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WIEN,  1889. 
WILHELM    BRAU  MÜLLER 

K.  K.  BOr  ÜVD  cxiyekbitXtbbuuhhähdler. 


VOKREDE  ZUR  ZWA>7JGSTEX  AUFLAGE. 


Als  icli  vor  zweiundvierzig  Jahren  dieses  Lehrbuch  veröffent- 
lichte, konnte  ic*h  nicht  ahnen,  dass  ich  eine  Vorrede  zu  seiner 
zwanzigsten  Auflage  werde  schreiben  müssen.  Damals  war  meine 
Anatomie  ein  kurz  gefasster  Leitfaden  für  m^ine  Zuhörer,  welche 
bisher  meist  nur  geschriebene  Collegienhefte  zum  Studium  benützten. 
Bei  der  Verfassung  dieses  Leitfadens  war  ich  bestrebt,  aus 
der  langathmigen  und  ermüdenden  Monotonie  der  Beschreibungen, 
wie  sie  die  Lehrbücher  jener  Zeit  geboten  haben,  herauszutreten,  und 
den  anatomischen  Text  mit  der  lebendigen  Frische  des  gesprochenen 
Vortrages,  selbst  mit  einer  Art  leichtbeschwingten,  und  mit  dem 
Ernst  der  Sache  verträglichen  Humors  auszustatten. 

Dankbar  habe  ich  es  anerkannt,  dass  die  Eigenart  des  Buches 
von    den    Schülern    verstanden,    und    selbst    von    den    Fachgenossen 
gebilligt  wurde,  und  dass  die  Schwächen,  von  denen  der  Erstlings- 
versuch meiner  anatomischen  Schriftstellerei  nicht  frei  sein  konnte, 
von  der  nachsichtigen  Kritik  nicht  überlaut  betont  wurden.    Ex  eo 
inde  tempore  multa  dies,  variuaque  lahor  nmtahiUs  uevi,  rettdit  in  melius. 
Die  sorgfaltige,    und    mit  steter  Berücksichtigung   der  wissen- 
schaftlichen   Fortschritte    durchgeführte    Bearbeitung    jeder    neuen 
Auflage,    erklärt  die  lange  Lebensdauer  dieses   anatomischen  Lehr- 
buches.   Sie  würde  sich   noch  auf  Jahre  erstrecken,   wenn  mit  dem 
freudigen  Willen  zur  Arbeit,  auch  die  entsprechende  Leistungskraft 
übrig    geblieben   wäre.   Atqui  tempora   labnntur,  tacitisque  senescimus 
annis.  Der  Autor  ist  alt  geworden;   sein  sinkender  I^ebensstern  be- 
leuchtet   keine    arbeitsreichen    und    arbeitsfrohen  Tage  mehr.    Nahe 
an  der  äussersten  Grenze  menschlichen  Daseins  angelangt,  wünsche 


IV  Vorrede  zur  zwantigsten  Auflage. 

ich  die  kurze  Spanne  Zeit,  welche  mich  yom  Grabe  trennt,  nur  in 
der  Erinnerung  an  eine  thätige  Vergangenheit,  und  mit  dem  Be- 
wusstsein  hinzubringen,  in  der  bescheidenen  Sphäre,  in  welcher  sich 
mein  Leben  verbrauchte,  nicht  ohne  bleibende'  Erfolge  gewirkt 
zu  haben.  Man  beurtheilt  ja  das  Leben  eines  Mannes  der  Wissen- 
schaft nur  nach  dein,  was  ihn  üBerlebt. 

So  schreibe  ich  also  dieses  kurze  Vorwort  als  eine  triste  aonana 
naenia  meines  Buches,  hoffend  und  vertrauend,  dass  die  freundliche 
Aufnahme,  deren  sich  die  vorhergegangenen  Auflagen  zu  erfreuen 
hatten,  auch  der  letzten  zu  Theil  werden  möge. 

Perchtoldsdorf  bei  Wien,  im  October  1888. 


Hyrtl. 


VORREDE  ZUR  ERSTEN  AUFLAGE. 


Ich  habe  mich  zur  Herausgabe  dieses  anatomischen  Lehr- 
buches entschlossen,  um  meinen  Schülern  einen  Leitfaden  an  die 
Hand  zu  geben,  welclier  in  gedrängter  Kürze  den  gegenwärtigen 
Standpunkt  der  Anatomie  schildert,  sie  mit  dem  Geiste  der  Wissen- 
schaften und  ihren  Tendenzen  bekannt  macht,  und  ihnen  zugleich 
eine  kleine  Andeutimg  über  die  grossen  Anwendungen  giebt,  deren 
die  Anatomie  im  Gebiete  der  Praxis  fähig  ist.  Anatomische  Com- 
pendien  von  dem  bescheidenen  Umfange  des  vorliegenden,  fördern 
in  der  Kegel  die  Wissenschaft  nicht,  und  haben  keinen  andern 
Zweck,  als  Jene,  welche  sich  mit  dem  P^ache  näher  befreunden 
wollen,  für  das  Studium  umfassenderer  Werke  vorzubereiten,  an 
welchen  die  anatomische  Literatur  so  reich  ist.  Ich  fand  mich  um- 
somehr  veranlasst,  diese  Arbeit  zu  unternehmen,  als  ich  während 
meiner  Wirksamkeit  als  Lehrer  der  Anatomie  die  Beobachtung 
machte,  dass  sich  die  Studirenden  häufig  solcher  Handbücher  be- 
dienen, bei  deren  Auswahl  nicht  immer  auf  ihren  Gehalt  Rücksicht 
genommen  wird. 

Bei  der  vorzugsweise  praktischen  Richtung,  welche  der  medi- 
cinische  Unterricht  in  den  österreichischen  Staaten  einschlägt,  habe 
ich  für  nützlich  erachtet,  die  trockenen  Details  der  anatomischen 
Beschreibungen  mit  Andeutungen  über  physiologische  Verhältnisse 
zu  verbinden,  da  nach  diesen  der  wissbegierige  Zuhörer  zunächst 
verlangt,  und  von  gewöhnlichen  Schulbüchern  wenig  Aufschluss  dar- 
über erhält.    Da    ich  ferner  die  Ueberzeugung  habe,    dass  Niemand 
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jeu6  Auatomie,  welche  er  im  ärztlichen  Leben  braucht,  aus  Büchern 
lernt,  sondern  nur  durch  praktische  Uebung  am  Leichnam  sich 
eigen  macht,  so  habe  ich,  wo  es  anging,  die  Schilderung  der  Theile 
so  vorgenommen,  wie  sie  sich  unter  dem  Messer  entwickeln,  und 
deshalb  die  Muskellehre  mit  der  topographischen  Anatomie  der 
Regionen  verbunden.  Organe,  um  welche  das  praktische  Bedurfniss 
wenig  fragt,  werden  so  compendiös  als  möglich  abgehandelt,  dagegen  . 
Regionen,  welche  das  Interesse  des  Praktikers  mehr  anregen,  aus- 
führlicher besprochen.  Man  wird  deshalb  den  Leisten-  und  Schenkel- 
kanal, den  Situs  rlscerum,  das  Mittelfleisch  und  andere  Gegenden, 
an  welchen  häufig  operirt  wird,  mit  grösserer  Umständlichkeit  be- 
handelt fiudeu,  als  die  Faserung  des  Gehirns  oder  den  Bau  des 
Gehörorgaus.  Durch  diese  Behandlungsweise  dürfte  sich  das  Werk 
vielleicht  zu  seinem  Yortheile  von  anderen  Schriften  dieser  Art 
unterscheiden.  Von  Literatur(|uelleu  werden  nur  jene  angegeben, 
welche  sich  auf  den  Text  direct  beziehen,  und  welche  ich  aus. eigener 
Erfahrung  für  die  weitere  Ausbildung  im  Fache  als  empfehlenswerth 
kennen  lernte. 

Es  war  meine  Absicht,  das  Buch  mit  Tafeln  auszustatten,  da 
ich  sehr  wohl  einsehe,  wie  sehr  die  bildliche  Anschauung  den  Be- 
griffen zu  Statten  kommt,  und  zugleich  weiss,  mit  welchem  Beifalle 
die  illustrirteu  Ausgaben  englischer  Handbücher  auch  in  Deutsch- 
land aufgenommen  wurden.  Die  dadurch  nothwendig  gewordene 
Vertheuerung  des  Buches  bestimmte  mich  jedoch,  diesen  Plan  vor 
der  Hand  aufzugeben.  Ich  pflege  in  meinen  Vorlesungen,  wo  es 
angeht,  den  Bau  und  die  räumlichen  Verhältnisse  der  Organe  durch 
Zeichnungen  von  Durchschnitten,  und  ihr  Nebeneinandersein  durch 
skizzirte  Entwürfe  zu  versinnliehen.  Werden  diese  vom  Zuhörer 
copirt,  so  kann  er  sich'  dadurch  einen  anatomischen  Atlas  bilden, 
der  ihm  beim  Studium  des  Textes  wesentliche  Dienste  leisten 
wird.  —  Von  der  Entwicklungsgeschichte  habe  ich  nur  so  viel  auf- 
genommen, als  mir  erforderlich  schien,  um  die  späteren  Zustände 
des  schwangeren  Uterus  und  seines  Inhaltes  verständlich  zu  machen, 
dagegen  die  in  F^orm  und  Lage  der  Organe  auftretenden  Varietäten, 
auf  deren  Vorkommen  der  Chirurg  gefasst  sein  soll,  oder  die  sich 
auf  interessante  Weise  aus  der  vergleichenden  Anatomie  interpre- 
tiren  lassen,  am  betreffenden  Orte  zusammengestellt.  Die  allgemeine 
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Anatomie  wurde,  nach  ühlicliem  Gebraiielie,  der  spociollen  voran- 
gescliickt,  o])gleieli  icli  weiss,  dass  das  Studium  der  erstereu  nur 
durch  die  Keuutniss  der  letzteren  mögücli  wird.  —  Da  icdi  mir 
wülil  denke,  dass  für  den  ani^elienden  Arzt  praktische  Bemerkungen, 
sofern  sie  ohne  specielle  Kenntniss  der  Krankheiten  verständlieh  sind, 
nicht  (dme  Nutzen  auch  in  einem  anatomischen  Haudbuche  Phitz 
finden  können,  so  lia])e  ich  solche,  wo  es  thunlich  war,  beigefügt; 
wenigstens  weiss  ich  aus  eigener  Erfalirung,  dass  es  mir  als  Studenten 
sehr  willkommen  gewesen  wäre,  zu  erfahren,  warum  man  Anatomie 
lernt.  Sollte  diese  Abweichung  von  der  streng  anatomischen  Aufgabe 
Jemanden  schädlich  vorkommen,  so  steht  es  ihm  ja  frei,  die  be- 
treffenden Paragraphen  zu  überschlagen. 

Vollständigkeit  und  Kurze  zu  vereinigen,  war  der  Zweck,  den 
ich  erreichen  wollte,  —  Deutlichkeit  ist  nicht  immer  das  Ergebniss 
vieler  Worte,  —  und  wenn  die  allzu  compendiöse  Form  dieses 
Buches  dem  kritischen  Vorwurf  unterliegt,  so  wird  sie  wahrscheinlich 
in  den  Augen  derer,  für  welche  es  geschrieben  wurde,  nicht  die 
tadelnswertheste  Eigenschaft  desselben  sein. 

Wien,  im  August,  1846. 

Hyrtl. 
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Hyrtl.  Ijphrhnch  der  Aiuiumiv.  *.'(>.  ;(ufl. 


§.  L  Organisches  und  Anorganisches. 

Was  den  Kauiii  prfüllti  und  Ofijt^et  unserer  Anselimiimi:^  ist» 
heisst  Natur.  Wir  U'enneti  nie  in  Ans  orf^anist'tie  und  anorga- 
nische Njiturreich»  Die  Wissenscliaft,  wolclie  sich  die  Aufg-abo 
stellt,  die  Eii;-en8chat>en,  ynd  dnreli  sie  <lns  \N'esen  der  Körper 
die.ser  beiden  Keielie  ans/jirnilteln,  ist  die  Natnrlelire  irn  weitesten 
Sinne  des  Wortes.  Miui  i.st  nbereingekoninien,  iVn^.  Naturlehre  der 
an or^au iscb en  Körper :  P  h y  >  i  k ,  und  jenö  d er  orgü ni sclien :  IMi  y  s i ci- 
loi»;ie,  (xler  BiolojL^-io  zn  nennen.  Das  Ideale,  welclie^s  nie  Äiir 
sinnlichen   Anschannii;;*  kommt,  ist  das  Oliject  der  Philosophie. 

Eine  lieihe  von  l'liäti^keiten,  welche  jeder  or^anisebo  Körper, 
von  seiner  Ent^tehun.u;  bis  zu  seinem  Untergänge  vollzielit,  bildet 
den  Be;ri*id'  des  Lebens.  Dieses  Wort  «Irnckt  nicht  mehr  als  die 
Form  der  ICrscheinuiig  aus;  —  (he  Natur  und  letzte  l Ursache  dersell^en 
liögt  jenseits  der  Grenze,  über  welche  der  menscldiclie  (»eist  >or- 
zn dringen  nie  vermögen  wird. 

J>ie  organisclien  Körper  iinterliegtvn,  so  wie  die  anorganihclien, 
den  allgeureinen  (lesetzen,  welchen  jede  Materie  nnterthau  ist^  und 
die  Cfrniirlstoffe,  aus  welchen  sie  bestehen,  fimlen  sich  als  srdcbe 
auch  in  <ler  atiorganiscben  Nutiir.  Thiere  uml  Pllanzeu  geben,  als 
letzte  chemische  Zersetzun^sprodncte,  die  einfachen  StoJfe  (Elemente) 
anorgaui6*eher  Körper.  Allein  die  A^erbindnng  der  Grundstoffe  ge- 
staltet sich  in  beiden  Naturreichen  anders.  Während  die  Elemente 
anorganischer  Kör[*er  entweder  mechanisch  gemengt  sind,  o<ier 
chemisch  zu  binären  Verbindnngett  «Ufl  deren  Conddnationi*n  zu- 
sammen ti'eten,  enthalten  die  organischen  Körper,  nebst  einem  Antheile 
binarer  chemischer  Verbimlnngen,  vorzugsweise  (irundstoffe  in  s(dcben 
ternären  und  tjuaternären  rondnuationen,  welche  ini  anorganischen 
Naturreiche  nicht  vorkommen,  und  deshalb  vorzugsweise  organische 
Substanzen  genannt  werden.  So  ist  z.  R.  der  phosphorsaure  Kalk, 
wcdclier  sich  in  rleu  Knochen  der  Wirbelthiere  vorfindet,  dieselbe 
binäre  Verbindung  von  Phosphorsänre  und  Calciumoxyd,  welche  aU 
solche  auch  im  Mineralreiche  bekannt  ist^  während  der  Zucker,  die 
Starke,  das  Fett,  r(»rnäre  Verbindungen  von  Wasserstoff,  Sauerstoff 
und  KoldenstofT  simi,  und  das  Fibrin,  «las  Caseln,  das  Albumin, 
cjuatemäre  Verbindungen  von  W^asserstoff,  Sauerstoff,  Kohlenstoff  und 


4  $•  I-  OrganiKchet»  und  Anorganisehet;. 

Stickstoff  (mit  Phosphor  und  Schwefel)  darstellen.  —  Die  zusammen- 
gesetzten anorganischen  Körper  lassen  sich  auf  chemischem  Wege 
in  ihre  Bestandtheile  zerlegen,  und  durch  die  Wiedervereinigung 
derselben  neu  herstellen;  —  über  die  organischen  Substanzen  besitzt 
die  Chemie  weit  geringere  Macht,  da  sie  dieselben  zwar  zerlegen, 
aber  nur  äusserst  wenige  von  ihnen  erzeugen  kann. 

In  den  anorganischen  Körpern  hängen  die  kleinsten,  letzten 
Bestandtheile  derselben,  entweder  durch  physische  Attraction  oder 
durch  chemische  Verwandtschaft  zusammen.  Letztere  ist  ein  so 
kräftiges  Verbindungsprincip,  dass  zwei  Elemente,  zwischen  welchen 
chemische  Verwandtschaft  stattfindet,  sich  rasch  zu  einem  zusammen- 
gesetzten Körper  verbinden,  wenn  sie  sich  im  freien  Zustande  be- 
gegnen. Warum  thun  sie  dieses  nicht  im  organischen  Körper?  — 
Es  muss  in  diesem,  der  chemischen  Verwandtschaft  ein  stärkeres 
Agens  entgegenwirken,  durch  welches  sie  gezwungen  werden,  ihrer 
Neigung  zu  binären  Verbindungen  so  lange  zu  entsagen,  und  anderen 
Verbindungsnormen  so  lange  zu  folgen,  als  jenes  Agens  die  Ober- 
hand behält.  Stellt  dieses  seine  Herrschaft  ein,  so  beeilen  sich  die  ein- 
fachen Grundstoffe  des  organischen  Lebens,  jene  chemischen  Verbin- 
dungen einzugehen,  welche  sie  sonst  im  freien  Zustande  anstreben; 
es  bilden  sich,  unter  dem  günstigen  Einflüsse  von  Wärme,  Luft  und 
Feuchtigkeit,  die  chemischen  Zersetzungsproducte  der  Fäulniss. 
Dieses  Agens  nun,  welches  die  Verhindungsverhältnisse  der  Orund- 
stoffe  im  organischen  Körper  erzwingt,  und  für  eine  gewisse  Zeit 
aufrecht  erhält,  ist,  seiner  Erscheinung  nach,  eine  von  den  im  an- 
organischen Naturreiche  waltenden  Kräften  wesentlich  verschiedene 
Thätigkeit,  und  kann  als  organische  Kraft,  den  chemischen  oder 
physikalischen  Kräften  entgegengesetzt  werden,  wobei  jedoch  zu 
bemerken  ist,  dass  das  Wort  Kraft  immer  nur  die  gedachte,  nicht 
die  wirkliche  Ursache  von  Erscheinungen  bezeichnet. 

Die  organische  Kraft  beschränkt  ihre  Thätigkeit  nicht  blos  auf 
das  Resultat  des  ruhigen  Nebeneinanderseins  der  neuen  Verbindungen. 
Jeder  Bestandtheil  eines  organischen  Körpers  ist,  so  lange  das  Leben 
dauert,  in  einem  ununterbrochenen  Wechsel  seiner  StoflFe  begriffen. 
Die  Intensität  dieses  Wechsels  steht'  mit  der  Grösse  der  lebendigen 
Thätigkeit  in  geradem  Verhältnisse.  Die  Verluste,  welche  das  Ma- 
teriale  der  lebenden  Maschine,  durch  Abnutzung  und  Verbrauch 
erleidet,  bedingen  das  Bedürfniss  eines  äquivalenten  Ersatzes.  Auf- 
nahme neuer  StoflFe  von  aussen  her,  Verarbeitung,  Umwandlung  und 
Substitution  derselben  an  die  Stelle  der  abgenutzten  und  ausgeschie- 
denen, bilden  das  charakteristische  Merkmal  lebendiger  Organismen, 
und  wird  als  Stoffwechsel  bezeichnet.  Kein  anorganischer  Körper 
zeigt  das  Phänomen    des    StoflFwechsels.    Er  kann  sich   zwar,    durch 
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ÄQ.Helilie.ssp«  oleieharriof^rTlieileheu  an  seinen* 01>prflaclir\  YGr^nsst-ni; 
aber  was  m  ilmi  einmal  verljuufleii  ist  iind  ziisuiiniietilirill,  !»lt*il>t  in 
Hiesem  Znstamle;  er  giebt  niclits  aus  utid  iiiinrnt  tlnrfir  iiidits  ein; 
er  YerfVi*4t  liKer  keine  iiiüere  Bewei**yjiii\  welelie  den  Austausch  seiner 
letzten  Moleküle  verniittelu  könnte,  und  verliarrt  entweder  unver- 
rindert,  wie  er  ist»  für  immer,  oder  verliert,  wie  alle  al>-  und  nus- 
^elehteo  ora;anisclien  Körper  dnrcl»  zerstörenile  Einflüsse,  welelie  von 
aussen  her  anf  ilin  einwirken,  seine  DaseinsfornL  Kr  kann,  Itei  j^leieli- 
ldeil>en<ler  Gestalt,  ah  Vitlnmeri  und  fJewMcdit  znnelimen,  selb^t 
inner lialb  der  Grenzen  des  Systems,  weicliem  er  ang;eliört,  gewisse 
Vera n dem njg:en  selrier  Dimensionen  darbieten;  allein  der  einmal 
terti;4:e  Krypta  11  bleilit,  was  er  ist,  und  die  Beweg:nnj4:  seiner  kleinsten 
Tljeiltdieu.  dnrcli  deren  (Trnppintng  er  zn  Stande  kam^  wnrde  nur 
einmal  gemacht.  I)er  Stoffwechsel  setzt  dag'egen  den  organischen 
Körper  in  eine  notlnvendi^-e  Verbindung*  mit  der  ihn  u mitgebenden 
Welt,  da  er  nur  ans  ihr  entlehnen  kann,  was  er  zu  seiner  Erlialfnng 
bedarf.  Für  ilm  werden  dieselheu  chemischen  und  physischen  Po- 
tenzen, welche  den  Ruin  so  vieler  anorganischer  Körper,  ilir  \er- 
^vittern  nud  Zerfallen,  lan;4:saiii  vorljereiten,  zu  nothwendigen 
Bedingungen  seiner  Existenz,  und  wurden  unter  der  Rubrik  der 
Lebensreize,  von  der  alteren  Physiologie  zusammen|;;efasst,  welchen 
Namen  sie  wohl  niclit  verdienen,  da  die  fortgesetzte  Einwirkung 
dieser  sogenannten  Lebensreize,  den  Verfall  des  organischen  Körpers 
anf  die  Dan  er  nicht  aufhalten   kann. 

Nach  einem  ihr  eingeborenen  Plane  entwictelt  die  organisclie 
Kraft  den  Organismus,  entborgt  der  Aussenwelt  den  Stoff,  aus 
welchem  sie  ihn  aufbaut,  und  giebt  ihr  denselben  verändert  wieder 
zurüek.  Sie  vervielfältigt  und  tlieilt  sieb  in  dem  Ma^isse,  als  das 
Materiale  zunimmt,  in  welcbeni  sie  wirkt,  und  mit  weltdiem  sie  Eins 
ist»  Von  der  ersten  Hildimg  des  organischen  Keimes  bis  zu  jenem 
Momente,  wo  das  Lebendige  den  unabwendbaren  Gesetzen  der  Anf- 
lö.snng  anheimfällt,  wirkt  sie  ohne  Fnterbrechimg*  Der  Vergleich, 
welchen  man  zwischen  einer  Maschine  nud  einem  lebenden  Orga- 
oismus  anstellt,  ist  nur  insofern  zulässig,  als  in  Ijeiden  ein  zweck- 
mässiges Zusammenwirken  untergeordneter  Tlieile,  zur  Kealisirnng 
einer  dem  Gnnzen  zu  Grunde  liegenden  Idee  vorhanden  ist.  Sonst 
giebt  es  keine  Aehnüchkeil  zwisL'ben  ihnen,  und  das  l-npassemle  des 
Vergleiches  wird  um  so  angen fälliger,  wenn  mau  bedenkt,  ilass  die 
fiewegeude  Kraft  der  Masehine  nicht  in  ihr,  sondern  ausser  ilir, 
erzeugt  wirtl,  und  Stillstand  eintritt,  wenn  der  äussere  Impuls  nicht 
mehr  anf  sie  wirkt,  wahrend  tlie  Thätigkeiten  des  Lebentligen,  ihreu 
letflten  Grund  in  ihm  selbst  halten,  in  ihm  und  mit  ilim  bestehen, 
und  von  ihm    getrennt    nicht    einmal    gedacht  werden  können.    Der 
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Verbrauch  an  Stoff  und  Kraft  wird  auch  in  der  Maschine  durch 
Speisung  von  aussen  her  ausgeglichen,  und,  wenn  ihr  Gang  in 
Unordnung  geräth,  lässt  man  das  Räderwerk  ablaufen,  um  nachzu- 
bessern, wo  es  fehlt.  Im  Triebwerke  eines  lebenden  Organismus  darf 
keine  Pause  eintreten;  —  es  gilt  das  rollende  Kad  während  seines 
Umschwunges  auszutauschen.  Jedes  Atom  des  organischen  Stoffes 
reparirt  sich  selbst;  —  der  Stoffwechsel  lässt  es  nie  zu  einem 
höheren  Grade  von  Abnutzung  kommen,  und  was  in  einem  Momente 
verloren  geht,  giebt  der  nächste  wieder.  Ist  einmal  Stillstand  ein- 
getreten, so  hat  der  Organismus  seine  Rolle  ausgespielt;  das  Band 
ist  gelöst,  welches  seine  Bestandtheile  zum  lebensfähigen  Ganzen 
sinnreich  vereinte;  die  chemische  Affinität  tritt  in  ihre  durch  das 
Leben  bestrittene  Rechte,  und  führt  die  organischen  Stoffe  in  jenen 
Zustand  zurück,  in  welchem  sie  waren,  als  sie  der  todten  Natur 
angehörten.  In  anorganischen  Körpern  giebt  es  keinen  Gegensatz 
zwischen  Leben  und  Tod. 

Die  organische  oder  Lebenskraft  macht  uns  keine  einzige 
Lebeuserscheinung  klar;  sie  ist,  so  lange  uns  die  Einsicht  in  das 
Wesen  des  Lebens  fehlt,  nichts  mehr  als  hypothetische  Annahme, 
eine  wesenlose  Abstraction,  —  ein  vielgebrauchtes  Wort,  welches 
müssigen  Geistern  Alles,  dem  wahren  Forscher  nichts  erklärt.  Die 
Physiologie  hätte  wahrlich  sehr  wenig  zu  thun,  wenn  sie  sich  be- 
gnügte, in  dem  Worte  „Lebenskraft"  den  letzten  Grund  aller  Lebens- 
thätigkeiten  zu  verehren.  Der  Physiker  giebt  sich  zufrieden,  und 
hält  eine  Erscheinung  für  erklärt,  wenn  er  als  ihren  letzten  Grund 
die  Schwert*,  die  Elektricität,  oder  den  Magnetismus  erkannt  hat, 
weil  die  Aeusserungen  dieser  Kräfte,  und  die  Gesetze,  nach  welchen 
sie  sich  richten,  ihm  bekannt  sind.  Dem  Physiologen  dagegen  ist 
die  Lebenskraft  nur  ein  Ausdruck,  mit  welchem  er  einen  bestimmten 
Begriff  um  so  weniger  verbinden  kann,  als  es  eine  logische  Un- 
möglichkeit ist,  dass  den  verschiedenen  Lebensäusserimgen  Eine 
Kraft  zu  Grunde  liegen  solle.  Die  Annahme  einer  Lebenskraft  ist 
jedoch  eine  unab weisliche  Noth wendigkeit;  denn,  weder  aus  che- 
mischen, noch  aus  physikalischen  Kräften,  welche  sich  in  den  Besitz 
der  anorganischen  Natur  theilen,  lassen  sich  die  Lebeuserscheinungen 
folgerichtig  deduciren  und  erklären.  Wenn  die  Asche  eines  orga- 
nischen Körpers  nur  StoflFe  führt,  welche  auch  in  der  anorganischen 
Welt  vorkommen,  kann  man  daraus  gewiss  nicht  schliessen,  dass 
das  Leben  dieses  organischen  Körpers,  nur  das  Resultat  der  Theil- 
effecte  dieser  anorganischen  Grundstoffe  gewesen  sei.  Es  wurde  zwar 
in  poetischer  Weise  gesagt,  dass  ein  Eisentheilchen  dasselbe  bleibt, 
mag  es  im  Schooss  der  Erde  ruhen,  oder  im  Meteorstein  den  unend- 
lichen Raum  durchfliegen,  oder  im  Blutstropfen  durch  ein  thierisches 
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Eingeweide  rinnen.  Allein  die  Physiologie  kann  dieses  Eisentheilchen 
im  lebenden  Blute  auf  keine  Weise  wiederfinden  und  seine  Gegen- 
wart constatiren.  Erst  in  der  Blutasche  kommt  es  wieder  zum  Vor- 
schein. Was  ist  also  aus  ihm  geworden  im  lebendigen  Blute?  Es 
konnte  die  ihm  zukommenden  mineralischen  Eigenschaften  unmöglich 
in  ihrer  vollen  Eigenthümlichkeit  beibehalten  haben.  Sonst  müsste 
ja  der  Magnet  dieses  Eisentheilchen  aus  dem  Blute  herausholen 
können.  Was  aus  ihm  im  lebendigen  Leibe  wird,  weiss  man  nicht, 
und  der  Chemismus  bewahrt  sein  Recht  nicht  über  das  Lebendige, 
wohl  aber  über  das  Todte,  und  mag  dabei  bleiben.  Er  hat  den 
Schleier,  welcher  das  Antlitz  der  Göttin  birgt,  nicht  aufgehoben, 
wohl  aber  beim  versuchten  Lüften  desselben,  ihm  neue  Falten  ein- 
gedrückt. Der  kühnste  Forschergeist  hat  in  den  wunderbaren  Er- 
scheinungen, welche  die  Entstehung,  die  Ausbildung,  die  lebendige 
Thätigkeit  der  Organismen  und  ihrer  einzelnen  Organe  darbieten, 
nur  das  Formelle  auflFassen,  sicherstellen  und  festhalten  können;  — 
in  die  Mysterien  der  letzten  Ursache  ist  er  nicht  eingedrungen,  und 
wird  auch  nicht  eindringen,  denn,  wie  der  Dichter  sagt: 

^Des  Räthsels  Losung  liegt  uns  fern, 
Wir  rathen's  nicht,  doch  riethen's  gern, 
Und  seh'n  uns  stets  verwundert  an, 
Weil's  Jeder  möcht',  und  Keiner  kann." 

§.  2.  Organisation.  Organ.  Organismus. 

Die  anorganischen  Körper,  selbst  die  vollkommensten  der- 
selben —  die  Krystalle,  —  welche  eine  neuere  mineralogische  Schule, 
im  Gegensatz  zu  den  nicht  krystallisirten  Mineralien,  als  Individuen 
bezeichnete,  sind  immer  nur  Aggregate  gleichartiger  kleinster  Be- 
stand theilchen,  während  organische  Körper  aus  verschiedenartigen 
Gebilden,  welche  sich  wechselseitig  durchdringen,  zusammengesetzt 
sind.  Hierauf  beruht  der  Begriff  der  Organisation,  als  Modus  der 
Vereinigung  heterogener  Glieder  zu  einem  Ganzen,  welchem  ein 
vernünftiger  Plan  zu  Grunde  liegt.  Aggregate  sind  nicht  organisirt. 
Aufrechthaltung  einer  individuellen  Lebensexistenz  durch  Zusammen- 
wirken verschiedenartiger  Theile,  ist  die  Idee,  w^elche  sich  in  der 
Organisation  ausspricht.  Jeder  Theil  des  (lanzen,  welcher  seine 
partielle  Existenz  dem  Endzwecke  unterordnet,  der  durch  die  vereinte 
Wirkung  aller  übrigen  erzielt  werden  soll,  heisst  Organ,  und  die 
zweckmässige  Vereinigung  aller  Organe  zu  einem  lebensfähigen 
Ganzen:  Organismus.  Ein  Organ  ((J^yarov,  Werkzeug  jeder  Art) 
hat  den  Grund  seines  Vorhandenseins  nicht  in  sich,  sondern  in  dem 
Ganzen,  welchem  es  angehört.  Der  letzte  Zweck  der  Organe  ist 
somit    nicht    ihr    eigenes    Bestehen,    sondern    ihre    (^onciirrenz    zum 
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Bestehen  des  Ganzen.  Sie  bilden  eine  Kette,  deren  Glieder  nicht 
blos  eines  mit  dem  «inderen,  sondern  jedes  mit  allen  übrigen  zu- 
sammenhängt, lind  von  welchen  keines  ausgehoben  werden  darf, 
olme  den  Begriff  des  Ganzen  zu  stören.  Die  Aggregattheile  anor- 
ganischer Körper  dagegen  existiren  blos  neben  einander,  sie  bedingen 
sich  nicht  wechselweise,  und  hören,  selbst  wenn  sie  aus  ihrem 
Zusammenliange  gebracht  werden,  nicht  auf  zu  sein,  was  sie  sind. 
Die  Begriffe  organisch  und  organisirt  dürfen  nicht  ver- 
wechselt werden.  Jede  durch  das  Leben  eines  Organismus  erzeugte 
Substanz,  welche  in  der  anorganischen  Welt  nicht  vorkommt,  heisst 
organisch.  Sie  muss  nicht  nothwendig  organisirt  sein,  d.  h.  sie 
kann  dem  Auge  homogen  erscheinen,  und  weder  durch  das  Messer, 
noch  durch  andere  anatomische  Hilfsmittel,  in  ungleichartige  Theile 
zerlegbar  sein.  Alles  Organ isirte  aber  besteht  aus  verschiedenen 
organischen  Substanzen  von  bestimmter  Form,  welche  sich  nach 
einem  gewissen  Gesetze  neben  einander  lagern  oder  durchdringen, 
und  sich  durch  die  Zergliederung  oder  durch  das  Mikroskop  als 
Differentes  unterscheiden  lassen.  So  sind  z.  B.  Eiweiss,  Faserstoff*, 
Blutserum,  Lymphe  organisch,  aber  nicht  organisirt.  Sie  heissen 
deshalb  auch  formlose  organische  Substanzen.  Nerv,  Musk(»l,  Drüse 
dagegen,  sind  organisirt,  und  eo  ipso  auch  organisch. 

§.  3.  Lebeiisverriciltiingen. 

In  doppelter  Lebensform  tritt  uns  das  organische  Naturreich 
vor  Augen,  als  Thier-  und  Pflanzenwelt.  In  beiden  finden  sieh, 
nebst  wesentlichen  Unterschieden,  zahlreiche  Uebereinstimmungen. 
Ja  in  den  niedrigsten  Formen  beider,  wird  es  oft  sehr  schwer,  ihre 
animalische  oder  vegetabilische  Natur  mit  Sicherheit  zu  bestimmen. 
Beide  leben,  d.  h.  sie  zeigen  eine  Aufeinanderfolge  bestimmter,  und 
sich  wechselseitig  bedingender  Entwicklungen  und  Thätigkeiten. 
Bei  Pflanzen  und  niederen  Thieren  manifestiren  sich  diese  Thätig- 
keiten im  engeren  Kreise  und  in  verschwimmender  Form;  bei 
höheren  Thieren  und  im  Menschen,  in  reicherer  Entfaltung  und 
schärferer  Ausprägung.  Entstehung  durch  Zeugung,  Suceession  von 
Entwicklungsstadien,  Ernährung,  Stoffwechsel,  Saftbewegung,  Ab- 
und  Aussonderungen,  finden  sich  in  Thier  und  Pflanze.  Die  Pflanze 
empfangt  ihren  Nahrungsstoff  aus  dem  Boden,  in  welchem  sie» 
gedeiht.  Sie  saugt  ihn  durch  ihre  Wurzeln  an  sich,  leitet  ihn  durch 
ein  wunderbar  complicirtes  System  von  Zellen  und  Röhren  zu  allen 
ihren  Theilen,  und  scheidet  davon  dasjenige  nach  aussen  wieder 
ab,  welches  zu  ihrer  Ernährung  und  ihrem  Wachstlium  nicht  mehr 
dienen  kann.  Kohlensäure,  Wasser,  Ammoniak,  und  einige  Salze, 
genügen  vollkommen  zu  ihrer  Erhaltung.  Anders  verhält  es  sich  im 
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Thiere  und  Menschen.  Ihre  complicirtere  Bauart,  ihre  intensivere 
Lebensenergie,  fordern  zusammengesetztere  Nahrungsstoffe.  Sie 
nehmen  diese  Stoffe,  welche  durch  den  Lebensact  einer  Pflanze 
oder  eines  anderen  Thieres  zu  ihrem  Genüsse  lierbeigeschafft  und 
vorbereitet  wurden,  durch  eine  einzige  Oeffnung  auf.  Nur  die 
niedrigsten  Thierformen,  wie  z.  B.  die  Amoeben,  haben  keine  solche 
Oeffnung,  sondern  ernähren  sich  durch  Stoffaufnahme  an  ihrer 
ganzen  Überfläche.  Ein  eigener  Wächter,  Instinct  in  den  niederen, 
(xeschmack  in  den  höheren  Thieren  genannt,  sorgt  dafür,  dass  sie 
in  der  Wahl  ihrer  Nahrung  keine  Missgriffe  machen,  und  erlaubt 
dabei  ihrer  Willkür  einen  gewissen  Spielraum,  welcher  der  Pflanze 
gänzlich  abgeht.  Durch  die  Verdauung  (Digeatio)^  welche  im 
Magen  und  im  Darmkanale  (Verdauungsschlauch)  stattfindet,  wird  der 
nahrhafte  Bestandtheil  der  Nahrung  vom  unnahrhaften  getrennt. 
Der  nahrhafte  Bestandtheil  wird  aus  dem  Verdauungsschlauch  auf- 
gesogen (Ähsorptio),  in  das  Blut  gebracht,  diesem  gleichartig 
*i^emacht  (Asshnilatio)  und  durch  die  Schlagadern,  welche  aus 
dem  Druckwerke  des  Herzens  hervorgehen,  zu  allen  Organen  hin- 
^^eführt,  um  sie  zu  ernähren  (Nutritio)\  der  unnahrhafte  Bestandtheil 
dagegen  wird  als  Caput  mortuum  der  Verdauung,  aus  dem  Bereiche 
i\^^^  lebendigen  Leibes  fortgeschafft  (Eaxretio),  Das  den  Organen 
zugeführte  Blut  strömt,  nachdem  es  seine  nährenden  Bestandtheile 
an  diese  abgegeben  und  dafür  die  Abfälle  ihres  Stoff  verbrauch  es 
aufgenommen  hat,  in  den  Kanälen  der  Blutadern  wieder  zum 
Herzen  zurück,  um  von  hier  aus  in  die  Lungen  getrieben  zu  werden, 
wo  es  den  Sauerstoff  der  eingeathmeten  Luft  aufnimmt  und  dafür 
Kohlensäure  zurückgiebt,  dadurch  neuerdings  nahrungskräftig  wird, 
und  auf  anderen  Wegen,  als  es  zu  den  Lungen  kam,  diese  verlässt, 
um  zum  Herzen  zurückzukehren,  von  welchem  es  sofort  in  die 
Schlagadern  gepumpt  und  durch  diese  zu  den  nahrungsbedürftigen 
Organen  geführt  wird.  Der  in  der  Lunge  statthabende  Austausch 
gewisser  Blutbestand theile  gegen  andere  neue,  bildet  den  Begriff 
des  Athmens  (Respiratio)^  die  Blutbewegung  zum  und  vom  Herzen 
jenen  des  Kreislaufes  (Circulatio),  Das  Blut  wird  aber  nicht  blos 
auf  die  angeführte  Weise  zur  Ernährung  verwendet.  Es  werden 
vielmehr  aus  ihm  noch  besondere  Flüssigkeiten  durch  die  Thätig- 
keit  besonderer  Organe,  welche  man  Drüsen  nennt,  bereitet 
(Secretio),  und  diese  Flüssigkeiten  (Secreta)  zu  den  verschiedensten 
Zwecken  im  thierischen  Haushalte  verwendet.  So  werden  Speichel, 
Ciialle,  Harn  und  alle  flüssigen  Auswurfstoffe  durch  Secreti<m  aus 
dem  Blute  bereitet.  Ernährung,  Kreislauf,  Athmung,  Ab-  und  Aus- 
sonderungen, sorgen  für  die  Erhaltung  des  Individuums.  Zur  Er- 
haltung der  Gattung  führt  die  Zeu^^wn^  (Gen^ratio)^  welche  in  der 
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Pflanze  auf  oiiier  Notlnveiuli<i:keit,  im  Tlnere  auf  oineni  Instincto 
beruht,  im  Menschen  ein  durch  die  Dazwischenkunft  des  (leistigen 
veredelbarer  Trieb  ist.  —  Audi  in  der  Pflanze  iinden  sicli  Analoj»ien 
dieser  aufgezählten  thierischen  Verrichtun«i;;en,  welclie  zusammen^^enom- 
men  als  Ernährungs-  oder  vegetatives  Leben  bezeichnet  \ver(h*n. 
Empfindung  und  Bewegung  sind  nur  dem  Thiere  eigen, 
haben  in  der  Pflanzenwelt  nichts  Aehnliches  oder  (Heiches,  und 
werden  somit  als  an  i  mal  es  Leben  vom  vegetativen  unterscliieden. 

§.  4.  Begriff  der  Anatomie. 

Die  Anatomie  zu  definiren,  ist  für  Jeden,  welcher  das  grie- 
chische Wort  in's  Deutsche  übertragen  will,  überflüssig.  Sie  zerlegt 
die  Organismen  in  ihre  nächsten  constituirenden  Bestandtheile,  eruirt 
das  Verhältniss  derselben  zu  einander,  untersucht  ihre  äusser«»n, 
sinnlich  wahrnehmbaren  Eigenschaften  und  ihre  innere  Structur, 
und  lernt  aus  dem  Todten,  was  das  Lebendige  war.  Dadurch  erhel)t 
sie  sich  recht  eigentlich  zur  Wissenschaft  der  Organisation. 
Sie  zerstört  mit  den  Händen  einen  vollendeten  Bau,  um  ilm  im 
Geiste  wieder  aufzuführen,  und  den  Menschen  gleiclisam  nachzu- 
erschaff'en.  Eine  herrlichere  Aufgabe  kann  sich  der  menschliche 
Geist  nicht  stellen.  —  Die  Anatomie  gilt  mit  Recht  für  eine  der 
anziehendsten,  und  zugleich  gründlichsten  und  vollkommensten 
Naturwissenschaften,  und  ist  dieses  in  kurzer  Zeit  geworden,  da 
ihre  Aera  erst  ein  paar  Jahrhunderte  umfasst.  Wenn  man  mit 
dem  römischen  Redner  die  Wissenschaft  überhaupt  als  comitlo  certa 
ex  priiidpüs  certis  definirt,  so  steht  die  Anatomie  unter  allen 
Naturwissenschaften  am  ersten  Platz. 

Wie  jede  Wissenschaft  unter  einer  verschiedenen  Behandlungs- 
weise,  und  den  hiebei  verfolgten  Tendenzen,  einen  verschiedenen 
Charakter  annimmt,  so  auch  die  Anatomie.  Ihre  nächste  und  allge- 
meinste Aufgabe  besteht  darin,  die  Zusammensetzung  eines  Orga- 
nismus aus  verschiedenen  Theilen  mit  verschiedenen  Thätigkeiten 
kennen  zu  lernen.  Da  der  menschliche  Geist  sich  nicht  mit  dem 
gedankenlosen  Anschauen  der  Dinge  zufrieden  giebt,  sondern  Plan 
und  Bestimmung  auszumitteln  sucht,  so  kann  die  innige  Verbindung 
der  Anatomie  mit  der  Functionenlehre  (Physiologie  im  engeren 
Sinne)  nicht  verkannt  werden.  Die  Anatomie  ist  somit  Grundlage* 
der  Physiologie,  und  dadurch  zugleich  Fundamentalwissenschaft  der 
gesammten  Heilkunde. 

Indem  die  organische  Welt  zwei  Naturreiche,  Pflanzen  und 
Thiere  umfasst,  wird  auch  die  Anatomie  Pflanzen-  und  Thier- 
anatomie  sein,  Phyto-  und  Zootomia.  Nur  einen  kleinen  Theil  der 
letzteren  bildet  die  Anatomie  des  Mensch(»n,  widihe,   wenn   man 
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lanö;'ö  Nynit^n  lii*l>t,  A  ntliropotomie  *;"eiKmnt  wenlen  iiia^.  Dem 
Wortlaute  naeli  drfickt  xX-uatoniie  (von  «latffirfn^  aiifsthiieitleu)  üiir 
piues  }imev  Mittel  aiis\  deren  sieh  die  Wisseiiscdiuft  zur  Losiiu»;^  ihrer 
Aul'^u^abe  bedient,  —  tlie  Zer;»'!iedeniDg,  Zeri^liedem  ni»';ifc  nnde 
ist  somit  ein  hesehrsinkterer  Betriff,  nis  jener  der  Aniitiiinie,  obwohl 
boiele  hfuifi;j;  im  selben  SinTn^  gebraneht  werden, 

!>!*:*  Zeri^liedenuji;'  mncht  uns  Dnr  mit  den  leicht  zni;fin<;:li4'Iien 
iinsserllulien  Yerhaltni.ssen  der  Organe  des  MeDscheuleibes  bekannt. 
Um  iliren  inneren  Ban  anfznkhlren,  g-enu^^t  sie  allein  nicht  Der 
Winsens ehiAt't  müssen  noch  eine  Meng;e  teclinischer  Mittel  zn  (lebote 
stehen,  dnrch  welche  anch  das  yerbor*j;:ene,  «bis  dem  freien  Ani^e 
nicht  mehr  Wahrnehml*are,  in  das  Bereit'h  der  Untersnchnnii"  iiezo^en 
werden  kann,  nml  «lie  Anatomie  wird  scmiit*  nebst  den  Iland^j^-riffen 
t}es  Zerschnerden.s  imd  Zerlei;eos,  noeh  rd>er  eine  reiche  und  nnent- 
l>ehrliche  Technik  zn  verfügen  haben,  welche  bei  jeder  Detail- 
nntersnchnng^  in  Anwendung  zn  kommen  hat.  Die  Anatomie  ist 
somit  theils  Wissenschaft^  theits  Kunst^  nnd  wird  ersteres  nnr 
durch  letztere.^»  —  Wenn  m;ui  sii^h  Itlos  dandt  be^:nni:t,  die  Kesultate 
der  anatonuschen  Forsehnngeu  kennen  zu  leriieT».  ohne  sieh  darmn 
7Ai  künmiern,  wie  sie  gewonnen  wordiMu  ntn;*  man  inimerhin  ancb 
eine   theoretisi-he  nnd    [»rak  tische   Anatnude  nnterscheiden. 

§.  ö.  Eintheilung  der  menschlichen  Anatomie» 

Insofern  die  Anatomie  die  ()ri»;ane  des  menschlichen  Leibes 
im  nesnuden  Znstande  allseitii;'  kennen  xu  lernen  bemüht  ist,  führt 
sie  den  Namen  der  normalen  otler  |>b ysiolo<j;;isfhen  Anatomie. 
Mit  ihr  be^-iniit  an  den  Universitäten  das  Studiiin»  fler  Meilicin  und 
Cldrnrt'ae.  Sie  Ist  die  Vorscbnle  beider.  —  Die  yerrni(!ernn*::en, 
welche  in  den  Organen  durch  Krankheit  bedin;j,"t  werden,  sind 
Object  der  patholoi^^ischen  Anatomie.  Wie  die  normale  Anatomie 
sich  znr  Fhysioloi>;ie  verhalt,  so  verhiUt  sich  die  patholo;t;isehe 
Anatomie  znr  K^nlkheitslehr(^  Ihn*  Hezie!innL;en  sintl  noth wendige 
nnd    bediu-^ende:    —    eine    katrn    ohne    ilie    andere    nicht    exi>tiren. 

Die  physi4dog;isehe  Anatomie  befasst  siidi  it)  theils  mit  der 
Kenn tn issnahme  der  a visier liuli  wahrneluo baren  Eigenschaften,  (ie- 
litalt.  Lage,  Verbindung  der  ür;;ane^  nnd  behandelt  sie  in  der 
♦Ordnung,  wie  sie  zn  i2:leicharti^en  <  »nippen  (Systemen),  <ider  zu 
utty:leieharti,i:en  Apparaten,  welche  aber  auf  die  Hervorbrini^'nn;; 
eines  j»enieinschaftlichen  Endzweckes  berechnet  sind,  znsammen- 
g^elioren.  Sie  lieisst  in  dieser  Hichtiini^  be>ch reibende,  specielle 
fiHer  »ye^teniatisehe  Anatomie,  nnd  zer lallt  in  so  viele  I>ehren, 
als  es  im  menschliclien  Leibe  Systeme  nnd  Apparate  ^iebt:  Knoehen-, 
Bänder-^  Muskel-,  tiefiLss-,  Nervenlehre  für  die  Systeme;  Einjjeweide- 
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iiuel  Siunenlehre  für  tV\e  Ai>pi»r.»te.  Oder  h)  sie  ü:eht  treneralisireiiH  zu 
Werki\  abstrj*hirt  aus  ileii  vt*rfitizi'lttM»  Aö;;altoii  iU*r  l»i*rL»it,s  lii*li;Hint 
geworilt^iien  bi-Nt-lireiKeriflen  Aiiatoiulo  allneiiu^im*  Nfirmen,  fjnlüet 
diefiP  AüiJ^riberi  in  (inippeji.  uinl  l)ri(VL;t  sie  iu  inu  Systc^t»,  dessen 
E?iUlieilyu;i'\sgruiJti  der  inner**  Bini  der  Organe  (das  (fewebe,  IVj- 
titra)  ist  Sie  wirtt  «lauo  (J  ewel)lelire  (Histolog-ie,  von  iCt6s^ 
aik'li  rWor^  (lewi^br)  ^^eiianut.  Da  die  ( lewebarteu  mir  nut  Hüte 
de.H  Mikroskops  unfersnclit  wt^rrleri  liMiineii^  ffilirl  die  Lehre  von  den 
(ieweben  gewöhnlicli  den  \vu}dl>ereehtig^teu  Namen:  mikrosku- 
pi seile  Anatomie,  Als  man  in  nnseren  Ta^^en  auf  den  Einfall 
jyferieth,  die  mit  freien,  unbewaffneten  Auj^en  arbeitende»  secirende 
Aüatoniie,  im  (le^ensatze  aur  ra  i  kroskopi sehen,  die  makrosko- 
pische zn  nennen,  bedachte  m<ui  nicht,  dass  rier  (iegensatz  vun 
fiiKgog  niclit  fiux^dg,  somlern  fiiyag  ist.  MaTiQog  beilentet  nambeh 
1  a  n  ^ ,  n i eil t  g  r i » s  s.  H  ti  f  e  1  a  ij  c Ts  MakrohloÜk^  u  ml  die  Äfacrocepha/i 
SLyfkaei  (Langköpfe)  des  Hip  poerat  es,  können  tlieses  bestätigen. 
Her  Ungiüekliehe,  web  her  ilie  P^rümlnng  dieses  Wortes  auf  dem 
(iewissen  hat,   möge  also  hingehen  nnd  ürrechisch   lernen. 

Die  mikro>kopische  Anatomie  wird  in  der  (xegenwart  liei 
Weitem  schwungliat'ter  betrieben,  als  die  zergliedernde  Anatomie. 
l>ie  Aussicht  anf  Entdecknngen,  welelie  in  einer  so  jnngen  A\  issen- 
schaft,  wie  es  die  mikroskopische  Anatomie  ist,  weit  lockender 
erseheint,  als  in  dem  vielfach  und  gründlich  dnrcli forschten  Gebiete 
der  Messeranatomie,  nnd  der  Umstand,  dass  mau  in  der  mikrosko- 
pischen Anatomie  mit  viel  weniger  (Jescliicklichkeit  ausreicht,  als* 
in  der  präparirenden,  wirbt  ihr  eiu  Heer  von  Verehrern  mit  mehr 
weniger  Heruf,  Befähigung,  und  Elirlichkeit.  Man  hat  es  zugleich 
viel  Viei[uemer  mi^  ihr,  als  mit  der  zergliederndi*n  Anatomie,  indem 
die  Mikroskopie  überall  ihre  kleine  Werkstatt  antscliiagen  kann, 
unti  nnser  Geruehsinn  dnreh  sie  auf  keine  so  harte  Probe  gestellt 
wird,  wie  «an  halbfanlen  Leielien.  Ein  alter,  etwas  derber  Anatimi 
sagt:  Zur  Anatomie  gehört  die  Hand  eines  Kunstlers,  die  (ieilnld 
eines  Engels  unil  der  Magen  eines  8chw — ,  Diese  heterogenen  An- 
forderungen werden  nun  an  iVn;^  mikroskopirende  Anatomie  mir 
Manscht»tten  und  fibuHH>hamlsehidn*n  nicht  gestellt.  Sie  fuhrt  nus, 
wenngleich  auf  n»aneherlei  Umwegen,  uutl  nicht  ohne  liarte  Kut- 
tHuschungen,  zur  Erkenatniss  des  kleinsten  Geformten  im  thierischen 
Organismus.  Wie  das  Telesko|»  ilem  Astronomen  zeigt,  was  hinter 
dem  noch  mit  freiem  Auge  sieht l*aren  Sternenmeere  liegt,  so  zeigt 
tlas  Mikroskop  dem  Anatomen  die  Unendliehkeit  in  absteigender 
Linie,  bis  in  das  (Jebiet  des  Strneturlost^tu  Die  (iewel>lehre  ist  das 
liebevoll  i^epfleiite,  zuw(»ilen  auch  stark  verhatsclielte  Schoosskin«! 
tler  neuesten  Zeit,  und  sc»  mancher  h«»cliverdien(e    Anatumi    welcher 
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bei  Kinfülinmi*  rliKses  Kindos  in  die  wif^seoscluitiliclie  Welt  zu 
Patheo  L^estaürleD,  wirkt  aucl*  jetzt  noch  tur  ^eitie  Erzielmni*'  und 
AiiübJhhmg.  —  Icli  habe  e?^  wäluvud  intMiies  hin^pn  Pndej^.sorlebens 
bestäti^-t  ^x^fnntlen.  d;is.s  SeUiller,  welelir  dte  set*ireude  AoMfoitne 
mit  Vorliebe  betrieben,  .^ich  von  der  Mikri»,skn|nG  niclit  fingezogeo 
fiildten,  und  gej^entheili^^  Jene,  vvelehe  sich  ruit  uiikrasko|Mseher 
Anatomie  hefrt^steo,  für  die  prjipnririMide  weoig^  oder  j^ar  nicht  zu 
hrii liehen   waren. 

Was  in  den  klein;?teri  l*e>tandthüileu  des  nieiischlicheu  l^eibe.s 
während  des  Lehens  vorgeht,  wie  sie  arbeiten  und  was  sie  wirken 
und  schaffen,  hiklel  weitaus  keinen  Ge<2;;ensfaod  det*  inikrnskojdselien 
Anschauung;*.  Die  n^eisten  Verricljtuni^en  dieser  Bestand tlieile  sind 
uns,  trotz  der  Fortsehritte  der  Mikroskopie,  gänzlich  unbekannt 
geb liehen.  Niclit  durch  das  Mikroskop  liaheo  wir  erfahren,  das^  die 
Muskelfaser  sieh  zusamineuzielit  und  die  Bindegewebsfaser  nielit, 
dass  gewisse  Nerveuiihrillen  BewegungsinipuLse  fort! eilen,  andere  da- 
gegen nur  Emjjfiiidunjü;eu.  Wie  bei  allem  Forschen  in  den  Geheim- 
mssQü  des  Organischen,  ist  ein  fort  w  alt  ren  des  An  nähern  an  ein 
letztes  Ziel  in  den  mikroskopischen  Arbeiten  gegeben,  aber  dieses 
letzte  Ziel  steht  in  unendlicher  Ferne,  Man  kann  es  selh^t  geradezu 
behaupten,  dass  die  Mikroskopie  der  neuesten  Zeit  mehr  Fragen  als 
Antworten  brachte^  niebr  Räthsel  aidgah  al>  hl«^te;  denn  mit  dem 
Wissen  wächst  der  Zweifef,  jVie  t  le.schiclite  Avv  Mikn?sko]iJe  liefert 
MUS  eine  ununterbrochene  Widerlegung  vim  lrrtlu*iinerü,  sehr  oft 
diircb  Aufstellung  von  neuen.  Da  diese.'^  mehr  weniger  auch  von 
anderen  Wissenscliafton  gilt,  welche  in  einem  furtthinernden  Umbau 
hegrüTen  sind,  wird  man  in  dem  Gesagten  für  die  Mikro.skupie 
nichts  Detractorisehes  linden,  Ilire  enorme  Fruchtbarkeit  hat  uns 
mit  einer  massenhaften  Ijiteratur  bescdienkt,  welche  sich  kaum  mehr 
bewältigen  lässt  —  eine  Alexandrinisehe  Bibliotbek,  in  wenig  Jabren 
zu  tu  grossen  Theile  eines  gleichen  Loses  werth. 

Die  Anatouiie  der  Menschenracen,  der  Alters«stufea,  der 
Varietäten  der  Organe,  bilden  keine  selbstständigen  Doetrineu, 
j^üüdern  werden  vielmehr  der  bescli  reiben  den  Anatoni  ie  an  passender 
Stelle  eingewebt. 

Hier,  in  dem  Stamm&itz  deutachi/r  ( leist*?*» übt- r lege nheit,  giebt  v»  auch 
«'in»'  höhere  Aßatotnio.  Sie  dient  in  den  Leetionskatalugpu  der  uu'dkini sehen 
FÄcaltftt  als  Verzi^^rung:  der  PhysiülHg-ie,  und  irajwmlrt  ^'»  wultig  di^m  Truss  der 
nieder»  n  Anatomen.  Mit  der  Erfindung  der  höheren  Anatnmi'^  ^h'ng  es  »her 
»0  tu,  AI«  dtr  durch  neiiien  t!U*>rjiien  FUiieh  untor  den  Wiener  f Jtli^lirtf»»  «intn 
üehr  hervorragenden  Fhitt  cdnnebniendr  Mii^hel  Ma)er  ein  Kiimnirrmfideben 
der  Kaiserin  heiratete,  bedurfte  er  auch  einer  Versorgung»  und  wurde  sufort 
nnfh  ProfeBsor,  Prochaska»  wekher  Anatomie  und  Ph)siol»>Kie  vortrug,  und 
durch  seine  Angenpraiie    ein  »ehr  reicher  itiuin  geworden  war,    trat  ihm  gut- 
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willig,  wie  seine  Erklärung  an  die  Hotkanzlei  besagt:  die  ^Tranohir- Ana- 
tomie" ab,  behielt  sich  aber  die  Lehre  von  dem  feineren  Bau  der  Organe,  von 
welchen  man  damals  sehr  wenig  wusste,  für  seine  physiologischen  Vorträge 
zurück,  und  nannte  sich  Professor  physiologiae  et  anatomiae  subtilioris 
(nicht  stfblimioris).  Das  hatte  wenigstens  Sinn,  denn  eine  feinere  Anatomie 
kann  man  zulassen.  Die  alberne  Unterscheidung  einer  höheren  und  niederen 
Anatomie  hat  den  Anatomen  der  deutschen  Universitäten  Stoff  zu  ergötzlichen 
Bemerkungen  geboten.  Wo  fängt  die  eine  an,  und  wo  hört  die  andere  auf? 
Nur  Hochmuth  oder  Beschränktheit  konnte  solchen  anatomischen  Zwiespalt 
im  Lande  des  Dualismus  erfinden,  wo  Vieles  anders,  und  wenig  besser  gewor- 
den ist. 

Es  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  die  Histologie,  die  speciellc  oder  be- 
schreibende Anatomie  voraussetzt,  und  deshalb  in  den  Vorlesungen  nicht  als 
Einleitung  in  die  anatomische  Wissenschaft  vorausgeschickt  werden  darf.  Sie 
kann  jedoch  immer  den  ersten  Platz  in  einem  anatomischen  Handbuche  ein- 
nehmen, obwohl  der  Vortrag,  soll  er  dem  Anfänger  nützlich  sein,  nicht  mit 
ihr  zu  beginnen  hat.  Die  Grenze  zwischen  allgemeiner  und  specieller  Anatomie 
lässt  sich  überhaupt  schwer  bestimmen.  Beide  spielen  so  häufig  in  einander 
hinüber,  bedingen  sich  wechselseitig  so  nothwendig,  und  müssen  im  Vortrage 
so  oft  mit  einander  verwebt  werden,  dass  eine  strenge  Sonderung  derselben 
.  unausführbar  wird. 

Die  Ausdrücke  Textur  und  Structur  werden  in  der  Geweblehre  als 
synonym  gebraucht.  Sie  sind  es  aber  nicht.  Die  Etymologie  trennt  beide  sehr 
scharf  von  einander.  Structura,  von  struo,  aufschichten,  drückt  eine  Zusam- 
mensetzung aus  gleichartigen  Theilen  aus,  wie  der  Steine  zur  Säule,  zur  Mauer, 
zum  Strasscnpflaster,  und  der  Worte  zum  Satz.  So  finden  wir  bei  Cicero: 
struetura  verborum,  und  bei  Celsus:  stmctura  ossiunij  für  Skelet  (als  Zu- 
sammenfügung der  Knochen).  Es  soll  also  auch  in  der  Geweblehre  Structur 
nur  für  die  Bauart  solcher  Gebilde  angewendet  werden,  welche  Aggregate 
gleichartiger  Bcstandtheile  sind,  wie  die  Epidermis,  die  Nägel,  der  Haarschaft, 
die  Epithelien,  der  Zahnschmelz,  die  Stabschicht  der  Netzhaut,  die  Krystall- 
linse,  u.  a.  Textura  dagegen,  von  texoj  weben,  kann  nur  für  die  Bauart  von 
Organen  in  Gebrauch  kommen,  welche  aus  verschiedenartigen,  unter  einander 
verflochtenen  und  verwebten  Bestandtheilen  zusammengesetzt  sind.  Textura 
ist  demnach  Gewebe,  Structura  aber  ist  Gefüge. 

§.  6.  Topographische  Anatomie. 

Untersucht  die  Auatonne  die  verscliiedenea  Bestandtheile  des 
menschlichen  Körpers  niclit  nach  den  einzelnen  Systemen,  welchen 
sie  angehören,  wie  es  im  Schulvortrage  und  in  den  anatomischen 
Handbüchern  geschieht,  sondern  beschäftigt  sie  sich  mit  der  Grup- 
pirung,  d.  i.  mit  dem  Nebeneinandersein  derselben  in  einem  gegebenen 
Räume,  von  den  oberflächlichen  zu  den  tiefliegenden  übergehend, 
so  wird  sie  topographische  Anatomie  genannt.  Diese  Behand- 
lungsart der  Anatomie  ist  jedenfalls  die  praktisch-nützlichste,  da  es 
der  Arzt  nie  mit  isolirten  Systemen  des  menschlichen  Körpers,  son- 
dern mit  der  Verbindung  aller  zum  lebendigen  (lanzen  zu  thun  hat. 
Das  örtliche  Verhältniss  der  Organe  in  einem  gegebenen  Räume  hat 
ifir  den  praktischen  Arzt  und  Wundarzt  das  höchste  Interesse,  indem 
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diu  tStnrungeü  (liesei»  \  c*rhältDiss«*s  oiiu»  tir^iipe  von  Iticalou  Kraiik- 
heiti>erselieimiüü;en  hervorrufen,  welche  nur»  wenn  jeüG«  Verliähnih^ 
bekannt  jüt,  richtijs;  beurtheiU  werden  können. 

Die  ttipou:rapIiisrhe  Anatnniie  a!>^(:^lll^^t  in  der  KejL;;el  von  den 
fiNKrtionelleo  ßestiinrmini^en,  jielbst  von  dem  liaue  der  einzelnen 
Organe,  und  stellt  >ivh  ül>erliau|»t  keine  andere  Angabe  als  jene, 
die  Verwendung*  des  anatomi^dien  Kanniej»  und  die  Yerpaeknnij 
seines  dillVrenten  Iiilialtes  kennen  zu  lernen.  Dass  die  tepog;rajjliii4cbe 
Anatomie,  wie  sie  jetzt  in  unseren  .Sclinlen  geleltrt  werden  soll,  die 
Kenntnis»  der  sy»tema tischen  vonnissetzt,  leucktet  von  selbst  ein. 
Für  den  Anfänger  ist  sie  nn verstun dlicli. 

Di**  topü^;ra[jldsid»e  Anatomie  ist  alter,  als  die  systeuiütisehe 
oder  beschreibende*  Der  (irnnd  davon  liegt  in  Folgendenu  In» 
Mittelalter  konnten  anatoniiscbe  Denionstnitionen  nur  >elten  an  den 
Universitäten  ü;ej;ieben  werrlen,  weil  wenig  Leichen  /mt  Verffi,ü:nng 
standen.  War  eine  Ä»olclie  zur  Hand,  wurde  sie  so  Äergliedert,  dass 
man  zuerst  die  ilrei  Körperhöhleu  niid  liieranf  die  (iliedniassen  In 
Arbeit  na  hin,  was  man  in  der  biirharischen  Scliuls]»racbe  der  da- 
maligen Zeit  anatotnlzar**,  rt'st'care  nder  twcaruare  nannte.  Bei  *lieser 
ExcamaUo  wtirde  nun  zuerst  der  Unterleib  (um(s  venter)  vorge- 
Qomineo,  hierauf  <lie  Brust  (medtna  venter)^  dann  der  Ko]*f  (sttpretnnif 
venUrr)^  bo  dass  die  Haut,  dann  die  Muskeln  und  die  Knochen, 
welche  die  Wand  der  betrettendon  Kör[>erhöhle  bilden,  zuletzt  die 
Ein^cweidet  mit  dem  Wenigen»  was  man  von  ihren  Gelassen  nnd 
Nerven  damals  kannte,  vorsecirt  und  erklärt  wurden.  Die  Glied- 
massen (Mnnhrit),  mit  ihren  Muskeln,  Knochen,  Gefässen  und 
Nerven,  machten  den  8chluss.  Eine  stjlcbe  Demonstration  dauerte 
anfänglich  vier  Tage,  nn<l  wurde  spater  auf  neun  und  zwölf  Tage 
ansgedehnt.  Bemerkurtgen  ober  Verrichtungen  und  Krankheiten  der 
Torgezeigten  (bgane  nahmen  gewidmlich  mehr  Zeit  in  Ansprucli, 
al&  die  Anatomie.  Auch  die  Schriften  jener  Zeit  lialten  sicli  auf»- 
nahinslos  an  diese  topogra|diische  Jletbode.  Die  systematische 
^\iiatomle  kam  erst  durch  Jac*  Sylvins  im  l<i.  Jahrliundert  in 
Aufnahme. 

Nimmt  aber  die  topograpli Ische  Auatomie  zugleich  auf  das 
Bedurfniss  des  Arztes  Rrick>icht,  erörtert  sie  den  Einflnss  tier  räuni- 
lichen  Gru|»pirung  der  i Irgane  auf  Krankheitserscheinungen,  nuter- 
»ucKt  »ie,  wie  die  palpable  Krankheit  eines  Organs  auf  die  nebeu- 
1  legenden  .vtörend  einwirkt  und  In  sie  übergreift,  ihre  mechanischen 
Beziehungen  zu  einander  alterlrt  und  dadurch  ihre  Verrichtungen 
beeint  nicht  igt»  leitet  sie  hieraus  die  Kegeln  al>,  nach  welchen  dem 
lucalen  Uebel  local  begegnet  werden  soll,  beurtheilt  sie,  vom  ana- 
tomischen  Standpunkte  ans,  den  Werth  der  blutigen  Eingrifle  (Ope- 
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rationen),  und  stellt  Normen  für  dieselben  auf:  so  wird  sie  insbe- 
sonders  chirurgische  Anatomie  genannt,  ein  Name,  welcher  füglich 
in  den  der  angewandten  Anatomie  umzuwandeln  wäre,  da  die 
Ergiebigkeit  dieses  Faches  für  die  Medicin  keine  geringere  als  für 
die  Wundarzneikunde  ist  und  es  überhaupt  nur  Eine  Heilkunde  gibt. 
Die  angewandte  Anatomie  enthält  sich  aller  beschreibenden  Details, 
aus  denen  keine  unmittelbaren  praktischen  Folgerungen  gezogen 
werden  können;  —  sie  ist  die  Blumenlese  der  zahlreichen  Nutz- 
anwendungen unserer  Wissenschaft,  —  somit  die  eigentliche  Ana- 
tomie des  prakticirenden  Arztes. 

Die  Gestaltung  der  Oberfläche  des  Organismus  beruht  auf  der 
Gruppirung  seiner  inneren  Organe.  Deshalb  braucht  nicht  erst  be- 
wiesen zu  werden,  dass  die  Kenntniss  der  äusseren  Form  des 
menschlichen  Leibes  (Morphologie,  unpassend  Anatomia  externa) 
einen  sehr  wichtigen  Theil  der  topographischen  Anatomie  bildet. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  mit  gewissen  inneren  krankhaften  Zuständen, 
entsprechende  Veränderungen  der  Oberfläche  Hand  in  Hand  gehen, 
so  wird  die  praktische  Wichtigkeit  dieser  Lehren  für  Jenen,  welcher 
Arzt  werden  will,  keiner  besonderen  Empfehlung  bedürfen.  Die 
Beinbrüche  und  Verrenkungen,  die  Wunden  und  das  Heer  von 
Geschwülsten,  also  gerade  die  häufigsten  chirurgischen  Krankheiten, 
bestätigen  täglich  ihre  nutzvolle  Anwendung.  Die  ästhetische  Seite 
dieses  Zweiges  unserer  Wissenschaft  begründet  nebenbei  seine 
Geltung  in  der  bildenden  Kunst,  und  die  plastische  Anatomie, 
welche  die  äusseren  Umrisse  des  menschlichen  I^eibes  auf  innere 
Bedingungen  reducirt,  giebt  erst  den  Werken  der  Kunst  die  Wahr- 
heit des  Lebens. 

§.  7.  Vergleichende  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte. 

Die  vergleichende  Anatomie  hält  die  Heerschau  über  die 
bunten  Schaaren  der  Tliiere  und  deren  Bau,  von  der  Monade,  deren 
Welt  ein  Wassertropfen  ist,  bis  zum  Ebenbilde  Gottes.  Wie  das 
Leben  in  seinen  tausendfältigen  Daseinsformen  sich  selbst  und  sein 
Substrat  veredelt;  wie  es,  von  den  ersten  und  einfachsten  Regungen 
sich  durch  eine  endlose  Reihe  von  Organismen  fort  und  fort  weiter 
bildet;  wie  Plan  und  Gesetzmässigkeit  in  Bau  und  Verrichtungen 
jedem  Individuum  den  Stempel  relativer  Vollkommenheit,  d.  h. 
höchster  Zweckmässigkeit  für  seine  Exi>tenz,  aufdrückt,  dieses  zu 
kennen,  ist  das  preiswürdige  Object  der  vergleichenden  Anatomie, 
welcher  somit  die  Würde  einer  philosophischen  Wissenschaft  zu- 
kommt. Sie  hilft  nicht  zunächst  ein(>m  praktischen  Bedürfnisse  ab, 
wie  die  angewandte  Anatomie;  —  ihr  Adel  beruht  nicht  auf  den 
materiellen    Rücksichten    des   Nutzens,    sondern    auf  Veredlung    des 
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Geiste;^  iiiircli  Erkt*iintJiivs  i!er  \\  alirlieit,  welt-iie  ilirt*r  >t*n>?>t   willen 
aufztisnelif^u,  ein  Berlurfriiss  ilt^r  Di^nki^r  ist.  Das  Nütz liclie  hej*;t»lirc*n 
wir  nicht  seiner  seihst  willen,  scinderu  iles  Vrirtheils  we^ijen,  welchen 
es  !ins  ii:ewahrt.    [)a.s  Wjilire  ihii^e'^en  liehen  nntl  sncheu  wir,  film«^ 
knufnKUiniselje  PViige   um  .seinen  Nntzen,   IKmh  Strichen  znn*  Wnlireu 
vertlaukt  alle  Wifssenseliaft  Ihrvii   liispnini;'.    iijul  sie  würde  .sieli   nie 
anf  iljre  gej^einvärtigv   Ilnln*    oin)H>rt;'*vsiliwnngeü    liahen^    wenn  aiieh 
Äie    in    die  Seliranken    des  Nützlitlien    wäre   eingeschlussen  worden» 
Verij^leiuhende    Ainittmiie    nnd    Zootoroie     sind     nieiit     ij;leieh- 
hedentend.    Wähnend    «lie    Zoottimie    nnr    einzelne    Thiere    mono- 
i^Taphisel)   heliandelt,    nnd   die  8nmme  nns«'rer  anHtninisehen  Kennt- 
nisse   veri^rüssert,     hrirjg^t    die     very;l  ei  eisende    Anatnuiie    iliese 
Einzelheiten  in  Zusaninienlinnu;   nnd  g'eonlnete  Uehersicht,    nnd  he- 
;i:eisti*^t    zn^leieh    flas    t^Klte  Material    dnreh    die  Ideen,    widtdie    sie 
ans  fler  verblei tdiehrh»n  Ileliandlnnj^'  desselheu  schöpfte.  Diese  Ideen 
sind  in  unserer  Zeit    so    külin    iintl    ^^rossarti-j^    hervorgetreten,    dass 
sie    seihst    die  Maeht   i-eltend    ni:iehf*n,    die  Klnft  zu  ebnen,    welelie 
den    Menschen     von    der    Tlii4n"\^elt    trennt,    nnd    seinen    l^rsprnng, 
seine  höhere  ( h'i;anisati<ni    nnd    geistiji^e  Bejahung,    nnr    als    »j;esetz- 
massige    nnd     nnahweisHche    Folge    von    Entw ick  hingen    angesehen 
wissen   w«dlen,  welche  in  die  entlegenste  Ferne  der  Gesclnclite  der 
Erde  nnd   ihres  organiselien  Lehens  znrüekreichen.    Diese  Entwick- 
lungsfolgö  soll  es  verstehen  lehren,  dass  der  Mensch  nicht  i^escliutlen 
wurde,  sondern  durch  zwin*»ende  Macht  der  Naturgesetze  entstand, 
d.  li.  sieh   ans  niedrigeren  Wesen,  als  er  seihst  ist,    allmaüg  zu  dem 
entwickelte,  was  er  jetzt  ist»  (Teoloj^ie,  Paläontoloj^ie  und  organische 
Entwicklnn?i;skunde    haben     die    Naturwissenschaft    in    diesen    Be- 
Ätrehun;:i;;en    anf    das  BereitwilÜ^'-ste   unterstützt.    Sclion   im   Anfan*;e 
dieses  Jahrhunderts  saugte  Dken:    „Der  Mensch    ist   das   griinniigste 
Rauhtliier,    <k»r  nnterwnrtigste  Wietlerkäner,    die  arti!*;ste  Meerkatze 
(damit    ist    das   schone  Geschlecht  i^emeint)    nnd    der    scliensslichste 
Pavian,  das  stolzeste  Ross  nntl  das  gednldii^ste  Faulthier,  der  trcoieste 
Ilund    nnd    die    falscheste  Katze,    der   ^u^rossnulthigste  Elophant  nnd 
die    hung:rigste  Hyäne,    das    frommste   Reli    und    die    ausgelassenste 
Ratte.  Theilweise  ist  der  Mensch    allen  Thieren    gleich;    ganz   aber 
nur  sieh,  der  Natur  und  Gott!"  Das   verdaue,  wer  kann  nnd  ver- 
suche es,  dabei  ernsthaft  zu  bleiben.  —  Wird  es  nun  dieser  Schule 
gelingen^  Itloeu  solcher  Art  in   wissenscluiftlich  bewiesene,  also  Ter- 
standlirho   und   un;^ngreifbare  Sfitze   zu   fassen?    Werdon  diese  Satze 
auch  die  Wunden  heilen,  welclie  sie  in  dem  Gefühle  der  Menschen- 
würde, in  dem  Bewtisstsein  einer  hrdieren  als  thierisclien  Bestimmung, 
unfehlbar  aiifreissen  niüssen?    Wirrl   der  Selbstmord   unserer  Seelen 
den  Menschen  beglücken  durch  eini'  Lelire,  welche  ihn  doch  eigent- 
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Hell  nur  zu  eiueni  Häufchen  Dünger  tür  den  Acker  macht?  Wird 
die  Wissenschaft  auf  ihrem  AVege  stille  stehen  oder  sich  zur  Umkehr 
bereden  lassen?  Nur  auf  diese  letzte  Frage  lässt  sicli  bestimmte 
Antwort  geben.  Sie  lautet:  Nein,  —  denn  der  Kampf  des  Wissens 
mit  dem  (xlauben  wird  dauern,  so  lange  es  Menschen  giebt.  Und  so 
wollen  wir  es  auch  nicht  unbedingt  für  unmöglich  halten,  dass  der 
philosophische  Geist  der  vergleichenden  Anatomie  einst  eine  neue 
Ordnung  der  Dinge  schaffen  kann.  Aber  man  vergesse  nicht,  dass 
die  Zeit  ein  Element  der  Wahrheit  ist.  Die  W^ahrheit  kcmimt 
nur  langsam  und  gradweise.  Sie  vor  der  Zeit  erfassen  zu  wollen, 
hat,    so  lange  die  AVeit  steht,   nur  zu  Täuschungen  geführt. 

Die  Entwicklungsgeschichte  oder  Evolutionslehre  be- 
schäftigt sich  nicht  mit  dem,  was  die  Organe  des  thierischen  Leibes 
sind,  sondern  w^ie  sie  es  wurden.  Sie  studirt  die  Gesetze,  nach 
welchen  aus  dem  einfachen  Keim  der  Embryo  sich  zum  Fötus 
und  dieser  zum  geburtsreifen  Kinde  entwickelt,  wie  die  Viel- 
heit der  (Organe  sich  bildet,  welche  Metamorphosen  sie  durchlaufen, 
bevor  sie  den  Culminationspunkt  ihrer  Ausbildung  erreichen.  Sie 
gehört  ganz  der  Neuzeit  an,  und  wohl  hat  keine  Wissenschaft  in 
so  kurzer  Zeit  so  Vieles  und  Ueberraschendes  geleistet,  wie  sie. 
Die  durch  Störung  der  Entwicklungsgesetze  bedington  Abweichungen 
in  Form  und  Bau  —  Hemmungsbildungen,  Monstrositäten 
—  finden  durch  sie  ihre  wissenschaftliche  Erledigung. 

Die  Worte  Embryo  und  Fötua  (Fetxf^)^  welche  in  der  Anatomie  so  häutig 
gt'])raucht  werden,  sind  ni<lit  synonym.  Ihr  Unterschied  hesteht,  ein-  für  allemal 
jjesagt,  in  Folgendem.  Embryo  (t6  ^fißgvoVj  von  ßgvtiv,  sprossen  oder  keimen) 
bedeutet  die  ungeborene  Frucht  im  Mutterleibe  (ro  ivroe  Tijg  yaoTgog  ßgvov, 
(juod  in  venire  matris  pullulat,  Eust.),  so  lange  noch  nicht  alle  Formtheile 
des  werdenden  Leibes  entwickelt  sind.  Sind  diese  aber  bereits  ausgebildet,  so 
heisst  die  Frucht  fetu3  (gewöhnlich,  obwohl  sprachlich  unrichtig,  auch  foetwt), 
von  dem  veralteten /«o,  erzeugen,  woher  auch /«mina  nnd  fecunduif  stammt. 
Fetum  edere,  heisst  gebären,  bei  Cicero.  Uebrigens  bedient  man  sich  heut- 
zutage der  Worte:  Fetus  und  Embryo,  ganz  promiscue. 

Da  die  Entwicklungsgeschichte  das  Werden  der  Organe,  nicht  einen 
fertigen  und  bleibenden  Zustand  derselben  untersucht,  es  somit  nicht  mit 
Ikschreibungen  vollendeter  Formen,  sondern  mit  Uebergängen  vom  Einfachen 
zum  Zusammengesetzten  zu  thun  hat,  so  wird  sie  gewöhnlich  in  die  physiolo- 
gischen, nicht  in  die  anatomischen  Vorträge  aufgenommen.  In  der  descriptiven 
Anat(»mie  kommt  der  Lehrer  oft  in  die  Lage,  auf  die  Ergebnisse  der  Entwicklungs- 
geschichte} Rücksicht  zu  nehmen,  und  gut  ist  es,  wenn  er  es  so  oft  als  möglich 
thut,  denn  der  anatomische  Sachverhalt  im  vollkommen  entwickelten  Organismus 
wird  besser  verstanden,  wenn  man  weiss,  auf  welche  Weise  er  zu  Stande  kam. 

§.  8.  VerMltniss  der  Anatomie  zur  Physiologie. 

Bis  zu  II alleres  Zeit  behandelten  viele  anatomische  Schriften 
auch    die  Physiologie,    d.  i.    die  Verrichtungen    der  Organe;   „neque 
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euhn  mulUi  in  phiftshloijich  hcuhus^  nlsi  ijtfac  per  aualuita'ti  tlfdichmi^**, 
Die>e  Worte  bezeiclinen  ricliti;^^  iUin  Vurliiiltniss  der  ältoreii  Anatomie 
zur  älteren  PliVüIologie.  Ans  ilineu  spricht  tinr  etwn.s  zu  viel  IIocli- 
achtnnu;^  eiiias  ;:^Tos8eu  Anatomen  für  noio  Fach.  Die  nenere  Physio- 
lo;»^ie  iiit  hemüht,  ^ii(,'h  als  ^nrt^'aiiisehe  Physik"*  mit  der  Glorie 
einer  exarten  Wissenschaft  zu  nn)^(*ben.  Alles  Irren  ist  ilir  uncli 
sofiirt  nnnn"i;;liflj  Mownrden  (svHieet!),  Wo  Pljy>ik,  (Ihmihö  nrnl  ^le- 
eliaüik  in  ilas  Trielirad  der  LeheQsverrii'htnii;^en  eingreifen,  läs^t  sirli 
Exactiieit  der  ^Methode"  allerdings  anstreben^  und  Niemand  wird 
es  bezweifeln»  dass  die  Arbeiten  über  Atlininn^',  Verdatmnj;,  Hi*rn- 
bereitung  nnd  Nervenpiiysik  ihren  Werth  behaupten,  wenn  auch 
die  Stnu'tur  der  lief  reffenden  ( b-gane  eine  ^anz  andere  wiire,  als 
sie  wirk  lieh  ist.  Der  Charnkter  jener  Arbeiten  ist  eben  ein  rein 
ehfmiseher  oder  jjhysikaliscber.  Wie  es  sich  al>er  mit  der  Exactheit  der 
„Resultate"  \erhidt>  zeii^en  die  Wurtchen:  ^es  scheint"  imd  ^es 
dürfte",  und  «He  noch  exucter  klin*;emhi  Verbindiin;j;'  beider  „es 
dürfte  scheinen'*,  welche  die  Seiten  *^e wisser  physiologischer 
Schriften  in  nnliebsamer  Anzahl  sefiniücken*  Ich  las  diese  Aus- 
drücke in  einer  kleinen  physiolugischen  Schrift,  welche  den  Wiener 
Aerzten  die  Wirksamkeit  der  Bäder  klar  zu  macheu  bestimmt  war, 
'  auf  U)  Seiten  28m«ih  Was  scr  oft  nnd  so  lange  scheinen  kann, 
ninss  docij   gewiss  auch   selber  klar  sein. 

Es  kann  der  Anatomie  nicht  zngemnthet  werden,  sich  allein 
mit  der  Aensserliebkeit  der  Dr*^ane  abzugeben.  Ihre  Tendenz  ist 
der  Kntrathselnn^'  der  Fnnctinnen  zu;>'ewendet»  ihr  Princip  ist  I^bysio- 
logie.  Ein  ;4eistliJ>es  Ilamlwerk,  —  nn<l  ein  srdches  wäre  die  Ana- 
tomie ohne  Verl>and  mit  P!jysiolog:ie,  —  hat  keinen  Anspruch  iinf 
den  Namen  einer  Wissenschaft,  K;*nn  man  die  Einrichtung  einer 
Maschine  studiren,  ohne  Vurt^tellnn^  ihres  Zwecke?^,  oder,  so  lange 
man  bei  Vernunft  ist,  den  Klang-  der  Worte  liören,  ohne  den  Sinn 
der  Rede  aufzufassen?  Ist  es  möglich,  harmonisch  geordnete  Theile 
eines  (ranzen  zu  sehen,  sie  blos  anzustarren,  ohne  zu  denken?  Die 
Phy^iolo^;■ie  setzt  die  Anatomie  nicht  vnnius,  sie  existirt  vielmehr 
in  nnd  tnit  ihr.  Der  Anatom  kann  keine  Untersuchung  Vitrnehmen, 
ohne  vun  der  physicdon'ischen  Frage  auszugehen,  oder  am  Ende 
auf  sie  zn  stassen.  Die  Halmen  beitfer  Wissenschaften  begegnen  uud 
kreuzen  sich  au  so  vielen  Punkten,  das»  es  nur  wenig  dlvergirende 
Zwischent*tellen  gibt.  Die  Physiologie  eine  angewandte  Anatomie 
zu  nennen»  ist  unlogisch,  da  eine  reine  Anatomie  nicht  existirt. 
Beruht  die  Eintheiluug  der  anatumischen  Systeme  und  Apparate 
nicht  auf  physiologischer  Basis?  werden  die  Arten  der  Gelenke 
nicht  nach  ihrer  miiglicdien  Bewegung  unterschieden?  filhrt  nicht 
eine  ganze  Scliaar    von  Muskeln    pby:?iob)gische  N.iinen?   Wer  kimn 
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den  Mecliauisiiuii»  der  Herzklappen,  die  sinnreiche  Construetion  des 
Auges  nnd  seiner  dioptriscben  Theile,  die  anatomischen  Verhält- 
nisse der  Bewein ngsorgane,  und  so  vieles  Andere  beschauen,  ohne 
einem  physiologischen  Gedanken  Raum  zu  gehen?  Ist  nicht  die 
Hälfte  eines  anatomischen  Lehrbuches  in  physiologischen  Worten 
abgefasst,  nnd  hat  irgend  Jemand  deshalb  über  Unverstand lichkeit 
Klage  geführt? 

Allerdings  unterrichtet  uns  das  anatomische  Factum  bei  Weitem 
nicht  über  jede  physiologisclie  Frage.  Das  leider  so  oft  missbrauchte 
Experiment  am  lebenden  Thiere,  die  chemischen  nnd  physikalischen 
Versuche,  Vergleich,  Induction,  Analogie,  tragen  nicht  weniger  dazu 
bei,  das  physiologische  Lehrgebäude  aufzuführen,  und  seine  dunklen 
Kammern  dem  Tageslicht  der  Wissenschaft  zu  öffnen.  Die  Grund- 
festen dieses  Gebäudes  sind  und  bleiden  jedoch  die  anatomischen 
Thatsachen.  Es  war  deshalb  mit  der  Trennung  der  Physiologie 
und  Anatomie  von  jeher  eine  missliche  Sache.  Sie  existirt  de  facto 
in  den  medicinischen  Lectionskatalogen,  aber  nicht  de  jure,  und 
wurde  überhaupt  nur  durch  die  Nothwendigkeit  veranlasst,  die 
täglich  sich  vermehrende  Menge  physiologischer  Ansichten  und 
Meinungen  zum  Gegenstande  eigener  Schriften  und  Vorträge  zu 
machen.  Man  nehme  aber  der  Physiologie  die  Anatomie  und  die 
organische  Chemie,  und  sehe,  was  dann  übrig  bleibt. 

Für  die  Bildung  praktischer  Aerzte,  und  diese  ist  doch  der 
Hauptzweck  medicinischer  Studien,  könnte  es  nur  erspriesslich  sein, 
wenn  die  Physiologie  der  Schule  sich  mehr  mit  dem  Menschen,  als 
mit  Fröschen,  Kaninchen  und  Hunden  beschäftigte,  und  mehr  das 
Bedürfniss  des  Arztes  in^s  Auge  fasste.  So  lange  dieses  bei  uns 
nicht  geschieht,  wird  die  Physiologie  von  den  Studirenden  nur  als 
eine  Kigorosumplage  gefürchtet,  nicht  als  eine  treue  und  nützliche 
(lefährtin  auf  den  Wegen  der  praktischen  Medicin  geliebt  und 
gepflegt.  Mögen  deshalb  die  Lehrer  der  Physiologie  recht  oft  an 
Baco  denken:  „vana  omnis  eruditionis  ostetitatio,  nisi  utüem  operain 
seeum  diicai".  Mögen  auch  die  Freunde  der  empörendsten  und  nutz- 
losesten Thienpiälerei  (nur  von  dieser  rede  ich)  es  beherzigen, 
dass  die  Worte  der  Schrift:  „Der  Gerechte  erbarmet  sich  auch 
des  Thieres"  nicht  blos  für  die  Wiener  Fuhrknechte  geschrieben 
wurden.  Sie  gehen  auch  einige  Professoren  daselbst  an.  Jeder  denkende 
Arzt  wird  es  zugeben,  dass  die  medicinische  Wissenschaft  den  Vivi- 
sectionen  grosse  und  wichtige  Entdeckungen  verdankt.  Was  wüssten 
wir  von  den  Chylusgetassen,  von  den  Functionen  des  Nervensystems, 
von  Befruchtung  und  Entwicklung,  ohne  sie?  Aber  ebenso  wird  man 
auch  zugeben  müssen,  dass  Vieles,  was  am  lebendig  secirten  Thiere 
gesehen  wird,  auch  am  frisch  getödteten,    oder  bei  jenen  legitimen 
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'ivi>eetioneD  am  Menselioü,  welche  ehirnrgische  Operationen 
heis.seD,  ^est^HHi  werden  kann.  Selbst  ilie  Eutileeknng  des  Kreislnnfes 
hätte  ohne  die  hc»rrenden  Schindereien  i*;emaclit  werden  können, 
mit  welchen  das  17.  Jahrhundert  sie  zn  inatignriren  bemTdir  war, 
wenn  man  die  hei  jefleni  Aderlasso  wfihrnohndiare  Thatsaehe  erwogen 
hiitre,  dass  die  Armvenen  nnterhalli,  nicht  <d)erhal1)  der  Binde  an- 
schwellen, nnd  das,s  dnrehschnittene  Venen  in  klaffenden  Wunden, 
au^  ihrem  peripherischen,  nicht  ans  ilirem  eentrnleti  Ende  hinten» 
erpo  das  Blnt  io  den  Venen  nicht  eentrifm^jal,  wie  man  ghiubte, 
strömen  könne,  sondern  centripetal  strömen  müsse.  Die  rora  an- 
gestammten Vornrtheil  nnhefunL^ene,  rein  anatomische  Betracht nnj;;- 
der  Venenklappen  an  der  Mensi-henleiche,  hätte  ebenfalls,  ohne  alles 
Blutveri^iessen,  ii;enügen  können,  die  Erkenn tniss  des  wahren  Blut- 
nmtriebes  zn  vermitteln.  —  Mein  Urtheil  über  die  vielventilirte  Frag-e 
der  Vivi^eetionen  lantet:  wenn  es  ?sich  Jemand  zntnmt,  an  wochenh'»n*4: 
zn  Tode  gemarterten  Tliieren  etwas  zur  Hereirliernng  <ler  Wissen- 
schaft finden  zn  können,  ,si>  thne  er  es  allein,  zwisclien  seinen  vier 
Wanden.  In  thin  Sclinlen»  nnd  bei  den  otfentlichen  Vorlesnnii^'en 
die  gaffende  Menge  mit  Atrocitäten  zn  nüterlialtt^n,  <h*ren  Er*^ebnisse 
!5o*  oft  cinUradicturisch  ausfallen,  oder  gänzlich  ansbleihen,  sollte 
gesetzlich  verbtjten  werden.  Das  dwnm  htananitafM  ttnaisicrhfm  des  Arztes 
legt  ihtn  die  Ftliclit  auf,  dieses  Verbot  mit  allem  Nachdruck  zn 
fordern.  W^er  es  rnidg  mit  ansehen  kann,  wie  der  Professor  einer 
Taiihe  den  Schädel  mit  glühenden  Nadeln  dnrehstochert,  nm  seinen 
Jüngern  die  höchst  merkwürdige  Thatsaclie  z«  constatiren,  dass  das 
Thier  mit  ilem  versengten  Hirn  tiiclit  mehr  recht  fliegen  kann,  oder 
wie  derselbe  Priester  der  Heilwissenschaft  einer  auf  tlie  Martorbank 
gebniidenen  Hündin  die  Jnngen  heran sseh neidet,  nnd  sie,  eines  nach 
dem  andern,  der  Mutter  Innhält,  welche  sie  winselnd  Vieleck t,  wahrend 
sie  sich  in  ein  hingehaltenes  Stück  Htdz  mit  wütliemUmi  Ingrinun 
verbeisst,  iver  da«,  sag*  ich,  rnldg  mit  ansehen  kann,  cler  soll  ein 
Sclnuderknecht,  aber  kein  Arzt  werden!  Diesen  herz-  iintl  gefühl- 
losen, blutdürstigen  Experimentatoren  «gesellen  sich  al>er  viel  getahr- 
lichere  Leute  bei,  welcbe  an  Dutzenden  von  Hunden  sich  nn mögliche 
Operationen  einstndiren,  in  der  Absielit,  dieselben,  wenn  die  Thiere 
nicht  gleich  nnler  der  Ilanil  verenden,  bei  miebster  Gelegenheit  anch 
an  elenden,  tuberkulösen,  krebskranken  Mensehen  auszuführen.  Utu*ian 
et  Gemoiiias!  Die  mediciniselien  Journale  brachten  uns  haarsträubende 
Berichte  über  Exstirpationen  der  Lungen,  der  hochschwangeren 
Gebärmutter,  nnd  der  Harnblase,  nml  gelehrte  Gesellschaften  haben 
sich  diese  Gränelthaten  vorerzählen  lassen,  ohne  ihrer  Indignatitm 
über  die  in  unserer  Zeit  immer  mehr  überhandnehmenden  chirurgi- 
schen Tödtnngen  Ausdruck  zu  geben. 
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§.  9.  Verhältniss  der  Anatomie  zur  Medicin. 

Wir  wollen  dio  Kla;»;e  der  Stiidirendeii  nicht  für  gänzlich  iin- 
boj»;rund(»t  haiton,  dass  das  Studium  der  Medicin  mit  sogenannten 
Hilfswissenschaften  ü))erbürdet  ist.  Diese  Hilfswissenschaften  alle 
w(»rden  von  d(»n  Professoren  derselben,  für  den  ärztlichen  Unter- 
richt als  sehr  wichtig,  selbst  als  unentbehrlich  aus«»;egeben.  Ja  wenn 
es  einer  medicinischen  Facultät  einfiele,  höhere  Mathematik  und 
Astronomie  in  ihre  Vorlesungen  aufzunehmen,  würde  der  Lehrer 
dieser  Wissenschaftern  gewiss  in  der  ersten  Stunde  es  allen  seinen 
Zuhörern  an's  Herz  legen,  dass  man  ohne  Integral-  und  Differenzial- 
nndinung,  und  ohne  Einsicht  in  den  motus  codi  siderumque  meatns, 
kein  guter  Arzt  werch^n  könne. 

Im  Erkennen  und  Heilen  der  Krankheiten  liegt  die  Aufgabe 
der  Medicin.  Das  Erkennen  allein  ist  Wissenschaft;  das  Heilen 
war  bisher  Empirie,  und  wird  es  noch  lange  bleiben.  Um  Krank- 
heiten zu  erkennen,  macht  der  Arzt  seine  lange  Schule  durch; 
heilen  dagegen  kann  Jeder,  der  weiss,  was  hilft.  Und  dieses  Wissen 
hat  einen  so  bescheidenen  Umfang,  dass  es  der  ehrliche  Schwabe  und 
Wiener  klinische  Professor,  Max.  Stoll,  einer  der  besten  Aerzte 
seiner  Zeit,  und  Auetor  der  epochemachenden  Ratio  medendi  In  noso- 
comto  VaidofH)Hi*n4ti,  auf  .seinen  Fingernairel  schreiben  wollte.  Bevor 
man  aber  danin  denken  darf,  zu  heilen,  hat  der  Arzt  darauf  zu 
sehen:  nicht  zu  schaden  (T^öror  to  ^i)  fJif'.-rrfir,  Hipp.).  Auch 
hiezu  gehört  eine  Art  von  Wissenschaft,  und  Mancher  kommt  sein 
Lebelang  nicht  weiter.  Im  Erkennen  der  Krankheiten  also,  nicht 
im  Heilen,  liegt  die  Würde  der  Medicin,  und  au  dieser  hat  die 
Anatomie,  nach  dem  einstimmigen  Urtheile  aller  wissenschaftlichen 
A erzte,  a  u i-h  e i  n i  gen  A  n  t hei  1 .  Ct^^in f( iv  co rintris  h  umau  /,  pritwipiu m  sermonis 
i»  arte.  Der  .lenenser  Professor  Kolfink  nannte  deshalb  die  Anatniiiie 
«if'«//r*n<if'   ochIh^,  ver;:ass  abiT  hinzuzusetzen:  *ptando*jue  ct^erutiea^. 

Es  hiessi*  den  Standpunkt  iler  Anatomie  sehr  verkennen,  wenn 
man  in  ihr  blos  ein  Vorbercitun:r**studium  zur  Heilkunde  erblicken, 
und  ihre  \ieltalti:cen  Anwemluniren  in  priuri,  als  die  einzige  Em- 
pfehlun:r  dersellu-n  dem  Stu«liren«len  hinsiidlen  wollte.  Der  Nutzen 
ist  leider  das  Idol  iK*r  Zeit.  dtMU  alle  Knlfte  liuldigtMi.  alle  Talente 
fröhnen.  und  **iu  gute<  K«H.'hbufh  wird  von  Millionen  Familien  für 
nützlicher  irehalten.  als  «iii*  JLranii^tw  r»/eW<'  von  Laplaoe.  Im 
lirunde  haben  sie  für  ihren  <ieNiehtskn*is  nicht  unrecht.  Wünle 
aber  allein  die  Nützlichkeit  cien  Werth  einer  Sache  iHHlinjj^'u.  «iann 
musste    auch    da^  Trinkwa>'*er    theun*r    sein    als    das  lioKL  An; 

allerweniir^ten    darf   man    e<    dein    Schüler    veran^nu    wenn    er    U*: 
einem  Fache.    de--eu    lJ«-rrit-l.  >o  viel  Zeit    und   Mühe    in   Ansj^ruv:* 
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nimmt»  wio  Hto  Anarninit\  vivn^rst  fra^t,  wozu  fr  öj^  brcUicbpii  kann, 
lüid  erwart<*t,  ila.ss  man  es  il»m  sn^^t.  Dii^  ea4htt'firiitti  i^tfrdcfi  niid  tlio 
mPi*hUiß  der  SecirsiUo  eiitseliiilc!iij;en  diese  Neit*;^ier<h\  Alleui  die- 
AiiiUnmu'  als  Wisseiiscljal't  ist  ki*iiu*  J^liii^d  tli^r  IIi*ilknnd«\  .hnlv 
Natnrforseluiii*^;^  hat  einen  ahsoluten,  niclit  in  ilireii  Neljenbeziidjini^en 
l^e<*rüüdete!!  Werth.  So  iiuch  <lie  Anatomie.  Sie  bietet  Walirheit 
aus,  versclieiikt  sie  aber  nieltt,  sondern  lasst  sie  nur  tliener  erknnfen. 
Das  (relieiinniss  des  IjdH'iis  anfznlielleii.  ist  an  nnil  tnr  sieb  ein 
erhabener  Zweck,  der  jede  RfR-ksielit  <b»s  Nutzens  nnd  der  Brauch- 
barkeit anf  dem  Markte  ih-^  Tjel>ens  anssctiliesst,  llicdipr  i^idioren 
Dollinger's  Worte:  „Elie  man  fraiit,  wozn  ein  Wissen  nütze,  stdhe 
man  Idllii»^  erst  nntersnchen,  welcben  inneren  ei;j;;entbnndidteii  tlelialt 
nnd  Werth  es  fjabe,  inwiefern  es  den  menstdilielien  Geist  zu  er- 
ffillen  nnd  zu  erljeljen  fähig  sei,  üb  es  an  sieb  ^toss  nnd  kräftii;. 
An>tren^*nn*xen  fordernd,  uns  die  Macht  nnd  drni  Gebrant^b  unserer 
Kräfte  kennen   lehre,'' 

l*ie  ^anze  Welt  ^-esteht  es  zu,  dass  die  Anatomie  die  (rrnnd- 
Ia;;^e  der  llediein  alti^üit  Dieses  ist  riditi^g^.  Die  Med! ein  karm  der 
Anatomie  nicht  eutbehren,  rdj^'leieh  die  Anatomie  selir  wohl  oline 
Medicin  bestehen  kann.  Und  sie  bestand  uneh  lange  schon,  bevor 
die  Mediein  uneh  Anspruch  anf  Wissenschaftlichkeit  machen  konnte. 
Die  Pliilosophen  Griechenlands  haben  sicli  tVüher  als  die  g^rieclnschen 
Aerzfe.  nm  die  Anatomie  !j;:ekummert.  Wir  kennen  alle  die  inerk- 
wnlrdige  Thatsache^  dass  die  grossen  Entdecknngen  in  der  Anatomie 
lange  Zeit  den  Entwicklungsgang  der  Heüknnde  nicht  forderten, 
ihm  auch  keine  andere  Kichtnng  gaben,  und  grossartige  physio- 
logische Irrtbümer,  welche  sich  durch  Jahrhunderte  zn  behaupten 
wussten,  densellien  nicht  hemmten.  Die  Specnlation  bat  sieh  in 
dieÄcr  Beziehung  auf  die  Medicin  viel  einf^nssreicher  bewiesen  als 
Anatomie  und  Physiologie,  Es  bat  eine  Zeit  gegelren,  wo  Philosojdi 
nnd  Arzt  synonym  waren,  und  die  Aerzte  über  die  Krankheiten 
nicht  kluger  nrtlieilten,  als  flie  Phihisophen  ober  das  Unbegreiflicbe, 
Die  Anatomie  wurde  danmls  gar  nicht  befragt.  Das  [himuhtm  \\\\i\ 
Ciilidum  wnrde  für  viel  wichtiger  gehalten.  Jahrtausende  hindurch 
hftt  die  Medicin  wohl  allerlei  Zeichen  gesehen,  und  Heilmittel  ge- 
funden, aller  keine  einzige  Wahrheit,  kein  einziges  Lebensgesetz. 
Tubewiesener  Glaube  drückte  ibreni  Walten  dcni  Stempel  der  Un- 
fniehtbarkeit  auf,  und  <ler  tleni  Menschen  angeborene  Instinct  des 
Denkens,  führte  nur  zu  grund*  und  gelialtbisen  Theorien,  Selbst  in 
unseren  Tagen  hat  sie  nicht  ganz  aufgehört  zu  sein^  was  sie  seit 
ihrem  Beginne  war,  ein  niclit  i>hne  Horgfidt  zusammengestückeltes, 
und  treulierzig  nachgebetetes  System  conventioneller  Täuschungen^ 
welche  man  für  Walirheit  nimmt. 
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Die  Zeit  ist  nicht  so  lange  um,  wo  die  akademischen  Gesetze 
gewisser  Universitäten,  den  Betrieb  der  Anatomie  von  den  Stu- 
direnden  entweder  gar  nicht  forderten,  oder  nur  den  Wundärzten 
gestatteten.  Auch  diese  Periode  des  Jammers  ging  vorüber;  es  fiel 
ein  Lichtstrahl  auch  in  diese  Nacht,  und  Hess  das  Bewusstsein  ent- 
stehen, dass  das  Heil  der  Heilkunde  aus  fruchtbarerem  Boden,  als 
aus  dem  Flugsande  der  Hypothesen,  welchen  die  Schulen  zusammen- 
wirbelten, erblühen  müsse.  Sie  hat  ihn  endlich  nach  langem  ver- 
geblichen Suchen  gefunden,  und  die  Anatomie  hat  ihr  hiebei  die 
Leuchte  vorgetragen.  Dass  hier  vorzugsweise  die  pathologische  Ana- 
tomie gemeint  ist,  versteht  sich  von  selbst.  In  Wien  wurde  sie  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  durch  Kud.  Vetter,  später  Professor 
der  Anatomie  zu  Krakau,  gegründet.  Fast  Niemand  nennt  heutzu- 
tage diesen  Namen  mehr.  Und  dennoch  waren  Vetter's  Aphorismen 
aus  der  pathologischen  Anatomie,  Wien,  1803,  die  erste  be- 
deutungsvolle Leistung  auf  einem  bisher  brachgelegenen  wissen- 
schaftlichen Gebiete.  Viele  haben  Worte  und  Gedanken  dieses 
Buches  benützt,  —  erwähnt  hat  es,  ausser  Virchow,  Keiner! 

Man  sollte  es  kaum  glauben,  dass  der  Versuch,  die  Heilkunde 
auf  anatomischem  Wege  vorwärts  zu  bringen,  so  lange  hinaus- 
geschoben werden  konnte.  Die  Bahn  ist  nun  gebrochen,  und  was 
bereits  geschah,  berechtigt  zu  den  schönsten  Erwartungen.  Die 
Medicin  ist  endlich  Naturforschung  geworden,  und  fühlt  die  Wahr- 
heit, welche  in  den  Worten  Koger  Baco's  liegt:  „non  fingendum 
aut  excogitandum,  aed  invenieiidum,  quid  Natura  faciat  atqu£  /erat". 
Ein  Kückschritt  ist  nicht  mehr  möglich.  Man  kann  nicht  mehr 
zurückfallen  in  den  alten  Fehler,  sich  Begriffe  von  Krankheiten 
aus  ihren  äusseren  Symptomen  zu  construiren,  von  Kräften,  Factoren, 
Polaritäten  zu  träumen,  welche  nicht  existiren,  für  jedes  Leiden  eine 
Formel  aufzustellen,  was  man,  um  sich  selber  zu  betrügen,  rationelles 
Verfahren  nannte,  und  die  Hauptsache  zu  übersehen,  dass  die 
Kranklieit,  wie  jede  andere  Naturerscheinung,  analysirt  und  auf 
ihre  in  der  Organisation  begründeten,  also  anatimiischen,  ursächlichen 
Momente  zurückgeführt  werden  müsse.  Mehr  kann  der  Arzt  nicht 
thun,  —  weniger  darf  er  aber  auch  nicht  tliun.  Die  alten  Aerzte 
sahen  in  den  Krankheiten  nur  Erscheinungen,  —  die  Medicin 
der  Jetztzeit  betrachtet  sie  als  Probleme,  deren  Lösung  sie 
anstrebt.  -  Da  die  Lebensdauer  der  Menschen,  seit  die  Medicin 
den  eben  gepriesenen  neuen  Weg  einschlug,  nicht  zunahm,  und  die 
Ziffern  der  Sterblichkeitstabellen  nicht  kleiner  wurden,  wird  mau 
wohl  einsehen,  dass  das,  was  man  zum  Lobe  der  Medicin  hört  oder 
liest,  nur  den  diagnostischen,  nicht  den  curativen  Theil  derselben 
angeht,    obwohl    auch    dieser    nicht    mehr    daran    glaubt,    dass    eine 
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Arznei  um  so  besser  wirkt,  je  selilechter  sie  sclimeckt,  und  ilass  juuü 
der  Mittel  nicht  genui*;  auf  einmal  verscli reiben  könne,  tlamit  <loeh 
gewiss  dai*  rechte  ilarnnter  sei. 

Ich  weiss,  dass  das  Gesagte  dem  Anfänger,  an  wekrhen  diese 
Worte  gerichtet  sind,  nicht  g^anz  verii tun d lieh  ist,  ihm  vielleiidit 
selbst  frivol  yorkniumt.  Ballte  er  sich  in  der  Reife  seiner  Jalire  ein 
Urtheil  über  die  Wissen  so  liaft  gebildet  habi*n,  der  er  jetzt  sein 
Leben  und  seine  Kräfte  zu  widmen  im  Bes^ritfe  steht,  so  wird  er 
die  hier  vorgetrag'ene  Ansicht  über  ilen  praktisch  niedicinisehen 
Werth  der  Ana  tum  ie  nicht  zu  hoch  g;ehalten  fimk*n.  Hut  mir  dach 
ein  Iteeensent  die  Ehre  €*rwiesen,  von  diesen  meinen  Expectnratiouen 
zn  sagen:  „sie  enthalten  (Juldkorner,  alier  in  bitterer  Schale''.  Dem 
ist  leicht  abzuhelfen»  Man  w^erfe  die  Schale  weg,  und  behalte  die 
Korner.  Mein  langes  lAdjoii  als  Professor  ntiatomiae  hat  mir  die 
Erfüll rtiog  gebracht,  dass  alle  meine  Schüler,  welche  gute  Anatomen 
waren,  auch  gute  Aerzte  geworden  sind. 

„Hie  lücu^  est,  ubi  vwra  gaudei  succiirrere  viUief*  So  las  ich 
über  der  Tliüre  eines  Piiriser  Secirsaales  geschrieben,  nnd  wahrlich, 
es  bedarf  nicht  sclH>nerer  und  nndir  l>ezeiclinender  Worte,  um  die 
♦Seele  des  Eintretenden,  an  der  Schwelle  schon,  mit  Ehrfurcht  zu 
fiillen.  Dieses  sull  die  vorwaltende  Stimmung  jodes  Einzelnen  s«^in, 
der  an  dtm  der  Anth">sung  verfaMencn  Kesteu  unseres  eigenen  iJe- 
schlechtes  lernen  will,  (xesundlielt  und  Leben  seiner  Mitmenschen 
zu  wahren. 

§,  10,   Terhältniss  der  Anatomie  zm  Chirurgie, 

Anatomie  und  Chinirgle  sind  einander  sehr  nahe  verwandt. 
Heitle  arbeiten  mit  dem  Messer.  Der  Einfluss,  welclien  die  Anatomie 
anf  Chirnrgio  ausübt,  wiu"<le  nie  verkannt,  und  bedarf  seihst  für 
den  Laien  keiuer  weitläufigen  Erörterung.  Schon  im  Mittelalter 
erliess  Kaiser  Frietlrich  II.  den  Hefeld,  dass  Niennin<l  zur  Ausübung 
der  Wuudarzneiknmle  berechtigt  werden  solle,  der  sich  nicht  ans» 
weisen  konnte,  die  Zergliedernngsknnst  erlernt  zn  haben.  So  heisst 
e»  in  Ltindenbrogli  codew  let/um  a/düiuara/n:  ,, Jubemus ,  ut  nnUns 
ehti*uiyii8  ad  prtuthn  admtUatur,  uisi  testimoniales  Ute  ras  afferat^ 
quüd  per  anfiitm  stittetn  in  ea  ntedieinae  parte  studuerit,  quac  chirvrgiae 
iftstrttit  facidtateni^  et  praesertim  anattnuiam  in  echola  didicerit,  et  sit 
in  m  parte  tnedicinae  perfectus,  sine  qua  nee  incistones  salid*rUer  fieri 
possmU,  nee  factae  airari/*  Die  Geschichte  kann  es  aufzeigen,  welchen 
Vortheil  die  neuere  Chirurgie  aus  dem  Bunde  mit  der  Anatonde 
gezogen-  ^o  lange  die  letztere  mit  sich  selbst  ausschliesslich  zu 
thnu  hatte,  und  sich  keine  Einsprache  in  chirurgische  Fnigen 
erlauben  durfte,   war   auch  die  erstere  zum  meisteji  nichts  Anderes, 
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als  oine  Summe  rohor  und  «i:edankenlospr  Technieismen.  Wir  wenden 
uns  mit  Absclieu  von  den  Gräuelscenen,  welche  die  alte  Chiruro:ie, 
ungescliickt  und  «»Tausam,  in  der  Meinun*^,  das  Beste  zu  thun,  über 
ihre  Kranken  verhing*.  „Qitos  medicina  non  sanat,  ferrum  sanat,  quos 
ferrum  non  sanat,  ignis  sanat,  quos  ignis  non  sanat,  il  jam  nuUo  modo 
sanandi  sunt"  So  hat  der  Ahnherr  der  Wundärzte  gesprochen. 
Seine  blinden  Verehrer  im  Mittelalter  wussten  denn  auch  nichts 
Besseres  zu  thun,  als  mit  dem  Muthe  ihrer  Unwissenheit  auszu- 
schneiden, auszureissen,  auszubrennen  —  und  dieses  nannte  man 
Chirurgie.  Kein  Wunder,  wenn  diese  Chirurgen  in  Deutschland, 
bis  in  das  15.  Jahrhundert,  für  unehrlich  gehalten  wurden,  und 
kein  Ilandwerksmann  einen  Lehrburschen  in  Dienste  nahm,  wenn 
er  nicht  bescheinigen  konnte,  dass  er  ehrlicher  Aeltern  Kind,  und 
keinem  Abdecker,  Henker,  oder  Bader  verwandt  sei  (Sprengel). 
Erst  Kaiser  Wenzel  erklärte  die  Bader  im  Jahre  1406  für  ehrlich, 
erlaubte  ihnen  eine  Zunft  zu  bilden,  und  ein  Wappen  zu  führen. 
Möglicher  Weise  waren  die  Kenntnisse,  und  ganz  besonders  die 
mores  der  Bader  jener  Zeit,  für  eine  zeitlichere  Ehrenerklärung 
nicht  besonders  geeignet.  Dieser  Gedanke  beschleicht  mich,  wenn 
ich  lese,  dass  anno  1190  ein  Bader  dem  Grafen  Dedo  II.  von 
(iroiz  den  Bauch  aufschnitt,  um  das  überflüssige  Fett  aus  dem- 
selben herauszuräumen.  So  wurde  denn  auch  bei  den  Gothen  und 
Longobarden  gesetzlich  bestimmt,  dass  der  Arzt,  unter  dessen 
Händen  ein  Edelmann  stirbt,  den  Verwandten  desselben  zur  be- 
liebigen Verfügung  ausgefolgt  werden  solle,  während,  wenn  das 
Opfer  seiner  Ungeschicklichkeit  ein  Sklave  war,  er  nur  einen 
anderen  beizustellen  gehalten  wurde.  Um  der  Frauen  Kuf  zu 
wahren,  musste  ferner  jeder  Wundarzt  einen  schweren  Eid  schwören, 
dass  er  einer  Dame  nur  in  Gegenwart  ihrer  nächsten  Verwandten 
zur  Ader  lassen  werde,  „ne  ludiMum  quandoque  hiierveniai^'. 

Wie  verschieden  ist  heutzutage  noch,  selbst  unter  gebildeten 
Menschen,  die  Ansicht  über  Chirurgie  und  Medicin!  Man  liebt  den 
Arzt,  man  sehnt  sich  nach  seinem  Kommen,  nach  seinem  tröstenden 
Worte,  denn  mit  ihm  kehrt  auch  die  Hofl'nung  ein,  und  das  Ver- 
trauen, dass  er  mit  harmlosen  Papierstreifen  die  finsteren  Mächte 
(ies  Orcus  überwältigen  kann.  Dem  Nahen  des  Wundarztes  dagegen 
sieht  man  mit  bangem  Herzen,  selbst  mit  Furcht  entgegen,  denn 
seine  Hand  ist  bewaffnet  mit  scharfen  Eisen,  und  was  er  bringt, 
sind  vor  der  Hand  Schmerzen.  Man  denke  sich  diesen  Mann  noch 
unwissend  und  herzlos,  und  seine  Unbeliebtheit  ist  erklärt.  Der 
erste  Arzt,  welclu^r  sich  in  Rom,  219  Jahre  v.  (^hr.  ansiedelte, 
Archagatus,  erhi<»lt,  wie  IMinius  sagt:  „ob  mmiam  seearuU  et  urendi 
lihidinem'%  vom  Volke  den  Beinamen:  Ca rnif ex.  Die  Römer  hassten 
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und  filreliteten  tVwsv  ( 'hinirg-en,  llosseii  sicli  nlnn"  4lt>ch  vim  iKaoti 
sf'liinilpn. 

A Is  .si eil  (1 10  ein r ii r^ou  P i  t^ r r e  Di o n y s  ( . incftonH'e  Je  rhomiiH\ 
Vnvls,  KiOO,  \)  iiotl  di*r  Nietiorläudt'r  Joh,  P;ilt'yii  (IJdkomthje 
öiiileeding  varCs  memclum  Helumm^  Leydeo»  1718),  xnörst  lieraiis- 
nahmeD,  in  die  Wuoilitrzin*iknnst  nn^itomi?icli  belelirentl  (hiri^inzn- 
rpJen,  tliitirt  tiich,  von  ilieseiü  Zeitpunkte  un,  der  rasclie  Anfs»eliwyug: 
der  trunzösisclien  (Uiiriirgie.  und  es  durfte  nicht  scliwer  sein,  zu 
beweisen,  dass  der  Vürziig,  welchen  man  durch  längere  Zeit  in 
Deut^chlund  den  Cliinir^eii  jon^eits  des  Rheins  (»inniiinite,  mitiiuter 
darin  seinen  ohjectiven  (irund  hatte,  dass  die  eliirnrjji^isehe  Anatomie 
in  keinem  Lande  treulichere  und  prodiictiveiv  Vertreter  «gefunden 
hat,  als  dort,  wo  der  Weg  zu  jenen  Lehrstiilden.  welche  es  ir*;endwie 
mit  Anatomie  zn  tliun  liaben,  durch  den  Secirsaal  filhrt,  —  niclit 
über  die  Hintertreppen  der  Ministerhotels. 

Die  Erkenntniss  chirurgischer  Krankheiten  bi*ruht  auf  der 
Beidiiiehtuny:  ihrer  äusseren  Erscheiuuui;,  und  auf  dein  Verstündniss 
ilirer  Symptome,  Die  äusseren  Erscheinung'en  ^ebeii  sicli,  in  der 
bei  Weitem  g^rösseren  Melirzalil  ib^r  Fälle»  durch  Störungen  niecha- 
niselier  Verhältnisse,  durcli  Aendernn]^'  der  ForniT  ile»  Unifan/ii^es, 
(»der  durch  formÜcfje  Trenutiut^eu  des  ZiisainnienhanL;es  kuiuh 
K«>nneu  es  an<iere  als  anatomische  Keilankeu  sein,  weiche  bei  der 
Untersuch un»:;^  solcher  Zustände  <fie  llaiid  (\eA  W^undarztes  leiten? 
Den  Sitz,  die  Kichtnnj;'  eines  Beinbruches  zu  erkennen,  die  (jefähr- 
Hchkeit  einer  Verwundnu*»'  zu  benrtheilen,  «»'elingt  dem  Ana  tu  inen, 
welcher  nicht  Chirurg  ist,  wahrlich  uiclit  schwerer,  als  dem  Wund- 
arzt, welcher  kein  Anatom  ist.  I-etzterer  steht  dem  (fauner  näher, 
als  dem  Arzte,  kd»  halte  es  für  übt»r flüssig,  die  Wiclitiu^keit  (b*r 
Anatomie  für  den  Wnnthirzt  noch  weiter  zu  inotiviren.  Nvir  eine 
gaiiÄ  besonders  vortheilliafte  Seite  chiriir;^isch-}matomischer  Studien 
erbiuhe  ich  mir  hervorzuhel>en.  Wie  selten  trifft  es  sich,  fhiss  der 
Student  alle  jene  interessanten  chirur«^"ischen  Krankheitstalle  auf 
den  Kliuiken  zu  beubachteu  Gelci^enlieit  hat,  welcf»e  unsi^re  Auf- 
merksamkeit in  so  hoh<*!Ji  (iradc  fesseln.  Jsirht  in  J4nh*ui  Jahre 
kommen  alle  F^trmen  {diiruri;ischer  Leiden  vnr.  Der  Schüler  ninss 
sich  tleshalb  an  ilie  llauilbüclier  wenden,  und  was  diese  sa^en,  ist 
nicht  immer  voll w ich ti*;;er  Ersatz  für  nian^^elnde  Autopsie»  Die 
Anatomie  kann  hier  auf  die  trefflichste  Weise  aushelfen.  Ihr  sticht 
in  der  Leiche  ein  reiches  Promptnariiini  von  chirnr';ischen  Krank- 
heitsformen zur  Verfü*;'un^,  welche  sich  nach  Belieben    hervorrufen. 


')  Die  Hitlot re  rf#  PAcadtmie  Rmfah  da  »eietiet*,  1726.  envalint,  dass  dieses 
Buch«  iuf  Bi»feUl  des  Kats^rÄ  roii  thimi,  jirs  l'hiuejiisi'^hf*  übersewt  wurdp.  Mer  Courjf 
ii\*lMtra*ioitii  df  ihn     de!*nelbeu  Auttirs,   Fari*^   1707,  M  gttiii  auÄtoniisclj  gebalbeu. 
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absichtlich  erzeii*^eu  lassen.  Ich  sage  nicht,  dass  solche  Behelfe  die 
klinische  Beobachtung  ersetzen,  oder  sie  entbehrlich  machen  können. 
Aber  nutzlos  wird  gewiss  Niemand  eine  solche  üebung  nennen, 
welche  gerade  die  wichtigsten  (pathognomonischen)  Erscheinungen 
zur  gründlichen  Anschauung  bringt.  Alle  Beinbrüche,  alle  Verren- 
kungen, alle  Hernien,  alle  Wunden,  alle  Ilohlenwassersuchten, 
lassen  sich  auf  diese  Weise  mit  dem  besten  Erfolge  an  der  Leiche 
künstlich  erzeugen  und  studiren. 

Ich  kann  nicht  umhin,  noch  eines  besonderen  Vortheiles  zu 
erwähnen,  den  die  Chirurgie  aus  einem  bei  uns  vielleicht  zu  wenig 
gewürdigten  Zweige  der  Anatomie  schöpfen  kann,  —  ich  meine  das 
Studium  der  äusseren  Form  des  menschlichen  Leibes.  Da  die 
äussere  Form  nur  das  Ergebniss  der  inneren  Zusammensetzung  ist, 
und  wir  von  gewissen  äusseren  Anhaltspunkten  auf  den  Zustand 
innerer  Organe  schliessen,  so  wird  die  praktische  Bedeutung  dieses 
Zweiges  der  Anatomie  keiner  besonderen  Empfehlung  bedürfen. 
Richtig  und  schön  bemerkt  Boss,  in  seinem  Versuche  einer  chirur- 
gischen Anatomie:  „Das  Studium  der  äusseren  Körperformen  bietet 
dem  Chirurgen  eine  reiche,  noch  lange  nicht  erschöpfte  Fundgrube 
dar;  —  die  allgemeinen  Bedeckungen  werden  für  ihn  zu  einem 
Schleier,  der  weit  mehr  durclisehen  lässt,  als  Mancher  vielleicht 
glaubt."  Und  in  der  That,  wie  leicht  erkennt  der  richtige,  soge- 
nannte praktische  Blick  an  einer  bestimmten  Alteration  der  äusseren 
Form  einer  Leibesgegend,  aus  dem  Vorkommen  einer  einzigen  Ver- 
tiefung oder  Erhabenheit  an  einem  Orte,  wo  keine  sein  soll,  die 
Natur  des  sich  so  einfach  äussernden  Uebels,  ohne  erst  durch  die 
Tortur  der  sogenannten  manuellen  Untersuchung,  hinter  welcher  der 
ungeschickte  Wundarzt  seine  Verlegenheit  zu  bergen  und  Fassung 
zu  gewinnen  sucht,  dem  Kranken  unnöthiges  Leid  zu  verursachen. 
Der  Chirurg  soll  ein  Auge  haben  für  die  Form,  wie  der  Künstler, 
und  da  er  in  den  Secirsälen  so  äusserst  wenig  Gelegenheit  findet, 
die  Gestalt  gesunder  menschlicher  Leiber  zu  schauen,  und  die 
nackten  Kampfspiele  und  Tänze  der  Griechen,  welche  die  herr- 
lichsten Formen,  durch  lebendige  Bewegung  verschönert,  vor 
empliinglichen  Augen  enthüllten,  unserem  behosten  Zeitalter  nicht 
anstehen,  so  muss  er  am  höchsteigenen  Leibe,  oder,  wie  der  Künstler, 
am  lebenden  IModell,  sich  im  Studium  normaler  Formen  üben,  um 
die  abnormen  verstehen  zu  lernen.  Die  Kleider  der  Frauen,  über 
welche  sich  schon  Seneca  erzürnte:  „vestea  nihil  celaiurae,  nuUiim 
corpori  anocilium,  sed  et  nulluni  pudori'%  erlauben  gelegentlich  auch 
heutzutage  noch  einen  guten  Theil  des  Körpers,  welchen  die  nur 
hie  imd  da  angebrachten  Kleidungsstücke  unbedeckt  lassen,  mit 
anatomischen  Sinnen  zu  prüfen. 
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Die  AiKituiiiie  t;it^l)t  <leiii  Wiujtlurztt^  .>eiaini  praktiM^Iien  HHL*k, 
seine  leheiicIijL;;^^  Anscliauuui^s weise,  Selljststäridigkfnt  «nd  Scliärfe 
seiner  Benbachttiiiüi',  mu]  i^ot/A  ihn  in  den  Staud,  bri  jedem  var- 
kfinimendei)  Falle  .sieli  u'wUt  iiaeh  den  vai;eii  Worten  der  Cninpeti- 
flien^  sondern  iiiieli  \v<»ll!ver^taI1denen  niiattnnistdu-'ii  <ies<'tzen  zn 
orientiren.  Die  Anatinnie  erlieljt  den  Wundarzt  er.st  zum  Operateur. 
Sie  bestimmt  sein  Urtlieil;  sie  leitet  seine  Hand;  — -  sie  adelt  .selb>t 
seine  KCdinlieit,  welclje  Alles  versuclite,  —  Hog-ar  die  ünterl^ndyn^ 
der  Aorta,  und   die  Keseetinu   des  Magens! 

Kiu  Ijenllimter  dentselier  Chirnrt^  sa»^te,  dass  die  Auatüinie 
den  Wnud:ir/.r  rnrehtsani  niaelie,  und  ilnu  den  Miitl»  lälime,  im 
nien^clilielien  Leibe^  dessen  Wunder  er  als  Anatom  uiit  einer  Art 
von  heili*»"er  Sdien  be trachtete,  und  welehe  er  nur  dnreb  die  .sorg- 
samste lind  luinntiöseste  Zeri*liederun!^-  seinem  Studinm  zni;'äni:;!ich 
machen  konnte,  mit  i^ewaffneter  Hand  zu  schalten  und  zu  walteiu 
Ej*  ist  fürwahr  etwas  Ritrhhi;«*»  au  (hT  Sache»  Wer  unr  für  alle  die 
Kleinlichkeiten  und  Umständlichkeiten  sidjtiler  anat^Hiuscher  Arbeiten 
Sinn  hat,  wer  sich  in  ilen  die  (iednld  eines  Sisyphus  erschöpfenden 
Fnlparationen  der  feiusten  (f clause  und  Nerven  g;efallt,  und  mit  der 
Aengstliclikeit  eines  allerding>  höchst  iiüt/Jichen  und  lobenswertlien 
HandwtM'kfleisses,  am  Secirtiscl»  niedliche  und  .i;efallige  Praparute 
z\t  liefern,  für  den  eig'entlichen  ^weck  der  anatondscbeu  Arbeit 
hält,  der  ist  nicht  zum  (Jhirnrgen  geboren.  Mancher  hödist  acbtliare 
Anatom  würde  als  üp€*rirender  Wundarzt  eine  sehr  klag;liche  Rolle 
spielen*  wie  ich  and^*re^sei^^  (liirurgen,  wtdche  nicht  mel»r  Anatomie 
im  Kippte  hatten,  als  oin  Fleischselcher,  zu  Professorsstellen,  zu  Ehre, 
Reich thn tu  und  zu  d<'n  höchsten  Anszeichnun|4"en  j^'elani^en  »ah. 
Es  wäre  aber  zu  weit  ^ei^ani^eu,  wenn  obiger  Satz  auch  die  eh irur- 
»^ische  Anatomie,  Avelche  «^ewnssermassen  nur  flie  Illumenlese 
praktisclier  Anwendungen  der  Anatmnie  enthält,  geraile  l>ei  Jejien 
in  Verdacht  zu  brin:^**u  lH'ubsichtii;'te,  welche  ihnu'  am  meisten 
bedürfen.  Es  liesse  sich  eher  sai;eji,  dass  die  Anatomie  die  rhirurü;eu 
unserer  Zeit  bei  Weitem  uitdit  fiirLditsam,  vitdmehr  tollkfihn  und 
verwegen  gemacht  bat.  Nur  ein  durch  nn*l  «lurcli  anatomiscb  ge- 
bildeter Chirtirg  konnte  auf  den  Uedanken  komiuen,  die  Niere, 
den  schwangeren  Uterus,  dfu  Pylorus  auszurotten,  und  die  Vorver- 
suche  an  Thioren  anzustellen,  welche  der  Vornahme  der  Ex^tirpation 
einer  Lunge,  oder  Avs  Hjinddusengrundes  am  Menschen,  als  Ein- 
leitung zu  dii'iieu  halM'fi.  Diosen  in  nnseren  Tagen  so  mdrdtTisch 
gewordenen  Missl>ranch  auatomisidier  Kojiiitnisse  hat  nicht  die  Ana- 
ttimie,  ><OHlern  ihn*  Uhlomform  zu  verantworten,  durch  des.sen 
AnwcMHitiug  ik*r  Menstdr,  tnr  die  Dauer  der  Dperatiou,  zu  einem 
empJindungslosen  f.eitdinam  gemacht   wird,  au  wek-fieui  die  kühnsten 
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Ein»;riffe  «gewagt  werden  können.  -Er/o  vero  censeo,  dass  die  Ana- 
tomie den  Chirurgen  nicht  furchtsam  macht,  sondern  besonnen 
machen  soll. 

§.11.  lehr-  und  lernmethode. 

Wer  flink  und  gut  seciren  gelernt  hat,  ist  ein  guter  Anatom, 
—  wer  Schwieriges  mit  Leichtigkeit  vollführt,  ist  ein  geschickter 
Anatom,  —  wer  bei  seiner  Arbeit  denkt  und  sicli  Aufgaben  zu 
stellen  weiss,  ist  ein  wissenschaftlicher,  —  und  wer  da  weiss, 
wie  die  Anatomie  durch  die  Bemühungen  ihrer  Bekenner  während 
einer  Keihe  von  Jahrhunderten  das  geworden,  was  sie  gegenwärtig 
ist,  der  verdient  es  allein,  ein  gelehrter  Anatora  genannt  zu 
werden. 

Das  Lehren  bedingt  das  Lernen.  Die  Schüler  eines  guten 
Lehrers  werden  viel,  —  jene  eines  schlechten  wenig  oder  gar  nichts 
lernen.  Wenn  ich  zurückdenke  an  jene  Zeit,  welche  ich  als  Schüler 
in  anatomischen  Hörsälen  zubrachte,  möchte  es  mich  fast  bedünken, 
dass  sie  verloren  war.  Mit  welchen  Erwartungen  betrat  ich  als 
junger  Mann  diese  Käume,  und  wie  wenig  habe  ich  daraus  für  das 
Leben  mitgenommen!  Die  Schuld  liegt  nicht  an  der  Wissenschaft, 
sondern  an  der  Art  des  Lehrens.  Jeder  Lehrer  der  niedicinischen 
Hilfswissenschaften  behandelt  dieselben  gewöhnlich  so,  als  ob  es 
seine  Pflicht  wäre,  lauter  Gelehrte  für  sein  specielles  Fach  zu  bilden. 
Es  fehlt  selbst  nicht  an  Solchen,  welche  die  Würde  ihrer  Wissen- 
schaften um  so  höher  zu  stellen  vermeinen,  je  w^eniger  sie  sich  zur 
Fassungsgabe  ihrer  Zuhörerschaft  herablassen  zu  müssen  glauben. 
Man  docirt  so  viel,  als  man  eben  weiss.  Darunter  giebt  es  aber 
auch  Ueberflüssiges  für  den  ärztlichen  Bedarf,  und  dieser  soll  doch, 
so  dünkt  mich,  dort,  wo  es  sich  um  Erziehung  zum  praktischen 
Leben  handelt,  in  den  Vordergrund  treten.  Denn  der  Student  studirt 
in  der  Regel  nicht  der  Wissenschaft,  sondern  des  Berufes  wegen, 
welcher  ihm  seinen  Lebensunterhalt  verschaflTen  soll.  Warum  lässt 
sich  unter  jungen  Aerzten  so  oft  die  Klage  vernehmen,  dass  man 
erstens  zu  vergessen  und  zweitens  zu  lernen  anfangen  müsse,  wenn 
man  aus  der  Schule  tritt? 

In  der  Methode  des  Vortrages  liegt  die  Macht,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Schüler  zu  fesseln  und  Theilnahme  für  des  Lehrers 
Worte  zu  erregen.  Hätte  die  Anatomie  keine  geistreiche  Seite,  wäre 
sie,  als  eine  rein  beschreibende  Wissenschaft,  blos  auf  das  trockene 
Aufzählen  der  Eigenschaften  der  Organe  beschränkt,  und  würde 
dieses  überdies  «noch  mit  einer  gewissen,  ins  Breite  gedehnten 
Umständlichkeit  geschehen,  welche  man  Genauigkeit  nennt,  so  würde 
es  allerdings    unvermeidlich    sein,    dass  der  Eindruck  einer  solchen 
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Behandlung  der  Anatomie  cv  cathedra,  in  einer  abspannenden,  j»e- 
dankenloseu  Leere  bestände,  bei  welelier  man  so  dick  als  lang- 
werden kann.  Ist  der  Vortrag-,  wie  sein  Object,  ein  Leib  ohne 
Leben,  dann  sind  und  bleiben  beide  —  todt.  Dieses  Häufen  von 
übertragenen  Worten  und  Redeformeln  der  anatomischen  Sprache, 
diese  einschläferncie  Monotonie  der  Beschreibungen  aus  dem  Munde 
eines  Lehrers,  welcher  der  Rednergabe  entbehrt,  diese  häufigen 
Wiederholungen,  verbunden  mit  der  Abgeschmacktheit  veralteter 
Ausdrücke,  an  denen  die  Sprache  der  Anatomie  so  viel  Ueberfluss 
hat,  haben  es  nie  verfehlt,  in  dem  enttäuschten  Hörer  solcher  Vor- 
lesungen eine  klägliche  Verödung  des  Greistes  und  der  Gedanken 
zu  erzielen,  und  leise  schleicht  sich  bei  ihm,  vor  dem  Einschlummern 
im  Hörsaale,  die  Erinnerung  an  die  Worte  ein,  welche  Goethe 
dem  Schüler  im  Faust  in  den  Mund  legt:  „Hier  in  diesen  Hallen 
will  es  mir  keineswegs  gefallen;  denn  in  den  Sälen,  auf  den  Bänken 
vergeht  mir  Hören,  Seh'n  und  Denken."  Insbesondere  wird  dieses 
dann  der  Fall  sein,  wenn  der  Lehrer  unter  der  drückenden  Bürde 
leidet,  welche  ihm  die  stete  Wiederholung  bekannter  Dinge  auf- 
erlegt, und  welche  gerade  der  Gelehrte  am  meisten  fühlt,  weshalb 
er  seine  Vorlesestunde  nur  zu  oft  als  tädiöse  Geschäftssache,  als 
nothwendiges  üebel  seines  Standes  abfertigt  (on  namuse  pas  les 
untres,  quand  on  aennuie  soi-meme).  Grosse  Gelehrte  sind  aus  diesem 
Grunde  häufig  schlechte  Lehrer.  Gilt  aber  nicht  umgekehrt. 

Wie  ganz  anders  erscheint  dagegen  die  Anatomie,  welche  Be- 
friedigung und  geistige  Anregung  fliesst  aus  ihr,  wenn  sie  das  todte 
Wort  mit  dem  lebendigen  Gedanken  beseelt,  Reflexion  und  IJrtheil 
ihren  Wahrnehmungen  einflicht,  und  den  Verstand  nicht  weniger 
als  das  Auge  in  ihr  Interesse  zieht!  Ich  habe  es  immer  als  ein 
wesentliches  Merkmal  eines  guten  Vortrages  anerkannt,  dass  der  Zu- 
hörer an  dem  Stoffe,  welcher  ihm  geboten  wird,  ein  freies  geistiges 
Interesse  finde,  ihn  in  sich  aufnehme  und  weiterbilde  aus  intellec- 
tuellem  Vergnügen,  so  dass  er  seiner  nicht  blos  habhaft,  sondern 
auch  sicher  werde,  nicht  blos  empfange,  sondern  mitwirke,  nicht 
blos  geniesse,  sondern  auch  verdaue. 

Es  scheint  kaum  möglich,  Gegenstände  geistlos  zu  behandeln, 
welche,  wie  der  menschliche  Leib,  der  Ausdruck  der  höchsten 
Weisheit  sind,  vor  deren  Walten  wir  uns  beugen  in  Demuth  und 
Bewunderung.  Wir  haben  es  zwar  in  der  „Wiener  Zeitung"  lesen 
können,  dass  zur  Anatomie  eben  nicht  viel  Verstand  gehört,  und 
pflichten  dem  Schöpfer  dieser  Idee  insofern  bei,  als  sie  aus  tief 
fühlender  Anschauung  seiner  eigenen  Leistungen  hervorging. 

Es  soll  ferner  dem  Schüler  (iurch  den  Lehrer  klar  werden, 
warum  und  wozu  er  Anatomie  studirt.  Nichts  belebt  den  Vortrag 


32  §•  11-  Le.lir-  und  Leruineibode. 

einer  Wisseusehatt  für  den  Nenlin«^  in  so  aumuthi^er  und  anregender 
Weise,  als  das  farbenreiche  Colorit  ihrer  Anwendungsfähigkeit. 

Der  physiologische  Charakter  der  Anatomie,  ihre  innige  Be- 
ziehung zur  praktischen  Ileilwissenschaft,  der  Geist  der  Ordnung  und 
Plannlässigkeit,  welcher  das  Ohject  ihrer  Wissenschaft  durchdringt, 
giebt  Anhaltspunkte  genug  an  die  Hand,  die  anatomischen  Vor- 
lesungen anziehend  und  lehrreich  zu  macheu.  Um  nur  Ein  Beispiel 
anzuführen:  wie  ermüdend  erscheint  die  Beschreibung  der  Kücken- 
muskeln, wenn  sie,  wie  sie  auf  einander  folgen,  mit  ihren  verwickelten 
Ursprüngen  und  Insertionen  umständlich  abgekanzelt  werden,  — 
ein  reizloses,  ödes  Gedächtnisswerk!  —  und  wie  gewinnt  diese  Masse 
Fleisch  an  Licht  und  Sinn,  wenn  sie  auf  die  typische  Ueberein- 
stimmung  der  einzelnen  Wirbelsäulenstücke  und  die  Analogien  des 
Hinterhauptknochens  mit  den  Wirbel elementen  bezogen  wird!  — 
Auf  so  viele  Fragen:  „warum  es  so  sei",  hat  die  Anatomie  eine 
Antwort  bereit,  wenn  man  sie  ihr  nur  zu  entlocken  versteht  Wer 
für  den  geistigen  Reiz  der  Wissenschaft  nicht  empfänglich  ist,  der 
wird  vielleicht  durch  ihren  materiellen  Nutzen  bestochen,  und  darum 
muss  die  Anatomie  vom  Lehrstuhl  aus  in  beiden  Richtungen  ver- 
folgt und  gewürdigt,  und  auf  die  zahlreichen  Anwendungen  der 
Wissenschaft  im  Gebiete  der  Medicin  und  Chirurgie,  wenn  es  sich 
auf  verständliche  und  ungezwungene  Art  thun  lässt,  hingewiesen 
werden. 

In  einer  demonstrativen  Wissenschaft  geht  alles  Weitere  vom 
Sehen  aus.  Die  Objecte  der  Anatomie  müssen  also  dem  Vortrage 
zur  Seite  stehen,  und  jedes  Hilfsmittel  versucht  werden,  richtige, 
lebendige  und  festhaltende  allseitige  Anschauungen  zu  ermöglichen. 
Die  künstlichen  Darstellungen  von  schwierigen  und  complicirten 
Gegenständen  in  vergrössertem  Maassstabe,  naturgetreue  Abbildungen, 
Durchschnitte  und  Aufrisse,  an  der  Tafel  entworfen,  sollen  den 
Demonstrationen  an  der  Leiche  vorangehen,  und  ein  reiches,  geord- 
netes, den  Zustand  der  Wissenschaft  repräsentirendes  anatomisches 
Museum,  wie  ich  ein  solches  für  menschliche  und  vergleichende 
Anatomie  in  Wien  geschaffen  habe,  soll  auf  die  liberalste  Weise 
jenen  Studirenden  offen  stehen,  welche  Neigung  fühlen,  sich  mit  der 
Anatomie  eingehender  vertraut  zu  machen,  als  es  zur  Erlangung  des 
Doctordiploms  für  nothwendig  gehalten  wird.  Was  in  den  Voi*- 
lesungen  gezeigt  wird,  muss  sich  unter  den  Händen  des  Lehrers 
entwickeln,  nicht  schon  fertig  zur  Schau  gestellt  werden,  damit 
der  Schüler  auch  mit  der  Methode  des  Zergliederns  und  mit  der 
anatomischen  Technik  bekannt  gemacht  werde.  Das  Vorzeigen  fertiger 
Präparate  nützt  viel  weniger,  als  das  Vorpräpariren.  Das  erstere 
geschieht  für  die  Gaffer,  das  letztere  für  die  Denker. 
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Die  i»riikti>clion  Zeri;'lietlt*ryn^eo  sullen  iV^nier  xtm  ihm  Sclnilerü 
unter  steter  Aufsiehf;  luid  Aiileihini;;  eiiiefs  ?«.aelikiiijflii4en  mir)  UoriifN- 
treuen  Demon.strator»,  oder  mehrerer,  vorjL^enomiuen,  uin\  eine  Sec- 
ti«»iLsanstalt  mit  (k'ia  notlii*;;eii  ljL*iclit4nbe(larf,  luit  zweckmäsNio^en^ 
liebten  und  «ijesundeii  KaiinilRdikeiteii,  und  mit  allem  L  ebrii^en  reieh 
dotirt  werden,  was  die  in  der  Natur  tler  Saidio  liegenden  Unan- 
nebmlirlikeiteü  aaat<mnsclier  Beseliät'ti«j;;uiiy'  am  wenii^sten  füldbar 
ni  LI  eilt.  Wieii>  neue  anatoniiMdie  Anstalt  tintspriciit  diesen  Anforde- 
runu;en   vollkotumeri. 

Die  Tebunt^en  an  der  Leielie  leisten  tVir  tb*e  Bililiinj^  des  Ana- 
tonu*n  \viebrii;'ere  Dienste,  als  die  Theilnalinie  am  SL'Iiiiliititerrid'lite. 
Der  Lehrer  kann  nnr  anrej^en,  tiedanken  erwecken,  den  lieist  der 
Wissenschaft  nnt!  seine  Richtimiü^en  ?tn<leuten;  —  die  feststehende 
Ueberzeiignnjs;,  das  bleibende  Bild  tk^r  anatomischr-n  Verhältnisse, 
verdankt  seinen  Urspnini::  liiir  der  ei^^enen  Üntersuehun^'.  Und 
diese  eigene  rntersuelmni;  soll  su  nj^epfl<>jü;'eii  werden,  als  ob  der 
Schiller  an  der  Leietie  eirst  zn  verificiren  liiitte,  was  in  den  Baclieru 
;;e>ai;t  wird.  Nur  die  Skepsis  leitet  flie  Haml  des  Entdeckers,  — 
tler  Ziitall  liewälirt  sicdi  iin;;leich  weiiij!;;er  gefällig-.  Jefktr  andere 
Versnch,  sich  etwa  dnruh  Lecture  und  Abldhhmgen  ;;Tnndfoste 
anatomische  Bildung  anzueii^nent  ist  und  Ideibr  unfruchtbar,  wie  das 
Gebet  des  Armen. 

Nachschreiben  anatomischer  Vorlesungen  möchte  ich  nur  Jenen 
etuiifehlen,  welche  in  selbstzufriedener  Ctedankenlosi^keit  tien  Trost 
i;enies>eo  wollen,  W"is  schwär/,  anf  Weiss  ,1; esc li rieben  steht,  I>e"inein 
nacli  Hause  tray;en  zn  können.  Und  Viele  sind  recht  wolil  tlamit 
zufrie<ien,  —  Je  zahlreicher  übrigens  ein  anatomisches  CoUe^^iiim 
besucht  wirfl,  desto  grosser  sind  die  Sclnvieri<;;keiten  für  Lehrer  und 
Schüler.  I)ieses  liei^t  in  der  Natnr  demonstrativer  Vorlesnni^eu, 
welche  um  >n  nutzbrinj;enck*r  werden.  Je  kleiner  rlie  Zu börerscha ft, 
Dau  Statut  der  ältesten  amitfunischen  Schule  />u  Bologna  (itnno  1403, 
de  anaihijmta  qitolihet  üiuit} ßcHtla)  "»estattete  bei  den  Demon>trationen 
an  männlichen  Leichnamen  nnr  20  Zuhörer,  an  weiblichen»  w^ekdie 
seiteuer  zu  Gebote  standen,  30,  Den  kleinen  Universitäten  Deutseh- 
lands verdankt  auch  unsere  Wissenschaft  mehr  Fortschritte,  als  den 
mit  iliren  Tausenden  von  Studenten  prunkenden  Residenzen I  Mau 
vergleiche  nur  den  (leliak  der  Inauj»nralschrirten  der  ersteren  mit 
jenem  der  letÄteron,  Bei  nus  hat  man  sie,  ihrer  Erbärmlichkeit 
weji^en,  ^riu/licli  abschaffeu  müssen,  widirend  die  Berliner,  Iire>laucr, 
neidelber;;er,  Würzburger  und  Dorpater  Dissertationen  die  da nk <'«»-- 
werthesten   Beiträ;;i:e  zur  feineren  Anatomie  lieferten. 

Es  dient  bei  den  praktischen  üebungen  an  iler  Leiche  dem 
Anfänger    »um    «^rössten  Nutzeu.    bereits   eine   Vorstell  um;-   von  dem 
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ZU  haben,  was  er  aufsuchen  soll.  Ich  kann  es  deshalb  dem  Schüler 
nicht  genug  empfehlen,  dass  er  durch  vorläufige  Ansicht  schon 
fertiger  Präparate,  durch  Benutzung  naturgetreuer  Atlasse  und  durch 
die  Lecture  einer  praktischen  Anleitung  zum  Seciren,  sich  zu 
den  Präparirübungen  vorbereite.  Eine  solche  Anleitung  zu  geben, 
hielt  ich  als  anatomischer  Lehrer  für  nieine  besondere  Pflicht,  und 
schrieb  deshalb  mein  „Handbuch  der  praktischen  Zergliederungskunst, 
Wien,  1860",  in  welchem  der  Schüler  Alles  findet,  was  er  zum 
Seciren  bedarf,  und  welches  auch  der  Fachmann  mit  Nutzen  durch- 
lesen kann.     . 

Es  erscheint  in  unserer  Zeit  kein  anatomisches  Schulbuch  mehr 
ohne  Holzschnitte.  Ich  theile  die  Vorliebe  für  solche  illustrirte  Bücher 
nicht,  denn  sie  machen  die  Studenten  faul,  indem  sie  glauben,  sich 
durch  das  Begaff'en  der  niedlichen  Figuren  sich  so  viel  anatomische 
Kenntniss  aneignen  zu  können,  dass  das  Seciren  für  sie  überflüssig 
wird.  Ich  spreche  jedoch  nur  von  der  descriptiven  Anatomie;  — 
für  die  Handbucher  der  Histologie  sind  Abbildungen  unerlässlich 
und  werden  es  immer  bleiben. 

Die  malo  (^mine  aufgehobene  Schule  für  Militärärzte  in  Wien  befand 
sich  in  der  glücklichen  Lage,  als  Lehrmittel  über  jene  weltberühmte  Sammlung 
von  Wachspräparaten  verfügen  zu  können,  welche  die  Munificenz  des  grossen 
kaiserlichen  Menschenfreundes,  Josephs  Tl.,  dem  feldärztlichen  Unterrichte 
widmete.  Es  wird  in  dieser  ausgezeichneten  Sammlung  dem  Studirenden  die 
trefflichste  Gelegenheit  geboten,  sich  durch  die  Betrachtung  plastischer  Dar- 
stellungen, welche  viel  mehr  werth  sind  als  Abbildungen,  ein  Bild  dessen  vor- 
läufig einzuprägen,  was  er  durch  seine  eigenen  Präparationsversuche  darstellen 
will.  Nur  Florenz  besitzt  eine  ähnliche  Sammlung.  Beide  wurden,  unter  Fon- 
tana's  Leitung,  durch  den  italienischen  Wachsbildner  Gaetano  Zumbo  und 
den  Spanier  Novesio  ausgeführt.  Zumbo  hatte  übrigens  noch  die  originelle 
Idee,  dem  Florentiner  Museum  eine  Wachsbüste  seines  eigenen  Schädels,  und 
zwar  im  dritten  Grade  der  Fäulniss,  zu  hinterlassen. 

Sehr  nützlich  bewährt  es  sich,  dass  der  Schüler,  um  von  den  Vorlesungen 
Nutzen  zu  ziehen,  durch  seine  Privatstudien  dem  Lehrer  voraneile,  damit  er 
den  Vortrag  als  Commentar  zu  seinem  bereits  erworbenen  Wissen  benutzen 
k^nne.  Es  spricht  sich  leichter  zu  einem  Auditorium,  welches  in  den  zu  be- 
handelnden Materien  nicht  gänzlich  unbewandert  ist,  und  der  Besuch  anato- 
mischer Collegien  bringt  mehr  Vurtheil,  wenn  das,  was  hier  verhandelt  wird, 
durch  eigene  Verwendung  dem  Zuhörer  schon  früher  wenigstens  theilweise 
bekannt  wurde.  Fleissige  Schüler  überholen  den  Lehrer;  mittelmässige  bequemen 
sich,  ihm  auf  dem  Schritt  zu  folgen;  indifferente  schleppen  ihm  nach,  oder 
lassen  ihn  allein  seines  Weges  ziehen. 

Unsere  Studieneinrichtung  hielt  bis  zum  Jahre  1848  an  dem  Grundsatze 
fest,  dass  der  Lehrer  nicht  blos  vorzutragen,  sondern  auch  am  Ende  des  Jahres 
durch  Prüfungen  das  Maass  der  erworbenen  Kenntnisse  bei  seinen  Zuhörern 
festzustellen  habe.  War  dieser  Grundsatz  gut,  so  hätte  er  nicht  aufgegeben 
werden  sollen.  War  er  schlecht,  so  begreift  man  nicht,  warum  er  für  einen 
Theil  der  Studentenschaft  wieder  zur  Geltung  kam,  für  jenen  nämlich,  welcher 
Benefizien  beansprucht.  Er  war  aber  beides  zugleich;  —  gut  im  Princip.  schlecht 
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in  dtt  Anwfnihing,  Gilt  nun  die  Lernfmheit  tmr  fUr  EiJii^^e,  dann  ih'^i  auch 
bierin  du  sprechendes  Zeugniss  des  Misstrauena  in  U»re  nUgemtiiic  NützUdi- 
ki'it.  welche  nur  dort  sich  bewähren  kann,  wo  L^^hrtr  und  i^chlUcr  die  recht* 
Anii-icht  von  ihr,  und  vi>ti  dem  wahren  Geiste  des  UniviTsitätslil)*^ns  haben, 
wie  er  in  den  rtyrnnjisien  geweckt  werden  soll.  Hätten  sie  dieee  AnsicJit  nicht, 
dann  Tnilante  man  die  jungen  Hftnner  bedauern,  deren  l^tndien  hineinlfHilen  in 
eiiic  80  langdanemd-yerworrenje  Zeit,  wie  wir  sie  jetzt  in  Oesterrdch  durchlehtfn. 
Waldcyer,  wie  soll  man  Anatomie  Idiren  und  lernen.  Rede,  Berlin  1884. 


E\  §-12.  Terminologie  der  Anatomie. 

Obwohl  diti  Anatomie  iii  allen  Länderu  heutzutage  iiielu  iiiehr 
u  iler  lateinUehei),  soinlern  in  <k*r  Landoi?^praelio  gelehrt,  und  ilire 
r^eliriften  in  derselben  Spraelie  ,ü:t»i*rlineben  werden,  Imt  s'm  doch 
die  alten  lateinischen  nnd  griechisclien  Nanieü  beibelialteii,  was  ihr 
zwar  einen  gelehrten,  «ber^  wie  mir  stcbeint,  auch  einen  pedautibchen 

I  Anstrich  pbt. 
Die  Sprache  der  Anatumie  nannte  Heule  mit  Recht  princijdoh. 
Eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  ihrer  Knnstansdrücke  ifjt  fnrwahr 
eitel  (taliiiiathijiis.  Jedem  »Sttidirenden  der  Auiitoniie  Hr.schelnt  die 
Terininolot^ie  die.ser  Wissenschaft  nl>  ein  buntes  Geniisch  von  einigen 
bezeichnenden,  oder  wenigstens  sinnigen,  und  vielen  absurden,  sinn- 
losen, und  ungraumuitikuliscbeu  Ausdrücken,  welche  oft  läppisch 
werden  iTir  das  ernste  Haiulwerk  des  Auatunien.  Die  Schwariuerei 
für  twmina  ohsoktat  tritt  besonders  in  der  Synonymik  auf  erj^otÄÜche 
Weise  hervor.  Geht  es  doch  mit  der  Teriuiuologie  in  der  gesummten 
Arzneiknnde  auch  nicht  besser.  Die  meisten  Krankheiten  tuhren 
ganz  absurde  Namen.  Ich  nenne  nur  Katarrli  unil  Rheuma,  Krebs 
und  Markschwamm,  Schla*;tluss  und  Brand,  grauer  ujid  schwarzer 
Staar,  Carbunkel  und  Furunkeb  Reiutrass,  Aussatz  njid  Schwind- 
sucht, und  die  häufigste  aller  Erkrankungen  trägt  als  Namen  eine 
Metapher:  Entzündung«  Eine  Entzündung  ohne  Feuer,  ein  Brand 
ohne  Flammen!  Niemand  wagte  auch  nur  den  Versucli,  diese  Tropen 
durch  bessere  Ausdrücke  zu  ersetzen.  Nein.  Es  bleibt  beim  Alten, 
bis  es  vielleicht  von  ^elbst  sich  ändert.  Während  das  Bestreben 
aller  Wissenschaften  darauf  gerichtet  war,  ihre  Terminologie  refor- 
matortsch  sicherzustellen,  haben  die  Anatomie  und  Medicin  nicht 
daran  gedacht,  Gleiches  zu   thtin. 

Da  die  Organe  des  menschlichen  Körpers  grösstentheiU  zu 
einer  Zeit  bekannt  wurden,  wo  man  sieh  nicht  viel  Mühe  gjnb, 
über  ihre  Verrichtungen  nachzudenken,  auch  das  Bedürfniss  einer 
wijfsenschat'tlichen  Sprache  noch  niclit  gelüblt  wurde,  so  darf  es 
nicht  wundern,  in  jenem  Gebiete  der  Anatomie,  welches  aus  dem 
entlegenen  Altertlium  stammt,  die  sonderbarsten,  mit  unseren  gegen- 
wärtigen physiologischen  Ansichten  in  grellem  Witlerspruche  stehen- 
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den  BeneniiUDgen  zu  finden.  Die  immer  noch  geläufigsten  Worte: 
Musculua,  Arteria,  Bronchus,  Parenchyma,  Glandula,  Thymus,  Nervus, 
u.  m.  a.,  drucken  vi  nominis  etwa»  ganz  anderes  aus,  als  wir  heut- 
zutage darunter  verstehen.  Das  Mittelalter  war  in  der  Wahl  seiner 
anatomischen  Benennungen  noch  unglücklicher.  Die  Einfalt  unserer 
Vorfahren,  und  die  geistige  Beschränktheit  der  damaligen  Zeiten 
gefielen  sich  in  sehr  unpassenden  Ausdrücken,  deren  mystische  und 
religiöse  Interpretationen  vielleicht  dazu  dienen  sollten,  die  miss- 
günstigen Blicke,  welche  ein  finsterer  Zeitgeist  auf  die  Anatomie 
zu  werfen  nicht  unterliess,  in  freundlichere  zu  verwandeln.  Hieher 
gehören  der  Morsüs  diaholi,  das  Pmnum  Adami,  die  Lyra  Davidis, 
das  Psalteriinn,  das  Memento  inori,  der  Musculus  religiosus,  das  CcUare 
Helvetii,  etc.  Da  es  den  Anatomen  sehr  darum  zu  thun  war,  ihr  von 
der  Menge  für  sündhaft  gehaltenes  und  deshalb  verabscheutes  Treiben 
in  einem  besseren  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  kann  ihr  Geschmack 
an  derlei  Benennungen  entschuldigt  werden.  Hat  doch  der  sonst 
tüchtige  und  gelehrte  Adrianus  Spigelius  sich  nicht  entblödet, 
in  den  Muskeln  des  (resjusses,  ein  den  Menschen  verliehenes  Polster 
zu  bewundern,  „cui  insedendo,  rerum  divinarum  cogitationibus  rectius 
anirnum  applicare  possint",  gleichwie  andere  in  dem  Kapuzenmuskel 
ein  allen  Sterblichen  umgehängtes  pro  memoria  zu  sehen  geneigt 
waren,  „ut  vitam  religiosam  duvendam  esse  meminerint".  —  Die  obscönen 
Bezeichnungen  gewisser  Gehirntheile,  als:  Anus,  Vidva^  Penis,  Notes, 
Testes,  Mammae,  welche  man  im  Mittelalter  erfand:  „ut  scientia  ana- 
tomica juveniJbus  ma^gis  grata  redd(Uur**  (Vesling),  haben  anstandigeren 
weichen  müssen;  allein  die  auf  rohen  Vergleichen  beruhenden  Be- 
nennungen (Schleienmaul,  Seepferdefuss,  Fledermausflügel,  Schnepfen- 
kopf, Ilahnenkamm,  Herzohren,  Hammer  und  Amboss  etc.),  werden 
blos  getadelt,  aber  dennoch  beibehalten.  Es  macht  einen  komischen 
Eindruck,  wenn  man  in  alten  deutschen  anatomischen  und  chirur- 
gischen Schriften  den  Penis  als  Wünschelruthe,  den  After  als 
Mistpforten  und  Stinklucken,  die  Harnblase  als  Saichbeutel, 
den  breiten  Rückenmuskel  als  Arßk ratzer,  die  Hypochondrien  als 
Wampen,  das  Gekröse  als  Wanst,  den  inneren  geraden  Augen- 
muskel als  versoffenen  (hihitorius),  den  äusseren  als  gramhaftigen 
(indignatorius),  die  beiden  schiefen  Augenmuskeln  als  Verliebte 
(amatorii),  den  unteren  geraden  Augenmuskel  als  Kapuzinermuskel, 
„weil  er  das  Auge  niederschlägt",  die  weibliche  Scheide  als 
Geschlechtsrachen,  das  Pancreas  als  Eitelfleisch,  den  Gehirn- 
trichter als  Rotzhäfelin,  den  Mastdarm  als  Farzader,  die  Hirn- 
schale als  Hyrntopf  (nur  bei  Meister  Schylhans),  den  Kehl- 
kopf als  Weingürgelein,  die  Mandeln  als  Halsklösse,  das 
Steissbein    als    Arübürtzel,    angeführt    findet,    und    vieles    Andere 
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dieser  Art  ")  Die  Mytlinlo^ie  liat  (Vu*  Naiin>n  iliror  (itUter  imd 
(lottiimpn  der  Anatomie  »i^plielieri  (Os  Pvfüptj  Mbiis  Vetiej^is,  Corntt 
Amnumis,  Tendo  AehiUis,  Nymphae,  Iru,  Him^i,  Hehe  für  tli**  weih- 
liflie  helunirte  ScJiani,  Linea  Martts  et  Salunit  t?tf,).  Di**  IJotiinik  ist 
durch  tue  Awytfthfhi,  doii  Arf*tyr  vitae,  diiN  Verticilhim  (iin  (.luirflon- 
systenie  des  (felunis),  (Jie  Olive,  dei)  Nuclmt^  lenth,  die  SUiqnn,  das 
O«  pisiforme,  die  Oj?«f?  sesantoidea,  «üp  Car^nneulae  tnpHiformes,  " 
die  Ziiohig'ip  durch  den  Tratjus,  Uirt'us^  Ilipporampu»^  EIelu\  den 
T^<?r^«**  hotnlucinus,  den  Ka!>eusidjn.il>el^  die  Cornua  Hmaetan,  den  i^it»^ 
aiiserimi^,  das  Caput  (faMhiapinis,  den  Caiear  avis,  die  Cnsta  fjalH, 
die  Comiii  equhui  ete.  rejirfiseutirt,  und  eljen  so  ;^ross  ist  d;is  Heer 
von  NHinen,  welclie  einer  weit  lierj^eholten  Aelinli€l»keit  mit  den 
verschiedensten  Geg€*nstJindeii  des  tfig-lielien  (iehrunches  ihre  Ent- 
stehung- verdsHiken.  Die  II  u n  d  s z \i h  n e ,  der  Ka c  heu,  der  S c h  m ee r- 
haueli,  das  Scrotum  (bei  den  Arabisten  haufi*^-  als  Scorlum  vor- 
konimend),  da^s  ()lirensel»malz  niid  die  Anj^eubutter,  sind  eben 
keine  Erfind uni»;en  einer  anstandigen  Sprechweise,  aber  uticli  immer 
besser  ids  jene  Namen,  deren  Ursprung'  untl  SiniL  auszuniittelu,  nur 
der  verj;leicbenden  S|>raeht"ur>chun^*  mü^liüh  ist,  tun  welche  sleli  die 
Anatomen   in  der  Re^^el   uiclit  küiuniern. 

In  der  Benennnn*^  der  Or;i;'ane  naeli  ihren  vermeiutlicdien  Ent- 
deckeru,  war  die  Anatomie  sehr  ungerecht.  Es  lässt  sieh  mit  aller 
historischen  Scliärfe  nacliweisen,  dass  viele  Gebilde  des  niensclilichen 
Korpers,  welche  den  Namen  virn  x\natomen  führen,  nicht  von  diesen 
entdeckt  wurden.  Die  Aufzähluni»;  derselben  wäre  für  diesen  Ort 
zu  umständlich.  Den  -^Tössteji  Mänuern  unserer  Wissenschaft  wurde 
die  Ehre  nicht  zu  Theil,  ihr  Andenken  in  der  aüatomischen  Termi- 
noloi^ie  verewigt  zu  sehen,  und  Viele  sind  derselben  theilhafti^ 
ge wurden,  von  denen  die  (rescliiehte  sonst  nichts  Rühmliches  zu 
berichten  hat,  z,  Fi  Wirsung. 

Die  Versuchep  welche  gemacht  wurden,  die  ttnatumische  Nomcacliitur  zu 
reinigen  und  zu  Tuotiernisiren,  blieben  ohne  Dank  und  Nachabraun^.  Stdlist  datu 
Unrichtige  und  Alberne  wird  ungern  aufgegeben,  wenn  es  durch  liingen  Bestund 
eine  gewisse  Ebrwürdigkeit  errang.  ~  Ich  habe  es  nicht  für  impassend  gthaltcn, 
die  Synonyme  der  Organe  im  Textt?  des  Buches  aufzuführen,  besonders  wenn 
sie  hervorragende  Eigen,schaftt*n  des  fraglichen  Organs  aus  drücken.  Auch  die 
humoristischen  Benennungen  wurden,  oUeetamenti  cattsaj  aufgenommen. 

Eine  selbst  den  richtigen  Vorstellungen  über  die  LagerunggTerhiUtnijse 
unserer  KörperbeBt^ndtheile  geührlich  werdende  Willkür  in  der  Bezeichnung 
der  Flächen  und  Ränder  der  Organe,  wird  dadurch  begünstigt,  dass  der  Eine 
die  liegende,  der  Andere  die  ötehende  Lage  daa  Cadavers  vor  Augen  nimmt, 
somit,  was  hei  liegender  Stellung  oben  und  unten,  bei  stehender  vorn  und 
h inten  wird,    und  je  naclidem    man    sich  eine  Gliedmasse   aus-  und  einwärts 

';   Belehrendes  und  Ljiterhalteudßs  über  die  altdeutsche  aoaio mische  Sprarhwei 
eiithftU  int*iti   Buch:   „Die  »Itt^n  deuf^chen   Kunstworte  der  Anatomie"^  Wien,   1884. 


38  §•  1^-  Keflondere  Natzaiiw«ndan|(«n  der  Analomie. 

gedreht  denkt,  das  Innen  zum  Aussen  werden  muss.  und  umgekehrt.  He  nie 
hat,  um  diesen  Begriffsstörungen  auszuweichen,  Termini  eingeführt,  welche  für 
jede  Körperstellung  feste  Geltung  haben.  So  harren:  dorsal  und  ventral, 
sagittal  und  frontal,  medial  und  lateral,  und  die  von  Owen  gebrauchten 
Ausdrücke:  distal  und  proximal  (entfernter  oder  näher  dem  Herzen)  des 
anatomischen  Bürgerrechtes.  Die  von  C.  L.  Dumas  vorgeschlagenen  nenen 
Muskelnamen  f  Systeme  methodique  de  nomenclcUure  des  niuaeleSf  JdantpeU.,  1 19 1) 
wurden,  wenigstens  theilweise,  von  den  französischen  Anatomen  bereits  adoptirt. 
Diese  Namen  sind  aus  Ursprung  und  Ende  des  Muskels  zusammengesetzt,  kommen 
dem  Oedächtniss  sehr  zu  Statten,  werden  aber  durch  ihre  Länge  zuweilen  sehr 
unbequem,  dann  nämlich,  wenn  ein  Muskel  mehrere  Ursprungs-  und  Endpunkte 
hat.  Ich  erwähne  den  Muscle  ocetpUo-dorsO'clavi'SiU'acromieny  und  den  MuseU 
pterigO'syndesmO'Staphyli-pharyngien.  Da  sind  doch  Trapexius  und  Constrietar 
8up,  pharyngis  weit  annehmbarer. 

Sprachliche  Reformvorschläge  Einzelner  werden  nie  etwas  ausrichten. 
Nur  ein  Congress  der  Anatomen,  eine  Art  anatomischer  Äcademia  dtUa  cruaea^ 
könnte  unserer  Wissenschaft  eine  wissenschaftliche  Sprache  geben.  Die  Natur- 
forscher-Versammlungen könnten  sich  mit  solcher  Arbeit  beschäftigen.  Uebrigens 
ist  das  geschichtliche  und  etymologische  Studium  der  alten  anatomischen  Be- 
nennungen nicht  ohne  Reiz  für  den  Sprachforscher.  Es  wurde  deshalb  Einiges 
davon,  an  geeigneten  Stellen,  in  diese  neue  Auflage  meines  Lehrbuches  auf- 
genommen. Die  griechischen  Benennungen  fügte  ich  bei,  weil  die  Namen  der 
Krankheiten,  selbst  die  modernen,  aus  den  griechischen  Namen  der  betreffenden 
Organe  abgeleitet  sind. 

Ueber  die  Barbarisnien,  Widersinnigkeiten,  und  grammatikalischen  Fehler 
der  anatomischen  Sprache,  habe  ich  ein  strenges  Gericht  gehalten  in  meinem 
Buche:  iynomatologia  ancUondca,  Wieut  1880,  Wenn  die  Sprache  einer  für 
exact  geltenden  Wissenschaft  sich  solche  Dinge  gefallen  lassen  muss,  wie  ihr 
in  diesem  Buche  gesagt  werden,  wäre  es  höchste  Zeit,  an  eine  Purificirnng  des 
anatomischen  Vocabulars  zu  denken.  Die  Anatomen  sind  aber  so  vollauf  mit 
dem  Object  ihrer  Wissenschaft  beschäftigt,  dass  sie  das  Kauderwelsch  ihrer 
Sprache  gar  nicht  zu  merken  scheinen.  Nun,  auch  gut;  jedem  Narren  gef&llt 
seine  Kappe.  Den  arabischen  und  hebräischen  Ursprung  gewisser  anatomischer 
Benennungen  habe  ich  in  meiner  Schrift:  Das  Arabische  und  Hebräische  in 
der  Anatomie,  Wien,  1879,  nachgewiesen. 

§.  13.  Besondere  Nutzanwendungen  der  Anatomie. 

Darf  die  graueniimgebene  Wissenschaft  des  Todes,  la  sharmita 
anatomia,  wie  sie  der  Diehterköuig  Italiens  genannt,  es  wagen,  auch 
auf  das  Interesse  der  Nichtärzte  Anspruch  zu  erheben?  Es  scheint 
unmöglich.  Ich  denke  jedoch,  dass  jeder  Gebildete  im  (rebiete  der 
Anatomie  bewandert  sein  soll.  Des  Menschen  höchste  Aufgabe  ist 
die  zur  Wissenschaft  erhobene  Kenntniss  seines  Selbst.  Nicht  dem 
Philosophen  allein  gelten  die  Worte:  yv&^i  aeavtSrl  Wenn  auch  der 
Alltagsmensch  sich  in  die  Tiefeu  der  Anatomie  nicht  einlassen  kann, 
so  werden  doch,  wenn  er  überhaupt  ein  Freund  des  Denkens  ist, 
die  Umrisse  derselben  für  ihn  Anziehendes  haben.  Was  kann  ihn 
mehr  interessiren,  als  eine  Kenntniss,  welche  seine  Person   so  nahe 
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angellt?  Ludwig  XIV,  lies.««  den  Datipliiu  in  der  Anatomie  unter- 
ricliten,  für  welche  dessen  Erzielier,  der  berühmte  Kanzelredner 
Bossuet,  sich  mit  Eiter  interessirte.  Goethe  hat  sieh  nnterLoder 
in  Jena,  und  in  Strassbnri^'  unter  Lobs te in,  durch  zwei  Jahre  mit 
anatoiniNchen  Stodien  beschäftigt.  Er  war  es,  der  dem  Mensehen 
(gegen  Cain per  und  B I  n  m en b  a c h)  sein  Os  iMermcuriUare  vinilicirte 
(1786X  und  die  Wirbelidee  des  Kopfes  zuerst  erfasste  (1790).  Herder 
war  in  seinen  Jüu**diu^sjalireü  unserer  Wisseuschaft  mit  sobdiem  Eifer 
erjsreben,  dass  nur  die  nacbtheiligen  Wirkun^L^-en,  w^elclie  die  Atmo- 
sphäre der  Leichen  auf  seine  Gesumilieit  zu  äussern  l)e;i;auu,  ihn 
bestimmen  konnten,  seinen  Entschluss,  Arzt  zu  werden,  aufanji^eben, 
Napoleon  L,  welcher  bekanntlich  nur  die  mathematischeu  und 
historischen  Wissenschaften  beg-finstiö^te,  äusserte  dennoch  einmal  den 
Wunsch,  die  Anatomie  des  Menschen  besser  kennen  zu  lernen,  aU 
durch  die  Scli werthiebe  seiner  Cuirassiere.  Alexander  IL,  Czar 
aller  Reussen»  studirte  unter  Prof,  Einbrodt  zu  Moskau  Anatomie 
(nach  einer  mir  *;'emaebten  milndHeheu  ^littheilimii'  Pn*f,  S(*koloff*s), 
und  ich  selbst  habe  in  früheren  Jahren  bocljj^estelUeu  Männern  von 
Geist  und  Wissensdrang;,  worunter  die  östen^eichischeu  Staatsminister 
Fürst  Felix  Schw^arzenberg  und  Graf  Stadion  Linterricht  in 
meinem  Fache  g'ei>;eben»  Wir  linden  es  aiicti  in  <ler  Geschichte  der 
Anatomie  verzeichnet,  dass  Scliwedens  Köni,£;iu,  lUiristiue,  an  den 
anutomischen  Arbeiten  des  Olaus  Rudbeck  über  die  Lymphgefässe^ 
welche  er  entdeckte,  Wohlgefallen  fand  (lri52),  und  in  dem  ana- 
tomischen Theater  zu  Kupenbageu  befaml  sich  eine  eij^eue  Log;e 
(coiiclave  »uperim),  von  welcher  Kon  ig  Friedrich  III.  mit  seinen 
lloflenten  (atdki),  die  anatomischen  Demonstrationen  des  Thomas 
Bartholin  US  „clenieiUi  orulo  hispearW  (Th.  Bartliol  iuus,  Doniu^ 
anaL  Hafniensh,  Hafti.,  1662,  pmj,   6), 

Soll  jedoch  die  Anatomie  nur  das  Interesse  einiger  Laien  aus 
den  s^ebildeten  Ständen  anregen?  Wie  viel  Irrwahn,  in  welchem 
die  grosse  Menge  befangen  ist,  w^äre  umgangen;  wie  viel  Gefahr 
für  Gesundheit  und  Leben  der  Einzelnen  w^ire  vermieden;  wie  viele 
absurde  Vorstellungen  über  Nützliches  und  Nachtheiliges  im  Leben 
wären  unniöglich,  wenn  der  Anatomie  auch  der  Eingang  in  das 
tägliche  Leben  offen  stünde!  Kann  nicht  ein  Finger  druck  auf  ein 
verwundetes  Gefass  das  Leben  eines  Menschen  retten;  kann  nici*f 
eine  richtige  Idee  von  dem  Bau  des  menschlichen  Korpers,  das  nur 
allzuoft  widersinnige  Verfahren  zur  Kettung  Schetutodter  und  Er- 
trunkener, auch  in  den  Händen  von  Nichtärzten  mit  glücklich  ein 
Erfolge  krönen,  und  ist  nicht  in  so  vielen  Gefahren  die  Selbj*thilfe 
eine  Eingebung  anatomischer  Vorstellungen?  Es  wäre  von  grossem 
Vurtheil,    wenn    tlie  Bildung    von   T^ehrern,  Seels(>rgern    und   Öffent- 
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liehen  Amtspersonen,  von  welchen  man  nur  Kenntnisse  über  dieErkran- 
kiiu*i:en  der  Ilaiisthiere  for(h>rt,  auch  einen  kurzen  Inbe*!;riff  unserer 
Wissenschaft  umfasste,  und  der  elementare  Unterricht  in  den  niederen 
Schulen  würde  deslialb  nicht  schlechter  bestellt  sein,  wenn  die 
Theilnehmer  an  demselben,  statt  mit  den  Zeichen  des  Thierkreises, 
oder  den  Wüsten  Afrika's,  auch  ein  wenig  mit  sich  selbst  bekannt 
würden.  Warum  wurde  der  Orbü  pwtits  beim  Schulunterricht  ausser 
(xebrauch  «gesetzt,  in  welchem  auch  einij^e  anatomische  Bilder,  ich 
weiss  es  aus  meiner  Ju«^end,  die  Aufmerksamkeit  der  Kinder  in 
hohem  Grade  fesselten?  Er  könnte  recht  gut  neben  der  Rechentafel 
und  dem  Katechismus,  im  Bücherriemen  der  Schulknaben  stecken, 
und  was  das  Kind  aus  ihm  lernt,  wird  gewiss  nicht  bedenklicher 
sein,  als  die  AfFaire  Josephs  mit  der  Dame  Potiphar. 

Die  Nutzanwendungen  der  Anatomie  in  der  plastischen  Kunst 
sind  so  wesentlich,  dass  die  grossen  italienischen  Meister,  anatomische 
Studien  eifrig  betrieben,  und  ihren  Schülern  nachdrücklich  empfahlen, 
wie  Leonardo  da  Vinci,  und  dessen  Lehrer  Della  Torre,  von 
denen  noch  gegenwärtig  vortreffliche  anatomische  Iland Zeichnungen 
existiren.  (Mengs,  lieber  die  Schönheit  und  den  Geschmack  in  der 
Malerei,  pag.  77.) 

Geognosie  und  Geologie  können  der  Behelfe  nicht  entbehren, 
welche  die  anatomische  Kenntniss  der  im  Schoosse  der  Erde  be- 
grabenen antediluvianischen  Thiergeschlechter  ihren  Forschungen 
darbietet,  und  die  Geschichte  der  Verbreitung  des  Menschengeschlechts, 
des  Wechsels  der  Bevölkerungen  in  jenen  Zeiten,  über  welche  die 
historischen  Urkunden  schweigen  und  blos  die  Vermuthungen  sprechen, 
schöpft  ihre  verlässlichsten  Data  aus  —  Gräbern. 

§.  14.  öeschichtliche  Bemerkungen  über  die  Entwicklung  der 
Anatomie.  Erste  Periode.  Alterthum  und  Mittelalter. 

Was  das  Alterthum  in  der  anatomischen  Wissenschaft  arbeitete, 
dachte  und  schrieb,  interessirt  nur  den  (Teschichtsforscher.  Anatomische 
Belehrung  kann  man  sich  bei  den  Alten  nicht  holen.  Sie  hatten  ja 
nur  Ahnungen  und  Vorgefühle  der  Wahrheit;  —  Experimentiren 
und  Induction,  ohne  welche  es  keine  reale  Wissenschaft  giebt, 
kannten  sie  gar  nicht. 

Die  (leschichte  der  Wissenschaft  schreibt  die  Geschichte  des 
Menschengeistes.  Der  Kampf  zwischen  Wahrheit  und  Irrthum  bildet 
ihren  Stoff.  Er  war  reich  an  Niederlagen,  reicher  an  Fortschritten 
und  Siegen.  Die  Geschichte  führt  uns  von  den  unscheinbaren  An- 
fangen geistiger  Entwicklung  zu  deren  herrlichsten  Triumphen;  sie 
zeigt  uns  die  Irrwege,  auf  welche  missleitete  Forschung  gerieth, 
und    lehrt    uns    dieselben    verm(»iden.     Sie    macht  uns  gleichsam  zu 
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Zii8cliai)Pru  und  Zeui^eii  dt^r  hetleiiteuden  Entdeckuoj^t^n.  welclic» 
immer  und  immer  wieder,  dt^ii  Geist  des  Forschen!»  auf  neue  Balinen 
ienkteü.  Sie  maelit  uii>  bekannt  mit  den  ^Tusson  Mänuerü,  weltdie 
der  Wissenseliaf't  das  (Teprage  ilires  friudithareo  (lei.stes  autVIrüekteü, 
lehrt  lins  ihr  Genie  bewunderu,  und  ihren  Fll^s^tapfen  ftdgeu,  und 
fuhrt  uns  die  Beispiele  ror^  zur  Nachuhmnug^,  oder  —  »iir  Warnung* 

Kein  Aüatfuii  soll  in  der  Geschielite  seiner  Wissenschaft  ein 
Fremdling  sein,  Sie  allein  maelit  ihn  zum  Gelehrten  in  setniMir  Fat'h, 
und  bietet  ihm  ansserdem  ein  Mittel  dar*  die  tn*ckensten  (-apitel 
der  Anatomie  in  seinen  yorträi;en  ans-jeheml  zu  gestalten.  —  Wie 
viel  für  neu  GehuUene.s  altert  lan*j;;e  in  den  verü^essenen  S**hrirten 
vergangener  Zeiten.  Fast  auf  jeiler  Seite  der  Ilaller^si-hen  Eleumifn 
physlohfuu  ünden  sich  Din^-e,  ^welche,  mit  eini^^er  Gewandtheit 
im  Znschneiden,  moderne  Autoritäten  und  Autoritateheu  bernhint 
machen  können,  und  aiicli  ^emaclit  halben.  Mo^'e  darum  dio  bilgvndt% 
nur  in  aUüjemeinen  Umrissen  entworfene  Skizze  <l«*m  AntHni*:er  als 
eine  Einleiliinj;'  in  die  Gesehit'lite  der  Anatomie  dienen.  Sio  erhebt 
weiter  keinen  Anspruch,  als  die  Junten  Freunde  der  Wissenschaft 
mit  den  ehrwünligen  Namen  jener  Männer  l>ekannt  zu  machen, 
welche  in  der  lieschreibenden  A^natomie  oft  genannt  werden,  und 
von  weUduni  es  nicht  nlme  Interesse  ist^  das  Zeitalter  ilirer  Tlifitii^- 
keit  und  ihres  Priores  zu  kennen.  Sie  erzahlt  nebenbei  aurh  eini*i;'e 
cnrio»e  Episoden  der  Leidens-  und  Lebens;»öschichte  <b*r  Anatomie, 
welche    von    den    anatomi,schen    Historikern    nicht    erwillint    werden. 

l>ie  Anatomie  tle»  Menschen  ist  eine  jnn*jfe  Wissenschaft,  — 
kaum  ein  paar  Jahrhunderte  alt.  Das  cla.ssische  Altertluun,  «rruss 
in  Kunst  und  speeulativer  Philosophie,  kannte  sie  fast  «^ar  nicht. 
Die  gelehrte  anatomische  Geschitditstbrschnn^  zweifelt  mit  Grund,  *di 
die  weuig;en  Männer,  von  welchen  uns  anatomische  Schrifteu  ans  jener 
Zeit  hinterblieben  sinfl.  je  eine  mens(di liehe  Leielie  zer^dieflert  haben, 

I>ie  Geschichte  lier  Anatomie  zerfällt  in  zwei  llauptperii»den. 
Die  erste  i^fehörl  der  Vorzeit  an,  die  zweite  datirt  von  der 
Wiedergeburt  der  Wisjienschaften   in   Italien. 

Msiu  kann  lüe  vereinzelten  anat*»nuschen  Wahrnehmungen, 
welche  das  Schlachten  der  Thiere,  die  Opfer,  ilas  llalsandren  der 
Leichen,  and  die  xulalli^en  Vervvnudnn*^en  lebender  M(*n>chen  ver- 
anlassten, keine  Anatomie  nennen,  ilenn  zur  Anatomie,  als  Wissen- 
schaft •'eliort  die  Absicht,  die  Tlieile  eines  Thieres  oder  eines 
Menschen  kenneu  zu  lernen,  was  beim  Schlachten  und  Opl'ern 
der  Thiere,  und  beim  Kalsamiren  der  nienschlichen  Leiclieu  durch- 
aus nicht  der  Fall  war*  Bei  den  llebraeru  und  Mohamedanern  war 
die  Anat<»mii*  volh^mls  unmöglich.  Die  ersteren  bei;Tuben  ihre  l>eichen 
Ml  schnell  als  möj^lich,  in  dem  Glaid>en,  dass  der  AV//AdÄ<-^/i  (Lebens* 
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I^eist)  erst  den  «>;änzlic)i  verwesten  Leichnam  verlassen  könne.  Der 
Gedanke  also,  eine  Leiche,  welche  noch  den  Lebensgeist  —  die 
Seele  —  enthält,  zu  zergliedern,  konnte  bei  ihnen  gar  nicht  gefasst 
werden.  Den  Mosliin  lehrt  der  Koran,  dass  jeder  Bechtgläubige 
in  seinem  Grabe  eine  Musterung  vor  einer  aus  zwei  Engeln,  Nakhir 
und  Monker,  gebildeten  Commission  bestehen  müsse,  welche  über 
seine  Zulässigkeit  in  das  Paradies  zu  entscheiden  hat  Dass  bei  dieser 
Assentirung  für  das  Himmelreich  kein  Stückchen  an  dem  Todten 
fehlen  dürfe,  gebot  der  Koran.  Undenkbar  war  also  die  Anatomie 
bei  einem  geistig  so  begabten  und  für  die  Heilwissenschaft  so  ein- 
genommenen Culturvolk,  wie  die  Araber  waren,  deren  medicinische 
Scliriften  bis  in  das  18.  Jahrhundert  neben  der  Microtechne  Galene, 
und  den  Aphorismen  des  Hippocrates,  auf  den  Universitäten  des 
christlichen  Abendlandes  allein. gelesen  wurden. 

Aus  der  Opferanatomie  lässt  sich  kaum  etwas  für  die  Geschichte 
der  Zergliederungskunst  bei  den  Griechen  und  Römern  entnehmen, 
da  die  von  den  Haruspices  den  Göttern  zurecht  geschnittenen  Ein- 
geweide (eMa  prosecta),  über  welche  Arnobius  spricht  (lib,  VII, 
cap,  24),  uns  keinen  Aufschluss  geben  über  das  bei  dieser  Anatomia 
Sacra  befolgte  Verfahren.  Zweck  der  Opfer  war  es  ja  nicht,  die 
Anatomie  der  Thiere  kennen  zu  lernen,  von  welcher  die  Fleischer 
sicher  mehr  verstehen  mussten,  als  die  Priester.  —  Jene  Leute, 
welche  bei  den  Aegyptern  das  Balsamiren  der  Leichen  verrichteten 
(Paraschista^),  waren,  nach  Diodorus  Siculus,  in  der  Anatomie 
durchaus  unerfahren.  Ich  habe  in  meinem  Antiquüatibus  anatomicis 
rariorUnis  das  Messer  abbilden  lassen,  welches  ich  in  einer  Mumie 
aus  Siut  fand,  und  welches  ohne  Zweifel  jenem  Paraschisten  gehörte, 
welcher  die  Zubereitung  dieser  Mumie  besorgte,  und  sein  anatomisches 
Werkzeug  in  ihr  zurückliess.  Dasselbe  gleicht  dem  KernWhen 
Steinmesser  auf  ein  Haar.  Die  siebenzehn  Bücher,  welche  der  ägyp- 
tische König  Athotis,  nach  Jul.  Africanus,  geschrieben  haben 
soll,  wollen  wir  gerne  vermissen,  und  gar  nicht  viel  Werth  legen 
auf  eine  Stelle  im  Plinius  (Hlst  not,,  lib,  XIX,  cap,  5),  nach  welcher 
die  ägyptischen  Könige  überhaupt,  sich  mit  der  Zergliederung  von 
Leichen  beschäftigt  haben  sollen;  sie  müssten  denn  Könige  ganz 
eigener  Art  gewesen  sein.  Dass  es  Könige  gab,  welche  an  Wissen- 
schaft Gefallen  fanden,  lehrt  uns  die  Geschichte.  Ich  erinnere  an 
den  vielbeweibten  Heinrich  VIII.  von  England,  welcher  selbst  als 
theologischer  Schriftsteller  auftrat.  Er  sagte  von  sich:  „without  hwtv- 
ledge  I  shatdd  he  ordy  a  crowried  ass"  (ohne  Wissenschaft  würde  ich 
nur  ein  gekrönter  Esel  sein).  Das  Seciren  ist  aber  nie  zur  Lieb- 
haberei gekrönter  Häupter  geworden.  Dass  es  übrigens  mit  der 
Anatomie    der   Aegypter    herzlich    schlecht    bestellt    gewesen    sein 
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musste,  leuchtet  aus  gewissen  anatomischen  Vorstellungen  dieses 
Volkes  ein,  welche  uns  durch  Macrobius  und  Plinius  überliefert 
wurden.  So  soll  z.  B.  das  Herz  des  Menschen,  von  der  Geburt  an 
bis  zum  fünfzigsten  Lebensjahre,  jährlich  um  eine  Drachme  an  Ge- 
wicht zunehmen,  und  von  da  an,  jährlich  um  ebensoviel  wieder 
abnehmen,  weshalb  der  Mensch  nicht  über  hundert  Jahre  alt  werden 
könne  (Hyrtl,  Antiquitates  anatomicae  rariores,  §.  24,  pag.  51), 
Ferner  soll  ein  feiner  Nerv  direct  vom  Herzen,  zum  vierten  Finger 
der  linken  Hand  (nicht  aber  der  rechten)  gelangen.  Dieser  Finger 
hiess  deshalb  bei  den  Anatomen  des  Mittelalters:  Digüua  cordis, 
während  er  an  der  rechten  Hand  Digitus  medicus  genannt  wurde: 
quia  hoc  digito  medici  pharmaca,  aegris  propinanda,  miacere  solebant. 
Da  das  Heirathen  eine  Herzensangelegenheit  ist,  oder  sein  soll, 
wird  der  Trauring  nur  am  Digütis  cordis  getragen.  Wie  hätte  sich 
auch  die  Anatomie  bei  einem  Volke  entwickeln  können,  welches 
für  jeden  Theil  des  menschlichen  Leibes  eigene  Aerzte  hatte 
(Herodot,  Hiat.  IL,  pag,  61,  edit.  Camerarii),  und  für  diese  Aerzte 
eigene  Gesetze,  nach  welchen  allein  sie  die  Krankheiten  behandeln 
durften.  Starb  der  Kranke,  wurde  erhoben,  ob  ihn  der  Arzt  %citcl 
yQd(JL(JLcixa  (nach  Vorschrift)  oder  xara  ?yyQaq>ov  v6(iov  (nach  dem  Ge- 
setz) behandelt  habe.  Hatte  er  dieses  nicht  gethan,  wurde  er  mit 
dem  Tode  bestraft!  Da  hört  ja  alles  Denken  in  der  Medicin  auf, 
und  die  Anatomie  erscheint  als  res  inutilis  et  supervacucu  Da  die 
Aegypter  keine  Thieropfer  hatten,  und  ihre  (xötter  nur  mit  Gebet 
und  Weihrauch  ehrten  (precihus  et  thure  solo  Deos  placarurU^  Macro- 
biusX  konnten  sie  auch  in  der  Thieranatomie  keinen  Ersatz  für  die 
menschliche  gefunden  haben. 

Erst  als  die  Heilwissenschaft  die  Anatomie  zu  Hilfe  rief,  er- 
hielt diese  die  Bedeutung  einer  dem  Arzte  unentbehrlichen  Wissen- 
schaft. Ihr  Entwicklungsgang  war,  wie  jener  der  Naturwissenschaft 
überhaupt,  ein  langsamer  und  öfters  unterbrochener.  Die  Schwierig- 
keiten, welche  sich  ihrem  Gedeihen  entgegenstellten,  schienen  unüber- 
windlich zu  sein,  und  wurzelten  weniger  in  der  natürlichen  Scheu 
vor  dem  Objecte  der  Wissenschaft  —  der  Leiche,  als  in  der  Gewalt 
des  Aberglaubens  und  des  Vorurtheils.  Sehr  richtig  bemerkt  Vicq 
d'Azyr:  „L'ancUomie  est  peut^Hre,  parmi  totäes  les  sciences,  ceUe,  doiü 
on  a  le  plus  cdebre  les  avantages,  et  dont  an  a  le  moins  favorise  les 
progres*'  Selbst  die  religiösen  Vorstellungen  des  Alterthums  sprachen 
das  Verdammungsurtheil  über  sie.  Der  Glaube,  dass  die  Seelen  der 
Verstorbenen  so  lange  an  den  Ufern  des  Styx  herumirren  müssten, 
bis  ihre  Leiber  beerdigt  waren  (Homer,  Odyss.  V,  66 — 72),  machte 
die  Anatomie  menschlicher  Leichen  bei  den.  Griechen  unmöglich, 
ebenso   wie   sie   es    bei  den  Hebräern  war,  bei  welchen,  nach  dem 
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dritten  und  vierton  Buche  Moses,  die  Berührung  eines  Todten, 
seihst  das  Betreten  seines  Hauses  oder  Zeltes,  auf  sieben  Tage 
unrein  machte,  und  von  dem  Besuch  des  Tempels  aussehloss 
(Gackenholz,  De  immunditie  ex  cantreetatione  mortnorum.  Heimst., 
1708),  —  Es  war  bei  den  Cxriechen  eine  heilig  gehaltene  Pflicht, 
jeden  zufallig  gefundenen  Menscheuknochen  mit  einer  Handvoll 
Erde  zu  bestreuen,  um  ihm  dadurch  wenigstens  symbolisch  die  Ehre 
des  Begnlbnisses  angedeihen  zu  lassen.  Bei  den  Römern  fand  sich 
gleichfalls  diese  fromme  Sitte  vor,  w^ie  eine  Stelle  im  Quinctilian 
(Declam,  5,  (i)  beweist:  ,^wi^  et  iUe  venit  affectvs,  qvod  ipnotis  cadu- 
veritnis  humum  congerimus^  et  inaepultum  quodlibet  corpus  nvUa 
festuKitio  tarn  rapida  transciirrit,  ut  nan  quaräuloeiunque  veneretur 
aggestti".  Nur  gerichtete  Verbrecher  (eaduvera  punitorum)  und 
Selbstmörder  (Worte  des  (resetzes:  homieida  inseptiUtis  ahjieiatur), 
durften  in  den  Zeiten  der  Republik  nicht  begraben  werden.  In  der 
Kaiserzeit  wurde  jedoch  das  Gesetz  auf  Selbstmörder  aus  Lebens- 
überdruss  nicht  mehr  angewendet:  „ahjiciantiir ,  qui  manua  sihi 
intidemnt,  rion  taedio  vitae^  sed  mala  conscientia*'.  Galen  selbst  ge- 
steht, dass  er  seine  ersten  osteologischen  Studien  an  den  von  der 
Tiber  ausgespülten  unbeerd igten  Knochen  solcher  Unglücklichen 
machte.  —  Die  Athener  gingen  in  der  Sorge  für  die  Seelen  der 
Todten  sogar  so  weit,  dass  sie  einen  ihrer  siegreichen  Feldherren 
zum  Tode  verurtheilten,  weil  er  nach  gewonnener  Schlacht,  über 
der  Verfolgung  der  Feinde,  auf  die  Beerdigung  der  (ifefallenen  ver- 
gass.  —  Unbegraben  zu  bleiben,  und  den  Raubthieren  zur  Beute 
zu  werden,  war  auch  den  alten  Hebräern  ein  fürchterlicher  Gedanke 
(Ps.  29,  2.  3  —  Hesek.  29,  5  —  2.  Sam.  21,  10).  —  Die  Römer, 
welche  die  Ausübung  der  Heilkunde  lange  nur  Sklaveuhänden  über- 
liessen,  fühlten  dieselbe  Abneigung  gegen  unsere  Wissenschaft, 
welche  sie  als  eine  Entheiligung  der  Menschenwürde  verwarfen. 
Gegen  Thierzergliederung  waren  beide  Völker  nachsichtiger.  Die 
wenigen  Männer,  welche  die  Geschichte  der  Anatomie  aus  dieser 
Zeit  kennt,  haben  sich  nur  mit  thierischeu  Leibern  befasst,  und 
deshalb  für  die  menschliche  Anatomie  nichts  geleistet. 

Die  Schriften,  welche  über  diese  lange  und  Sagenreiche  Erst- 
lingsperiode der  Wissenschaft  Zeugniss  geben  könnten,  sind  durch 
die  Unbild  der  Zeit  grösstentheils  verloren  gegangen.  Was  sich  von 
ihnen  bis  auf  unsere  Tage  erhielt,  hat  mehr  Werth  für  den  ana- 
tomischen Historiker,  als  für  den  Forscher,  welcher  Wahrheit  sucht. 
—  Alcmaeou  von  Croton,  ein  Schüler  von  Pythagoras  (500  Jahre 
vor  Christus),  hat,  nach  dem  Zeugnisse  (xalen's,  das  erste  ana- 
tomische Werk  geschrieben.  Seine  Behauptung,  dass  die  Ziegen 
durch  die  Ohren  athmen,  macht    ihn    zum  Entdecker  der  Eustachi- 
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sehen  Ohrtronipüte,  Aniixagoru^  von  (Iriztunene,  Lehrer  ile.s  8ücT;itei> 
und  Euripitles,  Eiapeducleü  von  A^ri;;eiit,  iiiid  DiMnocri  tu»  der 
Abderite,  t  404  Jahre  vor  Christus,  sollen  siuh  ikk'U  dt^m  Texte 
des  Plutari*li  und  </hii leid i  us^  sehr  eitrij^:  mit  Ztu^i^liederim^^en  von 
Tlueren  bescliäftigt  luibou.  Den  Letzteren  erklärten  seine  iMithnr*;"er, 
welche  solchem  Streben  keine  Anerkennung  zollten,  für  irrsinnig*, 
und  wurde  ihm  nicht  erlaubt^  in  ilirer  Mitte  zn  wohnen.  1)I>  11  i  p- 
poera tes,  t  352  JaLre  vor  Christus,  welchen  Cicero  den  diimd 
[htUr  mi'dkümt^  neunte  sich  mit  der  Anutoiuie  befreundet  habe,  liisst 
»ich  aub  »einen,  als  echt  anerkannten  Schriften  nicht  entuehmeu» 
Die  ihm  zugeschriebenen  Bücher:  de  os^iitm  mitura,  de  fdandnlh,  de 
L'uniibns,  de  venis,  de  natunt  pueril  etc.,  welche  etwas  Anatomie  ent- 
iialten,  stammen  aber  unKweiielhaft  vou  spätereu  Autoren  ab,  nud 
die  iu  ihnen  zu  findeutlen  anatomischen  Bemerkungen  ?*ind  der  Art, 
rtass  sie  auch  ans  der  Tluerunatonjie  entlelint  sein  konnten.  Ein 
verstäuiH^Lcer  nnd  sehr  anfoierksamer  Beobachter  von  Kraukiieits- 
er»cheinnn^en  (f allere  et  faul  nesvius,  wie  M  aerob  ins  sajijjtX  vorfiel 
Ili  ppocrates,  so  oft  er  auf  das  anatomische  rit*biet  abstreifte,  in 
ütfenbare  Felder.  Nur  mit  flen  nienschlitihen  Knochen  war  er  etwas 
näher  bekannt,  und  su'j;*t  auch  khir  nn<l  dentlicli:  f.tfuae  noa  ipsl  ex 
hominis  asuUnts  didicimifit*,  Nerven  und  Seimen  führten  bei  ilim  den- 
selben Namen:  nv^a.  Für  Arterien  tniil  Venen  hatte  er  i;l  ei  eh  falls 
eine  ^Lrefneinscliaftliche  Beneimun;;:  (pUßfg,  i>e.>sejinn;^eachtet  wird  *lie 
Streitfra|j2:e;  ob  liippocrates  menschliclie  Leichname  seeirt  habe, 
in  zwei  tehr  gelehrten  Abh9Uflbinf;en  bejahend  beantwortet.  Die 
eine  hat  den  grossen  IIa  11  er  /Aim  Verfasser  (i^uod  Hlppoe raten 
humnna  cadtwera  seeuej-il,  Gott.,  J737);  tlie  zweite  schrieb  pro  doctorU 
(fi*ada  ehr*  Steutzel  (I}ß  Hippocraiia  studio  anat,  aingtdavl^ 
Vitetnb.,  1764),  In  der  Priestersclude  i\^r  Asclepiaden,  deren  (J runder 
Äesenlap  [yiaKh]nt^>g\  mit  gotrliehen  Ehren  gefeiert  wurde,  nml 
»US  welclier  ancfv  Hippocr<ife>  liervorgiug,  sollen  sich  mündliche 
Traditionen  anatomischer  Kenntnisse  vererlit  haben  (Galen),  aus 
welchen  Hippocrates  sein  bescheidenes  VVisseu  geschöpft  hüben  kann. 
Aristo  tele»»  ein  Schüler  Plato\s,  Lehrer  nnd  Freund  Alexan- 
ders des  GroSi^en,  hat  iu  seiner  Jliatoria  animalium,  dem  ehrwür- 
digen Fundamental  werke  <ier  Naturgeschichte,  so  zahlreiche  und 
mit  so  musterhafter  rJenauigkeit  ansgearheitete  Uateu  über  die  Ana- 
tomie der  Thiere  niedergelegt,  dass  mehrere  derselben  sei  bist  die 
Bewunderuug  rler  Neuzeit  noch  verdienen.  In  einem  Zeitalter  lebend, 
wo  siegreiche  Kriege  dem  griechischen  Heldeuvolke  in  Asien  einen 
luibokannteu  Welttheil  eröffneten,  und  wo  die  Liberalität  seines 
königlichen  Gönners  ihn  iu  den  Besitz  rler  grössten  Schätze  des 
indischen  Thier-  und  Pfliinzen reiches  versetzte,    wurde  er.    obü'leich 
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ihm  keine  Vorarbeiten  zu  Gebote  standen,  der  Gründer  der  zoolo- 
jjischen  Systematik.  Menschliche  Anatomie  ist  ihm,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach,  ganz  fremd  geblieben.  Er  sagt  ja  selbst  in  seiner 
Historia  animalhim  (Hb,  I,  cap,  16):  „partes  internae  corporis  hutnani 
sunt  ignotae^  ac  proinde  de  Ulis  iW7i  aliter,  quam  ea?  analo^a,  vd 
similitudiiie,  quam  haherit  cum  aliorum  animalium  partibxis,  judicari 
potesif*.  Ein  Mann,  welcher  der  männlichen  Hirnschale  nur  drei 
Nähte,  der  weiblichen  sogar  nur  eine,  kreisförmig  das  Cranium 
umgreifende  Naht  gönnte,  ein  Mann,  welcher  dem  Herzen  drei 
Kammern  zuschrieb,  dem  Gehirn  die  Blutgefässe  absprach,  die 
Nerven  aus  dem  Herzen  entspringen  Hess,  u.  v.  m.,  kann  doch  mit 
der  Anatomie  des  Menschen  nicht  bekannt  gewesen  sein.  Trotzdem 
verdankt  sie  ihm  die  scharfe  Trennung  der  Nerven  (nSgoi)  von  den 
Sehnen  (vevQa\  und  die  Entfaltung  des  arteriellen  Gefasssystems 
aus  einem  Hauptstamme,  welchem  er  den  Namen  Aorta  gab.  Die 
Nerven  nannte  er  deshalb  nS^oiy  weil  er  sie  für  hohl  hielt,  um  die 
Lebensgeister  durch  den  ganzen  Körper  zu  verbreiten.  Diese  Lebens- 
geister hiessen  Spiritus  animales,  zum  Unterschiede  der  Spiritus  vitales, 
welche  im  linken  Herzen,  aus  Luft  und  Blut  bereitet,  und  durch  die 
Aorta,  allen  Bestandtheilen  des  Leibes  zugeführt  werden.  Bis  in 
das  17.  Jahrhundert  hat  sich  diese  Lehre  der  Spiritus  animales 
und  vitales  erhalten.  Die  Arterien  hiessen  deshalb  in  den  alten 
deutschen  anatomischen  Schriften  Geist  ädern. 

Nach  Alexanders  Tode  zerfiel  sein  Riesenreich  in  kleinere 
Throne,  welche  dem  blutigen  Handwerk  der  Waffen  entsagten,  und 
friedliche,  menschenbeglückende  Kunst  und  Wissenschaft  in  ihren 
mächtigen  Schutz  nahmen.  So  entstand  zu  Alexandria  (320  Jahre 
vor  Christus),  die  von  Ptolemäus  Euergetes  neben  dem  Serapeion 
gestiftete  inodicinische  Schule,  welche  durch  Jahrhunderte  blühte,  und 
eine  Bibliothek  von  700.000  Bänden  besass.  In  dieser  Schule  scheint  die 
menschliche  Anatomie  ihr  erstes  Asyl  gefunden  zu  haben,  wenigstens 
bildeten  sich  in  dieser  Schule  Männer,  welche,  wie  Herophilus 
und  Erasistratus,  ihr  Leben  unserer  Wissenschaft  widmeten. 
Leider  sind  ihre  Schriften,  wie  jene  der  griechischen  Anatomen 
Eudemus,  Lycus  und  Marinus  (20  Bücher),  nicht  auf  uns 
gekommen.  Nur  Einiges  über  ihre  Leistungen  finden  wir  im  Ga- 
lenus  erwähnt.  Herophilus,  ein  griechischer  Arzt  und  Anatom, 
310  Jahre  vor  Christus,  stand  bei  dem  König  von  Syrien,  Seleucus, 
hoch  in  Ehren,  da  er  aus  dem  Pulse  des  kranken  Königssohnes 
erkannte,  dass  derselbe  in  seine  Stiefmutter  verliebt  sei.  Er  soll 
selbst  lebende  Verbrecher  mit  allerhöclister  Genehmigung  des  Se- 
leucus zergliedert  haben.  Eine  Stelle  im  TertuUian  (De  anima, 
cap,  10)  sagt  hierüber:  „Herophilus  ille  medicus  aut  lanius,  qui  sexcentos 
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iitf  ttt  tiatnnfni  lici'tttttnitfr,  *jtti  hominem,  orfit  ut  nossetf  nescio  an 
%ia  iidei^na  ejus  liqvido  ej'-phnyivei'U  ipsa,  morte  mutante,  tpiae  vkve" 
ratd,  et  mürU  non  dmpUci,  sed  hitsr  artißeia  ^.Jirsectiimü  ei^atUe.'* 
Gewichtiger  als  tUt^sc*^  Zen*;inss  <!eN  utVikaDisnhoii  Kirchenvaters  ist 
jeoe^s  des  l>erüliiiiteo  roioisclien  Arztes  Curneliiih  CelsiiÄi  „noci^ntes 
fiamiruis^  a  reAf^Ums  ex  carcere  ai*tu^pt09,  vivos  ineidit,  nonsüferavitque 
etiam  spiritu  renumente  e*t,  tpme  antea  clausa  fuere".  (De  medieina,  in 
praoemioj  Galen,  dem  wir  Alles  yordiinken,  was  wir  vrm  Hero- 
phihis  wisHeo,  liat  vuu  tliesin*  Anatoiuii?  lebemlor  Meii>flieu  iiielith 
erwähnt  Wahrselieinlieher  Weise  ist  die  ^nuze  Sathe  eine  Erlind unj^, 
welche  der  von  iler  Aruitomie  auf  die  Auatomeii  üliertraj^ene  Ahst.'he»i 
jener  Zeit  aiislieckte,  iintl  die  Leichtjj;dävd>igkeit  der  Nachwelt  ver- 
lireitete,  (Üng  es  doch  äu  Ende  des  Mittelalters  einem  der  bedeu- 
tendsten Kestüiiratnren  tler  Anatomie,  dem  Jacübiis  Bereugariuh 
in  Bologna,  ebenso  (narli  Leun  a  Capo;t,  Brnfftonffmerifi,  Nap.,  1681, 
11,  paff.  60).  Auch  au  grosse  Kfm  stier  na  inen  hat  sluh  dieser  schmach- 
volle Vorwurf  gewagt,  wie  an  r*arrhasios,  den  Nebenbuhler  des 
Zeuxis,  selbst  an  Michael  Angeln  (llyrtl,  AnÜqultatesanal.,  \f.  18). 
Sie  fciullen  lebende  Menschen  geöffnet  haben»  um  die  V erzer run*j;^en 
dew  höchsten  körperliehen  Schmerzes,  für  die  Darstellun«;:  eines 
an  den  Fels  geschmiedeten  Prometheus,  oder  eines  gekreuzigten 
Christus^  vor  Augen  zu  haben.  Nur  einem  menschlichen  SeheusHl, 
wie  Caligulft  oder  Heliogabal,  könnte  so  etwas  zngemnthet 
werden.  —  Es  ist  ausgemacht,  dass  Ilerophilns  die  Cliylusgefässe 
des  nierischlicben  iJarmkanals,  welche  wälirend  der  Verdauung  vi>n 
Milchsaft  (chi/las)  strotzen,  und  dadurch  siebtbar  werden,  gekannt 
hat,  was  selbst  der  spätere  Entdecker  deryelbeii,  Caspar  Aselli, 
ÄUgiebt.  Im  Grälen us,  De  fisu  partium,  lib,  IV,  findet  sieb  hieniber 
lolgende  merkwiir<lige  Stelle:  „Toti  ntesenteno  natura  venaiS  effecit 
propriae,  itdestinis  märkndh  tikatas,  haudqim^ptam  ad  hepar  traji- 
cittUe»,  Ventm,  ut  et  HerophUn^  dlcebat,  in  fflanduiosa  quaedam  corpora 
desinxtd  ktte  venae,  cmn  cetera^  omnes  snrsitm  ad  fjortas  (hepath) 
ferantur,  —  Heropbilus  machte  zahlreiche  Entdeckungen  in  der 
Detailanatnmie»  deren  einige  heutzutage  noch  seinen  Namen  fülireu. 
Die  Phcus  choroidei  des  (jebirns,  das  Torcular  Heraphüi,  die  vierte 
liehirnkammer,  der  Calannts  scriptorlus,  das  Duodenum,  u.  \\\.  a,, 
wurden  von  ihm  zuerst  erwähnt*  Erasistratus  genoss  eines  gleich- 
berechtigten Ruhmes.  Er  schied  dieBewegungs-  von  den  Empfindungs- 
nerven,  entdeckte  die  Klappen  ries  Herzens,  widerlegte  zuerst  den 
Platonischen  (ilauben,  dass  die  (fetränke  ilurch  die  Luftrohre 
passireo,  und  gebrauchte  für  die  Substanz  der  Organe  das  noch 
heute  übliche,  aber  immerfort  unrichtig  ausgesprochene  Wurt: 
Parenchyma  (von  na^d  und  f'new,  ergiessen),  indem  er  alles  nicht-- 
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faserige  oder  vasculäre  Bestanclwesen  aus  ergossenem  Blut  ent- 
stehen Hess.  Das  Wort  wird  griechisch  nagey^viia  geschrieben,  und 
darf  sonach  nur  als  Parenchynia^  nicht  aber  Parenchynui  ausge- 
sprochen werden. 

Claudius  Galenus  (geb.  131  nach  Christus)  war  anfanglich 
Arzt  an  der  Fechterschule  zu  Pergamus  und  studirte  später  zu 
Alexandria,  wohin  er  reiste,  um,  wie  er  selbst  angiebt,  ein  yoII- 
kommenes  menschliches  Skelet  zu  sehen.  Er  übte  die  Heilkunde  zu 
Rom,  unter  den  Imperatoren  Marcus  Aurelius  und  Commodus, 
wo  er  auch  als  Lehrer  eine  Anzahl  Schüler  um  sich  versammelte, 
-und  dieselben  an  einem,  von  dem  welterobernden  Volke  wenig 
besuchten,  und  deshalb  ruhigen  Orte  —  im  Tempel  der  Friedens- 
göttin —  in  der  Anatomie  und  in  der  praktischen  Heilkunde  unter- 
richtete. Das  Haus  neben  dem  Tempel,  in  welchem  er  seine  Lehr- 
mittel, darunter  auch  menschliche  Knochen,  aufbewahrte,  nannte  er: 
ano&riKti.  (lalen's  Schriften  sind  die  Hauptquelle,  aus  welcher  wir 
den  Zustand  der  Anatomie  vor  Galen  kennen  lernen.  Dass  er  je 
menschliche  Leichname  zergliederte,  wird  mit  Recht  verneint.  Seine 
Beschreibungen  passen  nur  selten  auf  die  menschlichen  Organe,  ob- 
wohl er  sie  selbst  als  denselben  entlehnt  angiebt.  Er  scheint  sich 
vorzugsweise  der  Affen  bei  seinen  Zergliederungen  bedient  zu  haben. 
So  sind  z.  B.  seine  Angaben  über  das  Herabreichen  des  hinteren 
Musculus  scalenus  bis  zur  6.  Rippe,  über  den  Ursprung  des  Rectus 
ahdominis  vom  oberen  Ende  des  Brustblattes,  über  das  Brustbein, 
über  den  Zwischenkiefer,  über  das  Kreuzbein,  über  die  Nabel- 
arterien, die  Augenmuskeln,  u.  m.  a.,  den  Affen  entnommen,  unter 
welchen  heson(l(?rs  der  in  Nordafrika  damals  häufig  vorkommende 
lauus  sylvanus  ihm  in  Menge  zu  Gebote  stand.  Was  hätte  dieser 
grosse  Mann  in  unserer  Wissenschaft  leisten  können,  hätte  er  nicht 
in  einem  Zeitalter  gelebt,  welches  Tausende  von  Unglücklichen  den 
brutalen  Launen  des  römischen  Pöbels  und  seiner  verderbten  Impe- 
ratoren opferte,  und  die  ersten  Bekenner  des  Christenthums  selbst 
den  wilden  Thieren  vorwarf.  Christiaiios  ad  leones !  heulte  der  wüthende 
Tross,  wenn  eine  Schlacht  verloren  wurde,  oder  eine  Seuche  in 
Italien  ausbrach,  aber  der  Anatomie  wollte  man  nicht  eine  Leiche 
gönnen. 

Als  ein  Mann  von  grosser  Gelehrsamkeit,  voll  Talent  und 
Geist,  errang  sich  Galen  durch  seine  Schriften,  welche  durch  vierzehn 
Jahrhunderte  als  Gesetzbücher  der  anatomischen  und  heilkundigen 
Wissenschaft  galten,  den  lange  Zeit  unangetasteten  Ruhm  der  höchsten 
medicinischen  Autorität,  an  deren  Aussprüchen  es  nichts  zu  bessern, 
nichts  zu  ändern  gäbe.  Es  hat  vieler  Kämpfe  bedurft,  um  am  Be- 
ginne  der  zweiten  Periode    unserer  Geschichte  sein  Ansehen  fallen 
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ZU  maclieD.  Nie  hat  der  Na  nie  iirnl  <Ias  AiKNehen  tMiies  Mannes  so 
lauge,  »o  uiHi II isrh rankt,  iitnl  si»  imbestritten,  in  einer  Wissenschaft 
«;eherr>clit,  wie  (laleti  in  der  Meilieiii.  Nur  in  der  Nahirg-eschiclite 
iiud  Phildsuplne  beliaujitete  Aristoteles  einen  :;leieheti  RrUi^.  Man 
ging  in  der  blinden  Vereliriin;;  rlieses  Mannes  selbst  s\»  weit,  <lass, 
ab  der  grofsse  Referniatur  der  Anatumie,  Vesal»  dnrcli  seine  Zer- 
gliedern n,i;:ea  die  Irrtluinier  Kiilen's  anfdeekte,  man  geneigter  schien, 
eine  im  Lanfe  der  Zeit  stattgefundene  Aentlerung  im  Baue  des 
Menschen  an/*nnehnien,  wie  es  Jacobns  8ylviiis  fliiitt  als  den  fiir 
unfehlbar  gehaltenen  Mann   eines   Fehlers  zit  zeihen. 

Galen  war  von  der  hohen  Bedentimg  seiner  Wissenschaft  so 
durchdrungen,  dass  er  sie  einen  sermotioti  ^iu*7'Hm^  i:t  trriun  CotidltotHs 
noHri  ht/mnum  nannte.  Merkt  Encli,  Ilir  christliclien  Anatomen!  diese 
edlen  Worte  eines  Heiden.  —  Galen  war  zugleich  einer  rler  ^cdireib- 
seligsten  Aerzte.  Die  Zahl  seiner  Werke  winl  auf  400  gescliatzt. 
Die  meisten  dersellien  gingen  tcmpot'ii}  ittjuriu  verloren.  Sie  he- 
hehauflelten  ausser  Mediciu  auch  jdiilosopliische,  grammatische^  mathe- 
matische, selb>t  jnridische  Argumente.  In  den  stilrndschen  Zeiten, 
welche  auf  i]vn  \  erfall  tles  nnnisclien  Keiclies  folgten,  und  in  welclien 
die  Anatiunie,  wie  alle  Knust  und  Wissenschaft,  kein  Lebeüszeielien 
Vim  sieh  gab,  waren  die  medieinischen  Werke  Galen's  das  einzige 
Testament  der  Arzueiknnde,  welchem  alle  Yrdker  iles  Ahendlande> 
Glauben  zuschwnren,  und  sich,  wie  die  Araber,  in  Ccunmentaren 
und  Uebersetzungen  desselben  erschöpften,  (Jalen's,  in  griechischer 
Sprache  iceschriel»ene  Werkt*  wurden  im  elften  Jalirhnndert,  auf 
Befehl  des  noriuännischen  Königs  Robert  von  Siciüen,  durch 
Nie.  Hubertus  de  Regio,  aus  <leii  bereits  existirenden  syrischen 
und  arabischen  Ueliersetzungen  derselben»  in's  Lateinisch©  filier- 
tragen  nm\  dadurch  dem  Aliond lande  zuganglicli  gemaclit,  in  welchem 
die  griechi>clie  Spracliü  damals  fast  gänzlich  unbekannt  war  und 
erst  nach  dem  Falle  Constantiuopels,  durch  Öüchtige  griechische 
Gelehrte^  in  Italien  eingeführt  und  auf  den  Universitäten  gelehrt 
wurde. 

Durch  Luigi  Mondino  de'  Luzzi  (Mondino^  abgekürzt 
von  Raiinoudo,  —  de  Luzzi,  vom  Famiüenwappen,  zwei  HeclUe, 
(lucct  s.  Uf^^i)^  Professor  zu  Bologna  (Ort  und  Jahr  seiner  Geburt 
unbekannt,  gestorben  1320),  feierte  unsere  Wissenschaft  ihre  Wieder- 
geburt zn  Anfang  des  14.  Jahrhunderts.  Er  wagte  es,  nach  so 
langem  ^  erfaHo  der  Anatomie,  wieiler  menschliche  Leichen  zu 
offnen,  und  zergliederte  dri'i  weildiehe  Körper.  Von  welcher  Art 
diese  uen  erstandene  Anatomie^ gewesen  sein  msig^  ersehe  ich  aus 
folgenclem  Cerevis-Latein  des  Guido  Cauliacus  (Guy  de  (liatdinc, 
Capeltan   und   Leibarzt  Papst  t^rbans  V,):  „M*tifi8tcr  mens,  Bettu^üiuaj 
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(ein  Schüler  des  Mondino),  f^cU  anatomiam  per  hunc  modum.  Situato 
corpore   in   hanco,  faciehaJt  de  ipso  quatuor  lectioneä.    In  prima  tracta» 
bmUur  menihra  fiutrltiva,  quia  citius  pidrebilia,  —   in  secutuia  membra 
epiritalia,    —    in    tertia    membra    anlmata,   —    m    quarta    ejtremitatas 
iraetabantur'*    —    Mondino  schrieb  ein  kleines  aoatornisches  Opus, 
welches    bald    unter    dem    Titel    Anatonüa  Mundini    (iiorribtle   dictti 
auch  Anathomia  Muudun),  bald  als  Anaiome  ommiim  humaiu  corporis 
inUriorum    tmndtrorum,    vor    der    Erfindung    der    Buchdruckerkunst 
durch  zahlreiche  Abschriften  vervielfältigt  und  zugleich  sehr  entstellt 
wurde,  später  durch  Druck  viele  Auflagen  erlebte,   und,    obwohl  es 
nach  unseren  Begriffen  sehr  unvolUtändig  und  incorrect  war  (mcndis 
et  erratis  innumeris  refertum),  dennoch  durch    zwei   Jahrliunderte    in 
grossem  Ansehen    stand.    Zwei  Deutsche    liabeu    die  besten,  obwohl 
noch    immer    lehlervollen  Ausgaben    desselben  besorgt:   der  Arzt  in 
Leipzig,    Martin    von    Meilerstadt,    1509^    und     der    Marburger 
Professor   Joh,   Dryander    (Eich mann),    l^-ll-    Mondino's    Ver- 
dienst   bestand    eigen tlicli    nur    darin,    dass    er    zuerst    anatomische 
Üemon.strationen  au  der  Leiche  öffentlich  vorgenommen  hat,  wahrend 
sonst    nur   die  Texte   des  Galen  und  der  Araber,   e,€  cailudra  vor- 
gelesen   und    iüterpretirt    wurden*    Sein  Buch   ist  für  uns  nur  mehr 
eine    au    Uurichtii;keiteu    reiche    Curiosität.    Was    es  Gutes    enthält 
(man    bedenke    die  Zeit,   in  welcher  es  geschrieben  wurde),   i^t  den 
Arabern    eutnuuitnen,    deren    anatomische  Benennungeu  hau  Hg,  aber 
in    hehr    eüt>tellter    Forui     l>eil*ehalten    wurden,    wie    Alkafim    für 
Leude,    Mi  räch    für    Unterleib,    dtib    für  Sprungbein,    Siphae  fiir 
Bauclifell,    Nuehti  für  Kückeumark,    Sttphena    für  innere  Ilautveue 
i\i^^  Schenkels,    Zirbu»    für  Netz,    AtchuHtfittr  für  Seliwertknorpel, 
II.   ui.  a/)    Sellif^t   auf  deutsclieu   Uuiversitäten,    z.   R.   Würzburg  und 
Tüliingeu,    wunle    noch    zu   Aai'aug    des    1*3.  Jahrhunderts  die  Ana- 
tomie u;nIi  dem  Texte  des  Muudinus  gelehrt  (Froriej*,  Kolliker). 
Hie  iHstorisflicii  lIiiti'TsULlinugen  von  Weil ici  mu]  von  Mazzani  Tosi^lli 
littbeii  awi'prJickt,  dans  schun  liiii^e  vor  Mun<liiiH8,  in  Holngiia  anatomiäiilie  Zer- 
glie<lerun|rcn  vurpTtummen  wurflen,    entwf^rlLT  mit  Ikfclil    des    Mag-istratcs    bei 
VtTgjtlojigHVLTducht»    oder    aucli    ^diciiri    und  illrgal    an  exhumirten    Lcii'heu: 
, ,pra€ttr  s^ iV>»t 6»  an al om ica »  permissas,  a liae  quogue  inMitfubant ur  occuUe^ 
et  eadtwera  in  ntjmh'reiiift  anaiomiae  iftudmäae  cottna^/urt  im  eubripiebantu r** 
(Mumlini,  JSftiovi  commentarii  InMit,,  lionon,,  1S4H,  p^uj.  492),    Eis  wird    da- 
üelhst  ttudi  tTWidititt  daBS  ciiifin  sidien-n  Macstru  Alb  er  tu,  tiiiiiii  Zi'itpLTiosBcn 
dos   MundiiiQä,    der   Proct^ss  p^omaiht  wurde,  wtil  er  (i3tO)  iri  seinL-in  tigcnen 
Hanse  ^i(S  Lcidic  eines  Gcbcnkten,  welche  er  durch  seine  Schüii'r  stelikn  liess» 
scdrt  hatte. 

In  Unteritalien    stijnd    es    besser    uju    die  Auatoinie»   da  schon 
zur  Zeit  der  Hoheustauffen    von    Kai^e^    Fried rirh   II.    eiu  Gesetz 

•     Ausführlirhos  hieriilier  cntliÄll  meine  Schrift:     Da*  ArÄbisciie   und  Hebräische 
in  der  Anatomii*,  Wjeo,  1879. 
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gegeben  wordeu:  „ut  In  Strilia,  omni  quhii2U€imw,  eorptts  hiimiuium 
dlsdtscaretuj%  idqtte  ad  vartt  aohmnem  itntdomL'a^  tuü  umverno  ret/tLO,  medlci 
et  fhlrufyi  rotn'ucnrt'ntfn''*  (Hu  II  er,  BtU,  attttf.,  f.  l,  ptKf,  /-/O).  Leiiler 
wunltj  (iie  vyii  Miiutlinu^  thirch  Wtirt  iiml  Schrift  iu  t»in  uene.» 
Dasein  gerufene  Äuatamie  de**  Meüsclieti  sehr  bald  durch  die  be- 
rühmte Bidle  Bonifaz  VIIL  (auno  131H))  gefährdet,  welclie  den 
Kircheobunu  über  Jene  ans-sprach,  die  es  wai^ten,  eine  Leiche  zu 
zer>trickelii,  oder  ilire  Gebeine  auszukoehen.  Man  «glaubt,  iIhss  die 
Bej»chät"tii;i!Og  der  djjmalii^en  Mönche^  be.souder.s  der  Benedictiiier, 
mit  der  Heilkutide,  und  die  nicht  utiiiegrüudeto  Befürchtung;,  da»6 
.sie  darhtrch,  wie  die  weltlichen  Uoetureöt  tl<?ui  Beten  Uüd  Fristen 
abgeneigt  werden  dürften  (drits  stduka'h  e^vercülo  ob  Siucularia  bene- 
jUut  ahutenie«),  diese  Strengte  der  Kirche  «j^ey^en  unsere  Wissenschaft 
Vera u  I a ss t  zu  h  a b e o  nc  1 1 e i n t .  M  o  n  d  i  n  o  sei  J » s t  gesteht:  , ^ Oi^st i  a u tem 
tUiii,  ijuae  aunt  m/m  hasiLire,  noa  hene  tni  scnüiim  appafentt  nUl  ossn 
Ula  decoi/uuntur,  ned  propter  peccatutn  tlimlUere  coHäuevL**  Tnd 
iliich  konnten  Amb^re  die  schone  Sünde  niclit  lassen,  durch  tb'e  Zer- 
j^liederun*^  von  Gottes  EbeobiUl  mehr  von  des  Hchnpfers  Herrlich- 
keit inne  zu  werden^  als  die  Himmel  uns  davon  erzählen.  Ich 
glaube  und  bekenne^  dnüs,  was  der  Meusch  wissen  kann,  er  auch 
wissen  darf,  und  bin  übrigens  überzeugt,  dass  die  citirte  Bulle  sich 
wicht  auf  das  anatomische  Prapariren  der  Knochen,  sondern  auf  die 
Abstellung  eines  dannds  nicht  ungew^ölmlichen  Gebraiiclies  bexog, 
welcher  darin  beshimb  die  Knochen  der  Kitter  und  Edlen,  welche 
mit  ricn  ilentschen  Kriegsheeren  nach  Italien  kamen  und  dort 
eitarben,  dtirch  Auskochen  zu  entfleischen  (earnifnis  per  ejccoctiotiem 
coii4fHmlia),  nm  sie  in  die  Heimat,  zur  Be>tattung  in  geweihter  Erde. 
zurückzusenden,  wie  es  jetzt  noch  die  Chinesen  in  Californien  thuu 
\V  ir  wissen  aus  der  Gescldchte,  dass  Fürsten.  Hi>chöre  und  adelige 
Herren  im  Heere  BarbarosBa^s  vor  den  Mauern  Korns  ausgekocht 
wttrden,  —  dass  der  Leiclnuini  dieses  Kaisers  selbst,  w^elcher  als 
Kreuzfahrer  iu  Syrien  starb,  in  Antiocliia  „dLnUnm  fuiV\  —  dass 
König  Ludwig  der  Heilige,  welcher  vor  Tunis  atarb,  zerstückelt 
und  ausgesotten  wurde,  „nt  ossa  pura  et  condida^  a  carne  *jmt^i  evelli 
iH?(uisiH'ni"^  —  nnd  dass  die  auf  dieselbe  Weise  entfleischten  Gebeine 
König  Philipps  iles  Kühnen  in  St*  Denis  ruhen*  Guernerus 
Rol  fi  nk,  Professiir  der  Aoatonde  und  Botanik  in  Jena,  der  gelehrteste 
und  i;ründlichsie  deutsche  An:*tiuu  seiner  Zeit  (erste  Miilfte  i\^i^  17,  Jahr- 
hunderts), gedenkt  in  seinen  Disserttdiones  annlvmicae,  IUk  I,  cttp.  14, 
des  päpstliclien  Verbote.s  der  evücerutio  et  in  aqua  decoctio  mdtwerunh 
welche,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  vorgenommen  wurde  „td  os^a,  u 
ettrndnis  mtdaht,  m  p*driiis  terms  ad  stjndfunim  dfvthvn'ntnr'*.  Wenn 
die  (rdgliche   Bulle  erlassen  wurde^    um  solcher  Menschenabkuchung 


f.  14.  Ent«  Periode  der  Geechicbt«  der  Anatomie. 


ZU  .steuern»  deren  Suppe  sicher  nicht  an  geheiligte  Stätten  weg- 
geschüttet wurde,  dann  verdient  sie  allerdings  den  Tadel  nicht, 
lireichen  Jene  auf  sie  häuften,  die  ihre  Worte  miss verstanden  haben, 
wie  es  auch  mit  Rluodiuus  der  Fall  ^ewe.>eu  zu  i^ein  scheint.  Das 
wij^isenschaftHche  Seciren  der  Leichen  haben  die  Päpste  nie  verboten, 
im  Geg;entheile  den  Universitäten  ohne  Ausnahme  die  Erlaubniss 
dazu  ertheilt,  wie  es  die  alten  Stattda  vieler  medicinischer  Faeultäten, 
vor  dem  Auftreten  der  Reformation,  ausdrücklich  anfuhren.  Ist  es  doch 
der  anatomischen  (Teschichtsforschung  bekannt,  dass  Michel  Aogelo 
im  Kb>ster  San  Spirito  zu  Fhireuz  von  dem  Prior  desselben  eiue 
Halle  ÄU  seinen  anatomischen  Arbeiten  angewiesen  erhielt,  und 
Realduäi  Colunibus  (De  re  amüomka,  lib.  J^V)  berichtet  uns,  die 
Leichen  von  CardinäUm,  Rischöieo  und  Prälaten,  selbst  einen  (General 
der  Jesuiten,  zur  Siclierstellung  der  Todesur^ache^  anatoniisch  unter- 
:5ueht  zu  haben,  was  sich  mit  der  Furcht  vor  Excommunication  gewiss 
nicht  \ er e i ti ba r e n  1  äss t .  In  Alex.  B e u e d i e t i  A milom ke^  IUk  /,  mp,  1 , 
heisst  es  austlruckbch;  Jittn€  reat'ottutl  motiitiit,  pattlißntleit  eotutiititthn^^i 
fdifi  priifi'tn  pintthtre''.  Bis  in  die  Slitte  des  l«i,  Jahrhunderts  gab  es 
in  It^ilien  mehrere  Anatomen  g-eistlichen  .Standes.  Hätte  die  Kirche 
dieses  geibiblet,  wenn  sie  iler  ei iigetlei seilte  Feind  der  Wissenschaft, 
insonderheit  tler  Anatomie,  geweseu  wäre?  Die  Kirche  war  es,  welche 
die  ersten  l/niversitäten  in*s  Dasein  rief  (Nea[*el,  Boh»gna,  Montpellier, 
Paris)  und  >omit  gewiss  nicht  die  Alisicht  liabeu  konnte,  den  medi- 
cFuiseheii  Facidtäten  ihren  ljebeu?if;oleu  abzri>chueiden.  Ich  schliesse 
diese  AiiL;ahen  mit  <Ier  Beiiierkuiig,  tlass  die  er^te  luteini^che  Ana- 
toniie  (nach  di*ni  Vorbilde  rles  lialy  Alibas),  von  dem  Benedictiuer- 
nionch  1 'onstan tinus  Afer  (f  1087)  im  Kloster  des  Mtiute  CiiNsiuo 
geschrieben  wurde,  Sie  ist  im  zweiten  und  ilritten  Buche  seine* 
Werkes  p,Ue  coinmnni^ms  maUt'o  coffnitn  nccciisdrii/i  lociä'*  enthalten, 
welche;*,  mit  den  übrigen  Schriften  dieses  gelelirten  M^iuues^  zu 
Basel,   \'u\\\,  in   Druck  gelegt  wurde. 

Aus  tler  Kestanralicnis|ieriode  der  Anatomie,  erwähnt  die  (Je- 
scldchte  fidgetide  Männer  als  Schriftsteller:  Alessand ro  Bene- 
detti,  nur  kurze  Zeit  Professor  der  Anatomie  zu  Padua,  1400,  wo 
er  »las  erste  anatomische  Amphitheater,  nach  dem  Vorbilde  eiue> 
rondschen  Circus  erbaute,  —  Matthaeus  de  (Iradibus,  ein  Ab- 
kömmling der  Grafen  von  Ferrara,  t  1480,  ^  Marcantonio  «lel  la 
Torre  (Lehrer  des  Leonardo  da  Vinci^  beide  durch  ihre  vor- 
trefflichen anatomischen    Handzeichnungen  berühmt,*)    —    Magnus 

'i  Dio  Zcklinmi^fii  t-conardo  da  VincTs  wcrdi*ti  im  britisrhe»ü  Mu&cuiii  loid 
in  d^T  PrivatMIdiittliMk  diT  KAtiinin  Tciri  KugUttd  anfbcw/ilirt,  wo  irli  *ii*  nach  t.r!aijjy;mig 
einer  ^pocieltfü  l']rl«uliTiij<*  gcxflitMi  lial>f-  Nor  i^L'iinri.«  die^t^r  h<'rrlieiiL'u  Zoit^biiuiigoti 
wiirdrii  von  t*h{iTn  h*'f  lai  ii  e,  litJiidi»«,  17%,  iti  FmI,  Tcnvffeiilljcht.  Kiö«  Tafid^  welche 
dt*«  .senkrechten  Durchi^htiitt  <*uie&  Mautics  und  Weibes,    in  cojmla  darstellt,   wurde  in 


I.  14.  Ernte  Piorindp  flf^r  npRchichti!  der  AnatomSt^ 
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Hnndr,  zwar  ein  nnatfmiispljpr  ScIiriftstoU*^r,  ;ibor  kf^iii  Anntoni, 
Hondern  Professor  der  Pliiltis(»|ihie  zu  Loipziü:,  —  Minntliprus 
Aüihn-Daeeusis,  Leibarzt  Könii;  Franz  l,  vdh  F'raiikreieli,  — 
(Tal>riel  de  Z  er  Ins,  ^eistrudieo  Stainles,  Pnifevsur  der  Aiiatomie 
zu  Kom,  und  Npüter  zu  Padiia»  seines  trag-iselien  Endes  wei*eu  be- 
kannt, indem  er  vnu  den  Sklaven  eines  Pascha  von  Bnsuieu,  weli-lier 
ihn  als  Arzt  zu  sich  rufen  liess,  und  unter  seiner  Hehundluug  sturli, 
zwiseben  zwei  Brettern  eiu^ekleuimt,  nod  der  Lfin^^e  uaeli   entzwei- 


«gesagt    worden    sein    sidl    (1505  '), 


A 1  e X a n d e r     A e lii  1 1 i n  u s. 


Professor  zu  Bologna,  t  1512,  und  Berengarius  Carpensis,  der 
herriliinteste  unter  den  (xenannten,  Professor  zu  Pavia,  f  1525. 
Seeirt  hatten  diese  Mfuuier,  ausser  Bereugarins,  welcher  sitdi 
rühmen  konnte,  hundert  Leichen  zeri^liedert  zn  ttahen»  nur  >elir 
wenig  oder  gar  nicht,  denn  die  Anatonne  war  noch  so  verliasst, 
dass  ein  Schfiler  des  Benedetti,  hei  welchem  man  MenscfienkriiKdien 
in  einem  Schranke  verhorgen  fand,  ,Jorturae  piriculufn  ^tihiit,  ijuid 
a9»a  pro  sanetorum  reliquih  hahehauiur",^)  Die  meisten  der  hier  ge- 
nanntcü  Anatomen  hehielten  die  arabische  Nomencia  tnr  vieler 
K«»r  per  Organe,  w^ie  sie  sich  im  Haly  Abbas  und  Avieenna  vor- 
finden, bei.  Sie  schrieben  zugleich  ein  über  alle  Vorstellung  schlechtes 
Latein.  Die  Geschichte  nennt  deshalb  diese  Arabisten,  auch  Latino^ 
ffitrhitri, 

^BavbaruB  lue  ego  »um,  quia  non  intelligor  «lUi." 

Die  erste,  in  deutscher  Sprache  geschriebene,  höchst 
annselige  und  stümperhafte  menschliclie  Anatomie  iindet  sich  als 
Anhang  zu  der  im  Jaljre  1407  gedruckten  „Cirnrgia  (^tc!)  vim 
Hieronyuins  Brnnsehwig,  bnrgljcr  uu6  tpimblar^ct  5U  SlrasEnirtr. 


Lfiii^bur^«  1801),  pnbUrirt.  «Sie  seigt  die  mit  der  Axe  der  Scheide  überpiustimmeiide 
Uiclituiig  dt**  m&milicUeii  Gliedes  wühreod  der  Begattung^  und  «»rireiÄt  die  nnt  Lycre- 
tius  bestrittene  imtürUrbe  Bestimmung  des  Menstheii  7MT  Vfnu*  obverta.  Interessant 
ist  es,  dass  auf  dieser  Tafel,  die  Becken neigwj ig,  wekhe  man  erst  in  neuer  Zeit  tu 
he^^immen  lernte^  «chon  ganz  richtig  dargestellt  erscheint.  JHe  den  Tftfelo  beigefügten 
Uemerkungeu  da  Vinci'f,  sind  sämratlicb  mit  der  Unken  Hand  Ton  rerhts  nach  links 
gescbrieben  und  kennen  nur  im  Spiegel  beqjuom  gelesen  werden.  Ausführliches  über 
diese  beiden  M/iiioer  und  ihre  Arbeiten,  gab  H.  Mars,  im  4.  Bande  der  Abliandlungen 
der  Gesellschaft   der  ^"issen Schäften  tu  G«"ttingen. 

*)  Nach  dem  TJf^nguisse  de*  gelehrten  Mich.  Medici  (Seuota  anat.  di  Bologna. 
pa^.  4S),  genas  der  Tilrke,  und  überhäufte  den  Z  er  bis  mit  Eeichthümeni.  Dieser 
»af  fchon  auf  dem  Heimwege,  als  der  Fa^cha  recidif  wurde  und  starb.  Da  man  nun 
glaubte,  er  sei  roti  Zerbiß  vergiftet  worden,  wurde  eine  Galeere  nacbges^-hickt,  welche 
da«  Schifl'  des  heimkehrenden  Arztes  an  der  dalmatintsi^ben  Küste  einholte.  Um  Rache 
m  nehmen,  wahrsrheinÜcb  alter  auch,  um  die  *Srhat7e  zurückzuDehmen,  irorde  Zerbis 
und  sein  Sohn»  wirklicb  auf  die  g^'nannte  barbariscbe  Weise  umgebracht.  Conritig  niid 
Haller    liesAen    ihn    nur    in  Stücke  zerhauen  worden  sein;    —    kommt  auf  eins   hiuaus. 

')  Viem  Angabe  ist  der  BihiiMhtca  anaUymica  HaNtri,  t.  I,  pag.  iiO^  ent- 
nommen.  Als  ich  nun  in  Benedetti  nachschlug,  um  Näheres  über  diese  mir  Ter- 
dichtige  Stelle  zu  erfahren,  fand  ich,  dass  es  sich  hier  um  eine  im  li runde  komische 
Geschichte,  und  nichts  weniger  als  um  Tortur  bandelte.  Ha  Her  bat  die  Anatomie  des 
B«nedictDs,   iih.    V,  eap.  2i,  sicher  nicht  gelesen* 
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l>  14.  Entt»  Pftriodt  dtr  Ot«eltlclit«  d«r  ABttomlc. 


In  liieseni  ültestPu  luounabel  der  ileiiNchen  me<1ioiiiisflieii  Literatur 
ist  uurh  ei  Ol*  Abl>iU!iiui;;  ei  Des  Menseheiiskeletes  eutlj  alten,  welt-lie 
für  die  erste  iiud  älteste  gilt.')  Mao  würde  dieselbe  ihres  Alters 
we«;eo  mit  Elirlnn-lit  b**trai'liti*n,  weuti  sie  nirbt  so  äri^'erlicli  im- 
rij'litiy^  ?insg«*falb^n  w;ire^  da  sie  alle  osti*olni;:iselieti  Irrtlultner  des 
ßaleu  iiud  eiiiii^e  neiM^rfmideiie  wiedergiebt,  Ein  [mar  Jalire  >pati»r 
t  ra  t  I  wi  u  r  e  n  t  i  11  s  P  h  r  y  e  s  e  d  i  rede  F  r  i  p  s  i  1 1  s ) ,  mit  s  ei  n  in » i  „  ^pi  c^  el 
bcv  Uvtpiy"  auf,  &c5o»clciclKn  nie  pon  tcincn  hoctot  in  tülfd?  ii:=*Swiari^en 
ist,  Strassbnr^,  1518,  FmU  min.**  Iloclist  maui^el hafte,  kiir/e  und 
unriclui^e  anatomiselie  Rpsr,lireiljiiu;*en  kommen  in  diesem  Spiegel 
sehr  spärlich  ror,  and  wurden  nur  einigen  ( 'apitelii  nJier  die  Krank- 
heiten j^ewisser  Ori;'ane  vnrant^esehifkt  (Ilerz^  (reliirn,  Gebürmutter, 
Auge,  n*  e.  m.).  l)ieses  merkwiirdii^e,  langest  verfressene  Buch,  führt 
uns  nebst  allerlei  Kurzweil,  aueh  zwei  anatumisehe  Tafeln  in  Hidz- 
schnitt  vor,  welche  ebenfalls  keine  Ori»:inale  sinil.  sondern  Iiuita- 
tinnen  der  jetzt  nur  mehr  ili»n  Knpferstieh-  und  Holzschnittsamudern 
bekannten,  nn^emeiu  seltenen  und  mit  sehr  erlianliehen  ^  ersen 
i;esehinüekten  Kiuldattdrueke  des  WiMulelin  lloi'k  von  Hraekenan. 
eines  Strassbari^^er  Arztes.  Du*  erste  Tafel  zeii;t  einen  Körper  mit 
geoflnefer  Hrnst-  nu*!  liauchholde,  und  mehrere  klrMiH^re  Fii;ureu 
zur  Anatomie  des  Uehirns  nnd  der  Zunge,  mit  beigefügten  deutschen 
Benennungen.  lÜe  zweite  stellt  ein  8kelet  dar  mit  zur  Seite  ange- 
braehten  arabiseheu  mu]  lateiiiistduMi  Namen  tb*r  Knoeben.  — 
Friesius,  welcher  sein  Wissen  ausserordentlich  hnelj  anschlug, 
sagte  JMrch  seinen  Lesern,  tbiss  er  ihnen  nicht  Alles  nutt heile,  was 
t»r  seliist  wnssh%  aus  dein  Krnnde,  damit  sie  ihn  nitdit  für  einen 
Engel  halten,  da  er  dorb  nur  ein  gewidiuliches  sti^rldiches  Menstdien- 
kind   sei, 

Da  iiati  der  „Spi<*^el  i}cT  Arxnoi"  ei^entliiii  in  ibV  alti-  nunlit-inisebf, 
nu'ht  in  die  anatonüsrlu?  Litenitwr  gebort,  verdionfn  ntln^n  nierun)nins  Brua* 
»ebwig,  nh  auatnmi^cUe  SHiriftst«*ll^r  noch  zwei  svadire  Mrmn*'r  t^inaarit  -m 
werden,  wrlrhe  vinch  liiirzen  Aluiss  ilrr  (iesamuitanatüiuie,  Imlil  nurh  Phrvesiu. 
gesell rii>lieii  «Hil  in  Ornek  }?He|ßft  habnii,  Her  prf^te  ht  d*'r  Strasslmnfcr  Wtujd- 
ant,  Meist*^r  Unnn  von  Gersdnrf  (ScIijlUans  gHumnt,  weil  rr  srliitdte). 
In  seinem  «^ei^tbl^  öer  irnn>tart5nev",  Btrassborgr.  1^28.  i^iithnlten  dh^  ersten 
xwrdf  Crtpiiei  «»ine  selir  euuipendiöse  Anati>nnt\  Sir  F^tr)|t  sirl»  uls  eine  dentsehe 
Ui4»erHet7.ijiipj  des  rrin  tiniitonnsrhen  Trartfitus  primus  der  Chimrijm  nia*jtia  deh 
<*apelliuis,  KiiniBierers  nnd  I.eibar/.tos  Pabi^t  Urbnn  V,  in  Avig^non,  Gnido  Caa* 
liacQ»  (Guy  de  (Mmuliac)  beraiis,  eine»  Buches,  welcbes  im  Jabre  i3Ci2  ^e- 
sebrieben  wnrde,  Schylban»  versah  sein  ^eJ5tbiidj  nneh  mit  einem  ^Vocabulariüs 
tri  Jinatoaiy"  (l*'«d,  9ß— 99),  ans  weleb**in  wir  die  brichst  sonderbaren  deut?^rben 


*)  Sic  1*1  aller  nur  dir  Copip  pin<*^  im  Orhtg  (Ht^rtu^)  ftinitattg  toö  JohatiDe« 
d?  Ctibjt  entbalteneii  Skek"thild«*s,  tvelcbp*  dem  Tapitt*!  /'#  auMma/thui  irüraiig<»bt  her 
Ortnt  er%rbien  nbne  fmprefifttm,  Da  einr  dputsehe  IVbersetKUnjf  desselben  toim  Jahre 
1486  rorii«^pt.  kann  da^  Druckjabr  «Jps  «Trininnls  auf  MH'l  oder  HH4  angeätzt  werden 
Zweimal  wurde  die&e  Sketeiabbildung  ab  s«lbJit^ändige&  Flugblatt  reproducirt. 


f.  li.  £»t«  Perlodü  der  OeD^^biehte  d«r  Anfttoml«. 
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Benenimngcti  entnehinen  knimen,  weli^he  die  Organe  unseres  Leibes  im  4G.  Jahr- 
hundert führten.  —  D«r  zweite  dentsdie  anjitojnisrbe  Autor  ist  der  Strasshnrger 
Hedicus,  öualtheras  Hermannus  Ryi't  weldier  eine  mit  H^d^sdinitteu  ve- 
xierte Anatomie,  unter  dem  Titel:  „'Bis  aUcrfiirrrcjflidijlteTJ  <5L*fcbof>fe5  —  bc& 
UTetifiijen  —  Seft^rcybundi  ober  JlnatomY"-   IMl  in  Strnäsbiiri;»'  lierausgal», 

Jac.  Sylvtus  (t;;eb.  1478,  f  15r*ijX  bestieg*  1531  deo  Lehr- 
stuhl der  Anatomie  an  der  Parij^er  Uüiversität,  Er  trat  bei  alT 
seiner  iiiihediD«'teü  Verehrung  für  Galen»  deüüoch  iu  Eiozelnbeiteti 
selbst  ständiger  als  seine  Vnro-änger  auf,  änderte  und  berichtigte 
theilweise  die  anatnmisclie  Nomenclatur,  vervcdlstaufUgte  die  Ana- 
tomie der  Mn^kela  imd  Gefasse»  und  hat  noch  überdies  das  Ver- 
dienst, seinen  Sehülero  (ihniials  st^dirten  Granbarte)  naehdrüekliehst 
empfohlen  zu  haben,  selbst  Hanil  an  die  I^eiehe  zu  U*i^en,  wahrend 
an  den  übrigen  Universitälen,  man  sich  bhis  mit  dem  Zusehen 
zu  begnügen  pflegte,  Viele^  jetzt  noch  in  der  Myrdogie  gebrauch liclie 
Benennungen  wunleo  von  ihm  und  einen)  seiner  späteren  Naeh- 
fidger,  Joh.  Riolan,  eingeführt,  wahrend  innn  die  Muskeln  bisher 
nur  durch  Zahlen  unterschied,  was  zur  Verwirrung  nntl  Verwechs- 
lung häufigen  Anlass  gab.  Sylvins  versuchte  es  ancli,  die  Blut- 
gefässe mit  eingespritzten  Flüssigkeiten  zu  füllen,  und  gilt  deshalb, 
obwohl  mit  Unrecht  (da  dieses  Verdienst  Bologna  gebührt),  für  den 
Erfinder  der  anatomischen  Einspritzungen.  —  Sein  schmutziger 
Geiz  verhalf  ihm  zu  der  w^itzigeo  Grabsehrift: 

„Si/h'ius  kic  Situs  est,  {fraiis  ywi  nil  dedit  uuquam, 
MortuKS  et  gratis,  gnod  legis  Ista,  dolet" 

In  Wien  wurde  die  erste  anatomische  Zergliederung  im  Jahre  H04  von 
dem  an  die  Wiener  Universität  berufenen  Mag.  Galeatus  de  St  Sophia 
aus  Päd  tili,  einem  gelehrten  Commentator  des  Avicenna,  auf  dem  KirchlH^e 
des  Bürgerfipitals  unter  freiem  Himinel  vorgenommen,  Sie  dauerte  acht  Tage. 
Im  Jahre  1433  finden  wir  den  sidieren  Magister  Joh.  Aygb  Sehüler  des 
Galeatns,  allda  als  Lector  anatomiae  installirt.  Er  traetirte  den  Galen,  De 
uni  pariimn,  und  demoiistrirte  zuweilen  in  dem  Hauae  der  mediciniseben 
Facultät  in  der  Weihhurggasae  (in  wehbem  auch  die  erste  Bnelulruekerei  in 
Wien  sieh  ansiedelte),  die  Lage  der  Eingeweide  au  den  Leichnamen  gerichteter 
Verbrecher,  welche  umsonst  zu  haben  waren,  während  ein  gleichfalls  zn  ana- 
tomischen Vorlesungen  verwendetes  Schwein,  laut  einer  Rechnung  in  den  Actis 
factdL  mid,,  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunilertst  seebzebu  Pfennige  kostete* 
Weibliche  Leichen  zu  seeiteii,  wurde  erst  spät  vom  Magistrat  erlaubt.  AU 
Curiosum  uiag  erwiihnt  werden,  dass  anno  1440,  ein  mit  dem  Strange  gerich- 
tet^^r  Dieb,  bei  den  Vorbereitungen  zur  Seetion  wieder  lebendig  wnrde»  ein 
Fall,  welcher  sich  1492  wiederholt  haben  soll  (?),  weshalb  die  bocbnotb pein- 
liche Justiz  in  Wien  die  Verabfolgnng  der  Leiber  von  MiRsethätern  an  die 
Schale,  bis  auf  Weiteres  einzustellen  für  gut  befand.  Besagter  Dieb  wurde  auf 
Kosten  der  Facultät  iu  seine  Heimat  (Bayern)  unter  Begleitung  des  Pedellus 
Johannes  zu  rCl  et  geschickt,  dort  aber,  wegen  wiederholten  Diebstahles,  in 
Kegensburg  mit  besserem  Erfolge  zum  zweiten  Male  gehenkt.  Dieser  Fall 
steht  nicht  allein  in  der  Geschichte  der  Anatomie,  denn  im  Jahre  1650  brachten 
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die  Aerzte  in  Oxford  ein  Weib,  Anna  Green,  welche  am  Galgen  in's  ewige 
Leben  befordert  wurde,  wieder  in's  irdische  zaräck,  in  welchem  ihr  noch  ein 
langes  Dasein  beschieden  war.  Interessanter  Weise  stellte  sich  bald  nach  ihrer 
Wiederbelebung  heraus,  dass  sie  unschuldig  verurtheilt  war.  Margaret 
Dickson,  in  Rdinburg  gehenkt  (1728),  wurde  gleichfalls  wieder  zum  Leben 
gebracht,  heiratete  hierauf,  und  lebte  noch  dreissig  Jahre.  Ein  anderer  Fall 
die^ser  Art  ereignete  sich  in  Irland  (Cork,  1766),  wo  ein  gehenkter  Dieb. 
Patrick  Redmont,  durch  einen  Schauspieler,  welcher  ein  zu  Grunde  gegan- 
gener Wundarzt  war,  wieder  lebendig  gemacht  wurde,  sich  einen  Wliiskyrausch 
antrank,  und  in  diesem  Zustande  auf  die  Bühne  sprang,  um  seinem  Lebens- 
retter persönlich  seinen  Dank  abzustatten.  Von  einem  Gehenkten,  welcher  auf 
die  Pariser  Anatomie  gebracht,  und  dort  durch  die  Studenten,  mitt^^lst  Brannt- 
wein, in's  Leben  zurückgebracht  wurde,  berichtet  R iolan  CAnthropograpIiia, 
Paris,  1626,  pcuj.  103),  Ja  im  Cardanus  (De  varietate  reruniy  lib.  14, 
cap.  16)  wird  eines  Falles  erwähnt,  wo  ein  Mann  zweimal  gehenkt,  und  zwei- 
mal wieder  lebendig  gemacht  wurde.  Erst  beim  dritten  Hängen  starb  er 
wirklich.  Er  hatte  eine  verknöcherte  Luftröhre.  Petrus  Forestus  (Ohserv. 
et  Curat,  med,,  lib.  XVII,  pag.  97)  berichtet  von  einem  gehenkten  Misse- 
thäter,  welcher  durch  die  Aerzte  resuscitirt  wurde,  aber  „ut  erat  hämo  ingenii 
mali  pravique",  ob  erneuerten  Frevels  wieder  in  die  Hände  der  strafenden 
Gerechtigkeit  fiel,  und  nochmals  gehenkt  wurde.  Dr.  Benivenius  secirte  den 
Leichnam  desselben,  und  fand  in  ihm  ein  mit  Haaren  bewachsenes  Herz! 
Diese  Haare  sind  die  bekannten  Exsudatflocken  auf  der  Herzoberfläche,  welche 
das  sogenannte  Cor  hirstUum  oder  villosum  bilden,  nach  Pausanias  ein 
Zeichen  von  Muth  und  Tapferkeit,  wie  es  zuerst  an  Aristomenes,  dem  beiden - 
müthigen  Vertheidiger  der  Feste  Ithome  im  Messenischen  Kriege  gefunden 
wurde,  nebst  Versetzung  der  Eingeweide:  et  invenerunt  cor  hirsutum  et  viseufi 
immutatum. 

§.  15.  Zweite  Periode  der  öescMchte  der  Anatomie, 
neuere  Zeit  und  Jetztzeit. 

Die  zweite  Periode  unserer  Wissenseliaft  beginnt  im  IG.  Jalir- 
hiindert,  mit  dem  berühmten  anatomischen  Triumvirat  des  Yesal ins, 
Enstachins,  nnd  Fallopia. 

In  jener  folgenreichen  Zeit,  in  welcher  der  menschliche  Geist, 
angeregt  dnrch  das  nenerwachfe  Stndinm  der  Classiker,  die  Fesseln 
einer  geistlosen  Scholastik  zerbrach,  erwachte  anch  mit  Macht  das 
Bewusstsein  der  Nothwendigkeit  anatomischer  Studien,  und  hielt 
gegen  Anfeindung  und  Verfolgung  siegreichen  Stand.  Die  Wiss- 
begierde warf  sich  mit  dem  Feuereifer  des  Enthusiasmus  auf  das 
noch  brachliegende  Feld  der  Anatomie.  I>ehrkanzeln  erhoben  sich 
zuerst  in  Bologna  (gegründet  1119),  in  Paris  (gestiftet  von  I^udwig 
VIT.,  in  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts),  Montpellier  (1195,  durch 
Papst  Urban  V.  gegründet),  und  in  Böhmens  Hauptsta<lt,  Prag 
(durch  Carl  IV.,  1348  nach  dem  Muster  der  Pariser  l^niversitat 
eingerichtet),  wo  der  Erzbischof  Alberic  die  Anatomie  e.r  cathedra 
vortrug,  jedoch  nur  als  Bestaudtheil    der  Institutmieti  medicae,    d.  i. 
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der  theoretischem  Metlifin,  woleho  er  naoli  ilou  Texten  der  Araber 
Ell  lehren  übernaimiieii  Iiatte.  Ein  eiller  Wetteifer  spornte  die  Be- 
kenner  der  jiiiit;<*ii  Wis.st*nschatY  zu  ii immer  mietender  Tliiltii^keit 
au,  Hemriit  uns  nur  nicht,  —  wir  werdtui  uns  sehi)ii  seIhiL*r  licltVn. 
wnr  ilire  Drvisi*,  Iji  dru  sjieruhitiveu  Wissenschaften,  in  Kunst  \\iu\ 
Poesie^  kann  das  (lenie  söin  Zeitalter  ühert^fii^eln,  —  in  «h^r  Er- 
fahmn^'s Wissenschaft  thigegen  dringt  nur  allgemael*  dtn-  emsig«^ 
Fleiss  der  Zeit,  w;is  der  (redankenllui;  nu-lii  iu  Eilr  erreielien 
kann.  Diese  Zeit  war  nun  t'ür  ^lie  Anatomie  gekommen,  und  (h*r 
ünisse  Mann,  wideln»r  sie  l>r;tcliti',  war  A  ud  ri'as  Vesal  i  us,  der 
Reforniritfir  iler  Auatinuii\  Seine  Feiuth\  katliolisclien  Cilauhens, 
nannten  ilui  Ain\  l^utlier  der  Vii:itnuH*\  Er  war  1514  zu  Brüssel 
gehören.  Seine  Fauiiii«^  stammte  aus  (h»utscliem  Ojin,  ans  Wesel 
im  flerxogthuine  Uleve,  —  tlaher  der  Name  Vesalius.  Sein 
FamilJenwap[ieu  zeigt  drei  Wiesel  (altdeutsi^li  Wesel).  Eim* 
fhirehgreifenile  Unistaltung  unserer  Wissenscliaff  giug  vf>n  di*uj 
KiesengeiNt^»  ilifses  Mannes  aus.  Er  stntlirti*  zu  Löwen,  und  musste, 
der  ViM'folgnugen  wegen,  welche  ihm  sein  Eifer  für  die  Anatomie 
%nT40g^  sein  Vaterland  verlassen.  Nach  seinem  eigenen  (teständnisse, 
phluderfe  er  dort  <lie  Kireldiöfe^  und  stahl  selbst  die  in  Ketten 
gehenkten  Leichname  der  Verbrecher  vom  Oalgen,  um  sie  unter 
und  in  seim*m  llelt*^  wochenlang  verl>orgen  zu  liidti^n,  uutl  nur  des 
NacUtÄ  an  ihnen  zu  arbeiten  (f^per  tres  et  tdlnt  septtmanas  JKstißca- 
tortan  cot^porn  in  suo  eithindo  ati  ttmts  tmat,  assen^ami",  MangetusK 
Ich  besitze  in  meiner  Sammlung  von  Porträten  iTeridjmter  iVnatouien 
einen  alten  Holzschnitt  utid  vhivn  modernen  Kupferstich,  welclier 
den  Vesal  hei  dieser  näiditlieheu  Arbrit  darstellt.  —  Unter  drun 
berfdimten  Lehrer  der  Anat«>mie  zu  Paris,  Jac.  Sj'lvins,  widmete 
siidi  \csal  seinem  Beruh'  mit  ganzer  Seele.  Seine  grosse  Gewandt- 
heit im  Zcrgliederm  wie  aueli  im  Bestimmen  der  Knochen  mit 
verbumlenen  Augen,  besonders  der  Hand-  uml  FusswurzelkuHflien, 
ob  sie  reclite  txhn*  linke  seien,  was  selbst  seinem  Lelirer  oft 
misslang,  und  seine  Belesenheit  iu  den  anatomischen  Schriften  der 
Griechen  und  Araber,  verscliaflu*  ihm  schon  als  selir  jungem  Manne 
einen  entsprecTienden  Grad  vtm  Berrdimthelt,  zugleich  aber  auch 
die  grimmig**  Feindstliaft  Aller,  welehe  v*ui  dem  Glauben  an  die 
für  unfeldhar  gehaltime,  und  tlnrclr  Vesal  ins  gestürzte  Autorität 
dt»s  Galen  nicht  ablassen  wollten.  Er  bereiste  In'erauf  Italien, 
und  erregte  durch  seine  in  Pisa  uml  Bid^gna  gehaltenen  anato- 
nnsclien  Demonstratitiuen  die  Aufmerksamkeit  seiner  Zeitgenossen 
ia  fio  hohem  G ratio,  dass  die  Kepuldik  Venedig  ihn  in  seineni 
zweiundzwanzigsten  Lebensjalire  als  PtHtfessor  amdornfm^  nach  Padua 
berief,    JJarbatn    alere^    non  fueit   philosophum!    —     Nenn  und  zwanzig 
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Jahre  alt,  gab  er  sein  grosses,  in  classiscliem  Latein  gesell ri ebenes 
Werk:  De  coi*porh  huimmi  ftthrira  lihrl  seplem,  B<mL,  1543,  heraus. 
Es  war  ein  opus  eeth*o  dhmum^  zu  weli'liem  nicht,  wie  Bluinenbacli 
meint,  TitiaD,  .sondern  dessen  Sclifiler,  der  l>entsclie,  Johann 
Stephanns  von  Kaikar,  dia  Zeiehnnogen  lieferte,  nnd  die  llolz- 
sehnitte  von  ntiveri*;le!chlieher  Scht>nheit  verfertigte.  Boerhave  sagt 
von  diesem  Werki\  welches  er,  in  Verhindnni;'  mit  AI  hin,  sammt 
den  ül>rigen  .Seliriften  VesaFs,  nnter  ileiu  Tittd  Op^'ra  oitittiu  in 
Leyden,  1725  wieder  antlegen  liess:  „apus  itmmiparahile,  qimd  peri- 
turum  nun^mim,  omnh  aevi  teittpore  praecltn^hühintin^*  (ßfeth,  atud. 
tnetL,  t.  J,  pap,  271).  Während  Vesal  sieh  in  Hasel  an f hielt,  nni 
den  Drnek  seiner  grossen  Anatoniie  zu  leiten,  verfertigte  er  ein 
Skelet,  weiehes  er  der  UniTersität  zum  Andenken  liinterliess 
{Merk  1  in,  Ltwit'nlujs  renovrifu^,  Norlmk,  lÜ8b\  pag.  65),  Die 
Ueherreste  desselben  werden  jetzt  xnn-h  in  einem  tHaskasten  auf- 
bewahrt Viele  Knoehen  fehlen,  da  sie  nitdit,  wie  es  hentzntage 
geseliielit,  mit  Draht,  siaidern  mit  Darmsaiten  znsammengeheftet 
waren,  welche  den  Angriffen  der  beiden  geschworenen  Feintle  aller 
zeruagbaren  organischen  Gebihle  (der  Larve  des  Käfers  Thmwstes 
lardarhis^  und  der  Motte  Thtm  sareinelhi)  anf  so  lange  Zeit  nicht 
TÄ-iderstehen  konnten.  Montpellier,  Paris,  Löwen  (Lovamvfn)^  Bologna 
und  Päd  na,  wurden  gb*ich  falls  von  Vesal  mit  Skeleten  beschenkt 
(Maugetns),  welclie  damals  zu  den  grossten  Seltenheiten  gehörten. 
—  Vesal  war  auch  als  Arzt  ein  gefeierter  Mann-  Er  wurde  Leiliarzt 
Kaiser  Carls  V,  nn*l  seines  Nachfolgers  Philipp  IL  Wie  schwer 
es  ilim  iiel,  in  dieser  Stellung  sich  niclit  mehr  mit  Anatomie  be- 
fassen zn  können,  gesteht  er  selbst  in  seinem  Ejramen  obsenmthnum 
Falhphe,  Vun  wenigen  seiner  Zeitgenossen  begriffen  nnd  bewundert, 
von  vielen,  seines  Knhmes  wegen,  gehasst  und  anf  das  Unwürdigste 
gekrankt,  starb  er  in  seinem  fünfzigsten  Jahre  anf  der  Rückkehr 
sm\  einer,  in  Begleitnng  des  Venetianers  Malatesta  nnternommenen 
Pilgerfahrt  nach  Jerusalem,  schiffl>nlchig,  krauk,  und  von  den 
Seinen  verlassen,  an  der  Küste  der  Insel  Zante,  wo  sein  Leichnam 
von  einem  Goldschmied,  welcher  früher  in  Madrid  lebte,  erkannt, 
nnd  in  der  Capelle  der  heiligen  Jnngfran,  mit  der  einfachen  ffrab- 
sclirift  boi*^esetzt  wnnle: 

Andreae  Veaalii  BnnteUensis  tumnlus, 

LHeser  Grabstein  lugt  wenigstens  nicht. 

Es  entbehrt  aller  Begründnng,  wenn  es  in  anatomischen  Ge- 
schichtswerken heisst,  das  Vesal  deshalb  bei  dem  spanischen  Ibd'e 
und  bei  der  Geistlichkeit  in  Ungnade  fiel,  nnd  zn  einer  Pilgerfahrt 
nach  dem  heiligen  Lande  vernrtheilt  wurde,  weil  er  in  Madrid  den 
Leichnam  eines  gri»ssen  Herrn  (nach  Lancisi  einer  Dame)  seeirte, 
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de5«sen  Herz  noch  ges^hlagf^o  haben  solL  Nur  die  Cabale  seiner 
Feiiule  kimiitt*  snlehe  Lü*j^eii  ersiuuen^  nod  nur  die  Sclioii  vor 
anatomiselien  Studien  bei  einem  Volke,  wie  des  dainaligea  Spaniens, 
für  welebes  z\v;ir  die  Sunne  nicdit  iinterij^ing",  aber  das  Iliniuvel stirbt 
der  \Viss(»nsel»;it't  ihmI  d<rr  Antklariin^  amdi  nirbt  an%e[iou  wollte, 
konnte  sie  a^laubwürdii»:  lindi*jK  Vesal  iintenuihin  die  Pili^'erfabrt, 
eines  während  einer  srlnveren  Krkranknnti:  ^-einiieliten  <ip|fibdes 
TTP^'en  (Tlinani,  Iftsf.  mit  fett* purh,  Ltyttdott,  1733,  lif*,  3S\  pttff.  TJ-J), 
V  erstriniininti;  über  die  mriasslospn  Ani*Tiffe  seiner  Feinde,  Kränk- 
li«dik4*it  (t^vh"  mt'liiuchiilieHs,  et  de  6ua  valHiiiVme  saepe  conqueafu^". 
Ha II er»  B/f*L  vietL  pntrt.,  71,  32),  und  eine  un«:lriekliebe  El*e  („atur 
liiie  femme  titt'ehmi!/\  Lautli,  HiM.  Je  I\uhü.,  L  I,  pai},  532)^  waren 
nielit  «dm*^  EinÜnss  anf  diesen  seltsamen  Entscblnss  —  eines  Ana- 
tomen. -  Sein  grosses  auatomisebes  Werk  wnrde  anf  BeteJil  Kaiser 
i'arl  W  der  In*]nisitionsfensnr  Vdr^^^ele^r,  nnd  die  tUeolujj-isehe 
Faenltät  zn  Salanumert  l>efnii;'t,  oh  es  katholischen  Christen  zn  tr^- 
statten  sei,  Leichen  zn  zeri:;Hedern.  IHe  Antwort  fiel  g'hleklicher 
Weise  }>ejalien*!  ans  (iri5G),  Kaiser  Carl  V,  nnd  seine  Rätlie  wnssten 
wabrsehoinlicli  nieht,  dass  selion  Ferdinand  der  Katholiselie 
den  Aerzten  nnd  (Jhirnr«;en  in  Saragossa  die  Erlanbnisi  crab,  im 
Hospital  der  Stadt,  so  oft  sie  es  nöthi^  hielten,  anatomische  Zerglie- 
dt*nin»;en  vorzn nehmen:  „^m  mcorrei^  en  peiia  ahfuna''  (Morejon, 
//m/.  hihlioifi\,  Mrttlrhi,  1842,  7,  />.  252),  nnd  dass  das  Spital  des 
Kbisters  Qnadninpa  in  Kstreniatbira  voni  Papste  die  Bewilligung 
erhielt,  Leichen  zn  offnen,  nm  verl>or2;ene  Kranklieitsnrsacben  anf- 
zatithlen  (7/m!,  //,  ;w/.  2ö*}.  —  Vesal  war  der  erste  anatnmisclie 
Henker.  Er  wnsste  tlen  Z«nl>er  zn  lösen,  wtdchen  das  blind  ver- 
ehrte Ansehen  ffalen^,  auf  ilie  Medicin  nnd  ihre  Schwester- 
wissenschaften ansnbte.  Er  wider le!>:te  ilio  Irrtlnimer  des  «'efeierten 
i^rieclii seilen  Aijatomen  niul  Arztes,  nnd  Itewies,  dass  die  (la  len'sclien 
Lehren  rli**  Anatomie  der  Affen  nnd  Hnnde,  aber  nicht  p*ne  des 
M**nscfjen  i>chandeln.  Henken  war  «Jamals  ^^efalirlicli,  nnd  jene  Art 
illegitimen  Verstandes,  welche  Anfklärnni;-  heisst,  wnrde  selbst  in 
der  Wissenschaft  g-ehasst,  nnd  mö*;;;lichst  nn schädlich  [gemacht. 
Mancher  ninsste  es  mit  dem  Leiien  lie^ahleu,  mehr  Vc^rstand  o;ehabt 
zn  haben,  als  Andere,  Kein  Wnnder  also,  wenn  das  Genie  dieses 
Mannes  sich  di*n  writhendmi  Ilass  seiner  Zeitgenossen  znzog, 
welcher  sich  bisweilen  auch  anf  ki»njische  Weise  knndgab,  wie 
z.  B,  di-r  erwrduite  Sylvias  nnseren  Vesal  in  einer  Streitschrift 
absichtlich  Vesanns  statt  Vesalins  nannte,  während  sein  dankbarer 
Schüler^  ih'r  grosse  Fallopia^  von  ihm  nnr  als  dhinns  Vesalht4 
spricht.  —  Die  Wissenschaft  verdankt  diesem  deutschen  Reformator 
der  Anatomie    ilen  ersten   Antrieb  zur  Bewe^-nnic   des  Fortschrittes 
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welche,  einmal  begonnen,  unaufhaltsam  dem  besseren  Ziele  zueilte. 
Im  Palazzc)  Pitti  zu  Florenz  sah  ich  das  Portrat  dieses  merk- 
würdigen Mannes,  über  dessen  Leben  Adami  (Vitae  med,  gei^maii,, 
pa4j.  129)^  Nieeron  (Meinoires,  V,pag.  136)^  Boerhave  (in  seiner 
Ausgabe  der  Opp,  omnia  Vesalii,  Vorrede),  und  Prof.  Burggraeve 
(Etnd^s  siir  Andre  Vesal,  Oaiid,  1841)  historische  Notizen  ver- 
öffentlichten. Zu  VesaTs  Zeiten  gab  es,  ausser  zu  Padua  und  Pisa, 
noch  keine  anatomischen  Anstalten,  und  zweckmässig  eingerichtete 
Vorlesesäle.  Gute  anatomische  Theater  entstanden  erst  156G  in 
Montpellier,  1594  in  Paris,  1600  in  Leyden,  und  1644  in  Kopen- 
hagen. 

Gabriel  Fallopia,  ein  modenesischer  Edelmann  (geb.  1523, 
t  1562),  wirkte  im  Geiste  des  Vesal,  welchen  er  an  Correctheit 
noch  übertraf.  Dem  geistlichen  Stande  angehörend,  war  er  anfangs 
Canonicus  in  seiner  Vaterstadt  Modena,  dann  aber  Professor  der 
Anatomie  in  Ferrara,  Pisa  und  Padua.  Er  erwarb  sich  durch  seine 
an  wichtigen  Entdeckungen  reichen  Ohsa^atmies  anatainicae,  Vei\et,, 
1661,  den  Kuf  eines  grossen  und  genauen  Zergliederers.  II  all  er 
ruft  ihm  die  ehrenden  Worte  nach:  „candidus  vir,  in  ancUome  inde- 
fe8»us,  ma^mi8  inventor,  et  in  neminem  iniquua".  —  Es  heisst  von  ihm, 
dass  er  zu  Pisa  au  verurtheilten  Verbrechern  Versuche  über  die 
Wirkungsart  der  Gifte  vornahm.  Er  selbst  gesteht:  „d^ix  enim  rw- 
pora  justitiae  trad^^nda,  anatomicis  ea^hibebat,  ut  inorte,  qua  ipsis  vide- 
hatiir,  interßeerentur"  (De  eompos,  medicam,,  cap,  8).  Dass  er  nicht  der 
Einzige  war,  welcher  von  einer  so  unmenschlichen  Erlaubniss 
Gebrauch  machte,  ersehe  ich  aus  Benedetti's  Worten:  „guandoqite 
viventes  in  custodiis  petunt,  ut  potius  medicorum  coUegüs  tradantur, 
quam  carnificis  manu  publice  ti*U4ndentur"  (Anatomice,  Venet.,  1493, 
lib.  I,  cap.  1),  Die  CoUepia  medica  tödteten  nämlich,  wie  Fallopia 
in  lilfTO  de  tumorUms,  cap,  14,  berichtet,  die  Verbrecher  einfach  mit 
Opium  („binas  tresve  drackmas  opii  ex  vino  meracissimo  eivhibehant, 
ne  ulloa  humores  diasipari  contirujiat,  aut  crasaiores  spiritus  evaneacere") , 
um  hierauf  anatomische  Untersuchungen  an  ihnen  vorzunehmen, 
während  die  Hinrichtung  durch  den  Henker,  welche  in  jenen  Zeiten 
mehr  als  Rache  am  Verbrecher,  denn  als  Strafe  vollzogen  wurde, 
oft    mit    grossen    Grausamkeiten    verbunden    war.*)     Fürwahr,    ein 

*)  Ein  Beispiel  davon.  Im  Jabre  1642  erlitt  im  gemüthlichen  Wien,  der  getaufte 
Jude  Knglberger,  wegen  qualißcirten  Diebstahls  und  Gotteslästerung,  die  Todesstrafe 
auf  folgende  Art.  Kr  wnirde  auf  einem  hoben  Wagen  langsam  und  auf  Umwegen  durch 
die  Stadt  gefahren,  auf  deren  vier  Hauptplätzen  der  Henker  ihm  zuerst  die  beiden 
Brüste  mit  glühenden  Zangen  ausriss,  dann  aus  dem  Bücken  zwei  lange  und  breite 
Haatriemen  herausschnitt.  Hierauf  band  man  ihn  auf  eine  Kselshaut,  und  seine  Küsse 
an  den  Schweif  eines  Pferdes,  welches  ihn  auf  die  Bichtst&tte  ^Gannswaidt,  i.  e.  Gftnse- 
weide)  schleifte,  wo  ihm  eine  Hand  abgehauen,  die  Zunge  ausgerissen,  und  er  selbst 
dann  mit  den  Füssen  an  den  Galgen  gehftngt  wurde,  um  mit  demselben  bei'  langsamem 
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dÜ5»tere>  uud  iluoLbeljifleQOs  Blatt  in  der  (reseliielite  unserer  Wissen- 
scliaft!  Und  wahrlicli,  wena  heute  d'w  pein liehe  Jiii^tiz  die  Misse- 
tljäter  als  Schlachtüpfer  aa  die  experinieritironden  Pliysiolog-en 
aitsböte,  worden  sicii  ohne  Zweifel  tiioderiie  Fallnpia's  iint€*r  ihnen 
iindeiL  \iivU  iJie  Wissensehaft  hat  ihre  Fanatiker.  [V*Kri^ens  haben 
aiicli  ^ehr  ehren werthe  Chirnri^en  der  dainaligeu  Zeit  an  ver- 
iirtheilten,  lebenden  Verbrechern,  >ic'h  in  der  AnstVdinin^;  des 
Steiusehnittes  jL^eCd^t.  Ueberstanden  die.se  uui;jüekliehen  Versnchs- 
menschen  die  Operatii>«^  war  ihnen  das  Leben  j^eschenkt.  Im  Riolan 
(Amitome  corp,  hum>,  pag.  9)  les^e  ich:  f,Ri^\v  Ludovicus  JlL  mfdins 
Parmm^ibus  militetn  eapite  dumnahtm  et  ctdcuh  lahorantem  pi^rmiJ^k 
vivum  ineidere,  (d^  lUiirulum  i'*rirnki'ndl  moditm  perqtnrervtit^  quod 
/actum  anno   1474,  menm  Januariof' 

Barth oloniiins  Enstaehins  (sein  Gebnrtsjahr  ist  nicht  be- 
kannt, sein  Tad  fallt  anf  1570)  war  ein  streitsüehtijü;er  und  gelehrter 
Gegner  des  Vesal,  wie  seine  Opttsetda  anahmiea,  VeneL^  1564,  be- 
weisen, HallerV  Urtheil  über  ihn  lautet:  ,yir  actis  ingenlij  parctis 
iuudator,  8e<l  ad  uiveuieuduHi  et  tuf  stthtilcif  lahores  a  natura  paratvs, 
omnhtm  tputs  tMvi  itnatomu'vntm,  phtrlttm  lnrcnia,  plnrima^qm  t'orrec~ 
ttones  ad  pet*ßcieti<iani  ftrtrttt  tftltdft'  (lid'L  anat.,  L  f,  paff.  223),  Seine 
T^ahulae  ittartoNiirtft',  übiT  deren  VerbH'ti^iinjj;'  er  starb^  waren  die 
ersten,  welche  In  Kupfer  i^i^stoclien  wnrden»  wälirend  man  sieb  bis- 
her blos  der  Holzschnitte  bediente.  I  bircli  hundertfünf/jg  Jahre  hielt 
man  sie  für  verleren,  bis  ilie  Kupferphitteu  zji  Koni  aufjL^efnndeü,  und 
von  Papst  (iefuens  XI,  seinem  Leibärzte,  J.  >\Iar,  Laricisius,  ;j^e- 
Mdienkt  wnrden,  uelchin^  s(*lb>t  Anatom,  sie  im  Jabre  1714  herausi^ab, 
und  ilt»n  Toxt  dazu  sehriel».  Sie  sind,  wenn  auch  nicht  so  schon, 
w*ie  jene  des  Casseriiis,  doch  in  der  Ansführtnii;'  reidier  als  diese. 
Albin  beiliente  sich  ihrer  bei  seinen  Vorlesun*;'i*n  noch  in  tler  Mitte 
dejj  vorigen  Jalirhnnderts.  —  Eustacliins  war  unlaui;bar  ein  ana- 
tomisches Genie,  Seine  zahlreichen  Entdeck un^i*n  liaben  seinen 
Naiiieu  in  der  Anutoniie  nnsterldicb  i;emacbt.  Er  war  übriiiens 
«ler  Erste,  welcher  sieb  niclit  libis  mit  der  anatonjiscben  Formen- 
lehre bej^^nügte,  sondern  auch  den  inneren  Ban  der  i)ri;ane  aufzn- 
decken  anstndite,  und  auf  die  Zustände  derselben  im  nni;'ebornen 
Ml•n^chen  Kücksieht  nahm. 


F*urr  «a  ^^U^b  und  AmIio  verlimunt  zu  werden.  AI«)  in  loson  in  Schlager'»  Wiener 
Skijcieo.  Neue  Ftilgo,  3.  Rd,,  pag,  t25,  Hütt**  dieser  erbnnimnpftwüTdijjp  Mensch 
tiictit  fitK*  ausgifbipe  Ibisi»;  y|iiijiii  ^tdcheit  unnu'iiMblirlifit  Quul«<n  Turge/.njrpn  ^  K&  ist  bei 
unB  auch  in  die*pr  Beziciniiip;  andere  geworden.  Kürdii  h  wurde  ein  Kaubmorder  vor 
G«*ri*'lu,  aU  „mein  heber  Fniiiid"  rtpostropliirt,  nnti  ein  anderer  Schurke  dessen^nn  Metiprs^ 
wrl«*li**r  /ufiilbg  vin  InihsilaT  l^nrselie  wjtr,  erbieU  ruii  eniptind.^tinieii  Ihinien  vvjibrf>tid 
ii»mer  Unter^ucbungshaft  Cundiden/briefe  und  Blunienboni^uets,  und  vvord«*  nnrh  zuietart, 
unlPt  dem  Galgen^  ton  der  Gnricbi^commissioti,  dein  Pater,  und  d^nn  Scbarfrirbter  al»- 
geki'tAfct.  in  welfbem  Aug<'iiblicke  nUgomeiner  lltihrung  ein  sentimeitlfller  llenkorskneeht 
ta  Thrüneu  zerdo^. 
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Es  erscheint  nun  ganz  natürlich,  dass  in  jener  Zeit,  wo  die 
zu  einem  neuen  Leben  erwachte  Wissenschaft  einer  genaueren  und 
sorgsameren  Pflege  gewürdigt  wurde,  die  grossen  Entdeckungen  an 
der  Tagesordnung  waren,  und,  wer  immer  sich  etwas  mehr  mit  der 
Anatomie  einliess,  sicher  sein  konnte,  seinen  Namen  durch  irgend 
einen  Fund  zu  verewigen.  Die  italienische  Schule  rühmt  sich  mit 
Recht  einer  grossen  Anzahl  von  Anatomen,  deren  jeder  sein  Schärflein 
zum  schnellen  Aufblühen  unserer  Wissenschaft  beitrug.  Dass  sie 
nur  das  rohe  Material  sichteten,  und  von  subtileren  Untersuchungen 
noch  nichts  wissen  konnten,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  und  in 
der  Art  des  Fortschrittes  jedes  menschlichen  Wissens. 

Die  Geschichte  erwähnt,  aus  nach-Vevsarscher  Zeit,  noch  einige 
andere,  sehr  verdienstvolle  Männer.  Der  bedeutendste  unter  ihnen 
war  Fabricius  ab  Aquapendente  (1537 — 1619),  Professor  zu 
Padua,  wo  das  gegenwärtig  noch  existirende,  höchst  originell  con- 
struirte  anatomische  Theater,  von  ihm  gegründet  wurde.  Dasselbe 
entspricht  aber  nicht  genau  dem  von  Alessandro  Benedetti  ge- 
gebenen Vorbild:  „arenae  instar  circunicavcUis  sedUibus,  quäle  Romae 
et  Veroruie  cernitur,  tantae  niagnitiulinis,  ut  spectantiiun  nuniero  su/ßciat, 
HC  vulnerum  magiatri,  qui  resectores  sunt,  a  muUUtidine  perturhetUur^'. 
Um  diese  Stelle  zu  verstehen,  muss  man  wissen,  dass  die  ersten 
Professoren  der  Anatomie  an  den  italienischen  Schulen,  sowie  in 
Paris  und  Montpellier,  viel  zu  grosse  Herren  waren,  um  sich  selbst 
bei  ihren  Vorlesungen  mit  der  manuellen  Zergliederung  abzugeben. 
Sie  überliessen  dieses  Geschäft  ihren  Gehilfen,  welche  meistens 
Chirurgen  waren  (vulnerum  magUtri),  und  Resectorea,  oder  Prosectores 
genannt  wurden.  Der  Professor  gab  eju  catJiedra  blos  die  Erklärung 
zu  dem,  was  diese  Leute  aufzeigten,  oder  las  ein  Capitel  aus  Galen, 
Avicenna,  oder  Mundinus.  Er  wurde  deshalb  Lector  genannt, 
wovon  uns  in  den  englischen  Lecturera  noch  ein  Andenken  bewahrt 
ist.  Dieser  Brauch  erhielt  sich  bis  in  die  Zeit  des  Vesal  und  Kealdus 
Columbus,  welche  auf  den  schönen  Titelblättern  ihrer  Werke  als 
selbst  secirend  dargestellt  sind.  Fabricius  war  auch  der  erste 
Anatom,  welcher  der  Ehre  theilhaftig  wurde,  sein  Andenken  durch 
eine  Bildsäule  verewigt  zu  sehen.  Sie  steht  leider  schon  in  sehr 
verwahrlostem  Zustande  auf  dem  Prato  delta  Vidle  in  Padua,  wo 
ich  sie  im  Jahre  1804  zum  letzten  Mal  sah.  Seine  zahlreichen  kleinen 
anatomischen  Abhandlungen  wurden  erst  lauge  nach  seinem  Tode 
in  ein  Gesammtwerk  vereinigt,  dessen  beste  Ausgabe  Albin us  in 
Leyden  besorgte  (1738),  und  mit  einer  biographischen  Vorrede 
versah.  —  Fabricius  brachte  es  zu  hohen  Ehren.  Er  erhielt  von 
der  Universität  den  Ehrentitel:  Professor  s^tpraordlnarius,  wunle  vom 
Senat  in  Venedig  in  den  Adelstand  erhoben,  und  bezog  1000  Gold- 
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stiicke  Gehalt,  eine  damals  ungeheure  Siuiime  für  einen  Professor/) 
Zugleich  ein  viel  beschäftigter  und  nobler  Arzt,  nahm  er  ron  seinen 
geheilten  Kranken,  nnr  wenn  sie  vornehm  und  reich  Wiireii,  Hono- 
rare an.  Hüchadelit^e  Herren  belohnten  seine  Curen  mit  werthvolleu 
Kunütge^^en.ständen  und  Antitjut täten,  ans  welchen  er  j>ich  auf  seiner 
Villa  bei  Padua  ein  Museum  bildete  mit  der  Anfschrift:  Lueri  Neglecti 
L\i4^rum.  Ihm  schlies,sen  sich  als  verdieustvolle  Anatomen  seiner  Zeit 
im:  Gunst.  Varoli,  Prgfei^sor  zu  Bologna  (1543— 1575X  und  dessen 
Nachfolger  X  Caes.  Aranzi  (starb  1589),  —  Vidus  Vidius  (geb. 
in  Florenz  1542),  kurze  Zeit  Leibarzt  des  franznsii^chen  Königs  Franz  L; 
nach  dessen  Tod  er  die  auatomisclie  Lehrkanzel  in  Pisa  annahm 
nnd  bald  darauf  daselbst  im  Kloster  als  Cammicus  starb,  —  Vol- 
cherus  Koyter  (Coiter),  ein  Friese,  gleichfalls  kurae  Zeit  Protess^r 
in  Bologna,  dann  aber  Stadtphysiens  zu  Nürnberg  (1534  —  lOöO), 
Caspar  Bauhin^  Professor  der  Auatouiie  und  Botanik  zu  Basel 
(1500—1624),  Sohn  einet»  aus  Frankreich  vertriebenen  calvinistischen 
Arztes,  welclier  schon  in  seinem  siebzehnten  Leben> jähre  das  seltene 
Gluck  genoss,  Leilmrzt  einer  Königin  zu  sein,  —  Adrianus  Spigeliu^ 
ein  Niederländer,  welchen  Haller  splemUdui^  et  dotjuem  nennt,  Pro- 
fessor zu  Padna  (lOlti— 1625),  der  erste  der  vielen  Anatomen,  welche 
an  8ecti«insverletzung  starben,  —   und  Julius  Cas>erius,  Professor 

*)  So  hatte  Oalilci,  aU  Trofc^^^or  der  MatliLTiiAtik  in  Padua,  nur  170  Fbrjm 
=  1700  Francs-  Als  er  oitio  R'biVjje  V«tn*tmücnii  zur  (iL'liübton  au^ärkor,  und  gcmeiii- 
tctiaflUfhün  Haushalt  mit  ihr  fiibrie,  verduppelte  der  Doge  diese  Summe:  „ptrchh  on» 
n#  iono  due'^  liiere  GohalLHT«r(lop|wlmig  erfoljyrte  noch  ein  zweite«  Mal»  als  Galilei 
mit  der  Etitdcckung  des  Ferurohrcs  die  Welt  überra>.i'bte.  In  Wien  gab  e&  bis  in  da* 
JlL  Jabrliuiidert  nur  zwei  ordentliche  rrofessoreu  der  Mediiiu.  und  zwar  einen  Profistor 
pr*tx€Oi  und  einen  Proftseor  imtiluthnum^  d.  i.  der  hiuleituugi^fächer  in  die 
MediciD^  in  welchen  auch  die  Auatonsie  inbogriUen  war.  Wahrend  alle  auj^&erfsterrei- 
chischeu  UniTerMUten  im  IG.  Jahrhundert  hchoo  eigene  i'rofessoren  der  Anatomie 
haUen,  wurde  dies^c  Wi^M-nschafl  in  Wien  bii*  in  die  Mitte  de*  18.  Jahrhunderts  nur 
als  Nebensache  behandelt.  J>ie  anatomischen  Vortriigo  hielt  mau  nur  an^  dem  Huche, 
Dicht  an  der  Leiche.  Die  hieru  verwendeten  Bücher  waren  die  Anatomie  des  Mundi- 
OUÄ,  des  Jac*  FürolirienAis,  und  die  htitjotjt  des  Joannitius  (Honain  beii 
t^bak),  welcher  im  [).  Jahrluituh'rt  lebte!  Erst  unt^T  Kaiserin  Maria  Tlioresia  er- 
liietfc  die  Anatümie  einen  eijjent'ii  Profefc-sor^  aiiiio  ITiS,  in  der  Fersrm  des  Dr.  Schel- 
le ttherger,  eines  in  der  lleschichte  der  Wtj^Acnschaft  vtdhg  unbekannten  Mannet;,  lir 
bekam  800  ll.  JahreHgehalt.  aus  welchem  er  aber  auch  alle  Unku^ten  d»^*  anatomihchen 
Unterrichtes  beÄtreiten  nnis>t<'.  hie  übrigen  I*rofesM)reu  hatten  seit  der  Grändung  der 
Univeniititt  nur  120  (lulden  Tiehalt  —  der  Chirurg  blo*  50  (i  Gulden  tüu  datnaU 
tiatM«  den  Werth  eines  l>ucaten  .  Wahrscheinlich  verdienten  Me  nicht  mehr,  denn  ausser 
den  AuisUndern  Maltliia^s  rornax,  Fr.  Xar.  Mannagetta  und  Paul  Sorbait, 
halle  die  medieinische  FaeultM  in  Wim  durch  vier  Jahrhunderte  keinen  bedeutenden 
Mann  aufzuweisen.  Cornax,  von  den  Wienern  i'ornox  genannt,  liewi  tJjiO  den  er>»ten 
Rai-ver^chnitt  (richtiger  Bauchschnitt  boi  einer  iimvitHtag  txtrauttrinaj  in  Wien  au.v- 
fuhren^  worüber  er  in  einem  bewnideren  l^urhlein  berichtete,  iMatthiae  Cornacifc 
IfUi4>ria  ^tiinqutnnis  ^eftationh  in  utero,  Vitnmit,  15*J0.  Nicht*dehtüweniger  wurde 
den  Profeiiortbuf  ordinartit  damals  Ktihou  durch  Hunorc  Titel,  Gnadenketten  und 
F.hren^teilen  reichhch  er*eUtt,  waü  ihnen  au  wirklichen  wiÄkcnschaftlichen  Verdiensten 
gebrach,  VytrtfU  meritii,  stupent  in  (ilulis,  h^hai  e*  im  Fra&mus.  Sie  wurden  selbst 
«i  Ahnherrn  eJler  ticschlechter  Ton  tapferen  Rittern  und  Baronen  gemacht,  und  hängten 
ihre  Wappenschilder  an  den  Hiirnern  des  Mondes  auf.  Ihre  Namen  sind  aber  Terschollen 
und  vergessen. 
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ZU  Padua  (circa  1545 — 1605).  —  Die  98  prächtig  gestochenen  ana- 
tomischen Abbildungen  des  Spigelius,  Venet,  1627,  sind  wohl  die 
schönsten,  welche  je  ein  anatomisches  Werk  schmückten.  Casserius 
hinterliess  ebenfalls  eine  herrliche  Sammlung  von  78  anatomischen 
Tafeln,  welche  von  des  berühmten  Bologneser  Meisters  Fialetti 
Hand  gezeichnet,  und  durch  Fr.  V  all  es  i  in  Kupfer  gestochen  waren. 
Ein  deutscher  Arzt,  Daniel  Rindfleisch,  gelehrter  Weise  Bucre- 
tius  genannt,  kaufte  sie  von  den  Erben  des  Casserius  und  Hess 
sie  zugleich  mit  Adrian i  Spigelii  2>6' cor/?.  hum,fabrica  libri  decein, 
zu  Venedig,  1627,  auflegen.  Mag  man  es  immerhin  Wassertropfen 
oder  Sandkörner  nennen,  was  der  Fleiss  dieser  Männer  zum  Aufbau 
unserer  Wissenschaft  beigetragen  hat;  —  ich  finde  nur  Ehrendes  in 
solchem  Vergleich,  denn  aus  den  Sandkörnern   wurden  Felsen,    und 

„Wo  wären  denn  die  Meere, 

Wenn  nicht  zuerst  der  Tropfen  wäre?" 

Es  darf  nicht  unberührt  bleiben,  dass  die  grossen  Anatomen 
dieser  Zeit,  zugleich  ausgezeichnete  Aerzte  und  Wundärzte,  und 
gefeierte  Lehrer  der  Medicin  waren.  Der  Glanz  ihres  Namens  rief 
sie  an  fürstliche  Höfe  und  strahlte  auf  die  Wissenschaft  zurück, 
welcher  sie  ihn  verdankten.  Nicht  lange  lächelte  den  Anatomen  die 
Gunst  der  Herrscher.  Sterndeuter  und  Goldmacher  nahmen  bald 
ihre  Stelle  an  den  Höfen  ein,  und  behaupteten  sie  bis  zu  Anfang  der 
neueren  Zeit.  Und  würde  Jemand  in  unseren  Tagen  von  dem  grossen 
Arcanum  wieder  Lärm  zu  machen  verstehen,  er  wäre  ganz  gewiss 
den  Kaisern  und  Königen  und  ihren  Finanzmiuistern  ein  viel  wich- 
tigerer Mann,  als  der  Entdecker  der  menschlichen  Steissdrüse. 

Ausserordentlich  viel  trug  zur  Entwicklung  der  Anatomie  die 
Einführung  eines  kleinen  Werkzeuges  bei,  welches  bei  den  Chirurgen 
schon  seit  Celsus  in  Gebrauch  stand,  und  zum  Ausreissen  kleinerer 
Auswüchse  verwendet  wurde  —  die  Pincette.  Sie  hiess  Vulsella 
(von  evellere,  evulsi),  und  wurde  als  VblscUa  in  das  anatomische  In- 
strumentarium aufgenommen.  Bis  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
sieht  man  auf  den  Titelblättern  der  anatomischen  Werke  gewöhnlich 
eine  Leichensection  dargestellt,  und  alle  Instrumente  dabei  ausgekramt, 
welche  die  damaligen  Anatomen  gebrauchten.  Es  sind  wahre  Fleischer- 
messer, Zangen,  Haken  wie  kleine  Mistgabeln,  Scheeren,  Sägen, 
Hämmer  und  Meissel  etc.  Die  Pincette  ist  nicht  dabei.  Was 
man  präpariren  wollte,  wurde  mit  der  Hand,  mit  dem  Haken  oder 
mit  der  Zange  gefasst,  aufgehoben,  und  von  seinen  Verbindungen 
mit  fusslangen  Sehlachtmessern,  welche  wie  türkische  Handschars 
aussahen,  losgeschuitten.  Man  nannte  diese  Proeedur  nach  Mundinus: 
excarnare  und  anaiomizare.  Wie  konnte  mit  solchen  Werkzeugen 
Zartes  und  Feines  behandelt  und  dargelegt  werden?  Nur  durch  die 
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Piocette  wurde  es  mtig-licli,  Nerven,  GefUsi^e,  Drüseiiuustalirungfs- 
^änge  und  alle  kleiuoü  und  kleiusteu,  oiit  freit3Hi  Aiii;e  iioeli  .viuht- 
Imreii  Geliilde  des  jiionsciilielieii  Leibes^  aiifinerksaiii  und  siciier  zu 
vertblgeu  imd  äu  isnliren,  und  «hm  hislier  i^^oübto  ruho  edcariutre  In 
em  verständiges  und  ergebnissreiehes  praeparare  umKiiwaodelo,  Ditrch 
die  Pincette  wurde  das  Tninidurliandwerk  der  Anatomen  zu  einer 
Kunst!  Es  lasst  ^ieh  nicht  denken,  ilass  Fall  opia  und  Eiistac li ins, 
vielleiclit  auch  Vesal,  die  Pincette  xn  iliren  Arbeiten  nitvlit  gebraiiebt 
linben.  Aber  .sie  nennen  dieselbe  nie  und  haben  sie  unter  den  von 
ihnen  gebraiicliten  Instrumenten  auch  nicht  abgeluldet.  Icli  finde  sie 
im  tTuido  üuldi^  dessen  lateinisirter  Name  besser  bekannt  ist,  und 
Yidus  Vidi  US  lautet  (Awttome^  IUk  f^  cap,  7,  de  iiistrum,  annt), 
zuerst  erwähnt* 

Das  mfujiimn  invrittnm  <les  Kreislaufs  bedingt  einen  neuen  Ab- 
schnitt dieser  Periode.  Mehrere  Vorarbeiten  znr  Begründung  einer 
richtigen  Ansicht  ü}>er  die  Circulation  des  Blutes,  g^ingen  voraus»  Sie 
rubren  von  verschiedenen  Männern  lier,  wie  Roaldus  i^olunibus 
(Apotheker  in  Creiuoua,  später  Proseetor  und  NiicldVdger  des  Vesal 
ID.  Piidua),  Fabrieius  ab  Aquapendente  (welcher  zuletzt  bemerkte, 
dass  die  Kbippen  der  Venen»  der  centrifu^alen  Bewegung  des  Blutes 
im  Wege  stehen),  Andreas  Caesalpinus  (ein  sehr  gtdehrter  Mann, 
von  seinen  Zeitgenossen  ^^jrjap^f  phikusopJiortnn**  '^ei^nnnt)^  und  Michael 
Servetu.H  (Jurist,  Arzt,  Theolag  und  hitziger  Kopf,  1553  zu  firenf 
als  Ketzer  verbrannt).  Dem  Engländer  William  Ilarvey  (1578  zu 
Folkston  geboren^  t  1657),  wo  leb  er  in  Päd  na  studirte  und  proniovirt 
wurde»  gelang  es,  die  neue  Lehre  des  Kreislaufes,  welche  anfangs 
den  Aerzten  sehr  ungelegen  kam,  mit  wissenschaftlicher  Scharfe  und 
auf  unwiderlegbare  Weise  zu  begründen.  Und  dieses  grosse  Werk 
hat  er  durch  die  Anatoinie  voll  bracht:  ,,uon  ex  lihrU,  scd  e.v  dtsaec- 
tionibu^^  tum  ex  plcunti^  pkilmophortmi,  aed  <?tt?  ftihrica  naturae  diecere 
et  doc€t*e  nnntmneti  proßtmr"\  —  Jeder  Entdecker  neuer  Wahr- 
heiten gilt  anfangs  für  einen  Ruhestörer,  da  er  die  Welt  aus  der 
Behaglichkeit  gewohnter  I^leen  aufriittelt,  Ilarvey  erfulir  dies  nur 
%VL  bald. 

Er  wurde  von  seinen  Zeitgenossen,  w'elcbe  ihm  i\^n\  spottenden 
Beinamen  Ciradaior  (Marktschreier)  gaben,  so  sehr  angeteindet  (mfflo 
rtttn  Qaleiuy  errare,  *putm  Harvei  veritafem  ampleeii),  dass  s<:in  Ruf 
als  Arzt,  wie  er  sieb  selbst  in  einem  Briefe  an  einen  seiner  Freunde 
beschwert,  zu  sinken  l>egann.  Wenn  <4u  voller  Wagen  kommt,  sagt 
Licbtenberg,  bek«nnmen  viel©  Karrenseh ieber  zu  thnn.  Harvey 
hatte  es  nun  mit  sehr  vielen  Karreuscliiebern  zu  thun.  Nicbt  weniger 
als  fünfundzwanzig  Gegner  seiner  Lehre  traten  auf  einmal  auf.  Dar- 
aiiter  der  gelehrte,  aber  eitle  und  hochmüthige  Joh.  Riolan,  durch 
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ein  liitlbtrs  Jiilirliuntlert  Professur  der  Anatomie  in  Paris,  ')  welcber 
sieli  selbst  den  Priticeps  anatomk'ontm  tiannie.  Diesen  allem  wiet* 
Harvey  iii  eiiieni  Ilrieft^  zuroelit.  Den  andert^a  riermulzwanzi«^  zu 
antworten,  hielt  er  unter  seiner  Würde.  Einer  vun  diesen  vieruntl- 
zwanzig  bewies  soi^ar,  dass  Köiiiji;'  Salonio  nad  ilie  Cldnej^eü  deu 
Kreislauf  scliou  ^ekaunt.  Der  erste,  welelier  sieh  für  Harrey*» 
Ijelire  mit  bewuuderudeni  Freiiimtli  erklarte,  war  eiu  JJeutscher  — 
der  Jeneuser  Anatom  Werner  Kulfink  (Dias,  amtt.,  UlKV^cttp,  12, 
und  Uh,  VI,  cap,  i4).  Miui  liatte  es  Ilarvey  zu  tlankeu,  dass  er 
auf  deutscijea»  Hoileu  keiuen  WiMersaelier  fand!  —  In  dem  MiLsenni 
des  li,  Coilt'ift'  of  PhfifH'itiH^  in  l^iuidoa  beiluden  sieh  sechs  Ilok- 
tafelu  mit  getroekneten  Nerven  und  HlntgefasNen;  eine  daruuter  zei^t 
die  Aortenklappen,  Sie  sollen  von  Harvey  herstammen»  welcher  sie 
in  Päd  na,  nuter  der  Anleitung  von  Fabricius  ab  Aquapendente 
bereitet,  und  sieh  in  En^btud  derselben  V^eilientöj  als  er  Vorlesungen 
über  seine  wunderbare  Entdeckung  hielt.  Ich  kenne  keine  älteren 
anatomisehen  Prapia'ate.  Sie  sind  zwar  uieht  von  der  Art,  wie  wir 
sie  heutzutage  zu  inacheu  verstehen,  aber  ihr  Alfer  um]  der  Nanie 
des  grossen  Mannes,  von  tb*ni  sie  herrühren,  macht  sie  ehrwürdig, 
Ancb  in  der  Saninduug  des  Colh'ife  of  Surffeutis  werileii  alndiche, 
:;-etrockuete  und  auf  Holz  aus^'-espanute  Nerveupräparate  aufbewahrt, 
welche  eiu  en^üseher  Arzt,  John  Kvely«,  von  Fabricius  Barto- 
letus  in  Padna  kaufte.  Sie  müssen  dritthalb  liundert  Jahre  ah  sein, 
da  Du  rt  ölet  US  der  Uehilf©  des  berülimten  deutschen  Anatomen  in 
Fadua,  A.  Veslin^t   war,  welcher  lb4!»  starb. 

Im  Jahre  P)22  entdeckte  Gasparo  Äselli,  Profensor  zn  Pavia, 
au  einem  Hunde  die  ('hylus;iefasse  dea  Gekröses,  Nach  deu  damaU 
herrscben(h»n  Ansichten  über  die  blutbereiteude  Thatigkeit  der  LeberJ 
Ues.s  Aselli  diese  (refässe,  welche  er,  ihres  milebweSsseJi  lulialtes ' 
wegen,  Vtuutt  i4idtv  nannte,  zur  Leber  gehen.  Erst  sechs  Jahre  spater 
wurden  die  Uhybisiiefasse  ancb  im  nieuscldieheii  (jekröse  von  La 
Peiresc,  Senator  in  Aix,  welcher  durch  Gas  send  i  vun  Aselli^s  Ent- 
deck inig  Kunde  erhielt,  gesehen.  Den  Dndnts  tJwraclcuM^  als  Haupt- 
stamm dieses  GefäsN Systems,  kannte  weder  Aselli,  noch  Peiresc. 
Ein  Stndenr  der  Medicin,  Jean  Pecquet,  entdeckte  denselben  1G49 
in  einigen  Hau.sthieren,  und  Olaiis  Ruillieck,  Professor  zn  Upsala, 
im  Menschen,  IW'AK  Die  Abbildungen  zu  der  Mailander  Anfluge  von 
Aselli's Hauptwerk  (/>*•  laHll/us  a,  lacteis  venU,  1627),  sind  die  ersten 


'  Joh.  Kiolau  war  <*in  ^cUr  gel»4irter  und  verdifiiHtvoller  Anntuin.  l>ic  bostt» 
Arbeit,  welche  er  iü  sniiiüm  ianjzjea  Lehen  Ik^ferte,  ist  seine  Auihnqto^rupkia,  di-ren 
erst«  Auflnge  U>18  in  Paris  er&chieu.  Ua*  Buch  ist  «ehr  »«"Iteu  g:eworden.  rinfa&sende 
üctehrsAtnkeiL  zekchuet  os  tof  aiidereu  fTaiuu^iscben  Schrifien  au?»  dict^cr  Periode  tu 
rühmlicher  Weise  ans.  Uiulaii  erreichle  ein  Alter  Ton  HO  Jahren,  uod  wurde  zweimal 
Aui  lü^tcin  operirt. 
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Furbeiui ruckt!  in  Dficlieru.  Tlioiiias  ßiirtlioliu,  der  ^rcWte 
Pi>lylii»tor  üeiuet»  Zeitalter«,  mul  Verfasser  einer  Anttii^mia  reformatn, 
beüelirifti;;te  Jiich,  wie  sein  Zeitgenosse,  tler  Seliwede  Ulaus  Rud- 
beck,  mit  der  Untersiiflmiii^  «ler  Lyniplig-efasse  überhaupt,  deren 
Urspniii;^  die  Anutunieii  jener  Zeit  ia  nielit  j^eriiigere  Streiti^-keiten 
verwickelte,  als  es  dersen>eii  Fragte  wegen  lieiitzntage  der  Fall  iäL 
Würdige  Keprfisentiinten  der  Anatomie  im  17.  Jalirlinndert  sind: 
Lancisi,  Glisson,  Willis,  und  der  Däne  Nil  Steuson,  gew5hnlicli 
Nicolaus  Steno  oder  StentMiins  genannt.  Stenson  war  ein  üßlir 
gelehrter  Mann.  Er  ahnte  znerst,  dass  die  Petrefacteii  keine  lusus 
tufUnute,  .sfnuiern  Ueberre.'^te  nn<l  Zengen  !üiig>t  entseliwnndener 
Schopt'imgsalter  seien.  Nac!i  einem  sehr  bewegten  Lebeti  schw^or 
er  in  Italien  seinen  protestantischen  nbiuben  ab,  nnd  ^tarb  1686  in 
Meeklenburg  als  Tituhirbischof  von  Titiopidis,  in  partihittt  hißddlum. 
—  Valsalva,  Sanfnrini,  Regnier  de  Graaf,  Winslow,  nnd  der 
elirwürdige  Veteran  der  ilentschen  ('hiriirgie,  Lanrentins  Heister 
(1758),  verewigten  ihren  Namen  dnrch  ilire  Entdeckungen.  Leider 
seirfzte  atieh  tliese  I*eriode,  wie  fUe  t'rilheren,  noch  aller  Hrten  nnter 
dern  Drucke  des  Leicherimaugels,  untl  des  gehässigen  Vururtheiles 
der  Menge,  indem  nur  jnstificirte  Verbrecher,  nnd  diese  mit  allerlei 
Scliw^ierigkeiten,  dem  Messer  iler  Zergliederer  überla.ssen  w^irden* 
So  lässt  Schiller  in  den  ,,Ränhorn"  den  Roller,  welcher  rixta 
Tom  Galgen  zurückkommt,  zu  seinen  Kameraden  sugen;  „war  schon 
mit  Haut  und  Haar  der  Anatomie  verhan<lelt'',  und  iü  England  vn\s 
es  latjge  Zeit  nichts  Unj;;ewöhnliclies,  dass  zum  Toile  verurtliellte 
.A'erbrecher  iltren  Leib  noch  bei  Lebenszeiten  an  die  Anatumen  ver- 
»nfteQf  um  den  Kaufschilling  zu  vertrinken.  Die  Statuten  der  üni» 
verüität  zu  Padua  erlanbteu  nur  die  Leicbnanie  von  Verbrechern 
(jHsiizlaÜ)  zu  seciren,  nnd  diese  durften  keine  geboreneu  Paduaner 
oder  Venetianer  sein  (Tosuni).  Ebens*»  waren  in  Ferrara ,  nach 
Borsetti,  und  in  Bologna  nur  die  Leiber  von  Verbrecliern  (^(/M/«mof/ö 
ch*es  hinu'Hi  Hon  Mtt()  der  Anatomie  verfallen,  und  dieses  noch  jnit 
der  Restrietion,  ihiss  jährlich  nicht  mehr  als  Ein  corpuif  tset-nntlttm 
der   Anatomie    vergönnt    wurde.  ^)    Durch    Edict    de»    Grosslierzog?} 


*  Uuter  den  Professoren  der  Anatomie  in  Bologna,  crwälint  Reeii  selbst  eine 
Frau,  Madonna  MAn7.ülina,  wie  auch  eine  Professorin  des  canoriisi-hRix  Rechtes, 
Kamcn^  Novella  d'Andrea.  Sie  war  eine  ,^btlUsz(t  dt  primo  rautfo'\  u,nd  hielt  ilire 
Vortrage  nur  hintor  ciupt  lurtine,  wie  dir  verschleierte  ^'^ttiri  Ton  Sais,,  um  durrh  ihre 
strahlende  Srli/inheit  die  ZuhtirerMhaft  nicht  auf  ändert»  Gedanken  zu  hringen,  ab>  das 
Jut  rorndfutm  und  die  Pandekten  m  eiwerken  geeignet  sind  f Sketch  of  (nrttj  hu(. 
QJ  Anni,^  /»»^<7*  ?/  Ich  gab  mir,  wie  natnrlu'h,  Mülu»,  über  Ki^enV  Anatomeii  aus  dem 
Khöiieti  Geschlecht  etwa.^  Näheres  zu  erfahren,  fand  aber  nur  in  detn  Gefichichiswerk 
»00  M.  Medici  fSuHit  scnoht  unaL  di  Bolo^un,  t»iöT,  itug.  3i9J  einen  gewissen 
GioTanni  Manxolini  gelwren  in  Bolügna,  1700,  t  1*55,  welcher  ^ieh  mit  Malerei 
beschäftigte^  und  in  der  Schule  de*  Kreole  Lelli  anatomische  Figuren  in  Wachs  zu 
jKiii&siren  lernte.    Kr    machte   mit    dieÄeii    Arbeiten    einige*    Aufsfeheu,    nnd    nuterrichtete 
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CosniUM  I,,  wurde  io  Pisa  alljala-licli  die  öffentliche  Zergliefieriing 
eines  Misse tliäters,  welcher  eigens  zu  diesem  Zwecke  erdrosselt 
werden  rnusste  (strawjohdo  dal  i'anu'ß4*f),  angeordnet,  Sie  nalmi  nnr 
Äwölf  Tage  in  Aus[irneli  (A*  Corradi).  ileinrieh  VlII,  in  England 
erlaubte  ilem  fMlafe  of  Snrgeom  jährlich  ,^our  felon^'\  und  Königin 
Klisabeth  dem  CdüL^ffe  nf  Phißldaiis  ebetisoriel  (Keen).  Erst  Kon  ig 
Georg  IL  (1726)  befahl  die  Leiber  „nf  *fH  rnrnfnuh*'  deu  Anatonieu 
auszuliorern.  Ein  päpstliches  lireve  gestan*!  der  'riddjiger  Eacnltät 
die  Corpora  mule/ledtdttan  zu,  welche  ancli  an  der  Wiener  Universität, 
bis  zum  Jahre  1742,  die  einzigen  Öbjecte  des  anatomischen  Unter- 
richtes bildeten.  —  Petrus  Paaw  rühmt  sich  denn  auch:  „i^e^c  blna 
aut  ierna  (imtlejk'orum)  ctufavera,  quotttnuls  seamse'*  (Prlmitlac  mmt, 
Luffd,,  16 16).  Ja  es  gab  selbst  eine  Art  von  „fahrenden  Anatomen'', 
welclie  die  Städte  antsnchten,  wo  eVien  Ilinridi tunken  stattfanden, 
um  daselbst  anati/niische  Domonstrutionen  abzidudteu,  und  der  Inniger 
Rector  fmi^jn/ßrus,  Jessen  ins  von  Jessenitz,  welcher  nach  tier 
Schlacht  am  weissen  Berge  als  Rel^ell  entbau|)tet  und  geviertheilt 
w^urde,  ersuchte  wiederholt  schriftlich  den  Prager  Magistrat,  die  Misse- 
thäter  ao  lange  am  Leben  zu  lassen,  bis  er  ihre  Leiber  „ad  mum 
unalomlcum**  benöthigen  wurde,  wo  sie  sodann  nicht  geköpft,  sondern 
gehenkt  werden  mögen,  aus  begreiflichen  Gründen.  Der  Schrecken, 
welchen  der  Name  des  Jeneuser  Anatumen  Rolfink  dem  Volke 
eintlösste,  veranlasste  manchen  armen  Wunder  zur  Bitte^  nach  dem 
Richten  nicht  gerolfiukt  zu  w^ertlen;  und  dem  Professor  Al- 
brecht, welcher  in  Gottingen  nur  in  einem  finsteren  Keller  des 
Festungsthurmes  neben  dem  Groner  Thore  seine  Zergliederungen 
halten  durfte^  wurde  von  den  Einwohnern  der  Stadt  Wasser  und 
Holz  verweigert!  Caspar  Bauhin  nnd  Felix  Plater  in  Ba»el 
klagten  zu  ihrer  Zeit  laut  über  den  ilass,  welchen  ihre  Beschäftigung 


auch  seine  Frau  Anna,  ihm  dabei  behilöich  tu  «em.  Sie  übertraf  bald  ihren  Mann  an 
VorTdvÜmt  und  Srh<''tnh*:'it  dor  Darstellaiig.  Besonders  rübmend  wird  der  Aunfühning 
eine*  hoch.scbwÄiigcreii  Uterus  in  W*achs  von  ihrer  }Iand  fcon  tuUi  i  fxirticolarij 
orw&bnt.  r*a  fs  in  italicn  Sitte  war  und  noch  ist,  einen  Künstler  tou  einip^er  Bedeu- 
tung Prof(9$ore  zu  nennen,  mag  wobl  Mantolmi  und  «ofort  aut'h  »eine  Frau  mit 
dicüf^m  Titel  hotiorirt  worden  sein»  ICs  verdient  bemerkt  ru  werden,  da^s  der  unsterbliche 
Luigi  Galvani  »eine  anatomiiicheu  Vorlosmigon,  zu  welcben  er  die  Präparate  der 
ManeoHo»  rer^vendete,  mit  einer  Rode  er<^ffnet€,  welche  den  Titel  fübrte:  De  Man- 
goliniana  tuppeUeed/i,  Btmtm,^  tili.  Von  einer  Frofes&orin  de  facto  war  aber  keine 
Rede.  Ebenso  wenig  war  Ales&audra  Giliani  dal  Porsiceto,  welche  um  die  Xeit 
des  MundiuQS  b'bte,  eine  Professorin  der  Anatomie.  Sie  war  dem  Mtindinn.«  und 
»einem  Prosertor^  Ottone  Agenio  l^ustrulano,  bei  ihren  anatomischen  Arbeiten 
behilflich^  und  tn^rhte  eine  wahre  Leidenschaft  für  nnsere  Wissenschaft.  Ihre  Gewandt- 
heit in  der  Prflparation  der  Gefaft»e  führte  &ie  Kelbüt  £nr  Erfindung  der  anatoinUrhen 
Einspritzuugen  (\,p€r  comtrvare  U  vtne  6  U  arleri«  U  piü  iottifi,  e  per  pnUrfe 
$empre  für  vedere,  It  riempiva  d^vn  üquore  di  vario  colort,  che  tubiio  infuto 
$*induriv(t  e  eandentava,  tenga  mai  cvrromperii*^.  Medici,  fih.  cit,,  p<uj,  29).  -^ 
Auch  die  Nov*»na  d'Andrea  finde  ich  nicht  unter  den  dretxehn  gel#*hrten  Frauen, 
deren  m'b  Bologna  rühmt,  nnd  w<>h'he  Medici  (Op.  ed.,  pag.  36 ij  namentlicb  aufführt. 
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mit  Verbreeherlei eben  beim  Volke  über  sie  brachte,  und  fi»  Cortese 
in  Mas?<ina,  welelier  binnen  vienindxwuni^ig  Jabren  nur  zwei  Ver- 
brecberleiehen  erhalten  konnte,  hatte  Noth  sie  zn  secireii:  „won  com^ 
fitode,  8ed  tuinuUume,  et  nun  nuLViitta  tUfjli'vlMe'" .  Es  scheint  fast  nacli 
solchen  Daten,  dass  die  Anatomie  damaU  zu  den  „ehrlosen  Ge- 
werben" zählte.  Wenn  in  dem  geniütlilichen  Wien  ein  schwerer  Ver- 
brecher („inaIcfiiperfoI|n"),  welcher  das  Leben  verwirkte,  wfdirend 
der  Untersnehnn^  starb,  w»irde  er  in  das  (Teriehtsprotoktdl  nicht  als 
j^estorben,  sondern  wie  ein  crepirtcr  Ilnnd  als  „uorrcdPt^"  einübet  ragen 
(Schlasi:er''s  Wiener  Skizzen  ans  dem  Mittelalter).  Da  der  Leib 
einen  Gerichteten  unr  für  ,^Rnbenaas^  gehalten  wurde,  lässt  sich 
das  Odium  wohl  begreifen,  welches  das  gemeine  Volk  gegen  jene 
Menschen  hegen  mnsste,  die  sich  mit  solchem  Aase  bescliäftigten,  ^) 
Man  war  deshalb  an  einigen  Universitäten  darauf  liedacht,  diesen 
Aesern,  bevor  sie  seeirt  wurden,  durch  AutVInicken  des  uiedicinischen 
Facultätüsie^els  auf  die  Stirue  oder  auf  die  Brust  die  itofa  hifamlae 
7M  benehmen,  sie  als  nothwendige  Unterriebtsobjecte  zu  legitimiren 
(Trew),  ja  ihnen  so^ar  ein  ehrsames  Leichpnlje^fin'^niiss  zn  l>estreiten, 
welchem  die  Ltdirer  und  Sidniler  der  Anatomie  beiwohnten.  Nichts- 
destoweniger wollte  die  tiefgewnrzelte  Aversion  gegen  das  Mensehen- 
zergliedern  durchaus  nicht  verscli winden,  sonst  hätte  ja  der  gelehrte 
Nürnberger  Stadtphvsikns  Christoph  Jacob  Trew,  seinerzeit  ein 
sehr  geacliteter  Aiiatooj,  es  sicher  nicht  für  nöthig  gebalten,  dnrch 
seine  1729  veröffentlichte  „Vertheidignng  der  Anatomie**  darzu- 
legen: „dass  die  Zergliederung  der  Menschen  und  Thiere,  nielit  nur 
nach  allen  göldichen  und  menschlichen  Gesetzen  erlaubt,  sondern 
an  sich  selbsten  nicht  verächtlich  sei."  ^  Die  Studenten  der  Mediein 


*)  Um  diesöÄ  hegreidieh  lu  fiiidtni,  will  ieli  öölIi  erwüliri**n,  döss  in  Wien  und 
nndf>nHi  Städten,  im  Mittelalter  ji*ne  Haiidwi^rker,  w*»lthe  für  die  „t^üdjncitt|peilllidic 
^nfti^"  arbeiteten,  die  GefÄni^nbsp,  HorligP richte  und  Folterltamrai^rn  baut^n^  die  Tor- 
turwerkjteuge  schmiedeteu^  die  Cialgenstrick*!  lieferten,  und  die  Sacke  zum  Krs&ufen 
der  wetblicb^u  Verbreclier  das  „(Erjunftjeil"  genannt  nahten,  vom  Volk*»  gehiuvste 
ond  gemiedene  Leot«  waren,^  obgleich  sie  für  solche  Arbeit  keine  Bezahlung  nahmen, 
und  Ton  Bürgermeister  und  Ratb  mit  einer  Khrlicbkeitserklärung  honorirt  wurden. 
[Seblager's  Wiener  Skizzen  aus  dem  Mittelalter,  2.  Till.,  pag.   i67-) 

*)  um  BO  mehr  werden  wir  überrascbt,  tu  erfahren,  dass  es  anch  damaU  schon 
Ternünfti^  denkende  Meuicben  gab,  welche  ihren  eigenen  Leib  den  Anatomen  Tennaehteii, 
um  durch  seine  Zergliederung  der  Wissenschaft  Vorschub  zu  leisten.  So  betindet  sich 
im  Hospital  Santa  Maria  della  Consolazione  in  Rom,  ein  aus  jener  Zeit  Uerröhrendes 
Skelet  einer  Frau  Antonia,  welch©  teE^tameutari&ch  dasselbe  den  Aerzten  dieses  Ho- 
spitals zur  Verfügung  btellte.  Am  Sockel  des  Skeletes  liest  man: 

II  Cd rn (6m«  orba  tuit  cur  »int  haec  forte  rtquirü, 

Juncta  lomen  ju$to  eorpi^ri*  otta  ti(*4f 
Sic  mandala  dedi  vivem  Antonia  qufutdumt 

Et  mori^nü  tadem  justa  iuprema  dedit 
Ut  fcf Uton  feertm,  medtci  quo  diicere  po$tent, 
Qmintn  fonnt^  qt/oi,  quo  quaeiiM  osta  laca" 
(Mbei   iu  Prosa:    „T^ntamtfUo    ip^a  e<nn\    ut  fwc  quod  r*>ntit  ßtrenif    PhHoiophi»  #< 
M0dici$  »aernm.  //orMwi  ti  er  de  numtrOf   Satro  Lf<ßiHo  uhtor;  —   tt«  pr^fttnut  tl 
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hattoii  ai*er  hl<»8  das  Recht,  Heu  Soctionen,  welche  immer  offeiitlieh 
ith^-i^haltet*  wunlen,  beiÄUWolnien;  —  selbst  seciren  ilirrfte  Keiner. 
Sa  war  es  in  Deiitsehlaiul,  Italien  mit!  En.i^lnnil  der  Fnll.  —  Zu 
Monroes  und  noch  zu  Hunter's  Zeit  liatten  ilie  wenigsten  prak- 
tisclien  Aerzte  in  En^Iaud  je  eine  Leiche  »»eiiffiiet.  Der  erste  öster- 
reichische  Anatom,  welclier  seine  Schüler  iilili^-atorisch  liennlssi^t«, 
tujyjlich  drei  Stuntlen  in  der  Seuirk annner  zu  arbeiteju  mid  ihnen 
rd>er  ihre  praktische  Verwendun*»'  ei*;ene  Zeugnisse  ausstellte,  war 
der  als  unatonuHclier  Schriftstelhn*  ^^-eaclifete  Präger  Professor  Thad- 
HiLus  Klinkosch,  zu  Anfang  des  vori^^en  Jahrhnmlerts.  Ehre  seinem 
Andenkon!  Er  hatte  viel  llnhe,  die  nothij!i:en  Leiclien  zn  den  l'ehnnü^en 
der  Studenten  zu  orhalton,  Sellist  der  (lenis  nuiettte  ihm  Sehwieriu:- 
keiten,  indem  er  sicli  allen  Ernstes  ilaranf  berief»  dass  die  .Imlen, 
welche  einen  nmllierwindlichen  Abschen  vor  dem  St»cirtwerden  hal»en, 
dadurch  abt^ehalttm  wünhni,  sieb  zum  christlichen  Klauben  zu  be- 
kehren. 

In  Frankreich  wusste  man,  früher  als  anderswo^  unsere  Wissen- 
schaft ihrer  unwürdigen  Fesseln  zu  entlefligeu.  Dnverney  (.Tean- 
Guiebxird)  erwarb  siclj  durch  seine  (Telehrsrimkeit,  und  ilnndi  die 
geistreiche  IJehandluu;j!;s weise  eines  für  die  Menj^e  so  ?ibstos senden 
Gegenstandes  einen  so  liervorra^enden  Nansen,  dass  os  in  tlen  höelisten 
Ständen  der  Gesellschaft  (mm^  (tulreji  i/tmtilttho/uHien)  Mo*le  wurde» 
seine  Vorlesungen  zu  besuchen»  und  dass  Bofisnet,  der  Erzieher  des 
Daujdrin,  Ihn  zum  Lehrer  des  königlichen  Knm|>nnzen  in  der  Ana- 
tomie desiü:nirte.  In  solcher  Srellnni;  war  es  ihm  ein  Li*ichtes,  Alles 
auszufrdireu,  was  iler  Entwit-kbing  Am*  Anatomie  in  Fraukreirh  ge- 
diMhlich  werden  konnte.  Die  von  Duverney  eingenommene  Stelle 
eines  Hof-Anatt*men  existirte  in  (ier  Revidutinnszeit  nucli,  Ilir  letzter 
Besitzer  war  der  würdige  und  gelehrte  anat*miische  llistoriograph 
Portal.  Die  Pariser  Schule  des  vorigen  Jahrhumlerts  wurde  denn 
auch  <lurch  eine  grosse  Anzahl  herühinter  Anatomen  glorificirt,  als 
deren  bedeutendste  icli  fedgenilo  autülire:  Jac,  Benignus  Wlnslow 
(ei n  Dane,    gi»l>,   1  fiOl».  y  1 7 1 >( ► ),    P i  e r r e  T a r i  n    ( -el ►.   1  i\9i),  t  1 7*1 1 ), 

indoctui,  hine  oetrut  ah$c*dito!**  —  Im  ^pput^cben  (Vmrior"  vom  Jalirc  1719  orliftUc»« 
wir  Nachrirlit  Ton  «^in^m  onplisflicn  rnu^urator,  welcher  seinriii  I.nih  einem  t'litrurgpii 
T©nii»chtc,  Ulli  ein  Skol<*tnn  doraUÄ  [K'rmst4*lleu.  Ein  ans<»1nilif1ir»Ä  L<*|Tat  outscUJidigto 
drn  Wurifiam  für  dio  >f(Ui<>,  dic^^ps  Skelt^t  s<*iiii»n  Standt»s)jennvv(»n  tn  flonlOll^t^lTon.  — 
In  d**r  Sccifkaminpr  i\os  Wu'MPr  BilrffOfspitals  befand  ^^irli,  wir»  mein  L(^lirt%  M.  Mayi*r, 
tri*ti»$inntf  wfMorut^y  (>T7ühH(*,  das  Skplft  (*m^^  WIpti^t  KiirKrliti^riijejM«*r&,  welrWr 
ans  Uankburki^it  für  ehw  ghifkltrli  fiben^tandenp  npf»r.*itinti  st^in^n  Lpirliniim  *Joni 
Prafi*ssiir  dpr  Auatötnie^  Srlit^llpnbergcr,  U'stainpntariKch  Tt^rmacUti\  untpr  der  Up- 
dingunfT,  dass  äpiii  auspräparirtos  üerippo  zum  rnti^rriirht  dpr  HadpT  vprwpiulpt  w<»rdp 
Ton  wHclicn  «*fi  denn  auch,  narh  s«»inpr  UebprtrajjTin|y  in  dpn  Sr^irsaal  dpr  Ton  Jpr 
Kaiserin  Maria  Thi»ri»sia  npaprbautp»  Diiirprsitüt,  au^  lanior  Wis,5Hbpgiprdp  ÄtuckwpiAo 
gpstobipn  wurdp.  i>B*s«lbp  Si'hirk.<al  ihpiltpn  aorh,  als  irb  l'mÄPCtor  war,  allp  npnan- 
gpfpflij^on  Skeleti».  durcb  wokhp  d?r  Vprlnst  dpr  fppdmÜsMg  nlljÄhrlicb  pp*«tolilpoen 
crscut  wurde. 
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Jos,  r.ieutaud  (*j:oh.  1703,  t  1780),  Jas.  Suo  (li-eh.  171iX  t  1792), 
Aiit.  Pptit  (1712— 17i>4),  imcl  Raplu  Bionvenii-SaUatipr  (1737 
bis  1811). 

Norli  hatte  m«n  nicht  mit  «ieni  VorI^ross^?^1lll^^s^'hlse  in  flif*  Tiefen 
iler  Wissenschaft    «geschaut.    Wie  so  oft,  war  es  ein  ^lüfklich  Ohn- 
{»■ei^hr,    tiem    clie  Wissenschuft   die  Erfiritlnn»;  ilires  wichtiö;sten  öe- 
rfithes    verdankt^    denn,    wie  der  Dichter  sagt;   „mmfnh  t\tiip(a  infeV' 
(htm    Ruhmttt    priartphi    7^ehtfs^\    Ein    Glasschleifer    zn   Mi^ldellnirjg:   in 
Holland,    Hanns    Lippershey»    ü^egen   Ende    des    16.  »Jahrhunderts, 
verfiel    znerst    iinf  die   Idee    zusammengesetzter    optischer  Apparate. 
Sie    wnrde    in    ihm    dadurch    erweckt,    dass  sein  Söhnlein   mit  einer 
rViovex-  nnd  einer  Concaviinse  zugleich  nach  dem  Wetterhahn  eines 
nahen  Kirchthnrmes  schunend,  ausrief:  „SieV  Vater,  der  Hahn  kommt 
vom  Thnrme    herah"    (er    kam    dem   Ange    naher).    So  entstand  das 
Fernrohr,  weleliem  bald  auch  das  Mikniskop  nat-hfolg-te.  dnrch  Za- 
charias  Hansen,    15M0.    Mit    rliesem   Werkzen^»-    war    die   Sehkraft 
des  anatomischen  Auges  vertausendfacht,  Marcel lo  Malpighi  (1G28 
liis  1604)  glänzte  zuerst  durch   flie  rxrossarhgkeit  seiner  inikroskopi- 
schen  Entdecknngen  im  Thier-   und   Ptlanzenleibe,  welche  die  Roifal 
Sorit'ti^  in   London    veroffentliclite.    Er    lehrte    zu  Bologna,   Pisa   und 
Messina,    war    ein  Freniid    das  grossen  Alphons  Borelii,    welcher 
die  Gesetze  der  Mechanik  auf  die  Anatomie  der  Muskeln    nnd    der 
Gelenke    anxu wenden   verstand,    und  starb  als  Leibarzt  Papst  Inno- 
eenz  XII,  Eis  ist  sogar  in  unserer  Zeit  vorgekommen,   dass  ein  Ab- 
schreiber des  Malpighi  einen   akutlemischeu  Preis  davonfrng,  —  Lo- 
re nzo  Bell  in  i  zn   Florenz,    Heinrich   Meibom  zn   Helmstiidt  (be- 
rühmte   brau nsch weibische  Universität,    gegründet  1575,   aufgehoben 
1800    durch    tlie    Franzosen!),    J,  C<    Peyer    und    sein    Landsmann 
Brunn  er    zn  Scbaftltansen,    Anton  Nnck   zu  Leyden,    Jean  Mery 
tu  Paris,  Ulopton   Havers  zu  Lon<ion,  sowie  die  Italiener  A,  Pac- 
chtODi  und  J,  Fan  ton  i  sind  die  dnrcli  ihre  Leistungen  berühmten 
Zeitgenijssen   Malpigbi's.    Die    beiden    Niederlander  Ant.  Leeuwen- 
hoeck  (16::i2--1723)  nnd  Job.  Swammerdam  (lti27  — 1G80).  machten 
in  dem  Gebiete  der  mikroskopischen  Anatomie  (besondei^s  Ersterer, 
obwohl  er  nicht  Latein  kannte)  folgen reiclie  Entdeckungen»  Ich  mochte 
wohl  bezweifeln,  dass  wir  an  den  Mannscripten  des  Letzteren  viel  ver- 
loren haben,  welche  er,  als  er  unter  die  mystischen  Schwärmer  ging, 
verbrannte,  uns  Furcht   vur  <lem  Frevel,  ilie  Geheimnisse  der  Natur 
dem  sterblieheo  Auge  aufzuschliessen.  —  Fried r.  Rnysi'h  (101^8  bis 
1731),  Professor  der  Anatomie   und  Botanik  zu  Amsterdam,  brachte 
ilie  von  Swammerdam  geübte,  dnrch  van  Hörne  vervoll ki»mumete 
Methoile,  die  feinen  BlntgetTisse  mit  erstarrenden  Massen  auszufüllen, 
so  weit,  dass  seine  Injeetiimen   weltberühint  wnrden,  und  die  Pariser 
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Akademie  ihn  unter  ihre  vierzig  Unsterblichen  aufnahm.  Der  über- 
raschende Reichthnm  der  Organe  an  feinsten  Blutgefässen,  welche 
er  zuerst  darstellte,  führte  ihn  selbst  zur  übertriebenen  Behauptung: 
„fotum  corpus  ex  vasctdis*'.  Peter  der  Grosse,  welcher  sich  zu 
Shardam  aufhielt,  um  Schiffsbaukunde  zu  studiren,  und  daselbst 
nebenbei  auch  niedere  Chirurgie,  d.  i.  Aderlässe  und  Zahnausziehen, 
aus  Passion  prakticirte,  besuchte  ihn  öfters,  wohnte  seinen  Vorlesungen 
floissig  bei,  und  kaufte  seine  Präparatensammlung  mit  dem  Becept 
zu  seiner  Injectionsmasse  (Hammeltalg)  um  30.000  Goldgulden.  Dat 
Oal^nus  opes.  Ein  Theil  der  Sammlung  ging  aber  schon  während 
der  Seereise  nach  St.  Petersburg  zu  Grunde,  da  die  Matrosen  den 
Spiritus  von  den  Präparaten  wegtranken.  Auch  gegenwärtig  —  so 
erzählte  mir  ein  ehemaliger  Professor  anatomiae  in  Russland  —  würde 
die  Erhaltung  von  Weingeistpräparaten  daselbst  sehr  zweifelhaft 
sein,  wenn  nicht  die  als  Anatomiediener  verwendeten  Soldaten  zu- 
sehen müssten,  wie  das  alljährlich  systemisirte  Quantum  Spiritus  mit 
einer  Dosis  Sublimat  versetzt  wird,  welche  selbst  einem  Scythen- 
magen  Respect  zu  gebieten  vermag.  Der  Gaschmack  und  die  Zier- 
lichkeit, mit  welcher  Ruysch's  anatomische  Arbeiten  angefertigt 
und  aufgestellt  waren,  machte  sein  anatomisches  Museum  auch  bei 
der  gafTeudeu  Menge  bekannt  und  stark  besucht.  Man  nannte  das- 
selbe das  achte  Weltwunder.  Vor  Ruysch's  Zeiten  kannte  man 
(ausser  in  Dänemark  von  Ole  Worin  und  Thomas  Bartholin) 
anatomische  Museen  nicht.  Mit  Recht  lässt  sich  sagen,  dass  Ruysch 
die  Anatomie  popularisirte,  welche  ihm  übrigens  keine  grossen  Ent- 
deckungen zu  verdanken  hat.  II  all  er  sagte  deshalb  nur  von  ihm: 
„Bonus  setuw,  in  iis  tantum,  quae  prosectoris  imlusiriam  attinent,  n\Mi 
seeundus.  Die  von  ihm  ge])rauchte  und  als  Liquor  hahamicus  oft 
erwähnte  Couservirungsflüssigkeit  seiner  feuchten  Präparate  ver- 
änderte Leichen  und  Leichentheile  so  wenig,  dass  sie  die  Frische 
des  Lebens  beizubehalten  schienen,  und  sogar  die  Sage  geht,  Peter 
der  Grosse  habe  ein  von  Ruysch  injicirtes  Kind,  seiner  rosigen, 
wie  lebensfrischen  Wangen  wegen,  für  ein  schlafendes  gehalten  und 
geküsst.  In  Leyden  habe  ich  noch  zwei  angeblich  von  Ruysch 
herstaniinende,  ganz  unbrauchbare  Präparate  angetroffen,  ebenso  in 
Greifswald  einen  injieirten  Schenkel  und  die  Planta  pedis  eines 
Kindes.  Sonst  ist  von  allen  Schätzen,  welche  Ruysch  mit  Beihilfe 
seines  Sohnes,  und  als  dieser  starb,  mit  jener  seiner  Tochter  Rachel, 
in  seinem  langen  Leben  (er  wurde  93  Jahre  alt)  verfertigte  und  in 
seinem  Tliesaurus  anatonucus  abbilden  Hess,  nichts  mehr  vorhanden! 
Er  verkaufte  noch  eine»  zweite  anatomische  Sammlung  an  König 
Stanislaus  von  Polen,  welcher  sie  der  Universität  Wittenberg 
schenkte.    Auch  sie  ist  versehollen.    Ein    ähnliches  Schicksal  erlebte 
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die  von  A.  Vater  errichtete  \iud  von  ilim  besclirieheüc^  Sammhing: 
(Museum  anat.  proprium,  JlehnsL,  17 SO)*  Sie  wurde  von  einem  Apo- 
theker^ der  (ilä.ser  wegen,  nm  einen  Spottpreis  gekauft.  Meine 
Privatsammlnno^  von  5000  Tnjections]>räjianiten,  Skeleteu  und  Oehor- 
orgauen  verniditete  das  Jalir  liS48.  Ich  sali  sie  in  den  Üctobertagen 
mit  meiner  übrigen  Habe  in  Ranch  anflehen.  Sic  truttsU  glor'm  miimU! 
—  Rnyseh  war  der  (Tnlnder  jener  alten  anatomisclien  Schnle, 
welche  (He  Anatomie  nicht  imr  a!s  Wissenschaft^  jjonclern  auch  als 
Kunst  antfa.sste.  Der  jetzt  noch  gelänfige  Name  der  Anatomie  al^ 
Zergliederungskunst  stammt  aus  jener  Zeit  Der  Fteiss  dieser 
alten  Schule  erfand  die  vielgestaltige  anatomische  Technik,  und  durch 
diese  Technik  entstanden  die  grossen  und  reichen  anatomischen 
Museen  —  die  Archive  der  Wissenschaft,  —  der  Stolz  und  die 
Zierde  der  berühmten  anatomischen  Lehrkanzeln, 

Die  Anatomie  war  nun  als  Wissenschaft  vollberetditigt.  Man 
gab  die  nutzlose  Polemik  auf^  welche  bisher  häufig  den  IlanptiuhaU 
der  anatomischen  Schriften  (pleins  de  inde)  bildete,  und  wendete  sich 
dem  Reellen  zu*  Physiologie  und  Medicin  erfuhren  eiue  einflussreitdie 
Rückwirkung.  Erstere  wurde  durch  Alliert  Ha II er»  den  grössten 
Gelehrten  seines  Zeitalters  (f  1777X  gross  und  musterhaft  in  Allem, 
wa»  er  unternahm,  zu  einer  mit  der  Anatomie  identitlcirteu  Wissen- 
schaft erhoben,  und  für  letÄtero  rlurch  Joh.  Bapt,  Morgagni  (T  1/  <  1) 
lind  den  berülimtesten  Anatomen  der  Leydejier  Hochschule,  Bern- 
hard Siegfried  Albin,  der  erste  Versuch  zu  (Heichem  gemacht 
Morgagni\s  ÄdverSfirht  aiKthmiru  sirid  ein  Muster  anatomischer 
Genauigkeit.  Sein  unsterbliches  Werk:  JJe  sedilms  et ctn^sh  Morbt^rifm, 
welches  er  in  seinem  achtzigsten  Lebensjahre  herausgab,  war  die 
erste  Vorarbeit  für  die  gegenwartige,  pathologisch  -  anatomische 
Richtung  der  Medtcin. 

Unter  dem  bescheidenen  Titel:  „Eiemeida  pht/slolofitm"  speicherte 
der  grosse  Hai  1er,  AlbinV  Scirüler,  nicht  nur  die  Vorrathe  alles 
dessen  auf,  was  man  vor  ihm  wussto,  sondern  vermelirte  sie  durch 
die  Früchte  seines  unermüdlichen  Eiters  am  Secirtische.  Seine  Zeit- 
genossen nannten  ihn  einen  alfifs^us  erudkhnis.  Mit  Recht  ruft 
Gruveilhier  über  diesem  Werke  ohne  Gleichen  aus:  ,fi\)mfden  de 
decouvrrtes  viadenw^i  cmäentteni  datts  ee  hei  mtvnii/e!**  —  Haller's 
^*ame  wird  jetzt  noch  —  hundert  Jahre  nach  seinem  Tode  —  von 
jedem  Anatomen  mit  Ehrfurcht  genannt,  und  wenn  man  die  Physio- 
logen der  (xegenwart  fragte,  wer  der  erste  Mann  ibres  Faches  sei, 
würde  je<ler  sagen  oder  es  sich  wenigstens  denken:  „der  bin  ich";  — 
wenn  man  sie  aber  um  den  zweiten  fragte,  würtlen  alle  einstimmig 
Haller  nenneji.  Seine  „lanu*^"  halte  ich  für  sein  bestes  W^erk, 
denn  hier  zeigt  sich   der  Anatom   in  der  Fülle  seiner  fielehrsamkeit 
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und  seiner  praktischen  Gediegenheit.  So  wird  denn  die  Dankbarkeit 
der  Wissenschaft  den  Lorbeer  seines  Grabes  auch  in  alle  Zukunft 
schmücken  mit  immer  frischem  Grün,  wenn  von  den  Grössen  der 
Gegenwart  und  all'  dem  eitlen  Ijärni,  welchen  sie  erregten,  kein 
Nachhall  mehr  klingen  wird.  —  Die  sonderbarste  Auszeichnung, 
welche  Hai  1er  zu  Theil  wurde,  war  seine  Ernennung  zum  General- 
major des  polnischen  Heeres  durch  den  Fürsten  Radziwill.  Der 
grosse  Mann  starb  mit  dem  Finger  an  der  Radialarterie,  und  mit 
den  Worten:  „Sie  schlägt  nicht  mehr."  Sein  letzter  Gedanke  war 
noch  Physiologie.  Die  Entwicklungsgeschichte  wurde  von  Haller 
zuerst  in  Angriff  genommen. 

Die  vergleichende  Anatomie  beschfiftigte  die  geistvollsten  Männer 
dieser  Zeit.  Jean  Marie  d'Aubenton  (1716—1799),  Felix  Vicq 
d'Azyr,  die  Gebrüder  John  und  William  Hunter,  Charles  Bell, 
Alex.  Monro,  der  Niederländer  Peter  Camper  (1722—1789) 
glänzen  als  Sterne  erster  Grösse  im  Buche  der  Geschichte.  Delle 
Chiaje,  Alessandrini,  Panizza  und  sein  weit  weniger  bekannter, 
obwohl  nicht  weniger  verdienstvoller  Gegner  Rusconi,  repräsentiren 
diese  Wissenschaft  auf  Italiens  dassischem  Boden.  —  In  Wien  hat 
die  vergleichende  Anatomie  und  das  von  mir  geschaffene  Museum 
seit  meinem  üebertritt  in  das  heatum  ruris  otium  bei  der  zoologischen 
Lehrkanzel  der  philosophischen  Facultät  ein  würdiges  Heim  ge- 
funden. 

Die  beschreibende  Anatomie  wurde  durch  die  deutschen  Zer- 
gliederer am  meisten  gefördert.  Ihnen  verdankt  diese  Wissenschaft 
ihre  schönsten  und  wichtigsten  Entdeckungen.  Alle  Ganglien  des 
Nervensystems  führen  die  Namen  deutscher  Anatomen.  Die  Gelehrten- 
familie der  Meckel,  sowie  die  Professoren:  Weitbrecht,  Zinn,  Wris- 
berg,  Waltlier,  Reil,  Rosenmüller,  Sömmerring,  E.  H.  Weber, 
Langenbeck,  J.  Müller,  Arnold,  Henle,  Luschka,  Bischoff, 
W.  Gruber  u.v.a.  stellt  die  Wissenschaft  auf  die  höchste  Höhe  der 
Anerkennung.  Ich  müsste  eigentlich,  um  dem  Verdienste  volle  An- 
erkennung zu  Theil  werden  zu  lassen,  in  diesen  Ehrenkreis  alle 
jetzt  lebenden,  deutschen  Professoren  der  Anatomie  aufnehmen. 
Nicht  blos  mit  der  dem  deutschen  Volke  eigenen  Begabung  des 
Fleisses  und  der  (iründlichkeit  haben  sie  alle  gewirkt,  sondern  viele 
mit  der  Inspiration  des  Genius,  welcher,  was  er  gedacht,  auch  ge- 
schaffen hat,  ist  ein  bleibender  Ruhm  der  Wissenschaft  geworden. 
In  Oesterreich  hat  nur  ein  Mann  den  Namen  eines  grossen  Ana- 
tomen verdient,  und  mit  Würde  getragen.  Das  ist  sehr  wenig  für 
ein  so  grosses  Kelch.  Es  war  der  Czeche  (^^eorg  Prochaska,  welchen 
seine  Eltern  zum  Kapuziner  bestimmt  hatten!  In  der  Physiologie 
der  Nerven  wurde  durch  ihn  eine  neue  Bahn  aufgeschlossen.  Wenn 
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nur  ein  8tern  am  finsteren  Iliininel  steht,  lent'htet  er  nm  so  heller. 
Die  iinatomischeu  Teeliuiker  iilien  welchen  auch  meine  Wenij^kei* 
angehört,  waren  in  Oesterreieh  immer  i;iit  vertreten.  Ich  nenne  I lg 
lind  Boehdalek  in  Praü^  nntl  Teichmann  in  Kraka«.  Sie  hal>en 
wahre  Pruchtpnip.irafe  verfertigt.  II ^'s  (tehurpniparate  sind  die 
hewundernswertI>eiHte  Leistung-  der  anatomischen  Technik,  welelie  ich 
kenne.  Meine  ei|ii:enen  technischen  Arbeiten  hrachten  mir  von  den 
Weltansste!liin*^en  in  Lontlon  nnd  Paris,  wi>  sie  von  der  pTiiry  das 
Ehrenpnidicat  ,,a*htärahh'''  erhielten,  die  t^rossen   Preise  heim. 

Da.ss  in  der  beschreihenden  Anatomie  kein  Ver4liet»st  mehr  zn 
ernten,  kein  Dank  mehr  zu  bitlen  sei,  wtinle  durch  die  Eut<lecköu*;en 
vieler  trefflicher  Zerji^liederer  der  <  reffen  wart  witlerlei*t,  welche,  jeder 
in  meiner  Sphäre  nnd  viele  mit  IVeudi»^  fdierrasehender  Fruchtbar- 
keit, die  Schfitze  nnserer  Wissenscliaft  fortwalirend  vermehren.  Tnd 
es  »^ieht  noch  Winkel  in  die>em  en^en  Haus  —  sechs  Bretter  und 
zwei  Krettchen  —  wo  Manches  verlmr^^^en  lie^t  für  spätere  Fin<ler, 
mögen  sie  Geiues  sein^  oiler  nur  Fleiss  zur  Arheif  lirin;^en.  \  on 
Iw»tzteren  i*ilt,  was  Leihnitz  sa^s^te:  ..est  liro/t^do  ri/>fi/^  qHtdiun  in 
invenietulo,  qul  lum  snnju'r  imwimis  iiiffeims  /mtflmd,  srti  nwiliorrlfHts 
quoqne  lumuMa  offert" 

Die  praktisclie  Kichtnn^  der  Anatomie,  ihre  Anwenduni?  auf 
lleilwissonschaft,  wnrrlc  durch  die  Eii^hlnder  Baillie,  die  heideii 
II  unter,  rruiksliank,  llcwson,  pjvcrard  Iliuiie.  Ahernethy» 
Jobn  und  Charles  Bell,  A.  Cntiper,  und  rien  Niederlander  San- 
difort,  mit  schönen  Erfnli»eu  aus^*eheutet.  Mau  iuu>n  sich  wahrlich 
wundern,  dass  es  in  England,  hei  der  ausserordentlichen  Schwieri*;- 
köit,  sich  Leichen  zu  verschalfen.  ülverliaupt  eine  Anatomie  i»'ab, 
Nnr  durch  die  verwegensten  Ganner,  welch©  die  getaludiclie  Bande 
der  sogenannten  fMtdff'Sit4tirht')\s  oder  r<*iiitrrei'tion-nirn  Idhleten,  war 
es  mö^licli,  eine  aus  den  Kirc^hliöfen  gestohlcfje  Leiche  zu  erhalten, 
um  den  Preis  vmi  20 — 30  L.  St,;  —  ja  John  II unter  hat  für  den 
Leichnam  des  irischen  Riesen  (VBeiru  (H  Fuss  4  Zoll  lioch),  dessen 
Skelet  jetzt  im  anatomischen  Museum  des  i^dUute  of  Stoyeotw  in 
Li»ndon  stellt.  500  L.  St  (5000  Onldeu)  bezahlt  (Life  of  X  Hnnler, 
jnuj,  i06).  Die  Kilhnheit  nnd  Schlauheit  dieser  Diebe  war  so  gross 
dass  ^^T  berühmte  Chirurg,  Sir  Astley  Co o per.  welcher  einer 
Paria mentsverliaud bin*;-  über  diesen  (legenstaud  als  Beirath  zugezogen 
war,  erklärte,  dafis  er  fbe  Leiche  jedes  Menschen  in  England,  was 
immer  für  eines  Standes  und  R:tut;'cs.  durch  sie  erhalten  könne, 
wenn  er  ihnen  ih^n  getVmlerter»  Preis  bi*zahh  (Li ff  of  A.  Coofn't, 
tmL  I,  pif{h  iOT),  —  Die  Wachsamkeil  der  Polizei  machte  die 
Leiehendielve  nur  um  so  külmer  in  iliren  Forderungen.  Sie  erhielten 
von   den  anatomischen  Schubui  jälirliche  Extrahi»nfirare  bis  zn  600  fl,. 
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und,  wenn  sie  in's  Geföngniss  kamen,  10  Schilling  wöchentliche 
Zulage.  Diese  saubere  Wirthschaft  dauerte  lange  genug,  bis  sie  durch 
ein  grauenvolles  Ereigniss  in  Edinburgh  ihr  Ende  fand  (1828).  Zwei 
Leichendiebe,  Burke  und  Hare,  lockten  arme  Teufel  auf  der 
Strasse  an  sich,  machten  sie  betrunken,  erstickten  sie  mit  Hilfe 
eines  Weibes  unter  Bettdecken,  und  verkauften  sie  an  die  Anatomen. 
Sechzehn  Menschen  hatten  sie  auf  diese  Weise  gemordet!  Das  Ver- 
brechen wurde  zuerst  durch  einen  Studenten  geahnt.  Er  erkannte 
in  der  Leiche  eines  auf  die  Anatomie  gebrachten  Mädchens  eine 
öffentliche  Dirne,  welche  er  noch  Tags  zuvor  in  einem  Wirthshause 
frisch  und  munter  gesehen  hatte.  Er  zeigte  die  Sache  an.  Genaue 
Erhebungen  führten  zur  Entdeckung  und  Hinrichtung  der  Mörder. 
Burke's  Leichnam  wurde  in  theatro  aJuUomico  öffentlich  secirt,  und 
seine  Haut  gegerbt.  Ein  Anatomiediener  Hess  sich  daraus  einen 
Tabaksbeutel  machen  (Goodsir,  AncU.  Mem.,  vol.  I,  pag.  163).  Auch 
dem  damaligen  Professor  der  Anatomie  in  Edinburgh  Rob.  Knox 
wurde  der  Process  gemacht,  da  doch  mit  Recht  anzunehmen  war, 
dass  er  die  gewaltsame  Todesart  der  von  ihm  gekauften  Leichen 
hätte  erkannt  haben  sollen.  Die  Jury  aber  sprach  ihn  „not  guiUy". 
Er  musste  sein  Amt  aufgeben,  und  starb  in  London  in  Armuth 
und  Noth.  Nun  erst  leuchtete  den  Engländern  die  gebieterische  Noth- 
wendigkeit  ein,  die  anatomischen  Schulen  nicht  durch  Diebe  und 
Mörder,  sondern  auf  gesetzlichem  Wege  mit  Leichen  versorgen  zu 
lassen.  Die  Warburton-Bill  (1832)  wies  den  Anatomen  und  ihren 
Schülern  alle  Leichen  jener  Menschen  zu,  welche  in  den  Spitälern 
sterben,  als  gänzlich  unbekannt  von  Niemandem  reclamirt  werden, 
und  somit,  nach  juridischer  Phrase,  eine  res  lutllius  sind.  Bei  uns 
in  Wien  wird  es,  seit  Maria  Theresia,  ebenfalls  so  gehalten,  und 
die  Anatomie  hat  nur  selten  über  Leichennoth    zu    klagen   gehabt. 

Die  chirurgische  Anatomie  war  in  Frankreich  schon  weit  g(v- 
diehen,  bevor  man  ihren  Namen  in  Deutschland  kannte.  Palfyn, 
Portal,  Lieutaud,  Desault,  Boyer,  J.  Cloquet,  Velpeau, 
Blandin,  Malgaigne,  Petrequin  und  Riebet,  sind  ihre  geist- 
reichen Repräsentanten.  —  In  Deutschland  war  es  Hesselbach, 
in  Italien  Searpa,  welche  sich  der  chirurgischen  Anatomie  mit 
Erfolg  annahmen.  Erst  in  der  letzten  Zeit  hat  diese  anwendungs- 
reiche an:itoinische  Disciplin  in  Deutschland  durch  Braune, 
Rudinger,  Henke,  His,  Pansch  und  Joessel  in  der  medicinischen 
Literatur  sich  einen  Ehrenplatz  errungen. 

liichat  (geb.  1771,  t  1802)  schuf  die  allgemeine  Anatomie. 
Ich  möchte  ihn  den  ersten  Philosophen  der  Anatomie  nennen.  Durch 
keine  Detailentdeckung  berühmt,  zerlegte  er  den  menschlichen  Leib 
nicht    in  Organe,    sondern    in   Gewebe,   deren    Eigtmschaften    er    in 
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dreitaelier  Kielitiin^,  ;uiat»tiiii?sfli»  pliysinlnj^i.scli  luid  jijitliolugiselu  mit 
der  dem  rninzilsisclieu  (ieistii  eii;"eiKMi  liclitvoUen,  praktiscf»eu  nn*! 
einneluiienden  Gowaniltlieit  zu  prüfen  verfitnjnl.  Ein  allÄufrulior  Tod 
eofriss  ilm  der  WissonseliafL  Sein  Lebon  war,  wie  tue  KevoluHons- 
zeit,  iD  welt'he  es  llelt  zu  stüriu!>tj»  bewe^^t,  um  lant^e  t lauern  zu 
können.  Arm  an  Jalire«,  reich  an  Yenlieii>frT  erloscli  die  gegönote 
Frist,  zu  knrz  für  so  ^ro8s  anf;eleg;te  Gedankenarbeit.  Corvisart 
sclirieb  an  ISonapfirte,  damals  ersten  Consut  der  franzoüiscljen 
Republik:  .J^ichtrt  vlent  de  inourlr  sur  un  champ  de  hataUle,  qui  compiv 
plus  d'une  vktrnu';  pet^sonne  en  st  peit  de  iemps  na  faU  Uud  de  chöst« 
et  si  hkn,^*  Warum  bat  man  diese  odk*n  Worte  niebt  unter  seine 
Biblsäule  js:esfliriel»eri,  vvelelie  das  (biukbia'e  Frankreitdi  auf  dem 
Scliiiuplatze  seiner  Tbäti^^keit^  im   Hotel  Dieti»  anfriL-btete? 

Die  Gewebslebre  erbielt  dnrcb  Schwann^  Eut4k'eklm^^  dass 
die  Zelle  das  nr^;ani.se!ie  Element  für  Tliiere  und  Fflunze  sei  (1830), 
ein  oberstes  Prineip,  welcbes  ein  neues  Litdit  in  die  Enfcsteliiing:s- 
weise  und  die  genetisclie  Vorwandtsebaft  tbierisclier  Oebildo  warf, 
Selir  einfatdi  kl  im;!  die  Zauberformel,  mittrdst  webJier  iler  scbliim- 
liiernde  Geist  tler  Histologie  bescljwuren,  nntl  der  reiche  Scbatz, 
welchen  er  hütete,  gelioben  wurde:  j^Tbiere  und  Pflanzen  sind  aus  Zellen 
oder  deren  Metamorphosen  zusammengesetzt,  — ^  an  die  Form  dieser 
Zellen  ist  das  Leben  ;;'ebnnden,  —  ohne  diese  Zellen  kommt  es 
nicht  zur  ErsidieiunniL;."  Iliemit  war  denn  auch  das  Ei  des  Cohiinbus 
nicht  blos  auf  die  Spitze  gestellt,  sondern  auch  ausgebrütet.  Die 
Physiologie  hat  es  mit  scliuldiger  Dankbarkeit  anerkannt,  dass  der 
Seidüssel  zur  Lösung  des  grossen  Lebensriithsels  nunmehr  feierlichst 
in  ihre  Hand  gegeben  ist.  Würde  al»er  dieses  liäthsel  wirklich 
einmal  gelöst,  so  dass  es  für  die  Naturwissenschaft  nichts  mehr  zu 
forschen  gäbe»  dann  wahrlich  lohnte  es  sich  auch  niclit  inehr^  zu  leben. 
Schwann  hat  seit  seiner  grossen  Entdeckung  nicht  mehr  in  der 
Anatomie,  wohl  aber  in  der  Physiologie  Bedeutendes  geleistet.  Wer 
einmal  in  der  anatfimischen  Wissenschaft  so  Grosses  geschaffi-n,  i\\*v 
hat  für  alle  Zeiten  genug  getban,  denn  es  giebt  keinen  Fortschritt 
m  dem  Studium  der  belebten  Natur,  welcher  an  Bedeutung  nich 
mit  der  Zellenlehre  messen  könnte,  *—  Die  Gewebslehre  zählt, 
atd'  dem  Boden  unseres  genieinsauien  Vaterlandes,  ihre  grössten 
Männer,  Eine  lange  Reihe  von  Namen  ileutseher  Ilisto logen  ist 
durch  ihre  Leistungen  geadelt,  selbst  verewigt,  und  die  histologischen 
Forschungen  haben  in  der  sn  rüliri gen  Jetztzeit  eine  solche  Aus- 
dehnung gewonnen,  dass  ihre  Ergebnisse  nicht  mehr  als  ein  Ergän- 
zungsbestand theil  der  besclireibeuilen  ,\natoniie  betrachtet  werden 
können,  sundern  <len  Gegenstand  besonderer  Vorlesungen  und  eines 
beson*leren  praktischen  rnterrirhts  biblen»  Den  deutschen  Histologen 
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reihen  sich  mit  zahlreichen,  höchst  verdienstvollen  Leistungen  die 
Engländer  und  Franzosen,  die  Niederländer,  die  Slaven  an,  und  die 
clasifka  terra  Italiae  feiert  ihre  Wiedergeburt  durch  emsige  Arbeit 
auf  diesem  fruchtbaren  Gebiete,  zum  Beweise,  dass  der  politische 
Aufschwung  einer  Nation  auch  auf  ihre  wissenschaftliche  Thätigkeit 
den  mächtigsten  Einfluss  äussert.  Im  paese  dei  niorti,  wie  man  Italien 
nannte,  wird  es  noch  recht  lebendig  hergehen,  denn  der  anatomische 
Ruhm  der  Alten  kann  die  Jungen  nicht  schlafen  lassen. 

Die  vergleichende  Anatomie  erhob  sich  zum  Lieblings- 
studium aller  Anatomen  von  Verstand,  und  zählte  bei  allen  gebil- 
deten Nationen  zahlreiche  Freunde  und  Vertreter.  Durch  Cuvier's 
Riesengeist  enstand  die  Paläontologie,  welche,  im  Verbände  mit 
Geologie,  eine  gewaltige  Revolution  unserer  Gedankenwelt  über  den 
Entwicklungsgang  des  organischen  Lebens  l)is  zum  Menschen  hinauf, 
vorzubereiten  sich  anschickt.  Unser  Leben  fallt  nur  in  die  Periode 
der  ersten  Zuckungen  dieser  Revolution.  —  Der  Gang  der  ver- 
gleichenden Anatomie  war,  seit  ihrem  Entstehen,  vorwiegend  der 
Beschreibung  der  thierischen  Organisation  zugewendet.  Wie  lichtvoll 
die  Reflexion  über  den  Fortschritt  vom  Einfachen  zum  Zusammen- 
gesetzten auch  für  die  menschliche  Anatomie  werden  kann,  haben 
die  vergleichenden  Arbeiten  Vicq  d'Azyr's  (Memoiren  der  Pariser 
Akademie,  1744),  R.  Owen's  (On  the  Archett/pe  cmd  Hottwlogies  of 
the  VertehnUe  Sceletan,  1848)^  ganz  vorzüglich  aber  Joh.  Müller's 
(Anatomie  der  Myxinoiden,  1835),  bewiesen.  Durch  dieses  Werk 
(adniiralle  paper,  wie  es  R.  Owen  nennt),  kam  der  Geist  auch  in 
die  menschliche  Anatomie,  welche  bisher  nur  Fleiss  und  Genauig- 
keit lur  die  Ilauptattribute  ihrer  Arbeiten  hielt.  In  allen  schrift- 
lichen Leistungen,  welche  die  anatomischen  Institute  der  deutschen 
Universitäten  gebracht  haben  und  fortwährend  bringen,  weht  dieser 
Geist.  Durch  ihn  und  durch  die  Vereinbarung  der  anatomischen 
Daten  mit  jenen  der  Entwicklungsgeschichte,  wird  die  Anatomie 
aufliören  blos  eine  Kunde  vereinzelter  Thatsachen  zu  sein;  sie 
wird  eine  Wissenschaft  von  allüberzeugender  Macht  werden, 
deren  altehrwürdiges  Lehrgebäude  vom  Grunde  aus,  eine  durch- 
greifende Umstaltung  zu  gewärtigen  hat  —  Die  Physiologie  hat 
sich  leider  in  unseren  Tagen  gänzlich  von  der  vergleichend-ana- 
tomischen Richtung  abgewendet,  ja  in  den  Sitzungsberichten  der 
Wiener  Akademie  erschienen  die  physiologischen  Abhandlungen, 
im  tiefinnigsten  Bewusstsein  ihrer  Unfehlbarkeit,  eine  Zeit  lang  den 
astronomischen,  nicht  den  anatomischen  einverleibt.  So  etwas  war 
nur  in  Wien  möglieh. 

In  der  Entwicklungsgeschichte  glänzt  der  verdienteste 
Ruhm    deutscher  Naturforschung.    Pander    und    DöUinger    haben 


flip  von  Hullür  und  Wolff  butrc-tuiiL*  iJalin  t^eübiiet;  Bdvi\  Bi.schoff 
urnl  KtMcliert,  sind  Ins  :ui  <lio  eiitferntt^^teu  noJ  ind>L*k;m «testen 
Fiuikte  dei>ell>eu  vuri't^dnm;L^«iii,  utiil  der  l_>eut^ulit3  diirt'  mit  Stolz 
sai::i*u,  dass  Alles,  was  iu  die,sem  Fache  (ircj5.s<*s  i^escdiali,  v*»u  ^eineni 
Vateiiaude  ausL;ijii^%  welelies  Ins  vor  Kurzem  jinii  au  uatiooalen 
Tliuteii,  ai]  denen  da^i  Sell>st;^*eföld  eines  ji^Tos^seii  Vulkes  erstarken 
kfinnfe,  keinen  Ruhm  sein  «d^en  nennen  tliirrte,  als  jetien,  ilessen 
Elirenjjreis  auf  dem  Felde  der  Wissenscliatt  errnn-^en  wird.  Dasstdhe 
jL^ilt  v*m  der  Histüloi^ie  nml  mikniskopiseln*!!  Auatonne.  IJeiitseli- 
lands  kleinste  Universitäten  haben  in  ilienen  beiden  Gelrieten  sehr 
Verdienstliulies,  einzelne  Urosses  geleistet,  und  die  ilurcb  Pnrki  n  je 
in'ü  Leben  ;;erufeneij  }iliysinlui;isel»en  Institute  arbeiten  ^e^^enwärtii: 
noch  bei   Welreiij   melir  für  ilie  Aniiruniie,    als   für  die  Pliysiiulü|;ie. 
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Es  wird  in  der  Anatomie  mehr  i;'eschrieben-,  als  ^tmlirt  um] 
jt*;elesen.  Man  bat  desbalb,  niebt  «^anz  nnt  Tnreebt,  der  dentscdien 
Anatomie  iltr  Prnnken  mit  Literatnr  vorgeworfen.  Nameutlitb  ist 
sie  in  eineju  L*dirlimdie  niebt  reilit  an  direm  Platz,  nml  niai;-  für 
*;Glebrten  Anf[Mitz  des>elben  ^elialten  werden.  Um  <liesem  l'adel 
niebt  zn  ynterlie:;'en,  nnd  zni^leii^l»  tlem  allerdini^s  niebt  sebr  drin;;- 
heheu  Oedyrfnis,se  des  Anfäui^ers  zu  entspreebeu,  dessen  Literatur- 
keuntniss  sieb  in  der  Re^el  nur  iiuf  das  Handbueli  erstreckt,  welches 
er  sieli  anseb äffte,  soll  bltn^  nur  ein  Verzeieliniss  von  Uncbern  an- 
j^efübrt  werden,  welelies  Jeden,  der  eine  näbere  Bekaiintsebaft  mit 
den  einzelnen  Zwei;»en  unserer  Wissensebaft  sucben  will,  mit  den 
besten   und    wi(  btii;st(*n   (Quellen  derselben   bekannt  maebt. 

i,  Oeschkläe  thr  Antittfinie, 
Wer  sieb  Jidt  der  (rescbiLdite  der  Anatunue  befassen  will,  der 
beginne  mit  PA.  Jac.  IIa rt mann a  L>isA|insitit;nes  bisturicae  de  re 
anat.  veternnu  Ke^•ionL.  1»31KV  Das  ist  wabre  bistoriselie  Gelelir- 
samkeit,  welebe  bentzuta^^e  unter  den  Anatomen  selir  selten  gefumb*n 
wird,  weil  sie  Im    (i runde    nnr    ein    nnfrutditbares  Wissen    nmfasst. 

—  Andt\  Oitumat  Goelitke,  Ilistoria  anat.  jniva,  etc.  Ilalue«   17 lo. 

—  Gott  lieb  StoUcn,  Einleituni^'  zur  Historie  iler  medieirdsclien 
(lelabrtbeit,  Jena,  173L  l>ie  Gesebicbte  der  Anatomie  und  Pbvsio- 
biü;:ie,  von  pa^*.  3^5—51  Li,  entbalt  interessante  Notizen  über  das 
Leben  und  Wirken  der  b4*rnlimtesten  Anatomen  bis  auf  Herin, 
Frieilr,  Teiebmeven  —  .in ton  Portal,  Histtdre  de  fanatonite  et 
ile  ta  cbirnri;ie.  G  vob  Paris,  1770  —  177^.  DnrebaiiH  bio^rapbiscb 
bearbeitet.  —  -1/^'.  }fi(lU')\  Bibli<>tbeea  anat.  2  vob  Ti*jrnr,  1774 
biÄ  1777.    Reielil    bis    1776,    nnd    entbidt    tlie    genauesten   An^^aben 
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über  die  »^esanimte  anatomische  Bibliographie.  —  Thom.  Laiith, 
Histoire  de  Tanatomie.  t.  I.  et  IL  Strasbourg,  1815  und  1816.  — 
Kurt  Sprengel,  Versuch  einer  pragmatischen  Geschichte  der  Arznei- 
kunde, 3.  Auflage,  ist  ein  Opiia  cedro  dignum,  dessen  Studium  jedem 
Arzte  und  jedem  Anatomen,  welcher  auf  Wissenschaftlichkeit  Anspruch 
macht,  unentbehrlich  ist.  —  Jos.  Hyrtl,  Antiquitates  anatomicae 
rariores,  etc.  Vindob.,  1835,  cum  tabb.  Enthält  blos  Nachrichten 
über  den  Ursprung  der  Anatomie.  —  A.  Burggraeve,  Pricis  de 
rhistoire  de  Tanatomie.  Gand,  1840.  —  Hyrtl,  Geschichte  der 
Anatomie  an  der  Prager  Universität,  in  den  Oester.  med.  Jahr- 
büchern, 1843.  —  Hyrtl,  Geschichte  der  Anatomie  an  der  Wiener 
Universität,  in  dessen:  Vergangenheit  und  Gegenwart  des  Museums 
für  menschl.  Anat.  an  der  Wiener  med.  Facultät,  1869.  —  Dem 
anatomischen  Geschichtsforscher  unentbehrlich  sind  die  Werke: 
Toaoni,  Dell'  Anatomia  degli  Antichi,  etc.  Padova,  1844.  —  Medici, 
Compendio  storico  della  Scuola  anat.  di  Bologna.  Bol.,  1857.  — 
W,  Keen,  A  sketcli  of  the  early  history  of  Anat.  Philadelphia,  1870. 

—  A.  Corradi^  L' Anatomia  in  Italia  nel  medio  evo.  Padova,  1873. 

2.  Handbücher  über  descriptive  Anatomie. 

Mit  Uebergehung  aller  älteren,  welche  in  der  alphabetisch 
geordneten,  und  mit  einem  zum  leichten  Aufsuchen  dienenden, 
vollständigen  Materienregister  versehenen  Bibliotheca  medico^chirtir^ 
gica  und  anatomico-physiologica  von  W.  Engelmann  nachgesehen 
werden  können,  führe  ich  von  neueren  nur  jene  an,  welche  durch 
Originalität  und  Genauigkeit,  über  dem  Wüste  der  Compilationen 
und  Buchliändler-Speculationen  stehen,  mit  welchen  die  anatomische 
Literatur  seit  zwanzig  Jahren  förmlich  überschwemmt  wird. 

Die  ausführlichen  Handbücher  von  C  A.  Mayer  (8  Bände, 
Berlin,  1794),  —  von  /.  F.  Meckel  (4  Bände,  Berlin,  1820),  — 
von  F.  Hildebrandt,  umgearbeitet  von  E,  H  Weber  (4  Bände, 
Braunschweig,  1832),  —  von  M.  J.  Weber  (3  Bände,  Leipzig,  1845), 

—  von  E,  A.  Lauth  (2  Bände,  Stuttgart,  1836),  —  und  von 
F.  Arnold  (2  Bände,  Freiburg  1846),  sind  zwar  gealtert,  aber 
nicht  gänzlich  veraltet.  —  Am  meisten  gebraucht  werden  folgende: 
Th,  Sömmerring,  Vom  Baue  des  menschlichen  Körpers.  Neue 
Originalausgabe  in  9  Bänden,  durch  einen  Verein  der  geachtetsten 
Anatomen  Deutschlands  besorgt.  —  J.  Cruveilhier  (et  Se'e),  Traite 
d^anatomie  descriptive.  Paris,  5.  edit.  —  A.  Fort,  AriRt  descript. 
et  dissection  (3  Vol.  Paris,  4.  ^dit.).  —  Schnell  beliebt  wurde: 
H.  Gray,  Descriptive  and  Surgical  Anatomy,  10.  edit.  London. 
Das  Buch  enthält  keine  bessere  Anatomie  als  andere  englische 
Manuals,  und  verdankt  seine  Beliebtheit    nur  der   bei  der  Bezeich- 
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oung  der  Holzsehpirte  auj^eweadeteii,  sehr  bequenien  Methode,  dass 
die  Beneiiniiüwpii  der  Ür^ane,  gleich  in  die  Figur  hineingravirt 
.>ind,  wie  es  schoo  in  den  ältesten  a natoin ischeo  Ahbildungen  von 
Ut'tYnyfariu^  und  M,  Hundt  4 1er  Fall  war.  —  Q^uahis  Anatoiny  hat 
bereits  flie  neunte»  ^änzHeh  öin«^eiirheitete  Aiitlag^e  erlebt,  durch 
Allen  Thomson^  A.  Schäfer  und  G,  Ißancer  Thane,  —  G  Sappetf, 
Traite  d'anat.  descriptive  (2.  Aufl:*i^e  in  4  Banden).  Paris,  1867  bis 
1873.  —  IL  Ludchkii,  Anatduiie  de»  Men.sebeu.  3  Bande,  Tük, 
1862  —  1866.  —  Henlea  Handbueh  der  systematischen  Anatomie 
des  Menschen,  3  Bände,  Bnie!usc4iwei';\  mit  zahlreichen  Holzschnitten, 
3,  Auflage.  —  Hoff  mann- Raub  iv  und  G,  SchivaUn\  Lehrbuch 
der  Anatonne,  2*  Aufl.  Erlangen,  1886,  —  Verdienten  Beifall 
fand  die  mit  grossem  Fleiss  bearbeitete  3.  Auflage  der  Anatomie 
von  F,  jT.  Krause  (Hannover,  besorict  von  W.  Krause),  Leider 
kann  ein  groNser  Theil  des  Buchen,  und  gerade  der  interessantere, 
nur  mit  dem  Verj^rasüernng^sglase  gelesen  werden.  Bis  18  Worte 
auf  die  Zeile,  und  bis  75  Zeilen  auf  die  Seite!  Hoher  kann  es 
die  Oekonomie  eines  Verlegers  schon  niclit  mehr  bringen.  Der 
erste  Band  enthält  eine  reiche  Zusammenstellung  eigener  und 
fremder  hihtologlscher  Erfahrungen;  der  dritte  bildet  ein  Supple- 
ment zu  jerleni  anatomischen  Lehrbuch.  —  Mit  C.  Gegenhaurs 
vi»rtrefl^lic!iem  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen,  mit  558  Holz- 
schnitten, Leipzig,  1883,  beginnt  eine  neue  Aera  der  anatomischen 
Lehrbücher.  Das  ist  Wissensebatt!  So  kann  nur  ein  anatomischer 
Denker  schreiben!  Die  beschreibende  Anatomie  erhillt  in  dievsem 
Buche  durch  die  Verwerthung  der  Entwicklungsgeschichte  und  der 
vergleichenden  Anatomie,  die  Weibe  wahrer  Wissenschattlicbkeit, 
deren  Lichtseiten  aber  nur  von  Jenen  gewürdigt  werden  können» 
welche  die  Sehulauatomie  bereite  überstanden  haben,  Schulbücher  von 
Ä  M  elf  er  (Zürich,  3.  Auflage).  C,  Langer  (Wien,  3.  Auflage), 
C  Erkhard  (üiessen),  E,  Dursg  (Lahr),  Chr.  Aebg  (Bern), 
IJ  ollste  hl  (Berlin,  5.  Auflage),  -4.  Pannch,  Grund  riss  der  Anatomie 
(Berlin,  2.  Aufl.),  Mob.  Hartmann^  Handbuch  der  Anatomie  des 
Menschen  (Strassburg,  1881). 


3,  Prakthehe  Anatomie  oder  ZergUederungskutwi, 
/.  Shaw,  Manuel  lor  the  Student  of  Anatomy,  etc.  London, 
182L  8.  DeutNch,  Weimar,  1823.  Beschreibend  mit  Präparations- 
Hiethode  und  chirurgischen  Anwendungen.  —  M\  ./.  Weher,  Elemente 
der  allgemeinen  und  speeiellen  Anatomie,  mit  der  Zergliederungs* 
kun>t.  Bonn,  1826—1832,  —  A.  a  Bock,  Der  Prosector  Leipzig, 
1820.  —  7%,  Bischof f^  Der  Filhrer  bei  den  Präparinibungen. 
München,  1874.  —   G,  Valentin,  Die  kunstgerechte  Entfernung  der 
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Eingeweide  des  menschlichen  Körpers.  Frankfurt,  1857.  —  H,  Meyers 
und  J.Budgea  Anleitungen  zu  den  Präparirübungen  (erstere  Leipzig, 
8.  Auflage,  187J3;  letztere  Bonn,  1866),  beschäftigen  sich  mit  der 
gewöhnlichen  Secirsaalpraxis.  —  Ilyrtl,  Handbuch  der  prakt.  Zer- 
gliederungskunst, Wien,  1860,  enthält  auch  die  Literatur  aller 
Zweige  der  anatomischen  Technik.  —  Ä.  Nuhn,  Lehrbuch  der 
prakt.  Anatomie  als  Anleitung  zum  Präpariren.  Stuttgart,  1882.  — 
Ch,  Jleath,  Practical  Anatomy.  5.  edit.  London,  1881.  —  V.  Ellis, 
Demonstrations  of  Anatomy,  9.  edit.  London,  1882.  —  E.  Barde- 
leben,  Anleitung  zum  Präpariren,  Jena,  1884. 

Wie  anatomische  Museen  eingerichtet  sein  sollen,  habe  ich 
in  meinem  Werke  dargelegt:  Vergangenheit  und  Gegenwart 
des  Wiener  auat.  Museums.  Wien,  1869.  Für  vergleichende 
Anatomie  habe  ich  dasselbe  geleistet  in  der  Schrift:  Das  vergl. 
anat.    Museum    an    der    W^iener    med.    Facultät.    Wien,    1865. 

4.  Anatomisclu*  Wörtevhiiclwr,  Synonymik  mul  Nomendatur, 

//.  Th,  Sehr ey er,  Synonymik  der  anat.  Literatur.  Fürth,  180H. 
—  /.  Barcley,}^ew  Anatomical  Nomenciator.  Edinburgh,  1803.  (Vor- 
schläge zu  einer  neuen  Nomendatur.)  —  /.  F,  Pierer  und  L, 
ChoHlaut,  Medicinisches  Realwörterbuch.  Leipzig,  1816 —  1829. 
8  Bande.  —  Cyclopaedia  of  Anatomy  and  Physiology.  Ed.  by 
R.  Todd,  L(mdon.  Die  vergleichend  anatomischen  Artikel  von 
II.  Owen  besonders  ausgezeichnet.  Im  Physiologischen  wird  sie 
weit  übertroffen  durch:  JK.  Wayuers  Handwörterbuch  der  Physi«»- 
logie.  4  Bände,  Braunschweig,  1842 — 1853.  —  JJyrtl,  Das  Arabische 
und  Hebräische  in  der  Anatomie.  Wien,  1879.  —  Welchen  Keich- 
thum  die  anatomische  Sprache  an  barbarischen,  wid  ersinn  igen  und 
grammatikalisch  fehlerhaften  Ausdrücken  besitzt,  zeigte  ich  in 
meiner  Onomatologia  anatomica,  etc.,  W'ien,  1880. 

ö.  Tafeln  üljer  die  yesainnde  Anatomie  des  Menselwn, 

Es  war  eine  Zeit,  wo  man  sich  durch  Herausgabe  anatomischer 
Tafeln  berühmt  machen  konnte,  obwohl  der  eigentliche  Ruhm  davon 
der  Hand  des  Künstlers  gelnihrt.  Diese  Zeit  ist  hin.  Eigenes  Arbeiten 
an  der  Leiche  macht  alle  Tafeln  überflüssig.  Sie  sind  immer  mehr 
von  artistischem  als  wissenschaftlichem  W^erthe,  und  erhalten  sich 
nur  dadurch,  das>  praktische  Aerzte  die  (Unterlassungssünden  ihrer 
Studentenjahre  durch  nachträgliche  Bilderschau  gut  zu  machen 
haben.  Ein  gelehrtes  und  musterhaftes  Buch  über  die  Geschichte 
der  anatomischen  Abbildungen  verdanken  wir  L,  Choulant,  Leipzig, 
1852.  Wer  für  die  Geschichte  der  Anatomie  Interesse  fühlt,    findet 
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in    diesem    Werke    eine    reiche   Ausbeute    historischer    und    biblio- 
graphischer Daten. 

Nebst  den  älteren  Tafeln  von  Caldani  und  Lader,  dem 
Prachtwerke  von  Mascagni,  Anatomia  universa  XLIV  tabulis 
repraesentata  (Pisa,  1823,  fol.),  und  den  neueren  ausländischen  von 
Lizars  (I^ndon),  /.  Q,ualn  und  Er,  Wilson  (London),  Burgery 
und  Jacob  (Paris),  Bonamy  und  Beau  (Paris),  erwähne  ich  mit 
besonderer  Empfehlun«»^  die  Icones  anatomicae  von  J,  M,  Langenbeck, 
Göttingen,  1820—1838.  Desselben  Verfassers  Handbuch  der  Anatomie 
bezieht  sich  auf  dieses  Kupferwerk.  —  M,  J,  Weber,  Anat.  Atlas. 
Düsseldorf,  2.  Auflage.  —  F.  Arnold,  Tabulae  anatomicae.  Turici, 
1838-1843,  Jedem  Anatomen  unentbehrlich.  —  R,  Froriep,  Atlas 
anatomicus  partium  corporis  huui.  per  strata  dispositarum.  Weimar, 
7.  Auflage.  —  E.  Bock'a  Handatlas  der  Anatomie  des  Menschen, 
ö.  Auflage,  wird  viel  benützt.  —  Für  Schüler  bewährt  sich  am 
besten  Ü.  Heitzmanns  Descr.  und  topogr.  Anat.  in  636  Abbil- 
dungen. 5.  Auflage.  Wien,  1888,  sowie  He  nies  Anat.  Handatlas. 
Braunschweig,  2.  Auflage,  und  der  niedliche  und  billige  Hand- 
atlas von  N,  Masse,  2.  Auflage.  Paris,  1872.  —  Das  in  Paris 
erschienene  Prachtwerk  in  8  Bänden:  Traite  complet  de  Tanatomie 
de  rhomme,  avec  Atlas,  kann  seines  hohen  Preises  wegen  (1600  Fr.) 
nur  von  reichen  Bibliotheken  angeschaff*t  werden.  —  A,  Eckers 
herrliche  Icones  physiologicae,  enthalten  bildliche  Darstellungen 
über  Organenstructur  und  Entwicklungsgeschichte  in  artistisch 
vollendetster  Weise.  —  Im  Jahre  des  Herrn  1639  hat  ein  ehrlicher 
Schwabe  in  Ulm,  Joh,  Remmelln^  ein  Catoptrinn  microcosmicion 
herausgegeben  (Augsburg),  mit  anatomischen  Abbildungen,  an  denen 
die  verschiedenen  Lagen  der  Weich theile  schichtweise  bis  auf  die 
Knochen  abgehoben  werden  konnten.  Diese  Spielerei  war  nicht 
neu,  da  ich  ähnliche  Bilder  aus  der  VesaFschen  Zeit  vor  mir  habe. 
Ach  nie  Comte  in  Paris  ist  nun  in  unseren  Tagen  ein  Remmelinus 
red i vi V US  geworden,  indem  er  seine:  Structure  et  Physiologie  de 
rhomme,  demonlrees  n  Haide  de  ßgures  decoupees  et  siiperposees,  ver- 
öffentlichte, deren  ungewöhnlicher  Success  (9.  Auflage,  Paris,  1872) 
Zeugniss  giebt,  dass  auch  die  moderne  Zeit  das  Tändeln  mit  strati- 
ficirten  Bildern  liebt,  denen  nicht  der  geringste  Werth  zugesprochen 
werden  kann,  selbst  wenn  ihre  Ausführung  so  hübsch  und  so  ge- 
schmackvoll   ist,    wie    an    dem    vorliegenden    französischen    Werke. 

6.  Allgemeine  Anatomie  und  Gewebslehre. 
Eine  Fluth  von  Erzeugnissen  verschiedenen  Gehaltes   hat    die 
Literatur  dieses  Faches,  besonders  in  Specialabhandlungen,  zu  einem 
Umfang    aufschwellen    gemacht,    welcher    kaum    mehr    übersehen 
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werden  kann.  Zum  Glück  gebt  Vieles  eben  so  scbnell  unter,  als  es 
auftauchte.  Aber  man  kann  sich  eines  gewissen  Unbehagens  nicht 
erwehren,  wenn  man  es  ansehen  muss,  wie  das  leidige:  qttot  capüa, 
tot  senterdiae,  die  Solidität  der  anatomischen  Wissenschaft  untergräbt 
Ein  Conseils-Präsident,  der  bei  der  Abstimmung  über  wichtige 
Fragen  nur  Separatvota  zu  registriren  hat,  kann  nicht  übler  daran  sein, 
als  ein  histologischer  Referent  der  Gegenwart.  Darum  ex  tot  modo 
miUibus  (diqtia. 

Th,  Schwann,  Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Ueber- 
einstimmung  in  der  Structur  der  Pflanzen  und  Thiere.  Berlin,  1839. 
Mit  diesem  Fundamentalwerk  beginnt  die  neue  Gestaltung  der 
Histologie.  —  J,  Henle,  Allgemeine  Anatomie.  Leipzig,  1841.  Gute 
Bücher  können  nicht  altern.  —  A,  Kölliker,  Handbuch  der  Ge- 
webslehre  des  Menschen.  5.  Auflage.  Leipzig,  1867.  —  O.  Valentin, 
Untersuchung  der  Pflanzen-  und  Thiergewebe  im  polarisirten 
Lichte.  Leipzig,  1861.  —  L.  S,  Beale,  Die  Structur  der  einfachen 
Gewebe,  etc.  Aus  d.  Engl,  von  V.  Carus,  Leipzig,  1862.  —  Dem 
sehr  schönen  photographischen  Atlas  der  allg.  Gewebslehre  von 
Heasling  und  Kollmann,  Leipzig,  1860,  kann  man  wenigstens 
nicht  nachsagen,  dass  er  Ideale  liefert,  da  die  Natur  selbst  die 
Zeichnerin  gewesen.  —  A.  Beclard,  Elements  d^anat.  g^n.  4.  edit. 
Paris,  1865.  —  CL  Bernhard,  Le^ons  sur  les  propri^t^s  des  tissus 
vivants.  Paris,  1865.  —  In  Fr,  Leydigs  Lehrbuch  der  Histologie 
des  Menschen  und  der  Thiere,  mit  Holzschnitten,  Frankfurt  a.  M., 
1857,  begrüssten  wir  den  ersten  dankenswerthen  Versuch  einer  ver- 
gleiclieuden  Histologie.  —  IL  Frey,  Grundzüge  der  Histologie.  3.  Aufl. 
Leipzig.  —  Von  Wiener  Professoren  erschienen:  das  Handbuch 
der  Gewebslehre  von  S,  Stricker,  2  Bände,  Leipzig,  1868 — 1872, 
der  Grundriss  der  norm.  Histologie  von  L.  Schenk,  Wien,  1885, 
und  das  Lehrbuch  der  Gewebslehre  von  C.  Toldt,  2.  Auflage, 
Stuttgart,  1884. 

7.  lieber  den  Gehrauch  des  Mikroskops, 
Wenn  auch  Uebung  für  den  besten  Lehrer  gilt,  so  muss  doch 
der  Nutzen  guter  Anleitungen  hoch  angeschlagen  werden.  Solehe 
findet  mau  in:  •/.  Votjel,  Anleitung  zum  Gebrauehe  des  Mikroskops 
etc.  Leipzig,  1811.  —  Purkinje's  Artikel  „Mikroskop"  in  Wagners 
Flandwörterbucli  der  Physiologie,  mit  Anhangsbemerkungen  des  Her- 
ausgebers. —  Iliirtiag's  treffliches  Werk:  Ilet  Microscop,  deszelfs 
gebruik,  geschiedenis  en  teegeuwoordige  toestaud.  Utrecht,  1848  bis 
1850,  hat  in  deutscher  Uebersetzung  bereits  zwei  Auflagen  erlebt.  — 
IL  Welcker,  lieber  Aufbewahrung  mikroskop.  Objecte,  nebst  Mit- 
theilungen   über    die    Mikroskope.    Giessen,    1856.    —    L.  S,  Beale, 
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How  to  work  with  the  Microscope,  with  32  plates.  London,  1861.  — 
H.  Hager,  Das  Mikroskop  und  seine  Anwendung.  Berlin,  1866.  — 
S.  Exner,  Leitfaden  zur  mikroskop.  Untersuchung.  2.  Auflage. 
Leipzig,  1878.  —  H.  Frey,  Das  Mikroskop  und  die  mikroskopische 
Technik.  8.  Auflage.  Leipzig,  1881.  —  L,  Dippel,  Das  Mikroskop 
und  seine  Anwendung.  2.  Auflage.  Braunschweig.  —  J,  Vogel,  Das 
Mikroskop  und  die  wissenschaftlichen  Methoden  der  mikroskopischen 
Untersuchung.  4,  Auflage.  Leipzig,  1884. 

8.  Pathologische  Anatomie. 

Die  Specialwerke  und  Compendien  von  Andral,  Cruveilhier, 
Hasse,  Oliige  (mit  Atlas),  Vogel,  Bock  (3.  Auflage),  Engel, 
Wislocki,  Förster  (8.  Auflage),  und  da^s  Handbuch  der  pathol. 
Anatomie  von  Prof.  Rokitansky  in  Wien,  3.  Auflage,  repräsentiren 
diese  Wissenschaft  in  ihrer  praktischen  Richtung.  —  Für  pathol. 
Histologie  hat  C  Wedl  die  Bahn  eröflFnet  in  seinen  Grund  zu  ffeu 
der  pathol.  Histologie.  Wien,  1854,  mit  Holzschnitten.  Die 
älteren  Handbücher  von  Voigt  el,  F.  Meckel,  W.  Otto  und  Loh  stein 
beschäftigen  sich  nur  mit  dem  pathologischen  Befunde,  ohne  Ein- 
gehen in  seine  graduelle  Entwicklung,  und  sind  deshalb  dem  ärzt- 
lichen Bedürfnisse  wenig  zusagend,  obwohl  ihre  Angaben  über  Miss- 
bildungen und  Varietäten  (besonders  F.  Meckel)  dem  Anatomen 
immer  werthvoll  bleiben.  —  Neueste  Lehr-  und  Handbücher: 
Birsch' Hirschfeld,  Lehrbuch  der  pathol.  Anatomie.  2  Bände. 
Leipzig.  2.  Auflage,  3.  Auflage  im  Zuge.  —  Ed,  Rindfleisch, 
Lehrbuch  der  pathol.  Gewebslehre  mit  Einschluss  der  pathol.  Ana- 
tomie. Leipzig.  6.  Auflage. 

P.  Eidwicklungsgeschichte. 

K.  B.  Reichert,  Das  Entwicklungsleben  im  Wirbelthierreiche. 
Berlin,  1840.  —  Th.  L.  W.  Bischoff,  Entwicklungsgeschichte  der 
Sängethiere  und  des  Menschen.  Leipzig,  1842.  —  A.  Kölliker, 
Entwicklungsgeschichte.  2.  Auflage,  mit  606  Holzschnitten.  Leipzig, 
1879.  —  Die  in  den  citirten  Werken  zu  findenden  Daten  betreffen 
vorzugsweise  die  Entwicklungsgeschichte  der  Thiere,  welche  ungleich 
genauer  bekannt  ist,  als  jene  des  Menschen.  Die  Leichtigkeit,  sich 
thierische  Embryonen  in  allen  Entwicklungsphasen  zur  Untersuchung 
zu  verschaffen,  was  bei  menschlichen  Eiern  nur  durch  seltenen 
Zufall  möglich  wird,  erklärt  es,  warum  die  menschliche  Evolutions- 
lehre über  die  ersten  Bildungsvorgänge  noch  sehr  unvollkommen 
ist  —  Eine  vollständige  Angabe  der  Literatur  über  Entwicklungs- 
geschichte  findet   sich    in   Bischoff 's    „Entwicklungsgeschichte  mit 
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besonderer   Berücksichtigung    der   Missbildungen"    im    Handwörter- 
buche der  Physiologie. 

1 0,  Blldu  Uff  ah  em  m  ungen . 

F,  L.  Fleisch  manu,  ßilduugslieninningeu  des  Menschen  und 
der  Thiere.  Nürnberg,  1823.  —  J.  Geoffrot/  St,  Hilaire,  Histoire 
des  anomalies  de  l'organisation.  Paris,  18o2 — 1830.  —  Serres, 
Recherclies  d'anatcnnie  transcendente  ete,  Avet*  atlas  de  20  planches 
in  fol.  Paris,  1832.  —  L.  Barkov,  Monstra  animaliuni  duplicia. 
Lipsiae.  1829—1836.  2  vol.  —  A.W.  Otto,  Monstrornni  sexeentorum 
descriptio  anat.  Cum  XXX  tabb.  Vratislaviae,  1841,  fol.  —  W,  Vrolik, 
Tabulae  ad  illustraudam  embryogenesiu  hominis.  Amsterdam  und 
Leipzig.  Fase.  XIX.  und  XX.  bereits  1849  erschienen;  das  Werk 
blieb  unvollendet.  —  A.  Förster,  Die  Missbildungen  des  Menschen. 
Jena,  1861,  mit  Atlas.  Auch  für  den  praktischen  Arzt  ver- 
wendbar. 

11.  Topographische  Anatamie. 

Nebst    den    alteren    Schriften     von    Palfijn,     Portal,     Allan 
Bums,    Afilne    Fdwards,    E.  Wilson    und    M.  Velpeau,    und  den 
absichtlich     übergangenen,     gn^ssen     und     kostspieligen     englischen 
Kupferwerken,    gehören    hieher:    Ph.    Er.    Bland  in,    Traite    d*anat. 
topographicjue.    2.  edit.    Bruxelles,  1837.   Avec  un  atlas  de  planches 
in    fol.     —     J.    F.    Malgaigue,    Traite    d'anat.    chirurgicale    et    de 
Chirurgie  ex p^^'ri mentale.  2  vol.  Paris,  1837.  Eine  höchst  interessante 
Lecture,    wenn    auch    der  Yerfosser    sich    zuweilen    in    allzu  subtile 
Discussionen  einliisst.  l)ie  zweite  Auflage  des   französischen  Originals 
ist    bedeutend    vermehrt.    —    Die    Schriften    von    J.    E.   Pe'treqnin 
(Paris,  1857)    und    von    F.  Jarjavay  (Paris,  18r)2— 1854)    sind   für 
Operateure  geschrieben.  —  Meiner  Ansicht  nach  ist  das  beste  fran- 
zösische Werk  in  diesem  Fache:  Pichet,  Traite  pratique  d'anatomie 
med.-chir.    Paris,  4.  edit.    Ihm  reihen  »ich    an:    P.  Tillaiav,    Traite 
d'anat.  topogr.    avec   271  ligures.  Paris.  4.  edit.,  und  F.  Chavernac, 
Les    r/'gions    classiques.    Paris,  1878.     Die     ^Anatomie    chirurgicale 
homalographique"  von  Le  Gendre,  Pari*;,  1858,  fol.,  giebt  Ansichten 
von  Durchschnitten  verschiedener  Gegenden  an  gefrorenen  Leichen. 
Derlei    Durchschnittsansichten    sind    ein    guter  Probirstein    ffir  ana- 
tomische Ortskenntuiss,    un<l    zugleich  in  der  That  nicht  selten  eine 
Art    Käthsel,     dessen    Lösung    selbst    den     kundigen    Fachmann    in 
momentane  Verlegenheit  bringt.  Die  Nouveaux  «Clements  d^mat.  chir. 
von  B.  Anger,   Paris,  1869,    mit  Atlas    sind  reich  an  schönen  Ab- 
bildungen.    -  Ausser  den  Werken  von  Seeger  und  Xuhn  besitzt  die 
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deutsche  Literatur  dieses  Faches  fol«»;en(h^  Werke:  W.  Roser,  Chiriir- 
j^isch-auatomisehes  Vademeeuin.  2.  Aiifla<>;e.  Stutti»art,  1851.  Mit 
HolzächnitteD.  Sehr  kurz  uud  sehr  gut.  —  O.  Ross,  Handbuch  der 
chirurg;ischen  Anatomie,  l^eipzig,  1848.  —  Am  meisten  <»;ebraucht 
wird  mein  Handbuch  der  topographischen  Anatomie  und 
1  h r er  p r a k  t i s c h e n,  m ed  1  c i u i s ch - ch  i r u rg i seh e n  A n  w en d u n ge n, 
7.  Auflage,  2  Bände.  Wien  1882.  Das  „Archiv  für  wissenschaftliche 
Heilkunde"  äusserte  sich  über  die  erste  Auflage  dieses  Werkest 
„Die  vorliegende  Schrift  hat  in  uns  den  freudigen  Gedanken  ange- 
regt, dass  jetzt  die  deutsche  Schule,  wie  in  allen  anderen  Theilen 
der  Medicin,  so  auch  in  der  angewandten  Anatomie,  die  anderen 
überflügelt.  Wir  sehen  einen  Anatomen  ersten  Ranges  von  den 
bisher  in  Deutschland  herrschenden  Systemen  der  abstracten  Ana- 
tomie eine  Ausnahme  machen,  und  sich  jener  lebendigen  Be- 
trachtung der  anatomischen  Verhältnisse  zuwenden,  welche  von  der 
physiologischen  Heilkunde  gefordert  wird."  —  F,  Führer,  Handbuch 
der  Chirurg.  Anat.  mit  Atlas.  Berlin,  1857.  Sehr  tüchtig,  aber  mehr 
praktisch  als  anatomisch  durchgeführt.  —  W,  Henke,  Topograph. 
Anat.  des  Menschen.  Berlin,  1884.  —  Die  anat.  Vorlesungen  von 
A.  Pansch,  1.  Theil  (Einleitung,  Brust  und  Wirbelsäule),  Berlin 
1884,  fassen  vorzugsweise  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Arztes 
in's  Auge.  —  Ebenso  das  Lehrbuch  der  topogr.-chirurg.  Anat.  von 
G,  Joessel,  Bonn  1884.  —  Von  chir.-anat.  Tafeln  erwähne  ich 
Nuhn,  Bierkowsky,  R.  Froriep  (bereits  erwähnte  7.  Auflage), 
Piroffoff,  J.  Macliae  (London,  2.  Auflage),  TT.  Braune  (Leipzig, 
3.  Auflage),  und  den  topographischen  Atlas  in  fol.,  von  W,  Henke^ 
Berlin,  1884.  —  IV,  MerxeVs  Topogr.  Anat.  erscheint  lieferungs- 
weise in  Braunschweig. 

12,  Morphologie  und  Racenstudium, 

J,  S,  Eisholz,  Anthropometria.  Francof.  ad.  Viadr.,  1663.  Ein 
höchst  unterhaltendes  Schriftchen.  —  G,  Carus,  Symbolik  der 
menschlichen  Gestalt.  2.  Auflage.  Leipzig,  1858.  —  Desselben  Pro^ 
portionslehre  der  menschlichen  Gestalt.  Leipzig,  1854.  —  Fr,  Blumen- 
hach.  De  generis  humani  varietate  nativa.  Gottiugae,  1795.  Funda- 
mentalwerk der  Racenkunde.  —  P,  N,  Gerdy,  Anatomie  des  formes 
exterieures  du  corps  humaiu.  Paris,  1829.  Für  Künstler  und  Wtrnd- 
ärzte  gleich  nützlich.  Deutsch,  Weimar  1831.  —  G,  Schadow, 
Polyclet,  oder  von  den  Maassen  der  Menschen  nach  dem  Geschlechte, 
Alter  etc.  Mit  vielen  Abbildungen  in  fol.  max.,  Text  in  4.  Berlin, 
1834.  Nur  für  Künstler  geeignet.  —  J,  C,  Prichard,  Naturgeschichte 
des  Menschengeschlechtes.  Nach  der  dritten  Auflage  des  englischen 
Originals     mit    Anmerkungen     und    Zusätzen     herausgegeben     von 
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B.  Waffner.  4  Bände.  Leipzig,  1840 — 1848.  Höchst  umfassendet 
naturhistorisehe,  ethnographische  und  linguistische  Angaben.  Leider 
fehlen  die  Abbildungen  des  Originals.  —  W.  Lawrence,  Lectures 
on  Comparative  Anatomy,  Physiology,  Zoology,  and  the  Natural 
History  of  Man.  9.  Auflage.  London,  1848.  Eine  lehrreiche  und 
unterhaltende  compilatorische  Arbeit.  —  Ch,  Hamilton  Smith,  The 
Natural  History  of  the  Human  Species.  Edinburgh,  1848.  —  C.  Nott 
und  R,  Oliddon,  Types  of  Mankind.  London,  1854.  —  H,  Iluxley, 
Zeugnisse  für  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur.  A.  d.  Engl. 
Braunschweig,  1863.  —  C.  Vogt,  Vorlesungen  über  den  Menschen. 
Giessen,  1863.  —  In  neuester  Zeit  ist  die  Literatur  dieses  Faches 
durch  die  Druckschriften  der  anthropologischen  Gesellschaften  in 
rascher  Zunahme  begriflFen.  In  Deutschland  erscheint  seit  1866  ein 
Archiv  für  Anthropologie,  unter  der  Redaction  von  A.  Ecker  und 
und  L.  Lindenachmidt,  —  C  Langer,  Anatomie  der  äusseren 
Form  des  menschlichen  Körpers.  Wien,  1883. 

13,  Amitomie  für  Künstler, 

An  das  erste  und  ehrwürdigste  Werk  dieser  Art:  Albrecht 
Dürers  „Vier  Bücher  von  menschlicher  Proporti<m",  Nürnberg, 
1525,  schliessen  sich  folgende  neuere  un:  E,  Uarless,  Lehrbuch 
der  plastischen  Anatomie.  2.  Auflage,  mit  zeitgemässen  Zusätzen 
von  Prof.  R,  Ilartmann,  Stuttgart,  1876.  Ich  sage  nicht  zu  viel, 
wenn  ich  die  eigenthümliche  Behandlungsweise  des  Gegenstandes 
als  genial  bezeichne.  —  J,  B,  Leveille,  Methode  nouvelle  d'anat. 
artistique.  Paris,  1863.  —  Ch,  Roth,  Plastisch-anat.  Atlas  zum 
Studium  des  Modells  und  der  Antike.  Stuttgart,  1870-1872.  - 
F,  Bergers  Handbuch  der  Anatomie  für  bildende  Künstler  hat 
bereits  die  vierte  Auflage  erlebt,  Berlin,  1868.  In  ChoulanVs 
Geschichte  der  anatomischen  Abbildungen,  Leipzig,  1852,  finden 
wir  die  vollständige  Literatur  der  Kunstauatomie  enthalten  (pag. 
185,  seqq.). 

14,  Vergleichende  Anatomie, 

Diese  Wissenschaft  ist  eine  der  wenigen,  in  welchen  es  keine 
schlechte  Literatur  stiebt. 


Ö* 


A.  Hauptwerke.  G,  Cuvier,  Lebens  d'anatomie  comparee, 
publikes  par  Dumeril  et  Dnvernoy,  Paris,  1836—1846.  Unter- 
liegt übrigens  dem  allgemeinen  Tadel  französischer  Sammelwerke, 
dass  es  auf  fremde,  und  namentlich  deutsche  Leistungen  zu  wenig 
Bücksicht  nimmt.  —  J,  F,  Meckel,  System  der  vergleichenden 
Anatomie.  6  Bände  in  7  Abtheilungen.  Halle,  1821  —  1833.  Unvoll- 
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endet.  (Geschlechtsorgane,  Sinneswerkzeiige  und  Nervensystem  fehlen.) 
—  Die  herrlichen,  von  G,  Carus  und  d' Alton  herausgegebenen 
Erläuterungstafeln  zur  vergleichenden  Anatomie  sind  jedem  Fach- 
mann unentbehrlich.  —  Ebenso  die  Icones  zootomicae  von  V.  Carus, 
1857,  durch  welche  jene  von  R.  Wagner  (Leipzig,  1841)  verdrängt 
wurden.  —  JB.  Owen,  Comparative  Auatomy  of  Vertebrates.  3  vol. 
London,  18G6 — 1868.  Man  nimmt  in  England  und  Frankreich  von 
den  Leistungen  der  Deutschen  zu  wenig  Notiz.  Von  37  grösseren, 
vergleichenden  anatomischen  Abhandlungen,  welche  ich  seit  22  Jahren 
in  den  Schriften  der  kaiserlichen  Akademie  veröffentlicht  habe, 
kennt  Owen  nur  eine  einzige. 

B.  Lehrbücher.  Die  Handbücher  von  G,  Carus  (1836)  und 
R.  Wapner  (1844)  sind  wenig  mehr  im  Gebrauche.  —  Rymer 
Jones,  General  Outline  of  the  Animal  Kingdom  etc.,  illustrated  by 
571  engravings.  4.  edit.  London,  1871.  —  R,  E,  Grant,  Outlines 
of  comparative  Anatomy.  Deutsch  von  C,  Ch,  Schmidt.  Leipzig, 
1842,  mit  105  Holzschnitten.  Ist  durch  die  schlechte  Uebersetzung 
ungeniessbar.  —  v.  Siehold  und  Staniiius,  Lehrbuch  der  vergl. 
Anatomie.  2  Bände.  Berliu,  1845 — 1848.  Von  der  zweiten  Auflage 
sind  nur  2  Lieferungen  (Fische  und  Amphibien)  erschienen.  — 
O.  Schmidt,  Handbuch  der  vergl.  Anatomie.  8.  Auflage.  Jena,  1882. 
Ein  sehr  brauchbarer,  kurzer  Leitfaden  für  Vorlesungen  und  Privat- 
studien, mit  Atlas.  —  C  Berg  mann  und  R.  Leuckart,  Anatomisch- 
physiologische Uebersicht  des  Thierreiches.  Mit  Holzschnitten  (etwas 
roh).  Nach  einer  treffliehen,  übersichtlichen  Weise  behandelt.  Stutt- 
gart, 1853.  —  Tli,  Huxley,  Manual  of  the  Anatomie  of  Vertebrated 
Animals.  London,  1871.  Deutsche  Uebersetzung  von  F,  Ratzel, 
Breslau,  1873.  —  Am  meisten  verdient  empfohlen  zu  werden: 
C,  Gegenhaur,  Grundriss  der  vergl.  Anatomie.  2.  Auflage.  Leipzig, 
1878.  —  A,  Nuhn,  Lehrbuch  der  vergl.  Anatomie.  2  Theile.  Heidel- 
berg, 1878.  —  B.  Wiedersheim,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Ana- 
tomie der  Wirbelthiere  auf  Grundlage  der  Entwicklungsgeschichte. 
2  Theile.  Jena. 

15,  Zeitschriften, 

Lehrreich  für  alle  Fächer  der  Anatomie  sind  und  bleiben  für 
alle  Zeiten  folgende:  ReiVs  Archiv,  12  Bände;  MeckeVs  Deutsches 
Archiv  für  Physiologie,  8  Bände;  MeckeVs  Archiv  für  Anatomie 
und  Physiologie,  welches  durch  J,  Müller  bis  1858  fortgesetzt  und 
von  diesem  Jahre  an  von  Reichert  nuA  Du  Bois-Reymond  vnAi^vi 
wurde.  Seine  Fortsetzung  in  der  Gegenwart,  als  Zeitschrift  für 
Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  von  His  und  Braune^  hat 
für    die    anatomischen  und  physiologischen  Arbeiten   besondere  Ab- 
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theiluD^en  gesehaffeD.  Diese  Archive,  sowie  Siebold's  und  Kölliker'a 
Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoolo«^ie,  C  Getfenhaitrs  Morpho- 
logisches Jahrbuch,  Vlrchoivs  Archiv  für  pathol.  Anatomie  und 
Physiologie  und  das  Archiv  für  mikroskopische  Anatomie  von  La 
Valette  St.  Georpe  und  Waldeyer,  sowie  die  internationale 
Monatschrift  für  Anatomie  und  Histologie,  Leipzig,  Paris,  l^ondon 
(vom  Jahre  1880  an),  liefern  Originalaufsätze  über  alle  Zweige 
anatomisch-physifdogischer  und  pathologischer  Forschungen.  —  Die 
Jahresberichte  von  Canstatt,  von  Fr,  Hof  mann  und  G.  Schtvalbe, 
von  R,  Virchow  und  Aug,  Hirsch  über  die  Fortschritte  der  Ana- 
tomie in  ihren  verschiedenen  Richtungen  werden  Jene,  welche  an 
der  Entwicklung  der  Wissenschaft  Antheil  nehmen,  von  deren 
Bereicherungen  unterrichten. 


ERSTES  BUCH. 


Geweblehre  und  allgemeine  Anatomie. 


§.17*  Bestandtheile  des  mensclilichen  Leibes/) 

Zier^VieAerimg  und  Mikro,skop  leliren  die  Fonnbest und- 
t  heile,  die  ehern  i.sclie  Analyse  die  Mi  sc  hu  n^sb  est  and  t  heile  des 
menschlichen  I^eibes  kennen,  Beide  zerfallen  in  nähere  und  ent- 
ferntere» je  nachdem  sie  durch  die  erste  anatomische  oder  chemische 
Zerleg-un«:,  oder  durch  wiederholte  Trennungen  beiderlei  Art»  erhalten 
werden.  Misch ungsbe«tandtheile»  welche  nicht  mehr  in  einracljere 
Grundstoffe  zerlegt  werden  können,  heissen  chemische  Elemente; 
Formbestandtheile,  welche  dureli  anatomische  Behandlung'  In  ver- 
schiedenartige kleine  Theilchen  nicht  mehr  jL^efi-t^nnt  werden  können» 
heissen  mikroskopische  Elemente,  oder  kleinste  Gewebtheil- 
chen»  Zur  Erklärung-  folg:ende  zwei  Beispiele:  —  Ein  Muskel  ist  ein 
Formbestand  theil  des  menschliehen  Leibes.  Seine  näheren,  durch 
die  Zergliederung"  dar?^tellbaren  Bestandtheile  sind:  sein  Fleisch,  seine 
Sehnen,  seine  Hüllen.  Seine  entfernteren  Bestandtheile  sind:  Binde- 
j^ewebe,  Muskelfasern»  Blutgefäs>e  und  Nerven.  Die  Muskelfasern 
bestehen  wieder  aus  einer  Menge  nicht  weiter  mit  dem  Messer  zu 
theilender  Fäserehent  welche  somit  die  entferntesten  Bestandtheile 
oder  mikro>kopischen  Elemente  des  Muskels  darstellen,  —  Kochsalz 
ist  ein  näherer  Misch  ungsbestandtheil  vieler  thierischer  Flüssig- 
keiten. Salzsäure  und  Natron  wären  die  entfernteren;  tlilor,  Wasser- 
stoff, Natrium  und  Oxvgen  die  entferntesten»  nicht  w^eiter  zu  zer- 
legenden chemischen   Elemente  desselben. 

Die  chemischen  Elemente  des  Urganisuuis  finden  sieh  als  solche 
auch  in  der  uns  umgebenden  anorganischen  Welt  Sie  sind  feuerflüchtig 
oder  fix,  gasförniig  oder  fest.  Zu  ihnen  gehören  der  vSauerstoff,  Stick- 
stoff, Kohlenstoff  und  Wasserstoff»  PItosphor»  Chlor»  Scliwefel,  Flnor, 
Kalium,  Natrium,  Calcium»  Magnium,  Siliciuni»  Mangan  und  Eisen. 
Ahiminium,  Titan,  Arsen»  Kupfer»  Jod,  Brniu  n.  m.  a.  scheinen, 
wenn  sie  im  thierischen  Treibe  gefunden  werden,  nur  zuOillig  vor- 
handen, und  durch  Nahrungs>toffe  oder  Arzneien  dem  Organismus 
fiir  eine  gewisse  Zeitdauer  einverleibt  worden  zu  sein. 


*)  riem  AnfUn^er  empföhle  ich.  d»*  Studium  der  Anatomie  mit  dem  zweiten 
Buch«*  ('Knorh<»ii1phr«')  7.11  W^iiiniüi,  und  von  der  al1g(^mein«n  Ai]At/>mifi  fiir  jetzt  nur 
dasjenige  durchzugeheo»  «"lu  auf  Knochen   Beiug  hat  (§.  77  —  86,  und  §.  40  — 44j. 
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Die  Verbindungen  dieser  chemischen  Grundstoffe  oder  die 
näheren  Misch ungsbestandtheile  unseres  Leibes  sind  doppelter  Art: 
organisch  und  anorganisch. 

Die  organischen  Verbindungen  können  nur  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Lebens  stattfinden.  Die  wiclitigsten  von  ihnen  sind:  Leim 
(Glutin),  Chondrin,  Keratin,  Fettarten,  Blutroth,  un<l  die  sogenannten 
eiweissartigen  Stoffe:  Albumin,  Fibrin,  Casein  und  (Hobulin  (Crystallin). 
Man  nannte  die  letzteren  auch  Proteinverbindungen,  da  Mulder 
aus  ihnen,  durch  Behandlung  mit  Kalilauge,  ein  zusammengesetztes 
Radical,  das  Protein,  darstellte,  welches  jedoch,  neueren  Unter- 
suchungen zufolge,  im  schwefelfreien  Zustande  kaum  vorkommen 
durfte.  —  Alle  eiweissartigen  Stoffe  enthalten  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff, Stickstoff  und  Sauerstoff  (am  meisten  Kohlenstoff,  am  wenigsten 
Wasserstoff),  nebst  Schwefel;  —  einige  noch  Phosphor  oder  Salze, 
z.  B.  das  Casein  phosphorsauren  Kalk. 

Folgendes  Verhalten  der  eiweissartigen  Stoffe  gegen  chemiseho  Reagen- 
tien,  wird  bei  histologisehen  Arbeiten  von  Wiehtigkeit  sein.  1.  Von  concen- 
trirter  Salpet4?r8äurc  werden  sie  beim  £rhitzon  gelb  gefärbt  (Xanthoprotelnsäure). 
t.  Salpetersaures  Quecksilberoxydul  färbt  sie  beim  Erhitzen  rothbraun  (Mil- 
lon).  3.  Mit  Kupferoiydsalzen  und  Alkalien  färben  sie  sich  violett.  4.  In  Wasser 
aufgelöst,  geben  sie,  unter  Zusatz  von  Zucker  und  etwas  Schwefelsäure,  eine 
schöne  rothe  Flüssigkeit.  5.  Werden  sie  aus  ihren  Lösungen  durch  vorsichtigen 
Zusatz  von  Blutlaugensalz  geftllt. 

Die  anorganischen  Verbindun«i:en  der  chemischen  Elemente 
finden  sich  in-  und  ausserhiilb  des  thierischen  Leibes,  können  auch 
durch  Kunst  erzeuj»;t  und  wieder  in  ihre  Elemente  reducirt  werden, 
wahrend  die  organischen  wohl  in  die  einfachen  Orundstoffe  zerlegt, 
aber  nie  durch  Verbind un«»;sversuche  wieder  neu  hergestellt  werden 
können.  So  kann  das  Fett  in  Sauerstoff,  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff zerlegt,  aber  unter  keiner  Fiedingung  durch  Vereinigung  dieser 
drei  Jilemente  neu  erzeugt  werden,  dagegen  der  [)liosphorsaure  Kalk 
der  Knochen,  auf  chemischem  Wege  in  seine  Elemente  aufgelöst, 
und  jederzeit  wieder  neu  daraus  zusammengesetzt  werden  kann. 

Die  mikroskopischen  Elemente,  d.  h.  die  letzten  Bestandtheile 
der  Form,  welche  nicht  mehr  in  einfachere  Theilchen  zerlegt  werden 
können,  sind: 

1.  Elemeutarkörnchen  (Granula),  d.  i.  solide  mikroskopische 
Kügelchen,  von  fast  unmessbarer  Kleinheit,  frei  in  Flüssigkeiten 
suspendirt,  oder  mittelst  einer  homogenen,  weichen  Substanz  zu 
Klumpchen  zusammengeballt,  oder  zwischen  andere  mikroskopische 
Elemente  eingestreut. 

2.  Zellen  (Cellidae),  in  deren  Innerm  ein  Kern  lagert,  welcher 
selbst  wieder  ein  einfaches    oder    mehrere    Kernkörperchen  ein- 
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schliesst.  Der  Kern  kann  auch  fehlen.  Mehr  von  ihnen   in  den  fol- 
genden Paragraphen. 

3.  Röhrehen  (Tuhtdi),  hohle  Cylinder,  aus  einem  structurlosen 
Häutchen  gebildet,  mit  oder  ohne  Verästlung. 

4.  Fasern  (Fihrae),  fadenförmige,  solide  Cylinder,  welche  zu 
Bündeln  (Fascictdi),  oder  zu  breiten  flachen  Blättern  (Lamellae)  zu- 
sammentreten. —  3.  und  4.  sind  keine  primitiven  Formelemente, 
sondern  secundäre,  d.  h.  sie  sind  aus  2.  hervorgegangen. 

Gebilde,  in  welchen  sich  weder  Zellen,  noch  Fasern  und  Röhrchen 
erkennen  lassen,  heissen  structurlos  oder  hyalin. 

Die  Bestandtheile  der  Miscliung  sind  kein  Ob ject  der  Anatomie; 
sie  gehören  in  das  Bereich  der  organischen  Chemie.  Die  mikro- 
skopischen Elemente  der  Organe  aber  und  die  Art,  ihre  Verbindung 
kennen  zu  lernen,  ist  Vorwurf  der  Gewebslehre. 

Alle  organischen  Gebilde  von  gleichem  Gewebe  gehören  Einem 
Systeme  an.  Ein  System  ist  entweder  ein  zusammenhängendes 
Ganzes,  welches  den  Körper  in  bestimmter  Richtung  durchdringt, 
oder  es  begreift  viele,  unter  einander  nicht  zusammenhängende,  aber 
gleichartig  gebaute  und  gleich  functionirende  Organe  in  sich.  Man 
könnte  die  ersteren  allgemeine  Systeme  nennen.  Sie  haben  ent- 
weder keinen  Centralpunkt,  von  welchem  sie  ausgehen,  z.  B.  das 
Bindegewebssystem,  oder  besitzen  einen  solchen,  wie  das  Nerven- 
und  Gefässsystem  in  Gehirn  und  Herz.  Die  letzteren  könnten  als 
besondere  Systeme  bezeichnet  werden,  und  zu  diesen  wäre  zu 
zählen:  das  Epithelialsystem,  das  elastische  System,  das  Muskel- 
system, das  fibröse  System,  das  seröse  System,  das  Knorpelsystem, 
das  Knochensystem,  das  Haut-  und  Schleimhautsystem  und  das 
Drüsensystem. 

Das  Wort  System  wird  noch  in  einem  anderen  Sinne  gebraucht, 
insofern  man  darunter  nicht  den  Inbegriff  gleichartig  gebauter  Organe, 
sondern  eine  Summe  verschiedener  Apparate  versteht,  welche  zur 
Hervorbringung  eines  gemeinsamen  Endzweckes  zusammen- 
wirken. So  spricht  man  von  einem  Verdauungs-,Zeugungs-,Athmungs- 
system  als  Gruppen  von  Organen,  deren  Endzweck  die  Verdauung, 
die  Zeugung,  das  Athmen  ist.  Man  könnte  sie  physiologische 
Systeme  nennen,  da  ihr  Begriflf  nur  functionell,  nicht  anatomisch 
aufgefasst  ist. 

Die  Formbestandtheilc  sind  fest  odor  flüssig,  die  flüssigen  tropfbar  oder 
gasförmig.  Die  gasförmigen  sind  kein  Object  mikroskopischer  Untersuchung. 
Sic  kommen  entweder  frei  in  Höhlen  und  Schläuchen  des  Leibes  vor,  wie  im 
Athmungs-  und  Verdauungssystem,  wohin  sie  von  aussen  her  eingeführt,  oder 
wo  sie  selbst  gebildet  werden-,  oder  sie  sind  an  tropfbar-flüssige  Bestandtheile 
gebunden,  ungefähr  wie  die  Gase  der  Mineralwässer,  und  können  durch  die 
Luftpumpe  daraus  erhalten  werden. 
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Die  tropfbar-flüöbigen  Fonnbestandthcile  finden  sich  in  so  grosser  Menge, 
dass  sie  mehr  als  V»  ^^s  Gewichtes  des  menschlichen  Leibes  aasmachen.  Eine 
vollkommen  ausgetrocknete  Guanchenmumie  mittlerer  Grösse  (ohne  Eingeweide) 
wiegt  nur  13  Pfund. 

Die  Flüssigkeiten  bieten  in  ihren  Verhältnissen  zu  den  festen  Thcilcn, 
ein  dreifaches  Verhältniss  dar:  a)  Sie  durchdringen  sämmtliche  Gewebe  and 
Organe,  und  bedingen  ihre  Weichheit,  theilweise  auch  ihr  Volumen,  z.  B.  Wasser 
und  Blutplasma,  h)  Sie  sind  in  den  verzweigten  Röhren  des  Gefässsystcms  ein- 
geschlossen, wie  das  Blut,  die  Lymphe,  der  Chylus,  und  in  einer  fortwährenden 
Strömung  begriffen,  c)  Sie  bilden  den  Inhalt  gewisser  Kanäle,  von  und  in 
welchen  sie  erzeugt,  und  durch  welche  sie  an  die  Oberfläche  des  Körpers, 
oder  in  die  inneren  Räume  desselben  befördert  werden,  —  Absondemngen, 
Secreta, 

§.  18.  Die  thierische  Zelle. 

Die  Ge  web  sichre  (Histologie)  beschäftigt  sich  mit  dem  Studium 
der  letzteu  anatomischen  Bestandtheile  der  Organe  und  der  Art  ihrer 
mannigfachen  Verbindung  unter  einander  (Gewebe).  Die  zu  einem 
Gewebe  verbundenen  anatomischen  Bestandtheile  der  Organe  gehen 
aus  kleinen  organischen  Körperchen  hervor,  welche  Zellen  ')  heissen. 
Zellen  und  ihre  verschiedenen  Abkömmlinge  sind  also  gleichsam  die 
Bausteine,  aus  welchen  sich  alle  Gewebe,  alle  Organe  construiren. 
Man  nennt  sie  deshalb  auch  Elementarorganismen.  Ihre  Grösse 
variirt  vielfach  zwischen  0,1'"  (menschliches  Ei),  bis  herab  zu  0,0077'" 
(menschliche  Blutkörperchen).  Die  erste  Anlage  des  werdenden  Embryo, 
besteht  nur  aus  rundlichen  Zellen  (Urzellen,  Archiblasten),  ja  es  giebt 
Thiere  und  Pflanzen,  welche  durch  die  ganze  Dauer  ihres  Daseins 
nur  aus  einer  einzigen  Zelle  bestehen. 

Man  Hess  bis  vor  kurzer  Zeit  alle  Arten  von  Zellen,  aus  einer 
structurlosen  Zellenmembran  (Zellenhülle  oder  Zellenwand), 
einem  Kern  und  einem  feinkörnigen,  albuminösen,  weichen  Inhalt 
(Protoplasma)  zwischen  beiden  bestehen.  Gegenwärtig  wird  jedoch 
die  Zellenmembran,  ja  selbst  der  Kern,  nicht  mehr  für  ein  noth- 
wendiges  Constituens  der  Zellen  angesehen,  da  man  kernlose  Zellen 
kennen  lernte,  deren  Leib  blos  aus  contractilem  Protoplasma  (8arcode 
nach  Dujardin)  besteht.  Man  nennt  diese  letzteren  Autoblasten. 
Es  wäre  besser,  diese  Klümpchen  von  contractilem  Protoplasma  nicht 
mehr  zu  den  Zellen  zu  reihen,  da  sie  von  diesen  nichts  besitzeu  als 


')  Ks  ist  in  unserer  Zeit  modern  geworden,  statt  des  ohrlichen  und  allgemein 
Terständlichen  deutschen  Wortes  Zellen,  den  Ausdruck  Bl asten  zu  gebrauchen,  von 
dem  griechischen  ßlaatr]  oder  ßXaazrjg.  Dieses  Wort  bedeutet  aber  bei  den  Alten  nie- 
mals Zelle,  sondern  Sprosse  und  Trieb,  auch  Blatt  und  Keim  einer  Pflanze, 
figürlich  Geburt  und  (Jcborenes,  also  Sohn,  wie  im  Sophocles.  Ich  erlaube  mir 
also  die  Frage,  was  mit  solchen  Neuerungen  in  der  anatomischen  Sprache,  dem  richtigen 
VcrstftndDiss  eines  Begriffes  gedient  ist,  und  ob  z.  B.  Chondroblasten,  Neuroblasten, 
Osteoblasten,  Inoblasten,  Myoblasten  etc.  wirklich  Tcrstilfidlichcr  klingen,  als  Knorpel-, 
Nerren-,  Knochen-,  Bindegewebs-  und  MuskelzeUen. 
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die  Form,  Wus  Zellennu^iiibran  helsÄt»  i.st  mir  die  venliehtete  und 
erhärtete  firen »schiebte  der  Zellensuhstanz,  Es  kann  näinlleh  an  {lor 
Oberflaehe  des  Protuplasma  eine  solche  Verdichtnnf;:  p!atz!j;;reifen, 
dass  die  verdichtete  Schielite  für  eine  besondere  Membran  itnpnnirL 
Eine  solche  Jlemhniü  inuss  sich  befrei flielier  Weise  nnter  dem 
Mikroskop  mit  <K>ppeltem  Contour  zeigen.  Dieser  bildet  das  sicherste 
fViterimn  ihrer  Existenz,  welche  denn  auch  an  verHchiedeuen  Stellen» 
/.  B.  an  gewissen  Epithelialzellen  wie  auch  an  den  Nerven-,  Fett-, 
Piii:ment-  und  Enchymzellen  nicht  weggelängnet  werden  kann»  Einige 
dieser  Zellen  können  dazn  i^ebraclit  werden^  ihren  Inhalt  zn  ent- 
beeren,  worauf  ilie  Zellenmenibnin  als  leere  Hülse  oder  leerer  Becher 
Äiirüekbleibt.  Die  als  Speichel-,  Blut-,  Schleim-  und  Lymplik^rper- 
chen  bekannten  Zellen  sowie  die  embryonalen  Bildnngszellen  (Archi- 
l»histen),  besitzen  entschieden  keine  Zellenmembran.  Sie  werden 
deshalb  anch  nackte  Zellen  genannt  znni  Unterschied  von  den 
mit  einer  Zellenmembran  umgebenen  oder  eingehäiistenj  für  welche 
man  den  Namen  Oicobl asten  ersann-  Die  meisten  Zellen  besitzen 
ein  zwischen  der  Zellenmembran  iind  dem  Kern  eingeschnUete^ 
Fachwerk,  dessen  Lücken  von  Protoplasma  eingenommen  wenlen. 
Der  Zellen  kern  (Nucieu^  s,  Ot/ioblasfoSf  il,  i.  der  in  der  Zell  en- 
hrdile,  jttTOff,  Hegende  Keim),  über  dessen  fnnctinnelle  Beziehung  äoi" 
Zelle  die  Wissenschaft  nocb  keinen  Aufschlnss  zu  geben  vermochte, 
tritt  in  zwei  Formen  auf:  als  festes  oder  als  hohles  Körperchen, 
von  0,002"'^ — 0,005'"  Durchmesser,  welches  entweder  die  Mitte  des 
Zelleninhaltes  einnimmt,  oder  an  der  inneren  Flaclie  der  Zellenhülle 
anliegt,  oder  aucli  in  die  Zellenhülle  eingewachsen  sein  kann.  Am 
festen  Kerne  lasst  sich  im  Innern  eine  weichere  Masse  von  der 
dichteren  Kindenschichte  unterscheiden.  Eine  schärfe  Grenze  zwisclien 
beiden  fällt  nicht  in  die  Augen.  Hohle,  eine  Flüssigkeit  enthaltende 
Kerne  in  Bläschenform  werden  bei  starken  Vergrösserungen  doppelte 
Conto nren  zu  erkennen  geben  als  Beweis  der  Gegenwart  einer  Be- 
grenzungshant  des  Kernes  nnd  somit  seiner  Bläschennatur.  Man  hat 
jedoch  mebrfache  Kerne  einer  Zelle  nnter  gewissen  äusseren  Be- 
dingungen mit  einander  znsammenfliessen  gesehen  (Rollett),  was 
mit  häufig  begrenzten  Kernen  nicht  geschehen  kann.  In  neuester 
Zeit  wurde  in  den  Kernen  ein  faseriges  Grundgerüst,  welches  mit 
dem  Fach  werk  zwischen  Zellenmembran  und  Kern  zusammenhängt, 
beobachtet  (Flemming,  Klein).  —  Es  giebt  ein-  und  mehrkernige 
Zellen*  Einkernige  kommen  seltener  vor  als  mehrkernige.  —  Das 
Fehlen  der  Kerne  ist  ein  scheinbares  oder  wirkliches.  Ersteres 
beruht  entweder  auf  einem  gteifdien  Lichtbrechungsvermögen  des 
Kernes  nnd  des  Zellenleibes,  wodurch  beide  nicht  von  einander 
unterschieden  werden  können*  oder  jm feinem  Maskirtsein  des  Kernes 

Bftllt  Lebrbocb  d«r  Aojiluniie'/a  Aufl.  7 
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durch  eine  nndurchsiclitiji^e  Zellcnsubstanz,  wie  z.  B.  in  den  Pigment- 
zellen. Fehlt  der  Kern  wirklich,  wie  in  den  menschlichen  Blut- 
körperchen, so  ma^  er  doch  in  der  Jugend  der  Zelle  vorhanden 
gewesen  und  in  der  fortschreitenden  Entwicklung  derselben  unter- 
gegangen sein.  Carminlösung  und  Blutfarbstoff  wird  von  den  Kernen 
sehr  l>egierig  aufgenommen  und  bei  Säurozusatz  festgehalten.  Hierauf 
beruht  das  oft  augewendete  Verfahren,  Kerne  in  Zellen  sichtbar  zu 
machen,  welche  keine  zu  haben  scheinen. 

Die  Kerne  der  Zellen  enthalten  gewöhnlich  ein-,  zuweilen  auch 
mehrfache,  selbst  sehr  zahlreiche  kleinere,  das  Licht  stark  brechende 
punktförmige  Körner,  als  Kernkörperchen  (Nucleoli);  ja  man 
spricht  sogar  von  kleinsten  Kernchen  in  den  Kernkörperchen,  und 
nennt  sie  Nudeololi!  Wir  müssen  es  zugestehen,  dass  mit  dem 
Wenigen,  was  wir  bis  jetzt  als  sichergestellt  betrachten  dürfen, 
unsere  Kenntniss  der  thierischen  Zelle  noch  lange  nicht  abgeschlossen 
ist,  und  hoffen,  dass  die  zunehmende  Vervollkommnung  unserer 
Untersuchungsmittel  und  Untersuchungsmethoden  noch  manchen 
Fortschritt  in  der  Erkenntniss  der  Elementargebilde  unseres  Leibes 
bringen  wird. 

Was  sich  zwischen  den  Zellen  befindet,  heisst  Intercellular- 
Substanz.  Sie  ist  ein  Ausscheidungsproduct  der  Zellen.  Die  Zellen 
hind  das  Primare,  die  Intercellularsubstanz  das  Secundäre.  —  Das 
Verhältniss  der  Zellen  zur  Intercellularsubstanz  bietet  alle  denk- 
baren Grade  des  Ueberwiegens  der  einen  über  die  andere  dar.  Un- 
mittelbar sich  berührende  Zellen  eines  Gewebes  schliessen  die  Inter- 
cellularsubstanz gänzlich  aus,  wie  in  gewissen  Epithelien,  sowie 
umgekehrt  die  Intercellularsubstanz  derart  die  Oberhand  über  die 
Zellen  gewinnen  kann,  dass  letztere  gänzlich  in  den  Hintergrund 
treten,  wie  z.  B.  im  Glaskörper  des  Auges  und  in  der  Wharton'schen 
Sülze  des  Nabelstranges. 

§.  19.  Lebenseigenschaften  der  Zellen. 

Die  Zelle  lebt,  und  das  Leben  des  Gesammtorganismus  beruht 
auf  dem  Theilleben  der  Zellen.  Das  Leben  der  Zellen  äussert  sieh, 
wie  jenes  des  ganzen  Leibes,  durch  Stoffaufnahme  als  Ernährung 
und  Waclisthum,  durch  StofFabgabe  suh  farma  von  Ausscheidungen 
an  der  Zellenoberfläche  und  im  Innern  der  Zelle,  durch  Grösse- 
und  Gestaltsveränderung,  durch  Fortpflanzung  und  Vermehrung  der 
Zellen,  endlich  durch  selbstthäti«;e  Bewegungserscheinungen.  Diese 
Thätigkeiten  bilden  den  Inbegriff  des  Zellenlebens. 

Wir  wollen  über  die  Erscheinungen  des  Zellenlebens  etwas 
ausführlicher  sprechen. 
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fi)   StofwechseL 

Wenn  die  Zellen  leben,  müssen  die  Eiweisskörjier,  welclie  ihren 
Leib  bilden,  M*\e  alles  Lebendige  dem  Stoffweclisel  unterliegen,  d.  h. 
sie  itjus.sen  zniii  Ersitt»  iJjver  eii;*eoen,  (Inrcli  denLebensaet  verbniiicliten 
Stoffe  oenes  Material  in  ♦•'enfi;j,eiulor  Menge  ans  ilirer  Umgebung  anf- 
nelinion,  dasselbe  sicli  assimiliren,  nnd  was  sie  iiiclit  verbrauchen 
können,  wieder  ans  sieh  abgeben.  Die  dnrch  das  Hhit  in  alle  Theile 
Aes  lebendigen  Körpers  ansgesendete  Ernilhrirngsfliissigkeit  liefert  das 
Materlab  ans  welchem  der  Leib  der  Zelle  sich  dnrch  Tränknng  (Iia- 
Inbition)  ernährt  Die  Zelle  verbraucht  die  anfgenununenen  Stoffe 
theils  zu  llireni  eigenen  Wachsthum,  HieÜN  verwandelt  sie  dieselben, 
um  sie  in  anderer  Form^  als  sie  gekommen  sind,  wieder  mich  missen 
znrnckznstellen.  Eine  fortwährende  Aufnahme  ohne  Abgabe  wäre  ja 
sclion  ans  ränmliclien  Verliältnissen  nicht  denkbar,  Wris  die  Zolle 
aus  sich  abgibt,  ist  für  die  Bedürfnisse  des  Organismns  erstens  ent- 
weder nutzlos,  selbst  scbädlicli,  nnd  mnss  als  Auswurfsstdfi*  ans  dem 
Korper  ausgeschieden  %verden;  otler  zweitens,  was  die  Zelle  in  sieh 
gebiblet  hat,  dient  xur  Erfnllnng  fernerer  bestimmter  Zwecke  im 
organischen  llanshalte,  wie  ä,  U,  die  Absondernngen  der  Ünisen- 
zellen;  oder  endlich  drittens,  rlie  Ansscheiduogen  der  Zelle  nehmen 
bestimmte  P^onnen  an,  bigern  sich  um  die  Zellen  herum  in  be- 
stimmten (iriippirnngen  nnd  vermehren  das  Material  der  Inter- 
celbdarsubstanz  um  jede  einzelne  Zelle,  nder  nm  Cinippen  vou 
Zellen  herum.  Bei  der  ersten  nnd  zweiten  Verwendungsart  kann  die 
Zelle  sellist  dnrch  Berstnng  (l)ehiscenz)  zn  Grnnde  gehen  untl  mit 
dem  ausgeschiedenen  Inhalt  zugleich  entfernt  werden  wie  l>ei  gewissen 
Dnisenzellen. 

h)  FoHpflmizimg  (NeuMMmiff), 

Die  Vermehrung  der  Zellen  kann  nur  auf  zweierlei  Weise 
gedacht  werden:  entweder  rlurch  Bildnng  neuer  Zeilen  zwischen  nnd 
unabhängig  von  den  alten,  oder  durch  Bildung  neuer  Zellen  aus  den 
alten*  Man  nauute  die  erste  Entstehungsform  die  exogene,  inter- 
cellulare  oder  freie,  die  zweite  aber  die  mütterliche  oder 
elterliche* 

E)iü  frfie  oder  exogene  Zellenbildung  wurde  lange  Zeit  für  die  einzige 
Vermehrungsart  der  Zelkn  gohalt«*ii.  Der  Gründer  der  Zellenlehre,  Seh  wann, 
hielt  sie  dafür.  Niieh  seiner  Ansieht  snll  sich  in  der  formleson,  organisirbaren 
Miitcrie  (Blastem)  eine  Menge  anmessbar  kleiner  Elementarkörnchen  bil- 
den, weklie  sieh  zn  Klürnprhen  aggregtren.  Diese  KlQmpchen  sind  die  Kerne 
der  entstehenden  Zellen.  Um  die  Kerne  liigert  sich  dureh  wiederholte  Nieder- 
)»cbläge  ans  dem  Blastem,  eine  Substanz^ehi«  hte  ah,  welche  sieh  zur  Zellen- 
membran verdichtet.  Doreh  Imhibitinn  aus  detu  F^lai^teui  füllt  sieh  der  Raum 
zwischen  Kern  und  Zellenmembran  mit  dem  Zellfninhalte^  dureh  dessen  Zu- 
nahme die  Zellenmembran  immer  mehr  tjnd  mehr  vom  Kerne   abgehoben  wird, 
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und  zwar  entweder  rings  um  den  Kern  hemm,  wodurch  der  Kern  in  das  Cen- 
trum  der  Zelle  zu  liegen  kiJinmt,  oder  die  Zellenmemliran  hebt  »ich  nur  von 
der  Einen  Seite  des  Kernes  ab,  wodnreh  dieser  an  oder  in  der  Wand  der  Zelle, 
also  exeentriseh  lagern  muss.  Die  Beobaehtuiigen  Über  Zclleiientwicklnng  iiti 
bebrüteten  Ei  nnd  in  pathologischen  Neubildungrn  haben  die  freie  Zellen- 
erzeagnng  fast  um  alle  ihre  Anhänger  gebraebt,  und  nnr  die  mütterliche 
iils  bcreditigt  anerkannt.  Yircbow  spricht  es  kategorisch  ans:  „omnü  cellula 
t.t  €dlida*\  Mit  aller  Achtung  vor  diesem  Anssprueh  erlauben  wir  uns  lo 
fragen,  woher,  wenn  es  im  Werden  des  Thierleibes  noch  keine  Zellen  gab,  die 
erste  Zelle  ent Bland, 

So  ist  denn  nun  die  zweite,  die  mütterliche  Vermehmngsart  der 
Zellen»  gegenwärtig  fast  znr  aus srbliessli eben  Geltung  gelangt.  Es  m\u^  den 
Fort*ehrittDn  der  Zellenknnde  vorbehalten  bleiben,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht. 
Der  Analogie  nadi  sollte,  da  kein  organij*ches  Wesen  elternlos,  d.  h»  durch 
Urzeugung  entsteht,  und  das  (ymne  vivit^m  e^r  vivo,  für  alles  Lebendige  gilt, 
jede  Zelle  nur  aus  einer  andern,  aus  einer  Mutterzelle,  <  ntntehen  können. 

Der  Vorgang  bei  der  mütterlichen  ZelKüueubildnng  resnnnrt  sich  in 
Folgendem.  In  der  Mntterzelle  verlängi'rt  sich  der  Kern,  er  wird  oral»  seine 
Kernk^qierchen  rücken  auseinander;  er  schnürt  wich  zu  zwei  Kernen  ab. 
Gleichzeitig  beginnt  auch  das  den  Kern  umlagernde  Frotoplasiria  der  Zelle 
von  einer  oder  von  zwei  eiitgegcogesetitten  Seiten  her  sich  einzuschnüren. 
Dadurch  entsteht  oberfläehlich  an  der  Zelle  eine  Furche»  Dies«  wird  immer 
tiefer  und  schneidet  znletzt  ganz  durch,  so  dass  nun  zwei  Zellen  statt  einer 
vorliegen.  —  Eine  zweite  Art  der  elterlichen  Zellenbild unjj,  welche  man  die 
endogene  zu  nennen  pflegt,  besteht  darin,  dass  die  in  der  Mntterzelle  durch 
Theünng  des  ursprünglichen  Kernes  entstiindenen  neuen  Kerne  vom  Zellen- 
inhalt eine  umgebende  Hölle  erhalten»  und  dadurch  zu  neuen  Zellen  werden. 
Die  trächtige  Zelle  fW«  vtnia  verho)  wird  hiebei  grösser  und  ihre  Hölle  dünner, 
bis  sie  endlich  dehiscirt,  nnd  die  Brut  der  jungen  Zellen  Freiheit  nnd  Selbst* 
ständigkeit  erltmgt.  Jede  endogen  entstandene  Zelle  kann,  wenn  sie  frei 
geworden,  selbst  wieder  Mutterzelle  werden,  und  dieser  Proeess  sich  sofort  oft 
wiederholen,  —  Unter  den  pathologischen  Neubildungen  kennt  man  die  endo- 
gene Zellenbildung  nur  bei  den  Perl-  und  Markgeachwillsteu,  der  Epulis  u.  m.  a. 
Man  hat  in  neuester  Zeit  in  den  tiefsten  Schichten  der  Epithelieti  eioe  Zellen* 
theilnng  ohne  Kerntheilung  beobachtet.  Die  mit  einer  breiten  Fussplatte 
aufsitzende  Zelle  schnürt  sich  über  dieser  Platte  ein,  die  Einschnürung  wird 
ßtielartig  nnd  geht  zuletzt  entzwei,  wodnrch  die  Zelle  snmmt  ihrem  unge* 
th eilten  Kern  frei  wird.  Die  Fussplatte  wird  dann  zu  einer  neuen  Zelle.  Eine 
Vervielfältigung  der  Zellen  durch  Sprossen,  welche  sich  von  der  Mutterzelk 
trennen,  kommt  häufig  in  der  Pflanzenwelt  vor.  Auch  sie  beruht  auf  Kern- 
theilung,  aber  in  ^ehr  ungleiche  Hälften.  Die  kleinere  Hälfte  wird,  mit  ihrem 
zugehörigen  Protoplasma  vor  dem  g&nzlichen  Ablösen  wie  ein  Auswnchi  der 
Mntterzelle  aussehen,  —  daher  der  Name  Sprossenhildung. 


c)  Beivegiing* 
Eine  Lochst  merk  würflige  und  erst  in  der  neuesten  Zeit  ge- 
würdigte Lebeni>er?sclieiniin^  gew!>sei 'Zellen  heniht  in  il»rer  Ge^talts- 
äDde^uDg  nnd  Bewegung  (Wandern).  Sie  wnrde  zuerjst  von  Siebold, 
1841,  an  den  Erubryonalzellen  der  Pkufirien  befibaelitet,  Sie  lä.sst 
sich  HD  farblosen   Blutkörperclien/an  den  F^urcIning-jikugelQ  des  be- 
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frucliteten  Eies,  an   den  rimtUiclieu,  feiukürui^en  Lymph-,  Speichel-, 
Schleitn-  iiod    Eiterkörpereheu,    welclie    ihrer  Farblusi^keit    wegen 
Leiicobla^iteu  genannt  werdeu,    gut    Ijeubacliteu,     Niedere    Tliiere, 
welelie  ganz  inul  gar  uns  fei u körnigem  Prutuplasuia,  oliüe  alle  Diffe- 
reiizirimg  eiuzelner  Uewebe  oder  Orgaiae   besteheu,  wie  die  Aiiiöbeu, 
fes^tteln  das  Auge  iliirelj  dii*  bizarre  Maimigtaltigkeit  ihrer  Fornaver- 
auderuijg.    Der  Wfttidel  barkeit  ihrer  Cj  est  alt    wegen    erhielten  diese 
Tliiere  den  Nanieu  Amöben,  von  a^elßm^   weehselu.    Man  niebt  von 
der  Oherflätdie   der  genannten  We^en  Fort^ätze    sieh    erheben,    sich 
verästeln,  untereinander  verfliessen,  sich  wiedt^r  einziehen  und  neuer- 
dings liervorsprossen*  Die  Zelle  selbst  winl  wälireiid  ilii^ser  Vorgänge 
hinglieh,    luVekerig,    ästig»    sternföruiig,    um   bald   wieder  in   ilire  ur- 
sprüngliche runde  F'orni  zurückzukehren.  Die  Ort« Veränderung  (Wan- 
dern) der  Zellen    wird    dadurch  ausgeführt,    dass  sieh  ein  Fortsatz 
des  Zellenleibes  vorwärts  streckt  und  tixirt,  un*l   der  Rest  der  Zelle 
sich  an  diesem  Fortsatze  naclizicdit  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der 
Formänderung  und  Bewegung  oder  Wanderung  der  ans  contractilem 
Protoplasma    bestehenden    Zellen    (Pnitopbisten)    im  Menschen,    Sie 
strecken   Fi>rlsätze  ans,  welche  länger  und  langer,  dicki^r  und  dicker 
werden,    indem    die    kornige    Masse    des    Protoplasma    sich   in    sie 
hineinzieht    und    endlieh    ganz    und   gar  in  den   Fortsatz  einbezogen 
winl.    Der  Fortsatz  ist  dadurch  selbst  zur  Zelle    ^;e worden,    welche 
natürlich  nicht  mehr  an  ihrem  früheren  Platze   sich    befinden  kann, 
wodurch  das  Wandern  der  Zelle  sich  ergiebt  Die  GestaUsänderung 
der  Profoplasten    macht  es  ilinen  möglich,    auf  ihren   Wanderungen 
durch  Oeffnungen  zu  passiren,  welclie  sehr  viel  kleiner  sind  als  ihr 
Leib»    nnd    feste    Körperchen,   z.  B,    Farbpartikeln,    welche   sie    auf 
ihren  Wanderungen   begegnen,  so  zn  umwachsen,  dass  sie  dieselben 
gänzlich  in  ihr  Inneres  einschliessen.  ^i^t  hat  man  die  weissen  (farb- 
hjsen)  Blutkörperchen    die  rothen  förmlich  in  sieh  aufnehmen,    d.  i, 
auffressen     gesehen.     Die    Formänderung    und    dys    Wandern    der 
Protoplasten    erfolgt    übrigens    nur    sehr    langsam.     Ein    Protoplast 
braucht  mehr  als  eine  Viertelstuntle,  um  einen  Weg  zurückzulegen, 
welcher    an    Länge    seinem    eigenen    Durchmesser    gleicht.    In    sehr 
vielen  Organen    wurden  diese  höchst  sonderbaren  und  wanderungs- 
lustigen Bewohner  der  (iewebe  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  —  Da 
äuhisere  Keize  auf  die  Bewegung  der  Zellen  Einfluss  äussern,   miu8s 
nothwendig   ein  Perceptions vermögen   für  diese  Beize,    also  Gefühl, 
den  Zellen  zugesprochen  werden.        , 

d)  Tod  der  ZtÜm. 
Das  Leben  der  Zellen  endet  auf  verschiedene  Weise.  Sie  gehen 
entweder  durch  Eintruckuen  und   sofortiges  Abfallen  von  dem  Boden, 
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auf  wolchom  sie  lebten,  zu  Grunde  wie  die  oberflächlich  gelegenen 
Zellen  der  Epidermis  und  der  Epithelien,  oder  sie  bersten  (de- 
hisciren)  und  verkümmern  nach  Entleerung  ihres  Inhaltes,  oder 
sie  sterben  ab  durch  chemische  Umwandlung  und  Verödung  ihrer 
Substanz. 

Wer  uns  eine  Zelle  künstlich  erzeugen  und  das  Leben  der- 
selben gründlich,  d.  h.  nicht  blos  formell,  der  Erscheinung  nach, 
verstehen  lehren  wird,  der  hat  auch  das  uralte  Welträthsel  gelöst, 
welches  eine  vieltausendjährige  Sphinx  bis  nun  so  sorgfaltig  behütet. 
Wird  er  je  geboren  werden? 

W.  Flemming,  Zur  Kenntniss  der  Zelle  und  ihrer  Lebenserscheinungen, 
im  Archiv  für  mikroskop.  Anatomie,  16.,  18.  und  20.  Band.  —  E.  Stras- 
burger,  Zellbildung  und  Zelltheilung,  3.  Auflage,  Jena,  1880.  —  Betzius, 
Biologische  Untersuchungen,  1884.  —  C.  Frommann,  Ueber  Structur  und 
Lebenserscheinungen  thierischer  und  pflanzlicher  Zellen,  Jena,  1844. 

§.  20.  Metamorphosen  der  Zellen. 

Alles  Geformte  im  Organismus  ist  aus  Zellen  entstanden.  Die 
Zellen  müssen  also  sehr  verschiedenartige  Metamorphosen  einge- 
gangen haben.  Nur  einige  derselben  sollen  als  Beispiele  hier  er- 
wähnt werden. 

Die  Zellen  bleiben  entweder  isolirt  und  ihre  Metamorphose 
beschränkt  sich  blos  auf  Veränderung  ihrer  Form,  Zunahme  ihrer 
Grösse  und  Umwandlung  ihres  Protoplasma  in  verschiedene  Sub- 
stanzen, worauf  eben  die  stofKge  Verschiedenheit  der  Organe  beruht, 
au  deren  Aufbau  die  Zellen  theilnehmen.  Hieher  gehören  die  in  einem 
flüssigen  Medium  frei  schwimmenden  Blut-,  Lymph-,  Schleim-  und 
Eiterkörperchen,  oder  sie  bilden  Aggregate,  wie  die  Fett-  und 
Pigmentzelleu  und  die  Zellen  der  Epithelien.  Die  Zellen  können 
durch  die  ganze  Dauer  ihres  Einzellebens  rundlich  bleiben  oder 
sich  abplatten,  sich  verlängern,  eckig,  spindelförmig,  cylindrisch 
oder  birnförmig  werden,  durch  ramificirte  Auswüchse  ein  ästiges 
Ansehen  gewinnen,  an  ihrer  freien  Seite  mit  einem  Schopf  von 
flimmeruden  Haaren  (Cilien)  bewachsen  werden,  an  ihren  Flächen 
Riffe,  an  ihren  Kanten  feinste  Stacheln  erhalten,  durch  welche  nach- 
barliche Zellen  .sich  mit  einander  verzahnen,  ungefähr  wie  zwei  mit 
den  Borsten  gegen  einander  gepresste  Bürsten,  oder  durch  Vertrock- 
nung  ihrer  Substanz  zu  Plättchen  oder  Schüppchen  einschrumpfen, 
wie  in  der  ()])erhaut.  —  Die  Zelle  kann  durch  Ausscheidungen, 
welche  sich  auf  ilire  äussere  Oberfläche  ablagern,  sehr  verschiedene 
Veränderungen  erleiden.  So  entstehen  z.  B.  durch  äussere  körnige 
Deposita  Henle's  compHcirte  Zellen,  d.  i.  kugelige  Körper,  deren 
Mittelpunkt  eine  Zelle  bildet  (gewisse  Ganglienzellen).  So  entstehen 
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mich  die  düniion,  memhniuartigpii,  zinv*»il(*n  mit  Lochern  imd  Po  reu 
versc*henpn  Uiiihülhingeu,  wi4rlie  dtni  Zc*lli*ijli*il»  fcnjtjip  oder  lost? 
umsch Hessen  (Eizelle),  und  die  leiini*:eb(*ndpu  Kapseln  Aer  Knorpel- 
zellen und  der  jnn*;en  Knoclien/.eüen,  —  Die  Zellen  werden  stern- 
furniig  und  schicken  Furtsätze  oder  Ae.ste  ans,  welelie  mit  iilin- 
liehen  Fortsätzen  benachbarter  Zellen,  oder  mit  Fasern  anderer 
Art  sieh  verbinden*  So  ä.  B.  die  Knochen-  und  Bindegewebskör- 
perchen,  die  sternförmigen  Pi^-mentzellen  nnd  die  Uanglienzellen,  — 
I)ie  nach  zwei  Richtnöi»;en  verlängerten  Zellen  /.erfasern  sieh  in 
derselben  Richtnng  zu  Bündeln  sehr  feiner  Faden  (Biodeg^ewebs- 
fasernX  oder  die  sjjindeltormii^  ausgestreckten  Zellen  verwandeln 
il»r  Protoplusma  in  eine  Substanz,  welche  in  ansgezeiehnetem  Untde 
cont^aetion^ fällig  ist  und  Myosin  (Syntonin)  g-enannt  wird.  So  ent- 
stehen die  Muskelfasern, 

Henle  t^prach  dir'  Ansicht  aus,  dass  niclit  alle  Kernf  dareh  umt^ebendes 
Protoplasma  zu  Zellen  werden,  Bondern  durch  spiudelf('trmige  V^erliingerung  und 
Venv&cliBiuig  luehrnrer  solcher  Kerne  in  linearer  Richtung  aehr  feine  Fasern 
entstünden,  welche  er  Kerafasein  nannte.  Die  Kernfaser  jedoch  Ut  wohl  nor 
eine  elastische  Faser  (§.  24).  Virchow's  und  Dooderis'  Untersuchungen  be* 
streiten  die  Ent*itchungen  der  Kernfasern  au«  Kernen,  nnd  nelunen  auch  für 
«le  die  Entstehung  au»  spindelfürmig  verlängerten  Zdlcn*  welelit?  den  früli 
verschwindenden  Kern  sehr  enge  omschliessen,  in  Anspruch,  Dieses  sind  die 
InohlttÄten  des  Bindegewebes. 

Schwann  und  Schi  ei  den  gebührt  das  Verdienj^t,  die  Zell*^rjtheurie, 
als  einen  der  ergiebigsten  Fi>rt,sch ritte  der  niikrosküpi .sehen  Fors^ebung  über 
Thier-  und  PllanxenlebeUj  welcher  auf  die  ganze  Gestaltung  der  organii^chen 
Naturwissenschaften  den  wichtigsten  Einflnss  Übte,  geschaffen  nnd  begrQnd**! 
zu  haben.  —  In  den  folgenden  Paragraphen  werden  die  einfacheren  Cewebe 
den  coniplicirten  vorangeschickt» 


§.  21.  Bindegewebe, 

Das  Bindegewehe  (Zellgewebe  oder  Zellstoff  der  alteren 
Alltoren,  Ttwtus  cellulomt^  s,  celhdaris)  bildet  eines  der  allgemeiQ,steü 
uihI  verbreitetsten  uri^anii^ehen  (lewebe,  indem  es  tlieihs  die  ( )ri;'aue 
umhüllt  und  unter  einander  verbiti<let,  theiU  die  Lücken  und  Ränine 
ansfrdlt,  welelje  durch  die  Nel>eneifianderla|ii^erun*;'  und  theil weisse 
Beröhriini;  derselben  geliildet  werden,  theilis  in  den  Kau  der  Or*^ane 
hcUist  eini^eht  und  das  Stütz-  und  Bindung-smittel  ihrer  differenten 
Bestand theile  nbgiebt.  Alle  Mu.skeln,  >>owohl  die  einzelneu,  als  ganze 
Gruppen  derselben,  alle  ßlnti^efa.sse,  Nerven,  Drüsen  werden  von 
liiutlegewebe  eingeseheidet,  und  alle  Käriierhnhlen  durrh  Haute 
ausgekleidet,  deren  Weseuheit  aus  Uiudegewebe  besteht  Sehnen, 
Baader,  Faseien  und  fiiiröse  Haute  gehuren  dieser  (rewehsfonn  an. 
Da»   Bindegewebe  im   Innern  der  Organe  heisst;   organisches  oder 
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parenchymatöses,  —  das  zwischen  den  Organen  und  um  dieselben 
befindliche  aber:  peripherisches  oder  umhüllendes. 

Die  mikroskopischen  Elemente  dieses  Gewebes  in  seinem  toU- 
kommen  entwickelten  Zustande  sind  niclit  blos  Zellen  im  histo- 
logischen Sinne,  wie  es  der  Name  Zellgewebe  vermuthen  liesse, 
sondern  zugleich  und  in  überwiegender  Menge  sehr  feine,  0,0005'" 
im  Mittel  starke,  solide,  glattrandige,  weiche,  unverästelte  und  des- 
halb auch  nie  unter  einander  Verbindungen  eingehende,  glashelle, 
nur  bei  grösserer  Anhäufung  weisslicli  erscheinende,  sanft  wellen- 
förmig geschwungene  Fäden,  die  Bindegewebsfasern.  Zwischen 
diesen  Fasern  finden  sich  zerstreute  Zellen  von  sehr  verschiedenen 
Formen  vor  —  Bindegewebszellen  —  zu  welchen  sich  ihre  gefaserte 
Umgebung  wie  Intercellularsubstanz  verhält.  Die  erste  Anlage  des 
Bindegewebes  im  Embryo  besteht  blos  aus  diesen  Zellen.  Die  Binde- 
gewebsfasern treten  wie  die  Haare  einer  Locke  zu  platten  Bündeln 
zusammen,  an  welchen  ein  der  Länge  nach  gestreiftes  Ansehen  unter 
dem  Mikroskop,  wie  auch  das  an  den  Bissstellen  von  selbst  ein- 
tretende piuselartige  Zerfallen  die  Zusammensetzung  derselben  aus 
Fasern  verräth.  Wie  angelegentlich  auch  sich  die  Mikrologen  mit 
diesen  Fasern  abgegeben  haben,  so  wurde  doch  Ursprung  und  Ende, 
somit  auch  die  Länge  derselben  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit 
festgestellt.  Man  hat  sie  aus  den  Ausläufern  der  im  Bindegewebe 
eingeschalteten  Zellen  (Inoblasten)  hervorgehen  und  nach  verschie- 
dentlich langem  Verlaufe  zugespitzt  oder  abgerundet,  also  frei, 
endigen  gesehen.  Ich  frage  nun,  ob  ein  Gewebe,  dessen  sämmtliche 
Fasern  frei  endigen,  als  Bindegewebe  Dienste  thun  kann? 

Die  Faserbündel  des  Bindegewebes  verflechten  sich  vielfaltig 
uud  tauschen  häufig  kleinere  Fadenfascikel  wechselseitig  aus,  wodurch 
ihr  Zusammenhang  inniger,  aber  zugleich  auch  so  verworren  wird, 
dass  es  zur  Entstehung  von  interstitiellen  Lücken  und  Spalten 
kommt,  welche  von  organischer  Flüssigkeit  (Lymphe,  Serum)  durch- 
waschen werden.  Die  Bündel  haben  keine  besondere  HüUungs- 
membran  und  ihre  Fasern  lassen  sich  durch  Nadeln  auseinander- 
ziehen, indem  sie  nur  durch  eine  gallertartige,  homogene  oder  fein 
granulirte  Zwischensubstanz,  den  sogenannten  Bindegewebskitt, 
lose  zusammenhalten.  Dieser  Kitt  hat  aber  eine  andere  chemische 
Zusammensetzung  als  die  eigentlichen  Bindegewebsfasern.  Er  löst 
sich  durch  Einwirkung  von  Keagentien  (Kalk-  oder  Barytwasser, 
chromsaures  Kali)  auf,  was  den  Fasern  gestattet,  sich  von  einander 
zu  geben,  so  chiss  man  sie  selbst  vereinzelt  zur  Anschauung  bringen 
kann.  Von  den  zwischen  den  Bündeln  lagernden  kernhaltigen  Zellen 
sind  viele  spindelförmig  uud  laufen  an  beiden  spitzen  Enden  in 
sehr  feine  Fasern  aus,  welche  sich  mit  entgegenkommenden  Fasern 
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der  nächsteü  Vor-  und  Hinterzelle  yerbinden,  wodtireh  eine  absatz- 
weise stärkere  und  ^cliwächere,    continuirliclie,    und    wegen    starker 

Licht  brei'hun**:  dunkle  Faser  j^egebeu  wird,  welcLe  He  nie  Kern- 
faser  nannte,  da  er  die  Zellen»  ans  wehdien  sie  liervorj^'elit,  nur  für 
Kerne  Ideltj  ein  Irrthuni,  welcher  leiclit  inö;;liLdi  war,  da  die  Mem- 
bran dieser  Zellen  den  Kern  sehr  knapp  umschliesst.  Die  rnndliehen, 
polyg-onalen  oder  i^traldig  venisttdten  Ztdlen  im  faserii^en  Binde- 
gewebe tühren,  wie  die  soeben  erwiilinten  spindelförmigen  Zellen, 
den  Namen  der  Bindegewebskorperchen  oder  Inoblasten  (h, 
*v(Jff,  Faser).  —  Wa  n d e r z e  1 1  e n  w ii rden  zuerst  von  R e c k H n g h  a u s e n 
im  Bindegewebe  beobachtet. 

Ueber  die  Eati*t<iliuag  der  Bindegewebefttsern  sind  die  Anaichtea  getheilt. 
Einige  Autoren  lassen  sie  aus  den  Fortsätzen  der  Bindegewebszelkn,  darch 
Zerfasern  derselben  hervurgtlien,  während  Andtre  sie  aus  dt-r  zwischen  den 
Zellen  befindliehen  plastischen  Substanz  (IntercellnlarsuhstanÄ)  entstehen  lasBen, 
welche  durch  Spaltung  und  Zerklüftung  die  Ftsrm  von  Fasern  ivnnintmt. 

Das  Bindegewebe  inbrt  reidilielie  Blnt;;'etaÄse.  TH)  die  Nerven, 
welche  es  durchsetzen,  nni  zn  anderen  Organen  zu  gelangen,  Zweige 
in  ihm  znnleklassen,  lilsst  sieh  mit   Bestimmtheit  iiitdit  sagen. 

Be>oiidere,  erst  in  neuester  Zeit  bekannt  gewordene  Formen 
des  Bindegewebes  sind  das  reticuläre  ntid  das  granulirte.  Das 
retienlare  besteht  ans  einem  Netze  feinster  Fasern,  welche  als  ver- 
ästelte Fortsätze  von  Biode^-ewebszellen  sich  vieUälti«^  nnter  ein- 
ander verliinden,  oder  es  tritt  an  tlie  Stelle  de^  Zellennetzes  ein  Netz 
von  feinen  Fasern,  welche  an  den  Stellen  ihres  wecliselseitigen  Be- 
^e^nens  ztiseliends  lireiter  erscheinen.  In  den  Haschen  nml  Lucken 
des  Netzes,  welche  von  einer  albnminnsen  Flüssi^^keit  eiü<^enommen 
werden,  lagern,  nebst  Elementarkörnern,  sehr  zahlreiche  Lymph- 
körperdien.  als  deren  Bildnngs-  oder  Brntstätte  das  reticnläre  Binde- 
gewebe angeselien  werden  innss.  Dasselbe  wird  deshalb  laieh  cyto- 
genesi')  (d.  i.  zelleuerzengendes)  Bindegewebe  ^'enannt.  Das 
Biudegewebsstroma  verschiedener  Schleimhänte  der  Lymphdrüsen 
nnd  anderer  adenoider  Organe  (§.  58  und  90)  jLiehoren  hiehen  ^ 
Da»  sogenannte  graniilirte  Bindegewebe,  welches  die  Grundlage 
des  Gehirn»,  des  Kückenmarkes  und  der  Netzhaut  bildet  und  seinen 
Namen  von  der  übergrossen  Menge  von  Elenientarkörnchen  in  seinen 
Maschen  erhielt,  ist  nur  eine  Modifieation  des  reticulären.  Im 
Oeliirn  nnd  Rückenmark  tiilirt  diese  Bindegewebsforni  den  ganz 
modernen  Namen  Nenroglia  (yWa,  Leim),  —  Es  giebt  auch  ein 
nicht  gefasertes  Bindegewebe.  Kolliker  hat  für  dasselbe  den  Namen 
homogenes  oder  i; a  1 1  e r  t  a  r t i  g e s  B i ndegewebe  ei ngeführt  (S e h  I  e i m- 
gewebe    nach  Virchow),    obwohl    in   demselben  das  obenerwähnte 

*)  Wieder  ein  missmtUpnes  Wort  der  Neuieit^  deon  nvtoyfvfj^  heisst  nicht  xelleo* 
«rxeugetid,  «ondern  von  ZeUeu  erzeugt. 
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reticuläre  Stützwerk  feinster  Fasern  keineswegs  gänzlich  fehlt.  Ueber- 
gänge  von  gefasertem  in  nicht  gefasertes  oder  homogenes  Binde- 
gewebe lassen  sich  an  vielen  Orten  nachweisen.  Das  nicht  gefaserte 
Bindegewebe  ist  nur  eine  unvollkommene  Entwicklungsstufe  des 
gefaserten.  Bei  niederen  Thieren  bildet  diese  Form  des  Binde- 
gewebes den  Hauptbestandtheil  ihres  Körpers. 

Den  Bindegewebsfasern    sind    häufig   elastische  Fasern  (§.  24) 
beigemischt.    Hat   man    ein  Bindegewebsbündel    mit  Essigsäure  be- 
handelt,   so  bemerkt  man  sehr    oft   in  dem  Maasse,    als    das  Object 
durch  die  Einwirkung  der  Säure    durchsichtig   wird    und    aufquillt, 
eine   schnürende  Faser   in  Spiraltouren    um   dasselbe  laufen.    Diese 
Faser    ist    feiner    als    die    Bindegewebsfasern    und    hat    dunklere 
Contouren.    Ist    ihre  Continuität    irgendwo  unterbrochen,    so  scheint 
sie  sich  vom  Bündel  loszudrehen;    ist  sie  unverletzt,  so  bedingt  sie, 
wegen    des  Aufschwellens  des  Bündels,   Einschnürungen   desselben. 
Dass  solche  Fasern  an  allen  Bündeln  existiren,  inuss  verneint  werden, 
da  man  häufig  vergebens    nach   ihnen  sucht.    In  dem  fadenförmigen 
Bindegewebe,  welches  man  an  der  Basis  des  Gehirns  zwischen  Arcu:^' 
noidea  und  Pia  iiiater  erhalten  kann,    finden    sie    sich  auf  leicht  zu 
erkennende  Weise.    Sie    sind,    ihrem    anatomischen  und  chemischen 
Verhalten  nach,  mit  den  Bindegewebsfasern  nicht  identisch,  können 
Umwicklungsfasern   genannt  werden    und    gehören    aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  dem  elastischen  Gewebe  an,  von  welchem  später. 
Nach  Anderen    entstehen   dagegen    die  Einschnürungen  nicht  durch 
ümwicklungsfasern,    sondern    dadurch,    dass  eine  das  Bindegewebs- 
bündel umhüllende  elastische  Scheide  (?)    durch   das  Aufquellen  des 
Bündels    stellenweise   einreisst,    das  Bündel   sich  durch   die  Spalten 
der  Scheide  vordrängt  und  dadurch  eine  knotige  oder  wulstige  Form 
bekommt,  während  das  zwischen  je  zwei  Wülsten  befindliche,  nicht 
geborstene  Stück  der  Scheide  die  Einschnürungen  des  Bündels  bedingt. 
Reichert,  Bemerkungen  zur  vergleichenden  Natnrforschang.  Dorpat,  1845. 
—  RolUtt,  Untersuchungen  üher  die  Structur  des  Bindegewebes,  in  den  Sitzungs- 
berichten der  kais.  Akademie,  XXX.  Bd.,  und  in  Strickers  Handbuch  der  Ge- 
webslehre.  —    A.  KoUiker,    Neue    Untersuchungen    über   die  Entwicklung  des 
Bindegewebes.  Würzburg,  1861.  —  F,  Boü,  Bau  und  Entwicklung  der  Gewebe, 
im  Archiv    für   mikroskop.    Anatomie,    7.  Band.    —    L.    Löwe,   Histologie  des 
Bindegewebes,    üesterr.   med.   Jahrbücher,  1874,    und  im  Archiv  für  Anatomie 
und  Physiologie,  1878.  —  Toldt,  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.,  Bd.  LXVI. 

§.  22.  Eigenschaften  des  Bindegewebes. 

Die  physikalischen  £i«fenschaften  des  am  meisten  ver- 
breiteten getaserten  Bindegewebes  entsprechen  seiner  physiologischen 
Bestimmung.  Seine  Weichheit  und  Dehnbarkeit  erlaubt  den  Orgauen, 
welche  es  verbindet,   eiuen  gewi.ssen  Spielraum   von  Beweguug  und 
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Vorseliiebuiig:;  seine  Elastieität  hebt  die  heliädlielien  Wirkiiiigeu  der 
Zemm^  »iif;  iseine  Ziisainint*iisptÄnnji*^  ans  j2i'esehlätit;f*Uen,  gekreuzten 
und  vielfach  verwebten  Biiüdeln  sichert  seine  Ausdehnbarkeit  iu 
jeder  Rit^btung. 

lieber  das  c b  e m  i s c h  e  V© r h a  1 1  e n  des  Bio de^-e webes  will  i uh 
nur  zwei  kennenswerthe  Thatsacben  anfuhren,  L  In  siedendem 
Wasü^er  .stlirnnipft  das  lÜrHlei^ewebe  ^tark  ein»  wobei  die  tdiarakte- 
ristisebe  Läa^sstreifun«*;  desselben  verluren  «j;;eht.  Die  iSubstanz  der 
Filirillen,  welche  das  Licht  doppelt  brichti  giebt  heim  Sieden  Leim, 
welelier  durch  Taunin,  aber  nicht  durch  Sauren  g^efällt  wird,  und 
bei  der  Behandlung  mit  Scbwefelsänre,  Leuein  und  UlyeocoU  (Leim- 
süss)  liefert.  —  2.  Eine  besundere,  für  die  mikroskoiiisehe  Behand- 
lung^ des  Bindende webes  wiebtig-©  Veränderung  erleidet  dasselbe  dureh 
schwache  Essig-saure,  Es  verliert  sein  gestreiftes  Ansel»en,  die  Con- 
touren  der  einzelneu  Faseru  verschwimmen,  seine  Bündel  quellen 
auf  und  werden  dnrcbsicbtig,  wodurch  die  l)eigemengten  elastischen 
Fasern,  welche  unverändert  bleiben,  scharf  hervortreten*  Neutrali- 
sation der  Säure  stellt  das  früliere  Ansehen  der  Bünde!  wieder  her. 
Ein  mich  kräftigeres  und  alles  Bindegewebe  in  kurzer  Zrit  auf- 
bisendes  Reagens»  ist  ein  (reinenge  von  Salpetersäure  und  chhir- 
sanrem  Kali.  Man  bedient  sieb  desselben,  nui  tlureh  Auflösung  des 
parenchymatösen  Bindegewebes  in  den  Organen,  die  fdjrigen  histo- 
bigiseben    Bestaudtheile    dc*rselben    besser    zur  Ansicht    zu    bringen. 

Von  tien  vitalen  Eigenschaften  des  Biiuk^gewebes  mnss 
seine  leichte  Wiedererzeugung,  wenn  e^^  durch  Krankheit  luler 
V*^rwiindnng  zerstört  wunle,  und  seine  Theilnahme  au  ilom  Wieder- 
ersatze  von  Substanz  Verlusten,  an  der  Narben  bildnng,  und  aii  der 
Znsauunenbeilutig  getretinter  Organe,  hervorgelioben  w^erden.  Die 
Beobachtung  am  Krankenbette  lelirt,  dass  das  Bin*legewebe  das 
einzige  und  schnell  geschaflfene  Ersatzmittel  jener  Orgaue  wird, 
deren  krankhafte  Zustände  eine  Entfernung  derselben  aus  dem 
lel  »enden  Organismus  durch  cbirurgischen  Eingriff  noth  wendig 
machten.  —  Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  unter  besonderen  Um- 
ständen kraukhafte  Ergösse  im  Bindegewebe  auftauchen  und  vor- 
schwinden, sowie  seine  abM)lute  Vermehrung  und  AVucherung  iu 
Folge  gewisser  Kraiikheit>processe,  beleliren  hinlänglich  ilber  die 
Energie  der  in  ihm  waltenden  vegetativen  Processe,  —  Bindegewebe, 
welches  nicht  von  Nerven  durchsetzt  wird,  scheint  für  Reize  nicht 
emplanglieh  zu  sein, 

§.  23,  Bindegewebsmembranen, 

Wi(*  früher  erwähnt  (S,  21 ),  unterscheiden  wir  ein  umb eilen- 
des  und  ein    pa  reucli yujat«ises   Bi  udegi^wehe.    l)as    umhüllende 
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bindet  Organ  an  Organ,  das  parenchymatöse  aber,  Organtheile 
iintereinander.  Hat  das  Bindegewebe  eine  grosse  Fläehenausdehnung 
gewonnen,  so  spricht  man  von  Bindegewebs  häuten  (Membranae 
eeUulares).  Nehmen  solche  Häute  die  Form  von  eylindrischen  Hüllen 
um  langgezogene  Organe  an,  so  heissen  sie  Bindegewebsscheiden 
(Vcu^nae  eeUulares).  Liegt  flächenartig  ausgebreitetes  Bindegewebe 
unter  der  äusseren  Haut,  unter  einer  Schleimhaut  oder  serösen 
Haut,  und  verbindet  es  diese  mit  einer  tieferen  Schichte,  so  wird 
es  Textifs  ceUularis  »uheutaneus,  8nhmu<^o»U8,  aubaerosus  genannt,  und 
in  diesem  Zustande  wohl  auch  als  besondere  Membran  beschrieben. 
Häuft  es  sich  aber  in  gewissen  Gegenden,  wie  in  der  Achsel,  in 
der  Weiche,  in  der  Niereugegend  in  grösseren  Massen  an,  in  welche 
andere  Gebilde  eingetragen  sind,  so  heisst  es  Bindegewebslager 
(Stronia  cellidare). 

Der  Begriff  einer  Bindegewebshaut  wird  in  sehr  verschie- 
denem Sinne  genommen.  Versteht  man  darunter  jedes  in  der  Fläche 
ausgebreitete  und  condensirte  Bindegewebe,  so  giebt  es  sehr  viele 
Bindegewebshäute.  Wird  der  Zusammenhang  solcher  Häute  fester, 
ihr  Gew^ebe  dichter,  und  stehen  sie  überdies  in  einer  umhüllenden 
Beziehung  zu  den  Muskeln,  so  werden  sie  auch  als  Binden,  i^a«<ria^, 
aufgeführt,  in  welchen  der  faserige  Bau  schon  mit  freiem  Auge 
sich  erkennen  lässt,  und  welche  daher  vorzugsweise  fibrös  genannt 
werden.  Da  ihre  Festigkeit  und  Stärke  mit  der  Entwicklung  der 
von  ihnen  umschlossenen  Muskeln  übereinstimmt,  also  bei  schwachen 
Muskeln  geringer,  als  bei  kräftig  ausgebildeten  ist,  so  kann  es 
wohl  geschehen,  dass  eine  Fascie  an  einem  Individuum  blos  als 
Bindegewebe  erscheint,  während  sie  an  einem  anderen  als  fibröses 
Gebilde  gesehen  wird.  Die  chirurgische  Anatomie  verdankt  einen 
guten  Theil  ihrer  Unklarheit  im  Capitel  der  Fascien  diesem  wenig 
gewürdigten  Umstände. 

Ich  glaube  besser  zu  thnn,  wenn  ich  die  fibrOsen  und  serösen  Membranen, 
welche  sich  durch  ihre  äusseren  anatomischen  Merkmale  so  auffallend  unter 
sich  und  von  den  übrigen  Gewebsmembranen  unterscheiden,  als  besondere  Qe- 
websformen  im  Verlaufe  abhandle.  Ihre  praktische  medicinisch-chirurgiscbe 
Wichtigkeit  verdient  diese  Bevorzugung. 

§.  24.  Elastisches  Gewebe. 

Das  elastische  Gewebe,  Tela  ehistiea,  kommt  im  mensch- 
lichen Körper  nur  selten  ganz  rein,  sondern  mit  anderen  Geweben, 
namentlich  dem  Bindegewebe,  gemengt  vor.  Seine  mikroskopischen 
Elemente  sind  rundliche  oder  bandartig  platte,  sehr  scharf  con- 
tourirte,  bei  grösserer  Anhäufung  gelb  erscheinende  Fasern,  mit 
massig  wellenförmig  geschwungenem  Verlauf.    Ihre  Entstehung  aus 
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Aem  Prntnplasrna  von  Bintleü:«3W(*b.szt*llen  wurde  mit  Bestiniiiitheit 
erkannt.  Die  Dickte  (li«^>er  Fasern  variirt  Nelir  bedeiitentK  von 
0,0008'"— 0,08'",  Iltre  Lfuii;!?  luid  die  Be.scJjuffeiitieit  iltrtM*  Eodeu 
i**t  nielit  ^enau  bekannt.  Man  ^ieht  ihre  Lnni;'e  als  sebr  iinbedentond 
un  (1  Min,)  und  spridit  v<m  freien,  spitzen  oder  abi^erundeten 
Enden.  Wenn  sclion  die  HitidegewebstaHern  einen  Kitt  benöthi^en, 
tim  znsamnionzu halten,  wird  ein  solelier  den  ebististdien  Fasern 
noch  viel  nothwendiger  sein.  Würden  die  kurzen  elastisclien  Fasern 
lait  freien  Enden  blos  »wischen  einander  stecken,  mufi>te  fla?s 
ela.Htiselie  Gebilde»  sei  es  Strang  oder  Membran,  beim  ersten  Deli- 
nnn;^sversiiel\  entzweigehen.  Aber  der  Kitt  wurde  bisher  nieht 
jj;efundeü.  Abgerissene  Enden  der  Fasern  rollen  sieh  ]ü;'erne  ranken- 
förmig  ein.  Vereinzelte,  »^erafle  c^der  ^^esehhtn^elte  elastische  Fasern 
begleiten  L!:ewohnlieh  die  Rindeneweljslnindel,  weh'lie  aneh  ober- 
flächlich, wie  schon  ;;;'esa*^t,  von  hobelsjianförnii^:  g'ewundenen  Fasern 
übersponnen  werden  können.  Dicke  elastische  Fasern  hängen  sehr 
oft  durch  seitliche  Aeste  netzfönniLT  unter  einander  xusHinmen,  was 
Bindej^^ewebsfasern  niemals  tluin»  uurl  bilden  durch  ihre  Neben- 
einanderlaii;ernn*':  Strange  oder  Platten,  ja  selbst  Meüd>ranen,  welclie 
oacli  der  Richtun;>'  der  Fäden  sehr  dehnbar  sind  und  bei  nach- 
lassender Ansdeliuiiö^  ihre  frühere  Ge>talt  wieder  annehmen.  Hierin 
bernht  eben  da.s  Wesen  der  Elasticität,  Elastieität  kumiut  übrigens 
ancli  anderen  (leweben  zn^  welche  keine  ehistischen  Fasern  ent- 
halten, z,  B.  den  Knorpeln.  Alle  roh rent finnigen  elastischen  Gebilde, 
wie  die  Aorta,  die  Arterien,  die  Luftrohre,  behalten,  wenn  sie 
senkrecht  auf  ihre  Axe  durchgeschnitten,  oder  in  kleinere  Stftcke 
zerschnitten  werden,  ihr  kreisförmio;e<s  Lumen,  Sie  heissen  deshalb 
bei  den  Wiener  Fleischhauern  Liciiteln. 

Durch  Wasser,  Weingeist,  verdünnte  Säuren  und  Alkalien, 
«owie  durcli  Austrocknen  an  der  Luft,  werden  die  elastischen 
Fasern  nicht  verändert  Sie  widerstehen  deshalb  aucl»  der  auf- 
läsenden Kraft  des  Magensaftes,  sind  also  unverdaulich.  —  Durch 
satpeter>aures  Quecksilber  werden  die  elasti^L-iien  Fasern  roth  ge- 
färbt, durch  salpetersaures  Silber  schwarz.  Sie  geben  beifti  Sieden 
keinen  Leim  und  unterscheiden  sich  dadurch  auch  chemisch  von 
den  Bindegewebsfasern. 

Das  elastische  Gewebe  erseheint  am  vollkonimensten  entwickelt, 
und  nur  mit  wenig  Beimischung  von  Bindegewebsfasern,  in  den 
gelben  Bandern  der  Wirbelsäule  und  im  Nackenliand,  in  den 
Bändern,  welche  die  Keldkopf-  und  Luftröljrenknorpel  verbinden, 
in  den  unteren  Stimmritzenbandern,  in  dem  Anfhangebande  des 
uiäunliehen  Gliedes  und  in  der  mittleren  Haut  der  Arterien,  In 
rielen  Fascien   mischt  es  sich   reichlich   mit   Bimlegewebsfaseru,  was 
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auch  im  Peri-  und  Endocardium,  Im  subserösen  Bindegewebe  des 
Bauclifelles  an  der  vorderen  Bauchwand,  in  der  äusseren  Haut,  in 
der  Vorhaut  und  im  Textus  ceUularU  tsubniucosiM  des  Darmschlauches 
der  Fall  ist. 

Unverständlich  erscheint  mir  das  Vorkommen  von  elastischen 
Fasern  in  Membranen,  welche  der  Elasticität  nicht  bedürfen,  da  sie 
g^ar  nie  in  die  Lage  kommen,  gespannt  zu  werden,  wie  die  harte 
Hirnhaut  und  die  Beinhaut.  Ich  kann  es  auch  nicht  unterlassen  zu 
bemerken,  dass,  wenn  elastische  Fasern  mit  Fasern  eines  anderen 
Gewebes  gemengt  erscheinen,  oder  elastische  Membranen  auf 
Häuten  anderer  Natur  lagern,  diese  letzteren  ebenso  elastisch  sein 
müssen,  wie  die  ersteren.  Würde  z.  B.  die  innere  und  äussere  Haut 
eines  Arterienrohres  weniger  elastisch  sein,  als  die  mittlere,  welche 
die  elastische  heisst,  so  müssten  die  beiden  ersteren,  bei  der 
durch  die  Pulswelle  gegebenen  Ausdehnung  der  Arterie  gezerrt, 
und  bei  der  darauffolgenden  Zusammenziehung  der  Gefasse  gefaltet 
werden,  was  nicht  geschieht.  Der  Name  elastisch  eignet  sich  also 
schlecht  zur  Benennung  einer  einzigen  Gewebsart,  da  ein  gleicher 
Grad  von  Elasticität  auch  allen  anderen  Geweben  zukommen  muss, 
welche    mit    dem    elastischen    Gewebe    anatomisch    verbunden    sind. 

Es  kommen  an  mehreren  Organen,  wie  z.  B.  an  der  Schleim- 
haut des  Darmkanals,  der  Lunge,  der  Harnblase,  an  den  Drüsen- 
ausführungsgängen, im  Auge  u.  m.  a.,  structurlose,  glashelle,  das 
Licht  sehr  stark  brechende  Membranen  vor,  welche  in  die  elastischen 
Gewebe  eingereiht  werden,  da  sie  die  physischen  und  chemischen 
Eigenschaften  dieser  Gewebe  besitzen.  Die  structurlose  Schichte 
unter  dem  Epithel  vieler  Schleimhäute  wurde  zuerst  von  Bowman 
als  hasenient-menihrane  (Basalmembran)  gewürdigt.  Der  Name  er- 
scheint dadurch  gerechtfertigt,  dass  diese  structurlose  Schichte  in 
den  Verzweigungen  der  Ausführungsgänge  der  Drüsen  sich  länger 
erhält,  als  die  Bindegewebschichte  der  Schleimhaut,  und  die  End- 
gebilde dieser  Gänge  nur  von  der  epithelführenden  basemerU-meinbrane 
gebildet  werden. 

Durch  Behandlung  mit  Silberlösung  will  man  auch  an  ihnen 
eine  Zusammensetzung  aus  Zellen  erkannt  haben.  Ln  ganz  frischen 
Zustande  jedoch  sind  sie  wirklich  hyalin  und  structurlos. 

Das  elastische  Gewebe  dient  dem  Organismus  vorzugsweise 
durch  seine  physikalischen  Eigenschaften.  Durch  seine  mit  Festig- 
keit gepaarte  Dehnbarkeit  widersteht  es  der  Gefahr  des  Keissens, 
eignet  sich  also  sehr  gut  zum  Bandmittel  und  vereinfacht,  indem 
es  lebendige  Kräfte  ersetzt,  das  Geschäft  der  Muskeln.  Es  hat, 
wenn  es  massig  vorkommt,  nur  äusserst  wenig  Blutgefässe,  welche 
in  dünnen  elastischen  Gebilden  gänzlich  fehlen.     Nerven   besitzt  es 
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nidit  und  sein  Stotfwochsel  ist  überaus  beschrankt  iiiici  träg:e. 
Wunden  und  Substanzverliiste  d*?sselben  heilen  nicht  durcli  Wieder- 
erhütz  des  Verlorenen,  sfjndern  durch  fihröse  Narbensubstanz. 

Man  wäliH  zur  mikroükopisch^^n  lyntersucbunpf  einen  dünnen  Sclmitt, 
ot[f*r  tinen  iibgeln^tßn  Strrjftn  des  Nackeubandi^«  einos  Wioderkäiierä.  Man  be- 
fenthtet  diesen  mit  Essigsänre,  um  seintm  Idndegewebigen  Anthei!  durehhicbtig 
2U  nm<-'h€n.  Die  Elemente  des  elastiöi'hen  Gewebes  erseht  inen  dann  ßcharf  und 
dunkel  gerandet,  die  abgerissenen  Aestc  mit  zuckigen  BruebrÄndern,  liäufig 
hakenförmig  gekrömmt,  selbst  rankenförmig  Rufgerollt.  Die  netzlV^rmigen  Ver- 
bindungen der  elastisefien  Fasern  unter  ><icb,  sind  zuweilen  so  entwiekelt,  datss 
das  Objeet  das  AuRsehen  einer  durchli^ebertt-n  Membran  annimmt.  Man  kann 
eingetrocknete  Stikke  des  Naekenbande^,  an  wdeben  sieh  feine  Sehnitzcln, 
welehe  dann  befeuebtet  werden  müssen,  leiebter  als  an  friseben  abnehmen 
lassen,  mm  Gebrauclie  aufbewahren. 

Wie  das  elasti^ehe  tiowtlje  als  Stellvertreter  von  Muskeln  ftuftritt,  um 
bewegende  Kräfte  zu  sparen,  liisst  sieh  durch  eine  Fülle  von  Belegen  aus  der 
vergleichenden  Anatomie  anf*eliaulieh  marb**u*  Das  Zusammenlegen  des  aus- 
gestreckten Vogel-  nnd  Fledcrmaui^flÜgek,  die  aufrechte  Stellnng  des  Halses  und 
Kopfes  bei  hörn-  oder  geweibtragenden  Tbieren^  die  wahrend  des  tlehens  zu- 
rückgezogenen und  in  der  weichen  Pfote  versteckten  scharfen  Krallen  beim 
Katzengcsrhleebte,  und  vieles  Andere  dieser  Art»  werden  nicht  durrh  Muskel- 
wirknng,  sondern  durch  elastigehe  Bänder  bewerkstcdligt.  Muskelwirkung  er- 
schöpft sich  und  erfordert  Erholung,  —  elastische  Kraft  ist  ohne  Ermüdnng 
nnd  Unt^'rlass  thätig. 

Ä.  Eidenbcr^*i<  Disfiertatio  de  teln  ekstica.  BeroL.  1836.  V.  —  L.  Ben* 
jamin^  Müllers  Archiv,  1847.  (Zootondscb  Interessantes  über  das  elastische 
Gcwt'be.)  —  Dondrrfi,  in  der  Ztitsehrift  für  wissensehaftliclie  Zoologie,  Bd,  III* 
348.  —  KölJiker,  lieber  die  Entwicklung  der  sogenannten  Kernfasern,  in  den 
Verhandlungen  der  Wflry.burgcr  pbys.-mcd.  Gesellschaft,  Bd.  111,  Heft  L  — 
It,  Gerhy;hf  Elastisches  Gewebe,  im  IV,  Bd.  des  morpboL  Jahrbuches. 


§.  25.  Tett 

]>as  Fett  sollte  tätlich  als  eine  Ziiä:;;4be  des  Binde'iewebß» 
alig;ehandelt  \ver«!en,  denn  die  Fettzellen  sind  Binde^j^ewehszolleo. 
Da  da.sselbe  aber  allen  Anatomen  der  verhassteste  StoflP  des  luenscli- 
liehen  Leibe«  ist,  weil  es  die  auatnrnische  Arbeit  —  das  Prfipariren 
—  verzögert^  stört  nder  gauÄ  ynriiM^^lirh  niaeht,  die  Seltnidieit  der 
Präparate  beeintraehti^'t,  ilire  Cunservirun;.;:  »»gefährdet  nnri  sie 
s^chmierii;*  nnd  ilbelriecheiid  macht,  srdl  ihm  imi  eii^ener  Paragraph 
»gewidmet  sein. 

Ohnf*efahr  thni  vlernndzwanzi;a:sten  Theil  des  Körpergewielites 
eines  «j^esnnden  Mensehen  bildet  das  Fett.  Adepa  s,  Plnguedo,  Auf 
»ein  Mehr  oder  Weniger  nehmen  Alter,  (jesehlecht  und  Lebens- 
weise bestimmenden  Einllnss,  Dnsselbe  kommt  im  freien  Znstaude 
im  Blute  nud  im  Chylns  vur;  in  Zellen  eiu^€*sehb»ssen  ist  es  ein 
stetiijjer  (Jennsse  des  Birirle^ewebes  um  die  verschiedenen  Or^^ane, 
und  zwischen  denselben,    wo    es    auch    bei    mag;eren    Individuen    in 
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«;m>serei'  oder  geringerer  Meiig-e  gefuiulen  wird.  lu  den  au^zehrejuJeu 
Kranklieiteii,  ja  selbst  düreli  den  Ilim^^ertod,  scli windet  es  an  ge- 
wissen Stellen,  wie  z.  B.  iü  der  A«i;'enliolde,  um  die  Js'ieren  und 
die  weihliehen  Brüste^  am  ScliMniberi;,  in  f!er  Ifnhlliand  und  im 
Plattfuss,  nie  vollkommen*  In  den  Knochen  ah*»'o]n »wertes  Fett,  bildet 
da>  Mark  derselben.  Im  Inneren  js^^e.snntler  ()rg;ane  wird  es,  abge- 
i.ehen  von  den  fliemiseli  an  diese  j^ebundenen  Fettfirten,  nit-lit  an- 
:*'etrf«ffen,  ebensowenig  als  es  selbst  bei  den  wolil;j^enälirtesten  Indi- 
viduen an  den  Aui;'en Ubiern,  den  Olirmuscbeln^  im  Hodeasaek,  in 
der  Haut  unrl  Vorliuut  des  mrinnlichen  Gliedes,  in  den  kleinen 
SebanilefKen    des  Weibes    und    in    der    Sclmdelliolde   je    vorkoniniL 

Das  F(*tt  wird  in  Zellen  erzeugt  —  Fettzellen.  Diese  Fetr- 
xellen  sind  Bindegewebszellen,  deren  scliwinflendes  Protoplasma 
sammt  Kern  dnreh  einen  Fetttrojrfen  an  die  Zellen  wand  an^i'edrfiokt 
wird.  Der  Zellenkern  tritt  dureli  Anwendnn;^  der  MuH  ergeben 
Flüssii»;keit  (2y,  ebrom>anres  Kali.  1  ^cllwefelsaure^  Natron,  100 
Wasser)  und  dureh  Tränken  der  Zelle  mit  Carniinlosun;^  deutlielj 
bervor.  Der  Dorclimesser  der  Fettzellen  seli wankt  von  0,4'"  bis 
tKOti'".  Ilire  Oberfiäebe  ist,  so  langte  das  dririn  enthtiltene  Fott- 
tropfehen  flüssig;  oder  Iialbflüssig  bleibt,  f^leieliniässi^  gerundet,  ihr 
Rnnd  unter  dem  Mikro»kop  seljarf  und  weji^en  starker  Liebtbreebuni; 
<bnikeK  Ks  liej^en  immer  mehrere,  zn  einem  Klünipchen  af»'*^rey:irte 
Fettzellen  in  einer  Mastdie  des  Bindegewebes,  vrm  deren  Wand 
Blntw;efässe  ab*»^ehen,  welche  zwischen  den  Fettzetlen  durchlaufen, 
ihnen  ciipillare  Rei.ser  zusenden  und  sieh  zn  ihnen  beiläufig;'  wie 
der  verästelte  Stenj^e!  einer  Weintraube  zn  den  Beeren  verhalten* 
Mehrere  Fettk  lumpchen  bilden  einen  g;rösseren  oder  kleineren 
Fettlappen,  welelier  von  einer  Bindej^ewebsniend»ran  umwickelt 
wird.  —  Nerven  können  einen  Fettklnmpen  oder  Fettlappen  w<dd 
durchsetzen,  aber  die  Fettzellen  erhalten  ilurchan»  keine  Faden 
von  ihnen. 

Das  Fetttröpfchen  ist  nur  im  lebenden  TIdere  flüssig-  und 
stuckt  nach  dem  Tode,  wodurch  die  Fettzelle  ihre  Rundunj^  ein- 
busst  und  runzelii»;  wird. 

Die  Fettxellen  SEcigcn  eich  bei  SOOfacher  Vergröstsenin^,  gleichförmig 
gerundet,  sphärisch  oder  oval,  iiiit  dunklen  Rändern,  und  hinlänglich  durch - 
sichtig,  um  durch  eine  Zelle  hindurch,  eine  darunter  liegende  deutlich  zn 
iinterseheiden.  Bei  Beleuchtung  von  oben  erscheinen  die  Fetizellen  weies.  Durch 
Behandlung  dtr  Zelle  mit  Äether  wird  ihr  Fettcontentum  extrnhirt,  und  die 
Protoplatimahülle  (Zellenwand)  h  leibt  mit  ihrem  wandtet  an  di  gen  Kern  unversehrt 
sfiurtick.  —  Beginnt  die  Fettzelle  einzutrocknen»  so  wirkt  die  Zellenmembran, 
deren  Feuchtigkeit  verdunstett  nicht  roehr  isolirend  auf  den  Inhalt,  —  letzterer 
schwitzt,  als  fetter  BesthJag,  an  der  OberflÄche  der  Zelle  heraus,  und  fliegst 
mit  ähnMchen  Fettperlen  der  nahen  Zellen  zasammen.    Dieee«  ftoe  meiner  Zelle 
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gewichtUi:  F<  U  biMet  liüh  Ptliilkrmli'  suf^tiumul«'  Frttimf:?i.  «Urtu  Vkle  man 
I  ftof  den  Fl<?i»clil>rnh€u  &diwiium€ii  i^iolit,  und  in  der  MiUdi,  im  Gliylus,  im 
EitiT,  und  unter  besonderen  Utnstünden  uucli  in  rjtiipfen  Secretün  antrifft, 
Mittid^t  des  Cumpressuriüm  (einer  Vorriclitnn«^  znin  Abplatten  mikroükoiiisibcr 
Obji'ote  durch  i^it Mi'idisdicn  Druck f  lieifnrkt  JUiUi,  dass  die  Fettzclbn  eftjcn 
ziemlichen  Druck  aü&ljiiitcn,  uhne  zu  platzen,  und.  wenn  der  I>ruik  nacblässt, 
ihre  früJierc  Geßtalt  wieder  annehmen,  vorausgesetzt,  da«s  das  Fett  nicht  ge- 
stockt war. 

Die  »ternfurmigeii  Figyureu  im  der  Oberfläche  gewisser  Fettzellen,  wilchc 
Hc'ult«  xaerst  beybacbtctc,  wurden  von  ihrem  Entdecker  für  Stearinkry :5t alle 
gehalten.  Ihrt*  Unaüflöyllchkcit  in  Aether  steht  dieser  Annahme  entgegen»  Ich 
habe  si«  beim  Dachs  und  Siebenschläfer  sehr  ausgezeichnet  angetretTcnt  luid 
heim  neuh oll ätidis eben  ^tram^ü  an  beiden  Polen  der  Fettzellen  als  Krystall- 
roseii  von  iti-'tO  Strahlen  gesehen.  Otine  Zweifel  entstehen  die&ie  Krystall- 
fornien  er«t  während  dos  mit  dem  Tode  eintretenden  Erstarren«  des  Fettes, 
darcb  Ausscheiden  krystallisirender  Margarinsäure.  —  Bei  Thieren  kommen 
auch  farbige  Fettarten  vor,  wie  z.  B,  bei  den  Vögeln  unter  der  Haut  des 
Scbnabids,  drr  Füsse,  und  in  der  Iris.  Auch  kann  die  Fettabsonderong  einen 
periodischen  Charakter  Einnehmen,  wie  im  Larvenzubtande  der  Insecten,  bei  den 
Raubvögeln,  dem  Wilde,  und  bei  den  Wiuterschlilfeni. 

Das  Fett  ist  eine  vollknnimen  stickstofffreie  Subt?tiinz.  Et*  besteht  aus 
Tripalmitin.  Tristearin  und  Trjnkjn.  Die  ersten  heiden  werden  durch  das 
auch  bei  niederer  Tempcnitur  fliissig  bbibcnde  Tiioliin  gtbiüt  ♦rhalten.  In 
letzter  Analyse  giebt  das  Fett  79  pCt.  KohlenstolV,  11,5  Wasr^er^tetf  und  9,5 
Sauerstiiff  (ChcvreuilJ.  Es  unterscheidet  »ich  somit  von  den  fetten  Oelfii 
der  Pflanzen  nicht  wesentlich.  Men&chenfett  und  Oliveni'd  bähen  nach  Lieb  ig 
dieselbe  Zusammensetzung.  Liebig  sagt«  scherzweise  in  einer  seiner  Vurleünn* 
gen:  Wer  Salat  verspeist,  ist  ein  Menschenfresser. 

Da»  Feit  häuft  .sich  hei  reielil icher  Nuhrun*^,  Mau;;id  an  B<?- 
wo|;;iin;j;:  luid  bei  jener  Ueniüth^rulie,  %vekdier  sich  best-hrfMikte  und 
zufriedene  Menschen  erfreuen,  **tllentlKilben  g;erne  an,  und  sehwindet 
unter  ent»;e^eng;esetzten  Um  ständen  ehenNti  leicht  wieder.  Vor  der 
Vollendung;  des  WaclistiHnus  in  die  Laui^e  Ligen  sich  nur  wenig 
Fett  um  die  inneren  Or^:ane  des  inen  schlichen  Leibes  ab,  welt^he  wie 
die  Netze  und  (hi>  Gekröse  im  niittleren  Lebensalter  ein  bedeuti*ndes 
Qunntum  davon  aufnehmen.  Bei  Eniln-vioien  und  Neui;ebiirenen  er- 
scheinen, selbst  bei  exorldtirentter  Fettbild unic  tinter  der  Haut,  da.s 
Netz  nnd  die  Gekro>e  fettlos.  In  jedem  interstitiellen  und  umhül- 
lenden Bimle^ewebe  kann  die  Fettentwickluni^  |datzi;reifeu  und 
erreicht  ihre  höciiste  Ausbildun]^;  in*  rnterluinihindeufewebe  als 
sagenannter  I^ttfitiiciditif  tuiipuiftts,  vorziig;lich  um  rlie  Brüste,  am 
Gesässe  und  am  I  nterleibe^  sowie  auch  in  den  Netzen  untl  Gekrösen, 
be»oüderi5  des  Dünndarmes,  nntl  iu  den  tieferen  Gruben  zwischen  den 
Mus^keln,  dureh  welche  die  «i^rossen  Ge fasse  der  Gliedmassen  ver- 
laufen, wie  in  der  Ach»elhö!ile,  im  Loistenbug',  und  iu  der  Kniekehle. 

Die  Vitalität  der  Fettzellen  steht  auf  einer  sehr  niedri^^^^en 
Stufe»    Ihre  Erregbarkeit    durch    Reize   ist  .gleich  Null.     8ie  zeitren 
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deshalb  auch  durchaus  keine  Contractilität.  Der  Stoffwechsel  scheint 
in  ihnen  gänzlich  zu  mangeln,  da  das  einmal  abgelagerte  Fett  erst 
bei  beginnender  Abmagerung  wieder  in  den  Kreislauf  gebracht 
wird.  Wunden  eines  fettreichen  Panniculus  adiposus,  haben  wenig 
Neigung  zu  schneller  Heilung  und  die  chirurgische  Praxis  weiss, 
wie  hoch  dieser  Umstand  bei  der  Heilung  der  Amputations-  und 
Steinschnittwunden  fetter  Personen  anzuschlagen  ist. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  kann  die  Fettbildung  als  ein 
Zeichen  von  Gesundheit  und  Lebensfülle  angesehen  werden,  darüber 
hinaus  wird  sie  beschwerlich,  und  im  höheren  Grade,  als  Fett- 
sucht (Polypiotes,  Pimehsis  von  nlmv  und  »«fif^,  Fett),  eine  kaum 
zu  heilende  Krankheit.  Welch'  monströsen  Umfang  die  Fettbildung 
erreichen  kann,  beweisen  die  Erfolge  des  Mästens  der  Thiere  und 
die  zuweilen  enorme  Grösse  der  Fettgeschwülste  (Lipomaia),  Man 
hat  weibliche  Brüste  durch  Fettwucherung  ein  Gewicht  von  30 
Pfunden  erreichen  gesehen.  Auch  an  Stellen,  wo  im  gesunden  Zu- 
stande niemals  Fett  vorkommt,  kann  krankhafte  Fettbildung  auf- 
treten. Larrey,  welcher  den  Schlachtenkaiser  Napoleon  L  auf  allen 
seinen  Kriegszügen  als  Chefcliirurg  seiner  Armeen  begleitete,  hat 
bei  den  Arabern  in  Syrien  ganz  enorme  Hodensäcke  vorgefunden, 
welche  durch  Fettbildung  die  Grösse  eines  strotzenden  Kuheuters 
erreichten. 

Der  Tcmpcraturgrad,  bei  welchem  flüssige  thierische  Fette  gerinnen,  ißt 
sehr  verschieden.  Hierauf  beruht  zum  Theil  die  verschiedene  technische  Ver- 
wendung der  Fette.  Die  mächtige  Fettschichte,  welche  sich  unter  der  Haut 
der  in  den  Polarmceren  hausenden  Säugethiere  vorfindet,  und  ihnen  als  schlechter 
Wärmeleiter  die  treiflichsten  Dienste  leistet,  bleibt  als  Thran  bei  den  tiefsten 
Temperaturgraden  flüssig.  Man  benutzt  deshalb  den  Thran  vorzugsweise,  um 
Sticfelleder  und  Riemzeug  geschmeidig  und  biegsam  zu  erhalten,  während  das 
selbst  bei  höheren  Wärmograden  nicht  schmelzende  Bärenfett  zu  Pomaden 
und  Bartwichsen  gesucht  wird.  Bei  mittleren  Temperaturgraden  flüssig  werdende 
Fette,  wie  das  Knochenmark,  eignen  sich  am  besten  zu  Salben,  —  starrbleibende 
zu  Pflastern.  —  Im  Mittelalter,  bis  in  die  Zeit  des  Fabricius  Hildanus, 
bedienten  sich  die  Aerzte  häufig  des  Menschen  fettes  als  Constituens  von  Gicht- 
salben, deren  heilkräftige  Wirkung  sich  besonders  steigerte,  wenn  das  Fett 
von  einem  gehenkten  Diebe  stammte,  oder  mit  gepulvertem  Moos  versetzt 
wurde,  welches  auf  dem  Rabenstein  wuchs. 

Nach  Verschiedenheit  der  Consistenz  und  der  durch  sie  bedungenen 
Verwendung  des  Fettes,  werden  mehrere  Arten  desselben  unterschieden.  Das 
s pisse  Fett  ist  Sehumy  das  weiche  und  ölige  dagegen  Adeps,  welches, 
wenn  es  aus  der  Thicrmilch  stammt,  Butyrum  heisst.  Jedes  Fett,  welches  als 
Salbe  gebraucht  wird,  heisst  in  der  Mcdicin  Axungia,  von  unsere  (ab  unctiont 
axiuniy  axungia  dicta,  —  also  eigentlich  Wagenschmiere).  Die  Griechen 
unterschieden  weiches  und  hartes  Fett,  als  nifieXfj  und  aticcg.  Aus  ersterem 
Worte  wurde  neuerer  Zeit  ganz  unnöthiger  Weise  von  den  Pathologen  Pimelosis 
gebildet,  für  Fettsucht,  da  die  griechischen  Aerzte  schon  ein  Wort  für  diese 
Krankheit  hatten,  nämlich  mozrjg. 
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§.26.  Physiologische  Bedeutung  des  Eettes, 
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Die  pli\>iüloi^ist»lie  lieJeiitiin^  <ler  Fettahl:i«;eniiii;  or*;it>ht  ^ieh 
ait>  dfD  Ernä!iruQg'svür^äri*^en.  Naljni[ii;\sniiitel,  wetclh^  kolileu>ttuff* 
1111(1  wasf*erÄitoff reiche  Oele,  Fette,  Amylon^  (uuiimi,  Peetiu  enthalten» 
l tristen  der  Fetthüdun*^*  «^Tosi^en  Vurselitib,  Um  den  Kohlen-  nnd 
\\  asserstoff  die.ser  Snkstanaen  aus  dem  Knrper  wieder  aii^seheiden 
zu  können,  wenlen  »grosse  Mengen  »S  an  erst  off*  erfordert.  Diese  werden 
dnreh  den  Respirariniisaet  herbeigeschaftL  Ist  die  genossene  KtiHlen- 
ttnil  WasserstniTiiieni;e  zu  grosi*,  um  diireli  die  eingeatlinieten  Saner- 
>totrnien;^ea  als  Koldensäiire  und  Was^er  ansi^eatlirnet  zn  werden, 
so  lagert  si<j!j  der  LJeberschuss  in  jener  Form,  welche  wir  Fett 
nennen,  im  Binde;4ewebe  ab.  Wird  ein  fetter  Mensch  auf  knappe 
Kost  retlucirt,  so  mnss  diircli  die  nnnnterbrochen  fortdanerude  In- 
gestion van  Sauerstoff,  nnd  Egestion  von  Ko^llen^äure  und  Wasser, 
wossii  daü  Fett  seinen  Kohlen-  iiud  WasserstufF  her^;^iebt,  die  Fett- 
meni^e  ntJth wendig  abnehmen*  Man  könnte  sagen,  das  Fett  wird  in 
diesem  Falle  ansgewthtnet.  Da  gesteigerte  Mnskelthätigkeit,  also 
körperliche  Arbeit,  den  Athmnngsprocetäs  beschleunigt,  erklärt  es 
sich,  wnrnirj  Fettwerden  ein  Vorrecht  der  Faulen  und  Reichen  ist, 
und  angestrengte  Arbeit,  nicht  hlos  Bewegung  in  freier  Luft,  das 
Fett  des  Mussiggängers  aufzeiirt. 

Dass  flas  Fett  ilie  (Teschmeidigkeit,  Fülle  nnd  Rundung  der 
Tru'inen  bedingt,  die  inneren  Orgune  als  schlecliter  Waruielelter  vor 
Abkühlung  schützt,  kann  allerdings  sein;  dass  es  aber  als  eine  Vor- 
rat hskafii  mer  zu  betrachten  sei,  wo  der  Organismus  seinen  Lieber flnss 
an  Nahrungsstoff  aufspeichert,  um  in  der  Zeit  des  Mangels  sich  dessen 
TAI  bedienen,  i.st  eine  ans  nbgpnanuten  chemischen  Gründen  durch- 
aus irrige,  obwohl  im  gewöhnlichen  Leben  sehr  verbreitete  Vorstellung* 
Die  reichste  Fettnahrung  fuhrt  wegen  Mangel  an  Stickstoff,  welchen 
alle  thierisehen  (tewebe  zu  ihrer  Ernährung  benöthigen,  zum  sicheren 
Hungertode. 

Ein  wichtiger  und  wenig  gewürdigter  Nutzen  des  Fettes  fliesst 
aus  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Fettzellen.  Wenn  jede 
Fettzelle  ein  ge>chlössenes  Bläschen  ist,  dessen  wassergetriiukte  Haut 
einen  ziendichen  Grad  von  Stärke  b€*sitzt,  so  lässt  sich  leicht  einsehen, 
dass  selbst  ein  starker  Druck  kaum  vermögen  wird,  den  öligen  In- 
halt der  Zelle  durch  die  feuchte  Wand  durchzupressen.  Das  Wasser 
in  der  Zellen  wand  wird  durch  (J'apillantät  in  den  Poren  der  Wand 
so  fixirt,  dass  es  durcli  ilas  naclidrückeude  Fett  nicht  zum  Aus- 
weichen gebracht  werden  kann.  Die  Fettzelle  verhält  sich  somit 
beiläufig  wie  ein  Luftkissen,  flurch  welches  wir  beim  Sitzen  den 
Druck  auf  gewisse  Organe  abzuschwächen  pflegen.  Diese  mechanische 
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Verwondiin«^  der  Fettzellen  erklärt  uns  ihr  häufiges  und  regelmässiges 
Yorkomnien  im  Plattfusse,  in  der  Hohlhand  und  auf  dem  Gesässe^ 
wo  äusserer  Druck  am  öftesten  und  anhaltendsten  wirkt.  Bei  all- 
gemeiner Abmagerung  und  bei  Fettarmuth  der  Reconvalescenten  aus 
fieberhaften  Krankheiten  ist,  abgesehen  von  der  Schwäche  der 
Muskelkraft,  das  Schwinden  der  Fettzellen  wohl  eine  Hauptursache, 
warum  längeres  Gehen,  Stehen,  selbst  Sitzen  nicht  vertragen  wird. 
Dieses  Schwinden  des  Fettes  beruht  jedoch  nicht  auf  einem  Ver- 
gehen der  Fettzellen.  Es  schwindet  nur  der  jfettige  Inhalt  derselben. 
Die  Zelle  selbst  bleibt  mit  ihrem  Rest  von  Protoplasma  zurück, 
schrumpft  ein,  und  erhält  statt  des  Fettes  blos  etwas  wässeriges 
Serum.  Da  die  durchfeuchtete  Wand  der  Fettzelle  ein  Hinderniss 
für  die  Aufsaugung  des  Fettes  beim  Abmagern  abgiebt,  so  kann 
diese  Aufsaugung  nur  so  gedacht  werden,  dass  das  Fett  vor  seiner 
Aufsaugung  in  der  Zelle  verseift  wird,  in  welchem  Zustande  die 
wassergetränkte  Zellenwand,  durch  welche  das  Fett  zu  passiren  hat, 
seinen  Durchgang  gestattet. 

Uebeniiässigc  Fettabsuiiderung  kann  den  Muskeln,  zwischen  welchen  sie 
sich  eindrängt,  ihren  Raum  streitig  machen,  nnd  sie  durch  Dmck  so  sehr  znm 
Schwinden  bringen,  dass  sie,  wie  bei  gemästeten  Hansthieren,  kanm  als  rothe, 
den  Speck  durchziehende  Striemen,  noch  zu  erkennen  sind.  Von  diesem  Ver- 
drüngtwerden  der  Muskeln  durch  umlagerndes  Fett  ist  die  sogenannte  fettige 
Umwandlung  derselben  zu  unterscheiden,  welche  als  Krankheit,  ohne  allge- 
meine Fettwucherung,   vorkommt    und  vorzugsweise  gelähmte  Muskeln  befällt. 

Das  Knochenmark  stimmt  in  jeder  Hinsicht  mit  der  ge- 
gebenen Beschreibung  des  Fettgewebes  überein,  und  ist  somit  Fett. 
Es  kann  daher  das  Knochenmark  unmöglich  empfindlich  sein,  wie 
man  im  gewöhnlichen  Leben  meint.  Das  Wort  „Mark"  wurde  aber 
auch  auf  eine  ganz  andere  Gewebsform,  auf  das  Nervensystem,  über- 
tragen, indem  man  von  einem  Gehirnmark,  Rückenmark  und  Nerven- 
mark spricht.  —  Das  Trocknen  der  Knochen  auf  der  Bleiche,  wo- 
durch der  Wassergehalt  der  Knochensubstanz  verloren  geht  und 
letztere  mit  dem  von  der  Markhöhle  aus  in  sie  eindringenden  Fette 
imprägnirt  wird,  lässt  die  Knochen  oft  erst  während  des  Bleichens 
fett  werden,  während  sie  es  im  frischen  Zustande  nicht  zu  sein 
schienen.  —  Der  Bindegewebsantheil  ist  im  Fette  des  Knochenmarkes 
ein  viel  geringerer  als  im  gewöhnlichen  Fett. 

Mehr  über  Fett  und  Mark  enthalten:  Äscherson,  Ueber  den  physio- 
logischen Nutzen  der  Fettstoffe,  in  Maliers  Archiv,  1840,  pag.  44.  —  Kölliker, 
Histol.  Bemerkungen  ftber  Fcttzellen,  in  der  Zeitschrift  für  wies.  ZooL,  2.  Bd., 
pag.  118.  ~  Wittich,  Bindegewebs-,  Fett-  und  Pigmentzellcn,  im  Archiv  für 
patliol.  Anat.,  1856.  —  Ä.  Ifeirij  De  ossium  medulla.  Berol.,  1856.  —  FUmininu, 
Archiv  für  mikrosk.  Anat.,  VII.  —  L,  Larujer,  Ueber  die  chemische  Zusam- 
mensetzung des  Fettes  in  verschiedenen  Lebensaltern,  Sitzungsberichte  der 
kais.  Akademie,  1881. 
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§.  27.  Pigment. 


Dif^  Farbe  Her  Organe  lijin^ft  tln^ils  von  ilireio  Gcnvebe»  von  tier 
Gestalt  um]  ili*r  Ziisaiiuiieniu^uiig  ihrer  kleiusteu  Theilclien^  vnu 
ihrem  Blutreielithinn,  bei  diirelischeiueiideu  Gebilden  aueh  von  der 
Fiirlinng  der  Unterlage,  oder  von  eineni  bestni deren,  niolekidareii, 
theils  in  dem  betreffenden  Or«;'ane  frei  vertheilten,  tlieils  aber  in 
Zelbni  enlbakenen  Far bst<>ff  ah,  weUdier  ilas  Prrit*>plnsina  der  Zellen 
allen tliulben  durtdidringt  »ind  tlassielbe  mebr  weniger  vertlrängt. 
Dieser  FarVistoff  heilst  Pii^iiieiit,  und  die  Zellen,  welelie  ihn  führen, 
Pis^meutzellen.  Zellen  mit  sehw'ar/*em  Pigment  finden  sich  niirer 
der  Oberhaut  des  Ne;»:ers,  und  im  Tapet  am  uittmui  tier  Thier-  und 
Menschenano;eiK  Die  Brustwarze  und  ihr  Hof,  die  Haut  der  äusseren 
Genitalien  und  der  After*^ej^end  bt*sitzen  gb^iehtalls  Pigmetitzelleii, 
und  in  den  JSehenkeln  des  £;;rossen  Gehirnes,  in  den  Unineldahirnseu, 
in  der  Lnu^eDsubstauz  und  in  den  Ani|ndlen  der  l]oi*eng'Hn^:e  des 
Labyrinthes  wird  dunkles  Pignient  gefunden.  Die  Siniiujtnspriisseii 
( Eithr/ttfiK-f)  nud  Lebertieeke  (CMotfifinttta}  vertlauken  ihr  Entstehen 
ilem  Pii^ment»  und  unr  vi*n  dem  dnri'h  die  8011  ue  gebnlnnfen  Teint 
der  Sudriruler  ist  es  noch  unentschieden,  eb  er  durch  Pi»;'n»entbildnug 
bedinu;t  wird. 

Anatomische  Eigeusehaften.  Man  nntt^rsclieidet  au  den 
Pigriieutzelleu  eine  gut  ausgeprägte  Hülle  (ZeUenrnendjrau)  iiud  deren 
Inhalt  Die  Pnifoplasuiahnlle  erscheint  ak  ein  strnetnrloses  Hautehen» 
welches  entweder  eine  polygonale  oder  rumlliebe  Forju  In^siti'.t,  oder 
mit  ästigen  Fortsätzen  besetzt  erscheint  Liegen  mehrere  Pigment- 
Zellen  dicht  gedrängt  in  einer  Flache  neben  einander,  so  platten  sie 
sich  gegenseitig  ab,  nehmen  die  polygimale  Form  an  und  bilden, 
van  der  Hache  gesehen,  eine  sehr  regelmässige  Mosaik  wie  in  der 
als  Tapetmn  nifirum  bekannten  Pigmentschichte  der  Aderliant  des 
Auges,  Man  sieht  flie  Zellen  dann  unter  dem  Mikroskop  durch  helle 
Streifen  von  einanrler  getrennt,  welche  der  durehslehtigen  Zelten- 
hülle  entspreclieu*  Rücken  die  Zellen  etwas  anseinander,  so  lallt  die 
Ursache  des  Eckigwerdens  w-eg,  und  sie  erscheinen  rundlich  wie 
auf  der  hinteren  Fläche  der  Trii*,  anf  den  Ciliarfortsiltzeu,  unter  der 
Oberhaut  des  Negers,  und  in  den  dunkel  pigmentirten  Hantstellen 
weisser  Raeetj.  Sind  sie  mit  Aesten  besetzt,  weltdie  entweder  Idiuil 
endigen,  oder  mit  den  Aesten  benachbarter  Zellen  zusammen fliessen, 
so  entstehen  jene  Zelleuformen,  welche  Chromatophoren  (Farb- 
träger) genannt  werden.  Sie  kommen  im  3Ienschen  in  der  iMitutui 
fusca  des  Anges,  bei  Thieren  dagegen  viel  häufiger  vor^  wie  z.  B* 
in  den  Pigmeuttlerken  der  Haut  der  Frösche  und  des  Chamäleon, 
in    den    gesprenkelten    schwarzen     Flecken    im    Peritoneum    vieler 
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Ampliibieii  iiiid  Fische,   in   der  Haut  der  Kiilkscliale  der  Krtdj>e  und 
m  der  allgemeitien  Decke  der  ('epliatopnden. 

Den  Inhalt  der  Pi^iiientzellen  biltlet  ein  mit  irnines>liar  kleiiieu, 
ans  niideiitlicli  krystallinistdiem  Melanin  l»estelienden  Piginentkrtruclieü 
diirclidrungenes  Protoplasma,  Wenn  eine  Zelle  platzt  oder  zenf rückt 
wird,  scliwimnien   die  Pin'meotnujleknle  in  der  die  Zelle  nm*^*ebendeu 
Flüssigkeit  einzeln  «♦der  als  Ati;ji"reo'ate  Iiennii   nud  zeigen  dabei  leb- 
hafte   I]ewe^nni;en    (Hrowirsche    M»»lekiilarl>e\vej4:niiii:).     Diese     Be- 
wegungen  sind  aber  keine  vitalen»  sondern  werden  dnrch  Strömnii|^ei|' 
in   der  nnjg;eben<len   Flüssitii'keit  veranlasst,  welche  die  Moleküle  dei 
Pigments    mit    sieh    forttuhren*     Der  Einflnss    iles  Liehtt*s    nnd    der 
Wärn>e  erzen g't  solche  Strom nn gen,  nnrl  diese  setzen  nicht  bhis  die 
Moleknie  des  Pigments,  sondern  an  eh  andere    pnlverige  Snl  »stanzen 
in  ganz  gleiche  Bewegnng.    —    Fast    in    alten   Pigmentzellen    findet 
sich  ein  von  den  Pignientkornchen  theilweise  oder  vollkommen  ver- 
deckter, heller  nnd  dnrchsichtiger  Kern.  —  Wenn  die  Pigmeutbildnnjf 
nnterhleiht,  sind  die  Zellen  dennoch  vorhanden»  wie  man  an  dem  farh- 
losen  Ttipftttiii  im  Ange  der  rothängigen  Kaninclien  beobachten   kann. 
IHi'  Pi^niij'ntlc'irnclu^o  sind  weder  durch  Wasser,  noch  durch  concentrirt*^ 
Essigsäure,   Aether    oder    vordümte  Milchsäuren  zeristörbar.    Durcli    kawstisch»^ 
Alkalien    werden   »ie   bald    aufgelöst.    Nuch    Seheerer's    Analyse  besteht  da» 
»chwftrxo  Pi^nii-nt  im  Rindsaugo  aus  58,184  Proceut  Kuhk-nstoC  21,030  Saner- 
Stoff,  13,768  Htirkstoff,  5.!*18  WiisJ^erstoff. 

üeber  die  physicdogische  Dcstiiimiung  des  Pignionts  sind  wir  nur  im 
Auge  onterriehtet,  wo  es  au6  deiiiFtlben  optiKh*ni  (i runde  geschaffen  wurde, 
aus  welchem  man  alle  optischen  Instrumente  an  der  Innenfläche  sehwarzt.  Die 
Bedeutung  der  Hautpigtnente,  welche  hei  vielen  Thieren  ein  äusserst  l^h- 
baftes  Colurit  besitzen,  liegt  ganz  im  Dunkel.  In  gewissen  Krankheiten  wird  das^i 
Bchwarze  Pigment  in  bedeutenden  Massen  angehäuft  (Mtlanofth).  —  Das  merk- 
würdige Farbenspiel  in  der  Haut  de»  Cliainäleon  und  der  cephalopodi sehen 
Mtdlusken,  hangt  von  einer  unter  dem  Einflusije  des  Nervensystems  stehenden 
ContraetilitJLt  ästiger  Pigmentzellen  ab.  welche  tirr.sis*'  unil  F-irni  der  Zellen, 
sowie  ihren  Farbeneffeet  ändert. 

Man  wähle  zur  UnterHUcbnng  das  Pigment  der  Cboroidea  eines»  frisch 
gesehhiehteten  Thieres,  welehes  sich  mit  Vorsticht  in  grGs«ereii  Läppeben  auf 
den  Objeetträger  bringen  lässt.  I^ruek  und  Zerrung  mtl^iten  sorgfältig  vermie- 
den werden,  da  die  Zellen  leicht  platzen,  und  die  lielleu  Zwischenlinien  der 
Zellennitisaik,  nur  im  unversehrten  Zustande  des  Objectes  m  beobachten  sind. 
Man  vermeide  auch,  wenn  man  nicht  gerade  die  Moleknlarbewegung  der  Pig- 
meulkunier  sehen  will,  jeden  Wasserzusutz,  und  b*  diene  sieb  zur  Befeurhtnng 
lither  dcN  frisclien  Eiweisset^  oder  des  Blutserums, 

C  Bnieh,  Teber  das  bvrnige  Pigment  der  Wirbelthiere.  Zürich.  \$AL 
—    VircfuHt*,  tUe  path<d,  Pigmente,  im  Archiv  für  pathul.  Anat,,  !.  Bd. 


§.  28.   Oberhaut  und  Epithelien. 

Die  ÄUH^ere  Oherflät'he  des  Leibes  und  die  inneren  freien  Flüfhen 
seiner  T]i)hlen    und   Kiiuäle    he^^itzen    einen    ans  Zellen    hest  eben  den 
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Ueberziit^.  I*t^r  iius  rnelirprpa  ui>er  euiainler  ^elagerttni  Zelleiisch  ich  teil 
be^telieiule  Ueberzii»i:  der  Äiisseroa  Ijeibe^oberfladie  heisst  Oberhaut 
Epidermis  (von  welcher  mehr  lu  S.  208  iiiiJ  209);  jener  der  iüm»reti 
UöKloü  mid  Seh  hui  che,  welche  durch  Oeflniiiigeu  mit  der  Aiis.senwelt 
in  Verkehr  äteheu,  wie  es  bei  dem  Verdamiims-,  Athmuusi's-  und 
GeseKleehtösy**tein  der  Fall  ist,  beisst  Epithel  in  jii,  wofür  inaii  bis 
jetzt  m»ch  keiueu  deiitscheü  Nameü  gefunden  liat.  Der  eioscliichtii*e 
ZeUenbeleg  der  nicht  uarh  ausiseti  (»ffeueu  Hcddeu  imd  Kanäle 
(z.  B,  Brusthöhle,  Banchböhle,  Höhle  der  Blut-  und  Lympb^efasse), 
wird  in  neuerer  Zeit  ah  EHihtlwlhtm  anf|i»efnhrt.  Ich  ^latdite*  dass 
iler  Name  Einihdhtm  Xim  tn\  th  ttlog^  auf  der  Endfläche,  aljzn- 
leiteo»  und  somit  richtiy^er  Ep/teliitm  zu  schreiben  ^ei.  Da  jedciL'h 
Fried,  Ruyseh  in  seinem  Tht^aaurKs  anat,  das  Wort  Kplthrlhan 
zuerst  für  jene  feine  Epidermis  i^ebraurhte,  welche  die  Tastpapillen 
des  Lippensaumes  und  die  Brustwarze  bedeckt  i^jih]^  pupUki,  Warze), 
muss  wohl  die  ältere  Schreibart  auch  die  richtige  sein.  Als  man 
aber  das  Epithel  des  Kuysch  auf  alle  Haute  übertrug-,  auch  atif 
solche,  welche  keine  Papillen  fiihreUi  wurde  die  Auatonne  um  ein 
unsinniges  Wort  reicher.  Mau  wird  zugeben,  dass  für  den  deckenden 
üeberzng  papillenluser  Häute  das  Wort  Epitel  noch  immer  besser 
wäre,  als  Epitheh  Endotkt'l  aber,  d.  h.  auf  deutsch  Innenwarze, 
einen  aus  Zellen  bestehenden  [Teberzug  zu  nennen,  ist  schon  Ver- 
rücktheit, uud  diese  scheint,  was  die  Erfindung  neuer  Namen  an- 
helauürt,  sehr  stark  unter  den  Mikrologen  zu  grassiren.  Ebenso 
absurd  erscheint  es,  von  einem  Epithelia  Ige  webe  zu  reden,  wie 
<lie  Histidügen  nicht  unterlassen  wollen.  Denn  die  Baumittel  der 
Epithel ien  —  die  Zellen  —  sintl  nur  mittelst  Kitt  aneinander- 
gefügt, wie  die  Ziegel  einer  Mauer  durch  den  Mörteh  nicht  aber 
mit  einander  verwebt. 

Die  Zellen  der  Epithel  ien  bleiben,  so  lange  sie  überhaupt 
dauern,  in  ihrem  ursprünglicheu,  weichen  Zustand,  welcher  ihnen 
als  kernhaltigen  Protoplastnakörpern  zuktunmt.  Die  obertläcldicben 
Zellen  der  Oberhaut  dagegen,  verhornen  durch  Umwandlung 
ihres  Leibes  in  Keratin  (Hornstoff).  In  den  verhornten  Zellen  lässt 
sich  kein  Kern  mehr  erblicken.  Die  Zelle  verliert  während  des 
Verhorunngsprocesses  ihre  Fülle  uud  Rundung  und  wird  zuletzt  zu 
einem  trockenen  Schüppchen  oder  Plättehen,  welches  mit  seinen 
Nachbarn  zu  einer  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  Horu schichte 
verschmilzt,  an  welcher  keine  fernere  lebendige  Umbildung,  höchstens 
mechanische  Abnützung  durch  Reibung,  und  schliessliches  Abfallen 
durch  Verwittern  vorkommt.  Die  Intercellulartlüssigkeit,  welche  sich 
in  spärlicher  Menge  zwischen  den  jungen  Zellen  der  Oberhaut 
befand,  erleidet  bei  der  Verhornung  der  Zelten  dieselbe  Erhärtung, 
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wie  die  Zellen  selbst,  und  dient,  wenn  sie  ebenfalls  Tollkommen 
vertrocknet  und  verhornt  ist,  den  Scheibchen  und  Plättchen  zum 
festen  Bindunt^smittel.  Dieses  Bindungsmittel  wird  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  aufgelöst,  wodurch  die  Scheibchen,  welche  der  Wir- 
kung der  Säure  widerstehen,  sich  lockern  und  von  einander  trennen. 
—  Geht  von  den  älteren,  bereits  abgelebten  Zellenschichten  eine 
durch  Abblättern  verloren,  was  an  der  menschlichen  Oberhaut  durch 
eine  Art  von  ununterbrochener  Häutung  fortwährend  stattfindet,  so 
wird  durch  Nachschub  der  tieferen  Zellenschichten  von  unten,  der 
Defect  wieder  ausgeglichen.  Jede  tiefe  Schichte  muss  somit  einmal 
die  oberste  werden,  um  ebenso  abzufallen  wie  ihre  Vorganger.  — 
Als  schlechte  Wärme-  und  Elektricitätsleiter  (letztere  nur  im  trockenen 
Zustande),  können  die  verhornten  Zellen  der  Oberhaut  für  eine  Art 
Isolatoren  des  Organismus  angesehen  werden. 

Epidermis,  Epi-  und  Endothelien  und  alle  sogenannten  Horn- 
gebilde  empfinden  nicht,  besitzen  keine  Blutgefösse,  können  sich  so- 
mit nicht  entzünden,  noch  irgendwie  durch  sich  selbst  erkranken  und 
zeichnen  sich  durch  ihre  prompte  Regeneration  vor  allen  übrigen 
Geweben  aus.  In  den  untersten  Schichten  des  Hornhautepithels  wurden 
Nervenfasern  nachgewiesen.  Eindringen  von  Nervenfasern  in  die 
Epidermis  wird  ebenfalls,  wenn  auch  nicht  ohne  Widerspruch  von 
Einigen  behauptet.  Sichergestellt  ist  dagegen  der  Zusammenhang 
gewisser  Epithelialzellen  der  Riechschleimhaut,  der  Zunge,  der 
häutigen  Säckchen  und  Bogengänge  des  Gehörlabyrinths  mit  Nerven- 
fasern. Man  hat  diese  Epithelieu  deshalb  mit  dem  Namen  Neuro- 
epithelien  belehnt. 

Specielles  über  die  Epithelien  folgt  bei  den  betreflfenden  Or- 
ganen. 

Die  Oberhaut,  ihr  Zugehör  als  Haare  und  Nägel,  sowie  die 
Haut  selbst,  welcher  diese  Gebilde  angehören,  habe  ich  gegen  den 
gewöhnlichen  Gebrauch  in  die  specielle  Anatomie  aufgenommen 
(§.  205 — 212).  Die  Beziehungen  des  Hautorgans  zu  den  Sinnen  und 
den  Eiugeweiden  bestimmten  mich  zu  dieser  Abweichung.  Es  er- 
übrigt hier  somit  nur  die  Schildenmg  der  Epi-  und  Endothelien. 

Der  frtlher  erwähnte  Hornstoff,  Keratin,  ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich, 
schwillt  bei  längerem  Befeuchten  etwas  auf,  erweicht  sich  durch  Einwirkung 
von  Alkalien  (daher  der  allgemeine  Gebrauch  der  Seife  beim  Waschen),  löst 
sich  aber  selbst  nach  langem  Kochen  nicht  auf.  Alkohol  und  Aether  lassen 
ihn  unverändert;  kaustische  fixe  Alkalien  lösen  ihn  unter  Entwicklung  von 
Ammoniakgeruch  auf.  Bei  100"  R.  erweicht  er  sich,  liefert  bei  trockener  De- 
stillation sehr  vii'l  kohlensaures  Ammoniak  mit  emp^reumatischem  Oele,  ver- 
brennt unter  Luftzutritt,  und  hinti*rlässt  eine  Asch<\  welche  kohlensauren  und 
phosphorsauren  Kalk,  nebst  linem  Antheile  phosphorsauren  Natr(»ns  giebt. 
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§.29.  Allgemeine  Eigenschaften  der  Epithelien. 

Dil*  ireii*  Fliu!lie  jetler  Meiiil>raii,  JimItt  Höhlten wiumK  jeil^^s 
Kanals  itm!  seiiun-  Verzweigiini^-oii^  besitzt,  wie  scluai  ^esaj^tt  eiinni 
aus  Zellen  zu.sainiJM*ii>;osetzteii  Uel)erz»t»\  iiU  Ei^illieihtta  cnler  Kmlo- 
thdiu/n. 

Das  Epitliel  erseheixit  tlieils  als  iMiilauhes  Zrlleiistratiim,  tlieils 
iils  melirfaeli  i;resehichtetes  Zelleula^^er.  Das  Eyclutliel  ist  (lAget^'eii 
fast  aiissi'ljlies>ni'h  eiiisrliirlitii;',  mit  selir  platten,  [nilvminalen,  meist 
füüt"seiti'»en  Zellen.  Die  Form  «ler  Epitlielialzi^lleu  variirt  uueli 
Verseil icmIpuIi ei t  des  Ortes,  wu  sie  vorkommen.  Der  Kern  der  Zellen 
zei^t  sieh  l»ei  .starken  Ver;L::msseniii»>'eu  mit  eineju  oder  zwei  dnnk- 
leren  Kernkfirperclien  versehen,  niid  liei>t  selten  in  tler  MiNe  der 
Zt*lle,  meistens  an  oder  seU>st   iti  der  Wand  derseH>en, 

Mau  iiüterseheidet  nach  der  Form  der  Zellen  zwei  Artmi  von 
E|dthelien:   Pflaster-  nnd   Cyl  ind er epi  tlieL 

a)  Das  IM'lasterepitheL  Es  wird  seines  musaikartii^en  An- 
sehens we^jfeu  so  ^euuimt.  Seine  Zellen  sirnl  anfaiii^s  rnndlitd»,  flaeheu 
sieh  aber  dnrtdi  t^e'^enseiti^eji  Drnek  ah  nnd  werdini  eckii;.  Die 
ruiideu  oder  ovalen  Zelleiikerne  sitnl  liei  jun^^en  Zelhm  nnr  vo» 
einer  ilininen  Sehiflite  Protoplasma  nmsehlos>en,  welehe  erst  bei 
alteren  Zellen  an  Dicke  zunimmt. 

Das  Pflasterejiitliel  lial  eine  sehr  ;t»'rosse  Verbreitnn«;  im 
tlüeriselren  Ktu'per,  Als  einfaehe  Zeüensehielite  tindet  sitdi  dasselbe 
mit  versehiedenen  nnwesentliebeu  MiKliiieatiuneu  der  Zellen^-estalt, 
an  den  freien  Flaehen  vt>n  serösen  und  SyiioA  lalmembninen,  ferner 
;iu  der  inneren  Obertlaehe  der  Blnt-  nnd  Lvmplii;efiisse,  in  den 
feineren  Verzweii»iHii;en  vieler  Drnsenansfrdirnni;s*;änij;'e,  ani  den 
wahren  Stimmbändern  des  Kehlkopfes,  in  ^len  Inflbalti^^en  Blasehen 
der  Liini;;<^n,  nnd  an  i^ewissen  Selileindianten,  z,  B.  der  Troniinel- 
hrdile  (nnr  stellenweise).  Grosse  umi  platte  Zellen  bilden  das  soii^e- 
nanute  PlatteiiepitheL  Mehrfach  ^'eschiehtet  dii4»;ei»;en  erscheint 
das  Pflasterepithel  an  einigen  8yni«vialliänten  und  an  liestinimteu 
Strecken  der  Schleim tiant  des  Verdannn:;s-  nnd  Zengungssysteins, 
wo  es  so  mäehtii*  wird,  dass  es  diireii  Maeeratiou  in  grösseren  oder 
kleineren  Stücken  abgexogea  werden  kann,  wie  auf  der  Sehleimhant 
der  Mundhöhle,  tler  unteren  Partie  de?,  l^iidiens,  der  Speiserölire, 
der  weildichen  Scheide,  In  tler  ilarnfilase,  ilen  Harnleitern,  den 
Kierenbecken  und  Xierenkelelien,  kommt  es  ebenfalls  mehrfach 
gesehichtet,  aber  mit  geringerer  Miichtigkeit   vor. 

Die  in  don  j^eschicliteten  PHitsttTt pithclti^Ti  vorkomniemlen,  nh  .Stacht'l- 
odcp  Rjffzellea  bereits  in  §.  W  trwäbnteii  Zellen,  wuriien  Vi»n  M,  Schultüte 
(Med.  fVntrnH.latt,  l8tU.  Nr.  IS)  rinj(ih*nd  sr*>chilib  rt.  Auih  von  der  Basal- 
diU'hr    tler  Zellen    in    tler    untersten  Sehieht«,,    greifen   feinste  Zühnchen  in  die 


122  6.  29.  A11g«iD<»ine  Eigenschaften  der  Epithelien. 

oberste  Schichte  der  betreffenden  Haut  oder  Schleimhaut  ein,  nm  die  Zellen 
zn  fixiren.  Rückt  die  Zelle  in  die  obere  Schichte  der  Epidermis  oder  des  Epi- 
thels ein,  so  bleibt  die  Basis  an  ihrer  Haftstelle  sitzen,  die  Zelle  schnürt  sich 
von  der  Basis  ab,  und  diese  ist  die  Mutter  einer  neuen  Zelle  geworden. 

h)  Das  Cylinderepithel  besteht  aus  Zellen,  deren  Höhe 
ihre  Breite  übertrifft,  und  welche  senkrecht  auf  der  betreffenden 
IJnterlag^e  stehen.  Die  Zellen  dieses  Epithels  sind  keine  Cylinder 
im  mathematischen  Sinne,  da  sie  sich  durch  ihr  Nebeneinandersein 
^gegenseitig;  abplatten  und  ihr  unteres  Ende  meistens  schmal,  das 
obere,  von  der  Unterlage  abgewendete  Ende  dagegen  breiter  ist. 
Die  Cylinder  sind  also  eigentlich  Prismen  oder  abgestutzte  Kegel. 
Da  auf  einer  Ebene  aufgepflanzte  Kegel  sich  nicht  allseitig  berühren, 
so  bleiben  zwischen  den  schmäleren  Theilen  der  Kegel  Räume 
übrig,  in  welchen  sich  junge  Zellen  entwickeln  können.  Das  untere 
Zelleuende  verlängert  sich  in  einen  Faden,  welcher  mittelst  einer 
kleinen  Anschwellung  in  die  Oberfläche  der  Unterlage  des  Epithels 
eingezalint  wird.  Das  obere  oder  freie  Zellenende  zeigt  durchgehends 
einen  hellen,  verdickten  Saum  (Deckel),  an  welchem  eine  feine 
senkrechte  Strichelung,  seine  Zusammensetzung  aus  dünnen,  palis- 
sadeuförmig  neben  einander  aufgerichteten  Stäbchen  andeutet.  Der 
Kern  der  Cylinderzelle  liegt  in  der  Mitte,  zwischen  dem  schmalen 
und  breiten  Zelleuende,  und  ist  zuweilen  so  ansehnlich,  dass  er  die 
Zellenwand  herauswölbt,  wodurch  die  Cylinderform  noch  mehr 
beeinträchtigt  wird  und  bauchig  erscheint.  —  Den  Cylinderzellen 
in  regelmässigen  Abständen  eingestreut,  findet  man  häufig  die  so- 
genannten Becherzellen,  deren  bauchiger  Leib  nach  oben  offen 
ist,  wodurch  der  Inhalt  dieser  Zellen  zur  Vermehrung  der  von  der 
betreffenden  Haut  gelieferten  Absonderungen  verwendet  werden 
kann.  —  Neuesten  Untersuchungen  zufolge  soll  das  Cylinderepithel 
der  Magenschleimhaut  nur  aus  Becherzellen  bestehen.  —  Zwischen  den 
regulären  Cylinderzellen  finden  sich  immer  einige  kürzere,  nicht 
bis  zur  Oberfläche  hinaufreichende  kernhaltige  Zellen,  welche  auch 
rundliche,  oder  nach  oben  zu  verschmächtigte  Formen  zeigen,  und 
an  ihrem  unteren  Ende,  wie  die  eigentlichen  Cylinderzellen,  in 
einen  Faden  auslaufen.  Man  hält  sie  für  Ersatzzellen,  und  nennt 
sie  auch  so. 

Das  Cylinderepithel  fiudet  sich  auf  sehr  vielen  Schleimhäuten: 
im  Darmkanale,  vom  Mageneiugauge  bis  zum  After,  in  den  Stämmen 
und  in  den  Zweigen  der  Ausführungsgänge  fast  aller  Drüsen,  in 
dem  obersten  Revier  der  Nasenhöhle,  auf  der  Conjunctiva,  in  den 
Samenbläschen,  in  der  (lalleublase,  dem  Vas  Jefereiis  und  in  der 
Harnröhre  bis  in  die  Nähe  der  äusseren  Oeffnung  derselben,  wo 
Pflasterepithel  vorkommt. 
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Auch  das  Cylindercpitbel  tritt  entweder  einschichtig  oder  nit  hrfinh 
^«rschlehtet  aut  Bei  dem  letzteren  besteht  aber  nur  die  oberste  Sehielite 
aas*  Cyliiiderzelleti,  welche  immer  den  erwähnten  fadenftirmigen  Fortsatz  fuhren, 
während  die  tiefereD  Sdiicliteii  aus  unregelniässig  gestalteten  Zellen  zu^amnieii- 
gesetzt  werden, 

Der  Uebergang  vun  Pflaster-  in  CylinderepitlK?!  ersicheint  iinr  an  den 
Münduns:en  der  Aiisüibrunghgänge  der  SjteielieldruHen  |dützlieb,  sonst  wird 
er  durch  Zwischcüformen,  welche  Henle  ÜLbtTgaiig.H»  pithcl  nannte,  vor* 
bereitet,  Cylindrisdie  Zellen  ntit  zwei  Kernen  kennen,  ihrer  Seltenheit  wegen, 
nicht  als  Beleg  der  Ansicht  dienen,  das«  kicIi  die  Cylin  de  reellen  durch  TTelier- 
einanderstelleii  von  PHaHterzellen,  nnd  Reänrpti«>n  der  Zwiselicnwfinde  entwickeln. 

Als  bpsondere  Art  des  Cylinderppitliels  ersclieiiit  iliis  Fliiiiriior- 
i*pitbol.  Üeiikt  mau  sich  auf  dem  freien,  mit  einem  lireiten  und 
bellen  Saniii,  wie  mit  einem  Deckel  verselieüen  Eüile  einer  lianebi^en 
(.'ylinder/elle,  einen  Waid  kurzer,  heller,  .spitziger,  nud  unnjes>bar 
fein  er  Fädeh  en  a  u  fsi  rzen,  welche  i '  1 1  i  e  u  (Fl  i  m  m  e  r  h  a  a  r  e)  h  eisten, 
imd  wälirend  des  Leliens,  ja  seÜKst  eine  i^eranine  Zeit  uach  dem 
Tode,  in  wirbelnder  Üewegnnm'  sind  l flimmern),  so  erliält  nian  tÜe 
Form  einer  Flimmerzelle.  Auf  der  äusseren  Leibesoberfläehe 
niederer  Tliiere  kommen  statt  der  Flimnierzelleu,  blas  fibrirende 
Füdeu  vor,  mittelst  welcher  sieb  das  Tbier  im  Wasser,  wie  diircli 
Itudersebbi!4'e  furtbewe;^;t»  In  jenen  weseiitiiehen  Bestand tbeilen  des 
männlichen  Samens,  welcbe  Sperma  tozof^n  heisren,  bat  mau 
Fümmerzellen    niif    einem    einzigen    langen    Flinimerhaare   erkannt. 

Die  flimmernde  Bewegung  vollzieht  sieb  sidir  rasch  nnd  lebliaft.  Wenn 
man  eine  grösst-re  vibrireude  Fluche  unter  dein  Mikrosku|je  br trachtet,  denkt 
man  an  das  Wngen  nnd  Wirbeln  eines  hochgewach?^enen  Kornfeldes,  über 
welches  der  Wind  wegstreicht.  Schon  die  ülteren  Mikrofsko piker*  wie  Swam- 
merdam,  kannten  dieses  schiene  und  merkwürdige  Phänomen  im  Allgemeinen, 
Purkinje  und  Valentin  aber  entdeckten  die  Flinimerzellen  als  Vermittler 
dieser  Bewegung.  Die  RachenHcbkimbAut  der  8cbildkr«ite  lässt  die  Flininier- 
bewegung  selbst  \i  Tage,  nach  der  Tödtung  des  Tbieres  noch  erkentjen;  — 
sie  hürt  erst  bei  vorgeschrittener  Faulriiss  auf.  Die  Richtung  der  Bewegung 
der  Cilien  ist  im  Allgemeinen  gegen  die  Enduiündung  des  l»etrefft?nden  Kanals 
oder  Schi  auch  es  gerichtet,  also  in  den  Athmungsorganen  nach  ohen,  in  den 
Oescbkchtswegen  nach  unten.  Heule  sah  ein  auf  die  Lnttröhrenscbleinihaut 
der  noch  warmen  Leiche  eines  gerichteten  Verbrechers  geb-gtes  Minimum  van 
KobJenpyher,  binnen  15  Secunden  um  die  Breite  eines  Knorpelringes,  dnreh 
FHnimerbewegung  gegen  den  Kehlkopf  fortgesehafllt  werden.  Wenn  iimn  in  den 
Lungensack  eines  eben  getödteten  Frosches  durch  eine  kleine  Wunde  desselben 
Kohlenpulver  einbringt,  findet  man  nach  einigen  Stunden  dasselbe  schon  in 
der  Mund  holde,  wohin  es  nur  durch  die  Flimmerbeweguug  den  Lungenepitbels 
gesehalft  werden  ktmnte,  —  Was  die  Art  der  Bewegung  der  einielnen  Flimuier' 
hnare  anbelangt,  so  ist  diese  bei  den  Siiugethieren  entweder  ein  mit  Biegen 
und  Aufricbteu  verbundeneä  Hin-  und  Herschwingen,  etwa  wie  an  einer  schwin* 
genden  Ruthe,  oder  eine  nach  der  Lange  der  Cilien  hinlaufende  Wellenbewegung, 
Haken-  und  peit^chenformige  Bewegungen  der  Flimmerhaare  kommen  bei 
Hplla^ken,  Bewegungen  in  einer  Kegel  fläche  bei  den  Riiderthierchen  vor. 
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FHmmorepitliel  findet  sich: 

1.  auf  der  Schleimhaut,  welche  die  respiratorischen  Wege 
auskleidet,  und  zwar:  a,  in  der  knöchernen  Nasenhöhle,  und  ihren 
Nebenhöhlen,  von  wo  es  in  die  Thränenwege  eintritt,  bis  in  die 
Thränenröhrchen  hin,  wo  es  durch  Pflasterepithel  ersetzt  wird:  /S.  in 
dem  oberen  Theile  des  Pliarynx  (bis  zum  zweiten  Halswirbel  herab), 
von  wo  es  in  die  Tuhae  Kuataehii  eindringt;  y.  im  Kehlkopfe  (mit 
Ausnahme  der  wahren  Stimmbänder)  und  in  der  Luftröhre  und 
deren  Verzweigungen; 

2.  auf  der  Schleimhaut  des  Uterus  (nur  stellenweise),  und  der 
Tuben; 

3.  in  den  Samengefössen  des  Nebenhodens,  in  der  Nähe  der 
Coni  vascidosi  lIaUeri\ 

4.  in  den  Gehinikammern,  im  Agvaeductus  Sylim^  und  im 
Centralkanal  des  Rückenmarks  bei  Embryonen.  Bei  Erwachsenen 
ist  dieses  Vorkommen  ungewiss,  indem  Henle  es  an  einem  13  Mi- 
nuten nach  dem  Tode  untersuchten  Verbrecher  nicht  finden  konnte; 

5.  in  den  Anfangen  der  Harnkanälchen  (im  Menschen  noch 
nicht  sichergestellt,  sehr  deutlich  dagegen  bei  den  nackten  Am- 
phibien). 

Es  wurde  die  Ansicht  geäussert,  dass  die  FHmmerzellen  an 
ihrem  freien  Ende  nicht  durch  Zellenwand  geschlossen,  sondern 
oflfen  sind  und  die  Cilien  in  dem  Zelleninhalt  (Protoplasma)  wurzeln. 
Man  berief  sich  darauf,  dass  in  dem  flüssigen  Secret  der  Nasen- 
schleimhaut im  Anfange  eines  Schnupfens,  birnförmige,  am  dicken 
Ende  mit  Cilien  bepflanzte  Körperchen  (Klümpchen)  gefunden 
werden,  welche  Kerne  führen.  Diese  Klümpchen  sollen  der  Zellen- 
inhalt der  Flimmerzellen  sein,  welcher  aus  dem  offenen  Becher  der 
Zellen  heraustrat  und  mit  dem  Secret  der  Nasenschleimhaut  nach 
aussen  geschafft  wurde.  Die  entleerten  Hülsen  der  Zellen  sollen 
auf  der  Schleimhaut  zurückbleiben. 

Es  giebt  auch  ein  flimmerndes  Plattenepithel,  dessen 
nicht  cylindrische,  sondern  niedrige  Zellen,  mit  sehr  kurzen,  dicht 
zusammengedrängten  und  unmessbar  feinen  Flimmerhärchen  be- 
wachsen erscheinen,  wie  in  der  Trommelhöhle  und  in  den  Kammern 
des  Gehirns. 

Um  einschichtiges  Pi'lasterepithel  kennen  zu  lernen,  reicht  es  hin, 
mit  dem  Scalpellc  über  die  freie  Fläche  einer  serOsen  Membran,  gleichviel 
welcher,  leicht  hinzustreifen,  und  die  abgeschabte  schleimige  Masse  auf  den 
Objecttrfiger  zu  bringen,  sie  mit  Blutserum  zu  befeuchten,  auszubreiten,  und 
mit  einem  dQnnen  Glas-  oder  Glimmerblättchen  zu  bedecken.  Man  wird  ein- 
zelne rundliche  Zellen  und  mosaikartige  Aggregate  derselben  zur  Ansicht  be- 
kommen. Die  Aggregate  zerfallen,  wenn  sie  jüngerer  Formation  sind,  durch 
Zugabe  von  Essigsaure  (welche  das  ßindungsmittel  der  Zellen  löst)  in  einzelne 
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Zellen.  Uai  luchrfacb  gtscbielitites  Pflastircpitktl  und  dk  Verschie- 
(ienheiten  der  Zellen  in  lien  alten  und  jungen  Schichten  tn  stadiren,  wählt 
ninn  ein»-^  dönne  Srlileimhaiit,  »m  besten  die  Riridehaut  dei^  Augapfels,  ]iräparirt 
sie  ebne  vi*l  Zerrung  los,  und  Itgt  ,^ie  einmal  so  zusammen,  dii!«s  die  iussere 
(iTtie)  Fl}i('he  auch  nach  der  Faltung  die  äussere  bh'iljf.  Mit  derselben  Rc- 
hftndlnng  durch  AuJ^achtung  orni  Bedeckung  wird  das  Object  su  in  das  Seh- 
feld det;  Miltroi*kops  geUraeht,  dass  man  den  Faltungsrand  ^ielit,  an  welchem 
die  verschiedenen  Schiehten  dieses  Epiihels  bei  Veränderung  des  Fueus  be- 
friedigend uutersueiit  werden  können.  Das  dmiinessoriuni  leistet  hicbei  gute 
Dienste.  Hat  das  zu  unter^llf1unde  Epitliel  eine  festere  l^nterhi^''!',  wie  auf  der 
Hornhant  des  Auges;  und  in  den  Urütienneldauchen.  s^tj  können  dünne  8chnitt^ 
desselben  beH»er  mit  freier  Hand,  alö  mit  Valentin"*»  Poppelmesser,  welches 
vor  dem  Schnitte  in  Wass^er  getaucht  werden  rnujis,  bereitet  werden,  welche 
eine  tiehr  belehrende  Aufrij^^sansielit  gewahren.  Das  llornliautepitbel  wird  fast 
ausseliliesslirli  zur  Demonstration  iks  mehrschiiditigen  rilnstere|>itheU  ver- 
wendet. —  Das  Oylinder epithel  erselicint,  \nn  der  Fliiclie  gesehen,  aU 
PflatiterepitheL  Nnr  die  Seitenansieht  lässt  die  wie  Basaltsäulen  neben  einander 
gelagerten  eylindrisclien  Zellen  erlvcnnen.  Am  besjten  eignen  sich  hiezii  die 
JDhrmzotten  eineK  ausgelmugcrten  Säugetliieres-  An  mensclilichen  Leichen  sind 
die  Epithelialeylindcr  der  l>armzütten  theil weise  abgefallen,  und  man  thut 
besser,  feine  Quirselinitte  der  Liebe rkühn^schcn  Drüsen  des  Dickdarms  auszu- 
wählen, an  welchen  die  eylindrißchen  Zellen,  von  der  Drtisenwand  gegen  da» 
Lumen  derselben  gerichtet*  wie  Badicn  eines  Kreises*  dosson  Mittelpunkt  die 
HfdiU  dtr  iJrdse  ist,  gesehen  werden.  Essigsäure  macht  die  getrülitcn  Zellen - 
wände  durchsichtiger,  und  die  Kerne  deutlicher* 

Einzelne  Zellen  dua  Fli mmerepithcls  sind  leicht  zu  habt*n.  wenn  man 
irgend  eine  tlimmcrndc  Schleimhaut  abschabt,  und  den  Brei,  nachdem  er  ver- 
dönnt,  bei  600  Linear- Vergrössernng  befrachtet.  Die  Cilien  selbst  lassen  sich 
nwr  an  ruhenden*  d.  i.  todten  Flimmerzellen  wahnjelimen-.  an  den  lebenden 
Zellen,  mit  tlimmemder  Bewegung  ihrer  CiHcn.  sieht  man  den  Wald  vor 
Bäumen  nicht.  Um  das  tilier raschende  Schauspiel  des  Fliminerns  auf  einer 
Schleimhaut  fläche  au  beobachten,  eignet  sich  ganz  vorzugsweise  die  Bachen- 
Schleimhaut  der  Fr^ischCt  welche  gefaltet  werden  muss.  um  den  Rand  der  Falte 
im  Sehfeld  zu  lixiren.  Ich  bediente  mich  jedoch  zu  den  Schuldcmunstrationen 
lieber  der  Zongenspitzen  kleiner  Frösche*  welche  abgetragen  werden,  und  da 
sie  nicht  gefaltet  zu  werden  brauchen,  um  einen  freien  Schleiudiautrand  zu 
erhalten^  das  Phänomen  in  seiner  ganzen  Pracht  selbüt  für  den  ungewandten 
Zuschauer  genussbar  machen.  Die  durch  die  Wimperbewegung,  wie  durch  Ru- 
derschläge erregte  Strömung  des  Wassers*  welches  das  Object  umgiebt*  und  in 
welchem  abgefallene  Epithclialzfdbn  oder  Blut  Sphären  fortgerissen  werden, 
leitet  den  Neuling  zuerst  auf  die  Fixirung  des  Flimmeractes.  Im  Nasenschleime, 
welchen  man  mit  einer  Feder  aus  dem  tiefen  Innern  seiner  eigenen  Nase  heraus* 
holt,  zeigen  die  Flimmerzellen  ihre  Cilien*  und  zuweilen  ihr  mehr  weniger  leb* 
haftes  Wimperspiel  ganz  deutlich  (E.  IL  Weher),  —  Im  Gehörorgane  der 
Pricke  wurden  Flimmerbewegungen  der  Zellen  mit  einem  einzigen  Flimmerhaare 
schon  von  Ecker  entdeckt,  Atiiii  flimmern,  wie  schon  bemerkt  wurde,  die 
Hautbedeckungen  sehr  vieler  niederer  Thiere,  selbst  die  Spor^diie  gewisser  Algen. 

§.  30.  Physiologische  Bemerkungen  über  die  Epithelien. 

Die  ErUsteluin^  tler  Epitlielialzelleü,  rlie  ML*t,utji»rphiistiDt  welche 
.Hie  fliirchmiielient  sj>röcheo  zu  deutlich  für  eioeu  hosoüflereu  Leben!*- 
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act  in  diesen  Gebilden,  als  dass  man  sie  noch  länger  blo«*  für  ein 
Schutzmittel  gewisser  Membranen  ansehen  könnte,  wie  es  lange 
Zeit  geschah.  Ihre  Existenz  ist  nur  insofern  an  diese  Mem- 
branen gebunden,  als  letztere  mittelst  ihrer  Blutgefässe  den  Stoff 
hergeben,  aus  welchem  sich  die  Epithelialzellen  ernähren.  Das 
Zellenleben  selbst  dagegen  kann,  wenn  es  einmal  erwachte,  von 
jenen  Membranen  aus  nicht  absolut  beherrscht  werden. 

Das  Abfallen  der  Epithelien  und  die  entsprechende  Neubil- 
dung derselben,  ist  ein  sehr  weit  verbreitetes,  aber  dennoch  kein 
allgemeines  Phänomen.  Die  Flimmerepithelien  unterliegen,  so  viel 
wir  ans  den  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  entnehmen  können, 
dem  Abfallen  weit  weniger  als  das  Cylind erepithel.  Allerdings 
enthält  der  während  des  Schnupfens  reichlich  abgesonderte  flössige 
Nasenschleim  und  der  Auswurf  aus  Kehlkopf  und  Luftröhre,  einzelne 
Flimmerzellen;  diese  scheinen  jedoch,  abgesehen  von  den  krank- 
haften Bedingungen,  unter  welchen  sie  ausgeleert  werden,  mehr 
auf  mechanische  Weise  von  dem  Boden  losgerissen  zu  werden,  auf 
welchem  sie  wurzelten,  als  durch  physiologische  Processe  abgelöst 
worden  zu  sein.  —  Viel  häufiger  treffen  wir  rundliche  Epithelial- 
zellen in  den  Absonderungstoffen  der  Drüsen,  im  Schleime,  in  den 
Thränen,  im  Speichel,  in  der  Galle,  dem  Samen,  dem  Harne  etc. 
Bei  den  Epithelien  der  geschlossenen  Höhlen  kann  der  Wechsel 
nicht  mit  Abfallen  oder  Abstosseu  im  Ganzen,  sondern  wahrschein- 
lich nur  mit  Auflösung  und  Aufsaugung  der  älteren  Formationen 
im  Zusammenhange  stehen,  und  muss  überhaupt  sehr  langsam  von 
Statten  gehen.  —  Bei  Entzündungen  soll  das  Flimmerepithel  ab- 
geworfen und  durch  Pflasterepithel  ersetzt  werden. 

Man  kann  es  als  sicher  annehmen,  dass  die  Zellen,  welche 
die  innere  Oberfläche  der  Drüsenkanäle  einnehmen,  an  dem  Abson- 
derungsprocesse  wichtigen  Antheil  haben.  Da  die  Absonderungssäfte 
aus  dem  Blute  stammen,  so  müssen  sie,  bevor  sie  in  die  Höhle  des 
ausführenden  Drüsenkanals  gelangen  können,  sich  durch  die  Zellen- 
schichte seines  Epithels  durchsaugen,  und  erleiden  dabei  durch  die 
Einwirkung  der  Zellen  jene  eigen thümliche,  ihrem  Hergange  nach 
ganz  unbekannte  Veränderung,  durch  welche  sie  die  Qualität  eines 
bestimmten  Secretes  annehmen.  Bei  dem  Secretionsvorgang  bethei- 
ligte Epithelialzellen    Leissen    Secretions-    oder    Enchymzellen. 

In  der  Flimmerbewegung,  welche  auch  nach  Trennung  der 
Zelle  vom  Organismus  längere,  bei  kaltblütigen  Thieren  selbst  sehr 
lange  Zeit  fortdauert,  liegt  der  sprechendste  Beleg  für  das  eigene 
Leben  der  Epithelialzellen.  Die  Natur  dieser  Bewegung  der  Wimper- 
haare und  ihre  physiologische  Bestimmung  sind  gänzlich  unbekannt. 
Man    ergeht   sich    nur   in    Vermathungen.     Dass  die  Richtung   der 
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FliiiiTiierheweji^un*?;  jS^pjS^f'Q  fliö  Ansg;an^:s6ffniin*i;  rle>  betreffenden 
Schleimhautrolires  strebt,  ^ilt  wohl  tiir  viele»  alier  niclit  ITir  itlle 
Sclileiiahäute,  und  dass  diircl»  die  Fliimnerbewe.i^un^  der  Siddeiin 
an  den  Wanden  der  Srldeindiante  j^esjen  die  Ansnirmduiiujsöffnun«;' 
derselben  fortg^efüLrt  werde,  erscheint  mir  als  eine  tiir  so  zarte 
Kräfte  sehr  rohe  Arbeit.  Anch  niüssten  dann  alle  Schleimhäute 
Flinimerzellen  besitzen.  Die  Nervenkraft  bleibt  bei  den  Fliinmer- 
bewe*»:nnj*en  ganz  ans  dem  Spiele^  da  diese  Rewei^nni!;  naeh  llenniN- 
nahme  der  Zelle  aus  ihren  Verbindungen  ftirtdiiuert.  Schwache 
Säuren,  Alkohol,  Aether,  (Jalle  iind  niedere  Tetnperatiirs^^nide, 
henunen  die  Fliminerbewei;un*j;^en  und  lirinL;'en  sie  zum  Stillstamb 
imiem  sie  in  der  umgebenden  Flnssi^»;keit  Niedersehhii^e  erzeu;*;en, 
wekdie  einen  für  die  Bewe^un^  der  Ülien  iinfiberwindlichen  Wider- 
stand bilden.  Werden  diese  Niederschläge  durch  eine  Kalisulution 
aiilVelo.st,  so  kann  die  Cilienbewei2;unii:  von  Neuem  wieder  beginnen. 
Wärme  und  Elektricität  sollen  da>  Fibriren  der  Citien  fordern;  — 
()|*inm^  Blausaure,  narkotische  Gifte,  verhalten  sieh  indifTerent 
«jegen  dasselbe. 

Gegenwärtig  noch  verivhi^ctdt  düsittdieiKle,  iii(l»r.scitig  wieder  aii^e^rifftme 
Bcübarhtnngen  ihhev  die  E|nthelieij  gewistitr  Schli  iuiluiiite  und  flerGdiimbnlileii, 
lussen  <?s  erwarton,  dans  unseren  Anhiilitini  üher  die  fuuetionellc  Bfdeutnng  der 
EpitlieVien,  wiehÜge  Reformen  hevürstelien.  Man  beherzige  nur  den  constatirteu 
Zu«amn»enhang  gewisser  Epinieiialzellen  der  Nasensehleimhaut,  der  häutigen 
Säekchen  im  Gthörlabyrinth,  und  der  Zatige,  mit  den  feinsten  Endfäden  der 
bezüglichen  JSinncj^nervcn. 


§*  31,  Muskelgewebe.  Hauptgruppen  desselben. 

Die  der  Willkür  imterworrenen  M  ii>kt'l  n  f  .Ift^^f«//,  ;;:riechiscli 
fivfff,  von  ^vftv^  ziisanifnenzielien)  ^ind  die  artiven,  die  Knochen  die 
passiven  Bewei;iini;"sür^*ane  des  tliieri^eheu  Leilies.  Diese  Mnskeln 
kommen  in  ihm  in  sehr  j^rosser  Men^e  vor  nnd  bilden  das  Fleisch 
desselhen.  Kein  anderes  ürg;anisclies  System  nimmt  so  viel  fiaum 
für  sieh  in  An^pmeh,  wie  sie.  Sie  ziehen  siidi  anf  Gelieiss  des 
Willens  oder  durch  die  Einwirkung;;  ansserlich  anf  sie  anj^e  wen  derer 
Keize,  z.  B.  Galvanismiis,  zusammen,  werdi^n  kurzer  und  verkleinern 
dadurch  die  Distanz  zweier  hewe*^lic!rer  Punkte,  zwischen  welidien 
sie  ausgespannt  sind.  Das  Vermögen,  siid»  auf  Reize  zusammen- 
zuziehen^  lieisst  Irrital»il  i  tat,  otler  besser  ContracJilität.  — 
Die  unwillkfirlichen  Muskeln,  welche  nlclit  selbstständi;^  auftretent 
sondern  an  andere  Ori^ane  gebunden  oder  in  sie  eingewebt  sind, 
stehen  an  Starke  un*I  Mas>e  den  willkürliL-lien  bei  weitem  nach. 
Nur  im  Herzfleistd»  und  in  der  Gebärmutter  finden  wir  massenhafte  ^ 
Anhänfnng  derselben. 
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Alle  willkürlichen  Muskeln  bestehen  ans  «gröberen  Bündeln, 
Fa^ciculi  musadares,  welche  j»;ewöhnlich  parallel  neben  einander 
liefen,  aber  auch  sich  in  verschiedenen,  meistens  sehr  spitzigen 
Winkeln  zusammeng;esellen.  Die  kleineren  und  «i^rösseren  Bündel 
die.ser  Art  besitzen  Bindegewebshüllen,  welche  von  der,  den  ganzen 
Muskel  umhüllenden  Vinjitui  cellularls  abgeleitet  werden.  In  der 
kunstniässigen  Ablösung  dieser  Vagina  von  der  Oberfläche  der 
Muskeln,  besteht  die  Hauptaufgabe  des  Muskelpräparirens. 

Jedes  Muskelbündel  stellt  eine  Summe  mit  freiem  Auge 
erkennbarer  kleinerer  Bündel  dar,  und  diese  sind  wieder  Stränge 
von  sehr  feinen,  nicht  mehr  durch  das  Messer  in  dünnere  Fäden 
zu  zerlegenden  Muskelfasern,  Fihr(ie  museularen.  An  dem  Quer- 
schnitte eines  gehärteten  Muskels,  z.  B.  geräucherten  Fleisches, 
lässt  sich  das  Verhältniss  der  Fasern  zu  den  kleineren  und  grösseren 
Bündeln,  und  dieser  zum  Ganzen,  mit  der  Loupe,  selbst  mit  dem 
freien  Auge  erkennen. 

Man  leitet  das  Wort  musadus  auch  von  ftwg,  d.  i.  Maus  ab,  weil  die 
spindelförmigen  Muskeln  mit  ihren  langen  Sehnen  sich  mit  dem  Körper  und 
Schweif  einer  Maus  vergleichen  lassen.  Der  altdeutsche  Name:  Maus  lein,  und 
das  lateinische  Wort  Mxu^cidxi^,  drückt  wohl  diese  Ableitung  aus.  —  Die  Re- 
stauratoren der  Anatomie  im  14.  und  15.  Jahrhundert  gebrauchten  statt  Mm- 
cult^s  den  Ausdruck  Lacfrttif*.  Meister  Schylhans,  im  ^clbtbud?  bcr  lüunbt* 
arc3ncy,  Strassburg,  1517,  sagt  hierüber:  ^Musculus  unb  Lacertus  ift  ein  Ding, 
aber  Musculus  mürt  genennt  nadi  ber  form  atner  mau55,  Lacertus  nad^  ber 
formen  ainer  ljeYbed?S3,  ^ann  gleidjroie  bie  tljY^rHn  feinb  an  beiben  enben  flein 
(b.  i.  bnnn),  unb  lang  gegen  bem  fdjroanft,  unb  in  ber  mitten  birf,  alfo  feinb 
andi  bis3e  müs5Hn  unb  lacerti." 

\  erschieden  sind  die  Fasern,  ans  welchen  die  willkürlichen  und 
unwillkürlichen  Muskeln  bestehen.  Jlrstere  sind  quergestreift,  letztere 
glatt.    Es    soll    hier  von  beiden  Formen  speciell  gehandelt  werden. 

Bei  mikroskopischer  Untersuchung  erscheinen  die  Muskel- 
fasern in  zweifacher  Form,  und  zwar  als: 

(i)  Quergestreifte  Fasern  der  willkürlichen  Muskeln.  Sie 
zeigen  nebst  feinen  parallelen  Längslinien,  welche  theils  continuir- 
lich,  theils  in  Absätzen  der  Richtung  der  Faser  folgen,  eine  sehr 
markirte  Querstreifung,  welche  nicht  blos  die  Oberfläche  der 
Faser  zeichnet,  sondern  auch  in  die  Tiefe  derselben  eingreift, 
und  dadurch  die  Faser  in  abwechselnd  helle  und  dunkle  Platten 
oder  Scheiben  schneidet,  ähnlich  den  Platten  einer  Volta'schen 
Säule.  Auch  in  einigen  der  Willkür  nicht  gehorchenden  Muskeln 
findet  sich  diese  Faserart,  z.  B.  im  Pharynx  und  stellenweise  auch 
in  der  Speiseröhre. 

Die  Dicke  der  quergestreiften  Fasern  wechselt  sehr,  nach  der 
Verschiedenheit  der  Muskeln,  welchen  sie  angehören.  So  beträgt  sie 
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hei  fleii  Gesielirsniiiskeln  iinr  0,005'"— U,U08'",  1>lm  fli*n  Stnium- 
muskelü  ihige^pn  0/)r'*-^0,25'".  llirf^  Länge  ist  \iel  j»eriiijj^or,  als 
jene  des  betreffeiulen  Muskels  um\  betraft  hnclisteus  einige  (V*iiti- 
iiieter.  Es  müssen  sieli  tieslialh  iiieltivri'  Fus<*rn  der  Lan^o  nar^i  uu- 
eiuaederreilieii,  inn  der  Lfuige  des  Muskels  zu  eutspreulieu»  Die 
Aneinjmderreiluin^C  erfolL!:t  mittelst  zn*;espit2ter,  ja  ancli  mittelst  ge- 
spaltener Enden.  Eine  ^taslielle  Kittsnb^tanz  sor*;t  für  festes  Zu- 
sammenhalten tlif>er   faserigen  Elemente  des  Mnskelfleisclies* 

Jede  tjuer;ij;estreifte  Faser  besitzt  eine  stn i et nr lose  Hülle  (Äm't^ü- 
temma,  von  <r«/^|,  Fleiselk,  imd  U^im^  Kinde),  an  deren  innerer  Fläclie 
längliebe  Kerni-  in  Abstfinden  anlie;;en.  Das  Surcfdeinma  uniscbliesht 
»ebr  kna|i|i  ilen  Inliah  Ai^v  Miiskidfasi^rn,  welcliiH'  die  (»i^-eiitlicbe 
contraetile  SnbstaiiK  des  Muskels  darstellt.  Die  «M'walaite  fjuere 
Streifiiii^-  tlt*r  aniniairn  Mii>kelt:»s«M'  -idiort  iiieht  *leni  Sarcolerama 
an,  sondern  dem  hdialte.  —  Die  Kerne  vom  Sarecihntiina  k^uinen 
nns  als  stumme  Zenj^eti  tbifür  dienen,  daft>s  diese  Faserart  aus 
Bildnu*;szellen  liervuri^ini;,  welefie  sieb  rler  Liin^e  naeb  an  eimmdor 
reibten,  ilie  Zw isel»en wände  einbüsi^ten  nml  ilir  Proto(dasma  in  eine 
eminent  eontractÜe  Subistanz  n  in  wandelten. 


Ut'l>eT  tleix  Bau  Jes  contnictil«!]  Inhiiltes.  dit^st^r  Muäki'lfastTü  li&btn  »ich 
die  Mikrologi'D  noch  nicht  aller  Orfrn  g^eini^^.  Sie  steheu  sich  vielmehr  in 
zwei  Lag^TB  fL4u«lli*:h  gegtnühtr.  Die  iilttTi^  8chule,  ilcnm  Anhänger  immer 
wenjg<?r  werden^  lässi  den  Inhalt  «niier  Faser  ans  feinsten,  in  dunklere  und 
h«?Uere  Abschnitte  gegliederte  Fäserchen  —  d«*n  Muskelfibrillen  (auch  Pri- 
mi tivfasern)  hestehen,  und  erklärt  dnruu^  das  längsgestreiftv  Ansehen  der 
Muskelfaser,  Durch  Maceratioo  der  Muskelfaser  in  ach  wachem  Weingeist  Idsen 
sich  dieae  Fätierch<'n  von  einandsT,  und  kf>nnen  einzeln  sfet«ehen  werden*  Jede 
derselben  zerfiillt  durch  IJehnnJlung  mit  verdünutpr  SaJzsilurti,  der  Quere  nacli, 
in  kleinste  SiiulenstQeke.  Die  erwähnte  perlschnurähnliche  Gliederung  der 
Fibrillen  aber  soll,  indem  die  danklereo  und  helleren  Abschnittü  aller  Fibrillen 
in  gleichen  Querebenen  neben  einander  liegen,  die  Querstreifung  der  Muskel- 
faser erzeugen.  Dieses  ist  der  Glaubi-usartikel  der  Fibrillentheorie.  Jener 
der  Scheiben theorie,  welche  es  fagt  zur  allgt'mt'inen  ficltung  gebracht  hat« 
Inutet:  Der  Inhalt  des  Sttrcolemma  einer  Muskelfaser  besteht  aus  Öbereinander 
gdÄgert^m  Scheiben  (Bowniftn*s  disrs),  wie  die  Münzen  einer  Geldrolle.  Zweierlei 
n  dieser  Scheiben,  hellt?  und  dunkle,  folgen  in  der  Lange  der  Muj^kelfaser 
»Iternirend  au»  ciuünder.  Den  zweierlei  Scheiben  entsprechen  lichtere  und 
dunklere  Zom?n  an  der  (»berfttirhe  der  Faser,  daher  die  Qucrstr«ifung.  Die 
lichteren  Zonen  sind  etwas  breiter  als  die  dunkleren,  und  werden  durch  eine 
dunkle  Querlinie  in  eine  obere  und  untere,  gleichgrosse  Abtheilung  geschnitten. 
Die  Sub^tant  der  dunklen  Zonen  und  die  dunklen  Querlinien  der  lichten  Zonen, 
brechen  das  Licht  tln|>pelt,  jene  der  lichten  blos  einfudh  Die  Scheiben,  weiche 
den  lichten  Zunen  entsprechen,  lassen  sich  durch  I^ebävndiung  der  Muskelfaser 
mit  verdünnter  Saksaure  isoliren,  indem  diese  Süure  die  den  dunkleren  Zonen 
entsprechenden  Scheiben  auflöst.  Di*-  dunklen  Scheiben  alier  sind  wieder  ans 
kleinen  Säulenstückcheu  zusammengesetzt,  deren  Richtung  seukrecht  auf  den 
platten    Flächen    der    Scheiben    steht.    Sie    lösen    sich    durch    Behandlung  der 
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Scheibe  mit  schwachem  Weingeist  von  einander,  und  heissen  bei  den  englischen 
Anatomen  Sarcous  Elements,  —  bei  Brücke  Disdiaclasten  (avee  du  gree, 
on  a  toujours  raison,  sagt  Moliäre),  weil  sie  das  Licht  doppelt  brechen.  Ein 
Grieche  aber  würde  auch  mit  Diclasten  genug  gehabt  haben,  da  das  Wort 
dut-Kluai  nicht  einfach  brechen,  sondern  zersplittern  bedeutet,  somit  nur 
eine  farbenzerstreuende  Wirkung  ausdrücken  könnt«.  ~  Beide  nur  In  den 
Hauptzügen  angegebenen  Ansichten  haben  achtbare  Vertreter.  Im  Grande  sind 
beide  Theorien  nicht  wesentlich  verschieden.  Denn  wenn  eine  Muskelfaser  durch 
Maceratiun  in  Weingeist  sich  in  Längsfibrillen  zerlegt,  welche  durch  verdünnte 
Salzsäure  in  kleinste  Säulenstücke  zerfallen,  und  wenn  diese  Faser  durch 
Maceration  in  verdünnter  Salzsäure  sich  in  Querscheiben  auflöst,  welche  durch 
Weingeist  in  dieselben  kleinsten  Säulenstücke  zerlegt  werden  können,  so  haben 
doch  sicher  beide  Theile  Recht.  Wer  die  einschlägige  Literatur  durchzuarbeiten 
Lust  hat,  dem  gebe  Gott  Geduld  dazu. 

Indem  die  animalen  Muskeln  in  der  Regel  mit  Sehnen  ent- 
springen und  endigen,  so  fragt  es  sich:  wie  gehen  die  Muskelfasern 
in  Sehnenfasern  (§.  40)  üher?  Auch  hierüber  streiten  Achiver  und 
Trojaner.  Der  üebergang  beider  Fasergattungen  geschieht  in  der 
Art,  dass  das  abgerundete,  spitze  oder  ausgezackte  Ende  der  Muskel- 
faser trichterförmig  von  Sehnenfasern  eingehülst  und  durch  den 
früher  erwähnten  Kitt,  welchen  Kalilauge  löst,  mit  ihnen  fest  ver- 
bunden wird.  Andere  lassen  die  Sehnenfasern  aus  dem  Sarcolemma 
der  Muskelfasern  durch  Splitterung  desselben  hervorgehen  (Gerlach). 
Ausführliches  enthält  Fick,  Ueber  die  Anheftung  der  Muskelfasern 
an  ihre  Sehnen,  in  Müller's  Archiv,  1856. 

Das  längsgestreifte  Ansehen  der  animalen  Muskelfasern  entspricht  nicht 
einzig  und  allein  der  Längsfaserung  derselben,  sondern  ist  zugleich  der  optische 
Ausdruck  longitudinaler  Spalträume,  welche  den  Inhalt  einer  Faser  durchsetzen, 
und  am  Querschnitt  der  Faser  als  Lücken  erscheinen,  von  welchen  verästelte 
Spältchen  in  die  contractile  Wesenheit  der  Faser  auslaufen.  Ihre  Bestimmung 
kann  darin  bestehen,  das  durch  die  Capillargefässe  herbeigeführte  ernährende 
Blutplasma  in  möglichst  innigen  Verkehr   mit  den  Muskelfibrillon  zu  bringen. 

h)  Die  zweite  Form,  unter  welcher  die  Muskelfasern  unter  dem 
Mikroskope  erscheinen,  umfasst  die  Gruppe  der  glatten,  d.  h.  nicht 
quergestreiften  Fasern.  Sie  finden  sich  in  den  sogenannten  orga- 
nischen Muskeln,  d.i.  jenen,  deren  Bewegungen  vom  Willen  un- 
abhängig sind,  und  welche  deshalb  auch  unwillkürliche  genannt 
werden.  Die  physiologische  Sonderung  der  Muskeln  in  willkürliche 
(animalische)  und  unwillkürliche  (organische)  lässt  sich  weder  histo- 
logisch, noch  functionell  scharf  durchführen,  denn  das  quergestreifte 
Ansehen  der  animalen  oder  willkürlichen  Muskelfasern  findet  sich 
auch  an  den,  dem  Willenseinfluss  entzogenen  Muskelfasern  des 
Herzens  und  des  oberen  Drittels  der  Speiseröhre,  und  die  Athmungs- 
muskeln,  welche  willkürlich  bestimmbare  Bewegungen  ausführen, 
setzen  im  Schlafe,  in  der  Ohnmacht  und  im  Schlagfluss  ihre  Action 
unwillkürlich  fort.  Die  rothe  Färbung  der  animalen  und  die  blasse 
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der  «ir^aniselieü  Mtiskelu  ist  niclits  WesentUclies  iiml  lifiiii^i  weüiw;er 
von  i^lireni  wirklichen  Farbtmuütorisclnefio  der  Priinitivfasern,  als 
vielrtH*ljr  von  ihrer  ^rösisoren  otlor  ^^eringeren  Anhäufitii;^  üb.  Die 
*lünnt_'  Muskolsi'liiehte  des  Dfirmrohre.s  erseheint  deshalb  bla^sN, 
Willi reiid  dif?  diekö  Fleischsixbstanz  de^  Herzens  viel  röther  ist,  als 
mancher  i)ünne  animale  Muskel,  z.  IJ.  das  Plitft/sma  myoides.  Ver- 
dlekt  .sitdi  die  ort'-mische  Miuskelseluthre  eines  Darm  starkes  oder 
der  Hurnldase  dnreii  Kranklieit,  so  wird  sie  eben  so  fleisehroth,  wie 
ein  stark  arbeitender  animaler  Mnskeh  Der  rotlie  Muskelmagen  der 
körnertVessenrlen  Vr»jL2;^el  und  die  krankhaften  Hypertrojihien  der  Darm- 
irjid   Ilarnldasennuiskelhant  bestätigen  (lieses  zur  Genüge. 

Die  ;;latten  Muskelfasern  w^erden  als  integrirende  Bestand th eile 
in  deji  Bau  sehr  vieler  Organe  autgenoniinen.  Sie  finden  sieli:  im 
\*erdauungskanaleT  in  tlen  Ifarii wegen  und  in  der  llarnbluse,  den 
8ameidjläseben,  der  Uebarnuitter,  der  Iris,  der  dioroitlea^  den  Aus- 
filhrungsgangen  vieler  Drusen,  in  den  Bindögewebsbülsen  der  Lymph- 
drüsen, ilen  Bronchien  der  Lunge  bis  in  die  Endverzweigungen 
derselben,  in  der  Milz,  in  den  Wänden  4ler  Blutgefässe,  in  der 
Brustwarze,  in  der  Dartos,  im  Gew^ebe  der  Cutis,  jedoch  nur  an 
behaarten  Stellen  derselben,  und  nach  Pflüger  und  Aeby  auch  im 
Eierstocke  aller  Wirbeltidere. 

Glatte  Müjlci'lfttSL'rn  kommen  m  den  Orgaueu,  deren  Ingrerlieus  isie  bilden» 
entweder  zerstreut  und  vereinzelt,  oder  zu  platten  Straogen  vereinigt  vor.  In 
dcT  FlÄche  neben  einander  gelagert,  erzeugen  sie  die  Bogenannteti  Muskel- 
häute, deren  entwickeltste  Form  wir  ah  Län^*  und  Kreisfasersebiebte  im 
Verdauuugätruel  antreffen. 

Die»  glatten  Muskelfasern  bestehen  aus  längeren  oder  knrzeren, 
spindelfnrmigen,  bneht  abgeplajteten,  fast  rhombiscdien  Zellen,  an 
welchen  eine  besondere  Zelleninembran  niclit  nachgewiesen  werden 
kann.  Diese  Zellen  etith:ilten  iiinner  nur  einen  einzigen  ellip- 
tischen rider  r>tal)förmigen  Kern.  Der  ganze  Zellenleib  besteht  ans 
contractionstahiger  Substanz,  welche  das  Licht  doppelt  bricbt  nnd 
liie  und  da  durch  i>ehr  zarte,  den  Qnerstreifen  der  aniinalen  Muskel« 
fasern  entsprecliende  Querlinien  unterbrochen^)  wird,  Kolliker 
nannte  diese  Zellen  zuerst  uiusenlose  oder  contra  etile  Faser- 
zellen. Die  längeren  Formen  der  glatten  Muskelfasern  finden  .sich  vor- 
zugsweise in  der  Muskel  haut  des  Darnikanals:  die  kurzen,  fast  rbom- 
bisclien,  vorzüglich  in  den  Wänden  rler  Arterien ♦  in  den  Drüsen- 
ausführnngsgängen  und  im  Balkensystetn  der  Milz.  —  Zwischen  den 
glatten  Muskelfasern  treff*eu  wir,    wie  zwischen  den  quergestreiften, 

'i  Die  glatten  Muskelfiij^eni  de*  HerzlleiNcbcs  zeigen  sehr  deutÜcbe  Querstreifung. 
Sie  wurden  deshalb  bis  Tor  Kur^fm,  trots^  ihrer  Flmancipation  Tom  Geheiss  des  Willens^ 
PI  dffo  tinergestreiften  (willltOrUrhen)  gestellt,  Ton  welchen  «e  sieb  jedoch  sowohl  durch 
ihre   Kürzp,  als  durch  ihren  einfachen  Kern  unterscheiden. 
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ein  striicturloses  Bindiingsmittel  (Kitt),  in  welchem,  nebst  einer 
Menge  von  Körnern  viele  eckige  Zellen  eingebettet  sind,  deren 
Ausläufer  unter  einander  sich  verbinden.  Verdünnte  Salpetersäure 
oder  Kalilauge  löst  dieses  Bindemittel  auf  und  ermöglicht  es,  voll- 
kommen isolirte  glatte  Muskelfasern  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Die  aus  glatten  Muskelfasern  zusammengesetzten  organischen 
Muskeln  besitzen  keine  Sehnen,  bedingen  niemals  Ortsveränderungen, 
sondern  nur  Verengerungen  oder  Verkürzungen  der  Organe,  in  oder 
an  welchen  sie  vorkommen,  laufen  in  gekreuzten  Doppelschichten 
(als  Längs-  und  Kreisfaserschichte)  über  einander  hin  und  hängen 
mit  dem  Skelet  nicht  zusammen.  Mit  einer  einzigen  Ausnahme, 
welche  durch  den  Sphincter  und  Dilatator  pupillae  gegeben  wird, 
haben  sie  keine  Antagonisten. 

lieber  Nervenendigung  in  den  Muskelfasern  ist  §.  69  nachzusehen. 

Kühney  Myologiscbe  Untersuchungen.  Leipzig,  1860,  und  dessen:  Peri- 
pherische Endorgane  der  uiotor.  Nerven.  Leipzig,  1862.  —  M,  Schnitzt  and 
O.  Deiters,  Archiv  für  Anat.,  1861.  —  A.  Weismann,  lieber  die  zwei  Typen 
des  contractilen  Gewebes,  in  der  Zeitschrift  für  rat.  Med.,  XV.  Bd.  —  Cohn- 
heim  in  Virchow's  Archiv,  34.  Bd.  —  J,  Eberth,  ebenda,  37.  Bd.  —  KöUiker, 
Zeitschrift  für  wissensch.  Zool.,  16.  Bd.  —  Flemming,  ebenda,  30.  Bd.  —  RoUet, 
in  den  Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  49.  und  50.  Bd.  —  Fleseh,  Ver- 
hau dl.  der  phys.-med.  Gesellschaft  zu  Würzburg,  N.  F.,  16.  Bd.  —  Nasse,  Zur 
Anat.  und  Physiol.  der  quergestreiften  Muskelfaser.  Leipzig,  1882. 

§.  32.  Anatomische  Eigenschaften  der  Muskeln. 

Die  Muskeln  sind  selir  gefössreieh.  Die  tiefrothe  Farbe  des 
Fleisches  wird  zum  grossen  Theile  dadurch  bedungen.  Die  Arterien 
derselben  treten  gewöhnlich  an  mehreren  Stellen  in  sie  ein,  dringen 
zwischen  den  Bundein  schräg  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  vor  und 
senden  auf-  und  absteigende  Aeste  ab,  welche  der  Längenrichtung 
der  Bündel  folgen  und  sich  in  capillare  Zweige  auflösen.  Diese  um- 
stricken die  Muskelfasern  mit  lang-  und  schmalgegitterten  Netzen, 
ohne  in  das  Innere  der  Fasern  selbst  einzugehen.  —  Die  Nerven 
stehen  oft  in  einem  grossen  Missverhältniss  zur  Masse  der  Muskeln. 
Sehr  kleine  Muskeln  haben  oft  starke,  —  sehr  grosse  Muskeln  da- 
gegen schwache  Nerven.  Als  besonders  eclatante  Beispiele  dienen 
die  Augenmuskeln  mit  ihren  dicken  und  die  massigen  Gesässmuskeln 
mit  ihren  dünnen  motorischen  Nerven.  —  Chassaignac  unterwarf 
alle  Muskeln  der  Extremitäten  einer  Untersuchung  der  Eintritts- 
stellen ihrer  Nerven  und  fand,  dass  die  Nerven  nie^  im  oberen 
Viertel  und  nie  unter  der  Mitte  eines  Muskels  eintreten,  das  heisst 
also,  wie  mir  scheint:  sie  treten  im  zweiten  Viertel  der  Muskellänge 
ein.  So  viel  ich  gesehen  habe,  kommen  sehr  zahlreiche  Aus- 
nahmen von  dieser  angeblichen  Regel  vor.  Ja  es  giebt  sogar  mehrere 


i.  tld.  Chx-'miiürHeg  nb«r  «Las  Mtmkfil^ttweW 


las 


Muskeln^  welche  in  ihrer  oljereu  imd  unteren  Ilültte  einen  motorischen 
Nerv  erliiilteu. 

Es  wurde  einst  viel  darüber  g'e,stritten,  oli  ilie  rothe  Furbe  der 
Muskelij  vnn  dem  Blnte  ihrer  zahlreiehen  (^apiUari^etasse  herrühre, 
uder  der  Mnskelfaser  eijD^enthümlit'Ii  sei*  Die  niikruskopistdie  Betdi- 
achtuni!:  tnnzeluer  Mo^^ke^ fasern  läs.st  eine  jj'elbnVthlicbe  Färbung* 
(U^rselben  erkennen,  welclie  ^niiz  J4enüi;t,  bei  stdulier  Anluinfönii' 
Villi  Filtern,  wie  sie  in  der  Fleii>chraasse  eines  Muskels  stattfindet, 
die  intenf^ive  Färbung;  des  letzteren  zn  erklären,  obwohl  iiieht  j^e- 
lau^oet  werden  kann,  dass  die  Gegenwart  des  Blutes  den  Purpur 
des  Fleisclies  erholten  nniss.  Ein  durch  Wasser! njectiou  in  die  Blut- 
j;Gfäfii»e  ausgewaschener  Muskel  wird   wohl  blässer,  aber  ntebt  weiss. 

Die  anatomischen  Eigeiisehaften  der  quergestreiften  Muskel- 
fasern sind  urjter  dem  Mikroskop  leieht  zn  erkennen.  Schwieriger 
wird  die  Fieobaehtung  ihrer  Fibrillen,  welche  nur  nach  voraus- 
gegangener Macerution  in  verdünntem  Weingeist  gelingt,  besonders 
an  den  Rissstellen  der  Fasern,  an  welchen  sich  tfie  Fibrillen  von 
selbst  anseinanderlei^en.  Um  die  Srbeiben  einer  quergestreiften 
Muskelfaser  von  einanik^r  weichen  zu  machen  nnd  eine  kbire  An- 
siclit  «ierselben  im  isidirten  Zustan<le  zn  gewinnen,  macerirt  man 
die  Faser  durch  24  Stunden  in  verdünnter  Salzsäure.  Dasselbe  Zer- 
fallen in  Srheüien  erleiden  die  Muskelfasern  nach  Frericlis  durch 
die  Einwirkung  ile>  xVlagensaftes  und  nach  meinen  Beobachtungen 
au  eil  durch  Mnndspeichely  wie  man  an  jenen  Fleiscliresten  zuweilen 
»ehen  kann,  wekdie  heim  Reinigen  des  Mundes  In  der  Frühe  mit 
dem  Zahnsttjeher  zwischen  rlen  Zähnen  hervurgeljolt  werden.  — 
Die  mikroskopische  Untersuchung  iler  organisehtfu  Muskelfasern 
erfordert  den  (rebranch  der  Reagentieni  nuter  welchen  Salpeter- 
säure, w^eUdje  sie  gelb  förlit^  unti  Kalilauge,  welche  sie  leicliter 
isolirbar  macht,  am  meisten  angewendet  werden. 

Um  die  lebendige  Contraction  von  Muskelfasern  wahrzunehmen, 
bedient  man  sicli  eines  sehr  dünnen  und  durcbsclieinenden  Baueh- 
mnskels  eines  Frosches.  Derselbe  muss  auf  der  belegten  Seite  eines 
Stüekcheni^  Spiegelglas,  an  welcher  man  zur  Beobachtung  des  Mus- 
kels bei  durchgebenden)  Lichte  in  der  Mitte  die  Folie  etwas  abkratzte, 
Ausgebreitet,  und  mit  dem  Rotationsa|i(>arate  unter  dem  Mikroskope 
ereilt  werden. 

§.  33.  Clieiiiisclies  über  das  Muskelgewebe, 

Durch  Maceriren  lassen  *sich,  wie  schon  gesagt,  die  unimalen 
Muskelfasern  in  ihre  Fibrillen  zerlegen  und  verlieren  zugleich  ihre 
rftthe  Farbe  fast  gänzlich,  da  der  ihnen  anhängende  FarbsiofF,  welcher 
mit  d*Mn   Blutroth    identisch  zu  selu  scheint,    im  Wasser  löslich   ist. 


134  6'  33.  CheraificheR  Ober  das  MuRkelgewebe. 

Längeres  Verweilen  an  der  Luft  röthet  sie  durch  Oxydirung  dieses 
Farbstoffes  und  durcli  Verdunstung  des  Wassers.  Essig-  und  Salat- 
säure zerstören  ihre  Querstreifung  filr  immer.  Durch  concentrirte 
Salpetersäure  werden  ihre  dunklen  Querscheiben  gelb  geftrbt,  die 
liellen  aber  aufgelöst.  Vollkommen  eingetrocknet  werden  sie  schwarn- 
braun,  wie  an  den  Mumien  in  den  Katakomben  der  St.  Stephans- 
kirche und  des  Kapuzinerklosters  zu  Palermo  zu  sehen.  In  der  Erde 
vermodert  das  Muskelfleisch  langsam,  ohne  Entwicklung  fauler  Guse 
—  es  verwest,  d.  h.  es  ändert  langsam  und  allmälig  sein  ganzes 
Wesen  und  wird  zu  Humus.  Kein  beerdigter  Leichnam  wird  von 
Würmern  gefressen,  wie  der  gemeine  Mann  und  jene  gelehrten  Philo- 
logen glauben,  welche  das  Wort  Cadaver  aus  den  ersten  Silben  der 
drei  Worte  entstanden  sein  lassen :  caro  data  vermünis.  In  der  Erde 
giebt  es  keine  Würmer,  ausser  den  Regenwürmern,  und  diese  nähren 
sich  nicht  vom  Fleisch.  Nur  zur  Sommerszeit,  wo  die,  einer  unglaub- 
lich schnellen  Vermehrung  sich  erfreuenden  Schmeissfliegen  (Musca 
voniitoria)  ihre  Eier  in  Unzahl  auf  die  unbeerdigten  Cadaver  legen, 
verzehren  die  auskriechenden  Maden,  welche  doch  keine  Würmer 
sind,  den  Leichnam  sehr  schnell  und  unter  stinkender  Gasentwick- 
lung. Ganz  richtig  sagt  ein  arabisches  Sprichwort,  dass  die  Fliege 
das  Aas  eines  Kameeis  in  kürzerer  Zeit  verzelirt,  als  es  ein  Löwe 
thun  könnte.  Nur  ein  einziges  Mal  habe  ich  in  der  sechs  Wochen 
nach  dem  Tode  exhumirten  Leiche  einer  Frau  die  Larve  des  Todten- 
gräl)erkäfers  (Necrophorvs  vespill/))  in  der  Bauchhöhle  angetroffen.  In 
der  Erde  kann  sich  kein  stinkendes  Gas  bei  der  Verwesung  bilden. 
Deshalb  sind  Kirchhöfe  in  der  Nähe  grosser  Städte  lange  nicht  so 
schädlich,  als  man  glaubt.  Pettenk(»fer  hat  die  Luft  der  Kirchhöfe 
selbst  reicher  an  Ozon  gefunden,  als  Stadtluft.  —  Durch  Kochen 
werden  die  faserstoflfr eichen  Muskeln  anfangs  fester,  schrumpfen  zu- 
sammen und  werden  zuletzt  wieder  weich  und  mürbe,  ohne  sich 
jedoch,  selbst  bei  lange  fortgesetztem  Kochen,  aufzulösen.  Der  nahr- 
hafte Hauptl)estandtheil  des  Muskelfleisches  —  der  Faserstoff  — 
kann  durch  Kochen  nicht  extrahirt  werden,  weil  er  im  Wasser  un- 
löslich ist.  Die  Suppen  schmecken  wohl  gut,  aber  nähren  wenig, 
obwohl  die  ganze  Welt  das  Gegentheil  glaubt.  Wird  Fleisch  ge- 
kocht, so  lösen  sich  nur  Extractivstoffe  auf,  welche  allerdings  der 
Brühe  einen  guten  (leschmack,  aber  gewiss  nur  wenig  nährende 
Kraft  verleihen.  Der  Leimgehalt  der  Fleischbrühen  stammt  nicht 
vom  Muskelfleisch,  sondern  von  den  Bindegewebsscheiden  der  Mus- 
keln, von  den  Sehnen  und  Knochen. 

Die  zwei  stickstoffreiehen,  dem  Faserstoflf  des  Blutes  verwandten 
Substanzen  des  Muskelfleisches  sind  das  Muskel fibrin  oder  Svnto- 
nin  und  das  Myosin.  Letzteres  unterscheidet  sich  vom  ersteren  haupt- 
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säcihlieh  dureh  »eine  UnlösUehkeit  in  coueeütrirten  SalzlÖHUiigea.  — 
Ans  trischem  Muskelfleisch  liisst  sieh  eine  sauer  rea^irende  Flüssiu;keit 
(Muskel.sfirum)  aiisprosseii,  aus  wt^k-hor  Liohi»^  uml  Sflieor**!*  eine 
Sumnie  stiekstciffhaltiger  und  stickstuffloser  Körper  darstellten,  wie: 
Kreatio,  Kreatioin,  SarcoBin,  Butter-,  Mileli-,  Am  eisen  sä  uro  und 
Muskelzueker  (Inoiiit),  Für  den  Anatomen  sind  diese  Stoffe  blos 
Namen.  8ie  getiören  vor  das  Forum  der  or^aniscljjni    Chemie. 

Bit  Wassergehalt  der  Muskeln  ist  sehr  i^russ  und  b*?triigt  nuch  Ber- 
zelias  77,  auch  Bilim  74  Procent.  Er  ist  nebst  der  lilutiuenge,  wdche  diu 
Muskeln  enthiilten,  die  Ursache  des  leichten  Faulens  tlersdberi  an  der  Luft, 
Wübd  sich  das  Flekuli^  wie  in  den  Secirsälen  tilgliih  geseheu  wird,  mit  einer 
Hchniierigeu  Schitnnielwuoberung  (Bifssus  septicaj  bedeckt,  unter  wrlilMT  der 
ZersetÄungspnxesi?  rasch  fortsch reitet.  Trocknen,  Räuchern,  Einsal/.tm  sind  deshalb 
die  besten  Mittel,  Fleisch  durch  lange  2eit  vor  Verderbniss  zu  schützen,  und  in 
den  anatomischen  Laboratorien  muss  man  sich,  wenn  Leicheninangel  eintritt,  durch 
Injtsetion  der  Cadaver  mit  salzsanrem  Zinu,  mit  dem  Liquor  v<ju  Gannal  oder 
Goadlej,  helfen.  In  hermetisch  versehlossenen  Blechbüchsen  liisst  sich  Fleisch 
jahrelang  unverijchrt  für  den  Genot^s  aufbewahren.  Hierauf  beruht  das  Aper  ti- 
sche Verfahren  der  Fleischtonservirung  für  den  Bedarf  von  Armeen  und  Flotten. 
Nur  das  conservirtc  Oeßügel,  welches  der  fran/öaischen  Armee  in  der  Krim 
abgesendet  wnrde,  war  verdorben;  wahrscheinlich  der  Luft  wegen,  welche  alle 
Vogelknochen  enthalten,  Wie  sehr  die  Kulte  die  Fänlniss  des  Fleisrhrs  liintan* 
hält,  beweiiit  das  von  Pallas  im  sibiriseheo  Eise,  mit  Haut  und  Fleiseh, 
selbst  niit  dem  Futter  im  Magen,  wohlerhalten  aufgefundene  vorweltliche  Mam- 
muth.  Die  Leiche  des  von  Peter  dem  Grossen  nach  Sibirien  verbannten  Fürsten 
Menxikoff  wurde  naeh  92  Jahren  daselbst  noch  völlig  erhalten  angetroifen,  in 
Uniform  and  Ordenüschmuek  —  eine  bittere  Ironie  auf  menschliche  Grösse 
un<l  Fürsten  gunst. 


§.  34.  Lebenaeigenschaften  des  Muskelgewebes.    ImtaMlität, 

Die  vnrraü^etidste  p  li  v s  i  o  1  o *;■  i s c h e  Ei^^ensclutft  des  lebendii^en 
Muskels  ist  seine  Zusa m  m enz  ie li  u n ^s fü h i ^k e it  (Irrital»iiität  otler 
Ciintractilitat).  Sie  änssert  sieh  auf  die  Einwirkung  von  lieizeu.  Mau 
spricht  von  inneren  nud  äusseren  Reizen.  Das  diireli  die  Nerven 
einem  Muskel  übertragnen«  Geheiss  des  Willens  ist  ein  innerer  — 
uieelianiscfie,  chemische  oder  galvanische  Einwirkung,  wie  sie  bei 
physiologischen  Experimenten  angewendet  wird,  ein  äusserer  Keiz, 
i>er  Cjalvanismus  wirkt  unter  den  verscliiedenen  Reizen  am  inten- 
sivsten. Ure  in  (Jlas^ow  ji:alvanisirte  die  frische  Leiche  eines 
Gehenkten  mit  einer  Batterie  von  700  Platten,  deren  Couductoren 
an  Kneketi  umi  Ferse  df^s  Cadavers  angebraelit  wurden  und  erhielt 
so  kräftige  Muskeleiintraetionen,  rUiss  der  Fuss  des  Leichnams  einen 
bei  diesem  Versuch  beschäftigten  l>iener  niederschlend€*rte.  —  Der 
coiitiunirliche  Strom  einer  galvanischen  Säule  versetzt  einen  Muskel 
nielit  in  contitniirliche  Znsammenzielnin«^,  sondern  erzeugt  nnr  bei 
seinem   Anfange  und   liei   meinem  Endi%  welt-he    ileni  Sehliessen   nud 
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Oeffnen  der  Kette  entsprechen,  eine  momentane  Contraction.  Ed. 
Weber  hat  in  dem  discontinuirlichen  Strome  de«  elektromagneti- 
schen Rotationsapparates  ein  Mittel  gefunden,  die  Muskeln  in  conti- 
nuirliche  Zusanimenziehung  zu  versetzen. 

Der  durch  Haller  veranlasste  Streit,  ob  die  Irritabilität   eine 
immanente  Eigenschaft  der  Muskelfaser  oder  durch  den  Einfluss  der 
Nerven  bedingt  sei,  ist,   genau    genommen,   nur   ein  Streit   um  des 
Kaisers  Bart.  Er  beschäftigte    die  Schulen    und    die  Autoren   durch 
lange  Zeit.     Die  Möglichkeit    einer  Zusammenziehung  muss  in  den 
Kräften    des   Muskels    liegen,   welche   von    seinem   Stoffe   und   von 
seinem    Baue   abhängig   sind    und    der   Impuls    des   Willens,    diese 
Möglichkeit  in  die  Erscheinung  treten  zu    lassen,   muss   durch    den 
Nerven  auf  den  Muskel  wirken.  In  der  Gegenwart  der  Nerven  liegt 
also  eine  nothwendige  Bedingung  der  Abhängigkeit  des  Muskels  von 
der  Seele,  nicht  aber  der  Zusammenziehungsfahigkeit  überhaupt.  Das 
Herz  des  Hühnerembryo   pulsirt   ja   schon  zu  einer  Zeit,  wo  keine 
Spur  von  Nerven  in  ihm  zu  entdecken  ist  und  das  amerikanische  Pfeil- 
gift (Curare),  welches  die  motorischen  Nerven    der  Muskeln  lähmt, 
benimmt,    wie   Versuche   zeigten,    keineswegs    der    Muskelfaser   das 
Vermögen,     sich     auf    äussere     Reize    zusammenzuziehen.     Ferner 
wurde  constatirt,    dass    vollkommen    nervenlose  Stückchen  von  Pri- 
mitivfasern,   wie    man    sie    aus    dem    vorderen    Ende    des    Musculus 
retractor   bulbl   der   Katze    erhalten    kann,    sich    unter    Anwendung 
von  Ammoniakdämpfen    zusammenziehen    (W.  Krause).     Die    Irri- 
tabilität   muss    also    der  Substanz    der  Priniitivfaser    von    Haus    aus 
innewohnen. 

lieber  das  Verhalten  der  Muskelfasern  während  der  Contraction 
hat  uns  zuerst  Ed.  Weber  belehrt.  Durdi  sinnreiche,  mit  der  grössten 
Präcision  angestellte  Versuche  wurde  bewiesen,  dass  die  von  Pre- 
vost  und  Dumas  dem  Contractionszustande  eines  Muskels  zu- 
geschriebene Zickzackbiegung  seiner  Fasern  nur  während  seiner  Er- 
schlaffung eintritt.  Die  Muskelfaser  bleibt  während  ihrer  Zusammen- 
ziehung gera<llinig  und  wird  während  ihrer  Erschlaffung  im  Zick- 
zack gebogen,  weil  die  mit  ihrer  Ausdehnung  nothwendig  ver- 
l)undene  Keibunu*  auf  ilirer  Unterlage  keine  lineare  Verlängerung 
erlaubt. 

Ein  CM>ntrahirt(»r  Muskel  wird  zugleich  dicker.  Ist  die  Zunahme 
an  Dicke  gleich  der  Al)nahnie  an  Länge?  Wäre  dieses  der  Fall,  so 
bliebe  das  Volumen  des  Muskels  und  seine  Dichtigkeit  dies(»lbe. 
Allein  schon  das  während  der  Contracti(m  eines  Muskels  zu  fühlende 
Hartwerden  dessell)en  beweist  (»ine  Verdichtung  und  somit  ein  Ueber- 
wiegen  der  Längenverkürzung  über  die  Zunahme  an  Dicke.  J)er 
Unterschied  ist  jedoch   nicht  IxMleutend. 
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Die  auimalbclieii  und  die  organischen  Muskeln  verhalten  sich 
bt^i  Reizuiigsversuclii^n  versclue^li^n.  Die  animalisclien  JIu!*keln  ziehen 

sich,  wenn  sie  le-ereizt  werden,  Llitzschnell  znsanimen  uucl  erschL'iffeii 
f*benso  schaell,  während  die  ori^aniselien  sich  lani;'sam  ziLsiuumen- 
zieheu  nntl  ebens^o  hing;siim  erschlaffen.  Nur  die  nrnanischen  Miiskelu 
der  Iris  des  Au^es  verkürzen  sich  nnd  er^chhiffen  .so  Hchnell  wie  die 
animalischen.  Diese  blitzschnelle  Contractioii  iUn^  aninuilisclien  Mns- 
kelu  darf  jedoch  nicht  so  gaux  bnehstäblich  ;j;;enonnnpn  werden,  indem 
Helmhol tz  fand,  dass  zwischen  Reiziins;"  und  Contractinn  iAm\ 
wenn  anch   selir  kurze,  dennoch  messbare  Zeit  vergeht. 

Auf  die  Zusamnienziehnn^i;  eines  Mnskels  folgt  dessen  Ei'schlaf- 
fang  als  ein  Zustand  der  Rulio  nnd  Erhoinn;;.  Ein  Muskel,  welcher 
mit  wechselnder  Contraetion  und  Relaxation  ar!>eitet,  kann  viel 
länj^ere  Zeit  thätiji^  sein,  rdine  zu  ermüden,  als  ein  anderer,  welcher 
in  einer  permanenten  Znsanimenziebnn,:;  verlinrrt.  Gehen  ermüdet 
deshalb  weni§;er  als  Stehen  nnd  ein  Mann,  der  mit  seinen  Arraen 
einen  Tag-  lan^  die  schwerste  Arbeit  zu  verricliten  verinug',  wnrd 
nicht  im  Stande  sein,  das  leichteste  Werkzeu;^"  nnt  ausgestreckter 
üand  zehn  Minuten  lang*  ruhi^-  zu  halten.  Soldaten  werden  durch 
eine  zweistnndijf^e  Parade  viel  nudir  ormfnlet,  als  durtdi  einen  vier* 
stund i*<en   Marse L 

Die  Kuiichen,  an  widrlien  ^iell  Muskeln  in>erin*n,  konntMi  als 
Hebel  hetraehtet  werden,  deren  f^ewi^^emh*  Kraft  im  Muskel,  und 
deren  zu  bewe;^ende  Last  Im  Knuehen  und  was  mit  ihm  zusammen- 
hänget, lie«:t.  Das  nächste  Gelenk»  in  vvekdiem  der  Knochen  sich 
bewegt,  stellt  den  Dreh-  oder  Stutzpunkt  *les  Hebels  dar.  Es  wird 
im  Verlauf  der  Muskellelire  klj»r  werden,  dass  ein  unil  ilersellje 
Knochen  bald  als  einanui^^rr,  Iiuld  als  zwriarmi^er  Hidiel  in  Ver- 
wendnniü;'  kommt,  —  Da  die  Muskeln  sich  i^erne  in  der  Nähe  der 
Gelenke  iintl  nur  selten  in  grÖ8ä*erer  En r fern un:::  davnn,  an  der 
Hebelstan^^e  des  Knochens  iuseriren,  so  müssen  sie  mit  grossem 
Kraft  Verlust  wirken*  welcher  nocli  ^^esteigert  wird  durch  die  schiefe 
Richtung  derSehue  zum  KnoLdien.  Wenn  auclt  dem  letzteren  liebel- 
btanrle  rlurch  <Jie  für  Muskelinsertionen  bestimmten  Knochenfortsafze 
(TiihvrcuLf,  Cfmdffii,  Sphuir)  unil  durch  die  grössere  Dicke  der 
Oelenkenden  ahgehcdfen  wird,  lilier  welche  siidi  die  Sehnen  krümmen, 
we8(»halb  sie  unter  grösseren  Winkeln  sich  lH*festii;en  können,  so 
bleibt  doch  in  ersterer  Bezieh  um;  das  meclianische  Verhältniss  ho 
ting;ünstig,  riass,  um  eine  Last  von  werng  Pfunden  zu  bewegen,  der 
Muskel  eine  (Viutraction  ausfuhren  muss,  welclie  unter  vortheilhaf- 
lereu  Gleichgew ichtsbedingnngen  t*ine  viebual  grössere  Last  bewegen 
konnte.  Wie  liätte  es  aber  mit  thn*  (lestalt  rier  oberen  Extremität 
und   mit   ihror  Ib-auc  hbjH'keit   ausgovelien,  wenu  die  Vonlerarmbeuger 
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sich  in  oder  unter  der  Mitte  der  ossa  antibrachii  befestigt  hätten? 
welche  unförmliche  Masse  hätte  z.  B.  der  Ellbogen  im  Beugungs- 
zustande dargestellt?  und  wie  langsam  wären  die  Bewegungen  der 
Hand  gewesen,  während  bei  naher  Muskelanheftimg  am  Drehpunkte 
des  Hebels,  das  andere,  freie  Ende  des  Hebels  (die  Hand)  schon 
bei  einem  geringen  Ruck  des  Biceps  einen  grossen  Kreisbogen 
beschreibt,  und  somit  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  reichlich 
ersetzt,  was  an  Muskelkraft  scheinbar  vergeudet  wurde. 

Die  Zafnhr  des  arteriellen  Blutes  übt  nach  Segalas  und  Fowler  einen 
wichtigen  Einflass  anf  die  Erhaltung  der  Irritabilität.  Die  Irritabilität  vermin- 
dert sich  sogar  nach  Unterbindung  der  Arterien  schneller,  als  nach  Darch- 
schneidung  der  Nerven.  Unterbindung  der  Aorta  abdominalis  erzeugte  bei  einer 
Katze  Paresis,  d.  i.  unvollständige  Lähmung  der  hinteren  Extremitäten  schon 
nach  10  Minuten.  Ebenso  äussert  beim  Menschen  die  Ligatur  der  grossen  Stämme 
der  Gliedmassen,  obgleich  sie  den  Kreislauf  nicht  vollkommen  aufhebt,  eine 
merkwürdige  Einwirkung  auf  die  Bewegungsfähigkeit,  welche  unmittelbar  nach 
der  Operation  auf  ein  Minimum  reducirt  ist,  und  sich  erst  mit  der  Entwicklung 
des  CoUateralkreislaufes  wieder  einstellt.  Da  ein  Muskel,  wenn  er  vom  Leibe 
getrennt  wird,  eine  Zeitlang  seine  Organisation  und  die  davon  ausgehenden 
Kräfte  behält,  bevor  er  durch  die  Fäulniss  zerstört  wird,  so  wird  die  Irrita- 
bilität auch  an  ausgeschnittenen  Muskeln,  oder  in  der  Leiche,  kürzere  oder 
längere  Zeit  sich  erhalten. 

§.  35.  Sensibilität,  Stoffwechsel,  Todtenstarre  und  Tonus 

der  Muskeln. 

a)  SenaibüUät, 
Die  Sensibilität  eines  Muskels  imiss  eine  geringe  {;:enannt  werden. 
Das  Durchschneiden  der  Muskeln  bei  Amputationen  schmerzt  bei 
Weitem  weniger  als  der  erste  Hautsclinitt.  Auch  das  bei  Operationen 
am  Lebenden  so  oft  nöthige  Auseinanderziehen  nachbarlicher  Mus- 
keln, um  auf  tiefere  Gebilde  einzudringen,  setzt  keine  Steigerung  der 
Schmerzen,  welche  mit  dem  operativen  Eingriffe  überhaupt  gegeben 
sind.  Die  äusseren  mechanischen  Verhältnisse,  in  welchen  ein  Muskel 
sich  befindet,  die  Reibung,  die  Zerrung  und  der  Druck,  denen  er 
fortwährend  ausgesetzt  ist,  wären  mit  grosser  Empfindlichkeit  des- 
selben nicht  wohl  verträglich  gewesen.  Nichtsdestoweniger  besitzt 
der  Muskel  ein  sehr  scharfes  und  richtiges  Gefühl  für  seine  eigenen 
inneren  Zustände,  für  Mangel  oder  Ueberfluss  an  Kraft.  Es  äussert 
sich  dieses  Gefühl  in  seinen  beiden  Extremen  als  Ermüdung  oder 
Erschöpfung,  und  als  Kraftgefülil.  Wir  werden  uns  der  Grosse 
der  Contraction  in  jedem  Muskel  mit  einem  solchen,  durch  Uebung 
noch  zu  schärfenden  Grade  von  Sicherheit  bewusst,  dass  wir  daraus 
ein  Urtheil  über  die  Grosse  des  überwundenen  Widerstandes,  über 
Gewicht,  Härte  und  Weichheit  eines  (regeustandes  abgeben  können, 
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und  die  Muskelbewegung  ein  wichtiges  und  nothwendiges  Glied  des 
Tastsinnes  wird.  Unter  krankhaften  Bedingungen  steigert  sich  die 
Empfindlichkeit  der  Muskeln  bis  zum  heftigsten  Schmerz,  wie  bei 
den  tonischen  Krämpfen. 

h)  Stoffwechsel. 
Die  Ernährungsthätigkeiten,  der  Stoffwechsel,  gehen  im  leben- 
den und  arbeitenden  Muskelfleische  sehr  lebhaft  yon  Statten.  Der 
absolute  Reichthum  der  Muskeln  und  Blutgefässe  spricht  dafür  und 
wird  dadurch  noch  bedeutungsvoller,  dass  er  blos  dem  Ernährungs- 
geschäfte und  keiner  anderen  Nebenbestimmung  (z.  B.  der  Abson- 
derung wie  bei  den  Drüsen)  gewidmet  ist.  Häufige  Uebung  und 
Gebrauch  der  Muskeln  fördert  ihre  Entwicklung  und  bedingt  ihre 
Zunahme  an  Masse  und  Gewicht.  Muskelstärke  lässt  sich  deshalb 
bis  zu  einem  unglaublichen  Grade,  durch  planmässige  Uebung  er- 
zielen. Diese  Kunst  verstehen  die  Japanesen  am  gründlichsten,  wie 
die  unmöglich  scheinenden  Kraftäusserungen  ihrer  Athleten  beweisen. 

—  Die  Zahl  der  Fasern  wird  in  einem  durch  Gebrauch  an  Dicke 
zunehmenden  Muskel  wirklich  vermehrt,  während  die  absolute  Dicke 
der  einzelnen  Fasern  nicht  augenfällig  zunimmt.  Ein  athletischer 
Turner  und  ein  schwächliches  Mädchen  lassen  in  den  Dimensionen 
ihrer  Muskelfasern  keinen  frappanten  Unterschied  erkennen,  wenn 
die  VolumsdifFereuz  der  ganzen  Muskeln  auch  das  Fünff'ache  beträgt. 
So  habe  ich  es  gefunden  —  Andere  natürlich  anders.  —  Von  der 
absoluten  Vermehrung  der  Muskelsubstanz  (Hypertrophie),  unter- 
scheidet man  die  scheinbare,  welche  durch  Verdickung  der  Binde- 
gewebsscheiden  der  einzelnen  Muskelbündel  gegeben  wird.  —  An- 
dauernde Unthätigkeit  und  Ruhe  eines  Muskels  bedingen  dessen 
Schwund  (Atrophie),  wie  bei  Lähmungen  und  allgemeiner  Fettsucht. 

—  Die  Muskelsubstanz  erzeugt  sich,  wenn  sie  durch  Krankheit  oder 
Verwundung  verloren  ging,  nie  wieder,  und  ein  entzwei  geschnittener 
Muskel  heilt  nicht  durch  Muskelfasern,  sondern  durch  ein  neuge- 
bildetes, fibröses  Gewebe  zusammen. 

c)  Todtenstarre. 
Ein  Phänomen  am  todten  Muskelfleisch  interessirt  den  Ana- 
tomen als  Todtenstarre,  Rigor  inortis.  Bei  allen  Wirbelthieren 
wird  sie  beobachtet.  Sie  stellt  sich  im  Menschen  nie  vor  10  Minuten 
und  nie  nach  7  Stunden  post  mortem  ein.  Sie  äussert  sich  als  eine 
allmälig  zunehmende  Verkürzung  der  Muskeln  mit  Hartwerden  der- 
selben. Der  Unterkiefer,  welcher  im  Erlöschen  des  Todeskampfes 
durch  seine  Schwere  herabsank,  wird  durch  die  Todtenstarre  seiner 
Hebemuskeln  gegen  den  Oberkiefer  so  fest  hinaufgezogen,  dass  der 
Mund    nur    durch    grosse    Kraftanstrengung   geöffnet   werden  kann; 
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der  Nacken  wird  steif,  der  Stamm  gestreckt,  die  GliedmasseD,  welche 
kurz  nach  dem  Tode  weich  und  beweglich  waren  und  in  jede  Stel- 
lung gebracht  werden  konnten,  werden  hart,  starr  und  unbeugsam; 
der  Daumen  wird,  wie  beim  Embryo,  unter  die  zur  Faust  gebeugten 
Finger  eingezogen  etc.  Die  Todtenstarre  ist  es,  welche  die  bei 
ärmeren  Leuten  übliche  Sitte  entstehen  Hess,  dem  eben  Verschiedenen 
sogleich  die  Wäsche  auszuziehen,  da  sie  einige  Stunden  nach  dem 
Tode,  der  Starrheit  des  Leichnams  wegen,  nur  losgeschnitten  werden 
kann.  Ebenso  legt  man  schwere  Körper,  z.  B.  Münzen,  auf  die  im 
Sterben  sich  schliessenden  Augenlider,  damit  die  Lidspalte  durch 
die  mit  dem  Erstarren  verbundene  Verkürzung  des  Levator  palpebrae 
nicht  eröffnet  werde.  —  Selbst  Muskeln,  welche  gelahmt  waren, 
bleiben  von  der  Todtenstarre  nicht  verschont.  Ihre  Dauer  ist  sehr 
ungleich.  Sie  richtet  sich  nach  dem  früheren  oder  späteren  Ein- 
treten der  Starre  in  der  Art,  dass  sie  desto  länger  dauert,  je  später 
sie  sich  einstellte.  Je  schneller  Fäulniss  eintritt,  desto  früher  schwindet 
die  Todtenstarre.  Mit  dem  Eintritt  der  Starre  erlischt  auch  die  Reiz- 
barkeit in  den  Muskeln.  Die  Starre  kann  nicht  von  der  Gerinnung 
des  Blutes  abhängen,  da  sie  nach  Verblutungen  sehr  intensiv  zu  sein 
pflegt  und  bei  Ertrunkenen,  wo  das  Blut  nicht  gerinnt,  ebenfalls 
eintritt.  Man  huldigt  gegenwärtig  der  Ansicht,  dass  das  im  Muskel- 
fleische enthaltene  Fibrin  durch  seine  Ausscheidung  und  Coagulation 
die  Todtenstarre  liedingt.  Beginnt  die  Erweichung  des  Fibrins  durch 
das  organische  Wasser  des  Muskels  l>eim  Eintritt  der  Fäulniss,  so 
schwindet  die  Starre. 

d)   Muskeltonua, 

Wir  haben  noch  ein  sehr  oft  gebrauchtes  Wort  anzuführen  — 
den  Tonus  der  Muskeln  (von  TfM'w,  spannen).  Wir  verstehen  dar- 
unter einen  auch  im  Zustande  der  Ruhe  dem  Muskel  zukommenden 
Spannungsgrad,  welcher  ihm  nicht  erlaubt,  bei  rein  passiver  Ver- 
kürzung, wie  sie  z.  B.  l)ei  Knochenbrücheii  mit  Uebereinanderschieben 
der  Bruchenden  vorkommt,  zu  schlottern,  oder  sich  zu  knicken. 
Dieses  Vermögen,  bei  jeder  Verkürzung  geradlinig  zu  bleiben,  muss 
auf  einer  beständig  thätigen  Contractionstendeuz  wie  in  gespannten 
elastischen  Strängen  beruhen,  welche,  um  ein  Wort  zu  h.aben,  Tonus 
genannt  werden  mag.  Ist  ein  Organ  mit  mehreren  Muskeln  aus- 
gestattet, welche  in  entgegeng(\s(»tzter  Richtung,  aber  symmetrisch  au 
dasselbe  treten,  und  würden  die  Muskeln  der  einen  Seite  plötzlich 
gelähmt,  so  wird  das  Organ,  ohne  dass  wir  es  wissen  und  wollen, 
durch  den  Tonus  der  Muskeln  der  gesunden  Seite  nach  dieser  Rich- 
tung gezogen  und  bleibt  in  einer  permanenten  Abweichung.  So 
wird  z.  B.  bei  hall)seitigen  Gesichtslähmungen  der  Mund  gegen  die 
gesunde  Seite  verschoben.  —  Wird  ein  Muskel  entzwei  geschnitten, 
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SO  ziehen  sicli  seine  Enden  zurück,  und  der  Schnitt  wird  eine  weite 
Kluft.  Alles  dieses  erfolgt  ohne  Willenseinfluss  als  nothwendige 
Folge  des  Tonus. 

Die  Zurückziehung  durchschnittener  Muskeln  hat  für  den  Wundarzt  hohe 
Wichtigkeit.  Würde  eine  Gliedmasse,  wie  es  vor  Zeiten  geschah,  und  hei  den 
Beduinen  jetzt  noch  ühlich  ist,  durch  einen  Beilhieb  amputirt  oder  abgedrellt, 
80  wird  die  Schnittfläche  des  Stumpfes  eine  Kegelfläche  sein,  an  deren  Spitze 
der  Knochen  vorsteht,  welcher  durch  die  gleichfalls  sich  zurückziehende  Haut 
nicht  bedeckt  werden  kann.  Die  Amputation  darf  deshalb  nicht  in  einem 
Trennungsacte  bestehen,  sondern  muss  in  mehreren  Tempo's  verrichtet  werden, 
indem  die  Muskeln  tiefer  unten  als  der  Knochen  entzweit  werden  sollen. 

§.  36.  Verhältniss  der  Muskeln  zu  ihren  Sehnen. 

Die  willkürlichen  Muskeln  stehen  nicht  ganz  ausnahmslos  an 
ihrem  Anfange  und  Ende  mit  fibrösen,  metallisch  glänzenden  Strängen, 
oder,  wenn  sie  zu  den  breiten  Muskeln  gehören,  mit  solchen  Häuten 
in  Verbindung,  welche  Sehnen,  Tendines,  und  Sehnenhäute, 
Aporieurases,  heissen.  Die  Fasern,  aus  welchen  sie  bestehen,  sind 
Bindegewebsfasern,  mit  all'  den  Eigenschaften,  welche  diesen  zu- 
kommen. Man  bedient  sich  deshalb  mit  Vorliebe  gewisser  Sehnen, 
um  Bindegewebe  mikroskopisch  zu  studiren. 

Der  parallel-faserige  Bau  der  Sehnen  war  die  Ursache,  warum  die  alten 
deutschen  Anatomen  die  Sehnen  Flachsadern  nannten.  Die  uns  gewiss  be- 
fremdende Benennung  einer  Sehne  als  Ader  verliert  ihre  Sonderbarkeit,  wenn 
man  bedenkt,  dass  das  Wort  Ader  nicht  blos  für  Blutgefässe,  sondern  auch 
für  solide,  runde  Stränge  üblich  war.  So  hiessen  z.  B.  die  Nerven  Spann- 
adern, und  zwar  noch  im  vorigen  Jahrhundert.  Aus  der  alten  Flachsader 
haben  die  Wiener  ihre  Flaxen  (für  Sehne)  entnommen. 

Damit  mehrere  Muskeln  zugleich  von  einem  Punkte  des 
Skeletes  entspringen,  oder  an  einem  solchen  enden  können,  mussten 
sie  an  ihrem  Anfange  und  an  ihrem  Ende  mit  Sehnen  versehen 
werden,  deren  Umfang  bedeutend  kleiner,  als  jener  der  Muskeln  selbst 
ist.  In  vorsorglicher  Baumersparniss  liegt  somit  der  letzte  Grund 
der  Sehnenbildung.  Man  unterscheidet  die  Sehnen  als  Ursprungs- 
und Endsehnen.  Diese  wurden  vor  Zeiten  Caput  und  Cavda  muactdi 
genannt,  während  das  eigentliche  Fleisch  Muskelbauch,  Venter 
musculi,  hiess.  Diese  Namen  passen  jedoch  nur  auf  die  langen  und 
spindelförmigen  Muskeln,  deren  Gestalt  in  der  That  an  eine  ge- 
schundene Maus  erinnert,  mit  Kopf,  Leib  und  Schweif,  jedoch  ohne 
Gliedmassen. 

Durch  langes  Kochen  kann  die  Verbindung  von  Muskeln  und  Sehnen 
80  gelockert  werden,  dass  man  beide  ohne  Gewalt  trennen  kann.  Um  den  Ueber- 
gang  von  Muskelfleisch  in  Sehnen  nicht  durch  einen  plötzlichen  Abschnitt, 
sondern  mit  allmäliger  Abnahme  des  Umfanges  eines  Muskels  möglich  zu 
machen,  reichen  die  Sehnen  entweder  im  Fleische,  oder  an  einem  Rande  des 
Muskels  weiter  hinauf,  wodurch  sich  viele  Muskelfasern  nach  und  nach  an  die 
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Sehne  ansetzen   können,   und   eine   gefälligere  Form   des  sich  gegen  Ursprung 
und  Ende  verjüngenden  Mnskelbanches  resultirt. 

Wird  der  Baucli  eines  Muskels  in  zwei  Tlieile  getlieilt,  welche 
durch  eine  Zwischensehne  mit  einander  zusammenhängen,  so  heisst 
ein  solcher  Muskel  ein  zwei  bauch  ig  er,  Biventer,  Ist  die  einge- 
schobene Sehne  kein  runder  Strang,  sondern  ein  fibröses  Septum 
mit  vielen  kurzen  und  zackigen  Ausläufern  in  das  Fleisch,  so  heisst 
sie  sehnige  Inschrift,  Inscriptio  tendinea,  weil  eine  solche  Stelle 
das  Ansehen  hat,  als  sei  mit  Sehnenfarbe  auf  dem  rothen  Muskel 
in  querer  Richtung  gekritzelt  worden.  Es  darf  nicht  als  Ursache 
dieses  Unterl)rechens  eines  Muskels  mit  Zwischensehnen  angesehen 
werden,  dem  Muskel  grössere  Festigkeit  zu  geben,  weil  von  mehreren 
Muskeln,  welche  durch  Länge,  Dicke  und  Wirkungsart  überein- 
stimmen, nur  einer  diese  Einrichtung  besitzt,  während  sie  den  übrigen 
fehlt.  So  hätte  z.  B.  der  Musculus  stemo-hi/oideus  ihrer  nicht  weniger 
bedurft,  als  der  damit  versehene  kürzere  Stertw^thyreoideus,  und  der 
Gracüis  hätte  ihrer  ebenso  benöthigt,  wie  der  gleich  lange  Senii" 
tendinosus.  Eine  Lt^rriptio  tendima  giebt  zugleich  ein  gutes  Bild 
einer  Muskelnarbe. 

Verläuft  die  Sehne  im  Fleische  eines  Muskels  eine  Strecke 
aufwärts,  und  befestigen  sich  die  Muskelbündel  v(m  zwei  Seiten 
her  unter  spitzigen  Winkeln  an  sie,  so  heisst  ein  solcher  Muskel 
ein  gefiederter,  M,  pennatus.  —  Liegt  die  Sehne  an  einem  Ramde 
des  Fleisches  und  ist  die  Richtung  der  Muskelbündel  zu  ihr  ebenso 
schief  wie  beim  gefiederten  Muskel,  so  wird  er  halbgefiedert, 
M,  semipennatus,  genannt.  —  Hat  ein  Muskel  mehrere  Ursprungs- 
sehnen, welche  fleischig  werden,  und  im  weiteren  Zuge  in  einen 
gemeinschaftlichen  Muskelbauch  ül)ergehen,  so  ist  er  ein  zwei-, 
drei-,  vierköpfiger,  hkeps,  triceps,  quadriceps. 

Die  Stelle,  wo  die  Ursprungs-  und  Endsehne  eines  Muskels  am  Knochen 
haftet,  heisst  Punctum  orhßnis  et  insertionis.  Man  hat  sie  auch  Punctum  fixum 
et  mobile  genannt,  wohei  jedoch  tibersehen  wurde,  dass  die  meisten  Muskeln 
unter  gewissen  Umständen  das  Punctum  fixum  zum  mohiU  machen  können.  Eb 
wird  dieses  von  der  Stärke  des  Muskels,  und  von  der  grösseren  oder  geringeren 
Beweglichkeit  seines  Ursprungs-  oder  Endpunktes  abhängen.  So  wird  der  Joch- 
muskel immer  den  Mundwinkel  gegen  die  Jochbrücke,  und  nicht  umgekehrt 
bewegen,  während  der  Biceps  hraehii  den  Vorderarm  gegen  die  Schulter,  aber 
auch,  wenn  die  Hand  sich  an  etwas  festhält,  die  Schulter,  und  mit  ihr  den 
Stamm,  der  Hand  nähern  kann. 

§.37.  Benennung  und  Eintheilung  der  Muskeln. 

In  der  Nomenclatnr  der  Muskeln  herrselit  keine  Gleichförmig- 
keit und  kann  auch  keine  herrschen.  Da  viele  Muskeln  einander 
sehr  ähnlich  sind,  so  reicht  man  mit  der  Benennung  nach  der  Ge- 
stalt nicht  aus.  Da  mehrere  derselben  gleiche  Wirkung  haben  und 
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auch  ihre  Ursprungs-  und  Endpunkte  übereinstimmen,  so  lassen 
sich  weder  Benennungen  nach  der  Wirkung,  noch  zusammengesetzte 
Ausdrücke,  welche  Anfang  und  Ende  des  Muskels  bezeichnen,  all- 
gemein gebrauchen.  Wo  es  angeht,  ist  ein  aus  Ursprung  und  Ende 
des  Muskels  zusammengesetzter  Name  jeder  anderen  Benennung 
vorzuziehen,  weil  er  gewissermassen  eine  Beschreibung  des  Muskels 
enthält  und  das  Erlernen  vieler  Muskeln  am  wenigsten  erschwert. 
C  haussier,  Dumas  und  Seh  reger  haben  es  versycht,  die  Ter- 
minologie der  Muskeln  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  reformiren, 
ohne  dass  ihr  Bemühen  Anklang  gefunden  hätte.  Ihre  neuen  Namen 
fielen  zu  lang  aus. 

Die  animalischen  oder  willkürlichen  Muskeln  lassen  sich  nach 
ihrer  Form  folgend ermassen  eintheilen: 

a)  Lange  Muskeln,  mit  vorwaltender  Ausdehnung  in  die  Länge. 
Ihre  Fasern  laufen  in  der  Regel  parallel.  Sie  sind  wieder 
einfach  oder  zusammengesetzt  und  werden  letzteres  dadurch, 
dass  sich  mehrere  Köpfe  in  einen  Muskelbauch  vereinigen, 
oder  ein  Muskelbauch  mehrere  Endsehnen  entwickelt,  wie  an 
den  Beugern  und  Streckern  der  Finger  und  Zehen.  Der  Zahl 
nach  überwiegen  sie  weit  die  folgenden  Formen. 
h)  Breite  Muskeln,  mit  Flächenausdehnung  in  die  Länge  und 
Breite.  Sie  entspringen  entweder  ohne  Unterbrechung  von 
langen  Knochenrändern  oder  mit  einzelnen  Bündeln  von 
mehreren  neben  einanderliegenden  Knochen,  z.  B.  den  Rippen, 
wo  dann  diese  Bündel  Zacken,  Deiüatlones  s.  Digitatloms, 
heissen.  Ihre  Sehnen  sind  nicht  strangförmig,  sondern,  wie  ihr 
Fleisch,  in  die  Fläche  ausgebreitet  und  heissen  Apotieuroaes, 
Sie  finden  sich  nur  am  Stamme  und  eignen  sich  ganz  vor- 
züglich zur  Begrenzung  der  grossen  Leibeshöhlen.  Im  Hippo- 
crates  finden  wir  &novevq(oaig  nicht  als  sehnige  Ausbreitung, 
sondern  überhaupt  als  Uebergangsstelle  des  Muskelfleisches 
in  die  Sehne,  sei  diese  rundlich  oder  breit  {Nevqov  war  bei 
den  Griechen  nicht  Nerv,  sondern  Sehne). 

c)  Dicke  Muskeln.  Alle  Muskelkörper  von  namhafter  Mächtig- 
keit heissen  so.  Sie  sind  durch  ihre  Stärke  ausgezeichnet  und 
haben  entweder  parallele  Fleischbündel,  wie  der  Glutaeua 
magiius,  oder  verfilzte,  wie  der  Deltoides, 

d)  Ringmuskeln.  Sie  umgeben  gewisse  Leibesöffnungen,  deren 
Verschluss  sie  zu  besorgen  haben.  Einer  derselben,  der  Schliess- 
muskel  des  Mundes,  besitzt  keine  Sehne. 

Muskeln,  welche  gleiche  Wirkung  haben,  oder  sich  wenigstens  in  der 
Erzielung  eines  gewissen  Effectes  synergisch  unterstützen,  heissen  Coadjutores; 
jene  Muskeln,    deren  Wirkungen    sich    gegenseitig  neutralisiren,    Antagonistae, 
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Beuger  und  Strecker,  Auswärts-  und  Eiuwärtswender,  Aufheber  und  Nieder- 
zieher sind  Antagonisten,  mehrere  Beuger  dagegen  Coadjutoren.  Unter  Um- 
»tänden  können  Antagonisten  Coadjutoren  werden.  So  werden  alle  Muskeln  des 
Armes,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ihm  jenen  Grad  von  Starrheit  und  Un- 
beugsamkeit zu  geben,  welcher  z.  B.  beim  Stemmen  oder  Stützen  nothwendig 
wird,  für  diese  Gesammtwirkung  Coadjutoren  sein. 

§.  38.  Allgemeine  mechanisclie  Yerhältnisse  der  Muskeln. 

Da  jede  Muskelfaser  die  Riclitung  einer  Kraft  bezeichnet,  so 
finden  die  statisclien  und  dynamischen  Gesetze  der  Kräfte  über- 
liaupt  auch  auf  die  Muskeln  ihre  Anwendung.  Folgende  mechanische 
Verhältnisse  ergeben  sich  zunächst  aus  dieser  Anwendung. 

1.  Muskeln,  deren  Fasern  mit  der  Länge  des  Muskels  parallel 
laufen,  erleiden,  wenn  sie  wirken,  den  geringsten  Verlust  an  be- 
wegender Kraft,  indem  ihre  Wirkung  gleich  ist  der  Summe  der 
Partial Wirkungen  ihrer  einzelnen  Bündel  und  Fasern.  -  Muskeln 
mit  convergenten  Bündeln  wirken  nur  in  der  Richtung  der  Diagonale 
des  Kräfteparallelogramms,  dessen  Seiten  durch  die  convergirende 
Richtung  der  Muskelfasern  gegeben  sind,  und  haben  somit  einen 
TotalefFect,  welcher  kleiner  ist,  als  die  Summe  der  partiellen  Lei- 
stungen aller  Bündel.  Je  spitziger  der  Vereinigungswinkel  zweier 
Bündel,  desto  geringer  ist  ihr  Kraftverlust;  je  grösser  der  Winkel, 
desto  grosser. 

2.  Bei  Muskeln  mit  langsparalleler  Faserung  steht  die  Grösse 
ihres  Querschnittes  mit  der  Grösse  ihrer  möglichen  Wirkung  in 
geradem  Verhältniss,  d.  h.  ein  Muskel  dieser  Art,  welcher  zweimal 
so  dick  ist,  als  ein  anderer,  wird  zweimal  mehr  leisten  können  als 
dieser.  Die  Länge  eines  Muskels  mit  i>aralleler  Längsfaserung  hat 
sonach  auf  seine  Kraftäusserung  keinen  merklichen  Einfluss,  wohl 
aber  seine  Dicke.  Ein  langer  Muskel  wird  nicht  kräftiger  sein,  als 
ein  kurzer  von  gleicher  Breite  und  Dicke.  Nur  absolute  Vermeh- 
rung der  Muskelfasern  steigert  die  Kraft  eines  Muskels.  Lange 
Muskeln,  in  welchen  die  einzelnen  Bündel  sehr  kurz  sind,  weil  sie 
mehr  der  Quer-  als  der  Längenrichtung  des  Muskels  entsprechen 
(z.  B.  die  Pennati,  Semipennati),  werden  somit  mehr  Kraft  auf- 
bringen, als  gleich  lange  Muskeln  mit  zur  Sehne  parallelen  Fasern. 
Dagegen  wird  die  Grösse  der  Verkürzung  bei  letzteren  eine  be- 
deutendere sein. 

3.  Man  unterscheidet  den  anatomischen  Querschnitt  eines 
Muskels  vom  physiologischen.  Der  anatomische  steht  senkrecht 
auf  der  Längenaxe  des  Muskels,  —  der  physiologische  steht  senk- 
recht auf  der  Faserrichtung  des  Muskels.  Ersterer  ist  immer  plan. 
Letzterer  kann  auch  eine  krumme  Ebene  sein,  wie  er  es  bei  allen 
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Muskeln  mit  radienartij^  c(>iiver«;irenden  Fasern  sein  muis>.  Nur  bei 
Muskeln,  dereu  Faserim«^  der  Länge  derselben  parallel  zieht,  fallt 
der    physioln;^i>clie  Quorselmitt:    mit    dmn    anaturnischen    zuhituirnen. 

4.  Ein  Muskel  mit  län*»>paralleler  P^aserung;,  kann  sich  im 
Maximum  um  Y^  seiner  Lans^e  zusHinmoiizieljen.  Dieses  wurde  weni;^- 
iitens  beim  Musculus  htfOfjIossys  des  Frosches  beobacli tet»  Für  die 
einseinen  menscblitdien  Muskeln  ktmute  keine  Norm  aufgestellt 
rerden,  weil  sich   an  iliuen  uiclit  experimentireu  lässt. 

Ti,  Je  weiter  vom  Grelenk  und  unter  je  «TÖsserem  Winkel  sieh 
~Sü  Muskel  an  einem  Knochen  liefestigt,  desto  ^ünsti^er  ist  für 
seine  Action  «gesorgt.  Je  langer  er  wird,  und  mit  je  melir  Theilen 
er  sieh  kreuzt,  desto  grösser  ist  sein  Krat^trerlust  durcli  Reibiinijf. 
In  ersterer  Hinsieht  wirken  die  a u iget n ebenen  Gelenkenden  der 
Knocben,  »Iie  Knnchenfortsätze^  die  Rollen  und  die  knocLerueu 
Unterlajnjen  der  Sehneu  (Sesambeine),  als  CompensatiouNmittel:  in 
letzterer  die  schlüpfrigen  Sehnenscheiden  und  Schleimbeutel,  welche 
als  natürliche  Veru)inderimgsmittel  der  Reibung  hoch  anzuschlagen 
sind  und  für  die  Mechanik  der  Bewegung  dasselbe  leisten^  wie  das 
Schmieren  einer  Maschine. 

6.  Besteht  ein  Muskel  ans  zwei,  drei,  vier  Pürtionen,  welche 
einen  gemeinseliaftliclien  Ansatzpunkt  haben,  so  wird  die  Wirkung 
eine  sehr  verschiedene  sein,  wenn  nur  eine  oder  alle  Purtionen  in 
Thätigkeit  gerathen.  Alle  Muskeln  mit  breiten  Ursprüngen  und 
convergenteii  Bündeln  (Dcllohkif,  Cuetdlari^,  PedoralU  major ^  etc.)^ 
können  aus  diesem  Gesichtspunkte  zu  vielen  und  interessanten 
mechanisclien  Betrachtungen  Anlass  geben,  welche  bei  der  specielieu 
Abhandhing  dieser  Muskeln  im  Scluilvortrage  mit  Nutzen  ein- 
geflochten werden* 

7.  Da  von  der  Stellung  des  Ursprungs  zum  Endpunkte  eines 
Muskels  die  Art  seiner  Wirkung  abhängt,  so  wird  eine  Aenderung 
dieses  Verhältnisses  auch  anf  die  Muskelwirkung  Einfluss  haben. 
Ist  z,  B-  der  gestreckte  Vorderarm  einwärts  gedreht,  so  wirkt  der 
Fle^vor  bicepif  als  Auswärtswender;  bei  auswärts  gedrehter  Hand  der 
Itexor  carpi  radialis  als  Einwärtswender.  Auch  in  dieser  Beziehung 
kann  jeder  Muskel  beim  Schulvortrage  Gegenstand  einer  reich- 
haltigeu  und  sehr  lehrreichen  Erörterung  werden. 

8.  Die  angestrengte  Thätigkeit  eines  Muskels  zur  l^eber- 
windung  eines  grossen  Widerstandes,  ruft  hanfig  eine  ganze  Reihe 
von  Contractionen  anderer  Muskeln  hervor,  welche  darauf  abzwecken, 
dem  erstbewegten  einen  hinlänglich  sicheren  Ursprungspunkt  zu 
gewähren*  Man  nennt  diese  Bewegungen  coordinirt.  Es  ist  z.  B. 
am  nackten  Menschen  leiclit  zu  beobachten,  wie  alle  Muskeln, 
welche  am  Schölterblatte  sich  inseriren,  eine  kraftvolle  Cootraction 
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aiii^ffihre'ii,  um  «lii.s  SiiliuUerblutt  festzustellen,  wenn  der  am  Scliulter- 
l»hiU  entsprini»-eiKli3  Bieeps  sicli  aüscliiekt,  ein  grosses  Gewiclit  durch 
Beuf»en  des  V<»nli*nirjm*i+  auf/jtliebi*n.  Würdeo  die  Scliulttrldatt- 
muskehi  in  diesein  Falle  untlififig-  bleil>pu,  su  würde  der  BicejJs 
diLs  niLdit  fixirte  Schulterblatt,  an  welchem  er  eiit^priugt,  viel  lieber 
herab  beweisen,  als  dns  schwer  zu  hebende  Gewicht  hinauf, 

9,  Da  die  Confii;'uratif*n  der  Gelenkeiideo  der  Knoehen,  uod 
die  hie  zusanuivenhalteiulen  Bänder,  die  Bewegiingsnjr>;^Iiehkeit  eines 
Gelenkes  allein  bestimmen,  so  mnss  sieh  die  Gruppirun«;  der  Muskeln 
um  ein  Gelenk  herum,  *;anz  nach  der  Bewe;;4iel*keit  desselben 
Hellten.  Ks  kiinn  deshalb  ans  <k*r  bekannten  Einrichtung^;;  eines  Ge- 
lenks die  LH^eriin^"  und  Wirkun'*sart  seiner  Muskeln  im  vorhinein 
an^ei;eben  werden.  So  werden  z.  B.  an  einem  Winkelgelenke, 
welches  nur  Beugung  und  Streckung  zulässt,  wie  die  Fingergelenke, 
die  Muskeln  oder  deren  Seimen  nur  an  der  Beuge-  und  Streck- 
seite de**  Gelenks  vorkommen  können,  während  freie  Gelenke  all- 
seitig von  Muskel  lagern  umgeben  werden. 

§.  39.  Praktische  Bemerkungen  über  das  Muskelgewebe. 

L  ngeacbtet  des  grossen  Bhitgefässaufwandes  im  Muskel,  wird 
er  doch  von  Entzündung  nur  selten  betallen.  Wenn  sie  ihn  ergreift, 
bleibt  sie  in  der  Regel  auf  die  Seheiden  des  Muskels  und  seiner 
Bündel  beschränkt  Die  Chirurgen  haben  mit  diesen  Entzündungen 
weit  mehr  zu  thun,  als  die  inlerne  Medicin.  Muskelentzündungen 
nach  Amputatiunen  sind  immer  mit  bedeutender  Retraction  der 
Muskeln  verbunden  und  es  kann  somit  gesehehen,  dass  auch  nac!i 
kunstgemäss  vorgenommenen  Absetzungen  der  Glied massen,  wenn 
Eutzündnng  den  Stumpf  betallt,  der  Koochen  an  der  Schnittfläche 
hervorragt  —  ein  für  die  Heilung  der  Amputations wunde  sehr 
nach tliei liger  Unistand.  Jeder  Mnskel  verträgt  einen  huhen  Grad 
passiver  Ausdehnung,  wenn  dieser  allmalig  eintritt,  z.  B.  durch 
tiefliegende  Geschwülste,  oder,  wie  bei  den  Bauclimuskeln,  durch 
Bauchwftssersuelit.  Er  zieht  sich  wieder  auf  seiJi  früheres  Volumen 
zusammen,  wie  die  ausdehnende  Potenz  beseitigt  wird.  Dieses  ist 
eine  Wirkung  des  Tonus* 

Ein  relaxirter  Miiskel  reisst  leicditer  als  eine  Sehne,  wenn 
».  B.  eine  Glierlmasse  durch  ein  Masciunenrad  ausgerissen  oder  ab- 
gedreht wird.  Befindet  sich  dagegen  ein  Muskel  in  einer  energi. sehen 
Cuntraction,  sv  reisst  nicht  er,  sondern  »eine  Sehnen  oder  geht  selbst 
der  Knoclien  entzwei,  an  welchem  sie  sich  befestigt.  Die  Risse  der 
Acliillessehne,  die  Querlirüclie  der  Kniescheibe  und  des  Olekramm 
(welche  Brüche  im  Grunde  anch  nur  Qnerrisse  dieser  Knochen 
sind),  entstehen  auf  solche  Art, 
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Die  Yerrüekiiiiij;  der  Briieheudt^o  eine^  g'ebrocli*^iieu  Kuoeiieiis, 
ilesKeu  Frai^nienti*  sieli  niclit  aiipinan<l*_^r  stemmen,  beniLt  i^rtWtOü- 
theils  auf  f!t*in  Muskelxn^e.  Sie  lässt  sich  am  Cadaver  für  jede 
Bniclistoüe  im  voraus  hestiiummi,  wenn  man  das  Vorliältniss  der 
Muskeln  in  AnsehUij;*-  uiiimU,  nnd  ^le  erfrdgt  im  vorkommenden  Falle 
immer  nacli  derselben  Bielitunti^.  An  ji^ebroelienen  Glied mafs^eu,  welche 
^lälimt  waren,  tKler  es  dureh  die  den  Brneh  lunvirkende  Ur?iacbe 
wurden,  ist  wenii;  iider  keine  Disloeation  der  Fragmente  zugegen, 
wenn  diese  nicht  durch  die  brechende  Gewalt  selbst  erzeugt  wurde. 
—  Der  Mufskelzng  giebt  auch  ein  schwer  zu  überwindendes  Hinder- 
ni>N  für  die  Einricditiing  der  Yerren klingen  :di,  nnd  die  praktische 
Chirurgie  konnte  oft  weder  diireb  Fhisehenzüge  nnd  Streckapparate, 
noch  dnrcb  betäubende  nnd  schwächende  Mittel  znm  Ziele  kommen. 
Ware  es  nicht  gerathen,  durch  Herabstimmung  jener  Momente, 
welche  die  Irritabilität  mitbedingten  (Blutzufluss  und  Innervation)i 
den  überniäcldigen  Muskelzng  zu  seh  w  fiel  len  und  die  Einrieh  tu  ngs- 
versuche  mit  gleichzeitiger  Compresiiion  der  Hauptschlagader  und 
der  Nerven  zu  verbinden? 

Unwillkfirliche  und  selimerzhaftc,  andauernde,  inier  mit  Er- 
scldafftiug  abwechselnde  Muskel contraction  heisst  Krampf,  Spamntis; 
anfhmernder  gleicbzeitiger  Krampf  aller  Muskeln,  Starrkrampf, 
Tefamw  (vi^n  rf/vw^  tendo).  Man  kann  sieh  von  der  Gewalt  der 
Muskeleontraction  einen  Begriff  mauhen,  wenn  man  erfahrt,  das» 
Krämpfe  Knochenbrüche  hervorbringen  (Kinnbackenbrüche  beim 
rasenden  Koller  der  Pferde),  nnd  bei  jener  fürchterlicben  Form  des 
Starrkrampfes,  welelier  Oplüthotonua  heisst,  der  Stamm  sich  mit 
solcher  Kraft  im  Bogen  rückwärts  bäumt,  dass  alle  Versuche,  ihn 
gerade  zn  machen,  fruchtlos  bleiben. 

Permanent  gewordene  Contractionen  einzelner  Muskeln  werden 
bleibende  Ricbtnngs*  uml  Lagerungsänderungen,  Verkrümmungen 
oder  MissstaltnDgen  der  Knochen  setzen,  an  welchen  sie  sich  be- 
festigen. Die  Klunipfüsset  der  schiefe  HaU,  gewisse  Krümmungen 
der  Wirbelsänle  und  die  sogenannten  falschen  Ankylosen^  d.  i.  Un- 
beweglichkeit  der  Gelenke,  nicht  durch  Verwachsung  der  Knochen- 
enden,  sondern  durch  andauernde  Muskelcontracturen,  entstehen  auf 
diese  Weise.  Währen  solche  permanente  Contractionen  lange  Zeit, 
so  wandelt  sich  der  Muskel  häutig  in  fibröses  Gewebe  um  und 
wirkt  wie  ein  unnachgiebiges  Band,  welches  durchschnitten  werden 
nnn^s,  nm  dem  missstalteten  GlJede  seine  natürliche  F'orm  wieder 
zu  geben  (Myotomie,  Tenotomie)» 

Erloschen  des  Bewegnngs Vermögens  eines  Muskels  heisst  Läh- 
mung, Paralysu  {na^ulvm^  resalvo,  —  im  Cornelius  Celsus  heisst 
die  Lähmum;;  remh(fio  iiei^oi^im),     Sie  bewirkt,    wenn  sie  unheilbar 
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ist  und  Jalire  andauert,  Schwund  des  gelähmten  Muskelts  Umwand- 
lung in  Fett  oder  in  einen  Bindegewebsstrang,  welcher  blos  aus 
den  Scheiden  der  Muskelbündel  besteht,  deren  fleischiger  Inhalt 
eben  durch  die  Atrophie  mehr  weniger  verloren  ging. 

Einfache  quere  Muskelwunden  heilen  um  so  leichter,  je  weniger 
die  retrahirten  Enden  des  zerschnittenen  Muskels  auseinander  stehen. 
Es  muss  deshalb  dem  verwundeten  Gliede  immer  eine  solche  Lage 
gegeben  werden,  in  welcher  die  Annäherung  der  beiden  Enden 
des  entzweiten  Muskels  möglichst  vollkommen  erzielt  werden  kann: 
die  gebogene  bei  Trennungen  der  Beuger,  die  gestreckte  bei  denen 
der  Strecker.  Die  Chirurgen  sagen,  dass  ihnen  Fälle  vorgekommen 
sind,  in  welchen  sich  die  Enden  eines  zerschnittenen  Muskels  gar 
nicht  zurückzogen,  —  ein  Umstand,  welcher  bei  Amputationen  von 
grosser  Bedeutung  wäre.  Wird  nämlich  unter  der  Stelle  amputirt, 
wo  ein  Nerv  in  das  Muskeifleisch  eintritt,  so  wird  die  Retraction 
am  stärksten  sein,  weil  das  obere  Ende  des  Muskels  durch  seinen 
Nerven  noch  mit  den  Central orgauen  des  Nervensystems  zusammen- 
hängt. Amputirt  man  über  dieser  Stelle,  so  wird  der  Muskel, 
dessen  Nerv  zugleich  durchschnitten  wird,  gelähmt  und  zieht  sich 
nur  durch  seinen  Tonus  wenig  zurück. 

In  den  Interstitien  zwischen  den  Muskeln  verlaufen  die 
grösseren  Blutgefässe,  Nerven  und  Saugadern.  Die  Muskeln  können 
deshalb  als  Wegweiser  bei  der  Auffindung  der  Arterienstämme  zur 
Vornahme  einer  Unterbindung  dienen,  und  da  es  öfter  nothwendig 
wird,  bei  der  Ausführung  chirurgischer  Operationen  Muskeln  zu 
spalten,  um  zu  tiefliegenden  Krankheits-Herden  oder  Producten  zu 
gelangen,  so  ist  selbst  die  Kenntniss  der  Faserung  eines  Muskels 
von  praktischem  Werthe,  indem  die  chirurgische  Spaltung  eines 
Muskels,  aus  leicht  begreiflichen  Gründen,  der  Faserung  desselben 
parallel  laufen  soll. 

Bei  jeder  Mnskelpräparation  im  Vortrage  läest  sich  eine  Fülle  praktisch- 
nützlicher  Bemerkungen  an  die  rein  anatomischen  Facta  knüpfen,  welche  ohne 
alle  Kpeciellen  Kenntnisse  von  Krankheiten  verständlich  sind,  nnd  den  Schülern 
den  Werth  der  Anatomie  für  ihre  künftige  Bestimmung  hei  Zeiten  schätzen  lehren. 

§.  40.  Fibröses  ffewebe. 

Das  anatomische  Element  des  fibrösen  Gewebes,  Teoct^s  fih^omn, 
ist  die  Bindegewebsfaser.  Diese  Faser  erscheint  aber  im  fibrösen 
Gewebe  feiner  als  im  gemeinen  Bindegewebe  und  hat  keine  wellen- 
förmige, sondern  eine  mehr  «i^erade  Richtung.  Maceration  im  Kalk- 
wasser bringt  die  Bindegewebsfasern  des  fibrösen  Gewebes  durch 
Auflösen  des  Kittes,  welcher  sie  zusammenhält,  zum  Auseinander- 
weichen.    Sie    sind    also    sehr  leicht  darzustellen.    Viele  derselben 
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Tereini^en  ^leh  äu  Bündpln,  zwisdien  iiiid  aufweichen  aiK*li  elastische 
Fasern  £»;eselien  wertlen.  Ich  !>ehiiiidlp  hier  this  filunise  (rewebt^  als 
besondere  Greweb^gattunt;;,  weil  die  Formen»  in  welchen  es  im  Körper 
anftritt,  von  den»  g:ewohnlidien  Yorkininnen  des  Bindei^e  wehes 
differiron.  —  Diese  (rewebsart  entwickelt  sich  im  Enihryo  wie  d;is 
Bindegewebe  aus  Zellen,  deren  sehr  hin*»:  auslaufende  Fartsätze  zu 
Fasern  werden,  während  die  Reste  der  Zellen  mit  ihren  Kernen, 
die  sog^enannten  Sehn e n k 5r p e r eh e u  bilden»  welche  den  Inoblasten 
gleiehwerthi^;  sind. 

Das  fibröse  Gewebe  widerstellt  dem  Zerreisseu,  der  Fänlniss, 
selbst  der  Siedehitze  länger  und  besser  als  gewölmliehes  Binde- 
gewebe, und  eignet  sich  durch  diese  meclianischeü  Eij^enscharten 
vorzüglich  znm  Bindungsmittel  starrer  Gebilde,  z.  B.  der  Knochen 
nnd  Knorpel,  und  zu  verlässlichen  Leitern,  durch  welche  eine 
Kraft,  z»  B,  vuni  Muskel  ans,  auf  einen  Knochen  iibertra^en  wird 
(Sehnen).  Der  schimmernde,  selbst  irisirende  Metrdli^lanz,  welcher 
auf  eiuer  leichten  Kräuselnng  der  Primitivfasern  beruht,  zeichnet 
düjs  fibröse  Gewebe,  wenn  es  mich  frisch  ist,  vor  allen  übrigen  Ge- 
weben auf  seiir  autfalleude  Weise  ans. 

Die  chemischen  Eigenschaften  der  fibrösen  Gewebe  stimmen 
mit  jenen  des  Bindegewebes  vollkonimeu  übereiu.  Ihre  A  italität  ist 
sehr  gering  nnd  ilire  BlufgetassL*  \erliä[tnissu»assig  unnlich,  jedoch, 
wie  sich  an  der  Achillessehne  der  Kinder  beweisen  lässt,  nicht 
blos  ihrer  Bindejfewebshulle  anu'ehörend,  Ihre  Nerven  >ind  zwar 
spärlich,  airer  mit  Bestinnutheit  iiaehgewiesem  Ihre  Eniiditidlichkeit 
im  gesunden  Zustande  ist  kaum  des  Namens  werth.  Bei  Entzün- 
dungen derselben  jedoch  können  die  furchtbarsten  Schmerzen  wüthen. 
Sie  besitzen  keine  Contractilität 

Ich  habe  zuerst  gezeigt  {Ueher  das  Verlialtea  der  Blutgeß-sse  in  den 
fibrusen  Gewt^beji,  Oesterr.  Zeitschr.  für  pndtt.  Heilkunde,  185y,  Nr.  8),  dass 
in  allen  fibröBcn  Geweben  schon  die  kleinsten  arten  eilen  Ramificatiunen  von 
doppelten  Venen  begleitet  werden.  Da  sich  die  Liimina  zweier  Blutbabnen  wie* 
dk  Quadrate  ihrer  Durchmesser  verhalten,  so  folgt  daraua,  dass  die  Geschwindig- 
djgkeit  der  venösen  Blutbewegang  in  den  fibrösen  Geweben  eine  bedeutend 
geringere  sein  nniss»  als  der  Arteriellen.  Daher  die  Neigung  zu  Cong^ütion, 
8tase,  Exsudat,  widelie  das  Wesen  des  nur  in  den  fibrösen  Gebilden  hausenden 
Rheuniatismi]^  bililen. 


§.  4h  Formen  des  fibrösen  G-ewebes, 

Es  lassen  sieh  drei  Haupttorinen  des  fibrösen  (Tewebes  anf- 
»tellen:  -4)  das  straugförniige,  B)  die  fibrösen  Häute  und  C)  diis 
eavernöse  öewebe* 

A)  Das  strangförinige  fibröse  Gewebe  besteht  ans  pand- 
lelen  Bindei^ewebstasern,    wekdie    sitdi    ?m  primfiren  Bündeln,    diesöj 
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ZU  secundären  und  so  fort  auch  zu  tertiären  Bündeln  Tereinigen. 
Die  primären  Bündeln  seheinen  eine  structurlose,  feinste  elastische 
Scheide  zu  besitzen;  die  secundären  und  tertiären  dagegen  haben 
Bindegewebsscheiden.  Den  primären  Bündeln  sind  auch  elastische 
Fasern  eingewebt,  welche  sich  einander  feinste  Aeste  zusenden. 
Kernartige,  spindelförmige  oder  ovale  Körperehen  liegen  in  wech- 
selnder Menge  zwischen  den  Bündeln.  Man  unterscheidet  folgende 
Arten  dieser  Gewebsform: 

a)  Sehne,  in  der  Volkssprache  Flechse,  Tendo^  am  ürsprungs- 
und  Anheftungsende  der  Muskeln  als  Tendo  originia  und  Tendo 
inaertionis.  —  Die  Römer  kannten  das  Wort  Tendo  nicht  Das- 
selbe wurde  erst  im  16.  Jahrhundert  durch  Bauhin  aus  dem 
griechischen  raVcöv  gebildet  und  in  die  anatomische  Sprache 
eingeführt.  Vor  Bauhin  hiessen  die  Sehnen  Chordae  und 
Nervi, 
h)  Band,  Ligamentum  {6 efffiSg,  von  Ww,  binden),  Verbindungsstrang 
zweier  Knochen  oder  Befestigungsmittel  beweglicher  Theile 
an  stabilere. 

B)  Die  fibrösen  Häute  (Membranae  fihrosae,  Aponeurosea), 
sind  Ausbreitungen  des  Fasergewebes  in  der  Fläche.  Sie  enthalten 
gleichfalls  ela/^tische  Fasern,  und  dienen  anderen  weicheren  Gebilden 
zur  Hülle  und  Begrenzung. 

Das  Wort  Apanew-osis  datirt  aus  Hippocratischer  Zeit.  Selbstverständlich 
haben  wir  hier  vtuQov  nicht  in  seiner  jetzigen  Bedeutung  als  Nerv,  sondern 
in  seiner  ursprünglichen  als  Sehne  zu  nehmen.  Sagt  doch  auch  die  deutsche 
Sprache  jetzt  noch,  nerviger  Arm  für  sehniger  Arm. 

Die  fibrösen  Häute  kommen  unter  dreierlei  Formen  vor: 
a)  Ausgebreitete  Faserhäute.  Sie  trennen  oder  begrenzen 
Holden,  oder  sind  zwischen  gewissen  Muskelgruppen  als  natür- 
liche Scheidewände  derselben  eingeschaltet.  Hieher  gehören: 
a)  das  Centrum  tendineum  diaphragmalis,  ß)  gewisse  Fascien,  als: 
Faacia  transversa,  hypoga^trica,  perinei,  iliaca,  palmaris,  plan- 
taris, etc.,  y)  die  Zwischenmuskelbänder,  LigametUa  intermtiscu- 
laria,  6)  die  Verstopfungsbänder  gewisser  Löcher  und  Spalten, 
Ligamenta  obturatoria. 

Alle  diese  Faserhäutc  stehen  dadurch  zum  Muskelsystem  in  nächster 
Beziehung,  dass  sich  viele  Muskeln  ganx  oder  theilweise  in  sie  inseriren,  oder 
von  ihnen  entspringen,  wie  Bardeleben  von  105  Muskeln  gezeigt  hat 
(Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaften,  15.  Bd.). 

h)  Hohle  Cylinder,  durch  Einrollen  einer  breiten  Faserhaut 
zu  einem  Rohre,  welches  andere  Gebilde  sclieidenartig  ein- 
schliesst.  Formen  derselben  sind:  «)  Muskel-  und  Sehnen- 
scheiden,   Faghiae    muscidares    und    Vagina^   tendinum,     Ihre 
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gr ÖS s te  A iLsb i  1  d it ng  er r e i ch e n  sie  als  sog:e n a n n te  F a seien, 
welelie  basond<*rs  an  dt>n  Extremitäten  eine  i;emeuisame  H Tille 
für  sämmtliche  Muskehx  bilden  und  durch  Seheidewäüde, 
welelie  sie  zwisclieo  g;ewisse  Mnskel^ruppen  orli*r  zwiselien 
einzelne  Mnskelii  einsehieben»  eine  schärfere  Abgrenznü;L^  rler- 
selben  zu  Stiitnle  bringen.  Mehrere  dieser  Scheiden  nmhnllen 
das  Myskeltleisch  nur  lose;  andere  dagegen  Kring-en  fest  mit 
ihm  znsammeu,  indem  sie  ihm  zum  Urspniu*^;  dienen.  Sie 
werden  nach  den  Regionen,  wo  sie  vorkoinrueu,  als  Fascia 
humeri,  antiifrachii,  femoris^  eruris^  ete,  beschrieben.  Die  Be- 
zeichnung Faseia  passt  aber  uiclit  gut  auf  diese  Form  der 
fibrösen  Häute,  da  die.ses  Wort  bei  den  Römern  nur  für  lange 
und  schmale  Bandstreifen  im  Gebrauche  war,  mit  welclien 
neugeborene  Kinder  so  umwickelt  wurden,  dass  nur  das  Ge- 
sicht tVei  blieb,  ein  Grebraueh,  welcher  noch  in  Uuteritalien 
heimisch  geblieben  ist.  —  Die  Va{ihme  tendinum,  Seli  n en- 
tscheid en,  sind  Portsetzungen  der  Mnskelscheiden»  —  ß)  Fi- 
brose Kapselbäuder  der  Gelenke,  Llihtnieuta  capsidana, 
Sie  stellen  hohle  Säcke  dar,  welche  die  Geleiikenden  zweier 
oder  mehrerer  Knochen  mit  einanrier  verbinden,  den  Hohlen- 
nuim  der  Gelenke  bestimmen  und  abschliessend  un<l  an  ihrer 
inneren  freien  Fläclie  mit  Synovial  haut  (§.  43,  B)  überzfigen 
»inA  —  y)  Bein  haut,  PeHosteum,  und  Knerpelhaut,  Pi^n- 
ch(yndrium.  Erstere  ist  reich  an  Blutgefässen,  welche  Zweigchen 
in  die  Poren  der  Knochen  ab^enden.  Die  Knorpelhaut  (higegen 
hat  nur  äusserst  spärliche  Geiasse.  Die  wichtige  Beziehnng 
beider  zur  Ernälirnng  ihres  Einschlusses  wird  durch  die  tägliche 
chirurg-isehe  Erfahrung  hinlänglich  constatirt,  —  d)  Nerven- 
scheiden, Neurilemm ali r  (b e s s e r  Neu7*olem m ata),  a  1  s  LI m h ü  1 1  u ngs- 
membranen  der  Nervenslän)me  und  ihrer  Verästlungen.  Sie 
erreiclien  selbst  an  den  grössten  Nervenstämmen  nie  die  Stärke 
der  übrigen  fibrösen  Scheidengebilde,  von  welcher  Regel  nnr 
die  Scheide  des  Sehnerven  eine  solenne  Ansnahme  bildet.  — 
Viele  Anatomen  reihen  die  Nervenscheiden  nicht  den  fibrösen 
Häuten,  sondern  den  Bindegewebsmembranen  ein,  was  doch 
wohl  auf  dasselbe  hinauskommt. 
c)  Geschlossene  fibröse  Hu  hl  kugeln,  welche  die  Grösse  und 
Gestalt  weicher  Organe  bestimmen,  und  ihnen  zugleich  zum 
Schntze  dienen.  Hieher  gehören  die  Faserliaut  des  Auges,  der 
Hoden,  der  Eierstocke,  der  Milz,  die  harte  Hirnhaut  und  der 
fibröse  Herzbeutel.  Die  innere  Oberflache  dieser  Hohlkugeln 
ist  entweder  glatt,  oder  mit  Balken  (Trahecula^),  oder  mit 
Scheidewänden  (Septulu)  besetzt,    welche    sich    in    das    weiche 
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Parenchym  des   von  diesen    Gebilden    umscUossenea  Organes 

einsenken  und  es  stützen. 

C)  Das  cavernöse  Gewebe,  Teöctua  cavemostis.  Man  denke 
sich  von  einer  fibrösen  HüUuugsmembran  eine  grosse  Anzahl  Fort- 
sätze, Bälkchen  und  Fasern  nach  einwärts  abtreten,  welche  sich 
verästeln  und  auf  mannigfaltige  Weise  sich  gegenseitig  durchkreuzen, 
so  werden  sie  die  Grundlage  oder  das  Gerüste  eines  cavernösen 
Gewebes  bilden,  dessen  Lücken  durch  eine  besondere,  später  zu 
erwähnende  anatomische  Einrichtung  die  Fähigkeit  erhalten,  strotzend 
anzuschwellen,  wobei  das  betreffende  Organ  hart  wird,  sich  steift, 
und  wenn  es  cylindrische  Form  besitzt,  sich  erigirt.  Das  cavernöse 
Gewebe  heisst  deshalb  auch  Schwellgewebe,  Textua  erectüis. 

§.  42.  Praktische  Bemerkungen  über  das  fibröse  ffewebe. 

In  der  geringen  Vitalität  des  fibrösen  Gewebes  liegt  der  Grund, 
warum  dasselbe  mit  Ausnahme  der  Entzündungen  nicht  leicht  primärer 
Sitz  von  Krankheiten  wird.  Seine  Verwendung  im  Organismus  zu 
rein  mechanischen  Zwecken  unterwirft  es  vorzugsweise  mechanischen 
Störungen  durch  Zerrung  und  Eiss,  und  die  oberflächliche  Lagerung 
der  Fascien  macht  ihre  Verwundungen  häufig.  —  Die  Constriction, 
welche  die  Fascien  der  Gliedmassen  auf  die  von  ihnen  umschlossenen 
Muskeln  ausüben,  erklärt  es,  wariiitf  das  Muskelfleisch  sich  durch 
Wunden  oder  Eisse  der  Fascien  vordrängt  und  eine  sogenannte 
Hernia  museularis  bildet.  Bei  jeder  chirurgischen  Operation,  welche 
in  eine  gewisse  Tiefe  eindringt,  kommt  gewiss  irgend  eine  Fascie 
dem  Messer  entgegen  und  muss  getrennt  werden  —  Grund  genug, 
warum  die  Kenntuiss  der  Fascien  dem  Chirurgen  nicht  abgehen  darf. 

Die  geringe  Ausdehnbarkeit  der  Fascien  wird  auf  das  Wachs- 
thum,  auf  die  Grösse  und  Form  von  Geschwülsten  Einfluss  nehmen, 
welche  sich  subfascial  entwickeln.  Bevor  der  Operateur  zur  Exstir- 
pation  von  Geschwülsten  schreitet,  hat  er  sich  die  Frage  zu  be- 
antworten, ob  der  Tumor  innerhalb  oder  ausserhalb  einer  Fascie 
wurzelt.  Jede  Ausschälung  von  Geschwülsten  extra  fasciam  ist  ein 
leichter  —  jede  Entfernung  krankhafter  Gel)ilde  irUra  fasciam  ein 
bedeutender  chirurgischer  Act 

Unter  die  Fascien  ergossene  Flüssigkeiten  (Eiter,  Geschwürs- 
jauche, Blut)  werden,  je  nachdem  die  Fascie  stark  oder  schwach, 
lückenfrei  oder  durchlöchert  ist,  sich  leicht  oder  schwer  oder  gar 
nicht  einen  Weg  nach  aussen  bahnen.  Solche  Ergüsse  können 
die  Fascien  in  bestimmten  Eichtungen  unterminiren  und  weitgrei- 
fende Verheerungen  in  der  Tiefe  anrichten,  bevor  die  Oberfläche 
das  Vorhandensein  einer  solchen  Unterwaschung  verräth.  Sind 
aber  blutige  Ergüsse  an  eine  Stelle   gekommen,    wo    die    deckende 
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Fascie  dünner  wird,  oder  platzlieli  {iblii'ielit,  so  könneo  sie  nun 
erst  diirel»  blaue  Färbung  der  Haut  sieh  äusserlicli  kiind^elven.  Die 
Verfärbung  der  Haut  deutet  somit  nicht  immer  die  Stelle  an,  wo 
die  Gewalt,  welche  ein  Blutextravasat  erzeugte,  ursprüng-Üch  ein- 
wirkte. 

Die  gerins^e  Nachgiebigkeit  der  Fajscien  wird  bei  entzündlichen 
Anse!lwellnn^'en  tieferer  Organe,  Einsidinürnngen,  und  in  Fidge  dieser, 
Steigerung  des  iuflaniniatorisclien  Sehnierzes  bedingen,  w^ninrcb  die 
Spaltung  der  Faseie  durch  das  chirurgische  Messer  als  Palliativ- 
niittel  noth wendig  werden  kann* 

Risse  der  Fascieu  äussern,  wie  jene  der  Sehnen,  wenig  Heil- 
trieb*  Ihre  entblössten  und  längere  Zeit  der  Lufteinwirkung  preis- 
gegebenen Stelleu  zeigen  Neigung  zum  Absterben.  Dieses  ist  beson- 
ders der  Fall,  wenn  das  Bindegewebe,  welches  mit  beiden  Flachen 
einer  Fascie  zusanimentiängt  und  ihr  die  Ernährnngsgetässe  zuführt, 
vereitert  uder  verbrandet,  worauf  ganze  Stücke  der  Fascien,  so  weit 
das  Bindegewebe  zerstört  wurde,  absterben  und  als  Fetzen  los- 
gestössen  werden. 

Blossgelegte  und  ihrer  Ernährungsgefässe  beraubte  Sehnen 
sterben  oft  ab,  und  ihre  Trennung  vom  Lebendigen  (Exfuliatiiin) 
geht  mir  allmälig  vor  sieb,  wodurch  der  Heilnngsprocess  sehr  in 
die  Länge  gezogen  werden  kann,  Hiri>ei  ist  ikjcIi  zu  bemerken,  dass 
die  abgestorbene  Sehne  sich  öfters  erst  in  weiter  Eutferunug  von 
der  iirsprönglichen  Erkrankungsstelle,  nämlich  au  tk^r  Einpflanzungs- 
stelle in  das  Muskeltieiscli  von  letzterem  ablost.  Ich  habe  bei  einem 
schweren  Fall  von  Panaritinm  (Wurm  am  Finger),  die  ganze  Sehne 
des  I'teaw  pollku  fmtJ/u^  aus  der  eröflueten  Abscesshöhle  am  Finger 
als  weisseil  halbmacerirten  Faden  herausgezogen. 

Sehnenschnitte,  so  ausgeführt,  dass  die  Luft  keinen  Zutritt  zur 

Schnittfläche  i^rhält,  wie  bei    der   subcutanen  Tenotoniie,   heilen 

selinell,  bes<»n<lers  wenn  die  Sehnenscheide  nicht    gänzlich    entzweit 

wird.    Die  glücklichen    Resultate,    w^elche    die    neuere    Chirurgie  in 

dieseui  Gebiete  aufzuweisen  hat,    bestätigen    diese   lange  bezweifelte 

Wahrheit,  Die  Resultate  waren  auch  in  der  That  so  glücklich,  duss 

man  mit  den  Selmenscbuitten  eine  Zeitlang  sehr  freigebig    verfuhr. 

Das  Wurt  Tenotüiriie  zahlt  übrigens  zu  den  stattlichsttiU  Burharismeii 

iler   tnedicinischcn  SprachL\    Hütten    die  Griechen  diese  Operation    gekannt*  so 

hätten  sie  dieselbe  Teno D totoin ie,   nicht  Tenotomie  nennen  niüssi^n.   Doch 

was  lieget  am  schlechten  Wort,  w^^nn  die  Sache  gut  und  nützlich  istS 

Die  iluskel-  und  Sehnenscheiden  und  die  fibrösen  Lhjmuimta 
intermit^eiäana  werden  auf  die  Localisirnng  gewisser  Kruuklieits- 
proeesse  einen  nuichtigen  Einfluss  üben  inid  Eiterergüsse  nur  in 
bestimmten    Kichtnniren    ÄnUi«seu.     Erst    wrun     der    Damiu     <birch- 
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brochen,  welche  eine  Fascie  dem  Waclistlium  einer  bösartigen 
Geschwulst,  z.  B.  einem  Krebs,  entgegenstellte,  wuchert  dieser  mit 
tödtlicher  Hast. 

Die  weite  Verbreitung  des  fibrösen  Gewebes,  die  zahlreichen 
Brücken,  welche  es  zwischen  hoch-  und  tiefliegenden  Organen  bildet, 
erklären  viele  krankhafte  Sympathien  weit  von  einander  entfernter 
Gebilde,  welche  sonst  nicht  zu  verstehen  sind,  wie  das  Wandern 
von  rheumatischen  Affectionen  von  einer  Gegend  zur  andern.  Die 
Strassen  für  diese  Wanderungen  führen  durch  die  fibrösen  Gewebe. 

§.  43.  Seröse  Saute. 

Wie  das  fibröse  Gewebe,  so  erscheinen  auch  die  serösen 
Häute,  Membraruu  serosae,  nur  als  eine  besondere  Modification  des 
Bindegewebes,  welches  hier  wie  bei  allen  Bindegewebsmembranen 
in  Flächenform  auftritt.  Sie  führen  ihren  Namen  von  ihrem  Geschäfte. 
Dieses  besteht  in  der  Absonderung  eines  serösen  Fluidums.  Dünn, 
zart  imd  durchscheinend,  überziehen  sie  die  inneren  Oberflächen 
solcher  Höhlen,  welche  mit  der  Aussenwelt  keine  Verbindung  haben 
und  sind  somit  geschlossene  Säcke.  Sie  besitzen  nur  spärliche  Blut- 
gefässe und  Nerven,  aber  reichliche,  zu  Netzen  verbundene  Saug- 
adern. Die  Bindegewebsbündel,  aus  welchen  sie  bestehen,  sind  mit 
zahlreichen  elastischen  Fasern  gemischt.  Die  Ausdehnbarkeit  der 
serösen  Membranen  ist  daher  sehr  bedeutend,  ihre  Empfindlichkeit 
dagegen  im  gesunden  Zustande  sehr  gering.  —  Obwohl  die  serösen 
Häute  der  Bindegewebsgruppe  angehören,  kommt  es  doch  in  ihrem 
Gewebe  wie  in  jenem  der  Sehnen  und  Fascien  nie  zur  Fettablage- 
rung, selbst  wenn  diese  im  ganzen  Bindegewebssysteme  wuchert 
und  der  Textvs  ceUularis  mbserosua  damit  überfüllt  ist. 

Jede  seröse  Haut  hat  eine  freie  und  eine  durch  subseröses 
Bindegewebe  an  die  Wand  der  betreff^enden  Höhle  angewachsene 
Fläche.  Dadurch  unterscheiden  sie  sich  von  den  eigentlichen  Binde- 
gewebsmembranen, welche  einer  freien  Fläche  ermangeln.  Das 
subseröse  Bindegewebe  ist  entweder  dicht,  straff'  und  kurz,  und 
in  diesem  Falle  fettlos;  oder  lose  und  weitmaschig,  mit  mehr 
weniger  Fett. 

Die  freie  Fläche  der  serösen  Häute  wird  von  einschichtigem 
Plattenepithel  bedeckt,  dessen  flache  Zellen  von  wechselnder  Grösse 
und  Form  untereinander  sehr  fest  zusammenhängen.  Sie  erscheint 
uns  eben  und  glatt,  und  erhält  durch  ihre  Befeuchtung  mit  Serum 
einigen  Glanz  und  Schlüpfrigkeit.  An  den  meisten  serösen  Häuten 
finden  sich  unter  dem  Plattenepithel  eine  sehr  dünne  homogene, 
structurlose  Schichte  vor,  welche  aber  Kerne  und  feinste  elastische 
Fasern  enthält. 
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fie  kommt  auch  vor,  dass  sich  statt  einer  serösen  Membran  nur  eine 
Epithelschicht  vorfindet,  wie  t.  B.  auf  der  LDtieren  FUche  der  hurten  Hirnhaut 
find  auf  der  freien  Fliiclie  der  Knorpel  und  Zwisehenknorpel  der  Gelenke,  {>der 
dftss  eine  seröse  Memliran  ^diiie  Epithel  auftritt,  wie  in  eiriigen  Sehli-imbeuteln. 

Als  iDnere  Aiiskleidiuijj;:  ]ü;'eselilc»äseiier  Korperliolileu  wird  jeile 
iterose  Momltnui  iVu*  Gestult  oiner  Blaso  tulm^  eines  Sackes  luibeii 
müssen,  welclier  sich  der  (lestalt  der  Höhle  i*;enaii  anpiisst.  EntluUt 
die  Höhle  Ofi^aive,  so  hekommen  diese  durch  Eiiistülpiing'  des  Sackes 
besondere  Ueberzilti'e  von  ihm.  Man  bezeiclmet  deu  seruseii  Ueber- 
zng  der  nölilenwand  mit  dem  Namen  hamina  parletalk  (äusserer 
Ballen),  Mni\  jenen  der  in  der  Höhle  enthaltenen  Organe  mit  dem 
Namen  Lamhm  visceralis  (innerer  Ballen)  der  betretenden  serösen 
Membran.  Je  ^nxsser  die  Anzfihl  s^dcher  Ori*:ane  ist,  ile>t<>  compli- 
eirter  wird  die  Gestalt  des  inneren  Bai lens»  des  serösen  Sackes,  während 
der  äussere,  an  die  Wand  der  betreffenden  Höhle  ang^ewachseüe 
Ballen  ein  einfacher  Sack  bleibt.  \}\%  iMmlna  parktttU^  \\ViA  rm^eralis 
dieser  serösen  Doppelblase  kehren  sieh  ihre  freien  ;!j;;latten  Flächen 
zu,  und  da  diese  scldüpfri;^'  sind,  können  sie  leicht  un(i  ohne  et'heb- 
liehe  Reibnnsi;  ;in  einander  hin-  imd  liergleiten. 

Einen  interessanten  Bel'uuf!  im  Epithel  der  sen^sen  Meiuhranen  hat  die 
Neuzeit  aufgedeekt,  Ks  finden  sich  nämlich  im  Oentrum  einer  Bternfi>rnrigeij 
Gmppe  vun  Epitheliakellen,  scharfbegienzte,  rnndliehe,  oder  dreieckige  Stellen 
als  Oeffnungen  (Stomata),  durch  welche  die  LjuiphgeHisse  der  hetrefft-ndt^n 
serösen  Membnin,  mit  der  von  ihr  ausgekleideten  Hüble,  im  freien  Verkehre 
stehen.  Im  Bauchfell  des  Frosches  sind  diese  Stomata  ara  leichteüten  aufzu- 
finden. Die  sie  zunüchöt  umgebenden  Kpitlielialzelien  müssen  contraetil  sein, 
da  die  Stomata  sieb  öffnen  und  schliessen  kennen.  Die  Stomata  erklären  es 
uns^  wie  Ergüsse  in  die  Höhlen  der  serösen  Membranen  ebemso  schnell  wieder 
verschwinden  können,  iils  sie  entstanden.  Näheres  hierüber  ist  in  den  Arbeiten 
der  physiologischen  Anstalt  in  Leipzig,  1866,  enthalten. 

Nach  Verschiedenheit  des  Vorkommens  und  des  Secretes  der 
Kerosen  Häute  werden   ftd^ende  Arten  derselben  unterschieden: 

Ä)  Ei. i*:ent liehe  seröse  Häute  oder  Wasserhäute.  Sie 
kleiden  if)  die  grossen  Körperhölilen  atis  und  erzeugen  Einstulpuui'en 
für  die  Orj*;ane  derselben,  oder  bilden  h)  \nn  einzelne  Or^^^ane  lierum 
besondere  Doppelsäcke.  Zu  a)  gehören  die  beiden  Brustteile  und 
das  Bauchfell;  zu  b)  die  eigene  ScbeidenLaut  des  Hodens  und  der 
seröse  Herzbeutel.  —  Die  allgemeine  Re*^eb  gesehhjssene  Säcke  zu 
bilden,  erleidet  nur  bei  einer  serösen  Membran  —  dem  Bauehfellö 
des  Weibes  —  eine  Ausnahme»  da  dieses  dureli  die  Orißcia  ahdmni' 
nalia  der  Muttertrunipeten  mit  tler  Gebärnuitterhöhle  und  wonach 
mittelbar  mit  der  Aussen  weit  in  uflenem  Verkehre  steht. 

Ü)  SynoviaUiäute  heissen  die  mit  der  luneutläehe  der 
fibrösen  Gelenkkapselu  sehr  fest,  fast  untrennbar  verwachsenen, 
serösen  Membranen.  Mau   hat  sie  bis  auf  die    neuere  Zeit   für   vtdl- 
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kommen  geschlossene  Säcke  gehalten.  Sie  kleiden  jedoch  die  Höhlen 
der  Gelenke  nicht  vollständig  aus,  indem  sie  blos  die  innere  Fläche 
der  fibrösen  Gelenkkapsel  überziehen  und  am  Bande  der  Knorpel 
aufliören,  welche  die  Gelenkflächen  der  Knochen  decken.  Auf  die 
Knorpel,  welche  die  Gelenkenden  der  Knochen  überziehen  nnd  auf 
die  Zwischenknorpel  setzt  sich  nur  das  Epithel  der  Synovialmembran 
fort.  —  An  der  Befestigungsstelle  der  fibrösen  Kapsel  an  die  Knochen 
bildet  die  Synovialhaut  häufig  kleinere,  theils  einfache,  theils  ge- 
ästelte  oder  hahnenkammförmig  ausgezackte,  häufig  mit  zotten-  oder 
kolbenförmigen  Anhängseln  versehene  Fältchen,  welche  kömiges 
Fett  und  sehr  oft  kleine  wasserhaltende  Cysten  einschliessen.  Diese 
Fettkörner  und  Cysten  wurden  einst  für  Drüsen  gehalten  (Olandtdae 
Haversianae),  nach  ihrem  Entdecker,  dem  Engländer  Clap  ton  Havers 
(Osteologia  nova,  London  1691,  pag,  167).  Man  glaubte  in  ihnen 
die  Absonderungsorgane  des  schlüpfrigen,  eiweissartigen  Saftes 
gefunden  zu  haben,  welcher  den  Binnenraum  eines  Gelenks  beult 
und  Gelenkschmiere,  Synovia  ((iv^a  bei  Hippocrates,  verwandt 
mit  miiciis)  genannt  wird.  Die  Synovia  ist  jedoch  ein  Secret  der 
gesammten  Synovialhaut,  wie  das  Serum  das  Secret  einer  eigent- 
lichen serösen  Haut.  Die  erwähnten  Fältchen  der  Synovialhaut  sind 
sehr  reich  an  Blutgefässen. 

Synovia  ist  kein  altgriechisches,  sondern  ein  neulateinisches  und  barba- 
risches, von  Paracelsus  erfundenes  Wort,  welches  von  ihm  Synophria  ge- 
schrieben wurde.  Eine  etymologische  Erklärung  desselben  giebt  es  nicht. 

Als  besondere  Unterarten  der  Synovialhäute  erscheinen: 
a)  Die  Synovialscheiden  der  Sehnen,  Vaghme  tendinum  gyno^ 
inaUs,  Sie  kleiden  die  fibrösen  Sehnenscheiden  aus,  sind  somit 
Kanäle  und  erleichtern  durch  ihr  öliges,  schlüpfriges  Secret 
das  Gleiten  der  Sehnen  in  diesen  Scheiden.  Dass  sie  sich  auch 
auf  die  äussere  Oberfläche  der  Sehnen  umschlagen,  also  Doppel- 
scheiden bilden,  lässt  sich  bei  den  meisten  derselben  mit  Be- 
stimmtheit erkennen. 
h)  Die  Schleimbeutel,  Schleimsäcke  oder  Schleimbälge, 
Bursae  mucosae  —  eine  ganz  unrichtige  Benennung,  da  diese 
Gebilde  keinen  Schleim,  sondern  ein  seröses  oder  eiweiss- 
ähnliches  Fluidum  absondern,  und  zwar  in  so  geringer  Menge, 
als  eben  zur  Befeuchtung  ihrer  Innenwand  hinreicht.  Sie  stellen 
verschiedene  grosse,  abgeschlossene  Säcke  dar,  welche  entweder 
zwischen  einer  Sehne  und  einem  Knochen,  oder  zwischen  der 
äusseren  Haut  und  einem  von  ihr  bedeckten  Knochenvorsprung 
eingesehalt(»t  sind  und  deshalb  in  Bursas  mucosae  sxihteiulinosae 
und  suhimttmeae  eingetheilt  werden.  Verminderung  der  Reibung 
liegt  ihrtMn  Vorkommen  zu  Grunde.    Die  Bursae  s^Odendinosae 
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cuuitminicireii  öftere  mit  düu  liohleu  Duhi4iei*:emlt*r  Geleuke. 
—  Yide,  namentlit^i  neiigobildott*  (acciden teile)  Sclileim- 
beutel  sim]  oiir  Hohlräume  zwis(.^lien  sieli  reibeuden  Binde- 
göwobiipartien,  welche  eines  [besonderen  Epithels  entbehren 
und  keine  Synovia,  sondern  Seniiii  oder  eine  enllnide  ISnhstanz 
absondern.  Lu  sehka,  Strnctur  der  serösen  Hruite.  Tribiüt»'en  1851 . 

Der  Ausdruck  Burga  miico.m,  weloh**r  unrichtig  ist,  da  die  Bursa  koinen 
Sdiloiin  secexnirt,  wurde  zuerst  von  Alei.  Monro,  1788,  gebrauiht  (Dtacription 
of  tke  buraae  mucosae  ^dinh-^  1788).  —  Bursa  gehört  zu  den  neulateinischen 
Wöriem,  Kein  römiischcr  Aötor  ifchiuncht  dasstdho.  Ohne  Zweifel  entätiinil  en 
aus  dem  griiTlüsehen  ßigüa,  wideht^H  eitioii  Schlauch  litdeutet,  wekher  «.us 
einer  abg-rjEugen^n  Thierhiiut  verfertigt,  wurde,  wie  jitzt  noch  die  Weinsschlftuche 
in  den  stitÜiclien  Landern  Europas. 

Das  Serum  der  echten  serösen  Membranen  und  die  Synovia  unterscheiden 
sich  nur  durch  ihnm  EiweisHgehalt,  welcher  im  Serum  1  pCt.»  in  der  Sy- 
novia 6  pCt.  in  100  Tlieilen  Wasser  beträgt.  Salzstmres  und  phüsphorsaurcs 
Natron  nebst  phosplxorsaurenj  Kalk  findet  sich  in  beiden  in  sehr  geringen 
Qaantitäten.  Der  EiweiBsgehalt  bedingt  die  (.»erintibarkcii  heider  Flüssigkeiten, 
welche  bei  kräftigen  Individuen  und  gut  genfihrten  Thieren  bedeutender  ist,  ak 
bei  Bchwfich liehen»  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  der  Synovia  findet  man 
auch  abgestossene,  fettig  degenerirte,  in  Atiflö^ung  begrifiene  Epithcllulzcllcn 
und  deren  freie  Kerne  vor» 


§•  44.  Praktisclie  Bemerkungen  über  die  serösen  Häute. 

Da  das  Bliitserinu  (lle>elbeii  Be^tandtbeile  wie  da.s  Beeret 
einer  üerö^en  Membran  enthält,  so  erscheint  die  Absoodernng  der 
serösen  Hänte  als  ein  DnrehNehwitzeii  (»der  Sintern  (le?<  Blnt?ientni?T, 
dessen  Strömnng'  nneli  der  freien  Fh'iehe  der  Haut  zustrebt.  Diese 
Stromiinji;:  geht  mit  grosser  Sehnellii^keit  vor  »ich,  wie  man  an  der 
schnellen  Ansammln ng  von  Sernm  in  den  oben  ibireli  Pnnktion  ent- 
leerten wassersfiuhtigen  Ilöbleii  {Banebhöhle,  Tunka  vaiimalU  proprla 
iestis)  beobachten  kann.  Die  Wiederansamminng  des»  Wassers  in  der 
Baiiehholilenwassersueht  nach  geschehener  Entleerung  ditreh  den 
Bauch  st  icli  (Paracentesis^  7r«ocifxnTfw,  <*ompuugo),  lässt  sicli  selbst 
diircli  kräftige  Einsehourung  des  Bauches  mittelst  Bandagen  nicht 
hintanlialren.  —  Bei  normalem  Sachverhalte  wird  nicht  mehr  Serum 
»bgesündert,  al^  eben  znr  Befenchtnnii'  der  freien  Fläclie  einer 
»erÖsen  Membran  nothig  \si.  Krankhafte  Vermehrnng  dieses  serösen 
Secrete«  bildet  die  Höhlenwassersnchten  ( Hyih*othm*aa\  Hydro- 
cephalns,  Ascites  von  r^ffxäff,   ifter  etc.). 

Die  Organe,  welche  in  einer  Leibe>höhle  eingeschlossen  sind, 
füllen  diese  so  genau  aus,  dass  nirgends  ein  leerer  Raum  erübrigt. 
Es  ist  somit  in  diesen  Höhlen  kein  Platz  für  serösen  Vapor  vor- 
handen, von  welelieui  man  früher  träumte.  Die  Baucbwaud  und  die 
Brustwand  sind  mit  der  Oberfläche  der  Bauuli-  nod  Brusteingeweide 
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in  genauem  Contaet.  Würde  irgendwo  zwischen  Wand  und  Inhalt 
einer  Hölile,  ein  leerer  Raum  sich  bilden,  so  würde  der  äussere 
Luftdruck  die  Wand  so  viel  eindrücken,  als  zur  Vernichtung  des 
leeren  Raumes  erforderlich  ist.  Wasserdunst  von  so  geringer  Span- 
nung, wie  sie  die  Leibes  wärme  geben  könnte,  würde  dem  Luft- 
drucke nicht  das  Gleichgewicht  halten  können.  Hat  sich  dagegen 
das  wässerige  Secret  einer  serösen  Membran  in  grösserer  Menge 
angesammelt,  dann  schwillt  die  Höhle  in  dem  Maasse  auf,  als  die 
flüssige  Absonderung  zunimmt.  Wird  eine  solche  hydropische  Höhle 
angestochen,  so  springt  die  Flüssigkeit  im  Strahle  wie  aus  einer 
Fontaine  hervor,  selbst  wenn  die  Wand  der  Höhle  nicht  von  musku- 
lösen Schichten  gebildet  wird.  Diese  Beobachtung  bekräftigt  die 
Elasticität  der  serösen  Membranen,  welche  selbst  nach  wieder- 
holten Ausdehnungen  durch  Wassersucht  nicht  ganz  und  gar  ver- 
nichtet wird. 

Da  die  in  einander  hineingestülpten  Ballen  einer  serösen 
Membran  (Bichat's  Vergleich  mit  einer  doppelten  Nachtmütze) 
sich  allenthalben  berühren,  so  darf  es  nicht  wundern,  wenn  durch 
Entzündungen,  welche  mit  der  Ausscheidung  plastischer  Stoffe  an 
der  freien  Oberfläche  der  serösen  Membranen  einhergehen,  häufig 
Verlöthungen  und  Verwachsungen  beider  Ballen  stattfinden.  Da 
ferner  die  im  eingestülpten  Ballen  enthaltenen  Eingeweide  eine 
gewisse  Beweglichkeit  haben,  welche  auf  diese  Verwachsungen 
ziehend  oder  zerrend  einwirkt,  so  wird  die  Verwachsungsstelle,  wenn 
sie  einen  beschränkten  Umfang  hatte,  nach  und  nach  in  die  Länge 
gezogen  und  zu  einem  sogenannten  falschen  Bande,  Lig,  spurium, 
metamorphosirt  werden,  wie  an  den  Bauch-  und  Brusteingeweiden 
so  häufig  beobachtet  wird.  Solche  falsche  Bänder  haben  dann  ganz 
das  Ansehen  seröser  Häute  und  besitzen  auch  ihre  bindegewebige 
Structur.  Sie  sind  ebenso  gefässarm  wie  die  serösen  Häute  und  der 
Wundarzt  greift  ohne  Bedenken  zur  Scheere,  um  sie  zu  trennen, 
wenn  sie  z.  B.  an  Eingeweiden  vorkommen,  welche  in  einer  Bruch- 
geschwulst liegen  und,  ihrer  Verwachsungen  mit  dem  Bruchsack 
wegen,  nicht  zurückgebracht  werden  können. 

Die  Entzündungen  der  serOsen  Membranen  gehen  nicht  leicht  auf  die 
Organe  über,  welche  von  diesen  Häuten  eingehüllt  werden.  Der  Textus  cellularis 
subserosw  wird  dagegen  durch  Ablagerung  gerinnbarer  Stoffe  häufig  verdickt 
und  kann  in  diesem  Zustande  auf  die  Ernährung  des  von  ihm  bedeckten  Organs 
nachtheiligen  Einfluss  äussern.  —  Der  wässerige  Thau,  welcher  die  freien 
Flächen  einer  serösen  Haut  befeuchtet,  oder  die  dünne  Schichte  Synovia  einer 
Synovialmembran  wirkt  gewissermaassen  als  Zwischenkörper,  welcher  den  Con- 
taet von  zwei  serösen  Hautflächen  nur  zu  einem  mittelbaren  werden  lässt.  Es 
kann  deshalb  von  Verwachsungen  derselben  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn 
dieser  Zwischenkörper  fehlt,  oder  durch  gerinnbare  und  organisirbare  Exsudate 
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ersetzt  wird.  Eine  geeuiide  Synovial  haut  wird  selbäit  nach  jabrclauger  Unlliütig- 
Pleit  eines  Gelenkes  keine  Verwachsungen  eingehen*  Cruvcilhicr's  Fall  Ycr- 
dicnt»  seiner  Seltenheit  wegen,  hier  erwähnt  zu  werd*^n*  Eine  wahr*^  Ankylose 
deß  rechten  Kinnhackengelenks,  hatt«  auch  «lan  linki^  zu  einer  83jährig^n  Un- 
thätigkeit  verdammt.  Die  anatoinitsehe  Untersuehung  zeig:te  weder  in  den 
Knorpeln,  noch  in  der  Synovialhiiut  dieseß  xur  ewigen  Ruhe  gelangten  Gelenkt 
eine  erhebliche  Aenderung. 


§.  45.  (jefässsystem,  Begriff  des  Kreislaufes  und  Eintheilung 

des  &efässsystems. 

Im  wi^itc?rt*ii  8iurie  Itpisspii  :ille  liaiiti^en  und  vorK\veii;tr!i 
Bohren,  wolclie  P^!üssi*^kt*itcni  führten:  Gefässo,  >W//,  uyyHot,  Nach 
TerÄclüedetiheit  dieser  Flfissigkeiten,  j^iebt  es  Luft-,  Gallen-,  Samen-, 
Blut-,  Lynipligefö&>e  il  s.  w.  Unter  Gefa^ssystera,  %.^^v/Hf  iwwr«///, 
im  engeren  Sinne,  verstehen  wir  jeclfidi  blos  die  Blut-  und  Lympli- 
ge fasse,  von  welchen  hier  gehandelt  wird,  und  betraeliten  die 
übrigen  Gefässe  bei  den  Drüsen,  deren  wesentlichen  Bestandtheil 
sie  bilden, 

Blut  liei>ht  jene  im  thierischen  Leibe  kreisende  Flüssi£;keit, 
aus  welcher  die  zum  Lehen  und  Wachsthura  der  Orgune  noth- 
wendigen  Stoffe  hezog-on  werden.  Das  Blut  wird  aus  den  Nahrung*«- 
mittein  bereitet  und  auf  wunderbar  verzweii;,'ten  We^en,  in  Köhren, 
deren  Kaliber  bis  zur  nukroskupischen  Feinheit  abniuiuit,  in  allen 
Org^anen  niil  Ausnahme  cler  Horng-ehilde  und  der  durehsichtigen 
Medien  des  Auges,  vertheilt.  Die  Bewegung  des  Blutes  in  seinen 
Gelassen  hängt  von  der  Propulsionskraft  eines  eigenen  Triebwerke» 
ab.  Dieses  Triebwerk  ist  das  vom  ersten  Auftreten  des  Kreislaufes 
im  Embryo  bis  zum  letzten  Athemzug  des  Sterbenden  rdine  Rast 
und  Kühe  titatige  Herz,  welches  uunnterbroclien  Blut  aufnimmt 
und  austreibt.  Die  Gefässe,  welche  das  Blut  vom  Herzen  zu  den 
nahrungsbednrftigeu  Organen  leiten,  heissen,  weil  sie  pulsiren, 
Schlagadern  orler  Pulsadern,  Artertae;  die  Gefässe.  welche  das 
zur  Ernährung  nicht  mehr  taugliche  Blut  zum  Herzen  zurückführen, 
-Werden  Blutadern,  Venae,  genannt.  Dein  Wortlaute  nach  sind  auch 
die  Arterien  Blutadern,  —  .sie  enthalten  ja  Blut,  Da  man  jedoch 
in  jenen  Zeiten,  aus  welchen  <Hese  Benennungen  stamtjien»  nur  die 
Venen  für  Bltitwege  hielt,  rlie  Arteriou  flagegen,  weil  sie  nach  dem 
Tode  blutleer  getroffen  werden,  für  Luftwege  ansah,  wie  der  Name 
Artevia  («tto  xotf  afp«  TriQBh\  vom  Luftentlialten)  ausdrückt,  so  mag 
die  Beibehaltung  des  alten  Namens  hingehen,  wenn  nur  der  alte 
Begriff  nicht  damit  verbunden  wird. 

Der  deutsche  Äusdruek  Ader,  im  Indischen  aedur,  bezeichnete  ursprüng- 
lich Blut,  wie  aus  dem  angelsächsischen  acdrewegga,  d.  i.  Blutweg,  Blut- 
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gef&SB  txi  entüebmen,  yur1  wie  da«  Aderlässen,    i,  e,  BltitlasseD  noeh  beat* 
sutage  bezeugt. 

Da»  Wort  ff^?7pfrt  wurde  ursprünglich  mir  für  die  Luftröhre  gebraucht, 
ÄIb  Erasistratuä  dieses  Wort  auch  auf  die  Scbliigadern  Hüwendete,  erhielt  die 
Luftröhre  durch  Guleu  den  Xaniea  ägtrigltt  tgttx^Tct  (ihrer  ^inehenen,  qucrge- 
riugelten  OhiTflUche  wegi  n^  von  Tgctxvg,  rauh),  während  *>r  die  Schlagadern, 
ihrer  glatt-cylindriaehen  Oberltäche  wegen»  als  n^TTi^eci  IfTat  zu&auimenfaas 
{von  ItTog,  glatt,  verwjindt  mit  laevisj.  Man  weiss  nun,  warum  beutzutaga 
noch  die  Luftröhre  traclüa  heilst,  d.  L  die  rauhe  f^cUiea  arteriaj  und  warum 
a!o  auch  hei  luteinisthen  t^chriftfittdlem  den  Namen  aspera  urtfria  fUhrt,  — 
Nach  uralter  Vürsttdlmit,'  ^tdiingte  die  durch  die  Luftröhre  in  die  Lungen  gc- 
Jährte  Luft  au8  diesen  durrh  die  Artefiae  venoaa«  (unsere  heutigen  Lungen - 
venen)  in  das  Herz,  und  wurde  von  diesem  in  die  Schlagadern  getrieben. 
Letztere  mnssten  also  nach  dieser  Lehre  Luft  führen»  und  verdienten  somit 
den  Namen  rf^riy^W.  Da  man  aber  bald  aus  den  Verwundung*:fn  erfuhr,  dass 
durch-  oder  angtHchniti<*ne  Arttrien  Blut  fahrt n  lassen,  jsuchte  man  die  alte 
Xjehre  und  das  alt**  Wort  dadurch  zu  retten,  dass  mau  Blut  aus  der  rechten 
Henskainmcr  durch  die  Scheidewand  hindurch  in  die  linkt?  durch  dickem  Hess, 
uin  »ich  mit  der  Luft  daselbst  zu  mischen,  und  sofort,  als  sogenannter  Le- 
bensgeist,  Sphittuf  vUatU,  in  die  Arterien  m  gi?langeu.  Im  Altdeutschen 
Messen  deshalb  die  Arterien  Geyst ädern.  Da  abtr  dieser  Geist  dticb  nur  c 
mit  Blut  gomii^chtes  luftiges  Wesen,  also  knin  r*  ine«  Blut  sein  konnte,  erdachte 
man  sich  einen  andt^rn  Ausweg,  um  das  Bluten  verwundeter  Schlagadern  er- 
klären zn  k(Jnnen.  Man  Hess  nämlich  die  feinsten  Verästelungen  der  blutfüh- 
renden Venen  mit  den  feinsten  Zweigen  der  Arterien  in  Zusammenhang  stehen, 
welcher  Zusammenhang  aber  unter  normalen  ümständeo  nicht  offen,  sondern 
geschlossen  gedacht  wurde.  Nur  wenn  die  Arterie  krankhaft  gereizt  wird,  wie 
bei  Verwundungen  derselben,  thut  sich  dieser  Zusammenhang  auf,  so  d&ßs 
Blut  ans  den  Venen  in  die  Arterien  hinüber  gelangt,  nnd  sofort  durch  die 
Wnndc  der  Arterie  anströmt.  Dieses  Oeffnen  verschlossener  Verb  in  dnng«- 
wege  zwischen  Venen  und  Arterien  war  es,  welches  den  Namen  AnaH 
führte.  Air  diesem  Gefasel  maclite  die  grosse  Entdeckung  Harvey's  über  den 
wahren  Sachverhalt  des  Kreislaufes  ein  Ende.  —  Die  Venen,  welche  nach  oben 
erwÄhnten  Vorstellungen  allein  Blut  führten,  hiessen  q>Ußis,  von  q>li&>t  fliessen 
(d«0  lAteinische  ßuo).  Der  Aderlass  heisst  jetzt  noch  PMebotomia,  und  die 
Venenentzöndung  PhhhUis. 

Die  Arterien  verästeln  sicli  nach  der  Art  eines  Baumes  drirch 
fortsclireiteiicl  wiederholte  Theiluntj^en,  in  immer  feinere  Zweige, 
welche  zuletzt  in  die  Anfange  der  Venen  übersehen.  Die  kleinsten 
und  bif^her  für  »triictnrloi*  gehaltenen  Verbindungswege  zwischen  den 
Arterien  und  Venen,  heissen  Capillar^^efäsüe^  Va^a  capUlaria, 
Du  da!»  Blut  auü  dem  Herzen  in  die  Arterien,  von  diesen  durch  die 
(Japillargefäsae  in  die  Venen  strömt  und  von  den  Venen  wieder 
zum  Herzen  zurückgeführt  wird,  so  beschreibt  m  durch  seine  Be- 
wet;;ung  einen  Kreis  und  man  spricht  insofern  von  einem  Kreis- 
lauf, CHrculatio  Mtwjtdtifif.  —  Die  CapillargefÄ8se  lassen  den  flüssigen 
Bestandtheil  des  Blutes  (Ptasma)  durch  ihre  Wandungen  durch- 
treten, damit  er  mit  <\en  zu  ernährenden  Organtheilchen  in  nähere 
Beziehung  koninien  könne.  Die  Organtheilchen  suchen  sich  aus  dem 
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Plasma,  mit  welchem  sie  bespült  werden,  dasjeni<5;e  aus,  was  sie  an 
sich  binden  und  für  ihre  verbrauchten  Stoffe  eintauschen  wollen; 
der  Rest  —  Lymphe  --  wird  von  besonderen  Gefä.ssen,  welche 
ihres  farblosen,  w^asserähnlichen  Inhaltes  wegen  Lymphge fasse, 
Vasa  lymphatica,  und  ihrer  Verrichtung  wegen  Saugadern  genannt 
werden,  w^ieder  aufgesaugt  und  aus  den  Organen  neuerdings  in  den 
allgemeinen  Kreislauf  gebracht.  Denn  die  Lymphgefasse  sammeln 
sich  alle  zu  einem  Hauptstamm,  welcher  in  das  Venensystem  ein- 
mündet. Die  Lymphe  wird  also  zuletzt  mit  dem  Blute  der  Venen 
gemischt  und  gelangt  mit  diesem  zum  Herzen  zurück.  —  Als  eine 
Abart  der  Lymphgefasse  erscheinen  die  Chylusgefässe,  welche 
keine  Lymphe,  sondern  jenen  im  Darmkanale  aus  den  Nahrungs- 
mitteln ausgezogenen  Saft  führen,  welcher  seiner  milchweissen  Farbe 
wegen  Milchsaft,  Chylus,  genannt  wird.  Die  Chylusgefässe  ent- 
leeren sich  in  den  Hauptstamm  des  Lymphgefässsystems,  und  der 
Milchsaft  wird  somit  auf  demselben  Wege  wie  das  Venenblut  dem 
Herzen  übermittelt  werden.  Da  aus  dem  Milchsafte  erst  Blut  ge- 
macht werden  soll,  und  das  Venenblut  ebenfalls  einer  neuen  Be- 
fähigung zum  Ernährungsgeschäfte  bedarf,  diese  Umwandlung  aber 
nur  durch  Vermittlung  des  Oxygens  der  atmosphärischen  Luft 
möglich  wird,  so  kann  das  mit  Milchsaft  gemischte  Venenblut,  nicht 
allsogleich  aus  dem  Herzen  wieder  in  die  Schlagadern  des  Körpers 
getrieben  werden.  Das  Venenblut  muss  vielmehr  zu  einem  Organ 
geführt  werden,  in  welchem  es  mit  der  atmosphärischen  Luft  in 
Wechselwirkung  tritt,  seine  unbrauchbaren  Stoffe  abgiebt  und  dafür 
neue.  (Oxygen)  aufnimmt.  Dieses  Organ  ist  die  Lunge.  Was  vom 
Herzen  zur  Lunge  strömt,  ist  Venenblut;  was  von  der  Lunge  zum 
Herzen  zurückströmt,  ist  Arterienblut.  Der  Weg  vom  Herzen  zur 
Lunge  und  durch  die  Lunge  zum  Herzen  beschreibt  ebenfalls 
einen  Kreis,  welcher  aber  kleiner  ist,  als  jener  vom  Herzen  durch 
den  ganzen  Körper  zum  Herzen.  Man  spricht  also  von  einem 
kleinen  und  grossen  Kreislaufe  (Lungen-  und  KörperkreislauO, 
welche  in  einander  übergehen,  so  dass  das  Blut  eigentlich  die  ge- 
schlungene Bahn  einer  8  durchläuft. 

Das  Gefösssystem  besteht,  dieser  übersichtlichen  Darstellung 
nach,  aus  folgenden  Abtheilungen: 

1.  Herz,  2.  Arterien,  3.  Capillargefässe,  4.  Venen,  5.  Lymph-  und 
Chylusgefässe.  Das  Herz  w^rd  in  der  speciellen  Anatomie  des  Gefäss- 
systems  (§.  387,  seqq.),  der  Bau  der  übrigen  aber  hier  zur  Sprache 
gebracht. 

§.  46.  Arterien.  Bau  derselben. 

An  den  Stämmen,  Aesten  und  Zweigen  der  Arterien  findet 
sieh  der  Hauptsache    nach  derselbe  Bau.    Ohne    das    Mikroskop    zu 
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gebrauchen,  unterscheidet  man  eine  innere,  mittlere  und  äussere 
Arterienhaut.  Die  innere  Haut  (Intima)  trägt  an  ihrer  freien 
Oberfläche  eine  einfache  Schichte  Plattenepithel,  als  Fortsetzung 
des  Plattenepithels  der  Herzkammern.  Dasselbe  besteht  aus  rhom- 
bischen oder  spindelförmigen,  nicht  immer  deutlich  abgegrenzten 
Zellen  mit  elliptischen  Kernen.  Unter  diesem  Plattenepithel  lagert 
eine  überwiegend  aus  longitudinalen  Fasern  bestehende  elastische 
Haut.  Epithel  und  elastische  Haut  wurden  vormals  zusammen  als 
glatte  Gefässhaut,  Tuniea  glahra  vnsorum,  den  serösen  Häuten 
beigezählt.  Die  äussere  Haut  der  Arterien  ist  eine  Bindegewebs- 
membran  mit  allen  diesen  Geweben  zukommenden  mikroskopischen 
Eigenschaften.  Sie  heisst  Menibrana  ndvetüitia,  bei  Haller  adstitia. 
An  den  grösseren  Arterienstämmen  enthält  sie  auch  organische 
Muskelfasern,  aber  immer  nur  in  sehr  beschränkter  Menge.  Die 
mittlere  Arterionhaut  (Media)  wurde  lange  als  Tunka  dasiica  be- 
schrieben. Man  Hess  sie  aus  longitudinalen  und  kreisförmigen  oder 
Spiralen,  bandartigen  elastischen  Fasern  bestehen,  welche  eine  innere 
Längenschichte  und  eine  äussere  Kreisfaserschichte  bilden  sollten. 
Die  Fortschritte  der  mikroskopischen  Anatomie  haben  aber  ein 
reiches  Vorkommen  von  queren  organischen  Muskelfasern  neben 
den  elastischen  in  der  mittleren  Arterienhaut  sichergestellt,  so  dass 
man  sie  als  Tuniea  musculo^elastiea  bezeichnen  muss.  Die  muskulösen 
und  die  elastischen  Elemente,  welch'  letztere  theils  als  vernetzte 
Fasern,  theils  als  breite  bandartige  Streifen  und  Platten  gesehen 
werden,  bilden  in  der  mittleren  Arterienhaut  mehrere  durch  Faser- 
austausch untereinander  zusammenhängende  Lagen.  Je  grösser  das 
Kaliber  einer  Arterie,  desto  mehr  überwiegen  in  der  Media  die 
elastischen  Fasern  über  die  muskulösen  und  umgekehrt.  Die  grössten 
Arterien  (Aorta)  verdanken  ihre  gelbe  Farbe  nur  dem  quantitativen 
Ueberwiegen  der  elastischen  Elemente,  deren  Massenanhäufung  sich 
immer  durch  gelbe  Farbe  auszeichnet.  In  gewissen  Arterien  (innere 
Kieferarterie  und  Art,  popUlea)  greifen  die  organischen  Muskelfasern 
der  Media  auch  in  die  innere  Gelasshaut  über. 

Die  mittlere  Haut  bedingt  vorzugsweise  die  Dicke  der  Arterien- 
wand. Diese  Dicke  muss  bedeutend  genannt  werden.  Sie  entspricht 
dem  starken  Druck,  welchen  die  Arterienwand  von  dem  durch  das 
Herz  in  die  Arterien  gepumpten  Blut  auszuhalten  hat.  Mit  der 
durch  fortgesetzte  Tlieilung  zunehmenden  Feinheit  der  Arterien, 
nimmt  sie  an  Dicke  ab  un<l  verschwindet  in  den  Capillarj^efässen 
gänzlich.  Ihre  theils  elastischen,  theils  muskulösen  Elemente  erlauben 
den  Gefässen  sich  bei  ankommen<ler  Blutwelle  auszudehnen,  nach 
Vorbeigehen  der  Welle  sich  wieder  auf  ihr  früheres  Lumen  zu 
verkleinern    und,    wenn    sie    durchschnitten    werden,    sich   zurück- 
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zniAiAieu,  wobei  sie  ifffen  lileibeji  und  kliiiXvti.  Nur  kleinere  und 
kleinste  Arlerieiit  in  welche  die  rmiskii lösen  Fasern  über  die  eliisti- 
sehen  prävaliren,  können  ,>ieh,  wenn  sie  zerscimitten  werdeü,  bis 
ziini   Versclilnss  ihres  Lumens  edntnthiren. 

Man  hat  ernährende  GeTässe  (Vtti^a  vasorinn)  \n  den  Wan- 
dungen iler  grosseren  Arterien  durch  sidjtile  Injection  dargestellt. 
Sie  geliöreo  aber  nnr  der  äusseren  nnd  mittleren  Arterienhaiit  an. 
—  Netze  von  Nerven tasern  wurden  selbst  in  den  feineren  Ramifi- 
cationen  der  Arterien  aufg-efunden.  Die  Endigungs weise  dieser 
Nervenfasern  ist  jedoch  bis  jetzt  nicht  mit  wunschenswerther  Sicher* 
heit  festgt^stelU  worden. 

Das  cinfaclio  Fhittonepilhtl  der  Arttrien  uateräucht  iniin  am  besten  an 
frisch  gefechlachtt^ten  Thieren.  Durch  Abschaben  der  inneren  Oberilät:he  einer 
pröseeren  Arterie  erhalt-  nuin  rhombische,  baiidürtigf  schmale,  zuge^ipitzte,  mit 
(ieuthcbtra  Kerne  versehene  Zellen  (S|niuh  kellen j,  Ihre  Gruppirnog  zum 
Pflasterepithel  erkennt  man  aoi  Faltimpraudc  tiner  dünnen,  iibgfezogenen  La- 
melle, oder  noch  deutlicher  am  freien  Rande  jener  natürlichen  Falten,  welche 
als  Klappen,  Valvrd€i€,  am  Ursprünge  der  Aorta  und  der  Lungenechlugader 
vorkommen. 

An  der  nuttleren  Haut  grö8»erer  Arterienstämmc  unterscheidet  He  nie 
vier  differentc  Schichten,  welche  von  innen  nach  aussen  in  folgender  Ordnung 
liegen : 

q)  Die  gefen«terte  Haut  Sie  ist  fein,  durchsichtig,  und  aus  breitea, 
elastischen  Fasern  gewebt,  welche  *<ich  zu  Netzen  verbinden.  Ihren  Namen 
erhielt  t-ie  der  runden  oder  eckigen  Oeffnungcn  wegen,  welche  in  grösserer  oder 
geringerer  Anzahl  zwischen  den  Faserzügen  anttrcten,  und  welche  an  abge- 
zogenen S^tüi'ken  dieser  Haut,  die  sich  gerne  der  Länge  nach  einrollen,  dem 
Rande  derselben  ein  gekerbte?»  oder  auBgezacktes  Ansehen  verleihen.  Es  w&re 
allerdings  njoglich,  das«  die  Grundlage  der  sogenannten  gefensterten  Haut  eine 
i^tructurlo^c  Membran  ist,  aof  welcher  Fasergittcr  lagern,  m  dass  di».'  Maschon 
der  Gitter,  ihrer  Durchsichtigkeit  wegen,  für  Löcher  itnponiren. 

h)  Die  Län^sfa^orhaut.  Elastische  Lüngitudinalfasern,  weldie  durch 
Verkettungen  rhombische  Maschen  rorniircn,  bilden  ihr  Substrat.  Man  erkennt 
üe  an  vorsichtig  abgezogenen  Slurkeu  der  gcfenstcrten  Haut,  an  deren  änsserer 
Fläche  sie  in  gr<>Ht;erco  oder  kleineren  Fragmenten  anhangt. 

e)  Die  Itingfaserb  an  t.  Sie  be:^teht  öberwiegend  aus  organischen 
Mnnkelfaaern  und  aus  elastischen  Fasern,  letztere  von  verschiedener,  jedoeh 
immer  sehr  bedeotendcr  Breite,  so  dass  gie  stellenweiiäe  plattenförmig  erscheinen. 
Die  mt  fJefässajte  (inerc  RichUing  beider  Fasergatt  untren  begünstigt  die  Tren- 
natig  d«-vr  Arterien  in  der  Qnerc  ilurcli  Iveissen,  oder  darcli  r'mscbnttnn  mit 
einem  leinen  Faden.  In  d<  n  Nabdarteritn  des  Embryo  besttht  difj  Itingfaser- 
hant  nur  aus  organischen  Mnskeirasern^  mit  Ausschluss  der  elawtiscben,  welche 
auch  in  der  inneren  (Icrasghaut  vollständig  fehlen.  Dieses  Uebenriegren  der 
m«Kkul^^si'M  Elemente  in  den  Wandungen  der  Nabclartericn  erklärt  es  uns, 
warum  gerade  diese  8<;hhigadern  sich  durch  ringförmige  Cuntractiun  gänzlich 
vtrschlieiisrn  können,  wie  es  in  der  liL'g^^nd  des  Nabelringes  gleich  nach  der 
lleburt  dps  Kindes  der  Fall  siin  miiss,  um  seinem  Verbluten  vorzubengen. 

d)  Die  «*laB tische  Haut,  ßic  liegt  unmittelbar  unter  der  ÄdvenUtia 
öer   Arterie,    und    besteht    fast    au.ssehlieselich    aus    breiten,    dicht    genetzten, 
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elastischen  Fibrillen.  Es  waltet  keine  bestimmte  Richtung  in  der  Fasernng  vor. 
An  kleineren  Arterien  lässt  sie  sich  nicht  darstellen;  an  grösseren  dagegen 
findet  man  sie  leicht,  wenn  man  eine  gehärtete,  und  der  Länge  nach  aufge- 
schnittene Arterie  mit  vier  Nadeln  an  den  vier  Ecken  befestigt,  und  nach 
Entfernung  der  inneren  Schichten  mit  dem  Ablösen  der  Ringfasem  so  lange 
fortfährt,  bis  man  auf  eine  weisse,  derbe  Haut  kommt,  von  welcher  sich 
weder  longitudinale,  noch  transversale  Bündel  abziehen  lassen.  Diese  ist  die 
elastische  Haut. 

Die  hier  genannten  Schichten  der  Arterienwand  sind  nicht  scharf  von 
einander  abgegrenzt.  Die  Elemente  Einer  Schichte  greifen  vielmehr  in  jene 
der  vorhergehenden  und  der  nachfolgenden  über. 

§.  47.  Allgemeine  Verlaufs-  und  Verästlungsgesetze  der  Arterien. 

1.  Alle  Arterien  sind  cylindrisehe  Kanäle,  welche,  so  lange 
>ie  keine  Aeste  abj^eben,  ihr  Kaliber  nicht  ändern.  Die  astlosen 
Stämme  der  Carotiden  bei  sehr  langhalsigen  Thieren  (Kameel,  Giraffe, 
Schwan)  haben  an  ihrem  Urspninj^  nnd  an  ihrer  von  diesem  weit 
entfernten  Theihin<^sstelle  denselben  Querschnitt. 

2.  Die  grossen  Arterienstämme  verlaufen,  mit  Ausnahme  des 
Aortenbogens,  meistens  geradlinig,  die  Aeste  und  Zweige  derselben 
häufig  mehr  weniger  geschlängelt.  Ich  muss  hier  bemerken,  dass 
Arterien,  welche  im  uninjicirten  Zustande  keine  Schlängelung  zeigen, 
dieselbe  im  injicirten  Präparate  im  ausgezeichneten  Grade  besitzen. 
So  z.  B.  die  Ärteria  madillaris  ewtenia.  Die  Injection  streckt  da» 
elastische  Gefässrohr  in  die  Länge,  und  da  es  auf  einen  bestimmten 
Raum  angewiesen  ist,  kann  die  Streckung,  d.  h.  Verlängerung,  nur 
durch  Schlängelung  ausgeführt  werden.  Die  Schläugelung  <ier  Ge- 
fässe  wächst  mit  dem  Grade  <ler  Füllung  derselben  durch  die 
Injectionsmasse.  In  Organen,  welche  ein  veränderliches  Volumen 
haben,  sich  ausdehnen  und  zusammenziehen,  breiter  un<l  schmäler 
werden  können,  wie  die  Zunge,  die  Lippen,  die  Gebärmutter,  die 
Harnblase  u.  s.  w.,  wenlen,  aus  begreiflichen  Gründen,  die  (lefäss- 
schlängelungen  zur  Norm.  In  den  geschlängelten  Schlagadern,  als 
deren  Vorbild  die  Arteria  spermalica  inlerna  des  Hoden  dienen 
kann,  muss  eine  erhebliche  Abschwächung  des  Blutdruckes  statthaben. 

Die  Krümiiiiingen  der  Arterien  liegen  entweder  in  einer  Kbene  und 
hoissen  seh  langen  form  ig,  oder  sie  bilden  Schraubentouren,  und  werden  dann 
Spiral  genannt.  Bei  alten  Individuen  werden  niehrero,  sonst  geradlinige  Arterien 
geschlängelt  got ruften  (Art,  iliaen,  splenica).  Die  Schlängelungen  hängen  ent- 
weder von  der  Umgebung  der  Arterien  ab,  z.  B.  von  gekrümmten  Knochen- 
kanälen,  Löchern  oder  Furchen,  durch  welche  sie  gehen,  oder  werden  dadurch 
bedingt,  dass  die  Hindegcwebsschcide  der  Arterie  an  einer  bestimmten  Stelle 
straffer  angezogen  ist,  als  an  der  gegenüberliegenden.  Die  Krümmungen  der 
Carotis  vor  ihrem  Eintritte  in  den  Canalis  carotints,  die  rankenförmigen 
Schlängelungen  der  inneren  Samcnschlagadern,  der  Nabel-  und  (lebärmntter- 
arterien,  entstehen  auf  diese  Weise.    Sie    lassen    sich    durch  Lospräpariren  der 
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Bindegewebascheide  aiisgleicheiu  An  der  Oi'iivi  xen  Seite  eint^r  Krrtinmung  ver» 
Jiciitet  sich  das  Gewebe  der  Arterien  wand,  weil  das  Anprallen  des  Blutstromea 
die  convexe  Seite  mehr  als  die  conojive  gefülirdet. 

?*.  Nie  verläuft  eine  Sclilii^^mU^-  i;Tössereü  Kalibers  ausserhalb 
»1er  Faseit*  t*iijes  (xlietles,  sinidera  lllö*;liell^it  tief  in  Her  Nlihe  der 
Kiioebi^ii,  Efiens«»  all*;'eineiii  g'ilt  es,  das»  die  ^rossereo  Artprieastäinnie 
der  (f liediiiiisser»  siili  in  ihrem  Verlauf**  an  die  Beii<^esieiteH  der 
♦  ieleuke  lud  reu,  Wünlen  »ie  au  deu  Streekseiten  der  Ueleuke  la^^ero, 
jfu  wäre  es  uu Vi'nii«*irllit"!j,  dass  sie  ivähreml  der  Beugung  eine  bis 
xur  Aufhebun^L;'  Ihres  Luruens  ^e^teiL;'erte  ZerriuiiJ'  anszuhalten  liätteu, 
welebe  l>ei  dem  Verluufe  an  dt*r  Beugeseite  gar   uie  vorkt>uju*en  kann. 

4.  Wo  iuiuier  isicb  ein  ^Tüsserer  Arterieustainui  gabelförmig 
iu  zwei  Zweige  theilt,  ist  die  Sumine  der  Durflrujesser  der  Zweige 
grosser  als  der  DtircbuH»s>er  dtvs  Stammes,  Dieses  nniss  su  sein,  da 
die  Lumina  eylindriscber  Kidireu  sich  wie  die  <juailra*e  der  Dnrch- 
mesHer  verhalten  und  die  fieiden  Aesti»  ujiniöglich  iliescdbe  i^nantitat 
Blut  aiifuehmen  kHiinteu,  welehe  ilineu  dureh  den  Stamm  zugeführt 
wird,  wenn  die  Summe  ihrer  Durebmesser  uieht  grosser  wäre,  als 
jeuer  des  Stammes, 

Die  Capacität  des  Arteriensystenis  nimmt  bei  allen  Thieren  gegen  die 
Capillargefässe  hin  anf  eine  in  der  That  nicht  unerhebliehe  Weise  zu.  Indem 
nun  die  Venen  ein  j^leiches  Verhidten  zeigen,  so  wird  die  Sprachweise  jener 
Phyjaidlifgcn  ver«tändHch,  wtdclie  das  arterielle  und  venöse  liefaMiisjsteTn,  in 
Hinsieht  der  Capaeitüt,  mit  zwei  Kegeln  vergleiehen,  deren  Spitzen  im  Herzeo 
liegen,  deren  Basen  im  Capillargefässsygtem  züsanimensti^ssen. 

r».  Die  Winkel,  welche  die  abgehenden  Aeste  mit  dem  Stamme 
machen,  sind  selir  verschieden.  Spitzige  Ursprungswinkel  iintlen 
sich  gewohnlich  bei  Arterien,  welche  einen  langen  Verlauf  zu  machen 
lialjen,  um  zu  ihrem  Organe  zu  kimimeu  (ArL  spemiatiea  Intei^na); 
rechte  Winkel  unter  entgegengesetzten  Umständen  (Art.  renalis), 
I^t  der  Winkel  grosser  als  ein  rechter,  so  heisst  die  Arterie  eine 
ÄU  rück  laufen  de,  Art.  7*ecur7'e)i8,  Es  kann  auch  eine  unter  spitzigetn 
Winkel  entsprungene  Arterie  spater  sich  umheugen  und  znrnck- 
laideud  werden,  wie  die  Arteriae  vtYJtrrenles  am  Ellbogen-  untl  Knie- 
gelenk, Oeffnet  man  eine  spitzwinkelige  Theilungsstelle  einer  Arterie, 
so  findet  man  im  Innern  einen  Vürspringenden  Sporn  (t^peron), 
welcher  die  Bhitströme  der  beiden  Aeste  theilt  und  an  rechtwin- 
keligen Ursprungssteüeu  fehlt.  —  Tbeilungen  der  Schlagadern  der 
Oliedtnassen  in  grossere  Zweige  finden  immer  in  der  Nähe  der 
Gelenke  statt;  —  kleinere  Zweigt*  entstehen  anf  dem  Wege  der 
grösseren  Arterien  von  eioem  (ielenk  zum  andern. 

6.  Verbinden  sich  zwei  Arterien  mit  einander,  so  dass  das  Blut 
der  einen  in  die  andere  gelangen  kaon^  so  entsteht  eine  Zusammen- 
mündung,  Anastomosis,    von  uvaato^im^    öffnen,    Sie    ist    entweder 
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bogeuförniig,  durch  Zusammeumünden  zweier  Arterien  zweige  (Ge- 
fässbogeii,  Areu^),  oder  zwei  Stämme  werden  in  ihrem  Laufe 
durch  einen  Communicationskanal  verbunden  (z.  B.  die  Carotis  int. 
mit  der  Profunda  cerebri,  durcli  die  Artei*ia  communicatis  an  der 
Basis  (h»s  Gehirns),  oder  aus  zwei  Arterien  wird  durch  Verschmelzung 
eine  einfache  und  stärkere  (Art,  hamlaris,  vordere  ßuekenmarks- 
arterie).  Gleichförmige  Vertheilung  der  Blutmasse  und  des  Druckes, 
unter  welchem  sie  steht,  liegt  den  Anastomosen  überhaupt  zu 
(irunde.  Die  Communicationskanäle  zwischen  zwei  Arterienstämmen 
gewähren  noch  den  Vortheil,  dass,  wenn  einer  der  beiden  Stämme 
ober-  oder  unterhalb  der  Anastomose  comprimirt  wird,  der  Blut- 
lauf nicht  in  Stockung  geräth.  Die  Verzweigungen  der  Lungen-, 
Leber-,  Milz-  und  Nierenarterien  innerhalb  der  genannten  Organe 
bilden  niemals  Anastomosen. 

Vereinigen  sich  zwei  Spaltungsüste  einer  Arterie  neuerdings  wieder  jku 
einem  Stamme,  so  entsteht  eine  sogenannte  Insel,  welche  aber  nur  ansnahms- 
weise  an  gewissen  Arterien  (Brachialifif  Basilaris,  UlnariSy  Carotis^  Maxillaris 
ext.f  Vertehralis  u.  m.  a.)  angetroflen  wird.  Theilt  sich  ein  Stamm  in  mehrere 
oder  viele  Zweige,  welche  sich  entweder  wieder  zu  einem  Stamm  vereinigen, 
oder  pinselförmig  auseinander  fahren,  so  nennt  man  diese  Vervielfältigung, 
mit  oder  ohne  Wiedervereinigung,  ein  Wund  er  netz,  Rete  mirahiU.  Es  giebt 
demnach  bipolare  und  unipolare  Wundernetze,  d.  h.  mit  oder  ohne  Wieder- 
vereinigung der  Spaltungszweige.  Hi]H>lare  Wundernetze  kommen  im  Menschen 
nur  an  den  kh'insten  Zweigen  der  Nierenarterie,  in  den  sogenannten  Malpighi'- 
schen  Köri>erclien,  unipolare  nur  an  den  Venen  der  Choroidea  vor.  An  den 
Extremitäten  der  Edentaten  und  Halbaffen,  sowie  an  den  Intercostalarterien 
der  Delphine  und  Walfische,  an  den  Gekrosearterien  der  Schweine  und  den 
Carotiden  vieler  Wiederkäuer  erreichen  die  Wundernetze  einen  erstaunlichen 
Entwicklungsgrad.  Reich  an  solchen  Netzen  ist  die  Schwimmblase  vieler 
Fische. 

7.  Nur  die  grösseren  Schlagjulerstamme  führen  in  ihren  Wan- 
dungen ernährende  Blutgefässe  (Vam  vammnn).  Die  arteriellen  Fcwci 
vasonnn  entspringen  meist  aus  den  Neben  äs  ton  der  grösseren  Gefass- 
stämme,  weit  seltener  aus  den  Stämmen  selbst,  welche  sie  zu  er- 
nähren haben.  Sie  gehören  aber  nur  der  Advent itia,  und  theil weise 
auch  der  Jfeduty  jedoch  nicht  der  inneren  Arterienhaut  an.  Es 
verdient  Beachtung,  dass  selbst  die  kleinsten  Verzweigungen  der 
artei'iellen  Vasa  lufjioi^ion,  von  klöppelten  Venen  begleitet  werden, 
ein  Vorkommen,  welches  sonst  nur  den  Blutgefässen  der  fibrösen 
Gewebe  und  der  Gallenblase  zukommt. 

8.  Zusammengehörige  Arterien  und  Venen  wenlen  v<ni  einer 
iremeinschaftlichen  Bindej^ewebsscheide  umschlossen.  Eine  Zwischen- 
wand  der  Scheide  trennt  die  Arterie  von  der  Vene.  Die  ernährenden 
Vam  vasorum  müssen  diese  Scheide  durchbohren.  In  der  Spaltung 
der  Scheide  und  in  dem    Freimachen    <ler    in    ihr    ♦angeschlossenen 
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Artmp    Vw^t  d*^r  am  uieisteu  Aiifiaerksamkril   «erfordernde  Act  tl*^" 

ehinir^^iselieü  Arterieuuuterbiüduo^. 

Es  liess*^  Äicb  die  aagefülirteii  öesetise  sthr  vermeliren.  wonn  man 
Alles  im fz 5h teil  wt>lltet  was  die  Arterien  nicbt  tliun,  Dass  die  Arterien  der 
oUeren  KtVr|jerliälfte  hinter^  Jone  der  unteren  vor  den  gleich d am ig*?n  Venen 
liegen,  gilt  nur  für  die  Hauptstäuime,  und  adbat  nicht  für  alle»  indem  eine 
»ehr  ansehnliche  Vene  drr  unteren  Leibeshälfte:  die  linke  Nieren vene  in  der 
Eegel  Tor  der  Aorla  alklotnmalis  liegt.  Ueher  die  Vasa  vasofum  handelte  ieh 
ausführlicher  im  QuarUd^  UtvUw  of  Xut.  lEst,  1862,  /ti/w,  und  in  einer 
Specialschrift:  Ueber  die  Schlagadem  der  unteren  Eitreniitäten  (Denkschriften 
der  kaifi,  Akad.  1864), 

Die  Arterien  fimctioniren  nicht  hlus  als  Leitungsröhren  des  Blutes, 
iiundern  sie  haben  auch  durch  ihre  elai^tiiichen  und  cttntractilen  Elemente  auf 
die  Fortbewegung  des  Blutes  einen  wichtigen  EinfluHs.  —  Vnrietätin  ihres 
Ursprungs  nwd  Verlaufes  sind  ohne  allen  Nachtheil  für  die  Blutbewcgung.  Für 
alle  kleineren  Arterien,  z.  B.  MuHkehweige,  Mind  die  Varietäten  des  Ursprungs 
and  des  Verlaufes  zahlh»s,  nnd  j^clb^t  grosse  Arterien  lebenswichtiger  Organe 
onterliegen  quöad  fn'Unnem  mitunter  hi^chnt  sonderbaren  Spielarten.  8ü  besitsEe 
ich  ein  Präparat,  an  welchem  die  obere  Kranzarterie  de*;  Majgfens  ans  dem 
Aorten  hingen  entspringt.  N  Üb  eres  hierüber  in  der  Gefass  lehre. 


§.  48.  Lebenseigenscliaften  der  Arterien, 

Die  \vu'IitI*;'steD  Eii*pustdinfteii  dor  Artprioii  sind  iltre  Elusti- 
citfit  «od  CuQtraetilitüt.  Diindi  sie  betheilii-'i*«  sich  die  Arterien  nu 
der  Fortbewegung'  des  vom  Uerzen  iu  sie  gepuiiipteu  Bhites.  Die 
Elasticität  kommt  tdleu  Scliicliten  der  Arterien  wand  zu.  Selbst  dem 
Epirbel  darf  i^ie  uitdit  feldeii,  da  man  sieb  doch  nieht  deukeii  knuo, 
dtiss  die  Zellen  des,selben  iuiseinaoder  weichen,  wenn  die  Arterie 
dnrcb  den  Andrang  der  Blntwelle  tmsgedebut  wird.  Elustieitrit  nod 
('oütrartilität  stehen  in  inniger  Bexielinng  zu  der  nnffallendsten 
Bewe!»;nug'sersebeinnng  an  den  Arterien,  znm  Pnlse,  Die  alten  Aerzte 
erklärten  deo  Puls  als  die  Erscbeiniing  einer  selbstthätigea  Expansion 
und  Centraetinn  der  Arterien,  nnd  bielten  ilire  mittlere  Hant  für 
dnrcbaiis  nuisknlos.  Spater  wandte  man  sich  znm  andern  Extrem, 
erklärte  die  Arterien  für  vollkommen  passiv  und  iljre  Expansion 
und  Cüütraction  für  die  Folge  der  Aösdebnnng  bei  eindringender, 
nnd  des  CoUabirens  wacb  vorbeis:egangeüer  Blntwelle,  Aneh  diese 
Vorstellung  mnsste  aufgegeben  werden,  seit  die  Existenz  organischer 
Muskelfasern  in  den  Wänden  der  Arterien  eonstatirt  wurde  und 
Reizungsversucbe  an  triseben  Schlagadern  amputirter  Extremi- 
täten und  des  Mutterkufheiis,  eine  lebendii^e  tJontractiou  der 
Arterien  sichergestellt  haben.  Die  mit  jedem  Pulsschlage  ankommende 
Blut  welle  sucht  die  Arterien  auszndebneu.  Diese  Welle  hat  die 
pliVsiselie  Elasticität  der  Arterie  und  ihre  lebendige  Contractilität 
zu  überwinden.  Die  Arterie  dehnt  sich  aus   und  schwillt  unter  dem 
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Finger  an,  so  viel  es  diese  beiden  Factoren  gestatten.  Ist  die  Blut- 
welle vorbeit»e'^aiigen,  so  stellt  die  Elasticität    der  Arterie    in    Ver- 
bindung mit  der  lebendigen  Contractilität  das  frühere  Volumen  des 
Gefasses  wieder  her.    Der  Puls    ist  somit  der  Ausdruck    der  Stoss- 
kraft  <les  Herzeus.    Die  Zalil  und  der  Rhythmus  der   Pulssehläge 
liängt    von    der    Herzthätigkeit  ab,   —  die  Härte  oder   Weichheit 
von  dem  grösseren  oder  geringeren  Widerstände,  welchen  die  Arterien- 
wände der  Blutwelie  entgegensetzen,  —  während   die  Grösse  oder 
Kleinheit    des    Pulses,    von    der  Gesammtmenge    des  Blutes    und 
von  der  Grösse    der    durch    das  llerz  ausgetriebenen  Blutwelle  be- 
dingt wird.    Es    kann    deshalb    der  Puls  scheinbar  entgegengesetzte 
Eigenschaften  darbieten.    Ein    kleiner  Puls    kann    hart,    ein   grosser 
weich  sein.    Körpergrösse    und    Temperament    äussern  auf  die  Zahl 
der  Pulsschläge  in  gegebener  Zeit  (pulsus  frequen^  und  rarus)  einen 
merklichen  Einfluss.    Ein    kleiner  Sanguiniker  zählt    an   sich   mehr 
Pulsschläge  in  der  Minute,    als    ein    grosser   (langer)  Phlegmatiker. 
—  Nebst  dem  als  Puls  zu  fühlenden  Anschwellen   und  Abfallen  der 
Arterie    bemerkt  man  an   ihr  während    des  Strotzens    auch  seitliche 
Krümmungen,  d.  h.  sie  schlängelt  sich,  indem  sie  sich  zu  verlängern 
strebt.  Diese  Schlängelungen  der  Arterien  während  des  Durchganges 
der    Blutwelle    lassen    sich    auch  durch    kunstliche    Injectionen    von 
Flüssigkeiten    erzielen.  Werden    diese    Injectionen    mit  gerinnenden 
oder  erstarrenden  Stoffen  gcMuacht,  so  kann  man  die  Schlängelungen 
tixiren,  wie  sie  denn   auch   an    trockenen    Injectionspräparaten    sehr 
häufig  ang(»troffen  werden.     -  Verlust    <ler  Elasticität   der  Arterien 
durch   krankhafte  Processe,  oder  durch  hohes  Alter,  wird  ihre  Krüm- 
mungen gleichfalls  zu  permanenten  Erscheinungen  machen,  wie  man 
an    den    raukenförmigen    Schläfearterien     hochbejahrter    Greise    zu 
sehen  Gelegenheit  hat.  —   Der  Umstand,  dass  eine    lebende  Arterie 
grössenMi  Kalibers,  wenn  sie  durchschnitten  wird,  ihr  liumeu  verengert, 
während  die  todte  am  Ca<iaver  sich   nur  der  Länge   nach    retrahirt, 
bestätigt  zur  Genüge  die  lelMMuiige  Contractilität  «ler  Arterienwände. 
Tutor    «l»*!!!    MikruskoiM*    kuiin    muii    dunli    Anwemlnng    von  Reizen  die 
i'untraotilität  Jer  iVint-ii  Arterien  in  der  Scbwiiinnliiiut  der  Fröselie  ganz  deut- 
licli  zur  Anschauung  bringen.    Durcbselineidung  des   \ervnf<  ftumpatfunis,   wel- 
cb»'ni  die  V«Tsurgung  der  <{rfasswand  iibliegt,  ud»'r  v«»rübergebende  Herabstini- 
niung  seines  pjnHusses  auf  die  contractilen  Arterifuwandungen  durcli  geeignete 
Mittel,  srtzt  augenbliekli<be  Erweiterung  der  Arterien.  iMan  siebt  am.  Kaninchen- 
olire,   natli     Tr»  nnung    des    Svnipatbieus    am    Halse.    ^ämIntli(•be    «iefässe    sich 
t-rweitern,  und  die  ht-i  g»'wiss(»n  Affecten  sicli  einstellt-nde  pb'dzlicbe  Rotbe  dos 
<iesiclits,  wjibrsclniiilirli  auch  die    Kreetiun    des  männlichen  iJliedes.   kann  nur 
aus  dem    nionit-ntan  bt-rabi^t-setzten    EinÜuss   der  iiiMtori<clien   (ierä>snerven  er- 
klärt werdt-n. 

Die  Empfindlichkeit   der  Arterien   ist  unbediMitend,  denn  die 
Nerven,  welch»*  in   ihren  Wanduniren  sieh  veräst*»ln,  sin<l  vorwaltend 
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motorischer  Natur,  Wenn  man  boi  Uoterbindimjr  einer  g-rnssereu 
Arterie  nach  Ampiitatioiieu  iio  Momente,  wo  die  Li^atnr  festge- 
schnürt wird,  ein  Zut»auuneufahn^n  oder  Zucken  des  Kranken 
Keuba übtet  liat,  so  i.st  dieses  erstt^iis  uieht  bei  jeder  A rterit^n unter- 
liindnn;^  gesehen  worden  nnd  kann  zweitens  bei  nnvoilkomniener 
Isolirnn^  der  Arterie  dnreb  fVine  Nerventilaniente  beilin^t  wertb*ti, 
welche  in  der  nicht  vollkomiiieu  vuni  Arferienrohre  aliw-eU'fc^teu 
Gefiisü scheide  entliylteu  sind. 

Die  Ernährnug'sthätio'keit  io  den  Wand« ug-en  der  Arterien 
äussert  sieh  durch  das  ^(dnudle  Verlieilen  voti  Arterieinv linden  unter 
ii;ünstii»;en  llnistanden  nnd  durch  die  v*n"schiedeüen  FonntMi  krank- 
hafter Abia^erun^eu  (Fette  und  Kalksalze)  zwischen  dt^i  t*iüzelneu 
Hautschichten  der  Gefässwaud. 

Man  kennt  ganz  genau  die  K  nt fit  eh  ungs weise  der  Arterien.  Sit-  kann 
im  hebrüteti?n  Ei  beobachtet  werden.  Die  grösseren  Arterien  entwickeln  sieh 
im  Embryo  aus  kernhaltigen  Zellen»  welehe  sich  zu  Strängen  griipjjiren,  woruuf 
di**  inni^rsten  Zeihen  dieser  Stränge  zu  ItlutkügelcbLii  werden»  die  äustierstrn 
sich  znr  Gefässwand  nietamoridiosirft!,  indem  sie  sich  ^a  den  vers^rhiedenen 
Formen  ¥on  Fasi^rn  omgei^talten,  weklie  die  Wand  eines  Blutg^fasHeK  bildt^n, 
Die  mittleren  Zellen  des  ZeUeastrauges  behalten  ilire  urR]iruri gliche  Zidlennatnr 
and  bilden  das  Eiiithid  des  Art^-rienndires, 

§.  49.  Praktische  Anwendungen, 

Der  «jfpfahrtJroliende  Charakter  der  Blntiiuy;en  Ihm  Verwiiudnngen 
1er  ArteriiMi  nnil  dsis  Vurküuinien  dif'ser  Blntnui^eu  liei  allen  chirnr- 
fischen  Operationen  i^iebt  dem  arteriellen  (let'äfissysteni  i^in  bidies 
praktische»  [nteresse.  Bis  in  das  10.  Jabrli ändert  wubste  mau  tliese 
Blutuujj'eu  mir  ilnrcb  »He  Auweudnuy;  der  gransaniüteu  Stillun^- 
niethodpu  zn  l>enieistcrn.  8o  wurde  jc.  B.  die  Ampntation  der  (Tlied- 
masseu  mit  i;biheuilen  Messern  vori^eniunnien»  oder  die  Treunun^' 
der  \V  eiclitheib^  nin  den  Kuocheü  (»ernui  dinvh  Abdrellen  mit  einer 
Fechstdinur  unter  unsäglichen  Martern  des  Kranken  au>L;etTihrt;  der 
binteude  JStumpi'  aber  mit  gescbmulzeuem  Blei  oder  siedendem  Theer 
uberij;os>eu.  Ein  fraiiKÖsischer  Wundarzt,  Anibroise  Pare,  Leib- 
diirurg  der  Könige  Franst  II.  und  Carl  IX.,  machte  diesen  Gräneln 
dailurch  ©in  Ende,  dass  er  die  L^nterbindun**-  der  Arterien  in  Aut- 
nah me  l «rächte*  t-arl  IX.,  webdier  sich  die  Zer>treuuuL;'  machte,  in 
der  Pariser  Bluthocbztdt  auf  seine  eii^enen  Üntertliauen  zu  scliiessen, 
>chätzfe  diesen  Manu  so  hoch,  dass  er  ihn  allein  unter  allen  Hni;"e- 
Uütten  in  der  Metzelei  der  Bartholumansuacht  zu  schonen  befahl, 
ihu  selbst,  nachdem  er  sich  harluäckig-  weii*erte,  Katliolik  zu  wer- 
de&,  im  Ltaivre  versteckt  hielt.  Die  Autttort,  welche  er  dem  Kiini^^e 
g;ab,  als  ihn  dieser  zu  überre*len  suchte,  ilen  protestantischen  Glauben 
abzulegen,  ist  zu  ori^inelK  um  nicht   liier  aut^etulirt  zu   werdtfn.  Sie 
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lautete  (nach  Sully's  Memoiren,  Vol.  I,  Chap.  6):  „Sire!  drei  Dinge 
sind  mir  iinmr)<;;liclr.  1.  in  den  Leib  meiner  Mutter  zurückzukeliren, 
2.  aufzuhören,  ein  treuer  Diener  meines  Königs  zu  sein,  und  3.  eine 
Messe  zu  hören."  Dieser,  mit  höfischer  Schmeichelei  gepaarte  Trotz 
verfehlte  seine  Wirkung  auf  den  schwachen  König  nicht. 

Die  allgemeine  Regel,  in  jedem  vorkommenden  Falle  so  riel 
als  möglich  mit  Umgehung  der  grösseren  Gefassstämme  zu  operiren, 
wird  von  jedem  wissenschaftlichen  Operateur  nach  Verdienst  ge- 
würdigt. Blutung,  welche  man  nicht  erwartete  und  auf  welche  man 
nicht  gefasst  war,  ist  für  jede  Operation  ein  wichtiger,  selbst  ein 
gefährlicher  Zufall.  Man  sucht  sich  deshalb  durch  Compression  des 
Hauptgefösses  jener  Körperstelle,  au  welcher  operirt  werden  muss, 
vor  ihrem  Eintritte  zu  sichern.  —  In  praktischer  Beziehung  ver- 
mindert sich  die  Wichtigkeit  der  Blutgefässe  mit  der  Abnahme  ihrer 
(Irösse,  und  die  umständliche  Beschreibung  jener  Gefässzweige,  deren 
Verwundung  nicht  gefalirbringeud,  und  deren  Unterbindung  nie 
nothwendig  wird,  erscheint  somit  dem  praktischen  Arzte  nutzlos. 
Nur  im  Auge  wird  auch  die  Kenntniss  der  kleinsten  Blutgefässe 
dem  Operateur  bedeutsam. 

Die  Contractilität  der  Gefässe  bedingt  den  allgemeinen  Ge- 
brauch der  Kälte  zur  Stillung  von  Blutungen  aus  kleineren  Arterien. 
Wie  bedeutend  der  Einfluss  ist,  welchen  die  Nerven  auf  die  Zu- 
sammenziehungsfähigkeit  der  Gefässe  äussern,  zeigt  die  blutstillende 
Wirkung  der  GemüthsaiFecte  (Ueberraschung,  Schreck)  und  jene 
eines  plötzlich  veranlassten  Schmerzes,  z.  B.  Schnuren  des  Fingers 
mit  einem  Bindfaden  beim  Nasenbluten,  Reiben  einer  blutenden 
Wundfläche  mit  den  Fingern  etc. 

Eine  krankhafte  Ausdehnung  aller  Häute  einer  Arterie,  welche 
durch  Berstung  oder  Verbrandung  lebensgefährlich  werden  kann, 
heisst  Aneurysma  verum  (aifv^vi'w,  erweitern).  Sie  kommt  nur  an 
Schlagadern  grösseren  Kalibers  vor.  Die  kleinste  Arterie,  an  welcher 
man  bisher  ein  wahres  Aneurysma  beobachtete,  war  die  Ärteria 
aurmdarU  posterhr  (Ch.  Bell).  Da  aber  die  Arterienhäute  eine 
verschiedene  Structur  besitzen  und  die  elastische  Litima  derselben 
durch  Krankheit  ihrer  Elasticität  verlustig  geworden  sein  kann, 
während  die  mittlere  und  äussere  Gefässhaut  noch  relativ  gesund 
sind,  so  darf  es  nicht  überraschen,  wenn  bei  den  Dehnungen,  denen 
die  Arterienstämme  unterliegen,  die  nicht  mehr  gesunde  innere  Ar- 
terienhaut an  einer  oder  mehreren  Stellen  Risse  bekommt,  das  Blut 
zwischen  die  getrennten  und  ganz  gebliebenen  Arterienhäute  ein- 
drino:t  und  sofort  die  letzteren  zu  einem  aneurvsmatischen  Sacke 
ausdehnt.  Dieser  heisst  «hiun  Aneurynma  spurium.  Berstet  in  Folge 
der  zunehmenden  Auscieliuung  auch  dieser  Sack,  so  ergiesst  sich  das 
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Blut  frei  in  alle  Biudegewebsräume,  in  welche  es  von  dem  geborstenen 
Aneurysmensack  gelangen  kann  und  dehnt  diese  zu  einem  pulsi- 
renden  Cavum  aus,  welches  dann  Aneurysma  spurium  cansecuth'um 
oder  diffusum  genannt  wird. 

Wird  bei  Verwundungsfällen  eine  lebende  Arterie  grösserer 
Art  nicht  durchgeschnitten,  sondern  blos  quer  angeschnitten,  so  klafft 
die  Arterienwunde  bedeutend,  und  der  Blutverlust  ist  sehr  gross, 
wenn  die  Arterienwunde  mit  der  äusseren  Hautwunde  correspondirt. 
Wird  aber  die  Arterie  vollends  quer  durchgeschnitten,  so  zieht  sich 
das  elastische  Arterienrohr  in  seiner  Bindegewebsscheide  stärker 
zurück  als  diese.  Die  mit  der  Arterie  verwachsene  Scheide  wird 
durch  den  Zug  der  retrahirteu  Arterie  nachgezogen  und  eingefaltet. 
Das  aus  der  Arterie  ausströmende  Blut  hängt  sich  dann  als  Coagulum 
an  die  Wand  der  Scheide  an,  verengert  diese  noch  mehr,  füllt  sie 
endlich  aus,  und  die  Blutung  steht  früher  still,  als  bei  incompleter 
Trennung  des  Gefässes,  bei  welcher  eine  Zurückziehung  der  Arterie 
nicht  stattfinden  kann.  Daher  der  Rath  der  älteren  Militärehirurgie, 
angeschnittene  Arterien  ganz  zu  trennen  (Theden).  Dass  es  wirk- 
lich die  Scheide  ist,  welche  bei  vollkommenen  queren  Trennungen 
der  Arterien  die  Blutung  vermindert,  ja  selbst  zum  Stillstand  bringt, 
zeigt  der  Versuch  am  lebenden  Thiere.  Wird  die  Cruralarterie  eines 
grossen  Hundes  sammt  ihrer  Scheide  durchschnitten,  so  stillt  sich  die 
Blutung  nach  kurzer  Zeit  von  selbst,  und  das  Thier  erholt  sich. 
Wird  aber  die  Scheide  der  Arterie  in  einer  grösseren  Strecke  los- 
präparirt  und  entfernt,  und  hierauf  die  Arterie  durchschnitten,  so 
ist  der  Verblutuugstod  gewiss.  —  Längenwundeu  der  Arterien  klaffen 
viel  weniger  als  quere.  Die  nach  der  Länge  einer  Arterie  ver- 
laufenden elastischen  Fasern,  welche  den  quergerichteten  an  Zahl 
überlegen  sind,  halten  die  Ränder  einer  arteriellen  Längen  wunde 
mehr  im  Contact  und  erleichtern  ihre  Verheilung,  welche  selbst, 
wie  die  Chirurgen  sagen,  per  primam  ijüentianem  (d.  i.  durch  schnelle 
Verwachsung  mittelst  pla^itischen  Exsudates,  ohne  Eiterung)  zu  Stande 
kommt,  was  bei  Querwunden  nicht  möglich  ist. 

Unterbindet  man  eine  Arterie  mit  einem  dünnen  Faden,  welcher 
fest  zugeschnürt  wird,  so  bleibt  die  äussere  und  die  nächst  darauf 
folgende  elastische  Haut  ganz;  die  Ringfaserhaut  aber  und  die  Iniima 
werden  durch  den  Faden  kreisförmig  durchschnitten. 

Eine  unterbundene  Arterie  verwächst  von  der  Unterbindungs- 
stelle an  bis  zum  nächst  oberen  und  unteren  stärkeren  Nebenast. 
Diese  Verwachsung  ist  anfangs  eine  blosse  Ausfüllung  mit  geronnenem 
Blute  (provisorische  Obliteratiou).  Später  bildet  sich  durch  plastisches 
Exsudat,  welches  sich  organisirt  und  mit  dem  geronnenen  Blute 
verschuiilzt,  ein  solider  Pfropfen,    Thrombus  genannt  (von  &Q(Ofiß6(o, 
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gerinnen,  welcher  mit  <ler  Arterienwand  verwächst  (definitive 
Obliteration),  so  dass  sie  in  einen  festen  und  soliden  Strang  um- 
gewandelt wird. 

Die  Unterbindung  einer  grosseren  Schlagader,  z.  B.  der  Brachialis  oder 
Crnralis,  hebt  den  Kreislauf  in  den  Theilen  unter  der  Unterbindungsstelle  nicht 
vollkommen  auf;  er  findet  nur  mit  verminderter  Energie  und  auf  Umwegen 
statt.  Da  über  und  unter  der  Unterbindungsstelle  des  Arterienrohres  Aeste 
abgehen,  welche  in  ihren  weiteren  Verzweigungen  mit  einander  anastomosiren, 
so  wird  durch  diese  Anastomosen  das  Blut  in  das  unter  der  Ligaturstelle  be- 
findliche Stück  der  Arterie,  aber  mit  ungleich  schwächerer  Triebkraft  gelangen. 
Haben  sich  diese  Anastomosen  so  sehr  erweitert,  dass  sie  zusammen  dem 
Lumen  des  abgebundenen  Gefässes  gleichen,  so  geht  der  Kreislauf  ohne  weitere 
Unordnung  vor  sich,  und  wird  sodUnn  Collateralkreislanf  genannt.  Ich 
besass  einen  Hund,  dem  ich  in  der  Zeit  meiner  physiologischen  Jugendsünden, 
die  Arteria  innominata  und  beide  Arteriae  üiaeae  in  der  Frist  eines  Jahres 
unterbunden  hatte,  und  welcher  sich,  obwohl  sein  Blut  auf  ungewöhnlichen 
Wegen  kreiste,  ganz  wohl  befand.  —  Man  hat  selbst  am  Menschen  die  abstei- 
gende Aorta  der  Brusthöhle  verwachsen  gefunden.  Den  Kreislauf  in  den  unter- 
halb der  Yerwachsungsstelle  befindlichen  Körperrevieren  besorgten  die  sehr 
erweiterten  Vasa  collcUeraliaj  durch  welche  das  Stück  ober  der  verwachsenen 
Aorta  mit  dem  unteren  in  Verbindung  stand.  Römer,  Meckel  u.  A.  beschrieben 
solche  Fälle.  Ein  im  Prager  anatomischen  Museum  befindlicher  Casus  dieser 
Art  gehörte  einem  sonst  vollkommen  gesunden  Individuum  an,  welches  an 
Lungenentzündung  starb.  Der  Collateralkreislanf  ging  von  den  Aesten  der 
Subclavia  durch  ihre  Anastomosen  mit  den  Intercostalarterien  zu  dem  unter 
der  Verwachsungsstelle  gelegenen  Theil  der  Aorta.  Die  Intercostalarterien  waren 
zur  Grösse  eines  Schreibfederkiels  erweitert,  rankenförmig  geschlängelt,  selbst 
aufgeknäuelt  c  und  erzeugten  durch  ihr  Pulsiren  ein  continuirliches  Zittern  der 
Thoraxwand,  welches  als  schwirrendes  Geräusch  zu  hören  war,  und  vom  Kranken 
viele  Jahre  vor  seinem  Tode  gefühlt  wurde. 

Die  Befestigung  einer  Arterie  an  ihre  Umgebung  ist  so  locker, 
dass  das  (xefäss  kleine  seitliche  Ortsveränderungen  ausführen  kann. 
Die  Schlagadern  schlüpfen  deshalb  unter  dem  drückenden  Finger, 
und  eben  so  oft  und  glücklich  unter  stechenden,  oder  der  Länge 
nach  schneidenden  Werkzeugen  weg.  Nur  kranke  Arterien  sind 
durch  ihre  verdickten  Scheiden  fester  an  den  Ort  gebunden,  welchen 
sie  einmal  inne  haben. 

Da  die  Arterienscheiden  nur  sehr  wenig  elastische  Fasern  ent- 
halten, so  wird  eine  durch  ihre  Scheide  hindurch  verletzte  Arterie 
eine  grössere  Wunde  darbieten,  als  die  in  der  Scheide  vorhandene 
ist.  Das  Blut  wird  nicht  in  der  Menge,  in  welcher  es  aus  der  Ar- 
terienwunde kommt,  durch  die  kleinere  Wunde  der  Scheide  abfliessen 
können.  Es  wird  sich  somit  lieber  zwischen  Scheide  und  Arterie 
einen  Weg  präpariren  und  sogenannte  Blutunterlaufungen  be- 
dingen, welche  einen  grossen  Umfang  gewinnen  und  sich  weit  über 
und  unter  die  Verwundungsstelle  der  Arterie  ausdehnen  können. 
Hieher  gehört  das  Dissecting  Aneurysma  der  englischen  Pathologen. 
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Derselbe  Vorgang  kann  auch  stattfinden,  wenn  bei  Verschliessung 
der  äusseren  Körperwunde  durch  Verbände  oder  durch  Verlagern 
anderer  Weichtheile  das  Blut  vom  Wundkanale  aus  zwischen  um- 
liegende Gewebe  sich  ergiesst  So  entstehen  die  sogenannten  blutigen 
Infiltrationen  und  Sugillationen,  welche  nicht  zu  verwechseln 
sind  mit  den  Senkungen  des  Blutes  in  seinen  Gefässen,  welche  nach 
den  Gesetzen  der  Schwere  gegen  die  abschüssigsten  Stellen  des 
Leichnams  stattfinden,  und  als  Tod tenflecken  ein  gewöhnliches 
Leichenvorkommniss  sind.  Jede  im  Leben  beigebrachte  Wunde  hat 
sugillirte  Ränder   —  eine  der  Leiche  beigebrachte  aber  nicht. 

Die  Zurückziehung  durchschnittener  Arterien  erschwert  ihr 
Auffinden  im  lebenden  Menschen  bei  Verwundungsfällen  und  er- 
heischt eine  Verlängerung  oder  Erweiterung  der  Wunde,  um  das 
blutende  Ende  finden  und  unterbinden  zu  können.  Durchschnittene 
öefasse,  welche  wenige  oder  keine  Seitenäste  abgeben,  ziehen  sich 
sehr  stark  zurück;  solche,  welche  durch  ihre  Seitenäste  gleichsam 
an  benachbarte  Organe  befestigt  werden,  weniger.  Man  kann  diese 
praktisch  wichtige  Erfahrung  am  Cadaver  constatiren.  Wird  die 
Kniekehlenarterie  bei  gestrecktem  Knie  einfach  entzweigeschnitten, 
so  beträgt  ihre  Retraction  circa  1  Zoll.  Werden  aber  früher  ihre 
Seitenäste  getrennt  und  das  Gefäss  dadurch  allseitig  isolirt,  so  zieht 
es  sich  um  V/2  Zoll  zurück. 

Ein  Umstand,  welcher  für  die  ärztliche  Behandlung  gewisser 
Blutungen  von  Nutzen  sein  dürfte,  ergiebt  sich  aus  der  Betrachtung 
des  Hauptstammes  einer  Gliedmassenarterie  im  stark  gebeugten  Zu- 
stande des  Gelenkes,  an  welchem  er  verläuft.  Wird  der  Ellbogen 
in  forcirte  Beugung  gebracht,  so  wird  der  Puls  der  Radialarterie 
sehr  schwach.  Bei  stark  gebeugtem  Unterschenkel,  durch  möglichst 
starkes  Heraufziehen  der  Ferse  gegen  das  Gesäss,  verschwindet  der 
Puls  in  der  Arteria  tlbialis  poatica  vollkommen.  Nicht  etwa  Knicken 
der  Arterie  am  gebeugten  Gelenk,  sondern  die  Compression  derselben 
durch  die  an  einander  gepressten  Muskelmassen  in  der  Nähe  des 
gebeugten  Gelenkes  bedingt  diese  Erscheinung,  von  welcher  in  Ver- 
wundungsfällen, bevor  chirurgische  Hilfe  geleistet  werden  kann  und 
beim  Transport  Blessirter,  Nutzen  zu  ziehen  wäre. 

Wie  sehr  der  Druck  der  Muskeln  abnorme  Ausdehnungen  der 
Arterien  hintanzuhalten  vermag,  lässt  sich  schon  daraus  entnehmen, 
dass  Aneurysmen  am  häufigsten  an  solchen  Schlagadern  entstehen, 
welche  in  ihrer  nächsten  Umgebung  blos  Bindegewebe  und  Fett, 
aber  keine  Muskeln  haben,  wie  die  Arteria  ci^tiralis  in  der  Fossa  ileo- 
peetinea,  die  Arteria  poplitea  in  der  Kniekehle,  die  Arteria  a^villaris  etc. 
Wir  müssen  die  unrichtige  Vorstfllung  aufgeben,  dass  die  Schwere  des 
Blutes   seine  Bewegung   nach    unten  fördern,  seine  Bewegung  nach  oben  aber 
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hemmen  könne.  Wenn  eine  Pumpe  Flüssigkeit  in  einem  System  geschlossener 
Röhren  hernmtreiben  soll,  so  ist  es  ganz  gleichgiltig,  welche  Lage  die  Bohren 
haben,  ob  vcrtical  oder  horizontal.  Die  Schwere  hemmt  nicht  die  Bewegung  in 
den  aufsteigenden,  noch  fördert  sie  die  Bewegung  in  den  absteigenden  Röhren 
des  Systems.  Sie  hat  aber  einen  unläugbaren  Einfluss  auf  die  gleichmässige 
Vertheilung  der  Flüssigkeit  im  Rölurensystem,  wenn  dessen '  Röhren  nachgiebig 
sind,  wie  die  Blutgefösse  des  Menschen,  in  welchem  Falle  die  absteigenden 
Röhren  weiter  werden  müssen  als  die  aufsteigenden. 

§.  50.  Gapillargefässe.   Anatomische  Eigenschaften  derselben. 

Durch  die  Entcleckiin<^  des  Kreislaufes  wurde  es  sichergestellt, 
dass  alles  Blut  aus  den  Arterien  in  die  Venen  übergeht.  Die  mikro- 
skopischen üefa.sse,  welche  diesen  Uebergang  vermitteln,  waren  aber 
zu  Ilarvey's  Zeiten  noch  unbekannt.  Die  Alten  hatten  nur  vage 
Vorstellungen  von  ihnen  und  nannten  nie  Ttnchismi  {\on  ^^t|,  ^Q^X^S, 
Haar).  Sie  kannten  nämlich  blos  die  feinen  venösen  Verästlungen, 
welche  in  den  Häuten  des  Magens  und  Darmkanals  mit  freiem  Auge 
gesehen  werden  können,  wenn  sie,  wie  es  so  oft  der  Fall  ist,  von 
Blut  strotzten.  Allerdings  Hessen  sie  feine  venöse  Verästlungen  mit 
ähnlichen  feinen  Verzweigungen  der  Arterien  zusammenhängen,  aber 
dieser  Zusammenhang  wurde  im  gesunden  Menschen  nicht  als  ein 
offener,  sondern  als  ein  geschlossener  gedacht.  Nur  unter  krank- 
haften Bedingungen  sollte  er  sich,  wie  bereits  in  §.  45  erwähnt, 
auftliun,  und  Blut  aus  den  Venen  in  die  Arterien  hinüberlassen. 
Alles  dieses  war  natürlich  nur  Annahme.  Erst  der  grosse  Malpighi 
entdeckte  die  haarfeinen  Uebergangsgefässe  zwischen  Arterien  und 
Venen  in  der  Froschlunge  (1661),  und  erkannte  ihre  Bedeutung  als 
allgemein  verbreitetes  Zwischenglied  der  arteriellen  und  venösen 
Blutbahn.  Man  nennt  diese  kleinsten  Blutgefässe,  welche  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Arterien  und  Venen  vermitteln:  Gapillar- 
gefässe (Vasa  vapillaria).  Der  Uebergang  der  Arterien  in  Venen 
durch  die  Capillargefässe  gab  der  Lehre  vom  Kreislaufe  erst  ihre 
volle  Begründung. 

Das  Alterthura  bekannte  sich  zu  der  Ansicht,  dass  das  Blut  sich  an» 
den  Venen  in  die  Organe  frei  ergicsso,  dort  stocke,  gerinne,  und  sich  in  ihre 
Substanz  umwandle.  So  entstand  schon  zu  Zeiten  der  Alexandrinischen  Schule 
der  noch  iiiinier  gebräuchliche  Ausdruck:  Parenchynia  (fy^fw,  cingiessen)  für 
Organensubstanz.  Noch  in  den  ersten  Dcconnien  unseres  Jahrhunderts  wurden 
den  Capillargorässen  eigene  Wandungen  abgesprochen  (Wedemayer  u.  A.). 
Man  hielt  sie  für  (länge,  welche  sich  das  Blut  in  der  organischen  Substanz 
selbst  gräbt,  und  stellte  sich  vor.  dass  das  Blut  an  allen  Stellen  dieser  Gänge 
austreten,  sich  neue  Laufgräben  wühlen,  un<l  so  zu  jedem  Organtheilchen  ge- 
langen könne.  Diese  für  «He  Erklärung  der  Nutritionsprocesse  sehr  bequem 
eingerichtete  Annahme  musste  mit  all'  ihrem  poetischen  Anhange  über  Um- 
wandlung und  Metamorphose  des  Blutes  der  auf  dem  Wege  mikroskopischer 
Forschung  sichergestellten  Existenz  der  Wandungen  der  Capillargefässe  weichen. 
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Es  lässt  sich  nicht  sa^en,  wo  die  Capillar^efässe  beginnen  und 
wo  sie  endigen,  da  sie  allmälig  aus  den  grösseren  Arterien  durch 
Verjüngung  des  Durchmessers  und  Vereinfachung  der  Wandschichten 
hervorgehen  und  ebenso  allmälig  in  immer  grössere  und  grössere 
Venen  übergehen.  Die  Grenzen  des  Capillargefässsystems  lassen  sich 
also  anatomisch  nicht  feststellen. 

Bis  auf  die  neueste  Zeit  hat  man  die  Wand  der  Capillargefässe 
für  structurlos  gehalten,  mit  einfacher  und  doppelter  Contour,  je 
nach  Verschiedenheit  des  Kalibers  und  mit  ovalen,  hellen,  meist 
quergelagerlen  Kernen,  welche  theils  an  der  inneren  Oberfläche  der 
structurlosen  Membran  aufsitzen,  theils  in  ihrer  Substanz  eingeschlossen 
sind.  Da  traten  gleichzeitig  Eberth  (Sitzungsbericht  der  Würzburger 
phys.-med.  Gesellschaft,  1865),  und  Auerbach  (Breslauer  Zeitung, 
1865)  mit  der  bedeutungsvollen  Entdeckung  hervor,  dass  bei  Injection 
von  Höllensteinlösung  Cl*  Procent),  die  scheinbar  structurlose  Wand 
der  Capillargefässe  aus  platten,  spindelförmigen,  meist  der  Längs- 
richtung der  Capillargefässe  parallelen  Zellen  zusammengesetzt  er- 
scheint, welche  durch  geschlängelte  dunkle  Linien  sich  gegen  ein- 
ander abgrenzen.  Diese  Linien  sind  nichts  Anderes,  als  die  bei  der 
Versilberung  braun  oder  schwarz  sich  färbende  Zwischensubstanz 
der  Zellen.  Die  Wand  der  Capillargefässe  ist  somit  eine  aus  ver- 
schmelzenden Zellen  hervorgegangene  sogenannte  Epithelialmem- 
bran,  und  zweifellos  eine  Fortsetzung  des  Epithels  der  grösseren 
Arterien.  Die  Umrisse  der  Zellen  werden  erst  durch  die  Versil- 
berung kenntlich.  —  Die  hie  und  da  zwischen  den  Zellen  der 
Capillarwand  bemerkbaren  kleinen  eckigen  Lücken  werden  als 
Stomata,  i.  e.  Oeffnungen  in  der  Wand,  entsprechend  den  Stainata 
der  serösen  Membranen  (§.  43)  gedeutet.  —  In  manchen  Organen, 
wie  in  Gehirn  und  Netzhaut,  gesellt  sich  zu  der  aus  Zellen  zusammen- 
gesetzten Membran  der  Capillargefässe  noch  eine  äusserst  zarte  Um- 
hüllungshaut hinzu,  welche  als  ÄdverUitia  capilluris  bezeichnet  werden 
kann.  Wird  der  Durchmesser  der  Capillaren  grösser,  so  lagern  sich 
in  dieser  Umhüllungshaut  spärlicher  Weise  Bindegewebs-,  Muskel- 
«nd  elastische  Fasern  ein,  welche  die  letzten  Reste  der  in  den 
grösseren  Arterien    erwähnten    dreifachen   Wandschichte   darstellen. 

Die  Capillargefässe  setzen  die  Capillarnetze,  Retia  capillariay  zu- 
sammen, welche  in  jeder  Gewebsform  charakteristische  Eigenschaften  darbieten. 
Diese  hängen  ab  1.  von  der  Weite  der  Capillargefässe,  welche  von  0,002 
big  0,010  zunimmt,  und  1.  von  der  Weite  und  der  Gestalt  der  Maschen  des 
Netzes.  Je  gefässreicher  ein  Organ,  je  mehr  Blut  es  braucht  und  verarbeitet, 
je  rcichliclier  es  absondert,  desto  kleiner  sind  die  Maschen  und  desto  grösser 
der  Durchmesser  der  Capillargefässe.  In  Organen  mit  einer  bestimmt  vorwal- 
tenden Faserrichtung  sind  die  Maschen  in  derselben  Richtung  oblong  (Muskeln, 
Nerven).  In  Häuten  und  Drüsen  kommen  kreisförmige  und    alle  Arten  eckiger 
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Ma8chen  vor.  In  den  Tast-  und  Gosclimackswärzchen,  in  den  Zotten  des 
embryoni8chen  Chorion  und  in  den  zottenähnlichen  Vegetationen  an  der  inneren 
Fläclie  vieler  Synovialhäute,  gelien  die  capillaren  Arterien  durch  schlingen- 
förmige  Umbeugung  in  capillarc  Venen  über. 

Es  ^iebt  auch  Organe,  z.  B.  die.  Scli wellkörper  (Corpora 
carenwsa)  der  inännliclien  Ruthe  und  der  Clitoris,  in  welchen  ein 
grosser  Theil  der  kleinsten  arteriellen  Gefässe  nie  capillar  wird, 
sondern  immer  noch  relativ  weit,  in  die  gleichfalls  weiten  Venen- 
anfänge einmündet.  Diese  Venenwurzeln  nehmen  die  Lücken  ein, 
welche  durch  das  faserige  Grundgewebe  eines  Schwellkörpers  ge- 
bildet werden.  Dass  aber  auch  an  anderen  Orten  kleine  Arterien, 
ohne  capillar  zu  werden,  in  Venen  übergehen,  steht  gegen  alle  Ein- 
rede fest.  Ich  habe  diese  wichtige  Thatsache  an  dem  Daumenballen 
der  Fledermäuse,  an  den  Ballen  der  Zehen  und  der  Ferse  bei  den 
Viverren,  in  der  Matrix  des  Pferdehufes  und  der  Klauen  der  Wieder- 
käuer, in  den  Zehen  und  in  der  nackten  Haut  an  der  Wurzel  des 
Schnabels  der  Vögel,  und  jüngst  auch  in  den  Cotyledonen  der 
menschlichen  Placenta  nachgewiesen.  Wie  will  sich  der  praktische 
Anatom  erklären,  dass  so  oft  bei  feineren  Arterieneinspritzungen 
die  Injectionsmasse  über  und  über  durch  die  Venen  retour  kommt, 
bevor  sich  noch  die  durch  vollkommene  Füllung  der  Capillargefässe 
bedungene  Röthe  des  injicirten  Theiles  eingestellt  hat? 

Nie  habe  ich  gesagt,  dass  der  Stamm  einer  Arterie  in  den 
Stamm  einer  Vene  übergeht.  Da  ich  den  betreffenden  Aufsatz  in 
einer  englischen  Zeitschrift  (XaL  Ilist.  Review,  1862)  veröffent- 
lichte, kann  ich  von  den  deutschen  Anatomen  missverstanden  worden 
sein.  Ich  wollte  nur  sagen,  dass  der  Uebergang  der  Arterien  in 
Venen  nicht  ausschliesslich  durch  Capillargefässe,  sondern  auch 
durch  weitere  Gefässe,  als  die  Capillaren  sind,  vermittelt  werden 
könne.  Will  man  diese  weiten  Gefässe  aber  auch  noch  Capillar- 
gefässe nennen,  so  hat  der  Streit  ein  Ende.  Ein  russisches  Fräulein, 
welches  in  Bern  zum  Doctor  der  Medicin  promovirt  wurde,  hat 
diesen  Gegenstand  zum  Inhalt  ihrer  Inaugural-Dissertation  gemacht 
(Fanny  Berlinerblau,  lieber  den  directen  Uebergang  von  Arterien 
in  Venen,  Berlin,  1875).  Ilieher  gehören  auch  die  Beobachtungen 
von  Iloyer,  in  dem  Anat.  Jahresbericht  für  1871,  pag.  175  und 
von  Steinach   in  den  Wiener  akad.  Sitzungsberichten,  1881  (Niere). 

Nie  endigt  ein  (*apillargefäss  blind.  Nur  die  in  gewissen 
Seh  well körpern  vorkommenden  gewundenen  Arterienästchen,  welche 
als  Wusa  lielieina  Jfitelleri  in  der  speciellen  Anatomie  der  Geschlechts- 
organe erwähnt  werden,  bilden  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel. 
Eben  so  wenig  geht  je  ein  Capillargefäss  in  einen  absondernden 
Drüsenkanal  über,  oder  mündet  mit  einer  OefFnung    auf   der  Ober- 
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fläcbe     einer     Meiijbr.ui,     wti*     tüt^     Altt^i    -hml»teii     {Mitsliaueijendt? 

Getasse). 

Man  keuut  s^^^it  Kurz«  tu  cajiiJlare  lilutbalint/n  ohne  ulk-  Bttrreüzxiiif^ö- 
mt'inbriiu.  Sie  wunloD  als  lacunLire  Blutwtge  vi>u  Uätikel,  Leydig  und 
EU  irr  {h  in  cIl'ü  Kk'mcii  drr  Cniatactcm  aufgtfuEden.  Aach  in  der  Meiii^cbeümilz 
und  iö  dfD  L^inphdrilsen  t^nlltn  sie  Viirkoüinien. 

Das  schönNte  imtl  überruM^hemlste  SeliaiLspicl  ^ewälirt  die  Be- 
frachhiny;  des  Bin  Kaufes  durch  die  C!tpillari;'elTts»e  in  durclisic'litig;eii 
Organen  lebender  Wirhelthiere.  Man  waldt  luezu  :iiu  he.stea  juii^^'e 
K.inl*[iiaj)i>en,  wtdrlie  iii  jeder  Pfütxe  zn  li;dH*ii  sind  nnd  in  deren 
(Inrt'li^ielitini^iu  Stdiwi4f  das  Pliäiinnieü  des  Kreisiaules  stuntlenlan*; 
beoHachtet  wenlen  kann.  Um  das  Tliier,  <dine  es  zu  vrrwundeo»  zn 
fixiren  und  sein  IIernrni54.'hlai;en  /Ji  verliindtTn,  l>edeckt  man  es  anf 
einer  nassen  (ilasplatte  mit  einem  eintVirlien  nassen  Leinwandläpp- 
eben,  welclies  nur  lÜe  Scliwanzspitsfie  hervorragen  lässt.  Auidi  die 
freieo  Kiemen  der  Einbry^men  \ou  Sttittmtotdnt  iura,  welclie  jeduch, 
da  sie  nur  im  liiieh;^ebiri;'<^  zu  Mause  sind,  nicht  inimer  zu  (iehote 
stellen,  kMnn<»n  hit^/ji  verwendet  werden.  Das  Phanujuen  rrsüheint 
bei  diesrn  Tlii*'rL*u  mirh  herrlicljer  al»  bei  den  (Quappen.  Üju  an 
der  Si  liwininihaut  unci  d*^ni  Mpst^nti^ritnii  d^r  Früsche,  ntier  an  iler 
Lnn^e  ih*r  Tntnnen  Bt*idKai'iitnn.:;en  auÄnstidlen»  werden  eomplieirte 
Vorrichtungen  znr  Befestigung  de.s  Thieres  erforderlich,  und  die 
damit  verhundrne  Venvnndnn«i;  des  nn*;lüekllchen  Schhichtupfer« 
anf  dem  uiikniskopischen  Altar  der  Wissenschaft  lässt  die  Er- 
>cheinunL;  nie  so  rein  auftreten  nnd  nie  so  lanj^e  andauern^  wie  am 
nnrerletzteu  Thiere. 

Um  die  Capilluriir«  fiis,siit  tze  der  verschiedenen  Ori^ane  nidier  kennen  zu 
lernen,  werden  sie  von  den  Arterien  aus  mit  gefärbten  €rtitarr<L^nden  Flüssig- 
keiten d«ireh  Einspritxung^  gefüllt.  Man  bedient  8ich  hiczu  entweder  ies  ge- 
koditen  Leimes  (Ilaaseiiblase)  oder  harziger  Stoffe,  in  ütberischen  Oelen,  ge- 
wöhnlirh  Ter|ientin5l,  auf^eb>tst>  mit  einoni  Furben/u«atz.  Sehr  ixnte  T>ien«te 
leii^tet  gewüh »liehe  Miilerfarbe  mit  Sehwefeläflirr  diluirt,  Hauptreg*  1  hei  dieser 
InpH'titiii  ist  e»,  tJÜitt  tiner  grossen  Arterie  li^  her  mtdirere  kh'inere  zu  injieiren, 
wudtireh  die  Arbeit  «war  orsebwert,  aber  der  Erfolg  um  so  mehr  gesichert 
wird.  Hat  mun  das  CapillargenisBsjstcm  eines*  Organs,  von  den  Arterien  und 
Venen  aii^,  wie  ich  e.s  thne,  mit  verschieden  gefürbten  Iiijeetionsmassen  gefüllt, 
so  erbült  mau  die  ytravldvidlnMi  I'rtiparnte,  deren  Anfertigung  mir  eine  Lieb* 
lingsbe^ehäftigtnig  g*  wurden,  und  ülnr  deren  Bereitung  ich  in  dem  VL  Buche 
meiner  praktisehen  ZerglieilerungHkun»t|  Wien,  1860,  ausiUhrlieh  bandelte* 
Diese  Präparate  wurden  noeh  v«r  Kurzem  jährlieh  zu  Hunderten  dureb  Ver- 
kauf und  Tausch  in  aller  Welt  verhreitet.  Jetzt  iiat  die  Abnahme  meines 
Augenliehtes  8till2jtaüd  in  diisin  anstrengenden  Arbeiten  geboten, 

§.  AU  LebenseigeESchaften  der  Capillargefässe» 

Ernährung;  und  St^ifJ'weehsel  iiendim  anf  der  Permeabilität 
der  Capillnr^efasswandnngen,  w^elehe  den  llnssio'on   Bestandtheil   des 

Bjrtl,  Lulirbuch  d^ir  Auatuuiia.  *iO.  Aufl.  1« 
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Blutes  (Plasma)  den  Gefässraum  verlassen,  und  mit  den  umliegenden 
Gewebstheilen    in    unmittelbare  Berührung   treten   lässt.    Auch   die 
geformten  Bestandtheile  des  Blutes  (Blutkörperchen)   können  durch 
die  Stomata  der  Capillargefässwand  einen  Weg   in    das  umgebende 
Gewebe  finden,  worüber  noch  nähere  Aufschlüsse  zu  gewärtigen  sind. 
—  Ist  der  flüssige  Bestandtheil  des  Blutes  aus  den  Capillargefassen 
ausgetreten,  so  tränkt  er  die  umgebenden  Gewebe  und  kommt  sofort 
auch  zu  Stellen,  wo  keine  Capillargefässe  verlaufen.  Die  Bewässerung 
einer  Wiese  durch  Gräben    würde  sich  zu  einem  rohen  Vergleiche 
schicken.  Gebilde,  welche  keine  Blutgefässe  besitzen,  wie  die  Linse, 
die  stnicturlosen  Membranen,  diellorngebilde,  der  Zahnschmelz,  die  Epi- 
thelien  etc.  sind  deshalb  nicht  vom  Ernähr ungsprocesse  ausgeschlossen. 
Die  Capillargefässe  besitzen  Contractilität.  Die  Thatsache  steht 
fest,    dass    das  Lumen    lebendiger  Capillargefässe   sich   unter   dem 
Mikroskope    zusehends    ändert    und    sich    bis   zu    dem  Grade   ver- 
kleinert, dass  keine  Blutkörperchen  mehr   durch  dieselben  passiren 
können.  Umgekehrt    wird    durch    die  Durchschneidung   der  Nerven 
einer  Gliedmasse  beim  Frosche,    eine  sehr  bedeutende  Erweiterung 
der  Capillargefässe   mit  Verlangsamung   der   Blutbewegung  gesetzt 
Werden  die  Capillargefässe  durch  irgend  einen  Einfluss,  welcher 
ihre   Contractilität   herabzusetzen    vermag,    erweitert,    so    muss    die 
Schnelligkeit  der  Blutbewegung  in  ihnen  abnehmen.  Man  sieht  die 
Blutkügelchen  träger   durch    die  erweiterten  Capillarröhren  gleiten, 
und  an  den  Wänden  derselben  hinrollen,  während  sie  im  normalen 
Mittelzustande  der  Gefasse  in    der  Axe  derselben  gleiten,   ohne   zu 
rollen,    und  ohne  die  Gefässwand    zu  berühren.    Bei    grösserer  Ab- 
nahme der  Fortbewegungsgeschwindigkeit    tritt   Stockung   mit  dem 
Maximum  der  Erweiterung  ein  und  ein  rothes  Coagulum,  in  welchem 
die  einzelnen  Blutkügelchen  schwer  oder  gar  nicht  mehr  zu  unter- 
scheiden sind,  verstopft  die  kleinsten  Gefässe.  Dieses  findet  bei  jeder 
Entzündung  statt.  Die  VU  a  tergo  durch  die  nachdrückende  Blutsäule, 
kann  auch  Borstungen  solcher  verstopfter  Capillargefässe,  und  dadurch 
Blutextravasati<m  bedingen,  als  sogenannte  capillare  Hämorrhagie. 
Das    Blut    strömt    in    den  Capillaren  nicht  stossweise,    wie    in 
den  grösNeren  Arterien,  sondern  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit. 
Nur  wenn  Unordnungen  im  Kreislaufe  entstehen,  das  Thier  ermattet, 
oder  seinem  Ende    nahe   ist,    schwankt    die  Blutsäule  unregelinässig 
hin  und  her  oder  ruht  in  einzelnen  Gefässen,  während  sie  in  anderen 
noch  fortrückt. 

Dass  die  Wände  der  Capillargefässe  nicht  blos  das  flüssige 
Blutplasma,  sondern  auch  die  geformten  Bestandtheile  des  Blutes: 
farblose  und  rothe  Blutkörperchen,  durch  sie  hindurchtreten  lassen, 
hat  Stricker  (Sitzungsberichte   der   kais.  Akad.,  1865)   zuerst   ge- 
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seilen»  und  sprirnr  Cnliiilieini  (Vjrelinw\^  An^liiv,  1867,  40.  Bil.), 
durel»  (Uh  hinvoiskräftigsten  Ar^bTinneiitt^  zu  einer  festj^^e^tellrt^n  That- 
Miclie  erlH*bi*D.  Sclmii  früher  hat  F.  Keber  (1854)  in  soinoii  mikro- 
ski»piscljpn  üntersuclninji;eu,  betretFenrl  die  Porasiität  dor  Körper, 
übtn'  Poren  iler  Ciipillar^a^tViNswaml  •;'ehiiiidelt»  und  die  leinjsten 
«leriselbeTi  von  ^f^/"  Üurehnxesiier,  ^owie  spalt-  oder  ritzförmige  Formen 
derselben  von  -^^"  Län*;e  g-tmiesstMi,  (dme  thks»  seinen  Anuaben  da- 
mals von  Seite  der  Mikrolo^en  viel  Gewielit  beigelegt  wurde.  Jetzt 
>ind  die  Slomitfa  der  Capillarji^etaösje  liinläuü^iieh  aecröditirt.  8trit'ker 
hericiitet  ancli  ülter  Beweü'unfi^spliänooaene  an  der  Capillarii;era.'s8\vand| 
wie  sie  an  dem  Zellenprotophisiua  fnlher  (§»  19)  erwäluU  wurden. 
Die  Capiltar;L;'et'iis^waiid  treibt  näudiuli  Aeeite  hervor^  welelie  sieh 
wieder  zuruckzielien  oder  bleibend  werden»  sicli  verlän<;'erni  Imlil 
werden,  mit  l>enaelibjitrren  unrl  ent^eüjen^'e^etÄten  Aei>ten  almliüben 
l  rspruni^s  zu  TSetxen  zusajimieuflies^en  und  so  fein  siiul,  dass  s^ie 
nur    BlutplaMua   du rulitass^en. 

Die  Fraise,  ob  e.s  übertiaupt  Capillari^eiä.-^sse  gäbe,  welelie  nur 
birbb>he-s  Blutplasma,  aber  keine  rothen  BliitkörperLdien  zulassen, 
soy^enunnte  Va^ia  i^rrosa  (wohl  zn  nnterscbeiden  von  den  Lyiopb- 
i;efös,sen,  welelie  auch  V(wa  aeroßa  genannt  werden)^  nuiss,  wenigstens 
für  tlas  Auii'e,  bejahend  beantwortet  werden.  Wenn  ein  fremder 
Körper  uns  ins  Au^e  fallt,  rötbet  sich  das  Weisse  iu)  Auge  plötz- 
lieli.  uml  man  wird  io  ilim  eine  l'uzahl  feinster  ruther  Gretasse 
(Capillar*!;efa,sse)  j^ewahr,  welche  sich  do^Jh  gewiss  nicht  im  Augen- 
blick gebildet  haben  konnten,  sondoru  als  V<fSi(  setvsn  schon  vor- 
handen waren  und  erst  durch  den  stattfindenden  Eintritt  rotben 
Bhites  in  sie  sichtbar  werden. 

Die  schönsten  Abbildangen  dfr  Oapillargetiissnetzc  gab  Herren  m  seiner 
.Anatomie  d«r  tiiikro^kop.  Gebilde'*.  —  Ha^j<e  und  JCUlikert  Ucber  Capilkr- 
g«?fÄ.»8e  in  entzündeten  Th eilen,    in   Hrnle.  and  Pftufftrn  Zeitsclirift,    1.  Band. 

—  A.  Plalnt}\  Ueber  Bildung  der  CupillargefEsiäe»  in  Mülltrs  Archiv,  If^H.  — 
X  Biftt'ter,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Ent<!tebung  dnf  GeHisFe.  Zörieb,  l86tK 

—  In  I^rorhaskas  Diaquisitio  anatomico-pliys,  corp.  hum.  Vindob«,  iBit^  ht 
den  Capi  11  arge  fassen  das  IX.  Capitel  gewidmet.  —  i/M,  lieber  ein  perivascu- 
läres  Kanalsy&tem»  in  d^r  Zeitschrift  für  wise.  Zotd..  L865.  —  Stricktrt  üeWr 
Bau  nnd  L«^ben  der  cüpiUaren  Blutgi  fasse.  Wiener  aktnL  Sitzungsb*  richte,  ISöo. 

—  Eberih,  üeber  Ban  and  Entwicklung  der  Bluteapillaren.  Würzburg.  — 
L€*jrmy  t?ur  IVpithelium  des  vuisseaux  sanguins.  Journal  de  rAnat.«  1866.  — 
Hyril,  Versteichnisii  rnikrohkop.  Injectianspräparate,  Wien,  1873,  —  Üeher  den 
L'ebergang  kleiner  Arterien  in  Venen,  idme  Vermittlung^  von  Capillnren,  schrieb 
auch  /.  jP,  Sw^qitet,  De  la  circulation  dans  les  niombr« •»?  etc.,  Taris,  186t. 

§.  52,  Venen.  Anatomische  Eigenschaften  derselben. 

Nieht  alli*  Venen  (Venae,  fpleßf^g),  führen  venöses  Blut  aus  den 
Orgaaen  zum   Herzen  zurück.  E^  g-iebt  auch  Veneui  welche  venö^es 
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Blut  j^ewissen    Organeo    ziifülireu.    Solch**    Vt*nen    liDden    wich    im 
MpD?>oIit*n   mir  ah    Pfortadersystem    der    Leber.     Venen,    welche 

nrterielK*s   Blut  ziitn   Herzeu    znrfiekfiiliren,    sind    flie    Lunten vcnen. 
Aych  die  Nahelvene  rle^  EmKryo  führt  diesem    i»rterielle.H   Blut    zit- 

Indoiij  der  Bluttlnick  in  den  Venen  bedeutend  kleiner  ist  als 
in  den  Arterien,  kommen  den  Venen  viel  dünnere  Wän*le  zn,  als 
den  Srhhii;adprn.  Die  ilnnnen  Venenwände  lassen  ilas  Blut  durch- 
scheinen. Deshalb  sind  volle  Venen  dunkelblau.  Sonst  finden  sich 
in  den  Venen  alle  liistoloirii^chen  Elemente  der  Arterien»  in  ilen- 
selben  drei  Sehiehten,  als  fittuna,  Medhi  und  Afh*cnUlM,  Allein  die 
Mtuliii  ist  viel  dünner  iin<l  überwiegend  aus  Binch*(*;ewebsfasertt 
/*»rsammeu!i;esetz(:,  welcfien  elastiscfie,  vurzni^sweise  lony^itudinal  ver- 
laufende Fasern  und  i^-latte  Muükeltasern  nur  in  verhilUnij*smässig 
;;erin*^er  Men*;e  bei^ennscht  sind.  Die  AtlvetitUla  nbertrlftt  die  beiden 
i*n deren   Häute  an   Dicke. 

Inwiefern  einzelne  Venen  bi^sontlere  M<MliHcationen  ihres  Baues 
darbieten,  wurde  nur  bei  eini;;'en  unterMicht.  80  besitzen  die  Stamme 
der  Iliihl-  und  LunL;t^nveiieii,  un4l  jener  der  Venu  mnmarht  ivnlis, 
an  ihren  Einmnndiirvi;sstellen  in  die  Vnrkiimmern  des  Herzens  eine 
sehr  ansehnliche  Schichte  qnerg'estreifter  Kreisrnusktd fasern,  welche 
eine  Fortsetzung  iler  Muskelschichte  der  Vorkaniniern  ist,  und  au 
den  Venen  fies  si-hwani^ereii  Icterus  werden  in  allen  Häuten  der- 
seil  Jen  melir  weniger  entwickelte  ilu>kel  fasern  y:esehen.  In  den 
Venen  des  Gehirns,  der  harten  Hirnhaut»  der  Netzliaut,  in  den 
KniK'henvenen  iiml  in  den  Venen  der  Schwellkuriier,  fehlen  die  ] 
^luskel fasern.  In  der  Pbirtader  unrl  lÜIzvene  daq;e;j^en  sintl  sie  sehr 
reichlich  vertreten. 

Dio  ^criOjiCti  Dicko  aud  Elai^ticität  der  Ycncnwundungou  bedingt  das 
Zusiitnau'nfaHen  flardiäcboit^i-ntT  Venen,  Die  Dicke  einer  Arterienwiind  beträgt 
gcwübulieh  dilti  Drtii*  hU  Vierfache  einer  ludeieh  lyrtisstn  Vene.  Die  8ebwacbt» 
der  ♦dastisilien  Haut  erhiubt  den  Venen  nwr  einen  sehr  geringen  Grad  von 
Zurückziehunj^',  wenn  sie  zersebnitteu  werden. 

In  vielen  Venen  der  GliedmaHsen  und  im  Verlaufe  der  Hanpt- 
stamine  der  Körporvenen  finden  sich  Klappen,  Vidtndttn  (von 
valvttt't  TlH"irrtr»i;el),  welclie  man  sich  durch  Faltuny;  der  inneren 
Venenhan t  erjtstanden  denkt.  —  Zum  V erstand niss  älterer  unat*)- 
tnisclier  Schriftsteller  bemerke  ich,  dass  die  Klappen  der  Venen 
vor  Zeiten  nicht  ValiHäne,  sondern  0»Uoiu,  bei  den  Liäbw-Barhari 
auch  Iftjutkda  hiessen.  Die  l»eneiniunt;  iler  Klappen  als  OÄ^^uA(  ery^ab 
sicli  dadurch,  dass  die  schlecliten  Lateiner  des  Mittelalters  <lie 
Thürrirtuun^,  Ostiunh  mit  den  Thürflü^eln,  Vidnu:,  verwechselten. 
Noch  im  17.  Jahrhundert  ffdirt  «las  Buch,  welches  der  berüliuite 
Fabricius  ab  Aijuapendente  über  die  Venenklappen    herausgab, 
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Aoatoni  eiihl<H'kte  zwar  die  VeneiiklapptMi,  verstand  sie  aher  nii-ht. 

Sonst  wäre   Er,    nitdit     s«Mn     Seliülpr    Hiirvpy,    de^r  Entdecker  des 
Kreislaufes  ^ü:o worden. 

Die  Klappen  der  Yenen  stellen  eotiveder  einfach  um  Ein- 
m n nd u II «^s Winkel  eines  Astes  in  den  Stannn,  oder  puari^\  linehst 
selten  aneh  dreifjudi  iin  Verlanfe  eines  Stammes,  werden  daher  in 
A  s t k  I ä  p p e n  ninl  8 1 a  in  m  k  1  a  p  p e  ii  e! n*ietheilt,  und  sind  so  gerichtet, 
dass  ilir  freier  Rand  «*;egen  das  Herz  zieht.  8ie  beschranken  M>mit 
die  centripetale  Beweg;nng'  der  Blntsanle  nicht;  nnd  treti>n  erst  in 
Wirksamkeit,  wenn  das  BInt  eine  retrograde  Bewei^nng-  machen 
wallte.  Es  lassen  sich  deshalb  khippenhaltig-e  Venen  Viun  Stamm 
geg;en  die  Aeste  nkdit  injiciren.  In  \'enen  vnn  '//"  I>nrchiness€*r, 
k  um  inen  sie  schon  vor,  fclilen  jedoch  allen  Capillnrven(*n.  Anch  in 
gewissen  grosseren  Venenstümtnen  werden  sie  verjiiisst,  Ids  auf 
Spuren,  wie  au  der  PlV»rtader,  der  Nabelvene,  tlen  Gehirn-  un<l 
Lunii:envenen,  und  allen  Venen  Verzweigungen,  welche  im  Innern 
der  Organe  enthalten  sind.  Jene  Stelle  der  Venenwaod,  welche  von 
der  anliegenden  Klap{>e  hedeckt  winl,  ist  etwas  ansgeluichlet,  wo- 
durch j^efüllte  Yenen  knotig  er^cheineu  nnd  die  gleichförmige 
cvHndrische  RunduuLr,  wie  sie  den  Aj"terien  znkommt,  an  ihnen 
verloren  geht. 

Die  Klappen  sind  in  tier  Uo^el  etwas  dicker  als  die  übrige  Vc^nenwand 
and  zeigen  unter  dem  einsohicbti^'en  Epithel  eine  aus  elastischen  nnd  Binde- 
geve1»sfasern  liest e1i ende  Schichte.  (Je^eii  den  freien  Rand  der  Klappe  zu,  bilden 
die  Bindej^ewebsfjisc'rri  dickere  Bündel,  welche  dein  Klappeiirande  parallel  liiufeo, 
nnd  diesen  dicker  erscheinen  lassen^  als  dan  übrige  Klappense^td.  —  Ueber 
die  Klappen  der  Venen  nnd  ihre  Anordnung  verdient  die  Äbhamllung  von 
K.  Bardtlt'hert  (Jenaer  Zeitschrift,  U.  Bd.)  nachgesehen  zu  werden, 


§,  53.  Teilaufs-  und  Yerästlungsgesetze  der  Yenen, 

üeher  Verlauf  nnd  Verzweigung  der  Veuen  lässt  sich  im  All- 
gemeinen Fidgendes  sagen: 

1.  Die  Verbreitung  der  Venen  nnd  ihre  Verästlung  ^stimmt 
mit  jener  der  Arterien  nicht  genau  uherein*  Als  auffallende  Unter- 
schiede ergeben  sich   folgende: 

a)  Nur  die  tiefliegenden  Venen  folgen  ihren  gleichnamigen  Ar- 
terien und  heissen  deshalb  Comites  oder  Sit  teil  ites  arietiajutm. 
An  den  Gliedmassen  treten  aber  eigene  oberflächliche  oder 
Haut  veuen,  Venae  8itf*citianeae,  auf,  welche  evtra  fasciam  des 
Gliedes  verlaufen  und  von  keinen  Arterien  begleitet  werden. 
fO  Die  Venen  des  Halses,  des  Kopfes  nnd  ile^  <Tehirns  haben 
andere    Veras tlungsnormen    als    die    entsprechenden    Arterien. 
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c)  Dem  System  der  Vena  azygos,  der  Vena  portae,  und  den  VencLe 
diploeticae,  entsprechen  keine  gleichnamigen  Arterien. 

2.  In  der  harten  Hirnhaut^  in  der  Beinhaut,  in  den  Fascien, 
in  der  Gallenblase  und  an  den  Extremitäten  begleiten  in  der  Regel 
zwei  Venen  einen  grösseren  Arterienzweig.  Die  Duplicitat  der 
Venen  beginnt  an  der  oberen  Extremität  schon  unter  der  Mitte 
des  Oberarms,  au  der  unteren  Extremität  aber  erst  unterhalb  der 
Kniekehle.  Es  finden  sich  jedoch  an  den  nur  von  einer  grossen 
Vene  begleiteten,  arteriellen  Hauptstämmen  der  Gliedmassen  und 
des  Halses  immer  noch  ein  bis  zwei  kleinere  Venen  vor,  welche 
dem  Zuge  der  Arterien  folgen.  Sie  können  nicht  für  starke  Vasa 
va^orum  genommen  werden,  da  ihr  Kaliber  dieser  Deutung  wider- 
strebt. Sie  sind  vielmehr,  laut  sorgfältiger  Präparatiou,  als  Anastomosen 
zwischen  dem  Hauptvenenstamm  und  seinen  .später  folgenden  paarigen 
Verzweigungen  anzusehen.  An  anderen  Stellen  bleiben  die  Venen 
einfach,  werden  sogar  in  der  Rückeufurche  des  männlichen  Gliedes 
und  im  Nabelstrange,  von  doppelten  Arterien  escortirt.  Nimmt  man 
nun  zugleich  darauf  Rücksicht,  dass  das  Volumen  einer  Vene  jenes 
der  begleitenden  Arterie  übertrifft,  so  wird  die  Capacität  des  Venen- 
systems jene  des  Arteriensystems  uothwendig  übersteigen  müssen. 
Nach  Haller  verhalten  sich  beide  Capacitäten  wie  9:4,  nach 
Borelli  wie  4:1. 

3.  Anastomosen  kounuen  im  Veneusystem  häufiger  und  schon 
zwischen  den  grösseren  Stämmen  vor.  Ausnahmslos  anastomosiren 
die  hoch-  und  tiefliegenden  Venen  der  Gliedmassen  durch  Ver- 
bindungskauäle  mit  einander.  Die  Anastomosen  spielen  überhaupt 
im  Venensystem  eine  so  wichtige  Rolle,  dass  selbst  bei  vollkom- 
mener Obliteration  eines  der  beiden  Hauptstämme  des  Veuensystems 
(Hohlvenen)  das  Blut  derselben  durch  <lie  Zweigbahnen  der  Ana- 
stomosen in  die  andere  gelangen   kann. 

4.  Treten  mehrere  und  zugleich  gewundene  Venen,  durch 
zahlreiche  Anastomosen  in  Verbindung,  so  entstehen  die  Venen- 
geflechte, Ple:vu8  vettosi  Sie  sind  um  gewisse  Organe  (Blasenhals, 
Prostata,  Mastdarm  etc.)  sehr  dicht  genetzt,  also  engmaschig.  Hire 
höchste  Entwicklung  erreichen  sie  in  den  Schwellkörpern,  welche 
in  der  That  nichts  sin<l,  als  von  fibrösen  un<l  muskulösen  Balken 
gestützte  und  von  iibrösen  Häuten  umschlossene  PLe.rns  vetMsl, 

5.  An  Stellen,  wo  die  Arterien  geschlängelt  verlaufen,  bleiben 
die  Venen   mehr  gestreckt,  z,  B.  im  Gesicht  und  in  der  Gebärmutter. 

6.  Nicht  s«»lten  wird  eine  Vene  stellenweise  zusehends  weiter, 
um  sich  gleich  wieder  zu  verengern.  Sehr  ansehnliche  Erweiter uni;:en 
dieser  Art  heissen  Hulhi.  —  Die  Inselbildunir  kommt  an  den  Venen 
häufiger  als  an  den   Arterien  vor. 


9,  fr*.  Lp1i^iinel^n<^cltaftf>Ti  der  Venen. 
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7.  Geben  erwf^iterr»^  Veueustreckpii  ilire  SelliNt>taüdii»'keit 
dadurcli  auf,  rhiss  sie  iint<*r  Vi^rlust  ilin*r  Athmtiilia  \n\\\  »-rössteii- 
th*^ils  iiiidi  d*^r  MeiVta,  luit  anderen,  an  sie  anliegenden  nnd  sie 
nnvsch liessenden  Geweben  verwaebsen»  so  wird  ein  sob'be>  Vtir- 
konuiien  nh  Shma^  Blutb^iter,  benannt.  Die  harte  llirnLiiiit  zeieimet 
sieh  durch  ihren  Reiehtbuni  an   Blutb^itern  ans. 

8-  Venen,  denen  keine  Arterien  efirrespiindirenT  wie  die  Hiittt- 
veoen,  die  AzifgQH  und  HetitlitzififoH,  v:u'iiren  in  ilireni  Verlaute 
hiui%er  als  die  übrigeo. 

Die  VarietÜteii  d**r  Venen  verliulteD  sich  zu  jt^non  (]er  Arterien  so,  dass 
in  gewissen  Bedrken  die  Venen,  in  anderen  die  Arterien  häutiger  iiuomal  ver- 
laufen oder  sich  verzweigen,  und  eine  Arterionvarietät  keine  entsprechende 
Abweichung  der  lief  reffen  ilen  Vene  Ijedingt.  Dieses  ^^ilt  auch  unigekelirt. 


§.  n4.  lebenseigenscliaften  der  Venen. 

Incleiu  Alis  Bbit  si'lion  in  \\%*\\  Capillari>*efäHseo  uitdit  nudir 
stüss weise,  sontleru  ^leiebtVVrniii;  fortbewegt  wird,  niuss  es  aut-h  in 
den  Vi*ueii  in  ru!iit;ein  Strume  Hiessen.  \>neii  puUireu  alsci  nieht. 
«Sie  hiesseu  desilialb  bei  de«  Arabisten  Venae  ijuttiai',  zum  Unter- 
schied von  den  Arterien»  welche  Venae  ]mUaiiles,  salientes,  aurb 
auJaeeif  j^enaunt    wurden. 

Sebttu  der  Umstand,  dass  die  luinfit;;ste  nn<l  älteste  aller  elii- 
rnrgiscben  Operationen,  der  Aderlass,  ao  einer  Vene  verrichtet  wird, 
maeht  die  Lebenseigeoschatteu  der  Venen  dem  Arzte  wicbti*,'-.  Der 
Aderlass  wurile  zuerst  van  den  trojaniselien  Helden  Cbirun  und 
MelamjHis,  an  einer  eretensiscben  Künig-stocbter  geinaeht  nnd  mit 
der   Hand   der  geheilten   haben  Patientin  hanorirt. 

Die  A  u  s  d  e  h  u  I >  a  r k  e  i  t  d  er  V e  n  e n  i  s  t  v  i  el  g  r  o  »ser ,  die  1  e  li  e  n  d  i  g  e 
Cantract  ilitat  derselben  viel  kleiner  als  jene  der  Arterien.  Aus 
diesem  Grunde  sind  die  Voluüisändernngeu  einer  Vene,  dureh 
Stock unjd;:en  de»  venösen  Kreislaufes,  oder  durch  stärkeren  Blut- 
antrieb  von  den  Arterien  her,  auffallender  als  an  den  Arterien.  Man 
kann  dieses  an  den  Venen  des  Halses  bei  stürmisch  aufgeregter 
Respiration  oder  bei  Anstrengung^en  sehr  gut  beobachten.  —  Die 
Contractilität  der  Venen  reagirt  auf  äussere  Reize  nicht  so  auf- 
fallend, wie  jene  der  Arterien,  Mecbanisebe  Reizung  und  Galvanismus 
bedingen  zwar  nach  den  Beobaebtungen  von  Tiedemann  nnd 
BruDs  Verengerungen  der  Veueo,  und  der  Einfluss  der  Kälte  auf 
das  Abfallen  strotzender  Hautveneu  wird  dundi  tägliche  ärztliche 
Erfahrung  eonstatirt  Allein  die  auf  diese  Weise  erhalteueu  Zu- 
«ammeuziebnngeo  erfolgen  träger  und  erreichen  nie  jenen  Grad, 
wie  er  bei  Arterien  vorkommt,  w^a  die  Contraction  das  Gefässlumen 
bedeutend    zu   vermindern,    bei    kleinen    AArterien    selbst    ganz    auf- 
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ziiheben  vermag.  KöUiker's  Reizungsversuche  an  der  Vena  saphena 
major  und  minor,  und  Vena  tibialis  postica  frisch  amputirter  Glied- 
massen haben  die  Zusammenzieh ungsfähigkeit  dieser  Venen  unbe- 
zweifelbar  festgestellt.  An  den  Hohlvenen  und  Lungenvenen,  in 
welche  sich,  wie  früher  bemerkt,  die  Muskelschichte  der  Herzror- 
kammern  fortsetzt,  sind  auch  selbstthätige,  rhythmische  Contractionen 
schon  seit  Haller  bekannt  und  bei  kaltblütigen  Thieren  (Fröschen) 
sehr  leicht  zu  beobachten. 

Der  mechanische  Nutzen  der  Venenklappen  wurde  früher  darin 
gesucht,  dass  sie  in  jenen  V^nen,  in  welchen  das  Blut  gegen  seine 
Schwere  strömt,  wie  an  den  unteren  Extremitäten,  der  Blutsäule 
als  Stützen  dienen  sollen,  um  ihr  Rückgängigwerden  zu  verhindern. 
Da  jedoch  nicht  alle  Venen,  in  welchen  das  Blut  gegen  seine 
Schwere  aufsteigt,  Klappen  haben,  z.  B.  die  Pfortader,  und  da 
andere  Venen,  in  welchen  die  Richtung  des  Blutstromes  mit  der 
Gravitationsrichtung  übereinstimmt,  Klappen  besitzen,  z.  B.  die 
Gesichts-  und  Halsvenen,  so  kann  die  Schwere  des  Blutes  allein 
das  Vorkommen  der  Klappen  nicht  erklären.  Es  giebt  uns  vielmehr 
der  Druck,  welchen  die  dünne  Venenwand  von  ihrer  Umgebung, 
uud  namentlich  von  den  sich  contrahirenden  Muskeln,  auszu- 
halten hat,  die  einzige  haltbare  Erklärung  der  Klappenbildung  an 
die  Hand.  Die  Blutsäule  einer  durch  die  anlagernden  Muskeln  com- 
primirten  Vene  sucht  nach  zwei  Richtungen  auszuweichen,  centri- 
petal  und  centrifugal,  d.  i.  gegen  das  Herz  und  vom  Heraen  weg. 
Dem  Ausweichen  in  centripetaler  Richtung  stellt  sich  nichts  ent- 
gegen, da  das  Venenblut  in  dieser  Richtung  überhaupt  zu  strömen 
hat.  Aber  centrifugal  ausweichend,  wurde  das  Blut  mit  dem  centri- 
petal  heranströmenden  in  Conflict  gerathen,  und  eine  Stauung  ganz 
unveruieidlich  hervorgerufen  werden.  Diese  centrifugale  Richtung 
der  venösen  Blutsäuh^  und  die  durch  sie  veranlasste  Stauung  wird 
durch  die  Klappen  verhütet,  welche  sich  vor  der  centrifugalen 
Blutsäule  wie  zwei  Fallthuren  schliessen  und  das  Venenlumen  ab- 
sperren. Da  nun  aber,  dieser  an  mehreren  Stellen  zugleich  statt- 
findenden Absperrung  des  Venenlumens  wegen,  auch  die  Bewegung 
der  centripetal  strömenden  Blutsäule  coupirt  wäre,  so  ergiebt  sich 
von  selbst  die  Nothwendigkeit,  dass  alle  tiefliegenden,  dem  Muskel- 
drucke ausgesetzten  Venen,  durch  Abzugskanäle  mit  den  oberfläch- 
lichen, e.rtra  fasciam  gelegenen,  und  somit  dem  Muskeldruck  nicht 
ausgesetzten  Venen  in  Verbindung  stehen. 

Gesunde  Klappen  scliliessen  in  den  meisten  Venen  wirklieh  so  genau, 
dass  der  Rüekflnss  des  Hlutes  unmöglich  wird,  und  somit  der  Muskeldruck 
zugleieh,  wegen  Bethätigung  der  centripetalen  BlutstrOmung  als  fördernde 
Kraft  für  die  Bewegung    des  Venenblutes    in  Anschlag  gebracht  werden  muss. 


f.  M\  Pra1(tL«cbe  Anw(>ndaii^n, 


18.^ 


Aus  dorn  Gesagten  iJigst  sicli  das  anatomische  Factum  erklürcn,  dass  nur  die 
tiefliegenden,  dem  Muskeldrueke  ausgesetzten  Venrn»  vollkommen  ßcbliessende 
Klappenpaare  besitzen,  Dief^us  gilt  auch  vtm  den  Klajqn-n  der  Lympli-  und 
Chjlusge Hisse  (§.  56). 


§.  55.  Praktische  Anwendungen, 

Winidc^u  jcnier  Venoiu  welclje  dem  cliirurgiselien  Verbände  zu- 
ag-lieh  sind,  oder  eniiiprimirt  werdea  kunnen,  heileu  scliuell  und 
iclit.  Die  prompte  Heilung-  der  AderlassAvuiitlen  dient  als  Beleg. 
Dorchi^clinittene  Venen  bluten  unr  ans  dem  vom  Herzen  entfernteren 
Schnittende.  Wird  jedt^cli  eine  Vene,  in  welcher  das  Blut  i;-egeu 
seine  Schwere  tlies.st  nntl  die  zu|;leieh  almormer  Wei^e  einen  in- 
süfficienten  KlappeDverschlnss  besitzt,  entKweit,  so  knnn  sieh  Hliitnni; 
auch  ans  dem  oberen  tStfieke  der  Vene  einstellen.  Hei  Amputntifuien 
im  ülieren  Drittel  iles  Obersebenkels,  wo  die  Vvmf  cniniJw  nur 
niedrige  oder  kleine  Klappen  besitzt,  kommt  solche  IMiitiinL?  öfters 
vor  und  erfordert  so^ar,  wo  sie  gefahnlroliend  wird,  ilie  Tiiterbin- 
tbini^  der  Vene.  —  Jene  Venen,  deren  Wand  mit  benacbhnrten  (le- 
hihlen  verwacfisen  i>t  (Knochen-,  Leber-,  8cliwellk<*rjiervenen  u,u.  m.)^ 
werden,  wenn  sie  verwundet  i^nirden,  weder  znsamnieti fallen,  notdi 
!*ieh  selbst thätii;'  coiitrahireo,  woraus  die  iTeffdirlichkeit  der  Ver- 
wundunü^en  solcher  Ori^^ane  nnd  die  8chwierii;keit  dtn'  HlutsrilluiiL; 
sich   erg^iebt. 

Die  häiiti{;eii  Anastomosen  hoch-  und  tierti4*iijender  Venen  unter 
einaniler  wenlen  bei  Vereui^eriiiiii;en,  Ver\vnelisunii:on  und  (vom|jres- 
sionen  einzelner  Veneu  durch  (iesi-inv niste  rh*r  veu»'»seri  Hlutströinunü;; 
eine  Men^e  von  Neben  seh  leusseo  ottnen,  ilurch  welche  dem  Stocken 
des  Blutes  vorg-eben^t  und  der  KucktUiss  ilesselben  zum  Herzen  auf 
»wdereu  Wegen  eingeleitet  wird.  Nur  müssen  sich  solche  Au.shilfs- 
kanäle  tler  Grosse  des  fdiertragenen  (leschüftes  ents|>recheud  er- 
weitern, nnd  da  in  der  Regel  die  tiefliegenden  A^euen  das  Ilemmniss 
erfahren,  so  wenleu  «lie  hoeldiegeuden  vm'y.ugs weise  die  Ausdehnung 
i\\  erleiden  haben.  Bleibende  Ausciehnuugen  subcut:iner  Venen  sind 
somit  für  den  denkenden  Arzt  ein  Fingerzeig  auf  Verengeningeo 
oder  Verschliessungeu   tiefer  geh^geuer  Venen  stamme. 

Krankhafte  Erweiterungen  (V4(rh*C''i)  kominen  in  solchen  Venen 
häufig  vor,  in  welchen  der  Seiten*b'nck  der  BbitMiule  ein  l>eziehnngs- 
weise  gross^er  ist  nnd  durch  den  Druck  der  Umgebnng;  nicht  parirt 
wird,  also  in  hochlit^gendeu  Venen,  in  wtdchen  d;is  Blut  gegen  die 
Schwere  strömt.  In  ihm  vom  Herzen  erttfernteren  Abschnitten  !4oleher 
Venen,  ki>mnien  sie  häufiger  als  in  den  nälieren  vor.  —  Die  Varices 
sind  entweih^r  einfache  sackartige  Ausdehnungen  einer  bestimmten 
Stelle  der  Venen  wand,  oder  i>efallen    eineu    längeren  oder  kürzeren 
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Abschnitt  eiops  Vi^nenrohrs  als  Ganzp»,  Zur  Verg;roÄseniog  des 
Lumens  varicos*>r  Venen  gesellt  sich  in  *!er  Ret^el  auch  eine  Zu- 
nalime  clor  Län*»;e  derselben,  welclie  sich  durcli  Hchlängelnni;^,  jn 
sogar  Aiifküüiielnn.i;,  hesanders  an  den  subcntaneu  Venen  der  unteren 
Extremität  bei  den  sogenannten  Knunpfailern  ansspncbt.  Vielleicht 
erklärt  die  alternirende  Stelinni!;;  der  Astklappen,  welche  der  Ans- 
dehnun«"  wenii»er  Fidge  leisten,  als  die  den  Klappen  i^et»'enüberliegeo- 
den  Wandshifke  einer  \  ene,  die  geNeldängelten  Krüninningen  einer 
Tarieosen  Blntiiden 

Die  KurzCnHlnng  der  Venen  (PhMntis)  beeinträchtigt  dnndi 
ihre  in  der  Wjind  der  Venen  abgelugerten  Procbrrte  das  vitale  ('*hi- 
trat'(ionsverniöi;'en  dersell*en  eliensu,  wie  die  Enteil ndnng  in  <ien 
Arterien,  Es  djirf  deshalb  nichr  wundern,  Varices  in  Folge  von  Ent- 
zanidnngspnn-essen  entstehen  zn  sehen,  <dine  jedoch  in  der  EntEun- 
dnug  tlus  einzige  veranlassende  Moment  derselben  äu  suchen.  I>ie 
dnreli  die  Eutznnrlunf;'  bedingte  Verdicknng  der  Venen  wand  giebt 
f.ugleieh  die  Ursache  ab,  warum  solche  venliekte  Venen  tnr  Arterier» 
iiiiponiren  können,  nnti  nicht  znsannnien  lallen,  wenn  sie  durch  schnitten 
,w erden.  iSehr  achtl»are  <  Operateure  gestehen»  i^IissgrifFe  gemacht  und 
nach  Amputationen  Venen  statt  Arterien  unterbunden  xu  haben.  — 
r>ie  Entzüiuliing  der  Venen  um\  die  niit  ihr  auftretende  und  ilurch 
sie  bedingte  eiterige  Bliitenhnischujjg  ( Pifaeniia),  ist  eine  häutige 
Ursache  des  tödtlichen  Ausganges  von  schweren  Verwundungen  um! 
operativen  Eingriffen,  Wie  ,sehr  diese  Krankheit  von  den  (liirurgen 
gefürclitet  wird,  mrig  der  Ausspruch  eines  tler  grössteu  englischen 
Wundär/ie  beweisen  (A.  Coojier),  welcher  in  seinen  Vorträgen  fd>er 
die  Phlebitis  die  Worte  unsspraeh:  „er  wolle  sieh  lieber  die  IVural- 
schlagader  als  ilie  Saphena ene  unterbinden  lassen**.  Wer  beiile  tle- 
tasüe  kennt,  wird  es  einsehen,  welche  Tragweite  dieser  Aeusserung 
eines  Yielertahreneu   IVundarztes  zukommt. 


§*  5«.  Lymph-  und  Chylusgefässe.  Anatomische  Eigenschaften 

derselben. 

Das  Lymphgefäss-  oder  Saugadersystem  tritt  nicht  als 
ein  selbstständiges  Oefässsystein  auf,  sundern  nur  als  ein  Anhang 
des  Veuensysteins.  Der  Ilauptstamoi  dea  Lymphgefasssysteins»  der 
soL^enannte  Milch  brustgang  ( fhu^tus  tk4)riicicus},  mündet  nämücli 
in  das  Stromgebiet  der  oberen   Hohlader  ein. 

Das  Lymphgetasssystem  besteht  1.  aus  «ieu  eigentlichen 
Ly  niphgefässeu,  Vtisa  fympktttica  «.  serosa,  welche  den  wässerigen 
Rnckstnnd  «les  dun-h  die  Capillargef^^se  zur  Ernährung  der  Organe 
ausgesehiedeaen  Blutplasnia    aus    den  Organen  Eurückzutühren,  und 
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2.  aus  den  Ch ylusgefnsseu,  Vtmi  t^hfdfft'rtt  s.  lactea,  welelie  ihis 
nahrliafre  Produet  der  Verdayiing:  den  Milclisaft,  Chyliis,  aus  dem 
Daniikanaltf  riufneliuieiK  Der  Duchfn  thoraciats  i^elvört  beiden  Sorten 
von  Lvnipfijij:etTi?iseii  ij^eoieinschiit'tlieli  uiu  Die  Clivlnsgefsisse  dienet»  dem 
Thierleibe,  ^vie  die  Wurzeln  ileni  Piliuizeu leihe,  nnd  wurden  ileslndb 
aupli  poetischer  Weise  „Wnrz ein  des  Thi er en*^  genannt.  Sie  fuhren 
jedueli  nur  während  rler  Verdau nujj;  (liylus;  nacli  Beendi^unij;'  der- 
lei heu   lilos   Lyniplie,  wie  die  lyinpl*iiti??eheü  (letiLsse  ül>erlmupt 

Lpmpha  bedeutet  klares  Wasser  und  ist  trot^:  des  griechiüchL'ii  Klanges 
ein  echt  lateinische»  Wort.  Die  Griechen  kannten  es  nieht.  Dasselbe  wird  aacti 
limphii  g'esdi  rieben  (obsolet  Umpa,  woher  limpidus  ßtannnt).  Thom.  Bart  lud  in 
führte  den  Ausdruck  Vttsa  Ivmphatlt^a  in  dio  Anatomie  ein  (  Vojia  hruph.  in 
hinnrnr  invtnta^  Hafn.,  1654).  Diener  Name  ist  »either  ull^emeiu  adojttirt  /,urii 
wahren  Aerj^er  dt^-  Sprachkenrier,  wtdehe  wissen,  duss  hjinphtUicivi  von  den 
RöuKTn  nur  im  iSinne  von  toll  uuil  wahn.sinnig  gebranclit  wurde,  wie  in 
avor  Itfmphtstietuf  (punischer  Schrecketi)  im  Livius,  und  kdlrboruji  in^dHur 
sanientibuji  et  Ivntphaticü  im  Pliniu».  —  Chxfltut  dagegen  ist  nr^rieehiseh, 
hetsöt  Pfliinxensalt,  und  wurdt»  seilen  von  <»ulen  Tür  dtis  durth  die  Verdauung 
bereitete  Nuhrungsextruet  gibraucbt  ( Ih  atfti  bite,  Üb.   L  Cap.  ,'ij. 

Die  Strnctur  der  Wand  tler  grosseren  Lyniplii^efäNsslänime 
^itimmt  ridt  jtMjer  der  Venen  in  den  Haoptpunkteu  illjerein.  Die 
Wände  cler  Lyiiipbi;ei'äs!>e  sinil  aber  lietleuteml  dunuei%  ids  jene  von 
g;leieh  starken  \  eneu,  und  de.Mliädi*  iuicdi  iluieh^seheinenil.  Sii?  besitzen 
das  einfaehe  Plattenepitliel  ujul  die  Liiii^sfaserluiut  der  Venen  und 
Arterien,  als  htlhtitf.  Die  platten  und  iin regelmässig-  gestalteten 
Zellen  dieses  Epitliels  u;r*utVn  lifniüii;  Ji^'t  fein  L!:eÄaekten  Rsiuderu 
ineinander  ein.  In  <ler  Jftifitf  prüvjilireu  tlie  Kin^ in usktd fasern  über 
die  td a st i Heben,  wie  es  in  ;;'ani5  ausgezeieli neter  Weise  im  Haupt- 
staniine  tl»*s  Lympligetässsysteuies,  lht(in>^  tiioritt*irt*J9\  der  Fall  ist. 
Die  Atlvt'tttUhi  enthält  loui^itudinid  und  seldpf  verlanfeudt^  Muskel- 
fasern und  stimmt  auch  sonst  u»it  jenei"  *ler  Venen  vollkommen 
iiberein, 

Alb*  Lvniphs^efasse  i^rosseren  und  mittleren  Kalibers  sind  mit 
einer  i^rossen  Men^^i^  von  Kiajijjeu  verselten»  welclie,  wie  in  den 
Venen,  in  eintriebe  Ast-  und  paarig:e  Htammklappeu  einü:etbeilt 
werden.  Ueher  einem  Klapftenpaare  zeigt  sitdi  ilas  Kulib»*r  des 
(T4^fasses  nach  zwei  Seiten  ansgpliauebt,  wesball»  in  den  ältt^ren  Ab- 
bildungen die  LYJnpligefässe  als  Schnüre  berztormiger  Erweiternu- 
gen  dargestellt  erseheinen.  Die  Entfernung  tler  nirf  einander  fol- 
genden Klappen  eines  (Tefasses  ist  sehr  gering  nnd  variirt  von 
V"— 4".  -  Die  feineren  Lvmpbgetasse  verlier^^n  die  Kinginuskel- 
fagerii  der  Mnfia,  behalten  aber  noeh  eine  Zeitlang"  die  longitndiualeo 
tler  Adventitia  bei,  IHe  si>inilelformigeu,  dureb  gesehlaugelte  L^inien 
ton  einander  abgemarklen  Zellen  des  einscbichtigen  Epithels  werden 
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in  rien  kleinonnj  Lym]ili^"efnssen  so  voll  untl  lioeli,  cLiss  sie  das 
Lumeji  (Je^rselbeii  erlieliUcfi  kleiner  ersclioinen  Ia.s»en,  als  es  uaeli 
dem  iiiisseren  Umfiiu*^  (li«*ser  (refäi^se  zu  venniitheu  wäre,  lix  den 
feinsten  Lympliy^elasseu  (Lvinplieapillaren)  iirideii  wir  iiiclits  «d;^ 
eine  Biiide^ewelisinenihnia  mit  EpitlieL  Diese  fi^iiisten  Lyiupli;2;:efaisse 
hahen  keine  Klappen,  liuelistens  iindentlirhe  Riulimente  derselben, 
sN*lltMnv<^i.M»  aiii*h  rin^fürniii^e,  uio(Iri«»e  Vursprimi^e  iiarli  dfjii  Lumen 
liin.  Bain'ld^e  Erweiteryui*'i*n  fcoininen  ju  iljDen  und  in  deu  Netzen, 
welrhe  sie  bilden,  ;ds  Ke«;el  vor.  —  Die  Klappen  in  (b*tJ  stärkeren 
LY"*jdig'efiissea  sind  keiiiesweg;s  nberall  in  dem  Grade  snftieient, 
iUisii  sie  die  kfmstlielie  Füllnn*;  der  feineren  nnd  feinsten  Lympli- 
g^efrtssverfistl linken  vorn  Stuniinr  s^e^en  die  Aeste  nnbediiii»*  zu  ver- 
hindern vermotditeij.  Ji^di^'  j^raktisclie  Anatom,  welcher  sieh  mit 
der  im1lievoIb*n  Arbt*it  dvr  Ijymplin'ef:issiuJ4*rtion  besrlulfti^t  hat, 
wird   mir  liier  in   ans  seinf*r  eig^enen   Erialirun^   beiptliidjten. 

Ueber  die  Aidäiii^t*  der  feinsten  Lymplii^cefrisse  wiinle  viel  ge- 
stritten. (le*!:t*nwärti;^  hat  sieh  die  Ansieht  Geltung  verschafft,  dass 
dir*  t*apill!iren  Lymp''*  *'"''  Chyliisi^e fasse  mit  offenen  Müncbiny^en 
in  den  Interstititm  der  Gewebe,  vorzugsweise  des  liindi^^'ewebvs, 
ihren  Anfau«;'  uehimm.  Diese  Milndiin^eii  sangen  das  Sernm  tnler 
den  (1*yliis  auf,  wie  die  Drainagen diren  das  Wasser  ans  eiuom  ver- 
sumplt(*n  Grunde,  Amdi  soHimj  iui  \  erlauf  der  Lvu)plira[nllart*n  uotd* 
Detlnuni^en  (SlmniUa)  vorkommen,  mittelst  weit- her  dieselben  frei, 
mit  den  einer  eii^i^nen  Wand  entbolirenden  Binde!;i;ewef»s-Interstitien 
i^l^y  m  phrfniuH',  Ly  m  pli  bahnen)  V4*rkidjren,  so  dass  <bis  in  diest^n 
lntrj'stitii*n  btdiiuUiflie  Blutplasma  uacli  Ali^abe  seinor  ernährenden 
Bestaudtheile  an  das  betreifende  Gewebe,  als  Lymphe  in  die  Lyniph- 
eaplllanui  «»instnimen,  d.  h.  von  ilinen  alisorl>irt  werden  kann.  An 
«^ewissrn  Stellen  dieser  Lymphliahnen  dnrffi  tlas  BindejL^'ewebe  lindet 
eine  reiche  Prodnction  von  Zellen  statt,  welche  von  dem  Lymph- 
slroni  mit  fortgeführt  werden  nnd  die  geformten  Eb^monte  der 
Lymphe  (Lymphzollen,  Lymphkörperehen)  darstellen.  Dieses  Binde« 
fjfewebe  liat  als  Briitstelle  tier  Lynijdizellen  den  Namen  cytog:en 
erhalten  (S.  21).  --  Netzformig^e  Verbind nni^en  der  Lympheapillaren 
finden   sieh   fd^erall   —   am   schönsten  in  den  serösen  Meud^nmen. 

Wo  die  Lympheapillaren  zu  jj;rÖssereu  Stämmon  zusammen- 
freti*iK  brt^innt  in  letzteren  die  Klappenbildung-.  Die  Klappen  be- 
zeiilinen  somit  tlio  auatomische  Grenze  des  eapillaren  Bereiches  der 
Lympli befasse.  —  Die  I^ymphcapiltaren  in  den  parenchymatösen 
Organen  (Drusen,  Muskeln)  sind  viel  schwerer  durch  künstliche 
Fülbnin  darzustellen,  als  iu  den  (»äutS^en  Gebilden.  Deslialb  sind 
aueh  die  Angaben  über  sie  niclit  nbereinstimmend.  Die  teehnisch- 
auatomische  Behandhing  der  Lymph^efässe  zählt  überhatipt  zu  den 
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^ehwierig^te^  Aufgaben  der  praktiscljen  Anatomie.  Sw  erfonlert 
mehr  Zeit,  Gefluid  und  Geseliiekliehkeir,  n]>  irgend  eint*  andere 
anatoniiselie  nantirnug.  Darum  uu%eu  in  dieser  Au^elegenlieit  mir 
Berufene  niitredeu. 

In  der  oeue.steü  Zeit  wurde  von  luelirereu  Seiten  (Ilis,  Kt>lrj  ii, 
Gillavry,  Bnd^e)  die  Beobachtung  ^ernaehr,  das:^,  wie  Ijei  denRepti- 
lien,  iiewi.Hse  Rbit^^etuss.statnnie  innrrfiidb  i;Tosser  Lvujjdd>i*lialtet'  lie;j;en, 
M>  auch  bei  den  \varuiblutii;en  Thieren  und  selbst  im  Jlenstdren  in 
bestimmten  Or|L,^anen  die  eapillareii  Binti^etasse  *>anz  oiler  Kiini 
^rössten  Tlieil  im  Innern  von  Lymplii^efassen  lagern,  welülu*  föi'm- 
liiilie  8elieiden  um  sie  bilden,  si»  dass  die  ('a|Mlbu'nerä.Hse  rin^'sinn 
von  der  Lvmpl*e  umspült  werden.  —  Im  Geliirnniarke,  in  tier  MctitMi 
ossiitm,  ini  Au^e  (mit  Ansnainne  der  Ketzbant),  im  innen^n  Geliör- 
<)ri;:an,  in  der  Plaeenta  und  in  *b'n  Eiliäuten  des  Eml>ryi>,  konnten 
bis  jetÄt  selbst  gröbere  LymidiL*:erasse  noel*  uielit  anfj;;et'nnden 
werden. 

Die  Cli}'luögLia,^i5c,  wt^klic  sich  iiar  durch  iljren  Itibidt,  nicht  durch  ihren 
Bau  von  den  LymphgefiUson  «uitorM'hcideri,  laästii  tsich  bei  Thiercu,  wikhe  man 
kurz  nach  der  Vurdauaog  schlailitct,  in  ihrcT  uatnrlirhen  Fiiliung  durch  den 
mihhwcitisett  Ch^lus  sehr  ^'ut.  winritrhieh  nur  für  knrzc  Zeit  hcoliuchten. 

Dit>  Utj'schichte  dcK  CliybiK-  and  Lynipb^ehii5S5tivstfin&  biblct  cin€S  der 
iüteressiinteHten  Capikd  der  Gt^ßchichto  ikr  Anatomie,  Dcshülb  hier  ein  liruch- 
stück  uns  derselben.  —  Nicht  durch  ah»  ich  t!  ich  es  Suchen,  sondern  durch  zu- 
f^Uigcs  Finden,  gekn^t*3  die  Anattinne  zu  ibRU  grü^neu  Entdeikungcn.  Die 
Vtjt^a  chiftiftro^  welthe,  wie  gesagt,  in  ilircr  iiutürlicbcn  Filllung  mit  dem 
milch  weissen  Chvlus  bei  Thiercu,  die  in  der  Verdatiungszeit  gettidttt  werden, 
leicht  XU  sehen  ^sind.  wurden  weit  früher  entdeckt  ak  die  eigentlichen  Va»a 
Iffmphatieat  deren  wiisseriger  und  farhloser  Inhült  sie  nur  i*chwer  auflinden 
lässt.  Herophilu»,  welcher,  wie  im  §.  14  erwähnt  wurde,  lebende  Verbrecher 
HCl  irt  haben  soll,  bjit  in»  tTckruse  dieser  Unglncklieben  die  ChylusgefÜ^.se  zuerst 
gesehen.  Die  in  dcJti6elbcn  Piiragraph  citirte  SttHc  juls  Giilen  giebt  Zeugniss 
daför.  Er  nannte  sie  Venae  pfoprlae  in^Mtiterit,  und  kannte  iiuch  ihren  Ein- 
tritt in  die  Lymphdrüsen  de»  Mesenterium  fiflmidtdoifa  qiuisdam  corpora).  IVi» 
iji  das  17.  Jahrhundert  blieb  diese  Stelle  im  Galen  den  Analomen  räthselhaft 
and  nnverständlieh,  da  keiner  derselben,  ungeachtet  dnv  häuHg  vurgeniuiimenen 
Zergliederungen  kl*ender  Thiere,  die  Chylu;*gtdUsise  wieder  gcwchen  hiit.  Dii 
kam  ein  Liebling  dt-r  Götter  des  unatomii^clieu  tjlymps  diiber,  Prof.  Gwsparo 
A belli  zu  Pdvia.  welcher  am  13.  Juli  1622,  bei  d«?r  Viviscetion  eines  Hundes 
diese  Gefässe,  von  weisscnj  CbyluK  strotKcnd,  im  Gekröse  als  ienmssim(Nf  can- 
didiitjiimosqiie  funictäoa  neuerdings  anR;ind>  Er  hielt  sie  b**im  ersten  Aablirk 
fUr  Nerven.  Als  er  tdicr  die  wirklichen  Nerven  de»  OekriK-^es  nclu-n  dru  fr^g- 
liehen  weissen  Strängen  verlaufen  aah,  schnitt  er  einen  dcrs<dben  durch,  sab 
den  Chylus  aus  demselben  aus*<trömen.  und  rief  in  freudiger  Ueberraschung 
seinen  anwesenden  Freunden  dat*  Archimedi&che  tvQTina  stu,  denn  die  mysteriösü 
Stelle  des  Galen  hatte  nun  endlich  durch  ihn  ihr  Verständniss  gefunden.  Die 
\^enti€  propriae  mt^irnUt'H  waren  die  absorbin  uden  Chylusge fasse!  Er  verfolgte 
de  bis  in  die  grosse  Lymphdrüse  in  der  Wurzel  des  Gekröses,  welche  er  aber, 
ihres   Ansehens  wegcu>    für  ein   Panerra^  hielt,   weshalb    diese   Drüse,    welche 
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ein  Aggregat  von  Lymphdrüsen  ist,  nnd  bei  den  meisten  fleisch  fressenden 
Thieren  sich  sehr  stattlich  ausnimmt,  noch  in  unserer  Zeit  von  den  vergleichenden 
Anatomen  Pancreas  Asdli  genannt  wird.  Da  er  aber  auch  zahlreiche  Lymph- 
gefässe  zwischen  der  Leber  und  dem  Pancreas  Äadli  antraf,  verfiel  er  in  den 
Irrthum,  zu  glauben,  dass  diese  Lymphgefösse  den  Chylus  vom  Pancreas  xur 
Leber  führen,  damit  er  dort  in  Blut  umgewandelt  werde,  wie  denn  damals  die 
G^len'sche  Lehre,  dass  die  Leber  das  blutbildende  Organ  sei  (haematopoSaeos 
orgnnonj  noch  allgemeine  Geltung  hatte.  Im  Menschen  hat  Aselli  die  Chylns- 
gefässe  nicht  gesehen.  Dort  wurden  sie  bald  nachher  durch  La  Peiresc  in 
Aii  fAquae  SextiaeJ^  1628  an  einem  Hingerichteten  aufgefunden.  —  Im  Jahre 
1649  entdeckte  der  Pariser  Student,  Jean  Pecquet,  später  Arzt  zu  Dieppe, 
das  von  ihm  als  KeceptactUum  chyli  benannte  Reservoir  an  der  Lenden  Wirbel- 
säule. Er  zeigte,  dass  die  Vasa  chylifera  sich  nicht,  wie  Aselli  glaubte,  in 
die  Leber  begeben,  sondern  in  diesen  Behälter  einmünden,  welcher  durch  den 
Ductus  thoracicus  mit  dem  System  der  oberen  Hohlader  in  Zusammenhang 
steht.  Der  Ductus  thoracicus  wurde  durch  Pecquet  nur  an  Thieren  sicher- 
gestellt, und  durch  Olaus  Eudbeck,  1650,  auch  im  Menschen  aufgefunden. 
Dieser  Fund  machte  gewaltiges  Aufsehen,  so  dass  selbst  eine  Königin  —  Chri- 
stine von  Schweden,  Tochter  Gustav  Adolfs  —  sich  denselben  von  Rudbeck 
vordemonstriren  Hess.  Pecquet's  Schrift:  Experiiiienta  n&va  anat,,  etc.  Paris, 
1651,  nennt  Hai  1er:  „nobile  opus,  inter  praccipua  seculi  deeora".  Und  sie 
verdient  diese  Ehre,  denn  durch  sie  war  ein  neues  Gef&sssystem  der  Anatomie 
geschenkt,  welches  auch  ein  neues  Licht  über  die  Vorgänge  des  Blutlebens 
und  der  Ernährung  verbreitete.  —  Die  eigentlichen  Lymphgefässe,  welche  keinen 
Chylus,  sondern  Lymphe  führen,  wurden  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
fast  gleichzeitig  durch  den  Schweden  0.  Rudbeck,  den  Dänen  Thomas  Bar- 
tholin und  den  Engländer  Jolivius  (Joliff),  in  den  verschiedenen  Organen 
des  menschlichen  Leibes  aufgefunden,  und  dadurch  die  Lehre  von  diesen  Ge- 
fässen  in  ihrem  ganzen  Umfange  begründet,  so  dass  es  Hewson  (1774), 
Cruikshank  (1786),  und  vorzüglich  P.  Mascagni  (1784)  ermöglicht  wurde, 
eine  erschöpfende  Darstellung  des  lymphatischen  Gefässsystems  zu  geben. 
(Siehe  Literatur  §.  433.)  —  Das  Andenken  an  Aselli  als  Entdecker  der 
Chylusgc fasse  hat  die  Universität  Pavia  durch  die  Errichtung  eines  nicht 
im  bestell  Styl  ausgeführten  Marmordenknials  in  ihren  Hallen  verewigt.  Sein 
Werk:  De  lactibus  s.  lacteis  venis,  kam  erst  nach  seinem  Tode  zu  Mailand, 
1627,  heraus. 

üeber  Structur  der  Lymphgefässe  sind  die  Arbeiten  ziemlich  zahlreich. 
Ich  führe  die  besten  an:  Recklingshausen,  Die  Lymphgefässe  und  ihre  Be- 
ziehung zum  Bindegewebe.  Berlin,  1862.  —  C  Ludwig  und  Schweigger- Seidel, 
Die  Lymphgefässe  der  Fascien  und  Sehnen.  Leipzig,  Pol..  1872.  —  H,  Gaskell, 
Ueber  die  Wand  der  Lymphcapillaren,  in  den  Arbeiten  des  physiol.  Institutes 
in  Leipzig,  1876. 

§.  o7.  Verlaufsgesetze  der  lymph-  und  Chylusgefasse. 

F^olf^pnde  allf^emeine  Gesetze  gelten  für  den  Verlauf  der  Lyniph- 
und  Chylusg;efäs.se: 

1.  Starke  Lyinpli|^efässe  begleiten  die  grösseren  Blutgefass- 
.stänime,  an  welchen  sie  sich  wohl  auch  zu  Netzen  verketten,  oder 
zu  Convoluten  verschlingen.  Sie  halten  sich,  wie  Teich  mann  ge- 
zeigt hat,  mehr  an  die  Arterien,  als  an  die  Venen,  und  an  letztere 
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nur  dann^  wenn  diese,  wie  es  bei  den  snbeiitaneii  Venen  iler  Fall 
ist»  Dicht  von  Arterien  begleitet  werden.  An  den  Gliedmassen  und 
am  HaUe  lassen  sie  sieb,  je  naebdein  sie  innerhalb  oder  ansserhalh 
der  Fas(*ie  verlanfen»  in  boeli-  itnd  tiefl leidende  eintheilen.  Beide 
verfolgen  mehr  wenii^er  geradlinige  Bödmen. 

*  2.  Sie  durchlaufen  oft  lan;^e  Streeken,  ohne  Aeste  Hnfziineliinen, 
lind  iheilen  sich  znweilen  in  zwei  Zweige,  welcdie  sicli  wieder  zu 
einem  iStfimmeben  vereinigten  (Inselbildnni;).  An  einem  Präparate 
der  Wiener  anatonustdien  Sannidnng  sidie  ich  den  Stamm  iles  DitHrnf 
ihoracimis  in  zald reiche  iusel bildende  Gänge  zerfallen. 

3.  An  bestimmten  Stellen  des  Körpers  treten  mehrere  Lympli- 
gefässe  in  eine  sogenannte  Lyni  pbdruse,  (tltimUfkt  hfmphathui,  ein, 
um  in  geringerer  Anzahl  wierler  aus  derselben  lierauszukommen 
(Vasa  infertintia  um\  i^'erentitt),  —  Die  Lymphdrüsen  linden  >ieli  tbeils 
einzeln  und  zerstreut,  theils  uiehrere  in  Gesellsrhaft  beisamnH'ti  vor 
(aggregirt)v  Aggregate  von  Lymphdrüsen  sind  immer  in  reichliches 
Bindegewebe  eingelagert.  Wir  tretfeu  sie  längs  den  grossen  Blut- 
geta^sen  im  Becken  und  an  der  BauL-li-  iiucl  Bnistwirbelsänle,  im 
Gekröse,  an  den  Gefa>spforten  der  grossen  Eingeweide,  in  der 
Lei>teugegeud  iintl  in  der  Achselhöhle,  wie  auch  an  der  seitlichen 
Ilalsgegend  im  oberen  und  unteren  Trlffonum  cvUi  —  Die  Gestalt 
der  Lymphflrüsen  ist  entwtnb'r  flfichrunrllich  oder  bidintMiföruiig, 
mit  eitler  Art  vun  Narbe  (iJiiti.%  richtiger  JllltftuJ,  durch  welche 
die  Blutgefässe  der  I>rü>e  wechseln  innl  ihre  ausführenden 
l*yuiphgefässe  heraustreten,  während  die  zuführenden  mii  anderen 
Stellen  der  Drüsenoberfläche  eintreten.  Im  gesunden  Zu  ^  tan  de  hjtnf- 
korn-  bis  haselnussgruss,  erreichen  sie  im  hvp*'rtrnphi><clieu  Zustande 
bei  skrophnlösen  Individuen  einen  \uA  l>edentenderen  Umfang.  — 
Die  aus  einer  Drüse  herairstretendpu  Lymphgetasse  suchen  eine 
entlegenere  zweite,  dritte,  vierte  auf,  bevor  ^ie  in  den  Hauptstanini 
des  lymphatischen  Systems  übergehen.  Verkettungen  lytnphatisclier 
Gefäfise  mit  eingestreuten  Lvmjdjdrnseu  lieissen  Pkwus  lyinphattvL 
L  Der  Dil  reit  uiesNcr  der  Lyni|ihgcfässe  bietet  niclit  die  grossen 
Differenzen  von  Weite  und  Enge  dar,  wie  die  Blutgefässe,  d,  h.  die 
feinsten  Lym|digefäsise  haben  einen  grösseren  Durchmesser  als  die 
feinsten  Blutgefässe;  der  Hauptstanini  der  Lymphgefässe  dagegen 
(Dut'tiis  thoriu*h'm),  einen  bedeutend  kleineren  als  die  Ilanptstamme 
des  Blutgefässsystems  (Autia,  Vttute  atvae). 

Wahrend  dm  Bktgefässeii  ihr  VerUiil'  bo  leicht  iiini  kurz  ak  möglu-b 
^eiuaolit  wurde,  scheint  die  Natur  durch  Anhringen  der  zahlreidien  Lympli- 
drvlsen  mit  den  LyrnphgefäB^en  die  entg<?gengtsntÄte  Absicht  zu  verfolgen, 
and  die  Lymphe  auf  Umwegen  so  langsam  als  möglieh  dem  Blute  zUEtrömen 
tn  lassen. 
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§.  68.  Bau  der  Lymphdrüsen. 

Der  kurze  Sinn  der  langen  Rede  dieses  Paragraphen  lautet: 
Die  zu-  nnd  abführenden  Lyniphgefässe  einer  Lymphdrüse  stehen 
durch  die  Interstitien  des  reticulären  (cytogenen)  Grundgewebes  der 
Drüse  (§.  21)  -hiit  einander  in  Zusammenhang.  Die  wortreichste  Be- 
schreibung des  Drüsenbaues  wird  zur  Paraphrase  dieser  wenigen 
Worte. 

lieber  kein  Organ  des  menschlichen  Körpers  wurde  in  so 
kurzer  Zeit  so  Vieles  und  so  Verschiedenartiges  vorgebracht,  wie 
über  die  Lymphdrüsen.  Allgemein  ausgedrückt,  stellen  die  Lymph- 
drüsen die  Bildungsstätten  der  Lymphkörperchen  dar  (§.  65),  welche 
in  dem  Bindegewebsstroma  dieser  Drüsen  alle  Entwicklungsstadien 
durchmachen,  bis  sie  von  dem  die  Drüsen  durchsetzenden  Lymph- 
strom aufgenommen  und  fortgeführt  werden. 

Man  huldigte  lange  Zeit  der  alten  Ansicht  Hewson's,  dass  die  ein- 
tretenden Lymphgefässc  einer  Drüse  sich  in  ihr  in  Netze  auflösen,  welche  den 
austretenden  ihren  Ursprung  geben.  Das  Lyniphgefässnotz  einer  Lymphdrüse 
wurde  demnach  als  Wundernetz  aufgcfasst,  welches,  umsponnen  von  den  Ca- 
pillargefässen  der  Drüse,  auf  die  in  ihm  enthaltene  Lymphe  eine  veredelnde 
Wirkung  äussern  sollte  (Assimilation).  Von  dieser  sehr  einfachen  Vorstellung 
ist  man  aber  schon  längere  Zeit  zurückgekommen,  und  bekennt  sich  gegen- 
wärtig über  den  Bau  der  Lymphdrüsen  zu  folgendem  Credo,  welches  natürlich 
auch  seine  Ketzer  und  Sectirer  zählt. 

Wie  sich  an  ausgepinselten  Durchschnitten  von  Lymphdrüsen 
des  Gekröses  (Mesenterialdrüsen),  welche  in  Chromsäure  gehärtet 
wurden,  sehen  lässt,  besitzt  jede  Lymphdrüse  eine  Bindegewebs- 
hülle oder  Kapsel,  reich  an  organischen  Muskelfasern.  Die  Hülle 
sendet  in  das  Innere  der  Drüse  eine  Aneahl  Fortsätze  ab,  durch  welche 
die  Masse  der  Drüse  bis  in  eine  gewisse  Tiefe  in  kleinere,  mit 
freiem  Auge  eben  noch  unterscheidbare  Abtheilungen  gebracht  wird, 
welche  man  Ahroli  nannte.  Jeder  Alveolus  enthält  ein  feinfaseriges 
und  dichtes,  cytogenes  Biudegewebsgerüste(^Ät^^/t*w/tewt^,  dessen  Maschen 
von  dicht  zusammengedrängten  Lymphkörperchen  in  allen  Zustän- 
den der  Entwicklung  eingenommen  werden.  Zwischen  der  Wand 
des  Alveolus  und  dem  Reticulum  erübrigt  ein  kleiner,  von  lockerem 
und  weitmaschigem  cytogenen  I^iudegewebe  durchsetzter  Raum, 
welcher  als  Lymphscheide  des  Reticulum  benannt  wird.  Die  Summe 
sämnitlicher  Alveoli  bildet  die  sogenannte  Rindensubstanz  der 
Lymphdrüsen.  Sie  unterscheidet  sich  durch  ihre  weissliche  Farbe 
(bedingt  durch  Gefässarmuth)  und  ihre  Consistenz,  von  der  weichen, 
röthlichen  und  getassreichen  Marksubstanz  der  Drüse.  Was  man 
nun  Marksubstanz  nennt,  ist  ein  Gerüste  von  Balken  (Zellen- 
balkeu),  welche  als  Fortsetzungen  des  Reticulum  der  Alveolen  an- 
gesehen werden.  Das  Bindegewebe,  welches  das  Reticulum    in    den 
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Alveoli  iun^ip}>t  (Lyiuphst^heide),  setzt  sil'I»  j^^leielifalLs  iü  ilie  Mark- 
!»ubstanz  fort»  wo  sein  Netzwerk  sieh  mit  jt*n(»m  rler  Zi^'UeriKalkc^u 
vereiiiiju^t.  Dieses  Netzwerk  fnlirt  zalilreirhe  Blut*;efassf*  unil  erstreckt 
sich  als  ein  wiilires  Lsthyriiith  von  zeilentTihrrnnflen  Lücken  untl 
Räumen  liis  in  «l»*n  Hiliis  rler  Drüse  hinein. 

Während  der  Lyniphstiwmi  flie  Lyniididruse  dnreli^etz.t,  nimmt 
(»r  Zellen  ans  den  Alvenli  rler  Rinrlonsnlistuna  niid  ans  rler  Mark- 
NiihstanÄ  in  sich  anf*  nn<l  führt  sie  mit  sich  als  Lympbkörpercheii 
fort.  Die  Lymphdrüsen  sind  somit,  wie  aus  dem  Gesagten  ein- 
lenelitet.  L  als  Erzen ü^niiü^sstätten  d^r  Lympliknrperchen,  nud  2.  da 
die  aUfülirendeti  T^yoifdigefasse  t^iner  Dnlse  den  znfnhrendeü  an 
Zahl  naelistidi(Mi,  als  Vereinfachun^'s-  oder  Sammelapparate  der 
Lympliii'efässe  nnznsehen.  Der  We^*  von  ilen  Anführenden  zn  den 
abführenden  Lvmphf^efässen  ist  foli;einler:  Die  znfnlirenden  Lympli- 
;üjefa.sse  treten  nicht  durch  den  Hihis  in  tli*^  Drüse  ein,  sondern 
theilen  sich  an  der  Oberfläche  derselben  in  kleinere  Zweige»  welche 
die  Kapsel  der  Drüse  durchliohren  und  ihre  Lymphe  In  die  Lymph- 
scheiden iler  Alveoli  der  liincle  er^-iessen.  Dnrch  das  Netzwerk 
der  Alveoli  kommt  die  Lymphe  in  das  Netzwerk  der  Mark- 
Mibstanz,  nml  von  tlieser  in  die  Anfäüt;:e  der  Vasa  efferentia  am 
Ililns.  Die  Bahnen  der  Lymphe  dnrch  die  Drüse  entbehren  sonach 
jselbststämli^er  WHndnni^en  nnd  müssen  ihrer  entbehren,  du  sie 
sonst  keine  Lymphkörperehen   in  sieh  anfnehmen  könnten. 

if.  Freu,  Die  Ljinphdrii.sen  »ks  Mensthen  nnd  der  Sänget hieie»  Leipzig, 
1861.  —  ZfA«,  im  IX.  Bande  der  Zweitschrift  für  wiss.  ZooL  —  Tekhmannf 
Saugadersysteiii,  1S61.  —  Sehr  ansfülirlieh,  wenn  auch  nicht  sehr  klar,  wird 
über  *lie  Structnr  lier  Lyraphdrüaen  von  Brücke  gehandelt,  in  dessen  PhyaioL 
Vorlesungen,  4.  Bd.»  pag.  195. 

§.  59.  Physiologisclie  uid  piaktisclie  Bemerkungen, 

Wir  haben  in  den  Lymphdrüsen  die  Bildnn;L;;sstätten  derLymph- 
lorperehen  erkannt.  Da  mm  aber  T^ymphs^efasse,  welche  noch  dnrch 
keine  lAmplidnlsen  passirten,  schon  in  ihrer  Lymphe  Lymph- 
körpercheu  enthalten,  so  müssen  diese  auch  anderswo,  als  in  den 
Lymphdrüsen  entstehen  können.  Die  Orjii^ane,  wo  dieses  geschehen 
^oll^  sind  nacli  Brücke  die  in  der  speciellen  Anatomie  als  solitare 
und  a^'y;rei^'irte  Follikel  (Peyersche  Drüsen)  des  Darmkanals,  als 
Bal^drnsen  der  Mandeln,  des  Rachens,  der  Znn«;:e  nnd  des  Magens, 
als  Thyninsdrüse,  als  Malpi^lu^sehe  Kör  [Märchen  der  Milz  be- 
kannten Gebilde.  Er  bezeichnet  dieselben  deshalb  als  peripherische 
LymphdrÖHen.  Hier  wird  es  gut  sein,  Folgendes  xn  beherzigen. 
Wir  wissen,  das»  die  capi Haren  Blntgefasse  die  im  Blnte  enthaltenen 
Lymplikörperchen  (farbbise  Blntkörjierehen)  dnrch  ihre  Wand  hin- 
durchtreten  Inssetj.  Dadurch   kfimmen   diese  Körpercheu  in  die  inter- 
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stitiellen  üewebsräuiue  der  ürj^ane,  aus  welchen,  wie  wir  ^leichfalU 
wissen,  die  Lyniphgefas.se  mit  offenen  Mundung;en  ihren  Ursprung 
nehniou.  —  Es  können  also  aus  allen  interstitiellen  Gewebsraumen, 
nicht  blos  aus  den  peripherischen  Lymphdrüsen  Brücke's,  Lymph- 
körperchen  in  die  Lynjphgefässe  «^^erathen.  Auch  wurde  früher 
an«^e*j;eben  (§.  56),  dass  viele  feinere  Blutgefässe  innerhalb  bewandeter 
Lymphbahnen  liegen,  welche  sie  scheidenarti«^  um«^l)en,  die  Lymph- 
körperchen  des  Blutes  also,  nach  ihrem  Austritte  durch  die  Capillar- 
j^efässwand,  «gleich  in  die  um«j^e])enden  Lymphbahnen  gelangen 
müssen.  Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  die  sogenannten  peripherischen 
Lymphdrüsen  allerdings  gewissen  Lymphgefassen  Lymphkörperchen 
liefern  können,  aber  sicher  nicht  allen,  denn  die  Lymphkörpercheo, 
welche  man  z.  B.  in  dem  Inhalt  einer  krankhaften  Lymphgef&ss* 
Erweiterung  des  Unterschenkels  findet,  können  doch  nicht  aus  den 
Peyer'schen  Follikeln,  Mandeln  oder  Zungenbalgdrüseu  herstammen. 

Die  Ccmtractilitat  der  Lymph-  und  Chylusgefasse  wird  allgemein 
als  bewegendes  Moment  ihres  Inhaltes  anerkannt.  Nach  J.  Müller 
stellten  sich  am  entblössten  Ductus  thoraeicits  einer  Ziege,  auf  starken 
galvanischen  Reiz,  Zusammenziehungen  ein.  Henle  sah,  unter  An- 
wendung des  Rotationsapparates,  Contractionen  des  Dui^tva  thorcu;ieus 
an  einem  mit  dem  Schwert  gerichteten  Verbrecher  entstehen,  und 
an  den  mit  (.hylus  gefüllten  Saugadern  des  Gekröses  lebender 
Thiere  wurden  solche  Contractionen  von  vielen  Beobachtern  gesehen. 
In  gewissen  Lymphreservoiren  der  Amphibien  und  Vögel  treten  mit 
der  Entwicklung  einer  sehr  deutlichen  Muskelschichte  selbst  rhyth- 
mische Contractionen  und  Expansionen  auf,  weshalb  man  diese 
pulsirendeu  Lymphbehalter  Lymph  herzen  nannte. 

Die  physiologische  Bestimmung  der  Ijyinphgefässe  zielt  dahin, 
die  aus  den  Capillargefässen  ausgetretenen  flüssigen  Bestandtheile 
des  Blutes,  nachdem  sie  den  Ernährungszwecken  gedient,  durch 
Aufsaugung  (Ahsorptlo)  wieder  in  den  Kreislauf  zu  bringen.  Aus- 
scheidung durch  die  Capillargetasse  und  Aufsaugung  durch  Lymph- 
gefässe  müssen  bei  normalen  Zuständen  gleichen  Schritt  halten.  Es 
lässt  sich  leicht  einsehen,  auf  wie  vielerlei  Weise  dieses  Gleichheits- 
verhältniss  gestört  werden  könne.  Führen  die  LymphgefTusse  weniger 
Lymphe  al),  als  die  Capillargefasse  ausschieden,  so  miiss  das  Aus- 
geschiedene sich  stagnirend  anhäufen,  wodurch  wässerige  An- 
schwellung (Ot'dema,  von  oidaG),  strotzen),  oder  in  höheren  Graden 
Wassersucht  (Hifdrops)  gegeben  wird. 

In  der  absorbirenden  Thätigkeit  der  Lymphgefässe  liegt  eine 
fruchtbare  Quelle  ihrer  Erkrankungen.  Nehmen  sie  reizende  Stoffe 
auf,  gleichviel  ol)  sio  im  Organismus  erzeugt  oder  durch  Verwundung 
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deiiiselbeu  einverleibt  wurden  (verg;iftete  Wunden,  wohin  auch  die 
bei  Leichenzer«»liederung  entstandenen  Verwundungen  gehören),  so 
können  sie  sich  entzünden,  die  Entzündung  den  Lymphdrusen  mit- 
theilen und  Anschwellungen,  Verstopfungen,  Verhärtungen  und  Ver- 
eiterungen derselben  bedingen.  So  entstehen  z.  B.  die  Bubonen  als 
Entzündungen  der  Leistendrüsen,  bedungen  durch  das  von  den 
Lymphgefässen  aus  den  Gesehlechtstheilen  zugeführte  venerische 
Gift.  Da  sich  zu  vergifteten  Wunden  auch  häufig  Entzündung  der 
Venen '  gesellt,  deren  Folgen  so  oft  lethaler  Natur  sind,  so  ist  ihre 
Gefährlichkeit  evident.  —  Mehrere  Anatomen,  wie  Spigelius, 
J.  Hunter,  Hunczowski,  Kolletschka  u,  m.  a.  starben  in  Folge 
von  Inoculirung  des  Leichengiftes  durch  Sectionswunden.  Ich  selbst 
erlitt  in  Folge  einer  Fingerverletzung  bei  der  Section  der  Leiche 
einer  Wöchnerin  eine  Zellgewebs Vereiterung  der  ganzen  rechten 
oberen  Extremität. 

Ein  merkwürdiger  und  in  praktischer  Beziehung  wenig  ge- 
würdigter Antagonismus  herrscht  zwischen  der  Absorption  der  Lymph- 
und  Chylusgefasse.  Bei  Thieren,  welche  lange  hungerten,  findet  man 
die  Lymphgefässe  von  Flüssigkeit  strotzend,  die  Chylusgefasse  da- 
gegen leer,  und  bei  einem  nach  reichlicher  Fütterung  getödteten 
Thiere  zeigt  sich  das  Gegentheil.  Interstitielle  Absorption  kann 
sonach  durch  Hunger  gesteigert  werden,  während  in  jenen  Krank- 
heiten, wo  sie  herabgestimmt  werden  soll,  karge  Diät  vermieden 
werden  muss.  Bei  Thieren,  welche  durch  reichliche  Blutentziehung 
getödtet  werden,  findet  man  die  Lymphgefässe  voll,  und  die  Steige- 
rung der  Absorption  durch  Aderlässe  ist  auch  in  der  medicinischen 
Praxis  bekannt.  Man  könnte  diese  Erscheinung  so  auff'assen  und 
erklären,  als  beeil tep  sich  die  Lymphgefässe,  den  Verlust  zu  ersetzen, 
welchen  das  GefTisssystem  durch  Blutentziehungen  erlitt.  Dass  die 
Blutentziehungen  zugleich  das  Austreten  des  Blutplasma  aus  den 
Capillargef^issen  erschweren,  ist  eine  nothwendige  Folge  der  ver- 
ringerten Capacität  der  Blutgefässe  und  der  damit  verbundenen 
Dichtigkeitszunahme  ihrer  Wände. 

Der  Inhalt  der  austretenden  Gefasse  einer  grösseren  Mesen- 
terialdrüse  unterscheidet  sich  von  jenem  der  eintretenden  durch 
seine  röthere  Färbung  und  grössere  Neigung  zur  Coagulation.  Er 
muss  somit  während  seines  Durchganges  durch  die  Drüse  faserstoflf- 
reicher  geworden  sein  und  rothes  Pigment  aufgenommen  haben. 
Dass  beides  durch  Vermittlung  der  Blutgefässe  geschieht,  welche 
sich  in  den  Wänden  der  Alveoli  und  in  der  Marksubstanz  der 
Drüse  Verästeln,  wird  man  wohl  einsehen.  Der  ganze  Vorgang  bildet 
den  Begriff  der  Assimilation,  auf  welchen  die  alten  Aerzte  weit 
mehr  hielten,  als  die  jungen. 

13* 
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Inhalt  des  Gefässsystems. 

§.  60.  Blut.  Mikroskopisclie  üntersuchang  desselben. 

Obwohl  die  praktische  Anatomie  über  und  über  mit  Blut  zu 
thun  hat,  betrachtet  sie  dennoch  dieses  Fliiidum  nicht  als  ein  ihr 
zuständiges  Object  der  Untersuchung.  Sie  hat  dasselbe  der  Physio- 
logie ganz  und  gar  überlassen.  In  den  Schriften  der  letzteren 
Wissenschaft  ist  demnach  Ausführlichkeit  über  alles  dasjenige  zu 
suchen,  was  die  hier  folgenden  Paragraphe,  im  Bewusstsein  ihrer 
Nichtberechtigung,  nur  in  Umrissen  andeuten. 

Das  Blut,  Sanguis  (a?f*a),  ist  jene  rothe,  gerinnbare,  seh  wach 
salzig  schmeckende  und  Spuren  einer  alkalischen  Reaction  zeigende 
Flüssigkeit,  welche  in  eigenen  Gefassen  und  in  beständiger  Bew^ung 
zu  und  von  den  Organen  strömt.  Die  heilige  Schrift  nennt  das 
Blut  den  flüssigen  Leib,  welcher  Ausdruck  nicht  adu^  sondern 
potetUia  zu  nehmen  ist,  indem  das  Blut,  als  allen  Organen  gemein- 
schaftlicher Nahrungsquell,  die  Stoffe  enthält,  aus  welchen  die 
Organe  sich  erzeugen  und  ernähren.  Im  5.  Buche  Moses,  Cap.  12, 
heisst  es:  „Das  Blut  ist  die  Seele,  darum  sollst  du  die  Seele  nicht 
mit  dem  Fleische  essen." 

Die  Etymologen  leiten  Blut  von  ßXvcn,  hervorquellen,  ab.  Richtiger  er- 
scheint mir  die  Verwandtschaft  mit  dem  altdeutschen  plot,  d.  i.  roth  (er- 
plotüu  lesen  wir  für  erröthen,  und  die  Bergleute  sagen  noch  jetzt  von  dem 
Rothgüldenorz,  dass  es  blute). 

Die  Menge  des  Blutes  im  vollkommen  ausgewachsenen  Men- 
schen von  circa  150  Pfund  Gewicht  kann  auf  11  bis  12  Pfund 
angeschlagen  werden.  Im  Alter  nimmt  die  Blutmenge  ab.  Wie 
diese  Abnahme  der  Blutmenge  mit  der  gleichfalls  im  Alter  sich 
einstellenden  Erweiterung  der  Blutgefässe  in  Einklang  gebracht 
werden  kann,  hat  man  bis  jetzt  nicht  einmal  gefragt,  also  auch 
nicht  beantwortet.  Es  wird  ein  ganz  eigenthümlicher  Aggregations- 
zustand  im  Greisenl)lut  aufgefunden  werden  müssen,  um  dieses 
Bäthsel  zu  lösen. 

In  seinem  lebeuden  Zustande  beobachtet,  was  nur  an  durch- 
sichtigen Theilen  kleiner  Thiere  möglich  ist,  lässt  uns  das  Blut 
einen  geformten  oder  festen  und  einen  flüssigen  Bestandtheil 
unterscheiden. 

a)  Geformter  Bestandtheil  dsa  Blutes, 

Den  geformten  oder  festen  Bestandtheil  des  menschlichen 
Blutes  bilden  zwei  Arten  von  sogenannten  Blutkörperchen:  die 
rothen   und   die  farl)l()seu  oder    weissen.    Beide    schwimmen    im 
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fliissigon,    wassorlielleu    und    durehsieliti^eii  Bhitliqiior,    Plasma 
§aiupiinis. 

Die  von  Swammerdam  zuerst  beim  Frascli  (16.'i8)  und  hier* 
auf  von  Leeuwenlioek  lieioi  Mrn scheu  (167-H)  t^iitd eckten  rothen 
lihukorperclieu  werdt^u  uiipiissieüd  Glohuli  s,  Splurerulw  Hant/uhm 
genannt,  iiide^iii  >ie  keine  Kuj^elu,  sondern  k^ei^irunde  (nur  beim 
Kanieel  und  Llama  elliptischeX  das  Licht  doppelt  brechende  Seheiben 
darstellen,  deren  Flächen  nicht  plan,  sondern  (h^raj't  ^telitihlt  .sind. 
(las^  die  Scheibe  Ijiconcav  erscheint.  Der  FläcliendiLirehniesser  der- 
stdben  lieträgt  im  Mittel  0,0077'"  (Welcker)  und  der  Dickeudurch- 
niesser  ungef^ihr  ein  Viertel  davon.  Bei  allen  Sä  n;^  et  liieren  >ind  sie 
kleiner,  nur  Ijeim  Seeliuud  ebenso  ;^toss  wie  inj   Menseben. 

Der  von  Eini^^en  in  den  Blutkörperchen  der  Säii»;ethiere  ge- 
sehei»e  Kern  existirt  in  den  vtdlkoniftien  Hns«i;^pbi bieten  Blutkör|ierchen 
des  Mensehen  nicht,  obgleich  er  in  den  Zellen,  welche  sich  in  Blut- 
körperchen umwandeln,  iniuier  vorbanib-n  ist.  An  den  elliptischen 
Blutkörperchen  iler  Amphibien  tritt  der  Kern  besoncb^rs  unter 
Anwendnn;;   von  Jodtinctur  sehr  ileutlich   hervor. 

Im  Blnte  fies  erwachsenen  Menschen  kreisen  00  Billionen 
Blutkörperchen  (Vierordt)-  Wer  an  der  Ricliti^keit  <lieser  Ziffer 
Äwelfelt,  njö^ife  naclj»älden.  Welcker  ^chat/zt  ihre  Menji^e  in  einem 
Kubiknullimeter  auf  T»  Millionen  bei  Männern,  auf  4'/^  Millicmeu 
bei  Weibern,  Im  vorgerüektc^n  Alter  und  in  gewissen  Krankheiten, 
z.  B,  in  fler  Bleichsucht,  nimmt   die>e  Menge  heflentend  ab. 

Die  Sul>stanK  der  rotlien  Blutkörperchen  ist  ein  iu  Walser 
unlöslicher,  iu  Sauren  lunl  Alkalien  aber  lö>l icher,  schein l>ar  ganz 
lHinio'»en(*r  Eiweisskörpen  Er  entliält  das  4jxygenreiche  krystallisir* 
bare  Uanuito^ lobin,  ilas  eisenhalti^-e  Häuiatin,  sü%vie  Spuren 
Von  Kalisalzen,  besonders  pliospliorsauren.  Eine  besondere,  dem 
Blntkörpercheu  als  Halle  dienende  ebistisclie  Zellen membran  wird 
von  Einigen  zugegeben,  von  Anderen  gehlugnet. 

Daa  Himatoglobin  ist  krystttllisirbar.  Die  Häinatoglübinkr}- stalle  des 
Mentchenblutes  sind  rhombischo  PrisjiM'U  von  Aaxsirauth-  l»is  Ziniiiibi^rrAtbe, 
Diese  Blutkrvstallc  baben  lür  die  gericbtlichc  M^jdicir»  grünste  Wiibtigkeit, 
denn  sie  dieinn  ni€ht  nur  zur  Constütinin^  von  sebr  alten  Blutflecken,  sondern 
Überbaupt  zur  Erkenntmss  kkaustcr  MengiD  Blutes.  Um  sie  zu  erbalten  setzt 
man  einem  eingetrockneten  Blutstropfen  in  eineni  Ulirglafie  etwas  Kochealz 
%ii,  befeuchtet  denselben  mit  einipren  Tropfen  Eisessig,  und  dampft  die  Mischung 
bei  Köchbitze  ab.  —  Das  Häniatin  «tdl,  den  neuesten  l'ntersuehungtn  zufolge, 
nicht  Olli  sob:he8  in  den  rothen  Blutkörpercben  enthalten  sein,  «ondern  sieb 
erst  durch  die  Einwirkung  von  Säuren  aus  ilmen  herausbilden.  Wir  wissen, 
dasä  dasselbe  der  Träger  des  im  Blute  vorhandenen  Eiaen«  ist;  denn  die  Asebe 
des  HÄinatins  giebt  iö  pCt.  Eisenhyperoxyd.  Wie  das  Eisen  im  Humatin 
vorkommt,  ist  xur  Stunde  noch  nicht  mit  Sicherheit  eruirt.  Doreh  cbemiscbe 
Re&^entien  lüsst  sich  sein  Vorhandensein  im  frischen  Blute    nicht  constatirenf 
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wohl  aber  gf'lingt  es,  dasselbe  in  metallischer  Form  aus  der  Blutascbe  zu  er- 
halten. —  Sicherp^estellt  im  Menschen-  und  iSäugethierblut,  aber  nicht  erklftrt, 
ist  das  Vorkommen  sternförmiger  Blutkörperchen,  welche  zuerst  im  Blute  von 
Typhuskranken  gesehen  wurden,  aber  mit  dem  Typhus  in  keinem  causalen 
Nexus  stehen,  da  sie  bei  kerngesunden  Menschen,  und  zwar  häufig  genug  vor- 
kommen. Nur  so  viel  steht  fest,  dass  die  st^^rnfnrmigen  Blutkörperchen  ans 
den  rothen,  scheibenförmigen  hervorgehen. 

Die  farblosen  Blutkörperchen  oder  Leiieocyten  sind  im 
Menselienbliit  grösser  als  die  rothen,  bei  den  Thieren  mit  elliptischen 
Blutkörperchen  jedoch  (Vö«'el,  Amphibien  und  Fische)  kleiner.  Das 
feinkörnige,  contractile  Protoplasma  ihres  Leibes  sehliesst  einen  ein- 
fachen Kern,  selten  auch  zwei  Kerne  mit  Kernkörperchen  ein.  An- 
wendung von  Essigsaure  macht  diese  Kerne  deutlich  sichtbar. 
Doppeltsein  des  Kernes  lasst  sich  als  erster  Schritt  zur  Theilung 
der  Zelle,  also  zur  Vermehrung  derselben  auffassen.  Das  granulirte 
Ansehen  ihrer  Oberfläche  tritt  an  kleineren  Körperchen  dieser  Art 
deutlicher  hervor,  als  an  grösseren.  Sie  sind,  ihres  Fettgehaltes 
wegen,  specifisch  leichter  als  die  rothen  Blutkörperchen.  Ihr  quan- 
titatives Verhaltniss  zu  den  rothen  Blutkörperchen  scheint  ein  sehr 
variables  zu  sein.  Die  Angal)en  der  Autoren  stimmen  deshalb  nicht 
])los  nicht  iil)erein,  sondern  difFeriren  in  wahrhaft  ausserordentlicher 
Weise.  So  ist  das  Verhaltniss  nach  Sharpey  1:50,  nach  Henle 
1:80,  nach  Douders  1:875.  Im  Allgemeinen  lasst  sich  sagen,  dass 
sie  in  der  Jugend  und  nach  genommener  Nahrung  zahlreicher  zur 
Anschauung  gelangen.  Es  giebt  eine  trostlose  und  nicht  eben 
seltene  Krankheit,  l)ei  welcher  die»  farblosen  Blutkörperchen  ül)er 
die  farbigen  numerisch  das  Uebergewicht  erhalten.  Sie  heisst 
Leucaemia, 

Eine  Zelleumembran  kommt  an  den  farblosen  Blutkörperchen 
ganz  gewiss  nicht  vor.  Sie  zeigen  die  grösste  Uebereinstimmung, 
oder  sind  vielmehr  identisch  mit  den  Lymph-  und  Chyluskörperchen 
und  mit  den  im  frischen  Eiter  vorkommenden  granulirten  Eiter- 
körperchen.  In  letzterer  Bc^ziehung  lasst  sich  di^shall)  auf  den  mikro- 
skopischen Nachweis  von  Eiter  im  Blute  nicht  viel  W  erth  legen.  — 
Die  farblosen  Blutkörperchen  wandeln  sich  allmiilig  in  gefiirl)te  Blut- 
körperchen  um,  deren   jüngere  I-iel>enszustande  sie  darstellen. 

IUI  aufmerksamer  Beobachtung  unter  dem  Mikroskope  sieht  man,  dass 
die  farblosen  Blutkörperchen  langsam,  aber  fortwährend  ihre  Gestalt  andern, 
indem  sie  eiförmig,  bimförmig.  eckig,  selbst  sternfrirmig  werden.  Dieser  zu- 
gleich mit  wirklicher  Ortsveranderung  auftretende  Gestaltenwechsrl  lässt  sich 
stundenlang  v«'rfolgen.  Während  des  Ablaufens  solcher  Hewegung«*n  bemerkt 
man  zuweilen,  dass  die  farblosen  Blutkörperchen  kleinste  Partikelchen,  z.  B. 
FarbstotriHoh'küle.  Fetttröpfchen.  Milchkügelchen.  welchen  sie  begegnen,  selbst 
rothe  Blutkor]ierchen,  in  die  Substanz  ihres  Leibes  aufnehmen. 
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h)  Flüssiger  Blutbestandbheü, 
Der  flüssige  Bestandtheil  des  Blutes,  Plasma  sanguinis,  ist 
eine  wässerige  Lösung  von  Fibrin  und  Albnmin,  welche  Losung 
nebstdem  geringe  Quantitäten  von  Casein  (vorzüglich  im  Blute 
Schwangerer  nnd  Säugender),  Fett,  Extra ctivstofFe  und  Zucker, 
ferner  Harnstoff,  Harnsäure  und  verschiedene  Salze  enthält,  unter 
welchen  die  chlorsauren  prävaliren.  Spuren  von  Gallenpigment  sind 
ebenfalls  in  ihm  nachgewiesen.  Ausser  den  rothen  und  farblosen  Blut- 
körperchen führt  das  Plasma  auch  Eiweisskörnchen  und  grössere 
oder  kleinere  Fettkörnchen  (Chyluskörnchen),  letztere  während  der 
Verdauung  sehr  zahlreich.  Kleinste  Pilze,  als  Kugel bakterien  und 
Keime  von  Sarcine,  fehlen  im  Plasma  nie.  Diese  Pilze  versprechen 
in  pathologischer  Beziehung  zu  grosser  Bedeutung  zu  gelangen.  — 
Das  Blutplasma  wird  auch  zum  Träger  für  die  fremdartigen  Stoffe, 
welche  mit  den  Nahrungsmitteln  oder  durch  Medicamente  in  den 
Körper  gelangen.  —  Ein  flüchtiger  Bestandtheil,  welcher  aus  dem 
eben  gelassenen  Blute  mit  Wasser  in  Dampfform  davongeht,  be- 
stimmt den  eigenthümlichen  animalischen  Geruch  des  Blutdunstes, 
Vapor  s,  Halitns  sanguinis, 

Luftarten  sind  im  gebundenen  Zustande  im  Blute,  wie  die  Gase  in  den 
Mineralwässern  vorhanden,  und  entwickeln  sich  grossentheils  schon  unter  der 
Luftpumpe,  Kohlensäure,  Sauerstoff  und  Azot  wurden  schon  vor  längerer  Zeit 
definitiv  nachgewiesen. 

§.  61,  Gferiimuiig  des  Blutes. 

Wird  das  Blut  aus  der  Ader  gelassen,  so  gerjnnt  es  (Coa^latlo 
sanguinis).  Das  Wesentliche  dieses  Vorganges,  welcher  auch  im 
Lebenden  bei  gewissen  pathologischen  Zustanden,  z.  B.  bei  Ent- 
zündung, innerhalb,  oder,  wie  bei  Blutextravasaten,  ausserhalb 
der  Gefasse  stattfinden  kann,  wollen  wir  kurz  berühren. 

Die  Gerinnung  des  Blutes  ist  eigentlich  nur  eine  Gerinnung 
des  im  Plasma  enthaltenen  Fibrins.  Frisch  gelassenes  Blut  fangt 
binnen  2 — 5  Minuten  an  zu  stocken,  bildet  anfangs  eine  weiche, 
gallertartige,  leicht  zitternde  Masse,  welche  sich  immer  mehr  und  mehr 
zusammenzieht  und  eine  tnlbgelbliche  Flüssigkeit  aus  sich  auspresst, 
in  welcher  der  fest  gewordene  Blutklumpen  schwimmt.  Dieser 
Klumpen  wird  Blutkuchen,  Placenta  s.  Hepar  s,  Crassamentum  san- 
giiinis,  genannt.  Das  gelbliche  Fluid  um,  in  welchem  er  schwimmt, 
ist  das  Blut  Wasser,  Serum  sanguinis. 

Woraus  besteht  der  Blutkuchen?  —  Das  im  Blntli(|uor  (Plasma) 
aufgelöst  gewesene  Fibrin  scheidet  sich  durch  das  Gerinnen  in 
Form  eines  immer  dichter  und  dichter  werdenden  Faserfilzes  aus 
und  schliesst  die  rothen  Blutkörperchen  in  seinen  Maschen  ein.  Blut- 


200  S.  62.  Weitere  Angaben  aber  ehem.  nnd  mikrosk.  Verhalten  des  Blutet. 

plasma  minus  Fibrin  ist  somit  Serum  aang^uinis,  Fibrin  plus  Blnt- 
körpercben  ist  Placenta  sanguinis.  Gerinnt  das  Fibrin  langsam,  so 
haben  die  rothen  Blutkörperchen  Zeit  genug,  sieh  durch  ihre  Schwere 
einige  Linien  tief  zu  senken,  bevor  der  Faserstoff  sich  zu  einem 
festeren  Coagulum  formte.  Die  sinkenden  Blutkörperchen  legen  sich 
zugleich  mit  ihren  breiten  Flächen  aneinander  und  bilden  dadnrcli 
geldrollenähuliche  Säulen.  Die  oberen  Schichten  des  Blutkuchens 
werden  sodann  gar  keine  rothen  Blutkörperchen  enthalten,  wohl 
aber  alle  farblosen,  weil  diese,  ihres  Fettgehaltes  wegen,  specifisch 
leichter  sind  als  die  rothen.  So  entsteht  dann  auf  dem  Blutkuchen 
eine  mehr  weniger  dichte  und  zähe  Schichte,  die  Speckhaut,  Orusta 
placentae,  Orusta  larda>cea.  Je  langsamer  das  Blut  gerann,  desto 
dicker  wird  die  Speckhaut  sein.  Da  sich  die  Speckhaut  bei  Ent- 
zünduugskrankheiten,  vorzugsweise  beim  hitzigen  Rheumatismus, 
durch  ihre  Dicke  und  zugleich  durch  ihre  Zähigkeit  besonders  aus- 
zeichnet, so  wird  sie  auch  Crusta  inflammataria  s,  pleuritica  genannt. 
Das  Blut  von  Schwangeren  und  Wöchnerinnen  zeigt  ebenfalls  eine 
starke  Speckhaut.  Setzt  man  dem  Blute  solche  Stoffe  zu,  welche 
das  Gerinnen  seines  Faserstoffes  verlangsamen,  so  wird  die  Speck- 
haut natürlich  dicker  ausfallen,  als  bei  schnell  gerinnendem  Blute. 
Benimmt  man  dem  Blute  seinen  Faserstoff  durch  Peitschen  desselben 
mit  Ruthen,  an  welche  sich  der  Faserstoff  als  flockiges  Gerinnsel 
anliängt,  so  coagulirt  es  gar  nicht. 

Wenn  in  den  letzten  Lebonsmonaten  die  Blutmasse  sich  zur  Entmischung 
anschickt,  werden  die  Trabectdae  cameae  des  Horzens,  nnd  die  sehnigen  Be- 
festigungsfäden der  Klappen,  deren  mechanische  Einwirkung  auf  das  Blnt 
während  der  Zusammen  Ziehung  des  Herzens  dem  Schlagen  mit  Ruthen  ver- 
gleichbar ist,  ein<;  ähnliche  Trennung  des  Faserstoffes  und  Anhängen  desselben 
an  die  losen  Fleischbündel  und  Sehnenfäden  der  inneren  Herzoberfläche  be- 
dingen, wodurch  die  in  der  alten  Medicin  als  fibrOse  Herzpolypen  erwähnten 
ästigen  Gebilde  entstehen,  welche  man  in  grösserer  oder  geringerer  Menge 
in  jeder  Leiche,  deren  Blut  gerann,  findet,  und  welche  ihre  Entstehung  rein 
mechanischen  Verhältnissen  in  den  letzten  Lebensstunden  verdanken.  —  Da 
manche  Aerzte  noch  immer  viel  auf  die  Dicke  der  Speckhaut  halten,  und  sie 
für  ein  Zeichen  entzündlicher  Blntmischung  nehmen,  so  mOgen  sie  be- 
denken, welchen  Einfluss  die  dem  Kranken  verabreichten  Arzneien,  besonders 
die  Mittelsalze,  welche  man  so  häufig  den  an  Entzündung  Leidenden  verordnet, 
auf  die  Verhingsamung  der  Gerinnung,  und  somit  auf  die  Dicke  der  Speckhaut 
ausüben.  —  Die  Gerinnung  des  Blutes  ist  der  Ausdruck  seines  erlöschenden 
Lebens,  und  die  Veränderungen,  die  es  von  nun  an  erleidet,  sind  durch  che- 
mische Zersetzungsprocesse  bedingt  —   Fäulniss. 

§.  62.  Weitere  Angaben  über  chemisclies  und  mikroskopisclies 
Verhalten  des  Blutes. 

Die    chemische   Analyse    hat    gezeigt,    dass    Blut    und    Fleisch 
eine  fast  gleiche  elementare  Zusammensetzung  zeigen.  Play  fair  und 
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Boeckmann    faiideu   fol^^end^s  Vprlulltniss    zwischen    o;f4rockut4i*m 
Blut  inid  FleLscli  lies  Rlüdas: 


Fleisch 

Blut 

Kotlenstoff: 

51,86, 

51,96, 

Wasserstoff: 

7,58, 

7.25, 

Stickstoff: 

15,03, 

15,07, 

Sau€*rstt>ff: 

21,30, 

21,30, 

Ascli«: 

4,23. 

4,42. 

Das  Se)'Kiii  san^^mtns  ist  stdir  reii-li  itii  Ei  weiss,  welches  niclit 
von  sc^lbst  gerinnt,  wie  das  Filiriii,  sondf*rii  er:?t  durfh  Erhitzeu 
des  Serum  zum  fieriiinen  gehnicht  werde»  kann.  Wns  niu'li  der 
GeriDnuü*^  des  Eiweisses  vom  Blutriei*um  nc^eh  erübrigt,  ht  \Vaüs>er 
mit  au%elüsteu  Salzen  und  Extractivstoflen. 

Der  Blutküchen  kann  durch  Auswasclien  von  dem  FiirbstofF 
der  in  ihm  eingeschlossenen  Blutkörperchen  befreit  und  als  feste, 
zahct  weisse,  aus  den  faden förtn igen  Elementen  des  geronnenen  Faser- 
stoffes zusammeogesetzte  Masse  dargestellt  werden.  Diese  Masse  ist 
jedoeb  nicht  reiner  Faserstoff^  da  sie  noch  ilie  Reste  th^'  durch  das 
Auswasclien  nnd  Kneten  unter  Wasser  zerstörten  njthen  und  farb- 
hjsen   Blutkörperuben   in  sich -enthalt. 

lui  Herunj  des  Blutes  belialten  die  Blntkörperelien  ilire  Eigen- 
schaften längere  Zeit  unverselirt  bei.  Durcfi  Wasserzusatz  schwellen 
aber  die  [ihitti^n  Seheiben  derselben  zu  Kugebi  aid",  werden  zugleich 
hlnss,  indem  (bis  Wasser  iliren  färbenden  Inhalt  extrabirt,  nnd  er- 
leiden sofort  eine  Keifie  vou  Veränilernngen,  welclie  mit  ihrem  Ruine 
endigt  Man  darf  deslialb  Bhitkörperclieri  nur  im  Seruju  oder  im 
frischen  Eiweiss  uder  in  Zuckerwasser  der  iiiikroskf^tischen  Beob- 
achtung unterziehen. 

Zur  mikroskopisclien  Untersncliuug  des  Blutes  eij::uet  sicli  für 
Anfänger  v<»rzugswei^e  das  Blut  der  nackten  Ampliibieu,  tb^ren  Bhu- 
körperchen  bedeutend  gröi^ser  als  ttte  der  Süngethiere  sind.  Die 
ovalen  uufl  plafteu  Blutkörperchen  des  gerueinen  Frosches  haben 
0,01"'  im  längsten,  0,000"  ini  kleinsten  Durch uiesser;  jene  des  Pro- 
teus sind  so  grüS;^  (0,05  Mm.  laug  und  lialh  so  breit),  dass  man  sie 
scbou  mit  Ireicm  Auge  gesehen  zu  haben  versichert.  —  Im  Frosch- 
blute zeigt  jedes  Blutkörperchen  einen  Kern.  Dieser  Kern  lagert 
excentriscli.  Mau  steht  deshalb,  wenn  siel»  ein  Blutkörperchen  wälzt, 
den  Kern  uictit  im  Ceutrum  der  Bewegung*  —  Durch  vorsichtige 
Behandlung  hisst  sieb  in  dem  nur  sehr  langsam  coagulirenden  Frosch- 
blute das  Plasma  von  lieu  Blutkörperchen  mittelst  nicht  zu  feinen 
Filtrirpapiers  abseihen.  Die  Körperchen  bleiben  auf  dem  Filtruin 
zurück.  Sammelt  mau  sie  in  einem  Uhrglase,  welches  Wasser  ent- 
lullt,  so  zieht  dieses  anfimgs  den  Färbest<*ff  derselben  ans,    wodurch 
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Sie  so  durchsichtig;  werden,  dass  der  Kern  derselben  nur  von  einem 
feinen,  blassen  Hofe  umgeben  erscheint,  welcher  das  farblose  Proto- 
plasma der  Blutkörperchen  ist.  Zusatz  von  Jodtinctur  macht  die 
Begrenzung  dieses  Hofes  wieder  deutlich. 

Venöses  und  arterielles  Blut  unterscheiden  sich  nicht  durch 
messbare  Verschiedenheiten  der  Gestalt  und  Grösse  der  Blutkörper- 
chen, sondern  durch  ihren  Gasgehalt.  Nach  Magnus  kommt  im 
arteriellen  Blute  mehr  Sauerstoff  im  Verhältniss  zur  Kohlensäure  vor, 
und  nach  den  Angaben  Anderer  ist  in  ihm  die  Menge  des  Faser- 
stoffes grösser,  jene  des  Eiweisses  aber  geringer,  als  im  Venenblute. 
—  Die  farblosen  Blutkörperchen  finden  sich  im  Blute  der  grossen 
Venenstännne  häufiger  als  im  Arterienblute. 

Das  baldige  Gerinnen  des  frischen  Blutes  erschwert  seine  mikroskopische 
Untersnchunjc.  Die  Goagulationstendenz  des  Blutes  kann  aber  durch  Bei- 
mischung einer  sehr  geringen  Quantität  von  aufgelöstem  kohlensauren  Kali 
hintangehalten  werden. 


Chvmivi'he  ZuMinin<>n8ctzung  de»  Blutserums  nach 
Don  in.  Es  finden  sich  in  1000  Theilen  Seram: 

Wasser 900,0 

Eiweiss 80,0 

Cholestearin 5,0 

Chlornatrium 5,0 

Flüchtige  Fettsauren 3,0 

Gallen])igmcnt 3,0 

Serolin 1,0 

Schwefelsaures  Kali 0,8 

Schwefelsaures  Natron     ....  0,8 

Natron 0,5 

Phosjihorsauros  Natron    ....  0,4 

Phosphtjrsiiuror  Kalk 0,3 

Kalk 0,2 

1000 


Zuüammen9etznni(  de»  Blutes  nach  Le  Csan. 
In  KNK)  Theilen  finden  »ich: 

Wasser 780,15-785.59 

Faserstoff 2,10—     3,56 

Eiweiss 65,09—  69,4t 

Blutkörperchen     ....  133,00-119,63 
Krystallinisches  Fett  .   .      2,43-     4,30 

Flüssiges  Fett 1,31-     2.27 

Alkoholextract 1,79-     1,92 

Wasserextract 1,26-     2,01 

Salze  mit  alkalischer  Ba- 
sis        8,37—     7,30 

Erdsalze  und    Eisenoxvd      2,10—     1,41 
Verlust .*  .      2,40-     2,69 


1000       1000 


J5.  63.  Physiologische  Bemerkungen  über  das  Blut. 

Das  lilut  bildet  den  Ilaiiptfaetor  für  die  lebendig;e  Tliätig;keit 
der  (>r*»:ane,  indem  es  die  für  ihre  Ernäliriing;,  und  somit  für  ihre 
Kxistenz  nnd  Function  nothwendigen  Materialien  liefert.  Dass  das 
.Vltertliuni  im  IMut  den  Sitz  der  Seele  annahm,  wurde  bereits  gesagt. 
Icdi  erinnere  liier  an  die  purpurea  unima  des  Vir;»;il.  Diese  Vor- 
stellun«»;  wurde  bis  zur  Entdeckung  des  Kreislaufes  noch  insofern 
festgehalten,  als  man  das  arterielle  Blut  als  den  Trager  der  Spiritus 
ritttit'ft  ansah.  Nur  hieraus  lasst  sich  der  im  Mittelalter  noch  übliche 
l'sus  verstehen,  dass  die  Aerzte  den  Kranken  empfohlen  haben,  das 
lUut,  welches  sie  ihnen  durch  die  Aderlasse  entzogen,  bevor  es  aus- 
kühlte, wieder  zu  trinken,  wie  die  merkwürdige  Stelle  imSalomon 
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Albertus  beweist,  welche  lautet:  „Sanff^iinem,  quem  indfnf^  chyrur- 
gonnn,  prins  adhtic,  quam  intqmerit,  itunirpitare  cogit  eos,  quifnt^  de- 
tr actus  est,  ratus,  suhesse  an  im  am,  quae  tali  potatione  corpori  postliminio 
restituatur"  (Hist,  plerarumque  partium  corp,  hum,,  jyag,  öS.)  Das 
ärztliche  Blutvergiessen  wurde,  wie  ich  aus  Fabricii  Hildani  „Xlixi^ 
unb  ^ürtreffHc^feit  ber  JlnatomY",  1624,  pag.  27,  ersehe,  damals  so 
schonungslos  betrieben,  dass  man  7 — 10  Aderlässe  nach  einander  an 
Einem  Kranken  vornahm,  sich  auch  nicht  mit  der  Eröffnung  einer 
Hautvene  des  Armes  begnügte,  sondern  an  beiden  Armen  und  an 
beiden  Füssen  zu  gleicher  Zeit  eine  Ader  öffnete  (als  Venaesectio 
Nermiiana  verschrieen)  und  das  Blut  so  lange  ausströmen  Hess,  bis 
die  Kranken  ohnmächtig  wurden,  während  schon  Hippocrates  vor 
abundanten  Aderlässen  warnte:  „plurimum  repente  evacuare,  pericu- 
lasum  est"  (Aphorism,  Lih,  II,  Cap,  51), 

Man  hält  allgemein  daran,  dass  die  Blutkörperchen  beim  Er- 
nährungsgeschäfte nicht  zunächst  interessirt  sind.  Das  Blutplasma 
wird  durch  die  Wand  der  Capillargefasse  hindurchgepresst,  verbreitet 
sich  zwischen  den  umlagernden  Gewebselementen  und  speist  sie  mit 
den  zu  ihrer  Ernährung  dienenden  Stoffen.  Der  Durchtritt  der  rothen 
und  farblosen  Blutkörperchen  durch  die  Gefässwand  ist  zwar  eben- 
falls sichergestellt  (§.  51),  aber  die  Verwendungsart  der  geformten 
Blutbestandtheile  bei  der  Ernährung  der  Organe  noch  nicht  ermittelt. 

Organe,  welche  intensive  Emährungs-  oder  Absondern ngsth fit ig- 
keiten  äussern,  bedürfen  eines  reichlicheren  Zuflusses  von  Plasma, 
und  da  mit  der  Zahl  und  Feinheit  der  Capillargefasse  die  das 
Plasma  ausscheidende  Fläche  wächst,  so  wird  der  Reichthum  oder 
die  Armuth  an  Capillargefässen  ein  anatomischer  Ausdruck  für  die 
Energie  der  physiologischen  Thätigkeit  eines  Organs  sein.  Es  kann 
jedoch  auch  in  Organen  mit  sehr  wenig  energischem  Stoffwechsel 
eine  abundante  Blutzufnhr  nothwendig  werden,  wenn  nämlich  der 
Stoff,  welchen  das  betreffende  Organ  bedarf  und  welchen  es  vom 
Blute  erhalten  soll,  im  Blute  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden 
ist.  Um  das  nöthige  Quantum  davon  zu  liefern,  muss  viel  Blut  dem 
Organe  zugeführt  werden.  So  erklärt  z,  B.  der  geringe  Gehalt  des 
Blutes  an  Kalksalzen  den  Gefässreichthum  der  Knochensubstanz. 

Die  Beobachtung  des  Kreislaufes  in  den  Capillargefässen 
lebender  Thiere  lehrt  Folgendes: 

1.  Die  farbigen  Blutkörperchen  werden  rasch  in  der  Axe  des 
Gefasses  fortbewegt,  die  farblosen  dagegen  gleiten  träger  längs  der 
Gefässwand  hin,  wobei  sie  öfters  Halt  zu  machen  scheinen,  als  ob 
sie  an  die  Gefiisswand  anklebten. 

2.  Das  Plasma  bildet  kein  Object  mikroskopischer  Anschauung, 
weil  es  wasserhell  und  vollkommen  durchsichtig  ist.  Dasselbe  kann 
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aber  unter  krankhaften  Bedingungen  gefärbt  erseheinen.  Wenn  n&m- 
lieh  der  Wassergehalt  des  Blutes  bei  hydropisehem  Zustande  des- 
selben zunimmt,  oder  sein  Salzgehalt  bei  Scorbut  und  Faulfiebem 
abnimmt,  wird  das  Blutroth  sieh  im  Plasma  auflösen  und  eine 
röthlichgefarbte  Tränkung  der  Gewebe  bedingen.  Die  blutrotfaen  Pe- 
techien, die  falschen  Blutunterlaufungen,  die  scorbutischen  Striemen 
(Vihices),  die  fleischwasserähnlichen,  hydropischen  Ergüsse  in  die 
Körperhöhlen  entstehen  auf  diese  Weise. 

Abnndirt  der  gelbe  Färbestoff  im  Blute  durch  Störung  oder  Unter- 
drückung der  Gallenabsonderung,  so  wird  die  Tränkung  der  Gewebe  mit  gelbem 
Plasma  eine  allgemeine  werden  können,  wie  in  der  Gelbsucht.  ~  Bei  Ent- 
zündungskrankheiten kann  das  Plasma,  wenn  es  einmal  die  Gefässwände  passirt 
hat,  in  den  Geweben  gerinnen,  und  wird  dadurch  jene  Härte  bedingt,  welche 
Entzündungsgeschwülsten  eigen  ist.  Da  das  ausgetretene  Blutplasma  an  der 
äusseren  Oberfläche  der  Blutgefässe  reicher  an  Nahrungsstoffen  ist,  als  jenes, 
welches  sich  schon  eine  Strecke  weit  durch  die  Gewebe  fortsaugte,  und  bereits 
viel  von  seinen  plastischen  Bestandthcilcn  verlor,  so  ist  begreiflich,  warum 
gerade  in  der  Nähe  der  Blutgefässe  die  Ernährung  lebhafter  als  an  davon 
entfernteren  Punkten  sein  wird.  Die  Fettablagerung  folgt  deshalb  ausschliess- 
lich den  Blutgefössramiflcationen,  und  wo  diese  weite  Netze  bilden,  werden 
auch  die  Fettdeposita  diese  Form  darbieten,  wie  z.  B.  im  Omemtwm,  tnajua. 
Man  hat  auch  nur  aus  diesem  Grunde  jene  Bauch fellsf alten,  welche  sich  entlang 
den  netzförmig?  anastomosirenden  Blutgefässen  gern  mit  Fett  beladen,  Netze 
genannt. 

3.  Es  findet  keine  stossweise,  sondern  eine  gleiehförnüge  Blut- 
beweguug  im  Capillarsysteme  statt. 

4.  Die  Capillargefasse  andern  ohne  Einwirkung  von  Reizmitteln 
ihren  Durchmesser  nicht,  wohl  aber  die  Blutkörperchen,  welche,  um 
durch  engere  Get'asse  zu  passiren,  sieh  in  die  Länge  dehnen  und, 
wenn  der  schmale  Pass  durchlaufen,  wieder  ihr  früheres  Volumen 
annehmen. 

5.  An  den  Theiluugswiukelu  der  Capillargefasse,  welche  einem 
gegen  den  »Strom  vorspringenden  Sporn  zu  vergleichen  sind,  bleibt 
häufig  eine  Bliitsphäre  querüber  hängen,  biegt  sich  gegen  beide  Aaste 
zu  und  scheint  zu  zaudern,  welchen  sie  wählen  soll,  bis  sie  zuletzt 
in  jenen  hineingerissen  wird,  in  welchen  sie  mehr  hineinragte. 

0.  Ist  (his  Thier,  welches  zur  mikroskopischen  Beobachtung  der 
Blutbewegung  in  den  Capillargefässen  verwendet  wird,  seinem  Ende 
nahe,  so  geräth  der  Capillarkreislauf  in  Unordnung,  die  Blutsäule 
schwankt  ruckweise  hin  und  zurück,  bevor  sie  in  Ruhe  kommt,  das 
Gefasslumen  erweitert  sich,  die  Blutkörperchen  ballen  sich  auf  Haufen 
zusammen  und  verschmelzen  zu  einer  formlosen  Masse  (i'oaitulum 
8.  Thrombus,  von  ß'QcofißSo),  eoagulo),  aus  welcher  der  rothe  Färbe- 
stoff des  Blutes  nach  und  nach  durch  das  den  Thrombus  durch- 
feuchtende Serum  ausgelaugt  wird. 
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§.  64.  Bildung  und  Eückbildung  des  Blutes; 

Die  Vermehrung  der  Blutkörperchen  im  Embryo  geht  erstens 
durch  Umwandlung  embryonaler  Bildungszellen  in  Blutkörperchen 
und  zweitens  durch  Theilung  der  schon  vorhandenen  vor  sich.  Dass 
auch  die  Leber  des  Embryo  neue  Blutkörperchen  bilde,  wird  von 
Kölliker,  Gerlach  und  Fahrner  angenommen.  Im  Erwachsenen 
sind  es  die  farblosen  Blutkörperchen,  welche  sich  durch  Schwinden 
des  Kerns  und  Durchtränkung  des  Zellenleibes  mit  Blutroth  in  rothe 
Blutkörperchen  umwandeln.  So  glaubt  man  wenigstens.  Gesehen  hat 
diese  Umwandlung  Niemand«  Da  nun  dieser  Ansicht  zufolge  die 
farblosen  Blutkörperchen  junge  Blutkörperchen  sind,  welche  dem 
Blute  fortwährend  durch  den  Hauptstamm  des  lymphatischen  Gefass- 
systems  zugeführt  werden,  so  müsste  sich  die  Zahl  der  Blutkörper- 
chen fortwährend  vermehren.  Diese  Vermehrung  kann  jedoch  nur 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  steigen,  und  wir  sind  deshalb  noth- 
gezwungen,  eine  Bückbildung  oder  Zerstörung  der  alten  und  ab- 
gelebten Blutkörperchen  anzunehmen.  Dass  die  Ausscheidung  der- 
selben durch  die  Leber  geschehe,  wo  sie  zur  Gallenbereitung 
verwendet  werden  sollen  (Schultz),  ist  nur  eine  Annahme.  Man 
will  auch  in  der  Milz  das  Organ  gefunden  haben,  in  welchem  die 
alten  und  unbrauchbaren  Blutkörperchen  ihre  Rückbildung  und 
Auflösung  erfahren.  Es  wurde  in  microscopicis  schon  viel  gefunden, 
was  nicht  existirt  und  mancher  Weg  eingeschlagen,  welcher  sich 
schon  nach  den  ersten  Schritten  als  ungangbar  zeigte.  Eine  durchaus 
sichergestellte,  massenhafte  Ausscheidung  rother  Blutkörperchen 
kennt  man  nur  in  der  Menstruation. 

Die  erste  genaue  Untersuchung  der  Blutkörperchen  verdanken  wir  Hew- 
son's  Experimental  Inquiries.  London,  1774—1777.  Seine  richtigen  und  natur- 
getreuen Schilderungen  wurden  durch  Home,  Bauer,  Prövost  und  Dumas 
theilweise  entstellt,  und  die  Lehre  vom  Blute  durch  die  abenteuerlichen  Aus- 
legungen, welche  ungeübte  Beobachter  früherer  Zeit  ihren  Anschauungsweisen 
gaben,  in  eine  wahre  Polemik  der  Meinungen  umgestaltet.  Das  Geschichtliche 
hierüber  enthalten  die  betreffenden  Capitel  in  den  anatomischen  Handbüchern 
von  E.  H.  Weber  und  Henle. 

§.  65.  Lymphe  und  Chylus. 

A,  Lymphe. 
Reine  Lymphe,  wie  sie  aus  den  Saugadern  frisch  getödteter 
Thiere  erhalten  wird,  stellt  eine  wässerige,  alkaliseh  reagirende,  zu- 
weilen gelblich  oder,  wie  in  der  Nähe  des  Milchbrustganges  oder 
in  ihm  selbst,  röthlich  gefärbte  Flüssigkeit  dar,  welche,  wie  das 
Blut,  feste  Körperchen  enthält,  aber  in  viel  geringerer  Menge. 
Diese  Lymphkörperehen  sind  kleiner  oder  von  derselben  Grösse 
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wie  Blutkörperchen,  zugleich  rund,  mit  glatter  oder  granulirter 
Oberfläche  und  sehliessen  einen  durch  Essigsäure  deutlich  zu 
machenden  körnigen  Kern  ein.  Sie  stimmen  mit  den  farblosen  Blut- 
körperchen in  allen  Eigenschaften  überein,  zeigen  also  dieselbe 
wechselnde  Cxestalt  und  dieselben  Contractions-Erscheinungen.  Aus- 
nahmsweise finden  sich  unter  ihnen  welche  von  bedeutender  Grösse 
und  mit  mehrfachen  Kernen.  Nebst  diesen  Lymphkörperchen  enthält 
die  Lymphe  noch  kleinere  Körnchen,  welche  man  für  nackte  Kerne 
zu  halten  geneigt  war,  an  denen  aber  eine  peripherische  minimale 
Schichte  von  Protoplasmasubstanz  unter  günstigen  Umständen  zur 
Anschauung  gebracht  werden  kann. 

Die  Lymphe  gerinnt  spontan  wie  das  Blut,  —  nur  viel  lang^ 
samer.  Im  Hauptstamme  des  lymphatischen  Systems  (DvsCtus  thordci" 
cus)  zeichnet  sie  sich  durch  promptere  Coagulation  und  röthliche 
Färbung  aus.  Die  Coagulationsfähigkeit  rührt  vom  Faserstoff,  die 
Rötfae  vom  Hämatin  her.  Der  geronnene  Kuchen  der  Lymphe  ist 
jedoch  bei  Weitem  nicht  so  consistent,  wie  der  Blutkuchen,  und 
erscheint  am  Beginne  seines  Entstehens  als  wolkige  Trübung,  welche 
sich  nach  und  nach  zu  einem  weichen,  fadigen  Knollen  contrahirt. 
Das  Serum  der  Lymphe  enthält  Eiweiss,  wie  jenes  des  Blutes,  und 
führt  auch  die  anderen  Stoffe,  welche  im  Blutserum  gefunden  wurden, 
nebst  Eisenoxyd.  Ob  dieses  Eisen  nicht  auch  an  die  Lymphkörperchen 
gebunden  vorkommt,  wie  das  Eisen  des  Blutes  an  die  Blutkörperchen, 
bleibt  noch  zu  ermitteln. 

Marchand  und  Colberg  gaben  folgende  Analyse  menschlicher  Lymphe 
(menschlicher  Chylus  wurde,  so  viel  ich  weiss,  noch  nicht  untersucht).  In  1000 
Theilen  Lymphe  finden  sich: 

Wasser 969,26 

Faserstoff 5,20 

Eiweiss 4,34 

Extractivstoff 3,12 

Flüssiges  und  krystallinisches  Fett      2,64 

Salze 15,44 

Eisenoxyd Spuren. 

B,  Chylus, 

Milchsaft,  Chi/lus,  heisst  das  durch  den  Verdau unu;sact  be- 
reitete, milchweisse,  nahrhafte  Extract  der  Speisen,  welches  schliess- 
lich in  Blut  um«^ewandelt  wird.  Er  besteht  wie  das  Blut  aus  einem 
flüssigen  und  festen  Bestandtheil.  Der  erstere  ist  das  an  aufgelösten 
Nährstoffen  reiche  Plasma  des  Chvlus;  der  letztere  erscheint  in 
doppelter  Form:  1.  als  kleinste,  stark  lichtbrecdiende Körnehen,  welche 
aus  Fett  mit  einer  Eiweisshülle  bestehen,  und  2.  als  kernhaltige 
Chyluskörperc'lien,    identiscli    mit   den  schon  abgehandelten   Lymph- 
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körperchen.  Letztere  haben,  als  contractile  Protoplasinakörper,  mehr 
weniger  zahlreiche  Fettkörnehen  in  sich  auf«^enommen.  Biirdach 
nannte  den  Chylns  das  weisse  Blut.  Der  Chylus  gerinnt,  wenn  er 
rein  ist,  nicht 

Frischer  und  möglichst  reiner  Chylus  hat  eine  milchweisse 
Farbe,  welche  von  der  reichlichen  Gegenwart  der  oben  erwähnten 
Fettkörnchen  al)hängt.  Die  Eiweisshülle  dieser  Fettkörnchen  lässt 
sich  allerdings  nicht  durch  Beobachtung  constatiren.  Sie  muss  aber 
zugegeben  werden,  weil  sonst  nicht  zu  begreifen  wäre,  warum  die 
einzelnen  winzigen  Fetttröpfchen  nicht  zu  grösseren  Tropfen  zu- 
sammenfliessen.  —  Die  Farbe  des  Chylus  ist  um  so  weisser  und  der 
Gehalt  an  fettigen  Elementen  um  so  bedeutender,  je  reicher  an  Fett 
das  genossene  Futter  der  Thiere  war  (Milch,  Butter,  fettes  Fleisch, 
Knochenmark).  Die  Fettkörnchen  werden  häufig  in  Klümpchen 
gruppirt  angetroffen. 

Um  reinen  Cbylas  zur  mikroskopischen  Untersuchung  zu  erhalten,  muss 
man  im  Mesenterium  eines  gefütterten,  eben  geschlachteten  Thieres  ein 
strotzendes  Chylusgefäss,  bevor  es  noch  durch  eine  Drüse  ging,  anstechen  und 
das  hervorquellende  Tröpfchen  auf  einer  Glasplatte  auffangen.  Um  den  Chylus 
in  grösserer  Menge  zur  chemischen  Prüfung  zu  sammeln,  handelt  es  sich  darum, 
den  Dttctus  thoracicus  eines  grossen  Thieres  nach  reichlicher  Fütterung  zu 
öffnen.  Man  erhält  jedoch  auf  diese  Weise  nie  ganz  reinen  Chylus,  da  dfer 
Milchbrustgang  zugleich  Hauptstamm  für  das  Lymphsystem  ist,  und  somit 
nebst  Chylus  auch  Lymphe  enthält. 

Faserstoff  und  Hämatin  finden  sich  im  Chylus  in  um  so  grösserer  Menge 
vor,  je  mehr  Gekrösdrüsen  derselbe  bereits  passirte. 

§.  66.  Nervensystem.  Eintheilung  desselben. 

Durch  (las  Nervensystem  wird  die  «»;esammte  Organisation  des 
Thierleibes,  mit  all'  ihren  verschiedenartigen  Bestandtheilen,  zu 
einem  harmonisch  geordneten  und  einheitlich  wirkenden  Ganzen 
verbunden.  Die  gangbarste  Eintheilung  des  Nervensystems  wurde 
von  Bichat  aufgestellt.  Er  unterschied  zuerst  ein  animales  und 
vegetatives  Nervensystem.  Das  animale  Nervensystem  besteht 
aus  dem  Gehirn  und  Rückenmark,  und  den  Nerven  beider,  wird 
deshalb  auch  Si/steina  cerebro^spinale  genannt.  Es  ist  das  Organ  des 
psychischen  Lebens  und  vermittelt  die  mit  Bewusstsein  verbundenen 
Erscheinungen  der  Empfindung  und  Bewegung.  Das  vegetative 
Nervensystem,  Sjfstenia  vet/etdtwum  s,  sympathicnm,  steht  vorzugsweise 
den  ohne  Einfluss  des  Bewusstseins  waltenden  vegetativen  Thätig- 
keiten  der  Ernährung,  Absonderung  und  den  damit  verbundenen 
unwillkürlichen  Bewegungen  vor,  und  wird  auch  als  sympathi- 
sches, organisches  oder  splanchnisches  Nervensystem,  dem 
cerebro-spinalen  entgegengestellt. 
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Beide  Systeme  bestehen  nicht  scharf  geschieden  neben  ein- 
ander. Sie  greifen  vielmehr  vielfach  in  einander  ein,  verbinden  sich 
häufig  durch  Faseraustausch,  und  sind  insoferne  auf  einttnder  an- 
gewiesen, als  das  vegetative  Nervensystem  einen  grossen  Theil  seiner 
Elemente  aus  dem  animalen  bezieht,  und  der  Einiluss  des  animalen 
Nervensystems  auf  die  vegetativen  Processe,  sich  in  vielen  Einseln- 
heiten  deutlich  herausstellt. 

Man  unterscheidet  an  beiden  Systemen  einen  centralen  nnd 
peripherischen  Antheil.  Der  Centraltheil  des  animalen  Nerven- 
systems wird  durch  Gehirn  und  Rückenmark  repräsentirt;  der  peri- 
pherische durch  die  weissen,  weichen,  verästelten  Stränge  und  Fäden, 
welche  die  verschiedenen  Organe  des  Leibes  mit  dem  Centram 
dieses  Nervensystems  in  Verbindung  bringen  und  Nerven  genannt 
werden.  —  Der  Centraltheil  des  vegetativen  Nervensystems  erscheint 
in  sehr  viele  Sammel-  und  Ausgangspunkte  von  Nerven  zerfallen, 
welche  als  graue^  rundliche,  seltener  eckige  Körper,  an  vielen,  aber 
bestimmten  Orten  zerstreut  vorkommen,  und  den  Namen  Nerven- 
knoten, Ganglia,  fuhren. 

I\tyyUav  hiess  im  Hippocrates  jede  unter  der  Haut  befindliche  Bchmers- 
lose  Geschwulst,  wie  z.  B.  das  sogenannte  Ueb erbein  jetzt  noch  in  der  medi- 
cinischen  Sprache  Ganglion  genannt  wird.  Die  Anatomen  usurpirten  Nmit  der 
ihnen  eigenen  Rücksichtslosigkeit  gegen  Etymologie"  das  Wort  für  Nervenknoten. 
Das  Wort  vbvqov  bedeutete  ursprünglich  Sehne  oder  Flechse,  auch 
Bogensehne  (tendere  nervum,  den  Bogen  spannen).  Im  Homer  steht  es  mit 
zivoDv  synonym,  und  wird  auch  von  Celsus  für  Sehne  gebraucht,  wie  er  denn 
die  Achillessehne  nervus  latus  nennt.  Erst  durch  Aristoteles  wurde  vevffov 
auf  die  aus  dem  Gehirn  entspringenden  Nerven  angewendet.  Die  ältere  deutsche 
Benennung  der  Nerven  als  Spannadern,  weist  auf  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung von  vevQov  als  Bogensehne  hin. 

§.67.  Mikroskopische  Elemente  des  UTeiYensysteins.  . 

Es    giebt    zweierlei    Arten    derselben:    Fasern   und  Zellen. 

A,  Nervenfasern, 

a)  Fasern  der  Gehirn-  und  Rückenmarksnerven. 

Jeder  Gehirn-  und  Bückeumarksnerv  erscheint  als  ein  Bündel 
zahlreicher,  äusserst  feiner,  bei  durchgehendem  Lichte  heller,  bei 
reflectirtem  Lichte  mattglänzender  Fasern,  —  Nervenprimitiv- 
fasern.  Diese  laufen  durch  die  ganze  Länge  der  Nerven  hindurch, 
ohne  an  Dicke  merklich  zu-  oder  abzunehmen,  spalten  sich  nur 
selten,  und  meist  gegen  ihr  peripherisches  Ende  hin,  in  zwei,  auch 
mehrere  Zweige,  geben  während  ihres  Verlaufes  keine  Aeste  ab, 
durch  welche  mehrere  benachbarte  sich  verbinden  könnten,  und 
werden   diircli    jlhnlicho    Scheidenbildnngen    aus    Bindeja^webe,    wie 
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»ie  hvl  den  Muskelbündeln  ani^ofülirt  wurden,  zu  grössereu  Bündel  u, 
rirul  iiiöfirere  dieser  zu  Piiieni  Nervcastainm  vereinigt.  Der  Durcll* 
jnesser  der  Primitiv  fasern  ist  \n  verseliiedeiien  Nerven  ein  verscliie- 
«iener  iintl  beträi^t  zwisciieu  0»0t»0i}'"  his  0,0085'".  In  einem  und 
demselben  Nerven  kommen  schau  Fasern  verbell iedener  Dicke  vor, 
in  solcher  Mischung-,  dass  die  diekeu  nd<*r  dii*  iluonen  die  Ober- 
liimd  behalten.  Die  Nerven  tler  SinwesorLi^ane  nnd  die  Nerven  der 
Empiinilinii^'    ffibren    feinere    Fasern,    als    ilie   Nerven    der  Mnskeln. 

An  jetler  Primitivfaser  lassen  sieh  drei  Bestandtheile  derselben 
iintersebeiden:  L  eine  strnctnrlase  Hfdle,  2.  ein  murkweicher  Inlialt, 
und  J\  ein  Axenoylinder.  Diese  Hestrindtheile  sind  jed«>L'b  an  gani 
frischen  Primitiv  laseru^  welche  vtdlkiininien  lioniogeu  erscheinen, 
nicht  zu  erkennen.  Sie  treten  erst  hervor,  wenn  tVw  von  selbst  ein- 
tretende, oder  durch  Reag'entien  liervurgerufene  fTerinnnni;-  der 
homogenen  Substanz  einer  lebeiiden  Primitivfaser,  die  liubthrecben- 
deti  Verhältnisse  derselben  ändert.  Wir  wollen  sie  nun  einzeln 
durchgehen« 

Die  Hülle  oder  Seheide  der  Primitivfaser  ist  ein  ungeuiein 
feines,  vollkommen  structurlosc^s»  liie  und  da  mit  ovalen  Kernen 
versehenes  Häntchen,  wie  das  Sareolemmu  einer  Muskelfaser.  Mau 
nennt  sie  alior  iiielit  Neunlfittmtt,  da  dieser  Najue  schon  seit  langer 
Zeit  an  die  bindegewebige  Scheide  der  grosseren  Nervensfämmei 
ihrer  Aeste  und  Z%veige  vergeben  ist. 

Der  Inhalt  der  Nervenfasern  —  das  Nerveuuiark  —  ist 
ein  homogener,  zäher,  opalartig  durchscheinender,  albuiuinöser  Stoff, 
welcher  am  Querriss  einer  Nervenfaser  nicht  an>iliesst,  sondern  sich 
nur  als  abgerundeter  Pfropf,  oder  als  spindelförmiger  Tropfen^ 
herausdrängt.  Er  besteht  aus  einem  Eiweisskörper  nnd  mehreri*n 
anderen,  in  Alkohol  löslichen  Substanzen  (Cerebrin,  Protag«»n.  Cho- 
leütearin  und  Fett).  Dnreh  Gerinnen  verliert  <iieser  Inhalt  sein 
homogenes  Ansehen,  zieht  sich  von  der  Hülle  der  Primitlvfnser 
znrilck  und  erhält  zugleich  wellenförmig  gebogene  Ränder,  welche 
innerhalb  der  mehr  geradlinigen  Ränrler  der  structurlosen  Hfille 
der  Faser,  dentlieh  gesehen  werden,  wodurch  die  betrefremle  Pri- 
niitivfaser  zu  einer  doppelt  e o n t o n  r i r t en  wird,  Naeli  längerer 
Zeit  zerklüftet  das  Mark  der  Faser  in  nnrc^gel massige  Fragmente. 
—  Der  mikroskopisch  nachweisbare  Unterschied  vcjn  Hülle  nnd 
Inhalt  gfebt  iler  Primitivfaser  die  Bedentung  eines  Röhrchensi  und 
raan  spricht  deshalb  von  Nerv enröhr eben  in  demsell^en  Sinne 
als  von  Nervenpr  i  mi  ti  vfnsern. 

Weder  Mark  ni»ch  Hülle  sind  das  Wesentliche  an  einer 
Nervenfaser.  Sie  scheinen  blos  als  istilirendo  Hüllen  eines  dritten, 
wesentlichen    Gebibles    in    der    Nervenpritnitivfaser,    eine  Rüllo  zn 

If  j  f  1 1  *  l4«lif bfii'lt  dir  A  nntf^mi«,  3<i.  A  itd.  \  4 
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spielen.  Dieses  Gebilde  ist  Purkinje^s  Axency linder,  ancK  Pri- 
mitivband  genannt.  Um  eine  Ansieht  der  Axencylinder  sn  ge- 
winnen, bereitet  mau  sich  Querschnitte  eines  in  einer  Losung  von 
doppelt  chromsaurem  Kali  gehärteten,  dickeren  Nerven  und  tränkt 
diese  Schnitte  mit  einer  aramoniakalischen  Carminlösung,  wobei 
sich  die  Axencylinder  der  Nervenfasern  roth  imbibiren,  während 
Mark  und  Scheide  ungefärbt  bleiben.  Der  Axencylinder  besteht  aus 
einer,  dem  Muskelfibrin  ähnlichen  albuminösen  Substanz,  ohne  Fett 
(Lehmann).  Er  erhält  sich  an  den  feinsten  Nervenfasern,  an  welchen 
die  beiden  anderen  constituirenden  Bestandtheile  derselben  — 
Hülle  und  Mark  —  nicht  mehr  nachweisbar  sind.  Es  gebührt  ihm 
5omit  unzweifelbar  über  beide  der  Vorzug  functioneller  Wichtig- 
keit. Die  das  Licht  doppelt  brechende  Eigenschaft  des  Axencylinders, 
steht  gegen  jene  des  Nervenmarks  zurück.  —  Die  Zähigkeit  und 
Elasticität  des  Axencylinders  erklärt  es,  dass,  wenn  Mark  und 
Scheide  einer  Nervenprimitivfaser  reissen,  der  Axencylinder  gewöhn- 
lich unversehrt  bleibt,  sich  auch  an  seitlichen  Rissstellen  der  Faser- 
scheide schlingenartig  hervordrängt.  An  Querschnitten  besonders 
dicker  Primitiv  fasern,  zeigen  die  Axencylinder  eine  sternförmige 
Gestalt,  wahrscheinlich  als  Folge  des  Einschrumpfens,  wodurch 
ihre  cylindrische  Gestalt  in  eine  kantige  übergeht.    . 

Nervenprimitivfasern,  welche  die  drei  angeführten  Bestand- 
theile, als  Hülle,  Inhalt  und  Axencylinder  besitzen,  heissen  mark- 
h altige  oder,  ihrer  scharfen  dunklen  Contouren  wegen,  auch 
dunkelrandige.  Fehlt  das  Mark  und  wird  der  Axencylinder  von 
der  Hülle  so  dicht  umschlossen,  dass  er  sich  mit  ihr  identificirt, 
und  die  Faser  die  Bedeutung  einer  markführenden  Röhre  verliert, 
so  nennt  man  diese  Fasern  marklose.  Sie  kommen  als  unmittel- 
bare Verlängerungen  der  markhaltigen  Fasern,  sowohl  gegen  deren 
peripherisches  Ende,  als  auch  am  Ursprünge  derselben  aus  den 
Fortsätzen  der  Ganglienzellen  vor. 

Remak  and  Manthner  machen  den  Axencylinder  selbst  wieder  zu 
einem  Rühre,  dessen  Wand  aus  feinsten  Parallelfasern  bestehen  soll.  Scbultze 
schreibt  ihm  feinste  fibrilläre  Structur  zu.  —  Boveri,  Beitrag  zur  Kenntniss 
der  XervenfaHern.  München,  1885.  —  Adamkiewiez,  Die  Nervenkörperchen,  ein 
bisher  unbekannter  Bestandtheil  der  periph.  Nerven.  Wien,  1885. 

b)  Fasern  des  (lehirns  und  Rückenmarks. 
Sie  finden  sich  in  der  weissen  Substanz  des  Gehirns  und 
Rückenmarks  und  in  den  Riech-,  Seh-  und  Ilörnerven,  welche,  wie 
die  Entwicklungsgeschichte  lehrt  ursprünglich  Ausstülpungen  der 
drei  embryonalen  üehirnblasen  sind.  Sie  bestehen  aus  Hülle,  wenig 
Mark  und  Axencylinder,  welcher  sehr  schwer  darzustellen  ist.  An 
Feinheit  übertreffen  sie  die  Primitivfasern    der   Hirn-  und  Rücken- 
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iimrksuerveu  imd  köoneii  erst  bei  800inalig;er  Ver^^Tösseruu^'  ^ut 
beobachtet  wenlen.  Ihr  Mark  ballt  sich  diircli  die  Geriunung  in 
rimdliehe  Klömjicben  zusammen,  wodurcli  sie  ein  unregelinassiig 
lierLscliuyrartiges  Anselien  jy;;ewinneii.  Dieses  Anselien  nebmen  sie 
»o  rasch  an,  dass  mau  laiij^-e  der  Moiinmg:  war,  es  koiniiie  ihoeü 
dasselbe  norni gemäss  auch  im  frischen  Zustamle  zu.  Man  aaunte  sie 
deshalb  varicose  Fasern. 

c)  Grane  oder  sympathische  Nervenfasern. 

Sie  erscheinen  bei  grösserer  Auhänfung  gran,  —  daher  ilir 
Na  «1  e :  graue  Ner  ven  fase  r  n »  8  y  m  p  a  t  h  i  s  c  h  e  od  er  an  eh  vegetative 
Favsern  heissen  sie  ihres  massenhaften  Vorkommens  im  Sympathiens 
wegen,  in  welchem  sie  auch  zuerst  von  Remak  aufgefunden  wurden, 
H e  n  1  e  nen n t  sie,  i hres  A nsehens  wegen ,  g e  1  a  1 1  n o s e  Fase r n.  Was 
iiiren  Bau  betriff*:,  so  bestehen  sie  aus  einer  leicht  granidirteu,  r^der 
undentlich  gestreiften,  oder  homogenen,  albuminöfaeu  Substanz,  welche 
von  einer  zarten,  gbishelleii,  kernfübrentlen  Scheide  umschlossen 
wird.  Diese  Fasern  sind  feiner  als  4lie  Fasern  der  Corebrospinal- 
oerven.  Nerven,  welche  durch  gewisse  physiologische  Zustände  der 
Organe,  denen  sie  angehcireu,  an  Masse  znnelinien,  z,  B.  die  Nerven 
des  schwangeren  Uterus,  verduoken  ihre  Faser vermelirung  nur  einer 
numerisfjh  wachsenden  Entwickinng  dieser  grauen  Fasern.  Von 
vielen  Seiten  wird  die  Nervennatur  dieser  Fasern  bestritten.  Man 
hält  sich  für  berechtigt,  sie  für  Bindegewelisfaden  anzuseilen.  Da 
jedoch  diese  Fasern  durch  eine  Mischung  von  Salpetersäure  und  chlor- 
saurem Kali  (das  einpiindlicliste  Keugeus  auf  Bindpi;*ewc*be)  nicht 
im  Geriügsten  afficirt  werden,  können  sie  nicht  för  Bindegewebs- 
fasern gehalten  wenlen,  —  Die  im  Gehirn  nud  Rückenmark,  wie 
auch  in  der  Netzhaut  vorkommenden  grauen»  netzartig  verbumlenen 
Fasern  (Stützfasern)  sind  keine  Nervenfa.sern,  sondern  gelinren 
unbedingt  dem  grannlirenden  Bindegewebe  an  (S*  21). 

In  den  frühen  embryonalen  Zui^täudcn  des  Leibes  besteht  das  gan^o 
p<?riphere  Nervensystem  tiur  aus  solchen  Pasern,  —  ein  Zustand,  welcher  bei 
einigen  niederen  Wirbelthiereu,  z.  B,  den  Cvklostonirn  {Pftromyzon,  Ammo- 
coHmm)  durtVh  das  gHUjse  Lehen  p^rennirt.  Man  kann  somit  nicht  umhin,  diese 
Fasem  ffir  einen  niederen  Entwi*  klung-sgriid  gewöhnlicher  Nervenprimitivfasern 
zu  erklären.  Neeh  am  nengebornen  Kinde  sind  an  gewissen  Organen  (weicher 
Gaumen)  Mengen  von  grauen  Fa«crn  zu  sehen,  während  hei  Erwachsenen  da- 
selhst  nur  aiÄrkhältige  Fasern  angetroffen  werden,  Uehrigens  hesteht  der 
Sympathicus  nicht,  einzig  aus  diesen  Fasern*  E,s  treten  viehiiehr  auch  zahl- 
reiche niarkhaltige  Cerehrospinfttfasern  in  ihn  ein,  und  mischen  sich  mit  den 
granen. 

IL  Nervenzellen, 

Sie  sind  nindlicbe^  ovale,  oder  birnforiniget  auch  eckige»  stern- 
förmige, meistens   plattgedrückte,   kernhaltige  Zellen    von    sehr  ver- 

14* 


212  '•  ^7.  MikroRkopiflch«  Elemente  def>  NerTensyiitoni«. 

scIiiedeDer  (Irösse.  Ihr  grösster  Durchmesser  schwankt  »wischen 
0,003"'  nnd  0,05"'.  In  grösseren  Massen  angehäuft,  kommen  sie  in 
den  Gauglien  vor  und  werden  deshalb  gewöhnlich  Ganglienzellen 
genannt.  Da  sie  im  Wasser  stark  aufquellen  und  sphftroidiscli 
werden,  erhielten  sie  auch  den  Namen  Ganglienkngeln.  In  der 
grauen  Gehirnsubstanz,  deren  Farbe  von  diesen  Zellen  abhängt, 
finden  sie  sich  ebenso  zahlreich,  wie  in  den  Ganglien.  Gewisse,  in 
den  peripherischen  Ausbreitungen  mehrerer  Hirnnerven,  z.  B.  des 
Sehnerven  und  Hörnerven,  vorkommende  kernhaltige  Zellen,  werden 
ebenfalls  hierher  gezählt. 

Jede  Nervenzelle  besteht  1.  aus  einer  structurlosen  Umhüllungs- 
mcmbran,  welche  sich  in  die  Hülle  der  aus  der  Zelle  hervortretenden 
Primitivfasern  fortsetzt,  —  2.  aus  einem  rundlichen  Kern,  welcher 
in  der  Regel  nur  ein,  selten  zwei  Kernkörperchen  enthält,  —  3.  ans 
einem  zwischen  Hülle  und  Kern  befindlichen  körnigen,  blassen  oder 
pigmentirten  Zelleninhalt,  welcher  nicht  Protoplasma  ist,  sondern 
durch  Umwandlung  des  ursprünglich  vorhandenen  Protoplasma  des 
Zellenleibes  zu  Stande  kam.  In  neuester  Zeit  wurde  in  dem  kornigen 
Zelleninhalt  ein  mehr  weniger  deutliches  fibrilläres  Wesen  beobachtet, 
welches  sich  in  die  Aeste  der  Ganglienzellen  fortsetzt.  An  vielen 
Ganglienzellen  im  Gehirn  und  Rückenmark  nimmt,  bei  fortdauernder 
Existenz  des  Kernes,  der  Zelleninhalt  derart  an  Menge  ab,  dass 
man  nur  grosse  Kerne  vor  sich  zu  haben  glaubt,  welches  Vorkommen 
denn  auch  durch  den  Namen  Nuclearformation  ausgedrückt 
wird.  Die  sogenannte  Körnerschichte  der  Netzhaut  gehört  hierher. 

Es  giebt  ästige  und  astlose  Ganglienzellen.  Die  Fortsätze 
der  ästigen  Ganglienzellen  gehen  in  marklose  Nervenfasern  über, 
welche  in  ihrem  weiteren  Zuge  zu  markhaltigen  Fasern  werden. 
Fortsätze  einer  Zelle  verbinden  sich,  mit  oder  ohne  Theilnng,  häufig 
mit  denen  einer  zweiten  Zelle.  Viele  dieser  Zellenfortsätze  verästeln 
sich  in  feinere  Zweige,  welche  in  das  umgebende  Gewebe  ein- 
dringen, wie  die  Wurzeln  der  Pflanzen  in  den  Grund,  ohne  daselbst 
eine  Verbindung  mit  anderen  Nervenfasern  einzugehen.  Der  Mangel 
oder  das  Vorhandensein  der  Fortsätze  verhalf  den  Ganglienzellen 
zur  Benennung  als  apolare,  unipolare,  bipolare  und  multi- 
polare Zollen.  —  Apolare  (ianglienzellen,  auch  freie  oder  insu- 
lare genannt,  weil  sie  zwischen  den  Primitivfasern  wie  Inseln  ein- 
geschlossen liegen,  finden  sich  in  grosser  Anzahl  in  allen  (Tanglien. 
Man  ist  jedoch  nie  ganz  gewiss,  ob  man  es  nicht  mit  einem  Kunst- 
product  zu  thun  hat,  da  die  Fortsätze,  bei  der  vergl ei chungs weise 
rohen  Behandlung  der  Ganglien  als  Vorbereitung  zur  mikroskopischen 
Untersuchung,  leicht  abreissen  oder  die  Zelle  unter  dem  Mikroskope 
so  zu  liegen    kommt,    dass    jene    Seite    derselben,    aus    welcher    ein 
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Fortsatz  al>g**ht»  «Üo  abt^f»wpiidet^  ist,  od*^r  an  Üiirclischiiittspräparat(f*u 
geradf*  ji*u«*r  Thi^il  dr^r  Zell**  we«;i*eseliiiitt*Mi  wiird(\  von  wpleli4*r 
ein  Fort.satz  ausging;.  Unipolare  Ganglieuzelleii  konimeu  in  den 
Ganglien  des  Sympatlucus  vor;  bipolare  liat  mau  lu  den  Spinul- 
^anw;lieü,  im  Ganfflitm  Onfteerl,  jtttjitlüre  vam  und  (ilo^mphtfritititet 
aufgefunden»  und  multipolare  vorÄug^iweise  in  der  grauen  Snl^stanz 
des  (lehiruis  und  Rückeumarks,  wo  «ie  auch  am  grössten  sind  nnd 
sieli  dnrcli  ilire  venislelten  Fortsätze  auszeicLnen,  währeuil  die 
kleinsten  derselljen  In  jenen  mikrowkopiscli  kleinen  GangliiMi  ein- 
heimiscli  sind,  welche  in  der  Wand  de.s  Üarmkanals,  der  Harnblase, 
des  Herzeus  und  melirerer  norlerer  Organe  eingeschaltet  und  vt*r- 
graben  liegen. 

Jedes  Ganglion  besitzt,  so  wie  die  Stämme  und  Zweige  aller 
Nerven,  eine  Bindegewebsseheide  —  das  Neurlkmimu,  Dieses  schickt 
Fortsats^e  in  die  Sul>>ranz  des  Ganglion  nnd  zwischen  die  Faser- 
liilntlel  der  Nerven  hinein. 

Das  Zerfasern  eines  Nerven  mit  Nadelspitzen  ist  für  Gebilde  von  solelier 
Ft'iriheit,  wie  die  Primitiv  fasern  der  Ntrven,  eine  rohe  Vorbereitung  zar  mikro* 
skopisdien  Untersueliung,  l'ni  I'riniitivfasern  zu  sehen,  thut  man  besser,  lieber 
die  feinsten  natürüehen  Xervennimificationeti,  üb  gröWrc,  durch  Kunst  zer- 
faserte Bund*  1  anter  das  Mikroskop  zu  bringen.  Die  feinen  Nerven  durelis^ich- 
tiger  Tlieile.  'i.  B.  der  itaii^lifellduplieuturerh  «he  freien  Nervenfüdeu.  welche 
man  beim  Ab-^ieheu  ihr  Haut  d*jr  FV>tieb€  zwischen  dieser  uad  den  Muiiktln 
ausgespannt  fttidut,  die  Augenlider  der  FrOisehc  cte,,  eignen  sich  zu  dictien 
Untersoehungen  sehr  gut.  Die  Reagentien,  deren  man  sich  zur  I>ars*tellung 
der  Ainicylirider  bedient,  «ind  coneentrirtc  Essigsaure,  Chromsaure»  Suhliniitt 
(Czcrmjik),  Jad  (Lehmiinr*),  Aether  iKölliker)  uud  (.Vdludiiiui  iPtläger). 

Literatur.  Die  ältere  Literatur  ist  in  Henle*8  Geweblehre  und  in 
VHlentitt's  Bearbeitung  der  SOmmeriug'^eben  Ncrvcnlehre  vollständig  ge- 
aamnielt.  Die  wichtigsten  neueren  Arbeiten  deutscher  Forscher  über  Neuro- 
mikr<»graphie  sjr*d:  A.  W,  Volkmann^  Ueber  Nervenfasern  und  deren  Me^- 
^ung,  in  ^fälUrJi  Archiv»  1844»  —  Furkinje,  Mikroskopitich  -  neurob>gisehe 
UeobaehtungciL  MülUrt^  Archiv,  1845.  —  Memak,  Ueber  «in  t^elbststaiidiges 
Darmnervensyütrnu  Berlin,  1847.  —  Jt.  Wctim^r,  Neue  Unti.rsaehung^-tJ  über 
Bau  und  Endigung  der  Nerven.  Leipzig,  1847.  —  Ä.  Woff^iet,  Sympathische 
Nervenganglieni^tructur  und  Nervem'udiguugtti.  in  dei;Hen  Handwörterbuch  der 
l*hysiologie,  3.  Bd.  —  F.  H.  Bidder^  Zur  Lebre  von  dem  Verhiiltnisis  der 
«tanglienkorper  zur  Nervenfaser.  Dorpat,  1848.  —  A>  KöUikti%  Neurologische 
Bemerkuugeu»  Zeitschrift  für  wisseni^chaltliche  Zowlogie,  1*  Bd.  —  N,  Lieber- 
kühn^  De  structora  gangUorunj  penitiori.  Bend.,  1849.  —  G.  Wofffker^  Ueber 
den  Zusammenhang  de«  Kernet*  und  Kernkörpers  der  liaiiglienzelle  mit  dem 
Nervenfaden,  in  der  Zeitschr.  für  wiss.  Med.,  8.  Bd,  —  Ueber  dif  Deutung 
g^wiaser  faseriger  Elemente  und  Zellen  des  centralen  Nervensysfemsi  als  Binde- 
l^ewebsfasern  und  Bindegewebsikorperchen,  sind  Bidderit  und  Kupffets  Unter- 
suchungen über  die  Textur  des  Rttckcnmarks,  Leipzig,  1857  nachzuachen.  Ein<j 
Kritik  derselben  enthält  Hmli\<  Jahresbericht,  1857.  —  B,  StilUng,  Neue 
Untersuebungen  über  den  Bau  des  Rüekenmarkt=,  mit  Atlas.  Cassel,  1857—1839, 
wo  gründliche  Würdigung  alle«  Bekannten  und  reiche  Angabe  neuer  Brobaci 
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tungen  zu  finden  ist.  —  M,  SekuUx6y  De  cellalarum  fibrarnmqne  nerreamm 
strnctura.  Bonn.,  i868.  —  Th,  Rumpf,  Nervenfaser  und  Azencylinder,  im  S.  Bd. 
der  vom  physiol.  Institut  in  Heidelberg  herausgegebenen  Untersuchangen.  — 
Fast  jedes  Heft  der  anatomischen  Zeitschriften  bringt  Wahres  und  Neaes  sa 
dieser  massenhaft  angewachsenen  Literatur.  Das  Wahre  ist  aber  häufig  nicht 
neu,  und  das  Neue  sehr  oft  nicht  wahr. 

§.  68.  Ursprung  (centrales  Ende)  der  Nerven, 

Es  leuchtet  a  priori  ein,  das»  der  Ursprung  der  Nerven,  auch 
der  Ausgangspunkt  ihrer  Thätigkeit  ist.  Es  bleibt  deshalb  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  der  Anatomie,  die  Stellen  nachzuweisen, 
an  welchen  die  Primitivfasern  der  Nerven  ihre  Entstehung  nehmen. 

Der  Ursprung  der  Primitivfasern  der  Nerven  ist  theils  im 
Gehirn,  theils  im  Rückenmark,  theils  in  den  Ganglien  su  suchen. 
Sie  gehen  sämmtlich  aus  den  Nervenzellen  henor.  Das  ist  ein  aus- 
nahmsloses Gesetz.  Faserursprünge  ausserhalb  der  Zellen  kennt  man 
nicht.  Aus  welcher  Zolle  und  aus  welchem  Fortsatz  einer  Zelle 
jede  einzelne  Faser  der  verschiedenen  Nerven  entspringt,  wird  wohl 
ewig  unbekannt  bleiben!  Ein  hartes,  aber  wahres  Urtheil  über  die 
Zukunft  der  mikroskopischen  Neurotomie. 

Bezüglich  des  Ursprunges  von  Priniitivfaseru  aus  den  Ganglien- 
zellen hat  zuerst  KölHker  gezeigt,  dass  die  structurlose  Hülle  der 
Ganglienzellen  sich  in  die  structurlose  Hülle  der  aus  dem  Ganglion 
hervortretenden  Primitivfasern  fortsetzt,  und  dass  der  Axencylinder 
aus  dem  Kern  der  Ganglienzelle  hervorgeht.  Die  Frage:  ob  es 
wirklich  auch  (langlleuzellen  ohne  Faserursprünge  gebe  (apolareX 
wurde  von  Kölliker  dahin  beantwortet:  dass  solche  Zellen  nicht 
blos  im  Gehirn  und  Rückenmark,  sondern  auch  in  den  Ganglien 
des  Sympathicus  und  der  Cerebrospinalnerven,  so  constant  und 
häufig  vorkommen,  dass  die  Frage  eigentlich  die  ist,  ob  überhaupt 
ein  Ganglion  existirt,  in  welchem  dieselben  gänzlich  mangeln.  Mit 
diesem  Ausspruch  eines  Histologen  primi  ordinis,  können  sich  die 
DU  minorum  (jentium  wohl  zufrieden  geben.  —  Das  Mark  einer 
Primitivfaser  kann  nicht  als  eine  Fortsetzung  des  Inhaltes  der 
Ganglienzelle  angesehen  werden,  da  alle  Primitivfasern  marklos  aus 
der  Zelle  hervorkommen  und  das  Mark  erst  im  weiteren  Verlaufe 
der  Faser  sich  einfindet. 

Durch  die  den  Inhalt  dieses  Paragraphes  hetreffeuden  zahlreichen  Ar- 
beiten, welche  theils  an  kaltblütigen  Wirbel thieren ,  theils  an  Wirbellosen 
vorgenommen  wurden,  wurde  zwar  eine  reiche  Ernte  von  vereinzelten  That- 
sachen  tlber  den  fraglichen  Gegenstand  eingebracht,  welche  aber  bei  Weitem 
noch  nicht  hinreicht,  die  Untersuchungen  über  das  VerhältniHS  der  Ganglien 
zu  den  Nerven  als  abgeschlossen  zu  betrachten.  Wer  die  Schwierigkeit  dieser 
Art  mikroskopischer  Forschungen  kennt,  wird  es  zugeben,  dass  noch  sehr  viel 
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,  SU  tliau  übrig  i^t,  tiiii  auch  nur  von  iHoem  einzigen  GiLiigli<>n  stigeu  zu  können« 
UaB  Weelißelverhältnks  seiner  ein-  und  austretenden  Nerven  sei  genügend 
^aufgeklärt. 

§,  69.  Peripherisches  Ende  der  lerven. 

Ueber  das  periph eriseUe  Ende  d er  S  j  m  p  u t  h  i  c  u  s f a s  e r n  weiss 

nan  nur  wpiiii;^.  Besser  sind  wir  mit  deii  Cerehrospi  nal  fasern 
daran,  über  deren  Eudigiingeii  wir  der  vergleieliention  Anatomie  bei 
Weitem  mehr  Aufsclilüsse,  als  der  iiienscblielien  zu  danken  haben. 
Vor  Allem  ist  zu  bemerken,  dass  die  l*isheri^e  Aunalnne  eines  na- 
verästelten  Verla nf es  der  Primitivfasern  nicdit  mehr  statthaft  ist. 
Der  nnverästeUe  Verlauf  gilt  nur  für  jene  Strecke,  weltdie  eine 
Nervenfaser  bis  zu  ihrem  iieriplierischen  Endi<»'ungsbezirke  zurück- 
legt Nahe  ihrem  periplierischeo  Ende  wird  die  Primi tivfa^1er  mark- 
los, und  ihr  Axeiicylinder  pflegt  sieh  in  feinere  Fasern  zu  spalten. 
Die  Spaltung  wiederholt  sich  mehrfach.  Es  kommt  wcdil  auch  durch 
Verbind un|i;"  der  Spaltungsäste  zu  Netzen,  welehe  aber  nicht  als 
En<l;^eflechte  auKUselien  siuil,  da  aus  ihnen  noch  Auslaufer  abgehen. 
Wie  eudii^en  nuu   diese   letzten   Ausläufer  einer   Priujitivt'aser?  ') 

Eine  entschiedene  und  über  alle  Zweifel  erhabene  peripherische 
Endii;unf;.s weise  von  Nervenfasern  kennen  wir  bisher  in  dt*n  Pacini* 
sehen  Körperclieu  (§.  7<M  als  knt»|drc'>rnH«»;e,  rin^-sum  abgebe hlossene, 
ia  keine  Nachbartheile  ausstrahlende  Endanschweltunir  des  Axen- 
cylinders*  Ebenso  in  den  stabförmigen  Körpern  der  Netzhaut  und 
in  den  Termioalzellen  lies  ( rehfu'uerven,  in  gewissen  Epithel iaizellen 
der  Kiechsehleimhant  und  der  Zunge,  in  den  freien  Eudansch wel- 
lungen der  sympathischen  Fasern  in  Luschka's  Steissdrüse  (§.  325), 
tu  m.  a.  Nach  Krause  endigen  die  sensitiven  Nervenfa>ern  in  der 
iVinjunctiva,  im  weichen  Ginimen,  in  rk^r  (litoris,  im  männlichen 
Gliede,  im  rotheii  Lippenrande  nml  in  vielen  anderen  Organen, 
|i;leiehfalls  mit  knnpfi'nrmigen  Auftreib imgen  (Kolben).  Krause 
licifft,  dass  die  von  verschiedenen  Autoren  ungetü brten  „freien** 
Nervenendignugen,  sich  alle  als  kolbige  herausstellen  w^erden. 

Die  von  einigen  älteren  Antiaren  in  der  Haut,  in  tlen  Tast* 
und  Geschmuckswärzchen  angenonimenen  peripherischen  Nerven- 
schlingen, d,  i.  l>ogenf6rmige  üebergänge  neben  einander  Hegen- 
der Primitiv  fasern  an  ihrem  peripherischen  Ende,  erfreuten  sich  nur 
kurze  Zeit  ihrer  (ieltung.  Vom  theoretischen  Standpunkte  aus  sind 
die  Schlingen  nicht  blos  etwas  Räthselhaftes,  sondern,  man  mochte 
sagen,  etwas  Absurdes,  denn  sie  lassen  sich  in  der  That  mit  unseren 
Vorstellungen  über  Nervenleitnng  nicht    vereinbaren.     Denn,    leiten 

*)  Aus^f^seicliiiet  Whaiidf.'U  Krause  die  Xt»rreiiondiguugeii  mi  1.  I!»ttde  dc& 
Hnudbuches  der  ineuüchL   Aunt,,   pag.   ^10  bis  8chtui5, 
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die  beiden  Schenkel  einer  Nervenschlinge  eentrifagal,  so  müssen 
am  Scheitelpunkte  der  Schlinge  die  beiden  Nervengeistfer  mit  den 
Köpfen  au  einander  rennen;  leiten  aber  die  beiden  Schenkel  der 
Schlinge  centripetal,  so  mnss  der  vom  Scheitel .  der  Schlinge  anf- 
genommene  Eindruck  doppelt  empfunden  werden,  wenn  die  beiden 
Schlingenschenkel  zu  zwei  verschiedenen  Hirnzellen  treten,  tmd  ein- 
fa<»h,  wenn  sie  in  einer  Hirnzelle  enden,  wo  man  dann  nicht  bereift, 
warum  Zwei  Leiter  Eines  Eindruckes  vorhanden  sein  miBssen, 
da  doch  Einer  allein  genügt  hätte.  Und  dennoch  giebt  es  Nenrett- 
schlingen,  wenn  auch  nicht  in  der  Form,  wie  Hannover  und  Emmeft 
sie  angenommen  haben  (§.  71,  5).  Ich  kann  unter  Bertifung  amf  den 
citirten  Paragraph,  nur  sagen:  dass  wahrscheinlicher  Weise  unsere 
Vorstellungen  über  die  Leistung  einer  Schlinge,  nicht  aber  die 
Schlingen  selbst  etwas  Irriges  sind.  Wenn  mehrere  Primiti^-fasem 
an  ihrem  peripherischen  Ende  sich  theilen,  ihre  Theilungsäste  sich 
vielfältig  unter  einander  verbinden,  Netze  und  Geflechte  bilden,  wie 
solche  in  den  verschiedensten  Organen  thatsächlich  gefunden  werden, 
wie  will  man,  frage  ich,  diese  Verbindungen  von  Theilungsästen  der 
Nerven  anders  nennen  als  geradlinig  ausgezogene  Schlingen?, 
und  was  ist  dann  ein  Geflecht  Anderes,  als  eine  Summe  von 
Schlingen? 

Die  peripherischen  Endigungen  der  Sinnesnerven  erwähne  ich 
bei  den  betreffenden  Paragraphen  der  Nervenlehre.  Die  Enden  der 
motorischen  Nerven  in  den  animalen  Muskeln  gestalten  sich  nach 
Kühne  so,  dass  die  letzten  Ausläufer  einer  motorischen  Nerven- 
faser ihre  doppelten  Contouren  verlieren,  ihre  Hülle  in  das  Sarco- 
lemma  der  Muskelfaser  übergeht,  ihr  Axencylinder  aber  nicht  in 
das  Innere  dieser  Faser  eindringt,  sondern  unter  dem  Sarcolemma 
in  einen  plattenförmigen  Körper  (Eudplatte)  übergeht,  welcher  auf 
einer  foingranulirten,  kernfülirenden  Sohle  aufruht.  Diese  Endplatten 
sind  gegen  den  Inhalt  der  Muskelfaser,  auf  welchem  sie  aufliegen, 
sehr  scharf  abgesetzt;  gegen  das  Sarcolemma  zu  sind  sie  stärker 
gewölbt  und  drängen  dasselbe  als  scharf-  oder  stumpfspitzige  Hngel 
hervor,  welche  Doyere  zuerst  bei  (Viistaceen  gesehen  hat.  Die  in 
die  Endplatte  eintretende  Nervenfaser  lost  sich  in  dem  nicht  granu- 
lirten  Tlieile  der  Platte  in  feinste  Fasern  auf,  von  welchen  einige 
nach  Gerlach  in  die  c<mtractile  Substanz  tler  Muskelfaser  unmittel- 
bar übergehen  sollen,  so  dass  die  contractile  Fasersubstanz  das 
eigentliche  Ende  der  motorischen  Nervenfaser  wäre.  —  Die  Peripherie 
der  Endplatten  ist  so  ansehnlich,  dass  sie  bis  zu  einem  Drittel  der 
Peripherie  der  Muskelfaser  entsprechen.  Ihr  Rand  ers'cheint  nicht 
selten  in  lappenförmige  Fortsatze  verlängert.  K.öllikers  Einwen- 
dungen haben  an  der  Lehre  Kühne's  nichts   geändert.     Sie    wurde 
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voo  anderen  Mikrolijgeu  so  vielseitig  bestätig^t^  dms  siß  gei^enwärti^ 
keine  Gegner  mehr  hat  —  Bezüglteh  der  Nervenemligiiugeu  in 
den  org'anischen  Muskeln  hat  Fran  keuhauser  g^efonden,  dass  die 
Axencylinder  der  motorischen  Priinitivfasern  in  die  Kerne  der 
si»indelfönuigen  Fa.serzellen  eintreten. 

In  den  Speicheldrüsen  sollen  Nervenfitsern  in  die  Epithelien  derselben 
eindringen,  die  Zellni  derselben  nüt  ihren  marklos  gewordenen  Aes^ten  um- 
spinn»'«,  ja  selbst  in  den  Kernen  dieser  Zollen  «iidigen.  Hoyer,  Cühnbeiuj 
und  Ifulliker  sabeo  die  niarklosen  Ausläut+r  des  Nervt nnttzes  der  Faser- 
scbiehte  der  H«>rnhant,  dj*'  vordere  stmctnrlose  Srhithtt'  dieser  Membran  dnreb- 
liohren  und  sieh  zwischen  den  Zeilen  des  mehrfach  gegchiehteten  Epithels  bi« 
in  die  oberfläehliche  Schichte  derselben  erheben,  nni  zwischen  dens+dben  frei 
xn  endigen.  Ebenao  fand  Lang  erb  an  3,  dass  die  marklosen  Nervenfasern  der 
iJutis  zwischen  die  Zellen  des  Mumts  Malpüjhii  eindringen,  und  daselbst  in 
kleineren  Zellen  untergeben,  welrbe  selbst  wieder  fad*mf<>rniige  Ausläufer  gegen 
die  Epideruns  hin  ahsendi^n,  unterhalb  welcher  sie  mit  leichten  Anschwellungen 
«ndigen  sollen.  Man  will  sogar  ktdbige  Nervenendigungen  zwischen  den  Epi- 
dermissdJen  gesehen  haben. 

Ueber  Nervenendigungen  bandeln:  KitlükeTt  Sitzungsbi^richte  der  med.- 
phyaioL  GeselUrlialt  zu  Würzbiirg,  i85*J,  D*^c.  (Zitterrochen. )  —  Le^dhj,  Zeit- 
schrift für  wiss.  Zoologie,  V.  Bd.  and  Müllers  Archiv,  1856.  —  Krause,  Die 
terminalen  Körperehen  der  einfach  sensitiven  Nerven.  Hannover.  1860  und  im 
Archiv  für  Anat,,  1868,  —  Kühnty  Die  peripheriscben  Endorgane  niotor.  Nerven. 
Leipzig,  1864,  —  W,  Pfiütjer^  Die  Endignngen  der  N*trven  in  den  Speichel- 
drüsen. Bonn,  1806.  —  Hoyer^  Archiv  für  Anat.  und  PbjäsioL,  1866.  —  CoKn- 
hmm,  Med.  Centralblatt»  1866,  Nr.  26.  —  KoUtkerj  WuTÄburger  physiol.-med. 
Gesellschaft,  1866.  —  Krttuk^khauiftr^  Nerven  der  (tebttniiuttcr  etc.  Jena,  1867. 
—  Benn<,  Die  Nervenendigungen  in  den  Geschlechtsorganen.  Zeitfclir.  für  rat. 
Med.,  1868.  —  Langtrhim^,  Virc}u>ws  Archiv.  41.  Bd.  —  Mfijtfwovks  (Nerven- 
endigungen in  der  Epidermis),  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.,  1875.  — 
Cohnheimf  Motorische  Nerven«^ndigungen.  Virehow'g  Archiv,  74.  Bd.  —  Ravher, 
Endignng  sensitiver  Nerven  in  Mtitikel  und  Sehne.  StuttguTt,  188f. 

§*  70.  Pacini'sciie  Körperchen  und  Wagner's  TastlcöTperchen* 

Als  .sehr  charakteriütii^che  Formen  vnn  i)eriplierer  Nerven- 
endigiiDj^-  sind  die  PaeiniVcheo  Körperehen  nn*!  Wag^ners  Tast- 
körperchen eines  eigenen  Paragraphen  werth,  Sie  wnrden  von 
Krause  mit  den  von  ihm  entdeckten  Endkolbeu  sensitiver  Nerven 
in  eine  (Gruppe  Äysanimeu;;estent,  «nd  als  ^terixiinule  End körperchen 
Äen^iti^^r  Nerven"*  benannt. 


Sie    linden    t^ieh    an    den    feineren  Zweigen    vieler  Nenen    ab 
weisse,  kleine,  eüiptische  Körperchen  entweder  seitlich  an  denselben 

anlieü^pnd,  oder  durch  Stiele  mit  ihnen  znsammenhfini^pnd.  Ihr  lan^c^ter 
Diirchmes.Her  variirt  von  1  ',',   liis  2   Millimeter.     Am    hantigsten  nnd 
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ji^rössteii  kommen  sie  an  den  HohFhand-  und  Fingerästen  des  Nervus 
vlnaris  und  mediamis^  besonders  zahlreich  im  Tastpolster  der  Finger- 
spitzen an  beiden  Nervi  platUares,  seltener  und  kleiner  am  PUxfts 
ndcndis,  coccygeun  und  hi^i>oga8tricus,  am  Nervus  cruralis,  an  einigen 
Hautnerven  der  oberen  und  unteren  Extremität  und  an  jenen  der 
männlichen  und  weiblichen  Brustwarze  vor.  An  den  Nerven  der 
Bänder,  der  Beinhaut,  der  Gelenkkapsel,  in  den  fibrösen  Hüllen  des 
Samenstranges,  an  den  Verzweigungen  des  Nervus  spermaticus  eai., 
im  Schwellkörper  der  Harnröhre,  in  den  Sehnenscheiden,  und  nur 
einmal  am  Nervus  phrenicus  im  vorderen  Mediastinum,  wnrden  sie 
in  neuester  Zeit  beobachtet  (Raub er).  Ich  erwähnte  ihr  Vorkommen 
am  Nervus  infraorhitalis.  An  motorischen  Nerven  sind  sie  noch  nicht 
gesehen  worden.  —  In  der  Handfläche  eines  Präparates  meiner 
Sammlung  zähle  ich  deren  über  250,  —  Herbst  spricht  sogar  von 
000.  Ihre  Anzahl  in  einer  gegebenen  Area  kann  also  bei  verschie- 
denen Individuen  verschieden  sein.  Ihre  Structur  ist  uns  genan  be- 
kannt —  ihr  Daseinszweck  aber  vollkommen  unbekannt. 

Die  Pacini'schen  Körperchen  bestehen  aus  sehr  vielen  con- 
centrischen,  häutigen  Kapseln,  welche  durch  serumhaltige  Zwischen- 
räume von  einander  getrennt  sind.  Die  Kapseln  hängen,  wie  Durch- 
schnitte der  Körperchen  erkennen  lassen,  durch  etliche,  äusserst 
zarte  Zwischenwände  unter  einander  zusammen.  Auch  der  Stiel  der 
Körperchen  ist  ein  Syst4?m  in  einander  geschobener  häutiger  Bohren, 
welche  in  die  Kapseln  übergehen.  Die  innerste  Kapsel  umschliesst 
keinen  Hohlraum,  wie  mau  anfangs  meinte,  sondern  einen  aus  homo- 
genem, kern  führendem  Bindegewebe  bestehenden  Kolben,  den  Innen- 
kolben. Der  durch  den  Stiel  eines  Körpercliens  in  Begleitung  eines 
Capillargetasses  eindringende  Axencylinder,  dessen  Scheide  in  die 
äusserste  Kapsel  des  Körpercliens  übergeht,  endigt  im  Innenkolben 
mit  einer  einfachen,  knopfförmigen  Anschwellung.  Er  kann  sich 
jedoch  zwei-,  auch  dreifach  theilen,  um  mit  ebenso  vielen  kleinen 
Knöpfchen  aufzuhören  (Zwillings-  und  Drillingskörperchen). 
Selten  ereignet  es  sich,  dass  die  Nervenfaser  ein  Pacini'sches  Körper- 
chen blos  durchsetzt,  um  in  einem  zweiten  zu  endigen.  —  Man 
braucht  sich  von  einem  Pacini'schen  Körperchen  nur  die  häutigen 
Kapseln  wegzudenken,  um  Krause's  kolbige  Enden  sensitiver 
Nenen  vor  sieh  zu  haben.  Die  Verwandtschaft  beider  ist  eine 
sehr  nahe. 

Die  Pacini'schen  Körperchen  der  Vögel  sind  viel  kleiner  als 
jene  der  Säugethiere  und  besitzen  keine  I^amellen,  sondern  eine 
aus  einer  äusseren  Läng^faserhaut  und  inneren  Querfaserhaut  be- 
stehende Kapsel.  Sie  werden  nach  ihrem  Entdecker  llerbst'sche 
Körperchen  genannt. 
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Dif  Patinfschen  Körperchen  waren  schon  dem  Professor  der  Anatomie 
tu  Wittenberg»  A.  Vater,  vor  anderthalb  .Jahrhunderten,  als  Papulae  nervtae 
bekannt,  obwohl  er  von  ihrer  Structur  keiiic  Ahnung  hätte.  Sit^  wiirdüti  seihst 
von  ihm  ubgehildet,  blieben  aber  von  seinen  ZeitgenossL-n  unbeachtet,  bis  sie 
in  unserer  Zeit  von  Pacini  zum  zwp'itin  Male  entdeckt,  und  aueh  auf  ihr«^ 
Stmctur  genauer  ontersueht  wurden.  He  nie,  Kulliker  ond  Dsunn  fanden  ^ie 
aöen  Säu^ethierordnungen  auf,  Herbst  auch  an  den  Mittelhandknochen  hei 
iTögeln.  Niemals  sind  die  Nerven,  an  welchen  sie  vorkümnien,  niotoriaeher 
4^atur.  Bei  Erwachsenen  treffen  wir  sie  an  den  Hautnerven  der  Fingerspitzen 
un<I  Zehen  am  zahlreichsten  an,  und  zwar  weniger  an  den  H;*uptst&mmen.  als 
an  den  feintivn  Zweigen  derselben.  Man  pr&parirt  sie  am  besten,  wenn  man 
Haut  und  Fleisch  einer  Fusssohk  hart  an  den  Knochen  lot^löst,  und  dann  von 
innen  her  die  Nervenstümme  gegen  die  Haut  verfolgt.  So  lange  die  Nerven 
noch  unter  der  Fcuda  j^anUitH^  liegen^  steigen  üii;  nur  wenig  Pacini'sche 
Körperchen.  Haben  sie  aber  die  Fascie  durchbührt,  und  aind  sie  in  das  fett- 
reiche Unterhau tzellge webe  gelangt,  so  findet  man  sie  viel  ssahlreidirr  damit 
ausgestattet,  selbst  bis  ssu  ihren  feinsten  Verästelungen  hin,  Bfi  der  Katze 
kommen  sie  auch  an  dt^n  sympathischen  Geflechten  im  Mesenterium  nnd  in 
dem  Bindegewehe  um  dan  Pancreas  vor.  Im  Mesenterium  sind  sie  fast  ohne 
alle  Präparate  dem  Anfanger  zugänglich.  Er  braucht  dasselbe  nur  gegen  das 
Licht  zu  halten,  um  diese  Ki>rprrelh*n  als  runde»  helle  Punkte  zo  sehen.  Da  sie 
Mch  schon  bei  Embryonen  vorfinden,  und  bei  vullkommin  gesunden  Individuen 
nie  vermisst  werden,  kann  an  einen  patholMgibchen  Ursprung  derselben  nicht 
gedacht  werden.  Wozu  eic  dienen,  lüsst  sich  mit  Sicherheit  nicht  angeben. 
Krause  meint,  dass  ihre  Zerrung  unhestinimt  localiriirte,  sogenannte  Gemein- 
gefuhkempfindungen  hervorruft.  Was  ist  damit  gesagt?  Man  hat  auch,  ohne 
alle  begründete  Ursache,  an  eine  Verwandtschaft  der  Pacini'schen  Körperchen 
mit  den  elektriacbtn  Organen  gewisser  Fische  gedacht. 

Außführliehes  bieten;  F.  Pacini^  Nuovi  organi  scoperti  nel  evrpo  umano. 
Pistoja,  1840.  —  J.  Iftnle  und  A.  KolUket,  Uehcr  die  Pucini'«chen  Kör]H'rchen. 
Zürich,  {8i4,  Wu  aueb  das  llish)risc!ie  zusammengestellt  ist.  —  G.  Herhi^t, 
Die  Pacini'schen  Ki>rperehen.  Gr^ttingen.  1848  (besonders  reich  an  vergl.  anat. 
Angaben).  —  F.  Letfäiff,  Ueber  die  Pacini'sclicn  Körperehen  der  Taube,  in  der 
Zeitschrift  fftr  wiss,  Zoologie.  5.  Bd.  —  IV,  Ke/ctütein,  in  den  Güttinger  Nach- 
richten, 1858,  Nr.  8.  —  Hprtl,  Oesterr.  Zeitschrift  ttir  prakt.  Heilkunde,  18^9, 
Nr.  47.  fPaeini*sche  Kor|ierehen  am  Nennts  in/ra4>rbitali^J.  —  Krause,  Anat. 
Untersuchungen,  Hannover,  1861.  —  Mauber,  Vater'sche  K^trperchen  in  den 
Gelenkskapseln.  Med,  Centrulblatt,  1874.  —  Um  die  Anatomie  dieser  Gebilde 
machte  sich  Rauher  am  meisten  verdient  durch  seine  , Untersuchungen  über 
das  Vorkommen  der  Vater'schen  Koqjerchen.  Mfi neben,   1867". 


h)   TastkörperchiUL 

G.  Meissner  und  R.  Wiij^ner  macliteu  1852  ileii  iutere.ssaüteii 
Ftincl^  ilass  j;*;owisse  Ta,stwjirzcheti  fler  lljiiit,  ^ewöhnlieh  ilie  niedrigen 
und  dicken^  Rri  der  Vrjlai'tlacljt?  iler  letzten  Finj^er-  und  Zehenglieder 
ein  elliptisches,  selten  sphäriselies,  (|ii ergestreiftes,  aus  granulirter  oder 
homogener  Itrnnflsuhsrunz  l>e.stehendes  Korperclien  eiuschliessen,  zu 
wolefiern  feinst«»  Tastii er ven lud i*n  in  terminaler  Beziehung  st*dieu. 
Eine  zarte  Bindf*gewehshilHe  nn>gieht    dieselben.     Wagner    nannte 
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diese  Körperclien  Corpuscula  tactus.  Sie  finden  sich  Äuch  im  Nagel- 
bett, in  der  Brustwarze,  am  Rande  der  Augenlider,  und  spärlich  in 
der  Haut  der  Gliedmassen.  Durchschnittlich  sind  sie  0,02"'  li^ng« 
und  0,008 — 0,0r"  breit.  Die  längeren  und  konischen  Tastwärzchen 
der  Haut  enthalten  blos  Capillargefassschlingen,  aber  weder  Tast- 
körperchen noch  Nerven.  Nach  Meissner  kommen  an  den  Nagel- 
gliedern auf  400  nerv'enlose  Papillen,  108  ner\'enhältige.  • —  Wie 
die  Tastnervenfäden  in  den  Tastkörperchen  endigen,  steht  noch  nicht 
mit  Sicherheit  fest.  Die  quergestreifte  Oberflädie  der  Tastkörper- 
chen lässt,  was  im  Innern  vorgeht,  nicht  belauschen.  Man  ist  auch 
über  die  Natur  der  Querstreifen  nicht  einig.  Meissner  erklärt  sie 
für  die  in  Spiraltouren  um  den  inneren  granulirten  Bindegewebskern 
der  Körperchen  herumgehenden  Endäste  der  Netrenprimitivfasern. 
Der  Umstand,  dass  bei  Lähmung  der  betreffenden  Hautnerven  die 
Querstreifung  der  Tastkörperchen  schwindet,  vindicirt  wohl  ihre 
Bedeutung  als  spirale  Aufknäuelung  einer  oder  mehrerer  terminaler 
Nervenfasern ,  wogegen  von  mehreren  Seiten  Einwendungen 
erhoben  wurden,  indem  man  freie  und  spitze  oder  kolbige  Enden 
der  Nervenfasern  gesehen  zu  haben  versichert. 

Meissner,  Beiträge  zur  Anat.  und  Physiol.  der  Haut.  Leipzig,  1853.  — 
Neuere  Angaben  von  Gerlach  und  Nuhn,  in  der  illustr.  med.  Zeitschrift,  t,  Bd. 
—  Leydkfy  Müller's  Archiv,  1856.  —  Eck^r,  Iconcs  physiol.,  Tab.  XVII.  — 
/.  Gerlach,  in  dessen  mikroskojiischen  Studien.  Erlangen,  1858.  —  Krause, 
Anat.  Untersuchungen,  pag.  8,  Seqq.  —  A.  Rauber,  Diss.  inaug.  1865  (Tast- 
k<irperchen  der  BUnder  und  Heinhautnerven). 

§.71.  Anatomische  Eigenschaften  der  Nerven. 

1.  Die  grösseren  Nervenstäninie  bilden  rundliche  oder  platte 
Stränge  mit  einer  Bindegewebshülle  (Neurilemma,  von  vevqov  und 
Xililia,  Rinde,  Hülse),  und  deutlich  faserigem,  weichen  Inhalt.  Stärke 
oder  Schwache,  Lockerheit  oder  StrafFlieit  des  Neurilemma,  bedingt 
die  grössere  Härte  oder  W(»ichheit  der  Nerven.  Das  Neurilemma 
enthält  die  Ernährungsgetasse  der  Nerven,  und  führt  sie  deren 
Bündelabtheilungen  zu.  Der  Gelassreichthum  der  Nerven  ist,  wie 
schon  ihre  weisse  Farbe  beurkundet,  kein  bedeutender.  Die  feinsten 
(,'apillargefä.ssnetz(»  bilden  in  den  Nerven  lan<»gestreckte  (litter  oder 
Maschen. 

Das  Wort  Neurilemma  wurde  von  dein  berühmten  Physiologen  Reil  zu 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  die  Anatomie  gebracht.  Es  ist  also  neu.  Man 
kann  ein  grosser  Physioh)g  und  ein  schlechter  Grieche  zugleich  sein.  Ein  guter 
Grieche  muss,  wie  bemerkt.  Neurolemma  sagen,  da  alle  Composita  von  vtoQOP^ 
nicht  Neuri-,  sondern  Neuro-  haben,  Neurologia,  Neuropathia,  Neurotomia 
u.  A.  m. 

2.  Das  scheinbare  Dickerwerden  der  Nerven  nach  ihrem  Aus- 
tritte aus  der  Schädel-  und  Kückgratshöhle  beruht  nicht    auf  einem 
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Dickerwerden  oder  einer  Vermehrung  der  Fasern,  sondern  auf  dem 
Auftreten  der  Scheide,  welche  jeder  Nerv  bei  seinem  Durchgang 
durch  das  betreffende  Loch  der  Hirnschale  oder  des  Eückgrates 
Ton  der  Dura  mater  erhält.  —  Oertliche  Verdickungen  im  Verlaufe 
der  Nerven  entstehen  auf  dreifache  Weise: 

a)  Durch  Divergenz  der  Primitivfasern,  welche  auseinander  weichen, 
wie  die  Flachsfäden  eines  aufgedrehten  Strickes,  gleich  darauf 
sich  neuerdings  an  einander  legen  und  in  den  dadurch  gebil- 
deten Zwischenräumen  Ghinglienzellen  aufnehmen,  welche  selbst 
wieder  neue  Nervenfasern  erzeugen.  Diese  Verdickungen  oder 
Anschwellungen,  welche  gewöhnlich  eine  gefassreichere  Hülle 
als  der  Nerv  selbst  besitzen  und  durch  mehr  weniger  graue 
Färbung  sich  von  der  Farbe  des  Nervenstammes  unterscheiden, 
heissen  Nervenknoten,  Oanglia, 

Galen  gebraucht  das  Wort  Ganglion  zuerst  für  Nervenknoten  (De  twu 
partium,  Lib.  6*,  Cap,  5),  Die  Ausdrücke  Gangliones,  Nodi,  und  Corpora 
oUvaria  kommen  bei  älteren  Anatomen  ebenfalls  zur  Bezeichnung  der  Gan- 
glien y,or. 

b)  Durch  Anlagerung  eines  Nerven  an  einen  andern,  also  durch 
Verbindung  zweier.  Diese  Verdickimg  ist  nie  knotenartig,  son- 
dern mehr  gleichförmig  und  erstreckt  sich  auf  längere  oder 
kürzere  Stellen,  je  nachdem  der  hinzugetretene  Nerv  sich 
früher  oder  später  wieder  von  seinem  Gefährten  entfernt.  Man 
könnte  sie  die  cylindrische  Verdickung  nennen. 

c)  Durch  massenhaftere  Entwicklung  grauer  Fasern  inmitten  eines 
Cerebrospinal nerven,  wie  sie  z.  B.  von  Kolmann  im  Bauch- 
theile  des  Vagus  beobachtet  wurde. 

3.  Die  Primitivfasern  der  Nerven  haben,  wie  oben  bemerkt 
wurde,  keine  Aeste,  können  also  nicht  durch  Anastomosen  unter  ein- 
ander zusammenhängen.  In  ihren  centralen  und  peripherischen 
Endbezirken  zeigen  die  Primitivfasern  Theilungen  in  feinere  Fibrillen 
und  Anastomosen  zwischen  denselben.  Es  kommen  dichotomische, 
auch  dreifache  (trichotomische),  und  mehrfache  Theilungen  vor.  Giebt 
nun  ein  beliebiger  Nervenstamm  einen  Ast  ab,  so  kann  dieser  Ast  nicht 
als  eine  Summe  von  Aesten  seiner  Primitivfasern  genommen  werden. 
Der  Ast  entsteht  vielmehr  nur  dadurch,  dass  von  vielen,  in  einem 
Nervenstamme  parallel  neben  einander  liegenden  Primitivfasern  ein 
Bündel  sich  ablöst  und  seitwärts  abtritt. 

4.  Verbinden  sich  zwei  Nerven  zu  einem  Stamm  oder  werden 
sie  durch  Zwischenbogen  (Ansa^)  unter  einander  vereinigt,  so  heisst 
diese  Verbindung  Nervenanastomose.  Anastomosen  kommen  an 
allen  Nerven  vor,  mit  Ausnahme  der  drei  höheren  Sinnesnerven  des 
Geruchs,  Gesichts  und   Gehörs.    Es  leuchtet  ein,  dass  Nervenanaste 
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mose  etwas  Anderes  ist  als  Gefassanastoinose.  Greiassanastomose  ist 
wahre  Höhlencommunication,  —  Nervenanastomose  nur  Austritt  eines 
Faserbündels  aus  einem  und  Eintritt  desselben  in  einen  zweiten 
Nervenstamm.  Das  Faserbiindel  kann  an  dem  Stamme,  zu  welchem 
es  tritt,  vor-  oder  zurücklaufen,  worauf  der  Unterschied  einer  AnastO' 
mosis  progressiva  s.  regressiva  beruht. 

5.  Die  AiuvsUyinosis  regressiva  kann  nur  durch  Faserbündel  zu 
Stande  kommen,  welche  an  jenen  Nerven,  zu  welchen  sie  gehen, 
rückläufig  werden,  d.  h.  zu  dem  Centralorgan  zurückkehren,  Ton 
welchem  sie  entsprungen  waren.  Sie  bilden  also  Schlingen,  haben 
somit  kein  peripherischas  Ende  und  wurden  von  mir  als  „Nerven 
ohne  Ende"  bezeichnet  (On  Nervs  tmihmU  ends,  im  Quarierly  Review 
of  Not.  Hist,  1802,  und:  (Je])er  endlose  Nerven,  in  den  Sitzungs- 
berichten der  kais.  Akad.,  1865).  An  vielen  bogenförmigen  Nerven- 
anastomosen, nie  aber  an  spitzwinkligen,  lassen  sich  zurücklaufende 
Nervenbündel  ohne  peripherisches  Ende  mit  dem  Messer  darstellen. 
Ihre  physiologische  Bestimmung  ist  ein  ungelöstes  Räthsel,  da  sie, 
ohne  mit  irgend  einem  peripherischen  Organe  in  nähere  Verbindung 
zu  treten,  unverrich teter  Sache  umkehren,  und  somit  weder  zu 
den  motorischen,  noch  sensitiven,  noch  trophischen  Nen'en  zahlen 
können. 

Vor  der  Hand  dienen  sie  dazn,  die  Werthlosigkeit  gfewisser  Reiznngs- 
versuche  durchschnittener  Nerven  verstehen  zn  machen.  Wird  n&mlich  das  Ende 
eines  durchschnittenen  Nerven,  welches  oberhalb  der  Durchschneidung  mit  einem 
anderen  durch  rückläufige  Anastomose  in  Verbindung  steht,  gereizt,  so  wird 
der  Erfolg  der  Reizung  auch  jene  Erscheinungen  in  sich  schliessen.  welche  als 
Reflex  von  den  durch  die  rücklfiufigen  Fasern  erregten  Centralorganen  veran- 
lasst werden.  Es  wäre  höchste  Zeit,  dass  die  Physiologie  die  Existenz  der 
endlosen  Nerven  eines  gnädigen  Blickes  würdigte,  denn  todtschweigen  Iftsst 
sich  einmal  eine  so  wichtige  Sache  nicht,  wenn  sie  auch  dem  kundigen  Neuro- 
logen von  vornherein  etwas  unwahrscheinlich  vorkommt.  Wenn  Nervenfasern 
der  einen  Kurperseite  in  die  gleichnamigen  der  anderen  bogenft^rmig  übergeheQ, 
wie  in  den  Bauchmuskeln  der  Schildkröten,  wie  will  man  diese  Nerven  anders 
nennen,  als  Nerven  ohne  Enden. 

<).  Die  Fasern  einer  Aiuistomosis  progressiva  können  bei  dem 
Nerven  l)leihen,  welchen  s\i>  SiwhwQlitexi  (AtMstomosis  permanens)  odier 
ihn  wieder  verlassen  (Anastomosis  temporaria),  um  zn  ihrem  Mutt^r- 
stamm  zurückzukehren,  oder  zu  einem  dritten,  vierten  Nerven  zn 
treten.  Veränderte  Association  der  Faserbündel  ist  also  die  Idee  der 
Nervenanastomose.  Vni  ims  die  physiologische  Bedeutung  eines  Nerven 
klar  zu  machen,  müssen  wir  wissen,  ob  die  Anastomose,  welche  er 
mit  einem  anderen  eingeht,  darin  besteht,  dass  der  Nerv  A  dem 
Nerv  B  einen  Verbindungszweig  zusendet,  oder  A  von  B  einen  solchen 
erhält,  ob  also  die  Anastomose  eine  Anastomosis  emissionix,  oder  eine 
Aiuistmnosis  reeeptionij*  ist. 
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7.  öit^ht  der  Nerv,  welcher  ein  Faserl*rmd(4  aiifniiuuit,  dafür 
eines  an  den  Ab;^eber  zurück^  so  nenne  iah  diese  Anastomose  eine 
wecliselseitijL^e,  AntutomosU  muiua;  nimmt  er  nur  auf.  ohne  ab- 
zugeben, eine  einfache  Atuisiotnosts  situphw, 

8.  Theilen  sich  mehrere  Nerven  wechselseitig  Faserbündel  mir, 
so  dass  ein  vielseitiger  Austausch  eintritt,  so  entsteht  ein  Nerven- 
gefleeht,  Plex^f^  mmo^tuß.  Die  ans  einem  Uetlechte  heraustretenden 
Nerven  können  somit  Fuserbündel  aus  allen  eintretenden  Nerven 
besitxen.  Enthalten  die  Msischen  eines  (retleelites  (ran|L^lienkuj»;eln, 
was  übrigens  nur  iiu  kleinen  (Jeileehteu  geschieht,  so  entsttdrt  ein 
ö  a  n  g  1  i  e  n  ^  e  f  1  i^  c  h  t »  P/ej  1 1  ^  m  t  ^//// w."?*^ >\ 

9.  l)!e  Nervten  verlaufen  in  der  Kegel  geradlinig  und  maehen 
unr  am  Kopfe  und  an  ilm\  (rlledmassen  leichte  Biegungen  uju  ge- 
wisse Kuo(dien  her  Hin,  Die  Primi  tivfnsern  jener  Nerven»  welche 
Dehnungen  nnterlieg*'n,  verlaufen  aber  nicht  geradlinii;-,  sondern 
wellenförmig  neben  einander,  w*odureh  eine  bedeutende  Verlängerung 
die-ser  Nerven  ohne  Zerrung  ihrer  Fasern  n>riglich  wird. 

Jp(le  grrisser*'  Arterit^  hat  tintu  o<kr  uiehrer<'  Nerven  zu  Bf§fleit*^rii.  Sie 
liegen  jfdücli  niiht  in  d*^r  Sclu-ide  der  Arttritv  sondern  auf  ilir.  Die  grössten 
Nervenstriingti  und  ihiv  Aoste  haVu-n  dügegon  nicht  immer  grui^sere  Oefesü 
in  ihrem  Gefolge  (Nt^njus  iftchiadicii.^t  mfdianuH  am  Vorderarm  etc.).  Es  treten 
vielmehr  von  Stelh^  zu  Stelle  kleinere  arterielle  Zweigchen  an  sie  heran,  welche 
»ich  In  oder  auf  den  hetrefTrnden  Nerven,  in  auf-  nnd  absteigende  Aeetchen 
theilen.  Dies*?  Äesit<:heii  vcrbindi-n  sieh  mit  ihren  Vüt*  und  Hititerrnjinnern, 
und  hiliien  dad ureh  ei ne  c o n t i ii u i r  1  i f h *^  An a s t o m o s e n r e i b e,  welche  sieb 
an  den  (iliedmaÄSs^u  hisi  in  dit>  Finger*  tiud  Z^hennerven  verfolgen  lässt.  Ein- 
fache oder  paarige  Venen  entspreetien  einer  arteriellen  Aoawstomi'SiDrtdhe.  Bei 
Obliteration  einer  grosseren  Arterie  an  den  Gliedniassen  oder  nach  cbirnr- 
gi»cher  Unterbindung  derselben,  sind  es  die^e  AnastomoKenreihen.  weichte  vor- 
zugsweise xnr  Einleitung:  des  (.'<d1ateralk'r*dslanf<'s  verwendet  werden. 

10.  Die  Starke  nud  Dicke  der  Nerven  eines  Organs  steht  weder 
mit  der  Masse  desselben»  noch  mit  der  Intensität  seiner  Wirkung  im 
Verhäkniss.  Ein  häuhg  gebrauchter  und  kraftvoll  entwickelter  Muskel 
hat  keine  stärkeren  Nerven,  als  derseUie  Mnskel  eines  sclnvachen 
Individuums.  Kb^ine  JInskebi  habeji  oft  stärkere  Nerven  als  viel- 
nial  grossere.  Der  Nertn^  troMearis,  ahdiwaia,  ocuhmotorius  und  die 
Nerven  der  Gesiiditsniuskeln  sind  im  Verhältuiss  viel  anselinliclier, 
als  die  Nerven  der  Kücken-  oder  rfesässmuskeln. 

11.  Die  Nerven  der  Muskeln  treten  ;in  deren  innerer  Seite  ein, 
d.  L  an  jener,  welche  der  Mittellinie  des  Stammes  oder  der  Axe 
der  Gliedniassen  zugekehrt  ist. 

12.  Die  Verlaufsrichtung  eines  Nerven  variirt  nur  selten.  Da- 
gegen ist  die  Foli^e  seiner  Äeste,  seine  Theilnngsstelle  und  seine 
Anastomose  mit  benachbarten  Nerven  häufigen  Siiielarten  unter- 
worfen,   welche  in  chirur^-iseher  Hinsicht   Beachtung  vi^rditMien.    Da 
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die  Primitivfasern  eines  Astes  schon  im  Stamme  praformirt  sind, 
so  wird  die  höhere  oder  tiefere  Tlieilung  eines  Nerven  in  seiner 
physiologischen  Wirkung  nichts  ändern. 

13.  Die  zwei  Hauptstränge  des  sympathischen  oder  vegetatiren 
Nervensystems  laufen  mit  der  Wirbelsäule  parallel  und  ihre  peri- 
pherischen Verbreitungen  halten  sich  an  die  Ramificationen  der  Ge* 
lasse,  vorzugsweise  der  Arterien,  und  da  diese  häufig  unsymmetrisch 
angebracht  sind,  so  kann  das  für  das  Cerebrospinalsystem  geltende 
Gesetz  der  Symmetrie    auf  den  Sympathicns  nicht  anwendbar  sein. 

§.  72.  Physiologische  Eigenschaften  des  animalen  ÜTeiven- 

systems. 

Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  man  die  physiologischen 
Eigenschaften  der  Nerven  auf  experimentellem  Wege  kennen  zu 
lernen  versuchte.  Bevor  Ch.  Bell  den  ersten  nachwirkenden  Impuls 
zur  genaueren  physiologischen  Prüfung  eines  seit  langer  Zeit  in 
seinen  Lebensäusserungen  so  gut  als  unbekannten  Systems  gab,  war 
die  Lehre  von  den  Gesetzen  der  Nerventhätigkeit  ein  vollkommen 
brach  liegendes  Feld.  Die  Ehrfurcht  vor  den  Spiritus  animales, 
welche  in  den  wundersam  verzweigten  Bahnen  des  Nervensystems 
ihr  Wesen  treiben  sollten,  schien  jeden  Versuch  hintangehalten  zu 
haben,  diese  geheimnissvollen  Potenzen  vor  das  Forum  der  Wissen- 
schaft zu  citiren.  Alles,  was  man  nicht  zu  erklären  wusste,  erklärte 
die  stehende  Formel  des  „Nerveneinflusses".  Was  das  eigentlich 
wirksame  Agens  in  den  Nerven  sei,  wissen  wir  zwar  ebenso  wenig, 
als  wir  die  Natur  des  Lebens  verstehen.  Wir  werden  es  auch 
schwerlich  je  erfahren  und  die  Wissenschaft  hat  das  Ihrige  gethan, 
wenn  sie  uns  die  Gesetze  kennen  lehrt,  welchen  die  Thätigkeiten 
der  Nerven  gehorchen.  Da  es  sich  hier  nur  darum  handelt,  einen 
kurzen  Umriss  der  vitalen  Verhältnisse  dieses  Systems  für  Anfanger 
zu  geben,  so  kann  Folgendes  genügen. 

1.  Die  Nerven  sind,  wie  die  Telegraphendrähte,  niemals  Er- 
reger, sondern  nur  Leiter  von  Eindrücken  und  Erregungen  zum 
oder  vom  Centralbureau  des  Gehirns,  also  in  centrifugaler  oder 
in  centripetaler  Richtung.  Was  in  den  Nerven  vorgeht,  während 
sie  leiten,  hoc,  viter  muUa  quas  nescimus,  unum  est,  und  wird  es  so 
lange  bleiben,  bis  nicht  neue  Naturkräfte  dem  Menschen  bekannt 
und  zinsbar  gemacht  sein  werden.  —  Jene  Nerven,  welche  centripetal 
leiten,  heissen  sensitive  oder  Empfindungsnerven,  —  welche 
centrifugal  leiten,  motorische  oder  Bewegungsnerven.  Warum 
ein  Nerv  durch  Bewegung,  ein  anderer  durch  Empfindung  auf  Reize 
reagirt,    kann    durch  die  anatomische  Structur  der  motorischen  und 


I.  Tl,  [1iyjiolQgli«!hr<  £i|^«ini((?liiiften  de«  &it)imi1eu  Nonr«o«}'siein?. 


225 


sensitiven  Nerven  nicht  erklart  wonlen,  cla  die  rriniitivfiisern  Irt^ider 
Nervenarten  «icli  luikrosknpiseli  g;leic!i  verhalten.  Ebensowenig  wi^^en 
wir,  welche  Vofjy^äni^e  im  Innern  einer  Nervenfaser  .stattfinden,  wenn 
sie  erregt  winl  nnd  tliese  Errej^nog  in  sich  nnil  durch  sich  fort- 
leitet. —  Das;  Gehirn  und  das  Kückeninark  sind  die  ('entra  für  die 
animalen,  die  Ganglien  fiir  die  vegetativen  Neryen.  Jeder  Reix, 
welcher  im  Verlaute  eines  Nerven  au«ebratdtt  wirrl,  sei  er  mecha- 
nischer, chemischer  oder  dynamischer  Xatiir^  wird,  wenn  der  Nerv 
ein  Eiijpfinthingsnerv  ist^  Empfind nngeu,  wenn  er  ein  Bewegiing-s- 
nerv  ist,  Contractionen  in  den  Muskeln,  zu  welchen  er  läuft,  al»er 
DiemaU  Empfindung  veranlassen.  Schmerz,  als  eine  Art  von  Em- 
pfindnng,  kann   niemals  durch  motorisclie  Nerven  vermittelt  werden. 

Ea  giebt  \m  gcwissi-n  Fischen  sogenannte  elektrische  Nerven.  Sie 
leiti^n,  wie  die  motori Beben,  centrü'tigEiU  und  bringijn  jene  Itn])nlse  des  Willenn 
vom  Gehirn  her,  welche  die  willkürlichen  Entladungen  des  elektrischen  Organs 
bedingen.  Die  elektrischen  Schläge  sind  beim  Zitteraal  des  Aniazonenstromes 
fGi^notu»  flectricuttj  so  gewaltig,  dass  sie  ein  Pferd  zn  t falten  iin  Stande  sind. 

2.  Der  Unter.schied  »wischen  ansschlieisslich  centrituo-alt^r  und 
centripetaler  Richtunjj;;  der  Leitung  ist  jedoch  nur  ein  scheinbarer. 
Jede  Pritnitivfaser  leitet,  wenn  sie  i\n  irgend  einem  Punkte  ihres 
Verlaufes  j^ereizt  wird^  den  Eeiz  nach  beiden  Rieht ung^en  fort. 
Da  jedoch  die  empfindenden  Fräsern  nur  an  ihrem  centralen  Ende 
mit  Nerveneleinenten  in  Verbindung  stehen,  welche  fähig  »ind,  den 
Reiz  wahrzunehmen,  und  die  motorischen  Fasern  nur  an  ihrem 
l>eripherischen  Ende  mit  eontractionsfähigen  Muskeln  zusammen- 
hangen^ so  wird  die  physiologisclie  Wirkung  der  Erregung  einer 
Nervenfaser  in  dem  einen  Falle  Empfindung»  in  dem  anderen  Be- 
wegung sein.  Nicht  die  Leityngsver.sehiedenheit  der  Faser,  sondern 
die  Yersehiedenheit  der  Orgtine,  mit  welchen  sie  au  beiden  Enden 
zusammenhangt,  l>edingt  somit  die  Verschiedenlieit  des  Reizerfolges. 

In  einem  von  Bidder  ungeätellten  Versuch  wnrden  der  motorische  iVfrv«^ 
h^oglosfmj*  und  der  sensitive  Nfrmts  lingualiM  durchsehnitten  nnd  das  peri- 
phere Ende  des  J fjipoglosj^ix  mit  den»  centralen  des  Liti^jualis  zusammengeheilt. 
Wurde  ntin  der  LinirwüiA  fd>erhalh  der  YerwtuhsungH^telle  gereizt,  so  ent- 
stunden Zuckungen  in  der  Zunge,  w;is  nicht  luüglirh  wäre,  wenn  der  Nttrvus 
l*nffU4Üis^  <»bwi>h!  ein  GefQlilsnerv»  nicht  die  Fähigkeit  bcsässe.  auch  in  centri- 
fngüler  Richtung  Reize  fortzupflanzen*  Nichtsdestoweniger  sind  die  in  i.  ge- 
bfAUchten  Atisdrftcke  so  gang  und  gilbe,  da^s  mun  sie  füglieh  heihehalten  kann* 

3.  Man  hat  die  Furtleitung  tler  Erregung  durch  den  Nerven  (in 
Tiumesshar  schnell  gehalten.  Dieses  ist  sie  nielif.  Sie  uin.ss  im  Ver- 
haltniss  zur  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  ljiipnu<lenilnlien  seilest 
eine  langsame  genannt  werden.  Die  Fürtpflanzungsgeüch windigkeit 
des  elektrischen  Stronjes  beträgt  iiLOOO,  jVup  ch»s  Ucfites  mehr  als 
40,000  Meilen    in   der  Secunde»    >vähr*uid    sie,    nach    <len   Versuchen 
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von  Holinlioltz,  im  Nen^^u^  iachiadicus  des  Frosches  nicht  gröüHer 
iht  als  33  Meter,  und  im  Menschen  34  Meter  in  der  Secunde.  Das 
wäre  nun  beiläufig;  die  Schnelligkeit  des  Fluges  der  Brieftaube,  — 
Die  LeitungsschnelHgkeit  variirt,  wie  Versuche  an  Thieren  lehrten,  in 
einem  und  demselben  Nerven  nach  Verschiedenheit  seiner  Temperatur. 
Kälte  verzögert  sie  augenfällig  oder  hebt  sie  ganz  auf. 

4.  Das  Vermögen,  Empfindungen  oder  Bewegungsimpulse  zu 
leiten,  ist  eine  angeborene,  immanente  Eigenschaft  der  Nerven  und 
kommt  jeder  ihrer  Primitiv  fasern  zu.  Da  die  Primitiv  fasern  nie  mit 
benachbarten  durch  Aeste  communiciren  und  ohne  Unterbrechung 
von  ihrem  Anfange  bis  zum  Ende  verlaufen,  so  müssen  sie  als 
physiologisch  isolirt  gedacht  werden,  d.h.  einem  gewissen  peri- 
j)herischen  Bezirke  wird  ein  bestimmter  Centralpunkt  entsprechen 
und  der  durch  Reiz  bedingte  Erregungszustand  einer  Nervenfaser 
wird  im  Verlaufe  des  Nerven  niemals  auf  eine  benachbarte  über- 
springen (Le,v  isohitlonis).  Im  (-entralorgane  dagegen  und,  nach 
dem  im  8.  09  (Jesagten,  auch  am  i)eripherischen  Ende  der  Primitiv- 
fasern und  der  Spaltungszweige  derselbcm  müssen  wir  eine  solche 
Uebertragung  der  Erregung  auf  benachbarte  Fasern  annehmen,  weil 
diese  daselbst  mit  der  zuer.st  erregten  in  anatomischer  Verbindung 
stehen.  Die  Erscheinung  der  sogenannten  Mitbewegung  und  Mit- 
empfindung wird  nur  hieraus  erklärlich.  Wenn  der  Wille  einen 
Muskel  in  Bewegung  setzt  und  dabei  unwillkürlich  noch  ein  paar 
andere  thätig  werden,  so  heisst  dieses  Mitbewegung.  Die  Fehl- 
griffe des  Anfängers  im  Erlernen  des  Violin-  und  Clavierspielens 
sind  durch  uncontrolirte  Mitbewegiing  von  Muskeln,  welche  ruhig 
bleiben  sollten,  bedingt.  Wenn  der  Schmerz,  welchen  ein  cariöser 
Zahn  veranlasst,  sich  mit  Ohrenschmerz  verg(»sellschaftet,  so  ist  dieses 
Mitempfindung.  —  Die  unwillkürlichen  Bewegungen,  welche  sich 
auf  Erregung  der  Enipfindungsnerven  einstellen  und  Reflexbewegun- 
gen genjinnt  werden,  setzen  ebenfalls  eine  Uebertragung  der  Rei- 
zung von  sensitiven  auf  motorische».  Nerven  in  den  Central  Organen 
voraus.  Wenn  auf  Kitzeln  sich  Lachen  und  krainj)fhafte  Verzerrung 
des  (xesichtes  einstellt,  wenn  auf  Tabakschnupfen  Niesen  entsteht, 
oder  auf  Kratzen  des  Zungengrundes  Würgen  und  Erbrechen,  auf 
Reizung  der  Kehlkopfschleimhaut  Husten  eintritt,  wenn  man  vor 
Schmerz  die  Lippe  beisst,  wenn  die  Gliedmasse  des  Kranken  unter 
dem  chirurgischen  Messer  zuckt,  so  sind  dieses  Reflexbewegungen, 
welche  durch  das  Ueberspringen  der  Erregung  sensitiver  Nerven 
auf  motorische  im  Gehirn  und  Rückenmark  ausgelöst  werden. 

Die  Reflexbewegunjren  stellen  sich  zwar  unwillkürlich  ein,  aber  dennoch 
mit  dem  Charakter  der  Zweckmässigkeit,  wie  denn  ein  schlafender  Mensch, 
dessen  Nase  gekitzelt    wird,    mit    der  Hand   eine  Bewegung  macht,    als  ob  er 
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Fliegen  von  seiucm  GeBichte  wegjagen  wolltc%  und  selbst  ciitliiriitt;  Frosclitt, 
»leren  Haut  mit  t^iner  Säure  betupft  wird,  al>ytn'ifen<i*?  Bewegungen  iin  der 
irritirten  Haut^telk*  mit  ihren  Extr+^mitäten  volhidicu.  —  Ein  ^TefülÜBnerv 
wird  seinen  Erregungsaustfind  nur  dünn  «um  Bewusstwerden  kommen  lassen,  wenn 
lue  Seele    in  MitwisBonsrhaft    des  Vorganges    gezogen  wird    ( Aufmerksamkeit). 

5*  Di*^  EmpfiiKhiu,i;'snprven  wirken  iiiit"  verschietlenft  Art.  Einige. 
ciiTselbfii,  wi(*  die  Sin»e.snerv<*iit  pnvj^'<*D  nur  s[M*cifiscli<i  Sinnfiswahr- 
iiehiininjii;;en;  nn^lerf»,  wie  dio  T^^sf nervten,  vorniiftf^ln  nll^f^mpine  ih*- 
luhlswahrnehiinini^en,  wie  Sehaierz,  iiitze.  Kälte,  tilättr»,  Kaiihi)^keit, 
iSc'hwerc?,  Leiclitii^keit,  und  wieder  andere  errei^eo  koitie  Empfind  im  j»', 
simdern  die  oben  (in  4)  erwutmton  Reflexbewegungen.  Hie  wurden 
yjierst  von  Marsliall  IFatl  als  exctitooiotoritielie  Nerven  unter- 
se.hie«ien.  —  Es  i;icbt  itueh  eentrifu^al  leittnifle  Nerven,  welehe 
entw'eder  dinn-t  iider  dnreli  Vermittlnug  eines  lieftexos  nnt'  die 
Absundernni;'.sviirgan^e  in  den  Drüsen  Einfluss  nelijiieu.  Sie 
heimsen  fSeeretiim »nerven,  wie  der  Tliränennerv,  die  i'korda  hnn- 
pfinl  u.  V.  a.  Andere  anssern  auf  g-ewisse  Mnskelu  keine  errettende, 
sondern  el ne  bewe^nnü.sljemmende  Einwirkung ,  als  soj»:en Jinute 
Heinmirn^'s nerven,  ühvy  deren  Tiereclitii^nn«^  jedoeli  ntn-b  ninnclierlei 
Bedenken  ol > \v a U e u , 

Henle  machte  bei  Gelegenheit  der  Vornahme  phyaiologisclier  Experi- 
mente an  der  Leiche  eines  (Tekr>pfteB  die  Beobachtung,  daes  nach  Durchleitung 
eines  Stromes  des  Botationsapparates  durch  den  linken  Vagus  das  Herzatriüni, 
welches  noch  60  —  70  Contracttonen  in  einer  Minute  machte,  plötÄlieh  im  Expan- 
»nionszustantie  still  hielt,  io  Minuten  nach  dem  Tode,  nachdem  die  Bewegung 
deB  Atrium  schon  eiloBchen  war,  erwachte  sie  plötzlich  wieder  mittelst  Strom- 
leitung durch  den  Sympathien s. 

6.  Ein  mit  einer  speeifisehen  Sensibilität  versehener  Siones- 
nerv  wird^  er  ina;^  dnreli  was  immer  für  Keize  at'ficirt  \v4»rden,  nur 
solche  Gefühle  hervorrnfen,  welche  er  überhaupt  zu  vermitteln  ver- 
mag, z.  B.  der  Sehnerv  wird,  er  nias:  dnreh  Drnek  nder  dnreh 
(ialvanismus  oder  dnreh  jenes  A^^en.s,  welches  wir  Liclitstotf  nennen, 
il^ereizt  werden,  nur  auf  die  Eine  Weise,  nämlich  durcl»  Licht- 
einplindung:,  reagireo. 

7.  Das  Vermögen  der  Nerven,  auf  Reize  durch  Emplindim^^eu 
iider  Bewegnngen  zu  reagiren,  beisst  Reizbarkeit  Sie  wird  dnruh 
die  Einwirkung  der  Reize  nicht  blos  erregt,  sondern  auch  geändert, 
Mäji^^ige  Reize  »teigern  sie,  stärkere  Reize  »schwachen  sie,  und  ein 
gewifises  Maxim nm  der  Erregnng  hebt  sie  sogar  auf.  Ist  die  Reiz- 
liarkeit  durch  einen  Reiz  bestimmter  Art  erschöpft,  so  kann  sie  doch 
für  Reize  anderer  Art,  oder  für  einen  stärkeren  Reiz  derselben  Art 
noch  empfänglich  sein»  Ein  Nerv  z,  B.,  welcher  auf  die  Wirkung 
einer  schwachen  galvanischen  Säule  zu  reagiren  aufgehört  hat,  ist 
durch  eine  kräftigere  Säule  oder  durch  mechanische  oder  chemische 
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Rftizun^  noch  iniiner  erregbar.  Wechsel  der  Reize  wird  es  somit 
nicht  zu  einem  solchen  Grade  von  Erschöpfung  kommen  lassen,  als 
andauernde  Wirkung  eines  bestimmten  kräftigen  Reizes.  Die  durch 
Reize  mittleren  Grades  geschwächte  o<ler  erschöpfte  Reizbarkeit 
erholt  sich  durch  Ruhe  wieder.  Die  beste  Erholung  für  überreizte 
Nerven  giebt  <ler  Schlaf. 

8.  Ein  vom  Gehirn  oder  Rückenmark  getrennter  Nerv  behalt 
noch  eine  Zeitlang  seine  Reizbarkeit,  verliert  sie  aber,  wenn  seine 
Continuität  durch  Verwachsung  nicht  wieder  hergestellt  wird,  nach 
und  nach  vollkommen. 

Jene  Stoffe,  welche  das  Verniögen  besitzen,  durch  ihre  Einwirkung  auf 
Nerven  deren  Reizbarkeit  zu  vermindern  oder  zu  tilgen,  heissen  narkotische 
Stoffe.  Sie  setzen,  wenn  sie  als  Medicamente  oder  Gifte  dem  Organismus  ein- 
verleibt werden,  den  Verlust  der  Reizbarkeit  entweder  geradezu,  wie  die  Blau- 
säure, oder  nach  einer  vorhergegangenen  heftigen  Erregung,  wie  das  Strychnin. 
Durch  die  wissenschaftliche  Anwendung  der  Reizmittel  auf  die  Nerven  hat  man 
die  physiologischen  Eigenschaften  der  letzteren,  auf  dem  Wege  des  physika- 
lischen Experimentes  kennen  gelernt.  Jene  Doctrin  der  Physiologie,  welche  sich 
mit  der  Feststellung  der  Lebenseigenschaften  der  Nerven  und  ihrer  Wirknngs- 
gesetze  befasst,  heisst  deshalb  Nervenphysik. 

9.  Die  sensitiven  und  motorischen  Eigenschaften  der  Nerven 
treten  scharf  und  bestimmt  zuerst  in  den  hinteren  und  vorderen 
Wurzeln  der  Ruckenmarksnerven  hervor.  Die  vorderen  Wurzeln 
der  Rückenmarksnerven  sind  ausschliesslich  motorisch,  die  hinteren 
ausschli essend  sensitiv  (BelTscher  Lehrsatz).  Wie  sich  die  Gehim- 
nerven  in  dieser  Beziehung  verhalten,  wird  am  betreffenden  Orte  in 
der  speciellen  Nervenlehre  enthalten  sein. 

10.  Der  Stoffwechsel  kann  in  den  Nerven  nicht  lebhaft  und 
energisch  sein.  Die  relativ  geringe  Menge  von  Capillargefassen  im 
Nervenmark  lässt  dieses  vermuthen.  Nichtsdestoweniger  heilt  ein 
getrennter  Nerv  wieder  zusammen  und  übernimmt  wieder  theilweise 
seine  frühere  Function.  Je  g(»ringer  der  Abstand  der  Schnittenden 
eines  getn»nnten  N(»rven  ist,  desto  schneller  erfolgt  seine  Verwachsung. 
Man  sah  selbst,  nach  Exstirpation  zolllanger  Stücke  aus  den 
Extremitatennerven  grosser  Thiere,  die  Lücke  durch  neugebildete 
Nervensubstanz  ausgefüllt  werden.  Das  regenerirte  Stück  des  Nerven 
enthielt  aber  auch  Bindegewebsfasern  in  Menge  (Swan). 

§.  73.  Physiologische  Eigenschaften  des  Sympathicus. 

Durch  seine  anatomische  Anordnung,  durch  seine  Verzweigungs- 
gebiete, durch  seine  histologischen  Eigenschaften  (gelatinöse,  mark- 
lose Fasern)  wird  der  Sympathicus  dem  Cerebrospinalsystem 
gegenübergestellt  und  bildet  die  Lehre  von  ihm  eine  eigene  ana- 
tomische Doctriu. 
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Der    Sympathicus    stellt    durch    die    in    seiiieo    r4auü:lien    ent- 
spriugeiideu  Nprveüfaseru  eiu  selbststfuid  iges^  diirefi  die  zatilreleheu 
vom  Gehirü  und  Rückeiitnark  zu  ihm  tretenden  und  mir  ilun  sieh  ver- 
zweit^endeu  Nerven  ein   Vüin  Cerebrospinalsystenu*  abhängiges 
Nerven?» vstem  dar.  Er  ü^alt  bis  auf  die  neueste  Zeit  für  den  einstigen 
Vermittler  der  ErnaliniDg\sproee,sse.  Sein  Name,  vegetatives  N  e r  v  en- 
KVstem,  entsprang  au.s  dieser  Ansieht  *Seit  jedfjch  die  Ernälirungs- 
Torgäni»:©  in  vollkominen   nervenloseu  Gebilden^  wie  im  Hürniceweb»^, 
im   Knorpel,  in  der  Krystalllinse  u.  s,  w.  genauer   bekannt   wurden, 
nm^sten  die  Vor.steHnngen  von  der  ausschliesslichen  Abhängigkeit  der 
vegetativen  Prncesse  vom  Synipathicns  bedentt^mb^  Eiüschräiiknugen 
erfahren.  Viele  Organe,  wie  die  Milchdrüse,    die  Synovial] laute,    die 
Zahnsäckchen,  die  Haut,  besitzen  keiue  nachweisbaren  sympathischen 
Nervenfasern,  dagegen  aber  Fäden  vom  Cerebrospinalsystem.  Nerven, 
welche    auf   die   Ernilhrung    der    Organe    Eintluss    nehmen,    werden 
trophi>che  Nerven  genannt.  Dieser  Name  ist  vollkummen  gerecht- 
fertigt,   denn    wir    wissen,    dass    Dnrchschneidnng    gewisser   Nerven 
durch   Aufhellung    oder    Störung    der    Ernährung,    Eutzümbmg,   Er- 
weichung. Vereiterung,  selbst  Brand  der  bezüglichen  Organe  bedingt. 
Der  Synipatldcns   betheiligt  sich  nur  insofern  an  der  Ernährung,  als 
er  iü  dt*n  Muskelfasern  jener  Organe,  denen  die  Erniihrung,  die  Ab- 
sondeniug,  dir  Aussonderung  und  der  Kreislauf  obHei;t,   Hewegnngen 
vt^rauhisst,    widche    auf   die>e  Processe  EinHuss    nehujen.    Diese  Be- 
wegungen gehen  ohne  Willensintervention  von  Statten  uml  wir  wissen 
durch   Gefühle    nichts  von   ihrer  Gegenwart.    Das  Herz,    der  Magen, 
die  Gediimie  bewegen  sich  ohne  unser  Mitwisseu  nnd  nur  stürmische 
Aufregnug    diest*r  Bewegungen    beim    Herzkhrpfen,    Erbreclien    und 
Baiichgrimuien  macht  uns  dieselben  fühlbar.  Die  Centni,  Viin  welclien 
die  Impulse  zu  dipscu  Bewegungen  ausgehen,  sind  die  Ganglien  des 
Sympathicus.    Das  <iehirn    unrl    das  Rüukenmark    können  durcli  die 
Nervenffiden,    welche    sie    deui    Sympathicus    eindechten,    nur   einen 
uii^ditTcirenden   Eiufluss  auf  diese  Bewegungeu    äus.sern,    dt*v   sich  in 
Leiilenscliaften    und    Affecten,    welclie    im    Gehirn    als    Se«denorgan 
w*urzeln,    kund  giebt.    Das  Ht*rzklüpfen,    die  Brustbeklemmung,    die 
wechselnde  Röthe  und  Hitze,  welclie  gewisse  Seelenzustande  begleiten, 
bestätigen  den   modificirenden  Eiufluss  des  Cerebrospinalsystems  auf 
die    veget^itiven    Acte*    Das    Crndirosplnalsysteni     kann    abt^r    seine 
Thntigkeit  einstellen,  wie  im  Schlaf,  in  der  Ohnmacht,  ioi  Sehlagflnss, 
es  kann  auch  ganz  oder  tlieilweise  fehlen,  wie  bei  h(*ndcephali^n  und 
aceplialen  Missgeburteu;    die    vegetativen  Tfiatigkeitim    wenlen  des- 
halb   nicht    unterbleiben    und  die  Verdauung,  Ernährung,  Absund»*- 
rnng,  der  Kreislauf   gehen  ohne  seine  Einwirkung  ihren  Gang  fort* 
Di«^  irenannten   Arten   von   Missiieburti-u    siud    deshalb  in  der  Kt^i^el 
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ganz  gut  genährt,  da  ihr  Sympathicus  nicht  fehlt.  Selbst  ein  aus 
dem  l^eibe  herausgesclinittenes  Eingeweide  wird,  wenn  es  sympathische 
Ganglien  und  Gangliennerven  besitzt,  seine  Bewegungen  eine  Zeitlang 
fortführen,  wie  man  am  exstirpirten  Herzen  und  Darmkanale  sehen  kann. 

Die  ans  den  Ganglien  entspringenden  Nerven  sind  ganz  gewiss,  wie 
jene  des  Cerebrospinalsystems,  nicht  nur  motorischer,  sondern  auch  sensitiver 
Natur,  d.  h.  einige  von  ihnen  leiten  zu  den  Ganglien,  andere  von  den  Ganglien 
weg.  Man  sieht  ja  auf  Reizungen  blossgelegter  Organe,  welche  von  sympa- 
thischen Ganglien  versorgt  werden,  die  Bewegungen  derselben  sich  steigern. 
Es  muss  somit  der  Eindruck  des  Reizes,  der  durch  den  sensitiven  Gangliennerv 
zum  Ganglion  gebracht  wurde,  dort  auf  die  motorischen  Nerven  desselben 
übergesprungen  sein.  Die  Eindrücke,  welche  die  Ganglien  durch  ihre  sensitiven 
Zweige  aufnehmen,  können,  weil  sie  auf  die  motorischen  Zweige  refleetirt 
werden,  nicht  zum  Bewusstscin  kommen.  Ein  Beispiel  mOge  genügen,  um  die 
Sache  so  zu  nehmen,  wie  ich  mir  sie  vorstelle.  Die  Galle  oder  die  Darmcon- 
tenta  sind  für  die  Darmschleimhaut  Reize.  Sie  erregen  die  sympathischen, 
sensitiven  Nervenfasern  derselben,  welche  sofort  ihre  Erregung  dem  Ganglion, 
aus  welchem  sie  entspringen,  mittheilen.  Das  Ganglion  refleetirt  die  Erregung 
auf  die  motorischen  Nerven,  wodurch  ein  stärkerer  peristaltischer  Motos  des 
Darmes  hervorgerufen  wird,  welcher  die  Ursache  des  Reizes  fortzuschaffen  hat. 
Diese  Reizung  der  Darmschleimhaut  kann  eine  gewisse  Höhe  erreichen,  ohne 
dass  sie  empfunden  wird.  Wir  schliitssen  Mos  auf  ihre  Gegenwart  aus  der 
copiöseren  Entleerung  des  Darm<*s  fDiarrhoeaJ.  Wird  der  Reiz  so  intensiv, 
dass  er  im  Ganglion  nicht  mehr  ganz  als  Bewegungsimpuls  auf  die  motorischen 
Nerven  refleetirt  werden  kann,  so  springt  er  auf  die  im  Ganglion  vorhandenen 
Cerebrospinal nerven  über.  Sind  diese  sensitiver  Natur,  so  werden  sie  den  über- 
nommenen Reizungszustand  zum  (iehirne  fortpflanzen  und  durch  Gefühle 
zum  Bewusstscin  bringen,  welche,  wenn  der  Reiz  sehr  heftig  ist,  sich  lum 
Schmerz  steigern.  Nun  wird  die  häufige  Darmentleerung  mit  Grimmen  und 
Schneiden  (Kolik)  vergesellschaftet  sein  müssen.  Springt  der  Reiz  auf  motorische 
Fasern  des  Cerebrospinalsystems  über,  so  können  die  Entleerungen  mit  Muskel- 
krämpfen verbunden  werden,  wie  die  tägliche  ärztliche  Erfahrung  an  sensiblen 
Individuen  und  Kindern  nachweist.  Die  Ganglien  sind  somit  nicht  blos  Erreger 
oder  erste  Quelle  der  Bewegungen  der  vegetativen  Organe,  sondern  zugleich 
Refleiorgane,  wodurch  sie  als  ebenso  viele  (tehirne  in  niAce  gelten  können.  — 
Ich  habe  diese  Ansicht  über  die  Bedeutung  der  sympathischen  Ganglien  schon 
seit  Jahren  in  meinen  Vorlesungen  entwickelt.  In  der  Abhandlung  Kolli ker's 
(Die  Selbstständigkeit  und  Abhängigkeit  des  sympathischen  Nervensystems. 
1B45),  wird  sie  ausführlich  erörtert.  Da  sie  physiologischer  Natur  ist,  wird 
man  es  dem  Anatomen  verzeihen,  sich  auf  ein  ihm  fremdes  Terrain  begeben 
zu  haben.  Machen  doch  auch  Physiologen  Ausflüge  auf  anatomischem  Gebiete 
im  Nebel. 

ij.  74.  Praktische  Anwendungen. 

Einen  Nerven  durchschneiden,  heisst  ebenso  viel,  als  das  Organ 
vernichten,  welchem  er  ans^ehört.  Es  braucht  nicht  mehr  Worte, 
um  die  hoiie  Bedeutung;  des  Nervensystems,  dem  Arzte  und  Wund- 
ärzte im  Allgemeinen  einleuchten«!  zu  machen. 
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Das  UuterschtMilt*n  sensitiver  nnd  iiiotorisclier  N^rveu  hat  in 
die  PatholojL^ie  der  Nervenkratiklieiteu  Lielit  iiiul  Klarlieit  gebracht. 
Die  Patlioloj^ne  der  Ntninilgieu,  tlas  sind  andauernde,  schmerzliafte 
Affectioiieu  gewisser  Organe  odvr  ganzer  Bezirke,  sowie  die  Heilung: 
derselben  durch  chirurgische  Ilüt'eleistyn;^.  t^rhiolten  erst  dnrch  die 
Festste!! uu^'  jenes  Unterseliiedes  ihri*n  \vissi*nsehaftlichen  Gehalt. 
AIn  nian  noch  die  Sensibilität  für  eine  all<;e!neine  Ei^ensefiatt  aller 
Nerven  liiidt,  nin^ste  der  Sitz  der  Nenral^ien  nothwendii;"  verkannt 
werden,  und  es  wnrden  deshalh  hei  den  Hei Inngs versuchen  der- 
Mdben  durcli  Entzweischneitlen  der  Nerven,  aucl*  stdclie  Nerveu 
(hirclisehuitten,  welclje  als  rein  rnotorisdi*  niemals  Schmerz  ver- 
mitteln können.  Die  Geschichte  des  GesicIjNsclinierzes  ( Prom- 
intMa^  Dohw  Foth4*rtnlli),  nufl  <lie  zn  seiner  lleilnni»'  vor«;^enoui!nenen 
l>iirehselu»eidnn!;'en  des  IVt^nnt^  tomi/ttauatnü  fttrin,  welcher  als  ein 
imitMriscIier  Nerv  nie  scli merzen  kann,  ij;'eben  ein  tranri^es  Zeugniss 
dieser  Wahrheit.  Auch  die  ÜntersclieidniiL!^  der  Hmpfindnngs- 
l;ihniunii:en  ( Atun'.'^fhisifK'f  und  i]{*r  Bewei::imiJ;shllimnnL;en  ( Parafifsfit) 
lieruht  auf  doii  festgestellten  |d»ysioloi;is(dien  Kii*euschaften  der 
Nerven* 

Die  hekannte  sensitive  otler  nmtorisehe  Kii;;enschaft  eines 
Nerven  wird  bei  der  Vornahme  rhinirt;isclier  OjH*raHöm*n  an  ge- 
wissen Ge*;;enden  vidle  Bennksiehh'^Mni*"  verdleiuMu  um  die  Snninie 
der  Schmerzen  so  *»:erin^'  als  möi''lieh  ausfallen  /Ji  lassen.  Hätte 
man  eine  Gescliwnlst  oder  ein  nervenreiehes  Or^an  zn  exstirpiren, 
so  soll  der  er>te  Schnitt  auf  jenr^r  Seite  j^etnhrt  werden,  wo  die 
Nerven  in  das  betreffende  nr«;;Hi  oder  lu  die  Tresehwulst  eintreten. 
Sind  die  Nerven  ^^etrennt,  so  wini  ji'<le  ft^rniTv  Releidignng  des 
<-)r*>ans  durch  Druck  orler  Sdinitt  schtuerzlns  sein,  wfdir end  sie  im 
liohen  Grade  sclimerzhaft  >ein  muss,  wenn  die  Trennuni;  der  Nerven 
zuletzt  folgt.  Mio  ('asfraiitin  ma^'  aU  Beispiel  tlienen.  —  Es  wäre 
kein  i*;erin^'er  Triuuiph  der  wisseuschaftlichen  (1druri;ie.  wenn  der 
Versuch  mit  Erfolg'  i^n^krönt  würde,  hartuackii^«*  und  unertn^liehe 
Nervenschmerzen  in  gewissen  Organen^  nitdit  dnrch  die  Atuputation 
oder  Ausrottnn«::  tler  üri^ane,  sondi*rn  durch  liesectiiMi  ilin»r  sensi- 
tiven Nerven  zn  heilen.  I>ie  Fälle  sind  in  den  AnnaliMi  der  Wnnd- 
arzni*iknnde  nicht  ^ar  so  selten,  wo  man  nicht  zw  lu-sanftli^ende 
chronische  Schnierzeu  i\*'r  ISrnst  o<b*r  *ler  llndpiu  dtirih  Abtra^uny; 
dieser  Organe  i;<dieilr  zu  haljen  sich  rühmt.  In  tlen  Handbüchern 
der  Operations! ehre  wird  unter  den  Anzeii^cn  zur  Vornahme  der 
A!»tray:nn;^  eines  Gliedes  «»der  Gr^-ans,  der  incnndde  Nervenschmerz 
noch  immer  angeführt. 

Die  mechanische  Reizunu:  der  Empfinduny'suerven  erklärt  es. 
warum   bei  der  Abbinduny;  krankhaft  entarteter  <  b'«'ane  und   bei   der 
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Unterbindung:  der  Arterien,  wenn  Nervenzweige  mit  in  die  Ligatur 
gefasst  werden,  Schmerzen  entstehen  können,  welche  mit  der  Chrosse 
des  chirurgischen  Eingriffes  im  Miss  Verhältnisse  stehen.  Dies^ 
Schmerzen  werden  so  wütliend  und  können  durch  Beflex  so  gefähr- 
liche allgemeine  Zufälle  veranlassen,  dass  sie  das  Lüften  der  Liga- 
turen nothwendig  machen,  wie,  um  nur  einen  illustren  Fall  ansu- 
führen,  die  geschichtlich  bekannte  Gefassunterbindung  am  amputirten 
Arme  Nelson's  beweist.  —  Handelt  es  sich  darum,  ein  entartetes 
Organ  abzubinden,  so  muss  die  Ligatur  so  kräftig  als  möglich  au- 
geschnürt werden,  um  die  Nerven  der  unterbundenen  Partien  nicht 
blos  zu  drücken,  sondern  zu  zerquetschen,  d.  h.  zu  desorganisiren. 
Der  Druck  unterhält  eine  fortwährend  wirksame  und  heftig  schmer- 
zende mechanische  Irritation,  während  durch  Zerquetsclning  die 
Structur  der  Nerven  und  mit  ihr  deren  Leitungsfahigkeit  aufge- 
hoben wird. 

Das  geringe  Vermögen  der  Nerven,  sich  zurückzuziehen,  wenn 
sie  durchschnitten  wurden,  kann  es  bedingen,  dass  sie  in  dem  sich 
bildenden  Narbengewebe  grösserer  Wunden,  besonders  der  Ampu- 
tationswunden, eingeschlossen  und  durch  die  jedem  Narbengewebe 
eigenthümliche  Zusammenziehung  so  eingeschnürt  werden,  dass  an- 
dauernde Nervenschmerzen  sich  einstellen,  welche  die  Excision  der 
Narbe,  ja  sogar  die  nochmalige  Vornahme  der  Amputation  erheischen. 
Mein  Rath,  die  an  der  Amputationswunde  vorstehenden  Nerven- 
enden, statt  sie  abzutragen,  vor  der  Anlegung  des  Verbandes  umzu- 
beugen  und  zwischen  die  Muskel  hineinzuschieben,  hat  Berücksichti- 
gung gefunden,  sowie  auch  der,  diese  Methode  in  jenen  Fällen 
anzuwenden,  wo  ein  durch  Exsection  eines  Nervenstückes  zu  heilender 
Nervenschmerz,  durch  Wiederverwachsung  der  getrennten  Nerven- 
enden Kecidiven  befürchten  lässt. 

Es  wurde  vorgeschlagen,  (iliedmasseu,  welche  amputirt  werden 
müssen,  mit  einem  Baude  über  der  Amputationsstelle  fest  einzu- 
schnüren und  durch  Pelotten,  welche  dem  Verlaufe  der  Haupt- 
nervenstämme  entsprechen,  Taubwerden  und  Einschlafen  der  Grlied- 
masse  zu  bewirken,  um  sie  in  diesem  Zustande  abzunehmen.  Der 
Vorschlag  hat  aber  unter  den  praktischen  Wundärzten  selbst  zu 
jener  Zeit  keinen  Eingang  finden  können,  wo  die  jetzt  üblichen 
AnaestJieticu  noch  nicht  bekannt  waren.  Es  inöi^e  hier  die  Erfahrung 
Hunter's  über  diesen  (iegenstand  angeführt  werden.  An  einem 
Manne  wurde  der  Schenkel,  dessen  Crural-  und  Hüftnerv  durch 
Pelotten  taub  gebunden  waren,  amputirt.  Er  äusserte  verhältniss- 
mässig  wenig  Schmerz,  obwohl  er  ein  sehr  empfindliches  Individuum 
war,  und  eben  deshalb  der  Versuch  mit  dem  Druckverbande  zur 
Probe  bei  ihm  gemacht  wurde.  Nach  gemachter  (refa^sligatur  wurde 
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die  Drutikbiütle  eDtterot.  Ein  kleines  Gefes  blutete  und  uiusste 
unterbunden  werdi^ii.  Der  Kranke  klagte  übtu'  den  uubedeutendeu 
Unterbind unj^sact  der  kleinen  Arterie  olme  die  l)ruckbintle  nielir» 
als  über  die  Ampiitntion  des  Schenk  eis   mit  der  Hiude. 

Da  die  «^Tossen  Nervenötänime  iler  (fliedumsNen  ilie  *^rost*en 
Getasse  begleiten,  so  liat  man  veriiiicljt,  eine  allg^emeine  Kejü^el  auf- 
zustellen» welcher  das  Verhfdtniss  der  Nerven  zu  den  Arterien 
unterliei5:t,  um  in  jedem  vorkommenden  Falle  die  Lage  de.s  Nerven 
luif^eben  zu  können*  Velpeau  (Chipurg,  Anatomie,  3.  Ahtlu,  pag.  144) 
stellte  eine  solche  Regel  auf,  nach  welcher  Nerv,  Arterie  und  Vinw 
$0  liegen,  dass,  vom  Knochen  aus  gezählt,  die  Arterie  das  erste, 
die  Vene  thi»  zweite,  der  Nerv  das  dritte  sei.  Von  der  Haut  ans 
y;ezälilt,  wäre  dann  die  Ordnung  umgekehrt  Ich  Itegreife  es  nicht, 
wie  ein  achlbarer  Chirurg  und  Ana  tum  auf  diesen  kaum  für  ZAvei 
Körperstellen  geltenden  (iedanken  kommen  konnte.  So  lange  es 
Arterien  giebt,  welche  an  allen  Seiten  von  Nerven  umgeben  sind, 
wie  die  Achselarterie,  oder  von  Nerven  gekreuzt  werden,  wie  die 
Schenkel-  und  vordere  Schien  bei  uarterie,  wird  es  immer  gerathener 
sein,  sich  lieber  auf  d\e  Angalieu  «ler  speciellen  Auatoniie>  als  auf 
allgemeine  Regeln  zu  verlassen,  ' 

§•  75.  Knorpelsystem.  Anatomisclie  EigenscliafteE, 

Die  Knorpel,  i'^artihnjmeis  iYßvbqm^  —  in  der  Viilgärsp räche 
der  Wiener:  Kruspel,  nach  dem  altdeutschen  Krospel),  gehören 
zu  den  Ilartgebiltlen  des  menschlichen  Körpers,  deren  Härte  jetloch 
zugleich  mit  einem  hohen  (irade  von  Elassticität  sich  combinirt. 
Viele  derselben  können  geknickt  und  gebogen  werden,  ohne  zu 
brechen;  andere  sind  spröder  und  zeigen,  wenn  sie  gebrochen 
werden,  glatte  inler  faserige  BrucbHächen.  Sie  sind  sämmtlieh  mehr 
weniger  durchscheinon*!,  in  dünne  Scheiben  geschnitten  opalisirend 
und  von  gelbÜcl»  oder  blänliehwei.sser  Farbe,  Alle  lassen  sich  im 
frischen  Zustande  leicht  luit  dem  Messer  rlurchschneidon.  Wenn  sie 
eintrocknen,  werden  sie  bernsteinfarbig  und  bruchig,  schrumpfen 
zu!»ammen.  schwellen  im  Wasser  wieder  auf,  widerstehen  der  Fäulnis» 
lani;e  und  lösen  sich  in  kochendem  Wasser  unter  Zu  ruck  bissung 
eines  uu bislichen,  aus  Zellen  und  Fasern  besteheu<len  Kückstandes, 
zu  einer  gelatinösen  Masse  ant*  welche  aber  keinen  Leim,  sondern 
das  durch  J.  Müller  vom  Leim  unterschiedene  Chondrin  enthält. 
Das  Chondrin  unterscheidet  sich  vom  gewölmlichen  Leim  durch 
seinen  Schwefelgehalt  und  durch  seine  Ffdlbarheit  *lurch  Alaun 
und  Essigsäure.  Die  Knorpel  enthalten  nebstdeni  noch  anorganische 
Salze,  unter  welchen,  nach  den  Analysen  von  Frommherz  und 
(iugert,  kohlensaures  und  schwefelsaures  Natron  prävaliren.  Durch 
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Fäulniss  werden  sie  gewölmlich  roth,  wej^en  Tränkung  mit  auf- 
gelöstem Blutrotli. 

Die  Knorpel  besitzen  eine  Umhüllungshaut,  das  Perichon- 
drinm,  welches  dem  Bindegewebssystem  angehört  und  sehr  spärliche 
Blutgefässe  besitzt.  An  den  die  Gelenkenden  der  Knochen  über- 
ziehenden Gelenk knorpeln  und  an  den  Zwischenknorpeln  der  Ge- 
lenke fehlt  diese  Haut,  und  wird  durch  eine  von  der  SynoTial- 
niembran  entlehnte  Epithelialschichte  ersetzt. 

Man  unterscheidet  an  vollkommen  ausgebildeten  Knorpeln 
1.  eine  Grundsubstanz  (Tntercellularsubstanz),  2.  Höhlen  in  dieser 
und  f\,  in  den  Höhlen  längliche  Zellen,  sogenannte  Knorpel- 
körperchen  oder  Chondrob lasten  in  verschiedener  Anzahl,  — 
eines  bis  acht.  Man  hat  hier  zu  berücksichtigen,  dass  in  ganz 
jungen  Knorpeln,  nur  Zellen  und  Intercellularsubstanz  vorhanden 
sind.  Mit  dem  fortschreitenden  Wachsthum  des  Knorpels,  verviel- 
fältigen sich  <lie  Zellen  durch  Theilnng.  Die  jungen  Zellen  bleiben 
aber  in  Gruppen  beisammen,  welche  den  henöthigten  Kaum  (Knorpel- 
lücken) der  Intercellularsubstanz  abzwingen,  indem  sie  dieselbe 
auseinanderdrängen,  un<l  wenn  sie  faserig  ist,  von  ihr  eine  dichtere 
Innhülliing  erhalten,  welche   als   Knorpel  kapsei    bezeichnet  wird. 

Die  Knorpelzellen  hestehen  aus  ein^m,  durch  Zuckerlösung 
mit  Schwefel  säure  sich  röthlich  tarben(b»ii,  ursprünglich  contractileu 
Protoplasma.  Die  Intercellularsubstanz  ist  entweder  mehr  weniger 
homogen  und  glasartig  durchscheinend  oder  faserig.  Hierauf  beruht 
die  Eintheilung  der  Knorpel  in  hyaline  oder  echte,  und  in  Faser- 
knorpel, von  welchen  eine  Abart  als  Netzknorpel  besonders  unter- 
schieden wird.  —  Die  Netzknorpel  werden  auch  elastische  Knorpel 
genannt,  weil  in  ihrer  Intercellularsubstanz  elastische  Fasern  von 
verschiedener  Stärke  vorkommen,  welche  netzförmige  Verkettungen 
bilden.  Zwischen  diesen  F\)rm(»n  der  Knorpel  giebt  es  auch  üeber- 
«i^änge.  -  Zu  den  hyalinen  Knorpeln  gehören  die  Luftröhren- 
und  Kehlko|»fknorpel,  mit  Ausnahme  der  i \i rtUa^jinca  Santorlmana^ 
und  der  Eplfjlottls,  die  Nasenknorj)el,  <lie  knorpeligen  Ueberzüge 
der  Gelenkflächen  <ler  Knoi*hen  und  die  ossificirenden  Knorpel  des 
Fötus.  Zu  den  Faserknorpeln  zählen  die  Knorpel  des  äusseren 
Ohres,  der  Eustachischen  Trompete,  die  Knorpel  der  Augenlider, 
die  Zwischenknorpel  d<»r  (Jelenke,  Theile  der  Zwischenwirbelbänder, 
die  Knorpel  der  Syncliondrosen  und  Symphysen,  die  Jjuhnt  carti- 
laginea  der  Gelenkgruben,  die  in  gewissen  Sehnen  eingewebten 
Sesamknorpel,  die  CartUa^imes  Santonnuntae,  Wriifhetyn,  nnd  die 
EpiglottU.  Den  Üebergang  von  <len  hyalinen  zu  den  Faserknorpeln 
bilden  die  Rippenknorpel,  die  CartiliUto  thyreoidea  und  .vyphoidea, 
welche  bei  juni^-en   Individuen  echte,  bei  alten  aber  faserige  Knorpel 
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darstellen.  Die  Fasern  der  Faserknorpel  sind  tlieils  elastische,  theils 
Bindegewebsfasern. 

Eine  für  die  Ernähr ungs Vorgänge  im  Knorpel  höchst  wichtige 
Entdeckung  verdanken  wir  der  neuesten  Zeit  Ein  feinstes  Kanal- 
system —  die  Saftbahnen  —  durchsetzt  die  Intercellularsubstanz 
der  hyalinen  Knorpel  und  steht  allenthalben  mit  den  Knorpelhöhlen 
in  Verbindung.  Durch  das  Blutplasma,  welches  die  Saftkanälchen 
enthalten,  werden  sie  ihren  Einfluss  aiif  die  Ernährung  des  Knorpels 
zur  Geltung  bringen.  (A.  Budge,  im  16.  Bande  des  Archivs  für 
mikroskop.  Anatomie.) 

Wenn  ein  Knorpel  den  Vorläufer  eines  Knochens  bildet,  so 
wird  er  ein  verknöchernder  Knorpel,  Cariüago  oaaescens,  genannt, 
wo  nicht,  ein  bleibender,  Cartilago  perennis  8,  permanens,  wie  es 
die  Faserknorpel  sind.  Hyaline  Knorpel  verknöchern,  —  Faser- 
knorpel nie. 

Die  Substanz  der  hyalinen  Knorpel  Erwachsener  entbehrt 
der  ernährenden  Gefässe,  obwohl  diese  in  der  fibrösen  Hüllungs- 
membran  der  Knorpel  (PerichondHum),  jedoch  auch  da  nur  sehr 
spärlich  vorkommen.  In  den  fibrösen  Knorpeln  dagegen  will  mau 
hie  und  da  auf  blutführende  Gefösse  gestossen  sein. 

Der  Kern  der  Knorpelzellen  enthält  selbst  wieder  zwei  bis  drei  Kern- 
körperchen  und  ausnahmsweise  auch  Fetttröpfchen,  welche  letztere  in  den  Faser- 
knorpeln und  bei  älteren  Individuen  häufiger  als  in  echten  Knorpeln  junger 
Leute  beobachtet  werden.  Setzt  man  Wasser  zu,  so  löst  sich  die  Knorpelzelle 
ganz  oder  theil weise  von  der  Wand  der  Knorpelhöhle  ab,  und  schrumpft  derart 
ein,  dass  zwischen  Zelle  und  Höhlenwand  ein  heller  Bing  zum  Vorschein 
kommt.  Heidenhai n's  Versuche  haben  die  Contractilität  der  Knorpelzellen 
constatirt. 

Die  länglichen  Knorpelzellen  eines  Gelenkknorpels  sind  an  den  tiefen,  mit 
dem  Knochen  zusammenhängenden  Schichten  des  Knorpels  in  der  Intercellular- 
substanz in  Längsreihen  geordnet,  während  an  der  freien  Fläche  desselben  (Reib- 
fläche), die  Intercellularsubstanz  durch  grosse  Vermehrung  der  Knorpelkörper- 
chen  fast  ganz  verdrängt  wird,  letztere  überdies  eine  Querlage  annehmen,  und 
durch  ihre  Aneinanderlagerung  einer  Schichte  von  Pflasterepithelium  gleichen. 
In  einigen  Fascrknorpeln  nimmt  die  Entwicklung  der  faserigen  Inter- 
cellularsubstanz so  zu,  dass  die  Knorpelhöhlen  und  Zellen  fast  ganz  verdrängt 
werden,  wie  in  den  Zwischenknorpeln  des  Knie-  und  Handwurzelgelenks.  — 
In  jenen  pathologischen  Neubildungen,  welche  Enchondrome  genannt  werden, 
finden  sich  auch  sternförmige  Knorpelzellen  (wie  in  den  Knorpeln  der  Haie 
nach  Leydig).  Es  giebt  auch  Knorpel,  welche  blos  aus  Zellen  ohne  wahrnehm- 
bare Zwischensubstanz  bestehen,  wie  die  Chorda  dorscUis  der  Säugethier-  und 
Vogel-Embryonen  und  mehrerer  Knorpelfische. 

M,  Meekauer,  De  penitiori  cartilaginum  structura.  Vratislaviae,  i836.  — 

Herrn.  Meyer y  Der  Knorpel  und  seine  Verknöcherung,  in  Müllers  Archiv,  1849. 

•    —  Lttsehka,   Die   Altersveränderungen    der  Zwischenwirbelknorpel,   im  Archiv 

fftr   path.  Anat.,    1856.  —  J.  Arnold^    im  73.  Bd.    des  Arch.   für  path.  Anat,, 
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und  Ä.  Budgt,  im  16,  Bd.  des  ArcL.  für  mikro&k.  Anat.  —  Zucktrkauäl,  Bei- 
trag zur  Lehre  vom  Bau  der  hyttlineii  Knorpel.  Wien,  1885. 

§.76.  Lebenseigenscliaften  der  Knorpel 

Die  Knorp**!  sind  uüeuipfinilHcli.  Man  ketiut  keiue  Nerven  in 
ilmoiL  llire  pliyhiülogi seile  Bestimiming  erfordert  es  so.  Die  kiiorpe- 
1i^j:*»ii  Ueherzfige  der  Gelenkfläiilieü  der  Koüclien,  und  die  Knorpel, 
welrlie  die  Fnrui  i^ewisser  *)r^ane  bestimmen»  wie  die  Ohrknorpel, 
die  AnjcenlitU  nad  Nasenkuor|iel»  wurden  ihrem  Zwecke  weit  wenij^er 
entspreelten»  wenn  sie  für  die  mechaniselien  Eiuwirkuujü;;en,  denen 
sie  ausgesetzt  ^ind,  und  welche  in  deu  ^Jelenken  einen  hciheu  luten- 
sitätsgrud  erreichen,  einpünillieh  wäreu.  Im  kranken  Znst^inde  stei^^ert 
sich  ihre  Empfindlichkeit  auf  eine  furchtbare  Hfdje,  wie  die  Er- 
weichung der  Knorpel  bei  ^-ewissen  Gelenkkrankheiten  lehrt.  Ge- 
sunde Knorpel  köunen  »»eschnitteu  oder  abgetragen  w^erden,  ohne 
SchmerÄen  äu  erregen*  Diese  Beobachtung  machte  schon  die  ältere 
Chirurgie  (Heister),  welche  es  als  Grundsatz  aufstellte,  nach  der 
Ampnttttion  tler  Gliedmassen  in  den  Gelenken  (Enncleation),  die 
fiberknorpelten  Knochenenden  abzuschaben,  um  den  Vernarbungs- 
process  zn  beschleunigen. 

Die  Elastieität  der  Knorpel  ist  ebenfalls  auf  ihre  mechanische 
Bedienstnng,  und  bei  den  Knorpeln  der  Nase  und  des  Ohres  wohl 
auch  auf  ihre  Blossstellung  und  dadurch  gegebene  Gefährdung  durch 
äussere  Einwirkungen  }>ereehnet.  Schwindet  sie  durLdi  Alter  oder 
Oissificati*m  l  \  t*rkalkung),  so  können  uiechauische  Einwirkungen 
selbst  Rrfiche  der  Knorpel  erzeugen^  %vie  sie  am  Schild knorpel  durch 
Würgen  am  Halse,  oder  durcli  die  schnürende  Wirkung  des  Strickes 
beim  Erhängen,  beobachtet  wurden.  Man  überzeugt  sich  von  der 
Elastieität  der  Knorpel,  wunn  man  ein  Si-alpell  oder  einen  Ptri erneu 
in  eine  Symphyse  oder  in  ein  Zwijschenw^irbelband  stösst»  wo  sie 
nicht  stecken  bleiben,  sondern  wie  Keile  wieder  heransspringon.  — 
Die  Federkraft  der  Bippenkn<u'jHd  erleichtert  wesentlich  die  respini- 
topiiichen  Beweguugen  des  Brustkorbes^  so  wie  die  EWticitat  der 
Zwischenwirbelbänder  und  der  Symphysen  das  beste  Schutzmittel 
liefert  gegen  die  Stösse,  welche  das  Becken  und  das  Rückgrat  beim 
Sprung  und  Lauf,  und  bei  »o  vielen  korperlicdien  Anstrengungen 
aufzuhalten  halien.  Die  Knorpel  vertragen  deshalb  anhaltenden 
Druck  viel  besser,  als  selbst  die  Knochen,  und  man  kennt  Fälle, 
wo  Aneurysmen  der  Brustaorta  durch  Druck  selbst  die  Wirbel- 
korper  atrophirten,  ohne  den  Schwuud  der  Zwischen wirbelbänder 
erzwingen  zu  können« 

Du  die  ausgebildeten  Knorpel  in  ihrem  Innern  keine  Blut- 
geßis.se  besitzen,    so    können    ihre  Nutritionsthätjgkeiten    nur    durch 
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Traukuun'  uiit  Bhit|ila.sina  venoittelt  wenlt^u.  ihi>  im  vorlier^eheiiden 
Paragraphon  erwähnte  Kiiualsystem  der  Saftt^ahnen  vermittelt  die 
gleichmä^sige  Verl^reitiing'  des  Plasma  durch  die  KuorpeLsubstaiiz. 
Der  Umsatz  der  Ernaliriiiiiisstoffe  im  Künrf>ol  gelit  aljer  so  trä^e 
vor  sich,  dass  die  Eniähningskrauklieiteü  der  Kuitrjjel  sie!)  tlurch 
lentescirendea  Verlauf  auszeiclineu  und  die  Ueberiiahnnig  (Hyper- 
trophie) der  Knorpel,  noch  g'ar  nie  iieobaelUet  wurde.  Das  Peri- 
chondrium  wird^  weil  es  Bltiti^et'ässe  l)esitzt,  sich  211m  Knorpel  als 
Ernrihninj^üüri;*aii  verlialteu*  Wird  es  entfernt,  so  stirbt  der  Knorptd 
ab,  wenn  er  nicht  von  einer  amlereu  Seite  her  Blut  zugeführt 
erhalt.  Da  ein  (Teloukfcnor[iel  seine  NahrnnitsÄufuln'  vom  Knochen 
aus  erhält,  so  muss,  wenn  letzterer  von  Taries  ani^e^ritfeu  wird* 
die  kiiarpelit;"e  Kruste  der  (relenkfläclieii  g"anz  oder  stückweise  vnm 
schwererkrank feu  Knochen  abfallen.  Man  iiudet  deshalb  in  den 
tiirrch  Reiijfra>N  aug-ei^riflenen  (Jelenkeu  sehr  hänfi;^:  kleine  Frag- 
mente   der  (relenkknorpel   oder  lose  Ku(>r|>elschalen  vor. 

Die  Substanzverhiste,  welche  luj  Knorpel  durch  \  erwunilnn^- 
oder  Geschwüre  bc*Hnj;:t  wenh*u,  re^eueriren  >ich  niemals  durch 
wahre  Neubildung*  von  Knorpel masse,  sondern  dnrch  Faser^ewebe 
ohne  Knorpelzellen.  Ein  aus  dem  Schildknorpel  eines  Hundes  her- 
aiisg;eschnirtenes  dreieckiges  Stück  wurde  nicht  wieder  ersetzt,  .son- 
dern die  Ueftnnn;^:  durch  eine  fibröse  Membran  als  Verlängerung' 
des  Perichondnurn  ansgefidlt. 

Die  im  vors^-eriickten  Alter  sich  einstellende  \  er  knöchern  u;j;: 
dieser  Hyalinknorjjel  beruht  auf  Ablaii;'erun;('  von  Kalksalzen  in  der 
Uyalinen-lntercellularsufKstanz-  Die  Kuorpelzellen  bleiben  dabei 
unbehellij*t  Diese  Verknocherung  ist  also  reapse  nur  eine  Verkalkung. 

§.  77,  Knocliensystem.  Allgemeine  Eigenschaften  der  Knochen. 

Ti  fAfv  ocria  ry  cmfiari  ardatv,  nctl  cJQOrfrrjt«,  nct\  h6os  na^iiovraiy 

sagt  Hiiipocrates  (ossa  mitem  cot*pori  hmmmo ßrmitakm,  rectämUttem, 
et  form  am  i\ym'Ut4ttit).  lu  der  Tlial  ilicnou  die  Knochen,  w^elche  nebst 
den  Zfihuen  die  härtesten  Bentaudtheile  unsei-es  LeibeN  sintL  dem 
ganzen  Mensclieukr>riier  iwr  rrrundveste.  Sie  bilden  durch  ilire 
wechselseitige  Verbin<luu^"  ein  aus  nielir  weuiii^er  beweglichen  Balken. 
Sparreu  und  Platten  aufi;ebantes  (Gerüste  das  Skt»let.  welches  die 
Grösse  und  Configuratiou  iles  Korpers  hestinnnt,  säiamtlichen  Weich- 
theilen  zur  Unterlage  und  Befestigung'  dient»  ihnen  Halt  und  Stutze 
iciebt,  geräuuii)i:e  Höhleu  zur  Aufnahme  und  zum  Schutze  der  Ein- 
geweide erzeugt^  den  Muskeln  teste  Angriffspunkte  und  leicht  be- 
wegliche Hebelarme  darbietet  und  den  Blutgefässen  uihI  Nerven 
die  Bahnen  ihres  Verlaufes  vorschreilit.  Da  die  Knochen  ihrer  Härte 
wegen   sicli  allenthalben  au   der  (tbertlache  des   menschlichen  Leibes 
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<)iircli fühlen  lassen,  ^eben  sie  uns  verlässliche  Anhaltspunkte  ab, 
die  Lag;e  und  die  räumlichen  Verhältnisse  der  um  die  Knochen 
herum  gruppirten,  oder  von  ihnen  umschlossenen  Organe  zu  be- 
urtheilen  un<l  festzustellen.  Festigkeit  und  Härte,  verbunden  mit 
einem  gewissen  Grade  von  Elasticität^  sowie  gelblich  weisse  Farbe, 
kommen  allen  Knochen  in  verschiedenem  Maasse  zu.  Sie  verlieren 
durch  Austrocknen  zwar  an  Gewicht,  aber  nicht  an  Gestalt  und 
Grösse,  und  widerstehen  der  Fäulniss  so  beharrlich,  dass  sich  selbst 
die  Knochen  der  Thiere,  welche  die  antediluvianische  Welt  be- 
völkerten und  durch  die  kosmischen  ßevolutionen  schon  längst  aus 
dem  Buche  der  Schöpfung  gestrichen  wurden,  noch  unversehrt  im 
Schoosse  der  Erde  erhalten  haben.  Als  letzte  und  dauernde  üeber- 
reste  der  Persönlichkeit  spricht  man  nur  von  ihnen,  nicht  von 
anderen  Organen  des  menschlichen  Leibes.  Das  Alterthum  bewahrte 
die  Knochen  theurer  l)ahingeschie<lener  mit  liebender  Sorgfalt  auf. 
„Tnprata patria,  ne  ossa  quidein  noatra  hahehis'\  sagte  <ler  Held,  welcber 
die  römischen  Adler  auf  Karthagos  Mauern  pflanzte. 

Die  oben  genannten  Eigenschaften  der  Knochen  sind  die  natür- 
liche Folge  ihrer  Zusammensetzung  aus  organischen  und  anorga- 
nischen (mineralischen)  Bestandtheilen. 

A)  Anorganische  Kuochenbestandtheile. 

Die  anorganischen  Bestand theile  der  Knochen  werden  als  so- 
genannte Knochenerde  zusammengefasst.  Die  Knochenerde  stammt 
aus  der  uns  umgebenden  anorganischen  Natur.    Der  Zahn  der  Zeit 
zernagt  den  kalkhaltigen  Fels  zu  Trümmern;    diese    werden  Staub; 
Wind  und  Regen  bringen  den  Staub  in  die  Ebene,    dort    düngt  er 
den  Acker,  die  Wiese,  und  giebt  der  Pflanze  ihre  Nahrung,  welche, 
von  Thieren  und  Menschen    verzehrt,    denselben    die   erdigen  Stoffe 
zuführt,  aus  denen  die  Knochen  sich  aufbauen.  Milch-  und  Fleisch- 
nahrung enthält  ansehnliche    Mengen   phosphorsaurer   Salze.     Auch 
das    sogenannte    harte    Trinkwasser,    welches    doppelt    kohlensauren 
Kalk  führt,  sorgt  für  den  Bedarf   unseres  Leibes    an   Knochenerde. 
Die   Knochenerde   bildet  beiläufig  die  H&lfte  des  Gewichtes  eines  jungen, 
'V3  des  Gewichtes  eines  ausgewachsenen,  und  7«    ^^^  gesunden  Knochens  eines 
Greises.    Die  langen  Knochen   der  Extremitäten   enthalten   mehr  Knochenerde 
als  die  Stammknochen,  die  Schädelknochen  mehr  als  beide. 

B)  Organischer  Knochenbestandtheil. 

Der  organische  Bestand theil  der  Knochen  zeigt  sich  uns  als 
eine  biegsame  und  elastische,  durchscheinende,  knorpelähnliche 
Substanz,  welche  Kuochenknorpel  (Ossein)  genannt  wird.  Sie 
lässt  bei  genauerer  Untersuchung  eine  feine  fibrilläre  Structur  wahr- 
nehmen und  giebt    beim    Kochen    kein  Chondrin,   wie  die  Knorpel, 
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^*olldönl  Leim,  wie  da&  Biii<lt*^'öwel)e.  Wir  wölken  lieiiuoeli  ili*ii 
Namen  Kuoclieiiknorpel  beibelialteti,  weil  vr  sich  in  der  aau- 
toiniöcIiGu  Spraclie  seit  liuv^e  eingebürji^ert  UaU  —  Dein  Knoetien- 
knorpel  venlatiken  die  Knoclien  ihren,  weiHi  iuicli  g"erit)»>en  EIat*ti- 
eitäts*;Tad,  ihr  Yerwiftern  an  ch*r  Lnt't  und  ihre  rheilweiNe  Verhrenn- 
liclikeit.  Auf  den  h<tl/.arnieii  Fiilklund>inseln  i>raten  rlie  Eingehorneii 
einen  üeh.sLMi  mit  dessen  eigenen,  mit  etwas  Torf  i:,omisditen 
Knochen.  Kanieelkaoehen  wt^rden  in  tlen  Wüsten  ids  lireiinniateriul 
benutzt  und  ein  nkonomiischer  Küster  in  der  Wiener  8t.  Stephans- 
kirclie  beizte  jalirelung  tlie  Sakristei  nii!  den  la  den  Katakondten 
der  Kirdie  an%espeielierten  Knntdien,  bis  der  übb*  (leriic!»,  weU'hen 
diese  Heiznjetbode  verbreitete,  die  Besitzer  der  iini^^ebendrn  Häu.>er 
veranlasste,  dii^  Interventiun  der  Pidizei  anÄurnlen, 

Der  aiii*ri;j»niscbe  Be.standtlieil  der  Knochen  bedin**:t  llire  weisse 
Farbe,  ihre  Harte  und  Sprodl;4;keit  und  ilm^  Beständii;keit  im  Fener, 
welche  nur  durch  hohe  Scbmeb/Jdtze  nud  durch  beigei^ebene  Fluss* 
mittel  überwnndeti  wird  (milclitrtrhi«j;ei»  Kuoclieiiglas).  Eine  richtige 
Proportion  der  amirganisclieii  nud  orMauI scheu  Ingreilieuzien  verleiht 
den  Knochen  ilire  Fostij;;kejt,  Dauerhaftiij^keit,  und  ihre  bis  zn  einem 
gewissen  Grade  ausreichende  Wiflerstandskraft  i^e^^eu  alle  Einflüssei 
welche  Uohäsion  und  Form  der  Knochen  zu  rindern  streben.  —  Der 
org^anische  Bestandtheil  ib^r  Knochen  lässt  sich  durch  Kochen  extra- 
Inren  und  bei  hoher  SiedhitKe  im  Fapiniani'sciien  Dii;'estor  bleibt 
aiir  die  morsche,  leicht  zerbröckelnde,  wie  wurmstichige,  anürganisiche 
*irnndla4^e  als  Rest  zurück.  Der  in  kt^chendem  Wass4*r  aiifg'eloste 
urgaDisebe  Bestand theil  stellt  eine  ♦;elatinöse  Masse  ilar,  welche  in 
grosserer  Meng'e  ans  Tliierkuochen,  besonders  aus  den  sehwammigeu 
Tlieilen  derselben  und  iljren  weichen  Zugalien  (Bämler,  Sehnen  etcJ 
j^ewoiHien,  als  Genussmittel  verwendet  wird.  Man  denke  an  die  Be- 
lagerungen von  Nnmantia,  Sagnnt  und  Paris  (diireh  Heinrich  von 
Navarra),  wo  der  wutheu  de  Hunger  nach  zerstampften  Thier-  und 
Menschenknachen  als  letztem  Nahrungsmittel  griff;  —  man  denke  an 
Runiford'sche  Suppen  nnil  an  dWrcet's  Knochensuppentafeln  für 
Soldaten  im  Kriege.  Hunde  frassen  zw^ar  diese  Tafeln  nicht  und 
einem  Victualienhändler  verzehrten  die  Ratten  alles  Essbare  mit 
Ausnahme  dieser  Soldatenkost.  Sie  werden  aber  in  Spitälern  und 
Feldlazarethen  gebraoclit  —  wenigstens  verrechnet,  Wu^  die  Sied- 
hitaee  leistet»  leistet  auch  die  verdauende  Thätigkeit  des  Magens»  Sie 
entzieht  den  Kuochen  ihren  organischen  Bestandtbeil,  verschont  aber 
den  Kalk,  welcher  mit  den  Excrementen  als  solcher  entleert  w^ird. 
So  erklärt  sich  der  weisse  Koth  (alhnm  graecum)  der  fleischfressenden 
Tbiere.  —  Durch  Glühen  wird  der  Knochenknorpel  unter  Entwick- 
lung   von    Ammoniak    verbrannt,    und    die  Erden    bleiben    mit  Bei- 
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\>^l^^'^"ö?   «ler   Kjiticbeiifonn.    aber    mit   Verlust    ihrer    Festigkeit, 
^^-^-»x-öck  <Caleimreii  Aer  Knoebenl 

Nach  Bibra's  Analv?^  eDthielt  der  Oberschenkel  eines  25jäh- 
<f^««-on  MaBnes: 

Basisch  ph«fspLfXSi«ii>e  Kalkerde  mit  Fhiorcalcium  59,63 

Kohlensmi^  Kalk^rde 7,33 

Phi^spbi^rsfciire  Kalkiefue 1,32 

Löslicie  Siiiue 0,69 

KiK>eik«i£kiKcpiK  aa:  Pen  und  Wasser      ....  31,03 

I'te  "^TriÄliai?*    w*  Ka^j^heiiknorpels    zur  Knochenerde   variirt   in  ver- 

^*i*-i~»r«  &:«"i«ia  ir*«t^ifa  loidiiidnnms  und  in  verschiedenen  Altenperioden. 

TNr  I;>*c*r«  wr  Siiir^;*-»  ^ad  Kinder  enthalten  mehr  Knochenknorpel,    die 

\^«.^5  ?r»-|..-aö«fii!^r  ifcAr  BUB^nlisohe   Bestandtheile    nnd    im   hohen   Alter 

t  »»:«  '-GTcrs    Ä    iVfr^uufri«^ hinten,    dass  der  Knochen  auch    seinen  geringen 

-r»i  ^  «  l^iiftcsiaijk*«  x»i  Rl;^tieitit   verliert   und  spröde   und  brüchig  wird, 

«75    bv»  tAui^  V'ciötswa   4^r  Fracturen  bei  Greisen  beurkundet.    Im  kind- 

>.;!r«   Vitirr.  w-  ä;5  i-^f  Privai^fiu  des  Knochenknorpels  auch  die  Biegsamkeit 

;.'rr  \>.viha  ^'«swr  wtrL  k^^mnen  Brüche  selten,  dagegen  Knickungen  an  den 

jdUc^A  V'»!'^^!!  %R«t  EioLbfU«  an  d^n  breiten  Knochen  des   Schädels  öfter  vor. 

'.*<tr:ii  \.r^haka«it   kann  *t$s  V^rhiltniss  der  organischen   zu  den  anorganischen 

^>£;AaiiCft«ii<ea  ^>  ^^ad^r«  weiden,  dass    das  Ueberwiegen    der  einen  oder  der 

•iiu>rrri>    i<>iK»rm«»  Kit*;^^;unkeit   oder  Brüchigkeit   der  Knochen  setzt.    Die  Ver- 

\i*iruuiaii^ii  sv'iK^t  ieeniiiliiu|c«r  Knochen  in  der  englischen  Krankheit  (RhaehUis), 

\K'   ii*>  ^ntK-bestni«»  im  Ueberma^e  durch  den  Harn  abgeführt  wird,  sowie  ein 

*.via»r  -ftiMi  >Ma  Frainlici&t  der  Knochen  (OtieopscAhyrosiSy  von  i/w^t^og,  mürbe, 

^*^v»«iHKii7.    'H<i    xewiiweD   dmrasischen    Krankheiten,    sind    das   nothwendige 

;.ii»iMi?^     i*>r:    >liib«:hiui^ndeniQg.    —    Bei    einem    rhachitischen   Kinde    fand 

-  >.  •  t  <,    w    iitvid  Wirbel   7^.75    Procent   thierische    und    nur   J0,i5    erdige 


vv     Ai(;ji«M$<.tK  Bvstaadtheil   der  Knochen    geht   durch    das   Verwittern 

,:TSi>?%^-    **a-  «»  ^-*1«  verloren.    Ein   nicht   unansehnlicher  Rest  desselben 

^i^v    ^*»>v4*»»»**i*    \\UKh  die  .\rt   seiner  Verbindung  mit  dem  erdigen,    vor 

'>*Ni»rniÄ^*'J**^i*  ^^^"**  ^f***^^**'*'  So  fand  Davy  in  einem  Stimknochen 

.*«v    fniHi   »^•«H     •»  -^Aiap^ü**    *^***h  35,5  Procent  organische  Substanz   und  in 

in,.««   ^HMVHittlwilfi«   '*•»•'■   -^^*  vielgebrauchtes  Düngungsmittel  (Knochen- 

»K'      wM*i    *t5  ^"•«••^   '"**^  durch    ihre    anorganischen    als   durch  ihre 

\      «ti    ^*>r&^n^  ^^^  ^**  f^r  Os  zwei  Ausdrücke:    Knochen   und 

'  Krt-^   I«).   »HP******    5>iane,   letzteres  für    Einzelheiten.    Es   giebt 

•*     Cv,T.Mt»Ti     ***''  ^Wftt    Beinlehre,    sowie    gegentheilig   Siebbein, 

.      '  . .    1^  ., '-  ^»frti  aicht  aber  Siebknochen,  Brustknochen  oder 

^  ,     ^^^,  ^^\\    utf   eine  Vielheit   von  Knochen    angewendet 
'       »^     iiiifHiV*^  ^^   vorgesetzt  werden:    Gebein.  —  Das 
-.       tm.    ILO«,     «k.  «•*  '«a*    gleichlautende  O*,  als  Mund,   unter- 
.  %.  -.-*rf^    ^.  *•■  •«-•tlltausvers  lehrt: 

•    '  -  -*---    wow  ¥¥Mitur  OS  ossh. 


Ä_j*.  .,L*t    lU-  **»Iwt»'  Plural  von   Oj»,  B<^in,    als   (hsim. 
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§.  78.  Emtheilung  der  Knochen, 

Die  Schule  «ntorscheidöt,  mich  Verischiedeiiheit  der  Gestalte 
lange,  breite,  kurze  und  gemischte  Kuoclieii. 

Die  laugen  Knoeheii,  auch  Rolirenknocheu,  mit  üebör- 
wiegen  de:*  Langendiirchraessers  ij}>er  Breite  und  Dicke,  besitzen 
ein  mehr  weniger  prismatiisches,  mit  einer  Mark  hohle  versehenei* 
yiitte^lstnck,  Carptfs  3.  I}i\tphfst8t  und  zwei  End stück e^  Kiuphjjses 
(t7tt-tpvfn\  nnwiifihsen).  Die  Emlstücke  sind  durcliaüs  unitangücher 
aU  das  Mittelstück  uml  mit  überknarpelten  (relonkfläelien  verseheo» 
mittelst  welcher  sie  an  iVii^  üherkuorpelteii  Enden  benachbarter 
Knncben  anstosisen,  und  mit  diesen  dnrcli  die  sogenannten  Bänder 
beweglich  verbnnden  werden.  Die  langen  Knochen  haben  zumeist 
iliro  Lage  in  der  Axe  der  oberen  imd  unteren  Gliedniasseu  an- 
gewiesen erhalten* 

Die  breiten  Knochen,  mit  über  Länge  nnd  Dicke  prävaÜ- 
render  Flachenansdelmnug  finden  sich  dort,  wo  Höhlen  zur  Auf- 
nahme wichtiger  ( )rgnne  gebildet  werden  mussten,  wie  an  der 
Hirnschale,  an  der  Brnst  nnd  am  Becken,  An  der  Hirnschale  l)i^- 
stehen  sie  ans  zwei  t  ompacteii  Tafeln,  welche  dnrch  zellige  Zwischeu- 
substanz  (iJqdoe)  von  einander  getrennt  sind.  Sollen  auch  lange 
Knoclien  zur  Holdenbildnog  rerwendet  werden,  so  verlieren  sie 
ihre  Markljolile,  welche  durch  seb wammige  Snbätanz  vertreten  wird, 
ihr  prisinatisclies  oder  cylintirisches  Miüelstnck  verflaclit  sich,  nnd 
sie  wenlen  ihrer  Länge  nach,  tnitsprechenti  dem  Umfange  der  Höhle, 
gekrümmt,  wie  an  den  Rippen  zu  ?ieheu.  Lange  und  zugleich  breite 
Knochen,  wie  das  Brustbein,  enthalten  keine  Markhöhlen,  sondern 
eine  feinzellige  Diploö, 

Wir  tiiidijn  die  Flikhe  iler  breiten  Knodieti  entweder  plan,  wie  am 
PflugBcharbcin,  oder  im  Winkel  gelcriiikl,  wie  am  Gaumenbein,  oder  iächalen- 
förmig  gebogen,  wie  an  «!cn  mei«tcii  Knoeben  der  Hirnscbiile;  —  ofler  es 
treten  viele  plane  Knocbenl  am  eilen  zu  einem  einzigen  gro8sze]lip».n  Knucbt'u 
zusammen,  weklier  deshalb  bei  einer  gewissen  Grösse  ein^  bedeutend^j  Leiebtig- 
keit  besitzen  wird  (Öiebbein). 

Die  knrzen  Knochen  sind  entweder  rnndlich,  oder  nnregel- 
mässig  polyedrisch,  und  kommen  in  grösserer  Zahl  über  oder  neben 
einander  gelagert  iin  solchen  Orten  vor,  wo  eine  Knochenreihe 
nebst  bedeutender  Festigkeit  zugleich  einen  gewissen  Grad  von 
Beweglichkeit  besitzen  mnsste,  wie  an  der  Wirbelsäule,  an  der  Hund- 
imd  Fusswnrzel,  was  nicht  zn  erreiclien  gewesen  wäre,  wenn  an  der 
Stelle  mehrerer  knrzer Knoclien  ein  einziger  langerund  ungegliederter 
Knocbenschaft  angebracht  worden  wäre.  Man  hat  die  kurzen  Knochen 
anch  viplwin keli^x*^  genannt,  welche  Benenn nng  ieli  deshalb  ver* 
werfe,  weil   mehrere  knrze  Knochen    gar   k«»i»e  Winkel   haben, 

H  j  r  1 1 ,  Letirbufb  ditr  Amaloml«.  ÜO,  A  «11.  1  <j 
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(las  Erbsonbein  und  die  Sesambeine,  und  auch  viele  breite  mid 
lange  Knochen  vielwinkelig  sind. 

Die  gemischten  Knochen  sind  Combinationen  der  drei  ge- 
nannten Knochenformen. 

Die  specielle  Osteographie  beschreibt  die  Flächen,  Winkel, 
Kandor,  Erhabenheiten  und  Vertiefungen,  welche  an  jedem  Knochen 
vorkommen.  Um  spätere  Wiederliolungen  zu  vermeiden,  sollen  die 
Namen  und  Begriffe  dieser  Einzelheiten  hier  festgestellt  werden. 
Fläche,  Superficies,  heisst  jede  Begrenzungsebene  eines  Knochen». 
Sie  kann  eben,  convex,  concav,  winkelig  geknickt  oder  wellen- 
förmig gebogen  sein.  Ist  sie  mit  Knorpel  überkrustet  und  dadurch 
glatt  und  sclilüpfrig  gemacht,  so  heisst  sie  Gelenkfläche,  Superficies 
articularia  8,  glenoülea,  Winkel,  Angnlua,  ist  die  Durchschneidungs- 
linie  zweier  Flächen,  oder  ihre  gemeinschaftliche  Kante.  Die  Winkel 
sind  scharf  (kleiner  als  90°),  oder  stumpf  (grösser  als  90*),  oder 
abgerundet,  geradlinig  oder  gebogen.  Rand,  Marge,  heisst  die 
j)eripherische  Umgrenzung  breiter  Knochen.  Er  ist  breit  oder 
schmal,  gerade  oder  schief  abgeschnitten,  glatt,  rauh,  oder  mit 
Zacken  besetzt,  gewulstet  oder  zugeschärft,  aufgekrempt,  oder  in 
zwei,  auch  in  drei  Lefzen  gespalten.  Den  Namen  Fortsatz,  IVo- 
ce88U8,  führt  im  Allgemeinen  jede  Horvorragung  eines  Knochens. 
Unterarten  der  Fortsätze  sind:  Der  Höcker,  Tuber,  Protuberantia, 
Tuhero8Ua8,  ein  rauher,  nur  sehr  selten  glatter,  niedriger,  mit  breiter 
Basis  aufsitzender  Knochenhügel.  Im  kleineren  Maassstabe  wird  er 
zum  Tuberculum,  Kamm,  Crista,  ist  eine  ganz  willkürlich  angewendete 
Bezeichnung  für  gewisse  scharfe  oder  stumpfe,  gerade  oder  ge- 
krümmte auf  Knochenflächen  aufsitzende  Riffe.  Dünne  und  niedere 
Kämme  heis.sen  Leisten.  Stachel,  Spina,  heisst  ein  langer,  spitziger 
Fortsatz,  (lelenkkopf,  Caput  articulare,  ist  jeder  überknorpelte, 
mehr  weniger  kugelige  Fortsatz,  welcher  gewöhnlich  auf  einem 
engeren  Halse,  Collum,  am  Ende  eines  Knochens  aufsitzt.  Verflacht 
sich  die  Kugelform,  so  spricht  man  von  einem  Knorren,  Condylus, 
Sehr  häufig  werden  stumpfe,  nicht  überknorpelte,  holperige  oder 
rauhe  Processus,  ebenfalls  Condvli  genannt,  wie  denn  überhaupt  im 
(iebrauche  der  osteologischen  Terminologie  sehr  viel  Willkür  herrscht. 
Ursprünglich  bedeutet  Comhfhis  nur  die  Knoten  an  einem  Schilf- 
rohre und  metaphorisch  auch  die  Knoten  der  Fingergelenke.  — 
Der  von  den  Alten  aufgestellte  Unterschied  zwischen  Apophjfsis  und 
Epiphfffti^,  wird  von  den  besten  neueren  Schriftstellern  nicht  nach 
Verdienst  beachtet.  Apophi/sis,  was  man  mit  Knochenauswuchs 
übersetzen  könnte,  ist  jeder  Fortsatz,  welcher  aus  einem  Knochen 
herauswächst,  und  zu  jeder  Zeit  seiner  Existenz  einen  integrirenden 
Bestandtheil  desselben  ausmacht.  Epiphitsis,  Knochenanwuchs,  ist 
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jegeii  eiu  Knochenende  oder  Fortsatz,  welcher  zu  einer  gewisseQ 
Zeit  mit  dem  Körper  des  Knochens  mir  durch  eine  zwischenliegende 
Knorpel  platte  zusaiiiinenhing,  und  erst  nach  vollendetem  Waehsfhnme 
des  Knochens  mit  ihm  verschmilzt. 

Die  Vertiefung;en  heissen,  wenn  sie  uberknorpelt  sind,  Ge- 
lenkgruben, Foveae  ariicidarea  s,  ffknoidales  (von  y^vij,  glatte 
concave  FlüclieX  nicht  uberknorpelt,  überbitupt  Grrnben,  In  die 
Lange  gezogene  rfruben  sind:  Rinnen,  und  seichte  Rinnen:  Fur- 
chen, Sult'i.  Sehr  schmale  und  tiefe  Rinnen  heissen  Spalten,  JF7^- 
mirae^  weleljer  Ausdruck  auch  fnr  jede  longitndinale  OefFnnng  einer 
Hohle  gebraucht  wird.  Locher,  Formmnffy  sind  die  Mündungen  von 
Kanälen;  —  sehr  kurze  Kanäle  werden  ebenfiills  itt  osteohiileia 
Löcher  genannt.  Kanäle,  welche  in  tlen  Knochen,  aber  nicht  wieder 
aus  ihm  führen,  sind;  Ernähr uugskanäle,  und  ihr  Anfang  an  der 
I  Oberfläche    der  Knochen    heisst  Ernährungsloch,    Forarnea  itvtri- 

L  tium.  Die  Höhlen  in  den  Mittelstucken   der  langen  Knochen  werden 

^H  Cava  meduUaria,  Markhohlen,  genannt.  Enthalten  sie  kein  Mark, 
^^  sondern  Luft,  wie  in  gewissen  Schädelknochen,  so  heissen  sie  Sinus 
^^    8.  AiUnu 

■    de 

H     sta 
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ij.  71K  Knocliensubstanzen, 

Wir  unterscheiden  1.  eine  compacte,  2.  eine  schwammige^ 
and  3.  eine  zellige  Knochensubstanz. 

L  Die  Oberfläche  tb*r  Knochen  wird*  bis  anf  eine  gewisse 
Tiefe,  von  com[)ac(er  Knochensnbstanz  gebildet.  Diese  ersclieint 
dem  unbewaffneten  Auge  honiogen,  Sie  wird  jedoch  allenthalben 
von  sehr  feinen  Kuuälehen  (Uefässkanalehen,  CanaUculi  Haver- 
smni)  durchzogen,  welche  nur  mit  bf^wafFnetem  Ange  gut  zu  sehen 
sind.  Die  Moglichkoit,  die  auf  der  Oberfläche  der  compacten  Sub- 
stanz befindlichen  Mündungen  dieser  Kanälchen,  tlurcb  Druck  und 
Reibung  verschwinden  zu  machen,  bt^lingt  das  zn  technischen 
Zwecken  dienende  Poliren  der  Knochen.  —  Die  compacte  Substanz 
zeigt  im  Mittelstücke  der  Röhrenknochen  ihre  gross te  Mächtigkeit, 
und  nimmt  gegen  die  Endstücke  derselben  all  mal  ig  ab.  —  An  den 
breiten  Knochen  finden  wir  zwei  Tafeln  compacter  Substanz  vor, 
eine  äussere  und  eine  innere,  und  au  t\en  kurzen  Kuoehen  exi- 
stirt  sie  nnr  als  Kruste  van  sehr  unbedeutender  Dicke,  oder  sie 
stcheint,  wie  an  den  porösen  Körpern  der  Wirbel,  gänzlich  zu  fehlen, 

2.  Die  schwammige  Knochensubstanz,  welche  sich  in  den 
langen  Knochen  an  die  compacte,  in  der  Richtung  gegen  die  Mark- 
hohle  und  gegen  die  Epiphvsen  zu,  ansehliesst,  besteht  aus  vialeQ 
sich  meist  unter  rechten  Winkeln  kreuzenden  Knochenblättchen, 
wodurch  ein  System    von    Lücken    entsteht,    welche    unter  einanci 
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commiiiiiciren  uud  mit  den  Hohlniiimeo  des  geiueineD  Bade- 
scljwammes  verglichen  werdeo  können,  -^  woher  der  Name.  Man 
kann  ^icli  die  Miirklifdde  der  lan^f  n  Kiiuelieii,  durch  Verschmelzung 
dieser  Lücken  zu  einem  gTosseren  Ciivum,  eütstjinden  denken, 

3.  Werden  die  Lücken  der  schwammigen  Substanz  sehr  klein, 

so  entsiteht    die  xellige  Substanz,    und    haben    die   Blättcheu    der 

zelligen  Substanz    die   Feinheit   von    Fasern    angenommen,    so  wird 

sie  Netz&ubstanz  genannt.    In    den   Gel  tankenden    der  langen    und 

im  Innern   der  kurzen    Knochen    findet   sich    nur   zellige    Substanz. 

Maa  hat    erst    in  neut-rtir  Zeit  erkamit,  dass  die  schwammige  Knochen- 

Bobstaiiz  kein  rfgelloses  Gewirr  von  Knochcnldüttchen  und  Balkchen  ist,  sondern 

dasB  der  Geaamnitheit  dieser  Blfittehen,    und  somit  auch  jedem    einzelnen  eine 

hestiminte   mechauiBche  Verwendung   xukoiimt.    Dadurch  werden  sie  zu  wohl* 

beredineten  und  wolilgefilgten  Architekturstheilchen    der  Knochen,    welche  mit 

der  Verwendungsart    des  Knochens    im  innigen  und  noth wendigen   Zusaniraen- 

hangc  stehen*  Näheres  hierüber  tnthalt:  Meifer,  im  Arch.  für  Anat,  und  Pbysiol., 

1867.  —  J.  Wolf^  im  Archiv  für  pathol.  Änat.,  Bd,  56,  —  Lani/erkam^  ebenda, 

61.  Bd.  -  Athif,  Med.  Centralblatt,  XL 


§•  80.  BeiBhaEt  und  KiioclieEiiiaTk, 

Besondere  Attribute  frischer  Knochen  yind,  nebst  tlen,  die 
fielonkendeü  der  Knochen  überzieliendfn  Knorpeln,  noch:  die  Beio- 
haut  und  dds  Mark.  Beide  müssen  diireli  Ffinlniss  zerstört  werdeo, 
um  den  Knochen  zu  bleieben  und  trocken  aufzubewahren. 

Die  Reiohaut,  Pt^noftU^iwif  ist  eine  fibröse  Unibyllungsinembrau 
der  Knodien.  An  rleu  knorpelig  mcriiütirten  Getenkenden  der 
Knochen  wnd  nn  den  Mu-skebinheftiingsstellen  fehlt  sie,  Sie  steht  zu 
den  von  ihr  nm hüllten  Knochen  in  einer  sehr  innigen  Ernähriin;^s- 
beziehuDg  nnd  besitzt  deshalb,  besonders  in  der  Wachstlnimsperiode 
der  Knochen,  Blutgefässe  in  grosser  Menge.  Diese  Oefasse  verbinden 
sich  zu  dichten  Netzen  und  schicken  durch  die  Gefasskunälchen 
f§,  70  und  83j  Fortsetzungen  bis  in  die  centrale  Markhöhle  iler 
Röhrenknochen,  wo  sie  mit  den  Grefiissnetzen  des  Knochenmarks 
anastoniosiren,  welche  von  den  grosseren,  durch  die  Foramina  nutrüia 
zum  Knochenmark  gelangenden  Ernahrnngsgeßlssen  gebildet  werden ♦ 
An  den  Epiphyseu  der  langen  Knochen  und  an  gewissen,  porös 
ausseli enden  kurzen  Knochen  (z.  B.  an  den  %Virbelkörpern)  hängt 
das  Periost,  der  zahlreichen  öefUsse  wegen^  die  es  in  den  Knochen 
abschickt,  viel  fester  an,  als  an  der  glatten  äusseren  Fläche  com- 
pacter Substanz,  Je  jünger  ein  Knochen,  desto  entwickelter  zeigt 
sich  der  Gefassreichthum  seiner  Bein  haut.  Hat  man  einen  gut  inji- 
cirten  dünnen  Knochen  eines  jüngeren  Individuums,  z.  B.  eine  Kippe 
oder  eine  Arnispimleb  durch  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure 
durchscheinend  gemacht,  dann  getrocknet    und    mit  Terpentinöl  ge* 
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trankt,  so  kann  man  sicli  leiclit  von  der  Aniistomose  der  äusseren 
Beiuhautgefjisso  mit  den  (Tefässi^u  des  Kiiuehemiuirkes  fiberzoiigen. 
Die  grosseren  Venen  der  Beinhiuit  lieg-leiten  die  Arterien  Inuifi'^  in 
doppelter  Z:diL  Sie  verlaufen  al>er  luicli  isolirt  untl  in  bosunderen 
Kannlen  der  Knoclien  eiugeselilüssen,  wie  in  den  breiten  Knoclien 
der  Hirnschale,  wo  sie  Vetuie  diphHu'ae  lieissen.  In  der  scliwaniinij;en 
Knochensnb.stanz  bilden  die  Venen  reiclie  nnd  ünsserst  dünnwandige 
(lefleebte.  Nerven  besitzt  die  Beinlnuit  unbestreitban  Die  letzten 
Eudigiingen  derselben  sind  jeduf^h  nueh  uSelit  nut  wn^st"!len^\ver^ber 
Sieberlicit  eruirt.  Pacini'sche  Knrperclieti  (§.  7t>)  wurden  in  der 
Bei  nlnai  t  a ii  (v;e(n  ndon . 

Die  MJkrologen  uutersclunden  nn  der  Bi^inliaiit  ÄWei  Srhichten.  Pie  äussere 
Uesteht  vorwaltend  aus  Biiidi*ji:€Wobe,  unti  cntbult  tlii*  Bbit§fcfUäae  und  Nerven, 
Die  diirunter  liegende  Schichte  erscheint  als  eiü  dichtes,  zelleniitnschliesaendes 
Netzwerk  elastischer  Fu&ern,  dnrcb  dessen  Mascheu  die  von  der  äusseren 
Schichte  koniriwnden  Blutgefässe  in  die  Substanz  des  Knochens  dngehen.  Das 
Vorkorniuen  elastiBcher  Fasern  in  der  Bdnbaut  vollkummen  ausgcwacheener 
Knochen»  welche  an  Fmfang  und  Lrmge  nicht  mehr  zunehmen,  liUst  sieh  nur 
dariins  erklären,  dass  die  Knochen  hei  all'  ihrer  Festigkeit  einen  gewissen 
Grad  von  Biegsamkeit  besitzen,  dem  die  elastischen  Elemente  in  der  Beinbaut 
entspreeben*  —  Bei  Knoeben,  welche  uocb  im  Wachsen  begriffen  sind,  lagert 
unter  der  elastischen  Beinhautsebichte  noch  ein  Zellenstratuni  —  die  Osteo- 
hlastscbichte. 

C.  Bfck,  Anat.-physiol.  Abbandlnng  über  einige  in  Knochen  verlaufende, 
ttud  in  der  Markbaut  verzweigte  Nerven,  Freihurg,  1846.  (Im  Oberarm  und 
im  Oberscbenkeb  in  der  Ülna  und  im  Radius  durch  Präparation  durges teilt,) 
—  Köllikert  Ueber  die  Nerven  der  Knoebcu,  in  den  Verband  hingen  der  Würz- 
burger Gesellschaft,  I,  —  LtiMchka-,  Bie  Nerven  der  harten  Hirnbaut,  des 
Wirbelkansils  und  der  Wirbel.  Tübingen,  ISöO.  —  Räuber,  Ueber  die  Nerven 
der  Knocbeu.  Münchent  1868, 

Das  Knochenmark,  Mi'duila  osmtm,  dessen  bereits  bei  Ge- 
legenheit des  Fettes  (§.  25)  erwalmt  wnrde,  nimmt  die  Markbfdile 
der  langen  Knochen  ein»  TVeno  mnn  einen  seiner  IJeinhant  be- 
nuibten,  frischen  nod  fetten  Kuoehen  in  warmer  Lnft  trocknet, 
üiekert  alles  Knochenfett  (Mark)  an  der  Oberfläche  ans,  und  der 
Knochen  erseheint  fortwährend  wie  beölt  Dieses  g^eschieht  mir 
(lesh;ilb,  weil  dnrch  das  allinaUt*e  Eintrocknen  der  in  den  Gefiiss- 
kaoälchen  der  compacten  Knochensubstanz  enthaltenen  BUitgefasse 
dem  von  der  Mark  höhle  lieranssch  witzenden  Fette  eine  Abzngsbahn 
geöffnet  wird.  Zwischen  den  Fettzellen  des  Knochenmarkes  kommen 
auch  kleinere,  kein  Fett,  sondern  Körnchen  enthaltende  Zellen 
(Markzellen)  nnd  andere  mehrkernige  Zellen  vor,  welche  ihrer 
frrösse  wegen  den  für  mikroskopisclie  Dinge  schier  bedeoklichen 
Namen  Kiesenzellen  erhalten  liMlien»  —  Das  Knocheujnark  wird 
nicht  eben  reicldich  von  Bindegewebe  durchsetzt.  An  der  Ober- 
fliehe  des  Markklnmpens  bildet    das  Ilindegewebe  keine  continuir- 
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liehe  Schichte,  welche  als  sogenanntes  inneres  Periost  (Endooiiemn 
s,  Periosteum  internum)  nur  in  der  Einbildung  älterer  Anatomen 
existirte. 

Das  Mark  der  langen  Knochen  erhält   eine  nicht  unbeträcht- 
liche Blutzufuhr  Ton  jenen  Arterien,   welche   durch   die    F&ramina 
nutritia   in    die  Markhöhle  gelangen.   Die   Blutgefässe   des   Markes 
verästeln    sich  längs    der   das   Mark    durchsetzenden   Bindegewebs- 
bündel,  dringen  von  innen  her  in  die  Gefasskanäle   der   compacten 
ßindensubstanz  ein  und  anastomosiren,  wie  früher  erwähnt,   allent- 
halben mit  den  vom  äusseren  t^eriost  in  den  Knochen  eintretenden 
Gefösszweigen.  Lymphgefassscheiden  invaginiren  die   feineren  Blut- 
gefässe. —  Dass  auch  durch  die  Foramina  nutritia   Nerven    in   die 
Markhöhlen  der   Knochen  gelangen,    und    dass   feinste   Zweige   des 
animalen  und  vegetativen  Nervensystems  direct  mit  den  Blutgefässen 
in  die  compacte  und  schwammige  Substanz  der  Knochen  eingehen, 
ist  durch  ältere  und  neuere  Beobachtungen  constatirt  In  das  Mark 
selbst   aber   gehen   die   Fasern    dieser   Nerven   gewiss   nicht   über, 
sondern  verbleiben. bei  dem  Bindegewebe,  welches  das  Mark  durch- 
setzt. —    Die  Diplo^i    der   breiten    und    die    schwammige   Substanz 
der  Gelenkenden    der   Knochen    enthält   statt   Mark    ein  röthliches, 
gelatinöses    Fluiduni,    welches    nach    Berzelius    aus    Wasser    und 
ExtractivstofFen  und  nur  äusserst  geringen  Spuren  von  Fett  besteht. 
Die  alte  Ansicht,  dass  das  Knochenmark  der  Nalirungsstoff  der  Knochen 
sei:  medtdla  nutrimentum  ossium  est,  wird  durch  die  fettige  Natur  des  Markes 
zur  Genüge  widerlegt.   Die    Fettablagerung   ereignet  sich   im  Knochen  ebenso, 
wie  an  allen   anderen    disponiblen  Orten,    wo  Fett  als  organischer  Ballast  de- 
ponirt  wird.  Dass    es   den  Knochen   leichter   mache,   kann    nicht   die    einzige 
Ursache  seiner  Gegenwart  sein.  Er  wäre  ja  noch  leichter,    wenn  gar  kein  Fett 
in  ihm  abgelagert   würde,    wie   in    den   lufthaltigen    Knochen    der  Vögel.   Es 
scheint  vielmehr  die  Fettmasse  des  Markes  den  Blutgefässen,  welche  vom  Mark 
aus   in    die  Knochensubstanz   einzudringen  haben,   als  Schutz-  und  Fixirungs- 
mittel  zu  dienen,   und  die  Gewalt    der  Stösse    abzuschwächen,   welche  bei  den 
Erschütterungen    der  Knochen   leicht  Veranlassung   zu    Rupturen   der  Gefässe 
geben  könnten,  ähnlich  wie  das  Fett  in  der  Augenhöhle  für  die  feinen  Ciliar- 
arterien  und  Nerven  eine  schützende  Umgebung  bildet. 

In  sehr  seltenen  Fällen  findet  man  die  Markhöhle  der  Röhrenknochen 
durchaus  von  compacter  Knochensubstanz  ausgefüllt,  ohne  dass  im  Leben  irgend 
eine  abnorme  Erscheinung  Kunde  von  solcher  Obliteration  der  Höhle  gegeben 
hätte.  Der  bekannte  alte  niederländische  Anatom,  Fried.  Ruysch,  soll  sich 
eines  Essbesteckes  bedient  haben,  dessen  (iriffe  aus  soliden  Menschenknochen 
ohne  Markhöhle  gedrechselt  waren. 

§.  Hl.  Verbindungen  der  Knochen  unter  sich. 

Die  durch  Vermittlung  von  Weiehtheilen  zu  Stande  kommenden 
Verbindungen   der   Knochen    bieten,    von    der   festen  Haft    bis  zur 
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fireiesten  Beweglichkeit,  alle  möglichen  Zwischengrade  dar.  Absolut 
unbeweglich  ist  wohl  keine  einzige  Knochenverbindung  zu  nennen, 
aber  die  Beweglichkeit  sinkt  in  einigen  derselben  auf  ein  Minimum 
herab,  welches,  wie  an  den  Knochen  der  Hirnschale,  ohne  Anstand 
=  0  genommen  werden  kann.  Wir  fassen  die  rerschiedenen  Arten 
Ton  Knochenrerbindungen  unter  folgenden  Hauptformen  zusammen. 

A)  Gelenke,  Articidatianes,  Diarthroaea, 

Gelenk  {üq^qovy  woher  Artus  und  Articultis  abgeleitet  sind, 
sowie  Arthritis,  Gelenksentzündung,  Gicht),  heisst  die  bewegliche 
Verbindung  zweier,  wohl,  auch  mehrerer  Knochen,  welche  durch 
überknorpelte,  meist  congruente  Flächen,  an  einander  stossen,  und 
durch  Bänder  derart  zusammengehalten  werden,  dass  sie  ihre  Stellung 
zu  einander  ändern,  d.  h.  sich  bewegen  können.  Die   Bänder   sind: 

1.  Ein  ührösesKsifselhsind,  Ligamentum  capsidare  (kurzweg 
Kapsel  genannt),  welches  sich  vom  rauhen  Gelenkumfang  eines 
Knochens  zu  jenem  eines  anstossenden  erstreckt,  sehr  oft  aber  noch 
eine  an  die  Geleukfläche  angrenzende,  nicht  überknorpelte,  sondern 
noch  mit  Beinhaut  überzogene  Zone  der  betreffenden  Knochen  in 
sich  schliesst,  und  an  seiner  inneren  Oberfläche  mit  einer  SynoTial- 
membran  ausgekleidet,  welche,  nach  dem  Texte  von  §.  43,  B,  sich 
nicht  auf  die  Überknorpel ten  Knochenenden  (Cartüagines  articulares) 
umschlägt,  wie  man  seit  langer  Zeit  falschlich  angenommen  hat, 
sondern  am  Beginne  des  Knorpelüberzuges  endet.  Nur  das  einfache, 
nicht  geschichtete  Pflasterepithel  der  Synovialmejnbran  streift  über 
die  Reibfläche  dieser  Knorpel  hinweg,  an  welchem  es  sehr  fest  und 
innig  haftet. 

2.  Hilfsbänder,  Ligametüa  accessoria,  um  die  Verbindung  zu 
kräftigen  oder  die  Beweglichkeit  einzuschränken.  Sie  liegen  in  der 
Regel  ausserhalb  des  Gelenkraumes.  Bei  mehreren  Gelenken  kommen 
jedoch  solche  Bänder  auch  innerhalb  des  Gelenkraumes  vor,  z.  B. 
im  Hüft-  und  Kniegelenk. 

Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  gewisser  Gelenke  bilden 
die  sogenannten  Zwischenknorpel,  Cartüagines  interarticulares  s. 
meniscaideae.  Sie  kommen  nur  in  Gelenken  vor,  deren  Contactflächen 
nicht  congruiren  und  stellen  demnach  zunächst  eine  Art  von  Lücken- 
büssern  dar,  zur  Ausfüllung  der  zwischen  den  discrepanten  Gelenk- 
flächen erübrigenden  Räume.  Als  zwischen  die  Gelenkflächen  der 
Knochen  eingeschobene  und  nur  an  die  Kapsel  befestigte  Faser- 
knorpelgebilde, besitzen  sie  zwei  freie  Flächen.  Man  sieht  sie  ent- 
weder nur  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe  in  den  Gelenkraum  eindringen 
oder  denselben  ganz  und  gar  durchsetzen. 

Von  der  Form    der  Gelenkenden  der  Knochen,    der  Lagerung  der  Hilfs- 
nnd  Bescliränkungsbänder,   hängt  die  Art,    die  Grösse  der  Beweglichkeit  eines 
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Gelenkes  ab.  Selbst  beim  freicsten  Gelenke  kann  der  zu  bewegende  Knochen 
sich  nicht  in  gerader  Linie  von  jenem  entfernen,  mit  welchem  er  articnlirt. 
Würde  er  diese  Bewegung  anstreben,  so  müsste  in  dem  Gelenke  sich  ein  leerer 
Raum  bilden,  und  dieses  gestattet  der  äussere  Luftdruck  nicht,  denn  naittra 
horret  vacuwn. 

Man  kann  folgende  Arten  von  Gelenken  unterscheiden: 

a)  Freie  Gelenke,  Arthrodiae  (aQ^QCDÖla  bei  Galen).  Sie  erlauben 
die  Bewegung  in  jeder  ßielitung.  Sphärisch  oder  nahezu 
sphärisch  gekrümmte,  genau  an  einander  passende  Gelenk- 
flachen  und  laxe  oder  dehnbare  Kapseln,  mit  wenig  oder  gar 
keinen  beschränkenden  Seitenbändern,  sind  nothwendige  Attri- 
bute dieser  Gelenkart,  deren  Repräsentant  das  Schultergelenk 
ist.  Wird  die  freie  Bewegung  dadurch  etwas  limitirt^  dass 
eine  besonders  tiefe  Gelenkgrube  einen  kugeligen  Gelenkkopf 
umschliesst,  so  heisst  das  Gelenk  ein  Nuss-  oder  Pfannen- 
gelenk, Enarthrosis  (ivaQ^QCDaig  bei  Galen),  wie  es  zwischen 
Hüftbein  und  Oberschenkel  vorkommt. 

b)  Sattelgelenke.  Ihre  Benennung  ist,  wie  jene  der  gleich 
folgenden  Knopfgelenke,  eine  deutsche  Erfindung.  Sie  haben 
somit  noch  keine  gelehrt  klingenden  griechischen  oder  latei- 
nischen Numen  erhalten.  Eine  in  einer  Richtung  convexe  und 
in  der  darauf  senkrechten  Richtung  concave  Flächenkrümmung 
bildet  eine  Sattelfläche.  Stossen  zwei  Knochen  mit  entsprechen- 
den Flächen  dieser  Art  an  einander,  so  ist  ein  Satt^lgelenk 
gegeben,  welches  Bewegung  in  zwei  auf  einander  senkrechten 
Richtungen  zulässt.  Beispiele:  das  Carpo-Metacarpalgelenk  des 
Daumens  und  das  Brustbein-Schlüsselbeingelenk.  Riebet  be- 
zeichnet diese  Gelenke  als  articulaüons  par  emhoUaneiit  r^ci' 
proque, 

c)  Knopfge lenke.  Sie  besitzen  die  Beweglichkeit  der  Sattel- 
gelenkc.  Ein  elli]>tischer  Gelenkknopf  und  eine  entsprechend 
concave  Gelenkgrube  bilden  ein  Knoi)fgelenk,  welches  von 
Cruveilhier  zuerst  unter  der  Benennung  Articulatmi  candtt' 
Henne  als  eine  besondere  Gelenkart  aufgeführt  wurde.  Beispiele 
sind  das  Gelenk  zwischen  Vorderarm  und  Handwurzel  und 
das  Kiefergelenk. 

d)  Wi  u  k  e  1  g  e  1  e  n  k  e  od  er  C  h  a  r  n  i  e  r  e,  Ginphnni  (yiyy^vfiogy  Thür- 
angel),  gestatten  nur  Beugung  und  Streckung,  also  Bewegung 
in  Einer  Ebene.  Eine  Rolle,  Trocldea,  an  dem  einen,  und 
ein  entsprechender  Ausschnitt  am  austossenden  Gelenkende, 
sowie  zwei  nie  fehlende  Seitenbänder  charakterisiren  das 
Winkeli;;olenk,  welches  durch  die  Finger-  und  Zehengelenke 
sehr  zahln^ich  vertreten  erscheint. 
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e)  Dreh-  oder  Rsidgelenke,  AHicidathmes  troehmdeae,  wi*lche 
liöclist  koiiiiscltpr  Weisf^  luicli  TrovfüU  i^eijiinnt  werden,  T^^ytlug 
hebst  ja  Zaunkönig.  Sie  kommen  dort  vor,  wo  cnn  Kiioi^ioii 
sieh  Hin  *^in<^n  zweiten,  oder  an  elii^si*rn  55\vf*iti*n  ^sipIi  um  ^ei^e 
eigene  Aelise  dreht,  80  hi^wejjjt  sieli  z.  B.  der  Adas  \\m  den 
Zuhnfortsutz  des  zweiten  Wirbels  ^^^^  Köpfchen  der  Arm- 
spindel aber  an  der  KmlneMn  cnpUatu  des  Oberarmheines  nm 
seine  eigene  Axe, 

f)  Straffe  (relenke,  Ai/ij*hiat*tJirö>(i'^,  heisstMi  jene,  in  weK^hen 
sich  zwei  Knochen  mit  geraden,  ebenen,  oder  massig  gebogenen, 
nberknorpelten  Flächen  an  einander  legen  und  durch  straffe 
Bfind^^r  so  fest  znsajBmenlialten,  dass  sie  sicli  nnr  wenig  an 
einander  verschieben  können.  Sie  sind  ansscliHesslich  auf 
einige  Hand-  und  Fusswnrzelknochen  beüclirankt.  Ampkiartkrosis 
ist  ein  von  Andreas  Lanrentins  nengelnldetes  Wort,  kommt 
bei  den  Grieeljeu  niemals  vor,  und  wurde  sehr  unrecht  dem 
Aristotelischen  Ausdruck  didq^^aüig  substituirt. 

la  entspreche  Hfl  er  Weise  Hessen  Bioh  noch  die  Gelenke  nach  der  Zahl 
'Hirer  Bvwegungsiixtsn  rabrieiren,  und  es  kfttinten  einaxige,  zw<?iaTige  nnd  viel- 
axige  Gelenke  antef.sehieden  wenleri.  Einaiige  Gelenke  wiircn  die  Wink*^l-  uud 
Radgcieuke,  erstere  mit  horizontaler,  letztere  mit  vertiealer  Drehuni^aaxe*  Zwei- 
axig  erscheinen  die  Sattel-  und  Knopfgelenke,  indem  sie  in  zwei  auf  einander 
st?  11  k rechten  Richtungen  Bewegung  gestatten»  Vielaiige  sind  nnr  die  freien 
Gelenke,  —  Da  hei  allen  anatomischen  Eintheilungen  immer  etwas  ührig  hleiht» 
was  sieh  der  Einth<-'ilttng  nicht  fügt,  so  t^oJlte  auch  zu  den  hier  aufgezählten 
Gelenkarteo  noch  eine  letzte  hinzugefügt  werJtm,  näniUch  die  gemischten 
Gelenke»  welche  die  Attribute  zweier  der  genannten  in  sieh  vereinigen,  wie  z.  B. 
das  Kniegelenk  jene  des  Winkel-  und  Drehgelenks. 

B)  Nahte^  Stdurae, 

Mrm  bezeichnet  mit  diesem  Namen  eine  der  festesten  Knochen* 
Verblödungen,  welche  dadurch  ii^egelien  wir*!,  dass  zwei  breite 
Knochen  durch  wechselseitiges  Eing^reifen  ihrer  zackigen  Rander 
zusammengehalten  (t*ufjr*'iiftre  der  Franzosen,  StnUruHs  seTraUt^  bei 
(ralen  ^^^n  \\im\  ßpf*ijh  Den  Namen  SaUtm,  von  ^«o,  nahen,  erklart 
Sp Igel  ins:  „rt^mposillü  ipfttiuhtm  08ffitt/it,  m/  rerum  tvH'tfHütrtfm  ähnili* 
fndmem  facta".  Einzack ung  wäre  besser  als  Naht. 

Eine  Unterart  der  Nahte  bihlen  die  sogenannten  falschen 
Nahte,  SttfHnte  tfpuriar  if,  notJun»,  Man  versteht  unter  diesem  Namen 
die  Verbindung  ^'on  Knochenründern  ohne  vermittelnde  Zacken, 
und  zwar  entweder  durch  Uebereinanderschiebung  derselheiL  wodurch 
ein©  Sehn p pennaht,  Sutura  sqmimostt,  entsteht,  oder  duridi  i*in- 
faches  Aneinanderstddie.Hstm  raulier  Knoehenrfinder»  als  Ilurtutmut 
{df^^oria^   von  <^*(iw,  zusamuienj*asseu).    In    den    wahren    und    falschen 
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Nähten  existirt  ein  Minimum  eines  weichen,  knorpeligen  oder  fase- 
rigen Yerbindungsmittels  der  betreffenden  Knochenränder. 

G)  Fugen,  SympKyses,  von  avfig>v(o,  zusammenwachsen. 

Ihr  Wesen  beruht  darin,  dass  dick  überknorpelte  Knochen- 
flächeu,  durch  straffe  Bandapparate,  mit  kaum  mehr  merkbarer  Be- 
weglichkeit zusammengehalten  werden.  Eine  spaltf5rmige  Höhlet 
als  Analogon  einer  Gelenkhöhle,  trennt  die  beiden  überknorpelten 
Knochenflächen.  Fehlt  diese  Höhle,  so  verschmelzen  die  überknor- 
pelten Knochenilächen,  und  diese  Verschmelzung  ist  es,  welche  als 
Si/rwhondrosis  von  der  Symphysis  unterschieden  wird,  obwohl  viele 
Anatomen  beide  Ausdrücke  als  synonym  gebrauchen. 

D)  Einkeilungen,  Gomphoses. 

Sie  finden  sich  nur  zwischen  den  Zähnen  und  den  Kiefern. 
Eine  konische  Zahnwurzel  steckt  im  Knochen,  wie  ein  eingeschlagener 
Keil  (y6(ig>og,  Nagel,  Pflock). 

Die  Alten  erwähnen  noch  zweier  Arten  von  Knochenverb  indangen: 
aj  Syndesmosis,   Sie   besteht   in  der  Verbindung  zweier  Knochen    durch 
ein  fibröses  Band  (Öeafiog),   Ein  Beispiel   derselben   giebt  die  Verbindung  des 
Zungenbeins   mit    dem    Griffelfortsatz    des    Schläfebeins,    und   die  ZAgamenia 
interossea  der  Vorderarm-  und  Unterscht^nkelknochen. 

hj  SchindyUsis.  Dieser  Ausdruck  bezeichnet  jene  feste  Verbindungsform, 
wo  der  scharfe  Kand  des  einen  Knochens  zwischen  den  gespaltenen  Lefzen  eines 
anderen  (wie  bei  Schindeln)  steckt.  Sie  kommt  zwischen  Pfiugscharbein  und 
Keilbein  vor.  Das  Wort  <fxivdvli]tng,  von  cxi^a,  spalten,  findet  sich  schon  bei 
Galen,  aber  nicht  als  Art  einer  Knochenverbindung,  wie  ich  es  hier  gebrauche, 
sondern  als  Spaltung  überhaupt. 

§.  82.  Näheres  über  Knochenverbindungen. 

Hezu«^lich  des  Vorkommens  der  eben  aufgezählten  Arten  von 
Knochenverbindungen  lässt  sich  Folgendes  feststellen: 

1.  Alle  Gelenke  sind  paarig.  Vom  Kinnbackengelenk  bis  zu 
den  Zehengelenken  herab  gilt  diese  Regel,  welche  nur  eine  Aus- 
nahme hat.  Diese  ist  das  unpaare  Gelenk  zwischen  Atlas  und 
Zahnfortsatz  des  Epistropheus, 

2.  Alle  Symphysen  sind  iinpaar,  mit  Ausnahme  der  paarigen 
Symphysis  siwro-  iliaca, 

3.  Die  Symphysen  gehören  ausschliesslich  der  Wirbelsäule, 
den  Brustbeinstücken,  und  dem  Becken  an.  Sie  liegen  somit  in  der 
Medianlinie,  oder,  wie  die  Symphyses  sdcro-iliacae,  nahe  an  derselben. 

4.  Da  die  in  der  Medianlinie  der  hinteren  Leibeswand  gelegene 
Wirbelsäule  das  feste  Stativ  des  gesammten  Skeletes  zu  bilden 
hat,  so  wird  es  verständlich,  warum  zwischen  den  Wirbeln  keine 
Gelenke,  sondern  feste  Symphysen  vorkommen  müssen,  während 
die  durch   ihre  Beweglichkeit    mehr    weniger    bevorzugten  paarigen 
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Kaochen  des  Brustkorbes  nml  der  Extremitäten  keine  Sympliysen, 
sondern  Gelenke  zu  ihrer  wechselseitigen  Verbindung  Lenotliigen, 
5.  Wahre  nnd  falsche  Nähte^  «owie  Harmonien,  kununeu  nur 
zwischen  den  Kopfkuochen  vor.  Sie  gestatten,  trotz  ihrer  Festii^keit, 
ein  dem  Wachsthnme  des  Kopfes  entsprechendes,  alhnülig-es  Aus- 
einaodenveicheu  der  einzelnen  Kopfkut^cheu  und  machen  erst 
dann  einer  kuötdiernen  Verschuielziinij'-  (StfiHtsßsU)  der  betreffenden 
Knochen  Platz,  wenn  das  Wachstbnni  des  Kopfes  schon  lange  seine 
Vollendnng  erreicht  hat. 

In  der  Thierwült  finden  gich  Niiht*?  auch  zwischen  anderen  Knochen 
ah  den  Kopfknochen.  So  z*  B,  a)  zwischen  den  Platten  des  Rüekensehildt^s  der 
Schildkröten.  Man  hat  deshalh  ein  Fragment  einer  eolchen  Platte  von  einer 
riesigen  vorweltIieh*ii  8ehildkröte,  eine  ZeitUng  für  ein  Stück  Schadelknochen 
eines  pr&-adaniitiHchL*ti  Mensefien  gehalten,  b)  Zwisehen  den  seitliehen  Hülften 
des  Schnltergiirtels  gewisser  Fijsche  (Siluroid^J.  c)  Zwischen  den  die  Hornhaut 
des  Auges  umgebenden  Knoehenplatten  hei  einigen  Vogelarten  (2,  B.  Sula), 
d)  Zwischen  dim  Wirbeln  jener  Fische,  deren  Leib  von  einem  starren,  aus 
eckigen  Schildern  zusaniraengeset2tcn  Panzer  umschlössen  ist  und  deren  Wirbel* 
*  Säule  fioniit  ihre  sonst  hewegliehen  Sjniphjsen  gegrn  unhewegliche  Sntoren 
vertEinscht    (Koft'erfischeJ. 

0.  lu  den  frohen  Perioden  des  Kmlirvolebeiis  giebt  es  noch 
keine  (xelenke.  An  tleii  Extrem itäten  nimmt  ein  Kiiorpelstab  die 
Stelle  der  zukünftigen  gegliederten  Knochensäule  ein.  Dieser  Knorpel- 
Jstab  erliält  Verknoidieru(jgs]>unkte,  welche  allmälig  zn  Knochen- 
stäbchen verwacbsen.  lu  dein  zwischen  tlen  8täbeheu  befindlichen 
und  sie  mit  einander  verlandenden  Knorpel  bildet  sich  dort,  w*o 
ein  Gelenk  geschaffen  werden  soll^  eine  spaltf finnige  Rülde.  Mit 
der  zunehmenden  (icrruimigkeit  dieser  Ilfdde  bleibt  zuletzt  vom 
Küorpel  nichts  übrige  als  die  zuniiebst  ati  <lie  Knochen  des  ent- 
stehenden (Jelenkas  anliegende  Schichte  erul  seine  uii>st*re  Be- 
grenznngsiuembran  ( Perichmtlrkmi).  Krstere  wij*d  zum  Knorpel- 
Überzug  der  (reb'iikflaclien  der  betreffenden  Knochen,  letztere  zur 
Kapsel  *les  (leleiiks.  Schmilzt  der  Kn(»rpeb  welcher  die  Stelle 
eineb  zukünftigen  (lelenks  einnimnjtt  an  zwei  Punkten,  welche 
beim  Fortschreiten  der  Verflüssigung  nicht  mit  einander  zu- 
sammentliessen,  sojulern  dureh  eineo  Rest  jenes  Knorpels  von 
einander  getreuut  bleiben,  so  wird  ein  zweikammeriges  Gelenk  ent- 
steheUi  in  welchem  sich  die  Selieidewand  der  Kauiioern  entweder 
zu  einer  CartUatjo  intei'artteuiariä,  oder  zu  intraca})sularen  Bandern 
umbildet. 

Nur  an  eint^r  Stelle  des  menschlichen  Körpers  pcrcunirt  das  embryonische 
Verhältni«»  dnrch  da«  ganze  Leben.  Während  nämlich  zwtöehen  den  vurderen 
knorpeligen  Enden  der  Rippen  und  dem  Brustbein  sich  auf  die  erwähnte  Wciee 
wahre  Gelenke  erjtwickeln,  vtrhleibt  es  zwischen  dem  ersten  Kippenknorpel  und 
Handhabe    des  Bruä^tbeius    bei    der   iiriniitiven  Oontinuität   beider^   und  es 
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muR»  al»  Ansnahmc  betrachtet  werden,  wenn  es  hier  zur  Entwicklang  einei 
Gelenks  kommt,  wie  bei  den  übrigen  Rippen.  —  Bei  den  Delphinen  und  Wal- 
fischen sind  durch  das  ganze  Leben  hindurch  die  Knochen  ihrer  Brustflossen, 
welclie  unvollkommen  entwickelte  Hände  darstellen,  nicht  durch  Gelenke,  son- 
dern durch  Knorpel  unter  einander  verbunden.  Bei  den  vorweltlichen  Ichthjo- 
sauren  und  Plesiosauren  war  es  ebenso. 

§.  83.  Structur  der  Knochen. 

Die  compacte  Knochensubstanz  wird  von  feinen  Kanälchen 
durchzogen,  welche  Blutgefässe  enthalten.  Man  war  lange  Zeit  der 
Meinung,  dass  diese  Kanälchen  blos  Mark  füliren  und  nannte  sie 
deshalb  Mark k anal chen.  Diesen  Namen  verdienen  sie  nicht.  Sie 
werden  richtiger  Gefässkanälchen  genannt.  Clopton  Havers, 
ein  englischer  Anatom  des  17.  Jahrhunderts,  hat  ihrer  zuerst  er- 
wähnt, weshalb  sie  auch  CanalicuU  Ilaversiani  heissen.  Nur  in  sehr 
dünnen  Knochen  fehlen  sie,  z.  B.  in  der  Lamina  papyracea  des  Sieb- 
beines, stellenweise  am  Gaumen-  und  Thränenbein  und  in  den 
dünnen  Bhlttchen  der  schwammigen  Knochensubstanz.  Sie  laufen 
in  den  Röhrenknochen  mit  der  Längonaxe  derselben  parallel,  hängen 
aber  auch  durch  Querkanäle  zusammen  und  bilden  somit  ein  Netz- 
werk von  Kanälen,  welches  an  der  äusseren  und  inneren  Oberflaehe 
(Mark holde)  der  Knochen  mit  freien,  aber  feinen  OefFnungen  mündet 
In  den  breiten  Knoclien  ziehen  sie  entweder  den  Flächen  derselben 
parallel,  wie  am  Brustbein,  oder  ihre  Richtung  ist  sternförmig  von 
bestimmten  Punkten  ausgehend  (Tuher  frontale,  parietale,  etc.). 

Dass  die  Gefässkanälclien  ein  von  der  Oberfläche  des  Knochens  bis  in 
die  Markhohle  hineinreichendes  Kanalsystem  bilden,  kann  durch  einen  einfachen 
Versuch  anschaulich  gemacht  werden.  Wenn  man  nämlich  Quecksilber  in  die 
Markhöhle  eines  gut  macerirten  und  quer  durchschnittenen  Bohrenknochens 
giesst,  so  sieht  man  die  MetalltrOpfchen  an  unzähligen  Punkten  der  Knochen- 
oberfläche  hervorquellen.  Ger  lach  hat  zu  demselben  Zwecke  Injectionen  der 
Markhöhle  mit  gefärbten  und  erstarrenden  Flüssigkeiten  angewendet.  —  Eine 
Eigenthümlichkeit  der  Blutgefässe  der  Knochen  besteht  darin,  dass  die  feinsten 
Arterien  gleich  in  4— 5mal  dickere  Venenanfänge  übergehen. 

Hat  man  feine  Querschnitte  von  Röhrenknochen  mit  verdünnter 
Salzsäure  ihres  Kalkgehaltes  beraubt  und  sie  durchsichtig  gemacht, 
so  lässt  es  sich  gewahren,  dass  j(»des  (xefässkanälchen  von  con- 
centrischen  cylindrischen  Scheiben  oder  Lamellen  umgeben  wird, 
zu  welchen  das  Kanälchen  die  Axe  vorstellt.  Die  Zahl  der  Scheiden 
variirt  von  4 — 10  und  darüber.  Jede  Scheide  ist  ein  äusserst  dünnes 
Blättchen  jener  zart  gefasert(»n  Substanz,  welche  die  organische 
Grundlage  des  Knochens  bildet  und  früher  (§.  77)  als  Knochen- 
knorpel, Ossein,  erwähnt  wurde.  Mehrere  (refasskanälchen  mit  ihren 
Scheiden  werden  von  grösseren  coneentrischen  Scheiben  umschlossen, 
welche  zuletzt  allesammt  in  (»iner  mehrblätterigen  grösseren  Scheide 
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stecken,  deren  Uiotuii*;-  ^o  *>ross  ist,  wie  der  Umfang"  des  Kuocliens 
selbst  (äussere  (TrundlsniieüenX  Eutspn^fdiend  den  äiissersten  Gnmd- 
lamellen,  zlolien  auch  älmliehe,  aljer  spärlieliere,  ijii  Innern  des 
Kuoelietis  um  die  Markliölile  zimäclist  lienini,  ah  iüiiore  Grimd- 
Uuoellen.  Die  Struktur  der  Knnt^liön  ist  also  vorzu^^sweise 
lamellos. 

In  den  LamolleD  der  coueeutrischon  Scheiden  bemerkt  man 
aof  demselben  Querschnitte  des  Knochens  mikroskopiscii  kleine, 
runde  oder  obbmge,  j^e;j!;en  die  Axe  des  Kanälchens  coucave,  in  ver- 
zweigte Aeste  ausstrahlentle  Körpercheu,  die  sogenannten  Knoehen- 
körperchen.  Diese  Korperehen  sind  so  wie  ilire  Aeste  liohb  und 
enthalten  ProtoplasriKu  Da  sie  einer  eigenen  Wand  eutbehreui  können 
sie  nicht  als  Körperchen,  sondern  milsseu  vielmehr  als  verästelte 
Lücken  in  rler  Knochensubstuna  aufgefVisst  werden.  Bei  Beleuchtung 
von  oben  erscheinen  sie  unter  dem  Mikroskope  kreiileweiss,  bei 
Beleircbtung  von  nuten  dunkel  Die  Aeste  der  Körpereheo  stossen 
theils  mit  jenen  der  benachbarten  zusammen  und  bilden  mit  ihnen 
ein  Netzwerk,  oder  sie  munden  in  die  Gcfiisskanälchen^  pi  auch  in 
die  Lücken  der  schwaunnigen  Subsf;*oz  ein»  oder  sie  endigen  frei  an 
der  äusseren  uutl  inneren  Oberfläclie  des  Knochens,  Ist  aber  die 
Oberfläche  eines  Knochens  mit  Knorpel  iucrustirt,  %vie  an  den  Gelenk- 
enden, so  gehen  die  gegen  den  Knorpelüberztig  gerichteten  Aestehen 
der  KnotJien körperchen  lK>gent'Örmig  in  einander  über  (Oerhirh). 
Der  Entdecker  tÜeser  niikros kopischeu  Gebilde  in  den  Kuochen, 
J.  Müller,  muinte  sie  CorpifHcula  chtdaiphoni^  da  er  meinte,  dass 
sie  das  Depot  der  in  den  Knochen  belin<llichen  Kalksalze  seien, 
Sie  enthalten  jedoch  im  frischen  Zustnnde  tles  Kn«>chens  Protoplasma 
und  eine  Zelle  oder  deren  Reste,  im  getrockneten  Knoclien  dc<;;egen 
Luft,  Knochenerde  tuhren  sie  nie,  welcbe  vielmehr  im  Knoehen- 
knorpcd  deponirt  ist,  wie  man  sich  ilurcli  mikrci>knpische  Unter- 
suchung von  feinen  calcinirten  Knochenschnitten  überzeugen  kann. 
—  Die  KncKchenkörperchen  bilden,  dem  (ie>:igten  zufolge,  in  ihrer 
Gesammtheit  ein  den  ganzen  Kuocfien  durchziehendes  System  von 
kleinsten  Lücken  und  Kanälchen,  durch  welches  der  aus  den  Blut- 
gefässen der  Kn<»chon  stammende  Ernährungssaft  (Plushin)  zu  idlen 
Theilchen  des  Knoeliens  geführt  wird.  Ein  ähuliebes  Verbalten  haben 
wir  sL'hun  früher  in  den  Km»rpeln  keuiieu  gelernt  (*5*  7ö,  Saftbahuen 
der  Knorpel). 

Man  kann  sieh  an  entkalkten  KuodM^Dschnittt'n  von  Embryonen  tind 
rhaebitlsehen  ludivjdnen  von  tfer  Gegenwart  einer  Zelle  (Knoebenzelle, 
thtfobla-ift)  in  der  Hohle  der  Knoehenkurpercben  übirzen]s:en»  Di^  Knoclienzelle 
füllt  die  Höhle  der  Knoehenkurperchen  entwudir  vidlkomnien  aus,  oder  läsj^t 
dncn  Theil  derselben  frei.  Sollte  ihr  Kern  nicht  gleich  aufTallen.  kann  er 
dnrch  Anwendung  kanstif!eh«»n  Natrons  sichtbar  gemacht  werden.    DiestJ  Zellen 
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schicken  aber  keine  Fortsätze  in  die  Aeste  der  EnochenkOrperchen  hinein.  — 
Es  lässt  sich  begreifen,  dass  sehr  dünne  Knochen  oder  die  Bl&ttchen  der 
schwammigen  Knochensubstanz,  zu  deren  Ernährung  die  Gef&sse  ihres  Periosts 
genügen,  keine  Gefässkanälchen  benöthigten,  welche  dagegen  in  den  dicken 
Knochen  zu  einer  unerlässlichen  Nothwcndigkeit  werden,  um  deren  Masse  alleni- 
halben  Ernährungsstoffe  zuzuführen. 

Um  die  EnochenkOrperchen  zu  sehen,  schneidet  man  sich  mit  feinster 
Säge  aus  der  compacten  Substanz  der  Röhrenknochen  möglichst  dflnne  Scheib- 
chen der  Länge  und  der  Quere  nach,  und  schleift  diese  auf  feinkörnigem  Sand- 
stein so  lange,  bis  sie  hinlänglich  durchscheinend  geworden  sind,  um  mikro- 
skopisch untersucht  werden  zu  können.  Natürlich  sieht  man  an  solchen  Schliffen 
nicht  die  ganzen  Knochenkörperchen,  sondern  nur  ihre  Durchschnitte,  welche 
längliche,  spindelförmige,  an  beiden  Enden  zugespitzte,  und  mit  ästigen  Strahlen 
besetzte  Figuren  darstellen.  Die  Durchschnitte  der  Markkanälchen  erscheinen 
bei  Querschnitten  als  rundliche  Oeffnungen,  bei  Längsschnitten  als  longitndinale 
Binnen.  Die  concentrischen  Einge  von  Knochenknorpel,  von  welchen  sie  um- 
schlossen werden,  sind  bei  dieser  Behandlungsart  nicht  zu  sehen.  Um  sie  sichtbar 
zu  machen,  muss  das  Knochenscheibchen  durch  verdünnte  Salzsäure  seines  Kalk- 
gehaltes beraubt  werden,  worauf  es  in  reinem  Wasser  ausgewaschen  wird.  —  Lang- 
sames Verwittern  der  Knochen  an  der  Luft  lässt  ihre  Oberfläche  wie  schuppig  er- 
scheinen, da  sich  die  äusseren  Lamellen  ihrer  Rindensubstanz  stückweise  abschilfern. 

W.  Sharpey  beschrieb  in  der  6.  Ausgabe  von  Quain's  Anatomyi  pag.  itO, 
unter  dem  Namen  perforating  fibres,  eigenthümliche,  von  der  Beinhant  aus- 
gehende und  die  äusseren  Grundlamellen  des  Knochens  senkrecht  durchbohrende 
Faserbündel,  welche  an  mit  Salzsäure  entkalkten  Knochen  durch  Auseinander- 
reissen  ihrer  Lamellen  sichtbar  werden.  Sie  verhalten  sich  also  zu  den  Lamellen 
wie  Nägel,  welche  durch  mehrere  Bretter  getrieben  werden.  An  den  aus  einander 
gerissenen  Lamellen  lassen  sich  die  Löcher  erkennen,  in  welchen  sie  enthalten 
waren.  H.  Müller  erklärte  sie  für  Züge  verdichteter  Bindegewebssubstani, 
deren  Bildung  der  Anlagerung  der  ersten  Knochenlamellen  beim  Verknöche- 
rungsprocess  entweder  vorherging,  oder  wenigstens  mit  derselben  zugleich 
fortschritt.  Kolli k er  hält  sie  den  elastischen  Fasern  verwandt.  Würzburger 
naturw.  Zeitschrift,  1.  Bd. 

Literatur.  Deutsch,  De  penitiori  ossium  structura.  Vratisl.,  1834.  — 
Virchowy  Verhandl.  der  Würzb.  physiol.-med.  Gesellschaft,  L,  Nr.  13.  —  Rcbtn, 
Sur  les  cavit^s  earact^ristiqucs  des  os.  Gaz.  m^d.,  1857,  Nr.  14,  16.  —  LUher- 
kühfiy  Müllers  Archiv,  1860.  —  Frey,  Histologie,  1867,  pag.  «80.  —  H.  Meyer, 
Archiv  für  Anat.,  1867.  —  M.  Fehr,  Bau  des  Knochens  im  gesunden  und 
kranken  Zustande.  Archiv  für  klinische  Chirurgie,  17.  Bd.  —  Brunn,  Zur 
Ossificationslehre,  im  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.,  1874.  —  Rauber,  Ela- 
sticität  und  Festigkeit  der  Knochen.  Leipzig,  1876.  —  Langer,  Ueber  die 
Blutgefässe  der  Knochen  in  den  Denkschriften  der  kais.  Akad.,  I.,  36.  u.  37.  Bd. 
und  Albrecht  Budge,  Vortrag  in  der  Sitzung  des  med.  Vereins  zu  Greifswald, 
1876.  Letzterem  verdanken  wir  die  wichtige  Entdeckung,  dass  die  in  den  Ha- 
vers'schen  Kanälen  enthaltenen  Blutgefässe  von  Ljmphräumen  umgeben  sind, 
welche  von  den  Lymphgefässen  des  Periosts  aus  injicirt  werden  können,  und 
auch  mit  der  Höhle  der  Knochenkörperchen  in  Verbindung  stehen. 

§.  S4.  Lebenseigenschaften  der  Knochen, 

Die  Knochen    sind  im  gesunden  Zustande   unempfindlich    und 
vertragen   jede    mechanische    Beleidigung,    ohne    Schmerzgefühl    zu 
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veranlassen.  Gefühlvolle  phy.siolo^ische  Tliierqiiäler  verisi ehern,  dus^ 
rias  Sägen,  Bohren,  Selmheu  und  Brennen  ^ej^nnrter  Knochen  die 
Summe  der  Schmerzen  nicht  vermehrt^  wekOie  durch  die  Bloss- 
leg'un;^;'  der  Knoehen  hervorgerufen  wiirdon.  Die  Knochenzackon, 
welche  nach  sehleclit  geni;ichten  Aiupiitritiorien  nm  Knofhenstiinipfe 
znriickbleiheu,  so  wie  die  Zrieken  lun  Rjiiide  der  Trepunations- 
wunden  knimen  t^benso  sclinierÄh»s  mit  der  Zanü^e  nhgezwiekt 
werden.  Auch  dem  Periost  kommt,  seiner  Nervenarmiitli  wei;en, 
nur  eine  sehr  geringe  Empfindlichkeit  zn.  Krankheiten  der  Knochen 
dagegen,  insbesondere  die  Entzündung  derselben,  steigern  ihre  Ein- 
|ifindlichkeit  auf  eine  fiirclithare  Hr^he,  wie  *lio  tlolores  ostt^octypt 
(oariov  und  stoTirw,  sclmeicleu)  der  Sy[dulltischeu  bexeugeu  können,  so 
ilass  selbst  die  Verstümmlung  durch  Amputation  solchen  Kranken 
als  eine  Wohltluit  erscheint.  —  Unter  umständen  können  die  Knochen 
langsam  ihre  (lestnlt  ändern  nnd  ihre  Oeffuungen  und  Kanäle  ver- 
engern, w^enn  die  Gebilde,  denen  sie  zum  Durchtritte  dienen,  zerstört 
wurden  und  verloren  gingen*  So  zieht  sich  der  Stnmpf  eines  ampu- 
tirten  Knochens  grossentheils  zu  einem  soliden  markloseu  Kegel 
zusammen,  so  verengert  sicli  die  Z^thnlücke  nach  Ausziehen  eines 
Zahnes,  die  Augenhöhle  nae!»  Verlust  des  Augapfels,  dns  Sehloi-h 
nach  Atrophie  iles  Nervus  opdctfi^y  der  durch  Wiissersiicbr  ausge- 
flehnte  nirnschadel  ujieb  Resorption  oder  Entleerung  des  ergossenen 
Serums,  und  die  O eleu kfl riebe  eines  Knochens  verflacht  sich  nnd  ver- 
streicht  zuletzt  gänzlich,  wenn  Verrenkungen  vorkommen,  welche 
nicht  wieder  eingerichtet  wurden.  Die  eben  erwähnten  Vorgänge 
sind  jedoch  nicht  Fulgen  einer  nctiven  routractiou  der  Knochen, 
i*ondern  eines  mit  Resorption  verbundenen  Einschrumpfens  derselben. 
Der  Stoffwechsel  und  die  mit  ihm  zusfimmen hängende  Er- 
nährung der  Knochen  wirkt  und  schafft  bmge  nicht  so  trage,  als 
es  anf  den  ersten  Blick  aus  der  Härte  der  Knochen  und  ihrem 
Reichtbiim  an  erdigen  Substanzen  zu  vermutbeu  wäre.  Je  jünger 
der  Knochen,  desto  rascher  seine  Eruähruuiismetamorphose,  — 
Werden  nach  Chossat's  Versneben  Hüliner  o<ler  Tauben  längere 
Zeit  mit  rein  gew^ascbenem  Getreide  gefüttert,  so  reieben  die  im 
Uetreide  enthaltenen  erdigen  Substanzen  nicht  bin,  dem  Stoffwechsel 
im  anorganischen  Hest;jndtheile  der  Knochen  zu  genfigen.  Die 
Knochenerde  wird  fortwülircnd  durch  die  rückgängige  Ernährungs- 
beweg-nng  aus  den  Knochen  entfernt  und  die  neu©  Zufuhr  bietet 
keinen  genügenden  Ersatz,  Die  Knotdien  erweichen  sieh  deshjilb 
wegen  Prävalenz  ihres  Knochen knorpels,  sie  werden  diiun  nnd  bieg- 
sam und  sehwinden  theilweise,  wie  die  Löcher  beweisen,  w^elche 
im  Brustbeinkamme  und  an  den  Darmbeinen  entstehen.  Wird  nun 
da*    Futter    mit  Kreiile  oder  Kalk    gemengt,    so    verlieren    s*ich  die 
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L-fiiHniiii^«a  der  Knochenerweichung  und  des  Knochenschwundes 
inti    üe  niiroiale  Festigkeit  der  Knochen  kehrt  zurück. 

Das^  Castetn.  ein  Hanptbestandtheil  der  Milch,  enthält  eine 
uid^umiciie  M^n^  pfaosphorsauren  Kalk.  Hieraus  wird  es  verstand- 
üciu  woaur  d2k$>  n^ehe  Wachsthum  der  Knochen  im  Säuglingsalter 
>«ia  wicai2$sciK>  Material  zum  Aufbau  des  Skeletes  bezieht. 

Die  EUnc^iHSksse  der  Beinhaut  liefern  den  NahrungsstofF  der 
bLtoMsaeiL  E^  &^l$t  daraus  jedoch  keineswegs,  dass.  Entblössung  eines 
hLU»M:a«Nl:^  «itix«Ii  Wegnahme  seiner  Beinhaut  sein  Absterben  zur  un- 
.ic>wi4i^«m«ML  Folge  haben  müsse,  da  die  in  die  Markhöhle  durch 
ii^  f^it>iutm»M  mUritM  eindringenden  Emährungsarterien,  welche  durch 
«4ue  Z^w^i^isinNi  mit  den  ron  der  äusseren  Beinhaut  in  den  Knochen 
^;;;t»uutfi^Q»iMi  Arten enästchcu  anastomosiren,  die  von  der  Beinhaut 
.MC  :ttiftttc«lnde  Blotzufuhr  ersetzen  können.  Im  Falle  auch  diese 
Srtt«di£ttitä::»ürtiNrien  der  Markhöhle  aufhören  würden,  Blut  zuzuführen, 
>tKH>>c  vi^r  Kttocben  theilweise  oder  ganz  ab  (Necroais,  vex^g,  todt), 
;itta  wtcd  dttreh  einen  langwierigen  Exfoliationsprocess  als  so- 
,StHi*iiiiiC^r  Sequester  ausgestossen.  Dass  auch  der  im  Knochen- 
uock  ^ttCku^tiNie  Bindegewebsantheil  mit  der  Bildung  und  Begene- 
r««a«Mi  kWs  KüiH^hens  zu  schaffen  hat,  beweist  Hunter^s  Versuch. 
Vi  «fitt^itt  li^lHwden  Thiere  wurde  das  Mittelstück  des  Oberarmbeins 
^\>tt  >#ia^a  wm'keu  Umgebungen  isolirt,  seine  Beiuhaut  abgeschabt 
^ita  ^iiL  l40ck  in  die  Markhöhle  gebohrt.  Um  die  den  Knochen 
HHft^C^b^«KKNi  Weioktheile  von  der  Theilnahme  an  der  Ausfallung 
^tl^f«<4f«^  IahtIh^  durch  Callusbildung  zu  hindern,  wurde  die  angebohrte 
^^Iv  mit  «4ii^m  I^inwandbande  umgeben.  Das  Loch  füllte  sich 
^v^ti  U^r  Xlarkkohle  her,  also  gewiss  durch  Vermittlung  des 
'<u;;^'(3bNsnMcli«'ii  Bindegewebes  des  Markes  mit  neu  gebildeter 
t^^vt^HH^uKstana  aus,  welche,  wenn  das  Thier  jung  war,  so  rasch 
«iKKih^Mk  vUnil  d«^r  Knochenpfropf  selbst  über  die  äussere  BohröfFuung 

IW  Ft^tijtk^it  der  Knochen  beruht  auf  der  Verbindung  ihrer 
va)((tavxvtHMi  uml  anorganischen  Bestandtheile.  Reine  Kalkerde  hätte 
xji\*  AU  x|^t\^lK*  wud  rt»iner  Knochenknorpel  viel  zu  weich  gemacht. 
W  iv  ^UvkhcK  wu  hoher  Grad  von  Festigkeit  und  Tenacität  durch 
Jio  MiNvKwiV't  ^'^^"^  Kmu^henmaterialien  erzielt  wird,  zeigen  die  von 
^u*^\^^u  jcv^iiachtiMi  Versuche,  bei  welchen  ein  Knochen  von  1  Quadrat- 
AoU  Vj^ww^chl«U  i*r>t  Ihm  einer  Belastung  von  368 — 743  Centnern 
\nit4\^^  ^in^«  Kiu  Kupferstab  von  demselben  Querschnitte  riss 
xvh\ki\  l^^i  S40  IVntiieru  und  schwedisches  Sehmiedeisen  bei  (548.  — 
l>io  iHVMUui^r^  Vt^rweiuhmg  eines  Knochens  wird  das  Mengenver- 
KxilniivN  h^NtiiiuuoiK  in  welchem  die  organischen  Materien  zu  den 
.♦»oi^^v^HiM^h^n  sh^hini»  l.aMjr*^  Knochen,  welche  elastisch  sein  müssen, 
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lim  dem  Drucke  und  den  Stosskräften,  welche  sie  in  der  Richtun«»^ 
ihrer  Länge  treffen,  durch  Ausbiegen  etwas  nachgeben  zu  können, 
und  kurze  Knochen,  welche  nie  in  die  I^age  kommen,  gebogen  zu 
werden,  werden  sich  durch  dieses  Verhältniss  von  einander  unter- 
scheiden.  Knochen,  welche  sehr  elastisch  sein  müssen,  ohne  beson- 
dere Festigkeit  zu  benöthigen,  können  sogar,  wie  man  an  den 
Rippen  sieht,  durch  Ansätze  von  Knorpeln  verlängert  werden. 

Es  ist  bekannt,  dass  bei  einem  soliden  Stabe,  während  er  gebogen  wird, 
die  Theilchen  der  convexen  Seite  aus  einander  weichen,  jene  der  concaven  sich 
<?inandcr  nähern.  In  der  grösseren  oder  geringeren  Schwierigkeit  dieses  Aus- 
cinandorweichens  und  Nähcrns  liegt  der  Grund  der  schweren  oder  leichteren 
Brechbarkeit.  Eine  mittlere  Axe,  d.  i.  eine  Reihe  von  Theilchen  wird  weder 
verlängert  noch  verkürzt,  verhält  sich  indifferent,  und  kann  nebst  ihren  nächst- 
liegenden Theilchen,  bei  welchen  das  Auseinanderweichon  und  das  Nähern 
unbedeutend  sind,  herausgenommen  werden,  ohne  dass  der  Stab  merklich  an 
seiner  Festigkeit  verliert,  welche  im  Gegentheile  vermehrt  wird,  wenn  die 
herausgenommenen  Theilchen  an  der  Oberfläche  des  Stabes  angebracht  werden. 
Von  zwei  Holzstäben  gleichen  Gewichtes,  deren  einer  hohl,  der  andere  solid 
ist,  wird  also  der  hohle  eine  grössere  Last  tragen  können,  als  der  solide.  Dieses 
scheint  der  Grund  des  Hohlseins  der  langen  Knochen  zu  sein.  In  den  Hospi- 
tälern Frankreichs  bedienen  sich  die  Amputirten  hohler  Krücken. 

§.  85.  Einiges  aus  der  Lehre  über  Entstehung  und  Wachs- 

thum  der  Knochen. 

Ueber  Entstehung  und  Waehstlium  der  Knochen  belehrt  uns 
der  Verknöchern ngsprocess.  Unsere  Kenntniss  dieses  Processes 
hat  sich  durch  die  Uebereinstinimung  der  Untersuchungsresultate 
von  Bruch,  H.  Müller,  Lieberkühn,  Aeby,  Gegenbaur, 
Stieda  u.  A.,  auf  eine  von  den  bisher  gangbaren  Ansichten  hier- 
über wesentlich  verschiedene  Weise  consolidirt.  Ich  verweise  auf 
die  ara  Ende  dieses  Paragraphen  citirten  Schriften,  welche  jedoch 
kaum  ein  mit  den  Elementen  ringender  Schüler  zur  Hand  nehmen 
wird,  und  beschränke  ich  mich  hier  blos  auf  einige  seinem  Ver- 
ständuiss  zugängliche  Angaben,  welche  ihm  bei  dem  Studium  der 
beschreibenden  Knochenlehre  behilflich  sein  können. 

1.  Der  Verknöcherungsprocess  geht  von  zwei  Seiten  aus:  erstens 
von  der  knorpelig  präformirten  Grundlage  des  werdenden  Knochens, 
und  zweitens  von  dem  Perichondrium  derselben.  Jene  Knochen- 
substanz, welche  sich  aus  dem  Knorpel  bildet,  heisst  die  primäre; 
jene,  welche  später  von  dem  mittlerweile  zu  Periost  gewordenen 
Perichondrium  ausgeht,  die  secundäre. 

2.  Die  primäre  Verknöcherung  geht  entweder  von  der  Ober- 
fläche der  Knorpelgrundlage  des  zukünftigen  Knochens  aus  als 
perichoudraleOssiflcation,  oder  sie  beginnt  im  Inneren  des  Knorpel« 
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als  endochondrale  Yerknöcherung.  So  verknöchert,  um  ein  Beispiel 
zu  geben,  das  Mittelstück  aller  langen  Röhrenknochen  perichondral, 
die  Endstücke  (Epiphysen)  derselben  aber  endochondraL 

3.  Das  erste  Auftreten  der  Knochenbildung  im  Knorpel 
Ossificationspunkt  zu  nennen,  ist  eine  allgemein  angenommene 
Ausdrucksweise  der  anatomischen  Sprache.  Sie  ist  aber  nur  zum 
Theil  richtig,  denn  nur  die  Epiphysen  der  langen  Böhrenknochen 
und  die  kurzen  Knochen  aller  Art  gehen  aus  endochondralen  Ver- 
knöcherungspunkten  hervor;  —  die  Mittelstücke  dagegen  weisen 
keinen  Verknöcherungspunkt  auf,  sondern  einen  Verknöcherungs- 
ring,  welcher  vom  Perichondrium  erzeugt  wird,  und  in  einer  seichten 
Furche  des  Knorpels  eingebettet  liegt. 

4.  Dieser  erste  Ossificationsring  wächst  durch  sich  wiederholen- 
den Anschluss  von  Knochenerde  nach  oben  und  unten  vor,  und  wird 
dadurch  zu  einer  knöchernen  Rölire.  Auf  der  Aussenfläche  der 
Röhre  erheben  sich  longitiidinale  Knocheuleistchen,  zwischen  welchen 
vom  Perichondrium  ausgekleidete  Furchen  sich  hinziehen.  Mit  dem 
Wachsthum  der  bereits  gebildeten  Knocheuröhre  in  die  Länge 
nehmen  auch  die  Leistchen  und  ihre  Zwischenfurchen  au  Länge  zu. 
Die  Leistchen  wachsen  an  ihrem  freien  Rande  in  solcher  Weise 
aus,  dass  je  zwei  nachbarliche  Leistchen  sich  bogenförmig  mit 
einander  ver))in(kMi,  wodurch  die  zwischen  ihnen  befindliche  Furche 
in  einen  Kanal  umgewandelt  wird,  welcher  einen  Strang  des  gefass- 
führenden  Perichondrium  in  sich  schliesst.  Auf  dieser  ersteutstan- 
denen  knöcherncMi  Grundlai^e  erheben  sich  neue  Leistchen  zur  selben 
Kanalbildunj^,  und  dieser  Vorgang  wiederholt  sich  derart,  dass  die 
erstvorhandene  knöcherne  Röhre  an  Dicke  immer  mehr  und  mehr 
zunehmen  mu.>s.  Man  sieht  ein,  dass  die  longitudinalen  Kanäle  in  der 
Wand  des  Rohres  die  erstgebildeten  Gefässkanäle  (Camdiculi  Ilaver- 
siani)  sind  (§.  83).  —  Die  im  Inneren  der  knorpeligen  Grundlage  des 
entstehenden  Knochens  lagernden  Knorpelzellen  werden  zur  Bildung 
der  im  citirten  Paragraph  erwähnten  inneren  ßrundlamellen  des 
Knochens  und  seines  Markes  verwendet,  während  die  äusseren 
Grund lamellen  erst  später  durch  die  osteogenetische  Thätigkeit 
des  Periosts  (die  in  1.  erwähnte  secundäre  Verknöcherung)  zur 
Stelle  geschafft  werden. 

5.  Dass  auch  die  Beinhaut,  so  lange  der  Knochen  an  Dicke  wächst, 
fortwährend  an  diesem  Wachsthum  sich  durch  Bildung  secundärer 
Knochensubstanz  Ix^theiligt,  ergiebt  sich  aus  Folgendem.  Werden 
junge  Thiere  mit  FYirberröthe  gefüttert,  so  werden  ihre  Knochen 
roth  —  bei  jungen  Tauben  schon  binnen  24  Stunden.  Die  erste  Ab- 
lagerung einer  rothen  Schichte  erfolgt  zunächst  unter  der  Beinhaut. 
Setzt    man    mit    der  Fütterung    durch    Färberröthe  aus,    so   entfernt 
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»ich  der  rotlie  Ring  vom  Periost  und  rückt  nach  oinw«arts.  Es  hat 
sich  um  ihn  herum  ein  neuer  weisser  Ring  von  der  Beinhaut  aus 
gebildet.  Je  dicker  dieser  wird,  desto  mehr  nähert  sieh  der  rothe 
Bing  der  Markhöhle,  und  verschwindet  endlich  vollkommen.  Dieser 
Vorgang  kann  nicht  anders  erklärt  werden,  als  dadurch,  dass  an 
der  inneren  Oberfläche  der  Knochen  fortwährend  resorbirt,  an  der 
äusseren,  durch  Vermittlung  des  Periosts,  fortwährend  neu  gebildet 
wird.  So  lange  mehr  neu  gebildet  als  fortgeschafft  wird,  nimmt  der 
Knochen  an  Dicke  zu.  Das  Periost  steht  also  in  einer  innigen  Be- 
ziehung zum  Wachsthum  der  Knochen  in  die  Dicke. 

Die  Verwendbarkeit  der  Färberröthe  zu  Versuchen  über  Wachsthum  und 
Ernährung  der  Knochen  beruht  auf  einer  chemischen  Affinität  zwischen  dem 
färbenden  Stoffe  und  dem  phosphorsauren  Kalk,  welche  durch  folgendes,  von 
Rüther ford  angestelltes  Experiment  anschaulich  gemacht  wird.  Giebt  man  in 
eine  Abkochung  von  FärberrOthc  salzsaure  Kalklösung,  so  geschieht  dadurch 
keine  Aenderung.  Setzt  man  eine  Losung  von  phosphorsaurer  Soda  hinzu,  so 
entsteht  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  phosphorsaurer  Kalk  und  salzsaurc 
Soda,  von  welchen  der  erstere,  seiner  ünlöslichkeit  wegen,  sich  niederschlägt, 
und  den  färbenden  Bestandtheil  der  Lösung  mit  sich  nimmt. 

6.  Die  endochondrale  Verknöcherung  der  kurzen  Knochen 
begnügt  sich  in  der  Regel  mit  Einem  Ossificationspunkt.  In  gewissen 
Fortsätzen  dieser  Knochen  können  jedoch  selbstständige  Ossifications- 
punkte  noch  hinzukommen,  welche  accessorische  oder  Neben- 
kerne genannt  werden. 

7.  Man  hat  es  erst  in  neuester  Zeit  erkannt,  dass  gewisse 
Sehädelknochen,  namentlich  jene  des  Scliadeldaches,  gar  keine 
knorpelig  präformirte  Grundlage  liaben,  sondern  in  einem  weichen, 
bindegewebigen  Stroma  des  niclit  knorpelig,  sondern  häutig  präfor- 
mirten  Schädeldaches  entstehen,  welches  den  Boden  für  diesen 
ossificatorischen  Vorgang  abgiebt.  Eine  solche  Entstehungsart  der 
Schädeldachknochen  erinnert  an  die  Entwicklung  der  sogenannten 
Hautknochen  gewisser  Thiere.  Die  Knochen  der  Schädelbasis 
entwickeln  sich  dagegen  aus  knorpeliger  Grundlage.  Hierüber  handelt 
§.  119  der  Knochenlehre. 

8.  Die  erste  Ablagerung  von  Knochenerde  findet  in  verschie- 
denen Knochen  zu  verschiedenen  Zeiten  statt,  niemals  jedoch  vor 
dem  zweiten  embryonischen  Lebensmonate.  Das  Schlüsselbein  und 
der  Unterkiefer  machen  den  Anfang  —  schon  am  Beginne  des 
zweiten  Monats;  das  Erbsenbein  dagegen  folgt  erst  zwischen  dem 
8.  und  12.  Lebensjahre,  und  die  accessorischen  Ossificatiouskerne 
einiger  Knochen  noch  später.  Breite  Knochen  besitzen  einen  oder 
mehrere  Verknöcherungscentra,  kurze  in  der  Regel  nur  einen,  lange 
gewöhnlich    drei,    deren    einer   (der    früher    erwähnte   Knochenrinp^ 
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dem  MitteLstüc'ke,  die  beiden  auderen  den  Endstücken  des  Knochens 
entspreclien. 

9.  Ist  die  Ossification  eines  Röhrenknochens  so  weit  gekom- 
men, dass  derselbe  seine  bleibende  Gestalt  angenommen  hat,  so  ist 
die  Trenniingsspur  zwischen  Mittelstück  und  Endstücken  noch  immer 
als  nicht  verknöcherter  Knorpel  kennbar.  In  diesem  Zustande 
heissen  die  Enden  der  Röhrenknochen:  Epiphysen.  Von  den 
Knorpeln  der  Epiphysen  aus  wird  immerfort,  bis  zur  gänzlichen 
Verschmelzung  der  drei  Stücke  des  Knochens,  neue  Knochenmasse 
gebildet,  welche  sich  an  die  bereits  vorhandene  anschliesst.  Zwei 
in  das  Mittelstück  eines  Röhrenknochens  gebohrte  Löcher  ändern 
deshalb  durch  das  Wachsthum  des  Knochens  in  die  Länge  ihre 
wechselseitige  Entfernung  nicht,  sondern  entfernen  sich  nur  von  den 
Enden  (richtiger:  die  Enden  entfernen  sich  von  ihnen).  Die  Ver- 
schmelzung des  Mittelstückes  mit  den  Epiphysen  bezeichnet  den 
Schlusspunkt  des  Wachsthums  eines  Knochens  in  die  Länge.  Sie 
ereignet  sich  um  das  20.  Lebensjahr. 

10.  Die  beiden  Epiphysen  eines  Röhrenknochens  verschmelzen 
nicht  zur  selben  Zeit  mit  dem  Mittelstücke.  Es  gilt  für  alle  langen 
Knochen  das  Gesetz,  dass  jene  Epiphyse,  gegen  welche  die  in  die 
Markhöhle  des  Knochens  eindringende  Arteria  mdritia  gerichtet  ist, 
früher  als  die  andere  verschmilzt.  So  im  Oberarm  die  untere  Epiphyse 
früher  als  die  obere,  im  Oberschenkel  die  obere  früher  als  die 
untere.  Hat  ein  langer  Knochen  nur  Eine  Epiphyse,  so  geht  die 
Richtung  seiner  Arteria  nutritia  gegen  jenes  Ende  des  Knochens,  wo 
die  Epiphyse  fehlt. 

Verglcichuiigen  der  Lebensdauer  vcrschieilener  Thiere,  mit  dein  Zeitpunkt 
der  Epiphysen  Verschmelzung  (Elefant  30  Jahre,  Kameel  8,  Pferd  5,  Rind  4*/«, 
Hund  2,  Kaninehen  1  Jahr,  Meerschwein  7  Monate),  haben  zu  dem  Ergcbniss 
geführt,  dass  das  Verschmelzungsjahr  mit  5  oder  6  multiplicirt,  die  natürliche 
Lebensdauer  des  Thieres  geben.  Denigemäss  wäre  diese  Lebensdauer  für  den 
Menschen  100—120  Jahre,  da  die  Epiphysen  seiner  Röhrenknochen  im  Anfang 
der  Zwanzigerjahre  mit  den  Mittelstücken  verwachsen.  Dient  zur  Beruhigung 
für  Alle,  welche  gerne  leben.  Ich  citire  die  Worte  der  Schrift:  erunt  dies 
hominuni  centuiu  vhjinti  annoram.  Nicht  die  Natur  macht  den  Menschen  früh- 
zeitig sterben,  —  er  selbst  bringt  sich  um  durch  seine  Dummheit  und  seine 
Laster.  Vitam  non  accepitmis^  sed  fiicimus  hrevefu,  sagt  Seneca.  Man  denke 
an  das  Alter  der  Patriarchen,  an  Cornaro's  Lebensgeschichte,  und  lese 
Fl  Dürens,  De  In  Lotußviü,  Paris,  1856.  Der  längsten  Lebensdauer  erfreut 
sich  übrigens,  nach  Casper's  statistischen  Reihen,  der  geistliche  Stand,  die 
kürzeste  aber  ist  den  Aerzten  besehieden.  Vielen  Anatomen  (wie  Fabricius  ab 
Aquapendentc,  Riolan,  Ruysch,  den  drei  Monro,  Morgagni,  Duver- 
noy,  Sümmering,  Sappey,  E.H.  Weber  u.  A.)  war,  wie  den  Fleischhauern, 
ein  langes  Leben  bescheert;  Hieron ymus  Brunschwig,  welcher  die  erste 
Anatomie  in  deutscher  Sprache  schrieb,  wurde  110  Jahre  alt!  —  Es  giebt 
Thiere,   bei  welchen   man   noch    nie  die  Epiphysen  mit    den  Mittelstücken  der 
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Bohrenknochen  verwachsen  gefunden  hat,  z.  B.  die  Walthicre  unter  den  Säugern, 
die  Batrachier  unter  -den  Amphibien.  Folgt  daraus,  dass  diese  Thiere  immerfort 
wachsen,  und  eine  unglaublich  lange  Lebensdauer  haben  müssen,  wie  uns 
Beispiele  von  Kröten  zeigen,  welche  lebend  in  Steinen  und  Bäumen  eingewachsen 
gefunden  wurden. 

Ueber  Entwicklung  d'er  Knochen  handeln:  H.  Müller,  Würzb.  Verh., 
Bd.  Vnr.  —  KöUiker,  ebenda.  —  Baur,  Zur  Lehre  von  der  Verknöcherung, 
Müllers  Archiv,  1857.  —  Äehy,  Der  hyaline  Knorpel  und  seine  Verknöcherung, 
Gott  Nachrichten,  1857,  Nr.  23.  —  C.  Bruch,  Beiträge  zur  Entwicklung  des 
Knochensjsteras,  im  11.  Bande  der  Schweiz,  naturforsch.  Gesellsch.  —  H,  Müller, 
in  der  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  9.  Bd.  und  in  der  Würzburger  naturw.  Zeit- 
schrift, IV.  Bd.  —  Lieherkühn,  im  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.,  1860  und 
1862.  —  Waldeyer,  Der  Ossificationsprocess,  Archiv  für  mikrosk.  Anat.,  1.  Bd. 
Rollet,  in  Strickers  Handbuch  der  Histologie,  wo  die  Ergebnisse  aller  ein- 
schlägigen Arbeiten  gewürdigt  werden.  —  Gegenbaur,  Jen.  Zeitschr.,  1.  und  3. 
Bd.  —  Stieda,  Bildung  des  Knochengewebes,  Leipzig  1871.  —  F.  Busch,  Ueber 
Krappfütterung,  im  Archiv  für  klin.  Chir.,  22.  Bd. 

§.  86.  Praktische  Bemerkungen, 

Gebrocheoe  Kuoclieu  heilen,  wenn  schwere  Complicationen 
fehlen,  in  der  Regel  leicht  zusammen,  und  um  so  schneller,  je 
jünger  das  Individuum.  In  jedem  Museum  für  vergleichende  Ana- 
tomie kann  man  es  sehen,  wie  schon  die  Natur  die  Knochenbrüche 
der  Thiere  zu  heilen  versteht,  wobei  ihr  keine  chirurgische  Hilfe 
in's  Handwerk  pfuscht.  Die  Bruchenden  werden  durch  neugebildete 
Knochensubstanz  (CaUus),  deren  Erzeugung  fast  den  nämlichen  Ge- 
setzen unterliegt,  wie  die  normale  Knochenbildung,  zusammengelöthet. 
Hat  ein  Knochenbruch  ohne  bedeutende  Verrückung  der  Bruch- 
enden stattgefunden,  so  ergiesst  sich  anfangs  Blut  zwischen  die 
Knochenendeu  und  die  sie  umgebenden  Weichtheile.  Dieses  Blut 
gerinnt  und  mischt  sich  mit  einem  plastischen  Exsudate,  welches 
von  den  Blutgefässen  der  Beinhaut,  des  Markes  und  der  die  Bruch- 
stelle zunächst  umlagernden  Weichgebilde  geliefert  wird.  In  der 
zweiten  und  dritten  Woche  nach  dem  Bruche  organisirt  sich  dieses 
Exsudat  zu  Knorpelsubstanz,  welche  sich  in  wahre  Knochensubstanz 
umwandelt.  Dieser  erstgebildete  Knochencallus  hält  die  Enden  des 
gebrochenen  Knochens  so  fest  zusammen,  dass  selbst  der  Gebrauch 
desselben  von  nun  an  möglich  ist.  Dupuytren  nannte  diesen  Callus 
cal  provüoire.  Er  enthält  keine  Markhöhle.  Erst  wenn  sich  durch 
Aufsaugung  seiner  innersten  Masse  eine  Höhle  bildet,  welche  die 
Markhöhlen  des  oberen  und  unteren  Fragmentes  mit  einander  ver- 
bindet, wird  er  zum  cal  d^ßni,  welcher  unter  günstigen  Umständen 
an  Umfang  so  viel  abnimmt,  dass  nur  eine  geringe  Wulstung  an 
der  Oberfläche  des  Knochens  die  Stelle  andeutet,  wo  der  Bruch 
stattgefunden  hatte. 
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War  die  Verrückung  der  Bniehenden  gross,  oder  der  Knochen 
nicht  blos  gebrochen,  sondern  zugleich  zersplittert,  so  bildet  der 
massenhaft  erzeugte  Callus  einen  dicken  unförmlichen  Knochen- 
wulst, welcher  als  eine  Art  von  Zwinge,  die  nicht  auf  einander 
stehenden,  sondern  neben  einander  liegenden  Bruchenden  und  ihre 
Fragmente  zusammenhält.  —  Dass  die  Bildung  des  neuen  Knochens 
nicht  nothwendig  von  den  Resten  des  alten  ausgehen  müsse,  sondern 
die  weichen  Umgebungen  der  Knochen,  Muskeln  und  Zellgewebe 
durch  ihre  Blutgefässe  hiebei  activ  interveniren,  beweisen  Heine's 
schöne  Beobachtungen,  nach  welchen  bei  Hunden  das  Wadenbein 
und  die  Rippen  nach  vollkommener  Exstirpation  mit  der  Beinhaut 
roproducirt  wurden,  obwohl,  soviel  ich  an  Heine's  Präparaten  sah, 
auf  sehr  unvollkommene  Weise. 

Abnorme  Knocheubildung  erscheint:  1.  als  Verknöcherung  von 
Weichtheilon,  Oaaifi^^ation,  und  2.  als  Knochenauswuchs,  Exostoaia. 
Nicht  Alles,  was  für  Verknöcherung  gilt,  ist  es  auch.  Die  soge- 
nannten verknöcherten  Arterien,  Venen,  Bronchialdrüsen,  Schild- 
drüsen etc.  besitzen  nicht  die  Structur  der  wahren  Knochen;  sie 
sind  vielmehr  durch  erdige  Deposita  in  das  Gewebe  des  betreffenden 
Organs  bedingt,  und  werden  besser  Verkalkungen  genannt. 
Nur  (He  Verknöeherungen  der  harten  Hirnhaut,  der  Sehnen,  der 
hyalinen  Knorpel,  der  Muskeln  (z.  B.  im  Ohäa^iS  magnus  des  Rindes 
nicht  gar  selten  und  häufig  beim  Späth  der  Pferde),  besitzen  wahren 
Knochenbau. 

R.  Hein,  Ucl»or  die  Regeneration  gebrochener  und  rcsecirter  Knochen, 
im  XV.  IUI.  des  Arch.  f.  path.  Anat.  —  Lieherkühn,  Arch.  f.  Anat.  und  Phys., 
18G0.  -  Zifijler,  in  Virchow's  Arch.,  73.  Bd.  -  A.  Biddtr,  im  Arch.  f.  klin. 
Chir.,  22.  Bd. 

§.  87.  Schleimhäute.  Anatomische  Eigenschaften  derselben. 

Während  die  gefäss-  und  nervenarmeu  serösen  Membranen 
geschlossene  Körperhöhlen  auskleiden,  wie  die  Hrust-,  Bauch-, 
Schädelhöhle,  überziehen  die  gefass-  und  nervenreichen  Schleim- 
häute, Memhranae  mucosae,  die  innere  Oberfläche  jeuer  Höhlen  und 
Schläuche  des  Leibes,  welche  mit  der  Aussenwelt  durch  Oeffnungen 
au  der  Köri>en»l>erfläche  communiciren.  Solche  Höhlen  un<l  Schläuche 
finden  sich  in  den  Verdauung.s-,  Athmuugs-,  Harn  und  Geschlechts- 
organen. Die  Schleimhäute  setzen  sich  auch  in  alle  Kanäle  und 
Drüsenausfülirungsgänge  fort,  welche  mit  diesen  Höhlen  zusammen- 
hängen. —  Wenn  man  die  Schleimhäute  als  Fort.setzungen  der 
äusseren  Haut  betrachtet,  so  ist  dieses  nicht  im  einfachen  Sinne  des 
Wortes  zu  nehmen,  denn  die  Schleimhäute  entwickeln  sich  selbst- 
ständig, unabluingig  von  «ler  äusseren  Haut,  und  hängen  nur  mit 
letzterer  an  den  Körperöfl^nungen  zusammen. 


f.  87.  Schleimh&nte.  Anatomisch«  EigenRchaften  dorttolben.  263 

Als  eigentliche  Grundlage  der  Schleimhäute  lässt  sich  eine  sehr 
dünne,  structurlose,  höchstens  etwas  granulirte  Schichte  ansehen  — 
die  Membrana  basaJis  (Baaemerd  Membrane  der  englischen  Mikrologen). 
An  vielen  Schleimhäuten  wird  die  structurlose  Grundlage  derselben 
bis  zur  Unkenntlichkeit  dünn,  verschwindet  wohl  auch  gänzlich.  In 
den  letzten  Verzweigungen  der  Drüsenausführungsgänge  erhält  sie 
sich  dagegen  als  einziges  Substrat  derselben,  so  wie  andererseits  die 
Wand  gewisser,  auf  der  Fläche  einer  Schleimhaut  mündender  einfacher 
Drüschen  nur  aus  ihr  besteht.  An  die  äussere  Fläche  der  Membrana 
basaiis  legt  sich  eine  verschieden  dicke,  gefiiss-  und  nervenreiche 
und  spärlich  mit  elastischen  Fasern  gemischte  Bindegewebsschichte 
an,  welche  das  eigentliche  Substrat  der  Schleimhaut  bildet.  An  der 
inneren,  der  Höhle  der  Schleimhaut  zugekehrten  Fläche  der  Basal- 
membran lagert  das  gewöhnlich  mehrschichtige  Epithel.  Auf  die 
Bindegewebsschichte  folgt  an  gewissen  Stellen,  wie  z.  B.  in  der 
ganzen  Länge  des  Verdauungstractes,  eine  noch  zur  Schleimhaut 
gehörige  Schichte  glatter  Muskelfasern  mit  querer  und  longitudinaler 
Richtung.  (Nicht  zu  verwechseln  mit  den  durch  das  Messer  darstell- 
baren, muskulösen  Längs-  und  Kreisfaserschichten  vieler  Schleim- 
hautschläuche und  Kanäle.)  Diese  Schichte  glatter  Muskelfasern 
erreicht  in  der  Schleimhaut  der  Speiseröhre  eine  bedeutende  Dicke, 
so  dass  sie  durch  das  Messer  darstellbar  wird,  und  in  der  Schleim- 
haut des  unteren  Mastdarmendes  nimmt  sie  derart  an  Mächtigkeit 
zu,  dass  Kohlrausch  sie  sogar  als  einen  besonderen  Muskel 
beschrieb,  welchen  er  Sustentator  membranae  mucosae  nannte.  — 
Nach  Verschiedenheit  der  Organe,  welchen  eine  Schleimhaut  an- 
gehört, modificiren  sich  ihre  anatomischen  Eigenschaften  verschie- 
dentlich. 

Alle  Schleimhäute  haben,  wie  die  serösen  Membranen,  eine 
freie  und  eine  angewachsene  Fläche.  Die  freie  Fläche  ist  mit  einer 
Epithelialschichte  bedeckt,  mit  dem  Charakter  des  einfachen,  oder 
geschichteten  Pflaster-,  Platten-,  Cylinder-  oder  Flimmerepithels. 
Die  angewachsene  Fläche  wird  mittelst  Bindegewebe  (Textus  ceUxdaria 
subnmcoaus)  an  unterliegende  Flächengebilde  angeheftet  —  Die 
Schleimhäute  besitzen  mit  wenig  Ausnahmen  zahlreiche  Blutgefässe, 
woher  ihre  rothe  Farbe  stammt.  Sie  sind  ferner  dehnbar,  ohne 
besonders  elastisch  zu  sein,  müssen  sich  also,  wenn  der  Kanal, 
welchen  sie  auskleiden,  sich  zusammenzieht,  mehr  weniger  falten. 
Diese  Falten  sind  von  jenen  zu  unterscheiden,  welche  auch  bei  der 
grössten  Ausdehnung  des  Kanals  nicht  verstreichen,  und  an  gewissen 
Orten,  z.  B.  im  Dünndarme,  so  häufig  vorkommen,  dass  die  Schleim- 
hautfläche bedeutend  grösser  ist,  als  die  Fläche  des  Schlauches, 
welche  von  ihr  überzogen  wird. 
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Auf  der  freien  Fläche  g-ewisser  Sclileiinhautbezirke  zeigten 
sich  zahlreiche  Hervorrafi^UDj^eu  und  A^ertiefiinj^en.  Die  Hervor- 
ragunu^en  sind  entweder  Warzen,  Pupillae,  oder  Flocken,  Flocci, 
oder  Zotten,  17///;  —  die  Vertiefungen  erscheinen  als  die  Mün- 
dungen verschiedener  Formen  von  Drüsenhildungen.  In  der  speciellen 
Anatomie  wird  von  diesen  Gebilden  am  geeigneten  Orte  ausführlich 
gesprochen. 

Man  unterscheidet  drei  Schleimhautsysteme,  welche  unter  ein- 
ander nicht  zusammenhängen: 

1.  Das  Sifstema  (jaHtro- pulmonale  für  die  Verdauungs-  und 
Atlimungseingeweide,  2.  das  Si/stema  vro-penitale  für  die  Harn-  und 
(ileschlechtsorgane,  und  3.  das  Schleimhautsystem  der  Brüste. 

Die  Nerven  der  Schleimhäute  Rtamraen  thcils  vom  CerebroRpinalsystem, 
theils  vom  Sym]tathiciis.  Ihre  Primitivfaftern  theilen  sich  mehrfach  und  bilden 
in  der  Schleimhaut  subtile  Geflechte,  sogenannte  Endplexus,  von  welchen 
sich  einzelne  Nervenfäden  in  etwa  vorhandene  Zotten  und  Papillen  der  Schleim- 
haut erheben,  sich  in  denselben  neuerdings  dichotoniisch  theilen  und  dabei 
um  das  Doppelte  verfeinern.  Ihre  Endigungsweise  ist  verschieden.  Man  hat  sie 
frei,  oder  mit  Knötchen,  oder  in  Pacini'schen  Körperchen  endigen  gesehen. 
Eine  allgemeine  Norm  giebt  es  nicht.  Von  dem  Verhalten  der  feinsten  Nerven- 
fasern zu  den  Epithelialzellen,  wurden  höchst  überraschende  Befunde  mitgetheilt, 
auf  welche  wir  in  den  C/npiteln  der  Sinnen-  und  Eingeweidelehre  zurfickkommen 
wrrden. 

§.  88.  Lebenseigenschaften  der  Schleimhäute. 

Die  Schleimhäute  führen  ihren  Namen  von  dem  Stoffe,  welchen 
sie  absondern,  Schleim.  Es  »iebt  jedoch  auch  Schleimhaute,  welche 
keinen  Schleim  absondern,  wie  jene  der  (lebarmutter  und  der  feineren 
A'erzweij^unj^en  derl)rüsenausführuni;sji^änu;e.  Sie  werden  noch  Schleim- 
haute ji;enannt,  weil  sie  Fortsetzun*i^en  Avirklicher  schleimabsondernder 
Strecken  einer  re«;;ulären  ScMeimhaut  sind.  Die  Schleimabsonderung 
kommt  theils  den  sogenannten  Schleimdrüsen  einer  Schleimhaut  zu, 
theils  findet  sie  auch  auf  der  ganzen  Flache  derselben  statt.  Der 
Schleim,  Mttcus,  ist  ein  rremenge  verschiedener  Stoffe.  Er  besteht 
aus  Wasser,  aus  EpithelialzeUen  und  Schleimkorperchen,  aus  zu- 
fälligen neimischungen  V(m  Staub  und  Luftbläschen  (in  den  Athmungs- 
organen),  von  Speiseresten  (im  Verdauungssystem)  und  aus  den 
sp(»cifisch(»n  Secreteu  der  Schleimhäute»,  ül)er  welche»  er  vor  seiner 
Ausleerung  hingleitete  und  die  er  mechanisch  mit  sich  fuhrt.  Bei 
Reizungszuständ(»n  und  Entzündungen  der  Schleimhäute  ist  das 
schleimige»  Secret  derselben  reich  an  Eiterkügelchen:  eiteriger 
Schlei  m,   .}f(iteria  puriform h. 

D<T  S(lil«*iin  orstlicint  als  eine  grauliche,  klebrige  und  lad«  iiziehende 
Substanz,  wrb-hr  speeifiseh  schwerer  als  Wasser  ist.  und  deshalb  in  ihm  zu 
Bod«n  <;inkt.  wonn  ?ir  nirht  etwa  Luftbläsrhen  enthalt,  wie  in  den   Sputh    Er 
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verdankt  seine  klebrige  Beschaffenheit  dem  Mucin,  welches  durch  Essigsäure 
aus  ihm  niedergeschlagen  wird,  und  in  verdünnten  Mineralsäuren  löslich  ist.  Mit 
Luft  in  Berührung  vertrocknet  der  Schleim,  zum  Theil  schon  innerhalb  des  Leibes 
an  Stellen,  wo  Luft  durchstreift,  wie  in  der  Nasenhöhle,  wo  er  zu  halbharten 
Krusten  eingedickt  wird.  Wenn  er  krankhafter  Weise  in  grösserer  Menge  abge- 
sondert wird,  als  Schleim  flu ss  (Blmnorrhoeaj  von  ßliwoq,  Schleim,  und 
iim,  fliessen),  ist  er  dünnflüssig;  zuweilen,  wie  beim  Schnupfen,  wässerig.  — 
Schleimkörper chcn  sind,  nebst  ganzen  und  zerfallenden  Epithelialzellen, 
nie  fehlende  Vorkommnisse  im  Schleime.  Sie  sind  runde,  ovale,  seltener  granu- 
lirte,  scheinbar  solide  Klümpchen  von  Protoplasma,  von  durchschnittlich  0,005  ' 
Durchmesser.  Durch  Einwirkung  von  Wasser  tritt  ein  Kern  deutlich  hervor. 
Durch  Behandlung  mit  Essigsäure  zerfallt  der  Kern  in  2— 4  kleinere  Körner 
von  0,001"  Durchmesser.  Sie  verhalten  sich  im  Uebrigen  wie  die  Lymph- 
körperchen.  Wahrscheinlich  sind  sie  auch  nur  aus  den  Lymphgefässen  der 
Schleimhäute  ausgewanderte  Lymphkörperchen. 

Die  Empfindlielikeit  der  Schleimluiiite  tritt  Jiu  gewissen 
Stellen  sehr  scharf  hervor,  wird  jedoch  an  anderen  nur  durch  Reize 
einer  bestimmten  Art  angeregt.  So  ist  z.  B.  die  Schleimhaut  des 
Darmkanuls  für  die  Galle,  für  Salz,  für  Essig  und  Alkohol  nicht  em- 
pfindlich, Avährend  diese  StoflFe  auf  der  Schleimhaut  der  Augenlider 
intensive  Schmerzempfindnng  hervorrufen.  Schleimhäute,  welche  vom 
Cerebrospinalsy Stern  ihre  Nerven  erhalten,  sind  empfindlicher  als  jene, 
welche  vom  Sympathieus  versorgt  werden.  So  wird  die  gekaute 
Nahrung  in  der  MuncMiöhle  und  im  Pharynx  durch  Vermittlung  der 
hier  vorhandenen  Cerebrospinalnerven  gefühlt,  gleitet  aber,  selbst 
wenn  sie  mit  den  schärfsten  Gewürzen  versetzt  ist,  unbemerkt  durch 
Magen  und  Gedärme,  welche  sympathische  Nerven  besitzen.  Auf 
zwei  Schleimhäuten  wird  die  Sensibilität  sogar  zu  einer  specifischen 
Sinnesenergie  gesteigert,  zum  Geschmack  und  zum  Geruch. 

Die  Schleimhaut  der  Eingangs-  und  Ausmündungshöhlen  der 
Eingeweide  (Atria)  zeichnet  sich  durch  den  hohen  Grad  von  Em- 
pfindlichkeit vor  anderen  Schleimhautpartien  ganz  besonders  aus. 
Deshalb  ruft  ein  fremder  Körper  im  Kehlkopfe  den  heftigsten  Husten 
hervor,  während  er  in  anderen  Schleimhautgebieten  ohne  Beschwerde 
jahrelang  verharren  kann.  Die  Einführung  einer  Sonde  und  anderer 
Instrumente  erregt  im  Kacheneingange  und  im  Schlundkopfe  Würg- 
und  Brechbewegung,  während  sie  in  der  Speiseröhre  nicht  einmal 
gefühlt  wird.  Die  Erregung  der  Empfindlichkeit  in  den  Atrien  der 
Schleimhautsysteme  wird  von  mehr  weniger  heftigen  Reactions- 
bewegungen  gewisser  Muskeln  begleitet,  Avelche  sich  nur  einstellen, 
wenn  sie  durch  Empfindungsreize  der  betreffenden  Schleimhaut 
herausgefordert  werden.  Sie  wurden  als  Reflexbewegungen  bereits 
früher  erwähnt,  §.  72,  4.  Das  Niesen,  der  Husten,  das  Erbrechen 
nach  Kitzeln  des  Racheneinganges,  die  Schlingbewegung,  die  Samen- 
ejaculation.  die  Austreibung  des   Kothes  und  Harns  gehören  hieher. 
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Coutractilität  besitzen  die  Schleimhäute  vorzugsweise  nur 
auf  Rechnung  der  glatten  Muskelfasern,  mit  welchen  sie  dotirt  sind. 
Es  lässt  sich  jedoch  den  Schleimhäuten,  abgesehen  von  ihrer  Do- 
tirung  mit  glatten  Muskelfasern,  ein  gewisses  Bestreben  nicht  ab- 
sprechen, sich,  wenn  sie  ausgedehnt  wurden,  wieder  zusammen- 
zuziehen. Dieses  beruht  jedoch  nur  auf  der  Elasticität  ihres  öewebes. 
—  Jede  in  Folge  von  Entzündungen  vordickte  Schleimhaut  verliert 
dieses  Vermögen,  und  hat  sie  es  verloren,  so  kann  sie  nicht  mehr 
dem  Drucke  entgegenwirken,  welchen  die  in  einer  Schleimhauthöhle 
angesammelte  Flüssigkeit  auf  sie  ausübt.  Sie  wird  vielmehr  durch 
diesen  Druck  ausgebuchtet,  d.  i.  durch  die  Maschen  der  Muskel- 
gitter, welche  sie  von  aussen  bedecken,  beuteiförmig  vorgedrängt. 
Dadurch  entstehen  die  sogenannten  Diverticida,  welche  am  häufigsten 
an  der  Harnblase  von  Steinkranken  und  Säufern  nach  voraus- 
gegangenen Blasenentzündungen  beobachtet  werden. 

So  lange  Schleimhäute,  welche  sich  mit  ihren  freien  Flächen  berühren, 
mit  Epithel  überzogen  sind,  kann  ihre  Berührung  nie  in  eine  Verwachsung 
übergehen.  Der  Schleim,  welchen  sie  absondern,  wirkt  hier,  zugleich  mit  dem 
Epithel,  als  ZwischenkOrpcr,  welcher  den  Coalitns  ausschliesst.  Ging  aber  das 
Epithel  verloren,  und  befindet  sich  die  Schleimhaut  in  einem  kranken  Zustande, 
welcher  keine  Begeneration  des  Epithels  erlaubt,  z.  B.  entzündet,  verschwärt, 
oder  in  Eiterung  begrifTcn,  so  können  auch  in  Contact  stehende  Schleimhant- 
flächen ganz  oder  theilweisc  verwachsen.  Die  Verwacnsung  der  Augenlider  unter 
sich  oder  mit  dem  Angapfel  (Ankylo'  und  Symblepharon),  die  Obliteration 
oder  Verengerung  eines  Nasenloches  nach  Mcnschenblattern,  die  Verwachsung 
der  Lippen  mit  dem  Zahnfleisch  nach  Geschwüren,  die  narbigen  Verengerungen 
(StenosesJ  der  Speiseröhre  durch  Schwefelsäure,  des  Mastdarms  nach  der  Ruhr, 
der  Harnröhre  und  Scheide  nach  syphilitischen  -Geschwüren,  bestätigen  das 
Gesagte. 

Die  Schleimhäute  des  St/stema  pastro-ptämonale  und  iiro-genitdU 
äussern,  trotz  ihrer  verwandten  Structur,  wenig  Sympathien  für  ein- 
ander, und  es  ist  nur  ein  Fall  von  Mitleidenschaft  beider  Systeme 
durch  Civiale  näher  beleuchtet  worden,  nämlich  die  gastrischen 
Störungen,  welche  nach  längerem  Manövriren  mit  Steinzerbohrungs- 
instrumenten  in  den  Harnwegen  sich  einzustellen  pflegen.  Dagegen 
stehen  einzelne  Abschnitte  desselben  Systems  in  unverkennbarer 
sympathischer  Wechselbeziehung.  Die  Zunge  ändert  z.  B.  ihr  Aus- 
sehen bei  gastrischen  Leiden  (linfjna  spectdum  prhnarum  viarum),  — 
die  Bindehaut  des  Auges  röthet  sich  bei  Katarrhen  der  Nasenschleim- 
haut, Kitzel  in  der  Nase  und  Afterzwang  (Teneemvs,  Ttp'eGfiSg  =^  tsi- 
veofiSg,  von  Tf/rco,  spannen)  deuten  auf  Würmer  im  Darmkanale,  die 
Harnröhrenschleimliaut  juckt  bei  Gegenwart  eines  Steines  in  der 
Harnblase,  und  öfteres  Ziehen  am  männlichen  Gliede  bei  Kindern 
ist  dem  Chirurgen  (»in  sicheres  Zeichen  von  der  Gegenwart  eines 
Steines  in  der  Harnblase. 


f.  §9.  Dr1lii«ii^j5t«ifi,  Anmtf^mlüclin  Eigon.^chtüpn  dfW4«Ib^n. 
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Oberflächliche  SubstaozTerluste  der  Schleiiiihaut  werden  durdi 
Regeneration  des  Verloreoeß  ersetzt,  Tiefgelieode  Destrnctioneii  der- 
selben, durch  Verbreimmig  oder  Geschwür,  werden  nnr  durch 
Narbengewebe  auNg^efüllt,  welches^  seiner  Zusaiinnenziedniug  weisen, 
Verengerung  des  betreffenden  Schleimhantrohres  setzt.  Im  Darm* 
kanale  erscheint  an  der  Stelle,  wo  typhöse  Geschwüre  heilten,  ein 
Gewebe  vom  Ansehen  einer  serösen  MeuiF>rau,  auf  welchem  sich  .selbst 
neue  DarmÄOtteu   entwickeln  sollen, 

N(M?h  eine  pliysiologiscbe  Eigenschaft  der  Scbleimhüute,  welche  wenig 
gewürdigt  wurde,  vt^dient  Erwähming.  Ich  will  sie  die  res piratori sehe 
Th&tigkeit  derselben  nennen.  In  jeder  Schlei mhaut,  welche  mit  der  atmosphii- 
risclicn  Luft  in  Berülirung  steht,  findet  Oxydation  des  in  den  Capillargeftissen 
enthaltenen  Blutes  statt  —  daher  ihre  Ruthe.  Der  Gefässreiehtluim  allein  ist 
nidit  und  kann  nicht  die  Ursache  dieser  EiVthe  Bein,  da  Tielc  8ehieimhäiitt' 
ehenso  p^efüssreich  Find,  wie  die  Mund-  oder  Nasenschleimhaut,  t>hne  so  roth  zn 
erscheinen,  wie  diese.  Je  mehr  eine  Sehleimhaut  dem  Luftzutritt  entzogen  ist,  desto 
mehr  nimmt  ihre  Röthe  ab.  Daher  sehen  wir  den  Scheideneingang,  und  das 
Orifieinm  der  männlichen  Harnröhre  lebhafter  gerrdhet,  als  die  Schleiinhant  der 
Tuba  FaUopicnm,  oder  der  Harnröhre,  J^chleimhtiute,  zu  welchen  ki in  Luft :(ut ritt 
stattfindet,  werden  intensiv  roth,  sobald  sie  an  die  Atmosphäre  kommen,  wie 
die  Vorfälle  des  Mastdnrms,  der  Scheide  nnd  der  widernatörliehe  After  beweisen. 


§.  89.  Drüsensystem.  Anatomische  Eigenschaften  desselben. 

Die  Bereituiigsorgaue  verschiedener  Flüssigkeiten  heissen  Drüsen, 
Ghtnthtlae  (^diveg).  Dvv  Act  der  Bereitiiui;^  heisst  Absonderung, 
Sea^etio,  Absondernde,  in  die  Fliiche  ausj^elireitete  Menilininen,  wie 
2.  B.  die  serösen,  «j^ehören  nicht  hiebe r.  Einfache  oder  verzweigte, 
häutige  Kanäle,  deren  Wände  eben  die  Absonderung  leisten,  bilden 
das  Wesentliche  im  Ihm  der  Drüsen,  Bleil»en  die  Kanäle  und 
Schbiuehe  einer  Drüse  einfach  und  unverästelt,  so  heisst  die  Drüsi» 
tubnlös,  Gruppireu  sich  aber  \uu  dio  SehlraiclH*  häutige  Bläschen 
(Aciiii),  wt^lche  sich  in  jene  öffnen,  so  wird  die  Drüse  acinös  otler 
tra  üben  form  ig  genannt*  —  Einfache  tubnlöse  Drüsen  sind  meist 
nur  Gegenstan*!  niikroskiipischer  Anschaunng*  AcinÖse  Drüsen  können 
»war  auch  einfach  bleiben,  d.  h.  einen  unverzweigten  Ausfübrungs- 
gang  besitzen^  wie  z.  B.  die  Talgdrüsen  und  die  Meibom'schen 
Drüsen;  meistens  aber  verbinden  sich  viele  ei u fache  acinöse  Drüsen  zu 
einer  zusammengesetzten  Drüsenform,  w^elche  somit  einen  verästelten 
Auf<führungsg;ing  (DttrtHs  c.tYrctorius)  besitzen  wird  uufl  eine  bedeu- 
teude Grösse  erreicbeu  kaun.  fSolche  Drüsen  erscheinen  daun  entweder 
als  gerundete  oder  gelappte,  mit  Furchen  uu<t  Einschnitten  (Oreuzeu 
der  Lappen)  versehene  Massen,  deren  Lappen  von  einer  bindegewe- 
bigen Hülle  umgeben  und  znsnmmeugeh;dten  werden.  Die  Wand 
des  uK'hr  weniger  verästelten  Ausführung^sgau;^es    besteht  in  diesem 
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Falle  aus  einer  stnieturlosen  Grundmembran  mit  einer  gef&si^reichen 
und  organische  Muskelfasern  führenden  Bindegewebsschichte  an  ihrer 
äusseren  Fläche.  Die  stärkeren  Verzweigungen  der  Ausfuhrungsgänge 
der  Drüsen  besitzen  an  ihrer  inneren  Oberfläche  eine  aus  Cylinder- 
Zellen  bestehende  Epithelialschichte.  In  den  feinsten  Verästlungen 
dagegen  und  in  den  Endbläschen  (Acmi)  findet  sich  in  allen  Drusen 
nur  mosaikartiges  oder  aus  rundlichen  Zellen  bestehendes  Pfla'ster- 
epithel,  dessen  Zellen,  ihrer  Betheiligung  am  Secretionsprocesse  wegen, 
Secretionszellen  (Enchymzellen)  genannt  zu  werden  pflegen. 
Sie  sind  es,  welche  den  Secretionsstofl^  der  Drüse  durch  Umwand- 
lung ihrer  eigenen  Substanz  erzeugen.  Die  Zelle  wird  mit  der 
Secretbildung  verbraucht  und  geht  zu  Grunde.  Eine  neue  Zelle  tritt 
an  ihre  Stelle. 

Die  Arterien,  welche  das  zur  Absonderung  dienende  Blut  der 
Drüse  zuführen,  betreten  die  Drüse  entw(»der  an  einem  oder  an 
mehreren  Punkten.  Ersteres  ist  bei  mehr  compacten  Drüsen  mit 
glatter  Oberfläche,  welche  nur  Einen  Einschnitt  besitzen,  letzteres 
bei  Drüsen  mit  mehreren  Einschnitten  und  mit  gelappter  Oberfläche 
der  Fall.  Die  Blutgefässe  umspinnen  mit  ihren  Capillarnetzen  die 
Verzweigungen  der  Ausfuhrungsgänge  und  deren  Enden. 

Wie  die  Zellen  des  Drüsenepithels  ihren  eigenen  Leib  und 
das  Plasma,  mit  welchem  er  getränkt  ist,  in  ein  bestimmtes  Secret 
umwandeln,  welcher  Natur  also  das  Wirken  und  Schaffen  dieser 
winzigen  Laboratorien  ist,  das  hat  die  Wissenschaft  noch  nicht 
belauscht.  Das  ist  eben  das  grosse  Räthsel  des  Zellenlebens,  welches 
immerdar  ungelöst  bleiben  wird! 

Die  letzten  Kamificationen  der  Ausfuhrungsgänge  enden  auf  dreifache 
Weise:  a)  als  abgerundete,  blindsack  förmig  geschlossene  Kanälchen,  ohne 
bläschenartig  erweitertes  Ende;  ß)  als  kolben-  oder  bläschenförmige  End- 
erweiterungen der  Kanälchen;  y)  als  netzförmige  Anastomosen  mehrerer  Kanäl- 
chen unter  einander. 

In  der  Kindheit  der  Wissenschaft  hiessen  nur  die  rundlichen  Lymph- 
drüsen Glandulae  (d.  i.  Eichelchen).  Auch  wurden  damals  einige  Organe  in 
die  Sippschaft  der  Drüsen  aufgenommen,  welche  unseren  gegenwärtigen  Be- 
griflfen  zufolge  nicht  mehr  dahin  gehören,  z.  B.  Glandula  pineaHs,  Hppophyiwf 
cerebri;  und  umgckolirt  wurden  mehrere  Organe,  wie  die  Parotisj  die  Prostata, 
das  PancreaSy  die  Thränendrüse  erst  durch  die  Auffindung  ihrer  Ausführungs- 
gänge, den  ubsondenulen  Drüsen  einverleibt. 

§.  90.  Eintheilung  der  Drüsen, 

Auf  der  Form  des  Ausführungsganges  und  seiner  Endigungs- 
weise  beruht  die  Eintheilung  der  Drüsen. 

Man  unterscheidet  einfache  und  zusammengesetzte 
Drüsen. 
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A)  Einfache  Drusen.  Sie  bestehen  nur  aus  einem  einfachen 
Schlauch  mit  oder  ohne  acinöse  Endbläschen  und  zeigen  somit  zwei 
Formen: 

1.  Einfache  tubulöse  Drüsen.  Hieher  gehören  die  Seh  weiss- 
drösen,  Ohrenschmalzdrüsen,  die  Drüsen  der  Gebärmutterschleimhaut, 
die  Pepsindrüsen  des  Magens,  die  Lieberkühn'schen  Drüsen  des 
Darmkanals  n.  m.  a. 

2.  Einfache  acinöse  Drüsen,  bei  denen  ein  einfacher  un- 
verästelter  Ausführungsgang  mit  einer  Gruppe  von  Drüsenbläschen 
(Acini)  zusammenhängt.  Zu  ihnen  gehören  die  Schleimdrüsen,  die 
Talgdrüsen  der  Haut  und  die  Meibom^schen  Drüsen- der  Augenlider. 

Zu  den  einfachen  Drüsen  werden  auch  jene  Gebilde  gezählt, 
welche  unter  dem  Namen  Follikel  passiren.  Wir  kennen  zwei 
Arten  derselben.  Die  eine  besteht  aus  einer  geschlossenen  Binde- 
gewebsmembran,  deren  Binnenraum  von  einem  zarten  Bindegewebs- 
gerüste  ausgefüllt  wird,  in  dessen  Interstitien  eine  grosse  Menge 
von  Lymphkörperchen  in  allen  Stadien  der  Entwicklung  lagert. 
Zu  dieser  Art  gehören  die  Alveoli  der  Lymphdrüsen  mit  ihrem 
Inhalt,  die  Balgdrüsen  der  Mandeln,  des  Zungengrundes  und  des 
Rachens,  wohl  auch  die  Glandula  coccygea  und  intercarotica  (f).  Mau 
bezeichnet  diese  Formation  auch  mit  dem  Namen  conglobirte 
Drüsen,  wobei  ich  bemerke,  dass  dieser  Name  ursprünglich  nur 
den  wahren  Lymphdrüsen  (§.  58),  ihrer  rundlichen  Gestalt  wegen, 
beigelegt  wurde.  Die  zweite  Art  bilden  die  sogenannten  wandlosen, 
d.  h.  einer  eigenen  Umhüllungsmembran  entbehrenden  Follikel, 
welche  eigentlich  keine  Follikel,  sondern  nur  Anhäufungen  von 
Lymphkörperchen  in  einem  bindegewebigen  Fasergerüste  sind.  *)  Sie 
kommen  entweder  einzeln  und  zerstreut  oder  in  Gruppen  vor.  Man 
unterscheidet  deshalb  Folliculi  solitarii  und  Folliculi  agmiruiti  8.  con- 
g^regatL  Erstere  finden  sich  in  der  Schleimhaut  des  Magens  und  des 
Dickdarms,  letztere,  als  Peyer'sche  Drüsen,  nur  im  Ileum.  Folge- 
richtig können  die  wandlosen  Follikel  auch  keine  Drüsen  sein, 
sondern  nur  Deposita  von  Lymphkörperchen  im  Gewebe  der  Schleim- 
haut. Will  man  diese  Schleimhaut  adenoid  nennen  und  die  An- 
häufung von  Lymphkörperchen  in  ihr  lymphadenoide  Organe 
oder  peripherische  Lymphdrüsen  heissen  (Brücke),  kann  man 
vernünftiger   Weise    nichts    dagegen    haben.    Wer    sich    über    alle 


*)  Wa«  bedeutet  der  von  Malpighi  in  die  Anatomie  gebrachte  Name  Folli- 
euiusl  Er  bedeutet  bei  den  Classikern:  iSchlaucb,  Sack  und  Balg,  wie  solche  aus  Thier- 
h&uten  Terfertigt  wurden.  Der  Hodensack,  die  Harnblase,  die  Gebärmuttor  kommen 
ebenfalls,  obwohl  selten,  als  FolHculus  vor.  Wenn  die  Anatomen  aber  immer  und 
immerfort  ein  Gebilde,  welches  weder  Schlauch,  noch  Sack,  noch  Balg  ist,  Follikel 
nennen,  so  ist  dieses  wahrlich  nicht  mehr  fucus  a  non  fucendo,  das  ist  schon  canis  a 
non  canendo. 
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absurden  Beuennungen  iu  der  Anatomie  ereitern    wollte,   käme  aas 
chronischem  Aerger  gar  nicht  heraus. 

B)  Zusammengesetzte  Drüsen.  Sie  besitzen  einen  ver- 
zweigten Ausführungsgang,  dessen  letzte  Enden  entweder  mit  End- 
bläschen (Acini)  besetzt  sind  und  somit  traubig  erscheinen  (Speichel- 
drüsen), oder  Netze  bilden,  welche  in  den  Lücken  der  Capillargefass- 
netze  lagern  (Leber),  oder  schlingenförmig  in  einander  übergehen 
(Hoden).  Jeder  Acinus  eines  traubigen  Kanalendes  lässt  sich  als  ein 
einfaches  Drüsenbläschen  nehmen  und  darum  jede  zusammengesetzte 
Drüse  als  ein  Conglomerat  vieler  einfacher  betrachten.  Man  nennt 
die  zusammengesetzten  Drüsen  deshalb  auch  Glandulae  conghmeraiat, 
zum  Unterschiede  der  Glandulae  conglobatae,  mit  welchem  Namen, 
Avie  früher  gesagt,  die  alten  Anatomen  nur  die  wahren  Lymphdrüsen 
belegten,  da  ihre  Gestalt  im  Allgemeinen  rundlich  und  ihre  Ober- 
fläche glatt  und  nicht  so  gelappt  ist,  wie  jene  der  Glandulae  amgUy- 
meratae,  Unterarten  der  zusammengesetzten  Drüsen  sind: 

a)  Glandulae  componitae  avinoaae.  Sie  bestehen  aus  mehreren, 
ja  vielen  Lappen,  jeder  Lappen  aus  Läppchen,  jedes  Läppchen 
aus  einer  Gruppe  von  Acini,  mit  dazu  gehörigem  Ausführnngsgang. 
Die  Speicheldrüsen,  die  Milchdrüsen,  die  Thränendrüsen  gehören 
hieher.  Die  Drüsenkanälchen  benachbarter  Läppchen  gehen  in 
grössere  Kanäle  und  diese  in  den  Hauptkanal  oder  Ausführungs- 
gang der  Drüse  über.  Sie  werden  deshalb  auch  Drüsen  mit 
baumförmig  verzweigtem  Ausführungsgange  genannt. 

Die  AuBfübrungsgänge  der  aciuOsen  Drüsen  vereinigen  sieb  entweder  zu 
einem  einzigen,  oder  die  Vereinigung  bleibt  nnvollkommcn  und  es  existiren 
mehrere,  getrennt  mündende  Ausfübrungsgänge,  wozu  die  wcibliebc  Brust,  die 
Tbränen-  und  Vorsteberdrüse  Beispiele  bieten. 

b)  Glandulae  compoaiiae  tubulosae,  wohin  die  Nieren  und 
Hoden  gehören.  Dem  Wortsinne  nach  sind  auch  die  Drüsen 
mit  baumförmig  verzweigtem  Ausführungsgange  Glandulae  tubu- 
losae,  indem  sie  aus  verzweigten  Röhren  bestehen.  Im  engeren 
Sinne  dagegen  werden  zu  den  Glandidae  compositae  tubulosae  nur 
jene  gerechnet,  bei  welchen  die  Drüsenkanälchen  sich  weniger 
durch  Astbildung,  als  durch  ihre  Länge  auszeichnen.  Die 
laugen  Drüsenkanäle  verlaufen  entweder  gerade,  wie  in  den 
Niereupyramiden,  oder  in  vielfachen  Krümmungen  und  Win- 
dungen, wie  im  Hoden. 

Eine  eigene  Gruppe  von  Drüsen  bilden  die  sogenannten  Drüsen 
ohne  Ausführungsgänge.  Ihr  äusseres  Ansehen  erinnert  an  jenes 
einer  Drüse,  aber  das  wesentlichste  Attribut  einer  Drüse  —  der  Aus- 
führungsgang —  fehlt.  Man  zählt  hieher  die  Schilddrüse,  die  Thymus, 
die  Nebennieren  und  die  Milz.  Schilddrüse  und  Milz  erwarben  sich 
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vor  Zeiten,   ihres   Reichthuins    an  Blutgefässen    wegen,    den  Namen 
Oatujlia  vasculoaa. 

§.91.  Physiologische  Bemerkungen  über  die  Drüsen. 

Der  in  den  Drüsen  stattfindende  Vorgang,  durch  welchen  neue 
Flüssigkeiten  zu  verschiedenartigster  Verwendung  gebildet  werden, 
wurde  bereits  als  Absonderung,  Secretio,  erwähnt.  Absonderung  und 
Ernährung  sind  insofern  einander  verwandt,  als  zu  beiden  Stoffe 
dienen,  welche  aus  dem  Blute  bezogen  werden.  Die  Permeabilität 
der  Gefässwandungen  ist  somit  eine  nothwendige  Bedingung  der 
Ernährung  und  der  Secretion.  Bei  der  Ernährung  brauchen  jedoch 
die  flüssigen  Bestandtheile  des  Blutes  nur  aus  den  Gefässwandungen 
herauszutreten  (Exosmosis,  elw^fo),  heraustreiben),  um  ihren  Nutritions- 
zweck  zu  erfüllen.  Bei  der  Secretion  dagegen  müssen  die  Stoffe, 
welche  durch  Exosmosis  aus  den  Capillarge fassen  traten,  neuerdings 
die  Wand  von  Drüsenkanälchen  und  ihres  Epithels  durchdringen 
(Endoamosis,  avoa&m^  hineintreiben),  um  in  den  Höhlen  derselben  als 
Secreta  zu  erscheinen.  Würden  alle  Secreta  aus  Stoffen  bestehen, 
welche  schon  im  Blute  vorräthig  und  präformirt  sind,  wie  es  der 
Harnstoff  und  die  Harnsäure  ist,  so  könnte  man  sich  die  Secretion 
als  eine  Art  Seihungsprocess  denken,  für  welchen  die  Wände  der 
Capillargefässe  und  der  Drüsenkanälchen  doppelte  Filtrirapparate 
abgeben.  Die  alte  Medicin  hatte  diese  rohe  Ansicht  von  allen  Secre- 
tionen  und  nannte  deshalb  die  Drüsen  Colatoria,  von  colare,  durch- 
seihen. Die  Verschiecfenartigkeit  der  Mischungsbestandtheile  in  den 
Secreten,  welche  im  Blute  als  solche  nicht  vorkommen,  hat  uns  ge- 
zwungen, diese  mechanische  Vorstellung  fallen  zu  lassen.  Wir  müssen 
annehmen,  dass  die  Bestandtheile  des  Blutes,  während  sie  durch  die 
doppelten  Filtra  gehen,  solche  Veränderungen  erleiden,  welche  ihnen 
den  Charakter  des  neuen  Secretionsfluidum  geben. 

Die  Fortbewegifng  der  Secrete  in  den  Ausführungsgängen 
einer  zusammengesetzten  Drüse,  ist  theils  eine  nothwendige  Folge 
des  Offenseins  der  letzteren  nach  einer  Richtung  hin,  theils  eine 
Wirkung  der  durch  die  Gegenwart  von  Muskelfasern  bedungenen 
Contractilität  der  Kanalwandungen.  Gallen-,  Harn-  und  Samenwege 
zeigen,  wenn  sie  gereizt  werden,  sogar  wurmförmige  Bewegungen. 
Auch  die  Umgebung  einer  Drüse  kann  auf  sie  drückend  einwirken, 
und  dadurch  ein  thätiges  Moment  für  die  Fortbewegung  des  Se- 
cretes  abgeben.  Bei  den  Speicheldrüsen,  welche  von  den  Kau- 
muskeln, bei  den  Darmdrüsen,  welche  durch  die  wurmförmige 
Bewegung  der  Gedärme  gedrückt  und  dadurch  entleert  werden, 
springt  dieser  mechanische  Umstand  in  die  Augen.  Die  Abschüssig- 
keit der  Ausführungsgänge   und  besondere  Krümmungen  derselben. 
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erleiclitorn  ebenfalls  die  WeiterbeförderuDg  des  Secretes.  Die  kork- 
zieherartige  Krüininiing  des  Kauales  der  Schweissdrüsen  z.  B.,  ver- 
wandelt den  Bewegungsweg  in  eine  lange  schiefe  Ebene,  längs 
welcher  das  Seeret  sich  leichter  fortbewegt,  als  in  einem  gerade 
ansteigenden  Kanal. 

Viele  Secrete  haben  keine  weitere  Verwendbarkeit  im  Orga- 
nismus und  werden  sobald  als  möglich  nach  aussen  entleert.  Sie 
heissen  Ilumores  excrementitil  (Harn,  Schweiss).  Andere  werden  nur 
gebildet,  um  zu  gewissen  Zwecken  zu  dienen.  Sie  heissen  Ilutnores 
inquilini  Diese  Zwecke  werden  entweder  noch  innerhalb  des  Körpers 
erreicht,  oder  ausserhalb.  Speichel  und  Magensaft  wirken  innerhalb, 
Milch  und  Same  ausserhalb  des  Körpers.  Sie  werden  deshalb  in 
den  Anfang  oder  in  den  weiteren  Verlauf  des  Verdauungskanals 
entleert.  Die  Ilumores  ea:crem^ntitü  werden  dagegen  nur  in  das 
Ende  des  Systems,  welchem  sie  zinsbar  sind,  geschafft,  wie  der 
Same  in  den  Endschlauch  des  Urogenitalsystems  (Harnröhre),  oder 
direct  au  die  Leibesoberfläche  abgeführt,  wie  die  Milch.  —  Es  giebt 
auch  Secrete  gemischter  Art,  von  welchen  einige  Bestandtheile  im 
thierischeu  Leibe  verwendet  werden,  andere  aber  Auswurfsstoffe 
sind.  So  sind  z.  B.  gewisse  Bestandtheile  der  Galle  reine  Auswurfs- 
stoffe, welche  mit  den  Fäces  ausgeleert  werden,  während  die  anderen 
zur  Dünndarmverdauung  beitragen. 

Die  Drüsen  zählen  zu  den  wichtigsten  Organen  des  thierischen 
Haushaltes.  Je  grösser  eine  Drüse  und  je  reicher  ihre  Absonderung, 
desto  bedeutungsvoller  wird  ihre  Function  und  desto  gefährlicher 
ihr  Erkranken.  Unterbleiben  der  Harnabsonderung  in  der  Niere 
führt  durch  Blutvergiftung  (Vraemia)  zum  gewissen  Tode  und  die 
unterbrochene  Thätigkeit  der  Lunge  setzt  Erstickung,  während 
beide  Hoden  ohne  Nachtheil  der  Gesundheit  eingebüsst  werden 
können.  , 

Sind  Secretionsorgane  paarig,  und  wird  das  eine  durch  Krank- 
heit oder  A\»rwundung  in  Stillstand  versetzt,  so  übernimmt  das 
andere  das  Geschäft  seines  (iefährten,  und  gewinnt  in  der  Regel 
auch  an  Volumen  und  Gewicht.  Jede  gesteigerte  Secretion,  welche 
den  Schaden  gut  macht,  der  durch  Unterbleiben  einer  anderen  ge- 
setzt Averden  könnte,  heisst  vicariirend.  —  Exstirpirte  Drüsen 
werden  nicht  rej^enerirt. 

Die  anatoiuischc  Literatur  kennt  nur  ein  Work,  welches  über  «lie  Structur 
sämmtlicher  Drüsen  handelt.  Es  ist  /.  M(dUr,  De  glandularum  seoernentinm 
structnra  penitiuri.  Lips.  1830.  Die  raschen  Fortschritte  der  Wissenschaft 
machten  dasselbe  schnell  veralten.  —  Die  Schriften  über  einzelne  Drüsen 
werden  in  den  betreflfcndcn  Paragraphen  der  Eingewoidelehre  angeführt. 


§,  02.  AUgumeiiiH  BtMiifrkunpeii  nbtsr  iMv  Abhoiuluniiijji^u. 


27S 


§.  92.  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Absonderungen. 

1.  Lhis  Quitlt'  uiul  (liHiiUum  einer  AUsouJenmg  liäiiji^t  von  dem 
Blute  ond  von  dem  Baue  des  Ab^onderun^*sor^ans  ab.  Drüsen  von 
verseil iedeneui  Bau  kr»niien  nie  ^^leielntrtige  Sekrete  liefern.  Je 
reielier  das  Blut  an  8ecredon?>stoffen  ist,  desto  reicld icher  werden 
diese  in  den  Seereteu  ersclieinen.  Hat  <leslialb  eine  Drfise  diireli 
Erkranknnj^  eine  Zeitlan«;  ihre  secretorisclie  Tliäti^keit  eing^estellt, 
so  liäuten  sicli  die  Stoffe,  welelie  dnrcli  sie  Iiätten  entleert  werden 
sollen,  im  Blnte  an;  und  bei'innt  dit*  Druse  später  wieder  ihren 
regelniiissif^en  riesehiiftsganw;,  so  wird  ihre  Absonderiinj^  copioser 
sein  müssen.  Hientnf  beruhen  die  so^eminnten  kritischen  Aub- 
leerungeu. 

2.  Je  dünner  das  Blntjdusma  ist,  desto  leichter  wird  dessen 
Exosmose  nnd  Endosniose.  Die  Secretionen  werden  deshalb  durt/h 
jene  Umstände  vermehr t,  welehe  eine  i^rössere  Verdünnnni;  der 
Blutmasse  bedingen,  wie  z*  B.  dnrch  Trinken  nnd  Baden.  Ein- 
dickung  de»  Bhites  durch  Wasserverlnst  mittelst  Sclnveiss  nnd 
copioser  seröser  Absondernogen  wird  Eiuf  den  Gang  der  Secretionen 
in  ent|[;e.:»:eni5esetzter  Weise  einwirken,  ^dso  Yerininderuni;  dersellien 
und  relatives  Ueberwiei^eti  der  spL*L*iiischeü  Seeret innsstofie  iierfiei- 
führen*  So  erscheint  bei  Kranken,  welehe  viel  seliwitzen  nnd  wenii;' 
trinken  der  Harn  ^esatti^t  und  trübe,  als  (Jrlna  criufa  hm  den 
nlten  Aerzten. 

Ein  allgeineiuia",  aber  sehr  irriger  Glaube  vcrmujnt,  da^s  man  in  dtu 
Dampfbiidern  schwitzt.  Duh  Wmsit,  wrkbA:*  «lie  Oberflacbi;  di-s  KnrjuTs  im 
Dampfbade  Überaiuht,  ist  kein  Schweiss,  sundiTn  ein  Niedursddag  difss  nrage- 
bendeii  heissen  Dampfes  aut  die  kälten^  Haut. 

3.  Die  Zahl,  Weite  nnd  Verla  id'snelitun;^  der  Capillar^elTisse 
einer  Drfise  haben  insiit'ern  itnf  die  Secretion  Eintluss,  als  sie  die 
Men^jj-e  des  Blutes,  welcties  zur  Absondenm*»"  dient,  die  Geschwiu- 
dig^keit  seiner  Bewe;i^un^  nnd  den  Druck,  nnter  welcliem  es  strömt, 
bedingen*  Drusen,  welche  reich  an  weiten  Capillargelassen  sind, 
werden  copiösere  Absonderungsmengen  liefern,  und  je  gescl dangelter 
der  Verlanf  der  Capillargefasse  ist,  desto  hinger  wird  das  Blut  in 
der  Dru>e  verweilen  und  desto  gr«>sser  wird  auch  der  Druck  werden^ 
welcher  den  Ansdruck  seines  Plasma  bedingt.  Das  blntgefässarnie 
Parenchym  des  Hoden  imd  der  Vorsteherdrüse  lasst  keine  reich- 
lichen Secretionen  erwarten,  während  der  Reichthum  an  Capillar- 
gefiissen,  dnrch  welche  sich  die  Letier,  die  Nieren  und  die  Speichel- 
drusen ansÄeiehnen^  mit  den  grossen  Secretionsnvengen  dir-ser  Drüsen 
innig  zusammenhangt. 

4  Da    35U    allen    Drusen    gleich     beschaffenes    arterielles    Blut 
llangt,  ans  dessen  Plasma    in    den  einzelnen    Drüsen    verschiedene 
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Stoffe  bereitet  werden,  so  kann  die  Mischung  des  Bückstandes  des 
Plasma  nicht  in  allen  Drüsen  dieselbe  sein.  Dasselbe  gilt  auch 
für  alle  übrigen  Organe  des  thierischen  Leibes,  deren  jedes  einzelne 
dem  Plasma  nur  solche  Bestandtheile  entzieht,  welche  es  zu  seiner 
individuellen  Ernährung  benöthigt.  Die  Lymphe,  als  Residuum  des 
zur  Ernährung  verwendeten  Plasma,  wird  also  in  verschiedenen 
Lymphgefässen  eine  verschiedene  Beschaffenheit  und  Mischung 
haben,  und  die  Hauptstämme  des  Venensystems,  in  welche  alle 
Lymphe  schliesslich  gelangt,  müssen  folgerichtig  sehr  verschieden 
beschaffene  Blutströme  enthalten,  Avelche  gleichförmig  gemischt 
werden  müssen,  bevor  sie  in  die  Lunge  gebracht  werden.  Ver- 
muthlich  erklärt  sich  hieraus  die  stärkere  Entwicklung  der  ge- 
netzten Muskelschichte  der  rechten  Herz  Vorkammer,  deren  die* 
linke,  als  Sammelplatz  des  gleichförmig  gemischten  arteriellen 
Lungenblutes,  nicht  bedurfte. 

5.  Zu  den  meisten  Secretionen  wird  nur  arterielles  Blut  ver- 
wendet. Die  Theilnainne  des  venösen  Blutes  am  Absonderungs- 
geschäfte tritt  nur  in  der  Leber  evident  hervor.  —  Unterbindung 
der  zuführenden  Arterie  einer  Drüse  bedingt  nothwendig  Stillstand 
ihrer  Function. 

6.  Alle  Secretioneu  stehen  unter  dem  Einflüsse  des  Nerven- 
systems. Wir  kennen  diesen  Einfluss  schon  im  Allgemeinen  durch 
die  tägliche  Erfalirung,  dass  Gemüthsbewegungen  und  krankhafte 
Nervenzustände  die  Menge  und  Beschaffenheit  der  Absonderungen 
ändern.  Es  ist  bekannt,  dass  Aerger  einer  Säugenden,  durch  die 
veränderte  Beschaffenheit  der  Milch  dem  Säuglinge  Bauchzwicken 
und  Abweichen  zuziehen  kann,  und  ebenso,  dass  Furcht  oder  ängst- 
liche Spannung  des  Gemüths  die  Harusecretion,  Appetit  die 
Speichelsecretion,  wollüstige  Vorstellungen  die  Absonderung  des 
männlichen  Samens  vermehren. 

Besondere  Nervenerregungen  wirken  auf  besondere  Drüsen,  der  Zorn  auf 
die  Leber,  die  Geilheit  auf  die  Hoden,  Furcht  auf  die  Nieren,  Appetit  auf  die 
Speicheldrüsen,  Trauer  und  Schmerz  auf  die  Thränendrüsen,  während  Heiterkeit 
und  Frohsinn,  wie  sie  der  Wein  erzeugt,  auf  alle  Secretionen  bethätigend 
einwirken.  In  dieser  Hinsicht  wird  der  Alkoholgehalt  des  Blutes  ein  besonderer 
Reiz  für  die  einzelnen  Secretionsorgane.  Wieso  die  Gemüthsbewegungen  eine 
plötzliche  qualitative  Aenderung  der  Secretc,  und  schädliche,  ja  giftige 
Eigenschaften  derselben  setzen  können,  liegt  jenseits  aller  Vermuthungen. 

7.  Die  quantitativen  Aenderungen  der  Secretionen,  Ver- 
mehrung und  A^erminderung,  oder  Unterdrückung  sind  leichter  er- 
klärbar, wenn  mau  bedenkt,  dass  die  Porosität  der  Gefässwandungen, 
und  die  auf  ihr  beruhende  Möglichkeit  des  Durch  seh  Avitzens,  von 
dem  Einflüsse  der  motorischen  Drüsennerven  abhangt. 
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8,  Im  Leben  ist  ilie  Menibrsiü  ilcr  Drüsen kauälcbeti,  wie  alle 
tbieriscben  Membranen  fiberliaupt,  mir  für  bestimmte  Stofl'e  per- 
meabel. Na  eil  dem  To<]e  si*liwitÄt  Alles  durcli,  was  im  Wasser 
löslich  ist.  Einen  yiiteu  Beleg  liiefür  liefert  die  Gallenblase»  welche 
im  lebenden  Thiere  ihren  Inhalt  nicht  durch  Exo^jinose  anstreten 
lässt,  wabreiid  im  Cadnver  die  glänze  Umgebung  derselben,  Bauchfell, 
Darmkanal^  Netz,  g-elb  getränkt  winL 

\K  Jede  Reizimg   einer  Drüse    vermehrt  den   Blutandrang   zur 
Drüse  und  ibidureli  ihre  Absonderung.    UfA  Stimulus^    ibi  cotufestio  et 
öccretio  aucta,  lautet  ein  uralter  und  nocli  immer  wahrer  A[dinrismujj, 
Wirtl  der  Blutandrang    zur  Drüse    bis    zur    Entzündung   gesteigert, 
welche  die  Cajiillargefässe  durch  Blutcoagula  verstopft,  so  muss  die 
Secretiun    abnehmen    und    endlich    nnterbleiben.     Findet    sieli    eine 
andere  Dru.se  von  gleichem  Baue  vor,  so  kann  sie  vicariirend  wirken. 
Wird    die    Chilletibcrcitung  in    *hr  Lelier  iintorbroclien,    so  kann  der  jin 
Biutjilasina    entbaiteDt  Farlii^toff   der  Galle   ia  allen  übrigen  Geweben,  welclic 
mit  Blutplasma  getränkt  werden,  zum  Vorsditfin  Itommen    und  Gelbsnclit  i^nt- 
^tebeii.  Ebenso  wird  nach  Unterbrecliong  der  Hiirnsecretion  die  Seh  weiss-  und 
Hemmbildtitig'   den    nririöpen    Charakter    auDeliiuen,    welcher   schon    durch   den 
G(rucb  sich  verrätli.  —  Wirkt  die  Steigern ng  Einer  JiJecTetion  verTnindernd  auf 
t.ine  andere  ein,  so  sn|;t  man,  beide  stehen  in  <dnein  antagonistisicbcn  Ver- 
hiU Inisse.  80  wird  die  Milcbsecretion  durch  verni ehrte  Daruiabsoaderuog  (Diar- 
rhöe),   die   Hiimsecretiüii  durch  Schweiss,    die  Serum ausschwitatnng    im  T^inde- 
pewebe    (Wass^^rsucht)    durch    urintreibende    Mittel    vermindert.    Die    ärztliche 
Bfbandiung    so    vieler  Absonderunpkraukhciten  basirt  auf  dem  Anta^iTui^uius 
d«r  Öecretionen. 

10.  Die  Secrete  erleiden  während  ihrer  Weiterbefurderuii^ 
durch  die  Ansfiu!jrungsü;äng;e,  eine  g-e wisse  Veränderung  ihrer 
Mischung,  welche  zunächst  als  Concentration  erscheint  In  den  Harn- 
werkzeu^en  tritt  dieses  aui  deutliclisten  hervor,  da  der  gelassene 
Harn  conceritrirter  und  rhiukler  or.sclieint,  als  der  H:irn  im  Nieren- 
becken* Ebenso  ist  der  »Same  im  Vas  deferens  dicker  als  jener  in 
den  Käuflichen  des  Hodenparenchyms. 

IL  Langer  Secretionsj^tilltitand  hebt  die  Ab.snnderurigstahigkeit 
der  L>rCisen  ganz  und  gar  auf^  wie  im  Gegentheile  liäufigere  natur- 
getnässe  Entleerungen  derselben,  ihre  secretorisehe  Thätigkeit  durch 
Uebnu*^  stilrken.  So  wird  chLs  anfung^s  einem  gesunden  Measchen 
gewiss  schwer  fallende  ffeliibde  der  Keuschheit  dem  Mönche  jnit 
der  Zeit  leicht  zu  hjdten  sein»  während  andererseits  hriufige  Be- 
gattung  für  gewisse  Tempera uiente  eine  Gewohnheit  und  wohl  auch 
eine  Notbwendigkeit  werden  kann. 

12.  Kninktiafte  Vermehrung  der  Absonderung  kann  auf 
zweifache  Weise  entstehen;  durch  Reizung  oder  durch  örtlielie 
Hchwiiche.  Im  ersten  Falle  wird  das  Secret  keine  auffallende 
Mischunghaurlernug    erleiden,    im    zweiten    dagegen    werden    seine 
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wässerigen  Bestundtheile  prävaliren.  So  ist  häufiges  Schwitzen  Folge 
örtlicher  Schwäche  der  Haut  und  die  Mischung  aller  krankhaften 
Profluvien  (Samen-,  Speichel-,  Schleimflüsse  etc.)  ist  reich  an  wässe- 
rigen Bestandtheilen.  —  Bei  Krankheiten,  welche  mit  Abzehrnng, 
allgemeinem  Verfalle  und  Eutmisctung  der  Blutmasse  einhergehen, 
können  alle  Secretionen  zugleich  profus  und  wässerig  werden.  Ein 
solennes  Beispiel  davon  giebt  die  Lungensucht  mit  ihren  erschöpfenden 
Schweissen,  Durchfallen,  örtlicher  und  allgemeiner  Wassersucht 

13.  Bei  mehreren  Drüsen,  welche  fortwährend  absondern,  sind 
an  ihren  Hauptausführungsgängen  grössere  Nebenreservoirs  ange- 
bracht, in  welchen  die  abgesonderten  Flüssigkeiten  entweder  blos 
bis  zur  Ausleerungszeit  aufbewahrt  oder  auch  durch  Absorption 
ihrer  wässerigen  Bestandtheile  und  durch  Hinzufügung  der  Abson- 
derungen der  Reservoirs  selbst,  in  ihrer  Zusammensetzung  mehr 
weniger  verändert  werden.  Solche  Reservoirs  sind  die  Gallenblase, 
die  Samenbläschen,  die  Harnblase.  —  Wird  die  Aussonderung  des 
Secretes  längere  Zeit  unterlassen,  so  sind  die  Drüsenkanäle  damit 
überfüllt,  und  es  kann,  so  lange  diese  Ueberfüllung  anhält,  keine 
fernere  Absonderung  vor  sich  gehen. 

Alle  Excretionsverrichtungen,  vom  lächerlichen  und  anstössigen 
Niesen  und  Spucken  bis  zur  Stuhlentleerung,  haben  etwas  Hässliches, 
ja  Ekelerregendes  an  sich.  Ausser  Kranken  und  Aerzten  spricht 
deshalb,  trotz  ihrer  Unentbehrlichkeit,  Niemand  von  ihnen.  Der 
wohlthuende  Eindruck,  welchen  der  Anblick  einer  vollendet  schönen 
Menschengestalt  in  uns  hervorzurufen  pflegt,  verliert  sich  augen- 
blicklich, wenn  man  ihn  mit  einer  Excretion  in  Verbindung  bringt. 
Alle  Illusion  hört  dann  auf.  Man  denke  an  Zeus  Olympius  auf  dem 
Leibstulil  statt  auf  dem  Wolkenthron,  mit  dem  Spucknapf  statt 
dem  Donnerkeile,  man  denke  an  eine  Juno,  die  sich  in  die  Finger 
schneuzt,  an  einen  rülpsenden  (ranymed,  an  einen  von  Blähungen 
umdufteteu  x\donis,  an  einen  schwitzenden  Vulcan,  an  Hercules  im 
Pissoir  beschäftigt,  an  einen  mit  hartem  Stuhlgang  ringenden  Achilles, 
an  einen  schlafenden  Endymion  cum  proßuvio  seniinis  noctumo,  an 
eine  kreissende  Pallas  Athene  mit  Hängebanch,  an  die  jungfräuliche 
Königin  der  Nacht  im  Wochenbette  mit  strömenden  Lochien,  an 
Venus  Anadyomene  mit  menstruentriefenden  Schamtheilen  etc. 
Aesthetischer  wäre  es  gewesen,  wenn  diese  Functionen  von  dem 
Ebenbilde  Gottes  hätten  wegbleiben  können.  Aber  es  geschah,  was 
geschehen  musste,  und  so  ist  nicht  weiter  über  sie  zu  klagen  und 
Gott  zu  danken,  wenn  sie  regelmässig  von  Statten  gehen. 


ZWEITES  BUCH. 


Vereinigte  Knochen-  und  Bänderlehre. 


§.  93.  Object  der  Knochen-  und  Bänderlehre. 

±rincipium  et  fans  anaJtomiae  ist  und  bleibt  die  Knochen- 
lehre. Wer  sie  zur  Grundlage  seines  anatoniisehen  Studiums  macht, 
hat  nicht  auf  Sand  gebaut.  —  Die  mit  der  Bänderlehre  vereinigte 
Knochenlehre,  Osteo-Si/ndesmologia,  beschäftigt  sich  mit  der  Be- 
schreibung der  Knochen  und  der  sie  zu  einem  beweglichen  Ganzen 
—  Skelet  —  vereinigenden  organischen  Bindemittel:  der  Bänder. 
Ihr  Object  ist  das  natürliche  Skelet  (Sceleton  naturale),  zum  Unter- 
schiede vom  künstlichen  (Sceleton  artißciale),  dessen  Knochen  nicht 
durch  natürliche  Bänder,  sondern  durch  beliebig  gewählte  Ersatz- 
mittel derselben,  Draht,  Leder-  oder  Kautschukstreifen  mit  einander 
verbunden  sind.  Da  weder  die  Knochen,  noch  die  sie  vereinigenden 
Bänder  einer  selbstthätigen  Bewegung  fähig  sind,  und  sie  nur  durch 
die  von  aussen  her  auf  sie  wirkenden  Muskelkräfte  veranlasst  werden, 
aus  dem  Zustande  des  Gleichgewichtes  zu  treten,  so  können  sie, 
den  activen  Muskeln  gegenüber,  auch  als  passive  Bewegungs- 
organe aufgefasst  werden. 

Die  im  gewöhnlichen  Leben  übliche  Bezeichnung  der  Haupt- 
formbestandtheile  des  menschlichen  Leibes,  als  Kopf,  Rumpf,  obere 
und  untere  Gliedmassen,  hat  die  Anatomie  beibehalten,  welche  von 
den  Knochen  des  Kopfes,  des  Rumpfes,  der  oberen  und  unteren 
Gliedmassen,  als  Hauptabtheilungen  des  Skelets,  handelt. 

Die  Oesammtzahl  der  Knochen  wird  von  verschiedenen  Autoren  sehr 
verschieden  angegeben,  je  nachdem  sie  einen  Knochen,  welcher  aus  mehreren 
Stücken  bestellt,  für  Einen  Knochen,  oder  für  so  viele  zählen,  als  er  Stücke 
hat.  Wenn  man  Brust-  und  Steissbein  als  einfache  Knochen  rechnet,  so  besteht 
das  menschliclie  Skelet,  mit  Einschluss  der  Zähne  und  Gehörknöchelchen, 
aber  ohne  Sesambeine,  aus  240  Knochen.  Ein  alter  Gedächtnissvers  giebt  sie 
auf  288  an: 

„Ossibus  ex  denis,  bh  centenisque  novenis,** 

Das  Wort  Skelet  kann  von  OKEklto  (austrocknen)  stammen. 
Herodot  spricht  nämlich  von  einem  sole  aridum  et  e^rsiccatum  ca- 
cUwer  (Mumie),  welches  die  Aegyptier  bei  ihren  Festgela<^eu  als 
Sinnbild  der  Vergänglichkeit,  jedoch  rosenbekränzt,    aufstellten  und 
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mit  dem  Kiifo  bogrüssten:  edite  et  bihite — post  mortem  tales  eritis,  — 
Skelet  kann  auch  von  aneXog,  Schenkel,  abgeleitet  sein,  denn  der 
grosste  Knochen  des  Schenkels  ist  auch  der  grösste  Knochen  des 
Skelets  und  kann  diesem  seinen  Namen  gegeben  haben.  Dann  wäre 
richtiger:  Skelet,  anstatt  Skelett  oder  Skellet  zu  schreiben.  Da 
aber  (rxfAAw,  austrocknen,  auch  axsXm  geschrieben  wird,  entbehrt 
die  Interpretation  des  Wortes  Skelet  n.ach  Herodot  nicht  aller 
Begründung. 

Ammianus  Marcellinus'  nennt  auch  abgezehrte  und  schwindsüchtige 
Menschen  Seele  tos.  Das  Skelet  aus  Erz,  welches  Hippocrates  dem  Tempel 
des  Delphischen  Apollo  schenkte,  war,  wie  die  Worte  des  Pausanias  mit 
Sicherheit  annehmen  lassen,  ebenfalls  kein  Skelet  im  anatomischen  Sinne, 
sondern  die  künstliche  Nachbildung  eines  im  höchsten  Grade  abgezehrten 
Menschen:  „hominiSj  cmi,  diwtumiore  morbo  carne  consumta,  sola  ossa  reliqua 
tssera''  (Pausanias.  EdU.  J.  Kuhn,  pag.  803). 

Die  Römer  gebrauchten  für  Skelet  das  Wort  Larva,  welcher  Ansdnick 
zugleich  die  Seelen  böser  Menschen  bezeichnet,  welche  unstät  und  flüchtig  auf 
der  Erde  herumirren.  Diese  Larvae  wurden  aber  als  Skelete  gedacht  und  dar- 
gestellt. So  sagt  Seneca:  „Nemo  tarn  puer  est,  tU  eerberum  timeaty  et  ttnebras, 
et  larvarum  habitum,  niuiis  ossibus  cohaerentium,'^  (Epwt.  XXIV,)  —  Der 
ägyptische  Gebrauch,  Skelete,  und  zwar  künstlich  aus  Holz,  Elfenbein  oder 
edlen  Metallen  bereitete,  statt  der  oben  erwähnten  Mumien  auf  die  Tafel  zu 
bringen,  um  die  Theilnehmer  des  Gelages  zum  heiteren  Lebensgenuss  zu  stim- 
men, ging  auch  auf  die  Römer  über,  wie  ich  aus  der  Stelle  des  Petronius 
Arbiter  ersehe:  „potantibus  ergo,  larvam  argenteam  cUtulit  strvus,  sie 
aptatamf  ut  articvli  ejus  vertebraeque  in  omnem  partem  moverentur.  Tri- 
mulcio  adjecit: 

llevl  Heu!  nof<  niiserof,  quam  totus  homuncio  nil  est! 
Sic  erimu.'*  cunctij  postquarn  nos  au/eret   Orcus, 
Ergo  vivamuitf  dum  licet  esse  bene" 

In  diesen  Worten  liegt  doch  gewiss  die  Quinta  essentia  aller  Lebens- 
pliilosophie.  Im  Antiken-Cabinet  zu  Strassburg  sah  ich  eine  solche  ägyptische 
Larva.  Sic  ist  aber  kein  Skelet,  sondern  die  Imitation  einer  Mumie,  it  Zoll 
lang,  aus  einer  selir  harten  Holzart  geschnitzt,  und  mit  einem  schönbemalten 
Gypsüberzug  versehen.  —  Mumie  ist  das  persische  wf^mf/Vi,  von  mf?m,  Wachs, 
mit  welchem  nach  Herodot  die  Leichen  bei  den  Persern  vor  dem  Eingraben 
überzogen  wurden.  Im  Altägyj>tischen  bedeutet  mnm  Dauerhaftigkeit. 

Zur  Eini)fehlung  der  Osteologie,  wenn  sie  deren  bedürfen  sollte, 
diene  Folgendes.  Eine  genaue  Kenntniss  des  Knochensystems  macht 
sich  in  doi)|)elter  Hinsicht  nützlich:  erstens  in  anatomischer,  da  man 
in  dem  Studium  der  Anatomie  keinen  Schritt  vorwärts  machen  kann, 
ohne  beständig  auf  die  Knochen  zurückzukommen,  welche  als  Schutz- 
und  Stützgebilde  zu  den  übrigen  Bestandtheilen  des  menschlichen 
Körpers  in  den  innigsten  Beziehungen  stehen;  zweitens  in  praktischer 
Hinsicht,  da  alles  Erkennen  und  alles  Behandeln  einer  grossen  An- 
zahl chirurgischer  Krankheiten,    ohne    richtige  Vorstellung  V(m  den 
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median isclvpo  Verhaltuisseu  der  Knoclien  uniiiüg'licli  isL  Icli  kooni* 
dio  Abbildung  eioer  ulten  (Tcrame,  iü  welcher  ein  gTieelusehor  Priestor 
die  ITuufl  eines  vor  iliin  steliendt^u  Sktdetes  in  jeiH*  tler  Hvi^iea  lei;t, 
wrdireod  eiu  fliegender  fJeniys  ilber  belele  seine  Faekel  Mcbwin^-L 
Wabrlieli  ein  sclinues  niid  tiefe3>  8yml)oI  der  intd^steii  Verbiiulnnjj; 
der  Heilknnde  mit  der  Osteolagie.  Hiji  [incrutes,  der  Alinlierr  der 
Ueilkinnle,  bat  scbon  vor  drlttball>  tausend  Jahren  seinem  Sobue 
Thestialus  die  Lehre  uetreben,  sicli  mit  dein  Stndinm  der  (Tenmetrie 
und  Arithmetik  zum  besseren  Verständniss  der  Knocbenlebro  zn  be- 
sehäftii^eii  (Eilit.  Littri\  voL  IX,  pm,  *i02).  Galen  musste  nacb 
Alexundrien  reisen,  nm  das  im  Mnseiun  ant'^estelUe  menscblicbe 
Skelet  zu  studiren.  Er  sandte  seine  Hchiller  mit  den  römischen 
Legionen  nach  Dentschland,  nm  an  den  Leichen  erschlagener  Ger- 
manen sitdi  jene  osteologiscben  Kenntnisse  zn  holen,  welclie  bei  der 
Sitte  der  Rnmer,  ihre  Leichen  zn  verbrennen»  zn  Hanse  nicht  er- 
worben werden  konut^m.  Wie  liovlj  er  die  Wichtigkeit  der  Osteologie 
anschlng,  gehf  ans  seinen  Worten  hervor:  ,^Ä(/r  sit  opus  tuum,  hov 
etuifium,  ut  mm  Uf*rorimt  modo  Icetura,  veimm  eüam  aedula  uispeciio^ie 
fiAeqtie  ovulaia,  cujiminis  os^is  i^peciem  aecurate  pt'rdkcas'*  (Aiiministr. 
atuü,,  cap.  1), 

Bei  k*.*iQtia  Syntuine  bietet  sidi  dit:  tkleguulicitt  die  Nutzimwi^lun^cii 
der  Allatonli^'  im  Sclnd vortrage  anscliaulieh  zu  nnichtn,  so  reiohlich  dar,  wiü 
im  Knut'h*'n8}!*teia»v  ond  wirbt igp  priiktisdir  Wttbrln-iti'n  könnrii.  oliiin  alle 
spedellt'  Kt'nntTiKSB  der  tiiirorgi^rhen  Krjuikheitslehre,  im  die  Schildening  der 
Knochen  angeknüpft  werden,  Der  SditÜer  —  ^in  xttküiiftiger  Arzt  —  hOrt 
solclie  Mittheilungen  juifmerks^ÄUicr  iin,  als  die  /iernlich  erinüdeTidcn  Beschrei- 
bungen der  Kumheu.  Es  lässt  sieli  vor  dem  Skel*  t  iK^stiniaien.  wtdehe  Kn*"eheii 
häQtij?  üdtr  sidten,  und  iinfjr  weliben  l'mstiindt^n  sie  l>n'cb€nt  widelie  iM^t-nke 
den  Vernnkungen»  und  wekinti  Arten  von  V+rn-nkungen  sie  unti^rliegen, 
Wf lehe  Versebicbuiig  der  MusktdEixg  an  gebrochentn  oder  verrenkten  Knochen 
bedingen  wird,  und  wekln*  mefbaniHcbe  Hilfe  dagegen  in  Anwendung  zu 
kwaiiK'u  hat.  Dio  ÜHteologie  kdirt  türwjibr  die  Clnrurgie  der  Fraetiiren  und 
Lcüfttioneu,  aber  in  anatomiBtlHn  WurtLO. 

Uebetdies  bildet  zugbdeh  die  Ostcologii"  einen  Absehuiit  der  Anatomie, 
deBsen  Erlernung  nicht  durch  jene;  Unannilmjbclikciten  ersebwert  wird,  denen 
die  Behandlung  der  blutl  mit  igen,  der  Küulnis«  nnterlit'gt*ndeii  Weiehtb«üe 
unsereß  Leibes,  in  den  Seeirsab^n  nicht  **nt gehen  kann.  Ein  g-'fasstes  Sk*det 
HoU,  80  mnehte  ich  m  wünüchen,  ein  friedlicher  Mitbewohner  jeder  niedicini- 
oisohen  Studir^^tulx'  sein.  Seine  .stumme  iiesdlsihal't  würd»*  sieh  zuweilen  nutz- 
lieber,  und  Hein  Umgang  belehrender  herauiSKtelJen,  als  ji^ner  eines  lebendigen 
Contubernalcn,  In  den  itnatomiseben  Hör-  und  Seeirf«älen  sollen  gleiebfalis 
Skelete  nicht  fehlen,  denn  was  man  jahrelang  vtir  Augen  batt^-%  kann  man 
unmöglich  mehr  vergessen*  Jede  gut  geleitete  anatomiüdie  An>^talt  hat  dafür 
zu  sorgt'U,  dass  Skelete,  sowie  ganze  und  verlegte  Köpfe  von  den  Studenten 
um  billiges  Ciebi  erworben  werden  kfinnen,  und  diese  unentbehrlichen  Hilfs- 
rnitt^?!  des  anatomit^ehen  Studiums  den  Aermen^n    leihweise  überlaRKen  werdm. 


ff.  94.  Eintlionanf  der  nu«.. 

A.   Kopfknochen. 

§.  94.  Eintheilung  der  Kopfknoolien. 

Allgemein  wird  es  zugegeben,  dass  die  wahre  Hauptsache  der 
teologie  der  knöcherne  Kopf  ist.    Seine  Grösse  und  Gestalt  wird 
irch    den    Zusammentritt    von    22    Knochen    bedingt,    welche,    mit 
.usnahme   eines    einzigen,    des  Unterkiefers,    fest    und   unbeweglich 
.usammenpassen,  und,  weil  ihrer  viele  in  die  Kategorie  der  breiten 
and  flachen  Knochen  gehören,  die  Wandungen  jener  Höhlen  bilden, 
welche  zur  Aufnahme  des  Gehirns,    der  Sinnesorgane    und  des  An- 
fangs des  Verdauungstractes  dienen.    Es    ergiebt  sich  schon  hieraus 
die  Eintheilung  des •  knöchernen  Kopfes    in  den  Hirnschädel  oder 
die  Hirnschale  (cranium  s.  calvarna),  und  in  das  Gesicht  (Fcunes), 
Die   Hirnschale    wird    aus    8    Schädelknochen,    das   Gesicht   aus 
14    Gesichtsknochen    zusammengesetzt,     welche    Unterscheidung 
mehr   praktisch    geläufig,    als    wissenschaftlich    ist,    indem    gewisse 
Schädelknochen  auch  an  der  Zusammensetzung  des  Gesichtes  Theil 
nehmen,    einer    derselben,    das  Siebbein,    mit  Ausschluss    eines  sehr 
kleinen  Theiles  seiner  Oberfläche,  ganz  dem  Gesichte  angehört,  und 
mehrere  sogenannte  Gesichtsknochen    mit    dem  Gesichte   gar  nichts 
zu  thun  haben  (Gaumenbein,  Thränenbein,  Nasenmuscheln). 

Calvaria,  contrahirt  für  calva  area,  bezieht  sich  eigentlich  nur  auf  das 
Schädeldach  nnd  stammt  von  calvus,  kahl,  der  Glätte  des  Schädeldaches  iregen, 
Cranium  i8t  kein  römisches  Wort  und  findet  sich  deshalb  bei  keinem  classi- 
schen  Schriftsteller.  Es  wurde  von  den  Anatomen  des  Mittelalters  gebildet 
aus  dem  griechischen  naQTj  (synonym  mit  x&tpahj),  welches  auch  als  xaifffpov 
und  XQccvtov  im  Homer  vorkommt,  woraus  sich  cranium  ergiebt.  Statt  eronmm 
trifft  man  bei  den  Restauratoren  der  Anatomie  auch  Theca  cerebri  und  OUa 
capitis  (der  ^l)yrnfopf"  des  Schylhans).  Bei  Ausonius  finde  ich  zuerst  t€a(a 
fär  Hirnschale  gebraucht  —  daher  das  italienische  testa  und  das  französische 
tete,  für  Kopf.  Das  lateiniKche  ca}>ut  aber  stammt,  wie  Varro  an  Cicero 
sclirieb,  daher,  quod  nervi  et  seiisus  hinc  initium  capiant.  Mag  sein. 

a)  Seliädelknoclien. 
§.  95.  Allgemeine  Eigenschaften  der  Schädelknochen. 

Wir  unterscheidon  an  |ler  Hirnschale  das  Schädeldach  (( 
varia,  f^nmir  cranü,  bei  Plinius:  coelum  capitis),  und  den  Schar 
ji^rund  (Ba^is  cranii).    Letzterer    führt  seiner  kahuförmigen  Ge 
wejcen  bei  den  u:riechischen  Autoren  den  Namen  CKctfplov,    Seh* 
dach    und    Schädel*^rund    setzen,     als    oblonge    Kii<>*el.schalen, 
knöcherne    (lehauso    <les    (lehirns,    die  Akropolis    der   mensch 
Seele,  zusammen. 


f.  96.  An^VQMn«  Blff(!ii»cUtfl<»n  d*»r  Schftailkn^ctif^D, 
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Die  Sdirwlelkeoelipu  werden  in  die  paarigen  imd  nnpiiarigeii 
emgetheilt.  Paarig^  sind  die  beiden  Sei tenwaudb eine  und  Schläfe- 
beine. Sie  liegeu  syninietrisdi  reebts  und  links  von  der  verticalpD 
Diirebsclinittsebene  des  Seliüdtds  und  bildeu  den  grossteri  Tlieil  der 
oberen  und  seitlichen  Wand  desselben.  Uripaarii^  h\w\:  ilusllinter- 
bauptbein,  Keilbein,  Stirnbein  und  Siebbein,  welche  sieh 
an  iler  Bildung-  der  liiuteren,  dm'  vordereji  nnd  der  unteren  Wainl 
des  Srduiikds  betbeiligt^n, 

Uli*  paarigen  Scb;lde!knoeben  erzengen  diireh  ihre  Vereini^uijg; 
ein  von  einer  Seite  zur  anderen  fd>er  den  Scheitel  wegg-eliemles 
Bogengemdbe,  dessen  Coiicavitat  naeb  unten  sieht.  Die  nnpntrin'en 
setzen  dage*^eii  einen  von  vurn  naeb  liiiiten  gtMUL'hteten  Bogeo  zii- 
ßammeo,  mit  oberer  Coacavität.  Beide  Bogen  seblies.sen  durch  üir 
Ineinandergreifen  die  Sebädelliöhle  vollkommen  ab  und  büdeu  die 
ovale  Schale  derselben  (Hirnschale).  Jedes  Stück  dieser  Schale,  also 
jeder  Schädelknochen,  muss  demnach  einen  breiten,  couvex-concaven, 
also  wieder  sc!»  iden  form  igen  Knoclien  darstellen »  dessen  convexe 
Fläche  nach  aussen,  dessen  eoneave  Fläche  nach  dem  Gehirne  sieht 
Diese  Schalen  form  fällt  an  gewissen  Sehädelknoclieu  (z.  B.  Stirnbein, 
Seitenwand-  und  Hinterhauptbein)  schon  auf  «Jen  ersten  Blick  auf; 
bei  andrM'en  (z.  B.  Keil-  und  Sehlafebeio)  kommt  sie  nur  gewissen 
Bestand dieilen  dieser  Knochen  zu,  und  bei  Einem  derselbeu,  dem 
Siebbein,  fehlt  sie  gänzlich.  —  An  allen  Schädelknochen,  deren 
Substanz  an  bestimmten  Stellen  zu  Hockern  (Tnbera)  verdickt  er- 
picheint,  eutsprechi^u  diese  Höcker  den  ersten  Aldageriingsstellen  vou 
Knocheuerde  im  embryonischen  Leihen  (Pitucta  iwsißvalioniH).  Die 
Hucker  werilen  deshalb  von  den  englischen  Aiuitomeu,  oliwohl  nicht 
ganz  passend,  Proersstis  prlmhjenii  genimnt. 

Jeder  Knoeheu  der  Hirnsehale  besteht  aus  zwei  compacteu, 
durch  Eiuschub  schwammiger  Knochenmasse  —  Diploe  (von  i^ml6og^ 
doppelt)  —  getrennten  Platten  oder  Tafeln,  deren  äussere,  dickere, 
die  gewöhulic!»en  Merkmale  compacter  Knochensubstaoz  besitzt, 
ileren  innere,  dünnere  und  an  Knoehenknorpel  ärmere,  ihrer 
Sprodigkeit  und  dcidurch  betlingten  leichteren  Brnchi^keit  wegen, 
den  bezeich nemlen  Namen  der  Glastafel,  TahuUi  vitrca,  erldelt 
Ein  Schlug  auf  den  Schädel  kaim  deshalb  die  innere  Knochen  tu  fei 
brechen,  während  die  äussere  ganz  Ideibt,  und  sind  beide  gebrochen, 
kann  die  Hruehrichtung  in  beiden  eine  verschiedene  sein.  —  Da 
die  Schädelhöhle  durch  das  Gehirn  ausgeffillt  wird,  so  müssen  die 
an  der  Ohertläche  des  Gehirns  vorkomiuentleu.  \iehTiltig  ver- 
geh Inngenen  Erhabenheiten  und  Vertiefungeu  sieh  an  der  inneren 
Tafel  <ler  elien  im  Entsteben  begriffenen  und  deshalb  weichen 
Schädelknoctien  gewissermaassen  abdrücken,  wodurch  tliesogeuanuten 
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FiDgereio drücke  (Impi^essiones  duiitatdc),  und  die  dazwischen  vor- 
springenden Erholuingen  (Jtuja  cereWalia)  bedungen  werden. 

Die  Diploe  der  Sohädelknochen  lässt  wohl  einen  Vergleich  mit  den 
Markhohlen  langröhriger  Knochen  zu,  enthält  aber  nicht  wie  diese  consistentes 
Mark,  sondern  ein  dünnes,  mit  Fetttröpfchen  gemischtes  Fluidnm,  welches  in 
der  Leiche  durch  aufgelöstes  Blutroth  roth  tingirt  erscheint.  Die  DiploC  ist  arm 
an  Arterien,  aber  sehr  reich  an  weitmaschigen  Venennetzen.  Die  Venen  der 
Diploö  sammeln  sich  zu  grösseren  Stämmen,  welche  in  besonderen,  baumförmig 
verzweigten  Knochenkanälen  der  Diploö,  Canales  Bresehetif  verlaufen,  und  zu- 
letzt die  äussere  oder  innere  Tafel  des  Knochens  durchbohren,  um  in  benach- 
barte äussere  oder  innere  Venenstämme  einzumünden. 

An  gewissen  Gegenden  des  Schädels,  welche  nur  von  wenig 
Weichtheilen  bedeckt  werden,  wie  das  Schädeldach,  stehen  die 
beiden  Tafeln  der  Schädelknochen,  wegen  stärkerer  Entwicklung 
der  Diplo^i,  weiter  von  einander  ab  und  sind  auch  absolut  dicker, 
als  an  jenen  Stellen,  welche  durch  Muskellager  bedeckt  und  da- 
durch vor  Verletzungen  geschützt  werden,  wie  die  Schläfen-  und 
untere  Hinterhauptgegend.  Hier  wird  die  Diploe  sogar  stellenweise 
durch  die  bis  zur  Berührung  gesteigerte  Annäherung  beider  Tafeln 
gänzlich  verdrängt,  und  diese  Tafeln  verdünnen  sich  zugleich  so 
sehr,  dass  der  Knochen  durchscheinend  wird.  Auch  an  jenen 
Wänden,  welche  die  Schädelhöhle  von  anstossenden  Höhlen  des 
Gesichts,  den  Augenhöhlen  und  der  Nasenhöhle  trennen,  tritt  aus 
gleichem  Grunde  eine  bedeutende  Verdünnung  derselben  auf. 

Im  höheren  Alter  schwindet  die  Diplo6  im  ganzen  Umfange  des  Sch&dels, 
und  die  beiden  Tafeln  der  Schädelknochen,  deren  Dicke  gleichfalls  abnimmt, 
ven^chmelzen  zu  einer  einfachen  Knochenschale,  deren  relative  Dünnheit  und 
Sprödigkeit,  die  Gefährlichkeit  der  Schädelverletzungen  im  Greisenalter  erklärt. 

Die  Verbin<lungsränder  der  Schädelknochen  sind  entweder  mit 
starken  dendritischen  Zacken  besetzt,  durch  deren  Ineinandergreifen 
eine  wahre  Naht,  Sutura  vera  8.  Si/ntaais  serrata,  zu  Stand  kommt, 
oder  sie  sind  scharf  auslaufend,  zum  wechselseitigen  üebereinander- 
schieben,  als  Sittura  spuria  s.  squamosa,  oder  rauh  und  uneben,  um 
der  sie  verbindenden  Knorpelsubstanz  eine  grössere  Haftfläche  dar- 
zubieten. 

Nur  die  äussere  Fläche  der  Schädelknochen  wird  von  einer 
wahren  Beinhaut  (Pencvanhnn)  überzogen,  welche  auch  über  die 
Nähte  wegstreicht,  faserige  Verlängerungen  in  dieselben  hineinsenkt, 
und  deshalb  von  ihnen  nur  schwer  abgelöst  werden  kann.  An  der 
inneren  Fläche  des  Schädels  fehlt  sie  und  wird  durch  die  harte 
Hirnhaut  vertreten. 

Alle  Schädelknochen  werden  von  Ijöchern  oder  kurzen  Kanälen 
durchbohrt,  welche»  Nerven  oder  Gefasseu  zum  Durchtritt  dienen. 
Die  Nerveulöcher  finden  sich  bei  allen  Individuen    unter  denselben 
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VerliäUuisseii  imd  fehlten  nie.  Die  iietassloclier  slml,  weuu  sie 
Arterien  dnrcli lassen,  ebenfalls  constant.  Wenn  sie  aber  zum  Durch- 
tritt vun  Veiion  tHencu,  wylclie  als  sogenannte  Emwmria  Santoruü 
eine  CominnniL'atiün  <ler  innert^n  KüpfvL^neu  mit  tlon  nnsseren  unter- 
halten,  nnterliei;en  sie  an  (irn>se  und  Zaiil  uianni^tidtigen  Ver- 
sehiedenlieiten.  Einzelin^  derselben   können  ancli  ii;anzlicli  fehlen. 

Die  EnttJ^aaria  warden  viiii  dttiii  btTÜlimtcn  Anatom* ii  iiml  Arzt  Dome- 
nicü  Suiiturini  in  Ven<jili^f  fiUn.strlii  ttmtiomicus  iiuinit  ibii  Ilallur)  entdcekt, 
und  in  dessen  iJkMervationes  nnaf.  Vtatl,,  1724^  bcyrliriLbcn.  Von  «Icn  Rünirnj 
wurde  Jus  Wort  EnihHorinnt,  Ü\v  Abztjgskiinäl«  ätditmden  Wassi^rs  gobraucbt. 
8a  im  Cicero,  Ad  Fam.  -YIV,  18. 

Jü  weniger  ein  Scli!ldi'lknt>clun  an  d*jr  Blblung  jindiiTi^r  Höbkn  Antlieil 
ninuut,  dt^sjto  i-inlachcr  ist  öeiiie  G<-'wtalt,  und  suinit  aindi  seine  Besdircibwng; 
je  mehr  er  an  der  Begrenzung  anderer  llOhUn  Tbeil  hat,  desto  euni|dit.irter 
wird  j^eine  Furni. 

Da  man  ^ich  selhj^t  aui^  den  wtirtreiehsten  Bcschreibun^'m  der  Knoeben 
überhaupt»  besonders  aber  einiger  KtJpfknochen,  kaum  eine  riebtige  Vorstellung 
von  ibrt^r  Gestalt  bilden  kann,  so  wird  cü  für  ein  luitKlicbesi  tStuilium  der 
Ostuolügie  zur  unerlasslklien  Bedingung,  die  einztdnen  Knochen  in  netiura 
vor  Aug-en  zu  balten.  Abhildun^'en  geben  nur  schleehten  Ersatz.  Das  Befe^fieii 
der  Knuehen  lehrt  i^ie  besser  kennen,  &h  das  Lesen  ihrer  Beschreibungen, 
Einen  Knoeben  nur  aus  seiner  Beächreihnng  hieb  so  richtig  vorzustellen,  daKt? 
man  ibn  naebbiidtn  k(>nnte,  ist  unmöglich. 


§.96.  Hintethaiiptbem. 

Das  Hinter hnnptbein^  U»  occipllis,  heisst  bei  den  Anatomen 
alter  Zeit  Os  pttppi^,  aneh  Oii  mimtoriae,  ans  dein  plausiblen  Grnnde, 
dass  man  ^ich  beim  Jiesinuen  ttioter  den  Ohren  kratzt.')  Da  dieser 
Sehädelkooehen  um  die  Zeit  der  Geschlechtsreife  mit  dem  znuaebst 
vor  Ulm  lieii^enden  Keilbein  dnrtdi  Synostose  verwachst,  so  fand 
sich  So  m  nie  ring  veranlasst,  beide  Knoeben  als  Einen  zusamnieo- 
zufassen,  nml  diesen  als  Os  iHisihrc  oder  spheiwoccipiiide  z»  benennen. 

Das  Jlinterhanptbein  wird  znr  tasslicheren  Besehreibun*r  iu 
vier  Strleke  eio^etlieilt,  wolebe  sind:  1.  der  flrnndtbeil,  Pnra  haai- 
Iuris;  2.  der  Hinterbanpttheil,  I^tra  occipitalh;  *S.  nnd  4.  zwei  Gelenk- 
theile,  Ptirtes  eondifloideae*  Diese  vier  Stücke  sind  ntn  das  grosse 
ovale  Loch  des  Knochens  —  Faramen  acelpitttle  wia/zruf?«  —  so 
grnppirt,  dass  der  rrrnndtlieil  vor,  der  Hinterbanpttbeil  hinter  dem- 
selben, die   beiden  (Telenktheile  seitwärts  vt»n  ihm  zu  iiei-en  koninien. 


')  Of  pupprt  hiess  das  Hiatf^rhnuptbpin  bei  Jen  Arabii*trn,  weil  der  aufge^Agte 
Scb&del  (^iuem  Kahne  gloicht.  —  liidcui  in  den  unteren  rrmb**n  der  Tordercn  Fl/kdic 
der  Schuppe  des  HintorhAtiptbein«^  das  kleiap  ^iohirn  lagert,  und  die>tps  toü  Alters  n\> 
tSitz  de»  G4?dä<!httiiBAr»  ifalt,  ont&Und  der  Name  fh  memurifie.  Die  bei  den  ölten  Autoren 
vorküminf!ndn  Heueiitmug  f^f  hittditt,  hl  iibni?  Zweifel  ans  Os  famhdae  ent^taiidpu,  ein 
Name,  welchen  ninn  ihnii  HJiUerhtttiptbeiti  jjab,  weil  es  sich  durch  die  LainlMiuuaht  mit 
den  S«it€nwandbotuen  verbindet. 


286  f.  96.  Hinterhauptbein. 

Am  Hinterhauptbeine  neugeborncr  Kinder  und  mehrerer  Thiere  dorch^s 
ganze  Leben  hindurch,  sind  diese  vier  Stücke  blos  durch  Knorpel  zusammen- 
gelöthet,  und  lassen  sich  leicht  durch  Maceration  von  einander  trennen.  Die 
Eintheilung  des  vollkommen  ausgebildeten  Knochens  in  vier  Stücke,  beruht 
somit  auf  der  Entwicklung  derselben. 

1.  Der  Griindtheil  vermittelt  die  Verbindung  des  Hinter- 
hauptbeines mit  dem  Keilbeine.  Er  verknöchert  unter  allen  Kopf- 
knoelien  zuerst,  und  stösst  mit  seiner  vorderen  rauhen  Fläche  an 
den  Körper  des  Keilbeins,  welcher  unmittelbar  nach  ihm  ossificirt. 
Eine  zwischenliegende  Knorpelscheibe  verbindet  beide,  verschwindet 
jedoch  vom  15.  Lebensjahre  an,  und  weicht  einer  soliden  Ver- 
schmelzung durch  Knochenmasse,  so  dass  beide  Knochen  von  nun 
an  nur  gewaltsam  durch  die  Säge  von  einander  getrennt  werden 
können.  Die  obere  Fläche  des  Grundtheiles  bildet  eine  gegen  das 
grosse  Hinterhauptloch  abfallende,  flache  Biune,  in  welcher  das  ver- 
längerte Mark  des  Hirns  lagert.  Die  untere  ist  für  Muskelansätze 
rauh  und  gefurcht,  und  durch  eine  longitudinale  Leiste  (Crista  ha- 
silaris)  getheilt,  deren  Stelle  zuweilen  ein  abgerundeter  Höcker 
vertritt,  als  Tvherculum  pharyngeum.  Die  Seitenflächen  sind  rauh,  für 
die  Anlagerung  der  Schläfebein-Pyramiden. 

2.  Der  Hinterhaupttheil,  auch  Hinterhauptschuppe  ge- 
nannt, bildet  ein  schalenförmiges,  dreieckiges,  mit  stark  gezahnten 
Seitenrändern  versehenes  Knochenstück.  An  seiner  vorderen  con- 
caven  Fläche  ragt  in  der  Mitte  die  ProtuberaMia  occipüalis  interna 
hervor,  als  Durchkreuzungsstelle  einer  senkrechten  und  zweier  quer- 
laufenden  Leisten,  welche  die  Eminentia  cruciata  interna  zusammen- 
setzen. Der  senkrechte  Schenkel  des  Kreuzes  zeigt  sich  unterhalb 
der  Querleisten  besonders  scharf  vorspringend,  und  heisst  deshalb 
auch  Crista  occipitalis  interna.  In  der  Regel  spaltet  sich  diese  Crista, 
während  sie  zum  grossen  Hinterhauptloch  herabzieht,  gabelförmig. 
Die  beiden  Querleisten  fassen  eine  Furche  zwischen  sich,  den  Sulcus 
tran»ver8ns,  dessen  rechte  Hälfte  häufig  tiefer  und  breiter  als  die 
linke  gefunden  wird.  Von  der  Protuberantia  an,  steigt  nach  oben  der 
Sidcit^  lomjltudinalia  empor.  Er  geht  sehr  oft  an  der  Protuberantia 
in  den  rechten  Schenkel  des  Sulcus  transversus  über,  woher  eben  die 
grössere  Tiefe  und  Weite  des  Schenkels  stammt.  Die  erwähnten  Sulci 
dienen  zur  Aufnahme  gleichnamiger  Blutleiter  der  harten  Hirnhaut  — 
Durch  die  kreuzförmige  Erhabenheit  zerfallt  die  vordere  Fläche 
der  Schuppe  in  vier  Gruben,  von  welchen  die  beiden  oberen,  die 
Enden  der  hinteren  Lappen  des  grossen  Gehirns,  bie  beiden  unteren 
die  zwei  Hemisphären  des  kleinen  Gehirns  aufnehmen.  Die  unteren 
heissen  deshalb  bei  den  Anatomen  alter  Schule  auch  Camevae  cere- 
belli  Die  Knochenwand  der  unteren  Gruben  ist  dünner  und  durch- 
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öd»  ei  Demi  er  als  jene  der  oberen.  —  An  Her  liiutereii  Fläche  der 
Sclmppo  bemerkt  ukid  die  zuweilen  auffallend  stark  entwickelte, 
und  am  Lebouden  durch  die  Haut  i^ut  zu  fühlende  Proinbcrantia 
oi:cipUalu  eaiama,  w(*lehe  der  inneren  nicht  entspricht,  sondern 
etwas  höher  steht  als  diese.  Sie  schickt  zum  Hiuterhauptloclie  die 
Crista  ücdpltalis  exter^ia  herab,  welche  durch  die  beiden  quergericli- 
teten  Llneae  ßemicir ciliares  s.  aretttttae  a,  tmchalea  durchschnitten 
wird.  Letztere  fallen  besonders  bei  Schädeln  muskelstarker  Indi- 
viduen unf^  bei  welchen  auch  die  Protuhercüitia  externa  entsprechender 
Entwicklung  sich  erfreut.  Das  untere  Revier  der  Hinterbauptschiippe^ 
welches  die  ij;'ena unten  Erliabenheiten  inne  haben,  heisst  Plffnian  nurhtiP, 
weil  es  den  Xaekeumiiskcln  zur  Insertion  dient,  —  Jeder  der  beiden 
zackenbesetzten  Seitenninder  zerfällt  in  ein  oberes  längeres  Segment, 
zur  Verbindung  mit  dem  hinteren  Kande  des  Seitenwiindbeins,  und 
in  ein  unteres  kürzere^,  weniger  gezacktes,  zur  Verbindung  mit 
dem  Warzentheil  des  Schhtfebeins.  Das  obere  längere  Segment  eon- 
vergirt  mit  dem  der  anderen  Seite,  und  stösst  mit  ihm  an  der  Spitze  der 
Ilinterhanptschuppe  so  zusammen,  wie  die  beiden  Schenkel  eines  grie- 
chischen ji  (Lftmfnla).  Dieses  obere  Segment  heisst  deshalb  Jlanfo 
tambdoidi'm,  während  das  untere  als  Margo  maaioiäem  bezeichnet  wird. 
3.  und  4.  Die  beiden  Gelenk-  oder  Seitent  lieile  verbinden 
den  Griindtheil  mit  der  Hinterliatiptschuppe.  Sie  zeigen  eine  obere 
und  untere  Fla  che,  u  nd  zwei  Seit  e  n  r  ä  n  d  e  r.  A  n  der  ii  n  t  e  r  e  n 
Fläche  iallt  uns  ein  elliptisclier,  wm  vorne  nach  hinten  convoxer, 
überknorpelter  Knojd*  auf^  der  ProdssuB  coinhfhbh'us  (v(m  xoröi/Ao^, 
eine  harte  Erhabenheit).  Mittelst  dieser  beiden  Knopfe,  welche  nacli 
vorn  zu  etwas  convergiren,  articulirt  der  Kopf  mit  dem  ersten  Hals- 
wirbel. —  Vor  und  hinter  den  Processus  eondifloidel  belinden  >icll 
die  sogenannten  Foramuia  eottdi/hudea,  ein  vorderes  und  hiuteres. 
Beide,  besonders  das  vordere,  sind  eigentlich  kurze  Kanäle,  welche 
den  Knochen  schief  nach  oben  durchsetzen. 

Dac*  Fof'amen  condifloideum  anterittii  ^mhA  j^uAi  bei  allea  Imlividaea 
geuaa  in  denatlbea  VeriiiUtnkscn,  da  es  ein  lifklist  eouätaiitt-b  (iiliildc  —  <lab 
zwölfte  GehirmuTv  Clip  aar  —  aus  dem  Schädel  treten  Ui^at,  Fast  regelaiüsfiig 
niöndct  ein  ans  d*ir  Diplof^  de*  Knotheus  lierhtummt'nder  Ventnltanal  m  da»- 
gf'lbc  ein.  Das  ForameH  comhjtoidenm  pofiteriuj>  uiittrlicgt,  du  e.s  mir  ein 
wandelbares  Emisjutrinta  Santonrü  dureliüisüt,  allerlei  Ab writ Innigen  in  tiröfesc 
und  Lage,  fehlt  auch  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten,  oder  verlängert  huU  in 
einen  Kanal,  welcher  sich  über  die  obere  Fläeho  der  Seitentbcile  de«  Hinter- 
hauptht  ins  bis  in  die  gleieh  xu  erwähnende  Incisvt'a  jxt/jularh  trrstreckt,  n\ 
welcliein  Falle  die  obere  Wand  dieses  Kantdt^  sehr  dfnm.  dureliBcljeinind,  selb&t 
dorchhroehen  gefunden  wird. 

Auf   der    oberen  Fläche    der    ^eitentheile    des    Hinterhaupt- 
beine»  ragt    der    massig    gew Tdbte    Processus    anon^mus    liervon    Der 
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iüQere  ghtttt»  Rand  lioitler  Seitentln^lle  bildet  deü  Seiteiirand  de» 
grossen  Hinterhauiitloclie.s;  der  au^Here  Rund  zeiget  einen  mehr 
weni^^er  tieteu,  halbniondtonnig  gebncliteten  Golf  (Inchura  jufndaris), 
an  tlessen  hinterem  P]nde  ein  dreiNeitii»ei%  etwas  anf*^ek  nimmt  er 
und  stumpfer  Fortsatz,  als  Prove^i^ita  ju^niltirts,  zu  erwälinen  ist.  Er 
wird  hei  oberer  Ansiebt  von  einem  lialbkreiötormi^en»  in  die  In- ^ 
eisura  juifidurh  einmündenden  Snleus  (Tir  tleo  Querbintleiter  der 
harten   Illrühant  nnifasst. 

Die  siumkrhare  Bimimiiün^ Prücesims anonifmm  wurde  zuerst  von  Walter 
^ebraueht  (Abhundlung:  von  den  troi'kenen  Knüch<?n»  t.  Auflagt»,  pag.  61).  Er 
wollt*!  (iainit  aut^dröcken*  *lu«s  das  betretende  Citdjildc  bis  zu  seiner  Zeit  noeh 
keinen  bLmehneiiden  Naiiitti   erhiilten  hatte. 

Das  Hinterhaoptbein  bietet  üebfet  dem  ak  ursprünglicher  Entwicklung»- 
fehler  aultretendeti,  Üieilweiseu  oder  coitipleten  Mangel  der  Schuppe  beim  Hirn- 
bruch,  folgende  Spielarten  dar:  1*  M*.dir  weniger  voUstatidiges  Vtrwaelisertscin 
mit  dem  ersten  HalswirlnJ,  aU  anj^reborne  Hemmun^rnbildun^'  (Ai^similalion). 
worüber  Ausfübrlielics  vorliijft  in  Boeksbamnit  rV  Dij*i(,  innnguralijSf  Tub,, 
I8ßL  —  t.  Äuswlrtd  vom  Pro€M»wi  eonätfloklpAu^  wächst,  einseitig  oder 
beiderseits,  ein  Forts atx  (Ptocf^mts  parama^^tmd€n^f  riehtigcr  paracondploideue) 
nach  unten,  wfdeher  bis  an  den  Seitenthtdl  des  ersten  Halswirbels  berabreicht. 
und  mit  ihm  articulirt.  Fälle  dieser  Art  tinden  sieb  zusammengestellt  von 
ühdc,  im  Arch.  für  kÜn.  Chirurgie,  8.  Bd.  —  3,  Von  der  Spitze  der  Sehuppc, 
oder  vom  Seite nrandc  derselben,  Iftuft  eine  Fissur,  all?  nicht  verknöcherte  und 
im  frischen  Zustande  durch  Knorpel  versehlossene  kleine  Spalte,  gegen  die 
Protiiberantki  e.ttenui.  Könnte  für  Fractur  gehalten  werden»  —  4,  Ein  an  der 
unteren  Fläche  der  Pfn-st  condtflokito  betindlieher.  blasig  gehoblter  Fortsatz, 
welcher  mit  den  Zellen  des  Proees^ot  mastmde^tn  des  Öehläfebeins  coninmnicirl, 
wurde  als  Prf^ce^iftt^  pntum€ttieuif  von  mir  znerat  beschrieben  (Qnartedit  Rn^nr 
of  Xat.  HiM.t  1SH2}.  —  ä.  Die  Schuppe  wird  über  die  Unea  sfitnicifctdarU 
sup.^  durch  eine  quere  Naht  (höchst  selten  durch  eine  longitudinale)  ge- 
schnitten. Das  im  ersteren  Falle  über  der  Quernaht  gelegene  Scbuppenstück 
cntsprieht  sodann  dem  *h  interparittaU  gewi.«ser  Säugethiere.  —  6,  In  der 
Mitte  der  vorderen  Peripherie  des  grossen  Hinterhauplb:>ehes  findet  sich  eine 
kleine  Gelenkgmbe  zur  Articulation  mit  der  Spitze  des  Zahnfortsatzes  des 
Halswirbels  (kommt  öfter  vor.  und  ist  bei  mehreren  Säugethieren  zur  Regel 
erhobcnl.  —  7.  Als  lichr  seltene  und  interet^sante  Tbierahnlichkeit  (Vögel  und 
beschnpptc  Amphibien)  existirt  in  der  Mitte  des  vorderen  Halbkreises  des 
grotiscn  HinteThauptlochcB  ein  kleiner,  übi^rknerpelter  Höcker,  als  ein  dritter 
Gelenkknopf,  welcher  auf  einer  cnt4äpreehen<l  ausigehoklten  flachen  Lfrube  des 
vorderen  Halbringes  des  Atlas  spielt,  —  8.  Eine  über  der  Linea  aemkirmLarU 
stip.  an  der  Schuppe  des  Hinterhauptbeins  befindliche,  bisher  nnbeachtet  ge- 
bliebene Linie  (Linea  mtchae  f^tpreuntj,  schildert  aut<fübrlieb  in  allen  Formen 
ihres  Vorkfimnien&  F.  Merkel  (Leipzig,  1871).  ~  Die  Linea  f<emieirr,  .^up. 
bildet  in  einzelnen  Fallen  einen  mehr  weniger  bedeutenden  queren  Vo/sprung, 
welcher  zu  einem  wahren  Cjuerwulst  sich  entwickeln  kann,  als  IWtM  occipiuiliä. 
Hierüber  handeln  E^ker,  im  Arch.  für  Anthropologie,  X.  Bd.  und  Wiildti^tr^ 
cbendort,  XTl.  Bd. 

Zum  Schlüsse  dieses  Paragraphen  will  ich  über  die  PaHee  condiftoidefin 
des  Hinterhauptbeins    eine   prosodtsche   Bemerkung  anreihen,   welche  auch  fQr 
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ajk  übrigiju,  liul  oideu.-*  .iu8geiiuridcn  aiiatoinisclKii  Ikueujitingcu  zu  gelten  bat, 
Das  Adjektiv  condyloiihiif!  »ull  nicht,  wii^  t's  all^t»iij*jiii  gescliiclit,  als  condit' 
loldetts,  fiOödini  als  condiflo'tdetiif  ausgesprochen  werden.  Das  Wort  ist  Ja  griechisch 
(von  ^6m)vkDg,  Hocker,  und  tlöog^  Gestjüt),  mit  der  Endsilbe  r^g  in  cus  latinisirt, 
wo  das  «j  wie  in  ferreus  und  Ugnh^,  kurz  betont  werden  muss.  Der  lange 
Accent  muss  aber  auf  das  i  fallen,  da  dieses  i  dem  griochiöchen  Diphthong 
«  entspricht.  Es  sind  noch  hei  dreissig  Worte  in  der  anatomischen  Sprache, 
auf  welche  diese  proeodische  Bemerkung  Anwendung  finden  soll,  wenn  auf  das 
r€cte  dicere  etwas  gehalten  wird.  Ich  nenne  beibpielßweisc  nur  vier:  mostoldms, 
styloldhia,  hyotdcitJ^  und  ddtoideiu*.  Würde  der  lateinische  Ausdruck  ew^r,  dem 
griechischen  Ausgang  «tog  entsprechen,  dann  inftsste  ganz  gi?wiss  statt  id^ns 
richtig  ideua  gesagt  werden.  Da  aber  der  Ausgang  rtio<;  eine  Achnlichkeit  aus- 
dröckt,  und  der  in  ttSrjs  ehenfalk»  so  wiire  ein  griechisches  Wort  mit  den 
Endsilben  ttö^ao^  ein  grober  Fehler  gegen  die  Regeln  der  Wortbildung.  Er 
kommt  deshalb  auch  nirgends  vor.  Weil  nun  griechische  Worte  das  lateinische 
Bürgerrecht  erhalten  können  und  erhalten  haben»  licssen  sidi  die  genannten 
Adjective  auch  ah  condjjloldMt  mwitmdts^  stylöidc^^  hyotdest  deltoldes  cte, 
schreiben  und  t?pret'hen  mit  dem  Genitiv  t>.  Bann  fallt  audi  die  Möglichkeit 
einer  fehlerhaften  Aussprache  weg.  —  Ob  sich  die  Anatomen  wohl  den  Zwang 
auferlegen  werden,  diese  Regel  des  Sprechens  zu  befolgen? 

§.  97.  Keilbein, 

Conjjjlieirter  und  schwerer  zu  besehreibeü  als  das  Hinterhaiipt- 
beiü^  ist  da8  Keilbein,  Os  euneifonne  s,  sphenoideiifn,  von  (f^fjv, 
Keil^  und  eUo£,  Gestült. 

Der  Name  Keilbein,  Os  cunti/ormc,  (rtpi^vosidig  ö(7toTfv  bei  Galen» 
fntstammt  nicht  der  Gestalt  des  Knochens,  sondern:  ./jnia  cwiei  inatarj  caeUris 
^"iWifi^ii«  calvariae  interpositum  ^it*  (Spigelius).  Die  Alten  fanden  in  der 
Form  dieses  Knochens  eine  Aehnliehkeit  mit  einem  Üiegenden  Insecte»  einer 
Wespe,  woher  die  jetzt  noch  übliche  EintheUung  in  ICtirper  und  Flügel 
stammt,  und  die  alten  Kamen  0»  »phecoidcum  {von  <y^ij|,  Wespe)  und  V4^n- 
forme  verständlich  werden. 

Das  Keilbein  tnlgt  zur  Bildung  dös  Gruüile.'j  und  der  Selten- 
waod  der  Scluldellinhle  bei*  Es  verbindet  .sich  mit  allen  übrigen 
Knochen  der  Hirnschale,  sowie  auch  mit  den  meisten  Knochen  des 
Get5iehte.s.  Hiedurch  wird  seine  Beschreibung  sehr  umständlich.  Wir 
geben  in  Folgendem  nur  das  Wesentliche  davon, 

a)  Körper  heisst  der  mittlere,  in  der  Medianlinie  des  Schfidel- 
grundes  lieg-ende  Theil  des  Knocliens.  Er  schüesst  eine  Höhle 
ein,  welche  durch  eine  verticale,  !iau%  nicht  symmetrisch 
stehende  Scheidewand,  in  zwei  seitliche  Fächer  (Sinns  sphenoi- 
dales)  zerfällt.  Er  zeigt  sechs  Flächen,  oder  besser  Gegenden, 
von  welchen  die  obere  und  die  beiden  seitüefien  in  die  Schfidel- 
höhle  seilen,  während  die  vordere  und  untere  gegen  die  Nasen* 
höhle  gerichtet  sind,  und  die  hintere  bei  jüngeren  Individuen 
durch  Knorpel  an  das  Basilarstück  des  Hinterhauptknochens 
angelöthet  wird,  bei  älteren  aber  durch  Knochenmasse  mit  ihm 
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vt!i>cliiiiilzt.  Die  obere  Fläehe  deh  Körpor^  it»t  .sattelförmig 
ausgeliölilt,  Türkensattpl  (Sella  turcica  s,  EphipplutH,  ron  inl 
und  mnog^  auf  flt*m  Pferde),  zur  Aufnatinie  des  Gelurnauhangs 
(Hf/pophißh  cerehri).  Die  liintere  W;ind  der  SatTel*^riibe  wird 
diireli  eine  ^chrä^  naeli  vorn  au  steigende  Knoflieiiwand,  die 
Sattel  lehne,  Dormfm  ephippii,  «gebildet,  an  dereu  Ecken  die 
iiacli  liinten  uinl  aussen  ^erieliteten,  kleineu»  konischen,  und 
nieht  immer  deutlielien  ProceniiUif  dinottiei  postkl  aufsitzen.  Die 
Inntere  Fläehe  der  Sirttellehne  geht  in  eiuer  Fluelit  io  die 
obere  Fläche  des  Basilartlieiles  de«  Hiuterliauptknochens  über, 
lind  bildet  mit  ihr  eine  absehüssige  El>eue  —  den  sogefianEten 
Clivu,s.  IIäuti:j^  findet  sieh  vor  der  Sattelgruhe  eiu  stunijjfer 
Knocheuhöeker,  als  Sattelkuopf,  TitlHtrculuni  *'phippü,  und 
beitlerseit.s  von  diesem,  die  sehr  kleinen»  meistens  nur  als 
Hötikerclien  angedeuteten  PriM^e^nH^  dmoidei  metUL 

Es  kommt  vor.  dasti  «utts  ileii  Kdlhi'iiikörper  von  Neugeboriion  durrh 
eijitii  Kanal  perftjriH  findt-f,  Wischer  vom  iJ runde  dt>  Tftrkenaattds  senkretht 
zur  unteren  Flücbc  des  Körpers  verläuit  iiml  eine  rührenförmigtv,  unten  blind 
abgesclilostscne  FortsJetiung  der  harten  Hirnhaut  enthält»  L an  tigert  beschrieb 
diesen  Kanal  als  Canali^  rrmuo-ftkat^mujeuf^  (Fttersbiirfrer  med.  Zeitjselir.,  lt.  Bd.). 

Die  beiden  Seit  entfachen  des  Keilbeiiikörpers  zeigen  eine 
seichte,  schräg  nach  vorn  und  oben  im  Bogen  anfsreigeode  F^urche 
(SulciiS  earotkifs)  für  den  Verlauf  der  Hanittsehlagader  (Carotis)  des 
Gehirns.  Diese  Furche  wird  duri^h  ein  an  <1er  äusseren  Lefze  ihres 
liintereu  Endes  hervorragendes  Knoclienldättelien  (Llwndu,  sehr  selten 
durch  ein  selb.stständige«  Knochenblfittchen  dargestellt)  erheblich 
vertieft,  —  Die  vordere  Fläelie  besitzt  zwei,  durcli  eine  vorspringemle 
>eukree]jte  Knoelienplatto  von  einander  getrennte,  unregel massige 
Oetfnungen,  welche  in  die  beiden  seitlichen  Fächer  der  Keilbein- 
hohle  fiiliren.  Diese  senkrechte  Zwischenwand  springt  öfters  als 
seh;»rfer  Schnabel  vor  und  heisst  <lanu  Kostrtnn  sphenoldide.  —  Die 
untere  Fläche  des  Keübeinkorpers  i.st  die  kleinste.  VAn  medianer 
stumpfer  Kamin,  als  (?r(sta  tfphefioiditlis,  halbirt  sie.  Eine  zu  beiden 
leiten  der  Crista  vorkommende  Langenfurclie»  wird  durclj  die  Ueber- 
lagerung  des  später  zu  erwälmendeu  Processus  sphcnviditüs  des 
Gaumenbeins  zu  einem  Kanal  geschlossen,  als  CanaiU  sphemh- 
ptdiUinm. 

h)  Die  Flügel  des  Keilbeins  bilden  drei  Paare»  welche  in  die 
kleinen  und  grossen  Flügel,  und  in  die  flügelartigeu  Fortsätze 
eingetheilt  werden. 

1.  Paar»  Kleine  Flügel,  Alae  minores  s*  Processus  emlformes,^ 
Sie  eutspringen  vom  vorderen  Be7j>k  der  oberen  Fläche  des  Korfiers» 
jetler  mit  zwei  Wurzeln,  welche  einen  kurzen  Kan.il  —  das  Sehloch 
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(Foranien  opticum)  —  z\vi^cllell  ^icll  tauten,  ~  IHv  kleiueu  Fhii^'el 
haben  dit*  (_ii'>t;iU  L*\ui*>  KniiuiUf^iibeLs  iiuil  liegeu  liorizootal^  mit 
einer  of*ereii  und  einer  UDteren  Flache,  eiiieiu  Vdnlfivn,  ;^eraileü, 
inÜÄbig  «j;;fZMcktpn,  unrl  eirieni  liintefen,  coaeaveü  mul  [^\,ttXk*n  Ramie, 
Das  innere,  n.ieb  <Ier  Satlelleliue  ;^erichtüte  Ende  der^selben,  lieisst 
Procesj^u^  filntHilvuii  Uitkrior,  welche  Beueümiiij^'  von  älteren  Aiitureri 
auf  den  gimzen  kleinen  Fli\y,el  übertragen  wird. 

In  der  TLiit  ksiüii  tlie.ser  Flügel  wtHt  ober  mit  tdiicr  xJLt'vr/  (Lager,  Bett)* 
verglich  eil  werden^  aln  die  kleineJx  äogcimniiteu  PfticeüJ^un  clinoide4\  vtiii  welchen 
die  mrdn  und  po.<tcrhre^  ^^ebr  unWdeutciid  sind,  die  mMü  seilest  sebr 
oft  feblcn.  —  Das  äussere  spitzigt?  Ende  des  kleinen  Flügels  erlangt  zuweilen 
die  Selbstständigkeit  eines  bcgonderen,  in  die  barte  Oirnbant  eingcwaebscneu 
Knutbekhens. 

Die  vorderen  Känder  der  beiden  kleinen  Flilgel  geben  euutittMirlieh  in 
einander  über.  An  ihrer  medianen  Vcrcinigungsstelle  nigt  nfters  ein  unpaai'er 
spitziger  Fortsatz  hervor,  weichet  von  einem  Kinsehnitt  des  hinteren  Randei* 
der  Siehplatte  des  Sicbbein*  iiulgcnomnuß  wird,  und  de.sbalb  Spinn  eihmf*idaliM 
liciBSt,  Si'itwärtsi  von  der  Spit^a  ttkmoidaliti  linden  sieb  zu  weilt' n  die  ihr  ähn- 
lichen, aber  kleineren,  vnn  Losehkiiiüs  JW  miiiüit**«  beseliriebenen  Knoehen- 
blattcben  vor,  welche  nur  hei  den  Arten  der  Gattung  Ciiti^  zu  eont>tanten 
V  orko jn  m  ni  i^  s  c  n  w  e  rd  en . 

2.  Paar.  Die  prassen  Flili^el^  Altu^  majnaej  i^ehen  von  den 
Seitetirtrieben  des  Korpers  ans  imd  krümmen  sich  nach  aus-  nnd 
aufwärts.  Man  unterscheidet  an  ihnen  drei  Flächen  und  eben  so  viele 
Känder.  Die  Flächen  werden  nacl»  den  Höhlen  benannt,  gegen 
welche  sie  gekehrt  sind.  Die  Schädel  höhle  nfläfhe  (Superßcies 
cerehnilU  8*  interna)  ^t  concav,  mit  fiatdien  Impression^s  ditjUatae  und 
Jtiffa  cerebrülia  versehen.  Eine  Gefäss furche,  welche  den  oberen 
äusseren  Bezirk  dieser  FläcJie  in  schiefer  Richtung  nach  vorn  nnd 
oben  kreuzt,  und  zur  Aufnahme  des  vonleren  Zweiges  der  AHeritf 
menimfea  medta  samnit  deren  Begleitungsvenen  dient,  wird  vfui  den 
meisten  am^toniiscbeu  Handbüchern  ignorirt.  —  Die  iSchläfen- 
fläche  (Superficies  tempöralia  a.  e^derna),  eben  su  gross,  wie  die 
vorhergehende,  von  oben  nach  unten  convex,  von  vorn  nach  liinten 
concav,  liegt  an  der  Aussen  sei  te  des  Schädels,  in  der  Schläfengrube 
Äu  Tage,  und  wird  l>eiläutig  in  ihrer  Mitte  dnrcli  eine  Cjtierhiufetide 
Leiste  (Crista  nlae  mumth')  in  zwei  über  eiu;inder  liegende  Felder 
geschnitten,  von  denen  nur  das  ultere  in  der  Schläfengritbe  eines 
ganzen  Schädels  sichtbar  ist,  währeuti  das  untere  an  der  Basis  des 
Scliädels  liegt.  Das  vordere  Ende  der  ijueren  Crista  entwickelt  sich 
zum  Tuherciduti*-  spinosum,  einer  dreieckigen,  nnt  der  Spitze  nach 
unten  und  hinten  ragenflen  Knochenzacke.  —  Die  rautenförmige^ 
ebene  n nd  glatt e  A  u  g e  n  li  ö  li  1  e  u  f  1  ä  u  h  e  (Sitperfidca  othUttlh  s,  an- 
krior)    ist    die   kleinste  uml  bildet  den  hinteren  Theil  der  äusseren 


292  f.  97.  Keilbein. 

Wand  der  Augenhöhle.  —  Sehmale  Schuppentheile  der  Schläfebeine 
werden  durch  breite  Keilbeinflngel  compensirt. 

Es  lassen  sich  am  grossen  Keilbeinflügel  drei  Rander  unter- 
scheiden: eiif  oberer,  ein  hinterer,  und  ein  vorderer.  Jeder 
derselben  besteht  aus  zwei,  unter  einem  vorspringenden  Winkel 
zusammenstossenden  Segmenten,  weshalb  von  älteren  Schriftstellern 
sechs  Flügelründer  angenommen  wurden.  Sie  bilden  zusammen  die 
polygonale  Contour  der  Ala  magna,  welche  mit  den  zackigen  Rändern 
eines  Fledermausflügels  entfernte  Aehnlichkeit  hat.  Der  obere  Rand 
erstreckt  sich  vom  Ursprünge  des  grossen  Flügels  bis  zur  höchsten 
Spitze  desselben.  Sein  äusseres  Segment  bildet  eine  rauhe  dreieckige 
Fläche,  zur  Anlagerung  des  Stirnbeins.  Die  hintere  äusserste  Ecke 
des  Dreiecks,  welche  in  eine  scharfe  dünne  Schuppe  ausläuft,  stösst 
an  den  vorderen  unteren  Winkel  des  Seitenwandbeins.  Das  innere 
Segment  des  oberen  Randes  ist  nicht  gezackt,  sondern  glatt,  sieht 
der  unteren  Fläche  der  Ala  minor  entgegen  und  erzeugt  mit  ihr  die 
schräge  nach  aus-  und  aufwärts  gerichtete,  nach  innen  weitere,  nach 
aussen  spitzig  zulaufende  obere  Augengrubenspalte  (Füsura 
(yrbüxdis  superior  8,  sphenoidalis).  Das  äussere  Segment  bildet  zugleich 
den  oberen,  das  innere  den  inneren  Rand  der  rhomboidalen  Augen- 
höhlenfläche des  grossen  Flügels.  —  Der  hintere  Rand  erzeugt 
durch  seine  beiden  Abschnitte  einen  nach  hinten  vorspringenden, 
zwischen  Schuppe  und  Pyramide  des  Schläfebeins  eingekeilten 
Winkel,  an  dessen  äusserstem  Ende,  nach  unten  eine  mehr  weniger 
konisch  zugespitzte  Zacke,  als  Dorn,  Stachel,  Spina  angularis, 
hervorragt.  Findet  sich  statt  der  Zacke  ein  sch.1rfkantiges  Knochen- 
blatt, so  nennt  man  dieses  (obwohl  historisch  unrichtig)  Ala  parva 
Trujrassiae.  —  Der  vordere  Rand  vervollständigt  durch  seine  beiden 
Segmente  die  Umrandung  der  Superficiea  orhitalia.  Sein  oberes  Segment 
ist  gezackt,  zur  Verbindung  mit  dem  Jochbeine;  das  untere  Segment 
ist  glatt  und  dem  hinteren  Rande  der  Augenhöhlenfläche  des  Ober- 
kiefers zugewendet,  mit  welchem  es  die  untere  Augengruben- 
spalte (Fissura  sphenonia^villaris  8,  orhitalis  inferior)  bildet. 

Der  Name  Ala  parva  Ingrassiae  bezieht  sich  auf  Phil.  In  gras  Blas, 
einen  siciliauischcn  Arzt  und  Anatomen  des  16.  Jahrhunderts,  welchen  seine 
Zeitgenossen  llippocratts  Sicxdus  nannten.  Was  dieser  jedoch  Ala  parva 
nannte,  ist  der  früher  erwähnte  Processus  cnsiformis  des  Keilbeinkörpers. 
Hyrtl,  Berichtigung  über  die  Ala  parva  Iwjrassiaet  Sitzungsberichte  der  kais. 
Akad.,  1858. 

Der  grosse  Flügel  wird  durch  drei  constante  Löcher  durch- 
bohrt. 1.  Das  runde  Loch  liegt  in  dem  Wurzelstücke  des  grossen 
Flügels,  neben  den  Seiten  des  Keilbeinkörpers.  Der  zweite  Ast  des 
fünften    Nervenpaares    geht    durch    dasselbe    aus    der   Schädel  höhle 
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lieraii.H.  2.  Das  ovale  uud  knapp  an  imd  hinter  ihm  B.  das  kleine 
Dornen  loch    (Faramen    spinomtn,     riühtii*:er    Foramen    in    sphia), 

liegen  am  inneren  Abschnitte  des  hintereü  Flügel  randes,  nnd 
dienen  ersteres  dem  dritten  Aste  des  fünften  Paares  znm  Austritte, 
letzteres  der  niittlereo  harten  Hiruluuitartene  zum  Eintritte  in  die 
Schädel  höhle. 

Am  äusseren  Segmente  des  oberen  Randes  und  an  der  Schläfen  fläche 
des  grosRcn  Flügels,  finden  sicli  mi  Grösse,  Zahl  und  Lftgerung  wnndtdbare 
Löcher  für  die  Biplo^^vencn,  wohl  auch  ftU"  kleinere  Zweige  der  Arttria  merUiftgea 
fmdia,  welche  von  dor  Scliädelhöhle  aus  in  die  Schläfegrube  gelangen. 

3.  Paar,  Die  flu  gel  artigen  Fortsätze^  Processus  ptei*}ß(joithi 
(^T^ljvf,  Flilgel),  auch  Alae  inferiores  s.  palatinae  genannt,  gehen 
nicht  vom  Keillieinkorper,  sondern  von  der  unteren  Fläche  der 
Ursprungswiirzel  des  grossen  Flügels  ans.  Sie  steigen,  nur  wenig 
divergirend^  nach  abwfirts  und  bestehen  aus  zwei  Platten  (Lmiiinae 
pteryffokleae),  welche  nach  hinten  auseinander  stehen  und  eine  lirube 
zwischen  sich  fassen,  Fl  n  gel  grübe,  Fossa  fieripjohieii.  Die  äussere 
Phitte  ist  kürzer,  aber  breiter  als  die  innere,  welche  mit  einem 
nach  hinten  und  aussen  gekrümmten  Ilakeu  (Ilawulus  pten/poideiis) 
endet  Unten  werden  beide  Platten  durch  die  furisttra  pteri/ijoidea 
getrennt,  welche  durch  den  Pyramiden fortsatz  des  Gaumenbeins 
ausgefüllt  wird.  —  Bei  mehreren  Säugethieren  werden  die  Pro* 
cess^ts  pletytfoidei  selbstätundige,  durch  Naht  in  die  grossen  Flügel 
eingepflanzte  Knochen. 

An  der  oberen  Hallte  des  hinteren  Randes  der  inneren  Platte  des  Flügel- 
fortsatzes zieht  eine  flache  Fnrdie  fStdcus  ttihae  Eustaehianae)  nach  aüaaeii 
und  oben  hin-  Zwischen  ihr  und  dem  Foramen  ovale  beginnen  die  beiden  in 
der  Nenrologie  wichtigen,  wenn  OMch  nicht  conBtanten  CanalicuU  pUjyijoidei 
s.  fphtnoidtiUst  von  welchen  der  äussere  an  der  Sehädelfläche  des  grossen 
Flügels,  zwischen  der  Linola  nnd  dem  Fotamen  rotundum^  der  innere  aber 
in  den  Canalis  Vidian^Jka  au.s mündet. 

Die  Basis  des  Processus  ptertfpoideits  wird  durch  einen  hori- 
zontal von  vorn  nach  hinten  ziehenden  Kanal,  Canalis  Vidlanus, 
perforirt^  von  dessen  vorderer  Oeffnung  eine  seichte  Furche  am 
vorderen  Rande  des  Flugelfortsatzes  herabläuft,  als  Sulctts  pierygo- 
palatinus.  Die  hintere  Oefl^uung  des  Yidiankanals,  steht  unmittelbar 
unter  der  Lingula  des  Sulcits  caroticuSs  Am  un zerlegten  Schädel 
kann  die  vordere  Oeffnung  gar  nicht,  die  hintere  aber  nur  undeut- 
lich Ton  unten  her  gesehen  werden. 

Nicht  dieser  Kanal,  sondern  der  dnrch  ihn  ziehende  Nerv  wnrde  durch 
Tidns  Vidins  (ktinisirt  aus  Gnido  Gnidi)  genaner  als  von  seinen  Vor- 
gi^ngem  beschrieben  (Änat.  coi-p,  hum.,  Lih,  IIL,  pag.  21  J^  Demzufolge  muss 
auch  der  Kanal  Canalis  VidiattuSj  nicht  aber  Viduanu/»  genannt  werden,  wie 
es  80  oft  geschieht»  denn  das  Beiwort  Vidianus  wird  ans  dem  Familiennamen, 
nicht  aus  dem  Tanfnami^n  gebildet. 
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Einen  integrirenden  Bestiindtheil  des  Keilbein«  bilden  die 
Ossicula  Bertini  8,  Cornua  spJienoidalia.  Sie  sind  paarige  Deckel- 
knoclien  für  die  an  der  vorderen  Wand  des  Keilbeinkörpers  befiod- 
licben  grossen  Oeffnungen  der  Sinus  sphenoidales,  deren  Umfang  sie 
von  unten  her  verkleinern.  Ihre  Gestalt  ist  dreieckig,  leicht  ge- 
bogen, indem  sie  sich  von  der  unteren  Fläche  des  Keilbeinkorpers 
Äiir  vorderen  aiifkrfimmen.  Sie  verschmelzen  frülizeitig  mit  dem 
Keil-  oder  Siebbein  und  mit  den  Keilbeinfortsätzen  des  Gaumen- 
beines (jedoch  häufiger  und  mittelst  zahlreicherer  Berührungspunkte 
.mit  ersteren),  so  dass  sie  bei  gewaltsamem  Zerlegen  der  Schädel- 
knochen an  dem  einen  oder  an  dem  andern  Knochen  haften  bleiben, 
oder  zerbrechen  und  man  sie  nur  aus  jungen  Individuen  unversehrt 
erhalten  kann. 

Nicht  der  französische  Akadeniiker  Bert  in,  mit  dem  höchst  sonderbaren 

Vornamen  Jas.  Exuperius,   hat  diese  Knöchel chen  zuerst  erwähnt  (1754),  son- 

:    dem  der  alte  Wittenberger  Professor  V.  C.  Schneider   (Dt  catarrMs,   1660, 

Lib,  III,  Cap,  1),  Bertin  beschrieb  sie  nur  genauer  und  gab  ihnen  den  Namen 

comets  CcomictUaJ. 

Beim  Neugeborenen  besteht  der  Keilbeinkörper  aus  zwei  noch  unvollkommen 
öder  gar  nicht  verschmolzenen  Stücken,  einem  vorderen  und  hinteren.  Das 
'  vordere  trägt  die  kleinen  Flügel,  das  hintere  die  grossen.  Die  kleinen  Flügel 
sind  mit  dem  vorderen  Keilbeinkörper  knöchern  verschmolzen,  die  grossen  Flügel 
dagegen  mit  dem  hinteren  Keilbeinkörper  durch  Sjncliondrose  verbunden.  Bei 
vielen  Säugethieren  bleiben  die  beiden  Keilbeine  immer  getrennt,  und  selbst 
beim  Menschen  erhält  sich  öfters  eine  quer  durch  den  vorderen  Theil  der  Sattel- 
grube ziehende,  an  macerirten  Knochen  wie  ein  klaffender  Riss  aussehende 
Trennungsspur  durch  das  ganze  Leben. 

Folgende  Varietäten  des  Keilbeins  verdienen  Erwähnung.  Die  Keilbein- 
höhle wird  mehrfächerig,  oder  setzt  sich  in  die  Procesmn  dinoidei  anteriores, 
selbst  in  die  Schwertflügel  oder  in  die  Basis  der  Processus  ptertfcioidei  fort. 
—  Die  mittleren  Processus  dinoidei  verbinden  sich  durch  knöcherne  Brücken 
nicht  nur  mit  den  vorderen,  sondern  auch  mit  den  hinteren.  Erst^'res 
geschieht  häufiger  und  kommt  auch  allein,  letzteres  nur  in  Verbindung  mit 
erf«terem  vor.  Die  durch  diese  Ueberbrückung  gebildeten  Löcher  heissen,  wegen 
ihrer  Beziehung  zum  Verlaufe  der  Carotis,  Foramina  carotico-clinoidea,  —  Das 
Foramen  ovale  wird  durch  eine  Brücke  in  zwei  Oeffnungen  getheilt  (drei 
Fälle  im  Wiener  Museum).  —  Ein  oberer  Fortsatz  der  inneren  Platte  des  Pro- 
cessus pterygoideus  krümmt  sich  unter  die  untere  Fläche  des  Keilbeinkörpers 
als  sogenannter  Scheidenfort«atz,  Processus  vaginalis.  Die  äussere  Platte  wird 
mit  der  Spina  angidaris  durch  eine  knöcherne  Spange  verbunden,  welche 
Anomalie  als  Verknöcherung  des  Liy.  pterygo-spinosum  zu  deuten  ist.  —  Ueber 
eine  seltene,  aber  für  die  Anatomie  des  fünften  Nervenpaares  belangreiche 
Anomalie  am  Keilbein  handelt  mein  Aufsatz:  Ueber  den  Porus  crotaphitico- 
buccinatoriusj  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akad.,  1862.  —  Es  leuchtet  ein, 
dass  eine  allzu  frOli'  eintretende  Verwachsung  des  Keil-  und  Hinterhauptbeins 
die  Entwicklung  des  Scliädelgrundes  und  der  gesammten  Hirnschale  beeinträch- 
tigen, und  dadurcli  eine  Hemmung  in  der  Entwicklung  des  Gehirns  stlbst  be- 
dingen wird.  Eine  solche  Synostosis  praecox  wird  deshalb  ein  anatomisches 
Attribut,  wo  nicht  die*  Bedinpiing  von  Blödsinn  und  Cretinismus  sein. 
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Kein  Kniiehfii  iler  HirwRcbHle  viTlü^t  üVirr  rintii  snlilicii  R<-iilithuiu  vun 
Synonymen,  wie  Jas  Krillteiii.  Wir  krauien  wählen  zwischen  i)s  .^phecoidetim, 
v$8piforme,  hti^^ilare,  ctfoiumy  yterif(foidrum,  polumorphtm  iiml  stuprapharpfujeum. 
Bei  den  Arabisten  finden  wir  das  Keillitiii  als  CatriUn^  ferner  als  O^  carinan 
(weil  es  den  Kiel  d*^r  kahnfrirmig  aus^ebrdiiten  Schädelbasis  bildet),  als  O^ 
tolatorii  (weil  man  durrh  4en  bnblen  KTirper  diest-K  Knochen«  die  Excrtm^nia 
certbr't  in  die  Nas^nhrdile  i^esrbiAtVt  werdrn  liess),  und  als  Os  pajUlarr  {Vi»n 
pa^i'UtHstf  Ffloek  und  Keii).  Von  den  ültdiutscben  Benennungen:  Weekeiibein 
(Wecke  =  Keil),  Pfl<ick-  und  Pfahlbein»  Scaselbein  (der  gella  turciea 
wt}gen],  Flügel-  und  Bodenbein,  wird  keine  mehr  gebraucht. 

§.  9S.  Stirnbein. 

Nebst  dem  Jih4i-  und  Üliprli«4>H>eiu  hat  das  Stirnbein 
(Os  front h  /?.  LKs  eoroHttit^  prtfiute,  svttcipt/fL^,  nchtl^p^T  ii'tm'ipttis),  auf 
die  Form  iler  Hirnschale  und  zugleich  auf  den  TyjHis  der  Gesichts- 
bildnni;',  den  bestiininendsten  Eiofluss,  Es  liewl:  am  vorderen  sclimfi- 
leren  Ende  des  Seluidelovals,  der  IIinterli!iiiptsc'hnp|te  gei^euöber, 
deren  Attribute  sieb,  bei  ^s^enaneni  Vergleiche,  an  ihm  tlieilweise 
wiederholen. 

DicSfiriie  un<l  da^  Stiriiliein  Smciptä  m  nennen,  ist  »in  im  niedieinischen 
La  teil!  hiiunseb  ijewnrdener  Schreib  IVhler  für  SinapuL  Zur  Zeit  der  Salerni- 
tanisichen  Seliule  wurde  biiullß:  if  für  /  gcj^chricben.  Wir  lesen  in  den  Schriften 
d^r  niünciri sehen  Aerzte  selbst  scrypi^H  nnd  t/(/,t/V,  Shdput  heisat  eig-entlicb  der 
halbe  Kopf  (Vorderkopf),  von  sentit  (halh)  und  rapitt.  In  diesem  Sinne  kommt 
diesef^  Wort  im  IMautös  und  Juvenal  vor,  —  Stirnbein  und  Hinterbauidhein 
bilden  fjfbich.sam  das  Vorder-  und  Hintertlu il  der  kahnförmig  gebrddten  Sf^ehädc!- 
hasis,  deren  Kiel  das  Keilbt  in  ist.  Su  werden  die  von  ihm  Anatomen  des  Mittel- 
alters diesen  drei  Knochen  beigelegten  Nnmen  vun  Scbiffstbeileu,  als  ih  proritc 
(Stirnbein),  U^^im;>j»i>  (Hinterhauptbein),  und  0^ ranfwif  (Keilbein),  verßtüudlieh. 

Das  Stirnbein  trügt  zur  Bildiin*;^  der  Scbädelhuhie,  beider 
Aiij^eiihöldeu  und  der  Nasenhtdde  bei  und  wird  Llemgemäss  in  einen 
Stiriitljeil,  Pars  frontalis,  zwei  Angenhohleotheile,  Partes  orht* 
takß  und  einen  Nnsentheil,  Pars  na^iiw,  ei og-et heilt, 

l.  Die  Pars  frontulh  entsprielit  durch  Lage  und  (lestalt  iler 
Schuppe  des  Ilinterhauptbetus  und  tiimelt,  wie  tliese,  einer  flaehen 
Musclielsehale,  deren  Wölbung  und  grossere  oder  geringere  Neigung 
einen  wesentlicheu  Einfluss  auf  den  Tyiins  der  Gesichtsbildnng 
äussert.  Zwei  uifissig  gekrümmte  ol>ere  Augenhöhtenrander 
(Ma}yint's  supraorhilales),  trennen  sie  von  den  beiden  horizontal 
liegenden  Partes  orfntahs.  Jeder  derselben  hat  an  seinem  inneren 
Ende  ein  Loch  (eigentlich  einen  kurzen  Kanal),  oder  einen  Aus- 
:*chuitt  (Foramen  s,  Inrisura  sapraorf*itaiis)^  zum  l>urchgaug  eines 
synonymen  Gefässes  und  Nerven,  Zuweilen  findet  sich  an  der  ge- 
nannten SteUe  nur  ein  seichter  Eindruck  des  Randes.  Nach  aussen 
geht  jeder  Kund  in  einen  stumpfen,  robusten,  nach  abwärts  gerichteten, 
and  unten  gezahnten  Fortsatz,  J  o  c  h  f o r  t s a  t z  (Processus  sygomaticus) 
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über.  Je  näher  an  diesem  Fortsatz,  desto  schärfer  und  überhängender 
erscheint  der  Margo  supraorbüalis. 

Die  vordere  oder  G  es  ich  ts  fläche  des  Stirntheiles  ist  convex, 
mit  zwei  halbmondförmigen  Erhabenheiten  oder  Wülsten  —  dwi 
Augenbrauenbogen,  Arcus  superciliarea,  —  welche  unmittelbar 
über  den  Margines  supraorbitales  liegen.  Einen  Querfinger  breit 
über  den  Augenbrauenbogen  bemerkt  man  die  flachen  Beulen  der 
Stirnhügel  —  Tubera  frontaiia.  Zwischen  den  inneren  Enden 
beider  Arcus  supercüiares  Hegt  über  der  Nasenwurzel  die  flache 
und  dreieckige  Stirnglatze,  Glabella.  —  Eine  von  dem  Processus 
zygomaticiis  bogenförmig  nach  auf-  und  rückwärts  laufende  rauhe 
Linie  oder  Crista,  welche  den  Anfang  einer  später,  bei  der  Be- 
schreibung des  Soitenwandbeins,  zu  erwähnenden  Linea  semicircularis 
darstellt,  schneidet  von  der  Gesichtsfläche  der  Pars  frontalis  ein 
kleines,  hinteres  Segment  ab,  welches  in  die  Schläfengrube  einbe- 
zogen wird. 

Der  Name  Glabeüa  stammt  von  glahtr,  und  bedeutet  eigentlich  die 
glatte,  haarlose  Stelle  zwischen  den  Augenbrauen  (it^awpifvov  bei  Galen, 
von  d^^trg,  Braue),  deren  Breite  der  Physiognomie  jenen  denkenden  ^usdmck 
verleiht,  wie  wir  ihn  an  den  Büsten  von  Pythagoras,  Plato  und  Newton  vor 
uns  haben.  —  Man  überzeugt  sich  leicht  an  seinem  eigenen  Schädel,  durch 
Zufühlen  mit  den  Fingern,  dass  die  Haarbogen  der  Augenbrauen  (SuperciUa) 
nicht  den  Arcus  superciUares,  sondern  den  Margines  supraorbitales  entsprechen, 
und  somit  die  Benennung  der  Arcus  superciliares,  wenn  auch  alt  herkömmlich 
und  allgemein  gebräuchlich,  dennoch  unrichtig  ist. 

Die  hintere  oder  Schädelhöhlenfläche,  tief  gehöhlt,  wird 
durch  einen  senkrochton,  in  der  Richtung  nach  aufwärts  allmälig 
niedriger  werdenden  Kamm,  Orista  frontalis,  in  zwei  gleiche  Hsilften 
getheilt.  Die  Crista  spaltet  sieh  zugleich  im  Aufsteigen  in  zwei 
Schenkel,  wodurch  eine  Furche  gegeben  wird,  welche,  allmälig 
breiter  und  flacher  werdend,  gegen  den  zackigen  Begrenzungsrand 
des  Stirntheils  aufsteigt.  Zu  beiden  Seiten  von  ihr  liegen  unregel- 
mässige rundliche  Grübchen  oder  Eindrücke  der  inneren  Tafel, 
welche  durch  die,  bei  der  Betrachtung  der  Hirnhäute  näher  zu 
besprechenden  sogenannten  Pacchioni'schen  Drüsen  hervorgebracht 
w^erden  und  zuweilen  die  Mächtigkeit  der  Knochenwand  bis  zum 
Diirchsehoinendwerden  verringern. 

Der  mehr  als  halbkreisförmige,  stark  gezahnte  Rand  des  Stirn- 
theils. Margo  mronalis,  beginnt  hinter  dem  Processus  zygoniaticus  mit 
einer  gezackten  dreieckigen  Flä<»he,  welche  zur  Verbindung  mit 
einer  ähnlichen  am  oberen  Rande  des  grossen  Keilbeinflügels  dient. 

2.  und  8.  Die  horizontalen  Partes  orhitariae  bilden  mit  der 
Pars  frontalh  einen  fast  rechtem  Winkel.  Sie  erzeugen,  zugleich 
mit    den    kleinen  Kei]l)einflüi»eln,    die    obere  Wand    beider    Augen- 
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bölilen  und  werden  durch  einen  von  hiiiteulier  zwischen  sie  drin- 
gen d  e n  brei t e n  Spalt  —  S  i  e  b  b  e  i  n  a  u  vS  s  c  h  n  i  1 1,  In4^mira  ethmo idalis, 
—  von  eiiiandi*r  getreünt.  Bei  Betrachtung"  vou  oben  her  erselieiuen 
die  J^aries  ovbiiariae  umfänglicher,  als  bei  u uterer  Ausiclit.  Die 
obere  Flache  derselben  hat  stark  ausgesprochene  Ju^a  cerebralia, 
und  trägt  die  Vt>rderb»ppen  des  grossen  (lehirns.  Die  untere, 
ghitte  und  concave»  in  die  Augenhöhle  seheude  Flache,  vertieft  sich 
gegen  den  Pnhrssits  zifffojiufttrtfji  zur  T h  r ü  n  e n  d  r  n  s  e  n g  r  u  b e  (Foiwa 
glmuhäae  kieri/malh),  und  besitzt  gegen  die  Pars  nasal is  hin,  dicht 
hiuter  dem  inneren  Ende  des  Mmyo  supramrhHaUs,  ein  kleines, 
liäufig  ganz  verstrichenes  iinl beben  (Foveola  trochlearis),  oder  auch 
ein  kurzes,  zuweilen  krummes  Pyramidcheu  (Uitmultts  trot'hl4?a}Hs), 
zur  Befestigung  jeuer  knorpelit^^-iibrösen  Schleife,  durch  welche  die 
Sehne  des  oberen  schiefem  Augeumuskels  verhluft.  —  Der  hintere, 
zur  Verbindung  mit  den  kleinen  Keili*einflngeln  bestimmte  gezackte 
Rand  geht  ohne  Unterbrechung  nach  aussen  In  den  Margo  cormuüis 
über.  Der  iunere  Kami  begrenzt  die  Luimira  ethmokltdis.  Eine  Eigen - 
thümlichkeit  dieses  R;*ndes,  weh'lier  sich  durch  seine  Breite  und 
sein  zelliges  Ansehen  churakterisirt,  beruht  darin,  dass  die  obere 
Knochenlamelle  der  Pars  orhüalw  um  drei  Linien  weiter  gegen 
die  Incmira  cthittoititfUji  vordringt,  als  die  nntere,  wodurch  der  Rirnd 
zwei  Säume  oder  Lefzen  bekommt,  welche  durch  dünne  und  regeüos 
gestellte  Knoeljenblätteheu  mit  einander  verkehren.  Durch  diese 
Knocheubhlttchen  werden  Zellenfächor  gebildet,  wplehe  von  nlck- 
nach  vorwärts  an  Tiefe  zunehmen,  und  ganz  vorn  in  zwei  hinter 
der  Glahdla  befindliche,  durch  eine  vollständige  oder  durchbrochene 
Scheidewand  getrennte  Höhlen  des  Stirnlicins  (Stirnhöhlen,  SinuH 
frmiialt's)  fuhren.  Die  Stirnhöhlen  entsteh pn  durch  Divergenz  beider 
Tafeln  des  Stirnbeins  und  erstrecken  sich  zuweilen  bis  in  die  Tttbeni 
fronhtlia  und  die  Partes  orbiiariae.  Stark  hervorragende  Arcus  supei*- 
ciliares  lassen  auf  grosse  Geräumigkeit  der  Stirnhöhlen  schliessen. 
^  Zwischen  der  äusseren  Lefze  des  inneren  Bandes  der  Pars  arbi- 
taria  und  der  anstossendeu  Papieriilatte  des  Siebbeins  linden  wir 
das  Foramen  clhrmtidale  a ideritt s  und  posterius,  von  welchen  das 
erstere  häufig  anch  blos  vom  Stirnbeine  gebildet  wird» 

4,  Die  Pars  nasalis  liegt  vor  der  Incisura  clhmoidalis  unter 
der  GlaMla.  Streng  genommen  wäre  die  ganze  zellige  Umrandung 
der  ftitiifura  ethmoithtiis,  ihrer  Beziehung  zum  Si  ebb  eine  wegen,  als 
Nasentheil  des  Stirnbeins  nnzusehen.  Aus  der  Mitte  ihres  vorderen 
Endes  ragt  der  nicht  immer  gut  entwickelte  obere  Nasenstachel 
(Spirm  nasalis  super iitr)  nach  vorn  und  unten  hervor,  hinter  dessen 
breiter  aber  hohler  Basis,  bei  o!>erer  Ansicht  ein  kleines  Loch 
vorkommt,    das    blinde    Loch,    Foramen  cotcum,    welches  entweder 
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directe  odor  <lurivh  ^11140  spaltforoiigp  Seitenofrouii^Pii  iii  die  Stiro- 
htditeu  und  fliirc*h  diesf»  \n  die  N?iseuh<Uilo  fuhrt.  Das  blinde  Loch 
Ifisst  über  eiiu*  kleine  Vene  dinvbü^ehen,  wetflie  den  Shntft  fah'i/ormia 
7fHijor  tier  hrirteri  llirnlumt  mit  den  Venen  dt*r  Nusenholde  verbiudet 
tinil  ist  nisfifern  kein  blindes  LfK*lt,  sondern  eio  doppelmündii^-er 
KanuL  —  Ueber  der  Sphm  ntf/^tdis  bemerkt  ni:in,  hm  vorderer  Aiisichf 
des  Knoidieus,  die  lialbkreisforiini;-e  tief^exidiiite  fnci>tu7'<i  nanali**^  znr 
Kinzaeknng  der  Nasenlieine    nnd    cler  Stirnfortsütze  des  Oberkiefers. 

Einwärts  v<>m  früher  erwiilmt**n  Foranitin  supraorhUale  ».  Inehura  »upra- 
örhitali»,  koimiit  rsftrr  nocli  t'in  zwt^iti'r  Kinsilmitt  am  i»lierfn  Ati)^*  nlirihlenrjoul*' 
vor,  twm  Atistrittt'  tles  Stirriut'rvt'ii  und  ^finer  lioj^leit^^ndeTi  Gflässe.  Nur  seit»  n 
wird  dii'ser  Autischnitt  zu  eineifl  LncliL\  Man  krmnte  uIbo  mit  W.  Krause  ein 
Foramen  frontaU  ^,  Incisnra  frontal h  vom  Foramtfi  supraorbiialt  .*.  Ineifmrn 
sttpraorbitali^  nntcTfitlrtiden.  lK>r  FalU  wo  die  Ittciyura  »upruorbitalis  sehr 
breit  ersolieint  (bis  S  ),  lüsKt  sit-b  nh  Wr.scbniehün^  der  fndsura  frontalis 
MwA  fntprttorttitafh  nehmen. 

Die  hiiufi^ste  nnd  nh  Thierübnliehkeit  beinerki?nswerthe  Abwciehnng  des 
Stirnbi'ins  v(»n  der  N«*rm  Hegt  in  der  Gegenwart  einer  medianen  Suiui*a  frön- 
tifltM,  weh^be  vertiral  Viin  der  Nasenwurzel  fjf^ei»  den  Mttrito  cornnaÜH  nnfsteigt 
Sie  kömmt  bänlijtj<'r  bei  breiten,  nls  bi'i  sebmalen  Stirnen  vor  nnd  findet  ilrr»- 
Erkbiriing  in  iler  Kntwieklung  der  Ptin*  frorUalh  des  Knoühens,  welche  jiiis 
zir«?i,  den  Tubtra  frontalia  entsprecb  enden  Of^sificationspnnkten  entstvbt.  'Dwe 
verttrrisRern  ^ieh  selbststandiff.  Ins  sie  sieb  mit  itiren  inneren  REntlern  berühren 
nnd  im  zweiten  Lebensjahre  mit  einander  in  Kinem  Knnebeii  versehmehen 
Winn  sie  diest\H  iiber  nicht  thnn,  so  kann  es  mit  einer  xucki^en  VerbinJnii^ 
beider  Hälften  des  Stirnbeins  sein  Hewonden  baben,  nnd  eine  Stirnnaht,  ab 
pennanenter  Ansdrnck  der  paarigen  Entwicklung  des  Knochens,  darch  das 
gante  Leben  rortbcsteben.  PaPB  sie  bei  Weibt-rn  hfmfiger  f^ei  als  h<  i  Milnnem, 
nnd  bei  der  dentschen  Nation  Öfter  Vi>rkf<mme  nh  bd  anderen  (Wideker), 
«ebeint  mir  niolit  riebti*r.  Ein  Rudiment  der  Stifurtt  frontnlh  findet  sieb  sehr 
oft  übi-r  der  Nasenwurzel,  —  Iberin^f  hat  bei  jungen  EmbryouiTi  iinf  da>< 
Vorkommen  eines  paarijijen  Vnfrmüedt  p08ieriui>  Aufmerksani  gemacht,  welchem 
einen  eip^onen  nHsillcfttionspnnkt  besitzt,  nnd  entweder  als  FontaneMknoehen  in 
der  KciRuinfontanelle  (§.  10S  und  lOS)  selhst^tändiEr  hUibt,  oder,  wie  es 
Mutiger  geschieht,  mit  dem  äusseren  seit  liehen  Winkel  der  Pftrst  frontalis  ver* 
Wächst.  —  Die  auflTallendste  Entwickln np  der  Stirnbeinhrdibit  tindtt  Rieh  beim 
Elephanten»  dessen  ungeheures  Schfidelvolumen  nicht  durch  die  GrösBe  des 
(lidiirns,  sondern  durch  tlio  Grfitipe  der  Stirnhidilen,  welche  fticb  bi»  in  den 
Hinterhauptknochen  erstrecken,  bedin^^t  wird.  —  An  zwei  besonders  knochen- 
stiirken  Schi'ldeln  tneiner  Sammlung    fehlen   die  Stirnh«"\hlen  (Aßenäbnlichkeit). 

Hiintig  triftl  man  neben  der  Mündung  den  Canttlh  fmpraorhitalh  j», 
Foramm  mtpraorhiiah  in  die  Augenhöhle,  oder  im  Kanäle  selbst,  ein  fnr 
niplo*"  des  StirntheiU  ffdirendcR  Venenhrch*  ^  Das  Fnrftmen  coeeum,  welche» 
viel  be/eicbiiender  Portio  craniotmsaliji  genannt  werden  krmnte,  wird  zuweilen 
Vom  Stirn-  und  Siebbein  zngleieh  gebildet.  —  Ein  kindlicher  Sebailel,  an 
welchem  die  Stelle  der  Glabidla  durch  eine  grü**se  runde  OefTnung  eingenommen 
wird,  befindet  »ich  in  meinem  Be«itz,  Die  OefTnung  war  durch  angebomen 
Himbrnch  bedingt,  *-  Die  Tubtra  ftonlnUa  werden  bei  homcTtragendcn 
Thieren    zu    langen,    bohlen,    mit    den    Sinus  fronlidu  com municir enden,    mit 
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finrr  honiigeii  RitiJt^  öberzugcneii  Knoclißnza^fen ;  —  bei  geweihtraiifeTKien 
Thit-reti  lUgegtn,  ilic  iliren  Ifjiuptscbmuck  in  Zriteii  ab  werften,  eu  nit-iUtgen, 
tlimh  ^h^eavt'iivu  imd  soütliii  Siiulcii,  den  sogeuaimtun  Rusen stocken  beim  Wild. 

Ein  grosser  Tbejl  der  Farn  ürbkuria  dt*s  Stirnbeins  kann  sieb  zu  einem 
äelbststiindigen  Scbudtlknocbcn  emaneipiren,  Wt  leber  zn  den  iinfitomi<iilien  Selten* 
beiten  gekürt,  du  ieb  ilm  unter  600  Scbädeln  nur  dreimal  zn  sehen  (ielegenlieit 
hatte.  Die  lietrcffende  Aldiandlung  yt  in  ilen  ^itzungabericbtcn  der  kais.  Akademie 
1860.  entbiilten.  —  Uel*er  minder  ei-tn^tante  Kanäle  desj^tirnbeins  handelt  S  eh ult  st. 
Siebe  f.iteratiir  der  Kiioebeiib  hre,  g.  156. 

Hält  ujau  das  Stirnbein  sn,  dass  die  conveie  Stirn tlücbe  naeli  liinten  ^ieht 
Dnd  denkt  man  sieb  die  IncL^tura  elkmoidall't  durch  die  Anlagerung  des  Keil- 
bein« in  ein  Loch  umgewandelt,  ati  Iftsst  sieb  eine  gewisse  Aebnlichkeit  des 
♦Stirnbeins  mit  dem  Hinterbauptbeine  niebt  verkennen. 

Hei  iialin  beisat  das  Stirnbein  ra  xarct  ^trmnov  6ütü7'v,  der  Kouehen 
an  der  Stirn.  —  l^a  die  Gegeud.  welche  das  Stirnbein  am  Sebädel  einninirntt 
unbebaart,  also  unbedeckt  ist,  nannten  *.s  die  Alten:  o$  inverectindumf  scham- 
los, quod  i^olum  mter  calvitriae  t^asa  pilnrvm  inttgitmenlo  cartat^  oh  nvditatein 
08  in  V €  rectin  d u  m  nocohir.  Dem  dentscb en  Ausdnick :  die  Stirn  haben, 
dem  französischen:  fffronterie,  und  dem  lutejniacben:  fronttm  p^rfnairef  alle 
Scbam  aulgeben,  liegt  widil  derselbe  fJednuke  zu  Gninde.  Die  Heninnung  fh 
cor{m<ih,  entsstand  naeb  Ciisaubnuus  daber:  qmtt  in  fojntwfrn  pid>lieitt,  on  fron- 
tidt  certis  coroUh  et  aerti/i  antitjuitu»  ijoronabafur- 


§•  99.  Siebbein, 

Der  zartesti*  uml  ;i;:el)reclilicKste  aller  Seliadelkiiocheü  ist  das 
Sie bb ein,  Oä  erihrosion  >?.  ethititHih'ntn,  (von  i]&ft6gy  Sieb),  "^  bei 
al leren  AiUnren:  O^f  sponffu^mint,  eKhieum^  i^ristatutti,  ro/aforiian.  Bei 
äusserer  AiiMi'ht  der  Hirusrbalo  kann  niclits  von  ibiii  gesehen  werden, 
denn  es  lic^g^t  verborgen  bocli  ol*eu  in  der  Nasen h nid e  nnrl  zwischen 
den  beiden  An^enhidilen,  deren  innere  Wand  er  vorzug'sweise 
biblet.  Dii*i>er  Knnelien  kann  nur  insutern  den  Sfhüdelknooben  zn- 
i^ezahlt  werden,  als  er  die  Inciffunt  iiliniottialis  dei*  Stirnbeins  ans* 
frdh  nnd  dadnrt'h  an  der  Zusanniien^etznnjS^  der  Scbiidelbasis  einen 
nalergeordüeten  Antheil   nimmt. 

Das  8iebbein  wird  in  die  Sieh  platte,  die  senkrechte 
Platte,  nn*l  die  beiden  zeltigen  Seitentbeile  oder  I-^abyrinthe 
eiDgetheilt,  Keiner  dieser  Restandtheile  erreicht  aneh  nur  einen 
mittleren  Grad  vnn  Stärke  nnd  tue  ihippelten  Ijamellen  der  Schädel- 
knt>cb(*u  sind,  sanjml  der  Dipbu*,  an  den  dünnen  Platten  nnd 
Wänden  des  Siebbeins  niebt  mehr  zn  erkennen* 

1 .  Die  S  i  e  b  p  1  n  1 1  e  (  Lti m  ht a  <' r th rr tsu)  i^; d j  de m  ^a  n zen  K  n o r  1 1  e ii , 
welcher  doch  mit  einem  Siebe  niebt  die  g'ering-ste  Aehnliclikeit 
besitzt,  seinen  Namen  Siebbein*  Sie  He-^^t  horizontal  in  der  sie 
geoan  umsch liessenden  ftichm^tt  ethwohlttHtt  des  Stirnbeinst  Sie  ist 
es,  dnreb  welche  das  Siebbeiu  d*»n  Rang;  eines  Scliadelknochens 
beansprucht,   denn  alle  übrigen   Bestundtheile    rlieses    ICnochens  ge- 
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hören  der  Nasenh<>hle.  Ihr  hinterer  Rand  stosst  an  die  Mitte  des 
vorderen  Randes  der  vereinigten  schwertförmigen  Flilgel  des  Kell- 
beins. Ein  seukreeht  .stehenrler,  lougitiidioaler,  nicht  immer  gleich 
stark  ausgeprägter  Kamm  (Crista  ethmmdaUa)  theilt  sie  in  zwei 
IJalften,  und  erhebt  ki  eh  nach  vorn  znm  Halmen  kam  in,  Crisia  galU, 
welcher  zuweilen  ein  Cavnm  einsehliesst,  zu  welchem  eine  an  def 
vorderen  Gegend  der  Basis  der  Crista  befindliche  OefFnnng  führt. 
Die  Siebplatte  wird,  wie  es  ihr  Name  will,  tliirclt  viele,  gewohnlich 
nicht  symmetriscli  vertheilte  Oeffnnngeii  durchbohrt  (Foramina 
crtbrosa),  von  denen  die  grösseren  zunächst  an  der  Crista  Hegen 
und  die  grössten,  meist  schlitzförmigen,  die  vordersten  sind*  Die 
Breite  der  Siehplatte  ist  au  verschiedenen  Schüdeln  eiue  sehr  ver- 
schiedene. Es  giebt  deren,  an  welchen  sie  so  schmal  und  zugleich 
so  concav  erscheint,  dass  sie  mehr  einer  durchlöcherten  F'urche^ 
als  der  flachen  Platte  eines  Siebes  gleit-hL  Von  der  unteren  Flache 
der  Siebplatte  steigt 

2,  die  senkrechte  Platte  —  obwohl  selten  geuaii  Intlirecht 
—  herab,  und  biblet  den  o}»eren  '^riieil  der  k  noch  erneu  Naseu- 
seheidewaud,  welche  durch  den  Hinzutritt  der  übrigen,  in  der 
senkrechten  Dnrchschnittsebene  der  Nasenhöhle  liegenden  Knochen 
oder  Kuochentheile,  vervollständigt  wird, 

3.  und  4.  Die  zeiligeu  Seitentheile  oder  das  Siebbein- 
labyrioth,  stellen  ein  Aggregat  von  dünnwandigen  Knoehenzellen 
dar,  welche  unter  einander  und  mit  der  eigentlichen  Nasenhöhle 
comnninicireu  und  an  Grösse,  Zahl  und  Lagerung  sehr  vielen  Ver- 
schiedenheiten unterliegen*  Im  Allgemeinen  theilt  man  die  das 
Labyrinth  bildenden  Zellen  (Cellufftr  ethmoidales)  in  die  vorderen, 
mittleren  und  hinteren  ein.  Sic  werden  von  aussen  durch  eine 
glatte,  dünne  aber  ziemlich  teste  viereckige  Knochenwaud  (Papier- 
platte,  Laniina  papifr(t<:€a)  bedeckt  und  geschlossen,  welche  zugleich 
die  innere  Wand  der  Augenhöhle  bildet,  und  nicht  so  weit  nach 
vorn  reicht,  um  auch  die  vordersten  Zellen  vcdlkommen  bedecken 
zu  können,  weshalb  für  diese  ein  eigener  Deckelknocheu,  das  später 
zu  beschreibende  Tliränenbein,  benöthigt  wird.  Von  oben  werden 
die  Zellen  durch  den  bereits  bekaunteu  gefächerten  Rand  der  /li- 
cUura  eihmoiiialh  des  Stirnbeins  geschlossen.  Nach  innen  werden 
sie  durch  die  obere  und  untere  Siebbeinmoschel  begrenzt 
(dmcha  fthminfialh  sxtpcrior  und  inferior).  Diese  Muscheln  erscheinen 
uns  als  zwei  dünne,  poröive  Km'chenbhvtter,  welche  so  geflogen  sind, 
dass  ihre  convexen  Fhichen  gegen  die  Lamina  po^tendictdaris,  die 
coDcaven  gegen  die  Zellen  sehen,  ohne  sie  jedoch  zu  berühren  und 
zu  schliessen.  Zwischen  beiden  Siebbein muscheln  bleibt  ein  Raum 
oder  Gang  übrig,    der    obere    Nasengang,    Meatus    narium    ^uperior^ 
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in  welchen  die  mittleren  und  liintereü  Siebbeinzelleii  eiumündea, 
wälirend  die  vorderen  sieli  gegen  die  coneave  F'läelie  der  unteren, 
grösseren  nnd  stärkeren  Siebbeinmiiscbel  Öffnen* 

Nach  hinten  trÄgcn  der  K»iUbcinkürper,  ilie  Osj*icuta  Btrtini,  und  niclit 
selten  <]ie  Augenhöhkn fortsät ze  der  Gaimionbeine,  nach  vurn  die  Par:^  n<isaU» 
»leB  Stirnbeins  und  die  Niisenfortsützc  der  Oberkiefer,  und  nach  unten  die 
zclligcn  inneren  Ränder  der  Augenbohlcnfiächen  der  Oberkiefer,  zur  Sddiessnng 
der  Siebb ein  Zellen  das  Ilirige  bei. 

Vom    vorderen  Ende    der    unteren  Siebbeiumuscliel    imd    von 

den  iiDteren  Wänden  der  vorderen    Siebbeinzellen,    entwickelt    sich 

reclits  und  links  ein  flünnes,  gezacktes,  senkrecht    absteigendem  und 

zugleich  nach  hinten  gekrümmtes  Kuüchenblatt    —    Processus  unei' 

maus  s,  Blumenhachii  —   welebe&i  ul>er  die  grosse  Oeffuung  der  l>ei 

der  Beschreibung  des  (3berkieters    zu    erwälmendeu    Higlimorshnhie 

wegstreift,  sie  theilweise  deckt,    und    nicht    selten    mit   einem  Fort- 

;»atze    des    oberen  Rundes    der    unteren  Nasen muscbel    verschmilzt. 

Biese  Begcbreibung  dos  Öiebbein.^  dürfte  nur  wenig  auf  die,  durcli  tohth 

Sprengen  älterer  ScLädel,  verstömmelten  Knoclien  passen,  welche  gewülinllch  in 

die  IländL«  der  Scliüler  kommen.  Man  wird  sich  auch  nicht  kickt  eine  Vorstellung 

von  dem  Baue  des  Siebbeiiis  machen  können,    wenn    mau    niclit  die  Integrität 

deß&elbeu  opfert  und  wenigstens  Ein  Labyrinth  abb'^sit,  da  man  sonst  nicht  zur 

inneren  Flächenansitht  der  beiden  Muscheln  kommt. 

Häutiger  Vürkommende  Verschicdcuhciten  des  Siebbeins  sind:  zwei  kleine 
flügelartigc  Fortsätze  (Fmccj^^suji  alarci*)  an  der  CriMa  itaUi,  welche  in  corre- 
bpundirende  Grübchen  des  Ötirnbein?i  passen;  —  Anltreten  einer  dritten  kleinen 
Siebbein umsehel,  welche  über  der  Concha  m^petior  liegt,  Concha  Santoriniana 
beisst  und  beim  Neger  in  der  Kegel  vorhanden  iat^  —  endlich  Versehniehung 
der  Ositicuia  Berdni  mit  den  Wänden  der  hinteren  Siebbeinzcllen  oder  mit  der 
Lamina  perpendicidat'U.  —  Kein  menschenähnlicher  Affe  besitzt  eine  so  Änachn- 
liehe  Crkta  *jMff  wie  der  Mensch. 

An  den  meisten  Ägyptischen  Mumiensehäddn  tindet  man  das^  Sicbbcin 
von  der  Nasenhöhle  aus  dnrehstossen,  behufs  der  Entleerung  des  Gehirns.  Bei 
den  viel  selteneren  Ouanchenmumicn  der  Azoren  wird  das  Siobbein  onvereehrt 
AngetroflVn,  indem  an  ihnen  das  liehirn  durch  ein  Loch  in  der  Pars  orbitalU 
des»  Stirnheins  herauBgcnummen  wurde. 

In  einer  kleinen,  aber  denkwürdigen  Schnl't  {I}c  oaac  ctihriformi,  Vite- 
btrtjae,  IB55)  widerlegte  Vi  ct.  Conr.  Schneider  den  damah  allgemein  ver- 
breiteten, von  Galen^s  Zeiten  vererbten  Glauben,  dass  die  Gerüche  durch  die 
Siebplatte  des  Siehbeins  in  das  Gehirn,  dagegen  der  Unrath  den  Gehirns,  aU 
Sebkini,  auf  demselben  Wege  in  die  Na^e  hinabgeschatlt  werde.  So  erklärt  tjich 
der  alte  Name  dieses  Knochcni^:  i}»  colatoriif  von  colarr,  durchseihen.  Dieser 
Vorstellung  verdankt  auch  das  Wort  Katarrh  seine  Entstehung,  von  mtti, 
hi-rah,  und  ^*«i,  fliessen,  als  ein  vermehrtes  Herahfliessen  des  Schleims  vom 
Gehirn  in  die  Nase,  wie  mim  damals  8chnnpiVn  und  Katarrhe  aufFasste.  Der 
franxftsisehe  Ausdruck  rhume  du  cervettu,  für  Schnupfen,  drückt  wörtlich  ,FIuö:> 
vom  Gehirn''  aus,  so  auch  das  italienische  inßumsa.  Verfehlt  aber  der 
ttcHlcimige  Unrath  des  Gehirns  seinen  Weg  in  die  Nasenhöhle  und  verirrt  er 
sieh  in  die  Augenhöhle,  so  erzeugt  er  dort  den  grauen  8t aar,  dessen  uralte, 
aber  noch  immer  beibehaltene  Benennung  als  Cataracta    sich   hieraus  ergiebt. 
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Per  lateinibcliti  Ürnnt  det>.  grumn  Sluüres  im  Crl^^uK:  SttffwiiOj  von  sufuhdere, 
drückt  ebenfalls  uinc  Erg^icstung,  ein  Aasätröuieii  oder  Unterlaufen  an».  —  Der 
Name  O«  crihrosutH  ist  ein  Burbiirisnius.  Die  Griccheij  nannten  nnr  die  SieVi- 
platte  doriop  p}^fiott6t^,  das  Uilirijfe  alier»  steine»  sehwanuoigen  Ansuliens  wegen» 
dü«ov  aTFoyyoHÄtv*.  On^ihrosum  huhst  aaf  deutseh  ein  an  Sieben  reicher  Knochea, 
id  quod  absurdum^  weil  nur  Ein  Sich  Yorhntiden  ist! 


§•  100,  Seitenwaedbeine  oder  Scheitelbeine. 

Die  beiden  Seitenwaiidbeintv  Ossa  parldiäia  (auch  Ossa 
hretfmaHca,  verfkls,  (efra/fima)  lasseu  sicli  in  Kürze  jibfertig-on,  da 
sie  lue  ei«fiiebsteu,  an  y^neeli lachen  und  lateiiii sehen  Merkwurtlig- 
keiten  ärin.sten  Schädel knoehen  sind.  Sie  bilden  vorzugsweise  das 
Dach  und  die  Seiten  wände  der  Schädel  liöhle  und  erstrecken  sich 
symmetrisch  vom  Scheitel  zor  Schhife  herab.  Ihre  viereckige»  schalen- 
förmig gekrfiinnite  Gestalt  lässt  eine  äussere  und  innere  Fläche, 
vier  Ränder  und  vier  Winkel  unteri^eheiden. 

Die  äussere  eonvexe  Fläche  zeigt  in  ihrer  Mitte  flen  nicht 
immer  gut  ausge|>rägten  Seh  eitel  hoc  ker  (Tuhtr  paridah),  Sie 
wird  unter  dem  Scheitellidcker,  durch  eine  mit  dem  unteren  Rande 
des  Knochens  fast  parallel  laufende  Linea  Si-itiu:lr4*ttlttris  (welche  zu- 
weilen doppelt  angetroffen  wird,  als  obere  und  untere),  in  einen 
oberen  grösseren  und  unleren  kleineren  Abschnitt  getheilt.  Nur  der 
untere  Abschnitt  hilft»  zugleich  mit  den  betreffenden  Theilen  des 
Stirn-,  Keil-  und  Schläfebeins,  das  an  der  Seiteuwand  des  Schädels 
l»efindlielie  Phnum  tehipontlc  s*  aemvcirculare  bilden,  von  welchem 
später  (§.  llö,  4). 

Die  innere  concave  Fläche  zeigt: 
fi)  Die  gewöhnlichen  Fingerein  drücke  unH  (Vrebraljuga  und  länga 

des  edieren  Randes  mehrere  Pacchioni^^che  Gruben, 

b)  Zwei  bäum  form  ig  verzweigte,  dem  Gerippe  eines  Feigenblattes 
ähnliche  Gefässfurehen,  Sukl  mimmtfei,  für  die  Rimificationen 
der  ArUna  dur<tt'  matris  mciiia  und  der  sie  begleitenden  Venen. 
Die  vorilere  flieser  Furchen  geht  vom  vorderen  unteren  ^\  inkel 
des  Knochens  aus  und  ist  öfters  an  ilireui  Beginne  zu  einem 
Kanal  zugewölbt.  Die  hintere  beginnt  an  der  Mitte  des  unteren 
Randes. 

c)  Zwei  breite  venöse  SuUL  Der  eine  erstreckt  sich  längs  des 
oberen  Randes  des  Knochens  und  erzeugt,  zugleich  mit  dem 
gleichen  des  anderen  Seiten w^andbeins,  eine  Ftirche  zur  Ein- 
bigerung  des  Simts  lonmtu^i'mtdU  tfkti>ef'iov  der  harten  llirnhaut. 
Der  zweite,  viel  kürzer  und  bogenförmig  gekrümmt,  nimmt 
den  hinteren  unteren  Winkel  des  Knochens  ein,  und  dient 
zur  Aufnahme  eines  Theiles  des  Slnu^  tnuisvcrsus. 
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Die  vier  Kiiiider  werden,  ihrer  Lai^e  uml  Vtu-hiudiiD^  oaeli, 
in  clen  oberen,  ^fatyo  stnnUtdiit,  iu  den  unteren,  M*nyo  ^(ijudmosiis 
9.  temporalia,  in  den  vorderen,  Martjo  eoromilis,  nnd  in  den  hin- 
teren, Mürrfo  Itimhikmhua,  eingetlieilt.  Nur  der  untere  bildet  ein 
coneaves  Bo*4,'eii stück,  welclieh  durch  das  bis  zum  Verscbnielzen  ge 
d ei h ende  Aneinanderschniie^en  der  beiden  Tafeln  des  Knochens, 
scharf  sei) neidend  ausläuft;  die  übrigen  drei  Ränder  sind  gerad 
und  ausgezeicluiet  ziickig;. 

Es  ist  anrichtiir,  die  Zasdiärfung  des  unteren  Randes  dtmli  VorkürÄun| 
der  äusseren  Tiifd  und  dadurch  bedingt ts  rtdativcs;  Liinp^rsciTi  dfr  inneren  Tufil 
xti  erklären.  Mau  öbcrzeugt  s^ich  bei  senkrechten  Durelisdiuitten  dt'i*  Kno*:lienü. 
dasß  die  äußsere  Tafel  ebenso  weit  li  er  ab  reicht,  wie  die  innere,  die  Diplw^  aber 
zwisehon  beiden  Tnftln  allnKdij?  sjü  abnininit,  da?5S  e*»  endlich  zoui  Versebmeken 
beider  Tafeln  koniintt  —  datnr  dii'  Seliilrfe  d^'8  Randcä.  l^iiüelbc  Birichtigung 
gilt  auch  für  den  oberen  Rand  der  Schnppe  des  SchiafclHiUtt,  wtb  her  den  unt+jrcn 
Rand  deis  Seiten wandbcins  überlagert.  —  Sehr  uft,  benonderti  an  knocbenstarkcn 
Schädeln,  aseigt  eine  etwa  Hnfferbreite  Zone  tlbör  dem  unteren  Rande  des  Seiten- 
wandbcins  ein  aufFallt-nd  htark  gcrifftes  Ansehen.  Den  Fureben  zwiHchcu  den 
RiHln  cntöprei?hen  dann  knrze  und  scluuale  Zacken  am  tiberen  Rande  der 
Schiäfenbeinäcbuppc.  ^^ 

I*ie  vier  Winkel,  welche  üncb  den  andren xenden  Kni»cben 
genannt  werden,  sind:  der  vordere  obere,  An^fuluti  /t^onUdi^i,  der 
vordere  untere,  Än<näm  spIuiwitiKiiif,  der  hintere  obere,  Anjndus 
iamhdo  ideus  s,  mvipit (di^,  d  er  hintere  untere,  A  ntf  idtts  maMo  tdeu s. 
Der  .imuhfs  .sphetttndtdi^  ist  Her  spitzigste,  der  Attfmh*s  maMoideu^ 
der  btunnifste. 

Gegen  das  hintere  Ende  des  Jlanfo  stttfltt^dis  fimlet  &ich  da.s 
Foranii'n  pariekdt'f  welches  häufig  auf  einer  oder  auf  beiden  Selten 
fehlt.  Es  dient  einem  Saiitorio loschen  Euiissurium  zum  Austritt, 

Der  Kuücben  bietet,  ausser  ikni  ^iehr  seltenen  Zerfallen  in  xwei  Stücke 
durch  eine  l^uernaht,  und  der  excedirenden  GröJäsc  des  Forameti  parittaltf  keine 
erwäbncnswerthen  Abweichungen  dar.  Gröber  hat  alle»  über  diet^e  beiden 
AbwL'ichnngen  Ikkannte,  nüt  eigenen  lieubacbtnngen  vermehrt,  im  Archiv  für 
patbol,  Anatomie.  1870,  /jisaniiucng*\"ittdlt.  —  Das  Seiten wandbein  Ui  der  einzige 
Sehädclknoclicn,  welcher  nur  auti  Einem  üssiticationapunkte  cnttitebt.  Dio^cr 
entspricht  deuj  T«6er  pari^aU.  —  Der  häutig  von  älteren  Autoren  gebrauchte 
Name  Ossa  brt^tfmafka  statiimt  vun  ßgiittv.  befeuchten.  In  der  Kindheit  der 
Medioin  glaubte  man  nämlich,  das.s  die  Borken,  welche  feich  so  häufig  aiii  Kopfe 
von  Säuglingen  biblcn,  durch  eine  vom  Gehirn  ausgeschwitzte,  durch  die  Niihte 
der  Hirnschale  und  durch  die  Haut  durcbtiiekerndc  Feuchtigkeit,  welche  an  der 
Lnft  vertrocknet,  entsfteben.  UcbrigcnB  wird  ßgiytu»  sehr  oft  für  Oberkopf 
oder  Vorder  köpf  gebraucht.  Pet'  tropum  als  €on(<sntHm  pro  ContmenU,  kunnte 
es  anf  dai?  Gehirn  seihst  übertragen  worden  sein,  woraas  hich  das  nieiler- 
sächtiis^ehe  Brägen,  das  engÜHcbe  brahi  und  das  bolländische  hrf4;ne  für  Gehirn 
erklären,  (htta  verttcis  werden  liiese  Knochen  g*^nannt,  weil  in  der  Naht,  welche 
sie  beide  mit  einander  verbindet,  jener  Punkt  Itegr*.  nm  welchen  herum  die 
Haupthaare  im  Wirbel  (v&ritx)  stehen.  Ett  giebt  Menscbeü  mit  zwei  llaarwi  * 
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(dixoQwpoi  bei  Aristuteles).  Diese  doppelten  Wirbel  entsprechen  den  Tubera 
parietalia.  Solchen  Menschen  schrieb  man  Anwartschaft  auf  ein  langes  Leben 
zu  and  nannte  sie  deshalb  (uiKgoßioi. 

Ucber  das  häufige  Vorkommen  einer  doppelten  Linea  semieireularia  am 
Seitenwandbein,  und  ihren  Einfluss  auf  die  Gestalt  der  Hirnschale  habe  ich 
zahlreiche  Beobachtungen  in  einer,  im  XXXII.  Bande  der  Denkschriften  der 
Wiener  Akademie  enthaltenen  Abhandlung  niedergelegt. 

§.  101.  Schläfebeine. 

Die  paarigen  Schläfebeine,  Ossa  temporum  (Ossa  parietaiia 
inferiara,  lapidoaa,  squamosa,  crotaphitica,  von  x^cJra^o?,  Schläfe,  — 
manento  inori),  nehmen  theils  die  Basis  des  Schädels,  theils  die 
Schläfegegend  desselben  ein,  wo  das  frühzeitige  Ergrauen  der  Kopf- 
haare an  die  Fuga  temporis  erinnert,  —  daher  der  lateinische  Name. 
Die  Schläfebeine  werden  zur  Erleichterung  ihrer  Beschreibung 
in  drei  Theile:  als  Schuppen-,  Felsen-  und  Warzentheil  ein- 
getheilt,  welche  sich  zu  der,  an  der  äusseren  Seite  des  Knochens 
befindlichen  grössten  OefFnung  desselben  —  dem  äusseren  Gehör- 
gang, Meatiut  8,  Porus  audiiorius  ewtemus  osseus  —  so  verhalten, 
dass  der  Schuppentheil  über,  der  Felsentheil  einwärts,  der  Warzen- 
theil hinter  derselben  zu  liegen  kommt. 

Diese  drei  Theile  entsprechen  aber  nicht  den  drei  Stücken,  aus  welchen 
das  embryonische  Schläfebein  besteht,  indem  1.  der  Felsen-  und  Warzen- 
theil niemals  getrennt,  sondern  immer  als  Os  petroso-mastoideum  mit  einander 
vereint  existiren,  und  i.  die  Schuppe  und  das  der  Bildung  des  äusseren  Gehör- 
ganges  zu  Grunde  liegende  Os  tympanicum  aus  eigenen  Ossificationspunkten 
entstehen. 

Soll  die  Anatomie  des  Schläfebeins  gut  verstanden  werden, 
erfordert  das  Studium  seiner  Einzelnheiten  mehr  Aufmerksamkeit, 
als    ihnen    gewöhnlich    zu    Theil    wird.     Diese    Einzelnheiten   sind: 

1.  Der  Schuppentheil,  Squama  (Leputma,  von  Ximg,  Schuppe), 
steigt  mit  sanfter  Wölbung  gegen  das  Seitenwandbein  senkrecht 
empor.  An  seiner  äusseren  Fläche  ragt  vor  und  über  dem  3/<?a^t/^ 
auditorius  ediernus,  ein  durch  zwei  zusammenfliessende  Wurzeln  ge- 
bildeter, schlanker,  aber  starker,  nach  vorn  gekrümmter,  und  zackig 
endigender  Fortsatz  hervor,  —  der  Jochfortsatz,  Processus  zygo- 
maticus,  zur  Verbindung  mit  dem  Jochbein.  Zwischen  den  beiden 
Wurzeln  dieses  Fortsatzes,  liegt  die  querovale  Gelenkgrube  für 
den  Kopf  des  Unterkiefers,  Fossa  glenoidalis,  (rA.iJviy  ist  das  glän- 
zende Auge  und  wird  von  Hippocrates  und  Galen  auch  für 
Gelenkflächen  gebraucht,  wahrscheinlich  ihrer  Glätte  und  ilires 
durch  die  Synovia  bedungenen  Glanzes  wegen.)  —  Vor  der  Fossa 
glenoidalis  bemerkt  man  einen,  in  die  vordere  Wurzel  des  Processus 
zygoniaticus    übergehenden    Hügel    —    Gelenkhügel,     Tubercxdum 
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artieulare,  Eiue  über  dem  äusseren  Geliörgaug  beginnende,  senkrecht 
aufsteigende,  arterielle  Furche  fehlt  häutig.  Die  innere  Fläche 
ist  mit  ansehnlichen  Impressimies  digitatae  und  stark  markirten  Juga 
cerehralia  besetzt  und  zeigt  zwei  Gefassfurchen,  zur  Aufnahme  der 
Vasa  meninigea  media. 

Die  eine  dieser  Furchen  zieht  hart  am  vorderen  Bande  der  Schuppe 
empor,  um  in  die  bei  der  Betrachtung  des  grossen  Keilbeinflügels  an  der  Swper- 
ficies  cerehralis  desselben  angeführte  Furche  überzugehen,  deren  Verlängerung 
sofort  zum  vorderen  SuUim  meningeus  auf  der  Innenfläche  des  Seitenwandbeins 
wird.  Die  andere  Furche  steigt  in  stark  schiefer  Eichtung  nach  hinten  und 
oben  empor,  um  sich  in  die  hintere  der  beiden  Furchen  an  der  Innenfläche  des 
Seitenwandbeins  fortzusetzen.  Beide  Gefassfurchen  der  Schuppe  gehen  aus  einer 
sehr  kurzen  einfachen  Furche  hervor,  welche  man  von  der  Spitze  des  ein- 
springenden Winkels  zwischen  Schuppe  und  Pyramide  auslaufen  sieht. 

Der  mehr  als  halbkreisförmige  Rand  der  Schuppe,  trägt  nur 
an  seinem  vorderen  unteren  Abschnitte  Nahtzacken.  Der  grössere 
Theil  desselben  erscheint  auf  Kosten  der  inneren  Fläche  zugeschärft, 
zugleich  aber  wie  eine  schartige  Messerschneide  mehr  weniger 
feingezackt.  Er  deckt  den  im  entgegengesetzten  Verhältnisse  zuge- 
schärften unteren  Rand  des  Seitenwandbeins  zu,  indem  er  sich  über 
ihn  hinaufschiebt. 

2.  Djer  Fels  entheil  (Pars  petrosa)  gleicht  einer  liegenden 
dreiseitigen,  aus  steinharter  Knochenmasse  gebildeten  Pyramide, 
deren  Basis  nach  aussen,  deren  Spitze  nach  vorn  und  innen  gegen 
den  Keilbeinkörper  sieht.  Er  zeigt  drei  Flächen  und  drei  Ränder. 
Die  hintere  Fläche  steht  bei  natürlicher  Lagerung  des 
Knochens  fast  senkrecht  und  hat  beiläufig  in  ihrer  Mitte  eine  ovale 
OefFnung,  welche  in  den  inneren  Gehörgang  führt,  Meatus  a,  Porus 
acuMicus  internus.  Drei  Linien  von  ihr  nach  aussen  mündet  die  bei 
der  Anatomie  des  Gehörorgans  zu  erwähnende  Wasserleitung 
des  Vorsaals  (Aquaeductus  vestibuli)  in  einer  krummen  und  feinen 
Spalte  oder  Scharte  aus. 

Diese  Wasserleitung  leitet  aber  kein  Wasser,   sondern   enthält,   wie  ich 

gezeigt  habe,  eine  Vene  des  inneren  Gehörorgans,    wäre  also  richtiger  Canalis 

venomis  vestibuli  zu  nennen. 

Die  vordeipe  obere  Fläche  wird  von  der  inneren  Fläche 
der  Schuppe  durch  eine,  nur  an  jugendlichen  Individuen  wahrnehm- 
bare, nahtähnliclie  Fissur  (Sutura  s,  Fissura  petroso-squamosa)  ge- 
schieden. Neben  der  Spitze  der  Pyran^ide  zeigt  sich  an  ihr  die 
innere  Oeffnung  des  carotischen  Kanals,  von  welcher  eine  Rinne 
(Semicanalis  nervi  Vidiani)  nach  aussen  zu  einem  kleinen  Loche 
führt,  welches  zu  dem  in  der  Masse  des  Felsenbeins  verlaufenden 
Fallopi\schen  Kanal  geleitet.  Das  Loch  heisst  Hiatvs  s,  Apertura 
spuria  canalis    Fallopiae   (auch     Foramen  Tarini),    In    dieser  Rinne, 

HyrtI,  Lehrbuch  der  Anatomie.  20.  Aufl.  ^^ 
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oder  auswärts    vou  ihr,    mündet,    nebst    kleinen    Ernälirungslöehern, 
der  sehr  feine  Canaliculua  petros^us,  welelier  zur  Trommelhöhle  zieht. 

Ein  über  die  obere  Kante  des  Felsenbeins  sich  quer  auflagernder  Höcker 
ist  nicht  immer  deutlich  ausgesprochen  und  zeigt  die  Richtung  des  in  die 
Felsenbeinmasse  versenkten  Cnnatis  semicircularifi  nuperior  des  knöchernen 
Ohrlabyrinthes  an. 

Jener  Bezirk  der  oberen  Fläche  der  Pyramide,  welcher  rück-  und  auswärts 
vom  Foramen  Tarini  liegt,  gehört  eigentlich  nicht  der  Pyramide,  sondern  einem 
Knochenblatte  an,  welches  die  Verlängerung  der  oberen  Pyramidenfläche  bildet, 
und  die  Trommelhöhle  deckt.  Man  kann  dieses  Knochenblatt  deshalb  Tegmentum 
tympani  nennen.  An  gewissen  Stellen  verdünnt  es  sich  zuweilen  so  sehr,  dass 
es  selbst  durchlöchert  gefunden  wird.  (Hyrtl,  Ueber  spontane  Dehiscenz  des 
Tegmentum  tympani^  in  den  Sitzungsberichten  der  kaiserl.  Akad.,  1858.)  Mit 
Meissel  und  Hammer  durchbricht  man  dasselbe  leicht  und  geniesst  dann  die 
Einsicht  in  die  Trommelhöhle  von  oben.  Der  vorderste  Thcil  seines  äusseren 
Randes  schiebt  sich  in  die  Spalte  zwischen  Schuppe  und  äusseren  Gehörgang 
ein  und  bildet  den  oberen  Rand  der  gleich  zu  erwähnenden  FiMura  Glaseri, 
deren  unterer  Rand  dem  Os  tympanicum  angehört. 

Die  untere  Fläche  des  Felsentheils  sieht  nicht  in  die  Schädel- 
höhle, sondern  gegen  den  Hals  herab.  Sie  ist  sehr  uneben  und 
bildet  an  ihrem  äusseren  Abschnitte  ein  gekrümmtes,  den  äusseren 
Gehörgang  von  unten  und  vorn  umschliessendes  Knochenblatt  (Os 
tympanicum),  welches  von  der  Gelenkgrube  der  Schuppe  durch 
eine,  als  Fis»ura  Glasein  benannte  Spalte  getrennt  wird. 

Heinrich  Glaser,  Professor  in  Basel,  nannte  seine  Spalte  aber  Hiaiua 
(Traget,  posthum.  de  cerebro.  Basil,,  168  OJ;  —  kommt  auf  Eins  hinaus.  —  Die 
Fissura  Glaseri  liegt  eigentlich  nicht  zwischen  O/»  tympanicum  und  Gelenkgp'ube 
des  Schläfebeins,  sondern  zwischen  dem  ersteren  und  dem  vorderen  Theile  des 
äussersten  Randes  des  Temnentum  tympani^  welcher  sich  hinter  jener  Gelenk- 
fläche nach  aussen  vordrängt. 

Das  eben  erwähnte,  gekrümmte,  den  äusseren  Gehörgang  bildende  Knochen- 
blatt erscheint  im  Embryoleben  als  ein"  knöcherner,  schmaler,  oben  off'ener  und 
mit  seinen  beiden  Enden  an  die  Schuppe  angelötheter  Ring,  in  welchem,  wie  in 
einem  Rahmen,  das  Trommelfell  ausgespannt  ist.  Es  heisst  in  diesem  Zustande 
Annulwt  tyiwpani  oder   Os  tympanicum. 

Man  begegnet  an  der  unteren  Fläche  des  Felsentheiles,  von 
aussen  nach  innen  gehend: 

a)  dem  Griffelwarzenloch,  Foramen  stylo-niastoideum,  als  Aus'» 
inündung  des  Fallopi'schen  Kanals,  genau  unter  dem  äusseren 
Gehörgang; 

h)  neben  ihm  dem  Griffel forts atz,  Procestfus  styloideutf,  von  ver- 
schiedener Länge,  nach  unten  und  etwas  nach  innen  ragend, 
und  bei  jüngeren  Individuen  von  einer  Art  knöchernen  Scheide 
umgeben; 

c)  neben  dem  Griffel fortsatze  der  seichteren  oder  tiefereu,  glatt- 
wandigeu    Drosseladergrube,    Fosaa    s,    Mecessus   jugalariii. 
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mit  der  kleinen,    in    der  Nähe    ihres  hinteren  Randes    befind- 
lichen   AnfangsöfFnung    des    CanaUculus    mastoideiis  8.  Arnoldi; 

d)  neben  der  Fossa  jwjtdaria,  nach  vorn  zn,  der  unteren  Oeffnung 
des  carotischen  Kanals,  welcher  in  halbmondförmiger  Biegung 
nach  vor-  und  aufwärts  durch  die  Pyramide  tritt,  und  gleich 
über  seiner  unteren  OefFnung  zwei  feine  Kanälchen  (Canaii- 
culi  caroticO'tympanici)  zur  Trommelhöhle  sendet  und 

e)  gegen  den  hinteren  Rand  hin,  der  trichterförmigen  Endmün- 
dung des  Aquaeductus  Cochleae. 

Zwischen  der  Fossa  jugularis  und  der  unteren  Oeffnung  des  carotischen 
Kanals  liegt  die  flache,  zuweilen  auch  trichterförmige  Fossula  petrosa.  Oefter 
erscheint  sie  blos  angedeutet.  Aus  ihr  führt  ein  kurzes  Kanälchen  —  der 
Canalieulus  tympanicus  —  in  die  Trommelhöhle  hinauf. 

Der  in  h)  genannte  Processus  styloideus  ist  nach  dem  Stylus  benannt. 
Ztvkos  hicss  der  eiserne  Griffel  zum  Schreiben  auf  Wachstafcln,  daher  bei  den 
Griechen  atvXotiörjg  und  ygarpiondfjg  synonym  sind.  Die  Römer  trugen  den 
Stylus  im  Gürtel  und  bedienten  sich  seiner  als  Dolch  (das  italienische  stilettoj, 
Jul.  Cäsar  wurde  mit  dem  Stylus  gemordet.  Bei  den  Arabisten  heisst  der 
Griffelfortsatz  Calcar  capitis.  —  Plectrum,  wie  der  Griffelfortsatz  vor  Zeiten 
genannt  wurde,  ist  das  griechische  nX^xtgov,  welches  bei  Aristoteles  für 
Sporn  des  Hahnes  vorkommt.  Das  Galen'sche  ßfXovofi^TJg  stammt  von  ßeXog^ 
Pfeil,  weshalb  Monro  den  Griffelfortsatz  Processus  scujittalis  nannte. 

Bringt  man  in  das  Foramen  stylo-ma^toideum  eine  Borste  ein, 
so  gelingt  es,  sie  so  weit  fortzuschieben,  dass  sie  durch  den  Hiatus 
FuUopiae  zum  Vorschein  kommt.  Ebenso  leicht  kann  eine  zweite 
Borste,  vom  inneren  Gehörgange  aus,  durch  donselben  Hiatus  zu 
Tage  geführt  werden.  Es  existirt  somit  in  der  Substanz  des  Felsen- 
beins ein  Kanal,  welcher  im  inneren  Gehörgange  seinen  Anfang,  und 
im  Foramen  stylo-nutstoideum  sein  Ende  hat,  und  nebst  diesen  beiden 
Mündungen  noch  eine  Seitenöffnung  —  den  Hiatus  —  besitzt.  Dieser 
Kanal  heisst  bei  Vielen  noch  immer  Aquaeductus  FaUajnae,  obwohl 
ihm  schon  der  Hallenser  Professor  Cassebohm  (De  aure  humana, 
1735,  ^.  23)  den  Namen  Canalis  FaUopiae  beilegte,  da  er  kein 
Wasser  führt,  sondern  das  siebente  Gehirnnervenpaar  aus  dem  Schädel 
herausleitet. 

Der  Cafiolis  Fallopiae  besitzt,  ausser  den  angeführten  Oeffnungen,  noch 
einen  kurzen  Seitenast,  welcher  als  sogenannter  Canalieulus  chorda^  dicht  über 
dem  Foramen  stylo-mastoideum  von  ihm  abgeht  und  in  die  Paukenhöhle  führt. 
Er  ist  bei  äusserer  Besichtigung  des  Schläfebeins  nicht  zu  sehen.  Meissel  und 
Hammer  verhelfen  auch  zu  ihm.  Ferner  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  der  in 
der  Fossa  ju^daris  heginnende  und  in  der  Fissura  tympano-^nastoidea  endigende 
Canalieulus  ma^toideus  sich  mit  dem  unteren  Ende  des  Canalin  FaWypiae  derart 
kreuzt,  dass  beide  Kanäle  an  der  Kreuzungsstelle  ein  gemeinschaftliches  Lumen 
haben.  —  So  schwer  das  Auffinden  dieser  Kanälchen  dem  Anfänger  wird,  so 
möge  er  es  dennoch  mit  ihnen  nicht  leicht  nehmen,  da  die  Verzweigungen 
gewisser  Gehirnnerven    an   diese   Kanälchen    gebunden    sind.    Ihre  Wichtigkeit 
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prgiebt  sich  somit  erst  ans  den  Details  der  Nervenlehre  und  steht  wahrlich  mit 
ihrer  Grösse  in  umgekehrtem  VerhÄltniss. 

Die  in  der  Beschreibung  des  Felsentheils  genannten  Canaliculi  petrosi 
sind,  sowie  der  Canalictdus  rnastoideus  und  tympanicus,  nur  für  ein  Borstenhaar 
permeabel  und  können,  da  sie  von  gewöhnlichen  feinen  Ernährungslöchern 
bei  äusserer  Besichtigung  des  Knochens  nicht  zu  unterscheiden  sind,  nur  durch 
sorgsames  Sondiren  mit  dünnen  Borsten  ausfindig  gemacht  werden. 

Die  drei  Ränder  des  Felsentheils  sind:  der  obere,  vordere, 
und  hintere.  Der  obere  stellt  die  Vereinigungskante  der  hinteren 
Felsenbeinfläche  mit  der  oberen  dar.  Er  erscheint  besonders  an  seiner 
äusseren  Hälfte  tief  gefurcht,  als  Sulctts  petrosus  superior,  —  Der 
vordere  ist  der  kürzeste,  und  bildet,  mit  dem  unteren  Stücke  des 
vorderen  Schuppenrandes,  einen  einspringenden  Winkel,  welcher  die 
Spina  angularis  des  Keilbeins  aufnimmt.  Am  äusseren  Ende  dieses 
Randes  liegt  eine,  in  die  Trommelhöhle  führende  unregelmässige 
OefFnung,  welche  durch  eine  Knochenleiste  in  eine  obere  kleinere, 
und  untere  grössere  Abtheilung  gebracht  wird.  Erstere  führt  in  den 
Semicanalis  tenaoris  tympani,  letztere  gehört  der  knöchernen  Ttiha 
Euatachii  an.  Semicanalis  tensaris  tympani  und  Tuba  Eustachii  ossea 
werden  zusammen  als  Canalis  mu^fculo-tubaritis  aufgefasst,  ein  Aus- 
druck, bei  welchem  mau  nicht  ernsthaft  bleiben  kann,  denn  tubarius 
heisst  im  guten  Latein  ein  Trompetenmacher.  —  Der  hintere  Rand 
der  Pyramide  erscheint  durch  die  seichte  und  glatte  Incisura  jugularis 
ausgeschnitten,  welche  mit  der  gleichnamigen  Incisur  des  Geleuk- 
theiles  des  Hinterhauptbeines,  das  Drosseladerloch  (Foramen  jugu- 
lare  s,  laceimm)  zusammensetzt. 

3.  Der  Warzen-  oder  Zitzentheil  (Pars  mastoidea)  befindet 
sieh  hinter  dem  Meaius  audiUn^us  eocteimus.  Er  besitzt  eine  äussere 
convexe  und  rauhe,  und  eine  innere  concave,  glatte  Fläche.  Die 
äussere  Fläche  zeigt  den  nach  unten  gerichteten  Processtis  ma^to- 
ideus,^)  welcher  von  unten  durch  die  Lwisura  mastoidea  wie  eingefeilt 
erscheint.  Er  schliesst  eine  vielzellige  Höhle  (CelltUae  mastoideae) 
ein,  welche  mit  der  Trommelhöhle  in  freiem  Verkehr  steht,  und  von 
ihr  aus  mit  Luft  gefüllt  wird,  also  pneumatisch  ist.  Der  Processus 
inastoideus  wird  von  der  hinteren  Peripherie  des  äusseren  Gehör- 
ganges durch  eine  Spalte  abgegrenzt  (Fis&ura  ti/mpano- mastoidea), 
welche,  wie  früher  angeführt,  die  Endmündung  des  Canaliculus 
rnastoideus  enthält.  Die  innere  Fläche  zeichnet  sich  durch  eine 
breite,  tiefe,  halbmondförmig  gekrümmte  Furche  aus  (Fossa  siamoidea. 


'  ■  Weder  mit  der  weiblichen  Brust  (ju^rardg),  welche  halbkugelig  ist,  noch  mit  der 
kleinen  Papille  derselben  kann  dieser  Fortsatz  rerglichen  werden.  Er  erhielt  rielmehr  ron 
Galen  seinen  Namen  von  ^utaxog^  als  Kuheuter,  mit  welchem  zwar  nicht  seine  Grosse, 
aber  seine  Gestalt  übereinstimmt  (vaccinum  uhtr  ßgurae  iimiUtudine  exprimit.  Blan- 
cardus,  Lex.  med.  Kdit.  Kühn,  pag.  9i9).  Der  Name  Warzenfortsatz  aber  ist  eine 
gftnzlich  verfohltp  d«uitsrhe  Krfindung. 
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von  clyfia'BtSog,  C~,  nicht  ^-tÖriiiigX  iu  welche  sieh  der  quere  Blut- 
leiter der  harten  Hirnhaut  einlagert.  Ein  zuweilen  fehlendes^  und 
zum  üurcho^cinge  eines  Santorini'sclieu  Emisssariuius  dienendes  Loch 
( Fotmiuen  ma^toideum),  führt  von  dieser  Furche  zur  Aus*»enfläche 
deii  Knochens.  —  Die  Küuder  des  Warzeutheils  {sind:  der  ohere, 
zur  tiefgreifenden  Nahtverbindimt^  mit  dem  Ant/vlus  masiokleu^  des 
Scheitelbeins,  und  der  hintere,  zur  sehwacher  i^ezaekteu  Ver- 
einigung ?uit  dem  unteren  Theile  des  Seiteuruudes  der  Hinierhaiipt- 
schuppe. 

Im  Inneren  des  Schläfebeins  liegt,  zwischen  dem  Meatns  audi- 
tariu^  ej-tenius  und  dem  Felseiitheile,  die  Paukenhöhle  (Cavum 
hnnpani)^  uud  in  der  Felsenpyramide  selbst,  das  Labyrinth  des 
Gehörorgans. 

Viele  im  Text  angeführte  Kanäle  und  Oeffnungen  stehen  in 
eineui  innigen  Bezage  zum  inneren  (jehororgane,  und  köunen  erst, 
wenn  der  Bau  des  letzteren  bekannt  ist,  richtig  aufgefasst  und  ver- 
standen %v erden.  Deshalb  macht  das  Studium  des  Schläfebeins  dem 
Anfänger  gewöhulich  die  grössten  Schwierigkeiten,  die  wühl  io  der 
Natur  der  Sache  liegen,  und  nur  dann  verschw^iudeu,  wenu  man  die 
äussere  Oberdäche  des  Knochens  auf  seinen  Inhalt  bezieht,  w^elcher 
aber  erst  in  der  Lelire  von  den  Slunesorganeu  besprochen  wnrd. 
Eine  genaue  Kenntniss  des  Felsenbeins  bildet  somit  eine  Vorbedin- 
gung zum  praktischen  Studium  des  Gehurorgans,  und  giebt  insbe- 
sondere dem  Anfänger  einen  leitenden  Faden  in  die  Hand,  ohne 
welcfien  er  sich  uie  \i\  jenen  finsteren  Kevieren  zureclitiiuden  kann, 
welche  da>  „Labyrinth''  tles  (jehnrorganes  bilden,  wo,  wenn  auch 
kein  blutlechzender  Minotannis  zu  furchten,  tloch  missrjuithige  Ver- 
zagtheit genug  zu   holen  ist. 

Varianten  fies  Sclilaitbeinü  sind:  1*  Theihuig  der  Schuppe  durch  eine 
Qtieruaht  (6 ruher),  t.  Ein  vom  vorderen  Rande  der  Schuppe  ausgehender 
breiter  Fortsatz  bchiobt  sieh  zwischtn  den  Amjulus  sphmioidali»  des  Seitenwand- 
boins  lind  den  groeson  Keilbi-uifliigel  ein  und  erreicht  den  Margo  coronalis  des 
Stirnbeins.  Er  kommt  diidureb  in  Stande,  dass  ein  in  der  vorderen  seitlichen 
Fontanelle  eatwicJctdler  Sebaltktioeben  (§,  103)  mit  dt-m  vorderen  Schuppen- 
rande» nicht  aber  mit  dem  Seitenwandbein  verwächst.  3.  Bedeutende,  bis  auf 
3  Zoll  atdgeude  Länge  des  Griffels  (Gruber),  oder  ZusaujmenBetmng  des* 
selben  aus  zwei  durch  S>ncbuudrosc  oder  Synostose  verbundenen  Stücken,  sowie 
Gegenwart  cdner  Markhohlc  in  ihm.  4.  Am  oberen  Felsenbcinrande  eine  narbig 
eingezogene  Vertiefniig,  nla  lleberbleibüel  einer  am  embryonischt'n  Felsimbein 
unter  dem  oberen  Canalis  senmlrenlaris  des  Gehfjrhib^vrintbB  befindlichen  Grube, 
wdche  Trö lisch  als  Fossa  subarcuata  benannte.  5.  Vorkommen  von  Schalt- 
knochen  in  der  Fuge  zwischen  der  Pyramide  und  der  Pars  basilaris  de« 
Hinterhauptbeins  bis  zum  KeilbeinkOrper  hin,  Sie  liegen  nur  lose  in  dieser 
Füg«  und  fallen  beim  Maceriren  aus.  Am  festesten  haftet  noch  das  der  Felscn- 
heinspitze  n&chst  gelegene  Knöchelchen»  welches  mit  einer  rauhen  Fläche  in 
mein  Grftbchen  des  Felsenbeins  ruht.  Man  hatte  diesem  Knöchelchen  unrichtig 
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den  Namen  Ossiculum  sesamoideum  Cortesn  beigelegt.  Henle  zeigte,  dass 
Cortese  (1625)  es  nur  mit  Verknöclierungen  der  Carotis  interna  zu  thun  hatte. 
Grub  er  handelt  ausführlieh  über  die  zwischen  Felsenbein  und  Keilbein,  und 
zwischen  Felsenbein  und  Basilantheil  des  Hinterhauptbeins  vorkommenden  Schalt- 
knochen in  seinen  Beiträgen  zur  Anatomie  der  Schädelbasis,  St.  Petersburg, 
i869.  Ein  Schaltknochen  im  Tetjmentum  tympani  wurde  gleichfalls  Ton  6 ruber 
aufgefunden.  6.  Eine  sehr  interessante,  von  Luschka  beschriebene  Anomalie 
besteht  in  einem  unter  der  Wurzel  des  Jochbogens  vorkommenden  Loche  (bis 
l'/'s"  weit),  welches  in  eine  längs  der  5tef wra  p«<ro«o-Ä^rua»io«a  verlaufende 
Furche  einmündet.  Diese  Furche  findet  sich  auch  ohne  Loch  und  dient  einem 
Blutleiter  (Sinua  petroso-squomofnnj  zur  Aufnahme.  Luschka  nannte  das 
Loch:  Foramen  jwjtdare  a^imriumf  indem  der  Sintis  petroso-squaniosus  sich 
durch  dasselbe  in  dio  Vena  jugularis  externa  fortsetzt  (Zeit^chr.  f.  rat.  Med., 
1859).  7.  Nach  G.  Zoja  (SvlV  apofisi  niastoidta,  Milano,  186 4)  fliessen  die 
Zellen  des  Warzenfortsatzes  zuweilen  zu  einer  einzigen  grossen  Cavitas  mastoidea 
zusammen.  Sie  erstrecken  sich  zuweilen  bis  in  den  unteren  Theil  der  Schuppe, 
selbst  bis  in  die  Wurzel  des  Jochfortsatzes.  8.  Ein  von  der  hinteren  Fläche  der 
Pyramide  zu  den  Zellen  des  Warzenfortsatzes  führender,  enger,  durch  einen 
Fortsatz  der  harten  Hirnhaut  ausgekleideter  Kanal  wurde  von  Voltolini  als 
Canalis  petroso-mastoidetis  beschrieben.  9.  Sehr  selten  geht  vom  oberen  Rande 
beider  Schuppen  ein  schief  nach  oben  und  hinten  gerichteter  Fortsatz  aus,  von 
der  Länge  und  Breite  einer  Federmesserklinge.  Er  tiberlagert  eine  Furche  der 
äusseren  Fläche  des  Seitenwand))eins,  in  welcher  ein  durch  die  Schuppennaht 
hervortretender  Ast  der  Arteria  meningea  media  aufgenommen  wird.  Am  Affen- 
scliädel  kam  er  mir  ebenfalls  vor,  besonders  schön  an  einem  weiblichen 
Orangschädel  meiner  Sammlung.  Was  könnte  ein  Darwiuianer  aus  dieser 
Kleinigkeit  Grosses  machen!  10.  Mit  dem  Schläfebein  uuverschmolzene  Schuppen- 
theile  besehrieb  kürzlieh  Prof.  L.  Calori  in  Bologna,  und  vor  ihm  schon 
Otto  (1834). 

§.  102.  Verbindungsarten  der  Schädelknochen,  Fontanellen. 

A.  Verhindiin^sarten  der  Schridelknoclien. 

Die  Verbindiino;  der  Schädelknochen  zur  Constniction  der 
Hirnschale  wird  auf  verschiedene  Weise,  aber  immer  sehr  fest, 
durch  wahre  und  falsche  Nähte,  durch  Anlagerung  (Harmonie), 
und  durch  S  y  n  c  h  o  n  d  r  o  s  e  bewerkstellij;t.  Naht  und  Harmonie 
kommen  nur  an  clon  Schädelknochen,  sonst  aber  nirf»;ends  am 
Skelete  vor. 

1.  Wahre  Nähte  (Sutttra^  verae,  bei  den  Griechen  Q(xg>c(i)  sind 
jene,  welche  durch  die  Verbindung-  tief  «gezahnter  Kuocheuränder 
)i»;egeben  werden.  Zwei  mit  den  Zähnen  in  einander  geschobene 
Kämme  geben  erst  dann  ein  Bild  der  Verzackung  einer  Sidura  vera 
(Kammnath  bei  unseren  deutschen  Altvordern),  wenn  man  sich  die 
Kammzähne  selbst  wieder  mit  kürzeren  Seitenzacken  besetzt  denkt. 
Die  Kranz-  oder  Kronen  naht  (Sutura  coronalis)  zwischen  dem 
Stirnbein  und  den  beiden  Scheitelbeinen,  die  Pfeilnaht  (SxUura 
sagittidisj  .s.  rerta  a,  interparietidis)    zwischen    beiden    Scheitelbeinen, 
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die  Liimlidu-  oder  Winkelojiht  (Sntunf  l^nnhihwh'tf)  zwischen 
HioterliiHiptscliuppe  tmd  Iniit(M*en  Ränriern  heider  ScheiteIHeiiu%  die 
Warzeniinlit  (Sittttra  mfhftoffh'ff }  zwiscdieu  Warzentheil  des  Scldäfe- 
hei  US,  mid  unterem  Seiteorande  der  HiiiterliaiiptNeliiippe,  sowie  die 
almorme,  das  Stinihein  in  zwei  seitliche  Hälften  tlieileude  8tirn- 
üaht  (Sttbtrit  ft'oniallii),  sirni  die  Repräsentanten  der  wahren  SchruUd- 
nühte.  Alh^  tliese  Nähte  erscli einen  nur  l)ei  äusserer  Ansieht  der 
Hirnschale  als  walire  Nähte.  Vnu  innen  gesehen  liesitzt  keine  der- 
selben das  zacki;L::e  Anselieu,  widehes  den  Charakter  der  wahren 
Naht  fiildet,  sfpndern  alle  präsentiren  sich  als  ujehr  weniger  ;üfenide 
Contactlinien,  wie  hei  der  sub  *^  anzuiuhrentlen  Iltinname. 

Iki  Kiihlkrhpfim,  dtTcn  SchUrleJdacli  2uw<?ilen  S4i  mmi  und  (^lutt  ist  wie 
♦^itie  BjlUnlkugi'h  kann  man  (]\v  Näht«%  selbst  durch  diu  Terdüantpn  und  glän- 
zenden 8chädeMüi:ktn  hindurch,  trktnnvn.  Die  Vurüttlluüg  ilcr  altem  Aer/ie, 
daüs  durch  die  Nähte  die  vaptyres  und/uUgtnts  des  Gehirns  ausdiunijfen,  erklärt 
den  jetzt  vergt^ssenen  Namen  d^r  Nt\hte:   Spira/'ula. 

Ausser  den  genannten  wahren  Nilhten  githt  i-s  aoeh  iiielirerp  andere  und 
kürzere  am  Sehädeh  Sie  kr^niittn,  wenn  sie  einen  Namen  erhalten  sollten,  selben 
von  den  beiden  Knoeben  entkbneu,  welche  sie  vereinigen:  Sutura  stpiamosa- 
^hentndufiif^  ßphtvo/rontalh  etc.  —  Jac.  Sylvitis  erwähnt  einen  Sehiidel, 
an  welchem  allr  Nahte  doj*pelt  warttn.  Im  Petrus  Pnaw  fSudc^nturiHtu^ 
anatomicus.  Lmjd,  16tH)  wird  auf  pag.  i7  eine  Abbildung  eines  soleheH 
Seb&dels  mit  doppelten  Nähten  gegeben,  und  Mauchart  hat  in  <b'ii  Eplxemt- 
ridesi  nat.  cur*,  Dec.  III,  Ann.  4,  einen  ähnlichen  Fall  beschrieben.  Blumen* 
bach  (Geschichte  und  Beachreibung  der  Knochen,  pag.  187)  sah  an  einem 
njäbrigen  Wasserkupf  die  Stirn-  uud  Lambdanaht  doppelt.  Diese  Fälle  lassen 
sieh  damit  erkläre u,  dass  viele,  in  i-iner  Reihe  liegende  Nahtschal tknochen 
(niithster  Paragraph)  mit  einander  zu  tinem  Streifen  verj^chmohen^  wodurch 
die  Naht,  iti  welcher  dieser  Streifen  lag,  verdopptdt  werden  musste. 

2.  Falsche  N ä li  t e  oder  S c hu p p e n n ä h t e  (Siäitrae  apnrtae,  *f. 
memima^,  *.  »qumnomi^)  bestehen  als  dachziej^elfönnig'e  Uebereinander- 
sehiehnu^  zweier  entgegengesetzt  zngeschärfter  Knuidien räuder.  Sie 
koninien  vor:  l.  zwischen  Schhifenschnppe  und  Seiten  wandbein 
(Sutiira  tempitro-partetaliti),  und  2.  zwischen  Ang^idus  sphenoiilalw  des 
Seiten\vandheins  und  ohereiu  Rand  des  grossen  Keilbeinflrigels  (Su- 
tura  isp!tetiO'pit  rktalu). 

Die  gneehisclien  Aerzte  gebriiucbteD  für  Schuppennähte  den  Ausdruck: 
ProseoUtmata  lejndoidea,  d,  i.  schuppenartige  Zusamnienb'Hbung,  und  die 
Lateiner:  Ag^luiinaiio  ftpmmiformin  *.  imhricata  (von  imltrax.  Dach zie gel). 

Die  Worte  Sittura  mtndoimt  und  nqnnmoita  sind  beide  grundschlecht. 
Man  mass  statt  mendoißa^  Widches  ft^hlerhaft  bedeutet»  richtig  mendax  ^ngen 
(falsch).  —  Statt  Sutttra  sqiiamot*a  wäre  Ä  tfquami/orwh  tu  sagen «  denn 
jujiunmojm»  heiÄst  schuppenreich  (phees  corpore  »quatnosot  C i c e r o)j  waa 
diese  Naht  sicher  nicht  ist. 

3»  Einfache  Anlagerung  oder  Harmonie,  durch  rauhe,  nicht 
"^©»nckto  Knochenränder,  zwischen  welchen  aber  eine  dünne  Knorpel- 
schichte   vorkommt,    findet    sich    zwischen   dem   vorderen  Runde  d 
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Schläfeupyramide,  und  dem  grossen  Flügel  des  Keilbeiris,!  sowie  -aäi 
den  Contacträndern  der  Glastafel  aller  Schädelknocfien,  au  welcher 
ihrer  bekannten  Sprödigkeit  und  Brüchigkeit  wegen,  lange  Naht- 
zackeu,  für  die  Festigkeit  des  Schädels  eher  schädlich  als  nützlieh 
gewesen  wären. 

4.  Die  durch  Knorpel  vermittelte  Verbindung  zwischen  'der 
Pyramide  des  Felsenbeins  mit  der  Pars  basüaris  des  Hinterhaupt- 
beins, und  der  letzteren  mit  dem  Keilbeinkörper,  dient  als  Beispiel 
einer  Sitnchondro»i8, 

Schultz  (Ueber  den  Baa  der  normalen  Menschenschädel.  Petersburg,  18t>2, 
pag.  9)  unterscheidet  mehrere  Unterarten  der  wahren  und  falschen  N&hte,  von 
welchen  die  Kopfnaht  und  die  Stiftnaht  die  zulässlichsten  sind.  Die  Kopfnaht 
charakterisirt  sich  dadurch,  dass  von  zwei  sich  etwas  übereinander  schiebenden 
Knochenrändern  der  eine  kleine  Hervorragungen  bildet,  welche  von  Löchern  des 
andern  umschlossen  werden,  wie  in  der  Naht  zwischen  kleinem  Keilbeinflügel 
und  Stirnbein.  Ich  habe  gezeigt,  dass  diese  kleinen  Hervorragungen  (Köpfe)  so 
gross  werden  können,  dass  sie  wie  supernumeräre  Schaltknodien  (§.  103)  aus- 
sehen und  auch  dafür  gehalten  wurden.  Siehe  meine  Abhandlung:  Ueber  wahre 
und  falsche  Schaltknochen  in  der  Pars  orbitaria  des  Stirnbeins,  in  den  Sitzungs- 
berichten der  kais.  Akad.,  42.  Bd.,  1860.  —  Die  Stiftnaht  entsteht,  wenn  ganz 
lose  Knöchelchen  wie  Stifte  durch  die  Löcher  zweier  zusammenstossender 
Knochenränder  gesteckt  sind.  Sie  soll  in  der  Nalit  zwischen  Stirnbein  und  Stirn- 
fortsatz des  Oberkiefers  und  in  der  Verbindung  vom  Basilartheil.des  Hinter- 
hauptbeins mit  dem  Keilbeinkörper,  aber  nur  während  der  Verknöcherungsperiode 
der  hier  befindlichen  S^nchondrosc  b«i  jugendlichen  Individuen  vorkommen. 

In  jüngeren  Lebonsperiuden  sind  die  wahren  Nähte  weit  weniger 
zackig  und  kraus,  als  im  reifen  Alter.  Nach  den  zwanziger  Jahren, 
wenn  der  Schädel  nicht  mehr  wächst,  beginnen  die  Nähte  stellen- 
weise und  allinälig  zu  verstreichen,  d.  h.  einer  waliren  Synostose 
zu  weichen.  Die  Siitura  iniif'itUdis  macht  den  Anfang;  die  Sutuvn 
coronalis,  hunlKhudea,  und  inasfohleo   folgen  nacli. 

Es  birtrt  in  verghirlirnd  anafomisrbrr  Kinsirht  Intrp'ss«*  dar,  dass  die 
oben  rrwähnte  Rrih^nfolfife  drr  Verknftcherung  d«T  Nähtr  b«i  ihn  Affen  und 
Negern  ji^erado  umgekehrt  wird,  indem  di<'  Kranznalit  zinrst  nnd  di«*  Lambdanaht 
zuletzt  verstreieht.  Ja  «'s  tritt  das  Verstr«'ieh«'n  d«'r  Kranznabt  b^im  N«'ger  selbst 
bedeutend  früher  «in,  als  das  V«rs<r«*i<-h«*n  d«'r  Hintrrhauptnäht<'  bri  den  Menschen 
weisser  l{a«M>.  Da  das  V«rs1rrirlnn  d«'r  Näbtr  dnn  Wa<bsthum  d«^s  Seliädels  und 
somit  ainh  «Irr  Kiitwirklun^'  drs  G«liirns  natürlich«'  iS<hrankrn  s«tzt.  li(?gt  der 
Gedanke  nirht  tVrn.dass  di«*  ^nrinj^n-rr  <T,.isti«rr  Entwi«klun«rsfä]ii^k«'itdersrhwarzen 
Race  dies«'r  anatoini>(ln  n  Tliatsa«h<'  iii«ht  j^anz  fniinl  sein  mag.  Ol»  rs  aber 
deshalb  erlaubt  ist.  d«  n  Xe<r»T  lür  den  niensrhrnähnrn'h«n  Aflfen  zu  lialt«n  und 
als  Lastthier  zu    verwriid«  n.  wt-rdin  rhilanthr«»p«'u  zu  entseheid«»  hal»rn. 

Bi'i  jedrr  wahr«  n  Naht  tritt  «lie  Synostose  an  der  Harmonie  dt  r  CJIast afein 
früher  ein,  als  zwiselun  drn  Nahtza«k«  n  der  äusseren  Knochentafeln,  und  war 
eine  Stirnnaht  vorhanden,  so  «Thält  sie  si<h  widil  unter  alhu  um  Iäii<,'st»*n.  Lh 
habe  wenigstens  s^^hr  deutlirb»'  Rist«-  d«T  Stirnnaht  noeh  an  zwei  (tnis.  iis(hä«l»In 
meiner  Sammlung  (der  eine  davon  tiber  100  Jahre  alt)  angetroffen,  an  wehhen 
alle  übrigen  Nähte    bereits    eingegangen    waren.    Denhalb    fühle   ieh  mi<h  ver- 
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anlaset  zu  sagen,  dass  die  Stirnnaht  znletzt  verschmilzt.  Th.  Simon  dagegen 
fand  unter  76  Schädeln  mit  Stirnnaht  13  vor,  an  welchen,  während  die  übrigen 
Nähte  noch  wohl  erhalten  waren,  die  Stirnnaht  schon  theilweise  verstrichen 
war.  (Archiv  für  pathol.  Anat.,  58.  Bd.)  Damit  leuchtet  aber  keineswegs  die 
■  Unmöglichkeit  ein,  dass  diese  theilweise  obliterirte  Stirnnaht  nicht  alle  Übrigen 
überdauern  könne. 

Die  Nähte  sind  für  das  Wachsthum  des  Schädels  eine  unerläss- 
lich  nothwendige  Bedingung.  Sie  wurde  von  Gibson  und  von  Söm- 
mering  zuerst  gewürdigt.  Bei  der  Zusammensetzung  des  kindliehen 
Schädels  aus  mehreren,  durch  Säume  von  weicherem  Stoff  getrennten 
Stücken,  wird  es  diesen  Stücken  möglich,  dem  durch  das  Wachs- 
thum des  Gehirns  von  innen  nach  aussen  veranlassten  Drucke  nach- 
zugeben, und  sich  durch  Anschuss  neuer  Knochenmasse  am  Bande 
zu  vergrössern.  Die  Schädelknochen  wachsen  somit,  was  ihre  Zunahme 
an  Breite  betrifft,  vorzugsweise  an  ihren  Bändern,  während  die 
Zunahme  an  Dicke,  durch  Ansatz  neuer  Knochenmasse  an  die  Flächen 
der  bereits  fertigen  Schädelknochenscheiben  erfolgt.  Würde  der 
Schädel  vom  Anfange  an  aus  einem  Knochengusse  bestehen,  so  wäre 
die  Vergrösserung  seiner  Peripherie,  wenn  nicht  unmöglich,  doch 
nur  auf  sehr  laugsame  Weise  zu  erzielen.  —  Die  zackigen  Nähte 
halten  übrigens  die  Schädelknochen  so  fest  zusammen,  dass  durch 
mechanische  Gewalten  erzeugte  Bnlche  der  Hirnschale,  von  einem 
Schädelknochen  sich  in  den^ nächstliegenden,  ohne  durch  die  Nähte 
aufgehalten  zu  werden,  und  ohne  Bichtungsanderung  fortpflanzen, 
und  Trennungen  der  Nähte  ihrer  Länge  nach  (Diastases  mturarum), 
zu  den  seltensten  Folgen  von  Verletzungen  gehören. 

Hat  die  Entwicklung  des  Gehirns  ihren  Culminaticmspunkt 
erreicht,  so  werden  die  Nähte  überflüssig,  und  verschmelzen  durch 
Synostose.  Dieses  Verschmolzen  tritt  niclit  in  der  ganzen  Länge  der 
Naht  mit  einmal  ein,  sondern  schreitot  gewöhnlich  von  der  Mitte 
gegen  die  Endpunkte  vor.  Ist  der  Druck,  welchen  die  Schädel- 
knochen von  innen  her  auszuhalten  haben,  bei  raschem  Wachs- 
thum des  Gehirns,  oder  bei  Wasseransammlungen  in  der  Schädel- 
höhle ein  bedeutender,  und  kann  in  einer  gegebenen  Zeit  nicht  so 
viel  Knochenmaterie  am  Rande  der  jugendlichen  Scliädelknochen 
abgelagert  werden,  als  die  Ausdehnung  der  Suturalknorpel  erfordert, 
so  werden  letztere  immer  breiter,  und  können  nachträglich  durch  neue 
Knochenkerne,  welche  sich  in  ihnen  bilden  und  vergrössern,  ver- 
drängt und  ausgefüllt  werden.  So  entstehen  die  im  nächsten  Para- 
graph erwähnten  Nahtknochen.  Frühzeitige  Verschmelzung  der  Nähte, 
bevor  noch  das  Gehirn  seine  vollkommene  Ausbildung  erlangte, 
bedingt  Mikrocephalie,  als  Gefährtin  des  Blödsinns.  Einseitige 
Verwachsung  der  Kranz-  oder  Lambdanath  (letztere  äusserst  selten) 
hat    Schiefheit    des    Kopfes    zur  Folge,    mit   und    ohne  Hemmung 
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listiger  Entwiokliju;;:.  D;utte*,s  Schädel  war  ein  exquisiter  Schief- 
sclnldel*  Es  gibt  «her  viele  Seliiefscliaflel,  an  welchen  eine  einseitige 
Obliteration  qnerer  Soljrulelnfihte  nicht  vorliegt.  Unter  175  unter- 
siicliten  Srhüdeln  dieser  Art,  wnren  nur  sechs  mit  einseitiger  Ver- 
schmelziin;^^  der  Kranzii:»ht  heliaftet,  Audi  treffen  wir  häufig  Seh ief- 
8chadel  schon  an  NeiigehnrcniHu  wo  noch  keine  Nälite  existiren. 
Wir  dürfen  also  jinnehrnen»  ilass  niidit  ;nls^■eglioh^^ne  Jtrnekwirknnü^en 
während  der  (lelmrt,  der  fra^liclion  A.syinnietrie  deji  Schädels 
häufiger  zu  Grnmle  lieiieu,  als  einseitige  Synostose  der  Nähte.  — 
Vorschnelles  Verwaelisen  der  PCeilnalit  bedingt  den  Spfumucephtlua, 
mit  einem  der  Pfeihudit  entsprechenden  vorspringenden  Kiel.  Der- 
selbe PrüC4»ss  in  der  kurzen  Sitlitnt  sitlirfto-imridftlis,  liegt  dem 
Siittelko|if  (**limnrphalus)  zu  U runde,  mit  einer  der  Kichtnng  der 
Kranznaht   iiarallelen  Eiiischnnrun^  des  Schädeldaches. 

V\»r  Zeilen  hi<lt  man  das  Vi rstreiilun  dir  Naht*  nicljt  für  eine  Altere- 
nietamorjj|iOKi\  sontk'rn  Ittr  titieri  laaui*  nttiunw,  wdcht^r  »*icU  in  allen  Leben^- 
peri*>dt'ii  einstellen  ki*riiie.  Man  niuint(*  t*uklio  Sehüd<*l  mit  vt^rj^chmohtiDun  Nühten: 
rapita  ennina,  weil  lui  Hunden  und  bei  Fleischfressern  übcrbsiapt  «lie  N&bU?  sehr 
frülizeitiipr  ein;x<li"'n.  CeUus  sagt  vnn  lien  Seliiideln  oiine  Näht^?:  „ea  eapUa  fir- 
mis,nmff  ft  n  dolore  tutimtma  8tmt,  tt  in  locin  titutuoms  fa^'ilitt^  inveniuntur*** 
AU  Aristoteluß  den  ttrsten  nahtlot^en  meiiseh liehen  Sehädel  sah»  rief  er  voll  Er- 
staunen &(ti'fut  fniiraculum)  aus.  —  lieh  er  ütnhryünale  und  prämature  C*bliteration 
d(T  Nahte  handrlt  Hissehl  in  der  Pniger  Vierteljuiin ssehrift,  ItD.  und  133. Band. 

Ix   Fi* ntiin ollen. 

Indem  die  Knochen  der  Fctrnlv  rrauu  sich  uns  Ossifications- 
pnnkten  entwickeln,  welche  im  Rindegewehe  des  hlus  hfintig,  nicht 
knorpelig  prafonnirten  Sthjideldaches  ahgti lagert  werden,  und  dnrch 
strahliges  Answaclisen  ihrer  Ränder  sich  vergrossern,  so  müssen 
die  Ecken  nnd  Winkel  dieser  Knochen  znletzt  entstellen,  imd  es 
mnss  eine  Periode  in»  Bilflnngsgange  des  Schädels  gehen,  m-o 
zwischen  den  sich  nnr  berührenden  Kreisscheiben  der  Schädel- 
knocheo  nicht  verknöcherte,  nnd  hUts  hantig  gesclilossene  Stellen 
übrig  bleiben,  welche  Fontanellen  —  Fotdietdi  a,  Lttrunae  — 
genannt  werden.  So  liegt  je  eine  Fontanelle  au  jedem  Winkel  des 
Seitenwandbeins,  nnd  wir  zählen  somit  eine  Stirn-,  Hinterhaupt-, 
Keilbein-  nnd  Warzenfimtanelle*  IHe  zw^ei  ersten  sind  begreif- 
licher Weise   un|>aar;  die  zwei   h^zteren   paarig. 

Die  Stirnfontanelle  übertrifft  die  übrigen  au  Grösse.  Ihre 
rhombisch  viereckige  Gestalt  erinnert  uns  an  die  P;»pierdrachen  der 
Kinder.  Sie  erhalt  sich,  unter  stetiger  Verkleinerung,  Ins  in  das 
zw^eite  Lebensjahr.  An  grossen  Kindskopfeu  kann  sie  Jalire  zu  ihrer 
gänzlichen  Verknöcherung  brauchen.  Von  ihren  vier  Winkeln  ist 
der  vordere  lang  und  spitzig,  iler  hintere  aber  stntupf.  Der  vordere 
Winkel  reicht  beim  Embryo  bis  zur  Nasenwurzel  herab. 


i.  li,ifl.  üe^teryAblii^i'«  KnnrUiorii   ^ii^i    Rirn^fhA)«', 


Da  roan  bei  Neugeborenen  und  Kindern  die  Bewegungen  des  Gehirns 
durcb  die  Stirnfontanelle  siebt  und  mit  dem  ani^elegten  Finger  l'öhlt.  so  wurtle 
ihr  schon  von  Fliniiiii  der  Name  V^trtejr  paljfitanrs  ertheöt,  und  da  die  alten 
Aerzte  glanhten,  dass  durch  die  Bewegung  des  Gehirns  die  Lehensgeister  »n 
die  Nerven  getrieben  werden,  wellte  man  hierans^  die  sonderbare  Benennung 
F*m(imlus  s.  Fotts,  L.  e.  Quelle,  ableiten.  Dem  ist  jedoeb  nieht  b5o.  Diese  Aus- 
drücke stammen  vielmehr  daber,  datis  man  vttr  Zeitt-n  bei  gewissen  Gehirn- 
Itrankheiten  das  Glüheisen  an  jener  Sttdle  der  Hirnschale  anwandte,  wo  im 
Kinde  sich  die  Stirn funtanelle  befand,  und  die  Brandwunde  längere  Zeit  offen 
und  fliessend  erhielt,  um  lüe  Humotu^pt  peccantti*  des  Gehirns  berauszulassen: 
,ft*atarrhum  /rrinunit  imi.t'hao  impf  tu  a  tttpüe  in  pi^mtintiti  rut^ntem,  cavtrrio 
hie  admoift  comp4'.^cf're  fitderntts*'  (l'etruK  T'aaw.  17.  Jahrhundert),  —  Die  alt- 
deutsche, jetzt  nur  mehr  von  den  Hebammen  gebrauchte  Bezeichnnng  der 
Stirnfontanelle,  als  Bl&ttlein  (foludum),  drückt  die  Form  derselben  aus. 

Hält  man  daä  abgesägte  Dach  eines  erwaebsencn  Sehiidels  gegen  das 
Licht,  so  bemerkt  man,  dass  die  Stelle  der  einstigen  Stirnforitanelle  der  dünnste 
Fleck  an  der  Hirnsehale  ist.  Schön  dem  Hippijcrates  war  diese  scbwaebe 
Btelle  bekannt.  Er  nannte  sie  6üxiov  Xfntot^t^v^  os  UtmUnimum,  Pflaster, 
Salben,  Donehen  und  KriVulersäckebeni  mit  welchen  die  alten  Aerzte  auf  da» 
Gehirn  einwirken  zu  krinnen  glaubten,  wurden  nur  an  dieser  Stelle  angewendet. 

Die  H i u t e r b a iip t f ( > n t a u o 1 1 o  i ?> t  ii uv  die  Zei t  rl er  G obiirt 
scbon  thu'cli  ilii*  Spitze  di^r  IIititerliayjJtsclnip|ie  fast  volJständijar 
aiis^efüllt.  hii  Emhrvo  t^rscbr^int  sie  elreieeki^*  und  vitd  kleiner  als 
die  Stiridoutauelle. 

I  )ii*  k  I ei Ji e  K  e i  I  Ij e i  ii  1  m  u  t ; i  ü  l*  1 1  e  Am  Äwjnbtü  spJtenoidaUn  des 
Scheitel  bei  U!^  nud  die  üiebt  liäutij^,  sondern  kDorpeli^;  gasclilusseue 
Wnrzeiifoii tri n eile  ( F,  maj^loaletf^  «,  Cu^aent),  beisseii  stucb  vor- 
dere und  liintiM'e  Sei  teut'iui  tiiuelle.  Beide  verstreiebeu  eiUweder 
üchüii  1111  Einbrvolüben  oder  linden  sieli  bei  Neiig;eboreiieji  nur  ;ds 
Spurea  vur. 

HöcliBt  seilen  k+immt-n  aueh  im  ganz  wohl gebi Idioten,  nieht  hydrucf'pha- 
li»cbcn  Kindorsehildelü  fYmtiinellartige,  un\  t-rknüeherte  Stellen  in  der  Ebene 
einiger  Scbiidclkuüchen,  nameiitlirb  des  Hinterliauptbein!<  vnr.  leb  nenne  sie 
insulare  F«intanellen. 

Die  Stirn-  nml  Hinterbanptfuntanelle  sind  wie  dif  Näbtc  in  geburts- 
hilflicher Beziehung  für  iliu  Ausmittlung  der  Lage  des  Kindsko^des  von  bober 
Wichtigkeit.  Die  durch  ein  weiches  Birideiiiittel  zusammcngebaltenen  Nabtränder 
der  HiruHcbaUnknucben  eines  zu  gehärendr^n  Kiodcs  erlauben  ferner  durch 
ihre  Uebereinander>cbiehung  eine  Verkleineruag  des  Ko|ifvolumen^  wahrend 
der  Geburt.  —  Einen  sehr  interegsantcn  Artikel  über  das  Verbältniss  der 
Nähte    zur    Festigkeit    des    Seliädels    enthSlt    die    CtfHopaedia  f\f  AnaJt,   and 

§.  103.  TTeberzählige  Knochen  der  Hirnschale* 

Die  Acbtzald  der  Sdiädelknodieu  wird  auäiiahiiiHweise  durcli 
das  Auftreten  überziiblij^er  Knochen  vermehrt.  Die  YermehrüDg; 
kann  jaif  zweilache  Weise  stattiiüdeih  E;^  zerfüllt  entweder  ein 
normaler  Scliädelkuoclien,    wie    bereits    lieiin    Stira-,   Selieitet-    imd 
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Hinterhauptbein  bemerkt  wurde,  durch  abnorme  Nahtbildung  in 
zwei  Stücke;  oder  es  entwickeln  sich  in  den  Fugen  der  Hirnschal- 
kuocheu  selbstständige  Knochen,  welche  mit  dem  Namen  Naht- 
oder Schaltknochen,  auch  Zwickelbeiue  (Ossicula,  Wormiana, 
triquMra,  intercalaria,  epactalia,  raphogeminantia)  belegt  werden. 

Der  Name  Os  epactale  stammt  Ton  ^jraxrdg,  d.  h.  hinzugefügt,  daher 
epactae,  die  Schalttage.  Der  Name  Ossa  Wormiana  (von  dem  dänischen  Arzte 
Ole  Worra,  Catalogus  musei  Wormiani,  Hafn.^  1642)  gehührt  ihnen  nicht, 
da  schon  Guintherus  Andernacensis  (Instit,  ancU,  Paria,  1536)  diese 
Knochen  kannte.  Sie  heissen  deshalb  bei  Riolan:   Osaicula  Andemaci. 

Die  Entstehung  der  Nahtknochen  datirt  aus  jener  Periode  des 
Embryolebens,  wo  sich  zwischen  den  Schädelknochen  noch  häutige 
oder  knorpelige  Stellen  finden.  Werden  in  diesen  Interstitien  selbst- 
ständige Ossificationspunkte  niedergelegt,  welche  auf  eine  gewisse 
Grosse  wachsen,  ohne  mit  den  anstossenden  Knochen  zu  verschmelzen, 
so  gehören  sie  in  die  Kategorie  der  überzähligen  Schädel knochen. 
Am  häufigsten  finden  sie  sich  in  der  Lambdanaht,  wo  ihre  Zahl, 
namentlich  bei  hydrocephalischen  Schädelformen,  bis  in  das  Un- 
glaubliche wachsen  kann.  Ich  sehe  deren  über  300  in  der  Lambda- 
naht eines  Cretinschädels.  Sie  wurden  aber  auch  in  jeder  anderen 
Naht,  einzeln  oder  mehrfach  und  von  verschiedener  Grösse  an- 
getroffen. 

Die  Nahtknochen  können  noch  auf  eine  zweite  Weise  entstehen,  ohne 
einen  selbstständigen  Verknöcherungspunkt  zu  haben.  Es  kann  nämlich  die  am 
Nahtrand  eines  sehr  jungen  HirnKchalenknochens  sich  ansetzende  neue  Knochen- 
substanz, welche  mit  dem  Mutterknochcn  noch  keine  innige  Verbindung  ein- 
gegangen hat,  durcli  gesteigertes  Hirnwachsthum  oder  durch  Hydrocephalus 
vom  Mutterknochcn  weggedrängt  und  ubgulOht  worden,  weiter  fortwachsen  und 
als  s^lbstständiger  Knochen  perenniren.  Hierher  gehören  vorzugsweise  die  band- 
artig langen  Schaltknochen,  zwischen  Schläfeschuppe,  grossem  Keilbeinflügel 
und  Seitenwandbcin.  War  der  neue  Knochenanflug  am  Rande  des  Mutter- 
knochens durch  Fissnn'n  unterbr«)chen,  so  werden  statt  eines  bandartig  langen 
Schaltknochens  mehrere  kleinere  neben  einander  liegend  vorkommen. 

An  den  beiden  Punkten,  wo  die  Pfeilnabt  mit  der  Kreuznaht  und  mit 
der  Lambdanaht  zusaninienstösst,  erreichen  die  Schaltknochen  in  seltenen  Fällen 
eine  merkwürdige  (Jn'^sse,  und  nebmen  hier,  sowie,  wenn  sie  an  einem  der 
beiden  unteren  Winkel  des  Seitenwandbeins  vorkommen,  den  Namen  der  Fon- 
tane 11  knochen  an.  Der  dreieckige  Fontanellknochen  des  Hinterhaupts  war 
schon  den  älteren  Aerzton  bekannt.  Der  liöchst  originelle  und  phantastische 
Schweizer  Arzt  Phil.  Hoch  euer,  welcher  .sich  selbst  zum  Paracelsus  latini- 
sirte  und  Monarcha  wedicorum  nannte,  wendete  ihn,  calcinirt  und  pulverisirt, 
als  Heilmittel  gegen  die  fallende  Sucht  an  (daher  die  sonst  unverständliche 
Benennung:  Ossiculum  antiepUepticum).  So  häufig  der  Fontanellknochen  am 
vorderen  unteren  Winkel  des  Seitenwandbeins  vorkommt,  so  selten  ist  jener 
am  hinteren  unteren  Winkel.  Der  an  der  Spitze  der  Hinterhauptschuppe 
liegende  Schaltknochen  wird  bei  vielen  Negern,  Wiederkäuern  und  Fledermäusen 
zu  einem    constanten  Schädelknochen,    und  ist  in  der  vergleichenden  Anatomie 


I.  10«.  SchUethftbU, 
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als  Os  mUrpanetafe  bekannt  (Geoff royj.  Nach  Tfeibudi^s  Angabe  kommt 
am  wahres  Oi*  interj>arietaU  bei  gewißnen  StärnnKen  der  Urdiiwokncr  von  Peru, 
*leo  Chintiia.H.  Avmarrts  und  Hnankas  <.»unstttnt  vnr.  Dt^r  grösst«  obere  Tbdl 
lier  Hiiifrrhaiiptprhupp^j  <  xi:>tirt  niimlifh  bei  Neüg^^boreneii  ilieser  8tilmme  nU 
st-lbstastündi^i  r  Knuohen,  bleibt  o.s  durch's  gan/j*  L«'bt  n,  odtr  verleb nnlstt  nur 
«elteD  nach  dem  i,  oder  5.  LebeUÄmonate  mit  dem  Retite  der  Schuppe,  EiDi* 
über  der  Linea  »emidradarU  ^upenor  verlaufende  Furche  soll  auch  bei  Hlteu 
Schädeln  dieser  Stumme  an  die  früher  bestandene  Theilnng  der  Hinterhaupt* 
Bchuppe  mnnem.  An  den  Öehiideln  uns  Atacama  und  (»uatf^mala.  welche  ieh 
besitze,  s*ebe  ieli  wrdtr  tin  f/.<  iTttarparietaht  noch  eine  Furthe  an  der  Hinter- 
hnuptsehiippe, 

Ueber  das  Vorkommen  der  ^cbaltknochcn  gelten  folgende  Regeln: 
1.  Sie   finden   üieh    nur   an    der  Hirnischale,    und    «war   häufiger  in  den 
wahren,  als  in  d*n  falsebeu  NuhteiK  Im  Gej^icbtsekelet  sind  mir  nur  7.wei  Falle 
von    Schaltknochen    \or]ü:ekommen:    l.    in  der  Kreuznaht   des  harten  Gaumens, 
und  t.  in  der  Verbin dungenubt  der  beiden  Nasenheine. 

S.  Schädel  mit  grossen  Bimensignen  zeigen  sie  häufiger  als  kleine. 

3.  Ihr**  <jrÖt?Be  variirt  von  Linaengrösse  bis  zum  Umfange  eines  Tbalcr^, 
wie  ich  an  einem  StirnfonUn^llkniHbeii  vor  mir  sehe.  Dire  Gestalt  unterliegt 
zablrei<'hen  Verschiedenheiten.  Der  Stivnfontanellknnchen  ist  meistens  viereckig» 
der  Hinterhiiuptsfontanellknoehen  iujmer  dreieckig. 

4.  Paarige  Scbaltknochen  am  Schädeldach  sind  hanfiger  symmetrisch 
gestellt,  ah  nicht,  jene  in  den  Nähten  der  Schläfegmhe  aber  weit  öfter  »sym- 
metrisch, als  svmmetriscb. 

o.  Die  Sebaltknüchen  bestehen  *:e wohnlich  aus  zwei  Tafeln  uut  inter* 
CÄlarer  Diplof*.  Ibr*^  innere  Tafel  i*t  meistens  kleiner  als  die  äussere,  wodurch 
ihre  Einfügung  zwischen  ihren  Nachbarn  eine  keilartige  wird.  Aus  demselbi>n 
Grunde  fallen  kleine  Nahtknoihen  an  maeerirten  Schädeln  gerne  mus.  und 
Irtsüen  sich,  w<'rin  sie  nicht  luisfalbn,  leicht  mit  dem  Äfeissd  ans  heben. 

6*  »Selten  finden  sich  Sehaltknöcben.  welche  bei  iiusserer  Änsiibt  de^ 
»Schädels  nicht  zu  i^ehen  sind,  indem  sie  blog  der  inneren  Tafel  der  Schädel- 
knochen  angehören.  Hlufiger  dagegen  kommen,  besonders  in  der  Lambdanabt 
kleinere  Schnltknochen  vor,  welche  nur  auy  der  ftUHseren  Knochentafel  bestehen. 
Ein  bis  jetzt  als  einzig  dastehender  Fall  von  einem  insularen  SchaltknocheUj 
welcher  nicht  in  einer  FontaTielle,  oder  im  Laufe  einer  Naht  Hieb  entwickelte, 
sondern  in  der  Area  eines  Schädelknochen?  liegt,  welcher  ihn  ringsum  ein* 
echliesst,  wurde  von  mir  am  Seitenwandbein  und  zwar  in  der  Nähe  seines 
Margo  »quamofius  angetroffen  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad-,  60.  Bd.).  — 
Reiches  Material  über  Schalt  knochen  von  Virchnw  in  den  Abhandlungen  der 
Beriiner  Akad.,  1875. 

§.  104.  Sdiädelhöhle. 

Ueber  di^  Grösse  und  die  Gest.iU  der  Schiidellinhlo,  Owitm 
cTimii,  iü  verschiedenen  Leben8peritjden  lä^st  sieb  iin  Allgemeiiven 
»ageUf  f]a»s  die  SchädelTiöhle  im  Verhälfnisse  zur  Korper^rösse  lun 
ao  geräumiger  j^^efnnden  wirr],  je  jünger  dix»  Individuum.  Deon  die 
Geräumigkeit  der  Seliä<lt41iolile  Uiiu^^t  vom  Volumen  dej»  Uehirns 
»b|  weliitiOH  im  Enibryf»neti-  und  Kimie^salter  relntiv  zur  Korp^er- 
grome  prävalirt.  — -  Ihifin  die  (lentalt  de*^  Sclindels^  ?*icli  nach  der 
M»8^e  nnfl  der  flestah   des  (Irdn'rns  rirlitet,  ist  w:ihr.    Unwahr  aber 
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ist  üHy  thiöü  mau  aus  der  (lestiiH  rles  Schädels,  jiils  f^^wwissen  Hei*- 
Tornii^niigeo  rle>j.seIbeM  auf  die  Aulagen,  Fälligkeiten,  Tui»;eüdea  und 
Laster  eine»  Menscliou  schliesseu  könne.  Dsis  allf;emeine  Princip 
<1or  Ab[iäug"ii>:keit  der  8chädelform  vom  (Tesurunitgeliirn  will  ich 
uielit  lieani^tiindeu,  aber  die  Fuucticmen  der  einzelneu  rfehirutheile 
yiüd  noch  so  riitlhselliaft,  dass  eine  Lehre,  welche  sich  anm:isst, 
durch  Abgreifen  fle^  Stdiäilels  die  geistigen  Anlagen  eines  Meusclieu 
iiusfindig  machen  zu  wollen»  nnr  von  Thoren  für  Thoreu  erfunden 
werden  konnte.  Dieses  über  den  Wertli  der  OalPschen  Hchädel* 
lehre. 

Ein  durch  cüe  Läu^e  der  Pfeiluaht  senkrecht  geführter  Selinitt 
lind  ein  anderer  durch  die  *Stirnhöcker  zum  Ilinterh;uiptliöcker  nach 
hinten  gelegter,  geben  Ovallinieu,  deren  schmales  Ende  gegen  die 
iStirne  zu  liegt.  Die  Schädelhrdde  hat  .somit  die  Eiform.  Die  obere 
Sehale  des  Eies  heisst  Calvarhi  8*  FornLr  cninii,  die  untere  Schale 
BtMis  cranii  Diese  zeigt  sich  bei  innerer  Ansicht  in  drei  ürnben 
iibgetheilt,  welche  von  vorn  nach  rückwärts  gezählt  werden. 

1 .  Vo r d e r e  S e h ä  d  e  1  g r u b  e.  Sie  wird  du rch  d ie  Partes  orln^ 
iarhe  des  Stirubeins,  die  Lfttuum  crlhros*t  lies  Siebbeins,  von  welcher 
nuin  nur  sehr  wenig  sieht  utid  die  schwertförmigen  Flügel  des 
Keilbeins  gebildet.  Der  scharfe  Iiintere  Rund  der  letzteren,  trennt 
sie  von  der  darauf  folgenden  mittleren  CTrul>e.  Aus  der  Mitte  ihres 
Grundes  ragt  die  CrUta  galli  empor,  vor  welcher  das  Ftmtmen 
coecum  und  der  Anfang  iler  Crüta  fronlalla  liegen. 

2.  Die  mittlere  Schädelgrnbe  hat  die  Gesfc^dt  einer  liegen- 
den oo  ,  und  besteht  eigentlich  aus  zwei  seitliclieu  (jrnben,  welche 
durch  die  Sella  turcka  mit  einander  in  Verbindung  stehen.  Sie  wird 
durch  die  oberen  und  die  beiden  Seitentläidien  iles  Korpers  des 
Keilbeins^  sowie  durch  die  Sitperßcies  cerehralU  des  grossen  Keil- 
beinfifigels  und  durch  die  obere  Fläche  der  Felseupyramide  zusammen* 
gesetzt  Der  obere  Rand  der  Pyramide  trennt  sie  von  der 

3.  hinteren  Schädel  grübe,  welche  die  übrigen  an  Grösse 
übertrifft  und  durch  das  Hinterhauptbein,  die  hintere  Fläche  der 
Felsentheile  und  die  innere  Fläche  der  Partes  mitiitoidette  der  Schläfe- 
beine gebildet  wird. 

Nebst  diesen  Gruben  finden  sich  au  der  inneren  Oberfläche 
des  Schädelgehäuses  noch  Kinnen  oder  Furchen,  welche  entweder 
verzweigt  sind,  oder  keine  Nebenäste  abgeben.  Die  verzweigten 
Furchen  nehmen  die  arteriellen  und  venösen  Gefässramificationen 
der  harten  Hirnhaut  auf  untl  heissen  Sulci  arterioso-vaiosi,  Sie  ent- 
springen am  Foramen  ^phumim  mit  einer  H;iuptfurche,  welche  ao 
der  Schuppe  des  Schläl'ebeins  sich  in  zwei  Nebenzweige  theilt, 
deren   vorderer    über    die    (iehirntläche    des    grossen  Keilbeinflügels 
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3^11111  Arnfttlns  spki'noithlis  des  SeitenwnDtllieiaes  .scliief  eiiiporbteig;t, 
während  der  hintere  ülier  «lie  8cliläfescliii]>pe  heih'liitii:^  zur  Mitte 
des  unteren  Kjtndes  des  8eitenwandbeins  zielit^  \\u  thmn  beide  durch 
wiederholte  Thinhint;'  allinclliü:  ^leh  verjfini^en,  und  über  ilie  i^unze 
innere  Fkiehe  des  Seiten wiuidheini?  bis  ;ni(  da>  Stirn-  und  Hinter- 
liunptbein  hin  ihr  (lerij^te  ausstnihlen.  —  Die  noverKweigten 
Fureheu  t^ind  viel  breiter,  ak  die  verzweigten,  euthuUeu  j^ewist^e 
venöse  Blntleiter  der  hjirteu  Hirnhiuit  und  lieissen  desludb  SitlcivetwdL 
Diese  .sind:  ' 

a)  Der  Sulcm  lon^itudinalL<,  welclier  an  der  Crista  des  Stirnbeins 
beginnt,  längs  der  Sutura  aagütaJiü  n\i%i\\  rüekwrirt^,  dimn  an 
der  rechten  Seite  des  ^senkrechten  Schenkels  der  Emtnentla 
ernciaia  häernü  des  Hinterhiinptbeins  niicli  abwärts  zieht,  nnd 
sich  in  die  Furche  zwischen  den  rechten  Hälften  <ler  beiden 
Querlinien  der  Emin^iittff  fTHehdit  als  Snivif-s  (ratiM'ensus  fort- 
setzt. Er  streift  sodann  über  den  Warzen winkel  des  Seiteu- 
wand bei  ns  nach  vorn  nnrl  steij^-t  an  der  inneren  Fläclie 
des  Warzentheils  <les  Scidäfebeins  her:ib,  um  sich,  den  Pro- 
cei/ifiaf  juoidaris  des  Hinterlianptknoehens  umgehend,  zum  Fo- 
ramen  jupfdare  dtwtritm  zu  hegeben* 

b)  Zwischen  ilen  linken  Hälften  der  bei<ieu  (^uerlinien  der  jEm*- 
neidhf  mff'ffttff  hitrrn*t  des  nioterhjtnptlieins  befindet  sich  ein 
älmliclier  über  schmälerer  und  seichterer  Venensulcos,  wtdcher 
denselben    Weg    zum     Forameti  jufndüri'  mmMrum    einschlägt. 

e)  und  d)  Am  oberen  Kande  der  Pyramide  liegt  ein  constanter 
Stdriis  petrimfts  sifpcrior,  und  am  vorderen  und  hinteren  Bande 
der  häufig  felileade  Stdctin  pefrosm  mderiör  und  posterior. 
Am  skeletirten  Schädel  existirt^  zwischen  der  Spitze  der  Felsen- 
p\Tnmifle  uncl  dem  Keilbeinkörper^  eine  unregelniässige  Oeffnnng, 
welche  im  frischen  Schädel  durch  Knor}iel  ;tusgefullt  ist  (Primor- 
dialknorjielX  sich  in  den,  zwischen  hinterem  Winkel  fler  Pynimide 
und  Seitentheil  des  Hinterhauptbeins  betindlichen  Spult  (Fismira 
petro^iO'hasdtins)  verlängert  nnd  Forüm4*ii  f^trerttut  fnUenus  ge- 
nannt wird. 

Die  durch  einen  senkrechten  Durchschnitt  iles  Schädels  erhaltenen 
Hälften  dt'Böclben  sind  fast  niemals  vollküTuitien  gleich.  Diese  Ungleichheit 
trifft  be.sond«rs  gewisse  Einxdnheiten,  und  zwar  vorzugsweise  die  Gruben  des 
Hinterhauptbeins»  die  Stdei  venosi  und  Foraminu  jwjulana^  welche  auf  der 
rechten  Seite  stärker  ausgewirkt  gefunden  werden.  Dass  der  Grund  dieser 
Asjuiroetrie  in  dem  häufigen  Liegen  auf  der  rechten  Seite  gesucht  wurde,  wo* 
durch  das  venöse  Blut  den  Gesetzen  der  Schwere  zufolge,  nach  dieser  Seite 
gravitirt>  erwähnen  wir  st^ridentes. 

Es  gewÄhrt  dem  Anfiinger  viel  Nutzen,  sich  beim  Stuiünni  der  Schädel* 
gruben  nicht  der  zerlegten  Schädelknochcn,  sondern  t^ines  horizontal  und  einet^ 
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vertical  aafgesägten  Schädels  zu  bedienen,  und  an  der  Basis  und  den  Seiten- 
wänden derselben,  die  einzelnen  Oeffnungen  und  Furchen  aufzusuchen,  welche 
in  der  speciellen  Beschreibung  der  Schädelknochen  genannt  wurden.  Das  rela- 
tive Lagerungsverhältniss  dieser  Oeffnungen  und  Furchen  wird  sich  für  die 
Angaben  der  später  folgenden  Doctrinen,  besonders  der  Gefäss-  und  Nerven- 
lehre, als  nützlich  bewähren. 

b)  Gesichtsknochen. 
§.  105.  AUgemeiiie  Bemerkungen  über  die  Gesichtsknoclien. 

Das  Gesichtsskelet  wird  durch  vierzehn  Knochen  construirt. 
Dreizehn  derselben  (die  paarigen  Oberkiefer-,  Joch-,  Gaumen-, 
Nasen-,  Thränen-,  Muschelbeine  und  die  unpaarige  Pflugschar)  sind 
zu  einem  unbeweglichen,  au  der  Hirnschale  befestigten  Ganzen 
verbunden,  welches  die  Höhlen  zur  Unterbringung  der  Gesichts-  und 
Geruchswerkzeuge  enthält.  Unter  diesen  liegt  der  vierzehnte  Ge- 
sichtsknochen (der  Unterkiefer),  welcher  mit  dem  übrigen  Knochen- 
gerüste des  Gesichts  in  keiner  Verbindung  steht  und  nur  während 
des  Zubeisseus,  mit  seiner  Zahnreihe  jene  des  Oberkiefers  trifft.  Er 
wird  an  der  Basis  des  Hirnschädels,  und  zwar  am  Schläfebein, 
beweglich  durch  ein  Gelenk,  suspendirt. 

Da  das  Pflagscharbein  um  eine  Zeit,  wo  noch  alle  übrigen  Eopfknochen 
getrennt  von  einander  bestehen,  schon  mit  dem  Siebbein  zu  Terwachsen  beginnt, 
so  könnte  es,  nach  Portal  und  Lieutaud,  als  ein  Theil  dieses  Knochens 
angesehen  werden,  wodurch  die  Zahl  der  Gesichtsknochen  auf  dreizehn  reducirt 
würde,  von  welchen  die  sechs  paarigen  das  Oberkiefergerüste  bilden,  welchem 
der  einzige  unpaare  Knochen  —  der  Unterkiefer  —  beweglich   gegenübersteht. 

Das  Oberkieferbein  verhält  sich  zum  Gesichte,  wie  das  ver- 
eiuigte  Keil -Hinterhaupthein  zum  Hirnschädel.  Es  stellt  einen 
wahren  Basilarknochen  des  fixen  Oberkiefergerüstes  dar,  welcher 
sich  mit  allen  übrigen  Knochen  dieses  Gerüstes  verbindet  und  ihnen 
au  Grösse  bei  Weitem  überlegen  ist.  Alle  Gesichtsknochen,  welche 
Verbindung  mit  dem  Oberkiefer  eingeheu,  sind  nur  des  Oberkiefers 
wegen  da  und  dienen  ihm  auf  zweifache  Weise: 

1.  Sie  bezwecken  entweder  eine  Vermehrung  und  Kräftigung 
seiner  Verbindungen  mit  der  Hirnschale  und  befestigen  dadurch 
den  wankenden  Thron  dieses  Gesichtsmonarchen,  damit  er  dem 
Druck  widerstehe,  welchen  er  von  seinem  unruhigen  und  viel- 
bewegten Antagonisten  —  dem  Uuterkiefer  —  beim  Kauen  zu  er- 
dulden hat.  Solche  ( resieh tskuochen  sind  das  Jochbein  und  das 
Nasenbein.  Ich  nenne  sie  deshalb    Stützkuochen    des  Oberkiefers. 

2.  Oder  sie  dienen  zur  Vorgrösserung  gewisser  Flächen  des 
Oberkiefers.  Hieher  >ind  zu  zählen  alle  übrigen  kleineren  und 
dünnereu  Gesichtsknochen:  Gaumenhein,  untere  Nasenmuschel, 
Thränenbein,    welche    Knochen   ich    als    Su]>plemente    des    Ober- 
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kieferh  ziisaiiimenta?i»e.  Die  Stützknoclien  werden  einen  bedeuten- 
den Grad  von  Stärke  besitzen  müssen,  dessen  die  Siipplementknochen 
leicht  entbehren  können.  Erstere  werden  kurze  und  dicke,  letztere 
flache  und  dünne  Knochen  sein. 

Die  Verbindungen  der  Gesichtfiknochen  mit  den  Schädclknochen  werden 
durch  stark  gezähnte  Nähte,  und  die  Verbindungen  derselben  unter  einander, 
gross tentheils  durch  Anlagerungen  bewerkstelligt.  —  Von  den  paarigen  Ge- 
sichtsknochen genügt  es,  nur  Einen  zu  beschreiben. 

§.  106.  Oberkieferbein. 

Das  Oberkieferbein,  MiuUla  super ior,  Os  max^illare  duperiinf, 
behauptet  durch  seine  Grösse  und  seine  Armirunji;'  mit  Zähnen  als 
passives  Kau  Werkzeug,  den  Vorrang  unter  seineu  Gefährten  und 
Nachbarn,  welche  mit  ihm  die  obere  tixe  Gesichtshälfte  aufzubauen 
haben.  Wir  untersclieiden  an  ihm  einen  Körper  und  vier  Fortsätze. 

Der  Körper  besitzt,  wenn  man  sich  alle  Fortsätze  we<»- 
genommen  denkt,  die  Gestalt  eines  Keils.  Um  mit  Aufrechthaltung 
seiner  Grösse  und  Form  eine  gewisse  Leichtigkeit  zu  verbinden, 
musste  er  hohl  sein.  Die  Höhle  heisst  Sinus  iniuvUlaris  s,  Antnnii 
Highnori,  hat  ganz  die  Gestalt  des  Körpers  des  Oberkiefers  und 
wird  nur  an  seiner  unteren  Wand  zuweilen  durch  niedrige  Quer- 
leisten in  fächerförmige  Gruben  abgetheilt. 

Diese  Höhle  war  aber  allen  Anatomen  schon  lange  vor  Nathanael 
Highmor  bekannt.  Sie  führt  nur  den  Namen  dieses  Oxforder  Arztes,  weil  er  in 
seiner  Disquinitio  anat.  coi-p,  hum.  Ilagcu,  1651,  über  die  chirurgischen 
Krankheiten,  namentlich  Fisteln  derselben,  Nützliches  gesagt  hat.  —  Im  Neu- 
geborenen erscheint  die  Highmorshöhle  nur  als  ein  seichtes  Grübchen  an  der 
Nasalfläche  des  Oberkiefers.  Mit  dem  zunehmenden  Wachsthum  des  Körpers 
des  Oberkiefers  gewinnt  dieses  Grübchen  an  Grösse  und  Ausdehnung  bis  in  das 
tO.  Lebensjahr,  von  welchem  an  der  Umfang  der  Highmorshöhle  stationär 
bleibt.  —  Die  Highmorshöhle  hat  es  schon  lange  verdient,  einer  eingehenden 
Beschreibung  gewürdigt  zu  werden.  Diese  wurde  ihr  jüngst  durch  C.  Rc sch- 
reit er,  Prosector  in  München,  auf  ausgezeichnete  Weise  zu  Theil.  Die  bezüg- 
liche Monographie  erschien  unter  dem  Titel :  „Die  Morphologie  des  Sinus  ma^vil' 
laris",  1878,  in  Stuttgart. 

Der  Körper  des  Überkiefers  besitzt  drei  Flächen  oder  Wände: 
1.  Die  äussere  oder  Gr es ichtsf lache  (Superficies  facialis), 
ist  von  vorn  nach  hinten  convex  und  durch  eine  ^egen  den  gleich 
zu  erwähnenden  Jochfortsatz  ansteigende  glatte  Erhabenheit,  in 
eine  vordere  und  liintere  Hälfte  getheilt.  Die  vordere,  welche  etwas 
eingesunken  aussieht,  zeigt  unter  ihrem  oberen  Bande  das  Foramen 
infraorbitale  und  unter  diesem  eine  seichte  Grube,  wie  einen  Finger- 
eindrnck  der  Knochenwand  (Fovea  maxdllaris  s,  canimi).  Die  hintere 
erscheint  convex  und  wird  nach  hinten  durch  eine,  mit  mehreren 
kleinen    Löchern    durchbohrte    Bauhigkeit    (Tube^'ositas   maxillaris) 

H  7  r 1 1 ,  Lehrbach  der  Anatomie.  20.  Aufl.  1 1 
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begrenzt.  Die  Löcher  dienen  als  Zugänge  zu  Gefäss-  und  Nerven- 
kanälen, welche  zu  den  Zahnwurzeln  führen  und  heissen  Faramina 
mcixiUaria  superiora,  obwohl  jedes  Loch  des  Oberkiefers  auf  diese 
Bezeichnung  Anspruch  hat. 

2.  Die  obere  oder  Orbital  fläche,  Superficies  arbitalüt  s.  Pia- 
num  orbttah,  ist  dreieckig  und  nach  vorn  und  aussen  etwas  abschüssig. 
Von  ihren  drei  Rändern  trägt  nur  der  innere  dort  kurze  Nahtzacken, 
wo  er  sich  mit  dem  unteren  Rande  der  Lumimi  papyracea  des 
Siebbeins  verbindet.  Der  vordere  ist  scharf,  der  hintere  abgerundet. 
Der  vordere  bildet  einen  Theil  des  unteren  Augenhöhlenrandes 
(Margo  infraorbitalis) ,  Der  hintere  erzeugt  mit  dem  über  ihm 
liegenden  unteren  Rande  der  Augenhöhlenfläche  des  grossen  Keil- 
beinflügels die  untere  Augengrubens palte  (Fissura  orbitalU 
inferior).  Von  ihm  geht  eine  Furche,  die  sich  allmälig  in  einen 
Kanal  (Camdis  infraorbitalis)  umwandelt,  nach  vorwärts.  Der  Kanal 
streicht  unter  der  Augenhöhlenfläche  des  Körpers  des  Oberkiefers 
nach  vorn,  um  am  Foramen  infraorbitale  auszumünden. 

Der  Canalis  infraorbitalis  führt,  kurz  vor  seiner  Ausmündung  am  Fo- 
ramen infraorbitale,  nach  abwärt«  in  ein  Nebenkanälchen  (CanaJüs  alveclaris 
anterior),  welches  anfangs  zwischen  den  beiden  Lamellen  der  Facialwand  des 
Oberkieferkörpers,  später  aber  als  Furche  an  der,  der  HighraorshOhle  zusehenden 
Fläche  dieser  Wand  gegen  die  Wurzeln  der  Schneidezähne  herabläuft.  Dieses 
Kanälchen  kann,  sowie  die  mehrfachen  CanaXes  alveolare»  posteriores^  welche 
von  den  Foramina  ma.villaria  superiora  ausgehen,  bei  äusserer  Untersuchung 
des  Knochens  nicht  gesehen  werden.  Man  muss  dasselbe  mit  Hammer  und 
Meissel  verfolgen. 

3.  Die  Nasen  fläche  (Siiperfi^^ies  nasalis)  zeigt  die  grosse 
OefFnung  der  Highmorshöhle  und  vor  dieser  den  Suk'us  laerymalis 
als  senkrechten  Halbkanal. 

Die  vier  Fortsätze  des  Oberkiefers  wachsen  nach  oben,  aussen, 
unten  und  innen  aus  dem  Körper  heraus.  Sie  sind: 

1.  Der  Processus  frontalis,  durch  dessen  tiefgekerbte  Spitze 
sich  das  Oberkieferbein  direct  mit  der  Hirnschale  an  der  Pars 
nasalis  des  Stirnbeins  verbindet.  Sein  vorderer  Rand  ist  an  der 
oberen  Hälfte  geradlinig  und  stösst  an  das  Nasenbein;  die  untere 
concave  Hälfte  dieses  Randes  hilft  mit  demselben  Rande  des  gegen- 
ständigen Oberkieferbeins  den  vorderen  Naseneingang  (Apertura 
piriformis  narium)  bilden.  Der  hintere  Rand  stösst  an  das  Thränen- 
bein.  Die  äussere  Fläche  wird  durch  eine  aufsteigende  Fortsetzung 
des  Margo  infraorbitalis  in  eine  vordere,  ebene,  das  knöcherne 
Nasendach  bildende,  und  in  eine  hintere,  kleinere,  rinnenförmig 
gehöhlte  Abtheilung  (Thränensackgrube,  Fossa  sacci  tacrt/malis) 
getheilt,  welche  sich  nach  abwärts  in  den  SuU'us  lacrt/malis  der 
Nasenfläche    des    Oberkieferkörpers    contiuuirt.    Die    innere   Fläche 
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deckt  ijiit  ilireat  oberey  FcUk*  eiui^t^  Zellpu  *\&>  SielibeiulabyrruthvS, 
und  wird  weiter  unten  diircli  eine  votii  unteren  Ende  des  Sulctts 
Wn/M*«/r>f  nach  vni^n  huifenile  rnulie  Leiste  (Cri^ta  turbmalis)^  zur 
Anlai^enin^  der  tmteren  Naseuinuscljel,  qner  ^e^cluntten.  Zuweilen 
lie^t,  einen  Diuijueii  breit  über  der  CriMa  furbintfH^,  noeli  eine  raalie, 
lineare  Anlageriiiigsspur  de>  vm-tleren  Ende>  der  unteren  Siebbein- 
inuiiclieb  'il.s  i'rista  Hkanjidülifi. 

2,  Der  nach  aussen  gericlitete,  -stnuiplpyraniidale,  niedrige, 
wie  abgebroclien  aut^^eliende  Pt^acessus  ziffmiiatkna,  dient  mir  seiner 
zackigen  dreiecki^i^-en  Fläcfie  ileni  Jni-blieiu  als  Ansatzstelle.  8elten 
zeii^t  diese  Flacbe  eine  irreguläre  Oefrniin^^  durch  welche  man  in 
die  Hi^liuionsliOlde  hineinsahen   kann. 

3.  Der  horizontal  nacli  innen  gerictitete,  viereckig:e  und  i^tarke 
Piroceasus  pifhttlnuif,  bildet  den  vorderen  grösseren  Theil  des  harten 
(iaumens,  Paiatum  dunun  8.  osaeum.  Er  kehrt  ,seiue  obere,  g^latte, 
cooeave  Fläche  der  Na^enhölde,  und  seine  rauhe  untere  Fläche  der 
Mnodhölde  zu,  und  bildet  mit  dem  der  anderen  Seite  den  vorderen 
«grosseren  Tlieil  des  liarten  Gaumens,  Sein  innerer  und  hinterer 
Rantl  .sind  i*;ezackt,  ersferer  überdies  etwas  aut'i^ebogen,  und  nach 
vorn  zu  ludier  werdend.  Durt-li  den  Zusammenschlnss  iler  inneren 
Ränder  des  reehlen  nm\  linken  Prot't'ssn.s  palaimus,  entstellt  die 
mediane  Cridia  mtsalis,  welche  nacli  vtirn  in  die  SptHu  mtsallä  an^ 
t^^ior  (vorderer  Nasen.Htacliel)  ausläutet.  Einen  halben  Zoll  hinter  der 
Spitze  der  Spina  na^tdltt  anieriot'  liegt  dicht  am  inneren  Kande  der 
oberen  Fläche  ein  Loch,  welches  in  einen  schräg  nach  innen  und 
abwar t.s  lanl'euden  Kanal  (Camdi^  nasQ-p4dtdinHs)  führt.  Die  Kanäle 
de>  rechten  und  linken  Uiiumenfortsatzes  convergiren  somit,  ver- 
einigen sieh,  und  münden  an  der  unteren  Fhlclie  des  harten  Gaumens, 
durch  eine  gemeinschaftliche  Oetfnung  aus,  welche  in  der,  die 
Ganmenfurtsätzo  verbi  ml  enden  Naht,  hinter  den  Schneidezälinen  liegt 
—  das  FonwH'H  hu*hman  ^v.  palatinum  anliTius,  ~  Man  hat  Pald- 
tum,  nicht    Palätum  zu  Ziagen,  denn  im  Ovid  heisst  es: 

„Non  kimea  iwacuei  tarpens  sapor  iUe  ptdätum" 
1.  Der  Processuif  itlveolarh  w%ichwt  aus  dem  Körper  des  Ober- 
kiefers nach  unten  heraus.  Wir  finden  ihn  bogenförmig  gekrümmt, 
mit  äusserer  Convexität.  Er  besteht  an.s  einer  äusseren  schwächeren, 
und  inneren  stärkereu  Platte,  welche  ziemlich  parallel  laufen,  und 
durch  Querw^ände  so  unter  einander  zusammenhängen,  dass  acht 
Zellen  (Alveoli,  Diminutiv  von  aloeus,  Trog,  auch  Vertiefung)  für 
iVie  Aufnalifue  eben  so  vieler  Zahnwurzeln  ent.steheu.  Die  Form 
der  Zellen  richtet  sich  nach  der  Gestalt  der  betreffenden  Wurzeln. 
Die  wellenförmige  Krümmung  der  äusseren  F'lntte  des  Fortsatzes 
(Juffa    alvcolana)    läs&t   die    Lage    und    Tiefe   der    Alvaoli    absehen. 
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Man  kann  am  eigenen  Schädel  die  Jwja  recht  deutlich  fahlen, 
wenn  man  den  Finger  über  dem  Zahnfleisch  des  Oberkiefers  hin 
und  her  führt.  Da  die  Juga  alveolaria  der  Dicke  der  Zahnwurzeln 
entsprechen  müssen,  so  erfährt  der  Zahnarzt  aus  derselben  Unter- 
suchung am  Lebenden,  ob  ein  Zahn  leicht  oder  schwer  zu  nehmen 
ist,  und  richtet  darnach  das  Maass  der  anzuwendenden  Kraft. 

Man  begegnet  am  Oberkiefer  zuweilen  aussergewöhnliche  Nähte  oder 
Nahtspuren,  welche  als  Reste  embryonaler  Bildungszustände  des  Knochens  an- 
zusehen sind,  a)  Vom  Foramen  infraorbitale  zum  gleichnamigen  Margo  und 
zuweilen  durch  das  ganze  Planum  orbitale  laufend,  b)  Von  der  Spitze  des 
Processus  frontalis  gegen  den  unteren  Augenhöhlenrand,  wodurch  das  hintere 
die  Thränensackgrube  bildende  Stück  des  Fortsatzes  selbstständig  wird  (selten). 
c)  Hinter  den  Schneidezähnen,  quer  durch  das  Foramen  ineisivum  gehend. 
Meckel  erkannte  zuerst  in  dieser  Nahtspar  eine  Andeutung  zur  Isolirnng  des 
bei  den  Säugethieren  eiistirenden  und  die  Schneidezähne  tragenden  Oa  incisi- 
vum  s.  intenna^illare. 

Am  inneren  Rande  der  Augenhöhlenfläche  des  Oberkiefers  kommen  öfter 
die  CelltUae  orbitariae  Ilalleri  vor,  welche  zur  Completirung  des  Siebbein- 
labyrinths verwendet  werden.  —  Die  Highmorshöhle  wird  durch  eine  Scheide- 
wand, wie  beim  Pferde,  getheilt,  oder  fehlt  gänzlich,  wie  Morgagni  gesehen 
zu  haben  versichert.  —  Ein  oder  mehrere  Älveoli  der  Backen-  und  Mahlzähne 
communiciren  mit  der  Kieferhöhle  und  die  Spitzen  der  Zahnwurzeln  ragen 
frei  in  letztere  hinauf.  —  Das  Foramen  infraorbitale  wird  doppelt  wie  bei 
einigen  Quadrumanen.  —  Die  beiden  Canales  na^o-palatini  verschmelzen  im 
Herabsteigen  nicht  zu  einem  unpaaren  medianen  Kanal,  sondern  bleiben  ge- 
trennt, so  dass  ein  doppeltes  Foramen  incisivutn  gegeben  wird.  Jedes  derselben 
kann  in  eine  vordere  grössere  und  hintere  kleinere  OefFnung  getheilt  sein.  — 
Selten  tritt  zwischen  zwei  getrennt  bleibenden  Canales  na^o-palatini  ein  un- 
paarer  medianer  Kanal  auf,  welcher  nach  oben  an  die  Nasenscheidewand  stösst, 
und  daselbst  blind  endigt.  —  Nicht  ungewöhnlich  erscheint  das  Foramen 
incisitmm  als  Endmftndung  einer  geräumigen,  erbsengrossen  Höhle,  in  welche 
Höhle  sich  die  beiden  Canales  naso-palatini  öffnen.  —  Geht  ein  Zahn  ver- 
loren, HO  schwindet  dessen  Alveolxhs  durch  Resorption,  welcher  Schwund  im 
hohen  Alter  den  ganzen  zahnlosen  Alveolarfortsatz  trifft. 

Das  Oberkieferbein  heisst  bei  Hip  poerat  es  i]  avm  yva&og  zum  Unter- 
schied von  Tj  xrtroD  yva^os,  Unterkiefer. 

§.  107.  Jochbein. 

Das  Jochbein,  Oa  zyimnaticumy  wird  auch  Os  molare  und 
fugale  genannt.  Dasselbe  hat,  nach  Verschiedenheit  seiner  Grösse 
und  Stellung,  einen  sehr  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Gesichtsform. 
Wir  erkennen  in  ihm  einen  massiven  Strebepfeiler,  durch  welchen 
der  Oberkiefer  mit  drei  Schädelknochen  —  dem  Stirn-,  Keil-  und 
Schläfebein  —  verbunden,  und  in  seiner  Lage  befestigt  wird,  daher 
sein  griechischer  Name  Zygoma  (von  ft7($a),  einjochen,  verbinden) 
und  sein  lateinischer:  Os  juffole,  von  dem  aus  jwiw/o  gebildeten  JM;/wm, 
Joch).  —  Das  Jochbein  zeigt  uns  zwei  Fortsätze,  welche  nach  jenen 
Schädelknochen,  zu  welchen  sie  gehen,  benannt  werden.     Der  nach 
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oben  g-erielitpfp  StirDhelufortsiitZi  welcher  auch  eine  Nalitverbiö- 
du  Dg;  mit  dem  äii  ssereu  Kaud  der  Orldtalfläelio  des  g;rosseii  Keill*eiu- 
flügels  eingelit,  imd  deshalb  auch  Procesmt^  sphetw-frontalis  heisst, 
muss  der  stärkste  seiu,  da  der  Driiek  beim  Beissen  von  imteu  Ihm' 
auf  deü  Oberkiefer  wirkt,  und  fol^licli  seinejii  Aiisweiclieu  uur  durch 
eine  starke  Stütze  am  Stirobeiii  eutgeg^euj^ewirkt  werden  künnte. 
Uuterhalb  der  Verbind  im  g  mit  dem  grossen  KeilbeiritbiiJ;el  zeigt 
dieser  Fortsatz  einen  Ansschnitt,  welcher  die  Flssura  orbitalh  inj\ 
nach  aussen  abschliesst.  —  Der  nach  lunten  gerichtete  Jocli  fortsatz 
bildet  mit  ileni  entgegen  wachsenden  Jochtortsatze  des  Scldätebeins 
eine  knoclierue  Brüf*ke  ( Poiift  >^  Armfi  ztftjoitt4Üim8),  wekdie  die 
Schläl'eugruhe  liorizonfal  überwölbt,  uml  ihrer,  bei  verschiedenen 
Menscfienracen  verscdnedeneu  Bogeuspaunung  und  Stärke  wegen,  als 
anatomisclier  Kaceueharakter  beuiltzt  wird.  Beide  Jochbrücken  stehen 
am  Schädel,  wie  linrizuntale  Henkel  an  einem  Topfe  —  daher  der 
alte  Name  Anmie  cüpitis. 

Ein  eigentlicher  Körper  mit  kubischen  Dimensionen  fehlt  am 
,riichbeiue.  Wir  nennen  den  uiit  dem  Joclilnrisafze  des  Oberkiefers 
durch  eine  dreieckige,  rauhgezackte  Stelle  verb nudeneu  Theil  des 
Knochens:  den  Körper,  welcher  ohne  scharf  gezeichnete  fireozen 
in  die  Fortsätze  übergeht.  —  Die  ^^ lachen  des  Knochens,  welche 
eben  so  gut  den  Fürtsätzen*  wie  dem  Körper  angehören,  sind:  die 
(tesichts-,  Schläfen-  und  Augenhöhlen  fläche.  Von  der  Augen- 
höhlen tläche  zur  (iesichtsfläche  länft  durch  die  Substanz  des  Knochens 
der  Canatis  ziniomaücus  facialis.  Von  ihm  zweigt  sich  meistejis  ein 
feinerer  Neben k anal  ab,  welcher  zur  Schlafeufläche  des  Jochbeins 
führt.  Es  findet  sich  aber  an  wandelbarer  Stelle,  gewöhnlich  hinter 
dem  Canalis  zt/t^omaticuß  fadalis,  noch  ein  zweiter,  das  Jochbein 
durchsetzender  Kaual,  als  Canalis  zy^omaiieus  tetnporalis,  von  der 
Augen  holde  in  die  Schlafengrube  führend*  —  Der  Rand,  welcher 
die  Augenhöhlen-  und  ßesichtsfläche  des  Jochbeins  trennt,  ergänzt 
die  äussere  Umrandung  der  Orbita. 

Das  Jocbliein  entspricht  dem  hervorragendsten  Theil  der  Wange,  tttala 
(?aa  mando^  wie  aeala  von  seando.K  Sein**  Verwendung  als  Stützltnuchen  nnd 
ueine  vorspringende,  durch  mechanische  irichädlithkeiten  von  aussen  her  leicht 
zu  treflende  Lage  erfordert  es,  dass  das  Jochbein  der  stärkste  Knochen  der 
oberen  Hälfte  des  Geniehtd^keletes  ist.  Es  schlies^ät  deshalb  auch  keine  Hoble 
eil.  —  Das  Joch  Win  variirt  nnr  wenig,  und  fehlt  in  äusserst  aeltenen  Fällen 
(Dumeril*  Meckel),  oder  wird  durch  Queruähte  in  zwei  (Sand i fort),  ja 
selbst  in  drei  Stücke  tS|>ii)  gethfilt,  Von  den  beiden,  durch  eiue  Quernaht 
bedungenen  Stücken  de»  JücbbeiniH.  wird  das  untere  von  dem  oberen  an 
Orösse  so  sehr  übertrüffeu,  dass  es  aar  die  Form  einer  schmalen  Knochen- 
spajige  besitzt.  Das  relativ  häufigere  Vorküromen  dieser  Qnertheiluug  des 
Jochbeins  bei  den  Japanesen  (7  Procent)  verhalf  dem  unteren  Stück  des 
Knodbieiis    2U    dem  Namen  Os  Japonicum.    Der  Procusus  spheno-frantalü  des 
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Jochbeins  bildet  auünahmsweii^H  nteht  blos  den  ihissereti  AbschlusiR,  sondern 
auch,  wie  l>eini  Orang,  einen  Theil  des  oberen  Randes*  der  Fisäura  orbüalis 
inf.  —  An  deni  der  Schläfe  zugt-kehrten  Rande  des  Knoehene  befindet  sich 
liäufig  eine  stumpfe  Ecke  oder  Zacke,  als  Procejiisttff  utarginalis.  —  Nicht  ganz 
Bt'lten  fehlt  der  Canali^  zytjotnattriis  faciali^s,  w^»  dann  dvr  aus  der  Augenhfllib- 
in  die  Sohläfengrnbe  führende  Kanal  um  su  stärker  entwickelt  ungctrofTcn 
wird.  —  Bei  melireren  Edentaten  und  beim  Tenrce  (C^itHes  tcaud*Um)  fehlt 
der  Arcus  ii/</omafM?tw  gänzlich,  und  wird  auch  im  Menschen  als  gro8ttc  .Selten- 
heit» unvollkommen  geschlosiicn  angctroflVn  (Wiener  Museum). 

Im  HippücratfiJ  heissen  die  Jochbiine  xrxiloi  jr^ombnoi^  weil  die 
Gegenden,  welche  diese  paarigen  Knochen  im  Gesichte  einnehmen,  sich  als 
harte  und  rnndliclie  Hügel  anfühlen.  Aus  demselben  Grunde  nannten  dii^  AHf  n 
diese  Knochen:  poma  fatUi,  welcher  Name  sieh  im  fraiixdsische«  pöinrntUt 
erhalten  hat.  —  Bei  älteren  Anuti>ni«^n  erücheint  das  Juchbein  auch  ab  Oh 
suboeiUaref  hvpopiumf  g\/tffaina  und  j>iidieum,  der  SchamrOthe  wegen. 

§.  ins,  B'asenbein. 

1  >n s  Nase n  1  > p i u *  t >s  mm  s,  nasale,  h i  1  d e t  m i t  so i im» i u  (i e s p j « ti 
den  knikdioriHHi  N;iseürui'keu,  >,??*'*,  tittasi  munts,  octifiA  utlerjectus  est\ 
sagt  Cicero.  Beide  Nasenbeioe  sind  zwificheii  dii*  oWron  Enth'u 
der  Stirof<>rtsat»e  der  Olierkiefor  eingeschoben,  iiml  stt^sseii  mit 
ihren  inneren  Kfinrbn^i»  welche  die  Spititf  inffittiLH  ties  Stirn fn'iiies 
decken,  im  eiusinder.  Sie  stellen  lrrng;ltclio,  aber  nngleiehf^eitif^e 
Viereeke  drir,  nnd  sinil  an  itirern  obere«  Rande  riel  dicker  als  um 
unteren.  Der  obere,  knrze,  und  zackige  liand  i^reift  in  die  fnrfstfra 
nasafh'  des  Stirnbeins  ein;  der  scharfe,  nnlere,  blngere  Rand  i.st 
frei,  iHul  lieq^ronzt  dio  Incimtra  pr/ri/ornm  narium  nueh  oben.  Die 
Vordere  glatte,  sehwneli  sattelförmig  gebohlte  Fläche  und  die  hintere 
rnnhe,  j;;egen  flie  Nasenböhb*  sehende  Flache  verkeimen  dnndi  ein 
oder  zwei  Locher  (Fm^aminn  namlh)  mit  einander. 

Dit'  tdMrfiilrhlicht'  Lage  der  Nasenbeine  settt  sie  den  Flrli+IhM  mit  Kin 
dmc\  aus.  Letzterer  wiid,  da  man  der  liintercn  FlSiche  der  Knoclien  von 
der  Nase  au&  btdkann,  nicht  schwer  äu  heben  sein*  —  Ktdn  Knuelien  des  Ge- 
sichts erreicht  seine  volle  Ausbiblnng  »o  frühzeitig  nnd  ist  im  neugebornen 
Kinde  stdum  so  sehr  entwickelt,  wie  die  Nasrnlieine.  Sie  sind  iiusser^t  selten 
einander  vidlkonimtii  s^biili,  vtTseloneiiien  am  lliittentottenj^ihüdid  theilweise 
oder  ganz  mit  einander  (AlTenHhnli<lik»it),  tider  febb-n  eintieitig  odi-r  beid«  rs^^its 
und  werden  dann  dor*'li  grr»Hsere  breite  des  Stirn  für  tKatsees  dee  Übirkiifers 
ersetzt.  —  An  einem  Schädel  meiner  Sammhing  Hndet  sich  ein  van  üben  her 
zwischen  beide  Nasenbeine  eingekeilter«  dreieckiges  Knöchelelien  vor,  welches 
mit  dem  vorderen  Knndr  der  Spina  nfi/*alifi  de»  SlirnUeins  v*Twuehsen  i^t 
(Hyrth  UebiT  Sehaltknorhru  am  Nasenrücken,  OeHterr.  J^^itselirift  für  i»riikt, 
Heilkunde,  1801,  Nr.  49).  —  Mayer  «rwidint  noch  zweier  acreK.Mi>riHdier,  kleiner 
Knoehelchen,  welche  »\v\i  unter  hundert  Sch&deln  4  — 3mal  in  einenj  dreieckigen 
Ausschnitte  zwischen  den  unteren  Rändern  der  Nasenbeine  vc»rfand«n  nnd  die 
er  für  Analojra  der  bei  »inigen  Süugi  tliion  n  j  Maulwurf)  vorkommrrid«  u  Rössel- 
kui»ehen  halt  (Arehiv  für  plnsiul  Htükuudr,  1849),  -*  Majer  nennt  sit 
0^^ßa  inUmanalia.  Ich  wQrde  de  h\'bcT  mit  dem  0^r  pramuundt  einiger  Eden- 
UiUn  vergleichen. 


1. 1(^^  Gauen Hnb«*ün. 


TüWr  Fornialiwoiclmngc'ii  dvr  NasiUbeiiii-    liuiiilrltf    Van  der  Jheven  in 
der  VMisdmÜ  für  wissf^usi^hiiftl  Zool.,  18GK 

§.  109.  GauBienbein, 

Das  zart^ebaute,  iiud  seiner  Gebrech  1  ich keit  wegen  selten  im 
uoyersehrten  ZiiNtiiude  zu  erlialtende  GmiiiienbeiD,  ih  palaihntm, 
bildet  insoft^'Q  einen  Sn|*]jlementkni»elien  des  Oberkiefers^  als  es  die 
Nasentläelie  und  den  Gaiiineiilortsatz  dieses  Kuocliens,  beide  in  der 
Riehtniiu^  nach  liinteu  Yer;2:rossert.  Da  nn»  die  Nasenfläelie  und  der 
Gaumeiifortsatz  de.s  Oberkiefers  zu  einander  im  rechten  Winkel 
stehen,  sf>  mnss  aneb  das  (lanmenbeiu  utrs  zwei  reelit winkelig  zii- 
sammengefngten  Stücken  —  Pitrs  pcrpi^Htiieidarw  und  horhtmhfilff  - 
zusammengesetzt  sein. 

a)  Die  dünne  und  lani^lieb-viereckiiie  Pars  pa^^atdhndftrh  besitzt 
an  ihrer  inneren  Flache  zwei  horizontale,  rauhe  Leisten:  die 
untere»  stärker  inm^i?\iYih^tf^  (i  Viiita  tnMmili/?)  für  tlie  ADlai;"e  der 
unteren  Nasenmusehel,  die  obere,  schwächere  (Crhta  ethmoi' 
dalis)  für  die  Conchtt  elhfmmhjfh  inferior.  Die  äussere  Fläche 
legt  sich  an  die  Sujterßnes  rnuiidis  des  Oberkieferkörpers  hinter 
der  OeffüuniG^  der  Hitj^hmorshohle  an.  Der  vordere  Rand  Ver- 
lan i^ert  sieh  zu  einem  dreiecfcii;'en  dünuen  Fortsatze,  der  sieh 
von  hinten  her  ilber  die  Oeffnnui**  der  lli^hriiorshohle  schiebt, 
lind  dieselbe  verengert.  Der  hintere  Kami  zeigt  den  Sith^its 
plenfijo'palalmus,  darum  so  geuaunt,  w^eil  er  mit  dem,  am  vor- 
deren Rande  des  Proeest^vs  ptertf;foidtnt8  des  Keil  bei  iis  befind- 
lichen» ähulichen  Sidcua,  den  Camdis  ptertfffo-pifiaiiuits  bilden 
hilft,  zu  dessen  vollkommener  Schliessung  auch  die,  am  hinteren 
Winkel  des  Oberkieferkorpers  befindliche,  selchte  Längeufurche 
concurrirt.  —  Vom  oberen  Kunde  entspriugeo  zwei  Fortsätze, 
welche  dureli  eine  tiefe  Incisur  von  einauder  getrennt  werden. 
Die  Incisur  wird  durch  die  untere  Fläche  des  Keilbeinkörpers 
zu  einem  Loche  (PirraHieti  spheno-ptdatimun),  von  drei  Linien 
Querdurchmesser  geschlossen.  Der  vordere  Fortsatz  wird  zur 
Bildung  der  Augeuhöhle  einbezogen,  und  heisst  desltalb  Pro- 
cesmis  orhltalis.  Er  schmiegt  sich  zwisclieo  den  inneren  Rand 
der  Augen  höh  leutläche  des  Oberkiefers,  und  die  Lamina  pa- 
p^j^acea  des  Hiebbeins  hinein,  und  euthält  sehr  häufig  2 — 3 
kleine  CeUtdae  pahttimte,  welche  die  hinteren  Siebbeinzellen 
decken  und  seh  Hessen.  Der  hiutere  Fortsatz,  Pi^acesstis  *tphefwi- 
didftf,  krümmt  sich  gegen  die  untere  Fläche  des  Keilbein- 
körpers,  und  überbrückt  die  daselbst  erwähnte  Längenfurche 
zu  einem  Kanal  (Canalis  spheno-pahlhw^,  §,  97,  a). 
b)  Die  Pars   horizontal^  ist    zwar    stärker,    aber   kleiner,    als  die 
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senkrechte  Platte  des  Gaumenbeins.  Viereckig  von  Gestalt, 
bildet  sie  den  hinteren  kleineren  Theil  des  harten  Gaumens. 
Der  innere,  zur  zackigen  Verbindung  mit  dem  gleichnamigen 
Fortsatze  des  gegenseitigen  Gaumenbeins  dienende  Sand  wirft 
sich,  vereint  mit  diesem,  zu  einer  Crista  auf,  welche  sich  nach 
vorn  in  die,  durch  die  Gaumenfortsätze  des  Oberkiefers  ge- 
bildete Crista  nasal is  fortsetzt.  Der  vordere  Sand  passt  an 
den  hinteren  Kand  des  Gaumenfortsatzes  des  Oberkiefers,  und 
der  hintere,  halbmondförmige,  bildet  mit  dem  der  anderen 
Seite  «He  Spina  nasalis  posterior,  als  hinteres  Ende  der  Crista 
Hawaiis, 

An  der  Verschmelzungsstelle  des  senkrechten  und  wagrechten 
Stackes  entspringt  der  nach  hinten  gerichtete,  und  in  die  Itieisura 
pte^yifoiJea  des  Keilbeins  sich  einkeilende,  Processus  pyramidalis.  Er 
zeigt  uns  die  Fortsetzung  des  Sulcvs  pterygo-palatinns,  welcher  zu- 
weilen ganz  von  Knochenmasse  umschlossen,  und  in  diesem  Falle, 
ohnS  Beihilfe  des  Processus  pterygoideus  des  Keilbeins  und  des 
Oberkiefers  in  einen  Kanal  umgewandelt  wird.  Dieser  Kanal  — 
der  ursprünglich  und  oben  einfache  Canalis  pterypo-paiatinus  — 
spaltet  sich  im  Herabsteigen  in  drei  Kanäle,  welche  an  der  unteren 
Fläche  des  Processus  pyramidalis,  also  am  harten  Gaumen,  durch 
die  drei  Foramina  palatiiia  posteriora  ausmünden,  von  welchen  das 
vordere,  als  Munduug  des  Hairptkauals,  das  grösste  ist. 

Die  Autoren  erwähnen  keine  erlu^bliehen  Verschiedenheiten  an  den  Gaumen- 
beinen. Ich  besitze  jedoch  einen  Fall,  wo  die  Pars  horixotUalis  des  Gaumen- 
beins mit  der  perpendictUaris  durch  Naht  verbunden  ist,  und  einen  zweiten, 
au  welchem  die  sehr  srhmalen  Parten  horizontales  zugleich  so  kurz  sind,  dass 
sie  sich  einander  nicht  erreichen,  sondern  ein  nach  hinten  gerichteter  Fortsatz 
der  Processus  palatini  beider  Oberkiefer  sich  zwischen  sie  einschiebt  und  den 
hinteren  Nasenstachel  bildet. 

§.  110.  Thränenbein. 

Der  kleinste  uud  dünnste  aller  Kopfknoohen  ist  das  Thränen- 
bein, Os  lacrymale  (auch  Os  unguis,  vou  .seiner  (lestalt  und  Dünne, 
wie  die  Platte  eines  Fingernagels).  Dieses  unscheinbare  Kuochen- 
plättcheu  dient  theils  der  Papierplatte  des  Siebbeins,  theils  der 
Thräuensackgrube  des  Oberkieferbeins  als  Supplement.  Ein  läng- 
liches Viereck  bildend,  liegt  das  Thränenbein  am  vordersten  Theile 
der  iunereii  Aiit;euhölilenw:m<l,  zwischen  Stirnbein,  Papierplatte  des 
Siebbeius,  und  Stirufortsatz  des  Oberkiefers.  Seine  äussere  Fläche 
wird  dunli  eine  senkrechte  Leiste  (Crista  hierymalis)  in  eine  vordere 
kleinere,  uud  hintere  grössere  Abtheilunjj;  gebracht.  Erstere  stellt 
eine  Kinne  vor,  welche  durch  das  Heranrücken  an  den  Stirnfortsatz 
des  Oberkiefers,  welcher  eiue  ähnliche  Rinne  besitzt,   die  Thränen- 
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sackgrube  (Fosm  fiar*'i  iaeri/malis)  vorvöUstäucHgtt  deren  FortsetzuD^ 
der  absteigende  TKnuienaaseukuunl  (( *analh  nam-taerjfmaUii)  ist. 
Die  Crista  lacri/ntalis  verläuft  uaclt  imteu  in  deu  gekrümmten 
ThnlneobeiuhiikeD  (Mitmufus  ittcriimalis)  auK,  welcher  in  den 
seljitrfeu  Winkel  zwist!lieu  Stirn furtsutz  nud  Aiig"t*iilitVlileQÜiielie  des 
Oberkiefers  eingefiigt  wird,  und  iiielit  selten  felill.  I  *ie  innere 
Fläche  deckt  die  vortleren  SiebbeinÄellen. 

Bri  älteren  Indivi4uen  erKebrint  in  Folge  seniler  Kiwcbenatroplde  ijas 
ThTän**nbein  häufig  siebartig  dureblüdiert.  leb  besitze  einen  Füll,  wo  iIuä 
Thrüneubeiu  durcli  eine  seukreclite  Niibt  in  zwei  Stück  f»  zerfällt.  —  Gm  her 
beschrieb  ein  merk  würdigt»»  Unieuiii  fMiiUer\^  Areliiv,  1848),  wi>  dm^  ft*  blende 
Thräneiibeiii  iUircb  eine  grosse  Anzidil  bhitteben artiger  Fort>iätze  benaebbürter 
Knoeben  ersetj^t  warile.  Er  bat  aueb  Jas  Verdiennt,  ein  vim  E.- Rons 8 ♦»au  in 
den  Annalejf  dej*  neUnrts  noturdU^j  1829.  beschrieb en es  Knöcbeldien,  welebes 
zn weilen  den  üb**r**ti  Tbeil  der  äUBseren  Wand  des  TbräuennaseukausilK  bildet, 
neuerdings  sr^rgfältig  anf  sein  Vnrkoiniinf^n  untersiiebt  zu  liabeii.  TTit^rilber  hamlelt 
auch  Luschka^  in  MtilUrs  Artliiv,  1858,  uml  Maytr,  ebcndii,  186Ü.  —  Manch- 
mal bildet  das  Thränenbein  mit  der  Lamina  papifraeea  des  Siebbeins  ein 
Continnnni.  —  Das  Tbränenbein  ist  beim  Nengebornen,  nacli  den  Nasenbeinen, 
der  entwiekeHste  tirsiebtsknocben. 

§.  111.  Untere  IfasenmuscheL 

Ganz  in  der  Nnseidudde  verbt^ri^^in»,  und  desliiiUi  l>ei  änsserer 
Bes ich tignng:  des  Schädels  kanm  z"  sehen»  Hegt  die  nntere  Nasen- 
innüchel  Chiwha  infenor  (Os  turhhiuiinii,  Burehmm,  Conchit  Veiieina), 
Sie  hattet  an  der  inneren  Wand  des*  Oberkieferknrpers  und  gleicht 
an  (jestalt  i^iner  Teielnnnschel,  «lere'u  Selduss  narh  olien,  und  deren 
cunvexe  Seiti*  nach  innen  gegen  die  Nusenseln^iilewand  sieht.  \hi 
bereits  am  Stebi>ein  beiderseits  zwei  Mn schein  frwälmt  wnrden,  .so 
wird  die  untere  Njis^^nninschtd,  die  keinen  HHstiintlthi^il  eines  anderen 
Knochens  ansmaeht,  als  freie  Nasennniscliel  i»ezöiehyet,  Sie  ist 
dünn,  leicht,  pores,  nnd  \nn  nnteren,  etwas  uaeli  anssen  und  oben 
aufgerollten  Rand,  wie  aufgebläht,  Der  (»bere  Rand  giebt  dem  in 
die  Oeffnung  der  Ilighmor^höhle  sieh  einliäkelnden  FrOiYSSif^i  i*w- 
.rUlitrh  iU*ti  Ursprung.  Vcir  diesi*m  tiudet  sit-h  der  gegen  das  ThrHni*n- 
hiHu  anfstHigeiide,  inid  ile[i  f\tHttfl.^  naso'lm'rj/malts  theil weise  bil- 
dende Pi*iu'esm(^  hhuymtilin.  Ein  mit  ilnm  Siiddieirdiaken  sitdi  ver- 
bindender PrtH^efiSHii  ethmohiatli!  ist  nneunstant.  Das  vnrdere  und 
hintere  /jige^pitÄte  Ende  liut'tet  an  der  Crhtu  iurhhu^Iitf  des  Ober- 
kiefers nnd   des  Gaiinieid)eins* 

Der  Menfieli  liiii  unter  allen  Säiigetbieren  ilie  am  wenigsten  entwickelten 
Na.^eMmnstrheln.  Welch'  enormen  Entwicklungsgrad  dieser  Kuocben  durch  Ast- 
bildung,  Eiurcdhing  und  Faltnng  erreicben  kann,  zeigt  das  BTn-ärln^bein  der 
gemeinen  Ziege,  des  Am+iNenbareU»  des  Seebundes  und  einiger  Beuteltbiere.  — 
Die  V'erweaJung  der  Nasennnisclieln  läHst  sieb  leicht  versteb+^n*  Die  Nanenböhle 
Waitzt  eine  iichleimbautansklcidung,    welche  der  Träger  der  Gt-rucb^nervta  ist 
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und  sich  in  Falten  legen  mnss,  um  in  dem  engen  Räume  der  Nasenhöhle  der 
mit  Riechstoffen  geschwängerten  Luft  eine  grosse  Oberfläche  darzubieten.  Diese 
Falten  würden  beim  Ein-  und  Ausathmen  durch  die  Nase  hin-  und  herschlottem 
und  öfters  den  Luftweg  ganz  verlegen,  wenn  sie  nicht  durch  knöcherne  Stützen 
in  ihrer  Stellung  erhalten  würden.  Diese  Stützen  sind  die  Nasenmuscheln.  Einen 
anderen  Zweck  erfüllen  sie  nicht  und  der  genannte  erklärt  hinlänglich  ihre 
Schwäche.  —  Mangel  der  unteren  Nasenmuscheln  kann  durch  Nasengeschwüre 
(Ozaetia,  von  6^(0^  ol/aeerej  bedingt,  aber  auch  angeboren  sein. 

Die  unteren  Nasenmuscheln  verwachsen  frühzeitig  mit  den  Knochen,  zu 
welchen  sie  Fortsätze  schicken,  und  wurden  deshalb  früher  für  Theile  anderer 
Gesichtskuochen  gehalten:  des  Thränenbeins  (Win slow),  des  Gaumenbeins  (San- 
torini),  des  Siebbeins  (Fallopia,  Hunold).  —  Der  alte  Name  der  Nasen- 
muschel als  Stanitzelbein  ist  eine  triviale  Uebersetzung  von  Manica  Hippo- 
cratis,  eine  Filtrirdüte  der  Apotheker,  mit  welcher  Casserins  diesen  Knochen 
verglich. 

§.  112.  Pflugscharbein. 

Wie  dio  Nasonmiisclieln  ist  auch  das  Pflugscharbein,  Os 
vonieris^  ganz  in  die  Nasenhöhle  einbezogen.  Dasselbe  erscheint  als 
ein  unpaarer,  flacher,  rautenförmiger  Knochen,  welcher  den  unteren 
Theil  der  knöchernen  Nasenscheidewand  bildet.  Es  ist  selten  voll- 
kommen plan,  sondern  meistens  gegen  die  eine  oder  andere  Seite 
etwas  ausgebogen.  Sein  oberer  Sand  erscheint  in  zwei  Lefzen 
gespalten,  welche  Alae  votneris  heissen,  und  die  Crista  sphenoidalis 
zwischen  sich  fassen.  Der  untere  Sand  steht  auf  der  Orista  nasalis 
auf;  der  vordere,  längste,  verbindet  sich  an  seinem  oberen  Seg- 
mente mit  der  Lamhia  j>er}^endiculari8  des  Siebbeins,  an  seinem 
unteren  mit  dem  viereckigen  Nasenscheidewandknorpel;  —  der 
hintere,  kürzeste,  steht  frei,  und  theilt  die  hintere  Nasenöfl^nung 
in  zwei  seitliche  Ilftlften  —  Choanae  (§.  116). 

Das  frühzeitige  Verwachsen  des  Pflugscharbeins  mit  der  senkrechten 
Platte  des  Siebbeins  ist  der  Grund,  warum  es  von  Santurini,  Petit  und 
liieutaud  nicht  als  selbstständiger  Gesichtsknoehen,  sondern  als  Theil  des 
Sii'bbrins  beschrieben  wurde. 

Die  alte  Pflugschar,  t/om<r  oder  vo/«i«,  war  keine  gekrümmte  Eisenplatte,  wie 
es  unser  Pflugeisen  ist,  sondern  plan,  wie  das  Pflugscharbein.  Sie  konnte  also  nur 
Furchen  machen,  aber  die  ausgehobene  Erde  nicht  zur  Seite  werfen,  wie  unser  Pflug. 
Das  griechische  vwi^,  für  Pflugscharbein,  stammt  von  vq  (stisjt  Schwein, 
welches  Thier  mit  dem  Rüssel  die  Erde  aufwühlt  und  dadurch  die  Veranlassung 
zur  Erfindung  des  nützlichsten  aller  Werkzeuge  —  des  Pfluges  —  gab.  Im  Kinde 
bt'>teht  die  Pflugschar  aus  zwei,  einen  zwischenliegenden  Rest  des  Primordial- 
knorpels  der  Schädelbasis  einschliessenden  dünnen  Knochenlaniellen.  Das  Knorpel- 
blatt setzt  sich  ununterbrochen  in  den  Nasenscheidewandknorpel  fort.  —  Pm 
Erwachsenen  iindet  sich  noch  ein  Residuum  di*s  Knorpels  zwischen  den  beiden 
Lamellen  des  Vomer.  —  Zwischen  den  Alae  vomeris  und  der  unten-n  Fläche 
des  Keilbeinkürpors  existirt  auch  im  Erwachsenen  ein  Loch,  welches  einen 
Ast  der  Rachi-nschlagader  durch  den  Vomer  hindurch  zum  Nasenscheidewand- 
knorpel gelangen  lässt.  (Tourtual,  der  Pflugscharknorpel,  im  Rheinischen  Corre- 
«pondenfblatt,  1845,  Nr.  10  und  11.) 
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§.  113^  Unterkiefer. 

Der  stärkste  uiui  inassivsste  imter  allen  8eliiHiellviioi"]ieii  ist 
di^v  Uuterkiefer,  auch  Kiuulade^  Mitrllhf  Inferior,  tjeimn*  Bewe- 
gung beim  Kiiuen  wegen  aucli  MtrndUnthf  geuauut,  vün  nmmh.  Er 
bildet  die  untere,  beweg! ielie  Hälfte  des  Oesiclitsskelets  uud  .stelU 
gewisserinjinssen  ilio  in  der  Mittelliuie  verwii(Oiseueii  Rippen  des 
Kopfes  thn\  Man  tlieilt  ilm  in  den  Körper  und  tlie  beiden  Aeste  ein. 

1,  Das  parabolisch  gekruninite,  ziihntrageude  Mittelstfiek  des 
Knochens  heisst  Körper,  In  der  Mitte  der  vorderen  Flache  des- 
selben bemerkt  man  die  Protitiientutfa  inenttritff  aU  die  Stelle»  wu 
die  im  Neugeborenen  noch  getrennten  Seitenhälften  des  Uuti^rkiefers 
mit  einander  verwachsen.  Einen  Zoll  breit  von  der  Prutuberantia 
nach  aussen  liegt  das  Kinnlodi,  I^orame}i  ineniult'  s,  ntiLt/Uttr*'  mt- 
terms,  nnter  welchem  tÜe  nicht  inu ner  gut  ausgeprägte  Lhiea  t>hi{qtK( 
eaientu  zum  vorderen  Kande  des  Astes  hinaufzieht.  In  der  Mitte  der 
hinteren  Fläche  ragt  der  ein-  uder  zweispitzige  Kinustiicliel, 
Sj^iini  mentitlis  mlenm,  hervor.  In  einiger  Entfernung  nach  aussen 
von  ihm,  beginnt  die  IJm'tt  ohüqmf  intermi  »,  mplo-hmidcft,  deren 
Kichtung  mit  der  äusseren  so  ziemlidi  fibereinstimint.  Der  untere 
Rantl  ist  dick  und  stumpf  und  unter  dem  Kiunstachel  mit  zwei 
rauhen  Eindrücken  für  den  Ursprung  der  vorderen  liäuche  der 
MuseuU  iUtfastrkt  versehen;  der  obere  ist  gefilehert  und  besitzt 
ir»  Zahnzellen,  Alveoli^  welche  den  Zahnwurzeln  entsprechend  ge- 
formt sind. 

Da  tiie  Wurzeln  ih-r  8ehneiile-  utuI  EckÄälmc  ilts  UiittTkicfers  nicht 
konisch  sind,  wie  jene  des  (M^erkiefers,  sondern  seitlieh  cornjiriniirt  erscheiat'n, 
80  nehnten  sie  weniger  Raum  in  Ansiprneh  und  ijer  cdi<^re  Rand  des  Unterkit-fers 
wird,  »0  weit  er  die  genannten  Zähne  träj?t,  einen  kleini'reii  Bo^^^n  bilden,  als 
der  entsprechende  Theil  der  Aheularfortsätze  beidiT  Oht'rkiel'er.  Ans  ditRern 
Gmnde  stehen  W\  geschl'<ss«enen  Kiefern  die  Sdnifidezahiit*  des  rnt**rkiefers 
hinter  jenen  des  Oberkiefers  zurfjck. 

2.  Die  Aeste  steigen  vom  Irintercn  Ende  des  Körpers  schräg- 
an.  Ihre  äussere  Ftäclie  ist  ziendich  i^lalt,  die  innere  hat  in  ilirer 
Mitte  das  ibirch  i*in  kleines  vorstehendes  Kncichen«icliuppehen 
(Zrini*;lein,  Linfjttitt)  i;escliütztc  Fttrtttnett  majühtre  hdennfm,  als  An- 
fang eines,  durch  den  Körper  schief"  nach  vorn  lanfenden  und  am 
Formnen  menlale  en^ligenden  Kanals,  iles  VatHtliR  mfrmmtyTiUiirtti  tt. 
alveolitria  inferior.  Vom  Fantmen  nt4i,rifi(trr  internnw  lauft  eine  Rinne, 
Sulrm  mifh'hipMili'nft,  schief  nach  abwärts,  Sie  eutsprtclit  ziemlicli 
^enan  der  Riefdung  des  Canalis  infranui.nftttri^.  In  ihrem  (ieleise 
zielit  der  gleichnamige  XrmiA  mi/lo-hmitieas  ilaliin.  Der  hintere 
längste  R:jud  hildet  mit  dem  nnteren  Rande  iles  Körpers  den 
Winkel  des   Unterkiefers,  An<ntltt^  ma.riUae,    —   Am   oberen  Rnndc 
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des  Astes  bemerken  wir  eioen  Halbmondausschnitt,  durch  welchen 
eine  vordere  und  hintere  Ecke  desselben  entsteht.  Die  vordere  Ecke, 
flach  und  zugespitzt,  heisst  Processus  coronoideus;  —  die  hintere 
Processus  condyloideus.  Er  trägt  auf  einem  rundlichen  Halse  ein 
querovales  Köpfchen  (Capitulum  s.  Condylus),  welches  in  die  Fossa 
pleno! Jalis  des  Schläfebeins  passt.  Der  vordere  Sand  geht  ohne 
üuterbrechung  nach  unten  in  die  Linea  obUqua  e,rtema  über. 

Der  Unterkiefer  erscheint  zuweilen  am  Kinne  sehr  breit  fmöehoire  ^SneJ, 
zuweilen  mehr  weniger  zugespitzt,  beim  sogenannten  Bockskinn  (nach  La- 
vater  ein  Zeichen  vom  Hang  zum  Geiz).  —  Verlauf  und  Weite  des  Canalh 
infra-maxülaria  variiren  in  verschiedenen  Lebensepochen  desselben  Individuums. 
Beim  neugebornen  Kinde  streicht  er  nahe  am  unteren  Rande  des  Körpers  des 
Unterkiefers  hin  und  ist  sehr  geräumig.  Im  Jünglinge  und  Manne  nimmt  er 
die  Mitte  des  Knochens  ein  und  zieht  nach  der  Richtung  der  Linea  oUiqua 
interna.  Im  Greise,  nach  Verlust  der  Zähne,  läuft  er  dicht  unter  dem  zahn- 
fächerlosen  oberen  Rande  des  Körpers  hin  und  erscheint  bedeutend  enger.  — 
Den  Processus  coronoideus  einen  Kronen fortsatz  zu  nennen,  ist  zwar  üblich, 
aber  nicht  etymologisch  richtig,  da  der  Name  von  •aoqdnffi,  Krähe,  nicht  von 
Corona  stammt.  Er  gleicht  bei  gewissen  Thieren  einem  Krähenschnabel.  Aller- 
dings aber  kann  man  ihn  Krohnen  fortsatz  nennen,  da  Krähe  auch  Kr  ohne 
geschrieben  wird.  So  sagt  Coriolan:  „Der  Krohnenflug  zur  Linken  scheint 
Unheil  mir  zu  bringen.**  Ich  will  noch  anführen,  dass  bei  griechischen  Autoren 
xofftavfj  auch  den  Haken  an  beiden  Enden  eines  Bogeus  bedeutet,  an  welchem 
die  Bogenseline  befestigt  wurde.  Allerdings  hat  die  Ineisura  senUlunarts  zu- 
saninit  dem  Kronenfortsatz  eine  Aehnlichkeit  mit  einem  solchen  Haken. 

Der  Ausdruck  Kinnlade  für  Unterkiefer  beruht  auf  Lade,  im  MCnchs- 
latein  ladtUa  t.  e.  data  nve  arca,  quae  dentes  includdt,  —  Im  alten  Hochdeutsch 
heisat  der  Kiefer:  Kifel.  Der  Wiener  sagt  „kiefeln"  für  benagen. 

§.  114.  Kinnbacken-  oder  Kiefergelenk. 

Das  einzige  Gelenk  am  Kopfe  ist  das  Kiunbackengelenk, 
Articulatio  temporo-maxillaris.  Man  kann  es  als  ein  freies  (ielenk 
ansehen,  denn  es  besitzt  eine  nach  drei  auf  einander  senkrechten. 
Sichtungen  gestattete  Beweglichkeit.  Der  Unterkiefer  kann  nämlich 
1.  gehoben  und  gesenkt,  2.  nach  beiden  Seiten  und  3.  nach  vor- 
und  rückwärts  bewegt  werden.  Die  Bewegung  in  verticaler  Richtung 
ist  die  umfänglichste.  —  Bei  der  Bewegung  des  Kiefers  nach  vor- 
und  rückwärts,  tritt  sein  Gelenkkopf  auf  das  Tuhercidum  artictdare 
hervor  (Schubbeweguug)  und  gleitet  wieder  in  die  Fovea  (fletwidalis 
zurück,  welche  Bewegung  auch  bei  weitem  Oeffnen  und  darauf 
folgeudem  Schliesseu  des  Mundes  stattfindet. 

Bei  sehr  weitem  Aufsperren  des  Mundes  wird  der  Gelenkkopf  selbst  vor 
das  Tubereulum  artictdare  treten,  über  welches  er  dann  nicht  mehr  zurück 
kann  und  der  Kiefer  somit  verrenkt  ist.  Man  versteht  sonach,  wie  man  sich 
durch  ausgiebiges  Gähnen  in  anatomischen  Vorlesungen  den  Kiefer  verrenken 
kann,  und  wie  sich  eine  Frau,  welche  eine  grosse  Birne  am  dicken  Ende  an- 
beissen  wollte,  denselben  Unfall  zuziehen  konnte. 
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Eine  libröse,  sehr  ilüüue,  welle  imd  laxt^  Ka|i>el  luu^^iebt  da» 
Gelenk,  de^i^en  Hölile  (liireli  einen  ovjilun,  iitii  K<in(ie  dicken»  iu  der 
Witte  seiner  Fljlelie  dfirinou,  zuweilen  liier  selbst  dürclibrnelienen 
Zwi^cllenknor[^el  (Otrliluijo  inti'niHktflarh)  iti  zwei  über  einander 
liejs^ende  Räiuue  getrennt  w^ird,  welche  be*»ondere  Synovial  häute  be- 
sitzen. Der  dicke  Rand  des  Zwisclieaknor|ieU  ist  uait  tler  Hbrosen 
Kapitel  verwaeli>ou.  Der  Ku<»rj)el  fol^t  den  Beweji^un^en  de.s  Helenk- 
kopfes,  tritt  mit  iliui  aus  der  loniia  fficnoidalid  auf  dat»  Tubereulmn 
hervor  und  wieHor  zurik-k  und  diiinpft  die  Oewalt  der  Stosse,  wekdie 
die  düiunvautlij;'e  und  durcliMdu?jnende  Gelenki;'rube  de.-s  Scliläte' 
bein.-^,  bei  kräftigem  Zubei.ssen,  durch  daN  Zurück (»rallen  des  Unter- 
kiel'erkopfes  von  der  lifdie  des  Tnbercnlum  in  die  Fiwstt  tflenoidaiin, 
aiibzulmlteu  hat.  Seine  Avichti^ste  Leistung:  besteht  aber  darin,  dn>s 
er  den  ;4enauen  allhoiti^en  Conti* et  zwischen  Kopf  de.s  Unterkiefer^, 
I*osaa  */lenoidfflis  und  Tu  bereu  luui  des  Sclilal'ebeiu>  vermittelt,  wäh- 
rend, wenn  der  Zwischenknorpel  nicht  vorhanden  wäre,  die  genannten 
(lebilde  sich,  ilirer  niclit  cun^i^ruenteu  Krüunuuji;^^'  we;;eu,  nur  au 
Einem  Pnnkte  bernbren  konnten,  —  Das  (ielenk  besitzt  zwei  Seiteu- 
bäuder  Das  äussere  ist  kurz,  r^tark,  mit  der  Geleukskapsel  ver- 
wacltsen  untl  *»'eht  von  der  Wurzel  des  Pi\)ce8mis  Zi/ffornaticii^  des 
Scidäfebeius  scliief  uacli  li inten  und  unten  zur  äu^?seren  Seite  des 
Unterkieferluilses:  ihis  innere,  bedeuteml  läui;erund  viel  schwächer al> 
das»  äussere,  steht  mit  der  Kapsel  niclit  in  CVmtact,  entspriu^t  von 
der  Spant  (inffitlfftua  des  Keilbein>  und  eudi^t  au  der  Lini»ula  de» 
Unterkieferkauais.  Ein  vorn  (rrÜleltortsatze  des  Schtäfebeins  zum 
Winkel  des  Unterkiefers  herablaufeuder,  breiter  aber  dünner  Band- 
streifen, kauji  aL  Lltfiimetduni  dfiffo-tmuHlare  »ngefilhrt  werden.  Er 
ist,  so  wie  das  Liin(t*i€nlnm  hderitlf:  itderutfmf  streng'  ij;'euouHuen,  kein 
eigen tliclics  Band  (ies  Unterkiefers,  ^uu der n  ein  Tbeil  einer  später 
am  Halse  zu  erwähnenden  Fascie    (Fascut  buixo-phitryniim,  §.  160), 

Da  beim  Auföpcrrcn  de*  Müudt^»  lit^r  llclenkkopf  tles  UiitiTkieJ'cr>  navh 
vorn  auf  4aK  TiibL^n iihmi.  ih'x  Wiiikil  a1>er  riaili  IriiitcTi  gebt,  wie  iruui  sich 
Ifi'lrt  Hin  ti^^i^neu  Kiiuibinktti  mit  dem  Finger  iibi  lücngtu  kajiiip  öo  muss  in 
der  eenkiTobttn  Ax<*  des  Astes  ein  Punkt  liegi^u,  wt-kliei'  bei  dioer  Bewegnng 
ecine  Lage  niihi  ändert.  Dieser  Punkt  cut^priclii  dera  Fürnmen  ma-xitlarr.  in- 
ttnium.  Mim  sieht,  wie  klu^  die  Lage  diese»  Loebce  von  der  Nutar  gcwäliU 
wnrde,  da  nur  dnrcb  die  Wahl  eines  soldieu  0rt<*8  Zerrung  der  iu  das  genannte 
Lodi  eintretendiii  Nerven  und  Gefüstiu  bei  den  Kanbewegungen  vernueden 
werdcD  konuti ;.  —  Die  Knorpdüberzügc  der  das  Kinnback^ngebnk  bildenden 
Knochen  sind  sehr  dilnii  und  Ikestehen  nur  »üb  Bindegewebe  mit  selir  wenig 
KnorpekeUen.  Nur  bei  einem  Thiere  —  dem  Dachse  —  umsehliesst  die  Fotfia 
gUtwidalis  mehr  als  die  halbe  Periplierie  des  walzj^ntVirmigen  Unterkieferkopfe*^, 
fco  diihH  der  Unterkiefer  beim  MacerJren  des  Schädels  eines  alten  Dachses  nicht 
wegfallen  kann,  wie  es  bei  allen  ttbrigen  Thieren  geRchielit.  —  Bei  den  Croeo- 
dikn   trügt    düb  Schlafebeiii  den  Kopf,    der  Unterkiefer  aber  dit  Gelenkkigrabe 
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der  Articxdatio   temporo-maxUlaris.    —    lieber  die  Mechanik  des  Kiefergelenks 
handelt  ausführlich  H.  Meyer  im  Archiv  für  Anat.,  1865. 

§.  115.  Zungenbein. 

Das  ZuDgenbein  führt  seinen  Namen:  Oa  hyoid^s,  contrahirt 
fär  ypailoidea,  von  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  griechischen  Buch- 
staben v.  Dasselbe  schliesst  sich  nur  als  ein  Additament  den  Kopf- 
knochen an,  weil  es,  obwohl  fern  vom  Schädel  liegend,  doch  mit 
einem  Knochen  desselben,  dem  Schläfebein  nämlich,  durch  ein  langes 
Band  zusammenhängt.  —  Das  Zungenbein  liegt  an  der  vorderen 
Seite  des  Halses,  wo  dieser  in  den  Boden  der  Mundhöhle  übergeht, 
und  stützt  die  Basis  der  Zunge,  für  deren  knöcherne  Grundlage  es 
gilt.  Man  theilt  es  in  einen  Körper  oder  Mittelstück  und  zwei 
Paar  seitliche  Hörner  ein.  Das  Mittelstück  (Biufis)  mit  vor- 
derer convexer,  hinterer  concaver  Fläche,  oberem  und  unterem 
scharfen  Sande,  trägt  an  seinen  beiden  Enden,  mittelst  Gelenken 
aufsitzend,  oder  durch  Synchondrose  verbunden,  die  grossen  Hörner 
oder  seitlichen  Zungenbeine  (comua  majora),  welche  zwar  länger 
aber  auch  bedeutend  dünner  als  das  Mittelstück  sind  und  den 
Bogen  desselben  vergrössern.  Ihre  dreikantig  prismatische  Gestalt, 
mit  einer  rundlichen  Auftreibung  am  äusseren  Ende,  ähnelt  einem 
kurzen  Schlägel.  Das  rechte  und  linke  grosse  Hörn  gleichen  einander 
fast  niemals  vollkommen.  Die  kleinen  Hörner  (Comiui  minora  *. 
Comicula)  sind  am  oberen  Sande  der  Verbindungsstelle  des  Mittel- 
stücks mit  den  grossen  Hörnern  durch  Kapselbänder  angeheftet. 
Ihre  Länge  schwankt  zwischen  2 — 3  Linien.  Häufig  ist  das  linke 
um  das  Doppelte  länger  als  das  rechte. 

Die  kleinen  Hörner  dienen  einem  von  der  Spitze  des  Griffelfortsatzes  des 
Sdiläfcbeins  herabsteigenden  Auf hängeband  (LujamtnUim  tttylo  -  hyoideum  j^ 
ftu^penaoriumj  als  Insertiont^stellen.  Dieses  Band  kann  von  oben  herab  oder  von 
unten  hinauf  eine  Strecke  weit  verknorpeln  und  verknöchern.  Eine  besondere 
Länge  der  (iriffelfortsätze  oder  der  kleinen  Zungenbcinhörner  ergiebt  sich  hieraus. 
—  Wie  bei  den  Säugethieren  kann  auch  bei  normaler  Länge  dcB  Griffels  und 
des  oberen  Zungenbeinhorns  der  mittlere  Theil  des  Lhj.  stylo-hyoideum  in 
einen  selbstständigen  Knochenstab  umgewandelt  werden. 

§.  116.  Höhlen  und  &ruben  des  Gresichtsschädels. 

Unter  den  Höhlen  des  üesiclitsscliädels  dienen  nur  die  Augen- 
höhlen zur  Aufnahme  eines  selbstständigen  Sinnesorgans.  Die  Nasen- 
und  Mundhöhle  sind  dagegen  nur  die  Anfange  des  Athmungs-  und 
Verdauungsapparates,  welche  wegen  einer  in  ihnen  residirenden 
specifischen  Empfänglichkeit  für  gewisse  Sinneseindrueke  (Geruch 
und  Geschmack)  aucli  zu  den  Sinnesorganen  gezählt  werden.  Die 
Höhlen    zur    x\ufnahme    des    Gehörwerkzeuges    gehören    nicht    dem 
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Gesicbtsskelet,  sondern  Rineni  Knochen  der  Hirascliale  —  dc*ni 
Schläfebein  —  an.  An  der  ('unstrut-tit^n  rler  Aii;;en-  und  Nasen- 
lj«>htt^  nelirnen  duvh  vm  Piuir  Hirnselialküoehen  Awtheil:  dH>  Stirn- 
nnrl  Siebbeiu» 

1 .  I  Vi e  b ts i d e  11  A  n g e o h ö h  1  e a  oder  Augen :;  r  u  b e n  hei ssen 
OrHine  (von  orfm),  obwidd  «;ar  niebti!i  Rnades  au  ihnen  i?*t,  denn 
üie  stellen  lie;j^'ende,  hohle,  viersei tij;e  Pyr;iinit!en  dar,  welülrtj  mit 
ihren  inneren  Fhichen  ziendieh  pnrallel  h^e^^eo,  nod  tleren  verlängerte 
Axen  feich  am  TilrkenMittel  M^meitleiK  Ihr  Abstand  wird  dnrclj  die 
Eotfeniiing  lieider  Lamlmfe  p^tpifntn'ar  de«  Siebbeins  von  einander 
Keistimnit.  —  Hie  äussere  Wand  der  Orhita,  von»  J*»chbein  nnd 
grossen  Keil  bei  iiHfi  gel  gel>iblet,  ist  die  stärkste.  Sie  fehlt  bei  den 
meisten  Sängethieren,  wodurdi  die  OrhHa  mit  der  Sehlätegrid>e 
in  Ein  CriViim  znsammentliesst,  —  Die  obere,  welche  von  der 
Pars  öMUdU  des  Stirnbeins  und  den  schwertförmigen  Keilbein- 
flügeln znsammengesetzt  wird,  Iieisst  Lacnnar  orfutue  (Piafund),  nnd 
ist  die  gröüste:  die  innere,  v*nn  Processus  fVontttlis  des  Oberkiefers, 
von»  Thränenbein  viih!  der  lAtmina  pafiffndrtt  gebildet,  <b'e  scliwärhste. 
Die  untere,  von  der  ( hdntMUhkdie  des  Otierkieferkörpers  nnd  vom 
Processus  orhitalis  des  (ijüinienlieins  erzeugte  Wand,  biegt  sich  ohne 
scharfe  (irenze  in  die  innere  Wand  anf  und  hat  eine  sehnig  nach 
vorn  und  unten  gerichtete,  abschüssige  Lage.  Sie  wird  Pavimetitum 
orhilar,  Bude  n  d  e r  A  n  g  e  n  Ii  o  1 1 1  e,  bena  u n t.  —  x4ls  o ffene  Bas i s  d er 
Augenliolden-Pyramide  gilt  nns  die  grosse,  keineswegs  kreisrunde, 
vielmehr  stumpf  vierecki:;e,  durch  den  MtmH*  iifH/^r«-  iinrl  tnfrii' 
orblitdw  nmschriebene  Oelfnnng  iler  Augenhohle,  Api-rtura  orhäülh. 
Hinter  dle^er  Basis  erw^eitert  sich  die  Pyramide  etwas,  besondere 
nach  oben  und  Jinssen,  aU  Fmnü  iflamlulae  lat-nfmullis,  —  Die  Winkel 
der  Pyramide  sind  mehr  weniger  al>gerundet.  Der  äussere  obere 
Winkel  wird  thireh  ibe  Fisattra  orbkalis  mtpertor^  der  äussere  untere 
durch  die  längere,  aber  schmälere,  und  nur  gegen  ihr  äusseres  Ende 
hin  breiter  werdende  F/Wio't*  tjrhkaihi  ttijtrlor  aufgeschlitzt.  Die 
Spitze  der  Pyr*iniitle  eiitsprlclit  »lern  Foraturti  ojfticunt.  Die  übrigen 
Oeffnungen  nnd  Lacher  der  Augenhrdde  nnd  der  anderen  Höhlen 
des    (»esichts    sind   nm  Ende  dieses    Paragraphen    zusammengestellt. 

Ofbitfi  wunlr  Yuii  <lin  Uornrni  fftr  Rad  inn!  Wa^iu,  für  Kreij*,  fär 
SterrR'iibrtlni  uinl  für  Wiigi.'ngeU'i^c  gcbriiucht.  lu  iltii  ilcwtsrhi.a  aiiatiumschtn 
Schriftt-n  «k-s  17.  JubrliundtTts  hdest  deshalb  die  Orbita:  Äugt^rileise.  Es  iht 
nicht  riclitig,  wenn  cü  heinst,  dasa  der  gelelirtt?  DominiknnorrnrnKli  Älberta^ 
Magnus,  PmfcssciT  der  Aristottdisclien  Pliilosopliie  in  Pari >,  1230,  spätvr  Bischof 
von  Rvgensburgt  1260.  dickes  Wurt  in  die  anatomiselie  Sprache  cintiibrte,  in 
«einen  JlXVI  Uhrts  de  animaÜhuf,  di  reu  drei  nur  von  anntoniituben  Gegen- 
stSnden  bündeln.  Er  entlehnte  dasselbe  vielinebr  aus  der  lateini^cilen  Ucberyetzung 
'    df^H  A V i c e n n Ä,  von  G er a r d ii s  Cr m in o n c n b i m,  etnui  Latmo-barbarue,  welcher 
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hundert  Jahre  vor  Albortu»  in  Toledo  lebte.  Das  übel  angewendete  Wort 
Orhita  hat  sich  in  der  anatomischen  Terminologie  ebenso  festgesetzt,  wie  so 
viele  andere  sprachliche  und  grammatikalische  Absurditäten. 

2.  Die  Nasenhöhle,  Cavum  narium,  hat  eine  viel  schwerer  zu 
beschreibende  Gestalt,  und  viel  couiplicirtere  Wände.  Sie  wird  in 
die  eigentliclie  Nasenhöhle,  und  die  Nebenhöhlen  (Sinus  s.  Antra) 
eingetheilt.  Die  eigentliche  Nasenhöhle  liegt  über  der  Mundhöhle, 
und  ragt  zwischen  den  beiden  Augenhöhlen  bis  zur  Schadelhöhle 
hinauf.  Oben  wird  sie  durch  die  Nasenbeine  und  die  Lamina  cribroaa 
des  Siebbeins,  unten  durch  die  Processtuf  palatini  der  Oberkiefer  und 
die  horizontalen  Platten  der  Gaumenbeine  begrenzt.  Die  umfäng- 
lichen Seitenwände  werden  oben,  wo  die  Nasenhöhle  an  die  Augen- 
höhle grenzt,  durch  den  Nasenfortsatz  des  Oberkiefers,  das  Thränen- 
bein,  und  die  Papierplatte  des  Siebbeins  gebildet;  weiter  unten  folgen 
die  Superficies  nasalis  des  Oberkiefers,  die  senkrechte  Platte  des 
Gaumenbeins,  und  der  Processus  pterygoideus  des  Keilbeins.  An  der 
vorderen  Wand  befindet  sich  die  durch  die  beiden  Oberkiefer  und 
Nasenbeine  begrenzte  Apertura  pyriformis  narium.  Die  hintere  Wand 
wird  theilweise  durch  die  vordere  Fläche  des  Keilbeinkörpers  dar- 
gestellt, unterhalb  welchem  sie  fehlt,  indem  sie  von  den  beiden 
hinteren  Nasenöffnuugen,  Clwamie  s,  Aperturae  narium  posteriores, 
eingenommen  wird.  Der  Name  Choanac  stammt  von  jrcfiv  (giessen), 
weil  der  Nasenschleim  durch  diese  OefFnungen  sich  in  dieKachenhöhle 
ergiesst  und  als  Sputum  ausgeworfen  werden  kann.  Jede  Choana 
wird  oben  durch  den  Körper  des  Keilbeins,  aussen  durch  den  Pro- 
cessus pterygoideus,  innen  durch  den  Vomer,  und  unten  durch  die 
horizontale  Gaumeubeinplatte  umgeben.— Die  knöcherne  Nasenscheide- 
wand (Septum  narium  osseum),  aus  der  senkrechten  Siebbeinplatte 
und  der  Pflugschar  bestehend,  geht  nur  selten  ganz  senkrecht  von 
der  Lamitui  cribrosa  des  Siebbeins  und  der  Spina  luisalis  superior 
zur  Crista  tuisalis  inferior  herab.  Häufig  erscheint  sie  nach  rechts 
oder  links  ausgebogen,  oder  aufgebauscht,  und  theilt  dann  die 
Nasenhöhle  in  zwei  ungleiche  Seitenhälften. 

Diese  seitliche  Ausbiegung  der  knöchernen  Nascnbclieidewand  betrifl't  vor- 
zugsweise das  Pflugscharbein,  welches  auch  an  der  cunvexen  Seite  seiner  Biegung 
mehr  weniger  aufgetrieben,  gleichsam  aufgebauscht  gefunden  wird.  Im  höheren 
Grade  der  Verbiegung  kann  die  Pflugschar  sich  selbst  an  die  innere  Fläche  der 
unteren  Nasenmuschel  anlegen  und  eine  Verwachsung  der  beidertheiligen  öchleim- 
hautüberzüge  eintreten  (Synechie). 

Nebst  <len  die  Wände  der  Nasenhöhle  construirenden  Knochen, 
hat  man  noch  gewisse,  von  diesen  Wänden  ausgehende  knöcherne 
Vorsprünge,  als  Vergrösserungsmittel  ihrer  inneren  Oberfläche,  in's 
Auge  zu  fassen.  Diese  sind:  1.  die  Blättchen,  welche  das  Siebbein- 
labyrinth bilden,  2.  die  obere  und  untere  Siebbeinmuschel,  und  3.  die 
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untere  oili*r  freie  NasennniselieK  Sie  sinrl  als  Stützkrioebeu  für  die 
sie  uberxielieiifle  NiTsensehleimliaiU  ^irizuselien,  welelie  dadurch  eine 
viel  gras^ere  Oberfläche  erhält,  i\\s  wenn  sie  nur  die  g:latteD  Wände 
eine^  hohlen  Würfels  iiher55ow;eu  hätte.  —  Die  Musehein  tragen  zur 
Bildun*^-  der  sogenannten  Na>eni;'äng'e,  Me*this  navh*m,  l>ei,  deren 
drei  auf  jeder  Seite  liegen.  Der  obere,  zwischen  oberer  und 
unterer  Siebbeinruuschel^  ist  der  kürzeste  und  etwas  schräg  nach 
hinten  und  unten  gerithtet.  Es  entleeren  sich  in  ihn  die  hinteren 
und  mittleren  Siebbeinzellen,  und  die  Keilbeinhöhle,  Der  mittlere 
zwischen  unterer  Siebbeinmuschel  und  unterer  oder  freier  Nasen- 
muschel»  *^f  der  längste,  horizontal  gerichtet,  nnd  eojnmunieirt  mit 
der  Highriiorshrdde,  den  vorderen  Siebbeinzellen  und  der  Stiruhi)hh\ 
Der  untere,  zwischen  unterer  Nasenmuschel  und  Boden  der  Nasen- 
höhle, ist  der  geräumigste  \\m\  nimmt  den  von  der  Fossa  la4'rtfmalis 
der  Augenhöhle  nicht  senkrecht,  sondern  ein  wenig  schief  nach 
aussen  und  hinten  herabsteigenden  Thränennasengang  auf,  dessen 
Ausmündungsöfl^nung  durch  das  vordere  spitze  En<le  der  unteren 
Nasenmuschel  von  oben  her  überragt  wird. 

Dit'  N*^be(jhöhUii,  w* Irb*-»  nbwuhl  -^i^  als  Vt^-gTOsserufigKrliurae  der  Nasen- 
ht»hle  gelten,  doch  m  keiner  Bcstielniog  znr  Wahrn^^hmiing  der  Gerüche  stehen» 
s?ind  dk'  ^tirn-,  Keilb*'in-  and  Oberkit  frrhr»hh^.  deren  bereits  frflher  Erwfthnung 
gesrbali.  —  üebor  norniHle  und  patliologisrho  Anutumie  dir  Nusenböhle  und 
ihres  Zytftliörs  biiiid*di  Zm  kerkandl  in  den  Wieni^r  med,  Jahrbfi ehern,  1880| 
und  in  seinem  Speejftl werke  hierüber,  Wien,  188?. 

Di**  Entwiekliuig  der  NaKenhöhle  kann  ab  Vitium  primae  eonfarmaiiönis 
g&m\h'h  unterbleiben»  wo  ilann  die  beiden  Aa^enbAhlen  zn  Einem  Cavnm.  und 
die  b»iden  Angäpfel  zw  Einem  Ange  verKehaieheii,  vvelebes  die  Mille  der  Stirne 
einnimmt.  Diese  MissbiUlunp  fülirt  den  Namen  Crfclop^^  Gewidinlicb  Hndet  sitli 
über  dem  einfaflien  Anpre  ihr  Cvklopen  dn  nur  aun  Weiehtbcilen  besleb^^uderi 
unperfcnrter  Rüssel  als  Stellvertreter  der  äusseren  Nase,  üngewiihnliche  I>ünge 
diestes  Küssek  veran!rts«te  die  sebim  im  Plinius  enthaltene  Sa j^e  von  Weibern» 
welche  Sebwein«  und  khdne  Elepbanten  geboren  haben»  Die  aufgeklärte  nnd 
hinnane  Jnntiz  des  Mittehvlter:*  hatte  diepe  Weiber  im  Verdaebt,  fleisehlichen  Tm- 
gang  mit  dem  Satanas  gepflogen  za  baben  nnd  liess  sie  verbrennen. 

3.  Die  Mundhöhle,  Camwi  oris,  ist  in  ihrer  f^anzen  Aus- 
dehnnnp^  dem  untersuchenden  Auge,  dem  Finger,  und  den  chirur- 
gischen Instrumenten  zu<;anj2:lif'b.  Der  Beweglichkeit  des  Unterkiefers 
wegen,  mitsti  ihre  Geräumigkeit  veränderlieli  sein.  Das  Kauen  und 
Einspeicheln  der  Nahrung,  ja  schon  die  Aufnahme  iler  Nahrung  in 
die  Mundhöhle,  schliefst  vollkommen  starre  und  fixe  Wände  ans. 
Die  Mnndhöhle  kann  doshalb  nicht  ganz  von  knöchernen  Wanden 
begrenzt  sein.  Die  untere  Wand  oder  der  Boden  wird  nur  durch 
Muskeln  gebildet.  Die  obere  Wand  ist  der  unbewegliche  harte 
Gaumen  oder  das  GaumengeTvölbe,  Palatum  durum  s,  oaseum,  an 
welchem  die  aus  einem  Längen-  und  Querschenkel  bestehende  Kreuz- 
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^^^  ^HT-iTi  Q*w^  •.•T-i««r«crfci,  Torkommt.  Die  vorderen  und  die  beiden 

^.-  :,^*i^i  Wiati^fr  ^i^r*   Mondhöhle  werden  bei  geschlossenem  Munde 

ixxi   ii**  ^^  ^iiLiiid^r-    :»clilies$enden  Zahne  beider  Kiefer  dargestellt. 

p^^  jix"*r<  ^'.ka*l    tieWt,  wie  die  untere,  und  man  kann  am  skele- 

--«a  Sl:??c  3ii*  »i'^^  ^aost  Ton  hinten  her  in  die  Mundhöhle  hinein. 

^tt  i»:?  3*»c«   •IwAiuni?!!    gleichsam    das  Firmament  der  Mandhöhle  bildet 

U'i  ^»'^  ^'  ^^"^^  ^*^    Zlixiige  wölbt,    wie  der  Himmel    über  die  Erde,    wurde  er 

^      'S  aii:t  .-»*»»*  •>*-»<«  genannt,  was  auch  sein  griechischer  Name  ovpocvdj  bei 

fc-  ^-   -:'.:>  ia^tr»l-.-k.t.  Im  westphälischen  Dialekt  wird  heute  noch  Himmel 

jfc:  r^Arn^^  ^Nno^rhr   «  nach  einer  brieflichen  Mittheilung  von  Dr.  G.  Kcrstiug). 

V  9  :»>»«  Vriao^ä«     ^t;unmt  Uranoraphie,  die  Gaumennaht,    und  Urano- 

j.^^4^  ..i^n-ea^pAlte  oder  Wolfsrachen. 

^   >;^va  erubrtirt  am  Schädel  beiderseits  hinter  den  Augenhöhlen 

v;rx:^    welche    durch    den    Jochbogen    überbrückt    wird,    und 

«   V' --*«^r«k*^*  ^'"«WÄi  ieukporalis,  genannt  wird.  Sie  ist  eine  Fort- 

^tfcixxf  j^.^  K»i    iWr  IWschreibung  der  Seitenwandbeine  erwähnten 

y\jt«*iM    Ä^fV'^«'*'»    ^^^    wird    durch   die  Schuppe  des  Schläfebeins, 

>*#f*^-^"'*^^*  jti«^H>rti/iif  des  grossen  Keilbeinflügels,  den  Jochfortsatz 

>c-«^*^    uttd    den  Stirnfortsatz    des  Jochbeins  gebildet.     Die 

ö  *i:^osC^«^  li^ht  Moh»  immer  tiefer  werdend,  zwischen  Oberkiefer, 

^•^^  .>^^vr<>^»M  ^t^2*i^  Keilbeins,    un<l  Gaumenbein,  gegen  den  Schädel- 

l.»*ll»i  ii*eitt-  tttt^^  uiumit  hier  den  Namen  der    Keil-Oberkiefer- 

^ ,- .  \  V'  s*Jt^*P  V  l  ü  ?  ^  l  S  ^^  ^*  *"  ^  ^^  S  ^  ^^  b  e  (Foasa  sphem-maxillaria  s.  pten/go- 

^  t.iit*4a^    Att'    Oi^e*^*    li^^gt    hinter    der    Augenhöhle,  mit  welcher  sie 

".      a    v«**^    i^Wtt'M  ifMUfliS  inferior  in  Verbindung  steht,    und  aus- 

«^v   ^vtt    ^J^«"    hiutonm  Theile    der  Nasenhöhle.     Ihre   Gestalt   ist 

\.    ..*,-o«vIwKk>^i:*  **tt^'  ^^^^^   durch  Löcher  und  Kanäle  vermittelte 

\  -iVijJutij;^    mit   der  Sidiädelhöhle    und    den  Ilöhleu    des  Gesichtes 

^2i-  ^'clni/.v^    i%v>fcAdiulich  bezeichnet  man  nur  die  tiefste  und  engste 

V.äluv^-  ,h^»M.'c  l»cubt».  welclie  zunächst  durch  den  Flügelfortsatz  des 

Kvi''>^^*^  uükI  d*^^  Guumeubeiu  gebildet  winl,  als  Flügelgaumen- 

.^^Vv«.    «ud  iH^öwt  dou  weiteren,  zwischen  Oberkiefer  und  Keilbein 

,^^^^^^»tt    IVd  derNelben,  Kei  1 -Ob er kief ergrübe. 

X  »/i,-.  liüU  KuiiaIo  der  Au j;:o  11  höhle.  1.  Zur  Schädolhülilc:  Foramen 

^T^<M«K   >'vv*.\»  Ji^t^JAU  ^H4/H*nor,  Foramen  (thmoidale  anterixks.  t.  Zur  Nason- 

W.>\    *■  •  ******  ^«•'••*<*'^^  |HK'*lf  rn*,««,  Ductus  lacnimamm  nai*alis.  3.  Zur  Schläfcn- 

s-K     \^*^--"^  ;^^>iN^iCU^'«  Itmporalls.  4.  Zur  Fossa  jHeryiio-ptdatina:  Fhmra 

1,^.^,\  >AS»i  kAttAlo  der  NaBcnhOhle.  1.  Zur  Schädolhöhlc:  Fora- 
^,.i  ..Uk.>v**.  t  -'>*i  Muudhohlo:  CamUis  nano-pidathitis.  3.  Zur  Fos^-^a-ptenigo- 
^•^^^  ?.-.x^-..*  n^Wh.»  ^^UiUinum.  4.  Zur  Augenhöhle,  bei  dieser  erwähnt. 
V    "AH*  \i,x:\5^*      ljfe*%«-*'*w\i  yifriformisy  Foramina  na{<alia. 

\.^.\.\  H^a  KauaIc  der  Mundhöhle,  i.  Zur  Nasenhöhk :  Cunalh 
^^^  ,N*  -  ^v^^  t  .'.ui  tWs^s^k  i*ii'nMo-palntina:  Canalea  r^erxKjO'pnlUhu  s.  Ca- 
^^,  j^fc.\«^  ^vii,.KJu*M*i.  ;j.  Zum  Gesicht:  CanalL^  mframaxillaris. 
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L  ^H" h  c r  u  ri  d  K  a  ri  a  1  v  d  r  j-  Fo Msa  pt  f  r y * r ti - /i a f  n 1 1 «  a .  i .  Zur  S ch adel* 
höhle:  Foramen  rot un dum,  t.  Zur  Augcnliiilili.';  /Wirivt  i^rbitttllA  inferior* 
3.  Zur  Nasonh(iM<:i  F*^rameti  ^pf^no-palatmunK  4,  Zur  Mumihölile:  Cnnalts 
ptüatintt^  dejit^fnihn,".  5,  Zur  SiliiiiUlbasin:  Canali,^  VidhintL^,  —  Dit;  Airatoiiiie 
des  2wejteu  Astts  vom  Trigcjuinus  ivinl  oliuc  pniiue  Vorsttllun^  der  mit 
dieser  Grube  in  Verbiuduug  stein  ndrn  Kauüle  uud  O«  llnuugou  unuiOglirh 
veriitanden.  Es  muss  der  Pjroceitsus  pterxfijoidtus  des  Keilbeins  au  seiner  Basiis 
mit  Schouungr  der  senkrechten  Platte  des  GÄumenbeins  abgesügt  wtnh  n,  um 
die  in  dieser  (trübe  liegenden  oben  erwäJmteu  Zugangs-  und  AbcrangjsuJfnun- 
gen  zu  sehen. 

Die  Zajsatumenset'zuug  der  Augenhöhle,  sowie  die  in  ihr  oder  von  ihr 
liihrendcü  Oeffuungen  werden,  da  die  Wände  der  Augenhöhle  bei  äusserer  In- 
iäpeetiün  des  8eljädels  leicht  zu  übersehen  Find»  auch  eben  so  leicht  studirt 
Sehwieriger  aufzalassen  ist  die  Construetion  der  Nasenhöhle  und  der  Flüj:^»  ^ 
g'liumen^^uhe.  Ks  mtit^sen,  um  zur  inneren  Ansicht  der  Wäudü  derselben,  und 
d*:'r  in  diesen  htdindlichen  OtlTnungen  zu  gelangen^  Schnitte  ilureh  sie  gefilhrt 
wenlen,  wozu  man  für  die  Nasenhöhle  frisehe  Sebftdel  wählt,  die  bereits  zu 
einem  anderen  anatümischen  Zwecke  dienten,  und  deren  Nascnhiihle  noch  mit 
der  Schleimhaut  derselben  fJltmbrana  pitnUaria  narium  «.  SchntidcviJ  aus- 
gekbndet  ist.  An  skeletirten  KktptVn  werden  durch  das  Eindrin^^fn  der  Siige, 
die  dünnen  und  nur  lose  befe.'itigten  Musclielknoi  hen  b  ieht  zirs^plit^rt,  und  man 
erhält  nur  ein  unvollkommenes  Bild  ihrer  Lagerungi^verhiiltnisse,  und  ihrer 
Re;tiehungen  zu  den  Naaengängen.  Das  Splittern  der  Knochen  lä^^st  sieh  ver- 
meiden, wenn  man  sich  einer  dünnen  Blattsilge  bedient,  und  den  Kopf  unter 
Wasi>er  zersägt.  Zwei  senkrechte  Durchschnitte»  deren  einer  mit  der  Na»en- 
Scheidewand   parallel   läult,    deren    anderer  sie  schneidet,    leibten  Jas  Nüthigo. 
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E:^  erj»iebt  ^ic^l  mis  der  verblei cIkmüIc^u  ^J^tonlogie,  ita.^^  bi*i 
keioem  Säuget  hier  iler  Iliniseliädel  dau  Gedieh  t>ijicliäilel  sü  auhr 
überwiest,  wie  im  MeuscheD»  dessen  Gehirn*  i*ls  (h'^^iiu  tler  Intelli- 
genz, über  die  der  Sinolichkeit  t'riduieiHlen  V\  in■kÄen^'e  des  Kaueus 
und  Kieehens  welche  dem  (le.sielite  angehören»  weitjuis  pniv;ilirr. 
Das  HiJiilkste  iiüil  Niedri;;ht8  der  Merirseheunatur  stelit  am  Ktiple 
gepaart,  mir  überwiegender  Antsbildim»^  des  Ersteren«  Je  entwiekelter 
die  Kauwerkzeiii^e,  und  je  L;r^>sher  der  Rauuii  wekheu  die  Nasen- 
litdile  ein  nimmt,  ilesto  VMrHpnuj;ender  erselieiut  i\vr  (iesieh(>tlieil 
des  Kupfes  uiiil  ile^to  mehr  entfernt  sieh  tias  ganze  Pmlil  vom 
Sehördieit>ide:iL  In  der  huhen  Stirn,  hinter  welelier  eine  Welt  vim 
Gedanken  Platz  liat,  und  ilirem  fast  senkreLditeu  Abfallen  gegen  das 
Gesiclit,  liegt  das  uß'en kundige  anatonii.sebe  Merkmal  der  geistig 
entwickluugsfrdiigsteu  Men.schenraee    —   ib-r  kaukasiselien. 

Da   von  dem    Verhältnisse  des  Seliäflels  zum   Gesiebt  die    nach 

unseren  SeliMubeitsbe^rttreu   mehr  nder  niiiuler  eille  Kopfbildiirjg  ;d>- 

banüt,   und   ilie  Grösse  dieNes  \  erbältoisses  ein  aui^enffdliiies  Merk- 
en *  -3.-7 

mal  gewisser   Meusehenraeeu   abgiebt,    m)   hat  mau  ge>ueht,  die  Be- 
siehungeu  de*  Ilirnsidiadelszuiu  Gesielit  dureli  Messungen  ausÄumtÜeln, 
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indem  man  durch  g^ewisse,  leider  niclit  in  überein&timmeQder  Weise 
yon  den  Terscliiedenen  Autoren  gewählte  Punkte  des  Kopfei^  Linien 
zog  (Lineae  craniomdricae),  deren  Durchschnittswinkel  für  diesen 
Zweck  jiich  Terwertlien  lassen. 

1.  Messung  nach  Dan  benton  (17^4).  Man  xieht  vom  unteren 
Augenböhlenrande  zum  hinteren  Rande  des  Foramm  ocdpitale  maffnum 
eine  Linie,  und  eine  zweite  von  der  Mitte  des  vorderen  Randes 
diesses  Loches  zinii  Endpunkte  der  früheren.  Der  durch  beide  Linien 
gebildete,  nach  vorn  offene  Winke!  (Amndus  oceipkaUs)  erscheint 
im  Mensehengeschlechte  am  kleinsten,  und  vergrössert  sich  in  der 
Thierreihe  tun  sn  melir,  je  mehr  das  s;ro.s.se  Hinterhauptloch  die  Mitte 
der  Schädelbasis  verlässt,  und  auf  das  hintere  Ende  des  Siiliädels 
hinaufrückt,  wodurch  seine  Ebene  nach  vorn  abschüssig  wird.  Als 
osteolog'i schirr  Charakter  der  Raeen  lässt  sich  dieser  Winkel  niclit 
benutzen,  ihi  naclj  Blumeubach's  Erfahruo^en  seine  Grösse  bei 
Individuen  derselben  Race  innerhalb  einer  ^ewisi^en  Breite  variirt 
Im  Mittel  betragt  er  beim  Menschen  1**^  beim  Orang  37^,  beim 
Pferde  70^   mui  beim  Hunde  82^ 

2;  Messuni»"  uach  Camper  (1791)»  Man  zieht  eine  Tangente 
zur  vorra^endsten  Stelle  des  Stirn-  und  Oberkieferbeins,  und  schneidet 
diese  durch  eine  vom  äusseren  Gehörn^ani^  zum  Boden  der  Nasenhöhle 
gezogene  Linie,  Der  Winkel  beider  ist  der  ^taififlus  /ctciei  dnuperi, 
de»i>en  Ausmittlung  unter  allen  Schädelmessungsmetboden  die  hauHgste 
Anwendung  gefunden  hat.  Je  näher  er  90"*  steht,  desto  >ehöner  ist 
das  Schädel protih  Vorgrössert  er  sich  über  90*,  so  entstellen  jene 
über  die  Augen  vortretenden  Stirnen,  welche  bei  libachitis  und 
Hydrocephalns  vorkommen,  und,  wenn  sie  über  ein  gewisses  M»hss 
hinausgehen,  die  St:hönheit  des  Profils  elienso  becintruclitigen,  wie 
die  flachen.  An  den  Oötterstatuen  liellenischer  Kunst,  wie  am  Apoll 
von  Relveelere,  finden  wir  den  (Tesichtswinkcl  solb>t  etwas  gröj^s^er 
als    90".     Soll    dadurch  das  Uebermenscldiclie  ausgedrfickt  werden? 

Als  Mausestab  för  die  Entwicklung  des  Gehirnn  in  der  Thiorreihe,  kann 
der  Campt^r'aolio  Winktd  nirlit  beuiltzt  werden,  du  die  WölbuDjr  der  Stiro 
bh)s  durcb  sehr  geräymip^e  Sinns  frontaLea  bedingt  sein  kann.  Aach  ui  seine 
Gröfesc  bei  Schädeln,  welche  verschiedenen  Kaceti  angehören,  häufig  gleich 
(Neger-  und  alter  Lithauersch&del).  Sie  betr&gt  bei  Schädeln  kaukasiweher 
Race  8S"  (griechi^eheB  Profil),  beim  Neger  70*,  lieim  jungen  Orang  67\  beim 
Sebnabeltjiier  14*,  Bei  Neugeborenen  ist  dieser  Wink*d  durchselinittlich  um 
10*  grösser,  als  bei  Erwachsenen.  Bei  der  ira  huberen  Alter  vorkommenden 
GehiniatTO|>hie  verkleinert  er  sich  wieder,  durch  Einsinken  und  Abflachen  der 
Stirne.  —  Daubenton's  und  Camper'B  Mess^ungen  trifft  überdies  der  Vor- 
warf, dasfes  sie  das  Schlidelvolömen  nur  dnrcb  die  senkrechte  Ebene  messen, 
und  die  Peripherie  (den  Querschnitt)  unberücksichtigt  lassen.  Die  CamperVh« 
Messung  wird  auch  deshalb  variable  Resultate  an  Bchftdeln  derselben  Race 
geben,  weil  der  vorspringendste  Punkt  des  Oberkiefers»  welcher  in  den  Alveoli 
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der  Schneidezälmo  liegt,  durch  Aui* lallen  der  Züline  und  damit  v**rbuiid^n<» 
Resorption  der  Alveoli  im  Ijüliereü  Alter  zurüt'k treten  musB.  Zur  schärferen 
Messung  des  Gtsiehtäwlnkrh  sind  von  Morton  und  Jiicquart  eig<*ne  Gonio- 
njetcr  construirt  worden, 

3.  Bliimenbaeirs  Sclieitelansiclit  (179rV)  ist  keine  Messung', 
soD(!<f*ni  eine  lieilniifi^e  Si'ljritziin*;*  der  Stdifulel-  iiiül  Gesicljtsverliält- 
nisse.  Es  wertleu  die  zu  ver^leielienderi  Stdifidel  so  ;ui gestellt,  dass 
die  Jocliboj^eii  rollkinnioeu  horizontal  Hp£i;;en,  und  ilaiin  \on  oben  iu 
der  Vo*;'el perspective  angeseheu,  wcdiei  obii;"e  Verliältnisse  nad  alte 
ribrii;;en  abweichenden  Eiuzelnheiten  im  Seliädelljaue  sicli  <leui  j^e- 
ilbten  Auge  besonders  stduirf  lierausstelleu. 

4.  Ciivier's  Metliode  (1707)  zerlegt  den  Schädel  in  zwei  seit- 
liehe Hälften,  und  bestiuinit  an  der  Durchsehnitfsebene  deti  Grossen- 
nnterschied  von  Scluldel  uod  (resielit.  Dieser  ist  beim  Orang-  =^  0, 
nod  verhält  sieh  beim  Menschen  wie  4:1» 

Die  neueo  cnmiometrischeii  Methoden  von  Lueae  und  Aeby, 
sind  in  ileu  betreffendeu  Werken  iu  der  Literatur  der  Osteologie 
nachzusehen. 

Da  man  bei  allen  Sehädelmessim^en  die  Dicke  der  Schädel- 
köoeheii  mitmisst,  mau  also  ans  den  so  gewonnenen  Durchmessern 
keinen  Schluss  auf  die  Capacität  der  Schadelhtdde,  und  die  dadurch 
gegebene  Grösse  des  Gehirns  ziehen  kann^  ,so  hiibtfu  Tiedemaun 
uud  Morton  durch  Ausfnlleu  der  Schädelhöhle  mit  geschlemmtem 
Sand,  ilie  Capacität  derselben  bei  verschiedenen  Racen  auszumitteln 
gesucht,  Tiedemaun  fand  die  mittlere  Capacität  des  Neger-  und 
Enropäerschädels  gleich»  Mortoii  dagegen  jene  des  Negers  kleiner. 

Ein  ehrlicher  Beurtheiler  der  craniometrischen  Leistungen 
wird  gestehen,  dass  dieselben  bisher  nicht  viel  genützt  haben.  Sie 
haben  vielmehr  ihre  grösste  Befriedigung  in  gegenseitiger  Ver- 
dächtigiiDg  gefunden*  Sie  geben  uns  keinen  Anhaltspunkt  zur  Ein- 
theilung  der  Menschen  racen,  da  uns  die  Urform  des  Menschen  schadels 
unbekannt  ist,  und  wir  auch  nicht  sagen  können,  was  Varietät  oder 
Racentypus,  oder  individueller  Charakter  eines  Schädels  ist  Wäre 
uns  die  Urform  des  Hundeschädets  (vom  Canü  primaevus)  nicht 
bekannt,  und  sähen  wir  nicht  immerfort  neue  Hunderacen  vor 
unseren  Augen  entstehen,  wir  w^ürden  ganz  gewiss  das  Windspiel 
und  den  Pudel  für  zw^ei  verscldedeue  Thiergattungen,  statt  für 
zwei  Varietäten  halten.  —  Ich  beantworte  mir  hier  zngleicli  folgende 
Fragen:  Was  hat  die  Craniologie  zu  leisten?  Sie  hat  die  Frage  zu 
entscheideu,  ob  Ein  oder  mehrere  Centra  der  Entstehung  des 
MenscheDgeschlechtes  auf  Erden  ursprünglich  gegeben  waren  und 
ob  der  Menschensehädel  wirklieh  nur  durch  eine  gradweise  Ent- 
wicklung des  Thierschädels  entstand.  Hat  sie  dieses  geleistet?  Nein! 
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—  Ist  Hoffnung  vorhanden,  dass  sie  es  leisten  wird?  Ich  habe  keine, 
denn  die  Craniologio  pflegt  die  Thatsachen  nach  ihren  Gedanken 
zu  formen,  statt  die  Gedanken  aus  den  Thatsachen  abzuleiten. 
Die  Zwischenglieder  zwischen  den  Schädeln  der  jetzt  lebenden 
liöchststehenden  Affen  und  jenen  der  Menschen  fehlen  uns  gänzlich. 
Die  Darwinianer  sagen:  sie  sind  im  Kampf  um's  Dasein  untergegangen. 
Wie  sollen  aber  gerade  die  höchstorganisirten  Affen,  welche  die 
Kluft  zwischen  Gorilla  und  Mensch  ausfüllen,  im  Kampf  um's  Da- 
sein untergegangen  sein,  welchen  zu  bestehen  sie  gerade  ihrer 
nächstmenschlichen  Organisation  wegen  besser  geeignet  waren,  als 
die  Affeu<>eschlechter,  welche  sich  jetzt  noch  erhalten  haben.  Wir 
haben  noch  keinen  fossilen  Affenschädel  gefunden,  welcher  den 
Sprung  vom  Orang  oder  Gorilla  zum  Menschen,  minder  abrupt 
erscheinen  liessc».  Man  tröstet  sich  mit  der  Hoffnung,  solche  Schädel 
zu  finden,  wenn  der  Boden  Asiens,  der  Wiege  des  Menschen- 
geschlechts, durch  Eisenbahnen,  Kanäle,  Tunnels,  Schachte,  und 
Steinbrüche,  ebenso  zerrissen  und  zerklüftet  sein  wird,  wie  es  jener 
Europa's  gegenwärtig  ist.  Gut  denn,  bis  dahin  ist  noch  weit  und 
die  Wissenschaft  kann  warten.  Erlebt  sie  einst  diesen  Ausgleich, 
dann  wird  der  Darwinismus  nicht  mehr  sein,  was  er  jetzt  ist  — 
die  zum  Svstem  erhobene  Anarchie  im  organischen  Naturreich. 

Die  Hanptunterscheidungsinerkraale  des  menschlichen  und  thierischen 
Schadeis  liegen:  1.  In  dem  ovalen  Cranium,  dessen  Verhältniss  znm  Gesichts- 
theil  des  Kopfes  ein  grösseres  ist,  als  bei  allen  Thieren;  —  2.  in  dem  sich 
einem  rechten  Winkel  mehr  weniger  nähernden  Gesichtswinkel;  —  3.  in  dem 
mehr  in  der  Mitte  des  Schädelgrundes  liegenden  Foramen  occipitaU  magnum; 

—  4.  in  dem  g«Tundeten,  nicht  zurückweichenden,  sondern  massig  prominiren- 
den  Kinn  imentnm  yrrtmimduiHy  Linn.);  —  und  JJ.  in  der  bogenförmigen  An- 
einanderreihung d«'r  gleicl»  hohen,  senkrecht  gerichteten  und  olme  Zwischen- 
lücken n«ben  einander  stellenden  Zähne.  Auch  besitzt  weder  der  Chimpanse 
noch  der  Gorilla  (die  zwei  nunschenähnlichsten  Affen)  einen  so  grossen  Pro- 
cessus masfoideiL'tj  und  einen  so  langen  Proces.'tus  .v/t//o/<i«i,<,    wie  der  Mensch. 

—  l)i.'  Lag«*  des  Foramen  orcipttale  maitnutn  stimmt  mit  dem  Mittelpunkte 
des  Schädclgnindes  wohl  nicht  genau  überein,  deshalb  balancirt  auch  der 
Schädel  nicht  auf  der  Wirbelsäule.  Er  wird  am  Ueberneigen  nach  vorn  nur 
durch  die  Wirkung  der  Nackenmuskeln  gehindert.  Lässt  diese  nach,  wie  bei 
der  Lälimung,  beim  Kinselilafen  und  im  Greisenalter,  so  senkt  sich  der  Kopf 
gegen  di<'  lirust. 

l>ie  Ra<-.  nverschiedenheiten  der  Sehädel  gehören  in  das  Gebiet  der 
physisi'hen  Anthr«»pologie.  Ks  wird  hier  blos  erwähnt,  dass  die  Gestalt  des 
Sehädels  v»»n  «irr  Norm  des  gefälligen  Ovals  (iPrtfiore)»hnli)y  nach  zwei  Ex- 
tremen hin  abweieht.  Es  giebt  1.  stark  nach  hinten  verlängerte,  und  i.  in 
«HeMT  Uiehtuiii:  kurze  lfa<»nfornien  des  Schädels  (DoVichoctphdi  —  Brachv- 
rephidlK  llrpräxiitanten  der  D(dicfiocephali  sind  die  Neger,  und  der  Brachii- 
cephdi  die  slaviMli.n  (brson<lers  die  croatischen  und  morlachischen )  Schädel. 
Das  <iesi«lit  kann  bei  luideii  vorstehen,  oder  senkrecht  abfallen,  d.  h.  progna- 
thisch  odtr  orthuirnathiMh  sein  ( vir; r^o^\  Kiefer).  Die  Germanen,  (Vlten.  Hriten 
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unil  Jaden  sind  uTthognathisohe,  die  Neger  und  Ornnlfindt^r  progtiathisciie  Funiien 
von  Liin^lvn]dVn,  Uie  Mnsiiryarrn.  Finnen,  Türketi  Riufl  fH'thogTiathiBelu\  die  Ival- 
nitieken,  MoiigiileQ  und  TartartMi  pm^nittliisehe  Kurzknpfe»  —  l)a,R  Vt'rlnlltTiif«s 
der  Schildid)ir»hle  xam  Oesieht  ist  bei  den  Nejifeni  kleiner  als  bei  tillen  (Ibrigeii 
Kuren,  und  *^iu  mit  3Ci  Europäer.^rh adeln  verglieliener  Neger^diüdel  nalini  unter 
allen  die  g-eringste  WaPHermen^e  anf  (San inarez).  Wie  wielitig  für  df^n 
Kiinstltr  die  nsitiuiialrii  Foriii*Mi  der  iSoliiidel  nind,  kann  man  ans  dein  ÄÜbs- 
lallen  entnehmen^  welches  ein  Fmbinanii  bei  dem  Anblick  .sogenannter  Meister- 
werke der  Kirnst  empfindet.  Der  Daniel  von  Rnbens  ist  kein  Jude,  seine  »abi- 
nisfben  Weiber  sind  Holländerinnen,  Ilapbiier?i  Madonnen  sind  Iiöbselie  Ttalient'- 
rinn^n,  nnd  Leasing*»  Hnssiten  wahrlieb  kein«-  braebycepbaliselien  (*zetlien. 

Bei  angeborenem  l-tlud sinne  ist  die  Ilirnsrliale  .^elbst  bei  normaler  (irörfse 
des  Gesichts,  klein,  ja  kleiner  als  dieHi*!*.  Dagegen  finden  ^icii  eminente  Geiste^^t- 
anlagen  niclit  immer  in  grossen  Kripfen.  —  Ej^  wird  angegeben,  dass  der  weib- 
liclie  Schädel  abscdnt  kleiner,  *iünn wandiger,  nnd  somit  auch  leichter  als  ein 
männliclier  vian  glejclieD  Alter  ist;  die  Hirnscliale  »stdl  aber  im  Verbal tnisn  zmn 
Gesiebt  grösser  Kein  als  wie  beim  Manne.  A.  Weisbacli  liat  im  3.  Bsinde  des 
Arcliivs  für  Anthropologie  eine  auslührlicbe  (.harakteristik  des  deutschen 
WViberscbädels  gegeben*  Ich  gestehe,  dass  ich  mir  nicht  zutraue,  in  der  Ge* 
schlecbtHbestimmung  einea  Schädeln  nicht  zu  fehlen.  Anderen  gelit  es  wühl 
Auch  nicht  besser,  —  Näheres  über  Schädelmesisungen  enthalten  die  in  der 
Literatur  der  Knochenlehre  (%*  156)  anfgefUhrten  Schriften. 


§.  118.  Alters Yerschiedenlieit  des  Schädels. 

Die  AlteröV(*rs>ehiedeiilieiteii  des  Suliädeb  verdienen  eine  kurze 
Erwäliiiuu^. 

Bei  sehr  jtmgen  Embryonen  g;l eicht  die  Gestalt  des  Schädels 
einem  Sphäroid,  mit  ziemlich  g*leichen  Durchmessern.  Das  Gesicht 
ist  nur  ein  untergeordneter  Anhang  desselben.  Bei  Neugeborenen 
und  in  den  ersten  Lebensmonaten  waltet  die  rundliche  Form  des 
Gesichts  noch  Yor^  welche  sich  erst  von  der  Zeit  an^  wo  die  Kiefer 
mit  dem  Ausbroch  der  Zähne  als  Kauwerkzeuge  gebraucht  zu  wer- 
den anfangen,  in  die  länglicli-ovale  umwandelt,  —  Die  Schläfen- 
schuppe nimmt  im  ersten  KiudesuUer  verhältnissraässig  einen  weit 
geringeren  Antheil  an  der  Bildung  der  Schädelseiten,  Der  Grund 
der  Schläfengrube  ist  eher  convex  als  concav.  Der  grösste  Quer- 
durehraesser  des  Schädels  liegt  zwischen  beiden  Tubera  parietaUa, 
—  Wegen  Prävalenz  des  Knochenknnrpels  sind  die  Kopfknochen 
des  Kindes  weich  und  biegsam.  Man  hat  Fälle  gesehen,  wo  sie 
durch  einen  Stoss  eingebogen,  aber  nicht  gebrochen  wurden.  Aeus- 
sere  mechanische  Einflüsse  (Binden,  Schnüren,  localer  Druck)  ändern, 
bekannten  Erfahrungen  zufolge,  die  Form  des  kindlichen  Schädels, 
und  somit  auch  jene  des  Gehirns,  ohne  die  geistigen  Fähigkeiten 
desselben  zu  beeinträchtigen.  So  besitzen  die  Chenoux-Indianer, 
welche  das  Flachdrucken  der  Stirne  bis  zur  hässlichsteu  Miss- 
!*taltung  treiben,  nicht  weniger  Intelligenz,  als  die  übrigen  westlichen 
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luiliiiiK^r  Nordaiiierikii\s,  wplciie  mir  tliM*  üutfirlielieu  Form  ilirer 
Schädel  ziitViedi*n  siiul,  itii<l  si**  iii  Kulie  lasst^u.  (Plireuolog^HH 
iiiög**!!  tli»\s^*^  belM*rzig:i»iK)  —  Hu*  NmshijIhiIiIp  di^s  Kiiidtvs  ist  kh^iu; 
ihre  Nebetihühleu  be«^iuiicn  sich  uh  Üiwlw  Byclitt*u  xxi  eutwii^kelu; 
dw  Stirnhtilde  erst  im  zweitt^u  Lt*bi*iisjiiljiv.  DIt*  Muiulhohh*  erscheint, 
«hl  ilie  Alveidarfurtsiitze  iU-v  KletVr  fehh^j,  niedrig.  Die  Aeste  des 
L Unterkiefers  ragten  über  den  r^hi^ren  Riiüd  (h\H  Kürpers  nur  wen  1*4 
lim' vor  inul  haben  eine  schiefe  Riehtiing^  nueli  hinten.  Si^^  verlüngern 
sich  er*^t  mit  dein  Anftreteu  der  Alveohirfortf»ätze  uml  dem  Unrch- 
bruche  der  Zähne. 

Vom  Eintritte  der  Gescldechtsrnife  Mogefiiögen  äiiflert  sieb  die 
Form  des  Si-Iiüdek  nicht  mehr  und  blei}>r,  ein  ^^erini^es  Zunehmen 
in  der  Peripherie  ab^ereelmet,  statifujür.  Im  iliinnesaher,  11  ml  zwar 
sehmi  uiH'h  dem  2lK  Leben^jldlre,  bei^innen  einzelne  Nähte  durch 
Verschmelzen  der  verschränk teu  Nahtzacken  stellenweise  zu  ver* 
streichen.  Im  CireLsenalter  werden  die  Schädelkuochea  dünn  und 
spröde,  die  Diploe  schwindet,  uu  einzelnen  Stellen  (Keilbeinftirtsatz 
des  Jochlieins,  Ltttahuf  jHtjnfr4trea}  eutstebeu  tinrch  Resurption  der 
Knucheüm:*sse  ( >ef!nnn!;en.  Der  (ireisenscbädel  verliert  ).,  \ou  seinem 
vollen  (je Wichte  im  Maunesnlter  (Teni>n},  ilas  Ciirtifit  cranii  ver- 
kleinert sich  we^en  Scliwnnd  de!%  (iehirus,  sinkt  wohl  imcb  an  ilen 
Scheitelbeinen  ^rnhi«:;  ein  nnd  das  Gesicht  nimmt  dnreh  Ausfallen 
der  Zähne  nnd  Verschwinden  der  Alveolarfortsutze  un  senkrechter 
Höhe  ab.  Der  Unterkiefer,  welcher  seinen  ganzen  beza  hüten  Rand 
einhnsste,  bildet  einen  grö?*seren  Bogen  als  tler  Oberkiefer,  stösst 
also  nielit  mehr  an  diesen  an,  sondern  scbliesüt  ihn  bei  ^eschloHsenen» 
Munde  ein.  Das  Kinn  stellt  vor  (menton  mt  ffohche),  weil  die  Aeste 
des  Unterkiefers  eine  schiefe  Richtntiu:  nach  Idnten  annehmen,  und 
nähert  sich  der  Nase  (/<*  ne:  r(  U*  tttentim  .<e  ili^fpiftent  eiitrej'  la  hoiu^hc)^ 
wodurch  die  Weichtheile  der  Backe,  welche  ihrer  Spannkraft  ebenfalls 
rerlnstig^  werden,  lax  herab bäügen  oder  sich  faltig  einbiegen.  Die 
Kanten  nnd  Winkel  sä mmtl icher  Scliädelknochen  werden  scharfer 
uml  dünner,  nnd  der  anorganische  Knochenbestan*)theil  erhält  über 
den  organii^eben  ein  soIcIm^h  öebergewicht,  dass  geringe  mechanische 
Beleiditrungen   hinreicbeu,   Brüclie  des  Schädels  hervi»rznrnfen. 

(»bwohi  ili**  Kaot'ln*n  des  ScUäilrldaclKs  im  Eiul>ryü  IVülit^r  zu  vt»r. 
knOclit^ni  beginnen,  uls  j»^nc  cles»  Schäilelifniniies,  »u  \^\  dui'h  yni  tlit?  Zeit  der 
Cjeburl  die  8chäibdUiudii  ?,n  etn^Hi  fentereu  Kn«>ehem"onipb'K  gudiebt^a,  uls  da» 
Sclmileldiicli, 

So  langt'  die  Scbädelknochen  aotdi  dünn  und  die  Zafken  der  Nahte  nicht 
got  entwickelt  sind,  is^t  <*s  niugliih,  dem  weiefien  kiudli«'lien  Sdiädel  durch 
Drui'k  eine  bleibende  Misjisätiiltiing  aurzndringen.  IMeües  war  nnd  i>*t  bei  ge- 
wi!»8eü  rotten  \%'«lker!*tÄumien  hriTsebende  Vulki^silte,  8ebon  Hi|ipncrate«4 
spricht    von    »'CU.hiKelieti    Langköpfen  \  M(ur*»eejßhali  sc^thattj,    Wtlche  durch 
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Kunst  (vinmlo  tt  idonrns  artibtisj  tneugt  wurden.  Die  in  Ot^sterreicb  za  Grafen* 
H^g  nut!  Tnzer.s<lorf  iUifgefyrulHien  Avannsthiilel  (Sitxuii^jibt^riehte  der  k»is. 
AkaJtiinie,  1851,  Juli),  uml  die  von  Pi^ntlaml  rmeh  Europa  geliraditt^ii  lilteii 
Feruanersrhäilcl,  sind  durch  fest  angelegte  Zirkelbindeo,  deren  Eiodruek  nocli 
zu  trk»mn»?n*  zum  WarhsthiiTii  in  die  Lütige  gezwungen  worden.  Kox  und 
Adair  haben  uuf?  die  Wrlahrungsart  der  Indianer  ant  (VdymbiiiHusse  und  in 
Nordcarolina,    die  KöjdV    ilirer  Kinder    bleibend  ßaeh  zu  drueken,    nutgethtnlt, 

Die  WanaBch  und  einige  tartariseUe  Vrdker  noi wickeln  t-beuj^adie  SchUdel 
»hrer  Kinder  bis  an  die  Aiig**n,  wodureh  si«^  sich  kuni-'^eh  zuspitjten.  Zuj^anmit^n- 
■^cliiuuvn  dureli  Ri«ni«^n  (Laehsindianer).  Fe^tbind^n  in  einer  liölzeinen  Form 
(Tscbuetas),  Einkkinnien  -/wischen  Brelti'rn  |(hnaguas|,  sind  ebt^nfalls  itu  Ge- 
braurhe.  Die  n»erk würdigste  Entstellung»  wekb«  ieh  kenne,  sehe  ich  an  einem 
Indiauersclmdel  aus  ahm  Golf  von  Mexiei>,  der  am  Hinterliaupt  und  am  Scheitel 
dureh  einen  breiten,  tieften  Eindruik  in  zwei  seitliche,  halbkugelige  Vorspninge 
i^erfüllt.  —  Man  geht  aber  oflVnbar  zu  weit,  wvnn  man  glaubt,  dass  das  breite 
Hintt-rliaupt  der  alten  Dentscheii.  sowie  die  br*^iten  SelilütVu  der  ßtlgier»  vom 
Liegen  der  Kinder  auf  dem  Hinterkopf  oder  auf  den  Seiten  des  Kop(f(t*s  (Vesal^ 
die  runden  Köpfe  der  Türken  durch  den  Turban  und  die  flaehen  Köpfe  der 
Aeg)pter  durch  das  Tragen  schwerer  Laj^ten  auf  dem  Kopfe  eut.stundeu  seien 
(Hiifeland).  —  Dureh  Foville^s  interessattte  Abhandlung  liber  Schüdelmiss- 
staltnng  erfahren  wir,  da^^s  in  «inigen  I>epartinientM  vim  Frankreich  das  Binden 
des  Schädels  der  Neugeborenen  n^'ch  ülilich  sei.  Mau  bemerkt  au  Erwacliseneö 
niH'h  die  Spuren  der  Einsichniirung.  Foville  hält  diesen  Gebrauch  niehl  oline 
Einlluss  auf  spÄter  »ich  entwickelnde  GeiKteHstOrungen.  Unter  43t  Irren  im 
Haspice  von  l\t*ueu  hatten  247  den  vorn  Schntirband  herrührenden  Eindruck. 
Man  bedenke  jeducli,  dasis,  wo  das  Sclmüren  des  kindliehen  Schädels  Volks- 
geb rauch  i&t,  alle  Schädel,  somit  auch  jene  der  Irren,  die  Folgen  und  Zeichen 
der  erlittenen  Gewsiltauwendung  an  sich  tragen  müssen. 

Detailächilderuügen  über  den  knöchernen  Schädel  und  seine  Hrdilen  iiiehe 
in  meinem  Handbnche  der  topographischen  Anatomie,  t.  Bd.  Eine  auf  zahl- 
reiche Messungen  gegründete  morphologische  Entwicklungsgescliichte  de,H  Kopfes 
enthalt  Ä.  Frofiep\f  Charakteristik  des  Kopfes.  Berlin,  1845.  —  £ngtVs  Schrift 
über  das  Knochengerü^e  des  menschlichen  Antlitzes.  Wien.  !8ü0,  bemühte  sich 
darzulegen,  dass  die  diflerente  Form  des  kutHhernen  Antlitzes  einem  auf  sie 
wirkenden  Mechanismus,  nämlich  der  Kraft  der  Kaumuskeln,  ihre  Entstehung 
verdankt.  —  Ueber  ^künstliche  Missstaltungen  des  Schädels"  handelt 
/.  f.  Lmhoasck,  in  einer  ausführlichen  Schrift»  Budapest.  1878. 


§.  119.  Entwicklung  der  Kopfknochen. 

Der  Seliä<lel  ist,  wie  selum  oft  o^estigt»  im  frriliest4?o  FütiiUebeu 
eioe  llieils  liäutii^e,  tlieils  knorpelige  Blase.  Diese  Blase  verkonehert 
auf  zweierlei  Art.  Erstens  durch  Verkiiiiclieruiig;  ibres  kDorpeligen 
Antlieils  Abs  Pri  inonl  inlk  uorpels,  welelier  vorzng^sweise  tlen  (truud 
der  Blase  bililet.  Die  auf  diese  Wei^e  eut?*taiuleiieu  Scliädelkrioehen 
heisseu  Priinordialkaoclieu.  Zweitens  durch  KnucheDbiUhiug  in 
dem  Itäütigeu  Aulliei!  tier  embryomdeu  »Sehädelblase  —  Deck-  oder 
Belej^k  iiMcheo.  Die  Priniurdialkiioeheii  gehtireu  der  Schädelbasis^ 
die  Deckkiit>c4ieu   deui   Seliädeldaeli  all. 
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Als  I)eckküoclit*n  des  Schä<leU  eut^itelioii  folgende:  das 
Shniheiii,  die  Spitt*nw:nidltf'ine,  rlio  ubere  Hälfte  der  Hhiterlian[it- 
>cliiippe  «nd  dir*  Scldiü\d»oiiiscluij>jH*,  du»  Naseit-,  Jocli-,  Ohorkipfer-, 
Tliraiipu-  und  Uainneid)*njii%  di**  imit*iv  Platte  «lor  Pröeesms  jitnypoUlei 
des  KfdIUein!*,  tÜP  Pflnu'scliar  und  der  UrUerkiefer.  Als  Primordial- 
knoclien  Irilden  siidi:  der  Onmdtlieil,  die  iint(M'M  Hälfti*  d**r  Scliiippt», 
iiud  iVw  \H*\\\\n\  (ridiMiktlteile  d^s  HiiitprliaiiptUeins,  die  (grossen  und 
kleinen  Flngid  di^s  Keillieins  und  «lie  än^MTe  Platte  iler  Processus 
pteryi^oidei,  dm  Sieb  bei  n,  iU*r  Felsen-  und  Warzi^ntbeil  des  Scldäfe- 
beins,  die  untere  Museliel,  das  Zungeidieiu  nnd  ilie  Gebörknnrlielctieii. 
—  Reste  tles  Frin)i^rdialkuor(iel>i  |>erenuireu  in  den  Synctjondrosen 
II Q  iler  Sebiidelbiisis,  iu  dem  kmirpe liefen  Yerscblnss  der  zwiselieii 
Felsenpyraniide  und  Keilbeiukitrper  beiiudliflieu  Lnt'ke,  in  den 
zwiselien  beiden  Luinelleji  dos  Vuiner  eutbalfenen  Knorpelplatte, 
iu  der  knorjjeligen  Nasen  Scheidewand  nn*!  in  den  Knorpeln  der 
ausleeren  Na:^e. 

Ein  bllntliges  Resume  ilts  Wklitigsteii  über  die  KntwiclElung  der  Kopf- 
kiiochen  gab  einer  der  thiitigston  Btarbeiter  dieses  Gegenstandes:  Ki^Uiker^ 
im  seinem  ^Bericht  ober  die  zootomiacbe  Anstalt  zu  Wörzburg*  1849", 


B,  Kiioelien  des  Stammes. 

Die  Knochen  des  Stammes  werden  in  die  Ürknochen  oder 
Wirbel  und  in  die  Neben knochen  eingetheilt.  Letztere  zerfallen 
wieder  in  das  Brustbein   und  die   Rippen. 

a)  Ürknochen  oder   Wii'beL 

§.  120,  Begriff  und  Eintheilung  der  Wirbel 

Die  erste  Aulaii^e  der  Wirbelsäule  im  Embryo  ^eht  jeuer  aller 
übriu-en  KDOtdieü  tles  Skelets  voraus.  Es  sollte  desluilb  *He  bescbrei- 
liendo  Osteoloi^'ie  eii;entlich  mit  iler  Betrachtnn*^  iler  Wirbel  beginnen. 
Viele  Anatomen  verfahren  so,  uöd  die  Wirbelsäule  verdieDte  wohl 
den  Vorzug  solcher  Behandhint;;;,  da  sie  es  ist,  welclie  der  Einthei- 
huij^  der  g-esammten  Thierwelt  in  zwei  HawptürruppeD:  Wirbel  f  liiere 
nnd  Wirbellose,  zu  fi runde  liej^t-  In  diesem  Buche  wurde  da- 
gegen die  Osteologie  mit  den  Kopfknoehen  begonnen,  weil,  wenn 
der  Anfänger  einmal  fd>er  sie  hinaus  ist,  er  mit  der  Berubi^nnsf,  das 
Schwit'ri'5;ste  berrits  üliorwuntien  zu  haben,  sieb  an  das  (Vbri^e  macht. 

Als  Grundlaue  und  Stativ  des  Stammes  dient  eine  in  seiner 
hinteren  Wand  entlialtene,  geji^liederte  und  bewes^lieheSänle,  Wirbel- 
säule oder  Rückgrat,  Columna  vertehralh,  s.  Spina  dorsi  ii^Vjft^, 
wober  Ehachilis,  die  durch  Krümmung  der  Wirbelsäule  sich  ausi^erudt» 
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englisclie  Kruiikhoit ),  Dic^  piiixelueii  Kuoclien,  aus  welchen  diese  Säule 
be.stelit»  heisson  W irhefl,  Vertehrae  (GTcovSvXot),  Währpml  tHe  Kiiucbeu 
des  Kapfes  sflhr  manuig;faltig  geformt  erselieim*!»  inid  somit  keiner 
dem  amiern  filmlicli  sielit,  sind  die  Kiioelieii  der  Wirlielsünle  alle 
eijiiUidiM'   filiidieli    und  /eigen  «gemeinsamen  Ty|>ns  ihrer  Uestaltiini^. 

I  >H*  Wirhelsäide  Ist  Ivis  anf  ihr  «uterstes  Eucistüek  (Steissbein) 
Inihh  Es  niuss  semit  jeder  Wirl>el  einen  kurzen^  holden  <_  Hl  im  1er 
oder  King'  durstellen»  Nur  das  nntere  ziigespitzte  Entle  der  Wirbel- 
säule —  das  Steissbein  —  ist  nicht  hrdd,  sondern  solide,  nud  wird 
mir  deshalb,  weil  es  bei  den  Thieren,  wie  die  übrige  Wirhelsfinle, 
einen  Kanal  nnd  in  diesem  eine  Fortsetznni^  des  Ruckeninarfcs  ein- 
schliesst  nn*l  gewisse  typische  IJelierejnstimmnni^en  in  der  Ent- 
wiekhing  des  Steissbeins  ntnl  dei"  ilbrii;'eD  Wirbel  vorki»mmen,  noch 
unter  »lie  Wirliel  gezaldt.  —  Die  WirheUanie  wird  der  ]>äni;'e  nach 
in  ein  Hals-,  Brnsl-,  Lenden-  und  Krenzse^ment  ein^etheilt.  Das 
Steissbein  ü^yrirt  unr  als  Anhang  des  letzteren.  —  Das  Halsseginent 
besteht  aus  sieben  Halswirbeln  (Vertehrae  colli),  das  Brustsegment 
aus  zwfdf  Brustwirbeln  (Vertehrae  thoracis),  das  Lendensegment  aus 
f ü  n  f  L  e  n  d  e  n  w  i  r  b  ein  (  V tri  ehrt  (e  lu  ut  hales) .  Die  das  K  r  e  n  z  s  e  g  m  e  n  t  zu- 
sammensetzenden fünf  Krenzwirbe!  (Vertehrae  sacnües)  rerwachsen 
selnm  im  Jünglingsalter  zu  Einem  Knoelieu  (Kreuzbein)  und  heissen 
deälialli  falsche  Wirbel  (Vertehrae  ^puriae),  wahrend  tlie  nbrigeo 
durch  d a s  g a nz e  Le b e u  getrennt  I *  1  e i b en  als  w a  h r e  W i rbe I  {  Verte- 
hra£  t*erae).  Auch  die  vier,  ihrer  Form  nach  mit  W^irbeln  kaum 
mehr  vergleichbaren  Stilcke  des  Steissbeins  werden  den  falsclien 
Wirbeln   beigezäldt. 

Jeder  wahre  Wirbel  hat  folgende  Attribute,  quae  seino  memininsc 
juvahit.  Als  vollständiger  KiDi;  besitzt  er  eine  mittlere  Oeffuuug 
(loramen  rertehr<de)  nud  eine  vordere  und  hintere  Bogeuhälfte, 
Die  vordere  Bogenlialfte  verdickt  sich  bei  uUen  Wirbeln,  mit  Ans- 
nahme  des  ersten  Halswirbels,  zu  einer  niedrigen  Säule  —  Korper 
des  Wirbeln,  Vorfnts  rertehrtte.  Er  Zeigt  eine  obere  nnd  unten*  Fläelie. 
Beitle  sind  rauh  nnd  dienen  den  dicken  Band>cl»eiben,  web-he  je  zwei 
Wirbel  kör  per  unter  einander  verbinden,  zur  Anheftiing.  An  inace- 
rirten  Wirbeln  zeigen  sich  liäidig  noch  vertrocknete  Keste  dieser 
Selieiben.  Die  vordere  un*l  seitlielie  Fläche  der  Wirbelkurper  gehen 
im  (^iierbogen  in  einander  über  und  sind  zugleich  von  oben  nach 
unten  ausgeschweift*  Die  hintere^  dem  Fontmen  vet^ehnfle  zugekehrte 
Fläche  des   Krir|>ers   ist    in   beiilen    Kitditungeu   etw^"*s  concav. 

fJer  K«irper  eines  Wirbels  1  umsteht  über  nud  ül^er  aus  schwam- 
miger  Knoehenmasse,  —  dahi'r  sein  poröses  Anselien,  Z;i  hl  reiche 
t  Vtfnungen,  deren  grösste  an  der  hinteren  Fh'u-he  des  Wirbelkürpers 
getrotien    werden^    dienen    zum   Ein-   und   Austritt  von  Blutgefässen, 
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unter  weleht*D  die  Vt*üeD  weit  über  die  Arterien  prävalireti.  Da  die 
Fertigkeit  iler  WirbeUunle  mehr  auT  iluvn  Bsiudern,  uU  auf  der 
Stärke  der  einzelütMi  W  irbelkruH'heu  beruht,  so  wird  diese  Oeko* 
Qoiiüe  der  N;itur  in  der  Verweudimi^  ei^mpaeter  KnotdieuHiib^tauz 
be*^rpit!ii4L 

I*ii^  hintere  Beg-eohälfte  bleilit,  im  Verhältnis^  zur  vorderen, 
«paug;euarti^  dfiutu  Sii^  hwisst  deslndl)  verÄn*^-sweis<^  Bo^eu,  Arctts 
verU'hrae,  I>er  Bugeu  sendet  sieljeu  Fortsätze  aus,  wel^die  entweder 
zur  Verbindung  der  Wirbel  untereinander,  oder  zuni  Ansatz  lie- 
wegeuder  Muskeln  dienen.  Sie  werden  desluill»  in  Gelenk  rorl:^ätiie 
und  Muskel  für  tsätze  (ProcenftUA  artmilares  und  mum^ufareft)  ein- 
getlu-ilr.  Wir  zäliler)  drei  Musk  el  rurtsätZH.  Der  oine  ist  iinpaur 
uml  wiifhst  von  der  Mitte  «les  Bügeus  uaeli  hinten  henuLH,  als 
D  o  r  u  f  n  r  t  s  a  t  z ,  Prot 'eitSH  tf  Rpim  >j^us  ( r  i  ( 'li  t  i  ge  r  Spimt ,  c  l  n  ♦"*/'  /  / 1 oa us 
durueureiuh  heisst),  dessen  Spitze  ilnreh  die  Haut  des  Kückens  leieht 
zu  fühlen  ist.  Die  beiilen  anderen  Fortsätze  siud  paarig  und  rstehen 
seitwärts,  als  Querfortsätze,  Processus  tnuisversi.  Die  Gelenk- 
forlsätze  zerfallen  Ju  zwei  obere  und  zwei  untere  (Proctssuff  ifscen- 
ilmtes  und  dest't'itdtnti'»)^  Sie  sind»  wie  der  Name  sagt,  mit  tleleok- 
flächen  ver^neheu,  welelie  l»ei  d»Hi  oberen  Fortsätzen  nach  hinten,  bei 
den  untenan  nach  voru  gerichtet  siod.  Dt^nkt  man  sich  alle  Furtsätze 
eineü  W' irbels  w^eggescliuitteii,  su  erhält  man  die  Urfi^rm  des  Wirbels, 
als  kuöeherueu  Ring. 

Der  Bogen  jedes  Wirbels  besitzt  dort,  wo  er  rom  Körper  ab- 
geht, also  noch  vor  den  Wiirzelu  der  al>-  und  aufsteigenden  Oelenk- 
fortsätze,  an  seinem  tdiereu  Rande  einen  seicIittMi  und  am  unteren 
Rande  einen  tiefen  Ausschnitt,  welche  beide  Ausschnitte  mit  den  zu- 
gekehrtim  Ausschnitten  des  darfdier  und  darunter  liegenden  Wirbels 
zu  Löchern  zu sammeusch  1  i essen  —  Z  w  i  s  c  h  e  u  w  i  r  b  e  Uj  e  i  n  l  ö  c  h  e r, 
Poramina  ifitei*vertef*ralia  s*  conjugata,  welche  zum  Austritte  der 
R u  c ke u m a  r k  s n er v e  n  d  i  e n  e  u . 

Nicht  bei  allen  Wirbeln  wiederholen  sich  die  aufgezählten 
Theile  in  derselbeu  Art  und  Weise,  und  nicht  bei  allen  sind  sie 
übereinstimmend  an  Grösse,  Richtung  und  Gestalt,  Sie  erleiden  viel- 
mehr an  einer  gewissen  F^idge  von  W^irbeln  sehr  auffällige  Modi- 
iicatiimen,  welche  den  anatomischen  Cl»arakter  der  verschiedenen 
Abtheilungen  der  Wirbelsäule  bilden,  worüber  in  den  folgenden  Para- 
graphen. 

F*frfi!Ära  j^tummt  von  verttre,  tind  Wirbel  von  den»  ahdintschi-n  werben, 
d.  i,  drehen. 

Wie  entstehen  die  Wirbel?  Als  erste  Anlage  der  Wirbelsäule 
trftt  im  fridiesten  Fötal  leben  ein  Zellen  sträng  auf  —  die  Chorda 
d^raaUii.   Um  die  Chorda  herum  entsteht  ein«  Seheide,  welche  an  den 
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den  zukünftigen  Wirbeln  entsprpchenden  Stellen  hyalinen  Knorpel 
hervorbringt.  Von  diesem  Knorpel  wird  die  Chorda  ringtorraig 
iiinschlossen  und  zum  Sehwinden  gebracht»  So  entsteht  der  knorpe- 
lige Wirbel  körper.  Von  ihm  ^elien  dorsalwarts  schmälere  fenorpe* 
lige  Sptiügen  ab,  welche  (bis  KückeniiiHrk  unischliessen  und 
durch  ihr  Zusammenwachsen  in  der  Medianlinie  den  knorpeligen 
Wirbel  bogen  darstellen,  von  webliem  die  gleichfalls  knorpeligen 
Wirbel  turtsätze  henniswaehsen.  Der  Kurper  diese.s  kntirjieligen 
Wirbels  erhält  zwei  M-hnell  mit  einander  ziihammenflieN.'^eiKle,  intra- 
ehondrale  VerknöcheriingHpnnkte,  jede  Bogen  ha  Hte  aber  nur  einen, 
welcher  sich  spangenartig  verlängert  und  ans  sich  heran?»  die  Wirbel- 
fortsätze au.^schickt.  In  der  Regel  koinnit  erst  spät  (8.— 15.  Jahr) 
am  Ende  der  Fortsätxe  noch  ein  accessori scher  Ossi ficationsp unkt 
hinzu.  Macerirt  man  den  osHificirenden  Wirbel  eines  Embrvo,  so 
zerfällt  er  io  drei  Stfirke;  Knrppr  und  zw*h  Bogenhälftea.  Letztere 
synostosiren  früher  mit  dem  Wrrbclkorper,  als  unter  sich.  Noch  im 
Neugebornen  !<ind  die  Bogenhällteo  knorpelig  mit  einander  ver- 
bunilen,  Sn  kann  es  kninim^n,  dass  tltinh  Wasseransamnduog  im 
Rückgratkanal  { Jlißdrorhtifkitis)  die  beiilen  Rogen.schenkel  aufein- 
ander gedrängt  werden,  ihre  Spitzen  naili  riiekwärts  richten  und  die 
zu  fühlende  Hand  auf  dem  Rneken  den  Eindruck  erhält,  als  ob  eine 
doppelte  Reihe  von  DonUorfsätzen  vorhan<len  wäre,  fnde  nometi: 
Spina  hifkia  (Doppel rücken   bei  den  Laien). 

§.  12  L  Halswirbel. 

Das  charakteristisclie  Merkmal  der  Halswirbel  liei;t  in  der 
Gegenwart  eines  Lttches  in  ihren  QuerfortsätzeDt  J^orattten  Irttns' 
t*ersarhm,  mit  einer  vorderen  nud  hinteren  Spang;e.  Kein  anderer 
Wirbel   hat  durchbohrte  Querto rtsatze. 

Man  .beachte  es  vorerst,  dass  itie  vordere  Spange  von  den  leiten  de« 
Körper«,  die  hintere  jiber»  wie  die  Querfortsätze  «Her  übrigen  Wirbel,  vom  Rogen 
Änggeht,  Die  vordere  Spange  ha.t  uucb  in  der  Tlint,  wie  in  der  Note  zu  diesem 
Paragraphen  gezeigt  wird,  nicht  die  Bedeutung  eioes  Querfortsatzes,  sondern 
einer  festgcwachEenon  sogenannten  Ealsrippe, 

Mit  Aufnahme  der  beiden  engten  theilen  die  Halswirbel  noch 
füllende  allgeiueine  Eigenscliaften.  llir  Körper  ist  niedri*;-  und 
i|neroval.  Die  obere  Fläche  ifi<t  von  recht^  nach  Hnks,  die  untere 
von  vorn  nach  hinten  concav.  Le«;t  man  zwei  Halswirbel  über  ein- 
ander,  so  ji-reifen  die  sieh  ziii^ekehrten  Fhudien  ihrer  Korper  sattel- 
förmig in  einander  ein.  —  Der  Bogen  n;leicht  mehr  den  Schenkeln 
eines  <^leichtieitijL«jen  Dreiecks,  dessen  Basis  der  Körper  vor^stellt.  Das 
Foramen  vertebrale  ist  somit  eher  dreieckig  als  rund*  —  Der  horizontal 
gerichtete  Dornfortsatz  der  mittleren  Halswirbel  spaltet  sich  an  seiner 
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8pifze  gaheltormii4'  in  xwei  Zjicken.  weletie  um  M»cli.>teii  HiiLswirbel 
zu  zwei  niedrigen  liückern  wenlen  und  am  hieben tt-ii  ?m  t*inLMn  ein- 
faclMT»  ninrllieheu  Knopf  Ter.sehiiselzen.  —  lf\e  elurelibolirten  Quer- 
fortsätze  siüd  kurz,  an  ihrer  nh(»ren  Fliit-Iji*  riniienarti^-  i*;eliölilt  und 
Püdigeü  in  einen  vorderen  unA  liinteren  Ilöuker,  Tuherculum  an- 
terms  und  posterius,  —  Die  auf-  und  absteigenden  Gelen kfortsätze  sind 
niedrige  i'ire  Gelen kflüelien  niudlich  und  plan*  IHe  oberen  selien 
schief  uacii  hinten  und  ciben»  die  unteren  schief  nach  vorn  und 
nnten,  —  Der  erste  und  zweite  Halswirbel  entfernt  »»ich  aufralleufl, 
der  siebente  nur  wenig  von  diesem  gemein.sanien  Vurliilde, 

Der  erste  Halswirbel  nder  der  Tr;ifj;;er  (Atlaa)  hat,  da  er 
keinen  Korper  besitzt,  die  ur.>prri unliebe  ßinf^foriii  am  rein^-ten  er- 
halten. Er  besteht  nur  atis  einem   vorderen  und  liinteren  Ibdhrini^e, 

—  beide  i;leieh  stark.  Wo  diese  Halbringe  seitlirli  mit  »einander 
zusannnenstossen,  liefen  ilie  iliuken  Seitentlieile  (Ma^stie  lad-rttles 
(dlaiäU),  welche  sich  in  die  stark  vorrai^^enden  und  massigen  Quer- 
fortsätze ausziehen.  tJbere  und  untere  Ge  lenk  fort  siitze,  sowie  der 
Dornfortsatz  fehlen.  Statt  dL*r  (lidenkfortsätze  ünden  sieh  nur  obere, 
von  vorn  uarli  In  Uten  ausgehöhlte,  und  untere»  ebene,  überknorp*dte 
Gelenktl;iehen.  Der  Dornfortsatz  ist  auf  ein  kleines  Höekerehen  in 
der  Mitte  iUyi>  hinteren  Halbringes  redueirt.  Ein  ähu liebes  am  \ or- 
deren Halbrim;;e  erinnert  an  den  fehlenden  Körper.  In  der  Mitte 
der  hinteren  Flache  des  vorderen  Halbringes  liegt  eine  kleine,  rund- 
lifhe,  überknorpelte  Stelle,  mittelst  welcher  der  Atlas  sieh  um  den 
Zahnfortsatz  des  zweiten  Halswirbids  dreht.  Sein  Fonimen  irrtchrale 
übertrifft,  we;^en  Mangel  de?»  Körpers,  jenes  der  übrigen  \\  irbel  an 
6rö»äe.  Die  Ausschnittet  welche  zur  Bildung  der  Zwischenwirbel- 
b>c!ier  rlieueut  liegen  dicht  hinter  den  Maasae  laterales. 

Der  zweite  Halswirbel  ( EiuitlropheHif,  you  ^TQ£(pfn\  drehen), 
unterscheidet  sich  eben  m»  cliarakteri>ti^cb  wie  der  Atlas  von  dem 
obigen  Vorbilde  der  Ilabwirbel.  Sein  kleiner  Körper  tragt  au  der 
oberen  Flüche  einen  zapfen  förmigen  Fi>rt>atz,  den  Zahnfortsatz 
(Pro<:t'^ftn.i  odoidüidcu^ ,  ^dovg  im  Hii^[Jocrate>),  welcher  an  seiner 
vorderen  und  hinteren  Gegend  mit  einer  Gelenkflaclie  geglättet  er- 
scheint  und   in  den  Hals,  den  Kopf  und  die  Spitze  eingetheilt  wird. 

—  Die  oberen  (Teleukfortsätze  leiden  und  finden  r^ich  statt  ihrer  blos 
zwei  plane,  runrIHche  Gelenk  (lachen  nalie  am  Zahne,  welche  etwas 
^ehräg  nach  aus»en  und  abwÄrtn  abfallen.  Die  obere  Incisur  zur 
Bildung  des  Zwisclienwirbelloches  findet  sich  nur  als  Andeutung. 
I)er  an  seiner  S|iitze  ztiweilen  in  zwei  kurze  Zacken  gespalten© 
Dornfortsatz  zeichnet  sich  durch  seine  Stärke  aus. 

Der  Name  EpiMrophetis  wnnic  ürsprünglicli,  und  xwar  luit  vulU-iii    etj- 
luologbcben    Rechte^    «lern    Atlas   beigelegt    (Julius    Ptillm),     Er    ist  C8  ja, 
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welcher  sich  dreht  Der  zweite  Halswirbel  hicss  damals  axi^  («Iö»»'),  oder 
vertehra  dmttaia.  Eine  Stelle  im  Cjnuerarins  (Comm^tU.  ii(riujrgt«e  Im^uae, 
p*  235J  sagt  ausdrüekliclK  pritntis  spondyhts  Epistropheus  vocalur,  qimgi 
etynversor,  gecunduL»  appdtatur  Ä^ron.  I>ass  der  erste  Wirbel  einst  den 
Namen  £ptstrophftis  fiilute,  kaiui  audi  da  hör  fXt'kümmcn  sein»  dass  die  Wirbel 
tlberhaypt  orgorpttg  biesscn  (Julius  Poilus],  und  der  erste  von  iliaen,  ab 
auf  allen  übrigen  liegend^  somit  ein  imargii^tvs  war. 

Es  läpst  sich  bcwti&en»  daes  der  Zahn  des  Epiiätroplicus  tigintlidi  dea 
Körper  de»  Atlas  darstelll,  weldicr  aber  IriÜiÄeiHg»  vor  Beginn  der  Verknoehe- 
rung  dcp  Atlas,  sieh  von  diesen i  ablöste  und  mit  di-m  zweiten  Wirbel  vt*r- 
sohniüh.  Er  schliesst  sdHst  am  geborenen  Mensdien  uodi  einen  Uebcrrest  jenes 
knarpelipen  Stranges  (^CAor<ia  c?i9r^ö^i>y' ein,  nm  welchen  herum  sidi  alle  Wirb d- 
kürper  bilden.  Der  vordere  Bogen  des  Atlas  kann  desbalb  nieht  cintnn  Wirbel- 
korper  gleidiwtrtbig  sein,  senderu  ist  nnr  eine  knOeherne  Au,sliilUingsiiiaüs!C, 
lür  die,  ilorcli  das  Ueborwandem  des  Atlaskörpers  auf  den  Epistropheus 
entstandene  üefTnung. 

Der  siebente  H m  1  s  w  i  r  li  e l,  we! eher  an  Grössie  und  Co iifigiira- 
tion  den  Uel)er^an^  zu  den  BriLstwirhelo  l>ildet,  bat  den  längsten 
ÜornfurtsaU  und  heilst  de>baD>  Tvr^'/^r<^ /'ni^/uW/w*  Sein  rJurnt'ort>atz 
erscliL*int  nieht  melir  ge^^pidteu  und  auch  nieht  liurizontal  L;;eriobtet, 
Mindern  etwa«  schief  nach  abwärt«  geueif;:t.  Ani  unteren  Kantle  seines 
Körpers  findet  sich  seitlich  öfters  ein  Stück  einer  überkuür|ie[leu 
(t eleu kfiä ehe,  welehe  mit  einem  *:rösseren,  am  oberen  R;yi4le  der 
Seitentlaulie  des  ersten  Ilnistwirbels  vorkonnneuden,  die  tlelenkgrube 
für  den  Kopf  der  ersten  Kippe  bibtet. 

Der  bin t er  den  Sdtentlieilon  de.s  Atlat«  liegend*'  Atis^ehnitl>  welcher  mit 
dem  liinUrljauptbein  eine  dem  Foramen  inUrvtrttbrale  der  übrigen  Wirbol 
Analoge  Lüekc  hildot,  wird  zuweilen,  wie  bei  den  meisten  vierfüssigen  Thiertn, 
durch  dnc  darilber  weg^trciehende,  dtinne  Knoehenspange  in  ein  Loch  umge- 
wandelt» —  8ehr  selten  bestellt  der  Atlas  aus  zwei,  durch'«  ganze  Leben  ge- 
trennt bleibrn^ten  Beitliehen  Hairten,  oder  e«  fehlt  ihm  hinteren  Bogin  die 
Mitte.  —  Da<  Foratu^n  tran,wtrmrium  crs^cheint  doppelt.  —  Zuweilen  wird 
der  Zahufortsatz  des  Epistropheus  so  lang,  days  er  die  vordere  Peripherie  des 
grossen  Hii\terhjuiptloeheg  erreieht  und  mit  ibr  dureli  ein  Uelenk  articnürt,  — 
Durch  die  Löcher  der  QuerfortHützo  der  Hulswirbel  läuft  die  Arttria  und  Vma 
vertfbmlis.  Nur  du^  Fi*ramen  tran^^vi^fsanufn  des  siebenten  Halswirbels  hat  in 
der  Rcgid  keine  Beziehung  zur  Wirbelarterie,  lästit  aber  dyeh  die  Wirbelvene 
durch  geben. 

Da  jener  Authed  iles  Qticrfurtbmtzeti  eiuLü  Mab  Wirbels,  welcher  vur  dam 
Fortsmtn  traH,yvtfj*nrium  liegt.  Vom  Wirbtlkürper  aütigrht,  f^a  kann  eigentlich 
nur  die  hinter  ävu)  Fofameti  trannvcrfiarium  gelegene  Spange  eines  Querfurt - 
Satzes  als  ein  Querfurtsatz  gedeutet  werden.  Es  steht  fest,  dass  die  vordere 
Hpangc  des  For^^mm  trangffcfsarium,  welch«  ans  einem  eigenen,  xucrst  von 
Nesbitt  aufgefundenen,  Verknucberungsimnkt  entstand,  wirklieh  nur  der  fest- 
gewaehsenc  Hak  einer  Krii|>e  ist,  diren  Ivürper  unentwiekrlt  blid».  An  seebä- 
und  siehcrimonatlii  ben  Embrvouen  ?i«djt  man  die  zu  einem  selbstständigru, 
rippenahnliehen  Stabeljen  entwickelte  vurdere  Spange  de«  Foramni^  Iranj^vtr- 
$arium  am  siebenten  Hakwirbel  »ehr  gut.  Sie  soll  und  wird  später  an  ihrem 
inneren  Ende  mit  dem  bttretTeiidtn  Wirhclkörper,  au  ihrem  äusücren  Ende  mit 
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der  Spitze  der  hinteren  Qutrfort^atzspang*^  versrhuielzen.  Thut  de  dieses  nicht, 
londerti  verläno^ert  »ie  steh  gegen  die  Bniütbeinbandhabe  hin,  m  stelH  sie  eine 
wahre,  bewegliche  llalsrippe  vor.  deren  Länge  eine  verschiedene  sein  kann, 
je  nachilem  isie  dah  Brustbein  err* icbt,  uder  s«^hon  Trtiber  endipt,  —  Untf^r  den 
zahkeiehen  IJeoh»rhtunp?n  über  das  Vorkommen  von  Halsrippen  i^i  wohl  die 
von  Ha.^se  unrl  Schwarz  die  intereifsan teste,  da  der  rippentrajfende  Wirbel 
in  der  hinteren  Spange  seines  Querfort j*fttÄ€8.  zn^b-ieh  ein  Foramen  tranpver- 
9armm  besitzt»  —  Naeb  üher^iiistimnienden  Beobuilitiiapen  geht  die  Atteria 
»tibclavia,  welche  im  Bopeii  über  Hie  er^te  Rippe  wcghhilt,  im  Falle  des  Vor- 
handenseins einer  längeren  HaiKrippe  am  trieben ten  Hülfe wirbel,  über  diese 
Halsrippe  weg,  welche  diinn  eine  Fnrrhe  zur  Anfnahme  der  Arterie  besitzt.  — 
liUHchka,  Ueber  Hakrippen  und  (^sißa  auprasternfiliat  im  16.  Bande  der 
Denkhchriften  der  Wiemr  Akad.,  und  W,  firubr-r,  in  d^^n  Mem.  de  V Aead^ 
d4!   St.-Prtrr^bnur'J,    />6'.9. 

8ind  die  oberen  und  nnter^-ii  rjfb^iik flachen  der  »^eiteiilbeilc  des  Atlas 
und  die  oberen  Gelenkflikhen  deti  Epistruphcus  den  anf-  und  absteigenden 
Gelenkfortsiltzcn  der  Übrigen  Wirbel  analog?  Die  Antwort  anf  diese  Frage 
*  ntneltm*'  man  ans  fnlgendem  Ideengang.  Man  d^nke  sich  den  Atlas  mit  einem 
Korper  v«  risehi^n.  Di*s*T  Körper  zrrfalb^  in  drei  Stücke,  ein  intttb  n>  und 
zwei  seitiicbe,  Da^  mitib  rr  rücke  nach  bifjbn  und  verH'bmelzc  mit  dem  Körper 
det5  zweiten  Halswirbels,  dens^'n  Zahn  es  vorzustellen  hat.  Die  beiden  scitliehen 
rtteken  anseinander,  werden  oben  und  unten  überknorpelt  nnd  stellen  somit  die 
Maesos  laterale»  atlands  dar,  mit  ihren  oberen  und  unteren  (MenktlÄrhrn. 
Wären  die^e  (Telenktlacbcn  Ariabi|ra  der  auf-  und  abjNi»igiriden  ilelenkfortsatie 
anderer  Wirbel,  so  mibsten  ja  die  AusHchnitlo  zur  Bildung  der  Foramino  inter' 
vertebralia  vor  ihnen  liegen,  wie  bei  allen  tibrigen  Wirbeln.  Sic  li*'gen  aber 
hinter  ihnen,  wie  Hei  den  tthrigen  Wirbeln  hinter  den  Seitentheilen  ihrer 
K^irper-  Die  doreh  das  Augeinanderrüeken  der  drei  gedachten  Anibeik  des 
Atlaskorpers  entstehende  I^ücke  wird  durch  zwei  Össißcatirmspunkte  einge- 
nommen, welche  durch  ihr  Waebstbujn  und  endliche  Confluenz  den  vorderen 
Bogen  des  Atlas  dar  «teilen. 

Alle  Sfiugethiere,  sie  mOgen  langhalsig  «»ein,  wie  die  Giraffe,  kunhilsig 
wie  das  Sehwein  oder  keinen  üusserljch  wahrnehmbartn  Hals  besitzen,  wif  d*T 
Walfit^eh,  haben  sieh<jn  Htilswirbel.  Nur  bei  den  Faullhteren  Meigt  ihre  Zahl 
auf  acht  und  neun,  und  bei  der  Seekuh,  welche  ihrer  zum  Krieiben  und  zum 
Halten  des  Jungen  dienenden  Flossenfüsse  wegen,  Manatuji  (schlecht  ManatiJ 
hdsst,  sinkt  sie  auf  eecbti  herab. 

§.  122.  Bmstwirbel. 

Die  zwölf  Brustwirbel  sind  Rippentrager  und  besitzen  deshalb 
als  Wahrzeichen  il»rer  Gattnnj;;'*  au  <len  Seiten  ihn*r  Körper  kleine 
überknorpeUe  (ielenkstelleu,  zur  Verbindung  niit  den  Rippenköpfen. 
Ueber  diese  GelenksteUen  werde  Folgende^  aufmerksam  beaehtet. 
Jeder  der  neun  oberen  Brustwirbelkörper  hat  an  seiner  8eiteiigeg'end 
zwei  unvollständige,  enn cave  Gelenkt^rübehen:  das  eine  am  oberen, 
da.s  andere  am  unteren  Rande,  Das  untere  Grübehen  ist  immer 
bedeutend  grö^t^ser,  als  das  obere.  Thurmt  man  die  Wirbel  über 
einamler,  so  ergänzen  sich  die  Änsammenstos^enden,  unvollständigen, 
fluchen  Grübchen    zu  voUstandigeD,    concaven  Gelenkflächen   für  die 
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Kippenköpfe.  Diese  (jiUeiikfläelit'a  lieisHOu  Foveae  uHkidare^,  H;it 
fier  Korper  des  siebenten  Halswirbels  keia  Stuck  einer  Geleiik- 
fläcbe  iini  unteren  Rande  seiner  Seitenfläche,  so  wird  das  Grübclien 
für  den  ersten  Rippenkopf  blus  diireh  die  Gelenkfläclie  am  oberen 
Kunde  der  Seitenwind  des  ersten  Brn.stwirbelkörpers  gelüldet.  Der 
eilfte  norl  zwölfte  Brustwirbel  hat  eine  vollkommene  Fovea  artiai« 
laris  am  oberen  Rande.  Somit  wird  der  zebnte  nur  eine  unvoll- 
kommene Gelenkfläclie,  und  zwar  an  seinem  oberen  Rande^  besitzen 
können,  —  Die  sonstigen  Attribute  der  Brustwirbel  sind  folgende. 
Der  Quersctmtt  der  obersten  imd  untersten  Brustwirbelkorper  ist 
oval,  jener  der  mittleren  dreieckig,  mit  gerundeten  Winkeln.  Am 
vorderen  Umfange  des  Körpers  ist  dessen  Höbe  etw^as  geringer,  als 
am  hinteren.  Die  Körper  der  Brustwirbel  gewinnen,  von  oben  nach 
unten  gezählt,  zusehends  an  Höhe.  Der  Querdurchmesser  nimmt  bis 
zum  vierten  an  Grösse  ab,  von  diesem  bis  zum  zwölften  aber  zu. 
—  Das  F&ramen  vertehrah  der  Brustwirbel  ist  kreisförmig  und 
kleiner,  als  an  den  Hals-  und  Lendenwirbeln.  Die  Dornfortsätze 
sind  lang,  dreiseitig,  zugespitzt,  an  den  oberen  Brustwirbeln  massig 
schief,  an  den  mittleren  stiirk  schief  nnch  unten  gerichtet,  und 
dachziegelförmig  einander  deckend.  An  den  unteren  Brustwirbeln 
zeigen  die  Dornfortsätze  eine  horizontale  Richtung,  Die  Querfortsätze 
sind  nur  an  den  oberen  acht  Brustwirbeln  lang  und  stark.  Vom 
neunten  bis  zum  zwölften  Brustwirbel  werden  sie  so  kurz,  dass  sie 
eigentÜch  kein  Aurecht  mehr  auf  die  Benennung  von  Fortsätzen 
haben,  und  nur  niedrigen  Höckern  oder  Zapfen  gleichen.  —  Die 
aufgetriebenen,  knopfförmigen  Enden  der  zehn  oberen  Querfortsätze 
besitzen  nach  vorn  seilende,  seichte  Gelenkflächen,  zur  Aufnahme 
der  Tuhercula  costarttm.  Die  absteigenden  Gelen kfortsatze  kehren 
ihre  rundlichen,  phinen  Gelenk flaclien  direct  nach  vorn,  die  auf- 
steigenden direct  nach  hinten. 

Dtiakt  man  &ich  an  eineiD  Brustwirbel  den  Rippenkopf  mit  der  Seiten- 
fläche des  WirbeUtßrpers  und  das  Tuhereul^m  eostae  mit  der  Spitze  des  Procesaits 
transver^tus  verwachsen,  so  wird  der,  zwischen  Bippen  hals  und  QuerfortsutÄ  des 
Wirbelü  ül>rig  bleibende  Raum,  dem  Foramen  transversa tium  eines  Halswirbels 
entspreehtjD. 

Grosse  morpliologisfJie  Wichtigkeit  beansprucht  eine  an  der  hinteren 
Fläche  aller  Brustwirbel-Querfürtsätze  bemerkbarf^  Eauhigkeit.  Sie  dient  gewissen 
Muskeln  des  Rtjckens  zum  Angriffspunkt.  An  den  kurzen  Querforta fitzen  der 
untersten  Brustwirhrl  trifft  man  sie  öfters  in  zwei  über  einander  gestellte 
Höcker  zerfallen  {%.  !43).  —  Die  Dornfortsätze  der  oberen  und  inittlereD 
Brustwirbel  liegen  selten  in  der  verticalen  Durchs chnittsehene,  sondern  weichen 
etwas  nach  rechts  ab. 

§,  123.  Lendenwirbel. 

Den     fünf    Lendenwirbeln    fehlen    die    Löcher    in    den    Quer* 
wie    die  Gelenkfluchen    am  Körper    nnd  am  Ende  der 


fortsätzen, 
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Querfortsätze.  Ihr  anatomischer  Charakter  ist  somit  ein  negatirer. 
In  ihrer  stattlichen  Grösse  liegt  kein  absolutes  Unterscheidungs- 
merkmal von  den  übrigen  Wirbeln,  da  ein  junger  Lendenwirbel 
kleiner  ist  als  ein  alter  Hals-  oder  Brustwirbel.  Ihr  Körper  ist 
queroval,  das  Loch  für  das  Rückenmark  rund.  Die  Dornfortsätze 
sind  seitlich  comprimirt  und  horizontal  gerichtet  —  die  Quer- 
fortsätze scliwächer  als  an  den  Brustwirbeln,  und  vor  den  Gelenk- 
fortsätzen wurzelnd.  Die  nach  innen  und  hinten  sehenden  Gelenk- 
flächen der  oberen  Gelenkfortsätze  stehen  senkrecht,  und  sind  von 
vorn  nach  hinton  concav.  Die  unteren  Gelenkfortsätze  stehen  näher 
an  einander  als  die  oberen;  ihre  Gelenkflächen  sehen  nach  aus- 
und  rückwärts,  und  sind  convex.  Passt  man  also  zwei  Lendenwirbel 
zusammen,  so  werden  die  unteren  Gelenkfortsätze  des  oberen 
Wirbels  von  den  oberen  des  unteren.  Wirbels  umfasst.  —  Der 
Körper  des  fünften  Lendenwirbels  ist  vorn  merklich  höher,  als 
hinten,  was  auch  bei  den  übrigen  Lendenwirbeln,  aber  in  viel  ge- 
ringerem Grade  vorkommt. 

Zwischen  dem  oberen  Gelenkfortsatz  und  der  Wurzel  des 
Querfortsatzes  findet  sich  regelmässig  ein  stumpfer  Höcker  oder 
eine  rauhe,  vom  oberen  zuni  unteren  Rande  des  Querfortsatzes 
ziehende  Leiste,  welche  Processus  accessoi'ius  heisst.  Am  äusseren 
Rande  des  oberen  Gelenkfortsatzes  kommt  ebenfalls  eine  Erhaben- 
heit vor,  welche  man  als  Processus  mammillaris  bezeichnet.  Der 
Processus  accessorius  und  mammillaris  sind  in  der  That  nur  höhere 
Entwicklungsstufen  jener  Rauhigkeit,  welche  in  der  Note  des  vor- 
hergehenden Paragraphen,  an  der  hinteren  Fläche  der  Brustwirbel- 
Querfortsätze  angeführt  wurde,  und  deren  Zerfallen  in  zwei  über 
einander  liegende  Höcker  den  IJebergang  zu  den  getrennten  Pro- 
cessus  accessorius  und  mammillaris  bildet. 

Die  unteren  Ränder  der  breiten  und  von  beiden  Seiten  eonipriniirten 
Dornfort^ätze  der  Lendenwirbel  erscheinen  gegen  die  Spitze  wie  eingefeilt, 
wodurch  zwei  seitliche  Höckerchen  entstellen.  Die  zwischenliegende  Vertiefung 
sieht  zuweilen,  wegen  Reibung  mit  dem  oberen  Rande  des  nächstfolgenden 
Dornfortsatzes  beim  starken  Rtickwärtsbiegen  der  Wirbelsäub',  wie  rine  Ge- 
lenkfläche aus.  Viel  seltener  findet  sich  am  unteren  Rande  der  Spitze  des 
Dornfortsatzes  ein  besonderer,  hakenförmig  nach  unten  gebogener  Hr.iker. 
welcher  an  den  nächsten  Dornfortsatz  stösst  und  mit  ihm  ein  wahres  (ie- 
lenk  bildet. 

Eine  schon  im  Mannesalter  auftretende  Verwachsung  des  letzten  Lenden- 
wirbels mit  dem  Kreuzbein  gehört  nicht  zu  den  Raritäten  und  bildet  den 
Uebergang  zur  normalen  Verwachsung  der  falschen  Krcuzbeinwirbel.  Rei  Indi- 
viduen von  besonders  hoher  Statur,  erscheint  die  Zahl  der  Lendenwirbel  um 
einen  Wirbel  vermehrt.  —  Ich  besitze  den  fünften  licndenwirbel  eine>  Kr- 
wachsenen.  dessen  Bogen  und  untere  Gelenkfortsätzc  mit  dem  Körper  nicht 
verschmolzen  sind. 
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Dunii  vergleidKiid  anatoini^clic  UntiihUi  Im ng,  uml  durch  div  Erg^bninse 
der  Entwicklungsgeschichte  der  WirbelF&ule,  lässt  es  sieh  beweisen,  dasiä  die 
ProciSintj*  tran^^v^rM  der  Lendenwirbel  eigentlich  den  Rippen,  nicht  aber  den 
Querforff^iitzen  dor  ftbri^^n  Wirbel  anidog  sind,  8ie  stdlieii  somit  besFer  Pro- 
ce»itus  ^'oHarii  genannt  werden.  Trügt  der  erste  Lendenwirbel  idne  dreizehnte 
Rippe,  80  sü'/J  diese  immer  anf  dem  Proets/mff  cnHanuj*,  niebt  a«f  lieni  Wirb<  l- 
körper.  Was  an  den  übrigen  Wirbeln  QnerfortÄftta  int,  wird  an  den  Lenden- 
wirbeln dureb  den  Proce4ffm.i  ac^£^i<orhfii  repräsentirt.  Die  anatüiniscben  Ver- 
hältniji^e  der  Unekenniti,skeln  bekräftigen  dicKc  AulTui^j^nng.  Ausführlich  Itber 
diesen  (Tegenstünd  handelt  RetjrJui^,  in  MuIU/m  Archiv,  1849,  Henle  im 
Handbuche  der  systematischen  Anatomie,  Knochenlebre,  nmi  Ho  11.  Lieber  die 
richtige  Deutung  der  Querforts&tze  der  Lendenwirbel^  in  den  Wiener  akad. 
Sitzungsberichten,  85,  Bd. 

§.  124.  Kreuzbein, 

Da«  Kreuzhein  (Os  soA^rym,  latum,  clunlum,  v^rtebra  ^nmjna) 
wird  auch  heilij^-es  Bein  ^onannt.  Dieser  Nnrnp  stammt  wohl  daher. 
d;i8s  der  Knochen,  i\\s  der  ürosste  Wirbel,  vun  ilen  (i riechen  ftfj'«? 
on6v6vlü^  genannt,  und  h^6g  (heilig)  .sehr  oft  für  ^^'/ttq  gebnuieht 
wurde,  so  x,  B,  ^lh(\g  hgif^  und  ifQog  jrnrToff  bei  Honier.  ,,Graeci^ 
omnia  magtiüf  aaera  rocahuntitr/*  sag-t  Sp  ige  lins»  und  im  Ca  e  Ulis 
Aureliiiniis  heisst  es:  „majora  omnia  vtd^ua  aacra  vocat"  (de  morhia 
aciUis,  Lik  J,  Cap.  4), 

Diese  Erklärung  vinm  t^AUum  klingenden  Namens  scheint  mir  ri'iihgrr 
aU  jene,  nach  welcher  der  Knochen,  der  Nachbarschaft  des  koibhitltigen  Matit- 
darmef  wegen,  Ossacrum  genannt  wurde,  wo  sacrum  Sii  viel  »h  dctegtandum 
beÄciehnet.  Allerdings  findet  man  auch  für  diese  Interpretation  gewährleistende 
Stellen  in  römißchen  Schriften.  So  heiast  es  im  Gesetz  der  zwölf  Tafeln:  ^Homo 
sacer  ix  €i>t,  qtum  poputus  jiidlcarii  ob  mahßeiurn,'*  und  ferner:  „Ptjtronuii,  m 
Hitnti  fraudem  fererit,  »aerr  eHo."  —  Der  deutsche  Name  Kren/bei  n  kann 
nicht  Vun  dem  S^inbolum  ehri^^tianae  ßde*  hergeleitet  werden,  da  der  Knochen 
mit  einem  Kreuz  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  hat.  Er  stammt  vielmehr 
von  dem  alt  ho  eh  den  tscheu  Criuii,  worunter  eine  Erhöhung  verstanden  wurde. 
Das  Wort  Kreut/.  sagt  Adelung,  hat  überhaupt  den  Begriff  der  Erb «ibung. 
Eine  finlcbe  Erhöhung  findet  sich  aber  am  unteren  Ende  der  Rückenseite  d^w 
Stammes,  wo  die  nach  hinten  concave  Lendengegend  in  das  nach  hinten  stark 
convexe  KrcuKbein  übergeht.  Beim  Pferd  lallt  sie  besonders  auf,  und  wird  im 
FraniOsißchen  croupct  im  Italienischen  groppa  genannt,  beides  von  gro^>pn  oder 
^ruppo,  ein  Hücker,  aus  welcher  Wurzel  unj^treitig  unser  Kropf  abt^tamniL 
Dasjs  die  sehr  langen  and  starken  QuerfortsätKe  des  einzigen  Kreuzwirbel^  bei 
den  ungcschwÄnzten  Butraidiiern  (besonders  auffallend  bei  Pipa  und  Xenopus), 
mit  der  geraden  Wirbebäole  ein  rechtwinkeliges  Kreuz  bilden,  war  unseren 
anatomischen  Urahnen  sicher  nicht  bekannt. 

Düs  Kreuzbein  —  der  grosste  Knotdien  der  WirbelMtule  — 
besteht  iius  fünf  unter  eini*n»ler  verMdimolKenen  fjdsehen  Wirbeln, 
deren  Grösse  von  oben  nacfi  nnten  su  raisch  abnimmt»  dai^.s  das 
Kreuzbein  im  (r.mzen  einem  nach  unten  //iige^intzten  Keile  gleirhr, 
welcher    zwit^chen    die    beiden   Hüftbeine    des  Beckens    eingezvvjingt 
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steckt,  den  Beckenring  nach  hinten  schliesst,  und  der  auf  ihm 
ruhenden  Wirbelsäule  als  Piedestal  dient.  Obwohl  jeder  der  fünf 
noch  unverwachsenen  Kreuzbeinwirbel  eines  jugendlichen  Indiri- 
duums  die  Attribute  eines  Wirbels  ganz  kenntlich  zur  Schau 
trägt,  ist  doch  das  aus  der  Verwachsung  dieser  Wirbel  hervor- 
gegangene Kreuzbein  einem  Wirbel  so  unähnlich,  dass  es  fuglich 
als  falscher  Wirbel  bezeichnet  werden  kann.  Die  concav-convexe 
Gestalt  dieses  Knochens  lässt  auch  einen  Vergleich  mit  einer  Schaufel 
zu,  oder  besser  noch  mit  einer  umgestürzten,  nach  vorn  concaven 
Pyramide,  an  welcher  es  eine  nach  oben  gekehrte  Basis,  eine  vor- 
dere und  hintere  Fläche  und  zwei  Seitenränder  giebt  Die  Basis 
zeigt  in  ihrer  Mitte  eine  ovale  Verbindungsstelle  für  den  letzten 
Lendenwirbel,  welche  Verbindung,  da  die  Axe  des  Kreuzbeins  nicht 
in  der  Verlängerung  der  Axe  der  Lendenwirbelsäule  liegt,  sondern 
nach  hinten  abweicht,  einen  vorspringenden  Winkel  bildet,  welcher 
in  der  Geburtshilfe  den  Namen  Vorberg,  Promontorium,  führt 
Hinter  dieser  Verbindungsstelle  liegt  der  dreieckige  Eingang  zu 
einem  das  Kreuzbein  von  oben  nach  unten  durchsetzenden  Kanal, 
welcher  eine  Fortsetzung  des  Kanals  der  Wirbelsäule  ist  —  CancUis 
sacrcdis.  —  Rechts  und  links  von  diesem  Eingange  ragen  die  beiden 
oberen  Gelenkfortsätze  des  ersten  falschen  Kreuzwirbels  hervor. 
Die  vordere  Fläche  ist  concav  und  zeigt  vier  Paar  Löcher,  Tora- 
mina  sacrcUia  anterior a,  welche  von  oben  nach  unten  an  Grösse 
abnehmen  und  zugleich  einander  näher  rücken.  Die  Löcher  eines 
Paares  verbindet  eine  quere,  erhabene  Leiste,  in  welcher  wir  eine 
Spur  der  Verwachsung  der  falschen  Kreuzwirbelkörper  erkennen. 
Auswärts  von  den  vorderen  Kreuzbeinlöchem  liegen  die  sogenannten 
Massae  laterales  osais  eacri,  welche  durch  die  nach  unten  conver- 
girenden  breiten  Seitenränder  begrenzt  werden.  Die  convexe  und 
unebene  hintere  Fläche  zeigt  eine  mittlere  und  zwei  seitliche, 
parallele,  rauhe  Leisten,  welche  eine  Reihenfolge  verschmolzener 
Höcker  darstellen.  Die  mittlere  Leiste,  Crista  sacralis  m£dia  genannt, 
wird  durch  die  unter  einander  verwachsenen  Dornen  der  falschen 
Kreuzwirbel;  die  beiden  seitlichen,  als  Cristae  sacraUs  laterales, 
durch  die  zusammenfliessenden,  auf-  und  absteigenden  Gelenk- 
fortsätze derselben  gebildet.  Am  unteren  Ende  der  mittleren  Leiste 
liegt  die  untere  OefFnung  des  Canalis  sacralis,  als  Kreuzbein- 
schlitz, Hiatus  sacralis.  Zwei  abgerundete  Höckerchen,  ohne  Gelenk- 
fläche, welche  die  verkümmerten  absteigenden  Gelenkfortsätze  des 
letzten  falschen  Kreuzwirbels  darstellen,  stehen  seitwärts  vom  Hiatus 
sacralis.  Man  nennt  sie  Comua  sa>cralia,  —  Den  vorderen  Kreuzbein- 
löchern entsprechend,  finden  sich  auch  hintere  (Foramina  sacralia 
posteriora),  aber  kleiner  und  unregelmässiger  gestaltet.  —  Die  nach 
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unten  coüvergireoden  Seiteoränder  des  Krouzbeins  zeigen  nn  ihrem 
oberen,  dickeren  und  breiteren  Ende  eioe  nieren  form  ige  Verbiudungs- 
fläcbe  für  die  Hüftknoelieu^  imd  geben  nach  unten  in  eine  stumpfe 
Spitze  fiber,  an  welche  sich  das  Steissbeiu  anscldiesst.  Bevor  sie 
diese  Spitze  erreiclien,  werden  sie  lialbmondförinig  ausgesclmitten  — 
Liciäura  aacro-coceygea. 

Eine  durch  die  vorderen  Kreiixbeinlöclier  eingeführte  Sonde  tritt  durch 
die  Inntercn  aus.  Beide  Arten  ven  Löchern  sind  somit  eigen Ü ich  die  End- 
iiiündungen  kurzer  Kanüle,  welche  den  Knochen  von  vorn  nach  hinten  durch- 
Betzen.  Diese  Kanäle  stehen  mit  dem  senkrechten  Hauptkanal  (CanalU  sacroLhJ 
durch  grosse  Oiffnungen  in  Verbindung. 

Die  Bedeutung  der  einzelnen  ForrabestiindÜieile  des  Kreuzheins  als  Wirhel- 
eleraente  wird  durch  die  Untersuchung  jugendlicher  Knochen»  wo  die  Verwach- 
sung der  fünf  falschen  Wirbel  zu  Einem  Knochen  noch  nicht  yollendet  ist, 
aufgeklärt.  Man  überzeugt  sich  an  solchen,  dass  die  hinteren  Kreuzbeinlöcher 
den  Zwischenräumen  je  zweier  Wirbelhogen  entsprechen,  während  die  drei 
Reihen  der  verschmolzenen  Dorn-  und  Gelenkfortsätze,  in  den  drei  longitudi* 
nalen  Leisten  an  der  hinteren  Fläche  des  Knochens  erkannt  werden.  Man  denke 
sich  fünf  rasch  an  Grösse  abnehmende,  nnd  mit  langen  und  massigen  Quer- 
fortßfttzen^  sowie  mit  eben  solchen  fest  gewachsenen  Rippenhälsen  (wie  bei  den 
HalBwirbeln)  ausgestattete  Wirbel,  an  ihren  Körpern,  und  an  den  Enden  ilirer 
Querfortsätze  und  Rippeübälse.  mit  einander  Terwacbsen,  so  hat  man  einen 
einfachen  p)Tramidalen  Knochen  mit  unterer  Spitze  geschaften,  welcher  dem 
Kreuzbein  gleicht.  Die  Ma^sae  lateralis  des  Kreuzbeins,  welche  vorzugsweise 
durch  die  drei  oberen  Kreuz  wirb  el  gebildet  werden,  sind  es,  welche  durch  die 
Verschmelzong  der  massigen  Querfortsätze  und  Bippenhälee  dieser  drei  Wirbel 
gebildet  werden.  —  Schneidet  man  den  ersten  Sacralwirbel  eines  einjährigen 
Kindes  horizontal  durch,  so  zeigt  es  aich^  dass,  was  an  der  JUoJfsa  iateralis 
Rippenhals  und  was  Querfortsatz  ist»  noch  durch  eine  zwiechenliegende  dftime 
Knorpellamelle  von  einander  abgemarkt  wird.  Was  Rippenhals  ist,  hängt  mit 
dem  Wiibelkörper  gleichfalls  durch  Knorpel  zusammen,  —  was  Querfortsatz 
ist^  geht   sine  inUrventu  eartila^inh   vom  Bogen  des  Wirbels  aus. 

Zahlreiche  Verschiedenheiten  der  Form  bietet  uns  das  Kreuzbein  dar. 
Fälle,  wo  das  erste  Stück  des  Steissbeins  oder  der  letzte  Lendenwirbel  mit 
dem  Kreuzbein  Tcrwnchsen  ist,  dürfen  nicht  für  eine  Vermehr nng  seiner 
Wirbelzabl  angesehen  werden.  Wirkliche  Vermehrung  der  Kreuzbeinwirhel  ge- 
h^^rt  zu  den  grössten  Seltenheiten,  Verminderong  der  Kreuzwirbel  auf  vier 
kann  eine  wirkliche  sein,  oder  dadurch  gegeben  werden,  dass  der  erste  Kreuz- 
wirbel sich  selbstständig  macht  und  einem  sechsten  Lendenwirbel  gkicht.  -* 
Der  erste  falsche  Kreuzwirbcl  hatte  anf  der  einen  Seite  die  Form  eines  Lenden- 
wirbels, auf  der  anderen  die  Beschaffenheit  eines  Kreuzwirbels.  Dieser  Fall 
muB«  von  jenem  unterschieden  werden,  wo  die  eine  Hälfte  des  fünften  Lenden- 
wirbels, odtr  beide,  durch  massige  Entwicklung  ihrer  Querfortsätze  und 
lußhr  weniger  vollständige  Verschmelzung  derselben  mit  den  Seiteut heilen  des 
ersten  Kreuzwirbels,  dieaem  Wirbel  ^assimilirt*  werden  (Dürr,  in  der  Zeit- 
schrift für  wiss.  Med,,  3,  Reihe,  8.  Bd,).  —  Unvollkommene  Schliessung,  oder 
Offensdu  des  CariaUs  saeralis  in  seiner  ganzen  Länge,  findet  man  oft  genug. 
Ich  besitze  einen  sehr  merkwürdigen  Fall  von  anomaler  Bildung  des  Kreuz- 
beins, in  welchem  die  seitlichen  Bogenhälften  der  falschen  Wirbel,  welche  durch 
ihre  Nichtvereinigung  das  Offenbleiben  des  Sacralkanals  bedingen,  mit  einander 
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SO  verwachsen  sind,  dass  die  rechte  Bogenhälfie  des  ersten  Wirbels  mit  der 
linken  des  zweiten,  die  rechte  Hälfte  des  zweiten  mit  der  linken  des  dritten 
u.  8.  w.  zusammenstöHst,  wodurch  eine  ganz  sonderbare  Verschobenheit  der 
hinteren  Flächenansicht  entsteht.  Die  linke  Bogeuhälfte  des  ersten,  und  die 
rechte  Bogenhälfte  des  letzten  Kreuzwirbels  ragen  als  stumpfe  Höcker  un- 
verbunden  hervor. 

Da  das  Kreuzbein  an  der  Bildung  des  Beckenringes  participirt  and  von 
seiner  Grösse  und  Gestalt  die  in  beiden  Geschlechtern  ungleiche  Länge  und 
Weite  des  Beckens  vorzüglich  abhängt,  so  muss  der  Geschlechtsunterschied 
an  ihm  sehr  deutlieh  ausgesprochen  sein.  Es  gilt  als  Norm,  dass  das  weibliche 
Kreuzbein  breiter,  kürzer,  gerader  und  mit  seiner  Längsaxe  mehr  nach  hinten 
gerichtet  ist,  als  das  männliche. 

§.  125.  Steissbein. 

Das  Steissbein,  Os  coccygis  (von  xi^xxt;^,  Kukuk,  mit  dessen 
Schnabelform  das  Steissbein  verglichen  wurde),  stellt  eigentlich  eine 
Folge  von  vier  kleinen  Knochen  dar,  an  deren  ersten  und  zugleich 
grössten,  noch  einige  Attribute  eines  Wirbels,  an  den  übrigen  gar 
keine  mehr  zu  erkennen  sind. 

Die  den  Wirbeln  zukommende  Ringform  ging  bei  diesen  vier 
Steissbeinen  ganz  unter,  da  die  Bogen  fehlen  und  nur  ein  ßudiment 
des  Körpers  erübrigt.  Das  erste  Stück  des  Steissbeins  hat  noch 
Andeutungen  von  aufsteigenden  Gelenkfortsätzen  in  seinen  Comua 
coccygea.  Sie  wachsen  den  Comua  sdcralia  des  letzten  Kreuzbein- 
wirbels entgegen,  ohne  sie  zu  erreichen.  Seine  etwas  in  die  Quere 
ausgezogeneu  Seitentheile  mahnen  an  verkümmerte  Processus  trans- 
versi.  Die  Verbindungsstelle  des  ersten  Steisswirbels  mit  der  abge- 
stutzten Kreuzbeiuspitze  ist  noch  das  wenigst  entstellte  Ueberbleibsel 
einer  oberen  Wirbelfläclie.  Die  am  untereu  Ende  des  Seitenrandes 
des  Kreuzbeins  erwälmte  halbmondförmige  Incisura  sacro- coccygea 
wird  durch  Anlagerung  des  ersten  Steisswirbels  zwar  bedeutend 
vertieft,  aber  nicht  zu  eiuem  lioche  vervollständigt.  Sie  stellt  nur 
ein  misslungenes  Foramen  hüervertehrale  dar. 

Man  begreift  in  der  That  nicht,  wozu  das  Steissbein  figentlich  da  ist. 
Die  Darwinisten  sehen  in  ihm  einen  von  den  Vorältern  der  Menschen  —  den 
Att'eii  —  ererbten  Seh  weil'.  Bei  den  Latino-barbari  heisst  das  Steissbein  kurzweg 
Cauda.  Bauhin  betrachtete  es  als  Regel,  duss  das  weibliche  Steissbein  um 
ein  Siüek  mehr  hätte  als  das  männliche.  Vermehrung  der  Steisswirbel.  welche 
sieh  auch  am  bbeiiden  Menschen  als  ein  Appendix  hinter  dem  After  bemerkbar 
macht,  soll  als  Kaceneigenthümlichkeit  bei  einem  malavischen  Stamme  im 
Innern  Java's  vorkommen.  Man  entfernt  den  unangenehmen  Ueberfiuss  durch 
Wegsehneiden.  Bartholin  hat  die  Homines  caudati  auch  unter  seinen  Luiuls- 
leuten  (Dänen)  angetrotfen  und  ehrlich  gesagt,  waren  wir  es  alle  im  Fötal- 
bben, denn  das  embryonisehe  Tuberetdutn  coceygeum  ist  in  der  That  ein 
knoehrnloser  Schweif.  —  Die  Verwachsung  des  ersten  Steisswirbels  mit  dem 
letzt.^!»  Knuzwirbel  ereignet  sich  öfters  im  männlichen  Üeschlechte.  Bei  Weibern 
hätte  sie  den  naehtluiligsten  Kinfluss  auf  das  Gebären.    Dass   solche  Verwach- 
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Fungen  bei  Ijijividüen  .sich  liiihtvUen,  Wilchr  oft  und  anhäilt<.jid  reiten,  wird 
durch  das  Krt^u^btuu  »dnt^K  üIU'H  ilotiist'heu  Ki>sakLin  in  der  ehemal8  Blumeii- 
bach'ödit'U  Samniluug^  widiTlt^gt,  im  widcbeuj  vier  L*5ndenwirbel  unkylusirten» 
dfts  Steis.sbein  iibor  vullkntiinu^n  bt Wfjy^lii'li  blieb!  Der  drittt*  und  xierU*  Steis»- 
wirbel  ^^rsebeinen  bisweilen  iiivht  auf,  *!oiiderh  neben  t^iuander  liegt-ndj  als 
Fol^'»^  vmü  V>  rretikunjüf,  weiebf,  bei  der  Hilniigkeit  von  FäIUmi  auf  das  (irüäas, 
nicht  eben  selten  Vürkonimen  mag.  Verwachsung  dieser  bddt?u  Wirbel  küuimt 
sehr  oft  vor.  —  Ueber  anjtj*brjrene  uud  erworbene  Auoinalieu  den  ÖteiaBbeina, 
siehe    meine    Mittheil uji|y^    i»    dau    8itzungsberiehten    der  Wiener    Äkad.,  1866» 


§.  126.  Bänder  der  Wirbelsäule, 

Um  die  cuniplicirti^ii  Baudvomt.ditnQ!<eD  lid  *ler  Wirbelsäule 
besser  zu  libersuLaneri,  wird  t^iDi*  Classiüciniüi;  derselfieti  aothweüdig. 
Ich  uütersi'heide  uUgemeioe  und  b(.*suudere  Wirbebänlenbäiider. 
Die  al! gemeinen  fiutleu  sieb  i*iit weder  als  lan^e  Bandstreifen  au 
der  «;anzeu  Läu^e  Her  Coluttnitt  veHebralis,  oder  sie  treten  zwiscbeu 
je  zwei  Wirbelu,  nur  nieljt  zwiscLen  Atlas  uod  Epistroplieus,  in 
derselben  Art  uod  Weise  auf,  tiud  wiederholen  sich  so  oft,  als 
Verbinduiii*'  zweier  Wirbel  überhaupt  stattfindet.  Die  besonderen 
Bänder  werden  iinr  an  be^itiininten  Stelleu  der  Wirbelsäule,  und 
nameutücb  aü  ihrem  oberen  uud  unteren  Endstiieke  gefunden»  wo 
die  Wirbel  besundere,  voiu  allgemeinen  Wirbeltypus  abweichende 
Ei^eniichaften   besitzen, 

AJ  Alli/emeitie  Bünder,  ivelchi'  die  panze  Länge  der  Wirhehäule 

ei'nnehrm'ii, 

Mäu  tiüdet  sie  als  zwei  lange,  tibros*e  las  tische  Bänder,  au 
der  vcirdereu  uud  Inuteren  Flätdte  der  Wirbel  korper  herablaufend. 
Düs  vordere  ( Lhumentttat  lonijUudiiiah  ünterius)  entspriui^t  au  der 
Par«  ft*m/ariJ¥  des  Hiuterhauptbeiu>,  ist  anfangs  schmal  und  rundlitdi, 
wird  im  Herabstei*^eu  breiter,  adliärirt  fest  au  die  vordere  Gegend 
der  Wirbelkorper  uud  besonders  der  Baudseheibeu  zwischen  ihnen, 
und  verliert  sich  uline  deutliche  (Irenze  in  die  Beinhaut  des  Kreuz- 
beins. Das  hintere  (LlyatneniHm  loiitjiUtdhiale posterius)  ist  schwächer 
als  das  vordere^  liegt  im  RüekgratskanalT  und  kann  de^ihalb  im 
Laufe  nach  abwärts  nicht  so  au  Breite  zutvehmen,  wie  das  vordere, 
welches  frei  liegt.  Am  Körper  des  zweiten  Halswirbels  beginnend, 
verliert  es  sich  im  Periost  des  K reu zbeiuk anal ».  Es  liäugt,  wie  das 
vordere,  viel  fester  mit  den  Bandscheiben,  als  mit  den  Wirbelkörpern 
zusammen,  l'eliersieht  man  es  au  einem  geöfFneteu  Kuckgratskanal 
in  seiner  ganzen  Lange,  so  besitzt  es  keine  p;tra Helen,  sunderu 
sägeförmig  gezackte  Seitenränder,  da  es  auf  den  Bandscheiben  breiter 
erseheint,  als  auf  den  Wirbelkörpern,  —  Das  vordere  lange  Wirbel- 
säulenband  beschränkt  die  Riickwärtsbiegnng,   das  hintere  die  Vai 
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wärtsbeugung  der  Wirbelsäule.  Das  bintere  gewährt  nocb  überdies 
den  Vortheil,  dass  die  Venengeflechte,  welche  zwischen  ihm  und 
der  hinteren  concaven  Fläche  der  Wirbelkörper  liegen,  selbst  im 
höchsten  Grade  ihres  Strotzens  keinen  nachtheiligeu  Drnck  auf  das 
Rückenmark  ausüben  können. 


B)  Allgemeine  Bänder,  welche  sich  zwischen  je  zwei  Wirhein  wiederholen, 

1,  In  den  Zwischenwirbelscheiben  (Ligamenta  irderverte- 
bralia,  besser  Fibro-cartilagines  intervertehrales)  sind  die  haltbarsten 
Bindungsmittel  je  zweier  Wirbelkörper  gegeben.  Jede  Zwischen- 
wirbelscheibe besteht,  bei  Betrachtung  mit  unbewaffnetem  Auge, 
aus  einem  äusseren,  breiten,  elastischen  Faserringe,  und  einem  von 
diesem  umschlossenen,  weichen,  gallertartigen  Kern,  welcher  nicht 
die  Mitte  der  Scheibe  einnimmt,  sondern  dem  hinteren  Rande  der- 
selben näher  liegt,  als  dem  vorderen.  Die  Bindegewebs-  und  elastischen 
Fasern  des  Ringes  sind  theils  senkrecht  gestellt,  indem  sie  an  den 
Verbindungsflächen  je  zweier  Wirbel  festhaften,  theils  bilden  sie 
horizontal  liegende  und  concentrisch  einander  umschliessende  Blätter. 
Je  näher  dem  weichen  Kerne,  desto  mehr  gewinnen  die  elastischen 
Fasern  die  Oberhand.  Ihre  theils  senkrechte,  theils  concentrisch  ge- 
krümmte Anordnung  erklärt  es,  warum  der  Querschnitt  einer  Band- 
scheibe kein  homogenes  Ansehen  darbietet,  sondern  eine  Streifung 
zeigt,  indem  glänzend  helle  Ringe  mit  dunkleren  abzuwechseln  scheinen. 
Dass  diese  Streifung  nicht  auf  einem  substantiell  verschiedenen  Ma- 
terial beruht,  sondern  der  optische  Ausdruck  der  Durchschnitte 
abwechselnd  verticaler  und  horizontaler  Faserungsrichtung  ist, 
beweist  der  Umstand,  dass  die  hellen  Linien  der  Durchschnittsfläche 
dunkel,  und  die  dunkeln  hell  werden,  sobald  man  die  Schnittfläche 
von  einer  anderen  Seite  her  beleuchtet.  Zwischen  den  Faserbündeln 
finden  sich  Knorpelzellen  eingestreut,  welche  sich,  an  Menge  zu- 
nehmend, bis  in  den  weichen  Kern  der  Bandscheibe  hinein  erstrecken. 
Dieser  letztere  zeichnet  sich  durch  eine  merkwürdige  Q Heilbarkeit 
aus,  indem  er,  selbst  wenn  er  gänzlich  eingetrocknet  ist,  im  Wasser 
über  und  über  aufschwillt.  Seine  homogene  Grundsubstanz  wird  nur 
spärlich  von  verticalen  und  schief  gekreuzten  elastischen  Fasern 
mit  eingestreuten  Knorpelzellen  durchzogen.  Bei  älteren  Individuen 
finden  sich  im  Centrum  des  Kernes  grössere  oder  kleinere  Hohl- 
räume, mit  glatten  oder  ausgebuchteten  Wänden.  Sie  sind,  ihrem 
Wesen  nach,  den  Hohlräumen  der  Gelenke  verwandt,  und  erscheinen 
wie  diese,  mit  einer  Art  von  Synovialmembran  ausgekleidet. 

Ausführliches  über  den  Bau  der  Zwischenwirbelscheibeii  gicbt  Luschka 
in  der  Zeitschrift  für  rationelle  Med.,  Bd.  VII. 
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2.  Zwischenbogenbänder,  oder  gelbe  Bänder  (Ligamenta 
intercruralia  s,  flava).  Sie  füllen  die  Zwischenräume  je  zweier  Wirbel- 
bogen aus,  bestehen  nur  aus  elastischen  Fasern,  und  besitzen  deshalb, 
nebst  der  gelben  Farbe,  auch  einen  hohen  Grad  von  Dehnbarkeit, 
welcher  bei  jeder  Vorwärtsbeugung  der  Wirbelsäule  in  Anspruch 
genommen  wird.  Sie  ziehen  nicht  vom  unteren  Rande  eines  oberen 
Wirbelbogens  zum  oberen  Rande  des  nächst  unteren,  sondern  mehr 
zur  hinteren  Fläche  des  letzteren. 

3.  Von  den  Zwischendorn-  und  4.  den  Zwischenquerfort- 
satzbändern  (Ligamenta  interspinalia  und  intertransversalia),  sowie 
von  den  Kapselbändern  der  auf-  und  absteigenden  Gelenkfortsätze, 
sagt  der  Name  Alles.  Am  besten  entwickelt  trifft  man  sie  am 
Lendensegmente  der  Wirbelsäule.  Die  sogenannten  Spitzenbänder 
der  Dornfortsätze  (Ligamenta  apicum)  sind  wohl  nur  die  hinteren 
verdickten  Ränder  der  Zwischendornbänder.  Vom  siebenten  Hals- 
wirbeldorn bis  zur  Protubera7üia  occipitalis  externa  hinauf  fehlen 
sie,  und  werden  durch  das  im  hohen  Grade  elastische  Nackenband 
(Ligamentum  nuchae)  vertreten,  welches  beim  Menschen  viel  schwächer 
ist,  als  bei  jenen  Thieren,  deren  Köpfe  schwere  Geweihe  tragen, 
oder  zum  Stossen  und  Wühlen  verwendet  werden.  Man  fühlt  mit 
dem  Finger  das  Band  sehr  gut  am  eigenen  Nacken,  in  der  Nähe 
des  Hinterhauptes,  wenn  man  den  Kopf  stark  nach  vorn  beugt. 

Nucha  stammt  ans  dem  Arabischen  (vox  arabica  esty  sagt  Constantinus 
Africanus).  Es  bedeutet  Rtlck  enmark,  nicht  aber  Nacken  (§.  162).  Die 
Aehnlichkeit  der  Worte  nucha  und  Nacken  verschuldete  es,  dass  nuc?M  im 
medicinischen  Latein,  welches  nicht  zum  reinsten  gehört,  für  Nacken  ge- 
braucht wird:  vesicans  ad  nuchamf  luxatio  nttchaej  etc. 

C)  Besondere  Bänder  zwischen  einzelnen  Wirbeln. 
Um  die  Beweglichkeit  des  Kopfes  zu  vermehren,  konnte  er 
weder  mit  dem  ersten  Halswirbel,  noch  dieser  mit  dem  zweiten 
durch  Zwischenwirbelscheiben  verbunden  werden.  Es  waren  besondere 
Einrichtungen,  nothwendig,  um  den  Kopf  beweglicher  zu  machen, 
als  es  ein  Wirbel  auf  dem  anderen  zu  sein  pflegt.  Bewegt  sich  der 
Kopf  in  der  verticalen  Ebene,  wie  beim  Jasagen,  so  drehen  sich  die 
Processus  condyloidei  seines  Hinterhauptes,  in  den  oberen  concaven 
Gelenkflächen  der  Seitentheile  des  Atlas,  welcher  ruhig  bleibt,  um 
eine  quere  Axe.  Bewegt  sich  der  Kopf  um  seine  senkrechte  Axe 
drehend  nach  rechts  und  links,  so  ist  es  eigentlich  der  Atlas, 
welcher  diese  Bewegung  ausführt,  indem  er  sich  um  den  Zahn  des 
Epistropheus,  wie  ein  Rad  um  eine  excentrische  Axe,  dreht;  —  der 
Kopf,  welcher  vom  Atlas  getragen  wird,  macht  nothwendig  die 
Drehbewegung  des  Atlas  mit.  Beim  Neigen  des  Kopfes  gegen  eip' 
Schulter    wird    die  Ilalswirbelsäule  als  Ganzes    nach    der  Seite   ! 
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:rebo^en,  wozu,  nach  Henke,  noch  eine  in  diesem  Sinne  sehr  geringe 
Bewe«;liehkeit  der  Hiuterhaupt-Atlasgelenke  beiträgt. 

1.  Bänder  zwischen  Atlas  und  Hinterhauptbein. 

Der  Kaum,  welcher  zwischen  dem  vorderen  Halbring  des  Atlas 
und  der  vorderen  Peripherie  des  Hinterhauptloches,  sowie  zwischen 
vWm  hinteren  Halbring  und  der  hinteren  Peripherie  dieses  Loches 
itbri^  bleibt,  wird  durch  zwei  fibröse  Häute  verschlossen,  das  vordere 
uiad  hintere  Verstopfungsband,  Membrana  obturatoria  anterior 
ULod  fHf^terior,  Ersteres  ist  stärker  und  straflfer,  letzteres  dünner  und 
^*kUffer  und  wird  beiderseits,  dicht  an  seinem  äusseren  Sande, 
Jurvh  die  Wirbelarterie  durchbohrt,  welche  von  dem  Loche  des 
^uerfortsatzes  des  Atlas  sich  zum  grossen  Hinterhauptloche  hin- 
krummt.  Die  Gelenkflächen  der  Processus  condyloidei  des  Hinter- 
luüuptes  und  der  Seitentheile  des  Atlas  werden  durch  Gelenkkapseln 
ttiit  schlaffen  Wänden  zusammengehalten. 

2.  Bänder  zwischen  Epistropheus,  Atlas  und  Hinter- 
h^iuptkuochen. 

Die  Gelenkverbindung  zwischen  Atlas  und  Zahn  des  Epi- 
sin^pheus  ist  ein  Radgelenk,  Articulatio  trochoides.  Der  Zahn  des 
Kjustrt^pheus  wird  durch  ein  starkes  Qu  er  band,  Ligamentum  tr  ans- 
IY«\<MM«  atlantis,  an  die  Gelenkfläche  des  vorderen  Halbringes  des 
AlUs  augedrückt  gehalten.  Dieses  Querband  liegt  in  der  Ebene  des 
AlUsriuges  und  ist  von  einem  Seiten theil  zum  anderen  nicht  ganz 
vjm^r  iC^vspannt,  sondern  vielmehr  im  massigen  Bogen  um  den  Zahn 
honuu^elegt.  Das  Band,  welches  dort,  wo  es  über  den  Zahn  weg- 
NlKvirt,  kuorpelartig  verdickt  erscheint,  theilt  die  grosse  Oeff'nung  des 
AlKi>rin^es  in  einen  vorderen  für  den  Zahn  des  Epistropheus  und 
ui  iMueu  hinteren,  grössereu,  für  das  Kückenmark  bestimmten  Kaum 
«%iu,  \"om  oberen  Kande  dieses  Bandes  geht  ein  Fortsatz  zum  vor- 
\tt^i^*tt  Räude  des  grossen  Hinterhauptloches  hinauf  und  vom  unteren 
K^iude  ein  gleicher  zum  Körper  des  Epistropheus  herab.  Diese 
UoiUou  seuk rechten  Fortsätze  bilden  mit  dem  Querband  ein  Kreuz. 
D»mil  der  Zahn  aus  dem  durch  den  vorderen  Halbring  des  Atlas 
Mwd  durch  das  Querband  begrenzten  Raum  nicht  herausschlüpfe, 
x^iisl  er  auch  an  den  vorderen  Umfang  des  grossen  Hinterhaupt- 
UvhoN  durch  drei  Bänder  —  ein  mittleres  und  zwei  seitliche  — 
bol'^^>nu''  l^"**  mittlere  (Ligamentum  Suspensorium  dentis)  geht  von 
\Wr  Spii4e  de>  Zahnes  zum  vorderen  Kande  des  Foramen  occipiiale 
#«,(^,tHMm:  die  l»eiden  seitlichen  (Ligamenta  alaria  s.  Maucharti) 
iM^xU^H-keu  sich  vi)u  den  Seiten  der  Zahnspitze  zu  den  Öeitenrändern 
\Ws  lliMlerhauptloches  und  zuri  nneren  Fläche  der  Processus  condg- 
JsH^fvi-     Sit»    beschränken    die    Drehbewegung    des    Kopfes.     David 
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Maucliart^  Professor  iii  Tübiügen,  haiidc^lte  zm^rst  vou  ilmen  in  der 
Schrift:   JJe  /urtttione  nucfuie.  Tttb.,   17 47. 

I)pr  liier  beseliriebeüe  Bnudapparat  wird  durch  eine  fährose 
Meinlirau  zu  «gedeckt,  wt'lelie  Qher  dt^in  vurdereu  Rande  des  t^'r**ssen 
Hiuterhanptlnidie?*  eütspriügt,  von  der  si*^  biHleL-keydei)  liarteu  Hiru- 
haut  durch  zwischeubigernde  Veoen^eflechte  getreuiU  i^t  uud  am 
Körper  des  zweiteu  Halswirl^els  dort  endnt^  wo  das  Lhiunenlitni 
lömfititdinaie  itOHtei'm.s  l^e^imit.  leli  ueuue  ^ie  Me/tthritna  UgitMieuiiK^a, 
und  verstehe  uuter  deui  Nauieu  Appanttttff  iiifameidomi^,  welcheu  ihr 
alte  uud  neue  Stdiriftsteller  Ueile^-eu^  die  Gesaiuiutheit  der  Bänder 
zwischen  den  zwei  oberen  Halswirbeln  und  dem  Hinterhutiptbein. 
Der  Name  ApparaiKs  drückt  ja  eine  Viellieii  von  Tli eilen  ans  und 
kanii  auf  Ein  Ligament  nieht  angewendet  werden. 

ZwisL'heu  der  vorderen  Peri|>herit*  fies  ZahufortsatKes  und  der 
anstossenden  Uelenkliäche  des  vorderen  AtlasbojL;'ens  befindet  sich 
eine  kleine  SynovialkapHel.  Zwischen  der  lunteren  Peripherie  des 
Zahnes  und  dem  über  Nie  quer  wegtue  heu  den  Ltiputnentum  trans' 
versiftit  ündet  sich  eine  viel  grössere  Syntjvialkapseb  welche  sich 
auch   um   die  »Seiton flfiche  th^s  Zulmes   heruudegt. 

Der  vi»ai  v orderten  Atlii-^bogeü  und  dtm  Ligamentum  tran9ver»um  gebil- 
dete, zur  Aufnahme  des  Zuhaft* rtsatzen  bestiiiuute  HohlrftUiH  ist  kein  cylin- 
drischer,  Honderu  ein  kouisclicr  —  vben  weiter,  al^  uatea  —  du  uuch  der  Zaha 
emeii  dukeii  Kopf  aad  eiueu  schiuächtigeriMi  Hali>  besit/t.  ha^s  auch  dieser 
Umstand  dt-m  Ht  rausHclilüpt'eu  d*^ti  Zahnes  iius  seiner  Aurnaliiuhhoble  entgegen- 
wirkt, liegt  iiuf  der  Hand.  —  Henle  hat  zuerjit  darayf  ldii^ewie.sen,  das»  die 
eiofttider  ÄUgekelirteij  seitlitheu  tielenkflädieu  dta  Atlas  und  Epiütroi^heua, 
im  fristduü  Zustandtf,  bei  der  Küjjt'rieljtiini^  mit  dem  üei^ichl  iiaeh  vorn,  sich 
nickt  in  allen  Punkten,,  s»mdern  nur  mit  trau^versal  ^eriebteten  niedrigen 
Firytt'ii  berübrenv  vut  und  hinter  weleben  sie  klaffend  von  einander  abstehen. 
Wird  eine  Seitendrebunic  des  Kupfer,  /.  H.  naeb  rechts  ausgeführt,  so  tritt 
linkerstdtü  die  hintere  Hälfte  iler  .seitlichen  Uelenkflädie  des  Atlas  mit  der 
vorderen  HiiKte  derselben  i»elenkfläch<?  de»  Epistroph<?U3  in  Contaet,  währeod 
zugkieh  reebterfeeitü  die  vordere  Hivll'te  der  seitlichen  Gelenktliirhe  des  Atlas 
mit  der  hinteren  des  E|iistropbeuü  iti  Bt  rtlhrung  kommt.  Bei  der  Kopfdrehung 
nach  links  ündet  das  entgegengesetzte  Verbal tniss  statt.  Diese  Bewegungen 
waren  iibne  sttir  bedeutende  Weite  und  Sildati'heit  der  betreJleudeii  üelenks- 
kapseln  absolut  unausführbar. 

Zerreissang  det^  (JuerhandeM  und  der  Seätunbänder  des  Siahnfortsatzes, 
wie  sie  dureb  ein  starkes  und  plützliebes  NiederdTütken  des  Kojde^  gt^'gen  die 
Brust  entstehen  könnte,  wurde  den  ZahiifortsLit^  ju  Jas  Rückenmark  trt?iben 
und  absülut  todtliche  Zerquetsch UUg  desselbt^n  bedingen.  Die  riewalt.  Welche 
eiue  auiche  Verrenkung  di-s  Zahnfortsat sces  uach  hinten  bewirken  ^otl,  mubä  ^ehr 
intensiv  eein,  da  die  Bänder  äe»  Epistrophen^«  ein  Gewicht  von  itti  Pfund, 
ohne  2U  ÄerrdsseOt  trugen  (Maisouabej  und  die  Stärke  des  Querbundes 
weuig^^teus  nicht  geringer  ist,  die  übrigen  Bäntler  uud  Weichtheile  gar  nicht 
gerechnet.  --  Man  hat  behaupittt»  dasa  l>eiin  Hängten  der  Verbrecher^  wenn. 
um  die  Dauer  dea  Todeskampfes  zu  kurzen,  gleichzeitig  an  den  Füssf 
gezogen    wird,    eine    Verrenkung    des    Zahnes    nach    hinten    jedesmal    eintr< 
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(J.  L.  -Petit).  Ich  habe  an  zwei  Leichen  gehenkter  Mörder  keine  Zerreissnng 
der  Bänder  des  Zahnes  beobachtet,  möchte  jedoch  die  Möglichkeit  derselben 
nicht  in  Zweifel  ziehen,  wenn,  wie  es  in  Frankreich  vor  Einführnng  der 
Guillotine  geschah,  der  Henker  sich  anf  die  Schultern  des  Delinquenten  schwingt 
und  dessen  Kopf  mit  beiden  Händen  nach  unten  drückt.  Petit  könnte  somit 
wohl  Recht  gehabt  haben.  In  einem  Falle,  wo  ein  junger  Mensch  sich  auf  einen 
andern  stürzte,  welcher  gerade  mit  seinem  Leibe  ein  Rad  schlug,  kam  in  Folge 
von  Zersprengung  der  Bänder  des  Zahnes  augenblicklich  tödtliche  Luxation  des 
Zahnes  vor.  Ich  muss  noch  hinzufügen,  dass  Mackenzie  und  Monro,  welche 
mehr  als  50  gehenkte  Verbrecher  auf  die  fragliche  Verrenkung  untersuchten, 
dieselbe  nicht  vorfanden.  Ebenso  hat  Orfila,  welcher  an  20  Leichen  directe 
Versuche  hierüber  vornahm,  wohl  einmal  einen  Bruch  des  Zahnfortsatze«,  aber 
nie  eine  Luxation  desselben  nach  hinten  entstehen  gesehen. 

Der  Bandapparat  zwischen  Zahn  des  Epistropheus,  Atlas  und  Hinterhaupt- 
bein wird  am  zweckmässigsten  untersucht,  wenn  man  an  einem  Nacken,  welcher 
bereits  zur  Muskelpräparation  diente,  die  Bogen  der  Halswirbel  und  die  Hinter- 
hauptschuppe absägt  und  den  Rückgratkanal  mit  dem  grossen  Hinterhauptloche 
dadurch  öffnet.  Nach  Entfernung  des  Rückenmarkes  trifft  man  die  harte  Hirn- 
haut. Unter  dieser  folgt  die  Membrana  ligamentosa  und,  bedeckt  von  dieser, 
das  Ligamentum  cruciatum^  nach  dessen  Wegnahme  das  Ligamentum  Suspen- 
sorium und  die  beiden  Ligamenta  alaria  übrig  bleiben. 

3.  Bänder  zwischen  Kreuz-  und  Steissbein. 

Die  Spitze  des  Kreuzbeins  wird  mit  dem  ersten  Steissbein- 
stück,  und  die  folgenden  Stücke  des  Steissbeins  unter  einander, 
durch  Faserknorpelscheiben  wie  wahre  Wirbel  vereinigt.  Dazu 
kommen  vordere,  hintere  und  seitliche  Verstärkungsbänder  —  Liffa- 
menta  sdcro-coccygea.  Das  Ligamentum  sacro^coccygeum  posterius  ist 
zwischen  den  Kreuzbein-  und  Steissbeinhörnern  ausgespannt  und 
schliesst  somit  den  Hiatus  sacro'coccygeus. 

§.  127.  BetracMung  der  Wirbelsäule  als  öanzes. 

Die  Wirbelsäule  dient  dem  Stamme  als  seine  Hauptstütze.  Sie 
erscheint,  mit  Ausnahme  des  Steissbeins,  als  eine  hohle,  gegliederte 
Knochenröhre,  welche  das  Rückenmark  und  die  Ursprünge  der 
Kückenmarksnerven  einschliesst.  Am  Skelete  betrachtet,  finden  wir 
die  Röhre  nur  unvollkommen  von  knöchernen  Wänden  gebildet. 
Zwischen  je  zwei  Wirbelkörpern  bleiben  Spalten  und  zwischen  je 
zwei  Wirbelbogen  bleiben  offene  Lücken  übrig.  Erstere  sind  in 
der  Leiche  durch  die  dicken  Bandscheiben  der  Ligamenta  inter- 
vertehralia,  letztere  durch  die  Ligamenta  flava  s.  intercniralia  aus- 
gefüllt, so  dass  beiderseits  nur  die  Foramina  intervertebralia  für  die 
austretenden  Rückenmarksnerven  offen  bleiben.  Die  Länge  der 
Säule,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Krümmungen,  in  gerader  Linie  vom 
Atlas  bis  zum  Kreuzbeine  gemessen,  beträgt  durchschnittlich  den 
dritten  Theil  der  ganzen  Körperlänge.  —  Die  einzelnen  Glieder  der 
Säule  —  die  Wirbel  —  nehmen  bis  zum  Kreuzbein  an  Grösse  all- 
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mälig  zu,  vom  Kreuzbein  bis  zur  Steissbeinspitze  aber  sclmell  ab* 
Die  Breite  der  Wirbelkörper  wachst  vom  zweiten  bis  zum  siebenten 
Halswirbel.  Vom  siebenten  HiiLswirbel  bis  zum  vierten  Brustwirbel 
nimmt  sie  wieder  etwas  ab  und  steigt  von  mm  an  suecessive  bis  zur 
Basis  des  Kreuzbeins,  Die  Höhe  der  einzelnen  Wirbel  ist  am  Hals- 
segmente fast  gleich  nnd  wächst  bis  zum  letzten  Lendenwirbel  in 
steigender  Progression*  Der  Kanal  für  das  Rückenmark  bleibt  in 
den  Halswirbeln  ziemlich  gleichweit;  io  den  Kückenwirbeln,  vom 
sechsten  bis  zum  neunten,  ist  er  am  engsten;  in  den  oberen  Lenden- 
wirbeln wird  er  wieder  weiter  und  verengt  sieh  neuerdings  gegen 
die  Kreuzbeinspitze.  Die  Seitenöffniingen  des  Kanals  (Foramina 
ijdervertdn^dia),  deren  wir  mit  lobegritl"  der  vorderen  Kreuzbein- 
löcher  dreissig  zählen,  sind  an  den  Brustwirbeln  enger,  an  den 
Lenden-  und  Kreuzwirbeln  weiter  als  an  den  Halswirbeln,  —  E)ie 
grösste  Entfernung  je  zweier  üoru fortsetze  kommt  am  Halssegmente 
der  Wirbelsäule  vor,  wegen  horizontaler  Eicbtung  und  geringer 
Dicke  dieser  Fortsätze.  Am  Brustsegraente  erscheint  sie,  wegen 
Uebereinanderlagerung  der  Dornen,  am  kleinsten,  und  im  Lenden- 
segmente kaum  kleiner  als  am  Halse.  Das  dachziegelförmige  Ueber- 
einanderschieben  der  mittleren  Brustwirbeldomen  schützt  das  Rücken- 
mark gegen  Stich  nnd  Hieb  von  hinten  besser,  als  am  Halse  und 
an  den  Lendem  —  Der  Abstand  zweier  Bogen  zeigt  sich  zwischen 
Atlas  lind  Epistropheus  am  grössten,  sehr  klein  bei  den  Rüeken- 
wirbelo,  grösser  bei  den  Lenden wii'beln.  Verletzende  Werkzeuge 
dringen  am  leichtesten  zwischen  Hinterhaupt  und  Atlas,  wne  zwischen 
Atlas  und  Epistropheus  in  die  Rückgratshöhle  ein» 

Die  Spitzen  der  Querfortaätze  der  sechs  oberen  Halswirbel  liegen  in  einer 
senkrecliten  Linie  Über  einander.  Der  Querfortsatz  des  siebenten  Haiswirbels 
weicht  etwas  nach  hinten  ab,  welche  Abweichung  sämmtlichen  Brustwirbel- 
Querforts ätzen  zukommt  ond  sich  an  den  Lendenwirbeln  wieder  in  die  rein 
quere  Richtung^  verwandelt.  An  der  hinteren  Seite  der  Wirbelsüule  liegen 
zwischen  den  Dorn-  und  Qu erfort5 ätzen  aller  Wirbel  zwei  senkrechte  Rinnen, 
Sulci  dorsales,  weklie  den  langen  Rftckenmnskeln  zur  Aufnahme  dienen. 

Die  Wirbelsaule  ist  nicht  yollkommen  geradlinig  und  darf  es 
nicht  sein»  Denn  wnrde  der  Kopf  auf  einer  geradlinigeo  Wirbel- 
säule ruhen,  so  müsste  jeder  Stoss,  welcher,  wie  beim  Sprung  und 
beim  Fall  auf  die  Füsse,  von  untenauf  wirkt,  Erschütterung  des 
Gehirns  mit  sich  bringen.  Besitzt  aber  die  Wirbelsäule  mehrere 
Krümmungen,  so  wird  der  Stoss  grösstentheils  in  der  Schärfung  der 
Krümmungen  absorbirt  und  wirkt  somit  weniger  naehtheilig  auf  das 
Gehirn,  Die  Krümmungen  der  Wirbelsäule  sind  nun  folgende.  Der 
Halstheil  erscheint  nach  vorn  massig  convex,  der  Brusttheil  stark 
Dacb  hinten  gebogen,  der  Lend entheil  wieder  nach  vorn  convex, 
Kreuzbein    nach   hinten*    Diese  vier  Krümmungen   addiren    sich    «fl 
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einer  fortlaufenden  Schlangenkrümmung.  Man  prägt  sich  das  Gesetz 
der  Krümmung  am  besten  ein,  wenn  man  festhält,  dass  jene  Reihen 
von  Wirbeln,  welche  mit  keinen  Nebenknochen  in  Verbindung  stehen 
(Hals-  und  Lendenreihe)  nach  vorn,  dagegen  die  mit  Nebenknochen 
des  Stammes  verbundenen  ßeihen  (Brustwirbel  und  Kreuzbein)  nach 
hinten  convex  gekrümmt  sind.  Die  nach  hinten  convexen  Krüm- 
mungen vergrössern  den  Rauminhalt  der  vor  ihnen  liegenden  Höhlen 
der  Brust  und  des  Beckens.  Die  Krümmungen  der  Wirbelsäule 
entwickeln  sich  erst  mit  dem  Vermögen  aufrecht  zu  stehen  und  zu 
gehen.  Bei  Embryonen  und  bei  Kindern,  welche  noch  nicht  gehen 
lernten,  sind  sie  nur  angedeutet.  Sie  stellen  sich  aber  bei  Thieren, 
welche  auf  zwei  Füssen  zu  gehen  abgerichtet  wurden,  zur  Zeit  des 
Anfrechtseins  sehr  kennbar  ein.  —  Die  üebergangsstelle  der  nach 
vorn  convexen  Lendencurvatur  in  die  nach  hinten  convexe  Kreuz- 
beincurvatur  heisst  Vorberg,  PraniotUorium. 

Eine  schlangenförmig  gekrttnimte  Wirbelsäule  trägt  besser  als  eine 
gerade.  Rechnung  und  Versuch  zeigen,  dass  bei  zwei  oder  mehreren  geraden 
Säulen  von  verschiedener  Höhe,  wenn  sie  vertical  aufgestellt  und  vertical 
gedrückt  werden,  im  Moment  des  beginnenden  Biegens  sich  die  Druckgrössen 
verkehrt  wie  die  Säulenhöhen  verhalten.  Eine  kurze  Säule  erfordert  somit  mehr 
Druck,  um  gebogen  zu  werden,  als  eine  längere.  Die  Wirbelsäule,  welche  bis 
zum  fixen  Kreuzbein  herab  aus  drei  in  entgegengesetzten  Richtungen  gekrümmten 
Segmenten  besteht,  muss  sich  also  in  drei  entgegengesetzten  Richtungen  krüm- 
men, d.  h.  sie  besteht  eigentlich  aus  drei  über  einander  gestellten,  kurzen 
Säulen,  welche  somit  zusammen  mehr  tragen  können,  als  eine  gerade  Säule, 
deren  Länge  der  Summe  der  drei  kurzen  Säulen  gleich  ist.  —  Man  kann  fs 
eben  so  leicht  zur  Anschauung  bringen,  dass  die  nach  unten  verlängerte  Schwer- 
punktslinie des  Kopfes,  welche  zwischen  beiden  Procensiis  condyloidei  des 
Hinterhauptbeins  durchgeht,  die  Chorda  der  drei  oberen  Krümmungen  der 
Wirbelsäule  bildet.  —  Bei  sehr  alten  Menschen  geht  die  schlangenförmige 
Krümmung  der  Wirbelsäule  (mit  Ausnahme  der  Kreuzbeincurvatur)  in  eine 
einzige  Bogenkrümmung  über,  deren  Convexität  nach  hinten  sieht  und  als 
Senkrücken  bezeichnet  wird. 

Die  nach  vorn  conveten  Krümmungen  der  Wirbelsäule  werden 
durch  die  Gestalt  der  Zwischenwirbelscheiben  bedingt,  welche  an 
ihrem  vorderen  Umfange  höher  als  am  hinteren  sind.  Die  nach 
hinten  convexe  Krümmung  der  Brustwirbelsäule  hängt  nicht  von 
den  Zwischenwirbelscheiben  ab,  die  hier  vorn  und  hinten  gleich 
hoch  sind,  sondern  wird  durch  die  vorn  etwas  niedrigeren  Körper 
der  Brustwirbel  erzeugt.  —  Die  leichte  Seitenkrümmung  der  Brust- 
wirbelsäule nach  rechts  fehlt  nur  bei  Wenigen.  Sie  erklärt  sich 
durch  den  vorwaltenden  Gebrauch  der  rechten  oberen  Extremität, 
denn  bei  Individuen,  welche  ihre  Linke  geschickter  zu  gebrauchen 
wissen,  krümmt  sieh  die  Brustwirbelsäule  nach  links.  —  Die  weib- 
liche Wirbelsäule  unterscheidet  sich  von  der  männlichen  darin,  dass 
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die  Querfortsätze    der  Brustwirbel    stärker    nach    hinten    abweichen 
und  das  Lendensegment  verhältnissniässig  etwas  höher  ist. 

Die  Zusammendrückbark  ei  t  der  Zwischenwirbelscheiben  erklärt  es,  warum 
der  menschliche  Körper  bei  aufrechter  Stellung  kürzer  ist,  als  bei  horizontaler 
Rückenlage.  Auch  die  Zunahme  der  Krümmungen  der  Wirbelsäule  bei  aufrechter 
Leibesstellung  hat  auf  diese  Verkürzung  Einfluss.  Nach  Messungen,  welche 
ich  an  mir  selber  vorgenommen  habe,  beträgt  meine  Körperlänge  nach  sieben- 
ständiger Ruhe  5  Schuh  8  Zoll,  vor  dem  Schlafengehen  dagegen  nur  5  Schuh 
7  Zoll  3  Linien.  Nach  längerem  Krankenlager  fällt  oft  die  Zunahme  der  Körper- 
länge auf.  Sie  verliert  sich  jedoch  wieder  in  dem  Maasse,  als  das  Ausserbettsein 
des  Reconvalescenten  die  elastischen  Zwischenwirbelscheiben  durch  verticalen 
Druck  auf  eine  geringere  Höhe  bringt  und  die  Krümmungen  der  Wirbelsäule 
an  Schärfe  zunehmen. 

Oft  findet  man  die  rechte  Hälfte  eines  Wirbels  merklich  höher  als  die 
linke,  was,  wenn  keine  Ausgleichung  durch  ein  entgegengesetztes  Verhältniss 
des  nächstfolgenden  Wirbels  herbeigeführt  wird,  Seitenverkrümmung  (ScoliosinJ 
bedingt.  —  Die  Gesetze  des  Gleichgewichtes  fordern  es,  dass,  wenn  an  einer 
Stelle  eine  Verkrümmung  des  Rückgrats  auftritt,  in  dem  nächst  unteren  Seg- 
mente der  Wirbelsäule  eine  compensirende,  i.  e,  entgegengesetzte  Krümmung 
sich  einstellt.  —  Die  Dorn-  und  Querfortsätze  sind  als  Hebelarme  zu  nehmen, 
durch  deren  Länge  die  Wirkung  der  an  ihnen  sich  inserirenden  Rückgratmuskeln 
begünstigt  wird. 

§.  128.  Beweglichkeit  der  Wirbelsäule. 

Nur  das  aus  den  vierundzwanzij;»;  waliren  Wirbeln  gebildete 
Stück  der  Wirbelsäule  ist  nach  allen  Seiten  beweglich.  Das  zwischen 
die  Beckenknochen  eingekeilte  Kreuzbein  steckt  fest  und  sein 
Appendix  —  das  Steissbein  —  kann  nur  in  geringem  Grade  nach 
vor-  oder  rückwärts  bewegt  werden.  Die  Beweglichkeit  der  wahren 
Wirbel  hängt  zunächst  von  den  Zwischenwirbelscheiben  ab.  Jede 
Bandscheibe  dieser  Art  stellt  ein  elastisches  Kissen  dar,  welches 
dem  darauf  liegenden  Wirbel  eine  geringe  Bewegung  nach  allen 
Seiten  zu  erlaubt.  Wenn  auch  die  Beweglichkeit  zweier  Wirbel 
gegen  einander  sehr  Hmitirt  ist,  so  wird  doch  die  ganze  Wirbel- 
säule durch  Summirung  der  Theilbewegungen  der  einzelnen  Wirbel 
einen  hohen  Grad  von  geschmeidiger  Biegsamkeit  erhalten,  lieber 
die  Beweglichkeit  der  Wirbelsäule  belehren  uns  folgende  Beob- 
achtungsergebnisse. 

1.  Die  Beweglichkeit  der  Wirbelsäule  ist  nicht  au  allen  fc>tellcn  derselben 
gleich.  Jene  Abschnitte  der  Wirbelsäule,  in  welchen  der  Kanal  für  das  Rücken- 
mark eng  ist,  haben  eine  sehr  beschränkte  oder  gar  keine  Beweglichkeit 
(Brustsegment,  Kreuzbein),  während  mit  dem  Weiterwerden  dieses  Kanals  an 
den  Hals-  und  Lendenwirbeln  die  Beweglichkeit  zunimmt.  Die  grössere  oder 
geringere  Beweglichkeit  eines  Wirbelsäulensegments  wird  von  folgenden  Punkten 
abhängen:  aj  von  der  Menge  der  in  ihm  vorkommenden  Bandscheiben;  bj  von 
der  Hohe  der  Bandscheiben;  cj  von  der  grösseren  oder  geringeren  Spannung 
der  fibrösen  Wirbelbänder;  dj  von  der  Kleinheit  der  Wirbelkörper;  ej  von  einer 
günstigen  oder  ungünstigen  Stellung  der  Wirbeli'ortsätze. 
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2.  Da  mit  der  Meoge  der  Bandscheiben  an  einem  Wirbelsegmente  von 
bestimmter  verticaler  Ausdehnung  die  Menge  des  beweglichen  Elementes  der 
Wirbelsäule  wächst,  wird  die  Halswirbelsäule  einen  höheren  Grad  von  allseitiger 
Beweglichkeit  besitzen,  als  das  Brust-  oder  Bauchsegment,  was  uns  Lebende 
und  Todte  bestätigen  können.  Beugung,  Streckung,  Seitwärtsneigung,  selbst 
ein  geringer  Grad  von  Drehbarkeit  um  die  Axe  kommt  der  Halswirbelsäule, 
nicht  aber  der  Brustwirbelsäule  zu.  Die  Höhe  der  Zwischenwirbelscheiben  nimmt 
vom  letzten  Lendenwirbel  bis  zum  dritten  Brustwirbel  ab,  wächst  aber  bis  zum 
vierten  Halswirbel  wieder,  um  von  diesem  bis  zum  zweiten  Halswirbel  neuer- 
dings kleiner  zu  werden.  Nach  den  Messungen  der  Gebrüder  Weber  beträgt 
die  mittlere  Höhe  der  letzten  Zwischenwirbelscheibe  10,9  Millimeter,  zwischen 
drittem  und  viertem  Brustwirbel  1,9,  zwischen  fünftem  und  sechstem  Hals- 
wirbel 4,6,  zwischen  zweitem  und  drittem  Halswirbel  2,7.  Die  Summe  der  Höhen 
aller  Z wischen wirbelscheiben  gleicht  dem  vierten  Theil  der  ganzen  Säulenhöhe. 
Die  unbeweglichsten  Wirbel  sind  der  dritte  bis  sechste  Brustwirbel,  sowie  der 
zweite  Halswirbel. 

3.  Die  kleine  Peripherie  der  Halswirbelkörper  und  die  verhältnissmässig 
nicht  unansehnliche  Dicke  ihrer  Bandscheiben  fördert  ihre  Beweglichkeit  nach 
allen  Seiten.  Die  Halswirbelsäule  besitzt  selbst,  wie  die  Lendenwirbelsäule,  einen 
geringen  Grad  von  Drehbarkeit. 

4.  Die  Stellung  der  Fortsätze  der  Wirbel,  ihre  Richtung  und  Länge 
influirt  sehr  bedeutend  auf  die  Beweglichkeit  der  Wirbelsäule.  Die  horizontalen 
und  unter  einander  parallelen  Domen  der  Hals-  und  Lendenwirbel  sind  für 
die  Rückwärtsbeugung  der  Hals-' und  Lendenwirbelsäule  günstige,  die  dach- 
ziegclförmige  Uebereinanderlegung  der  Brustdomen  dagegen  ungünstige  Momente. 

—  Die  ineinander  greifenden  auf-  und  absteigenden  Gclcnkfortsätze  der  Lenden- 
wirbel begünstigen  die  Axendrehung  der  Körper  dieser  Wirbel,  welche  Be- 
wegung durch  die  Höhe  der  Zwischenwirbelscheiben  in  erheblichem  Grade 
gefördert  wird. 

Drückt  man  auf  eine  präparirte  und  vertical  aufgestellte  Wirbelsäule 
von  oben  her,  so  werden  ihre  Krümmungen  stärker  und  verflachen  sich  wieder 
bei  nachlassendem  Drucke.  Während  des  Druckes  drängen  sich  die  Ränder  der 
Zwischenwirbelscheiben  wie  Wülste  hervor,  welche  bei  nachlassendem  Drucke 
wieder  verschwinden. 

Die  Beweglichkeit  der  Wirbelsäule  an  einzelnen  Stellen  wurde  durch 
E.  H.  Weber  dadurch  bestimmt  und  gemessen,  dass  er  an  einer  mit  den  Bän- 
dern präparirten  Wirbelsäule  drei  Zoll  lange  Nadeln  in  die  Dom-  und  Quer- 
fortsätze einschlug,  welche  als  verlängerte  Fortsätze  oder  Zeiger  die  an  und 
für  sich  wenig  merklichen  Bewegungen  der  Wirbel  in  vergrössertem  Maassstabe 
absehen  Hessen.  Unter  Anderem  führten  diese  Untersuchungen  zur  Erkenntniss, 
dass  beim  starken  Ueberbeugen  der  Wirbelsäule  nach  rückwärts  sie  nicht  gleich- 
förmig im  Bogen  gekrümmt  wird,  sondem  dass  es  drei  Stellen  an  ihr  gicbt,  wo 
die  Biegung  viel  schärfer  ist,  als  an  den  Zwischenpunkten  und  fast  wie  eine 
Knickung  der  Wirbelsäule  aussieht.  Diese  Stellen  liegen  1.  zwischen  den  unteren 
Halswirbeln,  2.  zwischen  dem  eilften  Brust-  und  zweiten  Lendenwirbel,  3.  zwischen 
dem  vierten  Lendenwirbel  und  dem  Kreuzbein.  An  Gymnasten,  welche  sich  mit 
dem  Kopfe  rückwärts  bis  zur  Erde  bengen,  kann  man  sich  von  der  Lage  der 
einspringenden  Winkel,  welche  durch  das  Knicken  der  Wirbelsäule  entstehen, 
leicht  überzeugen.  Die  mit  Zerreissung  der  Bänder  auftretenden  Wirbolver- 
renkungen  kommen  fast  ausFchliesslich  nur  an  den  drei  genannten  Stellen  vor. 

—  Wie  gross  die  Festigkeit  des  ganzen  Bandapparates  der  Wirbelsäule  ist,  kann 
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man  aus  Maisonabe's  Versuchen  entnehmen,  nach  welchen  ein  Gewicht  von 
100  Pfund  dazu  gehört,  um  eine  Halswirbelsäule,  von  150  Pfund,  um  eine  Brust- 
wirbelsäule, und  von  250  Pfund,  um  eine  Lendenwirbelsäule  zu  zerreissen. 


b)  Nebenknochen  des  Stammes. 
§.  129.  Brustbein. 

Die  Nebenknochen  des  Stammes  construiren  mit  den  Brust- 
wirbeln den  Brustkorb.  Sie  sind:  das  Brustbein  und  die  Rippen. 

Das' Brustbein  oder  Brustblatt  (Stemum,  von  atEqiog,  hart, 
fest,  quia  munit  firmatque  pectue,  nach  Spigelius)  wird  auch  Os  s. 
Scutum  pectoris  und  Os  xiphoides  genannt;  bei  H  ip  poerat  es  ffrij^o^, 
woher  Stethoskop  für  ein  in  der  neuen  Medicin  viel  gebrauchtes 
Instrument  zum  Untersuchen  der  Brustorgane.  Bei  den  altdeutschen 
Anatomen  heisst  das  Brustbein  „die  Platten".  Deshalb  wäre  Brust- 
platte richtiger  als  Brustblatt. 

Das  Brustbein  liegt  der  Wirbelsäule  gegenüber,  an  der  vor- 
deren Fläche  des  Stammes.  Man  hat  seine  Gestalt  mit  dem  kurzen, 
nur  zum  Stoss  dienenden  Schlachtschwert  verglichen,  dessen  sich 
.die  Römer  bis  zu  Hannibars  Zeit  bedienten  (ensis,  il^og\  wo  sie  das 
lange  und  schwere  celtiberische  Schwert  einführten.  Aus  dieser 
Schwertgestalt  des  Brustbeins  ergab  sich  die  in  unserer  Zeit  allge- 
mein angenommene  Eintheilung  in  den  Griff,  in  den  Körper  oder 
das  Mittelstück  (auch  Klinge  genannt)  und  in  die  Spitze  oder 
den  Schwertfortsatz.  Der  Griff  oder  die  Handhabe  (Mannhrium) 
stellt  den  obersten  und  breitesten  Theil  des  Knochens  dar.  Er  liegt 
der  Wirbelsäule  näher  als  das  untere  Ende  des  Brustbeins  und  hat 
eine  vordere,  leicht  convexe,  und  eine  hintere,  wenig  concave  Fläche. 
Der  obere  Rand  der  Handhabe  ist  der  kürzeste,  mit  halbmond- 
förmigem Ausschnitt,  InHsttra  setnibinaris.  Der  untere  Rand  ist 
gerade  und  dient  zur  Vereinigung  mit  dem  oberen  Rande  der  Klinge. 
Rechts  und  links  von  der  Incisiira  jugularis  liegt  eine  sattelförmig 
gehöhlte  Gelenkfläche  für  das  innere  Ende  des  Schlüsselbeins  (In- 
cistira  clavicularis).  Die  massig  convergirenden  Seitenrändor  der 
Handhabe  setzen  sich  in  jene  des  Körpers  (Klinge)  fort.  Dieser 
Körper  ist  dreimal  länger,  aber  zusehends  schmäler  als  der  Griff* 
und  trägt  an  seinem  unteren  Rande  den  zugespitzten  oder  abge- 
rundeten oder  gabelförmig  gespaltenen  Seh  wert  fort  satz  (Prot'CÄ^?«« 
jciphoideus  s.  ensi/armis).  Zuweilen  zeigt  er  ein  Loch  von  verschie- 
dener Grösse,  —  sehr  selten  zwei.  Er  verharrt  durch  das  ganze 
Leben  im  knorpeligen  Zustande  und  heisst  deshalb  auch  allgemein 
Schwertknorpel.  Seine  totale  Verknöcherimg  und  knöcherne  Ver- 
schmelzung mit  dem  Körper  des  Brustbeins  zählt  zu  den  Seltenheiten. 

H  y  r  1 1,  Lehrbuch  der  Anatomie.  20.  Anfl.  «4 
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Ich  habe  ihn  bei  einer  104jährigeii  Pfründnerin  noch  imverknöchert 
gesehen. 

Die  Seitenränder  des  Brustbeins  stehen  mit  den  inneren  Enden 
der  sieben  oberen  Rippenknorpeln  in  Verbindung.  Der  erste  Rippen- 
knorpel   geht    ohne  Unterbrechung  oder  Zwischenraum   unmittelbar 
in    die    knorpelige    Grundlage    des    Manubriums    über.    Der   zweite 
Rippenknorpel    articulirt    mit    einem  Grübchen    zwischen  Handgriff 
und  Klinge;  der  dritte,  vierte,  fünfte  und  sechste  legen  sich  in  ähn- 
liche, aber  immer  flacher  werdende  Grübchen  (Foveolae  costaUs)  im 
Verlaufe  des  Seitenrandes,  und  der  siebente  Ri{)penknorpel  in  eine 
sehr    seichte    Vertiefung   zwischen    Klinge    und    Schwertfortsatz.  — 
Das  weibliche  Brustbein  charakterisirt  sich  durch  die  grössere  Breite 
seiner  Handhabe    und    durch   seine  schmälere,  aber  längere  Klinge. 
—  Das  Brustbein  besitzt  nur  eine  sehr  dünne  Rinde  von  compacter 
Knochensubstanz,  welche  eine  äusserst  fein  genetzte  Substantia  spon- 
giosa  umschliesst.  Daher  rührt  die  Leichtigkeit  des  Knochens,  welcher 
zugleich,    da  er  blos  durch   die  elastischen  Ripi)enknorpel    gehalten 
wird,  eines  erheblichen  Grades  von  Schwungkraft    theilhaftig   wird. 
Nach  Luschka  (Zeitschrift  für  rationelle  Med.,  1855)  wird  die  Verbindung 
zwischen  Handhabe  und  Körper  des  Brustbeins  beim  Neugeborenen    und    noch 
beim  Kinde  bis  in  das  aclitc  Lebensjahr  nur  durch  Bindegowebe  und  elastische 
Fasennasse  ohne  Theilnahme  von  Knorpelsubstanz    vermittelt.    Im  reifen  Alter 
besteht  die  Verbindungsmassc  aus  zwei  hyalinen  Knorpelplatten,  welche  durch 
zwischenliegcndes  Fasergewebo  zusammenhalten.  Im  Greisenalter  kommt  es  selbst 
ausnahmsweise  zur  Bildung  einer  spaltförmigen  Höhle  zwischen  beiden  Knorpel- 
platten, also  zum  verspäteten  Auftreten  eines  Gelenks. 

Die  Synchondrose  zwischen  Handhabe  und  Körper  verwächst  häufig  schon 
im  frühen  Mannesalter.  Im  Kindesalter  zeigt  sie,  besonders  bei  Athmungsstörungen 
(Engbrüstigkeit,  Keuchhusten),  eine  oft  sehr  auffallende  Beweglichkeit.  —  Am 
unteren,  etwas  breiteren  Ende  des  Körpers  des  Brustbeins  existirt  abnormer 
Weise  ein  angeborenes  Loch  von  1  —  4  Linien  Durchmesser,  welches  im  frischen 
Zustande  durch  Knochenknorpel  und  Beinhaut  verschlossen  wird  und  Anlass 
zu  tödtlichen  Verletzungen  durch  spitzige  Instrumente  geben  kann.  In  meinem 
Besitze  findet  sich  ein  weibliches  Brustbein,  an  welchem  zwei  vertical  über 
einander  stehende  Löcher  coöxistircn;  der  einzige  Fall  dieser  Art!  Das  untere 
der  beiden  Löcher  übertrift't  das  obere.  \t  Weite,  zweimal  an  Durchmesser.  — 
Zuweilen  besteht  der  Körper  des  Brustbeins  aus  mehreren,  durch  Knorpel  ver- 
einigten Stücken,  bei  den  Säugethieren  aber  meistens  aus  so  vielen  Stücken, 
als  sich  wahre  Rippen  finden.  —  Kurze  Brustbeine  sind  gewöhnlich  breiter  als 
lange.  Das  Brustbein  des  donischen  Kosaken  in  der  Blumenbach 'sehen  Samm- 
lung ist  handbreit.  —  Die  Verbindung  des  Brustbeins  mit  den  Knorpeln  der 
wahren  Rippen  verleiht  ihm  so  viel  Schwungkraft,  dass  es  durch  Stoss  von 
vornher  nicht  leicht  bricht.  Portal  zergliederte  zwei  durch  das  Rad  hinge- 
richtete Verbrecher  und  fand  an  ihnen  keine  Brüche  des  Brustbeins.  Verknöehern 
aber  diese  Knorpel,  so  wird  die  Beweglichkeit  des  Brustbeins  sehr  beschränkt, 
mit  mehr  weniger  Athmungsbeschwerde.  Dass  sie  nicht  notliweniiig  im  vor- 
gerückten Alter  auftritt,  beweist  Thomas  Barry  (cdias  Barr),  welcher 
130  Jahre  alt  wurde  (nach  einigen  Angaben  160)  und  bei  dessen  Zergliederung 
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Harvey  alle  Kippenknorpel  unverknOchert  antraf.  In  seinem  115.  Jahre  hatte 
Parry  noch  einen  Process  wegen  Stuprum  violentum  durchzumachen  (Th.  Bar- 
tholinus,  Hi^t.  anat,  rar.  Cent.  F.,  Hist.  28).  —  In  sehr  seltenen  Fällen 
kommt  es  gar  nicht  zur  Entwicklung  des  Brusthoins  und  dieser  Schlussstein 
des  Brustkastens  fehlt,  wodurch  eine  Spalte  entsteht,  durch  welche  das  Herz 
aus  dem  Brustkasten  treten  und  vor  demselben  eine  bleibende  Lage  einnehmen 
kann  (Ectopia  cordisj.  —  Rechtwinkelig  nach  innen  gekrümmte  oder  durch 
Länge  ausgezeichnete  Processus  xiphoidei  wurden  beobachtet.  Desault  sah  den 
Schwertfortsatz  bis  an  den  Nabel  hinabreichen.  —  Ein  nach  vorn  gekrümmter 
Schwertfortsatz  hebt  die  Haut  der  oberen  Bauchregion  zu  einem  runden,  mit 
dem  Finger  deprimirbaren  Hügel  empor.  —  Bei  den  Arabisten  heisst  der  Schwert- 
fortsatz Pomum  granatum  oder  McUum  punlcum:  r,quia  —  wie  es  im  Beren- 
garius  Carpensis  heisst  —  cuvnmüatur  parti  bcdaustii  floris  mali  granatl'*  (weil 
er  einem  Blatt  der  Krone  der  Granatapfelblüthe  ähnlich  sieht). 

Breschet  (Recherches  sur  differentes  pieces  du  squeLette  des  animaux 
vertebres  encore  peu  connues.  Paris^  1838)  handelt  ausführlich  über  zwei 
Knochenkerne,  welche  am  oberen  Rande  der  Handhabe  des  Brustbeins,  einwärts 
von  der  Jncisura  clavicidaHs  liegen  und  im  Menschen,  wenn  auch  nicht  con- 
stant,  doch  häufig  genug  vorkommen.  Er  nannte  sie  Ossa  suprastemalia  und 
erklärte  sie  für  paarige  Rippenrudimente,  indem  er  in  ihnen  die  Andeutung 
des  Sternalendes  einer  sogenannten  Halsrippe  zu  sehen  meinte  (Note  zu  §.  121), 
deren  Vertebralende  durch  die  sich  öfters  vcrgrösserndc  und  selbstständig 
werdende  vordere  Wurzel  des  Querfortsatzes  des  siebenten  Halswirbels  darge- 
stellt wird.  Nach  Luschka  (Denkschriften  der  Wiener  Akad.,  Bd.  XVI)  sind 
die  Ossa  mtprasternalia  paarig,  symmetrisch,  an  Form  dem  Erbsenbeine  der 
Handwurzel  ähnlich  und  mit  dem  Brustbein  durch  Synchondrosc  verbunden. 
Sie  haben  auch  eine  starke  Bandverbindung  mit  dem  in  §.  136  erwähnten 
Zwischenknorpel  des  Sterno  -  Claviculargelenks.  Da  nun  wahre  Ossa  supra- 
stemalia gleichzeitig  mit  vollkommen  entwickelten,  d.  h.  bis  zum  Sternum 
reichenden  Halsrippen  vorkommen,  so  wird  Breschet's  Deutung  derselben  als 
Sternalenden  unvollkommen  entwickelter  Halsrippen  unhaltbar. 

Ich  kann  es  nicht  unterlassen,  hier  zu  bemerken,  dass,  genau  betrachtet, 
das  Brustbein  nicht  einem  Schwert,  sondern  nur  dem  Griffe  eines  Schwertes 
ähnlich  sieht,  dessen  Klinge,  freilich  nur  sehr  unvollkommen,  durch  den  Pro- 
cessus xiphoidetM  repräsentirt  wird.  Was  wir  jetzt  Griff  des  Brustbeins  nennen, 
ist  eigentlich  nur  der  Knauf  dieses  Griffes,  an  welchem  der  kleine  Finger  der 
das  Schwert  fassenden  Faust  anliegt.  Auch  die  Riffe,  mit  welchen  ein  Schwert- 
griff versehen  wird,  um  fester  gehalten  werden  zu  können,  werden  einiger- 
raaassen  durch  die  von  den  Foveolae  costales  bedungene  Unebenheit  der  Seiten- 
ränder des  Brustbeins  dargestellt.  Vesal  und  Spigelius  haben  die  Sache 
schon  so  angesehen.  An  einem  Schwert  den  Griff  (jetziges  Manubrium)  breiter 
zu  machen  als  die  Klinge  (jetziges  Corpus  stemi),  wäre  Unsinn.  Aber  der  Un- 
richtigkeiten in  der  anatomischen  Sprache  giebt  es  so  viele,  dass  diese  allein 
zu  rügen  Niemand  aufgelegt  ist,  obgleich  das  Unrichtige  der  jetzigen  Ein- 
theilung  des  Brustbeins  wohl  jeder  Anatom  und  jeder  Schüler  der  Anatomie  fühlt. 

§.  130.  Rippen. 

Rippen  (Costae,  nkfvqai  und  and^ai  bei  Aristoteles)  sind  zwölf 
paarige,  zwischen  Wirbelsäule  und  Brustbein  liegende,  bogenförmige, 
seitlich  comprirairte,  sehr  elastische  Knochen.  Die  Vielheit  derselben, 
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welche  beim  ersten  Blicke  auf  ein  Skelet  gleich  in  die  Angen  fallt, 
veranlasste  zweifellos  den  Ursprung  des  Wortes  Gerippe.  Werden 
die  Rippen  mit  Ausnahme  der  ersten  und  der  zwei  letzten  auf  eine 
Tischfläche  gelegt,  so  liegen  sie  nicht  in  ihrer  ganzen  Länge  auf. 
Sie  können  somit  keine  Kreissegmente  sein,  wie  sie  denn  wirklich 
ausser  der  Flächenkrümraung  auch  eine  Krümmung  nach  der  Kante 
und  eine  leichte  Torsion  in  ihrer  Länge  aufweisen. 

Jede  Bippe  besteht  aus  einer  knöchernen  Spange  und  einem 
knorpeligen  Verlängerungsstücke  derselben,  dem  Rippenknorpel. 
Erreicht  der  Knorpel  einer  Rippe  den  Seitenrand  des  Brustbeins,  so 
heisst  die  Rippe  eine  wahre  (Costa  vera).  Die  oberen  sieben  Paare 
sind  wahre  Rippen.  Erreicht  aber  der  Rippenknorpel  das  Brustbein 
nicht,  wie  an  den  fünf  unteren  Rippenpaaren,  so  legt  er  sich  ent- 
weder an  den  Knorpel  der  vorhergehenden  Rippe  an,  wie  bei  der 
achten,  neunten  und  zehnten  Rippe,  oder  er  endet  frei  in  der  Bauch- 
wand, wie  bei  der  eilften  und  zwölften.  In  beiden  Fällen  heissen 
die  Rippen  falsche  ( Costa e  spur ide).  Die  eilfte  und  zwölfte  werden 
insbesondere,  ihrer  grossen  Beweglichkeit  wegen,  auch  schwankende 
Rippen  (Costae ßuctuantes)  genannt.  Die  falschen  Rippen  heissen  auch 
Costae  notJiae  (von  rSd^og^  eigentlich  ein  mit  einer  Beischläferin  er- 
zeugtes Kind),  dann  aber  auch  unecht  und  falsch.  Costae  mendosae, 
wie  sie  ebenfalls  genannt  werden,  ist  ein  stinkender  grammatikalischer 
Bock,  denn  metidosif 8  kommt  \on  mendum,  Fehler,  und  heisst  fehler- 
reich. Man  wollte  wahrscheinlich  mendaces  sagen  (von  mentiri,  lügen). 

Alle  Rippen,  mit  Ausnahme  der  ersten,  haben  eine  äussere 
convexe  und  innere  concave  Fläche,  einen  oberen  abgerundeten 
und  einen  unteren,  der  I^änge  nach  gefurchten  Rand  (Suicus  costalis); 
die  erste  Rippe  dagegen  eine  obere  und  untere  Fläche,  einen  äusseren 
und  inneren  Rand.  An  der  oberen  Fläche  der  ersten  Rippe  macht 
!sich  eine  in  topographischer  Beziehung  (für  die  Auffindung  der 
Ärteria  subclavia)  wichtige  Rauhigkeit  bemerkbar,  als  Tuhercidum 
Lisfranci  —  Die  Furche  am  unteren  Rande  der  Rip{)en  verstreicht 
gegen  das  vordere  Ende  hin.  Von  den  beiden,  die  Furche  begrenzen- 
den Lefzen  ragt  die  äussere  weiter  herab  als  die  innere.  —  Das 
hintere  Ende  jeder  Rippe  trägt  ein  überknorpeltes  Köpfchen  (Capi^ 
tidinn),  und  am  vorderen  Ende  findet  sich  eine  kleine  Vertiefung, 
in  welche  der  Rippenknorpel  fest  eingelassen  ist.  Die  erste,  eilfte 
und  zwölfte  Rippe  besitzen  ein  rundliches  Köpfchen.  Nur  wenn  die 
Gelenkfläche  zur  Aufnahme  des  ersten  Rippenkopfes  zugleich  vom 
siebenten  HalNwirbel  gebildet  wird,  trägt  das  Köpfchen  der  ersten 
Rippe  zwei  unter  einem  Giebel  (Crista  capitvli)  zusammenstossende, 
platte  Gelenkflächen,  welche  am  Köpfchen  der  zweiten  bis  zehnten 
immer  vorkommen,  am  Kopfe  der  eilften  und  zwölften  aber  zu  einer 
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einfachen  eonvexen  Gelenkfläche  ohne  Crista  verschmelzen.  Der  Kopf 
der  zehn  oberen  Rippen  sitzt  auf  einem  rundlichen  Halse.  Wo  dieser 
Hals  in  das  breitere  Mittelstück  der  Rippe  übergeht,  bemerkt  man 
nach  hinten  den  Rippenhöcker  (Tuherculum  costae),  welcher  sich 
mittelst  einer  überknorpelten  Fläche  an  die  ihm  zugekehrte  Gelenk- 
fläche des  betreflTenden  Wirbelquerfortsatzes  anstemmt. 

Im  Sulcus  eostalis  findet  man,  nahe  am  Halse  oder  an  diesem  selbst, 
mehrere  Foramina  nutritia,  welche  in  Ernährnugsk anale  führen,  deren  Richtung 
dem  Köpfchen  der  Rippe  zustrebt.  —  An  der  Aussenfläche  des  hinteren  Segments 
der  dritten  bis  letzten  Rippe  macht  sich  eine  mehr  weniger  stark  ausgeprägte, 
schräg  nach  aussen  und  unten  gerichtete,  rauhe  Linie  bemerklich,  durch  welche 
dieses  Segment  von  dem  Mittelstück  der  Rippe  abgegrenzt  wird.  Diese  rauhe 
Linie  stört  zugleich  die  bogenförmige  Krümmung  der  ^ippe  in  der  Art,  dass 
der  hinjtere  Theil  der  Rippe  gegen  den  mittleren  wie  in  einem  stumpfen  Winkel 
abgesetzt  erscheint.  AngtUus  s.  Cuhitus  costae  lautet  der  Name,  welchen  seit 
Vesal  dieser  stumpfe  Winkel  führt.  An  der  ersten  und  zweiten  Rippe  fällt 
der  Angtdtis  costae  mit  dem  TtibereiUum  zusammen. 

Alle  Rippen  einer  Brustseite  sind  einander  ähnlich,  aber  keine 
ist  der  anderen  gleich.  Die  einzelnen  Rippen  diff'eriren  in  folgenden 
Punkten: 

1.  Durch  ihre  Länge.  Die  Länge  der  Rippen  nimmt  von 
der  ersten  bis  zur  siebenten  oder  achten  zu;  von  dieser  gegen  die 
zwölfte  ab.  Die  Abnahme  geschieht  rascher  als  die  Zunahme  und 
es  muss  somit  die  zwölfte  kürzer  sein  als  die  erste. 

2.  Durch  ihre  Krümmung.  Man  unterscheidet  drei  Arten 
Yon  Krümmungen:  1.  eine  Krümmung  nach  der  Kante,  2.  nach  der 
Fläche,  3.  nach  der  Axe  (Torsion).  Die  Krümmung  nach  der  Kante 
ist  an  der  ersten  Rippe  am  ausgesprochensten.  Die  Flächenkrümmung 
zeigt  sich  an  allen,  von  der  zweiten  bis  zwölften,  und  zwar  um  so 
stärker,  je  näher  eine  Rippe  der  zweiten  steht,  oder  mit  anderen 
Worten,  die  Kreise,  als  deren  Bogensegment  man  sich  eine  Rippe 
denken  kann,  werden  von  oben  nach  unten  grösser.  Die  Torsions- 
krümmung, welche  an  den  mittleren  Rippen  am  meisten  auffallti 
lässt  sich  daran  erkennen,  dass  jene  Fläche  einer  Rippe,  welche  nahe 
an  der  Wirbelsäule  vertical  steht,  sich  um  so  mehr  schräg  nach 
vorn  und  unten  richtet,  je  näher  sie  dem  Brustbein  kommt. 

3.  Durch  ihre  Richtung.  Die  Rippen  liegen  nicht  horizontal, 
sondern  schief,  mit  ihren  hinteren  Enden  höher,  als  mit  den  vorderen. 
Nebstdem  kehren  die  der  ersten  zunächst  folgenden  Rippen,  ent- 
sprechend der  fassförmigen  Gestalt  des  Brustkorbes,  ihre  Flächen 
nicht  direct  nach  aussen  und  innen,  sondern  zugleich  nach  oben 
und  unten. 

4.  Durch  das  Verhältniss  des  Halses  zum  Mittelstück. 
Absolut  genommen,  nimmt  die  Länge  des  Rippenhalses  von  der 
ersten  bis  siebenten  Rippe   zu,   relativ   zur  Länge  des  Mittelstücks 
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aber  ab.    An   den   beiden   letzten  Rippen    fehlt    wegen  Mangel    des 
Tuhercnlum  auch  der  Hals. 

Die  Rippenknorpel,  Cartilagines  costan^m,  welche  für  die 
zehn  oberen  Rippen  flachgedrückt,  für  die  zwei  unteren  aber  rund- 
lich und  zugespitzt  erscheinen,  stimmen  hinsichtlich  ihrer  Länge  mit 
den  Rippen,  welchen  sie  angehören,  überein,  d.  h.  je  länger  die  Rippe, 
desto  länger  auch  ihr  Knorpel.  Ihre  von  oben  nach  unten  ab- 
nehmende Stärke,  sowie  ihre  Verbindungsart  mit  dem  Brustbein 
und  unter  sich,  hat  auf  die  verschiedene  Beweglichkeit  der  Rippen 
Einfluss.  Die  Richtung  der  drei  oberen  Knorpel  mag  nahezu  horizontal 
genannt  werden.  Die  folgenden  Rippenknorpel  steigen,  abweichend 
von  der  Richtung  ihrer  Rippen,  schräge  gegen  das  Brustbein  auf. 
Die  Knorpel  der  sechsten  bis  neunten  Rippe,  seltener  der  fünften 
bis  zehnten,  senden  sich  einander  kurze,  aber  breite  Fortsätze  zu, 
mittelst  welcher  sie  unter  einander  articuliren. 

Als  rarae  aves  stellen  sich  am  Seh  wert  Icnorpel  paarige  appendiculäre 
Knorpelstücke  ein,  welche  offenbar  Andeutungen  selbstständiger  Rippenknorpel 
sind  (Oehl.  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akad.,  1858,  Nr.  23).  —  Die 
weiblichen  Rippen  unterscheiden  sich  dadurch  von  den  männlichen,  dass  die 
Krümmung  nach  der  Fläche  an  ihrem  hinteren  Ende  stärker,  die  Krümmung 
nach  der  Kante  schwächer  sich  ausprägt.  Der  Ängului*  s.  Cubitus  weiblicher 
Rippen  ist  zugleich  schärfer  als  jener  der  männlichen.  Nach  Meckel  sind, 
selbst  in  kleineren  weiblichen  Körpern,  die  ersten  beiden  Kippen  länger  als 
bei  Männern. 

Zuweilen  theilt  sich  eine  Rippe  oder  ihr  Knorpel  vorn  gabelförmig  oder 
es  verschmelzen  zwei,  ja  selbst  drei  Rippen  theilweise  zu  einem  flachen,  breiten 
Knochenstttck  oder  es  gehen  zwei  Rippen  in  Einen  Knorpel  über.  —  Die  Zahl 
der  Rippen  sinkt  auf  eilf  herab,  wobei  nicht  die  erste,  sondern  die  zwölfte 
Rippe  fehlt  und  der  zwölfte  Brustwirbel  ein  überzähliger  Lendenwirbel  wird.  — 
Vermehrung  der  Ripi)en  ereignet  sich  in  der  Regel  durch  Einschiebung  eines 
rippentragonden  Wirbels  zwischen  dem  zwölften  Brust-  und  ersten  Lenden- 
wirbel. Jedoch  bildet  sich  die  dreizehnte  Rippe  auch  oberhalb  der  sonstigen 
ersten,  indem  die  ungewöhnlich  verlängerte  und  selbstständig  gewordene  vordere 
Spange  des  Querfortsatzes  des  siebenten  Halswirbels  ihr  in  der  Entwicklungs- 
geschichte begründetes  Recht  als  Halsrippe  geltend  macht.  Der  von  Adams 
beschriebene  Fall,  wo  das  erste  Rippenpaar  das  Brustbein  nicht  erreichte, 
gehört  offenbar  bieher.  —  Berti n  will  auf  beiden  Seiten  fünfzehn  Rippen 
beobachtet  haben,  was  ni<ht  unmöglich  erscheint,  wenn  man  sich  die  Bedeutung 
der  Querfortsätze  der  Lendenwirbel  als  Processtis  rostaril  vergegenwärtigt.  — 
—  Das  Pferd  hat  achtzehn,  der  Elephant  neunzehn  Rippenpaare.—  Der  gelehrte 
Albertus  Magnus  hat  die  Frage:  ob  Adam  beim  letzten  Gericht  mit  vier- 
undzwanzig «»der  dreiundzwanzig  Rippen  erscheinen  werde,  einer  gründlichen 
Untersuchung  werth  gefunden. 

§.  131.  Verbindungen  der  Rippen. 

Die  Verbindungen,  welche  die  Rippen  eint»;ehen.  sind  ffir  die 
wahren   und   falschen   Kippen  verschieden. 
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Die  wahren  Rippen  verbinden  sich  an  ihren  hinteren  Enden 
mit  der  Wirbelsäule,  an  ihren  vorderen  durch  ihre  Knorpel  mit  dem 
Seitenrande  des  Brustbeins.  Beide  Verbindungen  bilden  Gelenke  — 
die  Articulatiimes  costo- spinales  und  costo-stemales.  Bei  den  falschen 
Rippen  fehlt  die  Verbindung  mit  dem  Brustbein. 

A)  Die  Gelenke  zwischen  den  hinteren  Rippenenden 
und  den  Wirbeln  sind  für  die  zehn  oberen  Rippen  doppelt: 
1.  zwischen  Rippenkopf  und  seitlichen  Gelenkgrübchen  der  Wirbel- 
körper (Articulationes  coato-vertehrales),  und  2.  zwischen  Höcker  der 
Rippe  und  Wirbelquerfortsatz  (Articulationes  costo-transversales).  Bei 
den  zwei  letzten  Rippen  fehlt  mit  dem  Höcker  auch  die  zweite 
Gelenksverbindung. 

1.  Jede  Articulatio  eosto-vertebralis  besitzt  eine  Kapsel,  welche 
durch  ein  vorderes,  strahlenförmiges  Hilfsband  (Ligamentum  radia- 
tum)  bedeckt  wird.  Im  Inneren  des  Gelenkes  findet  sich  bei  den 
zehn  oberen  Rippen,  von  der  Crista  ihrer  Köpfchen  zur  betreffenden 
Zwischenwirbelscheibe  gehend,  das  Ligamentum  transversum  capituli 
costae.  An  den  Köpfchen  der  zwei  letzten  Rippen  fehlt  es,  sowie 
auch  am  Köpfchen  der  ersten  Rippe,  in  dem  Falle,  wenn  die 
Grube  für  dieses  Köpfchen  vom  ersten  Brustwirbel  allein,  ohne 
Theilnahme  des  siebenten  Halswirbels  gebildet  wird.  Das  Ligamen- 
tum transversum  ist  kein  gewöhnliches  fibröses  Band,  sondern  zählt, 
seinem  Baue  nach,  zu  den  Faserknorpeln.  —  An  den  beiden  unteren 
Rippen  habe  ich  das  Costo-Vertebralgelenk  durch  eine  Synchondrose 
ersetzt  getroflFen. 

2.  Da  die  Rippen  bei  den  Athembewegungen  sich  an  den  zu- 
gehörigen Querfortsätzen  etwas  verschieben,  so  wurde  die  Errichtung 
der  Articulationes  costo-transversales  für  die  zehn  oberen  Rippen 
noth wendig.  An  jeder  Articulatio  costo-transversalis  findet  sich  eine 
dünne  Kapsel,  und  ein  starkes  Hilfsband,  welches  die  hintere  Seite 
des  Gelenkes  deckt  (Ligamentum  costo-transversale).  Auch  die,  von 
dem  nächst  darüber  liegenden  Querfortsatze  zum  oberen  Rande  und 
zur  hinteren  Fläche  des  Rippenhalses  herabsteigenden,  vorderen 
und  hinteren  Ligamenta  colli  costae,  sichern  die  Lage  der  Rippe, 
ohne  ihre  Erhebung  beim  Einathmen  zu  beschränken. 

B)  Die  Gelenke  zwischen  den  vorderen  Rippenenden 
und  dem  Brustbeine  gehören  der  zweiten  bis  inclusive  siebenten 
Rippe  an,  da  der  erste  Rippenknorpel  sich  ohne  Gelenk  an  das 
Brustbein  festsetzt.  Ausnahmsweise  kann  jedoch  auch  der  erste 
Rippenknorpel  eine  Gelenksverbindung  mit  der  Brustbeinhandhabe 
eingehen. 

Die  Gelenke  der  Rippenknorpel  mit  dem  Brustbein  besitzen  keine  fibrösen 
Kapseln,  sondern  nur  Synovialkapseln    mit  vorderen  Bandauflagen   (Ligamenta 
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stemo'Costalia  radiataj.  —  In  dem  Gelenk  des  zweiten  Rippenknorpels  findet 
sich  sehr  häufig  ein,  das  Gelenk  horizontal  durchsetzender  und  seine  Höhle  in 
zwei  Räume  theilender  Faserknorpel,  als  Verlängerung  des  Knorpels  zwischen 
Handhabe  und  Körper  des  Brustbeins.  —  Vom  sechsten  und  siebenten  Rippen- 
knorpel geht  das  stramme  Ligamentum  costo-xiphoideum    zum   Schwertfortsatz. 

§.  132.  Allgemeine  Betrachtung  des  Brustkorbes. 

Die  zwölf  Bippenpaare  bilden,  mit  den  zwölf  Brustwirbeln  und 
mit  dem  Brustbein,  den  Brustkorb  oder  Brustkasten,  TharcuK 
(von  ^^a^,  der  metallene  Brustharnisch). 

Der  Brustkorb  stellt  ein  fassförmiges  Knochengerüste  dar, 
zu  welchem  die  Rippen  gewissermassen  die  Reifen  bilden.  Seine 
vordere  Wand  ist  die  kürzeste,  flacher  als  die  übrigen,  und  wird 
vom  Brustbein  und  den  Knorpeln  der  wahren  Rippen  gebildet.  Sie 
liegt  derart  schräg,  dass  das  untere  Ende  des  Brustbeins  zweimal 
so  weit  von  der  Wirbelsäule  absteht,  als  das  obere.  Die  hintere 
Wand  erscheint,  durch  die  in  die  Brusthöhle  vorspringenden 
Wirbelkörper,  stark  eingebogen,  und  geht  ohne  scharfe  Grenze  in 
die  Seitenwände  über.  Die  Länge  der  vorderen,  der  hinteren, 
und  der  Seitenwand  verhält  sich  wie  5  :  11  :  12  Zoll.  Der  horizon- 
tale Durchschnitt  des  Brustkorbes  hat  eine  bohnenförmige,  —  der 
senkrechte,  durch  beide  Seiten  wände  gelegte,  eine  viereckige  Gestalt 
mit  convexen  Seitenlinien. 

Der  Brustraum  (Cavwu  tiwraeis)  steht  oben  und  unten  offen, 
und  erscheint  auch  durch  die  eilf  Zwiseheurippenräume  (Spatia 
interi'osta/ia)  seitlich  wie  aufgeschlitzt.  Die  obere,  kleinere  Oeffnung 
(Apertura  tlvorat'is  «vperior)  wird  durch  den  ersten  Brustwirbel,  das 
erste  Rippen  paar  mit  seinem  Knorpel  und  durch  die  Handhabe  des 
Brustbeins  gebildet.  Die  untere,  viel  grössere  Oeffnung  (Apertura 
thoracis  inferior)  wird  vom  letzten  Brustwirbel,  dem  letzten  Rippen- 
paare, den  Knorpeln  aller  falschen  Rippen,  und  dem  Schwert- 
fortsatze des  Brustbeins  umschrieben.  Die  Ebenen  beider  Oeffnungen 
sind,  wegen  Kürze  der  vorderen  Brust  wand,  auf  einander  zugeneigt 
und  couvergiren  nach  vorn.  —  Eine  stark  vorspringende,  volle  und 
couvexe  Brust  ist  ein  nie  fehlendes  Zeichen  eines  kraftvollen, 
gesunden  Knocheubaues,  während  ein  schmaler,  vorn  gekielter  Thorax 
ein  physisches  Merkmal  körperlicher  Schwäche  und  angebornen 
Siechthums  abgiebt. 

Die  Zwischenrippenräu  uie  können,  da  die  Rippen  nicht 
parallel  liegen,  somit  nicht  überall  gleich  weit  von  einander  ab- 
stehen, auch  nicht  in  ihrer  ganzen  Länge  gleich  weit  sein.  Sie 
erweitern  sich  nach  vorn  zu,  sind  an  der  Tebergangsstelle  der 
Rippen   in  ihre  Knorpel  am  geräumigsten,    und  werden,   i»:egen   den 
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RaDd  des  Brustbeins  hin,  wieder  schmäler.  Die  zwei  letzten  Inter- 
costalräume  (10  und  11)  sind,  da  die  eilfte  und  zwölfte  Rippe  frei 
in  der  Bauchwand  endigt,  nach  vorn  nicht  abgeschlossen,  sondern 
offen. 

Das  vordere  Ende  einer  Rippe  steht  tiefer  als  das  hintere.  Es  kann 
deshalb,  wenn  die  Hebemuskeln  der  Rippen  wirken,  die  Richtung  der  Rippen 
sich  der  horizontalen  nähern,  wodurch  das  Brustbein  emporgehoben  und  von 
der  Wirbelsäule  entfernt  wird.  Die  Gelenke  am  hinteren  Rippenende  und  die 
Elasticität  der  Knorpel  am  vorderen,  erlauben  auch  den  Rippen  (am  wenigsten 
der  ersten)  einen  geringen  Grad  von  Drehung,  wodurch  ihr  Mittelstück  gehoben, 
und  ihr  unterer  Rand  mehr  nach  aussen  bewegt  wird.  Beide  Bewegungen  finden 
beim  tiefen  Einathmen  statt  und  erweitern  den  Brustkorb  im  geraden,  vom 
Brustblatte  zur  Wirbelsäule  gezogenen,  und  im  queren,  von  einer  Seite  zur 
anderen  gehenden  Durchmesser.  Die  verticale  Vergrösserung  der  Brusthöhle 
beim  Einathmen  wird  nicht  durch  die  Hebung  der  Rippen,  sondern  vorzugs- 
weise durch  das  Herabsteigen  des  Zwerchfells  erzielt.  Hören  die  Muskelkräfte, 
welche  die  Rippen  aufhoben  und  etwas  drehten,  zu  wirken  auf,  so  stellt 
sich  das  frühere  Verhältniss  wohl  schon  durch  die  Elasticität  der  Knorpel 
wieder  her. 

Der  grösste  Umfang  des  Brustkorbes  fallt  nicht  in  die  untere  Brust- 
apertur, sondern  etwa  in  die  Mitte  seiner  Höhe  und  beträgt  im  Mittel  25  Zoll. 
Die  Breite  der  hinteren  Brustwand  erlaubt  dem  Menschen  auf  dem  Rücken  zu 
liegen,  was  die  Thiere  nicht  können,  da  sie  keine  Rückenfläche,  sondern  nur 
eine  Rüokenkante  haben. 

Der  weibliche  Brustkorb  erscheint  in  verticaler  Richtung  etwas  länger 
und  mehr  fassartig  geformt,  als  der  männliche,  welcher  ihn  übrigens  an  Ge- 
räumigkeit übertriftt.  Bei  Frauen,  welche  sich  stark  schnüren,  wird  der  untere 
Umfang  des  Brustkorbes  auffallend  verkleinert,  die  recht-  und  liukseitigen 
falschen  Rippen  werden  zusammengedrängt  und  die  Knorpel  der  achten  Rippen 
stossen  selbst  zuweilen  vor  dem  Schwertknorpel  an  einander.  —  Wenn  ein 
weiblicher  und  ein  männlicher  Leichnam  von  gleicher  Grösse  horizontal  neben 
einander  liegen,  so  steht  bei  letzterem  die  Brust  merklich  höher  als  die  Schooss- 
fuge,  bei  ersterem  niedriger  oder  gleich  hoch.  Umständliche  Erörterung  dieser 
Verhältnisse  des  Brustkorbes  in  beiden  Geschlechtern  enthält  Sömmerring's 
kleine  Schrift:  Ueber  die  Wirkung  der  Schnürbrüste.  Berlin,  1793. 

Der  Ausdruck  Brustkorb  passt  nur  auf  den  Thorax  des  Skeletes,  da 
dieser,  wie  das  Flechtwerk  eines  Korbes,  Lücken  besitzt  (Spatia  intercostaliaj. 
Brustkasten  dagegen  kann  nur  der  durch  seine  Muskelauflagen  zu  einem 
geschlossenen  Räume  gestaltete  Thorax  genannt  werden,  in  welchem,  wie  in 
einem  Kasten,  die  Brusteingeweide  enthalten  sind.  Im  gemeinen  Leben  hören 
wir  öfter  die  Hirnschale,  welche  das  Gehirn  einschliesst,  Hirnkasten  nennen. 
—  Brustkorb  und  Hals  wurden  zusammen  mit  dem  hohlen  und  bauchigen 
Körper  und  dem  GrifiT>latt  einer  Zither  verglichen.  Daher  schreibt  sich  der 
Hippocratische  Ausdruck  xid'aQos  für  Brust.  Das  Wort  lässt  seine  persische 
Abstammung  nicht  verkennen.  Denn  die  ältesten  Zithern  hatten  nur  vier  Saiten 
Cciar,  vier,  tcur,  Saite).  Das  arabische  sadar  (Brust)  und  unsere  Guitarre 
(italienisch  chUarraJ  entstanden  daraus. 
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C.  Knochen  der  oberen  Extremitäten  oder 
Brustglieder. 

§.  133.  EintMlung  der  oberen  Extremtäten. 

Die  beideD  oberen  Extremitäten  bestehen  aus  vier  beweglich 
unter  einander  verbundenen  Abtheilungen:  der  Schulter,  dem 
Oberarm,  dem  Vorderarm,  und  der  Hand,  welche  letztere  selbst 
wieder  in  die  Handwurzel,  die  Mittelhand,  und  die  Finger 
abgetheilt  wird.  —  Extremitas  für  Gliedmasse  findet  sich  nur  bei 
Plinius  (e,rlrenutatea  corporis  und  eoctremitatum  dolores).  Andere 
römische  Schriftsteller,  wie  Celsus,  als  unser  sprachlich-medicinischer 
Gewährsmann,  sagen  Mernbra  oder  Artus, 

§.  134.  Knochen  der  Schulter.  Schlüsselbein. 

Der  Anatom  versteht  unter  Schulter  etwas  Anderes  als  der 
Laie.  Im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  gilt  als  Schulter,  eine  am 
äusseren  oberen  Contour  der  Brust  befindliche,  weiche,  dem  Delta- 
muskel entsprechende  Wölbung,  während  die  Anatomie  unter  diesem 
Namen  zwei  Knochen  der  oberen  Extremität  zusammenfasst:  das 
Schlüsselbein  und  das  Schulterblatt. 

Das  Schlüsselbein,  Clavicida  (Os  jiandi  im  Celsus,  im 
Homer,  der  Querlage  des  Knochens  wegen,  nli^Tg,  in  der  Bedeutung 
als  Riegel),  ist  ein  massig  S-förmig  gekrümmter,  fingerdicker  und 
starker,  sich  mit  der  ersten  Rippe  kreuzender  Röhrenknochen,  durch 
welchen  die  obere  Extremität  mit  dem  Stamme  zusammenhängt. 
Sein  inneres  Endstück  (Extremitas  stemalis),  dicker  als  das 
äussere,  stützt  sich  mittelst  einer  stumpf  dreieckigen,  massig  sattel- 
förmig gebogenen  Geleukfläche  auf  die  im  Allgemeinen  wohl  ent- 
sprechend gekrümmte,  aber  nicht  vollkommen  congruente  Licisura 
vlavicularis  des  Brustbeins.  Es  hat  an  der,  dem  ersten  Rippenknorpel 
zugekehrten  Gegend,  eine  längliche  Rauhigkeit,  zur  Anheftung  des 
Lujainentum  costo^claviculare.  Sein  äusseres  Endstück  (Extremitas 
acroniialis),  breiter  als  das  innere,  und  von  oben  nach  unten 
flachgedrückt,  zeigt  an  seinem  äu.^jsersten  Rande  eine  kleine,  ovale 
Geleukfläche,  zur  Verbindung  mit  dem  Acromium  des  Schulter- 
blattes. An  seiner  unteren  Fläche  bemerkt  man  eine  rauhe  Stelle, 
zur  Befestigung  des  Ligamentum  coraco-claviculare.  Das  mehr  weniger 
abgerundete  Mittelstück  des  Schlüsselbeins,  schliesst  nur  eine 
kleine  Markhöhle  ein.  Die  Krümmung  des  Knochens  ist  in  den 
beiden    inneren  Dritteln    nach    vorn    convex,    am    äusseren  Drittel 
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nach  vorn  concav.  Der  Halbmesser  der  ersten  Krümmung  übertrifft 
jenen  der  zweiten. 

Im  weiblichen  Geschlechte  finden  wir  das  Schlüsselbein,  be- 
sonders an  seinem  äusseren  Drittel,  weniger  gebogen,  und  zugleich 
mehr  horizontal  liegend,  als  im  männlichen.  Portal  behauptet,  das 
rechte  Schlüsselbein  sei  in  beiden  Geschlechtern  stärker  gekrümmt, 
als  das  linke.  —  Bei  Menschen  aus  der  arbeitenden  Classe  verdickt 
sich  die  Extremität  stemalis  des  Schlüsselbeins,  wird  kantiger, 
schärfer  gebogen,  vierseitig  pyramidal,  und  ihre  Gelenkfläche  über- 
ragt die  Incisura  claidcidains  des  Brustbeins  nach  vorn  und  nach  hinten. 

Dem  Schlüsselbein,  als  Verbindungsknochen  der  oberen  Extremität  mit 
dem  Stamme,  kommt  eine  hohe  functionelle  Wichtigkeit  zu.  Es  hält,  wie  ein 
Strebepfeiler,  das  Schultergelenk  in  gehöriger  Entfernung  von  der  Seitenwand 
des  Thorax  und  bedingt  mitunter  die  Freiheit  des  Gebrauches  des  Armes. 
Bricht  es,  was  meistens  auswärts  seiner  Längenmitte  geschieht,  so  sinkt  die 
Schulter  herab,  das  Oberarmgelenk  reibt  sich  bei  Bewegungsversuchen  an  der 
Thoraxwand  und  die  Bewegungen  der  oberen  Extremität  werden  dadurch  in 
bedeutendem  Grade  beeinträchtigt.  —  Die  oberflächliche  Lage  des  Knochens 
erleichtert  zwar  das  Erkennen  und  Einrichten  seiner  Brüche,  aber  seine  grosse 
Beweglichkeit  gefährdet  die  Erhaltung  der  Einrichtung.  —  Je  kraftvoller,  viel- 
seitiger und  freier  die  Bewegungen  der  vorderen  Extremitäten  bei  den  Thieren 
werden,  desto  grösser  und  entwickelter  erscheint  das  Schlüsselbein,  z.  B.  bei 
kletternden,  grabenden,  fliegenden  Säugethieren.  Bei  den  Katzen  nimmt  es  nur 
die  Hälfte  des  Abstandes  zwischen  Brustbein  und  Schulterblatt  ein  und  fehlt 
gänzlich  bei  den  Ein-  und  Zweihufern,  welche  ihre  vorderen  Extremitäten  nur  * 
zum  Gehen,  nie  zum  Greifen  verwenden.  —  An  der  hinteren  Gegend  des  Mittel- 
stücks finden  sich  i— 2  kleine  Foramina  nutritia,  welche  in  eben  so  viele, 
gegen  die  Extreniitas  acromialis  des  Knochens  gerichtete  Canales  nutritii  führen. 

Der  Name  Schlüsselbein  drückt  doch  eine  Aehnlichkeit  mit  einem 
Schlüssel  aus.  Kein  römischer  Schlüssel  sieht  aber  dem  Schlüsselbein  ähnlich. 
Sie  sehen  nach  den  Abbildungen,  welche  A.  Rieh  von  ihnen  gegeben  hat, 
alle  wie  unsere  jetzt  gebräuchlichen  Schlüssel  aus.  Es  könnte  auch  keine 
absurdere  Form  für  einen  Schlüssel  gedacht  werden,  als  eine  S-förmige,  weil 
ein  so  gestalteter  Schlüssel  eich  im  Schlüsselloch  nicht  umdrehen  lässt.  Dagegen 
war  bei  der  römischen  und  griechischen  Jugend  ein  Spielzeug  gebräuchlich, 
in  Gestalt  eines  metallenen  Reifens,  welcher  mit  vielen  losen,  bei  der  Bewegung 
des  Reifens  klingenden  Ringelchen  und  Schellchen  behängt  war  (garrtdi  annuli 
bei  Marti al,  auch  tintinnabula).  Der  Reif  wurde  nicht  mit  der  Hand,  sondern 
mit  einem  gleichfalls  metallenen  Stab  von  S-förmiger  Krümmung  getrieben. 
Das  Ende  des  Stabes,  welches  mit  der  Hand  gefasst  wurde,  war  etwas  breiter 
(wie  die  Extremitas  acromialis  unseres  Schlüsselbeins),  das  entgegengesetzte 
Ende  etwas  verdickt  (wie  die  Extremitas  sttrnalis).  Der  Reifen  hies  Trochus, 
der  Stab  aber  Clavis  trochi.  Von  dieser  Clavis  führt  das  Schlüsselbein  seinen 
Namen.  Die  Clavis  war,  nach  der  Abbildung  auf  einem  antiken,  geschnittenen 
Stein  zu  urtheilen,  welche  den  Reif  und  seinen  Treiber  darstellt,  etwa  iVi  Fuss 
lang,  gab  also  im  Diminutiv:  Clavicula,  —  Seltener  ist  die  Benennung  des 
Schlüsselbeins  als  Ligula  (von  ligare,  binden,  weil  es  die  Schulter  mit  dem 
Brustbein  verbindet).  —  Der  im  Mittelalter  gebräuchliche  Ausdruck  Furcida 
bezieht  sich  nicht  auf  Ein  Schlüsselbein,  sondern  auf  beide  zusammen. 
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§.  135.  Schulterblatt. 

Das  Schulterblatt,  Scapula,  liegt  als  ein  breiter,  flacher, 
bei  seiner  Grösse  zugleich  leichter,  in  der  Mitte  oft  sogar  durch- 
scheinender Knochen,  wie  ein  knöchernes  Schild  auf  der  hinteren 
Thoraxwand,  wo  es  die  zweite  bis  siebente  oder  achte  Rippe  theil- 
weise  bedeckt.  Seiner  dreieckigen  Gestalt  wegen  wird  es  in  eine 
vordere  und  hintere  Fläche,  drei  Bänder,  und  ebenso  yiele 
Winkel  eingetheilt.  Dazu  kommen  noch  zwei  Fortsätze. 

Die  vordere  Fläche  ist,  da  sie  sich  der  convexen  hinteren 
Thoraxwand  anschmiegt,  leicht  ausgehöhlt,  und  mit  drei  bis  fünf 
rauhen  Leisten  gezeichnet,  welche  die  Ursprungsstellen  einzelner 
Bündel  des  Musculus  suhscapularis  sind,  und  nicht  durch  den  Ab- 
druck der  Rippen  entstehen,  wie  man  früher  glaubte,  und  der  alte 
Name  Costae  seapulares  noch  ausdrückt.  Die  hintere  Fläche  wird 
durch  ein  stark  vorragendes  Kuochenriff,  Spina  seapulae,  Schulter- 
gräte (besser  Schultergrat,  da  man  auch  Rückgrat  sagt,  von 
Grat,  d.  i.  Kante),  in  die  kleine  Obergrätengrube,  Fossa  supra- 
spinata,  und  in  die  grössere  Untergrätengrube,  Fossa  infraspinata, 
abgetheilt.  Da  es  kein  Adjectiv  Sphmtus  giebt,  wäre  es  richtiger, 
die  beiden  Gruben  als  Fossa  supra  und  infra  spinam  zu  benennen. 
—  Der  der  Wirbelsäule  zugekehrte,  scharfe,  innere  Rand  des 
Schulterblattes  ist  der  längste;  der  äussere  ist  kürzer  und  dicker 
und  zeigt  an  starken  Schulterblättern  zwei  deutliche  Säume  oder 
Lefzen.  Der  obere  Rand  ist  der  kürzeste,  etwas  concav  und 
scharf.  An  seinem  äusseren  Ende  findet  sich  ein  tiefer  Einschnitt, 
Iiu'isura  seapulae.  Der  untere  Winkel  ist  abgerundet,  der  obere 
innere  spitzig  ausgezogen,  der  obere  äussere  aufgetrieben,  massiv, 
und  mit  einer  senkrecht  ovalen,  flachen  Gelenkgrube  für  den  Kopf 
des  Oberarmknochens  versehen  (Cavitas  glenoidalis).  Die  Furche, 
welche  diese  Gelenkgrube  von  den  übrigen  Knochen  gleichsam  ab- 
schnürt, heisst  Hals. 

Der  an  der  hinteren  Fläche  der  Scapula  aufsitzende  Schulter- 
grat verlängert  sich  nach  aussen  und  oben,  in  einen  breiten,  von 
oben  nach  unten  comprimirten  Fortsatz,  welcher  über  die  Gelenk- 
fläche des  Schulterblattes  wie  ein  Schirmdach  hinausragt,  und 
Gräteuecke  oder  Schulterhöhe,  Summus  humerus  s,  Acronnon 
(ri  uK^ov  Tov  äfxovy  Höhe  der  Schulter),  genannt  wird.  An  dem 
äussersten  Ende  derselben  befindet  sich,  nach  innen  zu,  eine  kleine 
Gelenkfläche  für  die  Extremitas  aeromialis  des  Schlüsselbeins.  Seb.st 
dem  Akromion  wird  die  Gelenkfläche  noch  durch  einen  anderen 
Fortsatz  —  Rabenschnabel fortsatz,  Processus  coracoideus  — 
überwölbt,    welcher    zwischen    Incisura    semilunaris  und  Cavitas  gle- 
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noidalis  acapulae  breit  entspringt,  sich  nach  vorn  und  aussen  fast  im 
rechten  Winkel,  ähnlich  einem  halbgebogenen  kleinen  Finger,  über 
die  Gelenkfläche  wegbiegt,  und  aus  so  compacter  Knochenmasse 
besteht,  dass  er  unbedingt  der  stärkste  Theil  des  Schulterblattes 
genannt  werden  kann.  Er  wird  von  der  tlxtremitas  acroniialis  des 
Schlüsselbeins,  welche  quer  über  ihn  läuft,  gekreuzt. 

Betrachtet  man  Schulterblatt  und  Schlüsselbein  beider  Schultern 
in  ihrer  natürlichen  Lagerung  am  Skelete,  so  bilden  sie  zusammen 
einen  unvollkommenen  knöchernen  Ring  oder  Gürtel,  den  Schulter- 
gürtel, welcher  aber  vorn  und  hinten  off'en  ist.  Die  vordere  OefF- 
nung  wird  durch  die  Handhabe  des  Brustbeins  ausgefüllt.  Seine 
hintere  OefFnung  (zwischen  den  inneren  Rändern  beider  Schulter- 
blätter) bleibt  unausgefüllt,  und  wird  mit  der  verschiedenen  Stellung 
der  Schulterblätter  breiter  oder  schmäler  werden  müssen. 

Die  Lage  des  Schulterblattes,  welches  nur  durch  eine  sehr  kleine  Ge- 
lenkfläche mit  dem  Schlüsselbeine,  und  durch  dieses  mit  dem  Skelete  zusammen- 
hängt, verändert  sich  je  nach  der  Stellung  des  Armes.  Hängen  die  Hände 
ruhig  herab,  so  stehen  die  inneren  Ränder  der  beiden  Schulterblätter  senkrecht 
und  sind  der  Wirbelsäule  parallel.  Hebt  man  den  Arm  langsam,  bis  in  die 
verticale  Richtung  nach  aufwärts,  so  folgt  der  untere  Winkel  des  Schulter- 
blattes diesen  Bewegungen  und  entfernt  sich,  einen  Kreisbogen  beschreibend, 
von  der  Wirbelsäule. 

Muskeln  überlagern  das  Schulterblatt  dergestalt,  dass  sie  nur  die  Spina 
scapuLae  bei  mageren  Personen  durch  die  Haut,  ja  durch  den  Rock  erkennen 
lassen.  —  Das  Akromion  wird  in  seltenen  Fällen  als  Os  cmromiale  ein  selbst- 
ständigcr  Knochen,  welcher  mit  der  Spina  scaptdae  nur  durch  Knorpel  zu- 
sammenhängt. R.  Wagner,  Rüge  und  Grub  er  haben  das  Akromion  sogar 
durch  ein  wahres  Gelenk  mit  der  Spina  acapulae  articuliren  gesehen.  Rüge 
gedenkt  eines  Falles,  in  welchem  sich  zwei  Ossa  acromialia  vorfanden  (Zeitschr. 
für  rat.  Med.,  VH.  Bd.).  Ausführlich  hierüber  handelt  Grub  er,  im  Archiv  für 
Anat.  und  Physiol.,  1863.  —  In  der  Mitte  der  Untergrätengrube  kommt,  als 
Thierbildung,  zuweilen  eine  grosse  Oeflfnung  vor,  sowie  auch  die  In^mra 
setnilunaris,  durch  eine  knöcherne  Querspange  in  ein  Loch  sich  umwandelt.  -- 
Die  mehrfachen  Foramina  ntUritia  des  Schulterblattes  finden  sich  theils  längs 
seines  äusseren  Randes,  theils  in  der  Nähe  der  Cavitas  glenoidaiis.  —  Beim 
sogenannten  phthisischen  Habitus  liegen,  wegen  Schmalheit  des  Thorax,  die 
Schulterblätter  nicht  mit  der  ganzen  Breite  ihrer  vorderen  Fläche  auf  der 
hinteren  Thoraxwand  auf,  sondern  entfernen  sich  von  ihr  mit  ihreni  inneren 
Rande,  welcher  sich  nach  hinten  wendet  und  die  Haut  des  Rückens  aufhebt: 
Scaptdae  alatae. 

Das  Schulterblatt  kommt  als  ScuttUum  im  Celsus  und  als  Omoplata 
im  Galen  vor.  Da  die  Schulterblätter  der  Opferthiere  zum  Wahrsagen  benützt 
wurden,  hiess  dieser  Knochen  auch  Scoptula^  von  axintofutty  sehen.  Veraltet 
sind  die  Benennungen  Pterygium  und  Chdonium,  welche  von  den  griechischen 
Aerzten  gebraucht  wurden,  weil  seine  Lage  auf  dem  Rücken  an  Flügel  {nxiffv^) 
oder  an  das  Rückenschild  der  Schildkröten  (x^lioiVTi)  erinnert.  Die  anatomischen 
Schriften  des  Mittelalters  führen  das  Schulterblatt  als  Spatfda  und  Spathula 
auf,  von   anci^rjy    ein    breites    Stück    Holz    zum    Umrühren,    was   wir   Spatel 
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nennen.  Zndd^rj  heisst  auch  ein  breites,  zweischneidiges  Schwert,  wie  es  die 
Leibgarde  der  griechischen  Kaiser  trug  (die  spada  der  Italiener).  Ein  Com- 
mandant  (Protospatharius)  dieser  Leibgarde,  unter  Kaiser  Heraclius  im 
7.  Jahrhundert,  Namens  Thcophilus,  welcher  zugleich  Bischof  war,  schrieb 
ein,  aus  dem  Galen  und  Rufus  Ephesius  compilirt^s,  anatomisches  Werk, 
nach  dessen  lateinischer  Üebersetzung  (Theoph.  Protospatharii  de  corp, 
hum.  fahrica),  im  13.  Jahrhundert  an  der  Pariser  Universität  die  Anatomie 
gelehrt  wurde  (Bulaeus). 

§.  136.  Verbindungen  der  Schulterknochen. 

Wir  haben  hier  zuerst  die  Verbindungen  zwischen  Brustbein 
und  Schlüsselbein,  dann  jene  zwischen  Schlüsselbein  und  Schulterblatt 
und    zuletzt    die  eigenen  Bänder    des  Schulterblattes  zu  betrachten. 

1.  Brustbein-Schlüsselbeing;elenk,  Articulatio  stenw-clavi' 
cularis.  Eine  fibröse,  an  ihrer  vorderen  Wand  sehr  starke  Kapsel, 
vereinigt  die  für  einander  bestimmten,  sattelförmig  gekrümmten 
Gelenk  flächen  des  Brust-  und  Schlüsselbeins.  Die  vordere  verstärkte 
Wand  der  Kapsel,  wird  als  Ligamentum  sterno-clavlculare  aufgeführt. 
In  der  Höhle  des  (lelenkes  lagert  ein  scheibenförmiger  Zwischen- 
knorpel, dessen  Umfang  mit  der  Kapsel  verwachsen  ist.  Die  aller- 
dings nicht  sehr  in  die  Augen  fallende  Incongruenz  der  Contact- 
flächen  der  Knochen  im  Brustbein-Schlüsselbeingelenk  postulirt  die 
Gegenwart  dieses  Zwischenknorpels.  Weitere  Befestigungsbänder 
des  Gelenks  sind:  das  rundliche  Ligamentum  hiterclaviculare,  welches 
in  der  Fnehura  jugularis  sterni,  quer  von  einem  Schlüsselbein  zum 
andern  geht,  und  das  länglich  viereckige  Ligamentum  C08t4)-clavicvlar€, 
vom  ersten  Ripj)enknorpel  zur  unteren  Rauhigkeit  der  JE.vtremitas 
Sternalis  claviculae.  Das  Schlüsselbein  kann  in  diesem  Gelenke  nach 
auf-  und  abwärts,  sowie  nach  vor-  und  rückwärts  bewegt  werden. 
(Sattelgelenk.) 

2.  S  c  h  1  ü  s  s  e  1  b  e  i  n -S  e  h  u  1 1  e  r  b  1  a  1 1  g  e  1  e  n  k ,  A  rticulatio  acrom io- 
clavicularis.  Zur  fibrösen  und  Synovialkapsel  kommt  noch  ein  breites 
von  oben  über  das  Gelenk  streifendes  Verstärkungsband  —  Liga- 
mentum aeromiO'Vlaviculare,  VAn  Zwischenknorpel  in  diesem  (lelenk 
(VesaTscher  Knorpel)  durchsetzt  nur  selten  die  ganze  Höhle  des 
Gelenkraumes,  meistens  nur  einen  Theil  desselben,  und  zwar  von 
unten  auf.  Selten  fehlt  dieser  Zwischenknorpel,  wo  dann  die  Knorpel- 
überzüge der  betreffenden  Gelenkflächen,  besonders  jene  des  Schlüssel- 
beins, dicker  angetroffen  werden. 

W^o  das  Schlüsselbein  auf  dem  Processus  coracoideus  des  Schulter- 
blattes lagert,  wird  es  mit  ihm  durch  das  sehr  starke  Ligamentum 
coraeo-claviculare  verbunden,  an  welchem  man  eine  vordere,  dnM- 
eckige  Portion,  als  Lnjametüum  conicum,  und  eine  hintere,  ungleich 
vierseitige,  als  Ligamentum  trapezoides,  unterscheidet. 
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3.  Besondere  Bänder  des  Schulterblattes.  Vom  JVöc^^^m« 
coracoideus  zum  Akromion  zieht  das  starke  und  breite  Ligamerdtim 
coraco-aoroniiale.  Dasselbe  bildet  eine  Art  von  Gewölbe  über  der 
Gelenkfläehe  des  Schulterblattes,  welches  die  Verrenkungen  des 
Oberarms  nach  oben  nicht  zulässt.  —  Ueber  die  Lncmira  semilunaris 
am  oberen  Schulterblattrande  legt  sich  das  kurze  Ligamentum  Irans- 
ver&um,  und  verwandelt  die  Incisur  in  ein  Loch. 

Luschka  beschrieb  den  bisher  noch  nie  gesehenen  Fall  einer  Gelenk- 
verbindung des  linken  Schulterblattes  mit  der  dritten  und  vierten  Rippe 
mittels  eines  von  der  vorderen  Fläche  des  Knochens,  in  der  Nähe  des  inneren 
oberen  Winkels  ausgehenden  Fortsatzes,  welcher  den  Mu^ailus  aerraUis  posticus 
superior  durchbohrte,  um  mittelst  einer  laxen,  taubeneigrossen  Synovialkapsel, 
mit  einer   von  den  genannten  Rippen    gebildeten    Gelenkfläche    zu    articuliren. 

§.  137.  Oberarmbein. 

Der    einfache  Axenknochen    des  Oberarms   ist  das  Oberarm- 
bein,  Os  Jiumeri  s,  hrarhii  (von  ßqaxitov).    Auf  seinem  oberen  Ende 
sitzt    ein    stattlicher,    überknorpelter,    schief   nach    innen    und  oben, 
gegen  die  Gelenkfläche  des  Schulterblattes  schauender   Kopf  (Ca- 
put  humer l)  auf,    dessen    convexe  Oberfläche    aber  keine  rein  sphä- 
rische  ist,  sondern  einem  nicht  ganz  regelmässigen   Ellipsoid  ange- 
hört.   Erst    um    das    24.  Lebensjahr    findet   man   die  Verwachsung 
dieses  Kopfes    mit   dem  Mittelstück  des  Oberarmbeins  vollkommen, 
d.  h.  ohne  Epiphysenspur,  beendet.     Eine    rings  um  den  Rand  der 
üeberknorpelung    des    Kopfes    herumgehende    Einschnürung    setzt 
den  Kopf  gegen  den  Schaft  des  Knochens  ab,  und  führt  den  Namen 
Collum  humeri  aiuUomlcum,  zum  Unterschied  von  Collum  humer i  chi- 
rurgioum,  welches  sich  am  Schafte  weiter  abwärts,  bis  zur  Insertions- 
stelle   des  Musculus   teres   major,    erstreckt.     Die  Chirurgen   pflegen 
nämlich    einen    über    der    Insertionsstelle    des    Musculus  teres  major 
stattfindenden  Bruch  des  Oberarmbeins,  noch  als  Fractura  colli  humeri 
zu    bezeichnen.    Hart    an    der    Furche    folgen    zwei    Höcker.  Der 
kleinere  (Tuberculum  minus)  liegt  nach  vorn,  und  wird  vom  grös- 
seren, äusseren  (Tuberculum  majus),  durch  eine  tiefe  Rinne  (Sulcus 
intertubercularis)   getrennt.     Das  Tuberculum   majus    besitzt  drei,  für 
Muskelinsertionen  bestimmte,  nicht  immer  deutlich  markirte  Flächen 
oder  Eindrücke.  Von  jedem  Höcker  läuft  ein  erhabener  Grat  (Spitui 
tuhercuU  majoris  und  mlnoris)  zum  Mittelstück  des  Knochens  herab. 
Dieses  ist  dreiseitig,  mit  einer  vorderen,  äusseren   und   inneren 
Kante,  welchen  die    hintere,    innere  und  äussere  Fläche  gegen- 
über stehen,  üeber  der  Mitte  der  äusseren  Fläche    fällt  eine  rauhe 
Stelle  auf,  für  den  Ansatz  des  Deltamuskels.  Im  oberen  Drittel  des 
Mittelstücks,  dicht  vor  der  inneren  Kante  liegt  das  in  einen  abwärts 
gerichteten    Kanal    führende  Foramen    nutritium   des   Oberarmbeins. 
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Das  untere  Ende  erscheint  breiter  und  flacher,  als  das  obere, 
wie  von  vom  nach  hinten  zusammengedrückt,  und  besitzt,  zur  Ver- 
bindung mit  jedem  der  beiden  Vorderarmknochen,  besondere  Grebilde. 
Diese  sind:  a)  die  Rolle  (Trochlea,  von  r^ojraAtof,  eine  Winde,  ver- 
wandt mit  TQ6xog,  Rad),  ein  kurzer,  querliegender,  tief  gefurchter 
Cylinder,  welcher  von  dem  grossen  Halbmondausschnitt  der  ülna 
umfasst  wird,  lieber  der  Rolle  Hegt  an  der  vorderen  Seite  die 
Fovea  supratrochlearia  anterior,  und  an  der  hinteren  die  tiefere  und 
grössere  Fovea  supratroctUearia  posterior.  Beide  Gruben  sind  durch 
eine  dünne  Knochenwand  getrennt,  welche  zuweilen,  besonders  bei 
alten  Individuen  durchbrochen  gefunden  wird.  Neben  der  Rolle  liegt 
nach  aussen  b)  das  kugelige  Köpfchen  (Eminentia  capitata), 
welches,  wie  die  Rolle,  mit  Knorpel  überzogen  ist,  und  zur  Gelenk- 
verbindung mit  dem  Radius  dient. 

Verfolgt  man  die  äussere  und  innere  Kante  des  Mittelstücks, 
mit  dem  Finger  nach  abwärts,  so  gelangt  man  auf  den  äusseren 
kleineren,  und  inneren  grösseren  Knorren  des  Oberarms  (Condy- 
lu8  eaiemus  und  internus),  welche,  da  sie  den  Streckern  und  Beugern 
der  Hand  und  der  Finger  zum  Ursprünge  dienen,  ganz  gut  Condylus 
extensorius  (der  äussere),  und  flexoritts  (der  innere)  zu  nennen  wären. 
Bei  französischen  Anatomen  heisst  allgemein  der  äussere  Condylus: 
Epicondyle,  der  innere:  EpitrocM^e,  Schon  aus  der  bedeutenden 
Grösse  des  inneren  Knorrens  lässt  sich  schliessen,  dass  die  Gesammt- 
masse  der  von  ihm  entspringenden  Beugemuskeln  grösser  als  jene 
der  Streckmuskeln  sein  wird.  Zwischen  Condylus  internus  und 
Trochlea,  findet  sich  an  der  hinteren  Seite  des  unteren  Endes  des 
Oberarmbeins  eine  tiefe  Furche  (Sidcus  ulnaris),  für  den  Verlauf 
des  Ellbogennerven. 

Pas  Oberarmhoin  erscheint  im  Ganzen  etwas  nach  innen  nnd  vorn  ge- 
wunden fcnurbure  de  torsion  der  französischen  Anatomen,  was  Albin  mehr 
galant  als  richtig,  mit  den  Worten  bezeichnet:  ^tnmquam  ai  aiHet  se  ad  am- 
plexum*").  —  Der  Kopf  dieses  Knochens  heisst  im  Volksmunde:  die  Kugel, 
beim  Pferde  der  Kegel,  seine  Verrenkung:  das  Auskegeln. 

\  V,  bis  t  Zoll  über  dem  Condyliis  internus  sitzt  nicht  ganz  selten  ein 
gerader  oder  hakenförmig  nach  abwärts  gekrümmter  Fortsatz  an  der  inneren 
Fläche  des  Knochens  auf,  welcher  seiner  Stellung  und  seines  Verhältnisses  zur 
Arteria  hrachialis  und  zum  AVrrtw  medianxis  wegen,  zu  dem  bei  vielen  Säuge- 
thieren  vorkommenden  Canalis  »upracondyloideus  in  nächster  Beziehung  steht, 
und  von  Joseph  i  (Anatomie  der  Säugethiere,  I.  Band,  pag.  319)  Proces}*us 
sxipracondyloideus  genannt  wurde.  Mehr  hierüber  bei  Otto,  De  rarioribus  quibus- 
dam  sceleti  huniani  cum  sceleto  animalium  analogiis.  Vratisl.,  1839;  bei  Barkow, 
Anat.  Abhandl.  Breslau,  1851;  und  mit  ganz  ausgezeichneter  comparativer 
Vielseitigkeit  bei  W,  Grvher,  in  seiner  ^Monographie  des  Canalh  sttpraeon- 
dyloideus'^ y  St.  Petersburg,  1856.  —  Gruber  hat  diesen  Fortsatz  unter  220 
Leichen  sechsmal  angetroffen.  Jedesmal  dient  er  einem  accessorischen  Fascik«'l 
des  Musculus  pronator  teres  zum  Ursprung.    Seine    Spitze  wird  mit  jener  de» 
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Condylus  humeri  internus  durch  ein  Ligament  verbunden,  wodurch  ein  Foramm 
supraeondyloidewn  zu  Stande  kommt.  Einen  Fall  von  Processus  supraeondy- 
loideus  an  beiden  Armen  eines  Neugeborenen  besitze  ich  in  meinem  Museum. 
—  Auf  die  Vererbbarkeit  dieses  Fortsatzes  hat  Prof.  Struthers  in  Aberdeen 
aufmerksam  gemacht  CThe  Lancet,  1873,  Febr,  15,). 

§.  138.  Schultergelenk. 

Das  Schultergelenk,  Ärticulatio  humeri,  ist  das  freieste  Ge- 
lenk des  menschlichen  Körpers  —  die  vollkommenste  Arthrodie. 

Der  Kopf  des  Oberarmknochens  bewegt  sich  auf  der  flachen 
Gelenkgrnbe  des  Schulterblattes  so  allseitig,  dass  wir  jeden  Punkt 
unserer  Körperoberfläche  mit  der  Hand  erreichen  können.  —  Der 
Kopf  gleicht  an  Umfang  beiläufig  dem  dritten  Theil  einer  Kugel 
von  IV2  Zoll  Durchmesser.  Die  Cavitas  glenoidalis  des  Schulter- 
blattes aber  ist  ein  kleineres  Segment  einer  ebenso  grossen  Halb- 
kugel, und  steht  somit  nur  mit  einem  Theile  der  Oberfläche  des 
Kopfes  in  Berührung.  Sie  hat  an  ihrem  Rande  einen  ringförmigen, 
knorpeligen  Aufsatz  (Limbua  cartilagineus  8.  Lahrum  glenoidale), 
welcher  sie  etwas  tiefer  macht.  —  Die  weite  und  schlaffe  fibröse 
Kapsel,  welche  vom  anatomischen  Halse  des  Oberarmknochens  zur 
Peripherie  der  Cavitas  glenoidalis  scapulae  geht,  beschränkt  keine 
der  Bewegungen  des  Oberarms.  Wäre  sie  straff"  gespannt,  so  würde 
sie,  bei  den  grossen  Bewegungsexcursionen  des  Oberarms,  noth- 
wendig  hemmend  einwirken.  Die  Schlaffheit  ihrer  Wände  erlaubt 
dagegen  ein  sonst  bei  keinem  Gelenk  in  so  grossem  Maassstabe  zu 
beobachtendes  Gleiten  und  Drehen  des  Oberarmkopfes  in  der  Cavitas 
glenoidalis,  wodurch  jeder  Punkt  des  ersteren  an  letzterer  vorbei- 
geht. Der  untere  Rand  der  Kapsel  setzt  über  beide  Tubercula 
brückenartig  weg,  und  verwandelt  den  Sulcus  intertvherculains  in 
einen  Kanal,  durch  welchen  die  Sehne  des  langen  Kopfes  vom 
Musculus  biceps  in  die  Gelenkhöhle  dringt,  um  sich  an  der  höchsten 
Stelle  des  Limbus  cartilagineus  festzusetzen.  Die  Synovialkapsel 
versieht  diese  Sehne  mit  einer  Scheide,  welche  sich  nach  abwärts, 
dem  Sulcus  intertuhercularis  entlang,  bis  zur  Anheftungsstelle  der 
Sehne  des  grossen  Brustmuskels  erstreckt,  und  nach  aufwärts  die 
Bicepssehne,  bis  zu  ihrer  Insertion  an  die  höchste  Stelle  des  Limbus 
cartilagineus,  begleitet.  Eine  sackartige  Ausstülpung  der  Synovial- 
kapsel schiebt  sich  zwischen  den  Rabenschnabel  und  die  oberen 
Bündel  des  Musculus  subscapularis  ein.  Die  untere  Wand  der  fibrösen 
Kapsel  ist  die  schwächste. 

Schlemm  beschrieb  drei  Verstärkungsbänder  an  der  Kapsel  des  Schulter- 
gelenks (Müllers  Archiv,  1853),    als  Ligamentum  coraco-brachicUe,  glenoideo- 
braehiaU  internum  und  inferius,  deren  Namen  ihre  Lage  bezeichnen. 
H  j  r  1 1 ,  Lehrbach  der  Anatomie.  20.  Anfl.  25 
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Die  nneinge  schränkte  Beweglichkeit  des  Schulter  gelenkt  bedingt  die 
Häufigkeit  ficitier  Verrenkungen,  die  nach  jeder  Richtung,  nur  nach  oben  nicht 
(au8«cr  mit  gleichzeitigem  Bruch  des  Äcromium),  denkbar  siuii,  indem  die 
Kraft,  welche  den  Oberarmkopf  nach  oben  treiben  ki^nnte,  au  dem  Widerstände 
des  elastischen  Ligamentum  coro^o^aerofiiiale  gebrochen  wird»  —  Die  fibröse 
Kapsel  kann,  ihrer  SchlalHieit  wegen,  die  Knochen  des  Schultergelcnk«  nicht 
an  einander  halten.  Der  fortwährende  innig«  Gontact  beider  Qelenkflächen 
hängt  nicht  von  ihr,  sondern  vom  Luftdrocke  ab  {wie  beim  Hüftgelenk,  §.  150J. 

§.  139-  Knochen  des  Torderarms. 

Der  Vonlerarin,  Bnicklum  (awiih  Atüihrat'hium^  vielleiclit  rich- 
tiger Anit'briwkhfttt),  »enthält  zwei  neben  einander  Hebende  Köhren- 
knochen:  die  Ellbogennibre  iintä  die  Arnispindel. 

A,  Die  El  1  bogen  roll  re  (Ultm/  Cuhitus^  Fodk  imtjutt,  Canmi 
major,  ^^tX^s)  ist  der  gröss^ere  iler  beiden  VorderiHrniknocIien.  Ihr 
oberes  Ende»  bedeutend  mn.sjii«^er  als  das  untere,  wird  durch  einen 
überknor}7elten,  tiefen,  .senkrecht  gestellten,  halbuiondtnnuiü:en  Aus- 
schnitt (CiwUcts  ifif^moUiea  *.  lufiaia  major)  ausgehöhlt»  w  eklier  genau 
die  Rolle  des  Oberarmbeins  uinfasst*  Ein  erhabener  Finst  theilt  die 
(Vmcavität  des  Ausschnittes  in  zwei  seitlicbe  Facetten,  welche  den- 
selben Facetten  der  Rollen  furche  des  Oberarms  entsprechen.  Di© 
obere,  dicke,  unrl  hinten  rauh©  Ecke  dieses  Ausschnittes  heisst 
Ellbo^enhöcker,  Olecrauon  (id  est:  ih  nqhvov  r^ff  wAtVij^,  oipui 
cubiii)y  oder  Hakenfortsatz^  ProceMuß  ancmuieitM^xon  ciy%m\\\'Ak^u, 
Die  untere,  weniger  vorspringende  und  stumpf  zugespitzte  Ecke  des 
Ausschnitte.s  stellt  den  sogenannten  Kronen  fort^atz  dar  (Proe^ämta 
caroHüideu^,  über  dessen  Etymob>gie  schon  in  der  Note  zu  §*  113 
gei^prochen  wurde).  Der  oben  erwähnte  P^irst  in  der  Cmrüas  »ig- 
rnoidea  major  zieht  sich  von  der  Spitze  des  Oi^t-ranoii  zu  jener  des 
ProcteauH  corottotdetuf  hin.  Häutig  wird  die  Ueberknorf^elung  der 
Catnta^  üitfmoidea  major  durch  eine  ijuerlaiifende,  rauhe,  nicht  über- 
knorpelte  Furche  unterbrochen.  Wa.s  vor  dieser  Furche  liegt^  gehört 
dem  Proce^au»  coronoidtuß  an;  was  hinter  derselben,  dem  OltYrtmoru 
—  Seitlich  am  Kronenfortsatze,  und  zwar  an  der  dem  Radius  zu- 
gekehrten Gegend  desselben,  liegt  eine  kleinere,  öberknorpeltet 
lialbmond förmige  Vertiefung  (Caritas  sHfmoidea  s,  lunata  Minor), 
zur  Aufnahme  des  glatten  Unifanges  des  Kopfchens  der  Armspindel. 
Unter  dem  Kronenfortsatze  befindet  sich  die  TuberoaiUu  ulnae,  für 
die  Insertion  des  Miwadu^  bnuhialü  hiiei'uus.  —  Das  MitteUtüek 
ist  dreiseitig.  Die  scliärfste  Kante  (Crkta  ulnar)  sieht  der  Arm- 
spindel zu.  Die  beiden  Flächen,  welche  diese  Kante  bilden,  sind 
grösser  als  die  dritte,  in  welche  sie  durch  abgerundete  Winkel 
übergehen.  Bei  rtihig  herabhängendem  Arm  lassen  sich  diese  drei 
Flächen  als    äusseret    innere,    und    hintere    bezeichnen»   An  der 


f.  IS9.  Kncii'ließ  de»  Yorderarmfi. 


387 


inneren  Fläche  Hegen,  ober  der  Mitte  des  Knochefis,  ein  bis  zwei 
scbräg  nach  aufwärts  führende  Ernährungslöeher.  —  Das  untere 
Ende  oder  Kopfclu^n  (^*apiitfbfm)  hat  eine  in  der  Mitte  etwa«; 
eingedrückte  Gelen ktläclie,  welche  sich  itucli  nuf  jenen  Theil  des 
Randes  fortsetzt,  der  mit  dem  unteren  Ende  der  ArnLspindel  in 
Berührung  steht-  Am  hinteren  Umfange  des  Köpfchen.s  ragt  ein 
zwei  Linien  langer,  ?itumpfspitziger  Fortsatz  ( Proce^a^ns  aihdoideiu 
uhwe)  lienih.  Zwisclien  ihm  und  dem  äusseren  Umfange  des  Köpf- 
chens verläuft  die  Rinne  für  den  Musctdus  nlnaris  exte^mus.  Das 
Köpfchen  der  Ulnn  fühlt  und  sieht  man  am  Handrücken  als  rund- 
liche Erhabenheit. 

Ä  Die  Armspindel,  Speiche,  Radim  (Foeile  minus,  Ctimut 
minor,  A(Mlfmnentum  ninae,  Mmiubrinni  mttniis,  xeQKtg\  verhält  sich 
in  ihren  Eigenschaften  der  Ulna  entgegengesetzt.  An  ihrem  oberen 
Ende  fällt  uns  das  auf  einem  schmächtigeren  Halse  aufsitzende 
Kopfchen  auf,  welches  eine  seicht  vertiefte,  sich  über  den  Rand  des 
Köpfchens  herabsenkende  (lelenk fläche  besitzt.  Unter  dem  Halse 
liegt  ein  rauher  Höcker  (Ttfherosiitis  radii)  zur  Anheftung  des  Mifu- 
cuhi^  bkepa  braehii,  —  Das  Mittelstück  ist  dreiseitig.  Die  schärfste 
Kante  (Cnsta  radii)  sieht  der  Crista  idnm  zu,  und  bildet  mit  dieser 
den  in  der  Mitte  breitesteu,  oben  und  unten  zugespitzten  Zwiscben- 
k  n o  c  h  e  u  r a  u  m  ( Spaüum  inierosseum).  I >i e  innere  und  äussere 
Fläche  gehen  durch  abgerundete  Winkel  in  die  vordere  über. 
Diese  Namen  beziehen  .*iich  auf  jene  StelUing  des  Radius,  welche 
er  bei  ruhig  herabhängendem  Arm  einnimmC.  An  *ler  Crista,  oder 
im  oberen  Bezirk  der  inneren  Fläche,  liegt  ein  einfaches,  schräg 
nach  oben  führendes  Ernährungsloch.  —  Das  untere  Ende,  breiter 
und  dicker  als  das  obere,  kehrt  seine  grösste  Fläche  nach  abwärts 
gegen  die  Handw^urzel.  Diese  Fläche,  elliptisch,  concav  und  über- 
knorpelt,  wird  durch  eine  quere  Kantenspur  in  zwei  kleinere  Fa- 
cetten getheilt.  Wo  dieses  untere  Ende  mit  dem  Köpfchen  der 
Ulna  in  Berührung  tritt,  ist  es  leicht  halbmondförmig  ausgeschnitten 
(Incisuni  semilunaris  radii),  und  überknorpelt.  Dem  Ausschnitt 
gegenüber  verlängert  sich  das  untere  Ende  der  Armspindel  in  einen 
stumpfen  Höcker  (Prove^suif  sti/loideus  radii).  Die  äns^ere  rauhe 
Seite  des  unteren  Endes  zeigt  zwei,  seltener  drei  longitudinale 
Muskelfurchen. 

Die  Ansdriicke  Canna  major  und  fninor  stammen  aus  vor-Vesaliscber 
Zeit.  Man  nannte  damals  die  R<''>hrenknofhen,  weil  sie  hohl  sind  wie  Rohi, 
^xnnatt  anrh  antndlnes,  ßo  z,  "B,  eannn  brachii.  für  Oberarmbeinj  eannat  cruris^ 
fttr  Unterpchenkelknochefi.  Bas  franzöei«che  rannt,  Bohrstock,  nnd  das  italie- 
niBche  cannoni,  dickes  Rohr  (Kanone),  haben  dieselbe  Ableitung.  —  FociU 
maju»  nnd  miniw  t5ind  «pottschlechte  üeberfietxntigen  deR  arabischen  Ztndän 
(Btial  von  Ztnd)^    welches   eiBen    aus    zwei   neben  einander  liegenden  Hölzern 
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bestehenden  Apparat  bezeichnet,  mit  welchem  die  Araber  dnrch  Reiben  Feuer 
machten.  Die  Hölzer  hatten  die  Länge  und  Dicke  der  beiden  Vorderarmknochen, 
welche  deshalb  von  den  arabischen  Aerzten  Zwid  and  Zenddn  genannt  wnrden. 
Dass  die  Mönche,  welche  den  Avicenna  öbersetzten,  diese  Worte  dnrch  focile 
wiedergaben,  geschah  in  klösterlicher  Einfalt  und  Unschuld,  denn  forde  ist 
gar  kein  lateinisches  Wort,  und  wurde  von  ihnen  neu  geschmiedet,  wobei  ihnen 
allerdings  focus  (Feuerstätte)  und  focillare  (erwärmen)  im  Geiste  vorgeschwebt 
haben  mochte. 

Die  Ulna  kann  am  Vorderarm  in  ihrer  ganzen  Länge,  der  Radius  aber 
nur  an  seiner  unteren  Hälfte,  wo  er  weniger  vom  Muskelfleisch  bedeckt  wird, 
durch  die  Haut  hindurch  gefühlt  werden.  —  Die  beiden  Knochen  des  Vorder- 
arms verhalten  sich  hinsichtlich  ihrer  anatomischen  Eigenschaften  verkehrt  za 
einander.  Die  Ulna  ist  oben,  der  Radius  unten  dick,  —  die  Ulna  hat  ihr  Ca- 
pitulum  unten,  der  Radius  oben.  —  das  Capittdum  tdnae  liegt  in  dem  Halb- 
mondausschnitt am  unteren  Ende  des  Radius,  das  Capittdum  radii  in  der 
Catntas  sigmoidea  minor  am  oberen  Ende  der  Ulna,  —  die  Ulna  ragt  um  die 
Höhe  des  Olekranons  weiter  nach  oben,  der  Radius  mit  seinem  unteren  Ende 
weiter  nach  abwärts,  —  die  Ulna  kehrt,  bei  ruhig  herabhängendem  Arme,  ihre 
Crista  nach  vorn,  der  Radius  nach  rückwärts,  —  endlich  vermittelt  das  obere 
Ende  der  Ulna,  durch  das  Umgreifen  der  Rolle  des  Oberarmbeins,  die  feste 
Verbindung  des  Vorderarms  mit  dem  Oberarme,  während  das  untere  Ende  des 
Radius,  durch  seine  Gelenksverbindung  mit  den  zwei  grösstcn  Knochen  der 
ersten  Handwurzelrcihe,  zum  Träger  der  Hand  wird,  und  daher  von  den  Fran- 
zosen le  porte-main  genannt  wird. 

§.  140.  Ellbogengelenk. 

Das  Ellbogengelenk,  Articulatio  vubiti,  trägt  den  Charakter 
eines  gemischten  Gelenks,  da  es  Winkelbewegiing  und  Rotation 
ausführen  kann.  Wir  wollen  es  einen  Trocho-gitiglymus  nennen. 

Das  Ellbogengelenk  bringt  uns  das  erste  Beispiel  eines  Gelenks 
vor  Augen,  zu  welchem  drei  Knochen  concurriren.  Dasselbe  besteht 
also  eigentlich  aus  drei  Gelenken,  welche  durch  eine  gemeinschaft- 
liche fibröse  und  synoviale  Kapsel,  zu  Einem  Gelenke  vereinigt 
werden.  Die  Trochlea  des  Oberarmbeins  bildet  mit  der  Cavitas  sig- 
moidea  major  der  Ulna,  die  Articulatio  humer o-uhiar in,  —  die  Emi- 
netUia  capitata  des  Oberarmbeins  mit  dem  Capitulum  radii,  die  Arti- 
culatio humei^o-radialis,  und  der  überknorpelte  Band  des  Capituhmi 
radii  mit  der  Cavitas  sigmoidea  minor  tdnae,  die  Articulatio  radio- 
ulnaris.  Bei  der  Beugung  und  Streckung  des  Vorderarms  geschieht 
die  Bewegung  in  den  beiden  ersten  Gelenken,  das  dritte  bleibt  voll- 
kommen ruhig.  Bei  der  Drehung  des  Radius,  durch  welche  die 
Hand  nach  innen  oder  nach  aussen  gewendet  wird  (Promitio  und 
Supinatio),  bewegt  sich  das  erste  Gelenk  nichts  indem  die  Axen- 
drehung  des  Köpfchens  der  Armspindel  nur  im  zweiten  und  dritten 
Gelenke  eine  Bewegung  veranlasst. 

Wäre  der  Radius  ein  vollkommen  geradliniger  Knochen,  so  würde  die 
Axendrehung  seines  Köpfchens  zugleich  den  ganzen  Radius,  wie  eine  Walze, 
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um  seine  Längenaxe  drehen,  ohne  dass  er  seinen  Ort  verlässt.  Da  er  aher, 
Yom  Halse  angefangen,  sich  derart  krümmt,  dass  bei  hängend  gedachtem  Arm, 
sein  unteres  Ende  nicht  vertical  unter  dem  oberen  steht,  so  muss,  wenn  das 
Köpfchen  sich  um  seine  Axe  dreht,  das  untere  Ende  einen  Kreisbogen  be- 
schreiben, dessen  Centrum  das  unverrückte  Köpfchen  am  unteren  Ende  der 
Ulna  ist. 

Die  gemeinschaftliche  fibröse  Kapsel  des  Ellbogen- 
gelenks entspringt  ilber  der  Rolle  und  der  Eminentia  capitata  des 
Oberarmbeins,  und  sehliesst  somit  auch  die  vordere  und  hintere 
Fovea  supratrocMearis  ein.  Der  Radius  wird  an  die  Cavltas  sig- 
moidea  inhior  ulmte  durch  das  Ringband  (Ligamentum  annulare 
radii)  angedrückt,  welches  den  überknorpelten  Rand  seines  Köpf- 
chens und  die  oberste  Zone  seines  Halses  umgreift,  und  an  dem 
vorderen  und  hinteren  Ende  der  Caritas  siginoidea  minar  befestigt 
ist.  Das  dreieckige  innere  Seitenband  entspringt  schmal  am 
Condi/luft  internvs  des  Oberarmbeins,  und  endigt  breit  an  der  inneren 
Seite  des  Processus  coronoideus,  und  am  inneren  Rande  der  Cavitas 
lunata  major  ulnae.  Das  äussere  Seitenband,  schmäler  als  das 
innere,  geht  vom  Condylus  extermis  des  Oberarmbeins  aus,  und 
darf  nicht  am  Radius  endigen,  sondern  verwebt  sich  mit  dem  Ring- 
bande, ohne  an  den  Radius  zu  treten.  Die  Drehbewegung  des 
Radius  würde  ja,  durch  die  Befestigung  des  äusseren  Seitenbandes 
an  ihn,  allzusehr  beschränkt  worden  sein.  Aus  demselben  Grunde 
kann  auch  die  fibröse  Kapsel  sich  nicht  an  beiden  Knochen  des 
Vorderarms,  sondern  nur  an  der  Umrandung  der  Cavitas  sigmoidea 
major  ulnae  inseriren.  Sie  setzt  sich  auch  wirklich,  ebenso  wie  das 
äussere  Seitenband,  nicht  an  den  Radius,  sondern  nur  an  das  Ring- 
band seines  Köpfchens  an. 

Das  den  Zwischenknochenraum  ausfüllende  Ligamentum  inter- 
osseum,  reicht  nicht  bis  zum  oberen  Winkel  dieses  Raumes  hinauf. 
Die  von  der  Gegend  des  Processus  coronoideus  ulnae  zur  Tuberositas 
radii  schräg  herablaufende  Chorda  transversalis  cuhiti,  ersetzt  zum 
Theile  diesen  Mangel.  Ihre  Faserrichtung  ist  jener  des  Ligamentum 
interosseum  entgegengesetzt. 

Indem  das  Olekranon  sich,  im  höchsten  Grade  der  Ausstreckung  des 
Vorderarms,  in  die  Fovea  supratroehlearis  posterior  des  Oberarmknochens 
stemmt,  kann  die  Streckung  auf  nicht  mehr  als  180^  gebracht  werden.  Das 
Maximum  der  Beugung  tritt  dann  ein,  wenn  der  Processus  coronoideus  vlnae 
auf  den  Grund  der  Fossa  supratrocMearis  anterior  stOsst.  —  Die  fibröse  Kapsel 
dient  nicht  dazu,  die  drei  Knochen  des  Ellbogengelenkes  an  einander  zu  halten. 
Man  kann  die  vordere  und  die  hintere  Kapselwand  quer  durchschneiden, 
und  man  wird  dadurch  nichts  an  der  Festigkeit  des  Gelenks  geändert  haben. 
Erst  wenn  ein  oder  beide  Seitenbänder  zerschnitten  sind,  weichen  die  Knochen 
aus  einander.  Indem  ferner  das  untere  Ende  des  Radius  mit  den  zwei  grössten 
Knochen  der  ersten  Handwurzelreihe  durch  Bänder  hinlänglich  fest  zusammen- 
hängt, die  Ulna  aber  (wie  oben  gesagt  wurde)    mit   der  Handwurzel   in  keine 
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unmittelbare  Berührung  kommt,  so  wird  die  Hand  jeder  Bewegung  des  Radius 
folgen,  und  durch  die  Drehung  dieses  Knochens  nach  innen  oder  aussen,  sich 
so  stellen,  dass  die  Hohlhand  nach  hinten  oder  nach  vorn  sieht,  d.  h.  die 
Pronations-  und  Supinationsbewegungen  beschreiben  zusammen  einen  Kreis- 
bogen von  480^.  Soll  die  Bewegung  der  Hand  in  einem  noch  grosseren  Bogen 
vollführt  werden,  so  muss  auch  zugleich  der  Oberarm  sich  um  seine  senkrechte 
Axe  drehen,  was  die  Laxität  der  fibrösen  CaTpsvla  hwneri  leicht  gestattet.  — 
Die  Bedeutung  der  Spirale  bei  den  Bewegungen  des  Ellbogengelenkes,  würdigte 
H.  Meyer,  Arch.  für  Anat.  und  Phys.,  1866.  Beiträge  zur  Mechanik  dieses 
Gelenks  lieferten  LeeomU,  Arch.  g^n.  de  mäd.,  1874  und  1877,  wie  auch  Braun4 
und  Flügel,  im  Arch.  für  Anat.,  1888. 

Der  Name  Ellbogen  stammt  von  dem  altdeutschen  ele,  d.  i.  eubitua 
(verwandt  mit  tdna  und  (6UV17,  sowie  mit  dem  englischen  eil,  dem  französischen 
aulne,  dem  italienischen  und  spanischen  alnaj  und  von  dem  gleichfalls  alt- 
deutschen boga,  d.  i.  biegen. 

§.  141.  Knochen  der  Hand. 

Das  Skelet  der  Hand  besteht  aus  drei  Abtheilungen:  Hand- 
wurzel, Mittelhand  und  Finger. 

A.  Erste  Ahtheilung.     Knochen  der  Handtuurzel, 

Die  erste,  sich  an  die  Vorderarmknochen  anschliessende  Ab- 
theilung der  Hand,  ist  die  Handwurzel,  Carpus  (vielleicht  von 
Si^moy  greifen).  Sie  besteht  aus  acht  kleinen,  meist  vieleckigen,  in 
zwei  Seihen  (zu  vieren)  gruppirten  Knochen.  Diese  kleinen  Knochen 
werden  durch  kurze  und  starke  Bänder  so  genau  und  fest  zusammen- 
gehalten, dass  sie  fast  Ein  knöchernes  Ganzes  zu  bilden  scheinen, 
welches  jedoch  durch  ein  Minimum  möglicher  Verschiebbarkeit  der 
einzelnen  Handwurzelknochen  au  einander,  eines  geringen  Grades 
von  Beweglichkeit  theilhaftig  wird. 

Brüche  einzelner  Handwurzelknochen  kommen  deshalb  nur  höchst  selten 
vor,  und  zwar  blos  an  den  grösseren,  niemals  an  den  kleinen.  Nur  bei  Zer- 
malmung der  Handwurzel  werden  die  kleinen  Oasa  carpi,  wie  die  grossen,  in 
Trümmer  gehen.  Der  Stoss,  welchen  Ein  Handwurzelknochen  aufnimmt,  ver- 
theilt  sich  auf  alle  übrigen,  und  wird  dadurch  so  abgeschwächt,  dass  die  Inte- 
grität der  Handwurzel  gewahrt  bleibt. 

Ohne  in  eine  detaillirte  Beschreibung  der  einzelnen  Hand- 
wurzelknochen einzugehen,  geben  wir  nur  folgende  allgemeine  und 
für  das  Bedürfniss  des  Anfängers  genügende  Anhaltspunkte.  Man 
möge,  zum  leichteren  Verständniss  .derselben,  eine  nicht  mit  Draht 
sondern  mit  Darmsaiten  gefasste  Hand  vor  Augen  haben. 

1.  Die  erste  oder  obere  Reihe  der  Handwurzelknochen  wird, 
wenn  man  von  der  Radial-  gegen  die  Ulnarseite  zählt,  durch  das 
Kahnbein,  Mondbein,  dreieckige  Bein  (Pyramidenbein  bei 
Heule),    und    Erbsenbein    zusammengesetzt    (Oj^    scapTundeum    s. 
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tiamcidare,  Itmahim,  triquetrum,  pisifonne).  Die  zweite  oder  un- 
tere Reihe  enthält,  in  tlerselheii  Riclitiing  g;ezahlt,  das  grosse 
und  kleiue  viel  eck  ij^e  Bein  (Trapez-  und  Trapezoidbein  nach 
ileuleX  das  Kupfbein  und  das  Buken  hein  (Oa  mifliati^juhim 
majim,  minuH,  rapUtütfmj  htt/natitm).  Das  Koptbein  ist  der  grösste 
Haedwurzelkoochen  —  daher  O«  ma^uum  bei  älteren  Antoren. 

th  atcaphoideu^n  stuitinit  von  scapha  {Gxaqiij  odtT  CKCKpi^),  und  lje<.l<*utet 
ein  gekitjltes  Bunt,  wit?  t-s  atiT  grösseren  Set-fithrzeugi^ii  zum  AusB^hiti'eii  ver- 
wendet wird,  —  diiä  engliäclie  skifft  und  das  fraiu^VsiscIie  esquif,  O9  UfAviculars 
aber  künnut  vi>n  navia,  nicht  von  navh,  Navia  war  ein  kleines  Boot,  nur  weuig 
geholilt,  wie  es  uuser  th  naineutur€  ist;  navis  ilagt^g^cn  ein  grosses 8egelsclii ff, 
mit  tiefeiii  und  ger&unngeni  Rohlranm»  wie  ihn  d»s  Oa  navimlare  sicher 
nicht    hat. 

2.  Von  den  Knoeheo  der  ersten  Reihe  werden  nur  die  drei 
ersten  für  das  Oeleok  zwist*heu  Vorderarm  und  Handwurzel  ver- 
wendet. l>er  vierte  (Erbsenbein)  betheili^^t  sieh  nicht  an  diesem  tJe- 
lenk,  weshalb  er,,  genau  genommen»  nicht  die  Bedeutung  eines 
Handwurzelknüchens  hat.  Er  wurde  deshalb  von  Albin  nielit  zur 
Handwurzel  gezählt:  „titf  carpunt  re  vera  iion  peHinet^, 

3.  Obwohl  alle  Handwurzelknochen  eine  sehr  unregelmässigo 
und  schwer  durch  Worte  anschaulich  zu  machende  Gestalt  haben, 
80  darf  man  sich  doch  erlauben»  um  die  Verbindungen  leichter  zu 
übersehen»  an  jedem  derselben  sechs  Gegenden  (nicht  mathe- 
matische Flächen)  anzunehmen,  welche,  wenn  man  sieh  die  Hand 
nicht  liegendi  sondern  herabhängend,  und  die  Hohlhand  dem  Stamme 
zugekehrt  denkt,  in  die  obere  und  untere^  die  Dorsal-  und 
Volargegeod,  die  Radial-  und  Ulnargegend  eingetheilt  werden* 

4.  Di©  oberen  Gegenden  der  drei  ersten  Knochen  in  der 
oberen  Handwiirzelreihe  sind  convex  und  überknorpelt.  Sie  bilden 
zusammen  einen  qnerelliptischen  Gelenkskopf,  welcher  in  die  Con- 
carität  am  unteren  Ende  der  Vorderarraknochen  aufgenommen  wird. 
Die  erste  Facette  der  unteren  Gelenkfläche  des  Radius  steht  mit 
dem  Kahnbein,  die  zweite  mit  dem  Mondbein  in  Contact.  Der 
dritte  Knochen  —  das  dreieckige  Bein  —  stösst  aber  nicht  an  das 
Köpfchen  der  Ulna,  weil  dieses,  nach  Angabe  des  §.  139  und  dessen 
Note,  nicht  so  M-eit  herabreicht,  wie  das  untere  Speichenende.  Es 
bleibt  vielmehr  ein  Raum  zwischen  beiden  Knochen  übrig,  gross 
genug,  um  einen  dicken  Zwischenknorpel^  Cartüago  interarticu- 
lark,  aufzunehmen.  —  Die  unteren,  gleichfalls  überkuorpelten 
Gegenden  derselben  drei  Knochen  bilden,  durch  ihre  Nebeneinander- 
lagerung, vom  Radial-  S!:egen  den  Ulnarrand  hin,  eine  annähernd 
wellenförmig  gekrümmte  Fläche.  Das  besonders  tiefe  Wellenthal, 
welches  durch  die  Vertiefung  des  Os  scaphoideum  und  lunatum  ge- 
bildet   wird,    hat    zu   seinen    beiden   Seiten    schmale    WellenbergOi 
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deren  äusserer  dem  Os  scaphoideum,  deren  innerer  dem  Os  triquetrum 
angehört.  —  Die  Dorsalgegend  ist  massig  eonvex,  die  Volar- 
gegend  ebenso  concav.  Beide  sind  rauh?  Die  üeberknorpelung  der 
oberen  Fläelie  der  drei  ersten  Knochen  dieser  Reihe  greift  etwas 
auf  die  Dorsalgegend  derselben  über.  —  Die  einander  zugekehrten 
(Ilnar-  und  Radialgegenden  der  drei  ersten  Ilandwurzelkuochen 
sind,  sowie  dieselben  Gegenden  der  vier  Knochen  der  zweiten 
Handwurzelreihe,  theils  rauh,  zur  Anheftuug  sehr  kurzer  Zwischen- 
bandmassen,  theils  aber  auch  zur  wechselseitigen  Articulation  mit 
kleinen  Gelenkflächen  versehen,  als  seitliche  Fortsetzungen  der  an 
den  oberen  oder  unteren  Gegeudeu  dieser  Knochen  vorkommenden 
LIeberkuorpelungen. 

5.  Die  vier  Knochen  der  zweiten  Reihe  lassen  sich  unter 
demselben  allgemeinen  Gesichtspunkte  auffassen,  wie  jene  der  ersten 
Reihe.  Die  oberen  Gegenden  derselben  bilden,  da  sie  sich  an 
die  untere  Gegend  der  ersten  Reihe  anlagern,  eine  zu  jener  um- 
gekehrte Wellenfläche,  deren  mittlerer  hoher  Wellenberg,  vorzugs- 
weise durcli  den  Kopf  des  Oa  capUatum  und  nur  theilweise  vom 
Os  hamatum  erzeugt  wird.  Das  kleine,  radialwärts  liegende  Wellen- 
thal nimmt  die  convexen  unteren  Flächen  des  MuÜangidum  majus 
und  ininvs  auf,  während  das  ulnarwärts  liegende,  dem  Os  hamatum 
angehörige  Wellen thal,  dem  Os  triquetrum  der  ersten  Reihe  ent- 
spricht. Die  Ueberknorpelung  des  durch  das  Os  capitatum  und 
hamatum  gebildeten  Gelenkkopfes,  greift  etwas  auf  die  Volargegend 
dieser  beiden  Knochen  über.  —  Die  unteren  Gegenden  der  vier 
Knochen  dieser  Reihe  stossen  mit  den  Mittelhandknochen  zusammen, 
und  bilden  eine  Reihe  von  Gelenkflächen,  deren  erste,  für  den 
Mittelhandknochen  des  Daumens  bestimmte,  dem  Os  multaagidum 
majus  allein  angehört,  sattelförmig  gehöhlt  ist,  und  von  den  ebenen, 
unter  Winkeln  im  Zickzack  zusammenstossenden  unteren  Gelenk- 
flächen der  übrigen  Knochen  dieser  Reihe,  durch  eine  kleine,  nicht 
überknorpelte,  rauhe  Zwischenzelle  getrennt  wird. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  1.  die  untere  Fläche  des  Muli- 
angulum  majus  den  Mittelhandknochen  des  Daumens  und  überdies  noch  einen 
kleinen  Theil  des  Mittelhandknochens  des  Zeigefingers  trägt;  i.  jene  des  Mult- 
angvlum  minus  mittelst  eines  vorspringenden  Giebels,  in  einen  Winkel- 
einschnitt  der  Basis  des  Mittelhandknochens  des  Zeigefingers  passt;  3.  jene  de^ 
Capitatum  an  den  Mittelhandknochen  des  Mittelfingers,  und  4.  jene  des  Haken- 
beins an  die  Mittelhandknochen  des  vierten  und  fünft^jn  Fingers  stösst.  — 
Die  übrigen  Gegenden  dieser  Knochen  verhalten  sich  wie  die  gleichnamigen 
der  ersten  Ilandwurzelreihe. 

0.  Beide  Reilien  zusammen  bilden  einen,  gegen  den  Rücken 
der  Hand  convexen,  gegen  die  llohlhand  concaven  Knocheubo»i;en. 
Der    erste    und    letzte  Knochen   jeder  Reihe    wird  somit  gegen  die 
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HolillKind  stark  var^pringen,  uikI  dadurch  die  HOu^eiiunnteD  Etnitientiae 
carpi  erzeugen»  welelie  iti  zwei   EmimnÜae  racfiales  uüd  zwei  iänares 

zerfiiUeo.  Die  Rmhumtla  var^i  radiüUs  sapenor  gehört  ein  ein  Höcker 
des  Kaliid*eiüs»  die  hiferhr  eitlem  Ilöeker  des  «grossen  vielwiiiklig;eo 
Beitis  au,  - —  die  Km  meid  Ui  t'arpi  tiltmrh  supenor  wird  durch  das 
Erbseubeiu,  die  htjerwr  durt-h  den  hakeniürnn^eu  FortsatÄ  des 
Hiikeulieiiis  erzeugt,  \  uu  tleti  MminetHtae  t'itrpi  naltides  zu  den 
ulnares  j^elit  eiu  starkes  queres  Buud  (Lhfainaditui  rttrpi  tr*in,t' 
versum)^  welches  die  etineave  8pik*  des  Bozens  iii  eiiieu  Kanal  für 
die  Sehueu  der  Fiiiii^erl*euger  umwajulelt. 

Sehr  Stalten  ßadfii  sidi  inuij  flaadwiirzellcnochen.  G  ruber  h:it  über  Jas 
Vorkoiuin*^ii  diit^s  nt'untfji  Hainlworztlkiiotlieiis  und  steine  Dt^utuag  sAn  gt'iiüue 
Erhebungen  geptlogeri,  tmcl  im  Arebiv  für  Ariat.,  1866»  1869  uud  \%lt  nieder- 
gelegt. Die  Veniiebrung  der  Huailwurzi^lktuu'beu  liuf  neun  volkidit  .sich  ent- 
weder durch  Zerfallen  de»  O*  naviadare  in  y.wei  Knochen,  oder  durch  Eiu- 
Bc'huL  eiaes  neuen,  dem  O,'^  intermtd'vum  s.  cetUniU  gewisser  Säug^thiere  ana- 
logen KnoehidrlieUH,  Ijrtjher  fand  die  Zahl  der  Handwur7.elknocheji  weihst  auf 
eilf  veraiehrt. 

Um  die  Handwurzel  iiU  Ganges  Icenaeii  tu  lernen,  muss  man  sie  an  einer 
gefas^iten  Hand  studiren.  L<>se  Huadwurzeiknoehen  machen  den  Anfängern  allxu 
viel  zw  schaffen.  Am  bnvurhbarsttn  shid  jene  j<efussten  Hände,  deren  Hand- 
wurzelknoeben  nicht  mit  J>raht  unbeweglich  verbunden,  siondern  so  an  Ihirni- 
Saiten  aufgeächnürt  »ind,  da»s  »ich  je  kwci  derselben  in  zwei  iiuf  einander 
senkrechten  Kichtungen  von  einander  entfernen,  und  wieder  zusammenschieben 
liä«en.  —  Mit  einer  feinen  Laubsäge  Dnrehsehnttte  durch  eine  Irische  Hand- 
Wurzel  und  die  daran  stoi-sendeij  Enden  der  Vorderarm-  und  Mittelhiuidknochen 
zu  legen,  ist  wehr  lehrreich.  Man  erhält  durch  die  Ansiclit  solcher  Schnitte  die 
beste  Vorstellung  von  der  Ueweglichkeit  beider  Handwurxelreihen  an  einunder 
und  an  den  Vorderarm-  und  Mittelhaudknochen,  wie  auch  von  der  Lagerung 
d(»  zwischen  Capittdum  iämxt  nuil  Oj*  triquetnim  eingewchalleten  Zwinchen- 
knorpelä. 

Ä  Zweite  Aldfmlunp.  Knochen  der  MitiMand, 

Die  füuf  MiHelluiudkuoeheo  (Ossa  metaearpi)  hildeo  den 
breit  eisten,  über  aucli  deu  aui  weui^steu  bewegliche  ü  Tlieil  lier  Hand, 
Sie  werden  vuni  Daumen  ge»^eü  deu  kleiueu  Fiu^er  ^ezühlL  Wenn 
die  flaclie  Ihiud  auf  einer  Uuterhig'e  aufrnht»  liefen  ilie  Mittelhand- 
knoehen  iu  einer  Ebene  neben  einamler,  wie  die  Zähue  eines 
Kanunes,  daher  iler  alte  Nauie  der  Mittelhand,  uU  Fecten  manua. 
Nur  bei  htlug:ender  [land,  oder  wenn  sie  zum  Greifen  in  Verweo- 
duni;  kommt,  tritt  der  Mittelhaudknochen  de.s  Daumens  aus  der 
Ebene  der  vier  übrigen  heraus.  Diese  letzteren  nehmen  vom  Zeige- 
finger  gegen  deu  kleineu  Finger  an  Lunge  uuil  »Stärke  ab.  Das 
obere  fdjerknorpelte  Ende,  Basi^,  ist  am  Daumen  sattelförmig 
gestaltet,  am  Zeigefinger  winkelig  eingesrlmitteu,  an  den  drei  übrigen 
Fingern  schräg  abgestutzt  (am  5?tärksten  am  Zeigefinger).  Die  lieber- 


394  f-  lil.  KnochM  «er  Htnd. 

knorpelung  der  Basis  setzt  sieh  am  zweiten  bis  yierten  Metacarpus 
in  kleinere,  an  der  Radial-  und  Ulnarseite  der  Basis  befindliche 
Gelenkflächen  fort.  Das  untere  Ende  ist  sphärisch  conyex  (Capt^ 
tulum),  mit  einem  Grübchen  an  der  Radial-  und  Ulnarseite  für 
Bandanheftung.  Das  Mittelstück  ist  dreikantig;  prismatisch.  Die 
Dorsalseite  desselben  finden  wir  an  allen  massig  convex,  die  ihr 
gegenüberstehende  Volarkante  leicht  concav. 

Der  Mittelhandknochen  des  Daumens  fOs  metacarpi  pollieisj  unterscheidet 
sich  von  den  übrigen  durch  seine  mit  einer  sattelförmigen  Gelenkfläche  ver- 
sehene Basis,  sein  von  oben  nach  unten  flachgedrücktes,  breites  Mittelstück, 
wodurch  er  der  Phalanx  prima  eines  Fingers  ähnlich  wird,  ferner  durch  seine 
Kürze  und  seine  abweichende  Lage,  da  er  mit  den  übrigen  nicht  in  einer 
unveränderlichen  Ebene  liegt,  sondern  frei  beweglich  ist.  —  Da  bei  den  alten 
Anatomen  der  Carpus  Brachiale  hiess,  nannten  sie  consequent  den  Meta- 
carpus: Postbrachiale. 

C,  Dritte  Abtheilung.  Knochen  der  Finger, 

Die  Knochen  der  Finger  führen  den  Gesammtnamen  Phalangea 
digitomm  tnanus.  Sie  sind  trotz  ihrer  Kürze  dennoch  den  langen 
Knochen  beizuzählen,  da  sie  im  jüngeren  Alter  einen  Körper  und 
eine  Epiphyse,  und  zwar  nur  eine  obere,  aufweisen. 

Das  griechische  Wort  q>dcXayi  bedeutet  Schlachtreihe  (ante  phalam 
phalerata  phalanx  f regere  phalanges),  aber  auch  kurzer  runder  Stab  oder 
Walze.  Beide  Bedeutungen  passen  auf  die  Fingerglieder.  (I^Xayycff,  als 
Knochen  der  Finger,  finden  sich  zuerst  bei  Aristoteles. 

Der  Daumen  hat  zwei,  die  vier  übrigen  Finger  drei  Phalangen 
oder  Glieder.  Da  die  Fingergelenke,  ihrer  fühlbaren  Aufgetriebenheit 
wegen,  bei  Celsus  Nodi  heissen,  so  werden  die  Phalangen  bei 
älteren  Autoren  auch  häufig  Internodia  genannt.  Die  Nodi  sind  die 
Ursache,  warum  an  abgezehrten  Händen,  bei  aneinander  geschlossenen 
Fingern,  spaltförmige  Räume  zwischen  den  Gliedern  je  zweier  be- 
nachbarter Finger  klafi'en.  Alle  Phalangen  sind  oblong,  der  Länge 
nach  kaum  merklich  gebogen,  mit  einer  dorsalen  convexen,  und 
volaren  concaven  Fläche,  zwei  Seitenrändern,  einem  oberen  und 
unteren  Ende  versehen.  Das  obere  Ende  heisst,  wie  bei  den  Mittel- 
handknochen, Basis.  Das  erste  Glied  jedes  Fingers  hat  an  seinem 
oberen  Ende  eine  einfache  concave  Gelenkfläche,  —  den  Abdruck 
des  Capitulum  des  zugehörigen  Mittelhandknochens.  Sein  unteres 
Ende  zeigt  zwei  durch  eine  seichte  Vertiefung  getrennte  Condgli, 
welche  zusammen  eine  Art  von  überknorpelter  Rolle  bilden.  Seit- 
wärts gewahren  wir  an  diesem  unteren  Ende  noch  zwei  rauhe 
Grübchen  zur  Befestigung  der  Seitenbänder.  —  Das  zweite  Glied, 
welches  am  Daumen  fehlt,  hat  am  oberen  Ende  zwei  flache,  durch 
eine  Erhöhung   geschiedene  Vertiefungen    zur  Aufnahme  der  Rolle 
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am  unteren  Ende  des  ersten  Gliedes;  —  am  unteren  Ende  besitzt 
es  eine  Kulle,  wie  das  erste,  —  Das  dritte  Glied,  —  am  Dunmen 
das  »weite,  —  hat  oben  zwei  Vertiefun»^en,  unten  läuft  es  in  eine 
rauhe,  liuf-  oder  seliiui  fei  förmige  Platte  ans.  —  Dit^  I^än^e  der 
Fingerg'lieder  nininit|  mo  wie  ihre  Breite  unri  Stärke»  vom  ersten 
zum  dritten  nh.  Die  fninzo^ii^ehen  Anatomen  g;ebrauchen  für  erstes, 
zweites  nud  drittes  Fin^erglied  die  Atisdrücke  phalnnge,  phalantflne 
11  nd  phtdidu/ette  ( ( ■  h a  u .s .s  i  e r ). 

Isit  (3er  Dauiaea  zwei-  «der  dreigliedriger*  D<?ni  Niditunatomeu,  weli-lier 
&eint?n  Datiiiiei»  unbedingt  lür  zweitJ-liedrig  liiUt,  ei-Hchüitü  dit^se  Fruge  lAber- 
flÜHSjg^,  \v»>  nicht  abhiird.  Aüiitomen  deiiki'ii  anders.  Galen  Uidt  da^  ih  mHa- 
carpi  poUicij<  für  die  erste  Phalanx  den  Daumens,  welcher  somit,  wie 
jeder  andere  Finger,  drei  Phakngeu,  über  keinen  Mittelliaüdknüchen  hätte,  — 
eine  Ansidit,  welche  in  Vesal,  Puverney,  Bertin,  Cheselden  und  J.  Bell 
Anhänger  fand.  Dureh  sein  Exterieur  Terräth  sich  das  Os  mtiaearpi  polUa^ 
gewiss  als  naher  Vetter  eines  ersten  Fingergliedei?.  Seine  Beweglichkeit  unter- 
scheidet es  fuuctionelJ  von  den  nur  wenig  beweglichen  Mittelhandknoehen,  und 
seine  Entwicklung  erfolgt  nach  deina*?lben  GeaetÄe,  wie  die  jeder  Fimlanx 
prima.  Jede  Phalaiut  prima  nämlich  entsteht  aus  zwei  Oasiticationsp unkten, 
einem  oberen  und  unt*iren.  Der  unt»'re  wird  'in  Ende  des  dritten  Embryo- 
Monats  in  der  knurpeligen  Grundlage  dcK  Milteistückes  niedergelegt;  der  obere 
bildet  sich  erat  inj  Jünlten  Lebenajahre,  und  bleibt  bis  znm  Pubertätfieintritt, 
oft  auch  noch  länger,  mit  dem  Mittelstücke  unverschmoken.  Das  untere  Ende 
erhält  keinen  besonderen  Knochenkern.  Genau  st»  verhält  es  sich  mit  dem 
Metftcarpns  des  Daumens,  wahrend  die  Metacarpusknochen  der  übrigen  Finger 
im  Anfange  des  dritten  Enihrvö-Monats  einen  Osaiticatiünapunkt  im  Mittel- 
stück,  und  schon  im  »weiten  Lebensjahre  einen  Knochmkeni  für  das  untere 
Ende  i  CapitiduttOf  aber  keinen  für  das  obere  Ende  erhalttin.  Auch  das  winzige 
Ernahrungsloeh  des  sügenanuten  Metacarpas  des  Daumens  weicht  von  jenem 
der  übrigen  Metacarpi  darin  ab,  dass  es  nicht  wie  bei  diesen  nach  aufwärts, 
soodern  wie  bei  den  Phalangen  nach  abwärts  gerichtet  ist.  Da  ferner  der 
Metacarpus  des  Daumens  mit  dem  Oif  multangtäum  majiL?  durch  ein,  einer 
Arthrodie  sieh  näherndes  Satlelgelenk,  und  mit  der  ersten  PhalaniL  durch  ein 
Winkelgelenk  vt^rbunden  wird,  so  verhält  er  sich  auch  in  dieser  Beziehung 
mehr  wie  eio^r  Phalanx  prtma  der  übrigtrn  Finger,  Mürphologisch  wäre  somit 
der  Daumen  dreigliedrig,  aber  metacarpuslos,  und  betrathtt-t  man  die  Bewe- 
gungen der  Finger  und  des  Daumens  un  di^r  eigenen  Hand^  so  zeigt  es  sich, 
dass  bei  den  Bewegungen  der  Finger  die  Metacarpusknoehen  rnhen,  bei  den 
Bewegungen  des  Daumen«  aber  der  sogenannte  Metacarpus  desselben  die  Be* 
wegungen  der  beiden  Phalangen  mitmacht.  Nur  Ein  Merkiual  der  Metacarpus- 
knocheu  kommt  dem  Metacar^it^  f*i>Hidit  zu,  nämlich,  dass  er  an  seinem 
unteren  Ende  keine  Rolle  trägt,  wie  die  unteren  Enden  der  Phalangen,  son- 
dern ein  Gapituluio,  wie  die  unteren  Enden  der  Ojr.fti  m^tacarpL  Dieses  Capi- 
tnlura  ist  aber  nicht  kugelig,  sondern  qoer-elliptisch.  Es  bleibt  natürlich 
Jedem  unbenommen,  an  die  Zwei-  oder  Dreigliedrigkeit  seines  Daumens  zu 
glauben.  Ich  halte  es  mit  der  Zweigliedrigkeit,  aus  Rücksicht  tür  die  allge- 
meine Meinung,  welcher  Viele  huldigen,  ohne  im  Geringelten  an  ihre  Unfehl- 
barkeit zu  glauben.  Mehr  hierüber  enthält  Uffelmunn»  Der  Mitt€lhandkno<!hen 
des  Danmens.  Gott,  1863. 

üeber  die  Sesamheine  der  Hand,  siehr  den  nächsten  Paragraph  €. 
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§.  142.  Bänder  der  Hand. 

A.  Bänder  der  Handwurzel, 
Die  Bewegungen,  welche  die  Hand  als  Ganzes  ausführt,  sind 
1.  Beugung  und  Streckung,  2.  Zuziehung  und  Abziehung,  3.  Supi- 
nation  und  Pronation.  Die  beiden  ersten  Bewegungen  können  in 
ziemlicli  grossem  Maassstabe  ausgeführt  werden.  Vom  Maximum 
der  Beugung  bis  zum  Maximum  der  Streckung  beschreibt  die  Hand 
einen  Bogen  von  ISO**;  von  der  grössten  Zuziehung  bis  zur  grössten 
Abziehung  einen  Bogen  von  SO**.  Die  Abziehung  (Seitenbewegung 
nach  der  ülna  zu)  ist  mehr  gestattet  als  die  Zuziehung  (Seiten- 
bewegung nach  dem  Radius  zu),  weil  der  zwischen  f/Z/ui  und  Os 
triquetmm  eingeschaltete  Knorpel  eine  Compression  erlaubt.  Ein- 
und  Auswärtsdrehung  der  Hand  geschieht  nicht  in  dem  Handwurzel- 
gelenk, sondern,  wie  im  §.  140  gezeigt  wurde,  im  oberen  Drehgelenk 
des  Radius  mit  der  ülna,  also  im  Ellbogengelenk.  Wir  müssen  an 
der  Handwurzel  folgende  vier  Gelenke  unterscheiden. 
1.  Articulatio  radh-ulnaris  inferior. 

Am  unteren  Ende  beider  Vorderarmknochen  findet  eine  eigen- 
thümliche  Gelenkverbindung  derselben  unter  sich  statt.  Sie  gehört 
also  nicht  dem  Carpus  an,  kommt  aber  hier  zur  Sprache,  da  ihre 
Kenntniss  für  jene  der  Articulatio  carpi  wichtig  ist.  Das  untere 
Ende  des  Radius  stösst  mit  seinen  beiden  Gelenkfacetten  direct  auf 
die  zwei  ersten  Knochen  der  oberen  Handwurzelreihe  (Kahn-  und 
Mondbein).  Das  untere  Ende  der  ülna  dagegen  reicht  nicht  so  weit 
herab,  um  den  dritten  Knochen  der  oberen  Handwurzelreihe  (drei- 
eckiges Beiu)  zu  berühren.  Die  Berührung  wird  nur  durch  die 
Dazwischenkunft  eines  Knorpels  vermittelt.  Dieser  erstreckt  sich 
vom  kurzen  (hinteren)  Rande  der  unteren  Gelenkfläche  des  Radius 
gegen  den  Processus  styloideus  nlnae,  an  welchen  er  durch  ein  kurzes 
Band,  welches  seiner  Farbe  wegen  Lig.  subcruentum  heisst,  geheftet 
wird.  Der  Zwischenknorpel  hat  nun  eine  obere  und  untere  Fläche. 
Die  obere  bildet  zugleich  mit  der  Incisura  semilunaris,  am  unteren 
Ende  des  Radius  eine  Nische  für  das  Capitulum  ulnae;  die  untere 
liegt  in  der  Verlängerung  der  unteren  Gelenkfläche  des  Radius,  und 
stösst  an  den  dritten  Knochen  der  oberen  Handwurzelreihe.  Eine 
weite  Kapsel  (Membrana  sacciformis)  nimmt  das  Capitulum  ulnae, 
die  Incisura  semilunaris  radii,  und  die  obere  Fläche  des  Zwischen- 
knorpels in  ein  gemeinschaftliches  Cavum  auf. 

Der  Zwischenknorpel  ist  in  der  That  eine  Verlängerung  des  am  unteren 
Ende  des  Radius  befindlichen  Knorpelbeleges.  Man  findet  ihn  öfter,  besonders 
bei  älteren  Individuen,  in  der  Mitte  durchbrochen,  wodurch  die  Articulatio 
radio-xdnarli*  inferior  mit  der  gleich  zu  schildernden  Articulatio  brachio-carpea 
in  Uohlencommunication  zu  stehen  kommt. 
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2.  Artiüulaiio  brachio-carpea,  kiirxwej:;"  Articidalto  carpL 

Die  grosse  Beweglichkeit  der  Hanrlwörzel  am  Vorderarm  be- 
dingt eioe  laxe  fibröse  Kapsel,  welche  von  dem  Umfang  der 
untereo  Oelenkfläebe  des  Radius  und  des  drei  eck  is^en  Zwischen- 
knorpels  entspriogt,  und  sich  an  der  Peripherie  des  durch  die  dberen 
Flächen  der  drei  ersten  Handwurzelknochen  gebihieteu  Kopfes  be- 
festigt. Das  Os  ph< {forme  wird  niclit  in  die  Höhle  dieser  Kapsel  t^in- 
bezogeo,  sondern  articulirt  für  sich  mit  einer  kleinen  OeleokÖäche 
an  der  ITlnarseite  des  O-sr  triquetrum.  Die  Synovial  haut  der  Arti- 
culatio  bnwkio-Cffrpf'a  setzt  sich  in  dio  Fiif^en  zwischen  den  drei 
ersten  Carpusknochen  nicht  fort,  -  Die  Volarseite  der  fibrösen 
Kapsel  wird  dureit  zwei  Bänder  verstärkt,  welche  vom  Radius  und 
von  dem  Zwisclienknorpel  zwischen  Köpfchen  der  Ulna  und  08  tri- 
qmiritm,  zu  den  drei  ersten  Handw  iirzelknochen  in  i^erader  und 
scliiet'er  Kichtun;^  laufen  (IJpamentiftu  areei^soriuut  rectum  und  obliqttum). 
An  tier  Dorsalseitp  der  Kapsel  liegt  das  breitere  Lujamentina  rhom- 
bouifinii,  vom  Radius  zum  Os  lumttum  und  triquetrum  gehend;  — 
vom  Griffel fortsatz  des  Radius  zum  Kahnbein  erstreckt  sich  das 
LhjamtmkuH  lüierttU  rtulink,  und  vom  tiriffelfortsatz  der  Ulna  zum 
dreieckigen  Bein  das  Liiimneiänm  Itävrale  ulmtre  s.  F'tmiculns  liga" 
mento^uif.  Man  kajm  die  Artietdatio  fjrachlo'iarpiui  eine  beschränkte 
Arthrodie  nennen,  da  sie  Beugung  und  Streckung,  Zu-  und  Abziehung 
der  Hand,  aber  keine  Axendrehung  vermittelt. 

3*  Articulatio  itdercarpea. 

Die  erste  und  zweite  Handwurzel  reihe  Ijilden  unter  einander 
<iie  Artiaäatio  iHtercarpea,  8ie  siuä  tinreh  kiune  eigentlich  fibröse 
Kapsel,  wohl  aber  durch  eine  Synovial  kapsei  mit  einander  vereinigt. 
Da  sich  die  Ueberknorpelung  der  Contactflächen  je  zweier  Knochen 
der  Handwurzel  auch  eine  Strecke  weit  auf  die  Seitenflächen  der- 
selben fortsetzt,  sieht  mau  nach  Eröffnung  der  Kapsel  Spalten 
zwischen  diesen  Knochen.  Kurze  und  strafte  Bander,  welche  an 
der  Dorsal-  und  Volarseite  der  Handwurzel,  von  der  ersten  Reihe 
zur  zweiten  gehen,  beschränken  die  Beweglichkeit  dieses  Gelenkes 
so  sehr,  dass  nur  eine  geringe  Beuge-  und  Streckbewegung  übrig 
bleibt,  Zuziehung  und  Abziehung  aber  ganz  ausgeschlossen  wird.  — 
Unter  den  volaren  Yerstärkung^brindern  der  Artiitilatio  mtaxarpea 
übertrifft  jenes  zw^ischen  dem  Erbsenbein  und  dem  Haken  des  Haken- 
beina  (Litjametitum  pko~m%etfiaitmi)  die  übrigen  an  Stärke.  Das  Li^a^ 
iiwntym  rarpi  transversa m,  welches  die  Endpunkte  der  zwei  knöchernen 
Handwurzelbogen  mit  einander  verbindet,  geht  über  die  concave 
Seite  dieser  Bogen  wie  eine  Brücke  weg,  und  verwandelt  sie  in 
einen  tbells  knöchernen,  tbeils  liganientösen  Kanal,  dessen  schon 
bei  der  Betrachtung  der  Haudwurzelknoclien  erwähnt  wurde. 


398  ff.  142.  Btiid«r  der  Hand. 

Die  in  §.  141,  Nr.  4  und  5  erwähnten  Verhältnisse  bringen  es  mit  sich, 
dass  das  Brachio-Carpalgclenk  mehr  beim  Strecken  der  Hand,  das  Intercarpal- 
gelenk  dagegen  mehr  beim  Beugen  der  Hand  in  Anspruch  genommen  wird. 
Der  Versuch  an  der  Leiche  macht  dieses  ersichtlich.  Ueberdies  werden  auch 
die  seitlichen  Contactflächen  der  Handwurzelknochen  (mit  Ausnahme  des 
Erbsenbeins),  so  weit  sie  nicht  flberknorpelt  sind,  durch  kurze,  stramme  und 
starke  Bandfasem  —  Ligamenta  interossea  —  zusammengehalten. 

B.  Bänder  der  Mittelhand. 

Eine  sehr  dünne  fibröse  Kapsel,  mit  zahlreichen  Yerstarkungs- 
bändern,  verbindet  die  Basen  der  Mittelhandknochen  der  vier  drei- 
gliedrigen Finger  mit  der  zweiten  Handwurzelreihe,  zur  wenig 
beweglichen  Ärticulatlo  carpo-metdcarpea,  deren  Synovialkapsel  falten- 
artige Verlängerungen  zwischen  die  kleinen  Gelenkfiächen  an  den 
Seiten  der  Basen  der  Mittelhandknochen  einsenkt.  Kurze  und  straffe 
Yerstärkungsbänder,  welche  von  den  Knochen  der  zweiten  Hand- 
wurzelreihe zu  den  Basen  der  Mittelhandknochen  laufen,  kräftigen 
die  betreffenden  Gelenke  zwischen  Carpu^  und  Metaearpus,  sowie 
andererseits  die  zwischen  den  Basen  je  zweier  Metacarpusknochen 
quergespannten  Ligamenta  hamum  doraalia  und  volaria,  die  wechsel- 
seitige Verbindung  derselben  zu  einer  kaum  beweglichen  machen.  — 
Auch  die  Köpfe  der  vier  Metacarpusknochen  sind  an  der  Volarseite 
durch  Querbänjler  mit  einander  verbunden,  welche  einige  Nach- 
giebigkeit haben,  und  den  Metacarpusknochen  gestatten,  beim  Auf- 
stemmen der  Flachhand  auf  eine  Unterlage  mit  ihren  Köpfchen 
etwas  von  einander  zu  weichen,  was  die  Basen  nicht  können.  —  Das 
Oa  metaearpi  des  Daumens  bildet  mit  dem  Oa  muüangulum  majus 
ein  durch  die  Gestalt  der  Gelenkflächen  und  durch  die  Weite  der 
Kapsel  bedingtes  selbstständiges  Sattelgelenk,  welches  Beugung  und 
Streckung,  Zu-  und  Abziehung  des  Daumens  zulässt  und  ihn  allen 
übrigen  Fingern  entgegenstellbar  macht.  —  Das  Gelenk  der  beiden 
letzten  Metacarpusknochen  mit  dem  Hakenbein  besitzt  zuweilen  eine 
besondere  Synovialkapsel. 

C  Bänder  der   FingenjUeder. 

Wir  unterscheiden  an  jedem  Finger  eine  Articulatio  meta- 
carpo'phalangea,  dann  eine  erste  und  eine  zweite  Articulatio  int^r- 
phalangea.  —  Die  Articulatio  vietacarpo-phalangea,  zwischen  dem 
kugeligen  Capitulum  des  Metacarpus  und  der  flachen  Grube  am 
oberen  Ende  der  Phalan^v  prima,  ist  für  den  Zeige-,  Mittel-,  Ring- 
und  Ohrfinger  eine  beschränkte  Arthrodie,  welche  Beugung  und 
Streckung,  Zu-  und  Abziehung,  aber  keine  Axendrehung  des  Fingers 
erlaubt,  während  das  mehr  quergezogene,  walzenförmige  Capitulum 
des  Metacarpus  des  Daumens    der    zugehörigen   Phalan^r  prinia  nur 


1.  ua.  Allgemein«  Benerkiiiigeti  iib«r  di#  Huid. 


399 


eine  Beug-  und  Streckbewe^ing  erlaubt,  also  ein  Wlnkelgelenk 
bedingt,  wie  es  an  den  übrigen  Fingern  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Phalanx  vorkommt  Sämmtliche  AHknlaüones  inkrphalaiyßeae 
sind  Winkelgelenke. 

Alle  Fingergelenke  besitzen  fibröse  und  Synoviulkapselii,  nebst 
»wei  Seitenbändern,  welche  ans  den  seitlichen  Grübchen  der  oberen 
Phalangen  entspringen  und  am  Seitenrande  der  nächstfolgenden 
endigen.  Für  die  Arlieulalto  meitwatpQ-phahui^ea  isajxA  die  Seiten- 
bänder  sehr  sehwach  und  dehnbar,  und  müssen  es  sein,  da,  wenn 
sie  so  stark  wären,  wie  am  zweiten  und  dritten  Fingergelenk,  die 
durch  die  Form  der  rrelenkdiirlien  gegebene  ^Vrthrodie  in  ein 
Winkelgelenk  eingeschränkt   worden  wäre. 

Die  Volarseiten  der  fibrösen  Kapseln  der  Arttcuhttiones  meüicürpa- 
phffhttwüe  werden  an  ihrer  nnteren  Wand  durch  Faserknorpel- 
substanz verdickt,  welclie  eine  Art  KoUe  oder  Kinne  bildet,  für  die 
Sehnen  der  Fingerben;;er»  Diese  verdickte  Stelle  eines  Kapselbandes 
wurde  als  LigametUum  tnimveramn  beschrieben.  In  einzelnen  solcher 
Faserkuorpel  platten  finden  sieh  knöcherne  Kerne  eingewachsen, 
welche  die  Ci estalt  einer  halben  Erbse  »nler  des  Samens  *ier  Sesam- 
pflanze haben,  flaher  Sesambeine,  ij^aa  fsmamoidea,  lieissen,  nicht 
ganz  richtig  auch  Sehnenrollen,  und  im  Altdeutschen  Gleich- 
beine, von  (TJeicIj,  fl.  i.  Gelenk.  Sie  sehen  mit  ihrer  glatten,  über- 
knorpelten  Fläclie  in  den  (ielenkranm  hinein.  An  der  Volarseite 
der  Gelenkkapsel,  zwischen  Metacarpns  und  Phttlatuv  prima  des 
Daumens,  kommen  con.stant  zmei  neben  einander  liegende  Sesam- 
beioe  mit  einer  Zwischen  furche  vor.  Am  ersten  Gelenke  des  Zeige- 
imd  Ohrfingers,  sowie  am  zweiten  Gelenke  des  Daumens  trifl't  man 
sie  ebenfalls  an,  aber  nur  einfach,  lieber  die  alten  Namen  dieser 
Knöchel chen  siehe  §.  154,  Note  zu  3, 

UelifT  (iiAü  Vnrkötniiien  der  Sesümbehie  an  der  meneLhliclien  Hand  giebt 
Außföhrlicbes  Acby  im  Archiv  für  Anat.  und  PhysioL,  187S. 

§•  143,  Allgemeine  Bemeriangen  über  die  Hand, 

Schulter,  Oberarm  und  Vorderarm  wurden  nur  der  Hand  wegen 
geschaffen,  deren  Beweg;lichkeit  und  Verweml barkeit  dnrch  ihre 
Befestigung  an  einer  lanj^eo  und  mehrfach  »ifeicliederten  Knochen- 
säale  erheblich  gewinnen  mnss.  Has  aus  siebenundzwan/ag  Knochen 
bestehende»  und  durch  vierzig  Muskeln  bewey;liche  Skelet  der  Hand, 
in  welchem  Festii^keit  mit  •geschmeidiger  und  vielseitiger  Beweg- 
lichkeit sich  auf  die  sinnreichste  Weise  combinirt,  bewährt  sich  für 
die  roheste  Arbeit,  wie  für  die  subtilsten  Hantierungen  im  gleichen 
Orade  geschickt,  und  entspricht  durch  seinen  w^ohl berechneten 
Mechanismus    vollkommen    jener    geistigen    üeberlegenheit,     durch 
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welche  der  Mensch,  das  an  natürlichen  Vertheidigungsmitteln  ärmste 
Geschöpf,  sich  zum  Beherrscher  der  lebenden  und  leblosen  Natur 
aufwirft.  „Manibus  nostria  in  verum  natura  quasi  aüeram  naturam 
efßcere  conamur**,  heisst  es  in  der  Natura  Dem^m,  Lib.  IT,  Cap,  60. 
Der  Arm  reicht  in  hängender  Stellung  bis  zur  Mitte  des  Ober- 
schenkels. Lange  Arme  haben  dem  Perserkönig  Artaxerxes  zu  dem 
Beinamen  Longimanus,  und  einer  russischen  Fürstenfamilie,  deren 
Stammvater  mit  dieser  Eigenthümlichkeit  behaftet  war,  zu  dem 
Namen  Dolgoruki  verhelfen.  Beim  Neger  langt  der  Arm  erheblich 
tiefer  herab,  als  bei  den  übrigen  Menschenracen,  bei  gewissen  AfFen 
selbst  bis  zur  Ferse.  Die  Verlängerung  betrifft  bei  beiden  vorzugs- 
weise die  Vorderarme.  Ohne  Zweifel  liegt  in  dieser,  selbst  den 
Negern  unangenehm  vorkommenden  Aehnlichkeit  der  Grund,  warum 
sie,  wenn  sie  unbeschäftigt  sind,  ihre  Hände  immer  vor  der  Brust 
verschlungen  halten.  Porta  (Physlognom.,  Lib,  2,  Cap.  37)  hält 
lange  Arme  für  Zeugen  der  Tapferkeit,  der  Herrschsucht  und  der 
Freigebigkeit.  Es  erklärt  sich  hieraus  das  Ovidische: 
„An  nescis  hngas  regibus  esse  manus** 

Bei  den  ägyptischen  Mnmien  von  Jungfrauen  liegen  die  Hände  vor  der 
Scham  gekreuzt.  —  Braehium  wird  von  den  Classikem  häufig  nur  für  Vorder- 
arm gebraucht,  —  Lueertua  für  Oberarm.  Antihrachium  ist  ein  barbarisches 
Wort  und  war  den  Römern  gänzlich  unbekannt. 

Die  Hand  führt  ihren  lateinischen  Namen  Manus  von  fiaco, 
tasten,  ihren  deutschen  aber  von  dem  alten  han  =  haben.  Bei  den 
Dichtern  heisst  sie  auch  palma,  von  nakafiri^  breites  Ende  eines  Ru- 
ders. Ihr  Hautüberzug  besitzt,  besonders  in  der  Hohlhand  (vola), 
einen  hohen  Grad  von  Empfindlichkeit.  Dadurch  erhebt  sich  die 
Hand  zur  Bedeutung  eines  Tastorgans,  welches,  nach  allen  Rich- 
tungen des  Raumes  beweglich,  uns  von  der  Ausdehnung  der  Materie 
und  ihren  physikalischen  Eigenschaften  belehrt.  Cicero  nennt  auch 
den  Rüssel  des  Elephanten  manus.  —  Die  ältesten  Maassbestim- 
mungen (ubui,  Elle,  —  spiihama,  Spanne,  —  pottex,  Zoll,  —  digitus 
transversus,  halber  Zoll)  wurden  der  Länge  einzelner  Abtheilungen 
des  Armes  und  der  Hand  entnommen.  —  Die  Fähigkeit  der  Hand, 
sich  zu  einem  Löffel  auszuhöhlen  und  zu  einer  Schaufel  zu  strecken, 
bedingt  ihren  Gebrauch  zum  Schöpfen  und  Wühlen;  die  ge- 
krümmten Finger  bilden  ein^n  starken  und  breiten  Haken,  welcher 
beim  Klettern  die  trefflichsten  Dienste  leistet,  und  der  jedem 
anderen  Finger  entgegenstellbare  Daumen  wirkt  mit  diesem  wie 
eine  Zange,  welche  zum  Fassen,  Ergreifen  und  Befühlen  kleiner 
Gegenstände  benutzt  wird.  Stammt  doch  das  Wort  Finger  von 
Fangen  ab,  wie  uns  die  Jägersprache  bezeugen  kann,  in  welcher 
die  Finger  der  Raubthiere  Fänge  heissen.    Das  lateinische  Digitus 
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ist  mit  doiu  vfTJilti^ti^n  ihfffn,  neluruM»»  verwamh,  wie  das  griechische 
ddxTvkng  mit  tieiri   [tmisehen  diKo^ai^  gri'ifen,  oder  öetnvvfti^  z eilten. 
In    dem    laii^4tMi,    freiKewo^lieht^n    tiiid    starken  I>Minn€*!i   Heji^t 
der  wichtigstt*  Untersühifd  zwisehon   Mcmstdion-  inu!  Affenliand,  Der 
Daumen    erhiidt   Meiaon  Intoinischeu  Numeu   polh*r   von  poliere,    du 
er,    wie    Lsidoruji    ^n^t :    Juttr    releros    illtfitos   pirtute   polltfit   et  po* 
tesfftfe" ;    er    heisst    fleshnlh    iincli    iltijitvs    poHenflor    im    Hfjraz.    Er 
krümmt  sieh   mit  Krnit  i^egon  dit*  ültrii^on   Fiiij^er   zur  Faust,  Pi^if- 
um,    die    zu m    A  n  i'n  s sen    untl    F e s  t  )i  a  1 1 o ii    schwerer    Gei*;«n8tande 
dient.  Der  Daumen    lei>tet    liiehei    so  viel,    wie  die  fi}>rii''en  Fin*^er 
ziLsam  meng  en  u  UHU  eil ;    vv   stellt  das  eine  Blatt  einer  Bei.s?izange  vor, 
deren  aiitleres  Blatt    durcdi    <lie    vier    fihriu*:en  Fini^^er  gebildet  wird, 
und  fülirt  <leshaU>  bei  Alhiu  den  Namen    m(ftiifs  parvit,   mtfjori  ad- 
jntrLi,    was    tViv  L;i'iechisclie   Bezeielinuuj;-    arrty/t^    nncl*    besser    ans- 
drückt.  In  den  alten  sk.tnrliuavisrKen  Sprachen   liedeutet  Thvmn  nnd 
Thimud    (vom    altdeutsrlien    Thffthtf,    Daumen)    die    g'anze    Hand.  — 
Eine  Hand  rdine  Daumen    hat  ihren   hesten   Tlieil    einii^ehüsst,    denn 
sie  dient  niclit   nndir  zum   Anpacken  mnl   Fe^ithalten,  Julius  Cät^ar 
befahl,    allen     in     rxellodunum    g-efauji^enen    (ralliern    die    Daumen 
abzuhauent  weil  er  sie,    so  verstümmelt,    als  Krieger  nicht  mehr  zu 
fürchten    hatte.     Ebeiisn    Hessen    die    Athener    im    Peloponnesischen 
Kriege    den    gefangfueu    Ku(!erkuechten    der     leind liehen    (ialeereu, 
bevor  sie  «beselln*]!  heimschickten,  die  Daumen  wegschneiden.  Aebn- 
liehe  Verstümmlungen  vcm   Kriegsgefangenen    kamen    auch    bei   den 
Hebräern    vor    (J*ftl'feeH^    /.,    Vers   (f,   7),    Selbstverstninmlungen    am 
llannn^n.    um  vom  Kriegsdienst  frei  zu  sein,    waren   schon   bei    den 
Ri^noTu  bekannt  nnd  wurden  schwer  bestraft.    Im  J>alinasius    lese 
ich:  ,,itnffft,  pr*te  itfn*ff*f^f,  poWees  t^tht  tnturtfhanty  tw  nttf/iitretit".  Daher 
schreibt    siulj    das  franzosische  poltroft  (Feigling  und   Faullenzer)  als 
contra  hirt  aus  polfiee  tritneif^,  —  Die  In  die  Wichtigkeit  des  Dun  mens 
wird  sofort  die  Chirurgen    bestimmen,    mit  seiner  Entfernung  nicht 
»o  rücksichtslos  zu  verfahren,    wie  mit  jener  eines  anderen  Fingers. 
Im  Mittelalter    war    das  Ab>cli neiden    dieses  Gliedes   die  Strafe  für 
schwere  Verletzungen.   Der  Daumen  eines  gehenkten  Diebes  wurde 
vor   Zeiten,    wie   jetzt    noch    der    Strick,    dem    Scharfrichter    thener 
abgekauft,    weil  er  (ilwck  in 's  Hans  brachte.    Auf  diesem   Aber- 
glauben   beruht  die  jetzt   noch   zu   hörende  Phrase:    für  Jemanden 
den  Daumen   halten,    damit    iinn,    was  er  eben  vor  hat,    gelingen 
möge.    I>le   Keden^art:    Jemandem    den    Daumen    drehen    (nacli 
dem  AI  linde  reden),  bat   mit  dein  potlieem  vertere  des  Juvenal  (un- 
günstig sein,  tadeln)  nichts  zit   schaffen.    Der    lateinische  poUe.e  lä^st 
s^ich   in  den  Benenunngen,   welulie  der  Daumen  in   ;dlcn  romanischen 
und  slawischen  Sprachen   fülirt,  wieder  erkennen  (pulliee,  ital.;  püifce, 
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franx.;  pulgar,  sjmn.;  palez,  cront;  prf/<r,  böhm.;  selbst  \m  peelkU  der 
Lappländer), 

liiö  Affenbaml,  deren  Stiirmneldaimien  EustuehiiKs  polh'j  ri- 
dictdus  nujiute»  ist  ein  iinviillkiiiiimenei-es  mecUaniscbe.H  Werkxeug, 
w\s  Am  Mensehenliand,  d;is  Orf/atwn  ortfanontm  des  Anuxagoras. 
Kinige  AflTen^ijiittuugen  endK4iren  selbst  der  OppoNitinrisfahis^keit 
deis  Daumens.  —  Die  imgleicbe  Länge  der  Fin*»:er  ist  für  das  Uin- 
faasen  kugeliger  Formeo  wfdilbereclinet.  Die  Finger  schliejst^en 
auch,  wenn  sie  g^egeu  die  Holdhand  üjebeiig^t  und  ÄiLsaminengekrnmmt 
sind,  eiiieu  leeren  Raum  ein  (wie  z.  B.  beim  Flie^enfanp^eti),  welcber 
durcli   den  Daumen  als  Deckel   ^^esrhlossen   winl. 

Die  aus  raebrereu  Knueben  zusammengesetzte  Huüdwurzel 
unterlief»;!  der  Gefall r  des  Bruelies  weit  weniger,  als  wenn  ein  ein- 
ziger Knucheu  ihre  Stelle  eiugenumineu  hätte.  Die  eoncave  Seite 
der  Handwurzel  wird  durch  das  starke  Li/^mnvntum  earpi  trittw- 
vm*stwi  in  einen  Ring;  nmi^ewandelt,  welcher  die  Rengesehnen  der 
Finger  entbält.  —  Die  feste  Verbindung  der  Mittelhand  mit  der 
Handwurzel  maeht  das  Stemmen  und  Stützen  mit  den  Händen 
möglieh,  und  die  Längenkrünunung  der  einzelnen  Metacarpns- 
knochen,  sowie  ihre  Nebeneinanderbtgerung  in  einer  gegen  den 
Rucken  der  Hand  convexen  Ebene,  erleichtert  die  Aushöhlung 
der  Hohlhiind  znm  poculum  Diogmia* 

In  der  Zehnzahl  der  Finger^  welche  bei  den  ersten  Rechnung«* 
versuchen  der  Menschen  zum  Zähten  diente,  liegt  gewiss  die  anato- 
m i ?^i'h e  U rsache  u nseres  jetzigen  Zahl  e n -D e k  a  d e n  s  y  s  t e m  s.  Es 
giebt  wilde  Völker,  welche  nur  natdi  den  Fingern  bis  zehn^  andere, 
welche  mit  Hinzunahme  der  Zehen  nur  bis  zwanzig  zählen  können 
(wie  die  Nahoris),  und  für  alle  Zahlen  darCdjer,  nur  Ein  Wort 
haben;  Viel  <miribirij.  Die  römischen  Ziffern  I  — X,  Müd  aus 
Fingerstellungen  hervorgegangen»  —  Die  grosse  Beweglichkeit  der 
Finger  und  die  zahlreichen  Omibinationen  ihrer  Stell uogen  machten 
sie  zu  Vermittlern  der  Zeiclien spräche  für  Solche,  welche  sirh 
durch  die  Lautsprache  nicht  gegenseitig  niittheilen  können.  Die 
tiefen  Trennungsspalten  zwischen  je  zwei  Fingern  erlauben  das 
Falten  der  Hände»  und  die  nur  im  Winkel  mögliche  Beugung  der 
zwei  letzten  Phalangen  giebt  der  geballten  Faust  eine  Kraft,  die 
einst  statt  des  Recbte.<<^  galt  Auch  die  Römer  gebrauchten  manus 
für  Gewalt,  wie  im  manu  caprre  urbem  bei  Salin  st,  und  manu 
rednctTe,  mit  Gewalt  unterwerfen,  bei  Julius  Cäsar. 

Wie  nothwendig  das  Zusammenwirken  beider  Hände  sa  gewissen  Ver- 
riflitungen  wird,  beweist  das  alte  Sprichwort:  maiiwr  manum  lavat.  Eine 
felüende  Wand  kann  desluiüi  nur  ttnvollknmirifn  durch  die  andere  Hand  ersetzt 
werden,  tind  der  Verlost  Einer  Hand  wird  schwerer  gefühlt,  als  j*?ner  eines 
JLogee   oder  Ohres»   da   mm  Sehen    imd  HOren    nnter  allen  Verhältnissen  Ein 
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Auge  und  Ein  nl^r  hinri'iHit  —  Die  t&usenilRüt igen  Verrichtungen  ibr  Hunde 
f Hantknmgen),  wt-khe  die  N(>tliW4?ndi^keit  «iietirt  nnd  der  Verstand  nillinirt, 
tjiid  wililie  f'ni  ausgcliliesfc^liehe«  rräregativ  des  Jlenüehen  ^ind,  werden  nur 
durch  den  weise  berecbneten  Bsin  diese«  Werkzeuges  ausfUhrbar.  Wir  kMunen 
uns  keine  Vorrieldung  (ienken.  durcli  welebe  die  mechanische  Brawchbarkcit 
d>T  Hand  auf  eint-n  hidi*Tcn  Voükoninienhi'iti^grai!  m  hrinp^n  gewesen  wäre. 
Jvde  wie  immer  beschafteiie  Zngalie  würde  eh^^r  htuirMend  hIs  förilernd  wirken. 
Si>  liegt  z.  B.  in  einem  sechsten  Finger  wahrlieh  keine  Vollkomnienheit  der 
Hand;  sonst  würde  der  Besitzer  desselben  nicht  wünschen,  dieser  Vollkommen- 
heit quitt  zu  werden,  und  die  Chirurgen  würden  sieh  nicht  dienstfreundlithst 
beeilen,  sie  wegzuschneiden. 

Den  Frommen  emid'ehle  ich  m  ktten:  Chr.  Donatu;«,  Dentonstratfo 
DH  e.r>  manu  hominiß,  VkS.,  /A6*6\  —  den  Uebrigen:  Godofr,  de  Hiihn. 
J}e  manUf  fiominem  a  hrnti,'f  diHhimienle*  Ziips^^  11 IH.  —  Dan  Glossarium 
permanicum  sagt  über  die  Hand:  ,^maniii*  i*Vtt*boluin  eM  pos^^f-iiii'fimi'i,  }>oteMntii<, 
Juri  ff  volnntatiii.ßdfi,  piromtifSi,  viotentiaej  artis  et  dexteritttüs*\  I>as  altdeutsche 
han  aber*  hIb  Wurzel  von  Hand,  k«tmnit  von  dem  obwolcten  hiteinischtiU  ht>ttdo, 
welches  sich  nur  noch  in  prdiendf>  {ergreifen,  fassen)  erlialten  hat. 


D.  Knochen  <lri*  unteren   Ext renii tüten 
Oller  Bauch olieder. 


§.  14  L  Eintheilung  der  unteren  Extremitäten. 

Die  iintiTe  EKtreinität  bastolit,  wie  tVw  uheroT  itiis  vier  beweg- 
licli  mit  einander  verbiinilenen  Abtheihio^en:  der  Hüfte,  dem 
übersehen kel,  dem  nnter.scheokel,  utnl  dem  Fiisse,  welclier 
sei K^it  wieder  in  tlie  Fu^swurzel,  den  MtttelfiKss,  und  die  Zehen 
zerfallt. 

§.  145.  Hüftbein. 

Die    Hüfte    verhalt    sich    zur    unteren    Extremität,    wie    die 

Sehidtrr  yju*  oberen,  Sie  besteht  jedoch  nicht,  wie  diese,  au.s  zwei 
Knoeben»  sondern  utir  aus  eineuu  Dieser  ist  das  Hüftbein,  Os  m- 
Homhmtuin^  8,  co^e,  s,  eowiridiris*  Beide  Hüftbeine  fassen  mit  ihren 
hinteren  oberen  »Stücken  das  Kreuzbein  zwischen  sich,  und  Idlden 
mit  ihm  den   Fteeken^ürtel   oder  Hecken  ring. 

Die  sonderhivre  Benennung  des  Höftbeina  als  Os  innominainm  kUrt  uns 
Spigelius  mit  den  Worten  auf:  Galenus  dvmvvfiotf,  L  e,  innrnninattiiit 
tmemnt,  qw>d  mio  tempore  nomine  careret  (De  hum^ni  corporis  fahr ica^  Lib.  li, 
Cap.  24).  —  Bei  den  Arühisteu  erscheint  das  Hüftbein  als  Os  fenej^trtUum, 
de«  grossen  fensterartigen  Loches  wegen»  welchem  später  als  Fotntutn  obturatmn 
tVLT  Sprache  kommt. 

Da s  Hü ftbe i n  w i rd  in  d r ei  Thei I e  ei n^eth eil t :  D  a  r  m  b  ein, 
Sitzliein  und  Sclia  nibein;  es  liiess  tk'sbalb  bei  den  alten  deutschen 
Wundärzten:    das    ,,I)lCYlvin"     (8chylhans).     Die    Entwicklnngs- 
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g^eschichte  des  Knochens  begründet  diese  Eintheilung,  indem  das 
Hüftbein  noch  im  Jünglingsalter  aus  drei,  durch  einen  ypsilon- 
förmigen  Knorpel  verbundenen  Stücken  besteht,  welche  die  oben 
angegebene,  allgemein  übliche  Eintheilung  veranlassten.  Hält  man 
sich  an  die,  etwas  unter  der  Mitte  des  Knochens  befindliche 
grosse  Gelenkgrube  (die  Pfanne),  so  liegt  das  Darmbein  über  ihr, 
das  Sitzbein  unter  ihr,  und  das  Schambein  an  ihrer  inneren  Seite. 
Die  drei  genannten  Bestand theile  des  Hüftbeins  betheiligen  sich  an 
der  Bildung  der  Pfanne,  und  man  kann  es  an  einem  jüngeren 
Exemplare  des  Knochens,  wo  noch  die  Knorpel  zwischen  seinen 
drei  Bestandtheilen  existiren,  sehr  gut  absehen,  dass  das  Darmbein 
den  oberen,  das  Sitzbein  den  unteren,  und  das  Schambein  den 
inneren  Umfang  der  Pfanne  bildet.  —  Bei  zwei  Säugethieren,  dem 
Schnabelthiere  und  der  Echidna,  bleiben  diese  drei  Stücke  durch 
das  ganze  Leben  getrennt. 

A.  Das  Darmbein,  Os  ilei  a.  UhnH,  führt  diesen  Namen,  weil 
es  mit  seiner  inneren,  concfiven  P^'lache,  jenen  Theil  des  dünnen 
Gedärmes  trägt,  welcher,  seiner  vielfachen  Windungen  wogen,  ileum 
heisst  (von  eiXm,  winden).  Dick  an  seiner  Basis,  welche  die  obere 
Wand  der  Pfanne  bildet,  gewinnt  dieser  Knochen  nach  oben  zu 
die  Gestalt  einer  breiten,  in  ihrer  Mitte  dünnen,  selbst  durch- 
scheinenden Platte,  welche  dem  verbogenen  Kamme  eines  antiken 
Helmes  ähnlich  sieht,  und  au  welcher  man  eine  äussere  und 
innere  Fläche,  und  einen  dicken  Begrenzungsrand  unterscheidet. 
Die  äussere  Fläche  ist  an  ihrem  vorderen  Abschnitt  eonvex,  am 
hinteren  concav,  und  besitzt  eine,  selbst  bei  älteren  Individuen 
nicht  immer  scharf  ausgeprägte,  mit  dem  oberen  Rande  des  Darm- 
beins nicht  parallel  laufende  Linie  (Linea  semicircxdarls  8.  arcvata 
cvterna),  als  die  Ursj)rungsgrenze  des  Muscidus  (jhitaeu^s  minhnii». 
Sonst  ist  diese  Fläche  glatt,  mit  einem  grossen  Jirnährungsloch  in 
ihrer  Mitte,  und  vielen  kleineren  gegen  den  Rand  zu.  Die  innere 
Fläche  wird  durch  die  von  hinten  nach  vorn  und  unten  gerichtete 
Linea  arcuata  intermi,  in  eine  kleine  untere,  und  viel  grössere 
obere  Abtheilung  gebracht.  Die  untere  hilft  die  Seitenwand  des 
kleinen  Beckens,  und  zugleich  den  Grund  der  Pfanne  bilden;  die 
obere  ist  an  ihrer  vorderen  Hälfte  concav  und  glatt  (Fossa  iliaca), 
an  ihrer  hinteren  Hälfte  mit  einer  beknorpelten  oh  r  in  u  seh  ei- 
förmigen Verbindungsstelle  für  die  ähnlich  gestaltete  Fläche 
am  breiten  Seitenrande  des  Kreuzbeins,  und  hinter  dieser  mit  einem 
umfänglichen,  rauhen  Höcker  (Tuheroaitas  ossis  ilei),  versehen.  — 
Der  Begrenzungsrand  des  Darmbeins  zerföllt  1.  in  den  oberen 
Rand  oder  Kamm  (Crista  osifia  ilei),  welcher,  so  wie  die  äussere 
Fläche  des  Darmbeins,    vorne   nach  aussen,    und  hinten  nach  iuueu. 
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also  S-formi*i;  ;i>:**lvnHinnt  ist»  nnd  einr*  üiissert?»  mittlere  nuiI 
innere  Lofzt^  filr  ihv  Wi^testli^uii^  der  drei  breiten  liniuhnuiskeln 
besitzt;  2.  in  den  v(n*dereu  nn*l  luntereu  Kand,  welche  beide 
knrz  lind  nieht  so  dick  sind,  wie  die  Crista,  und  fust  senkrecht  vnn 
den  Endpiifikton  der  Crlstn  .•d>fiillen.  Jeder  derselben  besitzt  einen 
balbmondfurmiü^en  Ausschnitt,  tlaelier  mul  huitter  am  vorderen  liande, 
am  binteren  tiefer  unrl  kürzer.  Die  Ecken  der  Anssclniltte  lieissen 
Sphtffi'j  nnd  es  mnss  somit  eine  Sphta  attttrior  suprrfor  und  tnferiot\ 
desgleichen  eine  Sphift  poslvrior  ifuperior  und  tufei'ior  geben,  l'oter 
tler  Spimt  pasteriar  inferior  liegt  die  grosse  Incmtra  isrhimlka  major 
a,  iliücü,  welche  sieh  bis  znm  spater  zn  erwähnenden  Stacliel  des 
Sitzbeins  herab  erstreckt. 

J5.  Das  Sitzbein,  Os  isckii,  erhielt  t?eineii  Namen  von  tV^jav 
nad'flfiivovff,  quöd  sedentes  sustmeirt,  RioL  Bei  den  alteren  Anatomen 
Frankreichs  finden  wir:  Fos  de  rftsstettt%  der  Knochen  des  Sitzes. 
Dasselbe  wird  in  den  Körper,  den  absteigenden  untl  auf- 
steigenden Ast  eingetheilt.  Der  Körper  bildet  die  untere  Wand 
der  Pfanne,  ist  di'eiseitig,  und  liat  an  seinem  hinteren  liande  einen 
Sporn  oder  Stachel  (Sptuff  ossis*  i^chii),  welcher,  mit  der  Spinn  o^sts 
Uei poatt'i'ior  /tif€rki}\t  die  oben  ^:enanute  Jnrmira  isehkidien  major  s.  ilifft'^f 
begrenzt.  Der  absteigendeAst  (Rttmus  desvemletw)  ist  eine  Fortsetzung 
des  Korpers,  dessen  drei  Flächen  er  beibeliält.  Er  enilii^t  nach  unten 
mit  dem  massigen  Sit^kncirren  (Tuhtwosita^  ossls  iechu),  dessen 
untere,  sehr  rauhe  Endfläche  als  SitzHäche  dient.  Zwischen  diesem 
und  der  Spm*i  rn^üt  lierj^t  die  seichte  Tncisura  iücMmUca  minor.  Der 
aufsteigende  Ast  (JRa7n}(s  ascendnis)  erhebt  sich  vom  Sitzkuorren 
nach  innen  und  oben,  um!  ist  von  vorn  nach  hinten  ilachgedriickt, 
mit  vorderer  und  hinterer  Flache^  nebst  einem  inneren  stumpfen, 
und  äusseren  schärferen  Itando. 

C  Das  Schambein,  Oa  pithii,  zerfällt  in  einen  horizontalen 
nnd  absteigenden  Ast.  Der  horizontale  Ast  bildet  mit  seinem 
äusseren  Ende  die  innere  Pfannenwand,  nnd  stosst  an  seinem  inneren 
Ende  durch  eine  breite,  rauhe  Verbindungsfläche,  und  darauf 
haftenden  Faserknorpel,  mit  dem  gleichnamigen  Kiotchen  der  anderen 
Seite  zusammen.  Die  SteUe,  wo  das  äussere  Ende  des  horizontalen 
Astes  sicli  mit  dem  Ffannenstuck  des  Darmbeins  beim  Jüngling 
verbunden  hat,  bleibt  dnrch  das  ganze  Leben  als  ein,  von  vorn 
nach  hinten  gerichteter  Hügel  oder  Rücken  kennbur,  welcher  Tuber- 
ciilum  Ui'O'pi'diti^ifm  oder  ilro^puhiafin  genannt  wird,  I>er  horizontale 
A«t  stellt  ein  kurzes,  dreiseitiges  Prisma  dar,  dessen  F'lächen,  weil 
dad  äussere  und  innere  Entle  des  Prisma  dicker  ist  als  das  Mittel- 
Stück^  sämmtlich  etwas  etmcav  sein  müssen.  Die  Concavität  seigt 
sich    besonders    an    der  unteren  Fläche  so  sehr  ausgesprochen,  dass 
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einige  Anatomen  sie  mit  dem  Namen  einer  breiten  Furche  belegen, 
deren  Richtung  von  aussen  und  oben  nach  innen  und  unten  geht. 
—  Von  den  drei  Rändern  oder  Winkeln  des  horizontalen  Scham- 
beinastes ist  der  obere  der  schärfste,  und  heisst  Schambeinkamm 
(Pecten  s.  Crista  ossis  puhis).  Er  setzt  sich  nach  aussen,  hinter  dem 
Tufferciilutn  üeo-pectineum,  in  die  Linea  arcuata  ititema  des  Darm- 
beins fort,  und  endigt  nach  innen  am  Schambeinhöcker  (Tuber- 
ailum  pubicum).  Die  beiden  unteren  Ränder  gehen  ohne  Unter- 
brechung in  die  Ränder  des  vom  Sitz-  und  Schambein  umschlossenen 
grossen  Loches  (Foramen  ohturatorium)  über,  und  zwar  der  vordere 
untere  in  den  äusseren,  der  hintere  untere  in  den  inneren  Rand 
des  Loches.  Vom  inneren  Ende  des  horizontalen  Astes  wächst  der 
absteigende  Ast  dem  aufsteigenden  Sitzbeinaste  entgegen,  und 
verschmilzt  mit  ihm.  Er  hat,  wie  dieser,  eine  vordere  und  hintere 
Fläche,  einen  äusseren  und  inneren  Rand. 

Der  Winkel,  unter  welchem  der  absteigende  Schambeinast  zum  horizon- 
talen steht,  heisst  Ängtdua  ossis  pubis,  zum  Unterschied  vom  AngtUus  oasium 
pubis,  unter  welchem  man  den  Raum  versteht,  der  zwischen  den  absteigenden 
Aesten  beider  Schambeine  enthalten  ist,  und  welcher,  weil  er  besonders  im 
männlichen  Geschlecht  sich  nach  oben  zuspitzt,  immerhin  ein  Ängrdus  genannt 
werden  kann.  Bei  Weibern,  wo  dieser  Winkel  zum  Bogen  wird,  heisst  er  Arcus* 
088ium  pubis. 

Wo  die  drei  Stücke  des  Hüftbeins  zusammenstossen,  liegt  die 
tiefe  Gelenkgrube  zur  Aufnahme  des  Oberschenkelkopfes  —  die 
Pfanne,  Acetahulnm,  Sie  gleicht  an  Grösse  und  Form  den  Essig- 
sehälchen  der  alten  Römer  —  inde  nomen,^)  Ihre  rauhe,  sich  gegen 
den  freien  Rand  hin  etwas  zuschärfende  Umgrenzung  der  Pfanne 
heisst  Supercilium  acetahuli.  Sie  bildet  keine  vollkommene  Kreis- 
linie, scmdern  wird  an  der  inneren  und  unteren  Peripherie  durch 
die  Incisuva  acetahuli  ausgeschnitten.  Die  innere  Oberfläche  der 
Pfanne  zeigt  sich  nicht  durchaus  überknorpelt,  sondern  hat  an 
ihrem  Grunde  eine  knorpellose,  vertiefte  Stelle  (Fossa  acetahuli), 
welche  sich  bis  zur  Tncisura  acetalmU  ausdehnt,  und  gegen  das 
Licht  gehalten,  meistens  matt  durchscheinend  getroffen  wird.  Eine 
Rinne  zwischen  unterem  Pfjmnonrand  und  Sitzknorren  ninuut  einen 
Theil  des  äusseren  Verstopfun«::smuskels  auf. 

Einwärts  von  der  Pfanne,  und  etwas  tiefer  als  diese,  liegt  das 
sogenannte  Verstopfungsloch  (Foramen  ohturatorium,  besser  ohiu- 
ratum    oder   ovale)    —    das    grösste    I-«och    am    menschlichen  Skelet. 


*)  Auch  di<»  klciuou  Bocher,  deren  sich  die  römischen  Taschenspieler  und 
Gaukler  bedienten,  heissen  bei  Seneca  acetabu/a  iso  in  Kpist.  45:  praeftioititorum 
aeetahula  et  ca/cuiij,  und  ein  Maas;;  für  eine  kleine  Quantität  Flüssigkeit  (7«  Heniiiia  , 
führt  bei  Varro  denselben  Namen.  —  KotvXri  aber  bedeutet  alles  Hoble:  quodctnwjue 
cavum  esty  xotvXfjv  vocant  (Apollodorusu  Selbst  die  llohlband  hiess  xotvXj].  Die 
Arabisten    haben    für  aeetabu/um    ganz  willkürlich    das  Wort  acceptahulum  gebraucht. 
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Dasselbe  wird  von  den  A  es  teil  des  Sitz-  und  SchaniWins  umriilinit. 
Bei  Weiheni  hat  es  eine  melir  dreiecki«^'e  Form  mit  abg^ernndeten 
Winkeln;  bei  Männern  ist  es  oval.  Die  Umrandimg  d<^s  Loches 
bildet  keine  in  sich  selbst  znrück laufende  Linie,  indem,  wie  oben 
bemerkt  wurde,  der  äussere  Kand  des  Loches  in  den  vorderen 
tinteren  Rand  des  horizontalen  Seliambeinastes»  imd  der  innere  Rand 
in  den  hinteren  unteren  Rand  dieses  Astes  ilberi^-eht  Dadurch  «;e- 
sehieht  es,  dass  die  untere,  furchenrüinlich  ans^ehöhtte  Fläche  des 
liorizontalen  Sehambeinastes  mit  ihrer  ganzen  Breite  den  oberen 
Rand  des  Verstopfung^sloches  bildet 

Bei  d*m  anatomischen  Seliriftstclhi^rn  des  Mittelalters  wird  Os  toxae 
nicht  für  das  Hüfthein»  sondern  für  das  Seht-nkelbein  gebraiacht,  wie  jetzt 
noch  ita  Italieniseheu  coscia,  und  im  Französischen  cui^se  Schenkel  bedeutet. 
Dm  Hüftbein  hieas  lu  jener  Zeit  iM  tmeluu,  welcher  Ausdruck  romanischen 
Uräprung's  ist,  und  im  spaniscben  anea^  hu  fran  zu  siechen  hanche^  und  im 
engliscbcn  haun^h  noch  fortlebt 

Das  Studium  de»  Hüftbeins  maclit  den  Anfängern  einig-e  Schwierigkeit, 
da  an  den  Knochen  ErwiicUsener,  der^n  sie  sich  bedienen,  die  in  jüngeren 
Juhren  bestandenen  Trcnnungsspnren  des  Dtirtn-,  Hüft-  und  Schambeins  nicht 
mehr  abzusehen  sind.  Ich  enipf*;hle  deshalb,  zur  besseren  Orientirung»  diese 
Trennungslinien  am  ausgebildeten  Knochen  auf  folgende  Weise  zu  verEeichneu. 
Man  besclireibt  mit  Tinte  oder  Bleistift  eine  über  das  Tultereulum  iUo-pecti- 
7%eum  und  nach  seiner  Kichtnng  laufende  Linie,  verliingert  sie  über  dem  Anfang 
der  Lima  armata  intertia  eine  Querfingerbreite  nach  abwärts  auf  di*^  hinter*^ 
(innere)  Fläche  des  Knocliens,  und  lilsst  sie  dann  in  zwei  Schenkel  divergiren, 
(leren  einer  /lacb  aussen,  zur  Mitte  der  Incisura  ischiadlca  »wi/or,  der  andere  nach 
innen,  zum  oberen  Dritttbeil  des  äusseren  Randes  des  Verstopfungsloches  ge- 
fülirt  wird.  Diese  gespaltene  Linie  wird  die  0 estalt  eines  umgekehrten  Y  haben, 
tjnd  an  der  inneren  Oberfliiche  des  Hüftbeins  die  Verwachsungystelle  seiner 
drei  Stücke  repriisentiren.  Um  sie  auch  an  der  äusseren  Oberfläcbe  des  Knochens 
darzustellen»  verlängert  man  das  vordere  Ende  der  längs  des  Tuberculum  iUo- 
p^tinfum  gezogenen  Linie  eine  Querfingerbreite  in  die  Pfanne  binein,  nnd 
läast  sie  dort  wieder  in  zwei  Schenkel  anislaufen,  welche  durch  die  Pfanne 
und  Ober  ihn  Rand  deiselben  hinaus  so  verlängert  werden,  dass  sie  mit  den 
Endpniiktcn  der  an  der  inneren  Fläche  verzeicbueten  Scbenkel  zusammenstossen* 
Man  wird  dann  den  Antheil  kennen  lernen,  welchen  jedes  der  drei  Stücke  des 
Hüftbeins  an  der  Bildung  der  Pfanne  nimmt.  —  Die  Verschm eh ungss teile  des 
absteigenden  Schambein-  und  aufsteigenden  Sitzbeinastes  fallt  beiläußg  in 
die  Mitte  des  inneren  Randes  des  Foramen  obturatumi 

Ausser  den  drei  Ossificatieniäpunkten,  welche  im  Embryo  die  erste  Anlage 
des  Barm-,  Sitz-  und  Schambeins  bilden,  erhält  das  Hüftbein  später  noch 
einige  andere  Verknflcherungspunkte.  So  entstehen  kurz  vor  dem  Eintritt  der 
PubertÄt  in  dem  Y-förrnigen  Pfannenknorpel  drei  Puneta  osj^iji^ationU,  von 
weh'hen  der  gr«3sste  in  jenem  Schenkel  des  Ypsilon  sieh  bildet,  welcher  das 
Darm-  und  Schambein  miteinander  verbindet.  Er  wird  dadurch  morphologisch 
bedeutsam ,  dass  er  sich  bei  mehreren  Säugethieron  za  einem  selbstständigcn 
Knochen  entwickelt  —  dem  Oa  atHcth\di  fVos  cot}floidien  vtm  Serres).  Aus- 
nihrliidics  über  das  Vorkommen  des  hochinteressanten  Os  acetabidi  wurde  von 
Leehe    und    W.    Krause    in    der    internationalen    Monatsschrift    für 
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Anatomie  und  Histologie.  1.  und  t.  Jahrgang,  geboten.  Am  Sitzknonren 
und  am  Lahium  medium  der  Oinsta  ossi»  ilei  treten  ebenfalls  sccundäre  Ver- 
knöcherungspunkte  auf. 

Das  weibliche  Hüftbein  zeichnet  sich  durch  die  grössere  Kürze  und  mehr 
nach  aussen  umgelegte  Richtung  seines  Darmbeins,  durch  die  Kürze  seines 
Sitzbeins,  die  Länge  seines  horizontalen  Schambeinastes,  die  Schmalheit  der 
das  Foramen  obturatum  umgebenden  Knochenspangen,  und  die  mehr  dreieckige 
Gestalt  dieses  Loches  vor  dem  männlichen  aus. 

An  Abnormitäten  ist  das  Hüftbein  arm.  Eine  der  merkwürdigsten  be- 
findet sich  in  meiner  Sammlung.  Ein  an  der  Incin^ra  acetabuli  entspringender 
Knochenbalken  läuft  quer  über  das  Fovamtn  obturatum  weg,  ohne  den  äusseren 
Rand  desselben  zu  erreichen.  An  einem  zweiten  Becken  ist  der  absteigende 
Schambeinast  mit  dem  aufsteigenden  Sitzbeinaste  nicht  verbunden.  —  Einen 
vollständigen  knöchernen  Pfannenrand  ohne  Incisur  zeigt  ein  im  Prager  ana- 
tomischen Museum  aufbewahrtes  Präparat. 

§.  146.  Verbindungen  der  Hüftbeine. 

Die  Hüftbeine  verbinden  sich  mit  dem  Kreuzbeine  dureli  die 
beiden  Symphi/ses  sacro-iliacae,  und  unter  einander  durch  die  ein- 
fache mediane  Symphifsia  osslum  puhis, 

1.  Die  Symphysis  sivcro-Uuica  (von  (Tvftg»!;©,  zusammenwachsen) 
soll  von  Rechtswegen,  nach  den  Untersuchungen  von  Luschka, 
eigentlich  zu  den  Gelenken  gezählt  werden,  indem  die  überknorpelten, 
ohrförmigen  Verbindungsflächen  des  Darm-  und  Kreuzbeins,  welche 
man  sich  früher  mit  einander  verwachsen  daclite,  durch  eine  mit  Sy- 
novialhaut  und  Epithel  ausgekleidete,  spaltformige,  und  niemals 
fehlende  Höhle  von  einander  so  getrennt  sind,  dass  sie  zwar  im  gegen- 
seitigen Contact,  aber  nicht  in  Continuität  stehen.  Dieses  Grelenk, 
welches  den  altherkömmliclien  Namen  einer  Symphyse  noch  lange 
nicht  loswerden  dürfte,  wird  durch  vordere,  untere  und  liintere  Ver- 
stärkungsbänder bedeckt,  welche  zugleieli  mit  der  über  die  Symphyse 
wegstreichenden  Beinhaut,  eine  Art  Kapsel  um  die  innere  Höhle 
bilden.  Unter  den  hinteren  Bändern  zeichnen  sich  (hxs  Llyamentum  ileo- 
sacrum  hnyuin  und  breve,  ihrer  Stärke  w(»gen,  besonders  aus.  Das 
erste  entspringt  von  der  Spina  posterior  sHjHrior,  das  zweite,  vom 
ersten  bedeckt,  von  der  S^^i/ui  posterior  inferior  des  Darmbeins,  und 
beide  enden  am  Seitenrande  des  Kreuzbeins.  —  Zur  Fixirung  des 
letzten  Lendenwirbels  am  i>s  saernm  hilft  nebst  der  Bandsdieilx» 
auch  das  Liya/nentuni  ileo-hnnhale,  welches  vom  (^uerfortsatze  (h*s 
fünften  Lendenwirbels  entspringt,  und,  in  zwei  Schenkel  gespalten, 
sich  mit  einem  an  der  Tuherositas  ossis  ilei,  mit  dem  anderen  theils 
an  der  Basis  des  Kreuzbeins  inserirt,  theils  sieh  über  <lie  iS//////>A //.</.< 
saci*o-ilia<:a  ausbreitet. 

Zur  Verbindung  des  Hüftbeins  mit  dem  heiligen  Beine  dienen 
noch  zwei  kraftvolle  Bänder,  welche  zugleich  den  Baum  des  kleinen 
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Beckens  seitwärts  begrenzen  helfen.  Sie  sind:  a)  das  Sitzknorren- 
Kreuzbeinband,  Ligamentum  tuberoso-sacrum,  welches  am  Sitz- 
knorren entstellt,  und,  stark  schief  nach  innen  und  oben  laufend, 
sich  ausbreitet,  um  an  der  Spina  posterior  inferior  des  Darmbeins 
und  am  Rande  des  Kreuz-  und  Steissbeins  zu  endigen.  Von  seiner 
Ursprungsstelle  am  Sitzknorren  läuft  ein  sichelförmiger  Fortsatz, 
Processus  falciformia,  am  aufsteigenden  Sitzbein  und  absteigenden 
Schambeinast  bis  zur  Symphysis  pubis  hinauf,  wo  er  mit  dem  gleich 
zu  erwähnenden  Ligamentum  arcuatum  inferius  verschmilzt,  h)  Das 
Sitzstachel-Kreuzbeinband,  Ligamentum  spinoso  -  sacrum ,  ist 
kürzer  und  schwächer  als  das  Sitzknorren-Kreuzbeinband,  ♦entspringt 
Ton  der  Spina  ossis  ischii,  und  schlägt  eine  viel  weniger  schiefe  Rich- 
tung zum  Seltenrande  des  letzten  Kreuzwirbels  und  des  Steissbeins 
ein,  wo  es  sich  festsetzt.  Dasselbe  kreuzt  sich  sonach  mit  dem 
Ligamentum  tuheroso" sacrum.  Durch  die  Kreuzung  beider  Bänder 
werden  die  Lwisura  ischiadica  major  und  minor  in  Löcher  desselben 
Namens  umgewandelt. 

2.  Die  Symphysis  ossiinn  puhis  schliesst  durch  die  mediane 
Vereinigung  der  horizontalen  Schambeinäste  den  Beckenring  nach 
vorne  zu  ab.  Der  kühne  Versuch,  diese  Symphysis  bei  gewissen 
Arten  schwerer  Geburten  zu  trennen,  veranlasste  ein  genaueres 
Studium  ihres  Baues.  Sie  ist  nach  demselben  Typus,  wie  die  Ver- 
bindung zweier  Wirbelkörper  durch  Bandscheiben,  eingerichtet.  Es 
findet  sich  zwischen  den  einander  zugekehrten  Endflächen  beider 
horizontalen  Schambeinäste  ein  Faserknorpel,  welcher  in  der  Mitte 
einen  weiclieren  Kern,  und  in  diesem,  nacli  hinten  zu,  eine  kleine, 
spaltförmige,  constante  Höhle  enthält.  Der  Knorpel  hat  die  Gestalt 
eines  dreiseitigen  Prisma,  dessen  eine  Fläche  nach  vorn,  somit  eine 
Kante  nach  hinten  gekehrt  ist.  Er  ist  beim  Manne  schmäler  und 
länger,  beim  Weibe  kürzer,  aber  breiter.  Ein  unbedeutendes  Liga- 
mentum  arcuatum  superiu^,  und  ein  viel  stärkeres  Ligamentum  arcuatum 
inferius  kräftigen  die  Symphyse  an  ihrem  oberen  und  unteren  Rande. 
Die  Ligamenta  arcuata  identificiren  sich,  je  näher  sie  dem  Sym- 
physenknorpel  kommen,  derart  mit  ihm,  dass  eine  scharfe  Grenze 
zwischen  Band  und  Knorpel  nicht  existirt. 

Nicht  gar  selten  trifft  man  im  Knorpel  der  Schamfuge  zwei  neben 
einander  liegende  Höhlen  an  mit  einer  faserknorpeligen,  senkrecht  stehenden 
Zwischenwand,  welche  sich  zu  den  beiden  Höhlen  wie  eine  Cartilago  inter- 
artictUaris  verhält.  Ich  habe  auch  diese  beiden  Höhlen  nicht  neben  einander, 
sondern  hinter  einander  liegend  angetroffen.  —  Ueber  die  Beckensymphysen 
handelt    Luschka,    im  Archiv    für   pathol.  Anatomie,  7.  Band. 

Das  Foramen  ohturatum  wird  durch  eine  fibröse  Membran 
(Membrana  obturatoria  s.  Ligamentum  obturatorium)  so  verschlossen, 
dass    nur   am    oberen    äusseren    Winkel    desselben    ein    schräg   von 
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innen  und  unten  nach  oben  und  aussen  laufender  Gang  (Canalis 
ohturaiorius)  offen  bleibt.  Die  obere  Wand  dieses  kurzen  Granges 
wird  durch  die  untere  Fläche  des  horizontalen  Schambeinastes  er- 
zeugt, von  welcher  früher  bemerkt  wurde,  dass  sie  furchenähnlich 
ausgehöhlt  ist. 

Durch  die  Symphysen  erhalten  die  Hüftbeine  ein  Minimum  Ton  Beweg- 
lichkeit, welches  durch  den  gelockerten  Zustand  derselben  in  der  Schwanger- 
schaft vergrössert  wird.  —  Verknöcherungen  der  Symphysen,  und  besonders 
der  Schamfuge,  gehören  beim  weiblichen  Geschlechte  unter  die  grössten  Selten- 
heiten (Otto),  obwohl  sie  bei  gewissen  Säugethieren  regelmässig  vorkommen 
(bei  den  Wiederkäuern,  Einhufern  und  Pachydermen).  —  Das  Foramen  obtu- 
ratum  hat  keinen  anderen  Zweck  als  den,  die  Stelle  einer  tLberflüssigen  und 
unnützen  Enochenwand  zu  vertreten  und  dadurch  das  Becken  etwas  leichter 
zu  machen.  —  Durch  das  grosse  Hüftloch,  viel  seltener  durch  das  kleine, 
können,  sowie  durch  den  Canalis  ohturatorius,  Eingeweide  der  Beckenhöhle 
als  Hemiae  nach  aussen,  und  fremde  Körper  durch  Verwundung  nach  innen 
dringen. 

§.  147.  Das  Becken  als  G-anzes. 

Das  Becken  führt  seinen  lateinischen  Namen  Pelvis  von  niUg, 
d.  i.  ein  grosses,  rundes,  oben  weites  Geföss,  dessen  man  sich  einst 
zum  Waschen  der  Hände  und  Füsse  bediente.  Das  Becken  stellt 
einen  am  unteren  Ende  des  Stammes  durch  die  beiden  Hüftbeine 
und  das  zwischen  sie  hineingeschobene  Kreuz-  und  Steissbein  ge- 
bildeten Knochenring  dar,  welcher  an  seiner  hinteren  Peripherie 
vermittelst  des  Kreuzbeins  die  Wirbelsäule  trägt,  und  sich  mittelst 
der  Pfannen  auf  die  Köpfe  beider  Schenkelbeine  stützt.  Eine  genaue 
Kenntniss  seiner  Zusammensetzung  und  seiner  Dimensionen  ist  für 
deu  Geburtshelfer  unerlässlich,  da  die  Technik  seiner  mechanischen 
Hilfleistungeu  bei  schweren  Geburten  von  den  räumlichen  Verhält- 
nissen dieses  knöchernen  Ringes  beeinflusst  wird.  Stellt  man  das 
Becken  so  vor  sich  hin,  dass  es  mit  den  beiden  Sitzknorren  und  mit 
der  Steissbeinspitze  auf  dem  Tische  aufsteht,  so  hat  es  wirklich 
einige  Aehnlichkeit  mit  einem  tiefen  Waschbecken  (ad  lavacri 
similitndhiem,  Vesal.)»  dessen  breiter,  nach  aussen  gebog(»ner  Rand 
vorn  und  hinten  abgebrochen  erscheint,  so  dass  nur  zwei  Seiten- 
stücke  desselben,  die  beiden  Darmbeine,  übrig  bleiben. 

Das  Becken  wird  in  das  grosse  und  das  kleine  Becken 
eingetheilt. 

A.  Das  grosse  Becken  stellt  eigentlich  nur  die  breite  Um- 
randung des  kleinen  Beckens  dar,  und  wurde  deshalb  aucli  lAthrum 
pelvis  genannt.  Es  verhält  sicli  das  grosse  Becken  zum  kleinen,  wie 
beihlufig  der  breite  umgelegte  Rand  einer  Tasse  zum  Grunde  der- 
selben. Dieser  Rand  ist  aber  nicht  vollständig,  sondern,  wie  oben 
gesagt,  vorn  und  hinten  ausgebrochen.  Die  hintere  Lücke  des  aus- 
gebrochenen   Randes    wird    durch    den    letzten    Lendenwirbel     nur 
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imvollstiiiidiij;,  <lio  vordore,  viel  gTÖssere  Lücke  ilureli  die  muskulöse 
Bauchwaod  ausgefülU.  Die  Uölde  des  grossen  Beckens  verg;russert 
die  Büiicldiolih^  nach  unten  und  geht,  *icli  trieliterforinig  verengeriid, 
in  die  Hölile  des  kteiueu  Beckens  über, 

Ji.  Diis  kleiue  Becken  bildet  eiue  beim  Manne  natdi  unten 
koniscb  vereiii^te,  l*eini  Weilie  mehr  cyliudrische  Höhle,  deren 
Idntere  bini^e  Wand  dnreli  die  vurdere  eoneuve  Kreuzbein-  und  Steiss- 
InMiitiäelie,  deren  vordere  WautI  durch  die  Si/mphi/ah  oi<j^ittM  pnhh 
lind  die  »bis  I'hrtrmeti  oMuraium  umstehenden  Aeste  des  Scljuni-  nnd 
8itzl>eins,  nebst  den  Lhiamenlw  ohiartdorih  ^-ebibk^t  wird.  Die  Seiten* 
wände  werden  von  jenem  Theile  rler  Hüftheine,  welcher  zwischen 
Litiiut  (it*cu<d(t  interuit  und  Tuberosihis  ossis  isfkti  liegt^  und  vi>u  den 
LtipamenHs  tabei^oso'  und  spinoßO'sacris  erzeugt. 

Die  Hfdile  des  kleinen  Beckens  hat  eine  obere  und  untere 
Oeftnnng.  Die  obere  Oe f tun n<^-  oder  der  Eingang-  des  kleinen 
Beckens  (Apertura  pehns  miperior)  wird  dnrch  eine  Linie  um- 
säumt, welche  vom  Promontorium  und  vom  vorderen  Kande  der 
Basis  des  Kreuzbeins,  si>wie  ri>n  den  beiden  Lineite  arcaatae  hüenufe 
der  Darjidjeine,  nnd  den  beiden  Schand.H*inkämmen  zusammejigesetzt 
wird.  Sie  lieisst  Lihwa  liutomiwttd,  besser  Utuia  tenttinalifi^  weit  sie 
<lie  scharf  gezogene  Grenze  zwischen  dem  grossen  nnd  kleinen 
Becken  biblet,  Sie  hat  im  mannllclien  Gescldechte,  wegen  stärkeren 
Hervorragens  des  Promontorium,  eine  mehr  herzförmige,  im  weib- 
lichen Geschlechte  eine  qnerovale  Gestalt.  —  Die  untere  Oeffnung 
oder  der  Ausgang  des  Beckens  ( Aperiuva  pAms  mUrtov)  ist  kleiner 
als  der  Eingang,  und  wird  von  tler  »Spitze  und  den  Seitenrändern 
des»  Steissbeins,  *len  unteren  Rändern  der  Lifiamenia  tuhtroso^  und 
sp'moso^siicra,  den  Höckern  und  aufsteigenden  Aesten  der  Sitzbeine, 
den  absteigenden  Aesten  der  Schambeine  nnd  dem  Ltimmetdum 
itrcunium  infei^ius  der  Schanifuge  gebihlet.  Bire  Gestalt  Ist  in  beiden 
Geschlechtern  eine  herzförmige,  ]>ie  stumpfe  Spitze  des  Herzens 
entspricht  dem  initereu  Kande  rler  Stfniphtßis  im.sit(m  publ^,  der  ein- 
gebogene Kand  des  Herzens  wird  dureli  tlen  Vorsprung  des  Steiss- 
beins  erzeugt.  Durch  das  Zurückweichen  des  beweglichen  Steissbein.s 
kann  der  gerade  Durchmesser  dieser  Oeffnung  bedeutend  v erg rosse rt 
werden,  wodurch  ihre  Gestalt  rhombisch  viereckig  wird.  Denkt  man 
sieh  von  einem  Sit^knorren  zum  andern  eine  gerade  Linie  gezogen, 
so  heisst  der  vor  dieser  Linie  liegende  Theil  der  Oeffnung:  Scham- 
l>ogeu,  Arcus  ossium  puhis,  welelier  im  weiblichen  Geschlechte  weiter 
ist  als  im  männlichen,  wo  der  Bogen  zum  Winkel  wird,  als  An/ruius 
asifium  ptd>i^. 

Da  ilie  vordere  Wand  des  kleinen  Beckens,  welche  durch  die 
Symphyse    der    Stdiaiobeiue    und    ihre    näcli^te    limgel»uug    gebildet 
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wird,  viel  niedriger  ist  als  die  hintere,  so  werden  die  Ebenen  der 
oberen  und  unteren  BeckenöfFniing  nielit  mit  einander  parallel  sein 
können,  sondern  nach  vorn  convergiren.  Dasselbe  mnss  von  je  zwei 
zwischen  der  oberen  und  unteren  Becfeenöffnung  gelegten  Durch- 
schnittsebenen gelten.  Würde  man  die  Mittelpunkte  vieler  solcher 
Durchschnittsebenen  durch  eine  Linie  verbinden,  so  wurde  diese 
keine  gerade,  sondern  eine  krumme  Linie  sein,  deren  Convexität 
gegen  das  Kreuzbein  sieht.  Diese  Linie  stellt  uns  die  Beckenaxe 
dar,  welche  «auch  Lei  tu  ngs-  oder  F'ührungslinie  heisst,  weil  nach 
ihrer  Richtung  der  Kopf  eines  zu  gebärenden  Kindes  nach  aussen 
getrieben  wird,  und  die  Hand  des  Geburtshelfers  oder  seine  nach 
der  Beckenaxe  gekrümmte  Zange  nach  dieser  Linie  wirken. 

Nebst  der  Beckenaxe  werden  in  der  oberen  und  unteren  Becken- 
öfFnung,  sowie  in  der  Höhle  des  Beckens  selbst,  mehrere  für  den 
Geburtshelfer  wichtige  Durchmesser  gezogen: 

a)  In  der  oberen  Becken  Öffnung:  1.  der  gerade  Durchmesser, 
lyiimuter  antero-posterior  s.  Conjwjala,  von  der  Mitte  des  Pro- 
montorium zum  o])eren  Kande  der  Si/mphysis  puhis;  2.  der 
quere,  Diameter'  transversus,  zwischen  den  grössten  Abständen 
Aqv  Linea  innonünata;  3.  und  4.  die  beiden  schiefen,  Diametri 
ohllqui  8,  Deventeri  (nach  Heinrich  De v enter,  einem  nieder- 
ländisclien  Geburtshelfer),  von  der  SympJu/sis  sacro-iliaea  einer- 
seits, zum  entgegengesetzten  Tuhercuhim  ileo-pidneum. 

b)  In  der  unteren  Beckenöffnung  zählt  man:  1.  den  geraden 
Durchmesser  von  der  Steissbeiuspitze  zum  unteren  Rande  der 
Swnphi/sis  puhts,  und  2.  den  queren  zwischen  beiden  Sitz- 
knorren. Der  (juere  ist  constant;  der  gerade  a])er  durch  die 
Beweglichkeit  des  Steissbeins  vergrösserbar.  Es  wird  deshalb, 
um  auch  für  den  geraden  Durchmesser  eine  constante  Grösse 
zu  haben,  noch  ein  zweiter  von  der  Spitze  des  Kreuzbeins 
(nicht  des  Steissbeins)  zum  unteren  Rande  {\i^v  SymphjfsU  puhis 
gezogen. 

c)  In  der  Höhle  des  kleinen  Beckens  nimmt  man  folgende  Durch- 
messer an:  1.  den  geraden,  von  der  Verschmelzungsstelle  des 
zweiten  und  dritten  Kreuzbein  wirbeis  zur  Mitte  der  Scham- 
beinvereinigung, und  2.  den  queren,  von  einem  Pfannengrund 
zum  andern. 

Um  eine  richtige  Vorstellung  von  der  Lage  des  Beckens  zu 
erhalten,  muss  mau  es  so  stellen,  dass  die  Conjugata  mit  dem  Hori- 
zonte einen  Winkel  von  G5"  bildet.  Dieser  Winkel  giebt  die  soge- 
nannte Neigung  des  Beckens  und  variirt  sehr  wenig  bei  verschie- 
denen Individuen.  Bei  Männern  ist  er  um  einige  (irad«»  kleiner,  als 
bei  Weibern.    Hat   man   einem  Becken    diese  Neigung   gegeben,    so 
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wird    man    finden,    dass  die  Spitze  des  Steissbeins    unjii^efaLr   sieben 
Linien  höher  lie^t,  als  der  untere  Rand  der  Schambeinfuge. 

Die  Neigung  des  Beckens  oder  der  Winkel  der  Conjugata  mit  dem  Hori- 
zonte wurde  lange  Zeit  für  viel  kleiner  als  65"  gehalten,  indem  man  die  Spitze 
des  Steissbeins  mit  dem  unteren  Rande  der  Schamfuge  in  einer  horizontalen 
Linie  liegend  annahm.  Dieser  irrigen  Vorstellung  über  die  Neigung  des  Beckens, 
welche  selbst  durch  die  besten  anatomischen  Abbildungen  verbreitet  wurde, 
verdanken  die  unrichtigen,  aber  noch  immer  gebrauchten  Ausdrücke:  horizon- 
taler und  absteigender  Ast  des  Schambeins,  aufsteigender  Ast  des  Sitzbeins, 
etc.,  ihren  Ursprung.  Bei  einer  Neigung  von  65**  wird  der  horizontale  Ast  des 
Schambeins  eine  sehr  abschüssige  Lage  einnehmen;  der  absteigende  Ast  wird 
stark  schief  nach  hinten,  und  der  aufsteigende  Sitzbeinast  nach  vorn  gerichtet 
sein.  Dem  deutschen  Geburtshelfer  Nägele  gebührt  das  Verdienst,  durch 
Messungen  an  Lebenden  die  wahre  Neigung  des  Beckens  ausgemittelt  zu  haben. 

Da  die  verschiedenen  Menschenracen  verschiedene  Schädelformen  auf- 
weisen, die  schon  an  den  Embryonen  zu  erkennen  sind,  so  w^ird  sich  auch  das 
Becken  nach  diesen  Kopfformen  richten,  und  einen  osteologischen  Racencharaktcr 
darstellen.  So  sticht  z.  B.  die  längsovale  Form  des  Beckens  der  Negerinnen 
von  der  mehr  querovalon  Form  bei  der  weissen  Race  auffallend  ab. 

§.  148.  Unterschiede  des  männlichen  und  weiblichen  Beckens. 

Der  hervorragendste  sexuale  Charakter  des  Skeletes  liegt  in 
der  Beekenform.  Kein  Theil  des  Skeletes  bietet  so  auffallende  und, 
wegen  ihrer  Beziehungen  zum  Geburtsaet,  so  wichtige  Gesehleehts- 
verschiedenheiten  dar,  wie  das  Becken.  Dass  es  sich  hier  vorzugs- 
weise um  das  kleine  Becken  handelt,  muss  Jedem  einleuchten, 
denn  das  grosse  Becken  wird,  seiner  Weite  wegen,  keinen  Einfluss 
auf  die  Geburt  ausüben.  Nur  im  kleinen  Becken  werden  Dimen- 
sionsänderungen auf  den  Ablauf  des  Tieburtsgeschäftes  einwirken 
können. 

Der  anatomische  Charakter  des  weiblichen  Beckens  liegt  in 
dessen  Weite  und  Kürze.  Das  männliche  Becken  charakterisirt 
sich  dagegen  vergleichungsweise  durch  Enge  und  Höhe.  Der 
Geburtsact  bedingt  diesen  Unterschied.  Die  Bewegung  des  Kinds- 
kopfes durch  den  Beckenring  wird  leichter  durch  die  Weite  des 
Beckens,  und  ist  schneller  beendigt  durch  die  Kürze  desselben. 
Die  Weite  des  kleinen  Beckens  nimmt  beim  Weibe  in  doppelter 
Beziehung  zu.  Erstens  gewinnt  die  ganze  Beckenhöhle  gleichmässig 
mehr  an  Umfang  als  die  männliche,  und  zweitens  geht  die  konische 
Beckenform  des  Mannes,  beim  Weibe  in  eine  mehr  cylindrische  über, 
indem  bei  ihm  die  untere  Beckenapertur  weiter  ist. 

Der  grössere  Umfang  des  weiblichen  kleinen  Beckens  wird 
durch  die  grössere  Breite  des  Kreuzbeins,  sowie  durch  die  grössere 
Länge  der  TJru^a  arcuata  Interna,  der  beiden  Darmbeine  und  der 
horizontalen  Schambeinäste    bedingt.    Die    mehr    cylindrische    Form 
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desselben  resultirt  aus  dem  grösseren  Parallelismus  der  beim  Manne 
nach  unten  eonvergirenden  Sitzbeine.  Die  Pfannen  und  die  Sitz- 
knorren stehen  somit  im  Weibe  mehr  auseinander  und  der  Arcus 
ossium  puhis  wird  offener  und  weiter  sein  müssen,  als  im  männlichen 
(xeschlechte.  Darauf  beruht  eben  der  im  vorhergegangenen  Para- 
graph angegebene  Unterschied  von  Angulua  und  Arcus  ossivmpubU. 
Letzterer  wird  noch  dadurch  vergi'össert,  dass  die  absteigenden 
Scham-  und  aufsteigenden  Sitzbeinäste  wie  um  ihre  Axe  gedreht 
erscheinen,  so  dass  ihre  inneren  Ränder  sich  etwas  nach  vorn 
wenden.  Das  flache  und  stark  nach  hinten  gerichtete  Kreuzbein 
vergrössert  ganz  vorzüglich  den  Baum  der  weiblichen  kleinen  Becken- 
höhle, und  die  grosse  Beweglichkeit  des  Steissbeins  bedingt  ebenso 
augenfällig  die  bedeutende  Erweiterungsfähigkeit  des  Beckenaus- 
ganges während  des  Geburtsactes.  Die  Kürze  des  weiblichen  Beckens 
ergiebt  sich  aus  der  geringeren  Länge  der  Sitzbeine. 

Das  grosse  Becken  bietet  keine  so  erheblichen  Differenzen 
der  Durchmesser  dar,  und  zeichnet  sich  im  Weibe  nicht  so  sehr 
durch  seine  Weite,  als  durch  einen  merkliehen  Grad  von  Schmal- 
heit und  Niedrigkeit  der  Darmbeine  vor  dem  männlichen  aus. 

Folgende  Tabelle  dient  zum  Vergleiche  der  wichtigsten  Durch- 
messer des  kleinen  Beckens  in  beiden  Geschlechtern. 

Im  Manne      Im  Weibe 
Apertura  pelvis  supcrior, 

Conjugata 4"  4"  3'" 

Querer  Durchmesser 4"  9'"  5" 

Schiefer  Durchmesser 4"  6'"  4"  8" 

Umfang  der  Linea  innomimitn    .     .     .    15"  16"  6"' 

Cava  in  pelvis. 

Gerader  Durchmesser 4"  4"  6"' 

Querer  Durchmesser 4"  4"  3"' 

Senkrechter  Durchmesser  von  der  Mitte 
der  Linea  arcuata    zum   Tuber  oasis 

ischii 4"  3"  6"' 

Grösster  Umfang 13"  6 "  15"  6"' 

Apertur a  peluis  inferior. 

Veränderlicher  gerader  Durchmesser, 
von  der  beweglichen  Spitze  des  Steiss- 
beins zum  unteren  Rande  der  Scham- 
fuge       2"  9"'  3  "4"' 

Constanter  gerader  Durchmesser,  von 
der  unbeweglichen  Stfmphifsis  saa'o- 

coecifgea  ebendahin 3"  6"'  \"  3" 

Querdurchmesser 3"  4" 
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Auf  *lic  AiismittiuniJ  dor  Beckenweitt'  lej^  de?  Gcburtslielfer  grosBen 
Werth,  üin  zu  entscheiden,  ob  eine  (»ebiirt  uline  Kuiisthilfe  niöplicJi  ist,  oder 
nicht.  Von  besundertr  Wichtigkeit  ist  eine  suffieiente  (irösiso  des  geraden 
Dnrt'limesficrs  des  Beckoneinganges  zwischen  Scham fnge  und  Proniont^rinm 
(dmjiJkHita).  Alhu  starkes  Hineinragen  des  Protnontorium  in  den  Beekenraum, 
macht  es  zu  keinem  Pcomontormm  hmiat  j>pei,  und  die  Geburt  kann  durch 
dasselbe  bis  tuv  Uninöglichkeit  erschwert  worden.  Dass  aber  selbBt  bei  »fhr 
verengertem  Becken  einer  Schwangeren,  durch  Zusamineurafi'eii  der  letzten 
Wehenkraft,  eine  normale  Geburt  möglich  ist,  beweist  jener  Fall,  wo  bei  einer 
Gebärenden  die  Unmöglichkeit  der  Gebart  suif  nutürlicbem  Wege,  wegen  Yer- 
krüpp^dung  deji  Beckens,  ärztlich  ausgemittelt  und  festgestellt,  sofort  der 
Kaiserschnitt  als  das  einzige  Rettungsmittcl  für  Mutter  und  Kind  rescdvirt  wurde, 
und  der  um  seine  Instrumente  nach  Hause  eilende  M^undarzt  bei  »einer  be- 
waffneten Rückkunft   die   Frau    —    eines    gesunden   Knäbleins   genesen    fand. 

Der  verilnderliche  gerade  Durchmesser  des  Beckenausgange^  kann  naeh 
Meckel  bis  auf  5  Zoll  erweitert  werden,  web  he  Erweiterung  jedoch  nicht 
ganz  und  gar  der  Geburt  zu  Gute  kommt,  weil  der  eons taute,  zwischen  fiier 
Kreuzbeinspitze  und  Schamfüge  gezogene  Durchmesser  des  Aueganges  nur  4  3 
misst.  —  Die  gegen  das  Ende  der  Schwungersschaft  eintretende  Auflockerung 
der  S^-mphysen  des  Beckens,  welche  von  Galen  schon  gekannt  fnon  iantum 
tiilatari,  »ed  et  Mcari  tuto  possuntf  ut  interni.^  fftiecurrahtrj,  von  Pineau  und 
H unter  constatirt  wurde,  bleibt  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Beckenerweiterung. 
Bei  Frauen^  welche  schon  oft  geboren  haben,  sind  sämmtliche  Beekendurch- 
messer  etwas  grösser,  und  die  St^phtfutis  pid*is  breiter,  als  bei  Frauen,  welche 
nicht  Mütter  wurden.  Man  will  bemerkt  haben,  dass  der  rechte  schiefe  Durch- 
messer des  BeckeneingaugeÄ  immer  etwas  kiirzer  hU  der  linke  ist. 

Das  mensehlii^he  Becken  unterscheidet  t^ich  durch  seine  Breite  und  diircli 
die  Neigung  seiner  Darmbeine  nach  aussen,  vom  thierisehen,  dessen  schmale 
Osaa  Üd  nicht  nach  aussen  umgelegt  sind,  —  Die  breiten  concaven  und  nach 
ansäen  geneigten  Darmbeine  können  einen  Th<'il  der  Last  der  Eingeweide 
stützen,  und  sprechen  somit  für  die  Bestimmung  des  Menschen  zum  aul- 
rcchten  Gange, 

§.  U9,  Oberschenkelbein. 

Das  Oberijcheükelbeiü  (Oa  femorie,  Fem itr,  bei  den  a  1  f en 
Aiiatoraen  ro,ra^  bei  den  Griechen  ^fi^^g  und  cv^ilog)  reprä.>entirt  den 
läni^.sten  und  stärksten  Rölirenknocben  des  Skeletes.  Es  eutspriiilit 
durch  Ijii^a  und  Form  dem  überarmbeiü. 

Das  seiöer  Länge  na^h  etwas  nach  \'**rn  ;i^ekrüinmte  M itt ei- 
st iick  dieses  Knochens  gleicht  einer  dreiseitij^  prismatischen  Säule 
mit  vorderer,  äusserer  und  innerer  Fläche,  Von  den  *lrei  Winkeln 
oder  Kanten  ist  der  hintere  der  schärfste.  Er  heisst  Linea  aspvra  a. 
Crhta  fetnoru  und  zeigt  zwei  Lefzen,  Labia,  welche  ^gen  das  obere 
und  untere  Ende  des  Knocliens  als  zwei  Schenkel  auseinander 
weichen,  wodurch  diese  Enden,  besonders  das  untere,  vierseitii:: 
werden.  In  oder  neben  iler  Luua  aspcra  liegen^  an  nicht  genau  be- 
stimmten Stellen,  ein  oder  zwei  nach  *»ben  dringende  Ernähnings* 
Incber,  Ist  nur  Eines  viirliauden,  so  befindet  es  sich  gewöhnlicli 
unter  der  Längen  mitte  der  Linea  aspcra. 
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Das  obere  Endstück  dos  Knochens  bildet  mit  dem  Mittel- 
stilck  einen  Winkel,  Avelcher  «grösser  ist  als  ein  rechter,  und  trägt 
auf  einem  von  vorn  nacli  hinten  etwas  comprimirten,  langen  Halse 
(Collum  feinoris)  einen  wohl  nicht  ganz  genau  sphärischen,  über- 
knorpelten  Kopf  (Caput  femoris),  auf  welchem  eine  kleine  rauhe 
Grube  (Foveola)  zur  Insertion  des  runden  Bandes  dient.  Nur  bei 
oberflächlicher  Besichtigung  seines  äusseren  Umrisses  kann  dieser 
Kopf  kugelig  genannt  werden.  In  Wahrheit  aber  ist  er  kein 
Kugelabschnitt,  sondern  ein  Segment  eines  der  reinen  Kugelgestalt 
sehr  nahe  stehenden  Ellipsoides. 

Die  Dicke  des  Schenkelhalses  in  der  Kichtung  von  oben 
nach  unten  übertrifl't  jene  von  vorn  nach  hinten.  Der  Schenkel- 
hals wird  deshalb  den  verticaleu  Stössen,  wie  sie  beim  Sprung, 
beim  Lauf  und  beim  Fall  auf  die  Füsse  vorkommen,  besser 
widerstehen,  als  den  von  vorn  nach  hinten  wirkenden  Brech- 
gewalten. —  An  der  winkelig  geknickten  Uebergangsstelle  des 
Halses  in  das  Mittelstück  ragen  zwei  Höcker,  die  Rollhügel 
(TrocluuUereSy  von  't^oy6g^  Kad),  hervor,  welche  für  die  Dreh- 
muskeln des  Schenkels  als  Hebelarme  oder  Speichen  dienen,  und 
ihnen  ihre  Wirkung  erleichtern.  Der  äussere  Rollhfigel  über- 
trifft den  inneren  bedeutend  an  Grösse,  liegt  in  der  verlängerten 
Axe  des  Mittelstüekes,  steht  also  gerade  nach  oben  gerichtet  und 
hat  an  seiner  inneren  Seite  eine  (irrube,  die  Fossa  troclutnterica. 
Seine  Spitze  liegt  mit  dem  Mittelpunkte  des  Schenkelkopfes  in 
gleicher  Höhe.  Der  kleinere  innere  Rollhügel  steht  etwas  tiefer 
und  ist  mehr  nach  hinten  gerichtet.  Beide  Trochanteren  werden 
durch  eine  vordere,  nur  schwach  angedeutete,  und  eine  hintere, 
scharf  aufgeworfene,  rauhe  Linie  (Line  i  httertrochunterica  anterior 
und  posterior)  unter  einander  verl)iin(len.  Der  äussere  Kollhügel  lässt 
sich  am  lebenden  Menschen  durch  die  ihn  bedeckenden  Welchtheile 
hindurch  sehr  gut  fühlen;  der  innere  nicht,  da  er  von  der  Musku- 
latur an  der  inneren  Seite  des  Schenkels  ganz  maskirt  wird.  — 
Unter  dem  grossen  Trochanter  findet  sich  nicht  eben  selten  ein 
variabler  Vorsprung,  welcher  dem  TrocJurnter  tertius  der  Saugethiere 
gleichgestellt  werden  kann. 

In  <ler  Configuration  des  Schenkelkopfes,  wie  in  jener  «les  (>])«'rarni- 
kopfes,  fehlt  es  nieht  an  individuellen  Verschiedenheiten.  Es  liisst  hich  aini«hiii«  n, 
dass  sie  von  der  (Tebrauchsweise  der  betreffenden  Gelenke  abhänjr«!!.  Wer 
möchte  <•»  bezweifeln,  dass  das  Heben,  Tragen  und  Schleppen  ccntnrrschwerer 
Liisten,  womit  srhwer  arbeitende  Mensehenclassen  ihr  ganzes  L<'ben  hinbringen, 
im  Laufe  der  Jahre,  und  ]>ri  al^nehiiimder  Elasticität  der  <Jelenkskn<»rpel,  eine 
bleibende  Veränderung  in  der  Form  der  (Jelenkfläehen  zu  Stande  bringen  kann. 
Ks  würde  sieh  lohnen,  hierüber  bei  Kindern,  "Weibern  und  Männ<^rn,  wrbhe 
von  ange^trengter  harter  Arbeit  leben,  Untersuchungen  anzustellen. 
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Das  untere  Endstück  des  Oberschenkelbeins  ähnelt  einer 
massigen  Rolle.  Dasselbe  zeigt  nämlich  zwei  nur  an  ihren  unteren 
und  vorderen  Gegenden  überknorpelte  Knorren,  Gondylus  eHernus 
und  internus.  Die  Ueberknorpelung  des  einen  Knorrens  setzt  sich  an 
der  vorderen  Seite  in  jene  des  anderen  ununterbrochen  fort,  und 
bildet  zwischen  diesen  beiden  Knorren  eine  sattelförmige  Vertiefung, 
eine  Art  von  Kutschbahn,  in  welcher  die  Kniescheibe  bei  den  Streck- 
und  Beugebeweg uugen  des  Unterschenkels  auf-  und  niedergleitet. 
Hinten  sind  beide  Coudyli  durch  eine  tiefe,  nicht  überknorpelte  Grube 
(Fossa  Poplitea  s,  intercomh/loUJea)  getrennt.  Der  äussere  Condylus 
ragt  mehr  nach  vorn  heraus  als  der  innere  und  ist  zugleich  um 
3  Linien  kürzer  und  ])reiter  als  dieser.  Für  den  Ursprung  der 
inneren  und  äusseren  Seitenbänder  des  Kniegelenks  steht  an  der 
Seitengegeud  der  beiden  Condylen  eine  flache,  rauhe  Erhebung 
bereit  —   Tuheronitaa  cotidylL 

Merkel  (Medicin.  Ceiitralblatt,  XI.)  beschrieb  unter  dem  Namen  des 
Schenkelsporns  einen  im  Innern  des  Schenkelhalses  von  der  Corticalsubstanz 
desselben  ausgehenden,  in  die  schwammige  Substanz  leistenartig  vorspringenden, 
soliden  Fortsatz.  Er  entspringt  in  der  Gegend  des  kleinen  Trochanter,  und 
verliert  sich  an  der  vorderen  Seite  des  Halses,  dicht  unter  dem  Kopfe,  nimmt 
also  eine  Lage  ein,  auf  welcher  bei  aufrechter  Körpers tellung  der  grösste 
Druck  lastet. 

Am  weiblichen  Schenkelbeine  erscheint  der  Hals  länger  und  mehr  wag- 
recht, als  am  männlichen.  Da  das  Oberschenkelbein  nicht  vertical,  und  mit 
seinem  Gespann  nicht  parallel  gegen  das  Knie  gerichtet  ist,  sondern  mit  ihm 
convergirt,  so  werden  die  Richtungen  beider  Schenkelbeine  mit  der  Verbin- 
dungslinie beider  Pfannen  ein  Dreieck  bilden,  dessen  Basis  beim  Weibe,  wegen 
grösserer  Pfannendistanz,  breiter  sein  muss.  als  beim  Manne.  Demzufolge  ist 
der  Winkel,  welchen  die  nach  unten  convergirenden  Schenkelbeinc  bilden,  beim 
Weibe  grösser  als  beim  Manne.  —  Eine  die  Mittelpunkte  l)eider  Schenkelküpfe 
verbindende  Linie  giebt  die  Axe  für  die  Beuge-  und  Streckbewegung  des 
Stammes  auf  den  Köpfen  der  Oberschenkelbeine.  Der  Schwerpunkt  des  mensch- 
lichen Körpers  liegt  beim  Erwachsenen  beiläuHg  3'/4  Pariser  Zoll  über  der 
Mitte  dieser  Axe. 

Nur  beim  Menschen  und  den  anthropoiden  Affen  wird  das  Schienbein 
vom  Schenkelbein  an  Länge  übertroffen.  Das  längste  Schenkelbein  wird  im 
Wiener  unatumischen  Museum  aufbewahrt.  Es  misst  26  Zoll,  6  Linien.  Das 
dazu  gehörige  Schienbein  hat  eine  Länge  von  21  Zoll,  9  Linien,  und  das  Hüft- 
bein (von  der  Mitte  der  Crista  bis  zum  Ttiber  ischh'J  von  12  Zoll.  Das  im 
anatomischen  Museum  zu  Marburg  befindliche  Schenkelbein,  welches  für  das 
grösste  galt,  misst  nur  23  Zoll,  S'/a  Pariser  Linien.  —  Bei  angeborener  Ver- 
renkung des  Hüftgelenkes  felilt  zuweilen  am  Schenkelkopfe  das  Grübchen  für 
das  runde  Band.  —  Ueber  einen  dem  Proc€.^8U8  sttpraeondyloidcus  humeri  ana- 
logen Fortsatz  des  Sch«*nkelbcins  hamlelt  sehr  ausführlidi  Gruber,  in  seiner 
Monographie  des  Canalh  siipracnndyloideus,  etc.,  Petersburg,  1856.  Ich  habe 
ihn  am  Lebenden  beobachtet  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.,  1858). 

Ein  Vergleich  des  Oberschenkelbeins  mit  dem  Oberarmbein  macht  es 
ersichtlich,  dass  das  Caput  femoris  dem  CapiM.  humerij  das  lange  Collum 
II y  r il ,  Lehrbttch  der  Anatomie.  20.  Aufl.  '^^ 
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femoris  dem  sehr  kurzen  CoUwtn  anatomicwn  humeri,  je  ein  Trochanter  einem 
Tuberculumf  das  untere  Ende  des  Oberschenkels  der  Trochlea  des  Oberarm- 
beins, die  Fossa  poplüea  der  Fovea  supratroehlearis  posterior^  und  die  Tube» 
rosUcUes  der  Condyli  femoris  den  Gondyli  am  unteren  Ende  des  Oberarmbeins 
entsprechen.  Nur  die  Eminentia^  capitata  des  Oberarmbeins  ist  am  Ober- 
schenkelbein nicht  vertreten,  und  die  dreikantigen  prismatischen  Mittelstücke 
beider  Knochen  sind  gegen  einander  um  i80**  verdreht,  indem  der  Oberschenkel 
eine  Fläche,  der  Obcrarmknochen  aber  eine  Kante  nach  vom  kehrt. 

§.  150.  Hüftgelenk. 

Das  Hüftgelenk  (Articulutio  coaae  8.  feitioris)  theilt  mit  dem 
Kniegelenk  den  Ruf  des  stärksten  und  festesten  Gelenkes  des 
menschlichen  Körpers.  Die  Bestimmung  der  unteren  Extremität,  als 
Stütze  des  Körpers  beim  aufrechten  Gange  zu  dienen,  machte  eine 
grössere  Festigkeit  des  Hüftgelenks  und  eine  beschränktere  Beweg- 
lichkeit desselben  nothwendig,  als  am  Oberarmgelenk  vorkam.  — 
Das  tiefe  Eindringen  des  Schenkelkopfes  in  die  Pfannenhöhle  be- 
dingt jene  Form  beschränkter  Arthrodie,  welche  in  der  Sprach.e  der 
Techniker  Nussgelenk  heisst.  Die  Tiefe  der  Pfanne  wird  durch 
einen  faserknorpeligen  Ring,  welcher  auf  dem  knöchernen 
Pfannenrand  fest  aufsitzt  und  in  einen  freien  scharfen  Rand  ausläuft, 
vergrössert,  jedoch  nicht  in  dem  Grade,  dass  sie  den  ganzen  Schenkel- 
kopf aufnehmen  könnte.  Siie  hat  nur  für  zwei  Drittel  desselben  Raum. 
Es  bleibt  also  an  der  grössten  Peripherie  des  Kopfes  eine  Zone 
der  überknorpelten  Schenkelkopffläche  ausserhalb  der  PRnue.  Seg- 
mente dieser  Zone  rücken  bei  den  verschiedenen  Bewegungen  des 
Schenkels  in  die  Pfauueuhöhle  ein,  z.  B.  das  vordere  Segment  beim 
Beugen  des  Hüftgelenkes.  Nothwendiger  Weise  muss  bei  diesem 
Eingehen  des  vorderen  Segments  in  die  Pfanne  hinten  ebenso  viel 
Koi)ffläche  aus  der  Pfanne  hervortreten.  —  Der  Litnhus  cartiUu/itieus 
iweUümli  geht  über  die  Inciaura  acekihuli  brückenartig  weg,  als  Lig, 
tranaverauin  aceiahuU,  und  verwandelt  sie  in  ein  Loch,  durch  welches 
Blutgefässe  in  die  Pfauueuhöhle  dringen.  —  Die  fibröse  Kapsel 
des  Gelenks  entspringt  vom  rauhen  Umfange  des  knöchernen 
Pfauueuraudes  und  vom  L'uj.  transvennun,  schliesst  somit  den  faser- 
knorpeligen Ring  noch  ein  und  ])efestigt  sich  vorn  au  der  Linea 
interfrochanhTica  anterior,  hinten  dagegen  nicht  an  der  posterior, 
sondern,  mit  nach  aufwärts  umgeschlagenen  Fasern,  an  die  hinten» 
Fläche  des  Schenkelhalses  selbst,  und  zwar  in  geringer  Entfernung 
über  der  Linea  intertrocluuiteriea  poaierior.  Dieser  umgeschlagene», 
an  die  hintere  Fläche  des  Schenkelhalses  sich  inserirende  Theil 
der  Kapsel  ist  sehr  dünnwandig,  und  es  fehlt  nicht  an  Autoren, 
welche  die  hintere  Kapselwand  gar  nicht  an  den  Knochen  ndhä- 
riren  lassen,  und  den  Abschluss  des  Gelenkraumes  der  Synovialhaut 
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allein  zumuthen.  Dem  Gesagten  zufolge  enthält  die  fibröse  Kapsel 
des  Hüftgelenks  nicht  blos  den  Kopf,  sondern  auch  den  Hals  des 
Schenkelbeins  in  sich,  und  zwar  seine  ganze  vordere  Fläche  und 
den  grösseren  Theil  der  hinteren. 

Die  vordere  Kapselwand  wird  durch  ein  von  der  Spi/m  ante- 
rior inferior  ossis  ilei  entspringendes,  ungemein  kräftiges,  4  Linien 
dickes  Band  verstärkt  (Liffarnentum  Bertini  8.  accessorium  anticum). 
Dasselbe  endet  theils  an  der  Linea  intertrochanterica  anterior,  theils 
bildet  es,  mittelst  zweier,  um  den  Hals  des  Femur  herumgehenden, 
und  sich  hinten  zu  einer  Schlinge  vereinigenden  Schenkeln,  eine 
Art  Halsband  (Zona  orbicularis  Weheri)  für  das  Collum  femoris. 
Dieses  Band  adhärirt  nirgends  an  den  Hals  selbst,  sondern  unischliesst 
ihn  nur  lose.  Die  Zone  beschränkt  die  Streckung  des  Schenkels, 
ohne  seine  Beugung  oder  Axendrehnng  zu  hemmen.  Das  Li{famentHm 
Bertini  hemmt  ebenfalls  die  Streckung,  wohl  auch  die  Zuziehung 
und  die  Auswärtsrollung,  aber  nicht  die  Einwärtsdrehung. 

Bertin  handelte  aasführlicher  als  seine  Vorgänger  von  der  Stärke  dieses 
Bandes  in  seinem  TraiU  d'osteoL  Paris,  1754.  Die  schauderhafte  Hinrichtung 
Damien's  in  Paris,  1757,  durch  Viertheilen,  bei  welcher  die  unteren  Extre- 
mitäten nicht  ausgerissen  werden  konnten,  sondern  im  Hüftgelenk  ausge- 
schnitten werden  mussten,  gab  ihm  später  einen  neuen  Beweis  der  enormen 
Stärke  seines  Ligaments. 

Die  Synovialkapsel  überzieht  die  innere  Oberfläche  der 
fibrösen  Kapsel,  den  Liinims  cartila^ineiis  und  den  Hals  des  Schenkel- 
beins; die  Reibflächen  der  Gelenkknorpel  erhalten  von  ihr  keinen 
Ueberzug.  In  der  Höhle  des  Gelenks  liegt  das  von  der  Syno- 
vialmembran  überkleidete  runde  Band  des  Schenkelkopfes  (Liga- 
mentum teres),  welches  an  der  Inciaura  acetahuli  entspringt,  und,  bei 
richtiger  Neigung  des  Beckens,  senkrecht  zur  Grube  des  Schenkel- 
kopfes aufsteigt,  wo  es  sich,  in  fettige  Umgebung  (Pulvimir)  ein- 
gebettet, einpflanzt.  Das  Band  besteht  oberflächlich  nur  aus  einer 
dünnen  Faserschichte,  im  Inneren  aus  lockerem  Bindegewebe,  dessen 
Querschnitt  dem  Bande,  bei  flüchtigem  Besehen,  den  Anschein  von 
Hohlsein  giebt.  Man  hat  dem  fetthaltigen  Ligameiüum  teres  den 
Zweck  zugemuthet,  die  Zuziehung  des  Schenkels  zu  beschränken.  Ich 
zeigte  dagegen,  dass  nach  Durchschneidung  des  Bandes  in  der  von  der 
Beckenhöhle  aus  eröff*neten  Pfanne,  die  Zuziehungsfähigkeit  des 
Schenkels  nicht  vermehrt  wird.  Das  einzige  Hemmungsmittel  der 
Zuziehung  liegt  im  Ligamentum  Bertini,  —  Das  runde  Band  hätte, 
wenn  es  in  die  Höhle  des  Gelenks  vorragen  würde,  durch  Reibung 
viel  Unerträgliches  zu  leiden  gehabt.  Ja  selbst  seine  Existenz  wäre 
compromittirt,  wenn  nicht  die  knorpellose  Fovea  acet^dndi  zu  seiner 
Aufnahme  bereit  stünde.  —  Es  giebt  keine  vollkommene  Verrenkung 
des  Hüftgelenkes  ohne  Zerreissung  des  runden  Bandes.  Angeborenes 
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Fehlen  des  Bandes  gehört  als  Thierähnlichkeit   (Elephant  und  Rhi- 

noceros)  zu  den  grössten  Seltenlieiten. 

Wodurch  wird  der  Schenkelkopf  in  der  Pfanne  gehalten?  —  Die  Lösung 
dieser  Frage,  die  wir  den  Untersuchungen  der  Gebrüder  Weber  verdanken 
(Mechanik  der  menschlichen  Gehwerkzeuge,  (löttingen,  1836),  führte  zu  dem 
überraschenden  Resultate,  dass  das  Zusammenhalten  der  Knochen  im  Hüft- 
gelenke nur  vom  Druck  der  Atmosphäre  abhängt;  eine  Wahrheit,  welche  auch 
für  gewisse  andere  Gelenke  in  gleicher  Weise  gilt.  —  Bei  den  Nussgelenken, 
welche  der  Mechaniker  baut,  liat  die  Pfanne  wenigstens  in  einem  ihrer  Bogen 
mehr  als  180^  umfasst  somit  den  Kopf  und  lässt  ihn  nicht  heraus.  Die  mensch- 
liche Hüftpfanne  hält  in  keinem  ihrer  Bogen  mehr  als  180".  Der  Limbus 
cartiln<iin€Uü  geht  wohl  über  den  grössten  Kreis  des  Schenkelkopfes  hinaus, 
kann  ihn  aber  nicht  in  der  Pfanne  zurückhalten,  da  er  in  diesem  Falle  durch 
die  Keibung  bald  abgenützt  und  unfähig  gemacht  würde,  eine  so  schwere  Last, 
wie  sie  in  der  ganzen  unteren  Extremität  mit  ihren  Weichtheilen  gegeben  ist, 
zu  tragen.  Die  Kapsel  und  die  Zona  orbiadaris  können  am  Cadaver  zer- 
schnitten werden,  ohne  dass  der  Kopf  aus  der  Pfanne  weicht.  Sie  nützen  also 
für  das  Verbleiben  des  Schenkelkopfes  in  der  Pfanne  ebenso  wenig,  wie  der 
knöcherne  und  der  knorpelige  Pfannenrand.  Um  den  Einfluss  des  Luftdruckes 
bei  der  Fixirung  des  Schenkelkopfes  in  der  Pfanne  einzusehen,  stelle  man  sich 
einen  hohlen  Cy linder  vom  Durchmesser  der  Pfanne  vor,  welcher  oben  abge- 
rundet und  zugeschlossen  ist.  In  die  untere  OefTnung  desselben  passe  man  den 
Schenkelkopf  ein  und  schliesse  sie  dadurch  luftdicht.  Denkt  man  sich  nun  die 
Luft  im  Cylinder  verdünnt  werden,  so  muss  der  Schenkelkopf  durch  den  äusseren 
Luftdruck  aufsteigen,  und  ist  <ler  Cylinder  ganz  luftleer  geworden,  so  wird 
der  Schenkelkopf  am  oberen,  pfannenähnlich  abgerundeten  Ende  desselben 
anstehen.  Das  Stück  des  Cyliuders,  welches  der  Schcnkclkopf  während  seines 
Aufsteigens  durchlaufen  hat,  kann  man  nun  wegnehmen  und  durch  einen 
faserknorpeligen  Ring  (Limbus  cartiUuj'meus)  ersetzen,  welcher  sich  um  den 
Kopf  des  Schenkelbcins  genau  anlegt.  Bei  jedem  Versuch,  den  Schenkel  aus 
der  Pfanne  zu  ziehen  und  dadurch  in  der  Pfanne  einen  luftleeren  Raum  zu 
bilden,  wird  der  äussere  Luftdruck  den  faserknorpeligen  Ring,  wie  ein  Ventil, 
um  den  Kopf  herum  andrücken  und  das  Heraustreten  des  Kopfes  verhüten. 
Bohrt  man  in  den  Pfannengrund  vom  Becken  aus  ein  Loch,  so  hält  die  ein- 
strömende Luft  dem  äusseren  Luftdrucke  das  Gleichgewicht.  Der  Schenkel 
wird  nicht  mehr  durch  den  Luftdruck  balancirt,  sondern  tritt,  seiner  Schwere 
folgend,  so  weit  aus  der  Pfanne  heraus,  bis  er  vom  LimbiM  cartUngineus  ge- 
tragen wird.  Zerschneidet  man  diesen,  so  fällt  der  Schenkolkopf  ganz  heraus. 
Wird  er  wieder  in  die  Pfanne  zurückgebracht  und  das  Bohrloch  hierauf  mit  dem 
Finger  zugehalten,  so  balancirt  er  wieder  wie  früher  und  stürzt  nach  Ent- 
fernung des  Fingers  neuerdings  herab.  Da  die  Grösse  der  Kraft,  mit  welcher 
der  Luftdruck  auf  das  Hüftgelenk  wirkt,  gleich  ist  dem  Gewicht  einer  Queck- 
silbersäule von  der  Höhe  des  Barometerstandes  und  dem  Umfange  des  Pfannon- 
randes,  so  lässt  sich  diese  Grösse  leicht  berechnen.  Sie  wird  dem  Gewichte  der 
unteren  Extremität  nicht  gleich  gefunden,  sondern  etwas  grösser  als  die>es, 
so  dass  der  Luftdruck,  welcher  auf  das  Hüftgelenk  wirkt,  mehr  tragen  könnte, 
als  das  Gewicht  der  unteren  Gliedmasse. 

Dem  Gesagten  zufolge  vermittelt  der  äussere  Luftdruck  das  Zusammrn- 
halten  der  Knochen  im  Hüftgelenk.  Der  Schenkel  schwingt  somit  bei  seimn 
Bewegungen  wie  ein  Pendel,  und  die  Gesetze  der  Pendelschwingungen  finden 
auf  die  Bewegungen  des  Schenkels  volle  Anwendung.  Sie  erklären  uns,  warum 
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alle  Schritte  desselben  Menschen  gleich  lang  sind,  warum  kleine  Menschen 
kurze,  und  grosse  Menschen  lange  Schritte  machen,  warum  die  Bewegungen 
kleiner  Menschen  sclinell  und  hurtig,  jene  grosser  Menschen  gravitätisch  und 
langsam  sind,  warum  ein  kleiner  und  grosser  Mensch  Arm  in  Ann  nur  schwer 
zusammengehen,  und  bald  aus  dem  Schritt  fallen,  warum  man  im  Militär  die 
grossen  Leute  in  eigene  Compagnien,  und  die  grössten  davon  in  eine  Reihe 
stellt,  u.  V.  a. 

Gegen  die  Weber'sche  Lehre  versuchte  E.  Rose  Bedenken  zu  erheben 
(Mechanik  des  Hüftgelenks,  im  Archiv  für  Anat.  u.  Physiol.,  1865).  Die  Schlüsse, 
zu  welchen  Rose  durch  seine  Versuche  und  Beobachtungen  an  Kranken  ge- 
langte, sind:  dass  der  Luftdruck  für  die  Festigkeit  des  Hüftgelenks  belanglos 
ist,  und  dass,  nebst  der  durch  die  Synovia  bedingten  Adhäsion  der  Gelenk- 
flächen, vorzugsweise  den  Muskeln  und  Bändern  das  Zusammenhalten  der 
Knochen  im  Hüftgelenke  obliegt.  Auch  durch  Bu ebner  hat  die  Weber'sche 
Lehre  Angriffe  erfahren  (Archiv  für  Anat.  u.  Physiol.,  1877),  welchen  zum 
Trotz  sie  heute  noch  ihre  Geltung  behauptet.  —  Bereicherungen  der  Anatomie 
des  Hüftgelenkes  verdanken  wir  Schmidt,  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chir.,  Bd.  V; 
—  Albert,  Med.  Centralblatt,  Nr.  40,  —  Aeby,  Archiv  für  Anat.  u.  Physiol., 
1880,  —  Welcker,  Zeitschrift  für  Anat.  u.  Entwicklungsgeschichte,  Bd.  I,  und 
Archiv  für  Anat.  u.  Physiol.,  1878.  —  Auch  ein  Doctor  weiblichen  Geschlechts, 
Elisabeth  Clark,  hat  seine  Inauguralis  über  das  Hüftgelenk  geschrieben. 
Bern,  1877. 

§.  151.  Knochen  des  Unterschenkels. 

Das  Skeletdes  Unterschenkels  besteht  aus  zwei  langen  Knochen: 
dem  Schien-  und  Wadenbein  mit  der  Kniescheibe  als  Zugabe. 
A.  Das  Schienbein,  Tibia  (Canna  major  criiria,  %vf^^ri\  ist 
der  grössere  der  beiden  Knochen  des  Unterschenkels  und  nächst 
dem  Schenkelbein  der  grösste  Röhrenknochen.  Stellt  man  das 
Schienbein  umgestürzt  vor  sich  hin,  so  gemahnt  seine  Gestalt  an 
jene  einer  Schalmeie  oder  Clarinette,  deren  Mundstück  der  gleich 
zu  erwähnende  Knöchel  vorstellt,  daher  der  lateinische  Name  Tibia 
(tibiis  canere). 

Die  raarklosen  Schienbeine  grosser  Vßgel  wurden  besonders  gerne  zu 
Pfeifen  verwendet,  wie  jetzt  noch  die  Vogelsteller  ihre  Lockpfeifchen  aus  den 
Schienbeinen  der  Gänse  bereiten.  Der  deutsche  Name  Schienbein  aber  ist 
das  angelsächsische  Skynban.  Das  veraltete  deutsche  Wort  Seh  in  bedeutet, 
wie  das  englische  skirif  eine  Haut  (noch  in  schinden  erhalten),  und  Schin- 
bein  somit  einen  Knochen,  welcher  gleich  unter  der  Haut  liegt,  und  deshalb 
dem  Gefühle  in  seiner  ganzen  Länge  zugänglich  ist. 

Das  Schienbein  bildet  die  einzige  knöcherne  Stütze  im 
Unterschenkel,  denn  das  nebenliegende  Wadenbein  hat  am  Stützen 
nicht  den  geringsten  Antheil.  Viermal  an  Masse  und  Gewicht  ist 
das  Schienbein  dem  Wadenbein  überlegen.  Sein  Mittelstück  ist, 
wie  bei  fast  allen  langen  Knochen,  eine  dreiseitige  Säule.  Die  vordere, 
besonders  scharfe  Kante  heisst  Schienbein  kämm,  Crista  tibiae, 
Sie  kann  am  lebenden  Menschen  durch  die  Haut  hindurch  gefühlt 
werden.    Minder    scharf   ist  die   äussere,   und    am  stumpfsten  die 
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innere  Knnto.  Die  hintere  Fläche  zeigt  in  ihrem  obersten  Theile 
<He  rauhe,  schief  von  aussen  und  oben  nach  innen  und  unten  laufende 
Linea  Poplitea,  Neben  dem  unteren  Ende  dieser  I^inie  liegt,  nach 
der  fiusseren  Kante  zu,  dass  grösste  aller  Ernährungslöcher,  welches 
schief  abwärts  in  den  Knochen  dringt.  Die  äussere  Fläche  ist 
der  Länge  nach  schwach  concav,  die  innere  etwafl  convex.  Letztere 
kann  durch  die  Haut  hindurch  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  leicht 
gefühlt  werden.  Das  obere  Ende  breitet  sich  wie  ein  Säulenknauf 
in  die  zwei  seitlich  vorspringenden  Schienbeinknorren  (Coiufyli 
tlhiae)  aus,  welche  an  ihrer  oberen  Fläche  nur  sehr  seichte  Gelenk- 
flächen besitzen.  Die  Gelenkfläche  des  inneren  Condylus  ist  etwas 
tiefer  ausgehöhlt,  und  steht  zugleich  etwas  höher,  als  die  äussere. 
Zwischen  beiden  Gelenkflächen  liegt  eine,  in  zwei  stumpfe  Spitzen 
getheilt(»  Erhabenheit  (Ennn4fntia  intercondyloidea).  Vor  und  hinter 
derselben  fallen  rauhe  Stellen  auf,  für  die  Anheftung  der  Kreuz- 
bänder des  Kniegelenks.  Jeden  Condylus  umgiebt  ein  breiter,  senk- 
recht abfallender,  poröser  Rand.  Unter  der  vorderen  Verbindungs- 
stelle beider  Ränder  bemerkt  man  die  Tuherositas  ühiae  als  Ausgangs- 
punkt der  vorderen  Kante  des  Mittelstücks.  Sie  heisst  in  älteren 
Handbüchern  auch  Spina  tihiae  (Stachel),  obwohl  sich  Niemand  noch 
an  ihr  gestochen  hat.  Am  hinteren  seitlichen  Umfange  des  äusseren 
Condylus  sieht  man  eine  rundliche,  kleine,  schräg  nach  abwärts 
sehende  Gelenkfläche,  für  das  Köpfchen  des  Wadenbeins.  —  Das 
untere  Ende  hat  eine  viereckige,  nach  abwärts  schauende,  von 
vorn  nach  hinten  concave  Gelenkfläche,  Avelche  nach  innen  durch 
einen  kurzen,  aber  breiten  und  starken  Fortsatz,  den  inneren 
Knöch(»l,  MaJh'olna  iuiermt^,  begrenzt  wird,  dessen  nach  aussen 
sehende  Gelenkfläche  mit  der  ersteren  fast  einen  rechten  Winkel 
]»ildet.  An  <ler  hinteren  Gegend  des  inneren  Knöchels  verläuft  eine 
verticab»  Furche  für  die  Sehneu  des  hinteren  Schienbeinmuskels 
und  d<»s  langen  Zehenbeugers.  Dem  inneren  Knöchel  gegenüber 
zeigt  <las  untere  Ende  des  Schienbeins  an  seiner  äusseren  Seite 
einen  zur  Aufnahme  des  unteren  Wadenbeinendes  dienenden  Aus- 
schnitt, Incisura  fihdains,  —  Das  Schienbein  nimmt  nur  bei  Indivi- 
duen, w<»lche  in  ihn»r  Jugend  Anlage  zur  Rhachitis  hatten,  eine  leise 
Biegung  nach  vorn  und  aussen  an.  Seine  vordere  Kante  ist  jedoch, 
selbst  bei  v(dlk()mmen  gut  gebauten  Beinen,  an  der  oberen  Hälfte 
nach  innen,  an  der  unteren  nach  aussen  gebogen,  also  schwach  S- 
oder  wellenförmig  gebogen. 

B,  Das  Wadenbein,  Fibula  (Canna  minor  cntris,  7tbQ6v^\ 
associirt  sich  als  schlanker  Nebenknochen  dem  Schienbein.  Es  hat 
mit  diesem  gleiche  Länge,  steht  aber  im  Ganzen  etwas  tiefer,  so 
dass  sein    oberes  Ende  oder  Köpfchen  (Capituhun)    an    die    nach 
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abwärts  gerichtete  kleine  Gelenkfläche   des    Condylm  eootemvs  tihiae, 
nicht  aber  an  den  Oberschenkelknochen  anstösst,  und  sein  unteres 
Ende,    welches    den    äusseren    Knöchel    (MaUeolit^   ewtemus)    bildet, 
weiter  herabreicht,    als  der  Malleobis  internus   des    Schienbeins.    Da 
nun  das  Wadenbein  weder  oben  an  das  Schenkelbein  anstösst,  noch 
unten  sieh  auf  die  Fusswurzel  stützt,  kann  es  auch  nicht  als  Stütz- 
knochen für  die  Körperlast  in  Verwendung  kommen.  —  Am  Capi- 
tvlum  ßhulae   wird    ein  nach  oben  hervorragender  Höcker   bemerkt, 
als  Tuherculum  fibulae    —    ein    Andenken    an    die    FiheUa    einiger 
Säugethiere.  Die  dem  Schienbeine  zugekehrte,  überknorpelte,  innere 
Fläche    des    äusseren    Knöchels    steht    mit    der    entgegensehenden 
Fläche    des    inneren    Knöchels    parallel,    also    senkrecht.    Zwischen 
beiden    Maüeoli    wird    somit    eine    tief   einspringende  Gelenkhöhle 
für  den  ersten  Fusswurzelknochen    (Sprungbein)   gegeben    sein.    An 
dem  hinteren  Bande    des    äusseren    Knöchels,    welcher    mehr    einer 
schmalen  Fläche  gleicht,    zieht    eine    zuweilen    nur    seicht   vertiefte 
Furche  für  die  Sehnen    des  langen  und   kurzen  Wadenbeinmuskels 
herab.    Das    Mittelstück    erscheint    als    ein    unregelmässig    vier- 
kantiger Schaft,  dessen  vordere  schärfste  Kante  Crista  fibulae  heisst, 
dessen    innere,    dem    Schienbein    zugekehrte    stumpfe    Kante    dem 
Ligamentum  interosaeum  zur  Anheftung  dient.    Gegen    das  Köpfchen 
hinauf  geht  die  vierseitige   Gestalt   des    Mittelstücks   in  eine  drei- 
seitige   über,    welche,   ganz  nahe    am  Köpfchen,    durch  Abrundung 
der  Kanten  zum  Collum  fihula£  wird. 

C  Die  Kniescheibe,  Patella  (Diminutiv  von  patera,  flache 
Schale),  heisst  auch  Mola,  von  fivXti  bei  Aristoteles,  und  bei  den 
Anatomen  des  Mittelalters:  Epigonia,  von  y6vv^  Knie,  und  Rotvla  — 
la  rotule  der  Franzosen.  Sie  wurde,  ihres  Verhältnisses  zur  Streck- 
sehne des  Unterschenkels  wegen,  von  Bertin  für  ein  wahres  Sesam- 
bein erklärt,  —  le  grand  os  s^samo^de  de  la  jamhe.  —  Die  Kniescheibe 
hält  ganz  gut  den  Vergleich  mit  dem  Olekranon  der  Ulna  aus,  da 
sie,  wie  dieses,  den  Strecksehnen  zur  Anheftung  dient.  Die  Patella 
wäre  demnach  ein  frei  und  selbstständig  gewordenes  Olekranon. 
Dieses  wird  durch  den  alten  Namen  der  Kniescheibe:  Olecranon 
mobile,  ganz  richtig  ausgedrückt,  wie  denn  auch  das  Olekranon  der 
Ulna  Patella  fi^a  hiess.  Wie  das  Olekranon  in  dem  Einschnitte  der 
Trochlea  des  Oberarms,  beim  Strecken  und  Beugen  des  Vorderarms, 
auf  und  nieder  gleitet,  ebenso  gleitet  die  Kniescheibe  in  der  Ver- 
tiefung zwischen  beiden  Gondyli  femoris,  beim  Strecken  und  Beugen 
des  Unterschenkels,  auf  und  ab.  Ihre  Gestalt  mag  flach  kastanien- 
förmig  genannt  werden,  mit  oberer  Basis  und  unterer  Spitze, 
welche  letztere  durch  ein  sehr  starkes  Band  (Ligamentum  pateüae 
proprium)  mit  der  S/?wia  fiWae  zusammenhängt.  Ihre  vordere  Fläche 
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ist  convex  inid  raiili;    ihre  hintere    besteht    aus  zwei    unter  einem 

sehr  stumpfen  Giebel  zusamnienstossenden,    flacli  eoncaven   Gelenk- 

fläehen,  einer  äu.ss<»ren  grösseren,    die    auf  dem  Condi/lus  eaiernvs, 

und    einer     inneren     kleineren,     die     auf    dem  Catuh/Ius    intenms 
femovh  ruht. 

Das  Schien-  und  Wadenliein  werden  oben  durcli  die  Arti- 
cuhttio  tihiO'jihulaHs  mit  eiuan<ler  zusammeng*elenkt,  welche  aus  einer 
sehr  straffen  Kapsel  und  einem  vorderen  Verstärkungsband  besteht. 
Das  Tufn'iruhnii  ßlmltfe  ragt  über  das  obere  Ende  des  Gelenks  2  bis 
3  Linien  hinauf.  Schien-  und  Wadenbein  werden  überdies  noch 
der  liünge  nach  durcli  die  Metnhrtma  InteroHsea  zusammengehalten, 
und  an  ihren  unteren  Enden  durch  die  vorderen  und  hin- 
teren Knöchelbänder  sehr  fest  verbunden,  welche  vom  Malleolus 
twtentua  (juer  zum  vorderen  und  hinteren  Ende  der  Tnclsura ßlndaris 
des  Schienbeins  laufen.  Beide  Knochen  können  deshalb  ihre  gegen- 
seitige Lage  nur  in  äusserst  geringem  Grade  ändern. 

§.  152.  Kniegelenk. 

Die  anatomische  Einrichtung  des  Kniegelenks  (Avtlcuhttto  aenu) 
stempelt  dass(»lbe  znm  Winkelgelenk,  erlaubt  aber  dem  Unter- 
schenkel, nebst  der  Beugung  und  Streckung,  im  gebeugten  Znstande 
noch  eine  Axendrehung  (Pronation  und  Supination),  welche  bei 
gestrecktem  Knie  nicht  möglich  ist.  Wir  haben  es  somit,  wie  beim 
Ellbogengelenk,  mit  einem  Trochoiiinnlamits  zu  thun.  Im  Ellbogen- 
gelenk ist  die  Winkelbew<»gung  und  die  Axendrehung  auf  ver- 
schiedene Knochen  vertheilt;  im  Kniegelenk,  wc»  von  den  Knochen 
des  Unterschenkels  nur  das  Schienbein  als  theilnehmender  Knochen 
auftritt,  muss  durch  eine  beson(h»re  Modification  der  Bänder  die 
Coexistenz  dieser  ])ei(len,  sonst  einan(h»r  ausschliessenden  Bewegungs- 
arten an  Einem  Knochen  möglich  gemacht  werd(»n.  Im  Ellbogen- 
gelenke wird  das  Maximum  der  Beugung  durch  das  Stemmen  des 
ProccsrnfS  rorouunlrus  in  der  Forea  supnUrochh'aris  anterior,  und  das 
Maximum  der  Streckung  durch  das  Stemmen  des  Olekranon  in  der 
Favt'it  i<upratriH'hIi'itriA  poMerior  bestimmt;  —  im  Kniegelenke  fehlen 
am  Schienbein  s(dche  stemmende  Fortsätze,  und  doch  kann  man 
den  Interschenkel  nicht  auf  mehr  als  180"  strecken,  und  nur  mit 
Hilfe  der  Hand  s<»  weit  beugen,  dass  die  Ferse  die  Hinterbacke 
berührt.  Die  Ursache  dieser  Beschränkung  liegt  einzig  und  allein 
im  Bandmechanismus,  welch(»r  an  diesem  Gelenke  eine  Einrichtung 
besitzt,  wie  sie  ])ei  keinem  anderen  Gelenke  vorkommt. 

Der  Bandapparat  des  Kniegelenks  besteht  aus  folgenden  Ein- 
zelnheiten : 
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1.  Die  zwei  halbmondförmigen  Zwisclienknorpel,  J7^r(>- 
cartilagin^s  intei^irticulares  (auch  semihtnares,  fcdcatae,  liumtae,  meni- 
scoideae).  Die  stark  convexe  Oberfläche  der  beiden  Candi/lt  femaris 
wurde  die  seichten  Gelenkflachen  der  Condifll  tihiUi^  nur  an  einem 
Punkte  berühren,  wenn  nicht,  durch  die  Einschaltung  der  Zwischen- 
knorpel, der  zwischen  den  Condi/li  femoris  und  tihiae  übrig  bleibende 
Raum  ausgefüllt  und  die  Berührungsfläche  beider  dadurch  rer- 
grössert  würde.  Jeder  Zwischenknorpel  hat  die  Gestalt  eines  C, 
eines  Halbmondes,  dessen  convexer  und  dicker  Rand  gegen  die 
fibröse  Kapsel,  dessen  concaver  schneidender  Rand  gegen  den  Mittel- 
punkt des  Gelenks  sieht. 

Beide  Zwischenknorpel  sind  nicht  gleich  gross.  Der  innere  ist  weniger 
scharf  gekrümmt,  und  an  seinem  convexen  Rande  mit  der  fibrösen  Kapsel  ver- 
wachsen. Der  äussere  hat  eine  schärfere  Krümmung,  ist  an  seinem  convexen 
Rande  niedriger  als  der  innere,  und  mit  der  fibrösen  Gelenkkapsel  nicht  ver- 
wachsen, sondern  nur  durch  eine  Falte  der  Synovialhaut  mit  ihr  verbunden. 
Diese  Umstände  bedingen  es,  dass  der  äussere  Zwischenknorpel  sich  einer 
grösseren  Verschiebbarkeit  erfreut,  als  der  innere..  Die  durch  ein  kurzes  Quer- 
band verbundenen  vorderen  Enden  beider  Zwischenknorpel  sind  in  der  Grube 
vor  der  Eminentia  intercondyloidea  des  Schienbeins,  die  hinteren  Enden  aber, 
hinter  dieser  Erhabenheit,  durch  kurze  Bandfasern  befestigt. 

Die  Zwischenknorpel  vertiefen  die  seichten  Gelenkflächen  der  Schien- 
beinknorren, und  adaptiren  sie  der  Convexität  der  Schenkelbeinknorren,  —  sie 
vergrössern  die  Contactflächen  des  Gelenks,  und  verhüten  dadurch  die  Ab- 
nützung der  sich  an  den  seichten  Schienbeinpfannen  reibenden  Condyli  des 
Oberschenkels.  Sie  vermehren  zugleich  die  Stabilität  des  Gelenks,  dämpfen  als 
elastische  Zwischenpolster  die  Gewalt  der  Stösse,  welche  das  Gelenk  beim 
Sprunge  auszuhalten  hat,  und  verhindern,  da  sie  den  luftleeren  Raum  des 
Gelenks  ausfällen,  eine  durch  den  äusseren  Luftdruck  möglicher  Weise  zu 
bewirkende  Einklemmung  der  Kapsel  zwischen  den  auf  einander  sich  verschie 
benden  Condyli  femoris  und  tibiae. 

2.  Die  zwei  Kreuzbänder,  Ligamenta  einiciata,  liegen  in 
der  Höhle  des  Kniegelenks,  entspringen  an  den  einander  zugekehrten, 
die  Licvfura  hiteirandt/loldea  begrenzenden,  rauhen  Flächen  der 
Candt/li  femoris,  und  iuseriren  sich  in  den  Gruben  vor  und  hinter 
der  JEmi)ientia  intercondyloidea  tihiae.  Das  vordere  Kreuzband 
geht  vom  hinteren  Theile  der  inneren  rauhen  Fläche  des  Condylua 
eo'ternus  femoris  zur  vorderen  Grube,  das  hintere  Kreuzband  vom 
vorderen  Theile  der  äusseren  rauhen  Fläche  des  Condylus  internus 
zur  hinteren.  Sie  kreuzen  sich  somit  wie  die  Schenkel  eines  X.  Die 
schiefe  Richtung  fällt  jedoch  nicht  an  beiden  Kreuzbändern  gleich 
gut  in  die  Augen,  indem  sich  die  Richtung  des  hinteren  mehr  der 
senkrechten  nähert. 

3.  Die  zwei  Seiten b ander,  Ligamenta  lateralia,  liegen  ausser 
der  Kapsel.  Das  äussere  Seitenband  entspringt  von  der  Tube- 
rositas    des    äusseren  Schenkelknorrens,    ist    rundlich    und    befestigt 
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sich  am  Köpfchen  des  Wadeubeins.  Das  innere  entspringt  an  der 
Tiiberositas  des  inneren  Schenkelknorrens,  ist  breiter,  langer  und 
starker,  als  das  äussere,  und  setzt  sich  2  bis  3  Zoll  unter  dem  in- 
neren Condylus,  an  der  inneren  Kante  des  Schienbeins  fest. 

Wären  beide  Co7uit/li  femoris  Walzenstücke  mit  cylindrisclier 
Oberfläche,  deren  Axe  durch  die  Ursprungsstellen  beider  Seiten- 
bäuder  geht,  so  würden  die  Seitenbänder  bei  gebogenem  und  ge- 
strecktem Zustande  des  Gelenks  dieselbe  Spannung  haben,  und  die 
Axendrehung  des  Unterschenkels  bei  keiner  dieser  beiden  Stellungen 
gestatten.  Da  aber  die  Begrenzungslinie  der  Schenkelknorren  kein 
Kreisbogen,  sondern  ein  Stück  einer  Spirale  ist,  als  deren  Endpunkt 
wir  die  Tuheroaitas  candyli  nehmen  können,  an  welcher  eben  die 
Seitenbänder  entspringen,  so  werden  diese  Ursprungsstellen  der 
beiden  Ligamenta  laleraUa  bei  gestrecktem  Knie  höher  als  bei  ge- 
beugtem Knie  zu  stehen  kommen,  und  dadurch  die  Seitenbänder 
nur  bei  gestrecktem  Knie  angespannt,  bei  gebogenem  dagegen 
relaxirt  sein  müssen,  wodurch,  im  letzteren  Falle,  ein  Drehen  des 
Schienbeins  um  seine  Axe  möglich  wird. 

Das  mächtige  Ligamentum  patdlae  magnum  der  Autoren,  zwischen 
Kniescheibe  und  Tuber ositcut  s.  Spina  tibiae  ist  reapse  nur  die  gewaltige  Sehne 
des  vierköpfigcn  Streckmuskels  des  Unterschenkels,  in  welche  die  Kniescheibe 
als  Sesambein  eingewachsen  erscheint. 

4.  Die  fibröse  Gelenkkapsel  muss  einen  sehr  dünnwandigen 
und  weiten  Sack  bilden,  um  Beugung  und  Streckung,  sowie  Drehung 
des  Untersclienkels  nicht  zu  hindern.  Sie  entspringt  in  massiger 
Entfernung  über  den  überknorpelten  Flächen  der  Condyli  femoris, 
und  inserirt  sich  an  dem  rauhen  Umfange  beider  Schienbeinknorren. 
Fortsetzungen  der  Sehnen  der  Streckmuskeln  des  Unterschenkels 
verstärken  sie  stellenweise.  An  ihrer  vorderen,  sehr  laxen  Wand 
hat  sie  eine  Oeffnung,  welche  die  hintere  Überknorpel te  Fläche  der 
Kniescheibe  aufnimmt,  und  durch  sie  geschlossen  wird.  Sie  ist  so 
dünn,  dass  man  sie  für  eine  blosse  Fortsetzung  der  Beinhaut  des 
Oberschenkels  zur  Tibia  angesehen  hat.  Nur  an  der  hinteren  und 
äusseren  Wand  erscheint  sie  etwas  dicker. 

Das  bedeutendste  Vcrstärkungsbündel  der  Kapsel  liegt  an  der  hinteren 
Wand  derselben  als  Kniekehlenband,  Ligamentum  popliteum.  Es  entsteht  vom 
Condylus  ejetemtui  femoris,  endigt  unter  dem  Condylus  internus  tibiae,  und 
hängt  auf  eine  in  der  Muskellehre  zu  erwähnende  Weise  mit  den  Sehnen  des 
Musculus  semimembranosus,  und  dem  äusseren  Ursprungskopfe  des  Gastro- 
cnemius  zusammen.  Das  Hand  wird  durch  die  Action  dieser  Muskeln  beim 
Beugen  des  Knies  zugleich  mit  der  liinteren  Kapselwand  gespannt,  wodurch 
letztere  einer  möglichen  Einklemmung  entrückt  wird.  —  Das  Verstärkungs- 
bündel der  äusseren  Wand  ist  dünner,  entspringt  am  Kopfe  des  Wadenbeins, 
und   verliert    sich  aufwärtssteigend  in  der  Kapsel.    Es  wurde  als  Ligamentum 
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laierah  eMenituu  brevc  d*  iii  in  3,  erwähnten  äusseren  SeitunbiiTiiU'  {als  ImnjttmJ 

en  tge  ^e  n  i^es  e  t  z  t . 

5.  Die  mit  der  iü innren  Fläche  ikn^  fibrösen  Kaps**!  innigst 
verwachsone  SyDftvialkap.sol  bildet  zu  beiden  Seiten  der  Knie- 
scheibe eine,  in  die  Ilrdile  des  Gelenks  hin  ein  mixende,  mit  Fett 
r e i e h  1  i e h  ;:i!; e tVd 1 1 e  Ei n s t ü  1  j j n n ^^  * » d e r  Vi^  1 1 e ,  die  Fl i\ g' e  1 1 ) ä n d e r ^  L fffa- 
mettht  aiifrla^  wcdtdie  von  der  Oüsis  der  Kniesi'heii>e  zu  tlen  voriieren 
Enden  der  Zwiselienknerpel  henib^elien,  sieh  hiermit  ein;inder  ver- 
bimleii,  und  in  den  Syneviulrdierzn*^-  eines  dünnen,  aher  ziemlich 
resistenten  Bundes  fdver^^eheri,  welches  ven  der  Anlieftuu^sstelle  des 
vorderen  Kreuzbandes  ain  Schienbein  entspringt^  und  sieli  in  der 
Fossa  inteirtmthfloifiea  des  Oberseh enk eis  festsetzt  Dieses  Band  tülirt 
den  aUherkdmjidiehen  Namen  Lthntmcutum  mift'osum, 

Ileh  hübe  bewiesen,  dasM  dnreli  die  beiiien  F'lüjjelbiind^^r  der  vor  den 
Ligamenta  eruciata  betindliehe  Rnüui  dtr  Ktiiegfb^nlchohle  in  drei  vollkomnien 
uniibhän^ngt?  Oelenkräume  ^etbeiit  wird,  deren  mittlerer  dem  Gekiike  der 
Kniescheibe  mit  der  Rolle  des  Oberschenkels,  und  tlerea  seitliehe  den  Gelenken 
zwiHclien  den  b«^id*ni  Schenkel-  nnd  Sebienbelnknorren  atigeh<*ren.  Die  Flü^el- 
bäiider  fiinctitiniren  luv  dieses  Gelenk  ül«  Ventile,  weldie  daa  Knieseheiben- 
^elenk,  stdbst  bei  seitlicher  Eröffnung-  der  Kuieg'elenkküpsel,  dem  Einflusse 
des  Lnftdruekes  nnterordnen,  und  ein  Auäbeben  der  Kniescheibe  aus  der  Furehe, 
in  wcdeher  sie  gleitet,  nicht  zulassen,  —  Auch  die  in  der  Höhle  des  Gelenks 
an^ebnuhten  Kreuzbänder  besitzen  einen  von  der  SjnoTiahnembran  entlehnten 
Ueberzu^,  Derselbe  ff<dit  als  Falte  von  der  hinteren  Wand  der  Synovialis  aun, 
und  nuihöllt  b*idt^  Kreuzbänder,  wrbhe  ijoniit»  streng  pjenomnirn,  ausser  der 
Hohle  der  Synovialmeuibran»  aher  dennoeh  innerhalb  der  Gelenkkapsel  liec^*n, 
6.  Die  HynriTialkapsel  erzen o^t,  nebst  den  in  5.  erwähn- 
ten Einstülpunj^en,  eine  gewisse  Anzahl  Ansstfilpmigeii. 
Man  liidire  in  <lie  Kniescheibe  ein  Loch  nnd  fillle  ihircb  dieses  die 
Kniegeb^ukbnfde  mit  err^tarrender  Masse,  Es  wenleu  sich  dadnrel» 
drei  beutel  form  ige  Aiisstfilpungen  der  Synovialkapsel  anftreiben, 
welche  sind:  L  eine  uliere,  sehr  ij;;rosse,  welche  unter  der  8ehne 
des  Unterschenkelstreckers  liegt  (daher  Cnl'ile'sne  sous-tncipit^d  bei 
den  Franzosen).  Hie  erscheint  zuweilen  vun  dem  Synovial  sack  des 
Kniegelenks  voll  kern  inen  abgeschnnrti  und  wird  dadurch  zn  einer 
selhststäniligen  Ilttrsa  mneosa;  2,  eine  seit  liehen  welche  sich  unter 
der  Sehne  t\i^s  Mttsntius  poplitcits  nach  aussen  wendet,  und  zuweilen 
ndt  der  Synovialkapsel  des  Wadefibein-Sehieubeingelenkes  eoininnni- 
eirt,  so  dass  diese  als  eine  Yerlängenmg  des  Ku  iegel  enk -Synovia  I- 
sackes  erscheint,  nnd  3.  eine  zweite  seitliche,  welche  sieh  zwixdien 
die  Sehne  des  Mnseuhui  popltfeus  und  das  äussere  Seitenband  einsehiebt. 
Durch  Versuche  am  Cadaver  hissen  sich  folgende  Sätze  für 
die  Verwendung  tler  Kniegelenkbänder  beweisen: 

1.  Die  fibrAse  Kapsel  dient  nicht  als  Bcfcf tigungsmitt*-l  der 
Knocheu  des  Kniegelenks.  Sehneidet  man  an  einem  praparirten  Knie- 
gelenk die  Scitenbander  entzwei,  und  trennt  man  dnreh  eine  dünne,  am  Seiten- 


428  S.  153.  Knochen  de8  FnAne». 

rande  der  Kniescheibe  in  die  Kapsel  eingestochene  Messerklinge  die  Kreazb&ndeff 
wodurch  also  die  Kapsel  ausser  der  kleinen  Stichöffnung  ganz  bleibt,  so  hat 
man  die  Festigkeit  des  Gelenks  im  gebogenen  und  gestreckten  Zustande  total 
vernichtet.  Der  Unterschenkel  entfernt  sich  durch  seine  Schwere  vom  Ober- 
schenkel, so  weit  es  die  Schlafflieit  der  Kapsel  gestattet.  —  Wurde  an  einem 
anderen  Exemplare  die  Kapsel  ganz  entfernt,  die  Seiten-  und  Kreuzbänder  aber 
geschont,  so  bleibt  die  Festigkeit  des  Gelenks  im  gebogenen  und  gestreckten 
Zustande  dieselbe,  wie  bei  unversehrter  Kapsel. 

2.  Die  Seitenbänder  bedingen  im  gestreckten,  aber  nicht  im 
gebogenen  Zustande  die  Festigkeit  des  Kniegelenks.  Trennt  man  an 
einem  Kniegelenk  die  Kreuzbänder  mit  Schonung  der  Seitenbänder,  so  bemerkt 
man  am  gestreckten  Knie  keine  Verminderung  seiner  Festigkeit.  Je  mehr  man 
es  aber  beugt,  desto  mehr  beginnt  es  zu  schlottern,  der  Unterschenkel  ent- 
fernt sich  vom  Oberschenkel,  und  kann  um  sich  selbst  gedreht  werden.  Da 
das  innere  Seitenband  breiter  und  stärker  gespannt  ist,  als  das  äussere,  so 
wird  bei  der  Drehung  des  Unterschenkels  nur  der  äussere  Schienbeinknorren 
einen  Kreisbogen  beschreiben,  dessen  Centrum  der  Mittelpunkt  des  inneren 
Knorrens  bildet. 

3.  Die  Kreuzbänder  bedingen  theils  im  gebogenen,  theils  im 
gestreckten  Zustande  die  Festigkeit  des  Kniegelenks.  Werden  die 
Seitenbänder  durchgeschnitten,  die  Kreuzbänder  aber  nicht,  so  klappert  das 
Kniegelenk,  und  der  UnterschAikel  lässt  sich  nach  aussen  drehen.  Diese  Drehung 
nach  aussen  erfolgt  im  gebogenen  Zustande  des  Gelenks  von  selbst,  indem  die 
Kreuzbänder  sich  von  einander  abzuwickeln  und  parallel  zu  werden  streben. 
Nach  innen  kann  sich  der  Untersehenkel  nicht  drehen,  da  hiebei  die  Kreuz- 
bänder sich  schraubenfr.rmig  um  einander  winden  niüssten.  Das  hintere  Kreuz- 
band liefert  zugleich  ein  einflussreiches  Hemmungsmittel  der  Streckung  des 
Unterschenkels,  welcher,  wenn  dieses  Band  zerschnitten  wird,  sich  auf  mehr 
als  ISO**  strecken  lässt.  Das  vordere  Kreuzband  bezeichnet  durch  seine  aufs 
Höchste  gediehene  Spannung  die  Grenze,  über  welche  hinaus  die  Beugung  des 
Unterschenkels  nicht  mehr  gesteigert  werden  kann.  —  Der  Einfluss  der  Kreuz- 
bänder auf  die  Limitirung  der  Streckung  und  Beugung  lässt  sich  nur  dann 
verstehen,  wenn  man  in  Anschlag  bringt,  dass  das  Kniegelenk  keine  fest- 
stehende Drehungsaie  hat,  sondern  Unterschenkel-  und  Oberschenkelknorren 
bei  den  Winkelbewegungen  auf  einander  nicht  blos  rollen,  sondern  auch 
schleifen,  was  nothwendig  eine  Aenderung  in  der  Spannung  der  Ligamenta 
cmciata  herbeiführt. 

Ueber  das  Kniegelenk  handeln  ausführlich:  i/.  Meyer,  in  Müller*»  Archiv, 
1853.  —  Robert,  Untersuchungen  über  die  Mechanik  des  Kniegelenks,  Giessen, 
1855.  -  Henke,  Zeitschrift  für  rat.  Med.,  3.  Reihe,  14.  Bd.  -  H.  Alhreeht, 
Anat.  des  Kniegelenks.  Deutsche  Zeitschrift  für  Chirurgie,  7.  Bd. 

§.  153.  Knochen  des  Fusses. 

I)i(»  KnocluMi  des  Fiissos  (Ossa  pedis)  werden,  entsprei'heud 
deu  Knochen  der  Hand,  in  die  Knochen  der  Fusswurzel,  des 
Mittel  fusses  und  der  Zehen   eiu«i^etheilt. 

A,   Erste  Ähtheiluiuj.  Knochen  der  Fusswurzel, 
Die   Fusswurzel,   Tarsus  (Homer  gebraucht  rcr^ai}^  für  Platt- 
fuss),  fallt  die  ganze  hintere  Hälfte  des  Fussskeletes  zu.  Sie  besteht 
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aus  sieben  kurzen  und  dicken  Knochen  (Ossa  tarsi),  welche  aber 
nicht  mehr  in  zwei  transversale  Reihen,  wie  die  Handwurzelknochen, 
geordnet  sind,  sondern  theils  über,  theils  der  Länge  und  Quere 
nach  neben  einander  zu  liegen  kommen. 

1.  Das  Sprungbein,  Talus  8.  Astrcujalus,  (vor  Zeiten  auch  Oa 
tesserae  s,  balistae)  hat  seinen  griechischen  Namen  von  der  Gestalt 
seines  Körpers  erhalten,  welcher  so  ziemlich  einem  Würfel  gleicht 
(äatQayaXog,  lateinisch  talus,  Würfel,  —  aaTQayaXi^etVy  mit  Würfeln 
spielen,  im  Homer).  Dieser  Knochen  vermittelt  allein  die  Verbin- 
dung des  Fusses  mit  dem  Unterschenkel.  Er  wird  in  den  Körper, 
Hals  und  Kopf  eingetheilt.  Der  Körper  zeigt  sich  uns  als  ein 
wurfeiförmiges  Knochenstück,  welches  in  die  Vertiefung  zwischen 
beiden  Knöcheln  hineinpasst.  Die  obere,  durchaus  überknorpelte 
Fläche  erscheint  von  vorn  nach  rückwärts  convex,  von  einer  Seite 
zur  anderen  massig  concav.  Am  vorderen  Rande  ist  die  obere  Fläche 
breiter  als  am  hinteren.  Ihre  Ausdehnung  von  vorn  nach  hinten 
übertrifft  dieselbe  Ausdehnung  der  an  sie  stossenden  Gelenkfläche 
des  Schienbeins,  so  dass  bei  einer  mittleren  Stellung  des  Gelenkes 
(zwischen  Maximum  der  Beugung  und  Streckung),  ein  Stück  der 
Sprungbeingelenkfläche  am  vorderen,  und  ein  ebensolches  am  hinteren 
Rande  frei  bleibt,  d.  h.  mit  dem  Schienbein  nicht  in  Contact  steht. 
—  Die  überknorpelte  obere  Fläche  des  Sprungbeinkörpers  geht 
ununterbrochen  in  die  seitlichen  Gelenkflächen  über,  von  welchen 
die  äussere  perpendiculär  abfallt,  länger,  und  in  senkrechter  und 
querer  Richtung  concav  erscheint,  die  innere  aber  kürzer  ist,  und 
mit  der  oberen  keiuen  rechten,  sondern  einen  stumpfen  Winkel 
bildet.  —  Die  untere  Gelenkfläche  des  Körpers  vermittelt  die  Ver- 
bindung des  Sprungbeins  mit  dem  Fersenbein.  Sie  ist  ein  Stück 
einer  cylindrischen  Hohlfläche,  deren  längster  Durchmesser  schräge 
von  innen  nach  aussen  und  vorn  sreht.  —  Nach  vorn  zu  wächst  aus 
dem  Sprungbein  der  kurze,  aber  dicke,  etwas  nach  innen  gerichtete 
Hals  hervor,  welcher  den  mit  einer  sphärisch  gekrümmten  Gelenk- 
fläche versehenen  Kopf  trägt,  dessen  Kuorpelüberzug  sich  ununter- 
brochen in  eine  kleine,  an  der  unteren  Seite  des  Halses  befindliche, 
plane  Gelenkfläche  fortsetzt.  Zwischen  dieser  Gelenkfläche  des 
Halses  und  der  unteren  (xelenkfläche  des  Körpers  läuft  eine  tiefe, 
rauhe  Rinne  (Sidcus  tali)  schief  von  innen  und  hinten  nach  vorn 
und  aussen.  Der  Kopf  des  Sprungbeins  kann  am  Rücken  des  ge- 
streckten Fusses,  welcher  in  der  Volkssprache  Rist  heisst  (bei  den 
Schustern  der  Span),  deutlich  gefühlt  werden. 

Bei  hinterer  Ansicht  des  {Sprnngbeinkörpcrs  bemerkt  man  zwischen  der 
oberen  und  unteren  Gelenkfläche  desselben  eine  Furche  schief  nach  unten  und 
innen  herabsteigen.  Sie  nimmt  die  Sehne  des  langen  Beugers  der  grossen  Zehe  auf. 
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Der  als  Talus  und  Astragalus  benannte  Würfel  der  BOmer  und  Griechen 
war  oblong,  an  seinen  beiden  Endflächen  convex,  nnd  hatte  nar  auf  seinen 
vier  platten  Seiten  Augen,  während  der  als  xr/?og,  evJIma,  gebräuchliche  Würfel 
deren  auf  allen  sechs  Seiten  führte.  Das  Sprangbein  der  Hausthiere,  insbe- 
sondere des  Schafes,  wurde  seiner  Gestalt  wegen  ganz  besonders  als  Würfel 
gebraucht,  und  erhielt  deshalb  den  Namen  Talus  oder  Astragalus,  welcher 
erst  später  auch  auf  das  menschliche  Sprungbein  übertragen  wurde.  —  Die 
Knöchel  und  die  Ferse  Messen  ebenfalls  bei  den  Römern  Talusi  daher 
Talipes,  auf  den  Knöcheln  gehend,  d.  i.  Klumpfuss,  und  a  vertier  ad  toZurn, 
vom  Scheitel  bis  zur  Ferse  —  talon  der  Franzosen. 

2.  Der  grösste  Fusswurzelknochen  ist  das  Fersenbein,  Calcaneus, 
von  calco,  treten  {nrtQva  im  Hippocrates).  Es  liegt  unter  dem 
Sprungbein,  reicht  nach  vorn  ebenso  weit  wie  dieses,  überragt  es 
aber  rückwärts  beträchtlich,  wodurch  der  Fersenvorsprung  (die 
Hacke,  calx  oAev  calcar  pedla)  gegeben  wird,  auf  welchem  die  Last 
des  Körpers  beim  Stehen  und  beim  Auftreten  zum  grössten  Theile 
aufruht.  Es  ist  länglich  viereckig,  zugleich  seitlich  comprimirt,  und 
endigt  nach  hinten  als  Fersen höcker,  TuheroaUas  calcanei,  an 
welchem  sich  gewöhnlich  noch  zwei  nach  unten  sehende,  ungleich 
grosse  Hervorragungen  bemerkbar  machen,  deren  innere  die  äussere 
etwas  an  Grösse  übertrifft.  An  seiner  oberen  Fläche  sieht  man  in 
der  Mitte'  die  längliche,  concave,  schief  von  innen  nach  aussen  und 
vorn  gerichtete  Gelenkfläche  zur  Verbindung  mit  der  entsprechenden 
unteren  Gelenkfläche  des  Sprungbeinkörpers.  Vor  ihr  liegt  eine 
rauhe  Furche  (Snlcus  calcanei),  welche  mit  der  ähnlichen,  an  der 
unteren  Gegend  des  Sprungbeins  erwähnten,  den  Sinus  tarsi  bildet. 
Einwärts  von  dieser  Furche  überragt  ein  kurzer,  aber  starker,  nach 
innen  gerichteter  Fortsatz  ( Siistentaculum  s.  Processus  lateralis)  die 
innere  Fläche  des  Knochens,  nnd  bildet  mit  dieser  eine  Art  Hohl- 
kehle, in  welcher  die  Muskeln,  Gefässe  und  Nerven  vom  Unter- 
schenkel zum   Plattfuss  ziehen. 

Das  SustentactUum  führt  au  seiner  oberen  Fläche  einen  Knorp^dbeleg, 
um  mit  der  Gelenkflüche  an  der  unteren  Seite  des  Sprungbeinhalses  zu  arti- 
culiren.  Am  vorderen  inneren  Winkel  der  oberen  Fläche  liegt  zuweilen  noch 
eine  Nebengelenkfläche,  welehc  einen  Theil  der  unteren  Peripherie  des  Sprung- 
beinkopfes stützt,  und  entweder  vollkommen  isolirt  ist,  oder  mit  der  Gelenk- 
fläche des  Sustentaculum  zusammenfliesst.  Camper's  Vermuthung,  dass  diese 
Verschmelzung  bei  Frauinzimmern  vorkomme,  welehe,  wie  es  zu  seiner  Zeit 
üblich  war,  Stöckelschuhe  mit  holien  Absätzen  trugen,  wird  dadurch  widerlegt, 
dass  sie  auch  heutzutage,  wo  die  Fussbekleidung  der  Damen,  mit  Ausnahme 
der  Modeaffen,  zweckmässiger  geworden,  nicht  selten  vorkommt,  und  von  mir 
auch  an  ägyptischen  Mumien  au  einem  oder  an  beiden  Füssen  angetroflen 
wurde.  —  Angeborene  Verwachsung  des  Fersenbeins  mit  dem  Sprungbein,  auch 
mit  dem  Kahnbein,  zählt  zu  den  anatomischen  Karitäten.  —  Da  man  heim 
Sehrittmachen  mit  der  Ferse  zuerst  auftritt,  wird  alle»  Schuhwerk  an  «h-r 
Ferse    viel    stärker    und    dicker    gearbeitet    sein    müssen  (Absätze),   als  weiter 
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vorn,   um   einer   schnellen   Abnützung  zuvorzukommen.    Der  lateinische  Name 
ealceua  für  Schuh  hängt  hiemit  Zusammen. 

Die  vordere  Fläche  des  Fersenbeins  ist  die  kleinste,  unregel- 
mässig  viereckig,  und  ganz  überknorpelt,  zur  Verbindung  mit  dem 
Würfelbein.  Die  äussere  und  innere  Fläche  besitzen,  wie  die 
untere,  keine  Gelenkflächen.  Die  untere  Fläche  ist  schmäler  als  die 
obere,  massig  concav,  und  gegen  ihr  vorderes  Ende  hin,  zu  einer 
Querwulst  erhöht. 

An  der  äusseren  Fläche  föllt  sehr  oft  ein  schief  nach  vorn  und  unten 
gerichteter  Vorsprung  auf,  hinter  welchem  eine  Furche  bemerklich  wird,  in 
welcher  die  Sehne  des  MusciUus  peronaeus  longus  ihren  Verlauf  angewiesen 
hat.  Ausnahmsweise  wird  dieser  Vorsprung  so  hoch,  dass  er  den  Namen  eines 
Processus  inframaüeolaris  ealeanei,  welchen  ich  ihm  beigelegt  habe,  voll- 
kommen verdient.  Dieser  Processus  ist  dann  immer  au  seiner  hinteren  Fläche, 
auf  welcher  die  Sehne  des  langen  Wadenbeinmuskels  gleitet,  mit  Knorpel 
incrustirt.  Ich  habe  ihn  so  lang  werden  gesehen,  dass  er  die  ihn  bedeckende 
Haut  als  einen  Hügel  emporhob,  an  dessen  Spitze  ein  durch  die  Reibung  mit 
dem  Leder  der  Fussbekleidung  gebildetes  Hühnerauge  thronte.  Der  Fortsatz 
verdient  die  Beachtung  der  Wundärzte  und  gewiss  auch  der  Schuhmacher. 
Hierüber  und  über  andere  Fortsätze  dieser  Art  handelt  mein  Aufsatz:  Ueber 
die  Trochlearfortsätze  der  menschlichen  Knochen,  in  den  Denkschriften  der 
Wiener  Akad.,  18.  Bd. 

3.  Das  Kahnbein,  Os  scaphoideum  s.  navicidare,  liegt  am  in- 
neren Fussrande,  zwischen  dem  Kopfe  des  Sprungbeins  und  den  drei 
Keilbeinen.  Seine  hintere  Fläche  nimmt  in  einer  tiefen  Höhlung 
den  Kopf  des  Sprungbeins  auf;  seine  vordere  convexe  Fläche  hat 
drei  ziemlich  ebene  Facetten,  für  die  Anlagerung  der  Keilbeine; 
die  convexe  Dorsal-  und  die  concave  Plantargegend  sind  rauh. 
Am  inneren  Rande  der  letzteren  ragt  die  stumpfe  Tuberositaa  ossia 
navicularis  hervor,  hinter  welcher  eine  Kinne  (Sulcus  ossis  navicula- 
ria)  verläuft. 

Die  äusserst  selten  vorkommende  angeborene  Verwachsung  des  Kahn- 
beins mit  dem  Sprungbeinkopf  erinnert  an  das  Os  tcdo-naviculare  der  reis- 
senden  Thiere. 

4.  5.  6.  Die  drei  Keilbeine,  Oasa  cunei/ormia,  liegen  vor  dem 
Kahnbein,  mit  dessen  drei  Facetten  sie  articuliren,  und  werden 
vom  inneren  Fussrande  nach  aussen  gezählt.  Das  erste  oder  innere 
Keilbein  (ErUocuneifonne)  ist  das  grösste.  Die  stumpfe  Schneide 
des  Keils  sieht  gegen  den  Kücken  des  Fusses,  somit  die  rauhe 
Basis  gegen  die  Plantarfläche.  Die  innere  Fläche  ist  rauh,  und 
von  oben  nach  unten  sanft  convex,  die  äussere  concav,  und  gegen 
den  oberen,  sowie  gegen  den  hinteren  Kand  mit  einer  schmalen, 
zungenförmigen  Gelenkfläche  (einer  Fortsetzung  der  hinteren),  zur 
Anlagerung  des  zweiten  Keilbeins  versehen.  Die  vordere  über- 
knorpelte  Fläche  erscheint  bohnenförmig,  mit  nach  innen  gerichteter 
Convexität,  und  vermittelt  die  Verbindung  mit  dem  Mittelfussknochen 
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der  grossen  Zehe.  —  Das  zweite  oder  mittlere  Keilbein  (Meso^ 
cuneiforme),  das  kleinste  von  den  dreien,  kehrt  seine  Schneide  nach 
der  Plantarfläche,  somit  seine  Basis  nach  oben.  Es  stösst  hinten  an 
die  mittlere  Facette  des  Kahnbeins,  und  vorn  an  den  Mittelfuss- 
knochen  der  zweiten  Zehe.  Seine  Seitenflächen  sind  theils  rauh, 
theils  mit  Knorpel  geglättet,  zur  beweglichen  Verbindung  mit  den 
angrenzenden  Nachbarn.  —  Das  dritte  oder  äussere  Keilbein 
(JEetocunei/orine),  der  Grösse  nach  das  mittlere,  gleicht  an  Gestalt 
und  Lage  dem  zweiten,  stösst  hinten  an  die  dritte  Facette  des 
Kahnbeins,  vorn  an  den  Mittelfussknochen  der  dritten  Zehe,  innen 
an  das  zweite  Keilbein,  und  aussen  an  das  Würfelbein.  Die  über- 
knorpelten  Flächen,  welche  die  Verbindung  der  Keilbeine  unter 
einander  bezwecken,  nehmen  nur  Theile  der  betreflfenden  Seiten- 
gegenden dieser  Knochen  ein. 

7.  Das  Wurfelbein,  Os  cuhoideum,  liegt  am  äusseren  Fuss- 
rande  vor  dem  Fersenbein.  Seine  obere  Fläche  ist  rauh,  die 
untere  mit  einer  von  aussen  nach  innen  und  etwas  nach  vorn  ge- 
richteten Rinne  versehen,  hinter  welcher  ein  glattrandiger  Wall 
sich  hinzieht  —  Staats  und  Tuberositas  ossis  atboidei  Die  innere 
Fläche  besitzt  eine  kleine,  ebene  Gelenkfläche  für  das  dritte  Keil- 
bein, und  zuweilen  hinter  dieser  eine  noch  kleinere,  für  eine  zu- 
fällige vierte  Gelenkfacette  des  Kahnbeins.  Die  äussere,  rauhe 
Fläche  ist  die  kleinste;  —  die  vordere,  überknorpelte,  stösst  mit 
der  Basis  des  vierten  und  fünften  Mittelfussknochens  zusammen. 

Denkt  man  sicli  die  obere  yuerreilio  der  Handwurzelknochen  so  ver- 
grössert,  dass  ihre  einzelnen  Knochen  die  Grösse  der  Fusswurzelknochen  an- 
nehmen, und  denkt  man  sieh  zugleich  diese  vergrössertc  Reihe  der  Länge  nach 
unter  das  untere  Ende  der  Unterschenkelknoclien  gestellt,  so  wird  diese  Reihe 
das  untere  Schienbeinende  nach  vorn  und  hinten  überragen,  das  Mondbein  wird 
in  die  Gabel  zwischen  beiden  MaUcoli  passen  und  das  Sprungbein  vorstellen, 
das  Kahnbein  (der  Handwurzel)  wird  zum  Kahnbein  der  Fusswurzel  werden, 
untl  das  mit  dem  Krbsenbein  verwachsen  gedadite  Os  triquetrum  wird  das 
Fersenbein  repräsentiren.  —  Die  drei  Keilbeine  und  das  Wurfelbein  verhalten 
sich  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Metatarsusknochen,  wie  die  Knochen  der 
zweiten  Handwurzelreilio  zu  ilinn  Mctacarpusknochen.  so  dass  das  erste  Keil- 
bein dem  O5  multaniiulum  majiu<f  das  zweite  dem  mhiiis,  das  dritte  dem  capi- 
(aftnUy  und  das  Wurfelbein  dem  hnmntum  iiquivalirt. 

Es  fehlt  nicht  an  Beobachtungen  über  Vermehrung  der  Fusswurzel- 
knochen durch  Zerfallen  eines  der  gegebenen.  So  hat  IM  and  in  das  Würfelbein, 
Gruber,  Turner  und  Fried lowsky  das  erste  Keilbein,  Sticda  »las  Fersen- 
bein in  zwei  Knochen  zerfallen  gefunden.  Gruber  sah  auch  den  an  der  hinteren 
Fläche  des  Sprungbeins  vorhandenen  stumj»fen  Höcker,  welchen  er  Tubermlum 
latfmle  nennt,  sich  vom  Körper  dieses  Knochens  ablösen  und  selbsts<än«lig 
werden  (Archiv  für  Anat.,  186i).  Einen  überzähligen  kleinen  Fusswurzelknuelien 
\on  Keilgestalt  fanden  Bankart  und  Pie- Smith  zwischen  dem  ersten  Keil- 
bein und  der  Basis  des  zweiten  Metatarsusknochcns  eingeschaltet. 
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B,  Zweite  Abtheilung.  Knochen  des  Mittelfusses. 

Die  fünf  Mittel fiissknochen  (Ossa  metatarsi)  liegen  in  einer 
von  aussen  nach  innen  eonvexen  Ebene  parallel  neben  einander, 
wie  die  Zähne  eines  Kammes,  weshalb  der  Mittelfuss  bei  alten 
Anatomen  auch  Pecten  pedis  heisst  (bei  Hippocrates  nediov).  Sie 
sind  kurze  Röhrenknochen,  der  Länge  nach  ein  wenig  aufwärts 
convex  gebogen,  mit  einem  Mittelstück,  hinterem  dicken,  und 
vorderem  kugelig  geformten  Ende.  Das  Mittelstück  ist  dreiseitig 
prismatisch,  mit  Ausnahme  des  fünften,  welches  schief  von  oben 
nach  unten  comprimirt  erscheint.  Das  hintere  dicke  Ende  (Basis) 
wird  durch  eine  ebene  Gelenkfläche  senkrecht  abgeschnitten,  und 
besitzt  an  den  drei  mittleren  Mittelfussknochen  noch  kleine,  seitliche, 
überknorpelte  Stellen  zur  wechselseitigen  Verbindung.  Das  vordere, 
kopfförmige  Ende  (Gapitidum)  zeigt  seitliche  Grübchen  für  Band- 
insertionen.  Die  Mittelfussknochen  werden,  wie  die  Keilbeine,  vom 
inneren  Fussrande  nach  aussen  gezählt. 

Der  erste  Mittelfussknochen,  der  grossen  Zehe  angehörig, 
Os  metdtarai  hcdlucis  s,  prirmnn  (hallua:,  richtiger  hallcüo,  grosse  Zehe), 
unterscheidet  sich  von  den  übrigen  durch  seine  Kürze  und  Stärke. 
An  der  unteren  Fläche  seines  überknorpelten  Capitulum  erhebt  sicli 
ein  longitudinaler  Kamm,  zu  dessen  beiden  Seiten  sattelförmig  ge- 
höhlte Furchen  für  die  beiden  Sesambeine  liegen.  —  Der  Mittel- 
fussknochen der  zweiten  Zehe  ist  der  längste,  weil  das  zweite 
Keilbein,  an  welches  seine  Basis  stösst,  das  kürzeste  ist.  —  Der 
Mittelfussknochen  der  kleinen  Zehe  zeichnet  sich,  nebst  seiner 
schief  von  oben  nach  unten  etwas  comprimirten  Gestalt,  noch  durch 
einen  Höcker  seiner  Basis  aus,  welcher  am  äusseren  Fussrande 
über  A'AS  Würfelbein  hinausragt,  und  durch  die  Haut  leicht  gefühlt 
werden  kann. 

Die  Mittelfussknochen  bilden  zugleich  mit  der  Fusswurzcl  einen  von  vorn 
nach  hinten,  und  von  aussen  nach  innen  eonvexen  Bogen,  welcher  beim  Stehen 
nur  mit  seinem  vorderen  und  hinteren  Ende  den  Boden  berührt.  Dieser  Bogen 
hat  einen  äusseren,  mehr  flachen,  und  einen  inneren,  nach  oben  eonvexen  Rand, 
auf  welchen  die  Körperlast  durch  das  Schienbein  stärker,  als  auf  den  äusseren 
drückt.  Die  Spannung  des  Bogens  ist  veränderlich.  Er  verflacht  sich  in  der 
Richtung  von  vorn  nach  hinten,  und  von  aussen  nach  innen,  wenn  der  Fuss 
beim  Stehen  durch  die  Körperlast  von  obenher  gedrückt  wird,  und  nimmt 
seine  frühere  Convexität  wieder  an,  wenn  er  gehoben  wird.  Eine  bleibende 
Flachheit  des  Bogens  bedingt  den  Plattfuss,  welcher  mit  seiner  ganzen 
unteren  Fläche  auftritt.  —  Das  Skelet  des  Tarsus  und  Metatarsus  kann  zur 
Verlängerung  der  unteren  Extremität  benützt  werden,  wenn  man  sich  während 
des  Stehens  durch  Strecken  der  Füsse  höher  macht  (auf  die  Zehen  stellt), 
wobei  der  Fuss  sich  nur  mit  den  Köpfen  der  Mittelfussknochen,  insbesondere 
des  ersten  und  zweiten,  auf  den  Boden  stemmt,  während  die  Zehen,  ihrer 
schwachen  Axenknochen  wegen,  nie  dazu  verwendet  werden  können,  die  Leibes- 
H  7  r 1 1 ,  Lehrbach  der  Anatomie.  20.  Aufl.  So 
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last  ZU  tragen.  —  Durch  die  Beweglichkeit  der  einzelnen  Stücke  des  Bogens 
kann  sich  der  Fuss  den  Unehenheiten  des  Bodens  besser  anpassen,  nnd  der 
Tritt  wird  sicherer.  —  Das  Breiter-  und  Längerwerden  des  Fusses  beim  Auf- 
treten wird  durch  unsere  harten  Fussbekleidungen  sehr  eingeschränkt.  Ihnen 
verdanken  wir  die  peinlichen,  und  leider  sehr  allgemein  gewordenen  „Hühner- 
augen", welche  sich  an  der  äusseren  Seite  der  kleinen  Zehe  am  häufigsten  vor- 
finden, weil  diese  durch  den  Druck  des  Stiefelleders  mehr  zu  leiden  hat,  als 
die  übrigen  Zelienseiten. 

C.  Dritte  AUheilunff,  KnocJien  der  Zehnen, 

Die  Zelienglieder  bieten  uns  die  letzten  Knochen  dar,  welche 
die  Anatomie  abzunagen  hat.  Sie  lieissen  Plialatigea  digitorum  pedis, 
entsprechen  durch  Zahl,  Form  und  Verbindung  jenen  der  Finger, 
und  sind,  wie  diese,  Röhrenknochen  en  miniature.  An  der  Hand, 
deren  Bau  auf  vielseitige  Beweglichkeit  abzielt,  waren  die  frei  be- 
weglichen Finger  wohl  die  Hauptsache.  Am  Fusse  dagegen,  dessen 
Bau  auf  Festigkeit  und  Tragfähigkeit  berechnet  ist,  wären  finger- 
lange Zehen  etwas  sehr  Ueberflüssiges,  ja  für  das  Gehen  selbst  etwas 
sehr  Nachtheiliges  gewesen.  Die  Zehen  sind  deshalb  bedeutend 
kürzer  als  die  Finger.  Ihre  einzelnen  Phalangen  müssen  somit  eben- 
falls kürzer  sein,  und  zugleich  rundlicher  und  schwächer,  als  die 
einzelnen  Phalangen  der  Finger.  Die  Phalangen  der  dreigliedrigen 
Zehen  liegen  aber  nicht,  wie  die  Fingerphalangen,  in  einer  geraden 
Linie,  denn  die  erste  Zeheuphalanx  ist  schief  nach  oben,  die  zweite 
fast  horizontal,  die  dritte  schief  nach  unten  gerichtet.  Die  ganze 
Zehe  bekommt  dadurch  die  Krümmung  einer  Kralle,  welche  nur 
mit  dem  Ende  der  dritten  Phalanx  den  Boden  berührt.  Die  besten 
Abbildungen  vom  Fussskelete  sind  in  dieser  Beziehung  unrichtig  zu 
nennen,  weil  sie  nach  gefass teil  Füssen  entworfen  sind,  an  welchen 
die  Zehenphalangen  in  gerader  Richtung  aneinander  gefädelt  wurden. 
—  Die  dritten  Phalangen  werden  an  den  zwei  äussersten  Zehen 
häufig  durch  enge  und  unnachgiebige  Fussbekleidung  verkrüppelt 
gefunden;  die  zweiten  sind  mehr  viereckig  als  oblong,  und  öfters  an 
der  kleinen  Zehe  mit  der  dritten  Phalanx  verwachsen.  Die  zwei 
Phalangen  der  grossen  Zehe  (die  mittlere  fehlt  wie  am  Daumen), 
zeichnen  >ich  durch  ilire  Breite  und  Stärke  vor  den  übrigen  aus. 
An  der  dritten  und  vierten  Zehe  finde  ich  die  zweite  Phalanx 
etwas  kürzer  als  die  dritte. 

Man  hat  es  nicht  beachtet,  dasb  die  letzte  Phalanx  der  Zehen  sehr  oft 
an  ihren  Seitenrändern  ein  Loch  hat,  und,  wenn  dieses  fehlt,  einen  entsprechenden 
Ausschnitt  besitzt,  durch  welchen  di<'  ansehnlichen  Zweige  der  Dipitalp^efjlsso 
und  Nerven  zum  Rücken  der  Zeh»\  namentlich  zum  blut-  und  nervenreiohen 
Nagelbett  verlaufen.  Nur  Henle  gedenkt  dieser  Löcher. 

An  schön  gebildeten  Füssen  soll  die  grosse  Zehe  etwas  kürzer  als  die 
zweite  sein,    und    die  vordere  Vereinigungslinie  der  Zehenspitzen    «inen  Bogm 
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bilden.  So  sieht  man  es  wenigstens  an  den  classischen  Arbeiten  älterer  and 
neuerer  Kunst,  wenngleich  nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  bei  der  ungleich 
grösseren  Mehrheit  der  Füsse  die  grosse  Zehe  länger  ist  als  die  übrigen.  Viel- 
leicht übt  die  Festigkeit  der  Fussbedeckung,  welche  das  Wachsthum  des  starken 
Hallux  weniger  beschränkt,  als  jenes  der  zweiten  Zehe,  hierauf  einen  Einfluss. 
Dem  Künstler  mag  es  erlaubt  sein,  die  anatomische  Richtigkeit  der  geftUigeren 
Form  zum  Opfer  zu  bringen,  denn  eine  gebogene  vordere  Begrenzungslinie 
des  Fasses  hält  der  Kunstsinn  jedenfalls  für  schöner,  als  eine  gerade. 

§.  154.  Bänder  des  Tusses. 

1.  Bänder  der  Fusswurzel. 

Der  Fuss  führt  am  Unterschenkel  dreierlei  Bewegungen  aus: 
1.  die  Streckung  und  Beugung  in  rerticaler  Ebene;  2.  die  Dreh- 
bewegung um  eine  verticale  Axe  (Abduction  und  Adduction),  bei 
welcher  die  Fussspitze  einen  Kreisbogen  in  horizontaler  Ebene  be- 
schreibt; 3.  die  Drehung  des  Fusses  um  seine  Längenaxe,  Supination 
und  Pronation  genannt,  wodurch  der  äussere  oder  innere  Fussrand 
gehoben  wird.  Versuchen  an  Leichen  zufolge,  verhält  sich  der  Um- 
fang dieser  drei  Bewegungen  wie  78°:20°:42^  Die  erste  Bewegung 
wird  durch  das  Gelenk  zwischen  dem  Sprungbein  und  dem  Unter- 
schenkel vermittelt,  und  die  Drehungsaxe  geht  horizontal  durch 
beide  Knöchel.  Die  zweite  Bewegung  tritt  in  demselben  Gelenke 
auf,  indem  die  innere  Gelenkfläche  des  Sprungbeins  am  inneren 
Knöchel  vor-  und  rückwärts  gleiten  kann,  und  dadurch  einen  Kreis- 
bogen beschreibt,  dessen  Centrum  im  äusseren  Knöchel  liegt.  Die 
dritte  Bewegung  leistet  das  Kugelgelenk  zwischen  Sprung-  und 
Kahnbein,  und  das  Drehgelenk  zwischen  Sprung-  und  Fersenbein. 
Sie  combinirt  sich  immer  mit  der  zweiten  Bewegungsform,  welche 
an  und  für  sich  sehr  klein  ist,  und  nur  durch  gleichzeitiges  Ein- 
treten der  dritten  im  Bogen  von  20°  ausführbar  wird. 

Die  Bänder  der  Fusswurzel  bedingen:  a)  theils  eine  Verbindung 
dieser  mit  dem  Unterschenkel,  h)  theils  eine  Vereinigung  der  einzelnen 
Fusswurzelknochen  unter  einander. 

a)  Die  Verbindung  der  Fusswurzel  mit  dem  Unter- 
schenkel bildet  das  Sprunggelenk  (Articulaiio  pedis  s. 
talo-cruralU),  welches  seinen  deutschen  Namen  von  jener  Be- 
wegung erhielt,  bei  welcher  dieses  Gelenk  seine  grösste  Kraft- 
anstrengung ausführt  —  dem  Sprunge.  Die  beiden  MaUeoli  des 
Unterschenkels  (wörtliche  Uebersetzung  von  ra  ag>vQd^  Mallei, 
Hämmer  oder  Schlägel)  fassen  die  Seiten  des  Körpers  des 
Sprungbeins  gabelartig  zwischen  sich,  und  gestatten  ihm  beim 
Beugen  und  Strecken  des  Fusses  in  verticaler  Ebene,  sich  um 
seine  Queraxe  zu  drehen.  Es  wurde  früher  erwähnt,  dass  bei 
jener  mittleren  Stellung  des  Gelenks,    wo  die  Axe  des  Fusses 
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mit  der  Axe  des  Unterschenkels  einen  rechten  Winkel  bildet, 
der  vordere  breiteste  und  der  hintere  schmälste  Rand  der 
oberen  Gelenkfläche  des  Sprungbeins  nicht  mit  der  unteren 
Gelenkfläche  des  Schienbeins  in  Contact  stehe.  Erst  beim 
Strecken  des  Fusses  im  Sprunggelenk  kommt  der  hintere 
schmale  Band  dieser  Gelenkfläche,  und  beim  Beugen  der 
vordere  breite  Rand  derselben  mit  der  Schienbeingelenkfläche 
in  Berührung.  Letzteres  wird  nur  dadurch  möglich,  dass  der 
äussere  Knöchel  etwas  nach  aussen  weicht,  und  es  begreift 
sich  somit,  warum  das  Schienbein  nicht  beide  Knöchel  bilden 
durfte,  indem  sie  in  diesem  Falle  nicht  die  geringste  Ent- 
fernung von  einander  gestattet  hätten.  Es  erhellt  zugleich  aus 
dieser  Angabe,  dass  ein  gebeugtes  Sprunggelenk  viel  mehr 
Festigkeit  besitzt,  als  ein  gestrecktes.  Um  einen  Begriff  von 
der  Festigkeit  dieses  Gelenks  im  gebogenen  Zustande  zu  haben, 
muss  man  es  im  frischen  Zustande  untersuchen,  indem  an  ge- 
bleichten Knochen  die  Knorpelüberzüge  so  eingetrocknet  sind, 
dass  das  Sprungbein  in  der  Gabel  der  Knöchel  klappert. 

Die  Bänder  des  Sprunggelenks  sind,  nebst  der  fibrösen 
und  Synovialkapsel,  welche  die  Ränder  der  beiderseitigen  Gelenk- 
flächen umsäumen,  die  drei  äusseren  und  das  einfache  innere 
Seitenband.  Die  drei  äusseren  sind  rundlich,  strangförmig, 
entspringen  vom  Malleolus  r.rternu^t  und  laufen  in  divergenter 
Richtung,  das  vordere  schief  nach  vorn  und  innen,  zur  äusseren 
Fhiche  des  Halses  des  Sprungbeins,  als  Litjamentum  fihulare  tali 
ioUiann,  —  das  hintere  fast  horizontal  nach  innen  und  hinten,  zur 
hinteren  Fläche  des  Sprungbeinkörpers,  als  Lhjnmeiäum  jUmlare  Uüi 
poüticum,  während  das  mittlere  zur  äusseren  Fläche  des  Fersenbeins 
herabsteigt,  als  LUjamentinn  Jilndare  ralotneL  Das  innere  Seiten- 
band entsprinjift  breit  vom  unteren  Rande  des  MaUeohts  intennaf, 
nimmt  im  Herabsteigen  noch  an  Breite  zu,  und  endigt  an  der 
inneren  Fläche  dos  Sprungbeins  und  am  Sustentaculum  des  Fersen- 
beins. Seine  Gestalt  giebt  ihm  den  Namen  Lif/ametituhi  deltoideis,  — 
Eine  Fortsetzung  der  Synovialkapsel  des  Sprunggelenks  dringt  von 
unten  her,  als  eine  kleine  Tasche  oder  Blindsack,  zwischen  die  Con- 
tactflächen  des  Schienbeins  und  des  unteren  Wadenbeinendes  ein. 

h)  Die  Bandverbindungen  der  Fusswurzelknochen  unter 
einander  müssen  bei  dem  Drucke,  welchen  der  Fuss  von 
obenher  auszuhalten  hat,  überhaupt  sehr  stark,  und  an  der 
Sohlenseite  überwiegend  stärker,  als  an  der  Dorsalseite  .^ein. 
Von  diesem  sehr  verwickelten  Bandapparate  soll  hier  nur  die 
Hauptsache  berührt  werden. 
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Die  c*iüan(lor  zugekelirtc^n  Gelt^nkflüclieii  je  zweier  Fnsswurzel- 
kiifiL^heu  werden  cliirel»  eine  filmVso,  mit  SyMOvialliuiit  g-efütterte 
Kupsi^l  mu\  (hirch  Verstärk mi^^sbruider  zu  elueiu  (ie lenkt?  vereiui»;;t, 
welelies  clen  Njiineii  toii  rien  lietreffemleii  Knochen  entlehnt:  Arti^ 
cuhttio  ttrlo-niirffju'a,  ealrfnico-eitboiiha,  ftrlo-HiH'ieuhtris^  n,  s.  f.  Diese 
Gelenke  erfrenen  sich  nnr  einer  g^erini'en  Beweji»:liehkeit,  Nnr  die 
Artlnthttfo  htlo-ntttyrttlitrh  niarht  eine  Ansnalinie  von  ilieser  Reti^el, 
Aveil  in  ihr  ilie  Rerüiirnnj^sfläclien  der  heiden  Knochen  sphürisch 
geknlmnit  sind,  wie  es  die  in  diesem  (xelenke  j^estnttete  Dreh- 
Ijcwe^nnj^  des  Fusses  um  seine  rjäu«;enaxe  (Snpination  und  Prona- 
tifin)  erlieischt.  —  Das  Kalml^ein  wird  mit  den  drei  KetÜveinen 
nicht  durch  drei  liesondere,  souderu  durch  eine  gemeinschuftlielie 
Kapsel  verbunden. 

Die  Yerstärkun^sl>äuder,  welche  den  Namen  des  Gelenks 
trag;en,  dem  sie  angehören  (Liiiatiieidum  tala-cakatumm,  ealcanco- 
eulmdeumf  etc.),  werden,  ihrem  Vorkommen  nuch,  in  äussere  nnd 
innere,  dorsale  und  plantare  eingetheilt.  Die  plantaren  verdienen 
ihrer  Starke  wegen  besondere  Würdigtini;:.  L  Das  Lhf*nnmätffti 
rah'iiueo'cnhoideiim  phottttre,  von  der  unteren  Flüche  des  Fersenbeins 
zur  Tubenrntits  oml^  cuhoklei  gehend,  ist  eines  der  stärksten  Liga- 
mente des  Korpers  und  besteht  aus  einer  abert^aehlichen  und  einer 
tiefen,  durch  etwas  zwisehenlieg-endes  Fett  ü^etrenuten  Schichte.  Die 
oberflächliche  Sei» ich te  ist  länger  als  die  tiefliegende^  und  gerade  von 
varn  nach  hinten  gerichtet.  Sie  heisst  deshalb  Ligamentum  plmdare 
rectum  s.  lonaKm,  und  sendet  über  die  Furclie  des  Würfelbeins 
hinüber  eine  Fortsetzung  zu  den  Basen  tler  zwei  letzten  Mittelruss- 
knochen. Die  tiefliegende  Schiebte  dieses  Bandes  wird  von  der 
hochliegenden  nur  tbeilwelse  l^edeckt,  ist  bedeutend  kurzer  und 
schief  nach  innen  gerichtet  (daher  Ligmneiitum  pluntare  ohüquuui), 
da  sie  sieh  einwärts  von  der  Tubcfosittw  ossis  cuholdei  au  der  unteren 
Fläche  dieses  Knochens  befestigt.  2.  Das  Ligaftientttm  ealean^so- 
utirit'uhirc  jyhnktret  welches,  seiner  häufigen»  diircli  Verknorpelung 
t^edungenen  Rigidität  wegen,  auch  Ligamentum  caHlkigtneum  genannt 
wird,  schliesst  nicht  selten  einen  Knocljeukeru  ein.  Es  zieht  vom 
Sustentaculum  des  Fersenbeins  zur  nntereti  Gegend  des  Kahnlieins, 
und  hilft  mit  seiner  oliereu  Fläche  die  Gelenkgrube  des  Kahnbeins 
zur  Aufnahme  des  Sprungbeinkopfes  vergi'ossern;  —  dalier  seine  Ver- 
küorpelnng  und  gelegentliche  Verknöcberung.  Hieher  gehört  noch:  das 
Ltgttmrntum  intei^tarseum,  eine  kurzfaserige  und  feste  Bandmasse,  welche 
im   Siiiuit  tarsl  zwischen  Sprung-  und  Fersenbein  angeliracht  ist. 

2.  Bänder  des  Mittelftisses, 

Sie  sind:  L  Kapselbänder,  zur  Verbindung  der  einzelnen 
Mittelfnssknocheu  mit  den  correspondirenden  Flächen  <ler  Fnss\nirzel- 
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^ürlich  nicht  fanden,  und  in  dieser  Verlegenheit  zuletzt  das  Steisshein  dafür 
^  Man  liest  noch  hie  und  da  vom  Judenknöchlein.  Eine  Stelle  des 
Testamentes  (Psalm  34,  Vers  21),  welche  lautet :  „eustodit  Dominus  ossa 
um,  unum  ex  Ulis  non  confringetur"j  hat  ohne  Zweifel  den  hebräischen 
^christlichen  Auslegern  der  Sclirift  Veranlassung  gegeben,  nach  diesem 
*  existirenden  Knochen  zu  fahnden. 

^^m  §.  155.  Allgemeine  Bemerkungen  über  den  Tuss. 

^*Der  Bau  der  unteren  Extremität    richtet  sich  nach  demselben 
4rib8,    wie  jener  der  oberen,    deren  Abtheilungen    sie    mit   wenig 
^^Ifcjchiedenheiten    wiederholt.    Das  Gesetz    der    strahligen  Bildung, 
^t^     Zunahme  der  Axenknochen  von    eins    bis    fünf,    drückt    sich    in 
■^^^  den  aus.  Das  Hüftbein  entspricht  der  Schulter,  und  man  braucht 
^i  Schulterblatt  nur  so  aufzustellen,    dass    seine  Gelenkfläche  nach 
i^^^ten   sieht,   um    die  Aehnlichkeit    desselben    mit   dem   Darmbeine 
w^^ident    zu    machen.    Dass    das    Sitzbein    dem  Rabenschnabelfortsatz 
,^_  es  Schulterblattes,    und    das    Schambein    dem    Schlüsselbeine    ent- 
spricht,  lässt   sich  an  jugendlichen  Hüftbeinen,  deren  drei  Bestand- 
cheile   noch    nicht    durch  Synostose    vereinigt    sind,    leicht    absehen. 
*t7m  den  Bewegungen  der  oberen  Extremität  den  möglichst  grössten 
Spielraum    zu    geben,    musste    das  Schulterblatt,    welches    so    vielen 
Muskeln  des  Armes  zum  Ursprünge  dient,  selbst  ein  verschiebbarer 
Knochen    sein.    Das  Hüftbein    dagegen,    durch    welches    der  Stamm 
auf  dem  Oberschenkelknochen  ruht,  musste  mit  der  Wirbelsäule  in 
festerem  Zusammenhange  stehen,    wie  er  denn  durch  die  Symphysis 
sacro-illaca  gegeben  ist. 

Das  Schenkelbein  wiederholt  durch  seinen  Kopf  und  Hals, 
durch  seine  beiden  Trochanteren  am  oberen  Ende  und  seine  rollen- 
artig vereinigten  Condyli  am  unteren,  den  Kopf,  den  Hals,  die  Tuber- 
cula  und  die  Trochlea  des  Oberarmbeins. 

Der  Unterschenkel  besteht,  wie  der  Vorderarm,  aus  zwei 
Röhrenknochen,  von  denen  jedoch  nur  das  Schienbein  mit  dem 
Oberschenkel  articulirt.  Das  Wadenbein,  welches  nicht  bis  zum 
Oberschenkel  reicht  und  somit  auch  keinen  Theil  der  Körperlast 
trägt,  ist  nur  der  Lage  nach,  und  durch  den  Malleolus  externus, 
welcher  dem  Processus  styloideus  des  Radius  entspricht,  dem  Radius 
vergleichbar.  Genauer  genommen,  vereinigt  das  Schienbein  die 
Eigenschaften  der  Ulna  und  des  Radius,  und  zwar  lässt  sich  seine 
obere  Hälfte  mit  der  Ulna,  seine  untere  mit  dem  Radius  vergleichen. 
Man  setze  die  obere  Hälfte  einer  Ulna  mit  der  unteren  Hälfte  eines 
Radius  zusammen,  und  man  wird  einen  Knochen  erhalten,  welcher 
dem  Schienbein  viel  ähnlicher  ist,  als  eine  ganze  Ulna.  Denkt  man 
sich  noch  die  Kniescheibe  mit  ihrer  Spitze  an  die  Tibia  angewachsen, 
so  springt  die  Aehnlichkeit   noch    mehr   in    die  Augen.   Die  Knie- 
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sdioibe  fasse  ich  als  das  selbststandig  gewordene  Olekranon  des 
IJntersclionkels  auf.  Beide  entwickeln  sich  aus  besonderen  Ossi- 
ficationspunkten  und  dienen  den  Streckmuskeln  zur  Insertion.  Der 
Ossificationspunkt  des  Olekranon  verschmilzt  bald  mit  dem  Körper 
der  Ulna.  Es  wurden  jedoch  von  mir  und  de  la  Chenal  Fälle 
beschrieben,  wo  das  Olekranon  einen  Substantiven,  nicht  mit  der 
ülna  verschmolzenen  Knochen  darstellte,  was  bei  mehreren  Gattungen 
der  Fledermäuse  als  Norm  erscheint.  Das  Schienbein  führt  allein  die 
Winkel-  und  Drehbewegungen  aus,  in  welche  am  Vorderarm  sich 
Ulna  und  Bad  ins  theilen. 

Das  Kniegelenk  entspricht  also  formell  und  functionell  dem 
Ellbogengelenk.  Dem  Kniegelenk  im  gebogenen  Zustande  wohnt 
aber  eine  Bedeutung  inne,  welche  dem  gebogenen  Ellbogengelenk 
abgeht.  Denn  wir  drücken  durch  Beugung  des  Knies,  nicht  des 
Ellbogens,  Achtung  und  Ehrfurcht  aus,  und  der  Bittende  umfasst 
die  Kniee  dessen,  von  dem  er  eine  Gnade  erfleht.  „Per  tua  getiua 
te  obsecro",  heisst  es  bei  Plautus,  und  Plinius  sagt:  „hominis  genUfUS 
qnuedam  religio  hiesV,  Die  Menschen  knieen  vor  dem  höchsten  Gott 
und  den  allerhöchsten  Monarchen.  Die  sklavische  Demuth  des  Orien- 
talen kriecht  selbst  auf  allen  Vieren. 

Der  Fuss  besteht,  wenn  man  mit  Albin  das  Erbsenbein  nicht 
zum  Carpus  zählt,  der  Zahl  nach  aus  eben  so  viel  Knochen,  wie  die 
Hand.  Jedoch  unterscheidet  sich  die  Zusammensetzung  der  Fuss- 
wurzel  durchaus  von  jener  der  Handwurzel.  Das  Sprungbein  ist 
durch  seine  Einlenkung  am  Unterschenkel  nicht  den  drei  ersten 
Handwurzelknochen  analog,  sondern  entspricht,  wie  früher  gezeigt 
wurde  (Note  zu  §.  153),  nur  dem  Oa  huuitum  des  Carpus.  Die  Fuss- 
wurzel  stellt  zugleich  den  grössten  Abschnitt  des  Fusses  dar,  während 
die  Handwurzel  der  kleinste  Bestandtheil  der  Hand  ist.  Theilt  man 
sich  die  Länge  des  Fusses  in  zwei  gleiche  Theile,  so  besteht  der 
hintere  nur  aus  der  Fusswurzel,  der  vordere  aus  Mittelfuss  und 
Zehen,  während  bei  der  Hand  die  obere  Hälfte  von  Handwurzel  und 
Mittelhand,  die  untere  aber  nur  von  den  Fingern  gebildet  wird. 
Die  Hand  liegt  in  einer  Flucht  mit  der  Längenaxe  des  Vorderarms, 
—  der  Fuss    bildet    mit    dem  Unterschenkel  einen  rechten  Winkel. 

Für  ein  Piedestal  des  menschlichen  Leibes  waren  Festigkeit 
und  Grösse  unerlässliche  Bedingungen.  Diesen  beiden  Bedingungen 
entspricht  der  Fuss  1.  durch  die  Länge  und  Breite  des  Tarsus  und 
Metatarsus,  und  2.  durch  seine  Bogenkrünimung,  welche  durch  di<* 
Stärke  der  Plattfussbänder,  auch  bei  der  grössten  Belastunu'  de> 
Körpers,  aufrecht  erhalten  wird.  Die  Zehen  kommen,  ihrer  Kürze 
und  Schwäche  wegen,  beim  Stehen  nicht  sehr  in  Betracht,  (hi  die* 
Endpunkte    d(»s    f(»ston    Fussbogens    im    Fersenhöcker    und    in    den 
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Köpfchen  der  Metatarsusknochen  liegen.  In  der  geringen  Festigkeit 
der  Zehen,  und  in  ihrer  Zusammensetzung  aus  kurzen,  dünnen 
Säulenstüeken  liegt  auch  der  Grund,  dass  wir  uns  nicht  auf  ihre 
Spitzen  erheben  können.  Wenn  wir  glauben,  auf  den  Zehenspitzen  zu 
gehen,  so  gehen  wir  eigentlich  nur  auf  den  Köpfen  der  Metatarsus- 
knochen, vorzüglich  jener  der  grossen  und  der  nächsten  Zehe,  und 
dieses  Gehen  würde  ein  sehr  unsicheres,  und  vielmehr  nur  ein 
Trippeln  sein,  wenn  die  durch  ihre  Muskeln  gebeugten,  und  nur 
mit  ihren  Spitzen  den  Boden  berührenden  Zehen  in  diesem  Falle 
nicht  als  eine  Art  elastischer  Schwungfedern  wirkten,  durch  welche 
die  Schwankungen  des  Körpers  corrigirt  werden  und  die  Sicherheit 
des  Trittes  vermehrt  wird.  Ein  Mensch,  welcher  die  Zehen  verloren 
hat,  kann  mit  gestreckten  Füssen  nur  wie  auf  kurzen  Stelzen  gehen. 
Uebrigens  sind  die  Zehen  viel  unwichtiger  für  den  Fuss,  als  die 
Finger  für  die  Hand.  Ein  Fuss,  welcher  durch  Gangrän  oder  Ver- 
wundung alle  Zehen  verlor,  hat  nur  seinen  unwesentlichsten  Bestand- 
theil  verloren,  während  der  Verlust  aller  Finger,  oder  jener  des 
Daumens  allein,  die  Hand  ihrer  noth wendigsten  Gebrauchsmittel 
beraubt.  Es  lässt  sich  deshalb  rügen,  dass  die  deutschen  Anatomen 
des  17.  Jahrhunderts  die  Zehen  „Fussfinger"  nannten.  Sie  hätten 
ebensogut  die  Finger  Handzehen  nennen  können.  Die  Zehen  der 
Füsse  kommen  im  Theuerdank  als  Zinken  vor.  Auch  eine  be- 
sonders grosse  Nase  hiess  im  Altdeutschen  ein  Zinken. 

Ein  Hauptunterscheidungsmerkmal  des  Fusses  von  der  Hand 
liegt  in  dem  Unvermögen,  die  grosse  Zehe  wie  einen  Daumen  den 
übrigen  Zehen  entgegenzustellen,  um  zu  fassen  oder  zu  halten. 
Wenn  behauptet  wurde,  dass  bei  Ziegeideckern,  guten  Kletterern, 
und  bei  den  Hottentotten  die  grosse  Zehe  opponirbar  sei  (Bory 
de  St.  Vincent),  so  muss  dieses  so  lange  für  eine  blosse  Meinung 
eines  Nichtanatomen  gehalten  werden,  bis  es  durch  anatomische 
Untersuchungen  gerechtfertigt  sein  wird.  Es  ist  uns  nicht  bekannt, 
wie  es  die  Wilden  Neuhollands  zu  Wege  bringen,  ihre  langen  Speere 
im  hohen  Grase  mit  den  Füssen  nachzuschleppen,  wenn  sie  einen 
Ueberfall  auf  Europäer  beabsichtigen,  und  dieselben  durch  schein- 
bares Unbewehrtsein  täuschen  wollen.  Hätte  die  grosse  Zehe  die 
angeborene,  aber  durch  Vernachlässigung  verlernte,  oder  nicht  zur 
Entwicklung  gekommene  Oppositionsfahigkeit,  so  würde  sich  diese 
gewiss  bei  jenen  Individuen  in  ihrer  ganzen  Grösse  zeigen,  welche 
mit  Mangel  der  Hände  geboren  wurden  und  welche  die  Noth  lehrte, 
sich  ihrer  Füsse  statt  der  Hände  zu  den  gewöhnlichen  Verrichtungen 
des  täglichen  Lebens  (Schreiben,  Spinnen,  etc.)  zu  bedienen.  Ich 
habe  an  einem  Mädchen  mit  angeborenem  Mangel  der  oberen 
Extremitäten,    welches    es    so    weit    brachte,    mit    den    Füffsen    eine 
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Pistole  zu  laden  und  abzudrücken,  die  grosse  Zehe  niclit  entgegen- 
stellbar gefunden.  Es  fehlt  ja  übrigens  auch  die  Muskulatur  hiezu. 
Schon  die  plumpe  Gestalt  der  grossen  Zehe,  welche  die  übrigen 
Zehen  an  Masse  weit  mehr  übertrifft,  als  der  Daumen  die  Finger, 
eignet  sie  durchaus  nicht  zu  jenem  Gebrauche,  welchen  wir  von 
unserem  Daumen  machen  können. 

Die  Zehen  deö  Fusses  können  unter  Umständen  nur  sehr 
nothdürftig  zum  Ergreifen  dienen,  wie  die  Finger  der  Uand  ohne 
Mithilfe  des  Daumens,  allein  die  Sicherheit  des  Anfassens  und 
Festhaltens  ist  ihnen  versagt.  —  Durch  ihre  Adductionsbewegung 
können  beide  Füsse  einen  festen  Körper  umklammern,  wie  es 
beim  Emporklettern  an  einem  Baumstamme  oder  Seile,  oder  beim 
festen  Schluss  des  Reiters  auf  einem  sich  bäumenden  Pferde  ge- 
schieht. Wie  unvollkommen  und  unbehilflich  der  beste  Kletterer 
unter  den  Menschen  ist,  zeigt  die  Behendigkeit  und  Schnelligkeit 
der  kletternden  Thiere. 

Wenn  die  Füsse  die  Aufstellungsbasis  des  Loibes  abgeben,  so  sind  grosse 
Füsse  jedenfalls  anatomisch  vollkommener  als  kleint^  Der  Schönheitskenner 
denkt  anders  und  schwärmt  für  einen  kleinen  Puppenfuss.  Alle  germanischen 
und  lateinischen  Volksstämmo  haben  grössere  Füsse  als  die  celtischen.  Die 
kleinsten  Füsse  der  Welt  aber  haben  die  Weiber  der  Eskimos  und  der  Hotten- 
totten (Blumenbach).  Die  Füsse  an  den  wadenlosen  Unterschenkeln  der 
Wilden  Ncuhollands  sind  auffällig  breit  und  kurz. 

Das  Stehen  mit  parallelen  Plattfüssen,  wobei  die  Zehenspitzen  gerade 
nach  vorn  gerichtet  sind,  ist  wegen  Grösse  der  zwischen  beiden  Füssen  liegen- 
den Basis  das  sicherste.  Je  weiter  die  Fussspitzen  sich  nach  aussen  wenden, 
desto  kleiner  (schmäler)  wird  diese  Basis,  desto  schwerer  und  unsicherer  wird 
somit  auch  das  Stehen.  Der  Bauer  sieht  fester  als  der  Soldat  en  pmuide.  Eine 
massige  Entfernung  der  Füsse  von  einander  ist  zu  einer  festen  Positur  noth- 
wendig,  darf  aber  ein  gewisses  Maximum  nicht  überschreiten.  —  Stellt  man 
die  beiden  Füsse  mit  vorwärts  gerichteten  Spitzen  so  hinter  einander,  dass 
die  Spitze  des  hinteren  Fusses  die  Ferse  des  vorderen  berührt,  so  ist  die 
Unterstützungsbasis  des  Leibes  am  kleinsten.  Das  Gleichgewicht  lässt  sich 
bei  dieser  Stellung  nur  unter  Beihilfe  der  als  Balancirstangen  ausgestreckten 
oberen  Extremitäten  erhalten. 

Jede  Bewegung,  wi'lche  der  Fuss  um  Untersehenkel  ausführt,  kann  der 
Untersehenkel  ebenfalls  am  Fusse  machen.  Der  Unterselienkel  beugt  sieh  und 
streckt  sich  im  Sprungj^elenk  gegen  «len  Fuss  beim  Niederkauern  und  Er- 
heben, —  er  dreht  >ieh  mittelst  des  Sprungbeins  um  Kuhn-  und  Fersenbein, 
um  mit  weit  ausgespreiteten  Extremitäten  und  ganzer  Sohlenfläehe  zu  stehen, 
—  und  der  innere  Knöchel  «Ireht  sieh  um  die  innere  Gelenkfläche  des  Sprung- 
beins, wenn  man,  auf  Einem  Fusse  stehend,  l)re]j])ewegungen  mit  dem  Stamme 
macht.  Bei  sehr  starker  Aus-  und  Einwürtsdrehung  der  Fussspitzen  in  auf- 
rechter Stellung  drt'ht  sich  «He  ganze  untere  Extremität  im  Hüftgelenke,  und 
man  fühlt  den  Trochanter  einen  ebensu  grossen  Bogen  beschreiben,  wie  die 
Zehen.  Sonderbarer  Weise  behaupten  die  alten  Anatomen  (Spigeliusj,  dass 
starke  Knöchel  bei  neidischen,  kleine  bei  trägen  Individuen  vorkommtin,  sowie 
noch    in    neuerer  Zeit    Dupuytren    und  Malgaignc    angeborene   Breite  des 
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Vorderarms  ia  der  Nähe  der  Handwurzel  für  ein  organisches  Zeichen  geistiger 
Schwäche  erklärten. 

Ueber  die  Analogien  der  oberen  und  unteren  Extremitäten 
schrieben: 

Bergmann,  Zur  Vergleichung  des  Unterschenkels  mit  dem  Vorderarme, 
in  Müllers  Archiv,  1841.  —  Ä.  Owen,  On  Nature  of  Limhs.  London,  1849.  — 
CruveiUuer,  Trait^  d'anatomie  descriptive.  4.  ^dit.,  t.  I.  —  Giraut  TetUon,  in 
der  Gaz.  mdd.,  1854,  Nr.  5,  6.  —  i.  Fick,  Hand  und  Fuss,  in  Müllers  Archiv, 
1857.  —  CA.  Martins^  Nouvelle  comparaison  des  membres  pelviens  et  thora- 
ciques.  Montpellier,  1857,  und  desselben  Autors:  Comparaison  des  membres 
pelviens  et  thoraciques.  Paris,  1873.  —  G,  Murray  Humphry,  On  the  Limbs 
of  Vertebrate  Animals.  Cambridge,  1860,  und  desselben  Autors:  The  Human 
Foot  and  the  Human  Hand.  London,  1861.  —  G.  Lucae,  Die  Hand  und  der 
Fuss.  Frankfurt,  4865. 

§.  156.  Literatur  der  Knochen-  und  Bänderlelire. 

A)  Knochenlehre. 

a)   Gesammte  Osteologie, 

Unter  allen  organischen  Systemen  wurden  die  Knochen  am 
frühesten  genau  bekannt.  Schon  die  älteste  osteologische  Literatur 
enthält  treffliche  Beschreibungen  einzelner  Knochen,  und  das  Ga- 
len'sche  Werk:  De  usu  partium  wird,  selbst  in  unseren  Tagen,  noch 
immer  als  Muster  classischen  Styls  und  geistreicher  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  gelesen,  obwohl  es,  wie  Vesal  bewies,  sich 
meist  auf  Affenknochen  bezieht.  Nichtsdestoweniger  hat  selbst  die 
neueste  Zeit  noch  Vieles  in  der  Osteologie  entdeckt,  die  Formtheile 
der  Knochen  durch  Benützung  der  Entwicklungsgeschichte  in  einem 
neuen  Lichte  erscheinen  lassen,  und  insbesondere  durch  genauere 
Würdigung  der  Gelenkflächen  der  Knochen,  die  Mechanik  der 
Gelenke  zum  Gegenstande  streng  wissenschaftlicher  Untersuchungen 
gemacht. 

Wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  der  neueren  Zeit  zu,  so 
bewundern  wir  als  unerreicht:  B.  S,  Albini,  Tabulae  sceleti  et  mus- 
culorum  corp.  hum.  Lugd.  Bat.,  1747,  fol.  max.,  und  dessen  Tabulae 
ossium.  Leidae,  1753,  fol.  max.  Die  Genauigkeit  der  Beschreibungen 
und  die  künstlerische  Vollendung  der  Zeichnungen  (von  Wande- 
laer's  Meisterhand)  machen  diese  beiden  Werke  zum  Hauptschatz 
der  osteologischen  Literatur.  Hieran  schliessen  sich: 

S.  Th,  Sönimei^ing,  Tabulae  sceleti  feminini.  Traj.  ad  Moen., 
1797,  fol.,  ferner  die  osteologischen  Tafeln  in  den  Atlassen  von  Jul, 
Cloquet  und  M.  J,  Weher  (Skeletabbildungen  in  natürlicher  Grösse, 
mit  dem  Schatten  der  Umrisse  der  Weich theile). 

Die  Leichtigkeit,  womit  man  sich  bei  jeder  anatomischen  An- 
stalt Knochen  verschafft,  macht  heutzutage  das  Studium  der  Knochen 
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nach  Ori<i^inaleu  viel  empfelilenswertlier,  als  die  Benutzung  osteo- 
lojL^isclier  Abbil(hm<j;eii.  Diese  dienen  sicher  mehr  zum  Schnuiek  der 
Bibliotheken,  als  zum  Erlernen  der  Ost(H)logie. 

Die  besten  speciellen  Osteographien  sind: 

J,  Paaw,  De  hum.  corp.  ossibus.  Lugd.  Bat,  1615,  4.  Ich 
würde  dieses  Buch  nicht  anführen,  wenn  ich  es  nicht  sehr  unter- 
haltend gefunden  hatte,  was  man  von  anatomischen  Werken  nur 
selten  sagen  kann,  deren  ausschliessliches  Vorrecht:  langweilig  zu 
sein,  starr  und  steif  aus  jeder  Zeile  spricht.  —  J,  F.  Blumenlnivh, 
Geschichte  und  Beschreibung  der  Knochen.  Göttingen,  1807.  Durch 
die  vielen  eingeschalteten,  comparativ-anatomischen  Bemerkungen 
selir  interessant.  —  S.  Th,  Sömmerhig,  Lehre  von  den  Knochen 
und  Bändern,  mit  Ergänzungen  und  Zusätzen  herausgegeben  von 
R.  Wdgner,  Leipzig,  1839.  Wird  durch  IlenJ/s  Knochenlehre  weit- 
aus übertrofFen.  —  L.  HoMen,  Human  Osteology,  with  Plates,  2.  edit. 
Lond.  Die  Tafeln  sind  Originalien,  der  Text  enthält  jedoch  nichts 
Neues.  —  G,  Murray  Humphry,  A  Treatise  on  the  Iluman  Skeleton, 
including  the  joints.  London,  1881.  Sehr  ausführlich,  mit  prak- 
tischen Anwendungen,  und  Berücksichtigung  der  Entwicklungs- 
geschichte und  der  Bewegungsgesetze.  Zahlreiche  Originaltafeln, 
besonders  von  Durchschnitten,  sehr  correct.  —  Ji,  Owen,  On  the 
Archetype  and  Ilomologies  of  the  Vertebrate  Skeleton.  Lond.,  1848, 
und  dessen:  On  the  Nature  of  Limbs.  Lond.,  1849.  Ebenso  geist- 
reiche als  fassliche,  für  die  Deutung  der  Knochen  und  die  Zurück- 
führung  ihrer  Formen  auf  eine  Grundidee,  höchst  werth volle,  ver- 
gleichend anatomisch  durchgeführte  Reflexionen.  —  Für  Lehrer  und 
Schüler  der  Anatomie  empfiehlt  sich  C.  Tjochmv,  Das  Skelet  des 
Menschen,  auf  14  lith.  Tafeln  darg(»stellt,  als  Grundhige  zum  Nach- 
zeichn(»n.  Würzburg,  1865. 

h)  ScJuidelhnochen. 

C,  G.  Jinuj,  Animadversiones  de  ossibus  generatim,  et  in  specie 
de  ossibus  rapho  -  geminantibus  (Nahtknochen).  Basil.,  1827.  — 
K,  ILillimmn,  Die  vergl.  Osteologie  des  Schläfebeins.  Hannover,  1837. 
--  /'.  *S.  Tji'uckart,  Untersuchungen  über  das  Zwischenkieferbein  des 
Menschen.  Stuttgart,  18*10.  —  P.  Lammers,  Ueber  das  Zwischen- 
kieferbein und  sein  Verhältniss  zur  Hasenscharte  und  zum  Wolfs- 
rachen. Erlani;en,  1853.  —  Engel,  Ueber  den  Einfluss  der  Zahn- 
bildung auf  das  Kief(»rgerüst,  in  der  Zeitschrift  der  Wiener  Aerzte, 
5.  Jahrgang.  —  Dieterich,  Beschreibung  einiger  AbnormitJlten  (h»s 
Menschenscliädels.  Basel,  1S42.  —  (r.  J.  Schultz,  Bemerkungen  über 
den  B^iu  der  normalen  Menschenschadel.  Petersburg,  1852.  Hält 
eine,  oft  in  Kleinigkeiten  abscliw(»ifende  Nachlese  über  bisher  unbe- 
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achtete  osteologisclie  Vorkommnisse.  —  L.  Fick,  Ueber  die  Arelii- 
tektur  des  Schädels,  in  Müllers  Archiv,  1853.  —  CA.  G.  Lucae, 
Zur  Architektur  des  Menschenschädels,  mit  32  Tafeln.  Frankfurt 
a.  M.,  1857.  —  H,  Welcher,  Ueber  Wachsthum  und  Bau  des  mensch- 
lichen Schädels.  Leipzig,  1862.  —  W,  Grruher,  Beiträge  zur  Ana- 
tomie des  Keilbeins  und  Schläfebeins.  Petersburg,  1859,  und  dessen 
Beiträge  zur  Anatomie  des  Schädelgrundes.  Petersburg,  1869.  — 
L.  JBarkow,  Erläuterungen  zur  Skelet-  und  Gehirnlehre.  Breslau, 
1865,  fol.  —  Lmidzerty  Beiträge  zur  Craniologie.  Frankfurt,  1867.  — 
Gruber,  Ueber  den  Stirnfontanellknocheu,  in  den  M^m.  de  l'Acad. 
de  St.  Petersbourg,  XIX.  —  Sehr  lehrreich  in  gerichtsärztlicher 
Beziehung  ist  die  Abhandlung  Iloffmanns  über  Spaltbildungen  und 
Üssificationsdefecte  an  den  Schädeln  Neugeborener  (Prager  Viertel- 
jahresschrift, Bd.  123).  —  Hensel,  Ueber  die  Ossa  interparietalia,  im 
Archiv  für  Anat.,  1874.  —  E.  Zuekerkandl,  Zur  Morphologie  des 
Gesichtsschädels.  Stuttgart,  1875. 

c)  Dexitiüig  uiul  Zurückfüh*ung  der  ScJUklelknochen  auf  die  allgemeinen 
N(yrmen  der  WirheJhildwig, 

Nebst  R.  Owens  oben  citirten  Werken:  C.  B,  Reichert,  Ueber 
die  Visceralbogen  der  Wirbelthiere,  in  Müllers  Archiv,  1837,  und 
dessen  vergleichende  Entwicklungsgeschichte  des  Kopfes.  Königs- 
berg, 1838.  —  Spöndli,  Ueber  die  Primordialschädel  der  Säugethiere 
und  des  Menschen.  Zürich,  1846.  —  Bidder,  De  cranii  conformatione. 
Dorpati,  1847.  —  Kölliker,  Mittheilungen  der  Zürcher  naturforschen- 
den Gesellschaft,  1847,  und  dessen  Bericht  über  die  zootomische 
Anstalt  in  Würzburg.  Leipzig,  1849.  —  H.  Müller,  Ueber  das  Vor- 
kommen von  Besten  der  Chorda  dorsalis  nach  der  Geburt.  Zeitschr. 
für  rat.  Med.,  n.  F.,  II.  Bd.  —  JB.  Virclunv,  Ueber  die  Entwicklung 
des  Schädelgrundes,  etc.,  mit  sechs  Tafeln.  Berlin,  1857.  —  Die  Ent- 
w^icklungsschriften  von  Baer,  Ratlike,  Bischoff,  u.  A.  —  Cr.  Joseph, 
Morphol.  Studien  am  Kopfskelet.  Breslau,  1873. 

d)  Schädelformen  und  Altersverschiedenheiten  des  Kopfes. 

J.  jP.  Blumenbach,  Collectio  craniorum  diversarum  gentium, 
(xottingae,  1790 — 1828.  —  S,  Th,  Sömmering,  Ueber  die  körperliche 
Verschiedenheit  des  Negers  vom  Europäer.  Frankfurt  a.  M.,  1758.  — 
S.  G,  Morton,  Crania  americana,  etc.  Philadelphia,  1839 — 1842.  — 
JB.  Froriep,  Die  Charakteristik  des  Kopfes  nach  dem  Entwicklungs- 
gesetz desselben.  Berlin,  1845.  —  Sehr  wichtige  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Alters-,  Geschlechts-  und  Racenunterschiede  des 
Schädels  enthält  Huschke's  ausgezeichnetes  Werk:  Schädel,  Hirn 
und  Seele  des  Menschen.  Jena,  1854.  —  L,  Fick,  Ueber  die  Ursachen 
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der  Knochenformen.  Göttingen,  1857,  und  dessen  Neue  Unter- 
suchungen, etc.  Marburg,  1859.  —  G.  Lucae,  Zur  Morphologie  der 
Kacenschädel.  18G1 — 1864.  —  Cli,  Aehy,  Eine  neue  Methode  zur 
Bestimmung  der  Schädelform.  Braunsehweig,  1862,  und  dessen 
Schädelformen  der  Menschen  und  Affen.  Leipzig,  1867.  —  M,  J. 
Weber,  Die  Lehre  von  den  Vr-  und  Raceufornien  der  Schädel  und 
Becken.  Düsseldorf,  1830.  —  A,  Retzlna,  üeber  die  Schädel  der 
Nordbewohner,  in  3/äÄ<?r*«  Archiv,  1845,  und  üeber  künstlich  geformte 
Schädel,  ebenda,  1854.  —  v.  Baer,  Crania  selecta,  etc.,  cum 
16  tab.,  in  den  Mem.  der  Petersburger  Akademie,  t.  VIII,  1859.  — 
Ä  Davis  und  J.  Tkurnam,  Crania  britaunica.  67  Plates.  London, 
1856  begonnen.  —  //.  Welckei\  Wachsthum  und  Bau  des  mensch- 
lichen Schädels.  Leipzig,  1862.  —  A,  Kcker,  Crania  Germaniae,  etc. 
Frib.,  1863 — 1866,  und  dessen  Schädel  nordost-afrikanischer  Völker. 
Frankfurt,  1866.  —  Riltimeyev  und  His,  (Vania  Helvetica.  Basel, 
1864.  —  Welshach,  Schädelfonneu  österreichischer  Völker,  in  der 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Wiener  Aerzte,  1864.  —  HierUyj, 
üeber  das  Wesen  der  Prognathie.  Braunsehweig,  1872.  —  Derselbe, 
Zur  Reform  der  Craniometrie.  Berlin,  1873.  -  P.  Broca,  Sur  le 
plan  horizontal  de  la  tete.  Paris,  1873,  und  dessen  Etudes  sur  les 
j)roprietes  hydrometriques  des  cranes.  Paris,  1874.  —  B,  Vetter 
(W.  Parker  und  T.  Bettany),  Morphologie  des  Schädels.  Stuttgart, 
1879.  —  Zuckerkamll,  Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien,  ,4.  Bd.  (Sohiefschädel  und  Nahtverschmelzung).  — 
Reich  an  craniologischen  Mittheilungen  sind  die  periodischen  Publi- 
cationen  der  anthropologischen  Gesellschaften  zu  London  und  Pari.s, 
und  des  deutschen  Archivs  für  Anthropologie. 

e)  Wirbelsäule. 
E,  IL  Weber,  üeber  einige  Einrichtungen  im  Mechanismus  der 
menschlichen  Wirbelsäule,  in  MeckeCs  Archiv,  1828.  —  J,  Müller,  Ver- 
gleichende Anatomie  der  Myxinoiden.  Erster  Theil:  Osteologie  und 
Myologie.  Berlin,  1835,  fol.  Höchst  geistreiche  und  für  die  richtige 
Auffassung  und  Deutung  der  Uückenmuskeln  unentbehrliche  Re- 
flexionen über  die  Wirbel fortsätze.  —  A,  Retzius  in  Müllers  Archiv, 
1849,  6.  Heft.  —  F,  Homer,  üeber  die  Krümmung  der  Wirbelsäule 
im  aufrechten  Stehen.  Zürich,  1854.  -  Die  Arbeiten  von  II.  Meyer 
in  Müllers  Archiv,  185»^  und  1861,  sowie  jene  von  Paroir,  im 
Archiv  für  path.  Anat.,  1864,  erörtern  dieBeweglichkeitsverhaltnis.se 
der  Wirbelsäule. 

/*)   Beeken. 

t\  C.  Xaeyele,  Da.s  weibliche  Becken,  betrachtet  in  Bezi<»liunü: 
seiner  Stellung  und  der  Richtung  seiner  Höhle.  Carlsruhe,  1823.  — 
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ö.  Vrolik,  Considerations  sur  la  diversite  des  bassins  des  races 
humaines.  Amst.,  1826.  —  Weisbach,  Becken  österreichischer  Völker, 
in  der  Zeitschrift  der  Wiener  ärztlichen  Gesellschaft,  1866.  — 
O.  V.  Franqtie,  Ueber  die  weiblichen  Becken  verschiedener  Menschen- 
racen,  in  Scanzonis  Beiträgen  zur  Gebiirtskiinde,  Bd.  VI.  —  L.  Fürst, 
Die  Maass-  und   Neigungsverhältnisse  des   Beckens.    Leipzig,  1875. 

g)  Oelenke. 

Ausser  den  im  Texte  der  Osteologie  genannten,  neuesten 
Arbeiten  über  Gelenksmechanik,  führe  ich  noch  folgende  an:  W,  und 
E.  Weber,  Mechanik  der  menschlichen  Gehwerkzeuge.  Göttingen, 
1836,  8.  Ein  durch  Originalität  und  mathematische  Begründung 
seiner  Lehrsätze  gleich  ausgezeichnetes  Werk.  —  O.  B.  Oünther, 
Das  Handgelenk  in  mechanischer,  anatomischer  und  chirurgischer 
Beziehung.  Hamburg,  1841.  —  CA.  Bell,  Die  menschliche  Hand. 
Aus  dem  Englischen  von  Hauff.  Stuttgart,  1836.  —  J.  Hyrtl,  Knie- 
gelenk. Oesterr.  medic.  Jahrb.,  1839;  Hüftgelenk,  Zeitschrift  der 
Wiener  Aerzte,  1846.  —  Mehrere  kleinere  Abhandlungen  von 
H,  Meyer  und  X.  Fick  in  Müllers  Archiv,  1853.  —  Robert,  Anatomie 
und  Mechanik  des  Kniegelenks.  Giessen,  1855.  —  Langer,  üeber  das 
Sprunggelenk,  im  12.  Bande  der  Denkschriften  der  kais.  Akad.  — 
Derselbe,  Ueber  das  Kniegelenk,  in  den  Sitzungsberichten  der  kais. 
Akad.,  32.  Bd.  —  Henke,  Die  Bewegung  des  Beines  im  Sprung- 
gelenk, in  der  Zeitschrift  für  rat.  Med.,  8.  Bd.;  Ueber  die  Bewe- 
gungen der  Handwurzel  und  des  Kopfes,  ebenda,  7.  Bd.  —  Luschka, 
Die  Halbgelenke.  Berlin,  1858.  —  F.  R.  Schmid,  Form  und  Mechanik 
des  Hüftgelenks.  Bern,  1875.  —  Heide  s  Anatomie  (1.  Band)  ist 
eine  reiche  Fundgrube  für  Mechanik  der  Gelenke,  worüber  auch 
die  sechste  Auflage  meiner  topographischen  Anatomie,  praktische 
Anwendungen  enthält.  —  H,  Meyer,  Statik  und  Mechanik  des 
Knochengerüstes.  Leipzig,  1874.  —  A.  v.  Brunn,  Das  Verhältniss 
der  Gelenkkapseln  zu  den  Epiphysen  der  Knochen.   Leipzig,  1881. 

h)  AUersverschiedenheiten  und  Spielarten  der  Knochen, 

J,  J.  Sue,  Sur  les  propri^t^s  du  squel^te  de  l'homme,  examine 
depuis  TAge  le  plus  tendre,  jusqira  celui  de  60  ans  et  au  dela. 
Mem.  pr^s.  ä  TAcad.  royale  des  sciences.  Paris,  1755.  —  F,  Isen- 
flamm,  Brevis  descriptio  sceleti  humani  variis  in  aetatibus.  Erlangae, 
1796.  —  JT.  van  Döveren,  Observ.  Osteol.  varios  naturae  lusus  in 
ossibus  exhibentes.  In  ejusdem  Specim.  observ.  acad.  Groning.  1765. 
—  C%  RosenmüUer,  Diss.  de  singularibus  et  nativis  ossium  varietatibus. 
Lipsiae,  1804.  —  Theile,  Beiträge  zur  Angio-  und  Osteologie,  in  der 
Zeitschr.  für  wiss.  Med.,    VI.  Bd.    —    W,  Gruber,  Abhandl.  aus  der 
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menschl.  uud  vergl.  Anatomie.  Petersburg,  1852,  und  mehrere  folgende 
Jahre.  Eine  wahre  Fundgrube  interessanter  und  seltener  Anomalien 
in  Thieren  und  Menschen.  (Osteolog.  Varietäten  als  Thierähnliehkeiten, 
Os  ititerparietale,  abnorme  Nähte,  etc.)  —  Luschka,  Ueber  Halsrippen 
und  Ossa  supi^aatemalia,  im  16.  Bd.  der  Denkschriften  der  kais. 
Akad.  —  Gurlt,  Beiträge  zur  path.  Anat.  der  Gelenkskrankfaeiten. 
Berlin,  1853.  —  Düi^,  Zeitschr.  für  wiss.  Med.  1860,  und  Bocksliainer, 
Die  angeborene  Synostose,  Tübingen,  1861,  handeln  über  die  inter- 
essanten Verschmelzungen  des  Atlas  mit  dem  Hinterhauptbein,  und 
des  fünften  Lendenwirbels  mit  dem  Kreuzbein.  —  Hyrtl,  Ueber  die 
Trochlearfortsätze  menschlicher  Knochen,  in  den  Denkschriften  der 
kais.  Akad.,  18.  Bd.  —  W.  Henke  und  0.  Rei/her,  Entwicklung  der 
Extremitäten.  Wiener  akad.  Sitzungsberichte,  1874.  —  W,  Henke, 
Zur  Anatomie  des  Kiudesalters,  in  GerhanVs  Handbuch  der  Kinder- 
krankheiten. Tüb.,  1877.  —  Hecker,  Schädoltypus  der  Neugeborenen, 
im  Archiv  für  Gynäkologie,  11.  Bd. 

i)  Praktische  Anweisungen  zur  Skeletopoe. 
Nebst  den  am  Schlüsse  der  Einleitung  bereits  angeführten 
Schriften  über  praktische  Zergliederungskunst:  J.  Cloquet,  De  la 
sceletopee,  ou  de  la  preparation  des  os,  des  articulations,  et  de  la 
construction  des  squeletes,  in  dessen  Concours  pour  la  place  de  chef 
des  travaux  anatom.  Paris,  1849.  —  J,  A,  Bogros,  Quelques  consi- 
derations  sur  la  sceletopee.  Paris,  1819.  —  C  Hesselbach,  Vollständige 
Anleitung  zur  Zergliederungskunde.  1.  Bd.  Arnstadt,  1805. 

B)  Bänderlelire. 

Die  Syndesmologie  hat  eine  sehr  gründliche  Bearbeitung  ge- 
funden in  Ilenle's  Bänderlehre,  welche  die  zweite  Abtheilung  des 
ersten  Bandes  seines  anatomischen  Handbuches  bildet.  Die  neuere 
Zeit  brachte  Ltischkas  Halbgel(»nke  des  menschlichen  Körpers,  mit 
6  Tafeln.  Berlin,  1858,  fol.,  und  W.  Henke  s  Handbuch  der  Anatomie 
und  Mechanik  der  Gelenke.  L(»ipzig,  1863,  sowie  dessen  Mecha- 
nismus d(»r  Doppelgelenke  mit  Zwischenknorpel.  Von  älteren  Werken 
kann  nur  genannt  werden: 

J.  Weithrecht,  Syndesmologia,  sive  historia  ligamentorum  cor- 
poris hum.  Petropoli,  1742.  Mit  26  Tafeln.  Deutsch  von  Ijosrhih', 
mit  besseren  A})hildungen  als  im  Original.  2.  Auflage.  Erlang«Mi, 
1804,  fol.  Es  v(»rdient  dieses  Werk  den  Namen  nicht  mehr,  welchen 
es  bei  seinem  Erscheinen  hatte.  Weit  vollständiger  und  gründlicher 
ist:  H  Barkoiv,  Syndesmologie.  Breslau,  1841. 


DRITTES  BUCH. 


Muskellehre,  mit  Fascien  und  topograpliisclier 

Anatomie. 


H y  r tl ,  Lehrbuch  der  Anatomie.  20.  Aafl.  «  29 


A.  Kopfinuskeln. 

§.  157.  Eintheilung  der  Kopfinuskeln. 

U  nter  Kopfmuskeln,  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  verstehen 
wir  jene,  welche  am  Kopfe  entspringen  und  am  Kopfe  endigen. 
Die  vielen  Muskeln,  welche  nur  am  Kopfe  endigen,  und  anderswo 
entspringen,  werden  nicht  als  Kopfmuskeln,  sondern  als  Muskeln 
jener  Gegenden  beschrieben,  durch  welche  sie  verlaufen,  bevor  sie 
zum  Kopfe  gelangen. 

Die  eigentlichen  Kopfmuskeln  zerfallen    in  zwei  Classen.    Die 
erste  wird  durch  Muskeln  gebildet,  welche  nur  mit  einem  Ende  an 
einem  Kopfknochen  haften,    mit   dem  anderen    sich    in  Weichtheile 
oder   in    die  Haut   verlieren.    Sie   sind    sämmtlich    dünne   und  ver- 
gleichungsweise  schwache  Muskeln,  da  die  Gebilde,    welche    sie    zu 
bewegen   haben,    sehr  leicht   zu   bewegen    sind.   Die   zweite   Classe 
fasst  solche  Muskeln  in  sich,  welche    am  Kopfknochen    entspringen 
und  endigen.  Da  es  nur  Einen  beweglichen    Knochen   (den  Unter- 
kiefer) am  Kopfe  giebt,    müssen    sie  alle  sich  an  diesem  festsetzen. 
Bevor    der  Schüler    zum  Studium  der  Muskeln  und  zur  praktischen  Be- 
arbeitung derselben    an    der  Leiche  schreitet,  möge  er  die  Paragraphc  31—42 
der  allgemeinen  Anatomie  aufmerksam  durchgehen.  —  Mein  Handbuch    der 
prakt.  Zergliederungskunst,  Wien,  1860,  enthält  Alles,  was  er  zur  Praxis 
des  Secirens  bedarf.  —    Als  Curiosum  erwähne   ich,    dass    es    auch  Myologien 
in  Versen  giebt:  Ph.  Quarrt,  Myologia  pottica,  Paris j  1638,  und  Car.  Spon, 
Myologia  heroico  carmine  expressa  in  Mangeti  SibL  anat.,  t.  II, 

§.  158.  Kopfmuskeln,  welche  sich  an  Weichtheilen  inseriren. 

Die  Muskeln  dieser  Classe  bewegen  entweder  die  behaarte 
Kopfhaut,  oder  bewirken  die  Erweiterung  und  Verengerung  der  im 
Gesichte  befindlichen  Oeffnungen.  So  bedeutsam  diese  Muskeln  für 
die  Mechanik  des  Mienenspiels  sind,  so  unwichtig  sind  die  meisten 
derselben  bisher  dem  praktischen  Arzte  geblieben. 

A.  Muskeln  der  behaarten  Kopfhaut. 

Sie  sind:  der  Musculus  frontalis  und  occipitalis.  Ersterer  ent- 
springt von  der  Glabella,  in  der  Gegend  der  Sutur  zwischen  Stirn- 
und  Nasenbein,  ferner  von  dem  inneren  Ende  des  Arcus  super  ciliar  is, 
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wohl  auch  vom  Marge  siipraorhitalis.  Er  läuft,  mit  dem  der  anderen 
Seite  divergirend,  über  den  Stirnhöcker  nach  aufwärts,  breitet  sieh 
zu  einer  dünnen  Muskelschichte  aus  und  inserirt  sich  an  den  vor- 
deren Rand  einer  Aponeurose,  welche  der  Oberfläche  der  Hirn- 
schale wie  eine  Kappe  genau  angefügt  ist  und  Schädelhanbe 
Qaha  aponeurotica  rranii,  heisst  (adotte  craniemie  der  Franzosen). 
Diese  liegt  zwischen  Haut  und  Beinhaut  und  breitet  sich  nach 
rückwärts  bis  zum  Hinterhaupte  und  seitwärts  bis  zur  Schläfe- 
gegend herab  aus.  An  den  hinteren  Rand  dieser  Aponeurose  setzt 
sich  der  viereckige  und  dünne  Maacidua  oeeipiUdls  an,  welcher  von 
den  zwei  äusseren  Dritteln  der  Linea  semicircularis  super ior  des 
Hinterhauptbeins  und  von  der  angrenzenden  Pars  mastoidea  des 
Schläfebeins  entsteht,  und  mit  dem  der  anderen  Seite  etwas  con- 
vergirend,  an  die  Galea  tritt.  Gegen  die  Schläfe  herab  verliert  die 
Galea  ihren  aponeurotischen  Charakter  und  nimmt  das  Ansehen 
einer  Bindegewebsmembran  an.  —  Es  lassen  sich  auch  die  Stirn- 
muskeln als  der  vordere,  die  Hinterhauptmuskeln  als  der  hintere 
Bauch  und  die  Galea  als  die  Sehne  eines  einzigen  Muskels  be- 
trachten, welcher  dann  Muscidus  epicranius  oder  oceipito-frontalis  zu 
nennen  wäre.  —  Die  beiden  Stirnmuskeln  werden  die  Galea  nach 
vorn,  die  beiden  Hinterhauptmuskeln  nach  hinten  ziehen,  und  da  die 
Galea  sehr  innig  mit  der  behaarten  Haut  des  Schädels  zusammen- 
hängt, wird  letztere  den  Bewegungen  der  Galea  folgen.  Wirken 
die  Stirn-  und  Hinterhauptmuskeln  gleichzeitig,  so  wird  die  Galea 
an  den  Schädel  stärker  angepresst.  Wirkt  der  MuscuIks  fronUduf 
allein,  so  wird  er,  zugleich  mit  der  Bewegung  der  Galea  nach 
vorn  die  Stirnhaut  in  (juere  Falten  legen,  welche,  wenn  sie  zu 
bleibenden  Runzeln  werden,  die  gefurchte  Stirne  der  Greise  bilden. 
Gruv  eil  hier  dagegen  stellt,  gestützt  auf  Reizungsversuche  des 
Muskels,  die  Behauptung  auf,  dass  der  Musculus  frontalis  immer 
seinen  fixen  Punkt  an  der  Galea  nehme,  die  Stirnhaut  und  die 
Augenbrauen  nach  aufwärts  bewege,  und  dem  (lesichte  jenen  Aus- 
druck verleihe,  welchen  es  bei  heiteren  Affecten  und  freudiger 
üeberraschung  annimmt. 

UrbiT  (»inen  der  boideii  Stirnmuskeln,  und  zwar  häutiger  über  den  rechten 
als  über  den  linken,  verläuft  die  bei  kr»rperliehen  Anstrengungen  und  Kemüths- 
bewegungen  sehwellende  Stirnvene  (Vena  pnieparatajt  „die  Ader  des  Zornes", 
aus  welcher  man  vur  Zeiten  Blut  zu  lassen  pflegte. 

Fast  regelmässig  findet  sieh  abwärts  vom  Musvalua  ocdpitatii<  noch  t^in 
dünner  MuskelstreiHn,  welcher  in  der  Gegend  der  Prot  über  antia  ocnpitalis  tjrtema 
von  der  Nackcnfascie  entspringt,  den  Kopfursprung  des  CucuUarh  in  querer 
Richtung  überlagert,  und  sich  in  der  Gegend  der  Kopfinsertion  des  Kopfnickers 
entweder  in  der  Naekeufa^cie  oder  in  der  Fascia  parotidei  verliert  (Aflfenähiilich- 
keit).  Santorini  erwähnt  ihn  zuerst  als  Orcipitalis  minor  odei  Corrvjator 
postioM.  Jetzt  heis&t  er  Transvenn^s  nuchae  (Schulze). 
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Der  durch  sehr  kurzes  und  straffes  Bindegewebe  vermittelte  innige 
Zusammenhang  der  Galea  mit  der  beliaarten  Kopfhaut  ist  der  Grund,  warum 
von  den  Anfangern  öfters,  bei  der  Ablösung  der  Kopfhaut,  die  Galea  mitge- 
nommen wird,  welche  denn  auch  bei  gerissenen  Lappenwunden  der  Kopfhaut 
immer  im  Lappen  enthalten  ist.  Die  alten  Aerzte  hielten  die  behaarte  Kopf- 
haut, welche  besonders  in  der  Hinterhauptgegend  sich  durch  ihre  Dicke  aus- 
zeichnet, und  deshalb  von  ihnen  Kopfschwarte  genannt  wurde,  für  porös. 
Die  vermeintlichen  Pari  sollten  dazu  dienen,  die  Dämpfe  des  Gehirns  (Super- 
fluitaies  fumosae  cerebrij,  welche  durch  die  Nähte  nach  aussen  dringen,  ver- 
dampfen zu  lassen.  Ist  die  Kopf  seh  warte  ungewöhnlich  dick,  so  lässt  sie  dieses 
Verdampfen  nicht  zu,  wodurch  sich  die  Hirndämpfe  verdichten  und  unter  der 
Haut  zu  den  Gelenken  wandern,  um  dort  die  Gicht  zu  erzeugen.  Die  Medicin 
hat  durch  lange  Zeit  den  Unsinn  in  allen  Formen  für  Wissenschaft  genommen. 

B.  Muskeln  um  die  Oeffnungeu  des  Gesichts. 

Sie  bilden  so  viele  Gruppen,  als  OefFnungen  im  Gesichte  vor- 
kommen. 

1.  Muskeln  der  Augenlidspalte. 

Vom  inneren  Winkel  der  Augenlidspalte  geht  ein  kurzes, 
aber  breites  Bändchen  (Licfunientum  palpelrrarum  internum)  zum 
Stirnfortsatz  des  Oberkiefers,  welches  man  am  eigenen  Kopfe  sehen 
kann,  wenn  man  vor  dem  Spiegel  die  Augenlidspalte,  durch  Zug 
an  ihrem  äusseren  Winkel,  gegen  die  Schläfe  hindrängt.  Von  diesem 
Bändchen  und  vom  Stirnfortsatz  des  Oberkiefers  selbst,  entspringt 
der  Schliessmuskel  der  Augenlider,  Musculus  orbicularis  s. 
Sphincter  palpebrarum,  welcher  im  Kreise  um  den  Umfang  der 
Orbita  herumgeht,  und  theils  an  demselben  Bändchen,  theils  am 
inneren  Drittel  des  Margo  infraorhitalia  endigt,  woselbst  Faser- 
bündel des  Muskels  auch  zur  Wangenhaut  herabsteigen  (M  er  ekel). 

Man  braucht  den  Muskel  nur  einmal  zu  sehen,  um  überzeugt  zu  sein, 
dass  er  seinen  Namen  mit  Unrecht  trägt,  indem  er  nur  die  Haut  um  die  Orbita 
herum  zusammenschieben  und  in  strahlenförmige  Falten  legen  kann,  mit  den 
Augenlidern  aber  nichts  zu  schaffen  hat.  Es  wäre  deshalb  richtiger,  ihn  Orbi- 
cularis orbitae  statt  Orbicularis  palpebrarum  zu  nennen.  Die  Schliessung  der 
Augenlider  wird  vielmehr  durch  ein  besonderes,  dünnes,  unter  der  Haut  der 
Augenlider  liegendes,  gelb  lieh -rothliches  Muskelstratum  bewirkt,  welches,  im 
Gegensatz  zum  Orbicularis  orbitaey  als  Orbicularis  palpebrarum  zu  bezeichnen 
wäre,  oder  nach  seinem  Entdecker  als  Musculus  ciliaris  Riolani.  Jene  Bündel 
dieses  Muskelstratums,  welche  zunächst  am  freien  Lidrande  lagern,  sind  etwas 
dicker  und  dichter  zusammengedrängt,  als  die  übrigen.  Sie  werden  die  freien 
Lidränder  bis  zur  Berührung  einander  nähern. 

Eine  Partie  von  Fasern  des  Orbicularis  entspringt  von  der  äusseren 
Wand  des  Thränensacks,  und  von  der  Crista  des  Thränenbeins  als  ein  schmales, 
viereckiges  Fleischbündel.  Dieses  ist  der  schon  von  Duvernoy  gekannte,  von 
Rosenmüller  abgebildete  Musculus  Homeri  (Philadelphia  Journal,  1824, 
Nov.).  Hörn  er  betrachtete  ihn  aber  nicht  als  Theil  des  Orbicularis,  sondern 
liess  ihn,  in  zwei  Schenkel  gespalten,  an  den  inneren  Endpunkten  der  beiden 
Augenlidknorpel  endigen,  welche  er  nach  innen  spannen  soll,  weshalb  er  denn 
auch  sofort  als  Tensor  tarsi  benannt  wurde. 
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Der  schmale  Augenbraiienrunzler,  Musculus  corrugatür super^ 
cilli,  zieht  die  obere  Augenbraue  gegen  die  Nasenwurzel  und  zugleich 
etwas  herab.  Vom  Stirnmuskel  und  Orhmtlaris  palpeln*arum  bedeckt, 
nimmt  er  von  der  Glabella  seinen  Ursprung,  geht  iiber  den  ArctiS 
supevcillarls  nach  aussen  und  verwebt  sich,  beiläufig  in  der  Mitte 
des  Manjo  supraorhltaJh,  mit  den  Fasern  des  Frontalis  und  Orbictf 
lains.  Indem  er  beide  Brauen  einander  nähert,  muss  sich  die  Haut 
der  Glabella  in  senkrechte  Falten  legen.  Er  ist  also  kein  Corru- 
gator  siipercilii,  sondern  ein  Corrugator  glaheUae. 

2.  Muskeln  der  Nase. 

Der  Aufheber  des  Nasenflügels  und  der  Oberlippe, 
I.,ev(Uor  alae  nasi  et  lahii  superioris,  entsteht  vom  Stimfortsatze  des 
Oberkiefers,  unterhalb  der  Ansatzstelle  des  Ligamentum  palpehrale 
hiteiminn,  und  hängt  mit  dem  Ursprünge  des  Musculus  frontalis  zu- 
sammen. Er  steigt  an  (h»r  Seite  der  Nase  herab  und  theilt  sich  in 
zwei  Schenkel,  deren  einer  zum  Nasenflügel,  der  andere,  breitere, 
zur  Oberlijjpe  geht.  Er  rümpft  die  Nase  und  erweitert  das  Nasen- 
loch. Santorini  nannte  ihn  Pyramidalis,  —  Der  Zusammen- 
drücker der  Nase,  Compressornasi,  entspringt  aus  der  Fossa  canina 
des  Oberkiefers,  wo  er  vom  vorhergehenden  bedeckt  wird.  Während 
er  zum  Rücken  der  knorpeligen  Nase  strebt,  verwandelt  er  sich  in 
eine  dünne  Fascio,  welche  mit  jeuer  der  anderen  Seite  über  dem 
Nasenrücken  zusammenfliesst.  Zu  dieser  Fascie  kommt  nicht  selten  ein 
schlankes  Muskelbündelchen  vom  Stirnmuskel  herunter,  als  Musculvs 
proeerus,  -  Der  Niederzieher  der  Nase,  Depressor  alae  nasi, 
entspringt,  von  den  beiden  früheren  bedeckt,  von  der  Alveolarzelle 
des  Eckzahns  und  äusseren  Schneidezahns,  krümmt  sich  nach  auf- 
und  vorwärts,  und  befestigt  sich  am  hinteren  Ende  des  Nasenflügel- 
knorpels. —  Von  den  beiden  lA^vatores  proprii  alae  nasi  geht  der 
vordere  vom  Seiteurande  der  fnrtsura  pgrifornu's,  der  hintere  vom 
Naseuflügelknorpel,  in  den  llautüberzug  der  Nase  über.  —  Der 
Niederzieh  er  der  Nasenscheidewand,  Depressor  septi  molnlis 
narium,  besteht  aus  Fasern  d(*s  Orbii^tlai^is  oris,  welche  sich  in  der 
Medianlinie  nach  oben  begeben,  um  am  unteren  Rande  des  Nasen- 
scheidewandknorpels  zu  enden.  Man  kann  ihn  richtiger  als  ein 
Ursprungsbüudel  des  Orhicularis  oris  nehmen. 

3.  Muskeln  der  Mundspalte. 

Bei  keinem  Thiere,  selbst  bei  dem  menschenähnlichsten  Afl'on 
nicht,  besitzt  die  Mundspalte  eine  so  zahlreiche  Muskulatur,  wie 
im  Menschen.  Der  Mund  der  Thiere  kann  deshalb  nie  jene  V(»r- 
schiedenen  Formen  annehmen,  welche  ihn  im  Menschen  zu  einem 
so  wichtigen  und  sprechenden  Factor  der  Miene  machen.  Das 
ganze  Spiel  der  Lippen  beschrankt    sich    bei    den  Thieren    auf  das 
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Ergreifen  des  Flitters,  auf  die  Hervorbringung  einer  Grimasse, 
welcher  man  es  oft  nicht  ankennt,  ob  Freude  oder  Leid  ihre  Ver- 
anlassung ist.  —  Die  Mehrzahl  der  Muskeln  des  Mundes  liegt  beim 
Menschen  in  der  Richtung  der  verlängerten  Radien  der  MundöfFnung. 
Nur  Einer  geht  im  Kreise  um  die  Mundöffnung  herum.  Letzterer 
ist  ein  Verengerer  und  Schliesser,  erstere  aber  sind  Erweiterer 
der  Mundöffnung.  Von  der  Nasenseite  zum  Kinn  im  Bogen  herab- 
gehend, begegnet  man  folgenden,  radienförmig  gelagerten  Erweiterern 
der  Mundspalte: 

1.  Der  Aufheber  der  Oberlippe,  Levator  lahii  superioris 
proprin8,  einen  Querfinger  breit,  entspringt  am  inneren  Abschnitte 
des  Marge  infraorhitalis,  und  geht  schräge  nach  innen  und  unten 
zur  Substanz  der  Oberlippe.  Er  deckt  das  Foramen  infraorbitale 
und  die  aus  ihm  hervortretenden  Gefässe  und  Nerven.  —  Unter  dem 
Levator  lahii  liegt  eine  dünne  Fleischschichte,  welche  vom  Ober- 
kiefer, in  der  Gegend  des  Eckzahns  entspringt,  und,  gegen  den 
Ursprung  des  Levator  hin,  sich  wieder  in  die  äussere  Oberfläche 
des  Oberkiefers  inserirt.  Zwischen  zwei  fixen,  einander  nicht  zu 
nähernden  Punkten  desselben  Knochens  angebracht,  verdient  dieser 
Muskel  den  Namen  Anomalus  inaa.  sup.,  welchen  ihm  Alb  in  beilegte. 

2.  Der  Aufheber  des  Mundwinkels,  Levator  anguli  oria, 
kommt  aus  der  Fossa  canina  des  Oberkiefers  und  verliert  sich,  fast 
senkrecht  absteigend,  und  an  seinem  inneren  Rande  vom  Levator 
lahii  bedeckt,  im  Mundwinkel.  Er  liegt  unter  allen  Muskeln  der 
Oberlippe  am  tiefsten. 

3.  und  4.  Der  kleine  und  grosse  Jochbeinmuskel,  Mus- 
culua  zygomaticua  major  und  minor,  entspringen  von  der  Gesichts- 
fläche des  Jochbeins,  der  kleine  über  dem  grossen.  Sie  nehmen  vom 
Orbicidaris  palpebrarum  häufig  Fasern  auf  und  gehen  vom  Mund- 
winkel aus,  in  die  Substanz  der  Ober-  und  Unterlippe  über,  wo 
sie  sich  mit  den  Fasern  des  Schliessmuskels  verweben.  —  Henle 
fasst  1,  2  und  3  zu  seinen  Quadraivs  hbii  sup.  zusammen,  weil  sie  bei 
gut  entwickelter  Muskulatur  des  Mundes  in  der  That  eine  einheit- 
liche Muskelschichte  darstellen. 

5.  Der  Lachmuskel,  Riaorius  Santorini,  der  kleinste  und 
schwächste  in  dieser  Muskelgruppe,  entspringt  in  der  Regel  von 
der,  den  Kaumuskel  und  die  Parotis  deckenden  Fascie  (Fascia 
parotideo-masseterica),  und  läuft  quer  zum  Mundwinkel,  welchen  er, 
wie  beim  Lächeln,  nach  aussen  zieht.  Es  erscheint  zulässlich,  den 
Risorius  Santorini  als  das  oberste  Grenzbündel  eines  später  (§.  163) 
folgenden  Halsmuskels,  des  Platysma  myoides,  aufzufassen. 

Man    schrieb    mit  Unrecht   diesem  Muskel   die  Wirkung   zu,    das  Lach- 
grübeben in  der  Wange  zu  bilden,  welches  Grübchen  von   den  Griechen  Oda^ 
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sinna,   von   Berengarius    aber   galanter   Weise    UmbiUcus    Veneria   genannt 
wurde.  Der  Ansdruck  Riaorius  bedeutet  im  guten  Latein  Iftcberlicb. 

6.  Der  Niederzieher  des  Mundwinkels,  Depressm*  anffuli 
oris  8,  Trlantjülarla,  entsteht  breit  am  unteren  Sande  des  üot^^r- 
kiefers  und  yerwebt  sich,  spitzig  zulaufend,  mit  der  Ankuoftsstelle 
des  Zygomatiens  major  am  Mundwinkel. 

7.  Der  Niederzieher  der  Unterlippe,  Dejyressor  UMi  infe- 
rioris  s.  QuadnUu^  nietUi,  entspringt  am  unteren  Kieferrande,  aber 
weiter  einwärts  als  der  vorige,  und  wird  von  ihm  theilweise  bedeckt. 
Er  verliert  sich  in  der  Substanz  der  Unterlippe,  theilweise  auch  in 
der  Haut  des  Kinns.  Die  Muskeln  beider  Seiten  convergiren  im 
Aufsteigen    derart,    dass    sich    ihre    inneren    Faserbündel    kreuzen. 

Für    mentum   stebt   barbamentum  im  PI  in  ins.    Das  griechiscbe  yivfiop 
bedeutet  Kinn  und  Bart,  daber  yfvfiato^  den  Bart  bekommen,  mannbar  werden. 

8.  Der  Aufheber  des  Kinns,  Ijevatm*  metUi,  findet  sich  in 
dem  dreieckigen  Räume  zwischen  beiden  Quadrati,  entspringt  vom 
Alveolarfortsatz  des  Unterkiefers,  über  der  ProUiha^mtia  meiiUilis, 
und  verliert  sich,  herabsteigend,  theils  in  die  Haut  des  Kinns,  theil» 
soll  er  auch  bogenförmig  in  deusell)en  Muskel  der  anderen  Seite 
übergehen. 

9.  Die  Schneidezahnmuskeln,  MusatU  hicislvi  Qrwperi,  zwei 
obere  und  zwei  untere,  nehmen  ihren  schmalen  Ursprung  an  den 
Alveolarzellen  der  seitlichen  Schneidezähne  und  verlieren  sich  als 
gerade,  kurze,  aber  eben  nicht  schw^ache  Muskeln,  in  die  betreffende 
Lippe.  Einige  erklärten  diese  Muskeln  für  die  Kieferursprünge  des 
gleich  zu  erwähnenden  Sphincter  am. 

10.  Der  Backenmuskel,  Mitscidua  buccinator,  bildet  vorzugs- 
weise die  fleischige  Grundlage  der  Backe.  Er  entspringt  von  der 
äusseren  Fläche  der  hinteren  Hälfte  des  Zahnfächerfortsatzes  des 
Über-  und  Unterkiefers,  und  vom  Ilamnhts  pten/aoidetia  des  Keil- 
•beins,  läuft  mit  [)arallelen  Fasern  quer  gegen  den  Mund,  wird  von  den 
beiden  Zunomatlci,  dem  Risorins  und  Dqfreftsor  (tuffttli  oris  über- 
lagert, und  verliert  sich  in  der  Ober-  und  Unterlip[)e,  so  zwar, 
dass  die  obersten  der  vom  Unterkiefer  entsprungenen  Bündel  in 
die  Oberlippe,  und  die  untersten  der  vom  Oberkiefer  kommenden  in 
die  Unterlippe  übergehen.  Au  den  Mundwinkeln  muss  somit  eine 
partielle  Kreuzung  der  Bündel  des  Buccinator  stattfinden.  Wirkt 
er  allein,  so  erweitert  er  die  Muudöffuung  in  die  Quere.  Wird 
dieser  Erweiterung  durch  die  gleichzeitige  Thätigkeit  des  Schliess- 
muskels  des  Mundes  entgegengewirkt,  so  drückt  er  die  Wange  an 
die  Zähne  an,  oder  com[)rimirt,  wenn  die  Mundhöhle  voll  ist,  den 
Inhalt  derselben,  z.  B.  die  Luft,  welche,  wenn  die  Lippen  sich  ein 
wenig  öffnen,  mit    Gewalt  entweicht,    wie    beim  Spielen    von    Blas- 
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instriimenten,  daher  der  alte  Name  Trompetermnskel.  Gegenüber 
dem  zweiten  oberen  Mahlzahn  wird  er  durch  den  Ausführiingsgaug- 
der  Ohrspeicheldrüse  durchbohrt. 

Von  allen  zur  MundöfFnung  tretenden  Muskeln  gehen  einzelne 
Fasern  in  das  bindegewebige  Substrat  der  Lippenhaut  über. 

Der  lateinische  Name  Buccinator  stammt  von  huccciy  d.  i.  die  beim 
Blasen  oder  Essen  aufgeblähte  Wange,  daher  bei  den  Classikem  hucco  ebenso 
Schwätzer  als  Vielfrass  bedeutet.  Die  nicht  aufgeblähte  Wange  heisst  gena. 
Dieser  soeben  revidirten  Menge  von  Erweiterern  der  Mund- 
Öffnung  wirkt  nur  Ein  Ring-  oder  Schliessmuskel  entgegen, 
OrhicuUiris  oris  s.  Sphiticter  lahiariim  (von  Oipiyyco,  schnüren).  Er 
bildet  die  wulstige  Fleischlage  der  Lippen.  Zwischen  der  äusseren 
Haut  und  der  Mundschleimhaut  eingeschaltet,  hangt  er  mit  letzterer 
weniger  fest  als  mit  ersterer  zusammen,  ja  es  ist  selbst  bewiesen, 
dass  eine  Summe  von  Fasern  dieses  Muskels  wirklich  in  die  Haut- 
bedeckung der  Lippen  eingeht  und  sich  in  ihr  verliert.  Man  Hess 
ihn  daher  mit  Unrecht  nur  ans  concentrischen  Ringfasern  bestehen, 
welche  nirgends  am  Knochen  befestigt  sind  und  sich  mit  den 
übrigen,  zur  Mundspalte  ziehenden  Muskeln  so  innig  verkreuzen 
und  verfilzen,  dass  daraus  das  schwellende  Fleisch  der  Lippen 
entsteht.  —  Durch  geschickte  Präparation  lassen  sich  am  Schliess- 
muskel des  Mundes  zwei  Abtheilungen  darstellen:  eine  Pars  labialis 
und  facialis.  Die  Pars  labialis  erstreckt  sich  so  weit,  als  das  Lippen- 
roth reicht,  und  besteht  aus  wirklichen  Kreisfasern.  Sie  wird  von 
der  Pars  facialis  umschlossen,  welche  nicht  aus  selbstständigen 
Kreisfasern  gebildet  wird,  sondern  ihre  Elemente  aus  den  übrigen 
zur  Mundspalte  tretenden  Muskeln,  vorzugsweise  aus  dem  Bucci- 
nator erborgt.  Diesen  Fasern  gesellen  sich  auch  andere  bei,  welche 
an  den  Zahn  fach  erfortsätzen  des  Ober-  und  Unterkiefers  in  der  Nähe 
der  Eckzähne  und  am  Nasenscheidewandknorpel  entspringen,  welche 
Ursprünge  die  früher  erwähnten  Musculi  incisivi  Cmvperi  und  den 
Depressor  septi  nariuin  bilden.  —  Der  Sphiticter  oris  schliesst  den 
Mund,  spitzt  die  Lippen  zum  Pfeifen  und  Küssen  (Musculus  oscula- 
torius  der  Alten),  und  verlängert  sie  zu  einem  kurzen  Rüssel  beim 
Saugen. 

Durch  Combination  der  verschiedenen  Bewegungen  einzelner  Gesichts- 
muskeln, besonders  jener  des  Mundes,  entsteht  der  eigenthümliche  Ausdruck 
des  Gesichts  —  die  Miene.  Tritt  die  Thätigkeit  einer  gewissen  Gruppe  von 
Gesichtsmuskeln  häufiger  und  andauernder  ein,  so  bildet  sich  ein  vorwaltender 
Grundzug,  welcher  bleibend  wird.  Jede  Gemüthsbewegung  hat  ihren  eigen- 
thtimlichen  Dialekt  im  Gesichte,  dem  Spiegel  der  Seele.  Auch  der  schweigende 
Mund  spricht  eine  verständliche  Sprache,  und  das  /(icundum  oris  Silentium  ist 
zuweilen  beredter  als  die  Zunge.  —  Neugeborene  Kinder  und  leidenschaftslose 
Menschen  haben  keine  markirten  Züge,  und  Wilde  sehen  einander  ähnlich  wie 
die  Schafe  einer  Heerde.  Das  Mienenspiel  wird  bei  aufgeregten  Seelcnzuständen 
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lebhaft  und  ausdrucksvoll,  und  haben  die  Züge  einen  gewissen  bleibenden 
Charakter  angenommen,  so  kann  der  Physiognomiker  daraus  einen  Schlnss  auf 
Gemüth  und  Charakter  wagen.  „Es  ist  ein  merkwürdiges  Gesetz  der  Weisheit,* 
sagt  Schiller,  „dass  jeder  edle  Affect  das  menschliche  Antlitz  verschönert, 
jeder  gemeine  es  in  viehische  Formen  zerreisst;-  und  in  der  That,  wer  inwen- 
dig ein  Schurke  ist,  trägt  auch  äusserlich  den  Fluch  Gottes  im  Gesichte 
(Galgenphj^siognomie).  Die  Physiognomik  ist  jedenfalls  auf  wissenschaftlichere 
Grundlagen  basirt,  als  die  Spielerei  der  Schädellehre. 

4.  Muskeln  des  Ohres. 

Diese  im  Menschen  ganz  unerheblichen  nnd  Terkiimmerten, 
vielfaltig  variirenden  Muskeln  bewegen  das  Ohr  als  Ganzes.  An 
ihrer  Schwäche  sind  weder  die  eng  anschliessenden  Kinderhäubehen, 
noch  der  Mangel  an  Uebiing  Schnld,  da  sie  auch  bei  Wilden  nicht 
starker  erscheinen.  Nur  wenig  Menschen  besitzen  das  Vermögen, 
ihre  Ohren  willkürlich  zu  bewegen.  Kobespierre  soll  es  in  einem 
sehr  auffallenden  Grade  besessen  haben,  ebenso  der  berühmte 
holländische  Anatom  Albin.  Man  zählt  folgende  Muskeln  des  äus- 
seren Ohres: 

1.  Der  Aufheber  des  Ohres,  Musculus  aUollem  atiriculae, 
platt,  dünn,  dreieckig,  liegt  in  der  Schläfegegend,  unmittelbar  unter 
der  Haut  auf  der  Fascia  temporalis,  entspringt  breit  von  der  OaUa 
apaneurotica  cranii,  und  tritt,  im  Abwärtssteigen  sich  zuspitzend, 
an  die  hervorragendste  Stelle  der  dem  Schädel  zugekehrten  Fläche 
des  Ohrknorpels. 

2.  Der  Aufzieh  er  des  Ohres,  Musculus  attrahens  auriculae, 
liegt  über  dem  Jochbogen,  entspringt  von  der  Fascia  temporalis  und 
geht  horizontal  zum  vorderen  ßande  der  Ohrkreinpe. 

3.  Die  Rückwärtszieh  er  des  Ohres,  Musculi  rctrahenies 
auriculae,  zwei  oder  drei  kleine  Muskeln,  entspringen  vom  Processus 
mastoideus  über  der  Anheftungsstelle  des  Kopfnickers,  und  inseriren 
sich  an  der  convexen  Fläche  der  Ohrmuschel. 

Eine  Gruppe  kleiner  Muskeln,  welche  die  Gestalt  des  Ohrknorpels  zu 
ändern  vermögen,  da  sie  an  ihm  entspringen  und  an  ihm  auch  endigen,  wird 
erst  bei  der  Beschreibung  des  Gehörorgans  vorgenommen. 

§.  159.  Muskeln  des  Unterkiefers. 

Die  Einrichtung  des  Kiefergelenks  zielt  auf  eine  dreifache  Be- 
wegung des  Unterkiefers  ab,  welcher  gehoben  und  gesenkt,  vor- 
und  rückwärts,  sowie  nach  rechts  und  links  bewegt  werden  kann. 
Als  Motoren  dieser  Bewegungen  wirken  folgende  Muskeln: 

a)  Der  Schläfemuskel,  Musculus  temjwralis,  führt  seineu  grie- 
chischen Namen:  crotaphites,  von  x^orfw,  pulsare,  weil  man  auf 
ihm  die  Schläfenarterie  pulsiren  fühlt,  und  bei  alten  Leuten 
auch  häufig  pulsiren  sieht.    Er  ist  der  grösste,    aber  nicht  der 
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stärkste  Kaumuskel.  Man  weist  ihm  die  Linea  semicirctdaris 
temponim  und  die  ganze  Ausdehnung  des  von  dieser  Linie  um- 
grenzten Planum  temporale  zum  Ursprung  an.  Ein  Tlieil  seiner 
Fasern  entspringt  auch  von  der  inneren  Oberfläche  einer  ihn 
überziehenden,  sehr  starken,  fibrösen  Scheide,  Fascia  temporalis, 
welche  von  der  Linea  semicircidaria  tetnponim  zum  oberen  Kande 
des  Jochbogens  zieht.  Die  strahlig  zusammenlaufenden  Fleisch- 
bündel des  Schläfemuskels  werden  auf  halben  Weg  tendinös, 
und  vereinigen  sich  zu  einer  breiten,  metallisch  schimmernden 
Sehne,  welche  unter  den  Jochbogen  tritt  und  sich  am  Kronen- 
fortsatze  des  Unterkiefers  festsetzt.  Der  Schläfemuskel  hebt 
den  gesenkten  Kiefer.  War  der  Kiefer  vorgestreckt,  so  wird 
er  durch  ihn  wieder  zurückgezogen. 

Zwischen  der  Fascia  temporalis  und  der  breiten  Sehne  des  Schläfe- 
mnskels  findet  sich  immer  Fett,  dessen  Schwinden  bei  auszehrenden  Krank- 
heiten oder  im  decrcpiden  Alter,  die  Schläfegegend  zu  einer  Grube  einsinken 
macht.  —  Sind  zwei  Lineas  semicirciUares  an  der  Schläfe  vorhanden  (§.  101), 
so  bildet  die  untere  derselben  den  Begrenzungsrand  des  Schläfemuskels. 

b)  Der  Kaumuskel,  Musctdua  masseter,  von  fiaacJoficci,  kauen,  ist 
ein  kurzer,  dicker,  länglich  viereckiger,  mit  fibrösen  Streifen 
durchzogener  Muskel.  Er  entsteht  vom  Jochbogen,  mit  zwei 
Porti(^nen,  einer  starken  vorderen,  oberflächlichen,  und  einer 
schwachen  hinteren,  tiefer  gelegenen,  deren  Richtungen  con- 
vergiren,  indem  die  vordere  schief  nach  unten  und  hinten,  die 
hintere  schief  nach  unten  und  vom  geht.  Die  vordere,  ungleich 
kräftigere,  und  mit  einer  starken  Ursprungssehne  versehene 
Portion  deckt  die  hintere,  viel  schwächere,  zum  grössten  Theile 
zu,  und  beide  zusammen  befestigen  sich  an  der  äusseren  Fläche 
des  Unterkieferastes  bis  zum  Kieferwinkel  herab.  —  Der  Kau- 
muskel hebt  den  Kiefer  und  schiebt  ihn  durch  seine  vordere 
Portion  auch  nach  vorn.  Ich  finde  keinen  Schleimbeutel  zwischen 
beiden  Portionen,  wie  ihn  Theile  erwähnt. 

c)  Der  innere  Flügelmuskel,  Muscuhcs  pterygoideua  inteimus, 
wird  darum  so  genannt,  weil  er  aus  der  Fossa  pterygoidea 
kommt.  Er  befestigt  sich  an  der  unteren  Hälfte  der  inneren 
Fläche  des  Unterkieferastes,  bis  zum  Angidus  maadUae  herab. 
Richtung  und  Form  des  Muskels  stimmt  mit  jener  der  vorderen 
Masseterportion  genau  überein.  Er  wird  deshalb  den  Kiefer 
nicht  blos  heben,  sondern  ihn  zugleich  vorschieben,  wohl  auch, 
wenn  er  nur  auf  einer  Seite  wirkt,  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  bewegen.  Für  die  beiden  letztgenannten  Actionen  hat 
er  einen  gewaltigen  Helfershelfer  im 

d)  äusseren  Flügel muskel,  Musculus  pterygoideus  extemua. 
Dieser  nimmt  den  tiefstgelegenen  Raum  der  Schläfegrube  ein, 
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und  entspringt,  seinem  Namen  zufolge,  vorzugsweise  von  der 
äusseren  Fläche  der  äusseren  Platte  des  Proeessits  pterypoideus. 
Seine  o^>ersten  Bündel  vindiciren  sich  jedoch  auch  die  Wurzel 
des  grossen  Keilbeinflugeis.  Das  am  Keilbeinflugel  entspringende 
Fleisch  wird  von  dem  übrigen  durch  eine  Spalte  getrennt, 
welche  der  Nenms  hncchuitorins  passirt.  Insofern  mag  man  von 
zwei  Portionen  (Köpfen)  des  Muskels  reden.  Seine  kurze,  aber 
starke  Sehne  inserirt  sich  an  der  vorderen  und  inneren  Seite 
des  Halses  des  Unterkiefers  und  am  Innenrande  des  Zwisehen- 
knorpels  des  Kiefergelenks.  —  Würdigt  man  seine  in  einer 
horizontalen  Ebene  nach  rück-  und  auswärts  zum  Unterkiefer- 
halse gehende  Richtung,  so  ist  es  klar,  dass  er,  wenn  er  auf 
beiden  Seiten  wirkt,  die  Vorwärtsbewegung  des  Kiefers  aus- 
führt, wenn  aber  nur  auf  Einer  Seite  thätig,  die  Seitwärts- 
bewegung des  Kiefers,  und  somit  die  durch  die  breiten  Kronen 
der  Mahlzähne  zu  leistenden  Reibbewegungen  vorzugsweise 
vermitteln  wird.  Thiere,  welche  der  Vor-  und  Rückwärts- 
bewegung des  Kiefers  ermangeln,  wie  die  Fleischfresser,  werden 
deshalb  des  Pteri^ijoideita  e.tieimus  verlustig. 

Bemerkung  über  die  Bewegttvuj  des  Kiefers.   » 

Von  den  Bewegungen  des  Unterkiefers  muss  das  Heben  mit  grosser 
Kraft  ausgeführt  werden,  um  die  Zähne  der  Kiefer  auf  die  Nahrungsmittel, 
deren  Zusammenhang  durch  das  Kauen  aufgehoben  werden  soll,  mit  hinläng- 
licher Stärke  einwirken  zu  lassen.  Die  Hcbemuskeln  oder  eigentlichen  Beiss- 
muskeln  werden  somit  die  kraftvollsten  Bewegungsorgane  des  Unterkiefers  sein. 
Hieher  gehört  der  Mtisculus  teinporalis,  mastfeter  und  pteryaoideus  internus, 
—  Die  Senkung  des  Kiefers,  welche  schon  durch  die  Schwere  des  Kiefers  allein 
erf(dgt,  kann  durch  den  Äfusculw*  biventer  beschleunigt  werden.  —  Die  Vor- 
und  Küokwärtsbewegung  wird  nur  als  Nebenwirkung  von  den  Hebemuskeln 
geleistet,  weil  die  Richtung  dieser  Muskeln  zum  Unterkiefer  keine  senkrechte, 
sondern  eine  schiefe  ist,  welche  in  eine  verticale  und  horizontale  Componente 
zerlegt  werden  kann.  Der  vertical  wirkende  Theil  der  Kraft  hebt  den  Kiefer, 
dtT  horizontale  verschiebt  ihn  nach  vom  oder  hinten.  —  Die  Vorwärtsbewegung, 
und  wohl  auch  die  Seitwärtsbewegung  des  Unterkiefers  hängt  vorzugsweise 
vom  MwtcttluA  pterygoideMfi  extemus  ab.  —  Da  beim  Kauen  alle  drei  Bewe- 
gungen des  Kiefers  wechselnd  auftreten,  so  bezeichnet  man  die  Muskeln  des 
Unterkiefers  zusammen  als  Kaumuskeln.  —  Da  jede  Hälfte  des  Unterkiefers 
einen  einarmigen  Winkelhebel  vorstellt,  und  die  Hebemuskeln  sich  nahe  am 
Stützpunkte  dieses  Hebels  inseriren,  so  werden  diese  Muskeln  nur  mit  grossem 
Kraftaufwande  wirken  können,  und  die  vom  Angriffspunkte  der  bewegenden 
Kraft  weit  entfernten  Schneidezähne  nur  geringerer  Kraftäusserungen  fähig 
sein,  als  die  Mahlzähne.  Man  beisst  eine  Birne  mit  den  Schneidezähnen  an. 
und  knackt  eine  Nuss  mit  den  Mahlzähnen  auf.  —  Um  die  Insertionsstrlle 
des  Schläfemuskels  zu  sehen,  muss  die  Jochbrücke  abgetragen,  und  sammt  dem 
Masseter  herabgeschlagen  werden.  Der  äussere  Flügelmuskel  wird  nur  nach 
Wegnahme   des  Kronenfurtsatzes    des  Unterkiefers   und   des  daran    befestigten 
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Schläfemuskels    zugänglich.    —    Der    IdiMctUus  hivtnUr,    als   Herabzieher    des 
Kiefers,  folgt  bei  den  Halsmuskeln. 

§.  160.  Fascien  des  GresicMes. 

Es  sind  deren  zwei:  Fiiscia  temporalis  und  buccalis.  Die  Fascia 
temporalis  wurde  bereits  im  nächstvorhergehenden  Paragraphe  er- 
wähnt. Es  harrt  somit  nur  mehr  die  Fascui  huecalis  einer  prompten 
Erledigung  durch  Folgendes.  Sie  liegt  auf  dem  Masseter  und  Bucci- 
nator  und  lässt  zwei  Blätter  unterscheiden.  Das  hochliegende 
Blatt  deckt  die  äussere  Fläche  des  Masseter  und  die  zwischen 
diesen  Muskel  und  den  Warzen fortiiatz  eingeschobene  Ohrspeichel- 
drüse, Parotis,  daher  dasselbe  auch  Fascia  parotideo-masseterica  ge- 
nannt wird.  Dieses  Blatt  hängt  mit  der  unter  der  Haut  liegenden  Fett- 
schichte des  Gesichtes  sehr  innig  zusammen,  setzt  sich  nach  vorn 
auf  die  äussere  Fläche  des  Buccinator  fort,  und  verschmilzt  hier  mit 
dem  diesen  Muskel  überziehenden,  tiefen  Blatte.  Nach  oben  hängt 
es  an  dem  Jochbogen,  nach  hinten  an  dem  knorpeligen  äusseren 
Gehörgang  an,  und  steigt  über  die  Insertion  des  Kopfnickers  am 
Warzenfortsatze  nach  abwärts  zum  Halse,  um  in  das  hoehliegende 
Blatt  der  Fa^scia  colli  überzugehen.  Das  tiefliegende  Blatt,  Fascia 
hueco-phart/fiffea,  deckt  die  äussere  Fläche  des  Buccinator,  läuft 
nach  rückwärts,  um  an  der  inneren  Seite  des  ünterkieferastes  den 
Musculus  pterygoideus  internus  zw  umhüllen,  und  mit  dem  Ligamentum 
laterale  internum  des  Kiefergelenks  zu  verschmelzen,  überzieht  hierauf 
die  seitliche  und  hintere  Wand  des  Pharynx  bis  zum  Schädelgrunde 
hinauf,  und  identificirt  sich,  dieses  letzteren  Verhaltens  wegen,  mit 
dem  tiefliegenden  Blatte  der  Fascia  colli  (§.  167).  —  Zwischen  beiden 
Blättern  der  Fascia  buccalis  bleibt  am  vorderen  Rande  des  Masseter 
ein  Baum  übrig,  welcher  durch  einen  rundlichen  Fettknollen  aus- 
gefüllt wird.  Diese  Fettmasse,  von  Bichat  la  houle  graisseuse  de  la 
joue  genannt,  dringt  zwischen  der  Aussenfläche  des  Buccinator  und 
der  Innenfläche  des  Unterkiefers  bis  in  den  Grund  der  Fossa  tempo- 
ralis hinauf.  Schwindet  sie  bei  allgemeiner  Abmagerung,  so  fällt  die 
Backenhaut  zu  einer  Grube  ein,  wodurch  die  den  abgezehrten  Ge- 
sichtern eigenthümliche  hohle  Wange  gegeben  wird. 

§.  161.  Einige  topograpMsclie  Bezieliuiigeii  des  Masseter  und 

der  Pterygoidei. 

Der  Musculus  masseter*  beansprucht,  wegen  seiner  constanten 
Beziehungen  zu  gewissen  Gefässen  und  Nerven  des  Gesichts,  eine 
besondere  topographische  Wichtigkeit.  Wir  wollen  sie  nicht  un- 
beachtet lassen.  Am  vorderen  Rande  seiner  Befestigung  am  Unter- 
kiefer steigt  die  Arteria  nujuviUaris  externa  vom  Halse  zum  Gesichte 


462  <•  182-  Fonn,  Eintheiluiig  und  Znfammenfetznng  dei  HaIm«. 

empor  und  pulsirt  unter  dem  aufgelegten  Finger.  An  seinem  hinteren 
Bande  liegt,  von  den  Körnern  der  Parotis  umgeben,  die  Fortsetzung 
der  Ciirotia  ea:terna  und  der  Stamm  der  hinteren  Gesichtsvene;  — 
seine  äussere  Fläche  wird  von  hinten  her  durch  die  Parotis  über- 
deckt, und  der  Quere  nach  von  dem  Ausführungsgange  dieser  Drüse 
(Ductus  Stenonianua),  von  der  queren  Gesichtsarterie  und  den  Zweigen 
des  Antlitznerven  (Nervus  communicans  faciei)  gekreuzt,  und  am 
oberen  Rayon  seiner  inneren  Fläche  tritt  der  durch  die  Incisura 
semilunaris  zwischen  Kronen-  und  Gelenkfortsatz  des  Unterkiefers 
zum  Vorschein  kommende  Nervus  masseteriais  in  ihn  ein. 

So  oft  der  Masseter  sich  zusammenzieht  und  dadurch  dicker 
wird,  comprimirt  er  die  zwischen  ilim  und  der  unnachgiebigen 
Fascia  parotideo  -  niasseterica  eingeschaltete  Olirspeicheldrüse  und 
befördert  dadurcli  den  Speichelzufluss  wälirend  des  Kauens.  Es 
erklärt  sich  hieraus,  warum  bei  der  Entzündung  der  Ohrspeichel- 
drüsen (Parotitis)  das  Kauen  gänzlich  aufgehoben,  und  das  Sprechen 
nur  lispelnd  möglich  ist.  Ruht  der  Muskel,  wie  im  Schlafe,  so 
strömt  kein  Speichel  in  die  Mundhöhle  zu,  und  ihre  Wände  trocknen 
gern  aus,  wenn  man  mit  offenem  Munde  schläft. 

Bevor  der  Pteri/f/oideus  internus  an  den  Unterkiefer  tritt,  steht 
seine  äussere  Fläclie  mit  dem  inneren  Seitenbande  des  Kiefergelenks 
in  Contact  und  wird  zugleich  von  der  Arteria  und  Vena  maaiüaris 
interna  gekreuzt.  Da  die  Richtung  des  Pterygoideus  internus  vom 
Flügelfortsatz  des  Keilbeins  schief  nach  liinten  und  unten,  jene  des 
externus  dagegen  scliief  nach  hinten  und  aussen  geht,  so  wird 
zwischen  beiden  Muskeln  eine  Spalte  gegeben  sein  müssen,  durch 
welche  die  Arteria  inajUlaris  intenui,  der  Zungennerv  und  der 
Unterkiefernerv  zu  ihren  Bestimm ungsorteu  ziehen.  —  Der  motorische 
Nerv  des  Schläfemuskels  kreuzt  den  oberen  Rand  des  Ptertfgoideus 
internus,  um  sicli  in  die  innere  Fläche  des  genannten  Muskels  ein- 
zusenken. 

B.  Muskeln  des  Halses. 

§.  162.  Form,  Eintheiluiig  und  Zusammeiisetzuiig  des  Halses. 

Der  Hals,  Collum,  ist  der  Stiel  des  Kopfes.  Er  bildet  das 
Bindungsglied  zwischen  Kopf  und  Stamm,  und  stellt  eine  län<^ere 
oder  kürzere  cylindrische  Säule  vor,  deren  knöcherne  Axe  (Hals- 
wirbelsäule) nicht  in  ihrer  Mitte,  sondern  der  hinteren  Gegend  näher 
als  der  vorderen  liegt.  Wo  die  Säule  sich  mit  dem  Kopfe  verbindet, 
erscheint  sie  von  einer  Seite  zur  anderen  comprimirt,  also  läu<;>- 
elliptisch;  wo  sie  aber  an  den  Brustkasten  grenzt,  ist  sie  von  vorn 
nach  liinten  comprimirt,  also  querelliptisch.  —  Die  Länge  und  Dicke 
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des  Halses  steht  nicht  immer  mit  der  Grösse  des  Kopfes  im  Ver- 
hältniss.  Das  Missverhältniss  eines  grossen  Kopfes  zu  einem  kurzen 
und  sehmalen  Halse  fallt  bei  Neugeborenen  auf.  Bei  gedrungener, 
vierschrötiger  Statur  (Habitus  quadraivs)  ist  der  Hals  kurz  und  dick, 
und  der  Kopf  steckt,  wie  man  sich  ausdrückt,  zwischen  den  Schultern. 
Ein  langer  und  dünner  Hals  (Schwanenhals)  gesellt  sich  sehr  oft 
zum  schmächtigen,  lungensüchtigen  Habitus. 

Zieht  man  auf  beiden  Seiten  des  Halses  vom  Warzen fortsatz 
eine  gerade  Linie  zur  Schulterhöhe,  so  hat  man  die  vordere  Hals- 
gegend von  der  hinteren  getrennt.  Die  hintere  wird,  als  dem  Rücken 
angehörender  Nacken  (Cervix,  Nacha,  bei  den  Griechen  aujjijv  und 
tqc(xriXog\  später  abgehandelt.  Hier  nur  von  der  vorderen  Halsregion. 

Cervix  heisst  bei  römischen  Dichtern  und  Prosaikern  auch  der  ganze 
Hals,  wie  in  dare  hrachia  cervici,  umhalsen  und  cervtc«?»  <:a«<i«re,  köpfen. 
Aber  auch  die  Anatomie  verfällt  •  nicht  selterf  in  diese  Verwechslung,  wie  denn 
die  Halswirbel,  die  Halsnerven  und  die  Halsarterien  immer  nur  als  VtrtehrcLej 
Nervi  und  Arter iae  cirvicales  aufgeführt  werden.  Nucha  ist  kein  lateinisches 
Wort,  sondern  stammt  aus  dem  Arabischen.  Dasselbe  wurde  aber  nur  für 
Rückenmark  gebraucht,  wie  aus  dem  Texte  des  Bereu garius  zu  ersehen: 
„tota nuchae  substantia  in  mtUtos  dividitur  neruos'^  und  an  einer  anderen  Stelle: 
„dura  et  pia  nuxter  circumdant  nucham  cum  suis  iurvis*\  Nur  im  raedicinischen 
Latein  der  Neuzeit  findet  sich  nucha  als  Nacken.  —  Die  zunächst  unter  dem 
Hinterhaupt  befindliche  Gegend  des  Nackens  heisst  Genick,  weil  in  ihr  jene 
Bewegung  des  Kopfes  auf  der  Wirbelsäule  stattfindet,  welche  wir  Nicken 
nennen. 

Es  findet  sich  keine  Gegend  im  menschlichen  Leibe,  welche 
in  so  kleinem  Räume  so  viele  lebenswichtige  Organe  einschliesst, 
wie  die  vordere  Halsregion.  Verfolgt  man  bei  gestrecktem  Halse 
die  Mittellinie  desselben  vom  Kinne  bis  zum  oberen  Rande  des 
Brustbeins,  so  stösst  man,  ungefähr  drei  Querfinger  breit  unter  dem 
Kinne,  auf  das  Zungenbein.  Unter  diesem  folgt  ein  bei  Männern 
gut  ausgeprägter,  hart  anzufühlender,  bei  jeder  Schlingbewegung  auf- 
wärts steigender  Vorsprung:  der  Adamsapfel,  Pomum  Ädami  s. 
Nodua  gutturia,  welcher  dem  Kehlkopfe  entspricht,  bei  weiblichen 
Individuen  wenig  oder  gar  nicht  aufiallt,  und  auch  bei  Knaben  vor 
der  Pubertätsperiode  nur  angedeutet  ist.  Unter  diesem  liegt  ein 
weicher,  querer  Wulst  der  Schilddrüse,  welcher  an  schönen  Hälsen 
nur  wenig  sichtbar  sein  soll,  bei  Dick-  und  Blähhälsen  aber  auf 
sehr  unschöne  Weise  aufiällt.  Unter  diesem  Wulst  endet  die  mittlere 
Halsregion  über  dem  Manvbrium  sterni  als  Drossel  grübe,  Fossa 
jw/ularin,  —  Seitwärts  am  Halse  liegen  zwei  vom  Brustbeine  gegen 
die  Warzenfortsätze  aufsteigende,  durch  die  Kopfnicker  gebildete, 
strangförmige  Erhabenheiten,  hinter  welchen,  über  den  Schlüssel- 
beinen, die  seichten  Foveae  supraclaviculares  einsinken.  —  Bei  starken 
Anstrengungen    wird    an    der    Aussenfläche    des    Kopfnickers    eine 
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turgescireüde  Veue,  die  Vena  jiujidaria  externa,  bemerkbar,  an  welcher 
man  zur  Ador  lassen  kann.  —  An  maj^eren  Hälsen  bejahrter  oder 
auszehrender  Individuen  sind  die  erwähnten  Erhabenheiten  und  Ver- 
tiefungen sehr  scharf  gezeichnet.  An  vollen  und  runden  Hälsen  wird 
wenig  von  ihnen  gesehen. 

Die  Haut  des  Halses  ist  dünn,  verschiebbar,  lässt  sich  überall 
als  Falte  aufheben,  und  bildet  zuweilen  eine  selbst  bei  der  grössten 
Streckung  des  Halses  nicht  auszugleichende  Querfurche  unter  dem 
Kehlkopfe,  welche,  wenn  sie  an  Frauenhälsen  vorkommt,  von  älteren 
französischen  Anatomen  Collier  de  Vernix  genannt  wird.  Ueber  dieser 
Furche  kommt  bei  Personen,  welche  ein  sehr  fettes  IJnterkinn  haben 
(Goder  der  Wiener,  vielleicht  verdorben  von  guttur),  noch,  eine 
zweite  Querfurche  vor,  als  Grenze  zwischen  dem  Boden  der  Mund- 
höhle und  der  vorderen  Ilalsgegend. 

Das  subcutane  Bindegewebe  des  Halses  l)leibt  in  der  Regel 
fettarm  und  verl)indet  die  Haut  mit  einem  darunter  liegenden  breiten 
Hautmuskel,  dem  PlaU/ama  mt/oides.  Unter  diesem  folgt  das  hoch- 
liegende Bhitt  der  Fiiscia  colli,  welches  den  Kopfnicker  einschliesst. 
—  In  der  Mitte  des  Halses  liegen,  von  oben  nach  unten,  das  Zungen- 
bein, der  Kehlkopf,  die  Schilddruse,  die  Luftröhre,  hinter  dieser  die 
Speiseröhre,  und  seitwärts  von  den  genannten  Organen,  das  Bündel 
der  grossen  Gefässe  und  Nerven  des  Halses,  welche  vom  tiefen 
Blatte  der  Fuacia  colli  eingehüllt  werden.  Hat  man  diese  Theile 
entfernt,  so  präsentirt  sich  die  vordere  Fläche  der  Wirbelsäule  mit 
den  auf  ihr  liegenden  tiefen  Halsmuskeln.  —  Das  über  dem  Zungen- 
l)eine  liegende  Revier  der  vorderen  Halsgegend  bildet  mit  dem 
darunter  liegenden,  bei  gerader  Richtung  des  Kopfes,  einen  ein- 
springenden rechten  Winkel  und  entspricht  dem  Boden  der  Mund- 
höhle, weshalb  es  auch  zu  den  Kopfregionen  gezählt  werden  kann. 

§.  163.  Specielle  Beschreibung  der  Halsmuskeln,  welche  den 
Kopf  und  den  Unterkiefer  bewegen. 

Der  breite  Halsmuskel  des  Halses,  PUUt/sma  myoides 
{nkaTvCfia  fiyoeidtg,  muskelartige  Ausbreitung  im  Galen),  heisst  auch 
Suheutafieus  colli  und  Latinüitnua  colli,  bei  französischen  Autoren  le 
peaucier.  Wir  erkennen  in  ihm  das  letzte  IJeberbleibsel  jenes  grossen 
subcutanen  Hautmuskels  vieler  Tliiere,  welcher  Panniculu^  carnosus 
heisst,  und  durch  dessen  Besitz  dieselben  befähigt  sind,  jede  Partie 
ihrer  Haut  in  zuckende  Bewegung  zu  versetzen,  um,  wie  man  an 
unseren  Hausthieren  sehen  kann,  die  lästige  Plage  stechender  Fliegen 
abzuwehren.  Das  Platysma  erscheint,  wenn  es  sorgfTiltig  präparirt 
vorliegt,  im  Menschen  als  ein  breiter,  dünner,  blasser,  viereckiger 
und  parallel  gefaserter  Muskel.    Er    entspringt    von    der  Fascie  des 
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grossen  Brustmuskels  in  der  Gegend    der  zweiten  Rippe  und  steigt 
über  das  Schlüsselbein  zur  seitlichen  Halsgegend,  und  mit  dem  der 
anderen  Seite  convergirend,  zum  Unterkiefer  hinauf.    Seine   inneren 
Bündel  befestigen  sich  am  unteren  Rande  des  Unterkiefers,  während 
die   übrigen    über    den  Unterkiefer   hinüber   zum  Gesicht  gelangen, 
wo    sie    im    Mundwinkel    und    in    der    Fascia  parotideo  -  masseteinca 
endigen.    Der  Convergenz  beider  Muskeln    wegen  kreuzen    sich    die 
inneren  Fasern  derselben  unter  dem  Kinne.  Die  mittlere  Halsgegend 
wird  von  ihnen  nicht  bedeckt.  —  Der  breite  Halsmuskel  zieht  den 
Kiefer  herab  und  hebt,  wenn  dieser  fixirt  ist,    die  Haut  des  Halses 
von  den  tiefer  liegenden  Organen  empor,  indem  der  gebogene  Muskel, 
während  seiner  Contraction,  geradlinig  zu  werden  strebt.  Dieses  Auf- 
heben der  Haut  erleichtert  die  während  des  Schlingens  stattfindende 
Hebebewegung  der  Organe  in  der  mittleren  Halsregion.  —  R.  Froriep, 
Der  Hautmuskel  des  Halses,  im  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.,  1877. 
Zuweilen  geht  ein  Theil  der  hinteren  Bündel  dieses  Muskels    nicht  zum 
Gesichte,    sondern    zum  Winkel    des  Unterkiefers;    öfter  dagegen  begeben  sich 
einige  derselben  hinter  dem  Ohre  zur  Linea  aemicircularis  superior   des  Hin- 
terhauptbeins oder   zum  Warzenfortsatz.  —    Bei  unvollkommener  Entwicklung 
des  Muskels  fehlt  seine  untere,  nicht  seine  obere  Hälfte. 

Der  Kopfnicker,  Museidm  sterno-cleido^mastoideus,^)  liegt  unter 
dem  Platysma,  an  der  Seite  des  Halses  zwischen  Brustbein  und 
Warzenfortsatz.  Er  entsteht  mit  zwei,  durch  eine  dreieckige  Spalte 
von  einander  getrennten  Köpfen,  von  der  vorderen  Fläche  der 
Handhabe  des  Sternum,  und  von  der  EAtremitas  sternalis  des 
Schlüsselbeins.  Beide  Köpfe  schieben  sich  während  ihres  Zuges 
zum  Warzenfortsatze  so  übereinander,  dass  die  Sternalportion  die 
Schlüsselbeinporticm  deckt.  Der  durch  ihre  Verschmelzung  gebildete 
dicke  Muskelkörper  setzt  sich  am  Warzenfortsatze  und  an  dem 
angrenzenden  Stücke  der  Lin^a  semiclrcularis  superior  des  Hinter- 
hauptes an.  Wirkt  er  unilateral,  so  dreht  er  den  Kopf  mit  dem 
Gesicht  nach  der  entgegengesetzten  Seite  und  neigt  den  Kopf  gegen 
die  Schulter  seiner  Seite.  Bei  fixirtem  Kopfe  kann  er  wohl  den 
Brustkasten  heben,  und  somit  auch  bei  forcirter  Inspiration  mit- 
wirken. Dieses  beweist  seine  oft  bedeutende  Massenzunahme  bei 
chronischen  Lungenleiden,  besonders  Emphysema  und  Oed^ma  pid- 
nwnum.  Den  Namen  Kopfnicker  führt  er  aber  mit  entschiedenem 
Unrecht.  Seine  Insertion  am  Kopfe  liegt  ja  hinter  der  queren, 
durch  die  Mittelpunkte  beider  Condyli  des  Hinterhauptbeins  gehenden 

')  Er  prangt  mit  einem  sehr  ungeschickt  gewählten  Namen.  Sterno-cleido-matto- 
ideus  heisst  Brustbein-,  Schlüsselbein-,  Brustwarzen-ähnlicher  Muskel.  Ein  höherer 
Unsinn  lässt  sich  schon  nicht  mehr  denken.  Da  unser  Muskel  weder  dem  Brustbein, 
noch  dem  Schlüsselbein,  noch  dem  Warzenfortsatz,  noch  allen  Dreien  zusammen  ähnlich 
ist,  wie  der  Ausgang  in  ideus  ausdrückt,  würde  er,  wenn  man  seinen  sesquipedalen 
Namen  schon    nicht  aufgeben  will,  nur  als   Stern o-chido-nia^ticuf  richtig  benannt  sein. 

H  y  r  1 1 ,  Lehrbach  der  Anatomie.  20.  Anfl.  *>^ 
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Drehun*^saxe  für  die  Nickbewegung.  Er  wäre,  in  Anbetracht  dieses 
wichtigen  ümstandes,  vielmehr  ein  Strecker  des  Kopfes. 

Mir  scheint  es  plausibel,  den  Kopfnicker  als  Sustentator  capitis, 
als  Kopfhälter  aufzufassen,  da  er  bei  jeder  Stellung  des  Kopfes 
ihn  in  derselben  zu  erhalten  hat.  Dieses  kann  man  mit  eigenen 
Händen  am  Halse  greifen,  wenn  man  den  Kopf  nach  verschiedenen 
Richtungen  aus  seiner  Gleichgewichtslage  bringt.  Nur  insofern  will 
ich  sein  Anrecht  als  Kopfnicker  nicht  bestreiten,  als  er,  wenn  er 
auf  beiden  Seiten  wirkt,  die  Halswirbelsäule  nach  vorn  zu  beugen 
im  Stande  ist,  wodurch  der  Kopf  sich  gegen  die  Brust  neigt.  Bleibt 
aber  die  Halswirbelsäule  ruhig,  wie  beim  Nicken,  so  sind  der  Rectun 
capitis  anticus  major  und  minor  die  wahren  Kopfnicker.  Siehe  §.  165. 
—  Ein  humoristischer  Anatom  des  Mittelalters  nannte  den  Kopf- 
nicker den  „Rathsherrnmuskel". 

Prof.  VI a CO Y ich  in  Padua  hat  es  zuerst  erkannt,  dass  das  Verschmel- 
zen der  beiden  Urspningsköpfe  dieses  Muskels  nicht  buchstäblich  zu  nehmen 
sei.  Er  unterschied  am  Kopfnicker  drei  Portionen:  Stemo'ma.ftoidetM,  Cleido- 
mastoideus  und  Cleido-orripitalis.  Diese  drei  Portionen  bleiben  bis  zu  ihrer 
Kopfinsertion  hin  durch  dünne  Bindegewebslagen  von  einander  getrennt  fAtti 
ddV  Jstituto  Veneto,  Ser.  F,  voL  2,  p.  541,  seqq.).  (f.  Krause,  welchem 
diese  Untersuchungen  fremd  blieben,  vermehrte  später  (Centralblatt  der  med. 
Wissensch.,  Nr.  25)  die  Zalil  der  Portionen  auf  vier,  indem  er  eine  Portio 
atemo-occipitalis  hinzufügte,  weicht?  aber  schon  in  der  Portio  atemo-nnistoidta 
von  Vlacovich  enthalten  ist. 

Der  Kopfnicker  ist  zuweilen  dreiköpfig.  Der  überzählige  dritte,  gewöhn- 
lich sehr  schwache  Kopf,  liegt  entwedtjr  zwischen  den  beiden  gewöhnlicht^n. 
oder  an  der  äusseren  Seite  der  Clavicularportion.  —  Als  Thierähnlichkeit**n 
hind  ferner  zwei  Abnormitäten  interessant.  1.  Es  löst  sich  vom  vord«"ren  Rande 
des  Muskels  ein  Bündel  ab,  um  zum  Winkel  des  Unterkiefers  zu  gehen  (beim 
Pferde  setzt  sich  die  ganze  Sternalporticm  am  Unterkiefer  fest),  oder  es  ver- 
längert sirh  t.  ein  fleischiges  Bündel  der  Sternalportion,  über  den  Brustbein- 
ursprung des  PertoraltA  major  nach  abwärts,  zur  vorderen  Fläche  des  Brust- 
beins und  befestigt  sich  entweder  am  fünften,  sechsten  oder  siebenten  Rippen- 
knorpel, oder  reicht  selbst  bis  zur  Scheide  des  geraden  Bauchmuskels  herab. 
I>i<'S(»s  abnorme  Bündel  cursirt  als  Jftisi^us  stemaliK  hrutorum  in  den  Hand- 
büchern. 

Ueber  die  äussere  Fläche  des  Sterno-deido-mn^toideus  läuft  die  Vena 
jifi^ulariA  externa  herab;  —  dieselbe  Fläche  wird  vom  schräg  nach  vorn  auf- 
steigenden Nervus  anricularis  magntuff  und  v«in  den  aus  dem  PlejcxM  cervirnVn* 
entspringenden  Haut  nerven  des  Halses  gekreuzt;  —  am  hinteren  Rande  seines. 
ob»Ten  Drittels  zieht  der  Nervus  ocnpifalift  minor  zum  Hinterkopf  empnr.  — 
Die  Mitte  des  vorderen  Randes  des  Muskels  dient  bei  der  Aufsuchung  und 
Unterbindung  der  Carotis  communis  zum  Anhaltspunkt.  Die  Spalte  zwischen 
hciner  Sternal-  und  Clavicularportion  entspricht  der  Vena  jugiiUiris  intt-mo. 
Der  Nervus  accessorius  Willisii  durchbohrt  den  hinteren  Rand  seines  o])eren 
Endes. 

Der  zweibäuchij»e  Unterkiefermuskel,  Bivcnter  s.  ^lina^ 
stricus  maxillae  inferiorls,  entspringt  mit  seinem  hinteren  Hauch  aus 
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der  Iiiciaura  mastoidea.  Sein  vorderer  BcUich  entstellt  am  unteren 
Rande  des  Kinns.  Beide  Bänche  werden  durch  eine  mittlere  rund- 
liche Sehne  verbunden,  welche  durch  ein  schmales  fibröses  Blatt 
an  das  Zungenbein  anhängt.  Der  Muskel  bildet  deshalb  einen  nach 
unten  convexen  Bogen,  welcher,  wenn  man  an  der  Leiche  das  Zungen- 
bein stark  nach  abwärts  zieht,  ein  spitziger  Winkel  wird.  Häufig 
durchbohrt  die  Sehne  des  Biventer  den  GrifFel-Zungenbeinmuskel 
vor  seiner  Insertion  am  Zungenbeine,  und  wird  in  diesem  Falle 
von  einem  kleinen  Schleim beutel  umhüllt.  Die  vorderen  Bäuche 
beider  Digastrici  werden  oft  durch  eine  fibröse  Querbinde  mit  ein- 
ander verbunden,  oder  tauschen  gegenseitig  ihre  innersten  Fleisch- 
bündel aus.  —  Der  Biventer  zieht  den  Kiefer  herab  und  öffnet 
den  Mund. 

Ißt  der  Unterkiefer  durch  seine  Hebemuskeln  gehoben  und  fiiirt,  so  ge- 
winnt auch  der  vordere  Bauch  des  Biventer  einen  festen  Punkt,  und  der  Muskel 
wird,  wenn  er  sich  zusammenzieht,  das  Zungenbein  heben.  Er  kann  auch  bei 
fixirtem  Kiefer  seine  Thätigkeit  umkehren,  und  den  Warzenfortsatz  saramt  dem 
Hinterkopf  herabziehen,  wodurch  der  Vorderkopf  in  die  Höhe  gerichtet  und 
der  Mund  geöffnet  wird.  Man  überzeugt  sich  davon,  wenn  man  das  Kinn  auf 
die  Hand,  oder  auf  den  Rand  eines  Tisches  stemmt,  und  den  Mund  zu  öffnen 
sucht.  Dass  die  am  Hinterhaupte  angreifenden  Nackenmuskeln  hiebei  mitwirken, 
versteht  sich  von  selbst,  wenn  man  die  Schwere  des  Kopfes  mit  der  Schwäche 
des  Biventer  zusammenhält. 

Eine  sehr  interessante  und  zugleich  sehr  seltene  Anomalie  des  Biventer 
besteht  darin,  dass  seine  beiden  Bäuche  nicht  durch  eine  Zwischensehne  mit 
einander  verbunden  werden,  sondern  jeder  für  sich  seine  Insertion  am  Zungen- 
bein nimmt.  Dann  sind  statt  des  Einen  Biventer  zwei  selbstständige  Muskeln 
vorhanden,  welche  als  Heber  des  Zungenbeins  functioniren.  Die  Versorgung 
der  beiden  Biventerbäuche  durch  zwei  verschiedene  Hirnnerven  (5.  und  7.  Paar) 
prädestinirt  wahrscheinlich  diese  Anomalie. 

§.  164.  Muskeln  des  Zungenbeins  und  der  Zunge. 

Die  Muskeln  des  Zungenbeins  bilden  zwei  Gruppen,  von 
welchen  die  eine  über,  die  andere  unter  dem  Zungenbeine  liegt. 
Die  Muskeln  der  Zunge  dagegen  liegen  blos  über  dem  Zungen- 
beine und  schliessen  sich  an  die  obere  Gruppe  der  Zungenbein- 
muskeln so  an,  dass  ihre  Beschreibungen  einander  folgen  können. 
Alle  Zungenbein-  und  Zungenmuskeln  sind  paarig. 

A.  Ztingenbeinmiiskeln. 
a)  Gruppe  der  Zungenbeinmuskeln,  welche  unter  dem 
Zungenbeine  liegt. 

Sie  besteht  aus  folgenden  vier  Muskeln,  welche  sämmtlich 
Herabzieher  des  Zungenbeins  sein  müssen. 

1.  Der  Schulterblatt-Zungenbeinmuskel,  Musculus  omo- 
ht/oideus.  Er  hat  seinen  fixen  Punkt  am  oberen  Rande  der  Scapula, 
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nahe  am  x\iissclinitte,  oder  am  Qiierbändclien  des  letzteren,  läuft 
als  ein  langer  und  dünner  Muskelstrang  schräg,  mit  bogenförmiger 
Krümmung,  nach  innen  und  oben,  kreuzt  sich  mit  dem  Kopfnicker, 
welcher  ihn  bedeckt,  ist  an  der  Stelle,  wo  er  über  die  grossen  Ge- 
fässe  des  Halses  weggeht,  sehnig,  wird  dann  wieder  fleischig,  und 
setzt  sich  am  unteren  Rande  der  Basis  des  Zungenbeins  fest. 

Er  wird  zu  den  zweibäuchigen  Maskcln  gezählt.  Das  Ursprungsfleisch 
bildet  den  unteren,  das  Insertionsfleisch  den  oberen  Bauch  des  Maskeis. 
Ausnahmsweise  entspringt  der  Omo-hyoideus  nicht  am  Schulterblatt,  sondern 
am  Akromialende  der  Clavicula,  selbst  vom  Mittelstüok,  ja  sogar  vom  Stemal- 
ende  dieses  Knochens.  —  Seine  mittlere  Sehne  und  sein  unterer  Bauch  hängen 
mit  dem  tiefliegenden  Blatte  der  Fuscia  colli  innig  zusammen,  welches  der 
Omo'hyoideus  somit  in  die  Quere  anzuspannen  vermag.  —  Dem  Otno-hyotdeuß 
und  seinen  Anomalien  wurde  in  neuester  Zeit  eine  monographische  Bearbeitung 
zu  Theil  von  L.  Testut,  Paris,  1882.  —  Fehlen  des  Ovio-hyoideus  und  Ersetzt- 
werden desselben  durch  einen  breiten  Stemo-hyoldeue  auf  beiden  Seiten,  beob- 
achtete ich  mehrmals.  In  sehr  seltenen  Fällen  erscheint  sein  Ursprung  auf 
die  Basis  des  Processus  coracoideus.  ja  sogar  auf  den  oberen  Rand  der  ersten 
Rippe  versetzt,  woher  die  Namen  Coraco-  und  Costo-hyoideus.  Seine  mittlere 
Sehne  wird  zuweilen  blos  durch  eine  Jnscnptio  tcndinea  angedeutet.  —  Ein 
anomaler  Musctdus  coraco  -  cervicalis  entspringt  vom  Rabenschnabelfortsatz, 
läuft,  bedeckt  vom  Ursprungsbauche  des  Omo-hyoideus,  nach  vorn  und  oben 
in  die  Fossa  supraclavicularis,  und  endet  im  tiefliegenden  Blatte  der  Fascia 
colli  s,  cervicalis,  welches  er  anspannt. 

2.  Der  Brustbein-Zungen  bei  nmuskel,  Musculus  stemo^ 
hi/oiileus,  entspringt  von  der  liinteren  Flaelie  der  Handhabe  des 
Brustblattes,  steigt  senkrecht  zum  Zungenbeine  hinauf,  und  inserirt 
sich  einwärts  vom  Omo-hioideus,  Er  ist  daumenbreit,  parallel  ge- 
fasert, und  dem  der  anderen  Seite  fast  bis  zur  Berührung  nahe 
gerückt.  Zuweilen  kommt  in  seinem  unteren  Drittel  ein  quer  ein- 
geflochten(»r  Sehuenstreifen  (Tnscriptio  teudinea)  vor.  Tnter  ihm 
liegen  die  zwei  folgenden  Muskeln  3.  und  4. 

3.  Der  B  r  u  s  t  b  e  i  n-8  c  h  i  1  d  k  n  o  r  p  e  1  m  u  s  k  e  1 ,  Musculus  sterno^ 
thyreoiileus.  Er  übertrifft  den  Brustbein-Zungenbeinmuskel,  unter 
welchem  er  liegt,  an  Breite.  Diese  Breite  nimmt  bei  Vergrösserung 
der  Schilddrüse  (Kropf)  bedeutend  zu.  Von  der  hinteren  Fläche 
der  Brustbeinhandhabe,  und  vom  oberqn  Kande  des  ersten  Kippen- 
knorpels entspringend,  steigt  er  nicht  bis  zum  Zungenbein  hinauf, 
sondern  endigt  schon  an  der  Seitenplatte  des  Schildknorpels.  Er 
gehört  somit  eigentlich  nicht  zu  den  Muskeln  des  Zungenbeins, 
sondern  zu  jenen  des  Kehlkopfes,  kann  aber  immer  hier  aufgeführt 
werden,  da  er  durch  die  Herabbewegung  des  Kehlkopfes  auch  das 
mit  letzterem  in  Verbindung  stehende  Zungenbein  herabzieht.  Die 
Länge  seiner  Muskelbündel  wird  regelmässig  durch  eine  quer  ein- 
gewebte Inscriptio  tewlinea  unterbrochen.  Was  ihm  an  Länge  fehlt, 
um  das  Zunijenbein  zu  erreichen,  ersetzt: 


f.  1&4,  Mq)^1co1ii  defi  Zun^eTilielnd  tindi  <]er  2Qag^«. 
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ski^l,  Mtf^rftlKs  tln 
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1er  »>  e  li  1 J  d  k  n  o  r  p  e  1-Z  im  g  e  u  b  e  i  n  m  ii  s  k  i^  1 ,  Jltf^rfttKs  tfn/reO' 
hmul*'its,  \velclii»r  dfirt  entjvpringt,  wo  der  Sternü-ihßremdeu^  endigt, 
unil  aiJi  Untieren  Runde  der  Basis  und  des  grossen  Hornes  de>? 
Ziinj^enbeiiis  sieli  festsetzt.  Sehr  oft  zweigen  tjicli  laterale  Fasern 
vom  Sterno-thi/reokhnts  ab,  nin  sieb  io  doo  äusseren  Rand  des  Tltyno^ 
hmiJeus  anzn legen.  Der  Jltifreo'hifoith'tfjft  kano^  wenn  der  Scbibl- 
kuorpel  fixirt  ist»  das  Znngenbein  nn mittelbar,  der  SUrno-thifreoideus 
nnr  mittelbtir  berabzieben. 

Einwärts  vom  Thyreo-hyoidetL»  kommt  zuueilon  ein  flacher  Muskelstrung 
vor,  welcher  vom  ZungeiibeJTi  'im  Sdiilddrüse  herabzieht  als  LevaUtt  glandtdae 
thyre^ideae, 

h)  Gruppe  der  Zuügeiibeinmuskelu,  welcbe  über  dem 
Zungenbeine  liegt: 

1 .  Der  G r i f f e  1  - Z u  n g e u  I H*  i  n  11  n  1  s k  e  1 ,  Mtfsc ft In s  stif lo - hyoiden s. 
Er  entspringt  an  d^^r  B:jsis  des  GrifFelfortsatzes,  bildet  einen  stddanken, 
spindelförmigen  Mnskelstrang,  läuft  unter  dem  hinteren  Baucbe  des 
Bivmiler  maxiUae  nacb  vorn  und  unten,  wird  zuweilen  von  der  Sehne 
des  letzteren  rlurebb*>hrt  (Scldeiinbentel),  und  befestigt  sieh,  gegen- 
über der  Ansatzstelle  des  Omo-h/ohlem,  an  der  Zunge nbeinbasis. 
Er  wird  Ijäufig  doppelt  gesellen,  zu  welcher  Anomalie  seine  Durcli- 
bnhrung  dnrcb  die  Sehne  des  Biventer  dispnnirt.  Drei  fach  werden  des 
Muskels  und  Felden  desselben  sind  seltene  Vorkuninmisse, 

2.  Der  K  i  e  f  e  r-  oder  M  a  li  1  z  u  n  g  e  n  b  e !  n  m  u  s  k  e  1 ,  Äftfsculus 
miflo'h^oidens,  nimmt  seinen  llrsprung  an  der  Lin^a  ohliqua  ifiterna 
a.  mi/h'ht/otflea  des  Unterkiefers,  und  stidlt  einen  breiten,  drei- 
eckigen Muskel  dar,  dessen  ilusser.^te  Fasern  an  der  vorderen  Fläche 
der  Zungenlieinbasis  endigen,  während  die  übrigen  in  denselben 
Sluskel  der  anderen  Seite  entweder  ununterbrochen,  oder  durch 
Vermittlung  einer  sehnigen  Zwischenh'nie  (Jihaphi')  übergehen.  Streng 
genommen  besteht  somit  nur  Ein  Mido^Iu^olfleas  für  beide  Seiten, 
welcher,  als  von  einer  Linea  ohliqua  irUema  bogenförmig  zur  anderen 
liHifend,  TniH^vemus  nutmUhiihu',  oder  Ulftphra^nm  oris  genannt 
%verden  konnte.  Dieser  Muskel  liegt  nicht  in  einer  horizontalen, 
sondern  in  einer  nach  unten  ausgekrümmten  Ebene,  deren  hintere 
Kandmitte  am  Körper  des  Zungenbeins  adhärirt.  Er  wird,  w*enn  er 
sich  zusauunenzieht^  plan  werden,  und  dadurch  das  Zungenhein  und 
den  ganzen  Boden  der  MuiHlliöhle  heben.  Um  ihn  in  seiner  gauzeu 
Grösse  zu  »eben,  iiiuss  der  vordere  Bauch  beider  Di*/aM7'lci  weg- 
genommen werden. 

MvXrj  bedeutet  Vfh  das  kteiuisjche  m<*la  nicht  Unterkiefer,  sondern 
von  zwei  Mtihlsteinen  den  an  leren.  Der  obere  hieBS  övog.  Da  die  Miihl/ilhne 
de«  UnttrltieftTs  durob  ibre  Reihbuwegnng  an  jen*?D  deti  Oherkioferft  das*  Zer* 
inalmen  der  Speisen  vollziehen,  hiess^n  sie  (ivlan^ot  (molares).  Nicht  von  den 
Griechen,   sondern  orst  in  neuerer  Zeit,  wurde  fitUij  für  jedeß  znm  Zerraalmea 
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«lienende  Werkzeug,  also  auch  für  den  Unterkiefer  gebraucht.  So  kam  der  Kiefer- 
Zungenheinmuskel  zu  seinem,  vor  zweihundert  .Taliren  von  Cowper  erfundenen 
Namen:  Mylo-hyoideus. 

3.  Der  Kinn-Ziingenbeinmuskel,  Musculus  genuh-hyoideus 
(yfifior,  Kinn),  liegt  über  dem  vorigen,  entspringt  schmal  von  der 
Spina  mentalis  interna,  und  läuft,  etwas  breiter  werdend,  zur  Basis 
des  Zungenbeins  herab.  Er  schmiegt  sich  an  denselben  Muskel  der 
anderen  Seite  so  fest  an,  dass  er  häufig  sich  mit  ihm  zu  einem 
scheinbar  unpaaren  Muskel  vereinigt. 

Da    das  Heben    und    Senken    des    Zungenbeins    eine    überein- 
stimmende Bewegung  des  mit  ihm  zusammenhängenden  Kehlkopfes 
bedingt,    das  Heben  und  Senken  des  Kehlkopfes  aber  mit  Reibung 
des    vorspringenden    Pomimi   Achmi    au     der    inneren    Fläche    der 
Hautdecken  des  Halses  verbunden  sein  muss,  so  findet  sich  auf  und 
ü!)er  dem  Pomum  ein  umfänglicher  Schleimbeutel  vor,  welcher  sich 
unter  den  beiden  Thi/reo-hyoidei  bis  zum  oberen  Rande  der  hinteren 
Fläche  des  Zungenbeinkörpers  erstreckt,  und  deshalb  Bursa  mucosa 
snhhyoidea   genannt    wird.    Füllung    desselben  durch  copiöses  Secret 
kann,  wie  mir  ein  Fall  bekannt  wurde,  für  Kropf  gehalten  werden. 
Die  Namen    der   hier   beschriebenen  Muskeln   gefallen  den  Studirenden 
ausserordentlich,  da  sie  Ursprung  und  Ende  jedes  Einzelnen  derselben  angeben. 
Aber  diese  Namen  sind  dennoch  durch  und  durch  verwerflich,  weil  sie,  wie  der 
Knochen,  an  dem  die  betreffenden  Muskeln  endigen,  auf  idexis  ausgehen.  Diese 
Endsylben  drücken    bei    einem    Knochen  seine  Aehnlichkeit    mit  einem  be- 
kannten Dinge  aus  (hlftog,  (lestalt).    Ist    der    Knoclien    einem    gewissen  Dinge 
ähnlich,    so  ist  es  doch  gewiss  di^r  Muskrl  nicht,    welcher  diesen  Knochen  be- 
w<'gt.    Was  lieisst    z.  1^.    Musculus  omo-huoideus?  P's  heisst:  Schult  er- Ypsilon- 
ähnlicher  jMuskel.  Das  ist   flagrant t?r,  für  alle  in  htfoideus  ausgeh<'nde  Muskeln 
geltender   Unsinn.    weUhi^n    die    Anatomen    seit  Uiolan's    Zeiten  gedankenlos 
nachbeten.  Kann  es   ferner  etwas  Absurderes  geben,  als  einen  Musculus  sterno- 
cleidt^mastoideasy  d.  h.  einen  Brustbein-Srhltiss«,'lbein-Warzenäliulichen  Muskel, 
wälir««nd  Sterno-cleido-m(u*ticus  doch  so  nalu^  liegt  ?  Diese  Bemerkungen  gelten 
nicht  blos  für  eine  Menge  von  Muskeln,    sondern  auch  für  allerlei  andere  Ge- 
bilde, weUhe  sich  in  gleichen  lienennungsverlegeiiheiten  befinden.    Warum  hat 
man  nicht  schon  lange  daran  gedacht,    sie  umzutaufen?   Mit  den  Muskeln  des 
Zungenbeins  ginge  dieses    sehr  leicht,  man  braucht  nur,   statt  hyoldeus,  hyalis 
zu  sagen. 

13.  Zuii^eiimuskelii. 

Die  Zunge  besitzt  zweierh»!  Muskeln.  Die  einen  entspringen 
an  Knochen  und  endigen  in  der  Zunge;  —  die  anderen  entspringen 
und  endigen  in  der  Zunge  seihst.  Nur  die  ersteren  wenlen  hier 
geschildert. 

1.  Der  Kinn-Zungeninuskel,  J/'<«tv//*/^ /;<'/j?<)-(//o5Ä//Ä,  i.st  allen 
übrigen  Muskeln  der  Zunge  an  Starke  überlegen.  Er  liegt  über 
dem  Genio-huoideus,  entspringt  mit  oiner  kurzen,  aber  starkou  Sehne 
von  der  Spina   mcidalia  interna,  und  läuft  nach  rückwärts  g<*gen  die 
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untere  Fläche  der  Zunge,  in  welche  er  hinter  dem  Zungenbändchen 
mit  strahlig  auseinander  fahrenden  Faserbündeln  eindringt.  Dicht 
unter  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle  hinziehend,  bildet  er  vor- 
zugsweise den  Boden  der  letzteren.  Ein  Schleimbeutel  zwischen  den 
beiden  Oenio-gloasi,  welche  mit  ihren  inneren  Rändern  dicht  anein- 
ander liegen,  wurde  von  mir  niemals  gesehen.  —  Der  Oenio^ghaaiis 
zieht  die  aufgehobene  Zunge  nieder,  und  nähert  ihren  Grund  dem 
Kinnstachel,  wodurch  die  Spitze  desselben  aus  der  Mundhöhle  heraus- 
tritt.    Ich  nenne  ihn  deshalb  auch  Exaertor  oder  Protniaor  lingitae, 

2.  Zungenbein-Zungenmuskel,  Musadua  hyo-gloaaua.  Nach 
Entfernung  des  Biventer,  Myh-  und  Styh-hi/oideua,  sieht  man  ihn 
vom  oberen  Rande  des  Mittelstücks  des  Zungenbeins,  sowie  von 
dem  grossen  und  kleinen  Home  entspringen.  Er  wurde  dieses 
dreifachen  Ursprunges  wegen  sehr  überflüssig  in  drei  besondere 
Muskeln  getheilt:  Basio-,  Cerato-,  und  Chmidroglosaua,  von  welchen 
der  Chondrogloaaus  öfters  fehlt.  Dünn  und  breit,  steigt  er  schief 
nach  vorn  und  oben  zum  hinteren  Seitenrande  der  Zunge  empor, 
und  ist  ein  Depreaaor  linguae.  Seine  äussere  Fläche  wird  vom  Nervua 
hi/pogloaaiia  gekreuzt. 

3.  Der  Griffe  1-Zun gen muskel,  Muaculua  atylogloaaua,  ent- 
springt von  der  Spitze  des  Griffelfortsatzes  und  vom  Ligamentum 
att/lo-ma.rillare,  und  liegt  über  und  einwärts  vom  Styh-hyoideus.  Er 
geht  bogenförmig  zum  Seitenrande  der  Zunge,  wo  er  sich  mit  den 
aufsteigenden  Fasern  des  Hyo-gloaaua  kreuzt,  und  theils  zwischen 
den  Bündeln  desselben  in  das  Zungenfleisch  eindringt,  theils,  sich 
allmälig  verjüngend,  bis  zur  Spitze  der  Zunge  ausläuft.  Zieht,  wenn 
er  einseitig  wirkt,  die  Zunge  seitwärts,  wenn  er  auf  beiden  Seiten 
wirkt,  direct  nach  rückwärts.  —  Zuweilen  entspringt  ein  acces- 
sorischer  Bündel  dieses  Muskels,  von  der  unteren  Wand  des  knor- 
peligen Gehörgangs. 

Die  in  der  Zunge  selbst  entspringenden  und  endigenden  Muskeln  (Binnen- 
muskeln) werden  erst  im  §.  255  erwähnt. 

§.  165.  Tiefe  Halsmuskeln. 

Nachdem  der  Unterkiefer  ausgelöst,  und  alle  Weichtheile  des 
Halses  bis  zur  Wirbelsäule  entfernt  wurden,  hat  man  die  Ansicht 
der  tiefliegenden  Halsmuskulatur  vor  sich.  Sie  bildet  zwei  Gruppen, 
deren  eine  die  Seitengegend  der  Wirbelsäule  einnimmt,  die  andere 
auf  der  vorderen  Fläche  der  Wirbelsäule  aufliegt. 

1.  Muskeln  an  der  Seitengegend  der  Halswirbelsäule: 
Hier  liegen    die    drei    Rippenhalter    oder    ungleich    drei- 
seitigen Halsmuskeln,  Scalenl,  von  axa^t/i'rfff,    ungleich.     Sie  ziehen 
von  den  Querfortsätzen  gewisser  Halswirbel  zur  ersten  und  zweiten 
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Rippe  herab,  und  können  deshalb  als  Hebemiiskeln  dieser  Rippen 
angesehen  werden,  vorausgesetzt,  dass  der  Hals  durch  andere  Muskeln 
fixirt  ist.  Sind  aber  die  Rippen  fixirt,  und  der  Hals  beweglieh,  so 
werden  die  Scaleni  den  Hals  drehen,  wenn  sie  nur  auf  Einer  Seite 
agiren,  oder  ihn  vorwärts  beugen,  wenn  sie  simultan  auf  beiden 
Seiten  wirken. 

Der  vordere  Rippenhalter,  Musculus  scalenus  anticus,  ent- 
springt mit  vier  Zacken  von  den  vorderen  Höckern  der  Querfort- 
satze des  dritten  l)is  sechsten  Halswirbels,  und  läuft  an  der  äusseren 
Seite  des  gleich  zu  erwähnenden  Longus  colli  zur  oberen  Fläche 
der  ersten  Rippe  herab,  wo  er  sich  auswärts  vom  Tuhercvlum  Lis^ 
franci  mit  einer  breiten,  metallisch  glänzenden  Sehne  (Scalenus- 
spiegel)  inserirt.  Oefters  fehlt  eine  Ursprungszacke;  selten  kommt 
eine  fünfte  hiezu. 

Der  mittlere  Rippenhalter,  Musculus  scalenus  medius,  folgt 
hinter  dem  vorderen,  welchen  er  an  Stärke  und  Länge  übertrifft. 
Er  entspringt  mit  sieben  Zacken  nahe  an  den  vorderen  Höckern 
der  Querfortsätze  aller  Halswirbel,  und  befestigt  sich  am  oberen 
Rande  und  an  der  äusseren  Fläche  der  ersten  Rippe.  Zwischen  dem 
Ursprung  des  vorderen  und  mittleren  Scalenus  bleibt  eine  dreieckige 
Spalte  mit  oberer  Spitze  offen,  durch  welche  die  im  folgenden  Paragraph 
bezeichneten  Nerven  und  Gefässe  der  oberen  Extremität  passiren. 

Der  hintere  Rippenhalter,  Musculus  scalenus  posticus,  ist 
der  kleinste,  und  häufig  mit  dem  mittleren  verwachsen.  Er  geht 
von  den  hinteren  Höckern  der  Querfortsätze  des  fünften  bis  siebenten 
Halswirbels  zur  Aussenfläche  der  zweiten  Ripj)e. 

Eine  typische  Uebereinstimmuiig  des  Scalenus  anticus  und  me- 
illus  mit  den  lutercostalmuskeln  (§.  100)  und  des  posticus  mit  den 
Rippenhebern  (§.  179),  muss  Jedem  einleuchten,  welcher  die  Be- 
deutung der  vorderen  und  liint(»r(»n  Spang(»n  und  Höcker  der  Hals- 
wirbel-Querfnrtsätze  zu  würdigen  versteht  (zweite  Note  zu  §.  121). 
Die  vorderen  S])angen  und  Höcker  dieser  Querfortsätze  entsprechen 
den  Rippen;  —  die  hinteren  den  Querfortsätzen. 

Ut'brrziihli^^o  Smlcni  kommen  nur  als  selbststfindig  gewordene  Fleisch- 
liündel  der  drei  normalen  vor.  Am  meisten  bekannt  ist  der  t^ntlenus  minhnuit 
Alhini,  welcher  <ladureh  zu  Stande  kommt,  dass  die  Arteria  suhrhivin  nicht, 
wie  es  im  folgenden  Paragraj)h  heisst,  zwischen  Smlenus  antina*  und  medivu* 
durchtritt,  sondern  den  antinm  so  durchbolirt,  dass  der  schwächere,  hinter  diT 
Arterie  liegende  Antheil  des  durchbohrten  Muskels,  das  Ansehen  eines  selbst- 
ständigen Muskels  gewinnt. 

2.  Muskeln  auf  der  vorderen  Fläche  der  Halswirbel- 
säule: 

Der  grosse  vordere  gerade  Kopfmuskel,  Musculus  rectus 
capitis  aniicus  major,    entspringt  mit  vier  sehnigen  Zipfeln  dort,  wo 
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der  Scalenus  anticus  entspringt,  d.  i.  vom  vorderen  Bande  des  dritten 
bis  sechsten  Halswirbel-Querfortsatzes.  Er  steigt,  etwas  nach  innen 
gerichtet,  empor,  und  heftet  sich  an  die  untere  Fläche  der  Pars 
hiisilaris  des  Hinterhauptbeins. 

Er  wirkt  zugleich  mit  dem  folgenden  als  Eopfnicker,  d.  h.  beide 
beugen  den  Kopf  nach  vorn  und  protestiren  somit  gegen  den  ihnen  von  den 
alten  französischen  Zergliederern  (z.  B.  Dupr^,  1698),  beigelegten  Namen: 
rengorgeurs  (rengorgtr,  sich  brüsten,  den  Kopf  aufwerfen). 

Der  kleine  vordere  gerade  Kopfmuskel,  Musculus  rectus 
capitis  anticics  minor,  entsteht  am  vorderen  Bogen  des  Atlas,  geht 
schief  nach  innen  und  oben,  wird  vom  vorigen  bedeckt,  hat  mit 
ihm  dieselbe  Insertion,  und  somit  auch  dieselbe  Wirkung. 

Der  seitliche  gerade  Kopfmuskel,  Musculus  rectus  capitis 
lateralis,  zieht  vom  Querfortsatz  des  Atlas  zum  Processus  ju^ularis 
des  Hinterhauptbeins.  Er  gehört,  genau  genommen,  zur  Gruppe 
der  in  §.  180  aufgeführten  Musculi  iutertransversarii  antici  der 
Wirbelsäule. 

Der  lange  Halsmuskel,  Musculus  longus  colli,  liegt  nach 
innen  vom  Rectus  capitis  anticus  major,  und  bedeckt  die  vordere 
Wirbelsäulenfläche  vom  ersten  Halswirbel  bis  zum  dritten  Brust- 
wirbel herab.  Er  hat  einen  sehr  complicirten  Bau,  nnd  besteht  nach 
Luschka's  genauer  Untersuchung  eigentlich  aus  drei  Muskeln,  welche 
füglich  als  selbstständig  angesehen  werden  sollten.  Der  erste  der- 
selben, der  Lage  nach  der  innerste,  ist  ein  gerader,  gefiederter 
Muskel,  welcher  sich  vom  Körper  des  dritten  Brustwirbels  bis  zum 
Körper  des  Epistropheus  erstreckt.  Er  beugt  die  Halswirbelsäule. 
Der  zweite,  kleinere,  etwas  schräg  nach  auf-  und  auswärts  gerichtete 
Muskel,  Obliquus  colli  anticus  inferior^  entspringt  fleischig  von  der 
Seite  des  Körpers  des  zweiten  und  dritten  oberen  Brustwirbels,  und 
inserirt  sich  mit  zwei  oder  drei  kurzen  Sehnen  am  oberen  Bande 
der  zwei  oder  drei  letzten  Halswirbel-Querfortsätze.  Sein  Ursprung 
lässt  sich  von  jenem  des  früheren  nicht  scharf  trennen.  Seiner 
schrägen  Richtung  wegen  wird  er  die  Halswirbelsäule  drehen.  Der 
dritte,  etwas  stärkere,  ist  der  Obliquus  colli  ardicus  superior.  Er 
entspringt  mit  zwei  Zacken  von  den  vorderen  Rändern  der  Quer- 
fortsätze des  dritten  und  vierten  Halswirbels,  läuft  schief  nach  innen 
und  oben,  und  setzt  sich  an  das  Tiiberculum  des  vorderen  Halb- 
ringes des  Atlas.  Beugt  die  Halswirbelsäule  und  dreht  sie  zugleich, 
aber  in  entgegengesetzter  Richtung,  als  der  zweite. 

Die  obere  und  untere  schiefe  Portion  der  beiderseitigen  langen  Hals- 
muskeln bilden  einen  langen  Bhombus,  durch  dessen  Ebene  die  beiden  geraden 
Portionen  aufsteigen.  Die  Gesammtwirkung  der  drei  Portionen  zielt  auf  die 
Beugung  des  Halses  ab.  —  Ausführliches  von  Luschka  in  MülUrs  Archiv,  1854. 
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§.  l()G.  Kurze  topograpMsche  Uebersiclit  des  Halses. 

Naclulem  dor  Anfön«;er  die  l>islu»r  ab^j-eliandelten  Muskeln  im 
Einzelnen  dnreli«»;eg;ani>;en,  unterlasse  er  es  nicht,  das  Ensemble  der- 
selben, und  ihre  Bezielain<»;en  zu  den  ilbri^en  Weicligebilden  am  Halse 
zum  (ile«j;enstand  einer  sorj^fältigen  Zergliedern ng;sarbeit  zu  machen, 
und  sich  in  der  toj)o<^rai)hiseh-anatoniisehen  Präparirung  des  Halses 
zu  versuchen,  welche  je<lenfalls  nützlicher  ist,  als  die  isoHrte  Dar- 
stellung einzelner  Muskeln. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  erschöpfende  Detailschildemng  der 
Lagerungsverhältnisse  sämmtlicher  am  Halse  unt^^rgebracliten  Weichtheile, 
welche  ftir  Anfänger,  die  noch  nichts  als  das  Skelet  kennen,  grossen  Theils 
unverständlich  wäre,  sondern  um  di(i  Würdigung  des  Nebeneinanderseins  der 
wichtigeren  Gefässe  und  Nerven,  welche  in  gewissen  constantcn  Beziehungen 
zu  den  Muskeln  des  Hidsos  stehen.  Diese  Beziehungen  sind  so  sicher  und 
verlässlich,  dass  sie  hei  dem  Aufsuchen  grösserer  Gefässe  und  Nerven  die 
besten  Führer  abgeben. 

Nach  Entfernung-  der  Haut,  ik^s  Platitsma  myoides,  und  des  hoch- 
liegenden Blattes  der  Fattcia  coUi  (von  welcher  im  nächsten  Paragraph), 
bemerkt  man  vorerst,  dass  die  Richtungen  des  Sfento-cleido-nuistvi' 
deus  und  des  Omo-hj/oidetts  sich  kreuzen.  Ersterer  läuft  von  innen 
lind  unten  nach  oben  und  hinten,  letzterer  von  aussen  und  unten 
nach  oben  und  vorn.  Die  gekreuzten  Muskelrichtungen  beschreiben 
die  Seiten  zweier,  mit  den  Spitzen  aneinander  stossender  Dreiecke, 
Denkt  man  sich  die  Richtung  des  Omo-hyoideus,  über  das  Zungen- 
bein hinaus,  bis  zum  Kinn  verlängert,  so  ist  die  Basis  des  oberen 
Dreiecks  der  untere  Rand  des  Kiefers,  jene  des  unteren  der  obere 
Rand  des  Schlüsselbeins.  Wir  wollen  (bis  obere  Ilalsdreieck  d(».shalb 
Tritontnn  infntnuLvUhire,  und  (bis  unt(»r(?  Trhjonuni  aupraclavicuJave 
nenn<»n.  Beiden  Dreiecken  entsprechen  schon  bei  äusserer  Ansicht 
d(»s  noch  mit  der  flaut  ])edeckten  Halses  magerer  Individuen,  zwei 
siMchte  Ciruben:  eine  ob(»re  als  Fossa  inframitjUlarh,  und  eine 
untere  als  Foasa  siipracJavicidaris, 

Man  l>eginne  mit  (b»r  Untersuchung  des  unteren  Ilalsdrei- 
eck es,  und  trenne,  um  e.s  zugänglicher  zu  machen,  den  Schlüssel- 
beinursprung des  Kopfnickers.  Ist  dieses  geschehen,  so  findet  mau 
die  Area  des  Dreieckes  durch  das  tiefliegende  Blatt  der  Fascla  colli 
bedeckt,  welches  mit  dem  Musridua  onw-hifuideua  verwachsen  ist, 
und  durch  ihn  gespannt  w(»rden  kann.  Unter  dieser  verschiebbaren 
Fascie,  folgt  laxes,  gro.ssblättriges,  f<»ttführendes  Bindegewt*be,  welches 
die  I)rüs(»n  i\i^s  PU\n(i<  hfniphiiticuü  tiupracliivicuhtriii  enthält,  und  vor- 
sichtig abgetragiMi  werden  muss,  um  die  im  (iruncb*  tier  (Jrube 
liegenden  WcMchtheile  zu  schouen.  Man  .stös^t  nun  auf  die  s<Mtliche 
(Hegend  der  Ilalswirbel.säule,  und  die  an  ihr  haftenden  Scaleni.  Wird 
hierauf  das  Schlüsselbein   w<^ggenonnnen,  oder  durch   starkes  Nieder- 
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ziehen  des  Armes  so  weit  gesenkt,  dass  man  die  obere  Fläche  der 
ersten  Rippe  erreichen  kann,  so  findet  man  auf  dem  Scalenus  anticus 
den  Zwerchfellsnery,  Nervus  phrenicus,  von  aussen  und  oben,  nach 
innen  und  unten  zur  oberen  Brustapertur  laufen,  und  am  inneren 
Rande  desselben  Muskels  die  Arteria  thyreoidea  inferior  aufsteigen. 
Vor  der  Rippeninsertion  des  Sccdenus  anticus  zieht  die  Vena  sub- 
clavia über  die  erste  Rippe  weg  nach  innen,  und  vereinigt  sich  hier 
mit  der  durch  die  Verbindung  der  Vena  jugularis  interna  mit  der 
externa  gebildeten  Vena  ju^laris  communis.  Zwischen  dem  Scalenus 
anticus  und  medius  bleibt  eine  dreieckige  Spalte  frei,  durch  welche 
die  vorderen  Aeste  der  vier  unteren  Halsnerven  und  des  ersten 
Brustnerven  hervortreten,  um  sich  zum  Pleorus  suhclavius,  welcher 
im  weiteren  Laufe  zum  Ple^vus  a^rillaris  wird,  zu  verketten.  Unter 
dem  ersten  Brustnerv  kommt  die  Arteria  subclavia  gleichfalls  aus 
dieser  Spalte  hervor,  und  krümmt  sich  über  die  erste  Rippe  nach 
abwärts  in  die  Achselhöhle  hinab. 

Das  obere  Halsdreieck  ist  viel  grösser,  und  sein  Inhalt 
zahlreicher,  aber  auch  leichter  zugänglich.  Während  der  Stemo- 
cleido-mastoideus  noch  den  vorderen  Rand  des  unteren  Halsdreieckes 
bildet,  deckt  er  die  grossen  Glefässe  und  Nerven  zu,  welche  am 
Halse  gerade  auf-  und  absteigen:  Carotis  communis,  Vena  ju^ularis 
interna,  Nei^vus  vagus,  etc.  Durch  die  Richtung  des  Muskels  nach 
hinten  und  oben,  werden  diese  Gefässe  und  Nerven  im  oberen  Hals- 
dreiecke nicht  mehr  von  ihm,  sondern  nur  von  der  Fascia  colli, 
welche  sie  zwischen  ihre  beiden  Blätter  aufnimmt,  bedeckt  sein. 
Nach  Abtragung  des  oberflächlichen  Blattes  der  Halsfascie  findet 
man  im  oberen  Halsdreieck  zuerst,  hart  am  Unterkiefer,  die  Glan- 
dula suhmaxillaris,  in  deren  nächster  Nachbarschaft  einige  Lymph- 
drüsen von  Linsen-  bis  Erbsengrösse  vorkommen.  Isolirt  man  die 
Glaiidula  submaocillaris  von  dem  sie  in  ihrer  Lage  befestigenden 
Bindegewebe,  wobei  man  am  vorderen  Rande  der  Drüse  den  Aus- 
führungsgang derselben  zu  schonen  hat,  so  kann  man  sie  aus  ihrer 
Nische,  gegen  das  Kinn  zu,  herausschälen.  Man  überblickt  sodann 
den  Musculus  biventer,  stylo-hyoideus  und  mylo-hyoideus,  und  sieht  den 
Musculus  hyoglossus  vom  Zungenbein  heraufkommen,  und,  gegen  den 
Kiefer  hinauf,  vom  Musculus  stylo-glossus  gekreuzt  werden.  Hat  man 
den  Musculus  biventer  ganz  entfernt,  so  gewahrt  man,  wie  der  Ner- 
vus hypo-glossus  das  Bündel  der  grossen  Blutgefässe  von  aussen  um- 
greift. Es  tritt  zugleich  die  Theilung  der  Carotis  communis  in  die 
externa  und  interna  vor  Augen,  wie  auch  die  Verästelung  der 
Carotis  externa,  und  die  Einmündung  jener  Venen,  welche  den 
Aesten  der  Carotis  eoctenm  entsprechen,  in  die  Veiui  jugularis  interna. 
Die  Aeste  der  Carotis  externa  lassen  sich  ohne  Mühe  verfolgen,  und 
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es  sind  von  ihnen  die  nach  vorn  abgehenden  drei:  Arteria  thyreai^ 
dea  super ior,  die  Arter ui  luigualis  und  Arteria  majnllaris  externa  in 
praktisclier  Beziehun«;  besonders  wichtig.  —  Ist  man  bis  auf  den 
Ursprung  des  Musculus  stylo'hyoideus  eingedrungen,  so  wird  man 
zugleich  des  Nervus  liuyuafis  ansichtig,  welcher  ziemlich  der  Rich- 
tung dieses  Muskels  folgt. 

Die  schichtenweise  Präparation  der  Muskeln,  welche  von  obenher  and 
von  untenher  an  das  Zungenbein  treten,  lässt  sich  leicht  dnrchftlhren.  Die 
Bearbeitung  der  in  der  Medianlinie  des  Halses  angebrachten  Organe  (des 
Kehlkopfes,  der  Schilddrüse,  der  Luftröhre,  des  Bachens  und  der  Speiseröhre), 
setzt  Vertrautheit  mit  den  betreffenden  Paragraphen  der  Eingeweidelehre  voraus. 

§.  167.  Fascie  des  Halses. 

Die  Fascie  des  Halses  (Fascia  colli  s,  cenricalis)  ist  eine  sehr 
complicirte  und  durch  anatomische  Präparation  als  ein  zusammen- 
hangendes Ganzes  kaum  darzustellende,  theils  bindegewebige,  theils 
fibröse  Membran.  Man  liisst  sie  aus  einem  hoch-  und  einem  tiefliegenden 
Blatte  bestehen,  welche  sich  selbst  wieder  in  untergeordnete  Blätter 
spalten,  um  Weichtheile  des  Halses  scheidenartig  zu  umfassen.  Den 
Bedürfnissen  und  Wünschen  d(»s  Anfängers  genügt  eine  schema- 
tische Uebersicht  ihrer  verwickelten  Verhältnisse. 

Würde  man  sich  alle  Weichtheile  des  Halses  wegdenken  und 
nur  die  Fascia  colli  zurücklassen,  so  Avürdc'i  diese  als  ein  System 
A'on  hohlen  Röhren  und  Schläuchen  erscheinen,  durch  welche  jene 
Weichtheih»  durchgesteckt  waren.  Das  hoch  liegen  de  Blatt  liegt 
unter  dem  Platttsma  mjtoiih's,  hängt  nach  oben  mit  der  Fascia  para^ 
tideo-masseterica  und  mit  dem  unteren  Rande  des  Unterkiefers  zu- 
sammen, deckt  das  Trijouvm  iufranuuvillare,  hüllt  den  Kopfnicker 
ein,  setzt  sich  nach  unten  über  das  Trigonuni  sxiprachvicuhtre  zum 
Schlüsselbeine  fort  und  adhärirt  an  ihm.  Nach  hinten  geht  es  in 
die  unter  dem  Musculus  ntcullaris  liegende  Fascia  nuchae  über, 
und  nach  vorn  bedeckt  es  den  vom  Brustbein  heraufkommenden 
Musculus  steniO'hj/oidcus,  stccNO^tJun^coideus,  thyreo-hmidcus,  sowie  den 
oberen  Bauch  (l(»s  Omo-hmideus,  für  welche  Muskeln  es  Scheiden 
bildet.  In  der  Medianlinie  hän«::t  es  mit  demselben  Blatte  der  anderen 
Seite  zusammen.  Es  dringt  nicht  in  die  Brusthöhle  ein,  sondern  be- 
festigt sich  am  Manubrium  slcrni  und  am  Ligamentum  interclaviculare, 
—  Das  tiefliegende  Blatt  entspringt  an  der  Linea  ohliqua  in- 
terna  des  Unterkiefers.  Es  hängt  mit  dem  Ligamentum  stglo-ma.ril^ 
hire  und  mit  der  Fascia  hucco-phargugca  (§.  100)  zusammen,  bildet 
den  Grund  <h»s  Trigunum  in/ram(uHJarc,  geht  unter  dem  Koi)fnicker 
zum  Trigonum  supraclavicularc,  dessen  Boden  es  ebenfalls  bildet, 
wickelt  den  unteren  Bauch  des  Outo-Ju/oidcus  ein,    verschmilzt  nach 
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hinten  mit  der  Fascia  tmclme,  uraschliesst  scheidenarti«^  die  grossen 
Gefässe  des  Halses,  und  theilt  sich  einwärts  von  ihnen  in  zwei 
Blätter.  Das  eine  überdeckt  als  Fascia  praevertebralis  die  tiefen 
Halsmuskeln  an  der  vorderen  und  seitlichen  Gegend  der  Halswirbel- 
säule,  während  das  andere  vor  der  Schilddrüse  und  Luftröhre  mit 
dem  entgegenkommenden  Blatte  der  anderen  Seite  verschmilzt,  und 
nach  abwärts  durch  die  obere  Brustapertur  in  den  Thorax  ein- 
dringt, um  sich  theils  an  die  Beinhaut  des  Manubrium  sterni  fest- 
zusetzen, theils  in  die  vordere  Wand  des  fibrösen  Herzbeutels  über- 
zugehen. —  lieber  dem  Manubrium  sterni  befindet  sich  zwischen 
dem  hoch-  und  tiefliegenden  Blatte  der  Fascia  colli,  ein  keilförmiger 
Hohlraum  mit  oberer  Spitze,  welcher  sich  seitwärts  hinter  dem 
Clavicularursprung  des  Kopfnickers  verlängert.  Er  enthält  Binde- 
gewebe und  Fett,  gelegentlich  auch  lymphatische  Drüsen  und  lässt 
sich  mittelst  Anstechens  des  hochliegenden  Blattes  der  Fascia  colli 
in  der  Lidsttra  jugularis  sterni  aufblasen.  Sein  Entdecker,  W.  Gru- 
ber, nannte  ihn  Spatium  interaponeuroticum  suprastemale,  und  seine 
seitlichen  Ausbuchtungen:  Sacci  retrO'Ster)io-cleido'7nastoidei. 

Die  Fascia  colli  muss  bei  allen  blutigen  chirurgischen  Eingriffen  am 
Halse  wohl  berücksichtigt  werden.  So  ist  z.  B.  die  Exstirpation  von  Geschwülsten 
am  Halse,  welche  extra  fasciam  liegen,  leicht  und  gefahrlos,  jene  der  intra 
fasciam  gelegenen  dagegen  schwieriger,  und  nicht  selten  wirklich  schwer.  Alle 
intra  fasciam  gelegenen,  also  tiefsitzenden  Geschwülste,  werden  durch  den 
Widerstand  der  wenig  nachgiebigen  Fascie  einer  ununterbrochenen  Compression 
unterliegen,  und  durch  ihr  Anwachsen  mit  einer  Menge  hochwichtiger  Organe 
in  Contact  gerathen,  dieselben  durch  Druck  anfeinden,  ja  selbst  umwachsen 
können  und  somit  viel  gefährlichere  Zufälle  erregen,  als  die  oberflächlichen. 
Einseitige  Verkürzung  der  Fascie  kann  auch  Ursache  eines  schiefen  Halses 
Ccaput  obstipwnj  sein.  —  L.  Dittely  Die  Topographie  der  Halsfascien.  Wien, 
1837.  —  Legendre,  Sur  les  apon^uroses  du  cou.  Gaz.  med.,  1858,  Nr.  i4. 

C.  Muskeln  an  der  Brust. 

§.  168.  Aeussere  Ansicht  der  vorderen  und  seitlichen 
Brustgegend. 

Die  vordere  Brustgegend  setzt  sich  nach  oben  und  aussen  un- 
mittelbar in  die  Schultergegenden  fort,  und  wird  von  diesen  nur 
durch  eine  schwache  Depression  der  Haut  (Fossa  infraclavictdaris) 
getrennt.  Nach  unten  trennt  sie  der  Umfang  der  unteren  Brust- 
apertur vom  Bauche.  Die  seitliche  Brustgegend,  welche  von  der 
vorderen  nnd  hinteren  durch  keine  natürliche  scharfe  Grenze  ab- 
gemarkt wird,  geht  nach  oben  in  die  Achselgrube,  und  nach  unten 
in  die  Weichen  des  Bauches  über. 
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In  Her  Medianlinie  der  vorderen  BnKstf»;egend  bemerkt  man 
oben,  als  Grenze  zwischen  Brust  und  Hals,  die  Incisura  jugularis 
des  Brustbeins  und  zu  beiden  Seiten  derselben  einen,  besonders  bei 
mageren  Individuen,  sehr  auffalligen  rundliehen  Höcker,  —  das 
Sternalende  des  Schlüsselbeins.  Unter  der  Incisura  jugularis  läuft, 
bis  zum  Schwertknorpel  herab,  eine  ebene,  schmale  Fläche,  welche 
an  der  Vereinigungsstelle  der  Handhabe  des  Brustbeins  mit  dem 
Körper  einen,  besonders  bei  Lungensüchtigen  deutlichen  queren 
Vorsprung  bildet.  Dieser  Vorspning  wird  nach  dem  französischen 
Arzte  Louis,  Anjulm  Ludovid  genannt.  Auf  den  Schwertknorpel 
folgt  die  schon  dem  Unterleib  angehörige  Magen-  oder  Herz- 
grube, Scrohiculus  cordis,  Rechts  und  links  von  der  Medianlinie 
sind  bei  mageren  Individuen  die  Rippen  und  ihre  Knorpel  sicht- 
bar nnd  zählbar.  —  An  der  vorderen  Brustgegend  bilden  bei 
Weibern  die  Brüste  zwei,  mit  ihren  Saugwarzen  etwas  nach  aussen 
gerichtete  Halbkugeln,  zwischen  welchen  die  Brustbeingegend  als 
Busen  sich  vertieft.  Bei  Männern  und  bei  Kindern  l)eiderlei  Ge- 
schlechts, vor  dem  Erwachen  des  Geschlechtstriebes,  zeigt  sich  diese 
(ieg(»nd  mit  dem  ül)rigen  Thorax  mehr  gleichförmig  gerundet,  und 
sind  von  den  Brüsten  blos  die  Warzen  bemerkbar.  —  Die  Haut  ist 
in  der  Mittellinie  dünn  und  über  dem  Brustbeine  wenig  verschiebbar. 
Seitwärts  wird  sie  dicker  und  lässt  sieh  in  Falten  aufziehen.  Das 
subcutane  Bindegewel)e  zeichnet  sich  an  den  Seiten  des  Thorax, 
besonders  aber  um  die  Brustdrüsen  herum,  durch  ansehnlichen  Fett- 
gehalt aus,  welcher  jedoch  am  Brustbeine  selbst  fehlt,  so  dass  die 
Sternalregion  um  so  tiefer  wird,  je  fetter  ein  Mensch  ist.  Unter 
dem  subcutanen  Bindegewebe  folgt  der  grosse  Brustmuskel,  welchen 
eine  dünne,  zellig-fibrö.se  Fascie  überzieht.  Unter  ihm  geräth  man 
auf  die  der  seitlichen  Brustgegend  eigen«*  Faacia  coraco-pectoralis, 
und  auf  d(>n  Mn^scidus  suhclariun,  pectoraHa  minor  und  scrratna  antirus 
iwijor.  Die  Zwischenrippenräume  werden  von  den  Mimcidi  inter- 
coattali'd  ausgefüllt. 

§.  IGO.  Muskeln  an  der  vorderen  und  seitlichen  Brustgegend. 

Es  werden  liier  nur  jene  Mu.skeln  abgehandelt,  welche  an  der 
vorderen  und  an  den  beiden  S(»itengegenden  der  Brust  vorkommen; 
die  an  der  hinteren  G(*g(»nd  gelagerten,  werden  mit  den  Rücken- 
muskeln beschri(»l)en.  -  -  Di<»  hi(»r  abzuhandelnden  Muskeln  bilden 
drei  über  einander  liegende  Schichten. 

-1.   Erste  Schichte, 
Der  grosse  Brust muskel,  Muscuhis  prctoraUs  major,  er.str(»ckt 
sich  von    der    vorderen  Brustg<»gen(l    zum  Oberarm    und    bildet   die 
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vordere  Wand  der  AcLselhöhle.  Er  ist  von  einer  dfinnen,  zelli«;'- 
fibrösen  Fasele  bedeckt,  welche  sich  in  die  Fascie  des  Oberarms 
fortsetzt.  Um  den  Muskel  dnrch  Ablösen  dieser  Fascie  gut  zu  prä- 
pariren,  muss  der  Arm  vom  Stamme  abgezogen,  und  die  Richtung 
der  Schnitte  parallel  mit  der  Faserungsrichtung  des  Muskels  geführt 
werden.  Er  hat  im  Ganzen  eine  dreieckige  Gestalt.  Die  convexe 
Basis  des  Dreiecks  entspricht  dem  Ursprünge  des  Muskels,  die 
Spitze  der  Insertion  am  Oberarm.  Er  entsteht  vom  Sternalende  des 
Schlüsselbeins  als  schmale  Portio  clavicxdari^,  von  der  vorderen 
Fläche  des  Sternum  und  der  Knorpel  der  sechs  oberen  Kippen  als 
breite  Portio  sterno-costalis,  und  häufig  noch  mittelst  eines  schmalen 
Muskelbündels  von  der  Aponeurose  des  äusseren  schiefen  Bauch- 
muskels (Portio  abdominalis).  Von  diesem  weit  ausgedehnten  Ur- 
sprünge drängen  sich  die  Fascikeln  des  Muskels  in  ihrem  Zuge 
zum  Oberarm  so  zusammen,  dass  in  der  Nähe  der  Insertion,  die 
Clavicularportion  sich  vor  die  Sternocostalportion  legt,  und  beide 
sich  somit  kreuzen.  Hiedurch  gewinnt  der  Muskel  an  Dicke,  was  er 
an  Breite  verliert.  Seine  kurze,  starke  und  breite  Endsehne  befestigt 
sich  an  der  Spina  tuberctdi  major is.  Die  Gesammtwirkung  des  Muskels 
erzielt,  allgemein  ausgedrückt,  eine  Näherung  der  oberen  Extremität 
gegen  den  Stamm,  und  wird,  nach  den  verschiedenen  Stellungen 
derselben,  in  verschiedener  Art  erfolgen,  was  sich  durch  Versuche 
am  eigenen  Arm  oder  am  Cadaver  sehr  gut  prüfen  lässt.  —  Dass 
der  Pectoralis  major  die  vordere,  von  unten  her  umgreifbare  Wand 
der  Achselhöhle  bildet,  ergiebt  sich  aus  dieser  Beschreibung. 

Bei  athletischer  Muskelentwicklung  rücken  die  Sternalursprüngc  der 
grossen  Brustmuskeln  bis  zur  Berührung  in  der  Medianlinie  zusammen, 
ja  es  giebt  Säugethiere,  bei  welchen  das  vorderste  Sternalbündel  dieses  Muskels 
in  jenes  der  anderen  Seite  unmittelbar  und  ohne  Zwischensehne  übergeht. 

Zwischen  der  Portio  clavicularis  und  der  Portio  stemo-costali^  existirt 
eine  fast  horizontale  enge  Spalte,  durch  welche  die  Fascia  des  Pectoralrauskels 
eine  Fortsetzung  in  die  Tiefe  schickt.  —  Vom  Mtisculibs  deltoideus  wird  der 
Pectoralis  major  durch  eine  dreieckige,  oben  breite,  unten  gegen  den  Oberarm 
spitzig  zulaufende  Furche  geschieden,  in  welcher,  nebst  Fett,  die  Vena  cephalica 
liegt.  Nach  Herausnahme  des  Fettes  fühlt  man  oben  die  Spitze  des  Processus 
coracoideus  und  die  von  ihm  entspringende  Fascia  coraco-pectoralis,  welche 
den  Grund  der  Furche  bildet.  —  Von  der  Sehne  des  Pectoralis  major  werden 
Faserbündel  zur  Verstärkung  der  Fascie  des  Oberarms  verwendet.  —  Manchmal 
krümmen  sich  seine  untersten  Fleischfasern,  vor  ihrer  Insertion  am  Oberarm, 
über  die  Gefässe  und  Nerven  der  Achsel  brückenförmig  nach  innen  und  hinten, 
um  mit  der  Sehne  des  breiten  Rückenmuskels  sich  zu  verweben.  —  Ein  von 
der  Insertionsstelle  seiner  Sehne  bis  zum  Condylus  hximeri  internus  herab- 
ziehender fibrOser,  selbst  muskulöser  Strang,'  verdient  die  Beachtung  der  Chi- 
rurgen, da  er  während  seines  schief  nach  innen  absteigenden  Verlaufes  das 
Bündel  der  grossen  Gefässe  und  Nerven  am  inneren  Rande  des  JBiceps  brachii 
überkreuzen  muss.  —  Tiedemann  fand  zwischen    dem  Pectoralis  major  und 
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tlem  Peetoralis  minor  einen  eingeschobenen  überzähligen  Brnstmagkel,  welcher 
von  der  zweiten  bis  fünften  Kippe  entsprang,  und  an  das  Mehrfachwerden  des 
Bmstmaskels  in  der  Classe  der  Vögel  erinnert.  —  Die  Sternocostalportion 
wirkt  bei  fixirtem  Arm  als  Inspirationsmuskel.  Man  sieht  deshalb  Kinder, 
welche  am  Keuchhusten  leiden,  oder  Erwachsene,  welche  von  einem  asthma- 
tischen Anfall  heimgesucht  werden,  unwillkürlich  sich  mit  den  Armen  auf- 
stemmen, oder  einen  festen  Körper  umklammern,  um  den  Arm  zum  fixen  Punkt 
des  Pectoraiis  major  zu  machen,  dessen  Sternocostalportion  nun  die  vordere 
Hrustwand  hebt.  —  Bei  veralteten  Verrenkungen  des  Schultergclenks  kann  Ver- 
kürzung des  grossen  Brustmuskels  ein  schwer  zu  bewältigendes  Hindemiss  der 
Einrichtung  abgeben.  —  Die  Clavicularportion  sah  Cruveilhier  auf  der 
rechten  Seite  einer  hochbejahrten  Frau  fehlen.  Completer  Mangel  der  Portio 
8t€mo-costalis  kam  mir  während  meiner  langen  anatomischen  Praxis  nur  zwei- 
mal vor.  —  Nichts  pflegt  die  Studirenden  bei  der  aufmerksamen  Präparation 
diese»  Muskels  mehr  zu  überraschen,  als  das  Vorkommen  der  beim  Kopfnicker 
(§.  163)  als  Musculus  stemalis  erwähnten  Muskelvarietät,  welche  den  Sternal- 
ursprung  des  Pectoraiis  major  überlagert,  und  von  sehr  verschiedener  Dicke. 
Breite  und  Länge  gefunden  wird.  —  Angebomen  Mangel  der  Portio  stemo- 
costalis  des  rechten  Brustmuskels,  mit  gleichzeitigem  Fehlen  der  Mamma 
dtxtra  beobachtete  Grub  er.  Anatomische  Notizen,  CCXLVI. 


/y.   Zweite  Schichte, 

Der  Schlüsselheinmiiskol,  Musculus  suhclaviiis,  entspringt 
an  (lor  unteren  Seite  des  Schlüsselbeins,  von  welcher  seine  Bündel 
nach  Art  eines  halbgefiederten  Muskels  schief  an  eine  Sehne  treten, 
welche  sich  am  oberen  Rande  des  ersten  Ri|)|>enknorpels  inserirt. 
Da  seine  Zu;»Tichtung  mit  der  Richtung  des  Schlüsselbeins  über- 
einstimmt, so  scheint  seine  Hauptverwendung  darin  zu  bestehen, 
das  Schlüsselbein  l)ei  allen  Stellungen,  welche  es  annehmen  kann, 
gegen  <las  Brustbein  zu  fixiren. 

Ich  nehme  hier  Anlass,  den  von  Lusrhku  entdeckten,  schmalen  und 
spindelförmigen  Musculus  steruo-clavindaris  zu  erwähnen,  welcher  vom  oberen 
Rande  der  inneren  Hälfte  des  Schlüsselbeins  zur  vorderen  Fläche  der  Brust- 
beinhandhabe zieht.  Er  ist  nicht  constant.  Unter  83  Leichen  fand  ich  ihn 
viermal  so,  wie  ihn  Luschka  beschrieb  (Müllers  Arehiv,  1856),  zweimal  da- 
gegen abweiehend.  (Ueber  zwei  Varianten  des  Musculus  sterno-claviculariJ*,  in 
«len  Sitzungsberichten  der  Wien«?r  Akiid..  1850,  März.)  —  Zwisihen  dem  Mus- 
culus subclavius  und  d<*r  ersten  Rippe  sieht  man  die  Gefässe  und  Nerven 
der  oberen  Extremitiit  zur  Achselhohle  hinziehen,  in  der  Ordnung,  dass  die 
Vena  subclavia  nach  innen,  die  Nervcnstämm«^  nach  aussen,  und  die  Arterin 
subclavia  zwischen  beiden  in  der  Mitte  liegt. 

Der  kleine  Brustniuskel,  Musculus  pectoraiis  minor,  ent- 
.sp ringt  mit  drei  oder  vier  Zacken  von  der  äusseren  Flache  der 
zweiten  oder  dritten  bis  fünften  Rippe  und  ihren  Knorpeln,  und 
setzt  sich  mit  kurzer  und  schmaler  Sehne  an  die  Spitze  des  Pro- 
cessus  contcoideuü    fest.    Zieht    <lie    Schulter    nieder,    oder    hebt   die 
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Kippen  ab  luspiratioiisjauskeL    Seines    zackigen  Urspninges    wegen 
heissf  er  aiicli   Mfi^eulns  serraiits  atitlints  minor ^ 

Der  Mnst^ulus  sithcluvitis  und  pe^toralU  minor  sinil  von  einer  Faseie 
bedeckt^  welche  vom  Rabenschnabelfortsatz  atisgebt,  wo  ihre  Dirke  sehr  l^cdeateml 
hl.  Ihr  äusserer  Abschnitt  verschmiht  mit  jenem  Thejle  der  Fa.<*Wa  hra^'hiL 
welcher  über  die  Achselgrube  wegläuft  (§.  Ißß);  ihr  mittlerer  Ahst^hixitt  faast 
den  kleinen  Brostmuskel  zwischen  zwei  Blättern  ein,  Ihr  innerer  and  oberer 
Abschnitt  verhält  sich  ebenso  zum  Musculus  subetavius,  befestigt  sich  am  unteren 
Eande  der  Clavicula  und  übertrifft  die  beiden  anderen  au  Stärke.  Er  wird  als 
FcLscia  coraeo-damculari^  erwähnt,  welchen  Namen  man  aueh  der  Gesamratheit 
der  drei  erwähnten  Abschnitte  beilegt.  Die  Fascia  coraro-elainetdaris  begleitet 
und  schützt  die  unter  dem  Museuhts  s^ihelavius  hervortretenden  OefUsse  und 
Nen'en  auf  ihrem  Wege  zur  Achsel.  Ihre  Stärke  und  ihre  Spunnung  setzen 
dem  von  aussen  her  unter  das  SclilüBselheiu  eingebohrten  Finger  ein  kaum 
zu  bewältigendes  Hindernis»  entgegen. 

Der  grosse  säge  form  ige  Muskel,  Musfulus  serratus  anlicuH 
m4tjot%  uiiiimt  die  ganxe  Seitenfläche  des  Thorax  bis  zur  achten 
oder  neunten  Rippe  herab  eiu.  Er  entspringt  mit  acht  oder  neun 
spitzigen  Zacken  (dalier  sein  Name  Serralt^s)  von  der  äus*seren  Fläche 
der  genannten  Kijipeu.  Die  Zacken  associiren  sich  zn  einein  breiten 
und  flachen  Muskelkdrper,  welcher  die  Seiten  wand  der  Brust  nach 
hinten  umgreift,  s&wi.scheu  das  Schulterblatt  und  die  Briistw^and  ein* 
dringt,  und  sich  rm  die  ganze  Lauge  des  inneren  Randes  der  Sca- 
pula  an.setzt.  Iliebei  ist  Folgentles  zu  bemerken.  Die  erste  und 
zweite  Zack©  (von  oben  gezählt),  fleischiger  als  die  folgenden,  treten 
an  den  inneren  oberen  Winkel  de.s  Selmlterblattes;  —  die  dritte 
und  vierte^  weiche  den  <lünnsten  Theil  des  Muskels  bilden,  nehmen 
die  ganze  Länge  des  inneren  Schul terbluttrandes  für  sich  iu  Besitz, 
^^—  und  die  vier  oder  fünf  übrigen  Zacken  drängen  sich  alle  gegen 
den  unteren  SchuUerblattwinkel  zusammen.  Dieser  Muskel  zieht, 
wenn  dit*  Rippen  durch  Zurückhält eu  des  Athems  festges teilt  sind, 
das  Schulterblatt  nach  vorn  und  tixirt  es  am  Thorax.  In  dieser 
Fixirung  des  Schulterblattes  liegt  eine  romHtif)  ^m*'  q^t^f  nmi  für  den 
Gebranch  jener  Muskeln,  welche  am  Schulterblatt  entspringen  und 
am  Oberarm  oder  Vorderarm  angreifen.  Sie  würden,  im  Falle  eine 
schwere  Last  mit  den  Armen  gehoben  werden  soll,  lieber  das  leicht 
bewegliche  Schulterblatt  ans  seiner  Stellung  bringen,  als  die  be- 
absichtigt** Hebewirkimg  leisten.  Hieraus  wird  es  erklärlich,  warum 
Lähmung  des  Serratus  die  Kraft  des  Armes  schw^ächt 

Nicht  selten  koniint  es  vor,  das8  der  Muskel  mit  nenn  Zaeken  von  den 
aeht  oberen  Rippen  entspringt,  wo  es  dann  die  zweite  Kippe  iöt,  welche  zwei 
Zaeken  desselben  auf  sich  nimmt.  —  Um  diesen  sehönen  Muskel  in  seiner 
ganzen  Grösse  zu  sehen,  musF  das  8ehl(isFelhein  entzweigesägt,  und  der  Mum- 
euius  mihclavius  und  pefforolis  minor  entfernt  werden,  so  dann  dai^  Schulterblatt 
vom  Stamme  wegfällt,  und  nur  mehr  durch  den  SemUuä  a/ntieue  major  mit 
der  Brust  zusammenhängt. 
IT  7  r  1 1  Lflbr1ine]i  der  Anstomif.  20.  Aufl.  31 
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C.  Dritte  Schichte. 
Sie  besteht  aus  den,  die  eilf  Zwlsehenrippenraume  ausfüllenden 
äusseren  und  inneren  Intercostalmuskeln,  welche  zwei  dünne, 
fleischig-sehnige  Muskellagen  bilden.  Beide  entspringen  vom  unteren 
Rande  einer  Kippe  und  endigen  am  oberen  der  nächst  darunter 
liegenden.  Die  Richtung  der  äusseren  geht  schräge  nach  rorn 
und  unten,  die  der  inneren  schräge  nach  hinten  und  unten.  Die 
Insertion  des  äusseren  erstreckt  sich  an  der  nächst  unteren  Rippe 
blos  bis  zum  Anfange  ihres  Knorpels,  jene  des  inneren  aber  bis 
zum  vorderen  Ende  des  von  ihnen  eingenommenen  Zwischen- 
rippenraumes. Der  äussere  ist  somit  um  die  Länge  eines  Rippen- 
knorpels kürzer  als  der  innere  und  ersetzt,  was  ihm  an  Länge  fehlt, 
um  das  Brustbein  zu  erreichen,  durch  eine  dünne,  glänzende  Apo- 
neurose,  das  sogenannte  Ligamenium  corit^cans.  Die  Ursprünge  beider 
Intercostalmuskeln  fassen  die  am  unteren  Rippenrande  befindliche 
Furche  und  die  darin  laufenden  Gefiisse  und  Nerven  zwischen  sich. 
Die  Tntercostales  e^iierni  und  intemi  sind  Einathmungsmuskeln. 
Die  in  neuester  Zeit  wieder  in  Aufnahme  gebrachte  ältere  Ansicht, 
dass  die  Intercostales  intemi  Ausathmungsmuskeln  seien,  wurde  von 
Budge  widerlegt.  Er  zeigte,  dass  nach  Durchschneidung  der  IrUer- 
costales  ecrterni  in  einem  oder  mehreren  Zwischenrippenräumen  an 
Thieren,  dennoch  inspiratorische  Verengerung  dieser  Zwischen- 
rippenräume eintritt.  —  Beim  Einathmen  wird  die  erste  Rippe 
zuerst  durch  die  Scaleni  gehoben.  Die  ersten  LUercostalen  externi 
und  intemi  stellen  nun  zw(»i  schiefe  Kraftrichtungen  vor,  deren 
Resultirende  die  zweite  Rippe  gegeu  die  gehobene  erste  hebt,  und 
so  fort  durch  alle  folgenden  Intercostalräume. 

Nach  .Entfernung  beider  Intercositalmuskeln  gelangt  man  noch  nicht 
auf  das  Rippenfell  (Pleura),  sondern  auf  eine  äusserst  dünne,  und  deshalb 
bisher  übersehene  Fascie,  welche  die  ganze  innere  Oberfläche  der  Brusthöhle 
auskleidet,  und  sich  zu  dieser,  wie  die  Fascia  transversa  zur  Bauchhöhle  verhält. 
Ich  nenne  sie  Faseia  endothoracica,  Sie  verdickt  sich  bei  gewissen  krankhaften 
Zuständen  der  Lunge  und  des  Rippenfells,  und  iallt  dann  besser  in  die 
Augen.  Zieht  man  in  einem  durch  Wegnahme  der  vorderen  Wand  geöffneten 
Thorax,  dessen  Inhalt  herausgenommen  wurde,  das  Rippenfell  von  der  inneren 
Oberfläche  der  Rippen  ab,  so  überzeugt  man  sich  ohne  Schwierigkeit  von  dem 
Dasein  dieser  Fascie,  welche,  besonders  gegen  die  Wirbelsäule  hin,  als  ein 
selbstständiges  fibröses  Blatt,  mit  Vorsicht  in  grösserem  Umfange  isolirt  werden 
kann.  Luschka  hat  dieser  Fascie  eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
(Der  Herzbeutel  und  die  Fi^cia  endothoracica,  in  den  Denkschriften  der  kais. 
Akad.,  17.  Bd.) 

Sehr  oft  finden  sich  an  der  inneren  Oberfläche  der  unteren  Hälfte  der 
seitlichen  Brustwand  flache  und  dfnme  Muskelbündel  vor,  welche  vom  unteren 
Rande  einer  oberen  Rippe  nicht  zur  nächst  unteren,  sondern,  diese  übersprin- 
gend, zur  zweiten  ziehen.  Sie  nehmen  zuweilen  die  ganze  innere  Oberfläche 
der   Seitenwand    des   Thorax  ein,    und    wurden    von   dem   Niederländer  Phil. 
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Verheyen,  welcher  sie  entdeckte  fCompend.  anat,  BruatlL,    1710),    Musculi 
infracostaZes  genannt,  von  Winslow  aber  subcostcdes. 

An  der  hinteren  Fläche  des  Brustbeins  und  der  Rippenknorpel 
liegt  der  Muscuhia  triavigtdaria  sterni  s,  stemo-coatalis,  eine  Succession 
von  breiten  und  flachen  Fleischzacken,  welche  aponeurotisch  vom 
Körper  und  Schwertfortsatz  des  Brustbeins  entspringen,  und  schief 
nach  oben  und  aussen  an  die  hintere  Fläche  des  dritten  bis  sechsten 
Eippenknorpels  treten.  Er  zieht  die  Eippenknorpel  bei  forcirtem 
Ausathmen  herab  und  bietet  so  viele  Spielarten  dar,  dass  Meckel 
ihn  den  veränderlichsten  aller  Muskeln  nannte. 

Der  Triangularut  stemi  und  die  oben  erwähnten  Musculi  subcostaUs 
entsprechen  dem  Transversus  ahdaminis,  —  die  Intercostales  interni  dem 
Obliquus  intemus  und  die  Intercostales  externi  dem  Obliquus  extcmua  des  Unter- 
leibes (§.  171,  B). 

Nach  Luschka  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.,  1858)  kommt  in 
seltenen  Fällen  ein  besonderer  Muskel  hinter  dem  Manuhrlum  stemi  vor 
welchen  er  als  Transversus  colli  bezeichnet.  Er  entspringt  etwas  unter  der 
Mitte  des  oberen  Randes  des  ersten  Kippenknorpels,  besteht  aus  drei  bis  vier 
lose  zusammenhängenden  Bündeln,  welche  durch  Bindegewebe  an  die  hintere 
Fläche  des  Ursprungs  des  Stemo-hyoideus  adhäriren,  und  geht  in  Schnenfasem 
über,  welche  mit  jenen  der  anderen  Seite  in  der  Medianlinie  zusammenfliessen. 
Er  kann  den  untersten  Theil  des  tiefen  Blattes  der  Fascia  coUi  in  die  Quere 
spannen. 

D.  Muskeln  des  Bauches. 

§.  170.  Allgemeijies  über  die  Bauchwaiid. 

Bauch  oder  Unterleib  (Abdomen,  s,  Imvs  venter),  welchen 
der  römische  Dichter  ingenii  morumque  largitor  nennt,  heisst  jener 
Theil  des  Stammes,  welcher  zwischen  Brust  und  Becken  liegt. 

Abdomen  wird  weniger  für  den  menschlichen  Unterleib  als  für  den 
feisten  Wanst  der  Mastthiere,  insbesondere  des  Schweines  gebraucht.  Imus 
oder  infrmus  venter  schreibt  der  classische  Celsus;  das  wäre  deutsch:  unterer 
Leib,  le  bas-ventre  der  Franzosen,  englisch  belly  und  wombt  im  Altdeutschen 
Wamba  —  Wampen  im  Wiener  Patois. 

Die  grosse  Lücke,  welche  am  Skelet  zwischen  dem  unteren 
Rande  des  Thorax  und  dem  oberen  Rande  des  Beckens  existirt, 
wird  nur  durch  fleischig  häutige  Decken  geschlossen,  welche  ge- 
meinhin den  Namen  Bauch  wand  führen.  Der  von  der  Bauchwand 
umgürtete  Raum  ist  das  Cavum  ahdomlnis,  welches  sich  nach  abwärts 
in  den  Raum  der  Beckenhöhle  fortsetzt.  In  diesem  Cavum  sind  die 
Organe  der  Verdauung  und  der  grösste  Theil  des  Urogenitalsystems 
verpackt.  —  Der  Rauminhalt  der  Bauchhöhle  zeigt  sich  viel  grösser, 
als  es  nach  der  äusseren  Ansicht  der  Bauchwand  zu  vermuthen 
wäre.  Indem  sich  nämlich  die  Bauchhöhle  nach  abwärts  in  die 
grosse  und  kleine  Beckenhöhle    fortsetzt,    wird  auch  der  knöcherne 
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Beckenring  einen  Theil  ihrer  Wandung  bilden.  Ebenso  rergrössert 
die  weit  in  den  Thorax  hinaufragende  Wölbung  des  Zwerchfells 
die  Bauchhöhle  derart  nach  oben  zu,  dass  auch  die  unteren  Rippen 
noch  an  der  Bildung  der  seitlichen  Bauchwand  theilnehmen  werden. 

Der  untere  Rand  des  Thorax  läuft  bekanntlich  mit  dem  oberen 
Rande  des  Beckens  nicht  parallel.  Die  Länge  der  weichen  Bauch- 
wand wird  also  an  verschiedenen  Stellen  des  Bauches  eine  ver- 
schiedene sein.  Zwischen  dem  Schwertknorpol  und  der  Schamfnge 
hat  die  Bauchwand  die  grösste  Länge.  Diese  nimmt,  nach  aus-  und 
rückwärts  gegen  die  Wirbelsäule  zu,  bedeutend  ab.  Würde  man 
die  Bauchwand  von  ihren  Anheftungsstellon  ablösen,  und  in  eine 
Fläche  ausbreiten,  so  erhielte  man  ein  rautenförmiges  Viereck, 
dessen  längste  Diagonale  dem  Abstände  des  Schwertknorpels  von 
der  Schamfuge  entspricht,  und  dessen  seitliche  abgestutzte  Winkel 
an  die  Wirbelsäule  zu  liegen  kommen. 

Die  Wölbung  der  Bauchwand  ist  bei  mageren  Personen  mit 
leerem  Bauch  nach  innen,  bei  wohlgenährten  nach  aussen  gerichtet, 
und  bei  aufrechter  Stellung  an  der  unteren  Gegend  der  vorderen 
Bauchwand  stärker,  als  bei  horizontaler  Rückenlage.  Das  Einathmen 
vermehrt,  das  Ausathmen  vermindert  diese  Wölbung. 

Der  grosse  Umfang  der  Bauchwand  wird  durch  willkürlicli 
gezogene  Linien  in  kleinere  Felder  abgetheilt,  welche,  ihrer  Be- 
ziehung zu  den  Eingeweiden  wegen,  von  topographischer  Wichtig- 
keit sind.  Man  bezeichne  an  einer  Kindesleiche  den  unteren  Thorax- 
rand und  den  oberen  Beckenrand  mit  schwarzer  Farbe,  ziehe  von 
jeder  Ärtlcnhitio  sterno-chtvlcularis  eine  gerade  Linie  zur  Spinn  an- 
terior superior  des  Darmbeins,  und  eine  andere  vom  unteren  Winkel 
des  Schulterblattes  zum  hinteren  Dritttheil  der  Cristn  ossls  ilei,  so 
hat  man  die  Peripherie  der  Bauchwand  in  eine  vordere,  zwei 
seitliche  und  eine  hintere  Gegend  abgetheilt.  Die  beiden  seit- 
lichen heissen  Bauchweichen  oder  Flanken;  die  hintere  zerfällt 
durch  die  Dornen  der  Lendenwirbel  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte, 
welche  Lendengegenden,  Regiones  Unnhales,  genannt  werden. 
Führt  man  nun  vom  zehnten  Rippenknorpel  einer  Seite  zu  dem- 
selben der  anderen  Seite  eine  Querlinie,  welche  über  dem  Nabel 
liegt,  und  verbindet  durch  eine  ähnliche  Linie  die  beiden  vorderen 
oberen  Darnibeinstacheln,  so  hat  man  dadurch  die  vordere  Gegend 
des  Bauches  in  drei  Zonen  getheilt,  von  welchen  die  oben»:  Regio 
epigastrica,  die  mittlere:  Regio  mesogastrica  und  die  untere:  R^igio 
hxfpogastrica  genannt  wird.  Letztere  wird  durch  den  bei  angezogenem 
Schenkel  besonders  tiefen  Leistenbug  (Plica  inguinia)  vom  Ober- 
schenkel getrennt.  Die  beiden  erwähnten  Querlinien  entsprechen  den 
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Falten,  in  welche  die  Bauchhaut   beim  starken  Zusammenkrümmen 
des  Leibes  eingeknickt  wird. 

Eine  breite  und  flache,  aber  an  vollen  Wänsten  unmerkliche 
Grube  in  der  Medianlinie  der  vorderen  Bauchwand,  unterhalb  des 
Schwertknorpels,  wird  Magengrube  (auch  Herzgrube,  Scrobicvltis 
cordis)  genannt.  Unter  ihr  geräth  man  auf  den  Nabel,  Umbüicus, 
als  faltig  umrandete,  grubig  eingezogene  Narbe  des  nach  der  Ge- 
burt abgefallenen  Verbindungsstranges    zwischen    Mutter   und  Kind 

—  des  Nabelstranges. 

Das  Wort  umbilicits  {dfjupaXos)  stammt  von  unibo.  Umbo  hiess  der  spitze 
Kegel  iu  der  Mitte  des  Schildes,  welcher  zum  Stossen  im  Handgemenge  diente. 
So  finden  wir  aummus  clypei  wnbo,  im  Virgil,  und  danl8oq  6(MpaX6g  im 
Homer.  —  Von  Cicero  und  Li v ins  wird  das  Wort  umbilicus  überhaupt  für 
Mittelpunkt  gebraucht,  wie  z.  B.  in  itmhiliet^  Graedae  und  Siciliae.  —  In 
den  Schriften  aus  der  Restaurationszeit  der  Anatomie  wird  Umbilicus  nicht  für 
Nabel,  sondern  für  Nabelstrang  gebraucht,  welcher,  da  er  dem  Embryo  das  zu 
seinem  Wachsthum  erforderliche  Blut  zuführt,  wie  die  Wurzeln  die  Pflanzen 
nähren,   ro/dix  ventris   genannt  wurde,  nach  ^  ^ifa  yaatQog  des  Aristoteles. 

Vom  Nabel  gegen  die  Schamfuge  wölbt  sich  die  Bauchwand 
durch  grössere  oder  geringere  hier  angesammelte  Fettmenge,  — 
woher   der  veraltete  Name  dieser  Gegend:   Schm  erb  auch  stammt. 

—  Rechts  und  links  von  der  Medianlinie,  sieht  man  an  muskel- 
starken Menschen  zwei  breite,  longitudinale  Vorsprünge,  durch  die 
geraden  Bauchmuskeln  gebildet,  und  nach  aussen  von  diesen,  zwei 
Längenfurchen  herablaufen,  welche  die  Uebergangsstellen  der  breiten 
Bauchmuskeln  in  ihre  Aponeurosen  andeuten.  —  Die  Bauch  weichen 
sind  bei  schlanken  Individuen  concav  und  leicht  eindrückbar,  so 
dass  man  in  der  Richtung  nach  aufwärts  mit  den  Fingern  bis  unter 
die  Rippen  gelangen  kann,  weshalb  die  obere  Gegend  der  Bauch- 
weichen als  HypochoTidrium  (von  vnö  und  jjrfv^^off,  unter  den  Knor- 
peln) benannt  wird,'  während  die  untere  Gegend  der  Bauch  weichen, 
welche  sich  gegen  den  Darmbeinkamm  eindrücken  lässt,  als  Darm- 
weiche (Regio  üiaca)  bezeichnet  wird.  Die  Bauchweichen  gehen 
hinten  ohne  scharfe  Grenze  in  die  prallen,  dem  Rücken  angehörenden 
Lendengegenden  über. 

Die  Haut  des  Bauches  kann  bei  mageren  Leuten  leicht,  bei 
fetten  nur  schwer  oder  gar  nicht  in  eine  Falte  aufgehoben  werden. 
Vom  Nabel  zur  Scham  herab  führt  sie  dichten,  mehr  weniger  krausen 
Haarwuclis,  während  die  Scham  der  Thiere  mehr  nackt  ist  als  der 
übrige  Leib.  —  Hat  die  Haut  einen  hohen  Grad  von  Ausdehnung 
erlangt,  wie  bei  wiederholten  Schwangerschaften,  so  gewinnt  sie 
ihre  frühere  Spannung  nicht  wieder,  und  zeigt  eine  Menge  dicht- 
gedrängter, wie  seichte  Pockennarben  aussehender  Flecken,  welche 
auf    wirkliclier    Verdünnung    des    Integuments    beruhen.    Dass    aus 
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ihrem  Dasein  nicht  unbedingt  auf  vorausgegangene  Geburten  zu 
scliliessen  ist,  beweisen  die  Fälle,  wo  man  sie  nach  Entleerung  des 
Wassers  bei  Bauchwassersüchten,  und  nach  schnellem  Verschwinden 
grosser  Beleibtheit  auftreten  sah. 

Die  Fascia  superficialis  des  Bauches  lässt  uns,  besonders  in 
der  unteren  Bauchgegend,  zwei  deutlich  getrennte  Blätter  unter- 
scheiden. Das  hochliegende  allein  ist  fetthaltig.  Sein  Fettreichthum 
wölbt,  besonders  bei  Weibern,  die  Gegend  über  der  Scham  als 
Mons  Veneris  hervor.  Um  den  Nabel  herum  wird  sein  Fettgehalt 
spärlicher,  so  dass  die  Nabelgrube  um  so  tiefer  erscheint,  je  mehr 
die  Fettal)lagerung  am  übrigen  Bauche  zunimmt.  In  diesem  Blatte 
verlaufen  die  subcutanen  Blutgefässe  des  Bauches.  Das  tiefliegende 
Blatt  hat  die  Charaktere  einer  dünnen,  immer  fettlosen  Binde- 
gewebsmembran.  —  Unter  der  Fascia  superficialis  liegt  ein  aus  zwei 
longitudinalen  und  drei  breiten  Muskeln  zusammengesetztes  Stratum, 
welches  im  nächsten  Paragraph  beschrieben  wird,  und  dessen  innere^ 
der  Bauchhöhle  zugekehrte  Oberfläche,  durch  eine  dünne  Fascie 
(Fascia  transversa)  überzogen  wird.  Auf  die  Fascia  tratisversa  folgt 
eine  stellenweise  sehr  zarte,  an  gewissen  Gegenden  aber  durch  Auf- 
nahme von  Fettcysten  sich  verdickende  Bindegewebsschicht,  welche 
das  Bindungsmittel  zwischen  Fascia  transversa  und  dem  letzten 
oder  innersten  Bestandtheil  der  weichen  Bauchwand  —  dem  Bauch- 
felle, Peritotieum  —  abgiebt. 

§.  171.  Specielle  Beschreibung  der  Bauclmiuskelii. 

An  der  Construetion  der  muskulösen  Bauchwand  betheiligen 
sich  theils  lange,  theils  breite»  Muskeln.  Die  langen  Muskeln  nehmen 
die  vordere  Gegend,  die  breiten  dagegen  «lie  Flanken  und  einen 
Theil  der  hinteren  Gegend  des  Bauches  ein. 

-.1.  Langte  Bauchmuskeln, 
1.  Der  gerade  Bauchinuskel,  Musculus  rcctus  ahJoininis, 
entspringt  von  der  äusseren  Fläche  des  fünften,  sechsten  und  sie- 
benten Kipj)enknorpels  un<l  des  Processus  .riphoidcus,  und  steigt, 
sich  massig  versehmälernd,  zur  Schamfuge  herab,  um  am  oberen 
Rande  und  an  der  vorderen  Fläche  derselben  sehnig  zu  endigen. 
Seine  longitudinalen  Bündel  werden  <lurch  drei  oder  vier  quer  ein- 
gewebte Sehnenstreifen  —  Inscriptiones  tcndineae  —  unterbrochen. 
Am  häufigsten  finden  sich  d(»ren  vier,  zwei  über,  eine  <lritte  an  dem 
Nabel,  und  eine  vierte  unter  demselben,  Avelche  letztere  nicht  die 
ganze  Breite  des  Muskels,  sondern  nur  die  äussere,  oder  die  innere 
Hälfte  desselben  durchsetzt.  In  der  Regel  greifen  di(^  luAcriptiont^s 
tcndineae    nicht    durch    die    ganze    Dicke    des    Muskels    bis    auf   di(» 
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luutort?  Flächt*  de».si4beti  durclL  I>io  Mehrzahl  der  hinteren  Fasern 
ttes  Muskels  wird  nlso  nicht  unterbrochen  erscheinen,  sondern  so 
hing  sein,  wie  der  Muskel  selbst.  —  Der  gerade  Biniehnmskel  wird 
von  einer  sehr  stjjrken  fibrösen  Scheide  ein^^eschlossen,  welche  durch 
die  Aponeurn^en  der  breiten  Baiiehiiui.Hkelo  ^el^ildet  wird,  und  aus 
einem  vorderen,  mit  den  fitaeripthme^  tetnUnfa^  verwachsenen,  und 
eiiiein  lihitereu  Blj»tte  be,^teht,  welches  uur  zwei  bi,s  drei  Querfin*»;er 
breit  unter  den  Nabel  herabreiclit,  wo  es  mit  einem  scharfen,  halb- 
mondförmigen Kande  aufhört.  Dieser  Rand  heisst  Lhiea  seniirij^eu- 
larh  D*»ftjhtmL  —  Bei  vielen  Hänge thieren  greift  der  Hectus  weit 
auf  die  vordere  Brustwand  hinauf,   ja  selbst    bis    zur    ersten  Bippe. 

2*  Der  pj^ramidenförmige   Muskel,    Muscuhts  pi/ramidalis. 
Siehe  §,  172, 

Ä  Breite  Baachmu^kdiL 

1.  Der  äussere  schiefe  Bauch muskeli  Musculus  ohlk/uus 
ahtfomhm  extern tw,  der  Richtung  seiner  Fasern  wegen,  auch  oMique 
*h'seendens  genannt,  entspringt  vom  vonleren  Theile  der  äusseren 
Fläche  der  sieben  oder  acht  unteren  Rippen,  mit  eben  so  vielen 
Zacken.  Die  vier  unteren  schieben  sich  zwischen  die  Rippen- 
ursprünge dei^  Latimimus  thrrm  ein;  die  vier  oberen  interferiren  mit 
iieu  vier  unteren  l'r.sprungszacken  des  Serratus  antieus  major,  wo- 
durch eine  im  Zickzack  zwischen  beiden  Muskelpartien  laufend© 
Zwisehenlinie  entsteht.  Die  hinteren  Bündel  *lieses  Muskels  steigen 
fast  senkrecht  zum  lAdflum  turtermtm  des  Darmbein  kamnies  herab, 
wo  sie  sich  festsetzen.  Die  übrigen  nehmen  eine  immer  mehr  und 
mehr  schief  werdende  Richtung  gegen  die  vordere  Biiuehwand  an, 
um  daselbst  eine  breite  Aponeurose  zu  bilden,  welche  theils  über 
die  vordere  Fläche  des  geraden  Baufhmuskels  weg,  zur  Medianlinie 
des  Bauches  gelangt,  wo  sie  sich  mit  der  entgegenkommenden  der 
anderen  Seite  zu  dem  fibrösen  Strange,  der  weissen  BauchÜnie, 
Liiwa  alha,  verfilzt,  theils  geigen  den  Leistenbug  herabsteigt,  um  mit 
einem  nach  hinten  rinnenförmig  umgebogenen  Rande  zu  endigen. 
Dieser  Rand  spannt  sich  brückenförmig  vom  vorderen  oberen  Darm- 
beiustachel  zum  Höcker  des  Schamlieins  hin,  bezeichnet  die  Grenze 
zwischen  Bauch  und  vorderer  Fläche  des  Schenkels,  und  wird 
Leistenband  (Llpamentttm  Ponpartii  ».  Fallopiae,  auch  Ari^tfi^  cru- 
rntls)  genannt. 

Das  Poupart'sche  Bund  hat  drei  Befestigungen  an  dem  Hüft- 
bein: 1.  an  der  Splmr  utUerhr  superhr  des  Darmbeins,  2.  am  Tuher^ 
ctdnm  des  Schambeins^  3.  mit  einer  dreieckigen,  schief  nach  liinten 
gerichteten  Ausbreitung  seines  inneren  Endes,  am  Peeten  ossis  puhh^ 
Diese    dritte    InsertiiUi    fülirt    den    Namen    IJgametUum    GinJßi^ruiUi, 
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nach  dem  spanischen  Wundarzt  Ant.  de  Gimbernat.  Siehe  §§.  199 

und  200.  • 

Will  man  das  Poupart'sche  Band  nicht  als  unteren  Rand  der  Apo- 
nearose  des  äusseren  schiefen  Bauchmuskels  ansehen,  sondern  seiner  Dicke 
wegen  für  ein  selbstständiges  Band  halten,  so  müsste  man  sagen,  dass  die 
Aponeurose  des  äusseren  schiefen  Bauchmuskels  sich  nach  abwärts  am  Pou- 
par tischen  Bande  befestigt,  was  man  nach  Belieben  thun  kann. 

Einen  starken  Zoll  von  der  Schamfuge  entfernt,  zeigt  sich  in 
der  Aponeurose  des  äusseren  schiefen  Bauchmuskels  eine  dreieckige, 
schräge  nach  aussen  und  oben  geschlitzte  Oeffnung  als  äussere 
Oeffnung  des  Leistenkanals,  oder  Leistenring  (Apertura  äf- 
terfia  canalis  inguinalis  8,  Annulus  inguinalia).  Die  Basis  der  drei- 
eckigen Oeffnung  wird  durch  das  innere  Ende  des  horizontalen 
Schambeinastes,  der  äussere  (untere)  Rand  oder  Schenkel,  durch 
das  Ligamentum'  Poupartii,  der  innere  (obere)  Band  durch  jenen 
Theil  der  Aponeurose  des  äusseren  schiefen  Bauchmuskels  gebildet, 
welcher  nicht  zur  weissen  Bauchlinie,  sondern  zur  vorderen  Fläche 
der  Schamfuge  tritt,  wo  er  sich  mit  demselben  aponeurotischen 
Schenkel  der  anderen  Seite  kreuzt  (der  linke  deckt  den  rechten), 
und  mit  dem  Aufliängebande  des  männlichen  Gliedes  verschmilzt. 
—  Der  Leistenring  ist  die  äussere  Oeffnung  eines  Kanals,  welcher 
durch  die  ganze  Dicke  der  Bauchwand  durch,  schief  nach  oben  und 
aussen  aufsteigt,  um  nach  einem  Verlaufe  von  anderthalb  Zoll  Länge, 
durch  die  innere  Oeffnung  (§.  172)  in  die  Bauchhöhle  einzu- 
münden. Man  nennt  deshalb  die  äussere  Oeffnung  auch  die  Leisten- 
öffnung, und  die  innere  die  Bauch  Öffnung  des  Leistenkanals. 
Durch  den  Leistenkanal  tritt  bei  Männern  der  Samenstrang,  bei 
Weibern  (wo  er  bedeutend  enger  ist)  das  runde  Gebärmutterband 
aus  der  Bauchhöhle  hervor. 

Der  Ohliqaus  tjctert\u8  entspricht  durch  seine  Faserrichtuug  den  Inter- 
coatales  extemi  an  der  Hrust.  Wann  am  Bauche,  wie  an  der  Brust,  Rippen 
vorhanden,  so  würde  der  Ohliquus  e^vternus  in  so  viele  Abtheilungen  zerfallen, 
als  Zwischenräume  zwischen  diesen  Bauchrippen  vorhanden  wären. 

Zwischen  dem  hinteren  Rande  des  OhUquus  fxtemua  und  dem  äusseren 
des  Latimsimus  dorsi,  zeigt  sich  in  der  Seitengegend  der  Unterleibswand  zu- 
weilen eine  dreieckige  Stelle  mit  ol)erer  Spitze,  an  welcher  die  muskulöse  Bauch- 
wand nur  durch  den  ObUquus  internus  und  Transversus  gebildet  wird.  An 
dieser  Stelle  sah  Petit  Bauchbrüche  (Ihmiae  ventrales)  vorkommen  —  inde 
nomen:  Trigonum  Petiti.  Gewöhnlich  tiberlagert  der  Latifsimu,^*  dorsi  den 
hinteren  Rand  des  OhUquus  extemus.  Das  Vorkommen  des  Petit'schen  Dreiecks 
wird  also  an  eine  geringere  Breite  des  Latissimus  geknüpft  sein. 

2.  Der  innere  schiefe  Bauchmuskel,  Musculus  ohllquus 
ahdomlnis  infi*7*ftus,  wird  seiner  Faserrichtun^  wegen,  auch  oldique 
ascemlens  genannt.  Er  entspriiiict,  vom  vorigen  bedeckt,  von  der 
mittleren  Lefze  «les  Darmbeinkammes,  von  «ler  Sinna  autevinr  sujw 
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Wor,  lind  von  der  äusseren  Hälfte  des  Po iiparf sehen  Bandes.  Sein 
hinterer  kürzester  Rand  hangt  mit  dem  tiefen  oder  vorderen  Bhitte 
der  später  (Note  zu  §.  179)  zu  erwalinenderi  8eheide  der  hingen 
Kückens treek er  ( Ftiscia  liimho^dorsalh)  zusHTrirnen,  Die  Kiehtuug  der 
Bündel  des  Muskels  geht,  für  die  hintersten,  üufwärts  zum  unteren 
Rande  der  drei  letzten  Rippen,  für  die  mittleren  strahlenförmig 
nach  innen  und  oben  zur  vorderen  Bauehwand,  für  die  untersten, 
vvelelie  von  der  äusseren  Hälfte  des  Poupurt'sehen  Baudes  ent- 
springen, horizontal  naeh  innen  zum  Leistenring.  Die  nicht  an  die 
Rippen  gelangenden  mittleren  und  untersten  Bündel  des  Muskels 
bihJen  eine  Aponeurose*  welehe  sich  in  zwei  Blätter  spaltet,  deren 
vorderes  mit  der  Äponeurose  des  äusseren  scidefen  Bauehnniskels 
verschmilzt,  mit  ihm  die  vordere  Wand  der  Scheide  des  geraden 
Bauchmuskels  bildet,  und  in  der  ganzen  Länge  der  weissen  Bau  eh - 
linie  endigt,  während  das  hintere  kürzere  Blatt  die  hintere  Wand 
der  Seheide  des  Rectus  erzeugen  hilft,  welche,  wie  früher  gesagt, 
kürzer  als  die  vordere  ist,  indem  sie  zwei  bis  drei  Querfinger 
unter  dem  Nabel  mit  der  Lima  semieircnlaris  Dmtijhmi  endet  (Jac. 
Douglas,  Mitoih'aphiae  spetütneu.  Londhii,  1707). 

Diese  Linie  bildet  übrigens  keinea  Halbkreis,  wie  ibr  aurii^htiger  Name 
8a^,  soTidern  nur  «inen  flachen  Bogen,  welcber  so  gestellt  isst,  dass  er  erst 
mit  jentsm  der  anderen  Seite  zusaininen  einen  Halbkreis  darstellt,  bis  zu  welchem 
aieh  die  bei  Harnretention  über  und  über  volle  Harnblase  erheben  kaark  Nur 
»0  läs&t  es  sich  verstehen,  warum  Retziuis  diesem  Halbkreis  den  Namen  Porta 
vesiea4^  beigelegt  hat.  —  Oft  genng  sucht  man  vergebens  nach  einer  Lmta 
£>outjktJ*ih  da  aieh  dieselbe  in  mehrere  gehnige  Streifen  auflöste,  welche  sich  in 
der  hinteren  Wand  der  Eectu&ßcheide  verlieren. 

Vom  unteren  Rande  des  Ohliguus  internus  (wohl  auch  des 
TranM^ennt^)  stülpt  sich  eine  Auzahl  von  Muskelbündeln  schlingen- 
förmig;  durch  die  Leii^tenöftbung'  dei?  Leisteukanals  hervor.  Diese 
Mu8kelsehliu|i^en  begleiten  den  Samenstrang  bis  in  den  Hodensaek 
herab,  uud  stellen  in  ihrer  Gesammtlielt  den  Hebern uskel  des 
Hoilens^  MuscidHüt  cn^twistcr  (KQifxaot/iQ,  von  x^e^cfit^v^t,  aufhängen) 
dar  Beim  weihlichen  Geschlechte  finden  sich  nur  Spuren  des  Cre- 
master  am  runden  Gebärmutterbande. 

Dftss  der  Omquus  internus  den  inneren  Zwiäehenrippenmuskeln  ent- 
spricht, wurde  bereits  früher  erwähnt  Die  tjpiüche  Üebereiiistimniung  beider 
manifestirt  sich  schon  dadureh,  dass  die  zwei  letzten  Int  f reo  fatales  inUmi, 
deren  Spatia  intercostalia  nach  vorn  nicht  abgesehlusseu,  sondern  offen  sind 
(I.  13^),  sich  sehr  oft  an  den  Äusseren  Rand  des  Ohliquus  internus  unmittelbiir 
ansehliessen. 

Die  sehiefeü  Bauchrauskeln  Ueitisen  in  den  filteren  deutsclien  aimtomiseben 
Schriften:  die  aehlinimen  Baueh-Msiusslein.  Diis  alte  schliuuu  (vom 
liiteinisn'h^ni  Ihniii*)  bednutet  nünilich  in  der  Vülksspradie,  ^N\r  das  liollaiidisthe 
dim,  HO  vif)  als  schief*  RchHnuner  Hiili«  =  Sdiiefhals.  und  schlimm 
üoli reiben  ^  t>chii*f  sthreibeu. 
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3.  Der  quere  Bauchmuskel,  Musculus  trartsversus  abdominis, 
unter  dem  inneren  schiefen  liegend,  entspringt  von  der  inneren 
Fläche  der  Knorpel  der  sechs  unteren  Rippen,  von  dem  tiefliegenden 
Blatte  der  Fdscia  luHi^po-dorsalis,  von  der  inneren  Lefze  des  Darm- 
beinkammes,  und,  mit  dem  Ohliquus  internus  vereinigt,  von  der 
äusseren  Hälfte  des  Poupart'schen  Bandes.  Von  seinen  queren 
Fleischbündeln  rücken  die  oberen  und  unteren  weiter  gegen  den 
geraden  Bauchmuskel  vor,  die  mittleren  weniger.  Der  Uebergang 
des  Muskels  in  seine  Aponeurose  wird  somit  eine  bogenförmig  nach 
aussen  gekrümmte  Linie  bilden,  welche  als  Lhiea  semüunaris  SpigeUi 
in  den  Handbüchern  cursirt.  Die  Aponeurose  selbst  theilt  sich  am 
äusseren  Rande  des  geraden  Bauchmuskels  durch  einen  Querschnitt 
in  eine  obere  und  untere  Hälfte.  Die  obere  Hälfte  verstärkt  die 
hintere,  nur  bis  zur  Linea  Doughisii  reichende  Wand  der  Scheide 
des  Rectus.  Die  untere  hilft  die  untere  Hälfte  der  vorderen  Wand 
dieser  Scheide  bilden.  Beide  endigen,  wie  die  übrigen  Aponeurosen  der 
breiten  Bauchmuskeln,  in  der  Linea  alba,  — Zuweilen  hat  die  Aponeurose 
des  Transversus  auch  eine  unterste  fleischige  Insertion  an  der  Scham- 
fuge. Diese  ist  der  von  Luschka  erwähnte  Musculus pubo-traiisversalia. 

Die  beiden  Uhliqui  wirken  als  Ausathmungsmuskeln,  da  sie 
die  vordere  Brustwand  herabziehen.  —  Der  Transversus  wird  unter 
allen  Umständen,  l)ei  vollem  und  leerem  (convexein  und  concavem) 
Unterleib,  eine  schnürende  Wirkung  auf  die  Bauchhöhle  und  ihren 
Inhalt  ausüben.  —  Der  Rectus  hilft  noch  insbesondere  mit,  den 
Stamm  nach  vorn  zu  krümmen,  z.  B.  wenn  man  sich  niederkauert. 
Bei  letzterer  Bewegung  wird  die  Bauchwand  concav,  indem  die 
gleichzeitig  sich  contrahirenden  Transversi  die  Scheide  des  Rectus 
und  somit  diesen  Muskel  selbst  nach  hinten  gegen  die  Bauchhöhle 
einziehen.  Man  wird  nun  begreif(»n,  warum  die  Scheide  des  Rectus 
mit  den  Inscriptionen  dieses  Muskels  verwachsen  ist,  indem  nur  auf 
diese  Weise  dem  Zusammenkrüppeln  des  Muskels  in  seiner  Scheide 
vorgebaut  werden  konnte.  Es  lässt  sich  aus  dem  Gesagten  auch 
entnehmen,  dass  die  Transversi  des  Kectus  wegen  vorhanden  sind,  — 
nicht  aber  umgekehrt.  —  Die  Bauchmuskeln  üben  auf  die  sich 
durch  Füllung  ausdehnenden  Unterleibsorjü^ane  einen  fortwährenden 
Druck,  daher  der  Name  Bauch  presse,  Prelum  ahdominale  s.  Cin- 
cfulum  Halleri.  Die  Bauehpresse  wird  vorzugsweise  bei  harten  Stuhl- 
entleerungen, beim  Erbrechen  und  Husten,  und  ])eim  Verarbeiten 
der  Wehen  bei  Gebarenden  in  Anspruch  genommen.  Wie  gross 
dieser  Druck  ist,  kann  man  aus  der  Gewalt  entnehmen,  mit  welcher 
die  Eingeweide  aus  Schnittwunden  des  Bauches  liervor.stürzen,  und 
aus  der  Kraft,  welche  zuweilen  erforderlich  ist,  um  einen  Leisten- 
bruch von  einiger  Gröss(»  zurück  zu  l)riugen. 
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4.  Der  viereckige  Lendenmiiskel,  Musculus  qimdratus 
luinbQrum,  liegt  an  der  hinteren  Bauchwand,  entspringt  am  hinteren 
Abschnitt  des  Darmbeinkararaes,  und  wird  durch  accessorische 
Bündel,  welche  vom  fünften  Lendenwirbel  und  vom  Ligamentum  ileo" 
lumhale  kommen,  verstärkt.  Er  inserirt  sich  theils  mit  sehnigen 
Zacken  an  den  Querfortsätzen  der  vier  oberen  Jjendenwirbel,  theils 
mit  einer  breiteren  Sehne   am    unteren  Bande    der   zwölften  Rippe. 

§.  172.  Fascia  transversa.  Scheide  des  Rectus  und  weisse 

Bauchlinie. 

Die  innere  Oberfläche  des  Musculus  tnuisversus  wird  von  der 
Fascia  transversa  überzogen,  welche  an  den  fleischigen  Theil  des 
Muskels  durch  sehr  kurzes  und  fettloses  Zellgewebe  adhärirt,  mit 
der  Aponeurose  desselben  dagegen  viel  innig:er  zusammenhängt.  Sie 
überzieht,  nebst  dem  queren  Bauchmuskel,  noch  den  Quadratus 
lumborum,  verdickt  sich  gegen  das  Poupart'sche  Band  zu,  und 
besitzt  hier  eine  kleine  ovale  Oefliiung,  welche  die  Bauchöffnung 
des  Leistenkanals  oder  den  Bauchring  (Apertura  interna  s. 
abdominalis  canalis  inguinalis)  darstellt.  Die  Entfernung  dieser 
Oeffnung  von  der  Schamfuge  beträgt  um  anderthalb  Zoll  mehr,  als 
jene  der  Leistenöfi'nung  des  Kanals.  Der  Kanal  wird  somit  anderthalb 
Zoll  Länge  haben.  Der  innere  Rand  der  Oefluung  ist  sehr  scharf 
ausgeprägt,  der  äussere  weniger.  Bei  genauer  Untersuchung  über- 
zeugt man  sich  leicht,  dass  diese  Oeffnung  nur  der  Anfang  einer 
trichterförmigen  Ausstülpung  der  Fascia  transversa  ist,  welche  durch 
den  Leistenkanal  nach  aussen  dringt,  den  Samenstrang  und  den 
Hoden  scheidenartig  umhüllt,  und  die  sogenannte  Fascia  infundi" 
bulifamiis  s,  Tunica  vaginalis  communis  des  Samenstranges  und 
Hodens  bildet. 

Die  Fascia  transversa  hängt  zwar  an  dem  Rand  des  Poupar tischen 
Bandes  fest  an,  endigt  aber  hier  noch  nicht,  sondern  setzt  sich  bis  zum  Pteten 
ossis  pubis  fort,  wo  sie  mit  den  später  bei  der  Beschreibung  des  Schenkel- 
kanals zu  erwähnenden  Fascien  verschmilzt.  Weder  die  Fossa  iliacay  noch  die 
kleine  Beckenhohle  werden  von  ihr  ausgekleidet,  sondern  erhalten  besondere, 
viel  stärkere,  selbstständige  Fascien. 

Die  Scheide  des  geraden  Bauchmuskels  wird,  wie  im 
§.  171  gezeigt  wurde,  durch  die  Aponeurosen  der  breiten  Bauch- 
muskeln gebildet,  welche,  um  ihren  Vereinigungspunkt  —  die  weisse 
Bauchlinie  —  zu  erreichen,  vor  oder  hinter  dem  Rectus  vorbeilaufen 
müssen.  Da  die  hintere  Wand  der  Scheide  nur  bis  zur  Linea  semi- 
circularis  Douglasii  reicht,  so  müssto  die  hintere  Fläche  des  Eectus, 
von  der  Linea  Douglasii  angefangen,  bis   zur  Schamfuge  herab,   auf 
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dem    Bauchfelle   aufliegen,   wenn    nicht   die    Fascia   transversa    das 
Fehlende  der  Scheide  ersetzte. 

So  wie  die  breiten  Bauchmuskeln  die  Scheide  des  Sectus  der 
Quere  nach  spannen,  so  kann  sie  auch  ihrer  Länge  nach  gespannt 
werden  durch  den  in  die  Substanz  ihres  vorderen  Blattes  einge- 
schlossenen, kurzen  und  dreieckigen  Musculus  pyramidalis  ahdominis, 
welcher  am  oberen  Rande  der  Symphysis  pubis  entspringt,  und  am 
inneren,  mit  der  weissen  Bauchlinie  verwachsenen  Rande  der  Scheide 
endigt. 

Salomon  Albertus  und  seine  Zeit  (16.  Jahrhundert)  schrieben  dem 
Mu8cuLu8  pyramidalis  den  Nutzen  zu,  die  am  Schambein  befestigte  Sehne  des 
geraden  Bauchmuskels  durch  sein  fleischiges  Polster  in  Schutz  zu  nehmen: 
ne  concubitu  nimis  atteratur,  —  Dieser  kleine  Muskel  fehlt  zuweilen,  oder 
vervielfacht  sich  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten,  oder  wird  bedeutend  länger 
(wie  beim  Neger),  weshalb  ich  ihn  im  §.  171  zu  den  langen  Bauchmuskeln 
zählte. 

Die  weisse  Bauchlinie,  das  Rendez- vous  der  Aponeurosen 
der  breiten  Bauchmuskeln,  stellt  einen  fibrösen  Strang  dar,  welcher 
über  dem  Nabel  vier  bis  sechs  Linien  breit  ist,  unter  dem  Nabel 
aber  sich  *  verschmälert,  von  vorn  nach  hinten  an  Dicke  gewinnt, 
was  er  an  Breite  verliert,  und  sich  am  oberen  Schamfugenrande 
festsetzt.  —  Ein  kurzes  dreieckiges  Band,  welches  von  der  Scham- 
fuge entspringt  und  an  die  hintere  Fläche  der  weissen  Bauchlinie 
sich  ansetzt,  wird  als  Admiiüculum  lineae  albae  angeführt. 

Den  Namen  Linea,  alba  hat  sich  die  Anatomie  aus  dem  römischen  Circus 
geholt.  Linea  ist  in  erster  Bedeutung  Leine,  d.  i.  Schnur.  Linea  alba  war 
bei  den  Römern  eine  mit  Kreide  bestrichene  Schnur,  welche  quer  vor  dem 
Eingang  der  Rennbahn  im  Circus  gespannt  war,  und  hinter  welcher  sich  die 
Wagen  in  gleicher  Front  aufstellten,  um  gleichzeitig,  wenn  die  Schnur  weg- 
gezogen wurde,  den  Lauf  zu  beginnen.  Da  diese  Wagen  nach  vollendetem  Um- 
lauf zu  der  Ausgangsstelle  zurückkehrten,  wurde  linea  auch  für  Ende  gebraucht, 
wie  im  Horaz'sclien:  mors  ultima  linea  verum.  —  Der  verschrobene  Kopf 
des  ParÄcelsus  erfand  für  die  weisse  Bauchlinie  den  Ausdruck  Gal^ucia  — 
die  Milchstrasse  des  Unterleibes.  Am  besten  wäre  es,  sie  Rhaphe  ahdominis 
zu  nennen. 

Die  Linea  alba  entspriclit  dem  Sternum  der  Brust,  —  die  Inseriptiones 
tendineae  (wenn  auch  niclit  ganz  correct)  den  Rippen,  eine  Ansicht,  welche  in 
der  Anatomie  der  beschuppten  Amphibien,  wo  ein  wirkliches  Sternum  abdo- 
minale und  wahre  Bauchrippen  vorkommen,  eine  Stütze  findet. 

Die  Praparation  der  Bauchnmskeln  und  ihres  Zugeliörs  erfordert  sehr 
vit^l  Zeit  und  eine  grsehickte  Hand,  wenn  sie  ganz  tadellos  ausfallen  soll.  Die 
Leichen  von  Menöch«>n,  welclie  durch  plötzliche  Todesarten  oder  an  acuten 
Krankheiten  starben,  sind  zu  dieser  Arbint  vorzuziehen.  Niemals  wird  man 
die  Bauchmuskeln  an  alten  Weibern,  welche  oft  schwanger  waren,  oder  über- 
liaupt  an  Leichen,  deren  Bauch  bereits  durch  Fäulniss  grün  gewordm.  auch 
nur  einigermassen  befriedigend  untersuclien  können.  Da  man  aber  oft  nehmen 
nmss.  was  man  eben  bekommt,  so  hat  das  (besagte  nur  auf  jene  auatumibchen 
Anstalten    Anwendung,    denm    keine    wuhlthätigen    Lcichen\ ereine    ihr.«  Lehr- 
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und  Lernmittel  »cliin&lent.  Jedenfallsi  wäre  es  den  Verstorbenen  Urht^T  geweson, 
wÄhrond  ihrer  Lebzeiten  die  Beweise  einer  werktliÄtigen  christliihcn  Nächsten- 
heihe  empfangen  zu  halten,  als  nach  ihrem  Tode  ein  Gratisbegrilbnist*  zu  er- 
halten. 

§•  173.  LßistenkanaL 

Es  verdient  cl«*r  Leistenkanal»  Catudis  inf^dnalw,  ©ine  be- 
sejndere  WürdJig;ung^  tla  pr  zu  eioer  der  häufigsten  chinirglüchen 
Kraofc  hei  teil  —  deo  Leistenbrüchen  —  Aulass  giebt,  deren  Dia- 
gnose und  chirurgische  BehandUing  die  genaue  anatomische  Kennt- 
niss  dieses  Kanals  voraussetzt.  —  Wir  müssen  am  Leistenkantil  eine 
äussere  und  eine  innere  Oeffniini^  und  seine  Wand  besonders  in 
Betrachtung  ziehen* 

Die  äussere  OefFnung  des  L^istenkanals  liegt  in  der  über  dem 
Ponpart'^ehen  Baude  befind  lieben  sogenannten  Leistengegentl, 
Retlio  iHf/uimflls  (ßovßmv  im  Hrjnier,  woher  bubones).  8ie  wird  durch 
Spaltung  der  Aponeurose  des  äusseren  schiefen  Bauclmiuskels  ge- 
geben, welche  in  awei  Sclienkel  (Cimra)  auseinander  weicht.  Das 
CVm^  büernum  befestigt  sich,  wie  in  §.  171  gesagt,  an  der  vorderen 
Seite  der  Scham  fuge;  das  Crus  ej'tenmm,  welches  so  innig  mit  dem 
Po upar tischen  Bande  zusammenhängt,  dass  es  mit  ihm  Eins  zn  sein 
scheint,  am  Tuberctdum  ossis  pubis.  Die  Oeflnung  zwischen  beiden 
Schenkeln  bat  eine  dreieckige  Gestalt.  Ihr  Mittelpunkt  stebt  von 
jenem  des  oberen  Randes  der  Symphyse,  bei  vollkommen  ausge- 
wachsenen Leuten,  beiläufig  fünfzehn  Linien  ab.  Der  von  der  Spitze 
des  Dreiecks  gegen  die  Basis  gezogene  Durehraesser  beträgt  im 
Mittel  einen  Zoll.  t>ie  Basis  misst  sechs  bis  acht  Linien.  Die  Fascia 
miperßcialis  hängt  an  die  Ränder  der  ÜeflTnnng  fest  an,  und  verlängert 
sieh  von  hier  aus  als  bindegewebige  Hülle  (Fascia  Cooperl)  über  den 
Samenstrang,  welchen  sie  umkleidet. 

Der  Begriff  der  Leisitengegend  ist  etwas  vag.  Dem  Wortlaute  zufolge 
mag  diese  Gegend  ursprünglich  wohl  nur  auf  die  nächste  Umgehung  des  Po  up  a  r  t'- 
Bchen  Bandes  angewandt  wordi^n  seiii,  welches  wie  ein*.?  gut  fühlbare,  und  an 
mageren  Lidividuen  aurh  gut  zu  sehende  Leiste,  zwischen  zwei  festen  Punkten 
de8  Beckens  (Schamfuge  und  vordt^rer  o1>eror  Darmbeinstachd)  ausgespsinnt 
ißt.  Wir  verstehen  unter  Leintengegend  die  über  dein  Po opar tischen  Band*! 
Hegende  unterste  Region  der  vorderen  Bauchwand, 

Bezuglich  der  Wand  des  Leistenknnals  gilt  Folgendes.  Von 
der  äusseren  Oeffuung  bis  zur  inneren  durchläuft  der  I^eistenkanal 
einen  Weg  von  anderthalh  Zoll.  Schräg  nach  aus-  und  aufwärts 
gehend,  hebt  er  successive  die  unteren  Ränder  <les  inneren  scliiefen 
uud  queren  Bauch muskels  auf,  entfernt  sich  dadurch  mehr  und 
mehr  von  der  Oberfläche,  und  endigt  an  der  inneren,  von  der  Fascia 
iranaverBa  gebildeten  Oeffuung.  Die  untere  Wand  i\^^  Kanals  bildet 
das  Pnupart'srhe  Bund,  dessen  Fläche  >ieh  nach  hinten  uinkrümmt, 
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und  dadurch  die  Form  einer  Rinne  annimmt.  Die  obere  Wand 
gehört  den  aufgehobenen  unteren  Rändern  des  inneren  schiefen  und 
queren  Bauehmuskels  an.  Die  vordere  Wand  muss  begreiflicher 
Weise  bei  dem  allmälig  tieferen  Eindringen  des  Leistenkanals  in 
die  Bauchwand  iniiAer  dicker  werden,  indem  sie  anfangs  blos  aus 
der  Aponeurose  dos  äusseren  schiefen  Bauchmuskels,  später,  wenn 
der  Leistenkanal  unter  die  unteren  Ränder  des  inneren  schiefen 
und  des  queren  Bauchmuskels  eingedrungen  ist,  auch  durch  diese 
beiden  Muskelränder  erzeugt  wird.  Die  hintere  Wand  verhält  sich 
umgekehrt  wie  die  vordere,  indem  sie  in  der  Ebene  der  äusseren 
LeistenöfFnung  durch  den  inneren  schiefen  und  queren  Bauchmuskel, 
und  durch  die  Fascia  transversa  gebildet  wird,  in  der  Nähe  der 
Bauchöffnung  dagegen  blos  aus  der  letztgenannten  Fascie  besteht. 
—  Die  innere  OefFnung  des  Leistonkanals  gehört,  wie  im  §.  172 
gesagt,  der  Fascia  transversa  an. 

Deu  Leistenkanal  finden  wir  beim  Weibe  enger  und  länger  als  im 
Manne.  Enger,  weil  das  runde  Mutterband  dünner  als  der  Samenstrang  ist; 
länger,  weil  der  Abstand  der  Schanifuge  vom  vorderen  oberen  Darmbeinstachcl 
grösser  int.  Bei  Kiudem  nähert  sich  seine  Richtung  mehr  der  geraden. 

§.  174.  Leistengruben. 

Die  innere  Oberfläche  der  Bauchwand  zeigt  in  der  Nähe  der 
Bauehöffnung  des  Leistenkanals  folgende  Eigenthümlichkeiten. 

Hat  man  die  untere  Hälfte  der  vorderen  Bauchwand  als  Lappen 
herabgescldagen,  um  ihre  innere  Oberfläche  zu  besehen,  so  findet 
man  dieselbe  mit  dem  Bauchfelle  bekleidet,  welches  fünf  longitudi- 
nale  teilten,  eine  mittlere  uupaare  und  zwei  paarige  seitliche,  als 
Ueberzüge    der    gleich  zu  (»rwähnenden  Bänder  und  Gelasse  bildet. 

1.  Die  unpaare,  mediane  Peilte  erstreckt  sich  vom  Scheitel 
der  Harnblase  zum  Nabel  hinauf,  als  Plica  vesico-wuhillcalis  media, 
Sie  enthält  den  zu  einem  Bande  eingegangenen  embryonischen 
Urachus,  welcher  in  der  frühesten  Zeit  des  Embryolebens  ein  hohler, 
die  Harnblase  mit  der  Allantois  verbindender  Kanal  war,  später  aber 
zu  einem  soliden  Bande  wird,  in  welchem  sich  jedoch  Reste  seiner 
ursprünglichen  Kanalisirung  erhalten  können. 

2.  Rechts  und  links  von  dieser  medianen  Falte  befinden  sich 
die  seitlichen,  welche  vom  Seitenrande  der  Harnblase  gegen  den 
Nabel  aufsteigen  und  sich  unterhalb  des  Nabels  mit  der  mittleren 
verbinden.  Sie  heissen  PUcae  vesico-umhilicales  laterales,  und  sind 
Ueberzüge  der  eingegangenen  Nabelarterien  des  Embryo,  welche 
in  diesem  Zustande  auch  seitliche  Harnblasenbänder,  Oiordae 
unibilicales,  heissen. 
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3,  Die  äiii^sereu  Fiilteu  liogon  rutfswürts  von  ck^n  soitliclien, 
sind  die  kleiiistpti  iuhI  springen  nur  sehr  wenij^  vor.  Mnu  nniss  die 
Baiicliwiind  stark  anspaianen,  nni  sie  zn  sehen,  Sie  ttiliren,  da  sie 
die  Ärieriff  nnd  VetKt  ephiastrica  einsehliessen^  dmi  NitJiren:  Pllau 
eplgaatricae,  —  Es  ist  gnt,  um  die  ant'^ezrdilten  Falten  sieh  mehr 
erlieben  zn  nnichen,  die  Harnblase  von  der  Harnröhre  ans  massig 
antznblMsen,  Nichtsdestoweniger  h:tt  man  an  gewissen  Leiehen  seine 
liebe  Noth,  sie  wahrzn nehmen. 

An  der  änsseren  nn*l  inneren  Seite  iter  Pfica  epigtutricu  bildet 
das  Per! tonen ni  flache  Gruben,  als  Leistengruben»  Fovea^  iiujui^ 
ludes  —  eine  äussere  und  innere.  l>ie  äussere  kleinere  liejii^t  an 
der  äusseren  Seite  der  Pliai  vphjastricit  und  entsprielit  genau  der 
Bancböffnung  des  Letstenkanals.  Die  innere  grössere  Leistengrube, 
zwischen  PUea  ephjttstrhHt  niul  Pliar  vesico-iirnfnllcalts  tat^ntlh  ge- 
legen, entspriclit  ihrer  Lage  nach  der  hinteren  Wand  und  der 
finsseren  (h^ffnuii;;  des  Leisteukaiirds  untl  stellt  somil  einen  rehitiv 
schwachen  Theil  fier   nauehwaml  dar. 

Hat  man  nun  in  den  Leistengruben  d;ts  Peritoneum  vorsicbtig 
von  der  darauf  tVdgemlen  Fitscia  transverm  afigelöst,  so  siebt  maUir 
wie  die  Fascie  ersteos  sieh  in  die  Buuchöffnung  des  Leistenkunals 
trichterförmig  fortsetzt  und  zweitens  den  Grund  der  inneren  Leisten- 
grnbe  bildet,  welcher  mit  dem  Finger  durch  die  äussere  Oeff'mmg 
des  Leistenkanals  heransgestauelit  werden  kann.  Mau  sieht  ferner, 
dass  der  Samenstrang  nach  seinem  Eintritte  in  die  Bauchhöhle  sich 
in  zwei  Bündel  theilt,  deren  eines,  welches  die  Bhitgetasse  des 
Sumenstranges  enthält,  zur  Lumb;dregion  aufsteigt^  während  das 
andere,  welches  blos  aus  dem  Aosfilhrungsgange  tles  Hodens  (Vm 
def^rens)  besteht,  sich  nach  innen  und  unten  znr  kleinen  Becken- 
höhle wendet,  untl  dicht  am  inneren  Umfange  der  Bauehöflnnng 
des  Leistenkanals  sich  mit  der  von  aussen  nacli  innen  nnd  oben 
laufenden  Arteria  epitjastriva  kreuzt. 

Äbwekhernl  von  iliescr  i^iirt:te!lnng  bi^xfichnen  ciiiigii  Anatomen  die  hier 
als  Fovea  inffnintdis  interna  angegebene  ü rillte,  mit  tlera  Nainea  eiaer  media, 
mv\  nennen  dio  zwUcliea  Plita  vesico-utnbUiraUi*  unniin  und  Interalis  butirni- 
lieht!  <jrube  (wekhu  ich  unberftcksiclitigt  liessj  Fovta  inguinnlia  intcffia.  Da. 
tler  innere  Leistenbruch,  wie  im  folgenden  Paragraph  gezeigt  wird,  in  der 
Regel  iiieht  durch  die  Fo,*sa  in^hialh  intern*i  nuiorttm,  sundera  dureb  ijuscre 
inh't'na  berauHtritt,  sü  kunn  die  im  IVxte  aufgvötellte  Unter^tbeidung  der 
Leißtengrubcn  als  die  praktisch  brnuclibarere  gelten» 


§•  175,  Einiges  zm  Anatomie  der  Leistenbrüche. 

Wenn  ein  Bauchein*j^eweide  dnreh  ir«j::end  eine  <  >efFnunfj^  dei% 
Banche^  nach  aussen  tritt»  nnd  eine  von  der  Haut  überzogene  Ge- 
schwulst bildet,  so  heisst  dieser  Zustand  Ilrncli  oder  A'^orla^^erun;»', 
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Hernia  (ruptura  der  Alten,  desceide  der  Franzosen).  Einen  besonderen 
Namen  erhält  der  Bruch  von  der  Oeffnung  (BruchpforteX  durcli 
welche  er  hervorgetreten,  z.  B.  Leistenbruch,  Nabelbruch, 
Schenkelbruch,  etc.  Man  huldigte  bisher  allgemein  der  Meinung, 
dass  ein  Eingeweide,  welches  einen  Bruch  bilden  soll,  das  Bauch- 
fell, als  das  natürliche  Yerschlussmittel  der  betreffenden  Oeffnung 
der  Bauchwand,  vor  sich  hertreiben  oder  ausstülpen  muss,  so  dass 
es  in  diesem  wie  in  einem  Sacke  (Bruch sack)  eingeschlossen  liegt. 
Der  Bruchsack  wird  uns,  seiner  birnförmigen  Gestalt  wegen,  einen 
in  der  Bruchpforte  liegenden  Hals,  und  einen  nach  Verschiedenheit 
der  Grösse  des  Bruches  mehr  weniger  umfänglichen  Grund  unter- 
scheiden lassen.  In  neuester  Zeit  jedoch  wendete  man  sich  der 
Ansicht  zu,  dass  bei  der  Entstehung  eines  Bruches  das  Bauchfell 
nicht  durch  ein  Eingeweide  hervorgedrängt  wird,  sondern  durch 
eine  nicht  näher  zu  präcisirende  Tendenz  desselben,  Divertikel  zu 
bilden,  sich  Von  selbst,  d.  h.  nicht  durch  den  Druck  eines  Ein- 
geweides, herausstülpt  und  einen  Bruchsack  bildet,  welcher  erst 
dann  ein  Eingeweide  enthalten  wird,  wenn  ein  solches  durch  die 
Wirkung  der  Bauchpresse  in  ihn  hineingetrieben  wird.  Der  Bruch- 
sack existirt  also  vor  dem  Bruche,  worüber  in  §.  178  des  I.Bandes 
meiner  topographischen  Anatomie  das  Nähere  nachgelesen  werden  kann. 

Ein  Eingeweide  kann  die  Grube  an  der  äusseren  oder  an 
der  inneren  Seite  der  Plica  epigastrica  zum  Ort  seines  Austrittes 
aus  der  Bauchhöhle  wählen.  Im  ersteren  Falle  wird  es  sich  in  den 
Leistenkanal  hineinschieben,  seine  schräge  Richtung  annehmen  und 
seine  ganze  Länge  durchlaufen  müssen,  bevor  es  nach  aussen  ge- 
langt. So  bilden  sich  die  äusseren  Leistenbrüche,  Hernia^ 
inguinales  iwternae,  deren  Name  ihre  Entstehung  in  der  äusseren 
Leistengnibe,  und  somit  an  der  äusseren  Seite  der  Arteria  epigastrica 
angiebt.  Im  zweiten  Falle  wird  (Ins  Eingeweide,  weil  die  innere 
Loistengrube  der  äus^^eren  Oeffnung  des  Leistenkanals  gegenüber- 
liegt, gerade  nach  vorn  treten,  und  durch  die  äussere  Oeffnung  des 
Leistenkanals  herauskommen,  ohne  durch  die  innere  eingetreten  zu 
sein.  Dies  sind  die  inneren  oder  directen  Leistenbrüche, 
Herniae  ingidnales  inter/uie,  welche  sich  natürlich  durch  ihre  gerade, 
von  hinten  nach  vorn  gehende  Richtung,  sowie  durch  ihr  Verhält- 
niss  zur  Arteria  epigastrica  von  den  äusseren  unterscheiden. 

Der  äussere  Leistenbruch  wird  jedenfalls  leichter  entstehen,  als 
der  innere,  da  sich  die  Fascia  transversa  bereits  normgemass  in  den 
Leistenkanal  als  Fascia  infundihuUformis  (Timicn  vaginalis  commvnis) 
hineinbegeben  hat,  während  der  eben  entstehende  Bruchsack  für  eine 
innere  Leistenhernie,  auch  die  Fascia  transversa,  welche  den  Grund 
der  Fovea  inguimilis  interna  bildet,    hervorzustülpen  hat.  Wenn  man 
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jenen  Tlunl  der  Bnichgasehwulst,  welclior  in  der  betreffenden  Oeffunag 
der  BiHieliwand  liegt»  Bruchlials  nennt,  üo  muss  der  äussere  Leisten- 
bruch einen  längere*«  Hals  als  tler  innere  oder  directe  liMben;  imd  du 
die  Leichtigkeit  der  Zurrickbriugnüg  eiiiesi  Bruchesi  luitimter  ven  der 
Kfir/e  nnd  Weite  seines  Halses  abhängt,  so  wird  ein  bewegliclier 
innerer  Leistenbruch  leichter  zurückgehen  als  ein  fiusserer.  Ist  ein 
äusserer  Lei.stenl>ruch  alt,  gross  und  schwer  geworden,  so  wunb* 
die  schritge  Kiehtung  d<\s  Leistenkanals  durch  rlen  Zug  der  Bruch- 
geschwiilst  in  eine  gera<le,  wie  heim  inneren  oder  directen  Brucli, 
utnge wandelt,  und  es  wird  dann  in  solchen  Fällen  sehr  schwer  sein, 
durch  äussere  Uutersnchung  zu  unterscheiden,  oh  man  es  mit  einem 
äusseren  oder  inneren  Leistenbruche  zu  thun  hat. 

Befindet  sirb  ein  äusserer  Leistenbruj  li  in  seinem  ersten  Entiricldungs Sta- 
dium, d,  h,  gerade  aru  Eintritt  in  den  LeiPtenkanal.  so  heisst  er  Iftmia  meipietis. 
Ist  er  etwas  weiter  in  dtn  Leisteakunal  vurgerüekt,  oline  durih  die  äussere 
Oeffming  desselben  lieraasgetreten  zu  sein,  so  bildet  er  die  H&nua  inUrstitialis, 
Beide  sind»  wegen  F*?hleQ  iinsKtrir  Geschwulst»  mit  Sicherheit  schwer  zu  dia- 
gnosticiren»  Ist  der  Brueb  aber  über  das  Niveau  der  L  eisten  «"ifiTn  ring  her  vor - 
ge.tretnn,  f)der  bis  in  den  Hodensack  berabg*^stiegen,  so  nennt  man  ihn  Hertiiit 
in^uintilh  oder  scrotalis.  Liegt  endlieb  der  grösöte  Th*nl  des  Gedärmes  ini 
Bruche,  welcher  in  diettem  Fall  die  Grösse  eines  Maunakopfe^  erreicht  hat,  so 
heilst  diese  Herni«  Eventration,  —  der  hörbste  Entwieklungsgrad ,  aof 
welchen  e§  ein  Bruch  bringen  kann. 

Wird  das  in  einem  Bruch  enthaltene  Organ  von  der  Ocffnung, 
durch  welche  es  austrat,  so  eingeschnürt^  dass  ihm  die  Bbitzufiihr 
abgeschnitten^  seine  Ernährung  sistirt,  seine  Function  aiifi^ehoben 
wird^  und  sofort  sein  Abj>terlien  durch  Brand  platzgreift,  so  beisst 
dieser  Zustand:  Einkleunn tin^',  Incarceruiw.  Die  Ursachen  der 
Einkleniiiuing',  deren  Erörtern nj^  in  das  Gebiet  der  praktischen 
Uhiriir«'ie  gehört,  können  sehr  verschieden  sein.  In  der  Kegel  geht 
die  Einklemmung  nicht  von  der  Wand  des  Kanals  ans,  durch 
welchen  der  Bruch  sich  vorlagerte,  sondern  vom  Brnchsackhals, 
weleljer  sich  durch  Aiitwnlstung  und  Verdickung  bis  zur  completen 
Strangulation  des  vorgefallenen  Eingeweides  verengert.  Ja  ich  bin 
überzeugt,  dass  die  Einklemmiing  diircli  Verengerung  der  Bruch* 
[> forte,  nicht  durch  Verengenmg  des  Bruchsackhalses,  melir  in  einer 
theoretiijchen  Einbildung,  als  in  Wirklielikeit  existirt,  und  scbliesse 
dieses  daraus,  dass,  wenn  bei  eingeklemmten  Leistenbrüchen  die 
Incarceration  von  der  Wand  des  Leistenkanals  ausginge,  nicht  blos 
die  Bruchgeschwulst,  sondern  auch  Hode  und  Samenstrang  vom 
Brande  befallen  werden  müssten.  Solchen  Brand  des  Hodens  und 
des  Samenstranges  hat  man  aber  noch  bei  keiner  eingeklemmten 
Leis^tenhernie  vorkommen  gesehen.  Mögen  die  Chirurgen  diese  Worte 
eiues^  Anatomen  beherzigen  1 
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Die  EinklemmiiDg  miiss,  woou  sie  nicht  durch  gelintlere  Mittel« 
als  wjirme  Bäder  und  Klystiere  und  durch  zweckmässige  maDuelle 
Hilfe  (Taxü)  zu  be.seitig;en  geht,  durch  Erweiterung  der  Bruch- 
pforte mittelst  des  Bruchschriittes  (Ilerniutomla)  gehuben  werden. 
Die  Richtung  des  Schnittes  wird  beim  inneren  Leistenbruche  eine 
andere,  als  beim  äusseren  sein  müssen.  Die  Pforte  des  inneren 
Leistenbruches  hat  die  Ärterh  epkftistrica  an  ihrer  äusseren  Seite^ 
jene  des  äusseren  Leistenbruches  dagegen  au  ihrer  inneren.  Um 
die  Verwnndung  der  Arteria  epipuairica  zu  vermeiden,  wird  also 
der  Erweiterungssclmitt  beim  inneren  Leistenbruch  nach  innen, 
beim  äusseren  nach  aussen  gerichtet  sein  müssen.  In  Fällen,  wo 
man  nicht  ganz  entschieden  weiss,  ob  man  es  mit  einem  äusseren 
oder  inneren  Leistenbruch  zu  thun  liat»  wird  der  Schnitt  nach  oben 
der  beste  sein. 

Ueber  den  angeborenen  Leistenbruch  handelt  §.  300. 

Die  grossere  Länge  und  Enge  des  weiblicben  LeieteiikanalB  erklärt  das 
seltene  Vorkommen  der  Leistenbrüche  bei  Weibern.  Einer  Erbebung  der  Lon- 
iJonei  Bandagisten  zufolge,  waren  untor  4060  Leiuti^nbrucbkranken  nur  34 
Weiber.  —  Da  man  sii^h,  wenn  man  einmal  weiss,  was  «sin  Bruch  ist,  selben 
an  jedem  Cadaver  erzeugen  kann,  ^^  hielt  icb  die  Aufniihme  diemer  praktischen 
Bemerkungen  in  ein  anatitmisclies  Handbacb  niebt  für  Tiutdos.  Eb  wird  die^dB 
jtugkicb  den  Anfüngern,  welebe  den  Werth  der  Anatomie  nur  vom  Hörensagen 
kennen,  eine  kleine  Probe  von  ibrer  Nfitülielikeit  geben. 

Die  CMrtirgie  bat  e»  nur  der  Aniitomie  zu  verdanken«  das«  sie  hentzu* 
tage  mit  der  rntionellen  Behimdlwng  der  Hernien  weit  besser  voriugeben  lernte, 
als  es  vor  Zeiten  der  Fall  war,  wo  man  die  Bruehoperation  nur  zugleich  mit  der 
Castration  auszuführen  wus8te,  oder,  fAnti  eine  vernünftige  Taxi»  vonunehmen, 
den  Kranken  inittebt  eines  um  »eine  FüHse  gebundenen  Seiles  in  die  Höhe 
log^  und  ihn  t^o  lauge  betitelte  und  schüttelte,  bis  sein  Bruch  znrQck-,  oder 
seine  arme  Seele  berausfubr  In  der  deutsclieti  Uebersetzung  des  Ambro^iu« 
Paraeus  (Frankf.,  1601,  pag,  346)  lese  ieb  aueb,  das«  ein  deutscher  Wund- 
arzt auf  den  geit^treicben  Einfnll  gerieth,  seinen  Patienten,  welche  mit  ange- 
borenen  Leisteabrücben  behaftet  waren,  so  viel  gepulverten  Magneteisenstein 
einzugeben^  als  er  nur  in  sie  hineinbringen  konnte,  und  auf  die  Bruchgeschwulst 
eine  Paste  von  Eisenfeilspänen  applicirte,  in  der  Hoffnung,  dass  der  Magnet 
im  Bauch,  indem  er  daf^  Eisen  in  der  Paste  kräftigst  anzog,  aueh  die  vorlie- 
genden Eingeweide  wieder  an  Ort  und  Steile  «uräckbringen  müsse.  Er  rübmt 
sich  wirklich,  vielen  Leuten  auf  diese  Weise  geholfen,  und  sie  von  ihren  Brüchen 
befreit  zu  haben! 

Nebgt  den  Handbücbern  über  chirurgische  Anatomie,  handeln  Ober  Bruch- 
aiiatomie  noch  Ä.  Co&per,  The  Anatomy  and  Surgical  Treatment  of  Inguinal 
and  Congenital  Hemia»  London,  1804,  foL  Deutsch  von  Kmttge*  Breslau,  1809, 
—  C.  Ht^selhach,  Ueber  Ursprung  und  Vorschreiten  der  Leisten-  und  Schenkel- 
hrftche,  Würxburg,  1814,  4.  —  Ä.  Scarpa,  SulP  emie.  Pari»,  t8tL  4.  Deutsch 
von  SeiUr,  Leipzig,  18St.  ~  E,  W,  Tuson,  Anatomy  of  Inguinal  and  Pemoral 
Heniia.  L<mdon,  1834,  foL  —  Flood,  On  the  Anatomy  and  Surgery  of  Inguinal 
and  Femoral  Hernia,  Dublin.  foL  Ein  Prachtwerk  wie  das  vorige.  —  A,  Nuhn, 
Ueber   den  Bau  des  LeistenkanaU,    in  dessen  Beohachtnngen  ans  dem  Gebiete 
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der  Amitoinie.  eAc.  Heidelberg»  1850,  fol.  ~  G.  Mnith^H,  Pliantom  des  Leisten- 
und  Schenkelkanals,  Leipzig,  1861,  fol  —  W.  Ldnhwrt,  ünt^rleibshenxien. 
Wtirzburg,  1866. 

§.  176.  ZweTcMell. 

Das  Zwerclifell,  Uiaphraffma,  ist,  riebj^t  dem  Herzea,  der 
lehenswiclitlgstö  Muskel  des  menschlichen  Körpers.  Sein  Stillstand 
bedingt,  wie  jeoer  des  Herzens^  iiniiushleiblich  sdmellen  Tod.  Spi- 
gelius  apostrophirt  das  Zwerchfell  als:  „Musculus  unus^  sane  om~ 
nium  fama  celeherrimm!*'  —  Als  natilrliche  Selieidewand  zwischen 
Bnist-  lind  Bancldiühle  erscheint  da«  Zwerchfell  so  in  die  untere 
Rnistapertur  ein^ept!anzt,  dass  es  eine  eonvexe  Fliiche  nach  oben, 
eine  coneave  Fhiche  nrich  unten  kehrt  Wir  unterscheiden  an  ihnii 
wie  an  jedem  Miiskeh  einen  fleisch ijy^en  und  einen  sehnigen  Be* 
^tandtheil.  Ersterer  zerfallti  nach  Verschiedenheit  seines  UrsprnngeÄ, 
wieder  in  einen  Lenden-  und  Rippentheil.  Der  muskulöse  Theil 
schliesst  den  seimigen  ringsum  ein. 

(i)  Der  Lenden t heil  (Pars  iHmhalis)  des  Zwerchfells  besteht  aus 
drei  Schenkel  paijren,  welche  keineswetcs  symmetrisch  vom 
Lendensegment  rler  Wirbelsäule  heraufkommen.  L  Das  innere 
Schenkel  paar  ist  das  längste  und  stärkste.  Seine  zwei  Schen- 
kel entspringen  seimig  ao  der  ronleren  Fläche  der  Lenden- 
wirbelsäule —  der  rechte  sehr  oft  etwas  tiefer  (4.  Wirbel) 
als  der  linke  (3.  Wirbel).  Sie  steigen  canvergirend  aufwärts, 
werden  schnell  fleischige  kreuzen  sich  vor  ilem  Körper  des 
ersten  Lendenwirbels,  und  bilden  mit  der  vorderen  Fläche  der 
Wirbelsäule  eine  dreieckige  Spalte  —  den  Aortenschlitz, 
Hiatua  aarticus  —  durch  welchen  die  Aorta  aus  der  Brust-  in 
die  Bauchhöhle,  unrl  der  Ductus  tfuirnclcu^  aus  der  Banehhöhle 
in  die  Brust  gelangt.  Nach  geschehener  Kreuzung  divergiren 
die  Sehenkel,  um  gleich  darauf  neuerdings  zu  eonvergiren  und 
sich  zum  zweiten  Male  z«  kreuzen,  wodurch  eine  zweite,  über 
dem  Hmtm  aorticus  und  etw^as  links  von  ihm  liegende,  ovale 
Oeffnung  zu  Stande  kommt,  durch  welche  die  Speiserökre 
und  die  sie  begleitenden  NertA  va^gi  in  die  Bauchholde  treten. 
Diese  Oeffnung  heisst:  Speise  röhrenloch,  Faramm  otmpha- 
ffettm.  Jenseits  dieses  Loches  treten  beide  innere  Schenkel  an 
den  hioteren  Rand  des  sehnigen  Theils.  2.  Das  mittlere 
Schenkelpaar  entspringt  mit  zwei  schlanken  fleischigen 
Strängen  von  der  seitlichen  Gegend  des  zweiten  Lendenwir- 
bels, und  3.  das  äussere,  kurze  und  breite,  von  der  Seiten- 
fläclie  und  dem  Querfortsatz  des  ersten  Lendenwirbels.  Die 
Schenkel  des  mittleren  und  äusseren  Paares  kreuzen  sich 
nicht,     sondern    gehen     direct    an    den    hinteren    Rand    de> 
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seimigen  Theiles.  Die  linken  Sehenkel  sind  meistens  etwas 
schwächer,  und  entspringen  um  einen  Wirbel  höher  als  die 
rechten.  Die  Urspriingsweise,  die  Kreuzung,  selbst  die  Zahl  der 
Schenkel  variirt  so  oft,  dass  vorliegende  Beschreibung  nicht 
für  alle  Fälle  gelten  kann  und  nur  für  das  häufigere  Vor- 
kommen passt. 

b)  Der  Sippentheil  (Pars  costalis)  entspringt  beiderseits  von 
der  inneren  Fläche  der  sechs  oder  sieben  unteren  Rippen, 
vom  Schwertfortsatz,  sowie  auch  von  zwei  fibrösen  Bögen 
(Ligamenta  arctiata  HaUeri),  deren  innerer  vom  Körper  des 
ersten  Lendenwirbels  über  den  Psoas  weg,  zum  Querfortsatz 
desselben  Wirbels  ausgespannt  ist,  während  der  äussere,  aus- 
wärts von  ersterem  gelegen,  vom  Querfortsatz  des  ersten  Len- 
denwirbels, über  den  Quadratus  lumhorum  weg,  zur  letzten 
Rippe  tritt.  Die  Rippenursprünge  der  Pars  costalis  erscheinen 
als  Zacken,  welche  zwischen  die  ürsprungszacken  des  queren 
Bauchmuskels  eingreifen,  und  von  diesen  durch  eine  ähnliche 
Zickzacklinie  getrennt  sind,  wie  jene,  welche  zwischen  den 
Ursprüngen  des  Obliquus  abdominis  extemus,  Serratia  anticus 
major  und  Latissimus  dorsi  bereits  erwähnt  wurde.  Sämmt- 
liche  Zacken  convergiren  gegen  den  Umfang  des  sehnigen ' 
Theils,  an  welchem  sie  sich  festsetzen. 

c)  Der  sehnige  Theil  (Pars  tendinea  s,  Centrum  tendineum) 
nimmt  so  ziemlich  die  Mitte  des  Zwerchfells  ein,  und  liegt, 
der  kuppeiförmigen  Wölbung  des  Zwerchfells  wegen,  höher 
als  der  fleischige  Antheil  dieses  Muskels.  Sein  im  frischen  Zu- 
stande überraschend  schöner,  metallischer  Schimmer  verhälf 
ihm  zu  dem  sonderbaren,  von  dem  holhlndischeu  Arzt  und 
Philosophen  van  Ilelmont  entlehnten  Namen  Specidum  Hei- 
montii  Seine  Gestalt  ähnelt  jener  eines  Kleeblattes,  in  dessen 
rechtem  Lappen,  unmittelbar  vor  der  Wirbelsäule,  eine  vier- 
eckige, nach  hinten  durch  stark  vorspringende  tendinöse  Streifen 
begrenzte  OefFnung  mit  abgerundeten  Winkeln  liegt,  durclu 
welche  die  untere  Hohlvene  in  die  Brusthöhle  aufsteigt  — 
das  Foramen  pro  vena  cava  s.  quadrilatei^um.  —  Die  obere 
Fläche  des  Zwerchfells  wird  von  dem  Rippenfelle,  die  untere 
von  dem  Bauchfelle  bekleidet.  An  die  obere  Fläche  der  Pars 
tendinea  ist  die  Basis  des  Herzbeutels  angewachsen. 

Nebst  den  genannten  drei  grossen  Oeflfnungen  kommen  im  Zwerclifelle 
noch  mehrere  kleinere,  für  den  Verlauf  minder  umfangreicher  Gefässe  und 
Nerven  bestimmte  Spalten  vur,  welche  keine  besonderen  Namen  führen.  So 
befindet  sich  zwischen  dem  inneren  und  mittleren  Schenkel  eine  Spalte  zum 
Durchgang  des  Nervus  splanrhnirus  major  und  der  Vena  azyijos  (linktTseits 
htmiatygos).    Der    mittlere    Schenkel    wird  häufig    durch  den  Nervus   sphmch- 
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nicug  minor  durchbohrt.    Zwisclien   dem  äussereü  und  mittleren  Schenkel  tritt 
der  Sympathicus  aus  der  Brust-  in  die  Bauchhöhle. 

Die  Wölbung  des  Zwerchfells  ragt  reehterseits,  wegen  der  Lagerung  der 
voluminösen  Leber  im  reihten  Hypochondriura,  höher  in  den  Thorui  hinauf, 
ab  linkerseits.  —  Beim  Einathmen  verflacht  sich  die  Wölbung  des  Zwerclifdb, 
indem  6m  hogenförraig  an  das  €entt*um  tendineum  tretende  FleiPch  der  Pars 
emtalis  und  lumbaUs  während  der  Contraetion  mehr  genidlinig  wird.  Dadurch 
muüs  die  Bauchhöhle  um  ao  viel  verengert  werden,  als  die  Brusthöhle  ver- 
grö8sert  wird.  Das  dmi^^m  tendinemn  s<teigt  während  der  Contractiün  des 
Zwerchfells  nicht  mit  seiner  ganzen  Ebene  h«rab,  sondern  neigt  ^ich  Wog  so, 
dass  sein  hinterer  Rand  tiefer  zu  stieben  kommt,  als  sein  vorderer,  —  Der 
höchite  Stand  der  Zwercbfellskuppel  entBpricht  dem  Mittelpunkt  einer  durch 
d&s  Sternalende  des  dritten  Rippenkuorpeb  gelegten  Ijorizontalen  Düreliscbnitts* 
ebene  des  Thorax;  —  der  ti^^fste  8taiid  einer  ebensobhenp  aber  durch  den 
fünften  Rippenknorpel  g«  führten  Ebene,  —  Mttn  tinterlasHse  es  nicht,  um  siel* 
von  dieser  wichtigen  Sache  zu  überzeugen,  die  Stellung  des  Diaphragma  an 
zwei  Kindealeichen  zu  vergleichen,  an  deren  einer  die  Lunge  durch  die  Luft- 
röhre vollständig  aufgeWaaen  wurde,  an  der  anderen  aber  nicht,  wodnrch  also  die 
EinathmungiH-  und  Ausathmungsstellung  de*.  Zw^erchfells  zur  deutlichen  An- 
schauung kommen. 

Durch  den  Druck,  welchen  das  Zwerchfell  beim  Einathmen  auf  die 
Bauch  ei  ngftweide  ausübt,  betliätigt  ea  die  Fortbewegung  der  Cvmtenta  des 
Darmschkuchcs,  fördert  die  Blutbewegung  in  den  grossen  Vcnenstämmen  im 
Unterleibe,  und  unterstützt  mechanisch  die  Secretieuen  und  ExiTetionen  der 
drtisigen  Nebenorgano  des  Verdauungssystem».  Da  die  von  oben  her  gedrückten 
Eingeweide  dem  Drucke  weichen  müssen,  so  drängen  sie  sich  gegen  die  nach* 
giehige  vordere  Baucliwand,  und  wölben  sie  »t&rker.  Hört,  beim  Ausatbmen 
der  Druck  des  Zwerrhfells  zu  wirken  atif,  so  scbiebt  die  nun  beginnende  Zu- 
Buramenziehung  der  muskulösen  Bauch  wand  die  verschobenen  Eingeweide  wieder 
in  ihre  frühere  Lage^  und  zwingt  das  nnn  relaxirtc  Zwerchfell,  wieder  tn  seiner 
früheren  Wölbung  zurückzukeliren,  wobei  die  iii  den  Lungen  enthaltene  Luft 
durch  die  Luftr&bre  und  die  Stimniriti«e  des  Ki'lilku]ife.s  entweicht.  l>ie  Einge- 
weide befinden  t<ieh  sonach,  so  lange  das  Atbrnen  dauert,  fortwährend  in  einer 
hin-  und  bergeb enden  Bewegung,  welche  in  demsflben  Maasse  gesteigert  wird, 
als  der  Äthmungsprocesa  lebhafter  angeht.  Ist,  wilhrend  die  Bauchuiuskeln 
wirken,  die  Stimmritze  gcj^ehlossen,  ao  kann  die  Luft  aus  den  Lungen  nicht 
entweichen,  somit  auch  das  ZwereblVll  ni*ht  in  die  Höhe  steig*  u,  und  die 
Lage  der  Eing^^weide  des  Unterleibes  nicbt  verändert  werden.  Die  Eingeweide 
werden  ditun  nur  gedrüekt,  und  enthalten  sie  Entleerbares,  m  wird  dieses 
herauttgei^chafft.  Diese  von  den  Bauchmuskeln  geleistete  Compression  der  Unter- 
leibsorgane tritt  als  sogenannte  Bauch  presse  fPrdum  ahdomlnaU)  bei  allen 
heftigen  Anstrengungen  in  Thätigkeit,  und  gibt  aueb  ein  Entstelinngsmoment 
für  Hernien  ab. 

Bei  Verwundungen  und  Rissen  des  Zwerchfells,  bei  angebereuen  Spalten 
demselben,  kann  ein  Eingeweide  des  Bauches,  am  häufigsten  die  Milz,  das  Netz 
oder  der  Miigen  in  die  Brnstliidile  schltlpfen,  und  eim*  Htnua  d'inphfagimiüca 
bilden.  Die  durch  Fall  und  Erschütterungen  entstandenen  Zwerchfellrisae  hnden 
»ich  häufiger  auf  der  linken  Seite,  da  auf  der  rechten  die  Leber  da«  Zwerch- 
fell stützt.  —  Zwischen  dem  Costalzacken»  welcher  vom  siebenten  Rippen* 
knorpel  kommt,  und  jenem  der  am  Proct^sus  jciphoidtus  entspringt,  existirt 
dreieckige    Spalt-e,    durch    welche   Brustfell    und    BnuchfeU    in    Contact 
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geratheih  Larrey  rieth,  durch  diese  Spalte  die  Pünction  des  Herzbeutels  vor- 
zunelimon«  —  Der  veründerliehe  Stand  des  Zwerdifella  erklärt  es,  warEM  eine 
und  dieselbe  penetrirende  Wende  ganz  andero  Tbeile  verletzt  Imben  wird* 
wenn  sie  im  Momente  des  Ein*  und  AuBatiiniens  beigebracht  wurde.  —  Ver- 
hindern grosse  Geschwülste  im  ünterleibe,  Bauch waBsersucht  oder  Fettleibig- 
keit,  den  Dt^centtia  dia'phragmaJtu  beim  Einutkuien^  so  wird  die  dadurch  be- 
schrankte KaumvergrösHerung  des  Thorai  durch  stärkeres  Heben  der  Rippen 
i^ompensirt ;  sowie  umgekehrt  hei  hehinderter  Rippenbewegung  durch  Ver- 
knöcherung der  Knorpel,  durch  Wunden  des  Thorar,  oder  Entzündung  des 
EippenfdIeB,  das  Diaphragma  allein  die  EinathmuDgsfiinction  übernimmt. 
Hierauf  beruht  der  von  den  Aerzten  gewürdigte  Unterschied  zwischen  Respiratjo 
thoracica  und  ohdominoLia* 

Das  Zwerchfell  führt  ausser  dem  gewöhnlichen  Namen:  Diaphragma 
(toh  Öuxipiföttthiv^  abgrenzen)*  noch  folgende  bei  älteren  Autoren:  DiasKyaia  im 
Aristoteles,  —  Sepiuw.  tran^vermJim  im  Celsus,  —  J*ra*tfor<i»a  im  PI inius« 
—  IHsaeptum  im  Macrobius.  Der  Ausdruck  Phrenes  und  Mitsculus  phrtniats 
beruht  auf  der  alten  Vorstellung,  dass  das  Denk*  und  WillensYermOgen  (qf^ijv)^ 
sowie  Begierden  und  heftiges  Verlangen  (tpiftvfq)  in  diesem  Muskel  ihren  Siti 
haben  rnftsseUt  weil  die  Athiijungi^bewegang  dea  Zwerchfells  bei  allen  leiden- 
schaftlichen Aufregungen  schneller  und  intensiver  wird.  Die  verßchollenen 
qfifivr^g  des  Hippocrates  erklären  es  uns»  warum  auch  jetzt  noch  die  GefiL3te 
und  Nerven,  welche  das  Zwerchfell  Tersorgen,  Arieria  und  V^na  phrtnieat 
und  Nervus  phrenicus  heiesen.  —  Diaphragma  heiast  bei  den  Griechen  jede 
Scheidewand,  ohne  Rüeksitht  auf  ihre  Richtung.  Das  Trommelfell  die  Scheide- 
wand des  Herzens,  der  Hirnltamrnern  {^'eptum  ptUticidumJ,  der  N&senhölüe,  und 
die  MittolfoUe  (m<diastinaj,  waren  ihnen  Diaphragmala,  Nur  das  Seplum 
tranmftraum,  und  das  Zwerchfell  der  Deutschen^  drücken  die  Querlage  deut* 
lieh  ans.  Zwerchfell  sollte  jedoch  in  Zwerchmuskel  umgetauft  werden,  da 
unter  Fell  eine  behaarte  thierische  Haut  verstanden  wird  (pellitj.  Bauchfell. 
Brustfell,  Mittelfell  und  Trommelfell  bedürfen  deshalb  ebenfalls  einer  Correctur. 

E.  Miiskehi  des  Kiickens* 


§.  177.  Allgemeine  Betiaclituiig  des  Rückens  und  Eintheilung 

seiner  Muskeln. 

Wir  bi*gTeifen  ittifer  Röcken,  Dormim  tt,  Terf^um,  ili**  Iiiotere 
Gegend  den  Stainmos,  welche  von  obt*ii  iiiich  uoteD  gerechnet,  aut* 
dem  Nacken  (hintere  Halsg;ejL5'f*nd),  dem  eigeutlichen  Rücken  (hintere 
Thornxwand),  den  Lenden  (hintere  Baiiehwand),  iiihI  dein  Kreuze 
(hintere  Beckenwand)  bef*teljt. 

Die  Nackeng:egenil  ist  von  üben  nach  unten  leicht  concav,  von 
einer  Seite  zur  anderen  convex,  und  unten  durch  den  Vorspnmg 
des  siebenten  IlaUdornes  vnm  Rucken  abjs;etrrenzt.  Die  eigentliche 
Rückeng^gend  ist  in  der  Längen-  und  Querrichtun^  mäsj*ig  convex. 
Längs  der  Mittellinie  fühlt  man  die  Spitzen  der  Dornfortiiätze  der 
Brustwirbeh  An  ihrer  oberen  heitüchen  Gegend  liegen  die  beweg- 
lichen  Schul terblÄtter,    welche    liei  muÄikulösen  Körpern  einen   njelir 
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gleich  furriiig  geruudeten,  bei  mut^ereo  ei  neu  rlurcli  die  Spina  satpidae 
scharf  gezeichneteo  Vorspriiug-  bilden.  Die  in  der  Längsrichtimg 
massig  concave  LendengegeDd  besitzt  in  der  Mi?di;mliiiie  eine  ver- 
ticale  Kinue,  welclie  den  zwischen  den  fleischigen  Bauchen  der  langeu 
Rnckgrjjtsstrecker  versenkten  Leudenfhiruen  eutspriclit.  Die  convexe 
Krenzgegend  wird  am  wenigsten  von  Weichtheilen  bedeckt,  und 
fühlt  sieh   daher  im  ganzen  Umfange  hart  an. 

Die  Haut  des  Kückens  zeichnet  sich  dnrch  ihre  Dicke  und 
Derbheit  aus.  Die  Rückenbaut  der  Thiere  liefert  deshalb  das  beste 
Leder,  Auch  in  der  zur  französischen  Revolntionszeit  bestandenen 
Men.schenlederfabrik  zu  Meudon  w^nrde  Sattelleder  ans  der  Kücken- 
haut  menschlicher  Leichen,  —  Zäume  und  Kiemen  für  Patrontaschen 
aus  der  Haut  der  Schenkel  nnd  Arme  fabricirt.  —  Man  iindet  die 
Hant  des  Rückens  an  den  Leichen  durch  Senkung  des  Blutes  meist 
blau  oder  dunkelroth  gefleckt  (Todteuflecke)  —  eines  der  sichersten 
Zeichen  des  Todes.  Auf  dem  Kreuzbeine  und  anderen  am  Röcken 
fühl-  und  sichtbaren  Knoehenvorsprüngen  unterliegt  sie  bei  schwer 
Erkrankten,  dem  Verbranden  durch   Aufliegen  (UecuMtwf), 

Eine  Fmeia  superßeiaiis  exi.stirt  nnr  als  äusserst  dünner  ßinde- 
gewebsüberzng  der  ersten  Muskelsehichte,  und  kimu  somit  ohne 
Schaden  ganz  ignorirt  werden.  —  Den  ganzen  Raum  zwischen  Haut 
und  Knochen,  welcher  zu  den  Seiten  der  Üornfortsatze  bedentend 
tief  ist,  nehmen  Muskeln  ein,  deren  anatomische  Darstellung  einen 
wahren  Probirstein  für  die  tlednld  und  Geschicklichkeit  der  Stu- 
direnden  abgiebt,  weshalb  sie  sieh  keiner  grossen  Beliebtlmit  zu 
rühmen  haben-  —  Ihrer  (iestalt  nach  bilden  die  Kfickeumnskeln 
drei  Gruppen:  die  breiten,  die  langen,  und  die  kurzen,  welche 
in  den  nächsten  Paragraphen  gesondert  zur  Sprache  kommen.  Func- 
tionen aufgefasst,  zerfalleu  sie  in  vier  (irnppen.  Die  erste  oder 
hoch  liegende  dient  zur  Bewegung  der  oberen  Extremität,  die  zweite 
bewegt  die  Rippen,  die  dritte  den  Kopf,  die  vierte  die  Wirbelsäule* 
Weder  Gefasse  noch  Nerven  von  grosser  praktischer  Wichtigkeit 
verzweigen  sieb  auf  oder  zwischen  ihnen.  Daher  sind  Fleischwunden 
des  Rückens  minder  gefahrvoll,  und  es  lag  somit  eine  Art  von 
Rücksicht  in  der  Barbarei  gewisser  Kor[>erstrufen,  welche,  wie  die 
Knute,  die  Spiessrnthon,  und  die  neunscbwitnzige  Katzt»,  auf  den 
Rücken  der  Delinquenten  applicirt  werden. 

§.  178.  Breite  Uückenmuskeln. 

Sie  liegen  unter  allen  Rnckemnnskeln  am  oberflächlichsten. 
Die  Mehrzahl  derselben,  nnd  zwar  gerade  die  breitesten  nnd  stärk- 
sten unter  ihnen,  geliören  dem  Schulterblatte  und  dem  Oberarm  an, 
wie  tler  CHvaUttrlit,  Luthifitmtit  dorsi,  ilie  beiden  Rhvrnlmitiei,  und  der 
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Levator  seapulae.   Die  übrigen  bewegen  die  Bippen,  wie  die  beiden 
Serrati  postici,  oder  den  Kopf,  wie  die  SpleniL 

Der  Kappen-  oder  Kapuzenmuskel,  Musculus  eucuUaris  8. 
trapeziua  entspringt  von  der  Linea  setnicin'ularis  superior  und  der  JPro- 
tuberantia  externa  des  Hinterhauptbeins,  vom  Ligamentum  nuchae,  den 
Spitzen  der  Dornfortsätze  des  siebenten  Halswirbels  und  aller 
Brustwirbel  (zuweilen  mit  Ausnahme  des  letzten,  oder  der  beiden 
letzten).  In  den  Zwischenräumen  je  zweier  Dornspitzen  dienen  die 
Ligamenta  interspinalia  den  Fasern  dieses  Muskels  zum  Ursprünge. 
Von  dieser  langen  Ursprungsbasis  laufen  die  einzelnen  Bündel  con- 
vergirend  zur  Schulter,  wo  sich  die  oberen  an  den  hinteren  Band 
der  Spina  seapulae  in  seiner  ganzen  Länge,  ferner  an  den  inneren 
Band  des  Akroinion,  und  ausserdem  noch  an  das  Schulterende  des 
Schlüsselbeins  ansetzen,  während  die  unteren  nur  von  der  inneren 
Hälfte  der  Spina  seapulae  Besitz  nehmen.  Es  kann  sonach  der 
Muskel  die  äussere  Hälfte  der  Spina  heben,  und  die  innere  senken, 
was  zu  einer  Drehung  des  Schulterblattes  um  eine  horizontal  von 
vorn  nach  hinten  gehende  Axe  führt.  Bei  dieser  Drehung  geht  der 
untere  Schulterblattwinkel  nach  aussen,  der  obere  äussere,  welcher 
die  Gelenkfläche  trägt,  nach  oben.  Bilateral  wirkend,  nähert  er  die 
beiden  Schulterblätter.  —  Oefters  gesellen  sich  vom  Kopfursprung 
des  Cucullaris  abgelöst«^  Fleisch]>ün(lel  der  Portio  clavicularis  des 
Kopfnickers  bei. 

Der  Kopfursprung  des  CucuLUiris  wird  von  dem  von  F.  E.  Schulze 
in  Rostock  186;>  entdeckten  Musculus  transversus  nuchae  (§.  158,  A,  Note) 
tiberlagert. 

Die  Convergenz  der  Fleisclibündcd  des  Triiptzius  bedingt  eine  dreieckige 
Gestalt  dieses  Muskels.  Hat  man  beide  CucuUares  präparirt  vor  sich,  so  bilden 
die  mit  ihren  langen  Basen  an  einander  stussenden  Dreiecke  ein  ungleichseitigfes 
Viereck,  woher  der  Name  Musculiu*  trapezius  abzuleiten  ist,  welcher  Name 
somit  nirlit  auf  einen,  sondern  auf  beide  CurtUlares  zusammen  genommen 
passt.  —  Der  lange,  unt«To,  sjdtziice  Winkel  dieses  Vierecks,  welcher  den 
gleich  zu  erwähnenden  LaiisHimuii  dorfi  überlagert,  ähnelt  dem  Zipfe  einer 
zurückgeschlagenen  31  Onchskaji])«'  (Cunillu.^J,  dabrr  die  Benennung  Musculua 
cxkcullaris. 

CucuUus  war  ursprünglich  «ine  Pa])ierdütr.  drren  sieb  die  Krämer  be- 
dienten (cunUlus  ptpensy  Mnrt.  Kp.  III,  2),  Wegt-n  Aehnlicbkeit  mit  dieser 
kegelförmigen  Düte  wunie  an«b  die  Kapuze  am  SoMatenmantel  (sa^jum)^  am 
Keisrkleid  fpa^enulaj,  am  Winterkleid  (locemn),  und  im  Mittelalter  an  der 
Mönchskutte,  cucullw  genannt.  So  gab  Spigelius  diesen  Namen  dem  ersten 
Rückenmuskel,  ^quia,  cum  conjwje  m<<>,  iticulfuiu  inonaclwruui  non  in^te  tx- 
primif.  Er  schreil)t  ihn  aber  sehr  unriebtig  Cuculnrisy  was  nicht  sein  darf, 
da  cticulu;S  Kukuk,  und  bei  Plantus  auch  (iimpel  (als  Sebimpfwort)  bedeutet. 
—  Trapezius  kommt  von  trapezium,  d.  i.  verscbobenes  «»der  ungleichseitiges 
Viereck.  Da  aber  das  griechische  r^wjrf^a,  Tisch  bedeutet  (contrahirt  aus 
Thtffu  und  TTf'ta,  vier  Füsse),  ist  der  Cucullaris  auch  zu  einem  anderen,  und 
zwar  sehr  unpassenden  Namen  gekommen :  Musculus  mentalis,  Tischmnskel. 
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Ein   unregelmässiges    Viereck    zur   Tischplatte    zu   machen,    ist   noch   keinem 
Tischler  eingefallen. 

Der  breiteste  Rückenmuskel,  Musculus  latissimus  dorsi, 
hat  unter  allen  Muskeln  die  grösste  Fläehenausdehnung.  Er  ent- 
springt mit  einer  breiten  Aponeurose,  welche  das  oberflächliche  oder 
hintere  Blatt  der  Fascia  lumbo-dorsalis  bildet  (Note  zu  §.  179),  von 
den  Dornfortsätzen  der  vier  bis  sechs  unteren  Brustwirbel,  aller 
Lenden-  und  Kreuzwirbel,  und  von  dem  hinteren  Segment  des 
Lahium  externum  der  Darmbeincrista.  Der  scharf  abgesetzte  Ueber- 
gang  dieser  breiten  Sehne  in  Fleisch  erfolgt  in  einer  gegen  die 
Wirbelsäule  zu  convexen  Linie.  Zu  diesem  sehnigen  Ursprünge 
gesellen  sich  noch  drei  fleischige  Zacken,  welche  von  den  untersten 
Kippen  stammen  und  sich  an  den  äusseren  Band  des  Muskels  an- 
schmiegen. Er  läuft,  die  hintere  und  die  Seitenwand  der  Brust 
umgreifend,  und  zusehends  schmäler  werdend,  über  den  unteren 
Winkel  des  Schulterblattes  zum  Oberarmknochen,  bildet  die  hintere 
Wand  der  Achselhöhle,  und  inserirt  sich  mit  einer  ungefähr  zoll- 
breiten, platten  Sehne,  an  die  Spina  tuhercuU  minaris.  Die  End- 
sehne des  Musculus  teres  major  legt  sich  an  jene  des  LMissimus  an, 
und  es  wäre  gar  nicht  unpassend,  den  Teres  major,  welcher  vom 
unteren  Winkel  des  Schulterblattes  entspringt,  als  die  Scapular- 
portion  des  breitesten  Rückenmuskels^  anzusehen.  —  Die  Wirkung 
des  LMissimus  gestaltet  sich  ebenso  mannigfaltig,  wie  jene  des 
Pectoralis  major,  und  hängt  von  der  Stellung  des  Armes  ab.  Den 
herabhängenden  Arm  zieht  er  nach  rückwärts,  und  nähert  die  Hand 
dem  Gesässe  zu  einem  gewissen  Zweck,  welchen  man  anständigen 
Lesern  nicht  näher  zu  bezeichnen  braucht,  woher  sein  obscöner 
älterer  Name:  Tersor  s,  Scalptor  ani  (^itrsfra^crniduslcin"  im  Heister) 
stammt.  Spigelius  sagt  in  dieser  Beziehung:  „ahsque  hoc  musculo 
id  officium  haud  exhiberetur*\ 

Seine  interessanteste  Varietät  besteht  in  einer  Verbindung  seiner  End- 
sehne mit  der  Sehne  des  grossen  Brustmuskels,  durch  ein  über  die  Armnerven 
und  Gefässe  weglaufendes  fleischiges  Bündel,  —  eine  Einrichtung,  welche  beim 
Maulwurf  und  in  der  Classe  der  Vögel  wiederkehrt.  —  Es  giebt  noch  eine 
zweite,  und  zwar  constante  Verbindung  zwischen  der  Sehne  des  LcUissimus 
und  dem  langen  Kopfe  des  Triceps  brachii.  —  Zwischen  der  Sehne  des  La- 
tissimus  und  dem  Oberarmbein  liegt  ein  Schleimbeutel. 

Nach  Entfernung  des  Cu<*ullaris  und  Latissimus  erscheinen: 
Der  grosse  und  kleine  rautenförmige  Muskel,  Muscidus 
rhmnboideus  major  und  minor,  Sie  machen  eigentlich  nur  Einen 
Muskel  aus,  welcher  vom  CucuUaris  bedeckt  wird.  Er  entspringt 
von  den  Dornfortsätzen  der  zwei  unteren  Halswirbel  und  der  vier 
oberen  Brustwirbel,  läuft  schräg  nach  ab-  und  auswärts,  und  endet 
am  inneren  Bande  des  Schulterblattes.  Ist  die  von  den  Halswirbeln 
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entspringende  Portion  von  dem  Reste  des  Muskels  durch  eine  Spalte 
getrennt,  so  nennt  man  sie  Musculvs  rhamboideus  minor  8.  superior, 
und  was  übrig  bleibt,  Musculus  rhomhoideus  major  s,  inferior.  Beide 
nähern  die  Schulter  der  Wirbelsäule,  und  drehen  das  Schulterblatt 
in  einer  der  Wirkungsweise  des  Cucullaris  entgegengesetzten  Bichtung. 

Der  Aufheber  des  Schulterblattes,  Musculus  levator  sea^ 
pulae,  entspringt  mit  vier  sehnigen  Köpfen  von  den  hinteren  Hockern 
der  Querfortsätze  der  vier  oberen  Halswirbel,  und  steigt  zum  inne- 
ren oberen  Winkel  des  Schulterblattes  herab.  Er  hebt  den  inneren 
oberen  Winkel  des  Schulterblattes,  und  heisst  scherzweise  Musculus 
patientiae  („a  me  per  jocum  ita  voc<üus'\  sagt  Spigelius).  Bei  vielen 
Säugethieren  verwächst  er  mit  dem  Serratus  anticus  major  zu  einem 
Muskel. 

Unter  dem  Musculus  rhomJmdeus  findet  sich: 

Der  hintere  obere  sägeförmige  M\i»ke\,  Musculus  serratus 
posticus  superior.  Ursprung:  Dornfortsätze  der  zwei  unteren  Hais- 
und zwei  oberen  Brustwirbel.  Ende:  mit  vier  Zacken  an  die  zweite 
bis  fünfte  Rippe.  Wirkung:  Rippenheben.  Weit  entfernt  von  ihm 
liegt: 

Der  hintere  untere  sägeförmige  Muskel,  Musculus  serra^ 
tus  posticus  inferior.  Er  wird  ganz  und  gar  vom  Latissimus  bedeckt, 
von  dessen  Ursprungssehne  (Fascia  lumbo^dorsalis)  er  in  der  Gegend 
der  zwei  unteren  Brust-  und  oberen  Lendenwirbel  seine  Entstehung 
nimmt.  Er  befestigt  sicli,  schräg  aus-  und  aufwärts  laufend,  mit 
breiten,  dünnen,  fleischigen  Zacken,  an  den  vier  letzten  Rippen, 
welche  er  niederzieht. 

Der  riemen-  oder  bauschähnliche  Muskel  des  Kopfes 
und  Halses,  Musculus  splenius  capitis  und  coUi,  liegt  unter  dem 
Halstheil  des  Cucullaris,  und  wird  an  seinem  Ursprünge  vom  Rhom- 
hoideus und  Serratus  posticus  superior  bedeckt.  Er  entspringt  von 
den  Dornfortsätzen  des  dritten  Halswirbels,  bis  zum  vierten  Brust- 
wirbel herab,  steigt  mit  schräg  aus-  und  aufwärts  gehenden  Fasern 
zum  Hinterhaupt  und  zur  Seite  der  Halswirbelsäule  empor,  und 
befestigt  sich  theils  an  der  Linea  semicircularis  superior  des  Hinter- 
hauptes, und  am  hinteren  Rande  des  Warzenfortsatzes  als  Splenius 
capitis,  theils  an  den  Querfortsätzen  der  zwei  oder  drei  oberen 
Halswirbel  als  Splenius  colli.  Dreht  den  Kopf  und  Hals.  Seine 
beiden  Portionen  werden  auch  als  zwei  verschiedene  Muskeln  be- 
schrieben. 

Splenius  stammt  nicht  von  Spien,  Milz,  sondern  von  anXrjviov,  ein  mit 
Pflaster  bestrichener  Leinwandstreif,  zum  Auflegen  auf  Wunden  und  Geschwüre. 
Splemum  gebrauchten  die  Claasiker  für  Schönheitspflästerchen.  Die  Chi- 
rurgen des  Mittelalters  nannten  ihre  Leinwandbauschen  und  Compressen  Splenia. 
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Den  Mu9<Hilua  splenius  mit  inilz ähnlicher  Muskel  lu  ühersetKen^  müsäen 
wir  uiiaeren  Vorfahren  verzeiheiit  welche  bessere  Anatomen  tils  Spruchkenner 
waren. 

§,  179.  Lange  Mckenimiskeln, 

Die  miu  zu  erwähnenden  Muskeln  tolgeii  dor  LänM-em-ielitimg 
der  Wirbelsäule,  Sie  liegen  in  den  zwei  Furclieu  eiog^ebette^  welche 
zwischen  den  Dorn-  und  Qnerfortsätzen  ^ämintlieher  Wirbel  zu  ihrer 
Aufnahme  bereit  gehalten  sind. 

Der  geraeinschaftliclie  Riick*^"nitst recker,  Äfiisciilus  erec^ 
t&r  trunci  (hei  Sömmerriu«'  Opisthoth^tiar^), '  euUprin^t  mit  einem 
rücken^  fleischigen  Bauche  von  der  hinteren  Fläche  des  Krenzheins, 
der  Tuberös ita^  und  dem  hinteren  Ende  der  Criifta  osifU  ili%  und 
den  DornfortÄ ätzen  der  Lendenwirbel.  Dieser  Ursprung;  wird  von 
einer  starken,  aus  zwei  Blättern  bestehenden  Scheide,  Varßna  ^. 
J*'a^cia  luttiho-dorsalijf,  umschlossen,  deren  innere  Oberfläche  selbst 
einige  neue  Ürsprungsfitst'ik4d  des  Mui*kels  erzeugt. 

Das  hoch  liegende  oder  hintere  Blutt  der  Fascia  lumho^dorsaUs,  kennen 
wir  schon  als  die  UrspmngsBehne  des  Latissimus  dornt.  Es  erstreckt  aich  weit 
am  Rüi^ken  hiniiuf,  dringt  unter  dem  Rhomboidens  liia  zum  Serratus  postiafs 
auperior  ttmpor,  mit  desa^n  ürsprnngssehne  es  verschyuht,  and  setzt  seinen 
Weg  über  ihn  biniius,  also  xwißcheix  CucuUaria  und  SpleniaB,  wo  es  Fasda 
nuchat  heisst,  bia  zum  Hinterhaupte  fort.  Das  tiefli*?gende  oder  vordere 
Blatt  ist  vitjl  kürzer,  entspringt  an  den  Querfortsätzen  der  Lenden wirbei, 
dient  den  mittleren  Fkischfasem  des  queren  Banchmuskels,  ja  selbst  den 
hinterEten  Fasern  des  inneren  srbiefen  Bauduuuskela  zum  Ursprung,  und  füllt 
den  Raum  zwischen  der  h.tzten  Rippe  und  dem  hinteren  Theile  der  Danu- 
beincrkta  ans,  indem  es  mittelst  Dedoublirntig,  zugleidi  eine  Scheide  für  den 
Quadrattts  lumhorum  erzeugt.  Jenes  Blatt,  welches  die  Bauchfläche  des  Qua- 
dratus  de*:kt,  bildet  mit  seinem  oberen  verdickten  Rande  das  bei  der  Pars 
coatalis  des  Diaphragma  erwähnte,  äussere  Ligamtntum  arctiatum  Halteri 
(S*  176),  —  Ueher  die  Fa^da  lumbo-dormli'*,  und  ihr  Verhältniss  zu  den 
Bauch-  und  EüLkonmaskeln,  liegt  eine  ausgezeichnete  Arbeit  von  P,  Lt^shaft 
vor:  Die  Lnmbalgegend  in  anatomiiseh -chirurgischer  Beziehung*  im  Archiv  für 
Anatomie  und  Physiologie,  187  L 

Währenil  des  Lautes  nach  aufwärts  gieVit  der  in  der  Vmfhia 
8.  Fascia  lutuho-dorsalis  eingescldosseue  Ursprungsbauch  de,s  gemein- 
schaftlichen Kückenstreckers  einzelne  Bündel  an  die  Querfortsätze 
nnd  die  Processi*^  aecessarii  der  Lendenwirbel  üb,  und  theilt  sich, 
am  ersten  Lendenwirbel  angekommen,  in  zwei  Portionen,  welche 
über  den  Rücken  bis  ziiui  Halse  hinauf  laufen,  und  als  Musculus 
sacro-ltmii}alU  (äussere  Portion)  nnd  Musculm  lon^iifslmus  dor»i  (innere 
Portion)  unterschieden  werden. 

a)  Der  Sacro-lumhalis  heftet  sich  mit  zwölf  sehnigen  Zacken 
an  die  unteren  Räuder  aller  Rippen  in  der  Gegend  des  An- 
ffulm  s.  Gubiiu9  costae,  und  schickt  zuweilen  eine  dreizehnte 
Zucke   ziim  Querfortsiitze  des    letzten   H;dswirl>els.     Wahrend 
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diese  Zacken  zu  ihren  respeetiven  Insertionsstellen  aufsteigen, 
erhält  der  Sacro-luntbalis  von  den  sechs  oder  sieben  unteren 
Rippen  Verstärkun«^sbündel.  Seine  fleischigen  Ursprünge  an 
den  fünf  oder  sechs  oberen  Rippen  vereinigen  sich  nicht  mit 
dem  SacrO'lumhalis,  sondern  treten  zu  einem  besonderen  läng- 
lichen Muskelkörper  zusammen,  welcher  sich  schief  nach  oben 
und  aussen  zu  den  Querfortsätzen  des  sechsten  bis  vierten 
Halswirbels  begiebt,  wo  er  mit  drei  sehnigen  Spitzen  endet. 
Er  bildet  sonach  gewissermassen  eine  Zugabe  oder  Verlän- 
gerung des  Sacrowhwiftalis,  und  wird  auch  als  besonderer  Muskel 
nnter  dem  Namen  Musculus  cervicalis  ascendetis  aufgeführt. 
h)  Der  Longissimus  dorsi  steigt  mit  dem  früheren  parallel  am 
Rücken  hinauf,  bezieht  unconstante  Verstärkungsbündel  von 
den  oberen  Lenden-  und  unteren  Brustwirbeln,  welche  erst 
gesehen  werden,  wenn  man  den  Körper  des  Muskels  auf  die 
Seite  drängt,  und  spaltet  sich  in  eine  Folge  kurzer,  fleischig- 
sehniger Zacken,  welche  theils  an  die  hinteren  Enden  der 
Rippen,  zunächst  an  ihren  Tuberculis  (mit  Ausnahme  der  ober- 
sten und  untersten),  theils  an  alle  ßrustwirbelquerfortsätze  sich 
inseriren.  —  Das  obere  Ende  des  Lotujissimus  darsi  geht  in 
den  Musculus  traiisversalis  cervicis  über,  welcher  von  den  Quer- 
fortsätzen der  vier  oberen  Rücken-  und  zwei  unteren  Hals- 
wirbel zu  den  Querfortsätzen  der  fünf  oberen  Halswirbel  läuft. 

Die  vereinigte  Thätigkeit  des  Sacro-hnnhalis  und  Lotufissimu^ 
dorsi  auf  beiden  Seiten  richtet  den  gebogenen  Rücken  wieder  auf; 
-  auf  einer  Seite  wirkend,  krümmen  diese  Muskeln  die  Wirbelsäule 
nach  der  Seite.  Der  Suvro-lumhalis  kann  auch  die  Rippen  beim 
Ausathmen  herabziehen,  und  der  Cervicalis  ascendens  und  Trans^ 
versalis  cervicis  werden  die  Dreliungen  der  Halswirbelsäule  unter- 
stützen. 

Eine  sorgliiltig«^  Kevision  <li(s«r  Muskeln,  welrli«^  zur  Aufstellung  eines 
neuen  Mtu-tctdus  coMalts  dorsi  lülirtc.  hat  Luschka  vorgenommen  (MüUers 
Archiv,  4854).  —  Derselbe  vielvcrdiente  Anatom  entdeckte  in  der  Saeralgegend 
einen  der  Verbindungsstelle  der  Comwi  sacralia  mit  den  Com%ia  coccygea 
entsprechenden  subcutanen  Schleinibeutel,  welcher,  wenn  auch  nicht  constant, 
doch  auch  nicht  zu  den  anomalen  IJildungen  gehört  (Zeitschrift  für  rat. 
Med.,  8.  Bd.). 

Nach  Entfernuu^  der  Rippeninsertionen  des  Sacro-lumhalis 
kommt  man  zur  Ansicht  der  Rippeuheber,  Levatorea  costarum, 
welche  an  den  Spitzen  der  Quer  Fortsätze,  vom  siebenten  Halswirbel 
bis  zum  eilften  Brustwirbel  herab,  entspringen,  und  >ich,  etwas 
breiter  werdend,  an  der  nächst  unteren  Rippe,  auswärts  vom  Tuber- 
culum    fest.setzen.    Sie    heissen    Ijevatiyres  costarum   hrccca.     An    den 
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unteren  Rippen    finden    sieh   nofch   die  Ijcvatores  louffi,  welche  nicht 
zur  i^ächst  unteren  Rippe,  sondern  zur  zweitfolgenden  herabsteigen. 

Unter  dem  Spleniiis  capitis  und  coUi,  zwischen  den  Domfortsätzen 
der  Wirbelsäule  und  dem  Transversalis  cervicis,  liegen  drei,  durch 
eingewebte  Sehnenstreifen  gekennzeichnete  Muskeln:  der  zw^ei- 
bäuchige,  der  grosse  und  kleine  durchflochtene. 

Der  zweibäuchige  Nackenmuskel,  Musculus  biventer  cer- 
vicis,  entspringt  mit  drei  oder  Tier  tendinösen  Zacken  von  den 
Spitzen  der  Querfortsätze  eben  so  vieler  oberer  Rückenwirbel, 
einwärts  von  den  Insertionen  des  Lotigissimus  dorsi,  wird  bald  nach 
seinem  Ursprünge  fleischig  (unterer  Bauch),  steigt  schief  nach  innen 
in  die  Höhe,  und  geht  in  eine  zwei  bis  drei  Zoll  lange  Sehne  über, 
welche  in  der  Gegend  des  sechsten  Halswirbels  vollkommen  fleisch- 
los ist.  Sie  verwandelt  sich  über  dem  sechsten  Halswirbel  wieder 
in  einen  fleischigen  Strang  (oberer  Bauch),  welcher  häufig  eine 
Liscriptio  tendiriea  zeigt,  und  sich  zuletzt  unterhalb  der  Linea  semicir- 
cularis  superior  des  Hinterhauptes  ansetzt.  Zieht  den  Kopf  nach  hinten. 

Der  grosse  durchflochtene  Muskel,  Musculus  complexus 
major,  liegt  neben  dem  vorigen  nach  aussen,  und  ist  oft  gänzlich 
mit  ihm  verwachsen.  Er  entspringt  gewöhnlich  mit  sieben  Bündeln 
von  den  Querfortsätzen  der  vier  unteren  Halswirbel,  und  der  drei 
oberen  Brustwirbel,  sowie  von  den  Gelenkfortsätzen  des  dritten 
bis  sechsten  Halswirbels,  und  endigt,  mit  mehreren  Sehnenbündeln 
durchwirkt,  in  dem  Räume  zwischen  der  oberen  und  unteren  halb- 
mondförmigen Linie  des  Hinterhauptbeins.  Wirkt  wie  der  Zwei- 
bäuchige. 

Der  kleine  durchflochtene  Muskel,  auch  Nackenwarzen- 
muskel, Musculus  comple.rus  mhwr  s,  trachelo-mastoideus  (tqJxri^og, 
Nacken),  liegt  zwischen  Complexus  major  und  Transversalis  cervicis, 
und  kann  von  letzterem  häufig  nicht  getrennt  werden.  Er  entspringt 
von  den  Querfortsätzen  und  Gelenkfortsätzen  der  vier  unteren  Hals- 
wirbel und  der  drei  oberen  Brustwirbel,  steigt  gerade  aufwärts,  und 
befestigt  sich  am  hinteren  Rande  des  Warzenfortsatzes.  Zieht  den 
Kopf  nach  hinten  und  dreht  ihn  zugleich. 

Die  Benennung  Musculus  complexus,  soll  durch  ptrtextus  ersetzt  werden. 
CompUxus  ist  kein  Adjeetiv,  sondern  ein  Substantiv,  und  bedeutet  Umarmung, 
auch  Zusammenfassung,  in  welchem  Sinne  es  auf  einen  Muskel  gar  nicht 
anwendbar  ist.  Riolan  hat  diesen  absurden  Namen  der  Anatomie  aufgebürdet. 

Die  jetzt  an  die  Reihe  kommenden  Dorn-  und  Halbdornmuskeln 
des  Rückens  und  Nackens  sind  theils  unter  sich,  theils  mit  ihren 
angrenzenden  Nachbarn  mehr  weniger  innig  versclimolzen,  und 
können  deshalb  nur  mit  grosser  Präparirgewandtheit  nach  dem 
Texte  ihrer  Beschreibung  dargestellt  werden. 
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Der  Dornmiiskel  des  Rückens,  Muscidus  spinalis  darsi, 
liegt  zwischen  dem  Lon^simua  dortd  und  den  Wirbeldomei|t  — 
dicht  an  letzteren.  Er  kommt  von  den  Dornfortsätzen  der  zwei 
oberen  Lendenwirbel  und  der  drei  unteren  Brustwirbel,  geht  am 
Dornfortsatze  des  neunten  Brustwirbels  vorbei,  und  setzt  sich  an 
die  darüber  folgenden  Dornen  bis  zum  zweiten  Brustwirbel  hinauf 
fest.  Er  lässt  sich  gewöhnlich  nur  schwer  und  künstlich  vom  ZtOn- 
fjisaimus  darsi  und  vom  MuUifidus  spinae  trennen,  welchen  er  bedeckt 
Hilft  die  Wirbelsäule  strecken. 

Der  Halbdornmuskel  des  Rückens,  Muscidus  semispinaliB 
dorsi,  entspringt  mit  sechs  langen,  sehnigen  Fascikeln  von  den  Quer- 
fortsätzen des  sechsten  bis  eilften  Brustwirbels.  Die  Ursprungssehnen 
sammeln  sich  zu  einem  flachen  Muskelbauch,  welcher  sich  nach 
oben  und  innen  in  sechs  Spitzen  auszieht,  welche  mit  platt  rund- 
lichen Sehnen  sich  an  den  Dornfortsätzen  des  letzten  Halswirbels 
und  der  fünf  oberen  Brustwirbel  inserlren.  Er  unterstützt  die  Seit- 
wärtsbiegung und  vielleicht  die  Axendrehung  der  Wirbelsäule, 

Der  Dornmuskel  des  Nackens,  Muacidns  spinalis  cervicvf, 
verhält  sich  durch  Lage  und  Wirkung  zur  Halswirbelsäule,  wie 
der  Spinalis  dorsi  zur  Brustwirbelsäule.  Man  kann  seiner  häufigen 
Variationen  wegen  von  ihm  nur  ungefähr  sagen,  dass  er  von  den 
Dornen  der  unteren  Halswirbel  und  einiger  oberer  Rückenwirbel 
seine  Entstehung  nimmt,  um  sich  an  den  Dornen  der  oberen  Hals- 
wirbel, vom  zweiten  an,  zu  befestigen.  Er  streckt  den  Halstheil  der 
Wirbelsäule. 

Der  Halbdornmuskel  des  Nackens,  Musculus  semispbudis 
cervtcis,  zeigt  uns  eine  Wiederholung  des  Semlspmalis  dorsi  am 
Halse.  Er  wird  vom  Biventer  cei^vicis  und  Complexus  major  bedeckt, 
und  deckt  selbst  den  Spinalis  ceruicis  und  den  Multifidus  spinal.  Er 
entspringt  von  den  Spitzen  der  Querfortsätze  der  oberen  Rücken- 
wirbel, läuft  schräge  nach  oben  und  innen  und  befestigt  sich  mit 
vier  sehnigen  Zacken  an  die  Dornfortsätze  des  zweiten  bis  fünften 
Halswirbels. 

Da  die  Hiebt ung  seint^r  Fasten  mit  jener  des  Semispinalis  dorsi  gani 
übereint>timint,  und  sich  sein  unt»Tstes  Bündel  an  das  oberste  des  letzteren 
anschmiegt  (was  ab*T  nicht  immer  der  Fall  ist,  indem  Ein  Wirbel  zwischen 
beiden  frei  bleiben  kann),  so  Hessen  sich  der  Semi^pinalis  dorsi  und  cervtcis 
in  Einen  Muskel  vereinigen. 

§.  180.  Kurze  Rückenmuskeln. 

Den  Nachtrab  diese>  zahlreichen  Heeres  von  langen  Rücken- 
muskeln  bilden  die  kurzen.  Ihre  Bearbeitung  an  der  Leiche  ist 
der  mühsamste  Theil  der  Anatomie  der  Rippenmuskeln.  Sie  liegen, 
bedeckt  von  den  langen  Rückenmuskeln,  unmittelbar  auf  den  Wir- 
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lieln  auf,  und  Hilden  kurae,    fleiscliii^-seliDige  MiiÄkcdktir 


ppcr, 


\(ih 


vveleuo 


i^nhvefJer    zwischen  je  zwei  Wirbeln   sich    wiederhnleD,    oder    einen 
Wirbel,  seltener  zwei,  ühersprinfi^eD. 

Der  Y  i  e  1  tji;  e  t  li  e  i  i  t  e  R  ü  c  k  e  n  m  y  9  k  e  1,  Afusridtts  m  idfifidns  sptmie, 
führt  einen  Beinamen^  welclien  einst  anch  die  vieLiniiige  Donau 
trug:  nutltißdus  Ister,  bei  Marti al.  Er  srdl  eigentlich  nur  als  eine 
Succession  \ieler  kurzer  und  -schiefer  Muskellmndel  aufg'efas.st 
werden^  welche  von  den  Gelenk-  und  Querfortsiitzen  unterer  Wirbel 
zu  den  Dornfortsätzen  oberer  Wirbel  hinziehen.  Die  Ursprungs- 
ütellen  dieser  zahlreichen  Bündel  sind:  «)  ajo  KreuKbeine:  die 
iS'istae  saertdes  lateraleßt  ß)  an  d*^n  Lentlen wirbeln:  die  J^ron'^istts 
atressoHi  und  olfUqut,  y)  an  der  Brust:  die  oberen  Ritnder  der  Quer- 
fortsätze, ^)  am  Halse:  die  Gelenk fortsätze  der  vier  unteren  H^ik- 
wirbeL  Von  jedem  dieser  Punkte  treten  Muskelbündel  ab,  welche 
theils  zum  nächst  darüber  liegenden  Dornfortsatze,  tbeils  zvan 
zweiten,  aocb  dritten  oberen  Dorne  (bis  zum  zw^eiten  Halswirbel 
fiiniiuf)  schräge  anfsteigen. 

Jene  tiefgclegenen  Bündel  des  MuUifid%M  spm€te,  welche  fast  quer  Ton  ihren 
ürspniDgHpiiuktün,  stuni  uottTtm  Rwnde  tk^s  Btigens  und  zur  Basis  des  Dornfort- 
satzes des  nädiÄt  darüber  liegenden  Wirbels  sich  erstreckcD,  wurden  von  Theilc 
alB  Rotiitorrs  dord  besrhrieben.  Es  ist  klar^  dass,  j»j  mehr  die  Eiehtnng  eines 
Bftndel«  »ich  der  queren  nähert,  seine  Zusainineiiziehung  desto  leichter  eine 
Drehung  dea  darüber  liegenden  Wirbels  auf  dem  darunter  liegenden  bewirken, 
und  das8,  je  schiefer  die  Bündel  aufsteigen,  ihre  Wirkung  desti>  mehr  auf  ein 
Strecken  der  Wirbelsäule  abzielen  wird. 

Die  Z  w  i  s  eben  dorn  m  u  s  kein,  Äftiscidi  intersphudes,  finden 
;>ich,  mit  Aysmibune  des  zweiten  oder  dritten  bis  zehnten  Brust- 
wirbels, zwiscben  je  zwei  Dornfortsatzen.  Sie  sind,  wo  sie  vor- 
kommen, immer  piuirij^^»  und  werden  durcb  die  Zwischendornbänder 
ron  einander  gelialteiL  An  den  HiiLs wirbeln  lassen  sie  sieh,  wegen 
der  gabeligen  Spaltung  der  Dornfortsätze  in  zwei  Höcker,  am  besten 
darätellen. 

Die  Z w  1  s e h  e  11  q  u e r f o r t s  a t z m u s k e  1  n ,  Mmcidi  intertranwer- 
sarü,  füllen  den  Zwis^cbenrauni  zweier  Qiierfnrtsätze  aus.  Arn  Halse 
treten  sie  am  entwickeltsten  auf  nnd  koniuien  auf  beiden  Seiten 
doppelt  vor,  als  antici  und  postk%  indem  sie  an  den  vorderen  und 
binteren  Scbenkeln  der  durcbbobrteo  Querfortsätze  entspringen  und 
endigen.  An  der  Brust  feblen  sie  für  die  oberen  Brustwirbel  gänz- 
lich und  treten  z\\Hschen  den  nnteren  nur  einfach  auf-  Am  Lenden- 
segment der  Wirbelsäule  werden  sie  wieder  doppelt.  Die  vorderen 
Hegen  hier  z witschen  je  zwei  Querfortsätzen  ( ProcessifS  costarii),  die 
hinteren  zwischen  je  zwei  Processus  ohliqui. 

In  einfeinen  Fällen  findet  sich  zwischen  der  hinteren  Fläche  des  letiteE 
Kreuz wirhelB  nnct  drin  letzten  SteiBsheinstticke  ein   paariger    sehniger  Muskel- 
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sträng,  als  Wiederholung  des  bei  mehreren  Säugethieren  vorkommenden  Sacro' 
cocrygeus  posticus  8.  Extensor  coccygis.  Seltener  stellt  sich  auch  ein '  Owrvator 
coccygis  an  der  vorderen  Steissbeinfläche  ein.  Hieher  gehört  auch  der  in  §.  188,  B, 
eingeschaltete  Jiiusculits  coceygetts. 

Da  jene  Rückenmuskeln,  welche  sich  bis  an  den  Hals  hinauf 
erstrecken  (Semispvudis  und  Spinalis  colli,  Muüifidus),  nicht  über 
den  Dorn  des  Epistropheus  hinausreichen,  somit  nicht  an  das  Hinter- 
haupt treten,  so  wurde  für  den  Raum  zwischen  Epistropheus  und 
Occiput  eine  eigene  Muskulatur  nothwendig,  welche  in  die  drei 
hinteren  geraden,  und  zwei  hinteren  schiefen  Kopfmuskeln 
zerfällt. 

Der  grosse  hintere  gerade  Kopfmuskel,  Musculus  rectus 
capitis  posticus  major,  entspringt  vom  Dorn  des  zweiten  Halswirbels, 
überschreitet  den  hinteren  Bogen  des  Atlas,  wird  im  Aufsteigen 
breiter,  grenzt  mit  dem  der  anderen  Seite,  und  greift  an  der  Linea 
semicircularis  inferior  des  Hinterhauptbeins  an.  Er  entspricht  dem 
Spinalis  dorsi  und  colli.  Drängt  man  die  beiden  Recti  capitis  postici 
majores  auseinander,  so  findet  man  zwischen  ihnen  in  der  Tiefe  die 
beiden  kleinen  hinteren  geraden  Kopfmuskeln,  Musculi  recti 
capitis  postici  minores.  Diese,  mehr  sehnigen  als  fleischigen  Muskeln 
gehen  vom  Tuheixulum  posterius  atlantis  zur  selben  Insertionsstelle, 
wie  die  grossen.  Beide  strecken  den  Kopf  und  sind  den  Zwischen- 
dornmuskeln  des  Rückens  analoj*-. 


'  »• 


Der  seitliche  hintere  gerade  Kopfmuskel,  J/m«cm7iw  recrfi« 
capitis  posticus  lateralis,  entspringt  von  den  Seitentheilen  des  Atlas, 
und  endet,  gerade  aufsteigend,  hinter  dem  Foramen  jiigulare  an  dem 
Processus  jugularis  des  Hinterhauptbeins.  Er  lässt  sich  ebensogut 
als  oberster  Intertransversarius  posticus  der  Wirbelsäule  auffiissen, 
als  wir  im  Rectus  capitis  anticus  lateralis  (§.  165)  einen  Intertrans- 
versarius atäicus  erkannt  ]ial)en. 

Der  obere  schiefe  Kopfmuskel,  Musculus  ohliquus  capitis 
super ior  s.  minor,  entsteht  an  der  Spitze  des  Querfortsatzes  des 
Atlas,  und  endigt,  schräge  nach  innen  und  oben  laufend,  an  der 
Linea  semicircularis  inferior  des  Hinterhauptes,  nach  aussen  von  den 
Recti.  Streckt  den  Kopf  und  darf  nicht,  wie  Theile  anführt,  als 
eine  Wiederholung  der  Rotatores  dorsi  angesehen  werden,  da  das 
Hinterhauptbein  auf  dem  Atlas  keine  Drehbewegung  ausführen 
kann.  Er  entspricht  vielmehr  dem  Semispinalis  der  Wirbelsäule, 
wobei  natürlich,  wie  bei  den  vorhergehenden  Vergleichungen,  die 
Protuherantia  occipitalis  e.rterna,  mit  ihren  beiden  Ltneae  semicircu- 
lares,  als  ein  Aequivalent  eines  Dornfortsatzes  des  Hinterhaiipt- 
wirbels  angesehen  werden  muss. 
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1 )  1»  r  1 1  Q  t  (^  r  (^  s  e !  i  i  e  f  (3  K  o  p  f  m  ii  s  k  i4 ,  Mitten  In  s  oUiq  u  us  capitis 
inferiar  8,  mifjoi\  beji^iebt  sicli  vom  Dum  Fortsatz  des  Epistroj»lieus 
schräjü;;e  iiHeh  aiisseD  und  oben  zum  hiiitcren  Rande  deis  Qni?rtort- 
satzes  des  Atlas.  Urelit  den  Atlas  imd  somit  ancli  den  Kopf, 
welcher  vom  Atlas  getragen  wird,  \\n\  den  Zalinfortsatz  des  Epi- 
stropheus.  Er  ist  der   eigentliche  Mot(äor  capUifi,  und    la-sst  sich  mit 

^ keinem  anderen  Muskel  des  Eüekeos  vergleichen. 
,    Hut  man  dieno  zierlichen  My^kehi  auf  bciiien  S<  iteu  diirgestelH,  so  bilden 
die    zwei    re^hton    und    linken  Obliiiui    ziiüammen    einen  Khonihn^,    in   dessen 
senkrechter  Diag^unale  die  Recti  so  anisteigen,   wie    die  geraden  Portionen  der 
beiden  Lomß  colli  in  dem  Rhombusä  der  schiefen  (§.  165). 


F.  Muskeln  der  oberen  Extremität. 


§.  isi.  Allgemeine  BetracMung  der  Form  der  oberen  Extremität. 

Von  den  Knorhen  der  Schnlter  wird  das  Schlüsselbein  unr 
rheilweise  von  Muskeln  oceupirtt  während  das  Schulterblatt  so  all- 
seitig von  Mnskelfleiscdi  eingehüllt  erscheint,  d:<ss  nnr  der  Rand 
seiner  SpJna^  sowie  d;is  Akromion  davon  frei  bleiben,  welche  des- 
halb, gleichwie  das  Schlüsselbein»  dnreh  die  Haut  hindurch  leicht 
mit  dem  Finger  getVildt  wenlen  können.  üut(*r  di^m  Akromion  folgt 
die  dnrcfi  den  t)berannkopf  und  rU*n  darauf  liegenden  Deltamnskel 
bedingte  Wölbung  der  Schnlter,  au  tleren  innerer,  dem  Stamme 
zugekehrter  Seite,  eine  bei  heraldiängendem  Arme  tiefe,  bei  anfge- 
hobetiem  seicliter  wenh:nide  Grube  liegt,  die  Ax'dla  oder  Aht,  Je 
nachdem  uniii  sich  an  ilie  lateinisidie  Anilhi,  t»der  an  die  altdeutsche 
Yehsen  hfilt,  mag  man  Axel  oder  Achsel  .schreiben.  Die  Achsel- 
grube wird  vorn  durch  tlen  Pechyraiii*  itiapr  und  mhiO)\  hinten  diircli 
den  Lathifimus  dorsi  nud  den  Terea  major,  innen  durch  die  Seiten- 
wand  des  Thorax  und  <len  auf  iljr  liegenden  Sei^'otus  anticuB  major, 
und  aussen  durch  das  Sehnltergelenk  begrenzt.  —  Unter  der  Wöl- 
bung der  Schulter  erstreckt  sich  der  Oberarm^  ziemlich  gleichförmig 
gerundet,  zum  Ellbogen  herab,  wo  er  an  seiner  vorderen  Seite  die 
seichte  Grube  der  Ellbogenbeiige,  an  seiner  hinteren  den  Vorsprung 
des  Olekranon,  anssen  und  innen  die  leicht  fohlbaren  Condyli  er- 
kennen liisst.  -=-  Der  Vorderarm,  welcher  am  Ellbogen  am  dicksten 
und  fleischigsten  ist»  versch  mächt  igt  sich  gegen  die  Handwurzel  zu, 
\mt]  verliert  seine  Rundung,  indem  seine  DicJce  mehr  abnimmt,  als 
seine  Breite.  Er  lässt  die  Ulna  ihrer  ganzen  Länge  nach,  den  Radiu.s 
nur  an  seiner  unteren  Hälfte  durch  die  Haut  durchfühlen,  und 
geht  mittelst  der  Handwurssel  in  die  Flachhand  über. 

Die    Hautbedeckung    der    oberen    Extremität    liegt    auf    dem 
Schlüsselbein  nnr  lose  auf,  hängt  an  das  Akromion    fester  an,    und 
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lässt  sich  von  ihm  nicht  als  Falte  aufheben.  Einem  für  die  oberen 
und  unteren  Gliedmassen  jii^eltenden  Gesetze  zufolge,  ist  die  Hant 
an  der  Streckseite  sfimmtlicher  Gelenke  derber  und  dicker,  an  den 
Beugestellen  um  so  feiner  und  zarter,  je  tiefer  gehöhlt  diese  sind. 
Sie  wird  somit  in  der  Achselgrube  feiner,  als  im  Ellbogenbng,  und 
in  diesem  wieder  dünner,  als  an  der  Beugeseite  der  Handwurzel 
sein.  An  letzterer  Stelle  fällt  eine,  den  Vorderarm  von  der  Hand 
trennende,  nach  unten  convexe  Hautfurche  auf,  welche  bei  der 
Beugung  der  Hand  tiefer  wird,  und  selbst  bei  grösster  Streckung 
der  Hand  nie  ganz  verschwindet.  Bei  neugeborenen  Kindern,  sowie 
an  fettreichen  oder  hydropisclien  Armen,  erscheint  die  Furche  be- 
sonders ausgeprägt,  so  dass  die  Carpalgegeud  das  Ansehen  bekommt, 
als  wenn  sie  mit  einem  Faden  umschnürt  wäre.  Diese  Furche  — 
die  Raaceta  *)  der  Chiromanten  —  entspricht  genau  der  Articulation 
zwischen  Vorderarm  und  erster  Handwurzelreihe.  Unter  ihr  fühlt 
man  die  harten  Eiainentiae  carpi,  auf  welche  die  muskulösen  Wülste 
des  äusseren  und  inneren  Handballens  (Thenar  und  Ht/pothenar) 
folgen.  Der  Thenar  und  Ilypotlteaar  bilden  beim  Hohlmachen  der 
Hand  die  seitlichen  Begrenzungen  einer  seichten  Vertiefung,  in 
welcher  mehrere,  auch  bei  flach  gemachter  Iland  fortbestehende 
Furchen  auffallen.  Diese  Furchen  verkünden  dem  Aberglauben  das 
Schicksal  des  Menschen;  dem  Anatomen  aber  sind  sie,  ihrer  con- 
stanten  Beziehung  zu  gewissen  tief  liegenden  Gebilden  der  Hohl- 
hand wegen,  keiinenswerth.  Sie  entstehen  keineswegs  durch  Knickung 
der  Haut,  in  F\)lge  des  öfteren  Ilohlmachens  der  Hand,  denn  sie 
sind  schon  im  Embryoleben  mit  derselben  Schärfe  gezeichnet,  wie 
im  Erwachsenen.  Die  den  Fingern  am  nächsten  gelegene  Hohlhand- 
furche heisst  Linea  mensaUa,  j;;eh^  zwischen  Zeige-  und  Mittelfinger 
ans  und  endet  am  IJlnarraude  der  Ilohlhand.  Sie  entspricht  der 
Articulatio  metacarpo'phalamjea  der  drei  letzten  Finger.  Die  zweite, 
Linea  vitalis  genannt,  beginnt  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger, 
und  zieht  durch  die  Hohlhand  nach  aufwärts,  um  in  der  früher 
erwähnten  Grenzfurche  zwischen  Vorderarm  und  Hand  zu  endigen. 
Sie  umkreist  den  Daumenballen  und  führt,  wenn  man  an  ihrem 
oberen  Ende  einschneidet,  auf  den  Mediannerv.  Scharfes  Ausgeprägt- 
sein dieser  Furclie  verlieisst  ein  langes  Leben,  imle  nomen.  Die 
erste  und  zweite  Furche  kehren  sich  ihre  convexen  Seiten  zu, 
welche  entweder  durch  zwei  kleinere,  im  Winkel  zusammenlaufende, 
manchmal  sich  kreuzende  Furchen  vereinigt  werden  und  beiläufig 
die  Gestalt  eines  M  annehmen,  oder  unvereinigt  bleiben,  und  eine 
dritte    Furche    zwischen    sich    aufnehmen,    welche  mit  der  zweiten 


*j  Im  Ayicenna    und  hei  den  Arabisten    erscheint    die  Handwurzel  aU  Ratceta. 
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gemeinschaftlichen  Ursprung  hat,  und  nicht  ganz  bis  zum  Ulnarrand 
der  Hand  verläuft.  Wenn  man  in  ihr  einschneidet,  kommt  man  auf 
die  Ursprünge  der  Musculi  lumbricalea. 

Die  Dorsalseite  der  Hand  lässt  bei  dürren  Händen  die  Sehnen 
sämmtlicher  Streckmuskeln  der  Finger  absehen.  Spannen  diese  sich 
an,  so  entstehen  Gruben  zwischen  ihnen.  Bei  schönen  Händen  muss 
der  Ulnarrand  gerade,  nicht  durch  ein  vorspringendes  Capitvluin 
08818  metacarpi  digiti  minimi  höckerig  aufgetrieben  sein;  die  massig 
konisch  zulaufenden  Finger  müssen,  wenn  sie  aneinander  gelegt 
werden,  mit  ihren  Spitzen  etwas  convergiren;  man  darf  weder 
Muskelsehnen,  noch  blaue  Venen  am  Handrücken  sehen,  und  an 
jeder  ArticulcUio  metacarpo^phalangea  soll  bei  der  Streckung  der 
Finger  ein  kleines  Grübchen  einsinken.  —  Derlei  Angaben  inter- 
essiren  mehr  den  Maler  als  den  Anatomen. 

Das  subcutane  Bindegewebe  zeigt  sich  an  der  vorderen  und 
hinteren  Gegend  der  Schulter  gleich  lax,  und  adhärirt  fester  an  die 
Haut,  als  an  die  unter  ihm  liegende  Fascie.  Es  kann  sich  ziemlich 
reichlich  mit  Fettcysten  füllen,  bleibt  jedoch  über  den  Knochen- 
vorsprüngen auch  bei  grosser  Wohlbeleibtheit  fettarm.  Am  Akro- 
mion  nimmt  es  zuweilen  eine  subcutane  Bursa  mucosa  auf,  welche 
nach  meinen  Erfahrungen  bei  Individuen,  welche  häufig  Lasten  auf 
den  Schultern,  oder  mittelst  breiter  Schulterbänder  auf  dem  Rücken 
tragen,  nie  fehlt.  Am  Oberarme  lagert  sich  Fett  bei  Kindern  und 
Weibern  in  den  Furchen  zwischen  den  Muskeln  copiöser  ab,  und 
rundet  dadurch  die  Form  der  Gliedma^se.  Schwindet  es  durch  harte 
Arbeit  oder  colliquative  Krankheiten,  so  treten  die  Muskelstränge 
deutlicher  hervor,  was  besonders  vom  zweiköpfigen  Armmuskel  gilt, 
an  dessen  äusserer  und  innerer  Seite  ein  longitudinaler  Eindruck 
entsteht,  als  Sulcus  hicipitalis  ea^temus  und  internus.  In  der  Achsel 
verschmilzt  das  subcutane  Bindegewebe  mit  der  Fascie  und  bleibt 
fettarm,  nimmt  dagegen  Lymphdrüsen  in  grösserer  Menge  auf.  In 
seinen  tieferen  Schichten  verlaufen  die  subcutanen  Gefasse  und 
Nerven.  Von  diesen  sind  besonders  die  Venen  bemerkenswerth, 
w^elche  bei  ungewohnter  Anstrengung  und  bei  Athmungshindernissen 
turgesciren,  als  blaue  Wülste  ihren  Lauf  durch  die  Haut  verrathen, 
und  deshalb  allgemein  in  der  Ellbogenbeuge  zur  Vornahme  der 
Aderlässe  benützt  werden.  Am  Olekranon  bleibt  das  subcutane 
Bindegewebe  fettlos,  und  zeigt  daselbst  einen  subcutanen  Schleim- 
beutel, welcher,  wenn  er  durch  Exsudat  anschwillt,  eine  äusserlich 
sichtbare  Geschwulst  bildet,  die  unter  den  Arbeitern  in  den  engli- 
schen Kohlengruben  häufig  vorkommt,  und  dort  unter  dem  Namen 
the  miners  etbow  bekannt  ist.  Gegen  den  Carpus  vermindert  sich 
der  Fettreichthum  des  subcutanen  Bindegewebes,  und  ist  am  Rücken 
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der  Hand  iiiiiiier  geringer,  als  in  der  Hohlhand.  —  Unter  dem  sub- 
cutanen Bindegewebe  folgt  eine  dünne,  fettlose  Faacui  superficialis, 
nnd  auf  diese  die  eigentliche  Fascie  der  oberen  Extremität,  deren 
Untersuchung  die  Kenntniss  der  Muskeln  voraussetzt  und  deshalb 
später  folgt. 

§.  182.  Muskeln  an  der  Scliulter. 

Die  Muskeln,  welche  die  fleischigen  Lager  um  und  auf  der 
Schulter  bilden,  dienen  entweder  dazu,  das  Schulterblatt  oder  den 
Oberarm,  ja  selbst  den  Vorderarm  zu  bewegen.  Erstere  (Cu^rnUaris, 
Itfunnfmidefift,  Serratu^  aniiats  major  und  Pectoralis  minor)  wurden, 
da  sie  anderen,  bereits  schon  al)gehaudelten  Gegenden  angehören, 
wie  auch  der  Lutisshmis  dorsl  und  Pectoralis  major,  schon  früher 
geschildert.  —  Das  Schulterblatt,  welches  nur  durch  die  sehr  kleine 
Gelenkfläche  am  Akromiou,  mit  dem  Schlüsselbeine  und  durch 
dieses  mit  dem  Brustkasten  in  Verl)indung  steht,  bietet  die  ganze 
Ausdehnung  seiner  Flächen,  seiner  Fortsätze,  und  seinen  äusseren 
Rand,  den  Muskeln  des  Armes  zum  Ursprünge  dar.  Seine  grosse 
Verschiebbarkeit  verändert  vielfältig  den  Standpunkt  des  Schulter- 
gelenkes, und  l>egnnstigt  wesentlich  die  freie  Beweglichkeit  der 
oberen  Extremität. 

Der  Deltamuskel,  Mifscitlus  deltoides,  l)esitzt  die  dreieckige 
Gestalt  eines  umgestürzten  A,  und  besteht  aus  zahlreichen,  nach 
unten  convergirendeu  Fleischl)ündeln,  deren  Masse  die  kugelige 
Wöll)ung  der  Schulter  und  ihr  weiches  Anfühlen  bedingt.  Er  ent- 
springt mit  l)r(»iter  Basis  vom  vorderen  coueaven  Kande  der  Ertre^ 
mitas  acno/iiaiis  d(».s  Schlüssell>eins  als  Portio  clavicuiaris,  vom 
äusseren  Rande  der  Sc.liulterhöhe  als  Portio  acromiafi**,  und  von  dem 
grösseren  Theile  der  Sclnilterblattgräte  als  Portio  srajudaris,  also 
genau  au  denselben  Punkten,  an  welchen  der  Cucullaris  endigt. 
Nachdem  seine  Bündel  in  etwas  verworrener  Weise  zu  einer  kurzen, 
aber  starken  Endselme  zusammenliefen,  inserirt  sich  diese  an  der 
Rauhigkeit  in  der  Mitte  der  äusseren  F^'läche  des  Oberarmknochens. 
Seine  Schlüs.sell)einportion  wird  von  der  Akromialportion  immer 
durch  eine  Spalte  getrennt.  Zwischen  ihm  und  der  Kapsel  des 
Schultergelenks  liegt,  sich  tief  unter  das  Akromiou  hinein  er- 
streckend, ein  an.sehulicher  Schleimbeutel,  welcher  zuweilen  doppelt, 
selten  selbst  mehrfächerig  wird.  Der  Deltamuskel  hebt  den  Arm, 
daher  sein  Name  Attolb*w<  humcnna,  Dass  hiebei  seine  mittlere 
I^ortion,  welche  vom  Akromiou  entspringt,  allein  thätig  intervenirt, 
kann  man  an  der  eigenen  Schulter  mittelst  der  aufgelegten  Hand  deut- 
lich fühlen.  Die  Portio  ciacictdaris  und  scapularis  können  den  Arm 
nicht  heben,  sondern  nur  der  Brust  nähern.    —   Die  Stelle,  wo  der 
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Deltamuskel  endigt  und  die  äussere  Zacke  des  Brachialis  internus 
beginnt,  lässt  sich  als  eine  seichte  Depression  schon  durch  die  Haut 
hindurch  erkennen,  und  dient  als  gewöhnlicher  Applicationspnnkt 
der  Fontanellen  am  Oberarm. 

Zuweilen  schliesst  sich  an  den  hinteren  Rand  des  Deltoides,  ein  von  der, 
den  Musculits  mfrcispincUus  deckenden  Fascie  entspringendes  Fleischbündel  an. 

—  Theile  (in  Sömmering's  Muskellehre,  pag.  230)  beobachtete  einen  unter 
dem  Deltamuskel  liegenden,  anderthalb  Zoll  breiten  Subdeltoidem,  welcher 
von  der  Kapsel  des  Schultergelenks  entsprang.  Ich  selbst  sah  mehrmals  einen 
vom  Akromion  entstehenden  Spanner  der  Schulterkapsel,  als  ein  vom  Fleische 
des  Deltoides  losgerissenes,  und  selbstständig  gewordenes  Bündelchen  auftreten. 

—  Bei  jenen  Thieren,  welche  kein  Schlüsselbein  besitzen,  gehen  die  den  Cla- 
vicularportionen  des  Deltoides  und  Cucullaris  entsprechenden  Muskelbündel 
unmittelbar  in  einander  über. 

Der  Obergrätenmuskel,  Mu^cvlu^  supraspiriatus,  wird  von 
der  Gräteninsertion  des  Cucullaris  bedeckt,  liegt  in  der  Fossa  supra- 
sphiata,  von  welcher  er  entspringt,  und  geht  unter  dem  Akromion 
zum  Tuberculum  majus  des  Oberarmknochens,  an  dessen  obersten 
Muskeleindruck  er  sich  ansetzt.  Hebt  den  Arm,  hilft  ihn  nach 
aussen  rollen,  und  schützt  gleichzeitig  die  Kapsel,  indem  er  sie 
spannt,  vor  Faltenbildung  und  möglicher  Einklemmung. 

Der  ünterg raten muskel,  Musculus  infraspinatus,  entspringt, 
wie  sein  Name  ausdrückt,  von  der  Fossa  infraspinata,  wird  vom 
Grätenursprung  des  Deltoides  zum  Theil  bedeckt,  nnd  geht  über 
die  hintere  Seite  des  Schultergelenks  (Schleimbeutel)  nach  aus-  und 
aufwärts  zum  mittleren  Eindruck  des  Tuberculum  majus.  Kollt  den 
Arm  nach  aussen  nnd   zieht  ihn,    wenn  er  aufgehoben  war,    nieder. 

Sprachrichtig  sollten  diese  beiden  Muskeln  heissen:  supra  spinam  und 
infra  spinam^  da  ein  Adjectiv  spinatus  in  der  lateinischen  Sprache  gar  nicht 
existirt. 

Der  kleine  runde  Arm  muskel,  Musculus  teres  minor,  ent- 
springt vom  oberen  Theile  des  äusseren  Schulterblattrandes,  schmiegt 
sich  an  den  unteren  Rand  des  Infraspinatus  an,  mit  welchem  er 
sehr  oft  verschmilzt,  und  endigt  am  unteren  Eindruck  des  Tuber- 
culum majus.  Wirkt  wie  der  Infraspinatus. 

Da  das  Tuberculum  majus  den  drei  Auswärtsrollern  des  Oberarms  zum 
Angriffspunkt  dient,  könnte  es  als  Tubercultmh  supinatoriumy  —  und  das  Tu- 
berculum minusy  welches  als  Hebelarm  den  Einwärtsrollern  gehört,  als  Tuber- 
culum pronatorkum  bezeichnet  werden. 

Der  grosse  runde  Armmuskel,  Musculus  teres  major,  welcher 
auch  als  Scapularursprung  des  Latissimus  dorsi  genommen  werden 
könnte,  entsteht  tiefer  als  der  vorige,  bis  zum  unteren  Winkel  des 
Schulterblattes  herab,  läuft  nach  auf-  und  vorwärts,  lässt  seine  platte 
Sehne  sich  zwar  nicht  mit  der  breiten  Sehne  des  Latissimus  dorsi 
vereinigen,  aber  doch  genau  an  sie  anlegen  (Schleimbeutel  zwischen 
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beiden),  und  befestigt  sich,  wie  diese,  an  der  Spina  tuberculi  tmnaris. 
Zieht  den  Arm  an  den  Stamm  und  etwas  rückwärts,  dreht  ihn 
zugleich  nach  innen.  Der  grosse  und  kleine  runde  Armmuskel  sind 
durch  eine  Spalte  getrennt,  durch  welche  der  lange  Kopf  des 
Triceps  tritt. 

Der  Unterschulterblattmuskel,  Musculus  suhscapularis, 
nimmt  die  concave  vordere  Fläche  des  Schulterblattes  ein.  So  lange 
die  Extremität  noch  mit  dem  Stamme  zusammenhängt,  ist  dieser 
Muskel  nicht  eben  leicht  zugänglich.  Er  befindet  sich  wie  ver- 
senkt zwischen  Schulterblatt  und  Brustkasten,  woher  wohl  der  alte 
Name  Musculus  imm^sus  im  Eiolan  stammt,  und  steht  in  Flächen- 
berührung mit  dem  auf  der  Seitenwand  des  Brustkastens  aufliegen- 
den Musculus  serratus  anticus  major,  von  welchem  er  durch  die 
Fascia  suhscapularis  und  sehr  laxes,  ärmliches  Bindegewebe  getrennt 
wird.  Er  entspringt  mit  spitzigen  sehnigen  Fascikeln  von  den  er- 
habenen Leisten  an  der  vorderen  Schulterblattfläche,  und  mit  breiten 
fleischigen  Bündeln  von  den  Feldern  zwischen  den  Leisten.  Beide 
Sorten  von  Bündeln  stecken  zwischen  einander,  drängen  sich  im 
Laufe  nach  auswärts  dichter  zusammen,  und  heften  sich  an  eine 
breite  Sehne,  welche  an  das  Tuherculum  minus  und  die  von  ihm 
herabsteigende  Spina  tritt.  Rollt  den  Ann  nach  innen.  Zwischen 
seiner  Sehne,  dem  Halse  der  Seapula,  und  der  Basis  des  Processus 
coracoideus  liegt  (mu  grosser  Sclileiinbeutel,  welcher  mit  der  Höhle 
des  Schultergelenks  communicirt  und  eine  Ausstülpung  der  Syno- 
vialauskloidung  desselben  ist. 

I>iis  jiussorstc  Bund«!  des  Su!>sra2mhrris  Mribt  bis  zu  s<*inor  Insertion 
an  der  JSpina  tuberculi  minoris  fleisrliif^.  und  wurde  Y(»n  (J ruber  als  Sttbura- 
jmlari»  minor  auf^efasst,  webher  sich  b<'züj^li<h  seiner  anatoniisehi^n  Selbst- 
ständigktit,  zum  tijfrntliehin  ^^Suhsrapularis  so  v»*rbält,  wie  der  Teres  minor 
zum  Infrai^pimUuH.  Hierüber  und  übrr  zublrrirbe  andere  Anomalien  der  Schulter- 
muskeln handelt  W,  Gruher,  in  d<T  Srhrifi:  hw  Mtiscidi  tfubacajnilares  und 
die  neuen  Sehultermu!<keln.  Telrrsburf^,  18ö7. 

§.  183.  Muskeln  am  Oberarme. 

Es  finden  sich  am  Oherarine,  an  seiner  vorderen  und  hinteren 
Seite  Län«^enmuskeln  vor,  welche  (»ntweder  an  ihm  eut.springeu, 
wie  der  BracliiaUti  internus  und  der  mittlere  und  kurze  Kopf  des 
Triceps,  oder  an  ihm  endigen,  wie  der  Coraco-hrachiaUa,  oder,  von 
der  Schulter  kommend,  hlos  über  ihn  wej^lautVn,  um  zum  Vorder- 
arme zu  gelangen,  wie  der  fiicep.s,  und  der  lange  Kopf  dos  Triceps. 

A,  Muskeln  an  der  vorderen  Gegend  des  Ofterarnis. 

Der  zweiköpfige  Armmuskel,  Muscxdus  hiceps  hrachii,  ent- 
steht   mit    zwei    Köpfen    vom    Schulterblatte    und    endigt    an    der 
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TuherasUas  radii.  Sein  kurzer  und  schwäcliorer  Kopf.  Caput  breve 
»,  Äftisadu^  raracQ-raditUis,  entsprin«:t  mit  tlein  Cora€o^a4ihiali8  rer- 
wai*li8on.  Tom  Proeesmts  caracohhus.  Slmd  langer  Kopf,  Caput  hngum 
s.  Mitscidus  ffleuo-nfflki/ls,  kommt  vom  oberen  Ende  der  Cielenk- 
tliiche  des  Scliiiltorbluttes  1jlm\  Er  bildet  eine  nmdlielie  Seime, 
welche  innerhalb  der  (Tolenkskapsel,  wo  sie  einen  Ueberzög  von 
der  Synoviidiiiembran  erbält,  *iicli  iu\  den  Oberarnikfipf  t»enau  an- 
sclimiegt,  nnd  in  der  Rinne  zwischen  den  bt^den  Tahvrt^idU  des 
Oberarms  die  (telenk höhle  verlässt  Auch  ausserhalb  der  Kapsel 
wird  diese  Sehne  eine  Htreeke  weit  «btrcb  einen  seheidenartiu^eu 
Fortsatz  der  Synovial  haut  des  Schul  tergeleuks  umhüllt.  Beide  Köpfe 
legen  sieh  in  der  Mitte  des  Oberarms  zu  einem  gemeinseliatttichen 
Muskelbauch  aneinander,  welcher  über  dem  Ellbogengelenke  sich 
gegen  seine  starke,  rumlHuhe  Sehne  scharf  absetzt.  Diese  inserirt 
sich  in  der  Tiefe  der  Ellbogengrub»*  an  die  TuherosHas  rada  (Schleini- 
beutell  Von  ihrem  inneren  Rande  geht,  bevor  sie  in  die  Beug©  des 
EUbugens  tritt,  ein  breites,  aponeurotisehes  Fascikel,  der  Lacertua 
ßhro»uß,  schräg  nach  innen  ab,  imi  die  fibröse  Scheide  des  Yorder- 
anas  zu  verstärken.  Der  L^iceiius  läuft  brückenartig  über  die  Ell- 
bogengrube  hinweg.  —  Der  Biceps  dreht  im  ersten  Grade  seiner 
Wirkung  rlen  j>ronirten  Rad  ins  nach  auswärts,  und  betigt  hieran f 
dt»n  ganzen  Vorderarm. 

Eine  uftmub  vorkonnuende  Abweichung  des  Muttkek  Hegt  in  der  Gegen- 
wart *nnes  dritten  Kopfes,  welcher  viel  scliwfirlicr  als  die  beiden  normalen  ist, 
nnd  von  ihr  Mitte  der  inneren  Fläche  des  Oberarms,  über  doin  Jiraehiatts 
initrnuA  entütebt.  Der  dritte  Kopf  mnss  für  ein,  vom  ßraehialu  mUmu»  los- 
gerissenes Muskfibündcl  gehalten  werden.  Inilemihv Bieepsund  Brarhialü  intemtts 
Benger  des  Vorderarnis  sind,  kann  der  eine  dem  andern  etwas  von  seinem 
Flfisebe  abgeben,  leb  habe  zugleich  gezeigt  (Oest.  Zeitschrift  für  pnikt.  Heil- 
kunde, 1859,  Nr.  t8L  dass  das  Vnrkommen  eines  dritten  Bieepskopfes  durch 
jene  Verlatifsanomalie  des  Nervus  mtanetijt  fjuttmuj^  bedungen  wird,  hei  welcher 
sich  dieser  Nerv,  statt  zwischen  Bieep»  und  Braclmdij^  inUrnus  durehxagehen, 
in  den  letzteren  einüenkt^  um  gleich  wieder  au»  ihm  au fzu tauchen,  wodurcb 
eine  Summe  Fasern  dieses  Muskels  von  den  tihrigen  Hbgeh4d)en  und  softirt 
dem  Biceps  einverbibt  wird.  —  In  seltenen  Fallen  vermehrt  sich  die  Zahl 
der  Köpfe  sogar  hh  auf  fünf  (I^^^^ts^^Ä,  iin  Jf>urnal  de  nn^d.,  t.  31,  pag.  245). 
Ich  «ah  den  langen  Kopf  gänzlich  fehlen,  und  zweimal  durch  eine  Sehnen- 
scbnuf,  wekhe  von  der  Kaps*^l  des  8cbultergdenkf*  ents^prang,    ersetzt  werden. 

Im  Zuatande  der  Contraction  bildet  der  Biceps  einen  prallen  Lüngen- 
vorisprung  fEminintia  bidpitaltj*),  an  depsen  Rändern  der  Sultu,*  hiclpitalU 
internus  und  t^Umw*  herablÄuft.  In  der  Mitte  des  ersteren  schneidet  man  ein, 
um  die  Arteria  brachialis  xur  Unterbindung  aufzu linden.  Man  trifft  zuerst  auf 
die  Vma  basilicat  unter  ihr  auf  die  Fa^cia  braehii,  nach  deren  Spaltung 
der  Nervus  mediannts  zum  Vorschein  kommt.  Unter  diesem  Nerv  liegt  die 
Artena  braehialis.  zwischen  den  beiden  Vtfiaf  Itrachiaiejt.  —  Im  &ule\^  IM- 
pifüliA  e^femus,  welcher  sich  nach  oben  zwischen  Deltoidts  und  P^ctoralu^ 
HUM^or  fortsetzt,    trifft  man  ausserhalb  der   Fagcie   die    Vena  cepfialiea,  und  in 
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der  nnteren  Hälfte  des  Snlcns,  den  Nervus  ctUaneits  extemus  hraehiu  innerhalb 
der  Faacic  gelegen.  —  Unter  dem  Lacertus  fibrosus  liegt  die  ArUria  hraehialU^ 
und  einwärts  von  ihr  der  Nervus  medianus.   Auf  dem    Lacertus  befindet   sich 
die  Vena  mediana  basilica,    welche  hier  von  den  Aesten  des    Nervus  cut<Mneus 
niedius  brackii  gekreuzt  wird,    und,   wenn  sie  zur  Vornahme  der  Aderlässe  ge- 
wählt wird,  dieser  gefährlichen  Nachbarschaft  wegen,    mit  besonderer  Vorsicht 
gor>flEhet   werden    soll.    —   Die  alten  Anatomen   nannten  den  Biceps  Piseieulus, 
und  bei   italienischen   Anatomen   liest   man   heutzutage   noch   öfters  Pesretto, 
Der   Raben armm  11  skel,    Musculus   ayraco-bnichialis,    hat    mit 
dem    kurzen    Kopfe    des    Biceps    gleichen  Ursprung    vom  Procesttujn 
coraooideus,    und    endigt    in    der   Mitte    des    Oberarmknochens,    am 
imteren    Ende    der    Spina   tuberculi   mhwris.    Er    wird    vom    Nervus 
cidaneus  externus  durchbohrt  und  heisst  deshalb  auch  Musculus  per^ 
foratus  LUiHseriL   Nur    selten    fehlt    diese    Perforation.    Er  zieht  den 
Arm    nach    innen    und    vorn.    Man    überzeugt    sich    bei  sorgfaltiger 
Präparation  des  Muskels,  dass  er  einen  spannenden  Einfluss  auf  das 
später    zu    erwähnende  Ligamentum    intermuiicuhirc    intermmi    ausübt 
(§.  186). 

Die  Durchbohrung  des  Coraro-brfirhialis  durch  den  Nervus  cutaneus 
ejptemus,  disponirt  zu  seinem  Doppeltwerdcn,  wie  bei  den  Affen.  —  Erwähnung 
verdient,  dass  der  Coraco-braMalis  sich  zuweilen  an  einem  sehnigen  Streifen 
inserirt,  welcher  vom  Lujamentum  intermusrulare  intemum  sich  abzweigt,  und, 
über  die  Insertion  des  Latisshnus  dorf*i  und  Terfs  major  hinweg,  zum  Tuber- 
culum  minv.'*  des  01)eranns  ^elit,  um  unter  demselben  8ich  am  (>l>erarmboin  zu 
l)efestigen. 

Der  innere  Armmuskel,  Muficidu^t  hrachialis  interiwa,  ent- 
springt mit  seiner  äusseren  Zacke  von  der  äusseren  Fhiche  des 
Oberarmknocliens,  unterhall)  der  lnsertionsst<»lle  des  Deltamuskels, 
un<l  mit  der  inneren,  von  der  inneren  Fläclu»  dieses  Knochens, 
unterhalb  dem  End<*  d<»s  Confro-hrachiftlis,  Kr  li<»gt  unmittelbar  auf 
dem  Oberarmknoclien  auf,  bedeckt  im  Ilerablaufen  die  Beugeseite 
der  Ellbiigenkapsel,  mit  welcher  er  durch  Bindegewebe  zusammen- 
hängt, bildet  den  Boden  der  Ein)(>gengru])e  und  inserirt  sich  an  der 
Rauhigkeit  unter  dem  Protr^ftH^  i'ttroiwulena  der  Ulna.  Beugt  den 
Ellbogen  und  si)annt  zugleich  die  Kaps<»l,  um  Nie  wälirend  der  Beu- 
gung des  Ellbogims  vor  Einklemmung  zu   schützen. 

Die  Grenze  zwisclun  «lem  Fbdseh  dos  tSupinntor  lomjus  und  des  Ura- 
chialiit  intermks  ist  selten  scharf  bestimmt,  da  eine  mehr  weniger  ausgesprochen** 
Coalescenz  beider  Muskeln  stattfindet. 

7^.  Jluükt'lit  tut  der  hinteren   Gegemi  de,s  Oberarms. 

Der  dreiköpfige  Streckmuskel  des  Arnis,  Alascftltts  tri- 
eepf<  ^^  Kxtenmr  brar/tli,  liegt  an  der  hinteren  und  äuss(»ren  Soite 
des  Oberarms.  Die  alten  Anatomen  nannten  seine  drei  Köpt'e:  An^ 
conaei,  wegen  Insertion  <les  Muskels  am  Olekranon,  welches  von 
ihnen  l^rocescu^  aneomteus  genannt    wurde.    Ich  schiebe  diese  kurze 
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historische  Bemerkung  hier  ein,  weil  sich  der  Schüler  ohne  sie 
nicht  erklären  könnte,  wieso  auf  der  nächsten  Seite  auf  einmal  ein 
Anconaeus  quartu^  daher  kommt.  —  Der  lange  Kopf  des  Drei- 
köpfigen ,  Caput  loiigum  8.  Aiiconaeus  longus,  entspringt  an  einer 
Rauhigkeit  des  äusseren  Schulterblattrandes,  gleich  unter  der  Cavl- 
tos  gleiioidalis,  und  geht  zwischen  Teres  major  und  minor  nach  ab- 
wärts, um  sich  zu  dem  äusseren  Kopf,  Caput  eMeivium  s.  Anco)iaeu^ 
extermis,  zu  gesellen.  Dieser  entspringt  von  der  Aussenseite  des 
Oberarms,  längs  einer  Linie,  welche  unterhalb  der  Insertion  des 
kleinen  runden  Armmuskels  anfängt  und  bis  unter  die  Mitte  des 
Knochens  herabreicht.  Der  kurze  oder  innere  Kopf,  Caput  irder- 
num  8.  Anconaeu8  internus,  kommt  von  der  inneren  Seite  des  Ober- 
arms, hinter  dem  Ansätze  des  Tere8  major,  bis  zum  Condylus  in- 
teimiLS  herab,  sowie  von  der  hinteren  Fläche  und  äusseren  Kante 
der  unteren  Hälfte  des  Oberarms.  Alle  drei  Köpfe  bilden  zusammen 
einen  dicken  Muskelbauch,  dessen  platte  und  starke,  weit  auf  der 
hinteren  Fläche  des  Muskels  hinaufreichende  Endsehne  sich  am 
OUcranon  vlnae  anheftet  (Schleimbeutel).  Sie  schickt  Verstärkungs- 
bündel zur  Scheide  des  Vorderarms. 

Bei  der  Ansicht  des  Triceps  von  vornher,  übersieht  man  seine  drei 
Köpfe  ganz  gut,  während  bei  der  Ansicht  von  hinten,  vom  inneren  Kopf  nur 
die  untersten,  fast  quergerichteten  Faserbündel  gesehen  werden  können,  indem 
das  übrige  Fleisch  dieses  Kopfes  durch  den  äusseren  Kopf  gänzlich  überlagert 
wird.  Der  kurze  Kopf  ist  an  den  mittleren  so  dicht  angeschlossen,  dass  beide 
nur  Einen  Fleischkörpcr  zu  bilden  scheinen.  —  Der  Radialnerv  durchbohrt  den 
Triceps  schief  von  innen  und  oben,  nach  aussen  und  unten. 

Da  bei  der  Streckung  des  Ellbogengelenks  die  hintere  Kapselwand  sich 
faltet  und  zwischen  den  Knochen  eingeklemmt  werden  könnte,  so  befinden  sich 
unter  dem  unteren  Ende  des  gemeinschaftlichen  Bauches  des  Triceps  zwei 
kleine  Muskelbündel,  ein  äusseres  und  inneres,  welche  von  den  entsprechenden 
Kanten  des  Oberarmknochens  nach  abwärts  zur  Kapsel  gehen,  um  sie  in  dem- 
selben Momente  zu  spannen,  als  sie  durch  die  Streckbewegung  gefaltet  wird. 
T heile  entdeckte  sie  und  gab  ihnen  den  bezeichnenden  Namen  Subanconaei 
(Müllers  Archiv,  1839). 

Als  eine  Zugabe  des  Triceps  erscheint  der  kurze  Ellbogen- 
höckermuskel, Ancomieus  quartus,  welcher  mit  einer  runden,  am 
äusseren  ßande  des  Muskels  sich  fortsetzenden  Sehne,  vom  Condylus 
externus  humerl  entspringt  (Schleimbeutel),  und  sich  an  den  hinteren 
Winkel  und  die  äussere  Fläche  des  oberen  Drittels  der  ülna  in- 
serirt.  Sein  oberer  ßand  legt  sich  an  den  unteren  Band  des  kurzen 
Kopfes  dos  Triceps  so  genau  an,  dass  die  Grenze  zwischen  beiden 
sich  kaum  absehen  lässt.  Wirkt  wie  der  Triceps. 

Um  ihn  zu  sehen,  muss  die  Fascie  des  Vorderarms,  welche  ihn  bedeckt, 
und  ihrer  Dicke  wegen  das  rothe  Fleisch  des  Muskels  nicht  durchscheinen 
lässt,  durch  einen  Winkelschnitt  gespalten  werden,  dessen  horizontaler  Schenkel 
vom  Condylus  externus  humeri  zum  Olekranon,  dessen  verticaler  Schenkel  vom 
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Olokrancm  bis  zum  Beginn  des  mittleren  Drittels  der  ülna  herabreicht.  Der 
dadurcb  umschriebene  dreieckige  Lappen  der  Vorderarmfascie  wird  von  aeiner 
Spitze  gegen  seine  Basis  hin  abpräparirt  und  der  Muskel  blossgelegt. 

Vom  Condylus  humeri  interntts  ( EjyitrochUa)  zum  Olekranon  (Processus 
anconaeus)  gelangende  Muskelbündel,  welche  theils  selbstständig  auftreten, 
theils  sich  an  den  inneren  Kopf  des  Triceps  anschliessen,  wurden  Ton  Gruber 
als  Musrultis  epitrochleo-anconaeTis  beschrieben,  und  in  vielen  Ordnungen  der 
Säugethiere  als  normale  Vorkommnisse  nachgewiesen.  M^m.  de  TAcad.  de 
St.-P(*tersbourg,  Vü"  sdr.,  t.  X.,  in  welchem  Bande  auch  über  die  Schleimbentel 
der  Muskeln  um  das  Ellbogengelenk  herum,  von  demselben  Autor  gehandelt  wird. 

§.  184.  Muskeln  am  Vorderarme. 

Je  näher  gegen  die  Hand  herab,  desto  zahlreicher  werden  die 
Muskeln  an  der  oberen  Extremität,  desto  complicirter  ihre  Verhält- 
nisse, aber  auch  desto  lohnender  ihre  Bearbeitung. 

Die  am  Vorderarm  vorkommenden  Muskeln  entspringen  grossten- 
theils  an  dem  unteren  Ende  dos  Oberarmbeins  von  und  zunächst 
an  den  beiden  (/ondyli  in  dem  Verhältnisse,  dass  die  Beuger  und 
einer  der  beiden  Einwärtsdreher  vom  Condylvs  internus,  die  übrigen 
vom  Ctyiylylus  externus  und  seiner  Umgebung  entstehen.  Das  untere 
Ende  des  Oberarmknochens  bietet  aber  den  zahlreichen  Muskeln 
des  Vorderarms  nicht  hinlängliche  Urspruugspunkte  dar,  weshalb 
die  innere  Fläche  der  fibrösen  Vorderarmscheide  und  jene  Fortsätze 
derselben,  welche  zwischen  gewissc^n  Muskeln  in  die  Tiefe  bis  auf 
die  Knochen  eindringen,  gleichfalls  zum  Ursprung  von  Muskelfleisch 
dienen  müssen.  -  -  Die  fl<»ischigen  Bäuche  der  Vorderarmmuskeln 
liegen  alle  um  das  Ellb(>gengelenk  h<»rum  und  setzen  sich,  gegen 
die  Ilaud  zu,  in  verhältnissmässi;;'  dünne  Sehnen  fort,  wodurch  die 
(Testalt  A^s  Vorderarms  einem  langten,  ab<»;estutzten  Ke«»;el  ähnlich 
wird,  dess<»n  grösste  Peripherie  um  den  Ellbogen,  dessen  kleinste 
um  dic^  Handwurzel  «»•elit.  -  Die  einzelnen  Muskeln  des  Vorderarms 
b(»festigen  sich  entwcMJer  am  Radius,  wie  die  Aus-  und  Einwärts- 
dreher, oder  überspriug(»n  den  Vorderarm,  um  an  der  Handwurzel, 
der  Mittelhand  (»der  den  (üliedern  der  Finger  zu  endigen. 

vi.   MuHlceln  an  (Irr  unirrat   Seitr  den  Vorderarms, 

Sie  bilden  drei  Schichten,  von  welchen  die  erst<»  <len  Pronator 
leres,  RaduiÜs  Internus,  l\ilniaris  lomfiis  und  llmtris  uUernus  enthält. 
Diese  vier  Muskeln,  welche  alh»  vorwaltend  vom  Coinh/Ius  humeri 
internus  aus;^ehen,  divergiren  wähnMid  ihres  Laufes  nach  abwärts, 
und  lassen  zwischen  ihren  S(»hnen  die  zweite  Lage  durchsehen, 
welche  blos  vom  hoclilie«;enden  Fingerbeuger  gebildet  wird.  Das 
dritte  Stratum  begreift  den  tiefliegenden  Fingerbeuger,  den  lanj^i^eu 
Beuger  des  Daumens    und    den  viereckigen  Einwärtsdreher  in  sich, 
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welch'   letzteren    einige    Autoren    unnöthiger    Weise    einem    vierten 
Stratum  zuweisen. 

a)  Erste  Schichte, 

Der  runde  Einwärtsdreher,  Musculus  pranator  rotundus  s, 
teres  (von  Win  slow  richtiger  Pronator  ohliquvs  benannt),  entspringt 
vom  Condylus  mtenius  des  Oberarmbeins,  und  geht  schief  nach  vorn 
und  unten  zur  inneren  Fläche  des  Radius,  in  deren  Mitte  er  an- 
greift. Die  Wirkung  sagt  der  Name.  Sein  Ursprung  erstreckt  sich 
auch  über  den  Condylus  intetmus  humeri  hinauf,  auf  die  innere  Kante 
dieses  Knochens  und  das  daselbst  adhärente  lAgamentum  intermuscu- 
Iure  intemum. 

Er  wird  in  der  Regel  vom  Mediannerv  durchbohrt,  so  dass  immer  mehr 
Fleisch  über,  als  unter  dem  durchbohrenden  Nerv  liegt.  Der  kleine  Durch- 
bohrungsschlitz kann  sich  zu  einer  durchgreifenden  Spaltung  des  Muskels  in 
zwei  kleinere  entwickeln,  was  bei  vielen  Quadrumanen  Regel  ist.  Ein  Sesam- 
bein in  seiner  Ursprungssehnc  habe  ich  nur  einmal  gesehen.  Wenn  ein  Pro- 
cessus supracondyloideus  am  Oberarmbein  vorkommt  (Note  zu  §.  137),  so  geht 
von  ihm  ein  accessorisches  Muskelbündel  des  Pronator  teres  aus. 

Der  innere  Speichonmuskel,  Musculus  radialis  itvtemus  s. 
Flexor  carpi  radialis,  liegt  einwärts  von  dem  vorhergehenden,  mit 
welchem  er  gleichen  Ursprung  hat.  Er  zieht  schief  zum  unteren 
Ende  des  Badius,  wo  seine  Sehne  das  Ligamentum  carpi  transversum 
durchbricht,  und  in  der  Furche  des  Multanguhan  mnjus  (Schleim- 
beutel) zur  Basis  des  Metaxarpus  indlcis  lierabgeht.  Beugt  die  Hand 
und  unterstützt  die  Pronation  derselben. 

Von    der    Insertionsstelle    des    Pronator  teres  angefangen,    beginnt    der 
Radialis  i'ntemtis  sehnig  zu  werden,  und  hat  die  Sehne  des  Supinator  longus 
nach  aussen  neben  sich.  Zwischen  beiden  Sehnen  bleibt  ein  Zwischenraum,    in 
welchem  die  Arteria  radialis  verläuft,  deren  Pulsschlag  hier  leicht  gefühlt  wird. 
Der  lange  Hohl h and muskel,  Musculus  palmaris  longus,  ent- 
springt,   wie    die    früheren,    mit    einem   schlanken,    spindelförmigen 
Muskelbauche    und    verwandelt    sich    in    eine    lange  schmale  Sehne, 
welche  über  das  Ligamentum,  carpi  transversum  wegzieht,  ausnahms- 
weise   daselbst    einem  Bündel    des  Ahductor  pollicis  hrevis   zum  Ur- 
sprung dient,    und    in    der  Hohlhand    sich  zur  Aponeurosis  palmuris 
ausbreitet,  welche  im  §.  186  zur  Sprache  kommt.  Spannt  die  Apo- 
neurose  und  beugt  die  Hand. 

Kaum  zeigt  ein  anderer  Muskel  so  viele  Nuancen  seiner  Gestaltung,  wie 
dieser.  Er  fehlt  bei  Gegenwart  der  Hohlhand- Aponeurose;  letztere  kann  somit 
nicht,  wie  Meckel  meinte,  aus  der  strahligen  Entfaltung  seiner  Sehne  hervor- 
gehen. Zuweilen  wird  sein  Abgang  durch  eine  Sehne  des  oberflächlichen  Finger- 
beugers ersetzt,  oder  er  entspringt  nicht  vom  Condylus  internus,  sondern  von 
der  fibrösen  Scheide  des  Vorderarms,  ja  selbst,  was  als  Affenbildung  vorkommt, 
vom  Kronenfortsatz  der  Ulna.  —  Seine  Sehne  durchbohrt  höher  oder  tiefer 
die  Fafcia  antibraehii  und  wird  subcutan.  —  Er  kann  umgekehrt  sein,  seine 
Sehne  oben,  seinen  Fleischbauch  unten  haben,   oder   er   wird  zweibäuchig  mit 
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mittlerer  Sehne,  oder  oben  und  unten  sehnig  und  in  der  Mitte  fleischig,  oder 
doppelt,  oder  inserirt  sich  nur  an  das  quere  Handwurzelband,  ohne  die  Äpo^ 
neurosis  pahmirl:*  zu  erreichen.  —  Mehr  hierüber  bietet  G ruber  in  den  M^m. 
de  TAcad.  Imperiale  de  St.-Petersbourg.  VII'  sdr.,  t.  IX,  no.  14. 

Dor  innere  Elll)o*i^oniiiiiskel,  Musculus  ulnar is  hUernus  s. 
Fkd'or  carpl  nhuiris,  liegt  unter  allen  Muskeln  der  ersten  Schichte 
am  meisten  nach  einwärts,  indem  er  auf  der  Ulna  und  mit  ihr 
parallel  gegen  die  Hand  herabzieht.  Er  ist  halbgefiedert  und  ent- 
springt theils  vom  iJomlylus  internus,  theils  von  der  inneren  Seite 
des  Olekranon  und  der  oberen  Hälfte  der  hinteren  Kante  der  Ulna, 
um  mit  starker  rundlicher  Sehne  am  Os  pisiforme  sich  festzusetzen. 
Ein  Faserzug  seiner  Endsehne  lä.sst  sich  bis  zur  Basis  des  fünften 
Metacarpusknochen  verfolgen.  Beugt  die  Hand  und  abducirt  sie. 

Sein  Ursprung  wird  vom  Nervus  ulnaris  durchbohrt,  welcher  Nerv  weiter 
unten  sich  mit  der  Ärteria  ulnarii*  vergestdlschaftet,  und  zwischen  dem  Ulnaris 
tntemits  und  dem  hochliegenden  Fingerbeuger  gegen  die  Hand  verläuft.  Cru- 
veilhier  nannte  den  Ulnaris  intemu.'^  d<*shalb  le  muscle  sateUite  dt  Vartert 
cubitale.  —  Alle  Muskeln  der  ersten  Schichte  sind  an  ihren  Ursprüngen  unter 
sich  und  mit  dem  liochliegenden  Fingerbeuger  zu  einem  geraeinschaftlichen, 
durch  fibröse  Scpta  durchsetzten  Fleischkorper  s<»  verschmolzen,  dass  sich 
keiner  derselben  von  seinen  Nachbarn  vollkommen  isoUren  lässt. 

Man  versuche  es  am  eigenen  Vorderarm,  die  durch  die  Haut  sichtbaren 
Sehnen    der  genannten    Muskeln    über    der   Handwurzelgegend    zu    bestimmen. 

h)  Zweite  Schichte. 

Der  hochli(»gende  Fingerbeuger,  Musculus  fle.vor  digitoruni 
suhliinis  s,  perforatus,  entsteht  vom  iJoiuliflus  internus  humeri,  vom 
inneren  Seitenbande  des  EUbogengeh^nks,  von  <ler  inneren  Fläche 
<les  Kronenfortsatzes  der  Ulna,  und  vom  Radius  unterhalb  seiner 
Tubt»rositat  bis  zur  Insertlonsstelle  des  Pronator  tercs  herab.  Der 
Fleischkörper  des  Muskels  theilt  sieh  gegen  das  untere  Drittel  des 
Vorderarms  in  vier  spindelförmige  Stränge,  welche  in  verschiedener 
Höhe  sehnig  werden.  Die  Sehnen  treten  unter  dem  queren  Hand- 
wurzelbande in  die  Hohlhaud  herab,  wo  sie  divergirend  zum  zweiten 
bis  fünften  Finger  laufen.  Am  ersten  Gliede  des  betreffenden 
Fingers  wird  jede  Sehne  durch  einen  Läugenschlitz  gespalten,  zum 
Durchgang  der  Sehne  des  tieHie;»'enden  Beugers.  Die  Spaltungs- 
schenkel vereinigen  sich  am  zweiten  (xliede  wieder  so  mit  einander, 
dass  ihre  inneren  Fasern  .sich  kreuzen  (ildti^^mu  Camperi,  von  z*of«> 
kreuzen),  trennen  sich  aber  neuerdings,  um  sich  am  Seitenrande  des 
zweiten  Gliedes  zu  inseriren. 

Zuweilen  f»lilt  die  Sehne  für  den  kleinen  Finger,  oder  befestigt  sich, 
niclit  gespulten,  am  Radialrande  des  zw«  iten  (iliedes  dieses  Fingers.  Ich  sali  die 
felilende  Sehne  für  den  kleinen  Finger  dureh  einen  kurzen,  wurnjförmigen. 
vom  queren  Handwurzelbande  entsprungenen  Muskel  ersetzt,  dessen  Sehne 
durch   jene    des    tiefliegenden    Beuger»    des    kleinen    Fingers    perfurirt     wurde. 
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Dieser  kleine  Muskel  wird  dadurch  besonders  interessant,  weil  in  ihm  eine 
Erinnerung  an  das  Verhältniss  des  hoch-  und  tiefliegenden  (langen  und  kurzen) 
Zehenbeugers  geboten  wird  (§.  196  und  197).  In  der  Regel  schickt  das  Fleisch 
des  hochliegenden  Fingerbeugers  jenem  des  tiefliegenden,  oder  des  Flexor  poUicis 
longusj  ein  Bündel  zu. 

c)  Dritte  Schichte, 

Der  tiefliegende  Fingerbeuger,  Musculus  flexor  digitorum 
profundus  s.  perforaiis,  übertrifft  den  vorigen  an  Stärke.  Er  ent- 
springt von  den  zwei  oberen  Dritteln  der  inneren  Fläche  der  Ulna, 
sowie  auch  vom  Ligamentum  interosseum.  Unbeständige  Fleisch- 
bündel, welche  von  der  inneren  Fläche  des  Badius  entstehen,  gesellen 
sich  diesem  Ursprünge  des  Muskels  bei.  Der  hiedurch  gebildete 
flache  und  breite  Fleischkörper  spaltet  sich  etwas  weiter  unten,  als 
der  hochliegende,  in  vier  Sehnen,  welche  auf  dieselbe  Weise,  wie 
die  Sehnen  des  hochliegenden  Beugers  verlaufen.  Die  Sehnen,  welche 
zum  Mittel-,  Ring-  und  kleinen  Finger  ziehen,  tauschen,  während 
des  Durchtritts  unter  dem  queren  Handwurzelbande,  einzelne  Faser- 
bündel gegen  einander  aus,  während  die  für  den  Zeigefinger  be- 
stimmte Sehne  sich  in  diesen  Austausch  nicht  einlässt.  Am  ersten 
Fingergliede  schieben  sich  diese  Sehnen  durch  die  Spalte  der 
Sehnen  des  hochliegenden  Beugers  durch,  und  endigen  am  dritten 
Gliede,  welches  sie  beugen. 

Zahlreiche  Varietäten  im  Verhalten  der  Beugesehnen  der 
Finger  wurden  von  W.  Turner  beschrieben  (Transactions  of  the 
R.  S.  of  Edinburgh,  Vol.  XXIV). 

Beim  Eintritt  in  die  Hohlhand  entspringen  vom  Radialrand  der 
Sehnen  des  tiefliegenden  Beugers  die  vier  spulenförmigen  Regen- 
wurmmuskeln,  Musculi  lumlyricales,  welche  zu  den  Radialrändern 
der  ersten  Fingerglieder  laufen  und  hier  die  Hohlhand  verlassen, 
um  in  die  Rückenaponeurose  der  Finger  überzugehen.  Von  den 
alten  Anatomen  wurden  sie  Musculi  fidicinafe^,  Geigermuskeln, 
genannt.  Hat  man  einen  derselben,  am  besten  jenen  des  Zeigefingers, 
bis  in  die  Rückenaponeurose  des  Fingers  verfolgt,  und  zieht  man 
an  ihm,  so  findet  man,  dass  die  Wirkung  dieses  kleinen  Muskels 
in  einer  Beugung  der  P/wrfo/?a? />r///«Ä  und  in  gleichzeitiger  Streckung 
der  Phal<itur  secunda  und  tertia  besteht,  eine  Bewegung,  welche  der 
Finger  bei  der  Führung  der  Haarstriche  während  des  Schreibens 
und  beim  Austheilen  von  Nasenstübern  macht. 

Der  lange  Beuger  des  Daumens,  Musculus  fle.ror  pollicis 
hmgus,  liegt  auswärts  von  dem  tiefen  Fingerbeuger,  wird  von  ihm 
durch  den  Nervus  interosseus  und  die  Arteria  interossea  getrennt, 
nimmt  seine  Entstehung  an  der  inneren  Fläche  des  Radius,  von  der 
Insertionsstelle  des  Biceps  augefangen,  bis  zum  unteren  Drittel  des 
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Knochens  herab,  erhält  meistens  vom  hochliegenden  Fingerbeuger 
ein  Fleischbüudel  zugeschickt  und  geht,  nachdem  er  sehnig  ge- 
worden, mit  den  übrigen  Beugesehnen  unter  dem  Ligamentum  carpi 
trmtsversum  zum  ersten  Daumengelenke,  wo  er  zwischen  den  beiden 
hier  befindlichen  Sesambeinchen  desselben  an  die  zweite  Phalanx 
tritt,  an  welcher  (»r  endet.  —  Drängt  man  am  unteren  Ende  des 
Vorderarms  seine  Sehne  von  jenen  des  tiefliegenden  Beugers  weg, 
so  gerüth  man  auf: 

Den  viereckigen  Einwärtsdreher,  Musculus  pronator  qua^ 
dratus  (Pronator  transversus  Winslow),  welcher  an  der  inneren 
und  hinteren  Fläche  des  unteren  Endes  der  Ulna  entspringt,  dieses 
Ende  umgreift,  und  über  das  Ligamentum  interosseum  quer  zum 
unteren  Ende  des  Badius  herüber  läuft,  an  dessen  innerer  Fläche 
er  endigt.  —  Wir  erblicken  in  ihm  einen  üeberrest  jenes  Muskels, 
welcher  bei  vielen  Fleischfressern  die  ganze  innere  Fläche  der 
Vorderarmknocheu  einnimmt. 

Der  Muskel  ist  reich  an  Varietäten,  welche  Macalister  zusammen- 
stellte (Journal  of  Anat.,  VII.),  Man  niuss  gestehen,  dass  seine  Wirkungs- 
weise als  Pronator  nichts  weniger  als  einleuchtend  erscheint.  Der  Muskel 
krümmt  sich  ja  nicht  um  das  untere  Ende  des  Radius  herum,  wie  es  bei  einem 
Pronator  der  Fall  sein  niüsste,  sondern  um  jenes  der  Ulna,  welche  nicht  ge- 
dreht werden  kann. 

d)  Fibröse  und  Synovial acheiden  dar  Sehnen  und  Fingerbeuger. 
Das  Convolut  der  Sehnen  der  Fingerbeuger  wird  während 
seines  Durchganges  unter  dem  Ligameniinn  carpi  tran^versum,  von 
einer  weiten,  melirfach  g<»falteten  Synovialsclieide  eingehüllt.  Diese 
bildet  für  jede  einzelne  Sehne  einen  besonderen  üeberzug,  welcher 
bis  zum   Ursprung«»  der  Lumbricalmuskeln  reicht. 

YjS  wunh^  beliauptet,  dass  der  Synovialsack,  welcher  sämmtliche  Bcuge- 
selm<'n  unt« r  d«!n  queren  Handwurzelband«'  »inliüllt,  sich  nur  in  die  Synovial- 
ausklf*idung  der  fibrösen  Scli^'iden  der  Beugt?sehn».'n  des  Daumens  und  kleinen 
Fingers,  aber  nicht  der  übrigen  Fingor,  ununterbrochen  fortsetzt.  Denn,  wenn 
man  die  dritten  Phalangen  aller  fünf  Finger  einer  Leiche  amputirt,  und  Wasser 
in  den  Synovialsack  unter  dem  quer»n  Handwurzclbande  einspritzt,  strömt 
dii'ses  nur  aus  drn  Stümpfen  d»'8  kl»  in»'n  Fingers  und  des  Daumens,  nicht  aber 
aus  denen  der  drei  mittleren  Finger  aus.  Gilt,  meinen  Erfahrungen  nach,  nicht 
als  allgt-mein«^  Regel.  Ebensowenig  allgemein«'  GtHung  hat  es,  dass  die  Sehne 
des  langen  Beug»TS  d«s  Daumens  nicht  in  dem  Synovialsack  der  übrigen  Beugc- 
sehm.n  liegt,  sondern  rine  brsond«Te  Synovialscheidc  besitzt. 

Die  Sehnen  (h»s  Fle.ror  perforans  und  perforaius  jedes  Fingers 
werden  durch  eine  starke  iibröse  Scheide  an  die  untere  Fh'iche  des 
Fingers  angedrückt  erhalten.  Sie  haftet  an  den  Radial-  und  Ulnar- 
rändern  der  einzelnen  Phalan;;en,  und  erzeugt  sonach  mit  der  unteren 
Fläche  der  Phalangen  einen  Kanal  mit  zur  Hälfte  fibröser,  zur 
Hälfte    knöcherner    Wand,    in    wtdehem    die    Beus;'esehnen    bei    der 
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Beugung  und  Streckung  der  Finger  gleiten.  Der  Kanal  ist  mit  Sy- 
novialmembran  ausgefüttert.  Die  fibröse  (untere)  Wand  des  Kanals 
wird  durch  Querspalten  in  mehrere  Stücke  getheilt,  deren  Ränder 
sich  bei  der  Beugung  des  Fingers  einander  nähern  und  bei  der 
Streckung  von  einander  entfernen.  Ein  ununterbrochener  fibröser 
Halbkanal  hätte  bei  der  Beugung  des  Fingers  stellenweise  einge- 
knickt werden  müssen.  —  Die  einzelnen  Stücke  der  Scheide  nehmen 
nach  der  Richtung  ihrer  Fasern  den  Namen  der  Qu  erb  an  der  und 
Kreuzbänder  an.  Fehlt  an  einem  Kreuzband  einer  der  beiden 
Schenkel,  so  heisst  der  noch  übrig  bleibende:  schiefes  Band.  — 
Die  Synovialhaut,  welche  die  innere  Oberfläche  des  theils  knöchernen, 
theils  fibrösen  Kanals  an  der  Volarfläche  der  Finger  auskleidet,  sendet 
faltenförmige  Verlängerungen,  welche  Retinacvla  heissen,  zu  den  im 
Kanal  liegenden  Beugesehnen,  um  auch  diese  zu  umhüllen.  Längs 
der  Retinacula  ziehen  feine  Blutgefässe  von  der  Beinhaut  zu  den 
Sehnen.  Rethiaculum  war  bei  den  Römern  das  Tau,  durch  welches 
Schiffe  am  Ufer  befestigt  wurden. 

Die  Retinacula  sind  Ueberreste  einer  in  den  ersten  Entwicklungszeit- 
räumen  stattgefundenen  Einstülpung  der  Synovialhaut  der  Scheide  durch  die 
Beugesehnen.  Sie  finden  sich  regelmässig  vor,  sind  am  ersten  Fingergliedc 
breiter  und  stärker  und  enthalten  immer  auch  sehnige  Fasern,  welche 
das  Periost  der  betreffenden  Phalanx  mit  den  Beugesehnen  in  Verbindung 
bringen.  Die  Richtung  der  Retinacula  stimmt  aber  mit  jener  der  Beugesehnen 
nicht  überein,  denn  während  die  Beugesehnen  gegen  die  Fingerspitzen  gerichtet 
sind,  streben  die  Retinacula  gegen  die  Basis  der  Finger.  Sie  können  deshalb 
ganz  sicher  nichts  für  die  Sicherung  der  Lage  der  Sehne  in  ihrer  Scheide 
leisten,  und  sind  nur  als  Bahnen  für  die  ernährenden  Gefässe  der  Sehnen  von 
Belang.  Ebenso  ungerechtfertigt  muss  also  auch  der  Name  erscheinen:  Vineula 
tendinum  accessoria, 

B,  Muskeln  an  der  äusseren  und  Radialseite  des  Vorderarms. 

Sie  sind  vorzugsweise  Strecker  der  Hand  oder  der  Finger  und 
Auswärtsdreher.  Ihre  Richtung  geht  theils  mit  der  Yorderarmaxe 
parallel,  theils  kreuzt  sie  diese,  wie  es  für  die  drei  auf  der  Aussen- 
seite  des  Vorderarms  gelegenen  langen  Muskeln  des  Daumens  der 
Fall  ist,  welche  sich  schief  zwischen  den  Längenmuskeln  gegen  die 
Radialseite  des  Vorderarms  hervordrängen.  —  An  der  Dorsalgegend 
des  Carpus  treten  ihre  Sehnen  unter  dem  Ligamentum  carpi  com- 
mune dorsale  durch,  welches  für  je  eine  oder  zwei  derselben  be- 
sondere Fächer  bildet. 

Der  lange  Auswärtsdreher,  Musculus  supinator  hngus,  ent- 
springt vom  unteren  Dritttheile  der  äusseren  Kante  des  Oberarm- 
beins und  an  dem  daran  befestigten  Ligamentum  intermusculare  eaier- 
num,  hält  sich  an  die  Radialseite  des  Vorderarms  und  endet  am 
unteren  Ende  der  Armspindel,  über  dem   Processus  styloideus,  Ist  die 
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Armspindel  nach  einwärts  gedreht  (pronirt),  so  erscheint  der  Muskel 
in  einer  weiten  Spiraltour  um  den  Radius  wie  herumgeleg^,  bei 
supinirtem  Badius  dagegen  geradlinig.  Er  wird  somit  nur  bei  der 
ersteren  Stellung  des  Radius  als  Supinator  wirken  können.  Bei  der 
zweiten  Stellung  unterstützt  er  die  Beugung  des  Ellbogens.  —  In- 
dem die  Auswärtsdrehung  des  Badius  den  Handteller  nach  oben 
richtet,  wie  beim  sogenannten  Handaufhalten  der  Bettler,  führte 
der  Muskel  vor  Alters  den  nicht  unpassenden  Namen  Musculus 
pauperum  s.  inendlcantium,  —  Sehr  häufig  gehen  einige  Fleisch- 
fasorn  des  Brachiall«  internus  in  den  ürsprungsbauch  des  Supinator 
Iirn/^us  über. 

Da  die  Arteria  nidialh  sehr  constant  längs  des  inneren  Randes  des 
Supinator  longus  vorläuft,  nannte  Crnveilhier  diesen  Mnskel:  Musculus 
satelUs  arteriae  radialis,  —  Der  innere  Rand  des  Supinator  longus  bildet 
mit  dem  oberen  Rande  des  Pronator  teres  die  Seiten  einer  nach  unten  spitsig 
zulaufenden,  dreieckigen  (jJrube,  Fovea  s.  Plica  cubiti^  deren  Grund  den  Inser- 
tionsstellen  des  Biceps  und  BraMalu*  internus  entspricht.  Sie  wird  von  der 
Fauna  antibnichii  und  dem  Lacertus  fibrosus  der  Bicepssehne  überdeckt,  und 
»chliesst  die  Arteria  hraMalii*,  nebst  ihren  beiden  bogleitendon  Venen  und  dem 
Nervus  medianuft  ein.  Die  Arteria  braehialis  liegt  am  inneren  Rande  der  Sehne 
des  Biceps  auf  dem  Braehialis  internus,  und  theilt  sich  hier  in  die  Arteria 
radiafis  und  den  kurzen  gemeinschaftlichen  Stamm  der  Ulnar-  und  Zwischen- 
knochenartcric.  Dor  Nervus  medianus  liegt  an  der  inneren  Seite  der  Artsria 
braehialis. 

Der  kurze  Aus  wart sdre her,  Musculus  supinator  hrevis,  wird 
vom  Supinator  Iowjus  und  den  beiden  äusseren  Speichenmuskeln 
bedeckt,  entspringt  vom  Comliilus  e.rteruus  hrarhii  und  von  dem 
Kingbande  des  Radius,  schlägt  sich  mit  oberen  queren  imd  unteren 
schiefen  Fasern  un»  das  obere  Ende  dos  Radius  herum,  und  be- 
festigt sich  an  der  inneren  P^läche  desselben  unter  der  Tuberositas. 
Er  umgreift,  wenn  der  Ann  sicli  in  der  Pronationsstellung  befindet, 
drei  Yiertheile  der  Peripherie  des  Radius,  und  ist  deshalb  der  ein- 
rtussreichste  und  am  «rünsti^-sten  wirkende  Auswartsdreher  desselben. 

o  n 

Er  wird,  wi«*  so  viele  ainlere  Muskeln  d«T  olx'rcn  Extremität,  von  einem 
Nerven,  dem  Ramus  profundus  nervi  radialis,  durchbohrt,  und  kann  bei 
stärkerer  Entwicklung  der  Durch])ohrungsspaH«'  auch   doppelt  werden. 

Der  lange  und  kurze  äussere  Speichenmuskel,  Musculus 
nnlialis  externus  loiujUf<  und  hrevis,  s,  Ka'tensor  carpi  radialis  longus 
und  hrevis,  liefen  neben  dem  Supinator  lotujus  und  haV>en  mit  ihm 
gleiche  Richtung.  Der  lange  entspringt  über  dem  Coudiilus  e.xiernus 
hrachii,  von  der  c^usseren  Kante  dieses  Knochens,  unmittelbar  unter 
dem  Ursprünge  des  Supittafor  Innms;  der  kurze  kommt  vom  Cou" 
fli/Ius  crternus  selbst  und  vom  Ringbande  des  Radius.  Beide  gehen, 
parallel  mit  dem  Radius,  auf  der  Aussenfläche  des  Vorderarms 
herab,    wobei    der    lange    den    kurzen    bedeckt,    passiren    ein    ihnen 
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gerneinschaftlichesi  Fticli  unter  dem  Liyametdam  earpl  ihrsalt*,  und 
befestigen  8icli,  der  lange  an  der  Basis  des  Mdaearpus  indieis,  der 
kurze  an  derselben  Stelle  des  Metaearjms  duiUi  niedä.  Sie  strecken 
die  Hund  und  adduciren  sie;  letzteres  besonders,  wenn  sie  mit  dem 
MtfdJaif\^  hdeniK.^^  gleicli zeitig  wirken. 

Der  gemeinschaftliehe  Fingier  Strecker,  Mtisculus  eMensor 
dhäikntm  rommunrif,  entsteht^  mit  dem  kurzen  Speichen miiskel  ver- 
wachsen, vom  Comlylm  extermw  hitmeri  und  der  Fa-scia  aHlihrtwhii, 
nnd  trennt  sieh  in  der  Mitte  des  Vorderarms  in  vier  Bäuche,  welclie 
bald  plattsehnif^  w^erden*  Die  vier  Sehnen  bleiben  bis  über  die  Hand- 
wurzel hinaus  mit  einander  parallel,  passiren  ein  für  sie  allein  bereit 
jl^ehaltenes  Fach  unter  dem  Litiamenhuii  carpl  dorsaie,  divergiren 
sodann  am  Handrucken,  wo  sie  durch  breite  Zwischenbänder  unter 
sich  zusammenhängen,  uml  t^eheu  am  Kucken  des  ersten  Finij^er- 
gliedes  in  eine  Apooeurose  über.  Diese  ist  mit  der  Streckseite  der 
Kapseln  der  Arthndatlones  metaearim-ptuihtmjeac  inni^  verwachsen, 
wird  durch  die  seitlich  an  sie  herantretenden  Sehnen  der  Mu^enli 
iniaroftsei  und  hfmhrk'ah'ii  verstärkt,  und  spaltet  sich  auf  dem  Rücken 
der  ersten  Phalanx  in  drei  Schenkel,  deren  mittlerer  und  zugleicli 
seil  wachster  am  oberen  Ende  der  zweiten  Phalanx  an*;^reift,  während 
beide  seitlichen  an  den  Seiten  der  dritten  Phalanx  sich  befestigen. 
Der  Muskel  streckt  vorzugsweise  das  erste  Fin^i^erglied, 

Die  Zwischenbiliider  der  Sehnen  des  gemein äcliaftlicbeE  Fiugerstreckcr« 
am  Handrücken  variirrn  in  Hinsirht  ihr«  r  Lage,  Breite  und  Stärke.  Am 
stärJEsteu  und  conetantesten  trifft  man  die  Verbindung  der  Strecksehne  des 
Ringfingers  mit  jener  des  kleinen  und  des  Mittelfingers.  Dieses  erklärt  uns, 
warum  man,  wenn  iillc  Finpr  zur  Faust  eingeliogen  .*5ind»  den  Rlngfingc^r  allein 
nicht  vollkommt^n  strecken  kann.  Zwischen  der  Strecksehne  des  Zeigefingers 
und  jener  des  Mittelfingers  fehlt  in  der  Regel  diis  Zwischenhand.  —  In  diesen 
Zwisdienb andern  der  Strecksehnen  der  einreißen  Finger  liegt  auch  die  Schwie- 
rigkeit, die  Finger  der  auf  eine  Tischplatte  flach  aufgelegten  Hände  einzeln 
und  schnell  nach  einander  stn  »trecken.  Uehung  und  Geduld  fuhren  erst  nach 
vielen  miöslungenen  Versuchen  zum  Ziele, 

Der  eigene  Strecker  des  kleinen  Fingers,  Mascuhis  e.7> 
'fensor  dhkt  minhntj  ist  an  seinem  Ursprünge  mit  dem  gemeinschaft- 
lichen Fingerstrecker,  an  dessen  Ulnarseite  er  liegt,  verwachsen, 
und  geht  am  unteren  Ende  des  Vorderarms  in  eine  dünne  Sehne 
fiber,  welche  ein  eigenes  Fjich  ties  Lifjametitum  earpi  dorsale  für 
sich  in  Anspruch  nimmt,  unci  längs  des  Metaearptis  diaiti  minhni  zur 
vierten  Sehne  des  Rvtensor  commums  tritt,  nrn  mit  ihr  mehr  weniger 
vollkommen  zu  verschmelzen. 

Er   fehlt  zuweilen,    wo   dann    die   vom    ETttn&or  Communis   sfnmmende 

Strecksehne  des  kleinen  Fingers  doppelt  wird*    Seine   ScUne  kann  dich  auch  in 

iwei  Schnüre  theilen*  welche  an  den  Ring-  und  kleini-n  Finger  treten  (Säuge- 

thierbildung).  —  Man  sollte  glauben,  dass  der  Besit?.  eines  Ej:tefytor  propriuB 
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dem  kleinen  Finger  eine  gewisse  Selbstständigkeit  in  der  AnsfAhning  seiner 
Streckbewegung  giebt.  Allein  die  Verschmelzung  der  Sehne  des  Extenaor  pro- 
prius  digiti  minhni  mit  der  Kleinfingersehnc  des  Extensor  ecunmunis  digitomm^ 
stellt  die  Streckung  des  kleinen  Fingers  unter  die  Herrschaft  des  Extensor 
communis,  und  beschränkt  bei  einzelnen  Mensclien  seine  Unabhängigkeit  in 
auffallender  Weise. 

Der  äussere  Ellbogenmuskel,  Musculus  uhmris  extemus  n. 
Ed'tensor  carpi  nlnaris,  entspriugt  vom  Comlylus  eHemus  humeri,  und 
von  der  Fascia  antilrrachii,  ist  mit  dem  Ursprung  des  Eaiensor  com- 
muiiis  dif^itorum  innig  verschmolzen,  liegt  im  grössten  Theile  seiner 
Länge  an  dem  EHensor  dvnti  minimi  genau  an,  folgt  der  Längs- 
richtung der  Ulna,  wird  im  unteren  Vorderarmdrittel  sehnig,  und 
befestigt  sich  an  der  Basis  <les  Metacarpus  digiti  mininiL  Streckt 
und  abducirt  die  Hand.  Oftmals  geht  von  seiner  Sehne  eine  fad^- 
förmige  Verlängerung  zur  Kückenaponeurose  des  kleinen  Fingers. 
Zwischen  seinem  ürsprungsbauche  und  dem  Capitulum  radii  liegt 
ein  Schleimbeutel. 

Die  bis  jetzt  aufgezählten  Muskeln  der  äusseren  Seite  des  Vorderanns 
folgen  in  der  Ordnung,  wie  sie  aufgeführt  wurden,  vom  Radius  gegen  die  Ulna 
zu,  auf  einander,  und  laufen  unter  einander  und  mit  der  Vorderarmaxe  parallel. 
Die  nun  zu  beschreibenden  sind  zwischen  sie  eingeschaltet,  drängen  sich  schief 
zwischen  ihnen  aus  der  Tiefe  empor  und  kreuzen  somit  ihre  Richtung. 

Der  lange  Abzieher  des  Daumens,  Musculus  ahductor  pol- 
licis  lamutt,  platt  und  ziemlich  stark,  taucht  zwischen  Ejiensor  diffi" 
torinn  communis  und  den  beiden  Radiales  externi  auf,  ents})ringt  vom 
mittleren  Theile  der  äusseren  Fl f» ehe  der  Ulna,  des  LimmetUum 
iutet\>sseum  und  des  Radius,  läuft,  nachdem  er  allmälig  sehnig  ge- 
worden, zugleich  mit  der  dicht  «u  ihm  liegenden  Sehne  des  Et- 
teusor  pollicis  hrcvis,  über  die  Sehnen  der  beiden  Radiales  e.vterni 
schief  nach  vorn  und  unten,  un<i  befestigt  sich  an  der  Basis  des 
Metacarpus  {\q^  Daumens.  Eine  Furche  an  der  Aussenfläche  des 
unteren  Radiusendes  leitet  die  Sehne  dieses  Muskels  zu  dieser 
Insertionsstelle. 

Seine  Sehne  schickt  nicht  selten  ein  Fascikel  zum  O.^  multangulum 
majus  oder  zum  Abdtictor  pollicis  brevif<,  selbst  zum  Opponens.  Zuweilen  sieht 
man  ihn,  seiner  ganzen  Länge  nach,  in  zwei  Muskeln  getheilt,  von  welchen 
die  Sehne  des  schwächeren  sich  unmittelbar  in  das  Fleisch  des  Abductor 
pollicis  brevis  fortsetzt. 

Der  kurze  Strecker  des  Daumens,  JIusculus  extensor  pol-- 
licis  hrevis,  kürzer  und  schwächer,  spindelförmig,  liegt  an  der  Ulnar- 
seite  des  vorigen,  mit  welchem  er  gleichen  Ursprung  und  Verlauf 
hat.  Schickt  seine  Sehne  zur  Aponeurose  auf  der  Dorsalfläche  der 
ersten  Phalanx  des  Daumens. 

Man  sieht  am  Präparat,  dass  er  und  sein  Vorgänger,  bei  der  rnmations- 
stellung  der  Hand,  das  untere  Ende  des  Radius  Spiral  umgreift.  Sie  können 
somit  durch  ihre    Action  die  Auswärtsdrehung   der   Hand    unterstiitzen,    wenn 
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diese  kräftig  ausgeführt  werden  soll,  wie  beim  Eintreiben  eines  Bohrers,  oder 
beim  Aufsperren  eines  verrosteten  Schlosses.  —  Bei  sehr  kräftigen,  sowie  bei 
sehr  abgezehrten  Armen  lebender  Menschen  sieht  man,  während  der  Daumen 
mit  Kraft  abducirt  wird,  den  schiefen  Verlauf  der  dicht  aneinander  liegenden 
Sehnen  beider  Muskeln  ganz  deutlich  am  unteren  Ende  der  Badialseite  des 
Vorderarms,  durch  die  Haut  hindurch  markirt. 

Der  lange  Strecker  des  Daumens,  Musculus  eoctensor  poU 
licis  Uyngvs,  nimmt  seinen  Ursprung  von  der  Crista  ulnae  und  dem 
Ligamentum  ititerosseum.  Er  wird  bis  in  die  Nähe  des  Handgelenks 
vom  Ejctetisor  communis  digitorum  bedeckt,'  kreuzt  mit  seiner  langen 
und  starken  Sehne  die  Sehnen  der  beiden  Radiales  ea^temi  etwas 
tiefer  unten,  als  es  die  beiden  vorhergehenden  gethan  haben,  ver- 
schmilzt auf  der  Dorsalseite  des  Metacarpus  pollicis  mit  der  Sehne 
des  kurzen  Streckers,  und  verliert  sich  mit  dieser  in  der  Kücken- 
aponeurose  des  Daumens. 

Streckt  und  abducirt  man  den  Daumen,  so  sieht  man  zwischen  der  Sehne 
des  langen  Daumenstreckers  und  jenen  des  Extensor  hrevia  und  Abductor  longu9, 
eine  dreieckige  Grube  einsinken,  welche  bei  älteren  französischen  Anatomen 
la  tahatiere  du  pouce  genannt  wird. 

Der  eigene  Strecker  des  Zeigefingers,  Musculus  indicator, 
liegt  an  der  Ulnarseite  des  vorigen,  und  bedeckt  ihn  zum  Theil; 
entspringt  von  der  Crista  und  der  äusseren  Fläche  der  Ulna,  und 
verschmilzt  am  Handrücken  mit  der  vom  ^octensor  communis  abge- 
gebenen Strecksehne  des  Zeigefingers. 

Man  findet  seine  Sehne  sehr  oft  der  Länge  nach  gespalten.  Ein  Schenkel 
der  gespaltenen  Sehne  geht  zum  Mittelfinger,  oder  sendet  selbst  ein  Fascikel 
zum  ersten  Gliede  des  Bingfingers.  Der  Muskel  kann  auch  fehlen,  und  wird 
durch  einen  besonderen  kleinen  Muskel  ersetzt,  welcher  vom  Ligamentum 
carpi  dorsale  entspringt  (Moser).  Als  Thierähnlichkeiten  sind  diese  Variationen 
nicht  uninteressant,  indem  bei  vielen  Quadruraanen  der  Strecker  des  Zeige- 
fingers einen  Sehnenschenkel  zum  Mittelfinger  abgiebt,  oder,  wie  bei  Cebus^ 
ein  besonderer  Strecker  des  Mittelfingers  vorkommt. 

Sämmtliclie  über  die  Streckseite  der  Handwurzel  herablaufende 
Sehnen  der  eben  beschriebenen  Muskeln  werden  durch  einen,  sechs 
bis  acht  Linien  breiten,  queren  Bandstreifen,  —  das  Rückenband 
der  Handwurzel,  Ligamentum  carpi  commune  dorsale  s.  armillare, 
—  an  die  Knochen  niedergehalten,  so  dass  sie  sich,  selbst  bei  der 
stärksten  Streckung  der  Hand,  nicht  von  ihnen  entfernen  können. 
Ich  betrachte  das  Ligamentum  carpi  commune  dorsale  eigentlich  nur 
als  einen  durch  quereingewebte  Faserzuge,  welche  vom  Griffel  des 
Radius  zum  dreieckigen  und  Erbsenbeine  herüberlaufen,  verstärkten 
Theil  der  Fascia  antibrachii.  Von  seiner  unteren  Fläche  treten  fünf 
Scheidewände  coulissenartig  an  das  untere  Ende  der  Vorderarm- 
knochen, wodurch  sechs  isolirte  Fächer  für  die  Aufnahme  einzelner 
Sehnen  dieser  Gegend  geschaffen  werden.  Diese  Fächer  werden 
vom  Radius  gegen  die  Ulna  gezählt.  Sie  enthalten,  das  erste:    den 
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langen  Abzieher  und  kurzen  Strecker  des  Daumens,  das  zweite: 
die  beiden  Speichenstrecker  der  Hand,  das  dritte:  den  langen 
Daumenstrecker,  das  vierte:  den  gemeinschaftlichen  Fingerstrecker, 
und  den  eigenen  Strecker  des  Zeigefingers,  das  fünfte:  den  Strecker 
des  kleinen  Fingers,  und  das  sechste:  den  Ulnarstrecker  der  Hand. 
Sie  bedingen  die  unveränderliche  Verlaufsrichtung  der  Muskeln,  und 
erlauben  ihnen  keine  Verrückung,  oder  gegenseitige  Beirrung  durch 
Reibung. 

Wird  durch  eine  plötzliche  forcirte  Action  eines  der  genannten  Mnskeln, 
sein  Fach  zersprengt,  so  schnellt  er  sich  aus  seiner  Lage  und  ist  bleibend  ver- 
renkt. —  Alle  Fächer  sind  innen  mit  Synovialmembranen  geglättet,  welche 
durch  ihr  schlüpfriges  Secret  die  Reibung  der  Sehnen  vermindern.  Vermehmng 
und  Verdickung  ihres  flüssigen  Inhalts  kann  unmöglich  die  unter  dem  Namen 
der  Ueberbeine  bekannten  Geschwülste  am  Handrücken  erzeugen,  weil  diese 
immer  die  längliche  Gestalt  der  betreffenden  Fächer  haben  müssten,  welche 
ihnen  aber  niemals  zukommt.  Die  Ueberbeine,  welche  ihrer  Härte  wegen  so 
genannt  werden,  sind  ganz  gewiss  entweder  wirkliche  Neubildungen  (Cysten), 
oder  abgeschnürte  Aussackungen  der  Synovialmembran  der  Sehnenscheiden.  — 
Ueber  die  Sehnenscheiden  der  Beuger  und  der  Strecker  der  Finger,  siehe  Aus- 
führliches bei  Schüller,  in  der  Deutschen  med.  Wochenschr.,  1878,  Nr.  J9— 31. 
Als  gute  praktische  Uebung  mag  es  dienen,  nachdem  man  die  Muskeln 
der  oberen  Extremität  studirt  hat,  sich  die  Frage  zu  stellen  und  zu  beant- 
worten, welclie  Muskeln  bejm  Amputiren  an  verschiedenen  Stellen  dieser  Ex- 
tremität durchschnitten  werden  müssen,  und  welche  ganz  bleiben.  Man  wird 
daraus  die  Bewegungen  entnehmen,  deren  der  Stumpf  noch  fähig  ist.  Ebenso 
kann  man  mit  den  Muskeln  der  unteren  Extremität  verfahren. 

§.  185.  Muskeln  an  der  Hand. 

An  der  Hand  ist  nur  mehr  für  kurze  Muskeln  Platz.  Sie 
hilden  drei  natürlielie  Gruppen,  deren  eine  die  den  Ballen  des 
Daumens  zusammensetzenden  Muskeln,  die  zweite  die  Muskeln  am 
Ballen  des  kleinen  Fin«;;:ers,  und  die  dritte  die  zwischen  die  Meta- 
carpusknochen  eingesenkten  Musculi  interoasei  begreift.  Die  Spul- 
muskeln (Musculi  tumbricalftt)  wurden  schon  beim  tiefliegenden 
Fingerbeuger  geschildert. 

.1.  Muskeln  des  Dauntenballens,  Thenar. 
Der    kurze    Abzieher    des  Daumens  ist  der  äusserste,  und 
zugleich  der  oberflächlichste  am  Ballen,  entspringt  vom  Ligamentum 
carpi  transversum,  und  endigt  am  Eadialrande  der  Basis  des  ersten 
Gliedes  des  Daumens. 

Ein  schöner  myologisoher  Fund  erregte  vor  Kurzem  verdientes  Auf- 
sehen. Lupine  zeigte,  dass  auf  dem  Ahductor  pollicis  hrevis  ein  bisher  unbe- 
kannt gebliebener  Hautmuskel  aufliegt,  welcher  von  der  Endsehne  des  Ahductor 
entspringt,  und  rückläufig  in  der  Haut  des  Daumenballens  sich  verliert.  Seine 
Länge  beträgt  drei  bis  vier  Centimeter.  Er  fehlt  nur  selten.  Wir  haben  ihn 
oftmals  und  von  ansehnlicher  Stärke  gesehen.    In   jeder   Form  seines  Vorkom- 
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mens  erscheint  er  mir  eigentlich  als  ein  zweiter,  aus  der  Haut  des  Daumen- 
ballens hervorgehender  Kopf  des  Abductor  poUicis  brevis.  Im  Plattfuss  kommt 
er  nicht  so  constant  vor,  und  steht  in  derselben  Beziehung  zum  Abductor 
haüucis.  Dictionn.  des  progr^  des  sciences  med,,  1864, 

Das  Wort  Thenar  bedarf  einer  Erklärung.  QivccQ,  von  d-iCvta,  schlagen, 
bedeutet  ursprünglich  die  flache  Hand,  mit  welcher  man  schlägt  und  drückt. 
Qegensatz  dwCd'BvaQ,  Bücken  der  Hand.  Die  Fusssohle  hiess  ^evaq  no86^, 
und  die  Grube  am  Altar,  in  welche  die  Opfer  gelegt  wurden,  ^hccQ  ßtofioo. 
Später  bezeichnete  man  mit  Thenar  insgesammt  das  kurze  Muskelfleisch  der 
Hohlhand  und  des  Plattfusses,  welches  man  in  der  Kindheit  der  Anatomie 
noch  nicht  in  einzelne  Muskelindividuen  zu  zerlegen  verstand.  Man  unterschied 
sofort  an  ihm  einen  eigentlichen  Thenar  (Fleisch  des  Daumens),  einen  Hypo- 
thenar  (Fleisch  des  kleinen  Fingers),  und  ein  zwischen  beiden  liegendes  notlov 
^et^os,  ^Höhle  der  Hand",  welchem  man  später  den  Namen  Mesothenar  bei- 
legte. Als  man  aber  die  Muskeln  der  Finger  und  Zehen  genau  isolirte,  und  sie 
nach  ihrer  Wirkungsart  benannte  (Ädduetor,  Abductor,  Flexor,  OpponensJ, 
wurden  die  alten  Namen  Thenar  und  Hypothenar  für  die  Gesammtheit 
dieser  Muskeln  aufgelassen,  und  nur  für  die  Wülste  oder  Ballen  beibehalten, 
welche  die  hohle  Hand  an  der  Daumen-  und  Kleinfingerseite  begrenzen.  Bei 
den  Arabisten  lese  ich  für  Thenar  auch  Ir,  welches  Wort  als  Hir  schon  im 
Cicero  vorkommt  fFin,  2,  8,  23),  und  offenbar  das  latinisirte  x^h  is*- 

Der  Gegensteller  des  Daumens  wird  vom  yorigen  bedeckt, 
hat  mit  ihm  gleichen  Ursprung,  und  heftet  sich  an  den  ßadialrand 
und  an  das  Köpfchen  des  Metdcarpus  poUicis, 

Der  kurze  Beuger  ist  zweiköpfig.  Der  oberflächliche 
Kopf,  welcher  fast  immer  mit  dem  Gegensteller  mehr  weniger  ver- 
wachsen ist,  entsteht  vom  queren  Handwurzelband e,  —  der  tiefe 
Kopf  vom  Os  multangulum  majas,  capitatum  und  hamatum.  Beide 
Köpfe  fassen  eine  Kinne  zwischen  sich,  für  die  Sehne  des  Flexor 
poUicis  longus,  und  inseriren  sich  an  beiden  Sandern  der  Basis  des 
ersten  Gliedes  des  Daumens,  wie  auch  an  den  beiden  Sesambeinen 
der  Kapsel  des  Metacarpo-Phalangealgelenkes  (§.  142,  C).  Si  parva 
licet  camponere  maffnis,  entspricht  nach  dieser  Darstellung  unser 
Muskel  dem  Flexor  digitorum  perforatvs  oder  mblimis  der  übrigen 
Finger,  während  der  lange  Beuger  des  Daumens  den  Flexor  perfo- 
rans  oder  profundv^  wiederholt. 

Der  Zuzieher  des  Daumens  liegt  tief  im  Grunde  der  Hohl- 
hand, bedeckt  von  den  Sehnen  der  Fingerbeuger.  Er  lässt  sich  vom 
tiefen  Kopfe  des  kurzen  Beugers  oft  nicht  trennen,  entspringt  breit 
vom  Metacarpus  des  Mittelfingers,  und  heftet  sich  zugespitzt  an  das 
innere  Sesambein  des  ersten  Daumengelenks.  Der  freie  Rand  der 
Hautfalte,  welche  sich  spannt,  wenn  der  Daumen  stark  abducirt 
wird,  schliesst  den  freien  Rand  dieses  dreieckigen  Muskels  ein. 

B.  Muskeln  des  Kleinfing  erb  all^ns,  Hypothenar, 
Bei  der  sorgfältigen  Präparation  der  Muskeln  am  Kleinfinger- 
ballen,  findet  man   zuerst   einen   im    subcutanen  Bindegewebe    ein- 


534  §.  185.  Muskeln  an  der  Hand. 

gelagerten  viereckigen,  und  als  Palmaris  breuls  benannten  Muskel 
vor,  welcher  vom  Ulnarrande  der  Apaneurottw  palmaris  ausgeht,  mit 
drei  bis  vier  quergerichteten  Bändeln  die  Muskeln  des  Kleinfinger- 
ballens überkreuzt,  und  sich  in  der  Haut  am  Ulnarrande  der  Hand 
verliert.  Er  ist  es,  welcher  durch  seine  Contraction  das  mehrfach 
grubige  Einsinken  der  Haut  am  Ulnarrande  der  Hand  bewirkt, 
wenn  diese  mit  Kraft  zur  Faust  geschlossen  wird.  —  Nach  seiner 
Entfernung  lassen  sich  am  Kleinfingerballen  noch  folgende  drei 
kleine  Längenmuskeln  isoliren: 

Der  Abzieher  liegt  am  Ulnarrande  der  Hand,  entspringt  vom 
Os  pisiforme,  und  tritt  an  die  Basis  des  ersten  Gliedes  des  kleinen 
Fingers,  theilweise  auch  zur  Bückenaponeurose  dieses  Fingers. 

Der  kurze  Beuger  geht  vom  queren  Handwurzelbande  und 
vom  Haken  des  Hakenbeins  zur  selben  Ansatzstelle,  wie  der  vor- 
genannte, mit  welchem  er  sehr  häufig  verschmilzt.  Aber  selbst  in 
diesem  Falle  deutet  ein  kleiner  Schlitz,  durch  welchen  der  Hohl- 
handast des  Nervua  ultutria  und  der  gleichnamigen  Arterie  hindurch- 
tritt, die  Trennung  beider  Muskeln  au. 

Der  Gegenstell  er  des  kleinen  Fingers,  unrichtig  auch  als 
Zuzieh  er  angeführt,  entspringt  wie  der  kurze  Beuger,  von  welchem 
er  bedeckt  wird,  ist  aber  mehr  gegen  die  Mitte  des  Handtellers 
gelagert,  und  endigt  am  Mittelstück  und  am  Köpfchen  des  Meta^ 
carpus  diititi  minlmi. 

(\   Die  Zwitfchenknochcininftikelit,  Musculi  inlerossei, 

Sie  zerfallou  in  innere  und  äu>.sere.  Innere  finden  sich 
drei.  8ie  entspringen  nur  an  einer  Seitenfläche  eines  Mittelhand- 
beius,  verschliessen  somit  «las  Spatiuiu  iiderosseam  nicht  vollständig, 
und  erlauben  dadurch  den  äusseren  Zwischenknochenmuskeln,  sich 
bis  in  die  Hohlhand  vorzudrängen.  Der  erste  Lderosseus  ifUertius 
entspringt  von  der  Ulnarfläche  des  Metacarpus  indieis,  der  zweite 
imd  dritt(»  von  der  Radialfläehe  Ai's  Metaciirpus  des  Ring-  und 
kleinen  Fingers.  Ihre  Endsehnen  steigen  neben  den  Kö])fchen  der 
betreftenden  Mittel  ha n<lknochen  zur  Rückenfläche  des  ersten  Finger- 
gliedes enii>or,  und  verlien'u  sich  in  dessen  Rückena])oneurose.  Sie 
ziehen  die  aus<i^e>j)reiteten  Finger  gegen  den  Mittelfinger  zu.  — 
Aeussere  finden  sich  vier,  in  j(Mleni  fnd'rfitititnn  iHtemssifnn  einer. 
Sie  entspringen  von  den  einander  zugekehrten  Flächen  je  zweier 
Oifsa  iiu'tacarpi,  füllen  also  ihren  Zwischenrauni  ganz  aus,  und  lassen 
vom  Handrücken  her  die  futerossel  interai  nicht  seihen.  Der  erste 
geht  zur  Radialseit(»  den*  Rückenai)oneurose  des  Zeigefing(»rs,  der 
zweite  und  dritte  zur  Radial-  und  Ulnarseite  der  Rückenapoueu- 
rose    des    Mittelfingers,    und    der    vierte    zur    Ulnarseite    derselben 
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Apoüeurose  des  Iiiii»^fiDgers.  Die  zwei  Antheilo  ^le^  t*r»tei]  Inter- 
oHseus  eaiertitw,  welche  am  Mdatarjyuß  poUids  «nJ  ifulici^  eatstelieii» 
bleiben  laiig-er  voo  einander  getrennt,  ab  jene  der  übrjö^eu,  —  ein 
rirnud,  warn  in  iu;n\  den  von»  Mittel  liandkni»clien  des  Diinmens  eiit- 
isprin^^enden  Antlieil  des  er.sten  [ttterosaem  ejternuii,  irriger  Weise 
ancli  als  Mmmlus  ahduetor  Indms  beschrieb,  imd  den  vom  Mittel- 
binidknuclieu  des  Zei^efinsrer?;  kommenden  AntLeil,  als  ersten  InteV" 
otiseiis  hiteriiua  gelten  Hess,  wonach  somit  nnr  ilrei  Externi,  uher  \ier 
Interni  aüji;:enommen  wurden  (AI bin).  Die  Interosaei  externi  »iehen 
die  Fin<^er  vom  Mittelfinger  ab,  und  spreiten  sie  uns. 

Die  Wirkung  der  Munfuii  inttros^ei  intfrni  und  externi,  und  ihr  Zahlen- 
verbfdtnisa,  wird  um  besten  tVdgivndeTmasfi«m  aiifgeftt!<st.  Jöikr  Fin^t^r  iniiss  d«r 
Mittellinie  der  ganzen  Hand,  deren  Verlängerung  dnieh  den  Mittelfinger  geht, 
g^enähert,  d.  i.  üddueirt,  und  von  ihr  entfernt,  d.  i.  abdurirfc  werden  können. 
Die  vier  InUroB»ei  t.rttmi  sind  simmtlich  Abdnctoref,  die  drei  ifUerni  Adduc- 
tores»  Bas  macht  Rieben.  Da  der  Danmen  bereits  seinen  besonderen  Adilnetor 
hat,  so  war  nur  mehr  f(ir  den  Zeige-,  Eing-  und  kleinen  Finger  ein  eigener 
Adductor  nathig  (alao  drei  ItUerassei  mterntjj  um  diese  Finger  dem  Mittel- 
finger  zu  nfiberu.  Da  ferner  der  Daumen  und  der  kleine  Finger,  je  einen  be- 
sonderen Abdaetor  befiitzen,  muasten  die  drei  mittleren  Finger  eigene  Abdue- 
toren  erbalten,  und  zwar  deren  vier,  weil  der  Zeige-  und  Bingfinger  nur  naeb 
Einer  Seite,  der  Mittelfinger  aber  naeh  zwei  Seiten,  radialwärts  und  nlnarwfirts, 
von  der  dureh  ihn  gehenden  Mittellinie  der  Hand  entfernt  werden  kann,  — 
Wenn,  wie  eben  gesagt,  der  Interosseus  ejctemus  primus  dm  Z«*igetinger  abdu- 
cirt,  80  kann  sein  Zeigefingerkopf  nicht  nach  Albin  als  erster  Interosseus  in- 
ternus genommen  werden,  denn  alle  Inttrossti  interni  sind  Adductoren. 


§.  186,  Fascie  der  oberen  Extremität, 

Die  fibröse  Fascie  oder  Binde  der  oberen  Extremität  zerföllt 
in  die  Seh  nlterbhitt-,  Obernrm-,  Vorderarm-  nod  Ilandfascie, 
welclje  nnnnterbroehen  in  einander  übergehen,  und  einerseits  eine, 
eomplete  fibröse  Hülle  für  die  vier  Abtlieilnnjü^eu  der  oberen  Extre- 
mität bilden,  sowie  andererseits  durch  eonlissenartij^  in  die  Tiefe 
eindringende  Fortsetzungen^  Scheidewände  zwischen  einzelnen  Muskel- 
gnippen  der  Extremität  erzeugen .  Zwischen  Fascie  und  Haut  lagert 
noch  ein  n natomisch  darstellbares  Blatt  verdichteten  Bindegewebes, 
welches  als  Fitv^tuti  huperßcialU  von  der  eigentlichen  fibrösen  Faiscie 
unterschieden  wird. 

Die  Fascie  des  Schulterblattes,  Fascia  scaptdaris,  umhüllt 
das  Schulterblatt,  an  dessen  Rändern  ^ie  adhärirt.  Sie  verwandelt  die 
Fossa  Mitpra-  und  infni^pinataj  und  die  Foi^^fii  mthj^capularis  in  el>eu 
»o  viele  Hohlräume,  welche  durcb  die  gleichuamigen  Muskeln  aus- 
gefüllt werden.  Mau  unterscheidet  somit  eine  F\tscia  supra»pinata^ 
infntJijunata  und  ^ubi^capttlarif^.  Letztere  ist  viel  schwächer,  als  die 
..beiden    anderen.     Diese  Fascien   begleiten  die  von  ibnen  bedeckten 
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Muskeln  zu  ihren  respectiven  Insertionen  am  Oberarm,  und  yerlieren 
sich  theils  in  die  Fascie  des  Oberarms,  theils  aber  auch  in  die 
fibröse  Kapsel  des  Schultergelenks.  Die  Fascia  infraspinata  erzeugt 
zwei  Fortsetzungen,  von  welchen  die  stärkere  zwischen  den  Teres 
major  und  minor,  die  schwächere  zwischen  Teres  minor  und  In/ra^ 
spinatus  eindringt. 

Die  Fascie  des  Oberarms,  Fascia  bra^hii,  entspringt  an  den 
Ursprungsstellen  des  Deltamuskels.  Sie  hängt  vorn  mit  der  dünnen 
Fascie,  welche  den  grossen  Brustmuskel  überzieht,  hinten  mit  der 
Fascie,  welche  den  Muscultis  infrasphiaius  bedeckt,  zusammen.  Sie 
dedoublirt  sich,  um  den  Deltamuskel  mit  einem  schwachen,  hoch- 
liegenden, und  einem  stärkeren  tiefliegenden  Blatte  zu  umschliessen. 
Vom  äusseren  Rande  des  grossen  Brustmuskels  geht  sie  zu  dem- 
selben RandQ  des  Latissimus  dorsi  hinüber,  und  bildet  während 
dieses  Ueberganges  einen  bogenförmigen,  den  Oefassen  und  Nerven 
der  Achselhöhle  zugekehrten  und  sie  überspannenden  Rand,  —  den 
Achselbogen.  Ein  Antheil  der  Fa^scia  coraco-pectoralis,  welcher 
sich  an  die  Fa^scia  hra<:hii  ansetzt,  zieht  dieselbe  so  stark  in  die 
Achselgrube  hinein,  dass  die  mit  ihr  verbundene  allgemeine  Decke 
ihr  nachzufolgen  gezwungen  wird,  und  als  Achselgrube,  Fovea 
aanllarls,  einsinken  muss,  in  welcher  die  Arteria  und  Vena  aooiUaris, 
der  Plej^us  axillaris  der  Armnerven,  und  reichliches  Bindegewebe 
enthalten  ist,  in  dessen  Maschen  Lymphdrüsen  lagern:  Gl,  alares, 
contrahirt  für  ao'iUares,  wie  Cicero  sagt:  „ita  vestra  aocillu  ala  facta 
est,  elisione  literae  vastioiHs",  (Litera  vasta  ist  das  scharfklingende  X.) 
—  Unter  der  Insertion  des  Deltamuskels  wird  die  Fascie  durch 
Antheile  der  Sehnen  des  Ueltoides,  Pectoralis  major,  und  Latissimus 
dorsi  verstärkt,  welche  Muskeln  somit  einen  spannenden  Einfluss 
auf  sie  ausüben.  Sie  schickt  zur  äusseren  und  inneren  Kante  des 
Oberarmknochens,  bis  zu  den  Condyli  herab,  zwei  Fortsetzungen 
in  die  Tiefe,  welche  natürliche  Scheidewände  zwischen  den  Bezirken 
der  Strecker  und  Beuger  des  Vorderarms  vorstellen.  Diese  heissen 
Ligamenta  intermusctdaria,  ein  edternum  und  internum.  Das  extemum 
erstreckt  sich  von  der  Insertionsstelle  des  Deltamuskels  bis  zum 
Condi/lus  ejiernus  herab;  —  das  interiwm  vom  Ansatzpunkte  des 
CoracO'brachialis  bis  zum  Condt/las  itäenius,  und  ist  breiter  und 
stärker  als  das  eaternum.  Zwischen  Biceps  und  Brachialis  internus 
wird  ein  drittes  Blatt  quer  eingeschoben,  welches  mit  der  die  Ge- 
fässe  und  Nerven  im  Sidcus  bicipitalis  internus  umhüllenden  Binde- 
gewebsscheide  im  Zusammenhange  steht. 

Die  Fascie  des  Vorderarms,  Fascia  antibrachii,  wird  am 
Ellbogen  durch  Aufnahme  der  von  den  Sehnen  des  Biceps  und 
Triceps    stammenden    Verstärkungsbündel,    und    durch    Riugfasern, 
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welche  längs  des  Liutereü  Wiukek  iler  Ulmi  entspringen,  bedeutend 

verstärkt  Sie  lässt  selbst  das  Fleisch  der  um  da.s  Ellbogengelenk 
gruppirten  Muskeln,  welche  am  Knochen  eicht  genug  Platz  znm 
Ursprung  tiuden,  von  ihrer  inneren  Flüche  entspringen,  und  schiebt 
zwiscljen  ihre  Bäuche  zahlreiche  fibröse  Fortsätze  zu  demselben 
Zweck  ein.  Die  Abgangsstellen  dieser  Fortsätze  können  schon  bei 
äusserer  Ansicht  einer  wohlpraparirten  Fascie,  als  weisse  Streifen 
erkannt  werden.  —  An  der  x\ussenseite  des  Vorderarms  erscheint 
die  Fascie  doppelt  so  stark,  als  an  der  Innenseite,  In  der  Ellbugen- 
beuge  liegt  sie  nur  lose  auf  den  Gefässeo  und  Nerven  der  Pllra 
t'ifhitl  auf,  von  welchen  sie  durch  fettreiches  Bindegewebe  getrennt 
wird.  Hier  besitzt  sie  auch  eine  grössere  Oeffnuni;-,  durch  welche 
die  tietliegeuden  Brachialvenen  mit  der  cjira  fasdai^i  gelegeneu 
Vena  ittediana  mittelst  eines  ansehnlichen  Yerbindungsastes  commu- 
niciren.  An  die  Muskeln,  welche  die  Seiten  der  Ellbogengrube 
bilden,  adhärirt  sie  sehr  innig.  Fast  alle  Muskeln  des  Vorderarms, 
und  die  zwischen  ihnen  laufenden  Gefüsse  und  Nerven  erhalten 
Scheiden  von  ihr.  —  Besondere  Erwähnung  verdient  ein  zwiselien 
der  ersten  und  zweiten  Schichte  der  Muskeln  an  der  inneren  Vor- 
derarmseite durchziehendes  Blatt  der  Fascia  atiilhrachii,  welches  um 
so  stärker  erscheint,  je  näher  dem  (*arpus  mrin  dussellie  untersucht- 
—  In  der  Nähe  der  Artkuflatio  airpi  verdichtet  sich  die  Fa^cta 
aniifrt*avhn  zum  LtitjameJilum  carpi  commune  dorsale  und  volare.  Das 
fiorsale  verhält  sieh  zu  den  unter  ihm  durchgehenden  Streckmuskeln, 
wie  iiii  §.  184  schon  gesagt  wurde;  das  t^olare  Hegt  auf  den»  Lha- 
mtüthnn  carpt  iran^i^enfum  auf,  verschmilzt  theil weise  mit  ihm,  und 
wird  von  ihm,  gegen  den  Radius  zu,  durch  die  Sehne  des  Radialis 
intertms,  gegen  das  Erbsenbein  zu,  iliirch  den  NenntJi  ttlnarls  und 
die  gleichnamige  Arterie,  und  in  der  Mitte  durch  die  Sehne  des 
Palmarh  lomfv-s  getrennt.  Das  Ligamentum  carpi  d&rsale  setzt  sich  in 
die  Dorsalaponeurose  der  Hand  fort,  welche  ein  hoehliegendes,  die 
Strecksehnen  deckendes,  und  eiu  tiefes,  etwas  stärkeres,  die  Röcken- 
Häche  der  Maaculi  Ititerosnei  überziehendes  Blatt  unterscheiden  lässt. 
Das  Ligametdum  carpi  conmmne  volare  hängt  mit  der  Aponeu- 
rose  der  Hohl  band  (Aponcurcms  pahnarlH)  zusammen,  welche  die 
Weichtheile  in  der  Höh i band  zudeckt,  in  der  Mitte  des  Handtellers 
am  stärksten  ist,  auf  der  Musculatur  des  äusseren  und  inneren  Ballens 
der  Hand  sich  verdünnt,  und  am  Ulnar-  unf!  Radialrande  der  Hand 
mit  der  Dorsalaponeurose  sich  in  Verbindung  setzt.  Der  mittlere, 
die  Beugesehnen  der  Finger  deckende  Autheil  der  Aponeurose  ist 
<treieckig,  kehrt  seine  Spitze  der  Seline  des  PalmarU  lomfus  zu, 
welche  in  sie  übergeht,  und  djvergirt,  gegen  die  ersten  Floger- 
gelenke   hin,    in    vier    durch    Querfaseru    verbundene   Zipfe,   welche 
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theils  mit  den  fibrösen  Scheiden  der  Selinen  der  Fingerbeuger  zu- 
sammenfliessen,  theils  in  jene  prallen  Fettpolster  der  Haut  über- 
gehen, welche  beim  Hohlmachen  der  Hand  an  den  Köpfen  der 
Mittelhandknochen  bemerkbar  werden   (Montieuli  der  Chiromanten). 

Einzelne  Abtheilungen  der  erwähnten  Fascien  nmschliessen  als  Scheiden 
die  Muskulatur  so  fest,  dass,  wenn  sie  eingeschnitten  werden,  das  Muskelfleisch 
tiber  die  Oeffnung  der  Scheide  vorquillt.  Dieses  Vorquellen  wird,  wenn  die  Oeff- 
nung  der  Scheide  ein  zufällig  entstandener  Riss  ist,  von  den  Chirurgen  Muskel- 
bruch (Htrnia  muscularisj  genannt,  und  wurde  namentlich  am  Supinator 
lomfus  schon  mehrmals  beobachtet.  —  Die  Festigkeit  und  Unnachgiebigkeit 
der  Fascien  am  Ellbogen  und  in  der  Hohlhand  erklärt  hinlänglich  die  heftigen 
Zufälle,  welche  gewisse  tiefliegende  Entzündungen  und  Eiterungen  veran- 
lassen, und  rechtfertigt  die  frühzeitige  Anwendung  des  Messers  bei  Abscessen 
unter  diesen  Fascien.  —  Die  vielen  Fortsätze,  welche  die  Fascie  der  oberen 
Extremität  in  die  Tiefe  sendet,  sind  der  Grund,  warum  man  sie  beim  Ampu- 
tiren  nicht  zugleich  mit  der  Haut  von  den  Muskeln  lospräparirt,  sondern  die 
Haut  allein  ohne  Fascie  als  Manschette  zurückschlägt.  Die  Fascie  wird  hierauf 
zugleich  mit  den  Muskeln  durchschnitten. 

G.   Muskeln  der  unteren  ExtrcMnität. 

§.  187.  Allgemeine  Betrachtung  der  unteren  Extremität. 

Die  untere  lixtreinität,  welche  die  Last  des  Stammes  zu  stützen 
und  zu  tragen  hat,  benöthi^^t  aus  diesem  Grunde  grössere  Länge 
und  Stärke,  kraftvollere  Muskeln  und  eine  viel  weniger  bewegliche 
Verbindung!:  mit  dem  Stamme,  als  die  obere.  Ihre  Länge,  im  Ver- 
gleich zur  oberen,  liefert  den  triftigsten  Heweis  gegen  Moscati's 
possierliche,  aber  in  allem  Ernste  aufgestellte  Behauptung,  dass  der 
Gang  auf  allen  Vieren  der  naturgemässe,  und  jener  auf  zwei  Füssen 
nur  eine  üble  Angewohnheit  des  Menschen  sei.  Moscati  selbst  hat 
es  übrigens  betjuemer  gefunden,  auf  zwei  Füs.sen  zu  gehen  und  wie 
andere  Menschenkinder  zu  leben,  statt  pecmhnn  more  auf  vieren  zu 
kriechen   und   in  grüne  Kohl-  und  Krautköpfe  zu  beissen. 

Das  der  ersten  Abtheilung  der  unteren  Extremität,  der  Hüfte, 
zu  Grunde  liegende  Hüftbein  verbindet  sich  durch  die  feste  St/m- 
phi/siti  tmrro'iliaca  mit  dem  Kreuzbein  des  Rückgrates.  Dadurch  wird 
der  ganze  Apparat  von  Muskeln,  welcher  an  der  oberen  Extremität 
die  bewegliche  Schulter  lixiren  musste,  an  der  uuteren  entbehrlieh. 
Dagegen  erreichen  die  vom  Darmbein  und  Sitzbein  zum  Über- 
schenkel gehenden  Muskeln,  welche  das  Becken  auf  den  Schenkel- 
köpfen beim  aufrechten  (lange  balancirend  festhalten,  eine  Stärke, 
welche  mit  dem  zu  dies(»r  Thätigkeit  erforderlichen  Kmftaufwande 
im  Verhältnisse  steht.  Dadurch  wird  denn  auch  die  starke  Wölbung 
der  Fleischmassen  der  Hinterbacken,  Natei<  h,  i'itaufi  ((Je^äss,  .srth'fi). 
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gegeben,  welche  nur  dem  menschlichen  Geschlechte  eigen  ist,  Avie 
Buffon  sagt:  „fe«  fesaes  nappartiemient  qua  Vespece  humaine".  — 
Beide  Hinterbacken  berühren  sich  in  der  Spalte  des  Oesässes, 
welche  den  After  birgt.  Vor  dem  After  liegt  das  Mittelfleisch, 
Perineum,  welches  beim  Manne  sich  bis  zur  Basis  des  Hoden sacks 
erstreckt,  beim  Weibe  aber  nur  bis  zum  hinteren  Winkel  der 
Schamspalte  reicht.  Bei  ausgemergelten  Individuen  schlottert  die 
hängende  Hinterbacke,  und  wird  vom  Oberschenkel  durch  eine 
tiefe,  schief  vom  Steissbeine  gegen  den  grossen  Trochanter  ge- 
richtete Furche,  den  Sulcus  subischiadicus,  getrennt,  welcher  bei  der 
Fülle  und  Prallheit  eines  vollen  und  harten  Gesässes  weniger  tief 
erscheint. 

Die  mächtigen  Muskellager  und  das  subcutane  fettreiche  Binde- 
gewebe des  Gesässes  lassen  nur  die  Crista  des  Darmbeins,  und, 
wenn  die  Schenkel  gegen  den  Bauch  angezogen  werden,  auch  das 
Tuber  ossis  ischii  fühlen.  Die  dicke  Haut  des  Gesässes  kann  mau 
bei  fetten  und  kerngesunden  Menschen  weder  falten,  noch  zwicken. 
Sie  verdünnt  sich  gegen  den  After,  wo  sie  viele  Talgdrüsen  ent- 
hält, und  wird  auf  dem  Mittelfleische  so  zart,  dass  mau  die  sub- 
cutanen Venen  durchscheinen  sieht.  Das  Bindegewebe  unter  der 
Haut  erreicht  am  Gesäss  durch  Fettablagerung  eine  bedeutende 
Dicke,  und  schliesst  zuweilen  auf  dem  Tuber  ischii,  sowie  an  der 
Spina  08818  ilei  -anterior  siqjeiuor,  eine  Bursa  mucosa  subcutanea  ein. 
Bei  den  Frauen  der  Buschmänner  und  einigen  AfFengeschl echtem 
geht  diese  Fettwucherung  in's  Monströse.  Cuvier  hat  das  enorme 
Gesäss  von  der  seiner  Zeit  sehr  bekannten  Venu^  liottentottica  .  in 
Paris  abgebildet. 

Das  dicke  Fleisch  des  Oberschenkels  hüllt  das  Femur  so 
vollkommen  ein,  dass  nur  der  grosse  Trochanter  und  die  beiden 
Condylen  am  unteren  Ende  der  befühlenden  Hand  zugänglich  sind. 
Der  grosse  Trochanter  gibt  deshalb  bei  der  Ausmittlung  von  Ver- 
renkungen des  Hüftgelenks  einen  sehr  verlässlichen  Orientirungs- 
punkt  ab.  —  Indem  die  Muskeln  am  Oberschenkel  gegen  das  Knie 
herab  sämmtlich  sehnig  werden,  so  .vermindert  sich  der  Umfang 
des  Schenkels  in  derselben  Richtung,  und  man  kann  am  Knie  die 
Enden  der  Ober-  und  Unterschenkelknochen,  die  Kniescheibe,  die 
Tubero»itas  s,  Spina  tibiae,  das  Ligamentum  patellae  proprium,  und 
selbst  die  Seitenbänder  des  Kniegelenks  bei  manueller  Untersuchung 
fühlen.  —  Man  findet  die  Haut  an  der  äusseren  Seite  des  Ober- 
schenkels dicker  und  minder  empfindlich,  als  an  der  inneren,  wo 
sie  sich,  besonders  gegen  das  Lefstenband  zu,  so  verdünnt,  dass 
man  bei  mageren  Schenkeln  die  Leistendrüsen,  die  Hautvenen,  ja 
selbst    den    Pulsschlag    der  Arteria  femondis    sehen  kann.    Auf  der 
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Kniescheibe  wird  die  Haut  hart  und  rauh,  und  bei  häufigem  Knien 
schwielig.  —  Das  ünterhautbindegewebe  ist  über  dem  grossen  Tro- 
chnnter  und  auf  der  Kniescheibe  immer  fettarm,  und  enthält  an 
beiden  Stellen  eine  Bursa  mucosa  subcutanea.  Unter  der  Bursa  mu- 
cosa  auf  der  Kniescheibe  liegt  noch  eine  zweite  (siehe  §.  190). 
Diese  Schleimbeutel  veranlassen  durch  copiöse  Secretion  ihres  In- 
haltes die  unter  dem  Namen  des  Hygronia  cysticum  pateUare  be- 
kannte chirurgische  Krankheitsform,  welche,  da  sie  bei  Dienstboten, 
welche  den  Fussboden  zu  scheuern  haben  und  dabei  auf  den  Knien 
herumrutschen,  häufig  vorkommt,  in  England  „the  housemaids  kne^' 
genannt  wird.  Fromme  Wallfahrer,  welche  die  Runde  durch  die 
Kirchenaltäre  auf  den  Knien  machen,  tragen  gar  nicht  selten  als  An- 
denken ihrer  Devotion  ein  Hygroma  cysticum  nach  Hause.  —  An  der 
hinteren  Gegend  des  Kniegelenks  fühlt  man  bei  den  Beugebewegungen 
die  Sehnen  der  Uuterschenkelbeuger  sich  anspannen,  und  eine  drei- 
eckige, nach  oben  spitzige  Grube  begrenzen,  welche  als  Wieder- 
holung der  Plka  s,  Fossa  cuhitt,  den  Namen  Kniekehle,  Fossa 
ptypUtea,  führt,  —  bei  den  Engländern  „the  IwUow  of  the  leg/^. 

Der  Unterschenkel  gleicht  noch  viel  mehr,  als  der  Ober- 
schenkel, einem  abgestumpften  Kegel,  dessen  stumpfe  Spitze  dem 
Sprunggelenke,  dessen  Basis  dem  dicken  Fleische  der  Wade  ent- 
spricht. Nur  der  Mensch  erfreut  sich  so  muskelstarker  Waden,  des 
aufrechten  Ganges  wegen.  Plinius  sagt:  ,Jiomini  tantum  sura^  ear^ 
nosae  sunt".  —  An  der  äusseren  Seite  des  Unterschenkels  findet 
sich,  nach  oben  zu,  noch  kräftiges  Muskelfleisch  vor;  —  nach  unten 
zu  wird  das  Wadenbein  schon  fühlbar.  An  der  inneren  Seite  deckt 
nur  Haut  und  Fascie  das  leicht  zu  fühlende  Schienbein. 

Der  Fuss  ])(»sitzt  an  seiner  Dorsalgegend  ein  dünnes  und 
sehr  verschiebbares  Integument,  durch  welches  die  Sehnen  der 
Streckmuskeln  und  die  Vorsprünge  der  Knochen  dem  Gefühle  zu- 
gänglich werden.  —  In  der  Fuss  sohle,  Planta,  treffen  wir  die  un- 
verschiebliare  Haut  an  der  Ferse  und  am  Ballen  der  Zehen  sehr 
dick,  die  Epidermis  ül)er  zwei  Linien  Mächtigkeit  verhornt,  und 
das  reichlich  mit  tendinösen  Balken  durchzogene  Unterhautbinde- 
gewebe lässt  die  tiefer  liegenden  Gebilde  nicht  durchfühlen.  —  Den 
in  §.  181  erwähnten  Handfurchen  gegenüber  werden  die  Furchen 
im  Plattfuss  von  den  Anatomen  gar  nicht  erwähnt.  Sie  sind  bei 
Weitem  nicht  so  scharf  gezeichnet,  wie  jene  in  der  Hohlhand.  In 
der  Anthropometria  von  Eis  holz,  p.  253,  werden  folgende  Furchen 
im  Hohlfuss  erwähnt  und  abgebildet:  die  Liivea  solaris  und  Iwuiris, 
deren  erste  den  Ballen  der  grossen  Zehe,  deren  zweite  jenen  der 
übrigen  vier  Zehen  umkreist,  sowie  vier  kurze,  hintereinander  fol- 
gende Querfurchen,    welche  von    vorne  nach  rückwärts  gezählt,  und 
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lAnea  Saiumi,  Jovis,  Martis  und  Veneria  benannt  wurden.  Eine  ein- 
fache oder  doppelte  Linea  Mercurii  schneidet  diese  vier  Querfurchen 
senkrecht.  —  Unter  der  Tvherositaa  calcanei  und  den  Köpfen  des 
ersten  und  fünften  Metatarsusknochens  liegen  subcutane  Schleim- 
beutel, deren  Entstehung  nicht  dem  Drucke  zuzuschreiben  ist,  welchen 
diese  drei  Punkte  beim  Gebrauche  des  Fusses  zum  Gehen  und  Stehen 
auszuhalten  haben,  indem  sie  schon  im  neugeborenen  Kinde  vor- 
handen sind. 

§.  188.  Muskeln  an  der  Hüfte. 

Es  werden  unter  dem  Namen  der  Hüftmuskeln  nur  jene 
verstanden,  welche  die  äussere  und  innere  Fläche  des  Hüftbeins 
einnehmen  und  am  oberen  Ende  des  Oberschenkels  endigen.  Viele 
der  vom  Hüftbeine  entspringenden  Muskeln  gehen  weiter  am  Schenkel 
herab,  überspringen  sogar  das  Kniegelenk,  um  am  Unterschenkel 
anzugreifen,  und  werden  deshalb  nicht  zu  den  Hüftmuskeln  gezählt, 
sondern  unter  den  Muskeln  an  der  vorderen  und  hinteren  Seite  des 
Oberschenkels  in  den  folgenden  Paragraphen  beschrieben. 

A.  Äeussere  Muskeln  der  Hüfte. 
Der  grosse  Gesässmuskel,  Oliäaeus  magnua  {ylovx6g^  Hinter- 
backe), an  Masse  der  gewaltigste  Muskel  des  menschlichen  Leibes, 
kommt  zuerst  nach  Entfernung  der  Haut  am  Gesässe  zum  Vor- 
schein. Er  hat  eine  rautenförmige  Gestalt  und  entspringt  vom 
hinteren  Ende  der  äusseren  Darmbeinlefze,  von  dem  die  hintere 
Kreuzbeinfläche  deckenden  Blatte  der  Fascia  lumbo-dorealis,  dem 
Seitenrande  des  Steissbeins,  und  dem  Ligamentum  tuberoso-sacrum. 
Seine  zahlreichen,  parallelen,  groben  und  locker  zusammenhaltenden 
Bündel  bilden  gewöhnlich  eine  Fleischmasse  von  einem  Zoll  Dicke, 
welche  schräge  nach  aussen  und  unten  herabzieht,  und  in  eine  breite 
starke  Sehne  übergeht.  Diese  Sehne  inserirt  sich  theils  an  dem 
oberen  Ende  der  äusseren  Lefze  der  Linea  aspera  femoris,  theils 
geht  sie  in  die  Fascia  lata  über.  Zwischen  der  Endsehne  und  dem 
grossen  Trochanter,  welchem  sie  aufliegt,  wird  ein  ansehnlicher, 
einfacher  oder  gefächerter  Schleimbeutel  eingeschoben,  dem  im 
weiteren  Laufe  der  Sehne  noch  zwei  bis  drei  kleinere  folgen. 

Bei  aufrechter  Stellung  decken  seine  unteren  Bündel  den  Sitzknorren, 
und  gleiten  beim  Niedersitzen  von  ihm  ab,  so  dass  die  Last  des  Körpers  den 
Muskel  nicht  drückt.  Es  kann  deshalb  der  quere  Durchmesser  des  Beckenaus- 
ganges am  Lebenden  nur  im  Liegen,  mit  gegen  den  Bauch  angezogenen  Schenkeln, 
ausgemittelt  werden.  —  Alle  guten  lateinischen  Autoren  schreiben  nicht 
GltUeuSf  sondern  Glutatusj  nach  dem  aus  yXovzog  gebildeten  Adjectiv  ykovrmog, 
d.  i.  zum  Gesäss  gehörig. 

Der  mittlere  Gesässmuskel,  Glutaem  mediinf,  liegt  unter 
dem  vorigen,    welcher  jedoch  nur  seine  hintere  Hälfte  bedeckt.    Er 
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entspringt  vom  vorderen  Theile  der  äusseren  Darmbeinlefee,  welche 
der  GliUaeu^  magnus  frei  lässt,  sowie  von  jener  Zone  der  änsseren 
Darmbeinfläxihe,  welche  zwischen  der  Crista  und  der  Linea  semi" 
clrvularis  ejctenia  liegt,  steigt  mit  convergenten  Faserbündeln  gerade 
abwärts,  und  setzt  sich  mit  eiqer  kurzen,  starken  Sehne  an  die  Spitze 
und  die  äussere  Fläche  des  grossen  Trochanter  fest  (Schleimbeutel). 
Ein  unconstantes,  von  der  Spina  anterior  inferior  des  Darmbeins  zur 
Ilüt'tgelenkskapsel  ziehendes  Muskelbündel  wurde  von  Haugthon 
als  Olutaeus  quarfits  beschrieben. 

Der  kleine  Gesässmuskel,  Olutaeus  minimm,  gleicht  einem 
entfalteten  Fächer.  Er  liegt,  vom  mittleren  bedeckt,  auf  der  äusseren 
Darmbeinfläche  auf,  von  welcher  er,  bis  zur  Linea  semicirculari^  ejo 
terna  hinauf,  entspringt.  Er  zeigt,  wenn  er  rein  präparirt  ist,  das 
strahlige  Ansehen  des  ^ftuirulu8  iemporalia  und  schickt  seine  an  die 
hintere  Wand  der  Kapsel  des  Hüftgelenks  fest  adhärireude  Sehne 
an  die  innere  Fläche  der  Si)itze  des  Trociunüer  major  (Schleimbeutel). 

Alle  drei  Glxitaei  sind  Ahductores  ftmoris.  Der  magnua  zieht  überdies 
den  SchenKel  nach  liinten;  die  vorderen  Fasern  des  medlus  und  minimus  rotiren 
ihn  nach  innen.  Ist  der  Schenkel  fixirt,  so  bewegen  die  Glutaei  das  Becken 
auf  den  Schenkelköpfen,  oder  halten  es  auf  denselben  fest,  um  den  aufrechten 
Stamm  beim  (lehen  und. Stehen   im  (ileirhg«wicht  zu  erhalten. 

Der  vordere  Kand  des  Gltdaem*  magnua  grenzt  an  den  Span- 
ner der  Schenken)in<I(»,  T('nj<or fuHciae  lnta*\  Diesem  Muskel  dient 
<ler  vordere  obere  Dannbeinstaehel  zum  Ausgangspunkt,  von  welchem 
er  gerade  vor  <leni  «»rossen  Trochanter  herabsteigt  und  sich  in  die 
Fuftriit  lato  eiupflanzt.  Spannt  die  Fascie  uml  hilft  den  Schenkel 
einwärts  rollen.  Er  gehört,  genau  gentniiinen,  nicht  dem  Gesässe, 
sondern  der  äusseren  Seite  des  Obersehenkels  an. 

Nach  hinten  und  unten  sehliessen  sich  an  den  (Jiutaeuif  mini- 
ino^  zwei  durch  die  Foromino  isrhiodira  aus  dem  kleinen  Becken 
herauskommende  Muskeln  an:  der  l^yriformis  und   Ohtttrator  ioternun. 

Der  bim  f ö  r  m  i  ge  M  u  s  k  e  1,  Musnil us  jn/riform in  if.  pgramidalitf, 
entspringt  in  der  kleinen  Beckenhcdde  von  der  vorderen  Fläche 
des  Kreuzbeins,  in  der  (iegend  iW^  zweiten  und  «Iritten  vorderen 
Foramen  mitrale.  Er  tritt  aus  der  Beekenhöhle  durch  das  Foramen 
iöchitulicum  ntojtts  lieraus,  streift  in  fast  cjuerer  Kichtung  an  der 
hinteren  Fläche  der  Ilüftgelenkskapsel  vorbei,  und  befestigt  sich 
mit  einer  kurzen,  runden  Sehne  unterhalb  des  Glotaeus  miniinus  am 
Oberschenkelbein  (Schleinibeutel).  Kollt  den  Schenkel  au>wärts.  Man 
sah  ihn  auf  beiden  Seiten  fehlen  und  öfter  auch  durch  ein  Bündel 
des  Nervuü  isrltiofllnts  durchbohrt  werden. 

Auf  ihn  folgt  nach  unten:  <ler  innere  Verstopfungs-  oder 
besser  Ilüftbeinlochniuskel,  Mu^cnltf/t  oMuratur  .s.  ohturatoriua  iu' 
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ternus,  welcher  gleichfalls  in  der  kleinen  Beckenhöhle,  vom  Um- 
fange des  Foramen  ohturatum,  und  theilweise  von  der  inneren  Fläche 
des  Verstopfungsbandes  entspringt,  seine >Fleischbündel  gegen  das 
Foramen  iachiadicum  minus  zusammendrängt  und  hier  in  eine  flache 
Sehne  übergeht,  welche,  während  sie  das  genannte  Foramen  passirt, 
sich  um  die  Inciaura  wchiadica  minor  wie  um  eine  Kolle  herum- 
schlägt und  quer  über  die  hintere  Wand  der  Hüftgelenkskapsel, 
zur  Fossa  trochanterica  ablenkt.  Gleich  nach  dem  Austritte  aus  de^ii 
Foramen  ischiadicum  minm  erhält  diese  Sehne  ein  Paar  muskulöse 
Zuwüchse,  —  die  beiden  Zwillingsmuskeln,  Gemelli,  —  welche 
als  subalterne,  extra  pelvim  befindliche  IJrsprungsköpfe  des  Obtu- 
rator  zu  betrachten  sind.  Der  obere  kommt  von  der  Spina,  der 
untere  von  der  Tuberos itas  ossis  ischü,  Sie  hüllen  mit  ihrem 
Fleische  <}ie  Sehne  des  Obturatoinu^  internus  vollständig  ein  und 
verschmelzen  mit  ihr,  bevor  sie  ihren  Insertionspunkt  in  der  Fossa 
trochanterica  erreicht.  Ohturator  internus  und  Gemelli  rollen  nach 
aussen. 

Dieser  Beschreibung  gemäss  kann  die  Richtung  des  Ohturator  internus 
keine  geradlinige  sein.  Der  innerhalb  und  der  ausserhalb  des  Beckens  liegende 
Antheil  dieses  Muskels  bilden  mit  einander  einen  Winkel,  dessen  Spitze  in 
die  Incisura  ischiadica  minor  fällt.  Hier  also  muss  sich  die  Sehne  des  Muskels 
am  Knochen  reiben,  welcher  deshalb  mit  einem  knorpeligen  Ueberzuge  ver- 
sehen erscheint,  auf  welchem  die  Sehne  mittelst  eines  zwischenliegenden 
Schleimbeutels  gleitet.  Häufig  ist  dieser  Knorpelüberzug  der  IncisUra  ischiadiea 
minor  durch  scharfe  Riffe,  deren  Richtung  mit  der  Richtungslinie  der  Sehne 
übereinstimmt,  in  mehrere  Furchen  getheilt,  welchen  entsprechend  die  flache 
Sehne  des  Ohturator  internus  in  oben  so  viele  Bündel  geschlitzt  erscheint. 
—  Der  obere  Zwillingsmuskel  fehlt  als  Affenähnlichkeit.  Meckel  vermisste  sie 
beide  (Regel  beim  Schnabelthier  und  bei  den  Fledermäusen).  —  R.  Columbus 
und  Spigelius  betrachteten  beide  Gemelli  als  Einen  Muskel,  welcher  die 
Sehne  des  Obturatorius  beutelartig  einhüllt,  und  gaben  ihm  deshalb  den 
Namen:  Marsupium cameum  (fleischiger  Beutel).  Lieutaud  nannte  den  Muskel, 
wahrscheinlich  seiner  geschlitzten  oder  gefurchten  Sehne  wegen,  le  cannde.  — 
Da  der  fleischige  Ursprung  des  Ohturatorius  internus  in  der  Beckenhöhle  liegt, 
80  wird  seine  Präparation  unter  Einem  mit  jener  des  Psoa^  und  lliacus 
internus  vorgenommen. 

An  den  Gemellus  inferior  schliesst  sich  der  viereckige 
Schenk elmuskel,  Musculus  quaxlratus  femoris,  an,  welcher  in  trans- 
versaler Richtung,  vom  Sitzknorren  zur  Linea  intertrochanierica  poste- 
rior geht.  Er  ist,  seiner  wagrecht  zum  Femur  gehenden  Richtung 
wegen,  der  kräftigste  Aus  war  tsroller. 

Er  deckt  den  Ohturator  extemus  zu,  welcher  aber  nicht  von  hinten  her, 
sondern  viel  bequemer  von  vorn  her  präparirt  werden  soll,  und  deshalb  erst 
nach  Bearbeitung  der  Muskeln  an  der  inneren  Seite  des  Schenkels  dargestellt 
werden  kann.  —  Riolan  machte  aus  dem  Pyriformis,  den  beiden  Gemelli, 
und  dem  Quadratus,  einen  einzigen  Muskel,  welchen  er  Quadrigeminus  nannte. 
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Der  äussere  Hüftbeinlochmuskel,  Musculus  obturatar  s. 
ohturatorius  extemwf,  platt  und  dreiseitig,  entspringt  vom  inneren 
und  unteren  Umfange  des  Foramen  obturatum,  aber  nicht  von  der 
Membrana  ohturatoria,  welche  er  blos  bedeckt.  Seine  quer  laufenden 
und  nach  aussen  convergirenden  Faserbündel  gehen  dicht  an  der 
hinteren  Wand  der  Hüftgelenkskapsel  vorbei,  und  bilden  eine  runde, 
starke  Sehne,  welche  sich  am  Grunde  der  Fossa  trochanterica  inse- 
rirt.  Wirkt,  wie  seine  Vormänner,  auswärtsrollend  auf  den  Schenkel, 
oder,  bei  fixirtem  Schenkel,  drehend  auf  das  Becken,  wenn  man 
auf  einem  Fusse  steht. 

B.  Innere  Muskeln  der  Hüfte. 

Der  grosse  Lendenmuskel,  Mueculus  psoas  major  (1}  ^(fa, 
Lende),  entspringt  von  der  Seitenfläche  und  den  Querfortsätzen  des 
letzten  Brustwirbels  und  der  vier  oberen  (öfters  aller)  Lendenwirbel, 
sowie  von  den  Intervertebralscheiben  derselben.  Dieser  fleischige 
Ursprung  bildet  einen  konischen,  nach  abwärts  sich  verschmächti- 
genden  Muskelkörper,  welcher  über  der  Si/mphi/sis  aa^cro-ilia^ca  sehnig 
wird  und  unter  dem  Poupart'schen  Bande,  zwischen  der  Spina 
antetnor  infenor  und  dem  Tubercuhmi  ileo-pectineum,  aus  der  Becken- 
höhle zu  Tage  tritt,  worauf  er  nach  innen  und  unten  ablenkt, 
um  den  kleinen  Trochanter  zu  erreichen,  welchen  er  nach  oben 
und  vorn  zieht,  dadurch  den  Schenkel  auswärts  rollt,  und  dann 
auch  biegt. 

Das  feinfaserige,  zarte,  saftige,  von  keinen  Sehnenfasern  durchsetste, 
aber  von  mehreren  Aesten  des  Plexus  nervorum  lumbalium  durchbohrte  Fleisch 
des  Psoas  major  macht  den  Lenden-  oder  Lungenbraten  des  Rindes  (htefsttak) 
so  beliebt. 

Der  innere  Darmbeinmuskel,  Musculus  üiacus  internus, 
nimmt  die  ganze  concave  Fläche  des  Darmbeins  ein,  von  welcher 
er,  sowie  vom  Lalninn  internum  der  (Vista  entspringt.  Er  wird  von 
einer  Fascie  bedeckt,  welche  seinen  Namen  führt:  Fascia  iliaca. 
Im  Herabsteigen  gegen  das  Poupart'sche  Band,  unter  welchem  er 
aus  dem  Becken  heraustritt,  wird  der  Muskel  schmäler,  aber  dicker, 
und  inserirt  sich,  ohne  eine  eigene  Endsehne  zu  besitzen,  an  die 
Sohne  des  Psoas  jnajor.  Wirkt  wie  dieser.  In  der  Furche  zwischen 
Psoas  und  Iliacus  lagert  der  Noi'us  cruralis,  —  Gar  nicht  selten 
schliessen  sich  an  den  äusseren  Rand  des  aus  dem  Becken  hervor- 
tretenden Fleisches  des  Uiacvs  inteimus  starke  Fleischbündel  an, 
welche  von  der  Spina  ilei  ant.  inf,  zur  vorderen  Wand  der  Hüft- 
gelenkskapsel ziehen. 

Die  den  Iliacus  internus  bedeckende  Fascia  iliaca  kann  durch 
einen    schlanken,    vom    letzten    Rücken-    und    ersten    Lendenwirbel 
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entspringenden  Muskel  —  den  kleinen  Lendenmuskel,  Paoas 
minor  s.  parvus  —  angespannt  •  werden,  welcher  anfangs  auf  der 
vorderen  Seite  des  Psoas  major  aufliegt,  dann  sich  aber  an  dessen 
inneren  Rand  legt,  und  seine  lange,  platte  Sehne,  theils  an  die 
Grenzlinie  des  grossen  und  kleinen  Beckens  (Linea  armata  intermi 
und  Pecten  pubis)  schickt,  theils  sie  mit  der  Pascia  iliaca,  wohl 
auch  mit  der  Fascia  pelvis  im  kleinen  Becken,  zusammenfliessen 
lässt.  Oefteres  Fehlen  bürgt  für  seine  Unwichtigkeit.  —  Die  Fascia 
iliaca  verschmilzt  theils  mit  dem  hinteren  Rande  der  äusseren  Hälfte 
des  Poupart'schen  Bandes,  theils  befestigt  sie  sich  am  Tuherculum 
ileo-pectineum  des  Hüftbeins,  als  Fascia.  ileo-pectinea,  von  welcher 
mehr  im  §.  192. 

Ich  nehme  den  Psoas  nnd  den  Iliacus  als  Köpfe  eines  zweiköpfigen 
Muskels,  und  nenne  diesen  Ileo-psoas.  Bei  allen  Säugethieren,  mit  Ausnahme 
der  Fledermäuse,  bilden  sie  blos  Einen  Muskel.  —  Die  Richtung  des  Ileo- 
psoas  ist  nicht  geradlinig,  sondern  stumpfwinkelig.  Die  Spitze  des  Winkels 
liegt  unter  dem  Poupart'schen  Bande  am  Darmbein,  auswärts  vom  Tuhtrculum 
ileo-pectineum.  Um  die  Reibung  an  dieser  Stelle  zu  eliminiren,  liegt  hier  der 
grösste  aller  Schleimbeutel  zwischen  Muskel  und  Knochen  eingeschaltet.  Er 
communicirt  zuweilen,  besonders  im  höheren  Alter,  mit  der  Höhle  des  Hüft- 
gelenks. Auf  den  luftdichten  Verschluss  der  Pfanne  hat  diese  Communication 
nicht  den  geringsten  nachtheiligen  Einfluss,  da  die  CommunicationsöfFnung 
ausserhalb  des  Linibus  cartilagineus  liegt. 

Wir  wollen  liier  noch  den  Muscuhis  coccygeu^  anreihen,  welcher 
vom  Sitzbeinstachel  kommt,  und  in  der  Richtung  des  innig  mit  ihm 
verwebten  Ligamentum,  spinoso-sacrum  an  den  Seitenrand  des  Steiss- 
beins  tritt.  Er  zieht  das  Steissbein  nach  vorn,  und  verkürzt  dadurch 
den  geraden  Durchmesser  des  Beckenausganges. 

Es  gelingt  kaum  je,  ihn  als  etwas  vom  Ligamentum  spinoso-sacrum 
Verschiedenes  darzustellen,  so  innig  verwebt  sich  sein  spärliches  Fleisch  mit 
den  Fasern  dieses  Bandes.  Ueber  sein  Verhältniss  zum  Leva^or  ani  spricht 
§.  270. 

§.  189.  Wirkungsweise  der  Hüftmuskeln,  und  topographische 
Verhältnisse  der  Gesässmuskeln  zu  den  wichtigsten  Grefässen 

und  ITerven. 

Die  zahlreichen  Muskeln  an  der  äusseren  und  inneren  Gegend 
der  Hüfte  sind,  ihrer  Richtung  und  Insertion  nach,  grösstentheils 
Auswärtsroller.  Die  Einwärtsroller  werden  nur  durch  den  Tensor 
fasciae,  und  die  vorderen  Bündel  des  Olutaeus  medius  repräsentirt. 
Die  Trochanteren  haben  als  Radspeichen  oder  Hebelarme  zu 
dienen,  um  der  bewegenden  Kraft  ein  grösseres  Moment  zu  geben. 
Da  nun  aber  die  AuswärtsroUung  nur  durch  Muskeln  gemacht  zu 
werden  braucht,  deren  Stärke  den  wenigen  Einwärtsrollern  gleich- 
kommt,   so  muss  wohl    die    zahlreiche    und    kraftvolle    Gruppe    der 
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Aiiswärtsroller  noch  eine  andere,  schwerer  wiegende  Verwendung 
haben.  Diese  besteht  darin,  dass  sib  das  Becken,  an  welchem  sie 
entspringen,  und  durch  das  Becken  auch  die  Last  des  Oberleibes 
auf  den  Schenkolköpfen  balanciren,  eine  Aufgabe,  welche  um  so 
schwieriger  zu  erfüllen  sein  wird,  als  der  Stamm  nicht  im  stabilen, 
sondern    im   labilen  Gleichgewichte   auf  den    Schenkelköpfen   ruht. 

Die  tiefliegenden  Muskeln  an  der  äusseren  Gegend  der  Hüfte 
haben  zu  gewissen,  aus  der  Beckenhöhle  kommenden  Gefassen  und 
Nerven,  sehr  wichtige  Beziehungen.  Zwischen  dem  unteren  Rande 
des  Olntaeus  minimus  und  dem  oberen  des  Pyriformis,  tritt  die 
Arteria  und  Vena  glutaea  superior,  sammt  dem  homonymen  Nerv 
aus  der  Beckenhöhle  heraus,  und  krümmt  sich  über  den  oberen 
Kand  des  grossen  Ilüftloches  nach  auf-  und  vorwärts.  Zwischen 
Pyriformis  und  GemeUus  tsuperior  verhlsst  der  Nei^us  Ischiadicus 
und  zwei  seiner  Nebenäste  (Nervus  glutaeus  inferior  und  Nervus 
ctäanei4S  femoria  jwsficHs)  die  ßeckenhöhle.  Durch  dieselbe  Spalte 
kommen  die  Arteria  ischiadica  und  die  Arteria  jmdenda  communis, 
welche  vor  dem  Nervus  isrhiatUcus  liegt,  aus  der  Beckenhöhle  hervor. 
Erstere  begleitet  den  Nerv,  letztere  schlingt  sich  um  die  Spina  ischii 
herum,  um  durch  das  Foramen  ischiadicum  minus  wieder  in  die 
kleine  Beckenhöhle  einzutreten  und  zu  den  (jeschlechtsth eilen  zu 
gehen.  Sie  kann,  l)esonders  in  Fällen  eines  abnormen  Verlaufes, 
beim  Steinschnitt  verletzt  werden  und  gefährliche  Blutung  ver- 
anlassen. Die  Stelle,  wo  sie  die  Spina  ischii  von  aussen  umschlingt, 
ist  ganz  geeignet,  sie  gegen  den  Knochen  zu  comprimiren. 

Der  Nervus  ischiadirus  kreuzt,  nach  abwärts  laufend,  die  beiden 
Gemelli  und  den  Ohtaraiorius  internus,  sowie  den  Quadratus  femoris, 
und  gleitet  zwischen  Tuher  ossis  ischii  und  grossem  Trochanter  zur 
hinteren  Seite  des  Oberschenkels  herab.  Man  wurde,  wenn  man 
während  <ler  Supinationsstellung  der  unteren  Extremität,  etwas  ein- 
wärts von  der  Mitte  des  unteren  Randes  des  Gluiaeus  magnus  ein- 
schnitte, sicher  auf  ihn  kommen.  —  Da  der  grosse  Trochanter  sich 
dem  Sitzknorren  nähert,  wenn  <ias  Bein  nach  aussen  gerollt  wird, 
und  sich  von  ihm  bei  eutgeg(»ngesetzter  Drehung  entfernt,  so  kann 
der  Abstand  (l(»s  Nervus  isrhiadicus  vom  grossen  Trochanter  kein 
unveränderlicher  sein.  Ich  glaube  auch,  dass  der  Druck  und  die 
Keibun*;-,  welche  der  sich  contrahirende  Quadratus  femoris  auf  den 
Nenms  ischiadicus  ausübt,  die  unerträglichen  Schmerzen  provocirt, 
welche  bei  Rheumatismus  und  entzündlicher  Ischias  jede  Be- 
wegung des  Schenkels  begleiten.  Der  Druck,  welchen  dieser 
Nerv  beim  Sitzen  auf  Einer  Hinterbacke  erleidet,  erklärt  das 
allgemein  gekannte  Einschlafen  und  Prickeln  des  Fusses  bei 
dieser  Stellung. 
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Die  Mnskeln,  welche  Tom  Darmbein  zum  grossen  Trochanter  gehen, 
ziehen  auch  den  verrenkten  Schenkelkopf  gegen  die  Darmbeincrista  hinauf, 
und  setzen  den  Einrichtungsversuchen  ein  schwer  zu  bewältigendes  Hindemiss 
entgegen.  —  Dass  die  Fussspitzen,  wenn  man  horizontal  liegt,  nicht  gefade 
nach  oben,  sondern  nach  aussen  stehen,  ist  nicht  Folge  von  Muskelzug,  sondern . 
wird  durch  die  ungleiche  Vertheilung  der  Muskelmasse  um  die  Drehungsaxe 
des  Oberschenkels  verständlich,  welche  nicht  im  Knochen  liegt,  vielmehr  wegen 
des  nach  aussen  gerichteten  Winkels  zwischen  seinem  Hals-  und  Mittelstück 
an  seine  innere  Seite  fällt,  somit  mehr  Masse  des  Schenkels  an  der  äusseren 
als  an  der  inneren  Seite  dieser  Drehungsaxe  gelegen  sein  muss,  wodurch  eben 
die   Drehung   des    Schenkels  nach  aussen   von  selbst  und  nothwendig   erfolgt. 

§.  190.  Muskeln  an  der  vorderen  Peripherie  des  Oberschenkels. 

Sie  gehen  entweder  vom  Becken  zum  Oberschenkelbein,  oder 
überspringen  dieses,  um  zu  den  Knochen  des  Unterschenkels  herab- 
zusteigen, oder  entspringen  am  Oberschenkelbein,  um  am  Unter- 
schenkel zu  endigen.  Von  aussen  nach  innen  gehend,  trifft  man  sie 
in  folgender  Ordnung: 

Der  lange  Schenkelmuskel  oder  Schneidermuskel,  J/m«- 
vidus  sartoriits,  der  längste  aller  Muskeln,  platt,  einen  Zoll  breit, 
entspringt  vor  dem  Tensor  fasciae  latae,  von  der  Spina  anterior 
duperior  des  Darmbeins,  läuft  schräge  nach  innen  und  unten,  kreuzt 
somit  die  übrigen,  mit  der  Schenkelaxe  mehr  parallelen  Muskeln 
und  kommt  an  die  innere  Seite  der  Kniegelenksgegend,  wo  er 
sehnig  zu  werden  beginnt.  Seine  Endsehne  steigt  anfangs  über  den 
hinteren  Theil  der  Innenfläche  des  Condylus  irUei*nvs  femoria  herab, 
krümmt  sich  aber  am  inneren  Candyltis  tibiae  nach  vorn,  wird  zu- 
sehends breiter,  überlagert  die  Endsehnen  des  Gracilis  und  Semi- 
tendinosus  (Schleimbeutel  dazwischen)  und  inserirt  sich  an  und  unter 
der  Tvherositas  a.  Spina  tibiae  (Schleimbeutel).  Er  beugt  den  Unter- 
schenkel und  dreht  ihn  auch  um  seine  Axe  nach  innen,  wenn  er 
schon  gebogen  ist. 

Die  humoristische  Benennung  SartoritM^  welche  ihm  von  Adr.  Spigelius 
(De  hum,  corp.  fdbrica^  cap.  23)  zuerst  gegeben  wurde  (Sutorius  von  Riolan), 
entstammt  einer  irrigen  Vorstellung  über  die  Thätigkeit  dieses  Muskels.  So 
sagt  Spigelius:  ^^quevn  ego  Sartorium  voeare  soleot  qxkod  sartores  eo  maxime 
tUantuVt  dum  crtts  cruri  inter  consuendum  imponunt^\  Vergleicht  man  aber 
seine  unerhebliche  Stärke  mit  dem  Gewichte  der  ganzen  unteren  Extremität, 
so  ist  er  wohl  zu  ohnmächtig,  ein  Bein  über  das  andere  zu  schlagen,  wie 
Schneider  und  Schuster  es  thun  bei  ihrer  sitzenden  Arbeit.  Dass  er  vielmehr 
den  gebogenen  Unterschenkel  um  seine  Aie  nach  innen  dreht,  fühlt  man  mit 
der  aufgelegten  Hand,  wenn  man  sitzend  die  Spitze  des  einen  Fusses  durch 
die  Ferse  des  andern  fixirt,  und  Drehbewegungen  mit  dem  Unterschenkel  aus- 
zuführen versucht.  —  Zuweilen  wird  er  durch  eine  quere  Inscriptio  tendinea  ge- 
zeichnet. Meckel  sah  ihn  fehlen,  und  Kelch  fand  ihn  durch  eine  anderthalb 
Zoll  lange  Zwischensehne  zweibäuchig.  —  Die  Alten  nannten  den  Sartorius 
auch  Musculits  fascialis,  weil  er  lang,  dünn  und  schmal  ist,  wie  eine  Aderlass- 
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binde  (Fübscia),  Es  ist  sonach  ein  Missgriff,  wenn  Theile  den  Muaculas  Unsor 
fasciae  Icutae,  welcher  nicht  die  Länge  einer  chimrgischen  Binde  besitzt,  auch 
MuscuJam  fcLscialis  nennt. 

Der  vierköpfige  Unterschenkelstrecker,  Extensor  cruris 
quadriceps.  So  nenne  ich  den  an  der  vorderen  Seite  des  Obei> 
schenkeis  gelegenen,  aus  vier  Ursprungsköpfen  gebildeten,  kraft- 
vollen und  schönen  Muskel,  welcher  mit  grossem  Unrecht  von  den 
meisten  Autoren  in  vier  besondere  Muskeln  zerrissen  wird.  Nur 
sein  langer  Kopf,  welcher  sonst  Musculus  rectiis  cruris  genannt 
wird,  entspringt  an  der  Spina  antenor  inferior  des  Darmbeins,  und 
aus  einer  seichten,  rauhen  Grube  über  dem  Pfannenrande.  Die 
übrigen  drei  Köpfe  nehmen  die  drei  Seiten  des  Schenkelbeins  ein, 
und  entspringen:  der  äussere,  als  Vastu^t  e^vternus,  von  der  Basis 
des  grossen  Rollhügels  und  der  oberen  Hälfte  der  äusseren  Lefze 
der  Linea  asper a  femoris;  —  der  innere,  als  Va^tus  internus,  von 
der  inneren  Lefze  der  Linea  aspera  bis  zum  unteren  Viertel  der- 
selben herab;  —  der  mittlere,  als  Cruralis  (Vastus  medius  mihi), 
von  der  Linea  intertrochanterica  anterior  und  dem  oberen  Theile  der 
vorderen  Fläche  des  Schenkelbeins,  und  ist  in  der  Regel  von  dem 
Vastus  eocternus  nicht  der  ganzen  Länge  nach  scharf  geschieden.  — 
Nur  der  Vastus  externus  verdient,  seines  mächtigen  Fleisches  wegen, 
den  Namen  Vastus;  —  die  zwei  anderen  Vasti  haben  gar  nichts 
Vastes  an  sich,  und  haben  somit  auch  kein  Recht  auf  den  Namen, 
welchen  sie  führen. 

Der  lange  Kopf  des  ßj'ten^or  nuadrlcepa  ist  doppelt  gefiedert. 
Der  äussere  und  innere  besteht  aus  schief  absteigenden  Fleisch- 
l)ündeln,  deren  Richtung  sich  umsomehr  der  horizontalen  nähert, 
je  tiefer  unten  am  Schenkel  sie  entspringen.  Diese  drei  Köpfe  setzen 
sich  über  der  Kniescheibe  an  eine  gemeinschaftliche  Sehne  an, 
welche  in  der  verlängerten  Richtung  des  Rectus  cruris  liegt,  sich 
an  der  Basis  und  den  Seitenrändern  der  Patella  festsetzt,  diese  in 
die  Höhe  zieht,  und,  weil  die  Kniescheibe  mit  der  Tibia  durch  das 
s(>hr  starke  Lioamentum  pateUae  proprium  zusammenhängt,  den  Unter- 
schenkel streckt.  —  Will  man  das  Lifjamentinn  patellae  proprium 
als  Fortsetzung  der  Sehne  des  Rrtennor  (ptadriceps  betrachten,  so  ist 
die  Kniescheibe  ein  Sesambein  in  dieser  Sehne,  als  welches  sie 
schon  von  Tarin  (Com  tivsamo'ide  de  la  jamhe)  aufgefasst  wurde. 
Zwischen  diesem  Bande  und  der  Tibia  liegt  eine  coustante  Sttnfa 
mucosa,  welche  nie  mit  der  Kapselhöhle  in  Verbindung  steht.  Ein 
unter  der  Ansatzstelle  des  E.vtensor  crt4rift  quadrlrept<  an  der  Knie- 
scheibe befindlicher,  umtanglicher  Schleimbeutel  steht  mit  der  Sy- 
novialkapsel  des  Kniegelenks  im  Zusammenhang  und  wird  deshalb 
als  eine  Ausstülpung  derselben  angesehen. 
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Nicht  alle  Fasern  der  Endsehne  des  JExtensor  crwris  quadriceps  be- 
festigen sich  an  der  Kniescheibe.  Die  oberflächlichsten  von  ihnen  ziehen  sub 
forma  einer  breiten  Aponeurose,  welche  vorzugsweise  dem  äusseren  und  inneren 
Vastus  angehört,  über  die  Kniescheibe  weg,  um  theils  die  vordere  Wand  der 
Kniegelenkskapsel  zu  verstärken,  theils  in  die  Fascie  des  Unterschenkels  über- 
zugehen. Zwischen  dieser  Aponeurpse  und  der  Haut  liegt,  entsprechend  dem 
Umfange  der  Kniescheibe,  die  grosse  Bursa  mucosa  pcUellaris  atibeutanea',  — 
zwischen  der  Aponeurose  und  der  Beiuhaut  der  Kniescheibe  Luschka's  Bursa 
^pateUaris  profunda,  Oefters  communiciren  beide  Schleimbeutel  durch  eine 
umfängliche  Oeffnung.  Die  tiefe  Bursa  wird  zuweilen  mehrfächerig.  Luschka, 
Ueber  die  Bursa  patellaris  profunda,  in  Müllers  Archiv,  1850.  —  Sehr  aus- 
führlich über  die  Schleimbeutel  des  Kniees  handelt  Grub  er:  Die  Bursas  mu- 
cosae praepatellares,  im  Bulletin  de  TAcad.  Imperiale  de  St.-Petersbourg, 
t.  XV,  no.  10  und  11,  und  in  seiner  Monographie  der  Knieschleimbeutel.  Prag,  1857. 

Die  Spanner  der  Kniegelenkskapsel,  Musevli  siibcrurales 
8,  articulares  genu,  sind  zwei  oder  mehrere  dünne,  vom  Vastus  inedius 
bedeckte,  und  ihm  eigentlich  zugehörige  Miiskelstreifen,  welche  von 
der  vorderen  Fläche  des  unteren  Endes  des  Schenkelbeins  ent- 
springen und  sich  in  die  obere  Wand  der  Kniegelenkskapsel 
verlieren. 

A 1  b  i  n  hat  sich  die  Ehre  ihrer  Entdeckung  zugeschrieben  (Annot.  aead., 
lib.  IV).  Der  wahre  Entdecker  derselben  jedoch  war  Dupr^,  Wundarzt  am 
Hötel-Dieu  zu  Paris,  welcher  sie  in  seinem  Werkchen:  ,,Les  sources  de  la 
synovie,  Paris ^  1699,  12,'\  als  Sotiscruraux  anführte. 

§.  191.  Muskeln  an  der  inneren  Peripherie  des  Oberschenkels. 

Der  schlanke  Schenkelmuskel,  Musculus  gramlis  s,  rectfus 
internus,  entspringt  mit  breiter  Sehne  von  der  Scham  fuge,  dicht 
neben  dem  Aufhängebande  des  männlichen  Gliedes,  und  liegt  auf 
dem  gleich  zu  erwähnenden  langen  und  kurzen  Zuzieher  auf.  Seine 
lange  Endsehne  windet  sich,  hinter  und  unter  jener  des  Sartorius, 
um  die  inneren  Condyli  des  Schenkel-  und  Schienbeins  nach  vorn 
herum,  und  setzt  sich  mittelst  einer  dreieckigen,  von  der  aufliegenden 
Sartoriussehne  durch  einen  Schleimbeutel  getrennten  Ausbreitung, 
welche  bei  den  älteren  Anatomen  den  Namen  des  Gänse fuss es 
fuhrt,  an  der  inneren  Fläche  und  der  vorderen  Kante  des  Schien- 
beins unter  der  Tuherositas  s.  Spina  tibiae  fest  (Schleimbeutel).  Er 
zieht  das  Bein  zu  und  dreht,  wenn  da«  Knie  gebeugt  ist,  den  Unter- 
schenkel nach  innen. 

Die  Zuzieher  des  Schenkels,  Museuli  ailductores  femoris. 
Es  finden  sich  deren  vier.  Begreiflicher  Weise  liegen  sie  an  der  inneren 
Seite  des  Schenkels.  Drei  davon  wurden  von  der  älteren  Anatomie 
als  ein  selbstständiger  Muskel,  Adductor  triceps,  beschrieben.  Da  sie 
jedoch  nicht  an  eine  gemeinschaftliche  Endsehne  treten,  so  können 
sie  auch  nicht  als  Köpfe  Eines  Muskels,   sondern    müssen    als*  drei 
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verschiedene  Miiskelindividiien  aufgestellt  werden.  Wollte  man  sie 
l)los  als  drei  Urspningsköpfe  Eines  Muskels  gelten  lassen,  so  müsste 
mau  den  vierten  Zuzielier,  welcher  als  Kammmuskel,  Musculus 
jfectineu^,  neben  dem  Triceps  beschrieben  wird,  als  vierten  Kopf 
eines  Adductor  quadriceps  nehmen,  da  sein  Ursprung,  seine  Rich- 
tung und  seine  Insertion,  somit  auch  seine  Wirkung,  mit  den 
Köpfen  des  Triceps  übereinstimmt.  Es  ist  nichtsdestoweniger  noch 
immer  üblich,  der  Kürze  wegen,  die  Bezeichnung  Triceps  zu  ge- 
brauchen. 

Der  lange  Zuzieher,  Adductor  loiigtis  (früher  Capid  longxmi 
tricipUis),  entspringt,  auswärts  vom  Gracilis,  kurzsehnig  am  inneren 
Ende  des  Schambeins,  dicht  unter  dem  Höcker  desselben,  nimmt  im 
Herabsteigen  an  Breite  zu  und  heftet  sich  an  das  mittlere  Drittel 
der  inneren  Lefze  der  Linea  aspera  femorls,  hinter  dem  Ursprung 
des  Vastus  adentus. 

Der  kurze  Zu  zieh  er,  Adductor  hrevis  ((Japut  breve  tricipitis), 
wird  vom  langen  Zuzieher  und  vom  Kammmuskel  bedeckt.  Er  nimmt 
seinen  Ursprung  vom  Beginn  des  absteigenden  Schambeinastes,  und 
endigt  an  der  inneren  Lefze  der  lAnea  aapera  femoritf.  über  dem 
langen  Zuzieher,  bis  zum  kleinen  Trochanter  hinauf. 

Der  grosso,  Zuzielier,  Adductor  ma/fttv-^  (Caput  matpium  tri^ 
cip'dis),  entspringt  breit  am  absteigenden  Scliaml)ein-  und  aufstei* 
genden  Sitzbeinaste,  sowie  vom  Tf/hcr  isrhü,  deckt  den  Ohturator 
edicrnus,  und  grenzt  nach  liint(Mi  an  dcMi  S*'niUendinosua  und  Semi- 
luemhruuoiiu^.  Seine  ol)eren  lifmdel  laufen  fast  (jiier  und  werden  von 
dem  unteren  Kandc^  d(»s  Quadratur  jomork  durch  eine  nicht  immer 
sehr  scharf  niarkirte  Spalte  getrennt.  Die  übrigen  treten  schief  nach 
aussen  und  unten  zum  Oberschenkel.  Die  lange  und  breite  Sehne, 
an  w^elche  sieh  alle  F^leischbündel  i\ei^  Muskels  einpflanzen,  befestigt 
sich  längs  der  Linea  aifpeni  /e/itort\  vom  Ende  der  Insertion  des 
(^uadratuif  fcmorits,  bis  zum  unteren  J)rittel  dieser  Linie  herab.  Von 
hier  an  endigen  die  untersten  Bündel  unseres  Muskels  an  einem 
starken,  fibrösen  Bogen,  welcher  bis  zu  seiner  Endinsertion  am 
i'omlylus  iuternui<  fcmoris  hin,  eine  klaffende  Lücke  überspannt, 
durch  welche  die  Arteria  und  Vena  cruralis  zur  Kniekehle  treten. 
So  ist  es  zu  verstehen,  wenn  der  Kürze  wegen  gesagt  wird,  dass 
die  Arteria  und  l'cna  rrnra1i>i  die  Sehne  iWi^  grossen  Zuziehers 
durchbohren. 

Die  Adducturrs  lnnvirkeii  die  kräftige  Zuziehung  drr  Tkint«,  wie  beim 
Seheiikt'lschluss  des  Twoiters.  Ihr  alter  Name,  auf  welehen  si.«  al>er  nur  beim 
weiblichen  Gesclibchte.  und  aneli  da  nicht  allzulangen  Anspruch  hal>en,  ist: 
Custos  virifinttni.  —  Wirken  sie  gleichzeitig  mit  dem  Ejrtensor  rruris  quadrireps, 
80  folgt  der  Schenkel  der  IMagtmale  beider  rechtwinklig  auf  einander  stehen- 
dtja  BewegungBrichtungeu,    und    wird    über    den  anderen  Schenkel    geschlagtru. 
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Die  Adductores  und  Extensores  sind  somit,  wenn  sie  simultan  wirken,  die 
eigentlichen  Schneidermuskeln.  —  Der  lange  Zuzieher  erscheint  zuweilen  in 
zwei  Portionen  getheilt. 

Der  Kammmuskel,  MvscuIils  pectineus  s.  Iwidus,  entspringt 
von  der  ganzen  Länge  des  Sehambeinkammes  und  von  einem 
Bande,  welches  am  Darmbein  in  der  Gegend  der  Pfanne  entsteht, 
und  längs  des  PectenpvMs  bis  zum  Tuherculum  puMs  Y&[\B,\ih  (lAga- 
Tnentum  pubicum  Cooperi),  Er  deckt  den  Obturator  exteimus  und  den 
kurzen  Kopf  des  Triceps,  und  befestigt  sich  an  die  innere  Lefze 
der  Grista  femo^ns  unter  dem  kleinen  Trochanter.  Zieht  zu  und  rollt 
nach  aussen. 

Der  sonderbare  Name  Lividus,  welcher  ihm  von  alten  Myologen  beigelegt 
wird,  stammt  wohl  davon  her,  dass  der  Muskel,  welcher  in  so  nahe  Berührung 
mit  der  auf  ihm  aufliegenden  grossen  Vena  erurcdis  tritt,  sich  mit  dem  Blut- 
serum tränkt,  welches  bei  beginnender  Fäulniss  durch  die  Yeneuwand  dringt, 
und  den  zersetzten  Färb estoff  des  Blutes  aufgelöst  enthält.  Riolan,  Spigelius 
und  Bartholin,  welche  diesen  Namen  gebrauchten,  sagen  nichts  über  seinen 
Ursprung. 

§.  192.  Topographisches  Verhältniss  der  Muskeln  und  &efässe 
am  vorderen  Umfang  des  Oberschenkels. 

Die  in  den  beiden  vorhergehenden  Paragraphen  abgehandelten 
Muskeln  stehen  zu  den  Gefässen  und  Nerven  des  Obersehenkels 
in  so  praktisch-wichtigen  Verhältnissen,  dass  der  Anfanger  nie 
unterlassen  soll,  bei  der  Zergliederung  der  Muskeln  auch  auf  die 
Gefässe  und  Nerven  Rücksicht  zu  nehmen,  deren  Verlaufsgesetze  an 
so  vielen  Orten    von  der  Anordnung    der    Muskelstränge    abhängen. 

Hat  man  die  Fascia  lata  (welche  erst  am  Schlüsse  der  Mus- 
keln der  unteren  Extremität  in  §.  199  geschildert  wird)  vom  Liga- 
Tnentum  Poupartii  losgetrennt,  und  sie  so  weit  abgelöst,  dass  die 
einzelnen  Muskelkörper,  welche  zwischen  der  Schamfuge  und  dem 
vorderen  oberen  Darmbeinstachel  liegen,  nett  und  rein  zu  Tage 
treten,  so  bemerkt  man  unter  dem  Poupart'schen  Bande  einen 
dreieckigen  Raum,  dessen  Basis  durch  dieses  Band,  dessen  Seiten 
nach  aussen  vom  Sartorius,  nach  innen  vom  Gracilis  und  den  Ad- 
ductoren  gebildet  werden.  Dieser  Raum,  von  Velpeau  Triangulutt 
higuinalis,  von  mir  Triangulus  mbingulnalis  genannt,  schliesst  ein 
zweites,  kleineres  Dreieck  ein,  welches  mit  ihm  gleiche  Basis  hat, 
dessen  Seitenränder  aber  aussen  durch  den  vereinigten  Psoas  und 
Iliacus,  innen  durch  den  Pectineus  dargestellt  werden.  Der  Raum 
dieses  Dreiecks  vertieft  sich  konisch  gegen  den  kleinen  Trochanter 
zu.  So  entsteht  die  in  chirurgischer  Beziehung  hochwichtige  Fossa 
ileo'pectinea,  Sie  wird  von  abundantem  Fett  und  von  den  tiefliegen- 
den Leistendrüsen  ausgefüllt,  und  enthält  die   grossen  Gefässe   und 
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Nerven,  welche  unter  dem  Poupart'sehen  Bande  zum  oder  vom 
Becken  ziehen.  Man  kann  von  dieser  Grube  aus,  nachdem  ihr  Inhalt 
rein  präparirt  wurde,  drei  Finger  in  die  Bauchhöhle  einführen,  durch 
eine  querovale  Oeffnung,  welche  vom  Ligamentum  PouparÜi  über- 
spannt wird.  Durch  diese  Oeffnung  tritt  eine  mit  dem  Iliacus  aus 
der  Beckenhöhle  herabsteigende  Fortsetzung  der  Fascia  iliaca  (§.  188, 
B.)  hervor.  Sie  lässt  ihren  oberen  und  zugleich  äusseren  Band  mit 
dem  Poupart'schen  Bande,  ihren  unteren  und  zugleich  inneren 
Kand  mit  dem  Tuberculum  ileo-pectineum  verwachsen,  und  wird  deshalb 
an  dieser  Stelle  Fasria  ileo-pecthiea  genannt.  Durch  die  Fascia  ileo- 
pectbiea  wird  die  grosse  Oeffnung  unter  dem  Poupart'schen  Bande 
in  zwei  seitliche  Lücken  abgetheilt.  Die  äussere  Lücke  ist  die 
Lacutui  muscularis,  Sie  lässt  den  Psoas,  Iliacus  und  zwischen  beiden 
den  Net^us  cruralis  aus  dem  Becken  heraustreten.  Die  innere  heisst 
Lacutui  vasorum  cruralium,  und  dient  zum  Durchgange  der  Arteria 
und  Vena  cruralis,  welche  sich  in  das  Fettlager  der  Fossa  ileo- 
pectitiea  so  einhüllen,  dass  wenig  Fett  auf  ihnen,  vieles  unter  ihnen 
liegen  bleibt.  Beide  Gefässe  sind  in  eine  gemeinschaftliche,  durch 
eine  Zwischenwand  in  zwei  Fächer  al)getheilte,  fibröse  Scheide  ein- 
gesclilossen.  Sie  folgen,  während  sie  blos  vom  hoehliegenden  Blatte 
der  Fascia  lata  bedeckt  sind,  einer  Linie,  welche  man  beiläufig 
vom  Beginne  des  inneren  Drittels  des  Po upart'sdien  Bandes  gegen 
(He  Spitze  der  Fn,ssa  ileo-pMitica  herabzieht.  Die  Arteria  cruralis 
liegt  dicht  an  dx»r  Fasria  ih'o-pcrtiin'a,  an,  die  Vena  cruralis  neben 
der  Arterie  nach  innen,  und  nimmt  hier  die»  Vena  aaphena  interna 
auf.  Beide  (lefässe  füllen  die»  fjacHua  raf<orHin  nicht  ganz  aus.  Zwi- 
schen der  Vena  rcfiralis  und  der  dritten  Insertion  des  Poupart'schen 
Bandes,  am  Pcden  pnhis  (J/niiimentnni  iTÜnihernati),  bleibt  ein  Raum 
frei,  welcher  nur  von  der  Fasria  transrersa  des  Unterleibes  und 
dem  Bauchfell  verschlossen  wird.  Da  durch  diesen  Kaum  die  Ein- 
geweide aus  der  Bauchhöhle,  so  i;ut  wi(*  durch  i\qi\  Leistenkanal 
oder  die  innere  Leistengrube,  austreten  könncMi,  um  eine  Uernia 
cruralis  zu  bilden,  so  n(»nnt  man  ihn:  Bauch  Öffnung  des  Sclienkel- 
kanals  Annu/us   rruralis.    Die    Sehen kelöffn um»:    des    Sclienkel- 

kanals  und  die  Bildung  des  Kanals  selbst,  werden  im  8.  190  be- 
schrieben. 

Vom  unteren  Winkel  des  Tritutatt/ns  stthiitt/ninalis  angefangen, 
wird  die  Artrriit  und  Vena  rrttraiis  vom  Musrulus  .sttctncius  bedeckt, 
und  liegen  beide,  bis  zu  ihrem  Durchtritte  durch  den  Schlitz  in  der 
Sehne  des  «grossen  Zuziehers,  in  einer  Rinne,  welche  durch  die 
Adductoren  und  den   Vasttfs  internus  gebildet  wird. 

Der  Nervus  rruralis  wird  in  der  Fossa  ileo-pertiaea  von  der 
Arteria  cruralis  durch  die    Fascia    ileo-pectinea    und    die    Sehne    des 
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Psoas  getrennt,  und  theilt  sich  gleich  unter  dem  Poupart'schen 
Bande,  in  hoch-  und  tiefliegende  Zweige.  Erstere  sind  Hautäste, 
letztere  Muskeläste.  Einer  von  den  Hautästen  begleitet  als  Net^vus 
saphentis  die  Cruralarterie,  liegt  anfangs  an  ihrer  äusseren  Seite, 
kreuzt  sich  hierauf  mit  ihr,  um  an  ihre  innere  Seite  zu  kommen, 
verlässt  sie  dann  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Schlitz  der  Adductoren- 
sehne,  und  begleitet  von  nun  an  die  Vena  saphena  magna  bis  zum 
Fusse  hinab,  weshalb  er  Nervus  saphenus  genannt  wird. 

Es  erhellt  ans  diesen  Verhältnissen,  dass  die  Arteria  cruralisy  deren 
Unterbindung  bei  gewissen  chirurgischen  Krankheiten  nothwendig  wird,  im 
Triangulus  suhinguinalis,  wo  sie  nicht  von  Mnskeln  bedeckt  wird,  am  leich- 
testen zugänglich  ist,  und  man  sie  hier,  wenn  die  Wahl  der  Unterbindungs- 
stelle  frei  steht,  am  liebsten  blosslegt.  Da  sie  während  ihres  Laufes  durch 
dieses  Dreieck  die  meisten  ihrer  Seitenäste  abgiebt,  von  denen  die  Profunda 
femoriSf  einen  bis  anderthalb  Zoll  unter  dem  Poupar tischen  Bande  die  stärkste 
ist,  und  man  so  weit  als  möglich  unter  dem  letzten  Collateralast  die  Unter- 
bindung vornimmt,  so  ist  nach  Hodgson  die  beste  Ligaturstelle  der  Arteria 
cruralis  am  unteren  Winkel  des  Triangidus  subinguinalis  gegeben,  welcher, 
wenn  man  den  inneren  Rand  des  Sartorius  verfolgt,  leicht  zu  finden  ist.  Die 
sehr  veränderliche,  bald  höher,  bald  tiefer  gelegene  Kreuzungsstelle  der  Arteria 
eruralis  mit  dem  Nervus  saphenus  erheischt  Vorsicht.  —  Von  der  Spitze  des 
Triangulus  subinguinalis  bis  zum  Durchgang  durch  den  Schlitz  der  Adductor- 
sehne  muss,  wenn  hier  die  Unterbindung  der  Cruralarterie  nach  dem  Hunte  ra- 
schen Verfahren  vorgenommen  werden  sollte,  der  Sartorius  durch  einen  Haken 
nach  aussen  gezogen  werden.  Unmittelbar  an  der  Eintrittsstelle  in  den  Schlitz 
der  Sehne  des  Adduetor  mairnus,  wäre  dem  Gefässe  auch  vom  äusseren  Rande 
des  Sartorius  her,  oder  durch  eine  Längenspaltung  seines  Fleisches,  beizu- 
kommen. —  Das  Verhältniss  der  Vena  eruralis  zur  Arterie  ist  so  beschaffen, 
dass  am  horizontalen  Schambeinaste  die  Vene  an  'der  inneren  Seite  der  Arterie 
liegt,  sich  aber  im  Herabsteigen  so  hinter  sie  schiebt,  dass  über  dem  Schlitz 
der  Sehne  des  Adduetor,  die  Arterie  die  Vene  genau  deckt.  —  An  keiner 
anderen  Stelle  des  Verlaufes  der  Arteria  cruralis  lässt  sich  eine  Compression 
derselben  leichter  bewirken,  als  am  horizontalen  Schambeinaste,  wo  sie  durch 
den  Finger,  der  ihren  Pulsschlag  fühlt,  einfacher  und  sicherer  als  mit  künst- 
lichen Vorrichtungen  ausgeführt  werden  kann. 

Wie  wohlthätig  anatomische  Kenntnisse  auch  dem  Nichtarzte  sein  könnten, 
beweist  folgender  Fall.  Ein  Prager  Student  schnitt  sich  auf  einem  Spazier- 
gange einen  Weidenstock  zu.  Um  ihn  zu  schälen,  zog  er  ihn  unter  der  Schneide 
eines  Taschenmessers  durch,  welches  er  an  den  Schenkel  stemmte.  Einer 
seiner  Gefährten  stiess  ihn  an,  das  Messer  fuhr  in  den  Schenkel,  schnitt  die 
Arteria  eruralis  durch,  und  bevor  Hilfe  kam,  war  er  eine  verblutete  Leiche. 
Ein  Fingerdruck  auf  den  horizontalen  Schambeinast  hätte  ihn  wahrscheinlich 
gerettet. 

§.  193.  Muskeln  an  der  hinteren  liegend  des  Oberschenkels. 

Sie  sind  bei  Weitem  weniger  zahlreich,  als  jene  an  der  vorderen 
und  inneren  Peripherie.  Sie  gehen  sämmtlich  vom  Tubei*  ischii  zum 
Unterschenkel,  welchen  sie  beugen.  Es  sind  ihrer  drei. 
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Vom  Sitzknorren  entspringend,  divergiren  sie  massig  im  Herab- 
steigen so,  dass  der  eine  schief  gegen  die  äussere  Seite  des  Knie- 
gelenks, die  beiden  anderen  gerade  gegen  dessen  innere  Seite  ziehen. 
Der  erste  nimmt  im  Herabsteigen  einen  von  der  äusseren  Lefze  der 
Linea  aspera  femoris,  unterhalb  der  Insertion  des  QhUaeua  magnus 
entspringenden  kurzen  Kopf  auf,  und  heisst  deshalb  der  Zwei- 
köpfige, Biceps  femoris.  Seine  Endsehne  befestigt  sieh  am  Wadeo- 
beinköpfehen,  unter  dem  Ligamentum  laterale  eoctemum  des  Knie- 
gelenks, wo  ein  Schleimbeutel  vorkommt.  Die  beiden  anderen  sind 
der  halbsehnige  und  der  halbhäutige  Muskel,  —  Musculus  semi- 
tendinosus  und  semimemhranosus. 

Der  Halbsehnige  bedeckt  den  Halbhäutigen,  ist  an  seinem 
Ursprünge  mit  dem  langen  Kopfe  dos  Biceps  feinoris  ebenso  ver- 
wachsen, wie  der  Coracobrachialis  am  Oberarm  mit  dem  Ursprung 
des  kurzen  Bicepskopfes,  verscli  mächt  igt  sich  im  Herabsteigen  pfrie- 
menförmig,  und  geht  in  der  Mitte  des  Oberschenkels  in  eine  lange, 
schnurförmige  Sehne  liber,  welche  sich  unter  dem  inneren  Knorren 
des  Schienbeins  nach  vorn  krümmt,  und  unter  der  Sehne  des  Gra- 
cilis  zur  inneren  Schienbeinfläche  gelangt,  lun  sich  neben  der  Spina 
tihiae  zu  implantiren  (Schleimbeutel). 

Da  s<'ine  Snhne  so  lang  ist,  win  sein  Fleisch,  so  wäre  sein  Name:  Halb- 
sehniger  gerechtfertigt.  Sein  Fleisch  wird  durch  eine,  die  ganze  Dicke  des 
Muskels  schräge  schneidende  fihröse  Kinschubsmemhran  fals  fnscriptio  tendifua 
zu  deuten)  durcli setzt,  an  wehher  die  Fleischfaaern  der  oberen  Hälfte  endigen, 
und  jene  der  unteren  heginnen. 

Der  llnlh  haut  ige  liej^t  zwischen  Semitendiiwsuti  und  Addu-ctor 
mngnus.  Seine  dreieckige  broito  Ursprungssehne  reicht  an  der  einen 
Seite  seines  Muskelfleisches  bis  zur  Mitte  des  Oberschenkels  herab, 
wo  zugleich  seine  Endselino  an  der  anderen  Seite  des  Fleisches  be- 
ginnt. Das  Fleiscli  Aq^  Muskels  l>ildot,  drei  Querfinger  breit  über 
dem  Knie,  einen  runden  starken  Bauschen,  welcher  plötzlich  mit 
einem  scharfen  Absatz  wie  abgeschnitten  aufhört,  und  durch  eine 
kurze,  aber  sehr  kräftige  Sehne,  sich  am  hinteren  Bezirk  des  Con^ 
di/lus  internus  Wnae  einpflanzt. 

Zwischen  dieser  Sehne  und  dem  inn«Ten  Seitenbande  des  Kniegelenks 
liegt  ein  Schleimbeutel.  Ebenso  einer  zwischen  derselben  Sehne  und  dem  Ur- 
sprung des  inneren  Kopfes  des  Gastrocnemius.  Dieser  letztere  Schleimbeutel 
steht  zuweilen  mit  der  Synovialkapsel  des  Kniegelenks  in  Höhlencommunication. 

Ein  breites  Faserbündel  löst  sich  vom  äusseren  Rande  der  Endsehne  des 
Semimembranohus  ab,  geht  im  Grunde  der  Kniekehle  gegen  den  Condylus 
ejcternuti  femoris  herüber,  verwebt  sich  mit  dem  Ligamentum  popliteum 
(§.  152.  4),  und  verschmilzt  zuletzt  mit  der  Ursprungssehne  des  äusseren 
Kopfes  des  später  zu  beschreibenden  Gastrocnemius.  Da  die  Beugung  des 
Unterschenkels  unter  Umständen,  z.  B.  beim  Niedersetzen,  nicht  blos  durch 
den    Semimembranosus    und   seine    beiden    Helfershelfer    (Biceps    und    Semi- 
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tendinosus)  bewerkstelligt,  sondern  zugleich  durch  Mithilfe  des  Gastrocnemius 
vollzogen  wird,  so  muss  sich,  wenn  der  Semimembranosus  und  der  äussere 
Kopf  des  Gastrocnemius  sich  contrahiren,  um  das  Knie  zu  beugen,  das  Liga- 
mentwfa  poplitewn  anspannen,  wodurch  die  mit  ihm  verwachsene  hintere  Wand 
der  Eniegelenkkapsel  gleichfalls  gespannt,  aufgehoben  und  vor  Einklemmung 
geschützt  wird. 

§.  194.  Topographie  der  Kniekehle. 

Durch  die  nach  unten,  gegen  das  Knie  gerichtete  Divergenz 
der  langen,  vom  Sitzknorren  entspringenden  Muskeln,  wird  an  der 
hinteren  Seite  des  Oberschenkels,  gegen  das  Kniegelenk  herab, 
ein  dreieckiger  Raum  zwischen  ihnen  entstehen  müssen,  dessen 
äussere  Wand  durch  den  Biceps,  dessen  innere  durch  den  Semi- 
tendinosus,  Semimembranosus  und  Gracilis  erzeugt  wird.  In  der  nach 
unten  offenen  Basis  dieses  Dreiecks,  drangen  sich  die  beiden  con- 
vergirenden  Ursprungsköpfe  des  zweiköpfigen  Wadenmuskels  (Gastro^ 
cnemiits)  aus  der  Tiefe  hervor,  und  verwandeln  den  dreieckigen 
Baum  in  ein  ungleichseitiges  Viereck,  dessen  obere  Seitenränder 
lang,  dessen  untere  viel  kürzer  sind.  Dies  ist  die  Fossa  poplitea, 
Kniekehle. 

Da  Pople»  kein  griechisches,  sondern  ein  lateinisches  Wort  ist,  muss 
die  von  vielen  Autoren  belichte  Schreibweise:  Foasa  poplitaea^  für  unrichtig 
erklärt  werden.  Es  giebt  kein  griechisches  Wort  nonXiraiog,  Eigentlich  ist 
Fossa  Poplitea  ein  Pleonasmus,  da  poples  allein  schon  bei  den  Classikem  für 
Kniekehle  oder  Kniebeuge  steht,  zum  Unterschied  von  genu,  wodurch  die  Streck- 
seite des  Kniees  ausgedrückt  wird.  So  bei  Scneca:  f,succisis  popUtibus  in  genua 
se  excipere**.  Leiten  doch  auch  die  Sprachforscher  das  Wort  poples  von  post- 
plicari  ab. 

Die  Kniekehle  schliesst  die  grossen  Gefässe  und  Nerven  dieser 
Gegend  ia  folgender  Ordnung  ein.  Nach  Abnahme  der  Haut  und 
des  subcutanen  Bindegewebes,  welches  sich  hier  zu  einer  wahren 
Fascia  superficialis  verdichtet,  und  an  der  inneren  Seite  des  Knie- 
gelenks die  vom  inneren  Knöchel  heraufsteigende  Vena  saphena 
interna  einschliesst,  gelangt  man  auf  die  Fascia  poplitea,  als  Fort- 
setzung der  Fascia  lata,  Sie  deckt  die  Kniekehle  und  schliesst  die 
vom  äusseren  Knöchel  heraufkommende  Vena  saphena  posterior  s, 
minor  in  sich  ein.  Unter  der  Fascie  folgen  die  zwei  Theilungsäste 
des  Nervus  ischiadicus,  dessen  Stamm  unter  dem  Musculus  biceps  in 
den  oberen  Winkel  der  Fossa  poplitea  eintritt.  Der  äussere  (Nervus 
poplüeus  eodenms),  welcher  im  weiteren  Verlaufe  zum  Nervus  pero- 
nueus  wird,  läuft  am  inneren  Rande  der  Sehne  des  Biceps  zum 
Wadenbeinköpfchen  herab.  Der  innere,  stärkere  (Nervus  popliteus 
internus,  im  weiteren  Verlaufe  Nervus  tihialis  posticus  genannt),  bleibt 
in  der  Mitte  der  Kniekehle,  und  kann  bei  gestrecktem  Knie  sehr 
leicht  durch  die  Haut  gefühlt  werden. 
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Um  die,  tief  im  Grunde  der  Kniekehle  lagernden  Blutgefässe 
aufzudecken,  geht  man  am  inneren  Rande  des  Nervus  poplUeus 
hiternuif  in  das  Fettlager  ein,  welches  die  ganze  Grube  auspolstert, 
und  findet  in  der  Tiefe  zuerst  die  Vena  poplitea,  welche  hier  ge- 
wöhnlich die  Vena  saphena  minor  aufnimmt,  und  unter  ihr,  zugleich 
etwas  nach  innen,  durch  kurzes  Bindegewebe  «knapp  an  sie  geheftet, 
die  Fortsetzung  der  Arteria  vruralis,  als  Arteria  poplitea,  welche 
unmittelbar  auf  dem  unteren  Ende  des  Schenkelbeins,  und  der 
liinteren  Wand  der  Kniegelenkkapsel  aufliegt. 

Der  leichteren  Fixirung  des  Lagerungsverhältnisses  der  durch  die  Knie- 
kehle hindurchziehenden  Gcfässe  und  Nerven  hilft  Herr  Bichet  durch  den 
mnemotechnischen  Ausdruck  NVA  (gesprochen  Neva),  —  eine  anatomische 
Wirkung  der  viel  gesuchten  und  noch  immer  nicht  gefundenen  französisch- 
russischen  Allianz! 

Der  Raum  der  Kniekehle  ist  hei  activer  Beugehewegung  des  Kniees 
tiefer,  als  im  gestreckten  Zustande,  indem  die  Muskeln,  welche  die  langen 
Seitenwändc  derselhen  bilden,  sich  während  ihrer  Contraction  anspannen  und 
vom  Knochen  erheben.  —  Da  die  Arteria  rruralis,  einem  allgemein  giltigen 
Gesetze  zufolge,  die  Beug«seiten  der  Gelenke  an  der  unteren  Extremität  auf- 
sucht, also  von  d«T  Leistengegend  zur  Kniekehle  läuft,  auf  welchem  Zuge  ihr 
die  Sehne  d«*s  langen  Adductor  im  Wege  steht,  so  folgt  hieraus  die  Nothwen- 
digkeit  d«T  Durchbohrung  der  btzteren.  —  Man  liest  es  häufig,  dass  die 
Arteria  rrurnUs  sieh  um  «bn  Schenkelknoehen  windet.  Man  braucht  jedoch 
nur  einen  Srhenkelknocb^n  in  jem^  Lag«'  zu  bringen,  in  welcher  er  im  aufrecht 
stehenden  Mt^nsrben  sich  ])ofind»'i.  um  zu  sehen,  das?  eine  Arterie,  ohne  sich 
im  Geringsten  zu  winden,  von  d»»r  Leistenbeuge  zur  Fosna  poplitea  verlaufen 
kann,  wrnn  si«.-  dh'  inm^e  Flärho  des  Knochens  einfach  kreuzt.  —  Die  tiefe 
Lage  d«r  Artrrin  poplitea  marht  ihre  l'riterbindung  sehr  schwer,  und  sie  ist 
heutzntajrc  nur  mehr  «'in  anatomiscln's  rr<»blein,  da  die  Wundärzte,  wenn  sie 
dif  Wahl  drr  rnt^rbindungsstollH  fni  babrn,  seit  ]( unter  lieber  die  Arteria 
rrwafis  unt«T]>in<i«*n.  --  Di«'  Häufigkeit  des  Vorkommens  krankhafter  Erwei- 
terungen i Anexirysinata)  an  <ler  Arteria  poplitea  ist  bekannt,  wenn  auch  nicht 
genügend  «rklärt.  —  Es  kam  schon  vor,  dass  man  Abscesse  in  der  Kniekehle, 
oder  Ausdehnungen  der  bei  den  Muskeln  trwähnten  Schleimbeutel,  deren  flüs- 
siger Inhalt  die  Pulsationen  der  Arteria  poplitea  fortpflanzt,. ffir  Aneurysmen 
difsrr  Arterie  gehalten  bat. 

§.  195.  Muskeln  an  der  vorderen  und  äusseren  Seite  des 

Unterschenkels. 

Sie  .sind  sänniitlicli  lano;e  Muskelo,  und  erscheinen  so  um  die 
Knoclien  des  Unterschenkels  lierinns»;eluji;ert,  dass  nur  die  innere 
Schienbeinflaclie,  die  vordere  Schienbeinkante,  und  die  beiden 
Knöchel  von  ihnen  unbedeckt  bleiben.  Keiner  von  ihnen  entspring 
am  Oberschenkel.  Sie  kommen  vielmehr  alle  von  den  Knochen  des 
Unterschenkels  her,  setzen  über  das  S|)ruu«!:ii:elenk  weg:,  ^^^  schicken 
ihre  Sehnen  theils  zu  den  Fusswnrzel-  und  Mittelt'ussknochen,  theils 
zu  den  Zehen. 
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A.  Vordere  Seite, 

Die  Muskeln  an  der  vorderen  Seite  des  Untersehenkels  haben 
den  Raum  zwischen  Schien-  und  Wadenbein  in  Besitz.  Von  innen  nach 
aussen  gehend,  findet  man  sie  in  folgender  Ordnung  gelagert: 

Der  vordere  Schienbeinmuskel,  Musculus  tibiaJis  anticus  tf, 
hippicus,  der  stärkste  unter  ihnen,  entspringt  vom  äusseren  Knorren 
und  der  äusseren  Fläche  des  Schienbeins,  vom  Zwischenknochen- 
bande, und  von  der  Fascia  crurls,  und  verwandelt  sich  am  unteren 
Drittel  des  Unterschenkels  in  eine  starke  Sehne,  welche  über  das 
untere  Ende  des  Schienbeins,  und  über  das  Sprunggelenk  weg, 
schräge  nach  innen  läuft,  um  am  ersten  Keilbein  und  an  der  Basis 
des  Os  metaiarsi  hallucis  zu  endigen  (Schleimbeutel).  Beugt  den 
Fuss  und  dreht  ihn  zugleich  ein  wenig  so  um  seine  Längenaxe, 
dass  der  innere  Fussrand  nach  oben  sieht,  wie  beim  Reiten  nach 
der  altspanischen  Schule.  Vielleicht  rührt  der  längst  ausser  Gebrauch 
gekommene  Name  Hippicus  daher  (von  Innog^  Pferd). 

Spigelius  neunt  ihn  Musculus  eatenae,  y,quia  dissecto per  transversum 
hujus  tendine^  catenam  aegri^  cujus  benefieio  ambulantes  pedem  flectant  eleventqv^, 
portare  coguntur''.  De  corp.  hum.  fabr.y  Cap.  XXIV.  —  Wir  sahen  ein  tief- 
liegendes Stratum  dieses  Muskels  mit  breiter  Sehne  sich  am  Halse  des  Sprung- 
heins und  in  der  vorderen  Wand  der  Sprunggelenkkapsel  inseriren. 

Der  lange  Strecker  der  grossen  Zehe,  Musculus  extensor 
hallucis  longus,  halbgefiedert,  nimmt  seinen  Ursprung  vom  Mittel- 
stück der  inneren  Wadenbeinfläche  und  am  Zwischenknochenbande. 
Seine  schrägen  Fleischfasern  treten  an  eine  lange,  am  vorderen 
Rande  des  Muskels  befindliche  Sehne,  welche  über  das  Sprung-, 
Kahn-  und  erste  Keilbein  wegzieht,  und  über  die  Rückenfläche  des 
Os  metaiarsi  hallucis  zum  zweiten  Glied e  der  grossen  Zehe  geht. 

Der  lange  gemeinschaftliche  Strecker  der  Zehen,  Jfw^v- 
cidus  eoctensor  digito7*um  communis  longus,  entspringt  von  dem  Köpfchen 
und  der  vorcjeren  Kante  des  Wadenbeins,  dein  Condylus  exteraus 
tibiae,  und  dem  Ligamentum  interosseum.  Er  ist  halbgefiedert.  Die 
an  seinem  vorderen  Rande  befindliche  Sehne  theilt  sich  über  dem 
Sprunggelenk  in  fünf  platte  Schnüre,  von  welchen  die  vier  inneren 
zur  zweiten  bis  fünften  Zehe  laufen,  um  mit  den  Sehnen  des  kurzen 
gemeinschaftlichen  Streckers,  die  Rückenaponeurose  der  Zehen  zu 
bilden,  welche  sich  wie  jene  der  Finger  verhält.  Die  fünfte  oder 
äusserste  Sehne  setzt  sich  an  der  Rückenfläche  des  fünften  Mittel- 
fussknochens,  öfters  auch  des  vierten  fest,  nahe  an  dessen  Basis. 
Häufig  schickt  sie  auch  eine  fadenförmige  Strecksehne  zur  kleinen 
Zehe.  Oft  ereignet  es  sich,  dass  das  Fleisch  des  E.rtensor  communis, 
welches  dieser  fünften  Sehne  den  Ursprung  giebt,  weit  hinauf  vom 
gemeinschaftlichen  Muskelbauche  des  Zehenstreckers  abgetrennt  er- 
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scheint.  Dieses  Fleisch  führt  deshalb  seit  Winslow  den  besonderen 
Namen  Musculus  pero^iaeus  tertius. 

Indem  die  Sehnen  der  'Muskeln  an  der  vorderen  Seite  des  Unterschenkels 
über  die  Beugeseite  des  Sprunggelenks  laufen,  und  sich  bei  jeder  Spannung 
von  ihr  emporheben  würden,  so  müssen  sie  durch  starke,  in  die  Fcueia  cruris 
kreuzweise  eingewebte  Sehnenstreifen  auf  dem  Fussrüste  niedergehalten  werden. 
So  ergiebt  sich  die  Nothwendigkeit  des  Ligamentum  crucUUum.  Es  besteht 
dieses  Band  aus  zwei  sich  schief  kreuzenden  Schenkeln,  von  welchen  der  eine 
vom  inneren  Knöchel  zur  äusseren  Fläche  des  Fersenbeins  geht,  während  der 
zweite  vom  Os  naviculare  und  cuneiforme  primum  entspringt,  bis  zur  Kreu- 
Zungsstelle  mit  dem  ersten  stark  ist,  und  von  hier  an  nur  selten  bis  zum 
äusseren  Knöchel  deutlich  ausgeprägt  erscheint.  Zwei  an  der  inneren  Oberfläche 
des  Kreuzbandes  entspringende  Scheidewände  schieben  sich  zwischen  die  Sehnen 
des  Tihicdis  anticuSj  Extensor  hallucis  lotujus,  und  Extensor  communis  digito- 
rum  longus  ein,  und  bilden  gt'sondertc  Fächer,  die  mit  Synovialhäuten,  welche 
die  Sehnen  auch  über  das  Kreuzband  hinaus  begleiten,  gefüttert  werden. 

Für  das  Bündel  der  Sehnen  des  langen  Zehenstreckers  steht  am  Bücken 
des  Sprunggelenks  noch  eine  besondere  Bandschlingc  bereit,  welche  von 
Ketzius  als  Ligamentum  fundiforme  tarsi^  Schleuder  band,  beschrieben 
wurde  (Müllers  Archiv,  i84i).  Man  sieht  dieses  Band,  nach  vorsichtigem  Los- 
präpariren  des  Kreuzbandes,  aus  dem  Sinus  tarsi  herauskommen,  und,  nach- 
dem es  das  erwähnte  Sehnenbündel  schlingenförmig  umgriffen,  wieder  dahin 
zurückkehren.  Die  Innenfläche  der  Schlinge  oder  Schleuder  erscheint  nicht 
selten  in  solchem  Grade  verknorpelt,  dass  man  diese  Stelle  des  Bandes  bei 
mageren  Füssen  durch  die  Haut  sehen,  und  mit  dem  Finger  fühlen  kann.  Das 
Band  verhindert  während  der  Zusnmmenziehung  des  Muskels  die  Erhebung 
seiner  Sehnen  vom  Fussrücken. 

Die  Arteria  tibialis  antira.  ein  Zweig  der  Arteria  poplitea,  welcher 
durch  die  obere  E(*ke  des  Zwischenknochenraumes  zur  vorderen  Seite  des 
Unterschenkels  g^^langt,  befindet  sieh  zu  den  Muskeln  dieser  Gegend  in  folgen- 
dem Verhältnisse.  Sie  läuft  auf  dem  Zwischenknochenbande  anfangs  zwischen 
dem  Fleisch  des  Tibialis  antim,'*  und  Extensor  digitorum  communis  (weiter 
unten  Extensor  hallucis  longus)  herab,  lagert  sich  unten  auf  die  äussere  Fläche 
des  Schienbeins  auf,  passirt  das  mittlere  Fach  unter  dem  Kreuzband  am 
Fussrüst,  und  folgt  im  Ganzen  einer  geraden  Linie,  welche  von  der  Mitte  des 
Abstandes  zwischen  CapituJum  fibulae  und  Spina  tibiae,  zur  Mitte  einer,  beide 
Knörhelspitzen  verbindenden  Linie  herabgezogen  wird.  Nebst  iwei  Venen  hat 
sie  den  Nervus  tibialis  antirus  zum  Begleiter,  welcher  aus  dem  Nervus  popli- 
ttus  extemus  stammt,  unter  dem  Wadenbeinköpfchen  sich  nach  vom  krümmt, 
indem  er  dt^n  Musculus  pemnaeus  longus  und  Extensor  digitorum  communis 
longus  durchbohrt,  und  anfänglicli  an  d«*r  äusseren,  später  an  der  inneren 
Seite  der  Arterie,  deren  vordere  Fluehe  er  kreuzt,  herabläuft.  —  Im  oberen 
Dritttheil  ihres  Verlaufes  liegt  die  Arterie  so  tief,  und  die  sie  bergenden  Mus- 
keln sind  unter  sieh  und  mit  der  dicken  Fascia  cruris  so  innig  verwachsen, 
dass  man  ausser  der  oben  genannten  Linie  keinen  weiteren  Führer  zum  ge- 
suchten Gefässe  hat,  und  die  Unterbindung  desselben  somit  eine  schwere  ist. 
In  den  beiden  unteren  Dritteln  des  Unterschenkels  leitet  die  Kenntniss  der 
Lage  der  Sehnen  ganz  sicher  zur  Auffindung  dieser  Arterie.  Am  Fussrücken, 
wo  sie  dicht  auf  dem  Tarsus  liegt,  wird  sie  zwischen  den  Sehnen  des  Extensor 
hallucis  longus  und  Extensor  digitorum  longus  weniger  dem  Finger  zum  Puls- 
fühlen, als  den  verwundenden  Werkzeugen  zugänglich  sein. 
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B.  Aetissere  Seite. 
Die  hier  befindlichen  Muskeln,  zwei  an  Zahl,  folgen  der  Längen- 
richtung des  Wadenbeins. 

Der  lange  Wadenbeinmuskel,  Muacultts  peronaeus  longus 
(schlecht,  aber  sehr  oft  als  Peroneus  aufgeführt),  entspringt  mit 
zwei,  durch  den  Wadenbeinnerv  von  einander  getrennten  Portionen, 
mit  der  oberen  vom  Köpfchen  des  Wadenbeins,  mit  der  unteren 
unter  dem  Köpfchen  bis  zum  letzten  Viertel  der  Knochenlänge 
herab.  Seine  Sehne  gleitet  in  der  Furche  an  der  hinteren  Gegend 
des  äusseren  Knöchels  herab,  tritt  hierauf  in  eine  flache  Rinne  an 
der  äusseren  Fläche  des  Fersenbeins,  dann  über  den  Höcker  des 
Würfelbeins,  in  die  Furche  an  der  Plantarfläche  dieses  Knochens, 
kommt  bis  an  den  inneren  Fussrand,  und  endigt  daselbst  am  ersten 
Keilbeine,  wie  auch  an  der  Basis  des  ersten  und  zweiten  Mittel- 
fussknochens.  Streckt  den  Fuss,  abducirt  ihn,  und  wendet  die  Sohle 
etwas  nach  aussen. 

In  der  Sehne  des  PeronaetM  longus  finden  sich  an  jenen  Stellen,  wo  sie 
sich  während  ihrer  Verschiebungen  am  Knochen  reibt  (am  äusseren  Knöchel, 
am  Eintritt  in  den  Sulcus  ossis  cuboideij,  verdickte,  faserknorpelige  Stellen, 
von  welchen  jene  am  Würfelbeine  selbst  verknöchern,  und  dann  mit  einem 
Sesambein  verglichen  werden  kann. 

Der  kurze  Wadenbeinmuskel,  Musculvs  peronaeus  brevis, 
entspringt,  vom  zweiten  Drittel  des  Wadenbeins  angefangen  bis  zum 
äusseren  Knöchel  herab,  und  wird  vom  vorigen,  mit  welchem  er 
parallel  liegt,  bedeckt.  Seine  Sehne  geht  hinter  dem  Malleolus  ex- 
tenvus  zum  äusseren  Fussrande,  wo  sie  sich  an  die  Tuberositxis  ossis 
nietatarsi  quirUi  befestigt.  Gewöhnlich  sendet  sie  noch  eine  dünne 
accessorische  Strecksehne  zur  kleinen  Zehe.  Der  Muskel  wirkt  wie 
der  vorige. 

Ich  habe  von  der  oben  erwähnten  accessorischen  Strecksehne  der  kleinen 
Zehe  gezeigt,  dass  sie  immer  die  Insertionsstelle  des  PeroruietM  ttrtius  an  der 
Basis  des  fünften  Metatarsus,  oder,  wenn  dieser  Muskel  sich  am  vierten  Meta- 
tarsus  inserirt,  ein  Band  durchbohrt,  welches  die  Basis  des  Metatarsus  der 
kleinen  Zehe  mit  jener  des  vierten  verbindet  (Ligamentum  intermetatarseum 
dorsale),  üeber  die  accessorischen  Strecksehnen  der  kleinen  Zehe,  in  den 
Sitzungsberichten  der  Wiener  Akad.,  1863.  —  Um  das  Ausschlüpfen  der  Sehnen 
beider  Peronaei  aus  der  Furche  des  äusseren  Knöchels  zu  verhüten,  verdickt 
sich  die  Fascie  des  Unterschenkels  hier  zu  einem  starken  Haltbande  —  Reti- 
naeulum  s.  Ligamentum  annulare  extemum  —  welches  sich  vom  äusseren 
Knöchel  zur  äusseren  Fläche  des  Fersenbeins  herabspannt.  Das  Retinaculuni 
bildet  zur  Aufnahme  beider  Sehnen  zwei  besondere  Fächer. 

§.  196.  Muskeln  an  der  hinteren  Seite  des  Unterschenkels. 

Sie  werden  durch  ein  zwischen  sie  eingeschobenes  Blatt  der 
Fascia  surae,  in  ein  hochliegendes  und  tiefliegendes  Stratum 
geschieden. 
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A.  Hochliegendes  Stratum. 
Es  enthält  die  Strecker  des  Fusses.  Diese  sind  drei  an  Zahl: 
Gastrociiemius,  Soleus  und  Plantaris,  —  welche  Muskeln,  da  sie 
eine  gemeinschaftliche,  am  Höcker  des  Fersenbeins  sich  inserirende 
End sehne  (Tendu  Achillis  s,  Chorda  inagna  Hippocratis)  besitzen, 
besser  als  Köpfe  Eines  Muskels,  denn  als  besondere  Muskelindivi- 
duen zu  nehmen  sind. 

Der  zweiköpfige  Wadenmuskel  oder  Zwillingsmuskel 
der  Wade,  Musadus  (jemellu^  surae  („sunt  gemelli,  quia  tnole,  robore, 
et  actione  pares"',  sagt  Riolan),  führt  seinen  griechischen  Namen: 
Gastrocneinius,  von  yofarijp,  Bauch,  und  xvijftt;,  Wade.  Derselbe  ent- 
springt mit  zwei  convergenten  Köpfen,  welche  den  unteren  Winkel 
der  Fossa  poplitea  bilden,  unmittelbar  über  den  beiden  Condyli 
jVinoris.  Der  äussere  K()i)f  ist  etwas  schwächer,  und  reicht  nicht 
ganz  so  weit  henib,  wie  der  innere.  Boide  Köpfe  beinihren  sich  mit* 
ihren  einander  zugekehrten  Rändern,  welche  eine  Furche  zwischen 
sich  lassen.  Sie  sind  an  ihrer  hinteren  Fläche  mit  einer  schimmern- 
den F^ortsetzung  ihrer  l-rsprungssehne  bedeckt,  und  gehen  jeder 
durch  eine  halbin(mdförmige,  nach  unton  eonvexe  Bogenlinie  in  die 
gemeinschaftlicli(»  l)reite  Sehne»  über,  welche  sich  mit  jener  des 
Soleus  und   Plantaris  zur  Achillessehne  vereinigt. 

In  ileii  Ursprungssehnen  beider  Köpfe  finden  sich  häufig  faserknorpeligc 
Kerne,  welche  auch  verknöchert  vorkommen,  als  V^saTache  Sesambeine. 
Camper  Hess  nur  das  Sesambeinchen  im  äusseren  Kopfe  zu.  Nach  meinen 
Beobachtungen  (Oesterr.  med.  Jahrbücher,  Bd.  26)  kommt  es  in  beiden  EOpfen 
vor,  obwohl  im  äusseren  ungleirh  liäufiger.  ü ruber  schildert  diese  Knöchel- 
chen ausführlich  in  den  Mnu.  df  VArad.  de  Sf.'Pi'terfibourOj  1875.  Bei  klet- 
ternden und  springenden  Säugethieren  fehlen  sie  nie. 

Der  Schollennuiskel,  Muffrulus  /*(>/(V/^•  (von  Spigelius  Gastro^ 
cnemius  internus  genannt),  ist  w(»it  fl(Mschiger,  und  somit  auch 
kräftiger,  als  der  vorausgehende,  unter  welchem  er  liegt.  Er  ist  es, 
welcher  durch  seine  Masse  das  dicke  Wadenfleisch  vorzugsweise 
bildet,  welches  schon  von  Ilippocrates  yctatQoxvriftiov  genannt  wurde 
—  les  midletü  der  Franzos(»n,  la  polpa  della  gamha  und  il  nwllame 
der  Italiener  —  von  mollis,  d(»s  weichen  Anfühlens  der  Wade  wegen. 
Sein  Ursprung  haftet  am  hinteren  Umfange  des  Köpfchens,  imd  an 
der  oberen  Hälfte  der  hinteren  Kante  des  Wadenbeins,  sowie  an 
der  Linea  poplitea,  und  an  dem  oberen  Theile  des  inneren  Randes 
des  Schienbeins.  Man  könnte  sonaah  von  einer  Fibular-  und  einer 
Til)ialportion  des  Muskels  reden.  Der  Fibular-  und  Tibialursprung 
sind  durch  eine  kleine  Spalte,  durch  welche  die  hintere  Schienbein- 
arterie mit  ihrem  Gefolge  tritt,  von  einander  getrennt.  Ein  fibröses 
Bündel  verbindet  die  beiden  Ursprungsportionen.  Der  massige  Bauch 
des  Muskels  geht  dnrch  eine  breite  und   ungemein  starke  Endsehne 
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in  die  Achillesseline  über.  Diese  ist  bei  sechs  Zoll  lang,  wird  von 
oben  nach  unten  schmäler  und  zugleich  dicker,  und  setzt  sich  an 
die  hintere  Fläche  der  Tuberoeitaa  calcanel  an,  woselbst  ein  Schleim- 
beutel zwischen  ihr  und  dem  Knochen  liegt.  —  Die  Achillessehne 
steht  von  dem  tiefliegenden  Muskelstratum  so  weit  ab,  dass  unter 
ihr  ein  mit  lockerem  Bindegewebe  gefüllter  Raum  erübrigt,  durch 
welchen  man  den  Finger  einführen,  und  mit  ihm  die  Sehne  um- 
greifen kann. 

Hippocrates  hielt  die  Wunden  und  Quetschungen  der  Achillessehne 
für  tOdtlich:  „cum  partibus  principibus  societatem  hahetf  unde  contttstis  hie 
tendo  et  stctus,  fehrea  ßontinuas  et  acutissimas  movet^  singultus  excitcUj  mentem 
perturhaty  tandemque  mortem  acceraiVK  Daher  der  Name :  Chorda  magna  Hippo- 
cratis.  Der  Glaube  an  die  Gefährlichkeit  der  Wunden  der  Achillessehne  hat 
sich  lange  erhalten.  In  ihm  liegt  die  Ursache,  warum  die  Tenotomie  (sprach- 
richtig Tenontomie)  erst  so  spät  in  Aufnahme  kam  —  ein  Operationsver- 
fahren, durch  welches  die  Sehnen  jener  Muskeln  durchschnitten  werden,  deren 
andauernde  und  permanent  gewordene  Contraction,  die  Entstellung,  Steifheit 
und  Unbrauchbarkeit  eines  Gliedes  veranlasst.  —  Der  Name  Achillessehne 
schreibt  sich  wohl  davon  her,  dass  der  griechische  Held,  welchen  die  Mythe 
nur  an  dieser  Stelle  verwundbar  sein  liess,  an  den  Folgen  eines  Pfeilschusses  in 
die  Ferse  starb.  Schon  Homer  erwähnt  diese  Sehne  alszevmv.  Ilias,  XXII,  396. 

Der  Schollenmuskel  entlehnt  seinen  Namen  aus  der  Zoologie  (a  figura 
piscis  denominatus,  Veslingii  Syntagma  anat.,  Cap.  19),  indem  seine  länglich - 
ovale  Form,  an  jene  der  Scholle,  eines  in  den  europäischen  Meeren  häufigen 
Fisches  (Pleuronectes  solea  Linn.)  erinnert.  Die  in  die  anatomische  Nomen- 
clatur  allgemein  aufgenommene  Benennung:  Sohlenmuskel,  ist  somit  absurd, 
da  der  Musctdiis  soleus  mit  der  Sohle  gar  nichts  zu  schaffen  hat.  —  Unter 
dem,  den  Tibial-  und  Fibularursprung  des  Muskels  verbindenden  fibrösen 
Bündel,  begiebt  sich  die  Arteria  tibialis  postica  mit  dem  gleichnamigen  Nerv 
zur  tiefen  Schichte  der  Wadenmuskulatur. 

Der  lange  Wadenmuskel,  Musculus  plantaris,  dem  Palmar is 
lonfjus  der  Hand  ähnlich,  und  ebenso  wie  dieser  zuweilen  fehlend, 
ist  ein  kraftloser  Hilfsmuskel  der  beiden  vorausgegangenen,  zu  denen 
er  sich  beiläufig  wie  ein  Zwirnfaden  zu  einem  Ankertau  verhält.  Nur 
beim  Tiger  und  Leopard  kommt  er  dem  Gastrocnemius  an  Stärke 
gleich  und  verhilft  diesen  Thieren  zur  ausserordentlichen  Kraft  des 
Sprunges.  Er  entspringt  am  Gondylus  eoutemu^s  feinoris,  neben  dem 
äusseren  Kopf  des  Gastrocnemius,  und  verwandelt  sich  bald  in  eine 
lange,  schmale  und  dünne  Sehnenschnur,  welche  zwischen  dem 
Fleische  des  Gastrocnemius  und  Soleus  nach  abwärts  und  einwärts 
zieht,  deshalb  an  den  inneren  Band  der  Achillessehne  gelangt  und 
grösstentheils  mit  ihr  zusammenfliesst,  theils  aber  auch  mit  zerstreuten 
Fasern  im  Lig,  laciniatum  und  in  der  hinteren  Wand  der  Sprung- 
gelenkkapsel endigt.  Da  er  nur  selten  in  die  Fusssohle  herabkommt, 
so  wäre  sein  Name  Plantaris  besser  in  Gracilis  surae  umzutaufen, 
welchen  Winslow  zuerst  gebrauchte  (le  javthier  grele), 
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Galen,  welcher  sich,  wie  aus  vielen  Stellen  seiner  Werke  erhellt,  vor- 
zugsweise der  Affenleichen  zu  seinen  Zergliederungen  bediente,  und  die  Ergeb- 
nisse derselben  auf  den  Menschen  übertrug,  Hess  den  Musculus  plantaris, 
'  welcher  nur  bei  einigen  Säugethieren  in  die  Äponeurosis  plantaris  fibergeht, 
auch  beim  Menschen  dahin  gelangen  (De  usu  partium,  Lib.  2,  Cap*  3).  Daher 
der  allgemein  angenommene  Name  Plantaris.  —  Douglas,  welcher  den 
Gastrocnemius  und  Soleus  zusammen  als  Exten^or  tarsi  ma4jnus  erw&hnt, 
nannte  den  Plantaris  ganz  consequeut  Extenaor  tarsi  minor. 

B,  Tieflietjendefi  Stratum, 
Nacli  Beseitigung  der  in  A,  beschriebenen  Muskeln  und  des  tief- 
liegenden Blattes  der  Fascia  mrae,  kommt  man  hinter  und  unter  dem 
Kniegelenk  auf  den  kurzen,  dreieckigen  Mtiaculus  poplitetis,  und  ab- 
wärts von  diesem,  auf  drei  in  der  Rinne  zwischen  beiden  Unter- 
schenkelknocheu  eingebettete  Muskeln  (Tihialis  jwuticua,  Flexor 
difjitunua  hmus  und  Fliwor  haVuci^  hmtfu^),  welche  als  ^Antagonisten 
der  an  der  vorderen  Seite  des  Unterschenkels  gelegenen  Muskeln 
functionireUf  und  ihre  Sehnen  hinter  dem  inneren  Knöchel  zum 
Plattfuss  treten  lassen,  um  entweder  die  Ausstreckung  des  Fusses 
zu  unterstützen  oder  die  Zehen  zu  beugen. 

Der  Kniekehlenmuskel,  Micsimlmi  popllteus  (nicht  poplüaeus), 
wird  erst  gesehen,  wenn  die  beiden  Ursprungsköpfe  des  Gastro- 
cnemius durchschnitten  und  zurückgeschlagen  sind.  Er  nimmt  das 
dreieckige,  über  der  Linea  poplitea  gelegene  Feld  an  der  hinteren 
Fläche  des  oberen  Schienbeinendes  ein.  Die  äussere  Fläche  des 
CüUfh/lus  e.rternus  femorln  dient  ihm  zum  Ursprung,  das  obere  Ende 
der  inneren  Kaute  des  Schienbeins  zum  Ansatz.  Beugt  den  Unter- 
schenkel und  dreht  ihn  nach  innen. 

Kine  Fasde.  welche  mit  der  Endsehne  des  Semimembranosus  zusammen- 
hängt, deckt  ihn.  Unter  seiner  Ursprungssehne  findet  sich  ein  Schleirabeut^l, 
wnleher  mit  der  Kniegelenkhöhle  communicirt.  —  W.  Gruber  entdeckte  im 
Menschen  einen  anomalen,  neuen  Musculus  peroneo-tibialisy  welcher  vom  Mtis- 
culus  popliteus  bedeckt  wird,  und  den  oberen  Winkel  des  Zwischenknochen- 
rauines  einnimmt.  Er  entspringt  vom  Kopfe  des  Wadenbeins,  und  endigt  am 
oberen  Ende  des  Schienbeins,  über  dem  äusseren  Ende  der  Linea  poplitea. 
In  der  Ordnung  der  Affen  und  Fleischfresser  kommt  dieser  Muskel  normgem&ss 
vor.  (Archiv  f.  Anat.  und  Entwicklungsgeschichte,  1877.) 

Der  hintere  Schienbein muskel,  Mu^fculinf  tlhialis  podicus, 
ist  ein  halbgefiederter  Muskel,  liegt  zwischen  dem  Flexor  (Ugitoruin 
cominuniit  lowitfff  und  FUwor  ludlucis  loiujua.  Er  leitet  seinen  Ur- 
sprung theils  von  der  hinteren  Fläche  des  Schienbeins,  vorzugsweise 
aber  von  der  hinteren  Fläche  des  Zwischenknochenbandes  ab.  Er 
wird  vom  FU\ror  dinitorum  cnnünnnU  so  überlagert,  dass  dieser 
entfernt  werden  muss,  um  zu  seiner  vollen  Ansicht  zu  gelangen. 
Seine  rundlich  platte  Sehne  kreuzt  sich  über  und  in  der  Furche 
des  inneren  Knöchels  mit  der  Sehne  des  Fle^vor  dioitorutn  roNunanis^ 
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und  geht  von  hier  über  die  innere  Seite  des  Spriingbeiukopf'es,  wo 
sie  durch  Aufnahme  von  Faserknorpelmasse  sich  verdickt,  zur  Tu- 
berositds  osais  navicularis.  Nebenschenkel  dieser  Sehne  begeben  sich 
auch  zu  den  drei  Keilbeinen,  zum  Würfelbeiu  und  zu  den  Basen 
des  zweiten  und  dritten  Mittelfussknochens.  Streckt  den  Fuss  und 
zieht  ihn  zu,  so  dass  man  sitzend  mit  beiden  Füssen  eine  Last  zu 
fassen  und  aufzuheben  oder  beim  Klettern  sich  mit  den  Füssen  zu 
stützen  und  den  Leib  weiterzuschieben  vermag. 

Theile  nennt  ihn  Schwimmmuskel.  Diese  Benennung  ist  jedoch  eine 
unrichtige  üebersetzung  des  alten  Namens  Musculus  nauticus,  indem  nauta 
nicht  Schwimmer,  sondern  Schiffer  bedeutet,  und  der  Tihialis  posticus 
beim  Schwimmen  nicht  mehr  als  ein  anderer  Muskel  des  Fusses  in  Anspruch 
genommen  wird.  Ebenso  unpassend  kommt  es  mir  vor,  den  Namen  nauticus 
von-  der  Anheftung  an  das  Schiff bein  herleiten  zu  wollen.  Ich  finde  bei  Spi- 
gelius,  welcher  der  erste  war,  der  diese  sonderbare  Bezeichnung  gebrauchte, 
folgende  ganz  treffende,  die  Benennung  Muficulus  nmUicus  erklärende  Stelle: 
„Äic  a  me  nauticus  vocari  solet,  quod  eo  nautae  potissimum  utuntur,  dum 
inalum  scandunt"  (De  kutn.  corp.  fabr.y  Lih,  7F,  Cap,  XX JV)  —  also  Ma- 
trosenmuskel, weil  er  zum  Erklettern  der  Masten  hilft. 

Der  lange  Beuger  der  Zehen,  Musculus  ße.ror  communis 
dlffitorum  langus  n,  perforans,  entspringt  mit  seinem  langen  Kopfe 
an  der  hinteren  Fläche  des  Schienbeins  und  geht  über  dem  inneren 
Knöchel  in  eine  lange  Sehne  über,  welche  jene  des  Tihialis  posticus 
kreuzend  bedeckt,  sich  an  der  inneren  Seite  des  Sprungbeins  zur 
Fusssohle  wendet,  vom  Musculus  ahductor  haUncis  und  vom  Mus- 
culus flea^or  digitoimm  bvevis  überlagert  wird,  und  in  der  Mitte  der 
Sohle  die  Fleischfasern  eines  zweiten  accessorischen  Kopfes 
aufnimmt,  welcher  von  der  unteren  und  inneren  Fläche  des  Fersen- 
beins entsteht,  und  gewöhnlich  Caro  quadraia  Sylvii  genannt  wird, 
obwohl  J.  Sylvius  ihn  als  Massa  s.  Males  carnea  aufführt.  Hierauf 
theilt  sich  die  Sehne  in  vier  kleinere  Stränge  für  die  vier  äusseren 
Zehen,  welche  sich  so  wie  jene  des  tiefliegenden  Fingerbeugers 
verhalten,  d.  h.  den  vier  Musculi  lumbricales  zum  Ursprünge  dienen, 
an  der  ersten  Phalanx  der  Zehen  die  Sehnen  des  Flexor  digitorwu 
h^evis  durchbohren,  und  am  dritten  Zehengliede  endigen.  —  Fibröse 
Scheiden,  wie  sie  an  den  Fingern  zur  Aufnahme  der  Beugesehneu 
dienen,  finden  sich  auch  an  den  Zehen. 

Der  lange  Zehenbeuger  bietet  häufig  Spielarten  dar.  Die  wichtigsten 
sind:  \,  Der  Ursprung  des  kurzen  Kopfes  reicht  bis  zum  Schienbein  hinauf. 
8.  Vom  unteren  Ende  des  Wadenbeins  gesellt  sich  ein  Fleischbündel  zum 
langen  Kopfe,  welches  zuweilen  isolirt  zum  Fersenbein  herabläuft,  und  sich 
im  Fette  zwischen  Achillessehne  und  Sprunggelenk  verliert,  wo  dann  gewöhn- 
lich der  Plantaris  fehlt.  Ich  habe  dieses  Bündel  ungewöhnlich  lang  werden  und 
in  der  Kniekehle  von  der  Fascie  auf  dem  Musculus  popliteu.^  entspringen  ge- 
sehen. Rosenmüller  sah  dieses  abnorme  Fleischbtindel  an  ein  besonderes 
accessorisches  Knöchelchen  am  Sprunggelenke  treten.    3.  Eine  oder  die  andere 
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der  vier  Endsehnen  verschmilzt  mit  jener  des  kurzen  Beugers  mehr  weniger 
vollkommen,  wie  es  bei  den  Affen  vorkommt.  4.  Die  Beugesehne  der  zweiten 
Zehe  entwickelt  sich,  wie  ich  Öfter  sah,  nur  aus  einem  besonderen  Fascikel 
der  Massa  eamea  Sylvii.  Sieh'  femer  Gies,  im  Archiv  für  Anat.,  1868. 

Der  lange  Beuger  der  grossen  Zehe,  Musculus  flexor  haU 
lucis  longus,  ist  der  stärkste  im  tiefen  Stratum  der  Wade.  Er  liegt 
auswärts  vom  langen  Zelien])euger.  Von  den  beiden  unteren  Dritteln 
des  Wadenbeins  ausgehend,  lasst  er  seine  Sehne  in  einer  an  der 
hinteren  Seite  des  Sprungbeinkörpers  befindlichen  Furche  herab- 
steigen. Unter  dem  Sustentanthnn  talt  geht  diese  Sehne  in  die 
Sohle,  wendet  sich  gegen  den  inneren  Fussrand,  kreuzt  sich  mit 
der  Sehne  des  langen  Zehenbeugers,  hängt  mit  ihr  durch  ein  ten- 
dinöses  Zwisehenbündel  zusammen,  und  läuft  endlich  zwischen 
beiden  Sesam  bei  nen  au  der  Articulath  metatarsO'phxtlangea  hallvcis 
zum  Nagelgliede  der  grossen  Zehe,  an  welchem  sie  endet. 

Die  Sehnen  des  Tihlalis  ^w/f//V//Ä  und  Flexor  digitorum  confi- 
munis  lomus  werden  in  der  Furche  au  der  hinteren  Seite  des  inneren 
Knöchels  durch  ein  von  diesem  entspringendes,  zum  Fersenbein 
und  zur  Trsprungssehne  des  Ahdudor  Jutlluas  herablaufendes,  und 
sich  fiicherförmig  ausbreitendes  Band,  Lnjamentum  lachiiatum  s. 
anmdare  ittternum,  in  ihrer  relativen  Lage  erhalten.  Eine  fibröse 
Scheidewand  theilt  den  Raum  unter  dem  Bande  in  zwei  mit  Synovial- 
membran  ausgekleidete  Fächer.  Das  Fach  für  die  Sehne  des  Tihialis 
jwsticus  liegt  dicht  am  Knöchel  au,  —  jenes  für  den  Fle^vor  communU 
weiter  davon  ab.  —  Das  Liinuiwntum  anmdare  Internum  spaltet  sieh, 
während  es  zum  Fersenbein  herabzieht,  in  mehrere  divergente 
Fascikel  oder  Zipfol  (larmhie),  w(dier  sein  Namo  Ligamentum 
htcintatum  rührt. 

Ueber  die  Verbindung:  der  Sohne  dt-s  Fle,tor  hüluas  lonmM  mit  der 
Sehne  des  Flt.ror  digitorttm  cummunh  lonmitt  in  der  Fnsssuble  handelt,  anch 
auf  comparative  Daten  eingehend:  E.  Schuhe,  in  der  Zeitschrift  für  wiss.  Zool., 
17.  Bd..  1867. 

Der  Serrw*  tib{alL<  postU-uj*,  welcher  länjrs  der  Medianlinie  der  Kniekehle 
zum  unteren  Winkel  derselben  herabzieht,  birjrt  sich  zwischen  den  beiden 
Köpfen  dvs  Gastri'Cnemius,  dringt  unter  dorn  olurt-n  Kande  des  Soleus  in  die 
Tiefe,  und  «reseilt  sich  zur  Arten'a  tibhifi"  poi<t{oi,  welche  auf  dem  Jifusnduf 
popfitfu^  aus  der  Kniekehle  htrabkoiiimt.  Beide  laufen  untt-r  dem  tiefliegenden 
Blatte  der  Faj**'ia  >Mr*7<,  zwischen  Flex^r  hnUu<^ist  longiiji  und  Fltjror  rommunh 
f^'.r»7o^Mw  idio  Arterir  linwürts  v...in  Nfrvt-n  liv^rmil)  längs  einer  Linie  herab, 
welche  von  dt-r  Mitt».-  d»r  Kni^-k.-hb-  zur  Mittr-  dos  Kaumes  zwischen  Achilles- 
sohne und  innorom  Knüch^l  r»iilit.  Hintor  diosom  Knücliel  fühlt  man  die 
Arterie  doutlich  pulsirvn.  Su  w»it  diose  Sohlagador  \vm  liastrocnemius  und 
Soleus  bedeckt  wird,  ist  ihre  Unterbindung  äusserst  schwer.  Es  müsste  einen 
halben  Zvll  v-^m  innerrn  Rand«:  d-r  Tibia  vntfornt.  durch  Haut  und  Fascie 
♦  in  sechs  Zidl  langor  Einschnitt  t'r macht,  »ior  innen'  Kand  des  Gastrocnemins 
nach  aussen  gedrängt,  der  Tibialnrsprung  d^s  S«d-us  in  «lcr>olbon  Ausdehnung 
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durchschnitten,  das  tiefe  Blatt  der  Vagina  swrae  aufgeschlitzt,  und  das  Ge- 
fäss  mit  Umgehung  des  Nerven  und  der  beiden  Begleitungsvenen  isolirt  werden. 
In  der  Nähe  des  Knöchels  gelingt  diese  Unterbindung  viel  leichter.  Ein  zwei 
Zoll  langer  Haut-  und  Fascienschnitt  in  der  Mitte  zwischen  Tmdo  Achillis 
und  MaUeoltM  internus  fällt  direct  auf  die  Gefässscheide.  —  Die  Arteria 
peronaeay  die  schwächste  von  den  drei  Arterien  des  Unterschenkels,  entspringt 
von  der  Arteria  tibialis  postiea,  zwei  Zoll  unter  dem  unteren  Rande  des  Popli- 
teus,  und  zieht,  bedeckt  vom  Flexor  hallucis  longusy  am  inneren  Winkel  der 
Fibula  herab. 

§.  197.  Muskeln  am  Fusse. 

A.  Dorsalseite. 
Hier  findet  sich  nur  ein  Muskel.  Es  ist  der  kurze  Strecker 
der  Zehen,  Musculus  extensor  digüorum  communis  brevis.  Er  ent- 
springt vor  dem  Eingange  des  Sinu^  tars^i  an  einem  Höcker  der 
oberen  Fläche  des  Fersenbeins,  wird  von  den  Sehnen  des  langen 
Zehenstreckers  überschritten  und  theilt  sich  in  vier  Zipfe,  welche  in 
platte,  dünne  Sehnen  übergehen,  die  schief  nach  vorn  und  innen 
über  den  Fussrücken  laufen,  und,  mit  den  Sehnen  des  Extensor 
communis  longus  verschmelzend,  in  die  Dorsalaponeurose  der  vier 
inneren  Zehen  übergehen. 

Nur  selten  existirt  eine  fünfte  Endsehne  für  die  kleine  Zehe.  Häufig 
dagegen  stellt  die  zur  grossen  Zehe  gehende  Portion,  welche  allein  genommen  so 
stark  ist,  wie  die  drei  übrigen  zusammen,  einen  besonderen  Muskel  dar. 

Die  Hauptschlagader  des  Fussrückens,  Arteria  dorsalis  pedis,  eine  Fort- 
setzung der  Arteria  tibialis  antica,  folgt  einer  Richtungslinie,  welche  von  der 
Mitte  des  Sprunggelenks  zum  ersten  Interstitium  interosseimi,  gezogen  wird.  Sie 
liegt  unmittelbar  auf  den  Fusswurzelknochen,  zwischen  den  Sehnen  des  Ex- 
tensor hallucis  und  Extensor  digitorum  commtmis  longus.  Bevor  sie  zum  be- 
zeichneten Zwischenknochenraum  gelangt,  durch  welchen  sie  sich  in  den  Platt- 
fuss  hinabkrümmt,  wird  sie  von  der  zur  grossen  Zehe  gehenden  Strecksehne 
des  Extensor  digitorum  communis  brevis  gekreuzt.  Ihre  Unterbindung  wird 
wegen  leichter  Ausführbarkeit   einer  verlässlichen  Compression   nicht  gemacht. 

jB.  Plantarseite, 

Die  Muskeln  der  Plantarseite  zerfallen  in  vier  Gruppen,  deren 
eine  längs  des  inneren,  deren  zweite  längs  des  äusseren  Fussrandes 
liegt,  die  dritte  zwischen  diese  beiden,  und  die  vierte  in  den  Zwischen- 
räumen je  zweier  Ossa  metatarsi  eingeschaltet  ist. 

1.  Längs  des  inneren  Fussrandes  finden  sich  die  eigenen 
Muskeln  der  grossen  Zehe.  Diese  sind: 

Der  Abzieher  der  grossen  Zehe.  Er  entspringt  vom  Tuber 
und  von  der  inneren  Fläche  des  Fersenbeins,  sowie  vom  Ligameiüimi 
lacinlatum  des  inneren  Knöchels,  und  endigt  am  ersten  Gliede  des 
Hallux  und  an  dem  inneren  Sesambeine  der  Articulatio  metaiarso- 
phalangea  dieser  Zehe. 
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Der  kurze  Beuger  der  grossen  Zehe  entspringt  von  den 
drei  Keilbeinen  und  zum  Theile  auch  von  den  Bändern,  welche 
in  der  Fusssohle  die  Verbindung  zwischen  Tarsus  und  Metatarsus 
unterhalten.  Er  theilt  sich  in  zwei  Portionen,  welche  sich  an  die 
beiden  Ossa  sesamoldea  der  grossen  Zehe  anheften.  Zwischen  beiden 
passirt  die  Sehne  des  Flexor  hallucls  longus  durch.  Jene  Portion, 
welche  an  das  innere  Sesambein  tritt,  verschmilzt  mit  dem  gleich- 
falls dahin  gelangenden  Abducior  hallucis  und  wird  von  einigen 
Autoren  als  ein  zweiter  Kopf  dieses  Muskels  angesehen. 

Der  Anzieher  der  grossen  Zehe  besitzt  zwei  Köpfe.  Der 
eine,  auswärts  vom  kurzen  Beuger  liegend,  kommt  von  der  Basis 
des  zweiten,  dritten  und  vierten  Metatarsusknochens,  auch  von  der 
fibrösen  Scheide,  welche  die  Sehne  des  Peronaevs  longus  einschliesst, 
und  geht  zum  äusseren  Sesambein  des  ersten  Gelenkes  der  grossen 
Zehe,  wo  er  mit  dem  anderen  Kopfe  verschmilzt,  welcher  von  der 
unteren  Wand  der  Kapsel  der  Articidatio  metaiarswphalangea  des 
vierten,  selten  auch  des  fünften  Metatarsusknochens  entspringt  und 
quer  hinter  den  Köpfen  des  vierten,  dritten  und  zweiten  Metatarsus- 
knochens zur  selben  Stelle  zieht. 

Ca  SS  e  rill  s  ontdocktc  diesen  zweiton  Kopf  <li^s  Anziohcrs  der  grossen 
Zehfi,  hotraclitftn  ihn  a])or  als  si'lbsfsfändip,  und  nannte  ihn,  seiner  Richtung 
we^rn,  Transvernalh  pedia.  Da  man  glau])t«',  er  könne  durch  Zusammendrängen 
«ler  Metatarsnsknoch«'n  die  Sohle  ih'T  Länp«<  iiacli  rinnenförmig  liohl  machen, 
um  sie  j^li'ichsam  zum  Krgr<'if«'n  von  Un«']M'nh<«itPii  d<'s  Bodens  geschickt  zu 
mach<'n,  so  h<'isst  er  b«'i  alten'n  t'raiizösisrlien  Anatomen  le  rouvreur  (Muskel 
der  Zi<'g<'ld«M'kiT),  in  «Im  laicinisehon  Uebrrsrtzungm  Musi^ulus  sr,ind%danus^ 
obwohl  neamhilii  nicht  Daebziijrcl,  soncb-rn  Srhindel  bedeutet,  weshalb 
auch  srnn^hihi  als  symduhi  v<»rkomiiit.  D<t  /i«'gel  hiess  tetjufa  s.  inihrex,  — 
Dit!  alten  l)aehzi<'grl  waren,  wir  man  »s  norh  an  d«n  ni'u'hfm  alter  Kirchen 
und  Häusrr  srhen  kann,  von  rininnrörmiger  (Jestalt,  und  wurden  in  zwei 
iSchicht«'n  so  übininandrr  f^'bj^l,  dass  drr  aufli«'g«'nd<'  s»'in<'  Concavität  nach 
abwärts  krhrt»,  und  srin»^  b»'idin  Ifänd«T  in  «iir  aufwärts  grrichtete  Höhlung 
je  zwei« T  unt»Tli«'f^»nd«'n  YAt'i^o]  aufprnoiiiin.'n  wurde.  Auf  solehrn  Dächern 
würd«.'  allerdinjjjs  t-in  sieh  rinn«'nf«">rmig  aushrdilmder  Fuss,  wie  ihn  die  Affen 
haben,  drm  Zi«'g«dd«'(ker  ;;utf  Dienst«-  bisten  kiiun^n;  auf  glatten  Dächern 
abt-r  sieh«.r  nicht. 

2.  Län«!;s  des  äusseren  Fussnindes  l;i;»ert  die  Muskulatur  der 
kleinen  Zehe.  Sie  besteht: 

o)  Aus  dein  Abzi(»her  der  kleinen  Zehe.  Dieser  «»ntspringt  von 
der  unteren  FhiciM»  iWs  K<»rs(»nb(Mns  und  von  der  Faurla  jdan^ 
taris,  und  ins<»rirt  sich  an  der  äussen»n  Seit<»  iU*s  erst<»n  (iliedes 
der  kleintMi  Zehe. 

It)  Aus  dem  B<»uger  der  kleinen  Zehe.  D(»rselbe  ist  viel 
schwächer  als  der  vorij^e,  kommt  vom  Tjit/ann'ntinti  calcaneo^ 
ci(hoidi>ftiH    und    von  d<»r  Basis   <les   fünften   Mittellussknochens, 
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und  befestigt  sich  an  der  durch  Faserknorpel  verdickten  unteren 
Wand  der  Kapsel  des  ersten  Gelenks  der  kleinen  Zehe. 

3.  Zwischen  den  kurzen  Muskeln  der  grossen  und  kleinen 
Zehe  findet  man  im  Plattfuss  den  kurzen  gemeinschaftlichen 
Zehenbeuger.  Er  liegt  unmittelbar  unter  der  Aponeurosis  plantaris, 
entspringt  von  ihr  und  vom  Tuher  calcanei,  und  theilt  sich  in  vier 
fleischige,  später  sehnige  Portionen  für  die  vier  dreigliedrigen  Zehen. 
Jede  Sehne  spaltet  sich  am  ersten  Zehengliede,  lässt  die  Sehne  des 
Flexor  communis  lon^us  durch  diese  Spalte  durchgehen,  und  befestigt 
sich,  in  allen  übrigen  Punkten  dem  Flexor  perforatus  der  Finger 
entsprechend,  am  zweiten  Gliede. 

4.  Die  Zwischenknochenmuskeln. 

Es  dürfen  nicht  vier  äussere  (obere)  und  drei  innere  (untere), 
wie  bei  der  Hand,  sondern  es  müssen  umgekehrt  drei  äussere  und 
vier  innere  gezählt  werden.  Nimmt  man  an,  dass,  abweichend  vom 
Verhältnisse  der  Hand,  aber  harmonirend  mit  der  Grösse  der  Zehen, 
die  Axe  des  Fusses  nicht  durch  die  mittlere  Zehe  (wie  bei  der 
Hand  durch  den  mittleren  Finger)  geht,  so  wird  für  die  vier 
kleineren  Zehen  die  Adduction  in  einer  Annäherung  an  die  grosse, 
und  die  Abduction  in  einer  Entfernung  von  ihr  bestehen.  Die  Ad- 
ductionsmuskeln  liegen  in  den  Interstitien  der  Metatarsusknochen 
gegen  die  Sohle  zu,  die  Abductoren  gegen  den  Rücken  des  Fusses. 
Erstere  sind  die  Interossei  intenii,  vier  an  der  Zahl,  letztere  die 
Interossei  externi,  deren  nur  drei  vorhanden  zu  sein  brauchen,  da  die 
kleine  Zehe  schon  einen  besonderen  Abductor  besitzt.  —  Die  drei 
externi  entspringen  zweiköpfig  von  den  beiden  neben  einander 
liegenden  Mittelfussknochen  des  zweiten,  dritten  und  vierten  Zwischen- 
knochenraumes, und  befestigen  sich  an  der  äusseren  Seite  des  ersten 
Gelenks  der  zweiten,  dritten  und  vierten  Zehe,  in  der  Faserknorpel- 
rolle desselben.  Die  vier  interni  nehmen  alle  vier  Interstitia  hiterossea 
ein,  entspringen  jedoch  nur  an  der  inneren  Seite  eines  Mittelfuss- 
knochens,  und  endigen  an  derselben  Seite  des  zugehörigen  ersten 
Zehengliedes. 

Bei  jungen  Embryonen  liegen  die  Interossei  externi  sowie  die  interni  ganz 
in  der  Planta  pedis,  nnd  rücken  erst  allmälig  in  ihre  betreffenden  Interstitia 
intermeta^arpea  hinauf.  Hieraus  erklärt  es  sich,  warum  auch  die  Interossei 
externi  ihre  Nerven  ans  den  Plattfussnerven,  nicht  aus  den  Bückennerven 
des  Fusses  erhalten. 

§.  198.  Fascie  der  unteren  Extremität.  Eintheilung  derselben. 

Das  fibröse  Umhüllungsgebilde  der  unteren  Extremität  besteht, 
wie  jenes  der  oberen,  aus  einer  subcutanen,  mehr  weniger  fett- 
hältigen    Bindegewebsschiehte,    als    Fascia   superficialis,    und    unter 
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(lieser,  aus  einer  wahren,  fibrösen  Binde  oder  Fascie,    deren  Starke 
jener  der  von  ihr  umgebenen  Muskeln  entspricht. 

Die  Fascia  superficialis  zeigt  sich  an  der  vorderen  und  inneren 
Seite  der  oberen  Hälfte  des  Oberschenkels  und  an  der  Wade  am 
besten  entwickelt,  enthält  gewisse  oberflächlich  verlaufende  Gefasse 
und  Nerven,  und  kann,  wo  diese  zahlreich  auftreten,  selbst  wieder 
in  zwei  Blätter,  ein  hochliegendes  fetthaltiges,  und  ein  tiefes  fett- 
loses getrennt  werden.  Die  eigentliche  fibröse  Fascie  bildet  eine 
vollkommen  geschlossene  Scheide  für  die  gesammte  Muskulatur  der 
unteren  Gliedmasse,  und  wird,  der  leichteren  Uebersicht  wegen,  in 
eine  Fascia  fenwvis  (Fascia  lata),  Fascia  C7*uris  und  Fascia  pedis 
abgetheilt.  Jede  dieser  Abtheilungen  sendet  eine  verschiedene  Anzahl 
von  Blättern  zwischen  einzelne  Muskeln  oder  Muskelgruppen  ab, 
wodurch  Scheiden  entstehen,  welche  die  Verlaufsrichtung  der  in 
ihnen  enthaltenen  Muskeln  bestimmen.  Von  jeder  einzelnen  der  drei 
erwähnten  Fascien  ist  viel  zu  sagen. 

§.  199.  Schenkelbinde  und  Schenkelkanal. 

A.  Schenkel  binde,  Fascia  lata. 

Die  S c h  (» n  k  (» 1 1)  i  n  d  e,  Fascia  femoris  s,  Fascia  lata,  entspringt 
theils  vom  iMhimn  eaternunt  (l<»r  Darmbeiucrista  und  dem  Kreuzbein, 
theils  von  den  Aesten  des  Sitz-  und  Schambeins.  Man  kann  sie 
deshalb  in  eine  Portio  ilco-sacraiifi  und   ischio-puhica  abtheilen. 

Die  Portio  ileo-sacralis  spaltet  sich  in  zwei  Blätter,  welche  den 
Muscultts  tjlutaeus  maoutta  zwischen  sich  fassen.  Das  Blatt,  welches 
die  äussere  Fläche  dieses  Muskels  d(»ckt,  ist  so  schwach,  dass  es 
kaum  den  Namen  einer  Fascie  verdient;  das  innere  dagegen  .sehr 
stark,  und  dient  zugleich  einer  Bfimlelschichte  des  JJusctdus  ghäaeas 
inedius  zum  Ursprünge.  Ilaben  sicli  die  beiden  Bh'itter,  naclulem  sie 
den  Glutaeus  iminmis  um]iüIlt(Mi,  wi<Ml<»r  v(»n»ini<'t,  so  ü])erziehen  sie 
die  vordere  und  äussere  Seite  des  ()bersclieuk(»ls  und  versorgen  die 
hier  gehigerten  Muskeln  mit  l)es()ndoren  Sclieiden.  Zwischen  Pectita 
fctnoris  und  Tnu^nr  fasci^te  drin<;t  ein  stnrk(»r  Fortsatz  bis  auf  das 
Hüftgelenk  und  den  01>erschenkelknochen  ein.  An  <ler  äusseren 
Seite  des  01>erschenkels  läuft  die  Fascie  ul>(»r  den  grossen  Trochanter 
(Schleiml)eutel)  nncli  abwärts,  ist  liier  am  dicksten,  und  sendet 
zwischen  den  Streckern  d(»N  TuterschcMikids  und  dem  liireps  femoriA 
einen  Fortsatz,  als  Liffaini'utinn  interintisrulare  crtenm/n,  zur  äusseren 
Ijcfze  der   T/tnea  aspera  femoris. 

I)i(»  Portio  ischio'ptfhica,  welche  der  Portio  ilco-sacralis  an 
Stärke  nicht  gleichkommt,  hüllt  den  (iracilis  ein,  und  schickt 
zwischen  dem  Vostus  internus    und  den  Adductoren  das  Lioinucuttim 
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intermusculare  intemum  zur  innereu  Lefze  der  Linea  aspera  feinoris, 
welches  in  der  unteren  Hälfte  des  Obersehenkels  stärker  als  in  der 
oberen  gefunden  wird. 

J3,  Sehenkelkanal. 

Das  Verhalten  der  Fascia  lata  in  der  Foasa  ileo-pectinea  ver- 
dient, seiner  Beziehung  zum  Schenkelkanale  wegen,  eine  ausführ- 
lichere Schilderung.  Es  ist  bekannt,  dass  in  der  Fossa  ileo-pectinea 
die  Arteria  und  Vena  cruralia  liegen,  nachdem  sie  durch  die  Lamuna 
va^orum  unter  dem  Poupart'schen  Bande  aus  dem  Becken  hervor- 
traten. Eine  gemeinschaftliche  Scheide  umhüllt  beide  Gefässe,  als 
Vagina  vasorum  cruralium.  Diese  Scheide  wird  lateralwärts  durch 
eine  Fortsetzung  der  Faacia  üiaca,  welche  bei  ihrem  Austritte  unter 
dem  Po upar tischen  Bande  Faacia  ileo-pectinea  heisst,  und  median- 
wärts  durch  eine  Verlängerung  der  bei  den  Bauchmuskeln  be- 
sprochenen Fascia  transversa  gebildet.  Mit  dieser  Gefässscheide 
verbindet  sich  die  Fascia  lata  auf  folgende,  für  die  Anatomie  der 
Schenkelbrüche  (Hemiae  cruraies)  höchst  wichtige  Weise.  Ein  Stück 
der  Portio  ischio-pubica  der  Fascia  lata  entspringt  längs  des  Pecten 
ossis  pvMs,  mag  somit  Fascia  pectinea  heissen,  deckt  den  Musculus 
pectlneus,  geht  hinter  der  Schenkelgefässscheide  nach  aussen,  und 
verbindet  sich  mit  dem  tiefliegenden  Blatte  der  Portio  ileo-sacraiis. 
Der  vordere  Abschnitt  der  Fascia  ileo-sacralls  nämlich  hängt,  ein- 
wärts vom  Sartorius,  am  Poupar tischen  Bande  fest,  und  theilt  sich  in 
zwei  Blätter,  von  denen  das  tiefliegende  über  die  Vereinigungsstelle 
des  Psoas  und  Illacus  internus  hinüber  nach  innen  zu  läuft,  um 
theils  mit  der  Fa^cia  Ueo-pectinea  zu  verschmelzen,  theils  an  die 
Schenkelgefässscheide  zu  treten.  Das  hochliegende  Blatt  dagegen 
legt  sich  blos  oberflächlich  auf  die  Gefässscheide,  von  welcher  es 
durch  Fett  und  Bindegewebe  getrennt  bleibt,  und  hört  mit  einem 
freien,  halbmondförmigen,  nach  innen  concaven  Rande  auf,  welcher 
jedoch  leider  nur  zu  oft  so  undeutlich  ausgeprägt  ist,  dass  es  einiger 
Präparirkünste  bedarf,  um  ihn  vor  Augen  zu  bringen.  Dieses  hoch- 
liegende Blatt  mit  seinem  concaven  freien  Rande  ist  der  Processus 
s.  Plica  faiciformis  (Allan  Burns).  Das  obere  Hörn  desselben  hängt 
an  das  Poupart'sche  Band  an;  das  untere  Hörn  geht  ununterbrochen 
in  die  Portio  ischio-pubica  über.  Die  Oefliiung,  welche  zwischen  dem 
Rande  der  Plica  faiciformis  und  der  Portio  ischio- pubica  übrig 
bleibt,  hat  eine  länglich-ovale  Form  und  wurde  von  Scarpa  Fossa 
ovaiis  genannt.  Diese  Fossa  ovaiis  benützt  die  ea^ra  fasciam  ver- 
laufende Vena  saphena  magna,  um  in  die  innerhalb  der  Fascie 
liegende  Vena  cruralis  einzumünden.  Hebt  man  die  Plica  faiciformis 
auf,    so    kann    man  mit  dem  Finger  die  Schenkelgefässscheide  nach 
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oben  verfolgen,  und  gelangt  an  ihrer  inneren  Seite  zu  jener  zwischen 
dem  Giinberna tischen  Hände  und  den  Sehen kelgefassen  übrig 
bleibenden  Lücke  (Annulus  cruralis,  §.  192),  welche  blos  durch  die 
Fascia  transversa,  bevor  sie  zur  Gefassscheide  tritt,  und  durch  das 
Hauchfell  verschlossen  wird.  Bildet  sich  nun  am  Annulus  cruralis 
eine  Hernie,  so  wird  diese,  wenn  sie  au  Grösse  zunimmt,  sich  auf 
demselben  We«;e  nach  abwärts  begeben,  durch  welchen  der  Finger 
nach  aufwärts  geschoben  wurde,  und  endlich  in  der  Ebene  der 
Fossa  iwalis  zum  Vorschein  kommen.  Der  Bruch  hat  dann  einen 
Kanal  durchwand elt,  dessen  äussere  Oeffnung  die  Fossa  ovalut, 
dessen  innere  Oeffnung  der  Annulus  cruralis  ist,  und  dessen  Längen- 
axe  mit  der  Richtung  der  Schenkelgefässe  parallel  geht,  aber  etwas 
einwärts  von  ihr  liegt.  Die  Fossa  ovalis  kann  in  diesem  Falle  auch 
Schenkelöffnung  des  Schenkelkanals  genannt  werden,  sowie  der 
AnnuJiis  cruralis  im  8.  192  als  Bauch  Öffnung  des  Schenkelkanals 
bezeichnet  wurde. 

Es  fliesst  aus  dieser  Darstellung»;,  welche  dem  Sachverhalte  an 
Leichen  mit  und  ohne  Schenkel heruien  entnommen  ist,  und  alle 
verwirren<le  Ausführlichkeit  v(»rmeidet,  dass  ein  Mensch,  welcher 
keinen  Scheukell)ruch  hat,  etf  ipso  keinen  i\tualis  cruralis  hat,  und 
dass,  wenn  ein  solcher  Kanal  <Iurch  das  Erscheinen  einer  Schenkel- 
hernie  entsteht,  seine  hintere,  längere  Wand  durch  die  Fascia 
pectiuea  und  iWe  Yaftnut  luniontin  crnrarnnn,  seine  vor<lere,  viel  kür- 
zere Wan<l  durch  das  am  Poupar tischen  Bande  befestigte  obere 
Hörn  der  Plirn  falrifortnis  gei>ildet  werden  wird. 

§.  200.  Einiges  zur  Anatomie  der  Schenkelbrüche. 

Man  war  lange  der  Meinung,  <lass  der  zwischen  <len  Schenkel- 
gefässen  und  iU^r  Insertion  iW^^  Pou  part'schen  Bandes  am  Tuher" 
cufuni  (»sf<is  puhtfi  l)efin(lliche  Kaum,  <1.  i.  d(»r  Annulus  cruralis,  blos 
durch  Bindegewebe  verschlossen  wäre.  Im  Jahre  1783  wies  der 
spanische  Wundarzt  Ant.  <l(*  Ciimbernat  (Nucfut  mctodo  de  operar 
en  la  Iwcniu  crurai,  Madrid)  auf  die  Existenz  eines  kräftigeren  Ver- 
schlussmittrls,  in<lem  er  <lie  Anh(»ftung  eines  breiten,  dreieckigen 
Fortsatzes  des  Pou  part'schen  Bandes  am  /Wtat  (tftttis  puhis  ent- 
<leckt<»,  und  die  Beziehungen  (li(»s(»s  Fortsatzes,  welcher  seitdem  als 
JAaainciduin  iiiinhi'rnati  (<1  ri  tte  Insertion  des  Pou  part'schen 
Bandes)  einen  Meidenden  Platz  in  der  descriptiven  Anatomie  be- 
hauptet, zu  den  SclM*nkelhernien  bestimmte.  Das  T/njanientum  Oim- 
hcrnati  ist  eine  fibröse  Platte,  welche  vom  inneren  Ende  des  Pou- 
part'schen  Bandes  zum  IWten  puhii^  läuft,  beim  aufrecht  stehenden 
Menschen  fast  horizontal  liegt,  seine  Spitze  gegen  das  Tuhcrcuhnn 
pubif,    und  seine  concave  Basis  gegen  die  Schenkelvene   richtet,  je- 
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doch  ohne  sie  zu  erreichen.  Was  dem  Ligamentum  Gimbernati  hiezu 
an  Breite  fehlt,  wird  durch  ein  Stück  der  Fascia  transversa  ersetzt. 
Dieses  Stück  bildet,  so  zu  sagen,  eine  Verlängerung  des  Gimber- 
na tischen  Bandes  und  verschliesst  den  Anriulus  cruralis,  d.  i.  die 
Oeffnung,  welche  von  Gimbernat's  Band  nach  innen,  von  der  Fima 
cruralis  nach  aussen,  von  Poupart's  Band  nach  vorn,  und  vom  hori- 
zontalen Schambeinast  nach  hinten  begrenzt  wird.  J.  Cloquet  nannte 
dieses  Stück:  Septum  crurale,  Astley  Cooper  aber  Fascia  propria 
hemiae  cruralis,  weil  dasselbe  sich,  zugleich  mit  dem  Bauchfelle, 
als  Bruchsack  ausstülpt. 

Schon  J.  Cloquet  bemerkte,  dass  die  Heraia  cruralis  ent- 
weder das  ganze  Septum  (durale  ausstülpt,  oder  nur  durch  eine 
Oeffnung  desselben  hervortritt.  Das  Septum  crurale  hat  nämlich 
mehrere  kleine  Löcher,  durch  welche  die  an  der  inneren  Seite  der 
Cruralvene  heraufsteigenden  tiefliegenden  Lymphgefasse  des  Schen- 
kels in  die  Beckenhöhle  eindringen.  Diese  Löcher  werden  zuweilen 
so  zahlreich,  dass  das  Septum  die  Gestalt  eines  Gitters  annimmt, 
und  eine  oder  die  andere  seiner  Oeffnungen  hinreicht,  wenn  sie 
gehörig  ausgedehnt  wird,  einen  Bruch  aus  der  Bauchhöhle  austreten 
zu  lassen,  in  welchem  Falle  die  Hemia  cruralis  keinen  Ueberzug 
von  der  Fascia  trausi^ersay  und  somit  auch  keine  Fascia  propria 
Cooperi  haben  wird. 

Man  kann  diesen  ganz  richtigen  und  erfalirungHmässigen  Ansichten  noch 
eine  dritte  Varietät  des  Ursprungs  der  Schcnkelhernie  hinzufügen.  Die  Scheide 
der  Schenkelgefässe  bildet  unter  dem  Poupar tischen  Bande  eine  Art  Trichter, 
welchen  die  französischen  Autoren  über  Hernienanatomic  als  entonnoir  an- 
führen, und  welchen  die  englischen  Autoren  über  chirurgische  Anatomie  als 
funnelshaped  cavity  (trichterförmige  Höhle)  beschrieben  und  trefflich  abgebildet 
haben.  Es  ist  möglich,  und  gewiss  nicht  selten,  dass  eine  Darmschlinge  sich 
in  diesen  Trichter  hineindrängt,  ihn  allmälig  von  den  Gefässen  lospräparirt, 
und  somit  ihre  Hülle  statt  vom  Septum  crur<Ue,  von  der  Gefässscheide  er- 
hält. Die  englischen  Anatomen  sprechen  nur  von  dieser  Form  der  Hernien. 
In  der  Regel  füllt  eine  Lymphdrüse  jenen  Kaum  des  breiten  Trichtereinganges 
aus,  welchen  die  Gcfässc  frei  lassen. 

Die  Fossa  ovalis,  als  äussere  Mündung  des  Schenkelkanals, 
setzt  dem  Vordringen  einer  Hernie  insofern  ein  Hinderüiss  ent- 
gegen, als  sie  durch  eine  fibröse,  mit  vielen  Oeffnungen  für  die 
hochliegenden  Lymphgefasse  und  die  Vena  saphena  irüeima  durch- 
brochene Platte  unvollkommen  verschlossen  wird,  welche  an  dem 
Umfang  der  Oeffnung  fest  anhängt,  und  von  Hesselbach  zuerst 
nachgewiesen,  von  Thomson  aber  Fascia  anhrosa  benannt  wurde. 
Diese  Platte  stellt  eigentlich  nur  ein  Stück  der  Fascia  supei^ßcialis 
dar,  welches  die  Fossa  ovalis  deckt  und  mit  dem  Rande  derselben 
verwachsen  ist.  Der  Schenkelbruch  tritt  gewöhnlich  durch  jene 
Oeffnung   der   Fascia  crihrosa   aus,    durch   welche  die  Vena  saphena 
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zur  Sclienkelvene  gelaugt,  und  da  diese  Eintrittsstelle  bald  höher, 
bald  tiefer  liegt,  so  wird  die  Länge  des  »Schenkelkanals  von  sechs 
Linien  bis  fünfzehn  Linien  variiren.  Es  kann  auch  geschehen,  dass 
der  Bruch  durch  mehrere  Oeft'nungen  der  Fascia  cribrosa  zugleich 
austritt,  oder,  durch  keine  derselben  gehend,  sie  in  ihrer  ganzen 
Breite  in  die  Höhe  hebt.  Combiuirt  man  diese  Verschiedenheiten 
mit  jenen  am  Anmdus  cruralis,  so  begreift  man,  dass  die  Hüllen  des 
Schenkelbruches  in  verschiedenen  Fällen  verschieden  sein  können, 
und  dass  ein  Fall  denkbar  ist,  wo  der  Schenkelbruch  keine  andere 
Hülle  als  das  Bauchfell  haben  wird,  wenn  er  nämlich  durch  ein 
Loch  des  Septum  crurale,  und  zugleich  durch  ein  Loch  der  Fascia 
cinWosa  herausging. 

Der  VersQch  am  Cadaver  lehrt,  dass,  wenn  man  den  Finger  durch  den 
Schenkelkanal  in  das  Becken  einführt,  der  Druck,  welchen  er  dnrch  die  fibrösen 
Umgebungen  erfährt,  bei  verschiedenen  Stellungen  der  Gliedmasse  ein  ver- 
schiedener ist.  Er  vermehrt  sich  bei  gestrecktem  und  abducirtem  Schenkel,  und 
wird  kleiner  bei  dessen  Zuziehung  und  halber  Beugung  in  Hüfte  und  Knie. 
Letztere  Stellung  soll  der  Schenkel  haben,  wenn  man  eine  Schenkelhernie  zn 
reduciren  sucht,  und  da  die  Richtung  des  Bruches  beim  Eintritte  in  den 
Schenkelkanal  (Annulua  cruralhj,  und  beim  Austritte  (Loch  in  der  F€ucia 
cribrosa)  einen  Winkel  bildet,  so  muss  auch  die  Richtung  des  Reductions- 
druckes  darnach  modificirt  werden. 

Die  Einkleinmungeu  (h\s  Sclienkelbruchs,  welche  durch  das 
Messer  gehoben  werden  mü>sen,  und  welche  ui<MuaIs  krampfhaften 
Ursprungs  sein  können,  da  die  betreffenden  Oeffnungen  nur  von 
iibrösen,  nicht  von  muskulösen  (lebilden  erzeugt  werden,  kommen 
am  Anfauge  «uler  am  VauU'  des  Schenkelkanals  vor.  In  letzterem 
Falle,  wo  die  EiukbMininiug  durch  eine  schnürende  Lücke  <ler  i^twfi« 
crihroaa  bedingt  wird,  ist  die  ll(»l)ung  d(M*selben  leicht  und  ohne 
(xefahr  einer  Verletzung  wichtiger  (Jefässe  auszuführen.  Sitzt  die 
Einklemmung  hingegen  im  Annulus  cruralis,  so  würde  durch  einen 
nach  auss(»n  gerichtet(»n  P>weiterungsschnitt  die  Arteria  epiyastrica 
verletzt  werd(»n  können,  weshalb  in  dieser  Richtung  nie  erweitert 
werden  darf.  Die  Erweiterung  nach  innen,  durch  Einschneidung  des 
(iimbernat'schen  Bandes,  und  Jene  nach  oben,  durch  Einschneidung 
des  Poupart'schen  I>andes,  sin<l  nur  in  jenen  Fällen  gefahrlos,  wo 
die  Arteria  ohitiraloria  aus  (h*r  Arteria  hupooastriea,  also  normal 
(Mitsj)ringt,  und.  ohne  mit  dem  Ansndtts  rruralis  in  nähere  Beziehung 
zu  kommen,  an  der  ScMtenwand  des  kleinen  Beckens  zum  Canalis 
Muratoritdi  verläuft.  Entspringt  di(»se  Arterie  dagegen  abnormer 
Weise  aus  der  Arteria  epitjastrica,  was  nach  Scarpa  unter  zehn 
Fällen,  nach  .1.  (Moquet  unter  drei  Fällen  einmal  geschieht,  so 
schlingt  sie  sich  um  die  obere  und  innere  Seite  des  Bruchsackhalses 
herum,    und    die  Schnitte    nach    oben    und    nach    innen    können   sie 
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treffen.  Nur  durch  grosse  Vorsicht  oder  durch  mehrere  kleinere  Ein- 
schnitte, statt  eines  tieferen,  ist  die  Gefahr  zu  umgehen.  Verpillat's 
Vorschlag,  in  keiner  der  genannten  Eichtungen,  sondern  direct  nach 
unten,  durch  Einschneiden  des  Ligamentum  pubicum  Cooperi,  die  Ein- 
klemmung des  Schenkelbruchhalses  zu  heben,  verdient  um  so  mehr 
Beachtung,  als  das  Ligamentum  pubicum  mit  dem  Grimbernat'schen 
Bande  ununterbrochen  zusammenhängt,  und  eine  Trennung  des  ersteren, 
welche  durch  keine  Gefassanomalie  gefährdet  wird,  eine  Abspannung 
des  letzteren,  und  somit  Lösung  der  Einklemmung  herbeiführen  wird. 
Die  Literatur  über  die  Anatomie  der  Schenkelhernien  ist  theils  in  jener 
über  die  Leistenhernien  (§.  175)    enthalten,  theils  in  folgenden  Specialabhand- 
lungen zu  suchen:  R.  Liston^  On  the  Formation  and  Oonnexions  of  the  Crural 
Arch.  Edinb.,  1819,    4.  —   W.  Lawrence,  Abhandlung  von  den  Brüchen,    nach 
der  dritten  englischen  Originalausgabe    übersetzt  von  Busch.  Bremen,  1818.  — 
G,  Breschet,    Sur   la   hernie    femorale.    Paris,  1819,  4.  —   W.  Linhart,  lieber 
die  Schenkelhernie.  Erlangen,  1852. 

§.  201.  Fascie  des  Unterschenkels  und  des  Fusses. 

Die  Fascia  lata  wird  in  der  Gegend  des  Kniees  durch  Auf- 
nahme ringförmiger  Sehnenfasern,  welche  vom  Ligamentum  inter- 
musculare  eocternum  stammen,  bedeutend  verstärkt,  deckt  hinten  die 
Fossa  Poplitea,  und  adhärirt  vorn  an  die  Kniegelenkkapsel  und  die 
Seitenbänder  des  Kniees.  Von  den  Sehnen  der  ünterschenkelbeuger 
erhält  sie  gleichfalls  verstärkende  Zuzüge,  und  wird  unter  dem  Knie 
zur  Fascie  des  Unterschenkels.  Der  die  Wadenmuskeln  um- 
hüllende Theil  der  Fascie  heisst  Fascia  surae.  Man  unterscheidet 
an  ihr  ein  hoch-  und  tiefliegendes  Blatt.  Das  letztere  geht,  straff 
gespannt,  vom  inneren  Winkel  des  Schienbeins  zum  hinteren  Winkel 
des  Wadenbeins,  und  bildet  die  Scheidewand  zwischen  der  hoch- 
und  tiefliegenden  Muskulatur  der  Wade  (§.  196).  An  der  vorderen 
Seite  des  Unterschenkels  werden  der  Tibialis  anticus,  Extensor  hol- 
lu<ns  und  Extensor  digitorum  longus,  von  den  beiden  Wadenbein- 
muskeln durch  die  Anheftung  der  Fascie  an  der  vorderen  Waden- 
beinkante getrennt.  Die  Fascie  zeichnet  sich  in  der  ganzen  Länge 
dieser  Gegend  durch  ihre  Stärke  aus,  und  dient  in  ihrer  oberen 
Hälfte  selbst  dem  Muskelfleische  zum  Ursprung.  Eine  Hand  breit 
über  dem  Sprunggelenk  wird  sie  durch  Querfasern,  welche  von 
der  Crista  tibiae  zur  Christa  ßbulae  laufen,  gekräftigt,  und  nimmt  den 
Namen  Ligamenttim  annulare  anterius  an.  Am  Sprunggelenke  selbst, 
bildet  sie  vorn  das  Ligamentum  onunatum,  innen  das  Ligamentum 
laciniatum  s,  annulare  intemum,  und  aussen  das  Retinaculum  tendininn 
peranaeorujn  s.  annulare  eaiemum,  deren  Verhältniss  zu  den  Sehnen 
der  über  das  Sprunggelenk  zum  Fusse  weglaufenden  Muskeln  in 
§.  195  und  §.  197  kurz  berührt  wurde. 
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Die  Fascie  des  Fusses    wird    io    eine    Fascia  doraalis  pedis, 
und   Fascia  plantaris  eingetheilt.    Die    Famda  dorsalis   ist  dünn  und 
schwach,  heftet  sich  an  die  Seitenränder  des  Fusses,  und  bildet  zwei 
Blätter,  welche  auf  und  unter   den  Sehnen    (ier  Zehenstrecker   sieh 
verbreiten.  Die  Faacia  plantaris  kann  unbedingt    für    den    stärksten 
Theil  der  gesanimten  Fascie  der  unteren  Extremität  erklärt  werden. 
Sie  ist  in  der  Mitte  der  Sohle  am  dicksten  und  an  der   Tuberosüas 
calcaiiei,  wo  sie  fest  adhärirt,    eine   Linie    und    darüber   stark.    Die 
Seitentheile  derselben  verdünnen  sich  und  heften  sich  an  die  Ränder 
des    Fusses,    wo    sich    auch    die    Fussrückeufascie    befestigt.    Zwei 
Scheidewände,    welche    von    ihr    in   die  Tiefe  der  Sohle  eindringen, 
theilen  die  Muskeln  des  Plattfusses  in  die  in  §.  197,  B,  erwähnten 
drei  Gruppen,  und  verweben  sich  mit  einem  fibrösen  Blatte,  welches 
die  untere  Fhlche  der  Musculi  interossei  überzieht.  Gegen  die  Zehen 
zu  wird  die   Fancia  plantaris  breiter   und    dünner,    und  spaltet    sich 
vor    den    Capitulis  ossium   metatarsi   in    fünf  Schenkel,  welche  theils 
an  die  Scheiden  der  Sehnen  der  Zeheubeuger  treten,  theils  mit  den 
Querbändern    der    Köpfchen    <ler    Mittelfussknochen   sich  verweben. 
Die  Stärke  und  Unnachgiebigkoit  der  fibrösen  Fascie  der  unteren  Extre- 
mität erklärt  die  heftigen  Schmerzen,    welche  bei    entzündlicher  Anschwellung 
tief  gelegener  Organe    nothwendig    entstehen    müssen,  macht    die  grossen  Zer- 
störungen begreiflieh,  wrlehe  tiefliegende  Abseesse  veranlassen,  und  rechtfertiget 
den    frühzeitigen  Gebrauch    des  Messers    zur  Eröffnung    derselben.  Die  Fcucia 
plantaris  wirkt,    ausser  dass  sie  die  in  der  Hohlkehle    des  Plattfusses    verlau- 
fenden Gefässe    und  Muskeln    beim  Gehen  gegen  Druck  in  Schutz  nimmt,  «u- 
gleich  als  Band,  um  die  Wölbung  des  Fusses    aufrecht  zu  erhalten,  und  kann, 
wenn    sie    in  Folgt-    eines    angeborenen  Bildungsfelilers    zu  kurz    ist,    abnorme 
Krümmung  des  Fusses  bedingen.  d»Ten   Beseitigung    eine    subcutane  Trennung 
der  Fascie  erheischt. 

S.  202.  Literatur  der  Muskellehre. 

Nach  (xaleirs  Zeiiguiss  hat  Lyciis  zuerst  über  die  Muskeln 
oesehrieben  und  eine  grosse  Anzahl  derselben  ent<leckt.  Rufus  von 
Ephesus  l)ele«*'te  einige  Muskeln  mit  l)esonderen  Namen,  während 
die  meisten  von  Galen  und  seinen  Nachfolgern  blos  durch  Zahlen 
von  einander  unterschieden  wurden.  Jacob  Sylvius,  Professor  der 
Me<licin  am  tW/A/f  /w/*//  </*•  Fninr*'  (1550),  und  später  Joh.  Riolan, 
führten  für  die  meisten  Muskeln  zuerst  jene  Nomenclatur  ein,  welche 
jetzt  noch  üblich  ist.  Ueber  Synonymik  der  Muskeln  schrieben 
Fr.  ('haussier  (I)ijon,  17>^1>),  Tli.  Seh  reger  (I^eipzig,  1794),  und 
L.  Dumas  (M*>"tpellier,  1707). 

Die  gesammte  Muskellehre  behandeln: 

B.  S,  Alhiiius,  Historia  musculorum  hominis.  Lug<l.  Bat.,  1734 
bis  1736,  4.  —  Ejiisdem  tabulae  sceleti  et  musculornm  hom.  Lug^d. 
Bat.,  1747,  fol.    —  J.  <r.  Waller,    Myologisehes    Handbuch   zum  Ge- 
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brauch  derjenigen,  die  sich  in  der  Zergliederiingskiinst  üben.  3.  Auf- 
lage. Berlin,  1795.  —  J.  C,  M,  Larujenheck,  Icones  anat.  Gott.,  1838, 
fol.;  sehr  correct.  —  J,  B.  GhätUher  und  J,  Milde,  Die  chirurgische 
Muskellehre  in  Abbildungen.  Hamburg,  1839.  —  Th.  S'ömrmrrbig, 
Lehre  von  den  Muskeln  und  Gefässen.  Herausgegeben  von  Theile, 
Leipzig,  1841;  durchaus  genaue  und  auf  eigene  Untersuchungen 
gestützte  Beschreibungen,  mit  zahlreichen  Angaben  über  Muskelvarie- 
täten.  —  Herde  8  Handbuch  enthält  zugleich  die  genauesten  Angaben 
über  den  Ursprung  und  die  Eintrittsstellen  der  einzelnen  Muskelnerven. 

Ueber  die  Muskeln  einzelner  Gegenden  handeln,  nebst  den  im 
Texte  der  Myologie  angegebenen: 

D,  C.  Courcelles,  Icones  musculorum  capitis.  Lugd.  Bat,  1743. 

—  Ejusdem  icones  musculorum  plantae  pedis.  Amstelod.,  1760.  — 
2>.  Santoriui,  Observ.  anat.  Venet,  1714;  reich  an  sorgfaltigen  Be- 
obachtungen über  die  kleineren  Muskeln  des  Gesichts,  des  Kehl- 
kopfes und  der  Genitalien.  —  J,  B,  Winslow,  Observations  sur  la 
rotation,  la  pronation,  la  supination,  etc.,  in  den  Mem.  de  TAcad. 
de  Paris,  1729.  —  A,  Fr,  Walther,  Anatome  musculorum  teneriorum 
corporis  hum.  Lips.,  1731.  —  J,  Heilenbeck,  De  musculis  cervicis  et 
dorsi  comparatis.  Berol.,  1836.  —  F.  W.  Theile,  De  musculis  rota- 
toribus  dorsi.  Bernae,  1838.  —  A,  Haller,  De  musculis  diaphragmatis, 
in  dessen  Opp.  minor.,  vol.  1.  —  A,  Thomson,  Sur  Tanatomie  du 
bas  ventre.  1*'  liv.  Paris;  minutiös  bis  in's  Ueberflüssige.  —  Lämmer, 
Ueber  die  Achselbinde  und  ihr  Verhältniss  zum  Latissimus  dorai, 
in  der  österr.  med.  Wochenschrift,  1846.  — E,  Dursy,  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Muskeln,  Bänder  und  Fascien  der  Hand.  Heidelb., 
1852.  —  DxAchenne  de  Bouhgiie,  Recherches  electro-physiologiques 
sur  les  muscles,  qui  meuvent  le  pied.  Paris,  1856.  —  J,  Budge, 
Ueber  die  Musculi  intercostales,  im  Archiv  für  physiol.  Heilkunde, 
1857.  —  Ch.  Aehy,  Die  Muskeln  des  Vorderarms  und  der  Hand,  in 
der  Zeitschrift  für  wiss.  Zool.,  10.  Bd.,  1.  Heft.  —  R,  Martin,  Die 
Gelenkmuskeln  des  Menschen.  Erlangen,  1874. 

Unter  den  Gesammtwerken  über  Anatomie,  welche  der  Muskel- 
lehre eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmen,  verdient  immer  noch 
genannt  zu  werden:  TFif/wZa?^'*«  Exposition  anatomique  de  la  striicture 
du  Corps  humain.  Amstelod.,  1752,  wo  dem  Mechanismus  der  Mus- 
keln ein  eigener,  sehr  lehrreicher  Abschnitt  gewidmet  ist. 

Ueber  Muskelvarietäten  schrieben: 

A,  Fr,  Walther,  Observationes  novae  de  musculis.  Lips.,  1733. 

—  A,  Haller,  Observationes  myologicae.  Gott.,  1742.  —  J,  F,  Isew 
flamm.  De  musculorum  varietatibus.  Erlang.,  1765.  —  J.  O,  Hosen" 
midier.  De  nonnullis  musculorum  varietatil)us.  Lips.,  1804.  —  JET.  J, 
Sels,  Diss.  musculorum  varietates  sistens.  Berol.,  1815.  —  ö.  Fleisch- 
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iiunm,  Anat.  Wahrnehmungen  über  noch  unbemerkte  Varietäten  der 
Muskeln,  in  den  Abhandlungen  der  physiol.-med.  Societät  in  Er- 
langen. 1810.  —  Benedek,  Dissertatio  de  hisibus  naturae  praecipuis 
in  disponendis  museulis  faciei.  Vindob.,  1836.  —  W,  Gruber,  Ab- 
handlungen aus  dem  Gebiete  der  med.-chiur.  Anatomie.  Berlin,  1847, 
und  in  seinen  anatomischen  Abhandlungen.  Petersburg,  1852.  Seither 
vergeht  kein  Jahr,  ohne  namhafte  Beiträge  dieses  ausgezeichneten 
Anatomen  über  Muskelvarietäten  zu  bringen.  —  W,  Gruber,  Die 
Musculi  suhscapulares,  —  Durty  und  Batmm,  in  der  Zeitschr.  jRir 
rat.  Med.,  1808  (Obere  un(i  untere  Extremität).  —  Alex,  Macalistcr 
hat  in  seinem,  mit  dem  grössten  Fleisse  verfassten  Catalogue  of 
Muscular  Anomalies,  Dublin,  1872,  die  reichste  Aehrenlese  eigener 
und  fremder  Beobachtungen  zusammengestellt.  —  Ueber  die  als  Mus- 
culus  steimalis  l/ruiorum  in  §.  103  angeführte  Varietät  des  Musculus 
sterno'cleldo-mastoideua,  und  ihre  Deutung,  handeln  Bardelehen  und 
Hesse,  in  der  Zeitschrift  für  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte, 
1.  Band. 

Es  wird  eine  Zeit  kommen,  in  welcher  die  Bedeutung  der 
Varietäten  der  Muskeln  besser  verstanden  sein  wird,  als  jetzt,  wo 
man  sie  nur  als  Curiositäten  zu  behandeln  geneigt  ist.  Darwin\s 
Lehre  wird  in  den  Muskelvarietäten,  insofern  sie  Wiederholungen 
thierischer  Bildungen  sind,  eine  Hauptstütze  finden. 

lieber  Schleimbeutel  und  Schleimscheiden: 

J.  Mouro,  A  Description  of  all  the  Bursae  Mucosae  of  the 
Human  Body.  Edinb.,  1788,  fol.  Deutsch  von  Rosenmüller,  T^eipzig, 
1700,  fol.  —  E,  Gerlach,  De  bursis  tendinum  mucosis  in  capite  et 
collo  reperiundis.  c.  tab.  Viteb.,  1793.  —  Ä\  G,  Schreier,  De  bursis 
mucosis  subcutaneis.  Erlang.,  1825,  fol.  —  Durst/,  üeber  Faseien 
und  Schleimbeutel  der  Fusssohle,  in  der  Zeitschrift  für  wiss.  Med., 
VI.  Bd.,  3.  Heft.  —  W,  Gruhers  im  Texte  citirte  Abhandlungen 
und  desselben:  Die  Bursae  mucosae  der  Spatia  iiüernietacarpo-pha" 
laiuiea  und  iuiermefatarso-ph^tlatu/ea,  Petersburg,  1858.  —  A,  Bou^ 
chard,  Sur  los  gaines  synoviales  du   pied.  Strasbourg,  1856. 

Lober  Faseien  handeln  die  in  der  allgemeinen  Literatur  an- 
geführten Werke  über  chirurgische  Anatomie,  und  über  die  Bezie- 
hungen der  äusseren  Form  zum  Muskelsystem,  die  Werke 
über  plastische  Anatomie,  von  welchen  ich  nur  die  besten  anführe: 

J.  H,  Ijuvater,  Anleitung  zur  anatom.  Kenntniss  des  mensch- 
lichen Körpers  für  Zeichner  und  Bildhauer.  Zürich,  1790.  —  J.  G. 
^alvatje,  Anatomie  du  gladiateur  combattant.  Paris,  1812,  fol.  — 
P,  Mascaifui,  Anatomia  per  uso  degli  studiosi  di  scultura  e  pittura. 
Firenze,  1^10,  fol.  Prachtwerk. 
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§.  203.  Begriff  der  Sinneswerkzeuge  und  Eintheilung  derselben. 

Organe  oder  zusammeDgesetzte  Apparate,  welche  nur  eine 
bestimmte  Art  äusserer  ßeize  aufnehmen,  und  vermittelst  der 
Empfindung,  welche  sie  veranlassen,  zum  Bewusstsein  bringen, 
heissen  Sinneswerkzeuge.  Jener  Zweig  der  Anatomie,  welcher 
sich  mit  ihrer  Untersuchung  beschäftigt,  ist  die  Sinnenlehre, 
Aesthesiologia.  Empfindungen,  und  durch  diese  Vorstellungen  an- 
zuregen, ist  die  gemeinsame  physiologische  Tendenz  aller  Sinnes- 
werkzeuge; —  die  Art  der  Empfindung  dagegen  in  jedem  einzelnen 
Sinneswerkzeuge  eine  verschiedene.  Da  die  Empfindung  blos  ein 
zum  Bewusstsein  gelangter  Erregungszustand  eines  Nerven  ist,  so 
wird  die  anatomische  Grundbedingung  aller  Sinnesorgane  in  einer, 
für  die  Aufnahme  eines  äusseren  Eindruckes  zweckmässig  organi- 
sirten  Nervenausbreitung  gegeben  sein  müssen.  Dem  Wesen  nach 
stellt  somit  jedes  Sinneswerkzeug  nur  eine  modificirte  Nervenendi- 
gung dar,  und  die  Sinneslehre  wäre  demnach  ein  Theil  der  Nerven- 
lehre. Da  jedoch  die  Vorrichtungen,  durch  welche  die  äusseren 
Eindrücke  auf  die  peripherische  Endausbreitung  eines  Sinnesnerven 
geleitet  werden,  bei  gewissen  Sinnen  sehr  complicirt  erscheinen,  und 
eine  eigene  Darstellung  erfordern,  so  bilden  die  Sinnes  Werkzeuge 
mit  Recht  das  Object  einer  besonderen  Lehre  der  beschreibenden 
Anatomie. 

Die  Sinneswerkzeuge  werden  in  einfache  und  zusammen- 
gesetzte eingetheilt.  Zu  den  einfachen  zählt  man  das  Tast-,  Ge- 
ruchs- und  Geschmacksorgan;  zu  den  zusammengesetzten  das  Seh- 
und  Hörorgan.  Bei  jenen  trifl*t  der  äussere  Eindruck  die  sensitive 
Nervenausbreitung  direct;  bei  diesen  kann  er  nur  durch  die  Ver- 
mittlung besonderer  Vorrichtungen,  welche  ihn  leiten,  schwächen 
oder  verstärken,  auf  sie  wirken.  —  Alle  Sinneswerkzeuge  sind 
paarig,  oder  symmetrisch  unpaar  (Zunge  als  Geschmackswerkzeug), 
und  nehmen,  mit  Ausnahme  des  Tastorgans,  die  am  Gesichtstheil 
des  Kopfes  für  sie  bereiteten  Höhlen  ein,  um,  wie  der  Geruchs- 
und Geschmackssinn,  über  den  Eingängen  des  Leibes  zu  wachen, 
oder,  wie  der  Gesichts-  und  Gehörssinn,  möglichst  freien  Spielraum 
und  leichte  Zugänglichkeit  zu  gewinnen.  —  Der  Geschmackssinn, 
dessen  Träger  die  Zunge  ist,  wird  nicht  hier,  sondern  in  der  Ein- 
geweidelehre, §.  252,  abgehandelt. 
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In  dcu  Sinneswerkzcugen  ist  das  Band  gegeben,  welches  die  Seele  des 
Mensehen  an  die  körperliche  Welt  knüpft.  Von  ihnen  gehen  die  ersten  Impulse 
zu  seiner  intellectuc^llen  Entwicklung  aus,  sie  erregen  seinen  Geist,  und  be- 
reichern ihn  mit  Vorstellungen  und  Begriffen.  Nihil  est  in  intdleetu,  quod  ncn 
prifM  fuerit  in  sensu.  —  Wir  erfahren  durch  die  Sinne  zunächst  nur  den 
Erregungszustand  g»>wisser  Nerven,  nicht  die  Qualität  eines  äusseren  Einflusses. 
Da  jedoch  derselbe  Erregungszustand  eines  Sinnesnerven  sich  so  oft  wiederholt, 
so  oft  derselbe  äussere  Einfluss  wiederkehrt,  so  sind  wir  durch  Gewohnheit 
dahin  gelangt,  die  durch  die  Sinne  zum  Bewusstsein  gebrachten  Eindrücke 
als  Attribute  der  Körper  ausser  uns  zu  nehmen,  und  Farbe,  Ton,  Geruch 
als  etwas  Objectives  aufzufassen,  ubwnhl  diese  Worte  nur  das  Bewusstwerden 
des  Erregungszustandes  eines  bestimmten  Sinnesnerven  ausdrücken. 


A.  Tastorgan. 
^.  204.  Begriff  des  Tastsinnes. 

Das  allen  organischen  Gebilden,  mit  Ausnahme  der  Hom- 
gewebe,  in  verschiedenem  Grade  zukommende,  durch  die  Gegen- 
wart sensitiver  Nerven  vermittelte  Empfindungsvermögen  entwickelt 
aioh  in  der  Haut  zum  Tastsinn.  Dieser  belehrt  uns  über  die 
Ejg6H**chaften  der  Körper  der  Aussenwelt,  über  ihre  Gestalt,  Schwere, 
HArte,  Weichheit,  Temperatur,  etc.  Die  Haut  tritt  somit  in  die 
Reihe  der  Sinnesorgane.  Das  Vermögen  der  Haut  zu  empfinden, 
liängt  von  der  Menge  ihrer  sensitiven  Nerven  ab,  deren  durch  ver- 
schiedene Tuissere  Einflüsse  hervorgerufener  Erregungszustand  die 
grosse  Verschiedenheit  von  (lefühlen  bedingt,  welche  zwischen 
Schmerz  und  Wollust  liegen.  Dieses  Empfindungsvermögen  ist  jedoch 
noch  kein  Tastsinn.  Um  zu  letzterem  zu  werden,  wird  die  Muskel- 
thfitigkeit  in  Anspruch  genommen.  Die  blosse  Berührung  eines 
äusseren  Körpers  erregt  kein  eigentliches  Tastgefühl,  und  verschafft 
uns  höchstens  eine  Vorstellung  von  der  Grösse  des  Widerstandes, 
welchen  ein  Körj)er  auf  die  Haut  ausübt.  Zur  Bestimmung  der 
Ausdehnung,  Form,  Härte  und  Beschaffenheit  der  Oberfläche  eines 
Körpers  muss  eine  mit  hoher  Empfind ungsfahigkeit  begabte  Haut- 
partie, wie  sie  am  tastenden  Finger  gegeben  ist,  durch  Muskelwirkung 
an  der  Oberfläche  <les  zu  betastenden  Körpers  herumgeführt  und  an 
ihn  angedrückt  werden.  Wir  werden  der  (irösse  der  Muskelan- 
strengung, welche  hiezu  erforderlich  ist,  bewusst,  combiniren  dieses 
Bewusstsein  mit  der  durch  die  einfache  Berührung  entstandenen 
Gefühls|)erceptiou.  und  gelangen  auf  diese  Weise  zu  einer  genauen 
Vorstellung  über  die  mechanischen  Eigenschaften  eines  Körpers.  Der 
Tastsinn  bildet  mithin  den  natürlichen  Uebergang  von  der  Muskel- 
zur  Sin  neu  lehre. 


,  Strurlur  der  lUul» 
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§.  205.  Structur  der  Haut. 

I>ie  Haut  des  iiipn.selilielieti  Leibes  (ffitt^iitatuHtum  c<mtmitne) 
bestellt  ans  drei  in  iiiiatniiii>elier  iiiitl  vitalt^r  Rezielniiig  sein*  ver- 
schiede neu  Schieliteii,  wi^lelie  von  :iiii4seii  oacli  iimeii  iiLs  Oherhaiiti 
Letlerliaut  oder  ei^entliclie  Haut  um!  sitlicMi  tu  ues  Bimle- 
^ewebe  auf  einander  ftdm'en.  Nur  die  mittlere^  —  die  Leder  haut 
(i*idh,  iWtitm,  TU  ^i^ificiy  von  diga^  ablianten,  selunden)  —  ersclieiut 
als  Tniger  nnd  Vermittler  der  Tastern [diruhint^en,  und  wird  desluill* 
liier  vor  den  übrigen  abg'ebaiidelt, 

Cutti*  ist  v< TWivndl  mit  xmog,  tinc  HüHo,  welclii'  etwas  in  sich  fa&st, 
PtUis  ist  Hiierhaut»  das  deotsche  Fell.  Dagog<3n  wird  Cormw,  verwundt  mit 
XOQiov,  mdst  nur  für  gegerlite  Haat,  also  für  Leder  g-cbraacbt,  wie  z.  B.  im 
Seneca:  con%tm  forma  puHka  percw*itum^  das  Lcdergeld  der  Spartaner,  und 
im  Sallustius:  scuta  i?,f  corüsr  ^i^  ledernen  Sdiilde  di^r  Numidiür, 

Die  Grundlage  der  Cutis  bildet  ein  ans  Bindeg;ewebs-  nnd 
elajstischen  Fasern  bestehender  Filz.  Der  Faserfilz  wird  um  so 
dichter»  je  naher  der  Oberfläche,  Sein  fäusserster  Sanni  erscheint  an 
mit  Clllo^^'<dd  l>ehnndelten  j^enkreebten  Hantschnitten  fast  homoii^en. 
Zahlreiche  Blntgefiisse  und  Nerven  tlurehsetzeo  ihn  in  schief  anf- 
steigender  Kichtnng'.  Spindel  form  ige  nn<!  netzförmig;  unter  einander 
anastüuiosirende  Zellen  hi^ern  in  Menge  zwischen  den  Faserzügen, 
zwisclien  welchen  auch  sernnihjlltii;e  Lücken  vorhanden  sind^  w^elche 
als  Lyniphräunie  bezeichnet  wenlen.  Si*^  stelieu  mit  den  im  snl*- 
cutanen  Bindegewebe  vorhandenen  Lymphgefassen  in  ofTeuera  Zu- 
sammenhang. 

Organische  (glatte)  Mnskelfasern  finden  sieh  in  der  Haut  ent- 
weder als  subcutane  Muskelschiehteo,  wie  itn  lloden>ack  und  im 
Hofe  der  Brustwarze»  oder  im  Gewebe  der  Haut  seihst,  jedoch  nur 
au  behaarten  HautstelleUj  wo  sie  aus  der  (»bersten  Schiebte  der  Cutis 
schief  abwärts  zum  Grunde  der  ilaartasclien  treten.  Diesen  Muskel- 
fasern verdankt  diellaut  ihre  lebendige  Zusamraenziehnogsfahigkeit, 
welche  durch  Einwirkung  vr^n  Kältei  uml  bei  gewissen  Verstimmuugeu 
des  Nerven  Systems  als  sogenannte  Gänsehaut,  Citlh  aHJ<erina,  in 
die  Erscheinung  tritt.  Man  kann  solche  Zusamnieuziehungen  auch 
künstlich  hervorrufen,  wenn  die  Pole  eines  niagneto-elek  tri  sehen 
Apparates  auf  eine  befenchtete  Haatstelle  applicirt  werden.  Der 
eigentliche  Vorgang  bei  der  Entstehung  der  Vutii  mtJ^erunt  ist 
der,  dass  die  von  der  obersten  Schichte  der  Haut  zu  tien  Haar- 
taschen ziehenden  glatten  Muskelfasern,  diese  ^egen  die  freie 
Flache  der  Haut  emporbeben,  wodurch  ihre  Mündungsstellen  vor- 
springender w^erden,  ungefähr  wie  die  zahlreichen  kleinen  Hügel, 
welche  mau  an  tler  Haut  gerupfter  Gänse  sieht  Daher  der  Nanie 
Gänsehaut. 


582  I.  206.  Stnictnr  der  Hmat.* 

Di»  Hallt  liäii^^t  mit  den  unter  ihr  befindlichen  Gebilden,  z.B. 
den   Fa.s(!ion,    und  stellenweise    dem  Periost,    durch    sehr   zahlreiche 
Faserbfindel    bindegewebiger  Natnr    zusammen,    deren  Dehnbarkeit, 
Länge    und    Stärke    mit    der  Faltbarkeit    und  Verschiebbarkeit   der 
Haut  im  geraden  Verhältnisse  steht.  Diese  Bündel  bilden  geräumige 
Maschen  von  verschiedener  Grösse,  in  welchen  Fett  abgelagert  wird. 
Faserbündel    und    Fett    zusammen    geben    den    Panniculus  culiposus. 
Jedes  solche  Bindegewebsbündel   functionirt  wie  eine  Art  Haltband 
für  die  Haut.    Wo  die    Haut    nicht    in    Falten    aufgehoben    werden 
kann,  nehmen  diese  Bündel  einen  fast  teudinösen  Charakter  an,  wie 
am   Handteller,    am  Plattfuss,    an    der    behaarten  Kopfhaut   und   au 
den  Seitengegenden  der  Finger.  An  gewissen  Stellen  der  Haut  ver- 
binden sich  mehrere  solche  Bündel   zu   breiten  Streifen    (Reimcumla 
rttiia),  welche  die  Haut  noch  inniger  an  die  Fascien  heften,  und  durch 
!ien  Zug,    welchen    sie    auf  die  Haut    ausül)en,    rinnenförmige  Ver- 
tiefungen (»der  Furchen  erzeugen,  welche  z.  B.  in  der  Uohlhand  und 
an  den  Beugeseiten  der  Gelenke  sehr  markirt  erscheinen.  Sie  glätten 
sich  während  der  Dehnung  der  Haut  etwas  aus,  verschwinden  aber 
niemals    gänzlich.    Von    diesen  Furchen   sind  jene  zu  unterscheiden, 
welche  temporär  durch  die  Wirkung  gewisser  unter  der  Haut  vor- 
handener ^luskeln    entstehen.    Hieher   gehön*n    die  Furchen  an  der 
Stirue,  im  (lesichte,  am  Hodensack,  am  Ballen  des  kleinen  Fingers. 
Sio  gleichen  sich  während  der  Ruhe  der  Muskeln  wie«ler  ans   und 
werden  erst  mit  den  Jahren  zu  bleiben<len  Kunzein.  Ueberdies  ist 
«Uo  i;:an/.e  äußere  Oberfläche  der  Haut  durrh  unreirelmäs>isr  ::ekreuzte. 
kleinere  und   klein^^te  Funlieu  wie  f;icettirr.  und  verHort  dieses  fein 
gewürfelte  AuM^hen  nur  «luri-h  hohe  AuMlehuung^irrade  bei  Wasser- 
juchten,  wo  >ie  i^latt,  wcixN   uiiil   irlänzeml  wird. 

Pif  l^i.ko  vltr  l.« •:. rhäu:  unt'.rli ■•:!  ..:i  \  r>-hi-.->n-n  K- rpi rMrllm  ver- 
M-hiivKiMi  AVstuiunjTin.  K>  kaiin  als  ti>-::  i:*  It- n.  .:.i^^  ,::<■  t.vh.iÄrti*  Kupf- 
h,ku:  uni  :::  H,;-.::  äxi  -Ur  >:r.K-::  :  >  S:.^:-.:r.- >  -r. :  irr  'ilirdmassrii 
:i,:i:.r.  \  t\v  :::::  ::  k- r  :>:.  .i'>  .:"  ''  >::::.  "::  l  ..::  ^n  F^:-^->r;tcn  •i'-r 
•i.l  r.k.  w  <:  ^:.:.  >  ^ .  r '.■'.v.r.T.  '...--  >.:*:  .-!..:;  ■»  :'.i>"i  :ur  h  >ic  -iari-li- 
^  '  :::;::.  "»:■  i"  ;  r  I  .>:.r^.  j.:; :.  :•::  '  v.  :■:>•  •;.  ..:"  H  ;->Ack.  zrA  an 
:  "  Vu^  ::::::;  1':  Hu:  :::  :  :  A  1-  >::'  .•  V:::  1-  >  h  iü  irr  «:;r^i*^- 
'':  .1:  ,  ^i:!.  '::  ::  ::  t»a::.:  H  ..::..>  lun-::-^  :  ::^-':  -;  ^  "  i:::.  ;::::  erhält 
lA/;:  :\    -r.-:.  •    ■-:..:    •   :;  V:  : -'  l!- . :.i  i:.    ^  1  ".  :    "  *      ■::  '.  !:..--.:  l  l'niik 
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Graiiif>r  dt;  Cass^aignac  besass,  war  in  Menschi^nleder  gebandi^n.  Lange  \fM 
der  fraiizöBisclien  Gerberei  der  Meiischenhant  h Eiben  die  Scvtlien  und  Alanen 
sieb  fUre  Kiiegsmiiatel  jnis  der  Hant  der  erlegten  Feinde  bereitet.  Kinlifn- 
rftuber  wurden  im  frühen  Mitttdaiter  in  England  bdmndig  ges>ebmiden,  und 
ihre  Haut,  zur  ivolilgemeinten  Warnung  für  aUe  Einbreeber,  an  die  Kireben- 
tbtir  genagelt,  wo  Reste  derselben,  besonders  unter  den  breiten  Köpften  der 
Niigelp  durch  Jahrbunderti^  aiisbielteii,  obne  giinzlieb  zu  verdorben.  Ich  (sah 
ganz  leid  liebe  mikruskf^pi€!cbe  Durcbeehnitte  solcher  Hautreste,  welche  an  dem 
Hauptthor  einer  alten  Kirche  in  Salisbury  hafteten,  bei  Quekett    in  London. 

Die  durch  die  Richtung  der  Hautfaserzüge  gegebene  Spannung  der  Cutis, 
sowie  ihre  Elasticität.  erklären  die  bedeutende  Znrtiekziehnng  der  Hant  bei 
Amputationen*  E.^  wurde  deshalb  den  Wundärzten  zur  Regel,  die  Haut  tiefer 
uh  die  Muskeln  tu  durchsehneiden,  um  den  zur  Derkung  der  Wunde  ntithigen 
Hautkppen  zu  ♦.rsparen.  J)m  Klaffen  der  Wnndränder  und  die  Nothwendigkeit 
der  Anlegung  der  Nähte  ergiebt  sieh  ebenfalls  ans  der  Retraetion  der  flaut, 
welebe  auch  an  der  Leiche  nicht  verloren  geht»  indem  ein  kreisförmiges,  an 
der  Leiche  ausgescbnittenes  Hautstück  die  Lücke  nicht  mehr  ausfüllt,  welche 
durch  seine  Wegnabme  entstand.  —  Wo  die  Richtung  der  Faserbündel  in  der 
Haut  mit  der  E^rebungsrithtung  des  Intiguments  sich  kreuzt,  müssen  die 
zwischen  den  Faserbündeln  befindlichen  Maschenräume  bei  Annehmender  Deh- 
nung breiter  werden.  W^ar  die  Dehnung  eine  tjehr  int<3nisi?«,  so  kann  es  ge- 
schehen, dass  nach  dem  Aufliüren  derselben  die  Faserbündel  nicht  mehr  zu 
ihrer  früheren  Annäherung  zurückkehren.  Daa  Gewehe  der  Haut  wird  deshalb 
an  den,  den  Maschenränmen  entsprcdvenden  Stellen  rarefleirt  eri^eheinen,  und 
weil  die  Epidermis  über  diOBt-n  verdünnten  Stellen  grubig  eint^inkt,  wird  es 
zur  Entstehung  von  narbenähnlichen  Vertiefungen  an  der  Hant  kommen 
müssen.  Auf  diese  W^dse  ent^tehen  die  bekannten  flachen,  den  Pockennarben 
Ähnlichen  Furchen  und  Grübchen  am  Bauche  vun  Frauen,  welche  öfters  schwan- 
ger waren, 

Grüiisere  Hautwunden  mit  Siibs»tani£verluBt  scbliessen  sich  nicht  durch 
Regen  eralion  der  Haut  an  den  offenen  Stellen,  sondern  n^r  durch  die  all  mal  ig 
von  Statten  gebrnde  ZusammenÄiebung  der  Wundränder,  und  durch  das  neu- 
gebildete  Narb  enge  webe,  welches  in  anatomischer  Beziehung  vom  normalen 
Hautgewebe  verBchieden  ist,  indem  es  zwar  wie  die  Haut  aus  Bindegeweba- 
fasera  in  verschiedenen  Entwicklungsbtadien  besteht,  aber  weder  Schweia»- 
nrt<'h  Talgdrüsen  enthält,  nud  der  Tastwärzduu  vollkommen  entbehrt. 

Um  die  Structur  der  Haut  und  aller  zugeh^irigen  Gebilde  (Tastwürzchen, 
Drüsen,  Haare,  Nägel,  etc.)  einem  grti^seren  Kreise  von  Zuhörern  vor  die  Augen 
zu  führen,  dienen  die  Wacbspräparate  des  Herrn  Dr.  Ziegler  in  Freiburg  im 
Breisgan.  Schönheit,  Naturtreue  und  Billigkeit  empfehlen  sie  allen  anatoniiächt^n 
Lehranstalten  und  Museen,  wo  sie  nicht  fehlen  dürfen. 


§.  2ÜG.  Tastwärzchen. 

Die  ÜberHäclie  der  Cutis  ist  von  den  Tastwärzclien  (Papillite 
fadus)  wie  ülier-suet.  Die  Snninie  tlei^elheii  wird  für  eine  ei*<ene 
Schiebte  der  Hant  ao^egeben^  —   Corpus  s*  Stndtfm  j}ftpillan\ 

Die  Verbreitung  der  Tastwärzchen  ist  keine  gleichförmige.  An 
den  Lippen,  :m  der  Eichel,  an  den  kleinen  Sdianilefzeu  der  Weiber 
steheu  .sie  t^ehr  tlieht  gedrängt,  und  zeichnen  sich   an  *len  weih  liehen 
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Brustwarzen  durch  ihre  Länge  aus.  An  der  Eichel  und  an  den 
Mundlippen  ragen  die  Tastwärzchen  nicht  bis  in  die  verhornte  ober- 
flächliche Schiclite  der  Epidermis  (§.  208)  hinauf.  An  der  Brust- 
warze und  Eichel  gesellen  sie  sich  zu  Gruppen  oder  Inselchen  Ton 
vier  bis  zehn  zusammen.  An  der  Yolarseite  der  Hand  und  der 
Finger  stehen  sie  in  gekrümmten,  concentrisch  verlaufenden  Linien 
oder  Riffen,  welche  an  den  Fingerspitzen  vollständige  Ellipsen 
bilden  (Tastrosetten),  deren  lange  Axe  am  Daumen  und  Zeigefinger 
mit  der  Längenaxe  des  Fingers  übereinstimmt,  an  den  übrigen 
Fingern  aber  gegen  den  Ulnarrand  derselben  abweicht.  Jedes  solche 
Riff  enthält  eine  doppelte  Reihe  von  Tastwärzchen.  In  der  Allee 
zwischen  den  beiden  Warzenreihen  eines  Riffes,  münden  die  gleich 
zu  erwähnenden  Schweissdrüsen  der  Haut  mit  feinsten  Oeffnungen 
aus.  An  der  Schleimhaut  der  Augenlider,  der  Zunge,  der  Backen, 
des  Scheideneinganges  und  des  Gebärmuttermundes,  kommen  eben- 
falls Tastwärzchen  vor.  —  An  ihren  Basen  confluirende  Tast- 
wärzchen heissen,  im  Gegensatz  zu  den  isolirt  bleibenden  oder  ein- 
fachen: zusammengesetzt. 

Die  Grösse  der  Tastwärzchen  vuriirt  vom  kaum  merkbaren  Ilöckerchen, 
wie  auf  der  Haut  des  Kückens»  bis  zu  einem»  eine  lialbc  Linie  und  darüber 
hohen  Kej^el  mit  a])gerundeter  Spitze  (Italien  der  Ferse).  Ich  habe  gefunden, 
dass  die  Tastwärzchen  an  der  Ferse  von  Leuten,  welche  immer  blossfüssig 
einhergingen,  ungleich  länger  und  dicker  sind,  als  an  beschuht  gewesenen 
Füssen.  So  sind  sie  an  einem  Hautinjectionspräparatc  aus  der  Ferse  eines 
Zigeuners  doppelt  s<>  hoch  und  dick,  als  an  einem  gleichen  Präparate  aus  der 
Ferse  eines  Mädchms  aus  besserem  Stand»'. 

Jede  Tastwarze  besteht  aus  deiuselbeu  taserigeu  Grundjjewebe, 
wie  die  Cutis,  nur  nehmen  die  Bindegewebsfasern  mehr  parallele 
und  zugleich  longitudinale  IJichtung  an,  und  werden,  gegen  die  Axe 
der  Tastwarze  zu,  von  elastischen  ^^lseru  in  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstufen durchsetzt.  An  vielen  Tastwärzchen  zeigt  sich,  wie 
an  der  Cutis,  noch  ein  sehr  zarter,  strueturloser,  subepidermoidaler 
Saum. 

In  der  Regel  tritt  zu  jeder  Tastwarze  eine  capillare  Arterie, 
welche  unverästelt  in  ihr  aufsteigt,  an  der  Spitze  der  Warze  um- 
biegt, rückläufig  wird,  und  in  eine  Vene  übergeht,  —  Gefäss- 
schlinge  der  Warze.  I)ie  Schlingen  erscheinen  häufig  um  ihre 
Läugsaxe  gedreht.  Sie  kommen  sonst  nirgends  im  menschlichen 
Leibe  vor,  und  sind  ein  ausschliessliches  Attribut  der  Tastwärzchen. 
Nur  au  grösseren  und  an  zusammengesetzten  Wärzchen  treten 
mehrere  Arterien  in  die  l>asis  derselben  ein,  um,  nachdem  sie  die 
erforderlichen  Schlingen  gebildet,  zu  einer  einfachen  oder  doppelten 
Vene  zu  werden.  In  den  Tast Wärzchen  an  der  inneren  Fläche  der 
Backen,  besonders  in  der  Umgebung  der  Insertionsstelle  des  Ductus 
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Stenoniantis,  bilden  die  einfachen  Arterien  derselben  Knäuel  (Glo- 
meruli),  welche  ich  durch  Injectionspräparate  an  Kindern  und  Er- 
wachsenen sichergestellt  habe.  Nach  Teichmann  senden  die  in  der 
Cutis  eingetragenen  Lymphgefassräume  blinde  Ausläufer  in  die 
Tastwärzchen  ab. 

R.  Wagner  zeigte  zuerst,  dass  nur  jene  Tastwärzchen  Nerven 
besitzen,  welche  die  von  ihm  und  Meissner  entdeckten  Tast- 
körperchen enthalten  (§.  70).  Die  übrigen  besitzen  nur  Gefäss- 
schlingen.  Dem  entsprechend  wurden  die  Tastwärzchen  in  Nerven- 
und  in  Gefässpapillen  eingetheilt.  Die  Gefasspapillen  sind  in  der 
That  ungelöste  physiologische  Räthsel,  da  man  nicht  begreifen  kann, 
wie  nervenlose  Gebilde  Vermittler  von  Gefühl  seindrücken  sein  können. 
Sind  sie  aber  solche  Vermittler  nicht,  dann  weiss  man  wieder  nicht, 
wozu  sie  überhaupt  da  sind.  —  W.  Krause  sah  die  primitiven 
Nervenfasern  in  den  Tastwärzchen  der  Lippen  mit  Endkolben  auf- 
hören, üeber  die  Endigungsweise  der  sensitiven  Nerven  in  den 
Tastkörperchen  wurde  schon  §.  70  gehandelt. 

Die  Empfindlichkeit  der  Haut  variirt  an  verschiedenen  Stellen  der  Leibes- 
oberfläche. H.  Weber  fand,  dass  die  zwei  Spitzen  eines  Zirkels  an  gewissen 
Hantstellen  nur  Einen,  an  anderen  Stellen  aber  zwei  Gefühlscindrücke  erzeugen. 
Die  kleinste  Entfernung  der  Zirkelspitzen,  bei  welcher  dieselben  noch  doppelt 
gefühlt  wurden,  war  auf  der  Zungenspitze  0,5  Pariser  Linien,  am  Tastpolster 
der  Fingerspitze  \"\  am  Lippenroth  2  ",  an  der  Nasenspitze  3  ",  am  Zungen- 
rand  4  ",  an  den  Backen  5',  am  harten  Gaumen  6'",  auf  dem  Jochbein  7", 
auf  der  Rückenseite  der  Metacarpusköpfchen  8",  an  der  inneren  Fläche  der 
Lippen  9",  an  der  Ferse  10 ",  am  Nacken,  am  Oberarm  und  Oberschenkel 
aber  30". 

Die  auf  den  Fingern  und  auf  dem  Rücken  der  Hände  bei  jungen  Indi- 
viduen häufig  vorkommenden,  und  oft  von  selbst  wieder  vergehenden  Warzen 
(Verrmae)  enthalten  mehrere,  drei  bis  vier  Mal  verlängerte,  und  an  ihrem 
Ende  kolbig  verdickte  Tastwärzchen. 

Es  lässt  sich  in  der  Haut  ein  System  von  Linien  verzeichnen,  welche 
die  Grenzen  der  Verästlungsgebiete  der  einzelnen,  sehr  zahlreichen  Hautnerven 
gegen  einander  abmarken.  Diese  Linien  sind  höchst  constant.  Die  durch  sie 
gegebene  Mappirung  der  Körperoberfläche  ist  von  hohem  Interesse,  da  sie 
erwiesener  Massen  mit  der  Entwicklung  und  werdenden  Gestaltung  des  Men- 
schenleibes zusammenhängt.  Nach  ihrem  Entdecker,  Ch.  Voigt,  will  ich  sie 
die  Voigt'schen  Linien  nennen.  Ausführliches  über  sie  gab  Voigt  in  den 
Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  XXH.  Band. 

§.  207.  Drüsen  der  Haut. 

Die  Haut  besitzt  zweierlei  Arten  von  Drüsen: 
a)  Talgdrüsen,    Glandulae    sebaceae,    Sie    zählen    zu    den    ein- 
fachen   aeinösen    Drüsen    (§.   90).     Um  den  als  Epidermis 
ji^leich    zu    beseh reibenden    hornigen  Ueberziig    der  Haut,    und 
die  in  der  Haut  wurzelnden  llorufäden  (Ilaare)  gegen  die  Ein- 
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Wirkung  der  Luft  und  dos  Seh  weisses  zu  schützen,  sie  ge- 
schmeidig zu  inaclien,  und  ihre  Dauerhaftigkeit  zu  vermehren, 
werden  diese  (xebihh»  mit  einer  fetten  Salbe  beölt,  welche  in 
den  Talgdrüsen  der  Haut  bereitet,  und  durch  deren  Ausfüh- 
rungsgjinge  als  sogenannte  llautschmiere  oder  Ilauttalg, 
Sefrum  8,  Smegma  cutaneum,  an  die  Oberfläche  des  Integuments 
geschaft't  wird.  Nur  vollkommen  haarh)se  Ri»viere  der  Haut, 
wie  der  Handteller,  die  Sohle,  die  Dorsalfläche  der  zweiten 
und  dritten  Phalangen,  und  die  Haut  des  mannlichen  Gliedes 
(ohne  dessen  Wurzel)  entbehren  der  Talgdrüsen.  Ihre  Gestalt 
geht  vom  einfachen  keulen-  oder  birnförmigen  Schlauche,  z.  B. 
am  Rücken,  in  ein  mehrfach  ausgebuchtetes,  acinöses  Säckchen 
über,  wie  an  der  Nase,  den  Lippen,  und  im  Umkreise  <les 
Afters.  Das  Säckchen  reicht  bis  in  das  Unterhautbindegewebe 
hinein.  Die  Wand  desselben  besteht  aus  einer  structurlosen, 
aber  kernhaltigen  (Triindmembran,  mit  äusserer  bindegewebiger 
Auflage,  und  innerem  mehrschichtigen  Pflasterepithel.  Die 
kurzen  und  verhältnissmässig  weit«»n  Ausführuugsgänge  der 
Säckchen  münden  entweder  frei  an  der  Oberfläche  der  Epi- 
dermis, wie  an  der  Innenfläche  der  Vorhaut,  am  Frenulum 
praeputii,  an  den  kleinen  Schamlefzen  und  an  der  inneren 
Fläche  der  grossen,  oder  senken  sich  in  einen  Ilaarbalg  ein, 
welcher  zwei  bis  fünf  solcher  Ausführungsgäni^e  aufnehmen 
kann.  In  gewissen  (legenden,  z.  H.  an  der  Nase,  sind  die 
Talgdrüsen  viel  grÖNNer  als  die  zugehörigen  kleinen  Ilaarbälge, 
so  dass  man  hier  sagen  kann,  der  Ilaarbalg  mündet  in  eine 
Talgdrü>e  ein.  Die  Umrandung  aller  Körperöff'nungen,  die 
Achselgrui)en,  Leistenfurclien  und  der  After  i)esitzen  die  zahl- 
reichsten und  grösst«Mi   Drüsen  dieser  Art. 

In  den  Zellen  des  Ei)ithels  d«»r  Talgdrüsen  wird  das  Fett  des 
Ilauttalges  erzeugt;  —  sie  sind  also  walin»  Secretionszellen,  welche, 
wenn  sie  voll  sind,  abfalhMi  und  bersten,  und  durch  neuen  Nach- 
wuchs von  Zellen  ersetzt  werden.  Deshalb  finden  sich  Ueberreste 
solcher  abgefallener  Ei)itli(dialzellen   inini(»r  im  Hauttalg  vor. 

Wonlon  dir  triclilt-rfürinipii  Au>iiiüiuluugsst«'ll«'n  ciiizrlniT  Talgdrüsen 
durch  Staub  und  Srhnuitz,  <>d«r  dunli  «-in  >pi>srr«s  Stcrot  vjrstopft,  so  sani- 
nielt  sich  der  Talg  im  Innern  dt-r  Drüse  an,  un«l  dehnt  die  Wand  dersellxm  zu 
«•inem  grösseren  IJeut«!  aus,  w«drh»'r,  wtnii  er  (•niii])riniirt  wird,  srinen  Inhalt 
als  Weissen  gt-schläng^dttn  Fad«n  mit  s<hwarz«'in  Kopf  h«rausschi»-sst.  Er  wird 
denn  auch  vuni  genieinin  Mann«-  lür  vuun  Wurin  (Mitesser.  Zehrwurni. 
ComfdoJ  gehalten.  Aber  auch  dir  alt»  n  AtTztf  hiiltm  an  diesen  Glauben  und 
verordneten  deshalb,  dir  wurnin.irh»'  Hautstrll»'  mit  Huni«:  zu  liestreiehen, 
damit  die  Würmlein  ihre  schwarz«'n  Köpfr  h«'rv«irstrrck<*n.  um  ilm  süssen  Saft 
. aufzuleekm.    worauf  ihn<'n  dieselb»n  mit  «b-m  Seb«i rm.\Nsrr    srhonun;'sb»s  wocr- 
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msürt  werden  können  f Muralt,  Anat.  CüUegiiirii.  Nürnberg,  1687,  "ptig.  284). 
Die  kteiobchen  Sdinftsteller  des  Mitteklters  naunUm  die  Mitesser:  Nepcnes 
und  Barone.%  aU  AnspieUitig  nnf  jrugr^  consumere  natu  Mündet  eine  solche 
infarcirte  Talgdrüse  in  einen  Haarbalgf  ein,  so  kann  amh  dieser  durch  die 
Ansammlung  des  eingedickten  Smegnia  erweitert  werden,  und  zuletzt  mit  der 
erweiterten  Talgdrüse  zu  Einem  Sack  v»  rttolunehen,  in  weldiem  man  eintn 
Rest  des  abgestorbenen  Haare«,  häutig  auch  ein  neugeliiliietes  Haar,  welelie» 
durch  die  verkleisterte  Oeffnung  des  Haarbalges  nicht  mehr  heraus  konnte,  als 
zuBammengebogenes  Härchen  ßntriflt>  —  Simon  entdeckte  eine»  indem  Inhalte 
gesunder  und  infarcirtcr  Talgdrüsen  parasitisch  lebende  winzige  Milbe,  den 
Acarit^  foUiddontm,  und  Erdl  eine  zwfite  Art  derselben ;  abgebildet  in 
VogeFs  Erläuternngstareln  ;tur  patholog.  Histologie,  TaK  Xu.  Die  Jagd  auf 
den  Äcarus  foUiculorum  des  Menscbeu  wird  am  liestou  angestellt,  wenn  man 
sich  die  Talgdrüsen  des  eigenen  Nasenflügels  mit  den  Fingernägeln  ausdrückt . 
das  weisse  dickliche  Sebum  mit  etwas  Olivenöl  zwischen  zwei  dünne  Obis- 
plättchen  bringt,  und  diewfdben  einige  Male  auf  einander  versehiebt,  wodurch 
das  Sebnm  auf  eine  grössere  Flache  vertheilt  wird,  und  die  sieher  in  ihm 
hausenden  Äcari  hei  einer  Vcrgrösserung  von  10(1  ganz  leicht  aufgefunden 
werden  können.  Die  sehr  auffallende  schnappende  Bewegung  ihrer  Krallenfüsse 
erlahmt  sehr  rasch  in  dem  ungewohnten  uligen  Medium. 

h)  Schweiss(lrü.seu,  Gliitukdae  stuhriferite,  8il^  j*;t^liören  zu  den 
tubiilöseu  Drüsea  (§,90),  M:in  kaun  nie  niclit,  wie  die  Talg- 
drüsen, mit  freiem  Auge  selieu.  Nur  iljre  Mfuidungeu  sind,  wenn 
eben  eio  ScbweisstrÖpfchen  niis  ilioeu  Iiervorperlt,  cdiue  \er- 
grösserungsglas  walirzunelmien,  tmd  waren  deslialb  sclion  den 
älteren  Anatouaen  als  Schweissporeu  bekannt. 
Eine  Scliweissdrüse  bestellt  ans  einem  sehr  dünnwandigen, 
Ätrnetnrlosen,  geilen  sein  Ende  knäiielfonnig  zusaniinengewundouen 
I>rfi>ensehl:Hieb,  weleber  in  da.s  Unterbautbindegeweb**  bi  nein  ragt, 
lind  in  einen  kurkzieberartig  gew^undenen  Ausfülirungsgang  übergeht, 
dessen  Lumen  0,05'" — 0,08'"  Durcliniesser  zeigt.  Die  Spirale  des 
AnsfühningvSganges  ist  auf  der  reehten  wie  auf  der  linken  Körper- 
seite eine  recht.s  gewundene  (Weleker),  findet  »Ich  jedocli  nur  an 
jenem  Stücke  des  AnsfübrungsgangeN,  welches  die  Epidermis«  dnrcl»- 
setzt.  Je  dicker  eine  gesunde  Epidermis^  ilesto  mehr  spirale  Win- 
dungen des  Ganges.  Bei  krankbatter  schwieliger  Verdickimg  der 
Epidermis,  wird  die  Spirale  in  eine  mehr  gerade  Linie  ausgezogen. 
Einschichtiges  Pflasterepitirel  haftet  anf  der  inneren  Fläche  des 
Drü^enschliinches,  In  tlen  grossen  Scliweissdrüsen  iler  Achsel fiohle 
nnd  der  Aftergegend  kommt  Cyliud erepithel  vor.  Dieses  Epitliel 
sitzt  aber  nicht  auf  der  stru et nr losen  Meinbrana  proinria  des  Drusen- 
schlunches  auf,  sondern  anf  einer  Lage  von  Faserzellen,  unter 
welelier  erst  die  Manhrana  proprhi  folgt.  Ueber  Natur  nud  Zweck 
dieser  Faserlagen  wissen  wir  nichts  zu  sagen.  —  An  der  Wand 
der  Seh  Weissdrüsen  tier  Achsel  ziehen  glatte  Muskelfasern  hin,  welche 
tler  Längsrichtung  der  Drüse  folgen. 
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Approximativ  können  dritthalb  Millionen  solcher  Drüsen  in  der  mensch- 
lichen Haut  angenommen  werden.  Ihre  Zahl  auf  einer  gegebenen  Fläche  der 
Haut  variirt  bedeutend.  In  der  Hohlhand  kommen  8800,  und  am  Gesäss  nicht 
ganz  400  auf  einen  Quadratzoll  Haut.  Die  gröbsten  Schweissdrüsen  finden  wir 
in  der  Achsel,  in  der  Umgebung  des  Afters  und  in  der  Fusssohle.  —  Die 
concave  Seite  der  Ohrmuschel,  der  äussere  Gehörgang  und  die  Eichel  besitzen 
keine  Schweissdrüsen.  —  Ob  die  Function  dieser  Drüsen  ihrem  Namen  ent- 
spricht, d.  h.  in  der  Absonderung  von  Schweiss  besteht,  unterliegt  mancherlei 
Bedenkon.  Man  hat  Drüsen  von  ganz  gleicher  Structur  an  Stellen  gefunden, 
wo  ganz  gewiss  kein  Schweiss  secernirt  wird,  wie  z.  B.  jim  unteren  inneren 
Cornealrande  des  Rindsauges.  Meissner  behauptet  deshalb,  dass  die  Schweiss- 
drüsen keinen  Schweiss,  sondern  ein  fettes  Secret  liefern.  Der  Nachweis  von 
Fettablagerung  in  den  grossen  Schweissdrüsen  der  Achsel,  und  von  Fcttmolc- 
külen  im  Inhalte  der  kleineren,  dient  seiner  Ansicht  zur  Stütze. 

Der  Schweiss,  Sudorj  welcher  nur  bei  hohen  Wärmegraden  der  Luft, 
bei  Anstrengungen  oder  Krankheiton  in  Tropfenform  zum  Vorschein  kommt, 
sonst  in  der  Regel  gleich  nach  seiner  Absonderung  verdunstet  und  seine  fixen 
Bestandtheile  an  der  Hautoborfläche  zurücklässt,  ist  eine  klare,  sauer  reagirende 
oder  neutrale  Flüssigkeit  von  specifischem  Geruch,  welcher  nur  in  der  Achsel  und 
am  Plattfuss  weisse  Wäsche  gelblich  färbt  und  steift.  Saure  Reaction  zeigt 
besonders  der  Fussschweiss,  welcher  zuweilen  blaue  Strümpfe  roth  färbt.  Das 
quantitative  Verhältniss  der  fixen  Bestandtheile  des  Schweisscs  (Chlomatrium, 
schwefelsaure  Salze,  Spuren  von  HarnstolT,  freie  Milchsäure,  milchsaure  Salze, 
etc.)  erleidet  durch  die  Menge  innerer  und  äusserer,  auf  die  Hautabsondemng 
einwirkender  Momente  mannigfache  A«mderungon,  und  ist  überhaupt  im  ge- 
sunden und  kranken  Zuslande  nur  wenig  bekannt. 

§.  208.  Oberhaut. 

Mau  kauü  an  jeder  beliebi«^eu  Stelle  der  Körperoberfläche  ein 
feines,  trockenes  Iläutclien  ablösen,  welches  weder  schmerzt,  noch 
blutet,  somit  weder  Nerven  noch  (lefässe  enthält,  weisslich,  durch- 
scheinend un<l  i)er<»;anientarti<^  sprö<le  ist,  —  die  Oberhaut,  CiUi" 
ctda  8.  Epidermis  (ini  rh  öiQ^a,  auf  der  Haut).  Bei  unseren  Vor- 
fahren führte  die  Epidermis  den  sonderbaren  Namen  Heidenhaut, 
wahrscheinlich  weil  sie  sicli  nach  dem  kalten  Bade  der  Taufe  ab- 
schu])pt.  Andere  verstanden  unter  Heidenhaut  die  auf  dem  Kopfe 
neu<:»;ebo rener  Kinder  sehr  oft  vorhandene,  von  selbst  sich  lösende 
Kruste  von  ünreinigkeit  (Niederschlag;;  aus  dem  die  Frucht  im 
Mutterleibe  umstehenden  Schafwasser),  welche  aucli  bei  den  alten, 
gar  nicht  zümpferlich  thuenden  Anatomen,  als  Heidendreck  Er- 
wähnung findet. 

Die  Oberhaut  wurde,  bevor  die  Anat(miie  das  Mikroskop  zu 
gebrauchen  anfing,  für  einen  vertrockneten  und  verhornten  Aus- 
wurfsstoff der  J  laut,  für  thierische  Schlacke  gehalten.  Man  suchte 
weiter  nichts  in  ihr,  als  die  Leistung  mechanischen  Schutzes  für  das 
empfindliche  Hautorgan.  Den  Fortschritten  der  Wissenschaft  ver- 
danken wir  eine   richtig(»re  Ansicht  über  die  organische  Bedeutung, 
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sowie  über  die  Lebens-  und  Ernährnngsweise  der  Epidermis.  Wird 
die  lebende  Cutis  ihrer  Oberhaut  durch  ein  blasenziehendes  Pflaster 
beraubt,  so  bildet  sieh  neue  Epidermis,  theils  vom  Rande  der  alten 
aus,  theils  aber  auch  auf  der  Area  der  entblössten  Ilautfläche  in 
Form  kleiner  Inseln,  welche  sich  vergrössern,  und  unter  sich  und 
mit  der  vom  Rande  der  Wunde  aus  gebildeten  Epidermis  zusammen- 
fliessen.  Die  mit  einander  verkitteten  Zellen  dieser  neuen  Epidermis 
bilden  mehrere,  über  einander  geschichtete  Lagen.  Die  tiefste  Lage 
besteht  aus  Zellen,  deren  Höhe  ihre  Breite  übertrifft,  und  deren 
Basis  mit  feinen  Zäckchen  in  die  oberste  Schichte  der  Cutis  ein- 
greift. Die  Zellen  der  darauf  folgenden  Schichten  sind  polyedrisch, 
die  oberflächlichsten  derselben  platten  sich  ab,  und  werden  durch 
Austrocknen  ihres  Protoplasma  zu  hornigen,  kernlosen  Schüppchen 
oder  Blättchen,  welche  in  ihrer  Juxta-  und  Siipraposition  die 
eigentliche  Epidermis  darstellen.  Es  hat  also  jede  Zelle  der  Epi- 
dermis ihren  eigenen  Entwicklungsgang,  welcher  mit  dem  Eintrocknen 
derselben  endet.  An  senkrechten  Durchschnitten  der  Epidermis  fällt 
ein  heller  Saum  auf,  durch  welchen  die  bereits  verhornte  Schicht 
von  den  Schichten  der  saftigen  Zellen  abgegrenzt  wird.  Der  Ueber- 
gang  der  Zellenschicht  in  die  Hornschicht  geschieht  somit  nicht 
allmälig,  sondern  plötzlich.  —  Was  die  Epidermis  durch  das  fort- 
währende Abfallen  ihrer  oberflächlichsten  Blättchen  an  Dicke  ver- 
liert, wird  durch  neuen  Nachschub  von  unten  her  immer  wieder 
ersetzt.  Sie  befindet  sich  somit  in  einem  fortlaufenden  Umwandlungs- 
process,  wie  alle  übrigen  organischen  Gebilde.  Nur  jene  Schichte 
der  Epidermis,  welche  aus  Zellen  besteht,  deren  Protoplasma  durch 
Eintrocknen  verhornte,  wird  Oberhaut  genannt;  die  saftigen  Zellen 
der  tieferen  Schichten  werden  zusammen  als  Mucus  Malpighii  be- 
zeichnet. Der  Mucus  Malpiyhü  füllt  alle  Vertiefungen  zwischen  den 
Tastwärzchen  auf  der  Oberfläche  der  eigentlichen  Cutis  vollkommen 
aus,  und  wird  somit  an  seiner,  der  Cutis  zugewendeten  Gegend, 
Erhabenheiten  und  Vertiefungen  zeigen  müssen,  welche  den  Ver- 
tiefungen und  Erhabenheiten  auf  der  Cutis  entsprechen,  und  deren 
Gesammtansicht  den  Eindruck  eines  Netzes  macht.  So  erklärt  sich 
der  auch  heutzutage  noch  cursirende  Name:  Rete  Malpighii, 

Die  Dicke  der  Epidermis  variirt  von  0,04"' — 1'"  und  darüber. 
Der  Unterschied  der  Dicke  hängt  nicht  allein  von  der  Einwirkung 
äusseren  Druckes  ab,  wie  man  aus  der  sehr  dicken  Oberhaut  an  der 
Ferse  und  an  den  Handballen  bei  gewissen  Handwerkern  schliessen 
könnte,  sondern  wird  auch  von  besonderen  Entwicklungsgesetzen 
bedingt,  da  die  genannten  Stellen  schon  im  Embryoleben,  in  welchem 
kein  Druck  auf  sie  wirkt,  eine  doppelt  bis  dreifach  so  dicke  Epi- 
dermis haben  als  andere. 
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An  vielen  Zollen  der  mittleren  Schichten  des  Mueus  AfcUpighii  Hndeii 
sich  staclielähnliehe  Fortsätze  in  grosser  Menge,  mittelst  welcher  je  zwei  nach- 
barliche Zellen  so  in  einander  greifen,  wie  zwei  mit  den  Borsten  gegen  einander 
gedrückte  Bürsten  (Stachelzellen).  Sind,  statt  der  Stacheln,  scharfe  Leist- 
dien  vorhanden,  so  heissen  solche  Zellen  Riffzellen.  Die  Riffe  und  Stacheln 
treten  mit  dem  Höherrücken  der  Zellen  immer  mehr  und  mehr  zurück,  und  ver- 
schwinden zuletzt  gänzlich.  Zwischen  den  Zellen  der  tieferen  Schichten  des  Mueua 
Malpighii  wurden  Wanderz  eilen  nachgewiesen,  welche  aus  dem  subcutanen 
Bindegewebe,  wo  sie  in  der  Nähe  der  Blutgefässe  sich  aufhalten,  durch  die 
Cutis,  bis  in  den  Malpighi'schen  Schleim  auswandern.  Sie  kommen  besonders 
zahlreich  unter  pathologischen  Bedingungen  vor,  z.  B.  bei  Ekzem  und  Condylom. 

Marklos  gewordene  Fasern  der  Hautnerven  sollen  sich  über  die  Cutis 
hinaus,  zwischen  die  Zellen  des  Mucus  Malpujkii  vordrängen  und  daselbst  mit 
knopfförmigen  Anschwellungen  endigen,  oder  In  die  Zellen  der  Epidermis  selbst 
eindringen,  sich  in  denselben  t heilen,  sogar  Knäuel  bilden  und  mit  End- 
anschwellungen aufliuren  (?).  Leider  lassen  sich  diese  merkwürdigen  Dinge 
niemals  an  frischen  Präparat(?n  sehen.  Sie  treten  nur  nach  Behandlung  der 
Hautschnitte  mit  Goldlösungen  hervor,  und  können  möglicher  Weise  etwas 
Anderes  sein,  als  Nerven.  —  lieber  Nervenendigungen  in  der  Haut  sieh'  auch 
J.  Jantschitz,  in  den  Abhandlungen  russischer  Aerzte  und  Naturforscher, 
Warschau,  1876. 

Einen  sehr  einleuchtenden  Beweis  für  das  Eigenleben  der  Epidermis  liefert 
die  von  den  französischen  Aerzten  erfundene  ^reffe  epidermiqtte.  Wenn  man  auf 
eine  Wundfläche,  welche  sich  zur  Ileiluntc  anschickt,  ein  Stückchen  frisch  ab- 
getragene Ej»idermis  legt,  an  welches  ntnli  ^fucus  Malpighii  anhängt,  so  heilt 
dieses  Stückchen  an,  wächst  durch  Zellenbildung  im  Tiiifang  und  trägt  wesent- 
lich zur  schnelleren  Vernarbung  der  Wunde  bei. 

Die  schwarze  Hautfarbe  des  Negers  hat  ihren  (irund  einzig  und  allein 
in  dem  dunklen  Pignientinhalt  der  tiefsten  Zrllenlage  des  Mueus  Malpiithii. 
Die  Laus  des  Negers,  welehe  si<h  vom  pignientirten  Zelleninhalt  des  3Iucus 
Malpiijhü  nährt,  ist  deshall)  wie  ihr  Besitzer  schwarz.  Je  höher  aber  die  tief- 
liegenden Zellen  durch  das  Abfallen  -«ler  obersten  zu  liegen  kommen,  desto 
mehr  entfärben  si»-  sieh,  und  die  eigentliche  Oberhaut  des  Negers  ist  nicht 
sehwarz,  sondern  graulich.  Dieselbe  Färb«-  zeigen  die  Narben  nach  den  Brand- 
wunden, mit  welchen  die  Humanität  der  weissen  Menschen,  trotz  so  viel  Moral 
und  Religi*)n,  ihre  schwarzen  Brüder  zeichnet,  wie  der  Viehhändler  seine 
Hammel.  Dunkle  Hautstellen  der  weissen  ^lenschenrace,  wie  der  Warzenhof. 
der  Hodensack,  die  Umgebung  des  Afters,  enthalten  keine  pigmenthaltigen 
Kpifbrmiszellen,  wohl  aber  Pigmentmoleküle  zwischen  den  Zellen  des  Mncus 
Malpighii.  Uebrigens  erscheint  die  Cutis  nach  Abstreifen  des  Malpighi'schen 
Schleimes    bei    allen    farbigen  Racen  ebens(»  lichtfarbig,    wie  jene  der  weissen. 

§.  209.   Physikalische  und  physiologische  Eigenschaften  der 

Oberhaut. 

Die  Epidermis  theilt  mit  allen  Horng:ebil(len  das  Vorreciit, 
ein  .schlecliter  Wärme-  und  Elektricitätsleiter  zu  sein.  Sie  beschrankt 
die  Absorptionsthatigkeit  der  Haut,  und  liindert  die  zu  rasche  Ver- 
dampfung;: der  Ilautfeuchtijürkeit.  Von  letzterer  Wirkung  kann  man 
sich    an    Leichen    überzeugen,    an    denen    die  Epidermis  durch   An- 
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I  vveudufi^  vcm  Yesicrttorea  wiilireiit]  iles  Lebens  entfernt,  oder  liurel* 

I  media  niselio    Ein  Wirkungen    nljgestreift    wurde.     Die  der  Epiilermis 

I  benuibten  Stellen  der  Iluiit  vertrockDeu  in  dies4*in  Falle  seKr  sclinell 

'  zu    perg;iniientartigeu,    Imrten  Flecken.    Am  Lebenden,    dehü^eu   ILuit 

lortwülirend  neue  FeUL-litigkeit  durcli  die  Blut^elasse  zugefülirt  er^ 
hält,  tritt  dieses  Vertrocknen  uii  epiderinislosen  Stellen  nieht  ein. 
Mrin  luit  fliege  BeidKielituu;;  itueli  zu  verwertben  gestiebt,  wenn  ülier 
wirklichen  eder  Sehetnted  einer  Persuu  ein  l^rthelt  itbzu*;e1>en  war. 
~  Durch  anhaltenden  Druck  verdickt  die  Epidermis  *sicli  zu 
hornigeu  Schwielen,  welche  an  den  Zehen  den  trivialen  Namen 
der  Hühner a  n g e n ,  liesser  L e i  c Ivd  n  r n  e  (Clavi),  fil h ren, 

I  Solche  Sdiwirloii  können  überall  oiitstchen,    wo  der  zu  ihrer  Erzeuj^'unif 

iiotliwcndigt^  Druck  wirkt.  Irli  hnbe  sie  bei  Lastträgern  am  Eückon,  auf  dem 
Dorni'ortBatze  ries  Bit'henten  Iliilawir^iels,  und  auch  an  der  Darmbeinspina  bei 
Frauen,  welche  feste,  bis  über  dir  IlfHti  n  reidunde  Mieder»  besser  Kttrasse, 
trugen,  Leobachtet.  Da  h'h  m«  ior  Fid«  r  hart  führe,  rntsteht,  wenn  ich  viel  zu 
schreiben  hal>e.  am  Innenrandf  des  Nagelgliedes  meines  Mittelfingt^rs  durch 
den  Druck  der  Feder  regelmu-ssig  ein  urliges,  von  selbst  wieder  vergebendes 
Höhiierauge.  —  Daj^  Ilühm^rauge  hat  «einen  Namen  von  dem  gratien  eder 
WäuijHehen  Flrek.  welcher  sich  m  der  Regel,  nnd  bei  alten  Hühtierungen 
immer  in  der  T\lifte  seiner  SehnittHäche  zeiy:t.  Fr  entsteht  dadurch,  dass  sich 
zwischen  der  Basis  des  HühueraugeB  und  der  Cutis  ein  Tropfehen  Blut  er- 
gossen hat,  welches,  zwischen  den  sich  fortwülirend  von  unten  auf  neu  liildendeu 
Epidermisschichtcii  eingescldosßcn,  ulhuidig^  gfgcn  die  Olierfläche  des  Hühner* 
auges  geheben  wird,  wobei  der  Bliitfarbestolf  tdne  Umwandlung  in  dunkle« 
Pigment  erleidet.  Oft  oinschliesst  das  Hühneratige  einen  weissen  Kern, 
welcher  iius  pboisphorKatirer  Kalke rde  be&teht,  und  durch  seine  Härte  die 
Beschwerden  heim  Drucke  auf  das  Hühnerauge  steigert.  Die  vielfach  gerühmte 
Anwendung  von  verdünnter  Schwefelsaure  oder  vegetabilischen  Säuren  (t,  B, 
im  Safte  der  sogen  Linnten  Haus  Wurzel,  Seäum  aere),  löst  diesen  Kern,  und 
schafft  dadurch  bei  Fciuneriendcn  Hühneraugen  oft  imhnltende  Linderung, 
Unter  alten  Hüluieraugen  entwickelt  sich  regelmässig  ein  kleiner  Schleimbeuteb 
Bas  sogenannte  Änsseh neiden  der  Hühneraugen  ist  keine  radicale  Eistir- 
pation,  sondern  eine  palliative  schlditweise  Abtragung  derselhen,  welche  nur 
fftr  kojfie  Zeit  hilft,  da  das  Entfernte  bald  wieder  nachwuchert.  Es  sind  Fälle 
bekannt,  wo  auch  diese  hiirinlosestc  aller  wundftr^tliehen  Verrichtungen  durch 
phlegnion»)sen  Kithlauf  lum  Tode  führte  (P,  Frank,  Opu^e,  posthuma).  Kein 
Jahr  vergeht,  ohne  Nachricht  %\t  bringen  von  tr>dtlichen,  durch  Phlebitis  and 
Pyämie  herbeigeführten  Fcdgen  ungeschickter  Beechneidung  der  Hühneraugen. 
Die  vertrockneten  Epidermisschüppchen  schwellen  im  Wasser  wieder 
auf,  erweichen  sich  und  werden  in  diesem  Zustande  leicht  durch  Reiben  ent- 
fernt» wonach  die  Hautausdünstnng  leichter  von  Statten  geht,  und  die  heilfiame 
Wirkung  der  Dampf-  und  Wannenbader  zum  Theil  erklärlich  wird.  Die  Dampf- 
bäder aber  Schwitzbäder  zu  nennen,  ist  barer  Unsinn,  da  der  heisse  Wasser- 
d&mpf  der  Badestube  sich  auf  die  kältere  Haut  des  Badenden  niederschlägt, 
also  die  N^sse  der  Huut  gewiss  kein  Seh  weiss  hL  —  Noch  schneller  ab  im 
Wasser  erweichen  sich  die  Epidermiszellen  in  KalilOsung,  weshalb  man  sich 
«um  Waschen  der  Hinde  allgemein  der  Seife  bedient.  —  Die  hygroskopische 
Eigenschaft   der   Epidermis    bedingt  das  Ansehwellen,   und  dadurch  das  Jeden 
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Witterungswechsel  begleitende  Schmerzen  der  Leichdorne,  und  lehrt  es  ver- 
stehen, warum  hei  Leuten,  welche  an  den  Füssen  schwitzen,  zur  Sommerszeit 
die  Qualen  der  Hühneraugen  heftiger  zu  sein  pflegen  als  im  Winter. 

Die  gesprenkelte  Färbung  der  Haut  bei  Sommersprossen  und  Leber- 
flecken beruht  auf  dunklerer  Pigmentirung  der  Zellen  der  Epidermis.  Die  auf 
den  inneren  Gebrauch  von  Hollenstein  sich  einstellende  schwarze  Haatf&rbnng, 
welche  auf  einer  durch  d*»n  Lichteinfluss  bewirkten  Zersetzung  des  in  der  Haut 
abgelagerten  Silbersalzes  beruht,  ist  allen  Aerzten  bekannt.  —  Alle  reizenden 
und  Entzündung  veranlassenden  Einwirkungen  (Verbrennung,  Zugpflaster) 
heben  im  Loben  die  Epidermis  von  der  Cutis  durch  Blasenbildung  ab. 
Viele  Ausschlagskrankheiten,  sowie  faulige  Zersetzung  der  Saft«  beim  Brande 
bewirken  dieselbe  Blasenbildung.  —  An  der  Leiche  wird  die  Epidermis  dnrch 
Fäulnis»  oder  Abbrühen  so  gelockert,  dass  sie,  bei  vorsichtiger  Behandlung, 
von  den  Händen  wie  ein  Handschuh  abgestreift  werden  kann.  —  Die  Epi- 
dermis senkt  sich  in  alle  Leibesöfl'nungen,  kleine  wie  grosse,  ein,  und  geräth 
dadurch  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Epithel  der  Verdauungs-,  Ham- 
und  Geschlechtsorgane. 

§.  210.  Mgel. 

Die  Nägel,  Uiujues  {ffvv/F.g\  sind  harte,  jiber  elastische,  vier- 
eckige, clurchscheinende,  convex-concave  Ilornplatten  auf  den  letzten 
Finger-  und  Zeheuphalangen,  dereu  pulpösen,  tastenden  Flächen  sie 
als  Ruckenschilder  Halt  und  Festigkeit  geben.  Der  hintere  und  ein 
Theil  der  Seitenränder  des  Nagels  stecken  in  einer  tiefen  Haut- 
furche —  dem  Nagel  falz,  Matrix  vmuis.  Die  untere  concave 
Fläche  steht  mit  der  i)apillenreichen  Haut  (Nagelbett),  welche  die 
Dorsalfläche  der  dritten  Fingerglieder  deckt,  im  innigen  Contact, 
und  vermehrt  durch  Gegendruck  die  Schärfe  der  Tastempfindungen. 
Wahre  Papillen  finden  sich  nur  im  hintersten  Bezirk  des  Nagel- 
bettes (mitunter  auch  an  der  vorderen  Grenze  dessen>en).  In  der 
ganzen  übrigen,  vom  Nagel  bedeckten  Fläche  des  Nagelbettes  ver- 
schmelzen sie  zu  Längsriffen  oder  LcMsttMi,  von  welchen  sechzig  bis 
neunzig  auf  die  Breite  dcvs  Nag(»ll)(»ttes  kommen.  —  Der  hintere 
weiche  Rand  des  Nagels,  w(»lchor  in  der  über  zwei  Linien  tiefen 
Hautfurche  (U»s  Nagelfalz(»s  steckt,  heisst  l^adiv  unguis.  Er  ist  der 
jüngste  Theil  des  Nagels,  w(»lcher  Ixm  d(»m,  vom  Nagelfalz  nach 
vorn  strebenden  Wachsthuin  des  Nagels,  allmälig  dem  freien  Rande 
näher  rückt,  bis  auch  ihn  das  Loos  triff't,  beschnitten  zu  werden. 
Ein  weisses  Kreissegment  -  di(»  Lunula  —  ziert  oft  die  Wurzel 
des  Nagels,  besond(*rs  des  Dauniennagels.  Die  Lunula  kommt  da- 
durch zu  Stande,  dass  d(»r  hinterste,  papillentragende  Bezirk  des 
Nagelbettes  weit  weniger  gefässreich  und  somit  viel  blasser  ist, 
als  der  übrige.  Die  Grenze  zwischen  beiden  Bezirken  bildet  eine 
nach  vorn  convexe  Linie.  Rückt  der  weisse  Bezirk  mit  seiner  Halbr 
mondgrenze  weiter  aus  der  Nagelfurche  vor,  so  wird  der  vord<»rf^ 
Theil  desselben  als  lAinnla  "-esehen. 


ft,  CIO.  Nigel 


Per    Nagel    bt^sU'lit    aus    donselhpii    Zi4li»neli*menteii,    wit^    difi 
Obprljiiut.     Währt*ntl    iVw    fwfpTvn    Zpllprischicliten    dos  Nagt^ls    iiiid 
sf^ines    luritpren    im  Niig^dfiilz    st<*ckiMirlt*u  Randes    weicli    und  ?!afti]^ 
bleiben,    verbornt    (Ihn    Protopbisma    der  obfrfläcldiclieu.  8(1  entsteht 
eine    compacte   Pbitte,    welehe,    wenn    sio    ganz    trocken    ist,   beim 
Diircbscb neiden    zersplittert     Dnrcl»  Kochtm  in  kHUätischem  Natron 
bissen  sieb  die  kernhaltigen  ZeUen  der  obersten»   verhornten  Nagel- 
hehichte    wieder    dar?^tellen.     Die    otiertlriddielLste   Epjileniiisseldchte 
setzt  sich,  vom  Fingennlckt^u   koniniendj  an  der  Dorsalfläcbe,  —  nnd 
von    der  Volarseite    komniend,    an    der    nnteren   Fbiche    des   Nageln 
in ngetiUir  eine  Linie  hinter  seinem  freien  Rande)  fest,  wodurch,  wenn 
tue  Kpidermis  vom  Finger  abgebest  wird»  der  Nagel   mitgehen  nuiss. 
Ich  beoliiichtete    einen  FhU,    wo  bei  der  Häutung   nach  Sclnirlaeb,  mit 
diT  Epidermis    auch    die   Nägel  der  zwei  letzten  Finger   ahgestossen   wurden. 
Nach  Verhrennunf^en  und  Krfrieruugen  der  Hand  ereignet  eich  gleichfiillK  das 
Ahfjillen  der  NiigeL  —   Da?it;  d«-^r  Nagel  nicht  blos  in  der  Matrix  gebildet  und 
von  hier  aus  vorgeHchoben  wird,  bemerkt  mim,  wenn  ein  nach  Quetsehurig  des 
Fingers  abgegangener  Nagel  rögcn^irirt  wird.  Es  bedeckt  sich  hiebei  die  jjanÄe 
FUche  des    Nagelbettes    mit    weichen    Hornblättehen,    welche    nach    und   ntirh 
verhärten  und  zu  einem  grösseren  NagelWatte  zusammenfliessen.   Aach  spricht 
das  Dickerwerden  des  Nageli^   nach  vorn  zu,    tür    eiiit?n    von    unten    her    statt- 
findenden Ansii'hass  von  Nagelzellen,    Das    kann    aber  nicht  geläugnet  werden, 
dusa  das  WÄchsthnm    des  Nagels  nach  vorn   von    dtjm  Nagelf ake  ausgeht.    — 
Der  grosse  Nervenreichtbum  der  Nagel  furche   nnd    des  Nagelbettes  erklärt  die 
ScboierKhaftigkeit  des  zur  Heilung  gewisser  Krankheiten  der  Nagelfurcbe  noth- 
wcndigen  Ansreissens  des  Nagels.  ~  Da  das  Nagelbett  sehr  gefässreich  ist^  so 
erscheinen  dünn*'  Nägel    röthlich,    erblassen    bei    Ohnmächten    und  Blutungen, 
und  werden  blau  bei    venösen  Stasen.    beim    Herannahen    eine§   Fieberanfalles 
und  an  der  Leiche.    —    Man  will  bemerkt  haben,    dass   wRhrend    der    Heilung 
von  Knochenbrücben  das  Waebsthum  der  Nägel  stille  steht. 

Der  Nagf-l  tbeilt  die  physikalischen  und  Lebeoseigenschaften  der  Epi- 
dermis. Er  ist  önemplindlirb,  gt^fäss-  und  nervenlos,  nützt  dem  Organismus 
nur  dnreh  seine  mechaniscben  Eigenschaften,  wird  spriide,  wenn  er  vertrocknet, 
und  erweicht  sieb  durch  Baden,  sowie  durcb  Saugen  oder  Kauen  an  den  Fin- 
gern, wofür  Kinder  zuweilen  grosse  VDrliebe  zeigen.  Wenn  er  beschnitten  wird, 
wÄchst  er  rasch  nach.  Wird  er  nicht  beschnitten,  so  wächst  er  bis  auf  ein  ge- 
wisses Maximum  der  Lfinge  fort,  und  nimmt  hiebei  die  Form  einer  Kralle  an. 
Einem  indischen  Fakir,  welcher  das  Gelübde  gemacht  hatte,  seine  Hand  immer 
geschlossen  zu  halten,  wuchsen  die  Nägel  durch  die  Spatiu  tntfrossta  der 
Mittelhand  auf  den  Handrücken  hinaus.  Grosse  Liebhaber  langer  N&gel  sind 
d\f  nmbamedanitschen  Fürsten  auf  den  Molukken.  Sie  lassen  ihre  Nägel  z« 
wahren  Klauen  anwachsen  und  beschützen  sie  durcb  Futterale,  Lange  Nägel 
mit  mandellurraigem  ümriss  nnd  mit  weit  über  die  Fingerspitzen  hinausragenden 
Öchaufelrändern  werden  auch  von  unseren  Zierbengeln  für  schOn  gehalten. 
Die  Zeit,  welche  mit  dem  Pntzen  derselben  täglich  verloren  geht,  könnte  zu 
etwas  Nützlicherem  verwendet  werden.  Sie  sind  ein  Behr  beliebtes  und  wohl 
''gepflegtes  Attribut  des  reichen  Müssigganges.  Arbeitende  Hände  brauchen  kurz 
geschnittene  Nägel.  —  Interessant  sind  die  von  Pauli,  2>#  w^trum  »ancUione^ 
pag.  98.  gesammelten  Fälle,  wo  nach  Verlust  des  letzten  oder  der  zwei  letzten 
Hyrtl,  Lehrbncli  det  ^nfrUmio  20,  AuK.  38 
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Fingerglieder  eitt  Xag**liut!imeiit  um  Ötumpf^i  des  Fingens  «mtstand.  Mir  ht 
ein  Fäll  Lt^kaiint>  wo  ntch  Amputation  des  Nagelgliedcs  des  Daumen«  wegrn 
OaricB,  ein  zwei  Linien  langer  und  drei  Linien  breiter  Nagel  am  Ende  de« 
ersten  Gliedes  sich  bildete,  MehreruB»  audi  Unterbaltendeg  über  Nägel  giebl 
G,  F.  Frank enau,   Onrfcholngia,  Lips,,  lüBG. 

Als  Curiosum  sei  erwähnt,  diiss  die  Nftgid  in  der  Jugend,  ira  ßomnicr, 
und  un  der  rechten  Hund  etwas  Kcbneller  wachsen,  als  im  Älter,  im  Winter, 
und  an  der  linken  Hand-,  ferner  da^ts  der  Nagel  d^s  Mittelfingers  unter  allen 
am  schnellsten  väehst,  nnd  dass  in  der  iSchwangersehaft  das  Wachsthnm  der 
Nägel  merklich  abnimmt. 

§.  211,  Haare, 

Die  llaiin%  PIH  s.  d^htes  (tqixeg,  —  itiii  Hiuijito  Capüli,  <1.  i. 
contraliirt  für  t'ajnfi^  pili),  eut.sj>ri<*sst*fi  ilor  Haut  ah  ge.schimndige 
ili^riifadeu,  tL*rt'u  Erzt^iit^iiu*;-  iin<]  Waclistlmni»  wici  bei  der  OWrliniit 
itütl  den  Niify*4n,  siiif  ([om  ZoIlKiiUduMi  bt*nil»t.  Je*les  Haar  wird  in 
die  Wurzel,  Riti!ij\  uud  ileu  .Scliat^t,  Scapus,  iMugt^heilt.  Haar- 
wurzel lieisst  diM*  iu  ili^  Cutis  (Eingesenkte  Ursprung  des  Haares; 
Haarseliuft  rler  freie  Tljeil  deh  Haares»  welcher  an  den  »chlichten 
Koptliaaren  (?y!iii(lriseli,  an  dt*n  krauseu  Bart-,  Aclisel-  und  Seliam- 
hauren  beim  t^iierscbuitt  nval  oder  l»u!iueufVirniig'  ersclieiat.  Schwarze 
Haare  sind  lifiuü^  an  der  [Spitze  gespalten,  Einzelue  Unebenlieiton 
am  Haarscliafr  entstellen  entweder  durch  Splitterun*^  spröder  Haare 
beim  Knreken  di^rselben,  diireb  Zerklüften  um!  Rissigwenlen  troekener 
Haare,  durch   Ankleben  von  Epidermisfragnienten  oder  8chmutz, 

Die  Haarwurzel  steckt  in  einer  taschen  form  igen  Höhle  der 
Haut,  Diese  heisst  Haarbalg^  FolUcidtts  pllL  Bei  den  feinen  und 
kurzen  Wollhaaren  iLanu/fo),  weli^lie  die  g;anze  Leibesobertläclie, 
mit  Ausnahme  der  Hohl  ha nd  und  Fusssohle,  sowie  der  Beugesei ten 
der  Finger-  und  Zehengelenke,  einneliuien,  reichen  die  Haarbälge  in 
die  Tiefe  niebt  über  das  Coriuni  liinaus.  Bt-i  den  übrigen  Haaren 
dagegen  dringen  sie  bis  Jn  das  Unterhautbindegewebe  ein,  und  bei 
den  8pnrhanren  der  Thiere  oft  bis  in  die  subcutanen  Muskeln.  Es 
lassen  sieh  am  Haarbalg  drei  Schichten  untersclieiden;  eine  äussere, 
mittlere  und  innere.  Die  äussere  besteht  aus  Inngitudinalen,  die 
mittlere  aus  rpieren  Bindegewebsfasern,  die  innere  ist  structurlo«. 
—  In  jeden  ir^arbalg  rnfmden  benachbarte  Talgdrüsen  der  Haut 
ein,  und  der  fibuiz  der  Haare  Ijeruht  einzig  und  allein  auf  ihrer 
Beöhing  durch  Hauttalg*  Vielgebrauchte  Haarbürsten  nntl  Kämme 
sind  deshalb  immer  fett,  und  kein  Theil  unserer  Wäsche  wird  su 
schnell  schmutzig,  wie  die  Nachtmützen,  Ein  Bund  eichen  nrganisclier 
Muskelfasern,  welcljes  von  rler  obersten  Schichte  der  Lederhaut 
ausgeht,  und  sich  in  der  Nähe  des  Grundes  der  Haartnsche  anheftet, 
kann  die  Häartasche  heben,  nnd  erhielt  deshalb  den  Namen  Ar* 
r€ctor  pilL 


I.  'JIK  Raarc 


Am  (frimde  des  Haärbalges  sit^t  eiü  kleiuet»,  j^efäss-  und  tierven- 
r«iches  Wärzchen^  Papilla  püi  Das  Wärzclieii  ist  das  eigentliclie 
Bildiingsorg-aü  des  Haares,  denn  es  liefert  an  seiner  Oberfläche  jene 
Zellen,  aus  denen  sieli  der  Haarsclutft  aufbuut,  Atd*  die.seui,  an 
seiner  Basis  etwa.s  6ing;escdiniirteii,  meist  kegelförmig^  zugespitzten 
Wärzchen  haftet  der  breite  Theü  iler  Haarwurzel,  als  Haarknopf 
oder  Haarzwiebel.  Er  bestehl  au  seiüeni  untersten,  von  der  Haar- 
warze napÖornü;^  ein^efirüekten  Ende  ans  einer  Anhäufnng'  eckiger 
kernbultiger  Zellen,  yon  welchen  die  änssersten  plattenartig  dünn 
werden,  und,  indem  ,sie  sieh  wälirend  des  stattfindenden  Nachschnbes 
dachziegelartijbc  tlbedagern,  die  Rintie  oder  das  Oberbau tcben  des 
Haarschaftes  bilden.  Die  mittleren  Zellen  verlängern  sich  spindel- 
förmig, nnd  bihlen  durch  ihre  Aneinauderfügung  von  unten  auf,  den 
eigentlichen  Körper  des  Haarschaftes.  Die  inneren  Zellen  er- 
zeugen durch  ihre  mit  stellenweLser  Unterbrechung  bis  gegen  die 
Spitze  des  Schaftes  reichende  Uebereinanderlageining  das  sogenannte 
Huarmark.  Das  Haarmark  vindieirt  sich  uugefiUir  den  vierten  Theil 
der  Dicke  des  Haarsebaftes,  lässt  sieb  jedoch  nicht  an  allen  Haaren 
mikroskupiseb  erkennen.  Es  liddt  an  den  Wollliaaren,  an  den  Haaren 
der  Kinder  bis  zum  sechsten  Lebensjahre,  imd  an  der  Spitze  aller 
Haare  überhaupt.  Die  Zellen  des  Markes  wer*len  jedoch  erst  nach 
Behandlung  mit  kaustiscbcm  Natron  sichtbar.  Ohne  diese  ersclieint 
das  Mark  als  ein  bei  auffallendem  Lichte  glänzender,  bei  durch- 
gehendem Lichte  dunkler  und  körniger  Streifen.  Das  Mark  enthält 
immer  Luft,  welche  sieh  sowohl  in  den  Zellen  des  Markes  neben 
dein  Fett  und  Pigment  des>elben,  als  auch  zwischen  denselben 
aufhält.  Durch  Einweichen  und  Kochen  lässt  sich  der  Lnftgehalt 
des  Haannarkes  austreiben. 

Die  Haare  ffdiren  nach  Verschiedenheit  der  Gegend,  in  welcher 
sie  vorkommen,  verschiedene  Namen,  deren  Unterschiede  aber  nicht 
streng  beobachtet  werden.  So  heilst  das  Haupthaar  coma  und  capiUus, 
—  das  lange  Haar  am  Hinterhaupt  eaesaries,  bei  Frauen  vriiu^s,  — 
das  Stirnhaar  Wiüiae  s.  eüproiiae^  —  die  Locken  cincinni  (nicht  cir~ 
cmni),  —  die  Haare  an  Wange  und  Kinn  harha,  mit  der  Unter- 
abtheilung in  tm/stajc  Schnurrbart,  vibri^sae  Nasenhaare,  pappua 
Kinnbart,  ktlti^  (lovlog)  Backenbart,  -  die  Haare  an  der  Ohr- 
mündung traijl,  —  unter  tien  Achseln  hirH  (des  bei  gewissen  Per- 
sonen penetranten  bocksartigen  Geruches  des  Ach selsch weisses  wegen 
hirmdis  euhat  hircu^  in  alis  im  Horaz),  —  die  Schamhaare  pitbes 
crirhosa,  bei  Frauen  heiterer  Weise  aucli  (iifaaecomystaa\  bei  alt- 
deutschen Anatomen  das  Bus  eh  1  in. 

Zur   mikrosküpi  sehen    Untersuchung   der   Haare   w&hlt   nism  am  zweck - 
mäsRigfiten  graue  oder  weiss*^  Haar**,  du    in  ilmf^n  kein  störttnder  Pig'mentsitoff 
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onthulteii  ist.  Längenscbnitte  derselben  bereitet  man  sich  durch  vorsichtiges 
Schaben  des  Haares.  Querschnitte  der  eigenen  Haare  erhält  man  in  Menge, 
wenn  man  sich  in  kurzer  Zeit  zweimal  rasirt.  Befeuchtung  der  Haarschnitte 
mit  verdünnten  Alkalien  oder  Säuren  erleichtert  wesentlich  die  Erkenntniss 
der  Structur  der  verhornten  Haarbestandtheile. 

Epidermis  und  Mucus  McUpighii  setzen  sich  durch  die  AustrittsOflfniing 
des  Haares  in  den  Haarbalg  hinein  fort.  Dadurch  bilden  sie  sofort  eine  doppelte 
Scheide  für  die  Haarwurzel,  und  zwar  die  Zellen  des  Mueus  Maljngkü  die 
äussere  Wurzelscheide,  jene  der  Epidermis  die  innere  Wurxelscheide 
des  Haares.  An  der  inneren  Wurzelscbeide  unterscheidet  man  wieder  eine  ein- 
fache äussere  Lage  kernloser  Zellen,  und  eine  innere  mehrfache  Lage  kern- 
haltiger Zellen,  als  Henle's  und  Huxley's  Scheiden. 

Die  Schüppchen  der  Oberbaut  des  Haarschaftes  decken  sich  einander 
dachziegelförmig  so,  dass  die  der  Wurzel  näheren  Schüppchen  sich  über  die 
entfernteren  legen.  Sie  kehren  sich  b<'im  Befeuchten  des  Haares  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  vom  Haarscbaft  ab,  wodurch  dieser  ästig  oder  filzig  wird.  Anch 
durch  Streichen  eines  Haares  von  der  Spitze  gegen  die  Wurzel  werden  die 
Schüppchen  des  Haarschaftes  stärker  abstelu'nd,  und  durch  Schaben  in  dieser 
Richtung  völlig  abgestreift. 

Nach  Withof  staaden  bei  einem  massig  behaarten  Manne  auf  einem 
Viertel-Quadratzoll  Haut,  am  Scheitel  i93,  am  Kinne  39,  an  der  Scham  34,  am 
Vorderarme  23,  an  der  vorderen  Seite  des  Schenkels  nur  13  Haare. 

Die  Richtung  des  Haares  steht  nie  senkrecht  auf  der  Hautoberfläche, 
sondern  schief  gegen  dieselbe.  An  feinen  Durchschnitten  gehärteter  Cutis  sieht 
man,  dass  auch  di<*  Haarbälge  schief  gegen  die  Cutis  streben.  Im  Allgemeinen 
sind  die  Haare  einer  Gegend  gegen  die  stärkeren  Knochenvorragungen  gerichtet 
(Olekranon,  Steissbeinspitze,  Crhta  tibiae,  Rückgrat).  Di«^  schiefe  Richtung 
sämmtlicher  Haare  Einer  Gegend  lässt  sieh  mit  der  Richtung  der  schief 
übereinander  fallenden  Grashalme  einer  vom  strömenden  Wasser  überflutheten 
Wiese  vergleichen.  Daher  der  Name  Haarströme.  Mit  einander  convergirende 
oder  divergirende  Haarströme  bilden  die  sogenannten  Haarwirbel,  welche 
sofort  in  convergirende  und  divergirende  eingetheilt  werden. 

Die  Menschenhaare  scheinen  einem  ähnlichen,  wenn  auch  nicht  so  regel- 
mässig erfolgenden,  ])eriodischen  Wechsel  zu  unterliegen,  wie  er  bei  Thieren  als 
Hären  und  Mausern  bekannt  ist.  Die  Wahrscheinlichkeitsgründe  dafür  liegen 
1.  in  dem  gleichzeitigen  Vorbandensein  junger  Ersatzhaare  mit  den  reifen  und 
abzustossenden  in  einem  und  demselben  Haarbalg;  t.  in  dem  nie  fehlenden 
Vorkommen  ausgefallener  Haare  zwischen  den  noch  feststehenden;  3.  in  dem 
Tnistande,  dass  zwischen  Haaren,  welche  man  regelmässig  und  in  kunen 
Zwischenräumen  zu  stutzen  pflegt,  und  welche  deshalb  die  Spuren  der  Scheeren- 
wirkung  an  ihren  Spitzen  zeigen,  immtT  einzelne  dünnere  Haare  vorkommen, 
deren  Spitzen  vollkommen  unversehrt  sind. 

§.  212.  Physikalische  und  physiologische  Eigenschaften 

der  Haare. 

Das  Haar  vereiiüii,t  einen,  im  Verliältniss  zu  seiner  Gracilität 
hohen  (irad  von  Stärke  und  Festigkeit  mit  Biegsamkeit*  und  Ela- 
sticität.  Ein  dickes  Haupthaar  trägt  ein  Gewicht  von  drei  bis  fünf 
Loth,  ohne  zu  zerreissen,  und  dehnt  sich,  bevor  es  entzwei  geht,  fast 
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Hin  ein  Drittel  i^eioer  Läüi^-e  mis.  Trockoue  Haare  werden  durcli 
Reiben  elektrisch  und  könDoe  selbst  Funken  sprühen.  Von  Katzen 
nnd  Rappen  ist  dieses  vielfältig"  bekannt  geworden,  wie  luieli  die 
Entwifkhinw;  der  Elektricität  im  Hurzknchen,  welcher  mit  einem 
Fnehsschwanze  gepeitscht  wird*  Die  liyi;nxskupisohe  Eigerjsciiatt  der 
Ilaare  wurde  in  der  Physik  zu  Feuchtigkeitsmessern  beoutzt, 
Sanssnre  fund  selbst  da>  Mumienhaar  noch  hygroskopisch.  Dtis  fette 
Del,  welches  die  lljüire  von  den  Talgdrüsen  erhalten,  und  welt-hes 
ihoen  ihren  Glanz  und  ihre  Geschmeidigkeit  giebt»  beeinträchtigt 
die  Empfänglichkeit  der  Haare  gegen  Fenclitigkeitsäntb^ningen,  nnd 
muss  durch  Kochen  in  Lange  oder  flnreh  Aether  entfernt  werden, 
nm  ein  Haur  als  Hygrometer  zu  verwenden.  Das  Haar  widersteht, 
wie  die  ni)rigen  HorngebiUle,  der  Fänlniss  auüserordentlict»  lange, 
löst  sieh  aber  im  Papiniani*schen  Digestor  auf,  schmilzt  beim 
Erhitzen,  verbrennt  mit  Ilorngeriieh  und  hinterlfisst  eine  Asche, 
welche  Eisen-  nnd   Manganoxyd^  Kiesel-  nnd  Kalksalze  enthält 

Die  Farbe  doa  Haares  limchläuft  alk  Nuancen  vom  S*^]ineewei8s  bis  Pecli- 
at'hwarz.  Bei  Arb^dttim  in  KupftTginben  biit  man  grüne  Haaro  gesehen.  Die 
Haarfarbe  steht  mit  der  Farbe  der  Haut  in  einer»  wenn  aucli  niclit  absoluten 
Beziehung,  nnci  erhält  nur  bei  einem  Säugethiertj  —  ihnn  Cii]>'seb<^n  Maulwurf 
—  metailischen  IrisHchiaiiner,  —  THe  Figmtntiiung  der  Z^lkn  und  Zelltnkerne 
in  der  Riud^j  des  Haarsehaftes  htMÜngt  die  Haarfarbe,  iJelblich weiss  eriicbeinen 
dk  Haare  hei  den  Kakerlaken  fLnteafthi^tpe.^,  Bondos^  Blafards)  wegen  Mangel 
des  Pigments.  Rothe  Haare  enthalten  mehr  Schwefel  als  andere,  und  ändeni  deshalb 
ihre  Färb*?  durth  Ifuigere  Zeit  gebranchte  Bleisalbin,  srlh.sl  dnrelj  den  <f<d>raarh 
bleierner  Kämme.  —  Das  pb'^tzliche  in  wenigfen  Siund+n  erbdgt^;  Ergranen  dtr 
Haare  dnreb  Srbreck  tidtr  Verzweigung  (TIuhil  Morua,  Marie  Antoinette}, 
kann  dnreb  die  Umi*tinmning  der  kbeiMigen  Tbätigkeit  im  Haare»  vielleicht 
auch  dureh  die  chemisihe  Einwirknng  eines  in  der  Hanttranspiraticin  enthaltenen 
unbekannten  Stoffes  bewirkt  werden.  Auch  das  Fest  wachsen  mit  der  Wurzel 
ausgezogener  nnd  auf  ein  zweites  Individuum  vrrpflanztcr  Haare,  bekräftigt 
das  Walten  einer  lebendigtin  Thiktfgkeil  im  Haare.  Das  Forlwaehsen  der  Haare 
an  Leichen  erklärt  sich  nur  ans  dem  Eingehen  und  Schrumpfen  der  Haut- 
decken, wodurch  die  Haarstoppel  vorragender  werden,  oder  aus  dem  Rigor  der 
©rganiBchen  Muskelfa^sern  der  Hantbalge,  welche  dt^n  Haartaschenboden  heben, 
und  somit  die  Spitze  des  rasirttn  Haaret^  aus  der  Cutis  hervordrängen.  —  Bei 
allen  Operationen  an  behaarten  Stehen  müssen  die  Haare  vorläufig  abrasirt 
werden,  denn  ihre  Gegenwart  erseliw»  rt  die  reine  Sehnittföhrung;  einsteine 
Haare,  welche  zwischen  den  Wundrfindern  liegenr  hindtm  ihre  schnelle  Ver- 
einigung, und  die  Verklebiing  der  Haare  mit  den  angewandten  Heftpflastern 
macht  nicht  hlos  das  Wech.Hidn  de.-«  Verbandes  schmerzhaft,  sondern  gefährdet 
diesen  Wechsel  auch  durch  W jeder aufreissen  der  kaum  verharschten  Wundränder. 

Die  physiologische  fStdeutung  At'j  Haare  ist  nichts  weniger  als  klar. 
Als  Schutzmittel  des  Leibes  kCmnen  sie  nur  bei  den  Thieren  gelten,  deren  obere 
KOrperseite  in  der  Regel  eine  dichtere  Haarbekleidung  trägt,  als  die  untere. 
Als  natürlicher  Schmuck  erfreuen  sich  die  Haare  einer  besonderen  THege  bei 
allen  gebildeten  und  nngebildeten  Nationen,  insonderheit  bei  den  Frauen»  und 
man  ist  darauf  bedacht,  den  Verlust  derselben  durch  die  Kunst  zu  verbergen, 
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Der  buschige  Reiz  eines  wohlbestellten  Backenbartes,  die  Bürste  des  Schnarr. 
hartes,  der  Vollbart  des  Kapuziners  und  Demokraten  haben  auch  im  starken 
(xeschlechte  ihre  Verehrer,  weil  sie  selbst  nichtssagenden  Gesichtern  einen  ge- 
wissen Ausdruck  geben.  Ein  schönes  Haar  ist  eine  wahre  Zierde  des  mensch- 
lichen Hauptes,  wenn  dieses  nicht  hässlich  ist.  Schceren  des  Kopfes  war  im 
Mittelalter  mitunter  Strafe  der  Prostitution,  und  bei  den  alten  Deutschen  wurde 
nach  Tacitus  den  Ehebrecherinnen  das  Haupthaar  abgeschnitten;  eine  jeden- 
falls mildere  Strafe,  als  das  Steinigen  bei  den  alten  Hebräern,  und  das  einst 
in  Skandinavien  über  beide  Schuldige  verhängte  Zusammenpfählcn  auf  einem 
Haufen  von  Dorngestrüpp.  Das  Keimen  der  Scham-  und  Antlitzhaare  kündigt 
als  Vorbote  den  erwachenden  Geschlechtstrieb  an.  Warum  die  Frauen  keinen 
Bart  bekämen,  erklärt  das  Alterthum:  ^marem  omat  barba,  quam  ob  gravi- 
tcUeni  natura  concessit;  feminis  eam  negavit,  quas  ad  suavitatem  magis,  quam 
ad  gravitatem  faetaa  esse  voluW ;  und  der  gelehrte  Com mentator  des  Mun- 
dinus  (Matth.  Gurtius)  fügt  hinzu:  „neque  feminas  graves  esse  opartebat, 
sed  otnnino  placidas  et  joeosas"^. 

Die  Haupthaare  der  Hottentotten  wachsen  nicht  gleichförmig  über  das 
Schädeldach  vertheilt,  sondern  stehen,  wie  die  Borsten  unserer  Bürsten,  in 
Büscheln,  deren  einzelne  Haarfäden  sich  zu  kleinen,  wie  Pfefferkörner  aus- 
sehenden Klumpen  zusammenkräuseln. 

§.  213.  "Ünterhautbindegewebe. 

Das  Uiiterhaiitl)iiul(\2;ewol)e  (Tt^rtus  cellulosua  mbcutaneus) 
ist  eine  sehr  nac-ligiehij^e  und  dehnbare,  aus  Bindegewebsfaser- 
bündeln  und  elastischen  P^isern  «^^ebildete  Unterlage  der  Cutis,  Es 
vermittelt  die  Verbindung  der  Haut  mit  den  tieferen  Gebilden, 
insbesondere  mit  den  Fascien.  Je  laxer  dieses  Bindegewebe,  desto 
grösser  die  Verscliiebbarkeit  nnd  f^iltbarkeit  der  Plant.  Seine  P^aser- 
bundel  gehen  in  das  (Jewebe  der  Cutis  über.  Zwischen  den  Bündeln 
bleiben  I^ücken  frei,  wcdclie  unter  einand(»r  commiiniciren.  Diese 
lalcken  werden  von  Fett  eingenommen.  Massenhafte  Ablagerung 
des  Fettes  kann  die  Dicke  dies(»r  Bindegewebsschiclite  bis  auf  zwei 
Zoll  und  darüber  bringen.  In  solchem  mit  Fett  geschwängerten  Zu- 
stande» wird  das  sid)cutane  Bindeg(»webe  auch  Fett  haut,  Pannicidud 
(uliposuji  genannt  (von  jxtnnuif,  <Mn  Tuch,  eine»  Hülle).  Am  Halse 
und  an  den  (iliedmassen  linden  wir  unter  d(Mn  Panniculmf  iuUposvs 
eine  mehr  weniger  entwickelte  und  tetttVeie  Bindegewebsschichte, 
wcdche  als  Fiuscla  auperficialis  Aula.ss  zu  mjincherlei  anatomischen 
Zänk(M'eien  gegeben  hat.  -  Das  l'nterhautbindegew(»be  de>  männ- 
lichen <ili<Mles,  de>  Hod(»n>ack(»>,  der  Augenlider,  der  Nase  und  der 
Ohrmuschel    bleibt    immer    fettlos.  Die  freie  Communication  der 

Bindegeweb>raum<»  im  Ttwtus  cdlulotiu^  i^uhcutaneua  erklart  die  leichte 
Verbreitung  von  Luft  im  Bind(»gewebe  bei  Emphysemen  von  Blut- 
Eiter-  und  Jauclie(»rgüssen,  und  das  Zu.strömeu  des  Wasser^  zu  den 
tiefstgelegentMi   Körp<»rstellen  bei  Was.sersueht. 


I'  214*  Aeui«re  N»»«. 
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Bin  den  Mauren  gilt  grosst^  Fettleibigkeit  einer  Pran  tiir  grv^ss*?  Schön- 
heit, und  bei  den  Kelowi  in  Centraliifrikii  musis  eine  tadelloee  Oiinliske  das 
Gewicht  nnd  den  Umfimg  eines  jungen  Kameeis  besitzen,  wtlches  denn  aueli 
dnrcb  einen  mit  grosser  Beharrlicbkeit  dtirchgeführten  Milstnng8proct^S!5  ange- 
strebt wird  (Ule,  Neueste  Entderkungsreisen). 

Es  muss  befremden,  da»«  das  subcutane  Fett  nn  jenen  Stellen,  welche 
starken  um?  ünhaltenden  Dniek  Rushalten,  wie  das  Gesäss  und  die  Fnsasoble, 
nicht  zum  Wt-iehen  gebracht,  oder  aus  seinen  Bläschen  herausgedrückt  wird. 
Die  Starke  der  Wand  der  Fettcjsten  und  der  sie  umachliesseuden  Bindegewebs- 
masehen,  sowie  der  Umptand,  dass  Fett,  in  feuchte  Haute  eingeüchlos^sen,  selbst 
bei  hohem  Drucke  nicht  durch  die  P^iren  derselben  eiitweiebt,  erklärt  dieses 
Verbalten.  —  Die  Armuth  an  Blutgefässen  nnd  Nerven,  nnd  die  dadurch  ge- 
gebene geringe  Vitalität  des  Fette.^,  sind  der  Grund,  warum  Operationen  im 
Pannmdus  adipomAs  wenig  scbmerÄliaU  ^ind,  Wunden  desselben  wenig  IVndenz 
zur  schnellen  Ver^'inigung  haben,  und  die  Vernarbung  äusserst  träge  erfolgt. 
Die  unglücklichen  Rvsuitate  des  8teiuschnittes  und  der  Amputationen  hei 
fetten  Personen  sind  allen  Wundärzten  bekannt,  und  die  Beobachtung  am 
Krankenbette  lehrt,  dass  bei  alb^n  grossen  Wunden  das  Fett  der  Schnittflächen 
früher  durch  Resorptiun  schwinden  mus.s^  bevor  die  Vernarbung  erfulgt. 


B.  Geriicliorgan. 

§,  214.  Aeussere  Nase. 

Die  äussere  Nase  (Na^iis^  ^ig^  von  ^em,  flie^i»»e^^  »huI  ^ujtrtjpj 
von  fivxog,  Schleim,  auch  ^vimzy]^^  von  ^i5|<Jf,  Schiinpft'o)  l>ilflt*t  das 
Torhans  dej*  Genielinr^ans  und  besteht  ans  einer  pars  ß.ra  uod 
iiwbilis.  Die  fixe  obere  Partie  der  Nase  wird,  wie  wir  in  der  Knoclieo- 
lehre  sahen^  durch  die  Na.senbeine  und  die  Stirüfortsiitze  der  Ober- 
kiefer gebildet.  Die  bewegliche  untere  Abtheilung  besteht  aus  eiüeiii 
unpaaren  nnd  woni^^  liewe^licdiea,  und  ans  zwei  paarigen  bewe«- 
lieberen  Knorpeln,  welche  sanmitlieb  zn  den  hjaliuen  Knorpeln  zfihleu, 
uod  bleibende  Ueberreste  des  knorpeligen  Crmiium  primordiale  des 
Embryo  sind.  Beide  Abtheilnugen  der  ünsseren  Nase  beclingen  dureh 
ihre  bei  verschtedenen  Mensehen  sehr  verschiedene  F'orm,  die  zahl- 
losen individueilen  Versehiedenheiteo  des  Nasenvorspriings,  vom 
StuiupfnÜÄchen  bi.^  zur  Pfundnase.  Als  das  vorspringendste  Gebilde 
im  Gesicht  bestimmt  die  Nase  vorwiegend  den  Typus  des  letztereu, 
nutl  fallen  ihre  Entstel hingen  höchst  ynangeuehni  in  die  Aiigeii. 
Schon  Galen  bemerkt:  „ei  e.viffuum  quiddam  de  tiaso  fuerit  <iJ/8cissum, 
tota  facies  deformls  futura  est"   (Da  usu  partiunh    Lik  JlI,  Cap,  8), 

Der  im  paare  Nasenscheidew^andknorpel,  Septum  carti- 
loffineum  s,  Cat*iüagQ  quadr angularis,  stellt  tleu  vorderen  Theil  der 
Kasenscheidewand  dar,  rleren  hinterer,  kuöcherDer,  durch  das  Pflug- 
scliarbeiü  uml  die  senkrechte  Siebbein  platte  gegeben  ist.  Er  hat 
eine  ungleich   vierseitige  Gestalt  und  ist  mit  seinem  biotereu  Winkel 
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in  den  zwischen  der  senkrechten  Siebbeinplatte  und  dem  Vomer 
übriggelassenen  einspringenden  Winkel  fest  eingelassen.  Sein  hin- 
terer oberer  Band  passt  somit  auf  den  unteren  Rand  der  senkrechten 
Siebbeinplatte;  sein  hinterer  unterer  an  den  vorderen  Band  des 
Vomer.  Sein  vorderer  oberer  Band  liegt  in  der  Verlängerung  des 
knöchernen  Nasenrückens;  sein  vorderer  unterer  ist  frei,  geht  aber 
nicht  bis  zum  unteren  Bande  der  die  beiden  Nasenlöcher  trennenden, 
und  blos  durch  das  Integument  gebildeten  Scheidewand  (Septuni 
niemhranaceum  s,  Columna)  herab.  Wenn  man  Daumen  und  Zeige- 
finger einer  Hand  in  beide  Nasenlöcher  einführt  und  das  Septum 
membranaceum  nach  rechts  und  links  biegt,  fühlt  man  den  freien 
Band  des  Scheidewandknorpels  ganz  deutlich. 

Im  Embryo  ist  die  ganze  Nasenscheidewand  knorpelig  (Primordialknorpel). 
Das  Pflngscharbein  entsteht  zu  beiden  Seiten  des  hinteren  Abschnittes  dieses 
Knorpels,  und  wird  somit  ans  zwei  Platten  bestehen,  zwischen  welchen  der 
ursprüngliche  Nasenscheidewandknorpel  noch  existirt.  Dieser  Knorpel  schwindet 
erst  spät  mit  der  vollständigen  Entwicklung  des  Pflugscharbeins.  So  lange  er 
existirt,  findet  sich  zwischen  dem  oberen  Rande  des  Vomer  und  der  unteren 
Fläche  des  Keilbeins  ein  Loch,  durch  welches  ein  Ast  der  Arteria  pharyngea 
zum  Knorpel  gelangt. 

Die  paarigen  dreieckigen  oder  Seitenwandknorpel  der 
Nase,  CarÜlagines  triaiiffulares  s,  laterales,  liegen  in  den  verlängerten 
Ebenen  beider  Nasenbeine.  Sie  stossen  mit  ihren  oberen  Bandern  an 
einander,  und  verschinc^lzen  am  Nasenrücken  mit  dem  Nasensclieide- 
wandknorpel  so  innig,  dass  sie  mit  vollem  Bechte  als  integrirende 
Bestandtheile  desselben  genommen  werden  können. 

Die  paarigen  Nasen flügelknorpel,  Cartilaxjines  alares  s, 
Pinnae  narium,  liegen  in  der  Substanz  der  Nasenflügel,  auf  deren 
Form  sie  Einfluss  nehmen.  Sie  reichen  aber  nicht  bis  zum  freien, 
seitlichen  Bande  der  Nasenlöcher  herab,  welcher  blos  durch  das 
Integument  gebildet  wird.  Sie  dehnen  sich  zur  Nasenspitze  hinauf, 
biegen  sich  von  hier  nach  (»inwärts  um,  w<»rden  schmäler,  und  enden 
im  Septum  membraruweani,  gewöhnlich  mit  «»iner  massigen  Verdickung. 
Sie  bilden  demnach  die  äussere,  und  den  vorderen  Theil  der  inneren 
Umrandung  der  Nasenlöcher,  welche  sie  off*en  erhalten.  Mit  dem 
unteren  Bande  der  dreieckigen  Nasenknorpel,  und  mit  dem  Seiten- 
rande der  Incisura  pyrlformis  nariuin  hängen  sie  durch  Bandmasse 
zusammen,  in  welch<»r  häufig  mehrere  kleinere,  rundliche  oder 
eckige  Kuorpelinseln,  di(»  Cartilagines  sesamoideae,  eingesprengt 
liegen.  Schneidet  man  zwisclum  den  beiden  nach  innen  umgebogenen 
Theilen  der  Nasenflügelknorpel  senkrecht  ein,  so  kommt  man  auf 
den  vorderen,  unteren,  freien  Band  des  viereckigdi  Nasenscheide- 
wandknorpels. 


f.  316.  VfttenbO^l«'  nnd  NftMnich)«lmb&ut. 
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Die  äiisserß  Obertiäclit*  d«*r  koorpeligeo  Nase  wirtl  von  der 
%al|geineiueu  Decke  überzogen,  welche  durcli  kurzes  fettloses  Biude- 
gewebe  fest  au  die  Knorpel  anhän^-t  und  nicht  gefaltet  werdeu 
kann,  was  doch  auf  dt^r  kuöeherüeu  Nase  sehr  leicht  geschieht. 
Sehr  w^rosse  Exemplare  von  Talgdrüftieü  (}'2  Li  nie  u  Länt;:c*}  uifiüdeu 
in  der  Furche  hinter  dem  Nasenflügel  aus.  Die  ans  den  Naseu- 
idTnun^eu  hervorwa  eh  senden  Ilaare  (Vihrtssae)  sind  theils  nacli 
abwärts  gegen  die  Überlippe,  tlieils  direct  gegen  die  Naseuseheide- 
waud  gerichtet,  und  werden  im  Alter  und  bei  Männern  überhaupt 
hiüger  als  bei  Weibern  gefnn<len.  Sie  wachsen  sehr  rasch  nach, 
wenn  sie  ausgezogen  werden.  Das  Thriineu  der  Augen  beim  Aus- 
zupfen derselben  ist  ein  spreeheuiier  Beleg  für  die  Sympathie  der 
Nasenschleimhaut  mit  der  Bindehaut  des  Auges, 

Hiischke  beschrieb  zwei  neue  Nasenknorpel  als  einen  halben 
Zoll  lange,  paarige,  knorpelige  Streifen,  welche  den  untersten  Theil 
der  knorpeligen  Scheidewand  nusniaclien,  und  sich  vom  vorderen 
Ende  des  Yomer  bis  zur  Spina  uüMdis  aiitetnör  erstrecken.  Er  nannte 
sie  Vomer  caj'tilapmms  deMer  utul  shüster, 

Bic^  Muskeln^  welche  auf  die  Bewegung  4er  Naseiilinörpi-l  Einfluss  nehmen, 
wurden  Bf  hon  im  §.  158  ahgehandt?lt, 

Aeusaerst  selten  steht  iiie  Nase  volikonimen  symmetrisch  median,  —  eine 
Beobachtung,  welebe  vi>n  jedi^m  Purirätnialir  bestätigt  werden  kann.  Am 
(iftesten  weicht  sie  nach  linke  ah.  —  Auch  divs  Septum  tuirium  oaseum  und 
cartitäfjmeum  biegt  sieb  nach  der  einen  oder  änderten  Seite»  wq  dann  die,  der 
concaven  Flüche  dir  Krümiming  entsprechende  Nasenmnschel  sich  diireb  GrösBe 
auszci  ebnet. 

Sehr  selten  iindet  sieh  ein  angt^borenes  Loch,  bin  zur  Grösse  eine» 
Pfennigs,  im  Scheidt:wandknorjiel  vor.  Ich  habe  es  in  meinem  anatomischen 
Leben  nur  dreimal  beubaebtet.  Es  wird  leicht  sein,  eine  angeborene  Oelfanng 
von  einem  vernarbten,  durehbohrenden  Gescbwür  zu  untersebeidt^n,  da  das  an- 
geborene Loch  einen  kreisrunden,  glatten  imd  niebt  gezackten  Rand  hat,  das 
durch  Uleeratien  entstandene  dagegen  eine  iinregelmässige,  wnlstige  CViutour 
«eigt.  Die  gebeilte  geschwürige  Perforation  des  Sebeidewandknorpels  kommt 
weit  öfter  vor,  als  die  angeborene,  Zuckerkandl  bat  sie  unter  loü  Leiebrn 
achtmal  vorgefunden. 


§*  215,  laseiillöhie  uEd  lasenscMeimhaut, 

Die  Nasenliöhle  wurde  beri^its  iü  der  Osteologie  abt^ebiiudelt* 
Eh  erübriget  somit  blos  die  auatomisclie  Betraebtiin^  der  Niiseu- 
sclileimljaut. 

Der  Genicbsinu  residirt  in  der  Seldeimbant  der  Nasenliöble 
—  Kiecbbnut^  ^[emhrana  olfurloria  s,  pltuttaria  uttritim  it.  Sehne ideri. 
Sie  verdient  letÄteren  Namen  mit  vollem  Eeclit,  da  \  ietor  Con- 
rad in  Seil  nei der,  Professur  io  Wittenber|t»',  vor  drittliaüdiijudert 
Jabreu  zuerst  bewies^  dass  der  Nai^eusebleiiij,   und  der  bei  Katarrhen 


602 


f,  216.  NMenhölü«  und  Kaseiit«lil«iin1miit. 


;ius»;(^liiLsteti*  Schleim  nicht,  wie  Galen  lehrte,  vom  flehirü  ber- 
koniiiie  iiod  tliirch  das  Siebbeiu  in  die  Nasen-  und  liachenhöhle 
herahträufle,  soiitlern  ein  Absonderuiigsproduet  der  Hchleiinliaiit  dt»r 
Naseulifdilp  und  der  Rc*>piri*tionsoroiinp  ist.  Schnei  der  liat  durcK 
diese  Entdeckiiti*^  eine  furmliclie  Kevidiition  in  ifer  inedieini^cbeci 
(ledankeawelt  hervorgeni fen,  aber  das  diireh  diese  Entdeckung 
sinnlos  ^ü^ewnnlene  W  ort  „Katarrh^  (xarf'  und  ^im,  herabfliessen)  hat 
sie!)  dennoch  in  allen  Sprachen  bis  auf  den  hentiw;en  Tas:  erhalten. 
Die  Nasenschleim  haut  erscheint  uns  als  eine  an  Terschiedeneo 
Stellen  der  Nasenhöhle  verschieden  dicke,  nerven*  und  gefässreiche, 
aber  papillenloNe.  aus  Bindegewebsfasern  mit  eingestreuten  zahlreichen 
Kernen,  jedoch  ohne  irgend  eine  B*Mii»ischung  elastischer  Fasern 
bestehende  Meml>ran,  welche  die  innere  oder  freie  Oberfläche  der 
die  Naserdifdde  bildenden  Knuchen  und  Knorpel  überzieht,  an  den 
vorderen  Naseuloebern  mit  der  Cutis  im  Zn^ammeuhange  steht, 
dnrcli  die  hinteren  Njisenoff'n  untren  in  dit*  Seid  ei  lu  haut  iles  Rachens 
überj^eht,  unrl  in  alle  Nelienhöhl<*n  eiudrin!j;'t,  welche  mit  der  Nasen- 
hölile  in  \  erbimbum  stehen,  l>ii*  in  ihr  ein^etraj;enen  Eudii^un^en 
der  Ä'i'rvl  oljaHitrii  vermitteln  die  (iernelis^!mj>tinduu|i»;en^  währeml 
die  gleichfalls  ihr  an^jje hörenden  Nasaljiste  des  Tri^eminus  blos  Ta«t- 
gefiihle  veranlasseiK  Ihr  Reiclithuui  an  kU^inen  aeinosen  Drüsen, 
Blutgefässen  und  Nerven  ist  nur  in  der  ei*;entlichen  Nas(»nhöhle 
beili'uteud.  lu  den  Nebenholden  venb'nint  sie  sich  autlallend  und 
nimmt  durch  ihre  Ferarmun^  au  Hiutt*etassen  und  Nerven  mehr 
das  Ansehen  einer  serösen  Haut  au,  liehalt  aber  noch  immer  eine 
g;ewisse,  wi»nii  aindi  uidnnb^utenile  Anzahl  kleiner  Schleimdrüsen.  In 
den  oberen  Ref^ionen  der  Nasenliöhle,  im  Siebbeinlabyrinth,  sowie 
am  Boden  der  Nasenhöhle  und  in  den  Nasen^riu*>en  wirtl  sie  diinner 
an^etrotfen»  als  auf  der  mittb^ren  und  unteren  Nasenniuschel  nnd 
auf  der  Naseuscheidewaud.  Am  dicksten  aber  findet  man  sie  am 
unteren  freien  Ran«le  der  unteren  Nasenmuschel,  wo  sie  sehr  oft 
wie  ein  weiclier  und  seldotternder  Wulst  herabhängt.  —  Die  Dicke 
der  Naseuschb'imhaut  viu-ou^t  stellenweise  den  Raum  der  knöchernen 
Nasenhöhle  bedeutend.  Es  kann  deshatl)  geschelien,  dass  bei  krank- 
hafter Lockerun^,^  und  Aufscliwellun*»^  derselben  die  Wegsamkeit 
der  Nasenhöhle  ftlr  die  zu  inspirireude  Luft  i^^anz  und  g^ar  aufge- 
hoben wird,  wie  im  sogenannten  Stock  sehn  ujjfeu,  Graveda,  — 
«lern  Pfniisel  der  Wiener. 

Die  XasenBchleimhuai  besitzt  zwei  verschiedene  Arten  von  D rasen.  In 
der  iint*^n.^n  Region  der  Xasenhöhk,  wo  sich  «ler  Trigeminiis  verästelt  {Reffio 
rtspiratoriaj,  tin<l»'n  sich  aoinöse  Schlciradrüsehen;  in  der  oberen  Begion,  Wy 
Bich  der  GeruchnerT  yerzweigft  (Re^o  ol/actoriaj,  trettn  lange,  gerade  «der 
an  ihren  Enden  leicht  gewnndene,  tubulöse  Drüsen  auf.  Im  Bereich  der  H^a 
<Afactoria    befindet    sich    nur    der   oberste    Bezirk  dtis  Saptum  narium  o«««t»m 
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untl  (iie  Coneha  ethmitidcUis  superhr.  Alles  Uebrige  ist  Rtgio  re^piratoria, 
—  Der  geringe  Umfang  der  /d*yta  olfaetfiria  verschuldet  es,  dtisa  Ymser  Ver- 
mögen zu  spüren  und  zu  wittern  weit  hinter  jenem  der  Thiere  zorflckstelit. 

Die  Nas**iisclileim!iuut  führt  in  der  Metfio  olfadüritt  Cyliuiler- 
epitliel,  iü  der  Mikiio  respiratorta  Flimmerepithel  mit  eiiij^estroyteji 
Beelierzelleo,  Das  Fümmerepithel  beginnt  aber  erst  an  der  Inetmtra 
pijrlfarmifi  der  knöi-liernen  NuNenliolile.  An  der  inneren  Flät-Iie  der 
paitri^en  Na^^enflü^elknnrpel  nnd  am  SeplKm  narlum  memhrattiu^eifm 
ündet  siel»  mir  gesell iclitetes  PlattenepitheL  Die  Fliinmemchtiing 
geht  in  der  Nasenhöhle  gegen  die  Choaneii  hin^  in  den  Nelieo hohlen 
gegen  die  Einnuinilyng  in  die  Nuseuholile.  —  Das  Epithel  der 
Metfw  olfiictoria  dfU'  Nasenliölde  wtii'de  in  neuester  Zeit  das  Object 
sehr  sorgfältiger  Uutersnchnngen»  Es  wenlen  in  ihm  zwei  Arten  vun 
Zellen  nnterschieden.  Die  eine  Art  sind  palissa<h*ntnnnig  grnppirte 
Cylioderzellen,  welche  an  ihrem  freieü  Ende  diirL-Ii  einen  sehr  zarten, 
glatten  nnd  hellen  Saum  begrenifit  werden,  <tn  Ihrem  Basalende  aber 
in  einen  Faden  anslanfen^  welcher  seitliclie  Ansbnehtnngen  nnd 
Zacken  trägt,  und  mit  etwa;^  breiter  werdender  Basis  in  die  Schleim- 
hant  sicli  einzälinelt.  Die  seitlichen  Zacken  mehrerer  benachbarter 
Zellen  greifen  in  einander.  Diese  Faden,  ihre  Zacken,  und  wohl 
anch  tlieil weise  <ier  Zidletdeib  srllist  enthaUen  gelbliche  Pigment- 
korner.  Dadurch  erliält  die  Sedileimhaut  der  Regio  oi/iuioria  ein 
gelbliches  Ausehen,  als  L/tnfjf  Inletts  aatt^rum,  —  Die  zweite  Art 
von  Zellen  ist  ^clilanker  (rhther  aneh  Stäbchen  Zeilen  genannt), 
Ihr  zwjxdien  (h^n  fadenartigen  Verlängern ngen  der  ('vlinderÄellen 
Hegender  Korper  wird  von  einem  grossen  runden  Kern  völlig  ans- 
gefüllt.  Ihr  Korper  verschmälert  sicIi  gegen  ifir  freies  Ende,  welches 
im  gleichen  Niveau  nrit  dejo  freien  Ende  der  ( Vliuiler/.ellen  liegt, 
nnd  läuft  nach  abwärts  in  einein  feinen  Faden  fort,  welclier  sich 
mit  einer  Primitivraser  das  A^enms  olfaHorms  in  Verbindnng  setzen 
soll,  mit  welcher  er  histologisch  die  vollkommenste  Uebereinstiminnng 
zeigt.  Diese  «weite  Art  von  Zellen  würde  denmacfi  als  Notiroepitliel 
aufzufassen  sein,  da  tlie  fraglichen  Zellen  das  pet'ipherische  Ende  . 
der  Fasern  iles  Kernte  olftuiAyrmß  darstellen,  weshalb  Scliultze  sie 
mit  dem  Namen  Riechzellen  bcdegte.  Die  Zahl  tler  Stäbchenzellen 
überwiegt  jene  der  Cyliuderzellen.  Bei  Flächeuansicht  erscheint  jede 
Cyliüderzelle  von  3 — 5  Stähchenzellen  kranzförmig  umsäumt. 

M.  Sclmltze  hiit  dtMi  ZuBiUauiHnliHiig  der  RiechÄellen  mit  den  Olfac- 
toriusfaaera  nicht  selbst  geselu^n^  i^omkrn  Mob  aug*^nomaien.  Exncr  sab  nun 
ÄUch  diesen  Zusaaun^mharig,  iibcr  nicht  durch  direete  Virbindotig,  »ondfrn 
durch  Ventiittlung  eiiiv»r  Art  von  Geflecht»  in  welches  si^h  die  Primitiv  fasern 
des  01factoriii8  aoflrisi^n.  Krause  dagegen  lägst  die  fadenförmigen  Verlange* 
Tungen  der  Stäbchenzellen  mit  einem  kleinen  Ennpfebcn  oder  Kegelchen  auf- 
hören, welclies  sich  in  die  Schleimhaut  einzahnt. 
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Um  das  Gebiet  der  Nasenschleimtiaut  ab  Ganzes  zu  tiberschaaen,  tnOge 
»jian  sich  die  in  I.  iit  g es düld ertön  knöchi'rnen  Wandung^^n  der  Nasenhöhle 
iu's  Gedächtniss  zurückmlen.  Da  nun  diese  Wnndnugen  als  bekannt  voraus- 
gesetzt wi^rden,  so  brauche  ich  über  die  Verbreitung  der  Nagenschleimhant 
nifbts  weiter  zu  sagin.  ZuckerkandTs  Normale  und  patholog.  Anat.  der 
NuisonhOhle,  Wien,  18»t,  hat  nicht  blos  nnscre  Kennt nisii  des  knöchernen  Ge- 
rftstes  dieser  Hohle,  sondern  anch  die  Topographie  der  Nasenscbleinüiaiii  i 
wesentlich  bereichert,  und  die  Chirurgie  hat  durch  die  Erfindung  des  Bhinoskop« 
die  finstere  Nasenböhk*  so  tu  beleuchten  gewusst,  daaa  Sitz»  Form»  Grösse  und 
Beschaifenheit  krankhafter  Gebilde  in  derselben  mit  dem  Auge  auf  viel  sicherere 
Wfise  erkanut  werden  können,  ah  dieses  durch  die  bisher  nur  mit  der  Sond« 
vorgenommene  Ünt-ersuchung  möglich  war. 

Die  Venennetze  der  Nasenschleimhaut  sind  in  der  R^gio  rtspir^Miorim  \ 
sehr  ansebnlicli.  besonders  am  hinteren  Umfang  der  Muscheln.  StellcnweiflÄi 
jedoch  nur  in  der  Reifio  re^tratoria,  sowie  an  der  Einmündung  und  in  der 
ganzen  Liinge  des  Thräuen nasenganges,  nebmien  sie  das  Ansehen  eine»  caver- 
nösen  Gewebes  an.  Die  profusen  Nasenblntungeu,  und  die  beim  fiicssenden 
Schnupfen  so  copiösen  Aböonderangsmengcn,  werden  hiedurch  verständlich. 
Auch  läsat  sich  aus  dem  Anschwellen  dieser  Netze  durch  Blutanbäufnng  er- 
klären, warum  man  häutig  durch  das  Nasenloch  jener  Seite,  auf  welcher  man 
im  Bette  liegt,  keiue  Luft  hat. 

Die  CommunicationsCfhungen  der  Nasenbölile  mit  den  Nebenhöhlen 
werden,  der  theilwcise  Über  sie  wegstreifenden  Schleimhaut  wegen,  im  frischen 
Zustande  kleiner  gefunden,  aln  am  macerirtt  n  SchädeL  Besonders  auffallend 
ist  dieses  bei  dem  Eingange  in  die  Highmorsb^lile.  welcher  in  der  Leiche  nur 
als  eine  in  der  Mitte  dv^  JJtntus  narium  mtdiiis  befindliche,  eine  Linie  bis 
anderthaib  Linien  wvite  Spalte  gesehen  wird,  während  er  am  skcletirten  Kopfe 
eine  weite,  zackige  (kffnung  bildet.  —  Die  Mi^ndung  des  Thränennasengang-es 
liegt  im  Meatwt  narium  inferior  in  eintr  Bucht,  welche  dem  Ansätze  des 
vorder*jn  Endes  der  unteren  Nasenmust-bel  an  die  Crinta  des  Nasen  forts  atz  es 
deü  Oberkicfen?  entspricht.  Hüutig  rückt  sie  an  der  äusseren  Wand  dieses 
Meatus  etwas  tiefer  herab.  Im  ersten  Falle  erscheint  sie  mndllch,  im  zweiten 
spaltförmig.  Ihre  Entfernung  vom  unteren  Rande  des  äusseren  Nasenloche» 
beträg-t  circa  neun  LinHi^n, 

Nil  Stensan  fJDt  mfi»mliA  tt  iflandtdis.  Am«td*t  IGS4^ pag*  »17 J  ent- 
deckte  eine  Communication  der  Nasen*  mit  der  Mundschleimhaut,  in  Form 
zweier  cng»'r  häutiger  Gange,  welche  dureb  die  knöchernen  CanalM  ncwo- 
palatini  vom  Boden  der  Nasenhöhle  zuiri  Gaumen  verlaufen,  Jacobson  {An-^ 
naU4t  du  mus.  d'hint.  nat,j  t.  18)  und  Rosentbul  (Titd^fiiann  und  Trei'irontM, 
Zeitschr.  für  Physiol.,  t.  II)  entrissen  diese  Entdeckung  der  Vergessenheit. 
Nach  meinen  Beobachtungen  verhalten  sich  die  Stenson^schcn  Kanäle  wie 
folgt;  Einen  Zoll  hinter  d»  r  Spina  ntinaltA  anterior  liegt  beiderseits  von  der 
Cri^ta  nojfcdis  inferior  eine  läuglieht',  mit  einem  Borstenhaar  zu  sondircnde, 
geschlitzte  DefFnung,  welche  in  einen  hrvutigcn  Schlauch  geleilet,  der  schräg 
nach  vom  läuft,  sich  durch  knorpelartigc  Verdickung  seiner  Wand  tricbtcr- 
fdnnig  verengt,  durch  den  Caimli»  naso-paUitinus  zum  harten  Gaumen  tritt, 
und  sich  bald  mit  dem  der  anderen  Seite  vereinigt,  bald  neben  ihm  auf  einer 
Schleim hautpapille  ausmündet,  welche  unmittelbar  hinter  den  oberen  Schneide- 
zähnen in  dttr  Medianlinie  des  harten  Gaumens  steht.  Die  Weite  des  Kanals 
ist  sehr  veränderlich  und  nicht  durch  »eine  ganze  Länge,  welche  ungcführ  fönf 
Linien  mi:4st,  gleichbleibend.  —   Der  Kanal  hat  keine  besondere  phy »biologische 
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Bf^lcutuug.  Miiu  kaun  es  sils  sirhLTgi'Hti'llt  hintirliiiieu,  dH88  er  die  auf  iin 
Minimum  reducirtc  grosse  CommunlcationsufTnuiig  zwischen  der  embryonischea 
Nasen-  und  Hiiiidhrihle  ist.  Der  Kanal  wird  öfti^rs  aucli  uh  Jacobson^scließ 
Organ  erwiihnt,  wt'lch^j  Bentnnwng  ihm  aber  iiirht  xiikumrat,  da  das  von  Ja- 
robson  bei  mehreren  S:iii|:fethierordniiügi  n  bescbriebinc,  rlithsclhafte  Organ 
beim  Menschen  spnrlos  fehlt*  Dasselbe  ]>e*^tebt  aus  einem  paarigen,  am  Boden 
der  Nasenhöhle  neben  der  Seheide-wand  gelegenen,  langgezogen  birafOimigcn, 
von  einer  knorpeligen  Kapsel  nraschlussenen  S ehl e im b autsack,  welcher  sieh  mit 
feiner  Oeftnung  in  den  StensonVhen  Gang  seint-r  Seite  (VlTnet,  Beim  Sehiife 
mündet  das  Organ  neben  den  GaumenöiTnungen  dieser  Giinge, 

In  der  Befeuchtung  der  NaKensebleimbant  liegt  eine  unerlUssliche  Be- 
dingung der  Geruchswahrnehninng.  Hieraas  erklärt  sich  der  Beichthum  dieser 
Membran  an  BlutgefÄssen  und  Drusen.  Bei  troekener  Nasenselileimhaul  gebt 
dt>r  Gerncb  verhören,  iiud  virle  Korper  riechen  nur,  wenn  sie  befeuchtet  oder 
angehaucht  werden»  Da  die  Biethstofle  nur  dunh  das  Einathmen  in  die  Nasen- 
höhle gebracht  werden,  so  dient  das  Geniehorgan  zugleich  als  Atrium  rtiq^i- 
ralionis,  und  giebt  uns  warnende  Kunde  über  mephitischc  und  irrespirahle 
Ciasarten,  Es  wäre  insofern  nicht  unpassende  die  Nasenhöhle  die  Athmungshöhle 
des  Kopfes  zu  nennen.  —  Versuche  hnben  es  hinlänglich  eonstatirt,  dasg  die 
Schleimhaut  der  Nebenhfdden  der  NaBenhöhle  (Sinus  frontale^j  Avitrum  HigU- 
morit  etc.)  für  Gerüche  unempfindlich  i^t.  Lh  habe  selbst  hei  einem  Mädchen, 
welches  an  Hydrops  arUri  ßi\)hmori  litt,  vier  Tage  nach  gemachter  Function 
der  vorderen,  stark  hcrvorgewOlbten  Wand  der  Höhle,  durch  zehn  Tropfen  Äcet. 
arom.,  welche  durch  eine  Canöle  in  das  Antrum  eingeträufelt  wurden,  kein' 
Geruchsempfindtuig  «*ntstehen  gesehen.  Deschamps  n.  A.  hah^n  dieselbe  Er- 
fahrung au  der  Stirnhöhle  gemacht.  —  Nur  in  der  Luft  suspendirte  Eiechstoile 
werden  gerochen.  Füllt  man  hei  htirizontaler  Rückenlage  seine  eigene  Nasen- 
höhle mit  Wasser,  welches  mit  Eau  de  Cülogne  oder  anderen  Hiechstoffon  ver- 
setzt wurde,  so  entsteht  keine  Oeruehsenipfiudung. 


C,  Sehorgan. 

I.  Schutz-  inid  HüfBapparate. 

§.  216.  Augenlider  und  Augenbrauen, 

l>ii^  ib*ntsche  Sprache  zeichoet  flus  Sehor^^an  vor  fleti  übrigen 
Sinneswerkzengen  fbuhindi  aus.  cluss  ^ie  diMu  giinzen  Vorderkoiif 
von  ihm  den  Nirmen  des  Gesichtes  «rah.  Das  Wesen tliidie  am' 
Sehorgan  sind  die  beiden  Angäpfel,  welche  beim  Sehen  wie  Ein 
Orgnn  znsiuiinieuwirken.  8ie  werden  zur  An  frech  thultnng  ilirer  so 
id>iri;il  znfälb'g  von  anssen  bedrohten  Existenz  mit  Protections-  nnd 
Hiifsapparaten  nmgeben,  welche  sie  tbeihs  gegen  äns.sere  mechanisdie 
Beleidigungen  bis  anf  einen  gewissen  Grad  schntzen,  theils  ihrer 
tbirch  allziigrenes  Liebl  bewirkten  Ueberreiznng  vorhmien^  wie  die 
Augenlider  nnd  Brauen,  — ^  oder  ihre  der  Aussen  weit  zuge- 
wendete dnrcljsiehtige  Vnrder»eite  abwaschen  und  reinigen,  wie  die 
Thranenorgane^  —  oder  sie  in  die  zum  Fixiren  der  äusseren  Ge- 
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Zum  Abfegen  und  Reinigen  der  Augen  dienen  die  Augen- 
lider, Palpehrae,  welche  ihren  Namen,  nach  Cicero,  von  ihrer 
Bewegung,  palpitare,  führen,  während  der  griechische  Name:  ra 
ßU^aqcty  von  ßUna,  sehen,  stammt.  Sie  sind  zwei  bewegliche,  durch 
Falten  des  Integuments  gebildete,  und  durch  einen  eingelagerten 
Knorpel  gestützte  Deckel  oder  Klappen  —  ofifiarSfpvXla^  octUi  foUa, 
bei  den  Dichtern  —  welche  sich  vor  dem  Auge  bis  zum  Schlüsse 
der  Lidspalte  einander  nähern  und  wieder  von  einander  entfernen. 
Sie  streifen  durch  diese  Bewegung  das  Auge  ab,  und  fegen  dadurch 
zufällige  mechanische  Inipedimetita  viaus  von  ihm  weg,  verbreiten 
aber  auch  die  für  den  (xlauz  und  die  Durchsichtigkeit  des  Auges  noth- 
wendige  Feuchtigkeit  (Thränen  und  Secret  der  Conjunctiva)  gleich- 
massig  über  dasselbe.  Ihre  willkürliche  Bewegung  setzt  das  Sehen  unter 
den  Einfluss  des  Willens.  Die  zwischen  ihren  freien,  glatten  Rändern 
offene  Querspalte,  Fissura  s.  JRuna  palpehrarum,  bildet  mit  ihren  beiden 
Enden  die  Augenwinkel,  Canthi,  von  weichender  äussere  spitzig 
zuläuft,  der  innere  abgerundet  oder  gebuchtet  erscheint.  Galen 
nannte  deshalb  den  inneren  Augenwinkel  Aiu/ulu^  moffniis,  den 
äusseren  aber  Aiuiulus  parvus.  Sogenannte  grosse  Augen  sind  eigent- 
lich nur  grosse  Augenlidspalten,  durch  welche  man  einen  grösseren 
Theil  der  Augäpfel  übersieht,  und  letztere  deshalb  für  grösser  hält, 
als  sie  bei  kleineu  Lidspalten  erscheinen. 

Der  freie  Rand  der  beiden  Augenlider  hat  eine  gewisse  Breite, 
und  zeigt  deshalb  eine  vordere  scharfe  Kante,  wo  die  Wimper- 
haare stehen,  und  eine  hintere,  mehr  abgerundete,  an  welcher  die 
Oeft'nungen  der  Meibom'schen  Drüsen  gesehen  werden.  Die  Wimper- 
haare (Cilia)  sind  kurze,  steife,  im  oberen  Augenlide  nach  oben,  im 
unteren  nach  unten  gekrümmte  Haare  von  zwei  Linien  bis  vier 
Linien  Länge.  Am  oberen  Augenlide  sind  sie  länger  als  am  unteren, 
und  an  beiden  in  der  Mitte  der  Rander  länger  als  gegen  die  Enden 
zu.  An  der  Bucht  des  inneren  Augenwinkels  fehlen  sie.  Ihre  Wurzel- 
bälge liegen  längs  des  Saumes  der  Lidränder,  und  werden  von  den 
der  Lidspalte  nächsten  Bündeln  des  Musculus  orhicularis  palpebraru^a 
überlagert. 

Die  Cilicii  unterliegen,  wie  alle  Haare,  einem  gewissen  Wechsel  durch 
Ausfallen  und  Wiedererzeugung,  und  man  findet  in  dem  Haarbalge  einer  alten 
('ilie  die  junge  schon  bereit,  die  Stelle  derselben  einzunehmen,  wenn  sie  durch 
Ausfallen  erledigt  sein  wird.  In  die  Wurzelbälge  der  Cilien  entleeren  sich 
kleine  Talgdrüsen,  wie  in  alle  Haarbälge  überhaupt. 

Die  Grundlage  der  beiden  Lider  bildet  ein  zellenarmer  Faser- 
knorpel. Er  heisst  Tarsus,  wahrscheinlich  von  TttgaSg,  in  der  Be- 
deutung als  Blatt.  Der  Tarsusknorpel  ist  der  vorderen  Augapfel- 
fläche   ontspr(»ehend    gewölbt.    Er    verdickt    sich    gegen    den     freien 
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Rund  dcuS  Augeülicls  hin.  Der  Kiit^rpel  des  oberon  Au«^enlids  über- 
trifft jenen  des  unteren  ;ui  Hroite  nnH  Steitlieit*  Die  Lidkuorpel 
werden  in  ihrer  *»;anKen  Breite  ;in  df*ü  oberen  und  unteren  MrtrffO 
firbitalis  dnrcli  starke  fibröse  Membranen  .snspendirt  (LujamentKm 
iitrn  mperioriB  und  iitferioris) ,  Der  innere  An«;:euwinkel  wird  überdies 
nocli  durch  <his  knrze  und  starke  Ligametünm  emüki  mtemum  an 
den  Stirofortsatz  des  Oberkii*fers,  —  der  äussere  Anj^enwinkel  dnrclt 
das  viel  schwächer«^  alier  breitere  Lhjamentum  canthi  crtermtm  an 
die  Ant^enhohlenflrn!he  des  Stirn fortsatzes  des  Jotihbeins  aii|;eheftet. 
Anf  der  vorderen  cunvexen  Fläche  der  Lidknorpel  lie^t,  dnrcli  eine 
dünne  Bindegewebsseliiehte  vuu  ihr  <4:t4rL*nut,  der  Muscuhs  orhieu- 
laru  palpehrartim  (§.  158,  B),  als  eig-entlicher  Sehliesser  der  Augen- 
lider. —  Das  svdiiMjtane  Binde^^ewebe  der  Augenlider  ist  fettlos, 
spärlieh  untl  lax;  die  Haut  selbst  tlnnn  uiul  selir  leielit  in  eine 
Falte  aufzuheben* 

Bei  <ler  Ansiidit  tler  hinteren  eoncaven  Fläche  der  Au^enlid- 
knorpel  wird  man  die  Meilioni'schen  Drüsen  gewahr,  eine  Art  von 
Tali;tlrüsen,  beschrieben  von  Ilenr.  Meibntu,  De  vasis  paipebrüriun 
novi^f  Helmshuhf  IHfiiK  Diese  Drusen  w;iren  jedoch  schon  dein 
Casserius  bekannt  nntl  wurden  viin  ihm  auch  abgebildet  im 
Penhieiheseioti.  Veuet,,  1609.  Man  sieht  an  der  hinteren  Kante  des 
freien  Liiiraudes  feine  OeÖVinuiren  (am  oberen  30^40,  am  unteren 
25 — 35),  welche  in  dünne»  in  der  Substanz  des  Augenlidknurpels 
einf^elafjerte,  und  durch  ihn  gelblieh  durchscheinende  Drüsen- 
schlauche  vr»n  verschiedener  Länge  führen,  auf  welchen  längliche 
Bläschen  ( Acini)  In  ziemlicher  AnaahL  und  xwar  ohne  Stiele 
,iüfsitzen. 

Drückt  nia!i  d^n  fr*^ien  Band  eines  anßgreHclmittenea  oberen  An^'ciiltd«*s, 
an  welclieni  die  Drüsen  grösser  sind  als  am  unteren,  mit  den  Fingernägeln,  so 
presst  man  den  Inhalt  der  Drüsen  als  einen  feinen,  gelbliehen  Talgfaden  hervor. 
Dieser  Talg  ist  das  S^um  palpebrale  $.  Lenia,  welches  im  lebenden  Äuge 
den  Lidrand  beölt,  um  das  Ijeberfliessen  der  Thränen  zu  verhindern.  Das  Wort 
Lima  stammt  vniri  griecliiseheu  ^'/^»j  =  albttn  humor  in  o^itdo  coUtelxAs,  — 
bei  Plinius  gramiat,  welche  ptrmutata  Uqiüda,  aus  dem  griecliisehen  yldfiut 
hervorgingen. 

Die  für  abgeseblosscn  gehaltene  Anatomie  der  Augenlider  bat  dunli 
}L  Müller  eine  interessante  Bereiehenin^r  erleM,  indem  von  dem  genanoteu, 
um  die  mikroskopiselie  Anatomie  des  Aujres  hoch  verdienten  und  einem  thaten- 
reichen  Leben  so  früh  entrissenen  Forsclier,  an  beiden  Aogenlidem  ein  System 
organischer  Muskelfasern  entdeckt  Würde,  welche  sich  in  longitudinaler  Richtunj: 
an  die  Lidknorpel  inseriren,  und  die  Lidspalte  offen  erhalten.  —  Ein«  massen- 
hafte Anhiinfung  organiacher  Muskelfasern  füllt,  nach  Müller,  auch  die  Fissura 
orbitaliif  inferior  ausr  ond  erinnert  an  die  Mrtixhrana  musciUo-elastkn,  welcbf 
hei  SftugetMeren  die  äussere  Wand  der  Orbita  bildet,  und  den  Bulbus  wieder 
vordringt,  wenn  er  durch  seine  Retractores  in  die  Augenhöhle  zurückgezogen 
war  (Würzburger  Verhandlungen,  IX.  Bd,).  Beide  diese  neuen  Muskeln   stehen 
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tintcr  dem  KinHuss  des  Syinpathicus.  Wird  dieser  am  Halse  eines  Kaninehens 
durchschnitten,  und  sein  oberes  Ende  gereizt,  so  erweitert  sich  die  Lidspalte, 
und  der  Bulbus  drängt  sich  etwas  aus  der  Orbita  hervor. 

Die  Augenbrauen,  Supercüia  (öfpQveg),  heissen  unrichtig  auch 
Augenbraunen,  da  das  altdeutsche  Stammwort  brawa  ist,  von 
welchem  auch  das  englische  In^ow  und  das  holländische  bratve  ab- 
stammen. Sie  bilden,  als  melir  oder  weniger  buschige,  nach  oben 
convexo  Haarbogen,  die  Grenze  zwischen  Stirn-  und  Augengegend. 
Zwischen  den  inneren  Enden  beider  Augenbrauen  liegt  die  haar- 
lose GlaJbella  (Stirnglatze  und  Kahlstirn)  —  bei  den  Griechen 
Mesophryon,  Gehen  aber  die  beiden  Augenbrauen  mit  ihren  inneren 
Enden  in  einander  über  {(5\n'6(pQvg\  so  fehlt  die  Glabella,  —  nach 
Aristoteles  ein  Zeichen  hominis  austeri  et  ace7*hi,  —  Die  Augen- 
brauen streichen  längs  dem  Manjo  orhitalis  auperior  hin,  und  be- 
stehen aus  dicken,  kurzen,  schräg  nach  aussen  gerichteten  Haaren, 
welche  am  letzten  ergrauen,  und,  wie  die  Wimperhaare  der  Augenlider, 
nur  ein  sehr  beschränktes  Wachsthum  habeu,  so  dass  ihre  Länge 
stationär  bleibt.  Sie  l)eschatten  das  Auge  und  dämmen  den  Stirn- 
schweiss  ab. 

In  Japan  ist  es  ein  Vorrecht  verheiratheter  Frauen,  sich  die  Branen 
auszurupfen  und  die  Zähne  schwarz  zu  beizen.  Die  Aegyptier  rasirten  ihre 
Brauen  ab,  wenn  ihre  Hauskatze  starb.  Lavater  warnt  vor  jenen  Menschen, 
deren  Kopf-  und  Augenbrauenhaare  von  verschiedener  Farbe  sind. 

Die  äussere  Haut  der  Augenlider  besitzt,  ihrer  Zartheit  und  ihres  lockeren, 
immer  fettlosen  subcutanen  Bindegewebes  wegen,  viel  Geneigtheit  zu  krank- 
haften Ausdehnungen,  welche  durch  subcutane  Ergüsse  beim  Rothlauf,  bei 
Wassersuchten,  und  nach  mechanischen  Verletzungen  durch  extravasirtes  Blut 
80  bedeutend  werden  können,  dass  die  Augenlidspalte  dadurch  verschlossen 
wird.  Selbst  bei  sonst  gesunden  Individuen  höheren  Alters  bildet  die  Haut 
des  unteren  Lides  zuweilen  einen  mit  seröser  Flüssigkeit  inßltrirten,  bläulich 
gefärbten  Beutel,  welcher  durch  eine  tiefe  Furche  von  der  Wange  abge- 
grenzt wird. 

Die  Benennung  der  Schutzapparate  des  Auges  ist  im  Verlaufe  der  Zeiten 
eine  ganz  andere  geworden,  als  sie  ursprünglich  war.  So  waren  bei  den  Alten 
C?7ia  nicht  die  Wimperhaare,  sondern  die  Augenlider  (ra  xvia),  woraus  sich 
d»T  Name  der  Augenbrauen  als  Supercilia  erklärt.  Was  wir  jetzt  Cilien  nennen, 
hiess  ßXftpa^dfg.  'Ckpgvg  kommt  bei  Homer  als  Braue,  aber  auch  als  Augen- 
lid vor.  Nur  der  äussere  Augenwinkel  hiess  xavd^og,  der  innere  aber  iyxat^ig, 
welche  Benennung  durch  Vesal  auf  die  Caruneula  laeiymalis,  und  in  der 
Neuzeit  auf  eine  fungöse  Wucherung  dieser  Carunkel  übertragen  wurde. 

§.  217.  Conjunctiva. 

Die  allgemeine  Decke  schlägt  sich,  einer  gewöhnlich  üblichen 
Aiisdriicksweise  zufolge,  von  der  vorderen  Fläche  der  Augenlider 
zur  hinteren  um,  und  nimmt  daselbst  den  Schleimhautcharakter  an. 
Sie  läuft,  die  hintere  concave  Fläche  der  Tarsusknorpel  überziehend, 
und  mit  diesen  Knorpeln    sehr    innig  zusammenhängend,  bis  in  die 
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Nähe  des  oberen  uud  unteren  Margo  orhitalis,  und  biegt  sich  von 
hier  neuerdings  zur  vorderen  Fläche  des  Augapfels  hin,  welcher  sie 
sich  anschmiegt.  So  entsteht  die  Bindehaut  (Conjunctiva,  auch 
Adnata),  welche,  dem  Gesagten  zufolge,  in  die  Conjunctiva  palpehraru7n 
und  Conjunctiva  buibi  eingetheilt  wird.  Die  Umschlagstelle  der  Con- 
junctiva palpehras  zur  Conjunctiva  buibi  nennt  man  Fomix  conjun- 
ctivae.  Jedes  Augenlid  hat  also    seinen   eigenen  Fornioc  conjunctivae. 

Die  Fomices  schliessen  gewöhnlich  die  fremden  Körper  ein,  welche  zu- 
fällig, z.  B.  bei  Schmieden  und  Steinmetzen  während  ihrer  Arbeit  in's  Auge 
springen.  Lässt  man  das  Auge  nach  auf-  oder  abwärts  richten,  und  hebt  man 
mittelst  der  Cilien  das  untere  oder  obere  Lid  auf,  um  es  umzustülpen  und 
seine  innere  Fläche  nach  aussen  zu  kehren,  was  man  am  eigenen  Auge  vor 
dem  Spiegel  bald  zu  machen  lernt,  so  lässt  sich  die  ganze  Ausdehnung  der 
Fomices  leicht  übersehen. 

Die  Conjunctiva  palpeh^arum  besitzt  ein  mehrfach  geschichtetes 
Pflasterepithel,  dessen  tiefste  Schichte  cylindrische  Zellenformen 
zeigt.  Das  Epithel  ruht  auf  einer  äusserst  dünnen,  structurlosen 
Schichte  auf.  Unter  dieser  Schichte  folgt  die  eigentliche  gefässreiche 
Conjunctiva.  Sie  hängt  an  die  innere  Fläche  der  Tarsusknorpel  sehr 
fest  an  und  besitzt,  gegen  den  Fornix  hin,  eine  Anzahl  kleinster, 
theils  einzeln  stehender,  theils  in  Beihen  geordneter  Papillen  (Tast- 
wärzchen), welche  bei  gewissen  katarrhalischen  Zuständen  der 
Bindehaut  schon  mit  freiem  Auge  bemerkbar  sind.  Man  fasst  sie 
zusammen  als  Corpus  papilläre  conjunctivae  auf.  Im  Bereich  der 
Foiviices  conjunctivae  finden  sich  einige  acinöse  Schleimdrüschen  vor, 
welche  in  dem  submucösen  Bindegewebe  eingebettet  sind,  —  mehr 
im  oberen,  als  im  unteren. 

I3ie  Conjunctiva  buibi  hängt  bei  Weitem  nicht  so  innig  mit 
dem  Augapfel  zusammen,  wie  die  Conjunctiva  palpebrarum  mit  den 
Augenlidern.  Die  Augenärzte  können  sie  deshalb  rings  um  die 
Cornea  mittelst  einer  Pincette  in  eine  Falte  aufheben.  Ihr  Gefass- 
reichthum  verarmt  bis  auf  wenige  von  den  Augenwinkeln  gegen  die 
Hornhaut  strebende  Gefassbüschel,  die  Schleimdrüsen  und  Papillen 
schwinden,  und  auf  der  Cornea  bleibt  nur  das  Epithel  der  Con- 
junctiva übrig.  —  Bevor  die  Conjunctiva  buibi  die  Cornea  erreicht, 
erhebt  sie  sich  zu  einem  flachen,  eine  halbe  Linie  bis  eine  Linie 
breiten  Wall,  dem  Annulus  conjunctivae,  welcher  bei  gewissen  krank- 
haften Zuständen  der  Conjunctiva  sich  besser  ausprägt,  als  an 
gesunden  Augen,  wo  er  kaum  zu  sehen  ist. 

Am  inneren  Augenwinkel  faltet  sich  die  Conjunctiva  zu  einer 
senkrecht  gestellten,  mit  der  Concavität  nach  aussen  gerichteten 
Duplicatiir  —  Plica  semilunaris  8.  ljunula,  8.  Palpehra  tei^tia.  Sie  ist 
eine  Erinnerung  an  die  Nick-  oder  Blinzhaut  der  Thiere,  Membrana 
nictitans  8.  Cortina,    Auf   ihrer  vorderen  Fläche  liegt,    in  die  Bucht 
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des  inneren  Augenwinkels  hineinragend,  ein  pyramidales  Häufehen 
von  Talgdrüsen,  —  die  Caruiicula  lacrymalu.  Das  Secret  derselben 
gleicht  jenem  der  Meibom'schen  Drusen  und  wird  zuw^eilen  in 
solcher  Menge  abgesondert,  dass  es  die  Nacht  über  mit  dem  Schleim 
der  Lider  zu  einem  brock  liehen  Klümpchen  verhärtet,  welches  des 
Morgens  mit  dem  Finger  aus  dem  inneren  Augenwinkel  weggeschafft 
wird.  Aus  den  OofFuungen  der  Tjilgdrüsen  der  Caruncula  wachsen 
sehr  kurze  und  feine,  nur  mit  der  Lupe  zu  sehende,  immer  blonde 
Härchen  hervor.  Thiere,  welche  eine  Membrana  nictitans  besitzen, 
entbehren  dieser  Caruncula. 

Carunada,  als  Diminutiv  von  Caro^  bedeutet  eigentlich  ein  kleines 
Fleischklümpchen.  Da  aber  auch  die  Drüsen  vor  Alters  als  Camea  ^an- 
dosae  zum  GmiM  Caro  gerechnet  wurden,  kann  Caruncula  als  nicht  ganz  an- 
richtige Benennung  eines  kleinen  Drüschens  heute  noch  vertragen  werden. 
—  Die  Basis  der  Plica  semilunaris  enthält  in  seltenen  Fällen  einen  kleinen, 
von  Giacomini  zuerst  erwähnten  Knorpelkern,  welcher  mit  der  Aponenrose 
des  Rtetus  internus  in  Verbindung  steht. 

LymphfoUikel  (Aggregate  von  Lymphzellen  im  Bindegewebsstroma  der 
Conjunctiva)  wurden  zuerst  von  Bruch  am  unteren  Augenlide  des  Rindes  be- 
obachtet, von  Krause  auch  in  der  menschlichen  Conjunctiva  aufgefunden,  and 
von  Henle  als  Trachom drüsen  benannt  (Krause^  Anat.  Untersnchangen. 
Hannover,  1861). 

Die  Tastwärzchen  der  Conjunctiva  palpebrarum  vermitteln  das  Tast- 
gefühl  der  Lider,  welches  durch  die  kleinsten  Staubtheilchen,  die  zwischen  Auge 
und  Augenlid  gerathen,  so  schmerzvtdl  aufgeregt  wird,  und  krampfhafte  Za- 
sammenziehungen  des  Schliessmuskels  der  Augenlider  als  Reflexbewegrung  mit 
vermehrter  Thrän«»nabsonderung  hervorruft. 

§.  218.  Thränenorgane. 

Der  Thränenapparat  besteht  ans  den  Thränendrüsen  von 
aciuösem  Bau,  und  aus  den  complicirten  Ableitungswegen  der 
Thränen  in  die  Nasenhöhle. 

Die  Alltoren  reden  von  zwei  Thränendrüsen,  Olandulae 
lacri/mah'ü,  nach  Isenflamm  Glandulae  tristitiae.  Beide  sind  jedoch 
kaum  so  scharf  von  einander  abgegrenzt,  dass  man  sie  nicht  als 
Einen  Drüsenkörper  ])etrachten  könnte.  Die  obere  grössere  Thränen- 
drüse  ist  die  Glandida  innominata  Galeni  der  Alten.  Sie  nischt  sich 
in  die  Grube  des  Processus  zygomaticus  des  Stirnbeins  ein,  wo  sie 
durch  ein  kurzes,  aber  breites  fibröses  Bandchen  suspendirt  wird. 
Die  untere,  aus  wenigen  und  kleinereu  Acini  bestehende  Drüse 
heisst  Glandula  lacrifmalis  aoessoria  Monroi,  und  liegt  dicht  vor  und 
unter  der  grösseren.  Beide  bestehen  aus  rundlichen  Acini,  welche 
in  der  oberen  Drüse  durch  Bindegewebe  zu  einem  ziemlieh  festeu 
Kuchen  zusammengehalten  werden,  oder  nur  lose  mit  einander  ver- 
bunden   sind,    wie    in    der    unteren.    Die    den  Augapfel    berührende 
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Fläche  dieses  Kuchens  muss  concav  sein,  während  die  äussere,  der 
Grube  wegen,  in  welcher  sie  Hegt,  convex  geformt  ist.  Die  obere 
Thränendrüse  überragt  den  Augenhöhlenrand  gar  nicht;  —  die 
untere  aber  so  wenig,  dass  nach  Abtragung  des  Augenlids  an  der 
Leiche  nur  ihr  vorderer  Band  gesehen  wird.  Die  nicht  eben  leicht 
zu  findenden  Ausführungsgäüge  beider  Thränendrüsen,  zehn  an  Zahl, 
ziehen  schräg  nach  innen  und  abwärts,  durchbohren  über  dem 
äusseren  Augenwinkel  die  ümbeugungsstelle  der  Conjunctiva  des 
oberen  Lids  (Fomix  conjunctivae  su^erior),  wo  ihre  feinen  Oefi*nungen 
in  einer  nach  innen  concaven  Bogenlinie  stehen,  und  ergiessen 
ihren  Inhalt  bei  den  Bewegungen  des  Lides  an  die  vordere  Fläche 
des  Bulbus. 

Die  über  die  vordere  Fläche  des  Augapfels  durch  die  Be- 
wegungen der  Augenlider  verbreitete  Thränenflüssigkeit  mischt  sich 
mit  dem  Secret  der  Conjunctiva,  und  wird  bei  jedem  Schliessen  der 
Lidspalte  gegen  den  inneren  Augenwinkel  gedrängt.  Der  Weg, 
welchen  sie  hiebei  nimmt,  soll  nach  veralteten  Vorstellungen  ein 
Kanal  sein,  welcher  im  Momente  des  Augenschlusses  zwischen  den 
Lidrändern  und  der  vorderen  Fläche  des  Bulbus  gebildet  wird,  — 
der  Thränenbach  der  älteren  Autoren,  Rlvm  lacryinarum.  Dieser 
Kanal  existirt  nicht.  Die  Tliränen  werden  vielmehr  durch  die  For^ 
nices  conjunctivae,  in  welche  sie  sich  zunächst  ergiessen,  gegen  den 
inneren  Augenwinkel  geleitet.  Die  Fornices  werden  nämlich  beim 
Schliessen  der  Lider  so  gespannt,  dass  die  in  sie  ergossenen  Thränen 
einen  Druck  erleiden.  Die  Lidspalte  wird  aber  nicht  an  allen» 
Punkten  ihrer  T^änge  zugleich  geschlossen,  sondern  fortschreitend 
vom  äusseren  Augenwinkel  gegen  den  inneren.  Dadurch  werden  die 
Thränen  bestimmt,  in  den  Fornices  gegen  den  inneren  Augenwinkel 
zu  strömen.  Es  gibt  somit  zwei  Tliränenbäche,  wie  es  zwei  For- 
nices gibt. 

Die  Bucht  des  inneren  Augenwinkels,  welche  die  Plica  semi- 
lunaris  und  Caruncula  lacrymalia  enthält,  heisst  Thränensee,  iacw« 
lacrymarum.  In  ihm  sammeln  sich  die  durch  die  Thränenbäche  hie- 
her  geleiteten  Thränen.  Nur  wenn  die  Thränen  im  Uebermass  zu- 
strömen, kann  er  sie  nicht  halten,  und  lässt  sie  über  die  Wange 
ablaufen.  Bei  gewöhnlichen  Absonderungsmengen  aber  werden  sie 
durch  die  am  inneren  Ende  der  hinteren  Kante  der  beiden  Lid- 
ränder liegenden,  kleinen,  etwas  kraterförmig  aufgeworfenen  Oefi*- 
nungen  —  Thränenpunkte,  Pmicta  lacvyinalia  — aufgesaugt,  oder, 
besser  gesagt,  durcli  den  Sphinrter  palpebrarum  beim  Schliessen  der 
Lider  in  sie  hineingepresst.  —  Jedes  Augenlid  hat  nur  Ein  Punctum 
lacrymale.  Das  untere  kann  man  am  eigenen<Auge  im  Spiegel  leicht 
sehen,  wenn  man  das  untere  Augenlid  etwas  mit  dem  Finger  herab- 
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drückt,  und  dadurch  seinen  freien  Rand  ein  wenig  vom  Bulbus  ab- 
stellen macht.  Das  untere  ist  zugleich  etwas  grösser  als  das  obere. 
Man  hat  dasselbe  auf  beiden  Seiten  als  angeborene  Missbildung 
fehlen  gesehen  (Magnus). 

Die  Thränenpunkte  geleiten  in  die  Thranenröhrchen  (Ca^ 
mxUcidi  laaymales,  Oornua  b'ma^^um).  Diese  ziemlieh  dickhäutigen, 
beim  Durchschnitt  klaffenden,  niclit  zusammenfallenden,  durch  eine 
in  die  Thränenpunkte  eindringen<le,  äusserst  zarte  Fortsetzung  der 
Conjunctiva  ausgekleideten  Kanälchen,  zeigen  in  ilirem  Anfang  noch 
das  Lumen  der  Thränenpunkte,  erweitern  sich  aber  allsogleich  zur 
sogenannten  Ampulle,  verengern  sich  neuerdings,  und  ziehen  in 
flachen  Bo^on  über  und  unter  der  Caruncula  gegen  den  inneren 
Augenwinkel,  wo  sie  in  der  Kegel  zu  einem  sehr  kurzen  Rohrehen 
verschmelzen,  welches  sich  in  die  aussen»  Wand  des  Tliränensaeks 
einsenkt. 

It'h  habt^  «laraiif  liln^«'wirs«-ii,  «lass  Iüj»'(tioii  «Irr  Tlirän»*nrOhrrhcn  mit 
ertitarreudtT  Masst>  zuweilen  eiiu?  spirul«*,  in  Absätzen,  selt<'ii  continnirlich 
verlaufend»*  Fur«ln'  an  ihrtr  Oberflächf,  imnier  ab«T  An  ausgebucht etes  Ansehen 
derselben  sichtbar  niacJit.  Von  »iiur  Spiralen  Drehung  d«*r  K«"»hrch6n  selbst 
habe  icli  nir  itwas  erwälint.  I)ir  Keferent  in  den  anatomischen  Jahresberichten, 
welcher  diese  \oii  mir  nicht  angcgel»ene  s^nrah'  Dreliun.!^  des  Krdircfaens  vom 
Injectionsdruek  ableitet,  hat  sich  niclit  die  Mühe  genuniincn,  meine  Angaben 
aufmerksam  zu  lesen.  Ks  wäre  zu  wttnsclieii.  das«  diese  Herren,  welche  jede» 
neue  Zelh*ns«hwsinzchen  einjceheiid  besprechen,  auch  den  Erj^^ebnissen  der  soliden, 
d.  h.  der  präparirenden  Anatomi«;,  mehr  Beachtung  angedeihen  Hessen.  —  Ueber 
die  in  den  Thränenwegen  vurkommenden,  unbeständigen  und  wandelbaren  Falten, 
und  über  die  Spirale  der  'rhräneurdnclnii,  handelt  meine  l'orrnsions- 
anattimie  und  deren  Krgcbnisse.  Www,  \Hli.  WA. 

Die  alten  Anat«»men  kannten  nur  «las  untere  Pmictum  lacruttudf.  Man 
meinte  damals,  W(»  man  die  Function  der  'l'hränendrüse  iinrh  nicht  kannte,  und 
deshalb  die>cr  Ihüse  auch  keinen  Namen  zu  geben  wusste  (inde:  GL  inno- 
minaia-,  da^s  der  untere  Thräuenpunkt  die  Thränen  an  die  \  ordere  Fläche  des 
Augapfels  »'rgiessf.  l>er  innere  Au>r<'nwinkol  lni>st  di^halb  im  Hesychius:  wz/y/;. 
die  Quelle.  Krst  durch  Nie.  Stenson  (Stenonius)  WHrden  die  Thranenwege 
genauer  untersucht  und  besdiriebeii.  in  dessen  (Htsfrvatio)iefi  amit.  Lugd.,  1662. 

Der  Tliräin'usack,  Sttrrttf*  hwriiinalU  a.  Dtirriioniatis,  liegt  in 
der  Fossa  liwrinnatiti  der  inneren  Augeiihöhlenwand,  wird  in  seinem 
oheren  Drittel  vom  Litnnin*iitttitt  fhtlfu*hraft>  hitenuiin  <|uer  gekreuzt, 
und  nn  seiiuT  äusseren,  dem  Bulbus  zugekehrten  Fläelie,  von  einer 
fibrösen  Haut,  als  Fort>etzuiig  der  P(»riorbita,  überzogen.  Anderthalb 
Linien  unter  seinem  oberen  blind  sackförmigen  Endo  münden  die 
zu  einem  sehr  kurzen  Stämmchen  vereinigten  i^iinalhidi  himnualef 
ein.  Nach  abwärts  «^eht  er  in  den  häutigen  Thränen  na  sen  gang 
über,  welcher  kaum  merklich  enger  als  der  Thränensack  ist,  und. 
wie  beim  Geruchorgan  (§.  215)  bemerkt  wurde,  bald  höher,  bald 
tiefer,  an  der  Seitenwand  i\i*'!!,  unteren  Nasenganges,  unter  dem  vor- 
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(leren  zugespitzten  Ende  der  unteren  Nasenmuscliel  ausmündet.  An 
der  Grenze  zwischen  Thränensack  und  Thränennasenkanal  erwähnen 
Lecat  und  Malgaigne  eines  niedrigen,  halbmondförmigen,  zuweilen 
kreisrunden  Schleimhautfaltchens. 

Hasner  (Prager  Vierteljahresschrift,  IL  Bd.)  hat  die  von  Mor- 
gagni erwähnte  halbmondförmige  Schleimhautfalte  an  der  Mündung 
des  Thränennasenganges  im  unteren  Nasengang  wieder  in  Anregung 
gebracht.  Die  Klappe  soll  sich  durch  die  beim  Ausathmen  an  die 
Wände  obiger  Bucht  anprallende  Luft  auf  diese  Mündung  legen, 
und  die  Thränenwege  luftdicht  von  der  Nasenhöhle  absperren,  wo- 
durch es  erklärlich  wird,  warum  man  durch  heftige  Ausathmens- 
anstrengung  bei  geschlossener  Mund-  und  Nasenöffnung  keine  Luft 
atts  der  Nasenhöhle  in  die  Thränenwege  treiben  kann.  Sie  fehlt 
jedoch  sehr  oft,  besonders  ])ei  hoher  Stellung  der  Ausmündungs- 
öffnung. Wehn  sie  vorhanden  ist,  kommt  sie  nur  dadurch  zu  Stande, 
dass  der  Thränennasengang  bei  tieferer  Ausmündung  desselben  sich 
eine  Strecke  weit  an  der  äusseren  Wand  des  unteren  Nasenganges 
nach  abwärts  fortsetzen  muss,  so  dass  er  von  der  Nasenschleimhaut 
eine  innere  häutige  Wand  erhält,  welche  von  der  angewachsenen 
äusseren  Wand  mit  der  Pincette  aufgehoben  werden  kann,  und  in 
diesem  Zustande  einer  Klappe  auf  ein  Haar  gleicht. 

Thränensack  und  Thränennasengang  haben  zusammen  beiläufig  fünf 
Viertel  Zoll  Länge.  —  Ein  vor  dem  eigentlichen  Thränensack  gelegener  Saccus 
laerymalis  accessorius  wnrde  von  Vlacovich  beobachtet  (Osservaziom  anat. 
sulle  vie  lagrimnli,  Padova^  181 1). 

Der  untere  Thränenpunkt  wird,  seiner  grösseren  Weite  wegen,  zu  Ein- 
spritzungen dem  oberen  vorgezogen.  —  Dass  bei  alt^n  Leuten  der  obere 
Thränenpunkt  verwachse,  und  dadurch  Thränenträufeln  entstehe,  glaubt  kein 
Anatom.  —  Die  in  älteren  Kupferwerken  geradlinig  convergent  abgebildeten 
Thränenröhrchen,  veranlassten  den  sonderbaren  Namen  derselben,  als  Seh  necken- 
hörn er,  C<ymua  limaokm.  —  Die  das  ganz«^  System  drr  Thränenwege  aus- 
kleidende Schleimhaut,  mittelst  welcher  die  Conjunctiva  mit  der  Nasenschleim- 
haut in  Verbindung  steht,  vermittelt  eine  im  gesunden  und  kranken  Zustande 
häufig  zu  beobachtende  Sympathie  zwischen  diesen  beiden  Schleimhäuten,  z.  B. 
das  Uebergehen  der  Augen  bei  scharfen  Gerüchen,  oder  bei  den  Erstlings- 
versuchen der  Tabakschnupfer.  —  In  den  feinen  Ausfuhr ungsgängen  der 
Gl.  lacrymalifi  und  in  den  Thränenröhrchen  findet  sich  geschichtetes  Cylinder- 
epithel,  im  Thränensack  und  im  oberen  Bezirk  des  Thränennasenganges 
Flimmerepithel. 

Den  sogenannten  Musctdua  Homeri  des  Thränensackes  (Philadelphia 
Journal,  1824,  Nov.)  betrachte  ich  als  einen  Antheil  des  Orhicularis  pcdpe- 
brarunif  welcher  an  der  Crista  des  Thränenbeins  und  zum  Theil  auch  an  der 
äusseren  Wand  des  Thränensacks  entspringt,  quer  über  den  Thränensack  nach 
vorn  geht,  und  sich  in  zwei  Bündel  theilt,  welche  die  zwei  Thränenröhrchen 
einhüllen,  und  in  die  am  Augenlidrande  verlaufenden  Fasern  des  Schliessmuskels 
der  Augenlider  übergehen.   Andere  Anatomen   lassen   seine   beiden  Bündel  am 
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inneren   Endo   beider   Lidknorpol    enden,    welche  er  dieser  Vorstellung  Kofolge 
anspannt,  und  sonach  als  Tensor  tarsi  Amt  und  Würde  erhält, 

§.  219.  Augenmuskeln. 

Mit  Uebergehung  des  Scliliessmuskels  der  Augenlider,  welcher 
bei  den  (jesiclitsmuskeln  abgehandelt  wurde,  kommen  hier  nur  jene 
Muskeln   in  Betrachtung,    welche    in    der  Augenhöhle    selbst  liegen. 

Es  finden  sich  in  der  Augenholile  sieben  Muskeln.  Sechs 
davon  bewegen  den  Bulbus,  —  einer  das  obere  Augenlid.  Sechs 
Muskeln  des  Bulbus  genügen,  um  dem  Auge  die  Möglichkeit  zu 
gewilliren,  sich  auf  jeden  Punkt  des  äusseren  Gesichtskreises  zu 
richten.  Je  zwei  gegenüber  liegende  Augenmuskeln  bewegen  das 
Auge  um  eine  Axe.  Solcher  Axen  gibt  es  somit  drei.  Sie  steWn 
senkrecht  auf  einander.  Da,  wie  die  Mechanik  lehrt,  ein  um  drei 
auf  einander  senkreclite  Axen  drehbarer  Körper  nach  jeder  Kich- 
tung  gedreht  werden  kann,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  die  «ill- 
seitige  Beweglichkeit  des  Augapfels,  welche  zur  Beherrschung  des 
ausgedehntesten  Gesichtsfeldes  unerlässlich  wird,  durch  die  einfach- 
sten Mittel  erreicht  wurde. 

Hat  man  an  einem  Kopfe,  an  welchem  bereits  die  Schädelhöhle 
geöffnet  und  entleert  wurde,  die  obere  Wand  der  Augenhöhle  durch 
zwei  gegen  das  Sehloch  convergirende  Schnitte  abgetragen,  so  findet 
sich  unter  der  Periorbita  zunächst: 

Beim  Oeffnen  der  Lids[)alte  sinkt  das  untere  Aug<Milid  sclxm 
durch  seine  Schw<»n*  h(»rab,  ])as  ol><»n»  Lid  dng(»grn  b(»nöthigt  eines 
eigenen  IIebemusk(»ls.  I  )i<'s<u'  ist  der  Aiifh(»ber  des  o])ertMi  Augen- 
lids, Levatnr  ituf^K'/iruc  sujn'rioriit,  w<»lclu»r  von  der  (»b*»ren  Peri- 
pherie d*»r  Scheide»  (h»s  S(»hnr»rvcn,  dicht  vor  (l<»m  Fora  tuen  optiatut, 
entspringt,  und  g<»rad(^  nach  vorn  laufiMid,  unter  dem  Maroo  orhi- 
ialiJi  siiperior,  und  hint<»r  dem  T/nhinh^ntinu  tumi  fniperlorttt  aus  der 
Aug(»nhöhh»  tritt,  um  mit  cinc^r  platt<'n,  t'ächerförniig  breiter  wer- 
denden Stöhne  sich  an  den  nbt'rt'n  Ifand  des  nbcren  Lidknorpels  zu 
inseriren. 

Nach  Kntt'ornung  di*s  Lmthn-  /ht/in'hrar  und  dvs  in  (Um*  Augen- 
höhle immer  voriindlicluMi  Fettes  sieht  man  noch  fünf  Muskeln,  rings 
um  das  Fnnnnen  ftptlatm  von  diM*  starken  fibrösen  Si-hcidt»  des  Seh- 
nerven <*nt>pringen.  \"i(M-  davon  \ erlaufen  geradlinig,  aber  divergent 
zur  oberen,  unteren,  äuss(»ren  und  inneren  Peripherii»  d(»s  Augapfels. 
Sie  werden  ihrer  Richtung  wegen  7/♦v•/^  genannt,  un<I  wir  zählen 
einen  lii'rtuti  Interim,-*,  rrfrrmat,  duih'rfor  und  ht/erwr,  -  das  Trink-, 
—  Zorn-,  —  Hoffahrt>-  und  Demuthsmäu.slein  unserer  Vor- 
fahren. Letzteres  führt  im  Anatomischen  Abriss  von  II.  Scliae- 
vius,    pan".  -»i^,    «len    erbaulichen    Namen:    Munculiti<  rapazinort/tn.   -  — 
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Die  vier  geraden  Augenmuskeln  haben  die  Richtung  von  Tangenten 
zur  Augenkugel,  endigen  aber  nicht  an  der  grössten  Peripherie 
derselben,  sondern  verlängern  sich  über  dieselbe  hinaus,  gegen  die 
Cornea  hin,  indem  sie  sich  der  Convexität  des  vorderen  Augapfel- 
segments genau  anschmiegen,  und  sich  zuletzt  mit  dünnen,  aber 
breiten  Sehnen,  an  der  fibrösen  Haut  (Sclerotica)  des  Augapfels, 
zwei  bis  drei  Linien  entfernt  vom  Bande  der  Cornea,  inseriren.  Der 
obere  Rectus  ist  der  schwächste,  der  äussere  der  stärkste.  Dieser 
entspringt,  nicht  wie  die  übrigen,  einfach,  sondern  mit  zwei  Por- 
tionen, zwischen  welchen  das  dritte  und  sechste  Nervenpaar,  und 
der  Ramns  naso-ciliaris  des  ersten  Astes  des  fünften  Paares  hin- 
durchziehen. Der  obere  und  untere  Rectus  drehen  den  Augapfel  um 
seine  quere  Axe,  —  der  äussere  und  innere  Rectus  um  seine  senkrechte. 

Nebst  dem  Levator  palpebrae  und  den  vier  Recti  kommt  noch 
vom  Foramen  opticum  ein  sechster  Muskel  her,  welcher  nur  auf 
einem  Umwege  zum  Augapfel  gelangt.  Er  zieht  längs  des  oberen 
Randes  der  inneren  Orbitalwand  nach  vorn,  und  lässt  hierauf  seine 
dünne  Sehne  über  eine 'knorpelige  Rolle  (Trochlea)  laufen,  welche 
durch  zwei  an  ihren  Rändern  haftende  Bändcheu  an  die  Fovea 
oder  den  Hamvlua  trochlearis  des  Stirnbeins  aufgehängt  ist.  Jenseits 
der  Rolle  ändert  die  Sehne  plötzlich  ihre  Richtung,  geht  breiter 
werdend  nach  aus-  und  rückwärts,  und  tritt  unter  der  Insertions- 
stelle  des  oberen  Rectus  an  die  Sclerotica.  Die  schiefe  Richtung 
seiner  Sehne  zum  Augapfel  giebt  diesem  Muskel  den  Namen  des 
oberen  schiefen  Augenmuskels,  Muacidxis  obliquus  swperior,  sein 
Verhältniss  zur  Rolle  den  des  Roll musk eis,  Musculus  trocTdearia, 
und  seine  supponirte  Wirkung  bei  Geniüthsafifecten  jenen  des  Mus- 
culus  paiheticm. 

An  der  Stelle,  wo  die  Sehne  des  Obliquus  superior  die  Rolle  passirt, 
schwächt  ein  kleiner  Schleimbeutel  die  Reibung.  Selten  wird  der  Obliquus 
superior  von  einem  Nebenmuskelchen  begleitet,  welches  mit  ihm  gleichen 
Ursprung  und  Verlauf  hat,  aber  nicht  an  den  Bulbus  gelangt,  sondern  sich  in 
die  Scheide  der  Sehne  des  Hauptmuskels  verliert.  Albinus,  welcher  ihn  zuerst 
beschrieb,  nannte  ihn  Graciüimus  oculi. 

Der  letzte  Muskel  des  Augapfels,  der  untere  schiefe,  Mus^ 
cultis  obliquus  inferior,  entspringt  nicht  hinten  am  Foramen  opticum, 
wie  die  übrigen  Augenmuskeln,  sondern  am  inneren  Ende  des 
unteren  Augenhöhlenrandes.  Er  geht  unter  der  Endsehne  des  Rectus 
inferior  nach  oben  und  hinten  zur  äusseren  Peripherie  des  Bulbus, 
und  inserirt  sich  an  die  Sclerotica,  zwischen  dem  Sehnerveneintritt 
und  der  Sehne  des  Rectus  extemus.  Die  beiden  schiefen  Augen- 
muskeln drehen  das  Auge  um  seine  gerade,  von  vorn  nach  hinten 
ziehende  Axe. 
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Das  Augwnverdrchen  der  Verliebten  hat,  insbesondere  dem  0bliquu9 
inferior y  zu  der  Benennung  Musctdus  amcUorius,  Buhlermuskel,  verholfen. 
In  den  älteren  deutschen  Anatomien  hcissen  die  schiefen  Augenmuskeln  die 
Schlimmen,  wo  schlimm  in  der  Bedeutung  von  schief  zu  nehmen. 

Da  die  zwei  Obliqui  schief  von  vorn  her,  und  die  vier  Recti  gerade  von 
hinten  her  zum  Bulbus  treten,  so  werden  beide  Muskelgruppen  in  einem  anta- 
gonistischen Verhältnisse  zu  einander  stehen.  Die  schiefe  Richtung  jedes  Obliquus 
lässt  sich  nämlich  in  eine  quere  und  gerade  auflösen.  Nur  die  quere  Compo- 
nente  macht  die  Obliqui  zu  Drehern  des  Bulbus;  —  die  gerade  Componente 
zieht  den  Bulbus  nach  vorn,  wirkt  dem  Zuge  der  Recti  direct  entgegen  und 
man  kann  somit  sagen:  d«»r  Bulbus  wird  durch  die  Recti  und  Obliqui 
äquilibrirt. 

Die  vier  geraden  und  <iie  b»*iden  schiefen  Augenmuskeln  drehen,  wie 
bereits  erwähnt,  den  Bulbus  um  drei  auf  einander  senkrechte  Axen.  Diese 
Drehungen  werden  ohne  Ortsveränderung  des  Bulbus  ausgeführt.  Ortaverände- 
rung des  Augapfels  in  der  Orlnta  ist  ja  unausführl)ar,  da  rs  an  Raum  dazu 
gebricht.  Deshalb  sind  di«'  alten  Namen  d«*r  vier  grruden  Aug«'niiiuskeln,  als 
ÄttöUens,  Dtprimens,  Abdttcens  und  AJduce*tf<  ganz  \«^rworflicb.  Die  Drehungsaxe 
für  die  Bewegung  des  Bullnis  durch  den  oberen  und  unteren  Rectus  liegt 
(nahezu)  horizontal  von  aussi^n  nach  innen,  —  für  den  äusseren  und  inneren 
Rectus  senkrecht,  —  für  die  iMMdcn  schiefen  horr/.ontal  von  vorn  nach  hinten. 
Alle  drei  Axen  schneid«*n  sich  in  einem  Punkte,  welHier  innerhalb  des  Bulbus, 
im  Glaskörper  li«*gt,  und  das  unverrfirk]»ar«'  (leutruiii  alb-r  Bewegungen  des 
Augapfels  vorst^dli.  Von  AuflM-b^-n,  Ni^d«'rzi«'heii,  Ans-  od<T  Kinwärtsb«'wegungen 
des  Augapfels  kann  nichts  vorkonmHii.  da  die  Rnti  in  diT  Kirhtung  der  Tan- 
genten der  Augenkugt'I  virlani«  n,  nud  ihn-  Wirkunj;  .Miinit  nur  eine  drehende,  iht. 
—  El»  scheint  nirbt  yulji>slieb,  d«T  ;;i'iiii'ins«-1iai'UiclH'n  Wirkung  drr  vier  g^nnb-n 
Augenmuskeln  •im*  irj;»ndwie  »rhrldiihr  IJrtrartinnsbewegung  d«-.«,  Bulbus  zuzu- 
srhreÜK-n.  I>a<  K»*tl  d^r  Au^nnindilr  liiiid.rl  jji  mnhnni.srli  die  Zurückziehung 
des  Augapfels,  w»'le||i'  dunh  *\\r  Krluhrunt^,  um  Mi-nsrlirn  wrnipr^t^-ns,  nieht 
sichergestellt  ist.  I>ajr«'g«'n  l»i'>it/.f  «l;is  An«;»'  vifjiT  Säug«'lliirr«-  «inrn  bi-sondert-n 
Retracior  hnlhi,  wtbber  hinf'-n  iuii  Srhlmli  «Mit:-|»ringt.  dt-n  Sihnerv  tri«'hter- 
förniig  einsrhliessl,  nnd  an  «!•  r  liinliT»  n  l*iii|»li.  ri«-  drs  liull»us  sirli  ansetzt.  — 
Durch  Lospräparip'H  di-r  Cnnjintrfn'ii  sdrrntlr,§r  küinn-n  di«-  Inscrtionsstidlen 
der  Sehnen  aller  Angrnniuskrln  ]d<»ssj;il.  «^M.  ihr  Fliis«li  durch  Haken  hervor- 
gezogen und  durchgehehnittin  \v«rd«  n.  llirraui  !••  nihf  das  OjHrationsverfahreu 
zur  Heilung  des  auf  V^rkürzun;:  «inrs  An«:«  ninu>k»'ls  berubrnden  Schielens. 
Das  Verfahren  h»'isst  zum  A'-rir-r  albr  <iri.rli.ii  T*'nnt,nuin  (kann  nur  Ttnnnto- 
Mwia  sein!). 

Die   t\lpiSt*ltf  tf»    Fniiriti    Triumi   (Trmm,    .M<'*iiM»in*s  rl  ohMTVatiuu.s 

snr  ranatoinic»,  paj^.  2^0),  aucli    Tnnlrn  ruqhmtis  hnlhi,  vonliont  uoeli 

kurze  Erwälmunj!:.  f^>c  tritt  \\U  «mih«  den   F5iill>iis  niiilinlicMHli»  lüiule- 

£*'«-eH>meinHran    auf,    wolrlio    nur    Ihm»    jiiit'   i1<m-  Sdorotira  aufliefet. 

iad   de^Wb   eine   Art  Ka|»N<d    l)ild(»f,    in  >vrKlH'r  ^ieli  (h»r  Hlllbll^. 

■w'^r    rin  Gelenk>kojif  in   swimm-  (MdiMikNi;Tu1»r.    nacli    jrdiT   Kic-lituuu 

freLrL  küXin.    ^^ie  entspringt  am  Orhitalraiid,    i;vli(   hlnrcr  (h*r  Ton- 

iruPTTk   >•>   ""*   Hornkantrand,    M-liläL»;t    sicli    von   liior  als  Kapsel 

"      BtiIVb*  ienim.  und  endet  am  Kintritt  di*s  SidnuMvoii  in  den 

A         ''   I^t-  Salinen  der  Augemmiskrln  diiivldwilirtMi  sie,   nml  er- 
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halten  von  ihr  scheidenartige  Ueberzüge.  Sie  isolirt  gewissermassen 
den  Bulbus  von  dem  hinter  ihm  gelegenen  übrigen  Inhalt  der 
Augenhöhle.  Im  Embryoauge  findet  sieh  nichts  von  dieser  Binde- 
gew ebskapsel,  woraus  sich  schliessen  lässt,  dass  sie  nur  dem  Druck 
und  der  Reibung  ihr  Entstehen  verdankt,  welche  der  Bulbus  bei 
seinen  Bewegungen  auf  seine  bindegewebige  Umgebung  ausübt. 
Hieraus  folgt,  dass  die  Capsula  Tenoni  nichts  weiter  als  ein  acci- 
d enteiler  Schleimbeutel  ist  (§.  43,  B,  6).  Sie  kann  deshalb  auch 
Sitz  einer  serösen  Ansammlung  werden  und  zu  einem  Hygrom 
entarten,  welches  den  Augapfel  aus  der  Augenhöhle  hervordrängt 
(Exophthaimiis)  —  ein  allerdings  sehr  seltener  Krankheitsfall, 
welcher  durch  Function  geheilt  wird.  Unvollkommen  war  diese 
Membran  schon  vor  Tenon  bekannt.  Vielleicht  lassen  sich  die 
Worte  des  Galen  auf  sie  beziehen:  „sexta  qtmedam  iunica  extrin-- 
secus  accedU  (ad  oculum),  in  duram  tunicam  inserta,  in  qua  mu^cu- 
forum  oculos  moventium  aponeuroses  sunV\ 

II.  ATiga^)fel. 

§.  220.  Allgemeines  über  den  Augapfel. 

Im  menscliliclien  Augapfel  bewundern  wir  ein  nach  den 
optischen  Gesetzen  einer  Camera  ohaimra  gebautes  Seh  Werkzeug  von 
höchster  Vollkouimenlieit.  Man  sagt,  er  habe  die  Gestalt  einer 
Kugel,  richtiger  aber  jene  eines  Ellipsoids,  an  dessen  vorderer 
Seite  ein  kleines  Kugelsegment  aufgepflanzt  ist.  Er  besteht  aus 
concentrisch  in  einander  geschachtelten  Häuten,  welche  einen,  mit 
den  durchsichtigen  Medien  des  Auges  gefüllten  Kaum  umschliessen. 
Diese  Häute  lassen  sich  wie  die  Schalen  einer  Zwiebel  ablösen,  — 
daher  der  lateinische  Name  BuUni^  ocuU,  griechisch  6(p^ttk(i6gy  quasi 
mnhg  ^«Acfftop,  sedes  vistts.  Bei  den  Dichtern  finden  wir  auch  lumina, 
portae  solis,  und  orhes  Incidi,  für  beide  Augen.  —  Die  Häute,  welche 
die  vordere,  der  Aussenwelt  zugekehrte  (Jegend  des  Bulbus  ein- 
nehmen, sind  entweder  durchsichtig  (Cornea),  oder  durchbrochen 
(Iris),  um  dem  Lichte  in  das  Innere  Zutritt  zu  gestatten.  Diese 
Beschaffenheit  der  vorderen  Bulbushäute,  und  die  Durchsichtigkeit 
der  inneren  Augenmedien,  lässt  die  Blicke  des  Arztes  in  das  Innere 
dieses  herrlichen  Baues  dringen,  und  macht  die  verborgensten  Krank- 
heiten desselben,  insbesondere  unter  Anwendung  des  Augenspiegels, 
der  Beobachtung  zugänglich. 

Der  Augapfel  hat  seinen  Standort  nicht  genau  in  der  Mitte 
der  Orbita,  sondern  der  inneren  Augenhöhlenwand  etwas  näher  als 
der  äusseren,  welches  wahrscheinlich  durch  die  Tendenz  der  Seh- 
axen  beider  Augäpfel,  zu  convergiren,  bedingt  wird.     Sein  vorderer 
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Abschnitt  ra^t  mehr  weniger  über  die  Ebene  der  Orbitalöffnung 
hervor,  ein  Umstand,  welcher  auf  die  leichtere  oder  schwierigere 
Ausfülirbarkeit  j^ewis.ser  Augonoperationen  Einfluss  hat.  Da  ferner 
die  Ebene  der  Orbita löffniuig  so  gestellt  ist,  dass  ihr  äusserer  Rand 
gegen  den  inneren  nicht  unbedeutend  zurücksteht,  so  muss  die 
äussere  Peripherie  des  Augapfels  weniger  durch  knöcherne  Wand 
geschützt  sein,  als  die  innere,  deren  Zugänglichkeit  überdies  noch 
durch  den  Yorsprung  des  Nasenrückens  ])eeinträchtigt  wird.  —  Bei 
Verminderung  des  Fettes  in  der  Augenhöhle,  tritt  der  Bulbus  in 
die  Orbita  etwas  zurück,  die  Augenlider  folgen  ihm  nach,  und 
grenzen  sich  von  den  Orbital  rändern  durch  tiefe  Furchen  ab.  Dadurch 
entsteht  das  sogenannte  hohle  oder  tiefliegende  Auge,  welches 
ein  nie  fehlendc^r  Begleiter  aller  auszehrenden  Krankheiten  ist. 

Die  Durchmesser  des  Ellipsoids  des  Augapfels  verhalten  sich  so  za  ein- 
ander, dass  der  horizontale  der  j^rösste,  der  gerade  (von  vorn  nach  hinten 
gehende)  der  kleinste,  der  verticale  der  mittlere  ist.  Das  Ellipsoid  des  Aug- 
apfels kann  man  also  durch  Umdrehung  einer  Ellipse  um  ihre  kleine  Axe 
entstanden  denken.  Alle  organischen  Gewube  haben  im  Auge  ihre  Repräsen- 
tanten, und  die  den  Naturphilosophen  geläufigen  Ausdrücke  über  das  Auge: 
Organismus  im  Organismus,  MicrocoAmus  in  macroeosmo,  haben  insofern 
einigen  Sinn. 

§.  221.  Sclerotica  und  Cornea. 

Die  weisse  oder  liarte  Au  gen  haut,  Sclerotica  (hi'nsQr  Sclera, 
von  aK^riQSg,  hart),  und  die  durchsichtige  Hornhaut,  Cornea, 
bilden  zusammen  die»  aussen^  Ilfdle  des  Hulhus.  Sclerotica  und 
Cornea  waren  nie»  von  einander  getn^nnt,  indem  beide,  in  den 
ersten  Zeiten  der  Pintw  ick  hing  d(»s  Auges,  eine  geschlossene,  un- 
durchsichtige Blase  bild<Mi,  von  w(»lcher  sich  der  vordere  Abschnitt 
erst  später  zu  klären  und  anfzuhellen  anfängt,  als  Cornea  transparens, 
während  die  übrigi»  Blase,  als  Sclerotica,  undurchsichtig  bleibt,  und 
deshalb  von  den   Alten   i^omca  opaca  g(»nannt  wurde. 

i()  Sclerotien, 

J)i<»  Selen>tica,  auch  Alhn/litea,  hat  kiMur  (»ptisciien  Zwecke 
zu  erfüllen.  Sie  be>timmt  die  drösle  und  Form  des  Augapfels  und 
zählt  zu  den  lii>ro>en  MiMubranen.  An  ihrer  hinteren  Peripherie 
])esitzt  sie  eim»  klein<»  Oeffnung.  zum  Eintritte  d(»s  Sehnerven  in  den 
Bulbus,  und  an  ihrer  vorderen  eine»  viel  grössere  C)(»f!nung,  in  welche 
die  durchsichtig«»  Hornhaut  eingcptlanzt  ist. 

Die  Si»huervenöft'nung  liegt  nicht  im  Mittelpunkt  i\es  hinteren 
Scleras(*gments,  sondern  circa  eine  Linie  einwärts  von  ihm.  Der 
Sehnerv  ii:iebt,  bevor  er  in  den  Bulbus  eintritt,  sein  Neurilemm, 
welches    er    von    tli^r    Iiarten    Hirnhaut   entlehnte,    an  dit*  Sclerotien 
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ab.  Schneidet  raan  den  Sehnerv  im  Niveau  der  Sclerotica  quer 
durch,  so  sieht  man  mit  dem  Vergrösserungsglase  sein  Mark  durch 
ein  feines  Fasersieb  in  die  Höhle  des  Bulbus  vordringen.  Zerstört 
man  das  Mark  durch  Maceration,  so  bleibt  das  feine  Sieb  zurück. 
Dieses  gab  Veranlassung,  in  der  Sehnervenöffnung  der  Sclerotica 
eine  besondere  Lamina  cribrosa  anzunehmen,  welche  jedoch,  dem 
Gesagten  zufolge,  nur  die  Ansicht  des  Querschnittes  der  die  ein- 
zelnen Faserbündel  des  Sehnerven  umhüllenden  Scheiden  sein  kann. 
—  Die  äussere  Fläche  der  Sclerotica  wird  von  der  bereits  er- 
wähnten Capsula  Tenani  (Note  zu  §.  219)  umgeben,  in  welcher  sich 
der  Augapfel,  wie  ein  kugeliger  Gelenkskopf  in  seiner  sphärischen 
Pfanne,  nach  allen  Seiten  drehen  kann.  Ihre  innere  Fläche  hängt 
mit  der  zunächst  nach  innen  folgenden  Augenhaut  (Ghoroidea)  durch 
zarte  und  lockere  Bindegewebsbündel  zusammen,  welche  stern- 
förmige, dunkelbraune  Pigmentzellen  einschliessen  und  Lamina 
fusca  heissen. 

In  dem  Interstitium  zwischen  Sclerotica  und  Choroidea  ist  Lymphe 
enthalten,  welche  allenthalben  die  Faserbündel  der  Lamina  fusca  bespült. 
Schwalbe  nennt  deshalb  dieses  Interstitium:  perichoroidealer  Lymph- 
raum. Dieser  Raum  steht  mit  den  Subarachnoidealräumen  des  Gehirns  (§.  342) 
durch  einen,  das  Foramen  opticum  passirenden  Lymphweg  in  Verbindung.  Er 
unterhält  ferner  durch  Lymphgcfässc,  welche  mit  den  Vasis  vorticosis  (§.  223) 
die  Sclerotica  nach  aussen  durchbohren,  eine  Communication  mit  dem  Hohlraum 
der  Capsula  Tenoni.  Feinste  Spaltöffnungen  in  der  Sclerotica,  welche  nament- 
lich um  die  üurchbohrungssttlle  der  Sclerotica  durch  den  Sehnerv  sehr  zahl- 
reich anzutreffen  sind,  vermitteln  auch  einen  directen  Verkehr  dieses  Raumes 
mit  den  Lymphbahnen  innerhalb  der  Sehnervenscheide,  und  sofort  mit  den 
Subarachnoidealräumen  des  Gehirns.  Ausführlicheres  hierüber  und  die  Lymph- 
bahnen des  Auges  überhaupt,  giebt  Schwalbe  im  Archiv  für  mikrosk.  Anat., 
1870,  und  F.  Heisrat h,  lieber  die  Abzugswoge  dos  Humor  aqiieusj  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Schlemm'schcn  und  Fontan ansehen  Kanals. 
Königsberg,  1881. 

Das  Mikroskop  zeigt  in  der  Sclerotica  flache  Bündel  von  Bindegewebs- 
fasern, vielfach  gemengt  mit  elastischen  Fasern.  Die  äusseren  Lagen  der  Bündel 
laufen  nach  der  Richtung  der  Meridiane  der  Augenkugel,  die  inneren  nach  den 
Parallelkreisen  derselben.  Beide  stehen  durch  wechselseitigen  Faseraustausch 
in  Verbindung.  —  Die  Sehnen  der  Augenmuskeln  verweben  ihre  fibrösen  Ele- 
mente mit  den  Faserzügen  der  Sclerotica  so,  dass  die  Sehnenfasern  der  Recti 
in  die  Meridianfasern  der  Sclerotica  übergehen,  jene  der  Obliqui  dagegen  in 
die  Fasern  der  Parallelkreise.  —  Die  Fasern  der  Sclerotica  gelangen  nicht  alle 
bis  zum  Hornhautrande.  Sic  biegen  sich  haufenweise  in  verschiedener  Entfer- 
nung von  diesem  nach  hinten  um,  wodurch  die  grössere  Dicke  der  hinteren 
Partie  der  Sclerotica  erklärlich  wird.  Mit  dem  vorderen  Abschnitt  der  Sclerotica 
verweben  sich  die  Sehnen  der  Augenmuskeln  und  verdicken  ihn  gleichfalls.  — 
Die  Gefässarmuth  der  Sclerotica  bedingt  ihre  weisse  Farbe.  Selbst  bei  Ent- 
zündungen steigt  ihre  Färbung  nicht  über  das  Rosenroth,  und  bei  venösen 
Stasen  in  der  zweiten  Augen  schichte,  erscheint  sie  bläulich-weiss.  Um  den 
Eintritt   des  Sehnerven  herum,   befindet   sich   in  der  Sclerotica  ein  arterieller, 
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von  den  hinteren  Ciliararterien  gebildeter  Kranz,  welcher  jedoch  in  der  Regel 
nicht  ganz  geschlossen  ist  —  der  Circulus  arteriosus  Hallen.  —  Die  Festigkeit 
und  gering«;  Ansdehnharkeit  der  Sclerotica  erklärt  die  wüthenden  Schmerzeu. 
welche  bei  Entzündungen  der  von  dieser  Membran  umschlossenen  inneren  G«*- 
bildc  des  Auges  vorzukommen  pflegen. 

Bochdalek  hat  im  Auge  des  Menschen,  des  Kindes,  und  des  Kaninchens 
nachgewiesen,  dass  die  Nervi  ciliare,  welche  den  hinteren  Abschnitt  drr 
Sclrrotica  durchbohren,  um  zu  den  Häuten  der  zweiten  Augenschichte  xu 
gflungen.  während  ihres  sehr  schiefen  Durchgangs  durch  die  Sclerotica,  der 
letzteren  feine  Zweigrhen  abgeben,  ein  schöner,  seither  allerwärts  bestätigter  Fnnd. 

h)  Cornea, 

Die  durchsichtige  Hornhaut,  Cornea,  dereu  vollkommen  glatte 
01)erfläche  dem  Augenstern  seinen  spiegelnden  Glanz  verleiht,  dient 
der  Camera  ohacura  des  Auges  gleichsam  als  Objectivglas.  Sie 
bildet  eine  Art  von  Aufsatz  an  der  Vorderseite  des  Bulbus,  mit 
circa  fünf  Linien  Qnerdurchniesser  an  der  Basis,  und  einem  kleineren 
Krümmungshalbmesser  als  der  Bulbus,  llir  grösster  Umfang  erseheint 
bei  vorderer  Ansicht  als  ein  quergestelltes  Oval,  indem  die  Sclerotica 
sich  oben  und  nuten  weiter  über  die  Cornea  vorschiebt,  als  aussen 
und  innen.  Bei  hinterer  Ansicht  aber  erscheint  die  Peripherie  der 
Cornea  kreisrund,  weil  jen<»s  Vorschieben  der  Sclerotica  über  sie 
daselbst  nicht  .stattfindet. 

Dir  S«lrrotir»  sri/1  sirh  nmiiifl«'lbjir  in  di»'  ('orfw^a  fori,  und  ist  mit 
ihr  Kins,  wtil  sii\  wir  früher  jr«'>a;r<,  ;rhirhz»'itig  inii  ihr.  nnd  ungrtrennt  von 
ilir  «*nts<rhf.  I)i'r  s.ijjiTunnifr  Ifaiid  drr  Srlrrotira.  wrlcho.r  di«*  (-«»rnra  uinfasst, 
ist  nur  dir  Mark«*,  von  wo  aus  »li«-  S«*I«'roiira  iliri*  liisfoloj^isrlnrn  Kijr«'iischafton 
auf«:i«b1.  um  aiMltn-  an/un«'lnnrii,  und  zur  (!orn<'a  zu  werdrn. 

liu  IniMTM  d»'r  r«'ln  rjraiijjssfj'ljr  d»T  SrI«To<ira  in  dir  Cornra  findft  sich 
»'in  lvnislVinnij;rr  Ifauni  [Co^oHs  Srhhinmii>,  wrlrli.r  «inni  Plexus  ft-instcr 
ViMP'ii  »'nlhäli  i'Pf*\nis  s.  shitts  vm^sns  r;7mr/>',  und  wrif  p-nnp  ist.  nin  eine 
Hor^tr  in  ihn  liunUiijri  zu  kr.nju'ii. 

<ial«'n  ;jt'braui-lit«-  für  dii-  <*«»r?n;i  dn\  Naiiwn  'Ai-QC(Tnn()tjg  xhmv  (liorn- 
ähnli'h«'  Sclnoht.  \uii  y.hqcd;.  Hörn).  Das  v«in  d<n  Nrurrm  für  Hornhautent- 
/ündunir  i^rbraurht«-  Wort  Cmitifis  snllfr  al.^o  ri«liti«r  Ct^rnto'niitis  lautm,  d«'nn 
xi-oftriTi^  liirss  Ihm  «Im  (iri*  «li.ii  d«'r  wild»'  M«»]in. 

Die  (frnnd>iibstau7.  der  llornliaiit  b(»>telit  ans  Fasern,  welche 
den  F>indegeweb.sfasern  sehr  nahe  stehen,  sich  aber  von  ihnen  da- 
durch iintcM'.scli(>i(h*n,  dass  sie  biMin  Kochen  keinen  Leim,  sondern 
Cliondrin  gelxMi.  Am  Kaiub»  der  Corn(»a  ^eluMi  diese  Fasern  in  jene 
der  Sclerotica  über,  in  der  Sub>ranz  der  (*ornea  selbst  verbinden 
.sie  sich  zn  plattiMi  Strängen,  «leron  Flächen  den  Flächen  der  Cornea 
entspreclnMi.  I  )i<»  Sträno-e  krenz(»n  sich  wcdd  inanni«>falti<;-,  verflechten 
sich  aber  mehr  nach  der  Breite»,  als  nächster  TietV.  Denn  es  gelingt 
leicht,  inelirere  Lagen  dieser  [)latteii  Fasersträu^e  als  Blätter  von 
der  Cornea  abzuzi(^hen.  weshall)  denn  auch  das  (iefüge  der  Horn- 
haut als   lainellös  l)(»z(Mclinet  winl.  Schon  die  Aerzt<»  drs  Mittelalters 
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hatten  eiue  Ahnung  von  diesem  lamellösen  Bau  der  Hornhaut, 
indem  sie  von  vier  aquamae  corneae  reden.  —  Nebst  den  Fasern 
enthält  die  Cornea,  zwischen  den  Faserbündeln  eingestreut,  eine 
grosse  Anzahl  spindel-  und  sternförmiger,  kernhaltiger,  den  Binde- 
gewebskörperchen  ähnlicher  Zellen  (Hornhautkörperchen,  wahre 
Zankäpfel  der  Mikroskopiker),  deren  Ae.ste  in  die  spaltförmigen 
Lücken  der  Fasersubstanz  eindringen,  und  unter  einander  netzförmig 
anastomosiren.  Eine  zweite  Art  von  Hornhautzellen  verändert  durch 
ihre  Contractilität  niclit  blos  ihre  (xestalt,  wenn  die  Cornea  gereizt 
wird,  sondern  ändert  auch  den  Ort  ihres  Aufenthaltes,  indem  diese 
Zellen  in  den  Spalten  und  Lücken  der  Fasersubstanz  förmliche 
Wanderungen  ausführen  (Wanderzelleu,  von  welchen  im  §.  20 
bereits  umständlicli  gehandelt  wurde). 

Die  vordere  Fläche  der  Cornea  wird  vom  geschichteten  Pflaster- 
epithel, die  hintere  Fhiche  von  der  elastischen,  aber  structurlosen 
MemWana  Descemetii  s.  Demoursii  überzogen.  Die  tiefste  Schichte 
des  Epithels  der  Cornea  besteht  ans  Cylinderzellen,  welche  mittelst 
einer  breiteren,  polygonalen  und  feingezaekten  Basis  oder  Fuss- 
platte,  in  die  Substanz  der  nächst  unterliegenden  Hornhautschicht 
eingezahnt  sind.  Auf  sie  folgen  mehrere  Strata  eckiger  und  ab- 
geplatteter Zellen,  deren  oberflächlichste  plattenartig  erscheinen,  mit 
fast  linearem  Querschnitt.  Unter  diesem  Pflasterepithel  der  vorderen 
Corneafläche  wurde  vim  Bowman  eine  sehr  dünne,  structurlose 
Schichte  als  uiiterior  elastle  memhrane  beschrieben,  welche  jedoch 
von  den  deutschen  Mikrolbgeu  nicht  für  eine  selbstständige  Mem- 
bran, sondern  für  die  vorderste  un<l  zui;leich  dichteste,  deshalb 
homogen  erscheinende  Lamelle  der  Hornhautsubstanz  gehalten  wird. 
—  Nach  dem  Tode  fallen  die  oberflächlichen  Epithelialzellen  der 
Hornhaut  einzeln  oder  gruppenweise  ab,  vielleicht  schon  im  Sterben, 
beim  Brechen  der  Augen.  Dadurch  verliert  die  Hornhaut  ihren 
Glanz,  und  wird  matt.  Auch  bei  gewissen  Augenkrankheiten,  wo 
die  Cornea  wie  bestäul)t  erscheint,  beruht  dieses,  als  Cornea  pul- 
verulenta  bezeichnete  Ansehen,  auf  partieller  P^xfoliation  der  Epi- 
thelialzellen. 

Die  structurlose  Menibrana  Descemetii  (Descemet,  An  sola  lens 
crystallina  cataractae  sedes.  Paris,  1158)  führt  ihren  Namen  mit  Unrecht, 
da  sie  schon  1729  von  E.  Duddel  (Treatist  on  the  Diseases  of  the  Homy 
Coat  of  the  Eye.  LondJ  beschrieben  wurde.  An  mehrere  Tage  lang  macerirten, 
oder  an  gekochten  Hornhäuten  von  Nagethieren  lässt  sie  sich  als  conti nuir- 
liche  Membran  abziehen,  was  am  Menschenauge  nur  stückweise  möglich  ist. 
Das  einschichtige  Pflaster  epithel  der  Membrana  Descemetii  setzt  sich  in  das 
auf  der  vorderen  Irisfläche  befindliche  Epithel  fort. 

Blutgefässe  besitzt  die  Cornea  im  gesunden  Zustande  nicht.  Nur  an 
ihrem    äuasersten    Saume    g«dingt    es,    Schlingen    von    Capillargefässen    durch 
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Injccti«>n  zu  l'ülltu.  Im  cntzünJoteii  Auge  dagegen,  bei  Geschwürsbildung, 
und  bei  der  als  Pannus  bekannten  Krankheit  der  Cornea,  treten  nengebildcte 
Gefässe,  selbst  in  bedeutender  Anzahl  auf,  wie  an  dem,  in  der  anatomischen 
Sammlung  des  Josepliinnms  befindlichen  Präparate  ROmer's  (abgebildet  in 
Ämmona  Zeitschrift  V,  2i,  Tab.  I,  Fig.  9  und  H).  Die  Cornea  sehr  janger 
Embryonen  dagegen  ist  ge fässreich.  Diese  embryonischen  Gefasse  können,  als 
seltenste  Ausnahme,  auch  im  Auge  des  geborenen  Menschen  persistiren.  Einen  Fall 
dieser  Art  habe  ich  beschrieben.  (Ein  präcorneales  Gefässnetz  im  Menscben- 
auge,  im  60.  Bande  der  Wiener  akad.  Sitzungsberichte.) 

Der  Gefässlosigkcit  der  Cornea  steht  ihr  überraschender  Ncrvenreichthnm 
gegenüber.  Die  von  Schlemm  an  Thieraugen  aufgefundenen  Nerven  der  Cornea 
stammen  aus  den  Ciliarncrven.  Sie  wurden  von  Bochdalek  (Bericht  über  die 
Versammlung  der  Naturforscher  in  Prag,  1837)  auch  im  menschlichen  Augo 
nachgewiesen.  In  der  faserigen  Grundsubstanz  der  Hornhaut  bilden  die  Primi- 
tivfasern dieser  Nerven  Netze,  welche  bis  an  das  Epithel  heranreichen.  Ein- 
zelne, marklos  gewordene  Primitivfasern  des  Netzes  sollen  selbst  zwischen  die 
Zellen  der  tieferen  Schicliten  des  Epithels  vordringen,  um  daselbst  frei  zu 
endigen. 

Eine  am  Rande  der  Cornea  im  Greisenauge  häufig  vorkommende,  und  als 
G reisenbogen  (Gerontoxon)  brzei«hn<^te  Trübung  IxTuht  auf  fettiger  Infil- 
tration des  Kornliautgowe])es. 

§.  222.  Choroidea  und  Iris. 

Die  zweite  Aiigensclnchte  bilden  zwei  gefässreiche  Membrauen: 
die  Aderhaut  (Choroidea)  und  die  durch  die  Pupille  perforirte 
Regenbogenhaut  (Iris),  Heide  wurden  vor  Alters  als  Eine  Haut 
zusammengefasst,  welche  Uvea  hiess.  Die  griechischen  Autoren 
nannten  nämlich  die  Iris  und  Clioroidea  zusammen  QccyoeiSiig  jrtTdSr, 
d.  i.  Traubeuhaut  (von  qu^,  Weinbeere,  nva),  weil  wsie  zusammen 
dem  Balge  einer  Weinbeere  mit  ausgerissenem  Stiele  ähnlich  sind. 
Die  Pupille  stellt  das  Loch  vor,  wo  der  Stiel  der  Beere  ausgerissen 
wurde.  So  erkhirt  sich  auch  der  Name  Uvea,  welcher  in  alten 
deutschen  Anatomien  mit  Weinberliu  übersetzt  wurde,  und  jetzt 
noch  als  Trau  benhaut  sporadisch   vorkommt. 

a)   i^horoidea. 

Die  Choroidea  (richtiger  (/horioidea,  von  x^^^'ov  und  fftoff, 
hautartig)  ist  eine  mit  der  Sclerotica  concentrische,  sehr  gefass- 
reiche  Membran,  weshalb  sie  auch  Vasctdosa  oruli  heisst.  Es  lassen 
sich  an  ihr  drei  Schichten  unterscheiden.  Die  äussere  wurde  schon 
bei  der  Sclerotica  als  Lamina  fusat  erwähnt.  Die  mittlere  Schichte 
schliesst,  in  einer  fast  homogen(»n  Grundlage,  die  Blutgetas.se  der 
Choroidea  ein,  und  ist  die  eigentliche  (iefässschichte  derselben.  Die 
Blutgefässe  bilden  an  der  inneren  Oberfläche  dieser  Schicht**  ein 
Capillarget'ässnetz,  als  Lainina  Rinjschii  („in  patria  honorem'*  vom 
Sohne  Knysch's  also  genannt),  wähn»nd  an  der  äusseren  Oberfläche 
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derselben  die  grösseren  Venenstänimelien,  durch  ihre  eigenthümliehe, 
quirlälinliehe  Vereinigung  zu  vier  bis  lunf  Haiiptstäniinehen,  die 
Vdsa  vorticosa  Stenonis  (Strudelvenen)  erzeugen.  Die  innere  oder 
dritte  Schichte  der  Choroidea  besteht  blos  aus  einer  continuirlichon 
Lage  eckiger  Pigmentzellen.  Sie  heisst  Tapetum  nigrum.  Zwischen 
der  zweiten  und  dritten  Schichte  wird  noch  eine  structurlose,  glas- 
helle Zwischenlage,  als  Tunica  elaatica  choroldeae,  erwähnt.  —  Orga- 
nische Muskelfasern  begleiten  die  grösseren  Arterienstämmchen  der 
Choroidea. 

Die  Choroidea  besitzt  an  ihrer  hinteren  Peripherie  eine  Oeff- 
nung  für  den  Eintritt  des  Sehnervenmarks.  Bevor  sie  den  vorderen 
Kand  der  Sclerotica  erreicht,  geht  sie  in  den  Strahlenkörper, 
Corpus  ciliare  s.  Orhiculus  ciUaris  über,  welcher  aus  zwei  einander 
deckenden  Lagen  besteht.  Die  oberflächliche  Lage  bildet  einen 
graulichweissen,  über  eine  Linie  breiten  Ring  —  das  Strahlen- 
band der  älteren  Anatomen  (Ligamentum  ciliare).  Man  weiss  gegen- 
wärtig, dass  dieses  sogenannte  Strahlenband  ein  Muskel  ist:  Mus- 
culus  ciliaris,  auch  Tensor  choroiJeae.  Er  besteht  aus  glatten,  von 
der  inneren  Wand  des  Canalis  ScJilemmii  zum  vordersten  Abschnitt 
der  Choroidea  laufenden,  geradlinigen  Muskelfasern,  zwischen  welchen, 
namentlich  in  den  tieferen  Schichten,  Kreisfasern  eingeschaltet 
liegen  sollen.  —  Die  tiefe  I^age  des  Corpus  ciliare  erscheint  als  ein 
Kranz  von  siebeuzig  bis  achtzig  Falten  (Corona  ciliaris),  welche 
ihre  freien  Ränder  gegen  die  Axe  des  Auges  kehren.  Das  Wort 
„Falten"  drückt  nur  die  Form  ans,  denn  wahre  Falten,  d.  i.  Dupli- 
caturen  der  Choroidea,  sind  sie  nicht,  da  sie  als  solide  Wülstchen 
oder  Kämme  sich  nicht  ausgleichen  lassen.  Sie  erinnern,  als  Ganzes 
gesehen,  an  die  Blättchen  einer  Corolla  radiata.  Jede  einzelne  Falte 
heisst  Ciliarfortsatz,  Processus  ciliaris.  Die  vorderen  Enden  der 
einzelnen  Ciliarfortsätze  liegen  hinter  dem  äusseren  Rande  der  Iris. 
Der  festonirte  oder  zackige  Saum,  durch  welchen  dieser  gefaltete 
Theil  der  Choroidea  sich  als  Corpus  ciliare  von  der  übrigen  schlichten 
lind  ebenen  Choroidea  absetzt,  heisst  Ora  serrata,  —  Das  Tapetum 
nigrum  überzieht  auch,  und  zwar  in  mehrfachen  Zellenlagen,  die 
Falten  des  Corpus  ciliare,  und  die  hintere  Fläche  der  Iris. 

Das  Tapetum  nigrum  erfüllt  denselben  Zweck,  wie  die  Schwärzung  an 
der  inneren  Oberfläche  aller  optischen  Instrumente.  Es  dient  dasselbe  zur 
Absorption  jenes  Lichtes,  welches  bereits  die  Retina  passirte.  Die  Zellen  dieses 
Pigments  sind,  wie  die  Stücke  eines  Mosaikbodens,  in  der  Fläche  neben  ein- 
ander gelagert,  wobei  ihr  dunkler  Inhalt  durch  weisse,  helle  Begrenzungslinien 
umsäumt  erscheint,  welche  Linien  der  Dicke  der  Zellenwände  entsprechen.  Sic 
enthalten  kleinste,  mikroskopisch  nicht  mehr  messbare  Pigraentmolcküle  und 
einen  hellen  Kern,  sammt  Kernkörperchen.  Der  Kern  wird  aber  von  der  mole- 
kularen Pigmentmasse  so  umlagert,  dass  er  nur  zufällig  zur  Anschauung  kommt, 
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wenn  die  Zelle  platzt,  und  ihren  Inhalt  entleert.  Selbst  an  den  pigmentlosen 
Augen  der  Albinos  (Kakerlaken)  finden  sich  die  Pigmentzellen,  aber  ohne 
molekularen  gefärbten  Inhalt.  Tapetum  und  Tapete  (von  tdnrjg^  Teppich,  bei 
Homer)  kommt  bei  Virgil  fAen.  XI,  321)  vor,  als  ein  langhaariger  WoUen- 
stoff,  welcher  als  Fuss-  und  Bettdecke,  auch  als  Wandtapete  benützt  wurde, 
üeber  den  von  Chesterfield  zuerst  erwähnten,  von  Wallace  als 
Mh8cuIh8  eütaris  beschriebenen,  und  von  Brücke  als  Tensor  ehorioideae  aufge- 
führten Muskel,  sieh'  H.  Müller  und  A.  Iwanoff,  im  Archiv  für  Ophthalmo- 
logie, Bd.  in  und  XV.  —  Der  Name  Processus  ciliares,  welcher  von  den 
Wimpern  fCilia)  der  Augenlider  entlehnt  ist,  wurde  zuerst  von  Th.  Bartholin 
gebraucht:  Processus  ciliares  sunt  tenuia  qwud<im  filamenta,  referentia  Uneas 
nigras,  palpebrarum  ciliis  similes. 

h)    Iris, 

Die  Rege  u  bogen  haut  oder  Blendung;  (Iris)  ist  eine  ring- 
förmige, sehr  gefössreiche  Membran,  deren  Ebene  senkrecht  auf  der 
Augenaxe  steht.  Sie  wird  nicht  genau  in  ihrer  Mitte  durch  das 
Sehloch  (Pupilla,  %6Qri)  durchbrochen,  welches  Loch,  des  dunklen 
Hintergrundes  wegen,  scliwarz  erscheint.  Die  Iris  vertritt  im  Aug^ 
die  Stelle  des  in  allen  dioptrisclien  Instrumenten  zur  Abhaltung  der 
Randstrahlen  angebrachten  Diaphragma.  Die  mit  der  Ab-  und  Zu- 
nahme des  Lichtes  unwillkürlich  erfolgende  Erweiterung  und  Ver- 
engerung der  Pupille  lasst  i^erade  nur  die  zum  deutlichen  Sehen 
nöthige  Lichtmenge  in  deti  hinteren  dunklen  Raum  der  Camera 
ohaciira  <les  Auges  eindringen,  in  älteren  Scliriften  heisst  die  Pupille 
auch  Sehe,  oder  Augenstern. 

Die  Iris  hat  vor  sicli  die  Cornea,  liinter  sich  die  Krystalllinse 
mit  ihrer  Kapsel.  Zwischen  Cornea  und  Iris  befindet  sich  die  vor- 
dere Augenkammer,  zwischen  Iris  und  Linsenkapsel  die  hintere. 
Beide  enthalten  eine  wasserklare  Flüssigkeit  (Ilvmor  aqueus).  Die 
hintere  Augenkammer  darf  man  sich  jed(>ch  niclit  so  vorstellen,  als 
stünde  die  Iris  mit  ihrer  ganzen  Breite  von  der  Linsenkapsel  ab. 
Die  Iris  liegt  vielmehr  nur  mit  ihrem  inneren  Rande  auf  der  Linsen- 
kapsel auf,  so  dass  also  zwischen  der  flachen  Iris  und  der  convex 
vortretenden  Kapsel  dc^r  Linse  ein  mit  Humor  aqvetis  gefüllter  Raum 
von  der  (5estalt  eines  kreisrunden  Meniscus,  als  hintere  Augen- 
kammer existiren  muss.  Die  hintere  Augenkammer  wäre  sonach 
ein  rin<;förmiges  Reservoir  von  Augen wasser. 

Dass  ein  solcher  mit  Humor  aqueus  gefüllter  Raum  wirklieh  vorhanden 
ist,  sieht  man  an  jrefrorenen  Angfn.  an  welchen  man  zwisdun  Iris  und  Linsen- 
kapsel Kisstückchen  «los  gefrorenen  Humor  aqueus  hervurholm  kann.  Wo  aber 
Eis  ist,  «lort  muss  Wasser  gewesru  sein,  und  wo  Wasser  sein  k«»nnte,  musste 
•  in  liRUiii  für  dassen>e  vorhanden  gewesen  sein. 

Der  äussere  Rand  der  Iris,  Margo  vllUtrin,  hangt  mit  der 
Memhrana  Descemetti  dadurch  zusammen,  dass  die>e  Membran  sich 
an    ihrer    äu.sser>ten    Peripherie    in    Fasern    splittert,    welche  in  die 
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vordere  Fläche  der  Iris  als  Ligamentum  pectitiatum  iridis  übergehen. 
Eeisst  man  die  Iris  von  der  Descemefschen  Haut  los,  so  bilden 
die  zerrissenen  Fasern  am  Rande  der  letzteren  einen  zackigen  Con- 
tour,  welcher  eben  die  Benennung  Ligamentum  pectinatum  veranlasst 
zu  haben  scheint.  Bei  den  Wiederkäuern  enthält  das  Ligamentum 
pectinoitum  einen  Kanal,  wahrscheinlich  Lymphraum,  welcher  als 
Canalis  Fontanae  irriger  Weise  auch  dem  Menschen  zugeschrieben 
wurde.  —  Der  innere  Eand  der  Iris,  Margo  pupiUaris,  säumt  das 
runde  Fensterchen  der  Pupille  ein,  welches  nicht  genau  der  Mitte 
der  Iris  entspricht,  sondern  etwas  nach  innen  und  unten,  also  gegen 
die  Nase  abweicht.  —  Die  vordere  Fläche  der  Iris  wird  von  einer 
einfachen  Schichte  von  Pflasterepithel  bedeckt,  welches  mit  jenem 
der  Membrana  Descemetii  im  Zusammenhange  steht.  —  Ihre  ver- 
schiedene Färbung  erhält  die  Iris  durch  eingestreute  Pigmentzellen, 
sowie  durch  freie  Pigmentmoleküle.  Die  hintere  Fläche  der  Iris 
überlagert  ein  Stratum  schwarzer  Pigmentzellen  als  Fortsetzung  des 
Tapetum  nigrum.  Die  Augenärzte  gebrauchen  für  diese  Pigmentlage 
der  Iris  den  Namen  Uvea, 

Im  Bindegewebsstroma  der  Iris  findet  sich  ein  doppeltes  Sy- 
stem glatter  Muskelfasern  vor,  als  Sphincter  und  Dilaiator  pupillae. 
Der  Dilatator  wird  nicht  so  allgemein  zugegeben,  wie  der  Sphincter. 
Die  Wirkung  beider  Muskeln  erfolgt  viel  rascher,  als  es  sonst  bei 
glatten  Muskelfasern  zu  geschehen  pflegt.  Der  Sphincter  umgiebt  in 
Form  eines  schmalen,  nur  eine  halbe  Linie  breiten  Kinges  den 
Pupillarrand  der  Iris.  Der  Dilatator  liegt  auf  der  hinteren  Fläche 
der  Iris,  unmittelbar  unter  der  Pigmentschichte.  Er  entspringt  am 
Eande  der  Cornea  vom  Ligamentum  pectinatum,  und  besteht  aus 
geraden,  hie  und  da  unter  spitzen  Winkeln  anastomosirenden  Bün- 
deln, welche  bis  zum  Pupillarrande  ziehen,  wo  sie  sich  mit  dem 
Sphincter  verweben.  Die  Wirkung  der  Kreisfasern  verengert  die 
Pupille,  die  geraden  Fasern  erweitern  sie.  Der  Sphincter  pupillae 
wird,  wie  der  Tensor  choroideae,  vom  Nervus  oculamotorius,  der  Di- 
latator dagegen  vom  Sympathicus  innervirt,  deshalb  erzeugt  Reizung 
des  Sympathicus  am  Halse  Erweiterung  der  Pupille,  Reizung  des 
Oculomotorius  aber  Verengerung  derselben. 

Ich  hielt  den  Dilatator  pupillae  nicht  für  muskulös,  sondern  für  ein 
System  elastischer  Fasern,  indem  es  mir  unwahrscheinlich  vorkam,  dass  der 
Sphincter  sich  durch  Lichtreiz,  der  Dilatator  durch  Dunkelheit,  also  Mangel 
an  Reiz,  zusammenziehe.  Besteht  aber  der  sogenannte  Dilatator  nicht  aus 
muskulösen,  sondern  aus  elastischen  Fasern,  so  braucht  nur  der  Sphincter 
durch  Lichtmangel  zu  erlahmen,  um  den  elastischen  Fasern  die  Erweiterung 
der  Pupille  zu  überlassen.  Dieser  Ansicht  trat  A.  Kölliker  (Zeitschrift  für 
wiss.  Zoologie,  Bd.  I,  6.  Heft)  durch  ein,  wenigstens  am  Kaninchenauge  sehr 
schlagendes  Experiment  entgegen.  Es  wurde,  nach  vorläufiger  Abtragung  der 
H y  r tl ,  Lehrbach  der  Anatomie.  20.  Anfl.  40 
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Cornea,  der  Pupillarrand  der  Iris,  welcher  den  Sphincter  enthält,  ansgescbnitten, 
und  der  Rost  der  Iris  hierauf  durch  einen  schwachen  Strom  des  Dabois^schen 
Apparates  gereizt.  Bei  wiederholten  Versuchen  ergab  sich  jedesmal  eine  Dila- 
tation der  Pupille.  Der  Düatator  pupillae  muss  also  ein  Muskel  sein,  da,  wenn 
er  ein  elastisclies  (lebilde  wäre,  seine  Reizung  ««rfolglos  bleiben  mttsste.  Ist 
demnach  (versteht  sich  beim  Kaninchen)  der  Düatator  pupillae  *i\n  masknlöses 
und  kein  elastisches  Gebilde,  so  bleibt  es  unerklärt,  warum  Einträufeln  von 
narkotischen  Lösungen  in  das  mensohliclie  Auge,  die  Pupille  erweitert.  Die 
Narcotica  sollten  ja  beide  Muskeln  der  Iris  lähmen,  und  dadurch  an  der  Weite 
der  Pupille  niehts  ändern.  In  neuerer  Zeit  haben  Grttnhagen  und  Hampeln 
den  Kampf  g»'gen  die  Existenz  eines  DilattUor  pupillae  mit  guten  Gründen 
fortgesetzt. 

Dass  auch  das  auf  «ler  hinteren  Fläche  der  Iris  lagernde  Pigment  anf 
die  Färbung  dieser  Membran  EinHuss  nimmt,  zeigt  der  Umstand,  dass  beim 
Fehlen  dieses  Pigments,  wie  bei  den  Albinos,  die  Iris,  ihres  Blutreichthums 
wegen,  rolh  erscheint.  Hei  Kindern  linden  wir  sie  immer  lichter,  als  bei  Er- 
wachsenen. Aristoteles  sagte  schon,  dass  alle  Kinder  mit  blauen  Augen 
geboren  werden,  und  erst  später  braune  oder  schwarze  bekommen.  —  Indem 
die  hintere  Pigmentlage  der  Iris  bei  den  Bewegungen  dieser  Membran  leicht 
lose  werden  und  abfallen  könnte,  lassen  es  Einige  von  einem  durchsichtigen, 
wasserhellen  Häutchen  bedeekt  sein,  welehes  die  hinterste  Irisschichte  bilden 
soll,  und  für  eine  Fortsetzung  der  spättT  (§.  225)  als  Membrana  limitans 
Pa4nni  zu  erwähnenden,  structurlosen  Schichte  der  Netzhaut  gehalten  wird. 

§.  223.  Blutgefässe  und  Nerven  der  Ghoroidea  und  Iris. 

a)  Arterien. 

Die  Arteri<*u,  welche  <He  zweite  Schichte  des  Augapfel«  zu 
versorgen  hnben,  stammen  aus  drei  verschiedenen  Quellen.  Diese 
Quellen  sind: 

1.  Die  Arteriae  cUlaret*  jfoatu'ue  hreves  (vier  bis  zehn).  Sie 
kommen  aus  der  Arteria  ophthahnlra,  und  treten,  nach  kurzem,  ran- 
kenförmig  geschlangeltem  Verlauf,  in  der  nächsten  Nähe  des  Seh- 
nerveneintrittes <lurch  die  Sclerotica  hindurch  zur  Choroidea,  an 
deren  innen»r  Fläche  sie  sich  in  das  als  lAtmina  Rm/schli  bezeichnete 
Capillarnetz  (Memhrami  chnrio-capillarU  <mtoriini)  auflösen,  welches 
sich  bis  zur  Ora  arrruta  erstreckt. 

-.  Die  Arteriae  riliaret^  potttlrae  inutae.  Es  i»iebt  ihrer  nie  mehr 
al>  zwei.  Sie  sind  ,i»;l  eich  falls  stark  gesehhlngelte  Aeste  der  Arteria 
opfähttf/tilra,  welche,  nachdem  sie  die  Sclerotica  zu  beiden  Seiten 
des  Sehuerveneintrittes  durclibohrten.  zwischen  Sclerotica  und  Cho- 
nudea  geradliniji;  nach  v(»rn  laufen.  Während  dieses  Laufes  liegt 
die  eine  an  der  Schläfeseite,  die  andere  an  <ler  Nasenseite,  bei<Ie 
somit  ziemlich  <»enau  in  der  horizontalen  Ebene  des  Augapfels. 
nev(»r  sie  den  Ciliarmuskel  und  den  äusseren  Hand  d«»r  Iris  er- 
reichen, —  nicht  aber,  wie  geglaubt  wird,  in  der  Iris  sell>st  — 
spaltet  sich  jede   in  zwei    Aest<»,    welche  in  entgegengesetzten   Kich- 
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tungen,  auf-  und  absteigend,  von  beiden  Seiten  her  mit  einander 
zu  einem  Kranze  zusammenfliessen:  Circulns  hndis  arteriosus  major, 
welcher  dem  äusseren  Eande  des  Irisringes  entspricht,  und  aus 
welchem  Aestchen  für  den  Ciliarmuskel,  für  die  Processus  ciliares, 
und  zwanzig  bis  dreissig  etwas  geschlängelte  Zweigchen  für  die 
Iris  selbst  entstehen.  Letztere  bilden  nahe  am  Pupillarrande  der 
Iris  einen  zweiten,  aber  kleineren,  und  nicht  immer  geschlossenen 
Kranz  (Circidns  iridis  arteriosus  minor).  Sehr  feine  Zweigchen  gehen 
aus  dem  Circulus  iridis  arteriosus  major  nach  hinten,  zur  Verbindung 
mit  dem,  von  den  Arterias  ciliares  posticae  hreves  gebildeten  Capillar- 
gefassnetz  der  Choroidea,  welches  man  sehr  mit  Unrecht  als  eine 
eigene  Membran  betrachtete,  imd  als  Menihrana  chorio  -  capillaris 
benannte. 

3.  Die  Arteriae  ciliares  anticae  (fünf  oder  sechs).  Sie  stammen 
aus  den  Rami  musculares  der  Arteria  ophthalmiea,  Sie  durchbohren 
die  Sclerotica  an  ihrem  vordersten  Segment,  d.  i.  im  Umkreise  der 
Cornea,  und  treten  in  den  Musculus  ciliaris  ein,  dem  sie  Zweige 
geben,  worauf  sie  theils  in  den  Circulus  iridis  arteriosus  major  ein- 
münden, theils  mit  den  Aesten  des  Circulus  m/ijor  gegen  den  Pupillar- 
rand  der  Iris  ziehen,  um  daselbst  an  der  Bildung  des  Oirculvs  iridis 
arteriosus  minor  Theil  zu  nehmen. 

h)  Venen. 

Diesen  drei  Bezugsquellen  arteriellen  Blutes  für  Choroidea  und 
Iris  entspricht  vorzugsweise  nur  Ein  ableitendes  Venensystem.  Das- 
selbe besteht  aus  vier  bis  fünf  Stämmchen,  welche  an  der  Aussen- 
fläche  der  Choroidea,  durch  den  Zusammenfluss  vieler,  bogenförmig 
zusammenlaufender  kleinerer  Venen  gebildet  werden.  Dadurch  ent- 
stehen Gefassfiguren,  welche,  um  einen  passenden  Vergleich  zu 
machen,  das  Bild  eben  so  vieler  Springbrunnen  darstellen,  die  ihr 
Wasser  in  Bogen  nach  allen  Seiten  auswerfen.  Diese  Figuren  wurden 
von  ihrem  Entdecker  N.  Stenson  (1669)  Vasa  vorticosa  genannt. 
Die  Vasa  vorticosa  nehmen  das  Blut  aus  der  Choroidea,  aus  der  Iris 
und  aus  dem  Ciliarkörper  auf.  Die  Stämmchen  der  Vasa  vorticosa 
durchbohren  die  Sclerotica  etwas  hinter  ihrer  grössten  Peripherie, 
und  entleeren  sich  in  die  Vena  ophthalmica  cerebrcdis. 

Bei  den  Wiederkäuern,  nicht  im  Menschen  äuge,  kommt  in  der  Choroidea 
eine  ringförmige  Anastomose  vor,  als  Circulus  venosiis  Hovii. 

Allerdings  giebt  es  auch  Venae  ciliares  posticae  breves  und  Venae 
ciliares  anticae.  Aber  die  posticae  breves  fähren  nur  ein  Minimum  von  Blut 
aus  der  Choroidea  und  Sclerotica  zurück,  und  sind  deshalb  äusserst  schwach, 
während  die  winzigen  Ciliares  anticae  nur  aus  dem  Venenplexus  im  Schlemm'- 
schen  Kanal  hervorgehen,  welcher  Sicherermassen  sein  venöses  Blut  nicht  aus 
der  Iris,  sondern  nur  ans  dem  MiascuIus  ciliaris  erhält.  Venae  ciliares  posticae 
longae  fehlen  demnarli  jjän/lich.  —  Ks  verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  dass 
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(He  Venen  der  Iris,  auf  ihrem  Wege  zu  den  Vasa  voriicosa,  sich  zaerst  an 
den  freien  Rand  der  Processus  ciliares  halten,  dann  in  parallelen  Zflgen  an 
der  inneren  Oberfläche  des  vorderen  Abschnittes  der  Choroidea  nach  hinten 
ziehen,  also  nicht  durch  den  Musculus  ciliaris  treten,  und  somit  aach  keiner 
Compression  durch  diesen  Muskel  ausgesetzt  sind. 

c)  Nerven  der  Iris  und  Choroideii. 

Sie  entspringen,  als  Nervt  ciliares,  überwiegend  aus  dem  Gatu/liim 
ciliare,  einige  auch  aus  dem  Nervus  naso- ciliaris.  Ihre  Zahl  kann 
bis  auf  sechzehn  steigen.  Sie  durchbohren  die  Sclerotien  an  ihrem 
liinteren  Umfange,  um  zwischen  ihr  und  der  Choroidea  nach  vom  zum 
Musindus  ciliaris  zu  zi<»hen,  auf  welchem  Wege  sie  in  der  äusseren 
Schichte  der  Choroidea  sich  zu  Netzen  verbinden,  welche  an  ihren 
Knoten])unkten  Ganglienzellen  führen.  In  den  Ciliarmuskel  einge- 
treten, lösen  sie  sich  in  ihre  Primitivfasern  auf,  welche  theils  im 
Muskel  bleiben,  theils  in  die  Cornea  und  Iris  ilbertreten.  In  der 
Iris  theilen  sich  die  Primitivfasern  wiederholt,  werden  marklos,  und 
bilden  zuletzt  geschlossene  Eudnetze.  Sympathische  Nervenfasern 
sollen  gleichfalls  in  der  Bahn  der  Nervi  ciliares  zur  Iris  gelangen, 
und  den  Dihitator  impilUte  innerviren,  wahrend  der  Sphincter  unter 
dem  Eiufluss  des  Nervus  oadoiaotorius  steht,  welcher  die  dicke  Wurzel 
des  Ganalion  ciliare  iwg'xeht  \h\  ii\^  Ganglion  ciliare  auch  eine  sensi- 
tive Wurzel  aus  dem  Naso-ciliaris  bezieht,  müssen  die  Nervi  ciliares 
auch  die  im  Augo  empfundenen  Tiofuhle  (Stechen,  Beissen,  Brennen, 
etc.)  vermitteln. 

§.  224.  Retina. 

Die  Netzhaut  (Retina,  von  rete,  Netz)  ist  kein  Netz.  Besser 
wäre  es,  sie  Tunica  nen^ea  oculi  zu  nennen,  denn  sie  stellt,  um 
poetisch  zu  reden,  <las  Gehirn  des  Auges  dar.  Sie  folgt  auf  die 
Choroidea,  wie  diese  auf  die  Sclerotica.  Zunächst  wird  von  ihr 
der  durchsichti;;e  Olaskörper  umhüllt.  Ihr  Bereich  erstreckt  sieh 
mit  der  Mehrzahl  ihrer  gleich  zu  erwähnenden  Schichten,  von  der 
Eintrittsstelle  des  Sehnerven  bis  zu  jener  Stelle,  wo  die  (/horoidea 
ihre  Pn^rssas  ri/iares  zu  bilden  beginnt  (Ora  scrrafa).  Am  todten 
Auge  ist  sie  grau,  hn  lebenden  Zustande,  mit  dem  Augenspiegel 
gesehen,  erscheint  sie  hell  mit  einem  schwachen  röthlichen  Schein. 
Auf  eine  intensiv  rothe  Färbung  der  lebendigen  Ketina  des  Fro- 
.seh(»s  —  den  sogenannten  Sehpurpur  —  wurde  durch  den,  der 
Wissenschaft  zu  früh  entrissenen  Professor  BoU  in  Born  aufmerk- 
sam gemacht. 

Der  Sehnerv  ragt,  nachdem  er  die  Sclen)tic;i  und  Ch«»roidea 
durchbcdirte,  uls  flacher,  in  der  Mitte  etwas  vertiefter  Markhügel, 
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CoUiculus  ii^nn  optici,  in  den  Hohlramn  tles  x\iiges  eiü  wenig-  vor, 
lind  entfaltet  siel»  liieriiiif  aur  bocherföraiigt?n  Retina.  In  *1er  Ver- 
tiefnu^  tles  Hügels  ta^ieht  die  in  der  Axe  des  Sehnerven  verlanfenile 
Ernälirnngssclilagador  der  Ketiun  (Adena  ccntralii<  refitute)  mit  der 
hegleitendeu  Vene  anf,  l>er  Markluigel  ist  nnenipliudlicli  ge^^en  das 
Licht,  daher  sein  Name;  blinder  Fleck  der  Netzliaut  (Mariottt*). 
Kelien  fleni  Mrirklifit^-el  nach  aussen,  bildet  die  Retina  zwei  iju er- 
laufende Fältchen,  Plieae  eetdrüle^^  zwischen  welchen  eine  ilurch- 
sichtige,  rundliche,  und  vertiefte  Stelle  lie^>;t,  durch  w^elehe  das 
schwarze  Pigment  der  Choroidea  durchscheint,  und  deshalb  ffir  ein 
Loch  geliidten  wurde,  Foramen  central  Soemtnerrimili  (richtii^^er  Foifea 
eentralis).  Die  Rander  der  Plivae  nn*l  ilire  niicliste  Umgebung  sind 
mit  einem  gelben,  durch  Wasser  extrahirbaren,  nach  dem  Tode  j^ehnell 
erblassenden  Pigment  gefärbt,  daher  der  Name:  Jlaeida  Iidea,  — 
Der  CoUieuhts  und  die  Plictt£  centrales  kommen  a1>er  nur  im  Leiclien- 
auge  vor,  dessen  w^elker  Znstand  die  Spannung  der  Retina  vermin- 
dert, und  Faltungen  tlerselben  bedingt,  welche  am  vollen  lebenden 
Auge,  wie  dessen  Untersncliung  mit  dem  Augtmspiegel  h^brt,  nicbt 
zw  sehen  sind. 

Moinon  Beobaditiingen  ziifuSgo  (Med.  Jahib.  Oest.,  88.  Bii,  pag,  14) 
"besitzt  der  Sehnerv  dniirbi  Art«or'ii:  \.  Dio  Va^riaalartorie  versargt  sein 
Neurilemm^  2.  di(i  Int^rstitiahirteric  liegt  zwiscliea  dem  leicht  abziebbaren 
Neurilemm  und  dem  Mark  des  Nerven,  3.  die  eigentliche  Central arti^riOt  w^^iebe 
mit  der  zugehüTigen  Vene  iai  Por%M  opticus  (Äienltanal  des  Sehaervtn,  schon 
von  Gal«n  gekannt)  in  das  Auge  Hadringt,  and  b»*iin  golnirenen  Mensobea 
nur  die  Hetina  versorgt.  Sie  l^^st  »ich  nümlicli  in  der  lietina  in  ein  feines  Ge- 
fäRsnetz  auf,  wckbes  niemals  Zweig*^  in  den  Glaskörper  ahgifbt,  sondern  am 
Beginne  der  Zonida  Zinna  in  ein  krei«förmiget^t  ^^^«'r  niclit  ganz  211  einem 
Ringe  abgescblosnenes  Gefäf^s  Ül* ergebt  fCirctdus  ventymis  retin*niK  aus  welchem 
die  rüekftihrendiD  Venen  auftaneben.  Nur  lieini  Embryo  verlängert  eich  die 
Centralarterie  tUn  Sehnerven  als  ArterifT  rentndi»  corporis  vUrni,  welche  durch 
die  Axe  des^  Glaskurperä  bis  zur  hinteren  Wund  der  Linscnkapsel  gelangt,  wo 
sie  sich  strahl  ig  verzweigt.  —  Die  Macula  lutea  wurde  bisher  für  eine  nur 
dem  Menschen-  und  Alfenauge  zukommende  Eigentliümliehkeit  gehalten. 
H.  Möller  bat  sie  jedoeb  im  Auge  verschiedener  Wirbelthiere  der  drei 
höheren  Classtii  aufgefunden,  —  F,  JUerktl,  lieber  Macula  lute*.t  und  Ora 
serrata,  Leip/ig,  1870, 

Der  Name  Rrfina  stammt  daher,  diiSH  Galen  die!<e  Haut  Tunica  am* 
pkibUtftroidfs  {€tftq,ißlfiaTQiUid7ig  xtxdivj  nannte,  weil  >iie  hicli  um  drn  Glaskörper 
herumlegt,  und  denselben  überzieht  in{tfpi.ßtilX(a,  anziehen),  ÄmphibUstron 
wurde  also  im  Sinne  von  UeberÄUg,  nicht  von  Netz  gebraucht,  welche  letztere 
Bedeutung  erst  seeundUr  auftritt,  da  auch  ein  Fischernetz  eich  um  die  gefan- 
genen Fische  hemmlegt.  Die  richtige  Uebersetzung  des  Galen'schen  Ausdrucks 
WÄre  also  Involuentm  (corporis  vitrti)^  welche  nur  ein  einziger  Anatom  —  divinm 
Vtsalius  "  gebrauchte.  Daß  Wort  Retina  kommt  in  keinem  classischen  Sehrilt- 
t^teller  vor.  E«  ist  neulateinisch,  und  tlberdies  gegen  alle  Regeln  der  Wort* 
biidung  fabrictrt. 
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§.  225.  Bau  der  Retina. 

So  einfach  die  Ketina  dem  unbewaffneten  Auge  zu  sein  scheint, 
so  complicirt  zeigt  sicli  ihr  Bau  unter  dem  Mikroskop.  Die  Ana- 
tomie hat  zur  Aufklärung  dieses  Baues  ihr  Bestes  gethan.  Sie  hat 
selbst  mehr  geleistet,  als  die  Physiologie  des  Auges  zu  verwerthen 
im  Stande  ist. 

Die  Netzhaut  besteht  aus  mehreren  Schichten,  von  denen  nur 
eine,  die  Faserschicht,  dieselben  mikroskopischen  Elemente  wie 
der  Sehnerv  enthält.  Diese  Schichten  sind,  von  aussen  nach  innen 
gezählt:  1.  die  Stab-  und  Zapfenschicht,  2.  die  äussere  und 
innere  Körnerschicht,  3.  die  Zellenschicht,  4.  die  Faser- 
schicht, 5.  die  structurlose  Membrana  limitans. 

1.  Die  Stab-  und  Zapfen  schiebt  besitzt  eine  Dicke  von 
circa  0,03  Linien.  Wenn  man  ein  frisch  präparirtes  Auge,  nach 
Wegnahme  der  Scierotica  und  Choroidea,  in  reines  Wasser  legt,  und 
ein  wenig  schüttelt,  so  löst  sich  hiebei  diese  Schicht  in  grösseren 
oder  kleineren  Lappen  von  <ler  äusseren  Fläche  der  Retina  los,  und 
schwebt  in  <ler  Flüssigkeit  (A.  Jacob's  Haut).  Unter  dem  Mikro- 
skope erscheint  sie  aus  zweierlei  (Jebildo.n  zusamnuMigesetzt:  Stäbchen 
und  Zapfen.  Stäbchen  (Bacilll)  nennt  man  solide,  längliche, 
cylindrische  oder  prismatische  Körper,  welche  auf  der  Aussenfläche 
der  Retina  wie  Palissaden  senkrecht  stehen,  und  an  ihrem  inneren 
Ende  in  einen  zarten  ^^l(len  sieh  verlängern.  Die  Substanz  der 
Stäbchen  ist  homogen.  Sie  besitzen  matten  Fettglanz  und  leider 
auch  einen  solchen  (irad  von  Veränderlielikeit,  dass  sie  schon  durch 
blossen  Wasserzusatz  ihre  F«»riii  iiiid  ihre  s(mstigen  Eigenschaften 
bis  zur  Unkenntlichkeit  verlieren.  Die  Za|)fen  (Vom)  sind  eben- 
falls Stäbchen,  aber  nicht  so  hell,  und  zugleich  etwas  kürzer  wie 
diese.  An  ihrem  inneren  Ende  werden  sie  durch  Einlagerung  eines 
ansehnlichen  Kernes  bauchig  aufgetrieben,  mit  einer  gegen  die 
nächstfolgende  Retinaschieht  gericiiteten  fa(h'nf«)riniu:en  Verlängerung. 
Am  äusseren  Ende  der  Stäbchen  beobachtet  man  (^nerstreifen,  als 
Spuren  der  IJebereinaiiderlageriiiig  plattcMiförniiger  Elemente.  In  der 
Umgebung  der  Ma''ula  Ivte^t  ist  jcMler  Zapfen  von  (»inem  Kreise  von 
Stäbchen  umstellt.  In  dcMi  entfernteren  Zonen  der  Retina  werden 
die  Zapfen  spärlicher,  und  stehen  weiter  auseinander,  wodurch  Raum 
für  die  hier  numerisch  überwi(»genden  Stäbchen  gegeben  wird.  An 
der  Uebergangsstelle  des  Sehnerven  in  die  Retina  fehlen  Zapfen 
und  Stäbchen,  und  mit  ihnen  die  Empfindlichkeit  der  Retina  gegen 
das  Licht  (blinder  Fleck). 

W.  Krause  maclite  auf  eine  doppelt  contourirte  Querlinie 
aufmerksam,    durch    welche    die    Stabchen    in    ein     Aussen-    und 
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Innen^'Hed  getheilt  werdeD.  —  Die  äussersten  Enden  der  Aussen- 
j^lieder  der  Stäbchen  und  Zapfen  rfi^ren  in  das  Tapetiim  niffrum  der 
("hnroidea  liiiiein,  dessen  Pigmi^ntztdlen  feine  Fortsjitze  zwisclien  sie 
hinein  entsenden. 

Ritter  erwähnt  eines  Streifens  oder  Fadens*  in  der  Axe  der  StatKlu^n 
(Kitter'sche  Faser).  Die  Faser  soll  S^'gen  dnn  peripherische  Ende  der  Stühchi^a 
mit  einer  kiiopffr>rmi|ifen  Anj«ehwellung  enden.  Aueh  in  diu  Zapfen  vermisst 
nmn  diesen  eentriilen  Axenfaden  nieht. 

Ein  im  Aasneneude  der  Retinafit&bdien  enthaltener  hhissröihlii  her  Färb- 
stuft*  —  da,s  Phot lies  thesin  (im  ehrh'ehtjn  Detitüch  Lii  !i  tefnpl  i  Jid  i  r)  — 
nimmt  dureh  Einwirkung  des  Tageslidites  ein  tieferes  Colorit  sm  —  der  vit^l- 
l » e  s p  roch  en e  S  e  h  p  u  r  p  u  r  ( B  o  1 1 J . 

2,  Die  Körnerschiclit  oder  NuclearfornKition  besteht  aus 
rundlichen,  im  frischen  Zustande  hellen»  aber  bald  sich  trübenden 
und  ein  ^ranulirtes  Ansehen  »gewinnenden  Körnern  von  0,002'"  bis 
0,004"'  Durchni asser,  in  welchen,  *lnrch  Einwirkung  von  Wasser* 
ein  grosser,  etwa»  dunkler  Kern  zum  Vorschein  kommt.  Die  Körner 
send en  zw e ierl ei  Fe »rtsät ze  n n s.  Ers tens  zeitliche,  welche  n i i t  den 
gleichen  Fortsätzen  der  Nachbarzellen  ^ich  zu  Netzen  mit  theüs 
punktförmigen,  theils  grosseren  Masclieu  verbinden.  Dieser  Maschen 
oder  Lntdier  weg;en  heisst  die  Körnerschicht  auch  Memhrana  fene- 
sirüta.  Die  zweite  Art  von  Fortsätzen  wird  durch  zw^ei  fadeuförmi«;e 
Auswüchse  bedungen»  deren  einer  n;ich  innen,  «1er  audere  nach 
;inssen  gerichtet  ist.  -  Mau  uruss  tliese  Körner  für  Zellen  erklaren» 
deren   Kerne  die  Zelleumembnin   vollkommen  ausfüllen. 

In  d»'m  hirih'Ten  Al>s<tmitt  d*  r  It«  tiiju  liilijen  di«'se  KrijuiT  zwid,  dnreh 
eine  helle,  gestreifte,  wahrscheinlirh  di^m  Stfllätgerüste  der  Retina  angebririge 
Lagf^  von  einander  getrennt»^  Srhirlitcn,  und  jj^ti^n  erst  gegen  die  Or«  8trr<ita 
an»  in  ein*^  einfar-he  grliidit  üher 

:i  Die  Zellenschichr  bildet  eine  U,im8"'  bis  0,02"'  dicke 
]j;ige  runfler,  birnföruuger  t>der  eckiger  Zellen,  welf_4ie  im  ganz 
frischen  Zust;inde  ihirchseheinend  sinrl,  bald  nber  einen  Kern  mit 
Kernkör[jerclien  erkennen  lassen.  Sie  sind  wahre  (ranglienzellen, 
wie  sie  in  der  gniuen  Substanz  des  (Teliirns  ^^efunden  werden, 
Bowman»  Corti  und  Kölliker  entdeckten  m\  ihnen  drei  bis  sechs 
blasse  Ausläufer  oder  Forfcsätzi%  welche  sich  w^iederholt  theilen»  und 
dadurch  bis  zu  einer  Dünnlieit  von  0/MK)4"'  verjüngen.  l)iese  Fortsätze 
anastomosiren  tlieils  unter  einander»  theils  verbinden  sie  sich  mit 
den  nacli  innen  gerichteten  Fortsätzen  tk*r  Körner  der  zweiten  Schicht, 
theils  gehen  sie  in  die  Elemento  der  nächstrolgenden  Faserschicht 
nnunterb rochen   über. 

4.  Die  Fnserschiclit  wird  durch  die  Häcljenliafte  Ausbreitung 
der  Sehnervenfasern  gegeben.  Diese  Fasern  sind  marklos,  haben  die 
Feinheit  der  zartesten  Gehirnfasern»  und  hiufeu  in  flachen  Bündeln 
gegen    die    Ora    Bm^raia    zu.    Wegen    siiccessiven    Ablenken»    dieser 
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Fasern  in  die  näclist  äusseren  Scliiehten  der  Netzhaut,  muss  die 
Faserschicht  nach  vorn  zu  immer  dünner  werden.  —  An  der  inneren 
Oberfläche  der  Faserschicht  befindet  sich  das  Capillargefassnetz  der 
Betina,  welclies  in  die  übrigen  Schichten  keine  Ausläufer  entsendet. 
Dieses  Capillarnetz  wird  nur  von  der  Arteria  centralis  retinae  ge- 
speist, welche  mit  keiner  anderen  Schlagader  im  Augapfel  irgend- 
welche Anastomose  eingeht. 

5.  Die  letzte  Schicht  der  Retina  nach  innen  ist  die  struct ur- 
lose Mmifyrana  limitans  interna,  Sie  soll  sich  über  die  Ora  serrata 
hinaus  auf  die  Ciliarfortsätze  und  auf  die  hintere  Fläche  der  Iris 
fortsetzen.  Eine  zwischen  Stab-  und  Körnerschicht  befindliche 
structurlose  Schicht,  in  welche  die  in  1)  erwähnten  Stäbchen  und 
Zapfen  hineinragen  (sie  durchbohren),  stellt  die  Meniffrana  limitans 
eaiema  dar. 

Die  cliaraktcristischon  Forinclemente  der  ersten  vier  Schichten  liegen  in 
einem  gemeinsamen  (.TcrüHte  unmessbarer,  feinHter  StQtzfasern  eingetragen, 
deren  Bindegcwebsnutur  thoils  zugestanden,  tlieils  bestritten  wird.  Letzteres 
wohl  mit  Recht,  da  diese  Fasern  von  dem  empfindlichsten  Reagens  auf  Binde- 
gewebe (Salpetersäure  und  chlorsaures  Kali)  gar  nicht  alterirt  werden.  Die 
Fasern  des  Gerüstes  gehen  in  Menge  von  «ler  fünften  Schicht  (Limitans  interna) 
aus,  und  durchsetzen  unter  unzähligen  Begegnungen  und  Kreuzungen  die  übrigen 
Schichten  bis  zur  Stabsehicht  hin,  wo  sie  in  die  structurlose  Membrana 
limitans  externa  tibergthcn  solb*n.  Sie  mögen  nach  ihrem  Entdecker  H.  Müller, 
MüllerVhe  Fasern,  oder  ihrer  Richtunjf  wegen  Radiärfasern,  auch  Stütz- 
fasern nach  Kölliker  genannt   werden. 

üebtT  d«'n  Zusamnunhang  drr  vrrsrhiedentn  Schirhtrn  der  Retina  unter 
einander,  lässt  sich  Folj^rndcs  sagrn.  l>ie  nach  innren  geltenden  Fäden  der 
Stäbchen  und  Zapfen  verbinden  sirli  mit  den  narh  aussen  gerichteten  Fort- 
sätzen der  Körner,  s<»  zwar,  dass  dir  Fädrn  der  Stäbchen  mit  den  KOrnern  der 
äusseren  Körnersehielit,  die  Fäd<ii  drr  Zapfen  mit  jenen  der  inneren  Körner- 
schicht zusanniienhän;c<'n.  iM'e  naeh  innen  grnehtften  Fortsätze  der  Körner 
verbinden  sich  mit  den  nach  aussen  <;«Ti<]itefen  F«irtsätzen  der  Zellen,  während 
die  nach  innen  sehenden  Fortsätze  der  Zellen  ganz  sicher  mit  den  marklosen 
Nervenfasern  der  Faserschicht  in  Cnntinuität  stehen.  Ditser  .\nschauung  zufolge, 
existirt  ein  ununterbrorhener  Zu>animenhang  zwischen  den  Retinaschichten  i, 
2.  3.  4,  und  wahrseheinlich  sind  die  in  der  Axe  der  Stäbchen  gefundenen 
Streifen  (Ri tter'selje  Fasern)  mit  ihren  knoj)llV»rruigen  An^e]^wellung^•n,  als 
die  letzten  Kn<b'n  der  SeliniTvenfasirn  anzusehen.  Da  die  Zalil  der  Fasern  des 
Sehnerven  kleiner  ist,  als  jene  der  Stäbchen  und  Zapfen  der  Ifetina.  so  müssen 
sich  die  Sehnervenfasrm  theikn,  um  mehrere  Stäbchen  und  Zapfen  versorgen 
zu  können. 

Am  g«dl»en  Fbek  «b.-r  Retina  IVlili  die  Faser-  und  Körn«rschieht,  die 
Zelknschicht  liegt  unmitt«  Ibar  auf  der  Membrana  limitans  auf.  in  der  Stab- 
schicht fehb-n  <lie  Stäbehvn,  und  werden  nur  durch  Zapfen  vertreten.  Da  nun 
gerade  die  auf  d.n  gelben  Fleck  fallenden  Bilder  äusserer  Sehobjcel»'  am 
schärfsten  gesehi-n  werden,  so  ergiebt  sich  wohl  von  selbst,  welche  Kiemente 
der  Netzhaut  die  optisch  wichtigsten  sind  (Zellen  und  Zapfen). 
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Nur  die  Fiiser-  uud  ZelleBschicbt  dor  Nt?tzliaut  entbalten  Blutgefässe; 
—  alle  übrigen  Strata  dieser  Membran  sind  gefässlos,  —  Ich  habe  gezeigt, 
dasa  nur  die  Retina  der  Bäugethiere  nüd  des  Menschen  Blutgefässe  besitzt, 
jene  der  Vogd,  Afuphibien  und  Fische  vollkommen  getasslot*  ist.  Teher  an- 
angiBche  Netzhäute,  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akad.,  XLIII,  Bd. 


§.  226.  Kern  des  Auges.  &laskörper. 

Der  Kern  des  Auges»  um  welchen  sicli  iHe  im  Vorigen  abge- 
handelten Häute  wie  Schalen  hernmlegeu,  besteht  ans  awei  Toll- 
kommen  durchsichtigen  tmd  das  Lieht  stark  brechenden  Organen. 
Diese  sind;  der  Glaskörper,  fhrfms  ritnviw,  und  die  Kry stall- 
linse, Lefis  eri/staMma, 

Der  Glaskörper  füllt  die  becljertormi^e  Höhlung  der  Retina 
aus,  und  stellt  eine  Kugel  von  struktur  loser»  wiisserklarer,  sulziger 
Masse  dar,  deren  verdichtete  au^^serste  Grenzschicht,  welche  hie  und 
da  Kerne  enthält,  als  GJashant,  fit/aloidea  (von  vaXog,  Glas),  be- 
nannt wird,  obwohl  sie  sich  als  ein  coutintnrliches  [nvolucrum  nicht 
vom  Glaskörin^r  ablösen  lasst.  Die  Ku**'el  liat  vorn  eine  teller- 
förmige Vertiefuni^  ( F'ossa  pafdIjtrU  s,  ientirnlares)^  welche  von  der 
KrystalUinse  occyjdrt  wird.  Ir»  der  Gegend  der  Oni  serrata  lasse 
ich  <iie  Hyaloidea  sich  in  zwei  Blätter  tln-ilen,  von  denen  das 
vordere,  als  Zmuda  Zhmih  faserigen  Bau  annimmt  und  zum  Kande 
der  Linsen  kapsei  geht,  um  sie  in  ihrer  Lage  zu  halten,  während 
das  hintere  zur  tellerfönutgen  Grube  einsinkt.  Da  die  Processus 
ciliares  sich  in  die  Zonula  hineiuseuken,  und  jeder  ei u/.elne  Proiy^^MÄ 
ciliar l^  die  Zouula  faltig  eiostfilpt,  so  geschielit  es  In  der  Regel, 
dass,  wenn  man  den  C 'iliarkörper  vom  Kerne  des  Auges  abzieht, 
das  Ptguient  desselben  in  den  Kalten  der  Zonula  haften  Ideibt,  wo- 
durch ein  Kra UK  schwarzer  Strahlen  um  die  Ijiose  herum  zum 
Vorschein  komrjit,  weh^her  wold  zuerst  Corona  eUiarls  genannt 
wurde,  —  ein  Begriff,  dt^n  man  spater  auch  auf  die  Summe  der 
Falten  des  Corima  ciftare  übertrug-  —  Durch  *lie  Divergenz  beider 
Blfitter  der  Hyahuilea  entstellt,  rings  uiu  den  Rantl  der  Linsen- 
kapsel, ein  ringtormiger  Kanal  (VanaUs  Petlti)^  welcher  ein  kleines 
Quantunj  seröser  Flüssigkeit  enthält^  und  somit  für  einen  Lymph- 
raum erklärt  wex'den  uiuss*  Durch  Austicli  seiner  vorderen  Wand 
(Zonnla)  kann  er  aufgeblasen  werden,  wobei  sich  die  durch  die 
Einsenkung  der  Processus  ciliares  entstimdenen  Falten  dieser  vor- 
deren Wand  hervorblähen^  und  somit  ein  Kranz  von  Buckeln  eut- 
fttehtn,  welclier  den  von  Petit  gewählten  Namen  des  Kanals:  cünal 
ffodronn e,  er k  lü  rt . 

Der  CanalU  Pttiti  kann,    nAch  Schwnlhe,    von  der  Atigenkainmer  ans 
injicirt  werden,    indem  die   Zomula  Zinnii  am    Rande  der  Linsenkapsel  Spalt- 
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Öffnungen  besitzt,  durch  welche  die  Angenkammer  und  der  PetiTBche  Kanal 
mit  einander  in  Communication  stehen.  (De  eanali  PetUi  et  Zonula  eiUarL 
Balis,  1810.) 

Der  Glaskörper  des  Embryo  besitzt  eine  bindegewebige  Grund- 
lage. Die  Masehen  zwischen  den  Bindegewebsfasern  erfüllt  gallert- 
artiger Sclileim,  welcher  der  Wharton'schen  Sulze  des  Nabel- 
stranges  gleicht.  Das  Bindegewebsstroraa  verschwindet  aber  nach 
und  nach,  während  der  gallertartige  Schleim  sich  erhält  und  die 
Masse  des  Glaskörpers  im  Auge  des  Erwachsenen  darstellt.  Der 
Glaskörper  besteht  also,  kurz  ausgedrückt,  aus  dem  im  §.  21  er- 
wähnten homogenen  oder  gallertigen  Bindegewebe  —  Virchow*» 
Schleimgewebe  —  (lauter  entsetzliche  Benennungen,  denn  aus 
Gallerte  oder  Schleim  lässt  sich  nichts  weben,  und  was  homogen 
erscheint,  ist  sicher  nicht  gewebt).  —  Die  Kerne  an  der  inneren 
Oberfläche  der  Hyaloidea  sind  nur  Ueberreste  derselben.  Wander- 
zellen fehlen  auch  im  Glaskörper  nicht. 

Die  alten  Augenärzte  liosst'n  den  Ghiskörper  aus  «linrni  Aggregate  vieler, 
unter  einander  nicht  coniinunicirendor,  mit  einer  klaren,  eiweissartigen  Flüssig- 
keit gefüllter  Räume  oder  Zellen  bestehen.  T)i»*Kor  Glaube  war  durch  die  Wahr- 
nehmung entstan<len,  dass  ein  angeKto<'liener  oder  .ingeselmittener  Glaskörper 
nicht  ganzlich  ausläuft.  Brücke  (Af aller  s  Archiv,  1843)  glaubte  gefunden  za 
haben,  dass  sich  im  GlaskArprT  von  Sihal'en  und  IJindf^rn  eoncentrisch  geschichtete 
Membranen  vorfinden,  von  welchen  die  äussersten  der  Ketina,  die  innersten 
der  hinteren  liinsenfläche  näherungsweisc  parallel  verlaufen  sollen,  wodurch 
<iie  Sehnittfläi'be  eines  mit  essigsaurer  Hleioxydlösung  beliandelten  Glaskörpers 
das  Anseb»*n  eines  feingestreiften  Handaehafes  erhält.  I>as  essigsaure  Hlei  soll 
sich  nämlieb,  beim  Tränken  des  Glaskörpers  mit  der  Auflösung,  auf  den  con- 
eentriseben  Membranen  d»'sselben  niedersclilagen,  und  dieselben  si«-htbar  machen. 
A.  Hannover  besebrieb  liirrauf  { Aliilin-^  Arebiv,  184fi)  im  Mensclienauge 
häutige  Septa,  welche  dunb  die  Axe  des  Glaskörpers  geben  und  seinen  Raum, 
wie  die  Meridianebenen  einer  Kugel,  in  «'ine  gmsse  Anzabl  v(»n  Seetoren  theilen. 
niebt  unäbnlieb  den  Käelurn  an  d«r  (^u«rselinittfläebe  einer  (»ränge.  Diese 
Septa  sollen  so  «lünn,  und  so  sebwaeb  liebtbn  elu-nd  sein,  dass  sie  durch  che- 
mische Mittel  (Cbromsäun)  sie|itl»ar  gemaebt  werden  müssen.  Hrücke's  An- 
gaben wurden  dureb  Howman  widerb^gt  >  LerlurtA  tm  the  Parts  concemed  in 
the  Operntions  on  thr  Kvf.  Londoyi,  lS4fi)y  indem  er  zeigte,  dass  die  concen- 
trirte  lUeiox^dlösung  niebt  nur  von  d»'r  nberfliiebe  des  Glaskörpers,  sondern 
von  jediT  ])elirbigrn  Scbriittflüebe  desselben  aus.  (b'u  AnxiH'in  «iner  Schichtung 
im  Glaskörp.r  erzrugt. 

I»a  im  Embry«»  di»-  in  d»r  .\\r  dr>  Nervus  optirns  lirgm^Ic.  für  die 
Netziiaut  b.Ntimmtr  Arterie  .sieb  dunb  den  Glaskörper  dureb  bis  zur  Linsen- 
kaps»d  .r.strerkt.  so  nniss  di«-  Hyaloidea  dieses  Gefäss  sebejdmartig  umgehen, 
und  einen  Kanal  l»ildrn.  weleher  von  (Moquet:  Canalin  hmhncUus  genannt 
wurde,  und  an  die  Einstülpung  erinnert,  welche  die  Hyaloidea  luim  Vogelauge 
dureb  das  Marsupiuin  s.  Ptctcn  (eine  gefaltete,  in  den  (ilaskörper  eindrin- 
gende Fortsetzung  der  (Jhoroidea)  erleidet.  Der  trichterförmige  Anfang  dieses 
Kanals  ist  die  Ana  Marteitiani.  Im  Erwachsenen  ist  vorn  Kanal  und  vom 
Martegiani'sehen  Trichter  keine  Spur  zu  sehen. 
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Bei  den  Fröechen,  deren  Glftskörper  ivtiä  uiner  tropfbaren  Flösaigkeit  mit 
^  sehr  wenig  Fasergehalt  besteht,    erscheint   die   HjiUoidea    als   eine   wirkliche^ 
sackfurmigü,  seröse  Membran,  welche,  wenn  ihr  flüssiger  Inlralt  dnrch  einen  Ein* 
stich  lierausg^lassen  wird,  sich  zu  einer  Kuge!  aufblasen  lässt  Ich  habe  gezeigt, 
daas  diese  Hyaloidea  zugleich  mit  einem  sehr  schönen  Gefassnetz  ausgestattet  ist. 

§,  227.  Linse. 

I u  der  K  r y  ,s  t a  1 1 1  i  Q  s  e  besi tzt  d  a s  A w^i^  sei n  stfi rkstes,  lieh t- 
brecliendes  optisches  Medium.  Sie  wird  voq  einer  vutlkumraeu  durch- 
siclitigeü,  structiirlosen,  häutigen  Kapsel  eiiig;eschlossen,  und  liegt 
mit  dieser  Umhüllung'  in  der  tellerforinigen  Grnlje  des  Ghiskörpers. 
Die  vordere  Wand  der  Kapsel  ist  zweimal  so  diek  als  die  hintere. 
liegt  frei^  und  wird  nur  vom  PupillarraDde  der  Iris  berührt.  Die 
liintere  Kapsel  wand  verselimilzt  mit  der  Glashaut  der  tellerfcirmigen 
Grube.  Hierlnrcli  wird  bewirkt,  diiss  die  Linse  mit  ihrer  Kapsel 
nicht  vom  Posten  weichen  kanu,  wozu  not^h  die  als  Zonida  Zimül 
früher  angeführte  Lamelle  (b?r  Ilyab>idea»  welche  sich  an  die  grösste 
Peripherie  der  Kapse!  ansetzt^  beiträgt.  Die  Linsenkapsel  unterhält, 
wie  es  heisst,  koiuo  Verbindungen  mit  der  Linset  welche  in  ihr,  wie 
der  Kern  in  der  S(diab%  frei  liegt.  Diesi«  Austlrucksweise  ist,  streng 
genommen,  nieht  ganz  riclttig,  denn  auf  der  hinteren  Fläche  der 
Tordereu  Kapselwaiid  lagert  eine  einfache  Schichte  hellei\  poly* 
goualer»  kernlialtiger  Epithelialzellen,  vvelelie  zur  Kntvvicklung  der 
gleich  zu  erwähnenden  liinsentasern  in  innigster  Beziehung  stehen. 
An  der  vorderen  Kiäclie  der  liiiiteren  Linsenkapselwand  fehlen  diejje 
Zellen. 

Die  Linse  füllt  ihre  Kapsel  ujclit  genau  aus.  Der  Kand  «Jer 
Liu»i6  —  Aetpiütor  —  erseheint  nämlich  nicht  in  dem  Cirade  scharf» 
dass  er  ganz  genau  in  den  rlurcli  die  Divergenz  der  vorderen  und 
hinteren  Kapselwantl  gebildeten  spitzen  Winkel  einpasste.  Es  muss 
somit  in  der  Kapsel  drinnen  ein  um  den  Rand  der  Linse  lieruui- 
gehender,  wenn  auch  u(»ch  so  unbeträchtlicher  Ramn  erübrigen. 
Dieser  Raum  enthält  den  \va>serkbin*n  Jfmnor  Motytif/Ni,  welcher 
aus  der  äugest«  iclienen  Kapsel  anfgfdangen  wenlen  kanu^  und 
meistens  losgelöste  Zellen  tlos  Ka|>selepithels  enthält.  -^  Die  Linse 
selbst  hat  eine  vordere,  elliptische,  und  eine  hintere»  viel  stärker 
gekrümmte»  parabolische  Fläche.  Als  man  <lie  Flächen  noch  für 
sphärisch  gekrümmt  liielt,  Hess  man  den  Halbmesser  der  vorderen 
zii  dem  der  hinteren  sieh  wie  t> :  1  verhalten,  was  l>eiläutig  genügt, 
um  über  die  Verselnedenbeit  der  Krömmnngen  eine  Vurstellung 
zu  bekonuiien.  Die  Mittelpunkte  rler  vorderen  und  hinteren  Linsen- 
fläehe  heissea  Pole,  —  der  grosste  Umfang  der  Linse:  Aetjuator, 

Quetscheo  der  Linse  zwischen  den  Fingern  belehrt  uns,  dass 
die  Dichtigkeit  iles   Linsenmaterials    von    der  Peripherie  gegen  das 
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Centriira  zunimmt.  —  Bei  alten  Leuten  findet  man  die  Linse,  ohne 
Beeinträchtigung  des  Sehvermögens,  fast  regelmässig  bernsteingelb. 
Und urchsichtigwerden  derselben  bedingt  den  grauen  Stjiar,  welcher 
durch  Entfernung  der  Linse  geheilt  werden  kann.  Der  schwarze 
Staar  beruht  auf  Lähmung  der  Netzhaut,  und  ist  unheilbar. 

Beim  grauen  Staar  erscheint  die  Pupille  grau.  Weil  aber  die  Pupille 
auch  Augenstern  hcisst,  und  Stern  im  Altdeutschen  als  Stairn  (englisch  star) 
vorkommt,  kann  das  Wort  Staar  nur  als  Stern,  und  Staarblindheit  nur 
als  Sternblindheit  verstanden  werden,  welcher  Ausdruck  denn  auch  in 
oberdeutschen  Mundarten  jetzt  noch  als  Starnblindheit  cursirt.  —  Die  alten 
Aerzte  Hessen  den  Staar  durch  einen  Tropfen  Feuchtigkeit  entstehen,  welcher 
auf  unerlaubten  Wegen  vom  Gehirn  in  das  Auge  gelangt  (daher  schon  bei  den 
Römern  der  Staar  suffusio  hiess),  und  dort  entweder  zu  einem  grauen  Häutchen 
gerinnt  (grauer  Staar j,  oder  seine  Durchsichtigkeit  zwar  beibehält,  aber  dennoch 
das  Sehvermögen  der  Netzhaut  aufhebt  (schwarzer  Staar).  So  lassen  sich  die 
älteren  Benennungen  des  grauen  und  schwarztn  Staares,  als  gtUta  opcica  und 
tjiUta  serenat  ganz  gut  vcrstohrn.  Erst  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
stellte  der  ehrenwcrthe  deutRchc  Wundarzt  und  Anatom.  Laurentius  Heister, 
fest,  dass  der  graue  Staar  nicht  durch  oinrn  verirrten  und  geronnenen  Tropfen 
Hirnfeuchtigkeit  bedungen  wird,  sondern  auf  einer  Trübung  der  Krystalllinse 
beruht.  Er  lehrte  denn  auch  zuerst,  den  grauen  Staar  durch  Entfernung  (Ex- 
traction)  der  undurchsichtig  gewordenen  Linse  zu  heilen,  und  wurde  durch 
diese  einfa(•h<^  nur  selten  misslingende  Operation,  welche  Tausenden  von  Staar- 
blinden  ihr  Augenlicht  wieder  giebt,  einer  der  grOssten  Wohlthäter  des  Menschen- 
geschlechtes. 

Die  histologischen  Haumittel  der  Linse  bilden  s(»hr  feine,  sechs- 
seitig-prismatische, abgeplattete  Fasern  von  albuminöser  Natur,  an 
welchen  zwei  i;'egonril>erli(»g(*nde  S<Mten  (h)p])olt  so  breit  sind,  als  die 
übrigen.  Sie  können  durch  verdünnte  ChlorwasserstofFsänre  gut  von 
einander  isolirt  werd(»n.  Die  Pasern  der  oberflächlichen  Linsenstrata 
lassen,  an  ihr(»n  Riss-  oder  Schnittst(»llen,  einen  albuminösen  zähen 
Inhalt  sieh  hervordrangen,  und  wurden  deshalb  von  Kölliker  für 
Röhren  erklart.  Sie  le«^en  sich  mittelst  zacki;;er  Ränder  (letzteres 
besonders  schön  bei  F'ischen)  an  einander,  und  bilden  dadurch 
Blätter,  w(»lclie  an  «;ehärteten  Linsen,  wenn  auch  nicht  gleichförmig 
um  die  ganze  Linse  herum,  doch  in  Form  von  Schalenstücken  ab- 
gelöst werden  können.  Nur  <lie  äussersten  Schalen  haben  <lie  Form 
der  Linse.  Je  näher  dem  Centrum,  desto  nndir  gelit  die  Linsenform 
der  Schalen  in  die  kui;eli«;e  über.  Diese  kug<»ligen  Schalen  liegen 
auch  viel  dichter  aneinand(»r,  als  die  äusseren,  und  hilden  den  harten 
Kern  der  Linse.  Die  Linsent'asern  entwickeln  sich  aus  den  Zellen 
des  Epithels  an  der  inneren  Oberfläche  der  vonler(»n  Kapselwand, 
jedoch  nur  aus  jenen,  welche  dem  Rande  der  Linse  am  nächsten 
liegen.  Jede  dieser  Zellen  verlängert  sich  spind(»lförmig,  und  wächst 
in  eine  Phaser  aus,  welche  sich  an  beide  Flächen  der  Linse  spangen- 
artig   anschmiegt.    Die    Kerne    der   zu   Fasern    verlängerten    Zelleu 
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gehören  alle  der  vorderen  Linsenfläche  an,  wo  sie,  nahe  am  Rande 
der  Linse,  anzutreffen  sind,  und  die  sogenannte  Kernzone  derselben 
bilden.  —  Ueber  die  Entwicklung  der  Linsenfasern  handelt  Becker, 
im  9.  Bande  des  Archivs  für  Ophthalmologie. 

Nicht  an  frischen,  wohl  aher  an  etwas  macerirten,  oder  in  Chromsäurc 
gehärteten  Linsen,  sieht  man  an  der  vorderen  und  hinteren  Fläche,  vom  Mittel- 
punkt aus,  drei  Linien  wie  Strahlen  gegen  die  Peripherie  der  Linse  laufen, 
durch  welche  drei  Winkel,  jeder  von  120  Grad,  gehildet  werden.  Die  drei 
Linien  der  hinteren  Fläche  correspondiren  nicht  mit  jenen  der  vorderen;  —  je 
eine  hintere  Linie  entspricht  vielmehr  (wenn  auch  nicht  immer  g«nz  genau) 
der  Mitte  des  Ahstandes  je  zweier  vorderen.  Gegen  die  Peripherie  der  Linse 
hin  theilen  sich  diese  Linien  gabelförmig,  wodurch  die  Figur  eines  verzweigten 
Sternes  entsteht.  Die  Strahlen  des  Sternes  müssen  etwas  Anderes  sein,  als 
faserige  Linsensubstanz.  Man  fühlt  sich  geneigt,  sie  für  die  Kanten  von  structur- 
losen  Blättern  anzusehen,  welche  die  Linsensubstanz  durchsetzen,  senkrecht  auf 
den  betreffenden  Flächen  der  Linse  stehen,  und  die  Ausgangs-  und  Endpunkte 
der  Linsenfasern  aufnehmen. 

Bei  dem  Nichtübereinstimmen  der.  vorderen  und  hinteren  Strahlenzeiclj- 
nung  der  Linse,  können  die  Linsenfasern  nicht  wie  Meridiane  um  die 
ganze  Linse  herumlaufen.  Die  Fasern  müssen  vielmehr  kleinere  Curvensysteme 
bilden,  deren  Complexe  Linsenwirbel  genannt  werden.  Man  kann  sich  das 
Verhalten  dieser  Fasern  am  besten  auf  folgende  Weise  versinnlichen.  Ich  nehme 
an  jedem  der  drei  Strahlen  an  der  vorderen  und  hinteren  Linsenperipherie, 
einen  polaren  und  einen  peripherischen  Endpunkt  an.  Die  am  Polarpunkt 
eines  vorderen  Strahles  entstehende  Faser  endet  am  peripherischen  Punkt  des 
entsprechenden  hinteren  Strahles,  und  die  vom  peripherischen  Punkt  eines 
vorderen  Straliles  ausgehende  Faser  endet  am  Polpunkt  des  hinteren  Strahles. 
Die  Fasern  aber,  welche  von  den  Zwischenpunkten  der  vorderen  Strahlen, 
zwischen  Pol  und  Peripherie,  ausgehen,  enden  um  so  näher  am  Pol  der  hinteren 
Strahlen,  als  sie  näher  am  peripherischen  Punkt  der  vorderen  ihren  Ausgangs- 
punkt genommen  haben. 

Die  Lage  der  Linse  im  Auge  kann  keine  unveränderliche,  sondern  muss 
eine  veränderliche  sein.  Die  Linse  erzeugt  nämlich  ein  verkehrtes  Bild  der 
Gesichtsobjecte,  welches  auf  die  Retina  fallen  muss,  um  gesehen  zu  werden. 
Da  nun  das  Bild  von  nahen  und  fernen  Objecten  nicht  in  derselben  Entfernung 
hinter  der  Linse  liegt,  sondern  bei  nahen  Gegenständen  weiter  hinter  derselben, 
bei  fernen  näher  an  ihr,  so  müssen  im  Auge  Veränderungen  geschehen,  welche 
die  Linse  der  Retina  nähern  oder  von  ihr  entfernen,  damit  von  fernen,  wie 
von  nahen  Objecten  das  Bild  jedesmal  auf  die  Retina  fallen  könne.  Die  Fähig- 
keit des  Auges,  den  Stand  der  Linse  durch  einen  unbewussten  Vorgang  zu 
ändern,  heisst  Accommodationsver mögen.  Der  MuscuIxas  ciliaris,  und  die 
Elasticität  der  Zonula,  scheinen  die  wichtigsten  und  thätigsten  Vermittler  der 
Accommodation  zu  sein.  —  Hat  das  Auge  sein  Accommodationsvermögen  für  nahe 

Gegenstände  verloren,  so  ist  es  weitsichtig  (Presbvopsie),  im  entgegen- 
gesetzten Falle  kurzsichtig  (Myopsie). 

Verbindet  man  den  Mittelpunkt  der  Cornea  mit  jenem  der  Linse,  und 
verlängert  diese  Linie,  bis  sie  die  Retina  trifft,  so  hat  man  die  optische  Axe 
construirt.  In  ihr  liegt  der  Drehungspunkt  des  Augapfels  (zweite  Note  zu 
§.  219).  Er  fällt  genau  an  jene  Stelle,    wo    die    verlängert    gedachte   Axe    des 
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Sehnerven,   die   optische  Axe   unter   einem   spitzen   Winkel   hinter   dor   Linse 
schneidet. 

§.  228.  Augenkammerii,  Humor  aqnem,  und  besondere 
Membranen  des  embryonischen  Auges. 

Die  Au<^enkaminern  enthalten  die  wässerige  Feuchtigkeit, 
Humor  aqu^us.  Die  grössere  Menge  flieser  Feuchtigkeit  befindet 
sich  zwischen  Cornea  und  Iris  in  der  vorderen  Augenkaminer. 
Ein  kleinerer  Antheil  derselhen  nimmt  den  kreisförmigen,  menis- 
coiden  Raum  zwischen  Iris  und  Linse  ein,  w^elcher  Raum  als 
hintere  Augenkammer  gilt.  Die  Existenz  dieser  hinteren  Aiigen- 
kammer  wurde  in  neuerer  Zeit  bestritten,  indem  man  die  vordere 
Flache  der  Linsenkapsel  mit  der  Iris  in  Flachenberfihmng  sein 
Hess.  Was  wir  von  dieser  Neuerung  zu  denken  haben,  wurde  im 
§.  222,  h)  schon  gesagt.  Nur  der  Pupillarrand  der  Iris  liegt  auf 
der  Linsenkapsel  auf;  auswärts  vom  Pupiilarrande  der  Iris  dagegen, 
zwischen  der  planen  hinteren  Irisfläehe  und  der  vorderen  convexen 
Linsenkapsel  wand,  lässt  sich  ein  mit  lEumor  (Kjueue  gefülltes  Spatium, 
als  ringförmige  hintere  Augenkammer  nicht  wegläugnen.  —  Die 
beiden  Augenkammern  sind  als  Lymphräume  aufzufassen,  welche 
durch  die  in  §.  22(3  in  der  Zonula  Zinnii  erwähnten  Spaltöffnungen 
mit  dem  Canaiis  Petiti  in  Verkehr  stehen. 

Der  Humor  aqueus  hält  <lie  Linse  in  gehöriger  Entfernung 
von  der  Cornea.  Wird  er  bei  Augenoperationen  entleert,  so  legt  sieh 
die  Iris  und  die  Linse  an  die  Cornea  an,  und  die  Augenkammern 
sind  verschwunden.  Verschiebt  sich  die  Linse,  bei  der  Accommodation 
für  nahe  Gegenstände,  nach  vorn,  so  muss,  weil  der  Humor  aqueus 
nicht  comprimirbar  ist,  die  Cornea  eonvexer  werden,  was  durch 
Beobachtung  constatirt  wurde.  Kehrt  diese  Accommodationsform  oft 
wieder,  und  wird  sie  lange  Zeit  unterhalten,  wie  bei  der  Anstren- 
gung der  Augen  in  gewissen  Gewerben  und  Beschäftigungen,  so 
kann  die  Convexität  der  Hornhaut  eine  bleibende  werden,  und  da- 
durch erworbene  Kurzsiclitigkeit  entstehen. 

Durch  Wacliendorff  (i'ommerchnnlit,  Norlcum,  1740)  wurde 
eine  felnt^  gefässreiclie  Haut  im  Auge  des  mensclilichen  Embryo 
bekannt,  welche  die  Pupille  verschliesst  —  A\^  Membrana  impiUarU. 
Sie  existirt  nur  bis  zum  achten  Embryomonat  in  voller  Entwicklung, 
und  beginnt  hierauf  zu  schwinden,  indem  sich  ihre  Gefässe  vom 
Centrum  der  Pupille  ge«;:en  die  Peripherie  dersell)eii  zurückziehen, 
und  sie  sell)st  so  durchlöchert  wird,  dass,  wenn  mau  die  (refasse 
des  Aui^es  mit  t»iuer  feinen  gefärbten  Flüssigkeit  iujicirt,  einzelne 
Gefässchen  in  der  Ebene  der  Pupille  frei  ausi;(»spnnnt.  oder  als 
Schlingen   llottirend   ani;(»tr<»fl*en   werden.  Selbst   in   den    Augen  Neu- 


I.  ^59,  ^mXhmhnis  ^«s  GttlidrorgAnsv 


1539 


i»;ebüreDer  lu.sseu  smh  ilie  Gt*fii.s>restt!  der  Maahrana  pupillüHB  in 
der  Pupille  zuweilen  uocli  durcJi  Injecti«»n  nitcliweiyen.  —  DI©  Blut- 
*^efa8se  der  Pnpilhtrmt^inbniu  sind  Verlängern ogen  der  Irisgefasse, 
welch e^  so  lan^e  tli(»  Memhrrtna  pupffhfri>i  existirt,  keinen  Circulus 
(trterio&m  minoi^  bilde«,  .sondern  .siidi  bis  ii'eji:en  d:»s  Centrnm  dieser 
Membran  ver]nii;j;"eru,  nm  dahelbst  scldro/i'^euförmi'^  umzulenken.  Sie 
bänden  nocli  mit  eleu  <jefä^^.Heu  eijier  linderen  eiubryoniden  Haut 
des  Au^es  zusainnieu,  welelir  xtm  Hnnter  zuerst  riufgefnnilen,  dnrch 
Ji)li.  Müller  und  Henle  (b?r  Vergessen] leit  entrissen  und  genauer 
Tinterfiuelit  wurde.  Diese  ist  die  Meinhrana  cupsulo-pHpiUaris^  welulie 
>icb  von  der  i»w,s>ten  Perijdierie  der  Linsenkapseb  durch  fHe  biutere 
Au^'enkr* ininer,  zur  Iris  und  Mi^tuhranH  pitpiUurU  i^rstreckt  (Heule. 
De  metnh^anapupUlürL  Bonuae,  1832), 

lieber    dk    Abflusswi^g+i    des    Humor  a<p*<^M*    auäj    dem    Ange    handrdt 
F.  Heisrath  in  ♦Vint»r  besotulen^u  Hdirift,  K*>nig8bt^rg.  188i. 

D.  Geluiroroan. 


§.  220.  Eintheiluiig  des  Grehörorgans. 

Das  fieliöror^an  ist  von  der  Yordertlacbe  des  Antlitzes  weg- 
ferückt,  und  an  die  Seiten^egeud  des  tSeluidels  verwiesen.  Es  he- 
teht,  wie  das  Sehorg-aü,  1.  aus  einem  wesentlichen  Theile,  dem 
Gehörnerv,  welcher  mit  einer  specifiseheo  Empfindlichkeit  für 
l^nftschwingun^jen,  die  er  :ds  Töne  walirnimnit,  ausgerüstet  ist*  und 
2.  ans  einer  Meu^e  aeeessorischer  Gebilde,  welche  die  Sdiall- 
welien  anfnehmenj  leiten  und  venUehteuT  oder,  wenn  sie  zu  intensiv 
werden,  dieselben  ahscbwäehen  und  dämpfen,  Nur  ein  kleiner  und 
ziemlich  no wichtiger  Tbeil  dieses  eomplicirteu  8innesorg;ans  ragt 
an  der  Aussenseite  des  Kupfes  als  äusseres  Ohr  hervor.  Alles 
Uebrige  Hegt  in  der  k  noch  erneu  Schädel  wand,  und  zwar  iu  den 
Hrdden  des  Schlateb«*ins  verborgen.  Mau  kann  deshalb  ein  äusseres 
und  inneres  (iehörorgan  uuterselieiden.  Das  innere  bestellt  selbst 
wieder  aus  zwei  auf  einander  folgenden,  scharf  geschiedenen  Ab- 
theilungen, so  dass  es  zur  leichteren  Uel>ersicht  des  Ganzen  zweck- 
massig erscheint,  das  Gehörorgan  in  eine  äussere  Sphäre  (Ohr- 
muschel nurl  äusserer  Geliörgang),  eine  mittlere  (Paukenhöhle;^ 
und  eine  innere  (Labyrinth)  zn  gliedern.  Die  mittlere  und  innere 
Sphäre  sind  der  Beobachtung  im  lebench*n  Menschen  so  gut  als 
unzugänglich.  Auch  die  anatomische  Untersuchung  derselben  zäblr 
zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der  praktischen  Anatomie.  Obwohl 
wir  ihren  Bau  so  genau  als  jenen  irgend  eines  anderen  Sinnes- 
werkzeuges   kennen,    ist    denn  dp  li    die    Patludogie    iler  Kranklieiten 
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der  iDDeren  Sphäre  des  Gehörorgans   ein  ebenso  unbekanntes  Feld, 
als  die  Kunst,  sie  zu  heilen,  bisher  arm  an  Erfolgen  war. 

I.  Aeussere  Sphäre. 
§.  230.  Ohrmuschel. 

Die  Ohrmuschel,  Auris  (ov?,  gen.  mSg)  wird  bei  den  Klas- 
sikern häufig  als  Auricula  erwähnt,  wie  z.  B.  in  der  Impertinenz 
des  Persius:  auriculaa  asini  quis  non  habet?  Sie  stellt  zugleich  mit 
ihrer  nach  innen  gehenden  Fortsetzung  (knorpeliger  GehörgangX 
ein  sogenanntes  Hörrohr  dar,  welches  die  Schallstrahlen  fangt  nnd 
nach  innen  leitet.  Die  Ohrmuscliel  verdankt  ihre  so  charakteristische 
Configuration  einem  selir  elastischen  Faserknorpel>  welcher  im 
Ganzen  die  Form  eines  weiten  Trichters  hat.  Der  Trichter  kehrt 
seine  Concavität  vom  Scliädel  ab,  seine  Convexität  dem  Schädel  zn. 
Sein  äusserster,  etwas  verdickter  und  leistenförmig  aufgekrempter 
Rand  heisst  Leiste,  Hellr  {?h^,  alles  Gewundene).  Die  Leiste  ent- 
springt an  der  concaven  Fläche  des  Knorpels,  über  dem  Anfang  des 
Meatus  awUtoriua  e.rternus,  als  Spina  s,  Christa  Iielicis.  Verfolgt  man 
am  hinteren  Rande  der  Ohrmuschel  die  Leiste  des  Ohrknorpels  mit 
den  Fingern  nach  abwärts,  so  fühlt  man,  dass  sie  nicht  in  das 
Ohrläppchen  übergeht,  welches  blos  durch  die  Haut  gebildet 
wird.  Fehlen  der  Leiste  bedingt  jene  uuaugenehme  Olirform,  welche 
häufig  in  der  mongolischen  Raee,  als  uuschöue  Seltenheit  auch  bei 
uns  vork(muut  (Stutzohr).  Eine  bei  vielen  Menschen  in  der  Mitte 
des  oberen  freien  Randes  der  Leiste  vorkommende  dreieckige  Er- 
habenheit erinnert  an  das  Affenohr.  —  Mit  der  Leiste  mehr  weniger 
parallel,  und  durch  die  schiffförmige  Grube  von  ihr  getrennt, 
verläuft  die  Gegen  leiste  (AtUJielir),  welche  über  der  Spina  helicis 
mit  zwei  convergireudeu  Schenkeln  (Crura  farcata)  beginnt.  Vor 
dem  Eingange  in  den  äusseren  Gehörgaug  verdickt  sich  der  Ohr- 
knorpel zum  sogenannteil  Bock,  oder  zur  Ecke,  Trams  (jQclyog  = 
hircvi<,  Bock).  Der  Tragus  überragt,  wie  eine  aufstehende  Klappe,  den 
Anfang  des  äusseren  Gehörgauges  \oi\  vorn  her,  und  wird  von  der 
ihm  gegenüberstehenden  (Jegenecke  (Gegen bock,  Antüroffus), 
durcli  die  Ineisura  intertratjica  getrennt.  —  Die  am  Tragus  und  in 
der  Tncisura  intertraAjica  sprtKssenden  steifen  und  kurzen  Haare, 
wachsen  öfters,  besonders  bei  alten  Leuten,  zu  förmlichen  Büscheln 
an,  welche,  wie  (»s  in  BIancardi*s  Lex.  med.  luMsst:  densam  hirci 
harhulam  erprimunt.  Von  diesem  Bocksbärtel  erliielt  ohne  Zweifel  der 
Tragus  seinen  Namen.  -  -  Die  vertiefteste  Stelle  der  Ohrmuschel 
zieht  sich  als  Conclui  trichterförmig  in  den  äusseren  (Jeliörgang  hinein. 
—  Elasti^ch-libröse  Bänder,  vom  .Jochfortsatz  und  Warzenfortsatz  ent- 
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spriDgend,  befestigen  das  äussere  Ohr  in  seiner  Lage,  und  erlauben 
ihm  eine  gewisse  Beweglichkeit.  Der  mit  Wollhaaren  und  Talg- 
drüsen besonders  in  der  Concha  reichlich  ausgestattete  Hautüberzug 
der  Ohrmuschel  hängt  an  der  concaven  Fläche  des  Knorpels  fester, 
als  an  der  conrexen  an,  und  bildet  unter  der  Incisura  intertragica 
einen,  mit  fettlosem,  blutgefäss-  und  nervenarmen  Bindegewebe  ge- 
füllten flachen  Beutel  —  das  Ohrläppchen,  Lohia  8,  Lobulvs  auri- 
culae,  Äuricula  infima  rrwUior,  im  Cicero,  —  welches,  wie  die  Ohr- 
zierrathen  der  Wilden  beweisen,  eine  ungeheure  Ausdehnbarkeit 
besitzt,  und  beim  Ohrenstechen,  dem  ersten,  der  weiblichen  Eitelkeit 
dargebrachten  Opfer,  weder  erheblich  schmerzt,  noch  blutet.  — 
Kein  Ohr  eines  Thieres  hat  ein  Ohrläppchen,  und  kein  im  Wasser 
lebendes  Säugethier  besitzt  eine  Ohrmuschel. 

Der  Name  Lohus  wurde  ursprünglich  für  das  ganze  Ohr  gebraucht.  Er 
stammt  von  loßtiv,  abschneiden,  „solebant  enim  hanc  partem  turpiter  ßagitiosis 
ahseindere,  ad  manifestanda  scelera'*   (Spigeliua,  Lib.  /,  Cap,  1). 

Der  Ohrknorpel  hat  ausser  den  Muskeln,  welche  ihn  als  Ganzes 
bewegen  (Levator,  Attrahens,  Retrahens,  §.  158,  4),  auch  einige  ihm 
eigen thü ml i che,  auf  Veränderung  seiner  Form  berechnete  Muskeln, 
welche,  da  sie  an  ihm  entspringen  und  endigen,  bei  den  Gesichts- 
muskeln nicht  berücksichtigt  wurden.  Der  Musculus  helicis  tnajoi* 
entsteht  in  der  Concavität  des  Ohrknorpels,  an  der  Spina  helicis, 
geht  nach  vor-  und  aufwärts,  und  inserirt  sich  an  der  ümbeugungs- 
stelle  des  Helix  nach  hinten.  —  Der  Musculus  helicis  minor  liegt 
auf  dem  Anfange  der  Spina  helicis;  —  der  Musculus  trafficus  auf 
der  vorderen  Fläche  des  Tragus;  —  der  Musculus  antitragicus  geht 
vom  unteren  Ende  des  Anthelix  zum  Antitragus;  —  der  Mitsculiis 
transversus  auriculae  besteht  aus  mehreren  blassröthlichen  Bündeln, 
welche  an  der  convexen  Seite  des  Ohrknorpels  die  beiden  Er- 
habenheiten verbinden,  welche  der  Concha  und  der  schifi'formigen 
Grube  entsprechen.  Die  praktische  Unwichtigkeit  dieser  Muskeln 
entschuldigt  diese  kurze  Abfertigung  derselben. 

Zuweilen  findet  sich  ein  Muskel  am  Tragus,  welcher  von  Santorini: 
Musculus  ineisurae  majoris  auriculae,  von  Theile:  Dilatator  conehae  genannt 
wird.  Ich  sah  ihn  vom  vorderen  Umfange  des  äusseren  Gehörganges  entspringen, 
von  wo  er  nach  ab-  und  auswärts  zum  unteren  Bande  des  Tragus  verlief, 
welchen  er  nach  vorn  zog,   und  den  Baum    der   Concha   dadurch  vergrösserte. 

Mir  ist  kein  Beispiel  bekannt,  von  sichergestellter  willkürlicher  Gestalt- 
veränderung der  Ohrmuschel  durch  das  Spiel  dieser  kleinen  Muskelchen.  Da- 
gegen kommt  willkürliches  Bewegen  der  Ohrmuschel  als  Ganzes,  durch  die  in 
§.  158  angeführten  Ohrmuskeln,  welche  am  Schädel  entspringen  und  an  der 
Ohrmuschel  endigen,  nicht  so  selten  vor.  Ha  11  er  führt  (Eltm.  phys.»  t.  V, 
pag.  190)  viele  hieher  gehörige  Fälle  auf,  und  B.  S.  Alb  in,  ein  berühmter 
Anatom  des  vorigen  Jahrhunderts,  nahm,   wenn    er  über   die  Ohrmuskeln  vor- 
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trug,  jedesmal  die  Perrticke  ab,  um  seinen  Schülern  zu  zeigen,  wie  sehr  er  die 
Bewegungen  der  Ohrmuschel  in  seiner  Macht  hatte. 

Die  Ohrmuschel  leistet  beim  Menschen  weit  weniger  für  die  Aufnahme 
von  Schallstrahlen,  als  bei  Thieren,  welche  ihre  grossen  tütenfOrmigen 
Ohren  beliebig  einer  Schallquelle  zuwenden  können.  Verlust  der  Ohrmaschel 
schwächt  deshalb  das  Oehr»r  nur  sehr  unbedeutend.  Thiere,  welche  uns  an 
Schärfe  des  Gehrirs  weit  übertreflen,  haben  gar  kein  äusseres  Ohr,  wie  die 
Vögel.  Ein  Darwinianer  könnte  die  Olirmuschel  nur  für  ein  verwendungslos  ge- 
wordenes, aber  durcli  Vererbung  sicli  erlialtendes  Gebilde  ansehen. 

§.  231.  Aeusserer  &eliörgang. 

Der  äussere  Gehör  gang-  zerfällt  iu  einen  knorpelij^en  und 
knöclierneu  Antheil.  Der  knorpelige  (lehörgang  geht  aus  dem 
Knorpel  des  äusseren  Ohres  hervor,  cl(»ssen  Fortsetzung  er  ist  — 
Der  knöcherne  bildet  einen  integrirenden  Hestandtheil  des  Schläfe- 
beins.  Die  Continuität  der  unteren  Wand  des  knorpeligen  Gehör- 
ganges wird  durch  zwei  bis  dn»i  Einschnitte  (fndsurae  Santoritiianae) 
unterbrochen.  Auch  au  (h»r  hiut(»ren  oberen  Wand  dieses  Ganges 
fehlt  die  Knorpelsiibstanz,  und  wird  durch  einen  Streifen  fibrösen 
Gewebes  vertreten.  Aus  diesem  (i runde  lässt  sich  der  knorpelige 
Gehörgang  durch  eigens  dazu  bestinunt(*  Instrumente  (Ohreuspiegel) 
etwas  erweitern.  -  Die  Länge  beider  <iangstück(»  zusammen  variirt 
von  neun  Linien  bis  einen  Zoll  und  chiriiber.  An  der  oberen  W'and 
muss  sie  geringer  sein  als  an  der  unteren,  weil  die  Ebene  des 
Trommelfells,  welche  den  äusseren  (^ehörgang  nach  innen  zu  ab- 
schliesst,  nicht  vertical  steht,  sondern  mit  ihrem  unteren  Kande  nach 
innen  abweicht.  Der  Winkel,  welchen  die  obere  Wand  des  äusseren 
Gehörganges  mit  dem  Trommelfell  blichet,  wird  sonach  ein  stumpfer, 
jener  zwisch(»n  der  unteren  Wand  und  dem  Trommehell,  ein  spitziger 
(45^)  sein.  Die  Welt<»  des  (ilehöri;anges  bleibt  sich   nicht  an  jedem 

Querschnitte  gleich.  Der  Anfang  und  das  Ende  des  Ganges  sind 
(»twas  weiter  als  seine»  Mitte.  Die  engste»  Stcdb»  d(»sselben  gehört 
seinem  knorpeligen  Antheil  an.  Sie  liegt  der  äusseren  Mündung  des 
(langes  nahe  genug,  um  gesehen   wtM'deu   zu    können.  Der  Um- 

fang des  äuss(»ren  (Jehörganges  erscheint  nicht  kreisrund,  sondern 
elliptisch.  Der  verticale  Durchmesser  übertrifft  den  transversalen 
etwas  an  Länge,  und  ist  zugleich  etwas  schief  nach  hinten  gerichtet. 
—  Di(»  V(»rlaufsrichtuug  des  (langes  lä.sst  sich  nur  schwer  durch 
W<»rte  anschaulich  machen.  Allgemein  ausgedrückt  bild(»t  sie  einen 
nach   oben,  hinten   und   innen  gerichteten,  flachen   Bogen. 

Der  knorpelig'.-  «Jang  lässt  sieh  durch  Zug  am  Olire  naeh  rück-  nnd 
aufwärts  mit  <lem  knöchernen  in  eine  ziemlich  gerade  Kichtung  bringen,  wa«. 
für  die  är/tliche  Untersuchung  des  letzteren,  nnd  des  an  seinem  inneren  Ende 
l»efindlicli.-n  Trommelfells  Wichtigkeit  hat.  Eine  Sammlung  vuii  Wachsahgüssen 
des    äusseren    iirhürganges    macht    es    mir   anschaulich,    wie  wenig  die  anato- 
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miäclieu  Verhältmase  deaselbcD  in  verschie denen  Lulividucn  »sieb  gleichen,  «elb^L 
an  beiden  Ohren  dnee  and  desselben  M^ni^cben. 

Eine    FortisetzuDü:    des    Integiiments   kleidet    die    iiiiif^re  Ober- 
tläclie  des  äusseren  Gelior-^iinges  uns.  Sie  verdü out  sich  um  äu  mehri 
je  mehr  sie  sieh  dein  TrorameUelle  nähert^  wnd  überzieht  auch,  als 
äusserst  duDues^  HiiuteheDj  die  äusi^ere  Oberfläche  desselben,  Sie  besitzt, 
^o  weit  sie  den  kiiurpeli^en  (lehörgiinj^  auskleidet^  nebst  wahren  Talg- 
drüsen,   nueh    sehr    ziihl reiche    hdiulose,    ileo   »Sehweis>idrüsen  fijleich 
gebaute  Dröschen»  deren  knfineirorniig  aufgewundener  Sehlauch    sich 
in   den  Knorpel   selbst  einbettet*  Diese  Drusclien  seeerniren  den  als 
Obrenscinnalz  bekannten,   gelblichen,    ^tn  der  Luft  zu  Borken  er- 
liärtenden,  bitter  schmeckenden  Stoff  (fJerumen,  vielleicht  contrahirt  aus 
i'cra  aurinm)f  imd  heisseo  tle?<hulb  Olandidae  cey^umimäeSj  deren  Änztihl 
nach   Buehanan  über  tausend  betragt.   Auch   fehlt  es  im  äusseren  Ge- 
hürgange  an  kleinsten  Tastwärzelum  und  kurzen  blassen  Härchen  nicht. 
Die  Verbind uug  xwis<chen  *Um  knorpeligen    ond    knO ehernen  Gebörgang 
wird  so  bewürkstflligt.  dass  das  innere  Ende  des  knoqjtiljgen,  das  äussere  Ende 
des  kn^Lhernen  nm rühmt,  und  durch  lax**s  Bindegewebe  so  mit  ihm  Ktisammen- 
hängt,  dass  der  Gehörgiing,    wie    ein  Theati'rpersp<^etiv,    durch    Zug   am    Ohre 
dch  etwas  verlängern  lüssl.    wekhe  Verlfiogernng.    wie    es    bei    rohen   Züchti- 
gungen von  Hunden  uml  Lehrbuben  schf«n   vorgekonunen,    bis    znm  Ansreissen 
des  knorpeligen  Ohres  getrieben  wirdeü  kann.    —  Durch  die  Inei.ntraf  Santo- 
rini  de»  kiioTjieligen  Geh«"trganges  kann  ein  A b sc ess»  welcher  in  der  Ohrendrüsen- 
gegend  ♦. ntf<tand,    sieb  Balui    in    diu    Mentm   nuditfirius    hreeb*^n.    —    Da  die 
Querschnitte  des  Gtdir»rgangs  Ellipt^en   und  keine  Kreise  gehen,  so  wird»   wenn 
ein  runder  Kr»rper,    /..  B.  eine  Krhae,    in    den  Gsuig   gerathen  ist,   nnd,   seines 
Anschwellens  wegi*n,  nifht  mehr  hei  seitlicher  N«  igung   des  Kopfes  von  seihst 
heransgdangen  kann,  über  und  unter  dem  Fremdling    nocb    etwas  Raum  vor- 
handen sein,  um  ein  Instrument  hinter  ihn  zu  schieben,  und  ihn  damit  heraus- 
zubringen.   Die  Entfernung    fremder  K^Vrper,    lebender    (z.    B.  Wanden,    Käfer, 
Fliegenlarven)    und  lebloser    (alle  m'iglicben  I)inge  von  kleinem  Umfang)»   aus 
dem  äusseren  Gehörgang,  wird  durch  eine  genaue  Kenntniss  der  anattimiscbun 
Verhältnisse    dieses    Ganges    wesi^ntltch    erleichtert*    Ungeschickte    und    rohe 
Eitractionsvert^ucbe    haben  bei  Kindern    und  Erwachsenen    die    bedenklichsten 
Zufälle  hervorgerufen.    Drr   sonderbarste    Fall    von    Gegeuwart    eines    fremden 
Körpers  im  GtdiOrgang,  wurde  kürzlich  von  FrolV  Grub  er  in  Wien  mitgetbeilt. 
Ein  Herr  bemerkte  zur  Nachtzeit,  als  er  im  Bette  lag,    dass    ihm    etwas    vom 
Plafond  herab  auf  das  Gesicht  fieL  Er  achlief  wieder  eittt    erwacht«   aber  bald 
mit  heftigen  Schmerzen  im  Ohre.  Diese  nahmen  so  zu,    dass   er   Hilfe  auf  der 
Klinik  für  Geb/^rkranke   suchen    musstc.    Das    Ohr    wurde   mit   dem   Spefiiluni 
unte>rsucbt,    und    herausgezogen    wurde    der  Leichnam    —    eines   langfüssigen 
Küchenschwaben   (Blatta   orientalisj^    welcher   in   der  dur«*h  den  Fall  von  der 
Zimmerdecke  veranlassten  Verwirrung,    in  den  Schlupfwinkel  des  äusseren  Ge* 
h*'»rganges    soinn    Zuflucht    genomraen   hatte.    Man    l>edenke    die  Grösse    dioseis 
Tbl  er  est 

§.  232.  TrommelfelL 

] Jas  T  r  o  m  in  e  I -  oder  P  a  u  k  e  n  f  e  1 1 ,  T  r  o  m  m  e  1  b  a  u  t  (Membrana 
tifmpani,    bei  den   Alten    3ftfrhirl,   bildet  die  Seheidewand  zwischen 
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der  äusseren  und  mittleren  Sphäre  des  Gehörorgans,  d.  i.  zwischen 
äusserem  Gehörgang  und  Trommelhohle.  Da  man  jedoch  wenigstens 
einen  Theil  seines  oberen  Contour,  bei  geschickter  Behandlung  des 
Ohres  und  richtiger  Stellung  des  Kopfes  gegen  das  Licht,  über- 
sehen kann,  so  schliesse  ich  es  dem  äusseren  Gehörgange  an.  Es 
vermittelt  die  üebertragung  der  ScJiallwellen  Tom  äusseren  Q^hör- 
gange  auf  die  Kette  der  Gehörknöchelchen,  und  entspricht  durch 
seine  Spannung  und  Elasticität  vollkommen  dem  akustischen  Be- 
dürfniss,  welches,  um  den  Uebergang  von  Luftwellen  auf  feste 
Körper  zu  erleichtern,  der  Intervention  einer  gespannten  Membran 
bedarf.  Ein  am  inneren  Ende  des  knöchernen  Meatus  auditorius 
befindlicher  Falz  (Sula(^  pro  ineinbrana  tympani)  nimmt  die  längs- 
ovale Umrandung  des  Trommelfells  wie  in  einem  Rahmen  auf.  Der 
im  Falz  befestigte  verdickte  Randsaum  des  Trommelfells  (Armuhtn 
tendinosus)  enthält  theils  einzeln  stehende,  theils  in  Gruppen  an- 
gehäufte Knorpelzellen.  Er  sollte  deshalb  richtiger  Annulns  cartila' 
ffineus  heissen.  —  Die  äussere  Fläche  des  Trommelfells  erscheint 
concav,  die  innere  convex.  Die  tiefste  Stelle  der  äusseren  Coneavi- 
tät,  welche  dem  Ende  des  mit  der  Trommelhaut  verwachsenen  und 
durch  sie  hindurchscheineuden  Hammergriff'es  entspricht,  heisst 
Umf>o,  —  Nahe  am  oberen  Rande  wird  die  Trommelhaut  durch  den 
Processus  mhior  des  Hammers,  welcher  sich  an  sie  von  innen  her 
anstemmt,  etwas  liervorgetrieben. 

Da  Unibo  bei  den  ClasHikern  iiiimer  imr  eine  Erhabenheit  ausdrückt, 
niemals  aber  eine  Vertiefung,  sollte  i'igentlich  die  durch  den  Processti«  minor 
des  Hammers  bewirkt«;  Hervortreibung  des  Trommelfells  Umbo  genannt  werden. 
Nur  ein  einziger  Anatom  —  Hildebrandt  —  hat  gewusst,  was  Umbo  ist,  und 
denselben  richtig  angewendet. 

Trotz  ihrer  Düunheit  besteht  die  Trommelhaut  doch  aus  drei 
darstellbaren  Schichten,  von  welchen  die  äussere  der  Haut  des 
Meatus  auditorius  und  ilirer  Epid<»rmis  (äusseres,  mehrschichtiges 
Plattenepithel),  die  innere  der  Schleimhaut  der  Trommelhöhle  an- 
gehört, die  mittlere  und  zugleich  mächtigste  aber  eine  aus  band- 
artigen Bindegewebsfasern  bestehende»,  nicht  contraetile  Membran 
ist,  an  welcher  sich  wi<»der  eine  äussere  radiäre,  und  eine  innere 
Kroisfas(»rschicht  unterscheiden  lässt.  Dass  das  einschichtige  Platten- 
epithel auf  der  inneren  Fläche  der  Trcmimelhaut  flimmert,  wird  von 
Einigen  behauptet. 

Die  Ebene  des  Trommelfells  streicht  schief  nach  innen  und 
unten,  so  dass,  wenn  man  sich  beide  Trommelfelle  in  dieser  Rich- 
tung nach  einwärts  und  unten  verlängert  denken  würde,  sie  sich 
unter  einem  Winkel  von  130*  schneiden  müssten. 

Unter  Trommelfelltaschen  versteht  man  zwei,  am  oberen 
Contour    dieser    Hant,    durch    den    IJebertritt    der   Schleimhaut    der 
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Tromiue! höhle  uiü'  den  Hab  des  ani  Trommelfell  iin^phefteten  Hum- 
iiit*rs  «ebildete  Bm^liten,  —  eine  vordere  seit^hte,  iiiid  eiüe  hintere 
tiefe.  In  dem  freien  coneaven  Rande  tler  hinteren  Ta.sche  liey;t  die 
^^hi}rda  ii/nipani  eingeschlossen.  Die  an  den  Hal?^  des  Hammers 
tretenden  beiden  Schleimhuntfalten  heissen  IJffamentit  mallei. 

D&8  schon  lange  aufgegebene  Foramen  Mivini  (Ä.  Q.  Rwinum.'De  auditus 
vitij8.  Lipsiae.  i7t7),  wunhi  neuerf^r  Zeit  durch  Bochditlfk  in  mte*jrum 
rrstituirt.  Es  findet  !*ich  iiäudicb  in  der  Membrana  tympant  ein  tnnfaclier  oder 
doppelter  Kanal  vor^  wekber  in  der  Nähe  dt^s  oberen  Randes  der  innert^ n 
Fläclie  dkser  Membran,  dicht  binti^r  dein  kurzen  Fortstatz  des  HamnierB  be- 
ginnt, schräge  na  eh  ein-  and  abwärts  ziöht,  und  hinter  dem  unteren  Ende  des 
Harainergriifßs  naeb  aussei  mündet.  Der  Kanal  lüspt  sieh  mit  einer  d Annen 
Schweinsboröte  sondiivin  (IVajyjrr  Vierteljahriüscbrift*  I8*>fi/  1.  Bd.L  Die  dunk- 
bare Wissenschiift  wird  diesen  Fund  als  Carialts  Bochdaleks  bewahren,  da  er 
doch  gewiss  etwas  ganz  Anderes  betrifft,  als  Rivinus  gemeint  bat.  Man  hat 
daa  Fofamtn  Rkini  bisher  nur  bei  jenen  Menschen  zugegeben,  welche»  ohne 
eine  Zerreissnng"  oder  gescbwfirigc  Perforation  des  Trommelfells  erlitten  xu 
haben,  Tabak  rauch  aus  den  Ohren  blasen  k5nnen. 

Die  Gefäs«e  und  Nerven  lies  TrommelfelU  gehören  vorzugsweise  der 
äusseren,  vom  Integunient  des  Äusseren  Gehörganges  abgeleit*  tcn  Lamelle  des- 
selben an,  und  sind  Fortsetzungen  der  Gelasse  und  Nerven  der  oberen  Wand 
des  äusseren  Gehörganges,  welche  sich  auf  die  äussere  Fläehe  des  Trommelfells 
herabschlagcn*  Der  aus  dem  Ramus  aunntlnri^  v<vß  stanmicnde  Nerv  des 
Trommelfells  ist  sensitiver  Natur,  und  erklärt  uns  die  hohe  Empfindlichkeit 
dieser  Hant  gegen  mechanische  Berübrung.  Ks  versteht  sich  aneh  dadnreh, 
warum  krankhafte  Processc  in  der  äusseren  Schicht  des  Trommelfells  meistens 
mit  Schmerzen  verbunden  sind,  während  bei  ihrem  Auftreten  in  der  inneren 
Schiebt,  wie  bei  chronischem  Katarrb  der  Trynnnelhr.hle.  die  Kranken  nur 
durch  die  stetig  zunehmende  Schwerhörigkeit,  nicht  aber  durch  schmerzhafte 
Gefahle,  auf  ihr  Leiden  aufmerksam  gemacht  werden.  —  Kessel  sah  die 
Primitiv  fasern  der  Nerven  des  Trommelfells  in  das  äussere  Epithel  dieser 
Haut    Übergehen. 

Dass  das  Trommelfell  durch  einrn  Kuss  auf  das  Ohr  zerrissen  werden 
ki'^nne,  haben  wir  anf  einer  Wien<  r  Klinik  ej fahren.  Ein  junger  Mann,  welcher 
nach  langer  Abwesenh^dt  seine  Geliebte  wieder  sah,  küsete  sie  in  freudigster 
Äufregnng  auf  ihr  medliches  Ohr.  Ein  Schrei  des  Mädchens,  tind  heftige,  an- 
danemde  Schmerzen  im  Ohre  folgton  dieser  Zärtlichkeit*  Auf  der  Klinik  wurde 
ein  Riss  des  Trommelfells  eonstjitirt.  Da  das  Kfissen  eigentlich  ein  kurzer 
Act  des  Saugens  ist,  kann  ein  Ku?s  auf  das  i>hr  die  Luft  im  änsseren  Gehör- 
gang 80  sehr  verdünnen,  dass  die  Luft  in  der  Trommelhöhle  durch  ihre  über- 
wiegende Eipansivkraft  da«  Trommelfell  von  innen  nach  auasen  durchbricht. 
Herzhaft  ohne  Zweifel  mnss  dieser  Kuss  gewesen  sein.  Daher  etiam  in  oscu- 
lando  tenere  modum. 


II.  Mittlere  Spliäre. 
§,  233.  TrommelMfile  und  Ohrtrompete, 

Die    Trommel-    oder    Pankenliöhle    (Camnn  tympani)  stellt 
ein  kleinem,  sehr  nn regelmässiges  Cariim  dar,  w'elches  zwisclien  dein 
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Trommelfell  und  dem  Felsentheile  des  Schläfebeius  eingelagert  er- 
scheint. Sie  kann  mit  jener  Art  von  Handpauke  verglichen  werden, 
welche  beim  Dienste  der  Cybele  gebraucht  wurde,  und  rvftnavov 
hiess,  —  daher  ihr  Name.  Mittelst  der  E ust ach iWhen  Ohrtrompete 
hängt  sie  mit  der  Rachenhöhle  zusammen,  wird  von  dieser  aus  mit 
Luft  gefüllt,  und  enthält  die  Gehörknöchelchen.  In  der  äusseren 
Wand  der  Trommelhöhle  befindet  sich  die  Membrana  tympani.  Die 
übrigen  Wände  sind:  1.  Die  hintere  Wand,  mit  einer  geräumigen 
Oefi'nung,  durch  welche  man  in  die  Zellen  der  Pars  mastoidea  des 
Schläfebeins  gelangt.  2.  Die  obere,  zugleich  die  grösste,  welche 
durch  ein  dünnes,  zuwpüen  siebartig  durchlöchertes  Knochenblatt 
gebildet  wird.  Dieses  Blatt  wurde  unter  dem  Namen  Tefftnentwn 
tympani,  als  eine  Verlängerung  der  vorderen  oberen  Wand  der 
Schläfebeinpyramide,  in  der  Knoclienlehre  bereits  erwähnt  3.  Die 
untere,  sehr  schmale,  mit  zahlreichen  kleinen  Knochenbälkchen 
besetzte  Wand,  entspricht  der  Drosseladergrube  der  Schläfebein- 
pyramide, und  wird  von  dieser  nur  durch  ein  dünnes  Knochenblatt 
abgegrenzt.  4.  Die  vordere,  zugleicli  kleinste,  mit  dem  Canalis 
mitsculo'tuharuw,  dessen  untere  Etage  die  knöcherne  Thiha  Eti^ta^chii 
bildet,  während  die  obere  den  Musculn^i  ternsor  ii/mpani  enthält. 
5.  Die  innere  Wand  besitzt  die  zahlreichsten  Merkwürdigkeiten, 
welche  sind: 

1.  Da.s  ovale  Fenster  (besser  d;is  boh  neu  form  ige)  Feueatra 
aualis  8,  vestlhuH,  zum  Vorhof  des  liabyrinthes  führend.  Es  wird 
durch  die  Fus.splatte  des  Steij;bngi»ls   v(»rschlo.ssen. 

2.  l'nter  <leni  nv;il«»u  F\Mister  lio^t  <his  runde  F\Mister  (Feiiestra 
rolunda,  bess(»r  trlqvctm),  zur  Schiiocke  leitend,  und  durch  ein 
feines  Iläutchen  geschlo.s.s(»n,  welch(»s  seit  Scarpa  den  Namen  Mein^ 
hrana  tj/mjHini  mh'fnuhivii  fuhrt.  Die  Ebeno  des  runden  Fensters 
bildet  mit  jener  des  ovalen  fast  (*inen  rechten  Winkel.  Man  sieht 
deshalb  am  ma(M»rirteii  Schläfebeiii,  durch  den  äusseren  Gehörffanjr 
nur  das  ovale  FtMister  gut,  (his  runde».  alxM*  unvollkommen,  oder 
i»;ar  nicht. 

Di<i  ÄMt'iiibrnna  tyminini  serundann  lnslihl,  wi«*  die  ri^i-ntlicli«'  Tromiiiel- 
liaut.  iiub  i'iiu'T  iiiittlrnn  fibr'»s«ii  Siliirlifi',  an  wH<'h<*  sirli  uuss«ii  und  innen 
die  häutigen  U«'l)crzüg«'  j»'n<T  nöliltu  anb'pn.  wrlrhr  durch  dieses  Häutohen 
von  einander  pf*^sehi«dt'n  wt-rdtn   —  Tn»nim»lli(ihh?  und  Srhne«k«^nhöhlr. 

3.  ZwiscIuMi  l)eiden  Fenstern  be;;innt  ein  un(»bener  und  rauher 
Knochenwulst  —  das  Vorgebirge,  /Promontorium,  welches  einen 
grossen  TIumI  der  inneren  Paukenhöhlenwand  einnimmt,  die  Lage 
der  Schnecke  im  Felsenbein  verräth,  und  eine  senkrecht  über  sich 
weglaufende  Furche  (Sulcus  Jarohsnuli)  zeigt.  Das  runde  Fenster 
wird  von  diesem  Knochenwulst  überragt. 
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4,  Ilintor  der  Fmedm  ovallii  eine  niedrige,  scliraäclitiiCL*  iiud 
hohle  Erliabenheit  (Emmentta  pi/ramidaJlii)  mit  einer  OeflüiiQg*  au 
der  Spitze.  Sie  enthält  den  später  zu  erwähoeudeu  Maj^eitht^  stttpeilius» 

r».  Ueber  der  FeneMra  ifoalia  die  in  die  Paukenhöhle  vor- 
springentle,  dünne,  untere  Wjind  des  Caiinlia  Fülhtphf*',  welcher  an- 
fangs nach  hinten,  dann  aber  nsicli  unten  lauft,  imd  mit  der  Hohle 
der   Kmhu'idki  pt/t'itmif Julis  dnreh  eine  OefFniin^'  coniuiunicirt. 

0,  Heber  dem  Proinontoriuiu  ein  kmieherner  ilalbkaüal,  Semi' 
citnulis  tensoris  b/mpaal,  welcher  wagTHcbt  l»t,s  zur  FeiieMra  ovalia 
streicht,  und  hier  mit  einem  dünneu,  h'ittel förmig  aufgekrüiumteu 
Knuchenblättchen ,  tiem  sogenaonten  Mttütrtim  eochletire,  endigt. 
W  ins  low  vergleicht  den  Seit*  ica  aal  in  tenmrtii  ti/mpant  oiclit  uupassoud 
udt  dem  Schnabel  einer  LnÜelgans,  —  Zuw*eilen  wird  dieser  Halb- 
kanal zu  einem  volhstandigen   Kanal  zugewölbt  gesehen. 

Nebst  diei^en  grosaen  und  .soader  Müb^^  bemerkbaren  EinKelBlieiten.  finden 
sich  noch  kleinere,  für  die  subtilere  Anatomie  gewisser  Kopfnerven  wichtige 
Oeffnnngen  an  den  Wän<len  tUr  Tronimeniöhle:  L  Die  Jaeobsoii^sche  Furche 
führt,  naclt  oben  vi^rlolgt,  zu  einttrn  Kanälfiien,  welches  nnt^r  dem  SfinicanaUn 
tenaoris  tjpupam  mm  Ilidhin  mnalts  FaUoptae  pelit.  t.  Nach  unten  verfolgt, 
«eigt  diese  Fnrehe  den  Weg  itnr  Paiik(:nmürjdang  des  von  der  Fossula  petr<yaa 
f^lieraufk  omni  enden  Cunuliailus  iptipankvA.  3.  An  der  vorderen  Wand  der 
Tromiiielhrdjb"  die  Paukeumündnngen  der  zwei,  auH  dem  Canali^  earoticus 
konunenden  CanalkfiH  i^arotirfy-ttfmpanit^f.  4,  An  der  iiui^seren  Wand  und  am 
hinteren  l'nifange  d+^s  für  die  Einruhinung  dej^  Troninielfells  bestimmten  Falzes, 
die  Faiiken«>fiuuag  des  au.s  dem  unter»^n  Stücke  des  Ctinali^  FtM^pia^^  dicht 
über  dem  Fammeii  Mifto-mai^iöidtHm  entspringenden  Kanal rbena  fftr  die  Chnrda 
i^pani  fCunalieuhts  rhfwdat}. 

Der  Raiuninhalt  der  Trominelh'ible  unterliegt  sehr  erfiyrdirlun  indivi- 
duellen Verseliiedenheit^njt  niid  zwar  nithi  im  vertieiden  uii<l  Langendurcb* 
inesser,  sondern  in  der  (irr»sse  des  Abstandes  der  äusseren  Wand  von  der 
inneren,  welcb«r  von  %  his  5  Millimeter  schwankt.  Im  Neugeborenen  hesitEt 
die  Trommrlh'>ble  schon  Tasl  die  ganze  Tirrissc,  w«?lrbi'  ihr  Im  Krwaehsenen 
Kukoiumt. 

Die  Enstachiselie  Ulirtrani  jiete  (Tiifni  EitMtiehli}  ist  ein  in 
der  Paukenhrdde  unter  dem  Settuet fuaUji  tefi>toris  fpttipunl  mit  einer 
en^^en  Oeftnujii;,  *htittt/i  tattipHntemti ,  h<»;;iniiender,  und  j^e^en  die 
Küciienliölde  nach  vorn,  innen  und  unteü  »berichteter  Kanal,  von 
eirea  autiertlialb  Zu II  Läu^e.  Er  luiindet  an  der  Sviteow and  de^ 
obersten  Rauuie.s  iles  Katdiens,  iinmitteniar  hinter  den  t'lioanen^  mit 
einer  läuju^lifli-ovaien,  schräge  gestellten,  an  ihrer  hinteren  Peripherie 
stark  aufgew nisteten  Oert'nnn;^;',  Odium  phari/n^mtm,  aus.  Das  Ostlum 
pliatyH4tt*nm  Utlme  steht  in  ^deiehem  Niveau  mit  dem  hinteren  Ende 
des  Mentu^  naritun  inferiot\  Mau  kann  deshalb  vtm  letzterem  aus 
die  Tnlia  mit  Instrumenten  erreichen.  Hinter  der  Raehenoffnung 
der  Tuba  vertieft  sieb  die  Racbenwand  zur  Rosen  mül  ler  sehen 
Grube,      -    Die  Ol»rtronipete  besitzt,    wie    der  äussere  Gehörgan^, 
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einen  knöchernen  und  knorpeligen  Antheil.  Der  knöcherne 
Theil  der  Trompete  gehört  dem  Sehläfebein  an,  und  Hegt  am  vor- 
deren Kand  der  Pyramide.  Der  knorpelige  Theil  liegt  in  der  Ver- 
längerung des  knöchernen,  erweitert  sich  trichterförmig,  und  bildet 
die  Rachenöffnung  der  Tuba.  Er  besteht  aus  einem  rinnenförmig^n 
P^aserknorpel,  welcher  nach  unten  durch  eine  fibröse  Membran  zu 
einem  Kanäle  geschlossen  wird.  Die  laterale  Wand  der  Knorpel- 
rinne übertrifft  die  mediale  bedeutend  an  Dicke.  Der  knöcherne 
Antheil  der  Tuba  ist  kürzer  als  der  knorpelige.  Wo  beide  anein- 
anderstossen,  hat  der  Tubenkanal  die  geringste  Weite  (circa  eine 
Linie). 

Die  Schleimhaut  der  Eustachischen  Trompete  besitzt  Flimmerepithel. 
Ebenso  die  Trommelhohle,  mit  Ausnahme  des  Promontorium,  des  üeberzuges 
der  Gehörknöchelchen,  und  der  inneren  Oberfläche  der  Trommelhaut,  wo  ich  nur 
ein  einschichtiges  Plattenepithel  kenne. 

§.  234.  Sehörknöclielclien  und  ihre  Muskeln. 

Die  drei  Gehörknöchelchen  (Ossicula  auditus)  erreichen 
unter  allen  Knochen  des  menschlichen  Leibes  am  frühesten  ihre 
vollkommene  Ausbildung,  denn  man  findet  sie  im  ungeborenen  Kinde 
kaum  merklich  kleiner  als  im  Erwachsenen.  Sie  bilden  eine  durch 
Intervention  von  Gelenken  gegliederte,  knöcherne  Kette,  durch  welche 
die  äussere  Wand  der  Trommelhöhle  mit  der  inneren  in  leitende 
Verbindung  gebracht,  und  die  Schwingungen  der  Trommelhaut  auf 
das  Labyrinth  fortgepflanzt  werden. 

Das  er.ste  und  zugleich  das  grösste  Gehörknöchelchen  ist  der 
Hammer,  Malleui^,  Er  hat  aber  nicht  die  Gestalt  unseres  Hammers, 
sondern  jene  eines  Schlägels,  mit  welchem  die  römischen  Priester 
die  Opferthiere  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf  betäubten,  bevor 
ihnen  der  Cultrarius  die  Kehle  (hirchschnitt.  Dieser  Schlägel  hiess 
Malleua,  —  D<»r  Hammer  wird  in  Kopf,  Hals,  Handhabe  und  in 
zwei  P\»rtsätze  ciuj^etheilt.  Kopf  lieisst  sein  oberes,  dickes,  aufge- 
triebenes Ende,  an  dessen  hinterer  Fläche  eine  zur  Articulation  mit 
dem  nächstanlie^enden  Ainbos  bestimmt*»,  aus  zwei  unter  einem 
vorspringenden  Winkel  vereinigten  F^icetten  beistehende  Gelenk- 
flache vorkommt.  l)(»r  Kopf  kann  durch  die  Trommelhaut  hindurch 
nicht  gesehen  wenien,  da  er  sammt  dem  Halse,  auf  welchem  er 
aufsitzt,  in  die  Ccmcavität  der  oberen  Wand  der  Trommelhöhle  hin- 
aufragt, (jtriff  und  Handhabe  nennt  man  das  seitlich  zusammen- 
ü^edrückte,  an  der  Spitze  etwas  abgeflachte  Knochenstielchen  des 
Kt)pfes,  welches,  unter  Vermittlung  einer  zarten  Lage  von  Knorpel- 
zelleu,  mit  der  Trommelhaut  fest  zusammenhängt.  Dasselbe  ist 
nämlich  zwischen  die  doppelte  Faserlage  der  mittleren  Lamelle  des 
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Tronimel teils  Inaein^ewaeliseu,  wäljrend  die  inoere  und  ausser» 
Hehl  eilte  (!er  Menil^rana  tt/mpant  flnrülier  weglaufen.  Der  ftriff  des 
Hammers  reiclit  l>is  über  die  Mitte  der  Trommelluiut  herab,  uüd 
zieht  diese  so  imch  iuneu,  dass  er  ihre  ebene  8j>anoun^'  in  eine 
nach  aussen  concave  veränrlert»  deren  tiefster  Ptinkt  bereits  als  Umbo* 
obwohl  sprachlicli  unrichtig',  angeführt  wunle.  Fortsatze  finden  sich 
am  Hammer  zwei:  der  kurze  nuil  <ler  hinge,  Her  kurze  Fortsatz 
ri  eilt  et  sie]»  J^egeu  die  Trommelluiut  und  drängt  sie  an  ilireui  ubereu 
Umlaufe  konisch  als  Umbo  liervor,  Zwisclien  diesem  Fortsatz,  welcher 
mit  einer  dünnen  Knorpelschieht  überzogen  ist,  und  der  Trommel- 
haut, befindet  sich  nach  L.  G  ruher  ein  winzi*^es  Gelenk.  Der 
lange  Fortsatz  (Processus  Foilt  s,  I^Mvit)  geht  vom  Halse  nach 
vorn,  ist  dünn  nnrl  abgeplattet,  und  liegt  bei  Kindern  lose  in  der 
Ff,^M(nt  Ghi^eri,  verwächst  abt*r  f»ei  Erwachsenen  mit  der  unteren 
^\  and  derselben,  so  dass  er  abbricht,  wenn  er  mit  Gewalt  herans- 
gezügen  wird. 

Nur  ein  kurzes  Stuck  desselben  bh^bt  sodatui  am  Ilaamnjr  zurück, 
welches  man  früher  kannte  (seit  Caecilini«  Fol  ins,  Nova  auris  interna  ddi- 
neatio,  Venet.^  1645),  als  die  flaclie,  a pateiförmige,  mit  der  Glaserspalte  ver- 
wachaene  Foriaetzung  desselben,  wdehe  erst  durcli  Jac.  Kavius,  einem  durch 
»eine  Grobheit  bekannti^n  d*' dt  sehen  Chirurgen  und  Professor  der  Anatomie  zu 
Leyden  erwähnt  wurde.  Sieh'  den  Appendix  zu  Valentini,  Ämphitheatr%im 
lOötom.  Francof.f  17 Iß. 

Der  AiuVmks  (Itiru^)  erinnert  an  die  Ge.stalt  eine.s  zweiwiir- 
zeli|»'en  Backenzahns,  de^isen  Wurzeln  aber  recht winkelii^  divergiren. 
Yesalius  benannte  ihn  zuerst  als  Ineint  (von  hu^tahrr,  schmieden)» 
»aber  auch  als  Ih'n^  ttwlarU  ft,  nwlari  slmiiU:  Den  scmderbaren 
Namen  Tnvuif  verdankt  dieser  Knochen  der  Vorstellung,  dass  der 
durch  den  Schall  in  BeAvegunt;  gesetzte  Ilauiuier  auf  ilm,  wie  auf 
einen  Ambos,  aufschlägt,  Sein  Korper  (Krone  iles  Zahns)  hat  eine 
nach  vorn  gekehrte,  winkelig  einspringende  GelenkHäche  für  die 
hier  eingreifenden,  giebelartig  vorspringenden  Gelenkfiicetten  des 
Hammerkoptes.  Seine  br.^iden  Fortsätze  zerfallen  in  den  langen^ 
\veleher  mit  dem  Grift'  <h\s  Hammers  parallel  nach  unten  und  innen 
gerichtet  i^t,  und  in  den  kurzen*  welcher  direct  nach  hinten  sieht, 
und  an  die  Innrere  Wand  drr  Trommelhöhle  diireh  ein  kurzes 
Bündchen  fest  adhärirt,  oder  auch  in  einem  Grübchen  dieser  Wand 
steckt  Der  lange  Fortsatz  tragt  an  seinem,  gegen  das  ovale  Fenster 
etwas  einwärts  gekrümmten  Ende  das  linsenförmige  Bei  neben, 
Omict/htm  lenfiadare  Sjfhli  Dieses  re]iräsentirt  jedoch  kein  selbst- 
ständiges Gehörknöehelebi^Uj  :?ion(lern  nur  eine  A|i<»physe  des  laugen 
Auibosfortsatzes,  Das  Linsenbeinchen  articnlirt  mittelst  einer  schwach 
convexen  Gelenk  fläche  mit  dem  Krjpf  des  Steigbügels  (Stapes)^ 
welcher    seinen  Namen    von    seiner  Gestalt  führt»    Die  FussplaJ 
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des  Steigbügels  versehliesst  das  ovale  Fenster,  in  welchem  sie  aber 
nicht  feststeckt,  sondern  durch  ein  fibröses  Häutchen,  welches  den 
ungemein  kleinen  Zwischenraum  zwischen  dem  Rande  der  Fuss- 
platte  und  dem  Rande  des  Fensters  ausfüllt,  beweglich,  gleichsam 
schwebend,  eingepflanzt  ist.  Die  beiden  Schenkel  des  Steigbügels, 
von  welchen  der  vordere  mehr,  der  hintere  weniger  gekrümmt  er- 
scheint, vereinigen  sich  am  Köpfchen,  und  lassen  zwischen  sich 
einen  schwibbogenartigen  Raum  frei,  welcher  durch  die  fibröse  Ment" 
hrana  propria  stapedis  verschlossen  wird.  —  Der  Steigbügel  und  der 
lange  Fortsatz  des  Ambosses  stehen  zu  einander  im  rechten  Winkel. 
Das  Köpfchen  des  Steigbügels  ist  somit  gegen  die  Trommelhaut  ge- 
richtet, und  empfängt  jene  Stösse,  welche  durch  die  Schwingungen 
dieser  Membran  dem  Hammer,  von  diesem  dem  Ambos,  und  von 
diesem  dem  Steigbügel  mitgetheilt  werden,  von  dessen  Fussplatte 
sie  in  das  Labyrinthwasser  übergehen. 

Das  Gelenk  zwischen  Hammer  und  Ambos  besitzt  eine  erst  in  der 
neuesten  Zeit  gewürdigte  Anordnung,  welche  darin  besteht,  dass  auf  den  Ge- 
lenkflächen des  Hammers  und  Ambosses  kleine  Hervorragungen  vorkommen, 
welche  so  gestellt  sind,  dass  sie  dem  Hammer  gestatten,  nach  aussen  zu  gehen. 
ohne  den  Ambos  und  Steigbügel  mitzunehmen,  dass  aber  beim  Einw&rts- 
drängen  des  Hammers,  die  Hervorragungen  im  Gelenk  w^ie  Sperrzähne  in 
einander  gn'ilVn,  wodurch  Hammer,  Am]»os  und  Steigbügel,  wie  Ein  Ganzes, 
die  Bewegung  nach  funwärts  ausführen. 

Die  Ges«hiehte  d«'r  Aniitoinie  schreibt  die  Entdeckung  des  Hammers 
und  Ambo.sses,  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  dem  IJorengarius  Carpensis 
in  Bologna,  und  jene  des  Steigbügels  dem  Phil.  Tngrassias  in  Palermo  zu. 
—  Stapef*  ist  kein  röniiseiios  Wort,  denn  die  Römer  kannten  die  Steigbügel 
nicht.  Sic  schwangen  sieii  mus  freier  Hand,  oder  mittelsl  eines  Schemels  auf 
das  Pferd;  —  Reirhe  liessen  sich  dur<h  eini-n  Sclaven  'anabolnv*)  hinaufheben. 
Im  6.  Jahrhundert  bedienten  sich  di»-  Reiter  zweier  kurzer  Leitern,  welche 
l)eiderseits  am  Satte]  l»rfest.igi  waren  und  Srnltte  hiessen.  >^tape.'<  wurde  erst 
im  Mittelalter  aus  sture  und  jyfs  gebildet,  als  stapedti  und  stapia,  woraus 
stapes  entstand  (Eustachi us,  Oni.  audittis,  /»/i*/.  irt4).  l)ie  Altmeister  der 
Anatomie  nannten  den   fy'tnpfs:  Stegreif. 

Ausser  der  SchalHeitung  \on  der  'rroMiiin-lliaut  dureli  di«*  Trias  der  GehOr- 
knöehcb'hen  zum  ria))}rintli,  gieht  »-s  norh  eine  zweite.  \)\r  Oscillationen  der 
Trommelhaut  werden  aurli  dureh  die  Luft  der  Trominelliidib^  auf  die  das  runde 
Fenster  schliessende  M*'mbnmn  ttnnpnni  .srnniilnrUt^  und  dureli  di«'S«^  auf  das 
Labyrinth  üb»Ttrag«'n.  Es  exi.siirt  s<»iiaeli  eine  dopprlte  Leitung,  durch  Knochen 
und  dureli  die  Luft  der  'l'romiiiellirdilr.  Erstcre  wirkt,  wie  .foli.  Müller's  Ver- 
suclie  zeigt»!!,  ungb'ieli  kräftiger  als  letztere,  Ptbinzt  man  nämlieh  in  sein 
eigenes  Olir  eimn  kbin«'ii  li«dz»'rnen  Trichter  ein,  dessen  Anfangs-  und  End- 
öffnung durch  eine  darübfr  gebun<lene  Haut  verschlossen  sind,  so  stellt  derselbe 
ein  Cavum  tuinpani,  und  «lie  beiden  Häute  die  Membrana  tympani  propria 
und  serundaria  vor.  Hält  man  das  andere  Ohr  zu,  so  hört  das  betrichterte 
Ohr  sehr  schb<ht.  Verbin<let  man  aber  die  beiden  Verschlicssungshäute  des 
Trichters  durch  ein  Holzstäbchen,  so  wird  der  Trichter  zu  einer  Imitation  der 
Trommelhöhle    mit    den    (Gehörknöchelchen.    I>ie    äussere    Verschliessungshaut 
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repräsentirt  das  Trommelfell,  die  innere  die  durch  die  Fussplatte  des  Steig- 
bügels Yerschlossene  Fenestra  ovdli8j  und  das  Holzstäbchen  die  Kette  der  Gehör- 
knöchelchen. Man  hört  bei  dieser  Modification  des  Apparates  viel  schärfer 
als  früher. 

Zwei  animale  Muskeln,  die  kleinsten  im  menschlichen  Körper, 
vollziehen  die  Bewegung  der  Gehörknöchelchen.  1.  Der  Spanner 
des  Trommelfells  (Tensor  tympani)  entspringt  in  der  oberen 
Etage  des  Canalis  rnuacvlo-tubarius  der  Schläfepyramide,  läuft  im 
Semicanalia  tensorü  tynipani  nach  innen,  und  schickt  seine  rundliche 
Endsehne  um  das  Bostrum  cocJdeare,  wie  um  eine  Rolle  herum,  zum 
Halse  des  Hammers.  Er  zieht  den  Hammer  nach  einwärts,  und  ver- 
mehrt dadurch  die  Concavität  des  Trommelfells  durch  Spannung 
desselben.  —  2.  Der  Steigbügelmuskel  (Musculus  stapedius)  nimmt 
die  Höhle  der  Emineatia  pyramidalis  ein,  und  schickt  seine  faden- 
förmige Sehne,  durch  das  Löchelchen  an  der  Spitze  der  Pyramide, 
zum  Köpfchen  des  Steigbügels.  Man  schreibt  ihm  die  Wirkung  zu, 
den  Steigbügel  im  ovalen  Fenster  zu  fixiren.  —  Obwohl  die  Muskeln 
der  Gehörknöchelchen,  ihrer  quergestreiften  Primitivfasern  wegen, 
zur  Sippschaft  der  animalen  Muskeln  gehören,  erlauben  sie  sich 
dennoch,  der  Willkür  durchaus  nicht  zu  gehorchen. 

Der  nur  von  wenig  Anatomen  noch  angeführte  Erschlaff  er  des 
Trommelfells  (Laxator  tpupanijj  welchen  man  von  der  Spina  angularis  des 
Keilbeins  entspringen,  und  durch  die  Glascrspalte  zum  langen  Fortsatz  des 
Hammers  gehen  Hess,  kann  nicht  mehr  zugelassen  worden.  Ich  habe  mich  erst 
spät  überzeugt,  dass  seine  Fasern  keine  Muskelfasern,  sondern  Bindegewebe 
sind,  und  zwar  das  gleich  zu  erwähnende  Ligamentum  mallei  anterius. 

Die  Schleimhaut  des  Rachens  setzt  sich  durch  die  Tuba  Eustaehii  in 
die  Trommolh/iblc  fort,  kleidet  nicht  blos  die  Wände  dieser  Höhle  und  die  mit 
ihr  commnnicirenden  CeUulae  mastoideae  aus,  sondern  überzieht  auch  die  Ge- 
hörknöchelchen, und  bildet  an  den  Uebergangsst^llen  von  den  Wänden  zn  den 
Enöchelchen  Duplicaturen,  welche,  weil  sie  Bündel  wirklicher  Bandfasem  ent- 
halten, als  Haltbänder  der  Ossicula  dienen.  In  den  Specialschriften  (sieh' 
Literatur),  wird  über  sie  mehr  als  hier  gesagt.  Ich  erwähne  blos  das  Liga- 
mentum suspeniffiriwn  mallei,  an  den  Kopf  des  Hammers  tretend,  —  das  Liga- 
mentum mallei  anterius,  welches  eine  von  der  Spina  angularis  ausgehende, 
und  dnrch  die  Hsswra  Glaseri  in  die  Trommelhöhle  gelangende  Bandmasse 
zn  einem  Grübchen  an  der  lateralen  Fläche  des  Hammerkopfes  geleitet,  — 
eine  an  den  laugen  Ambosfortsatz  tretende  Schleimhautfalte,  welche,  mit  dem 
Trommelfell,  eine  nach  vorn  offene  Tasche  begrenzt,  —  eine  den  Steigbügel 
und  die  Sehne  des  Musculus  stapedius  überziehende  Schleimhautfalte. 

III.  Innere  Sphäre  oder  Labyrinth. 
§.  235.  Vorhof. 

Das  Labyrinth  besteht,  wie  schon  sein  Name  vermuthen 
lässt,   aus   mehreren  Räumen   und  Gängen   von   sonderbarer   Form» 
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welche  alle  untereinander  in  Verbindung  stehen,  und  in  der  Felsen- 
masse  der  Schläfebeinpyramide  eingeschlossen,  so  schwer  darstellbar 
sind,  dass  die  an  Hilfsmitteln  und  Untersuchungsmethoden  armen 
Anatomen  der  Vorzeit,  sie  mit  dem  Worte  „Labyrinth"  abfertigten. 
Seine  Hauptabtheilungen  sind:  der  Vor  ho  f,  die  drei  Bogeng&nge, 
und  die  Schnecke. 

Die  erste  Anlage  des  Labyrinths  im  Embryo  tritt  als  ein  einfaches 
Cavum  auf,  aas  welchem  nach  vom  und  innen,  und  nach  rück-  und  answftrts 
Fortsätze  in  Eanalform  hervorwachsen.  Der  nach  vorn  gerichtete  wird  lur 
Schnecke,  die  nach  hinten  gerichteten  bilden  sich  zu  den  Bogengängen  ans,  — 
dor  Best  des  Cavum  verbleibt  als  Vorhof. 

Das  Labyrinth  wird  im  Embryoleben  von  einer  besonderen, 
glasartigen,  sehr  dünnen  Knochenlamelle  (Lamina  vUrea)  umgrenzt, 
auf  welche  sich  später  die  Knochenmasse  des  Felsenbeins  ablagert. 
An  allen  Schnitten  des  Labyrinths  sieht  man  diese  gelblichgraue 
Lamelle  deutlich.  Zwischen  ihr  und  dem  eigentlichen  Felsenbeleg 
lagert  bei  Kindern  eine  zellig-spongiöse  Knochensubstanz,  welche 
das  Präpariren,  d.  i.  das  Ausschälen  des  Labyrinths  aus  dem  Felsen- 
bein sehr  erleichtert. 

Der  Vorhof  oder  Vorsaal  (Vestilmlina)  befindet  sich  zwischen 
den  Bogengängen  und  der  Schnecke.  Er  grenzt  nach  aussen  an  das 
Cavum  tympani,  nach  innen  an  den  Grund  des  Meatiis  audüoriua 
Internus,  nach  vorn  an  die  Schnecke,  und  nach  hinten  an  die  drei 
Bogengänge.  Man  unterscheidet  an  ihm  eine  vordere,  mehr  sphärische 
Abtheilung,  als  Beressus  sj>haeriai8,  und  eine  hintere,  länglichovale, 
als  Recessus  elliptuns.  Eine  niedrige  Knochenleiste  der  inneren 
Wand  (Crisla  vestVndl)  scheidet  beide  von  einander.  Zwei  grubige 
Vertiefungen  der  inneren  Vorhofswand,  die  eine  rundlich,  die  andere 
elliptisch,  entsprechen  diesen  beiden  Reresstts,  Man  benennt  diese 
Vertiefungen  als  Reressus  hemisphaericus  und  heinieüiptuuns.  Die  Crista 
endet  nach  oben  mit  einer  konischen  Ilervorragung  (Ppramls  veati^ 
httll),  deren  Spitze  man  am  macerirten  Felsenbein  durch  die  Fenestra 
ovalls,  hinter  den»n  oberen  Kande,  sehen  kann.  In  den  Reressua  elllp^ 
tlnts  münden  die  drei  nc)gengänj::e  mit  fünf  Oeffnungen  ein.  Eine 
dieser  Oeffnungen  entsteht  nämlich  durch  die  Verschmelzung  zweier, 
liegt  an  der  inneren  V^^md,  ist  etwas  grösser  als  die  übrigen  vier 
und  hat  vor  sich  die  sehr  feine  Vorhofsöffnung  des  Äqimeduetus 
Vi'titihuli,  zu  welcher  eine  ritzförmige  Furche  der  inneren  Wand,  als 
Sulntif  Morgamü,  den  Weg  zeigt.  Der  A(ptaedtictiuf  vestihuli  endet, 
wie  im  §.  101  (»rwähnt  wurde,  an  der  hinteren  Fläche  der  Felsen- 
beiupyramide.  Im  Receasua  sphaericHS  liegt,  an  der  vorderen  Wand 
desselben,  die  Eingangsöffnung  zur  Vorhofstreppe  der  Schnecke.  Sie 
ist  beiläufig  so  gross  wie  eine  ßogengangsmündung. 
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Au^Hcn*  diesen  grosseren  Ueffuim^eu  Hndeii  sicli  ao  iler  inneren 
Wand  des  Vurliofs  noch  drei  Gruppen  feiner  Löchercheti  —  die 
sogenannten  Sieb  flecke,  Maculae  crihrosae.  Die  Loci  lert^hen  geleiten 
in  knrze  RöIircIienT  ivelelie^  niiclHteni  sie  sieli  diircli  Zusajinnenfliessen 
meKren*r  an  Ziild  rechicirten,  in  den  Afeatus  amlitoriiu'  häenws 
münden,  nnd,  von  diei^em  aus»  die  Fasern  des  Ntrvus  vestihnli  In  den 
Vorsaul  leiten.  Man  findet  regelmässig  eine  obere  Macnlii,  an  der 
Pißramu  tvst ä» it ii,  t* ine  ni  i  1 1 1  e  r e,  etwas  n n te r  d e tn  C e n t r n n i  de 8 
Recessus  fu^mtsphaericus,  und  eine  untere.  Eine  vierte  kleine  Macula 
gehört  dem  sogenannteo  liecessue  eochleariif  an,  unter  welchem  ein 
nrnbchen  verstanden  wird^  welches  diirL-b  die  galtelfürmii^'e  Spaltung 
des  unteren  Endes  der  Vrhia  venfilndi  zu  Staude  koinnit.  —  Mit  di^r 
Loupe  betrachtet,  gleicht  die  Aosicht  der  Maculae  cnbrosae  dem  Quer- 
schnitte eines  spanisclien  Rohrs.  Die  grösseren  von  ihnen  zählen 
nicht  mehr  als  24,  die  kleineren  niclit  weniger  als  8  Oeffuungen. 
Auch  die  früher  erwähnte  Pt/ranm  vetttilndi  repräsentirt  ein  System 
feiner  paralleler  Knochenkaofdcben,  welche,  wie  die  Marulae,  Fasern 
des  Net^vii^  vestilntU  in  den  Vorhof  gelangen  lassen. 

Der  Ausdruck  Vf'Mtibitlum,  Varhof.  «erklärt  sich  aus  FülgcndenL  In  der 
ersten  Zeit  hatttn  die  Ruiikt  nur  liöheriie  Häuser,  Diese  bestanden  auR  zyrti 
Gemäeliern.  In  dt'Ui  einen  stau«!  il<  r  Herd  (foauajf  der  Altar  der  Hausgött*^ 
(araj  daher ;  pro  aris  et  foeijt),  das  E heimelt  (iorus);  dort  spann  nnd  webte  die 
Frau,  dort  lebte  die  Familie.  Dieses  Gemach  hatte  keine  Fenster.  Das  Licht 
fiel  durch  eine  Oeflfnoiig  im  Plafond  ein,  durch  welche  auch  der  Ranch  ent- 
wich, nachdem  er  die  Wände  des  Gemaches  geschwärist  hatte.  Das  Gemach 
hiess  deshalb  Atnnm,  von  ater^  sehwan«.  l*a  nun  die  alten  Römer  Tiel  aof 
Reinlichkeit  ihrer  Kleidung  bielten,  legten  sie  die  weisswollene  Toga  beim 
NachhauBekommen  in  einem  Vorgemacb  iib,  und  betraten  das  Atrium  nur  in 
der  Tunicft,  Die  Toga  war  aber  das  Hauptkleid,  vtjftis\  somit  hiess  das  Vor- 
gemach: Vestibidum,  In  späterer  Zeit  wurde  das  Vestibulum  xuin  Vorplatz 
oder  zur  Vorhalle  eines  i'Ugant<'n  Wohnhauses,  und  in  dit^sem  8inne  hat  es 
»ich  auch  beim  Gchnrlabyrintb  Anwendung  ru  vtrschafTcn  gewnsst,  als  Vorhof. 


§.  236.  BogeEgänge. 

Die  drei  Bogengänge  (Catiale^  iemidrculares)  werden  in  den 

oberent  hinteren  nnd  änsseren  eingetheilt.  Sie  sind  so  g-estellt, 
dass  ihre  Ebenen  senkrecht  auf  eiiiimder  stehen.  Sie  besitzen  eine 
Anfangs-  und  eine  Endmündnn^  im  Meresstjs  e/Upticus  ^es  Vorhofs. 
Gleich  hinter  der  Anfanij^sniündiing  erweitert  sich  jeder  Bo^^engan^ 
zu  einer  ovalen,  einer  Feldflasche  im  Kleinen  Jihnlichen  Holde, 
welche  ArnpuUa  (ampfa  huHa)  i^enannt  wird.  Indem  die  jinipidlen- 
losen  End sehen kel  des  oberen  und  hinteren  Botenganges,  nahe  an 
ihrer  Eiömiiadung  in  den  Vorsaal,  iü  eine  sehr  kurze  gemeinschaft- 
liche Rohre  zusammenkommen,  wird  die  Zsihl  samintlicher  Oeffunugen 
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der  Bogeug'äuge,  welche  sechs  sein  sollte,  wie  schon  früher  bemerkt, 
auf  fünf  vermindert. 

Die  Richtung  des  oberen  Bogenganges  kreuzt  sich  mit  der 
oberen  Kante  des  Felsenbeins;  jene  des  hinteren  streicht  mit  der 
hinteren  Fläche  der  Felsenpyramide  fast  parallel;  die  des  äusseren 
fallt  schief  nach  aussen  und  unten  ab,  und  bildet,  indem  sie  die 
innere  Wand  der  Trommelhöhle  hervortreibt,  einen  über  dem  CcmaUs 
FdUopiae  befindlichen  Wulst.  Der  äussere  Bogengang  ist  der  kür- 
zeste, der  hintere  der  längste.  Ihre  Querschnitte  geben  Ovale.  Der 
Bogen  ihrer  Krüniinung  beträgt,  namentlich  beim  äusseren,  mehr 
als  180^ 

Den  knöchernen  Bogengängen,  oder  vielmehr  den  in  ihnen  enthaltenen 
häutigen  Gängen  (§.  238),  wurde  die  Verwendung  zugeschrieben,  ans  lur 
Wahrnehmung  der  Richtung  behilflich  zu  sein,  in  welcher  die,  nicht  von  der 
Trommelhohle  her,  sondern  durch  die  Masse  des  Felsenbeins  fortgepflanzten 
Schallstrahlen  im  Labyrinth  anlangen.  Diene  Verwendung  jedoch  kommt  ihnen 
sicher  nicht  zu.  Der  einzige  Anhaltspunkt,  über  die  Richtung  des  Schalles  ein 
Urtheil  abzugeben,  liegt  darin,  dass  wir  es  gewahr  werden,  ob  wir  mit  dem 
rechten  oder  linken  Ohr  den  Schall  besser  vernehmen.  Die  in  neuerer  Zeit 
durch  Goltz,  Brown-S^quard  und  Vulpian  wiederholten  Versuche  von 
Flourens  über  Durchschneidung  und  Ausschneidung  der  Bogengänge  an 
Tauben,  haben  zu  der  Annahme  geführt,  dass  die  Bogengänge  mit  dem  Act 
des  Hörens  gar  nichts  zu  thun  haben,  sondern  das  Gefühl  der  Gleichgewichts- 
lage des  Körpers  vermitteln  helfen.  Wie  haben  es  denn  die  Tauben  diesen 
Herren  zu  verstehen  gegeben,  dass  dir  Zerstörung  der  Bogengänge  ihren  Gehör- 
sinn unversehrt  gelassen  hat? 

§.  237.  Schnecke, 

Nirgends  im  nHMischliclien  Kör|)er  sind  so  viele  und  so 
interessante  anatoiuiselie  Vorkonnnnisse  in  einen  so  kleinen  Raum 
zusammengedrängt,  wie  in  der  Seh  necke.  Es  wäre  deshalb  leicht 
möglich,  dass  die  Kürze  der  Angal)en  dieses  Paragraphen  mit  ihrer 
Deutlichkeit  in  Conflict  gerätli,  obwohl  ich  bestrebt  war,  sie  so  viel 
als  möglich  mit  einander  zu  vereinbaren. 

Die  Schnecke  (iWhlea)  gleicht,  als  ein  zu  einer  Kegelschrau]>e 
zwei-  und  einhalbmal  aufgewundener  Gang,  dem  Gehäuse  einer 
(rartenschnecke.  Die  rechte  Gehörschnecke  ist  nach  links  gewunden, 
die  linke  nach  rechts;  nicht  umgekehrt,  wie  gedankenlose  Beschrei- 
bungen sagen.  —  Die  Schnecke  liegt  vor  dem  Vorhof  und  hinter  dem 
carotischen  Kanal.  Indem  sie  die  Knochenmasse  des  Felsenbeins 
gegen  die  Paukenhöhle  vordrängt,  veranlasst  sie  die  Erhebung  des 
Promontorium.  Das  Promontorium  zeigt  also  die  Lage  der  Schnecke 
an.  Nach  innen  grenzt  sie  an  den  Grnnd  des  Afeaius  (uniitoritfit 
internus 
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Die  Windungen  der  Schnecke  liegen  nicht  in  einer  Ebene, 
denn  die  zweite  Windung  erhebt  sich  über  die  erste.  Die  dritte 
halbe  Windung  dagegen  wird  von  der  zweiten  so  umschlossen,  dass 
nur  ihr  Dach,  welches  Kuppel  heisst,  über  die  Ebene  der  zweiten 
Windung  etwas  herausragt.  Die  knöcherne  Axe,  um  welche  sich 
die  Windungen  der  Schnecke  drehen,  heisst  für  die  erste  und  zweite 
Windung  Spindel,  Modiolus,  für  die  letzte  halbe  Windung  dagegen: 
Spindelblatt,  Lamlna  modioli,  welches  letztere  als  der  senkrecht 
aufgestellte  Endrand  der  die  dritte  halbe  Windung  von  der  zweiten 
trennenden  knöchernen  Zwischenwand  «angesehen  werden  muss.  Der 
Modiolus  wird  für  die  erste  Windung  der  Schnecke,  weil  sie  einen 
grösseren  Umlauf  hat,  dicker  sein  müssen,  als  für  die  zweite,  weshalb 
man  das  dünnere  Stück   des  Modiolus    auch  Columella  genannt  hat. 

Der  Modiolus  repräsentirt  ein  System  paralleler  Knochenröhrchen,  welche 
im  inneren  Gehörgange  mit  feinen,  in  einer  Spirallinie  gelegenen  Oeffnungen 
heginnen.  Diese  Spirallinie  heisst  Trcictus  .tpircUis  foraminvlerUus,  sprach- 
richtig/orammo.<m«.  Das  durch  die  Axe  des  Modiolus  laufende  centrale  Röhrchen 
ühertrifft  die  übrigen  au  Stärke,  und  wird  als  Canalis  centralis  modioli  be- 
sonders benannt.  Einige  lassen  diesen  Kanal  an  der  Spitze  des  Modiolus  blind 
endigen  (Krause),  andere  aber,  in  die  nach  abwärts  gekehrte  Spitze  des  gleich 
zu  erwähnenden  Svyphus  Vieussenü  eininündttn.  Alle  übrigen  Röhrchen  des 
Modiolus  lenken  gegen  die  Latmna  spiralis  ossea  ab,  hängen  mit  den  feinen 
Kanälchen  in  der  seliwammigen  Zwischensubstanz  der  Lamina  spiralis  ossea 
zusammen,  und  enden  an»  Rande  derselben  in  einer  fortlaufenden  Reihe  feiner 
Oeffnungen,  welche  Zona  ferforata  heisst.  Diese  Zona  perforata  wird  von 
einem  knorpeligen,  sich  zu  einer  Kuppe  erhebenden  Beleg  des  Randes  der 
Lamina  spiralis  ossea  überragt.    Der  Beleg    führt  den  Namen  Crista  spiralis. 

üebrigens  ist  der  Name  Spindel  für  ein  Organ,  welches  weder  die 
Form,  noch  die  Gracilität  einer  Spindel  besitzt,  ganz  absurd.  Ebenso  unglück- 
lich erscheint  die  Walil  des  Ausdruckes  Modiolus.  Modiolus  ist  das  Diminutiv 
von  Modius,  welches  ein  römisches  Getreidemaass,  etwa  eint*n  Scheffel  bedeutet. 
Modiolus  kommt  im  Vitruvius  als  die  Kolbenröhre  eines  Druckwerks  vor, 
und  im  Celsus  als  Trepan.  Richtig  für  das  fragliche  Gebilde  wäre  nur 
Columna,  Scapus  oder  A^ris. 

Die  Axe  der  Schnecke  liegt  horizontal,  in  der  Richtung  des 
Querdurchmessers  des  Felsenbeins.  Die  breite  Basis  der  Schnecke 
misst  4  Linien,  —  ihre  Höhe  von  der  Mitte  der  Basis  bis  zur 
Kuppel  2,4  Linien.  Die  knöcherne  Zwischenwand  der  Windungen 
wird  gegen  die  Kuppel  hin  immer  dünner  und  dünner,  und  richtet 
sich  w^ährend  der  letzten  halben  Schraubentour  zugleich  so  auf,  dass 
sie  durch  ihre,  der  Schneckenspirale  entsprechende  Einrollung  einen 
konischen  Raum  umgreift,  welcher  mit  einer,  an  der  Spitze  nicht 
geschlossenen  Papierdüte  verglichen  wurde.  Die  nach  unten  ge- 
richtete, offene  Spitze  der  Düte  ist  dem  oberen  Ende  des  Modiolus 
zugekehrt;  die  nach  oben  gerichtete  Basis  derselben  bildet  die  Kuppel 
der  Schnecke.  Die  Düte  heisst  Trichter,  Sei/phits  VieussernL 
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Um  (lein  Anfänger  dus  richtige  Verständniss  der  Lamina  madioU  zu 
i'rlrjrlitcrn,  büherzi^c  er  Folgendes.  Da  die  zweite  Schneckenwindang  Qber 
der  vTHirn  liegt,  muHH,  wenn  mau  sich  die  Axe  der  Schnecke  senkrecht  denkt, 
die  knOclierne  Wand  zwischen  beiden  horizontal  gerichtet  sein.  Da  aber  die 
dritte  IiuUm)  Windung  nicht  Über  der  zweiten  ganzen,  sondern  in  der  Ebene 
derselben  liegt,  und  von  ihr  umschlossen  wird,  kann  die  knöcherne  Zwischen- 
wand beider  nidit  mehr  liorizontal,  sondern  sie  muss  senkrecht  stehen.  Der 
horizontale  und  der  senkrechte  Antheil  der  Zwischenwand  müssen,  der  Sehn  ecken - 
krümmung  wegen,  allmälig  in  einander  übergehen.  Da  nun  die  letzte  halbe 
Schneckenwindung  blind  abgeschlossen  endigt,  muss  die  zwischen  ihr  und  der 
zweiten  Windung  beflndlidie  Zwisclienwand,  welche  hier  schon  sehr  dtlnn  ge- 
worden (daher  Lamina  mndiolij,  notliwendig  mit  einem  freien  Rande  aufhören, 
welcher  in  der  Verlängerung  des  Modiolus  steht,  und  vom  Hamulus  der  X«- 
ntina  i»jiiraliit  Oi^sfa  umgritTen  wird. 

Dio  Ilöhlo  dos  Seh  neck  oiio;an»^as  wird  durch  das  an  den  Mo- 
diolus hotosti^to,  kuöchenu»,  dünnem  doch  nachweislich  aus  zwei 
lUuttern,  mit  zwischenliegender,  schwanHni«j:er,  von  feinsten  anasto- 
niosirenden  Kanäicheii  durchzo(;;ener  Knoehensubstanz  bestehende, 
ebenfalls  spiral  »j:ewundene  Spiralblatt,  Tjamiaa  spiralis  ossca,  un- 
vollkonnuen  in  zwei  Treppen,  ÄviAit»,  getheilt.  Jene  Treppe,  welche 
bei  senkrechter  Stellun«»-  der  Schnecke  die  untere  ist,  eoinmunicirt 
durch  das  runde  FensttT  mit  dem  i'avtmt  tympani,  —  die  obere 
aber  mit  dem  RtY«*sstts  aphaerh'ttfi  de>  Vestihnfum,  Die  untere  heisst 
deshalb  SiMAr  (tmipdiu,  die  obere  ^V<r/<l  ivW/Aw//.  In  der  Scala  ft/m- 
pani  liei»:r,  j^leich  hinter  der,  das  runde  Fenster  versehliessenden 
Mvmhratht  tinnpont  ftertnufarhi,  die  Anfanicsöffnuui;;  des  Aquaeiiu<'i9iS 
thf  rochli\iin,  des>en  trichterlV»rmii!:  erweiterte  Endollnung  an  der 
hinteren  Kante  des  FeKenbeiuN,  dicht  neben  der  FoiHJHt  /M'/wArnV.  in 
der  Knoclienlehre  bereiT>  erwähnt  wurde.  Hie  lAitnhui  fpirali^  ossftt 
hört  in  der  letzten  halben  Windunii  «ler  Sihnecke  mit  einem  zusre- 
Npitzteu.  hakentormi^  cekrfimmteu  und  «len  freien  Rand  der  I^ntiita 
Hitsiu^li  uuiirreifemlen  Ende  {Udmulus)  auf,  welches  in  den  Sr^/phn^ 
riVfi,N>v/MV  hiueinsitdtt.  -  HtMU  He^inne  der  fMh*hu9  ^ylntiU  c>wc'ti  in  der 
er>ten  Schnecken winduuir  sttdit  au  der  riu>'-eren  Sohneokenwand  ein 
kurzes,  uiedriiTe'-,  eboufalU  ^pirale*»,  knöi:herne>  Lei>tehen  ^esrenüber. 
die    l.-^mlnt  .<ph\i!i.<  iv<»<.\f   >-  'mj«./ i.^itf. 

Ptr  VnV.t  ftuncsran»;  litr  kn  ^h  rn-n  Z*i»fijnfi  .*yiralü  in  -i-rn  M -ii  luf. 
l» i r»:?  I  i :: ;  r»  « n c?  i\  K .% n .» 1  dnali.<  A*  \*'  n r H. i! n"  .* .  fpira f  •>  »•  »?d*oii  .  Dr  rs r !l«r 
bt^tth:  v:cvr.:I:vh  .i'.>  :wt:  üVr  ■.:r..ir»:-.r  Mrar^nirn.  ::r.d  i-r-'b  Tin*  F.is- 
>vhr.UT;:r,j:  jr^tr- nn:-.  r.  AV:h- ilur.i:-.  r..  ^T'S  btr-  klticrr-:  iir  r<fw<i  •pir-ih.* 
:\^\44^if  ;r.:hA*.:.  wahrer..!  ::-  "r.::T  .  w-ittr^.  ü-  NrrTrRfj>frTi  ir*  is:  M  -i::!::? 
A',:t>:t:i:-r. *.tT.  .Vi -?■%*»<  s-^-^^W-u  au:r.:!nr.::.  wrivhr  iiSrlV*:.  t;t  ihrer  wrivr-^ 
r.rr.v.r.,r.:r.  Vtr' r  *:.:v.c  ■:"  •.!  r-  h:  VlMra.  i-^s-rn  Mi>-.irn  bip-:lirr  •Ti2^^>-- 
:c'*^.r.  n:':...'.:  r.  l'^.^s  «»-r-  hr  h-::<>:  //sSfun.'-i  /■j»»;-:i-hj'-m.  Vi-  •''•-:fi  *•:- 
•;>  M.. '.:*■->  -r. ;  :-.:  :r.r.  r-=  HäI:':-  :-t  Limin-i  sp  ^i'i^  -.w*.».  irij*  -  ::  - 
vv^  •::-!:  AMC  ::r:  er  >>^  A-i^hl  \  r.  ^^ifzizc^z  :-r:-  »-l  -■  ^'-fi^^T 
u- .;  N ■. T^ : V.    ; u:   '.. ä:; .c  r.  V : ':   :il- : --üi:     :•> <■: r  V-?: :- r  Gr'^ '         ""'^n^? ::.  V.r 
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Oeffnangcu  liegen  reihenweise  in  seichten  Fur^licii,  weliho  der  Oberfläche  des 
Modiolus  und  der  Lamina  iipiralis  ein  zierlich  iatinelirtcß  Aussehen  verleihen. 
Ihi  ilie  Lamlntt  splralis  ossea  nur  bis  in  (Viv  Mitte  ik*s  Seluiecken- 
ganges  hineinreicht,  so  wird  (Ym  vollkonjuieno  Trennung  beider  Svtdae 
erst  durch  die  im  die  Ü^i^en  angesetzte,  nnd  ihre  Verhlngerniig  bil- 
dende lAmihm  spirafh  menthrmuu'ea  liowerkstellfj^t.  Diese  setzt  sicli 
in  der  Knppel  der  Seh  necke  über  den  llanudns  hinaus  fort^  und 
umgreift  ziigleieh  mit  dem  coneaveii  Hnude  ilesselben  eine  Oeffniing 
(Helicotrema,  von  fl(|,  Schnecke,  t^fificij  Loeli),  dirrcli  welche  Setda 
ftpitpani  lind  Scilla  vesfiffidi  unter  ei  ji  sind  er  in  Yerldridung  stehen. 
Die  lAimhiii  i^inralu  tne/tthnauura  besteht  ans  zwei  Bhittern,  welche 
von  eiutinder  divergirend  zur  äusseren  Wand  de.s  Sclineckenganges 
ziehen,  imd  sonnt  einen  Kanid  —  fUni  im  Qnersclinitt  dreieckigen 
Üiinalis  rochleae  s,  JJuctus  eofhlearis  s.  iScala  media  eoddeae  —  zwischen 
sieh  fassen  müssen.  Die  früher  erwähnten  Kanälehen  in  der  »chM*am- 
migen  Zwischensnbstanz  der  Ijamina  spiralw  ossea  niniiden  in  diesen 
Kanal  ein.  —  Das  untere  dt*r  beiden  Blatter  der  Lnmtna  spirtdis 
niemhramicca  war  viel  trüher  bekannt,  als  das  obere,  und  galt  für 
sicI»  allein  als  Lumma  ^piralü  mendtranacea.  Das  obere,  ungleich 
feinere  und  zartere,  wurde  erst  in  neuester  Zeit  dnrcii  Pnd'.  Reissoer 
in  Dorpat  entdeckt,  und  heisst  deshalb  Jlemhrana  Jicismieri.  Das 
untere  stärkere  Blatt,  welches  oatnrlicii  die  Bhsis  des  dreieckigen 
CaHiJÜs  coi'hleae  bildet,  wird  seitdem  als  Lamhui  hasdaris  benannt, 
und  die  L/amhut  basilaris  mit  der  Jlendirium  MeiissHer/  nunmehr  als 
Ijitmin a  spiralis  memb ranacea  z u s a  m  m  e n ge f as s t .  Die  Lum Ina  h*tjs dt t r h 
besteht  aus  einer  structnrlosen ,  glashellen  Grundlage,  mit  Auf- 
lagerung sehr  verschiedenartiger  F'asern  nnd  Zellen.  Die  Reissner'sclte 
Membran  dagegen  besitzt  sehr  fein  gefaserte  Bindegewebstextur. 
Auf  der  L,iintimt  basUari^  allein  ruhen  die  merkwürdigen,  äusserst 
zarten  und  höchst  complicirten  Apparate  auf,  welche  dundi  die 
Schallwellen  unmittelbar  erregt  werden,  nnd  ihre  Erregung  auf  die 
Enden  der  Geh örn er ven fasern  übertragen. 

Der  D actus  s.  Canalis  covfdearis  b e gi n u t  au  d e r  A^ o r h o f s m n n d n n g 
der  Scida  ir^Ufudi  mit  einer  Erweiterung  —  dem  Yorhofsblindsack. 
Jenseits  des  Hamuhis  endigt  er  blind,  als  Kuppelblindsack. 

Unter  den  sehr  verschiedenurtigen  mikroskopischeo  Gebilden,  Zeilen, 
Kupeln  und  Stäbchen,  welche  von  der  Lamina  baMlarts  der  Laminn  .^pirali^ 
mfntbt'anacea  gettH^en  werden,  verdienen  die  Stäbchen  wohl  die  meiste  Be- 
achtung. Sie  liegen  in  zwei  Reihen  parallel  neben  einander»  und  Hessen  »ich 
deshalb  mit  den  Tasttm  eine»  Claviers  vergleichen.  Die  einander  correspon- 
direnden  Stäbchen  der  bt  iden  Kcihen  richten  sich  so  gegen  einander  auf,  dass 
fB^e  einen  First  bilden,  an  wehbL'ui  noch  sogenannte  (le lenkstücke  die  Ver- 
bindung der  Stäbchen  hiidrr  Reihen  vermitteln  Italien.  In  dem  Räume,  welcher 
durch  die  giehelartige  Erhebung  der  Stühchen  gegen  einander  gegeben  wird, 
scheinen  die  Primitiv fa^st^rn  des  I^ervun  eoehUttr,  welche  uns  dem  Modiolus  in 
U/  ril,  J^oltrbucli  <lvf  AiiMltimii«,  'iO,  Auft<  ^^ 
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die  Laniina  spiralis  ossea^  und  au8  dieser  in  den  Ductus  coehlearis  gelangten, 
ihr  Ende  zu  finden.  Sic  treten  nämlich,  zwischen  den  Stäbchen  der  zunächst 
an  der  Lamina  spiralis  ossea  liegenden  Reihe,  in  den  Giebelraum  der  beiden 
Stäbchenreihen  ein.  Wie  aber  ihr  Ende  sich  dort  verhält,  müssen  spätere  Unter- 
suchungen aufklären.  So  viel  lässt  sich  jetzt  schon  einsehen,  dass  die  Anord- 
nung der  Stäbchen,  und  ihr  Yerhältniss  zu  den  Fasern  des  Nervus  coMtae, 
ihre  durch  die  Schallwellen  gesetzte  Oscillation  mit  grösster  Leichtigkeit  anf 
die  Nervenfasern  übertragen  können,  deren  mechanische  Erregung  sofort  zur 
Wahrnehmung  der  Töne  führt. 

Der  Aquaeductus  vestibuliy  und  wahrscheinlich  auch  der  Aquciedudus 
Cochleae  sind  Ueberblcibsel  einer  embryonalen  Bildungsphase  des  Labyrinths. 
Dass  die  beiden  Aqua>eductus  aber  zugleich  vcnOse  Gefässkanäle  sind,  habe  ich 
in  meinen  Untersuchungen  über  das  Gehörorgan,  Prag,  1845,  §.  lÄÄ,  bewiesen. 
Die  durch  den  Aquaeductus  vestihuli  austretende,  äusserst  feine  Vene  kommt 
von  den  Vorhofssäckchen  und  den  Ampullen,  und  mündet  in  eine  Vene  der 
Dura  mater  an  der  hinteren  Felsenbeinfläche.  Die  grössere  Vene  im  Aquae- 
ductus Cochleae  bezieht  ihr  Blut  aus  der  Schnecke,  und  mündet  in  die  Vena 
jugtUaris  interna,  dicht  unter  dem  Foramen  juyulare  der  Schädelbasis.  Der 
Aquaeductus  vestibuli  enthält  nach  Cotugno  einen  Lymphgang,  welcher  die 
Aquula  Cotunni  aus  dem  Vcstibulum  in  einen  dreieckigen,  an  der  hinteren 
Fläche  des  Felsenbeins  von  der  Dura  mater  gebildeten  Sinus  ableitet.  Dieser 
Sinus  soll  mit  dem  Sinus  transversus  in  Verbindung  stehen.  Da  das  Labyrinth- 
wasser, beim  tieferen  Eindringen  des  Steigbügels  in  das  ovale  Fenster,  irgend- 
wohin ausweichen  muss,  wäre  ein  solcher  Abzugskanal  fVenula  lymphatica 
Hall  er  genannt,  Elem.  physiol.,  t.  F,  pa^j.  249)  ein  unab  weisliches  Postulat. 
Ootugno's  richtige  Angabe  wurde  in  neuester  Zeit  bestätigt,  bis  auf  den 
Zusammenhang  des  serösen  Sinus  triangularis  mit  dem  Sinus  transverstu, 
welcher  verneint  wird. 

Mein  ehemaliger  Proscctor.  Marchese  Alfonso  Corti,  hat  das  Verdienst, 
eine  s«hr  sorgfältige  und  genaue  mikroskopische  Untersuchung  über  den  Bau 
der  Lamina  i^iralis  ossea  und  memhranacea,  sowie  der  Nerven  und  Gefässe 
derselben  vorgenommen  zu  haben.  d»*ren  überraschende  Ergebnisse  in  dem  bei 
der  Literatur  des  Gehörorgans  (§.  240)  angeführten  Werke  niedergelegt  wurden, 
und  allen  späteren  einschlügigen  Untersucliungen  zum  Ausgangspunkte  dienten. 
Jene,  welche  mehr  über  diesen  Gegenstand  zu  erfahren  wünschen,  verweise  ich 
auf  die  Abhandlungen  von  Keissner,  Claudius,  Böttcher,  Deiters,  Köl- 
liker,  Rüdinger,  Hensen.  und  auf  die  ausführlichen  anatomischen  Hand- 
bücher. 

Vergeblii'he  Mühe  wäre  es,  sieli  von  dem  Baue  des  knöchernen  Laby- 
rinths, und  von  den  Eigenthümlichkeiten  seiner  einzelnen  Abtheilungen,  durch 
anatomische  Schriften  und  Abbildungen,  und  seien  sie  die  genauesten,  einen 
Hegriff  zu  machen.  Um  diesen  zu  erhalten,  muss  man  selbst  Hand  anlegen, 
und  sich  in  der  technischen  Bearbeitung  dieses  so  überraschend  schönen  Baues 
versuchen.  An  Schläfeknochen  von  Kindern  wird  man,  da  die  hier  gegebene 
praktisch«'  Besclireibung  das  Aufsuchen  der  Theile  erleichtert,  zuerst  die  Merk- 
würdigkeiten der  Trommelhöhle  ohne  Schwierigkeiten  auffinden.  Hierauf  kann 
man  zur  Präparation  des  Labyrinths  schreiten,  welche,  wenn  sie  noch  so  roh 
ausfällt,  doch  eine  gewisse  Sicherheit  der  Vorstellung  erzeugt,  wie  sie  das 
blosse  Memoriren  gelesener  Beschreibungen  nie  geben  kann.  Wer  mein  Hand- 
buch d^T  praktischf^n  Zergliederungskunst  durchblättert,  wird  hoffentlich  mit 
der  dort  gt^gtbfnen  Instruction  zufrieden  sein.    ('orr«»dirtt'  Wathsgflssr  des  La- 
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byrinths  sind  nach  der  dort  angegebenen  Methode  leicht  beizuschaffen,  und 
geben  ein  weit  richtigeres  Bild  von  der  Gestaltung  des  Labyrinthes,  als  die 
Knochenpräparate.  —  Die  unter  Seiler's  Anleitung  von  Papaschy  in  Dresden 
verfertigten  colossalen  Darstellungen  des  Gehörorgans  in  Gyps,  die  Wachs- 
arbeiten des  leider  zu  früh  verstorbenen  Künstlers  Heinemann  in  Braun - 
schweig,  jene  von  Dr.  Auzoux  in  Paris,  die  Darstellungen  von  dem  ehemaligen 
akademischen  Wachsbildner  P.  Zeiller  in  München,  und  von  Professor  Dursy 
in  Tübingen,  kommen  dem  theoretischen  Studium  treiflich  zu  Statten.  Sie  sollen 
in*  keinem  anatomischen  Museum  fehlen. 

§.  238.  Häutiges  Labyrintli. 

Ein  zartes  Häutclien,  Periosteum  inte)mum,  mit  einem  einfachen 
Pflasterepithel,  überzieht  die  innere  Oberfläche  aller  Abtheilungen  des 
knöchernen  Labyrinths.  Es  sondert  an  seiner  freien  Fläche  eine 
seröse  Flüssigkeit  ab,  welche,  als  Perüympha  8.  Aquula  Cotunni,  die 
häutigen  Säckchen  des  Labyrinths  und  die  häutigen  Bogengänge 
umspült,  und  aucli  den  Hohlraum  der  Schnecke  ausfüllt.  Die  häu- 
tigen Säckchen  sind  gleichfalls  mit  einer  serösen  Flüssigkeit 
—  Endolymphe  —  gefüllt.  Sie  liegen  im  Recessus  hemisphaericus 
und  hemiellipticus  des  Vorhofs  und  werden  als  Sacculns  spJiaericus 
und  ellipticus  unterschieden.  Aus  dem  Sacculns  ellipticua  gehen  die 
drei  häutigen  Bogengänge,  Canales' semicircularea  niembranacei,  hervor, 
welche  von  den  knöchernen  Kanälen  desselben  Namens  aufgenommen 
werden.  Bis  auf  die  jüngste  Zeit  wurden  beide  Säckchen  für  voll- 
kommen abgeschlossen  gehalten.  Man  hat  jedoch  in  neuester  Zeit 
eine  Verbindung  zwischen  ihnen  aufgefunden  (Böttcher).  Es  soll 
nämlich  ein  aus  dem  Sacculus  ellipticus  hervorgehendes,  sehr  kurzes 
Röhrchen  sich  mit  einem  ebensolchen,  aus  dem  Sacculus  sphaericiw 
zu  einem  einfachen  Schlauche  verbinden,  welcher  in  den  Aquaedw-tu^ 
vestiJndi  eindringt,  und  daselbst  blind  endigt.  Der  Sacculus  sphaertcus 
hängt  ganz  entschieden  mit  dem  Canalis  s,  Ductus  cochlearls  durch 
den  sogenannten  Canalis  reuniens  zusammen.  Der  Canalis  cochlearis 
wird  somit  gleichfalls  Endolympha  enthalten  müssen. 

Ich  habe  zuerst,  und  zwar  schon  vor  30  Jahren,  Präparate  öffentlich 
demonstrirt,  an  welchen  Injectionen  der  Subarachnoidealräume  des  Gehirns, 
durch  den  Meatus  auditorius  internus^  in  das  Vestibulum,  in  die  Cochlea,  und 
in  die  CanaUs  semicirctUarea  eingedrungen  waren,  so  dass  ich  die  Behauptung 
auszusprechen  mich  berechtigt  fühle,  die  Perilympha  in  diesen  Organen  sei 
Liquor  subaraehnoideus  (§.  342).  Neuere  Versuche  haben  die  Richtigkeit  dieser 
Behauptung  constatirt. 

Die  Gestaltungsmembran  der  häutigen  Vorhofssäckchen  und 
der  häutigen  Bogenröhren  besteht  aus  drei  Schichten,  wovon  die 
äusserste  die  Charaktere  einer  stellenweise  pigmentirten  Bindegewebs- 
haut,  die  zweite  jene  einer  structurlosen  Membran  besitzt,  die  dritte, 
innerste,  eine  epithelartitj^e  Schichte  cylindrischer  Zellen  mit  zwischen- 
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liegoiuleu  Spindelzellen  darstellt.  Es  wurde  zwar  nicht  im  Menschen, 
aber  bei  Fischen  sichergestellt,  dass  die  Priiiiitivfasern  des  Gehör- 
nerven bis  in  diese  epitheliale  Schichte  der  Säckchen  vordringen.  — 
Vom  SacctUus  ellipticus  gehen,  wie  gesagt,  die  häutigen  Bogen- 
gänge aus,  welche  die  knöchernen  nicht  ganz  ausfüllen,  weshalb 
noch  Raum  für  Perilympha  erübrigt.  Ihr  Bau  stimmt  mit  jenem 
der  Vorhofssäckchen  überein.  An  einem  ihrer  Schenkel  bilden  sie, 
entsprechend  den  Ampullen  der  knöchernen  Bogengänge,  eine  flaschen- 
förmige  Erweiterung  (Ampidla  niemhranaeea),  welche  die  AmpuUa 
ossea  fast  vollständig  ausfüllt.  Die  häutigen  Bogenröhrchen  enthalten 
Endolympha. 

An  jenen  Stellen  der  Säckchen,  welche  den  «Irei  Maculae  crlbroaae,  und 
der  Pyramis  vestihtdi,  somit  den  Eintrittsstellen  der  Fasern  des  Nervus  vestüfuli 
in  die  Säckehen  entsprechen,  bemerkt  man  kreideweisse,  auf  der  Innenfläche 
der  Säckchen  aufliegende,  rundliche  Plättchen,  welche  aus  einer  Anhäufung 
mikroskopischer  Kristalle  von  kohlensaurem  Kalk  (sechsseitige,  an  beiden 
Enden  zugespitzte  Prismen)  bestehen.  Die  Krystalle  werden  durch  ein  zähes 
Cement  zu  concav-eonvexr^n  Scheibchen  zusammengehalten.  —  Sie  kommen 
übrigens  auch  frei  in  der  Endolympha  und  in  dem  Serum,  welches  die  Schnecken- 
höhle ausfüllt,  vor.  TJei  den  Sepien  und  Fisclien  werden  diese  Scheibchen  sehr 
hart  und  gross,  und  bilden  die  sogenannten  Gehörsteine  oder  Otolithen. 
—  Zöttchen  an  der  inneren  Fläche  der- häutigen  Bogengänge,  und  brückenartige 
Verbindungen  zwischen  den  Wänden  des  knöchernen  und  des  häutigen  Laby- 
rinths, wurden  von  Rüdinger  naclige wiesen. 

Der  Gehörnerv  theilt  sich  im  MeatuH  auditoriua  internus  in  den 
Nervus  vestUndi  und  Nervus  rocMeae,  Der  Nervus  vestibuli  passirt 
durch  die  Locherchen  der  drei  Maculae  crU>rosae,  und  muss  sicli 
somit  in  so  viele  Bundelclien  auflösen,  als  Löcherchen  existiren. 
Diese  zarten  Bündel  betreten  die  Wand  der  Vorhofssäckchen,  und 
jene  der  drei  Ampullen,  ohne  in  die  Höhle  derselben  einzudringen, 
und  sich  in  die  lange  Zeit  ang(»uommene  Pulpa  acustica  aufzulösen. 
Sie  sollen  mit  entgegenkommenden  Ausläufern  der  oben  erwähnten 
spindelförmigen  Zellen  in  der  Wand  der  Vorhofssäckchen  in  Ver- 
bindung: treten.  Des  Nervui<  corhleae  wurde  bereits  im  v(>rliero:ehen- 
den  Paragraph  gedacht. 

Jene  Fäden  des  Nervus  vestibuli,  welche  direct  zu  den  Ampullen  der 
häutigen  Cannles  sfmidrndarf^'*  gehen,  drängen  die  äussere  Wand  derselben 
etwas  gegen  ihre  Höhle  hinein,  und  erzeugen  dadurch  äusserlich  eine  Furche, 
und  innerlich  einen  Vorsprung  von  0,2  Linien  Höhe.  So  entsteht  der  Sulcus 
un<l  das  Septum  anqnUlae  (Steifensand,  Müllei''s  Archiv,  1835).  —  In  den 
häutigen  Bogenröhren  selbst  fehlt,  mit  Ausnahme  der  Ampullen,  jede  Spur 
Von  Nerven,  obwohl  die  Dicke  der  Röhrenmembran  das  Do])pelte  von  der  Haut 
der  Säckchen  beträgt. 

T'eber  das  häutige  Labyrinth  handelt  ausführlich  Riidiviier  (Münchner 
akad.  Sitzungsberiehte.  iKr>.3.  und  Monatsschrift  für  Ohrenheilkunde.  18(57).  — 
Die    Endigungsweisr    des    Hürnerven    im  Labyrinth    beschriib  .V.  Schultzej  in 
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MülUrs  Archiv,  IStJS.    und  Böttcher,    De  rationo,  qna  ncrvus  coclilcae    ternii- 
natur.  Dorp.,  1856. 

§.  239.  Innerer  Grehörgang  und  Fallopisclier  Kanal 

Zwei  Kaaäle  des  Felsenbi*ins,  wolcli*-  mit  deiu  liehiirorgant» 
in  jifilieriT  Bezielmug  ^telieo,  nubseu  Iii*T  noch  (^rwfiliiit  wi*rtl(*n: 
di'v  iiHH*rci  Gelinrgaug,  und   di*r  Fti  lloiuseliH  Kanal. 

Der  innt^rt*  Geliörgang  beginnt  an  dvr  hint(*ri'ii  Fläelie  der 
Felson Pyramide,  und  dringt  in  schief  niieh  auswrirt>  gehender  Rieh- 
tnng  sn  weit  in  die  Masst*  derselben  ein,  ilass  er  vom  Yestibulnm 
mit]  von  der  Basis  der  Sebueeke  nur  durch  eine  dünne  Kuochen- 
binielle  getrennt  bleibt  Sein  blindsaekähnliebes  Ende  wird  dureh 
eine  quer  vorspringende  Knocbenleiste  in  eint*  obere  luid  untere 
Grube  getheilt.  Erstere.  vertieft  sich  wieder  zu  zwei  kleineren 
Grübchen,  wovon  das  vonk^n*  sich  zum  Fallopischen  Kanal  ver- 
blngert,  das  hintere  a!>er  nudirere  iVine  Oeftnungen  besitzt,  welebe 
zur  Macula  rril'ro^tt  supiTior  des  Vi^stiliubnu  tiiliren.  IHe  untere 
Grube  enthält  den^  tler  Basis  des  Moditdiis  entsprechend t^n  Tractus 
i^plrali^  forammulentniit  und  hinter  diesem,  einige  kleinere  (Jeffnungen, 
welche  znr  Maeida  crihrosa  nrnUa  geleiten.  Eine  grö.s.sere,  daselbst 
i>efindlielie  Oeftnung  führt  znr  Afar^da  itifcrior. 

DiT  innijr«'  ^trhür^aa^  riilliitlt  dvn  Nenm^  nrastiei.i»y  den  Nervus  eom- 
municanü  faciei.  Ah:  Äriffia  auditiva  interna^  uii4  ili«*ser  Artrrie  »entsprechende 
sehr  feine  Vtnen,  Venae  andltmie  intti'nae.  weU-he  in  den  Sinus  petrostts 
inferior  o(|«?r  tranmfersu«  einmünden. 

Der  Fallopisclie  Kanal  geleitet  den  siebenten  Ilirnnerv 
(CoJtuHiuticana  facki)  aus  der  Schädel  höhte  heraus.  Er  läuft,  von 
seinem  Ursprung  im  inneren  Gel»örgang,  durch  die  Knocbenmasse 
des  Felsenbeins  anfangs  nach  an^s.sen,  dann  ül>er  dein  ovalen  Fenster 
nach  hinten,  und  zuletzt  nach  unten  znni  Foiiiaien  diflo-mastoideitm. 
Er  besteht  somit  aus  drei,  unter  Winkehi  zusammengestückelten 
Abschnitten.  Die  Winkel  heisüen  Ocniada*  Das  erste  Knie  ist  scharf 
geknickt^  iast  rechtwinklig;  diis  zweite  erseheint  mehr  als  bogen- 
förmige Krümmung*  Am  ersten  Knie  zeigt  der  Fallopisclie  Kanal 
die  an  der  vorderen  oberen  Fläche  der  Pyramide  bemerkte  Seiten- 
öffnung (Hiatus  s,  Aperiura  »fmrta  t-amdi^  Fall),  zu  welcher  der 
Sulais  petrosHS  snpcrßdaJU  hinführt  Im  Hiatus  joündet  der  in  der 
Fo8sula  petrosa  entspringende,  in  der  l*auke  nbt*r  das  Prtinumtorium 
nur  als  Fiirclie  aufsteigende,  und  tinter  dem  Semicamdia  tens&ns 
fpttipani  zum  Fallopi^^cben  Kanab*  ffdirende  Canaliadu^  ttpupanicas. 
Das  zwiscium  dem  ersten  und  zweiten  Knie  betintlliche  Stück  des 
CamdU  Ftdlophu  liegt  zwischen  Fenestra  ovalis  und  Canialia  eenu- 
cireularh  ea^ietmiü,  und  wölbt  .sich  in  die  Paukenhöhle  bauchig  vor. 
Vom  zweiten   Knie  an  steigt  der  Kanal  hinter  der  Emineniia  pifni" 
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mid(dis  lierab,  mit  deren  Höhle  er  durch  eine  Oeffnung  zusammen- 
liängt.  Auch  mit  dem  Canalicidus  mastoideus  hat  dieser  letzte  Ab- 
schnitt des  Fallopischen  Kanals  eine  Communicatiou.  Bevor  er  am 
GrifFelwarzenloch  endigt,  schickt  er  den  kurzen  Canalkulns  chordae 
zur  Paukenhöhle.  Bei  der  Beschreibung  des  Schläfebeins  (§.  101) 
wurde  dieser  Dinge  schon  gedacht. 

§.  240.  Literatur  der  gesammten  Sinnenlelire. 

/.   Tatttorgan, 

Ausser  dem  in  neuester  Zeit  lieferungsweise  erscheinenden 
vortrefflichen  Lehrbuch  der  Anatomie  sämmtlicher  Sinnes- 
organe von  G.  Srhwalbe,  Erlangen,  18S8,  seqq.,  werden  hier  noch 
einige  ältere  und  neuere  verdienstliche  Werke  und  Abhandlungen 
über  einzelne  Sinneswerkzeuge  angereiht. 

Ueber  Epidermis,  Rete  Malpighil,  Haare,  Nägel,  findet  man 
alles  Wissenswerthe  in  den  Handbüchern  der  Geweblehre.  Uetd^  und 
KöUiker. 

Eine  umfassende  Zusammenstellung  (»igener  und  fremder  Be- 
obachtungen über  die  Structur  der  Haut  und  ihrer  Annexa,  enthält 
Krauses  Artikel  „Haut"  in  Wagner s  Handwörterbuch  der  Physio- 
logie. —  Die  an  interessanten  Thatsacheu  reiche  Entwicklungs- 
geschichte der  Haut,  gab  KöUiker  im  2.  Bande  der  Zeitschrift  für 
wissenschaftliche  Zoologie. 

//.   Gert(('Iwrf/iin. 

Tretflich(»  Abbildiing(»n  finden  sich  in:  .1.  Srarpa,  Disquisitiones 
anat.  de  auditu  et  olfactu,  und  d(»sseu  Annot.  acad.,  lib.  IL,  de  or- 
gano  olfactus.  Ticini,  1785,  sowie  bei  S,  TL  SOmmerrhig,  Abbildungen 
der  m(»nschlichen  Organe  des  Gi»ruches.  Frankfurt  a.  M.,  1509,  fol., 
und  Arnold,  Organa  sensuum.  Hieher  gehört  auch  L.  Löwe,  Bei- 
träge zur  Anat.  <ler  Nasen-  und  Mundhöhle,  mit  7  Taf.,  Berlin   1878. 

Die  mikroskopischen  Structurverhältnisse  der  Nasenschleimhaut 
]>ehandeln  ausser  den  oft  citirten  histologischen  Schriften,  noch 
folgende:  C.  Kt^khard,  Beiträge  zur  Anat.  und  Physiol.  (liessen,  1.  Bd. 
-  -  A.  Erker,  in  der  Zeitschrift  für  wissensch.  Zoologie,  VI II.  — 
Die  Entdeckung  der  Riechzellen  durch  3/.  Schidtze  haben  die 
Monatsberichte  der  Berliner  Akademie,  Nov.  185t),  gebracht.  — 
Neuestes:  Hoyer,  Ueber  die  mikroskoj).  A'erhältnisse  der  Nasen- 
schleimhaut, in  Reichert's  und  Du  Bois'K^ymond's  Archiv,  18()(), 
und  L.  Clarke,  Ueber  den  Bau  des  Bulbus  olfactorius  und  der  Ge- 
ruchsschleimhaut (handelt  nur  von  Thieren),  in  der  Zeitschrift  für 
wis>ensch.  Zool<»gie,    11.  Bd.    —    Jf.  SehuUse,    Untersuchungen  über 
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(leu  Bau  der  NaseD.selileiJulmut.  Halle,  1862.  —  Erner,  Sitzun^j-s- 
berichte  der  Wiener  Akad.,  1870,  1872,  1877.  —  L.  TAwe,  Zur 
Auatomie  der  Nase  und  Muodhöhle.  BerliD,  1H78.  —  ZttckerkanM, 
Normale  uud  pathoL  Anatomie  der  Naseuliölde*  WieDi  1882;  -- 
Desselben  Circnlationsapparat  der  Naf*euseh]eimliaiit,  in  den  Üeuk- 
schriften  der  Wiener  Akad.  49,  Bd.  —  Von  demselben  Antor:  Das 
RiecliceiitrujTi,  Stiittg*art  1887, 

Da  die  Eüfrdeckunj|*en  über  das  Gewebe  der  Augen  häute  niid 
des  Ang-enkerns  ijjanz  der  ueneren  Aniitomie  aoj^'elioreij,  m>  ist  die 
ältere  Literattjr  so  zieiiiltcli  entbelirlieb  ge  wurden,  und  lud  g  rohsten - 
theils  nnr  liistoriscbeD  Wertli. 

Ueber  d en  g a n z e n  A u g a p  f e  1  handeln:  J.  G,  Zinn,  Derber ! ptio 
anat  oeuli  bnmani  icoii.  illnstr.  Gotting.ie,  1755.  —  -8.  Th.  SötH' 
m  erring,  Abbildungen  de.s  jnen  schlichen  Auges,  Frank  f.  a.  M.,  1801, 
foL  —  I>.  O,  Söintnerrimjf,  De  oeulontm  hominis  aniinalinmqne  sec- 
tione  horizontal!.  Ontn  IV  tab.  Gott,  1818,  fob  —  F.Arnold,  Anat, 
und  physioL  Untersuchungen  über  das  Auge  tlei^  Menschen.  Heidel- 
berg, 1832,  4.,  nnd  dessen  Tab.  anat.,  Fusc.  \l  —  TL  JRuete,  l.ehr- 
bnch  der  < i|dithalmtdi*gie.  Braunschweig.  1845.  —  E.  Brürke,  Anat, 
Besehreibimg  des  nrenscblichen  Augapfels.  Berlin,  1847.  —  W,  Bow 
mtfu,  Lectures  on  tlie  parts  concernetl  in  the  Operations  of  the 
Eye.  London,  1849,  —  A.  Haatwmr^  Das  Auge.  Leipzig.  1852.  — 
J,  i;.  G**HüeK  Beiträge  zur  Anat.  lies  Auges.  Leipzig,  1880.  ■^-  In 
iconographiseher  Hinsicht  lueten  Arnold's  Organa  sensuuni,  das 
Beste  über  das  Auge  und  die  i'ibrigen  Sinnesorgane.  —  Die  Ent- 
wicklnngsgeschichte  des  Auges  von  vi,  r.  Amman,  Berlin,  1858,  ent- 
halt den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  angeborenen  Fornitelder  des 
Sehorgans. 

Augenlider,  Bindehunt,   und  Tiiriiueu  Werkzeuge» 

IL  Meibom,  De  vasis  palpebrarum  novis.  Helmstadii,  1606.  — 
J.  TL  RosaunüiUr,  Partium  externarum  oculI,  inprimis  organorum 
b»crymaliuni  descriptio.  Lipsiae,  1797.  —  frosselia^  Ueber  die  Aus- 
füljrnugsgänge  der  Thranendrüse,  im  Archiv  genrr.  de  mt^deciue. 
Paris,  184J^,  —  IL  Reuthanl,  Diss.  de  viaruni  lacrymalium  in  liomine 
ceterisque  animalibus  anatnmia  et  pliysiologia,  Lipsiae,  1840. 
IL  Mayer,  Ueber  den  Bau  der  Tliränenorgane.  Frei  bürg,  1859.  — 
ArlU  Ueber  den  Thräuenschlauch,  im  Archiv  iur  Opbthaluiologie, 
1.  Bd.,  2.  Abtbb  —  W,  Mmis,  Ueber  eigenthümliche  Drusen  am 
Cornea Irande.  Zeitschrift  für  rat.  Med.,  5.  Bd.  —  J.  Arnold,  Die 
Bindehaut  iler  Hornhaut*   Heidelberg,   1860. 
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Hornhaut  und  Sclerotica. 
Bochdalek,  Ueber  die  Nerven  der  Sclerotien,  in  der  Prager 
Vierteljahrsschrift,  1849.  —  Aufsätze  über  die  Nerven  der  Cornea 
von  KöUiker  und  Mahn,  in  den  Mittheilungen  der  Zürcher  Gesell- 
schaft, 1848  und  1850.  —  JFV.  DomJdUth,  Ueber  den  Bau  der  Cornea, 
in  der  Zeitschrift  für  wissensch.  Medicin,  1855,  und  Fortsetzung 
1856.  —  W,  Miss,  Beiträge  zur  Histologie  der  Cornea.  Basel,  1856. 

—  A,  Winthei*,  Zur  Gewebslehre  der  Hornhaut.  Archiv  für  path. 
Auat.,  10.  Bd.  —  H.  Holländer,  De  corneae  et  scleroticae  conjunc- 
tione.  Vratisl.,  1856.  —  W,  Hasshch,  im  Archiv  für  Augen-  und 
Ohrenheilkunde,  7.  Bd. 

Choroidea,  Iris  und  Pigment. 
J,  Tjenhosselc,  Diss.  de  iride.  Budae,  1841.  —  J.  Cloquet,  Mem. 
sur  la  membrane  pupillaire  et  sur  la  formation  du  petit  cercle  de 
Tiris.  Paris,  1818.  —  G.  Bruch,  Untersuchungen  zur  Kenntniss  des 
körnigen  Pigments.  Zürich,  1844.  —  H.  Müller  und  F,  Ärlt,  im 
Archiv  für  Ophthalmologie  (I.,  III.  Bd.)  über  den  Musculus  ciliarU, 

—  Ü.  Müller,  Glatte  Muskeln  und  Nervengeflechte  der  Choroidea. 
Würzb.  Verhandl.,  1859.  -  W.Krause,  Ganglienzellen  \m  Orhiculus 
ciliaris,  in  dessen  anatom.  Untersuchungen.  Hannover,  1861.  — 
Th,  Leber,  Ueber  die  Blutgefässe  des  menschlichen  Auges,  in  den 
Denkschriften  der  kais.  Akademie,  24.  Bd.  —  A,  Gi^tüia^m,  Iris- 
muskulatur. Archiv  für  mikrosk.  Anatomie,  1873.  —  I\  Merkel,  Die 
Irismuskulatur.  Rostock,  1873.  J,  Michel,  Histol.  Structur  des 
Irisstroma.  Erlangen,  1875.  —  (.-.  Faher,  Der  Bau  der  Iris.  Leip- 
zig, 1876. 

Netzhaut. 

Die  Literatur  über  den  Bau  der  Netzhaut  wächst  so  massen- 
haft, dass  sie  kaum  mehr  zu  bewältigen  ist.  AVer  sich  von  ihr  an- 
gezogen findet,  mag  das  AVichtigste  aus  folgenden  A})handlungen 
entnehmen:  A,  Hannover,  Ueber  die  Netzhaut,  etc.,  in  Müllers  Ar- 
chiv, 1840  und  1843.  —  J.  Burow,  Ueber  den  Bau  der  Macula 
lutea,  ebenda,  1840.  —  //.  Müller,  Zur  Histologie  der  Netzhaut 
Zeitschrift  für  wissensch.  Zoologie,  1851.  AVeitere  Mittheilungen  im 
3.  und  4.  Bande  der  A^erhandlungen  der  ])hys.-med.  Gesellschaft 
zu  Würzburg,  und  im  AI II.  Bande  der  Zeitschrift  für  wissensch. 
Zoologie.  —  A,  Hannover,  Zur  Anat.  und  Physiol.  der  Retina,  in 
der  Zeitschrift  für  wissensch.  Zoologie,  5.  Bd.,  und  KöUiker,  in  den 
Verhandlungen  der  AVürzburger  phys.-med.  Gesellschaft,  3.  Bd.  — 
Ritter,  im  Archiv  für  Ophthalmologie,  \.  Bd.  —  M,  Schultze,  Do 
retinae  structura  penitiori,  Bonnae,  1859,  und  dessen  Aufsatz:  Zur 
Kenntniss  des  gelben  Fleckes  und  der  Fovea  centralis  des  Menschen, 
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im  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.,  1861.  —  W.  Krause,  Retina- 
stabchen.  Zeitschrift  für  rat.  Med.,  XI.  Bd.  —  H.  Magnus,  Die  Ge- 
fässe  der  Netzhaut.  Leipzig,  1873.  —  F.  BoU,  Zur  Anat.  und  Physiol. 
der  Retina,  im  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.,  1877.  —  Kunst, 
Sehnerv  und  Netzhaut.  Berlin,  1870.  —  F,  Merkel,  Ueber  die  Jfa- 
cula  lutea,  Leipzig,  1870.  —  Derselbe,  Ueber  die  menschliche  Re- 
tina, in  den  Monatsblättern  für  Augenheilkunde,  1877.  —  Fr.  Salzei\ 
Ueber  die  Anzahl  der  Sehnervenfasern  und  der  Retinazapfen,  in 
den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akad.,  1880.  —  W.  Kühne,  in 
den  Berichten  aus  dem  physiol.  Institut  in  Heidelberg,  1.  u.  2.  Bd. 

Glaskörper  und  Linse. 

E.  Brücke,  Ueber  den  inneren  Bau  des  Glaskörpers,  in  Müllers 
Archiv,  1843.  —  Meyei^  Ahrens,  Bemerkungen  über  die  Structur  der 
Linse,  in  Müllers  Archiv,  1838.  —  A.  Hannover,  in  Müllers  Archiv, 
1845.  —  W.  Wei^ieck,  Mikroskop.  Untersuchungen  über  die  Wasser- 
haut  und    das  Linsensystem,   in  Ammans  Zeitschr.,  IV.  und  V.  Bd. 

—  W,  Bowman,  Observations  on  the  Structure  of  the  Vitreous 
Humour,  in  Dubl.  Quart.  Journ.,  Aug.  (gegen  Brückes  Angaben 
concentrischer  Membranen).  —  Virclww,  Ntitiz  über  den  Glaskörper, 
Archiv  für  pathol.  Anat,  IV.  Bd.,  und  C  O.  Weher,  Ueber  den  Bau 
des  Glaskörpers,  ebenda,  XVI.  und  XIX.  Bd.  —  K  Rittei\  Histo- 
logie der  Linse,  im  Arch.  für  Ophthalmologie,  23.  Bd.  —  J.  Henle, 
Zur  Anatomie  der  KrystalUinse.  Gott,  1878.  —  O.  Becker,  Zur 
Anatomie  der  gesunden  und  kranken  Linse.  Wiesbaden  1880.  —  Die 
überraschenden  Entdeckungen  von  Schwalbe,  Waldeyer,  Key  und 
Metzius  über  die  Lymphräume  und  Lymphwege  im  Auge  finden 
sich    im    kurzen    Auszug    in  W.  Krause's  anatom.  Handbuch,  1.  Bd. 

Eine  sehr  gelehrte  geschichtliche  Forschung  verdanken  wir 
H.  Magnus:  Anatomie  des  Auges  bei  den  Griechen  und  Römern. 
Leipzig,  1878. 

IV.  Gehörorgan, 

Ueber  das  Gehörorgan  sind  auch  die  älteren  Schriften  von 
Valsalva  (1704),  Vieussens  (1714),  Cassehohm  (1754),  noch  immer 
brauchbar.  Die  Beschreibungen  der  beiden  ersteren  gehen  selbst  in 
die  Subtilitäten  ein;  nur  sind  die  Abbildungen  roh  und  mangelhaft. 

Hauptwerke  bleiben  für  alle  Zeit:  A.  Scarpa,  Disquisitiones 
anat  de  auditu  et  olfactu.  Ticini,  1789,  1792,  fol.,  und  Sömmerring's 
Abbildungen  des  menschlichen  Gehörorgans.  Frankfurt  a.  M.,  1806, 
fol.,  empfehlen  sich  durch  die  Schönheit  und  Correctheit  der  Tafeln. 

—  Th.  Buchanmi,  Physiological  lUustrations  of  the  Organ  of  Hearing. 
London,  1828.  Auszüge  davon  in  MeckeTs  Archiv,  1828.  —  G.  Brescliet, 
Recherches  anat  et  physiol.  sur  l'organe  de  Toule,  etc.  Paris,  1836,  4., 
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und  J.  HifrÜ,  Vergleicliende  anat.  Untersiicluingen  über  das  innere 
(und  mittlere)  Gehörorgan  des  Menschen  und  der  Säugethiere.  Prag, 
1845,  mit  9  Kupfertafeln,  fol.  —  Rüdinger,  Atlas  des  mensehlichea 
Gehörorgans  (photographiseh).  München,  1875,  complet.  —  Das 
Lehrbuch  der  Ohrenheilkunde  von  Trölf^ch,  5.  Auflage,  enthält 
höchst  schätzenswerthe  anatomische  Schilderungen.  —  Kein  Sinnes- 
organ hat  eine  eingehendere,  alle  Classen  der  Wirbelthiere  umfassende 
Bearbeitung  gefunden,  wie  das  Gehörorgan  durch  O,  Retzius.  Das 
betreffende  Werk:  Gehörorgan  der  Wirbelthiere,  2  Bde.,  fol., 
mit  herrlichen  Tafeln,  Stockholm,  1881 — 1884,  ist  ein  Prachtwerk 
im  vollsten  Sinne  des  Wortes. 

Einzelne  Theile  des  Gehörorgans: 

Aeusseres  Ohr,  Trommelfell,  Paukenhöhle  und  Gehör- 
^  knöchelchen. 

A.  Hufitiover,  De  cartilaginibus,  musculis  et  nervis  auris  ext. 
Hafn.,  1839,  4.  (grösstentheils  vergleichend).  —  Jtnu/,  Vom  äusseren 
Ohre  und  seinen  Muskeln  beim  Mensch(»n,  in  den  Verhandlungen 
der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel,  1849.  —  //.  X  ShrapneU, 
On  the  Structure  of  the  Membrana  Tympani,  in  Lond.  Med.  Gazette, 
April,  1832.  —  J.  Tof/nhee,  On  structure  of  the  Membrana  Tympani, 
in  den  Phil.  Transact,  1851,  p.  I.  —  ?».  Tröltsch,  Beiträge  zur  Ana- 
tomie des  Trommelfells,  in  der  Zeitschrift  für  wissensch.  Zoologie, 
9.  Bd.,  und  dessen  Anatomie  des  Ohres,  in  ihrer  Anwendung  auf 
die  Praxis,  Wurzburg,  18G1. —  Oerfurh,  Mikroskop.  Studien.  Erlangen, 
1858.  —  F.  Tiedemann,  Varietäten  (l(*s  Steig})ügels,  in  MeckeVs  Archiv, 
5.  Bd.  —  //.  J,  ShrapneU,  On  the  Structure  of  the  Incus.  Lond.  Med. 
(iaz.,  June,  1833.  (Sylvisches  Knöchelchen.)  —  K  W,  ChevaUiery  On 
the  Ligaments  of  the  Human  Ossicula  Auditus,  in  Med.  Chir.  Transact., 
1825.  —  Teber  Morphologie  der  Gehörknöchelchen  der  Säugethiere 
handelt  erschöpfend,  und  mit  vortrefflichen  Ab])ildungen,  Alhan 
II.  O,  Daran,  in  den  Tnmsactions  of  the  Linnean  Society,  2.  Series, 
Zool.,  vol.  I.  —  E.  Hatjenhach,  I)is(|uisitio  circa  niusculos  auris  int. 
hom.  Basil.,  1833.  —  W,  Gruhcr,  Der  Paukenknochen  im  Bull,  de 
l'Acad.  Imp.  de  St.-Petersb.,  1858,  t.  17,  no.  21.  -  Jos.  GruWr, 
Anatom.-physi<d.  Studien  über  das  Trommelfell.  Wien,  18t)7.  — 
G.  Brunner,  Anat.  und  Ilistol.  des  mittleren  Ohres.  Leipzig,  1870.  — 
A'.  Rildinger,  Beiträge  zur  Histologie  des  niittleren  Ohres.  München, 
1873.  —  E.  Mach  und  ,/.  Keftaei,  Topographie  und  Mechanik  des 
Mittelohres.  Wiener  akad.  Sitzungsb<»richte,  1874.  —  Zurkerkandl, 
Anatomie  der  Tidni  Eustachii  M<matsschrift  für  Ohrenh(»ilkunde,  1874. 
—  S.  Moos,  Blntgeffisse  des  Trommelfells.  Wiesbaden,  1877. 
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Labyrinth. 

Z>.  Cotunni,  De  aquaeductibus  auris  hum.  Nap.,  1761.  — 
J.  G.  Zinn,  Observationes  anat.  de  vasis  subtilioribus  oculi  et  Coch- 
leae auris  int.  Gott.,  1753.  —  J".  H.  llg,  Anatomische  Beobachtungen 
über  den  Bau  der  Schnecke.  Prag,  1821.  —  CA.  Fr.  Meckel,  De 
labyrinthi  auris  contentis.  Argent,  1777.  —  Reissner,  De  auris 
internae  forinatione.  Dorpat,  1851.  —  A.  Corti,  Recherches  sur 
l'organe  de  Toule.  Zeitschrift  für  wissensch.  Zoologie,  III.  Bd.  — 
A,  KöUiker,  Ueber  die  letzte  Endigung  des  Nervus  Cochleae,  und  die 
Function  der  Schnecke.  Würzburg,  1854.  —  E,  Reissner,  Zur  Kennt- 
niss  der  Schnecke,  in  MiiUers  Archiv,  1854.  —  M,  Claudius,  Ueber 
den  Bau  der  häutigen  Spiralleiste,  in  der  Zeitschrift  für  wissensch. 
Zoologie,  VII.  Bd.  —  A.  Böttcher,  Entwicklung  und  Bau  des  Gehör- 
labyrinths. Dresden,  1869.  —  O.  Deiters,  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Lam.  spir,,  in  der  Zeitschrift  für  wissensch.  Zoologie,  10.  Bd.,  1.  Heft. 
—  KöUiker,  Der  embryonale  Schneckenkanal.  Würzb.  Verhandl., 
1861.  —  VoÜolini,  Die  Zerlegung  und  Untersuchung  des  Gehör- 
organs an  der  Leiche.  Breslau,  1862,  und  dessen  Aufsatz  über  das 
häutige  Labyrinth,  in  Virchow's  Archiv,  28.  Bd.  —  B,  Reichert,  Zur 
feineren  Anatomie  der  Gehörschnecke.  Berlin,  1864.  —  V.  Hensen, 
Zur  Morphologie  der  Schnecke,  Zeitschrift  für  wissenschaftliche 
Zoologie,  XIII.  Bd.  —  J.  Gottstein,  Ueber  den  feineren  Bau  der 
Gehörschnecke.  Bonn,  1871.  —  0.  Hasse,  Vergl.  Morphologie  und 
Histologie  des  häutigen  Labyrinths.  Leipzig,  1873.  —  C.  Utz,  Histo- 
logie der  häutigen  Bogengänge.  München,  1875.  —  A,  Böttcher,  Aquae- 
ductus vestibuli,  etc.,  im  Archiv  für  Ohrenheilkunde,  XI.  Bd. 


FÜNFTES  BUCH. 


Eingeweidelehre  und  Fragmente  aus  der 
EntwicklungsgescMclLte. 


A,  Eingeweidelehre. 

§.  241.  Begriff  und  Eintheilung  der  Eingeweidelehre. 

JDi e  Eingew eidelelire, Splanchnologia  {(SnXdyxvov^ Eingewei de), 
betksst  sich  mit  dem  Studium  jener  zusammengesetzten  Organe, 
durch  welche  theils  der  materielle  Verkehr  des  Organismus  mit  der 
Aussenwelt  unterhalten,  theils  jene  Stoffe  bereitet  werden,  welche 
entweder  zur  Erhaltung  des  Individuums,  oder  zur  Fortpflanzung 
seiner  Species  verwendet  werden.  Jedes  Organ,  welches  an  der 
Ausfilhrung  dieser  Verrichtungen  Antheil  hat,  ist  ein  Eingeweide 
(Viscus), 

Da  die  Viscera  im  Inneren  der  Körperhöhlen  untergebracht  sind,  wurden 
sie  auch  Intestina  genannt,  von  intita,  während  man  heutzutage  unter  IntestivM 
nur  die  Baucheingeweide  versteht.  Im  Altdeutschen  bedeutet  Weid  das  Innere, 
woher  die  Worte  Eingeweid  und  Ausweiden  stammen. 

Die  Alten  unterschieden  edle  und  unedle  Eingeweide.  Edle  Einge- 
weide waren  ihnen  jene,  welche  sie  von  den  Opferthieren  am  heiligen  Feuer 
zu  rösten  und  dann  zu  verzehren  pflegten.  Aus  ihnen  deuteten  die  Haruspices 
den  Willen  der  Götter.  Sie  waren:  Herz,  Lunge,  Leber,  Milz  und  Niere  (was 
wir  parenchymatöse  Eingeweide  nennen),  und  wurden  allgemein  als  Exta  be- 
zeichnet, —  woher  extispicium.  Unedel  waren  alle  schlauchartigen  Ein- 
geweide, welche  nicht  gegessen  wurden,  wie  Magen,  Darm,  Harnblase  und 
Uterus.  Das  Wort  viscera  wurde  für  edle  und  unedle  Eingeweide  zusammen 
gebraucht,  welche  Plinius  auch  als  Interanea  benannte,  woher  das  französische 
entrailles.  Die  Griechen  nannten  die  Eingeweide  ^vtSQa  {naget  to  ivtog  sJvai, 
qtiod  intiAs  sita  sintj,  welcher  Ausdruck  aber  später  nur  auf  das  Gedärm  be- 
zogen wurde,  und  sich  in  exenterarey  ausweiden,  in  Mesenterifim,  Gekröse, 
Enteritis,  Gedärmentzündung,  Lienteria,  Bauch fluss,  und  Dysenteria, 
Ruhr,  erhalten  hat. 

Eine  Gruppe  von  Eingeweiden,  welche  zur  Kealisirung  eines 
gemeinsamen  physiologischen  Zweckes  zusammenwirken,  bildet  ein 
System,  dessen  Name  von  der  Wirkung  genommen  wird,  welche 
es  hervorbringt,  wie  Yerdauungssystem,  Respirationssystem, 
Harn-  und  Geschlechtssystem. 

I.  Verdauungssystem. 
§.  242.  Begriff  und  Eintheilung  des  Verdauungssystems. 

Das  Verdau ungs System  bildet  einen,  vom  Munde  bis  zum 
After,    durch    alle  Leibeshöhlen    verlaufenden    Schlauch    (Canalis  8. 
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Tuhua  digeatorius  8.  alimentarius)  von  wechselnder  Weite,  welcher  die 
Ausführungsgänge  einiger  drüsiger  Nebengobilde  aufuiniint.  Die  Ver- 
richtung desselben,  welclie  nur  an  seinem  Anfange  und  Ende  der 
Willkür  unterliegt,  zielt  dahin,  aus  den  genossenen  Nahrungsmitteln 
jene  Stoffe  auszuziehen,  welche  im  Stande  sind,  die  Verluste  zu 
ersetzen,  die  der  Organismus  durch  Ausscheidung  seiner  rer- 
brauchten  und  zum  Leben  ferner  unv(»rwendbaren  Materien  fort- 
während erleidet.  Wie  schon  in  der  Einleitung  erwähnt  wurde, 
sind  die  Theilchen,  aus  welchen  der  thierische  Leib  besteht,  während 
des  Lebens  nicht  auf  ein  ruhiges  Nebeneinandersein  angewiesen. 
Sie  befinden  sich  vielmehr  in  (»inem  fortdauernden  Wechsel,  durch 
welchen  die  älteren  aus  ihren  Verbindungen  treten,  und  neue  an 
ihre  Stelle  kommen,  um  wieder  anderen  Platz  zu  machen.  Dieser 
Stoffunitausch,  in  welchem  das  Hauptmerkmal  des  thierischen  und 
pflanzlichen  Lebens  liegt,  und  welcher,  wie  man  sagt,  die  Pflanze 
im  Thiere  vorstellt,  kann  nur  dann  eine  Zeit  lang  ohne  Verzehrung 
und  Aufreibung  im  Organismus  dauern,  wenn  der  Zuwachs  dem 
Verluste  gleichartig  und  proportionirt  ist.  -  -  Die  Stoffe,  aus  welchen 
der  thierische  Leib  sich  ernährt,  finden  sich  als  solche  in  der  pflanz- 
lichen und  thierischen  Nahrung  vor.  Es  handelt  sich  nur  darum,  sie 
aus  dieser  auszuziehen,  und  rein  von  jeder  anderen  Zugabe  darzu- 
stellen. Diesen  Act  hat  die  Natur  den  Verdauuugsorganen  anvertraut. 
Er  wird  auf  chemische,  leider  noch  nicht  ganz  genau  bekannte 
Weise  durchgeführt.  Wie  der  Chemiker,  wenn  er  einen  reinen  Stoff 
aus  einem  zusammengesetzten  Körper  darzustellen  hätte,  diesen  in 
kleine  Stücke  zerschneidet  oder  zu  Pulver  zermalmt,  mit  Flüssig- 
keiten digerirt,  mit  Säuren  behandelt,  von  einem  (lefässe  in  ein 
anderes  giesst,  um  neue  Keagentien  anzuwenden,  und  den  Rück- 
stand, welcher  ihn  nicht  mehr  int(»ressirt,  wegschüttet,  so  besteht 
der  Verdauungsact  der  Form  nach  in  einer  Reihe  ähnlicher  Ver- 
richtungen, welche  als  Kauen,  Einspeicheln,  Schlingen,  Magen- 
und  Darmverdauung,  und  endlich  Kothentleerung  auf  einander 
folgen.  Der  ganze  Complex  der  Verdauungswerkzeuge  kann  somit 
in  folgende  Abtheilungen  g(»bracht  werden:  1.  Mundhöhle  mit 
Ziilinen  und  Speicheldrüsen,  2.  Schlingorgane,  als  Kachen-  und 
Speiseröhre,  3.  eigentliche  Verdauungsorgane:  Magen,  Dünn- 
und  Dickdarm,  sanimt  ihren  drÜNigen  Nebenorganen:  Leber,  Bauch- 
>peich(»ldrüse,  Milz,  und  endlich  4.  Ausleerungsorgan:  Mastdarm. 

i?.  243.  Mundhöhle. 

Der  Verdauung>kanal  beginnt  mit  einer,  am  unteren  Theile 
des  (iesichtsschädels  zwi>chen  den  Kiefern  Hegentlen  Höhle  — 
Mundhöhle,  i\n'um  oris  —   in   w(»lcher  die  Speisen  eine  Vorberei- 
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Um«^  für  die  Msigeoveniamiiig;,  dureli  das  Kaiieii,  Mitufkittio,  und 
Einspeicheln,  In^iilivat to,  erleiden^  d,  i.  auf  meelianiisehe  Weise 
jener  Aeiiderung  ihrer  CohäsioD  unterzogen  werden,  welche  sie  taug- 
lich nujcht,  verlieh  hingen  zu  werden. 

Bei  gesehloHNenen  Kiefern  zerfällt  die  Mundhölde  dnreh  die 
Zrilme  in  eine  vordere^  kleinere  Abtheilnn;Lij  (Vestihulum  oris),  und 
in  eine  hintere,  grossere  —  die  ei s^ent liehe  Mondhohle.  Beide 
Abtheiliingeu  .stehen  rechts  nnd  links  dnreli  eine  zwischen  dein 
letzten  Backenzahn  iitid  dem  vorderen  Rande  des  Kronenfortsatzes 
des  Unterkiefers  ofl^n  bleibende  Ijüeke  in  Verbind nng.  Bei  ge- 
senktojn  Unterkiefer  fliessen  sie  in  ein  grosses  Cavnm  znsammen, 
weicheis  seihvarLs  dnrch  die  Backen,  tiben  dnrch  den  hurten  Ganmen, 
und  unten  ihirch  die  vorn  Unterkiefer  znin  Zungenbein  gehende 
Mnskidatnr  begrenzt  winl*  vorn  nnd  hinten  aber  offen  ist.  Die 
vordere  tieffnang  ist  die,  von  d(*u  zwei  wagrechtenj  gewidsteten, 
mit  Empfiüdlichkeit  nnd  Tastvermegen  begabten  Lippen,  Lahia^ 
begrenzte  M  nnd  spalte  (RIma  oris,  ati^ict)^  an  deren  Saume  das 
äussere,  an  Haarbiilgen  nod  Talgdrfisen  reiche  Integumeot  der 
Lippen  !n!t  der  iiefassreiiihen,  nnd  do.shalb  hochrotben  Schleimhaut 
der  Mundhöhle  in  Verbindung  tritt.  Beide  Lippen  (jffrtfor,  von  xhtv 
loyoVy  quod  vorein  eßnnffatd)  wertlen  ilnrch  eine  von  ihrer  inneren 
Fläche  senkreelit  sich  erbebende  Seh  leim  hantfalte  (Fremdum  labii 
superioris  et  in/erioris),  an  das  hinter  ihnen  betin dlicbe  Zahnfleisch 
geheftet,  und  besitzen,  wegen  ihrer  notb wendigen  Mitwirkung  beim 
Kauen,  Spreelien,  Saugen,  Blasen,  Pfeifen,  etc,  einen  .ho  hohen 
Grad  von  Beweglichkeit,  dass  die  Mnndspalte  die  verschiedensten 
Formen  annehmen  kann.  „Labia  perpetno  hiaatki  stultltiae  aignum 
aunt"  sagt  Elsholz.  In  der  Mttte  der  Oberlippe  befindet  sich  ein 
gegen  die  Nasenscheidewaud  sieh  erstreckendes  Grübchen»  PhUtrum 
genannt,  ,^quia  am&ru  üleeehra  in  eo  €Otüinetur*%  nach  Spigelins; 
deshalb  heissen  auch  die  Liebestränke  PhiUra.  Bei  Säuglingen 
macht  sich  an  der  Oberlippet  unmittelbar  unter  dem  Philtnim,  ein 
Knotehen  bemerkbar  —  das   Tnheradum  Mni  super torw. 

Der  Scbleimhautüberzug  der  hinteren  Lippenfläche  setzt  sich 
af  die  innere  Fläche  der  Backen  fort,  wo  er,  dem  zweiten  oberen 
Lihlzahn  gegenüber,  in  die  Mündung  des  Ansführungsganges  der 
Ohrspeicheldrüse  eindringt.  Von  den  Backen  nnd  Lippen  schlägt 
sich  die  Schleimhaut  zur  vorderen  Fläclie  der  x\lveolarfortsätze  der 
Kiefer  um,  umlialst  als  Zahnfleisch  die  Hälse  der  Zähne,  und 
gelangt  zwischen  je  zwei  Zähnen  ans  der  vorderen  Mundhohle  in 
die  hintere^  wo  sie  den  Boden  nnd  das  Dach  derselben,  den  harten 
Gaumen  überkleidet.  Vom  Boden  der  Mundhöhle  erhebt  sie  sich 
faltenförniig,  um  das  Zungenbändcben  ( Fremd if m  Hrnttm),  welches 
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vorzugsweise  aus  elastischen  Faseru  bestellt,  zu  überziehen,  und 
sofort  die  ganze  freie  Oberfläche  dieses  Organs  einzuhüllen.  Rechts 
und  links  vom  Zungenbändchen  dringt  sie  in  die  Mündungen  der 
Ausführungsgänge  der  Unterkiefer-  und  Unterzungen-Speicbeldrüsc 
ein.  Am  liarten  Gaumen  verdickt  sie  sich  ansehnlich,  hängt  durch 
sehr  derbes  Bindegewebe  mit  der  Beinhaut  des  knöchernen  Gaumens 
innig  zusammen  und  bildet,  bevor  sie  durch  die  hintere  Oeffnung 
der  Mundhöhle  in  die  Rachenhöhle  übergeht,  eine  vom  hinteren 
Rande  des  harten  Gaumens  schief  nach  unten  und  hinten  gegen 
die  Zungenbasis  herabhängende  Falte  —  den  weichen  Gaumen, 
Palatum  moUe,  8,  mobile,  s,  pendidum. 

Die  aus  Bindegewebs-  und  elnstischen  Fasern  bestehende  Schleimhaat 
der  Mundhöhle  besitzt  ein  gescliiehtetes  Pflasterepithcl.  Die  Zellen  der  obersten 
Schichte  dieses  Epithels  sind  zu  Plältolien  abgeflacht,  während  die  tieferen 
rundlich-eckig,  und  die  tiefsten  cyli ndrisch  gestaltet  sind.  —  Die  Mund- 
höhlenschleinihaut  führt,  ausser  den  stellenweise  (z.  B.  am  Lippensaum)  auf- 
tretenden Papillen,  eine  Anzahl  von  Drüsen  (h^ehleimdrüsen),  welche  man  allge- 
mein für  acinös  hält,  wogegen  einige  ihren  tubulOsen  Bau  hervorheben,  mit 
kolbenförmigen  Enden.  Man  untcrschei<let  sie,  nach  dem  Orte  ihres  Vorkommen«, 
als  Glandulae  labialem,  huccales,  palatinae  und  IhujuaU»,  Ihre  Grösse  und  Zahl 
variirt  an  verschiedenen  Stellen  der  Mundschleimhaut,  und  ist  an  der  vorderen 
Fläche  des  weichen  Gaumens  am  ansehnlichsten.  Hier  bilden  diese  Drüsen  eine 
continuirliche,  anderthalb  Linien  dicke  Schichte,  welche  sich  auch  auf  den  harten 
Gaumen,  aber  mit  nach  vorn  abnehmender  Dicke  fortsetzt.  Die  Gland\da€ 
linguales  lagern  theils  längs  des  Zungenrandes,  theils  am  hintersten  Bezirk 
des  Zungenrückens.  Eine  Gruppe  von  Schleinidrüschen,  welche  einwärt«  vom 
hinteren  Mahlzahn  liegt,  und  die  Mundschleimhaut  etwas  hügelig  aufwölbt, 
wurde  von  Henh:  als  Glandulae  molireH  benannt.  —  In  den  einfachen  oder 
zusammengesetzten  Pa]>illen  der  Mundschleimhaut  fehlen  die  Tastkörperchen, 
dagegen  endigen  ihre  dop]»elt  contourirten  Nervenfasern  mit  kolbigen  End- 
anschwellungen. 

§.  244.  Weicher  Gaumen,  hthmus  faucium,  und  Mandeln. 

Der  weiche  Gaumen,  auch  Uaumense;^el  «j^enannt,  erscheint 
zunächst  als  eine  bewegliche  Grenzwand  zwischen  der  Mund-  und 
Rachenhöhle,  welche  aber  nicht  vertical  lierabhängt,  sondern  schief 
nach  hinten  und  unten  gerichtet  ist.  Er  zeigt  uns  eine  vordere  und 
hintere  Fläche,  einen  oberen,  am  hinteren  Kande  des  harten  Gau- 
mens befestigten,  und  einen  unteren  freien  Band,  welcher  in  seiner 
Mitte  einen  stumpf  kegelförmigen  Anhang  trägt,  —  das  Zäpfchen, 
Vcula  (Diminutiv  von  nva,  wie  das  griechische  axatpvh]  von  axtiq>ig^ 
Traube).  Die  alten  Namen  des  Zäpfchens  als  Ourgulio  und  Oarija- 
reou,  erinnern  an  gurgeln.  Die  selten  vorkommende  Uvula  dupltw 
ist  kein  doppeltes,  sondern  ein  gespaltenes  Zäpfchen. 

Durch  das  Zäpfchen  wird  der  untere  Rand  des  weichen  (iau- 
mens    in    zwei  seitliche,  br>genförmige  Hälften  getheilt.    Jede  dieser 
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Hälften  tlieilt  mA\  wiedi^r  in  zwei,  ii;m'1i  vor-  (ituI  rückwärts  von 
einanrier  divergiretnle  Schenkel,  weicht*  <  i  aninenUo»  eo,  Arcus  pa- 
litihil,  Iltissen.  Der  vordere  geht  zum  Seitenninde  der  Znngo  als 
(launienzungeohogeu,  Areas  pahfo^tjlossHs.  Der  liintore  setzt 
sich  in  die  Sehleimhant  der  Raelienliölde  fort»  ids  Ganineura^lieu- 
bogeu,  Arcus  palato-phaiyn^eus.  Beide  Schenkel  keliren  ihren  con- 
cnven  oder  freien  Rand  der  Axe  der  Mundhöhle  zn.  Zwischen 
beiden  Schenkeln  einer  Seite  bleibt  ein  nach  oben  spitziger,  drei- 
eckiger Ratiin  ubri«^,  in   wtdchem  ein  Ag-grei^at  von  Halgdriisen   Hegt 

—  dieMiiüdel,  Tmisiila  a.  Atfii/tffitda.  Die  Mandeln  liegen  also  ein- 
ander gegen ul>er,  was  ihr  alter  griechisclier  Name  cn^tu^fg  wieder- 
giebt;  woher  die  AtühuliHs,  Halsentzuniliiüg,  stammt,  (xewöfmlieh 
ragt  die  Mandel  über  die  inneren  Kiinder  der  Ganmenbogen  etwas 
ijervor,  nnd  kann  deslialb   von  der  Mundhöhle  lier  gesehen  werden. 

—  Zwischen  dem  nntereii  Rande  des  weichen  (lanniens»  dem  Znngeu- 
grunde,  und  don  iHviderseltigeu  Arens  palatini  [oit  den  Mandeln, 
befindet  sieh  eine  Oeffnnng,  welche  aus  d(*r  Mundholde  in  die 
Rachenhühle  fährt  —  Raeheneingang  oder  Rachen  enge  (Isih- 
miis  faucit(m),  anch  Schlund,  von  dem  altdentschen  srhlmden,  d.  i. 
.schlingen. 

Isthmus  ist  Laniitaj?e,  also  festes  Lainh  Eine  Oeffnung,  wie  äer  Rarlirn- 
cin^ang,  böII  aVor  nidit  d^n  Naniun  eines  festen  Kfirpors  führen.  Deshalli  wiire 
Fr^tum  oris  weit  befiser»  als  Isthmus  faucmm,  denn  Fretum  ist  31eerenge,  nueb 
Strömung,  und  pafi&t  gut  ftir  eiie  OeflTTinng,  ilarcli  welche  alles  Genosaeno 
geht.  —  Das  Wort  Faitx  wird  nie  im  N'öminntwii>^  singularis  gebraucht,  son- 
dffTv  immer  im  Plural.  Warum  bat  non  "lie  eirifache  OeJTauiig  des  Scliluudfs 
i'ineri  Niimen  im  Plural:  Fauc^.^?  In  jedem  rnmiseljeu  Palais  führten  dunkle 
Gänge,  durch  welche  nur  die  Sklaven  des  Hiiusea  verkehrten,  ans  dem  eigent- 
lichen Wohnzimmer,  Atrium,  in  dm  innere  Peristjh  Es  waren  ihrer  immer 
zwei,  je  einer  an  dör  Seite  des  Tablmum  (Grinacb,  wo  die  Familienpapiere, 
tabutae,  aufbewahrt  wurden)*  Sie  führten  den  Namen  Fauees,  welche  Benennung 
von  Celans  fLih.  /K,  Cap.  4)  nnf  den  einrachen  menschlichen  Schlund  nher- 
tragen  wurde. 

Die  Mandeln  sind  Conglomerate  einer  sehr  veränderlichen 
Anzahl  von  Balgdrnsen  (§.  90).  Diese  Balgdrüsen  sind  aber  sehr 
oft  nnr  undeutlich  von  einander  isolirt,  und  verschmelzen  vielmehr 
zu  einer  mehr  weniger  continnirlichen  Schicht  von  Ivmphoider 
(conglohirter)  Drüsen^ubstanz.  Jede  Baigdrnse  der  Mandel  sttdlt 
eine  mehrfach  auügebnchtete  nnd  mit  der  Mundhöhle  dnrcli  eine 
relativ  kleine  OefTnuug  commimicirende  Tasche  dar.  Diese  Tasche 
winl  an  ihrer  Innenwache  von  einer  Fortsetzung  der  Muml Schleim- 
haut nnd  ihres  Epithels  ausgekleiilet.  Gewohulicli  münden  auch 
acinöse  SehleinidrfLsen  in  die  Höhle  der  Tasche,  welche  deslialb 
inmier  mehr  weniger  Schleim  entliält  Die  Wand  der  Balgdrü>en 
wird    von    einem    reticnlaren,    an    den  Kuiiten[ninkteu    kernhrdtigen 
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Bindegewehe   gebildet,    in    dessen  Maschen    eine  reiche  Menge  von 
Lymphkörperqhen  lagert. 

Die  dem  Isthnma  faucium  zugewendete  Fläche  der  Mandeln 
zeigt  fünfzelin  bis  zwanzig  Oeffnungen,  durch  welche  die  Mandeln 
ihren  Inhalt  während  des  Durchpassirens  des  Bissens  durch  den 
Isthmus  fahren  lassen,  und  diese  enge  Passage  schlüpfrig  machen. 
Diese  Oeffnungen  erinnern  an  die  Grübchen  und  Tüpfeln  anf  der 
Schale  eines  Pfirsichkernes  (Amygdalis)  —  Iwle  nomen, 

PL  Stör,  Uohftr  Man«lelu  und  Balg«lrüsen,  in   VirchouPs  Archiv,  97.  B<L 

So  lange  «lie  zu-  un<l  abführenden  Lyniphg^-fässe  der  Bälge  in  den 
Mandeln  nicht  nachgewiesen  werden,  fühlen  wir  uns  nicht  berechtigt,  sie,  nach 
Brücke,  für  peripherische  Lymphdrüsen  zu  halt<^n.  (Man  sehe  hierüber 
§.  58.)  Ein  unpassenderer  Ort  für  Lymi»hdrü8en  wäre  kaum  zu  finden  gewesen, 
als  die  Substanz  der  dicken  Bälgt"  fint>s  SetTetionsorgans,  was  doch  die  Mandel 
unbezweifelbar  ist,  da  man  durch  Fing^rdruck  ein  (Quantum  schleimigen  Stoffes 
aus  ihr  herauspressen  kann. 

Die  Mandeln  schwellen  bei  Entzündungen  so  bedeutend  an,  dass  sie  den 
Isthmus,  und  selbst  den.  hinter  dem  Isthnms  lit^genden  Bezirk  der  RachenhOhle 
ausfülh'n,  und  Erstickungsgefalir  bedingen  (Arajina  tonnillanü).  Eine  bleibende 
Vergrösserung  derselben  verursacht  beschwerliches  Schlingen,  genirt  die  Sprache, 
veranlasst  selbst  Schwerhörigkeit  wegen  der  Nähe  der  Rachenmündung  der 
Ohrtrompete,  und  erfordert  ilire  Ausrottung  mit  dem  Messer.  Bei  alten  Indi- 
viduen, welclie  oftmals  an  Entzündungen  der  Mandeln  mit  partieller  Vereite- 
rung derselben  gelitten  haben,  findet  man  sie  geschrumpft,  und  theilweise  oder 
vollkommen  geschwunden.  Die  Oeffnungen  an  ihrer  Oberfläche  sind  zugleich 
zu  seichten  Grübchen  geworden,  ohne  drüsiges  Parenchym.  —  In  altdeutschen 
Schriften  werden  die  Mandeln  als  Knuden  erwähnt,  welclien  Namen  aber  auch 
die  beiden  ^falleo^^  am  Sprunggelenk  führten. 

Um.  eine  belehrende  Anschauung  vom  Jathmu»  faucium  zu  erhalten, 
bereite  man  si<h  zwei  Durchschnitte  eines  Schädels.  Der  eine  gehe  senkrecht 
durch  beide  Augenhöhlen  bis  in  die  Mundhöhle,  und  lasse  Unterkiefer  und 
Zunge  unberührt.  Man  bekommt  durch  ihn  eine  freie  Ansicht  des  weichen 
«iaumens,  seiner  Schenkel  un«l  der  Mandeln,  von  vorn  her.  Der  andere,  eben- 
falls senkrechte,  aber  mit  der  Nas<nscheidewand  parallele,  theile  die  Mund- 
höhle in  zwei  seitliche  Hälften.  Er  giebt  die  Ansicht  des  weichen  Gaumens, 
seiner  Bogen,  und  seiner  Beziehungen  zur  Mund-  und  Bachenhöhle  im  Aufriss. 

§.  245.  Die  Muskeln  des  weichen  Graumens. 

l)(»r  woiclie  (räumen  wird  durcli  Muskeln  bewegt,  welclie  ent- 
weder sranz,  oder  nur  mit  ihren  Enden,  zwischen  seinen  beiden 
Schleimliautblattern  lieg:en,  ihn  heben,  senken,  oder  in  der  Quere 
spannen  und  dadurch  die  Weite  und  Gestalt  des  IstJunu^  favctum 
verändern.  Sie  können  am  besten  nur  von  hintenher  präparirt 
werden.  Man  hat  die  Wirbelsäule  abzutragen,  den  Rachensaok  zu 
öffnen,  und  findet  sie  leicht  nach  Entfernung  des  hinteren  Blattes 
der  Schleimhaut  des  weichen  Gaumens  bis  zur  Eustachischen  Trom- 
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pete  hinauf.    —    Nur  Ein  Gaumenmuskel  ist  scheinbar  unpaar,  die 
übrigen  paarig. 

Der  unpaare  Azygoa  uwlae  geht  von  der  Spina  paJatina  (hin- 
terer Nasenstachel)  zum  Zäpfchen  herab.  Er  besteht  immer  aus 
zwei  ganz  gleichen,  bis  zur  innigsten  Berührung  genäherten  Hälften, 
und  ist  somit  eigentlich  kein  Musculus  azygoa,    d.  h.  ohne  Gespann. 

Der  Levator  veli  paiatini  s,  Petro-aalphigo-ataphylinua  (von  nitgccy 
Felsen,  cdkniy^y  Trompete,  arag>vl'q,  Zäpfchen),  entspringt  mit  einer 
rundlichen  Sehne  an  der  unteren  Felsenbeinfläche  vor  dem  caroti- 
schen  Kanal,  sowie  auch  von  dem  Knorpel  der  Eustachischen  Ohr- 
trompete, und  verwebt  seine  Fasern  im  weichen  Gaumen  theils  mit 
den  Fasern  des  Azygos,  theils  fliessen  sie,  in  einem  nach  abwärts 
convexen  Bogen,  mit  jenen  des  gleichnamigen  Muskels  der  anderen 
Seite  zusammen. 

Der  Tensor  veli  paiatini,  s,  Circumßearus,  s,  Spheno-salpingo-staphy' 
linm,  liegt  als  ein  platter  und  dünner  Muskel  an  der  äusseren  Seite 
des  vorigen,  zwischen  ihm  und  dem  Pteryyoid^us  hüernua.  Er  ent- 
steht an  der  Spina  angularis  des  Keilbeins,  sendet  einige  Fasern 
zur  knorpeligen  Ohrtrompete,  zieht,  sich  massig  verschmächtigend, 
vertlcal  nach  abwärts,  und  verwandelt  sich  in  der  Nähe  des  Jlamw 
Ins  lyterygoidev-s  in  eine  breite  Sehne,  welche  sich  um  diesen  Haken 
nach  innen  herumschlägt,  um  im  weichen  Gaumen  auszustrahlen, 
wo  sie  sich  theils  am  hinteren  Rande  des  Palatum  durum  anheftet, 
theils  mit  der  Sehne  des  gegenständigen  Tensor  verschmelzend,  eine 
Aponeurose  erzeugt,  welche  als  die  eigentliche  Grundlage  des  weichen 
Gaumens  angesehen  werden  mag.  Der  Muskel  bildet  somit  einen 
Winkel,  dessen  Spitze  an  dem  Haken  des  Flügelfortsatzes  liegt 
(Schleimbeutel). 

Der  Zusammenhang  des  Levator  und  Tensor  veli  pcUatini  mit  der  knor- 
peligen Ohrtrompete  verleiht  diesen  Muskeln  auch  einen  unverkennbaren  Ein- 
fluss  auf  die  Erweiterung  dieses  Kanals. 

Der  Muscidus  palato-glossus  und  palalo-phaiyngeics  liegen  in  den 
gleichnamigen  Schenkeln  des  weichen  Gaumens  eingeschlossen.  — 
Alle  Gaumenmuskeln  sind  kürzer  als  ihre  griechischen  Namen. 

Der  schwache  Palato-glossus  führt  auch  den  Namen  Constrictor  isthmi 
fauciunij  weil  er  unter  der  vorderen  drüsenreichen  Schleimhautplatte  des 
weichen  Gaumens  in  jenen  der  anderen  Seite  bogenförmig  (nach  oben  convex) 
übergeht,  somit  den  weichen  Gaumen  niederzieht,  und  den  concaven  Rand  des 
Arcus  palcUo-glosaus  nach  einwärts  vorspringen  macht,  wodurch  der  Isthmus 
faueium  von  oben  und  von  den  Seiten  verengert  wird.  —  Der  PcUato-pharyngeus, 
bei  Weitem  stärker  als  der  Palato-glossus,  hängt  mit  der  Aponeurose  des 
Tensor  falati  zusammen,  auf  welcher  auch  die  Fasern  der  beiderseitigen 
Palato-pharyngei  bogenförmig  in  einander  übergreifen.  Im  Arcus  pcUato-pha- 
ryngeus  herabsteigend,  befestigt  er  sich  theils  am  hinteren  Rande   des  Schild- 
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knorpels,   theils   verliert  er  sich  in  der  hinteren  Pharynxwand,  deren  Längen* 
muskelfasern  er  vorzugsweise  zu  liefern  scheint. 

Lässt  man  am  Lebenden,  dessen  Hals  untersucht  werden  soll,  bei  ge- 
öffnetem Munde  eine  tiefe  Inspiration  machen,  oder  den  Vocal  a  anssprechen, 
so  erhebt  sich  der  weiche  Gaumen,  der  Isthmus  wird  grösser,  und  man  kann 
durch  ihn  hindurch,  einen  grossen  Thoil  der  hinteren  Bachenwand  übersehen. 
Lässt  man  Schlingbewegungen  machen,  welche  ohnedies  häufig  unwillkürlich 
eintreten,  wenn  man  mit  der  Mundspatel  den  Zungengrund  nach  abwärts 
.  drückt,  so  sieht  man,  wie  sich  die  concaven  Ränder  der  Gaumenschenkel  gerade 
strecken,  und  sich  (namentlich  jene  der  vorderen)  so  weit  nähern,  dass  nnr  eine 
kleine  Spalte  zwischen  ihnen  frei  bleibt,  welche  durch  das  herabhängende 
Zäpfchen  verlegt  wird.  Durch  diese  Spalte  muss  der  zu  verschlingende  Bissen 
durchgepresst  werden.  Auch  beim  Singen  hoher  Töne  nimmt  der  Isthrans  die 
Gestalt  einer  senkrechten  Spalte  an. 

Reich  an  interessanten  Ergebnissen  über  die  feinere  Anatomie  des  weichen 
Gaumens  und  seiner  Muskulatur  ist  Rüdirujers  Schrift:  Zur  Morphologie  des 
Gaumensegels,  etc.  Stuttgart,  1879. 

§.  24Ö.  Zähne.  Structur  derselben. 

Die  Zäliue,  Dentes,  bilden  sannnt  den  Kiefern  die  passiven 
Kauwerkzeuge;  —  die  activen  sind  durch  die  Kaumuskeln  ge- 
geben. Durch  ihre  Härte  sowold,  wie  durch  ilire  Form  (Meisseln, 
Keile,  Stampfen)  wirken  sie  ausschliesslich  als  mechanische  Zer- 
kleinerungsniittel  der  Nahrung.  —  (irosse  Zähne  kommen  mit  weiten 
Mundspalten,  starken  Kiefern  und  kräftigen  Beissmuskeln  vor. 

Jeder  Zahn  ragt  mit  einer  nackten  Krone  in  die  Mundhöhle 
frei  hinein.  Auf  die  Krone  folgt  der  vom  Zahnfleisch  umschlos.sene 
Hals.  Der  in  die  Lücken  des  Alveolarfortsatzes,  wie  der  Nagel  in 
die  Wand  eingetriebene,  konische  und  mit  einem  Periost  versehene 
Endzapfen  des  Zahnes  heisst  Wurzel. 

Hals  und  Krone  .schlie.ssen  zusammen  eine  Höhle  ein,  welche 
mittelst  eines  feinen,  durch  die  ganze  Länge  der  Wurzel  verlaufenden 
Kanals,  an  der  Spitze  der  letzteren  ausmündet  (CanuVis  radicis). 
In  dieser  Höhle  liegt  die  PkIjhi  ilentia  (Zahnkeim,  richtiger  Zahn- 
kern), ein  weicher,  aus  undeutlich  faserigem,  kernführendem  Binde- 
gewebe zusammengesetzter  Körper,  zu  welchem  (lefässe  und  Nerven 
durch  den  Wurzelkanal  eindringen.  Eine  mehrfache  Schicht  kern- 
haltiger Zellen  überzieht  die  Oberfläche  des  Zahnkeimes.  Wir  er- 
kennen in  der  Pulj»a  des  Zahnes  einen  Ueberrest  der  embryonischen 
Zahnj)apille,  welche  das  Modell  darstellte,  um  welches  sich  die 
harte  Masse  des  Zahnkörpers  bild(»te.  Der  Nervenreichthum  der 
Pulpa  ist  ein  wahrhaft  überraschender.  Er  erklärt  die  hohe  Empiind- 
lichkeit  dieses  Organs,  welches,  wie  der  Zahnschmerz  Jedem  von 
uns  gelehrt  hat,  trotz  seiner  Kleinheit,  den  Sitz  eines  unerträglichen 
Leidens  abgi(»bt,  für  welches  es  nur  Ein  radicales  Heilmittel  giebt  — 
das  Ausziehen  des  erkrankten  Zahnes. 
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Man  unterscheidet  an  jedem  Zahn  drei  Substanzen: 

1.  Der  Schmelz,  auch  Glasur,  oder  Email  genannt  (Sul)- 
stantla  adamantina  s.  Encauston  dentis),  bildet  die  äussere,  sehr 
harte  und  feste  Kinde  der  Krone,  welche  an  der  Kaufläche  des 
Zahnes  am  dicksten  ist,  sich  gegen  den  Hals  zu  verdünnt,  um  mit 
scharf  gezeichnetem  Rande  plötzlich  aufzuhören.  Er  deckt  somit  den 
freien,  in  die  Mundhöhle  hineinragenden  Theil  des  Zahnes,  wie  eine 
dicht  aufsitzende  Kappe.  —  Der  Schmelz  repräsentirt  die  härteste 
Substanz,  welche  im  thierischen  Haushalt  erzeugt  wird.  Die  Zahn- 
ärzte, welche  das  Abfeilen  des  Schmelzes  oft  genug  vorzunehmen 
haben,  klagen  darüber,  dass  die  besten  englischen  Feilen  in  kurzer 
Zeit  sich  an  ihm  stumpf  reiben.  Er  besteht  aus  prismatischen,  etwas 
geschlängelten,  äusserst  feinen  und  soliden  Fasern  (Schmelzfasern), 
welche  der  Bruchfläche  der  Krone  Seidenglanz  geben.  Sie  liegen  so 
dicht  zusammen,  dass  sich  eine  Zwischensubstanz  nicht  nachweisen 
lässt.  —  Eine  structurlose,  d.  i.  nicht  gefaserte,  sehr  dünne  Schichte 
deckt  die  freie  Oberfläche  des  Schmelzes.  Diese  ist  das  sehr  un- 
passend sogenannte  Schmelzoberhäutchen.  Zähne,  bei  welchen 
das  Email  eine  longitudinale  Streifung  oder  Furchung  zeigt,  sind 
als  Kiffzähne  bekannt.  Sie  kommen  nur  selten  vor. 

Der  Schmelz  verdankt  seine  Härte  denselben  Kalksalzen,  welche  wir  in 
der  Knochensubstanz  kennen  gelernt  haben  (§.  77).  Das  Verhältniss  dieser 
Salze  zum  organischen  Bestandtheil  des  Schmelzes  ist  aber  wie  10 : 1,  im 
ausgewachsenen  Knochen  nur  3  oder  4:1. 

2.  Das  Zahnbein  oder  Dentin  (Ebur  s,  Subataiüia  propria 
dentis)  bildet  den  Körper  des  Zahnes  und  umschliesst  zunächst  die 
Zahnhöhle  und  den  Wurzelkanal.  Es  besteht  aus  feinsten  Röhrchen, 
und  einer,  diese  unter  einander  verbindenden,  structurlosen,  sehr 
harten  Kittsubstanz.  Diese  Substanz  enthält  dieselben  Kalksalze, 
welche  den  erdigen  Bestandtheil  der  Knochen  bilden,  —  daher  der 
Name  Zahnbein.  —  Die  Röhrchen  des  Zahnbeins  beginnen  mit 
offenen  Mündungen  in  der  Zahnhöhle  und  im  Wurzelkanal.  Sie 
sind  sanft  wellenförmig  gebogen,  nach  Welcker  korkzieherartig 
in  sehr  gedehnter  Spirale  gewunden,  und  gegen  die  Oberfläche  zu 
vielfach  gabelförmig  getheilt.  Ihre  Richtung,  welche  man  lange  als 
radiär  gegen  die  Oberfläche  des  Schmelzes  bezeichnete,  ist  in  der 
That  eine  sehr  verschiedene,  so  dass  es  zu  wahren  Kreuzungen 
derselben  kommt,  und  an  Schliffen  des  Zahnbeins,  eine  Anzahl 
Röhrchen  in  der  Längenansicht,  eine  andere  im  Querschnitt  sich 
präsentirt,  wodurch  mitunter  sehr  regelmässige  Zeichnungen  gegeben 
werden.  Die  zahlreichen  Aeste  der  Röhrchen  anastomosiren  theils 
noch  im  Zahnbeine  mit  benachbarten,  theils  dringen  sie  in  den 
Schmelz  ein,  wo  sie  blind  endigen,  oder  sie  münden  in  die  zwischen 
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Zalml)f*iii  und  Cement  befindliclien  Interglobularräuiiie  ein,  von 
welchen  später.  Sichergestellt  ist  es,  dass  viele  von  ihnen  in  die 
gleich  zu  erwähnende  Rinde  der  Zahnwurzel  (Cement)  übertreten, 
und  sich  mit  den  Aestchen  der  daselbst  befindlichen  Knoehenkör- 
jierchen  verbinden.  Man  dachte  sich,  dass  diese  Rohrchen  des  Zahn* 
beins  eine  zur  Ernähruug  des  Zahnes  dienende  Flüssigkeit,  den 
Zahnsaft,  enthalten,  welcher  aus  den  Blut«;efässen  der  Zahnpulpa 
htannnt.  Tom  es  zeigte  jedoch,  dass  sie  weiche,  durchsichtige  und 
sehr  feine  Fasern  einschliessen,  in  welchen  er  Ausläufer  jener  Zellen 
erkannte,  mit  welchen  die  Oberfläche  des  Zahnkeims  überzogen  ist 
COdontoblasten).  Zwischen  diesen  Fasern  und  den  Rohrehen  de» 
Zahnbeins,  in  welcheu  sie  liegen,  befindet  sich  «illerdings  ein  Mini- 
nium  von  Ernährungsflüssigkeit.  —  Behandlung  des  Zahnbeins  mit 
verdünnter  Salzsäure  löst,  wie  am  Knochen,  die  erdigen  Bestand* 
theile  desselben  auf,  und  hinterlässt  eineu,  dem  Knochenknorpel  ähn- 
liehen Rückstand,  den  Zahnknorpel. 

Du  (lfm  GoR!ij;ten  zufulj^«'  dir  Stni<t.ur  <l»s  Zuhnbdns  «'iii«^  röhrige  ist, 
Ko  «rsdirint  <l«>r  Name  Zahnbein  niclii  f^lüeklich  (,'ewählt.  Beine  (Knochen) 
besilzen  ja  koineji  rüli riefen,  sondern  einrn  IamellOs«n  Bau.  —  Jener  Theil  de» 
Zahnbeins,  wrleher  die  Hrdile  des  Zahms  znnäehst  nmsrhliosst,  lasst  uns 
nnullirln'  Vurspruii^«'  erkmnrn,  webli«'  drn  von  t'zcrmak  entdeckten  Zahn- 
bi'inkuj^fl  n  an^thönn.  Die  Zalinbrinkiiffoln  slrhrn  mit  der  Ablagerunfr  von 
Kalksalzrn  in  d«'r  anfäni,'li«b  wirlnn  Substanz  d«'S  Zahnes  in  nächster  Be- 
zi»*hnnjr.  Pirse  Abla^rmnj^  erfoljrf  nämlirh  in  P'urm  nindliehcr  Massen,  wrlche 
zwar  iiunnT  m«'hr  und  nulir  mit  «inandrr  zusammenfliessen,  aber  dennoch 
nirht  so  vollsfändij:,  dass  ni«bt  unv»rkalk1«'  Tbeib"  der  ursprünjclirhen  weirhen 
Zahnmassi*  zwis«*b«n  ihn^-n  zurü<kbliib<n,  w«.'lrhe  dann,  brim  Troekni-n  des 
Zabn«'s.  dunh  Kinselirumpf«n  sr]iwind»ii,  so  dass  an  ihrer  Sfi-Ili'  Lücken  er- 
seliriuiTi,  \v«l«b«'  hl  t  ••ri:lol»ul  ji  rräumr  irenanul   wi-rd^'U. 

)».  I  )ir  \V  II  r z e  1  r  i  ii d  e  ( <  *rnnta  oMnilfs  nnflns},  «gewöhnlich 
CenuMit  <;enaunt,  findest  .sich  nur  an  <ler  Hhorflache  der  Wurzeln 
der  Men)enden  Zähne.  An  dtMi  Milchzähnen  fehlt  sie.  Sie  besitzt 
nel)>t  dem  l)lätterii;en  Uan  auch  di(»  mikroskopischen  Elemente  der 
KniK'hen:  die  M  uller'sclicn  Knochenknrperchen,  jedoch  unregel- 
mässiifer  2;e>talt(»t,  und  nur  mit  spärlichen  Aestchen.  Die  Beinhaut 
der  Alveoli  d(»r  Kiefer  ist  zugleich  die  ßeinhaut  der  Zahnwurzel 
( IWiiuhntfitnii),  Sie  liän;;t  an  di(*  Zahnwurzel  nicht  besonders  fest 
an,  und  b(»sitzt  einen  i;rn.sMM*cn  Rcichthum  an  Nerven,  als  irg'end 
ein  anderes  Periost.  —  Als  (irenzlini«^  zwischen  Zahnbein  und 
W'urzelrinde  wird  an  feinen  Läni;(»ns(dinitten  des  Zahnes  ein  bei 
<lnrchy:«»liendem  Lichte  dunkler  Streiten  ^ieseheü,  in  welchem  sehr 
;;r(»s.se  Knoehenkörperchen  lie^ien,  deren  Aestchen  sich  mit  jenen 
der  \Vurzelrin<le  verbinden,  und  i^anz  bestimmt  auch  mit  den 
Köhrehen  des  Zahnbeins  commuuiciren.  An  der  Spitze  der  Zahn- 
wurzel setzt  sich  die  Rinde    noch  etwas  über  die  Spitze  des  Zahn- 
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beins    fort,    und    bildet    dadurch  allein  den  Anfang  des  Kanals  der 
Zahnwurzel. 

Aus  der  zahlreichen  Literatur  über  den  Bau  der  Zähne,  hebe  ich  nur 
folgende  Arbeiten  heraas: 

/.  Czermak,  Zeitschr.  für  wissenschaftliche  Zoologie,  1850.  —  H,  Welcher , 
Zeitschrift  für  rat.  Med.,  N.  F.,  Vm.  Bd.  -  Tomes  (Zahnfasern),  Phil.  Transact., 
1846,  P.  n.  —  Ueber  Bau  und  Entwicklung  der  Zähne,  H,  Herz,  im 
Archiv  für  pathol.  Anat.,  37.  Bd.  —  Die  Arbeiten  von  BoU  und  BoKL  im 
Archiv  für  mikrosk.  Anat.,  1866  und  1868,  und  jene  von  Pflüger  und  Mühl- 
räter  in  der  Vierteljahresschrift  für  Zahnheilkunde,  1867  und  1868.  —  J.  Koü- 
mann,  Entwicklung  der  Milch-  und  Ersatzzähne.  Leipzig,  1869.  —  Waldeyers 
Entwicklung  der  Zähne,  Danzig,  1864,  enthält  eine  vollständige  Literatur  über 
Bau  und  Entwicklung  der  Zähne.  —  L.  Holländer,  Die  Anatomie  der  Zähne. 
Berlin,  1877.  —  Hauptwerk  für  vergleichende  Anatomie  der  Zähne,  ist  die 
prachtvolle  Odontographie  von  R,  Owen,  t  Bände.  London,  1840  —  1845. 

§.  247.  Formen  der  Zähne. 

Die  Zahl  der  bleibenden  Zähne  beträgt  zweiunddreissig.  Jeder 
Kiefer  trägt  sechzehn,  welche  in  die  vier  Schneide-,  zwei  Eck-, 
vier  Backen-  und  sechs  Mahlzähne  eingetheilt  werden. 

Die  vier  Schneidezähne  (Dentea  incisivi,  rofieis)  haben  meissel- 
artig  zugeschärfte  Kronen,  mit  vorderer,  massig  convexer,  und  hin- 
terer concaver  Fläche.  Der  Hals  und  die  einfache  konische  Wurzel 
erscheinen  an  den  Schneidezähnen  des  Unterkiefers  seitlich  compri- 
mirt,  an  jenen  des  Oberkiefers  mehr  rundlich.  Die  beiden  inneren 
Schneidezähne  sind  im  Oberkiefer  stärker,  und  haben  breitere  Kronen 
als  die  äusseren. 

Da  die  Schneidezähne  des  Obi^rkiofcrs  beim  Lachen  cntblösst  werden, 
Messen  sie  bei  <len  Griechen  yfXccaivoi,  von  yfA««,  lachen.  Im  Martial 
finden  wir  aber  Gelasinus  als  Lachgrübchen  der. Wange,  welches  bei  älteren 
Anatomen  auch  den  verführerischen  Namen  Umhilicus  Veneris  trägt. 

Die  zwei  Eckzähne  (Dentes  am/tdares,  canini,  cuspidaii,  xwo- 
86vT€g\  auf  jeder  Seite  einer,  haben  konisch  zugespitzte  Kronen, 
und  an  der  hinteren  Seite  der  Krone  zwei  massig  vertiefte  Facetten. 
Ihre  starken,  einfachen,  zapfen  form  igen  Wurzeln  zeichnen  sich  an 
den  Eckzähnen  des  Oberkiefers,  welche  Augenzähne  genannt 
werden,  durch  ihre  Länge  aus. 

Den  Namen  Eckzähne  verdienen  diese  Zähne  beim  Menschen  nicht.  Er 
wurde  von  den  Säugethierkiefern  entlehnt,  in  welchen  die  Zahnbogen  keine 
parabolische  Curvc  darstellen,  wie  im  Menschen,  sondern  die  Reihe  der  Schneide- 
zähne mit  jeuer  der  Mahlzähnc  einen  Winkel  bildet.  Der  an  der  Spitze  (Ecke) 
dieses  Winkels  stehende,  lange  und  starke  Reisszahn  wird  deshalb  Eckzahn 
genannt.  Er  föllt  bei  den  reissenden  Thieren  (Carnivora)  durch  seine  Lftnge 
und  Stärke  auf,  daher  seine  Benennung  als  Hundszahn.  Am  besten  würde  Ar 
ihn  der  Name  Spitz  zahn  passen,  seiner  konisch  zugeschärften  Krone  wegen« 
Die  vier  Backenzähne  (Denies  buccales,  s.  praemolares)^  anell 
kleine   oder   vordere  Stockzähne  genannt,  zwei  auf  jeder  SeiM 
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haben  etwas  niedrigere  Kronen  als  die  Eckzähne,  und  entweder 
zwei  Wurzeln,  oder  nur  eine  einfache,  seitlich  plattgedrückte,  an 
welcher  eine  longitiidiuale  Furche  die  Tendenz  zur  Spaltung  in 
zwei  Wurzeln  andeutet.  Ihre  Mahlflächen  zeigen  einen  äusseren  und 
inneren  stumpfen  Höcker  (Cuspls).  Sie  führen  deshalb  auch  den 
Namen  BicuspidatL 

Die  sechs  Mahl-  oder  Stock  zahne  (Deutes  molares,  ftvltft), 
drei  auf  jeder  Seite,  zeichnen  sich  durch  ihre  Grösse  und  durch 
ihre  mit  Höckern  versehenen  Kauflächen  aus.  Die  Stockzähne  des 
Oberkiefers  haben  in  der  Kegel  drei  divergireude  konische  Wur- 
zeln, jene  des  Unterkiefers  nur  zwei,  nicht  konische,  sondern  breite, 
welche  so  aussehen,  als  ob  sie  durch  die  Verwachsung  zweier  koni- 
scher Wurzeln  entstanden  wären.  Von  den  drei  Wurzeln  der  Molar- 
zähne steht  die  stärkste  nach  innen.  Der  erste  Mahlzahn  ist  der 
grösste,  der  zweite  etwas  kleiner  als  dieser,  aber  grösser  als  der 
letzte,  —  ein  Grössen verhältniss,  welches  bei  den  menschenähnlichsten 
Affen  sich  umkehrt,  indem  die  Mahlzähne,  vom  ersten  zum  dritten, 
an  Grösse  zunehmen.  —  Die  Kronen  der  Mahlzähne  des  Oberkie- 
fers besitzen  vier,  jene  des  Unterkiefers  fünf  Höcker,  und  zwar  ent- 
sprechen drei  dem  äusseren,  zwei  dem  inneren  Kronenrande.  Der 
letzte  Mahlzahn  hat  eine  kleinere,  gewöhnlich  nur  dreihöckerige 
Krone,  zugleicli  kürzere,  und  melir  convergente  Wurzeln.  Dieselben 
verschmelzen  häufig  zu  einem  einzigen,  konischen  Zapfen,  welcher 
gerade  oder  gekrümmt,  und  im  Unterkiefer  gegen  die  Basis  des 
Kronen fortsatzes  gerichtet  ist.  -  -  Es  giebt  Negerschädel,  welche  in 
beiden  Kiefern  acht  Mahlzäline  haben.  Diese  Vermehrung  der  Malil- 
zähue  kommt  auch  b(*im  Orang-Utang  vor. 

DtT  l«.'tzte  Malilzalm  in  Ix-idm  Kiefern  hrisst  seines  sputen,  erst  im 
seelr/ehnten  bis  fttnfundzwanzijjstm  Lehensjahre  erfolgenden  Durchbruehes  wegen: 
Wfisheitszalin,  Dens  serotintii<  s.  dens  «apientiae.  Hippocrates  nennt  ihn 
<7a)q'()or/;ffr/;p,  quin  non  t'/*umj>/f  prius,  quam  homo  sapUntiae  studio  idoneu/t 
fvasfrit.  Ganz  eunsecpient  fasst  Riolan  alle  übrifjen  Zähne  als  DenUs  9tultiti*u 
zusanimt'n. 

§.  248.  Zahnfleisch. 

Zalinfleisch,  Gin-nvif,  orAoi',  heisst  jene  harte  Partie  der  Mund- 
schleimhaut, welche  die  Hälse  der  Zähne  umgiebt,  nnd  sie  zuweilen 
so  knapp  umschliesst,  dass  sie  mit  einem  eigenen  Instrument  abgelost 
werden  muss,  bevor  der  Zahn  ausgezogen  werden  kaun.  Hei  Ent- 
feruung  von  Zähnen,  welche  ihre  Kronen  fast  ganz  durch  Caries 
verloren  haben,  muss,  weil  die  Zange  nur  am  Halse  des  Zahnes 
sicher  fassen  kann,  das  Zahnfleisch  i;leichfalls  abgelost  und  gegen 
die  Wurzel  zurückgedrängt  werden.  Das  Zahnfleisch  ist  mit  dem 
Periost  (h»r  Kiefer  auf  das  Innigste  verwachsen,  besitzt  wiMiig  Kmpfind- 
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liclikeit,  aber  grossen  Gefässreichthum.  Es  blutet  deshalb  leicht  beim 
Bürsten  der  Zähne.  Man  unterscheidet  an  ihm  eine  vordere  und  eine 
hintere  Wand  oder  Platte,  welche  zwischen  je  zwei  Zähnen  durch 
Zwischenspangen  mit  einander  zusammenhängen,  und  nach  Verlust 
der  Zähne  in  ihrer  ganzen  Länge  mit  einander  verschmelzen.  — 
Man  hat  Oing'tva,  nicht  Glngtva  zu  sagen,  laut  Juvenal's: 
„Frangatur  misero  ginglva  panis  inerml" 
Das  Zahnfleisch  sorgt  nicht  für  die  Ernährung,  sondern  für 
die  Befestigung  der  Zähne.  Lockert  sich  dasselbe  auf,  wie  bei 
Speiehelfluss  und  Scorbut,  so  wackeln  die  Zähne.  Durch  das  Zahn- 
fleisch und  durch  die  Einkeilung  der  Zahnwurzeln  in  die  Alveolar- 
fortsätze  der  Kiefer  werden  jedoch  die  Zähne  nicht  in  dem  Grade 
befestigt,  dass  ihnen  nicht  ein  Minimum  von  Beweglichkeit  erübrigte. 
Diese  Beweglichkeit  führt  nothwendig  während  des  Kauens  zu 
Reibungen  der  Seitenflächen  je  zweier  Zahnkronen.  Daraus  erklären 
sich  denn  auch  die  an  diesen  Seitenflächen  vorkommenden  kleinen 
Abreibungsflächen. 

An  der  hinteren  Wand  des  Zahnfleisches  erwähnte  S  er  res  (Mem.  de  la 
Soeiete  d^eimdation,  t.  VlJIy  pcuj.  128)  kleine,  hirsekorngrosse  Drüschen, 
welche  eine  schleimige  Flüssigkeit  absondern.  Diese  Flüssigkeit  soll  den  Zahn 
oberflächlich  gleichsam  einölen,  wie  das  Hautsebum  die  Epidermis,  um  ihn 
dauerhafter  zu  machen.  Er  nannte  sie  glandes  dentaires.  Krankhafte  Verände- 
rung dieses  Secretes  soll  den  Zahnstein  bilden,  welcher  nach  Serres  nicht 
als  Niederschlag  aus  dem  Speichel  angesehen  werden  kann,  da  seine  chemische 
Analyse  mit  jener  der  fixen  Bestandtheile  des  Speichels  nicht  übereinkommt. 
Meckel  hat  diese  Drüschen  für  kleine  Absccsse  gehalten.  Solche  Drüsen  existiren 
nun  im  Zahnfleisch  durchaus  nicht,  wohl  aber  kommen  daselbst  rundliche,  blos 
aus  angehäuften  Pflasterzellen  bestehende  Körper  vor,  welche  entweder  im  Innern 
des  Zahnfleisches,  oder  in  grubigen  Vertiefungen  seiner  Oberfläche  lagern,  und 
über  deren  Natur  sich  eine  bestimmte  Aussage  nicht  machen  lässt.  —  Im 
Schleime,  welchen  man  mit  dem  Zahnstocher  zwischen  den  Zähnen  herausholt, 
leben,  nebst  ästigen  Fadenpilzen,  unzählige,  parasitische,  sich  zitternd  bewe- 
gende Wesen  thierischer  Natur  C Vibrio  denticolaj.  Henle  vermuthet,  dass  die 
Caries  der  Zähne  mit  der  Wucherung  dieser  Parasiten  in  Verbindung  stehe, 
welche  Annahme  durch  das  Vorkommen  ähnlicher  Parasiten  bei  anderen  ge- 
schwürigen Processen,  wie  bei  Aphthen,  Kopfgrind,  Sykosis,  zulässlich  er- 
scheint. Man  dl  verirrte  sich  so  weit,  den  Zahnstein  für  die  petrificirten  Leiber 
abgestorbener  Infusorien  des  Zahnschleims  zu  hfilten.  —  Die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Zahnsteins  (pliosphorsaure  Salze,  Ptyalin,  Schleim),  und  seine 
theilweise  Löslichkeit  in  vegetabilischen  Säuren  und  Alkohol,  erklärt  es,  warum 
Obstliebhaber  und  Branntweintrinker  gewöhnlich  weisse  Zähne  haben.  Bei 
alten  Leuten  wird  der  Zahnstein  zuweilen  in  so  grosser  Menge  abgelagert, 
dass  er  Zähne,  welche  sonst  schon  lange  ausgefallen  wären,  noch  an  ihre 
Nachbarn  festhält. 

§.  249.  Entwicklung  und  Lebenseigenschaften  der  Zähne. 

Die  Kiefer  des  Embryo  bilden  am  Schliiss  des  zweiten  Monats 
Binnen,  welche  mit  dem  Epithel  der  Mundhöhle  ausgekleidet  sind. 
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Dieses  Epithel  wuchert  zu  einem  Zellenstrang  heran,  welcher  im 
Grunde  der  Kinne  an  Dicke  zunimmt,  gegen  die  Mundhöhle  zu 
aber,  durch  Connivenz  der  Sander  der  Rinne,  yerdünnt  wird.  Da 
sich  aus  diesem  Zellenstrang,  durch  Umwandlung  seiner  Zellen  in 
Fasern,  und  Verkalkung  dieser  Fasern,  der  Schmelz  der  Zähne 
bildet,  heisst  er  der  Schmelzkoim.  Vom  Grund  der  Rinne  wachsen 
Papillen  empor,  welche  gleichfalls  aus  Zellen  bestehen.  Die  ober- 
flächlichen Zellen  der  Papillen  machen  eine  Metamorphose  durch, 
deren  Ergebniss  die  Bildung  des  Zahn])eins  ist,  während  die  tiefen 
Zellen,  die  zukünftige  Pulpa  dentis  darstellen.  Die  immer  mehr 
anwachsenden  Papillen,  welche  Gefässe  und  Nerven  bekommen, 
drängen  sich  in  den  Schmelzkeim  ein.  Da  nun  gleichzeitig  auch 
Scheidewände  zwischen  den  einzelnen  Papillen  emporwachsen,  welche 
sich  gleichfalls  in  den  Schmelzkeim  eindrängen,  und  denselben  so- 
zusagen in  Stücke  zerschneiden,  so  wird  jede  Papille  ihren  Antheil 
von  Schmelzkeim  erhalten,  welcher  auf  ihr  wie  eine  Kappe  auf- 
sitzt. Mittlerweile  hat  sieh  die  Rinne  der  Kiefer,  durch  Bildung  des 
Zahnfleisches,  oben  gänzlich  geschlossen,  die  Scheidewände  haben 
die  Rinne  in  Fächer  abj^ethcMlt,  und  jed(»s  Fach  enthält  einen 
werdenden  Zahn,  weshalb  die  P^iclier  von  nun  an  Zahn  sack  chen 
genannt  werden.  Wie  jiiis  (b»n  Zollen  des  Schm(»lzkeiins  die  Fasern 
des  Schiiudzes  entstHn<bMi,  .s<»  entstehen  aus  den  oberflächlichen 
Zellen  der  Papille  die  Röhrchen  des  Zahnbeins,  indem  diese  Zellen 
sich  verlängern  und  Forts;itz(»  austreiben,  woIcIk*  sich  verästeln,  und 
um  welche  herum  sich  Knochenerde  in  Knhrenfonn  ablagert.  Die 
tiefliegenden  Zellen  der  Papilb*  (»ntwickeln  .sich  zu  Bindegewebe, 
welches  d(»n   Körper  der   PuIjhi  iicutls  bildet. 

Hat  sich  der  Zahn  so  w(»it  (»ntwickelt,  dass  seine  P\»rm  schon 
zu  erkennen,  namentlich  auch  seine  Wurzel,  welche  erst  nach  der 
Krone  entst(»ht,  schon  vorhanden  ist,  so  wird  das  Periost  des  Al- 
veolus.  in  welch(»r  di(»  Wurzel  steckt,  eine  Schichte  wahrer  Knochen- 
sul)stanz  um  dieselbe  herum  erzeugen,  wie  das  Periost  der  langen 
Knochen  sich  auf  gleiche  Weise  an  der  secundfiren  Bildung  von 
Knochensnbstanz  l)etheiligt  (S.  ^'''»).  Diese  Knochenschicht  ist  das 
Cement.  In  Kürze  also  ausgedrückt,  geht  die  Bildung  der  festen 
Substanz  iU^s  Zahnes  von  drei  Seiten  aus:  1.  vom  Mundhöhlen- 
epithel  (Email),  2.  von  der  Zahnpapille  (Zalinl)ein),  und  X  vom 
Periost  (Cement). 

Obwohl  «lir  Natur  schon  in  <hn  t'rülnn  I'enodrn  der  Kntwit'klunj?  des 
Kmbrvo.  am  En<h.'  <hs  zwrit^n  Monats,  mit  <i«T  HiMunp  «1«t  Zähne  bepnnt,  so 
wird  sie  doch  so  spät  damit  fertig,  dass  rrst  im  sechsten  oder  siebenten  Monate 
nach  der  Geburt,  die  inneren  {>chneidezähne  des  Unterkiefers  durchbrechen 
können,  welchen  bald  nachher  jene  des  Oberkiefers  folgen.  Nach  vier  bis  sechs 
Woch^'n  brechen  die  äusseren  Schneidezähne  des  Unter-  und  Oberkiefers  hervor. 
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Nun  sollten  der  Tour  nach  die  Eckzähne  kommen.  Es  erscheinen  aber  früher, 
und  zwar  am  Beginne  des  zweiten  Lehensjahres,  die  unteren  und  oberen  ersten 
Backenzähne,  und  erst,  wenn  diese  ihren  Platz  eingenommen  haben,  kommt 
der  Eckzahn  (im  achtzehnten  Monat),  worauf  dann  zuletzt  die  äusseren  Backen- 
zähne zu  Tage  treten.  Am  Ende  des  zweiten  Lebensjahres  hat  der  kindliche 
Mund  zwanzig  Zähne.  Es  folgen  nun  keine  anderen  nach,  da  die  Kiefer  des 
Kindes  keinen  Raum  für  sie  haben.  Diese  zwanzig  Zähne  heissen,  ihrer  milch- 
weissen  Farbe  wegen,  Milchzähne,  Dentis  lactei  s.  cadaci,  auch  deddui, 
temporariiy  und  pueriles.  Die  Schneide-  und  Eck-Milchzähne  sind  kleiner  als 
die  bleibenden,  die  Backen-Milchzähne  dagegen  grösser.  Letztere  ähneln  durch 
ihre  breite,  viereckige,  mit  vier  oder  fünf  Erhabenheiten  besetzte  Krone,  den 
bleibenden  Stockzähnen,  mit  welchen  sie  auch  durch  die  Zahl  ihrer  Wurzeln 
übereinstimmen.  —  Die  Milchzähne  bleiben  bis  zum  siebeuten  oder  achten 
Lebensjahre  stehen,  wo  sie  in  derselben  Ordnung,  als  sie  geboren  wurden, 
ausfallen,  und  den  bleibenden  Zähnen,  welche  zum  Ausbruche  bereit  im  Kiefer 
vorliegen,  Platz  machen.  Der  Beginn  des  Zahnwechsels  wird  gewöhnlich  durch 
das  Erscheinen  des  ersten  bleibenden  Mahlzalmes  angezeigt.  Sind  alle  zwanzig 
Milchzähne  d,urch  bleibende  ersetzt,  so  reilien  sich  dem  bereits  vorhandenen 
ersten  Mahlzahn  noch  auf  jeder  Seite  zwei  Mahlzähne  an,  wodurch  die  Zahl 
der  bleibenden  Zähne  auf  zw«;iunddreis8ig  gebracht  wird.  Die  Zeiten  des  Durch- 
bruches der  bleibenden  Zähne  zählen  aber  nicht  nach  Monaten,  wie  jene  der 
Milchzähne,  sondern  nach  Jahren.  So  erscheinen  die  Schneidezähne  im  achten 
Jahr,  die  Backenzähne  im  zehnten  bis  dreizehnten  Jahr,  die  Eckzähne  im  eilftcn 
Jahr,  der  zweite  Mahlzahn  im  zwölften  Jahr,  der  dritte  im  zwanzigsten  bis 
fünfundzwanzigsten  Jahr,  der  erste  Mahlzahn  aber  schon  zwischen  sechstem 
und  achtem  Jahr.  —  Den  Durchbruch  der  Milchzähne  begreift  man  als  Dentitio 
primaj  —  den  Wechsel  derselben  mit  den  bleibenden  Zähnen,  als  Dentitio 
secunda. 

Die  BestimmiiDg  des  Zahnes,  als  passives  Kaiiorgan  zu  dienen, 
bedingt  seine  physischen  Eigenschaften,  seine  Härte,  und  seinen 
geringen  Antheil  an  animalischen  Substanzen,  welcher  im  Email, 
nach  Berzelius,  nicht  einmal  ganz  zwei  Procent  beträgt.  Der 
erdige  Bestandtheil  des  Emails  enthält  an  phosphorsaurem  Kalk 
und  Fluorcalcium  88,50,  an  kohlensaurem  Kalk  8,00,  und  an  phos- 
phorsaurer Talkerde  1,50.  Darum  wird  der  Zahn  von  Säuren  so 
leicht  angegriffen.  Der  animalischen  Substanz  liegt  es  ob,  die 
Bindung  der  mineralischen  zu  vermitteln.  Nach  Zerstörung  der 
ersteren  durch  Calciniren,  oder  im  Leben  durch  übermässige  und 
lange  fortgesetzte  Anwendung  alkalischer  Zahnpulver,  z.  B.  der 
Tabaksasche,  wird  der  Zahn  mürbe  und  brüchig. 

Wahr  ist  es,  dass  ein  vollkommen  ausgebildeter  Zahn  nicht  mehr  an 
Grösse  zunimmt,  und  die  Natur  deshalb  gezwungen  ist,  die  Milchzähne,  welche 
nur  für  den  kindlichen  Kiefer  passen,  und  für  den  entwickelten  Beissapparat 
zu  klein  gewesen  wären,  wegzuschaffen,  und  durch  grössere  zu  ersetzen.  Allein 
das  Stationärbleiben  der  Grösse  eines  Zahnes  schliesst  einen  inneren  Wechsel 
seines  Stoffes  nicht  aus.  Der  Zahn  kann  ja  erkranken,  und  muss  deshalb  leben. 
Gewiss  dringen  von  der  Zahnhöhle  aus  Nahrungssäfte  in  die  Kanälchen  des 
Zahnbeins  ein,  und  dienen  dem  Leben  des  Zahnes.  Dass  dieses  Leben  im 
Zahne,  wie  im  Knochen,  fortwährend  wirkt  und  schafft,  beweisen  die  Fälle  von 
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geheilten  Zahnfracturen  (sehr  lehrreich  jener  im  Breslauer  Museum).  Ich  besitze 
seihst    einen    durch    Callus    geheilten    Bruch    des    Halses  eines  menschlichen 
Si-hneidezahnes,  und  den  Schliff  eines  Elephantenzahnes  mit  geheilter  Fractur. 
—  Die  Veränderung   der   Zähne   in  gewissen  Krankheiten,    z.  B.  das  Aendern 
ihrer  Farhc  und  ihr  Durchscheinendwerden  hei  Lungensüchtigen,   ihr  Brüchig- 
werden bei  Typhösen,  sowie  das  Schwinden  der  Wurzeln    der   Milchzähne    Tor 
ihrem   Ausfallen,    spricht   ebenso   überzeugend    für    das  Dasein    einer   inneren 
Metamorphose  im  Zahne.  Diese  Metamorphose  beschränkt  sich  aber  im  fertigen 
Zahn  nur  auf   das  P^halten    des  Bestehenden.    Durcli    Abnützung   oder   durch 
Feilen   Verlorenes    wird    dt-m    Zahne    nicht   wieder  ersetzt,   und   abgesprengte 
Kanten  werden  nicht  reprodueirt.    —    Die  Erschütterung   der   kleinsten  Zahn- 
theilchen,  welche  sich  beim   Beissen    auf   ein  Sandkorn,    bis  zur  Pulpa  deffUia 
fortpflanzt,   lässt  dem  Zahne,    oder  vielmehr    den    Nerven    seiner   Pulpa,    auch 
Gefühlseindrücke  zukommen.  Dass  gewisse,    mvhi   saure  Stoffe,    wenn    sie  mit 
den  Zähnen  in  Berührung  kommen,  selbst  zwischen  den  Zähnen  durchströmende 
kalte  Luft,    selir    unangenehme    Gefühle   hervorrufen,  ist  wohl  Jedem  bekannt 
Im   vorgorücktou  Alter    fallen    die    Ziiline    in    der   Regel    aus. 
Verknöchernng  der  Zalmpulpa,  Obliteration  der  Zahnarterien  und  der 
Kanälclien  des  Zahnbeins,  sind  die  Ursachen  davon.  Im  Qreisenalter 
neu  zum  Vorsehein  kommende  Ziiline  sind  entweder  wirkliehe  Neu- 
bildungen (Dentitlo  tertia),    oder    erklären    sieh    auch  einfach  durch 
den    Umstand,    dass,    wenn    beim    Wechseln    der   Zähne    ein    Zahn, 
welcher    sich    zwischen    zwei    andere  hineinschieben    soll,    z.  B.  ein 
Eckzahn,  keinen   Platz    findet,    und    auch    nicht  als  Ueberzahn  an 
der  vorderen  oder  hinteren  Wand  des  Alveolus  hervorbricht,  er  im 
Kiefer    stecken    bleibt,    und    erst    uarh    dem  Ausfallen  eines  seiner 
Nebenzähne  zum  Vorschein  kommt. 

Nebst  den  älteren  Berichten  über  eine  Dentitlo  tertia  senilis  von  Die- 
merbroeck,  Foubcrt,  Blancard  und  Palfvn,  bestätigen  auch  neuere 
Beobachtungen  (gesanimelt  von  E.  II.  Weher^  in  dessen  Ausgabe  der  Hildt' 
hrandt'^chiin  Anat..  4.  Bd.)  ihr  Vorkonimen.  Ein  geistlicher  Herr,  welcher  mit 
einer  dritten  Dentition  luglüekt  wurde,  ruht  im  Dom  zu  Breslau,  und  erhielt 
folgende  Orabsdirift; 

„Decnnus  in  Kirchhertjy  sine  dente  canusy  ut  anusj 
Iterum  dentescit,  ter  juvenescit,  hie  requiet^cit.'' 
Das  vors«*hnelle  Zugrundegehen  der  Zähne,  welches  selbst  durch  die 
ängstlichste  Sorgfalt  beim  Reinigen  derselben  nicht  hintangehalten  werden 
kann,  selieint  mitunter  durch  den  plötzlichen  Temperaturwechsel  bedingt  zu 
werden,  welchem  die  Zähne  bei  unserer  Lebensweise  unterliegen.  Man  denke 
an  die  heissen  Suppen  bei  Winterkälte,  an  das  Wassertrinken  auf  heissen 
Kaffee,  an  den  beliebten  Genuss  von  Gefrorenem  und  Eiswasser  im  Sommer, 
u.  s.  w..  In  Ober>tei<T.  wo  das  heisse  Schmalzkoch  eine  Lieblingsnahrung 
der  Landleiite  ist,  tindet  man  kaum  eine  Bau<'rndirne  ohne  eingebundenes  Ge- 
sicht, und  unter  den  Städtern  sind  schöne  Zähne  leider  eine  solche  Seltenheit, 
dass,  wenn  man  deren  zu  sehen  bekommt,  sie  in  der  Regel  falsch  sind.  Beachtung 
verdient  es.  dass  die  Zähne  nicht  an  ihren  freien  Flächen,  welche  von  den 
Lippen  und  von  dt-r  Zunge  fortwährend  abgefegt  werden,  sondern  an  ihren 
gegenseitigen  BerülirungsÜäehen  schadhaft  (cariös)  werden.  Unbekannte  mikro- 
skopische  Piirasitrn    st»hrn    im  Verdachte,    die    Urheber    der    Caries    zu    sein. 


f.  250.  VarieUten  der  Zfthne.  687 

An  allen  männlichen  Neuholländcr-Schädeln  aus  älterer  Zeit  fehlen  die 
mittleren  Schneidezähne  des  Oherkiefers.  Sie  wurden,  heim  Mannbarwerden 
der  Knaben,  ausgeschlagen.  Spitziges  Zuschärfen  der  Zähne  kommt  unter  den 
Papuas  und  Ncuholländern  vor.  Auf  den  Sandwichsinseln  war  es  Pflicht  eines 
guten  Staatsbürgers,  sich,  wenn  der  Häuptling  starb,  einen  Zahn  auszu- 
brechen, und  selben  in  die  Rinde  eines  dazu  bestimmten  Baumes  einzuschlagen. 
Solche,  mit  Millionen  von  Zähnen  bespickte  Bäume,  stehen  jetzt  noch  auf  den 
grösseren  Inseln  der  Sandwichsgruppe. 

§.  250.  Yarietäten  der  Zähne. 

Als  Variettäten  der  Gestalt  und  Stellung  der  Zähne  verdienen 
folgende  hier  erwähnt  zu  werden. 

1.  Versetzungen  der  Zähne.  Ich  besitze  einen  schönen  Fall, 
wo  beide  Eckzähne,  statt  der  Schneidezähne,  die  Mitte  der  Kiefer 
einnehmen. 

2.  Abnorme  Ausbruchsstelle.  Man  findet  Zähne  am  Gau- 
men, am  vorderen  oder  hinteren  Zahnfleisch  als  sogenannte  Ueber- 
zähne  zum  Vorschein  kommen.  Ich  habe  einen  Zahn  aus  der 
Nasenhöhle  eines  Cretins  gezogen. 

3.  Inversion,  wo  die  Krone  eines  Backenzahnes  des  Ober- 
kiefers in  die  Highmorshöhle  hinaufragt.  (Prager  Museum.) 

4.  Verwachsung.  Sie  wurde  an  den  Schneidezähnen  im  Ober- 
kiefer mehrmals  gesehen.  Sehr  schöne  Fälle  im  Prager  Museum. 

5.  Neben  zahne,  als  kleine  Zähncheu  neben  einem  normalen 
Backen-  oder  Mahlzahn  vorkommend. 

6.  Emailsprossenzähne,  wo  eine  Druse  von  Schmelz  wie 
ein  Auge  auf  dem  Halse  eines  Zahnes  aufsitzt,  oder  sich  zwischen 
den  Wurzeln  desselben  seitwärts  hervordrängt. 

7.  Haken-  und  Knopf  zahne,  deren  Wurzeln  hakenförmig 
umgebogen,  oder  zu  einem  mehr  weniger  höckerigen  Knopf  auf- 
getrieben erscheinen.  Sie  sind  schwer  auszuziehen,  und  geht  bei 
ersteren  das  von  dem  Wurzelhaken  umfasste  Stück  der  Alveolar- 
scheidewand  mit. 

8.  Verkittung  der  Zähne  durch  Zahnstein,  vidgo  Wein- 
stein. Hieher  sind  die  von  den  Alten  (Plinius,  Pollux,  Plutarch) 
erwähnten  Fälle  zu  zählen,  wo  alle  Zähne  in  einen  einzigen,  hufeisen- 
förmigen Zahn  verwachsen  gewesen  sein  sollen,  wie  bei  Pyrrhus, 
Euryptolemus,  Marc.  Cur.  Dentatus,  und  Anderen. 

9.  Obliteration  der  Zahnhöhle  durch  Verknöcherung  der 
Pulpa,  oder  durch  Deposition  phosphor-  und  harnsaurer  Salze,  wie 
ich  einen  ausgesuchten  Fall  dieser  Art  vor  mir  habe. 

Zahlreiche  Beobachtungen  über  Zahnvarietäten  enthält  Tomes,  Dental 
Physiology  and  Surgery.  London,  1848.  Hieher  gehören  auch:  TAon,  Abwei- 
chungen der  Kiefer  und  Zähne.  Würzburg,  1841;    Gruber^s   Abhandlungen  aus 
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(l«*r  menschlichen  und  vergleichenden  Anatomie.  Petersburg,  1852;  und  Salier^ 
Med.-chir.  Transaction»,  t.  XVII.  —  Der  Atlas  zur  Pathologie  der  Zähne,  von 
Heider  und  Wedl,  Leipzig,  1868,  enthält  sehr  merkwürdige  und  seltene  Form- 
anomalien. —  Die  reichhaltigste  Sammlung  von  Zahnanomalien,  welche  ich 
kenne,  bosass  Prof.  Heider  in  Wien,  und  der  Zahnarzt  Desirabodein  Paris. 

§.  251.  Speicheldrüsen.  Aeussere  Yerhältnisse  derselben. 

Als  accessorisclie,  zur  Mundliölile  geliöri«^e  Gebilde  treten  die 
Speicheldrüsen,  Olandulae  aalivales,  auf.  Sie  bereiten  den  wasser- 
reichen Speichel,  Saliva  (von  t6  <r/aAov,  Geifer),  welcher,  wenn  er 
mit  den  Nahrun«» sinitteln  durch  das  Kauen  inni«»;  gemischt  wird, 
zur  Bildung'  des  weichen  Tei<^es  beiträgt,  welcher  als  Bissen,  JBofo«, 
leicht  durch  die  Schliugwerkzeu«^e  in  den  Maii;;en  befördert  wird. 
Der  Speichel  löst  zu«»leich  die  löslichen  Bestandtheile  der  Nahrung; 
auf,  und  errej^t,  durch  die  Hefeuclituu«;"  und  Tränkunj;^  der  Geschmacks- 
wärzcheu  mit  dieser  Lösuni»-,  die  (leschmacksempfindun^ji^en. 

Es  finden  sich  «Irei  Paar  Speicluddrusen,  welche  ihrer  Lage 
nach  in  die  Olir-,  l  nterki<»fer-  und  Hn terz unkend rfisen  ein- 
<;etheilt  werden. 

Die  Ohrspeiclieldrüse,  Glandula  parotis  (nagce  rö  cor/,  neben 
dem  Ohre),  die  grösste  von  allen,  liegt  vor  und  unter  dem  Ohre, 
in  dem  Winkel,  welcher  zwischen  dem  Aste  des  Unterkiefers,  dem 
Warzenfortsatze,  und  dem  äusseren  Gehörgang^e  übrig  gelassen  wird. 
Sie  schiebt  sich  von  hier  über  die  äussere  Fläche  des  Masseter, 
bis  zum  unteren  Kande  des  Jochbogens  vor.  Nach  innen  dringt  sie 
l)is  zum  Processus  sUtloidens  ein.  Sie  hat  ein  gelapptes  Ansehen. 
Jeder  Lappen  besteht  aus  Läppchen,  und  diese  aus  traubeuförmig 
gruppirten  Acini,  Der  Ilauptausführungsgang  der  Drüse,  Ductus 
Stenonianus,  welcher  sich  durch  die  Dicke  seiner  Wand,  und  durch 
die  Enge  seines  Lumens  auszeichnet,  und  deshalb  sich  hart  anfülilt, 
tritt  am  oberen  Drittel  des  vorderen  Randes  der  Drüse  hervor.  Er 
entsteht  durch  successive  Vereinigung  aller  Ausführungsgänge  der 
kleineren  Drüsenläppchen,  läuft  mit  dem  Jochbogen  parallel,  etwa 
einen  Zoll  unter  ihm,  an  der  Aussenfläche  des  Masseter  nach  vorn, 
und  senkt  sich  am  vorderen  Rande  desselben  durch  das  Fettlager 
der  Backe  zum  Musculus  hucciuator  herab,  welchen  er  durchbohrt, 
um  an  der  inneren  Oberfläche  der  Backe,  dem  zweiten  oberen 
Mahlzahn  gegenüber,  auszumünden. 

Oftmals  liegt  vor  der  Parotis  und  auf  dem  Ductus  Stenonianua  noch 
♦  ine  kleinere  Nebendrüse  (Parotis  accessoria),  welche  ihren  Ausführungsgang 
in  den  Ductus  Stenonianua  münden  lässt.  Rings  um  die  Insertionsstelle  des 
Ductus  Stenonianua  lagert  eine  Gruppe  hanfkorngrosser  Schleimdrüsen,  als 
Glandidar  buccalfs,  in  variaMrr  IMenST»'. 
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Die  Parotis  unterliegt  tiei  jeikm  Oejfnen  des  Pfandes  einem  Druck,  indem 
der  Ranm  «wischen  Untcrltieferai^t  und  Warzenfortsatz  sich  hei  dieser  Bewegung 
verkleinert.  Dieser  Druek  heförderf  flie  Entlee-rung  des  DrQseMecrets  währfmd  des 
KaueiiK,  wo  dessen  Gep^enwart  cheo  am  rnUbigsten  ist.  —  Galen  legie  den  Namen 
Parotis  nur  der  ilurili  die  Entrundung  dieser  Driise  heding'teii  GeBehwulst  hei, 
welche  au  eh  Ijei  uns  tiL^  M  y  m  ps  oder  Bauern  wetz  el  Ijckannt  ist^  und  nidit  selten 
epidemisch  auftritt.  Die  Drüse  seihst  führte  hei  ihm  keinen  heaonderen  Nümen, 
und  wurde  nur  allgemein  zu  seinen  cliiivfg  Ojland^dafJ  geütellt.  Er  kannte  die 
ahsondernde  Thiitigkeit  der  a<_dnr(sen  Drüsen  uidit,  w»'il  ihre  Ausführungsgilngo 
ihm  nnhekaunt  war^^n.  So  hielt  er  sie  denn  für  Orgtiup,  welehe,  wie  Sehwämme, 
überflüssige  Feurhtigk*dt  aufzusaugen  hithen,  Die  Drti.sen  neben  den  Uhren 
hatten  namentlieh  das  Gehirn  Ton  solcher  Feuchtigkeit  ru  befreien,  und 
führten  des*halb  bei  den  lateinischen  Autoren  des  Mittelalters  den  Namen  t 
Emunctoria  eerrbrlf  bis  sie  Joh,  Riolan  zuerst  als  Parotid^.s  henannte 
fAnthropmfraphi'ay  IJh,  IV,  Crtp.  10).  Die  Orieeliei)  nannten  auch  die  Ohr- 
läppchen nnil  die  Haiirhfrkt^n  vor  dem  Ohre:  Parofkh^'f. 

Die  innere  Fläche  der  Parotis  wird  durch  das  tiefliegende  Blatt  der 
Faacia  colli ,  vcm  der  Vetia  jwndarh  intfnta  und  CaroiU  intrrmt  getrennt. 
Ihre  äussere  Flache  lihcFzielit  di<"  Ftisria  parntUleo'nui.t^'ietericn.  Die  Carotin 
e^rUrtifi  und  Vena  Mrinh'fi  pniitennr  du rclih obren  die  Parotis  in  senkrecht ifT 
Hicbtung,  der  Nervu*  ^'nnttnumear^sf  fadei  in  hr»rizi>n taler  Rithtiing  vnn  hinten 
nach  vom. 

Der  Düne  Nil  *Stenson  (Nicelaus  !^teni>riiösj  hegehrieb  di'ü  AiisfÜhrungs- 
gang  der  Parotis  beim  Schafe  in  seiner  Inaugnral-DissertaUiw:  De  glanduUs 
.ariSjetc,  Itugd-^  IG67.  Man  kannte  je doib  den  Gang  rächen  frülier*  Julius 
Ca» 8 er i HB  erwähnt,  annn  ItiöO,  die  Diirehl"dirung  des  lhi<kenmusk«^ls  durch 
dieaen  Gang,  und  Gnaltherus  Needbain  hehauptet,  ihn  schon  1658  entdeckt 
in  haben  fäe  ftyrmfito  foHUt  in  praefatityne)* 

Dii^  U II 1 1» r k  i o i\* r - S  |» <*  [  v li  i4 d  r  il s e  (Glifmiida  mihmaäiUaris  8, 
ttHtft(htrh),  um  lue  Hälfto  kleiner  ;ils  die  Parotis  und  uiinder  deutliüli 
gelappt,  lioi^'t  imter  (l(*ni  Aluseuhfs  mtflo-ktfotdeuSf  zwiselien  dem  hocli- 
und  tifflio;^eijdeü  Blatte  dor  i\i^cia  cvffi,  io  dein  dreieekig*ea  Kawiiie, 
welcher  vom  unteren  Rande  deä  Unterkiefers  und  den  beiden  Biiuclien 
des  3fttsculus  bivetüer  ma^rtUitc  beg-renzt  wird.  Der  Ausführuni^sgang- 
derselben,  Jhtdtts  IVhartonütnits,  Ifings  weldieiii  sich  noch  eine  Reihe 
von  Drfisenläppchen  hinzieht,  g-eht  «Iber  die  «diere  Flache  des  Mm~ 
culus  ntt/lo-hifoidinfs>  zwischen  ihr  und  der  Ghmtfttlit  »uhlimftiaiis, 
mich  innen  und  vorn,  und  niümh^t  an  der  stunifd'en  Spitze  einer, 
zu  beiden  Seiten  des  Zungenbändchens  belindl leben  Pa[iille  — 
Canmeit h t  mthUtn/tudi»^ 

Angeborener  Mangel  der  Uuterkiefer-Speieheldrüse  wurde  von  G ruber 
beobachtet  (Arch.  für  patb.  Anat.  102.  Bd.). 

Die  Arterhi  maj:illfiris  ertfma  liegt  in  einer  tiefen  Furche  der  oberen 
Flätehe  dieser  Drüse,  den^n  Acini  nicht  so  rund»  wie  jene  der  Parotis,  sondern 
kolbig,  selbst  tingerfwrmig  in  die  Länge  gedehnt  erscheinen.  —  Die  skrophu- 
Insen  Geschwülste,  wekhe  in  der  Gegend  der  Unterkiefer-SpeicbeblrQse,  unter 
dem  Winkid  des  Unterkiefers,  häufig  vorkommen,  sitzen  niebt  in  dieser  Drüse 
gelbst,  sondern  in  iit^n  Lymididrfisen,  welrhe  neben  der  Glandula  subfnn.riUariS 
lagern.  Diese  Geschwülste  hcissen  in  der  V^lks^^prai^b^  Mandeln.  —  Th*'m. 
H  jf  pU,  LpbrJuji'b  der  An»toaii«.  *jny  Aufl.  ** 
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Wharton  gab  dem  AusfOhrungsgang  der  Glandula  nubnuixiUarU  nnr  seinen 
Namen  (Ädenoijrnphia,  Cap.  21,  Lond.y  168GJ;  —  bekannt  war  der  Gang 
schon  lange  früher  („veterlbus  notlssimus  duclus,  per  l»iO  anno^  negUctus", 
Haller). 

Die  l  J  n  t  o  r  z  u  u  g-  e  II  -  S  p  e  i  e  h  0 1  (I  r  ü  s  e ,  GlamJnla  sullinffualU, 
g;eli6rt  w^ahrsclieinlich  ^ar  nielit  zu  den  Speicheldrüsen,  sondern  zu 
den  Schleimdrüsen.  Kleiner  als  die  vorhergehende,  lagert  sie  auf  der 
oberen  Flache  des  Miiscuha^  miflo^hyoideiis,  nur  von  der  Schleimhaut 
des  Bodens  der  Mundhöhle  bedeckt,  welche  sie  etwas  hervorwölbt 
DiQ  Arteria  8 nhl im] nalis  verläuft  unter  ihr.  Ihre  feinen  Ausführungs- 
gänge, acht  bis  zwölf  an  Zahl,  Ductus  Rivini,  münden  theils  hinter 
der  Cnrunrula  suhluufindia  in  die  Mundhöhle  ein,  theils  vereinigen  sich 
einige  derselben,  seltener  auch  alle,  nach  Art  der  übrigen  Speichel- 
drüsen, zu  einem  grösseren  Gange,  Ductus  Bartholim ,  welcher  ent- 
weder eine  besondere  Endmündung  auf  der  (?aruncula  besitzt,  oder 
mit  dem   Ductus  Wharioniamis  zusammenfliesst. 

Gh.  Beyer,  Histologie  der  Glandula  suhlhutwdisy  Ikeslau,  1879. 

Quirinuö  Riviiius,  Professor  in  Leipzig,  in  der  Mitte  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts,  war  eigmllich  kein  Anatom,  sah  aber  doch  die  Ans- 
führungsgänge  der  Unterzungendrüse  zuerst,  und  erwiilint  ihrer  in  seiner  nicht 
anatomischen  Schrift:  De  dyspepsla,  Lips..  IGT 8.  (ienauer  beschrieb  sie 
Fr.  A.  Walt  her.  Dt  llnyun.  Lips.,  1124.  Die  Vereinigung  der  Ausführungs- 
gänge der  Unterzungendrüsf  zu  einem  grosseren,  wurde  von  Casp.  Itartho* 
linus  zuerst  gesehen,  und  in  dem  Büelilein:  De  ductu  .^nlivali  hactenus  n<m 
descripto.  Hnfn.,  1684,  beschrieben. 

Die  specidsohen  Verschie«haiheiten  «ler  Secrcte  der  drei  Speicheldrüsen 
sind  noch  nicht  genau  iM'kunnt.  Der  Parotidenspeichel  enthält  keinen  Schleim, 
welcher  dagegen  im  Secret  der  Unterzungendrttse  vorkommt.  Bernard  fCamptes 
rendus,  18 ü2)  behauptete,  dass  der  Parotidenspeichel  zur  Dunhleuchtung  und 
Knetung  des  lJiss«'ns.  jener  der  Olandida  .'^uldinyuafh  zur  schleimigen  Um- 
hüllung desselbt'n,  um  leiditer  gesclilungen  zu  werden,  jener  der  Glandula 
8ubma.i'illnn.^  aber  zum  Selimecken  besonders  beitrage. 

Der  Speichel  (von  s]>eien  —  ausspucken)  besteht,  nach  Perzelius, 
aus  99  Procent  AVasser  und  1  l*rocent  fester  Stofle  (S]»eichelstoft'  oder  Ptyalin, 
Schleim,  Chlornatrium.  Case'in).  Khoilankalium  führt  nur  «ler  Speiehel  der 
Parotis.  Sonst  enthält  er  aucli  noch  abgestossene  Epithelialplättchen  «ler  Mund- 
schleimhaut, und  die  schon  von  Leeuwenhoek  gekannten,  run<lliehen.  den 
Lympbkörpenlieii  gleichenden  S|M'i«helkörperchen,  deren  Pn»topljisma  feine 
Körner  enthält,  w»'lehe  lebhafte  Molekularbewegung  zeigen.  Man  meint,  dass 
ihre  Erzeugungsstätte  in  den  an  Lymplikörperclien  reichen  Palgdrüsen  der 
Zunge  und  in  den  Mandeln  zu  suchen  sei.  Auf  eine  massenhafte  Auswanderung 
der  Lymphkörperchen  aus  den  Mandeln  in  die  Mundhrdile  hat  Ph.  Stör  auf- 
merksam gemacht  in  Virchow's  Archiv,  il.  \U\.  Jedenfalls  i.^t  und  bleibt  es 
eine  sehr  son«lerbare  Verwendung  der  Lymphkörperchen:  ausgespuckt 
oder  verschlungen  zu    werden. 

Der  Speichel  hat  zweifache  Verwendung.  Kr.»*tens  eine,  welche  er  schon 
in  der  Mundhöhle  leistet.  Sie  besteht  in  dem  Durchweiehen  der  gekauten 
Nahrungsmittel,  als  nothwendige  Vorbereitung  zum  Schlingen,  und  in  der 
Aufiösun^^  hiebt  löslieher  Bistandtheile  derselben,  zu  (iunst.n  der  <iesclniiacks« 
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empfindung.  Zweitens  bewirkt  der  Speichel  eine  chemische  Veränderung  im 
gekauten  Bissen,  durch  Verwandlung  der  Stärke  in  Zucker  und  Dextrin.  — 
Die  Nachtheile,  welche  durch  die  Unart  des  häufigen  Ausspuckcns  dem  Orga- 
nismus erwachsen  sollen,  hat  man  wohl  etwas  zu  hoch  angeschlagen.  Den 
Fischen  und  Cetaceen  fehlen  die  Speicheldrüsen  gänzlfch.  —  Da  das  Wasser 
des  Speichels  durch  die  beim  Athmen  durch  die  Mundhöhle  ein-  und  aus- 
streichende Luft  fortwährend  als  Dampf  weggeführt  wird,  so  erklärt  sich  hier- 
aus die  Bildung  jener  Niederschläge  aus  dem  Speichel,  welche  als  Zahnstein 
(Tartai-uti  dentium)  besonders  die  hintere  Fläche  der  unteren  Schneidezähne, 
wo  der  Speichel  sich  aus  den  Carunculcu  stiblingtudes  ergiesst,  und  die  Hälse 
aller  Zähne  im  Unterkiefer  incrustiren,  sich  zwischen  Zahn  und  Zahnfleisch 
eindrängen,  und  die  Zähne  zwar  entstellen,  aber  gewiss  für  ihre  Dauerhaftig- 
keit eher  nützlich  als  schädlich  sind,  obwohl  dieses  die  Zahnärzte  nicht  zu- 
geben wollen.  —  Die  giftigen  Wirkungen,  welche  der  in  den  Magen  oder  in 
die  Venen  eines  lebenden  Thieres  injicirte  Speichel  hervorbringt,  sind  nicht 
Wirkungen  des  Speichels  als  solchen,  sondern  des  giftigen  Nicotins  im  Tabake, 
welcher  geraucht  wurde,  um  die  zum  Versuche  nothweudige  Quantität  Speichel 
zu  erhalten.  Ebenso  ist  die  ansteckende  Kraft  des  Geifers  von  wuthkranken 
Thieren  eine  grundlose  Chimäre.  Bruce,  Harri  es  und  Hertwig  konnten 
durch  Uebertragung  dieses  Geifers  auf  gesunde  Thiere,  ja  selbst  durch  Ein- 
impfung desselben  in  das  Blut,  niemals  die  Wuthkrankheit  erzeugen. 

§.  252.  Bau  der  Speicheldrüsen. 

Alle  Speicheldrüsen  sind  nach  demselben  Typus  —  dem  der 
zusammengesetzten  acinösen  Drüsen  (§.  90)  —  gebaut.  Der  Haupt- 
ansführungsgang  theilt  sich  wiederholt  in  kleinere  Zweige,  deren 
letzte  Enden  mit  rundlichen  oder  länglichen,  traubig  zusammen- 
gehäuften Endbläschen  (Acini)  in  Verbindung  stehen,  welche  mit 
capillaren  Blutgefässen  netzartig  umsponnen  werden,  und  in  welchen 
die  Bereitung  des  Speichels  aus  den  Elementen  des  Blutes  vor  sich 
geht.  —  Die  Speichelgänge  besitzen  eine  bindegewebige  Grund- 
membran, auf  deren  innerer  Fläche  eine  sehr  dünne  stnicturlose 
Schichte  aufliegt.  Die  Bindegewebsmembran  nimmt  aber  mit  der 
zunehmenden  Verfeinerung  der  Gänge  an  Mächtigkeit  dergestalt  ab, 
dass  in  den  feinsten  Ramificationen,  und  in  den  auf  ihnen  auf- 
sitzenden Acinusbläschen,  nur  die  structurlose  Schicht  erübrigt.  Auf 
dieser  lagert  in  den  grösseren  Speichelgängen  ein  stattliches  Cylinder- 
epithel,  in  den  kleineren  und  in  den  Acini  dagegen  Pflasterepithel. 
Die  Zellen  der  letzteren  sind  die  eigentlichen  Herde  der  Speichel- 
bereitung. Sie  sind  gross,  rundlich,  und  ragen  so  weit  in  das  Lumen 
der  Acinusbläschen  und  ihrer  Ausführungsgänge  hinein,  dass  sie 
dasselbe  fast  ganz  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  —  Die  Wand  des 
Ductus  Wliartonianus  enthält  glatte  Muskelfasern  -  -  Jen«»  des  Ductus 
Steiionianus  aber  nicht  (KöUiker). 

Nach  dem  Ergebniss  von  Injectionen,  welche  Pflüger  vornahm,    sollen 
die  letzton  Verzweigungen  der  Speichelgänge,  mit  äusserst    feinen    (iängen   im 
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Verkehr  stehen  (Speichelcapillaren),  welche  zwischen  die  Epithelialzellcn 
vordringen,  und  sie  ebenso  umspinnen,  wie  die  Leberzellen  von  den  feinsten 
Gallenwegon  umgeben  werden.  Bestätigung  dieser  Angabe  ist  bi«  jetzt  noch 
nicht  erfolgt.  Derselbe  Forscher  hat  zugleich  sehr  merkwürdige  Eigenschaften 
d<T  Zellen  des  Cylinderepithels  in  den  Speichelgängen  namhaft  gemacht,  be- 
treffend den  Zusammenhang  derselben  mit  den  Primitivfasern  der  die  Speichel- 
gänge in  grosser  Menge  begleitenden  Nervenfasern,  worüber  in  Strickers  Gc- 
webslehre,  14.  Cap.,  ausführlich  gehandelt  wird. 

§.  253.  Zunge. 

Die  ZiiD*^o  (Lhigua,  yAöacr«,  attisch  ylmra)  führt  ihren  deutschen 
Namen  von  dem  i^othisehen  tiiny^,  englisch  tonfji,  Sie  stellt  einen 
von  der  Mundschleimhaut  umkleideten,  sehr  j^efässreichen,  weichen, 
und  oft  nur  zu  bewegliclien  Fleischlappen  dar,  welcher  am  Boden 
der  Mundhöhle  lie«»;t,  und  vom  Ih)i»'en  des  Unterkiefers  umfa.sst 
wird.  Man  unterscheidet  an  ihr  eine  ol)ere  und  untere  Fläche,  zwei 
Seitenränder,  die  Spitze,  den  Korper,  und  die  Wurzel.  Die  obere 
convexe  Flaclie  der  Zun*»o,  welche  bei  i;esehh»ssenem  Munde  an  dem 
harten  Gaumen  anlieft,  ist  bis  zum  Isthmus  faudum  hin,  mit  den 
Geschmackswärzchen  so  dicht  besäet,  dass  sie  <»iu  kurzzotti)|^es,  ge- 
schorenem Sammt  ähnliches  Ansehen  erhält.  —  Der  hinterste  Ab- 
schnitt der  Zuni»:e,  welcher  sich  vom  TstJuims  faueittm  hin  zum  Zungen- 
bein herab  erstreckt,  heisst  Wurzel.  Mau  sagt,  dass  dieser  Bezirk 
der  Zunge  keine  Geschmackswärzchen  Ix^sitze.  Es  finden  «ich  jedoch 
auch  hier  feine  fad (»n form ii;;e  Papillen  vor,  deren  mikroskopische 
Kleinheit,  und  unter  dem  dick<»u  Platt<Miei)ithel  vergrabene  Lage, 
sie  übersehen  Hess.  Dagegen  ktuiimen  an  der  Zum;;enwurzel  Schleim- 
drüsen und  grosse  Balgdrüsen  \or  (8.  IM)). 

An  der  Zungenwur/«']  l»ildi'n  die  nalgdrusfii.  wrlchr  von  den  Alton  als  Glan- 
dulae ItfiticHlares  liihmae  l»cz«Mtlnut  wurd«'n.  rin  fji>t  continuirlichcs.  in  die 
Muskolsuhstanz  t'iiign'iiVndt's  Drüsonlager.  .Irdtr  Halgdrüsc  entspricht  ein  flacher 
Hügel  auf  der  ObrrHüch«*  der  Zunjronwurzel.  welcher  an  der  eigenen  Zunge  mit 
dem  Fin»r«'r  .ir«l'ülilt  werden  kann.  Kine  Otflnung  auf  dem  Hügil  führt  in  eine  kleine 
Hölile  desselhen,  in  deren  Wand  die  i^esrhlossenen  l>älgo  mit  ihrem  Inhalt  von 
Lymphkörperellen  lairern.  I>i«'  Hält:»'  >ind  jedoch  keine  eonstanten  Vorkommnisse. 
Sie  fehlen  zuw«Mlen.  In  diesem  Kall«*  erscheint  «lie  aus  ntieulärem  Bindegewebe 
bestehende  Wanil  der  Drüsenhöhle,  wi«*  auch  hei  den  Mandeln  Ixreits  bemerkt 
wurde,  über  und  über  mit  lAmjdiköri»erchen  infiltrirt.  liötteher  denkt  selbst 
an  einen  ]>athMl.»gis«lHn  Ursprung  d«T  IJälge  (Areliiv  für  pathol.  Anat..  18.  Bd.). 
—  l>ie  IJalgdrüsen  des  Zungen^^rundes,  d«*r  Mamleln.  und  die  I>rüsen  an  der 
vorderen  Fläche  d«s  weichen  (iaumens.  bilden  zusammen  einen  Drüsengürtel 
um  den  hthtnii.f  foin'him  h«'rum.  d«'sson  Aufgabe  es  ist,  diesen  engen  Weg. 
währen«!  des  Durchganges  des  zu  verschlingenden  lii>sens,  gehörig  schlüpfrig 
zu  machen.  —  i>as  geschichtete  Pflasterepithel  der  Zunge  kleidet  auch  die 
Hohle  der  Halgdrüsen  aus.  und  unterscheidet  sich  nicht  von  j«'nem  «ler  tlbrigen 
Mun«lbölilin^ebbimbaut.  Die  nberflüchlieh«'  Lage  die>es  Kpitbel>  besteht  aus 
grossin.    breit.n    und    fla<hen    Z«dlen    ( Plattenepithel  i.    webbe   ^i«  b  absfossen. 
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und  wieder  erzeugt  werden.  Bei  Verbrühungen  und  gewissen  Ausschlagskrank- 
heiten, fällt  das  ganze  Epithel  der  Zunge  in  grösseren  Stücken  ah.  —  Ueber 
die  Zungendrüsen  handelt  Ebnej:  Die  acinösen  Drüsen,  und  ihre  Beziehung 
zum  Geschmacksorgan.  Graz,  1873. 

Die  untere  Fläche  der  Zunge  ist  kleiner  als  die  obere,  und 
entbehrt  der  Geschmackswärzchen  vollständig.  An  ihr  inserirt  sieh 
das  vom  Boden  der  Mundhöhle  als  Schleimhautfalte  sich  erhebende 
Zungenbändchen  (Frenulum  Ihiguae),  welches  dem  Umschlagen 
der  Zunge  nach  hinten  entgegenwirkt.  —  Bei  Neugeborenen  und 
Kindern  fallen  an  der  unteren  Zungenfläche  zwei,  nach  vorn  con- 
vergirende,  mit  einem  fein  ausgezackten  Band  versehene  Schleim- 
hautfalten auf,  —  Criatae  oder  Plicae  ßmhriatae,  von  welchen  im 
Erwachsenen  nur  Spuren  sich  erhalten.  —  Der  weiche  Gaumen 
schickt  zu  den  Seitenrändern  der  Zunge  die  beiden  Arciis  palato- 
glossi  herab.  Die  Wurzel  der  Zunge  haftet  mittelst  des  Musculus 
hyo-glo88uß  am  Zungenbeine,  und  steht  auch  mit  dem  Kehldeckel 
durch  drei  Uebergangsfalten  der  Schleimhaut  (ein  mittleres  und 
zwei  seitliche  Ligamenta  s.  Frenula  gloaso^epiglottica)  in  Verbindung. 
Von  der  Spitze  bis  zum  Isthmus  fauclum  nimmt  die  Zunge  an  Dicke 
zu,  vom  Isthmus  bis  zum  Zungenbein  aber  an  Dicke  bedeutend  ab. 
Der  vor  dem  Isthmus  liegende  Abschnitt  der  Zunge  liegt  horizontal 
in  der  Mundhöhle;  —  der  hinter  dem  Isthmus  befindliche  (Zungen- 
wurzel) fallt  fast  senkrecht  gegen  den  Kehldeckel  ab.  Je  mehr  die  Zunge 
aus  der  Mundhöhle  herausgestreckt  wird,  desto  mehr  wird  auch  die 
senkrechte  Richtung  der  Zungeuwurzel  in  die  horizontale  einbezogen. 
Die  fleischige  Substanz  der  Zunge  wird  durch  eine,  von  der 
Mitte  des  Zungenbeins  entspringende,  blattförmige  und  dünne,  senk- 
rechte, fibröse  Platte  —  Blandin's  Cartilage  median  —  in  zwei 
seitliche  Hälften  getheilt.  Diese  Faserplatte,  welche  ich,  da  sie  keine 
knorpelige  Structur  besitzt,  richtiger  Septum  medianum  linguae  nenne, 
erscheint  nur  in  der  Wurzel  der  Zunge  gut  entwickelt,  —  gegen 
die  Spitze  zu  verschwindet  sie. 

Die  von  A.  Nuhn  heschriebeuo  Zungendrüse  (Ueber  eine  bis  jetzt  noch 
nicht  näher  beschriebene  Zungendrüse.  Mannheim,  1845)  wurde  schon  in  Blan- 
din's  Traitc  d'anatomie  topoyrapfuque,  Paris,  I834j  pag,  7/5,  erwähnt.  Sie  ist 
paarig,  besteht  nur  aus  wenigen  Acini,  und  liegt  in  der  Spitze  der  Zunge,  zu 
beiden  Seiten  der  Medianlinie,  zwischen  den  Faserzügen  des  Ilyo-  und  Stylo- 
glossus,  näher  der  unteren  Zungenfläche  als  der  oberen.  Ihre  Ausführungsgänge 
münden  mit  4— 5  in  einer  Längsreihe  liegenden  Ostien,  an  der  unteren  Fläche 
der  Zungenspitze,  am  vorderen  Ende,  auf  einem  niederen,  gefransten,  schief  nach 
rück-  und  auswärts  gerichteten  Schlcimhautsaum  (Crista  fimbriataj.  Unter  den 
Thieren  findet  sie  sich  nur  beim  Orang-Utang.  Sie  wird  für  eine  Schleimdrüse 
gehalten. 

Der  grosse  Gefässreichthum  und  die  Weichheit  der  Zungensubstanz,  er- 
klärt die  enorme  Anschwellung  der  Zunge  bei  Plntzündungen,  und  die  augen- 
blickliche  Linderung    der    diese    Schwellung    begleitenden    ErstickungszofiLUa 
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durch  Einschnitte  in  das  /iUnj^cnparenchvni  (Scarifirationen).  Wie  leicht  eine 
aufg<^schwollcno  Zunge  Athniungsbcschwerden  hervorrufen  kann,  mag  man 
an  sich  selbst  erj»roben,  wenn  man  mit  dem  Daum<n,  unmittelbar  über  dem 
Zungenbeine,  den  IJodcn  üvr  Mundhöhle,  un<l  somit  die  Zunge,  nach  oben  und 
hinten  drückt.  Die  Zung<*  vorlegt  hiebei  ihn  Isthmvs  faurium^  und  drängt  den 
weichen  Gaumen  gegen  die  Wirb<dsäule,  wodurch  der  Luftzutritt  von  der 
Mund-  und  Nasenhöhle  her  aufgehoben  wird.  Beim  Selbsterhängen,  wo  die 
Schnur  nicht  kreisrund  um  den  Hals  zusammengeschnürt  wird,  sondern  der 
Hals  in  einer  Schlinge  hängt,  welche  hinter  beiden  Winkeln  des  Unterkiefers 
in  die  Hölie  steigt,  erfolgt  der  Erstickungstod  auf  diese  Weise. 

§.  254.  Greschmackswärzchen  und  Greschmacksknospen  der  Zunge. 

Am  Rfieken  der  Ziin;»e,  wi*lclier  durch  eine,  nicht  immer  deut- 
liche Längenfissur,  in  zwei  gleiche  Hälften  getheilt  wird,  finden  »ich 
drei  Arten  von  Oeschmackswärzchen,  Papilkie  (justutorine : 

1.  Die  fadenförmigen  Wärzchen,  Pupillae /diforme»,  welche 
der  Zunge  ihr  pelziges  Ansehen  geben,  nehmen  in  unzähliger  ^[enge 
den  Kücken  und  die  Seitenränder  der  Zunge  ein,  und  stehen  in 
parallelen  Reihen,  welche  von  der  Mittellinie  schief  nach  vorn  und 
aussen  gegen  die  Ränder  gerichtet  sind.  »Sie  sind  dunner  und  länger 
als  die  ul)rig<»n  Zungenwärzchen,  und  nehmen  gegen  die  Zungen- 
spitze hin  nicht  an  Zahl,  wohl  aber  an  Länge  ab.  Die  wenigsten 
von  ihnen  enthalten  Nerven,  wodurch  ihre  Bedeutung  als  Oeschmacks- 
wärzchen verdächtig  winl.  Die  Nerven  enden  schon  unter  der  Basis 
der  Papillen  mit  kleinen  Knöpfchen  (Krause).  Auch  ihr  dicker 
und  verhornter  E|)itheHalüberzni;\  welcher  an>  dachziegel  förmig 
übereinander  geschobenen  Zellen|)hitten  besteht,  stellt  ihre  lebhafte 
Betheiligung  an  den  (leNchmacksempfindungen  sehr  in  Zweifel.  Ein 
Ver«»leicli  derselben  mit  den  Ilornstacheln  auf  der  Katzenzunge, 
würde  etwns  für  .sich  haben,  wenn  ihre  Richtung  nicht  nach  vorne 
ginge.  Die  Ilornstacheln  auf  der  Kaubthierzunge  gehen  nach  hinten, 
vt  funiturunt  nh  ore  pnd'dani  rdhuuint,  wie  llaller  sagt. 

S<'lir  liäu(i<r  rr>(|iiint  drr  (iriind>t<Mk  ♦•in«!'  iadt'iifr»rinij^«"U  Warze,  widcher. 
wii'  b»i  alLii  (nx-lniiarkswärzrlM-n,  au>  läii;,'>^'rfa>«ri»'m  Iiind«'«:«'Wrb«'  bestrht, 
mit  kloinonn  srrundäitn  ra]iillrii  lu-rlzi,  <.d«'r  di«'  Spitz«'  d«>s»'lbrn  in  melirtTe 
klfimr«'  Wärzchen  wi«-  zerklüftet.  Aurli  z»ijrt  das  K|dtln*l  nicht  selten  das 
eijjenthftinliche  V^•rllalten.  da>s  rs  von  «i«T  Spitze  dtr  Warzi'  aus.  sich  in  feine, 
liaarförniige  Fortsätze  spaltet,  wehlie  der  Warze  ein  pinsilfömiiges  Ansehen 
verleihen.  I)i(  ses  Zerlasirn  de>  EjMthels  wird  hesond«  r>  an  w«*iss  belegten 
Zungen  beobaebtet,  nn<l  darf  nicht  verwechselt  werd«  m  mit  cbn.  bei  krank- 
haften Zuständen  der  Zungeiis<hleinihaut,  auf  dieser  wuelnrndcn  Fadenpilzen 
{Leptiithri.r  huo-aHs,  Robin),  welche  sich  zwischen  die  Kjdthelialzellen  der 
Zunge  eindrängen,  und  dieselbe   förmlich  umspinnen. 

2.  Die    schwamm-  oder  keulenförmigen   Wärzchen,    Pn- 
pUlae  finijiformi's,    .v.    rhiratae,    finden    .sich    in    v<»ränderliclier    Zahl 
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zwij^elien  tloii  fnflonformii^eD  emg^estrent»  als  rotive,  knopfFnrmi^^e  oApv 
jHlziilmliclie  Hock  ereil  en,  besond^^rs  an  den  Rajuloru  der  Zmi^ie. 

Hire  Oberfläcln?  xeigt  sieb  unter  dem  Mikrosltoin!  selbst  wieder  mit  kk-i- 
neren,  secandäreu  Papillen  besetzt.  Diese  Wärzchen  sind  selir  iiervHireich,  und 
bt!sit/t'D,  wi«j  die  folgenden,  nur  einen  sehr  dünnen  Epitlieliülöbersiug,  weleliLr 
ihre  Blutg^efiisse  durebsclieinen  lüsst,  Sie  erscheinen  ileshiüb  an  d*/r  eigenen  Zunge 
vor  dem  Spiegel  rutb.  tirösBere  Papillen  dieser  Art,  mit  breiter  OlKTflüobe, 
Rind  als  PapiUa^  lenticukuru  an  den  Händern  der  Zunge  zu  finden, 

3,  Die  acht  bis  fnnfzebn  w:»llförniig;en  Wärzclien,  Paptlhie 
cirmmvaUaiae  «,  fnammae,  die  nervenroiclisteti  aller  Ziuijjenwurzebeu, 
g;eboreü  nur  dern  binteren  Bezirk  des  Zu  «gen  rücken  s  an,  ilber 
weleljejn  sieb  der  LHthmus  faucium  befindet  Sie  sind  in  zwei  Eeibeu 
t;'estellt,  welcbe  iiacb  liinten  coriver^iren,  imd  sieb  zu  eiuem  uiii- 
g;estrirzten  \  verein i**;eii,  an  dessen  8]iitze  gewöbDÜcb  die  grösste 
dieser  Papillen  stellt» 

Jedf*  Wallw;ir/e  besteht  <ijigentlirh  au«  ».iner  dirk<.^n,  sebwamnifnrmigen 
Waric,  welcbe  von  einem  krri.sfünnigen  Scldeinihautwall,  über  web'ben  sie  etwas 
hervorragt,  nrnzfiunt  wird.  Zwischen  Würze  tind  Wull  befindet  ^ich  ein  Graben, 
in  widcbcn  kleine  Sfhkinjdrnseli.'n  cinmilnden,  —  Ancb  die  Wiillwarzen  er- 
seil  einen,  wie  die  s«  hvvfiHitiifnrjnigen,  an  ihrer  ()berflftili<^  mit  weeumUren 
Würz*  hm  b<»Kctzt,  widehe  auch  an  der  inneren  Dberlbirbf  des  Ringwalle« 
nicht  Iclijen.  —  Nicht  selten  mündet  eine  BalgdrÜsc  auf  der  Kühe  einer  PapiUa 
cifrvimvaUaia  vlih. 

An  «ulcn-  Inuter  iler  Spitze  des  von  den  converj^eiiteu  Linien  der 
Ptijftliae  i'irrfOiivalittifte  o-eldldeteu  Winkel?»,  trifft  mnii  dns  blinde 
I<if»c!i  (I'onfiitni  t'OiYumX  ids  >eiebte,  oder  l>lindj<ackfr»riiii^  naeb 
bioten  sich  verläni;ernde  Grube,  in  w(>Iebe  inebrere  der  benacbbarten 
SchleinuirrisRn  des  Ziiii^enrriekens  eintjifiuden. 

(»erters  zieht  hirh  da**  Foramen  cnfniui  zu  einem,  his  <in  *Ihh  Litjamen' 
$m»  glo»€ti'fpifflotticum  medium  rcichfiiden  Bbndpang  aus,  Nnrh  ßuchdalek 
jnn»  stallen  sich  vom  hiiiteren  Drittel  dieses  Blind »janp^s,  ein  bij^  zwei  schief 
nach  vorn  und  unst^eu  i^t'riehteie,  die  FAS*.*rn  dir  Akt-srnfi  rfenio-ijlösm  durch- 
setzende Xi-ben^^in|^e  abzweiger»,  auf  deren  Eufb'n  iinshcrKt  /artwandige,  blind- 
dannähnüHie  Kanablien  iinfsit-^en.  fAniiiv  für  Anut,,  1867,  Tab.  XIX.)  Was 
weiters  auf  dieser  Tnf*?!  abgebildet  erHrheint,  i>'t  ein  wahrlieh  nngeheiierliches 
Extravasat,  aber  kein  neues  Organ* 

Zu  den  b;rh^'»nst*'n  Entdeckungi^n  'i'i"  ohh»;i-h  Mikinskupit.  zahlen  die 
Ge  P.C  hmackbknospm,  auch  (Jeüchniackrbeeher  tnid  (i€»chmacks- 
zwiebeln,  wH«'b^  \n  werli.selnd*i\  aber  iniiU'T  bedenttn<b'r  M»  nge  inj  Epithel 
des  Wallgrrtbt^ns  dt*r  Papulae  ciret^mvnfftttfU,  und  in  j^mi'n  der  PtipUtaf  fitngi- 
formen  angetroffen  werden.  Auch  im  Epithel  der  vord**rcn  Fläch«'  d«'s  weichen 
Gauujens,  und  der  hint^Tcn  Fläche  des  Ke[»ldeck«l>*  hat  mau  sie  aufgefunden. 
Sie  sind  Coniplexe  eigentlittnilbh  g*\^taltetor  Zelb^n.  liic  Unwseren  Zellen 
sind  glatt,  langg»^>.trcikt.  an  beiden  Enden  zuge^pit/i,  und  durch  den  in  ihrer 
Mitte  enthaltenen  Kern  baorhig  aufgetrieben.  Durch  die  Ueberiinanderlagerung 
dieser  äussicren  Ztdlen,  wird  ehi*ri  da^  Bild  einer  aufblühenden  Knospe  gegeben, 
Ihre  oberen  zugespitzten  End<  n  ragen  al»  kurze  und  feine  Spitzchen  etwas 
vor,  und  Idlden  einen  Kranz,  wahrend  ihn'  untereu  Euib  n   durch  kurze,  etwM 
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zackige  Fortsätze  an  den  Warzenlcib  durch  Einzackung  haften.  Die  inneren 
Zellen  der  Knospe  sind  sämmtlich,  im  Verhältniss  zu  ihrer  Länge,  sehr  dflnn, 
und  nur  an  der  Stelle,  wo  ihr  ovaler  Kern  liegt,  etwas  aufgebläht.  Ihr  unteres 
Ende  setzt  sich  in  einen  einfachen  oder  mehrmals  getheilten  Faden  fort, 
welcher  in  den  Warzenleib  eindringt,  woselbst  er  nach  Krause  mit  einer 
winzigen  kolbigen  Anschwellung  endet,  nach  Anderen  aber  (Axel  Key,  LoT^n, 
M.  Schnitze,  Schwalbe)  mit  den  Fasern  des  Geschmacksnerven  in  Verbin- 
dung tritt.  Jede  Geschmacksknospe  besitzt  an  ihrem  freien  Ende  eine  einzige 
Oeffnung  (Geschmackspore),  von  welcher  ein  kurzer,  aber  nicht  immer 
erkennbarer  Kanal  in  das  Innere  der  Knospe  hineinreicht.  —  Näheres  ftber  die 
Geschmacksknospen  im  Archiv  für  Mikroskopie  (3.,  4.  und  6.  Bd.). 

Die  durch  den  Speichel  gelösten  schmeckbaren  Bestandtheile  der  Nah- 
rungsmittel müssen  sich  durch  das  Epithel  der  Zunge  durchsaugen,  um  auf 
die  Nerven  der  Papillen  wirken  zu  können.  Daher  erklärt  es  sich,  warum 
schwer  lösliche  Substanzen  erst  geschmeckt  werden,  nachdem  sie  längere  Zeit 
in  der  Mundhöhle  verweilten,  ja  erst  nachdem  sie  verschluckt  wurden  (Nach- 
geschmack). Trockene  Stoffe  in  trockener  Mundhöhle  erregen  keinen  Geschmack. 
Alles  im  Wasser  Unlösliche  ist  geschmacklos. 

§.  255.  Binnenmuskeln  der  Zunge. 

Das  Fleisch  der  Zunge  bestellt,  uebst  den  Fasern  des  Musculus 
genio^glossus,  ht/o-glossiuf  und  ati/lo-glossus  (§.  164),  nocli  aus  drei 
besonderen  Muskelscliicliten,  welche  in  der  Zunge  entspringen,  und 
auch  in  ihr  endigen,  und  auf  die  Veränderung  der  Form  der  Zunge 
zunächst  Einfliiss  nehmen.  Diese  drei  Miiskelschichten  verweben  und 
verflechten  sich  innigst  mit  den  Fasern  des  Gmio-,  Hyo^,  und  Stylo^ 
glossus.  Nur  das  Nothdürltigste  mag  hier  über  sie  verlauten. 

Die  obere  Längenschichte  lie;;t  gleich  unter  der  Schleim- 
haut des  Zungenruckeus,  und  scliiebt  ihre  Hfindel  zwischen  die  zur 
Zungenoberfläclie  emporstrebenden  straliligeu  Bündel  des  Genio^ 
glossiis  ein.  Die  untere  übertrifft  an  Stärke  die  obere.  Sie  dehnt 
sich,  zwischen  dem  Munadus  (jeuw-glosaua,  und  hi/o-gloasus,  an  der 
unteren  Fhiche  der  Zunge  bis  zur  Spitze  liiu.  —  Die  (jiiere  Muskel- 
schichte (iMutsculud  Ungualia  tra/ufreri<uf(),  entspringt  von  den  Seiten- 
flächen des  Septuin  luvmae,  Ihre  Fasern  hiufen  nach  ans-  und  auf- 
wärts; die  inneren  gehen  zum  Kücken  der  Zuni;e,  die  äusseren  zum 
Zungenrandc*,  und  schieben  sich,  um  diese  Kichtung  einschlagen  zu 
können,  zwischen  den  Längenfasern  des  (ieuw-gloeaus  und  //(/o- 
glo88V8  hindurch.  —  In  der  Zungens|)itze  kommen  auch  senkrechte, 
von  der  oberen  zur  unteren  Fläche  ziehen<le  Mnskelbündel  vor. 
Ehrlich  gestanden,  weiss  man  von  allen,  in  <l(»n  Hau  <ler  Zunge 
eingehenden  Muskeln  nicht,  wie  sie  endigen. 

I)i<^  Mitwirkun«,'  der  Zunj^e  beim  Kauen,  Sprechen  und  ►Sclilinj,'en,  kennen 
wir  hinlän;^'lieh.  Zungenlühiiiung  ersehwert  und  stört  diese  Functionen  auf  die 
auffülligste  Weise.  Während  des  Kauens  treibt  die  Zunge  die  halbzerquetschte 
Nahrung  wieder  zwisehen    die  Stampfen  «ler  Zähne  hinein,    bis    Alles    gehörig 
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zerkleiiR^rt  ist*  Man  kann  aoch  mit  der  Zongti  jen«;**  larvorbulün.  was  in  die 
Bucht  zwischen  Backen  and  Kiefer  hineingerieth»  Beim  Sprechen  verinittelt 
sie  die  Bildung  der  C&nsonante.^  tint^uales.  Beim  Schlingen  ist  sie  es,  weklie 
den  fertig  g*.kanten  Bissen,  durch  den  Isthmns  faudum  in  den  Rachen  drängt. 
—  Es  j^icbt  Menschen,  welche  ihre  Zange  ungewöhnlich  weit  aus  der  Mund- 
höhle hervorstrocken  kunnen,  jedoch  nie  so  weit,  dass  nnin  die  Wailwarzclien 
oder  das  Foramen  eotaum  lur  Ansicht  bekäme.  Ich  kannte  eine  herübmte  Alt- 
süngerin,  welche  ihre  eben  nicht  ungewöhnlich  lange  Nase  mit  der  Zungen* 
spitze  berühren  konnte.  Thiere  reinigen  sich  die  Nase  mit  der  Zunge.  —  Dasi? 
ein  zu  kurzes  Zungenbändchcn  bei  Kindern  das  Saugen  hceintrrichtige,  scheint 
mir  eine  Sage  aus  der  Ammenstube  zu  sein,  indem  das  Kind  nicht  durth 
Bewegung  der  Zunge»  sondern  durch  Senken  des  ganxen  Mundhöhlenhodens  saugt, 

§.  2öß.  Rachen, 

l>i»r  Riiehen,  Phtaytuv  (joan  tkuikt  liüi  tlie^eiii  NanieD  ntiwill- 
kürlicli  im  reisseiide  Tliioiv),  liegt  liinter  fler  Nasen-  iifid  Mund- 
höhle. Seino  Gestalt  ist  trieHterforiiug-,  mit  oberer  Basis,  und  iin torer, 
zur  Speiseröhre  sich  veren^'crnrler  Spitze.  Seine  vcirrlere  Waml  be- 
sitzt Yerk eh rsnlfn linken  mit  der  Na^enhrdile,  als  {%mHtti%  mit  der 
Miioflhohle,  als  hthmtfs  fauchtm,  und  mit  dem  Kelilkupf,  als  Adttus 
adlarifwfem.  Eine  gewi.*»»e  Aehuliebkeit  der  Form  blsst  den  Pharynx, 
und  seine  Furtsetzuni;'  als  S|»ejserr»hre,  mit  dem  Windfjuj»^  auf  dc^n 
Dampfschiffen,  durcdi  weleben  iVi^^ülie  Luft  in  den  Ileizraum  ge- 
bracht winl,  ven;leielien.  Er  ^renxt  nach  ubeji  atj  den  Sehadel- 
grund, nach  hinten  an  die  Ilalswirbelsaulci  seitwärts  an  die  g^rossen 
Bhit^efiisse  lind  Merven  de>  Halses,  vurne  an  die  i.%nfniit\  den  iMh^ 
mu8  faucium,  und  den  Keblkö|*f.  Ibis  untere  Ende  des  Kjiehens, 
welche.^  hinter  dem  Kehlkopf  liei;!,  und  sieh  rasch  »ur  Speiseröhre 
yeren^ert»  lieisst  Selilundko|ib 

Im  Humer  er«cheiut  (p^tgvy^  nicht  blos  in  der  Bedcutiuijj  „Schlund*, 
sondern  auch  für  „Hals",  Daher  erhielt  auch  der  Knochen  am  Halßc  —  das 
Zungenbein  —  hei  dm  *? riechen  den  Nanun  fhaiyntjethron. 

Im  obersten  Bezirk  der  seitliclien  Kaehenwand  lie';t  die  Rachen- 
öffnung- der  Eustachischen  Trompete  (S.  233),  unndttelbar  hinter 
dem  äusseren  Rande  der  Cboanen*  Die  OetFunng  ist  fast  oval,  vier 
Linien  lauj^i  und  etwas  scbnii^  Vfm  innen  und  oben  nach  aussen 
und  unten  gerichtet.  Sie  kann  dnrcli  eine  au  der  Spitze  gekrümmte 
Sonde,  welclie  dureh  den  nnteren  Nnsengang^  iu  die  Kaclienliöhle 
geleitet  wird,  leicht  erreicht  werden,  Bire  Utnrandnn^  wulstet  sich 
nur  an  der  hinteren  Peripherie  stark  auf,  während  ihre  vordere 
Peripherie  eben  und  glatt  erscheint.  Zwischen  der  Raclieuöffnung  der 
Tuba  und  der  hinteren  Bbarynxwand  bildet  die  Scldeindiaut  eine 
nach  aussen  und  oben  gerichtete,  blinde  und  drüsen reiche  Bucht,  die 
Rosennxüller'sche  Grube,  welche  schon  von  Haller  erwähnt  wurde. 
Wird  der  weiche  Gaumen  so  weit  nach  hinten  gedräugt,  dass 
seine    hintere   Fhiche    sieb    an    die    hintere  Wand   der  Rachenhöhlo 
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anlegt,  so  wird  diese  Höhle  djulurcli  in  zwei  über  einander  gelegene 
Räume  getheilt,  deren  oberer  (Cavum  pharytigo-nasale)  die  Choaneu, 
und  deren  unterer  grösserer  (Cavum  pharyivfo-larifugeum)  den  Isthnius 
faumtm  und  den  Eingang  zur  Kehlkopfshölile  enthält.  Die  Schei- 
dung der  Rachenhöhle  in  zwei  übereinander  befindliche  Räume  ist 
eine  vollständige,  Sie  stellt  sich  bei  jedem  Sehlingacte  ein,  sowie 
beim  Sprechen  des  Vocales  a,  und  beim  Singen  mit  Brusttönen.  An- 
geborene Spaltung  des  weichen  Gaumens,  oder  Substanzverlust  durch 
Geschwür,  bedingen  näselnde  Sprache,  weil  ein  Theil  der  beim 
Sprechen  ausgeathmeten  Luft,  durch  die  Nasenhöhle  streicht. 

An  der  Wand  des  Rachens  haben  wir  drei  Schichten  zu  unter- 
scheiden: die  äussere  gehört  einer  Fortsetzung  der  in  §.  160  er- 
wähnten Fascia  fmccO'ph(nyn(/ea  an,  die  mittlere  besteht  aus  einer 
Lage  animaler  Muskeln,  —  die  innere  ist  Schleimhaut.  Im  Cavum 
pluirnfwjo-naside  erschcMut  die  Schleimhaut  röther,  und  drüsenreicher, 
als  im  Carinii  p/i^trt/iif/o-hdynffeifm,  Sit»  l)esitzt  im  erstgenannten 
Räume  ein  flimmerndes  Epitliel,  im  letzteren  ein  mehrfach  geschich- 
tetes Pflasterepithel.  DielJrüscm  der  Sclileimhaut  zerfallen  in  Schleim- 
drüs<»n  und  Halgdrüsen.  Schleimdrüsen  finden  sich  an  der  hinteren 
Wand  des  Rachens.  Je  weiter  ge^en  den  Anfang  d<»r  Speiseröhre 
herab,  desto  spärlicher  werden  sie.  Halgdrüsen  kommen  vereinzelt 
und  accumulirt  vor.  In  dem  ob<'rsten  B<»reicli  des  Rachens,  dem 
Fonila;  phirifintls,  bilden  «lie  J>ali;-drü.s('n  einen  bis  drei  Linien  dicken 
I)rüsengürt(»l  (TonsUla  pliarumh'n,  von  Lacauchie  ISolJ  entdeckt), 
welcher  hinter  «lein  oberen  Rande  })ei<ler  Choanen,  von  einem  (Juthnn 
tiihae  KuMachianae  zum  andern   hinüberreicht. 

L'li  inürlit«.'  «lif  Ifjuln'iiliöhlr  «liii  Knuzwrjr  «Ifr  ll<'spiriitiuns-  und  Vor- 
(lanuiijxslnililo  «l«»s  K<n>lVs  n»'iiin'ii  ''ciniuinnif.f  ni'ris  rt  nnfrhitfntonnn  i*in,  }faller). 
l>ir  «lurrli  <li«'  Nase  rinpi.'atliTnt'f«'  Fiuft,  niul  <Ut  zu  vjTsrlilinp'iulo  Itissrn.  gc- 
lanjjrii  <lurrli  ^h'u  Ifarlicn  zum  Kolilk«»|»r  uikI  zur  S|M'is«r«ihro.  Du  nun  der 
Ucl»»Tp:nn^  drs  l?arlirn>  in  <li<'  SiM'i>.T«»hr»'  Iiiiifrr  d«in  Krhlkojifc  licj;!,  so 
müssen  sirli  «lir  Wv^rt'  d«.'s  r.un>ln»iiir>  ninl  <lrs  His.soiis  in  drr  Karhrnhohlo 
kn-uz'-n.  I>t  dvr  Bissen  in  <l»n  IJarlufi  «^ikuninHn.  und  wird  dieser  dureh  die 
("onstrlrtons  v«nn«,'rrt.  >•»  könnt«- d<r  dadurrli  jx«'diüekt«' Hiss«  n,  »d»ensn  jjut  popon 
die  Clu.anen  liinaul-,  «.drr  .u'«'pn  dm  KMilknpl  liinabiredränpi  \v«'rd«  n,  als  in  die 
Speisrrrdir«'  i,n'lanjj«n.  I>«  n  Wrj;  zu  d«ii  ('IiMan<n  srliljrsst  <i«T  weirlie  <iaunion 
ab.  in«ltiu  «t  >i«li  irijr.  n  di«-  Wirln  Isiuil«-  .-trllt.  ])rr  Kintritt  in  «Im  Krhlknpf 
winl  dureh  d«'n  K«'lild*'«k«'l  \4r>|Hrrt.  w«deli.  r.  wenn  d«r  K»'lilk"i|)i"  }»»ini  Selilinpen 
prholi.'u,  un<l  di«'  Zun^c«-  n.nh  riiekwart>  ;r«lührt  wird.  .-.i«-li  wie  eine  Fallthärt* 
über  das  Ufithnn  larimnis  bjrt.  Ks  i>f  ni<dit  riiditijr.  w«  nn  jr«wrdinlieb  ^esa^ 
wird,  dass  drr  nird^rj;«  driiektr  K«bbbek'l  «b  ni  Hissm  al.N  l»rüek«-  dient,  über 
webdi»'  hinübrr  «r  in  d^n  Selilundk^qd.  und  sofnrt  in  di«-  S|..  i^eridiro  jjesoliafft 
wird.  l>enn  <br  Kebbb  «k«  1  k«»jinnt  eij^rntlich  mit  dtin  Uissm  in  gar  keine 
Ib^rülirun^,  da  er  nielit  »lureli  «bn  TdsM  n,  son«lern  dunb  d«n  Zun^enjrrund, 
gt'^^en  webln-n  er  ln'im  Hrben  «b's  K«hlk«»i»fes  wührenil  dr>  J>eblingens  ange- 
pnsst  w«Td«n  mu<>.  ni»<br}redrüekt  wird.  —   Nur  b»ini  Erbreehen  kann  Fostes 
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oder  Flüssiges  aus  der  Rachenhöhle  in  die  Nasenhöhle  hinaufgcschlcudert 
werden,  oder  bei  einem  tiefen  und  hastigen  Einathmen,  wie  es  dem  Lachen 
voranzugehen  pflegt,  aus  der  Mundhöhle  in  den  Kehlkopf  gerathen. 

Das  graue,  filzige  oder  pelzige  Ansehen,  welches  die  Rachenschleimhaut 
bei  einer,  besonders  in  neuerer  Zeit  sehr  mörderisch  aufgetretenen  Kinderkrank- 
heit annimmt,  hat  dieser  Krankheit  ihren  modernen  Namen  gegeben:  Diph- 
theritis,  von  dty^i^a,  Pelz.  Zu  meiner  Zeit  hiess  sie  Angina  alba.  Schon  die 
alten  Griechen  kannten  das  Wort  Diphtheritif,  verstanden  aber  darunter  ein 
in  Ziegenfelle  gekleidetes  Bauernweib! 

Luschka,  Der  Schlundkopf  des  Menschen,  Tübingen,  1868,  und  Ueber  die 
Drüsenformation  im  Pharynx,  im  Archiv  für  mikrosk.  Anat.,  4.  Bd. 

§.  257.  Rachenmuskeln. 

Wir  untersclieideu  Hebe-  iind  Sehnünniiskeln  des  Rachens. 
Beide  sind  willkürlich  bewegliche  Muskelgruppen.  Als  Hebemiiskel 
wirkt  der  paarige  Slißlo-pharyngeua,  Er  entspringt  am  Griffel  fort  satz, 
oberlialb  des  Stylo-glossus,  zieht,  mit  seinem  Gespann  convergirend, 
znr  Seite  des  Pharynx  herab,  und  verliert  sich  tlieils  zwischen  dem 
mittleren  und  oberen  Schnürniuskel,  theils  findet  er  eine  solide  In- 
sertion am  oberen  Rande  des  Schildknorpels. 

Die  Schnürmuskeln  (Constrictares iiharyngls)  bilden  die  Seiten- 
wände und  die  hintere  Wand  des  Rachens,  gegen  deren  Median- 
linie (Rhaphe)  sie  von  beiden  Seiten  her  zusammenstreben.  Man 
zählt  drei  Paare,  als  Constrictor  pharyngls  superior,  medins,  und 
inferior,  welche,  von  hinten  her  gesehen,  sich  derart  theilweise 
decken,  dass  (bei  der  Ansicht  von  hinten  her)  der  untere  Constrictor 
sich  auf  den  mittleren,  und  dieser  auf  den  oberen  hinaufschiebt. 
Alle  knöcherneu,  fibrösen  und  knorpeligen  Gebilde,  welche  zwischen 
Schädelbasis  und  Anfang  der  Luftröhre  gelegen  sind,  dienen  den 
Faserbündeln  der  Rachenschnürer  zum  Ursprünge,  und  es  muss 
deshalb,  wenn  man  jedem  Bündel  einen  eigenen  Namen  giebt,''eine 
sehr  complicirte  Muskulatur  herauskommen.  Da  der  obere  Con- 
strictor im  Allgemeinen  nur  von  gewissen  Knoclienpunkten  an  der 
Schädelbasis  entspringt,  der  mittlere  nur  vom  Zungenbein,  der  untere 
nur  vom  Kehlkopf,  so  wäre  es  nicht  ungereimt,  sie  als  Cephalo', 
Hyo-  und   LarywjO'pharyngeus  anatomisch  zu  taufen. 

Der  ConntnHor  superior  niiinnt  die  oberste  Partie  der  liiiiteren  Kachen- 
wand  ein,  welche  den  Choanen  gegenübersteht.  Er  entspringt  vom  Hamtdus 
pterygoideus  (als  Pterijgo-pharyngensJ ,  von  dem  liinteren  Ende  der  Linea 
mylo-hyoidea  (als  Mylo-pharyngeusJ ,  vom  Seitenrande  der  Zunge  (als  Glosso- 
pharymjeusj,  und  von  einem,  zwischen  Ober-  und  Unterkiefer,  liinter  den 
Mahlzähnen  ausgespannten  Streifen  der  Fascia  bucco-2>haryngea  (als  Bucco- 
pharyngewj.  —  Die  Wirkung  dieses  Muskels  ist  niehts  weniger  als  klar,  da 
der  zu  verschlingende  Bissen  nie  in  sein  Bereich  kommt,  indem  er,  des  weichen 
Gaumens  wegen,  nicht  nach  aufwärts  gegen  die  Choanen  getrieben  werden 
kann.    Wenn    er,    wie   man    annimmt,    während    d«s    Sclilingactes    die  hinte 
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Rachenwand  hervorwülben  soll,  um  sie  dem  weichen  Gaumen  näher  zu  bringen 
und  den  Anschluss  beider  zu  erleiclitern,  so  frage  ich,  wodurch  der  leere  Kaum 
ausgefüllt  werden  soll,  welcher  sich,  bei  einem  solchen  Vorgang,  hinter  der 
Bachenwand  bilden  muss?  —  Der  schwache  Constrictor  medius  kommt  mit 
zwei  Bündeln  vom  grossen  und  kleinen  Hörne  des  Zungenbeins,  als  Cerato- 
und  Chondro'pliaryngeus.  Seine  oberen  Fasern  streben  in  der  hinteren  Bachen- 
wand nach  aufwärts,  seine  unteren  nach  abwärts,  während  seine  mittleren 
horizontal  bleiben.  So  muss  es  denn  zu  einer  oberen  und  unteren  Spitze  der 
beiderseitigen  Muskeln  kommen.  Die  obere  Spitze  schiebt  sich  auf  den  Cow- 
Stridor  smperior  hinauf,  die  untere  wird  von  der  gleich  anzuführenden  Spitze 
der  beiden  Constrictores  inferiores  überdeckt.  —  Der  Constrictor  inferior  ent- 
springt vorzugsweise  von  der  äusseren  Fläche  des  Schildknorpels  CThyrto- 
pharyngeus),  und  von  der  Aussenfläche  des  Ringknorpels  fCrico-pharyngeusJ. 
Auch  seine  Bündel  kommen  mit  den  entgegengesetzten  in  der  Bhaphe  zu- 
sammen. Die  oberen  von  ihnen  schieben  sich,  mit  einer  nach  oben  gerichteten 
Spitze,  über  den  Constrictor  medius  hinauf. 

Der  Weg  des  Bissens  von  den  Lippen  l»is  zum  Pharynx  8t<?ht  unter  der 
Aufsicht  und  01)hut  des  freien  Willens.  Hat  aber  der  Bissen  den  Racheneing^ng 
passirt,  so  hält  ihn  nichts  mehr  auf,  und  er  wird  ohne  Zuthun  des  Willens  in 
den  Magfn  geschafft.  Kitzeln  des  IJuchcns  mit  dem  Finger  oder  einer  Feder, 
wohl  auch  durch  ein  verlängertes  Zäpfchen,  «Trcgt  kein  Erbrechen,  sondern 
Schlingbewegung,  —  Kitz«dn  des  Zungengrundes  und  des  weichen  Oaumens 
dagegen  keine  Schlingbewegung,  sondern  Erbrechen.  Beide  Formen  von  Be- 
wegungen sind  somit  Ilcflexbewegungen. 

Die  anatumische  Diirsiellung  des  Pharynx  muss  von  rückwärts  und  nach 
folgenden  Rrgclii  vorgenommen  werden:  Man  löst  an  einem  Kojife  die  Wirbel- 
säule aus  ihrer  Verbindung  mit  dmi  Hinterhaupte,  und  entfernt  sie.  Dadurch 
winl  die  hintere  Kachenwand,  wehhe  an  die  vonUre  Flädie  der  Wirbelsäule 
durch  sehr  laxes  Bindcgewtibe  befi'stigt  war,  fn^i.  Man  entfernt  nun  vorsichtig 
die  Reste  der  Fascia  hucco-pharywji-a,  und  verfolgt  die  unt(^r  ihr  li(^gcnden 
Faserbündel  der  Levatures  und  Constiictures  bis  zu  ihren  Ursprüngen,  wodurch 
auch  die  Sciteiigcjjrnden  des  Tharyiix  zur  An>icht  k(nnmen.  Führt  man  von 
unten  her  durch  die  Speiseröhre  einen  Sealjullgriflr  oder  «ine  starke  S<mde  in 
die  Rachenhnhle  ein,  so  kann  man  damit  «lie  hintere  Raehenwand  aufheben, 
und  bekommt  eine  Idee  von  der  Ausdehnung  und  Form  dieses  häutig-musku- 
lösen Sackes.  Nun  spaltet  man  durch  ein<n  Iiäng«nschnitt  die  eben  präparirto 
hintere.  Wand,  und  dureh  einen  Qurr.schnitt  ihre  oIhtc  Anheftung  an  der 
Schädelha>is.  legt  di«-  bridm  dadureh  gebildeten  Lappen  wie  Flügelthüren 
aus  «inander.  un«l  befestigt  sie  durch  Hak«n.  damit  sie  nicht  wieder  zufallen. 
Man  ühersieht  nun  die  vordere  IJaehenwand  von  hinten  her,  und  lernt  die 
Lage  der  Orflnungen  kennen,  welche  in  die  Nasen-,  Mund-  und  Kehlkopfhöhle 
fühnn.  Die  Choanen  sin<l  vom  JMhmus  piwivm  «lurch  das  Palatum  moUe,  — 
der  Isthmus  vom  K«hlknplVingang  durch  die  elastische  Knorpelplatte  des 
Kehldeckels  getrennt.  Seit\värt>  un<l  obrn  >irht  man  hinter  «len  Choanen,  die 
Rachenmündungen  der  Kuslachiselnn  'J'romptte. 

§.  2ÖS.  Speiseröhre. 

I)i»r  Kaclu»ii  «^(»lit  vor  dem  s(?cli>ten  Ilalswirlxd  in  <lle  Speise- 
röhre, Oesophaiiua,  ühor.  wcdclit»  den  KacluMi  mit  <lem  Magen  ver- 
bindet, und,  ausser  der  niecliauisclieu  Fortl)e\v(»i;unj^  des  Verschlun- 
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genen,  keine  andere  Nebenbestimmiing  zu  erfüllen  hat.  Sie  Hegt 
hinter  der  Luftröhre,  mit  geringer  Abweichung  nach  links,  geht 
durch  die  obere  Brustapertur  in  den  hinteren  Mittelfellraum,  kreuzt 
sich  mit  der  hinteren  Fläche  des  linken  Luftröhrenastes,  und  legt 
sich,  von  der  Theilungsstelle  der  Luftröhre  an,  an  die  rechte  Seite 
der  Aorta,  verhlsst  hierauf  die  Wirbelsäule,  kreuzt  sich  neuerdings 
mit  der  vorderen  Fläche  der  Aorta,  um  zum  links  gelegenen  Foramen 
oesophageum  des  Zwerchfells  zu  gelangen,  und  geht  durch  dieses  in 
die  Cardia  des  Magens  über.  Sie  beschreibt  also,  kurz  gesagt,  eine 
langgedehnte  Spirale  um  die  Aorta.  Eng  an  ihrem  Beginne,  erweitert 
sie  sich  hierauf  etwas,  und  nimmt  vom  sechsten  Brustwirbel  ange- 
fangen, an  Weite  wieder  ein  wenig  ab. 

Lockeres  Bindegowebe  vorsieht  die  Speiseröhre  mit  einer 
äusseren  Umhüll iingsmembran.  Die  darauf  folgende  Muskelhaut 
besteht  aus  einer  äusseren  longitudiualen,  und  einer  inneren  spiralen 
oder  Ringfaserschicht.  Die  Schleimhaut  lässt  im  zusammengezogenen 
Zustande  des  Oesophagus  Längenfalten  erkennen,  welche  sich  beim 
Durchgange  des  Bissens  glätten,  um  das  Lumen  des  Rohres  zu  er- 
weitern. Ihr  Substrat  besteht  aus  Bindegewebs-  und  elastischen 
Fasern,  mit  einer  äusseren  Auflage  von  longitudiualen  organischen 
(glatten)  Muskelfasern.  Diese  bilden  eine  mit  dem  Messer  darstell- 
bare Schichte  der  Schleimhaut,  welche  sich  von  nun  an  durch 
die  ganze  Länge  des  Darmkanals  erhält.  Winzige  Gefässpapillen 
fehlen  auf  der  Speiseröhrenschleimhaut  nicht.  Ihre  Schleimdrüsen 
gehören  zu  den  kleineren  Formen,  und  stehen  solitär  oder  gruppirt. 
Sie  reichen  bis  in  das  submucöse  Bindegewebe,  und  die  grösseren 
derselben  dringen  selbst  in  die  Maschen  der  Längen-  und  Querfasern 
der  Muskelhaut  ein.  Das  Epithel  der  Speiseröhre  ist  ein  dickes 
geschichtetes  Pflasterepithel.  Bei  Embryonen  soll  das  Epithel  der 
Speiseröhre  flimmern  (Neu mann). 

Die  Muskelfasern  der  Speiserühre  sind  am  Halstheile  derselben  quer- 
gestreift, am  Brusttheile  in  der  Mehrzahl  glatt.  Es  treten  zuerst  in  der  Ring- 
faserschicht glatte  Muskelfasern  zwischen  den  quergestreiften  auf,  und  nehmen, 
je  weiter  die  Speiseröhre  gegen  den  Magen  herabkoramt,  desto  mehr  an  Zahl 
zu,  ohne  jedoch  die  quergestreiften  gänzlich  zu  verdrängen.  —  Die  von  mir 
entdeckten  Musculi  broncho-  und  pleuro-oesophagei  (Zeitschrift  der  Wiener 
Aerzte,  1844),  führen  nur  glatte  Fasern.  Sie  haben  sich  seit  ihrer  Bekannt- 
machung häufig  wieder  gefunden.  Der  Broncho-oe^ophageus  entspringt  von  der 
hinteren  membranösen  Wand  des  linken  Bronchus,  der  Pleuro-oesophageus  von 
der  linken  Wand  des  Mediastinum.  Beide  contribuiren  zur  Bildung  der  Längen- 
muskeln der  Speiseröhre.  Der  Pleuro-oesophageus  kommt  öfter  vor,  als  der 
Broncho'oesophageus.  In  einem  kürzlich  beobachteten  Falle  hatte  der  Pleuro- 
oesophageus  eine  Breite  von  3%  Zoll.  Eingehend  Hess  sich  Luschka  über 
beide  Muskeln  vernehmen  in  seiner  Abhandlung:  Der  Herzbeutel  und  die 
Fascia  fndothoracicn  (Denkschriften  der  kais.  Akad.,  17.    Bd.).   Gruber  fand. 
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dix»8  aucli  vom  rechten  Bronchus  zuweilen  ein  Muskelhündcl  an  den  Oeso- 
phagus tritt  (Archiv  für  Anat.,  1869).  —  Muskelfasern,  welche  vom  Zwerch- 
fell, und  zwar  vom  Foramen  otsophcujeum  zur  Speiseröhre  gehen  sollen,  habe 
ich  nie  gesehen.  —  Beim  Durchgang  des  Bissens  durch  die  Speiseröhre,  ziehen 
sich  die  Längsmuski-lfasern  an  jener  Stell«»  zusammen,  wo  eben  der  Bissen  sich 
befindet,  und  gleichzeitig  auch  die  über  dieser  Stelle  beHndlichen  Krcismnskoln. 
Indem  diese  localen  Zusammenzieliuugen  von  St<dh*  zu  Stelle  fortschreiten, 
erzeugen  sie  eine  von  oben  nach  unl»*n  ablaufende  Coutractionswelle,  welche 
den  Bissen  in  den  Magen  li inabtreibt. 

Als  höchst  seltenes  Vorkommen  verdient  eine  sackartige  Erweiterung  des 
Oesophagus,  dicht  über  ihm  Foramen  oe.'^ophayeum  des  Zwerchfells,  erwähnt 
zu  werden.  Sie  wurde  zuerst  von  Arnold  als  Antrum  cardiacum  beschrieben, 
und  soll  das  am  Meiiselim  als  Curiosum  raru^simum  vorkommende  Wieder- 
käuen veranlassen. 

Oesophagus*  bedeutet  wörtlich  Essenträger,  von  oTco,  tragen,  und  qxtytTv^ 
essen.  Bei  Plinius  heisst  dio  Speiseröhre  yufa,  qua  cibus  atque  potus  dtvo- 
ratur;  bei  den  all<*n  Anatomen  aber  durchaus  Stomaehus.  Im  Matthäus 
Dresser,  1583,  finden  wir  sie  als  Troviant  röhr! 

§.  259.  Febersicht  der  Lage  des  Verdauungskanals  in  der 

Bauchhöhle. 

Uebor  den  Sitifn  visrenim  liabo  ich  eine  B(Miiorkun*i^  voraiis- 
ziisclncken.  Dersellx»  (»rselioiiit  aiulors  bei  g;ooffneter,  als  bei  ge- 
sclilossener  Banchliölih».  Bei  eröffnoter  naucliliölile  falleu  die  Con- 
tenta  derselben,  sofern  sie  bewei;lic!li  sind,  dureli  ihn»  Schwere 
auseinander,  und  entfernen  sich  von  einander,  so  viel  es  ihre  peri- 
tonealen Aufliaui'ebander  «»gestatten.  Man  erbalt  demnach  nur  ein 
Zerrbild  iljnn'  l^ao;e.  Tni  dieses  Bild  zu  eorrii»iren,  müssen  Durch- 
schnitte» »i^(»t'rorener  Leiclien  ziir  Kbirun«;  d(»r  Sitnationsverhältnisse 
benützt  Averden.  W.  II  is  liat  im  Arcliiv  für  Anat.  und  Physiol., 
1878,  viele  Unrichtigkeiten  aur«;ezeiot,  welche  in  der  To|)o<;;raphie 
der  Unterleil>sori;ane  als  (ilaiibensartikel   galten. 

Zum  besseren  Verständniss  des  Foloen<|en  mö;i;e  dasjenige 
nachotdeseii  Averden,  Avas  in  >?.  170  ül)er  die  (leidenden  des  Unter- 
leibes i;esa«j;;t  Avurde. 

Der  Verdau  nni;'sk anal,  (\imtUs  tlhieatortus  a,  aUnitnitarius, 
und  sein  Zuo:<»hör,  nimmt  die  Bauch-  und  Beckenhöhle  ein.  Er  und 
seine  drüsio;en  Nebenorgane  Averden  von  dem  Bauchfelle,  PiTitoneum, 
umschlossen,  Avelcluvs  einerseits  als  Pt'ritoneum  parietale  die  innere 
Oberflaclie  der  Bauch-  und  BeckeuAvanduni^en  auskleidet,  anderer- 
seits viele  falten  form  iL;e  Einstülpunüen  erzeugt,  um  die»  einzelnen 
Verdauun^sori»ane  mit  einem  mehr  Aveniger  compb»ten  Ueberzui^e 
zu  versidien.  Die  Summe  dieser  falteufönninen  Ein>tiil|)ungen  des 
Bauchfells  i;iebt  das    Perlfonetnn   viarerale. 


f.  259.  Uebersichi  der  Lage  des  Verdauangskanals  in  der  Banclihöhle.  703 

Der  Verdauungskanal  besteht  aus  drei,  durch  Lage,  Gestalt  und 
Structur,  verschiedenen  Abschnitten,  Der  erste  und  voluminöseste 
ist  der  Magen,  —  der  zweite  das  dünne  (besser  enge)  Gedärm, 
—  und  der  dritte  das  dicke  (Aveite)  Gedärm.  Jeder  Abschnitt  wird 
von  dem  nächstfolgenden  durch  eine  Khippe  getrennt.  —  Das  dünne 
und  dicke  Gedärm  bilden  zusammen  den  Darmkanal  oder  Darm- 
schlauch, Tuhus  s,  Canalis  intestinalis,  dessen  Läoge  ohngefähr 
20  Fuss  misst. 

Da  die  Boüroiiselinen  (chordae),  so  wie  unsertj  Darins.iitcn,  aus  dem  Ge- 
därm der  Hiiusthiere  »gedreht  wurden,  hiesson  die  Gediinne  bei  den  Griechen 
auch  xof^öai.  So  wird  der  jetzt  noch  in  der  Medicin  «gebräuchliche  Ausdruck 
Chordapstis  für  Darinverschlinji^un^  (Miserere)  verständlich,  und  da  das  Gedärm 
von  altersher  zum  Wurstmachen  verwendet  wurde,  hiess  auch  die  Wurst  jjopdtv/iuif. 
Die  Römer  nannten  in  der  j^ewöhnlichen  Verkehrssprache  den  Darmkanal,  be- 
sonders das  dünne  Gedärm,  auch  lactes,  wahrscheinlich,  weil  er  durch  seine, 
in  todten  Leibern  blasse  Farbe  j^e^en  die  braune  Leber  und  Milz,  und  gegen 
das  rothe  Muskclfleisch  stark  absticht.  Daher  iactes  laxae  für  Abweichen 
bei  Plautus,  und  lactibun  agninis  canem  praeficere,  den  Hund  zum  Speisen- 
hüter machen. 

Der  Mageu  liegt  in  der  oberen  Bauchgegend,  und  reicht  in 
beide  Rippenweichen  (Hypochondria),  jedoch  weniger  in  die  rechte, 
als  in  die  linke.  Er  setzt  sich  durch  seinen  Ausgang,  den  Pförtner 
(Pyloinis),  in  das  dünne  Gedärm,  Intestinum  temte,  fort,  an  welchem 
wieder  drei  Abschnitte  unterschieden  werden:  der  Zwölffinger- 
darm, Leerdarm,  und  Krumm  dar  m. 

Der  Zwölffinger<larm,  Intestinum  iluodenum,  bildet  dicht  vor 
der  Wirbelsäule  eine,  mit  der  Oonvexität  nach  rechts  gerichtete, 
hufeisenförmige  Krümmung.  Der  darauffolgende  Leerdarm,  in^- 
atinum  jejvntnn,  geht  ohne  bestimmte  Grenze  in  den  Krummdarm, 
Lüestinum  ileum,  üKer.  Beide  sind  in  zahlreiche  Windungen  gelegt, 
welche  Darm  schlingen  (Ansäe  s,  Gyri  intestinales)  heissen,  und 
die  Reyio  nmhilicalis,  hi/poyastrica,  beide  Regiones  iliaca^,  sowie  die 
kleine  Beckenhöhle  einnehmen.  Die  Darmschlingen  variiren  in 
Grösse  und  Richtung  sehr  mannigfiiltig.  Man  sieht  sie  von  einer 
Seite  zur  andern,  «auch  auf-  oder  abwärts  gerichtet,  niemjils  jedoch 
so  gelegen,  dass  die  Concavität  ihrer  Krümmung  nach  der  Bauch- 
wand gerichtet  wäre.  Das  Ende  des  Lüestimnn  ileum  erhebt  sich 
aus  der  Beckenhöhle  zur  rechten  Darmbeingegend,  und  mündet  in 
den,  auf  der  Fascia  des  Muscidus  iliarus  de.vter  gelegenen  Anfang 
des  dicken  Gedärms  ein. 

Das  dicke  Gedärm,  Intestinum  cra^sum,  zerfällt,  wie  das 
dünne,  in  drei  Stücke.  Das  erste  ist  der  Blinddarm,  Intestinum 
coecum,  in  der  rechten  Darmbeingegend.  Von  hier  steigt  das  zweite 
Stück,  der  Grimmdarm  (Lüestinum  colon),  vor  der  rechten  Niere 
in  das   rechte  Hypochondrium    hinauf,    geht    dann    über    den  Nabel 
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quer  in  das  Unke  Hypochondrium  hinüber,  und  von  dort,  Tor  der 
linken  Niere  abwärts,  in  die  Beekenhöhle,  wo  es  sich  mittelst  der 
S-förmigen  Krümmung  (Ouri'atura  dgmoidea),  welche  auf  dem  linken 
Musculus  iliacus  internus  liegt,  in  das  dritte  Stück  des  dicken  Ge- 
därms, in  den  Mastdarm  (Lüestinum  rectum)  fortsetzt,  welcher 
ganz  und  gar  der  kleinen  Beckenhöhle  angehört,  und  im  After, 
Anus,  ausmündet.  Das  dicke  Gedärm  umkreist  somit  das  ConYolut 
der  Schlingen  des  dünnen  (iedärms. 

Die  gpnanntnn  sechs  D<inn]»artien  Gedärme  zu  nennen,  ist  sprachlich 
unrichtig.  Die  cuniulative  Silbe  (Je  drückt  ja  schon  eine  Vielheit  von  Därmen 
aus,  welche  keines  Plurals  bedarf.  Man  soll  nur  das  (ledärm  sagen,  thut  es 
aber  in  der  Reg<d  nicht. 

Das  Wort  avtijt.  welches  auch  altes  Weib  bedeutet,  erklärt  Spigelins, 
a  rugis  anUihuM,  von  den  Runzeln,  welche  der  eingezogene  After  bildet.  Horai 
hat  für  After  das  Wort  pod^^c,  mit  dem  Beisatz  tur2)ijf  fEjmd.  8),  und  Ca- 
tullus:  culus  (woher  das  italienische  culoj.  Das  deutsche  ^ After"  drflckt, 
wie  das  englische  aft  und  after,  den  Degriff  hinten  und  nachher  ans.  Das 
griechische  m^uxuq  (bei  Aristoteles)  lebt  in  der  Medicin  als  ProetUis, 
Afterentzündung  fort.  Die  sich  durch  derbe  Sprache  auszeichnende  deutsche 
Anatomie  des  IG.  und  17.  Jahrhunderts  nannte  den  After  Ares  oder  gradweg 
Arsz,  und  noch  graziöser  Mistpforten.  Ibi  den  Arabisten  stiess  ich  auch  anf 
Cloaca  ma.rima  für  After,  zum  Andenken  an  den  von  Tarquinius  dem 
Aelteren  erbauten  Haupt unrathskanal  in  Rom,  welcher  jetzt,  nach  2000  Jahren, 
noch  grösstentheils  gut  erhalten  existirt. 

Das  roclite  Ilypochondrinni  wird  von  der  volnminosen  Leber 
mehr  als  ausgefüllt,  indem  sie  mehr  weniger  über  den  Rand  der 
Rippen  vorragt.  Das  linke  Flypochondrinm  enthalt  die  Milz.  Die 
Bauchspeicheldrüse  liegt  dicht  hinter  dem  Magen,  quer  vor  der 
Wirbelsfnile,  und  erstreckt  sich  von  dem  concaven  Rande  der  Zwolf- 
fingerdarmkrünimung  bis  zur  Milz. 

Die  Bauchspeicheldrüs«'  und  der  Zwrdffingerdarm  wijrden,  ihrer  von  den 
übrigen  Abtheilungi-n  dfs  Verdauungskanab's  verdeckten  Lage  wegen,  bei 
der  Eröffnung  d»*r  IJauclihr.hb'  nidit  ir«'sehen.  Alles  Uebrige  tritt  gleich  vor 
die  Augen. 

Di<'  beste  Ab]»ildung  der  Lage  der  Ilaucheingeweide  gab  Luschka: 
Ueber  die  Lage  der  Hauchorgane.  Carls  ruhe,  1873,  fol.,  mit  fünf  Tafeln. 

jj.  2(50.  Zusammensetzung  des  Verdauungskanals. 

Der  Verdaunngskanal  Lesitzt  in  seiner  ganzen  Länge  eine  sich 
glei<'hbleibende  Anzalil  von  Schichten.  I)i(»s(»  sind,  von  aussen  nach 
innen  gezahlt:  1.  der  ]^eritc)noaln])erzug,  2.  die  Muskelhaut,  3.  das 
suLmucose  BindegeAvebe  (Zellhaut),  4.  die  Schleimhaut. 

1.  Der  PeritonealüLtM'zug  felilt  am  unteren  Endstück  de» 
Mastdarms  vollkommen,  und  ist  tTir  die  zwei  nnteren  Drittel  de» 
Zwolftini^erdarms,  sowie  für  den  aufsteii;'en(len  und  absteigenden 
Grimmdarm,  koin  vollstandiner,    in<lom  (»in  ürösseror  oder  kleinerer 
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Bezirk  der  hinteren  Fläche    dieser  Darmstücke    vom  Bauchfell  iin- 
überzogen  bleibt. 

2.  Die  Muskelhaut  besteht  durchwegs  aus  einer  äusseren 
longitudinalen,  und  inneren  Kreisfaserschicht.  Ihre  mikroskopischen 
Elemente  sind  glatte  (organische)  Muskelfasern,  welche  in  den  ver- 
schiedenen Abtheilungen  des  Darmkanals  immer  mit  denselben  Eigen- 
schaften, als  lange  und  schmale,  einen  verlängerten  stabförmigen 
Kern  einschliessende  Faserzellen  erscheinen.  Eine  dünne  Lage  Binde- 
gewebe verbindet  die  Muskelhaut  mit  dem  Bauchfellüberzug  des 
betreffenden  Darmstücks.  Dieses  Bindegewebe  heisst  subperitoneal. 

3.  Auf  die  Muskelhaut  folgt  die  Zell  haut,  welche,  ihres  Ver- 
hältnisses zur  Schleimhaut  wegen,  auch  submucöses  Binde- 
gewebe genannt  wird.  Die  Alten  nannten  sie,  ihrer  weisslichen 
Farbe  wegen,  Tunica  7ien>ea,  Diese  Benennung  erscheint  auch  in 
unserer  Zeit  nicht  ganz  unberechtigt,  da  die  Zellhaut  einen  über- 
raschenden Reichthum  sympathischer  ganglienhältiger  Nervenge- 
flechte besitzt. 

4.  Am  meisten  Verschiedenheiten  unterliegt  die  Schleimhaut, 
deren  Attribute  im  Magen,  Dünn-  und  Dickdarm  andere  werden, 
wie  bei  den  betreffenden  Orten  gleich  gezeigt  werden  soll.  Hier 
sei  nur  bemerkt,  da«s  sich  an  der  Schleimhaut  des  gesammten 
Verdauungskanals  eine  besondere  Schichte  organischer  Muskelfasern 
unterscheiden  lässt,  welche  Längen-  und  Querrichtung  verfolgen. 
Man  unterscheidet  diese  Muskelschichte  von  der  in  2)  erwähnten 
Muskelhaut  des  Verdauungskanals  als  Muskelschichte  der 
Schleimhaut.  —  Alle  Abtheilungen  des  Verdauungskanals  besitzen 
Cylinderepithel,  unter  welchem  streckenweise  noch  eine  structurlose 
Schichte  zu  erkennen  ist. 

In  allen  Abtheilungen  des  Verdauungsschlauches  besteht  die  Schleimhaut 
aus  einem  gefässreichen  reticulären  Bindegewebe,  in  dessen  Maschen  Lymph- 
körperchen  in  variabler  Menge  angetroffen  werden,  für  welchen  Zustand  der 
Schleimhaut,  His  zuerst  das  Wort  adenoid  gebrauchte.  —  Ganglienreiche 
Nervenplexus  wurden  in  der  eigentlichen  Schleimhaut,  mehr  aber  im  sub- 
mucösen  Bindegewebe,  von  Meissner,  und  zwischen  der  muskulösen  Längs- 
und Ringfaserhaut  des  Darmkanals,  als  Plexus  myerUericus^  von  Auerbach 
nachgewiesen.  Ob  diese  letzteren  auch  Fasern  in  die  Schleimhaut  selbst  ent- 
senden, und  wie  diese  Fasern  enden,  wurde  bisher  nicht  eruirt. 

Diese  kurze  Uebersicht  der  Lage  und  Zusammensetzung  des  Verdauungs- 
kanals musste,  um  Wiederholungen  zu  umgehen,  der  speciellen  Beschreibung 
aller  Einzelheiten  vorausgeschickt  werden.  Die  ausführliche .  Darstellung  des 
Verlaufs  des  Bauchfelles   bildet  in   §.  278    den  Schluss  der  Verdauungsorgane. 

§.  261.  Magen. 

Der  Magen  (Ventriculus,  Gaster,  Stomachus)  stellt  die  grösste, 
gleich  unter  dem  Zwerchfelle    liegende,    sack-  oder  retortenförmige 

H  y  rtl,  Lehrbuch  der  Anatomie.  20,  Anfl.  *S 
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Erweiterung;  des  Venlamingskanals  dar,  in  welcher  die  Nahrungs- 
mittel am  läng;sten  vorhleihen,  ilire  im  verschlungenen  Bissen  noch 
erkennbaren  Eigenschaften  verlieren,  und  durch  die  Einwirkung  des 
Magensaftes  in  einen  homogenen  Brei  umgewandelt  werden,  welcher 
Speisehrei,  Ch/nnts,  heisst  iiW^S^  überhaupt  ein  Saft).  Er  ist  das 
functionell  wichtigste  Organ  des  Tractus  dlfjostorlua.  Die  Störung 
seiner  Verrichtung  liefert  eine  fruchtbare,  und  so  lange  die  Mensch- 
heit nicht  von  unvernfiuftigeu  Thieren  lernen  will,  im  Essen  und 
Trinken  Maass  zu  halten,  eine  sehr  gewöhnliche  Ursache  von  Er- 
krankungen. ,yPt*r  q\iiU'  vivinivs  et  sani  sunnty,  per  eadem  etiam 
aegrotamiiü",  sagt  Ili ppocrates.  Nur  der  ausserordentlichen  Ge- 
duld, mit  welcher  der  Magen  die  ärgsten  Misshandlungen  durch 
Schlemmerei  verträgt,  ist  es  zu  danken,  dass  unsere  (lesundheit  und 
unser  Leben    nicht   schon    frühzeitig    zu  (Irunde    gerichtet   werden. 

Venti'ictdus,  als  Dimimitiv  von  veiiter,  «Irürkt  cipfriitliob  nur  »-iru-  kloine 
Höhle  iius.  wir  venter  «in»»  grosse.  Das  Wort  wird  soinit  nicht  blos  auf  den 
Magen  angewi-ndet,  als  kleine  Hrdile  in  der  gros>(*n  Raiichlirdile,  sondern  auf 
mehrere  andere  H«»hl»'n.  wie  vmtn'ciUi  cnrdi.«^  vmtnnili  Inrjmijis,  und  ventneuU 
ctrehri.  —  2lThu«n}i;  (von  cruuu,  Mund,  und  x^'o).  gii-ssen)  liiess  ursiirünglich 
die  Speiseröhre.  Krsi  A  ri st  oii'h«s  ülM'rtrug  di»-se  }ien»'nnung  auf  den  Magen, 
in  w»dcln*r  Bedeutung  wir  Stomachns  aueli  im  Cieero  und  Horaz  antrrftVn. 
Durch  AVrgfall  der  ersten  Silh«^  soln-int  aus  d«*m  griechischen  arofjutxo^*  das 
altdeutsche  Mago,  und  aus  diesem  Magtu  entstanden  zu  sein.  —  /«(ttz/p 
erscheint  im  TIom<'r  bald  als  Tntt'rliib,  hald  als  Magen. 

I)(»r  Magen  nimmt  die  obere  Bauchgegend  ein,  und  (»rstreckt 
sich  auch  in  b(»id(»  Hypochoudria  hinein,  weit  m(»hr  in  das  linke,  als 
in  das  rechte».  Kr  grenzt  nach  oben  au  das  Zw4»rchf(*ll,  nach  unten 
an  das  (^U4»rstück  des  (irimmdanns  nach  hinten  an  das  Pankreas  und 
nach  links  an  dw  Milz.  S<»in(»  vor(h»n»  FJäcln»  wird  von  der  Leb(»r  so 
bedeckt,  <lass  nur  der  i;leicli  zu  erwähuiMnle  Magengrund,  und  eine 
ungefähr  einen  Zoll  breite  Zont»  läni;s  des  unter(»n  Randes  frei 
bleiben.  Man  unterselieidet  an  ihm  den  Eingang,  ^^ar<lia^\  und 
den  Ausgang  oder  PförtncM*.  Piilüvut*  (':xvhoo6g^  janitor,  Thor- 
wächt(»r).  rnterhalb  <b»r  (\-irdia  und  links  von  ihr,  buchtet  sich 
der  Magen,  als  sogenannt(»r  (irun<l,  Fintduti  ventriadi,  blindsack- 
förmig   g(»gen    (li(»   Milz  aus.     Vom   Fun<lus  gegen   den   Pvlorus  ver- 


')  Kagdta,  bei  Homer  xpwd///,  ist  eigiMitlirh  Horz.  bodoutet  .iber  auch  die 
untor  dem  Scliwertkiiorpol  betiiidli<'h»^  Majjenj;rnbo,  d«»rpn  scbinorzhafte  Affectionon 
dcslialb  f^mdiit/ijiit  und  (^mdioijmu»  benannt  wurden.  (Jalon  übertrug  das  Wort  xagAta 
aurh  auf  den  Kingang  dos  Magens,  welchen  man  bisher  mir  als  ro  arCua  ror  yaaTQ'tg 
b<'7»Mcbnet<'.  iMo  Lage  drs  Mag(Mieinßangi>s  ontsprirbt  uAmlirh  drr  Herzgrube.  So  werden 
Hoister's  Wort»*  v»T«»tämllirb:  ..05  ventricufi  cor  ttlnm  oin'fffnnt"  ;'(.'nmpend.  aitnt., 
fdif.  '*.  }"i4j.  .an.  —  Dio  sduderbarste  Bpuennuug  des  MagiMis  fand  icb  in  Alexandri 
Henj'dicti  Antit„,nict\  Vt-nff..  tiMK  Lift.  /J,  Cop.  10.  l'm  di»«  Wirbtigkoit  des 
Magpns  im  organiM'bm  Han>lialt  auf  reobt  v«Tst/indHrhp  Wpi>e  /n  markin'ii,  naniit«> 
er  ibn  /'"/fz/Vr//////«/.«'  —  ..#/"'"  Ifffun  ouim'i/  fo/uf  gvhfnuit;  hhu»  ."/  Ofifi'f.^V't.  rit*i 
in  aticipiti  et^t'^ 
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engert  sicli  der  Magenkorper  massig,  erweitert  sich  aber  vor  dem 
Pyloriis  gewöhnlich  nocli  ein  w^enig,  um  das  sogenannte  Antrum 
pyloricum  Willisü  zu  bihlen,  welches,  wenn  es  gut  entwickelt  ist, 
durch  eine  am  oberen  und  unteren  Magenbogen  bemerkbare  Ein- 
schnürung vom  eigentlichen  Magenkörper  abgemarkt  wird.  Der 
Pylorus  selbst  giebt  sich  bei  äusserer  Ansicht  des  Magens  als  eine 
seichte  Strictur  zu  erkennen,  welche  den  Magen  vom  Anfange  des 
Zwölffingerdarms  trennt.  Er  fühlt  sich  etwas  härter  an,  als  der 
eigentliche  Magen.  —  Die  vordere  und  hintere  Fläche  des  Ma- 
gens gehen  am  oberen  und  unteren  Bogen  (den  Magen  in  der 
Querlage  gedacht)  in  einander  über.  Der  obere  Bogen  ist  concav, 
und  kleiner  als  der  untere,  convexe.  Man  bezeichnet  deshalb  allge- 
mein den  oberen  Magenbogen  als  Curvatura  minor,  den  unteren  als 
Curvatura  major. 

Die  Lage  des  Magens  wird  fast  von  allen  Anatomen  als 
eine  Querlage  beschrieben.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Durchschnitte 
gefrorener  Leichen,  mit  leeren  und  mit  vollen  Mägen,  lassen  es 
deutlich  wahrnehmen,  dass  die  Cardia  bedeutend  höher  als  der 
Pylorus  liegt.  Die  Cardia  entspricht  nämlich  dem  Zwischenräume 
des  fünften  und  sechsten  linken  Rippenknorpels,  der  Pylorus 
aber  dem  etwas  verlängert  gedachten  rechten  Brustbeinrande.  Der 
Pylorus  liegt  also  bedeutend  tiefer,  als  die  Cardia.  Die  Curvatura 
major  des  Magens  sieht  aus  demselben  Grunde  nach  links,  die  Ourva- 
iura  minor  nach  rechts.  Ein  Medianschnitt  des  Unterleibes  schneidet 
den  Magen  so,  dass  fünf  Sechstel  seines  Körpers  auf  die  linke,  und 
nur  ein  Sechstel  auf  die  rechte  Seite  fallen. 

Die  Physiologen  bilden  sich  seit  Ticdemann  ein,  dass  der  Magen,  wenn 
er  gefüllt  wird,  sich  so  um  seine  Längenaxe  dreht,  dass  die  vordere  und  hintere 
Fläche  zur  oberen  und  unteren,  somit  die  Bogen  zum  vorderen  und  hinteren 
werden.  Schon  Betz  hat  dargelegt  (Prager  Vierteljahrsschrift  für  prakt.  Heil- 
kunde, 1853,  Bd.  1),  dass  es  keine  stichhältigen  Gründe  giebt,  welche  eine 
solche  Bewegung  auch  nur  wahrscheinlich  machen  könnten.  Ausführliches  über 
diese  Bewegung  des  Magens  gab  Prof.  Lesshaft  in  Virchow's  Archiv,  i882, 
87.  Bd.  Die  Capacität  des  Magens  variirt  nach  individuellen  Verhältnissen  zu 
sehr,  um  allgemein  ausgedrückt  werden  zu  können. 

Der  Peritonealüberzug-  des  Magens  hängt  mit  demselben  Ueber- 
zuge  benachbjirter  Organe,  durch  faltenartige  Verlängerungen  zu- 
sammen. Man  unterscheidet  ein  Ligamentum  plirenico  -  gastricum, 
zwischen  Zwerchfell  und  Cardia,  ein  Ligamenlum  gaatro-lienale,  zwischen 
Magen  und  Milz,  und  ein  unerhebliches  Ligamentum  pana^eatico- 
gastrieum.  Von  der  Pforte  der  Leber  geht  eine  Peritonealfalte  — 
kleines  Netz,  Omentum  minus  8.  Iiepat<>-gastricu7n  —  schief  zum 
kleinen  Magenbogeu  hin.  Vom  grossen  Magenbogen  hängt  eine  viel 
g^rössere  Hauchfellfalte  —  das  grosse  Netz,  Omentum  majus  8.  gastro- 
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colicum  8.  Eplploon  —  lierab,  deckt,  wie  oiiie  Schurze,  das  Schlingen- 
convohit  des  dnuncn  Gedärms,  scliliigt  sich  dann  nach  rück-  und 
aufwärts  um,  als  wollte  es  zum  Magen  zurückkehren,  verschmilzt 
jedoch  schon  früher  mit  dem  liauchfell Überzuge  des  (|uerliegenden 
Cxrimmdarms.  Dieser  Anordnung  <les  grossen  Netzes  zufolge,  wird 
jener  Theil  desselheii,  welcher  zwischen  Magen  und  Quergrimmdarm 
Hegt,  nur  zweihlättrig  sein  können,  während  der  vom  (Quergrimmdarm 
bis  zum  unteren  freien  Rand  des  grossen  Netzes  sich  erstreckende 
grössere  Abschnitt  desselben,  vierl)lättrig  sein  muss. 

Das  Wort  ihiietitum  fiiuUn  wir  srliou  hei  (-elsus,  für  grosses  Netz: 
Omentum  umversa  inteMina  dyntetjU,  —  Kpiploryn  ist  d«T  griechische  Ausdruck 
für  Omentum^  von  fnt  und  7rU(o.  flirssm,  auch  schwank«;!!,  weil  das  Netz  frei 
heweglich  über  den  (ledärnien  liegt.  Srintii  Fettreirhthu!n  drückt  Aristoteles 
durch  Ttifjif-kijdrjg  iiTÜiv  ans,  von  Trifttk/},  F»tt.  —  Dir  deutsche  Name  Netz 
schreibt  sich  daher,  dass  die  Fettahlagcning  in  dieser  Bauchfellfalte  dem 
Laufe  der  Blutgefässe  folgt,  und  da  nnn  diese  (i'efässe  weitmaschige  Netze 
bilden,  muss  auch  die  Fettal»lagerung  in  Netzfor!M  auftreten,  welche  bei  ge- 
mästeten Thieren  sehr  zierlicli  und  regelinüNsig  erscheint,  insbesondere  bei 
Schafen  und  Kälbern. 

Nur  das  Ligamentum  phrenico-yastricum  verdient  «len  Namen  eines 
Haltbandes  des  Magens.  Die  ül>rigen,  eben  erwälinten  an  den  Magen  tretenden 
Bauchfellfalten,  kommen  V(»n  so  beweglichen  Eingeweiden  her,  dass  sie  den 
vollen,  also  auch  schweren  Magen  unmöglich  tlxiren  können,  und  er  sich  im 
vollen  Zustande  nach  links,  unten,  und  vt»r!i.  cdine  irgendwelche  Hemmung  zu 
erfahren,  ausdehnen  kann. 

Ueber  die  verschiedenen  For!nen  des  Antrum  pyloricnm  bei  Menschen 
und  Säugcthieren  handelt   Retzius  in   Müllers  Archiv.  18;J7. 

^.  202.  Structur  des  Magens. 

Ein  Organ,  de>s«Mi  xn-ot'ältii'-.ste  Pflege  einziger  I^ebenszweck 
NO  vieler  Mensolieu  ist,  verdient  eine  eiugehende  Darlegung  seiner 
im  (irunde  sehr  eint'aidien  v^^^tructurverbältnisse. 

1.  Der  Bauolif<»llüberzui;;  des  Magens  stammt  von  den  beiden 
I^lättern  des  kleinen  Netz(»s.  Dieses  koiunit  von  der  Pforte  der  Leber 
her,  und  tritt  an  die  ^U(ri'ati(nf  minnr  des  Magens,  wo  seine  beiden 
Blätter  aus  einander  weichen,  um  die  vonlere  und  hintere  Fläche 
des  Magens  zu  überziehen,  au  der  Cvri'(ttnm  major  Avieder  zn- 
sammenzukomuieu,  und   in  das  grosM*  Netz  überzugehen. 

2.  Die  Muskidschichte  de.s  Magens  erscheint  complicirter  als 
j(»ue  des  Ciedarms,  indem  zu  den  Längen-  und  Kreisfasern  noch 
schiefe  Fasern  hinzukonimen.  Die  Längen  fasern  können  wohl  als 
Fortsetzuni;en  der  Längenfasern  des  Oesophagus  angesehen  werden. 
Sie  liegen  am  kleinen  Magenbogen  dichter  zusammen,  als  am  gros.<^en, 
und  bilden  überdies  an  der  vorderen  und  hinteren  Wand  des  Autrinn 
pifloricinH,  je  ein  breites,  zuweilen  sehr  scharf  markirtes  Bündel 
(Li^timciifu   piilori).     Die    oberflächlicheu   La ui;;en fasern    j^ehen   nach* 
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weisbyr  iu  die  Längen  tu s^eru  des  Zwölffingerdarms  über.  Die  unter 
den  Lan|ij;enfaserü  befindliclien  Kroisfasern  nrnj^ehen  rini;:tormiii: 
den  gaozen  Mageiikorper.  (ieg:en  den  Pvlorns  zu  lie«;en  sie  dicht 
znsui«tnenü:edrringt.  Das  Bündel  Kreisfasern,  welches  den  Pyl*>riis 
se|[>st  umgreift  (Sf^limctet'  ptdori)^  treibt  eint-  falteuarti^e  Erludmn^ 
der  8eldeirnlKiut  i^e^eii  die  Axe  des  ISlorns  vor,  wudiireli  die 
F t ö r t n e r k I  a|> p e ,  l^ihnäa  ptfiori*  gegeben  wird.  An  <1er  ( 'ar*! ia 
findet  sich  kein  besonderer  Sphincter,  Dage^^en  treten  an  derselben 
zwei  scinefe  Faserzuge  anf^  welelie  rechts  und  links  von  der  Cardia 
zwei  Schleifen  bilden,  die  vun  einer  Flache  des  Magens  anf  die 
andere  su  ühergreifeu,  tluss  die  an  der  vurderen  nnd  hinteren 
Alagentläelie  befindlichen  Sebleifenschenkel  sieb  daselbst  schief  (iUer- 
krenzen. 

Während  der  Venlauun*^  ist  d(?r  Sphificter  ptflori  fest  geschloHScn.  <lit' 
Cardia  aber  niclit^  weshalb  Blähungen  (MucttAsJ  bei  vielen  Menschen  wiihrt^nd 
der  V<;rdaauBg  leicht  naeh  oben,  als  fogenanntes  ^Aufstossen'*  oder 
»Rülpsen*  zp  entwtHehen  pflegten.  Bei  den  Arabern  gilt  das  Ktllpsen  nach 
dem  Eüsen  als  ein  ftblig^iiter  Hilflichkeitsaet,  wodurch  der  Gast  .stnneiii  Wirth 
zu  verstehen  gjebt,  dass  es  ihm  wdhl  geschnieclct  hat. 

Es  betheiligen  sich  aber  auth  di*)  Läiigcnfasern  an  dur  Bildung  der 
Pförtnerk läppe.  Rüdinger  hat  gezeigt,  iliiss  di<i  tieferen  Längenfasern  des 
Magens,  am  Pylorus  nieht  in  die  Längenfasern  iles  ZwolfHugerduriiis  tibergehen, 
sondern  in  dl*f  Pyl^-rnsklappe  eindringen,  und  dit-  Bündel  der  Kreisfasern 
sehlingenl'urniig  uinfatisfn,  Beiteiehnct  man  die  Kreisfasem  der  Pylornsklappe 
mit  dem  Namen  Sphhtetfr  p^fort,  so  müssen  ♦onset) nent  die  radiär  in  der 
Pyloruskliippe  verlaufenden  Längenfasern  D ilatat ör pifiori  genannt  werden.  —  Die 
Oeffnung  der  Pftirinerklivppe  nteht  nifht  immer  in  der  Mitte  des  Khipptn ringe», 
sondern  nidurrt  t^ieh  ikr  nurmwiim],  üder  rüekt  aiicli.  obwohl  nur  sehr  selten, 
günKÜeh  an  sie  an,  wodnreh  der  Klappenring  C-förmig  wird. 

3.  I>ie  Sulileiniltant  wird  durch  ihr  subniircöses  Bindei^ewebe 
so  lose  an  die  ilnskelscfiiehte  i^ebuiiden,  duss  ^ie  sieh  im  leeren 
Mud  znsjunnien*;ezi)ü,enen  Zustande  tle>  Magens  faltennrti^  erheben, 
nnd  Vor.sprnnjL^e  erzen;;en  k:mn,  welche,  cdiwrdil  vorzngsweise  der 
LängHri«*hhrn^'  des  Maidens  fnl^end^  ilfK*h  auch  dnref«  qnere  Falten 
verbnuden  s\\uK  und  >o  eine  Art  ;*;rnben  Netzwerks  darstellen,  üeber- 
die«  zeigt  die  M:»ii-eiiscldeiinhant  imüit  der  l^fnipe  noch  eine  Unzahl 
kleiner  L^rnbi^er  Vertiefiinji*en,  von  runder  rnler  pfdygonak^r  Form. 
Jene,  welehe  in  der  Nahe  th^s  Pytoriis  lie**;en,  werden  durch  niedrij^e, 
am  freien  Rande  ;;c»k erbte  Schh*iiubautl*^istrlten  (die  Plicae  vUlosae 
einiger  Autoreu)  von  einander  abj^eniarkt.  Aru  Mrunde  der  Grübchen 
münden  die  ilas  wirksame  A^ens  <ier  Verdau umr  absonilernden 
Pepsin-  oder  Lafvdrüsen  ans*  Diese  Drüsen  l)ilden  in  ihrer 
Gesammtheit  ein  continwirliches  Drüsenstratnm  de.s  Mageas.  Da  sie 
Mann  an  M;tnn  ij;"ed rängt  stehen,  ist  iltro  Menge  «^o  bedentend,  dass 
auf   einer    Quadrat li nie  Ma genober Käche    drei-   bis  vierhnndert  der- 
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selbeu  luüuilen.  Die  Gesamiiitzalil  derselben  wird  von  Sappey  anf 
fünf  Millionen  an!j;;esclda«»;en.  Dieses  nn^-elieuren  RcMclitluims  an  Drüsen 
we«^en,  wird  von  dem  ei«i^entliehen  (xewebe  der  Sehleimhaut  des 
Maj^ens  nur  sehr  weni^  erübri;»en;  —  dasselbe  geht  fast  gänzlich 
in  diesem  Drnsenstratinn  auf.  Es  wurde  deshalb  die  Ma«^ensehleini- 
haut  auch  eine  in  die  Fläclie  ausgebreitete  Drüse  genannt. 

Die  Pepsindrüsen  (ninTCDy  verdauen)  gehören  der  Familie 
der  einfachen  tubulösen  Drusen  an.  Ihre  Länge  gleicht  so  ziemlich 
der  Dicke  der  Magenschleimhaut.  Ihre  Weite  wechselt  zwischen 
0,01  Linie  und  0,03  Linien.  Ihr  Grund  ragt  in  die  Muskel  schichte 
der  Schleimhaut  hinein,  so  dass  er  allenthalben  von  Muskelfasern 
umgeben  wird,  welche  denn  auch  durch  ihre  Zusammenziehnng  anf 
die  Entleerung  des  Inhaltes  der  Drüsen  Einfliiss  nehmen  werden. 
Die  Kichtung  der  Fepsindrüsen  steht  senkrecht  auf  der  freien 
Flache  <ler  Magenschleimhaut.  Der  aus  structurloser  Wand  bestehende 
Schlauch  einer  IVpsindrüse,  bleibt  in  der  Kegel  einfach  und  un- 
gespalten. Er  kann  sich  ab(»r,  gegen  sein  blindes  Ende  zu,  in  zwei 
oder  drei  parallel  neben  einander  liegende  Zweige  theilen.  Und  m» 
mag  man  denn,  wenn  es  beliebt,  einfache  und  zusammengesetzte 
Formen  zugeben. 

Das  ('ylinderej)itliel  der  MagenscIilcMmhaut  grenzt  sich  von 
dem  geschichteten  PtlasttM'epitlud  des  Oesophagus  durch  eine  .scharf 
gezeichnete  zackige  (irenzlinic*  ab.  N(*u<*sten  I^erichten  zufolge,  .sollen 
die  Zellen  des  (ylinderepithels,  gegen  die  Magenhöhle  zu,  offen 
scMu,    wie    di(»    I>eclierzellen.  i)as  <  \liuden»pitliel  dringt  in  alle 

PepsindrüsCMi  eine  Strecke  wtMl  ein,  und  vindicirt  sich  ohngel'ähr 
ein  Drittel  odt»r  Viertel  ihrer  Länge.  Von  (h»r  Stelle  an,  wo  das 
CvliiKlerepitliel  der  PepsindrÜM^n  iiuiliört,  <'nthält  <l(»r  Sehlauch  der 
Drüsen  zweierlei  Zt»llenforniationen.  Die  ein«*  ähnelt  noch  den  Cy- 
linderzellcn  des  E[»i(hels  im  Halse»  (ha*  i)rüse,  und  lagert  gc»gen  die 
Axe  (Irs  Drü.sensclilauchcs  hin.  Dii*  andere  aber  hält  sich  an  die 
Wan<i  des  Drü>ensclilauclie.>,  und  be.sudit  aus  V(M'Iiäl(nissmässig  grossen, 
rundliehen  Zell«*n,  mit  körnigi*m  Inhalt.  Man  hält  sie  für  die  eigent- 
liclu*n  I>ert»itnngszellen  (h*s  P«'|>sin>,  und  nennt  sie*  Labzellen,  <ia 
man  sie  in  cKmi  Drüsen  (h*s  Labmagens  (vierter  Magen,  Ahonuwun) 
der  Wiederkäuer  zuerst  beobachtete.  Lab  ist  ein  altdeut.sches  Wort, 
und  Ixnleutet  sovid  als  Gt^rinnsel,  i'natfuluin,  l>(>kanntlich  gerinnt 
di«*  g«Mio.ss(MM»  Milch  im  Magen,  durch  die  Säure  des  Magensaftes, 
wodurch  die  IJencMuninmMi  Labmagen  und  Lab>aft  gerechtlertigt 
erscheinen.  Man  hat  die>e  zweite  Z(»llenf<>rmation  mit  dem  Namen 
delomorph  beb*gt,  die  erste  aber  adelomorph  genannt:  zwei  un- 
glücklich :;ewälilttk  Namen,  da  nicht  die  F\)rm  (/«oo^jr//),  .s»uidern  der 
Inhalt  <i(*r  ZolltMi  ({«»iitlich  oder  un<leutliidi  ist.   Di«\se  beidt»n  Zellen- 
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jattungen  füllen  den  Schlauch  einer  Pepsindrüse  nicht  vollkommen 
aus,  sondern  lassen  eine  feinste  Lichtung  (von  0,002  Linie)  frei. 
Nur  das  blinde  Ende  der  Pepsindrüsen  wird  von  ihnen  vollkommen 
erfüllt.  Zwischen  den  Labzellen  finden  sich  in  den  Pepsindrüsen 
auch  Kerne,  und  eine  klare  Flüssigkeit  (Labsaft),  welche  während 
der  Verdauung  in  reichlichem  Maasse  abgesondert  wird,  den  ge- 
formten Inhalt  der  Drüsen  mechanisch  herausschwemmt,  und  sich 
mit  ihm  mischt.  Das  endliche  Schicksal  der  Labzellen  besteht  im 
Bersten  derselben,  entweder  schon  während  der  Entleerung  der 
Drüsen,  oder  nach  derselben.  Dadurch  wird  der  flüssige  Inhalt  der 
Zellen  frei,  mischt  sich  mit  dem  Labsafte,  und  bildet  mit  ihm  den 
Magensaft  (Succus  gastriciis),  Filtrirter  Magensaft  aber,  welcher 
keine  Labzellen  und  keine  Reste  derselben  mehr  enthält,  verdaut 
so  gut  wie  unfiltrirter.  —  Die  mit  den  Labzellen  zugleich  entleerten 
Epithelialzellen    der    Pepsindrüsen,    gehen    unverwendet  zu  Grunde. 

Die  Popsindrtisen  entleeren  ihren  Inhalt  nur  während  der  Verdauung. 
Dass  die  Anhäufung  dieses  Inhaltes,  während  des  Nüchternseins,  das  Gefühl 
des  Hungers  veranlasse,  ist  eine  ganz  willkürliche  Annahme.  Wäre  dieses  der 
Fall,  so  müsste  man  in  der  Frühe,  da  der  Magen  bis  dahin  am  längsten  leer 
war,  den  grössten  Hunger  haben.  —  Streift  man  die  innere  Fläche  eines 
frischen  Thiermagens  mit  dem  Messer  Jib,  um  das  Sccret  der  Magendrüschen 
zu  erhalten,  und  verdünnt  man  dieses  mit  angesäuertem  Wasser  (Salzsäure), 
so  hat  man  sich  künstlichen  Magensaft  bereitet,  welcher  zu  Verdauungsversuchen 
extra  ventrictdum  verwendet  werden  kann,  und  jetzt  auch  als  Heilmittel  An- 
wendung findet. 

Ausser  den  Pepsindrüsen  besitzt  die  Magenschleimhaut  noch  Schleim- 
drüsen an  der  Cardia  und  am  Pylorus.  An  letzterem  Orte  zeichnen  sie  sich 
durch  die  langgestreckte  Form  ihrer  Schläuche  aus.  —  Man  stösst  auch,  jedoch 
nicht  constunt,  hie  und  da  auf  vereinzelte  B'ollikel,  welche  Glandulae  lenti- 
cidares  genannt  werden,  und  von  welchen  dasselbe  gilt,  was  von  den  Folli- 
keln der  Schleimhaut  des  Dünndarmes  gesagt  werden  wird. 

Die  Blutgefässe  der  Magenschleimhaut  zeigen  ein  interessantes  Ver- 
halten zu  den  Pepsindrüsen.  Schon  im  submucösen  Bindegewebe  zerfallen  die 
Arterien  in  feinste  Zweige,  welche  zwischen  den  Schläuchen  der  Pepsindrüsen 
senkrecht  aufsteigen,  sie  mit  Capillarnetzen  umspinnen,  und  zuletzt  in  relativ 
weite  Venen  übergehen,  welche  die  Grübchen  der  Magenschleimhaut,  in  welche 
die  Gruppen  der  Pepsindrüsen  ausmünden,  mit  weiten  Maschen  umzäunen. 
Aus  diesen  Maschen  gehen  noch  stärkere  Venen  hervor,  welche  zwischen  den 
Prüsenschläuchen,  ohne  von  ihnen  noch  weiter  Blut  aufzunehmen,  geradlinig 
herabsteigen,  um  in  grössere  Venennetze  des  submucösen  Bindegewebes  einzu- 
münden. 

Die  Bewegung  des  Magens,  Älotus  perhtalticns,  welche  durch  die  ab- 
wechselnde Zusammenziehung  seiner  verschiedenen  Muskelfasern  bewerkstelligt 
wird,  und  von  der  Cardia  gegen  den  Pylorus  wurmförmig  fortschreitet,  wirkt 
darauf  hin,  nach  und  nach  jedes  Theilchen  des  Mageninhaltes  mit  der  Schleim- 
haut und  ihrem  Drüsensecret  in  Berührung  zu  bringen,  und,  was  bereits 
chjmificirt  wurde,  in  das  Duodenum  abzustreifen.  Stärkerer  Kraftäusscrungen 
ist   der    menschliche   Magen    nicht    fähig.    Er   vermag   es    z.  B.  nicht,  weich- 
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gekocht«*  llülscnfrflclito  mit  dickerer  Epideniiis  zu  zerdrücken,  welche  denn 
auch  unversehrt  mit  dem  Koth  abgehen.  —  Die  Kraft,  mit  welcher  beim  Er- 
brechen die  Magencontenta  ausgeworfen  werden,  hängt  nicht  von  der  Muskel- 
haut  des  Magens,  sondern  hauptsächlich  von  der  Wirkung  der  Banchpresse  ab. 
Merkwürdiger  Weise  schreibt  Celsus  allen  Gelehrten  einen  schlechten  Magt-n 
zu:  Jmhedlles  stomachoy  qucUes  maxima  pars  literatorum,  omnesque  fere 
eupidi  literaruM  sunt".  Die  Zeiten  und  die  Mägen  haben  sich,  seit  Celsus, 
sehr  geändert. 

P.  Kisler,  zur  Histologie  der  Magenschleimhaut,  Leipz.  1885. 

§.  263.  Dünndarm. 

Ueber  die  drei  Abtlieiliin.i»;en  des  Dfiniidarnis  ist  Folgendes 
zu  merken: 

1.  Am  Zwölffin<i:erdarm  C//*^'/f^///<///M/w<></t*/iM7n)  unterscheidet 
man  drei,  mittelst  al)<»;eriindeter  Winkel  in  einander  riber<i:ehende 
Abschnitte,  welche  zusammen  eine  mehr  als  halbkreisförmige  Krüm- 
mun^i;  um  den  Kopf  des  I^inkreas  bilden.  Der  allgemein  beliebte 
Ver<i^leich  mit  ein(*m  Hufeisen  entspricht  dies(»r  Krnmmun<>;  nicht, 
da  der  Anfan«^  und  (bis  En<le  derselben  einander  sehr  nahe  kommen. 
Das  ober(»  (J^iierstück  i;eht  vom  Pyb»rns  über  den  rechten  Lum- 
baltheil  des  Zwerchfells  «pier  nach  rechts,  beii^t  in  das  rechts  von 
der  Wirbelsauh»  lie«;ende  ab>tei';ende  Stuck  um,  welches  in  das 
untere  (^uerstück  über«;eht,  das,  nach  links  und  oben  ge- 
richtet, die  Aorta  und  Vnuf  nini  n.scniih'ns  krcMizt.  Das  (d)ere  (,>uer- 
stiick  besitzt  einen  fast  voll.ständigen  INM'itonealüberzuj;;*;  -  das  ab- 
stei«»ende  Stficrk  nur  einen  unvollkommc^iKMi,  bb)s  an  seiner  vorderen 
Flache  vnrhand4»nen;  das   untere  (^uer>tück  li(»«;t  zwis<dien   beiden 

]5lätt(»rn   des  (juer<Mi  (iirimmdarmi;(»krö.s(».s  (»in,i;eschb>.s.sen. 

I>ir  Läiij^c  d«*s  /wöltfiiijfrnlaniis  iiiisst  uiigefälir  zwüll'  Dauiiieiihreiton. 
wohtT  siin.  VMTi  H«'rophilus  zu«  rst  j^ihnuichtrr  Name  stainiiit:  «^wAtxffA«xrriloy. 
Dirs.r  Naiii»"  könnte  pass«iid«T  in  PlörtiHrd  arm  odrr  (ialleiidarm  um- 
p>ändrrt  wmlrn.  -  Tititz  «iitd«  «kt«'  •  in«'ii  «un^tantm.  dmi  Zwölffing«-rdarm 
eigL-nen  .Mu>«kel.  \v«l<|irii  «r  Mus^ulua  sus]»nist,nus  dnodn\i  nannte.  Er  geht 
aus  «hm  «iirlil.n  Kiin|iMr,.\v.lH'  In-rvnr,  \vrlrlir>  \\\r  Trsprünge  d»*r  Arteria 
cneliara  und  iin\<eiütnca  Mipcrh»r  uni<ri«lit.  und  v«ili«'rt  si<"h  in  dem  longi- 
tudinabn  Mu.-^k^'l.-fiatnni  dis  Z\>nHfiiijri'nlarni<  in  d«r  <H'j;«'nd  der  unteren 
Krün)niun;r  «Praj^^r  Virrtr|ja|ir...>rlnirt,  lS;*;:h.  I>rr  .Mu>k«.l  wurdr  aller  Orton 
l»estäti«,'t. 

2.  und  '*».  Der  I^cmt-  urnl  Krumindarm  ( liUi'M'mum  jejunum 
und  ifi'utii}  bil<h»n  zusammen  ein  cina  fünizehn  Fu.s.s  langes,  gleich- 
weites  Kohr,  welches,  um  in  der  Hauch-  und  Ueekenhöhle  Platz  zu 
finden,  sich  in  viele  Schlingen  Icji^en  muss.  Dieser  Schlin«;:en  wegen 
heisst  das  dünne  (iedärm  im  V(>lksmun<l  das  (Tesclilin^*.  Bei  der 
Abwesenheit  einer  scharfen  (irenze  zwischen  Jejunum  und  ileuiu, 
rechnet  man  zwei  Finiftel  der  <Tesammtlan<;;e   beider  auf  das  Jejunum, 
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drei  Fünftel  auf  das  Ileum.  —  Das  Schlingencouvolut  des  vereinigten 
Leer-  und  Krummdarms  nimmt  die  mittlere,  die  imtere  und  die 
seitlichen  Gegenden  der  Bauchhöhle  ein,  und  lässt  bei  leerer  Harn- 
blase seine  untersten  Schlingen  bis  in  die  kleine  Beckenhöhle 
herabhängen. 

Die  Peritoneal-  und  Muskelhaut  des  dünnen  Darms  zeigen 
nichts  Besonderes.  Die  Schleimhaut  besteht  aus  einer  zunächst  unter 
dem  Cylinderepithel  gelegenen,  äusserst  dünnen,  structurlosen  Mem- 
bran (basement  memhrane  der  englischen  Anatomen),  und  unter  dieser 
aus  einem  Stratum  reticulären  Bindegewebes,  mit  allenthalben  ein- 
gelagerten Lymphkörperchen,  als  eigentliche  Schleimhaut.  An 
dieses  Stratum  schliesst  sich  die  organische  Muskelschichte  der 
Schleimhaut  an,  worauf  das  submucöse  Bindegewebe  folgt. 

Leer-  und  Krummdarm  werden  durch  eine  grosse  Bauchfell- 
falte, —  das  I ) ü n  n d a r m g e k r ö s e  (Mesenterium )  —  a n  d er  Wirbel- 
säule aufgehangen.  Der  altdeutsche  Name  des  Darms:  das  Gehenck 
erklärt  sich  hieraus.  Der  Beginn  dieser  Falte  (Radix  mesenterii) 
haftet  an  der  Lendenwirbolsäule,  und  zieht  schief  vom  zweiten 
Lendenwirbel  zur  rechten  Sjfmphims  isacro'ilia4:a  herab.  Gegen  ihre 
Anheftungsstelle  an  den  Dünndarm  liin,  wird  die  Falte  immer 
breiter,  so  dass  sie  einem  Dreiecke  gleicht,  dessen  abgeschnittene 
Spitze  der  Wirbelsäule,  dessen  breite  Basis  dem  Dünndarm  ent- 
spricht. Da  der  Dünndarm  viele  Schlingen  bildet,  so  muss  sich  das 
Mesenterium  wie  ein  Jabot  (Halskrause)  in  Falten  legen,  und  erhielt 
deshalb  den  Namen  des  Gekröses  (Gekrause).  Je  weiter  die 
Dünndarmschlingen  von  der  Wirbelsäule  entfernt  liegen,  desto  länger 
muss  der  ihnen  zugehörige  Antlieil  des  Mesenterium  werden,  und 
desto  freier  wird  die  Beweglichkeit  des  Darms. 

Wenn  man  die  Gcsamrntheit  der  Düundarmschlingen  mit  beiden  Händen 
zusaramenfasst  und  aufhebt,  kann  man  das  Mesenterium  wie  einen  Fächer  oder 
Wedel  hin  und  her  bewegen.  Es  versteht  sich  daraus,  dass  der  Dünndarm  mit 
jeder  Aenderung  der  Körperlage  auch  seine  eigene  Lage  ändern  muss.  Die 
grösste  Entfernung  von  der  Wirbelsäule,  und  somit  die  grösste  Volubilität, 
hat  die  letzte,  in  das  kleine  Hecken  herabhängende  Schlinge  des  Dünndarms. 
Diese  Darmschlingc  wird  deshalb  aucli  am  häufigsten  den  Inhalt  eines  Schenkel- 
oder Leistenbruches  bilden. 

Mesenterium  ist  das  fihahvzfQiov  des  Aristoteles,  quasi  medium  inter 
intestina  nach  Spigelius.  Cicero  (De  nat,  deor,,  Lih.  »V  hat  ebenfalls  medium 
intestinum,  für  Mesenterium.  Man  findet  bei  den  Alten  auch  fuadgaioVf  welches 
Wort  sich  in  Arteria  und  Vena  mesaraica  (statt  mesentertcaj  jetzt  noch  er- 
halten hat.  MiaccQaiov  kann  sich  aber  nur  auf  das  GekrOse  des  dünnen  Gedärms 
beziehen,  da  dQuiog  dünn  bedeutet.  Für  das  Dickdarmgekröse  galt  dann  fifad- 
TKokov,  nach  Galen. 
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§.  264.  Specielle  Betrachtung  der  Dünndarmsclileiiiiliaut. 

Die  Sclileimliaiit  des  duDneu  Gedärms  verdient  eine  ausführ- 
liche Betraelitun<j;;.  Ihre  Attribute,  als  Falten,  Zotten,  und  Drüsen, 
sollen  deshalb  einzeln  zur  Sprache  kommen. 

1,  Falten, 

Sie  finden  sich  1.  als  Qu  er  falten,  Valvulae  conniventes  Ker- 
hringii,  welche  nicht  die  ganze  Peripherie  des  Darmrohrs,  sondern 
höchstens  drei  Viertheile  derselben  umkreisen.  Vom  absteigenden 
Stücke  des  Zwölffingerdarms  erstreckt  sich  ihr  Territorium  bis  zum 
Blinddarme  hin.  Im  Zwölffingerdarme  stehen  sie  dichter  an  einander 
als  im  Jejunum  und  IUmuh,  so  dass  bei  der  hängenden  Lage  der- 
selben, der  Kand  einer  oberen  Falte,  die  Basis  der  nächst  unteren 
deckt,  und  alle  Falten  somit  dacliziegelförmig  über  einander  reichen. 
Je  weiter  vom  Zwölffingerdarme  entfernt,  desto  niedriger  werden 
die  Falten,  und  rücken  zugleich  weiter  aus  einander,  so  dass  sie 
sich  im  Krunimdarme  nicht  m(»hr  hnhricatun  decken.  Sie  sind  reine 
Schleimhautduplicaturen;  die  Muskelhaut  des  Darms  trägt  zu  ihrer 
Bildung  nichts  bei.  Lange  vor  Theodor   Kerkring    waren  diese 

Falten  schon  Fallopii  und  Vidus  Vi d ins  bekannt.  Ausser  der 
Vergrösserung  der  Schleinihautlläche  des  Dünndarms,  kommt  ihnen 
keine  andere  Verwen<lung  zu.  2.  Eine  Längen  falte,  eigentlich  ein 
kurzer,  kaum  der  Kede  werther  Längen wulst,  findet  sich  nahe  am 
inneren  Kandt*  der  hinteren  Wand  de.s  ab>t(»igenden  Stücks  des 
ZAVölffingerdarnis.  Si(»  koiuiiit  <ladurcli  zu  Stande,  dass  <ler  gemein- 
schaftliche (Jallengang,  b(»vor  er  in  <liese.s  Darm^tück  einmündet,  eine 
kurze  Strecke  weit  zwiNchen  MlI^k«»l  iiihI  S<-hleimhaut  nach  abwärts 
läuft,  und  dadurch  die  letztere  zu  «»inem  flachen  Wulst  aufwölbt. 
Am  unteren  Euch*  dieses  WuUteN  niürulet  der  hiidus  cliolcdochtis, 
und  (lc»r  Au>l'ührung>gang  (l(»r  l>;nu"li.N}M'icli(»l(lrÜM»  mit  einer  g(»mein- 
schaftlicli(»n  Oefinung  aus.  -  ^>.  An  der  rebt^rgaugsstelle  des  Ileuni 
in  den  Dickdarm  bildet  di«*  ScIilcMmhaut  eine  ;:weili|)pige  Klappe, 
die  Blind d  a  r  ni  k  I  a  ]>  }> e  (  Valvula  iit'if'rorrait'it,  auch  Va/vttfa  Bauhuu, 
8,  Tnlptiy  a,  Fullophw,  if,  (Ut/f),  welche,  wie  das  Koth<»rbrechen 
beweist,  den  Rücktritt  der  Fäcalma>.sen  aus  dem  Dickdarm  in  den 
Dünndarm  ni<*lit  zu  liin<lern  V(»rmag.  Sie  enthält  Muskelfasern,  deren 
Richtung  jen<»r  de>  frcMcn  llandes  der  beiden  Klappenlippen  ent- 
spricht. Di(»  Kla|»})(»  wird  i;ewöhnlich  als  Einschiebung  (Invagination) 
der  Schleimhaut,  Zellhaut,  und  der  Krei>muskel.schichte  des  Dünn- 
darms in  die  Höhle  des  Dickdarms  betrachtet.  Die  Längenmuskel- 
schichte  und  der  Bauchfellüberzng  gehen  schlicht  und  uniretaltet 
über  die  Einfaltung>stelle  d(»r  drei  genannten  Häute  weg. 
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An  aufgeblasenen  und  getrockneten  Präparaten  der  Uebergangsstelle  des 
Dünndarms  in  den  Dickdarm  zeigt  es  sich,  dass  die  zwei  Lippen  der  Blind- 
darmklappe transversal  liegen,  etwas  gegen  einander  convergiren,  und  dadurch 
einen  querliegenden,  trichterförmigen  Kaum  bilden,  dessen  Basis  dem  Ileum, 
und  dessen  lanzettförmige,  nach  vorn  abgerundete,  nach  hinten  spitzig  zulaufende 
Oeffnung  dem  Blinddarm  zugewendet  ist.  Man  sieht  aber  auch  zugleich,  dass 
die  untere  Lippe  der  Klappe,  durch  die  schief  von  unten  nach  oben  und  aussen 
erfolgende  Insertion  des  Ileum  in  das  Coecum  bedungen  wird,  —  die  obere 
Lippe  dagegen  in  der  That  nur  die  erste  PLica  sigmoidea  des  Colon  cLScendens 
darstellt  (§.  268).  Würde  das  Ileum  sich  nicht  in  schiefer,  sondern  in  querer 
Richtung  in  das  Coecum  einpflanzen,  so  würde  sicher  auch  die  untere  Lippe 
der  Klappe  fehlen,  die  obere  aber  fortbestehen.  Dass  dem  so  ist,  lässt  sich 
leicht  beweisen.  Man  führe  um  die  Einsenkungsstelle  des  Dünndarms  in  den 
Dickdarm  einen  Kreisschnitt,  welcher  nur  die  Peritoneal-  und  Muskelhaut 
trennt,  ziehe  den  Dünndarm,  so  weit  es  geht,  aus  dem  Dickdarm  heraus,  blase 
das  Präparat  auf,  trockne  es  schnell,  und  trage  die  äussere  Wand  des  Blind- 
darms ab,  um  eine  freie  Ansicht  des  Innern  zu  gewinnen,  so  wird  man 
finden,  dass  die  untere  Lippe  der  Valvula  coli  verschwunden  ist,  die  obere 
aber  nicht. 

Da  der  Ductxis  choledochus  und  pancreaticus  durch  ilire  Vereinigung 
einen  sehr  kurzen  gemeinscliaftlichen  Gang  bilden,  welcher  weiter  als  jeder 
Gang  für  sich  ist,  hat  Abr.  Vater,  Professor  zu  Wittenberg,  daraus  sein 
JDiverticuluin  gebildet  CUe  novo  hilis  divertictUo.  Wittcb.,  1120),  welches  als 
Diverticidum  Vateri  in  allen  Anatomien  fortlebt.  Bei  den  Katzen  und  Ele- 
phanten  ist  dieses  Divertikel  wirklich  ansehnlich.  Sehr  unpassend  wird  auch 
eine  kleine  Schleimhautfalte,  über  der  Ausmündang  der  vereinigten  Gänge, 
DivertictUum   Vateri  genannt  (Kose nmül  1er). 

Caspar  Bau  hin  us,  Professor  in  Basel,  schreibt  sich  die  Entdeckung 
dieser  Klappe  zu,  1579,  im  Theatram  anai.,  Lib.  /,  Cap.  11.  Vidus  Vidius 
und  Const.  Varolius  aber  kannten  sie  schon,  und  noch  früher  G.  Fallopia, 
welcher  sie  mit  den  Worten  erwähnj:  ,,plicae  dua^,  ad  insertionem  ilei,  <iuae 
in  inßatione  et  repletione  comprimuntur,  et  regresstim  prohibent^*  (in  der  als 
Handschrift  aufgefundenen  Anatomia  SimiaCj  vom  Jahre  1553).  —  Die  Hol- 
länder nennen  die  Klappe  Valimla  Tulpii,  zu  Ehr'  und  Andenken  des  Nico- 
laus van  Tulp,  Arzt  und  Bürgermeister  zu  Amsterdam,  welcher  durch  sein 
energisches  Auftreten  die  schmachvolle  Uebergabe  dieser  Stadt  an  die  Fran- 
zosen, anno  1672,  vereitelte.  Er  gedenkt  dieser  Klappe  in  seinen  Observationes 
med,  Atnstel.f  1641.  Eines  der  grössten  Meisterwerke  von  Kubens  —  „die 
anatomische  Vorlesung"  —  welches  auch  als  Stich  sehr  bekannt  und 
verbreitet  ist,  bringt  das  Porträt  dieses  muthigen  Bürgermeisters,  von  welchem 
sonst  nichts  Anatomisches  verlautete. 

2.  Zotten. 
Von  der  Valvula  pylori  bis  zur  Valvula  coli  sehen  wir  die 
Schleimhaut  des  Dünndarms  mit  zahllosen,  kleinen,  im  nüchternen 
Zustande  platten,  im  «gefüllten  Zustande  mehr  gleichförmig  cylindri- 
schen,  oder  keulenförmigen  Flocken  besetzt,  welche,  wenn  man  ein 
Stück  Schleimhaut  unter  Wasser  bringt,  flottiren,  und  ihm  ein  fein- 
zottiges  Ansehen  verleihen.  Sie  sind  die  thatigsten  Organe  der  Ab- 
sorption des  aus  dem  Chymus    ausgeschiedenen  nahrhaften  Speisen- 
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extracts,  des  Chylvs,  und  werden  Darmzotten,  ViUi  intestinales^ 
genannt.  Im  oberen  Qiierstöek  des  Duodenum  scheinen  sie  insoferne 
zu  fehlen,  als  die  Schleimhaut  daselbst  nur  faltenförmige  Aufwürfe 
zeigt,  welche  man  sich  aber  aus  der  reihenweise  erfolgten  Ver- 
schmelzung mehrerer  Zotten,  hervorgegangen  denken  mag.  Im  ab- 
steigenden und  unteren  Querstücke  des  Duodenum,  sowie  im  Anfange 
des  Jejunum  erscheinen  sie  am  breitesten,  nehmen  im  Verlaufe  des 
Dünndarms  bis  zum  Ende  desselben  an  Höhe  und  Breite  ab,  sind 
aber  selbst  an  der  oberen  Fläche  der  unteren  Lippe  der  Blinddarm- 
klappe noch  nicht  ganz  verschwunden.  Beiläufig  kann  ihre  Gesammt- 
menge  auf  vier  Millionen  angeschlagen  werden.  Man  ist  selbst  so 
liberal,  noch  sechs  Millionen  hinzuzugeben. 

Jede  Zotte  stellt  eine  wahre  Verlängerung  oder  Erhebung  der 
Dünndarmschleimhaut    dar,    und    besteht    demgemäss    aus    allen    In- 
gredienzien   dieser  Schleimhaut:    Cylindorepithel,    structurlose   Haut, 
reticuläres    F^indegewebe,    Blutgefässe,    welche    ein    hart    unter     der 
structurlosen    Haut    der    Zotte    lie«;en(les    ( -apillargetassnetz    bilden, 
glatte  Muskelfasern    mit    prävalirender  Längenrichtung,    und  endlich 
noch,    als    das  Wichtigste  im  Zottonbau.  ein  einfaches  Lymphgeiass, 
wenn    die  Zotte  schmal   ist,    oder  mehrere,   wenn  sie  breit  erscheint. 
Einfache  Lymphgefässe  sind,  wie  au  Teich  mau  n's  Prachtinjectionen 
zu  sehen,  keulenförmij»:,  mehrfache  dagegen  gehen,  gegen  die  Zotten- 
spitze zu,  schlingen  form  ig  in  einander  über.  Ob  diese  Lymphgefässe 
in    der    Zotte    eine    Eigen  wand    besitzen    oder    nicht,  ist  Streitsache. 
Zu  dner  j;rwiss(;ii  Zrü  iles  Enihryol^ilnjus  ^\A)i  es  keine  Zotten,  sondern 
nur  lonj^itudinal«^  K;ilt<]i*>n    im  l)iirmkanal.    I»ir^e  Fältohcn  werden  vom  freien 
Rande  aus    iiiiiner    tiofnr  und  ti<'f«»r  einp^okerht,    und  zerfallen  dadurch  in  eine 
Folpe  von  Zoitf^n. 

Der  I)ünii(hirni  ist  hmcIi  an  Drusen.  Vier  Firmen  derselben 
kommen  vor. 

a)  Die  Liei)erk  lihirscheii  Krypten  \erhalten  sich  zur  Darm- 
schleimhaut, wie  die  JVpsindrüsen  zur  Magenschleimhaut.  Sie 
sind,  wie  diese,  einfache  tubulöse  Drüsen,  und  zwar  die  klein- 
sten diesor  Art,  welche  wir  im  menschlichen  Leibe  kennen. 
Sie  g(dten  für  die  Sccn^tionsorganc»  des  Darmsattes,  Saccus 
entt'rU'its,  und  besteluMi  aus  einer  structurlosen  Membran  mit 
(.Vlinderepith(»l.  Ihre  Mündungen  bilden  um  die  FJasen  der 
Darmz<»tten  heniin,  förmliche  Kränze.  Diese  Drüsen  kommen 
i^rösser  und  zahlreicher  auch  im  Dickdarme  vor. 

/')  Die  B r u n n e rVchen  oder  Brunn'schen  Drüsen.  Sie  sind  ein 
Mittelding  zwischen  acinösen  und  verzweigten  tubulösen  Drüsen, 
und    bilden    im    Anfangsstücke   des   Duodenum    ein    fast    cou- 
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tinmrliches  Drüsenstratiim  in  und  unter  der  Mucosa,  rücken 
aber  im  weiteren  Verlaufe  dieses  Darmstückes  auseinander, 
und  verlieren  sich  am  Beginn  des  Jejunum  gänzlich.  Ihre 
Grösse  schwankt  zwischen  einer  halben  bis  einer  Linie  Durch- 
messer. Ihre  kurzen,  mit  Cylinderepithel  ausgekleideten  Aus- 
führungsgänge, (lurchboliren  die  Schleimhaut  schief.  Ihr  alka- 
Hnisches  Secret  gleicht  jenem  des  Pankreas.  Je  kleiner  das 
Pankreas,  desto  zahlreicher  finden  sich  diese  Drüsen  vor. 

Brunn  er  und  Brunn  sind  Eine  Person,  —  jene  des  Entdeckers  dieser 
Drüsen  —  eines  ehrlichen  Schweizers,  Niimens  Brunner,  welcher  sie  in  seiner 
kleinen  Schrift:  De  glandüLis  in  duodeno  detectis.  Heidelb.,  1688 ^  beschrieb. 
Er  wurde  Leibarzt  des  Pfalzj^rafen  zu  Rhein,  welcher  ihn  mit  dem  Prädicate: 
V.  Hammerstein,  in  den  Adelstand  erhob.  Er  hiess,  seit  dieser  Standeserhebung, 
am  Hofe  des  deutschen,  französischen  Ton,  Sitte  und  Unsitte  nachäffenden 
Duodezfürsten,  Chevalier  le  Brun,  und  so  wurden  denn  auch  die  Brunner'- 
schen  Drüsen  zu  Brunn'schen  Drüsen. 

c)  Die  sogenannten  solitären  Follikel  sind,  wie  schon  mehr- 
mals erwähnt,  keine  Follikel,  da  sie  keine  häutige  Wand  be- 
sitzen. Wir  haben  sie  wiederholt  schon  als  Aggregate  junger 
Lymphkörperchen  im  Bindegewebe  der  SchJeimhaut  charak- 
terisirt.  Sie  finden  .sich  durch  die  ganze  Darmlänge.  Ihre  Menge 
und  ihre  Grösse  unterliegen  der  grössteu  Unbeständigkeit.  Sie 
ragen  tief  in  das  submucöMe  Bindegewebe  hinein.  Jeder  Follikel 
bildet  an  der  inneren  Oberfläche  des  Darmrohres  eine  kleine 
Erhebung,  über  welche  das  (-ylinderepithel  des  Darms  weg- 
zieht. Auf  solchen  Erhebungen  fehlen  die  Zotten. 

Man  Hess  diese  Follikel  bis  auf  die  neuere  Zeit  von  einer  Membran 
gebildet  werden,  welche  ein  Fachwerk  gefassführenden  Bindegewebes  umschliesst. 
In  diesem  Fachwerk  hausen,  nebst  einer  klaren  Flüssigkeit,  Haufen  zahl- 
reicher, in  allen  Eigenschaften  den  Lymphkörperchen  (§.  65)  ebenbürtiger  Ge- 
bilde. Henle  verwarf  zuerst  die  Eigenmembran  der  Follikel,  und  läset  das 
bindegewebige  Fachwerk  derselben  durch  feinste  Vernetzung  des  Bindegewebs- 
stroma  der  Schleimhaut  selbst  entstehen,  nicht  aber  von  einer  dem  Follikel 
eigenen  Wand  ausgehen.  In  den  Lücken  dieses  Fachwerkes  liegen  die  erwähnten 
Haufen  von  Lyniphkörperchen,  wie  denn  auch  solche  Lymphkörperchen,  ver- 
einzelt oder  zu  mehreren,  im  Bindegewebsstroma  der  Darmzotten,  und  der 
gesammten  Dünn-  und  Dickdarmschleimhaut  (in  letzterer  weniger  zahlreich) 
angetroffen  werden,  wie  in  §.  260  bereits  gesagt  wurde.  Gegen  das  Centrum 
des  Follikels  hin  kann  das  Balkenwerk  so  schütter  werden,  dass  ein  grösserer 
oder  kleinerer  Theil  des  Centrums,  der  Balken  gänzlich  verlustig  geht.  Die 
Follikel  sind  demnach  keine  Follikel,  sondern  Depots  von  Lymphkörperchen 
im  Bindegewebsstroma  der  Schleimhaut.  Daraus  erklärt  sich  das  ünregelmässige 
und  Gesetzlose  ihres  Vorkommens,  welches  sich  bis  zum  gänzlichen  Fehlen 
derselben  steigert.  In  der  Schleimhaut  von  Choleraleichen  treten  die  Deposita 
von  Lymphkörperchen  in  wahrhaft  ungeheurer  Menge  auf,  und  erreiclion  Hirse- 
bis  Hanfkorngrösse. 
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d)  Die  Peyer'sclien  Drusengruppen  (Ägmimi  a.  Limlae  Peyeri, 
Plaques  der  franzö.sisclien  Anatomen)  sind  nur  Agj^regate  soH- 
tärer  Follikel,  deren  Hau  sicdi  liier  ganz  auf  dieselbe  Weise 
wiederholt.  Sie  finden  sieh  in  der  Regel  nur  im  Ileum,  und 
nur  an  jener  Stelle  desseli)en,  welche  der  Anheftung  des  Me- 
senterium gegen ilher liegt.  Jede  solche  (Iruppe,  welche  aus  mehr 
als  hundert  solitären  Follikeln  bestehen  kann,  wird  von  einem 
etwas  aufgeworfenen  Schleiinhautsaum  umrandet.  Die  zwischen 
den  einzelnen  Follikeln  einer  Gru])pe  befindliche  Schleimhaut, 
führt  Zotten.  Oft  sind  diese  (iruppen  zahlreich,  oft  fehlen  sie 
gänzlich.  Durch  V(>rschmelzung  mehrerer  Gruppen  der  Länge 
nach,  können  die»  Aipnma  Ptißcri  eine  Länge  von  sechs  bis 
acht  Zoll  erreichen,  selbst  darilber.  -  Ihr  Standort  kann  öfter 
schon  bei  äusserer  Ih^sichtigung  iWs  Darms,  einer  leichten 
Wölbung  oder  anderer  Färbung  der  Darmfläche  wegen,  erkannt 
werden. 

Die Kuppon  der  solitün^n  und  drr  ajTs^tgirt^Mi  Follikol  iinttTÜrgin  sehr  oft, 
unter  patbolügischen  llrdin^uugen,  <.in«T  Firosion  von  d<*r  DannhOhle  her,  wo- 
durch zackige  oder  scbarfg(Tand<*te  OffTniuigin  entstehen,  durch  welche  die 
LymphkörpercJien  d<'r  Kolliktl  sicJi  in  die  Darnihrdile  enih^cren,  und  leere 
Bäume  zurürkhlcibcn,  welche  für  Druscnhfdilungm  inii>oniren.  Solche  Höhlungen 
sieht  man  in  den  Leichen  V(»n  M «ansehen,  welche  an  chronisrheu  Krankheiten 
mit  erschöpfenden  Diarrhoen  zu  (irunde  pngen,  in  grosser  Mrnge. 

Die  PeyerVhen  Drflsengru))i)en  wurden  Mm  dem  Schweizer  Arzte, 
Conrad  Peyer.  zuerst  hesclirioben  ( K.vercitath  de  atfind.  intest.,  Scaphus.,  1G7  7J. 

§.  205.  Heber  die  Frage,  wie  die  Lymphgefässe  in  den 
Darmzotten  entspringen. 

Nath.  LiebcM-kuhn  (1715)  nahm  in  je(l(»r  Zotte  eine  Höhle 
an,  welche  an  der  Spitze  d(»r  Zotte  eine  Oeffnun«»;  besitzen,  und  an 
der  Basis  derselben  mit  (Mnem  Iiymphi»etass(»  in  Verbindun*^  stehen 
soll.  Kr  nannte  sie  AmpuUtt,  yMtinniaciihts  V(tnin  lartei  edienditur  in 
ampHllidaiH  a,  rrsirtilam,  oro  haud  (dfsinufcm,  in  cujus  ajdce  /(triwu- 
nulut/i  quoddatn  ejcitiuuni  microscoido  defcffitur,*'  Es  würden  somit  die 
Lvmphi;;et*äss(»  an  d(»n  Zottenspitzen  offVMi  beuinn«Mi,  wie  die  Punrta 
hirrt/uudia  d(»r  'i'hränenn'direhen.  Die  (»fl'enen  Münduni^en  wurden 
aber  schon  von  llewson  bestritten,  und  von  Fohmann  bleil)end 
beseiti«»t.  Di«»  Existenz  d(»r  centralen  Höhb»  JcmIocIi,  und  zwar  einer 
Höhle  mit  selbst.ständii»er,  nicht  vt»m  Z^itteni-i^webe  «gebildeter  Wand, 
wurde  nicht  aut'^ei;eben.  H(»nle  erklart  sich  für  eine»  einfache,  zu- 
weilen au  der  Zott(»ns|)itze  kolbii:  erweiterte  (Vntrallinhle,  als  blinden 
Ausläufer  eine>  in  der  Darmschleimhaut  eingelagHM'teu  Lymjdig'efass- 
netze>.  Kölliker  läs>t  die  Frai»'e  für  den  i^Ieuschen  unentschieden, 
behauptest    jedoch    auf   das    bestimmteste,    dass    bei   TliicMHMi,   mitten 
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durch  die  Axe  der  Zotte,  ein  einfaches,  mit  einem  blinden  und 
erweiterten  Ende  beginnendes  Lyinphgeffiss  verläuft.  Ebenso  Ecker, 
Frey  und  Donders.  —  So  weit  die  Autoritäten.  Die  Dii  minorum 
gentium  huldigen  diesen  oder  jenen.  Dci  kam  Teichmann\s  ausge- 
zeichnete Arbeit  (Das  Saugadersystem,  Leipzig,  18G1).  Dieselbe 
lehrte  die  bisher  fiir  unmöglich  gehaltenen  Injectionen  der  Lymph- 
gefässe  in  den  Zotten  des  Menschen  mit  gefärbten  Massen.  Teich- 
mann's  Injectionen  haben,  nach  Verschiedeuheit  der  Form  der 
Zotten,  tlieils  ein  einfaches  lymphatisches  Axengefäss,  theils  ein- 
fache Schlingen  mit  auf-  und  absteigendem  Schenkel,  theils  Schlingen 
mit  Queranastomosen,  theils  communicirende  Schiingenaggregate  im 
Zottenparenchym  nachgewiesen,  mit  einer  Sicherheit,  welche  nur  die 
vollendetste  Injectionstechnik  gewähren  kann.  Dieser  Technik  mögen 
sich  Alle  befleissen,  welche  sich  zu  Sprechern  über  ein  so  schwie- 
riges Argument  der  Histologie  berufen  fühlen. 

Den  eigentlichen  Knotenpunkt  der  Sache,  ob  nämlich  die 
Lymphgefässe  der  Zotten  eigene  Wandungen  besitzen  oder  nicht, 
lassen  auch  Teich  man n*s  Injectionen  unentschieden,  da  auch  in 
Räumen,  welche  keine  eigene  Wandung  haben,  sich  die  Injections- 
masse  halten,  und  sie  als  Kanäle  (Gefässe)  erscheinen  lassen  wird, 
wenn  nur  die  den  Raum  umgebenden  Gebilde  so  angeordnet  sind, 
dass  sie  dies(»n  Raum  allseitig  begrenzen  und  abschliessen.  Aus- 
führlich handelt  über  diese  Fnige  L,  Auerktch,  in  Virchnvs  Archiv, 
33.  Bd. 

Nach  Brücke  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie,  1852  und  1853) 
besitzen  die  Zotten  und  die  Mucosa  des  Darms  keine  Lymphgefässe  mit  selbst- 
ständiger Wand,  sondern  nur  Lymphräume  und  Lymphgänge  ohne  Eigenwand. 
Die  wahren  Lymphgefässe  beginnen  erst  in  der  Muskelschicht  der  Schleimhaut. 
Sie  communiciren  durch  offene  Mündungen  frei  mit  den  einer  Eigenwand  ent- 
behrenden Lymphräumen  der  Mucosa  und  der  Zotten.  Der  zu  absorbirende 
Chylus  muss  also  das  ganze  Gewebe  der  Zotten  und  der  Schleimhaut  durch- 
dringen, bis  ihn  sein  gutes  Geschick  in  die  offenen  Mäuler  der  bewandeten 
Lymphgefässe  führt.  Wie  es  hergeht,  dass  der  Chylus  gerade  in  die  Oeffnungen 
der  Lymphgefässe  trifft,  und  in  den  allerwärts  mit  einander  communicirenden 
Bindegewebs-Interstitien  der  Schleimhaut,  seine  Irrfahrten  nicht  weiter,  bis 
in  die  Steppen  des  Mesenterium  ausdehnt,  bleibt  den  Vorstellungen  Jener 
überlassen,  welche  sich  hierüber  welche  bilden  können.  —  Eine  ebenso  wichtige 
Rolle,  wie  die  Saugadern,  spielen  die  Venen  der  Zotten  bei  der  Absorption.  Der 
Antheil,  welchen  sie  hiebei  haben,  wurde  durch  Versuche  constatirt.  fMüUers 
Physiol,,  1.  Bd.,  V.  Cap.) 

§.  26(i.  Yerhalten  der  Lymphgefässe  zu  den  solitären  und 
aggregirten  Follikeln  der  Darmschleimhaut. 

Wenn  man  es  ffir  einen  anatomischen  Charakter  der  Lymph- 
drüsen erklären  möchte,  dass  sie  weder  zn-  noch  abführende  Lymph- 
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jyefässe  besitzen,  so  könnten  die  solitären  Follikel  und  die  Peyer'- 
8ehen  Drüsen  des  Darmkanals  allerdings  zu  den  Lymphdräscn 
gestellt  werden.  Diese  Stellun***  wurde  ihnen  auch  von  Brücke 
angewiesen.  Den  Inhalt  der  genannten  Drusen  bilden  ja  Lymph- 
körperchen,  enjo  müssen  sie  Lyni|)hdrrisen  sein.  Wenn  man  aber 
unter  Lymphdrüsen  solche  versteht,  denen  durch  Lymphgefasse 
Lymphe  zugeführt,  und  von  welchen  wieder  durch  Lymphgefasse 
Lymphe  abgeführt  wird,  so  müssen  die  beiden  genannten  Arten 
von  Drüsen  etwas  Anderes  als  Lymphdrüsen  sein,  da  sie  bei  der 
gelungensten  und  reichsten  Füllung  d(»r  Lymphgefasse  der  Darm- 
schleimhaut ganz  und  gar  leer  bl<»ib(*n,  und  keinen  Zusammenhang 
mit  Lymphgefässeu  aufzeigen.  Was  si(»  eigentlich  sind,  lässt  sich 
zur  Zeit  nicht  sagen,  und  deslialb  on  m'  iHile  tle  mot^,  Ilenle  sagt 
es  ehrlich  heraus:  ^Zu  (»inem  Ausspruch  über  die  physiologische 
Bedeutung  der  conglobirten  Drüsen  (solitäre  und  aggregirte  Follikel) 
fehlen  uns  alle  Anhaltspunkte."  Krücke  lässt  zwar,  um  die  Lymph- 
drüsennatur der  Follikel  plausibler  ersduMueu  zu  lassen,  jeden  Follikel 
von  einem  becherförmigen  Shms  h/t/tjtJuUicun  so  umfasst  werden, 
wie  eine  Eichel  von  ilin»m  Kelch  umfasst  wird.  Der  Sinus  soll  mit 
einem  Lymphgefasse  im  Zusammenhang  st«»hen.  ich  kann  nur  sagen, 
dass  ich  solche  Sinus  W(»der  an  den  vortn»fFlicheu  Präparaten  Teich- 
mann's,  n(»ch   an  meinen  eigenen,  je  gesehen  habe. 

§.  2G7.  lieber  das  Cylinderepithel  des  Dünndarms. 

Das  Cylinderepith(»l  dos  Dünndarms  ist,  wie  jenes  des  Dick- 
darms, ein  einschichtiges.  Seine  palissadenartig  an  einander  gereihten 
Zellen  weichen  aber  dadurch  von  der  (\linderform  ab,  dass  ihre 
freie  Fläche  etwas  grösser  ist,  als  die  aufsitzende.  Ihre  Gestalt  wird 
dadurch  mehr  birnförmig  oder  kegelförmig.  Der  birnförmigen  Gestalt 
der  Zellen  wegen,  müssen  zwischen  ihren  Basen  Hohlräume  erübrigen, 
welche  von  k(»rnlialtigen  rundlichen  Zellen  eingenommen  werden, 
in  denen  man  th(»ils  junge  F^rsatzzellen  für  abgestossene  ältere, 
theils  lAmphkörperch(»n  zu  erkt»nn(»n  glaubt*».  Während  der  Ver- 
dauung findet  man  die  Zellen  d(»s  (  ylinderepithels  mit  Fettmole- 
külen gefüllt,  welche  tlu»ils  zer^tr«*ut,  theils  linien-  und  netzförmig 
angereiht,  vorkommen,  theil^  zu  grö>seren  Fetttropfen  zusammen- 
fliessen. 

Während  der  Verdauungsact  im  Dünndarm  abläuft,  erhalten 
die  Zotten  und  ihre  Epithelialzellen,  durch  Aufnahme  von  absor- 
birtem  Chylus,  ein  ganz  eigenthümliches  Ansehen.  Die  Deutung  und 
Zurückführung  dieses  Ansehens  auf  besondere  Structurverhältnisse 
der  Zotten  und  ihres  epithelialen  Ueberzuges,  förderte  eine  Unzahl 
von    Interpretationen    in    den    divergirendsten  Kiihtungen    zu  Tage, 
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welche  aber  weder  einzeln,  noch  znsarameugenommen,  die  Leere 
auszufüllen  im  Stande  sind,  an  welcher  unsere  Kenntniss  über  den 
Vorgang  der  Chylusabsorption  leidet.  In  erster  Linie  mussten  an  den 
Cylinderzellen  der  Zotten,  welche  der  zu  absorbirende  Chylus  zuerst 
zu  passiren  hat,  Einrichtungen  zur  Sprache  kommen,  welche  den 
Durchgang  des  Chylus  ermöglichen.  Hierauf  mussten  Wege  gefunden 
werden,  welche  den  Chylus  aus  dem  Bereiche  der  Epithelialzellen 
in  die  Anfänge  der  Chylusgefässe  überführen.  Eine  kurze  Zusammen- 
stellung des  hierüber  Gesehenen  und  Gedachten  will  ich  hier  ver- 
suchen, sei  es  auch  nur,  um  das  Witzwort  eines  französischen  Col- 
legen  zu  wiederholen:  „la  science  exacte  du  microscopiste  ne  se  pique 
pas  (Veocactitude", 

Man  hat  lange  Zeit  die  Epithelialzellen  der  Darmzotten  für  vollkommen 
geschlossen  gehalten.  Von  Brücke  wurden  sie  zuerst  für  offen  erklärt,  indem 
jene  Wand  derselben,  welche  der  Darmhöhle  zugekehrt  ist,  fehlen  soll.  Was 
Brücke  fehlen  liess,  sahen  Andere  als  verdickten,  die  Zellenperipherie  selbst 
seitlich  überragenden  Saum  (bourrdet  der  französischen  Autoren),  und  be- 
schrieben in  ihm  eine  mit  der  Längenaxe  der  Zelle  parallele  Streifung,  welche 
Kölliker  zuerst  für  Poren  erklärte.  Solche  Streifungen  finden  sich  aber  auch 
an  den  Deckeln  der  Epithelialzellen  in  vielen  anderen  Schleimhäuten.  Von 
Brettauer  und  Steinach  wurden  diese  Streifen  nicht  als  Poren,  sondern 
als  der  optische  Ausdruck  der  Zusammensetzung  jenes  Saumes  aus  prismatischen, 
von  einander  isolirbaren  Stäbchen  gedeutet,  welche  unmittelbar  auf  dem  Zellen- 
inhalte selbst,  nicht  aber  auf  einer  Schlusswand  der  Zelle,  aufgepflanzt  sind. 
Im  nüchternen  Zustande  soll  der  Saum  um  die  Hälfte  breiter  sein,  als  an  den 
durch  Chylusaufnahme  gefüllten  Zellen,  an  welchen  auch  die  Streifung  des 
Saumes  nicht  mehr  wahrgenommen  werden  kann.  E.  Wielen  sah  in  dieser 
SchrafPirung  unvollkommen  entwickelte,  nicht  zur  Freiheit  gelangte  Flimmer- 
organe, Schiff  dagegen,  horribile  dictu,  eine  Art  von  Kauorganen!  Nur  Lambl 
erklärte  sie  für  eine  Leichenerscheinung.  Trahit  sua  quemque  voluntas.  Vir- 
chow  fand  auch  den  matten  körnigen  Inhalt  der  Epithelialzellen  fein  gestreift, 
und  Donders  versichert,  gefunden  zu  haben,  dass  Reihen  feinster  Fettkörnchen, 
den  Streifen  des  Zellendeckels  entsprechend,  sich  von  der  freien  Wand  der 
Zelle  gegen  ihre  Basalwand  fortsetzen.  Dass  diese  Streifen  lineare  Aggrega- 
tionen kleinster,  von  der  Zelle  aufgenommener  Chylusmoleküle  in  wandlosen 
Kanälen  sind,  wurde  blos  vermuthet,  von  Friedreich  aber  mit  Entschieden- 
heit behauptet.  Am  weitesten  und  kühnsten  drang  Heidenhain  vor.  Er 
lässt  die  Basen  der  Epithelialzellen  in  feinste  Fortsätze  auslaufen,  welche 
Aeste  erzeugen,  um  durch  diese  mit  den  im  Bindegewebsstroma  der  Darm- 
zotten und  der  Schleimhaut  eingestreuten  Zellen  (Bindegewebskörperchen)  in 
Verband  zu  treten,  so  dass  ein  fein  verzweigtes  Kanalsystem  zu  Stande  ge- 
bracht wird,  welches  von  den  Zellendeckeln  der  Epithelialcylinder  bis  in  die 
Mucosa  des  Darms  reicht,  und  aus  welchem  die  Anfänge  der  bewandeten 
Chylusgefässe  hervorgehen.  Man  hat  es  auch  versucht  (Letz  er  ich),  zwischen 
den  Epithelialzellen  der  Zotten,  nach  der  Darmhöhle  zu,  offene  Räume  zu 
statuiren,  die  sogenannten  Vacuolen,  welche  mit  dem  absorbirenden  Kanal- 
systeme im  Innern  der  Zotten  in  Verbindung  stehen  sollen.  —  Das  Ergebniss 
aller  dieser  mikroskopischen  Ausbeute  lautet  also  kurz:  wir  wissen  nicht, 
welche  Wege  der  Herr  dem  Chylus  bereitet  hat,  und  wie  er  aus  der  Höhle 
H  y  r tl ,  Lehrbuch  der  Anatomie.  20.  Anfl.  *^ 
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(l«*s  Djinris  in  das  centrale  Lympbgefäss  der  Zotte  gelanjjt.  Dieses  koII  uns 
jedoch  nicht  hindern,  das  Beste  noch  zu  erwarten.  —  Sollte  es  einmal  zur 
Erkenntniss  der  Wahrheit  kommen,  werden  alle  vorausgegangenen,  wenn  auch 
Hilf  Irrwege  gcrathenen  Bestrebungen,  die  Wahrheit  zu  finden,  mit  dem  Com- 
plimente  dankenswerther  Vorarbeiten,  nd  acta  gelegt  sein.  So  wird  das 
(frelle  einer  scheinbaren  Geringschätzung,  welche  man  aus  diesen  meinen 
Worten  herauszulesen  Neij^ung  verspüren  könnte,  etwas  abgeschwächt. 

Untersuchungen  des  Darmepithels  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Thieren 
venhinken  wir  Köllikfr,  im  8.  Bd.  der  Würzburger  Verhandlungen.  Eine  Zu- 
sammenstellung alles  Bekannten  und  n<uer  Verniuthungen  gab  E,  WieUn,  in 
der  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Med..  XIV.  Bd.  —  W.  Dönitx,  Archiv  für  Anat., 
1864.  —  Letzerich,  in  Virchotra  Arcliiv,  186J.  —  Zawarykin,  Verlauf  der 
ChylusbahmMi.  Betcrsburg,  1800.  —  Jhiirke,  IMiysinl.  Vorlesungen,  2.  Auflage, 
•  1.  Bd.,  pa»r.  312.  s<Miq. 

i^.  2(;s.  Dickdarm. 

Das  Endstnck  dos  ll(»iini,  welches  aus  (l(»r  kleinen  Beckenhöhle 
zur  FoJtaa  iltaca  diWtra  aufsteint,  inserirt  sicli  nicht  in  den  Anfang; 
des  dicken  (Sedärnis,  sond(M'n  t»twas  uher  demselben.  Das  unter  die 
Insertionsstelle  d(»s  Ileuni  lieral)rai;'end(»  Stück  des  Dickdarms,  welches, 
seiner  Kürze  weisen,  nur  eine  al):;erund(»t«»,  Idinde  Hucht  darstellt, 
heisst  IMinddarm  ( 1iit*'iitnmin  roiwum,  TVtpXörl  Es  verhält  sich, 
der  Form  nach,  zum  lleum  so,  wie  der  Fmulut*  tntfriruU  zum 
Oesophagus. 

In  drr  Tliai  Jiat  «br  Hliinldunii  wmii,'  Ansprurb  darauf,  für  eine  eigene 
Abtlioilnni;  drs  di(k«'ii  Darms  i^on«»iinii«n  zu  wrrdcn.  Pass  er  dtnnorh  dafür 
angesflit'n  wird,  datirt  aus  jtMur  hingst viT*,'an^«'ni'ii  finsteren  Zeit,  in  welcher 
die  Anatom!«'  nur  an  ThifTtn  brtri^'ben  w«'rdt*ii  könnt«*.  AllVn.  Wiederkäuer. 
rf«'rdo.  iSrhwein«'  und  Nag«r.  babiii  riiun  sfhr  laugrn  und  weit^'U  Blinddarm. 
—  zuw«'ib*n  Von  Lrrriss«Tem  rmfang«'  als  d«'r  Magen,  wie  z.  B.  das  Kaninchen. 
Was  man  in  dirsm  Tbi<'r«Mi  >ah.  übiTirug  man  au«h  auf  d«'n  Men>chen.  und 
so"  ist  es  g«'ki>mmen.  dass  wir  iu  ihm  ♦  in«'n  Hlinddarm  statuir«*n,  was  nie 
«resc'h«'h«*n  war«-,  w«  nii  ld<»s  mrusclili«!!«'  L«'i«b«ii  die  ()bj«M'te  d«T  Z«Tgliederung 
abgegeben  bäti«^.  l>«r  mense]ili«"be  r»lind«larm  wär«>  «hmn  iiinner  nur  für  den 
Anfang  des  Colon  «;•  nomm«*n  w«»rden.  was  «r  au«b  ist.  denn  sein  Hau  stimmt 
mit  j«'n«'m  d«'s  Coh*n  ganz  und  gar  üb«'rein. 

Der  Dlinddarm  lie<^t  auf  der  Fti-sritt  U'uirn  lUwtra,  Ein  vom 
unteren  Ende  seiner  inneren  (iei»*end  au>^ehender,  in  der  Kegel 
zwei  bis  drei  Z(dl  lani;er,  und  in  die  kleine  Heckenhöhle  hinab- 
hän^(Mider .  w  u  r  m  t'ö  r  m  i  g* e r  A  n  h  a  n  i;-  (  Processuff  rermtcularl^,  *. 
Apiuiufir  rcrml/nrntls),  von  di*r  Dick«*  einer  Federspule,  zeichnet 
ihn    V(»r    dem    ühri^en   Dit-kdarm    aus.  Aut*  den   Blinddarm   folj^t 

der  (irimmdarm  (Colon,  xwAo]',  hei  (lalen).  w«dcher  als  Colon 
»tstu'tuh'/t.s^  vor  der  nachten  Niere  Bis  zur  concaven  Fläche  der  Leber 
aut'stei*2^t.  dann  unter  (l(»r  Curvatnra  major  ventriculi  al>  Colon  trintS' 
fYrsnm  (juer  nach  link>  geht,  um  am  unteren  Ende  der  Milz,  vor 
und  etwas   auswärt>  von   der  linken  Niere,  w'wili'v  :iU  Colon  ,U'itren<1etiS 
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nach  abwärts  zu  laufen,  und  mittelst  der  Fleocxira  sigmoideii  s,  S 
ramanum,  in  den  Mastdarm  überzugehen.  Dieser  letztere  zieht  nur 
bei  Thieren  ganz  gerade  zum  After  fort.  Daher  sein  Name:  rectum. 
Im  Menschen  bildet  er  zwei  Krümmungen,  von  welchen  die  obere, 
an  der  linken  Si/mphi/sis  sacro-iliaca  beginnt,  und  der  Concavität 
des  Kreuzbeins  folgt,  die  untere,  kleinere  aber,  sich  mit  vorderer 
Convexität,  von  der  Steissbeinspitze  bis  zum  After  (Anus)  erstreckt. 
Die  obere  Mastdarmkrüinnuing  übertrifft  die  untere  an  Länge  nahezu 
um  das  Vierfache. 

Bei  den  altdeutschen  Anatomen  heisst  der  Mastdarm:  Schlechtdarm, 
und  bei  den  Metzgern  hie  und  da  jetzt  noch  das  Schlecht.  Schlecht  ist 
ein  veralteter  Ausdruck  für  gerade,  und  wir  gebrauchen  ihn  heute  noch  in 
der  Redensart  schlechtweg,  schlechterdings  und  schlecht  und  recht. 
Die  deutsche  Benennung  Mastdarm  verdankt  ihren  Ursprung  der  reichlichen 
Fettumgebung  dieses  Darmstückes  bei  den  Hausthicren  (gemästeter  Darm). 
Afterdarm  wäre  vorzuziehen.  In  einem  uralten  Vocabular  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert, finde  ich  den  Mastdarm  als  Vaertz-odh^  was  im  modernen  Deutsch 
als  Ader  der  Blähungen  zu  geben  wäre.  Die  Arabisten  kennen  ihn  nur 
als  Longano  und  Astafe,  letzteres  aus  dem  Extalis  des  Vegetius  corrumpirt. 

Das  Coecum  und  das  Colon  des  Dickdarms  unterscheiden  sich, 
schon  bei  äusserem  Ansehen,  ;\uf  sehr  auffällige  Weise  durch  ihre 
Weite,  ihre  Fasciae  (nächster  Paragraph),  und  ihre  buchtenreiche 
Oberfläche  von  dem  Dünndarm.  Die  Ausbuchtungen  führen  den 
Namen  der  Himstra  (Schöpfeimer),  auch  Cellulae,  daher  TrUestinum 
ceUulatum  für  Dick(hirni  bei  den  älteren  Anatomen.  Zwei  und  zwei 
Haustra  sind  bei  äusserer  Ansicht  durch  eine  Einschnürung  von 
einander  getrennt,  welcher  im  Inneren  eine  Schleimhautfalte  —  Plica 
siffmoidea  —  entspricht.  Die  I^änge  des  Dickdarms  liiisst  vier  bis 
fünf  Fuss. 

Einige  Autoren  rechnen  die  Cv^rvatura  sigmoidea  nicht  zum  Colon, 
sondern  zum  Rectum,  obgleich  sie,  durch  ihre  Fcisciae  und  Haustra,  dem 
äusseren  Habitus  des  Colon  viel  ähnlicher  sieht,  als  jenem  des  Rectum,  welches 
weder  Fasciae  noch  Hav^tra  besitzt. 

Der  Wurmfortsatz  am  Blinddarm  fehlt  bei  sehr  jungen  Embryonen.  Er 
bildet  sich  aber  nicht  etwa  durch  Hervorwachsen  aus  dem  Blinddarm,  sondern 
dadurch,  dass  der  untere  Abschnitt  des  embryonischen  Blinddarms  nicht  mehr 
an  Umfang  zunimmt,  während  der  obere  fortfährt  zu  wachsen.  Der  durch 
Wachsthum  nicht  zunehmende  Abschnitt  des  Blinddarms  heisst  dann  Wurm- 
fortsatz. Nur  zwei  Säugethiere  besitzen  ihn:  der  Orang  und  der  Wombat. 
Ueber  sein  Fehlen  im  Menschen  liegen  einige  Referate  vor. 

§.269.  Specielles  über  die  einzelnen  Schichten  des  Dickdarms. 

Einen  vollständigen  Peritonealüberzug  besitzen  in  der  Eegel 
nur  das  Coecum  und  dessen  Wurmfortsatz,  das  Ck)lon  traiisversum, 
und  S  romanum.  An  den  übrigen  Stücken  dos  Dickdarms  bleibt  ein 
grösserer  oder  geringerer  Theil  ihrer  hinteren  Fläche  ohne  Bauclifell- 

46* 
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Überzug,  und  wird  durch  Bindegewebe  an  die  benaelibarten  Stellen 
der  Bauch-  oder  Beckenwand  befestigt.  Der  Mastdarm  verliert  vom 
dritten  Kreuzwirbel  an,  wo  er  die,  den  Boden  der  kleinen  Becken- 
hohle bildende  Fdscia  hifpoffastrica  dnrchbolirt,  seinen  Bauchfell- 
Überzug  vollkommen. 

Die  Dickdarmstücke  mit  unvollkommenen  Bauchfellü herzögen 
können,  dem  Gesagten  zufolge,  keine  Mesenterien,  d.  i.  doppel- 
blätterigo,  peritoneale  Aufhängebauder  besitzen.  Sie  werden  deslialb 
auch  unverschiebbar  sein.  Nur  wenn  sich  diese  Darmstücke,  bei 
Relaxation  des  Bindegewebes,  welches  ihre  vom  Peritoneum  nicht 
überzogene  Seite  an  die  Bauchwaud  heftet,  von  letzterer  entfernen, 
was  jedesmal  geschehen  muss,  Avenn  sie  den  Inhalt  eines  Leisten- 
oder Schenkelbruches  bilden,  ziehen  sie  das  Bauchfell  als  Falte  nach 
sich,  jedoch  ohne  dass  sich  die  beiden  Blätter  der  Falte  vollständig 
an  einander  legten,  wie  es  bei  dem  Mesenterium  des  Dünndarms 
der  Fall  ist.  Man  kann  insofern  nur  unrichtig  von  einem  Mesocolofi 
ascendeiis  und  ilescenJeua,  und  einem  Mesovectum  sprechen.  Dagegen 
existirt  ein  Mesoi'oJon  transrermtiH,  ein  MeHciäernnn  rurvatura^  Si^- 
inohhae,  und  ein  Mesenterium  proeesstof  rermicutariJt,  unter  denselben 
Verhaltnissen,  wie  das  Mesenterium  am  Dünndarm.  —  Am  Colon  und 
Rectum  bildet  der  Bauehfellüberzug  kleine,  fettgefüllte,  beuteiförmige 
Verlängerungen  —   Appemlices  epiploirae  s,  Owentula, 

Die  Muskelhaut  des  Dickdarm.s  schiebt  ihre  Längenfaseru 
auf  drei  Stränge  zusammen,  welche  Fanciae,  Ttteniae,  oder  VUtae, 
auch  Litiamentd  rofi  heisseu  (handes  lojamenteuses  bei  Win  slow). 
Einer  dieser  Stränge»  erstreikt  siili  längs  der  Auheftuugsstelle  des 
Omentum  nastvoeolirum  am  Colon  frimuferj^um,  und  heisst  Fascia 
omentalis.  Ein  zweiter  liegt  am  Mc^senterialraude,  als  Fnseia  menen^ 
teriea.  Der  <lritte  aber  ist  fn»i,  als  Fn^icln  nudu  a.  Iihera,  Am  Rectum 
werden  diese  Fascieu  so  breit,  dass  sie  an  einander  stossen,  und 
dieses  Darmstück  somit  von  einer  fast  ununterbrochenen  muskulösen 
Längsfaserschicht(»  umgeben  wird,  weshalb  auch  die  Ilaustra  an  ihm 
fehlen.  In  dieser  Längen  faserschichte  kommen,  in  der  Nähe  des 
Afters,  animalische  Muskelfasern  eingewebt  vor.  Die  lougitudinalen 
Füi<ciae  a,  Taeniae  schieben  den  Schlauch  des  dicken  Darms  auf  eine 
geringere  Länge  zusammen,  un<l  verursachen,  unter  Mitwirkung  der 
Kreisfasern,  welche  von  Stelle  zu  Stelle  das  Dickdarnirohr  stärker 
einschnüren,  das  bauschige,  wie  zusammengeschoppte  Ansehen  des- 
selben, und  somit  auch  die  Entstehung  der  «>ben  erwähnten  Ilaustra. 
in  welchen  der  Koth  durch  Aufsaugung  seiner  flüssigen  Bestand- 
theile  härter  wird,  und  sich  zu  ballen  anfangt.  Am  Afterende  des 
Mastdarms  bilden  die  durch  die  ganze  Länge  des  Dickdarms  nur 
als    sehr    dünne  Schichte    vorkommenden,    und    nur    an    den    einge- 
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schnürten  Stellen  zwischen  je  zwei  Haustra  etwas  stärker  ent- 
wickelten Kreisfasern,  einen  dickeren  Muskelring,  den  Sphincter  ani 
internus,  welcher  den  After  hermetisch  schliesst.  Wenn  dieser 
innere  Schliessmiiskel  des  Afters  in  seiner  Wirkung  nachlässt,  kann 
er  durch  den  Sphincter  ani  extemus  (nächster  Paragraph),  welcher 
ein  der  Willkür  gehorchender  Muskel  ist,  auf  eine  gewisse  Dauer 
vertreten  werden. 

Fasciay  Taenia,  und  Vitta  drücken  alle  etwas  bandartig  Langes  und 
Schmales  aus,  wie  solches  zum  Umwickeln  des  Kopfes,  der  Glieder,  des  ganzen 
Leibes  der  Neugeborenen,  zum  Binden  der  Schuhe,  der  Haare,  des  Unterleibes, 
selbst    der  Brüste,    dass    sie  nicht    zu  voll  werden,  gebraucht  wurde,  so  z.  B. 

im  Ovid: 

^^Angustwin,  circa  fascia  pectus  eat.** 

Selbst  der  Bandwurm  heisst  Taenia, 

Die  Schleimhaut  des  dicken  Darms  zeigt,  wie  kurz  vorher 
gesagt,  viele,  in  Abständen  von  einem  halben  bis  einen  Zoll  auf 
einander  folgende,  halbmondförmige,  durch  die  stärkere  Entwicklung 
der  Kreismuskelfasern  bedingte  Falten  (Plicae  sigmoideae),  welche 
gewöhnlich  von  einer  Fascia  s,  Taenia  zur  andern  reichen,  somit 
nicht  mehr  als  den  dritten  Theil  der  Peripherie  des  Darms  ein- 
nehmen, und  mit  verschiedener  Höhe  (bis  einen  halben  Zoll)  in 
die  Dannhöhle  vorragen.  Man  kann  sie  nicht  mit  den  Valwlae  con- 
niventes  des  Dünndarms  vergleichen,  da  sie  Segmente  der  Kreis- 
muskelfasern in  sich  enthalten,  welche  den  Schleimhautfalten  des 
dünnen  Gedärms  abgehen.  Im  Mastdarm  kommt  nur  Eine  Plica 
siginoidea  vor.  Sie  steht  ohngefälir  zwei  Zoll  über  der  Aftermündung, 
an  der  vorderen  und  zum  Theil  an  der  rechten  Wand  des  Rectum, 
üeber  ihr  trifft  man  noch  auf  zwei  kleinere  Falten,  welche  aber 
durch  Zug  am  Rectum  sich  ausgleichen  und  verschwinden,  was  die 
wahren  Plicae  sigmoideae  nicht  thun. 

Die  Dickdarmschleimhaut  besteht  aus  einem  bindegewebigen 
Stroma,  in  dessen  Maschen  eine  variable  Menge  von  Lymphkörper- 
chen  angetroffen  wird.  Zotten  fehlen  ihr  gänzlich.  Von  Drüsen  finden 
sich  nur  Lieberkülin'sche  Krypten  und  solitäre  Follikel  vor. 
Letztere  übertreffen  jene  des  Dünndarms  an  Grösse,  und  unter- 
scheiden sich  zugleich  dadurch  von  ihnen,  dass  auf  der  Höhe  der 
Schleimhauthügel,  welche  der  Lage  der  Follikel  entsprechen,  ein 
Grübchen  vorkommt,  welches  man  irriger  Weise  für  die  Ausmün- 
dungsöffnung der  P\>llikel  genommen  hat.  —  Die  Liebe rkühn'schen 
Drüsen  des  Dickdarms  sind  wie  jene  des  Dünndarms  gebaut.  Sie 
stehen  durch  die  ganze  l^änge  des  Dickdarms,  auch  des  Wurmfort- 
satzes, sehr  dicht  gedrängt  an  einander,  so  dass  sie  das  eigentliche 
Bindegewebsstroma  der  Schleimhaut  ebenso  verdrängen,  wie  es  von 
den  Magendrüsen  bemerkt  wurde.  Ihre  Oeffnungen  geben,  unter  dem 
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Vergrösseruiigsglase,  der  Dickdarmsclileimhaiit  ein  siebartig  durch- 
löcliertes  Auselieii.  Jede  Oeffnuno;  wird  von  einer  capillaren  Gefass- 
masche  umkreist. 

Unmittelbar  über  dem  After  bildet  die  Selileimhaut  des  Mast- 
darms sechs  bis  acht  longitndinale,  drei  bis  fünf  Linien  lange  Auf- 
würfe oder  Wülste  (Columnae  Moraaanl),  deren  breite,  dem  Afterrande 
entsprechende  Basen,  bogenförmig  in  einander  übergehen,  wodurch 
die  als  Shius  Morgagni  bekannten  Buchten  gegeben  werden.  Fremde 
Körjier,  z.  B.  Nadeln,  Fischgraten,  Knochensplitter,  welche  mit  den 
Nahrungsmitteln  zufällig  verschluckt  wurden,  können,  nachdem  sie 
den  langen  Weg  durch  den  ganzen  Verdauungsschlauch  unbehindert 
zurückgelegt  haben,  in  diesen  Buchten  i\i^s  Afters  angehalten  werden, 
und  das  Einschreiteu  der  Kuusthilfe  noth wendig  machen.  Die  Sinus 
Morgagni  könuen,  durch  zunehmende  Ausbuchtung,  zu  wahren  Diver- 
tikeln werden,  und  als  solche  zur  Entstehung  von  Mastdarmiisteln 
Anlass  geben.  -Die  gesammte  Dickdarmsehleiudiaut  führt  C  vi  inder- 
epithel,  dessen  Zellen  au  der  der  Darndiöhle  zugekehrten  Wand 
eine  ähnliche  Schraffiriing  besitzen,  wie  sie  an  den  f^juthelialzellen 
des  Dünndarms  be(»bachtet  wird.  Nur  die  unt(»r>te  Partie  des  Mast- 
darms, welche  die  ^olttmua*'  Morgat/ui  enthält,  b(»sitzt  ein  geschichtetes 
Pflasterepithel,  wie  solches  dem  äusseren   Integument  entspricht. 

Einv  an  der  Müii«lai)^  «les  l'rores.su»  vermicnhiris*  in  <Un  Klinddurm 
vorfindliche  Sdik'inihaiitfaltr.  wiird«-  auf  ilirr  zahlrfirlim  Varianton  von  G»t- 
laoli  pf»*nau«;r  unt^rsurlit.  (AMiandl.  df-r  Krlanjjcr  ]»liys.  Sor..  II.) 

§.  270.  Muskeln  des  Afters. 

I)i(»  (b»r  Willkür  unterwortcMUMi  Muskeln  des  After>  sind  der 
äussere  Sehl  iessni  n^k«»l,  nnd  dor  pa.irige  ne))eniuskel.  Der 
unwillkürliche  inniMM»  Schi  iosMu  nskei  gehört,  wie  l)ereit>  bekannt, 
der  Kreisfaserscliicht  dos   Mastdarms  an. 

Der  äussert*  Schi  ie>.s nni.sk  ol,  S^t/tinctci'  (tni  iwteritffif,  ent- 
springt t(»n(linös  von  der  Steissb(»inspilzc.  nmi;rt»ii*t  mit  zwei  Schenkeln 
<li(»  Aftcrön'nnni»,  und  kann,  \>  ie  ein.st  Aoidus,  nach  L'mständen,  et 
piY/nt'ri',  t't  hijtiii  (hn't'  jitsfut.s  hahrnas,  \  or  d(Mn  Alter  V(»reinigen  sicii 
seino  IxMdcn  ScInMikel  zu  einc^r  kurzen  Sc^lnu»,  welche  beim  Manne 
sich  in  die  .sclinii;<'  Rliaplie  dtvs  Mnsmhis  Imlho-rarernosva  fortsetzt, 
boim   WimIh'   sich    mit   dein    <  \msfrirfor  rmiiii  vcr))indet. 

K.s  «rjrirhi  .^irli  a«Ks  diixr  H«'N<lnriluin«r.  da.ss  dir  lnidrn  Schenkel  des 
t^)f/iiurtfr  (Uli  fi.rterm'.'*  d«n  Ai'trr  nirht  zu.>anniicn>rliiiüivii.  sondern  nur  von 
d»n  Sriti'n  zusaiiiTrHiidrücken  koinun.  Sic  bilden  ja  eine  Klenuiie,  aber  keinen 
IJin^.   /'o//»y»r<'.<.vor  nni  war»*  d»'iiinaeh  statt    Sphmrter  ani  zu  sapen. 

Der  llei»<»r  des  Afters,  Lrrafor  ani,  ein  breit(M\  aber  dünner 
Muskel,  tMitspringt  an  der  Seiteuwand  des  kleinen  Beckens,  von  der 
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Sphia   08818    üchii,    vom  Arcus  tendineus   der    Fascia  pelvis   (§.  323), 
sowie    auch    von    der    hinteren  Fläche    und    dem  absteigenden  Aste 
des  Scliambeins.  Beide  Levatores  convergiren  gegen  den  After  herab. 
Ihre  obere  Fläche  wird  vom  parietalen  Blatt  der  Fascia  pelvis,  ihre 
untere  Fläche  von  einer  Fortsetzung  der  Fascia  perinei  propria  (§.  324) 
überzogen.    Das  Verhältniss  zum  Anus  gestaltet  sich  anders  für  die 
hinteren,  mittleren,  und  vorderen  Bündel  dieses  Muskels.    Die  hin- 
teren Bündel,  welche  an  der  Spina  ischii  entspringen,  treten  nämlich 
nicht  an  den  Anus,  sondern  pflanzen  sich  theils  am  Seitenrande  des 
Steissbeins    ein,    wo    sie    mit    dem  Musculus  coccygeus   verschmelzen 
(nach  Einigen  ihn  allein  bilden),    theils   vereinigen  sie  sich  vor  der 
Steissbeinspitze    aponeurotisch    mit    den    gleichen  Bündeln  der  ent- 
gegengesetzten   Seite.    Die    mittleren    Bündel,    welche    vom   Amts 
tendineus  ausgehen,  treten  an  den  After,  und  verweben  sich  mit  dem 
Sphincter  ani  crternus.    Die  vorderen  Bündel,   welche  vom  Scham- 
bein entspringen,  begeben  sich,  mit  dem  Gompressor  urethrae  (§.  322,  d) 
vereinigt,    zur    Pars    inetnlrranacea    urethrae,    zur   Prostata    (als  Le- 
vator  prostatac),    und    zum   Blasengriind,    bei  Weibern  zur  Scheide. 
Begreiflicherweise  werden  blos  die  mittleren  Bündel  dieses  Muskels 
den  After    einwärts    ziehen    (heben).  —   Bei    der  Untersuchung   der 
Fascien  des  Mittelfleisclies  (§.  323,  :^24),  und  der  Steissdrüse  (§.326) 
kommen  wir  auf  diesen  Muskel  wieder  zurück.    Hier    sei  nur  noch 
erwähnt,  dass  sich   beide  Levatores  ani  zusammen,  mit  ihren  von  den 
Fascien  des  Beckenausganges  gebildeten  l'eberzügen,  als  ein  fleischig- 
aponeurotischer  Trichter  auffassen  lassen,  dessen  weiter  Eingang  an 
der  Wand    des    kleinen    Beckens    haftet,    dessen    offene    Spitze    der 
After    ist,    und    dessen  vordere  Wand  der  Harnröhre,    bei  Weibern 
auch    der    Mutterscheide,    den    Durchlass    gestattet.    Zwischen    dem 
Trichter  und  der  Wand  des  kleinen  Beckens  muss  ein  Raum  übrig 
bleiben  —  das    öivum    ischlo-rectale,  —   welches    durch    abundantes 
Fett  ausgefüllt  wird.  —   In  neuerer  Zeit  wurde   es    modern,    diesen 
Trichter  als  Diaphra^jnui  pelvis    zu    benennen.    Der  Name  mag  hin- 
gehen.   Nur    behalte    mau    im   Auge,    dass    das    Diaphragma  thoracis 
durch  seine  Zusammenziehung  den  Brustraum  in  verticaler  Richtung 
erweitert,  das  JJiaphragnia  pelvis    aber    den   verticalen  Durchmesser 
des  kleinen  Beckens  verkürzt. 

Uober    die  Beziehungen    des    Levator   ani    zur  Prostata    und    zur  Partf 

membranacea   urethrae,    handelt  ausführlich    Luschka   in    der  Zeitschrift  für 

rat.  Med.,  1858. 

§.  271.  Ueber  den  Sphincter  ani  tertius. 

Man  war  lange   der  Ansicht,    dass    der    im    unteren  Ende  des 
Mastdarms  sich  anhäufende  Darmkoth,  durch  Druck  auf  die  beiden 
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Spliincteren,  das  Bedürfniss  der  Entleerung  veranlasse.  Dass  die 
Kothsiiiile  nicht  bis  zu  den  beiden  Seliliessmuskeln  herabreiclie, 
sondern  hoher  oben  durch  einen  dritten  Spliincter  aiu  Herabsteigen 
gehindert  werde,  ist  eine  Thatsache,  von  welcher  die  praktische 
Chirurgie  viel  früher,  als  die  Anatomie  Notiz  genommen  hat.  Wären 
die  beiden  Schliessmuskeln  die  einzigen  Kräfte,  welche  die  Fäces 
zurückhalten,  so  müsste  bei  jeder  Operation,  durch  welche  die 
Spliincteren  zerschnitten  werden  (Operation  der  Mastdarmfistel,  Ex- 
stirpation  des  Anus,  Mastdarm-Blasenschnitt),  das  Unvermögen,  den 
Stuhlgang  zurückzuhalten,  sich  einstellen,  was,  laut  Zeugniss  chirur- 
gischer Erfahrung,  nicht  der  Fall  ist.  Untersucht  man  den  Mastdarm 
an  Lebenden  mit  einer  dicken  Canüle  oder  mit  dem  Finger,  so 
findet  man  in  der  Regel  den  zunächst  über  den  Spliincteren  befind- 
lichen Kaum  desselben  leer.  Etwa  drei  oder  vier  Zoll  über  dem 
Anus  stösst  die  Canüle  auf  ein  Ilinderniss,  und  kann  von  hier  aus 
nur  mit  einiger  Kraft  weit(»r  geschoben  werden.  Wurde  es  über- 
wunden, so  pfeift  gewöhnlich  eine  Blähung  aus  der  Canüle  hervor. 
Das  Ilinderniss  rührt  von  einer  j)ermanenten  Zusammenziehung  des 
Mastdarms  her.  Diese  kann  aber  nur  durch  die  Wirkung  von  Ring- 
faseru  g<»geben  sein,  welche  als  Sjt/iincter  terthtn  in  Thätigkeit  sind. 
Nelaton  hat  ihn  als  Sphincier  nni  sttpvrior  in  die  Anatomie  ein- 
geführt. Die  l'ntersuchuui;'  lehrt,  dass,  wenn  auch  nicht  immer,  doch 
in  vielen  Fällen,  die  Ringfasern  des  Mastdarms  an  der  genannten 
Stelle  sich  zu  einem  stärkeren  Bündel  zusammendrän«;on.  Ich  habe 
nur  einmal  einen  Zusammenhang  dieser  Fasern  mit  dem  Periost  des 
Kreuzbeins  deutlich  erkannt  und  öffentlich  demoustrirt;  Velpeau 
sah  ihn  öft(»rs  (MahfaujuCy   Anat.  cliir.,   \kv^,  »^70). 

I)cT  Daniikotli  liat  >\A\  als(»  nicht  im  untrnn  M:ist<lanrn'ndt>,  ^Mildern 
(larübiT  bis  in  dir  i'nnatura snmoidea Iiiiniii,  aiizii^amint'ln.  I»i«'si'  Curvatur  liäni^t 
im  l(M'rrii  Zustand«*  an  d«'r  S<ii«'  drs  Mastdarms  in  «lic  Hrrkrnhöhlo  h»Tab,  und 
erh<*ht  sich  dunli  ihre  snccrssiv«'  Ausfüllun«:  s«»,  dass  die  Kiiccs  auf  den  oberen 
Schliessmusk«!  drücken,  wt  Ichcr  naclij^irbt.  Nnn  rückm  die  Fäces  bis  zum 
Anus  Iieral»,  und  können  vermittelst  des  willkürlich  wirkenden  Sphincter  ani 
extemus  eine  Zeit  lan;;  zurü<kj^ehalten  werden,  wtjzu  selbst  die  zusammen- 
j^e]>re>ston  Hinterbacken  mitwirken  müssen,  um  den  Kntleerunjjsdrang  zu  über- 
winden. Man  liütet  sich  deshalb,  in  dieser  kritischen  Lap*  grosse  Schritte  zu 
machen.  Aber  der  Sphinrdr  frttnws  kann  nicht  längere  Zeit  ci>ntrahirt  bleiben. 
Al>  animalischer  Musk«  1  muss  «r  früher  oder  später  crlalimen,  und  das  Unver- 
meidliche geschieht  gegen  den  besten  und  festesten  Willen. 

§.  272.  Leber,  Aeussere  Verhältnisse  derselben. 

Die  Lei) er,  JJqmr  (r/7r«o)  a,  Jecur,  auch  Jorttr  im  Plinins, 
(las  grösste  und  schwerste  Bauchein'^e weide,  ist  eine  Druse,  welciie 
sich  (ladurch  von  allen  anderen  Drüsen  unterscheidet,  dass  sie, 
ausser    arteriellem   !>lut,    auch    venö.ses   durch    eine   eii'ene  Vene  — 
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Pfortader  —  zugeführt  erhält.  Sie  bereitet  also  ihr  Seeret,  die 
Galle,  nicht  allein  aus  arteriellem  Blut,  sondern  grösstentheils  aus 
dem  venösen  Blut  der  Ptbrtader.  Im  rechten  Hypochondrium  ge- 
legen, erstreckt  sie  sich  durch  die  Reijio  ephjastrica  bis  zum  linken 
Hypochondrium  herüber.  Sie  luit  im  Allgemeinen  eine  länglich - 
viereckige  Gestalt  mit  abgerundeten  Winkeln.  Ihr  vorderer  Band, 
welcher  den  unteren  Thoraxeontour  und  den  Schwertknorpel  mehr 
weniger  weit  überragt,  ist  scharf,  und  mit  einem,  das  vordere  Ende 
des  Ligamentum  sn^pemsormm  aufnehmenden  Einschnitte  versehen. 
In  Folge  der  durch  den  Gebrauch  der  Schnürleiber  bewirkten 
Compression  der  unteren  Circumferenz  des  Thorax,  ragt  dieser  Rand 
bei  Weibern  mehr  als  bei  Männern  unter  den  Rändern  der  Rippen 
nach  abwärts  vor.  Er  lässt  sich  aber,  der  Weichheit  des  gesunden 
Leberparen chy ms  wegen,  durch  die  Bauchwand  nicht  fühlen,  was 
nur  dann  der  Fall  ist,  wenn  krankhafte  Härte  oder  höckerige  Auf- 
treibung desselben  vorkommt.  Der  hintere  stumpfe  Rand  entspricht 
der  Uebergangsstelle  der  Pars  lunibalis  diaphragmatis  in  die  Pars 
costalis.  Er  steht  zugleich  höher  als  der  vordere,  wodurch  die  Lage 
der  Leber  nach  vorn  abschüssig  wird.  Der  rechte  Rand  ist  stumpf 
wie  der  hintere.  Der  linke,  scharfe  und  kurze  Rand,  gegen  welchen 
hin  sich  die  Masse  der  Leber  allmälig  verdünnt,  zieht  sich  in  einen 
flachen  abgerundeten  Zipf  aus,  welcher  vor  der  Cardia  des  Magens 
liegt.  Die  obere,  convexe  Fläche  der  Leber  steht  mit  der  Con- 
cavität  des  Zwerchfells  in  Contact.  Das  an  sie  befestigte  LlyamerUum 
Suspensorium  hepatis  bezeichnet  die  Grenze  zwischen  dem  rechten, 
grösseren,  dickeren,  und  dem  linken,  kleineren,  und  dünneren 
Leberlappen.  Das  Relief  der  unteren,  zugleich  nach  hinten  ge- 
richteten Leberfläche  gestaltet  sieh  complicirter,  als  jenes  der  oberen. 
Diese  Fläche  ist  etwas  concav,  berührt  das  obere  Ende  der  rechten 
Niere,  und  erhält  zuweilen  von  ihr  einen  seichten  Eindruck  (Fade- 
cula  renalis),  Sie  deckt  (his  Ende  des  aufsteigenden,  und  den  Anfang 
des  queren  Grimmdarms,  den  Pylorus,  und  einen  grossen  Theil  der 
vorderen  Magenfläche,  und  zerfällt  durch  drei,  sich  wie  die  Linien 
eines  H  kreuzende  Furchen,  in  vier  Abtheilungen  oder  Lappen. 
Die  Furchen  werden  als  Fossa  lonintiuUnalis  deuira  und  sinistra, 
und  Fossa  transversa  bezeichnet.  Die  letztere  führt  insbesondere  den 
Namen  der  Pforte,  Porta  Itepatis.  Rechts  von  der  Fossa  lowjitudinalis 
dextra  liegt  der  rechte  Leberlappen,  links  von  der  Fossa  hnjitudinalis 
sinistra  der  linke.  Vor  der  Fossa  transversa  lagert  zwischen  den 
beiden  Fossae  lonfjitudinales  der  viereckige,  hinter  ihr  der  SpigeT- 
sche  Leberlappen  („lolru^  exiguus,  ah  anatornlcis  nondum  descriptus", 
Spigelius,  Lib,  VIII,  Cap.  6).  Am  Lobus  Spigelii  bemerken  wir 
einen  stumpfkegelförmigen  Höcker,  Tuhercxdum  papilläre,  und  einen, 
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auf  den  recliten  Leberlappen  sich  hinüberziehenden  Fortsatz,  Tuher^ 
culutn  caudcitum,  welcher  die  hintere  Hälfte  des  rechten  Schenkels 
der  H-Furche  überwachst  und  unterbricht. 

Richtig  genommen  sind  der  Lohns  quadratus  und  der  Lobus  Spiyelü 
nur  Additamcnta  des  rechten  Leberlappens,  denn,  wird  durch  die  Insertions- 
stelle  des  Ligamentum  Suspensorium  hepatis,  welches  die  feste  Grenze  zwischen 
rechtem  und  linkem  Leberlappen  darstellt,  ein  senkrecliter  Schnitt  geführt, 
welcher  den  rechten  und  linken  Lappen  vollständig  von  einander  trennt,  »o 
liegen  die  beiden  genannten  kleineren  Lappen  an  der  unteren  Fläche  des 
Lohus  dexter. 

Die  Fo88a  transversa,  <)d<»r  Porta  liepatis,  scheidet  die  beiden 
Fossae  longitvAlirvales  in  eine  vordere  und  hintere  Abtheilung.  Die 
rechte  Längenfurche  enthält  in  ihrer  vorderen  Abtheilung  die  Gallen- 
blase, in  ihrer  hinteren  die  Vena  cava  ascend^is;  die  linke  Längen- 
furche vorn  das  Nabelband  der  Leber,  hinten  den  Ueberrest  des 
Ductus  venosua  Arantii,  Die  Pforte  dient  als  Aus-  und  Eintritts- 
stelle der  Gefässe  und  Nerven  der  lieber,  mit  Ausnahme  der  Vetuie 
liepaticae,  welche  im  hinteren  Abschnitt«»  der  re(*liten  Längenfurehe 
in  die  Vena,  cava  ascendens  einmünden. 

Die  Oberfläche  der  Leber  wird  vom  P(»riton(Mim  überzogen, 
welches  sich,  von  zwei  Stellen  des  Zwerclif<»lls  aus,  gegen  dieses 
Organ  einstülpt,  und  dadnn-.li  zwei  Feilten  bildet,  welche  als  Ränder 
der  Leber  be.schrieben  werden.  Das  A ufliängeband,  Llaamenium 
suspensoritnn,  geht  von  d<»r  concav(»n  Zwerchfell  fläche  und  von  der 
vorderen  F^aucliwand  fbis  zum  Nalx»!  h(»ral))  au>,  und  inserirt  sich 
an  der  conv(»xen  IjelxM-fläclM»,  vom  Einschnitte»  d<»s  vorderen  Randes 
bis  zum  hinteren  Rande,  wo  (»s  mit  d(»m  ob<»r(»n  Blatte  des  Kranz- 
bandes, Lff/antentifin  cornnarinniy  /usammenfli(»s>t,  w(»lclies,  ebenfalls 
vom  Zw(»rclifell,  und  zwar  vom  liinten»n  IJezirk  d(»s.sell)en  kommend, 
am  hinteren  stumpr<»n  L(»b(»rrand(»  .si<*li  ansetzt.  Die  heiden  Blätter 
dieser  F\-dten  weicli(»n  an  der  L(»b(»r  au.soinan(l(»r,  um  sie,  und  die  in 
iliren  Furchon  entlialt(»non  (i(»l)ild«*  zu  umhüll(»n.  Das  Nabelband 
der  Ijeb(»r  ist  (»in  run(lli(li(»r  l»ind('i;cw(»l)sstran^',  wird  daher  auch 
gewöhnlich  Linanwnttnn  ferr.s  :L;<»nannt,  kommt  Vi»m  Nabel  zum  vor- 
deren Al)sclinitt  (l(»r  linkon  Lani;'<»nfur(lM»  herauf,  und  liegt  im 
unteren  frei(»n  Randt»  des  mit  j:;ros.stMU  l'nn»clit  so  «^(»nannten  Auf- 
hängebandes eingeschlossen.  Ich  s:vj;{*  ..mit  rnrecht**,  da  das  TAtja^ 
mentinn  suspensoriant,  wegen  des  genauen  Anscli Hessens  der  Leber 
an  die  unt<»re  Zwerchfellfläche,  gar  nie  in  eine  s(»nkrechte  »Spannung 
versetzt  werd(»n  kann,  wie  sie  ein«»m  Aufhängebande  zukommt.  Ver- 
folgt man  das  Nabelband  durch  die  linke  Längenfurche  nach  rück- 
wärts, so  zeigt  es  sich,  dass  es  mit  dem  linken  Aste  der  Pfortader 
verwachsen  endet. 
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Der  Peritonealüberziig  der  Leber  setzt  sich  auch  zu  anderen 
Baucheingeweiden  fort,  und  zwar:  1.  zum  kleinen  Bogen  des  Magens, 
als  Omentum  minus  s,  hepato-gaatricum,  2.  zum  Zwölffingerdarme,  als 
Ligamentum  TiepcUo-duodenale  (welches,  im  Grunde  genommen,  nur  der 
rechte,  durch  eingelagerte  Gefässe  verdickte  Rand  des  Omentum  minus 
ist),  3.  zum  oberen  Ende  der  rechten  Niere,  als  Ligamentum  hepato- 
renale,  und  4.  zur  rechten  Krümmung  des  Colon,  als  Ligamentum 
hepatO'Colicum,  (3,  und  4.  sind  nicht  immer  deutlich  entwickelt.) 
Zwischen  dem  Ligamentum  hepato-duodenale  und  dem  Ligamentum 
hepato-renale,  welches  zuweilen  durch  ein  Ligamentum  duodeno-renale 
vertreten  wird,  befindet  sich  eine  ovale  oder  schlitzförmige  OefFnung. 
Diese  ist  das  Foramen  Winshvii,  welches  zu  einem,  hinter  dem  Magen 
und  dem  Omentum  mimis  liegenden  Raum  der  Peritonealhöhle  führt. 
Dieser  Raum,  welcher  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Verdauungs- 
organe eine  bedeutende  Rolle  spielt,  hat  als  Netzbeutel,  Bursa 
omentalis,  auch  in  der  beschreibenden  Anatomie  einen  dauernden 
Platz  eingenommen,  wie  in  8.  278  ausführlich  gezeigt  wird. 

Der  vordere  Abschnitt  der  linken  Länjcenfurchc  verwandelt  sich,  durch 
Connivenz  der  Furchenränder,  häufig  in  einen  Kanal,  in  welchem  das  runde 
Leberband  aufgenommen  wird.  —  Eines  der  seltensten  anatomischen  Vor- 
kommnisse, welches  jedocli  schon  den  Haruspiccs  aus  der  Opferanatomie  als 
Caput  hepatis  caesum  bekannt  war,  ist  die  anj  hinteren  Rande  oder  an  der 
unteren  Fläche  der  Leber  anliegende  Nebenleber  (Jecur  succenturiatum) ^  als 
ein  abgeschnürter,  selbstständig  gewordener  Antlieil  des  Loberparenchyms. 

In  alter  Zeit  galt  die  Leber  für  das  edelste  und  wichtigste  Eingeweide, 
dem  die  Blutbereitung  obliegt.  Sie  wurde  ausschliesslich  von  den  Haruspices 
in  den  Opferthieren  beschaut,  um  das  kommende  Geschick  vorauszusagen.  Die 
Wahrsagekunst  liiess  deshall)  rjnaToaxonicc.  Ueber  die  Blutbereitung  in  der 
Leber  dachten  sich  die  Alten,  dass  die  Venae  mesaraicfie,  als  Wurzeln  der 
Pfortader,  den  Chylus  aus  dem  Darmkanal  aufsaugen,  und  in  die  Leber  bringen, 
wo  er  in  Blut  umgewandelt  wird.  Dieses  in  der  Leber  bereitete  Blut  kommt 
durch  die  Venae  hepaticae  in  den  Stamm  der  Vena  cava  inferior y  in  welchem 
es  zwei  entgegengesetzte  Riclitungen  einschlägt.  Die  eine  geht  nach  aufwärts, 
gegen  das  Herz,  —  die  zweite  nach  abwärts  zur  unteren  Körperhälftc.  Der 
nach  aufwärts  gehende  Blutstrom  speist  jene  Venen,  welche  wir  heute  als  dem 
System  der  Vena  cava  tniperior  angehörend  betrachten,  und  ernährt  somit 
Hals,  Kopf  und  obere  (iliedmassen.  P^r  liat  eine  Verbindung  mit  dem  rechten 
Herzen,  um  auch  die  Lunge  durch  die  Vena  arteriosa  (unsere  jetzige  Ärteria 
pulmonalisj  mit  Blut  zu  versorgen,  jedoch-  nur  zu  ihrer  Ernährung,  denn  von 
der  in  der  Lunge  stattfindenden  Umwandlung  des  venösen  Blutes  in  arterielles, 
hatte  man  in  jener  finsteren  Zeit  keine  Ahnung.  Der  nach  abwärts  gehende 
Blutstrom  der  Cava  ernährt  die  Organe  des  Unterleibes  und  die  unteren  Glied- 
massen. Man  fasste  also  die  Blutbewegung  in  den  Venen  nicht  als  eine  centri- 
petale,  sondern  als  eine  centrifugale  auf,  d.  h.  nicht  von  den  Organen,  sondern 
zn  den  Organen  gerichtet.  Erst  im  siebenzehnten  Jahrhundert  wurde  durch 
die  Entdeckung  des  Kreislaufes  und  des  Milchbrustganges  ( Ductus' thoracicus)^ 
die  alte  Galen'sche  Lehre  zu  Fall  gebracht,  und  die  Leber  ihres  Amtes  als 
Blutbildnerin  entsetzt  f Hepar  exauctoratum  des  Th.  Bartholin). 
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§.  273.  Praktische  Behandlung  der  Leber  in  der  Leiche. 

Bevor  man  die  Leber  heraiisuiniiut,  um  ihre  untere  Fläclie 
mit  deren  Lappen  und  Gruben  zu  studiren,  müssen  die  Gefässver- 
bindungen  derselben  in  der  Leiche  präparirt  werden.  Man  eröffnet 
liiezu  auch  die  Brusthölde,  und  tragt  von  den  Rippen  so  viel  ab, 
als  uöthig  ist,  um  die  Lel)er  gegen  die  Lungen  hinaufschlagen  zu 
können,  wodurch  ihre  untere  Fläche»  zur  oberen  wird.  Das  Liga- 
mentum hepaiO'du4)dencde  spannt  sich  dabei  strangartig  an.  Hinter 
demselben  gelangt  der  Finger  durch  das  Foramen  Winalovii  in  die 
Höhle  des  hinter  dem  Mag<»n  befindlichen  Netzbeutels.  Das  Liaa' 
mentiim  hepato-duodenale  muss,  da  es  die  Gefässe  enthält,  welche  der 
Gallenbereitung  dienen,  zuerst  untersucht  werden.  Man  öffnet  es  der 
Länge  nach,  und  findet  in  ihm  eingeschlossen  ein  Gefässbündel,  in 
welchem  sich  folgend«»  Stämme  isoliren  lassen:  1.  Die  Arteria  hepa- 
tica,  Sie  liegt  links  und  oben  im  Gefässbündel,  kann  leicht  bis  zu 
ihnmi  Ursprung  aus  der  ArU^ria  coeliaca  v(»rfolgt  werden,  und  wird 
von  einem  dichten  Nerven;;eflecht  (PUwua  Ju'fHUicua)  allseitig  umgeben. 
2.  Der  g e m e i n s c h a f t liehe  G a II e n g a n g,  Jhidus  eholedoehtts  (xo^V^ 
Galle,  diyofiai,  aufnehmen),  rechts  und  unten  im  Bündel  gelegen. 
Man  verfolgt  ilin  gegen  die  Leber  zu,  und  sieht  dabei,  dass  er  aus 
der  sehr  .spitzwinkligen  Vereinigung  v(m  zwei  (Jängen  hervorgeht, 
deren  einer  aus  der  Pf(»rte,  als  Lebergallengang,  DticUtif  Jiepaticus, 
deren  anderer  aus  dem  Halse  der  Gallenblase,  als  (iallenblasen- 
(xallengang,  Ductus  ci/stirus,  liervork<»mmt.  Der  Ductus  choledochu^ 
hat  den  limfaiig  eines  Federkiels;  der  Ductus  citsticus  ist  etwas 
dünner.  •^.  Die  khippenlose  Pfortader,  Vena  portae,  Sie  führt  der 
Leber  das  zur  (iallensecretion  nötliige  v(»nös(»  Blut  zu,  liegt  hinter 
der  Arteria  hcpatica  un<l  dem  (iall(»ngange,  und  hat  beiläufig  die 
Stärke  des  kleinen  Fingers.  (n»geii  die  Porta  hepatis  aufsteigend, 
theilt  sie  sich,  wie  die  Artcria  hcpatica,  in  zwei  Aeste,  für  den 
rechten  und  linken  Lel)erlii|»pen,  welidie  sich  arJ^oris  ad  instar  in 
der  Leber  verästeln.  Nun   tn»nnt   man   das  Colon  tranjfrersum  von 

seinen  Verbindungen  mit  dem  Miij;en  und  der  Leber,  und  schlägt 
es  nach  unten.  Dadurch  winl  die  Krümmun;»"  des  Zwölffingerdarms 
und  der  von  ihr  umschl(»ssene  Kopf  des  Pankreas  zugänglich.  Mau 
präj)arirt  den  FJauchfellübcrzug  di(»ser  Organe  los,  lüftet  das  obere 
Querstück  und  den  n»cht(»n  ]\and  des  absteigenden  Stücks  des 
Zwölffingerdarms,  um  den  Ductus  cludcdochus  nach  abwärts  verfolgen 
zu  können,  und  findet,  wie  er  <lie  hintere  Wand  des  Duodenum 
schief  nach  unten  und  innen  «lurcldxdirt.  Schneidet  man  den  Ductus 
cJwIedochus  irgendwo  an,  und  führt  durch  ihn  eine  Sonde  geji:en  den 
Zwölffingerdarm,    welchen    man    der    Länge   nach  öffnet,  so  erreicht 
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man    seine  Aiismündungsstelle    am    inneren  Rande  des  absteigenden 
Stückes  des  Zwölffingerdarms. 

Präparirt  man  hierauf  den  Kopf  des*  Pankreas  mit  der  ihn 
umgreifenden  Curvatur  des  Duodenum  von  der  Wirbelsäule  los,  so 
findet  man  den  Zusammenfluss  der  Vena  »pUnicu,  Vena  mesenterlca, 
und  einiger  Veiiae  pancreaticae,  zur  Bildung  des  Pfortaderstammes. 
Die  Pfortader  sammelt  das  venöse  Blut  aus  den  Venen  der  Milz, 
des  Pankreas,  und  des  Verdauungskanals,  und  führt  es  zur  Leber, 
in  welcher  sie,  nach  Art  einer  Arterie,  sich  verästelt,  und  zuletzt 
capillar  wird.  Sie  gleicht  somit,  wenn  man  sie  aus  der  Leber  und 
aus  den  Eingeweiden  herausgerissen  denken  möchte,  einem  Baume, 
dessen  Wurzeln  im  Verdauungskanale,  Milz  und  Pankreas  stecken, 
dessen  Zweige  in  das  Leberparenchym  hineinwachsen,  und  dessen 
Stamm  im  Ligamentum  hepato-duodenale  liegt.  —  Die  Nerven  be- 
gleiten als  Ple,in4S  hepatiats  vorzugsweise  die  Artei^ia  Tiepatica,  Die 
Lymphgefässe  folgen  in  grosser  Menge  den  Gefässen,  besonders  der 
Vena  portal,  —  Das  Bindegewebe,  welches  die  genannten  Gefässe 
zu  Einem  Bündel  vereinigt,  und  sich  vom  gewöhnlichen  Bindegewebe 
durchaus  nicht  unterscheidet,  begleitet  die  Ramificationen  der  Ge- 
fässe in  das  Leberparenchym  hinein,  und  wurde  von  Franciscus 
Glisson  (Anat.  hepatls,  Lond.,  1654,  Cap.  25')  irrthümlich  für  mus- 
kulös gehalten,  weil  es  in  der  Leiche,  durch  Imbibition  von  Pfort- 
aderblut, geröthet  erscheint,  wie  Muskelfleiseh  —  daher  der  noch 
immer  gebräuchliche  Name:  Capsula  GUssonii 

Hat  man  den  Inhalt  des  Lifjamentum  Jiepato-duodenale  auf  die 
geschilderte  Weise  untersucht,  so  schneidet  man  das  ganze  Geföss- 
bündel  entzwei,  und  sieht  hinter  ihm  den  Stamm  der  Vena  cava 
inferior  zum  hinteren  Leberrande  aufsteigen,  wo  er  sich  in  die 
hintere  Abtheilung  der  rechten  Längenfurche  legt,  und  daselbst  die 
Vena^  hepaticae  aufnimmt,  welche  somit  nicht  in  der  Pforte  zu 
suchen  sind. 

Nun  wird  das  Ligamentum  Suspensorium  und  coronarium  ge- 
trennt, und  die  Leber,  sammt  dem  zugehörigen  Stücke  der  Vena 
cava  inferior  herausgenommen,  um  die  Furchen  an  ihrer  unteren 
Fläche,  und  was  in  ihnen  liegt,  darzustellen. 

Es  wird  leider  nur  zu  oft  dem  Secanten  bei  dieser  Arbeit  sehr  unbehaglich, 
wenn  sie  an  Leichen  vorgenommen  werden  muss,  deren  Venen  von  Blut  strotzen, 
welches  bei  der  Durchschneidung  derselben  den  Arbeitsplan  überschwemmt, 
und  mit  Schwämmen  aufgesaugt  und  weggewaschen  werden  muss.  Verstopfung 
der  Schnittenden  der  Vena  cava  inferior  mit  Schwammstticken  oder  Leinwand? 
bauschen,  baut  dem  Wiederholen  der  lästigen  Blutinundation  vor. 

Die  Fossa  longitudinalis  dertra  enthält  in  ihrem  vorderen  Ab- 
schnitte die  Gallenblase,  und  im  hinteren  die  untere  Hohlvene,  also 
Organe,    welche    im    Erwachsenen  'dieselbe    Rolle    spielen,    wie    im 
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Embryo.  Die  Foasa  loiigituduuüis  sinistra  dagegen  beherbergt  im 
Embryo  Yenen,  welclie  nacli  d(»r  Geburt  obliteriren,  und  sich  zu 
Biudegewebssträngen  uijiwandeln.  Wir  ßuden  im  vorderen  Abschnitt 
die  Vena  innhlUcaUs,  im  hinteren  den  Ductus  venosus  ArofUiL 

Arantius,  mit  dem  auffälligen  Taufnamen  Julius  Cäsar,  war  ein  Schüler 
des  Vesal.  Er  beschrieb  den  von  ihm  entdeckten  Ductus  veno^nis  in  einer 
kleinen  Schrift:  De  humano  foetu,  welche  1564  in  Rom  aufgelegt  wurde. 
„Brevis  sfd  utilis  libeffus,**  nennt  Ha  11  er  dieses  inlialtsreiche  und  sehr  gnt 
geschriebene  Opusculum. 

Das  Nabelband  der  lieber,  als  Uest  der  ol)soleseirten  Vena 
umbilicalis,  kann  leicht  bis  zum  linken  Ptbrtaderaste  verfolgt  werden, 
mit  welchem  es  verwächst,  und  den  Weg  anzeigt,  welchen  die  em- 
bryonische Nabelvene  zur  Ptortader  einschlug.  Der  im  hinteren 
Abschnitt  der  linken  1  hängen  furche  enthaltene,  verkümmerte  Rest 
des  Ductus  venosus  Artintii,  lässt  sich,  wenn  er  nicht  ganzlich  schwand, 
ebenfalls  praparin^n,  und  giei)t  uns  dann  die  Uichtiing  an,  welche  der 
Ductus  im  Embryo  vom  linken  F^fortaderaste,  den  Lohns  Spigelii 
von  rückwärts  umkreisend,  zum  Stamme  der  (^nva  inferior,  oder 
zur  grössten,  sich  in  die  Cava  (»ntleerenden  Lebervene,  genommen 
hatte.  —  Zuletzt  schlitzt  mau  die  Vaift  rava  inferior  an  der  von  der 
Leber  abgewendeten  Seite  auf,  um  die  an  Zahl  und  Grösse  ver- 
schiedenen Insertionsöffnungen  der  Ijcbervenen  zu  sehen. 

Dass  die  Ven*i  portae  hfiufijjc  Vena  portarum  genannt  wird,  wie  z.  B. 
in  dem  Adagium  der  ]»raktisi-h('n  Aerzt«»:  venu  portat-umy  porta  mcUorum,  er- 
klärt sich  aus  Hi p|KM'ratrs,  wrlchtT  iVw.  Lchrrlappm,  zwischen  denen  die 
Pfortader  eintritt.  TivXag,  d.  i.  ftorfas  naiint«'.  und  die  Tfortadcr:  q)lißcc,  fni 
Tttg  TTvXag  rj7TC(Tüi;. 

§.  274.  Gallenblase. 

Die  (lallenblase,  Vesicuhi  fellett,  a,  Vholecjistitf,  liegt  im  vor- 
deren Segmente  der  Fo^-ta  hnffituilinalis  de.rtra.  Da  die  Absonderung 
der  Galle  ununterbroclnMi  vou  Statten  geht,  die  Gegenwart  der 
(iralle  im  Darmkauab»  aber  nur  zur  ZtMt  der  Dünndarmverdanung 
benöthigt  wird,  so  muss  am  Ausfühningsgange  der  Leber  ein  Neben- 
behälter ((lallenblase)  angebracht  sein,  in  welchem  die  Galle  bis 
zur  Zeit  der  Verdauung  aufbewahrt   wird. 

Di<»  birnförmige  (lallenblase  ragt  mit  ihrem  Grun<le  über 
den  vorderen  L<»berrand  etwas  hervor,  und  verschmächtigt  sich  nach 
hinten  zum  engen,  etwas  gewundenen  oder  mehrfach  eingeknickten 
Halse,  welcher  in  den  J)uctus  rt/sticu.^  ül>ergeht.  Sie  wird  nur  an 
ihrer  unteren  Fläche  und  am  Grunde  vom  Peritoneum  überzogen; 
ihre  obere  Fläche  hängt  durch  leicht  zerreissliches  Bindegewebe  an 
die  Lei)ersub.stan/  an.  Ihre  Wand  besteht  aus  einer  äusseren  Binde- 
gewebshaut,  einer  mittleren  Muskelhaut  mit  Längen-  und  Kreis- 
fa>ern,   und   «»iner  inueren   Schleimhaut  mit  einschichtigem  Cvlinder- 
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epithel.  Die  Sclileimhaut  erhält  durch  eine  Unzahl  niedriger  Falt- 
chen, welche  sich  zu  kleinen  eckigen  Zellen  wie  in  einer  Honig- 
wabe gruppiren,  ein  zierlich  gegittertes  Ansehen  unter  der  Loupe, 
und  zeigt  im  Halse,  wie  auch  im  Ductus  cysticus,  eine  mehr  weniger 
spiral  an  der  Wand  hinziehende,  mit  seitlichen  Nebenfaltchen  be- 
setzte Falte  (Valvula  IMsteri),  Das  Cylinderepithel  der  Gallenblase 
und  der  Gallengänge  lässt  au  der  freien  Wand  seiner  einzelnen 
Zellen  denselben  gestrichelten  Saum  erkennen,  wie  er  am  Cylinder- 
epithel des  Darmkauais  vorkommt.  —  Vesieula  fellea  gehört  zu  den 
Barbarismeu,  deun  felleus  bedeutet  gallbitter.  Ein  guter  Lateiner 
kann^  nur  Vesicida  h'dis  oder  hlliuria  sagen. 

Die  in  der  Lel>er  bereitete,  und  in  der  Gallenblase  einstweilen  aufbe- 
wahrte Galle  (Bilisjy  besteht  in  einer  Lösung  von  Kalk-  und  Natronsalzen, 
deren  eigenthümliche  Säuren  unter  dem  Namen  der  Glycochol-  und  Taurochol- 
säure  bekannt  sind.  Sie  enthält  ausserdem  noch  Cholestearin  und  Lecithin, 
und  zwei  Farbstoffe,  einen  gelben  und  brauntai.  Der  gelbe  Farbstoff  wird, 
wenn  die  Galle  in  den  Magen  gelangt,  durch  die  Salzsäure  des  Magensaftes 
höher  oxydirt,  und  nimmt  ein»^  grüne  Farbe  an.  Deshalb  ist  die  erbrochene 
Galle  grün.  —  Durch  die  Mischung  dfv  Galle  mit  dem  Chymus  wird  die  Aus- 
scheidung der  nahrliaften  Bestandtheile  des  letzteren  auf  noch  unerforschte 
Weise  befördert,  die  Aufsaugung  der  Fette  des  Cbylus  ermöglicht,  die  durch 
die  natürliche  Wärnu;  im  Unterbibr  begünstigte  faule  Gährung  des  Chymus 
verhindert,  und  die  peristaltische  Bewegung  der  Gedärme  bethätigt.  Ein  Theil 
der  Galle  wird  resorbirt,  ein  Theil  aber  mit  dem  Darmkoth  ausgeleert.  Sie  ist 
somit  kein  blosser  Auswurfsstdff  (Humor  excrementhtuf^J ,  Nebst  der  Galle 
erzeugt  die  Leber  durch  einen  gährungsähnlichen  Process  auch  Zucker,  und 
zwar  aus  einem  besonderen  chemischen  Ingrediens  des  Leberparenchyms,  welches 
man  vor  der  Hand  als  glycogene  Substanz  bezeichnet.  Der  Leberzucker 
wird  aber  nicht  mit  der  Galle  ausgeführt,  sondern  geräth  in  das  Blut  der 
Lebervenen,  und  durch  diese  in  das  Blut  der  unteren  Hohlader.  —  Das  Wort 
Galle  stammt  von  dem  mittellattinischen  giallus  ab  =  gelb,  das  italienische 
giallo, 

§.275.  Bau  der  Leber. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  mikroskopischen  Untersuchungen 
über  den  Bau  der  Leber,  dränge  ich  in  folgenden  Punkten  zu- 
sammen: 

a)  Leberläppchen. 

Kiernan  hat  die  von  Malpighi  aufgestellte  Ansicht,  dass 
die  Leber  ein  Aggregat  gleichartig  gebauter  Läppchen  (Acini  s, 
Lohuli)  sei,  auf  dem  Wege  mikroskopischer  Untersuchung  weiter 
ausgeführt.  Da  wir  unter  Acinus  die  traubenförmig  gruppirten  End- 
bläschen der  Ausführungsgänge  gewisser  Drusen  verstanden  haben, 
so  leuchtet  ein,  dass  die  Leberacini  etwas  Anderes  sein  müssen,  als 
die  Drüsenacini  überhaupt.  Leberacini  sind  keine  Gruppen  von 
Endbläschen  der  (Tallengäui^e,  sondern  Massentheilchen,  d.  i.  Läpp- 
chen   des    Leberparenchyms.  Um   Begriffsverwirrungen  vorzubeugen, 
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soll  von  mir  fortan  das  Wort  Lohidus  statt  Acimis  gebraucht  werden. 
—  Man  Hess  die  I^eberlobiiH  in  eine  Bindegewebshülle  eingeschlossen 
sein,  welche  als  eine  P\)rtsetzung  der,  mit  den  Blutgefässen  der 
Pforte,  bis  zu  den  Lobuli  gelangten  Capsula  Glissonii  genommen 
wurde.  Diese  Hülle  der  Lobnli  lässt  sieh  aber  in  der  Menschenleber 
nicht  nachweisen.  Allerdings  gelangen  Bindegewebsbundel  der  Cap- 
suia  Glissanii  mit  den  (lefassen  in  das  Parenchym  der  Leber 
hinein.  Aber  sie  bilden  keine  isolirenden  Begrenzungshüllen  für 
kleinere,  als  Lobuli  zu  bezeichnende  Parenchymtheile  der  Leber. 
Dennoch  wird  der  Name  „Leberlobuli"  noch  beibehalten,  und  ver- 
steht man  darunter  die  kleinen  Inselclien,  welche  an  der  Oberfläche, 
nicht  so  deutlich  an  Durchschnitten  der  Leber,  durch  ihre  dunklere 
{""ärbung  sich  vrm  der  helleren  Zwischensubstanz  bald  mehr  bald 
weniger  deutlich  unterscheiden.  Die  dunkel  gelarbten  Inseln  sind 
Complexe  von  den  in  c)  dieses  Paragra|)lien  zu  erwähnenden  Leber- 
zellen; die  hellere  Zwischensubstanz  entspricht  den  in  h)  angeführten 
Va8((  mtei*lohuh(rin. 

Jene  Anatoiurii,  welche  ilon  Lobuli  der  Mensehenlebor  huldigen,  ge- 
brauchen hinsichtlich  ihrer  IJegrenzung  den  Ausdruck:  „unvollkommen  getrennt", 
selbst  „zusamnienfliessend'*,  s(»  dass  es  ihnen  mit  der  Vorstellung  der  Isolirt- 
heit  der  Lobuli  unmöglich  recht  Ernst  sein  kann.  Dagegen  lässt  sich  der 
lobuläre  Bau  in  der  Leber  des  Schweines,  des  Octodon,  und  des  Eisbären 
nicht  leugnen.  —  E.  H.  Weber  sagte  es  geradezu  heraus:  „Die  ganze  Leber 
ist  nur  Ein  Acinus."  Das  wäre  kurz,  klar  und  verständlich,  wenn  es  nur  auch 
richtig  wäre. 

h)  V<f8a  uitcr-   und    i itt ntlohiiht r'nf. 

An  Durchschnitten  des  injicirten  Leberparencliyms  sieht  man 
die  von  Bindegewebsbündeln  der  (Hisson'schen  Kapsel  begleiteten 
Aeste  der  Arffrifi  fwpttlictf  und  W'na  portae  zwischen  den  Lobuli 
verlaufen  und  sich  verzweigen.  Die.se  Yeraweigungen  werden  de.s- 
halb  Vasa  interlohaloria  genannt.  Die  ersten  Würzelchen  der  Leber- 
venen dagegen  stecken  in  der  Axe  der  L<»buli,  und  heissen  Vaaa 
Intrnlohularin,  oder  Venne  cetdraha.  Die  Vasa  inter- \\i\i\  intralobularia 
stehen  mittelst  eines  ( 'apillargeffissnetzes  in  Verbindung,  welches  den 
Lobulus  durchdringt.  Die  aus  den  wandlosen  Gallenwegen  (d,  4) 
in  den  Lobuli  entspringenden  grösseren  J>uctus  Inliaril,  gesellen  sich 
ausserhalb  der  Lobuli,  den  Vasa  interlohularia  bei.  Das  Yerhältniss 
von  Blut-  und  (lallengetassen  wäre  somit  für  jeden  Lobulus  das- 
selbe, wie  es  für  die  ganze  Leber  in  §.  274  ge.schildert  wurde. 

Auf  das  Vorkommen  kleinster  Arterienzweigchen,  welche  aus  dem  Leber- 
parenchyra  heraustreten,  um  unter  dem  Bauchfellüberzug  der  Leber  sehr  feine 
und  weitmaschige  Netze  zu  bilden,  hat  Kölliker  aufmerksam  gemacht;  die 
aus  dies»n  Netzen  hervorgehenden  feinen  Venen  kehren  wieder  in  die  Leber- 
substanz   zurück,    und    münden    daselbst    in  die   Zweigchen  der  Pfortader  ein. 
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c)  Leberzellen. 

Die  Leberzellen  sind  die  eigentlichen  Absondeningsstätten  der 
Galienbestandtlieile  (Seeretionszellen).  Sie  bilden,  sammt  den  Bhit- 
nnd  Gallengefässen,  die  Substanz  der  Lobuli.  Die  Zellen  eines 
Lobulus  haben  ungleiche  Grösse.  Die  der  Axe  des  Lobulus  näher 
liegenden  sind  grösser,  als  die  davon  entfernteren.  Ihr  mittlerer 
Durchmesser  beträgt  0,007  Linien.  Die  Leberzellen  füllen  die 
Maschen  des  Capillargefässnetzes  in  den  Lobuli  aus.  Unregelraässig 
poly^drisch  an  Gestalt,  enthalten  sie  einen  oder  zwei  Kerne.  Zwi- 
schen Kern  und  Hülle  der  Zellen  befindet  sich  eine  zuweilen  mit 
Fetttröpfchen  gemischte,  und,  besonders  in  den  Lebern  von  Gelb- 
süchtigen, dunkel  grüngelbe  Flüssigkeit  (Galle).  Die  Zellen  erzeugen 
und  enthalten  auch  zahlreiche  Körnchen,  —  das  Glycogen,  eine 
stickstofffreie,  stärkemehlähnliche,  mit  Jodtinctur  sich  roth  färbende, 
sich  sehr  leicht  in  Zucker  umsetzende  Substanz,  welche  nicht  in 
die  Galle,  sondern  in  das  Venenblut  der  Leber  übergeht,  und 
auch  in  den  Muskeln,  und  in  vielen  Organen  des  Embryo  ange- 
troffen wird. 

d)  Anfänge  der  Gallengefässe. 

Einige  ältere  Ansichten  will  ich  hier  nicht  übergehen,  da  sie 
höchst  achtbare  Namen  zu  Vertretern  haben. 

1.  Die  Gallengefässe  in  den  Lobuli  bilden  Netze.  Die  Wand 
dieser  Netze  ist  structurlos,  und  wird  aus  den  Wänden  der  linear 
an  einander  gereihten,  und  durch  Resorption  der  Berührungsseiten 
in  einander  geöffneten  Leberzellen  gebildet  (Hassall,  E.  H.  Weber). 

2.  Die  structurlose  Wand  der  Gallengefässe  im  Lobulus  ist 
eine  Fortsetzung  der  bindegewebigen  Wand  der  Gallengefässe  extra 
lohulum,  und  die  Leberzellen  sind  die  Epithelien  der  intralobulären 
Gallengefässe  (Kruckenberg,  Schröder  van  der  Kolk). 

3.  Die  Leberzellen  gruppiren  sich  zu  Balken,  in  deren  Inne- 
rem ein  nur  von  diesen  Zellen  begrenzter  Gang  enthalten  sein  soll, 
welcher  die  von  ihnen  bereitete  Galle  aufnimmt.  Die  Balken  der 
Leberzellen  bilden  ein  Netzwerk,  welches  die  Maschen  des  capillaren 
Blutgefässnetzes  ausfüllt  (Beale,  Eberth). 

Gegenwärtig  hat  der  Fleiss  deutscher  Forschung  über  die 
Frage,  wie  die  Gallengefässe  in  den  Läppchen  beginnen,  folgende 
befriedigende  Antwort  gegeben.  Die  Anfänge  der  Gallengefässe  in 
den  Lobuli  entbehren  einer  eigenen  Wand,  und  sind  Intercellular- 
gänge  zwischen  den  Leberzellen.  Sie  werden  allgemein  als  Gallen- 
capillaren  bezeichnet.  In  Hering's  Arbeit  über  die  Wirbelthier- 
leber  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.,  1866  und  1867)  wird 
hervorgehoben,  dass  die  Leberzellen  die  Maschen  des  Capillargefäss- 
netzes   der    Lobuli    so    ausfüllen,    dass   jede  Leberzelle  zwischen  je 
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vier  oder  drei  Capillaren  ^vie  eing:ezwäii«»t  lie^t,  und  ziig^Ieieli  mit 
acht  bis  zehn  Naelibarzolhm  in  innij^er  Fläclienberfihrung  steht. 
Theils  zwischen  den  stumpfen  Kanten  der  znsainmenstossenden 
lAd)erzellen,  theils  zwischen  den  sichtlicli  ausj^eliöhlten  BerühruDgs- 
wänden  je  zweier  Zellen,  befinden  sich  die  einer  Eigen w^and  ent- 
behrenden Intercellularf;änge,  als  Anfänge  der  Gallengefässe.  Die 
Leberzellen  brauchen  nur  zu  dehisciren,  um  ihren  Galleninh«'ilt  in 
die  Anfänge  der  (lallengefässe  zu  entleeren.  Mit  dieser  Lehre  geben 
sich,  vor  der  Hand,  alle  Anatomen  zufrieden. 

Die  Wand  <lor  stiirkcri^n  Galkngänge  besteht  aus  Schlcimhant  mit  cin- 
schirlitigein  (■ylindoropithol,  und  aus  einer  mit  organisehen  Muskelfasern  vcr- 
st'lienen  Fündegewebssohichtc.  Die  feineren  Gallengangsvcrzweigungen  lassen 
einen  Untersehied  zwischen  Sehleim-  und  Bindegewebsmembran  nicht  mehr 
erkennen,  und  die  Wand  der  feinsten  Aestchen  derselben  soll  nur  epithelialer 
Natur  sein.  In  den  Wänden  aller  Gallengftnge  grösseren  Kalibers  finden  sich 
kleine  Drüschen  eingelagert.  Sie  sind  in  der  Gallenblase  und  im  Ihictus  cyeticw* 
viel  spärlicher,  als  in  den  Ramificationen  des  Ductus  hepcUicus.  Luschka  giebt 
ihre  Zahl  in  der  Gallenblase  nur  auf  sechs  bis  fünfzehn  an.  Sic  haben  entweder 
die  Form  rundlicher,  acinusähnlicher  Dräschen,  oder  blindd  arm  förmig  ver- 
längerter Schläuche,  welche  einzeln  oder  mehrfach  zu  einem  gemeinschaftlichen 
Gang  zusammentretend,  in  den  Gallengang  einmünden.  —  Es  verlautete  in 
neuester  Zeit,  dass  die  Capillargefässe  der  Leberlobuli  von  Lymphräumen  um- 
geben sind,  welche  mit  den  die  Vasa  interlobularia  begleitenden  tiefen  Lymph- 
gcfässen  der  Leber  in  Zusammenhang  stehen  (Gillavry). 

Der  Ductus  hepaticus  giebt  schon  vor  seinem  Eintritt  in  das  Leber- 
parcnchym  Zweige  ab,  welche  sich  in  der  Capsula  GUssonii  und  im  Binde- 
gewebe der  grossen  Leberfurchen  zu  oberflächlichen  Netzen  vereinigen,  deren 
Ausläufer  sich  in  das  Tarenchym  der  Leber  einsenken,  und  sich  daselbst  wie 
die  par«'nchymatösen  Verzweigungen  des  Ductus  hepaticus  verhalten. 

Zwi!?chen  den  beiden  Blättern  des  Lhjamentum  coronarium  hcpatis,  be- 
sonders seines  linken  Flügels,  taurlien  Gallengänge  aus  der  Substanz  der  Leber 
auf,  um  durch  wechselseitige  Anastomosen  Netze  zu  bilden.  Auch  in  den 
Furclien  der  Leber  findet  man  solche  extraparenchymatöse  Gallengefässe.  Sie 
werden  durch  Injectionen  des  Durtus  hepaticus  sehr  leicht  dargestellt.  Man 
nennt  sie  Vasa  ahn-rnntia.  In  llenWs  Anatomie,  2.  Bd.,  findet  der  Leser  alles 
Historisrlir  hierübor  zusaiiunengestellt. 

i?.  27 G.  Bauchspeicheldrüse. 

Die  F^auchspeioheldrüse,  Pttwn'aif,  liält  in  ihrem  Exterieur 
und  in  ilireui  Haue  den  Typus  der  S|)ei(;lieldrüsen  ein,  zahlt  al.so 
zu  den  zusaiunieni;esetzten  acinösen  Drusen,  mit  lanji^liclien,  keulen- 
förmijL^  i»(»stalteten  Afini.  Als  die  «^rösste  aller  acinösen  Drüsen 
spielt  sie  Lei  dem  Verdau un«::sü(»selirit'te  eine  selir  wielitij|^e  Kolle,  da 
die  l'inwaudlunir  des  Amvlum  der  Nalirun":smittel  in  Dextrin  und 
Traubenzucker,  dem  eiw(»issreiclien  und  alkalinisehen  Succits  puH- 
crodtcttti  ()])liei;t. 


§.  276.  Bauchspeicheldrllse.  739 

Das  Pankreas  lagert  hinter  dem  Magen,  vor  der  Pars  lunibalis 
diaphrofpnatis  und  der  Aorta  ahdominalh,  und  wird  von  der  hinteren 
Wand  des  Netzbeutels  (§.  272)  bedeckt.  Es  grenzt  mit  seinem  linken 
schmächtigen  Ende  (Cauda)  an  die  Milz,  mit  dem  rechten  dickeren 
(Capxil)  an  die  concave  Seite  der  Zwölffingerdarmkrümmung.  Der 
Hauptausführungsgang  dieser  Drüse,  Ductus  pancreaticus  s.  Wirsun- 
f/ianus,  folgt  ihrer  liängenaxe,  und  wird  von  den  Acini  ringsum  so 
umschlossen,  dass  er  nirgends  zu  Tage  liegt.  Er  ist  sehr  dünnwandig 
und  in  der  Leiche  immer  leer.  Die  Ausführungsgänge  der  einzelnen 
Acini,  oder  Gruppen  derselben,  münden  rechtwinklig  in  den  Haupt- 
gang, welcher  deshalb  von  den  französischen  Anatomen  mille-pattes 
(Tausendfuss)  genannt  wird.  Der  Ductus  pancreaticus  verbindet  sich 
mit  dem  Ductus  choledochus,  während  dieser  zwischen  den  Häuten 
des  Duodenum  verläuft.  Beide  besitzen  demnach  eine  gemeinsame 
Oeffnung  im  Duodenum.  Es  wurde  aber  bemerkt,  dass  zwei  aparte, 
durch    ein    Qnerfältchen    von    einander  getrennte  Ostia  vorkommen. 

Im  Kopf  des  Pankreas"  zweigt  sich  vom  Ductus  pancreaticus  nicht  selten 
ein  starker  Seitenast  ab,  welcher  die  Ausführungsgänge  der  grösseren  Mehr- 
zahl der  Acini  des  Pankreaskopfes  aufnimmt,  und  eine  besondere  Einmündung 
in  den  Zwölffingerdarm  besitzt,  und  zwar  einen  bis  anderthalb  Zoll  über  der 
Mündung  des  Ductus  choledochtAS.  Er  heisst  Ductus  Santorini. 

Als  Neben  Pankreas  lassen  sich  jene  drüsigen,  dem  Pankreas  gleich 
gebauten  acinösen  Gebilde  bezeichnen,  welche  von  Klob,  Zenker,  und  mir 
in  der  Magen  wand  (untere  Curvatur),  in  der  Wand  des  Dünndarms  (oberste 
Schlinge  des  Jejunum),  und  in  dem  Mesenterium  eines  Dünndarra-Divertikels 
beobachtet  wurden.  Sie  besitzen  besondere,  in  die  Magen-  oder  Darmhöhle 
einmündende  Ausführungsgänge.  Klob,  Zeitschrift  der  Wiener  Aerzte,  1859; 
Zenker,  Archiv  für  path.  Anat.,  1861;  Hyrtl^  Sitzungsberichte  der  Wiener 
Akad.,  1865. 

Wenn  man  das  kleine  Netz  vom  oberen  Magenbogen  abtrennt,  und  den 
Magen  etwas  herabzieht,  bekommt  man  den  mittleren  Theil  des  Pankreas  zu 
Gesichte.  Um  es  ganz  zu  übersehen,  muss  auch  das  grosse  Netz  und  das 
Ligamentum  gastro-lienale  vom  grossen  Magenbogen  abgelöst,  und  der  Magen, 
jedoch  ohne  Milz,  gegen  den  Thorax  hinaufgeschlagen  werden.  Man  sieht  das 
Pankreas,  bedeckt  vom  hinteren  Blatte  der  Bursa  omefitalis,  quer  vor  der 
Wirbelsäule  liegen,  und  sich  von  der  Milz  bis  in  die  Curvatur  des  Duodenum 
erstrecken.  Präparirt  man  nun  den  Hiatus  aorticus  des  Zwerchfells,  vor  welchem 
das  Pankreas  vorbeistreicht,  so  sieht  man  aus  ihm  eine  kurze,  aber  starke, 
unpaarige  Arterie  hervorkommen.  Diese  ist  die  Ärteria  coeliaca,  welche  sich, 
sobald  sie  zwischen  den  Schenkeln  des  Hiatus  herausgetreten,  in  drei  Aeste 
theilt:  Ärteria  h^patica,  Arteria  coronaria  ventriculi  superior  sinistra  und 
Arteria  lienalis.  Letztere  zieht  am  oberen  Rande  des  Pankreas  mit  der  Vena 
splenica,  welche  unter  ilir  liegt,  zur  Milz.  Am  unteren  Rande  des  Pankreas 
tritt  der  zweite  unpaarige  Aortenast  —  Arteria  mesenterica  superior  —  in  das 
Mesenterium  des  Dünndarms  ein.  Werden  in  der  rechten  Hälfte  der  Drüse 
nun  einige  von  den  oberflächlich  gelegenen  Acini  des  Pankreas  behutsam 
weggenommen,  so  braucht  man  damit  nicht  tief  zu  gehen,  um  den  dünn- 
häutigen, grauliehweissen  Ductus  pancreaticus  zu  finden,    welchen    man  öffnet, 
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und  eine  Sonde  gegen  das  Duodenum  einleitet.  Die  Sonde  führt  uns  zur  Ein- 
ijiündung  des  Ganges  in  das  Ende  des  Ductus  choledochus.  In  der  linken  H&lfte 
der  Drüse  liegt  dieser  Gang  näher  an  der  hinteren  als  an  der  vorderen  Drflscn- 
wand.  —  Der  Ductus  pancreaticus  besteht  aus  Sehleimhaut  mit  Cylinder- 
epithel,  und  aus  einer  Bindegewebsschicht  mit  sehr  spärlichen  organischen 
Muskelfasern.  Das  Cylinderepithel  wird  in  den  feineren  Ramificationen  des 
Ganges,  und  in  den  länglichen  keulenförmigen  Acini,  so  hoch,  dass  nur  ein 
sehr  enges  Lumen  des  Ganges  offen  bleibt. 

Der  Ausführungsgang  des  Pankreas  wurde  1648  von  Georg  Wirsung, 
einem  Baier,  in  Padua  am  Menschen  entdeckt,  nachdem  Moriz  Hoff  mann 
denselben  etwas  früher  im  Truthahn  aufgefunden,  und  dem  Wirsung  gezeigt 
hatte.  1643  fiel  Wirsung,  wie  es  heisst,  durch  Mörderhand,  nach  beglaubigten 
Berichten  aber,  welche  ich  hierüber  in  Padua  eingezogen  habe,  im  Duell  mit 
einem  dalmatinischen  Conte.  Hoff  mann  wurde  Professor  der  Anatomie  in 
Altdorf,  allwo  lange  Jahre  hindurch,  seine  Entdeckung  alljährlich  von  den 
Aerzten  und  Studenten  durch  ein  Gastmahl  gefeiert  wurde.  Hall  er,  Bibl. 
anat.j  f.  /.,  pag.  426.  Wirsung  hat  über  seine  Entdeckung  nichts  ge- 
schrieben, sondern  nur  eine  Abbildung  des  Ganges  an  die  Pariser  Akademie 
eingesendet. 

Das  Wort  Pancreas  (aus  nav  und  x^eorg.  Fleisch,  zusammengesetzt)  wird 
uns  erst  verständlich,  wenn  wir  bedenken,  dass  das  Wort  x^iag  von  den  Alten 
nicht  blos  für  Muskelfleisch,  sondern  auch  für  Drüsensubstanz  gebraucht  wnrde. 
Pancreas  somit  ein  Ausdruck  ist,  welcher  so  viel  bedeutet,  als  „ganz  ans 
Drüsensubstanz  bestehend".  —  Dass  auch  die  deutsche  anatomische  Sprache 
unter  „Fleisch"  nicht  immer  das  Muskelfleisch  versteht,  beweisen  uns  die 
Worte  Zahnfleisch,  Fleischbruch,  Fleischwärzchen  u.  m.  a.  Bei  den 
deutschen  Veteranen  der  Anatomie  erscheint  das  Pancreas  als  £y  ttelflcisch 
(d.  i.  ganz  und  gar  fleischig)  und  Magenrücklein. 

§.  277.  Milz. 

Ich  folge  einem  alten  Brauch,  wenn  ich  die  Milz  (Lien,  Spien, 
anh^v)  7Ai  den  Venlaiiungsorganen  stelle. 

Die  Zeit  ist  endlich  gekommen,  welche  sagen  darf,  dass  für 
sie  die  Milz  nicht  mehr  ein  mi/skril  plenum  organon  ist,  wie  sie 
von  Galen  und  allen  Anatomen  bis  zu  unseren  Tagen  genannt 
wurde.  Die  Fortschritte  der  Mikroskopie  haben  das  Dunkel  etwas 
aufgehellt,  in  welches  die  Anatomie  dieses  Organs  gehüllt  war,  und 
seine  weitschichtige  Verwandtschaft  mit  den  Lymphdrüsen  und  den 
Schwellgeweben  eruirt. 

Als  ein  dem  Ansehen  nach  drüsiges,  ungemein  geCassreiehes 
Gc»bilde  ohne  Ausführungsgang,  liegt*  sie  am  Finulus  veutricuU,  im 
linken  Hypochondrium.  Sie  ist  von  braun-  oder  violettrother  Farbe, 
hat  die  Grösse  einer  P\aust,  die  Gestalt  einer  Kaffeebohne,  ein 
Gewicht  von  vierzehn  bis  achtzehn  Loth,  und  eine  teigige  Con- 
sistenz.  Grösse  und  (iewicht  des  Organs  unterliegen  vielen,  selbst 
periodisch  eintretenden  Schwankungen,  indem  beide  während  der 
Verdauung    zunehmen.    —    Ihre    äussere,    zugleich   obere,    convexe 
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Fläche,  schmiegt  sich  der  Concavität  des  Rippentheils  des  Zwerch- 
fells an.  Ihre  innere,  dem  Magengrunde  zugewendete  Fläche,  wird 
durch  einen  senkrechten,  auf  einer  kammförmigen  niedrigen  Erhe- 
bung sich  hinziehenden  Längeneinschnitt  (Hibis)  in  zwei  schwach 
concave  Facetten  abgetheilt,  von  denen  nur  die  vordere,  grössere 
an  den  Fundus  ventriculi  anliegt,  die  hintere,  kleinere  mit  dem 
linken  Lumbaltheil  des  Zwerchfells  in  Contact  steht.  Ihr  vorderer 
Rand  ist  etwas  schärfer  als  der  hintere,  und  gegen  das  untere  Ende 
mit  unconstanten  Kerben  eingeschnitten,  deren  eine  so  tief  werden 
kann,  dass  ein  Theil  der  Milz  dadurch  vollkommen,  als  sogenannte 
Nebenmilz,  Lien  sitccenturiatus,  von  dem  eigentlichen  Körper  der 
Milz  abgetrennt  wird.  Diese  Form  von  Nebenmilzen  gehört  jedoch 
zu  den  grossen  Seltenheiten.  Häufiger  wird  eine  kleine  Nebenmilz, 
von  der  Grösse  einer  Erbse  oder  kleinen  Kirsche,  an  der  unteren 
Fläche  des  Mesocolon  transversum  angetroffen^  welche  natürlich  nicht 
für  einen  abgeschnürten  und  selbstständig  gewordenen  Theil  der 
eigentlichen  Milz  angesehen  werden  kann,  da  ein  solcher  an  der 
oberen  Fläche  des  Mesocolon  transversum  liegen  müsste. 

Der  Peritonealüberzug  der  Milz  stammt  als  Ligamentum  gastro- 
lienale  vom  Magengrunde,  und  als  Ligamentum  phrenico-^lienale  vom 
Zwerchfell  her.  Unter  der  Peritonealhaut,  und  untrennbar  mit  ihr 
verwachsen,  folgt  die  Tunica  propria  lienis,  eine  Bindegewebshülle, 
welche  am  Hilus  in  das  Milzparenchym  eindringt,  und  Scheiden  für 
die  daselbst  wechselnden  Blutgefässe  bildet.  Sucht  man  sie  von  der 
Oberfläche  der  Milz  abzuziehen,  so  gelingt  dieses  nur  schwer  und 
unvollkommen,  indem  eine  Unzahl  von  verästelten  Fortsätzen  der- 
selben, welche  elastische  Fasern  und  sehr  reichliche  organische 
Muskelfasern  enthalten,  in  das  weiche  Milzparenchym  eindringen, 
als  Milzbalken,  Traheculae  lienis.  Diese  contractilen  Elemente  in 
der  Architektur  der  Milz  reagiren  auf  elektrische  Reizung  sehr  auf- 
fallend, und  bedingen  durch  ihre  Contraction  eine  rasche  Verklei- 
nerung der  Milz,  welche  bei  Erschlaffung  der  Muskelfasern  wieder 
schwindet.  Viele  von  diesen  Balken  folgen  den  Venenverzweigungen, 
verstärken  und  fixiren  ihre  Wand,  und  verhindern  ihren  Collapsus, 
wenn  die  Milz  durchschnitten  wird.  Aehnliche,  feinverästelte  Balken 
gehen  auch  von  den  die  Blutgefässe  in  das  Milzparenchym  hinein 
begleitenden  Scheiden  ab,  verbinden  sich  vielföltig  mit  ersteren, 
und  erzeugen  auf  diese  Weise  ein  lückenreiches  und  sehr  feines 
Fachwerk.  Die  weiche,  braunrothe  Masse,  welche  die  Lücken  des 
Fachwerks  einnimmt,  heisst  Pulpa  lienis. 

Die  Pulpa  lienis  besteht  aus  einem  feinen,  durch  die  Verästelung  der 
Milzhaiken  gebildeten  Fasergerüste,  welches  den  anderweitigen  Elementen  der 
Pulpa  als  Stütze  dient,  und  mit  dem  in  den  Lymphdrüsen  vorfindlichen  Fa«-» 
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netze  die  f^osstc  Uebcreinstimmung  besitzt.  In  den  Maschen  des  Fascmetxw 
der  Pulpa  lagern  massenhaft  LyniphkOrperchen,  in  allen  Stadien  der  Entwick- 
lung. Zwischen  diesen  Lyniphkörperclicn  stösst  man  auf  grössere  Zellen,  welche 
entweder  körniges  Pigment  (Haematoidin),  oder  wirkliche  rothe  Blutkörperchen 
enthalten.  Einige  haben  geglaubt,  dass  die  alten  und  abgelebten  Blutkörperchen 
in  diesen  Zellen  ihrer  endlichen  Auflösung  unterliegen,  und  in  Pigment  zer- 
fallen. Andere  dagegen  sehen  diese  Blutkörperchen  als  neugebildete  an,  welche 
ihre  Rolle  noch  nicht  ausgespielt,  sondern  erst  anzutreten  haben.  —  Noch  sind 
als  Ingredienzien  im  Bau  der  Milz  die  Malpighi'schen  Körperchen  anzu- 
führen, deren  Zahl  und  Grösse  (ohngefähr  ein  Sechstel  einer  Linie)  bedeutenden 
Variationen  unterliegt.  Sie  sitzen  entweder  einzeln  oder  zu  mehreren  auf  den 
arteriellen  Gefässverzweigungen  in  der  Milz  auf.  Sie  besitzen  eine  binde- 
gewebige Hülle,  welche  von  der  Scheide  des  betreffenden  Gefässes  stammt,  und 
im  Innern  des  Körperchens  ein,  dem  Fasergerüste  der  Pulpa  ähnliches,  nur 
etwas  gröberes  Netzwerk  erzeugt,  in  welchem  sich  Ljmphkörperchen  und  die- 
selben blutkörperchenhältigen  Zellen  vorfinden,  wie  in  der  Pulpa.  Gewöhnlich 
durchdringen  feine  Zweigchen  jener  Arterie,  auf  welcher  die  Malpighi*schen 
Körperchen  aufsitzen,  das  Innere  derselben.  Der  Inhalt  der  Malpighi'schen 
Körperchen  stimmt  im  Ganzen  mit  den  Alveolen  der  Lymphdrüsen  und  den 
oft  erwähnten  Lymphfollikeln  baulich  überein. 

Vergleicht  man  das  über  den  Bau  der  Älilz  bis  jetzt  Älitge- 
theilte  mit  dem  Bau  der  Lymphdrüsen,  so  hisst  sieh  eine  Ueber- 
einstimmung  zwischen  beiden  nicht  verkennen.  Es  giebt  aber  auch 
einen  sehr  auffallenden  Unterschied.  Dieser  besteht  in  dem  Ver- 
halten der  Arterien  und  Venen  zum  Fasergerüst  der  I^uIjhi  lients. 
Die  feineren  Verastlungen  der  Milzarterie  lösen  sich  in  sehr  rascher 
Aufeinanderfolge  in  noch  zartere  Zweigchen  auf  (PenicilU),  welche 
«aber  nicht  in  ein  Capillarsvstem  übergehen,  sondern  frei  in  die 
Lücken  und  Räume  des  Fas(»rgerüstt\s  der  Pulpa  einmünden,  und 
ihr  Blut  in  dasselbe  t»rgiessen.  Aus  densell)en  I^ücken  entwickeln 
sich,  wie  es  sonst  nur  noch  in  den  Schwellgeweben  (iJorpora  eurer- 
nosa)  vorkommt,  die  Anfänge  der  Venen,  welche  verliältnishmässig 
weite  und  sehr  engmaschige  Netze  bil(h»n,  den»n  abführende  Venen 
sich  zu  den  grösseren  Stämmchen  d(»r  Milzvenc»  vereinigen,  welche 
sich  nicht  an  die  Arterien  halten,  sondern  ihre  <Mgenen  Wege  zum 
Ililus  lienis  gehen.  Die  Hlutbahn  in  der  Milz  ist  also  kein«»  continuir- 
liche,  sondern  durch  die  Pulpa  unterbnudien«»,  un<l  hierin  beruht  die 
wesentliche  Eigen  t  hüml  ich  keit  des  Milzbaues.  Während  «hiN  Blut 
durch  die  Pulpa  .strömt,  nimmt  «»s  di<»  Lymphkörp(»rchen  auf,  welche  es 
umspült  und  mit  sich  iortf'ührt.  »Schneidet  man  eine  «lieser  grösseren 
Venen  der  Milz  der  Länge  nach  auf,  sc»  zeigt  ihre  innere  Oberfläche 
ein  siebartig  durchbn»chenes,  durch  die  zahlreichen  Einmün<luugen 
der  kleineren  Venen  be<lingtes  Ansehen.  Diese  Oetfnungen  sind  die 
sonst  bedeutungslosen  Stiitinuia  Maljthihil.  —  EigcMithündiche  End- 
apparate an  den  grauen  Fasern  d<»r  Milznerven,  als  elliptiscln*,  kern- 
haltige (iebilde,  wurden  von  Schw  eigg(»r-SeideI  und  W.  .Müller 
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beschrieben.  Wozu  sie  da  sind,  weiss  man  nicht,  was  denn  auch, 
trotz  so  reicher  mikroskopischer  Aufklärungen  über  ihren  Bau,  mit 
der  ganzen  Milz  der  Fall  ist,  deren  Exstirpation  von  den  Thieren 
ohne  Nachtheil  ertragen  wird,  und  selbst  bei  Menschen  sine  immi- 
n^iite  vitae  Jiscrimine  vorgenommen  wurde,  wenn  bei  Bauchwunden 
vorgefallene,  zerrissene  oder  brandige  Milzen  ihre  Entfernung  noth- 
wendig  machten. 

Die  eingehendsten  Gewebsuntersuchungen  der  Milz  verdanken  wir  Bill- 
roth  und  Schweigger- Seiddy  im  Archiv  für  path.  Anat.,  Bd.  20  und  23.  Dasselbe 
Archiv  enthält  auch  die  Arbeiten  von  Axd  Key  (22.  Bd.),  von  Stieda  (24.  Bd.), 
sowie  die  Zeitschrift  für  rat.  Med.  (3.  F.,  18.  Bd.),  die  Abhandlungen  von 
TT.  Müller  und  Timm.  —  lieber  Lyraphgefasse  der  Milz  handelt  Tomsa^ 
Wiener  Sitzungsberichte,  1864.  —  Der  kurze,  in  bündigster  Klarheit  geschrie- 
bene Aufsatz  von  W,  Müller  (Milz)  in  Stricker  s  histologischem  Handbuch, 
schliesst  mit  einem  vollständigen  Literaturverzeichniss. 

Wie  die  Derbheit  und  das  härtliche  Anfühlen  der  Substanz  der  Leber, 
diesem  Organ  zu  seinem  Namen  Leber  verhalf  (von  dem  altdeutschen  Lab, 
ein  Gerinnsel,  Coagidum,  y^gnia  hepar  sanguini  coagulato  simile  esV%  heisst  es 
im  Berengar),  so  schreibt  sich  die  Benennung  Milz,  vom  altdeutschen  rnilt  = 
weich  her,  der  weichen  Beschaffenheit  und  des  linden  Anfühlens  der  Milz 
wegen.  Dieses  miU  hat  sich  in  der  englischen  und  dänischen  Benennung  der 
Milz,  als  miltj  unverändert  erhalten,  und  wurde  die  Mutter  der  italienischen 
milza.  MolliSf  weich  (m  oll  et  der  Wiener),  ist  im  altfranzösischen  le  moUf  für 
Milz,  noch  zu  erkennen,  während  das  neufranzösische  la  rate  von  dem  nieder- 
ländischen rate  =  Honig fl ade  entstand,  mit  welcher  die  weiche,  zellig-poröse 
Beschaffenheit  der  Milzsubstanz  einen  Vergleich  zulässt.  —  Bis  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  schrieben  die  deutschen  Anatomen  und  Aerzte:  das,  nicht 
die  Milz.  Nur  die  Fleischer  halten  es  jetzt  noch  mit  ihnen. 

§.  278.  Bauchfell. 

Das  Banchfell,  Peritoneum,  sollte  richtiger  Peritonaeum  ge- 
schrieben werden,  da  es  aus  dem  Griechischen  stammt:  rh  TteQLtSvaiov 
ÖBQiia,  welcher  Alisdruck  von  nsQLrelva},  d.i.  umspannen,  abgeleitet 
ist.  Peritoneum  bedeutet  also  die  Umspannungshaut  der  Unter- 
leibseingeweide. Dasselbe  kann  als  ein  zusammenhängendes  Ganze 
erst  dann  studirt  werden,  wenn  alle  Einzelnheiten  der  Lage  und  der 
Verbindungen  der  Verdauungsorgane  bekannt  geworden  sind.  Da 
das  Peritoneum  auch  die  kleine  Beckenhöhle  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefe  herab  auskleidet,  tritt  es  zu  den  in  der  Beckenhöhle  ent- 
haltenen Organen  des  Harn-  und  Geschlechtssystems  in  dieselbe 
Beziehung,  wie  zu  den  Verdauungsorganen. 

Das  Bauchfell  ist  die  umfangreichste  und  complicirteste  aller 
serösen  Membranen.  Dasselbe  bildet,  wie  alle  serösen  Häute,  einen 
geschlossenen  Sack,  welcher  theils  die  innere  Oberfläche  der  Bauch- 
und  Beckonwandungen  überzieht,  theils  durch  die  Eingeweide, 
welche  sich  in  den  Sack  hineindrängen,  faltenartig  eingestülpt  wird. 
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Hierauf  beruht  die  allgemein  übliche  Eintheiluug  des  Bauchfells 
in  ein  Peritoneum  parietale  und  viscerale.  Nur  im  weiblieheu  Ge- 
schleehte  ist  das  Peritoneum  kein  vollkommen  geschlossener  Sack, 
sondern  hat  zwei  OefFnungen:  die  Ostia  abdominalia  der  Tuhae 
Fallopiaruie, 

Die  innere  Oberfläche  des  Peritaneum  parietale,  und-  die  ihr  zu- 
gekehrte äussere  dos  Peritmieum  viscerale,  besitzen  Plattenepithel, 
und  sind  glatt,  feucht  und  schlüpfrig.  Beide  Oberflächen  werden 
durch  den  Druck,  welchen  die  Bauchpresse  auf  die  Unterleibs- 
organe ausübt,  in  inniger  Berührung  gehalten.  Es  bleibt  nirgends 
ein  Zwischenraum,  welcher  sich  erst  bildet,  wenn  bei  Bauchwasser- 
süchten oder  Verwundungen,  Wasser  oder  Blut  in  die  vom  Peri- 
toneum umschlossene  Höhle  ergossen  wird.  Die  Grlätte  der  freien 
Flächen  erleichtert  das  Hin-  und  Hergleiten  der  beweglichen  Ein- 
geweide, wie  solches  mit  ihrer  Füllung  und  Entleerung,  mit  ihrem 
peristaltischen  Motus,  und  ihrer  Verschiebung  bei  den  Athmungs- 
bewegungen  gegeben  wird.  Die  äussere  Fläche  des  Peritoneum 
parietale  haftet  durch  kurzes  Bindegewebe  (Teuius  ceUulosus  sah- 
peritoiiealis  s,  suhserosus)  fest  au  der  inneren  Oberfläche  der  Bauch- 
wand, wie  die  innere  PMäche  des  Peritoneum  viareraU'  an  der  äusseren 
Oberfläche  der  Eingeweide. 

Das  8ubserö80  Bindej^ewebe  des  Peritotuium  parietnlt  enthält  in  der 
unteren  Abtheilung  der  Bauchhöhle  mehr  Fett,  als  in  der  oberen.  Einzelne 
Fettklumpen  können,  wenn  sie  in  der  Nähe  des  Leisten-  oder  Schenkelkanals 
oder  des  Nabelringes  liegen,  durch  diese  nach  aussen  dringen,  und  Bruch- 
geschwülste vorspiegeln  fJIeniine  adiposnej,  welche,  wenn  sie  grosse/  werden, 
das  Peritoneum  beutelartig  nach  sich  ziehen,  und  secundär  eine  wahre  Hernie 
veranlassen. 

Der  Verlauf  des  Peritoneiini  parietale  (liff*erirt  in  der  Becken- 
höhle beider  üeschlechter.  Im  Manne  steigt  es  vom  Nabel  herab, 
um  den  Scheitel  und  die  hintere  Wand  der  Harnblase  zu  fiberziehen, 
und  macht  dann  einen  Sprung  zur  vorderen  Fläche  des  Mastdarms, 
an  welcher  es  wieder  zur  hinteren  Wand  der  Bauchhöhle  emporzieht. 
Zwischen  Harnblase  und  Mastdarm  bildet  das  Peritoneum  somit  einen 
Blindsack  (E.vcavatio  vesico-rectaiis),  welcher  bei  leerer  Harnblase 
einige  Schlingen  des  Intestinum  ileum  enthält,  und  auf  dessen  Boden 
die  beiden  Plicae  semilunares  Doinjlaifii  gesehen  werden,  welche  sich 
vom  Blasengrunde  zu  den  beiden  Seiten  des  Mastdarms  hinziehen, 
sich  ihre  concaven  Ränder  zukehren,  und  stärker  vorspringen,  wenn 
man  den  Blasengruud  nach  vorn  drängt.  Da  die  beiden  Falten  mit 
ihren  vorderen  oder  hinteren  Enden  auch  in  einander  verfliesseu 
können,  und  dann  nur  Eine  Falte  mit  hinterer  oder  vorderer  Con- 
cavität  gegeben  ist,  so  liest  man  hie  und  da  die  Plicae  ihtunhisü 
auch  im  Singular.  —  Beim  Weibe  drängt  sich  der  Uterus  mit  seinem 
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Zugehör  (Tubae,  Ovaria,  Ligamenta  rotunda)  zwischen  Harnblase  und 
Mastdarm  ron  unten  her  in  die  Excavatio  vedco-rectalis  ein,  und  hebt 
ihren  Grund  als  Querfalte  auf,  welche  die  Excavatio  vesico-rectalis 
in  zwei  kleinere  theilt.  Die  vordere  von  ihnen  heisst  Excavatio 
vesicO'Uterina,  die  hintere,  viel  tiefere,  Excavatio  utero-rectalis. 

Die  Reste  der  paarigen  Nabelarterien  an  den  Seiten  der  Blase 
(Chordae  wnbilicaies),  und  der  vom  Blasenscheitel  zum  Nabel  auf- 
steigende Rest  des  Urachus,  erhalten  faltenartige  Ueberzöge  vom 
Bauchfell.  Die  von  der  Schenkelarterie  unter  dem  Poupart'schen 
Bande  zur  hinteren  Fläche  des  geraden .  Bauchmuskels  schräg  auf- 
steigende Arteria  epigastinca  inferior  mit  ihren  beiden  Venen,  wird 
von  der  Plica  epigastrica  umschlossen.  An  der  äusseren  Seite  der 
Plica  epigaatrica  geht,  bei  Embryonen  männlichen  Geschlechts,  ein 
sackförmiger  Fortsatz  des  Bauchfells  (Processus  vaginalis)  durch  den 
Leistenkanal  aus  der  Bauchhöhle  bis  in  den  Grund  des  Hodensacks 
hinab,  wo  er  durch  den  Hoden  ebenso  eingestülpt  erscheint,  wie  der 
grosse  Bauchfellsack  durch  die  einzelnen  Baucheingeweide.  Nach  der 
Geburt  verwächst  dieser  sackförmige  Fortsatz,  vom  Leistenkanal  an, 
gegen  den  Hoden  hinab.  Die  Verwachsung  hört  aber  etwas  oberhalb 
des  Hodens  auf,  und  schreitet  nicht  weiter  nach  unten  fort.  Der 
Hode  muss  somit  beim  Erwachsenen  in  einem  doppelten  serösen 
Beutel  liegen,  dessen  äusseres  Blatt  ihn  nur  einhüllt,  ohne  mit  ihm 
zu  verwachsen,  dessen  inneres  dagegen  an  seine  Oberfläche  ange- 
wachsen ist.  Dieser  seröse  Doppelsack  ist  die  Tunica  vaginalis  pro- 
pria  testis.  Auch  bei  weiblichen  Embryonen  sieht  man  einen  kegel- 
förmigen, aber  viel  engeren  und  kürzeren  Fortsatz  des  Peritoneum 
in  den  Leistenkanal  eindringen,  und  daselbst  blind  endigen.  Er  führt 
den  Namen:  IJiverticulum  Nuckii, 

Diejenige  Stelle  des  Bauchfells,  welche  die  Bauchöffnung  des 
Leistenkanals  verdeckt,  und  von  welcher  aus  sich  beim  männlichen 
Embryo  der  Processus  vaginalis  in  den  Hodensack  vordrängte,  führt 
im  Erwachsenen  den  Namen  Fovea  inguinalis  extei^na,  während  die 
an  der  inneren  Seite  der  Plica  epigastrica  befindliche,  der  äusseren 
Oeffnung  des  Leistenkanals  vis-d-vis  gelegene  Vertiefung  Fovea  in- 
guinalis hüema  heisst  (§.  173, 174, 175).  Oft  findet  man  das  Anfangs- 
stück des  Processus  vaginalis  auch  beim  Erwachsenen  noch  ein  wenig 
offen,  wodurch  eine  Disposition  zur  Entstehung  eines  äusseren  Leisten- 
bruches gegeben  wird. 

Von  der  vorderen  Bauchwand  geht  noch  eine  Peritonealeinstül- 
pung  aus,  welche  das  Ligamentum  teres  der  Leber  aufnimmt,  und, 
längs  des  Diaphragma  weiter  ziehend,  als  Ligamentum  su^spensorium 
hepatis  bereits  beschrieben  wurde.  Dieses  Ligament  wird  zum  serösen 
Ueberzug    der    Leber,    dieser    zum    kleinen    Netz    und    Ligamentum 
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hepatO'ihiOiJenale ;  diese  boidon  worden  zum  serösen  Ueberziig  des 
Ma»^ens  und  des  Duodenum,  nnd  zuletzt  zum  grossen  Netz,  welches 
jin  seinem  unteren,  in  die  Beckenliölile  herabreiclienden  Rande,  sich 
nach  ruck-  und  aufwärts  umschla«;t,  j^egen  den  Querj^rinimdarm  her- 
aufläuft, und,  ilin  umfassend,  als  Mesocolon  zur  Wirbelsäule  zieht, 
wo  seine  beiden  Blätter  neuerdin«i;s  auseinander  weichen,  um  das 
Pankreas  aufzunehmen.  Das  obere  Blatt  des  Mesocolon  wird  dann 
zur  hinteren  Wand  der  hinter  dem  Magien  liegenden  Bursa  anientalis 
(Netzbeutel),  zu  welcher  das  Winslo wasche  Loch,  zwischen  Liga* 
metitum  lu^pato-dHoäemde  nnd  duodeno-renale,  den  Zugang  bildet  (§.272). 
Das  untere  Blatt  beugt  sich  aber,  vom  unteren  Rande  des  Pankreas, 
gleich  wieder  nach  abwärts,  um  mit  dem  Peritoneum  parietale  der 
hinteren  Bauchwand  zu  verschmelzen. 

Die  Anatomie  der  Gekröse  bedarf  nach  dem,  was  bei  den 
betreffenden  Darmstücken  schon  gesagt  wurde,  keiner  weiteren  Er- 
örterung. Sie  sind  die  Ileerstrassen,  auf  welchen  Blutgefässe  und 
Nerven  zum  Darmkauale  gelangen.  Spannt  nuin  das  Mesenterium 
des  Dünndarms  an,  schneidet  man  z.  B.  sein  linkes  Blatt  an  der 
Wirbelsäule  durch,  und  reisst  es,  gegen  den  Darm  hin,  von  dem 
rechten  Blatte  los,  so  sieht  man,  wie  die  Wurzel  des  Mesenterium 
die  Aorta  zwischen  ihre  beiden  Blätter  fasst,  und  wie  die  Arteria 
mesenterica  super lor  und  inferior,  sowie  die  Zweige,  welche  diel'^irt 
meseiäerica  zusammensetzen,  ferner  die  Nerven  und  Lymphgefässe 
des  Darms  mit  ihren  Drüsen  ((rUnululae  niesaraicae)  zwischen  den 
Blattern  des  Mesenterium  eingelagert  sind. 

Ich  weiss  aus  Erfahrung,  wie  schwer  es  dem  Anfänger  wird,  sich  von 
einer  so  coniplicirten  Membran,  wie  das  Hauchfell  ist,  eine  hefri»*digende  Vor- 
stellung zu  bihlen.  Sehr  häufig  wird  an  der  Leiche  der  hier  geschilderte  Ver- 
lauf des  Bauchfells  durch  abnorme  Adhäsionen  entstellt  gefunden,  welche  sich 
in  Folge  von  Hauchfellentzündungen  bildeten,  und  von  Unerfahrenen  leicht 
für  normale  Dujdicaturen  des  Hauchfells  gehalten  werden.  Am  zweck  massigsten 
ist  es,  (ias  Peritoneum  an  Kindesleichen  zu  studiren,  und  selbst  dann  wird 
die  Hildung  der  Netze,  und  der  bereits  in  §.  272  erwähnten  Buraa  omentalij*^ 
noch  immer  dem  Schüler  ein  Käthsel  bleiben,  zu  welchem  nur  die  Entwicklungs- 
gescliichte  des  Darmkanals  den  Schlüssel  giebt.  Das  Folgende  möge  deshalb 
aufmerksam  gelesen  werden. 

AVenn  man  das  Bauchfell  blos  an  I-ieichen  untersucht,  deren 
Darmkaual  bereits  in  jenen  Verhältnissen  sich  befindet,  welche  durch's 
ganze  Leben  bleibend  verharren,  ist  es  unmöglich,  sich  einen  Begriff 
davon  zu  machen,  warum  das  grosse  Netz  auf  einem  so  langen  Um- 
wege an  das  Colon  ti^tusceri^um  tritt,  und  wieso  es  zur  Bildung  einer 
Höhle  (Jhn^sa  omentalis)  hinter  dem  Magen  kommt,  welche  durch 
das  Foraincn  Winslorii  mit  der  übrigen  Bauchhöhle  in  Verkehr  stellt. 
Durch    die    an    Kmbryonen    vorgenommenen    Untersuchungen    Joh. 
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Müllor's  (lieber  den  Ursprung  der  Netze  beim  Menschen,  in  MecJcers 
Arcliiv  für  Anat.  und  Pliys.,  1830),  werden  diese  Punkte  auf  die 
befriedigendste  Weise  erörtert.  Im  vier-  und  fünfwöehentliclien 
Embryo  nämlich  liegt  der  Magen,  welcher  als  eine  Erweiterung 
des  Oesophagus  auftritt,  senkrecht  vor  der  Wirbelsäule.  Der  Darm 
tritt  vollkommen  geradlinig  vom  Magen  in  den  Nabelstrang,  wo  er 
umbeugt,  um  ebenso  gerade  zum  After  herabzusteigen.  Die  grosse 
Curvatur  des  Magens  sieht  nach  links,  die  kleine  nach  rechts.  An 
die  kleine  Curvatur  setzt  sich  das  von  der  Leber  herabkommende 
Omentum  minus  fest.  Ein  Onuntum  majits  fehlt  noch.  Dagegen  inserirt 
sich  an  die  linke  grosse  Magencurvatur  ein  Mesenterium  —  wie  an 
den  übrigen  Darmkanal.  Dieses  Magenmesenterium  (Mesogastrium 
Mülleri)  geht  von  der  Wirbelsäule  aus,  und  wendet  sich  gleich  nach 
seinem  Ursprünge  nach  links,  um  die  linke  Curvatura  ventriculi 
zu  erreichen.  Es  bleibt  also  zwischen  dem  Mesogastrium  und  der 
hinteren  Magenwand  ein  dreieckiger  Kaum  frei,  dessen  Kante  nach 
links,  dessen  Basis  nach  rechts  sieht.  Diese  Basis  ist  ihrer  gan- 
zen Länge  nach  offen.  Nach  und  nach  stellt  sich  der  Magen  aus 
der  senkrechten  Richtung  in  die  fast  quere.  Der  Pylorus,  welcher 
früher  die  tiefstgelegene  Stelle  des  Magens  war,  steigt  auf;  das 
Omentum  minus  wird  kürzer,  und  die  grosse  EingangsöfFnung  des 
hinter  dem  Magen  befindlichen  leeren  Raumes  wird  auf  die  gewöhn- 
lichen Dimensionen  eines  Foramen  Winslovii  reducirt.  Das  Meso- 
gastrium folgt  dieser  Lageveränderung  des  Magens,  und  stellt  sich 
ebenfalls  quer,  buchtet  sich  aber  zugleich  nach  unten  aus,  und 
hängt  als  laxe  Falte  vor  dem  übrigen  Darmkanale  herab.  —  Die 
nach  unten  stark  ausgebogene  Falte  des  Mesogastrium  besteht  aus 
einem  vorderen,  absteigenden,  vom  grossen  Magenbogen  kommenden, 
und  einem  hinteren,  aufsteigenden,  zur  ursprünglichen  Entstehungs- 
stelle des  Mesogastrium  zurücklaufenden  Antheile.  I-ietzterer  läuft 
über  das  Colon  irans^versam  zurück  zur  Wirbelsäule,  und  ist  mit 
dem  Mesocolon  transversum,  auf  welchem  er  liegt,  parallel.  In  diesem 
Zustande  bleibt  die  Sache  bei  den  Säugethieren,  wo  das  Omentum 
maju^  mit  dem  Colon  tran^vevsum  keine  Verbindung  hat,  durch  das 
ganze  Leben  hindurch.  Im  Menschen  dagegen  verwächst  der  zurück- 
laufende Theil  des  Omentum  majus  mit  der  oberen  Platte  des  Meso- 
colon tratisuersunt,  oder  beide  Blätter  des  Omentum  umfassen  das 
Colon  transversum,  und  gehen  somit  in  die  beiden  Blätter  des  Meso- 
Colon  transcersum  über. 

Schlägt  man  das  Colon  transversum  nach  oben,  und  drängt  man  das 
Convolut  der  Dünndarmschlingen  nach  rechts  und  unten,  so  gewahrt  man  an 
der  Uebergangsstelle  des  Duodenum  in  das  Jejununi,  eine  halbmondförmige 
Peritonealfalte,  deren  oberes  Hörn  in  die  untere  Platte  des  Mesocolon  trans- 
versum  übergeht,  deren  unteres  Hörn  aber  der  erwähnten  Uebergangsstelle  des 
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Duodenum  in  das  Jejunum  entspricht.  Sie  mag  PUca  duodeno-jejunaUs  heisBen, 
und  deckt  eine  blinde  Bauchfelltasche  (Rtcessus  dtwdmO'JejuncUisJ ,  deren  Be- 
ziehung zu  einer  seltenen  Bruchform  fihmia  retro^eritanealisj  der  erwähnten 
Falte  praktische  Bedeutsamkeit  giebt.  —  Ueber  den  Recessw  iUo-coeeaUs^ 
eine  zweite  praktisch  zu  vcrwcrthende  Peritonealtasche,  siehe  mein  Handbuch 
der  topogr.  Anat.,  7.  Aufl..  i.  Bd.,  §.  164. 

pjine  genaue  Zusammenstellung  aller  hieher  gehörigen  Data,  enthält 
TIen necke:  Comment.  de  functionibus  omentorum  m  corp,  kum,  Gottingae, 
183(}.  Bisher  unberücksichtigt  gebliebene  Verhaltnisse  der  Netze,  erörtert  aus- 
führlich (.'.  Toldt,  in  den  Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  41.  Bd. 

IL  Respii^ationssysteni. 

§.  27 i).  Begriff  und  Eintheiluiig  des  Respirationssystems. 

Dio  utinosphäriselie  Luft  ist  für  die  Erlialtung  des  Lebens 
chrnso  uuorlfLsslicli  nothwendi^,  wie  für  die  Uiiterlialtung  eines  Ver- 
lin*niuiiifi:sj)rooesses.  In  beiden  Fällen  wirkt  sie  durch  ihren  Oxygen- 
^rlijilt;  das  Azot  hat  dabei  keine  Verwendung.  Nicht  die  Luft, 
sondern  ihr  Oxygen  ist  das  eigentliche  Pahulum  vitae.  Das  Oiygen 
der  Atmosphäre  muss  dem  Blute  einverleibt  werden,  und  das  Blut 
«;;iebt  für  diesen  Empfang  einen  seiner  Bestandtheile  an  die  Luft 
zurück,  dessen  es  sich  so  schnell  als  möglich  zu  entäussern  hat,  da 
si»in  längeres  Verbleiben  im  Körper  mit  der  Fortdauer  des  Lebens 
sich  nicht  verträgt.  Dieser  giftige  Bestan<ltheil  des  Blutes  ist  die 
Kohlensäure,  ein  Zersetzungsproduct  des  thierischen  Stoffwechsels. 
Der  Mensch  erstickt  in  einer,  mit  Kolilensäure  geschwängerten  Luft, 
nicht  weil  er  Kohlensäure  einathmet,  sondern  weil  er  sich  der 
Kohlensäure  seines  Blutes  nicht  mehr  entledigen  kann.  Die  Organe 
nun,  welche  die  atmosphärische  Luft  in  den  Körper  bringen,  die 
Wechselwirkung  des  Oxygens  mit  dem  Blute,  und  die  Ausscheidung 
der  Kohlensäure  aus  letzterem  vermitteln,  sind  die  Respirations- 
organe. 

Hat  die  in  die  Respirationsorgane  eingeführte  Luft  ihr  Oxygen 
au  das  Blut  abgegeben,  und  dafür  Kohlensäure  empfangen,  so  muss 
sie  wieder  herausgetrie})en  werden.  Bewegung  spielt  somit  eine  Haupt- 
rolle bei  dem  Respirationsgeschäfte.  Das  Aus-  und  Einströmen  der 
Luft  ereignet  sich  nur  als  die  nothwendige  physikalische  Folge  der 
durch  Muskelbewegung  bedingten  Verengerung  oder  Erweiterung  des 
Brustkastens,  und  der  in  ihm  liegenden  Lunge.  In  den  Muskeln  liegt 
also  das  Active  der  Respirationsorgane.  Die  Luft  strömt  beim  Ein- 
athmen  in  ein  schwammiges  und  expansibles  Organ  ein,  dessen 
Oberfläch<»  an  die  innere  Oberfläche  des  Thorax  genau  anliegt,  sich 
mit  ihm  v(»rgrössert  und  verkleinert,  und  zugleich  vom  Herzen  jene 
MjiNse   Blutes  (M-hält,    welche    die  belebende  JJinwirkuug  der  Atmu- 
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Sphäre  erfahren  soll.  Dieses  Organ  ist  die  Lunge.  Bevor  die  Luft 
in  die  Lunge  gelangt,  muss  sie  beim  Einathmeo  durch  die  Nasen- 
hohle, den  Rachen,  den  Kehlkopf,  und  die  Luftröhre  passiren,  und 
denselben  Weg  wieder  zurücknehmen  beim  Ausathmen.  Von  der 
Nasenhöhle  wurde  bereits  in  der  Sionenlehre  gehandelt.  Wir  be- 
ginnen deshalb  die  Anatomie  der  Athmungsorgane  mit  dem  Kehlkopf. 

§.  280.  Kehlkopf.  Knorpelgerüst  desselben. 

Mit  dem  Kehlkopf,  Larynx  (von  ^a^vfoo,  schreien,  oder 
Aa^vvG),  girren),  beginnt  der  Halstheil  des  Kespirationssystems.  Ohn- 
geachtet  seiner  sehr  einfachen  Construction,  verdient  er  dennoch, 
das  vollkommenste  musikalische  Instrument  genannt  zu  werden, 
welches  Jedermann  sehr  leicht  virtuos  zu  spielen  lernt.  Akustisch 
gesprochen,  gehört  der  Kehlkopf  zu  den  sogenannten  Zungen- 
pfeifen mit  doppelter  membranöser  Zunge  (Stimmbänder).  Ana- 
tomisch betrachtet,  stellt  er  ein  aus  beweglichen  Knorpeln  zusammen- 
gesetztes, hohles  Gerüste  dar,  welches  mit  einer  Fortsetzung  der 
Rachenschleimhaut  ausgekleidet  wird,  und  durch  Schwingungen 
zweier  an  seiner  inneren  Oberfläche  befestigter  elastischer  Bänder, 
der  sogenannten  Stimmbänder,  die  Stimme  erzeugt. 

Er  liegt  zwischen  dem  Zungenbein  und  der  Luftröhre.  Ein 
beweglicher  Vorsprung  in  der  Mitte  der  vorderen  Halsgegend,  welcher 
den  Namen  des  Adamsapfels  (Pomum  Adami,  Prominentia'lari/nffea 
8.  Nodus  gutturis)  führt,  entspricht  seiner  Lage.  Nach  unten  hängt 
er  mit  der  Luftröhre  zusammen,  seitwärts  grenzt  er  an  die  grossen  ^ 
Gefasse  des  Halses.  Den  gewiss  etwas  auffälligen  Namen:  Pomum 
Adami,  erklärt  Spigelius:  „dum  protoplasta^  nostro,  Adamo,  cum 
exterritus  Dei  omnipotentia  voce,  ^eccati  sui  poenitentia  langer etur,  de 
pofno  illo  fatali  nonnihil  in  faucibus  oAlmemaset" , 

Das  Gerüste  des  Kehlkopfes  lässt  sich  in  folgende  Knorpel 
zerlegen: 

a)  Der  Schild knorpel,  Cartüago  thyreoidea  8,  acidiformis  (d^jqeSgy 
Schild),  besteht  aus  zwei,  unter  einem  mehr  weniger  rechten 
Winkel  nach  vorn  zusammenstossenden,  viereckigen  Platten, 
deren  äussere  Fläche  eine  schief  nach  hinten  und  oben  ge- 
richtete Leiste  zur  Anheftung  des  Mu8culu8  8terno-thyreoideii8, 
thyreo'hyoideus  und  thyreo-pharyngeus  besitzt,  deren  innere  Fläche 
durchaus  glatt  und  eben  ist.  Der  convexe  obere  Rand  jeder 
Platte  bildet  mit  dem  der  anderen  Seite  die  Incisura  thyreoidea 
avperior.  Der  untere  Rand  ist  der  kürzeste,  und  S-förmig  ge- 
schweift. Der  hintere,  fast  senkrecht  stehende  Rand  verlängert 
sich  nach  oben  und  unten  in  die  Ilöroer  des  Schildknorpels: 
Cornu    8uperiu8   8,    longum,   und    inferius   8,   hreve.    Am  oberen 
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Kande,  in  der  Nälie  der  Basis  des  grosson  Hornes,  findet  sieh 
ausnalinisweiso  eine  Oeffnung,  diirel»  welche  die  xirteria  Utryngea 
in  den  Kelilkopf  tritt. 

^t'^fog,  verwandt  mit  ^vqa  (Thüro),  war  ursprünglich  das  Verschluss- 
mittel  der  ThüröfTnung,  —  anfangs  eine  Steinplulto,  später  aus  Holz  geziinmert. 
Die  grossen  viereckigen,  hölzernen  Scliilder  der  Griechen,  welche  den  ganzen 
Mann  deckten,  glichen  an  Gestalt  den  Thüren,  welche  sicher  in  den  ältesten 
Zeiten  zuerst  als  Schilder  verwendet  wurden.  Die  Benennung  der  Thüron  wurde 
also  auf  die  Schilder  übertragen.  Bei  den  Römern  hiessen  diese  grossen  Schilder 
scxUa,  die  kleinen  peltae,  wodurch  der  Schildknorpel  zu  seinem  Namen  Carti- 
latjo  i*cutiforniis  s.  peltalis  kam.  PtltaUs  passt  jedoch  schlecht  als  Benennung 
des  viereckigen  Schildknorpels,  da  die  Pelta  der  Thrazier  eine  runde  Form 
hatte,  wie  die  Parma  der  römischen  Reiterei. 

h)  Der  Ringknorpel,  Cartthnjo  crirolden  (KQUogy  King,  woraus 
diirel»  Versetznug  des  q,  x/^xo?,  d.  i.  clrcua  und  ciradns  ent- 
stellt), liegt  unter  dem  Sdiildkuorpel,  dessen  untere  Homer 
ihn  zwischen  sicli  fassen.  Kr  hat  die  Gestalt  eines  horizontal 
liegenden  Siegelringes,  dessen  schmaler  Reif  nach  vorn,  dessen 
Platte  nacli  liinten  gerichtet  ist.  Seine  äussere  Fläche  besitzt 
zu  beiden  Seiten  eine  kleine  (relenkfläche,  zur  Articulation  mit 
den  unteren  Hörnern  des  Scliihlknorpels;  die  innere  wird  von 
der  Kehlkopfschleimhaut  überzogen.  Sein  unterer  Rand  ver- 
bindet sich  durch  das  TjUjainenUnn  crtco-iracheale  mit  dem  ersten 
Luftröhrenknorpel.  Der  obere  Rand  (h»s  hinteren  Halbringes 
zeigt  zwei  ovale,  convexe,  scliräg  nach  aussen  und  unten  ab- 
fallende Gelenkfläclien,  auf  welch<»n  die  Grundflächen  der 
Giessbeckenkni»rp(d   l)ew(»gli<-h  aufniheu. 

c)  Der  rechte  und  linke  (J  i<»s.sbecken-  oder  ti  iesskannen- 
knorpel,  i'artihiiihies  ttrutaeuaiilt'ae  («otTCfti*«,  (liessbecken, 
von  «OVO),  schöpfiMi),  sind  senkrecht  stehende,  dreikantige  Pvra- 
mi<len,  <leren  Basis  auf  den  eb<»n  erwähnten  (ielenkflächen  des 
oberen  Kan<les  der  IMatti»  des  Ringknorpels  aufsitzt,  un<l  deren 
S]>itze  sich  etwas  nach  hinten  bii»gt.  Die  Spitzen  bei<ler  Knorpel 
schli(»s.s(»n  an  einander,  und  fasstMi  eine  Rinne  zwischen  sich, 
welche,  so  lauge  sie  noch  mit  d(»r  Kehlkopfschleindiaut  über- 
zogen ist,  wirklich  dem  Schnabel  einer  Kanne  oder  eines 
(ifies>beeken>  ähnlieh  >ieht.  Die  <lrei  Flächen  der  Pyramide 
eines  (iiessbeckenknorpel.>  .stehen  so,  dass  die  innere,  ebene 
und  gera<ie,  jener  <l(»r  anderen  Seite  zugewendet  ist,  die 
äussere  nach  vorn  und  aussen,  die  hintere,  concave,  gegen 
die  AVirl)elsänle  sieht.  Die  Ränder  wjerden  .M)mit  ein  vorderer, 
ein  hint(»rer  äusserer,  und  hinterer  innerer  sein.  Ueber  der 
vorderen  Ecke  der  Basis  beiludet  sich  der  Sti  mnibandfort- 
satz,    Prore.istt.'^  rocfflis.    Die  äussere  Ecke  verlängert  sich  zum 
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starkem  und  etwas  nacli  hinten  gerichteten  Processus  muscu- 
larls.  Auf  der  Spitze  jedes  Giessbeekeuknorpels  haftet,  durch 
Bandfasern  mit  ihr  verbunden,  die  kleine  pyramidale  Cartilago 
Santorhüana  s.  Corniculum. 

In  der  neueren  Zeit  tauchte  ein  neuer  Name  dieses 
Knorpels  auf  —  Stellknorpel,  da  von  seiner  veränderlichen 
Stellung  die  Spannung  der  im  nächsten  Paragraphen  auf- 
tretenden Stimmbänder  abhängt. 

Die  Römer  kannten  die  dqmcLiva  als  Gutturnium,  daher  heissen  die 
Giessbcckcnknorpcl  bei  den  alten  Anatomen  häufig  Cartilagines  guttximales, 
auch  cymhalaresy  da  man  vor  Zeiten  die  Vorstellung  hatte,  dass  diese  Knorpel 
beim    Tonangeben    an    einander  schlagen,   wie    zwei  Handschellen  (Cymbeln). 

d)  Der  Kehldeckel,  Epiglottis,  hat  die  geschwungene  Gestalt 
einer  Hundszunge,  wie  sie  dem  keuchenden  Thiere  aus  der 
Mundhöhle  ragt.  Er  stellt  eine  in  hohem  Grade  elastische 
Klappe  vor,  deren  freier,  abgerundeter  Rand  nach  oben  und 
hinten,  deren  dicke,  von  fetthaltigem  Bindegewebe  umgebene 
Spitze  nach  unten  und  vorn,  gegen  den  Winkel  des  Schild- 
knorpels gerichtet  ist,  wo  sie  durch  das  Ligamentum  thyreo- 
epiglotticum  befestigt  wird.  Die  obere,  gegen  den  Isthmus  faucium 
sehende  Fläche  des  Kehldeckels  ist  sattelförmig  gehöhlt,  d.  h. 
von  vorn  nach  hinten  concav,  von  einer  Seite  zur  anderen 
convex.  Die  untere  Fläche  verhält  sich  bezüglich  ihrer  Krüm- 
mung verkehrt.  Ihr  zunächst  an  der  Spitze  der  Epiglottis 
befindliche- Abschnitt  bildet  den  sogenannten  Epiglottiswulst. 
—  Im  Mundinus  und  Berengarius  erscheint  die  Epiglottis 
als  Lingua  ßstulae,  d.  i.  Zünglein  der  Luftröhre. 

Zwischen  den  Blättern  der  als  Ligamenta  epiglottideo-arytaenoidea  zu 
erwähnenden  Schleirahautduplicaturen,  liegen  die  öfters  fehlenden,  stab-  oder 
keilförmigen  Cartilagines  Wrishergii,  zuerst  erwähnt  von  dem  Göttinger  Pro- 
fessor H.  Aug.  Wrisberg,  in  seinen  Anmerkungen  zu  Haller's  Primae 
lineae  physiol.,  4.  Auflage,  1780,  Nr.  83.  —  Dicht  am  äusseren  Rande  der 
Giessbeckenknorpel,  drei  Linien  unter  der  Spitze  derselben,  entdeckte  Luschka 
seine  gleichfalls  unconstanten  Cartilagines  sesamoideae  (Zeitschrift  für  rat. 
Med.,  1859,  pag.  271).  Ueber  die  seltene,  unpaare  Cartilago  interarytaenoidea, 
und  andere  interessante  Vorkommnisse  an  Knorpeln  und  Bändern  des  Kehl- 
kopfes, handelt  derselbe  Autor,  im  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.,  1869. 

Die  Kehlkopfknorpel  sind,  ihrer  mikroskopischen  Structur  nach,  theils 
hyaline  Knorpel,  theils  Faserknorpcl.  Der  Schildknorpel,  der  Ringknorpel, 
und  die  Giessbeckenknorpel  sind  hyalin;  der  Kehldeckel,  die  Santorini'schen 
und  Wrisberg'schen  Knorpel  dagegen  sind  Faserknorpel.  —  An  dem  Winkel, 
unter  welchem  beide  Schildknorpelplatten  zusammenstossen,  ändert  sich  ihre 
Structur  derart,  dass  die  Knorpelhöhlen  kleiner  werden  und  dichter  stehen. 
Diese  Aenderung,  welche  sich  durch  grössere  Weichheit  und  mattere  Färbung 
des  Knorpels  dem  unbewaffneten  Auge  kundgiebt,  veranlasste  die  Annahme 
einer  Lamina  mediana  des  Schildknorpels,    welcher  Name    hingehen    mag,    so 
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lange    man   sich   unter   ihm    nicht   einen   wirklichen   Einschub   zwischen   die 
Seitenplattcn  des  Schildknorpels  denkt. 

Der  Kehldeckel  verknöchert  nie,  der  Ring-,  Schild-  und  Giessbecken- 
knorpel  aber  häufig  im  vorgerückten  Alter  (vom  30.  bis  40.  Lebensjahre,  — 
später  nicht).  Verknöcherte  Schildknorpel  haben  schon  oft  den  tödtlichen 
Schnitt  aufgehalten,  welchen  die  Hand  der  Selbstmörder  auf  den  Kehlkopf 
führte,  in  der  Meinung,  hier  das  lebenswichtigste  Organ  des  Halses  za  treffen. 
—  In  der  Erstlingsperiode  meiner  anatomischen  Laufbahn,  nahm  ein  junger 
Mann  aus  Russisch-Polen  Stunden  bei  mir  über  die  Anatomie  des  Halses.  Ich 
vermuthete,  er  wolle  sich  zum  Sänger  ausbilden.  Kurze  Zeit  nach  Schlnss  des 
Cursus,  fand  ich  ihn  mit  durchgeschnittenem  Halse  in  der  Leichenkammer 
des  allgemeinen  Krankenhauses.   Das   ist  Willensstärke   oder    —  Verrücktheit. 

§.  281.  Bänder  der  Kehlkopfknorpel. 

Man  kann  sie  in  wahre  Bänder  und  in  Schleimliautbänder 
abtheilen. 

1.  Wahre  Bänder. 

Die  wahren  Bänder  des  Kehlkopfes  dienen  entweder  zur  Ver- 
bindiin'^  des  Kehlkopfes  mit  den  darüber  und  darunter  liegenden 
Gebilden  (a,  h),  oder  zur  Vereinigung  einzelner  Knorpel  unter  ein- 
ander (c,  d,  e,  f).  Wir  zählen  folgende: 

a)  Die  Ligamenta  thitreo-hyotden,  deren  drei  vorkommen:  ein  medium 
und  zwei  lateralia.  Das  medium  ist  breit,  heisst  deshalb  auch 
Membrana  ohturatoria  lartpipis,  und  füllt  den  Raum  zwisclien 
dem  oberen  Scliildknorpolrande  und  dem  Zungenbein  aus.  Es 
befe.'^tigt  sich  jedoch  keineswegs  an  dem  unteren  Rande  des 
Ziingenbeinkörpers,  sondern  am  oberen,  zu  welchem  es  an  der 
hinteren  Fläche  des  Zungenbeins  emporsteigt.  Da  nun  die 
hintere  Fläche  des  Zungenbeinkörpers  ausgehöhlt  ist,  so  wird 
zwischen  Zungenbein  und  Band  ein  Raum  erübrigen  müssen, 
in  welchen  sich  der  in  §.  164,  A,  erwähnte  Schleimbeutel 
(Bursa  mucosa  suhhi/oidea)  hinein  erstreckt.  Die  beiden  Liga^ 
menta  thijreo-hiioidea  lateralia  verbinden  die  oberen  Ilörner 
des  Schildknorpels  mit  den  grossen  Zungenbeinhörnern,  sind 
rundlich,  strangförmig,  und  enthalten  gewöhnlieh  einen  läng- 
lichen Faserknorpelkern,  —  das  Corpusculum  tritireum.  Fehlt 
das  obere  Schild knorpelhorn,  welches  Fehlen  beiderseitig  oder 
nur  auf  einer  Seite  (gewöhnlich  links)  vorkommt,  so  wird 
<las  Corpu6cuhnn  triticeum  entsprechend  länger  und  stärker 
gefunden. 

b)  Das  Litiamentum  crico^tracheale,  zwischen  dem  unteren  Rini^- 
knorpelrande  und  dem  oberen  Rande  des  ersten  Luftröhren- 
knorpel  s. 
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e)  Die  Ligamerda  crico-thyreoidea  lateralia,  Sie  sind  Kapsel- 
bänder, welche  die  unteren  Schildknorpelhörner  mit  den  seit- 
lichen Grelenkflächen  des  Ringknorpels  verbinden. 

d)  Das  Ligamentum  cricO'-thyreoideum  medium,  welches  vorzugs- 
weise aus  elastischen  Fasern  besteht,  und  deshalb  die  charak- 
teristische gelbe  Farbe  der  Ligamenta  flava  besitzt.  Es  verbindet 
den  unteren  Schildknorpelrand  mit  dem  oberen  Rande  des 
vorderen  Halbringes  des  Ringknorpels.  Die  nach  oben  con- 
vergirenden  Faserzüge  dieses  Bandes  verschafften  demselben 
auch  den  Namen  Lig,  conicum, 

e)  Die  Ligamenta  crico-ari/taenoidea,  Sie  sind  weite  und  schlaffe 
Kapselbänder,  und  dienen  zur  beweglichen  Verbindung  der 
Bases  der  Giessbeckenknorpel  mit  den  am  oberen  Rande 
des  hinteren  Halbringes  des  Ringknorpels  befindlichen  Gelenk- 
flächen. 

f)  Die  untere  Spitze  der  Epiglottis  hängt  mit  der  Incisura  car- 
tilaginis  thi/reoideae  superior,  durch  das  starke  Ligamentum 
thyreo-epiglotticum  zusa mmen. 

Luschka  beschrieb  unter  dem  Namen  Lifjamentum  jugfde,  zwei  von 
den  nach  hinten  umgebogenen  Spitzen  der  Cartilagines  Santorini  entspringende, 
nach  abwärts  gerichtete,  mit  einander  convergirende  Bänder,  welche  zu  einem 
einfachen  medianen  Bandstreifen  verschmelzen,  der  sich  in  der  Mitte  des 
oberen  Randes  des  hinteren  Halbringcs  des  Ringknorpels  inserirt.  Dieser 
mediane  Bandstreifen  enthält  zuweilen  einen  Knorpelkcrn,  als  Cart'dago  inter- 
arytaenoidea. 

2,  Schleimhautbänder. 

Sie  kommen  in  Form  folgender  Falten  vor: 

1.  Während  die  Schleimhaut  der  Zungenwurzel  nach  rück-  und 
abwärts,  auf  die  vordere  Fläche  der  Epiglottis  übergeht,  bildet 
sie  drei  faltenartige  Erhebungen,  welche  Ligamenta  glosso- 
epiglottica  genannt  werden.  Die  mittlere  Falte  übertrifft  die 
beiden  seitlichen  an  Höhe  und  Stärke.  Sie  schliesst  ein  Bündel 
elastischer  Fasern  ein,  und  wird  auch  Frenulum  epiglottidis 
genannt. 

2.  Der  Schleimhautüberzug  des  Kehldeckels  springt  von  den 
Seitenrändern  dieses  Knorpels  zur  Spitze  der  Giessbecken- 
knorpel hinüber,  und  erzeugt  dadurch  die  Ligamenta  epiglottideo- 
arytaenoidea  (kürzer  ary-epiglottica),  welche  einen  Raum  zwischen 
sich  frei  lassen  —  Aditus  laryngis.  In  ihnen  eingeschlossen 
finden  sich  die  im  vorausgegangenen  Paragraph  angeführten 
stabförmigen  Cartikigines  Wrisbergii,  deren  Längenaxe  senk- 
recht gegen  den  freien  Rand  dieser  Schleimhautfalten  ge- 
richtet ist. 

H  7  r  1 1 ,  Lehrbach  der  Anatomie.  20.  Aufl.  ^^ 
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3.  Von  der  Seite  fle.s  Kehldeckels    zum    Arcus  palatO'pharyvigeus 
des  weichen  Gaumens,  zieht    sich   sehr   oft  eine  Schleimhaut- 
falte  hinauf,    welche    unter  spitzigem  Winkel  mit  dem  Arcus 
palatO'pharyiuteus   verschmilzt.     F.    Betz    hat    diese    Schleini- 
hautfalte    als    Lljfainerdum    epiglottico  -  pcUdtinum    beschrieben. 
(Archiv    für   i)hy.siol.    Heilkunde,    1849.)    Er   nennt    sie   auch, 
da   ihr    oberes    Ende    zwischen    dem    vorderen    und    hinteren 
ßaumenbogen    liegt,    Arcus   palatinus    medius.    Das    Band    ist 
insofern    nicht    ohne    Interesse,    als    zwischen    ihm    und    dem 
Arcus  pttlato'phan/tujfeus   eine  Längengrube    liegt    (Fovea  navi- 
cularis),  in  welcher  fremde  Körper  beim  Verschlingen  stecken 
bleiben  können. 
Ich  habe  auf  das  Vorkommen    einer   Schleimhantfalte    anfmerksam   ge- 
macht, welche  auf  der  hinteren,    dem    Bachen    zugekehrten  Wand    des  Scbild- 
knorpels  vorkommt,  sich  von    der   Basis    des    Giessbeckenknorpels   znm    Ende 
des   grossen  Zangenbemhornes    in    schief   aufsteigender  Bichtung   hinaufsieht, 
und,  weil  sie  den  Nervus  laryngeus  superior  in  sich  cinschliesst,    Pliea   nervi 
laryngei   von  mir  genannt  wurde.   Sitzungsberichte   der   Wiener   Akad.,    1857. 

§.  282.  Stimmbänder  und  Schleimhaut  des  Kehlkopfes. 

Die  bisher  beschriebenen  Bänder  des  Kehlkopfes  haben  nur 
den  Zweck,  Getrenntes  zu  verbinden.  Die  Stimmbänder  dagegen 
erzeugen  durch  ihre  Schwingungen  die  menschliche  Stimme,  und 
imponiren  uns  insofern  als  die  wichtigsten  Organe  des  Kehlkopfe^, 
welchen  zu  dienen  alle  anderen  geschaffen  wurden. 

Es  finden  sieh  im  Innern  des  Kehlkopfes  zwei  Paar  Stimm- 
bänder. Sie  liegen  über  einander,  entspringen  vom  Winkel  des 
Schildknorpels,  und  ziehen  horizontal  nach  hinten  zu  den  Giess- 
beckenknorpeln.  Sie  heissen  deshalb  Ligamenta  thi/reo-art/taenoidea. 
Das  obere  Bandpaar  inserirt  sieh  am  vorderen  Rande,  das  untere 
am  Processus  vocalis  der  (yiessbeckenknorpel.  Die  freien  Rander 
dieser  Bänder  sehen  gegen  die  Axe  des  Kehlkopfes.  Das  obere, 
schmälere  Bandpaar  springt  weniger,  das  untere  breitere  aber 
stärker  vor.  Es  bleibt  somit  zwischen  den  recht-  und  linkseitigen 
Bändern  eine  spaltförmige  Oeffnung  frei,  welche  für  die  wenig  vor- 
springenden oberen  Ligamenta  thyreO'-arytaenoidea  grosser,  für  die 
stark  vorspringenden  unteren  Ligamenta  thi/reo^art/taetwidea  enger 
sein  muss.  Diese  spaltförmige  Oeffnung  heisst  für  die  oberen 
Bander:  fal>ehe  Stimmritze  (Glottis  spuina),  für  die  unteren: 
wahre  Stimmritze  (Glottis  vera).  Man  besehe  sich  dieselbe  genau, 
um  eine  Vorstellung  zu  bekommen,  wie  eng  der  Schlitz  ist,  von 
dessen  Wegsamkeit  ein  Menschenleben  abhängt,  und  wie  wenig  dazu 
i^ehört,  dieses  kleine  Lebenspförtlein  gänzlich  zu  verschliessen.  Die 
Bänder,    zwischen    welchen    die    Stimmritzen   sich  befinden,  können, 
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statt  der  langen,  aus  ihrem  Ursprung  und  Ende  zusammengesetzten 
Namen:  Li^amerUa  iJiyreo-ari/t<ienoidea  supe^noi^a  und  inferior a,  einfach 
wahre  und  falsche  Stimmritzenbänder  (Ligamenta  ghttidis 
verae  et  apuriae)  heissen.  Zwischen  dem  oberen  und  unteren  Stimm- 
ritzenband je  Einer  Seite,  liegt  die  drüsenreiche  Schleimhautbucht 
der  Ventriculi  Morga^gni  s.  Sinus  laryngei,  —  Von  Galen  wurde  die 
Stimmritze  zuerst  als  yhüvtig  benannt,  ron  ylSnrct^  Zunge,  aber  auch 
Mundstück  einer  Pfeife. 

Experimente  haben  bewiesen,  dass  nur  die  unteren  Stimm- 
ritzenbänder, welche  die  Glottis  vera  zwischen  sich  fassen,  zur  Er- 
zeugung der  Stimme  dienen;  —  sie  heissen  deshalb  vorzugsweise 
Chordae  vocales,  Ihre  Länge  misst  beim  Manne  sechs  bis  sieben 
Linien,  beim  Weibe  vier  bis  fünf  Linien,  ihre  grösste  Breite  über 
eine  Linie.  Liegen  die  Cartilagines  arytaenoideae  mit  ihren  inneren 
Flächen  an  einander,  so  ist  die  Glottis  vera  so  lang,  wie  die  Liga- 
menta ghttidis  verae;  weichen  aber  jene  Knorpel  aus  einander,  so 
wird  die  Stimmritze  um  die  Breite  der  Knorpel  bis  auf  zehn  und 
eine  halbe  Linie  verlängert. 

Genau  betrachtet,  sind  die  vier  Stimmritzenbänder  nur  einfache 
Faltungen  einer,  die  ganze  Kehlkopfhöhle  auskleidenden,  sehr 
dünnen,  elastischen  Membran,  welche  selbst  wieder  mit  der  Kehl- 
kopfschleimhaut im  innigsten  Zusammenhange  steht,  und  an  den 
Stimmritzenbändern  sich  mit  ihr  vollständig  identificirt. 

Die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  stammt  aus  der  Rachenhöhle, 
und  dringt  durch  den  Aditvs  laryngis  in  die  Kehlkopfhöhle  ein. 
Ihr  Reichthum  an  Blutgefässen  steht  anderen  Schleimhäuten  nicht 
unerheblich  nach.  Ihre  Farbe  dunkelt  deshalb  niemals  so  in's  Roth, 
wie  die  Schleimhaut  der  Mundhöhle.  Dagegen  kenne  ich  keine 
Schleimhaut,  welche  eines  grösseren  Aufwandes  von  Nervenfasern 
sich  rühmen  könnte.  Die  Empfindlichkeit  der  Stimmbänder  ist  des- 
halb ausserordentlich  gross,  so  dass  die  mechanische  Berührung 
derselben  durch  fremde  Körper,  seien  sie  noch  so  klein,  den  inten- 
sivsten Reflexhusten  hervorruft.  —  Flimmerepithel  deckt  diese 
Bänder,  von  der  Basis  des  Kehldeckels  angefangen,  und  lässt  nur 
die  unteren  Stimmritzenbänder  frei,  welche  geschichtetes  Pflaster- 
epithel führen.  Kleine,  im  submucösen  Bindegewebe  eingelagerte 
acinöse  Schleimdrüschen,  sind  besonders  im  Ventricuhis  Morgo/gni, 
am  vorderen  und  hinteren  Ende  der  Stimmritze,  und  an  der  hinteren 
Fläche  der  Epiglottis  (wo  sie  in  kleinen  Grübchen  des  Knorpels 
liegen)  zahlreich  vorhanden.  Ein  Haufe  derselben  findet  sich  am 
Kehlkopfeingang  im  Ligametdum  epiglottideo-arytaenoideum,  dicht  vor 
den  Spitzen  der  Cartilagines  argtaenoid^ae  eingelagert,  als  Glandulae 
atyta£noideae  laterales, 

48* 
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Die  prraue  Sprenkclung  des  durch  Räuspern  ausgeworfenen  Kehlkopf- 
Schleimes,  beruht  nicht,  wie  man  vermeinte,  auf  der  Gegenwart  von  Pigment, 
sondern  auf  Niederschlägen  des  mit  der  eingeathmeten  Luft  in  die  Kehlkopf- 
höhle gebrachten  und  dort  deponirten  Rauches  und  Russes,  an  welchem  es 
unsere  geheizten  Stuben  und  die  tragbaren  kleinen  Oefen  der  Tabakraacher 
ebenso  wenig  fehlen  lassen,  als  die  Schornsteine  unserer  Häuser,  und  die 
wirbelnden  Schlote  unserer  Fabriken  und  Locomotiven.  Vom  Nasenschleim  gilt 
das  Gleiche,  nur  in  noch  höherem  Grade. 

Die  Ventrictdi  Morgagni  sollten  besser  Ventrieuli  Galeni  heissen,  da 
Morgagni  selbst  sagt:  ,Galenus  hos  cavitates  princeps  invenit  et  ventrieulos 
appdlavit.*'  Advers.  anat.^  pag.  17. 

§.  283.  Muskeln  des  Kehlkopfes. 

Die  Muskeln,  welclie  den  Kehlkopf  als  Ganzes  bewegen  — 
lieben  und  senken  —  wurden  schon  bei  den  Muskeln  des  Zungen- 
beins (§.  li)4,  A)  besprochen.  Die  Muskeln,  welche  die  Stellung  ein- 
zelner Knorpel  gegen  einander  ändern,  spannen  eben  dadurch  die 
Stiniinritzenbänder  an  oder  ab.  Da  nun  diese  Bänder  mit  einem 
Ende  an  die  Cartilngo  thyreoidea,  und  mit  dem  andern  an  die  dir- 
tilago  ariftaeiiüidea  angeheftet  sind,  so  werden  die  betreffenden  Mus- 
keln, welche  sämiutlich  paarig  sind,  ihre  Insertionen  nur  an  diesen 
Knorpeln  finden  können.  Am  Bingknorpel  befestigt  sich  keiner  von 
ihnen,  wohl  aber  dient  dieser  Knorpel  vielen  derselben  zum  Ursprung. 

Auf  der  Aussenfläche  der  Peripherie  des  Kehlkopfes  liegen 
folgende  Muskeln: 

a)  Der  Musculus  crico-tht/reoideus.  Er  geht  vom  vorderen  Halb- 
ring der  Cartilafio  cricoidea,  schief  nach  oben  und  aussen  zum 
unteren  Rande  der  Cartilago  thyreoidea.  Er  neigt  den  Schild- 
knorpel nach  vorn  h(»rab,  entfernt  seinen  Winkel  von  den 
Giessbeckenknorpeln,  und  spannt  somit  die  Ligamenta  (jlottidU. 

b)  Der  Musculus  crico-arytaetwideus  posticus  entspringt  von  der 
hinteren  Fläche  des  hinteren  Halbringes  der  CartUapo  cricoidea, 
ist  breit  und  dreieckig,  und  befestigt  sich,  mit  nach  aussen 
und  oben  convergirenden  Fasern,  am  Processus  musctduris  der 
Basis  der  Cartilago  arytaenoidea.  Dreht  den  Giessbeckenknorpel 
so,  dass  dessen  vorderer  Winkel  nach  aussen  gerichtet  wird, 
wodurch  die  Stimmritze  sich  erweitert,  und  zugleich,  w^en 
Ausein anderweiehens  der  inneren  Flächen  der  beiden  GartUa" 
gines  arytaeiwideae,  nach  hinten  verlängert  Ein  kleines,  un- 
constantes  Bündel  desselben  tritt  zuweilen  an  den  hinteren 
Rand  des  unteren  Schildknorpelhorns  als  Musculus  cerato^cri- 
roideus  (Merkel). 

c)  Der  Musculus  crico-arytaeiwideus  lateralis  entsteht  am  oberen 
Rande  des  Seitentheiles  der    Cartilago  cricoidea,    wird  von  der 
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seitlichen  Platte  des  Scliildknorpels  (welche  abgetragen  werden 
muss,  um  ihn  zu  sehen)  bedeckt,  läuft  schräg  nach  hinten  und 
oben  zum  Processus  muscularis  der  Cartilago  aryia^noidea,  und 
befestigt  sich  daselbst  vor  der  Insertion  des  Äriftdenoideus 
posticus,  dessen  Antagonisten  er  vorstellt. 

d)  Die  Musculi  arytaenoidei  traiisversi  und  obliqui  gehen  in  querer 
und  in  schräger  Richtung  von  einer  Cartikufo  arytaenoidea  zur 
anderen,  deren  hintere  concave  Flächen  sie  einnehmen,  so  dass 
die  obliqui  auf  den  trwiisversi  Hegen.  Sie  nähern  die  Giess- 
beckenknorpel  einander.  Unter  ihnen  liegt  der  von  Luschka 
beschriebene,  paarige,  dreieckige  Musctdvs  arytaenoideus  rectum, 
welcher  von  der  hinteren  concaven  Fläche  des  Giessbecken- 
knorpels  zur  Cartilago  Santoriniana  aufsteigt.  Die  Arytaowidei 
obliqui  setzen  sich  in  die  Ligamenta  ary-epiglottica  fort,  und 
gelangen  bis  an  die  Seitenränder  des  Kehldeckels. 
Im  Innern  des  Kehlkopfes  liegen: 

a)  Der  Musculus  thyreo-arytaenoideus.  Er  entspringt  an  der  inneren 
Oberfläche  der  Cartilago  thyreoidea,  hart  am  Winkel  derselben, 
läuft  nach  der  Richtung  des  unteren  Stimmritzenbandes,  und 
mit  diesem  Bande  verwachsen,  nach  hinten,  und  befestigt  sich 
am  Processus  vocalis  und  dem  vorderen  Rande  der  Cartilago 
arytaenoidea.  Einzelne  Fasern  desselben  sollen  sich  im  unteren 
Stimmritzenbande  selbst  verlieren. 

Ich  glaube  nicht,  dass  er  das  untere  Stimmritzenband  durch  Zusammen- 
schieben seines  vorderen  und  hinteren  Befestigungspunktes  erschlaffe.  Es  scheint 
vielmehr  seine  Wirkung  dahin  gerichtet  zu  sein,  das  Band  vorspringender  zu 
machen  und  dadurch  die  Stimmritze  zu  verengem.  Er  kann  jedoch  diese 
Wirkung  nur  dann  äussern,*  wenn  der  Schildknorpel  und  der  Giessbeckenknorpel 
durch  andere  Muskeln  fixirt  sind.  Von  beiden  Museuli  thyreo-arytctencidei 
setzen  sich  Faserbündel  an  die  hintere  Fläche  der  Cartilagines  arytaenoideae 
fort,  und  fliessen  mit  den  Arytaenoidei  obliqui  zusammen.  —  Santorini  ge- 
denkt noch  eines  Musculus  thyreo-arytaenoideus  superior  im  oberen  Stimm- 
ritzenband. 

b)  In  der  Schleimhautfalte  des  Ligamentum  epiglottideo-arytaowi- 
d£iim  liegt  eine  sehr  dünne,  aber  breite  Muskelschichte  ein- 
getragen, an  welcher  sich  zwei  Abtheilungen  unterscheiden 
lassen.  Die  eine  derselben  entspringt  auswärts  und  oberhalb 
des  Thyreo-arytaenoideu^  am  Schildknorpel,  die  andere  am 
Giessbeckenknorpel  oberhalb  der  Insertion  des  oberen  Stimm- 
ritzenbandes. Beide  befestigen  sich  am  Seitenrande  der  Epi- 
glottis.  Sie  können  als  Thyreo^epiglotticus  und  Ary-epiglotticus 
benannt  werden. 

Die  Varietäten  der  Kehlkopfmuskeln  wurden  von  Tourtual,  Merkel, 
Gruber,  Turner,  u.  A.  sorgfältig  untersucht,  worüber  Henle  ausführlich 
handelt  (Anat.,  2.  Bd.).  Einen  Muscxdus  hyo-  und  genlo-epiijlotticus  beschreibt 
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Luschka,  dessen  Hauptwerk  üWr  dt^ii  Kehlkopf  (Tübingen.  1871,  mit  10  Taf.) 
Alles  enthält,  was  die  sorgi'ältigsto  anatomische  Untersuchung  dieses  Organs, 
in  allen  Bestandtheilt^n  desselben  zu  eruiren  vermochte.  Sehr  verdienstlich 
ist  Fürbringer's  Schrift:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Kehlkopfmuskeln. 
Jena,  1875. 

Nicht  die  Luft,  sondern  die  unteren  Stimmritzenbänder  erzeugen  prim&r 
im  Kehlkopfe  den  Schall,  dessen  Höhe  und  Tiefe  als  Ton,  von  der  Länge  und 
Spannung  der  Stimmritzenbänder,  wohl  auch  von  der  Stärke  des  Anblasen^ 
durch  die  uusgeathmete  Luft,  abhängt.  —  Der  Kehlkopf  des  Weibes,  dessen 
Durchmesser  beiläufig  um  ein  Viertel  kürzer  sind,  als  jene  des  männlichen, 
hat  ein  höheres  Touregister,  als  der  Kehlkopf  des  Mannes.  Ebenso  ist  es  bei 
Knaben  vor  dem  .sogenannten  Mutiren,  welches  einige  Zeit  vor  der  Geschlechts- 
reife stattfindet.  Um  zur  Ehre  Gottes  weiblichen  Sopran  mit  männlicher  Stärke 
zu  singen,  hat  man  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  noch  —  castrirt.  — 
Die  oberen  Stimmritzenbänder  und  die  knorpeligen  Wände  des  Kehlkopfes, 
verstärken  den  Ton  durch  Mitschwingen,  und  die  Ventriculi  Oaleni  durch 
Resonanz  ihrer  Luft.  —  Da  die  ausgeathmete  Luft  durch  die  Kachen-,  Mund- 
und  Nasenhohle  streicht,  so  werden  diese  Höhlen  den  Timbre  des  Schalles 
wesentlich  modificiren.  —  Elasticität,  Feuchtigkeit,  und  ein  zureichender 
Spannungsgrad  der  Stimmbänder,  sind  unerlässliche  Erfordernisse  für  die 
Tonbildung;  Abwesenheit  dieser  Bedingungen  bewirkt  Heiserkeit,  selbst  Stimm- 
losigkeit  —  Aphonie.  —  Durch  den  verschiedenen  Tensionsgrad  der  Stimm- 
bänder lässt  sich  eine  Tonfolge  von  anderthalb  bis  zwei  Octavcn  (Brusttöne) 
erzielen.  Nur  sehr  selten  reicht  der  Stimmumfang  einer  Sängerin  in  die  dritte 
(Jctave  hinein.  Bei  Falsetttönen  s<'hwingen  nur  die  inneren  Bänder  der  Stimm- 
bänder. —  Die  Stimmkraft  des  männlichen  Kehlkopfes  äussert  sich  zwar 
dröhnender,  aber  auch  unbeholfener,  als  jene  des  weibli<hen,  wegen  der  Grösse 
der  Knorpel  und  der  Dicke  der  Bänder.  Der  männliche  Bass  hält  darum  vulle 
Noten,  während  der  weibliche  Sopran  eine  Ronlade  in  Vierundsechzigsteln  aus- 
führt. —  Die  Stimmritze  erweitert  sich  auch  bei  jedem  Einathmen,  und  ver- 
engert sich  beim  Ausathmen.  lk*im  Anhalten  des  Athems  mit  gleichzeitigem 
Drängen,  schliesst  sie  sich  vollkommen,  sowie  lieim  Schlingen,  wo  der  Kehl- 
deckel zugleich  wie  eine  Fallthüre  auf  «len  Adttuit  laryntjU  durch  die  Zunge 
niedergedrückt,  und  dureh  die  Afu,'*cufi  ary-epitjlottici  niedergezogen  wird.  Mau 
hat  deshalb  die  letzteren  Muskeln  auch  als  Sphinrtfr  /an/»wM  aufgefasst,  was 
sie  aber  nicht  sind,  und  ihrer  Schwäche  wegen  auch  ni<'ht  sein  könn(*n. 

§.  284.  Luftröhre  und  deren  Aeste. 

Dio  Luftrö.hre,  Trach^t  8.  Ampera  arteria  (tquihu  aqx^iqiay 
rauhes  Luftrolir,  we«»en  seiner  (juer  ;;;erinj!^elten  Oberfläche,  wie 
in  S.  4'"»  erklärt  wurde),  seliliesst  .>ieli  an  <len  Kehlkopf  an,  wie  die 
Speiserölire  au  den  Kaelien.  Sie  hildet  ein  steifes,  aher  sehr  elasti- 
sches Rohr,  <less(*n  hintere,  blos  hriutii»:e  Wand  plan,  weich  UQil 
naoh«^iebii^  ist.  Sie  hat  hinter  sich  den  ()esopha«;us,  welcher  zu*i^leieh 
etwas  nach  links  abweicht.  Die  durch  den  verschluu«;*eueu  Bisseu 
bewirkte  Ausdehnun«^  d(»s  Oesophagus  erfordert  es,  dass  die  vor 
ihm  heißende  hintere  Waml  der  Luftrfdire  uachiciebiji:  sei.  l)ie 
Läu^e  der  Luftndire  uiisst  \\\,  bis  4';..  Zoll.  An  ihrem  oberen  uuii 
unteren  Ende  linden   wir  Nie  etwa.s  enj^er,  als  in   der  Mitte. 
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Der  Aiitiiu^^  der  Luftröhre  entspricht  rloin  fünfteu  HuUwirbeL 
Sie  wird  in  il»rer  zum  Thorax  .senkrecht  absteii^eödeo  RichttJug, 
Vüii  ileiu  tiefet!  Blatte  iler  Vascla  colli,  vou  der  Sehihidrüise,  iiod 
iioterhiilh  dieser,  vou  den  unteren  Schilddrüsenvenen  bedeck t,  und 
£;elrt  hinter  der  IncUura  semilunarls  tstenUf  beim  ManD©  bis  zum 
dritten  Brustwirbel,  bei  Weibern  wohl  auch  bis  zum  vierten  herab. 
Hier  tlreilt  sie  sich,  hinter  dem  Arcus  aoHat\  in  Äwei  divergente 
Aeste  (Bnnichi,  riehtig^er  Brmmkia),  deren  jeder  einer  Lunge  an- 
f gehört.  Die  Summe  der  Querschuitte  beider  Bronchien  gleiclit  dem 
Querschnitt  der  Luftröhre.  Der  Mronchus  dejier  ht  kürzer  und  etwas 
weiter  als  der  jfhdiftet\  Die  Scljulbficher  bissen  iliu  auch  in  einer 
mehr  queren,  den  linken  in  einer  mehr  schiefen  Richtung'  zu  seiner 
Luage  g:eheu,  was  nicht  der  Fall  ist,  da  die  Corrosionspräparate 
der  mit  Harzmasse  ausgegossenen  Bronchien*  eher  da»  umgekehrte 
Verhältniss  zur  Anschauung  bringen.  »Jeden  Brouchns  Hess  man  sich 
wieder  in  so  viele  Zweige  t heilen,  als  seine  Lunge  Lappen  hat,  ^ 
den  rechten  in  drei,  den  linken  in  zwei,  deren  sieli  immer  wieder- 
holende weitere  d ich otomi sehe  Verzweigung,  sieh  mit  den  später 
zu  erwähnenden  terminalen  Ve^iadiff  ai^rette  pttimonKfn  al^sehliesint. 
Aeby  (Der  Bronchialbaiun  der  Säugethiere  und  di^s  Menschen. 
Leipzig,  1880)  zeigte  dagegen,  dnss  jeder  Bronchus,  weit  entfernt, 
sich  in  Lappeuäste  zu  f heilen,  vielmehr  im  gestreckten  Verlaufe, 
und  sich  allmälig  durch  Aljgabe  von  Seitenästen  verjüngend,  die 
Luoge  durclizieht,  um  im  unteren  Lappen  dex'selben,  erst  gegen 
den  Winkel  zu,  welchen  die  Wirbelsäule  unt  dem  Zwerchfell 
bildet»  unweit  der  Luugeuoberfläche  in  enden.  Auf  solche  Welse 
stellt  die  Verlängerung  des  Bronchus  in  die  Lunge  hinein,  ein 
gm ud legendes  Achsengebitde  für  dieses  Organ  dar,  aus  weleheni 
nicht  durch  Dichotomie,  sondern  unter  verschiedenen  Winkeln  Aeste 
hervorgehe u,  deren  Complex  das  Gerippe  des  Bruuchialbaumes  im 
Innern  der  Lunge  darstellt.  Von  dichotomischer  Verästelung  der 
Bronchien  ist  an  Corrosionspräparaten  nirgends  etwas  zu  sehen« 

Die  Luftröhre  liiess  bei  den  iilteaten  g-riechisclien  Aerzten  Bronchtuf.  Die 
üefichichte  lehrt  uns,  dass  Plato  nur  die  Speisen  durch  den  Oeaophu^s  j^ehen 
ließ»,  die  Getränkt?  aber  durch  die  Loftröhre  und  ihre  Äeste^  welche  alsu  von 
ihnen  hefeuchtet  werden  (ßi^ixco),  und  somit  Bprnchlich  cousequent,  aber  phjsio- 
logiacli  gan£  unrichtig,  den  Namen  u  fig^y^o^  und  xa  ßgoyitv  erhielten.  Die 
cliirurgiscbe  Operation  des  Luftröhrenschaitte«  hcisst  heutzutage  noch  Broiichü- 
tomie,  und  der  dazu  verwendete  Troicart:  Bronchotom.  Als  der  Platonische 
Irrthuni  durch  Aristoteles  gestürzt  wurde^  behielt  man  das  Wort  ^p&yjfos 
ein<t  Zeitlang  noch  für  die  vordere  Halsgegend  bei,  deren  Kropf  gesell  wulst  im 
PaoluB  Aegineta  ak  Bronchocele  yorkommt. 

Die    Luftrohre    benöthigt    eine    gewisse    Steifheit.     Eine    bloss 
hau  Hge  Kl  dl  re  wäre  der  (lefahr  ausgesetzt  gewe:  en,  beim  Einatlmien 
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durch  den  Druck  der  äusseren  Luft  comprimirt  zu  werden.  Die  er- 
forderliclie  Steiflieit  erhält  die  Tracliea  durcli  eine  Schaar  trans- 
versal in  ihre  Wand  eingewachsener  Knorpelstreifen,  Cartilagines 
tracheales,  welche  zu  den  Hyalinknorpeln  gehören.  Man  zählt  ihrer 
sechzehn  bis  zwanzig.  Sie  gehen  nicht  um  die  ganze  Peripherie 
der  Luftröhre  herum.  Die  hintere  Wand  der  Luftröhre  ist  blos 
häutig.  Die  Luftröhrenknorpel  sind  also  C-förmig.  Die  Oeffnung  des 
C  sieht  nach  hinten.  Die  C-förmigen  Knorpel  geben  der  Luftröhre 
ein  unebenes,  geringeltes  Ansehen,  woher  der  alte  Name  Aspera 
arteria  (rauhes  Luftrohr)  stammt.  Sie  bestimmen  die  Gestalt  und 
Weite  der  I^uftröhre  und  ihrer  Aeste,  stossen  aber  nicht  mit  ihren 
oberen  und  unteren  Rändern  an  einander,  sondern  werden  durch 
elastische  Faserbänder  an  einander  gekettet.  Dieser  Umstand  macht 
Verlängerung  und  Verkürzung  der  Luftröhre  möglich.  Organische 
Muskelfasern  verbinden  die  beiden  Enden  der  C-förmigen  Knorpel, 
deren  Krümmung  sie  durch  ihre  Wirkung  vermehren,  und  dadurch 
den  Durchmesser  der  Luftröhre  verkhünern.  —  Schleimhaut,  Elimmer- 
epithel  mit  eingestreuten  Becherzellen,  und  eine  sehr  dünne  ela8ti3che 
Faserhaut,  kleiden  das  Innere  der  Luftröhre  aus.  Kleinste  acinöse 
Schleimdrüschen  finden  sich  in  grosser  Menge  an  jenen  Stellen  der 
Luftröhrenschleimhaut,  wo  die  Knorpel  fehlen. 

An  den  beiden  Theilungsästen  der  Luftröhre  (Bronchi)  wieder- 
holt sich  der  Bau  der  Luftröhre.  Der  Bronchus  de^vter  enthält  sechs 
bis  acht,  der  linke  neun  bis  zwölf  Knorpel. 

Nur  selten  finden  sich  in  der  hinteren  Wand  der  Trachea  eingesprengte 
Knorpcistückchon  vor,  als  Oirtihnjinett  intercaUwes.  Luschka  entdeckte  auch 
in  der  hinteren  Wand  der  Luftröhre  longitudinale  Muskelfasern,  welche  mit 
derLan^sfaserschichte  der  Speiseröhn*  in  Zusammenhang  stehen.  —  Die  grössere 
Weite  des  rechten  Bronchus  bodinjirt  einen  stärkeren  Luftstrom  zur  rechten 
Lunge.  Deshalb  worden  fremde  Körper,  welche  in  die  Luftröhre  gelangen,  in 
der  Kegel  in  den  rechten  lir<mchus  hineingerissen.  Man  weiss  auch  durch 
Leichenbefund«^  von  Neugeborenen,  welche  nach  den  ersten  Athemzügen  starben, 
dass  di«  recht«*  Lunge,  vhvn  ihres  weiteren  Bronchus  wegen,  früher  athmet 
als  die  linke. 

Die  Latino-barbari  srbreiben  statt  Trachea:  C*inna  pulmfmum,  Lungen- 
röhre. —  Das  griechische  Wort  r^iiTa  kann  nur  zu  trnchla,  nicht  aber  zu 
tmchea  lutinisirt  werden.  Trachfti  ist  ein  ßarbarismus.  Im  M  aerob  ins  und 
in  albn  alttu  Gb»ssari«'n,  findet  man  nur  traekia. 

§.  2S5.  Lungen.  Ihr  Aeusseres. 

Die  Lunten,  Pulmancft,  sind  paarige  Orj^i^ane.  Sie  liiessen  bei 
den  Griechen  nrn^fioregy  von  dem  TtrevfAcc  des  Ilippoerates,  d.  i. 
<lie  (lureli  das  Atlimen  eini»ez()i;eue  Luft,  oder  der  Lobensii;eist  (von 
wvfüi,  atlnuen).  Als  zwei  stinnpf-ke«i;;elförmige,  weiche,  elastische, 
und     ungemein    gefassreiche    Eingeweide,    nehmen    sie    die    beiden 
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Seitenhälften  des  Thoraxraumes  ein,  und  fassen  das  Herz  zwischen 
sich.  Sie  bilden  den  Herd  für  den  chemischen  Act  der  Respiration, 
welcher  das  venöse  Blut  in  arterielles  umwandelt. 

Die  Farbe  der  Lungen  bietet  nach  Verschiedenheit  des  Alters,  des  Blut- 
reichthums,  und  der  gesunden  oder  kranken  Verfassung  ihrer  Substanz,  alle 
Nuancen  zwischen  Rosenroth  und  Blauschwarz  dar.  Ihr  Gewebe  fühlt  sich  weich 
an,  knistert  beim  Druck,  und  lässt  beim  Durchschnitt  schaumiges,  mit  Luft- 
bläschen gemengtes  Blut  ausfliessen.  Ihr  absolutes  Gewicht  beträgt,  bei  mas- 
siger Füllung  mit  Blut,  beiläufig  zwei  und  ein  halbes  Pfund,  beim  Weibe 
etwas  weniger.  Ihr  specifisches  Gewicht  wird,  der  im  Parenchym  enthaltenen 
Luft  wegen,  geringer  als  jenes  des  Wassers  sein.  Lungen,  welche  geathmet 
haben,  schwiinmen  deshalb,  als  Ganzes  oder  in  Theile  zerschnitten,  auf  dem 
Wasser.  Lungen,  welche  noch  nicht  geathmet  haben,  also  keine  Luft  enthalten, 
wie  jene  von  Embryonen  oder  todtgeborenen  Kindern,  haben  eine  derbere 
Consistenz,  sind  specifisch  schwerer,  und  sinken  im  Wasser  zu  Boden.  —  In 
einem  gewissen  Stadium  der  Lungenentzündung  wird  ihr  Gewebe  durch 
Exsudate  impermeabel  für  die  Luft.  Werden  diese  Exsudate  so  fest,  dass  die 
kranke  Lunge  das  Gewicht  und  die  Consistenz  der  Leber  annimmt,  so  heisst 
sie  in  diesem  Zustande  hepatisirt.  —  Die  niederdeutschen  Ausdrücke  für 
Lunge,  als  Lumpe  und  Lumpel,  weisen  auf  Lumpen  hin.  Die  gelappte  Form, 
die  Weichheit,  schwammige  Beschaffenheit,  schlotterndes  Wesen,  und  leichte 
Zerreisslichkeit  der  Lunge,    steht   dieser  Abstammung   gewiss   nicht  entgegen. 

Die  rechte  und  linke  Lunge  stellt  die  Hälfte  eines  senkrecht 
durchschnittenen  Kegels  dar,  dessen  concave  Basis  auf  dem  con- 
vexen  Zwerchfell  aufruht,  dessen  abgerundete  Spitze  der  Apertura 
thoracis  auperior  entspricht,  dessen  äussere  convexe  Fläche  an  die 
Concavität  der  Seitenwand  des  Thorax  anliegt,  und  dessen  innere 
ausgehöhlte  Fläche,  mit  derselben  Fläche  der  gegenüberstehenden 
Lunge,  eine  Nische  für  das  Herz  bildet.  —  Die  rechte  Lunge  ist, 
wegen  des  höheren  rechtseitigen  Standes  des  Zwerchfells,  niedriger, 
aber  breiter  als  die  linke,  und  zugleich  etwas  grösser.  —  Die 
Ränder  zerfallen  1.  in  den  unteren  halbkreisförmigen,  welcher  die 
äussere  Fläche  von  der  unteren  scheidet,  2.  in  den  vorderen  schnei- 
denden, und  3.  in  den  hinteren  stumpfen.  Die  beiden  letzteren 
trennen  die  äussere  Fläche  der  Lunge  von  der  inneren.  An  der 
inneren  Fläche  findet  sich,  nahe  am  hinteren  Rande,  und  näher 
dem  oberen  Ende  als  dem  unteren,  ein  Einschnitt,  durch  welchen 
die  Gefässe  der  Lunge  aus-  und  eintreten  (Ililus  8.  Porta  ptdnumis). 
Ein  anderer  sehr  tiefer  Einschnitt  zieht  vom  hinteren  stumpfen 
Rande  jeder  Lunge,  schräg  über  die  äussere  Fläche  nach  abwärts, 
zum  vorderen  schneidenden  Rande  derselben.  Er  theilt  sich  an  der 
rechten  Lunge  gabelförmig  in  zwei  Schenkel,  bleibt  aber  an  der 
linken  ungetheilt.  Die  linke  Lunge  wird  dadurch  in  zwei,  die  rechte 
in  drei  Lappen  geschnitten  (IjüM  indmonum),  von  welchen  der 
mittlere  der  kleinste  ist. 
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Der  untere  Lappen  der  linken  Lunge  entspricht  demselben  Lappen  der 
rechten.  Der  ubere  Lappen  der  linken  Lunge  dagegen,  ist  nicht  mit  dem 
oberen,  sondern  mit  dem  mittleren  Lappen  der  rechten  Lunge  gleichwerthig. 
Der  obere  Lappen  der  rechten  Lunge  stellt  ein  selbstständiges,  der  linken 
Lunge  abgehendes  Element  dar  (Aeby). 

Die  das  Athmungsgeschäft  vermittelDdeD  Gefasse  jeder  Lunge 
treten  nur  am  Hilus  aus  und  ein.  8ie  sind:  1.  der  Braiichtis,  2.  die 
Arteria  pulmoiidlis,  3.  die  zwei  Veiuie  pulnwnalea.  Sie  werden  mit 
den  die  Ernährung  des  Lungenparenchyms  besorgenden  Arieriae 
und  Venae  brmtchiales,  mit  den  Nerven  und  den  Saugadern  der 
Lunge,  durcli  Bindegewebe  zu  einem  Bündel  vereinigt.  Dieses 
Bündel  heisst  Lungenwurzel,  Radix  s,  Pedunculus  pulmonis,  an 
welcher  die  Lunge  hängt,  wie  die  Frucht  am  Stiele.  Eine  Duplicatur 
der  Pleura  erstreckt  sich  von  der  Lungenwurzel  längs  des  hinteren 
Lungenrandes  bis  zum  Zwerchfell  herab,  als  Ligameiüum  kutum 
pulmonis. 

Die  Oberfläche  der  Lunge  wird  von  der  Pleura  pulinonalui 
überzogen  (§.  288),  welche  sich  in  die  tiefen  Treunungseinschnitte 
zwischen  den  Lungenlappen  hineinsenkt,  ohne  jedoch  ganz  bis  auf 
ihren  Grund  zu  gelangen.  Die  Pleura  hängt  fest  an  die  Lunge  an, 
und  kanu  nur  mit  grosser  Vorsicht  in  kleineu  Strecken  abgezogen 
werden.  Die  Oberfläche  der  Lunge  zeigt  sich  ferner  im  gesunden 
Zustand«'  in  kleinere,  eckige,  und  durch  dunklere  Linien  von  ein- 
ander getrennte  Felder  (Insulae  pulmonalen)  getheilt,  welche  die 
Basen  der  keulenförmigen  oder  pyramidalen  Lungenläppchen, 
Lohuli  pulmonales,  sind,  aus  denen  die  ganze  Masse  der  Lungen 
zusammengesetzt  ist.  Jedes  Lungenläppchen  steht,  an  seiner  nach 
innen  gerichteten  Spitze,  mit  einem  letzten  Ast  der  Luftröhren- 
verzweigungen, sowie  mit  einer  feinen  Arterie  und  Vene  in  Zusammen- 
hang. Der  Lohulus  pulmonalis  stellt  somit  eigentlich  „eine  Lunge 
im  Kleinen"^  dar,  mit  allen,  der  ganzen  Lunge  zukommenden  ana- 
tomischen Elementen,  wie  im  nächsten  Paragraphen  ausgeführt  wird. 

§.  286.  Bau  der  Lungen. 

Die  Aeste  des  in  <ler  Lunge  sich  verzweigenden  Bronchus 
theilen  sich  wiederholt  un<l  meist  gabelförmig  in  kleinere  Zweige, 
Syriiujes  s,  ('anales  aeriferi.  Sind  die  Zweige  fein  genug  geworden 
(etwa  0,1  Linie  Durchmesser),  so  treten  sie,  wie  oben  bemerkt,  in 
die  Spitzen  <ler  Ijolndi  pulmonales  ein,  theilen  sich  in  diesen  nocli 
einige  Male  in  feinere  Köhrchen,  welche  sich  trichterförmig  er- 
weitern (Infundibula).  Um  die  feineren  Köhrchen  und  ihre  Infuudi- 
bula  schaart  sich  riuics  herum  eine  Anzahl  blä>cheuartiger  Aus- 
bucht niigeu,    deren    Ziihl     vielfach    variirt,    von    zwanzig  l)is  sechzig. 


Diese  AijsliuelitUiii^eu  shn\  die  Limi^eu  b  lüselieu,  CeUidae  s.  Ve^i- 
^  €tda£  a^'reae  pidmmitfm  der  iiheren  XntiUmieG^  oder  tlie  Alveoli  eioi^er 
Neut^ren.  Mau  möcLte  ei  neu  Vpr^'leich  zulas«ien  zwischen  den  bläschen- 
trageoden  BrouchiiNeuden,  imd  den  Aeiui  eines  Ürü^eiuiusfüliriin^s- 
ganges.  Die  auf  der  Seitenwund  tler  Infuudibrda  aufsitzenden  oder 
wand :?täud igen  Linigenbläisclieü  können  iJelltdae  pariettäei^  genannt 
werden^  —  die  auf  dem,  gege[»  ilie  t)bert!äefie  der  Lunge  gerichteten 
breiteren  Ende  der  Infimdibula  belindlieben  aber:  i'eiitdae  ierminalej^. 
Die  Grösse  und  Form  dieser  Bläschen  variirt  begreitlieherweise 
nach  Verschiedeulieit  ihrer  Füllung  mit  Luft-  Die  (irösse  nimmt 
überdies  mit  deui  fortschreitenden  Alter  zti.  Den  Durt-huiejsser  der 
Bläschen  auf  0,00  Linie  bis  0»2  I^inie  anzugeben^  mag  [»eiläuÜg 
richtig;  sein.  Bei  krankhafter  Ausdehnnug  kann  er  bis  zwei  Ijinieu 
betragen  (Emphmema  veHicijdare),  —  Die  Ijiingenbläsebeu  beider 
Lungen  werden  von  Husch ke  auf  ilie  Kleiüigkeit  von  1700  bis 
1800  MilHouen  gesel»ätzt.  Jhre  Flächen»  in  eine  Ebene  zusammen- 
gestellt, würden  beim  Erwacliseneii  ein  Area  von  2000  Quadratfus» 
geben.  —  Es  ist  noch  zu  beiuerken.f  dass  die  Bläseheu  der  Infundibula 
eines  Lobulirs  nicht  mit  jenen  beuachburter  Lobidi  CiUtimiioiciren. 
Wühl  aber  stehen  sie  unter  einander  in  Höhlencornmunication^  indem 
tlie  durcli  ilie  Yerschmelzung  der  Wände  benachbarter  Lungen- 
V>läschen  gegebenen  Septa,  hie  und  da  durchbroclien  sin*!,  nicht 
selten  sogar  in  den  Lungen  aUer  Leute  auf  feine  Bälkcheo  reducirt 
erscheinen»  Hierin  liegt  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  dem 
Bau  der  Vesieulae  al^rea^^  nu*l  eleu  Acini  eines  Dnlsenansffdirnngs- 
gauges,  welche  nie  mit  einander  in  Holdeiicommutiicutiou  stehen. 
Die  Art.  ptdmimtdis,  welche  aus  der  rechten  Herzkammer  ent- 
springt, uml  venöses  Blut  führt,  ^^*\i^t  mil  je  einem  ihrer  beiden 
Aeste  (h^n  Verästluugen  des  Bronchus,  und  lost  sich  endlich  in  das 
('apitlarnetz  der  Vfifkulae  ai^reae  auf,  aus  welchem  die  ersten  An- 
fange der  Venae  puhnotiah«  hervorgehen.  Während  das  venöse  Blut 
durch  dieses  Capillarnetz  strömt,  tauscht  es  seine  Kohlensäure  gegen 
das  Oxygen  der  in  jedem  LtiU!;eubläschen  vorharulenen  Luft  aus, 
wird  arteriell,  und  kehrt  durch  <He  Lungenveneu»  deren  jede  Lunge 
zwei  hat,  zur  linken  Herzvurkammer  zurück. 

Die  Aeste  und  Zweige  der  Bronchien  verlieren,  je  mehr  sie 
sich  im  Parenchym  der  Luuge  durch  Theilung  verjüngen,  ihre 
Küorpelriuge  nach  und  uach,  iudem  diese  au  den  grösseren  Bron- 
chial Verzweigungen  noch  als  Qyerstreifeu  vorhanden  sind,  an  den 
kleineren  aber  zu  eckigen  utier  rumliichen  Scheibcheu  eingebeu. 
welche  in  iler  Wand  lüeser  Luftwege  wie  eingesprengt  liegen,  dann 
aber  in  linmchialästen  von  i^J*  Linie  Durvlimesser  spurlos  ver- 
schwinden.     -     Die    aus    (*iner    äusseren,    kunr|Mdfühn^inbui    Faser- 
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Schicht,  und  einer  inneren  Schleimhaut  bestehende,    mit  zahlreichen 
Schleimdrüschon    ausge^stattete  Wand    der   grösseren    Bronchialäste, 
geht  in  den  letzten  Verastlungen  derselben,    sowie  in  den  Lungen- 
bläschen   selbst,    zu  einer  structurlosen,  mit  elastischen  Fasern  um- 
sponnenen  Membran    ein.     Die    queren    Muskelfasern,    welche    die 
Enden  der  C-förmigen  Knorpel  <ler  Luftröhre    und    ihrer  Verzwei- 
gungen   mit    einander   verbinden,    eutwickeln    sich    in    dem  Maasse, 
als    die   Knorpel    kürzer    werden    und    schwinden,    zu    Kreisfasem, 
welche   sich  zwar  bis  an  die  Lungenbläschen    hin    erhalten,  jedoch 
letztere  nicht  mehr  einzeln,  sondern  ganze  Gruppen   derselben  um- 
geben. —  Die  Zellen  des  flimmernden  Cylinderepithels  der  grösseren 
Bronchialäste  werden  in  den  feineren  immer    niedriger,    nehmen  in 
den  feinsten  die  Form  von  Pflasterzellen  an,  und  verlieren  als  solche 
ihre  Flimmerhaare.  In  den  Lungenbläschen  werden  diese  Epithelial- 
zellen    so    niedrig,    dass    sie    nur    mehr   Plattenform    besitzen.    Wie 
verhält  sich  nun  dieses  Plattenepithel    zum  respiratorischen  Geflitös- 
netz    der    Lungenbläschen?    Dieses    äusserst    engmaschige    Capillar- 
gefässnetz    liegt    in    der    structurlosen    Wand    der    Lungenbläschen 
derart    eingetragen,    dass    seine  Stämmchen  nur  zum  Theil  in  diese 
Wand    eingebettet    sind,    mit    dem    übrigen  Theil    ihrer   Oberfläche 
aber  frei  in  die  Höhle    der  Lungenbläschen    hineinragen,  ja    selbst 
schlingenartig    sich    in    dieselbe    vordrängen.    Während    nun    einige 
Mikrologen  behaupten,  dass  das  Plattenepithel  der  Lungenbläschen 
nur  die  Maschen  des  Capillargefässnetzes  einnimmt,  die  freie  Ober- 
fläche der  Capillargefässe  aber  nicht  überzieht  (Rainey,  J.  Arnold), 
sprechen    sich    Andere    für    ein    continuirliches    Plattenepithel    der 
Lungenbläschen    aus,    und    wieder  Andere    stellen    das  Vorkommen 
von  Epithel  gänzlich  in  Abrede  (Schultz,  Gerlach,  Henle).    Quot 
capita,  tot  saüentiae.  Nach  Köllikers,    an  der  ganz  frischen  Lunge 
eines    Hingerichteten    angestellten    Untersuchungen,    nehmen    kern- 
haltige   und    protoplasmareiche    Zellen    die    Maschen    des    Capillar- 
netzes  der  Lungenbläschen  ein,  wälirend  etwas  grössere,  anscheinend 
kernlose  dünne  Platten,    auf   den    Capillargefassen    selbst  aufliegen. 
Die    Nerven    der   Lunge   stammen   vom    Vagus    und  Sympathicus,    und 
bilden  an  der  Lungenwurzel    den    für    ein    so    grosses  Organ    unanselmlicli  zu 
nennenden  Plexus  pulmonaliit.  Die  Verästlungen  des  Plexus  pultnonaUn  folgen 
grösstentheils  den  Aestcn  der  Bronchien,  verlieren  sich  in  ihnen,  und  besitzen 
die  von  Remak  in  so  vielen  Parenchymen  entdeckten,    von    Schiff   auch    an 
den  feineren  Bronchien  nachgewiesenen  mikroskopischen  Ganglien.   Der  Vagus 
scheint  der  Empfindlichkeit  der  Luftwege  vorzustehen,    der  SympathicuH   ihrer 
Contractilitiit    und    ilirer  Ernährung.    Die    Empfindlichkeit   der   Lunge  ist    so 
gering,    dass    selbst    weit    ausgedehnte  Zerstörungen    ihres    Parenchyms,    ohne 
intensive  Schmerzen  verlaufen,  und  das  verfallene  Leben  der  Phthisiker  gewöhn- 
lich mit  der  Ruhe  des  Entschlummerns  scliliesst:    ^non  moriuntur,    ued   vtvere 
cessantf  —  t^'^thhjuvntur  uti  ellyeknium  (Lampendocht),  dffieitnte  deo"  (P.  Frank). 
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Die  oberflächlichen  Lymphgefässe  der  Lunge  bilden  unter  der  Pleura 
pulmonalia  ansehnliche  Netze.  Die  tiefliegenden  folgen  dem  Zuge  der  Bronchien- 
äste, und  passiren  durcli  kleine,  linsen-  oder  hanfkomgrosse  Drüsen,  Glan- 
dulae pulmonales,  welche  auch  ausserhalb  der  Lungen  die  Wurzel  derselben 
umlagern,  und  dann  Glandtdae  bronchiales  heissen.  Letztere  erreichen  zuweilen, 
besonders  im  Theilungswinkel  der  Trachea,  eine  stattliche  Grösse.  Ihr  grau- 
und  schwarzgesprenkeltes  Ansehen,  verdanken  sie  einer  Ablagerung  von 
kömigem,  sternförmige  Gruppen  bildendem  Pigment.  Sie  erscheinen  bei  hocli- 
bejahrten  Menschen  zu  Säcken  mit  schmierigem,  schwarzen  Inhalt  meta- 
morphosirt. 

Ausser  den  grossen  Luft-  und  Blutkanälen,  welche  die  Alten  als  Fcwa 
publica  pulmonum  bezeichneten,  hat  die  Lunge  auch  ein  besonderes,  auf  ihre 
Ernährung  abzielendes  Gefässsystem  —  Vasa  privata»  Diese  sind  die  Ärteriae 
und  Venas  bronchiales.  Die  aus  dem  Aortensystem  abstammenden  Ärteriae 
bronchiales  nehmen,  nachdem  sie  die  Wand  der  ersten  drei  bis  vier  Bronchial- 
verästlungen und  der  grossen  Blutgefässe  mit  Capillargefässen  versorgten,  auch 
an  der  Bildung  der  respiratorischen  Capillargefössnetze  der  Lungen  Antheil. 
Isolirte  Injection  der  Ärteriae  bronchiales,  gab  mir  immer  dasselbe  Resultat: 
Füllung  des  respiratorischen  Capillargefässnetzes  der  Vesiculae  aireae.  Die 
Venae  bronchiales,  deren  jeder  Lungenflügel  in  der  Regel  zwei  besitzt,  tauchen 
im  Uilus  der  Lunge  auf,  und  entleeren  sich  in  die  Vena  azygos  und  hemiazygos, 
seltener  in  die  den  Stamm  der  oberen  Hohlader  bildenden  Venae  innominatae. 
Sie  führen  aber  nur  jenes  Blut  ab,  welches  die  Ärteriae  bronchiales  dem 
Bronchus  bis  zu  seiner  vierten  Theilung  zuführten.  Dieses  Blut  ist  entschieden 
venös.  Die  der  übrigen  Verzweigung  des  Bronchus  angehörigen  Venen,  welche 
meiner  Ansicht  nach,  wohl  richtiger  als  Wurzeln  der  Venae  pulm&nales  auf- 
zufassen sind,  da  sie  aus  dem  respiratorischen  Gefässnetz  der  Bronchien  arte- 
rielles Blut  abführen,  ergiessen  sich  in  die   Venae  pulmonales» 

Die  Literatur  über  den  Bau  der  Lunge,  welche  F.  E.  Schulze  voll- 
ständig zusammenstellte  (Strick er's  Gewebsieh re,  Cap.  XX.),  wurde  durch 
eine  stoffreiche  Abhandlung  von  L.  Stieda  (Zeitschrift  für  wissenschaftl. 
Zoologie,  30.  Bd.)  wesentlich  bereichert.  —  Ausführliches  über  die  Vasa 
bronchialia  giebt  Zuckerkandl  im  84.  Bd.  der  Sitzungsberichte  der  Wiener 
Akad.,  1881. 

§.  287.  Ein-  und  Ausathmen. 

Durch  die  Inspirationsmuskeln  wird  der  Thorax  erweitert,  und 
die  Luft  in  die  Lunge  eingezogen.  Die  Lunge  vergrössert  sich  um 
so  viel,  als  die  Erweiterung  des  Thorax  beträgt.  Sie  bleibt  hiebei 
mit  der  inneren  Fläche  der  Brusthöhle  in  genauem  Contact.  Die 
einströmende  Luft  erzeugt  durch  Eeibung  an  den  Theilungswinkeln 
der  Bronchialverzweigungen  und  durch  Ausdehnen  der  zahllosen 
Vesiculae  a^eae,  ein  knisterndes  Geräusch,  welches  in  jenen  Krank- 
heiten, wo  die  Luftwege  mit  Exsudaten  gefüllt  sind,  fehlt,  und  des- 
halb von  den  Aerzten  als  Hilfsmittel  benutzt  wird,  die  Wegsamkeit 
des  1  Lungenparenchyms  zu  untersuchen.  —  Das  Ausathmen  erfolgt 
durch  Verkleinerung  des  Thoraxraumes.  Diese  Verkleinerung  stellt 
sich  schon  durch  die  Elasticität  der  Thoraxwände  und  der  Lungen 
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von  selbst  ein,  wenn  die  Inspirationsmuskeln  zu  wirken  aufTiören. 
Nur  wenn  das  Ausathmen  foreirt  wird,  wie  z.  B.  beim  Schreien, 
müssen  Muskelkräfte  den  Thoraxraum  verkleinern  helfen.  —  Beim 
Ausathmen  wird  nicht  alle  Luft,  welche  in  den  Lungen  war, 
herausgetrieben.  Es  bleibt  ein  Quantum  zurück.  Die  Leichenlunge 
ist  deshalb  nicht  luftleer. 

Das  elastische  Gewebe  in  dem  Bestandwesen  der  Lunge,  sucht 
auch  in  der  Leiche  noch  das  Lungenvolumen  zu  verkleinern.  Es 
kommt  jedoch  nicht  zu  dieser  Verkleinerung,  da  die  Lunge  sich 
von  der  Wand  des  allseitig  abgeschlossenen  Brustkastens  nicht  ent- 
fernen kann.  Eine  solche  Enjtfornung  der  Lunge  von  der  Thorax- 
wand, würde  zwischen  beideu  einen  leeren  Raum  schaffen,  dessen 
Entstehen  unmöglich  ist.  Wird  aber  die  Thoraxwand  der  Leiche 
eingeschnitten,  so  bringt  das  elastische  Element  im  Lungengewebe, 
das  Lungenvolumen  auf  sein  Minimum,  weil  die  einströmende  Luft 
das  zwischen  Lunge  und  Thoraxwand  entstehende  Vacuum  aus- 
füllen kann. 

Bei  ruhigem  Athmen  beträgt  das  ein-  und  ausgeathmete  Luft- 
quantum 16 — 20  Cubikzoll.  Die  in  den  Lungen  zurückbleibende, 
nicht  ausgeathmete  Luft,  wird  auf  170  Cubikzoll  angeschlagen. 
Hutchinson^s  Untersuchungen  zeigten,  dass  ein  Mann  von  fünf  bis 
sechs  Schuh  Körperhöhe,  nach  vorausgegangener  tiefer  Inspiration, 
225  Cubikzoll  Luft  durch  die  möglichste  Verkleinerung  des  Thorax 
ausathmet.  Dieses  Luftquantum  nennt  man  vitale  Capacität  der 
Lungen.  225-}-  170  =  395  Cubikzoll  wäre  somit  die  absolute  Luft- 
menge, welche  die  Lungen  enthalten  können.  Die  vitale  Capacität 
der  Lungen  nimmt  mit  der  Zunahme  der  Körperhöhe  zu,  nicht 
aber  mit  der  Zunahme  des  Körpergewichtes.  Für  jeden  Zoll  über 
die  früher  angegebene  Körperhöhe,  steigt  die  vitale  Lungencapacitat 
um  einen  (/ubikzoll.  Vom  15. — 35.  Lebensjahre  nimmt  die  vitale 
Capacität  der  Lungen  zu;  vom  35. — 65.  Lebensjahre  nimmt  sie  jähr- 
lich um  einen  Cubikzoll  ab.  Bei  Lungensucht  vermindert  sie  sich, 
nach  dem  Grade  der  Krankheit,  um  10 — 70  Procent. 

Die  ausgeathmete  Luft  enthält,  statt  des  Oxygens,  welches  sie 
au  das  venöse  Blut  abgegeben,  um  arterielles  daraus  zu  machen, 
eine  entsprechende  Menge  Kohlensäure,  Wasserdampf  und  flüchtige 
thierische  Stoffe,  wie  z.  B.  beim  stinkenden  Athem. 

Bei  den  Einathmungen,  deren  im  Mittel,  bei  ruhigem  Körper 
und  Geist,  sechzehn  auf  die  Minute  kommen,  binnen  welcher  Zeit 
der  Puls  fünf-  und  sechzigmal  schlägt,  ändern  die  vorderen  Ränder 
der  Lungen  ihre  Lage,  und  schieben  sich  vor  den  Herzbeutel,  nähern 
sich  also,  umschliessen  das  Herz  vollkommener,  und  dämpfen  seinen 
Schlag.  Die  Seiteuflächen  der  Lungen  gleiten  zugleich  an  der  Brust- 
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wand  herab,  und  die  Spitzen  der  bei  besonders  tiefer  Inspiration 
vollauf  ausgedehnten  und  vergrösserten  Lungenkegel,  erheben  »ich 
hinter  dem  Scaienus  ahticus  ein  klein  wenig  über  den  Rand  der 
ersten  Bippe.  Die  hinteren  Ränder  der  Lungen  bleiben  in  den 
Vertiefungen  zwischen  der  Wirbelsäule  und  den  Rippen,  und  ver- 
rücken sich  nicht. 

Die  mit  der  Ausdehnung  der  Lungen  gegebene  Verschiebung  derselben, 
verdient  die  volle  Aufmerksamkeit  des  Arztes.  Mittelst  des  Schalles,  welchen 
das  Percutiren  der  Thorazwand  giebt,  verschaflPt  er  sich  Kunde  von  der  Aus- 
dehnung und  dem  jeweiligen  Stande  der  Lunge,  wie  auch  von  dem  gesunden 
oder  kranken  Zustande  derselben,  und  von  dem  Vorhandensein  von  Ergüssen 
in  den  Brustraum.  Kein  Schüler  soll  es  unterlassen,  an  den  Leichen  in  den 
Secirsälen  sich  im  Percutiren  des  Thorax,  mit  und  ohne  Plessimeter  (eine 
thalergrosse  Elfenbeinplatte  mit  aufgeworfenem  Band),  zu  üben,  und  durch  die 
Verschiedenheit  des  Percussionsschalles  die  Grenzen  zu  bezeichnen,  welche 
den  Lungen,  dem  Herzen,  der  Leber,  und  anderen  Eingeweiden  zukommen. 

§.  288.  Brustfelle. 

Es  finden  sich  in  der  Brusthöhle  drei  seröse,  vollkommen 
geschlossene  Säcke.  Zwei  davon  sind  paarig,  und  zur  Umhüllung 
der  rechten  und  linken  Lunge  bestimmt.  Der  dritte  ist  unpaar,  liegt 
zwischen  den  beiden  paarigen,  und  schliesst  das  Herz  ein.  Die 
paarigen  heissen:  Brustfelle,  Pleurae,  —  der  unpaarige:  Herz- 
beutel, Pericardium,  'dessen  Beschreibung  erst  bei  der  speciellen 
Beschreibung  des  Herzens  an  die  Reihe  kommt.  Das  griechische 
Wort  nXevgd  bedeutet  sowohl  Seite,    als  Kippe,  und  auch  Brustfell. 

Das  Verhältniss  der  Pleurae  zur  Thoraxwand  und  zu  den 
Lungen,  wird  man  sich  auf  folgende  Weise  am  besten  klar  machen. 
Man  denke  sich  jede  Hälfte  der  Brusthöhle  durch  eine  einfache 
seröse  Blase  eingenommen  (Pleura),  und  die  Lungen  noch  fehlend. 
Jede  Blase  sei  an  die  innere  Oberfläche  der  Kippen  und  ihrer 
Zwischenmuskeln  angewachsen,  als  Pleura  costalis,  Rippenfell,  sowie 
auch  an  die  obere  Fläche  des  Zwerchfells,  als  Pleura  phreniea. 
Beide  Blasen  stehen  mit  ihren  einander  zugewendeten  Seiten  nicht 
in  Berührung.  Es  bleibt  somit  ein  freier  Raum  zwischen  ihnen, 
welcher  sich  vom  Brustbein  zur  Wirbelsäule  erstreckt.  Dieser  Raum 
heisst  Mittelfellraum,  Camim  mediastini,  und  seine  durch  die 
Pleurae  gegebenen  Seitenwände  sind  die  Mittelfelle,  Mediastina, 
In  dem  Mittel fellraum  lasse  man  nun  beide  Lungen  entstehen 
und  gegen  die  Seite  des  Thorax  zu  sich  vergrössern,  was  nur 
dadurch  geschehen  kann,  dass  jede  Lunge  das  ihr  zugekehrte  Mittel- 
fell in  die  Höhle  der  serösen  Blase  der  Pleura  einstülpt,  und  da- 
durch von  ihr  einen  Ueberzug  erhält,  welcher  als  Pleura  pulmonalia 
(Lungen feil)    von  der  Pleura  costalis    umschlossen  sein  wird.    Die 
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Stelle,  wo  das  Mittelfell  in  die  Pleura  pulmonalia  übergeht,  wird 
von  der  Lungenwurzel  eingenommen.  Auch  das  Herz  denke  man 
sich,  sammt  seinem  Beutel,  in  dem  Mittelfellranm  entstehen,  den- 
selben aber  nicht  ganz  ausfüllen,  weshalb  denn  vor  und  hinter  ihm 
ein  Theil  dieses  Kaumes  frei  bleibt,  und  als  vorderer  und  hin- 
terer Mittel fellraum,  Camim  rn^diastini  aiüerms  und  posterius,  in  der 
Anatomie  perennirt.  Hier  muss  bemerkt  werden,  dass  der  vordere 
Mittelfellraum  bei  uneröfFnetem  Thorax  nicht  bestehen  kann,  da  das 
Herz  an  die  vordere  Thoraxwand  anliegt.  Nur  am  geöffneten  Thorax 
der  Leiche,  fällt  das  Herz  durch  seine  Schwere  gegen  die  hintere 
Thoraxwand,  so  dass,  wenn  man  das  ausgeschnittene  Brustblatt 
wieder  auflegt,  ein  Raum  zwischen  demselben  und  dem  Herzen 
enthalten  sein  muss.  —  Der  Mittel  fellraum  kann  vorn  nur  so  lang  sein 
als  das  Sternum;  hinten  wird  er  so  lang  sein,  als  die  Brustwirbel- 
säule, welche  seine  hintere  Wand  bildet  Besser  wäre  es,  den  ror- 
deren  und  hinteren  Mittelfellraum  ganz  aufzugeben,  und  nur  von 
Einem  Mittel  fellraum  zu  reden,  welcher  sich  vom  Sternum  bis  zur 
Wirbelsäule  erstreckt,  und  das  Herz,  dessen  grosse  Gefasse,  die 
Thymus,  die  Luftröhre  und  alles  Andere  enthält,  was  durch  den 
Thorax  auf-  oder  niedorzusteigen  hat. 

Wir  erkennen,  dem  Gesagten  zufolge,  in  jeder  Pleura  einen 
serösen  Sack,  welcher  sich  nur  an  Einer  Stelle  einstülpt,  um  Ein 
Eingeweide  (die  Lunge)  zu  überziehen,  und  somit  zwei  Ballen  bildet, 
einen  äusseren  und  einen  inneren.  Der  äussere  Ballen  ruht  unten 
auf  dem  Zwerchfell  als  Pleura  phrenica,  und  wird  an  dieses,  sowie 
an  die  innere  Oberfläche  der  Brustwand  als  Pleura  costalis,  durch 
kurzes  Bindegewebe  angeheftet.  Dieses  subpleurale  Bindegewebe 
verdichtet  sich  gegen  die  Wirbelsäule  hin,  gewinnt  eine  festere  Textur, 
und  wurde  von  mir  als  Fasela  endothoradca  aufgefasst  und  be- 
schrieben. 

Betrachtet  man  die  vorderen  Umbeugungsstellen  der  Pletirae 
costales  zu  den  beiderseitigen  Mittelfellwänden,  und  die  Richtung 
dieser  Wände  selbst  etwas  genauer,  so  findet  man,  dass  sie  nicht 
mit  einander  parallel  laufen.  Sie  nähern  sich  vielmehr  von  den 
Rändern  des  Manuhriuin  sterni  nach  abwärts,  und  kommen  am 
Corpus  sterni  bis  zur  Berührung  zusammen,  um  gegen  das  untere 
Ende  des  Brustbeins  wieder  aus  einander  zu  weichen,  wo  dann  die 
linke  Mittelfellwand  hinter  den  äusseren  Enden  der  linken  Rippen- 
knorpel, die  rechte  dagegen  hinter  der  Mitte  des  Sternum,  zuweilen 
selbst  am  linken  Rande  desselben  herabgeht.  Der  Mittelfellraum  hat 
somit,  wenn  er  von  vorn  her  angesehen  wird,  die  Form  eines 
Stundenglases.  Bei  der  Anatomie  des  Herzbeutels  (§.  391)  kommen 
wir  auf  diesen  Gegenstand  zurück. 
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Der  anatomische  Ausdruck  Mediastinum  .scheint  auf  niedtaünus  =  zur 
Mitte  hin,  zu  beruhen;  nach  Spigelius  aber,  quod  per  medium  stet.  Der 
Mediastinum^  der  Classiker  dagejjcn  war  ein  Sklave  für  allerlei  Dienstleistungen 
niederer  Art,  im  Horaz  auch  ein  Städter  (von  ctarv,  Stadt).  Dass  man  Media- 
stlnum,  nicht  aber  Mediastinum   zu  sprechen  habe,    ersehen    wir    aus  Horaz: 

„Tu  mediastlnus  tacita  prece  rura  peteba^,'* 
(lalen    bezeichnete    die  Laminae  mediastini  als  vfiijv  diatp^TtioVj  was  Vcsal 
mit  nhembrana  thoracem  intersepiens,  richtig  übersetzt. 

Bei  Erwachsenen  begegnet  man,  häufig  genug,  Adhäsionen  der  Lunge 
an  die  Thoraxwand,  das  will  sagen:  der  Pleura  pulmonalis  an  die  Pleura 
costalis,  durch  organisirte  Exsudate  nach  Lungen-  und  Brustfellentzündungen. 
Seit  man  die  pathologische  Entstehung  dieser  Adhäsionen  kennt,  ist  der  Name 
derselben:  Ligamenta  spuria,  in  der  Anatomie  verschollen. 

Uebcr  die  Pleurae  handelt  ausführlich:  Mein  Handbuch  der  topogr. 
Anat.,  1.  Bd.,  ferner  Luschka  im  Archiv  für  path.  Anat.,  Bd.  XV,  und  Bock- 
dcdek.  Ueber  das  Verhalten  des  Mediastinum,  in  der  Prager  Vierteljahrsschrift, 
Bd.  IV.  —  Ueber  die  Fa^seia  endothorncica,  und  den  Herzbeutel,  liegt  eine 
treffliche  Abhandlung  von  Luschka  im  XVÜ.  Bande  der  Denkschriften  der 
Wiener  Akad.  vor. 

§.  289.  Ifebendrüsen  der  Respirationsorgane.  ScMlddrüse. 

Mit  dem  Hals-  und  Brusttheil  der  Athmungsorgane  stehen 
zwei  Drüsen  in  näherer  anatomischer  Beziehung,  deren  physio- 
logische Bedeutung  noch  nicht  so  weit  aufgeklärt  ist,  wie  wir  es 
wünschen,  —  die  Schilddrüse  und  die  Thymusdrüse. 

Die  Schilddrüse,  Glandula  thyreoidea,  hat  die  Gestalt  eines 
Hufeisens  oder  Halbmondes,  mit  sehr  stumpfen  Hörnern.  Ihr  Mittel- 
stück, welches  gewöhnlich  weniger  massig  ist,  als  ihre  Seitenlappen, 
und  deshalb  Isthmus  heisst,  liegt  auf  den  oberen  Luftröhrenknorpeln 
auf,  ihre  paarigen  Seitenlappen,  Comua  lateraliay  an  und  auf  der 
Cartilafio  thyreoidea.  Sehr  selten  fehlt  der  Isthmus,  als  Thier- 
ähnlichkeit.  —  Die  vordere  Fläche  der  Schilddrüse  wird  von  den 
Musculi  steimo'thyreoidei  bedeckt.  Die  hintere  Fläche  der  Seitenlappen 
liegt  auf  dem  Bündel  der  seitlichen  Halsgefässe  auf,  und  erhält, 
wenn  die  Drüse  sich  zum  Kröpfe  vergrössert,  von  diesem  einen 
longitudinalen  Eindruck.  Das  sehr  gefässreiche  Parenchym  dieses 
Organs  verschaffte  ihm  seinen  alten  Namen:  Ganglion  vasctdosum,  — 
Die  Drüse  wird  von  einer  dünnen,  aber  festen  Bindegewebsmembran, 
Tunica  propria,  umschlossen,  welche  Fortsetzungen  in  die  Tiefe 
schickt,  um  die  Drüsenmasse  in  grössere  und  kleinere  Läppchen 
abzutheilen.  Die  Trennungsfurchen  der  I^appen  und  Läppchen 
werden  an  der  Oberfläche  der  Drüse  durch  die  grösseren  Blut- 
gefässe eingenommen.  Das  Parenchym  selbst  besteht,  wenn  es  gesund 
ist,  aus  einem  Bindegewebslager  mit  einer  zahllosen  Menge  kleiner, 
rundlicher,    vollkommen    geschlossener  Bläschen    von    verschiedener 
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Grösse  (0,02  bis  0,2  Linie),  mit  flüssigem,  albumiuösem  Inhalt,  und 
einer  einfachen  Epitlielscliielit  aus  cubiselien  Zellen.  Bei  zunehmendem 
Alter  treten  in  diesen  Bläschen  Veränderungen  ein,  welche  man  als 
colloide  Metamorphose  bezeichnet.  Der  Inhalt  der  sich  allmälig 
vergrössernden  Bläsclien  wird  nämlich  in  eine  gallertartige,  bern- 
steinfarbige Masse  umgewandelt.  Die  Grössenzunahme  der  Bläschen 
kann  so  bedeutend  werden,  dass  das  umhüllende  Bindegewebe  ver- 
drängt wird,  und  die  Bläschen  zu  immer  grosseren  Höhlen  zu- 
sammenfliessen,  wodurch  endlich  die  ganze  Drüse  zum  Cystenkropf 
entartet.  • —  Im  frühen  Embryoleben  enthält  die  Zellenanlage  der 
beiden  Seitenlappen  der  Schilddrüse  eine  mit  Epithel  ausgekleidete 
Höhle,  welche  sich  in  die  Schlundröhre  öflnet,  und  mit  der  fort- 
schreitenden Entwicklung  der  Drüse  verschwindet. 

Vom  Isthmus  ^eht  liiiufi^  ein  unpaariger  Processus  fyramidaUs  s.  Comu 
medium  aus,  welcher  über  die  linke,  seltener  über  die  rechte  Schildknorpel- 
platte (oder  auch  median)  bis  zu  deren  oberem  Rande,  und  selbst  bis  zum 
Zungenbein  sieb  erhebt.  Zuweilen  schnürt  sich  der  Processus  pyramidaUs  vom 
Körper  der  Schilddrüse  vollkommen  ab,  und  wird  dadurch  zu  einer  GUmduLa 
thyreoidea  accessoria.  Solche  accessorische  Schilddrüsen  kleinerer  Art  finden 
sich  auch  zuweilen,  einfach  oder  mehrfach,  im  laien  Bindegewebe  hinter  dem 
unteren  Randt  der  Schilddrüse  eingebettet.  Zwei  derselben  sollen  nach  Sand- 
ström constant  sein.  Sicher  gehört  auch  die  häufig  vorkommende,  hanfkom- 
grosse,  zuerst  von  Verneuil  beobachtete  Glandula  suprahyoidea  hieher. 
£.  Zuckerkandl,  Ueber  eine  bisher  nicht  beschriebene  Glandula  supra* 
Kyoidea.  Stuttg.,  1879.  —  Kadyi,  Ueber  access.  Schilddrüsen,  Archiv  für 
Anat.,  1879. 

Dass  die  Schilddrüse  zu  dem  Kehlkopf  in  näherer  physiologischer  Be- 
ziehung steht,  ist  eine  blosse  Vermuthung,  welche  allerdings  durch  die  Nähe 
dieser  beiden  Organe,  und  durch  die  Beobaclitung  einen  Schein  von  Berechti- 
gung erhält,  dass  in  der  Classe  der  Vögel,  wo  der  Stimmkehlkopf  in  die 
Brusthöhle  an  die  Theilungsstelle  der  Luftröhre  herabrückt,  auch  die  Schild- 
drüse in  den  Thorax  versetzt  erscheint.  Da  aber  auch  stimmlose  Amphibien 
eine  Schilddrüse  besitzen,  und  bei  den  Schlangen,  deren  Kehlkopf  am  Boden 
der  Mundhöhle  sich  öffnet,  die  Schilddrüse  weit  von  diesem  Kehlkopf  entfernt 
liegt,  so  fehlt  es  nicht  an  Gründen  zum  Geständniss,  dass  wir  die  functionelle 
Bedeutung  der  Schilddrüse  noch  nicht  verstehen  gelernt  haben.  —  Man  hat 
die  Scliilddrüse  durch  Eiterung  fThyreophuma  acutumj  zerstört  werden  gesehen, 
ohne  nachtlieilig«*  Folgen  für  Gesundheit  und  Stimme.  Dieses  war  bei  dem 
gefeierten  Kliniker  Peter  Frank  der  Fall,  welcher  sich  rühmen  konnte,  am 
Tessin.  an  der  Newa,  und  an  der  Donau,  den  Jüngern  Aesculaps  seine  jetzt 
verges>ene  Lehre  gepredigt  zu  haben.  Damals  aber  stand  diese  Lehre  selir 
hoch  im  Ansehen,  woran  das  classische  Latein,  in  welchem  die  Epitome  dt 
airandis  hominum  morbis  geschrieben  war,  den  meisten  Antheil  hatte. 

Bei  Unterbindungen  der  Carotis,  dem  Speiseröhren-  und  Luftrohren- 
schnitt, sind  die  anatomischen  Verhältnisse  der  Schilddrüse  von  grossem  Be- 
lange. Die  nach  unten  zunehmende  Vergrösserung  des  Isthmus  der  Drüse  bei 
Erwachsenen,  und  seine  geringe  Höhe  bei  Kindern,  macht,  dass  die  Luftröhre 
der  Kinikr  dem  Messer  zur  Tracheotumie  leichter  zugänglich  ist,  während  bei 
Erwachsenen  die  Laryngotomie  häufiger  geübt  wird.    —    Der  Gefässreichthum 
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der  Drüse  ist  so  bedeutend,  dass  ihre  Verwundung  bei  Selbstmordversuchen 
tödtlich  werden  kann,  ohne  dass  die  grossen  Gefässstämme  des  Halses  verletzt 
wurden. 

Die  Schilddrüse  hat,  ihrer  Masse  wegen,  nicht  die  entfernteste  Aehnlich- 
keit  mit  einem  Schilde,  und  sollte  deshalb  richtiger  Schildknorpeldrüse 
genannt  werden,  weil  sie  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  dieses  Knorpels 
liegt.  Dann  müsste  auch  der  Ausdruck  Glandula  thyreoidea  (schildähnlich)  in 
Farathyron  umgeformt  werden  (naQu  und  ^geog  —  neben  dem  Schilde).  Aber 
den  Anatomen  liegt  an  Sprachrichtigkeit  sehr  wenig,  sonst  würden  sie  so 
viele  unsinnige  Benennungen  in  ihrer  Wissenschaft  nicht  so  lange  ge- 
duldet haben. 

§.  290.  Thymus. 

lieber  der  Verriebt u ng  der  Tbymusdrüse  (Thymus  a,  Lactea, 
im  Wiener  Dialekt  Bries  oder  Briesel,  naeb  dem  boebdeiitseben 
Bries  =  Drüse),  scbwebt  dasselbe  pbysiologiscbe  Verbängniss,  wie 
über  der  Bestimmiiog  der  Scbilddrüse,  d.  h.  man  weiss  über  ibre 
Function  so  viel  wie  niebts,  obwohl  ibre  Striictur  ebenso  genau 
bekannt  ist,  wie  jene  der  Glandula  thyreoidea.  Die  Thymus  existirt 
in  ihrer  vollen  Entwicklung  nur  im  Embryo,  und  im  frühen  Kindes- 
alter. Um  die  Zeit  der  Geschlechtsreife  herum,  ist  sie  entweder  ganz 
verschwunden,  oder  auf  einen  unansehnlichen  Rest  reducirt,  welcher 
sich  auch  durch's  ganze  Leben  erbalten  kann.  Sie  hat  beim  Neu- 
geborenen das  körnige  Ansehen  einer  acinösen  Drüse,  und  besteht 
aus  zwei,  durch  Bindegewebe  zu  einem  länglichen  platten  Körper 
vereinigten,  ungleich  grossen  Seitenlappen,  welche  wieder  in  kleinere 
Läppchen  zerfallen.  Ihr  unterer  Band  ist  concav,  und  verlängert 
sich  nach  abwärts  in  zwei  stumpfe  Hörner.  Sie  liegt  hinter  dem 
Maui(brium  sterni,  wo  sie  die  grossen  Gefässe  der  oberen  Brust- 
apertur und  theilweise  den  Herzbeutel  bedeckt.  Beim  Embryo  reicht 
sie  bis  zum  Zwerchfell  hinab. 

In  der  Axe  der  beiden  Tbymuslappen  findet  sich  eine  Höhle, 
als  Gang,  welcher  zwei  blinde  Enden  hat,  und  verschiedentlich  ge- 
formte Ausbuchtungen  zeigt.  Den  Inhalt  des  Ganges  und  seiner 
Ausbuchtungen  bildet  eine  eiweissreiche,  milchige,  schwach  sauer 
reagirende,  freie  Kerne  und  Lymphkör^erchen  führende  Flüssigkeit. 
Um  Gang  und  Ausbuchtungen  herum  gruppiren  sich  die  Läppchen 
der  Drüse,  welche  selbst  wieder  hohl  sind,  und  durch  schlitzförmige 
Oeffnungen  mit  den  Ausbuchtungen  des  Ganges  im  Verkehr  stehen. 
Jedes  Läppchen  besteht  aus  einem  blutgefässreichen  Bindegewebe, 
welches  theils  die  Oberfläche  des  Läppchens  überzieht,  theils  im 
Innern  desselben  ein  Netzwerk  bildet,  in  dessen  Maschen  Gruppen 
von  Lymphkörperchen  lagern,  wie  in  den  Alveolen  der  Lymphdrüsen. 
Isoliren  sich  einzelne  Läppchen  von  dem  Körper  der  Drüse,  so 
werden  sie  als  Neben-Thymusdrüsen  bezeichnet. 

49* 
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Die  HauptstHinme  der  Blutj;»;e  fasse  der  Thymus  liegen  Dichtauf 
ihrer  Oberfläche,  wie  jene  der  Schilddruse,  sondern  dringen  in  das 
Innere  der  Drüse  ein,  wo  sie  sich  an  die  Wand  des  centralen  Ganges 
anlegen,  und  von  hier  aus  ihre  zahlreichen  Aeste  in  die  Läppchen 
der  Drüse  entsenden.  —  Das  Vorkommen  eines  centralen  Ganges 
in  den  Lappen  der  Thymus  unterliegt  jedoch  Ausnahmen,  denn  es 
finden  sich  Thymusdrüsen  mit  solidem  Parenchym.  Brücke  lässt 
den  Gang  durch  einen,  im  Innern  der  Drüse  stattfindenden  Er- 
weichungs-  und  Schmelzungsprocess  entstehen,  welcher  die  Rück- 
bildung der  Drüse  einleitet,  und  nach  und  nach  die  ganze  Drüse 
aufzehrt.  Das  Vorhandensein  des  Ganges  in  Thymusdrüsen,  welche 
noch  in  der  Blüthe  ihrer  Entwicklung  stehen,  wie  bei  Embryonen 
und  Kindern,  steht  dieser  Annahme  entgegen. 

Ob  durch  Vergrösserung  der  Thymusdrüse  die  Luftröhre  und 
die  grossen  Blutgefässe  hinter  dem  Manubrium  stemi  comprimirt, 
und  dadurch  das  sogenannte  Asthma  thipnicum  bewirkt  werden 
könne,  muss  verneint  werden.  Man  findet  in  den  Leichen  von  Kin- 
dern, welche  nicht  am  Asthma  starben,  oft  genug  die  Thymus 
den  ganzen  vorderen  Mittelfellraum  einnehmen.  Die  Vorschläge 
Allan  Burns,  wie  man  sich  zu  benehmen  habe,  um  eine  ver- 
grösserte  Thymus  zu  exstirpiren,  wird  also  hoffentlich  Niemand  ain 
Lebenden  in  Ausführung  bringen. 

Wir  finden  bei  den  Griechen  das  Wort  Thymus  in  verschiedenem  Sinne 
angewendet.  Svfjtrjs  ist  Leben  (^vfjtov  dnonviitov,  das  Leben  aushanchend),  dann 
Gefülil,  Muth  und  Wille,  ör/tiog  und  W/iiov  heisst  auch  der  Quendel  (Thymian). 
Bei  Pollux  finde  ich  ^vfiog,  für  eine  Floischgeschwulst  oder  Feigwarzc  ge- 
braucht, deren  lappige  Oberfläche  an  jene  unserer  Drüse  erinnert.  —  Das  deutsche 
Wort  Kälbermilch,  vor  welchem  sich  die  Anatomie  anstandshalber  zu  be- 
wahren wusste,  erscheint  uns  als  eine  Uebersetzung  der  laetes  bei  den  Qassi- 
kern.  Der  milchige  Saft  in  der  Höhle  der  Drüse,  hat  ohne  Zweifel  auf  die 
Benennung  lactea  Einfluss  genommen. 

Das  altdeutsche  Bries  stammt  von  Brose  oder  Bruse  (ein  Krüm- 
chen), und  dieses  von  dem  angelsächsischen  hrysan,  zerreiben  (französisch 
brifier,  und  englisch  to  bruisfj.  Das  kleinkörnige,  krümelige  Ansehen  der 
Thymusdrüse  wird  also  durch  die  Benennung  Bries  ausgedrückt. 

§.  29 L  Lage  der  Eingeweide  in  der  BrusthöMe. 

Die  Lage  <ler  Brusteingeweide  zu  untersuchen,  erfordert  weit 
weniger  Mühe,  als  jene  der  Bauehorgane,  indem  es  sich  im  Thorax 
nur  um  drei  Eingeweide  handelt,  welche  nach  Entfernung  der  vor- 
deren Brustwand  leicht  zu  übersehen  sind.  Zwei  davon  —  die 
Lun«j:en  —  bilden  Kegel  mit  nach  oben  gerichteter  Spitze;  das  dritte 
—  das  Ilerz  —  einen  Kegel  mit  unterer  Spitze.  Die  seitlichen 
Käumc»  des  Thorax,  aus  welchen  sich  die  Lungen  herausheben  lassen, 
bedürfen  keiner  besonderen  Präparation.  Der  Mittelfellraum  dagegen, 
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in  welchem  das  Herz  und  die  grossen  Gefässe  liegen,  wird  durch 
den  Verkehr  dieser  Gefässe  unter  einander,  und  ihre  Beziehungen 
zu  den  Lungen,  etwas  complicirter.  Die  Contenta  des  Mittelfell- 
raumes werden,  von  vorn  nach  rückwärts,  auf  folgende  Weise  unter- 
sucht. Man  trägt  die  vordere  Brustwand  nicht  wie  gewöhnlich,  an 
der  Verbindungsstelle  der  Rippen  mit  ihren  Knorpeln  ab,  sondern 
sägt  die  grösste  Convexität,  also  beiläufig  die  Mitte  der  Rippen  und 
der  Clavicula  durch,  wozu  eine  feingezahnte  Säge  verwendet  wird, 
da  die  gewöhnlichen  grobgezahnten  Amputationssägen  mehr  reissen 
als  schneiden,  wodurch  die  Schnitte  der  unter  den  Sägezugen  hin- 
und  herschwankenden  Rippen  nicht  rein  und  eben,  sondern  zackig 
werden,  und  zu  den  bei  dieser  Arbeit  häufig  vorkommenden  Ver- 
letzungen der  Hände  Anlass  geben.  Der  Schnittrand  der  Thorax- 
wand wird  mit  einem  dicken  Leinwandlappen,  oder  besser  noch 
mit  der  abgelösten  Cutis  bedeckt,  welche  man  mit  ein  paar  Nadel- 
stichen befestigen  kann,  um  sich  gegen  die  erwähnten  Verletzungen 
zu  sichern. 

Ist  dieses  geschehen,  so  reinigt  man  den  Herzbeutel  von  dem 
laxen  Bindegewebe,  welches  ihn^  bedeckt,  und  überzeugt  sich  von 
seiner  Einschiebung  zwischen  die  beiden  Mittelfelle.  Der  Zwerchfell- 
nerv liegt  an  seiner  Seitenfläche  dicht  an.  Gegen  die  obere  Brust- 
apertur hinauf,  wird  das  Bindegewebe  copiöser,  und  schliesst,  wenn 
man  an  einer  Kindesleiche  arbeitet,  die  Thymusdrüse  ein.  Hinter 
diesem  Bindegewebslager  trifl't  man,  an  der  rechten  Mediastinum- 
wand  anliegend,  die  obere  Hohlvene,  welche  aus  dem  Zusammenfluss 
der  beiden  ungenannten  Venen  (Venae  innominatae)  entsteht.  Die 
rechte  ist  kürzer,  und  geht  fast  senkrecht  zur  Hohlvene  herab.  Die 
linke  muss  einen  weiteren  Weg  machen,  um  von  links  zur  rechts 
gelegenen  Hohlvene  zu  gelangen,  uad  läuft  deshalb  fast  quer  über 
die  hinter  ihr  gelegenen,  auf-  und  absteigenden  Blutgefässe  herüber, 
wo  sie  die  unteren  Schilddrüsenvenen  und  wandelbare  Herzbeutel- 
und  Thymusvenen  aufnimmt.  Jede  ungenannte  Vene,  nach  aussen 
verfolgt,  führt  zu  ihrer  Bilduhgsstelle  aus  der  Vena  jugularia  communis 
und  subclavia.  Nun  wird  der  Stamm  der  oberen  Hohlader  vorsichtig 
isolirt,  wobei  man  die  in  seine  hintere  Wand  sich  einpflanzende 
Vena  azygos  gewahr  wird,  welche  im  Cavum  mediaetini  posterius  an 
der  rechten  Seite  der  Wirbelsäule  nach  aufwärts  zieht,  und  sich 
über  den  rechten  Bronchus  nach  vorn  krümmt,  um  zur  Cava  superior 
zu  stossen.  —  Hinter  den  genannten  Venen  liegt  der  Bogen  der 
Aorta,  aus  dessen  convexem  Rande,  von  rechts  nach  links,  1.  die 
Arteria  innomincUa,  2.  die  Carotis  sinistra,  und  3.  die  Arteria  sub^ 
clavia  sinistra  entspringen.  Man  versäume  nicht,  auf  etwa  vor- 
kommende Ursprungsvarietäten  dieser  Gefässe  zu  achten.  —  Hinter 
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dem  Aorieubosren  stösst  man  auf  die  Luftröhre,  und  hinter  dieser, 
elwas  nach  links,  auf  die  Spei^e^öllre.  —  Die  Arteria  innominata 
theilt  sich  in  die  Arteria  suMavia  und  Carotis  cmmnunis  dextrcu 
Diese  iietasse  des  Aortenbogens  werden  so  weit  verfolgt,  als  es 
uöthii>:  ist,  um  den  Durchgang  der  Subclavia  zwischen  dem  vorderen 
und  mittleren  Scalenus,  und  die  geradlinige  Ascension  der  Carotis 
coMHuaus  zu  sehen.  Vor  der  Arteria  suhclaina  dextra  sieht  man  den 
Vagus  und  am  inneren  Rande  des  Scaleims  anticus  den  Nertms 
phreMCHS  in  die  obere  Brustapertur  eindringen.  Hinter  der  Sub- 
otavia  steigt  der  Nervus  sitmpathicus  in  die  Brusthöhle  herab,  und 
umfasst  diese  Arterie  mit  einer  Schlinge  —  Atisa  Viex(ssenii, 

Jetzt  wird  der  Herzbeutel,  welcher  mit  seiner  Basis  an  das 
Cetitrum  teniliiietan  diapkra^matis  angewachsen  ist,  geöffnet.  Man  ge- 
wahrt« dass  er,  ausser  dem  Herzen,  einen  Theil  der  grossen  Gefasse 
ei  Uschi  iesst,  welche  vom  oder  zum  Herzen  gehen.  Er  schlägt  sich 
au  diesen  (lefassen  nach  abwärts  um,  um  einen  kleineren  Beutel 
XU  biltleu,  welcher  an  die  Oberfläche  des  Herzens  angewachsen  ist. 
lK*r  Herabeutel  verhält  sich  somit  zum  Herzen,  wie  die  Pleura  zur 
LuugtN  --  er  ist  ein  seröser  Doj)pelsack.  Der  äussere  Ballen  dieses 
I >oppelsaokes   ist    mit  dem  fibrösen   Herzbeutel   innig  verwachsen. 

I>er  Herzbeutel  wird  nun  von  den  grossen  Gefässen  abgelöst, 
um  diese  isoliren  zu  können.  Man  sieht  die  obere  Hohlader  gerade 
«ur  nH'hteu  Herzvorkaminer  herabsteigen.  Wird  das  Herz  auf- 
jjehoben,  so  bemerkt  man  auch  <lie  untere  Hohlader  durch  das 
ZwenOifell  zur  selben  Vorkaiumer  ziehen.  Von  <ler  Basis  des 
rteiM»higtMi  Herzkörpers,  welcher  die  beiden  Herzkannuern  enthält, 
liüdet  mau  die  Arteria  pulmonalis  und  die  Aorta  abgehen.  Erstere 
outsprinict  aus  <ler  rechten  Herzkammer,  und  geht  nach  links  und 
oben,  letitere  aus  der  linken  Kammer,  und  läuft  nach  rechts  und 
oben.  Beide  Getasse  decken  sich  somit  gleich  nach  ihrem  Ur- 
sprünge, so  dass  die  Arteria  pulmoiuflis  auf  <lem  Anfange  der  Aorta 
lioiii.  Mi*"  reinigt  nnn  den  Aortenbogen,  un<I  verfolgt  ihn,  um  seine 
Krümmung  über  den  linken  Bronchus  zu  finden.  —  Am  concaven 
Kaude  des  Aortenbogens  theilt  sich  die  Arterni  piilmonalis  in  den 
i^vhieu  und  linken  Ast.  Der  rechte  Ast  ist  länger,  un<l  geht  hinter 
dem  auKieigenden  Theile  des  Aortenbogens  und  hinter  der  Cava 
xu^ts 'fi'!»  i:ur  rechten  Lungenpforte;  der  linke,  kürzere,  hängt  tlurch 
\l,*s  Vorlenband  v<*l^^<^l^^^r  Duvtua  arteriosus  Botalli  des  Embryo) 
nul  \lem  conca\eu  Kande  des  Arcus  aortae  zusammen,  und  geht  vor 
xloiu  .d»>!einemleii  Theile  der  Aorta  zu  seiner  Lungenpforte,  aus 
woKb*'»  v^>i**  J»"^  *l**r  rechten)  zwei  A'enen  zur  linken  Herzvorkaminer 
^uu»\  kl.iuhMi,  l'm  letztere  zu  sehen,  nniss  auch  <lie  hintere  Wand 
lU'"*   UorfibeulelN  entfernt  werden. 
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Alle  diese  Arbeiten  erfordern  eine  vorläufig  durch  Leetüre  der  betreflfenden 
Beschreibungen  erworbene  Kenntniss  des  relativen  Lagenverhältnisses,  und 
können  ohne  einen  Gehilfen,  welcher  durch  Finger  oder  Haken  die  bereits 
isolirten  GefUsse  aus  einander  hält,  um  Raum  für  das  Aufsuchen  der  tieferen 
zu  schaffen,  kaum  unternommen  werden. 

Hat  man  den  Bronchus,  die  Arteria  pulmonalis,  und  die  beiden 
Venae  pulmonales,  bis  zur  Pforte  der  Lunge  dargestellt,  so  kann  man 
an  ihnen  die  Lunge,  wie  an  einem  GriflFe,  aus  der  Brusthöhle  heben, 
auf  die  andere  Seite  legen,  durch  Klammern  befestigen,  und  sich 
dadurch  die  Seitenwand  des  hinteren  Mittelfellraumes  zugänglich 
machen.  Diese  Seitenwand  wird  eingeschnitten,  und  gegen  die 
Rippen  zu  abgezogen,  worauf  die  hintere  Wand  des  Bronchus  er- 
scheint, welche  der  Vagus  kreuzt,  der  hier  seine  Contingente  zur 
Erzeugung  des  Plexus  pulmonalis  abgiebt.  Wurden  beide  Wände 
des  Mediastinum  vor  der  Wirbelsäule  eingeschnitten  und  weg- 
genommen, so  zeigt  sich,  wie  der  Aortenbogen  auf  dem  linken  Bron- 
chus gleichsam  reitet,  ebenso  wie  rechts  der  Bogen  der  Vena  azygos 
über  den  rechten  Bronchus  wegschreitet.  Werden  nun  Herz  und 
Lungen  ganz  entfernt,  der  Aortenbogen  aber  gelassen,  so  überblickt 
man  die  oben  geschilderte  Verlaufsweise  des  Oesophagus,  §.  258,  als 
lange  Spiraltour  um  die  Aorta.  Zugleich  tritt  der  Inhalt  des  hinteren 
Mittelfellraumes  vor  Augen:  die  Vena  azygos  rechts,  die  nur  halb  so 
lange  Vetia  Jiemiazygos  links  von  der  Aorta  descendens,  den  fett- 
umhüllten Ductus  tharacicus  zwischen  Vena  azygos  und  Aorta.  Ver- 
folgt man  den  Ductus  thoraciais  nach  aufwärts,  so  findet  man  ihn 
hinter  der  Speiseröhre  nach  links  und  oben  gehen,  und  in  die 
hintere  Wand  dos  Vereinigungswinkels  der  Vena  jugidaris  communis 
und  »ubclavia  sinistra  einmünden.  Beide  Vagi  bogleiten,  von  der 
Lungenwurzel  an,  den  Oesophagus;  der  Knotenstrang  des  Sym- 
pathicus  läuft  an  den  Eippenköpfchen  herab,  und  liegt  schon  nicht 
mehr  im  Cavum  m£diastini, 

A,  W.  OttOy  Von  der  Lage  der  Organe  in  der  Brusthöhle.  Berlin,  1829. 

—     C.    Ludwig,    Icones   cavitatum   thoracis    et    abdominis.    Lips.,    1750.    — 

H,  Luschka,  Brustorgane  des  Menschen.  Tübingen,  1857. 

III.  Harn-  und  Geschlechtsorgane. 

§.  292.  Eintheilung  der  Harn-  und  &eschlechtsorgane. 

Die  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge  des  Mannes  (^Or^awa 
nro-genitalia)  stehen  durch  ihre  Entwicklungsgeschichte,  und  durch 
das  Zusammenfliessen  ihrer  Ausführungsgänge  zu  einem,  beiden 
Werkzeugen  gemeinschaftlich  angehörigen,  unpaarigen  Ausmün- 
dungsschlauch  (Harnröhre)  in  so  naher  Verwandtschaft,  dass  sie, 
ungeachtet    ihrer    sehr    verschiedenen  Functionen,    als  Einem    ana- 
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tomisclien  Systeme  angehörend  betraelitet  werden.  Diese  Einheit, 
welche  im  männlichen  Geschlechte  vollständiger  hervortritt,  als  im 
weiblichen,  spricht  sich  auch  durch  das  Verhalten  der  Schleimhaut 
aus,  welche  ohne  Unterbrechung  die  innere  Oberfläche  der  Harn- 
und  der  Geschlechtsorgane,    als  Zweige  Eines  Systems    auskleidet. 

Die  männlichen  und  weiblichen  Harn  Werkzeuge  bestehen  aus 
paarigen,  den  Harn  absondernden  Drüsen  mit  deren  Ausführungs- 
gängen (Nieren  und  Harnleiter),  und  aus  einer  unpaarigen  Samm- 
lungsblase das  Harns  (Harnblase),  welche  durch  die  Harnröhre 
an  der  Leibesoberfläche  ausmündet. 

Dieselbe  Eintheilung  lässt  sich  auch  auf  die  Geschlechtswerk- 
zeuge anwenden.  Sie  bestehen  in  beiden  Geschlechtern  1.  aus  einer 
die  Zeugungsstofi^j  absondernden  paarigen  Drüse  (Hode  —  Eier- 
stock), 2.  aus  deren  Ausführungsgängen  (Samenleiter  —  Ei- 
leiter), 3.  aus  einer  Sammlungs-  und  Aufbewahrungsblase,  welche 
im  männlichen  Geschlechte  paarig  (Samenbläschen),  im  weibliehen 
Geschlechte  unpaar  ist  (Gebärmutter),  und  4.  aus  einem  Exere- 
tionswege,  welcher  gleichfalls  im  Manne  doppelt  (Ausspritzuugs- 
kanäle),  und  im  Weibe  einfach  erscheint  (Scheide). 

A.    Karii  werk  zeuge. 

§.  293.  Nieren  und  Harnleiter. 

Die  durch  den  Stoff'wechsel  gebildeten  stickstoff'reichen  Zer- 
setzungsprodukte der  (ie\vt*l)e  des  iiien.schlichen  Körpers  werden 
durch  die  Nieren  aus  dem  lUute  ausgeschied(»n.  Abstraliirt  man  von 
der  sehr  geringen  Stickstofl'menge,  \vt*lcli(»  durch  die  Absonderung 
der  äusseren  Haut,  wohl  auch  durch  die  Excreniente  des  Darm- 
kanals, aus  unserem  Leibe  «Mitfernt  wird,  m»  sind  die  Nieren  die 
einzigen  Excretionsorgane,  W(»lche  den  in  den  (leweben  enthaltenen 
Stickstofl',  in  Form  von  Harnstoff  nnd  Ilarnsäurt»  ans  der  Sphäre 
des  Organismus  hinauszuschaffen  haben.  Das  Verbleiben  dieser  Zer- 
setznngsproducte  im  menschlich(»n  Leibe  wäre  mit  diMii  Fortbestande 
des  Lebens  unverträglich,  und  njüs>te  durch  eine  rapid  verlaufende, 
unheilbare  Krankheit  (rniiiiila)  znm  Tode   fülin»n. 

Die  Nieren  (Neues,  rtq>Qoi)  liegen  in  der  /M/zo  luinhalls  der 
Bauchhöhle,  extra  oicuin  /wrltonei,  an  der  vordertMi  Seite  des  Museufus 
quudratua  lumhorum,  Sie  grenzen  nach  vorn  unmittelbar  au  das  über 
sie  wegstreichende  Bauchfell,  und  mittelst  dieses  an  das  i  olon  a^fcen- 
deiui  (rechts),  Colon  ileticeniU'Hi<\\'\\\ki>).  nach  innen  an  die  }\iris  fuHi- 
halis  ih's  Zwerchfells,  und  nach  oben  an  die  Nebenniere.  Die  rechte 
Niere  Heut  etwas  tiefer  als  die  linke,    da    sie  durch  die  voluminöse 
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Leber  mehr  herabgedrückt  wird.  —  Die  Gestalt  der  Nieren  ist 
bolmenförraig,  der  äussere  Rand  convex,  der  innere  eoncav,  und 
mit  einem  Einschnitte  (Stigma  der  Boline)  versehen,  welcher  als 
Aus-  und  Eintrittsstelle  der  Nierengefässe  dient,  und  deshalb,  wie 
bei  der  Lunge,  Leber,  und  Milz,  Hilua  s,  Porta  genannt  wird.  Ihre 
Farbe  ist  rothbraun,  bei  Blutcongestion  dunkler  und  blauroth;  ihre 
Consistenz  bedeutend;  ihre  Länge  fast  das  Doppelte  der  Breite.  Da 
die  Nieren  um  so  flacher  erscheinen,  je  länger  sie  sind,  so  bleibt 
ihr  Volumen  und  ihr  Gewicht  ziemlich  constant.  Letzteres  beträgt 
durchschnittlich  vier  Unzen.  Ein  Lager  fettreichen  und  lockeren 
Bindegewebes  umgiebt  sie  als  Capsula  adiposa,  und  sichert  ihre 
Lage,  jedoch  nicht  so  verlässlich  und  unverrückbar,  dass  nicht  in 
Folge  mechanisclier  Einwirkungen,  z.  B.  Schnüren  bei  Frauen,  Druck 
von  benachbarten  Geschwülsten,  consecutive  Lageveränderungen  einer 
oder  beider  Nieren  auftreten. 

Die  Nieren  können  selbst  ausnahmsweise,  durch  Lockerung  ihrer  Ver- 
bindungen mit  der  Umgebung,  und  durch  Verlängerung  der  Gefässe,  an  welchen 
sie  hängen,  eine  solche  Verschiebbarkeit  erlangen,  dass  die  praktischen  Aerzte 
sie  als  wandernde  Nieren  zu  bezeichnen  pflegen.  Man  hat  solche  wandernde 
Nieren  vor  der  Wirbelsäule,  am  Promontorium  des  Kreuzbeins,  in  der  Fossa 
iUaea,  in  der  kleinen  Beckenhöhle,  selbst  zwischen  den  Platten  des  Dünn- 
darmgekröses  angetroffen.  Es  lässt  sich  leicht  entscheiden,  ob  eine  abnorme 
Nierenlage  angeboren  oder  erworben  ist,  da  sich  im  letzteren  Falle  der  Ursprung 
der  Nierengefässe  normal,  im  erstercn  abnorm  verhalten  wird.  —  Angeborene 
Lage  beider  Nieren  auf  der  rechten  Seite  (die  linke  über  der  rechten)  habe  ich 
in  meinem  langen  anatomischen  Leben  nur  einmal  gesehen. 

Die  äussere  glatte,  wolil  auch  Furclienspuren  enthaltende  Über- 
fläclie  der  Nieren  wird  von  einer  dicht  anschliessenden  fibrösen 
Hülle  (Tunica  propria  s.  i^apsula  ßhrosa)  überzogen,  welche  sich 
sehr  leicht  abzielten  lässt,  und  am  Hilus  in  das  Parenchym  der 
Nieren  eindringt,  um  auch  jene  Höhle  des  Nierenkörpers  auszu- 
kleiden, in  welcher  das  später  zu  erwähnende  Nierenbecken  sammt 
den  Stämmen  und  primären  Zweigen  der  Blutgefässe  lagert.  Diese 
Höhle  ist  der  IS'mus  renia. 

Schneidet  man  eine  Niere  ihrer  Länge  nach,  vom  convexen 
gegen  den  concaven  Rand  durch,  so  findet  man,  dass  ihre  Substanz 
keine  gleichförmige  ist.  Man  bemerkt  grauliche,  dreieckige,  mit 
der  Basis  gegen  den  convexen  Rand  gerichtete  Stellen  (Suhstantia 
meduUaris),  und  eine  sie  unigebende  braunrothe  Masse  (Substantia 
corticalis).  Diese  Benennungen,  die  dem  blossen  Ansehen  entnommen 
wurden,  sind  jedoch  veraltet.  Ich  gebrauche  aus  gleich  zu  erörtern- 
den Gründen  für  Substatitia  medullaris  den  Namen  Substantia  tubu- 
losa,  und  für  Substantia  cortiealis,  lieber  Substantia  vasculosa  s,  glome^ 
rulosa.  Die  dreieckigen  Stellen  an  der  Durchschnittsfläche  der  Niere 
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sind  die  Durchschnitte  der  Malpighi'schen  Pyramiden,  deren 
nach  dein  Hilus  gerichtete,  abgerundete  Spitzen  Nieren  Wärzchen, 
Papulae  renales,  heissen.  Die  Zalil  der  Pyramiden  in  einer  Niere 
überschreitet  nur  selten  sechzehn.  Sind  ihrer  weniger,  so  erseheinen 
sie  breiter  und  dicker. 

Die  zwischen  den  Malpighi'sclien  Pyramiden  eindringenden  Massen 
von  Corticalsübstanz,  heissen  Columnae  Jiertini.  Niclit  selten  fehlen  zwischen 
zwei  nachbarlichen  Pyramiden  die  entsprechenden  ColumnaHy  wodurch  es  zur 
Verschmelzung  dieser  Pyramiden  kommt,  und  sogenannte  Zwillings  Pyra- 
miden entstehen,  deren  Wärzchen  doppelt  so  gross  sind,  als  jene  der  ein- 
fachen. Bei  sehr  vielen  Säugethieren  fclilen  die  (*olumivie  Bertini  g&nzlich. 
wodurch  sämmtliche  Pyramiden  ihre  gegenseitige  Isolirung  einbQssen,  und  in 
einer  einzigen  grossen  Pyramide,  mit  einfacher,  breiter  Nierenwarze  ver- 
schmelzen. 

Ich  erwähne  noch,  dass  mau  an  den  Pyramiden  auch  kleine,  konische, 
in  die  Rindensubstanz  eindringende,  nicht  immer  deutlich  hervortretende  Fort- 
sätze, als  Pyramiden  fort  Sätze  anführt.  Sie  werden  wohl  nur  dadurch  er- 
zeugt, dass  die  von  der  Rinde  in  die  Pyramide  übergehenden  Hamkan&lchen 
und  BlutgelUsse,  sich  schon  früher,  bevor  sie  die  eigentliche  Pyramide  betreten, 
zu  kleineren  Bündeln  sammeln. 

Die  Nieren  Neugeborener  sind  an  ihrer  Oberfläche  nicht  glatt,  sondern 
mit  Furchen  gezeichnet,  also  gelappt  (Renes  lobcUiJ,  Jeder  Lappen  entspricht 
einer  Pyramide,  mit  zugehöriger  Corticalsubstanz.  Bei  vielen  Säugethieren 
(Fischotter,  Bär,  Seehund,  Delphin)  greifen  die  Furchen  so  tief  ein,  dass  die 
gesammte  Niere  in  viele,  vrdlig  isolirte  Keilstücke  fJimtmculiJ  zerfällt,  deren 
jeder  seine  besondere  Mark-  und  Rindensubstanz  besitzt. 

Angeborene  Verschmelzung  beider  Nieren  an  ihren  unteren  Enden,  welche 
sich  vor  der  Wirbelsäule  und  der  auf  ihr  liegenden  Aorta  begegnen,  wird  als 
Hufeisenniere  nicht  so  selten  beobachtet. 

Der  Bau  der  Nieren,  im  all«^(»ni(M*uen  llmriss  nur  «gezeichnet, 
triebt  foli^endes  Bild. 

l)i(^  sehr  niüchti^c^  Arteria  remilis  verästelt  sich  nur  in  der 
SuhstiuUia  corticalis.  Sie  dringt,  vom  Uilus  aus,  mit  mehren^u  Aesten 
zwisclien  den  Malpiji^hi'selien  Pyramiden  geg;en  die  Oberfläche  der 
Niere  vor.  Sie  zerfällt  in  immer  kleiner  und  kleiner  werdende 
Zweiji^clien,  welelie  nie  mit  einander  anastomosiren.  Bevor  diese 
arteriellen  Zweifachen  capillar  werden,  knäueln  sie  sich  auf,  un<l 
bilden  die  so<;enannten  (lefässknäuel,  ijlomeruli  renales  s,  <.W- 
imscnla  Äfalpighli.  Diese  Knäuel  werden  von  lu'iutigen  Kapseln  uni- 
i^eben.  Während  der  Aut'knäuelun«;;;  spaltet  #ich  die  Arterie  mehrmal, 
i»;elit  aber,  nachdem  sie  durch  die  A'ereiui«>^ung  ihrer  Spaltungsäste 
wieder  einfach  geworden,  an  derselben  Stelle  aus  dem  Knäuel  wieder 
heraus,  an  welcher  sie  in  ihn  eintrat,  und  löst  sich  nun  erst  in 
capillare  A^^rzweigungen  auf,  aus  welchen  sich  die  Anfange  der 
A'enen  hervorbilden.  Die  (Irösse  der  Knäuel  beträgt  zwischen  0,01 
bis  OJM)  I^inie.  Ihre  Zahl  ist  Legion.  An  wohl  gelungenen  Injections- 
präparaten    scheint    <lie    Stt/nitanfia  eortiealis    nur    ein   Aggregat  von 
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GloineruU  zu  sein,  weshalb  sie  eben  Suhstantia  glomerulosa  von  mir 
genannt  wurde.  —  Die  Harnkanälehen  (TuhuU  urinlferi)  nehmen 
ihren  Anfang  aus  den  Kapseln  der  Malpighi'schen  Körperchen. 
Jede  solche  Kapsel  hat  nämlich  eine  OeflFming,  welche  der  Eintritts- 
stelle der  Knäuelarterie  in  die  Kapsel  gegenüber  liegt.  An  dieser 
OefFnung  beginnt  ein  Harnkanälchen.  Die  Harnkanälchen,  deren  es 
also  so  viele  als  Kapseln  giebt,  verlaufen  anfangs  geschlängelt  durch 
die  Corticalsnbstanz  als  Tubuli  contorti,  und  treten  dann  in  die  Pyra- 
miden ein,  um  in  ihnen  früher  oder  später  schlingen  förmig  umzu- 
beugen  (Ansäe  Hetüei),  und  zur  Corticalsubstanz  zurückzukehren,  in 
welcher  sich  mehrere  derselben,  unter  mannigfaltigen  Krümmungen, 
zu  einem  grösseren  Stämmchen  verbinden.  Diese  Stämmchen  treten 
neuerdings  unter  dem  Namen  der  Tubuli  BeUiniani  s,  recti  in  die 
Pyramiden  ein,  in  welchen  sie  vollkommen  geradlinig,  und  pro- 
gressiv je  zwei  und  zwei  unter  sehr  spitzigen  Winkeln  zusammen- 
fliessend,  gegen  die  Warze  der  Pyramide  verlaufen.  Die  spitz- 
winkelige Verschmelzung  je  zweier  Tulmli  BeUiniani  wiederholt  sich 
so  oft,  dass  an  der  Warze  selbst,  von  der  sehr  grossen  Anzahl  der 
in  die  Pyramide  eingetretenen  Tubuli,  nur  noch  ungefähr  vierzig 
erübrigen,  also  nicht  vier-  bis  fünfhundert,  und  noch  darüber,  wie 
die  mit  Zahlen  freigebigen  Schulbücher  sagen.  Die  OeflFnungen,  mit 
welchen  die  Tuhuli  BeUiniani  slu  der  Nierenwarze  münden,  sind  das 
Crihrum  hemdictum  der  alten  Anatomen,  welche  von  der  Wichtig- 
keit der  Harnsecretion,  und  den  lethalen  Folgen  ihres  ünterbleibens 
dieselbe  richtige  Vorstellung  hatten,  wie  wir.  Jede  Malpighi'sche 
Pyramide  der  Marksubstanz  ist  somit  nur  ein  Bündel  von  Tuhuli 
BeUiniani.  Ich  gebrauche  deshalb  den  Namen  Suhstantia  tiihulosa 
statt  meduUaris.  Durch  die  wiederholte  gabelförmige  Verschmelzung 
der  Tubuli,  und  die  dadurch  bedungene,  gegen  die  Warze  fortschrei- 
tende Verminderung  ihrer  Zahl,  wird  eben  die  Pyramiden  form  des 
Bündels  gegeben.  Da  circa  40  Oeffuuugen  an  der  Warze  einer  Pyra- 
mide vorkommen,  so  muss  das  Röhrchenbündel  einer  Malpighi'- 
schen  Pyramide  auch  aus  circa  40  Theilbündeln  (Pyramides  Ferreinii) 
bestehen. 

Die  Pyramiden  enthalten  aber,  ausser  den  Ansäe  Ilenlei  und 
den  geradlinigen  Tuhuli  BeUiniani,  auch  sehr  zahlreiche  Capillar- 
gefässe,  welche  aus  dem  Capillargefasssysteme  der  Suhstantia  corti- 
calis  abgehen,  tief  in  die  Pyramiden  hineindringen,  und  sich  durch 
bogenförmige  Uebergänge  gegen  die  Nieren warze  zu,  an  Zahl  so 
reduciren,  dass  in  der  Warze  selbst,  nur  etwa  ebensoviel  Capillar- 
gefässschlingen  vorkommen,  als  Tubuli  BeUiniani  daselbst  ausmünden. 
Diese  Blutgofassschliugen  liefern  offenbar  das  Materiale,  aus  welchem 
di(»    zwischen    ihnen    lagernden  Ansäe  ITenlei   und    TuhiU  BeUiniani 
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den  Ilarn  bereiten,  welcher  aus  den  Oeffnuno^en  der  Papulae  renales 
ab  trau  feit. 

Die  Tubuli  Belliniani  waren  schon  dem  Eustachius  bekannt,  welcher 
sie  Sulci  und  Canallcull  nannte.  Laur.  Bellini  erkannte  zuerst  ihre  Ver- 
wendung als  harnbereitende  Kanäle   fDe  strurtura  renum.  Flor.^  1662J. 

Die  Pupillae  renah's  werden  von  kurzen,  hautigen  Schläuchen 
umfasst,  in  welche  die  Papillen  wie  Pfropfen  hineinragen.  Diese 
Schlfiuche  sind  die  Nierenkelche  (Calices  renales  minores),  welche 
zu  zwei  oder  drei  in  weitere  Schläuche»  übergehen  (Caliees  majores), 
durch  deren  Zusannnenfluss  endlich  der  grösste  Calix  entsteht  — 
das  Nierenbecken,  Pelvis  renalis.  Das  Nierenbecken  Viegt  hinter 
der  Arteria  und  Vena  renalis  im  Ililus  und  Sinns  renis,  und  geht, 
trichterförmig  sich  verengend,  in  den  Harnleiter  über  (Ureter), 
welcher  an  der  vorderen  Fläche  des  Psoas  moAjnns  herabsteigt.  Am 
Eingang  des  kleinen  Beckens  kreuzt  er  sich  mit  der  Arteria  und 
Vena  iliaea  communis,  tritt  hierauf  in  di(»  Plica  Douglasii  ein,  in 
welcher  er,  mit  dem  entgegengesetzten  Ureter  convergirend,  zur 
hinteren  Wand  der  Harnblase  gelangt,  sich  hier  beim  Manne  neuer- 
dings mit  dem  Vas  deferens  kreuzt,  und  am  Grunde  der  Harnblase, 
deren  Muskel-  und  Schleimhaut  schief  durchbohrt  wird,  in  die 
Blasenhöhle  einmündet.  Der  aus  den  Pupillae  renales  hervorquellende 
Harn  durchströmt  also,  auf  seinem  Wege  zur  Harnblase,  die  klei- 
neren und  grösseren  Nierenkelche,  das  Nierenbecken,  und  den  Harn- 
leiter. Im  weiblichen  Geschlechte  fassen  beide  Ureteren,  bevor  sie 
zum  Blasengruud  kommen,  den  Hals  der  (iebärmutter  zwischen 
sich,  woraus  es  sich  erklärt,  warum  mit  Anschwellung  verbundene 
Erkrankungen  der  (rcbärmutter,  ein  mechanisches  Impediment  der 
Harnentleerung,  mit  eonsecutiver  Erweiterung  der  Ureteren,  und  der 
mit  ihnen  zusammenhängenden  übrigen  Harnwege  im  Nierenparen- 
chym abgeben  können.  -  -  Nicht  eben  selten  finden  sich  im  Hilus 
renis  zwei  Nierenbecken  vor,  ein  grösseres  und  kleineres.  Damit 
hängt  nothwendig  auch   Verdopplung  des  Harnleiters  zusammen. 

Grosse  und  kleine  Nierenkelche,  Nierenhecken  und  Harnleiter,  hestehen 
aus  einer  äusseren  Bindegewehsnienibran^  worauf  eine  zweischichtige,  längs* 
und  (juergefaserte  organische  Muskelschichte,  und  zuletzt  eine  Schleimhaut 
mit  mehrfach  geschichtetem  Epithel  folgt,  dessen  oherflächlichste  Schichte  aud 
niedrigen  Cylinderzellen  besteht,  welche  ihrer  gegenseitigen  Abplattung  wegen, 
auch  für  PHasterzellen  ausgegeben  werden  können. 

Meine  Abhandlung:  Ueber  das  Nierenbecken  des  Menschen  und  der 
Säugethiere,  im  XXXI.  Bande  der  Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  enthält 
bisher  unberücksichtigt  gebliebene  Verhältnisse  der  Niere,  insbesondere  der 
Harnwege.  —  Ueber  die  topographischen  Verhältnisse  der  weiblichen  Ureteren 
handelt  Luschka,  im  Archiv  für  Gynäkologie,  III.  Bd. 

Unterwirft  man  eine  durch  Arterien  injicirte  Niere  der  Corrosion.  welche 
das  ganze  Nierenparenchym  zerstört,  und  nur  den  injicirten  Gefässbaum  uuvcr- 
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sehrt  übrig  lässt,  so  kann  man  mittelst  einer,  zwischen  die  beiden  etwas  er- 
wärmten primären  Spaltungsäste  der  Nierenarterie  eingeführten  Pincette, 
welche  man  federn  lässt,  den  Gefässbaum  in  zwei  Schalen,  wie  eine  gähnende 
Auster,  aus  einander  legen,  eine  dorsale  und  ventrale.  Die  beiden  Schalen 
stehen  in  gar  keiner  Gefässverbindung  unter  einander,  d.  h.  eine  Arterie  der 
dorsalen  Schale  greift  nie  in  die  ventrale  Schale  über,  und  umgekehrt.  Wurde 
auch  das  Nierenbecken  vom  Ureter  aus  injicirt,  so  sieht  man  dieses  zwischen 
den  beiden  Schalen  eingeschlossen  liegen.  Da  das  Gesagte  für  alle  Säugethier- 
nieren  gilt,  machte  ich  aus  ihm  das  Gesetz  der  natürlichen  Theilbarkeit 
der  Niere.  Eine,  den  grössten  Umfang  der  Niere  umsäumende  Linie,  durch 
welche  die  dorsale  und  ventrale  Schale  derselben  von  einander  abgemarkt 
werden,  mag  Nierenäquator  heissen.  Ich  halte  die  Sache  nicht  blos  für  ein 
anatomisches  Curiosum,  —  sie  lässt  sich  auch  pathologisch  verwerthen.  Meine 
Corrosionspräparatc  über  die  natürliche  Theilbarkeit  der  Niere,  erregten  auf 
den  Weltausstellungen  solchem  Aufsehen,  dass  ich  Jahre  lang  beschäftigt  war, 
fremde  anatomische  Museen  damit  zu  versehen. 

§.  294.  Näheres  über  Einzelnheiten  der  Uierenanatomie. 

1.  MalpighTsche  Körperchen. 

Sie  gehören,  wie  gesagt,  nur  der  Eindensubstanz  der  Niere 
an.  Die  in  den  Gefässknäuel  eines  Malpighi'schen  Körperchens 
eintretende  Arterie  ist  nicht  capillar.  Sie  löst  sich  erst  nach  ihrem 
Austritte  aus  dem  Knäuel  in  capillare  Zweigchen  auf.  In  das  Mal- 
pighi'sche  Körperchen  eingetreten,  theilt  sich  die  Arterie  mehrmal 
in  kleinere  Aestchen,  welche  sich  wieder  zu  einem  einfachen 
austretenden  Stämmchen  vereinigen.  Das  Zerfallen  einer  grossen 
oder  kleinen  Arterie  in  Aeste,  und  das  Wiedervereinigen  der 
Aeste  zu  einem  einfachen  Stämmchen,  nennt  man:  bipolares 
Wund  er  netz,  ein  Name,  welcher  schon  von  Galen  für  Geflechte 
grösserer  Arterien  an  der  Gehirnbasis  gewisser  Säugethiere  gebraucht 
wurde  (dimosTdeg  TtXf^yfia),  Die  Malpighi'schen  Körperchen  sind  also 
wahre  Wundernetze,  aber  nicht  in  der  Fläche  ausgebreitet,  sondern 
durch  Aufknäuelung  zusammengeballt.  —  Das  austretende  Gefäss 
eines  Knäuels  hat  ein  kleineres  Kaliber  als  das  eintretende,  —  ein 
Umstand,  welcher  den  Gedanken  anregt,  dass  in  Folge  der  Blut- 
stauung im  Knäuel,  welche  durch  die  Ungleichheit  des  Zufuhrs- 
und Abzugsweges  gegeben  ist,  der  wässerige  Bestandtheil  des  Blutes 
durch  die  Wände  der  Knäuelgefässe  durchgepresst  wird,  das  Blut 
in  den  Knäuelgefässen  somit  an  Quantum  verliert  und  an  Consistenz 
gewinnt,  d.  h.  eingedickt  wird. 

Ludwig  meint,  dass  das  austretende  Gefäss  eines  injicirten  Knäuels 
nur  deshalb  enger  als  das  eintretende  erscheine,  weil  der  Injectionsdruck  stärker 
auf  das  eintretende  als  auf  das  austretende  wirkt.  Ich  kann  erwidernd  nur 
anführen,  dass,  wenn  diese  Meinung  berechtigt  wäre,  das  austretende  Gefäss 
eines  Knäuels  um  so  enger  erscheinen  müsste,  je  zahlreicher  die  Theilungen 
und  Aufknäuelungen   des    eintretenden    Gefässes    sind,    und    umgekehrt.    Aber 


782  '•  2$H.  Nihores  Aber  Einzolnheiien  <1er  Ni(>renanatoBii(t. 

gerade  bei  beschuppten  Amphibien,  deren  kleine  Knäuel  nur  wenig  Krüm- 
mungen aufweisen  (wie  bei  Testudo,  Coluber,  Pseudopus),  ist  der  Dicken- 
unterschied des  austretenden  Gefasses  zum  eintretenden  sehr  auffallend,  so  wie 
gegentheilig,  bei  nackten  Amphibien,  deren  Knäuel  gross  und  sehr  verschlangen 
sind,  der  Unterschied  weniger  in  die  Augen  fällt. 

Weder  grössere  noch  kleinere  Zweige  der  Arteria  renalis  treten  je  mit 
einander  in  anatomische  Verbindung.  Jedem  Aste  der  Nierenarterie  entspricht 
somit  ein,  nur  von  ihm  allein  versorgter  Bezirk  der  Rindensubstanz.  Die  Venen 
fügen  sich  dieser  Regel  nicht.  Die  in  den  Columnae  Bertini  verlaufenden 
grösseren  Stämme  derselben,  gehen  um  die  Malpighi'schen  Pyramiden  hemm 
kranzförmige  Anastomosen  ein.  —  Die  in  den  Wänden  des  Nierenbeckens  und 
der  Nierenkelche  sich  verzweigenden  Arterien,  bilden  keine  Knäuel. 

2.  Capillargetassnetzo  der  Niere. 

Erst  die  aus  den  Knäueln  der  ^Jalpiu^lifscheu  Körperchen 
herau.sgetretenen  Arterien  werden  capillar,  und  bilden  in  der  Rinden- 
substanz  der  Niere  durch  Anastomosen  Netze,  in  welchen  die  Mal- 
pi«^hi'sclien  Knäuel  wie  einj;^espren«^t  liegen.  Durch  die  Maschen 
dieses  Gefässnetzes  müssen  sich  die  in  der  Rinde  Torfindlichen 
Harnkanälchen  hindurchwinden.  Ferner  gehen  aus  diesen  Capillar- 
gefassnetzen  lange  und  unverästelte  Zweige  hervor,  welche  in  die 
Malpighi'schen  Pyramiden  eindringen,  zwischen  den  Tahuli  JBetti" 
uiani  gegen  die  Papilla  renalia  verlaufen,  und  während  dieses  Laufes, 
oder  erst  am  Ende  desselben  (in  der  Papilla  selbst)  schlingenformig 
in  einander  übergehen.  Diese  Schlingen  sind  überaus  zahlreich.  Sie 
ähneln  an  Zahl  und  Form  den  im  vorhergehenden  Paragraphe  er- 
wähnten Aiisae  Henlei.  Nur  diese  Aehnlichkeit  h«abe  ich  in  meiner 
Abhandlung  (üeber  Injection  der  Wirbelthierniere,  Sitzungsberichte 
der  Wiener  Akad.,  18<)3)  erwähnt.  Es  fiel  mir  nicht  ein,  He  nie 
eine  Verwechslung  dieser  (Tefössschlingen  mit  den  von  ihm  ent- 
deckten Schlingen  zuzumuthen,  wie  mich  Jene  beschuldigen,  welche 
meine  Schrift  nur  oberflächlich  oder  gar  nicht  gelesen  haben. 

Die  Venen  der  Subi*tantta  corticalls  ergiessen  sich  in  grössere  Stämme, 
welche  die  Basen  der  Nierenpyraiiiiden  kranzartig  umgeben  fArciut  venosil. 
Diese  Arcus  sammeln  das  Blut  aus  der  Cortical-  und  Marksubstanr.  Die  kleinen 
Venen  der  Corticalsubstanz  verbind«'n  sich  sternförmig  zu  grösseren  Stämmchen. 
Die  sternförmigen  Venenfiguren,  wrlche  man  in  ihrer  nattlrlichen  Blutfällung 
häutig  genug  an  der  Oberfläche  der  Corticalsubstanz  wahrnimmt,  sind  die 
sogenannten  Stellxdae  Verhqtenii.  —  Vvhcr  die  Venen  der  Niere  handelt  aus- 
führlich Lenhosi*ek,  im  Archiv  für  ])ath.  Anat.,  68.  Bd.  —  Dass  kleine  Venen 
der  Biiideusubstanz  die  fibröse  Kapsel  der  Niere  durchbohren,  und  in  die 
Venen  der  (Vip.Wa  adiposa  einmünden,  wurde  von  Steinach  bemerkt.  (Wiener 
akad.  Sitzungsberichte,  1884.) 

3.  Kapseln  der  Malpighi'schen  Körperchen,  und  Harn- 
kanälchen. 

Die  häutige  Khpsel,  von  welcher  jedes  Mal pighi\sche  Körper- 
chen umschlossen  wird,  hat  zwei  Oeffnungen,  eine  für  die  ein-  und 
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austretenden  Arterien  des  MalpighTschen  Körperchens;  —  eine 
zweite,  der  ersten  gegenüber  stehende,  als  Beginn  des  Harnkanäl- 
chens.  Die  Kapsel  besteht  aus  structurloser  oder  undeutlich  ge- 
faserter  Wand,  mit  Pflasterepithel.  Sie  umsehliesst  das  in  ihr  liegende 
Malpighi'sche  Körperchen  ziemlich  lose.  Ob  die  Harnkanälchen 
der  Eindensubstanz  nur  mit  Einer,  oder  mit  mehreren  Knäuelkapseln 
in  Zusammenhang  stehen,  ist  noch  unentschieden. 

Liegt  der  Malpighi'sche  Gefässknäuel  nackt  in  der  Kapsel,  oder  erhält 
er  einen  Uebcrzug  von  ihr?  Es  fehlt  nicht  an  Autoritäten,  welche  in  der 
Kapsel  der  Malpighi'schen  Körperchen  nur  Eine  OeflPhung,  jene  des  begin- 
nenden Harnkanälchens  annehmen,  und  sich  das  Verhältniss  der  Kapsel  zum 
Körperchen  so  vorstellen,  wie  jenes  der  serösen  Häute  zu  den  von  ihnen  um- 
schlossenen Organen,  d.  h.  sie  lassen  die  Kapsel  durch  das  Malpighi'scho 
Körperchen  eingestülpt  sein,  und  letzteres  somit  nicht  frei  in  der  Höhle  der 
Kapsel  liegen,  sondern  von  dem  eingestülpten  Antheil  der  Kapselwand  über- 
zogen werden.  Ich  kann  dieser  Ansicht  nicht  beipflichten,  weil  sie  eben  nur 
eine  Ansicht  ist.  Nicht  die  Kapsel,  wohl  aber  ihr  Epithel  setzt  sich  auf  die 
Oberfläche  des  Malpighi'schen  Körperchens  fort.  Es  wäre  der  Ausscheidung 
von  Blutserum  aus  den  Malpighi'schen  Knäueln  in  die  Höhle  der  Kapsel 
wahrlich  nicht  geholfen,  wenn  die  Knäuel,  der  eben  gerügten  Vorstellung 
nach,  ausser  der  Kapsel  lägen.  Die  Kapsel  verwächst  vielmehr  an  der  Ein- 
und  Austrittsstelle  der  Arterie  des  Malpighi'schen  Körperchens  mit  dieser 
Arterie,  ohne  sich  auf  das  Körperchen  umzustülpen,  welches  somit  frei  in  der 
Höhle  der  Kapsel  liegt. 

4.  Harnkanälchen. 

Vom  Ursprünge  eines  Harnkanälchens  aus  der  Kapsel  des 
Malpighi'schen  Körperchens,  bis  zur  Mündung  desselben  an  der 
Papilla  renalis,  lassen  sich  an  ihm  vier  Abtheilungen  unterscheiden: 
1.  der  Tubuhfs  contortus  in  der  Substantia  corticalis,  2.  die  Atisa 
Hetüei  in  der  Malpighi'schen  Pyramide,  3.  das  geschlungene  Ver- 
laufsstück des  rückläufigen  Schenkels  der  Ansa  in  der  Kinde,  und 
4.  der  geradlinige  Tuhulus  Bellinianus  in  der  Pyramide. 

Die  Harnkanälchen  bestehen,  in  allen  diesen  vier  Kategorien,  aus  struc- 
turloser Wand  und  Epithel.  Das  Epithel  ändert  sich  aber  nach  dem  Kaliber 
der  Kanälchen.  So  findet  &ich  in  den,  0,02  Linie  weiten  Ttihuli  corUorti  ein, 
dieselben  fast  ganz  ausfüllendes  Epithel  aus  Pflasterzellen,  mit  feinkörnigem,  den 
Kern  verdeckendem  Inhalt;  —  in  den  engen  Ansäe  Henlei  (0,008  Linie),  ein 
Epithel  aus  hellen  ovalen  Zellen,  welche  aber  in  dem  aufsteigenden,  sich  etwas 
erweiternden  Schenkel  der  Ansäe,  wieder  feinkörnigen  Inhalt  führen.  In  den 
stärkeren  TtUndi  BMnicmi  findet  sich  Cylinderepithel,  —  in  den  feineren  und 
in  den  gcschlängelten  Verbindungsgefässen  derselben  mit  den  Ansäe  Henlei 
helles  Pflasterepithel.  —  Diese  Structurvcrschiedcnheiten  verschiedener  Ab- 
schnitte der  Harnkanälchen,  lassen  auch  auf  einen  verschiedenen  Antheil  der- 
selben an  der  Harnbereitung  schliessen.  Worin  dieser  Antheil  bestehe,  kann 
zur  Zeit  Niemand  sagen.  Ebenso  verschieden  sind  die  pathologischen  Zustände 
der  ßellini'schen  und  Henle'schen  Harnkanälchen.  Der  Harnsäure-Infarct 
beschränkt  sich  nur  auf  ersterc,  —  die  Incrustation  mit  Kalksalzen  und  die 
Fettinfiltration  nur  auf  letztere. 
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5.  A^'organg  der  Harnbereitun«;;. 

Wenn  die  gewundenen  Arterien  eines  Malpiglii'schen  Kör- 
percliens,  ziifol<^e  des  in  ihnen  «j;;esteigerten  Blutdruckes,  den  wässe- 
rij^en  Blutbestandtheil  (SeruHf)  durchsickern  lassen,  so  muss  dieser 
von  der  Ka])sel,  welclie  das  Körperchen  unio;iebt,  aufgefangen 
vrerden,  und  da  die  Kapsel  sich  in  ein  Ilarnkanälchen  fortsetzt, 
so  wird  er  sofort  in  letzteres  einströmen.  Die  <;ewundenen  Harn- 
kanälchen  sind  aber  in  der  Rindensubstanz  der  Niere  mit  den 
Maschen  der  Capillar«'efässe  in  innigem  Contact;  und  ebenso  stehen 
auch  die  Fortsetzungen  der  gewundenen  Harnkanälchen  als  Ansäe 
Heulet,  und  die  geradlinigen  Tuhuli  Bellhuanl  in  der  Substanz  der 
Nierenpyramiden,  mit  den  bereits  erwähnten  langgestreckten  Oefäss- 
Hchlingen,  welche  mit  dem  C  apillargefässuetz  der  Rindensubstanz 
zusammenhangen,  in  allseitiger  Berührung.  Das  Capillargefässnetz 
der  Rindensubstanz,  und  die  mit  ihm  zusammenhängenden  Schlingen 
in  den  Pyramiden,  fuhren  aber  eingedicktes  Blut,  >veil  sie  jenseits 
der  Gefässknäuel  der  Rindensubstanz  liegen.  Dieses  eingedickte  Blut 
enthält  die  stickstofFreichen,  zur  Ausscheidung  bestimmten  Zer- 
setzungsproducte  des  Stoffwechsels,  während  die  Harnkanälchen  blos 
Blutwasser  führen.  Wenn  nun  zwei  chemisch  verschiedene  Flüssig- 
keiten durch  eine  thierische  Haut  (hier  die  äusserst  dünnen  Wan- 
dungen der  Harnkanälchen  und  der  Capillargefasse)  von  einander 
getrennt  sind,  so  geschieht,  durch  die  trennende  Wand  hindurch, 
ein  wechselseitiger  Austausch  ihrer  Bestand theile,  in  Folge  dessen 
das  Serum  in  den  Harnkanälchen,  durch  Aufnahme  der  auszuschei- 
denden, stickstoffigen  Bestaudtheile  des  Blutes  —  Harnstoff  und 
Harnsäure  —  zu  Harn  wird. 

Dieses  Wenige  mag  genügen,  um  dem  Anfanger  beiläufig  eine 
Idee  vom  Hergange  der  Harnbereitung  zu  geben,  und  es  ihm  ver- 
ständlich zu  machen,  warum  die  Nieren,  welche  dieser  Darstellung 
zufolge  Reinigungsorgane  des  Blutes  von  unbrauchbaren,  ja  höchst 
schädlichen  Auswurfsstoffen  sind,  so  nahe  an  dem  Hauptstamme  des 
Arteriensystems  liegen,  so  grosse  Schlagadern  erhalten,  und  eine 
grössere  Menge  Absonderungsflüssigkeit  liefern,  als  die  um  so  viel 
umfangreichere  Leber. 

Dir  Sohlinjjen  dor  Harnkanälchen  in  den  Pyramiden  der  Nieren  ent- 
dookto  Honlo  (Zur  Anatomio  der  Nieren.  Gott.,  1861).  Er  war  aber  der 
Moinunp.  dass  diese  Sehlinpen  mit  den  Tuhufi  Bellininni  nicht  zusammen- 
hängen, sondern,  wie  ihr  ahsteifjonder  Schenkel  aus  dem  Tuhulus  contorins 
einer  Bowman'sehen  Kapsel  hervorgeht,  so  auch  ihr  rückläufiger  Schenkel 
auf  dieselbe  Weise  mit  einer  Bow manischen  Kapsel  zusammenhängt.  Henle 
fassti'  also  <iie  Sehlingen  als  ein  für  sich  bestehendes,  besonderes  Kanalsystem 
in  dor  Niere  auf.  welehes,  zum  Gegensatz  des  an  der  Nierenwarze  offenen 
Systtnis  der  Tuhuli  liffiiuinui,  als  geschlossenes  Kanalsystem  zu  betrachten 
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sei.  Eine  Unzahl  von  Specialabhandlungen  über  diesen  Gegenstand,  von  welchen 
ich  nur  jene  von  Roth,  Herz,  Kollmann»  Steudencr  und  Schweiggcr- 
Scidel  nenne,  hat  es  nun  mit  mehr  weniger  Beweiskraft  dargelegt,  dass  das 
von  Heule  als  anatomisch  sclbststäpdig  aufgefasste  System  der  Harnkanälchen, 
mit  dem  Belliniani'schen  Kanalsystem  ein  Continuum  bildet.  Es  gab  nur 
Einen  Weg,  diese  Continuität  zu  beweisen,  und  dieser  war  die  Füllung  der 
BowmanVhen  Kapseln  vom  Ureter  aus,  bei  welcher  Füllung  die  Injections- 
masse  durch  die  Tubuli  BeUiniani  in  die  Ansäe  Henlei^  von  diesen  in  die 
Tubuli  eontorti,  und  so  fort  in  die  Kapseln  der  Malpighi'schen  Körperchen 
getrieben  werden  musste.  Dieses  Kunststück  gelang  Schweigger-Scidel  an 
der  Niere  eines  fünfmonatlichen  Embryo.  Mir  ist  es  nicht  gelungen. 

6.  Intermediäre  Nierensubstanz. 

Ausser  Blut-  und  Harngefässen  besitzt  die  Niere  noch  eine 
eigenthümliche,  zwischen  den  Blut-  und  Harngefässen  eingelagerte, 
und  diese  verbindende,  intermediäre  Substanz.  Blut-  und  Harn- 
gefasse  allein  könnten  dem  Nierenparenchym  nicht  jene  Derbheit 
verleihen,  welche  ihm  thatsächlich  zukommt.  Bowman  nennt  die 
Zwischensubstanz  ein  granulirtes  Blastem,  Toynbee  lässt  sie 
aus  Zellen  bestehen.  Wir  betrachten  sie  als  ein  mehr  weniger  homo- 
genes Bindegewebe,  dessen  fibrillärer  Zerfall  besonders  in  der  Nähe 
der  Gefässwandungen  deutlich  hervortritt.  Organische  Muskelfasern 
wurden  in  ihm,  entlang  den  Blutgefässen,  nachgewiesen.  Blattartige 
Ausbreitungen  dieser  Bindegewebssubstanz,  sollen  ferner  lappen- 
förmige  Abtheilungen  des  Nierenparenchyms  umschliessen,  und  um 
sie  herum  förmliche  Kammern  bilden,  welche  mit  den  Saugadern 
in  offener  Verbindung  stehen. 

§.  295.  Uebeimiereii, 

Nebennieren  oder  Obernieren,  Glandulae  suprarenales, 
Renes  succenturiati  s.  Capsulae  atrabüiariae,  gehören  functionell  ganz 
gewiss  nicht  zum  uropo^tischen  System.  Nur  die  freundnachbarliche 
Beziehung  zwischen  ihnen  und  den  Nieren,  lässt  ihre  Untersuchung 
sich  hier  anreihen.  Ihr  Daseinszweck  ist  völlig  unbekannt.  Sie  sind 
zwei  dreiseitige  flache,  gelbbraune,  scheinbar  drüsige  Organe  ohne 
Ausführungsgang,  welche  mit  einer  concaven  Fläche  am  oberen 
Ende  der  Nieren  aufsitzen,  ohne  mit  ihnen  in  Gefässverkehr  zu 
stehen.  Ihre  hintere,  etwas  convexe  Fläche  liegt  auf  der  Pars  lum- 
halis  diaphragmatis  auf.  Die  vordere,  mehr  geebnete  Fläche  der 
rechten  Nebenniere  berührt  die  Leber,  jene  der  linken  den  Magen- 
grund. Die  vordere  und  hintere  Fläche  sind  gefurcht.  An  der  vor- 
deren Fläche  findet  sich,  nahe  der  Basis,  ein  tiefer  Einschnitt,  Hüus, 
durch  welchen  die  Hauptvene  des  Organs  hervortritt.  Die  Arterien 
benützen  wohl  den  Hilus  als  Eintrittspforte,  treten  aber  auch  von 
anderen  Seiten  her  in  die  Drüse  ein. 

H  7  r 1 1 ,  Lehrbnch  der  Anatomie.  20.  Aafl.  öO 
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Die  Nebenniere  besitzt  eine  fibröse  Umhüllungshaut,  und  inner- 
halb derselben  eine  derbere  Rinden-  und  eine  weichere,  wie 
schwammige  Marksubstanz.  Von  der  Umhüllungshaut  dringen 
Faserzüge  in  die  Eindensubstanz  ein,  um  sie  fächerig  abzutheilen. 
Die  einzelnen  Fächer  erscheinen  bei  mikroskopischer  Untersuchung 
mit  Zellen  gefüllt,  welche  sich  der  Länge  nach  an  einander  reihen. 
Die  mittleren  Zellen  einer  Keihe  verschmelzen  zu  länglichen 
Schläuchen,  während  die  an  den  Endpunkten  einer  Keihe  liegenden 
un verschmolzen  bleiben.  Die  Zellen  beherbergen  nur  einen  Kern; 
die  Schläuche  mehrere  —  bis  zwanzig.  Was  das  für  Zellen  sind, 
weiss  man  bis  jetzt  noch  nicht.  Sie  haben  deshalb  auch  noch  keinen 
Namen  erhalten.  —  Die  Marksubstanz  besteht  aus  einen^  Netzwerk 
von  weiten  Capillargefassen  (besonders  Venen)  und  lockerem  Binde- 
gewebe, in  welchem  dreierlei  Formen  von  Zellen  lagern:  1.  kern- 
führende Zellen,  von  cylindrischer  oder  prismatischer  Gestalt,  jenen 
in    der   Corticalsubstanz    ähnlich,    und   ebenso    namenlos   wie  diese; 

2.  wahre    kleine    Ganglienzellen,    aber    ohne    Aeste,    also    insular; 

3.  wahre  grosse  Ganglienzellen  mit  verästelten  Fortsätzen.  1.  und  2. 
sind  weitaus  zahlreicher  vorhanden  als  3.  Die  Fortsätze  der  grossen 
Ganglienzellen  haben  mehrere  Autoren  mit  den  Primitivfasern  der 
in  der  Nebenniere  sehr  zahlreichen  Nervengeflechte  im  Zusammen- 
hang stehen  gesehen.  Es  wurde  deshalb  die  Nebenniere  bereits  als 
Nervendrüse  classificirt!  Was  mit  diesem  Worte  gesagt  sein  soll, 
wissen  wir  ebensowenig  als  Jene,  welche  es  erfunden  haben. 

Die  unbekannte  Function  der  Nebenniere  sichert  dieses  Organ 
vor  lästigen  Nachfragen  in  der  Heilwissenschaft.  Die  nach  Addi- 
son's  Beobachtungen  bei  Erkrankung  der  Nebennieren  vorkommende 
livide  Färbung  der  Haut,  mag  wohl  einen  nicht  in  den  Nebennieren 
zu  suchenden  Grund  haben.  Wir  haben  beide  Nebennieren  durch 
Krebs  desorganisirt  gesehen,  ohne  livide  Hautfarbe.  Dass  sie  bei 
Acephalen  fehlen,  wurde  durch  Bischoffs  Erfahrungen  widerlegt. 
Angeborene  abnorme  Lagern nj»-  der  Niereu  bedingt  keine  ent- 
sprechende Lageveränderung  der  Nebennieren.  —  Die  Nebennieren 
erreichen  ihre  fast  vollkommene  Entwicklung  schon  früh  im  Em- 
bryoleben.  Nach  der  Geburt  vergrössern  sie  sich  nur  wenig.  In  den 
Erstlingsperioden  der  Entwicklung  der  Harnwerkzeuge  sind  sie 
selbst  zweimal  grösser,  als  die  Nieren;  im  Erwachsenen  beträgt  ihr 
Gewicht  nur  ein  Viertelloth.  —  Wenn  man  eine  Nebenniere  zwi- 
schen den  Fingern  knetet,  und  die  ohnedies  weiche  Marksubstanz 
ganz  zenjuetscht,  so  kann  man  die  letztere  durch  einen  Stich  in 
die  derbere  Rindensubstanz  als  Brei  (Atra  hilis  der  Alten)  heraus- 
drücken, worauf  die  Rindensubstanz  als  leere  Schale  zurückbleibt. 
Dies    veranlasste    die  vor  Zeiten  cursirende  Benennung  der  Neben- 
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niere,  als  Capsula  atrabiliaria.  Kleine,  hirse-  bis  hanfkorngrosse 
Körperehen  in  der  Nähe  des  Hilus  der  Nebenniere,  und  von  gleicher 
Structur  mit  dieser,  sind  wahre  Nebennebennieren,  Renunculi 
succetäuriati.  Die  Nebennieren  der  Schlangen  haben  eine  Pfortader, 
wie  die  Leber. 

Eustachius  entdeckte  diese  Drüsen,  und  beschrieb  sie  in  seinem 
Libellus  de  rentbus.  Venet,,  1563.  Den  Namen  Rents  succenturiati  legte  ihnen 
Casserius  bei.  Da  die  Nebennieren  keine  Nieren  sind,  ist  auch  der  alte 
Name  Renes  parvi  nichts  werth.  JSpinephris  wäre  wohl  das  richtige  Wort.  — 
Spigelius  wusste  nicht  mehr  von  ihrer  Verrichtung,  als  wir  heutzutage  wissen. 
„üt  aliquid  diaisse  videatur,"  sagt  er  treuherzig,  ^actae  sunt  ad  implendum 
t/acuum,  quod  inter  renes  et  diaphragma  interstat**  (De  corp,  hum.  fahr.,  Lib. 
VIII  Cap.  15j, 

§.  296.  Harnblase. 

Die  Harnwerkzeuge  besitzen  in  der  Harnblase,  Vesica  ttri- 
naria  a,  Urocystia  (rh  ovqovy  Harn),  einen  häutig  muskulösen  Be- 
hälter, in  welchem  der  Harn,  welcher  fortwährend  durch  die  üreteren 
zufliesst,  hvterim  aufbewahrt  wird,  um  nicht  ununterbrochen  abzu- 
träufeln.  —  Es  soll  Veiica,  nicht  Vesica  gesagt  werden,  nach 
Juvenal: 

„Nunc  via  processus,  vetulae  vesica  beatae'' 

Thicre,  deren  Harn  so  reich  an  harnsauren  Salzen  ist,  dass  bei  längerem 
Verweilen  desselben  in  der  Blase,  SedimentiruÄg  eintreten,  und  Harnsteine 
gebildet  werden  müssten,  besitzen  keine  Harnblase,  sondern  die  üreteren 
münden  in  das  als  Cloake  benannte  untere  Mastdarmende  (Amphibien,  Vögel), 
aus  welchem  die  Salze  des  Harns  zugleich  mit  dem  Eoth  dato  tempore  aus- 
geleert werden.  Durch  diese  Salze  erscheint  der  Koth  der  Vögel  und  Amphibien 
grossen theils  weiss. 

Die  Harnblase  hat  eine  ovale  Gestalt,  mit  stärkerer  Wölbung 
der  hinteren,  als  der  vorderen  Wand.  Sie  liegt  hinter  der  Sym- 
physis ossium  pubis,  über  deren  oberen  Band  sie  sich  im  vollen 
Zustande  erhebt,  und  den  Punctionsinstrumenten  zugänglich  wird. 
Nach  hinten  grenzt  sie  an  das  Rectum  beim  Manne,  an  die  Gebär- 
mutter beim  Weibe,  und  besitzt  deshalb  in  letzterem  Geschlechte 
von  vorn  nach  hinten  weniger  Tiefe,  was  aber  durch  ihre  grössere 
Seitenausdehnung  so  reichlich  compensirt  wird,  dass  die  weibliche 
Harnblase  die  männliche  überhaupt  an  Geräumigkeit  übertriflFt.  Die 
Weiber  uriniren  aber  nicht  aus  diesem  Grunde  allein  seltener  als 
die  Männer,  sondern  auch  deshalb,  weil  vieles  Trinken  nur  eine 
männliche  Tugend  ist. 

Der  Scheitel  der  Blase  hängt  durch  das  Ligamentum  vesico- 
umhüicale  medium,  welches  der  obsolet  gewordene  embryonische 
ürachus  ist,  mit  dem  Nabel  zusammen.  Verlängerungen  der  Längs- 
muskelfasern der  Blase  setzen  sich  in  dieses  Band  fort.  —  Auf  den 
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Scheitel  folgt  «ler  Körper  der  Blase,  und  auf  diesen  der  breiteste 
Tlieil  oder  Grund,  welcher  beim  Manne  auf  dem  Mittelfleische  und 
einem  Theil  der  vorderen  Mastdarmwand  aufruht,  beim  Weibe  da- 
gegen auf  der  vorderen  Wand  der  Mutterscheide.  Die  Seitenwände 
der  Blase  werden  durch  die  Ligamenta  vesico-umbllicalia  lateralia 
(obliterirte  Nabelarterien)  mit  dem  Nabel  verbunden. 

Jenen  Theil  des  Blasengrundes,  von  welchem  die  Harnröhre 
abgeht,  Blasen  hals  (Collum  vesidw)  zu  nennen,  ist  wohl  üblich, 
aber  ganz  und  gar  unpassend.  Ebenso  unrichtig  ist  es,  diesem  Blasen- 
halse die  Gestalt  eines  Trichters  zuzuschreiben,  dessen  weites  Ende 
gegen  die  Blase  sieht,  dessen  engeres  Ende  in  die  Harnröhre  fort- 
läuft. Keine  anatomische  Autopsie  rechtfertigt  diese  Annahme.  Man 
findet  an  aufgeblasenen  imd  getrockneten  Harnblasen  die  Harnröhre 
immer  nur  mit  einer  scharf  gerandeten,  nicht  trichterförmig  gestal- 
teten OefFnung  beginnen.  Wenn  man  den  Terminus  eines  Blasen- 
halses schon  nicht  aufgeben  will,  so  kann  nur  der  erste  Abschnitt 
der  Harnröhre,  welcher  von  der  Prostata  umwachsen  ist  (Pars 
proatatica  urethrae),  mit  diesem  Namen  bezeichnet  werden,  da  er 
als  der  enge  Hals  der  weiten  Harnblase  angesehen  werden  mag, 
wie  es  denn  wirklich  in  allen  alten  Anatomien  geschieht,  welche 
die  Pars  prostatica  urethral  als  Collum  vesicae  behandeln. 

Aus  Lnschka's  Untersuchungen  tlber  die  Reste  des  embryonischen 
Urachus  im  Erwachsenen  (Archiv  für  path.  Anat.,  Bd.  XXIII),  hat  sich  er- 
geben, dass  der  Urachus  nicht  immer  zu  einem  soliden  Bindegewebsstrang 
eingeht,  sondern,  wenigstens  thcilweisc,  seinen  ursprünglichen  Charakter  als 
Hohlgang  beibehält.  Es  erstrockt  sich  nämlich  zuweilen  eine  röhrenartige  Ver- 
längerung der  Blasonschleimhaut  in  seiner  Aie  mehr  weniger  weit  gegen  den 
Nabel  hinauf.  Diese  Verlängerung  kann  sich  von  der  Blasenhöhle  abschnüren, 
durch  Verwachsung  ihres  Anfangsstückes  am  Blasenscheitel.  Ihr  Verlauf  gegen 
den  Nabel  kann  Windungen  bilden,  und  durch  grössere  oder  kleinere  Aus- 
buchtungen knotig  erscheinen.  Die  Ausbuchtungen  können  auch  durch  Ab- 
schnürung zu  selbstständigen  Cysten  werden. 

Man  unterscheidet  an  der  Harnblasenwand,  von  aussen  nach 
innen  gehend,  folgende  Schichten: 

1.  Einen  nur  an  ihrem  Scheitel,  an  der  hinteren  und  an  der 
seitlichen  Wandung  vorhandenen  Bauchfellüberzug; 

2.  eine  aus  Längen-  und  Ringfasern  bestehende  organische 
Mu.skelhaut,  deren  Längenfasern  als  Detrusor  urinae  benannt  werden, 
und  deren  Kreisfasern  um  die  Blasenöffnung  der  Urethra  herum 
den  Sphlnder  vesicae  bilden; 

3.  ein  submucöses  Bindegewebe,  mit  elastischen  Fasern  reich- 
lich gemischt,  und 

4.  eine  Schleimhaut,  welche  im  leeren  Zustande  un regelmässige 
Falten   bildet,    und   besonders  gegen  den  Blasenhals  hin,    zahlreiche 
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kleine  ScIileinrdnl?>clion  entlüLlt  Ein  melirseliiehti*»"es  Ejiitlif*!,  die 
WitU*  luUtejul  z%visclierj  Pti;istt*r-  miii  CvlimlerepiHiel,  überzieht  die 
Schleimlijuit  der  Harabluwe. 

Am  Hla.^eo^'niinle  niüixd(^n  <lie  llretereu  in  <lie  Blant*  eiDi  mit 
.spalttonuigeu  Oeffiuiii^eii,  welche  tdiüü^efähr  anderthalb  Zoll  von 
eniJiuder  entfernt  liegen,  nnd  mit  dem  Anfange  der  Harnrölire  die 
Eekeu  eines  gleicliseheiikeligeii  Dreieckes  darstellen  (Trigommi 
LieutatuUl),  an  welchem  die  Muskulatur  der  Harnblase  stärker  ent- 
wickelt i.st,  und  die  einzelnen  Böndel  der."<elhen  diclittn*  zusammen- 
gedrängt sind,  als  sonst  wo.  Jos»  Lientaud,  Professor  in  Aix, 
besehrieb  dieses  Gebilde,  w^^lches  schon  lange  vor  ihm  bekannt 
war,  und  den  gesam inten  Blasengrnnd,  sehr  ansffilirlich  in  den 
ßlrinoires  der  Pariser  Akademie,  1753.  —  Die  Schleimhaut  des 
Trigonnm,  welcher  man  eine  grosse  Empfindlichkeit  xusclireibt, 
hängt  an  der  nnterliegeoden  Muskel  schiebt  so  fest  an,  dass  sie  sieh 
bei  entleerter  Blase  daselbst  nicht  in  Falten  legt.  Die  gegen  die 
Harn  roh  renöffnung  gerichtete,  etwas  an  fgewul  stete  und  abgerundete 
Spitze  des  Trffmnmi  Lietiktudü  beisst  bei  französischen  Anatomen 
luette  vemcide  (Uiutki  Vimcae),  An  den  Seitenrämk^rn  des  Trigonum 
sieht  man  gerade  Muskelbiludel  vom  hinteren  Kande  der  Prostata 
zur  Einmündung  der  Ureteren  ziehen.  Diese  Muskelbündel  haben 
die  Bestimmung,  auch  bei  voller  Blase  die  Mündungen  der  Ureteren 
klaffend  zu  erhallen,  nnd  dathirch  das  Einströmen  neuer  Absen- 
der üngsqn  an  ti  täten  des  Harns  möglich  zu  machen. 

Uelier  die  Befetigungab ander  der  Bluse  sielie  §.  3^3* 
In  luorphologischer  und  aoatomiseher  BezieliuDg  lehrreich  sind  ßarkow*3 
Untersuchungen  über  die  Harnblase  des  Meusdieu*  Breslau,  1858,  foh,  mit 
13  Tafeln.  —  luteressante,  praktisch  verwerthbare  Mitthtnlung-t^n  über  die  Lage- 
veränderoiig  der  HambUße  bei  Ausdehnung  des  Mastdarms,  gab  G.  Garson, 
im  Archiv  för  Aniit,  und  Phjsiol.,  1878. 

§.  297.  Praktische  Bemertungen  über  die  HarnMase, 

Man  kann  sicli  von  den  Bexiehnugen  der  Harnblase  zu  den 
übrigen  Beck eneing-e weiden  mir  dadurch  eine  richtige  Idee  bilden, 
wenn  man  sie  nichts  wie  gewöhnlich  in  den  Secirsälen  g;eschieht, 
aos  der  Beckeühohle  sammt  deo  Gesehlechtstheilen  herausnimmt, 
und  im  aufgeblasenen  Zustande  studirt,  sondern  an  einem  Becken 
ein  Oß  ittHOtiiinuium  so  entfernt^  änsH  die  St/mphysis puhis  ganz  h leibt. 
Man  hat  sich  dadurch  die  Beckenhöhle  seitlieh  geöifnet,  und  sieht 
die  Harnblase  im  Profil.  —  Ist  die  Blase  leer»  so  liegt  sie»  klein 
nnd  zusarumeogezogeu»  genau  hinter  der  Symphysis»  und  ein  Theil 
des  Ileum  lagert  sich  zwischen  sie  und  das  Rectum  in  die  ExcavaÜo 
recto-vesicaUs.  Wird  sie  autgebiasen,  so  nimmt  sie  den  Kaum  des 
kleinen    li^*ckeiis    so    sehr    in    Anspruch,    dass   sie  in  denselben  fest 
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eingepflanzt  erscheint,  und  die  Schlingen  des  Ileum  in  die  grosse 
Beckenhöhle  hinaufgedrängt  werden.  Man  bemerkt  zugleich,  dass 
sie  nicht  vollkommen  senkrecht  steht,  sondern  mit  ihrem  Scheitel 
etwas  nach  rechts  abweicht,  wegen  linksseitiger  Lage  des  Mastdarms. 

Von  jener  Stelle  an,  w^o  das  Peritoneum  die  hintere  Bla^en- 
wand  verlässt,  um  suh  forrmi  der  Plica  Douglasii  zum  Mastdarm  zu 
treten,  bis  zum  Blasenhals  herab,  erstreckt  sich  der  Fundus  vesicae, 
welcher  auf  dem  Rectum  aufliegt,  und  seitwärts  durch  hixes  Binde- 
gewebe mit  den  Samenbläschen  verbunden  ist.  Der  in  den  Ma.st- 
darm  eingeführte  Finger  erreicht  leicht  die  Mitte  des  Blasengrundes, 
und  kann  ihn  empordrängen.  Die  Exploration  eines  Blasensteines, 
und  die  Möglichkeit  eines  Recto-Vesicalschnittes,  um  ihn  auszuziehen, 
beruhen  auf  diesem  anatomischen  Verhältnisse.  —  Der  Fundus  vesicae 
steht  bei  voller  Blase  tiefer,  als  bei  leerer,  und  nähert  sich  somit 
der  Ebene  des  Mittelfleisches.  Es  soll  deshalb,  wenn  ein  Steinschnitt 
durch  das  Mittelfleisch  ausgeführt  werden  muss,  eine  Injection  der 
Blase  vorausgeschickt  werden.  —  Der  Scheitel  der  Blase  ragt  im 
gefülltem  Zustande,  besonders  bei  Kindern,  stark  über  die  Symphyse 
hinaus.  Demgemäss  wäre  bei  Kindern  die  Eröffnung  der  Blase  über 
der  Symphysis  (Sectio  hi/jwf/astrica),  um  so  mehr  dem  Perineal- 
schnitte  vorzuziehen,  als  der  Fundus  der  kindlichen  Blase,  wegen 
Enge  des  Beckens,  weit  weniger  entwickelt  ist,  und  das  Peritoneum 
weiter  an  ihm  herabgeht,  als  bei  Erwachsenen,  wodurch  eine  Ver- 
letzung der  Plica  Dowjla^ii  nur  schwer  vermieden  werden  könnte. 
—  Im  weiblichen  (xeschleclite  überzieht  das  Peritoneum  einen  klei- 
neren Theil  der  hinteren  Blasenfläche,  al^  beim  Manne,  indem  es 
bald  an  die  vonlere  üebärmuttervvand  übertritt. 

Drängt  sich  durch  pathologische  Bedingungen  die  Schleimhaut 
der  Blase  aus  dem  (litter  (l(»r  Muskelbündel  beutelälinlich  heraus,  so 
entstehen  die  JJivcrticula  veaicuc  urinariac,  welcln»  nie  am  Grunde, 
sondern  an  der  Seite  der  Hlase  vorkommen.  Rilden  sich  Harnsteine 
in  diesen  Divertikeln,  was  um  so  leichter  geschehen  kann,  als  die 
Diverticula  einer  Muskelhaut  entbehren,  und  der  in  ihnen  befindliche 
Harn  bei  längerem  Verweilen  <laselbst  Niederschläge  ablagert,  so 
heissen  diese  Harnsteine  eingesackt.  Eingesackte  Steine  sind  vi>n 
angewachsenen  zu  unterscheiden.  Unter  letzteren  versteht  man 
solche,  welche  entweder  durch  Exsudate  an  die  innere  Oberfläche 
der  Harnblase  geheftet,  (»der  durch  Wucherungen  der  Schleimhaut 
umschlossen  und  festgehalten  werden.  —  Durch  Hypertrophie  der 
Muskelbündel  der  Blase,  welche  ein  gewöhnlicher  Begleiter  chroni- 
scher Blasenentzündungen  ist,  und  in  seltenen  Fällen  bis  zur  Dicke 
eines  halben  Zolles  sich  «»ntwickeln  kann,  entsteht  die  sogenannte 
Vesaic  d  colomies.  • 
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Grösse  und  Capacität  der  Harnblase  variiren  so  sehr,  dass  vierund- 
zwanzig Unzen  nur  als  beiläufiges  Maass  ihres  Inhalts  angenommen  werden 
können.  Bei  Harnverhaltungen  kann  sich  die  Blase  bis  zum  Nabel,  und  dar- 
über ausdehnen.  —  Die  Ursache,  warum  die  Ureteren  in  den  Grund  der 
Blase,  und  nicht  in  den  Scheitel  einmünden,  liegt  darin,  dass  in  letzterem 
Falle  die  Ureteren  bei  der  Zusammenziehung  der  Blase  eine  Zerrung  hätten 
erleiden  müssen,  welche  bei  ihrer  Einmündung  am  Grunde  der  Blase  gar  nie 
vorkommen  kann. 

§.  298.  Harnrölire. 

Der  lateinische  Name  der  Harnröhre  darf  nicht  als  Urethra, 
sondern  muss  als  Urethra  ausgesprochen  werden,  da  sie  bei  Ari- 
stoteles ovqrfi'qay  nicht  aber  oüqS'&Qcc  heisst  (von  ovqsg),  pissen);  — 
Celsus  nennt  sie  Fiatvla  urinaria.  Sie  stellt  den  Aus  führungsgang 
der  Harnblase  dar.  Im  Manne  dient  sie  zugleich  als  Entleerungsweg 
des  Samens;  —  im  Weibe  gehört  sie  nur  dem  uropoOtischen 
Systeme  an.  Die  männliche  und  weibliche  Harnröhre  unterscheiden 
sich  in  so  vielen  Punkten,  dass  beide  eine  besondere  Schilderung 
erfordern. 

a)  Männliche  Harnröhre, 

Die    männliche   Harnröhre    stellt   einen    sechs    bis  sieben  Zoll 
langen  Schlauch  dar,  welcher  durch  Zug  erheblich  verlängert  werden 
kann,    und    dessen    Erweiterbarkeit   so    gross    ist,    dass    er  die  Ein- 
führung   der    dicksten    Instrumente    (4'"  Durchmesser)    zur    Stein- 
zertrümmerung gestattet.  Durch  ihre  bedeutende  Ausdehnbarkeit  in 
die    Länge,    kann    sich   die  Harnröhre  der  Längenzunahme  des  eri- 
girten  männlichen  Gliedes  accommodiren.  Stellt  man  sich  das  männ- 
liche Glied  in  Erection  vor,  so  beschreibt  die  Harnröhre,  von  ihrem 
Beginne    am    Orißcium  vesicale,   bis    zu    ihrer  äusseren  Mündung  an 
der   Eichel    (Orißcium  cutaneum),    einen    einzigen,    nach  unten  con- 
vexen  Bogen.  Denkt  man  sich  nun  das  Glied  in  Erschlaffung  über- 
gehen, und  herabhängen,  so  muss  sich  noch  eine  zweite,  nach  oben 
convexe  Krümmung  einstellen,  und  zwar  an  jener  Stelle  der  Harn- 
röhre,   an    welcher    das    dem    Gliede    angehörige,    und  mit  ihm  be- 
wegliche Stück    der  Harnröhre    in    den  im  Mittelfleische  liegenden, 
und    mannigfach    fixirten    Abschnitt    derselben    übergeht.     Die  Ver- 
laufsrichtung   der    Harnröhre    bei     erschlaff'tem    Gliede,    ist    somit 
S-förmig.  Die  erste,    d.  h.  die  der  Blase  nächste  Krümmung  des  S, 
liegt  hinter  dem  Schambogen,  als  Curvatura  postpubica,   und  kehrt 
ihre  Concavität  nach  vorn.  Die  zweite  Krümmung  liegt  unter  dem 
Schambogen,  als  Curvatura  suhpuhica,  ist  viel  schärfer  als  die  erste, 
und    nach    unten    concav.    Sie  stellt  eigentlich  mehr  eine  Knickung, 
als    eine    Krümmung    dar.    Durch   Aufheben    des  Gliedes  gegen  die 
Bauchwand,    kann    diese    zweite    Krümmung    der    Harnröhre    aus- 


792  '•  ^^-  HarnröbT«. 

geglichen    werden,    wie    es   bei    der  Einführung  eines  Katheters  in 
die  Harnblase  jedesmal  zu  geschehen  hat. 

Man  bringt  die  ganze  Länge  der  Harnröhre  in  drei  Abschnitte, 
welclie  sind:  1.  Die  Pars  prostatica  (Blasenhals),  2.  die  Pars  mem- 
hranacea  s,  Tsthuius  (häutiger  Theil  der  Harnröhre,  auch  Harn- 
röhrenenge), 3.  die  Pars  cavernosa  (Gliedtheil  der  Harnröhre). 

1.  Die  Pars  prostatica  durchbohrt  bei  Individuen  mittleren 
Alters  die  Vorsteherdrüse  nicht  in  ihrer  Axe,  sondern  in  der  Regel 
der  vorderen  Fläche  näher  als  der  hinteren,  und  liegt  oft  genug 
nur  in  einer  Furche  der  vorderen  Fläche  dieser  Drüse.  Die  Schleim- 
haut, welche  sie  auskleidet,  bildet  an  ihrer  hinteren  Wand  eine 
longitudinale,  acht  Linien  lange  Falte,  den  Schnepfenkopf  (Capui 
gaUvioffinis,  bei  Eustachius  Caput  gallbux<:eiim,  oder  CoUiculus  sefni- 
naiis,  seltener  auch  Caruncula  urethral  Bauhim,  Veru  montanum, 
Christa  urethrae).  Das  von  der  Harnblase  abgekehrte  Ende  der  Falte, 
intumescirt  zu  einem  rundlichen  Hügel,  welcher  sich  zum  schmalen 
Theile  der  Falte,  wie  der  runde  Kopf  einer  Schnepfe  (Scohpax 
gaüinago)  zu  seinem  langen  und  dünnen  Schnabel  verhält,  —  woher 
der  curiose  Name  Caput  gaUinaginis  stammt,  welchen  Regnern s  de 
Graaf  (De  virorum  argauis.  Lugd.,  1668)  zuerst  gebrauchte.  Auf 
der  Höhe  dieses  rundlichen  Hügels  öffnet  sich  das  schon  von 
Morgagni  gekannte,  von  H.  Weber  als  Vesicula pi^statica  s.  Sinus 
pocularis  bezeichnete  Sclileinihautsäckchen,  welches  einen  in  die 
Prostata  mehr  oder  weniger  tief  eingelagerten  Blindsack,  von  ohn- 
geföhr  zwei  bis  drei  Linien  Tiefe,  darstellt.  Die  Gestalt  des  Blind- 
sackes ist  phiolenförmig,  was  der  Name  Sinus  pocularis  richtig 
ausdrückt.  (Mehr  über  diesen  Sinus  in  §.  305.)  —  Dicht  am  Rande 
der  Oeflnung  der  VesicuUi  prostatica,  münden  rechts  und  links  die 
beiden  Ductus  ejaculatorü  in  die  Harnröhre  ein,  und  seitwärts  vom 
Schnepfenkopfe  findet  man  die  feinen  und  zahlreichen  OefFnungen 
der  Ausführungsgänge  der  Prostata  (§.  30.")). 

Das  Veru  montanum  verdient  oine  kleine  Castigation.  Es  ist  das  un- 
sinnigste Wort  in  der  anatomischen  Sprache.  Veru  heisst  Spiess,  Wurf-,  auch 
Bratspiess  bei  Virgil,  wie  man  denn  auch  die  spitzzackige  Sutura  sagittalis 
des  Schädeldaches  einst  Sutura  verunilatn  nannte,  in  wörtlicher  Uebersetzung 
von  Galen's  ößtlialtj  (von  d/i^Ao^,  Spioss).  Der  Schuepfenkopf  ist  nun  wahrlich 
kein  Spiess,  und  ein  bergiger  Spiess.  wie  das  monUinum  ausdrückt,  ist  ein 
Unding,  welches  nur  die  anatomische  Sprache  sich  gefallen  l&sst. 

2.  Die  Pars  mcmhranacca,  s.  Isthmus  urethrae  ist  nicht  der 
engste,  aber  der  am  wenigsten  erweiterbare  Theil  der  Harnröhre. 
Da  er  weder  von  der  Prostata  (wie  <ler  Änfangstheil  d^r  Harn- 
röhre), noch  von  einem  Scliwellkörper  (wie  der  Gliedtheil  der  Harn- 
röhre) umgeben  wird,  sondern  blos  aus  Schleimhaut,  aus  einer 
dünnen  Schicht  von  organischen  Kreismuskelfasern,   und  aus  einem 
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umhüllenden  Bindegewebe  besteht,  wird  er  auch  allgemein  häutiger 
Theil  der  Harnröhre  genannt.  Ausser  der  organischen,  unwillkürlich 
wirkenden  Kreismuskelschicht,  kommt  diesem  Abschnitt  der  Harn- 
röhre auch  ein  besonderer,  der  Willkür  unterworfener  Campressor 
urethrae  zu,  von  welchem  in  §.  322,  d).  —  Der  Isthmtia  urethrae 
bildet,  zusammt  der  Pars  prostatica,  die  Curvatura  postpuMca,  deren 
Convexität  gegen  das  Mittelfleisch  sieht,  deren  Concavität  gegen  den 
unteren  Eand  der  Schamfuge  gerichtet  ist,  diesen  aber  nicht  berührt, 
sondern  fast  einen  Zoll  von  ihm  entfernt  bleibt.  —  Das  fibröse 
Verschlussmittel  des  Schambogens,  welches  durch  die  später  zu 
schildernde  Fascia  perhiei  propria  gegeben  wird,  muss  durch  die 
Pars  membranacea  urethrae  perforirt  werden,  damit  diese  an  die 
Wurzel  des  Gliedes  gelangen  könne.  Die  Fascia  perinei  propria 
heisst  nun,  weil  sie  gewissermassen  die  sie  durchbohrende  Urethra 
in  der  Ebene  des  Schambogens  fixirt,  auch  Ligamentum  trianguiare 
urethral.  Nach  geschehener  Durchbohrung  dieses  Bandes  wird  der 
weitere  Verlauf  der  Harnröhre  zur: 

3.  Pars  cavemosa  urethrae.  Sie  führt  ihren  Namen  von  dem 
Schwellkörper  (Corpus  cavemosum  urethral),  welcher  sie  umgiebt, 
mit  ihr  zur  Wurzel  des  Gliedes  aufsteigt,  und  von  da  an  sich  mit 
ihr  in  den  hängenden  Theil  des  Gliedes  umbiegt,  um  sie  bis  zu 
ihrem  Orißcium  cutaneum  zu  begleiten.  Dieser  Schwellkörper  hat 
dieselbe  Textur,  wie  die  später  zu  erwähnenden  beiden  Schwell- 
körper des  Gliedes  (Corpora  caverrwsa  penis).  Jenes  Stück  des  Cor- 
pus  caveniosum  urethrae,  welches  mit  der  Harnröhre  bis  zur  Wurzel 
des  Glied  Schaftes  aufsteigt,  heisst,  seiner  Dicke  und  Gestalt  wegen, 
Harnröhren  Zwiebel,  Bulbus  urethrae.  Das  vom  Bulbus  umfasste 
Stück  der  Harnröhre  zeigt  eine  Ausbuchtung  an  seiner  unteren 
Wand.  In  dieser  Bucht  münden  die  Ausführungsgänge  der  hinter 
dem  Bulbus  gelegenen  beiden  Glandulae  Cooperi,  In  derselben  Ver- 
tiefung werden  auch,  unter  besonderen  ungünstigen  Verhältnissen, 
die  Instrumente  aufgehalten,  welche  in  die  Harnblase  geführt  werden 
sollen.  Sucht  man  diese  Instrumente  trotz  des  Hindernisses  mit  Gewalt 
weiterzustossen,  so  können  sie,  nachdem  sie  die  untere  Wand  der 
Harnröhre  im  Bulbus  durchbrochen  haben,  in  das  benachbarte  Zell- 
gewebe eindringen,  und  die  so  gefürchteten  falschen  Wege  in  das 
Mittelfleisch  bohren.  —  Die  Längen  der  drei  eben  beschriebenen 
Abschnitte  der  Harnröhre  verhalten  sich  beiläufig  wie  l":V':i"  oder 
5".  Die  Uebergangsstelle  der  Pars  membranacea  urethral  in  die 
Pars  cavemosa  bildet  die  zweite  ausgleichbare  Krümmung  der  Harn- 
röhre —  Curvatura  subpubica. 

Die  Schleimhaut  der  Pars  cavernosa  im  leeren  Zustande  weist 
niedrige   Längenfalten    auf,    welche    eben    die  grosse  Erweiterungs- 


794  ••  2M.  Harnröhre. 

fahigkeit  der  Harnröhre  bedingen.  Zwischen  diesen  Falten  finden 
sich  die,  nur  bei  kranker  Harnröhrenschleimhaut  Torkommenden, 
taschenartigen  Grübchen  der  Schleimhaut,  Lacuiiae  Morgagni,  welche 
namentlich  an  der  unteren  Wand  so  tief  werden  können,  dass  sie 
die  Fortbewegung  eingeführter  dünner  Sonden  aufzuhalten  im  Stande 
sind.  Die  kleinen  acinösen  Drüschen  der  Pars  cavernosa  sind  als 
Glandulae  Littriauae  bekannt.  Sie  finden  sich  schon  in  der  Par8 
membranacea  vor.  —  Bevor  die  Harnröhre  an  der  Eichel  mit  einer, 
durch  zwei  seitliche  Lippen  begrenzten,  senkrechten  Oeffnung  mündet, 
bildet  ihre  untere  Wand  eine  seichte  Vertiefung  —  die  schiff- 
förmige  Grube  —  (Fossa  navicidaris),  in  welcher  die  ersten  Er- 
scheimmgen  der  Harnröhrenentzündung  (Tripper)  auftreten. 

Die  Harnröhre  besteht  1.  aus  einer,  an  elastischen  Fasern  sehr 
reichen  Schleimhaut,  mit  winzigen  kegelförmigen  Papillen,  beson- 
ders an  der  unteren  Wand;  2.  aus  dem  submucösen,  venenreichen 
Bindegewebe;  3.  aus  einer  Schichte  organischer  Kreis-  und  Längs- 
muskelfasern, deren  Mächtigkeit  in  den  verschiedenen  Abschnitten 
der  Harnröhre  wechselt,  und  4.  aus  einer,  die  Harnröhre  mit  ihren 
nachbarlichen  Organen  verbindenden    fettlosen  Bindegewebsschichte. 

Das  Epithel  der  Harnröhre  ist  ein  mehrfach  geschichtetes.  Jene,  welche 
nicht  wissen,  ob  sie  das  Epithel  Pflaster-  oder  Cylinderepithcl  nennen  soUen, 
weil  die  niedrigen,  und  gegen  einander  abgeplatteten  Cylinderzellen  auch  für 
Pflasterzellen  angesehen  werden  können,  haben  klugerweise  den  Namen:  Ueber- 
gangsepithel  erfunden.  In  der  Nähe  der  Fossa  navindaris  hat  das  Harn- 
röhrenepithcl  den  unverkennbaren  Charakter  eines  geschichteten  Pflasterepithels. 

Mündet  die  Harnröhre  nicht  an  der  Eichel,  sondern  an  der  unteren 
Fläche  des  Gliedes  aus,  so  heisst  dieser  Bildungsfehler  Hypospadie.  Aus- 
mündung der  Harnröhre  auf  der  Rückenfläche  des  Gliedes  (Anaspadie) 
kommt  ungleich  seltener,  und  in  der  Regel  nur  mit  anderen  Bildungsabwei- 
chungen der  Harnorgane  vergesellschaftet  vor. 

Das  zur  Besichtigung  der  Lage  der  Harnblase  benützte  Präparat  dient 
zugleich  zur  rntersuchung  des  Verlaufes  der  Harnröhre,  welche  eine  genaue 
Bekanntschaft  mit  den  topographischen  Verhältnissen  des  Mittelfleisches  voraus- 
setzt (§.  321—325),  weshalb  hier  schon  dasjenige  nachzusehen  wäre,  was 
später  über  die  Anatomie  des  Mittelfloisches  gesagt  wird.  Erst  wenn  man  mit 
dem  Verlaufe  der  Harnröhre  in's  Klare  gekommen  ist,  wird  sie  herausgenommen, 
ihre  Pars  prostdtica  und  membranacta  von  oben  gespalten,  und  der  Schnitt 
bis  zum  Scheitel  der  Harnblase  verlängert.  Die  aufgeschlitzte  Harnröhre  und 
Harnblase  werden  mit  Nadeln  auf  einer  Unterlage  befestigt,  um  das  Caput 
gallinaginis  mit  der  Mündung  der  Vesictda  prostcUica,  die  Oeffnungen  der 
Ductus  ejaculatorii  und  der  Prostatagänge,  das  Trigonum  Lieutaudii,  und  die 
Insertionen  der  Harnleiter  zu  sehen.  Man  bemerkt  hiebei  zuweilen,  besonders 
bei  Greisen,  dass  von  dt^m  gegen  die  Harnblase  gerichteten  Ende  des  Caput 
gallinoAjinis,  zwei  halbmondförmige,  niedrige,  symmetrisch  gestellte  Schleim- 
hautfalten seitwärts  auslaufen,  welche  ihre  Concavität  nach  vom  kehren.  Sie 
können  ein  Hinderniss  beim  Katheterisiren  abgeben.  Ebenso  trifft  es  sich,  dass 
bei  abnormer  Vergrösserung  der  Prostata,  ihr  mittlerer  Lappen   die    Schleim- 
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haut  des  Blasenhalses  in  die  Höhe  hebt,  und  einen  queren  Vorsprung  erzeugt, 
welcher  von  Amussat  (Recherches  sur  Vurkre  de  Vhomme  et  de  la  fenime, 
Ärch.  gen.  de  med.y  t.  IVj    als  Vcdvula  pylorica  vesicae   beschrieben  wurde. 

h)  Weihliche  Harnröhre, 

Die  weibliche  Harnröhre  hat  nur  eine  Länge  von  anderthalb 
Zoll.  Sie  kann,  nach  ihrer  Lage  und  Structur,  nur  mit  jenem  Theile 
der  männlichen  Harnröhre  verglichen  werden,  welcher  sich  von  der 
Blase  bis  zur  Einmündung  der  Ductus  ejaculatorii  erstreckt.  Sie 
lässt  sich  überdies  noch  bis  auf  sechs  Linien  Durchmesser  aus- 
dehnen. Instrumente  sind  deshalb  leicht  in  sie  einzuführen,  und 
ziemlich  grosse  Blasonsteine  können  mit  dem  Strahle  des  Harns, 
oder  durch  die  Zange  herausbefördert  werden.  Das  Harnen  der 
Weiber  dauert,  wegen  Dicke  des  Harnstrahles,  kürzer  als  bei 
Männern.  —  Die  weibliche  Urethra  hat  eine  schwach  bogenförmige, 
nach  oben  concave,  nach  vorn  und  unten  abschüssige  Richtung. 
Ihre  Befestigung  durch  das  Liga7nentum  trianguläre  urethrae  ist  die- 
selbe, wie  beim  Manne.  Während  ihres  kurzen  Verlaufes  steht  sie 
mit  der  vorderen  Wand  der  weiblichen  Scheide  in  so  inniger  Ver- 
bindung, dass  sie  nur  mit  grosser  Behutsamkeit  von  ihr  lospräparirt 
werden  kann.  Ihre  äussere  Mündung  liegt  in  der  Tiefe  der  Scham- 
spalte, dicht  über  dem  Scheideneingange,  und  hat  eine  rundliche 
Gestalt,  mit  etwas  gewulsteten  hinteren  Kand,  welcher  bei  einiger 
üebung  im  Untersuchen  der  äusseren  Genitalien  des  Weibes,  leicht 
gefühlt  werden  kann.  —  Eine  Schleimhaut,  und  eine  aus  quer- 
gestreiften Fasern  bestehende  Muskelhaüt,  bilden  die  Wand  der 
weiblichen  Urethra.  Die  Muskelhaut  besteht  1.  aus  einer  inneren 
Kreisfaserschicht,  welche  einen  wahren,  der  Willkür  gehorchenden 
Sphincter  urethrae  darstellt,  und  2.  aus  sattelförmig  über  die  Urethra 
gelegten  Muskelstreifen,  welche  rechts  und  links  an  der  vorderen 
Wand  der  Vagimi  befestigt  sind. 

Wie  gross  die  Erweiterungsfähigkeit  der  weiblichen  Harnröhre  ist,  hat 
mir  ein  Fall  bewiesen,  wo  ein  sieben  Linien  Querdnrchmesser  haltender  Blasen- 
stein, welchen  ich  aufbewahre,  von  selbst,  ohne  alle  Eunsthilfe  abging,  und 
ein  zweiter,  noch  seltenerer,  und  vielleicht  beispiellos,  wo  ein  Frauenzimmer 
mit  angeborener  com-^l^iet  Atresia  vaginae,  durch  die  Harnröhre,  welche  bei 
der  ärztlichen  Untersuchung  der  Geschlechtstheile  den  Zeigefinger  leicht  in 
die  Blasenhöhle  gelangen  Hess,  oftmals  begattet  wurde. 

B.  Gesclilechtswerkzeuge. 

§.  299.  Eintheilung  der  &esclilechtswerkzeuge. 

Die    Geschlechts-    oder  Zeugungsorgane,   Organa  sexualia 
8.  genitulia,   bestehen    aus    denselben    Abtheilungen,    wie    die  Harn- 
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meistens  wird  der  Unke  etwas  grösser  gefunden,  als  der  rechte. 
Partielle  Anschwellungen  des  Nebenhoden,  oder  Cysten  im  Samen- 
strange, haben  die  älteren  Berichte  (Varel,  Borelli,  GraaO  über 
Männer  mit  drei,  vier,  ja  selbst  fünf  Hoden,  veranlasst.  Fernel 
erwähnt  einer  Familie,  deren  sämmtliche  männliche  Sprossen  drei 
Hoden  hatten!  Cryptorchismus  und  Monarchismus,  d.  i.  Verbleiben  beider 
oder  eines  Hoden  in  der  Bauchhöhle,  sind  Entwicklungshemmungen. 
Wahrer  Defect  der  Hoden  (Aiuyrchisnms)  wurde  nur  bei  Missgeburten 
gesehen. 

Der  Hode  besteht  aus  dem  eigentlichen  Hoden  (Testis),  und 
dem  Nebenhoden  (KpUlidymis  s.  Parastata  varicosa).  Ohne  auf  die 
in  den  folgenden  Paragraphen  zu  betrachtenden  Hüllen  dieser  beiden 
Organe  Rücksicht  zu  nehmen,  befassen  wir  uns  hier  blos  mit  der 
Kenntnissnahme  ihres  Baues. 

a)  Der  Hode  hat  eine  eiförmige,  etwas  flachgedrückte  Gestalt, 
mit  einer  äusseren  und  inneren  Fläche,  einem  vorderen  und 
hinteren  Rande,  einem  oberen  und  unteren  Ende.  Er  liegt 
nicht  ganz  senkrecht,  indem  sein  oberes  Ende  etwas  nach 
vorn  und  aussen,  sein  unteres  nach  hinten  und  innen,  sein 
vorderer  Rand  etwas  nach  unten,  und  sein  hinterer  nach  oben 
gewendet  ist. 
h)  Der  Nebenhode  schliesst  sich  als  ein  länglicher,  spangen- 
förmiger  Körper  an  den  hinteren  Rand  des  Hoden  an.  Sein 
dickes  oberes  Ende  heisst  Kopf,  sein  unteres  dünneres  und 
in  den  Samenleiter  (Vas  deferens)  sich  fortsetzendes  Ende 
Schweif. 

Das  weiche  Parenchym  des  Hoden  wird  von  der  Tunica  (dbu- 
ginea,  einer  dicken  fibrösen  Haut,  so  knapp  umschlossen,  dass  der 
Hodenkörper  sich  hart  und  prall  anfühlt.  Das  gemeine  Volk  in 
England  nennt  die  Hoden  deshalb  stones  (Steine).  Die  Albuginea 
des  Hoden  entsendet  von  ihrer  inneren  Oberfläche  eine  Menge  sehr 
zarter  bindegewebiger  Scheidewände  (Septula  testis),  durch  welche 
Fächer  gebildet  werden.  Gegen  die  Mitte  des  hinteren  Randes  des 
Hoden  strahlt  ein  ganzes  Bündel  solcher  Scheidewände  von  einem 
niedrigen,  und  sechs  bis  acht  Linien  langen,  keilförmigen  Fortsatz 
der  Albuginea  aus,  welcher  Corpus  Highmori  s,  Mediastinum  testis 
genannt  wird.  Die  Scheidewände  theilen  das  Hodenparenchym  in 
sehr  viele  Läppchen  —  man  spricht  von  zwei-  bis  vierhundert  — 
deren  jedes  ein  Convolut  von  zwei  bis  fünf  samenabsondemden 
Röhrchen,  Tubuli  seminiferi  s.  spermcUophori,  enthält.  Der  Hode 
repräsentirt  somit  jene  Drüsenform,  welche  ich  Glandula  tuhulosa 
coinposita  genannt  habe  (§.  90).  Die  Tubuli  seminiferi  der  Hoden 
endigen    aber    nicht    blind,    wie    es    für    die  Ausführungsgänge    der 
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tubulösen  Drüsen  Regel  ist,  sondern  gehen  an  ihren  peripherischen 
Enden  bogenförmig  in  einander  über.  Ihre  Länge  ist  wahrhaft  über- 
raschend. Könnte  man  sämmtliche  Tubuli  seminiferi  herausnelimen, 
ihre  zahllosen  Krümmungen  ausgleichen,  und  sie  in  gerader  Linie 
an  einander  stückeln,  so  erhielte  man  ein  Samengefass  von  circa 
1050  Fuss  (Krause),  nach  Monro  sogar  von  5208  Fuss  Länge. 
Was  bei  den  zusammengesetzten  aeinösen  Drüsen  durch  wiederholte 
Spaltungen  der  Ausführungsgänge  an  Grösse  der  absondernden  Fläche 
gewonnen  wurde,  wird  also  in  den  Hoden  durch  die  Länge  der 
Samenwege  erreicht.  —  Die  Wand  der  Tubuli  seminiferi  besteht 
aus  einer  structurlosen  Membran,  mit  bindegewebiger  Umhüllung. 
Die  Tubuli  haben  einen  Durchmesser  von  circa  0*05  Linie,  und 
sind  zu  Knäueln  zusammengeballt,  deren  breitere  Basis  gegen  die 
Oberfläche  des  Hoden,  deren  Spitze  gegen  das  Corpus  Hi^hmori 
sieht.  Die  epitheliale  Auskleidung  der  Tubuli  besteht  aus  mehreren 
Zellenlagen,  welche  nur  ein  sehr  feines  Lumen  frei  lassen.  Es  ist 
sichergestellt,  dass  viele  dieser  Zellen  von  der  Zeit  an,  in  welcher 
die  Pubertät  erwacht,  fortwährend  durch  eine  successive  sich  voll- 
ziehende Umgestaltung  zu  Erzeugungsstätten  der  Spermatozoon 
werden,  von  welchen  etwas  später  mehr  gesagt  wird.  —  Die  aus 
einem  Läppchen  herauskommenden  Samenkanälchen,  treten  in  das 
Corpus  Ilitfhmori  ein,  und  bilden  daselbst  durch  Anastomosen  mit 
den  übrigen,  das  IMe  HaUeri,  aus  welchem  zwölf  bis  neunzehn 
geradlinige  und  stärkere  Ductuli  eferetUes  hervorgehen.  Diese  durch- 
bohren die  Albuginea,  und  bilden  neuerdings  zahlreiche  und  dicht 
gedrängte  Windungen,  welche  kleine  kegelförmige  Läppchen  dar- 
stellen. Diese  Läppchen  kehren  ihre  Spitze  gegen  den  Hoden,  ihre 
Basis  gegen  den  Kf>pf  des  Nebenhoden.  Der  Kopf  des  Nebenhoden 
ist,  genau  genommen,  nichts  Anderes,  als  die  Summe  aller  dieser 
Läppchen,  welche,  ihrer  umgekehrt  kegelförmigen  Gestalt  wegen, 
Coiii  vasnthsi  ITalleri  genannt  werden.  Durch  den  Zusammenfluss 
aller  Cont  Ualh'ri  (»ntsteht  ein  einfaches  Samengefass,  welches  eine 
Unzahl  von  dicht  an  einander  lieg(Miden  Krümmungen  erzeugt.  Eine, 
mit  organischen  Muskelfasern  reielilieh  dtJtirte  Bindegewebshaut  hält 
diese  Krümmungen  zusammen,  und  vereinigt  sie  so  zur  Wesenheit 
des  Nebenhoden.  —  Das  einfache,  in  zahll(>se  Windungen  und 
Krümmungen  verschlungene  Samengefass  des  Nebenhoden,  nimmt 
gegen  den  Schweif  hin,  an  Dicke»  zu,  und  geht  mit  allmäliger  Ab- 
nahme seiner  Schlängelungen,  am  unt«»ren  Ende  «les  Nebenhoden 
in  den  geradlinig  aufsteigenden  Samenleiter  (Vas  defereiis)  über. 
Das  Vüs  defcrens  wird  auch,  seiner  vom  Hoden  gegen  den  Bauch 
gehenden  Richtung  wegen,  zurücklaufendesSamengefäss  genannt. 
Es    steigt    im    Samenstrange,    in    welchem    es,    seiner  Härte    wegen, 
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leicht  gefühlt  werden  kann,  gegen  den  Leistenkanal  auf,  dringt 
durch  diesen  in  die  Bauchhöhle,  biegt  sich,  die  Arteria  epigastrica 
inferior  kreuzend,  zur  hinteren  Wand  der  Harnblase  herab,  und 
läuft  nun,  mit  dem  der  anderen  Seite  convergirend,  zum  Blasen- 
grund, wo  es  an  der  inneren  Seite  seines  zugehörigen  Samenbläs- 
chens (§.  304)  anliegt.  Nachdem  es  den  Ausführungsgang  des  letz- 
teren aufgenommen  hat,  tritt  es  in  eine  Furche  der  Prostata  ein, 
und  mündet,  unter  auffälliger  Verengerung  seines  Lumens,  als  Ductus 
ejaculdtorivs  am  Caput  gallinaginia  der  Pars  prostatica  urethral,  wie 
früher  gesagt  (§.  298),  aus.  An  dem  am  Blasengrunde  hinziehenden 
Endstück  des  Vas  deferens  findet  eine  erhebliche  Dickenzunahme  seiner 
Wandung,  und  eine  spindelförmige  Erweiterung  seines  Lumens  statt, 
als  ^impulla  vasis  deferentis,  welche  mit  mehr  weniger  entwickelten 
Ausbuchtungen  besetzt  erscheint.  Die  an  schlauchförmigen  Drüsen 
reiche  Schleimhaut  der  AmpuUa  und  ihrer  Buchten  weist  netz- 
förmig gruppirte  Fältchen  auf. 

Der  Same  (Sperma,  ansQfiay  Alles,  woraus  etwas  entsteht), 
welcher  bei  der  Begattung  entleert  wird,  stammt  aus  den  Samen- 
bläschen, wo  er  die  zur  Befruchtung  noth wendige  Reife  erhalten 
hat.  Seine  chemische  Zusammensetzung  ist  bis  jetzt  für  die  Physio- 
logie der  Zeugung  weit  weniger  belehrend  gewesen,  als  seine  schein- 
bar lebendigen  Inwohner  —  die  Samenthierchen,  Samenfäden, 
Spermatozoa,  von  dem  Leydner  Studiosus  Ludwig  v.  Hammeu, 
1677  entdeckt.  Sie  bestehen  aus  einem  dickeren  Kopfende,  und  einem 
fadenförmigen,  in  das  Kopfende  eingelenkten  Schwanz.  Sie  zeigen 
keine  Spur  von  innerer  Organisation,  aber  eine  lebhafte,  scheinbar 
willkürliche  Bewegung,  welche  jedoch  erst  nach  Verdünnung  des 
Samens  mit  indifferenten  Flüssigkeiten  zu  Tage  tritt,  und  mehrere 
Stunden  andauert.  Henle  mass  die  Schnelligkeit  dieser  Bewegungen, 
und  fand  sie  =  1  Zoll  in  7^^  Minuten.  Ueber  die  Thiematur  dieser 
so  auffallenden  Gebilde,  welche  die  wirksamen  Bestand theile  des 
Samens  repräsentiren,  wurde  seit  Langem  verneinend  entschieden. 
Man  weiss  mit  Bestimmtheit,  dass  sie  in  gewissen  Zellen  des  Epi- 
thels der  Samenkanälchen  entstehen  (Spermatoblasten),  deren 
Kerne  sich  vermehren  und  in  einen  Schweif  auswachsen,  so  dass 
jede  solche  Zelle  die  Mutter  einer  ganzen  Colonie  von  Spermato- 
zoon wird.  Bei  der  Betrachtung  der  Bewegungen  der  freigewordenen 
•Spermatozoon,  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  dass  man  einhaarige 
Flimmerzellen  vor  sich  hat.  Sie  bedingen  für  sich  allein  die  Zeugungs- 
kraft des  Sperma,  welche  mit  ihrem  Fehlen  verloren  geht.  Schon 
Prevost  hat  gezeigt,  dass  der  Froschsame  seine  befruchtende  Eigen- 
schaft verliert,  wenn  seine  Spermatozoon  abfiltrirt  werden. 
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?«in  a  -iw  F*?st8t4>llQD$r  tler  Thatsache,  dass  die  Spermatozoon  nicht  blos 
fr  i^m  ZI  b«efini«:htenden  Ei  in  Contact  kommen,  sondern  sich  durch  die 
^•1  i'T  D"ttt?rhaat  des  Eies  (Mikropylen)  in  das  Innere  desselben  ein- 
*.'ip-a.  T 'N^i  ihn^n  Aixs  kantig  zugeschärfte  Ende  ihres  Kopfes  gut^  Dienste 
-'>Ä''.  wTri«?  <fiae  der  wichtigsten  Entdeckungen  in  der  Geschichte  des  Er- 
r-ii^-nji  unwohl.  Xewport  hat  das  Eindringen  der  Spermatozoon  in  das 
y-^^a*'!.  Bjrrr  in  das  Kaninchenei  znerst  gesehen,  und  fortan  mehrt  sich 
^-  '.AÜi  ter  hi^^htT  ^h'^rigen  Beobachtungen.  Das  Eindringen  geschieht  mit 
.r*n  & 'Oi*'*ea*iT?  Toraos,  unter  bohrender  Bewegung  des  Schwanzendes.  —  Was 
■.n  V:  Aos  i^B  Spermatozoon  wird,  weiss  man  nicht.  —  W,  Bischoff ,  Bestäti- 
^mc  tt<  £ia*lringi»ns  der  Spermatozoon  in  das  Ei.  Giessen,  1844,  und 
■>.  .W.nwPKT.  l>ber  das  Eindringen  der  Samenelemente  in  den  Dotter,  in  der 
:■  -tsHSirttt  t^r  wis;$<>nsohaftI.  Zoologie,  6.  Bd.  Ueber  die  Spermatozoon  aller 
'^^l^r*:^aBSÄlI  h^uid^lt  La  Yallette,  in  Stricker's  Histologie,  Cap.  XXIV. 
^*iv  .^Q».*is  ier  SamenkCirper  behandelt  derselbe  Autor  im  Archiv  für  mi- 
V-  >i  »t;Ä:äe  AuJit..  15.  Bd.  —  Die  neueste  Zeit  hat  auch  einen  neuen, 
\  »»11  p  s*'ir  Vrli^fbt  gewordenen  Namen  der  Spermatozoon  gebracht.  Er  lautet 
*.  >  'x?.'r:itc!i.  Qtti  autem  linguae  graecae  genium  summis  tantum  labris  oscu- 
.^.-•i^  >s:.  w:r>i  wissen,  dass  Zoo^perma  Thiersame,  nicht  aber  Samenthier 

Vxsc^r  vWn  S^imentadeD  finden  sich  in  der  entleerten  Samen- 
iUc>NL^^i:  l.  uiK'K  Elementarkörnehen,  und  2.  krjstallinische  Gebilde, 
i^sv  K^x-wK^^l^r  von  phosphorsaurem  Kalk,  welche  sich  aber  erst 
%.«jbrvoKc  o^*r  rutersuohung  des  Samens  auf  dem  Objectträger,  durch 
\^uxv:v«  dt»s  W»ssenrehaltes  bilden. 

\^  Koi'iV  des  Nebenhoden  kommt   öfter   ein    kleines,   gestieltes,    hirse- 

>..x  "^.iaAvin^rv^^ses  Hlisoheu  vor,    welches    klare    Flüssigkeit   mit  Zellen    und 

•  .:;i..ti-.5tv-ii  odthMt«   und  dessen  solider  Stiel    sich    bis   in    das   Bindegewebe 

.^x  Nvtw»sxtr*a^'s  \ erfolgen  hlsst.    —    Fast  constant  ist  ein  zweites  bl&schen- 

.'^:*t»^^v*,  iVt  Äicht  gestieltes  Gebilde  am  Kopf  des  Nebenhoden,  dessen  HOhle 

^^  ^v-M  triT  s.N'h  Abi^'sohlossen  ist,  oder  mit  dem  Samenkanal  des  Nebenhoden 

•,     K'rt.i  \>'ibinduug  steht.  Im  letzteren  Falle  enthält  die  Hohle  des  Bläschens 

Sf-x'iNt.*  .'^%vh    Mah  hat  dieses  Gebilde  auch  ohne  Höhlung  angetroffen.    Ohne 

.>*^<>K  *vt»;As\'Ätiri    es   ein    Ueberbleibsel    eines  Kanälchens    des  Wolffschen 

V*i^*^i>    $    «^^-    ^^*'i^h'  Formen  sind    als  Hydatis  Morgagni  schon  lange  hi^- 

\k*^      V-«vt*ihriU'ho>  über  diese  Hydatide,    sowie   über   andere  Accessorien  der 

f\*».,.x'  .^i^-vtesHV«  yr>^f^r%x\,    giebt  Luschka    in   Virchows  Archiv,  1853.    unter 

i*  rt»   *^*.  *     i^'   Vppendieulargebilde  des  menschlichen  Hoden.  Nach  Fl  ei  seh  Tb 

'%-^:'v;4v»^u^^^'«  •  V«sl.  Oentralblatt,  1871)  stellt  die  ungestielte  Morgagni'sche 

H\.!.*^»^t/  ,t»  solides  Kc^rperchen  dar,    dessen  Stroma  ein  zartes,  gefössreiches, 

^  .»•  n^?v^o^vx  l^.WvKx^'webe  ist.    Rings    um    die  Basis    dieses  Körperchens  hört 

;,.x  ^**f,*.x    Jvvi'.hol  diT  die  Äussere  Fläche  des  Nebenhoden  überziehenden  Tuniea 

,^^^\v  .vNy«'**»  \wi\  einem  soharftn  Rand  auf,    und  wird  zu  Flimmerepithel, 

%»A,V\x    >*'.'  *i«»  O^Äriuw)  schlauehartige  blinde  Fortsätze    in  das  Stroma  des* 

V-:*K\s»v*»x  .*^*ettdet.  Fleisehl    adoptirte   deshalb    für  diese  Form  der  Mor- 

,    v^xi*  M^xdAtido  den  Namen:   Ovarium  masculinum. 

^,  jvtH  mi!  ^j^evksilber  injicirten  Samenkanal  des  Nebenhoden,  zeigt 
vii.^  M*»^  ^i*»  xuhAch  gewundenes  Anhängsel,  als  Vasculum  aberrans  HalUri. 
*'V\x^->-  so^s'j  o»tl*tsU'r  ein  langes,  selbstständiges,  am  Rande  der  Epididymis 
v^.Ä  ^i^k^i^^vi^^v'^  ^  A|»|Khcn,  oder  es  steigt  nur  wenig  geschlängelt  im  Samen- 
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stränge  auf,  um  blind  zu  endigen.  Letztere  Form  wird  von  Haller,  Sömmer- 
ring  und  Huschke,  allein  erwähnt.  Wenn  es  am  Nebenhoden  anliegt,  endigt 
es  nicht  immer  blind,  sondern  mündet  öfters  in  den  Samenkanal  desselben 
wieder  ein. 

Zwischen  dem  Kopf  des  Nebenhoden  und  dem  Vas  defertns,  dicht  an 
letzteres  angeschlossen,  entdeckte  Giraldes  (Bulletin  de  la  Soc,  anat.,  185h 
png.  189)  noch  ein  anderes  accessorisches  Organ.  Es  besteht  aus  einer  ver- 
änderlichen Anzahl  platter,  weisslicher  Körper,  von  zwei  bis  drei  Linien 
Durchmesser,  deren  jeder  einen  Knäuel  eines,  an  beiden  Enden  blinden  Kanäl- 
chens darstellt.  Girald^'s  nannte  seinen  Fund:  Corps  innomine  fParepi- 
didymis,  Henle).  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  auch  dieses  Organ  ein 
verkümmerter  Ueberrest  des  Wolffschen  Körpers. 

Vor  Kurzem  wurde  eines  manchmal  vorkommenden  Vasaditm  nherrans 
Erwähnung  gethan.  welches,  aus  dem  Kopfende  des  Nebenhoden  hervorgehend, 
in  die  Morgagni'sche  Hydatide  eintritt,  um  am  Rande  derselben  offen  auszu- 
münden, und  auf  diese  Weise  eine  Communication  des  Samenganges  mit  der 
Höhle  der  Tunica  vaginalis  propria  testis  (§.  301)  zu  unterhalten  (M.  Roth 
in  Virchow's  Archiv.  81.  Bd.).  Durch  diesen  schönen  Fund  hat  die  Hydrocele 
spermatica,  bei  welcher  Samenthierchen  in  dem  die  Höhle  der  Tunica  vaginalis 
eommunis  einnehmenden  Serum  vorkommen,  ihre  Erklärung  gefunden. 

Die  Wand  des  Vas  deferens  besteht  aus  einer  inneren  Schleimhaut  mit 
Cylinderepithel,  einer  darauf  folgenden,  relativ  dicken  Schichte  organischer 
Längs-  und  Kreismuskelfasern,  und  einer  äusseren  Bindegewebshaut.  Im  Neben- 
hoden finden  sich  dieselben  Elemente  in  den  Wandungen  seines  vielfach  ge- 
wundenen Samenganges,  mit  dem  bemerkenswerthen  Unterschiede,  dass  in 
jenem  Theile  des  Vas  deferenf,  welcher  den  Kopf  des  Nebenhoden  bildet,  sowie 
in  den  Cani  vaseulosi  Hnlferi,  und  in  den  Ductuli  efferentes  des  Rete  testis 
kein  Cylinderepithel,  sondern  Flimmerepithel  vorkommt,  dessen  Flimmer- 
bewegung vom  Hoden  gegen  das  Vas  deferens  gerichtet  ist.  —  Ueber  den  Bau 
der  Samenkanälchen  im  Hoden  handeln  Ebner's  Untersuchungen,  Leipzig, 
1871,  und  Merkel  im  Archiv  für  Anat..  1871  (Stfltzzellen). 

Die  Arterien  des  Hoden  sind  die  Artena  spermatica  interna,  und  Ärteria 
vaMs  deferentis  Cooperi.  Erstere  stammt  aus  der  Bauchaorta,  letztere  aus  einer 
Arterie  der  Harnblase.  Beide  anastomosiren  mit  einander,  bevor  sie  am  Corp^iS 
Highmori  die  Albuginea  durchbohren,  um  Capillarnetze  zu  bilden,  welche  aber 
nicht  jedes  einzelne  Samenkanälchen.  sondern  Gruppen  mehrerer  umspinnen. 
Die  Venen  des  Hoden  bilden  im  Samenstrang,  bis  zum  Leistenkanal  hinauf, 
ein  mächtiges  Geflecht  (Pfe.tu^  pampiniformisj ,  dessen  krankhafte  Ausdehnung 
die  Varicocele  erzeugt.  Erst  im  Leistenkanal,  oder  an  der  Bauchöffnung  des- 
selben, vereinfacht  sich  dieses  Geflecht  zur  einfachen  oder  doppelten  Vena 
spermatica  interna.  Es  darf  nicht  wundern,  dass  die  Arterien  und  Venen  des 
Hoden  aus  den  grossen  Gefässen  der  Bauchhr)hle  stammen,  da  der  Hode  sich 
nicht  im  Hodensacke,  sondern  in  der  Bauchhöhle  des  Embryo  bildet,  und 
somit  seine  Blutgefässe  aus  den  nächstgelegenen  Stämmen  des  Unterleibes 
(Aorta  und  Vena  cava  ascendensj  bezieht.  —  Die  im  Samenstrange  aufstei- 
genden Lymphgefässe  des  Hoden,  münden  in  die  Lymphdrüsen  der  Lenden- 
gegend. Sie  passiren  somit  den  Leistenkanal,  während  die  Saugadern  der 
Scrotalhaut  und  der  Scheidengebilde  des  Samenstranges,  sich  zu  den  Leisten- 
drüsen begeben.  —  Die  Lymphgefässe  des  Hoden  sollen,  nach  Ludwig  und 
Tomsa,  aus  weiten,  zwischen  den  Tubuli  spermatophori  heündlichen  wandlosen 
Lymphräumen  (Lacunae)  hervorgehen,  welchen  Frey  und  His  einen  Epi- 
H  7  r  i  1,  Lehrbach  der  Anatomie.  20.  Aufl.  ^  i 
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thelialbeleg  z asprech en,  wie  er  in  den  Lymphgefässen  überhaupt  vorkommt 
—  Die  Nerven  des  Hoden  entupringen  theils  aus  dem  sympathischen  Plexua 
spermaticuB  inUmus,  welcher  die  Arteria  sptrmatica  interna  umstrickt,  theils 
aus  den  Spinalnerven  (Lcndengeflecht)  als  Nervi  »permatici  txtemi.  Erstere 
sind  für  das  Parenchym  des  Hoden  und  Nebenhoden,  letztere  vorzugsweise  für 
die  Hüllen  des  Samenstranges  bestimmt.  Nach  Letzerich  endigen  die  Axen- 
cylinder  der  Primitivfasern  in  der  Wand  der  Samenkanälchen,  und  zwar  zwischen 
der  btructurlosen  Membran  und  dem  Epithel,  mit  knopffOrmigen  AnschweUungen. 

§.  301.  Verhältniss  des  Hoden  zum  Peritoneum.  Tunica 

vaginalis  propria  testis. 

Alis  der  £utwickliin^ijgeijehiehte  der  mäonlichen  Geschlechts- 
theile  lernt  man  die  Bildung  der  besonderen  Scheidenhaut, 
Titnica  vaginalis  propria  testia,  verstehen,  welche  zwei  Ballen  bildet, 
deren  innerer  mit  der  äusseren  Oberfläche  der  Albuginea  testis  fest 
verwachsen  ist,  deren  äusserer  den  Hoden  nur  lax  umhiebt,  ohne 
irgendwo  mit  ihm  verwachsen  zu  sein.  Der  Hode  entwickelt  sich  in 
den  Erstlin«>;sporioden  des  Fötuslebens,  in  der  Bauchhöhle,  an  der 
unteren  Fläche  eines  drüsigen  Organs,  welches  zu  beiden  Seiten  der 
Wirbelsäule  liegt,  in  der  Entwicklungsgeschichte  als  Wolffscher 
Körper  eine  wichtige  Rolle  spielt,  und  in  demselben  Maasse 
schwindet,  als  Hode  und  Niere  sich  ausbilden.  Das  Bauchfell  bildet, 
von  der  Lende  her,  eine  Einstülpung,  um  den  embryonischen  Hoden 
zu  überziehen,  —  das  Mesorchium,  Das  Vas  deferens  und  die  Blut- 
gefässe senken  sich  in  die  hintere  Wand  des  Hoden  ein,  welche 
nicht  vom  Peritoneum  überzogen  wird,  und  liegen  somit  extra  cavum 
peritonei.  Das  Mesorchium  reicht  bis  zur  BauchöfFnung  des  Leisten- 
kanals als  Falte  herab,  und  schliesst  einen  wahrscheinlich  contractilen 
Strang  ein,  welcher  vom  Hodensack  durch  den  Leisteukanal  in  die 
(Bauchhöhle  und  bis  zum  Hoden  hinaufgeht,  mit  welchem  er  ver- 
wächst. Denkt  man  nun,  dass  dieser  Strang  sich  allmälig  verkürzt, 
so  leitet  er  den  Hoden  gegen  den  Leistenkanal,  und,  durch  diesen 
hindurch,  in  den  Hodensack  herab.  Er  heisst  darum  Leitband  des 
Hoden,  Gubermtculuhi  Ilunteri,  Da  der  Hode  fest  mit  dem  Bauch- 
felle verwachsen  ist,  so  musi>  eine  beuteiförmige  Ausstülpung  (Pro- 
Ci'iiSHS  Viiiiinalis  peritonei)  von  dem  herabsteigenden  Hoden  aus  der 
Bauchhöhle  mit  herausgezogen  werden.  Es  wird  in  diesem  Stadium 
des  Ihsrt'H^tts  testiculi  mö:<:lich  sein,  von  der  Bauchhöhle  aus  mit 
einer  Sonde  in  den  offenen  Leistenkanal  einzudriu;;en,  da  dieser  von 
dem  mit  tiem  Hoden  herausgeschloppten  beutelförmitcen  Peritoneal- 
fortsatz  ausgekleidet  wird.  Die  Blutgefässe  un<l  das  Vas  df/erens 
werden,  weil  sie  ursprünglich  t\itra  cannn  peritoHti  la;xen,  nicht  in 
der  Höhle  dieses  BeuteU  liegen  können.  Nach  der  (leburt  verwäoh>t 
tiieser   Beutel,    und    »war    von    der  Bauchöffnung  des  Lei^tenkanal^ 


%.  801.  VerhtltnisB  des  Hoden  zum  Peritoneum.  Tunlca  vaginalUt  propria  tettit.  803 

an,  gegen  den  Hoden  herab.  Die  Verwachsung  hört  aber  dicht 
über  dem  Hoden  auf,  und  dieser  muss  somit  von  einem  serösen 
Doppelsack  umschlossen  sein,  dessen  innerer  Ballen  mit  der  Tunica 
albu^inea  testis  schon  in  der  Bauchhöhle  verwachsen  war,  dessen 
äusserer  Ballen  sich  erst  durch  das  Nachziehen  des  Peritoneum, 
während  des  Descensus  testiciili  bildete.  Beide  Ballen  kehren  sich 
ihre  glatten  Flächen  zu,  und  fassen  einen  Raum  zwischen  sich, 
welcher,  so  lange  der  Processus  va/jinalia  peritonei  offen  und  unver- 
wachsen bleibt,  mit  der  Bauchhöhle  communicirte.  —  In  diesem 
Saume,  welcher  nur  wenige  Tropfen  gelblichen  Serums  enthält,  ent- 
wickelt sich  durch  üebermaass  seröser  Absonderung  der  sogenannte 
Wasserbruch  —  Hydrocele. 

Schlitzt  man  den  äusseren  Ballen  der  Tunica  vaginalis  propria 
auf,  und  drückt  man  den  Hoden  heraus,  so  sieht  man,  dass  auch 
der  Nebenhode  einen,  wenn  auch  nicht  ganz  vollständigen  Ueberzug 
von  dieser  Haut  erhält.  Während  die  Tunica  vaginalis  propria  vom 
Nebenhoden  auf  den  Hoden  übersetzt,  schiebt  sie  sich  beuteiförmig 
zwischen  die  Contactflächen  beider  Organe  hinein,  und  erzeugt 
dadurch  eine  blinde  Bucht,  deren  EingangsöfFnung  dem  mittleren 
Theile  des  Nebenhoden  entspricht.  Die  halbmondförmigen  Ränder 
dieser  OefFnung  bilden  die  sogenannten  Ligamenta  epididgmidis.  Die 
Stelle  der  Albuginea  testis,  wo  die  Samengefässe  aus-  und  eingehen, 
wird,  da  sie  schon  beim  Embryo  vom  Peritoneum  unbedeckt  war, 
auch  im  Erwachsenen  von  der  Tunica  vaginalis  propria  nicht  über- 
zogen sein  können.  —  Ein  Analogon  des  Processus  vaginalis  des 
männlichen  Embryo  findet  sich  auch  bei  weiblichen  Embryonen, 
indem  das  Peritoneum  bei  letzteren  gleichfalls  eine  Strecke  weit 
sich  in  den  Leistenkanal  als  blind  abgeschlossener  Fortsatz  längs 
des  runden  Mutterbandes  aussackt.  Dieser  Fortsatz  ist  das,  schon 
bei  der  Betrachtung  des  Bauchfells  (§.  278)  erwähnte  Diverticulum 
Nuckii,  welches  ausnahmsweise  auch  im  erwachsenen  Weibe  offen 
bleiben  kann.  Sollte  der  Processus  vaginalis  peritonei  bei  Embryonen 
männlichen  Geschlechtes  nicht  verwachsen,  so  können  sich  Bauch- 
eingeweide in  seine  Höhle  vorlagern,  und  den  sogenannten  ange- 
borenen Leistenbruch  bilden,  welcher  sich  von  dem  nach 
vollendeter  Verwachsung  des  Processus*  entstandenen  sogenannten 
erworbenen  Leistenbruch  dadurch  unterscheidet,  dass  er  keinen 
besonderen  Bruchsack  hat,  w^enn  man  nicht  den  offenen  Processus 
peritonei  selbst  dafür  ansehen  will,  und  dass  das  vorgefallene  Ein- 
geweide mit  dem  Hoden  in  unmittelbarer  Berührung  steht. 

Ein  dünner  Bindegewebsfaden  im  Samenstrang  ist  Alles,  was  vom  ein- 
gegangenen und  verödeten  Processus  vaginalis  peritonei  im  Erwachsenen  er- 
übrigt. Hall  er  nannte   ihn  Ruinac  processus  vatjinalis.    Ich    will   ihn  Ligula 

öl» 
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nennen.  Zieht  man  an  ihm,  so  wird  jene  Stelle  des  Peritonenm,  welche  die 
Banchöffnnng  des  Leistenkanals  deckt,  und  von  welcher  ans  der  Processus 
vaginalis  znerst  sich  zu  schliessen  hegann,  trichterförmig  in  den  Leistenkanal 
hineingezogen. 

§.  302.  Samenstrang  und  dessen  Hüllen. 

Der  Samenstrang,  Funiculus  spermaticua,  suspendirt  den 
Hoden  im  Hodensack.  Er  enthält  Alles,  was  znm  Hoden  gebt  und 
vom  Hoden  kommt,  und  stellt  somit  ein  Bündel  von  Gefassen  und 
Nerven  dar,  welche  durch  lockeres  Bindegewebe  zusammengehalten 
werden,  und  überdies,  durch  besondere  Scheidenbildungen,  die  Form 
eines  Stranges  annehmen.  Die  Scheide,  welche  zunächst  die  Ele* 
mente  des  Samenstranges  umhüllt,  führt  den  Namen  der  Tunica 
vaginalis  communis,  da  sie  den  Samenstrang  und  den  Hoden  gleich- 
massig  umfangt.  Wir  betrachten  sie  als  eine  Fortsetzung  der  Fascia 
transversa  abdominis,  welche  den  durch  den  Leistenkanal  heraus- 
tretenden Samenstrang  trichterförmig  umschliesst,  und  daher  auch 
an  ihrem  Beginne  Fascia  infundilmliformis  heisst.  Sie  bildet  keine 
Höhle,  d.  h.  ihre  innere  Oberfläche  ist  nicht  frei,  indem  sie  am 
Samenstrange  mit  dem  Bindegewebe  um  die  Gefässe  herum,  am 
Hoden  aber  mit  dem  äusseren  Ballen  der  Tunica  va^ginalis  propria 
verwächst.  Ihre  äussere  Fläche  wird  von  den  schlingenförmigen 
Bündeln  des  vom  inneren  schiefen  und  queren  Bauchmuskel  abge- 
leiteten Cremasier  (Hebemuskel  des  Hoden)  bedeckt,  worauf  nach 
ausiaen  noch  eine  feine,  fibröse  Membran  folgt,  welche  von  den 
Rändern  der  äusseren  OefFnung  des  Leistenkanals  ausgeht,  und  den 
Samenstrang,  als  Fascia  Cooperi,  umhüllt. 

Verfolgt  man  den  Samenstrang  nach  aufwärts  durch  den 
Leistenkanal  in  die  Bauchhöhle,  so  findet  man  ihn,  von  der  äusseren 
OefFnung  des  Leistenkanals  an,  immer  dünner  werden.  Er  verliert 
zuerst  die  Fascia  Cooperi  (an  der  äusseren  Oeffnung  des  Leisten- 
kanals), hierauf  den  Creniaster  (im  Leistenkanal),  dann  die  Tunica 
vaginalis  comminus  (an  der  Bauchöffnung  des  Leistenkanals).  Nach 
seinem  Eintritt  in  die  Bauchhöhle  ist  er  durch  Verlust  seiner  Hüllen, 
und  das  Ablenken  des  Vas  deferens  in  die  Beckenhöhle  hinab,  auf 
ein  einfaches,  aus  der  Arteria,  der  lV/*(f,  und  dem  begleitenden 
Nervengeflecht  (I^Uwus  spermaticus  internus)  bestehendes  Gefassbündel 
reducirt,  welches  hinter  dem  Bauchfelle  zur  Lendenj^egend  auf- 
steigt, um  jene  grossen  Blutgefässe  des  Bauches  zu  erreichen  (.iorta 
und  Vena  cava  ascendens),  aus  welchen  der  Hode,  schon  während  er 
noch  in  <ler  Bauchhöhle  lag,  die  zur  Samenbereitung  noth wendigen 
Gefässe  bezog. 

Der  Samenstrang  betitzi,  ausser  den    zum  Huden    gelangenden  Arterien 
CSptrmatica  interna  und  Arteria  vasis  deferentisj  §.  300j,  noch  eine  dritte  Schlag- 
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adef,  welche  Mob  für  die  8chddengebilde  des  Sanieustrang^es  und  Hoden  be- 
f^tininit  ist.  Sie  entspringt  als  Ärteria  ^trmatiea  externa,  'nltr  audi  Arteria 
ct'tmtjjftevlea  Coopen^  aus  der  Arteria  tpigcuftricn  Infei^ior, 

Ein  neuuenswertlies  iiiikmskopisebes  Vi>rk<niiiiieii  an  der  gemeioädiaft- 
Hcben  Srbeidt-idiaut  bilden  dii*  koll>eiifünnj|jfn  Excrescenzen  imf  derst^-lben* 
welcbe  au«  Bindegewebs-  und  ejastistlieii  Fasern  bestehen»  nnd  in  Form  und 
Hau  den  Fa^^ebiüni'schen  Granulationen  der  Arachnuideu  verwandt  sind. 
(Rektor/ ik,  Hitznngsberiebte  der  \Vi<'iier  Akad.,  53.  Bd.), 

§.  303  •  Hodensack  und    Tunica  dar  tos. 

Ilode  11  ud  Sameustrang-  lieg-eu,  zusamriit  ihren  Hüllen,  iu  einem, 
diircl»  ilie  Hniit  (l*^s  MittelfleiNcdies  und  der  St'lmiiige^'eiid  i^ebild^^tt^n 
Beutel  —  dein  lludeiKsai'k,  Seroium,  an  welcliein  eine  jnediane 
Leiste,  BJt*iph*\  zwei  nicht  w;aDz  gd eiche  Seiteuhnlften  nuter.scheiden 
Ifisst.  Das  chiniie,  ttnrch  scheinen  de,  nnd  gebräunte  Integnineut  des 
lifuieusacks  faltet  sieh  bei  zvi8aiiniiengezt>*>eueni  Scrotimi  in  quere 
Rnnzeln.  Dnher  der  altdeutsche  Kante  oicrnnipfet  peidetin.  Kranse 
lind  knrze  Haare,  sowie  zahlreiche  Talg'drnsen,  statten  dasselbe  aus. 
Unter  der  Hant,  und  mit  ihr  dnreli  spärliches,  fettloses  Bindegewebe 
V erbii nd en,  1  i e^t  die  F 1  e i s c h h a u  t  des  H u d e n s a u  k  e s,  Tunica  dartos. 
Ihr  griechischer  Name  stammt  von  dt^oi  (error/o,  abhiinten^  schinden)» 
weil  sie  sieh  sehr  leicht  abziehen  lässt.  Sie  besteht  aus  Bündeln 
glatter  Muskelfaiiern,  dereu  vorwaltend  lon^itudinale  Bichtun^-, 
während  ihrer  Contraction,  eben  die  quere  Runzeluu^-  der  Hoden- 
sackhaut  erzengt.  Ihrer  röthlichen  Farbe  wegen»  fuhrt  sie  bei  den 
Alten  den  Namen  Tunica  oythroides,  von  t^vd^^dg^  roth.  Sie  häogt 
nach  oben  mit  der  Fasela  superficialis  des  Unterleibes,  und  nach 
hinten  mit  dem  oberflächlichen  Blatte  der  Fascla  perinet  siiper^ 
jkialis  zusammen.  Eine  der  Rhaphe  entsprechende  Scheidewand, 
Scptum  tfcroti,  theilt  die  Höhle  der  Dartos  in  zwei  Fächer,  in  welchen 
die  Hod€Hi  und  Samenstrauge  so  lose  eingeseukt  sind,  dass  sie  leicht 
aus  denselben  herausgezogen  werden  können* 

In  d<rn  anatomischen  Schriften  des  Mittelalters  biess  das  Scrotum  skuch 
Seortumf  Bursa  testium  und  Marsupiumf  —  bei  Aristoteles  aaiBo^,  Den 
Namen  Bursa  und  Bursula  tsßtium  erhielt  der  HodenBack  durch  Bau  hin 
iTheatrum  auat.,  Llb.  i.,  Cap*  11).  Da  die  gegerbten  Hodensäcke  der  Haus- 
thiere  die  ersten  Üeldbeutel  lieferten,  wird  hursa  aucb  für  Geldsäckel 
(Börse),  und  selbst  für  Geld  gebraucht  (conimtw»  pro  cotUentoJ,  Wohlth&tige 
Geldspenden  und  Stiftungen  zur  Verpflegung  armer  Studenten,  hiessen  eben- 
falls bursae,  woraas  Bursche  fhursariusj  und  Burschenschaft  hervorging. 
Die  Franzosen  gebrauchen  bursa  nur  im  Plural  für  Hodensack:  its  boursts. 
Im  AltdeuttiChtrn  hiess  der  Hodensack:  Gemächt  (von  inacben,  /.  e,  erzeugen), 
auch  Gescbäft,  und  G  rüiaensat^k,  wie  in  der  deutschen  Uebersetzung  des 
Fabr.  Hildanus.  kh  glaube  nicbt  zu  irren,  wenn  ich  in  Gromen.  eine 
gennanisirte  ^rumena  (Beutel)  vermuthe,  da  der  Hodensack  in  den  Vocabulariea 
der  Mönche  als    Crumena  nuptiatU  und    Orum^na  amori^   vorkommt.    Der    in 
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Norddeutscliland  gobröucliliclie  Ausdruck  Klosssack.  erklärt  sich  leicht,  weil 
die  Hoden  und  die  Kanonenkugeln,  ihrer  runden  Gestalt  wegen.  Kl össe  (Knödel) 
genannt  wurden.  Die  Wiener  nennen  den  Ilodensack  schlechtweg  Beutel,  das 
gemeine  Volk  auch  Zwiefachel,  seiner  zwei  Fächer  wegen.  Beim  Hengst  heisst 
er  Geschröt,  von  schroten,  d.  i.  castriren. 

Die  Ungleichheit  der  beiden  Hodensackhälften,  welche  darin 
besteht,  dass  die  linke  meistens  tiefer  herabreicht,  als  die  rechte, 
lässt  sich  auf  mechanische  Weise  erklaren.  Wäre  die  Compression, 
welche  die  Vena  spenmUica  intenui  almstra  durch  die  Curvatura 
sigmoidea  recti  erfährt  (Bland in),  der  Grund  einer  grosseren  Tur- 
gescenz  und  somit  grösserer  Schwere  des  linken  Hoden,  so  müsste 
bei  allen  Männern  der  linke  Hode  tiefer  hängen,  als  der  rechte. 
Allein  nach  Malgaigne's  Beobachtungen  an  05  Individuen  war 
dieses  nur  au  43  der  Fall. 

In  der  Rhaphe  hahen  wir  den  hleihenden  Ausdruck  der  ursprünglichen 
.  Bildung  des  Hodensackes  aus  seitlichen  Hälften  vor  uns.  Kommt  es  nicht  zur 
Verwachsung  der  heiden  Hälften,  hleiben  zugleich  die  Hoden  in  der  Bauch- 
höhle, und  ist  das  männliche  Glied  klein,  so  wird  der  gespaltene  Hodensack 
einer  weiblichen  Schamspalte  ähnlich  sehen,  und  das  betreffende  Individuum 
■  mit  scheinbar  weiblicher  Bildung  der  äusseren  Genitalien,  dennoch  männlichen 
Geschlechtes  sein  (HevmaphroditiHmus  spuriuffj, 

§.  304.  Samenbläschen  und  Ausspiitzungskanäle. 

Die  Sa menblä sehen,  Vt'sirnlae  seminales,  liegen  am  Blasen* 
gründe  hinter  der  Prostata.  Sie  haben  die  Gestalt  von  anderthalb 
Zoll  langen  und  einen  halben  Zoll  breiten,  flachen  und  ovalen 
Blasen  mit  höckeriger  Oberfläche,  und  bestehen  bei  genauerer 
TIntersuchung  aus  einem  zwei  bis  drei  Zoll  langen,  ziemlich  weiten, 
unregelmässig  gebuchteten,  und  mit  kurzen  blinden  Seitenästen  be- 
setzten Schlauch,  welcher  zusammengeballt  am  Blasengrunde  liegt, 
und  durch  das  ihn  umgebende,  mit  glatten  Muskelfasern  reichlich 
versehene  Bindegewebe  zur  gewöhnlichen  Form  eines  Samen- 
bläschens gebracht  wird.  Entfernt  man  dieses  Bindegewebe,  so 
kann  man  das  Samenbläschen,  bei  einiger  Vorsicht  und  Geschick- 
lichkeit, als  geradlinigen  Schlauch,  mit  hakenförmig  umgebogenem 
Endstück,  entwickeln.  Besitzt  der  Schlauch  die  oben  angegebene 
Länge  nicht,  so  sind  dafür  seine  blinden  Seitenäste  länger. 

Der  aus  dem  vorderen,  etwas  zugespitzten  Ende  eines  Samen- 
bläschens hervorkommende  Ausführungsgang  mündet  in  das  Vaa 
deferens  ein,  welches  jenseits  dieser  Einmündung,  gegen  die  Harn- 
röhre zu,  sich  zusehends  verengert,  und  Ausspritzungskanal, 
Ductifü  ejaculaforiutt,  heisst.  Beide  Dudufi  ejantlatorii  convergiren 
mit  einander.  Sie  gehen  zwischen  der  Prostata  und  der  hinteren 
Wand  der  Pars  prostatica  urethvae   zum    Caput  gallinaginis,    wo  sie 
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mit  sppiu'fjten  Oeffuimgeu  z«  beiiloü  Seiten  der  l7wf(Ar  profffatint 
ansmüiulf^n  (§.  298).  —  Die  Siimenlilasclrpu  bpsitzpii  hn  Wpspntlielieti 
(IpDsplhen  Bniu  ^vie  die  Ainpnllp  des  Ytta  ilefevfnü,  nl*iM'  sie  führen 
kein  (yliiider-,  souderu   I*ilasterepifheL 

I*it*  Feiiilreit  der  Dutin.^  t^janifalorti  iiud   die  linnliclieii  Muskel- 
fasero  in  seiner  sehr  dfiinieu  Waud,  müssen  es  Jedem  khu*  machen, 
dass  diese  Kaiiäh*  nieht  tJie  Kraft  aii11>riuii:pn    können»    mit  weleher 
ilin-    Same    ejaculirt    wird.    Sie    fiihren    also    ei  neu  NameUt    welcher 
ihnen   nicht  i^ei>ührt.    Es  niuss  somit  imgeuüniitien  werden,  dass  der 
Same,    wjihreiid    der    wollfistiwen  Anfregun^,    welehe  der  Besaitung 
vorangeht,  ans  den  Sampnhiäschpn    nnd    aus  iler  Amjinnp  tler   l'asa 
tiefe  rt'Hti  ff,  durch  die  Cyntraetilitat  dieser  Gel  dl  de,  in  die  Harnröhre 
betVn'dert   wird,  sich  in   der  p4trs  jn^mhramieea  derselben,  und  in  der 
Uiu'h   nuten  aus«;elarubtpten   P*n\^  hit/hostr  (§.  298,  8)  anhünft,  nnd  die 
xnckeude  Zusammen/aehung  des  Mitfit^uhii*  htdho't'ttfrmosKs  als  Kpflex- 
beweg'uug  hervorruft,  welche  stark  genug  ist,  den  Samen  dnrcli  die 
lange  Urethra  stossweise  auszutreiben.   Deshalb  führt  dieser  Muskel 
mit  unbestreitbarem  Recht  den  Namen  Ejaeuhffor  semittis  (§,  322,  hK 
bideai    der    Dm'tns  ejiiculah'riii,'^    viel    tUiniiwaiMlig<*r    ist»    ttls    das    Vafi 
de/et'eni*,    wird    er     von    dam    derheii    Gewt?he    der    Prostata    leu-lit    eompri- 
inirt.  Diesem  Uinstmide,    sowie    seinem    ^egen    die  AusniündmigKsstelle    in   der 
Lb'ethra  hh  auf  <J.3  Linie  ah  nehmenden  Lumen,  mag'  es  xugesch  rieben  werden, 
dass  der  Same   nicht   ft^rfwfdirend    ahfliesst,    wie   daa  Secret   anderer   Drflsen. 
—  Der  Drüwenreichthum  der  Schleindiaut  der   SanienUÄschen   lässt  auf  reich- 
liche Absonderung  sddieiiüen.  Woiin  dii*se  bestelle*    und  welchen    EinflusR    sie 
auf  die  Veredlung    dei*    Samtns   ausübt*,    ist  unhekannt.    —    Auft'alleud  ist  es, 
dass  der  8ame    der   Samenblasen    weit   weniger   Samenthierchen    enthält,    alt 
jener  des   Vau  defertns.   J.  Hunter   hielt   die    Samenbläschen   nicht  für  Änf- 
bewahrungsorgane   des    Samens»    sondern    für   besondere    Secrctionswerkzeuge, 
deren  Absonderung  vom  Samen   verschieden    ist.    Die    vergleichende    Anatomie 
giebt  hierüber  keine  Bebelfe  un  die  Hand,    da   die  Samenbl£lseben   bei  Säuge - 
thieren  häufig  fehlen.   Der    Umstand,    dasa   bei  Castraten    die    Samenbläschen 
nicht  schwind en,  was  sie  als  blosse    Hectptcuida  smninh   wohl   than  müssten, 
scheint  für  ihre  Selbstständigkeit  als  aecretonsche  Apparate  tu  sprechen*  Schon 
Huf  US  Ephesjüfi.  Cap,  XIV.,  sagt:    „eunucAi  semtn  qmdem,    $ed  in/tcunditmj 
ejiciunC  —  Gruber  fMiUUrji  Archiv,    1847)    fand    bei    einem  Castraten  die 
Samenbläachen  «war  verkleinert,    aber    doch    mit    einem    schleimigen  Fluidum 
gefüllt»  Ebenso    Bilharz,    welcher    die    Genitalien   von    ächwarzeu   EiiBuchen 
untersuchte,  Am  auffallendsten   war  bei  den  Verschnittenen   der  Schwund  der 
Prostata. 

§.  305.  Prostata. 

Die  Vorsteherdrüse,  Prostata^  hat  eine  herz- oder  kastanien- 
förmige  Gestalt,  mit  hinterer  Basis  und  vorderer  Spitze,  oberer  und 
unterer  Fläche.  Sie  nmfasst  mehr  weniger  vollständig  das  Änfangs- 
stück  der  Harnröhre  (Pars  prostatica  urethrae),  grenzt  nach  hinten 
und    oben    an    die   Samenbläschen,    nach    Torn    an   das  Ligamentum 
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Ifrianpulare   ttrethrae,    nach    iinteu    an    die    vordere    Mastdarmwand, 
durch  welche  sie  mit  dem  Finger  gefülilt  werden  kann. 

Sie  wird  durch  gewisse,  an  sie  geheftete  Abtheihingen  der 
Fancia  pelvis  (§.  323)  in  ihrer  Lage  erhalten.  Deutliche  Lappen 
kommen  an  der  Prostata  nicht  vor.  Was  man  gewöhnlich  Lobvs 
mediuA  nennt,  ist  nur  das  zwischen  den  hei4len  Uuctu^  ejaculatorii 
liegende  Parenchym  der  Drüse,  welches  zuweilen,  besonders  im 
vorgerückten  Alter,  so  anschwillt,  dass  es  die  Schleimhaut  der  Pars 
prostatica  urethrae  hügelartig  emporwölbt.  Umfasst  die  Prostata  das 
Anfangsstück  der  Harnröhre  vollständig  als  King,  so  wird  der  vor 
der  Harnröhre  liegende  Theil  des  Ringes  immer  dünner  und  be- 
deutend weicher  gefunden,  als  der  hinter  der  Harnröhre  befindliche- 
Das  an  Blutgefässen  arme  Gewebe  der  Prostata  wird  von  einer 
bindegewebigen  Hüllungsmembran  umschlossen,  und  besitzt  eine 
erhebliche  Menge  von  glatten  Muskelfasern,  welche  theils  eine,  der 
Oberfläche  der  Drüse  parallele  Schichte  bilden,  theils  von  der 
Gegend  des  Caput  (falliuaginis,  strahlig  gegen  die  Oberfläche  der 
.Drüse  ziehen.  Die  Ausführungsgäuge  der  Prostata  tragen  keine 
acinösen  Endbläschen,  sondern  endigen  blind  abgerundet,  wie  in  den 
tubulösen  Drüsen.  Sie  vereinigen  sich  zu  22  bis  32  Gängen,  welche 
die  hintere  Wand  der  Pars  prostatica  vrdhrae  durchbohren,  und  zu 
beiden  Seiten  des  Schnepfenkopfes  ausmünden.  Druck  auf  die  Pro- 
stata macht  die  Einmünduugsstellen  dieser  Ausführungsgänge  in  die 
Harnröhre,  durch  Entweichen  des  Secretes  der  Drüse,  sichtbar.  Ueber 
die  Natur  und  Verwendung  iWs  Surrns  prostattrus  hat  die  Physio- 
logie bis  jetzt  keinen  Aufscliluss  gebracht.  Eine  Summe  vorderer 
Bündel  des  Levator  ani  tritt  an  die  Seitenränder  der  Prostata,  und 
bildet  den  Levator  prostatae. 

Der  Name  Prostata  stammt  von  TCQoiaTceftcci,  vorstellen,  woher  jr(»o- 
<yTar/ys\  Vorsteher.  Bei  griechischen  Autoren  hfisst  die  Prostata  auch  Parastata 
adtnoides,  von  na^arfjftt,  zur  Seite  stellen.  Der  Beisatz  adenoides,  drüsig, 
dient  dazu,  den  Unterschied  der  Prostata  von  dem  Nebenhoden  auszudrücken, 
welcher  Parastata  cirsoides  hiess.  wo  cirsoides  die  vielfachen  Windungen  des 
Samenganges  im  Nehenhoden  ausdrückt,  von  xi^<7&$,  d.  i.  clrrtis  (krauses,  ge- 
h)cktes  Haar). 

T>ie  Vesicula  prostatica  s.  Sinus  pocidaris,  war  als  eine  kleine,  in  der 
Prostata  gelegene,  und  am  Caput  i/allinaoinis  zwischen  den  Oeft'nungen  der 
l}uctus  ejat^ulatorii  mündende  Blase,  schon  Morgagni  und  Alb  in  bekannt. 
E.  H.  Weber  ^Annot.  anat.  rt  pkys.,  Prot.  I.J  hat  ihre  in  der  Entwicklungs- 
geschichte gegründete  Bedeutung  als  unpaarige  Geschlechtshöhle  des  Mannes 
(dem  weiblichen  Tterus  analog)  zuerst  hervorgehoben.  Welchen  Grad  von  Aus- 
bildung sie  annehmen  könne,  zeigt  der  von  mir  beschriebene  Fall  einer  on- 
paaren  Geschlechtshöhle  im  Manne  (Oesterr.  med.  Wochenschrift,  1841,  Nr.  45j, 
wo  auch  beide  Ductus  ejacuiatorii  in  sie  einmündeten.  Ausführliches  über  die 
Vesinil'i  prufitatica  giebt  Huschkes  Eingeweidelehre,  pag.  408,  sqq..  und 
J.   van  Deeu,    in    der   Zeitschrift    iür    wissenschaftliche  Zoologie,    1.    Bd.    — 
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F.  Betz,  lieber  den  Uterus  inasculinus,  in  Müllers  Archiv,  1850.  Ausgezeichnet 
sind  die  von  Prof.  Leuckart  verfassten  Artikel:  „Vesictda  prostatica'' ,  in  der 
Cydopaedta  of  Anatomy  and  Physiology^  sowie  „Zeugung",  in  Ä.  Wagner^ s 
Handwörterbuch  der  Physiologie.  —  Neuestes  hierüber  von  Rüdinger,  Ana- 
tomie der  Prostata,  etc.  München,  1883. 

§.  306.  Cowper'sche  Drüsen. 

üeber  die  Cowper'sclieu  Drüsen  lässt  sieh  nur  wenig  sagen. 
Sie  sind  erbsengrosse,  rundliche  Drüsen  von  aciuösem  Bau,  und  liegen 
vor  dem  LiifameuUnn  trianguläre  uretkrae,  an  der  unteren  Wand  der 
Pars  membranacea  vrethrae,  wo  sie  von  den  Fasern  der  Musculi  Irans- 
versi  perinei  umgeben  werden.  Ihre  nach  vorn  gerichteten  langen 
Ausführungsgänge  führen,  wie  die  ziemlich  grossen  Endacini  der- 
selben, Cylinderepithel.  Sie  münden  in  die  untere  Wand  des  vom 
Bulbus  umgebenen  Anfangsstückes  der  Pars  cavernosa  vrethrae  ein. 
Glatte  Muskelfasern  kommen  im  Bindegewebe  zwischen  den  Acini 
und  längs  der  Ausführungsgänge  der  Drüsen  vor.  Ueber  die  Ver- 
wendung des  Secretes  dieser  Drüsen  wissen  wir  ebensowenig,  wie 
über  jenes  der  Prostata.  —  Ihrer  Kleinheit  wegen  haben  die  Cowper'- 
schen  Drüsen  keine  besondere  praktische  Wichtigkeit,  welche  aber 
der  Prostata  um  so  mehr  zusteht,  da  ihre  Erkrankung  zu  Verengung 
und  Verschliessung  der  Harnröhre  führen  kann. 

Win  slow  nannte  die  Cowper'schen  Drüsen:  Äntiprostatae,  Merj 
kannte  sie  schon  1684;  —  Cowper  beschrieb  sie  nur  ausführlicher  1699.  Die 
baulichen    Verhältnisse    derselben    untersuchte     eingehend    und    vergleichend 

G.  Schneiden! ühl,  Leipzig,  1880.  —  Eine  mittlere,  unpaare  Cowper*sche 
Drüse,    welche  von    einigen  Anatomen   erwähnt   wird,   habe   ich    nie    gesehen. 

§.  307.  Männliches  ölied. 

Das  männliche  Glied,  die  Ruthe,  heisst  Penis,  von  pendere, 
seiner  hängenden  Richtung  im  nicht  erigirten  Zustande  wegen.  Im 
medicinisehen  Latein  kommen  noch  die  Ausdrücke  Virga,  Coles, 
und  Memhrum  virile  vor,  —  bei  den  schlüpfrigen  und  obscönen 
Dichtern  auch:  Veretrum,  Verpa,  Caulis,  Pliallus,  Faschms,  Priaptis, 
Nei^us  fistularis,  Terminus,  Hasta,  Sieula,  Tentum,  Muto,  Sceptrum, 
Pugio,  Embolus,  Catapulta,  und  Mentula,  welch'  letzteres  Wort 
Adr.  Spigelius  damit  erklärt:  „quod  rigida  haec  pars,  viro  mentem 
eripiat*'.  Die  Griechen  gebrauchten  für  dieses  Organ  die  Ausdrücke: 
nöa^q,  niog,  t^ßoXov,  arilfia,  u.  m.  a.,  deren  Sinn  in  den  griechischen 
Wörterbüchern  nachgelesen  werden  kann. 

Der  Penis  vermittelt  die  geschlechtliehe  Vereinigung  der 
männlichen  und  weiblichen  Sexualorgane.  Da  die  Harnröhre  zu- 
gleich Entleerungskanal  des  männlichen  ZeugungsstofFes  ist,  und 
dieser    bei    der   geschlechtlichen    Vereinigung,    seiner   Bestimmung 
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gemäss,  tief  in  die  inneren  Genitalien  des  Weibes  gebracht  werden 
muss,  so  macht  die  Harnröhre  einen  Theil  des  mannlichen  Zeugnngs- 
gliedes  aus.  Für  einen  blossen  Entleerungskanal  des  Harnes  würde 
eine  einfache  Ausmündung  an  der  Leibesoberfläche  genügt  haben, 
wie  sie  im  weiblichen  Geschlechte  augetroffen  wird.  Das  Zeugiiugs- 
glied  erfüllt  aber,  nebst  Entleerung  des  Samens,  früher  noch  eine 
andere,  auf  die  Steigerung  des  Geschlechtsgefühls  im  weiblichen 
Begattungsorgan  gerichtete  Bestimmung,  auf  rein  mechanische  Weise. 
In  dieser  Erregung  der  weiblichen  Begattungsorgane  liegt  eine 
wesentliche  Bedingung  für  die  Aufnahme  des  Samens  i«  das  innere 
Geschlechtsorgan.  Das  männliche  Glied  muss  somit  eine  Einrichtung 
besitzen,  durch  welche  eine  Vergrösserung  desselben  mit  gleich- 
zeitiger Rigidität  (Erection)  möglich  wird.  Ohne  diese  würde  es 
weder  durch  Druck  noch  Keibuug  reizend  wirken  können.  Das 
männliche  Glied  hat  nun  zu  diesem  Zwecke  drei  Schwellkörper, 
Corpora  cavernosa,  zwei  paarige  un<l  ein(»n  unpaaren,  von  denen 
letzterer  der  Harnröhre  angehört.  Sie  werden  deshalb  in  die  zwei 
Corpara  cacernosa  penh,  und  das  Corpitfi  ravenwitinii  nrethrae  eingetheilt. 

a)  Corpoi^a  cavernosa  peius. 

Die  zwei  Corpora  cavernosa  penls  sind  walzenförmige,  an  beiden 
Enden  sich  etw^as  versch mächtigende  Körper  von  schwammiger 
Textur,  welche  sich  durch  Blutstauung  erigiren  und  steifen,  und 
in  diesem  Zustande  dem  GHede  hinreichende  Festigkeit  geben,  um 
in  die  Geschlechtstheile  des  Weibes  einzudringen.  Sie  entspringen, 
als  Crura  penls,  an  den  aufsteigenden  Sitzbeinästen,  fassen  hier  den 
Bulbus  nrethrae  zwischen  sich,  steigen  gegen  die  Schamfuge  auf, 
legen  sich  daselbst  an  einander,  und  verwachsen  zu  einem  äusserlich 
scheinbar  einfachen,  aber  im  Innern  durch  eine  senkrechte  Scheide- 
wand getheilten  Schaft,  welcher  im  erschlafften  Zustande  an  der 
vorderen  Seite  des  Scrotum  herabhängt.  —  Durch  die  Aneinander- 
lagerüng  beider  Schwellkörper  der  Kuthe,  muss  an  der  oberen  und 
unteren  Gegend  des  Gliedes  eine  longitudinale  Furche  entstehen, 
wie  zwischen  den  beiden  Läufen  eines  Doppelgewehrs.  Die  obere 
Furche  enthält  eine  einfache  Vena  dorsalis  und  zwei  Arteriae 
dorsales,  —  die  untere  grössere  die  Harnröhre  mit  ihrem  Corpus 
cavernosum. 

Der  Penis  besitzt  eine  eigene  fibröse,  aber  dünne  und  ziemlich  schlaffe 
Fascie,  welche  mit  der  Timica  dartos  und  mit  der  Fascia  ffuperßciali^  der 
Leistengegend  zusammenhängt,  und  an  der  Corona  glandis  in  die  zarte  Um- 
hüllungshaut  der  Eichel  übergeht.  Sie  überbrückt  die  obere  und  untere  longi- 
tudinale Furche  des  Gliedes  und  deren  Inhalt. 

Die  äussere  Oberfläche  jedes  Schwellkörpers  wird  von  einer 
fibrösen,    mit    elastischen  Fasern    reichlich    versehenen    Haut    über- 
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zogen  (Alhnginea),  welche  vod  der  VereiDigiing  beider  Scliwellkorper 
an  bis  zur  Eichel,  ein  senkrecht  stehendes  Septum  im  Innern  des 
Penis  bildet.  Dieses  Septum  besitzt  mehrere  Oeffnungen,  durch 
welche  die  Venen  beider  Schwellkörper  mit  einander  communiciren. 
Von  der  inneren  Oberfläche  der  Tuiüca  (dbuginea  und  des  Septum, 
zweigt  sich  eine  grosse  Anzahl  von  Bälkchen  als  Trahecidae  ab. 
Die  Bälkchen  bestehen  aus  elastischen  Fasern,  Bindegewebe,  und 
glatten  Muskelfasern.  Sie  verstricken  sich  zu  einem  Netzwerk,  und 
erzeugen  dadurch  ein  System  unregelmässiger,  unter  einander  com- 
municirender  Maschenräume  (Caverna^),  welche  in  der  Axe  des 
Schwellkörpers  am  grössten,  je  näher  der  Oberfläche  aber,  desto 
kleiner  getroff'en  werden.  Diese  Cavernen  stehen  mit  den  zufuhrenden 
Arterien,  und  mit  den  schon  an  ihrem  Beginne  weiten,  abführenden 
Venen  in  unmittelbarem  Verkehr,  und  werden  somit  auch  von  der 
inneren  Haut  dieser  Blutgefässe  ausgekleidet.  Sämmtliche  bluthältige 
Räume  bilden  zusammen  das  sogenannte  Seh  well  netz  der  Corpora 
caveniosa. 

Der  arterielle  Hauptstaram  für  jeden  Scliwellkorper  verläuft,  als  Arteria 
profunda  penisy  nahe  ain  Septum,  und  sendet  innerhalb  der  Balken  des  caver- 
nösen  Oewebes  seine  dendritischen  Verästlungen  aus.  Diese  Verzweigungen 
gehen  in  weite  Capillargefässe  über,  welche  jedoch  keine  Netze  bilden,  sondern 
direct  in  die  Cavernen  des  Schwellnetzes  einmünden.  Man  spricht  auch  von 
directen  Einmündungen  grösserer  Arterienzweige  in  die  Cavernen.  —  Ein 
sonderbares  Vorkommen  sind  die,  besonders  in  der  Peniswurzel  gesehenen, 
korkzieherartig  gewundenen  Arterienästchen,  welche  J.  Müller  zuerst  als 
Vaaa  helicina  beschrieb,  und  blind  endigen  Hess.  Andere  läugneten  ihr  blindes 
Ende,  und  Hessen  sie,  trichterförmig  erweitert,  in  das  Schwellnetz  einmünden. 
Ich  habe  die  Arteriae  helicinae  mit  blinden,  kolbigen  Enden,  zwar  nicht  in 
den  Schwellkörpern  der  männlichen  Ruthe,  aber  in  anderen  erectilen  Organen 
der  Thiere  gesehen  (Med.  Jahrb.  Oesterr.,  1838).  Dass  sie  keine  abgerissenen 
und  eingerollten  Arterienästchen  sind,  wie  Valentin  sie  deutete,  zeigt  ihr 
Verhalten  im  Kopfkamme  des  Hahnes,  und  in  den  Earunkeln  am  Halse  des 
Truthahnes,  wo  ihre  blinden  Endkolben  dicht  unter  der  Haut  liegen. 

A.  E Olli k er  erklärt  die  Erschlaffung  der  Muskelfasern  im  Balken- 
gewebe der  SchweUkörper,  als  Hauptbedingung  der  Erection.  Durch  diese  Er- 
schlaffung werden  die  venösen  Hohlräume  erweitert,  und  fassen  mehr  Blut. 
Wird  zugleich  der  Bückfluss  des  venösen  Blutes  aus  den  Schwellkörpern,  durch 
Compression  des  Hauptstammes  der  Schwellkörpervenen  (am  aufsteigenden 
Sitzbeinast  durch  den  Musculus  transversus  perinei  profundus j  §.  322),  behin- 
dert, so  muss  das  SchweUen  des  Gliedes  bis  zur  rigiden  Steifheit  zunehmen. 
Schon  Günther  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass,  nach  Trennung  der 
Nerven  am  Pferdepenis,  wodurch  Lähmung  jener  Muskelfasern  entsteht,  un- 
vollkommene Steifung  der  Schwellkörper  eintritt.  —  Henle,  Mechanismus  der 
Erection  (Zeitschrift  für  rat.  Med.,  3.  R.,  28.  Bd.). 

b)  Corpus  cavernosum  nrethrae. 

Fast  ebenso  gebaut,  nur  von  zarterem  Gepräge,    erscheint  das 
einfache  Corpus  cavemosum  urethrae.    Es  umschliesst  die  Harnröhre, 
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und  stellt  somit  eine  Röhre  dar.  Das  Schwel Igewebe  desselben  liegt 
aber  nicht  gleichförmig  um  die  Harnröhre  herum  vertheilt.  Am 
hinteren  Ende  verdickt  es  sich  kolbenförmig,  und  bildet  dadurch 
die  am  Mittelfleisch  fühlbare  Zwiebel  der  Harnröhre  (Bulbus 
urethrae),  wahrend  die  kegelförmi«;*e  Verdickung  seines  vorderen 
Endes  die  Eichel  «les  (Gliedes  (Olans  penls,  ßdkarog)  erzeugt.  — 
Der  Schwellkörper  der  Harnröhre  hat  kleinere  Maschenräunie, 
strotzt  während  der  Erection  nicht  so  bedeutend,  wie  die  Corpora 
cavei^uosa  penis,  und  bleibt  deshalb  weicher.  Die  Eichel  sitzt  auf 
dem  vorderen  abgerundeten  Ende  der  Schwellkörper  des  Gliedes 
wie  eine  Kappe  auf.  Sie  hat  eine  .stumpf  kegelförmige  Gestalt.  Ihre 
schief  abwärts  gerichtete  Spitze,  Apea'  glandis,  \\\Vi\  durch  das 
spaltförmige  Ottthnn  nitaneinn  urethrae  senkrecht  geschlitzt.  Ihre 
Basis  zeigt  einen  wulstigen  Rand,  Corona  (flandis,  hinter  welchem 
eine  Furche,  als  Collum,  die  (irenze  zwischen  Eichel  und  GHed- 
schaft  bezeichnet. 

Nach  Mayer  (Frorieps  Notizen,  1834,  Nr.  883)  soll  in  der  Eichel 
grosser  Glieder  ein  prismatischer  Knorpel  existiren,  welcher,  wenn  sein  Vor- 
kommen sichergestellt  wäre,  eine  entfernte  Analogie  mit  dem  Os  Priapi  vieler 
Säugethiere  (Allen,  Nager,  reissende  Thiere)  darbieten  würde.  Dieser  vermeint- 
liche Knorpel  stellt  sich  jedoch  nnr  als  eine  verdickte  Stelle  in  der  »Scheide- 
wand der  vorderen  Enden  der  Ruthenschwellkörper  heraus.  Sie  enthält  keine 
Knorpelzellen. 

Die  Haut  des  männlichen  (xliedes  ist  sehr  verschiebbar,  un- 
behaart, und  ihr  Unterhautzellgewebe  vollkommen  fettlos.  Um  die 
Verlängerung  des  (Hiedes  während  der  Erection  zu  gestatten,  bildet 
sie  eine  die  Glans  umgebende  Duplicatur  —  die  Vorhaut,  Prae- 
putium.  Die  Vorhaut  läuft  nämlich  vom  Collum  plamlis  frei  über 
die  Eichel  herab,  schlägt  sich  dann  nach  innen  um,  und  geht 
wieder  zum  Collum  glamlis  zurück,  um  nun  erst  die  Eichel  als  sehr 
feiner,  mit  deren  schwammigem  Gewebe  innig  verwachsener  Ueber- 
zug  einzuhüllen,  welcher  am  Orijieium  cutantum  urethrae  in  die 
Schleimhaut  der  Harnröhre  übergeht.  Die  Vorhaut  wird  durch  eine 
für  Friction  sehr  empfindliche,  longitudinale  Falte  —  das  Bändchen, 
Frenulum  praeputit  -  -  an  die  untere  Fläche  der  Eichel  angeheftet. 
—  Die  ?\iseia  superßelalis  des  Bauches  setzt  sich,  unter  der  Haut 
des  (rliedes,  als  Fascta  penis  fort,  bis  zur  Corona  glandis,  wo  sie  mit 
der  Tunica  alhuglnea  der  Schwellkörper  verschmilzt.  Sie  wird  am 
Rücken  der  Wurzel  des  Gliedes  durch  ein  Bündel  von  Bandfasern 
verstärkt,  welches  von  der  vorderen  Fläche  der  Schamfuge  als  Liga- 
mentum aunpensurium  penis  herunterkommt. 

Pas  Wort  Pi-aeputium  erscheint  zuerst  bei  Jnvenal  CSaL  X1V.J,  und 
ist  verdorben  uns  nqonhC^iov,  von  tiqC  und  noadi]  g,  noa^vov  fpenisj,  somit 
vi  nominis:  .was  vorn  am  Gliede  ist". 
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Bei  der  Erection  gleicht  sich  die  Hautduplicatur  des  Präputium 
nur  zum  Theil  aus,  und  ihre  beiden  Platten  werden  zur  Deckung 
des  verlängerten  Penis  in  Anspruch  genommen,  wodurch  die  Eichel 
mehr  weniger  frei  wird.  Der  üeberzug  der  Eichel  besitzt  kleinste, 
und  gruppenweise  beisammenstehende  Tastwärzchen  in  grosser  Zahl, 
aber  keine  Talgdrüsen,  obwohl  solche  in  den  älteren  Schulbüchern 
unter  dem  Namen  der  Glandulae  Tysonianae  (auch  ambrosiaca^!) 
angeführt  werden.  Diese  Drüsen  sollen  auch  in  der  Furche  hinter 
der  Corona  glandis  vorhanden  sein.  Was  man  jedoch  für  Tyson'sche 
Drüsen  angesehen  hat,  ist  nichts  Anderes,  als  eine  Anzahl  von 
papillenähnlichen  Erhebungen  des  Hautüberzuges  der  Eichelkrone, 
welche,  ihrer  weissgelblichen  Farbe  wegen,  für  Talgdrüsen  ge- 
nommen wurden.  Das  käsartige,  stark  riechende  Sehum  praepiiticde 
ist  sonach  kein  Drüsensecret,  sondern  ein  mit  abgestossenen  Epi- 
thelialzellen  reichlich  gemengtes  Absonderungsproduct  des  Haut- 
überzuges der  Eichel,  besonders  der  Furche  hinter  der  Corona 
glandis,  und  der  inneren  Platte  der  Vorhaut,  wo  allerdings  einige 
unconstante  acinöse  Drüschen  mit  fettigem  Inhalt  vorkommen,  welche 
aber  öfter  gänzlich  vermisst  werden  (Henle).  —  Die  Präputial- 
absonderung  ist  in  heissen  Ländern  copiöser,  als  in  der  gemässigten 
Zone.  Die  mit  ihrem  Banzigwerden  verbundene  örtliche  Reizung 
bedingte  vermuthlich  den  medicinischen  Ursprung  der  Beschneidung, 
welche  sich  im  Oriente  aus  wohlverstandenen  Gründen  die  Geltung 
eines  volksthümlichen  Gebrauches  erwarb,  in  kalten  Breiten  dagegen 
wahrlich  überflüssig  wird.  Bei  den  Hebräern  hatte  die  Beschneidung 
überdies,  und  hat  noch  gegenwärtig,  die  Bedeutung  eines  Zeichens 
der  Glaubensweihe:  „Beschneiden  sollt  ihr  das  Fleisch  eurer  Vor- 
haut, zum  Zeichen  des  Bundes  zwischen  mir  und  euch."  (Moses, 
I.  B.,  cap.  17.) 

Der  äusserst  laxe  Znsammenhang  der  Haut  des  Penis  mit  dem  eigent- 
lichen Ruthenschafte  erklärt  es,  warum  hei  grossen  Geschwülsten  in  der 
Schamgegend,  sowie  bei  hohen  Graden  von  örtlicher  oder  allgemeiner  Wasser- 
sucht, das  Glied  immer  kürzer  und  kürzer  wird,  und  zuletzt  nichts  Ton  ihm 
zu  sehen  bleibt,  als  die  nabelähnlich  eingezogene  Präputialöffnung.  —  Eine 
sehr  genaue  Detailuntersuchung  der  erectilen  Gefässbildungen  in  den  männ- 
lichen und  weiblichen  Genitalien  gab  G,  L.  Kohelt:  Die  männlichen  und 
weiblichen  Wollustorgane.  Freiburg,  1844. 

II.  Weibliche  Geschlechtsorgane. 

§.  308.  Anatomischer  und  physiologischer  Charakter  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane. 

Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  sind  weit  mehr  in  die 
Leibeshöhle  zurückgezogen  als  die  männlichen.  Sie  bilden  eine  Folge 
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von  SchläncheD  oder  Höhlen,  welche  zuletzt  zu  einer  paarigen  Drüse 
—  den  Eierstöcken  —  führen.  Die  Eierstöcke  bestimmen,  als  keim- 
bereitende  Organe,  den  weiblichen  Geschlechtscharakter. 

Die  männlichen  Genitalien  bestehen,  vom  Anfange  bis  zum 
Ende,  aus  paarigen  Abthoilungen.  Die  unpaarige  Harnröhre  gehört 
dem  Harn-  und  dem  Zeugungsapparate  gemeinschaftlich  an.  Bei 
den  weiblichen  Genitalien  ist  nur  der  Eierstock  und  sein  Aus- 
führungsgang (Tuha)  paarig,  Gebarmutter  und  8cheide  unpaar.  — 
Da  die  weiblichen  Zeugungsorgane  während  des  Begattungsaetes 
einen  Theil  der  männlichen  in  sich  aufnehmen,  und  der  befruchtete 
Keim  sich  in  ihnen  zur  reifen  Frucht  entwickelt,  so  müssen  die 
Durchmesser  ihrer  unpaarigen  Abschnitte  grösser  als  jene  der  männ- 
lichen sein,  und  in  der  Schwangerschaft,  und  während  des  Geburts- 
actes  noch  bedeutend  v ergrösser t  werden  können.  —  Der  Mann  ist 
bei  der  Zeugung  nur  im  Momente  der  Begattung  interessirt;  das 
Geschlechtslehen  des  Weibes  dagegen  erhält  durch  das  periodische 
Reifen  der  Eier  (Menstruation),  und  durch  die  lange  anhaltende 
Steigerung  seiner  bildenden  Thätigkeit  in  der  Schwangerschaft, 
eine  grössere  Bedeutung,  und  greift  in  die  übrigen  Lebens  Verrich- 
tungen so  vielfach  ein,  dass  Störungen  seiner  Functionen  weit  häujfiger 
als  im  männlichen  Geschlechte  zu  krankheiterregenden  Momenten 
werden. 

§.  309.  Eierstöcke. 

Die  Eierstöcke,  Ovaria,  richtiger  Oopitora,  sind  die  keiin- 
bereitenden  Organe,  somit  das  Wesentliche  im  weiblichen  Zeu- 
gungssystem. Ihre  Gestalt  erinnert  an  jene  der  Huden.  Sie  wurden 
deshalb  von  den   Alten   Testes  wuliehres  genannt. 

Bis  auf  die  neueste  Zeit  hiess  es,  dass  die  Eierstöcke  in  einer 
Ausbuchtung  des  hinteren  Blattes  des  breiten  Gebärmutterbandes 
liegen.  Denkt  man  sich  nämlich  die  Kvcaratio  recto-iesicalis  durch 
eine,  <|uer  von  einer  wSeite  des  kleinen  Beckens  zur  anderen  ge- 
spannte Bauchfellfalte,  deren  freier  Rand  nach  oben  sieht,  in  eine 
vordere  und  hintere  Abtheilung  gebracht,  und  stellt  man  sich  vor, 
dass  die  Gebärmutter  mit  ihren  beiden  Tuben  (Eileiter)  von  unten 
her  in  die  Mitte  dieser  Falte  eingeschoben  wird,  ohne  sie  ihrer 
ganzen  Breite  nach  auszufüllen,  so  werden  die  zwei  unau>gefüllten 
Seitenflügel  der  Falte,  die  breiten  Mutterbänder  v«»r>tellen. 
Denkt  mau  sich  zugleich  die  Eierstöcke  in  eine  Aussackung  de> 
hinteren  Blattes  der  breiten  Mutterbänder  aufgenommen,  so  hat  man 
einen  Begrift'  von  ihrer  F-age  und  ihrem  Verhältni>s  zum  Perito- 
neum im  alten  Styl,  rntersucht  man  jedoch  die  Oberfläche  de> 
Eierstockes  etwas  genauer,    so  überzeugt  man  sich,    dass  sie  keinen 
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wahren  Bauchfellüberzug  besitzt,  indem  das  Peritoneum  rings  um 
den  vorderen  Rand  des  Eierstockes,  mit  einer  scharf  gezeichneten 
weissen  Linie  aufhört,  von  welcher  Linie  an,  die  Oberfläche  des 
Eierstockes  nur  einen  aus  Cylinderzellen  bestehenden  Epithelial- 
überzug  führt,  welcher  vom  Pflasterepithel  des  Bauchfells  sehr  auf- 
fallend differirt.  —  Der  zwischen  Eierstock  und  Tuba  befindliche 
Theil  des  breiten  Mutterbandes,  heisst  bei  älteren  Autoren  Äla 
vespertilionis. 

Altersveröchiedenheiten  und  krankhalte  Zustände  haben  auf  die  Lage 
der  Eierstöcke  Einfluss.  Beim  Embryo  liegen  sie,  so  wie  die  Hoden,  in  der 
Lendengegend.  Während  der  Schwangerschaft  erheben  sie  sich  mit  dem  in  die 
Höhe  aufwachsenden  Uterus,  und  liegen  an  den  Seiten  desselben  an.  Kurz 
nach  der  Geburt  finden  sie  sich  in  der  Fossa  iliaca.  Nicht  selten  sieht  man 
einen  derselben  an  der  hinteren  Fläche  der  Gebärmutter  anliegen.  Krankhafte 
Adhärenzen  der  Eierstöcke  an  benachbarte  Organe,  bedingen  eine  bleibende 
Lageveränderung  derselben. 

Die  Gestalt  der  jugendlichen  Eierstöcke  kann  flach  eiförmig 
genannt  werden.  Das  stumpfe  Ende  des  Eies  sieht  nach  aussen,  das 
schmächtige  gegen  die  Gebärmutter,  au  welche  es  durch  das  Liga- 
mentitm  ovarii  proprium  angeheftet  wird. 

Dieses  Band  hielt  man  vor  Alters  für  den  Ausführungsgang  des  Eier- 
stockes, daher  sein  Name:  Vas  ejaculatorium  seminis  muliebris.  Erst  Re- 
gnern s  de  Graaf,  1678,  erkannte  seine  wahre  Natur  als  Band,  und  nannte 
es  Ligamentum  testicuU  mulitbris. 

Man  unterscheidet  an  jedem  Eierstocke  eine  obere  und  untere 
Fläche,  einen  vorderen  und  hinteren  Rand.  Bei  Mädchen,  welche 
noch  nicht  menstruirten,  sind  beide  Flächen  glatt,  —  nach  wieder- 
holter Menstruation  aber  rissig  oder  gekerbt.  Unmittelbar  vor  dem 
Eintritte  der  ersten  Menstruation,  sind  die  Eierstöcke  am  grössten, 
und  bei  dritthalb  Loth  schwer.  Im  vorgerückten  Alter  verlieren 
sie  an  Grösse,  ändern  ihre  Gestalt,  werden  flacher,  härter,  und 
länglicher,  und  schwinden  in  hochbejahrten  Frauen  auf  ein  Drittel 
ihres  Volumens. 

§.  310.  Bau  der  Eierstöcke.  Nebeneierstock. 

Unmittelbar  unter  dem  Cylinderepithel  des  Eierstockes,  liegt 
die  fibröse  Umhüllungshaut  dieses  Organs  (Tunica  propria  8.  cdbu^ 
ginea).  Am  vorderen  ßande  des  Eierstockes  besitzt  diese  Umhüllungs- 
haut einen  Schlitz  (Hilus  ovarii),  durch  welchen  die  durch  ihren 
korkzieherartig  gewundenen  Verlauf  ausgezeichneten  Blutgefässe 
ein-  und  austreten.  Die  Substanz  des  Eierstockes  bestellt  aus  einem 
äusserst  gefässreichen,  organische  Muskelfasern  enthaltenden  Binde- 
gewebe, Stroma  ovarii,  in  welchem  eine  sehr  grosse  Anzahl  voll- 
kommen geschlossener,  mikroskopischer  Bläschen  eingesenkt  liegt. 
Henle    giebt  ihre  Menge  in  dem  Eierstocke  eines  achtzehnjährigen 
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Mädchens  auf  36.000  an;  Sappey  bei  einem  dreijährigen  Kinde 
auf  400.000.  Die  grosse  Mehrzahl  dieser  Bläschen  verkümmert  jedoch, 
und  nur  wenige  reifen  zu  voller  Ausbildung  heran.  Nur  die  grossen 
und  vollkommen  entwickelten  Bläschen  verdienen  den  Namen  der 
Graafschen  Follikel,  da  Regnerus  de  Graaf  von  den  mikro- 
skopischen Bläschen  keine  Kenntniss  hatte.  Die  Graafschen  Follikel 
werden  von  einer  gefössreichen  ßindegewebshaut  (Theca  follictiU) 
gebildet,  auf  deren  Innenfläche  ein  mehrschichtiges  Epithel  lagert 
—  die  Membrana  granulosa  der  Autoren.  Sie  enthalten  eine  gerinn- 
bare, von  den  Zellen  der  Membrana  granulosa  abgesonderte  Flüssig- 
keit (Liquor  folliculi).  An  der,  der  Oberfläche  des  Ovariums  zu- 
gekehrten Seite  des  Graafschen  Follikels,  nach  Anderen  an  der 
entgegengesetzten,  formiren  die  Zellen  des  Epithels  eine  dickere 
Scheibe,  den  Discus  oophorus,  in  dessen  Mitte  das  von  Ba^r  im 
Jahre  1827  entdeckte  menschliche  Ei  liegt.  Das  mit  freiem  Auge 
sichtbare  Menschenei  (Ovulum)  erscheint  als  ein  rundes  Bläschen 
(Eizelle)  von  nur  0,1  Linie  Durchmesser.  Es  besteht  aus  Dotter- 
haut (Zona  pellucida,  Oolemma  pellu<:idiim)  und  Dotter  (ViteUus). 
Der  Dotter  ist  eine  halbflüssige  eiweissartige  Substanz,  welche 
sehr  zahlreiche,  das  Licht  stark  brechende  Bläschen  (Körnchen) 
enthält,  und  dadurch  mehr  weniger  undurchsichtig  wird.  Drückt 
man  das  Ei  durch  ein  aufgelegtes  Glasplättchen  flach,  so  platzt  die 
Dotterhaut  mit  einem  scharfrandigen  Riss,  und  die  zähe  Dotter- 
flüssigkeit tritt  heraus.  Der  Dotter  enthält  bei  reifen  Eiern,  das 
von  Purkinje  entdeckte,  0,02  Linie  im  Durchmesser  haltende 
Keimbläschen  (Vesicula  germinativa),  welches  mit  einer  unmessbar 
feinen  Hülle  einen  albuminöseu  Inhalt  umschliesst.  Das  Keimbläschen 
lässt  an  sich  einen  weisslichen  Fleck  unterscheiden,  den  Keim  fleck 
(Macula  germinativa),  welcher  an  die  Wand  des  Keimbläschens  an- 
liegt. Ein  im  ('entrinn  des  Keimflecks  enthaltener  winziger  Nucleolus 
wird  das  Keim  körn  genannt.  -  -  Wenn  das  Ei  von  oben  besehen 
wird,  so  bildet  seine  Dotterhant  einen  kreisförmigen  durchsichtigen 
Gürtel  um  den  Dotter.  Daher  rührt  der  früher  angeführte,  sonst 
nicht  zu  verstehende  Name  Zona  pellucida.  Diese  ist  somit  kein 
ringförmiges  Gebilde,  wie  der  Name  Zona  verstanden  werden  könnte, 
sondern  der  optische  Ausdruck  der  durchsichtigen,  dickwandigen 
Umgebung  eines  undurchsichtigen  Inhalts  (Dotter).  Die  Dotterhaut 
wird  von  feinsten  Porenkanälchen  (Micropylen)  in  radiärer  Richtung 
durchsetzt. 

Vergleicht  man  das  Ei  mit  einer  Zelle,  so  entspricht  die  Dotter- 
haut der  Zellen  wand,  der  Dotter  dem  Zelleninhalt  (Protoplasma), 
das  Keimbläschen  dem  Kern,  und  der  Keimfleck  dem  Kern- 
körperchen. 
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Der  Isisens  oophyi'ua  hat  an  den  Metamorphosen,  welche  das 
befruchtete  Ei  eingeht,  keinen  Antheil.  Er  streift  sich  schon  theil- 
weise  während  des  Austrittes  des  Eies  aus  dem  Graafschen  Fol- 
likel ab,  und  verliert  sich  gänzlich,  während  das  Ei  durch  die  Tuba 
in  die  Gebärmutter  befördert  wird. 

Die  Graafschen  Follikel  entwickeln  sich,  nach  Pflüger's  und 
Wald  eye  r's  Entdeckung,  nicht  aus  dem  bindegewebigen  Stroma  des 
Ovarium,  wie  man  lange  Zeit  glaubte,  sondern,  und  zwar  schon  im 
dritten  Monat  des  Embryolebens,  als  schlauchartige  Einsenkungen 
des  Eierstockepithels.  Diese  Schläuche  lösen  sich  in  Haufen  von 
Zellen  auf,  an  welchen  eine  grössere  centrale  Zelle  —  die  Eizelle 
—  und  eine  Anzahl  kleinerer  Zellen  sich  unterscheiden  lässt,  welche 
die  grössere  umgeben,  und  später  die  Membrana  granuloaa  des 
Graafschen  Follikels,  und  den  Disciis  oophorus  darstellen,  in  welchem 
die  Eizelle  eingebettet  liegt.  So  bildet  sich  also  schon  sehr  früh- 
zeitig die  Griindanlage  der  Organisation  des  Eierstockes  zu  seinen 
erst  viel  später  eintretenden  Leistungen. 

Was  wir  Folliculi  Graafii  nennen,  hielt  der  niederländische  Arzt, 
Regner  US  de  Graaf,  für  die  racnschlichen  Eier,  benannte  sie  als  Oi/a,  und 
beschrieb  sie  ausführlicher  in  seiner  Schrift:  De  midierum  organis.  Lugd.y 
1672,  Cap,  12,  Der  eij^entliche  Entdecker  der  Graafschen  Follikel  war  aber 
Nie.  Stenson  fSpec.  myoL  Flormt,,  1667,  pag,  117).  Auch  er  hielt  sie  für 
Eier,  und  nannte  deshalb  das  Organ,  in  welchem  sie  sich  bilden,  zuerst  Ova- 
rium, Die  in  der  praktischen  Medicin  gebräuchlichen  Worte;  Oarion,  Oophoron 
(von  (5oV,  Ei),  und  Oophoritis,  Eierstockentzündung,  kannten  die  Griechen 
nicht.  Sie  sind  modernen  Ursprungs. 

Hauptwerk  über  den  Bau  des  Eierstockes:  Woldeytr,  Eierstock  und  Ei. 
Leipzig,  1870. 

Der    Nebeneierstock    (Parovarium)    hat    keine  functionelle, 
sondern  nur  eine  morphologische  Bedeutsamkeit.    Er  liegt  zwischen 
den    Blättern    der   Ala   vespertilianis,   als  ein  Complex  von  fünfzehn 
bis    zwanzig    länglichen,    vom    Hilus  ovarii   in  die    Ala  vespertilianis 
eindringenden,    an    beiden    Enden    blinden    Kanälen,    von    0,15    bis 
0,02  Lin.  Dicke.  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Genitalien  erkannte 
in    diesen    Kanälchen    den   Ueberrest  eines  embryonischen  Organs 
—  des  Wo Iff  sehen  Körpers  (§.  330).  —  Häufig  findet  sich  am  Eier- 
stock, oder  an  einer  Fimbria  der  Muttertrompeten  ein,  der  Morgagni'- 
schen  Hydatide  am  männlichen  Hoden  ähnliches,  gestieltes  Bläschen. 
Das  Nähere   über   das  Verhältniss    des   Nebeneierstockes    zum    Wolff- 
schen  Körper   des  Embryo,    enthält    KobeWs  Schrift:    Der  Nebeneierstock  des 
Weibes.  Heidelberg,  1847. 

§.  311.  Schicksale  des  FolHculus  Graafii  und  des  Eies. 

Die    Grösse    der    GraaTschen    Follikel    variirt    in    einem   und 
demselben    Eierstocke.     Die    der    Oberfläche    näher   gelegenen    sind 

H  y  r  11,  Lehrbuch  der  Anatomie.  20.  Aufl.  52 
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kleiner,  alh  Hie  tieferen,  welche  er>t  durch  ihr  zunehmendes  Wachs- 
thuni  die  Oberfläche  des  Eierstockes  erreichen.  Die  grössten  von 
ihnen  ra<^en  über  die  Fläche  des  Eierstockes  als  Högel  herror, 
auf  deren  Kuppen  sicli  die  All>u*>:inea  so  verdünnt,  dass  sie  durch- 
brochen zu  sein  scheint.  Diese  verdünnte  Stelle  heisst  Stiffmu.  Durch 
Nejcriers  und  Bischoffs  Untersuchungen  wurde  nun  eonstatirt, 
dass  sich  in  der  Brunstzeit  der  Thiere,  und  bei  jeder  Menstrual- 
periode  des  Weibes,  ein  reifer  Graafscher  Follikel  an  dieser 
vorragendsten  Kuppe  durch  Dehiscenz  öffnet,  und  der  Liquor  folli' 
cidi,  sammt  dem  J?isct(8  oophorus  und  dem  darin  eingebetteten  Ei, 
in  die  Tuba  entleert  wird,  deren  FHinnierstrom  das  Ei  in  die 
Gebärmutterhöhle  führt. 

An  dem  Ovariam  eines  gesunden  Mädchens,  welches  während  der  ersten 
Menstruation  eines  zufalligen  Todes  starh,  und  durch  Prof.  Bochdalek^  Güte 
vrtllig  frisch,  mir  zur  Untersuchung  zugestellt  wurde,  fand  ich  den  geplatzten 
FolUculus  Graafii  fünf  Linien  im  längsten  Durchmesser  haltend,  und  ein  £i 
von  0,13  Lin.  Durchmesser  im  ?]ileiter.  Es  bestand  aus  einer  durchsichtigen 
Hülle,  in  welcher  eine  Dotterkugel  von  0,025  Lin.  eingeschlossen  war.  Den 
Raum  zwischen  Hülle  und  Dotterhaut  schien  eine  Flüssigkeit  einzunehmen, 
da  die  Dotterkugel  in  der  Dotterhaut  durch  Druck  verschiebbar  war. 

Nach  der  Berstung  des  Graafschen  Follikels,  welche  man 
lange  nur  als  die  unmittelbare  Folge  eines  vollzogenen  Beischlafes 
ansah,  sinkt  seine  Wand  faltig  zusammen,  und  wird  seine  Höhle 
theils  durch  ergossenes  und  coagulirendes  Blut,  theils  durch  eine 
schon  vor  der  Berstung  des  Follikels  in  seiner  Theca  eingeleitete 
F^indegewebsneubildung  ausgefüllt.  Durch  eine  Reihe  von  Metamor- 
phosen schrumpft  diese,  anfangs  aus  der  Oeffnung  des  geborstenen 
Follikels  herauswuchernde,  sehr  beträchtliche  Ausfullungsmasse  der 
Follikelhöhle  wieder  zusammen,  und  reducirt  sich  zuletzt  auf  einen 
rundlichen  Körper,  welcher  die  Stelle  des  Graafschen  Follikels 
einnimmt,  und,  seiner  gelbröthlichen  Farbe  wegen,  Corpus  luteum 
u:enannt  wird.  Die  vernarbte  Oeffnung  des  Follikels  heisst  Cicatrir, 
Die  gell)e  Farl)e  verdanken  die  Corpora  lutea  dem  Ilämatoidin  de.s 
ergossenen  Blutes.  Da  dieser  Stoff  in  Weingeist  sich  entfärbt,  so 
erklärt  sich  hieraus,  warum  die  gelben  Körper,  wenn  sie  in  Spiritus 
aufbewahrt  werden,  ihre  Farbe  verlieren. 

Je  grösser  die  Zahl  der  vorausgegangenen  Menstruaticmen, 
also  je  älter  das  Individuum,  desto  narbenreicher  zeigt  sich  die 
Oberfläche  der  Eierstöcke.  Bei  einem  Mädchen,  welches  nach  der 
achten  Menstruation  an  Lungenentzündung  starb,  fand  ich  in  jedem 
Eierstocke»  vier  Narben.  —  Wurde  das  Ei,  welches  aus  dem  Graaf- 
schen Follikel  austrat,  befruchtet,  imd  tritt  Schwanger>chaft  ein, 
so  wird  das  nun  sich  bildende  ^'orpuf*  luteum  viel  grösser  sein,  als 
wenn  keine  Schwangerschaft  erfolgte.  Der  lang  andauernde  Reizungs- 
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zustand,  welchen  die  fortschreitende  Entwickhing  eines  befruchteten 
Eies  während  der  Schwangerschaftsdauer  im  Eierstock  unterhält, 
wird  nämlich  eine  copiösere  Ausschwitzung  von  plastischen  Stoffen 
im  geborstenen  Graafschen  Follikel,  und  eine  reichlichere  Neu- 
bildung von  Bindegewebe  veranlassen,  als  die  nach  wenig  Tagen 
wieder  schwindende  Gefässaufregung  im  Eierstocke  während  der 
Menstruation  erzeugen  konnte.  Man  unterscheidet  deshalb  wahre 
und  falsche  Cetera  Itäea,  Ein  wahres  Corpus  luteum  erhält  sich 
durch  die  ganze  Schwangerschaftsdauer;  ein  falsches  verschwindet 
schon  nach  sechs  bis  acht  Wochen.  Die  falschen  sind  immer  klein; 
—  die  wahren  können,  wenn  sie  den  Höhepunkt  ihrer  vollen  Ent- 
wicklung erreicht  haben,  selbst  grösser  als  der  Eierstock  sein. 

Dass  sich  auch  ausser  der  Menstruationszeit  durch  einen  be- 
fruchtenden Beischlaf  ein  Graafscher  Follikel  öffnen,  und  sein  Ei 
entleeren  könne,  ist  eine  Vermuthung,  welche  durch  Bischoffs 
Arbeiten  zwar  nicht  als  unmöglich  erscheint,  aber,  Alles  erwogen, 
für  sehr  unwahrscheinlich  erklärt  werden  muss.  —  Da  der  Same  in 
der  That  durch  die  Tuben  bis  auf  den  Eierstock  gelangt,  und  da- 
selbst seine  befruchtende  Kraft  einige  Zeit  bewahrt,  so  wird  wohl 
in  der  Eegel  die  Befruchtung  des  Eichens  upimittelbar  bei  seinem 
Austritt  aus  dem  Eierstock  selbst  stattfinden.  Es  ist  jedoch  denkbar, 
dass  ein  bei  der  Menstruation  in  die  Tuba  gelangtes  Ei,  in  ihr, 
oder  vielleicht  erst  in  der  Uterushöhle,  durch  den  Samen  einer 
bereits  vorausgegangenen,  oder  nun  erst  stattfindenden  Begattung 
befruchtet  wird.  Da  sich  zur  Aufklärung  des  wirklichen  Sachverhaltes 
keine  Beobachtungen  und  Experimente  in  den  weiblichen  Genitalien 
anstellen  lassen,  kann  es  hierüber  blos  Yermuthungen  geben.  Judi- 
cium autein  sine  ejcperientia  faUax.  Hipp. 

Wenn  nun  das  Ovarium  bei  jeder  Menstruation  ein  Ei  ver- 
liert, und  die  verwendungslos  gewordenen  Follikel  veröden,  so  muss 
der  Vorrath  an  entwicklungsfähigen  Eiern  einmal  erschöpft  werden, 
und  das  weibliche  Zeugungsvermögen  erlöschen,  was  durch  das 
Schweigen  der  Menstruation  vor  den  fünfziger  Jahren  (anni  climac- 
tennci)  angezeigt  wird. 

So  weit  wäre  nun  Alles  recht.  Nur  begreift  man  dabei  nicht, 
warum  die  Frauen  nicht  fortwährend  schwanger  sind,  und  aus  dem 
Schwangersein  ihr  Lebelang  nicht  herauskommen,  da  es  doch  bei 
gesundem  Zustande  des  Eierstockes  nicht  an  der  inneren  Bedingung 
dazu,  und  ebensowenig  an  der  objectiven  äusseren,  legaler  oder 
illegaler  Weise,  fehlt. 

Dass  auch  Mädchen,  welche  noch  nicht  menstruirt  haben,  und 
Frauen,  welche  schon  aufgehört  haben  zu  menstruiren,  schwanger 
geworden  sind,  wurde  von  Aerzten  constatirt.     Es  lässt  sich  daraus 
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nur  schliessen,  dass  das  Bersten  eines  Follikels,  und  die  Entleerung 
seines  Eies,  aueli  stattfinden  könne,  ohne  von  einer  solchen  Gefass- 
anfregung  im  Sexualorgan  begleitet  zu  sein,  welche  zum  menstrualen 
Blutabgang  fuhrt. 

Das  Menstrualblut  ist  übrigens  ganz  gewöhnliches  Blut,  wel- 
chem Schleim  ans  den  Geschlechtswegen,  insbesondere  aus  der 
Scheide,  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  beigemischt  ist.  Blut- 
flecken in  der  Wäsche  sind  deshalb,  wenn  sie  von  Menstrualhlut 
herrühren,  steifer  als  Blutflecken  von  Verwundungen.  Erstere  haben 
auch  einen  lichten  Rand,  weil  sich  der  Schleim  weiter  in  der  Lein- 
wand fortsaugt,  als  die  rothen  Körperchen  des  Blutes.  Dieser  Unter- 
schied der  Blutflecken  und  Blutspuren,  kann  bei  einem  ärztlichen 
Gutachten  in  gerichtlichen  Fällen  sehr  gut  verwerthet  werden. 

Aasführliches    über   die    Corpora  lutea   gab  liis  im  Archiv    für  mikro- 
skopische Anat.,  I.  Bd. 

§.  312.  &ebärmutter.  Aeussere  Verhältnisse  derselben. 

Die  Gebärmuttor,  auch  Mutter  kurzweg,  oder  Fruchthäl- 
ter  (Uterus),  lagert  als  ein  uni)aariges,  dickwandiges  und  mit  einer 
kleinen  Höhle  versehenes  Organ,  zwischen  Blase  und  Mastdarm. 
Tivter  feces  et  xirinas  naacimur,  jammert  der  Kirchenvater.  Sie  brütet, 
sozusagen,  das  empfangene  und  befruchtete  Ei  aus,  dessen  Ent- 
wicklung, bis  zur  Keife  des  Embryo,  in  ihr  von  Statten  geht.  Ihre 
Gestalt  ist  länglich  birnförmig,  zugleich  von  vorn  nach  hinten  etwas 
abgeplattet.  Die  lange  Axe  der  (5ebärmutter  steht  nahezu  senkrecht 
zur  Conjugata,  mit  geringer  Abweichung  nach  rechts,  wahrscheinlich 
wegen  linkseitiger  Lage  des  Mastdarms.  Ihr  breiter  Grund,  Fundus, 
liegt  in  der  Jibene  der  oberen  Beckenapertur.  Er  ist  nach  oben 
und  vorn  gerichtet,  während  der  sich  verschmächtigende,  cylindrische 
Hals,  Coüum  s.  Cervir,  nach  unten  und  hinten  sieht.  Was  sich 
zwischen  Grund  und  Hals  befindet,  heisst  Körper  der  Gebärmutter. 
Die  Insertionsstellen  der  beiden  Eileiter  (Tabae  Falhpianae)  bezeichnen 
die  Grenze  zwischen  dem  Körper  und  dem  (i runde.  Eine,  besonders 
bei  jugendlichen  Personen  merkliche  Einschnürung,  w^ird  zwischen 
Körper  und  Hals  bemerkt.  Der  unterste  Abschnitt  des  Halses  ragt 
wie  ein  Pfropf  in  die  Mutterscheide  hinein,  welche  sich  rings  um 
ihn  anschliesst,  wie  ein  (\tliv  reinnn  um  eine  Nierenwarze,  und 
heisst  Scheid ent heil  der  Gebärmutter,  Portio  vcufinalis  uteri, 
Mutterkegel  bei  den  Hebammen.  —  Die  vordere  Fläche  des 
Körpers  der  Gebärmutter  ist  flacher  als  die  hintere,  und  zugleich 
von  oben  nach  unten  etwas  concav,  um  sich  besser  an  die  hintere 
Fläche  der  vollen  Harnblase  anzuschmiegen.  Die  Seitenränder,  welche 
die    vordere    und   hintere  Uterusfläche  von  einander  trennen,  dienen 
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den  breiten  Mutterbändern,  Ligaineitta  lata,  welche  in  den  äusseren 
serösen  Ueberzug  der  Gebärmutter  übergehen,  zum  Ansatz.  Die 
Grösse  der  Gebärmutter  bestimmt  anzugeben,  ist  eine  missliche 
Sache.  Begreiflicherweise  wird  sie  bei  Jungfrauen  und  bei  Müttern 
eine  andere  sein.  Zwei  Zoll  Länge,  auf  anderthalb  Zoll  grösste 
Breite,  und  fast  ein  Zoll  Dicke  am  Grunde,  mag  als  beiläufiges 
Maass  eines  jungfräulichen  Uterus  gelten.  Am  meisten  individuelle 
Verschiedenheiten  bietet  die  Portio  vaginalis  uteri  dar.  Ihre  Länge 
misst  circa  drei  Linien,  kann  aber  abnormer  Weise  bis  auf  andert- 
halb Zoll  zunehmen  (Lisfranc). 

Die  runden  Mutterbänder,  Ligamerda  rotunda,  sind  wahre 
Verlängerungen  der  Gebärmuttersubstanz,  welche  von  den  Seiten  des 
Grundes  als  rundliche,  in  der  vorderen  Lamelle  der  breiten  Mutter- 
bänder eingeschlossene  Stränge  abgehen,  und  durch  den  Leisten- 
kanal zur  äusseren  Schamgegend  verlaufen,  wo  sie  sich  im  Gewebe 
der  grossen  Schamlippen  verlieren.  Nebst  den  breiten  und  runden 
Mutterbändern  tragen  die  faltenartigen  üebergangss teilen  des  Bauch- 
fells, von  der  Blase  zum  Uterus  (Ligamenta  vesico-rderina),  und 
vom  Rectnm  zum  Uterus  (Ligamenta  recto-uterina),  zur  Sicherung 
der  Lage  der  Gebärmutter,  besonders  der  schwangeren,  bei,  und 
werden  dies  um  so  leichter  thun,  da  sie  wirkliche  Bandfasern  von 
bedeutender  Stärke  einschliessen,  welche  der  Faada  hypogaatunca 
angehören. 

Für  die  manuelle  Exploration  der  Gebärmutter  zu  praktischen  Zwecken 
erscheint  es  notbwendig  zu  wissen,  dass  sie  durch  ihre  eigene  Schwere  bei 
aufrechter  Stellung  des  Leibes,  durch  die  Wirkung  der  Bauchpresse  und  der 
Schnürleibchen,  tiefer  zu  stehen  kommt,  und  der  Scheidentheil  derselben  mit 
dem  Finger  leicht  erreicht  werden  kann.  Der  verschiedene  Füllungsgrad  der  an 
die  Gebärmutter  angrenzenden  Beckenorgane,  nimmt  gleichfalls  Einfluss  auf 
ihre  Lage.  —  Nach  vorausgegangenen  Geburten  nimmt  der  Uterus  nie  wieder 
seine  jungfräulichen  Dimensionen  an,  und  rückt  wegen  Relaxation  seiner  Be- 
festigungen etwas  tiefer  in  die  Beckenhöhle  herab,  was  auch  vorübergehend 
bei  jeder  Monatreinigung  der  Fall  ist.  —  Die  Nachbarorgane  der  Gebärmutter, 
welche  bei  deren  Vergrösserung  in  der  Schwangerschaft  durch  Druck  zu  leiden 
haben,  erklären  die  Stuhl-  und  Harnbeschwerden,  das  schwere  Athmen,  die 
Gelbsucht,  das  Anschwellen  der  Füsse,  das  Einschlafen  derselben,  das  Wölben 
und  Hartwerden  des  Unterleibes,  und  die  dadurch  bedingte  stärkere  Biegung 
des  Oberleibes  nach  hinten,  mit  Vermehrung  der  Lendencurvatur  der  Wirbel- 
säule, um  die  Schwerpunktlinie  zwischen  den  Beinen  zu  erhalten.  Man  kennt 
es  aus  letzterem  Grunde  einer  Frau  auch  von  rückwärts  an,  ob  sie  guter 
Hoffnung  ist. 

Das  Wort  UtertM  stammt  von  uter,  utris,  Schlauch,  da  der  Uterus 
bieomia  der  Hausthiere,  welchen  man  früher  kannte,  als  den  einfachen  Uterus 
des  menschlichen  Weibes,  zwei  lange  häutige  Schläuche  repräaentirt.  Matrix^ 
woher  das  französische  la  matrice,  für  Uterxis,  finden  wir  zuerst  bei  Seneca. 
—  Das  deutsche  Wort  Mutter  drückt  etwas  Hohles,  Enthaltendes,  auch  Ent- 
wickelndes aus,   wie   wir   ans  Perlmutter,  Schraubenmutter,   Essigmutter,  und 
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Mattergestein  (welches  andere  Mineralien  einschliesst)  ersehen.  Geb&rmutter 
entstand  wohl  aus  Bärmutter,  d.  i.  Tragmutter,  von  dem  altdeutschen  bcuren 
(noch  in  Bahre  zu  erkennen),  gothisch  bairan^  beide  verwandt  mit  tpifftiv^ 
d.  i.  tragen,  englisch  to  hear.  Der  Naturphilosoph  Oken  nannte  den  Uterus 
die  Bare.  —  Von  dem  griechischen  Ausdruck  für  Gebärmutter:  lifJTQa,  bil- 
deten sich  die  Aerzte  ihre  Metritis  (Gebärmutterentzündung),  und  von  var^qa 
ihre  Hysterie.  ''TVrrt^a  ist  das  Femininum  des  Adjectivs  wrepo^,  der  letzte. 
Der  Uterus   ist  ja  das  unterste  oder  letzte  Eingeweide  im  Leibe  des  Weibes. 

§.  313.  Grebärmutterliölile. 

Die  Gebärmutterhöhle,  Cavum  uteri,  muss,  im  Verhältnisse  zur 
Grösse  des  Organs,  klein  genannt  werden.  Ihre  Gestalt  gleicht  im 
Durchschnitte,  bei  Frauen,  welche  noch  nicht  geboren  haben,  einem 
Dreieck  mit  eingebogenen  Seiten.  Die  Basis  des  Dreieckes  entspricht 
dem  Grunde  der  Gebärmutter,  —  die  beiden  Basalwinkel  enthalten 
die  Einmündungen  der  beiden  Tuben,  —  die  untere  Spitze  des 
Dreiecks  setzt  sich  in  einen,  durch  die  Axe  des  Gebärmutterhalses 
in  die  Scheide  herabführenden  Kanal  fort,  Canalia  cervicis  täeri. 
Dieser  Kanal  ist  in  der  Mitte  seiner  Länge  etwas  weiter,  als  an 
seinem  oberen  und  unteren  Ende.  Das  mit  der  Gebärmutterhöhle 
in  Zusammenhang  stehende  obere  Ende  des  Kanals  heisst:  innerer 
Muttermund  (Orificium  uterinum),  und  das  untere,  in  die  Scheide 
führende:  äusserer  Muttermund  (Orificium  vaginale).  Der  äussere 
Muttermund  stellt  bei  Jungfrauen  und  Frauen,  welche  noch  nicht 
geboren  haben,  eine  quere  Spalte  dar,  mit  einer  vorderen  längeren, 
und  einer  hinteren  kürzeren  Lippe  (Labium  anterius  und  posteriut*); 
bei  Weibern  dagegen,  welche  schon  öfters  geboren  haben,  besitzt 
er  eine  rundliche  Form.  —  Die  vordere  und  hintere  Wand  der 
IJterushöhle  stehen  in  Contact,  und  die  Höhle  kann  somit  kein 
eigentlicher  Hohlraum  mit  abstehenden  Wänden  sein,  sondern  bildet 
sich  erst,  wenn  die  zusamniensehliessenden  Wände  durch  was  immer 
für  einen  Einschub  von  einander  entfernt  werden. 

Ucber  die  Topographie  des  Uterus  verdanken  wir  neue,  und  praktisch 
verwerthbare  Aufschlüsse  den  von  Ilis  vorgenommenen  Untersuchungen  (Ar- 
chiv für  Anat.  und  Physiol.,  1878). 

Nach  abgelaufener  Schwangerschaft  wird  der  äussere  Muttermund  rund- 
lirh,  klafl't  mehr,  und  seine  Umrandung  erscheint  gekerbt,  durch  vernarbte  Ein- 
risse an  derselben.  Solehe  Einrisse  ereignen  sich  ganz  gewöhnlich  bei  allen 
Krstgebrir<mden,  und  sind  nicht  gefahrlich,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  tief 
gehen,  was  in  der  Regel  auch  der  Fall  ist.  —  Bei  bejahrten  Frauen,  welche 
oft  geboren  haben,  kann  die  Portio  vaginalis  uteri  ganz  verstreichen,  und  der 
Muttermund  steht  dann  am  oberen  Ende  der  Scheide.  Das  knorpelharte  An- 
fühlen der  glatten  Lippen  eines  jungfräulichen  Muttermundes  (ähnlich  der 
Mundspaltc  einer  Schleie,  Cyprinwi  tincaj,  hat  zu  der  Benennung  <><»  tinca^f 
Schleien  maul.  Anlass  gegeben,  welches  zu  meiner  Schülerzeit  noch  mit 
Tiukakn«>chcn  übersetzt,  und  selbst  zu   Os  tineas  (tinea  ist  Kopfgrind)  cor- 
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rumpirt  wurde.  Lieutaud  hat  diese  Benennung  zuerst  in  die  Anatomie  ein- 
geführt, als  mtMeau  de  tanche.  —  Zuweilen  erscheint  die  Portio  vaginalis 
schief  abgestützt,  welche  Form  Ri  c  o  r  d  als  coi  tapiroXd  bezeichnet  —  Schweins- 
rüssel, Hundsschnauze,  unserer  gebildeten  Hebammen. 

§.  314.  Bau  der  ffebärmutter. 

Man  unterscheidet  in  der  Gebärmutterwand  drei  Schichten. 

A,  Die  äussere  gehört  dem  Bauchfell  an,  welches  von  der 
hinteren  Blasenfläche  auf  die  vordere  Gebärmutterfläche  gelangt, 
den  Grund  und  die  hintere  Fläche  des  Uterus  überzieht,  und  an 
den    Seitenwänden    mit  den  breiten  Mutterbändern  zusammenfliesst. 

B,  Die  innere  ist  eine  Schleimhaut,  welche  sich  in  die  Tuben 
fortsetzt.    Sie    besitzt,    wie    ich    mit    Sicherheit  behaupten  kann,  bei 
Jungfrauen    Flimmerepithel    bis    beiläufig    in    die  Mitte  des  Canalis 
cervicis  uteri  herab,  wo  geschichtetes  Pflasterepithel  beginnt,  welches 
sich  in  jenes  der  Vagina  fortsetzt.  Die  Verschiedenheit  der  Angaben 
über  die  Ausdehnung  des  Flimmerepithels  in  der  Gebärmutterhöhle, 
lässt    sich    vielleicht  daraus   erklären,    dass  das  Alter  und  die  Men- 
struation,   bei    welcher  das  Epithel  streckenweise  abgestossen  wird, 
auf  diese  Angaben  Einfluss  genommen  haben.    —    Die  Schleimhaut 
der    Gebärmutter    kann    nur    mit    der  grössten  Vorsicht  und  nur  in 
kleinen   Strecken,    als    continuirliche  Membran    abgelöst  werden,  da 
sie  mit  der  nächst  an  sie  grenzenden,  mittleren  Schichte  der  Gebär- 
mutter,   durch    Vermittlung    6ines    netzförmigen    Bindegewebes,    auf 
das  Genaueste  zusammenhängt.  An  der  vorderen  und  hinteren  Vi^and 
des  Canalis  cet^icis    bildet  die  Schleimhaut  eine  longitudinale  Falte, 
von    welcher    seitwärts    kleinere,    schief    nach    aufwärts     gerichtete 
Fältchen    abgehen,    welche   zusammengenommen    dem  Schafte  einer 
Feder  mit  der  Fahne,  oder  einem  Palmblatte  gleichen,  und  absurder 
Weise    Palmae  plicatae  genannt  werden.  Denn  nicht  das  Palmblatt 
ist  gefaltet,    sondern  die  Stellung  der  Falten  sieht  einem  Palmblatt 
ähnlich.    Man    soll    deshalb   Plicae  palmatae,  nicht  aber  Palmae  pli- 
catae sagen.  Bei  Aelteren  heisst  die  Faltengruppe  auch  Arhor  vitae, 
oder  Lyra,    Die  vordere  und  hintere  Faltengruppe  stehen  einander 
nicht   genau    gegenüber,    da,    wenn    man    den    CervLv  uteri   mit  den 
Fingern    von    vorn    nach    hinten    zusammendrückt,    diese    Gruppeu 
neben    einander    zu    liegen   kommen.    Zwischen  den  Fältchen  der 
Plica£  palmatae  ünden  sich  einfache,  kurze,  schlauchförmige  Buchten, 
welche    man    für  Schleimdrüschen  hält,    sowie  auch  zerstreute,  voll- 
kommen geschlossene,  über  die  Fältchen  vorragende,  mit  schleimiger 
oder  colloider  Flüssigkeit  gefüllte  Bläschen,  die  Ovula  Nabothi,  welche 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach,    nur  infarcirte  Schleimdrüschen  sind. 

Martin    Naboth,    Professor    zu    Leipzig,    ein  sonst  ganz    unbekannter 
Mann,    suchte    diesen    Bläschen,    welche    die    Anatomen    bisher    für  Hydutiden 
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hielten,  die  Bedeutung  der  wahren  menschlichen  Eier  zu  vindiciren    (Diss.  de 
aterilitaU.  Lips.,  7707,  «.  22,  13), 

In  der  unteren  Hälfte  des  Canalis  cermcis,  sowie  auf  der  Ge- 
sammtoberfliiche  der  Pars  vaghudis  läeri,  besitzt  die  Schleimhaut 
eine  bedeutende  Menge  nervenreieher  Papillen,  und  erhält  dadurch 
einen  Grad  von  Empfindlichkeit,  welcher  den  eigentlichen  Sitz  des 
weiblichen  Wollustgefühles  bei  der  Begattung,  in  dem  Scheidentheil 
der  Gebärmutter  annehmen  lässt.  —  Im  Cavum  tUeri  erscheint  die 
sehr  wenig  empfindliche  Schleimhaut  vollkommen  faltenlos,  und 
überaus  reich  an  mikroskopischen,  tubulösen,  ungetheilten  oder  ästig 
gespaltenen  Drüschen  (Glandulae  lUriculares),  welche  bis  in  die 
muskulöse  Gebärmuttersubstanz  (mittlere  Schichte  der  Gebärmutter) 
hineinreichen.  Die  Menge  derselben  ist  so  bedeutend,  dass  das,  was 
man  Schleimhaut  des  Uterus  nennt,  eigentlich  nur  als  die  Summe 
dieser  Drüschen  angesehen  werden  muss.  Das  flimmernde  Epithel 
der  üterusschleimhaut  kleidet  die  Schläuche  der  Drüschen  aus. 

Da  die  Flimmerrichtung  in  der  Gebärmutter  und  in  den  Eileitern  nicht 
gegen  den  Eierstock,  sondern  gegen  die  Vagina  gerichtet  ist,  muss  sie  das 
Vordringen  der  Spermatozo(?n  gcgeu  das  zu  befruchtende  Ei  erheblich  er- 
schweren. Unzählige  dieser  eigentlichen  Träger  der  befruchtenden  Kraft  des 
Sperma  werden  durch  den  Flinimcrstrom  aus  dem  Uterus  förmlich  herausgefegt, 
und  man  möchte  es  fast  nur  für  Zufall  halten,  wenn  dieselben,  trotz  der  Hin- 
dernisse, den  rechten  Weg  in  jenen  Eileiter  finden,  in  welchem  sich  gerade 
ein  der  Befruchtung  harrendes  Otmlum  humanum  befindet.  So  erklärt  es  sich, 
warum  nicht  jede  Begattung  befruchtet.  —  In  der  Periode  der  monatlichen 
Reinigung  lockert  sich  die  Uterusschleimhaut  auf.  wird  drei-  bis  viermal 
dickor,  und  wirft  ihr  Epithel  ab,  welches  alsbald  durch  neues  ersetzt  wird. 
In  der  Schwangerschaft  schält  sich  die  Schleimhaut  gänzlich  von  der  Innen- 
fläche des  Uterus  ab.-  und  wird  als  Membrana  decidua  sammt  den  Hüllen 
der  Frucht  bei  der  Geburt  ausgcstosson.  Schon  während  des  Abschälens  der 
alten  Schleimhaut  beginnt  die  Bildung  einer  neuen. 

<\  Die  mittlere  Schichte  der  (rebärmutter  bildet  die  eigent- 
liche (lebärmuttersubstanz,  welche,  bei  dem  Missverhä ltnis.se 
der  Grösse  des  Uterus  zur  Kleinheit  seiner  Höhle,  eine  bedeutende 
Dicke  haben  muss,  und  zu«;;;leich  ein  so  dichtes  Gewebe  besitzt,  dass, 
nach  dem  (lefühle  zu  urtheilen,  die  (rebärmutter,  nächst  der  Pro- 
stata des  Mannes,  das  liärteste  Ein«;eweide  ist.  — 

Die  (Jebärmutter.substanz  besteht  vorzugsweise  aus  Bündeln 
glatter  Muskelfa.sern,  welche  sich  vielfältig  durchkreuzen,  und  durch 
ein  spärliches  homogenes,  oder  schwach  gefasertes,  kernführendes 
Bindegewebe  so  innig  mit  einander  verbunden  werden,  da,ss  eine 
Trennung  derselben  in  einzelne  »Schichten  kaum  ausführbar  wird. 
Man  kann  an  durchschnittenen  und  gehärteten  Uteri,  nebst  Längen- 
und  Kreist'aserbündeln,  auch  schief  von  einer  Uterushälfte  auf  die 
andere    ül)ersetzeD(le,    und   somit  sich  in  der  Medianlinie  kreuzende 
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Bündel  unterscheiden.  Die  Kreisfasern  haben  die  drei  OefFuunjren 
des  Uterus  zu  ihren  Mittelpunkten.  Die  Längenfaseru  gehen  schlingen- 
formig  von  der  vorderen  zur  hinteren  Fläche.  Bindegewebe,  Blut- 
gefässe, und  Nervengeflechte,  an  deren  Bildung  sich  spinale  und 
sympathische  Elemente  betheiligen,  lagern  in  den  Zwischenräumen 
der  Muskelbündel. 

Die  Muskelschichte  der  Gebärmutter  betheiligt  sich  ausschliesslich  an 
der  Zunahme  der  Wanddicke  eines  schwangeren  Uterus.  Sie  hat  ja  die  Kraft 
aufzubringen,  durch  welche  der  reife  Embryo  aus  seinem  bisherigen  Aufent- 
haltsorte ausgetrieben  werden  muss.  Die  Dicke  dieser  Muskelschicht  nimmt 
in  der  Schwangerschaft  durch  Neubildung  von  Muskelfasern  so  bedeutend  zu, 
dass  die  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  die  grOssten  Geburtshindernisse 
zu  überwältigen  vermögen,  und  selbst  Schwangere,  an  denen  der  Kaiserschnitt 
vorbereitet  wurde,  durch  eine  letzte  Wehenanstrengung  auf  natürlichem  Wege 
gebaren.  —  Die  organischen  Muskelfasern  der  Gebärmutter  setzen  sich  in  die 
runden  Mutterbänder,  in  das  Ligamentum  ovarü  pr<yprivm,  und  in  die  Tuben 
fort.  Auch  zwischen  den  Blättern  der  breiten  Gebärmutterbänder  hat  man 
Muskelfasern  gefunden,  welche  mit  jenen  der  Gebärmutter  in  Verbindung 
stehen.  —  Ueber  Verbreitung  und  Verlauf  der  Muskelfasern  in  der  nicht 
schwangeren  Gebärmutter,  wurden  von  R.  Kreitzer  in  der  Petersburger  med. 
Zeitschr.,  1871,  umfassende  Untersuchungen  veröffentlicht. 

Die  Arterien  der  Gebärmutter  verlaufen  im  schwangeren  und  nicht 
schwangeren  Zustande  in  kurz  gewundenen  Spiralen.  Die  Venen  sind  mit  der 
sie  umgebenden  Uterussubstanz  auf  das  Innigste  verwachsen,  und  klaffen  deshalb 
an  der  Schnittfläche  einer  Gebärmutter.  Sie  nehmen  während  der  Schwanger- 
schaft in  so  erstaunlicher  Weise  an  Dicke  zu,  dass  sie  sich  beim  Durchschnitte 
als  fingergrosse  Lücken  zeigen,  welche  man  früher  für  Sinus  hielt. 

Es  handelt  sich  in  praxi  öfters  darum,  zu  entscheiden,  ob  eine  tiefere 
Stellung  des  Uterus  im  Becken,  durch  abnorme,  angeborene  Kürze  der  Vagina, 
oder  durch  Relaxation  der  Befestigungsmittel  des  Uterus  bedingt  wird.  Im 
ersteren  Falle  kann  der  Uterus  durch  den  in  die  Vagina  eingeführten  Finger 
nicht  emporgedrängt  werden,  was  im  letzteren  Falle  leicht  gelingt.  Die  ange- 
borene Kürze  der  Vagina  ist  ein  wichtigerer  Formfehler,  als  es  auf  den  ersten 
Blick  erscheint.  Er  macht  die  Begattung  schmerzhaft,  und  unterhält  dadurch 
einen  chronischen  Reizungszustand  in  der  Gebärmutter,  welcher  zu  bedenk- 
lichen Folgeübeln  führen  kann.  Oruveilhier  hat  in  einem  solchen  Falle  das 
Ostium  uteri  so  erweitert  gefunden,  dass  kein  Zweifel  obwalten  konnte,  der 
Penis  habe  durch  sein  Eindringen  bis  in  die  Hohle  des  Uterus  diese  Erwei- 
terung erzeugt.  Eine  andere  Consequenz  der  abnormen  Kürze  der  Scheide  be- 
ruht in  einer  durch  die  Begattung  bedingten,  derartigen  Verlängerung  des 
hinter  der  Pars  vaginalis  uteri  befindlichen  Fomue  vaginae  (le  vagin  artificiel 
bei  französischen  Autoren),  dass  diese  künstlich  entstandene  Scheidenverlän- 
gerung die  Länge  der  natürlichen  Scheide  noch  übertrifft. 

§.  315.  Eileiter. 

Hinter  den  runden  Mutterbändern  gehen  vom  Fundus  der 
Gebärmutter  die  beiden  Eileiter  oder  Muttertrompeten  ab, 
Tubde  FaUopiamte  s.  Oviducttts,  welche  mehr  wcMiiger  gasclil äugelt, 
im  oberen  freien  Rantle  der  breiten  Mutterbänder  liegen.   Ihre    mit 
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der  Gebärmutter  zusammenhangende  innere  Hälfte  zeigt  am  Quer- 
schnitt nur  ein  äusserst  enges  punktförmiges  Lumen,  und  heisst 
deshalb  Isthmus.  Ihre  äussere  Hälfte  dagegen  erweitert  sich  zur 
sogenannten  Ampulla.  Während  man  im  Alterthum  das  vom  Eier- 
stock zum  Gebärmuttergrund  gehende  Ligamentum  ovarii  prapriwn 
für  den  Ausführungsgang  des  Eierstockes  hielt,  und  dasselbe,  dieser 
Idee  entsprechend,  Dtictus  ejaculatorius  femininus  nannte,  zeigte 
Fallopia  zuerst,  dass  die  von  ihm  als  Tuhae  bezeichneten  Kanäle 
die  wahren  Ausfiihrungsgänge  des  Eierstockes  sind,  obwohl  sie  mit 
dem  Eierstocke  nicht  continuirlich  zusammenhängen.  Deshalb  führen 
sie  auch  seinen  Namen.  —  Jede  Tuba  bildet  einen,  etwa  vier  Zoll 
langen  Kanal,  welcher  zwar  mit  der  Höhle  der  Gebärmutter  durch 
das  sehr  enge  Ostium  tuhae  uterinum  zusammenhängt,  an  seinem 
äusseren  Ende  aber,  welches  vor  und  unter  dem  "Ovarium  liegt, 
nicht  mit  dem  Eierstocke  in  Verbindung  steht,  sondern  mit  einer 
trichterförmigen  Mündung  (Ostium  tuf>ae  abdominale)  in  den  Bauch- 
fellsack sich  öffnet.  Diese  trichterförmige  Oeffnung  (Infundihulum) 
ist  mit  ästigen  Fransen,  Finüiriae  s,  Laciniae,  besetzt.  Die  Fransen 
geben  dem  Ostium  tubae  aJniom.inale  das  Ansehen,  als  wäre  es  durch 
Abbeissen  oder  Abreissen  entstanden.  Daher  schreibt  sich  ihr  ver- 
alteter Name:  Morsus  dialioli.  In  der  Nähe  der  Fimbrien,  oder  auf 
einer  derselben  aufsitzend,  findet  sich  öfter  eine  gestielte  Mor- 
gagni'sche  Hydatide  vor,  wie  wir  eine  solche  bereits  am  Kopfe 
des  Nebenhoden  kennen  gelernt  haben. 

Die  Benennung  Morsus  diaboli  stammt  dgontlich  aus  der  Botanik. 
Eine  Pflanze,  welche  einst,  ihrer  adstringirenden  Wirkung  wegen,  zur  Heilung 
von  Wunden  und  Geschwüren  sehr  stark  in  (jebrauch  war,  führt  den  Xaiuen 
Scabiosa  sHccisa.  Ihre  ausgefaserte  Wurzel  sieht  wie  abgenagt  aus  (Radix 
praemorsajy  indem  der  Teufel,  aus  Verdruss  über  die  guten  Dienste,  welche 
diese  Pflanze  der  Itidenden  Menschheit  erwies,  ihr  in  seinem  Ingrimm  die 
Wurzel  abbiss.  So  sagt  das  Märchen  der  alten  abergläubischen  Kräutersammler. 
Da  die  Professoren  der  Anatomie,  bis  zu  Hai  1er,  in  Deutschland,  Frankreich 
und  Holland,  zugleich  Professoren  der  Botanik  waren  (Anatomen  im  Winter, 
Botaniker  im  Sommer),  war  ihnen  der  Morbus  diaboli,  als  botanischer  Terminus, 
hinlänglich  bekannt.  Der  böse  Feind  hat,  seit  Eva's  Zeiten,  mehr  mit  4er 
Weiber-  als  Männerwelt  zu  schaff'en  gehabt.  Der  Schwabcnspiegel  (1^73)  sagt 
deshalb:  ^Mutier  est  malleus,  prr  (piem  diabolus  mollit  et  malleat  Universum 
fiiunciuin". 

Die  Eileiter  besitzen  drei  Wandschichten:  eine  äussere  Peri- 
tonealhülle,  eine  innere  Schleimhaut  mit  Flimmerepithel,  und  eine 
dazwischen  liegende,  aus  einem  äusseren  longitudinalen,  und  inneren 
kreisförmigen  Stratum  bestehende  organische  Muskelhaut.  Die  Schleim- 
haut besitzt  nur  in  der  Ampulla  blinddarm förmige  Drüschen,  und 
ebendaselbst  auch  mehrere  faltige  Erhebungen  mit  seitlichen  Neben- 
falten, wodurch   die  aufgeschnittene  Tuba    au    dieser  Stelle    ein    ge- 
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fäcl»ert(*i?  Ansehen  darbietet.  Dns  Flimmen^pitliel  *lpr  Sclileimhaiit 
!?etÄt  sich,  fiher  den  Huinl  des  O^tium  nhdo/uhtair  tahae  hiiiaiis,  aiicli 
auf  die  äussere  Fläi^he  der  Finilirieii  eitje  seltr  kurze  Strecke 
weit  fort.  —  Am  <Jstiittn  ahdondmde  titlHW  i^^elit  <lie  Stilileiniliaift  der 
Tuba  in  ilas  Baut-Ittell  über,  —  der  einzioe  Fall  de^i  Ueherganges 
einer  Schlei niliaut  In  eine  seröse  Haut, 

Nach  Ricliard's  Beobachtungen  fTheae  ivauyuraU.  Paris,  1851)  kojnmen 
^uwdlen  an  den  Tubeo,  ausser  dan  beiden  endständigfin  Oeffnang^en,  noch  mit 
Fimbrien  gezierte  Seiten  Öffnungen  vor*  Sie  worden  in  dreiaeig  nntersucliten 
Fällen  tunfmal  gesehen,  and  zwar  entweder  in  der  Nahe  des  0»üum  aJbdo- 
mlnah,  oder  in  der  Längentnitte  der  Tiihii.  In  einem  Ftdle  war  eine  solche 
Seitenflfftmng  in  eine  kurze  membranose  R{thre  ausgezogen.  —  Corrodirte 
Güaae  von  Tuben  zeigen  sich  mit  einer  veränderlichen  Menge  kleiner  Zäpfchen 
besetzt,  welche  nur  Abgüsse  von  Diverticuh*  oder  Drüsenschlänehen  sein  können. 
—  Von  den  Blindgiingen  (Diverticula  oder  DrüsenBchläuche?)  an  den  Tuben 
bündelt  Hennig,  im  Archiv  für  Gynäkologie,  13.  Bd. 

Man  stellte  sieh  bis  auf  dit^  nenesta  Zeit  vor^  dass  die  Fransen  des 
Ost  mm  ahd^mänaU  tiibae  das  Chaniim  in  Jenem  Moniente  nm  fassen,  in  welchem 
durch  Beratung  eines  Graaft^cben  Follikels,  ein  Ei  nus  dem  Eierstocke  ab- 
geht. Es  leuchtet  aber  nicht  ein,  wie  die  « arten  Fransen  sirh  zu  einer  sokhen 
Umkliimnierung  anschicken  sollen.  Ea  mangelt  ja  an  freiem  Bewegungsspiel- 
raum für  die  Fransen  in  der  unter  dem  Druck  der  ßandipresse  stehenden 
Unterleibshöhle.  Man  mdsste  ferner  den  Fransen  des  Eileiters  eine  Art  von 
Instinct  zuschreiben,  sich  gerade  all  jenen  Stellen  de.s  Eicrstoekes  anzuklam- 
mern, wo  eben  ein  Follikel  zu  bersten  im  Begriffe  ist.  Ich  war  nicht  jm  Stande, 
durch  Galvanieiiren  der  Eileiter  bei  Thieren,  eioe  Umklammerung  der  Eier* 
Stöcke  dnrch  die  Fransen  des  Infundibnlum  hervoriurufen.  Die  Art  und  Weise, 
wie  der  Uebertritt  des  Eies  aus  dem  Eierstock  in  die  Tuba  bewerkstelligt 
wird,  liegt  also  noch  im  DunkeL  Das»  die  von  DeliUe  zuerst  erwfihnte.  und 
von  Henle  als  Fimbrin  oarira  bezeichnete  Franse,  bei  der  Ueberfühning  des 
Eies  in  die  Eileiter  hetheiligt  sein  kann^  will  ich  nicht  in  Abrede  stellen. 
Biese  Franse  ist  l&nger  und  breiter  alR  die  übrigen,  gebt  mit  dem  äusseren 
Ende  des  Eierstockes  eine  Verbindung  ein,  und  faltet  sieb  zngleieb  der  Länge 
nach  so,  da»»  sie  eine  Rinne  bildet,  längs  welcher  das  Ei,  unter  dem  Eintlusse 
der  Flimnierbewegung  in  der  Rinne,  seinen  Weg  zum  Trichter  der  Tuba  önden 
mag.  He  nie  lässt  das  vom  Ovarium  ausgestossene  Ei  durch  die  Flimmer- 
bewegnng  der  FimhHa  ofi^Hca  gleichsam  einfangen,  und  in  das  OMium  tubae 
geleiten.  Die  Beobachtung  Tbir)*si  (Grjttinger  Nachrichten,  186?)»  da^s  sicli 
bei  den  Batrachiem»  deren  Ovidocte  sieb  weit  vom  Eierstock  entfernt  öffnen, 
während  der  Brunst  förmliche  Strassen  von  Flimmerepithel  auf  dem  Feri- 
tünenm  entwickeln,  welche  gf^gi^n  die  Oeffnung  der  Ovidiicte  convergiren.  ge- 
währt dieser  Ansicht  eine  mächtige  Stttt^e.  —  Das  von  der  Tuba  aufgefangene 
Ei  wird  durch  sie  in  den  Uterus  geleitet,  in  dessen  Höhle  es,  wenn  ea  mitt- 
lerweile nicht  befruelitet  wurde,  durch  Aufsaugung  verschwindet,  aber  weitere 
, Umbildungen  erfährt,  wenn  es  die  belebende  Einwirkung  des  männlicben  Sa-' 
mens  erfüll  r. 

Bevor  Fallopia  den  Eileitern  den  Namen  Tuhat  gab,  hiessea  sie 
Cornua  uttri  (Galen),  auch  MtuUu^  jtefiünaUSf  Vasa  sttntti  dr/trenUa  s.  t/u- 
tidatoria  muirii,  indem  man  vor  Alters  die  Ansicht  hegte,  dass  in  den  Eier- 
utöeken    d^-r    winhlichn  Same    bereitet   Werde,    welcher  durch  die  Tu!(*^ri  in*  die 
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Gobärmutier   geleitet   wird,    um    sich    dort   mit   dem    männlichen    Samen    zu 
miselien.  aus  welcher  Mixtur  sofort  der  Embryo  hervorgeht. 

§.  316.  Mutterscheide. 

Die  Miittersclielde  oder  Scheide,  Vagina  (x6knog\  nimmt 
im  Paarungsacte  das  maunliche  Glied  vatfinae  cul  huttar  auf,  — 
daher  ihr  Name.  Ganz  gej^en  die  Regel:  propria  quae  inarUms,  heisst 
sie  im  Französischen  le  vaijin. 

Die  Scheide  verbindet  den  üteriis  mit  dem  äusseren  Genitale 
des  Weibes.  Ihre  Lange  wird  auf  vier  Zoll  angegeben.  Dieses  ist 
unrichtig  für  die  Vagina  in  altu,  welche  in  der  Regel  nur  drittlialb 
Zoll  lang  gefunden  wird.  Wo  mfisste  bei  vier  Zoll  Länge  der 
Scheide,  der  zwei  Zoll  lange  Uterus  mit  seinem  Grunde  stehen? 
(rewiss  nahe  zwei  Zoll  fiber  dem  Niveau  der  oberen  ßeckenapertur, 
was  nicht  der  Fall  ist.  —  Der  Querdnrchmesser  der  Scheide  be- 
trägt, bei  gebührlicher  Weite,  nur  einen  Zoll. 

Die  Scheide  beginnt  in  der  äusseren  Schamspalte  mit  dem 
senkrecht  elliptischen  Sclieideneingang,  Ostium  vatilaae,  welcher 
der  engste  und  am  wenigsten  ausdehnbare  Theil  der  ganzen  Scheide 
ist,  und  bei  der  ersten  Begattung  dem  Eindringen  des  Penis  fast 
ebenso  starken  Widerstand  leistet,  wie  das  Jungfernhäutchen.  Er 
steht  noch  überdies  unter  dem  Einfluss  eines  der  Willkür  gehorchen- 
den Muskels,  des  Seh  ei  den  schnürers,  i^oiistrlctor  cuniü^yon  welchem 
in  §.  322,  e,  mehr  gesagt  wird. 

Die  Scheide  liegt,  wie  die  Gebärmutter,  zwischen  Harnblase 
und  Mastdarm  und  endigt  nach  o})en  mit  dem  Scheidengewol!)e, 
Forniv,  in  welches  die  ]\xi'8  vanhuills  uteri  als  stumpfer  kegelförmiger 
Vursprung  hineinraj»'t,  und  dadurch  das  Scheidengewölbe  in  ein 
vorderes  seichteres,  und  hinteres  tieferes  trennt.  —  Die  Axe  der 
Scheitle  stimmt  mit  der  Axe  des  kleinen  Beckens  überein,  ist  somit 
ein  Segment  einer  Kreislinie,  dess(»n  Concavität  nach  vorn  sieht. 
Dieses  Umstandes  wegen  wird  die  vordere  Wand  der  Scheide  etwas 
kürzer  sein  müssen,  als  die  hintere,  wodurch  eben  das  vordere 
Scheideugewölbe  seichter  als  das  hintere  sein  muss.  ■  Die  vordere 
und  die  hintere  Wantl  der  Scheide  stehen  im  Leben  nicht  von 
einander  ab,  sondern  berühren  .sich,  so  lange  nichts  dazwischen 
kommt.  -  Der  Peritcmealüberzug  der  hinteren  Fläche  des  Tterus, 
erstreckt  sich  auch  auf  den  obersten  Theil  der  hinteren  Scheiden- 
wand herab.  Sonst  hat  die  Scheide  keinerlei  Verbindung  mit  dem 
Bauchfell. 

Die  Wand  der  Scheide  wird  durch  eine  dicke,  mit  einer 
Schicht  or^^an isolier  Muskelfasern  versehene,  und  mit  elastischen 
Fasern  durchwebte  Bindegewebsmembran,  und  durch  eine  Schleim- 
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haut  gebildet.  Die  mit  starken  Veneiinetzen  durchzogene  Binde- 
gewebsmembran  verbindet  die  Scheide  mit  den  an  sie  anliegenden 
vorderen  und  hinteren  Nachbarorganen  —  mit  der  Harnblase  und 
dem  Mastdarm.  Die  Schleimhautauskleidung  der  Scheide  besitzt  nur 
sehr  spärliche  Schleimdrüsen,  aber  zahlreiche  Papillen,  und  ein 
mehrfach  geschichtetes  Pflasterepitliel.  Die  beträchtliche  Dicke  des 
Pflasterepithels  verdeckt  die  Schlei mhautpapillen  fast  vollkommen. 
Die  massenhaft  sich  abstossenden,  und  mit  krankhaften  Secreten 
der  Scheide  sich  mischenden  Epithel ialzellen  geben  diesen  Secreten 
eine  weissliche  Farbe,  woher  der  Name  weisser  Fluss  (Fluor 
albua,  Leucorrhoe)  stammt,  —  eine  Plage  vieler  Frauen,  auch  mit 
reinem  Gewissen.  Durch  Erschlaffung  der  Schleimhaut  bedingt, 
muss  dieser  Fluss,  als  Fluor  henigum,  von  dem  durch  Ansteckung 
hervorgerufenen  Fluor  iiMÜgnus  wohl  unterschieden  werden. 

Die  Schleimhaut  bildet  an  der  vorderen  und  hinteren  Wand 
der  Scheide  ein  System  (juer  über  einander  liegender,  gekerbter 
Kämme  (irriger  Weise  auch  Kunzein  oder  Falten  genannt),  als 
Columna  pUcarum  anterior  und  po8te7*i(pr,  welche  dicht  hinter  dem 
Osthimviifflnae  extemum  am  entwickeltsten  sind,  und  gegen  den  Fornix 
hinauf  allmälig  an  Höhe  abnehmen,  bei  multiparis  auch  gänzlich 
verstreichen.  Die  beiden  Columnen  stehen  einander  nicht  genau 
gegenüber,  sondern  kommen,  wenn  die  Scheide  von  vorn  nach  hinten 
zusammengedrückt  wird,  neben  einander  zu  liegen.  Diese  Kämme 
oder  Kunzein  sind  nicht  als  Schleimhautduplicaturen  aufzufassen. 
Ich  sehe  in  ihnen  vielmehr  nur  KifFe,  welche  auf  einer  ungefalteten 
Schleimhaut,  als  verdickte  und  aufgeM'orfene  Stellen  derselben,  auf- 
sitzen. Nichtsdestoweniger  behält  man  den  Namen  der  Falten  oder 
Runzeln  bei,  obwohl  der  Ausdruck  Cristae,  Kämme,  wie  mir  scheint, 
bezeichnender  wäre. 

Durch  häufige  Begattung,  und  noch  mehr  durch  öftere  Gehurten, 
werden  die  Kämme  der  hinteren  Wand  der  Scheide  geglättet;  die  vorderen 
erhalten  sich  hesser.  Ihre  Empfindlichkeit  steigert  während  der  Begattung  die 
Geschlechtslust  des  Weihes,  und  vermehrt,  durch  Reihung  an  der  Glans,  den 
Impetus  coeundi  des  Mannes.  Bei  Jungfrauen  fühlen  sie  sich  fast  knorpel- 
hart an. 

§.  317.  Hymen. 

Die  Schleimhaut  des  Scheideneinganges  bildet  im  jungfräu- 
lichen Zustande,  durch  Faltung  von  unten  auf,  eine  halbmondförmige 
Duplicatur  —  die  Scheidenklappe,  das  Jungfernhäutchen, 
Hymen,  Ihr  oberer  concaver  Rand  lässt  nur  soviel  von  der  Scheiden- 
öffnung frei,  als  der  Abfluss  der  monatlichen  Reinigung  erheischt. 
Nach  Zerstörung  dieses  frajUe  bonum  durch  die  erste  Begattung, 
bleiben  die  sogenannten  Caruncuiae  myrtiformes,  als  Gruppen  warzen- 
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»Vinliclier  gekerbter  Reste  der  zerrissenen  Lappen  des  Hymen  zurück. 
"Ein  zerstörter  Hymen  regenerirt  sich  nie: 

»■"   —   —   NuUa  reparabilis  arte 
„Lctesa pudieitia  est;  —  deperit  illa  «emeZ/ 

Ovid. 
Bas  griechische  v(i?jv  bedeutet  überhaupt  jede  Haut  (Bauchfell,  Herz- 
beutel, Trommelfell,  Mittelfell,  u.  s.  w.);  das  lateinische  Wort  Hymen  wurde 
nur  für  Hochzeitsgott  und  Hochzeitslied  gebraucht.  Catullus  besing 
diese  Membran  als  Flos  (cum  castum  amisit,  poÜuto  corpore  ßoremj.  Ich 
erwähne  dieses,  um  es  verständlich  zu  machen,  warum  in  der  gerichtlichen 
Mcdicin  die  Entjungferung  Deßoratio  heisst.  —  Merkwürdig  bleibt  es  immer, 
dass  es  Anatomen  gab,  welche  die  Pixistenz  eines  Jungfernhäutchens  durchaus 
läugnctcn,  wie  Varolius,  Laurentius  und  Paraeus.  Vesalius  und  Rcal- 
dus  Columbus  hielten  dasselbe  für  eine  grosse  Seltenheit,  selbst  für  einen 
abnormen  Zustand.  Es  muss  also,  zu  Lebzeiten  jener  Anatomen,  mit  der  Sitt- 
samkeit  und  Moral  des  schönen  Geschlechtes  nicht  besser  bestellt  gewesen 
sein,  als  in  der  Comödie  des  Plautus,  worin  ein  junges  Mädchen  sich  gar  nicht 
erinnern  kann,  jemals  eine  Jungfer  gewesen  zu  sein.  Aeltere  Benennungen  des 
Hymen  sind:  Membrana  virginitatis^  Claustrum  virginale,  Zona  eastittUui, 
Sigillum  und  Custodia  virginitatis,  bei  den  Hebammen  auch  JungfernschlOss- 
Icin  und  Jungfernschatz. 

Gewöhnlich  erscheint  die  Scheidenklappe  halbmondförmig.  Zu- 
weilen ist  sie  ringförmig  (Hymen  anmdaris),  und  die  OefFnung  nicht 
in  der  Mitte,  sondern  mehr  nach  oben  gelegen.  Viel  seltener  hat  sie 
mehrere  OefFnungen  (Hymen  cribriformls).  Der  Hymen  imperfarcUus, 
welcher  gar  keine  OefFnung  hat,  verfällt  dem  chirurgischen  Messer, 
um  durcli  einen  Einschnitt  dem  Menstrualblut  Ausgang  zu  ver- 
schaffen. —  Von  Luschka  wurde  eine,  in  gerichtlich-medicinischer 
Hinsicht  wichtige,  bisher  nicht  bekannte  Form  des  Hymen,  als 
Hyn\eii  fimhriatus  beschrieben.  Der  Rand  der  Hymenöffnung  erscheint 
nämlich  wie  durch  tiefe  Kerben  gelappt  oder  gefranst,  und  erregt 
dadurch  den  Gedanken  an  versuchte  oder  vollzogene  Entjungferung. 
-  Bei  alten  Jungfern  erreicht  der  Hymen  eine  lederartige  Zähig- 
keit, deren  er  wohl  nicht  mehr  bedarf. 

Dass  ein  fehlender  Hymen  den  Verlust  der  Jungfrauschaft  nicht  ver- 
bürgt, ebensowenig  als  ein  vorhandener  ein  untrüglicher  Zeuge  jungfräulicher 
Reinheit  ist,  war  schon  lange  den  Gerichtsarztcn  bekannt.  Es  wurden  ange- 
borener Mangel  des  Hymen,  und  zufällige  Zerreissung  desselben  im  zarten 
Kindesalter  (durch  Verwundung,  durch  Bohren  mit  dem  Finger  in  der  Scheide 
bei  Pruritus  verminosusj  b(u>bachtet.  Dass  aber  durch  Reiten,  Springen,  oder 
einen  Fall  mit  ausgespreizten  Füssen,  das  PalladivMi  virginitatis  abhanden 
komme,  gehört,  nach  Versuchen  mit  zwei  Cadavern,  welche  ich  1836  anstellte, 
zu  den  Unmöglichkeiten.  Auch  an  Fällen,  wo  der  Hymen  erst  durch  die  Geburt 
zerrissen,  oder  bei  Prostituirten,  quae  jusso  corpore  questum  faciunt,  unver- 
sehrt gefunden  wurde,  fehlt  es  nicht.  —  Kinen  Hymen  in  Form  eines  breiteu 
Querbandes  in  der  Scheidenöffnung  habe  ich  einmal  gesehen. 

Da  der  Hymen  Blutgefösse  enthält,  so  wird  der  mit  der  ersten  Be- 
gattung verbundene  Blutverlust   bei  vielen  Völkern  als  Zeichen  der  Jungfrau- 
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Schaft  der  Braut  genommen,  wie  noch  heutzutage  bei  den  Mauren,  den  Juden 
im  Orient,  den  Kirgisen,  Samojcden,  u.  m.  a.  Auf  Sierra  Leona  wird,  bei 
Fehlen  dieses  Zeichens,  die  Ehe  nichtig  erklärt.  Die  alten  Hebräer  steinigten 
eine  Neuvermählte,  deren  Hochzeitsbett  keine  Blutspuren  zeigte.  Die  hebräische 
Welt  ist  toleranter  geworden,  und  der  glückliche  Bräutigam  weiss  am  Morgen 
nach  der  Hochzeitsnacht  Anderes  zu  thun,  als  eine  gerichtlich-medicinische 
Inspection  der  Hemden  und  Leintücher  vorzunehmen,  welche  überdies  auch 
ganz  unnütz  wäre,  seit  es  die  bereits  ihrer  Jungfrauschaft  verlustig  gewordenen 
Bräute  gelernt  haben,  einen  Blutegel  am  Scheideneingang  zu  appliciren,  dessen 
leicht  vernarbter  Biss,  durch  die  vis  in  Venerem  r%Aentis  tauri  wieder  aufge- 
rissen und  bluten  gemacht  wird,  zur  Beseitigung  jeglichen  ehrenrührigen  Scrupels. 
—  Einhufer,  Wiederkäuer,  Fleischfresser  und  Aflfen  haben  ein  Analogon  des 
Hymen;  die  übrigen  Thiere  nicht.  —  Die  Zerstörung  des  Hymen  bei  der  ersten 
Begattung  liefert  wohl  das  einzige  Beispiel  einer  auf  rein  mechanischem  Wege 
bewerkstelligten,  physiologischen  Vernichtung  eines  Organs.  —  Bei  sehr  ver- 
weichlichten und  verkommenen  Völkern  des  Alterthums  war  die  Entjungferung 
den  Götzenpriestern,  im  Mittelalter  auch  dem  Gutsherrn  überlassen  fJvis 
primae  noctis),  —  Im  Prager  Museum  befinden  sich  die  Genitalien  eines  noch 
jungfräulichen  Mädchens  mit  doppelter  Scheide.  Das  Mädchen  war  noch  nie 
menstruirt.  An  beiden  Scheideneingängen  fehlt  der  Hymen,  als  angeborener 
Bildnngsmangel. 

§.  318.  Aeussere  Scham. 

An  der  weiblichen  Scham,  Pudendum  midiebre  8,  Vulva,  s, 
Cunnus,  unterscheiden  wir  den  Schamberg,  Mona  Veneris,  die 
paarigen  grossen  und  kleinen  Schamlippen,  oder  Scham- 
lefzen, und  eine  mediane,  senkrechte  Spalte,  die  Rima  pudendi  8. 
Scissura  {cxiafia\  welche  die  Mündungen  der  Harnröhre  und  der 
Scheide  enthält.  Plazzonus  gedenkt  der  Schamspalte,  als  Porta 
praetoria  (Hauptthor  eines  römischen  Lagers). 

Der  Schamberg  ist  Alles,  was  bei  der  weiblichen  Scham  bei 
geschlossenen  Schenkeln  gesehen  werden  kann.  Das  Uebrige  kommt 
erst  bei  abducirten  Schenkeln  zu  Gesicht.  Er  nimmt  den  untersten, 
der  Schamfuge  entsprechenden  Abschnitt  der  Reffio  hi/pogastrica 
ein.  Sehr  fettreiches  und  derbes  subcutanes  Bindegewebe  wölbt  diese 
Gegend  zu  einem  Hügel  auf,  dessen  Integument  sich  durch  einen 
Reichthum  krauser  Haare  auszeichnet  —  XD^ybsbati  im  Albrecht 
Dürer,  nach  dem  griechischen  Gynaecomyata^r,  welches  die  römi- 
schen Dichter  weit  anständiger  als  Hebe  {^ß%  Schamhaar)  oder 
Puhe8  crhwsa  wiedergaben.  Die  französischen  Anatomen  führen  den 
Schamberg  als  Pönil  auf. 

Die  grossen  Schamlippen,  Labia  major a,  erstrecken  sich 
vom  Schamhügel  zum  Mittelfleisch.  An  ihrem  oberen  und  unteren 
Ende  werden  sie  durch  je  eine  Hautbrücke  mit  einander  verbunden 
—  Commistnira  lahiorum  superior  et  infenor.  Hinter  der  Commissura 
inferior    erhebt    sich,    beim    OefFnen    der    Schamspalte,    eine    quere 
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Sehlei inliauttalte  -  -  das  bei  der  ersten  Geburt  gewöhnlich  mehr 
oder  \veni«»;er  einreisseude  Freiudiua  lahiorum.  Eine  functionelle  Be- 
deutung^ lässt  sich  für  das  Frenuluni  der  grossen  »Schamlippen  so 
wenig,  wie  für  das  Fremdttm  praeputii,  und  FrenuUun  litu/vae,  aus- 
findig machen.  Nach  Riolan  sollen  diese  drei  Frenula  uns  zu  6e- 
mfith  führen:  „qttod  h'ttsce  trihua  onjania  modenUe  tdl  dcheamus".  Hinter 
dem  Frenuluni  vertieft  sich  die  Schamspalte  zur  schiff  form  igen 
Grube,  Fostm  mwictdarus,  einem  Lieblingssitz  der  venerischen  (Con- 
dylome. —  Kleine  Einrisse  des  Frenulum  haben  gar  keine  Bedeu- 
tung, obwohl  sie  nicht  zusammenheilen,  sondern  sich  überhäuten. 
Tiefere  Einrisse  können  in  das  Mittelfleisch,  ja  selbst  bis  zum 
After,  ja  sogar  in  diesen  hinein  sich  erstrecken,  und  werden  da- 
durch zu  Objecten  chirurgischer  Heliandlung. 

Die  äussere  FliUlie  der  j^rosseu  Scliaiiilippen  besitzt  noch  den  allge- 
meinen Charakter  des  Intepiin^'nts,  mit  Haarbälgcn  und  Talgdrüsen;  die  inneren 
Flächen  b«äder  Lippen  haben  zwar,  durch  ihre  Zartheit  und  blaHse  R((thc,  das 
Ansehen  einer  Schleimhaut,  entbehren  aber  der  Schleimdrüsen,  welche  durch 
Glandulae  sebacea^  vertreten  werden,  iieschichtctes  Pflasterepithel  überzieht 
die  innere  Fläclic  der  grossen,  und  beide  Flächen  drr  gleich  zu  erwähnenden 
kleinen  Schambfzen.  —  Die  grossen  Schamlippen  schliessen,  durch  gegenseitige 
Berührung,  bei  jungfräulichen  Individuen  die  Schamspalte  genau  zu,  welche 
erst  durch  wie<lcrholte  Begattung  oder  (Jrburten  klaffend  wird.  Fettreiches 
und  dichtes  Zellgewebe,  vom  Mons  Veneris  herabkommend,  giebt  ihnen  bei 
jugendlichen  Personen,  welche  ihre  Ueschbchtstheile  geschont  haben,  eine 
gewisse  Prallheit,  welche  im  späteren  Frauenalter  schwindet.  Eine  dieses  Zell- 
gewebe deckende  contractile  Faserlage  erinnert  an  die  Dartos  des  männlichen 
Hodensackes.  —  Die  grossen  Schamlefzen  besitzen  im  Fötalleben  eine  grossere 
Ausdehnung  nach  hinten  zu,  so  dass  sie  l)is  zun»  After  reichen,  —  ein  Zn- 
stand, welcher  sich  exceptionell  auch  im  spät»Ten  Alter  erhalten  kann.  Oefter 
als  dieses  kommt  es  vor,  dass  die  Labia  majora  mit  ihren  oberen  Enden 
etwas  von  einander  abstellen,  so  dass  die  D(trsalseite  des  Kitzlers  zu  Tage  liegt. 

Im  Geis  US  steht  l'ii^-a  f  nr  Uuru.'*  und  Vaifina.  Spigelius  leitet  das 
Wort  von  valva^  Thürflügel,  ab:  „qaod  propter  lonujam  fissuram,  qua  lahia 
ijtnitalium  disparnntur,  valvat*  aemidetur" .  Bei  Scneca  wird  auch  Volra 
gelesen.  Bei  lloraz  ist  Volva  ein  Leckerbissen  <ler  röuiischen  Feinschmecker, 
nämlich  die  gebratene  Bauchwand  eines  säugenden  Mutterschweins,  mitsaniint 
den  Milchdrüsen.  Hieraus  erklärt  sich,  warum  die  Vulva  auch  Porctuf  und 
Porra  bei  Varro  heisst,  und  venderc  porcum  gleichbedeutend  ist  mit  prosti- 
tuiren.  Kegnerus  de  (iraaf  leitet,  komischer  Weise,  V^ulva  von  volo,  ich 
will,  ab:  „quin  insatiabiliter  coituin  velit  et  demderet" ,  ganz  im  Sinne  des 
Schrifttextes:   „tria  .^unt  innatiabilia,  infernu,s,  os  vulvae^  et  terra'*. 

Im  Altdeutschen  hiess  die  weibliche  Scham:  vuot  und  vut  (vom  lateini- 
schen ftituere).  (A.  Ziemann's  mittelhochdeutsches  Wörterbuch,  pag.  599.) 
In  den  Stadtbüchern  von  Strassburg  wurden  im  Mittelalter  jene  Bürger, 
welche  das  jufi  civium  durch  Heirat  mit  einer  Bürgt-rstochter  erwarben,  als 
Vut  burger  von  erbgrsessenen  Bürgern  unterschieden.  Im  Vocabular  des 
Seh  vi  bans  finde  ich  „mcybßfd^amm",  welcher  Ausdruck  mntuta  orthojjraphia 
bis  auf  den  heutigen  Tag  verblieb  —  Scham  des  Weihet. 
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Zwischen  den  grossen  Schamlippen,  und  mit  ihnen  parallel, 
finden  sich  die  kleinen,  Labia  minor a  s,  Nymphae.  (Ut  enim  Nymphae 
scdturientihus  aquia  praesunty  sie  hae  uritiae  rivido  praefectae  videntur, 
heisst  es  im  Spigelius).  Sie  reichen  von  der  Clitoris  bis  zur  Seite 
des  Scheideneinganges  herab,  und  sollen  bei  conservirten  Genitalien 
mit  ihren  freien,  etwas  gekerbten  Rändern  nicht  über  die  grossen 
Lippen  hervorragen.  An  ihrer  inneren  Oberfläche  nimmt  die  sie 
bildende  Haut  den  Charakter  einer  Schleimhaut  mit  FoUiculis  nm- 
ciparis  an.  —  Der  zwischen  den  inneren  Flächen  beider  kleinen 
Schamlefzen  befindliche  Raum  heisst  Vestihulum  vaginae.  Diesem 
Vestibulum  gehören  zwei,  gleich  unter  der  Schleimhaut  gelegene, 
dicke  Venengeflechte  an,  welche  den  erectilen  Schwellkörpern 
baulich  verwandt  sind,  aber  der  contractilen  Elemente  entbehren. 
Man  nennt  sie  Bidbi  veatibidt  (auch  Wollustorgane)  nach  ihrem 
Entdecker  Kobelt.  Sie  sind  keulenförmig  gestaltet,  mit  vorderem 
dünnen,  an  die  Clitoriswurzel  hinaufreichenden  Ende.  Das  hintere 
dickere  Ende  schiebt  sich  an  den  Seitenrand  des  Scheideneinganges 
hin.  Die  Bulhi  vestibuü  entsprechen  unverkennbar  dem  Bulbus  des 
männlichen  Corpus  cavernosum  ttrethrae,  welcher  beim  Weibe  durch 
die  Oefl^nung  des  Scheideneinganges  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte 
zerspalten  wird.  —  Gegen  die  Clitoris  zu,  spalten  sich  die  beiden  kleinen 
Schamlippen  in  zwei  Fältchen,  deren  eines,  mit  demselben  der  an- 
deren Seite  verbunden,  sich  als  Fremdum  clitoridis  an  die  untere 
Fläche  der  Glans  clitoridis  inserirt,  während  das  andere,  zusehends 
breiter  werdend,  über  die  Glans  hinaufsteigt,  um  sich  mit  demselben 
Fältchen  der  gegenständigen  kleinen  Schamlippe  zu  verbinden,  und 
auf  diese  Weise  die  Vorhaut  der  Clitoris  zu  bilden. 

Die  kleinen  Schamlippen  haben  nur  bei  Frauenzimmern,  bei 
welchen  sie  nicht  über  die  grossen  Lippen  herausragen,  eine  rosen- 
rothe  Schleimhautfarbe.  Ragen  sie  über  diese  vor,  so  werden  sie 
trockener,  härter  und  brauner,  und  bei  Prostituirten  ehrwürdigen 
Alters  zuweilen  so  laug,  dass  sie  wie  laxe,  hahnenkammförmige 
Lappen,  einen  Zoll  weit  aus  der  welken  Schamspalte  herabhängen. 
Bei  den  Weibern  der  Hottentotten  und  Buschmänner  erreichen  sie 
die  excessive  Länge  von  sechs  bis  acht  Zoll,  und  sind  als  Schürze 
(tojhlier)  von  Cuvier  beschrieben  worden  (Meni.  du  musee  d'hisL 
not.,  t.  III),  Bei  einigen  Völkern  Afrika's  erfordert  ihre  angeborene, 
excessive  Länge  die  Resection. 

Der  Kitzler  (Clitoris,  xAftro^/So),  titiUare,  bei  Martial  Verms, 
bei  Juvenal  Tentigo  vulvae),  einem  männlichen  Gliede  en  miniature 
ähnlich,  ist  wie  dieses  gebaut,  aber  viel  kleiner  und  undurchbohrt. 
Nur  bei  zwei  Säugethieren  —  Maulwurf  und  Lemur  —  wird  er 
von    der    Harnröhre    durchbohrt.    Er    besteht,    wie    der   Penis    des 
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Mannes,  aus  zwei  Schwel Ikörpern,  welche  getrennt  von  den  Sitz- 
beinen entspringen,  sich  dann  aneinander  legen,  und  einen,  durch 
Gestalt  und  Lage  dem  Penis  gleichenden,  erectilen  Körper  bilden, 
welcher  eine  Glans,  ein  Präputium,  ein  doppeltes  Frenulum,  Musculi 
ischio'cavernosi,  aber  keine  Harnröhre  besitzt.  Die  weibliche  Harn- 
röhre mündet  vielmehr  dicht  über  dem  Scheideneingang,  zwischen 
den  kleinen  Schamlippen,  mit  einer  rundlichen,  und  an  ihrem  hin- 
teren Rande  etwas  gewulsteten  Oeffnung,  um  welche  herum,  sowie 
an  den  Seiten  des  Scheideneinganges,  einige  acinöse  Schleimdrüschen 
sich  einfinden. 

Die  Clitoris  wird  in  südlichen  Zonen  grösser  angetroffen,  hIh  in  den 
ireiiiässigten  und  kalten  Breiten.  Bei  den  Androgynen  und  lasciven  Frauen 
überhaupt,  nimmt  ihre  Grösse  zu,  und  kann  so  stattlich  werden,  das»  die 
Kunstbilfe  einschreiten  muss,  um  das  Ueberflüssigo  zu  beseitigen.  In  Abyssinieu 
und  mehreren  Ländern  Centralafrikas  hat  die  Beschnei  düng  der  Mädchen 
einen  volksthümlichon  Charakter  erlangt.  Als  bei  der  Bekehrung  der  Abyssinier 
zum  Christenthume,  die  Missionäre  die  weibliche  Beschneidung  als  Ueberrost 
des  Heidenthums  abstellten,  machten  die  Männer  Revolution,  welche  nicht 
früher  beigelegt  wurde,  als  bis  ein  von  der  Propaganda  in  Rom  abgesandter 
Wundarzt  die  Nothwendigkeit  des  alten  Brauches  feststellte.  —  Bei  besonderer 
Entwicklung,  wie  sie  Thom.  Bartholinus  gesehen  (sechs  Zoll  lang  und 
lingerdick),  kann  die  Clitoris  die  Stelle  des  männlichen  (tliedes  vertreten,  und 
eine  Anomalie  geschlechtlichen  Umganges  veranlassen  (Amor  Ushicus)^  wie  die 
lascive  Muse  Marti aTs  singt. 

„Inter  se  geminos  audent  committere  cunnoHf 
„Mtntlturque  virum,  prodigiosa  Veiixks* 

Solche  Frauenzimmer  hiessen  bei  den  Griechen  r^ißäötq,  bti  den  Römern 
Frictrices.  Auch  unsere  Sittenpolizei  und  gerichtliche  Medicin  kennt  sie. 

Am  ScheidcMieingaiige  müntien  liuks  und  rechts  die  Bartho- 
linVclien  oder  Tiedemann'schen  Drüsen  aus.  Sie  entsprechen  den 
C()wper\schen  Drüsen  der  männlichen  Harnröhre,  mit  welchen  >ie 
baulich  übereinstimmen,  sie  aber  au  (irösse  etwas  übertreffen.  Sie 
liegen  im  hinteren  Theile  der  grossen  Schamlippen,  und  können 
daselbst,  wenn  sie  gross  sind,  wie  es  b<»i  strapazirten  (üenitalien 
lüd<»rlicher  Weibspersonen  i»:ewöhnlich  der  Fall  ist,  zuweilen  durch 
Druck  zwischen  Daumen  und  Zeigelini;er  <»;efühlt  werden.  Comprimirt 
man  auf  diese  W<Mse  den  hinteren  Tlieil  der  grossen  Schamlippen, 
so  entleert  sich  ^ewöhnlich  eine  gelbliche,  nicht  speciiisch  riechende 
Flüssigkeit  aus  ihrer  Mündung.  Diese  Mündung  liegt  ziemlich  weit 
vi>n  der  Drüse  entfernt,  so  dass  die  Lange  des  Ausführungsganges 
sieben  bis  acht  Linien  beträgt.  Schlüpfrig^machen  des  Scheidenein- 
nanges  für  den  Penis  scheint  die  Bestimmung  dieser  Seeretions- 
ori»*aue  zu  sein,  d(»nu  sie  nässen  nur  ihtratite  prurita,  —  Bei  unzüch- 
tii»:en  Frauenzimmern  sind  diese  Drüsen  immer  grösser,  als  bei 
schamhaften. 
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Diese  Drüsen  wurden  zuerst  von  J.  G.  Duverney  in  der  Kuh  gefunden, 
hierauf  von  Bartholin  im  Menschenweib  entdeckt,  dann  vergessen,  und  erst 
in  neuerer  Zeit  durch  Ticderaann  der  Vergessenheit  entrissen.  (Von  den 
Duverney'schen,  Bartholin'schen  oder  Cowper'schen  Drüsen  des  Weibes. 
Heidelberg,  1840.)  Die  Mündungen  derselben  am  Scheideneingang  waren  schon 
dem  Spigelius  bekannt:  „non  neijUgfnda  sunt  duo  coeca  foraminaj  in 
quibus  serosus  humor  non  parca  quantitate  prodit,  qui  maris  pubem  in  coitu 
madefacit'*, 

§.  319;  Brüste. 

Die  Brüste  sind  der  anatomische  Ausdruck  des  j^anz  nach 
aussen  gekehrten,  und  für  die  Erhaltung  eines  fremden  Daseins 
wirkenden,  weiblichen  Zeugungslebens.  Sie  sitzen  bei  den  meisten 
Säugethieren  am  Unterleibe,  und  rücken  beim  Menschen  und  bei 
den  AfFen,  wo  die  Bewegung  der  oberen  Extremität  sich  am  freie- 
sten  gestaltet,  und  den  Säugling  trägt,  an  die  seitliche  Gegend  der 
vorderen  Brustwand  herauf.  Die  erste  Classe  der  Wirbelthiere  führt 
von  dem  ausschliesslichen  Besitze  dieser  Organe,  den  Namen  Mam- 
malia.  Lebendig  gebärende  Thiere  anderer  Classen  haben  keine 
Brüste. 

Brüste  von  modestem  Umfange  (tit  sit  qiwd  capiat  nostra  tegat- 
que  manus,  Ovid.)  liegen  auf  dem  grossen  Brustmuskel,  von  der 
dritten  bis  sechsten  Kippe  auf.  Eine  dem  Brustbein  parallele  Furche 
—  der  Busen,  Sinus  —  trennt  sie  von  einander.  Ihre  Gestalt  ist 
halbkugelig,  unterliegt  jedoch,  wie  ihre  Grösse  und  ihre  Consistenz, 
sehr  vielen  Verschiedenheiten,  welche  durch  physiologische  Lebens- 
zustände,  durch  Klima,  Nationalität,  Alter,  selbst  durch  die  Tracht  be- 
stimmt werden.  —  An  der  höchsten  Wölbung  der  Brüste  ragt  die  sehr 
empfindliche,  durch  mechanische  Beize  sich  verlängernde  und  stei- 
fende, bei  Jungfrauen  rosenrothe  Brustwarze  (Papilla,  d'riXrj)  mehr 
weniger  hervor  (bei  Thieren  Zitze,  von  nv^Sg),  welche,  wie  die 
Brust  selbst,  nicht  direct  nach  vorn,  sondern  etwas  nach  aussen 
sieht.  Bei  Frauen  zeigt  die  Brustwarze,  wie  auch  der  sie  umgebende 
Warzenhof  (Areola),  bräunliche  Färbung.  Nicht  gar  selten  finden 
wir  sie  in  ein  Grübchen  der  Haut  zurückgezogen.  Ihre  Oberfläche 
sieht  wie  Runzelig  aus,  und  besitzt  einen  Keichthum  an  kleinen 
Tastwärzchen.  Talgdrüsen  münden  zwischen  den  Runzeln  der  Brust- 
warze. Auf  der  abgerundeten  Spitze  der  Warze  öffnen  sich,  wie 
gleich  erwähnt  wird,  die  sechzehn  bis  zwanzig  Ausführungsgänge 
der  Brustdrüse.  —  Nicht  immer  sind  beide  Brustwarzen  an  Dicke 
und  Länge  einander  gleich.  Stillende  Frauen  reichen  ihren  Säug- 
lingen lieber  und  öfter  jene  Brust,  welche  die  grössere  Warze  hat. 

Die  Grösse  der  Brust,  ihre  halbkugelige  Form,  und  ihre  weiche 
Consistenz,    hängt    weniger    von    der   Entwicklung    des    eigentlichen 
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Drfisengewebes,  als  von  der  Prävalenz  des  fettbeladenen  ümliüllungs- 
Bindegewebes  ab.  Deshalb  sind  es  nicht  immer  grosse  Brüste, 
welche  viel  Milch  geben. 

Bei  Frauen,  welche  ihre  Kinder  selbst  stillen,  wird  die  linke 
Brust  häufig  etwas  grösser  gefunden,  als  die  rechte!  Dieses  wird 
dadurch  bedingt,  dass  die  Mutter  den  Säugling,  um  den  rechten 
Arm  frei  zu  behalten,  auf  dem  linken  Anne  trägt,  und  deshalb  die 
linke  Brust  häufiger  zum  Stillen  verwendet.  —  Am  männlichen 
Thorax  steht  ausnahmsweise  eine  Brustwarze  höher  als  die  andere. 
Ihr  Standort  entspricht  gewöhnlich  dem  Zwischenraum  der  vierten 
und  fünften  Rippe,  nur  selten  dem  der  fünften  und  sechsten.  — 
Sehr  gewöhnlich  findet  man  bei  Schwangeren  und  Säugenden  zehn 
und  mehr  kleine,  milchseceruirende  Drüschen  im  Bereiche  des 
Warzenhofes,  wo  sie  die  Haut  desselben  hügelig  emporwölben,  und 
auf  der  Höhe  dieser  Hügel  münden.  Morgagni  hat  sie  als  Tubcrcula 
arcolac  erwähnt,  ohne  ihre  Natur  zu  kennen.  Luschka  bezeichnet 
sie  als  Ohnuhdae  lactiferae  aherrantea. 

Die  Brustdrtiso  konniit  beiden  Goscliloohtcrn  zu.  Die  miinnliolion  Brüste 
(Mammilliu),  welche  bis  zur  Pubertätszeit  den  Brüsten  der  Miidchcn  desselben 
Alters  vollkommen  gleiclien,  verkümmern  bei  Erwachsenen,  ohne  jedoch  pränzlich 
zu  schwinden.  Es  gehört  unter  die  seltensten  Curiositaten.  wenn  ihre  Vitalität 
sich  bis  zur  Erzeugung  wahrer  Milch  steigert.  Dieses  kommt  um  die  Pubertäti^- 
periodc  von  Knaben  vor  (Hexeumilch).  Der  merkwürdigste  und  verbürgteste 
Fall  von  Milchabsonderung  in  männlichen  Brüsten,  wird  von  A.  v.  Hum]»oldt 
(Keise  in  die  Aequinoctialgegenden  des  neuen  Continents,  2.  Bd..  pag.  40) 
erzählt,  wo  ein  Mann,  während  der  Krankheit  seiner  Frau,  sein  Kind  ftlnf 
Monate  lang  stillte.  Ein  neuerer  Fall  dieser  Art  wird  von  Häser.  in  dessen 
Archiv,  1844»  pag.  272,  berichtet.  In  unseren  Srhafzüchtereien  kommen  milrh«'nde 
Böcke  nicht  so  selten  vor.  —  Vermehrung  der  Warzen  auf  einer  Brust  (Tiede- 
mann,  Siebold),  und  abnorme  Lage  überzähliger  Brüste  als  Mammae  nrratirae 
in  der  Achsel,  auf  der  Schulterhöhe,  auf  dem  Rü<ken,  am  Srhenkel  (Bar- 
tholin, Siebold,  Robert),  gehörtn  unter  die  Seltenheiten.  Der  erstbikanntc 
Fall  einer  Brustdrüse  auf  dem  Rücken  betrill't  eine  gehenkte  Giftmischerin. 
Die  Drüse  hatte  zwei  Zoll  Dunhmesscr.  und  «inen  Zoll  Höhe.  Ihre  Warze  war 
gut  entwickelt  (Th.  War  ton,  Adenographia.  Lond..  1659.  pag.  i49).  —  l'ober 
das  Vorkommen  supernumerärer  Brü>te  und  Brustwarzen  in  b<iden  0<'s<hlechtcrn 
(zusamm<n  104  Fälle),  handelt  Leirhtenstern  in  Vlrchow^"  Archiv,  7.3.  Hd. 
—  Vollkommener  Mangel  d«*r  Bru>twarz»n.  und  Ausmündung  der  Mihhgänpe 
in  einer  Grube  statt  auf  der  Warz«*,  hat  Cruveilhier  bei  einer  drtiundfnnfzi;^- 
jährigen  Frau  beobachtet.  —  lUi  den  Beutelthieren  {Mai-.^^yialia)  stehen  die 
Brustwarzen  nicht  an  der  Bauchwand,  wie  )»ei  anderen  Säugethierrn.  sondrrn  sind 
in  einem,  über  der  Schamfuge  iKtindlidien.  und  von  der  Haut  drs  l'nterleib«\^ 
gebildeten  Beutel  ('MnrftupiuwJ  verborgen,  d«^ssen  Eingangsöffnung  durch  ein^n 
Sphinet«T  verschlossen  werden  kann.  Die  Jungen  werden  ganz  unreif  goboion. 
Und  von  der  Mutter  in  den  Beutel  gel>racht,  wo  sie  sieh  an  die  sehr  langrn 
Brustwarzen  su  ansaugen,  dass,  wie  man  an  Durchs«'hnittrn  d«  r  fest  an  den 
Beutel  angesaugten  Embryonen  sieht,  die  Spitzen  der  Warzen  ihnen  bis  in  den 
Magen  reichen. 
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Der  lateinische  Name  der  Brüste,  Mammae,  stammt  von  fidfifir}. 
Das  grieclnsclie  Wort  fidarot  bedeutet  sowohl  Brüste  als  Brust- 
warze q.  Man  liest  auch  fidtoi,  woher  Amazones.  Bei  Thieren  spricht 
man  nur  von  Vhera,  Euter,  welcher  Ausdruck  von  dem  {griechischen 
ov^ciQ  herrührt. 

§.  320.  Bau  der  Brüste. 

Die  Structur  der  Brust  kann,  mit  belehrendem  Erfolg,  nur  an 
milchhältigen  Brüsten  von  Leichen  hochschwangerer  oder  stillender 
Frauen  untersucht  werden.  Nur  an  solchen  Brüsten  zeigt  es  sich 
deutlich,  dass  sie  nach  dem  Typus  der  acinösen  Drüsen  gebaut 
sind.  Sie  lassen  sich  aber  nicht  durch  das  Messer  in  mehrere,  der 
Zahl  der  Ausführungsgänge  entsprechende  Lappen  zerlegen,  da  die 
bindegewebige  Grundlage  des  Drüsenparenchyms  ein  continuirliches 
Gerüste  bildet,  an  welchem  sich  Septa,  als  Scheidewände  einzelner 
Drüsenlappen,  nicht  darstellen  lassen.  Die  sechzehn  bis  zwanzig 
baumartig  verzweigten  Ausführungsgänge  der  Brustdrüse,  Ductus 
lactiferi  s.  galactophori,  convergiren  gegen  die  Brustwarze,  erweitern 
sich  unter  dem  Hof  der  Warze  als  Sinus  lactei,  ohne  zu  anastomo- 
siren,  verengern  sich  hierauf,  und  steigen  zuletzt  gegen  die  Kuppe 
der  Warze  auf,  wo  sie,  zu  zwei  oder  drei,  zwischen  den  Runzeln 
derselben  mit  feinen  OeflFnungen  münden.  Ihre  Wand  besteht  aus 
Bindegewebe  mit  elastischen  Fasern,  aber  ohne  organische  Muskel- 
fasern. An  den  traubig  gruppirten  Endbläschen  (Acini)  der  Ductus 
lactiferi,  verdünnt  sich  die  bindegewebige  Wand  sehr  auffallend,  und 
wird  structurlos.  Der  Hohlraum  der  Drüsengänge  und  der  Acini  wird 
durch  ein  hohes  Cylinderepithel  bedeutend  verengt.  In  den  Zellen 
dieses  Epithels  sind  Fetttröpfchen  in  grosser  Menge  enthalten.  Die 
Fetttröpfchen  werden  durch  Bersten  der  Zellen  frei,  und  bilden,  als 
Milch  körperchen,  den  Hauptbestand  th  eil  der  Milch.  Es  werden 
aber  auchj  besonders  in  den  Tagen  kurz  vor  und  nach  der  Geburt, 
unversehrte  grössere,  rundliche  Epithelialzellen  mit  ihrem  Inhalt  von 
Fetttröpfchen  abgestossen,  und  schwimmen  frei  in  der  Milch  als 
sogenannte  Colostrumkugeln. 

In  den  klimakterischen  Jahren  der  Frauen  beginnt  der  Schwund 
der  Brustdrüsen.  Es  erhält  sich  von  ihnen,  im  hohen  Alter  der  Frau, 
nur  ein  ärmliches  Bindegewebslager,  in  welchem  die  ihrer  acinösen 
Endbläschen  verlustig  gewordenen,  dünnwandigen  und  collabirten 
Milchgänge  mit  spärlichen  Ausläufern  blind  endigen. 

In  den  Brüsten  von  neugeborenen  Knaben  und  Mädchen  finden 
sich  nur  die  Hauptstämme  der  Milchgänge  vor,  an  welchen,  als  An- 
deutung der  erst  später  hinzukommenden  Verzweigungen,  kolben- 
förmige Anhängsel  aufsitzen.    Diese  Verzweigungen,    sowie    die  auf 
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ihnen  aufsitzenden  Acini,  entwickeln  sich  aber  erst  in  bereits 
geschlechtsreifen  MfidcheUf  —  bei  Knaben  unterbleibt  diese  Ent- 
wicklung, und  selbst  die  Hauptstäinme  der  Milchgänge  schwinden 
in  der  Regel. 

Die  Brustwarze  und  der  Warzenhof  besitzen  glatte  Muskel- 
fasern. In  der  Warze  bilden  sie  ein  Netzwerk  von  Längs-  und 
Kreisfasern,  durch  dessen  Maschen  die  Ductus  laciiferi  gegen  die 
Spitze  der  Warze  aufsteigen.  Die  Kreisfasern  der  Brustwarze  be- 
dingen durch  ihre  Zusaminenziehung  die  Verlängerung,  und  zugleich 
mit  den  Längsfasern  das  Hartwerden  der  Warze  auf  mechanische 
Reize  (Kitzeln,  Saugen).  Im  Warzeuhofe  erscheinen  die  Faserzüge 
mehr  concentrisch  geordnet,  und  nehmen,  gegen  die  Papille  hin, 
an  Stärke  zu.  Die  dunkle  Färbung  der  Brustwarze  und  ihres  Hofes 
rührt  von  Pigmentirung  der  unteren  Schichten  des  Mucus  Mal- 
piffhll  her. 

Dio  Arterien  der  Brust  stammen  aus  der  Arteria  mammaria  mtema  und 
der  Arteria  ajcillarii*.  Die  Venen  übertreffen  die  Arterien  so  sehr  an  Umfang, 
das«  ihre  hochliegenden  Zweige  auch  bei  gesunden  Brüsten  dunh  das  '/arte 
Integument  als  blaue  Stränge  durchscheinen.  Der  von  Hall  er,  und  später  von 
Sebastian  fVe  circulo  venoso  areolae.  Groeninyae,  lS*i7j  beschriebene  Venen- 
kreis  im  Warzenhofe  ist  an  zwei  Exemplaren,  welche  ich  vor  mir  habe,  nicht 
geschlossen,  sondern  umgiebt  nur  zw^ei  Drittel  der  Brustwarze.  —  Die  Saug- 
adern der  Brust  verbinden  sich  mit  den  Lymphdrüsen  des  vorderen  Mittelfell - 
raumes,  und  mit  jenen  der  Achselhrdile.  Auch  eine  oder  zwei  an  der  ('lavicala 
liegende  Lymphdrüsen  nehmen  Saugadern  aus  der  Brust  auf.  —  Nach  C.  Eck- 
hard (Beiträge  zur  Anatomie  und  IMiysiobigie,  1.  Heft,  (licsseu.  1S55)  zerfallen 
die  Nerven  der  Brust  in  Haut-  und  Drüsmiierv  en.  Die  Hautnerven  ent- 
springHi:  1.  aus  dem  zweiten  bis  sechsten  Nervus  inttrcoshiUs,  und  zwar  aus 
jenen  Aesten  derselben,  welche  als  Nervi  cufanei  pectoris  latendes  und  ante- 
riores bezeichnet  werden,  und  2.  aus  den  vom  Armnervengetlecht  abgegebenen 
Nervi  pectorales  anteriores.  Die  eigentlichen  Drüsennerven  sind  Aeste  des 
vierten  bis  sechsten  Nervus  cutanetis  pectoris  lateralis,  und  jener  sympathischen 
Zweige,  welche  mit  der  Arteria  thoracica  longa  und  mit  «ien  vordertu  Rami 
perforantes  der  Arteriae  intercostales  in  die  Brustdrüse  gelangen.  Die  DrÜNen- 
nerven  halten  sich  an  die  grosseren  Ductus  lactiferi,  und  kommen  mit  diesen 
bis  in  die  Haut  der  Areola.  Nicht  alle  Tastwärzchen  der  eigentlichen  Cutis 
des  Warzenh(>fes  enthalten  Nerven.  Viele  derselben  besitzen  blos  (iefäss- 
schlingen.  In  den  nervenhaltigen  Papillen  wurden  bald  Tastkorp«'rchen,  bald 
Pacini'sche  Körperchen  aufgefunden. 

Die  Muttermilch.  Lac,  ist  die  naturgemässeste  Nahrung  des  Neu- 
geborenen bis  zum  Ausbruche  der  Zähne,  und  die  einzige,  welche  nichts  kt>stet. 
Wir  sehen  in  ihr  eine  Fettenuilsion,  welche  aus  Wasser,  Käsestoft*.  Fett  (Butter). 
Mibhzucker.  und  einem  geringen  Antheil  mineralischer  Salze  besteht.  Mikn»- 
skopisch  untersucht  zeigt  sie:  1.  die  bereits  im  Text  erwähnten  Milrhkör- 
perchen.  von  0,00.*»  bis  0,05  Linie  ])urchmesser.  Sie  sind  Fetttröpfrhen,  mit 
einer  dünnen  Hülle  von  Käsestot!',  fliessen  beim  Sl»heiilassen  der  Mihh  zu 
grüs^eren  Kügehhen  zusammen,  und  bilden  den  IJuhm.  i.  ('uh>st  rumk  u  geln 
(Donne),  viel  grösser,    von  0.01   bis  0,or»  Linie    Durchmesser.    Sie    finden  sich 
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nur  in  der,  durch  einige  Tage  vor  und  nach  der  Geburt  abgesonderten  Milch 
(Colostrum),  und  sind  abgestossene,  von  Milchkörperchen  strotzende  Encliym- 
zelleu  der  Ductus  lactiferi  der  Brust  und  ihrer  Acdnl.  Es  werden  an  ihnen 
amöboide  Bewegungen  wahrgenommen,  wie  an  den  Lymphkörperchen.  —  Durch 
Filtriren  lassen  sich  die  geformten  Bestandtheile  der  Milch  von  dem  flüssigen 
Menstruum  derselben,  Plasma  lactis,  absclieiden.  Das  Plasma  aber  trennt  sich, 
durch  den  Act  des  Gerinnens,  in  Käsestoff  und  Molkenflüssigkeit  f Serum  lactisjy 
welche  letztere  aus  Wasser,  Milchzucker  und  Salz«n  besteht.  —  Pferde-  und 
Eselsmilch  stehen,  in  Hinsicht  ihrer  chemischen  Zusammensetzung,  der  mensch- 
lichen Milch  am  nächsten.  Die  Kirgisen,  welche  ein  aus  Pferdeniilch  bereitetes, 
gegohrenes  und  berauschendes  Getränk  —  den  Cumis  —  gemessen,  kennen 
die  Lungensucht  nicht.  Man  hat  darum  in  neuester  Zeit  die  Bereitung  und 
den  Gebrauch  des  Cumis  auch  bei  uns  als  Vorbauungs-  und  Palliativmittel 
dieser  mörderischen  Krankheit  empfohlen. 

III.  Mittelfleiseh. 
§.  321.  Ausdelinung  und  Sienzen  des  Mittelfleisclies. 

Mittel  fleisch,  Perhieum  (neQiveov  bei  Galen,  neQivaiov  bei 
Hippocrates),  heisst  die  zwischen  After  und  Hodensack  bei  Männern, 
zwischen  After  und  hinterem  Winkel  der  Schamspalte  bei  Weibern 
liegende  Gegend.  Das  weibliche  Perineum  wird  deshalb  von 
vorn  nach  hinten  kürzer  sein,  als  das  männliche.  Seitlich  geht 
das  Mittelfleisch,  ohne  bestimmte  Grenze,  in  die  innere  Fläche  der 
Schenkel  über. 

Bei.  zusammengeschlossenen  Schenkeln  giebt  es  eigentlich  gar  keine 
Mittelfleischgegend,  sondern  nur  eine  Furche,  welche  von  der  Scham- 
spalte zum  After  reicht.  Erst  bei  abducirten  Schenkeln  breitet  sich  diese  Furche 
zu  einer  Fläche  oder  anatomischen  Gegend  aus. 

Die  Verbindungslinie  beider  Sitzknorren  trennt  die  Mittel- 
fleischgegend von  der  Aftergegend.  In  der  Tiefe  bestimmt  der 
knöcherne  Schambogen,  von  den  Sitzknorren  bis  zur  Schamfuge 
hinauf,  seine  Breitenausdehnung.  Die  mediane  Mittelfleischnaht 
(Rlutphe  perinei)  theilt  es  in  zwei  gleiche  Hälften. 

Aeltere  Schriftsteller  ftlhren  das  weibliche  Perineum  als  Interfemineum 
an,  ^quia  inter  femina  (alte  Diction  statt  femoraj  jacet".  Man  kann  also  auch 
das  männliche  Mittelfleisch  sehr  wohl  Interfemineum,  aber  niemals  Interfemi- 
nmum  nennen,  was  gar  keinen  Sinn  hat,  aber  dennoch  in  anatomischen  Schriften 
sporadisch  vorkommt.  Das  Wort  Perineum  von  nsQivm,  umf Hessen,  abzu- 
leiten, weil  diese  Gegend  stärker  schwitzt,  als  andere,  halte  ich  für  verfehlt. 
Würde  es  aber  von  nTj^g  oder  nrjffa,  Beutel,  stammen,  als  Gegend  hinter 
tlcm  Hodensack,  müsste  es  nrjqivaiov,  nicht  aber  7te(fivaiov  geschrieben  werden, 
wie  es  von  Hippocrates  geschrieben  wurde,  und  konnte  sodann  nur  auf  das 
männliche  Mittelfleisch  anwendbar  sein,  sowie  das  Wort  Damm  nur  auf  das 
weibliche  Mittelfleisch  passt,  welches  wie  ein  Damm  die  GeschlechtsöfFnung 
von  der  AfteröfFnung  trennt. 

Ich  beschreibe  zuerst  die  Muskeln,  und  dann  die  Fascien,  welche  am 
Mittelfleisch  in  nächster  Beziehung  zu  den  Ausführungskanälen  des  männlichen 
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und  weiblichen  Svstema  urogenitale  stehen,  —  Alles  in  gedrängter  Kürze,  wie 
sie  dem  Hausbedarf  des  Studenten  entspricht.  Wer  Ausführlichkeit  wünscht, 
findet  in  den  Anatomien  von  He  nie  und  Luschka,  was  er  sucht.  Im  höchsten 
Grade  anregend  ist  die  mit  den  Entwicklungsvorgängen  in  Verbindung  ge- 
brachte Darstellung  der  Organe  am  Mittelfleisch  in  (legenbaur's  Lehrbuch 
der  Anatomie,  pag.  591—610.  —  Man  vergesse  nicht,  dass  bei  der  Beschreibung 
des  Mittelfleisches  Organe  in  Betracht  gezogen  werden  müssen,  welche  ziemlich 
weit  ab  von  jener  Gegend  liegen,  die,  als  Perineum  stricte  tale,  den  schmalen 
Raum  zwischen  After  und  Hodensack  beim  Manne,  zwischen  After  und  Scham- 
spalte beim  Weibe  einnimmt. 

§.  322.  Muskeln  des  Mittelfleisches. 

a)  Der  paarige  Sitzknorren-Schwellkörpermuskel,  Musculus 
ischio-cavemosus.  Er  lieo-t  als  eine  platte  Muskelschiehte  auf 
der  unteren  Flache  der  Wurzel  des  Schwellkörpers  des  Gliedes 
auf,  entspringt,  wie  dieser,  über  dem  Sitzknorren,  wendet  sieh 
zur  Aussenfläche  des  Schwellkörpers,  und  verliert  sich  in  dessen 
fibröse  üinhüllungshaut  (Älhuainea),  Bei  Weibern  ist  er  viel 
weniger  entwickelt,  und  hat  dieselbe  Beziehung  zum  Schwell- 
körper  der  Clitoris. 

Der  Ischio'Cavemoms  soll  die  Wurzel  des  Schwellkörpers  gegen  den 
Sitzknorren  drücken,  und  dadurch  den  Rüokfluss  des  venösen  Blutes  hemmen, 
—  somit  Erection  veranlassen,  weshalb  er  früher  Erector  penis  genannt  wurde. 
Da  er  willkürlich  wirkt,  die  Erection  dagegen  häufig  unwillkürlich  eintritt, 
und  mitunter  bei  dem  besten  Willen  nicht  hervorgerufen  werden  kann,  so 
wird  auch  in  der  Compression  der  Wurzel  der  Schwellkörper  des  Gliedes,  wenn 
sie  wirklich  stattfindet,  nicht  die  einzige  Bedingung  der  Erection  liegen  können. 

Hier  mag  auch  der  von  Siintorini  zuerst  beobachtete  (Tab.  XV,  Fig.  3), 
aber  seither  vergessene,  von  1*.  Vlacovich  in  Padua  wieder  aufgefundene, 
anomale  Musculus  inchio-pithicus  erwähnt  werden,  dessen  Ursprung  und  Ende 
der  Name  sagt.  Ausfuhrliches  Ober  ihn  enthält  vol.  X  der  Atti  dM  iMituto 
Veneto. 

b)  Der  u upaare  Z  w  i  e  b  e  1-S  c  li  w  e  1 1  k  ö  r  p  e  r m  u  s k  e  1,  Musculus  bulfpO" 
cavernosus.  Er  umfasst  den  liulhus  arethrae  von  unten  und  von 
den  Seiten.  Nach  hinten  hangt  er  mit  dem  vorderen  Ende  des 
SpJuucter  aut  eaieruus  und  dem  oberflächlichen  Musculus  trans- 
versus  periuei  zusammen.  Man  kann  an  ihm  zwei  ganz  sym- 
metrische Seitenhalften  unterscheiden,  welche  von  einem  me- 
dianen tendinö.sen  Längsstreifen  (lihaphe)  entspringen.  Die 
hinteren,  den  llaujJtantheil  des  Muskels  bildenden  Fleiseh- 
bfindel  umgreifen  den  Bulbus,  und  treten  auf  der  oberen 
(iegeud  desselben  aponeu rotisch  mjt  denselben  Faserbündeln 
der  anderen  Hälfte  des  Muskels  in  Verbindung;  —  die  vor- 
deren Fasern  gehen  in  eine  dünne  Sehne  über,  welche  auf 
der  Rückenseite  des  Penis,  über  der  Vena  dorsalis  penis,  in  die 
tibröse  Fascie  des  Gliedes  (S.  «^^^T,  a)  sich  verliert.  Diese  vordere 
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Abtheilung  des  Mu^euhw  fnilho-cavernosif^  wird  durch  Com- 
pression  der  Vena  doraalis  penis  den  Kuckfluss  des  Blutes  in 
derselben  hemmen,  Stauung  des  Blutes  bedingen,  und  dadurch 
an  dem  Zustandekommen  der  Erection  unzweifelbaren  Antheil 
nehmen.  Beide  Hälften  des  Muskels  mit  ihrer  medianen  Rhaphe 
bilden  somit  eine  Art  Halfter  um  den  Bulbus  urethrae,  können 
durch  Heben  seiner  unteren  Wand  die  in  ihm  enthaltene  Harn- 
röhre comprimiren,  und  wenn  dieses  Heben  zuckend  geschieht, 
den  Samen  aus  der  Harnröhre  stossweise  hervortreiben.  Daher 
sein  Name:  Ejaculator  seniinis.  —  Accelerator  tirinae,  Harn- 
schneller, wie  er  bei  den  älteren  Anatomen  hiess,  verdient 
er  nicht  genannt  zu  werden,  da  die  Beschleunigung  des  Harn- 
abflusses nur  durch  die  dem  Willen  unterthane  Action  der 
Bauchpresse  geleistet  wird. 

Da,  wo  im  Manne  der  BuUnis  -urethrae  liegt,  im  Weibe 
der  Seheideneingang  sieh  befindet,  erscheint  der  Musculus  bulbo- 
cavernosus  durch  diesen  Eingang  in  zwei  seitliche  Schenkel 
gespalten,  welche  am  Ende  dieses  Paragraphen  als  Constrictor 
cunni  augefuhrt  werden. 

c)  Die  queren  Dammmuskeln,  Musculi  transversi  perinei.  Der 
oberflächliche  entspringt  vom  aufsteigenden  Sitzbeinaste, 
unterhalb  des  Ursprunges  des  Ischio  -  cavernosus,  geht  nach 
ein-  und  etwas  nach  vorwärts,  und  verbindet  sich  in  der 
Mittellinie  theils  mit  dem  entgegengesetzten,  theils  mit  dem 
Bulbo-cave^^^iosus,  Sphincter  ani  eaiernas  und  Levator  ani.  Die 
Stelle,  an  welcher  die  genannten  Muskeln,  theils  fleischig, 
theils  sehnig,  sich  mit  einander  verbinden,  führt  bei  einigen 
Autoren  den  passenden  Namen:  Centrum  cameo  -  tendineum 
perinei.  —  Der  tiefliegende  quere  Dammmuskel  entspringt 
vom  absteigenden  Schambein-  und  aufsteigenden  Sitzbein- 
ast, und  hat  dieselbe  Richtung  und  Insertion,  wie  der  ober- 
flächliche. Er  lässt  durch  eine  Lücke  zwischen  seinen 
Fasern  die  Vena  profunda  penis  zur  Vena  pudenda  gelangen, 
und  übt  somit  eine  comprimirende  oder  wenigstens  verengernde 
Wirkung  auf  dieses  Gefass  aus,  welche  an  der  Erection  des 
Gliedes  unverkennbaren  Antheil  nimmt.  Bei  Weibern  werden 
beide  Muskeln  viel  schwächer  augetroff'en. 

Der  Transiftrsx^s  perinei  profundus  schliesst  sich  an  den  Compressor 
urethrae  so  genau  an,  dass  er  mit  ihm  zu  Einen  Fleisehkurper  verschmilzt. 
Die  Glandulae  Cowptri  werden  von  den  unteren  Bündeln  des  Tramwersus 
perinei  profundus  förmlich  umwachsen. 

d)  Der  Zusammenschnürer  der  Harnröhre,  Musculus  cain^ 
pressor   s,   constrictor    urethrae,    wird    kurzweg    auch    Musculus 


842  i-  3^--  Maskeln  dftü  HittelfleiBcheü. 

nrethralis  genannt.  Uebor  diesen  Muskel  weichen  die  Angaben 
der  Autoren  bedeutend  ab.  Ich  lasse  ihn  nacli  der  einfachen 
Schilderung  von  Santorini  (slmple^r  siijlllum  veri)  so  auf.  — 
Die  hinter  dein  Ligamentum  trianguläre  ttrethrae  gelegene  I^ars 
memhranacea  iirethrae  wird  von  zwei  ziemlich  breiten  Muskel- 
bündeln unifasst,  welche  vom  absteigenden  Schambeinaste  ent- 
springen. Das  obere  dieser  beiden  Hündel  geht  über,  das 
untere  unter  der  Pars  memhranacea  urejhrae  weg,  um  mit 
denselben  Bündeln  der  anderen  Seite  zusammen  zu  kommen, 
wodurch  eine  muskulöse  Zwinge  gegeben  wird,  welche  die 
Harnn")hre  zusammenpressen  kann.  —  Beim  Weibe  wird  der 
Compressoi"  nrethrae  durch  eine  die  Harnröhre  umgebende,  zu 
einem  wahren  Sphincler  ausge})ildete  Muskelschiehte  dargestellt. 
e)  Im  weiblichen  Oeschlechte  findet  sieh  am  Scheideneingang  der 
Seh  ei  den  schnür  er,  i-onstrietor  cumii.  Da  er  nicht  die  ganze 
Schamspalte  (cunnus),  sondern  nur  den  Scheideneingang  zu 
verengern  vermag,  sollte  er  richtiger  (hiuttrictor  ostii  vagiimlis 
genannt  werden.  Es  hält  nicht  schwer,  sich  durch  Praparation 
dieses  Muskels  zu  überzeugen,  dass  eine  Anzahl  seiner  FVser- 
büudel  dem  Sphinder  ani  eiVtennis  angehört,  dess(»n  rechter 
Schenkel  Fasern  zur  linken  Wand  des  Scheideneinganges,  und 
dessen  linker  Schenkel  Fasern  zur  rechten  Wand  dieser 
OeflFnung  entsendet,  worauf  sich  beide  an  der  Wurzel  der 
Corpora  ca  ff  er  nosa  elitär  idis  inseriren.  Der  Sphitwter  ani  e.rt  er  nus 
und  i^onstridor  ntwii  lassen  sich  somit  als  Ein  Muskel  vi>n 
der  flestalt  ein«»r  8  auffassen,  welche  oben  durch  die  (^litoriN 
geschlossen  wird.  Da  der  Sphituier  ani  externus  ein  willkür- 
licher Muskel  ist,  erklärt  es  sich,  dass  die  Weiber  einen 
gewissen  (rrad  von  Verengerung  des  Scheideneinganges  durch 
stärkere  Zusammenziehung  des  Afters  erzielen  können. 

Cunnus  (das  grieoliisclie  yorvog)  erscheint  im  Marti al  uml  Tat u II 
als  weibliche  Scham,  —  im  Horaz  als  unzüchtiges  Frauenzimmer. 

Literatur  über  ilie  Mittelfleischmuskeln:  J,  Wilsanj  Description  ol"  two 
Musdes  surrouniling  the  Membranous  Part  of  the  Urethra,  in  Loml.  Med.  Sur§r. 
Transact.,  1809.  Wilson  würdigte  besonders  die  von  der  hinteren  Schamfugen - 
fläche  zur  Pars  numbranaceu  urethrae  herabkommenden  Muskelbündel  ("VVil- 
son'scher  Muskel  der  Autoren),  welche,  seiner  Angabe  nach,  eine  Schlinge 
um  die  Harnrühre  bilden  sollen,  was  allerwärts  in  Abrede  gestellt  wurde.  — 
G.  J.  Guthrie,  Beschreibung  des  Musculus  comprtssor  urethrae.  Leipzig.  i83t>, 
ganz  nach  Santoritus  Ansicht,  aber  bei  Weitem  ausführlicher.  —  ('.  RouKfet, 
Sur  les  appareils  musculaircs  du  perinee,  Oaz.  med..  1855,  Nr.  41.  —  IT.  Lti^rhka, 
Uel)er  die  Musculatur  des  weibliclien  Terineum,  in  den  Denkschriften  der  kais. 
Akad..  Hd.  XX.  —  Vorzügliche  Bemhtung  verdient  Kohlrausch.  Zur  Anatomie 
und  Physiidügif  der  Heckenorgane.  Fol.  Mit  3  Tafeln.  Leipzig,  1854.  Diese 
Schrift  reformirt  viele  herkömmliche  Ansichten  über  Lagerungs-  und  Furiuver- 
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hältnisse  der  Beckenorgane,  und  ist  durchaus  auf  eigene  Untersuchungen  ge- 
gründet. —  P.  Lesshaft,  Die  Muskeln  und  Fascien  des  weildichen  Mittel- 
fleisches, Morphol.  Jahrb.,  Bd.  IX. 

§.  323.  Fascien  des  Mittelfleisches.  Fascia  pelvis. 

Man  unterlasse  nicht,  vor  dem  l)iirclig;elien  dieses  Paragraphen 
die  Besehreibung  des  Musculus  levator  aui  (§.  270)  noch  einmal 
nachzusehen,  weil  dieser  Muskel  mit  den  Fascien  des  Mittelfleisches 
und  des  Beckens  im  innigsten  Zusammenhang  steht,  und  ihre 
Widerstandskraft  gegen  die  Wirkung  der  Bauchpresse  durch  seine 
lebendige  Action  erhöht.  Zum  Heben  des  Afters  —  einer  sehr 
unbedeutenden  Wirkung  —  war  ein  so  umfangreicher  Muskel- 
apparat, wie  ihn  beide  Levatores  ani  darstellen,  wahrlich  überflüssig. 

Die  Fascien,  von  welchen  hier  gehandelt  wnrd,  sind:  1.  die 
Fascia  p^rinei  siiperßeialw,  2.  die  Fascia  perinei  propna,  und  3.  die 
Fascia  pelms  8,  hypoifastrica.  Keine  dieser  drei  Fascien  gehört  dem 
Mittelfleisch  allein  an.  Wir  werden  von  jeder  derselben  sehen,  dass 
sie  sich  in  Nachbarsregionen  des  Mittelfleisches  fortsetzt,  oder  von 
diesen  herkommt.  Wir  wollen  die  genannten  drei  Fa.scien  in  um- 
gekehrter Ordnung  durchgehen,  und  mit  der  letzten,  als  Fascia 
pelvis,  beginnen. 

Ich  glaube  dem  leichteren  Verstfindniss  dieser  Fascie  dadurch 
Vorschub  zu  leisten,  dass  ich  an  ihr  ein  parietales  und  viscerales 
Blatt  unterscheide.  Das  parietale  Blatt  entspringt  im  vorderen  Um- 
fang der  kleinen  Beckenhöhle  an  der  hinteren  Wand  der  Si/mpht/sis 
ossiurti  picbis,  an  dem  Schambeinskamm,  sowie  an  der  Linea  arcitata 
interna  ossis  ilei.  Es  hängt  an  diesen  Stellen  mit  den  sich  daselbst 
festsetzenden  Fascien  des  grossen  Beckens  und  der  Bauchwand 
(Fascia  iliaca  und  Fascia  transversa)  zusammen.  Im  hinteren  Um- 
fang der  kleinen  Beckenhöhle  haftet  dieses  Blatt  an  der  vorderen 
Kreuzbein  fläche  zwischen  den  Foramhui  saeralia  anteri&ra  mit 
mehreren  Zacken.  Wo  das  grosse  Hüftloch  sich  befindet,  springt 
die  vom  vorderen  Umfang  der  kleinen  Beckenhöhle  herkommende 
Portion  brückenförmig  vom  Sitzstaehel  zum  Kreuzbein  hinüber, 
und  überbrückt  mit  einem  freien,  bogenförmig  nach  vorn  gerichteten 
Kand,  die  durch  dieses  Loch  aus-  und  eintretenden  Gebilde.  Das 
parietale  Blatt  steigt  in  die  kleine  Beckenhöhle  hinab,  bekleidet 
ihre  Wände,  und  bedeckt  daselbst  drei  Muskeln:  Ohturator  internus, 
Coccygeiis,  und  Pyrifo^nnis,  Auf  dem  Ohturat(yr  intermts  erstreckt  sich 
dieses  Blatt  (hier  Fascia  obturatoria  genannt)  bis  zu  dessen  unterem 
Kaude  herab,  und  verschmilzt  daselbst  mit  dem  Processus  falciformis 
des  TJ(jametitum  tnheroso-sacrum  (§.  14G).  Am  ersten  Steisswirbel 
wird  durch  Vereinigung  der  rechten  und  linken  parietalen  Antheile 
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dieser  Fascie  ein  kleiner  Bogen  gebildet,  welcher  über  die  von  der 
vorderen  Kreiizbeinflnclie  Iierabkonimende  Arterta  und  Vena  sacralis 
media  hin  weglauft,  und  von  welchen  an  die  Fascie  gegen  den  After 
ausläuft,  und  auf  diesem  kurzen  Wege  den  Musculus  rociyrrnts  und 
die  hintere  Partie  des  Lerator  aui  ilberdeckt. 

Dieser  Darstellung  gemäss  hat  der  parietale  Antheil  der  Fascia 
pelvis  mit  dem  Verschluss  der  unteren  Beckenapertur  nichts  zu 
schaffen.  Dieser  wird  durch  den  visceralen  Antheil  dieser  Fascie 
auf  folgende  Weise  zu  Stande  gebracht.  Man  denke  sich  vom  parie- 
talen Antheil  den  visceralen  längs  einer  Linie  abtreten,  welche  die 
Schamfuge  mit  dem  Sitzbeinstachel  verbindet.  Diese  Abgangsstelle 
des  visceralen  Blattes  vom  parietalen  erscheint  als  ein  fibröser 
weisser  Streifen,  welcher  als  Arcus  tendineus  bezeichnet  wird,  sich 
schief  über  die  Fascia  ohturatoria  weg  gegen  den  Sitzbeinstachel 
erstreckt,  und  dem  Lerator  ani  (§.  270)  zum  Ursprung  dient.  Vom 
Arcus  tendineus  wendet  sich  das  viscerale  Blatt,  schief  nach  innen 
und  unten  gerichtet,  der  Beckenaxe  zu,  und  gelangt  dadurch  an 
jene  Organe,  welche,  wie  Prostata,  Blasengrund  und  unteres  End- 
stück des  Rectum  (bei  Weibern  auch  Vagina),  eine  Fixirung  und 
Sicherung  ihrer  Lage  in  der  unteren  Beckenapertur  benöthigen. 
Das  viscerale  Blatt  bildet,  indem  es  an  diese  Organe  tritt,  ein 
wirksames  Verschlussmittel  der  unteren  Beckenapertur.  Der  Weg, 
welchen  das  viscerale  Blatt  einschlägt,  um  zu  den  genannten  Or- 
ganen zu  gelangen,  folgt  der  olieren  Fläche  des  Levator  ani,  auf 
welcher  dasselbe»  durch  kurzes  Bindegewebe  angeheftet  wird.  Da 
nun  die  vordersten  Bündel  dieses  Muskels  sich  theils  mit  dem  Vom- 
pressor  urethrae  und  Transversus  perinei  profundus  vereinigen,  meisten- 
theils  aber  an  die  Prostata  treten,  wird  auch  der  vorderste  Ab- 
schnitt des  visceralen  Blattes  zu  diesem  Orgaue  als  Litjamentum 
pid^O' prost aticum  medium  uud  laterale  gelangen.  Diese  Bänder  fixiren 
recht  augenscheinlich  die  Prostata,  welche  sie  kapselartig  umfassen 
(Capsula  pelrio-prostatiea),  und  durch  sie  auch  die  Harnblase.  — 
Der  mittlere  Abschnitt  des  visceralen  Blattes  dringt  als  Fascia 
reeto-resiealis  zwischen  Blaseugrund  und  Mastdarm  ein,  um  sich  mit 
demselben  AntluMl  der  entgegeuges«>tzten  Beckenseite  zu  vereinigen. 
Er  dient  vorzugsweise  als  Fixirungsmittel  der  vollen  Blase.  —  Der 
hintere  Abschnitt  des  visceralen  Blattes  vereinigt  sich  mit  dem 
vom  Steissbein  herabkommenden  Zuge  des  parietalen  Blattes,  und 
verliert  sich  als  dünne  Bindegewebsschichte  in  der  Umgebung  des 
Mastdarmendes. 

Ausführliches  enthält  LusMatt  Abhandlung  übtr  Fascia  ptlvis,  in  Jen 
Wiener  akad.  Sitzungsberichten,  1859. 
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§.  324.   Fascia  perinei  propria  und  sitperficialis. 

Die  Fascia  perinei  propria  kennen  wir  bereits  zum  Theile  als 
Lhiamerdum  trianguläre  urethrae.  So  lieisst  nämlich  jener  Abschnitt 
derselben,  welcher  den  Schambogen  verschliesst,  und  von  der  Harn- 
röhre, bei  Weibern  auch  von  der  Scheide,  durchbohrt  wird.  Knapp 
unter  dem  Ligamentum  arcuatum  inf.  der  Schamfuge  lässt  das  Liga- 
mentum trianguläre  urethrae  eine  kleine  Lücke  in  der  Ebene  des 
Schambogens  unverschlossen,  welche  den  Rückengefössen  des  Penis 
zum  Durchgang  in  die  und  aus  der  Beckenhöhle  dient.  Die  Basis 
des  Ligamentum  trianguläre  urethrae  entspricht  der  Verbindungslinie 
beider  Sitzknorren.  Hinter  dieser  Linie  nimmt  die  Stärke  der 
Fascia  perinei  propria  plötzlich  ab,  so  dass  sie  nur  mehr  eine  dünne 
Bindegewebsmembran  darstellt,  welche  die  ganze  untere  Fläche  des 
Levator  ani  so  überzieht,  wie  das  viscerale  Blatt  der  Fascia  pelvis 
die  obere  Fläche  dieses  Muskels  bekleidete. 

Man  lässt  allgemein  die  Fascia  perinei  propria  aus  zwei 
Blättern  bestehen.  Das  vordere  stärkere  Blatt  ist  das  eigentliche 
Ligamentum  trianguläre  urethrae,  von  welchen,  an  der  Durchbruchs- 
stelle der  Urethra,  für  diese  eine  Scheide  erzeugt  wird,  welche  in 
die  Hülle  des  Corpus  cavernosum  urethrae  übergeht.  Als  hinteres 
Blatt  tritt  sie  suhformß  der  beiden  Ligamenta  ischio-prostatica  an  die 
Prostata,  um  sich  an  der  Bildung  der  fibrösen  Capsula  pelvio-pro- 
statica  zu  betheiligen. 

Die  Fascia  perinei  superficialis  beginnt  am  hinteren  Rande  des 
Ligamentum  trianguläre  urethrae  und  an  den  Knochen,  welche  den 
Schambogen  bilden,  deckt  als  fettloser  und  dünner  üeberzug  den 
Transvers  US  perinei  superficialis,  den  Ischio-  und  JBulbo-cavernosus  zu, 
und  verliert  sich  an  der  Wurzel  des  Gliedschaftes  in  die  ebenso 
fettlose  Fascia  penis.  Der  Textus  cellulosus  suhcutaneus,  welcher  diese 
Fascie  überzieht,  und  deshalb  von  vielen  Anatomen  als  oberfläch- 
liches Blatt  der  Fascia  perinei  sujyerficialis  genommen  wird,  enthält 
nur  in  der  Nähe  des  Afters  Fett,  und  zwar  sehr  oft  in  bedeutender 
Menge.  Nach  vorn  zu  verliert  sich  das  Fett,  und  es  geht  das  sub- 
cutane Bindegewebe  in  die  gleichfalls  fettlose  Tunica  dartos  des 
Hodensacks  über. 

Den  alten  und  wahren  Spruch:  „<l^ot  capita,  tot  scntentiae''  kann  die 
Anatomie  der  Mittelflcischfaseien  bestätigen.  Fast  jeder  Autor  schildert  sie 
anders.  Ich  habe  sie  so  gegeben,  wie  es  sich  thun  lässt,  wenn  man  Kürze 
mit  Verständlichkeit  vereinbaren  will. 

§.  325.  Topographie  des  Mittelfleisches.  Cavum  ischio-rectale. 

Die  Präparation  des  Mittelfleisches  ist  eine  der  schwierigsten 
Aufgaben    für  den  Neuling  in  der  praktischen  Zergliederungskunst. 
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Sie  wird  wohl  kaum  beini  ersten  Versuch  ji^elingen,  wenn  nicht  eine 
exacte  Vorstellung  über  die  localen  Verhältnisse  der  Fascien  und 
Muskeln  dieser  wichtigen  Gegend,  das  Messer  führen  hilft. 

Hat  man  Hodensack  und  Penis  gegen  den  Bauch  hinauf- 
geschlagen, und  daselbst  durch  Klammern  lixirt,  so  wird  die  Haut 
und  das  fettreiche  subcutane  Bindegewebe  des  Mittelfleisches  los- 
prÄparirt.  Es  präsentiren  sich  nun  die  Jluacidi  ischio  -  cavenum, 
buWo'Caveniosi,  und  tran^versi  perin^i  supcrßciales  vor  sich.  Sie  sind 
noch  von  der  fettlosen  Fascia  perinei  superficialis  bedeckt,  welche 
vorsichtig  abgenommen  werden  muss.  Nach  Entfernung  des  TratiS' 
versus  perinei  superficialis  geräth  man  auf  die  Glandulae  Cowperi. 
—  Der  Ischio-cavernosus  bildet  die  äussere,  der  Butho-cava^nosus 
die  innere,  der  Transversus  perinei  superfi<*ialis  die  hintere  Wand 
eines  dreieckigen  Baumes,  in  welchem  Arteria,  Venu,  und  Netn^us 
perinealis  superficialis,  nach  vorn  gegen  das  Scrotum  hinziehen.  In 
diesem  Dreiecke  (Triantjulus  pubo-urethralis)  wird  auch  beim  seit- 
lichen Steinschnitt  jUe  erste  Eröfl^nung  der  Harnröhre  gemacht,  nm 
das  Steinmesser  auf  der  Furche  der  in  die  Harnröhre  vorher  ein- 
geführten Leitungssonde,  bis  in  die  Blase  vorzuschieben.  Hat  man 
in  die  Harnröhre  der  vorliegenden  Leiche  einen  Katheter  eingeführt, 
was  nie  unterlassen  werden  soll,  so  fühlt  man  denselben  durch  den 
Bulbus  urethrae  durch,  und  kann  hierauf  den  Musculus  bullto^ 
cavernosus  ganz  entfernen,  um  die  Art  und  Weise  kennen  zu  lernen, 
wie  man  den  Katheter  am  leichtesten  in  die  Blase  einführen  kann. 
Dieses  nützliche  Experiment  kann  überhaupt  nicht  häufig  genug 
vorgenommen  werden,  und  wird  dem  Studirenden  eine  gewis.se 
Fertigkeit  in  einer  chirurgischen  Manipulation  verleihen,  welche  er 
schtm  kennen  soll,  lievor  er  an  das  Krankenl»ett  tritt,  (lewöhnlich 
stellt  sich  der  Einführung  de.s  Katheters  dort  ein  kleines  Hinderniss 
entg(»gen,  wo  die  Pars  mcmhranacea  urethrae  das  Ligamentum  tri- 
amjulare  urethrae  diirchbcdirt.  Vor  diesem  Ligament  liegt  der  Bulbus 
urethrae,  in  w(dchem  die  unt(»re  Wand  der  Harnröhre  sich  etwas 
ausbuchtet.  Ist  der  Schnabel  des  Katheters  in  diese  Bucht  gelangt, 
und  hat  er  die  untere  Wand  derselben  l)ei  allzugrossem  Druck  des 
Katheters  nach  al)wärts  noch  mehr  vertieft,  so  muss,  wenn  man  den 
(triff  des  Katheters  senkt,  in  der  Meinung,  seinen  Schnabel  durch 
die  Pars  membranacea  urethrae  weiter  gleiten  zu  lassen,  der  Schnabel 
sich  vielmehr  am  Ligamentum  trianguläre  stemmen.  Senkt  man  den 
«iritf  noch  mehr,  und  übt  man  dabei  einige  (lewalt  aus,  ohne 
welche  es  bei  Erstlingsversuchen  nicht  abgeht,  so  wird  der  Schnabel 
tias  liigament  durchbohren,  und  sich  einen  sogenannten  fa Kochen 
Weg  bahnen,  welcher  sicher  nicht  in  die  Harnblase  führt.  Am 
Lebenden  kann  das  Nämliche  geschehen.  Das  be.ste    Mittel,    diesem 
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gefahrlichen  Accidens  vorzubeugen,  besteht  darin,  das  Glied  auf 
dem  in  seiner  Harnröhre  steckenden  Katheter  so  viel  als  möglich 
in  die  Höhe  zu  ziehen.  Dadurch  wird  die  Urethra  gespannt,  ihre,  im 
Bulbus  nach  unten  etwas  ausgebuchtete  Wand  geebnet,  worauf  der 
Katheter  nicht  selten  von  selbst,  durch  seine  eigene  Schwere,  über 
diese  gefährliche  Stelle  weggleitet.  Das  anatomische  Präparat  des 
Mittelfleisches  vor  Augen,  wird  sich  jeder  aufmerksame  und 
denkende  Schiller  die  Regeln  des  Katheterisirens  selber  entwerfen 
können,  statt  sie  aus  Büchern  zu  memoriren. 

Räumt  man  nun  das  Fett  aus  dem  Cavum  ischio-rectale  heraus, 
so  kann  man  gewahren,  wie  die  Fascia  perinei  propria  sich  vom 
hinteren  Rande  des  Ligamentum  trianguläre  als  dünne  Bindegewebs- 
binde  auf  die  untere  Fläche  des  Levator  ani  fortsetzt,  und  wird 
hierauf  der  Tuher  bschii  abgesägt,  so  überblickt  man  den  Zug  der 
Fasern  des  Musculus  levator  ani,  welche  gegen  den  After  herab 
convergiren.  Die  geringe  Spannung  dieses  Muskels  erschwert  seine 
Präparation  bedeutend,  und  es  ist  deshalb  unerlässlich  nothwendig, 
den  Mastdarm  mit  einem  cylindrisch  zugeschnittenen  Schwämme 
massig  anzufüllen,  und  ein  mit  einem  Faden  versehenes  Quer- 
hölzchen  über  dem  Limbus  ani  in  der  Mastdarmhöhle  zu  fixiren, 
damit  man  das  Rectum  nach  unten  anspannen,  und  dadurch  die 
zum  Orißcium  ani  convergirenden  Muskelfasern  des  Levator  ani 
deutlicher  unterscheiden  kann. 

Wurde  der  ganze  Hodensack  entfernt,  und  nur  das  Glied  be- 
lassen, so  wird  man,  bei  starkem  Herabsenken  des  letzteren,  und 
einiger  Nachhilfe  mit  dem  Scalpell,  jenes  Stück  des  Ligamentum 
trianguläre  ansichtig  werden,  welches  zwischen  der  Durchtrittsstelle 
der  Urethra,  und  dem  Ligarnentum  arcuatum  pubis  Hegt,  wie  auch 
die  zwischen  diesem  Bande  und  dem  oberen  Rande  des  Lig.  tri- 
anguläre urethrae  befindliche  Lücke  (§.  324),  durch  welche  die 
Rückengefasse  des  männlichen  Gliedes  aus  dem  Becken  hervortreten. 

Die  Fascia  pelvis,  die  Ligamenta  puho-prostatica  oder  vesicalia, 
können  nur  von  der  Beckenhöhlo  aus  präparirt  werden.  Es  wird 
dieselbe,  durch  Abtragung  des  linken  ungenannten  Beins,  seitwärts 
eröffnet.  Wurde  die  Harnblase  mit  Wasser  massig  gefüllt,  und  vom 
rechten  Hüftbein  abgezogen,  so  spannt  sich  das  Peritoneum,  welches 
von  der  Seitenwand  des  kleinen  Beckens  zur  Harnblase  geht,  und 
muss  abgelöst  werden,  um  den  Arcus  tetuUneus  der  Fascia  pelvis 
sehen  zu  können.  Wird  nun  auch  die  Fascia  pelvis  abgetragen,  so 
übersieht  mau  die  ganze  Ausdehnung  des  Ursprungs  des  reclit- 
seitigen  Levator  ani,  von  der  Symphysis  bis  zur  Spina  ischii.  Hat 
man  <leu  Schnitt  nicht  durch  die  Symphysis,  sondern  etwas  links 
von  ihr  geführt,    so    lassen    sich    die    Ligamenta  pubo-prostatica  und 
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die  Prostata  selbiit  ohne  Mühe  von  der  rechten  Seite  her  zur  An- 
sicht briügen,  besonders  wenn  die  Harnblase  gegen  das  Kreuzbein 
hin  gedrängt  wird.  —  Wird  die  Harnblase  in  das  grosse  Becken 
hinaufgedrängt,  und  daselbst  fixirt,  so  lassen  sich  die  am  Blasen- 
gründe  liegenden  Veskidae  femhuiUa  mit  den  anliegenden  Vasa  defe- 
reniia,  so  wie  die  Fascia  recto-vesicalls  wnA  A\^  Curvatura  prostaiica 
des  Mastdarms,  durch  Entfernung  des  sie  umhüllenden,  venenreichen 
Bindegewebes,  mit  einiger  Geduld  und  Geschicklichkeit  ohne  be- 
sondere Mühe  zur  Ansicht  bringen.  Am  Seitenrand  des  Li(j,  trian" 
gidare  urethrae  steigt  d\e  Arteria  und  Vena  pudenda  communU  empor, 
sammt    dem    gleichnamigen  Nerveugeflecht. 

Ocfteres  Wiederholen  dieser  schwierigen  Zergliederung  wird  nicht  er- 
mangeln, jenen  Grad  von  Ortskenntniss  zu  erzengen,  welcher  unerlässlich  ist, 
um  die  Technik  des  Steinschnittes,  und  die  Pathologie  der  Mastdarm abscesse 
und  Mastdarmfisteln  verstehen  zu  lernen. 

Das  bereits  im  §.  270  erwähnte  Cavum  ischio-rectale  ist  ein 
zeltförmiger,  mit  reichlichem  Fett  ausgefüllter  Raum,  dessen  obere 
Kante  dem  Arcus  tcHdineus  der  Fascia  pelvis  entsj)richt,  dessen 
innere  Wand  durch  den  Lerator  ani,  dessen  äussere  Wand  durch 
den  Sitzknorren  und  die  Fascia  ohUtratoria  bis  zum  Areas  teadineus 
hinauf  dargestellt  wird.  Seine  hintere  Wand  wird  durch  die  unteren 
Fleischbündel  des  Glutaeus  maotnts  gebildet.  Nach  vorn  zu  verflacht 
sich  das  Cavum,  und  würde  sich  ununterbrochen  in  die  Furche 
zwischen  dem  Bidhus  nrethrae  und  der  Wurzel  der  Schwellkörper 
des  (iliedes  fortsetzen,  wenn  nicht  der  Transversus  perinei  super- 
ßcialis  ihm  seine  vordere  (irenze  anwiese.  Die  untere  Wand  oder 
Basis  des  Cavum  ist  offen,  und  lässt  das  Fett  der  Aftergegend  in 
den  zeltförmigen  Kaum  ein<lringen,  um  ihn  gänzlich  auszufüllen. 
Geschwürige  Zerstörung  dieser  Fettmass«»  bildet  eine  der  gefähr- 
lichsten Complicationen  der  MastdarmH.steln. 

Ansfülirliilios  enthält  der  2.  Bd.  meiner  topo^T.  Anat..  C.  Aufl.  —  Speoial- 
schriften  über  das  MitttlHeisch  sind:  Froritp,  Utbor  die  Lage  der  Eingeweide 
im  Hecken.  Weimar,  1815.  -  /.  Houston,  Virws  of  the  Polvis.  Dublin.  18*9, 
fol.  -   A.  Mouro,  The  Anatomy  of  the  Pelvis  of  the  Male.  Edinb.,   1825.   fol. 

—  C.  Venonvillien*,  Sur  les  aponevroses  du  periner,  Arch.  ^en.  de  ni^d..  1837. 

—  T/i.  ^fortim,  Surpieal  Anatomy  of  the  Perineum.  London,  1838.  —  A.  Jietzitt^, 
Veber  dai<  Lhutmaitum  pelrio-proi^taticum,  in  JlülUf's  Archiv,   1849. 

§.  32G.  Die  Steissdrüse. 

Luschka  entdeckte  bei  di»r  anatomischen  Untersuchung  der 
Muskeln  <l(»s  MittelfleiNches  und  der  Aftergegen<i,  diese  merkwürdige 
Drüse.  Ich  schalte  sie  deshalb  am  Schlüsse  des  Perineum  ein,  und 
widme  ihr  einen  eigenen  Paragraph,  zu  Ehr'  und  Preis  des  hoch- 
verdienten Mannes,  dessen  Namen  sie  verewigt.    Wer  hätte   geahnt^ 
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dass  die  präparirende  Anatomie  im  menschliclieii  Leibe  noch  ein 
neues  Organ  finden  könne!  Um  so  grösser  der  Ruhm  des  anatomi- 
schen Meisters,  welcher  unsere  Wissenschaft  mit  diesem  schönen 
Funde  beschenkte,  und  dessen  Name  noch  lange,  lange  fortleben 
wird  im  Munde  aller  Anatomen,  welche  Fleiss  und  Gründlichkeit 
der  anatomischen  Arbeit  zu  schätzen  wissen. 

Ich    möchte    sagen,    anatomische    Entdeckungen    sind    um    so 
grösser,  je  kleiner  das  Gefundene.    Und    klein    ist  diese  Drüse  für- 
wahr, sonst  wäre  sie  nicht  so  lange  ungekannt  geblieben.    Sie  liegt 
unmittelbar  vor  der  Steissbeiuspitze,    als    ein  kaum  hanfkorngrosses 
Klümpchen,    mit    unebener,    selbst   gelappter   Oberfläche.    Man    hat 
den    Steissbeinurspruug    des    Sphincter  anl  extenius    abzutragen,    um 
auf   ein    fibröses    Blatt    zu    treffen,    mittelst    dessen    die  hinter  dem 
After  vorbeiziehenden  Fasern  der  beiderseitigen  Levatores  ani  unter 
einander   zusammenhängen.    Auf    diesem    fibrösen  Blatte    Hegt    die 
Steissdrüse  auf,    und    erhält    durch    eine  kleine  OefFnung  desselben, 
Gefässe  und  Nerven,  erstere  aus  der  Artena  sacvalis  media,  letztere 
aus    dem    sympathischen   Gatiglion  coccygeum.   Ein  aus  Bindegewebe 
und    organischen    Muskelfasern  (?)  l)estehendes  Fasergerüste,    bildet 
die    Grundlage    des    winzigen    Organs.    Aufgelockerte    Stellen    der 
Adventitia  der  Arterien  enthalten  Zellen,  welche  für  Lymphkörper- 
chen    gehalten    werden.    Auffallend    erscheint    der    Reichthum    der 
Drüse  an    sympathischen  Nervenfäden,    welche    mit  kolbenförmigen 
Anschwellungen  endigen.  Die    einfachen  und  verästelten,  kern-  und 
zellenführenden  Schläuche,  welche  in  dieser  Drüse  vorkommen,  und 
anfangs  für  selbstständige  Bestandtheile  gehalten  wurden,    sind   nur 
erweiterte  Stellen  der  Drüsenarterien  (Arnold).  Sie  füllen  sich  bei 
Injection     der    Arterien.    Dieses    Umstandes    und    der    zahlreichen 
organischen  Muskelfasern  wegen,  wurde  die  Steissdrüse  als  eine  Art 
Caudalherz  gedeutet,  wie  ein  solches    im  Schwänze    des  Aales    vor- 
kommt.   Doch   das   ist  eitel  Gerede.  Ich  will  noch  hinzufügen,    dass 
bei  gewissen  Säugethieren,    an  jener  Stelle    des  Schwanzes,    welche 
keinen  Rückgratkanal  mehr  enthält,  ähnliche  Gebilde  an  den  Aesten 
der  Arteria  caudalis   gefunden    werden.    Sie  könnten  also  wohl  mit 
der  Rückbildung    des  caudalen  Antheils    des    Rückenmarks    in  Zu- 
sammenhang gedacht  werden.   Vielleicht  lässt  sich  auch  beim  Men- 
schen   das    fragliche  Organ    in    diesem  Sinne  deuten.  —  Es  wurde 
aus    der    Glandula   coccygea,    ihres    Nervenreichthums    wegen,    eine 
Nervendrüse  gemacht,  wie  aus  der  Nebenniere  und  dem  Gehirn- 
anhang. Was  denkt  man  sich  wohl  bei  solchem  Namen? 

H.  Luschka,  Hirnanhang  und  Steissdrüse.  Berlin,  1860.  —   TT.  Krame, 
Anat.  Untersuchungen,    1861.    —  Amwldy    Archiv  für  path.  Anat.,    32.  Bd.  — 
E.  Sertoll,  Ueber  die  Structur  der  Steissdrüse,  ebend.,  it.  Bd. 
H  y  r  1 1 ,  Lehrbach  der  Anatomie.  20.  Aufl.  ^^ 
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B.  Fragmente  aus  der  Entwicklungsgeschichte, 

g.  327.   Verändeiungen  des  Eies  im  Eileiter  bis  zum  Auf- 
treten der  Keimhaut. 

Das  hier  zu  Erwähuende  .stammt  meistens  aus  ßeohaelituu<j|^eo 
an  Tliieren.  Um  erschöpfende  Ausführlichkeit  handelt  es  sich  wohl 
nicht,  indem  die  Schfder  diese  Fragmente  ohnedies  gewöhnlich 
überschlagen.  Denn  die  Entwicklungsgeschichte  bildet  keinen  Vor- 
wurf der  anatomischen,  sondern  der  physi<dogischen  Vorlesungen, 
welche  sich  eingehend  mit  diesem  so  lehrreichen  und  interessanten 
Argument  beschäftigen.  Die  Paragraphe  332—339,  welche  vom 
goburtsrelfen  Ei  und  seinen  Attributen  handeln,  wird  kein  fleissiger 
Schüler  übergehen,  da  sie  dasjenige  enthalten,  was  der  praktische 
Arzt  und  (ieburtshelfer  aus  der  Entwicklungsgeschichte  zu  wissen 
nöthig  hat. 

Das  reife  und  zum  Austritt  vorbereitete  Ei  des  Eierstockes 
besteht,  wie  in  §.  310  gesagt  wurde,  1.  aus  einer  durchsichtigen, 
striicturlosen,  ziemlich  dicken  und  festen  Hülle,  Dotterhaut,  Zotw 
pellucida,  2.  aus  dem  Dotter,  Vitcllus,  einer  kugeligen,  zähen,  aus 
körnigen,  ihres  Fettgehaltes  wegen  das  Licht  stark  brechenden 
Masse,  3.  aus  dem  Keimbläschen,  VesiciUa  (/ermiiiativa,  welches 
anfangs  in  der  Mitte  des  Dotters,  später  an  der  inneren  Wand  der 
Dotterhaut  liegt,  in  einer  durchsichtigen  Hülle  eine  klare,  eiweiss- 
artige  Flüssigkeit  enthält,  und  an  seiner  inneren  Oberfläche  den 
Keim  fleck,  Manila  aerminativa,  zeigt. 

Hat  sich  das  Ei  vom  Eierstock  getrennt,  so  wird  es  von  dem 
ollenen  Abdominalende  der  Muttertrompete  aufgenommen,  und  durch 
den  Kanal  der  Tuba  in  die  Gebärmutt(»rhöhle  geleitet,  wobei  die 
contractilen  Fasern  der  Tuba  und  die  Flimmerbewegung  ihres  Epi- 
thels als  bewegende  Kräfte  wirken.  Die  Veränderungen,  welche 
das  befruchtete  Ei  während  dieses  Weges,  welcher  ziendich  langsam 
zurückgelegt  wird  (bei  Kaninchen  in  drei  bis  vier,  bei  Himden  in 
acht  ])is  vierzehn  Tagen),  erlei<let,  sind  im  Menschen  nicht  bekannt. 
Die  (iel(»geidieit,  verlässliche  Beobachtungen  über  die  ersten  Ver- 
änderungen des  menschliclu^n  Eies  im  Eileiter  und  in  der  Gebär- 
mutter anzust(»llen,  ereignet  sich  ausserordentlich  selten,  indem  «las 
Weib,  welches  eben  auf  di(»  Fortpflanzung  des  Menschengeschlechtes 
bedacht  g(»wesen,  sich  in  solchen  Gesundheitsumständen  befinden 
wird,  das.s  s(»in  plötzlicher  Tod  nur  durch  Zufall  oder  (iewalt  er- 
f*dgen  kann.  Auch  sind  die  Beobachtungen  über  solche  Fälle,  oder 
über    abortive   Eier    aus    den    ersten    Schwangerschaftsperioden,    so 
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unbestimmt  und  so  wenig  übereinstimmend,  da^s  es  nothwendig 
wird,  diese  Vorgänge  am  Thiere  zu  studiren,  und  durch  vorsichtige 
Anwendung  der  gewonnenen  Resultate  auf  die  menschliche  Ent- 
wicklungsgeschichte, eine  Lücke  der  anatomischen  Wissenschaft 
auszufüllen.  Was  die  Untersuchung  des  Thiereies  über  diesen  Frage- 
punkt lehrte,  lässt  sich  in  folgenden  Punkten  zusammenfassen. 

1.  Das  Ei  erscheint  im  Eileiter  noch  von  einem  Beste  des 
JJiscus  oophorus  umgeben,  in  welchem  es  im  Eierstocke  eingebettet 
war.  Dieser  Rest  stellt  ein  unregelmässiges,  an  mehreren  Stellen 
wie  eingerissenes  Zellenstratura  dar,  welches,  während  der  Wande- 
rung des  Eies  durch  den  Eileiter,  allmälig  abgestreift  wird  und 
schwindet,  so  dass  beim  Eintritte  des  Eies  in  den  Uterus  nichts 
mehr  von  ihm  übrig'  ist. 

2.  Die  Zona  pellucida  schwillt  auf,  tränkt  sich  durch  Imbi- 
bition von  Flüssigkeit,  und  das  Ei  wird  grösser,  indem  sich  an  die 
äussere  Oberfläche  der  Zona  noch  eine  neue  Schicht  Eiweiss  ablagert. 

3.  Der  Dotter  wird  consistenter,  und  seine  Körnchen  häufen 
sich  so  an,  dass  sie  das  Keimbläschen  vollständig  bergen.  Man 
sieht  es  also  nicht  mehr,  und  viele  Beobachter  glauben  deshalb,  es 
habe  aufgehört  zu  existiren.  Der  Dotter  fliesst,  beim  gewaltsamen 
Zersprengen  des  Eies,  nicht  mehr  als  körnige  Masse  aus,  sondern 
hält  zusammen.  E.s  bildet  sich  eine  Furche  um  ihn  herum,  welche 
immer  tiefer  und  tiefer  wird,  und  endlich  denselben  in  zwei  Theile 
theilt,  deren  jöder  einen  hellen  Fleck,  wahrscheinlich  das  gleich- 
falls getheilte  Keimbläschen  enthält.  Eine  zweite  Furche,  senkrecht 
auf  die  erste  entstehend,  theilt  den  doppelten  Dotter  in  vier  kleinere 
kugelige  Massen.  An  jeder  Kugel  wiederholt  sich  diese  Theiluug. 
Die  Zahl  der  immer  kleiner  und  kleiner  werdenden  Kugeln,  wächst 
somit  in  geometrischer  Progression.  Man  nennt  diese  Theilung  des 
Dotters  in  kleinere  und  kleinste  Kugeln,  den  Furchungsprocess, 
und  die  Kugeln  selbst:  Furchungskugeln.  Durch  das  Zerfallen 
des  Dotters  in  kleinere  Kugeln,  welche  noch  immer  von  der  Zona 
pellticida  zusammengehalten  werden,  erhält  er,  um  einen  rohen  Ver- 
gleich zu  machen,  das  höckerige  Ansehen  einer  Maulbeere.  Die 
Furchungskugeln  haben  keine  besondere  Hülle,  und  müssen  daher, 
wenn  man,  wie  es  allgemein  geschieht,  für  sie  den  Namen  Zellen 
gebrauchen  will,  als  nackte  Zellen  bezeichnet  werden. 

4.  Während  des  Furchungsprocesses  hat  das  Ei,  durch  gleich- 
zeitige Vergrösserung  seiner  Zona  pellucida,  so  an  Umfang  zuge- 
nommen, dass  die  Furchungskugeln,  welche  sich  nicht  so  rasch  ver- 
mehren, als  die  Grösse  des  Eies  zunimmt,  auseinander  weichen,  sich 
an  die  innere  Oberfläche  der  Zona  als  einfaches  Stratum  von  Zellen 
anlegeu,    und    so    eine    mit    der   Zona    concentrische    Blase    bilden, 
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welclie  als  Keim  blase  oder  Keimhaut  (BUistoderma)  den  hellen 
Dotterrest  iiinschliesst.  Nur  an  einer  bestimmten  Stelle  der  Keim- 
haut häufen  sich  die  Zellen  in  mehreren  Schichten  an.  An  dieser 
Stelle  wird  die  Keimhaut  weiss  und  opak  erscheinen;  —  sie  hat 
also  einen  Fleck  erhalten,  und  dieser  Fleck  ist  der  Ausgangspunkt 
aller  ferneren,  auf  die  Bildung  eines  Embryo  abzweckenden  Vor- 
gange, weshalb  er  Keimhügel,  Disctis  proligerus,  genannt  wird 
(Taclie  emhryonnaire  der  Franzosen).  Die  Zellen,  aus  welchen  der 
JJüfcus  j>rolvjems  besteht,  sind  sozusagen  die  Bausteine,  aus  welchen 
der  spätere  Leib  des  Embryo  sich  aufbaut.  Sie  werden  de.slLalb 
Embryonalzellen  oder  Bildungszellen  genannt. 

So  verhält  sich  «1er  Hergang  nach  IHschoffs  Beobachtungen  am 
Kaninchenci.  Ob  das  menschliche  Ei  analoge  Verändeningen  während  des  Durch- 
gangs durch  den  Eileiter  erleide,  lässt  sich  nur  vermuthen.  Wie  lange  es  im 
Eileiter  verweile,  kann  bei  dem  Mangel  aller  hier  einschlagenden  Beobachtungen 
nicht  gesagt  werden.  Bischoff  meint,  dass  es  vor  dem  zwölften  bis  vier- 
zehnten Tage  nicht  in  den  Uterus  gelangen  dürfte.  —  Die  Auffindung  des 
Eies  im  Eileiter  ist  oft  sehr  schwierig,  besonders  dann,  wenn  die  anhängenden 
Reste  des  Discua  oophorus  verschwunden  sind.  Zur  Untersuchung  in  diesem 
Stadium  empfiehlt  sich  besonders  das  Hundeei,  dessen  dichter,  und  bei  auf- 
fallendem Lichte  weiss  erscheinender  Dotter,  dasselbe  viel  leichter  auffinden 
lässt,  als  das  fast  durchsichtige  Ei  anderer  Haussäugethiere.  Man  befestigt  den 
seines  Peritonealüberzuges  entledigten,  und  mit  einer  kleinen  Scheere  der 
Länge  nach  geöffneten  Eileiter  einer  kürzlich  läufig  gewordenen  und  belegten 
Hündin,  auf  einer  schwarzen  Wachstafel  mittelst  Nadeln,  und  durchsucht  div 
innere  Oberfläche  desselben  genau  mit  der  Loupe.  Man  findet  die  Eichen  ge- 
wöhnlich als  weisse,  sehr  kleine  Pünktchen,  auf  einer  Stelle  des  Eileiters  zu- 
sammengehäuft, kann  sie  mit  einer  Scalpellspitze  aufheben,  und  mit  einem 
Zusatz  von  Speichel  oder  ^^i weiss,  um  das  schnelle  Vertrocknen  so  zarter  Ge- 
bilde zu  verhüten,  unter  das  Mikroskop  bringen. 

Ueber  «len  Furchnngsproeess  handelt  Reichert  in  Müller  s  Archiv,    1846. 

§.  328.  Veränderungen  des  Eies  im  Uterus.  Erstes  Erscheinen 

des  Embryo. 

Auch  hierüber  liegeu  iiiei^t  nur  Beol)aclitunj»'eii  an  Thiereiern 
vor,  deren  Inhalt  wir  nur  in  tlüehti]ü;;en  Zü^^en  wiederj»eben.  —  Das 
walirend  seines  (jani5;es  durch  den  Eileiter  ver;i;rösserte  Kaniucheuei 
war  am  Ende  des  Eileiters  von  einer  dicken  Schichte  Ei  weiss  um- 
i;el)en,  und  sein  Dotter  in  zahlreiche  Furchun;ü:sku«i:eln  zerleji:t,  welche 
<lie  Keinihaut  und  den  Keinihü^^el   bild(»ten. 

Die  ersten  Veränderung(»n,  welche  das  Kaninehenei  im  Uterus 
erleid(»t,  l)(»tr(»f}'en  seine  Xow(  pelhn'uhL  Von  ihn»r  ü;anzen  äusseren 
Oberfläche  nändich  wuchern  fadenförmige  Fortsätze  hervor,  welche* 
in  die  erweit(»rten  Drusen  der  (T(»bärmutter.schl(Mmhaut  (iUamhilitv 
utnculan's,  ^,  ^l."))  hineinwachsen.  »Sie  sind  keine  blinbtuiden  Gebilde, 
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sondern  verschwinden  wieder,  zusammt  der  Zcnia  pelluHda  selbst, 
deren  Bestand  somit  nur  ein  sehr  kurzer  war.  Man  nennt  die  von 
der  Zona  ausgehenden,  vergänglichen  Zotten:  primäre,  und  ihren 
Complex:  primäres  Chorion.  Für  diese  vergänglichen  primären 
Zotten  entstehen  später  neue,  auf  der  äusseren  Oberfläche  der 
Keimhaut  selbst,  und  diese  sind  die  secundären,  aus  denen  sich 
in  der  Folge  der  Mutterkuchen,  als  Verbindungsorgan  zwischen 
Embryo  und  Mutter,  entwickelt.  Der  mit  Zotten  bewachsene  Theil 
der  Keimhaut  heisst  secundäres  oder  permanentes  Chorion. 

Das  Ei  besteht  somit  nun  aus  zwei  concentrischen  Blasen, 
einer  äusseren  (primäres  Chorion),  und  einer  inneren  (Keimblaso, 
Blastodenna).  An  der  Stelle  der  Keimhaut,  welche  als  Embryonal- 
fleck im  vorigen  Paragraph  erwähnt  wurde,  trennt  sich  die  Keim- 
blase in  zwei  Blätter.  Beide  Blätter  liegen  dicht  an  einander,  können 
aber  mittelst  Nadeln  von  einander  getrennt,  und  einzeln  untersucht 
werden.  Die  Diff"erenzirung  beider  Blätter  schreitet  rasch,  unter 
fortwährender  Proliferirung  der  Zellen  durch  Theilung,  über  den 
ganzen  Umfang  der  Keimblase  fort,  so  dass  endlich  die  ganze  Keim- 
blase zweiblätterig  werden  muss.  Beide  Blätter  sind  Aggregate  von 
Bildungszellen,  mit  dem  Untersclüede,  dass  die  Zellen  des  äusseren 
Blattes  dichter  an  einander  liegen,  während  jene  des  inneren  noch 
lose  zusammenhängen,  rundlicher  und  zarter  sind,  und  weniger  gra- 
nulirt  erscheinen.  Bisch  off  nennt,  der  Analogie  mit  der  Keimhaut 
des  Vogeleies  zufolge,  das  äussere  Blatt  das  seröse  oder  animali- 
sche, das  innere  das  Schleimblatt  oder  das  vegetative.  Ba(^r 
hat  diese  Benennungen  zuerst  für  das  Hühnerei  gebraucht,  dessen 
Entwicklung  sich  am  leichtesten  studiren  lässt,  da  man  mittelst 
künstlicher  Bebrütung  die  nöthige  Anzahl  von  Eiern  sich  verschafften 
kann,  um  die  Succession  der  Entwicklungsvorgänge  in  allen  Stadien 
zu  verfolgen.  Ba^r  war  nun  der  Ansicht,  dass  sich  aus  dem  serösen 
oder  animalischen  Blatt  die  Muskeln,  Knochen,  und  Nerven,  also 
die  Organe  des  animalischen  Lebens  entwickeln,  während  aus  dem 
Schleimblatt  die  Organe  des  vegetativen  Lebens,  die  Eingeweide, 
entstehen  sollen.  Zwischen  den  beiden  Blättern  der  Keimhaut  nahm 
er  noch  ein  intermediäres  Blatt  an,  welches  aber  nicht  über  die 
Bänder  des  gleich  zu  erwähnenden  Fruchthofes  hinauswächst,  also 
nicht  zu  einer  Blase  wird,  wie  die  beiden  anderen  Blätter,  sondern 
die  Uranlage  des  Gefässsystems  darstellt,  weshalb  er  ihm  den 
Namen  Gefässblatt  gab.  Das  Irrige  dieser  Ansicht  wurde  durch 
Reichert  nachgewiesen,  welcher  feststellte,  dass  aus  dem  äusseren 
Blatte  der  Keimhaut  nur  die  Oberhautgebilde  des  Embryo,  aus  dem 
inneren  nur  das  Epithel  des  Darmrohres  entsteht,  während  alles 
Uebrige    aus    einer    zwischen    beiden    Blättern    sich    entwickelnden, 
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und  diircli  rasche  Proliferation  sich  bedeutend  verdickenden  Zellen- 
scliichte  hervor^elit,  welche  er  als  Membra)ia  intermedia  sicli erstellte. 

Bei  weiterer  Entwicklung  der  Eier,  bis  auf  einen  Längen- 
durchmesser  von  vier  Pariser  Linien,  sind  die  Stellen,  wo  sie  im 
Uterus  liegen,  schon  äusserlich  als  Anschwellungen  kennbar,  welche 
zugleich  dünnwandiger  erscheinen,  als  der  übrige  Uterus.  Am 
neunten  Tage  ist  das  Ei  von  der  Uteruswand,  wie  von  einer  fest 
anliegenden  Kapsel  umschlossen,  welche  nur  die  beiden  Pole  des 
Eies  frei  lässt. 

Der  Keimhügel  selbst  erscheint  in  diesem  Stadium  der  Ent- 
wicklung des  Kanincheneies,  nicht  mehr  rund,  sondern  oval,  und 
zuletzt  birnförmig.  Ein  dunkler  Saum  umgiebt  ihn,  welcher,  der 
Analogie  mit  dem  Vogelei  wegen,  dunkler  Fruchthof,  Area  tfoscu" 
losa,  genannt  wird.  Der  von  ihm  eingeschlossene  lichtere  Theil 
heisst  durchsichtiger  Fruchthof  —  A7*ea  pelluctda.  Der  Unter- 
schied beider  Fruchthöfe  beruht  auf  der  grösseren  oder  geringeren 
Anhäufung  von  Bildungszellen.  In  der  Axe  des  durchsichtigen  Frucht- 
hofes tritt  ein  heller  Streifen  auf,  der  Primitiv  streifen,  Stria 
prinütiva,  welcher  sicli  bei  genauerer  Betrachtung  als  eine  Rinne 
oder  Furche  herausstellt.  Unter  der  Stria  primitiva  bildet  sich  die 
fadenförmige  Chorda  dorf>'ali/<,  um  welche  herum  sich  die  Körper 
der  Wirbel  entwickeln.  Zu  beiden  Seiten  des  Primitivstreifens 
erheben  sich  ein  paar  längliche  Kämme,  die  Kückenplatten, 
Laminae  dorsales,  welche  sich  über  der  Kinne  zusammenneigen,  und 
einen  Kanal  bilden,  in  welchem  spät(»r  das  Gehirn  und  Kückenniark 
sammt  ihren  Hüllen  entstehen.  Nach  aus.sen  von  diesen  Kämmen, 
treten  ein  paar  neue  Längenwülste  auf,  welche  sich  gegen  die 
Höhle  der  Keiniblase  zu  entwickeln,  und  die  erste  Anlage  der 
zukünftigen  Rumpfwandungen  des  Embryo  darstellen.  Sie  werden 
Visceral-  oder  Bauch  platten,  Laminae  viscerales  s.  ventrales, 
genannt. 

§.  329.  Weitere  Fortschritte  der  Entwicklung  des  Embryo. 
Nabelblase,  Ductus  omphalo-entericus,  Allantois,  und  Sinus 

uro -genitalis. 

Die  Rückenplatten  schliessen  sich  anfangs  nicht  in  der  ganzen 
Länge  ihrer  convergirenden  Känder.  Die  Verwachsung  beginnt  vi<d- 
mehr  zuerst  in  ihrer  Mitte,  und  schreitet  von  hier  aus  gegen  beid«» 
Enden  vor.  Hat  sich  der  Kanal  für  das  Kückenmark  ganz  geschlos.sen, 
so  erweitert  er  sich  an  s(»inem  vorderen  Ende  bhisenartig,  und 
bildet  drei  hint(»r  einander  liegende  Ausbuchtungen.  Die  «üese  Aus- 
buchtungen allmälig  füllende  Nenenmasse  wird  zum  (lehirn,  welches 
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somit  bei  seinem  ersten  Erscheinen  gleichfalls  drei  hinter  einander 
liegende  Blasen  darstellen  wird.  Gegen  das  hintere  Ende  schliesst 
sich  der  Kanal  erst  später,  und  bildet,  so  lange  er  offen  bleibt, 
eine  lanzettförmige  Spalte  (Sinus  rhomboidalis).  Sobald  sich  das 
Kopfende  des  Kanals  als  blasenartige  Erweiterung  zu  erkennen 
giebt,  erhebt  es  sich  über  die  Ebene  der  Keimhaut,  tritt  aus  ihr 
heraus  und  schnürt  sich  gleichsam  ron  ihr  ab.  Zugleich  krümmt  es 
sich  der  Länge  nach  so,  dass  die  drei  Ausbuchtungen  nicht  mehr 
in  einer  geraden,  sondern  in  einer  gebogenen  Linie  liegen,  deren 
höchster  Punkt  der  mittleren  Ausbuchtung  angehört. 

Hat  sich  der  Embryo  noch  nicht  seiner  ganzen  Länge  nach, 
sondern  blos  mit  seinem  Kopfende  aus  der  Ebene  der  Keimhaut 
emporgehoben,  und  legt  man  ihn,  während  er  noch  mit  der  Keim- 
blase in  Verbindung  ist,  auf  den  Rücken,  so  sieht  man,  von  der 
Keimblase  her,  das  Köpfende  nicht,  da  es  nun  unter  der  Keimhaut 
liegt,  und  von  ihr  verdeckt  wird.  Die  Eingangsstelle  von  der  Höhle 
der  Keimblase  in  die  im  Kopfende  enthaltene  Visceralhöhle,  wird 
nach  der  von  Wolf f  beim  bebrüteten  Hühnerei  gewählten  Bezeich- 
nung: Fovea  cardiaca,  —  der  das  Kopfende  verdeckende  Theil  der 
Keimhaut:  Kopfkappe  genannt. 

Rings  um  den  Embryo  erhebt  sich  das  äussere  Blatt  der  Keim- 
haut in  eine  Falte,  als  erste  Anlage  des  Amnion.  Diese  Falte  über- 
wächst von  allen  Seiten  her  den  Embryo,  so  dass  ihre  Ränder  über 
dem  Rücken  desselben  zusammenstossen,  wo  sie  sich  auch  schliessen 
(Amnionnabel).  Das  innere  Blatt  dieser  Falte  wird,  wenn  es  bis 
zur  Verwachsung  gekommen  ist,  einen  Beutel  oder  Sack  vorstellen, 
dessen  untere  Wand  der  Embryo  selbst  ist.  Beide  Blätter  der  Falte 
liegen  anfangs  dicht  an  einander,  und  umschliessen  den  Embryo 
ziemlich  eng.  Sammelt  sich  in  der  vom  inneren  Blatte  der  Falte 
gebildeten  Blase  Flüssigkeit  an,  so  wird  sie  ausgedehnt,  und  wächst 
zu  einer  grösseren  Blase  an,  welche  Amnion,  Schaf-  oder  Wasser- 
haut, und  deren  flüssiger  Inhalt  Schafwasser,  Liqtior  amnii, 
genannt  wird. 

Nachdem  sich  das  Amnion  gebildet,  beginnt  auch  der  übrige 
Embryo,  von  welchem  nur  das  Kopfende  bisher  über  die  Ebene 
der  Keimhaut  sich  erhob,  sich  von  der  Keimhaut  zu  erheben.  Es 
wiederholt  sich  zuerst  am  Schwanzende  derselbe  Vorgang,  wie  am 
Kopfende.  Indem  es  sich  erhebt,  das  Schleimblatt  nachzieht,  und 
die  Visceralplatten  sich  auf  einander  zuneigen,  entwickelt  sich  eine 
vom  Schleimblatt  ausgekleidete  Höhle  in  ihm,  als  hinterer  Bezirk 
der  Visceralhöhle.  Das  abgeschnürte  Schwanzende  des  Embryo  wird, 
von  der  Keimblase  aus  gesehen,  ebenfalls  durch  einen  Theil  der 
Keimhaut  verdeckt,  und  dieser  ist  die  Schwanzkappe. 
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Zuletzt  kommt  die  Reihe  des  Convergirens  auch  auf  die  mitt- 
leren Tlieile  der  Visceralplatten.    Ihr  Zusammenschliessen,  und  die 
dadurch  bewirkte  Bildung  der  Ruiiipfliohle,   erfolgt  aber  viel  lang- 
samer.   Der  sich  über  die  Fläche  der  Keimhaut  erhebende  Embrvo 
zieht  das  mit  seiner  unteren  Fläche  verwachsene  Schleimblatt  nach, 
welches    somit    eine    gegen    die  Höhle  der  Keimblase  offene  Rinne 
(Darm rinne)   bilden    muss.    Diese    wird  durcli  die,    von   vorn   und 
von    hinten    gegen    die    Mitte  vorschreitende,    allmälige  Schliessung 
der  Visceralplatten,    in    ein    Rohr    umgewandelt,    -  -    der  einfache 
und    geradlinige    Darmkanal.    Ist  die  Schliessung  der  Visceral- 
platten   bis    zur    Mitte    der  Darmriune    gelangt,    so    geht    die    Ver- 
wachsung bis  zur  vollkommenen  Abschnürung  weiter.  Es  wird  somit 
das  Darmrohr,    d.  i.    der    in  der  Rumpfhöhle  des  Embryo  zwischen 
den  Visceralplatten    eingeschlossene,    und    durch   sie  gleichsam  ein- 
geschnürte Theil  des  Schleimblattes  der  Keimblase,  mit  dem  ausser- 
halb der  Rumpfhöhle  verbliebenen  Theil  der  Keimblase,  durch  eine 
Oeffnung  communiciren.  Die  OefFnung  heisst:  Darmnabel,  und  der 
extra  emlyryone^n  liegende  Theil  der  Keimblase:    Nabelblase,  1'^**- 
cula  umbilicalis.    Die  Communicationsstelle  der  Nabelblase  mit   dem 
Darmrohr    zieht    sich    nach    und  nach    in  einen  (xang  aus,    Nabel- 
blasengang, J?uciu8  ompluäo' etiler icus.  Der  kreisförmige  Rand  der 
um    den    J)uctu8    omphalo  -  etUericus    zusammengezogenen    Visceral- 
platten   heisst    Haut  na  bei    oder    eigentlicher    Nabel.     —     Die 
Nabelblasi»  ist  sehr  gofässreich.  Da  nun  das  in  der  Rumpihöhle  des 
Embryo  enthaltene  Darmrohr  ebenfalls  ein  Theil  der  Keimblase  ist, 
so  müssen  Blutgefässe  vom   Embryo  zur  Nabelblase  und  umgekehrt 
verlaufen.    Diese  Blutgefässe,    eine  Arterie  und  zwei  Venen,    ziehen 
am  Ductus  omphah^cntericus  hin,   und    werd(»n  Vasa  omphah-mescn- 
terica  genannt. 

Nebst  der  Nabelblase  ent>teht  um  dieselbe  Zeit  noch  eine 
zweite  Blase,  welche  für  die  einzuleitende  Verbindung  des  Embryii 
mit  der  Gebärmutter  von  grös.ster  Wichtigkeit  ist.  Sie  heisst  AUuntois, 
Harnhaut.  nel)er  ihre  Entstehung  sind  die  Meinungen  getheilt. 
Bisch  off  leitet  die  erste  Anlage  der  Allantois  von  einer  aus 
Bildungszellen  bestehenden,  nicht  hohlen  Wucherung  der  Visceral- 
platten des  Schwanzes  ab.  Dies(»  Wucherung  ist  sehr  getassreicli, 
indem  die  beiden  Endäste  der  embryonischen  Aorta  (Artcriae  iiiacae) 
sich  in  ihr  verzweigen,  und  ihn»  Venen  sich  zu  zwei  ansehnlichen 
Stämmchen  vereinigen,  welche  zum  Herzen  zurücklaufen.  Hat  sich 
die  Allantois,  durch  Verflüssigung  ihrer  inneren  Zellenmasse,  in 
eine  Blase  umgestaltet,  so  communicirt  sie  mit  dem  Darmende,  und 
kann,  der  Form  nach,  als  Ausstülj>ung  desselben  genommen  werden. 
Das  untere  Darmende,  in  welches  'die  Allantois  mündet,  heisst  Cioaca, 
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Die  Kloake  schnürt  sich  alsbald  in  zwei  Oeffniingen  ab,  von  welchen 
die  hintere  den  After  vorstellt.  Die  vordere  Oeffnung/  welche  der 
Allantois  angehört,  heisst  Sinits  uro-genitalis,  da  sich  ans  ihm  die 
äusserlich  sichtbaren  Organe  des  Harn-  und  Geschlechtsapparates 
hervorbilden.  —  Die  Allantois  wächst  rasch,  und  erreicht  schon 
frühzeitig  eine  solche  Grösse,  dass  sie  durch  die  zum  Hautnabel 
connivirenden  Visceralplatten,  in  zwei  Theile  getheilt  wird,  deren 
einer  innerhalb,  der  andere  ausserhalb  des  Embryo  liegt.  Der  inner- 
halb des  Embryo  liegende  Theil  der  Blase,  wird  in  seiner  unteren 
Hälfte  zur  Harnblase,  in  seiner  oberen  dagegen  zum  Harnstrang, 
Urdchus.  Der  Urachus  ist  hohl,  also  ein  Kanal,  durch  welchen  die 
Harnblase  mit  der  ausserhalb  des  Embryo  befindlichen  Allantois  in 
Verbindung  steht.  Der  Harn  wird  somit  durch  den  Urachus  aus 
der  Blase  in  die  Höhle  der  Allantois  geschafft,  woraus  der  Name 
Urachus  sich  ergiebt  {ovqovy  Harn,  und  x^^y  giessen).  —  Die  Arterien 
der  Allantois  sind  die  Fortsetzungen  der  beiden  oben  erwähnten 
Aortenäste  (Arteriae  iliacae),  und  werden  Nabelarterien  genannt. 
Die  Venen  vereinigen  sich  beim  Menschen  zu  einem  einfachen 
Stamm  —  Nabelvene  —  welcher  sich  in  die  mittlerweile  entstandene 
Hohlader  ergiesst.  Wir  sehen  nun  durch  die  eigentliche NabelöfFnung  der 
Rumpfwand  folgende  Theile  treten:  1.  den  Ductus  omphcUo-entericus 
mit  den  Vasa  omphalo-mesenterica,  und  2.  den  Urachus  mit  den  doppelten 
Arteriös  umJbüicales,  und  der  einfachen  Vena  wnlnlicalis.  Eine  vom 
Amnion  für  diese  Gefässe  gebildete  Hülle  heisst  Nabelscheide,  und 
geht  am  Nabelrand  in  die  äussere  Haut  des  Embryo  über.  Der  Com- 
plex  aller  dieser  Gebilde  heisst  Nabe  Istrang,  Funiculus  umbilicalis. 
Der  ausserhalb  des  Embryo  liegende  grössere  Abschnitt  der 
Allantois  wird  dazu  verwendet,  eine  Gefassverbindmng  zwischen  dem 
Embryo  und  der  Gebärmutter  einzuleiten,  und  zwar  auf  folgende 
Weise.  Er  wächst  nämlich  so  rasch,  dass  er  die  äussere  Eihaut 
(Chorion)  erreicht,  sich  an  ihre  innere  Fläche  anlegt,  mit  ihr  ver- 
wächst, und  seine  Arterien  in  sie  eindringen  lässt.  Ist  dieses  ge- 
schehen, so  schwindet  der  extra-embryonale  Abschnitt  der  Allantois 
vollständig.  Nur  seine  Blutgefässe  verbleiben.  Seine  beiden  Arterien, 
welche,  wie  gesagt,  Fortsetzungen  der  Arteriae  iliacae  des  Embryo 
sind,  verlängern  sich  bis  in  die,  an  der  Aussenfläche  des  Eies  auf- 
sitzenden Zotten,  und  beugen  sich  in  denselben  schlingenförmig  zu 
Venen  um,  welche,  von  allen  Zotten  her,  sich  zu  einem  einfachen 
Stamm  vereinigen,  als  Vena  umbilicalis.  Durch  die  mittlerweile  von 
statten  gehende  Entwicklung  des  Mutterkuchens,  PUicenta,  §.  336, 
gerathen  die  Zotten  des  Chorion  mit  den  Gefilssen  der  Gebärmutter 
in  so  innige  Beziehung,  dass  ein  Austausch  der  Bestandtheile  beider 
Blutsorten  durch  Diffusion  möglich  wird. 
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Der  zuerst  von  Galen  geLrauchte  Name  Allantois  (dXXavtoBtdjjg)  stammt 
von  dXXägj  gen.  dlXdvrog,  eine  Wurst;  daher  dlXavronoiog  bei  Biog.  Laörtius 
ein  Wurstmacher,  und  dXXavtonoiXTjg  bei  Aristophanes  ein  Wursthändler. 
Die  saekformige  Allantois  hat  nämlich  bei  Schafen  und  Kälbern  eine  oblonge 
Wurstform.  So  wird  nun  auch  die  Benennung  Membrana  farciminaUs  ver- 
ständlich, welche  ihr  von  Vesal  gegeben  wurde.  FarcimeHf  von /ar<?ir«,  füllen. 
ist  eine  Wurst. 

§.  330.  Wolffscher  Körper. 

Unter  den  hier  gegebenen  Fragmenten  der  Entwiekhings- 
gesehiehte  muss  auch  der  Wulff  sehe  Körper  einen  Platz  finden. 
Er  verdient  ihn  schon  wegen  seiner  Beziehungen  zur  Entwicklung 
der  männlichen  Genitalien.  Der  Wolf f  sehe  Körper  ist  ein  paariges 
Organ,  welches  die  ganze  Bauchhöhle  sehr  junger  Embryonen  ein- 
nimmt, und  steht  in  jener  Periode  des  embryonalen  Lebens  im 
grössten  Flor,  in  welcher  von  Harn-  und  Geschlechtsorganen  noch 
nichts  zu  sehen  ist.  Er  stellt  eine  tubulöse  Drüse  dar,  welche,  so 
lange  noch  keine  Nieren  gebildet  sind,  mit  der  Ausscheidung  der 
stickstoflFliältigen  Zersetzungsproducte  des  embryonischen  Stoffwech- 
sels betraut  ist,  daher  sein  Name:  Primordialniere.  Die  quer 
liegenden  Kanälchen  der  Primordialnieren  endigen  an  ihrem  inneren 
Ende  blind,  an  ihrem  äusseren  Ende  aber  gehen  sie  in  einen  Aus- 
führungsgang über,  welcher  in  das  untere  Ende  der  Allantois  ein- 
mündet. Am  inneren  Rande  des  Wol  ff  sehen  Körpers  entsteht  ein 
anfangs  indifferentes  Organ,  welches  erst  in  seiner  weiteren  Ent- 
wicklung zum  Hoden  oder  Eierstock  wird.  Auswärts  von  diesem 
Organe  zieht  sich  der  MüUer'sche  Faden  an  der  unteren  Fläche 
des  Wolff'scheu  Körpers  hin.  Er  ist  hohl,  also  eigentlich  ein 
Gang,  endigt  v«rn  blind,  und  mündet  hinten  zwischen  den  Inser- 
tionen der  Wölfischen  Ausführungsgänge  in  die  Allantois  ein.  Wird 
das  am  inneren  Rande  des  Wölfischen  Körpers  sich  bildende 
Organ  zu  einem  Hoden,  so  schwindet  der  MüUersche  Faden  der- 
art, dass  nur  sein  hinteres,  in  die  Allantois  einmündendes  Ende 
perennirt,  welches  dann  mit  demselben  Ende  des  anderen  MüUer'- 
schen  Ganges  zu  einem  Säckchen  zusammenfliesst  —  die  in  §.  298 
erwähnte  ycsicula  prostatica,  —  Die  Samenkanälehen  des  neu  ent- 
standenen Hoden  münden  in  die  Querkanäle  des  Wölfischen  Kör- 
pers ein.  Was  von  letzteren  diesseits  dieser  Einmündung  liegt, 
schwindet,  während  das  jenseits  der  Einmündung  liegende,  mit  dein 
Ausführungsgang  des  WoltTschen  Körpers  zusammenhängende  Stück 
derselben  sich  zu  den  Coni  Cifscidosi  Ilallerl  (S.  300)  umwandelt, 
und  der  Ausfülirungsgang  s<*lbst  zum  Nebenhoden  wird.  V(»n  den 
vordersten  (^iierkanälehen  des  Wo Iffschen  Körpers,  kann  eines  oder 
da>  andere  als  ein«»  Form  d<»r  Morgagni'schen   Ilvilatide  (§.  301) 
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perenniren,  während  eines  der  hintersten  sich  zum  Vasculum  aherrans 
des  Nebenhoden  (§.  300)  umbildet.  Wahrscheinlich  muss  auch  die 
Parepididymis  (§.  300)  für  ein  Residuum  des  Wol  ff  sehen  Körpers 
angesehen  werden. 

Wird  aber  das  anfangs  indifferente  Organ  am  inneren  Rande 
des  Wolffschen  Körpers  zu  einem  Eierstocke,  so  schwindet  der 
Müller'sche  Faden  (Gang)  nicht,  wohl  aber  der  Wolff'sche  Aus- 
führungsgang. Der  Müller'sche  Faden  öffnet  sich  an  seinem  ror- 
deren  Ende  und  wird  zur  Tuba  Fallopiae,  Die  hinteren  Enden  beider 
yerschmelzen  zu  einem  unpaaren  Schlauch,  welcher  sich  in  Uterus 
und  Vagina  sondert.  Einige  Querkanälchen  des  Wolffschen  Körpers 
können  (wie  im  männlichen  Geschlechte)  perenniren,  und  bilden 
sodann  den  im  §.  309  erwähnten  Nebeneierstock. 

§.  331.  Menschliche  Eier  aus  dem  ersten  Schwangerschafts- 
monate.   Membranae  deciduae. 

Der  Vergleich  sehr  junger  menschlicher  Eier  mit  den  in  den 
vorausgegangenen  Paragraphen  behandelten  Säugethiereiern  zeigt,  bis 
auf  minder  wesentliche  Differenzen,  eine  grosse  Uebereinstimmung. 
Nach  Thomson's  Bericht  über  ein  zwölf  bis  vierzehn  Tage  altes 
menschliches  Ei,  hatte  dieses  einen  Durchmesser  von  7io  Zoll.  Sein 
Chorion  war  mit  Zotten  besetzt.  In  diesem  befand  sich  eine  zweite 
Blase,  welche  die  Höhle  des  Chorion  nicht  ganz  ausfüllte,  und  auf 
welcher  der  Embryo  dicht  auflag.  Die  Seitentheile  des  Embryo 
gingen  ohne  Erhebung  in  diese  Blase  über.  Sie  war  also  die  Keim- 
blase. Von  Amnion  und  Allantois  war  nichts  zu  sehen.  —  In  einem 
von  R.  Wagner  untersuchten  Ei  von  fünf  Linien  Durchmesser, 
war  bereits  das  Darmrohr  gebildet,  und  hing  durch  einen  kurzen 
Kanal,  Ditctus  omphalo-erdericus,  mit  der  Nabelblase  zusammen.  Al- 
lantois und  Amnion  waren  gleichfalls  schon  entwickelt.  Das  Alter 
dieses  Eies  betrug  drei  Wochen.  Ein  dritter  Fall,  von  Müller 
beschrieben,  stimmt  mit  dem  vorigen  genau  überein,  und  ebenso  ein 
vierter,  von  Coste,  in  welchem  das  Alter  des  Eies  auf  zwanzig 
Tage  geschätzt  war.  Diese  wenigen  Data  genügen,  um  aus  der 
Uebereinstimmung  der  ersten  embryonalen  Anlagen,  auf  eine  gleiche 
Entwicklungsweise  zu  schliessen. 

In  den  sogenannten  hinfälligen  Häuten,  Me^ribra^iae  ded- 
duae,  liegt  ein  wichtiges  Unterscheidungsmerkmal  des  menschlichen 
Eies  vom  Säugethierei.  Die  Membranae  deciduae  sind  Eihüllen,  welche 
nur  im  Menschen  und  bei  den  Sunlae  anthroponiorphae  vorkommen. 
Ihre  Entstehung  geht  aber  nicht  vom  Ei  aus,  wie  jene  des  Anmion 
und  Choriou,  sondern  von  der  Oebärnnitter.  Denn    es  ist  hinlänglich 
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constatirt,  dass,  bevor  noch  das  menscliHclie  Ei  in  dio  Gebärmiitter 
gelauji^t,  an  der  inneren  Oberfläelie  der  letzteren  eine  Haut  sieh 
entwickelt,  welche  von  allen  Anatomen  nicht  mehr  für  eine  Neii- 
1)il(hin;;:  «gehalten,  sondern  als  die  nietamorphosirte  Uternssclileiniliaut 
selbst  anerkannt  wird.  Sie  wurde  von  Hunter  zuerst  untersucht 
und  beschrieben,  und  führt,  weil  sie  wahrend  der  Schwanj^ersehaft 
eine  <;;ewisse  Rückbildung  eingeht,  nnd  bei  der  Geburt  zugleieli  mit 
den  Eihäuten  ausgestossen  wird,  den  Namen:  Membrana  (lecidua 
lluideiu  s.  (leculua  vera.  Die  Decidua  ist  röthlichweiss,  nnd  einem 
plastischen  Exsudate  ähnlich,  wie  es  bei  Entzündungen  gebildet 
wird.  Sie  wurde  deshalb  auch  lange  für  ein  solches  gehalten,  llire 
Dicke  beträgt,  in  ihrem  höchsten  Entwicklungsflor,  bis  drei  Linien. 
Als  aufgelockerte  Uterinalschleimhaut  besitzt  die  Decidua  Hlutgefiisse, 
so  wie  vergrösserte  nnd  verlängerte  Glaruhdae  utriculares  in  grösster 
Anzahl,  deren  erweiterte  Mündungen  das  siebförmige  Ansehen  der 
freien  Fläche  dieser  Haut  bedingen.  Kommt  nun  das  Ei  durch  die 
Tuba  in  den  Uterus,  so  soll  es  den,  das  Ostlum  ttterinum  tubae  ver- 
sddiessenden  Theil  der  Decidua  vor  sich  her  drängen,  und  von  ihm 
umwachsen  werden.  So  entsteht  die  MemJbraiui  decidua  reße^ra,  durch 
welche  das  Ei  gleichsam  wie  in  einer  Schwebe  aufgehangen  wird. 
An  der  Einstülpungsstelle  der  Decidua  vera  zur  reflexa  bildet  sich 
eine  neue,  den  Deciduac  ganz  gleiche  Haut  —  die  Decidua  serotina, 
Sie  ist  es,  an  welcher  sich  das  Ei,  mittelst  der  Entwicklung  der 
gleich  zu  besprechenden  Placenta,  bleibend  an  die  Uteruswand  an- 
heftet. Die  Anheftungsstelle  entspricht  sonach  einer  TubenöfFnung. 
Durch  das  Wachsthum  de.s  Eies  wird,  schon  zu  Ende  des  dritten 
Schwangerschaftsmonates,  die  Decidua  reßeja  mit  der  vera  in  Contact 
gel)racht,  worauf  beide  Häute  zu  einer  einzigen  verschmelzen. 

Man  (hirf  sich  aber  <lie  Einstülpun«»'  der  Decidua  Hunteri  zur 
Jhcidua  reße.va  nicht  als  ein  gewaltsames  mechanisches  Vordrängen 
der  ersteren  vorstellen,  wozu  das  kleine  Ei  wohl  schwerlich  genug 
Gewicht  hat.  Es  i>t  im  (legentheil  anzunehmen,  (hiss  «las  Orißcittm 
vterittum  der  Tul)a,  durch  die  Decidua  gar  nicht  verschlossen  wird, 
und  das  FA  bei  seinem  Anlangen  an  dieser  Oeffnung,  durch  die 
Wucherung  der  Uterinalschleimhaut  umschlossen,  und  gänzlich  um- 
wachsen wird.  Dieses  Umwachseuwerden  des  Eies  «lurch  die  Decidua 
kann  in  seltenen  Fällen  unterbleiben.  Dann  wird  «las  Ei  frei  in  die 
Uterushöhle  gelangen,  und  sich  anderswo,  als  in  der  Umgebung  einer 
Tubenöflnung,  im  Uterus  fixiren.  (ieschieht  dieses  in  der  Nähe  des 
inneren  Muttermundes,  s(»  muss  dieser  «lurch  die  sich  entwickelnde 
Placenta  ül)erlag(»rt  und  verschlossen  werden.  Tritt  nun  die  (reburt 
ein,  wird  die  Placenta  vor  dem  Kinde  geboren  werden  nnlssen, 
während  sie  sonst  der  Gel>urt  «les  Kindes  nachfolgt.     Den  Geburts- 
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belfern    ist    dieser,    der  Blutung    wegen    sehr  gefahrvolle  Zufall    als 

Placenta  praevia  bekannt. 

Die  Bildung  einer  Decidua  lässt  sich  nicht  blos  auf  den  Fall  einer  ge- 
schehenen Befruchtung  des  Eies  zurückführen.  Ich  fand  in  zwei  Uteri  von 
Mädchen,  welche  während  der  Reinigung  eines  plötzlichen  Todes  starben,  und 
deren  eines  ein  vollkommen  tadelloses  Hymen  besass,  die  Uterinalschleimhaut 
verdickt,  aufgelockert,  ihre  Drüsenschläuche  verlängert  und  erweitert,  —  kurz 
einer  beginnenden  Decidua '  ähnlich.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  mit  jeder 
Menstruation  eintretende  Vitalitätssteigerung  des  Uterus,  die  Entwicklung  einer 
hinfälligen  Haut  involvirt,  welche  theils  durch  Aufsaugung,  theils  durch  Ab- 
stossung  wieder  schwindet,  wenn  nicht  der,  durch  eine  stattgefundene  Be- 
fruchtung gegebene  Impuls  eine  weitere  Ausbildung  derselben  einleitet.  Dass 
das  Ei  selbst  auf  die  Entstehung  der  Decidua  vera  keinen  Einfluss  nimmt, 
beweist  die  durch  zahlreiche  Erfahrungen  bestätigte  Wahrheit,  dass  auch  in 
Fällen,  wo  das  befruchtete  Ei  gar  nicht  in  die  Uterushöhle  gelangt,  sondern 
in  der  Tuba,  oder  selbst  in  der  Bauchhöhle  seine  Schwangerschaftsstadien 
durchmacht  (Graviditas  extra-uterinaj,  dennoch  die  Decidua  vera  sich,  wie  bei 
normaler  Schwangerschaft,  entwickelt. 

§.  332.  Menschliche  Eier  aus  dem  zweiten  Schwangerschafts- 

monate. 

üeber  menschliehe  Eier  aus  dem  zweiten  Sehwangersehafts- 
monate  sind  die  Beobachtungen  ziemlich  zahlreich.  Ein  im  Anfange 
des  zweiten  Monats  durch  Missfall  (Abortus)  abgegangenes  Ei  hat 
acht  bis  zwölf  Linien  Durchmesser.  Es  ist  von  der  Decidua  reflexa 
umhüllt.  Die  Decidua  vera  erscheint  an  ihrer  äusseren  Fläche  rauh 
und  zottig,  an  ihrer  inneren  glatt  und  glänzend.  Den  Raum  zwischen 
Decidua  reflexa  und  vera  nimmt  geronnenes  Blut  ein,  wodurch  das 
ganze  Ei  meistens  für  einen  Blutklumpen  gehalten,  und  statt  in 
anatomische  Hände,  in  den  Abort  gelangt.  Das  Chorion  des  Eies 
erscheint  mit  Zotten  besetzt,  welche  durch  die  Decidua  reflexa  hin- 
durchwachsen. Die  Zotten  stehen  an  jener  Stelle  des  Chorion,  wo 
sich  später  die  Placenta  entwickelt,  besonders  dicht,  und  sind  mit 
seitlichen  Aestchen  besetzt,  wodurch  sie  das  Ansehen  von  kleinen 
Bäumchen  erhalten.  Der  Embryo  selbst  ist  zwei  bis  drei  Linien 
lang.  Die  AUantois  existirt  nicht  mehr.  Dagegen  findet  sich  ein  aus 
dem  Nabel  des  Embryo  kommender,  und  zu  jener  Stelle  des  Chorion 
verlaufender  Strang,  wo  die  Zotten  bereits  die  Baumform  ange- 
nommen haben.  Dieser  Strang  enthält,  nebst  den  Nabelbläschen 
und  dessen  Ductus  ompluilo-entericus,  auch  die  Nabelgefässe:  zwei 
Ärteriae  umhllicales,  und  eine  Vetm  timbilicaUs,  Die  Arterien  senken 
ihre  Zweige  in  die  baumförmigen  Zotten  des  Chorion  ein,  an  deren 
Enden  sie  schlingenförmig  in  Venen  unibeugen.  Der  Stiel,  an  wel- 
chem das  Nabelbläschen  hängt,  ist  länger  als  bei  irgend  einem 
Säugethiere,    obliterirt    aber   schon    um    diese  Zeit   vollkommen,    so 
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dass  das  Bläschen  zur  weiteren  Pintwicklun»;  des  Darmkanals  keiDen 
Bezujj;  liab(»n  kann.  Dasselbe  ruckt  sofort  vom  Nabel  weg,  und  ent- 
fernt sich  so  weit  von  ilini,  dass  es  in  den  Kaum  zu  liegen  kommt,  wo 
das  peripherische  Amnion  sich  zur  Nabelscheide  einstülpt.  Zwischen 
Chorion  und  Amnion  befindet  sich  ein  noch  immer  ansehnliclier 
Zwischenraum,  mit  einer  gallertähnlichen  Flüssigkeit  gefüllt  (Maffimt 
reticide,  Velpeau). 

Da8  frülizoiiij^o  Srliwind^n  der  Allantois  ist  eine  dorn  menschlichen  Ei 
ci^cnt}iümli<'lie  F>scheinunp.  Die  Allantois  hat  die  Bestimmung,  die  Nabel- 
gcfässe  des  Emhryo  in  das  Chorion  zu  loitpn,  in  dessen  Zotten  sie  ihre  letzte 
Verästlung  liabcn.  Da  nun  im  menschlichen  Ei  nur  jene  Zotten  Gefässe  erhalten, 
welche  der  Inscrtionsstellc  d^r  JMac<'nta  outspreclien,  so  braucht  die  Allantois 
nicht  weiter  zu  wachsen,  als  bis  sie  diese  Stelle  des  Chorion  erreicht.  Sind 
ihre  (ieiässc  einmal  in  die  Zotten  eingetreten,  so  hat  sie  ihre  Rolle  ausgespielt, 
und  ihre  Rückbildung  beginnt. 

§.  333.  Zur  Geburt  reifes  Ei.  Amnion. 

Das  reife  Ei  besitzt  zwei  häutige  Hüllen,  welche  unsere 
naiven  Vorfahren  Itunaiahula,  Windeln  der  Frucht,  nannten: 
Amnion  und  (Miorion. 

Die  Schaf  haut  des  reifen  Eies  (Amnion,  auch  Anvtios)  iini- 
schliesst  zunächst  den  Embryo,  und  stellt  die  innere  Eihaut  des- 
selben dar.  Gefäss-  und  nervenlos,  erscheint  sie  als  eine  weite 
Blase,  welche  das  Aussehen  einer  serösen  Membran  besitzt,  und 
mit  einer  trüben,  dicklichen  Flüssigkeit  —  dem  Frucht-,  Geburt.s- 
oder  Schafwasser,  Liquor  amnii  —  «»(»füllt  ist.  Ihre  innere  Ober- 
fläche ist  ^latt,  ihre  äussere  liejL;;t  entweder  am  Chorion  an,  iind 
verklebt  so  lose  mit  ihm,  dass  sie  leicht  ab<^ezo«»;en  werden  kann, 
oder  wird  von  ihm  durch  eine  dem  Liquor  (wwii  ähnliclie,  ji^rössere 
oder  «»;erin«'ere  FUlssigkeitsmeni^e  ;»:etrennt,  welche  falsches  Frucht- 
wasser, Liquor  amnii  i<purius,  heisst.  Dass  das  Amnion  aus  kern- 
haltijü;;en  Zellen  besteht,  lässt  sich  nur  bei  jungen  Eiern  erkennen, 
l^m  die  Zeit  der  Geburt  ist  seine  Zusammensetzung  aus  Zellen  nielit 
mehr  deutlich.  Ein  sehr  schönes  Pflasterepithel  lagert  an  seiner 
inneren  Oberfläche. 

Man  liest  Amnion  und  Amnio!*.  To  dfivtov  ist  eigentlich  die  S<'hale,  mit 
welcher  das  Blut  der  Opfcrthiere  aufgefangen  wurde,  und  nur  im  .Julius  Pol- 
in.x  die  fragliche  Eihaut.  "Jfiviog  ==  dfivog  hedtutet  Srhaf,  und  dfivHog,  was 
vom  Srhafe  kommt,  also  auch  unsere  Schaf  haut.  Spigelius  meint  (De  fortn. 
fort.,  rap.  6V,  dass  die  Anat<»men  des  Alterthums,  welche  ihre  Untersuchungvn 
über  den  Fötus,  nur  an  trächtigen  Srhafrn  anstellen  konnten,  den  Namen 
Auniios^  Schaf  haut,  deshalb  erfanden,  weil  sie  den  Schaffntus  in  seiner  Tota- 
lität dureh  diese  durchsichtige  Haut  hindurch  wahrnehmen  konnten.  —  Alle 
Anatomen  sprechen  das  /  in  Amnios  kurz  aus,  nach  der  alten  Regel:  v**cniiA 
ante  vocaUm  corrijntur.  Da  aber  dieses  i  den  griechischen  Diphthong  ti  vertritt. 
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muss    OS    laii^    gesprochen    werden,    ulso  Ännüoif,  nicht  Amnios.  Ob  sich  wohl 
Jemand  an  diese  Weisung  keliren  wird? 

Der  Nabelstrang,  welcher  den  Embryo  mit  «lern  ausserhalb  des  Amnion 
liegenden  Mutterkuchen  verbindet,  durchbohrt  nicht  das  Amnion.  FIs  stülpt  sich 
letzteres  vielmehr  um  den  Nabelstrang  herum  ein,  bildet  eine  Scheide  für  ihn, 
gelangt  an  ihm  zum  Nabel  des  Embryo,  und  verschmilzt  daselbst  mit  den 
Bauchdecken. 

§.  334.  Fruchtwasser. 

Die  Monge  des  Frucht-  oder  Schaf wassers  (Liquor  amnii), 
welche  die  Höhle  des  Amnion  ausfüllt,  und  in  welcher,  zumal  in 
den  ersten  Monaten  der  Schwangerscliaft,  der  Embryo  so  zu  sagen 
schwimmt,  ist  in  verschiedenen  Schwangerschaftsstadien,  und  um 
die  Geburtszeit,  bei  verschiedenen  Frauen  selir  ungleich.  Seine 
Quantität  nimmt  bis  zur  Mitte  des  Fruchtlebens  zu,  und  gegen  die 
(ieburt  wieder  ab,  wo  es  im  Mittel  ein  Pfund  beträgt.  Ebenso 
variirt  seine  Zusammensetzung,  und  die  bisher  vorgenommenen 
chemischen  Analysen  stimmen  deshalb  nicht  überein.  Man  findet  es 
bei  sehr  jungen  Embryonen  wasserhell.  Später  wird  es  trübe  und 
gelblich,  schmeckt  salzig,  nnd  hat  einen  eigenthümlichen  thierisclien 
(ieruch.  Es  enthält  im  vierten  Monate  97,  im  sechsten  aber  99  Pro- 
cent Wasser;  das  Uebrige  sind  Salzspuren  nnd  Eiwoiss.  Der  geringe 
Eiweissgehalt  macht  es  unwahrscheinlich,  dass,  wie  man  glaubte,  das 
vom  Embryo  verschluckte  Fruchtwasser  zu  seiner  Ernährimg  ver- 
braucht werden  könne.  Die  alte  Medicin  hielt  das  Fruchtwasser  für 
den  Schweiss  des  Embryo!  Der  auf  der  Leibesoberfläche  der  Frucht 
vorfindliche,  mit  Seifenwasser  leicht  abzuspülende,  käseartige  und 
fette  Ueberzug  (Vieimix  caseosa)  ist  kein  Niederschlag  aus  dem 
Fruchtwasser,  sondern  das  Secret  der  Talgdrüsen  in  der  Haut  der 
Frucht.  —  Vemic  ist  kein  lateinisches  Wort,  sondern  ein  kecker 
Neuling  in  der  anatomischen  Sprache.  Sein  Alter  datirt  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.  Höchst  wahrscheinlich  entstand 
es  aus  dem  spätgriechischen  ßsQvUri,  d.  i.  glänzendes  Harz. 

Die  Verwendung  des  Fruchtwassers  liegt  auf  der  Hand.  Seine 
Gegenwart  schützt  den  Embryo  vor  den  Gefahren  mechanischer  Be- 
leidigungen, welciie  bei  der  Zartheit  und  Vulnerabilität  der  Frucht 
ilire  normgemässe  Entwicklung  leicht  beeinträchtigen  könnten.  Nimmt 
die  Menge  des  Fruchtwassers  ab,  wie  es  in  den  letzten  Schwanger- 
schaftsmonaten Regel  ist,  so  werden  die  Bewegungen  der  Frucht 
für  die  Mutter  lästig  und  schmerzhaft.  —  Der  im  Fruchtwasser  flot- 
tirende  Nabelstrang  kann  den  Bewegungen  des  Embryo  leicht  aus- 
weichen, und  wird  somit  weder  gedrückt,  noch  gezerrt  werden, 
wodurch  die  Ab-  und  Zufuhr  des  Fruchtblutes  gesichert  wird.  — 
Das  Eindringen   der  Amnionblase    in    den    Muttermund    am  Beir'"" 
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der  (lebiirt,  und  der  Druck,  welchen  diese  Blase,  bei  den  als 
Wehen  auftretenden  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter,  auf  den 
Muttermund  ausübt  (das  sogenannte  Einstellen  der  Blase),  erweitert 
gleichförmig  den  engsten  Theil  der  Geburtswege,  und  befeuchtet  ihn 
sammt  der  Scheide  beim  Phitzen  der  Blase.  Sind  die  Fruchtwässer 
abgehuifen,  und  die  (reburtswege  trocken  und  heiss  geworden,  so 
wird  die  Geburt  mit  namhaften  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben. 
—  Allzufrüher  Abgang  des  Fruchtwassers  bedingt  Abortus. 

Es  kommt  als  grosse  Seltenheit  vor,  duss  der  praevia  eapite  zu  gebärende 
Embryo  das  Amnion  nicht,  wie  das  Chorion,  durchreisst,  sondern  der  Kopf  des 
Kindes  eine  förmliche  Mütze  (GaleaJ  von  dem  im  Kreise  {i^csprangetien  Am- 
nion mit  sich  auf  die  Welt  brinjrt.  So  j^eborene  Kinder  hält  der  Volksglaabe 
für  Glückskinder  (Caput  ijaleatum,  tete  coiffee  der  Franzosen).  Ein  Sohn  des 
Caracalla,  welcher  mit  einer  solchen  Mütze  auf  dem  Kopfe  geboren  wurde, 
erhielt  davon  den  Beinamen:  Diadumeno», 

§.  :535.  Chorion. 

Die  (refässhaut  des  reifen   Embryo,  i.%orion,   umschliesst  das 
Amnion,    und    heisst    deshalb    auch    äussere    Eihaut.     Der    Name 
Chor  ton  wurde  von  Aristoteles    dieser  Haut  beigelegt.    Er  stammt 
von  Z<5^tov,    welches    überliaupt    eine  Haut  bedeutet,    und   in  diesem 
Sinne  auch  als  coritnn  in  der  lateinischen  Spraclie  sich  einbürgerte. 
Kernhaltige  Zellen  mit  granulirtem  Inhalt  bilden  an    ihrer  äusseren 
Fläche  eine  Epithelialsehieht,  unter  welcher  eine  Bindegewebsschicht 
als  eigentliche  Wesenheit  des  Chorion  lagert.  Den  Namen  Gefass- 
haut    erhielt   das  (^horiou    nur  wegen  der  Heziehung  seiner  gefass- 
filhrenden  Zotten  zur  Entwicklung  der  Placenta.  —  Es  wurde  bereits 
erwähnt,  «lass  das  Chorion,  bei  sehr  jungen  Eiern,  an  seiner  ganzen 
äusseren  Flächo  zottig  ist,  während  seino  innere  Fläche  glatt  erscheint. 
Mit  dem  tortschreitenden  Wachsthume  des  Eies,  und  der  damit  ver- 
bundenen Ausdehnung  des  Chorion.  werden  die  Zotten  an  der  unteren 
(iegend  des  Chorion  spärlicher,    häufen  sich  dagegen  in  der  oberen 
Peripherie,  und  besonders  an  <ler,  der   IJeciilua  serotina  zugekehrten 
Stelle  mehr  und  mehr  an   (Cliorio)i  frondosuia  a.  ramostn/t  der  Autoren). 
Dieses  Anhäufen  der  Zotten  darf  aber    nicht  als  ein  Wandern  der- 
selben von  entleueneren  Stellen  i\es  Chorion  her    ausgelegt  werden, 
sondern    ergiebt    sich    als    Folge    einer    numerischen    Zunahme    der 
Zotten  an  der  oberen  (regend  des  Chorion,    während  die  Zotten  an 
der  unt(M-en  Peripherie,  schon  der  zunehmenden  Ausdehnung  dieser 
Haut  we^en,   weiter  aus  einander    rücken,    atrophisch    werden,    und 
beim    reifen  Ei    in    so    grossen   Abständen    stehen,    und    zugleich  so 
verkümmert  sind,  dass  man  diesen  Abschnitt  des  Chorion  immerhin 
zottenlos  nennen  kann  (CJioriou  hieve).    Die  dichtgedrängten,  bauni- 
förmigen    und    gefäbshältigen  Zotten    an    der  oberen  Peripherie  des 
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Chorion    bilden    den    Körper    der    gleich     zu    erwähnenden    Pia" 
centa  foetalis. 

Die  zerstreuten,  verkümmerten  Zotten  des  Chorion  eines  reifen  Eies 
haben  ein  ganz  anderes  ^Ansehen,  als  die  wahren,  zur  Bildung  der  Placenta  zu 
verwendenden  Zotten.  Sic  sind  fadenförmig,  gehen  mit  breiterer  Basis  vom 
Chorion  ab,  und  senken  sich  mit  ihren  zugespitzten  Enden  in  die  Dccidua  ein, 
mit  welcher  sie  oft  so  innig  zusammenhängen,  dass  die  Trennung  beider  Häute 
Schwierigkeiten  macht.  Sie  enthalten  keine  Gefässe-,  nur  die  der  Placenta  näher 
stehenden  bekommen  zuweilen  Aestchen  aus  den  Nabclgofässen. 

Ueber  die  Blutgefässe  des  Chorion  und  der  Decidua  handelt  M.  Ho  11 
in  den  Wiener  akad.  Sitzungsberichten  1884. 

§.  336.  Mutterkuchen, 

Der  Mutterkuchen,  Placenta,  vermittelt,  als  ein  äusserst  ge- 
fassreiches  Organ,  den  Blutverkehr  zwischen  Mutter  und  Frucht.  In 
ihm  geht  mit  dem  Blute  des  Embryo  jene  Verimdernug  vor  sich, 
durch  welche  es  zur  Ernährung  desselben  befö-higt  wird.  Bevor  der 
Mutterkuchen  durch  Realdus  Columbus  den  Namen  Placenta  er- 
hielt (von  nXcmovgy  im  Genitiv  nXanovvxog,  ein  platter,  aus  Honig 
und  Mehl  bereiteter  Kuchen,  bei  Horaz,  Ep,  I,  10,  11),  hiess  er 
Hepar  uterinum,  da  man  ihm  ganz  richtig  das  Geschäft  der  Blut- 
bereituug  filr  den  Embryo  zuschrieb,  welches  Geschäft  für  den 
geboreneu  Menschen  man  damals  der  Leber  zumuthete  (hepar 
ha^mato-poe'seos  onjaiwn).  Er  hat  die  Gestalt  eines  länglich-runden, 
convex-concaven  Kuchens,  dessen  grösster  Durchmesser  5 — 8  Zoll 
und  dessen  Gewicht  1  bis  2Vj  Pfund  beträgt.  Seine  convexe  oder 
äussere  Fläche  sitzt  an  der  inneren  Oberfläche  des  Fundus  uteri 
fest,  jedoch  nicht  in  dessen  Mitte,  sondern  gegen  das  eine  oder 
andere  Orißcium  uterinum  tubae.  Das  Amnion  überzieht  seine  innere 
oder  concave  Fläche,  in  welche  sich  der  Nabelstrang  nicht  in  ihrer 
Mitte,  sondern  excentrisch  und  in  schräger  Richtung  einpflanzt. 
Seine  weiche  schwammige  Masse  ist  sehr  reich  an  Blutgefässen, 
welche,  indem  sie  theils  dem  Embryo,  theils  dem  Uterus  angehören, 
die  Eintheilung  des  Mutterkuchens  in  einen  Gebärmutter-  und 
einen  Fötalt  heil  (Para  uterina  und  foetalis  placentae)  veranlassten. 
Die  Placenta  foetalis  ist,  wie  der  Embryo  selbst,  eine  Neubildung; 
—  die  Placenta  uterina  dagegen  nur  eine  structurelle  Umbildung 
jenes  Bezirkes  der  Uterusschleimhaut,  an  welche  sich  die  PUu:enta 
foetalis  anschliesst. 

A)  Fötaltheil  des  Mutterkuchens.  Es  wurde  früher  er- 
wähnt, dass  die  ganze  Aussenfläche  des  Chorion  anfänglich  mit 
Zotten  besetzt  erscheint.  Diese  Zotten  sind  wahre  Excrescenzen  des 
Chorion,  und  bestehen,  wie  dieses,  aus  faserigem  Stroma  unJ  Epi- 
thel. Ersteres  enthält  die  Blutgefässe.    An  jener  Stelle  des  Chorion, 

H  7  T 1 1,  Lehrbuch  der  Anatomie.  20.  Aufl.  ^^ 
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grösseren,  am  Rande  der  Placenta  gelegenen  venösen  Hohlraum  zu- 
ammen  —  dem  Sinus  terminale. 

Der  normale  Geburtsact  geht  gewöhnlich  in  der  Weise  vor 
ich,  dass  die  in  Folge  der  Contractionen  des  Uterus  blasenförmig 
lurch  den  Muttermund  herausgedrängten  Eihäute  platzen  (Springen 
ler  Blase),  das  Fruchtwasser  abfliesst,  und  hierauf  der  Embryo 
raevio  capiie  ausgetrieben  wird.  Die  Eihäute  mit  dem  Mutterkuchen 
rerden  durch  eine  erneuerte  Contraction  der  Gebärmutter  (Wehe), 
ach  einer  längeren  oder  kürzeren  Pause  zu  Tage  gefördert,  und 
eissen  deshalb  Nachgeburt,  Secimdina<}  (quin  seciindo  quasi  partu 
iuntur).  Das  griechische  ra  ösvreqa  (das  Zweitkommende)  drückt 
aaselbe  aus.  Durch  das  Loslösen  der  J^lacenta  foetalis  von  der 
teriiia,  werden  die  venösen  Hohlräume  der  letzteren,  in  welchen 
ie  Zottenbäumchen  der  Placenta  foetalis  staken,  klaffend,  und  ent- 
leren  ihr  Blut  in  die  Höhle  des  Uterus.  Diese  Blutung  wird  aber 
dreh  die  Zusammenziehung  der  Gebärmutterwand  zeitig  zum  Still- 
and  gebracht,  worauf  die  zur  Placenta  uterina  umgebildete  Decidna 
rotina  in  den  Zustand  einer  normalen  Uterinalsch leimhaut  allmälig 
irfickgeführt  wird. 

Der  Punkt,  aul  welchen  es  in  dem  Verhältnisse  der  Placenta  foeialis 
ßui  uterina  am  meisten  ankommt,  ist  die  Nichtcommunication  des  embryonischen 
^nd  mütterlichen  Gefässsystems.  Ihretwegen  wird  der  Kreislauf  im  Embryo  mit 
^em  Tode  der  Mutter  nicht  aufhören,  sondern  eine  Zeitlang  fortbestehen,  d.  h. 
ler  Embryo  lebt  in  der  todten  Mutter,  und  kann  durch  den  Kaiserschnitt 
ebend  zur  Welt  gebracht  werden.  Die  Gesetzgebungen  aller  gebildeten  Na- 
^onen  machen  den  Kaiserschnitt  in  solchen  Fällen  den  Aerzten  zur  Pflicht. 
tL»  ersten  historischen  Fall  einer  solchen  Operation  kennt  die  Geschichte 
»Ben,  durch  welchen  der  Schutzpatron  und  Ahnherr  der  Acrzte,  Aesculapius, 
PL«  dem  Bauche  seiner  todten  Mutter  Coronis  herausgeschnitten  wurde. 

Insertionsanomalien  der  Placenta  können,  zur  Zeit  der  Geburt,  für  Mutter 
■  ^  Kind  sehr  gefährlich  werden.  Sitzt  die  Placenta,  als  sogenannte  Placenta 
^ü0eifta,  auf  dem  Muttermunde  auf,  so  muss,  bei  der  Erweiterung  desselben  im 
tfinnc  der  Geburt,  die  Placenta  theil weise  aus  ihrer  Verbindung  mit  dem 
i^i'ns  gewaltsam  gerissen  werden,  und  eine  Blutung  entstehen,  welcher  nur 
"<5li  Beschleunigung  der  Geburt  mittelst  künstlicher  Lösung  der  Placenta, 
■•b.alt  gethan  werden  kann. 

Siehe  mein  Werk:  Die  Blutgefässe  der  menschlichen  Nachgeburt 
►ä  ormalen  und  abnormen  Verhältnissen,  fol.  mit  XX  Taf.,  Wien,  1870 
ii^i/aldeycr,  Uebcr  den  Placcntarkreislauf,  in  den  Sitzungsberichten  der  BerL 
CA.,  1887. 

§.  337.  Uabelstrang. 

^^Ä>ie  Placenta  ist,  wie  sieh  aus  der  Beschreibung  ihres  Baues 
2^11  hat,  ein  dem  Embryo  zugehöriges,  aber  ausserhalb  seines 
^■s  liegendes  Organ.  Sie  muss  also  mit  dem  Embryoleibe  in 
^Scsher  Verbindung  stehen.  Diese  Verbindung  wird  durch  den 
^  trang  bewerkstelligt. 

Ö5* 
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WO  das  Ei  sich  mit  der  Decidua  serotlna  der  Gebärmutter  in  Gefass- 
verbindimg  setzen  soll,  liäufen  sich  die  Zotten  an,  entwickeln  sich 
stärker,  und  wachsen  zu  kleinen  Bäumehen  an.  Die  Baiinichen 
ü:rui)piren  sich  zu  dicht  ji^edrängten  Büscheln,  welche  sich  ^selbst 
wieder  zu  grösseren,  an  der  Aussenfläche  einer  vollkommen  ausge- 
tragenen Plaeenta  mich  erkennbaren  I^appen  oder  Inseln,  Catf/U- 
doues,  aggregiren.  Die  beiden  Arteriae  uiiihllkales  des  Nabelstranges 
theilen  sich  an  der  Inneren  Fläche  der  Plaeenta  in  Aeste  und  Zweige, 
welche  in  diese  Laj)j)en  eindringen,  und  sich  durch  wiederholte 
Theilung  in  kleinere  (lefässe  auflösen,  welche  zu  den  Zotten  gehen« 
Uas  in  die  Zotte  eindringende  arterielle  Gelässchen  sendet  in  alle 
Aeste  und  Reiserchen  der  Zotte  Zweige  ab,  welche,  nachdem  Me 
capillar  geworden,  zuletzt  in  die  Vene  der  Zotte  übergehen.  Durch 
allmälige  Vereinigung  aller  Zottenvenen  entsteht  schliesslich  die 
Vemi  uvihUicalia,  welche  im  Nabelstrang  neben  oder  zwischen  den 
beiden  Umbilical- Arterien  zum  Enibryo  zurückläuft.  Es  muss  somit 
das  durch  die  beiden  Arteriae  umlulicales  in  die  Plaeenta  foeialis 
geführte  Blut  des  Embryo  durch  die  Vena  ainhäicalia  wieder  zum 
Embryo  zurückfliessen. 

l>a  noch  keiiio  NiTveii  in  der  Plaeenta  entdeckt  wurden,  so  liejrt  in  «icr 
durch  Kölliker  experimentell  constatirten  ('ontractilität  der  Placentarp'rH&^c, 
ein  wichtif;:es  Moment  für  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  CVntrartilitiit 
vom  Nervensystem  abhängig  ist  oder  nicht. 

B)  (lebärmuttertlieil  des  Mutterkuchens.  Man  stellt  .>ich 
die  Theilnahmo  <les  Icterus  an  der  Placentabildung  auf  folgende  Wei.se 
vor.  Die  zur  Plaeenta  foetalla  sich  zusammendrän.i^enden  /^»tten  des 
C'horit>n  wachsen  in  die  vergrösserten  (Glandulae  utriritlarta  der  auf- 
wucheruden  Uerulua  ifcrotina  hinein.  Zugleich  entwickelt  sich  da:» 
Blutgefäs.snetz  in  der  JJrcolna  reßt\ra  auf  sehr  auffällige  Weise.  Die 
Arterien  dieses  Ketzes  gehen  iu  sehr  weite  und  wandlose,  d.  Ii.  nur 
von  der  Sul)stauz  der  Decidua  umschh»ssene  veuöse  Räume  über. 
In  diese  V(»nenräume  sind  die  Zotten  der  PUurnta  foetalis  so  ein- 
getaucht, dass  sie  vom  Blut  derselben  bespült  werden,  und  scmiit 
ein  gegenseitiger  Austau>cli  der  beider.seitigen  Blutströme  «hinh 
I)iffu>i(>n  und  Filtration  eingeleitet  wird.  Man  kann  sich  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  dem  Blute  des  Embryo  und  der  Mutter  so  \or- 
st eilen,  wie  jene  in  den  Lungen  zwischen  »lern  venösen  Blute  und 
der  atmo.sphäri.Nchen  Luft,  nur  handelt  es  sich  in  der  Plaeenta  nicht 
bhKs  um  den  Uebertritt  i;a>förmig<»r  Stoffe,  sondern  auch  wirklicher 
Nahrungsstoffe  aus  dem  Mutterblut  in  das  Blut  der  Frucht.  Mit 
die>er  reservatio  mentaliti  kann  man  immerhin  «lie  Plaeenta  einen 
l^ilmo  uterinuf<  nennen,  wie  es  bei  den  älteren  Anatomien  gang  und 
gebe    war.      -    Die    erwähnten    venösen  Käume    hängen   mit    einem 
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grösseren,  am  Rande  der  Placenta  gelegenen  venösen  Hohlraum  zu- 
sammen —  dem  Sinus  terminalw. 

Der  normale  Geburtsact  geht  gewöhnlieh  in  der  Weise  vor 
sich,  dass  die  in  Folge  der  Contractionen  des  Uterus  blasenförmig 
durch  den  Muttermund  herausgedrängten  Eihäute  platzen  (Springen 
der  Blase),  das  Fruchtwasser  abfliesst,  und  hierauf  der  Embryo 
praevia  capite  ausgetrieben  wird.  Die  Eihäute  mit  dem  Mutterkuchen 
werden  durch  eine  erneuerte  Contraction  der  Gebärmutter  (Wehe), 
nach  einer  längeren  oder  kürzeren  Pause  zu  Tage  gefördert,  und 
heissen  deshalb  Nachgeburt,  SecumUmie  (quin  seaindo  quasi  partu 
eduntur).  Das  griechische  xct  öevreQcc  (das  Zweitkommende)  drückt 
dasselbe  aus.  Durch  das  Loslösen  der  J^lacenta  foetalis  von  der 
uterina,  werden  die  venösen  Hohlräume  der  letzteren,  in  welchen 
die  Zottenbäumchen  der  Placenta  foctalis  staken,  klaffend,  und  ent- 
leeren ihr  Blut  in  die  Höhle  des  Uterus.  Diese  Blutung  wird  aber 
durch  die  Zusanuneuziehung  der  (iebärmutterwand  zeitig  zum  Still- 
stand gebracht,  worauf  die  zur  Placenta  uterina  umgebildete  Decidna 
serotina  in  den  Zustan<l  einer  normalen  Uterinalschleimhaut  allmälig 
zurückgeführt  wird. 

Der  Punkt,  auf  welchen  es  in  dem  Verhältnisse  der  Placenta  foetalis 
zur  uterina  am  meisten  ankommt,  ist  die  Nichtcommunication  des  embryonischen 
und  mütterlichen  Gefässsystcms.  Ihretwegen  wird  der  Kreislauf  im  Embryo  mit 
dem  Tode  der  Mutter  nicht  aufhören,  sondern  eine  Zeitlang  fortbestehen,  d.  h. 
der  Embryo  lebt  in  der  todten  Mutter,  und  kann  durch  den  Kaiserschnitt 
lebend  zur  Welt  gebracht  werden.  Die  Gesetzgebungen  aller  gebildeten  Na- 
tionen machen  den  Kaiserschnitt  in  solchen  Fällen  den  Aerzten  zur  Pflicht, 
Als  ersten  historischen  Fall  einer  solchen  Operation  kennt  die  Geschichte 
jenen,  durch  welchen  der  Schutzpatron  und  Ahnherr  der  Aerzte,  Aesculapius, 
aus  dem  Bauche  seiner  todten  Mutter  Coronis  herausgeschnitten  wurde. 

Insertionsanomalien  der  Placenta  können,  zur  Zeit  der  Geburt,  für  Mutter 
und  Kind  sehr  gefährlich  werden.  Sitzt  die  Placenta,  als  sogenannte  Placenta 
praevia,  auf  dem  Muttermunde  auf,  so  muss,  bei  der  Erweiterung  desselben  im 
Beginne  der  Geburt,  die  Placenta  theil weise  aus  ihrer  Verbindung  mit  dem 
Uterus  gewaltsam  gerissen  werden,  und  eine  Blutung  entstehen,  welcher  nur 
durch  Beschleunigung  der  Geburt  mittelst  künstlicher  Lösung  der  Placenta, 
Einhalt  gethan  werden  kann. 

Siehe  mein  Werk:  Die  Blutgefässe  der  menschlichen  Nachgeburt 
in  normalen  und  abnormen  Verhältnissen,  fol.  mit  XX  Taf.,  Wien,  1870 
—  Waldeycr,  lieber  den  Placentarkreislauf,  in  den  Sitzungsberichten  der  Berl. 
Akad.,  1887. 

§.  337.  Uabelstrang. 

Die  Placenta  ist,  wie  sich  aus  der  Besclireibiing  ihres  Baues 
ergeben  liat,  ein  dem  Embryo  zugehöriges,  aber  ausserhalb  seines 
Leibes  liegendes  Organ.  Sie  muss  also  mit  dem  Embryoleibe  in 
organischer  Verbindung  stehen.  Diese  Verbindung  wird  durch  den 
Nabelstrang  bewerkstelligt. 

Ö5* 


8G8  >.  S37.  Nabelttrans. 

Nabelstrang  oder  Nabelschnur,  Funiculus  umhiliccdis  (bei 
Celsus,  und  häiiiig  bei  den  Anatomen  des  Alterthums,  ITmbilicut 
selilechtwe«»:,  auch  Radij:  ventrlit),  heisst  im  Embryo  das  Bündel  von 
Blutgefässen,  durch  welches  der  Embryo  mit  dem  Mutterkuchen 
zusammenhängt.  Seiue  Länge  stimmt  im  geburtsreifen  Kinde  mit 
jener  des  Kindesleibes  überein,  und  ])eträgt  somit  im  Mittel  aclitzehn 
Zoll.  Seine  Dicke  gleicht  jener  eines  Fingers,  jedoch  sind  Ausnahmen 
dieser  Begel  nicht  ungewöhnlich.  Man  hat  an  au.sgetra^enen  Leibes- 
früchten Nabelstränge  V(m  zwei  ein  halb  Zoll  Länge  «j^esehen 
(Guillemot),  und  in  meiner  Sammlung  befindet  sieh  einer,  Ton 
zweiund>echzig  Zoll  Lcänge. 

Die  erste  Enthtrhuiig  des  Nabelstrangrs  fallt,  zugleich  mit  der  Bildung 
des  Nabels,  in  jene  Periode,  wo  sicli  der  Embryo  von  der  Keiniblase  abzn* 
Hchnüren  beginnt,  und  die  aus  dem  Unterleibe  des  Kmbryo  herauswachsende 
Allantois,  mit  ihrer  doppelten  Arterie  und  einfaehen  Vene,  bi«  an  di«.'  innere 
Fläche  des  ('horion  gtdangt.  Die.  Allantois  vergelit,  aber  ihre  Blutgefässe  per- 
bistiren  bis  an  das  Ende  der  Scliwangerschalt  als  Xabelgt?föshe. 

Der  Nabelstrang  besteht  aur*  folgenden  Ingredieuzien: 

a)  Zwei  Nahelarterien.  Sie  ^ind  Fortsetzungen  der  beiden  Ar^ 
teriiie  hif/Hjifastrk'iie  des  Euihryo,  welche  selbst  wieder  Z^*eige  der 
beiden  .{rtcrliw  iliac^n' commune^  siutl.  Selten  fehlt  eine  derselben. 
Sie  streben  von  den  Seiten  der  Harnblase,  welchen  sie  an- 
liegen, dem  Nabel  zu,  wo  sich  die  V*'tui  uDtbilu'ffliif  zu  ihnen 
gesellt.  Nicht  inuu«»r  au  Voliinien  gleich,  treten  sie  durch  den 
Nabel  in  den  Nabelstrang  ein,  in  welchem  sie,  in  <ler  Kegel 
in  linksgedrehten  Schraiibentouren,  zur  Placenta  verlauten. 
um  dort  ihre  letzten  Verzweigungen  in  den  Zotten bäunicheo 
der  Kotyledonen  zu  entfalten.  Ueber  der  Eintrittsstelle  in  die 
IMacenta  communiciren  sie  durch  einen  starken,  sehr  selten 
queren,  in  <ler  Kegel  schiefen  Verbindungszweig.  Sie  bleiben 
während  ihres  ganzen  Verlaufes  im  Nabelstrang  uuverfiNtelt. 
und  besitzen,  mit  Ausnahme  ihn»s  intraabdoniinaleu  Verlauf- 
stückes, keine  l^Mf(  nis(n'i(n(,  keine  elastischen  Fasern,  sondern 
nur  organische  Muskelfasern  in  ihrer  Wand,  und  keine  binde- 
gewebige AflventiiiK.  Die  Umwandlung  des  Bauchstückes  der 
Nabelarterien  nach  der  (iel>urt  in  die  Lhuimcnta  ve^ivo^uinhili* 
t'idia  hitcroiht,  wurde  bereits  erwähnt.  Da  das  gesamnite 
arterielle  (letasssystem  des  Embryo  kein  rein  arterielles,  son- 
dern gemischtes  Hlut  führt,  werden  auch  die  Kabelarterien 
nur  gemischtes  Blut  dem  Mutterkuchen  übermittelii.  Der  venöse 
Antheil  diesc^s  Blutes  wird  in  der  Placenta  arteriell  j^^emacht 
so  dass  tler  Emi)ryo  durch  die  Nal)elvene  rein  arterielles  Blut 
zugeführt  erliält. 
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Unter  zweihundert  injicirten  Placenten,  welche  ich  besitze,  befinden  sich 
nur  sechs,  deren  Nabelarterien  an  der  Insertionsstelle  des  Nabelstranges  nicht 
miteinander  anastoraosiren.  —  Stellenweise  Aufknäuelungen  der  Arteriae  um- 
bilkales  erzeugen  die  unter  dem  Namen  „falsche  Knoten"  bekannten  localen 
Intumescenzen  des  Nabelstranges,  welche  auch  durch  locale  Anhäufung  der 
gleich  zu  erwähnenden  Wharton'schen  Sulzc,  oder  durch  Varices  der  Nabel- 
vene bedungen  sein  können.  Knoten  des  Nabelstranges,  welche  ganz  auf  die- 
selbe Weise  entstehen,  wie  beim  Knüpfen  eines  Fadens,  heissen  wahre.  Sie 
kommen  selten,  und  nur  an  langen  Nabelsträngen  vor.  In  alten  Zeiten 
wurde  von  den  Hebammen  aus  der  Zahl  der  falschen  Knoten  am  Nabelstrang 
einer  Erstgebärenden,  auf  die  Zahl  der  Kinder  geschlossen,  welche  die  Frau 
noch  haben  wird. 

b)  Eine  Nabelvene.  Sie  ist  voluminöser,  aber  gewöhnlich  weniger 
gewunden  als  die  Arterien.  Die  Spiraltouren  der  Nabelarterien 
umwinden  sie  (vom  Embryo  ausgehend)  entweder  von  rechts 
nach  links,  oder  (der  seltenere  Fall)  von  links  nach  rechts. 
Neugebauer  fand  unter  160  Nabelsträngen  114  links  gewun- 
dene, 39  rechts  gewundene,  und  7  mit  parallelem,  nicht  gewun- 
denen Gefäss verlauf.  —  Innerhalb  des  Embryo  verlässt  die  Nabel- 
vene die  Arteriae  umbilicales,  und  geht  vom  Nabel  zum  vorderen 
Abschnitt  der  Fossa  longitudinalls  ainistra  der  Leber  hinauf. 
Während  dieses  Laufes  liegt  sie  im  unteren  Bande  des  Liga- 
mentum  Suspensorium  hepatis.  Am  linken  Ende  der  Querfurche 
der  Leber  angelangt,  theilt  sie  sich  in  zwei  Zweige,  deren 
kürzerer  in  den  linken  Ast  der  Pfortader  einmündet,  während 
der  längere  durch  den  hinteren  Abschnitt  der  linken  Längen- 
furche, als  Ductus  verwsus  ArarUii,  zum  Stamme  der  unteren 
Hohlvene  oder  zu  einer  Lebervene  tritt.  Die  untere  Hohlader 
des  Embryo  wird  somit  gemischtes  Blut  dem  Herzen  zuführen, 
welches  sofort  durch  das  Herz  im  gesammten  arteriellen  Ge- 
fässsystem  verbreitet  wird.  Oft  hat  es  den  Anschein,  als  ob 
der  Ductus  venosus  Arantii,  nicht  aus  der  Nabelvene,  sondern 
aus  dem  linken  Pfortaderaste  hervorginge,  in  welchen  sich 
die  Nabel vene  ergiesst.  —  Der  nach  der  Geburt  eintretenden 
Umwandlung  des  Bauchstückes  der  Nabelvene  in  das  runde 
Leberband,  wurde  bereits  mehrfach  gedacht.  —  Die  Nabel- 
vene besitzt  keine  Klappen.  Sehr  unansehnliche  und  leicht 
übersehbare  Eudimente  von  Klappen  finden  sich  aber  hie  und 
da  an  stark  geschlängelten  Nabelvenen.  Sie  sind  ohne  alle 
functionelle  Bedeutung. 

Immer  giebt  die  Nabelvene,  während  sie  durch  den  vorderen  Abschnitt 
der  Fossn  lontfitudinalis  sinistra  der  Leber  verläuft,  Aeste  in  das  Leberparen- 
chym  ab.  Von  der  Abgangsstolle  dieser  Aeste,  bis  zur  Einmündung  in  den 
linken  Pfortaderast,  verwächst  die  Vena  umbilicalis  nach  der  Geburt  nicht. 
Dieses  offen  bleibende,  kurze  Stück  verliert  nur  an  Kaliber,  und  erscheint 
somit   als   ein  Zweig  des  linken  Pfortaderastes,   in  welchem  das  Blut  von  der 
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Pfortader  wegströmen  muss,  während  es,  so  lange  die  ganze  Nabelvene  offen 
war,  der  Pfortader  zuströmte,  —  der  einzige  Fall  von  Aendernng  der  Strom- 
richtung in  einem  und  demselben  Blutgefäss. 

Da    die    Blutgefässe    des    Nabelstranges    keine   Vasa  vcutorum    bcsitxen, 
muss  das  gemischte  Blut  der  Artenae  umbilicales,    und  das  arterielle  Blut  der 
Nabelvene  für  die  Ernährung  des  Nabelstranges  sorgen.  Der  Mangel  der  Vasa 
vasorum  erklärt  es  nun  auch,    warum,    wenn  nach  der  Geburt  kein  Blut  mehr 
durch  die  Viisa  umhilicaUa  strömt,  der  am  Neugeborenen  zurückbleibende  Theil 
der  durchschnittenen  Nabelschnur  (vier  Zoll  lang)  sehr  schnell  abstirbt,  während 
die  intraabdominalen  Stücke  der  Nabelgefässe,  welche  Vana  vasorum  besitzen, 
nicht  absterben,  sondern  sich  nur  innerhalb  der  sie  einschliessenden  Peritt»ueal- 
scheide  zurückziehen,  und  zu  sidideii  Strängen  umgebildet  werden. 
c)  Die    Whartoirsclie    Sülze.    S^)    heisst    jene    gallertis:e    Masse, 
welche    die    Bluti;efösse    des    Na})elstranges    iim«:iebt    und    zu- 
saniinenhält. 
J)  Die    Scheide    des    Nahelstrano;es.     Sie    wird    dureli    die  Eid- 
stülpiiug;  des  Aiimion  «;el>ildet,    iiud  versclniiilzt    au    der  Peri- 
pherie des  Nabels  mit  dem  Inte^umeiit  des  Einbrvo. 

Wenn  man  einen  Nabelstrang  entzwei  zu  reissen  versucht,  wird  ruan 
sich  wundern,  dass  dieses  Entzweireissen  an  einem  Bündel  von  drei  Blutgefässen 
mit  weicher,  sulziger  Umgebung,  so  äusserst  schwer  gelingt.  Es  gehört  wirklich 
grosser  Kraftaufwand  dazu.  Die  Ursache  dieser  Widerstandskraft  des  Na]»el- 
stranges  gegen  Dehnung  und  Riss,  liegt  in  der  (legenwart  mehrerer  Schnüre 
von  dichtgefasertem  Bindegewebe,  welche,  wenn  man  ihrer  einmal  an  der  Quer- 
Schnittfläche  des  Nabelstranges  ansichtig  gewordt-n,  mitteist  Spaltung  der  Scheide 
des  Stranges,  sich  in  längeren  Streeken  anatomisrh  darstellen,  oder  auf  rohere 
Weise  von  ilen  (Jefässen  losreissen  lassen.  leb  liabe  sie  als  Chordat  funlculi 
umhilicalis  beschrieben. 

Dass  Nerven  im  Nabelst  rang  vorkommen,  behauptete  Schott  (Die 
(kontroverse  über  die  Nerven  des  Nabelstranges.  Frankfnrt,  181^6).  Sie  stammen 
für  die  l'mbilicalvene  aus  den  liCbergeHeehten,  und  für  die  Uinbiliealarterien 
aus  dem  Plejtx^s  ht/pihfantrfnm.  Valentin  hat  sie  im  Nabelstrang,  drei  bis 
vier  Zoll  w»dt  \o\\\  Nabel,  mikroskopisrli  naehgewiesen.  Was  wir  über  sie  nuch 
zu  wissen  brauchen,  wären  die  Antworten  auf  zwei  Fragen:  ^ie  weit  «TstrecLen 
sie  sich?  und  was  wird  zuletzt  aus  ihnen?  —  Die  von  Fohmann  zuerst  iiiji- 
cirten  liVUiphgefäss»'  des  Nabelstranges  (Tiedemann  und  Treviranus.  /eitschrilt. 
IV.  pag.  Ü7G)  sind  keine  bewandeten  L\ mphgefässe.  sondern  !i\  nipligunge 
ohne  Ei  gen  wand  im  Oallertgewebe  der  Wliarton'sehen  Sülze. 

Excedireude  Länge  des  Na Im»1  Stranges  veranlasst  verschiedene 
Uel)elstände.   Diese  sind: 

a)  llmschlingung  desselben  nm  die  Körpertheile  des  Emhryo 
(Hals,  Schulter,  (iliedmassen).  Ist  die  Umschliugung  mit  Ein- 
schnürung verhunden,  st»  kann  es  l»is  zur  sogenannten  spon- 
tanen Amputaticm  der  (ili«»dmassen,  selbst  zur  »Straugu- 
lation  des  End)rv(»  ktunmen. 

h)  Walire  Knoten,  wie  heim  Knüpfen  eines  Fadens.  Die  Be- 
\veguni;(»n  des  Embryo,  welcher  sich  in  seinem  langiMi  Nabel- 
strang    verwickelt,     bedingen     die    llmschHügnugeu,     —     dab 
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Durchsclilüpfen  des  Embryo  aber  durch  eine  gedrehte  Schliuge 
des  Nabelstranges,  die  Knoten.  Beide  Fälle  können  ohne  Nach- 
theil für  das  Leben  des  Embryo  vorkommen.    Wird   aber  die 
Umschlingung  zur  Umschnürung,  oder  wird  ein  wahrer  Knoten 
fest  geschürzt,  so  werden  beide  für  das  Leben  des  betreffenden 
Körper theil es,     oder    des    ganzen    Embryo    höchst    gefährlich. 
/')  Vorfälle.   Sie  entstehen,    wenn    beim  Sprengen    der  Amuion- 
blase  im   Anfange  der  Geburt,    das   abströmende  Fruchtwasser 
den  Nabelstrang  mit  sich  herausschwemmt. 
Wenn  sich  der  Nabelstrang  nicht  direct  in   die  Placenta,  son- 
dern in  die  Eihäute  einpflanzt,    und    erst    von   hier  aus  seine  Blut- 
gefässe vereinzelt  an  die  Placenta  herantreten,  heisst  diese  Anomalie: 
Lisertio  velamentosa. 

Ich  besitze  mehrere  Placenten,  deren  Nabeistrunge  zur  Hälfte  links - 
gewundene,  zur  Hälfte  reclitsgewundene  Nabelgefässe  zeigen.  Beide  Abschnitte 
trennt  ein  Zwischenstück  von  drei  bis  fünf  Zoll  I^änge,  in  welchem  die  Nabel- 
gefässe parallel  neben  einander  liegen.  An  einer  anderen  Placenta  meiner 
Sammlung  findet  sich  ein  Nabelstrang,  dessen  Arterien,  jede  für  sich,  die  eine 
eine  rechtsgewundene,  die  andere  eine  linksgewundene  enge  Spirale  beschreiben, 
zwischen  welchen  eine  vollkommen  geradlinige  Nabelvene  liegt. 

L.  A,  NeuyebatMT,  Morphologie  des  menschlichen  Nabelstranges.  Breslau, 
1858.  —  Ueber  die  Rückbildung  der  Nabelgefässe  handelt:  €h.  Robin,  in  den 
M^m.  de  TAcad.  de  m^d.,  i860.  —  K,  Köster,  Die  feinere  Struetur  der  mensch- 
lichen Nabelschnur.  Würzburg,  1868.  —  Ausführliches  über  alle  in  diesem 
Paragraph  nur  flüchtig  berührten  Einzelnheiten  des  Nabelstranges  enthält 
mein,  im  vorigen  Paragraph  citirtes  Hauptwerk:  üeber  die  Blutgefässe  der 
menschlichen  Nachgeburt.  —  Ueber  die  von  mir  an  den  Ärttriiie  umbüicaUs 
aufgefundenen  BuUn,  welche  man,  prätentiöser  Weise,  Placentarherzen 
nennen  konnte,  handelt  mein  Aufsatz:  Die  Bulbi  der  Placentar-Arterien,  im 
XXX.  Bd.  der  Denkschriften  der  kais.  Akad. 

§.  338.  Veränderungen  der  &ebännutter  in  der 
Schwangerschaft. 

Die  Gebärmutter  nimmt  während  der  Schwangerschaft  an 
Grösse  und  Gewicht  in  auffallender  Weise  zu.  Sie  wird  also  nicht 
blos  passiv  ausgedehnt.  Nach  Meckel's,  an  zwölf  Uteri,  nach  regel- 
mässig erfolgter  Niederkunft  vorgenommenen  Wägungen,  betrug  das 
Gewicht  derselben  zwischen  zwei  und  drei  Pfund.  Die  Zunahme 
der  Dicke  ihrer  Wandungen  erfolgt  vorzugsweise  durch  Massen- 
zunahme der  Muskelschichte,  und  durch  Erweiterung  des  gesammten 
venösen  Gefasssystems  des  Uterus.  Die  Massenzunahme  der  Muskel- 
schichte in  der  schwangeren  Gebärmutter,  erfolgt  theils  durch  Ver- 
dickung und  Verlängerung  der  bereits  vorhandenen  organischen 
Muskelfasern,  theils  aber  auch  durch  Bildung  neuer  Muskelfasern 
zwischen  den  alten.   Das  Anwachsen   der  Wanddicke   hört   aber  in 
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den  letzten  Scliwangerschaftsmonaten  auf,  so  dass  das  ferner  noch 
zunehmende  Grössen waehsthum  des  Uterus,  nur  auf  Kosten  der 
Dicke  seiner  Wände,  und  durch  Einbeziehung  der  Portio  vapi- 
nalis  uteri  in  den  Körper  des  Uterus  zu  Stande  gebracht  wird. 
Diese  Verdünnung  der  Uteruswand  tritt  namentlich  in  der  nächsten 
Umgebung  des  Muttermundes  so  deutlich  hervor,  dass  der  Rand 
dieser  OefFnung  nur  1 — IV2  Linie  Dicke  besitzt,  ja  selbst  noch 
weniger  (bis  zur  Dicke  eines  Kartenblattes),  und  deshalb  Einrisse 
des  Muttermundes,  namentlich  bei  Erstgebarenden,  fast  regelmässig 
vorkommen. 

In  den  ersten  beiden  Monaten  der  Schwangerschaft  sinkt  die 
sich  vergrössernde,  und  dadurch  schwer  gewonlene  Gebarmutter 
tiefer  in  das  kleine  Hecken  herab.  Der  Muttermund  lässt  sich  mit 
dem  Finger  leicht  erreichen.  Vom  dritten  Monate  an,  wo  sich  die 
Placenta  bildet,  hat  der  Uterus  im  kleinen  Becken  nicht  mehr 
Baum  genug.  Er  erhebt  sich  nun  aus  demselben,  und  seine  Vaginal- 
portion steht  höher.  Der  Grund  des  Uterus  Ifisst  sich  im  vierten 
Monate  etwas  über  dem  Schambogen  fühlen.  Im  fünften  Monate 
steht  er  zwischen  Schamfuge  und  Nabel,  im  sechsten  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  Nabel,  im  siebenten  über  demselben,  im  achten  und 
neunten  erreicht  er  die»  Herzgrube,  und  m\  zehnten  (Mondmonat) 
steht  er  wieder  etwas  tiefer.  Die  Bauchdecken  wölben  sich  kugelig 
hervor,  die  Nabelgrube  verflacht  sich,  die  Vagiualportion  wird  all- 
malig  zur  Vergrösserung  des  Uterus,  der  CanaVts  cervich  zur  Ver- 
grösserung  der  Uterushöhle  verwendet.  Am  Muttermund  verstreicht 
die  vordere  und  hintere  I^efze,  er  wird  rund,  öffnet  sich  vom  fünften 
Monat  angefangen,  und  wird  im  letzten  Schwangerschaftsmonat  so 
weit,  dass  man  durch  ihn  mit  dem  Finger  die  gespannte  Blase  der 
Eihäute  fühlt. 

Die  Vergrösserung  der  (iebarmutter  kann  nur  dadurch  vor 
sieh  gehen,  (hiss  die  Nachbarsorgane,  welche  sie  beschranken 
könnten,  aus  ihrer  I^age  gedrängt  werden,  wodurch  das  tt)pt>gra- 
phische  Verhältuiss  der  BaucheingewiMcle  einige  Aenderungen  er- 
fahrt. Die  Gedärme»  sind  zur  Seite  gedrängt,  die  Rippenweichen 
werden  deshalb  voller;  der  Uterus  liegt  an  der  vorderen  Banch- 
wand  dicht  an.  und  kann  leicht  gefühlt  werden.  Der  Druck  auf  die 
Eingeweide  erzeugt  Störungen  der  Verdauung,  auf  den  Mastdarm 
Stuhlverstopfung,  auf  die  Gallengefässe  Gelbsucht,  auf  die  Harn- 
blase Unregelmässigkeiten  in  iWv  Urinentleerung,  auf  die  Arenen 
des  Beckens  Varicositäten  der  \'etni  ifaphena  interna,  auf  die  Lymph- 
drüsen e})eudaselbst  Oedem  der  Füsse,  --  Zufälle,  welche  sich 
mindern,  wenn  bei  längerer  Kückenlage  <ler  Frau,  der  Druck  der 
Gebärmutter  auf  andere  (lebilde  gerichtet  wird.     —    Die  Bewegung 
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des  Zwerchfells  wird  ebenfalls  beeinträclitij^t  Gehen,  Laufen,  Stiegen- 
Steigen,  wird  häufig  nicht  gut  vertragen;  der  Gang  ist  wackelnd, 
mit  stark  gestrecktem  Rücken,  um  die  Schwerpunktlinie  des  nach 
vorn  belasteten  Leibes,  noch  zwischen  den  Fusssohlen  durchgehen 
zu  machen.  —  Hat  der  Uterus  durch  die  Geburt  sich  seiner  Bürde 
entledigt,  so  verkleinert  er  sich  so  rasch,  dass  er  schon  in  der  ersten 
Woche  nach  der  Entbindung,  auf  seine  früheren  Durchmesser  zu- 
rückgeführt erscheint. 

Während  der  Schwangerschaft  nehmen  nicht  blos  die  Venen  der  Gebär- 
mutter, sondern  auch  jene  benachbarter  Organe  (Scheide,  Harnblase,  breite 
Mutterbänder)  an  Weite  zu.  Unter  den  Gebärmutter venen  erweitern  sich  jene 
des  Grundes  viel  mehr,  als  jene  des  Halses.  —  Die  Nerven  des  Uterus  ge- 
winnen erwiesenermassen  in  der  Schwangerschaft  an  Stärke,  und  es  sind  vor- 
zugsweise die  grauen  Fasern,  welche  durch  ihre  Vermehrung  die  Dickenzu nähme 
der  Uterinalnerven  bedingen.  Man  überzeugt  sich  durch  Auscultation  des 
Unterleibes  einer  Schwangeren,  dass  der  Puls  des  Embryo  einen  schnelleren 
Rhythmus  hat,  als  der  Puls  der  Mutter. 

§.  339.  läge  des  Embryo  in  der  ffebärmutter. 

Der  Embryo  liegt,  in  der  weitaus  grösseren  Mehrzahl  der 
Fälle,  so  in  der  Gebärmutterhöhle,  dass  der  Kopf  nach  abwärts, 
und  der  Rücken  nach  vorn  gekehrt  ist.  Der  Häufigkeit  dieser  La- 
gerung liegt  ein  rein  mechanisches  Verhältniss  zu  Grunde.  Der 
Kopf,  als  der  schwerste  Körpertheil,  sinkt  nach  unten,  und  der 
stark  gekrümmte  Rücken  legt  sich  an  die  vordere  Uteruswand, 
weil  diese,  der  Nachgiebigkeit  der  Bauchdecken  wegen,  weiter  aus- 
gebaucht ist,  als  die  hintere,  *  welche  durch  die  nach  vorn  convexe 
Lendenwirbelsäule  in  ihrer  Ausdehnung  beschränkt  wird.  Da  zu- 
gleich der  Kopf  des  Embryo  gegen  die  Brust  geneigt  ist,  so  wird 
das  Hinterhaupt  —  nicht  die  Stirn  oder  das  Gesicht  —  auf  dem 
Muttermunde  stehen.  Man  fühlt  deshalb  beim  Touchiren  vor  der 
Geburt  die  kleine  Fontanelle  (Hinterhauptfontanelle)  im  Mutter- 
munde. Der  gerade  Durchmesser  des  Kopfes  kann  aber  nicht  mit 
dem  geraden  Beckendurchmesser  (Conjtt^ata)  übereinstimmen,  weil 
letzterer  nicht  die  hiezu  gehörige  Länge  besitzt.  Der  Kopf  muss 
also  derart  schief  stehen,  dass  sein  langer  Durchmesser  in  der 
Richtung  eines  schiefen  Durchmessers  des  Beckeneinganges  liegt, 
was  durch  die  Richtung  der  leicht  zu  fühlenden  Pfeilnaht  ausge- 
mittelt  wird. 

Die  schiefe  Stellung  des  Kopfes  stimmt  meistens  (unter  vier 
Fällen  dreimal)  mit  dem  linken  schiefen  Durchmesser  des  Becken- 
einganges überein,  d.  h.  das  Hinterhaupt  der  Frucht  ist  gegen  die 
linke  Sehenkelpfanne,  das  Gesicht  gegen  die  rechte  Symphysis  sacro- 
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iUa<*a  «gerichtet.  Die  i»;rossere  Lan!»;o  dieses  schiefen  Beckencliireh- 
messers  erklärt  «lieses  Vürküiiinien. 

Während  des  Durchgnn<i:es  durch  das  Becken  miiss  sich  die 
Kielitun«^  des  Kopfes  findern,  so  dass  der  hlnjjste  Durchmesser  des- 
selben in  den  hiuji^steu  Durchmesser  lU^s  Beckenraumes  föllt.  Der 
hingste  Durchmesser  lie«»t  aber  für  die  obere  Beckenapertur  schief, 
für  <lie  Beckenhöhle  und  die  untere  Beckenapertur  gerade.  Der 
Kindskopf  wird  somit  eine  Drehung  auszufilhren  haben,  um  seioeo 
längsten  Durchmesser  in  den  läjigsteu  Durchmesser  der  Beckenhöhle 
und  ihres  Ausganges  zu  bringen. 

Die  (lesichtslage  des  Kopfes  der  Fruclit  gestaltet  sich  für 
die  (leburt  weit  weniger  gunstig,  als  die  Ilinterhauptslage,  da  wegen 
des  zum  Nacken  zurückgebogenen  Hinterhauptes,  nebst  dem  »euk- 
rechten  Durchmesser  «les  Kt)pfes,  zugleich  der  Hals  in  den  Mutter- 
mund tritt.  Die  Iläuiigkeit  der  (Jesichtslage  verhält  sich  zu  jener 
der  Ilinterhauptslage  nach  Carus  wie  1  :  1*2.  —  Die  Steisslage 
des  zu  gebärenil«Mi  Kindes  bringt  für  die  (leburt  den  Nachtheil  mit 
sich,  <lass  der  am  schwersten  zu  gebärende  Theil  <ler  Frucht  — 
der  Kopf  --  zuletzt  hervortritt.  Die  durch  frühere  Anstrengungen 
erschöpften  Wehen  reichen  dann  häufig  nicht  mehr  aus,  die  Geburt 
zu  vollenden,  weshalb  die  Kunsthilfe  einschreiten  muss.  Ein  hiesiger 
A'^orstadtwundarzt  hat  bei  der  selir  ausgiebigen  Kunsthilfe,  welche 
er  einer  Taglöhnerin  in  (Jeburtsnöthen  angedeihen  Hess,  den  Rumpf 
des  Kindes  vom  Kopfe  losgerissen,  und  letzteren  im  Uterus  zurück- 
gelassen. (Das  Kind  war  im  Mutterleibe  schon  längere  Zeit  vor 
diesem  heroischen  Act  abgestorben,  und  ohne  Zweifel  in  einem 
Grade  macerirt,  dass  ein  scdches  Geschehniss  möglich  wurde.)  Die 
Frau  verliess,  mit  dem  Kindskopf  im  Leibe,  das  W^Jchenbett,  und 
ging  ihren  Geschäften  nach,  verbreitete  aber  einen  solchen  Gestank 
um  sich,  dass  der  besorgte  Gatte  auf  ärztliche  Untersuchung  drang, 
bei  welcher  dann  das  halb  verfaulte  Corpus  Jefirtf  zum  allgemeinen 
Erstaunen  an's  Tageslicht  g(»bracht  wurde. 

(ieht  bei  Steisslage  des  Kindes  die  Nabelschnur  zwischen  den 
Füssen  desselben  durch,  und  wird  sie  nicht  gelöst,  so  muss  der  auf 
ihr  reitende  Fimbryi»,  bei  seincMn  Vorrücken  durch  den  (leburtsweg, 
sie  so  zerren  und  comprimiren,  dass  Unterbrechung  des  Kreislaufes 
eintritt,  welche  um  so  gefährlichere  Folgen  für  das  lieben  des 
Kindes  haben  wird,  als  der  n(»ch  in  der  (lebärufutter  verweilende 
Kopf  nicht  athmen  kann,  siuuit  das  Vonstattengehen  de>  Kreis- 
laufes durch  die  Lungen  nothwendig  unterbleiben   muss. 

Unter  den  üin'igen  abnormen  Fruchtlageu  zählt  die  Fusslai^e 
wohl  zu  den  häutigeren.  Sie  wird  minder  gelahrlich  sein,  wenn 
beide  Füsse,    als   wenn  nur  einer  zur  Geburt  vorliegt,    in   welchem 
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Falle  die  Kunsthilfe  uoth wendig  interveniren  miiss,  nm  den  soge- 
nannten Partvs  agHppinus  zu  vollziehen,  dessen  Namen  PI  in  ins 
erklärt  (Nat  hist,  VIL,  8):  f,in  peiUa  proced^re  nascenfem  contra 
naiuram  est,  quo  argimiento  eos  appeUuvere  Afjrippas,  ut  aegre  part08'\ 
Krause  (Kritiseli-etymolog.  Lex.,  pag.  39)  leitet  den  Ausdruck  von 
ayqia  inna^  dy^iTcnct^  wilde  Stute,  al>,  weil  die  grieeliisclien  Nomaden 
hinlänglich  (xelegeuheit  hatten,  das  Werfen  der  Stuten  zu  beob- 
achten, und  dabei  zwei  Füsse  vorauskommen  sahen. 

§.  340.  Literatur  der  Eingeweidelehre. 

J.  Verdauungsorgane, 

Die  Literatur  der  Verdauungsorgane  besteht,  mit  Ausnahme  der 
ausführlichen  anatomischen  Handbücher,  grösstentheils  nur  in  Special- 
abhandtungen über  die  einzelneu  Abschnitte  dieses  Systems.  So  weit 
es  sich  dabei  über  Structurverhältnisse  handelt,  sind  nur  die  neueren 
Arbeiten  brauchbar.  Sie  wurden  in  den  betreffenden  Paragraphen 
bereits  angeführt. 

Kopf-,  Hals-  und  Brusttheil  der  Verdauungsorgane. 

Fj,  H,  Weher,  Ueber  den  Bau  der  Parotis  des  Menschen,  in 
itf^ct^f«  Archiv,  1827.  —  C,  H,  Dzondi^  Die  Functionen  des  weichen 
Gaumens.  Halle,  1831.  —  F,  H,  Bidder,  Neue  Beobachtungen  über 
die  Bewegungen  des  weichen  Gaumens.  Dorpat,  1838.  —  Sebastian, 
Kecherches  anat.-physioL,  etc.  sur  les  glandes  labiales.  Groning., 
1842.  —  C  TL  Tourtual,  Nene  Untersuchungen  über  den  Bau  des 
menschlichen  Schlund-  und  Kehlkopfes.  Leipzig,  1846.  —  Ä.  Froriep, 
De  lingua  anatomica  quaedam  et  semiotica.  Bonon.,  1828.  —  Mayer, 
Neue  Untersuchungen,  etc.  Bonn,  1842.  —  Fleischmann,  De  novis 
sub  lingua  bursis  mucosis.  Norimb.,  1841.  —  Ä  fiia{?Ä«,  Observationes 
de  tinguae  structura  penitiori.  Vratisl.,  1857. —  G,  Eckard,  Zur  Anat. 
der    Zungendrüsen    und  Tonsillen,    im    Arch.    für  patji.  Anat.,  1859. 

—  Lusclüca,  Der  Schlundkopf  des  Menschen.  Tüb.,  1868.  —  Rüdinger, 
Beiträge  zur  Morphologie  des  Gaumensegels,  etc.  Stuttg.,  1879.  — 
J,  Rückert,\)Qv  Pharynx  als  Sprach-  und  Schlingapparat.  München,  1882. 

Magen-  und  Darmkanal. 

L.  Bischoff,  Ueber  den  Bau  der  Magenschleimhaut,  in  Müllers 
Archiv,  1838,    und  PA.  Stöhr,   im  Arch.  für  mikrosk.  Anat.,  20.  Bd. 

—  A,  Retzius,  Bemerkungen  über  das  Anlrum  pylori,  in  Müllers 
Archiv,  1857.  —  H,  Luschka,  Das  Antrinn  cardiacum  des  mensch- 
lichen Magens,  im  Archiv  für  path.  Anat.,  1857.  —  C,  Kupffer,  Epi- 
thel   und    Drüsen    des    menschlichen    Magens.    München,    1883.    — 
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J.  -C.  Peyer,  Exercitatio  aüat.  de  gland.  intestiD.  Seaphus.,  1677.  — 
J".  C  Bninner,  Novanim  glandularnm  iutestinaliuni  descriptiOf  in  den 
Miscell.  acad.  nat.  ciirios.  Dec.  IL,  1686.  —  J.  N.  Lieherkühn,  Diss. 
anat-physiol.  de  fabrica  et  actioue  villorum  intest.  Lugd.  Bat.,  174r>. 

—  L,  Böhm,  De  glandularnm  lutestinalinm  struetiira  penitiori.   Berol., 

1835.  —  J.  GoldschmiiUNanninga,  De  processu  vermiformi.  Groning^ 
1840.  —  M.  J.  Wehei\  Ueber  die  Valutda  coli,  im  Organ  für  die 
gesammte  Heilkunde,  1843,  2.  Bd.  —  E,  Brücke,  Ueber  den  Bau 
der  Peyer'sdien  Drüsen,  in  den  Denkschriften  der  kais.  Akad., 
11.  Bd.,  1850.  —  Derselbe,  Ueber  das  Muskolsystem  der  Magen- 
und  Darmselileimliaut,  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akad., 
1851.  —  R,  Heiilenlunn,  Beitrag  zur  Anat.  der  Peyerschen  Drüsen, 
in  Müllers  Archiv,  1859.  —  DOnitz,  Ueber  die  Schleimhaut  <les 
Darmes.  Berlin,  1864.  —  W.  His,  Untersuchungen  über  den  Bau 
der  Peyer'schen  Drüsen,    und    der  Darmschleimhaut.    Leipzig,  1861. 

—  Schwalbe,  Drüsen  der  Darmwandungen,  im  Archiv  für  mikrosk. 
Anat.,  8.  Bd.  —  -ET.  Frey,  Die  Lymphwege  der  Peyer'schen  Drüsen, 
in  Virchow's  Archiv,  1863.  —  H.  Baur,  Die  Falten  des  Mastdarms. 
Giessen,  1861.  —  Rüdmger,  Beiträge  zur  Anatomie  des  Verdauungs- 
apparates. Stuttgart,  1879,  mit  5  Tafeln.  —  Neue  Aufschlüsse 
über  die  Beeinflussung,  welche  der  Contact  der  Baueheingeweide 
auf  Form  und  Lage  derselben  ausübt,  brachte  in  Fülle  Hl  Ilis, 
Ueber  Präparate  zum  Situs  viscennn,  im  Archiv  für  Anat.  und 
Physiol.,  1878. 

Bauchfell  und  dessen  Duplicaturen. 

F.  M,  Lanpenheck,  Comment  de  structura  peritonei,  etc.  (iott., 
1817.  —  C.  J.  Baur,  Anatomische  Abhandlung  über  <las  Bauchfell. 
Stuttgart,  1838.  —  C.  H.  Meyer,  Anatomische  Beschreibung  des 
Bauchfells.  Berlin,  1839.  —  J,  Müller,  Ueber  den  Ursprung  der 
Netze  und  ihr  Verhältniss  zum  Peritonealsack,  in  MeckeVs  Archiv, 
1830.  —  H,  C^  Ilennecke,  Comm.  de  functionibus  omentorum,  Gott., 

1836.  —  //.  Meyer,  Ueber  das  Vorkommen  eines  Processus  per  itouei 
vaginalis  beim  weiblichen  Fötus,  in  Müllers  Archiv,  1845.  —  J.  Cle^ 
land,  The  mechanisme  of  the  Gubernaculura  testis.  Edinb.,  1856.  — 
ir.  Treitz,  Ilernia  retroperitonealis.  Pragae,  1856.  —  C.  Toldt,  Ueber 
die  Gekröse,  in  den  Denkschriften  der  Wiener  Akad.,  41.  Bd. 

Ueber  den  Situs  viscerum  handeln  alle  chirurgischen  Anatomien 
ausführlich,  und  eine  sehr  getreue  bildliche  Darstellung  desselben 
gab  Ortalli,  Abbildungen  der  Eingeweide  der  Schädel-,  fernst-  und 
Bauchhöhle  des  menschlichen  Körpers  in  situ  uaturali,  Mainz, 
1838,  f(d.  Ilieher  gehört  auch:  Engel,  Einige  Bemerkungen  über 
Lageverhältnisse    der  Baucheingeweide.    Wien.  med.   Wochenschrift, 
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Nr.  30 — 41,  und  JE.  Hoffmann,  Die  Lage  der  Eingeweide,  etc. 
Leipzig,  1863.  Letzteres  Werk  für  Aerzte  und  Studirende  gleich 
empfehlenswerth. 

Leber,  Pankreas  und  Milz. 

F.  Kiernan,   Anatomy  and  Physiology  of  tlie  Liver,  in  Philos. 

Transact.,  1833,  P.  II.  —  E.  H,  Weber,  Ueber  den  Bau  der  Leber, 

in  Midiers  Archiv,    1843.    —    A,  Krukenherg,  Untersuchungen  über 

den  feineren  Bau  der  menschlichen  Leber,  in  MüUera  Archiv,  1843. 

—  L.  J,  Bäcker,  De  structura  subtiliori  hepatis.  Trajecti  ad  Rh., 
1845.  —  A.  Retziits,  Ueber  den  Bau  der  Leber,  in  Müllers  Archiv, 
1849.  —  M,  Wagner,  Handwörterbuch  der  PhysioL,  Art.  Leber,  von 
Professor  Theile.  —  M.  Rosenberg ,  De  recentioribus  structurae 
hepatis  indagationibus.  Vrati«l.,  1853.  —  i.  S,  Beale,  On  some 
points  in  the  Anat.  of  the  Liver.  London,  1855.  —  Mac  OiUavry, 
Wiener  Sitzungsberichte,  1864.  —  Brücke,  ebenda,  1865.  —  G,  Asp, 
Zur  Anat.  der  Leber,  in  den  Berichten  der  königl.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  in  Leipzig,  1873.  —  M.  Deutsch,  Anat.  der  Gallen- 
blase. Berlin,  1875.  —  /.  O,  Wirsung,  Figura  ductus  cujusdam  cum 
multiplicibus  suis  ramulis  noviter  in  pancreate  observati.  Patav., 
1643.  —  F.  Tiedemann,  Ueber  die  Verschiedenheiten  des  Aus- 
führungsganges der  Bauchspeicheldrüse,  in  MeckeVs  Archiv,  IV.  — 
Ven^neuil,  Gaz.  med.,  1851,  V,  25.  —  Bernard,  IVWm.  sur  le  pancreas. 
Paris,  1856.  —  Langerhans,  Beiträge  zur  mikroskopischen  Anatomie 
des  Pankreas.  Berlin,  1869.  —  M,  Malpighi,  De  liene,  in  ejusdem 
exercitat.  de  viscerum  structura.  Bonon.,  1664.  —  J.  Müller,  Ueber 
die  Structur  der  eigenthümlichen  Körperchen  in  der  Milz  einiger 
pflanzenfressender  Säugethiere,  im  Archiv  für  Anatomie  und  Physio- 
logie, 1834.  —  C  G,  Giesker,  Anat.-physiol.  Untersuchungen  über 
die  Milz  des  Menschen.  Zürich,  1835.  —  Grag,  On  the  Structure 
and  Use  of  the  Spleen.  London,  1854.  —  Billroih,  im  XX.  und 
XXIII.  Bde.  des  Archivs  für  patholog.  Anat.,  und  Schweigger^ Seidel, 
ebenda.  —  Letzterer,  Disquisitiones  de  liene.  Halis,  1861.  —  Basler, 
Ueber  Milzgefässe.  Würzburg,  1863.  —  W,  Müller,  Ueber  den  feine- 
ren Bau  der  Milz.  Leipzig,  1865. 

//.  Respirationsorgane, 

Kehlkopf. 
J,  D,  Santorini,   De    larynge,    in  ejus  obs.  anat.  Venet.,  1724. 

—  J.  B.  Morgagni,  Adversaria  anat.  Lugd.  Bat,  1723,  adv.  I.  — 
S.  Th.  Sömnierring,  Abbildungen  des  menschlichen  Geschmack-  und 
Sprachorgans.  Frankfurt  a.  M.,  1806.  —  C.  Th.  Tourtual,  Neue 
Untersuchungen,   etc.    Leipzig,    1846.  —  H.  Rheiner,    Beiträge   zur 
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Histuloj»;ie  des  Kehlkopfes.  Würzbur^,  1852.  —  C  L.  Merkel,  Anat. 
und  Phy.siol.  des  inensclil.  Stimm-  imd  Spraclior^ans.  Leipzigs,  1857, 
und  Der  Kehlkopf,  mit  37  V\^.  Leipzi«^,  1873.  —  Halbe rtsma,  ^ede- 
deelin^en  der  köni^l.  Akad.,  XI.,  3.  —  Disae,  Beitrag  zur  Anat.  des 
Kehlkopfes.  Jena,  1875.  —  Hauptwerk  über  den  Kehlkopf  von 
Luschka,  Tüb.,  1871,  mit  10  Tafeln. 

Lungen  und  Pleura. 
IL  V.  Luschka,  Die  Brustorgane  des  MeuMrlien  in  ihrer  I^age, 
mit  Tafeln,  neue  Aufl.  Tübingen,  1883.  -  ./.  Jfol^choU,  De  Mal- 
pighianis  pulmonum  vesiculis.  Heidelberg,  1815,  und  in  den  Hol- 
ländischen Beiträgen  zu  den  anat.-physiologisohen  Wissenschaften, 
1.  Bd.  —  Waters,  The  Anatomy  of  the  Human  Lung.  London,  18H0. 

—  Rosshjiwl,  Recherches  sur  la  strukture  du  poumon  de  riiomnie, 
etc.  Bruxelles,  184t).  —  Le  Fort,  Recherches  sur  Tanatoniie  du 
poumon.  Paris,  1859.  —  E,  Schultz,  Dis<]uisitiones  de  struetura 
canalium  a^riferorum.  Dorpat,  1850.  —  BcichW,  Beitrag  zur  Histo- 
logie des  Lungengewebes.  Ciött,  18t)l.  —  A,  Zeiüc^r,  Beiträge  zur 
normalen  und  path.  Anat.  der  Lunge.  Dresden,  1862.  —  L  N,  Beale, 
A  treatise  on  the  physiol.  Anat.  of  the  Lungs.  Londcm,  1862.  — 
Köttner,  Ueber  das  Lungenepithel,  im  Archiv  für  path.  Anat.,  66.  Rd. 

—  Kölliker,  Zur  Kenntniss  <les  Baues  der  Lunge.  Würzburg,  1881. 

Schilddrüse  und  Thymus, 
A.  F.  Bopp    (und  Rapp),    Ueber  die  Schilddrüse.    Tüb.,   ISIO. 

—  &  (\  Lucac,  Anat.  Untersurhungeu  der  Thymus  im  Menschen 
und  in  Thiereu.  Frankfurt  a.  M.,  1811,  1812.  —  .4.  Coopcr,  Anatomy 
of  the  Thymus  (Hand.  London,  1832.  —  F.  il  Jlaupstal,  Thymi  in 
hom.  (»t  per  seriem  animalium  descriptio  auat.-physiol.  Hafu.,  1822. 

—  J.  Simon,  Physiological  Essay  on  the  Thymus  (ilan<l.  Lontlon, 
1815.  ~  A,  Ecker,  in  der  Zeitschrift  für  rat.  Med.,  VI.  Bd.,  \im\ 
Th,  Frcrii'hs,  Teber  (iallert-  und  Colloidgeschwülste.  Gott.,  1847. 
Ferner  d(»r  Artikel:  Blutgefassdrüseu,  in  Ji.  Waf^twrs  Handwörter- 
buch. -  (\  Rokitansky,  Zur  Anatomie  des  Kropfes,  Denkschriften 
der  kais.  Akad.,  1.  Bd.  —  F.  Günshunj,  Notiz  über  die  geschich- 
teten Körper  der  Thymus.  Zeitschrift  für  klin.  Med.,  1857.  —  Hiss, 
Zeitschrift  für  wisseuschaftl.  Zoologie,  10.  Bd. 

IIL  IIa  niwcrkzcutjc, 

Nieren. 

Aeltere  Schriften,  nur  \o\\  historischem  W^ertli: 

L.  Beflini,    Exercitationes    anat.    de    struetura    et    usu  renum. 

Florent.,  1662.    —    J/.  Malpighi,    De  renibus,  in  ejusdem  Exercitat. 

de  viscerum  struetura.    Bonon.,  1666.    —    A.  Schumlansky,  Diss.  de 
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structura  remini.  Ara;ent.,  1782.  —  CA.  Cayluy  Ohservatioiis  d'anat. 
niicroscopiqiie  siir  le  rein  des  in ammi leres.  Paris,  1839.  (Nimmt 
Verbindungen  der  Harnkanälchen  mit  den  Capillar<^efä.ssen  an.) 

Neuere  Arbeiten: 

B&wimtn,  in  Lond.  Edinb.  and  Dublin  Pliilos.  Mai*'az.,  1842.  — 
J,  (i erlach,  Beiträge  zur  Structurlehre  der  Niere,  in  MliUera  Archiv, 
1845.  (Lässt  mehrere  Malpighi'sche  Kapseln  auf  Einem  Harn- 
kanälchen  aufsitzen.)  —  F.  Bidder,  üeber  die  Malpighi'sehen  Körper 
der  Niere,  ebendas.,  pag.  508,  seqq.,  und  «lessen  Vergleichend  ana- 
tomi.sche  Untersuchungen  über  <lie  männlichen  üeschlechts-  und 
Harnwerkzeuge  der  nackten  Amphibien.  Dorpat,  1846.  (Lässt  die 
Malpighi'schen  Körperchen  nicht  in  der  Höhle  der  Kapsel,  son- 
dern ausserhalb  derselben  liegen,  und  die  Kapsel  mehr  weniger  ein- 
stülpen.) —  C  Ludwlij,  Nieren,  in  Wwjners  Handwörterbuch.  — 
V,  Patruhan,  Beiträge  zur  Anatomie  der  menschlichen  Niere,  in  der 
Prager  Vierteljahrsschrift,  Bd.  XV.  (Sah  in  der  Schlangenniere  zwei 
Harnkanälchen  aus  Einer  Kapsel  entspringen.)  —  v,  Carua,  Ueber 
die  Malpighi'schen  Körper  der  Niere,  im  2.  Bde.  der  Zeitschrift 
für  wissenschaftl.  Zoologie.  (Der  Knäuel  \w.^^t  entweder  in  einer 
erw(»iterten  Stelle  eines  Harnkanälchens  [Triton],  oder  in  dem 
blinden,  angeschwollenen  Emle  desselben  [die  übrigen  Thiere],  und 
wird  von  einer  einfachen  Schichte  Pflasterepithel  überzogen.)  — 
HessUiig^  Histologische  Beiträge  zur  I^ehre  von  der  Harnsecreticm. 
Jena,  1851.  —  J.  Marku^n,  Ueber  das  Verhältniss  der  Malpighi'- 
schen  Körperchen  zu  den  Harnkanälchen,  iu  den  Verhandlungen  der 
Petersburger  Akademie,  1851.  —  W,  Buach,  Beitrag  zur  Histologie 
der  Nieren,  in  Müllers  Archiv,  1855.  —  R,  Virchow,  Ueber  die 
Circulationsverhältnisse  in  den  Nieren,  im  Archiv  für  pathologische 
Anatomie,  1857.  —  M,  Schmidt,  De  renum  structura  questiones. 
(iott.j  1800.  —  Wenn  nach  so  zahlreichen  Vorarbeiten  Herde  (Zur 
Anatomie  der  Niere,  1862)  noch  ein  ganz  neues  Element  im  Baue 
der  Niere  -  die  intrapyramidalen  Schlingen  der  Harnkanälchen  — 
auffinden  konnte,  wirft  dieses  ein  eigenthümliches  Streiflicht  auf  die 
relative  (lenauigkeit  der  vorhergegangenen  Untersuchungen.  Folgende 
Schriften  befassen  sich  ausschliesslich  mit  der  überraschenden  Ent- 
deckung Jlenle's:  A.  Colberg,  im  Centralblatt  der  medicinischen 
Wissenschaften,  1803,  S.  48  und  49.  —  M,  Rott,  Drüseusubstauz 
der  Niere.  Bern,  1804.  —  E,  Bidder,  Beiträge  zur  Lehre  von  den 
Functionen  der  Nieren.  Mi  tau,  1863.  —  Schweiggcr- Seidel,  Die  Nieren 
des  Menschen  und  der  Säugethiere.  Halle,  1805.  —  Th.  Stein,  Harn- 
und  Blutwege  der  Niere.  Würzb.,  1805.  —  Ueber  Injection  der 
Wirbelthierniere  untl  deren  Resultate  handelt  mein  Aufsatz  in  den 
Sitzungsberichten  der  kais.  Akad.,  1803. 
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Nebennieren. 
H.  B,  Bergmann,  Diss.  de  glandulis  supraren.  Gott.,  1839.  — 
Schwager- Bardelehen,  Diss.  observ.  microsc.  de  glandulis  dnctu  ex- 
cretorio  carentibus.  Berol.,  1842.  —  A.  Ecker,  Der  feinere  Bau  der 
Nebennieren.  Braunsehweig,  184t5.  (Auf  gründliehe,  vergleichend- 
anatomische  Untersuchungen  basirtes  Hauptwerk.)  —  B,  Werner,  De 
capsulis  suprarenalibus.  Dorpat,  1857.  —  Henle,  Ueber  das  Gewebe 
der  Nebennieren,  Zeitschrift  für  rat.  Med.,  3.  R,  24.  Bd.  —  J,  Arnold, 
in  Vircfww's  Archiv,  35.  Bd. 

Harnblase  und  Harnröhre. 

Ch.  Bell,  Treatise  on  the  Urethra,  Vesica  urinaria,  Prostata 
and  Rectum.  London,  1820.  —  J,  Wilson,  Lectures  on  the  Strncture 
and  the  Physiology  of  the  male  Urinary  and  Genital  Organs.  London, 
1821.  —  J,  Houston,  Views  of  the  Pelvis,  etc.  Dublin,  1829.  — 
O.  J,  Guthrie,  On  the  Anatomy  and  Diseases  of  the  Neck  of  the 
Bladder,  and  the  Urethra,  London,  1834.  —  C  Sappey,  Sur  la  con- 
formation  et  la  structure  de  Turetre  de  Thomme.  Paris,  1854. 

Die  chirurgisch-anatomischen  Schriften  von  Leroy  ifJCtoiles, 
Amusmt,  Civiale,  Cazenave,  widmen  diesem  in  operativer  l^eziehung 
höchst  wichtigen  Capitel  besondere  Aufmerksamkeit.  Ebenso  die  für 
die  topographische  Anatomie  aller  Beckenorgane  sehr  lehrreiche 
Schrift  von  O,  Kohlraiisch:  Zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Becken- 
organe. Leipzig,  1854. 

/K  Miinnlichc  Geschlechtsorgaiu'. 
Hoden. 
R.  de  Graafy  De  virorum  organis  generationi  iuservientibus, 
Lugd.  Bat.,  16(38.  -  J.  Haller,  Observationes  de  vasis  seminalibu.s. 
Gott.,  1745.  —  A,  Cooper,  Observations  on  the  Structure  and  Di- 
seases of  the  Testis.  London,  1830.  Deutscli:  Weimar,  1832.  — 
E,  A,  Latdh,  Memoire  sur  le  testicule  humain,  in  Memoires  de  la 
soeiete  de  Thistoire  naturelle  de  Strasbourg,  t.  1.,  livr.  2.  —  C,  Krause, 
in  Müllers  Archiv,  1837.  —  Jf,  Luschka,  Die  Appen<liculargebilde 
des  Hoden,  im  Archiv  für  pathologische  Anatomie,  B.  6,  Heft  3. 
—  L.  Fic/c,  Ueber  das  Vas  deferens,  in  Midiers  Archiv,  1850.  — 
Ueber  die  Lymphwege  des  Hodens  handelt  Ludwig  und  Tomsa,  im 
4(.).  Bde.  der  Sitzungsberichte  <ler  kais.  Akad.  —  Neumann,  Ueber 
Spermatozoiden,    im  Archiv    für    mikroskopische  Anatomie,    11.  B<1. 

Samenbläschen,  Prostata  und  Cowper'sche  Drüsen. 
J,  Hunter,    Observations    on    the  (ilands    between  the  Rectum 
and  Bladder,    etc.,    in    dessen  Observations    on  Certain  Parts  of  the 
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Animal  Oeconomy.  London,  1786.  —  E.  Ilmne,  On  the  Discovery 
of  a  Middle  Lobe  of  tlie  Prostata.  Philos.  Transactions,  1806.  — 
W.  Coti^per,  Glandularum  quarundam  niiper  detectariiin  descriptio, 
etc.  London,  1702.  —  .1.  llaase,  De  g;landulis  Cowperi  miicosis. 
Lips.,  1803.  —  E,  H,  Web€i\  Ueber  das  Rudiment  eines  Uterus  bei 
männlichen  Säugethieren,    Ueber    den  Bau  der  Prostata,    etc.,  1846. 

—  R,  Leuckart,  Das  Weber'sche  Organ  und  seine  Metamorphosen, 
in  der  Illustrirten  medicinischen  Zeitung,  1852.  —  Fr.  Will,  Ueber 
die  Secretion  des  thierischen  Samens.  Erlangen,  1849.  —  LangerJians, 
Accessorische  Drüsen  der  Geschlechtsorgane,  im  Archiv  für  patho- 
logische Anatomie,  61.  Bd.  —  N.  Rildirujer,  Zur  Anat.  der  Prostata, 
des  Uterus  masculinus  und  der  Ductus  ejaculatorii.  München,  1883. 

Penis. 
F,  Tiedeniann,  Ueber  den  schwammigen  Körper  der  Kuthe,  etc., 
in  MeckeVs  Archiv,  2.  Bd.  —  X  Moreschi,  Comment.  de  uretlirae  cor- 
poris-glandisque  structura.  Mediol.,  1817.  —  J,  C  Mayer,  Ueber  die 
Structur  des  Penis,  in  Froriep's  Notizen,  1834,  N.  883.  —  Ä  Panizza, 
Osservazioni  anthropo-zootomico-fisiolog.  Pavia,  1836.  —  /.  Müller, 
in  dessen  Archiv,  1835.  —  Krause,  ebenda,  1837.  Valentin,  1838.  Erdl, 
1841.  (Ueber  die  Vaea  Jielicina,)  —  G.  L,  KoheÜ,  Ueber  die  männ- 
lichen und  weiblichen  Wollustorgane.  Freiburg,  1844.  —  KöUiker, 
Ueber  das  Verhalten  der  cavernösen  Körper,  in  den  Würzburger 
Verhandlungen,  1851. 

F.  Weibliclie  Geschlechtsorgane. 
Eierstöcke. 
M.   de    Graaf,    De    mulierum    organis.    Lugd.  Bat,    1672.    — 

F.  Autenrieth,  Ueber  die  eigentliche  Lage  der  inneren  weiblichen 
Geschlechtstheile,  in  ReiVs  Archiv,  VII.  Bd.  —  C.  Negrier,  Recher- 
ches  anatomiques  et  physiologiques  sur  les  ovaires.   Paris,  1840.  — 

G.  C.  Kohelt,  Der  Nebeneierstock  des  Weibes,  etc.  Heidelberg,  1847. 

—  W.  Steinlein,  Ueber  die  Entwicklung  der  Graaf'schen  Follikel, 
in  den  Mittheilungen  der  Züricher  naturforschenden  Gesellschaft, 
1847.  —  Ueber  Structur  der  Eierstöcke  handelt  Pßwjers  Mono- 
graphie. Leipzig,  1863,  und  Waldeyer,  Eierstock  und  Ei.  Leipzig, 
1870.  Die  gesammte,  sehr  reiche,  neuere  Literatur,  findet  sich  im 
25.  Capitel  der  Gewebslehre  von  Stricker.  —  Kapf,  Beziehung  des 
Ovarium  zum  Peritoneum.  Berlin,  1872. 

Gebärmutter. 
C  Cr.  Jörg,  Ueber  das  Gebärorgan  des  Menschen.  Leipzig,  1808. 

—  G.  Kasper,  De  structura  fibrosa  uteri  non  gravidi.  Vratisl.,  1840. 

—  Purkinje,   in  Froriep*s  Notizen,    N.  459.    —    Bischof,    Ueber  die 

H  7  r  1 1,  Lehrbach  der  Anatomie.  20.  Aufl.  ^t> 
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Glandulae  täriculares  des  Uterus  und  ihren  Antheil  an  der  Bildung 
der  Decidua,  in  Müllers  Arcliiv,  1846.  —  Ch.  Rohin,  Memoire  pour 
servir  ä  Thistoire  anatoniicjue  de  la  membrane  niuqueuse  uterine,  de 
la  cadu(jue,  et  des  oeufs  de  Nabotli,  in  den  Arcliives  generales,  1848. 
—  A,  KöUikeVy  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie,  I.  (glatte 
Muskelfasern).  —  V,  Schivartz,  De  decursu  niusculoruni  uteri  et 
vaginae.  Dorpat,  1850.  —  JA  Kilian,  Die  Nerven  des  Uterus,  in 
Herdes  und  Pfeuffers  Zeitschrift,  X.  Bd.  —  Hatjemann,  Ueber  die 
Uterushöhle,  im  Archiv  für  Gynäkologie,  V.,  2.  —  Ed,  Martin,  Lage 
und  Gestalt  der  Gebärmutter,  in  der  Zeitschrift  für  Geburtshilfe, 
1.  Bd.  —  Blücher,  Bau  der  menschlichen  Eihüllen,  im  Archiv  für 
Gynäkologie,  10.  Bd.  -  G.  Leopold,  Ueber  die  Uterusschleimhaut, 
im  Archiv  für  Gynäkologie,  11.  und   12.  Bd. 

Aeussere  Scham  und  Brüste. 

Ä,  Vater,  De  hymene.  Gott.,  1742.  -  B,  Oslander,  Abhandlung 
über  die  Scheidenklappe,  in  dessen  Denkwürdigkeiten  für  Geburts- 
hilfe, 2.  Bd.  —  C.  Derilliers,  Nouvelles  recherches  sur  la  membrane 
hymen  et  los  caroncules  hymenales.  Paris,  1840.  —  Mandt,  Zur 
Anatomie  der  weiblichen  Scheide,  in  I leide* s  und  Pfeitffers  Zeit- 
schrift, VII.  Bd.  -  G,  L.  Kohelt,  Die  mannlichen  und  weiblichen 
Wollustorgane.  Freiburg,  1844.  —  Th,  W,  Bischtff,  Aeussere  weib- 
liche (jeschlechtsorgane.  MüuchcMi,  1879.  -  J,  G.  Klees,  Ueber  die 
weiblichen  Brüste.  Frankfurt  a.  M.,  1795.  —  J.  Vowper,  On  the 
Anatomy  of  tlu»  Breast.  London,  1S:^9.  —  Fetzer,  Dissertation  über 
die  weiblichen  Brüst«».  AVürzbiir«;:,  1840.  -  Uelu»r  die  männliche 
Brustdrüst*  handelt  Grnfn'r,  in  «Ion  M(»m<>iro.s  de  TAcademie  de 
St.  FettThbourg,  VII.  sorit»,  t.  X.,  und  l.usehl'a,  in  Midiers  Archiv, 
1852.  —  Ijuwjer  untersucht«»  in  den  Denkschriften  <ler  kais.  Akad., 
III.  Bd.,  di<»  histologischen  Schicksale  der  Brustdrüse,  in  <leu  v<»r- 
schied(»nen  Leb(»nsepochen.  El)«*nst>  Köl/ikrr,  in  den  Würzburger 
Verhandlungen,  N.  F.  Bd.  XIV.  -  -  W.  Middvrdorp,  Die  Injection 
der  Mamma.  Internat,  anat.   Monatschrift.  Leipzig,   1887. 

U(»ber  die  M«»tamor])hose  des  Kies  und  die  Vorändernngen  der 
weildichen  G(»sohlechtstheile  in  der  Schwang(»rschaft  handeln  die  in 
der  allgemeinon  Literatur  (S.  1^>)  angeführt(Mi  Schriften  über  Eut- 
wicklnngsg(»schichte.  Ueber  di(»  ('«Übereinstimmungen  im  Baue  der 
Ilarn-  mul  (ieschlechtsw(»rkzeuge  der  Wirbelthiere:  II.  Meekel,  Zur 
•Morphologi«»  (Irr  Harn-  und  Geschlecht.swerkzeuge  der  Wirbelthiere. 
Halle,  1848,  und  R.  Lcdckart,  in  dem  Artikel  „Zeugung**  im  Hand- 
wörterbuch  der  Physiologie. 
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Gehirn-  und  Nervenlehre. 
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A.  Centraler  Theil  des  animalen  Nerven- 
systems. 

Gehirn  und  Rückenmark. 
§.  341.  Hüllen  des  öeliirns  und  Rückenmarks.   Dura  mater. 

Das  Gehirn  und  Rückenmark  besitzen,  innerhalb  der  sie  um- 
schliessenden  knöchernen  Hirnschale,  noch  drei  häutige  Hüllen, 
welche  als  Velamenta  cerehri  und  mediillae  spinalis  zusammeugefasst 
werden.  Sie  heissen  Dura  mater,  Ara^chnoidea  und  Pia  mater,  *) 

Die  harte  Hirnhaut  (Dura  mxiter,  Meninx  ßbrosa),  welche 
zu  den  stärksten  fibrösen  Membranen  zählt,  stellt  nicht  blos  die 
äusserste  Hülle  des  Gehirns  und  Rückenmarks  dar,  sondern  dringt 
auch  in  alle  OefFnungen  ein,  durch  welche  die  Nerven  des  Gehirns 
und  Rückenmarks  austreten,  mit  deren  Neurilemm  sie  verschmilzt. 
Man  unterscheidet  an  ihr  zwei  Schichten,  welche  zwar  durch  das 
Messer  nicht  isolirt  darstellbar  sind,  aber  an  gewissen  Stellen  von 
selbst  auseinanderweichen,  wodurch  es  zur  Bildung  von  Hohlräumen 
kommt,   welche,   da  sie  das  Yenenblut  des  Gehirns  sammeln,  bevor 


')  Zum  Yerstftndniss  der  sonderbaren  Benennnnji;  maUr^  welche  die  Hirnhäate 
führen,  diene  folgende  geschichtliche  Bemerkung.  Das  Wort  itffViyiy  welches  überhaupt 
Haat  bedeutet,  wurde  zuerst  Ton  Aristoteles  auf  die  Gehirnhäute  angewendet, 
welchen  es  ausschliesslich  Terblieb.  Galen,  welcher  nur  die  harte  und  die  weiche  Hirn- 
haut kannte,  nannte  erstere  ü%kriffav  %ul  nax^tav^  d.  i.  aridam  et  erassam,  letztere 
IcTTT^,  d.  i.  tenuem,  Galen's  griechische  Schriften  wurden  zuerst  durch  jüdische  Aerzte 
in  das  Syrisch- Aramäische  übersetzt,  und  später  aus  dieser  Sprache  in*8  Arabische. 
Durch  diese  Uebersetzungen  wurde  der  griechische  Urtext  nicht  wenig  entstellt.  Die 
Benedictinermönche  auf  dem  Monte  Cassino  und  in  Salemo,  welche  die  Heilkunde  be- 
trieben, und  Ton  welchen  Einige  durch  den  Besuch  der  Ton  den  ersten  Chalifen  gegrün- 
deten gelehrten  und  medicinischen  Schulen  zu  Bagdad  und  Bassora,  mit  dem  Arabischen 
vertraut  wurden,  übersetzten  im  eilften  Jahrhundert  den  arabischen  Galen  in's  Lateinische. 
Im  Arabischen  wird  das  Umhüllende,  Umschliessende,  und  Erzeugende  ummon  (Mutter) 
genannt  Im  Deutschen  findet  Mutter  in  demselben  Sinne  Öfters  Anwendung,  wie  wir 
in  Perlmutter,  Schraubenmutter,  Essigmutter,  Muttergestein,  u.  a.  m.,  Tor  uns  sehen. 
Kein  Wunder  also,  dass  jene  Mönche  den  arabischen  Ausdruck  ummu-l-dimagh  des 
Haly  Abbas,  welcher  eigentlich  Umhüllung  des  Gehirns  bedeutet,  durch  mater 
cerehri  wiedergaben.  Wenn  nun  auch  eine  dura  mater  hingehen  mag,  so  kann  die 
Veranlassung,  zart  und  weich  durch  f>iu$  auszudrücken,  nur  im  Gehirne  der  frommen 
Mönche  gesucht  werden,  welche  in  ihrem  religiösen  Eifer  sich  auch  mehrerer  anderer 
Wortentstellungen  schuldig  machten,  z.  B.  die  Arteriae  apopUetieae  (Carotiden)  in 
Arteriae  apostolieat  umwandelten. 


886  %•  3^1-  Hft1If>n  des  Oebimn  und  Bflckenmarkii.  2>Mra  maUr. 

es  in  (He  Abziigsknnfilo  der  Seliridelhölile  einströmt,  Blutleiter 
(Sinufi  (luvae  matriti)  genannt  werden.  Die  iinssere  Selnehte  ist  an  dem 
(xeliirntheil  der  Dura  matev  dünner,  lockerer,  nnd  viel  ij:efassreieher, 
als  <lie  innere,  derbere  nnd  festere.  Sie  kann  als  das  Penostettm  /n- 
termtm  der  Seliadelknoelien  angesehen  werden,  da  sie  es  vorzugs- 
weise ist,  welcher  die  Diploe  der  Scliadelknochen  ihre  Blutznfuhr 
verdankt.  —  Die  innere,  glatte  Oberfläche  der  harten  Hirnhaut 
besitzt  eine  einfache  Lage  von  Pflasterepithel. 

Der  (lehirn-  nnd  Kücken  mark  st  heil  der  Dura  mater  ver- 
dienen besondere  Schilderung. 

.1)  Der  Gehirntheil  der  harten  Hirnhaut  bildet  einen  ge- 
schlossenen Sack,  welcher  sich  durch  das  grosse  Ilinterhauptloch 
in  den  Rückenmarkstheil  fortsetzt.  Kr  hangt  in  der  Richtung  der 
Suturen,  und  der  an  der  inneren  Oberflache  der  Hirnschale  vor- 
springenden Leisten  und  Kanten  (Crisia  frouialift,  oberer  Winkel 
der  Felsenpyramide,  hinterer  Rand  der  schwertförmigen  Keilboin- 
flügel,  kreuzförmige  Erhabenheiten  des  Hinterhauptbeins,  etc.),  so- 
wie an  den  Randern  aller  Löcher  der  Hirnschale,  ziemlich  fest  mit 
den  Knochen  zusammen.  Er  ist  bei  Weitem  reicher  an  BlutgefässeD^ 
als  der  Rückenmarkstheil  der  harten  Hirnhaut.  Die  Blutgefässe 
halten  sich  an  die  äussere  Schichte  <ler  Dura  vtater  verehrt,  in 
jener  Richtung,  welche  durch  <lie  S/fAv  rf/7f/vW<^-?r«<w/  an  der  inneren 
Schadelknochontafel  vorgezeichnet  wird. 

Der   Oehirntheil    der   harten    Hirnhaut    erzeugt    einen    senk- 
rechten   und    einen    queren,    in    die  Schädelhöhle  vorspringenden 
Fortsatz,    deren  Richtungen    sich    somit  kreuzen,    un<l  deshalb  zu- 
sammengenommen   Proeefiffun  crifnatus  thtrae  matrh  genannt  werden. 
Auf  der   Proiuheraiitia  OirtpUnJiti  tntei^na  stossen  die  Schenkel  dic^ses 
Kreuzes  zusammen.  Jcnler  derselben  führt  einen  besonder(»n  Namen, 
a)  Der    Proretiaus  faleifonuh    major,    Sichel    des    grossen    ( te- 
il i  ms,    schaltet    sich    senkrecht    zwischen   die  Halbkugeln  <les 
grossen  Gehirns    ein.    Sein  oberer,  convexer,  befestigt(»r    Rand 
entspricht    der  Mittellinie  d^s  Schadeldaches,    von    <ler   Prtttw 
herantta  oeelpttalls  interna  angefangen,    bis  zur  i^riMa  nallt   cU»s 
Siebbeins.    Sein    unten»r    concaver    und  scharfer  !?and  ist   frei, 
und  gegen   die  obere  Fläche  des,  beide  Halbkugeln  des  (rehirns 
ver])indenden    Corpus    eallosum    gerichtet,    <dine    jedoch    diese 
Flache  zu  berühren. 
T>a    man    si<h   i\\o  Hirnsichrl    durch  Faltnngr  (KinstfilpnnjsO  «h'r  iTm<>rcn 
liain»  11«'  i]»*r  harten  Hirnhaut  ontstandon  «h'nkt,  so  inus«  am  oluTm  nef«'>tij^iiiiirs- 
randr    «lorM'lbrn    ein«'    H«"»hle    —    si«lielf«"»riniger    lUiil  h- it«'r,    Sinus  fald- 
formis  major  —  «'xistin'n.  Kint*  im  unt«Ten  Rande  iler  Si«h«'I  v«rlaufi'n«i«'.  niiht 
constante  V«*n«',    winl    v«»n    vi«'lcn    Anatomen    als    Sinxn*  fnlri/ornii.'*  minnr  be- 
zeichnet.   —    Ich  hnJo  «lie  IIirn>i«hel  sehr  häalig,  selbst  an  jugemllichen  Iiuli- 
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viduen,  in  der  Nähe  iliros  unteren  Randes  siebartig  durchbrochen.  —  Die 
Krümmung,  und  die  von  hinten  nach  vorn  abnehmende  Breite  dieses  Fortsatzes 
der  harten  Hirnhaut,  ist  der  Grund  seiner  Benennung  als  Hirn  sie  hei. 

b)  Der  bei  Weitem  weniger  eiitwickelte  Proeesiii(,<i  falriformls 
minor,  Sichel  des  kleiueu  Geliirns,  schaltet  sich  von 
hinten  her  zwischen  die  Ilalbkugeln  des  kleinen  Gehirns  ein, 
nnd  erstreckt  sich,  von  der  Protuheraiitm  oecipltalis  interna 
an,  bis  zum  Innteren  Umfange  des  Foramen  oceipitaU  ma<inum 
herab,  wo  er  in  der  Kegel  gabelförmig  gespalten  endet.  Auch 
er  enthfilt  einen  kleinen,  aber  nicht  immer  vorfindlichen  Sinus 
in  sich. 

c)  Das  Teniortum  eerebelll,  Zelt  des  kleinen  Gehirns,  bildet 
den  Querschenkel  des  Processus  amciaüis.  Dasselbe  schiebt 
sich  zwischen  die  Hinterlappen  des  grossen,  und  die  Ilalb- 
kngeln  des  kleinen  Gehirns  ein,  um  letztere  ebenso  gegen  die 
I^ast  der  ersteren  zu  schützen,  als  die  grosse  Hirnsichel  den 
nachtheiligen  Druck  beseitigt,  welchen,  bei  Seitenlage  des 
Schadeis,  eine  Hemisphäre  des  grossen  Gehirns  auf  die  andere 
ausüben  müsste.  —  Um  dem  Zelte  mehr  Tragkraft  zu  geben, 
befestigt  sich  sein  vorderer  Sand  an  die  oberen  Kanten  beider 
Pyramiden  der  Schläfeknochen,  und  an  die  Processtis  clinoidei 
der  Sattellehne.  Hinter  der  Sattellehne  erscheint  die  Mitte  des 
vorderen  Zeltrandes,  wie  ein  gothisches  Thor,  mit  nach  hinten 
nnd  oben  gerichteter  Spitze  ausgeschnitten,  wodurch  eine  OefF- 
nnng  entsteht  (Foramen  Pa^chioni),  welche  von  dem  Vierhügel 
und  der  Varolsbrücke  des  grossen  Gehirns  eingenommen  wird. 
—  Die  Mitte  der  oberen  Fläche  des  Gezeltes  wird,  durch  die 
mit  ihr  zusammenhängende  Sichel  des  grossen  Gehirns,  so  in 
die  Höhe  gezogen  nnd  gespannt  (tendo,  spannen,  daher  ten- 
torinm),  dass  zwei  seitliche  Abdachungen  entstehen,  wie  bei 
einem  Zelt  (le  dos  cCdne,  Eselsrücken,  bei  alten  französischen 
Anatomen).  Durch  diese  Verbindung  zwischen  Zelt  und  Sichel 
erhalten  beide  den  erforderlichen  Grad  von  Spannung,  welcher 
augenblicklich  in  beiden  Gebilden  nachlässt,  wenn  eines  der- 
selben durchgeschnitten  wird. 

Diesen  Fortsätzen  der  harten  Hirnhaut  kann  man  noch  einen  vierten 
hinzufügen,  welcher  über  die  Sattelgrube  des  Keilbeinkörpers  horizontal  weg- 
streicht, und  in  seiner  Mitte  durchbrochen  ist,  um  den  Stiel  der  in  der  Sattel - 
grübe  liegenden  Hypophys'is  cerehri  durchgehen  zu  lassen.  Es  mag  dieser  Fort- 
satz den  Namen  Operculum  sellae  turcicae,  Satteldecke,  führen  (von  operio,  j 
bedecken).  Die  Sattelgrube  mit  dem  darauf  liegenden,  in  der  Mitte  perforirten  ' 
Deckel,  lässt  uns  an  einen  Nachtstuhl  denken,  woraus  sich  der  bei  älteren, 
massiven  Anatomen  zu  findende  Ausdruck  Sella  pertusa  und  Sdla  familiaris 
erklärt,  welcher  auch  bei  den  Classikern  vorkommt. 
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rti.<  :A^erii^'  Oewehe,    mittelst  dessen  die  harte  Hirnhaut  an  den  Grund 

•:>   ■  iHi'isartels  ailhürirt,  dringt  an  den  Schädeln  von  Neugeborenen  and  von 

\.  ••.fri  ri  i^'n  er>ten  Lebensmonaten,  eine  Strecke  weit  in  den  Keilbeinkr>rper 

i>    :i;ji..t!"rnnsror  Fortsatz  ein,  welcher  zuweilen  hohl  gefunden  wird  CCanalut 

-r.tui.-tfii.i.yN^.'t^«. .  Dieser  Fortsatz  durchsetzte  in  hundert  Fällen  zehnmal  die 

^-.ii.-    H  fV*   dos   Kiilbeinkurpers,   und  hing  mit  der  lleinhaut  an  der  unteren, 

k<  'II  SiKC^n  fusrekohrten  Fläche  des  Keilbeinkorpers  zusammen,  lieber  die  Ent- 

<i.ii'n:r   anJ    Innloutung   dieses    Fortsatzes,    sowie   über  seine  Beziehungen  j;u 

^>*s5j<?t    ins^*borenen    Hirnbrüchen,    sieir    Th.  Lanzert,   in    der  Tetershurger 

iK-.-    :\::>.hrift,  U.  Bd.,  18(58. 

VvrkuvVherungen   kommen    an    der   harten    Hirnhaut,   besonders   in  der 
\ (iy-  vur  Sichel,  inler  auf  dieser  selbst,  nicht  selten  vor.  Sie  gehören  eigentHch 
i«  r  *nncrcn  Oberfläche  der  harten  Hirnhaut  an,    und  hängen  mit  ihr  nur  lose 
ivirr»nicn.  Vor  dorn  drcissigsten  Lebensjahre  treten  sie  nicht  auf.  Bire  Grosse 
X  ir*:r?    ^t»n    dem   rmfange  einer  Linse,  bis  zu  jenem  eines  Kreuzers,  und  dar- 
tVr.    In  ihnT  Mitte  sind  sie  am  dicksten,    und  schärfen  sich  gegen  den  Hand 
;jt    Sil-  besit/on  wahre  Knochentextur.  Bir  Vorkommen  bringt  keinen  Naehtheil. 
lU  iVr  Kückoninarkstheil  der  harten  Hirnhaut.    Da  <iiireh 
jkilo  laH*hor   dor  Ilirnsidiale    seheidenförinigo    Fortsatze    der    harten 
Hiruhiiut  austn^ten,  .»«o  imi.ss  durch  das  grösste  Schrwlelloch  (Foi^amen 
^wi^Hix^ti  Miumum)    die    ansehnlichste  Verhlngerung  dieser  Ilirnhaiit 
itt  U^i  Ruokgnitskanal    gehmgen,    als    Hülle    für    das    KriekeDiiiark. 
Indom    aln^r  der  Küekgratskanal   bereits  mit  einem  eigenen  Periost 
>%*r^<^h%Mi  ist,  so  verliert  der  Kückenmarkstheil   der  harten  Hirnhaut 
x%nm^  ÄHssen*  getassreiche  Lamelle,  welche  in  der  Schadelhöhle  die 
Piowste   eines    innertMi  Periost    versah.    Er   erstreckt    sich    in  Form 
%*uuv<    langgt\stnH»kren    Sackes    durch    den    ganzen     Küekgratskanal, 
\\\\\\  ihn  aber  nicht  gtMiau  aus,  indem  zwischen  ihm  und  der  Wand 
d*^^  Wirht^lkanals    ein,    durch    starke  Venengeflechte    (Plexus  venosi 
ayouiiis)  einu:en«unmener  Kaum  übrig  bleibt.  Er  endigt  als  ßlindsack 
;MU    ///ti/(fs  s<t9cro't\H\mfntJ<.  An  jenen  Stellen,  wo  der  Küekgratskanal 
\\ei(    i^t,    wird    auch    der   Sack    der  JJura  mater  spinalis   weit    ge- 
l'nudon«    wie    am   Halse    und  an  der  Inende.    Im  Bruststück   der  Ct>- 
Ihmuki  <^'Wi'/»im//.v   dagegen    liegt   er  knapper  an  die  MednUa  sp'nuilts 
an.    Seine    innere    Oberflache    besitzt    ein    einfaches    Pflasterepithel, 
welohtvs  sich  >on  der  Arachnoidea  auf  sie  fortsetzt.  Von  dieser  inneren 
KL-^che    jivhen    zwanzig    bis  «Ireiundzwanzig  paarige,  zackenähnliche 
K\'r(vi(/'e    nach    innen    zur  Seitenflache    der  MednUa  symalis.    Diese 
Zacken    xind    sämmtlich    dreieckig,    mit    Ausnahme    der    untersten, 
t;ulenlormigen.  Sie  befinden  sich  zwischen  den  beiden  Wurzeln  <ler 
Kucken marksnerven.    Ihre  Spitzen    sind    nach   aussen,    und   ihre  mit 
einer  UMxionartigen  Erhebung  der   Pia  mater  des  Kückenmarks  ver- 
xchmeUene  r»a.sis  nach  innen  gerichtet.    Sie    sind    als    eben  so  viele 
|%eiexiiv;uus;N-  oder  Suspeusionsmittel    Ai^s  Kückenmarks  zu  nehmen, 
\\\\\\  bihb»n,  aU  iiauzes  betrachtet,  das  gezahnte  Band,  Limmeiitum 
sUuit.tiixiftim.  tles  Kückeumarks. 
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Die  drei  Aeste  des  Nervus  trigeminus,  und  der  Vagus,  versorgen  die 
harte  Hirnhaut  mit  animalen  Nervenfasern.  Auch  vom  Sympathien«  erhält 
sie  Zweige,  worüber  Luschka  (Die^  Nerven  des  menschlichen  Wirbelkanals. 
Tübingen,  1850,  desselben:  Nerven  der  harten  Hirnhaut.  Tübingen,  4850),  und 
Rüdinger  (üeber  die  Verbreitung  des  Sympathicus.  München,  1863)  aus- 
führlich handeln.  —  In  neuerer  Zeit  wurden  auch  im  Gewebe  der  harten 
Hirnhaut  kleine  sympathische  Ganglien  gefunden. 

§.  342.  Arachnoidea. 

Die  gefässlose  Spinnwebenhaut,  Arachnoidea  8,  Meniruv  serosa 
(a^ajrriy,  Spinne  und  Spinnengewebe),  ist  keine  durchlöcherte 
Meinbrau,  wie  ihr  übel  gewählter  Name  vermuthen  lie.sse.  Sie  führt 
diesen  Namen  vielmehr  nur  ihrer  Zartheit  wegen.  Seit  Bichat 
wurde  sie  allgemein  als  ein  seröser  Doppelsack  aufgefasst,  dessen 
äusserer  Ballen  fest  mit  der  inneren  Oberfläche  der  Dura  mater, 
dessen  innerer  mit  der  äusseren  Oberfläche  der  Pia  mater  des  Ge- 
hirns und  ßückenmarks  lose  zusammenhängen  soll.  Man  unterschied 
deshalb  eine  Arachnoidea  meninpea,  und  eine  Ara<^hnoidea  cerebro- 
spinalis. Der  Zusammenhang  beider  sollte  dadurch  zu  Stande 
kommen,  dass  jeder  vom  Gehirn  und  Rückenmark  abgehende  Nerv 
eine  Scheide  vom  inneren  Ballen  erhält,  welche,  bevor  der  Nerv 
durch  die  harte  Hirnhaut  austritt,  in  den  äusseren  Ballen  übergeht. 
Kolli ker  hat  jedoch  gezeigt,  dass  die  Arachnoidea  nur  aus  einem 
einfachen  Ballen  —  der  Arachnoidea  cerebrospinalis  der  Autoren  — 
besteht,  und  dass  die  angenommene  Araclmoidea  meninpea  weiter 
nichts,  als  das  Pflasterepithel  der  harten  Hirnhaut  ist.  Es  lässt  sich 
auch  durch  das  Scalpell  nachweisen,  dass  jene  scheidenartigen  Fort- 
sätze der  Arachnoidea,  welche  die  Wurzeln  der  Gehirn-  und 
Rückenmarksnerven  umhüllen,  an  den  betreffenden  Durchtritts- 
löchern dieser  Nerven  durch  den  Sack  der  Dura  mater  blind 
endigen.  —  Indem  die  Arachnoidea  alle  Furchen  und  Vertiefungen 
des  Gehirns  ilberbrückt,  müssen,  nach  Verschiedenheit  der  Locali- 
täten,  kleinere  oder  grössere,  von  Bindegewebszügen  durchsetzte 
Hohlräume  zwischen  ihr  und  der  Pia  mater  enthalten  sein,  welche 
alle  unter  einander  communiciren,  und  in  ihrer  Gesammtheit  als 
Cavum  stibarai'hnoideale  bezeichnet  werden.  Die  grössten  dieser 
Räume  finden  sich  zwischen  der  MeduUa  ohhmfata  und  dem  Klein- 
hirn, und  an  der  Gehirnba.sis  in  der  Gegend  des  Türkensattels. 
Durch  das  grosse  Hinterhauptloch  findet  ein  freier  Verkehr  der- 
selben mit  dem  Ära chnoi dealsack  des  Rückenmarkes  statt.  Die 
veränderliche  Menge  seröser  Flüssigkeit,  welche  in  diesen  Räumen 
und  im  Araehnoidealsack  des  Rückenmarks  enthalten  ist,  heisst 
Liquor  cerebrospinalis,  —  Mit  der  Auskleidung  der  Gehirnkammern 
hat  die  Arachnoidea    keinen  nachweisbaren  Zusammenhang.  —  Die 
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äussere  Oberfläche  der  AracliDoidea  ist,  sowie  die  ihr  zugekehrte 
iiiDere  Fhlehe  der  Dura  maier,  mit  seröser  Feuchtigkeit  bethant. 
Krankhafte  Vermehrung  dieser  Serosität  bedingt  den  Ilytlrocephahi^ 
menbujeus  s.  e.rterntot,  zum  Unterschiede  vom  Jhjilrocephalus  veniricu" 
lorum  s,  hUertut», 

Durdi  das  grosse  Ilinterhauptloch  heraustretend,  wird  die -<-1r/?^Ä- 
noiilea  cerehralii^  zur  ArachnoUlea  t^phiaVts,  Diese  umsehli<»sst  das 
Bückenmark  als  verhrdtiiissmässig  weite  Umhüllung.  Da  sie  weder 
an  die  Dura,  noch  an  die  l^ia  matcr  sich  anschliesst,  sonderu  frei 
zwischen  ihnen  liegt,  muss  sie  auch  zwei  freie  Flächen  haben,  von 
welchen  aber  nur  die  äussere  Pflaster(»pithel  führt.  Sie  erzeugt  für 
jeden  Rückenmarksnerv  eine  anfangs  weite,  dann  sich  verschmsleh- 
tigende,  und  im  betreffenden  Forameii  hitervertehraJe,  als  Ulindsaek 
endigende  Scheide.  —  Rückenmark  und  Kückenmarks-Nervenwurzeln 
werden  von  dem  serösen  Inhalt  der  Arachuohh'a  spinalh  (Lhfttor 
cerebrospinalis)  umspült.  Dieses  bringt  zunächst  den  Vortheil,  dass 
Stösse  und  Erschütterungen  des  Rückgrats  sich  durch  Vertheihing 
auf  eine  so  ansehnliche  Flüssigkeitsschichte  bedeutend  abschwächen 
müssen,  bevor  sie  auf  das  Rückenmark  übertragen  werden.  —  Von 
der  Medianlinie  der  hinteren  Rückenmarksfläche  (Sulcus  lomjitudi'^ 
nalia  potfterior)  geht  ein  Septum  zur  inneren  Oberfläche  des  Araeh- 
noidealsackes,  welches,  in  der  Halsgegend  nndurchbohrt,  weiter  unten 
durchbrochen,  ja  selbst  auf  eine  Succession  breiter  Fäden  rediieirt 
gesehen  wird.  —  Der  Arachnoidealsaek  des  Rückenmarks  besitzt  an 
seiner  Abgangsstelle  von  der  Arachnoidea  cerebri  die  grosste  Weite. 

Wenn  man  an  oiner  frischen  Leiche  den  hinteren  Boj^en  des  Atlas  aus- 
bricht, und  die  Dura  mater  durch  einen  Kreuzschnitt  »paltet,  sieht  man  die 
Arachnoidea,  als  ein  dünnes  flottirendes  Häutchen,  von  der  Schädelhuhle  in  die 
Rückgratshöhle  tiherjjjehen.  Wurde  auch  die  Hinterhau])tsschuppe  ausgesagt,  si» 
lässt  sich  dieses  Häutchen  nach  aufwärts  bis  auf  die  Hemisphären  des  kleinen 
Gt'hirns  verfolgen.  Unter  diesem  Häutchen  befindet  sich  das  grussti»  Cavum 
suharachnoideale.  —  Die  Subaruchnoidealräunie  des  Gehirns  und  Rücknimurks 
verkehren,  wie  schon  gesagt,  durch  das  grosse  Hinterhauptloch  frei  mit  ein- 
ander, und  der  in  ihnen  angesammelte  Liquor  cerebro-spinalis  kann  zwischen 
beiden  Organen  zu-  und  abströmen.  Wird  nämlich  der  Blutgehalt  des  Gehirns 
vermehrt,  wie  es  bei  jeder  Ausathnmng  geschieht,  und  das  Gehirnvolunien 
dadurch  vergrössert,  s*»  muss  der  Liquor  cerebro-spinalh  aus  der  Sthädelliolilo 
in  den  Sack  «ler  Arachnoidea  spinalitt  ablaufen.  Nimmt  der  Blutgehalt,  und  suniit 
das  Volum«'n  des  <iehirns  während  der  Inspiration  wieder  ab,  so  geht  dvr 
Lit/uor  cerebrit-npinalis  wieder  in  die  Schädelhohle  zurück,  von  welcher  er  so- 
zusagen zurückgesaugt  wird.  Diese  stetig  wechselnde  Ebbe  und  Fluth  der 
serösen  Flüssigkeit  in  <len  Subarachnoidealräunun  lässt  sich  durch  oin  in  die 
Scliädebb'tkf  «iius  lebenden  Thieres  liiigeschraubtes,  mit  Wassir  gefülltes, 
graduirtts  Glasrohr  zur  Anschauung  bringen,  wenn  es  überliaupt  nothwtnJig 
erscheinen  solHt-,  an  und  für  sicli  klare  Dinge  durch  grausame  Experimente 
zu  erhärten.  Das  Heben  und  Sinken  der  Stirnfontanelle  an  Kindsköpfen    liefert 
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den  besten  und  harmlosesten  Beweis  für  die  Bewegung  des  Gehirns  und  des 
Liquor  cerebrospinalis. 

Zu  beiden  Seiten  der  grossen  Sichel,  seltener  an  der  Basis  des  Gehirns, 
finden  sich  auf  der  Araclmoidea  cerehralis  die  sogenannten  Glandulae  PaccMoni 
(A.  Pacehioni,  Diss.  phys.-anat.  de  dura  meninge.  Roinae,  1721).  Sie  zeigen 
sich  als  weissliche  oder  gelbgraue,  rundliche,  kolbenförmige,  oder  platte,  einzeln 
stehende  oder  zu  Gruppen  aggrcgirte  Granulationen,  welche  auf  einer  milchig 
getrübten  Stelle  der  Arachnoidea  aufsitzen.  Sie  können  unter  Umständen  die 
harte  Hirnhaut  durchbohren,  und  an  der  inneren  Flüche  der  Schädelknochen 
entsprechende  Vertiefungen  erzeugen,  ja  selbst  in  den  Hohlraum  des  Siyius 
falciformis  hineinwuchern.  Bei  Menschen,  welche  an  habituellem  Kopfschmerz 
litten,  und  bei  Säufern,  welche  am  Delirium  tremens  zu  Grunde  gingen, 
werden  sie  besonders  gross  gefunden.  Bei  Kindern  habe  ich  sie  nie  angetrofl'en. 
Ihres  mit  dem  Gewebe  der  Arachnoidea  übereinstimmenden  Baues  wegen,  lassen 
sie  sich  mit  den  zottenartigen  Verlängerungen  anderer  serösen  Häute  auf  die- 
selbe Stufe  stellen.  Häufig  enthalten  sie  eine  kleine  Höhle,  welche  mit  dem 
Cavum  subarachnoidenle  in  Zusammenhang  steht. 

Bochdalek  hat  Nervenfasern  beschrieben,  welche  von  der  Wurzel  des 
dritten,  fünften,  sechsten,  neunten  und  eilften  Hirnnervenpaares,  und  vom 
Oliven-  und  Pyramidenstrang  des  verlängerten  Markes  zur  Arachnoidea  treten. 
(Prager  Vierteljahrsschrift,  1849,  2.  Bd.)  Eölliker  erklärt  dagegen  diese  Funde 
von  Nervenfasern  sämmtlich  für  Bindegewebe. 

Die  Arachnoidea  kannten  die  Griechen  und  Römer  gar  nicht.  Dagegen 
nannten  sie  die  Netzhaut  des  Auges  Ara/ihnoidea,  weil  das  strahlige  Ansehen 
der  Zonula  Zinnii,  welche  sie  für  einen  Theil  der  Netzhaut  hielten,  an  die 
Radiärfäden  des  Netzes  einer  Kreuzspinne  (dQaxvTj)  erinnert.  Einzelne  Partien 
der  Arachnoidea  kannte  schon  Constantius  Varolius  in  Bologna,  1573.  Als 
eine  continuirliche  Hülle  des  Gehirns  und  Rückenmarks  wurde  die  Arachnoidea 
erst  durch  die  Soeietas  anat,  Amstelodnmensis,  zu  Ende  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts sichergestellt. 

Neue  Aufschlüsse  über  das  Verhalten  der  Arachnoidea  zu  den  Hirnven- 
trikeln, gaben  Key  und  Retzius  (Anat.  Jahresbericht,  3.  Bd.). 

§.  343.  Pia  mater. 

Die  woicho  (bosser  zarte)  Hirnhaut  (Pia  maier  s.  Meninx 
vasculosa)  umhüllt  genau  die  Oberfläche  des  Gehirns  und  Kiioken- 
niarks,  deren  Ernährung  sie  zu  besorgen  liat  Sie  schiebt  sich  des- 
halb mit  zahlreichen  Faltungen  in  alle  Furchen  der  Gehirnrinde 
ein.  Diese  Falten  lassen  sich  nicht  ausglätten,  da  die  beiden  Blätter 
derselben  mit  einander  verwachsen  sind.  Auffallend  erscheint  ihr 
Reichthum  an  Blutgefässen,  welche  sie  theils  aus  dem  Gehirn 
empßingt  j; Venen),  theils  in  dasselbe  entsendet  (Arterien).  Lymph- 
gefassscheideu  begleiten  die  Blutgefiisse  bis  tief  in  das  Gehirn 
hinein.  Dieser  Gefässverbindungen  wegen  hängt  die  Pia  mater  innig 
mit  der  Oberfläche  dos  Gehirns  zusammen,  und  lässt  sich  nur  mit 
Gewalt,  durch  welche  alle  Gefässverbiuduugen  abgerissen  werden 
müssen,  in  grösseren  Partien  abziehen.  Am  Bückenmark  adhärirt  sie 
noch  viel  fester,    ist  bedeutend  ärmer  an  Gefässen,    und  umschliesst 
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es  so  knapp,  dass  dasselbe  an  seiner  Querschuittflaehe  nicht  plan 
ansteht,  sondern  sieli  eonvex  hervordrängt.  Zu  beiden  Seiten  des 
Rückenmarks  hängt  sie  mit  den  Zacken  des  LUiameiäum  dentis 
culatum  zusammen.  —  Vom  unteren  Ende  des  Kfiekenmarks  an, 
welclies  in  gleicher  Höhe  mit  dem  ersten  oder  zweiten  I^enden- 
wirbel  liegt,  setzt  sich  die  Pia  mater  als  sogenannter  £nd faden, 
Filum  terminale,  bis  zum  unteren  Ende  des  im  Kreuzbeinkanal  befind- 
lichen Blindsackes  der  Dura  mater  fort.  Das  Filum  terminale  erhält 
von  der  Arachioidea  spinalis  eiifeu  üeberzug,  und  enthält  Blut- 
gefässe und  das  letzte  Paar  der  Rückenmarksnerven  (Nenn  coccypei). 
Hall  er  nannte  diesen  Faden:  Nervus  impar.  Der  Centralkanal  des 
Rückenmarks  setzt  sich  in  das  Filum  terminale  fort. 

Die  Pia  mater  gelangt  durch  den  Querschlitz  des  grossen  Ge- 
hirns in  die  mittlere  Gehirnkammer,  und  bildet  daselbst  die  Tc/a 
eJwroidea  tniperior,  von  welcher  seitliche  Verlängerungen,  als  PIe,nis 
eliaroidei  l-aterales,  in  die  seitlichen  Gehirnkammern  abgehen.  Ehen. so 
schiebt  sie  sich  zwischen  dem  Unterwurm  des  Kleinhirns  und  dem 
verlängerten  Mark  als  Tela  clwraidea  infenor  ein,  und  erzeugt  da- 
durch die  hintere,  blos  häutige  Wand  der  vierten  Gehirnkammer. 
Der  sonstige  Üeberzug  der  Wände  der  (lehirnkammern  (Fjyetuhnna, 
besser  Emlifma)  ist  aber  kein  Erzeugniss  der  Pia  mater,  sondern 
nur  eine  einfache  Lage  von  Epithelialzellen,  welche  an  gewi.ssen 
Bezirken  der  Wände  flimmern.  Einige  sprechen  noch  von  einem 
feinsten  structurlosen  Häntchen  unter  dem  Epithel. 

Luschka  liess  das  Vorkommen  von  Flimmerepithol  in  tlon  llimhohlen 
nnr  ffir  Kmbryonon  und  für  die  «Tsten  Ldx'nsjahre  dos  Kindes  ji^elten.  0  er  lach 
hat  jedoch  n ach jxe wiesen,  dass  wenififstens  im  Aquaedurtus  Sufvii  das  flim- 
mernde Epithel  perennirt  (Mikroskoj>isehe  Studim.  Erlangen,  ISJJH.  pag.  tl). 
Er  heschrirh  auch  fadenförmige  F(»rt8atze  der  einzelnen  Flimmerztdlfn.  w**lcb«» 
in  die  Wand  des  Aquaeductus^  Sylvii  eindringen,  und  mit  den  diese  Wand 
zunächst  hildenden  Zellen  d<T  grauen  Substanz  eine  Verbindung  eingeben 
sollen.  —  Purkinje  hat  organische,  Bochdalek  animale  Nervenfasern  in 
der  Pia  mater  beschrieben. 

In  einigen  (lehirnen  enthalten  die  Adergiflechte  (besi>nders  die  seitlirben) 
kleine,  kaum  durch  das  Gesicht,  aber  ln'sser  durch  das  (Jefühl  wie  Sandkörner 
zu  unterscheidende,  krvstallinische.  runde  oder  höckerige  Concremente  von 
]»hosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk,  welche  mit  dem  spater  zu  erwähm^n- 
den  llirnsand  an  iler  Zirlnddrüse  denselben  Ursprung  und  gleiche  Beschaffen- 
heit haben. 

§.  :>44,  Eintheilung  des  Grehirns. 

DasOntralori^au  des  animalen  Nervensystems  hestoht  aus  dem 
Gehirn.  Eturphalon  (von  tv  und  xfg>crAi5,  was  im  Kopf«»  ist),  und 
dem  Bücken  mark,  MeduUa  npinalia.  Das  Gehirn  st<»llt  uns  die  iu 
der    Schiidelhöhle    eingeschlossene    Hauptmasse    des    Nervensystems 
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dar.  Das  Kückenmark  dagegen  erscheint  als  strangförmige  Ver- 
längerung des  Gehirns  in  den  Kückgratskanal  hinab.  Das  Gehirn 
hat  einen  weit  complicirteren  Bau  als  das  ßückenmark,  mit  welchem 
es  gleichzeitig  entsteht.  Die  wenigen,  aber  schweren  Worte,  welche 
Fantoni  vor  hundertfünfzig  Jahren  über  das  Gehirn  gesprochen: 
„obscura  textura,  obscurhres  nwrbi,  functiones  obacurisaimae" ,  können 
auch  heute  als  Einleitung  für  jede  Anatomie,  Physiologie  und  Patho- 
logie des  Gehirns  dienen. 

Die  Anatomie  des  Gehirns  beschäftigt  sich  theils  mit  der 
Beschreibung  der  Form,  theils  mit  der  Erschliessung  des  inneren 
Baues.  Die  Anatomie  der  Form  darf  man  wohl  für  vollendet  an- 
nehmen, da  man  an  keinem  anderen  Organe  des  menschlichen  Kör- 
pers jedes,  auch  noch  so  unscheinbare  äussere  Merkmal,  mit  solcher 
redseligen  Umständlichkeit  beschrieb,  als  eben  am  Gehirn.  Die  Ana- 
tomie des  inneren  Baues  des  Gehirns  ist  dagegen,  und  bleibt 
wahrscheinlich  für  immerdar,  ein  mit  sieben  Siegeln  verschlossenes, 
und  überdies  noch  in  Hieroglyphen  geschriebenes  Buch.  Wir  wissen 
nur  mit  Gewissheit,  dass  die  graue,  aus  Zellen  zusammengesetzte 
Substanz  im  Gehirn  der  eigentliche  Sitz  der  Seelenthätigkeiten  ist, 
und  die  weisse,  aus  Fasern  bestehende  Substanz  nur  die  Leitung 
von  Eindrücken  besorgt,  welche  in  der  grauen  angeregt,  oder  zu 
ihr  von  aussen  her,  durch  die  Nerven  befördert  werden.  Aus  diesem 
Grunde  kann  auch  nie  das  Gesammtvolumen  des  Gehirns,  sondern 
nur  die  Menge  der  grauen  Substanz  mit  der  geistigen  Entwicklungs- 
fähigkeit des  Menschen  in  Beziehung  gebracht  werden.  Die  Menge 
der  grauen  Substanz  genau  zu  bestimmen,  gehört  bei  der  so  com- 
plicirten  Vertheilung  derselben  im  Gehirn  zu  den  Unmöglichkeiten. 
Dieses  möge,  vor  der  Hand,  von  Jenen  beherzigt  werden,  welche 
den  menschlichen  Geist  —  die  Seele  —  von  der  Gesammtmasse  des 
Gehirns  abhängig  machen,  und  aus  dem  Einen  auf  das  Andere 
Schlüsse  zu  ziehen,  sich  berechtigt  glauben. 

Was  nun  die  Functionenlehre  des  Gehirns  anbelangt,  beugen 
die  Physiologen  demüthig  ihr  Haupt,  und  bekennen,  dass  das 
menschliche  Seelenwesen  ihr  durchaus  unbekannt  ist.  Keine,  wie 
immer  verlautbarte  Ansicht  über  die  Hirnthätigkeit  kann  und  wird 
es  uns  erklären,  wie  und  wodurch  den  Factoren  dieser  Thätigkeit, 
den  Ganglienzellen  der  grauen  Substanz,  Bewusstsein  innewohnen 
kann.  Da  aber  über  Dinge,  welche  man  nicht  versteht,  von  jeher 
die  Meinungskämpfe  am  bittersten  waren,  erklärt  es  sich,  warum 
der  Streit  über  die  menschliche  Seele  einen  so  gehässigen  Charakter 
angenommen  hat.  Der  Materialismus  hat  sich  zwar  bemüht,  zu  be- 
weisen, dass  das  unbekannte  Seelenwesen  nur  die  Summe  der 
materiellen    Vorgänge    im    Gehirnorganismus    sei.     Die    materiellen 
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Vorgänge  aber  erfolgen  in  allen  Organen  mit  unverbrüchliclier 
Nothwendigkeit,  und  laufen  in  einer  bestimmten  Reihenfolge  ab,  an 
welcher  die  Organe  selbst  nichts  ändern  können.  Dasselbe  innss  also 
auch  im  Gehirn  der  Fall  sein.  Ist  die  Seele  mir  eine  Ersehe! nun<>>- 
form  des  materiellen  Ilirnlebens,  so  ist  sie  auch  in  dieselben  Fes»eln 
der  Nothwendigkeit  gelegt,  wie  dieses.  Selbstbestimmung,  Spon- 
taneität, Freiheit,  und  was  wir  sonst  noch  der  Seele  zuzuniuthen 
gewohnt  sind,  fällt  Alles  hinweg,  und  es  muss  mit  der  neuen 
Lehre  auch  eine  neue  Weltorduung  geschaffen  werden,  welche 
sicher  keine  moralische  sein  wird.  Docii  damit  hat  es  noch  keine 
Eile.  Denn  die  materiellen  Vorgänge  im  Gehirn  können  nur  als 
Bewegung  aufgefasst  werden,  als  Stoffwechsel,  Atomengruppirung, 
oder  Schwingung.  Nun  muss  aber  auch  der  Materialismus  zugeben, 
dass  kein  Ding  aus  sich  selbst  in  Bewegung  geratlien  kann.  Er  hat 
also  noch  zu  suchen  und  zu  finden,  V(mi  wo  der  erste  Anstoss  zn 
diesen  Bewegungen  ausgebt,  und  wie  sofort  der  materielle  Vorgang 
in  das  geistige  Wesen  der  Gedankenwelt  umgesetzt  wird.  Mit  der 
Behauptung,  dass  dieser  Umsatz  stattfindet,  wurde  er  nicht  zugleich 
bewiesen  und  verstanden,  und  <las  erste  (ilied  der  materialistischen 
Gedankenkette  besteht  somit  in  der  hypothetischen  Annahme  ihrer 
Richtigkeit.  Die  Psychologie  aber  für  ein  Capitel  der  Ilirnanatcunie 
zu  erklären,  durfte  nur  Broussais  wagen. 

Das  (iehirn  (niedersäehsisch  d^r  J3racifen,  woher  das  englische 
hrain)  wird  in  das  grosse  und  kleine  eingetheilt  —  iWehnon  und 
Cerehclhna  (Purettceplutliif,  Nebenhirn,  im  (jalen,  bei  den  alten 
deutschen  Anatomen:  Ilirnlein).  Au  beiden  werden  zwei  paarige 
Seitenhälften,  als  Ilalbkugeln  oder  Hemisphären,  und  ein 
unpaares  Mittelgebiet  unterschie<len.  —  Die  Fortsetzung  des 
Rückenmarks,  welche  durch  <ias  Foramen  occtpitalc  nuvinuin  in  die 
Schädelhöhle  aufsteigt,  und  sich  an  das  Gehirn  anschlies.st,  wird, 
als  verlängertes  Mark  (Medulhi  ohlowiadt),  noch  zum  Gehirn  ge- 
rechnet. —  Das  grosse  (üehirn  verhält  sich,  dem  Volumen  nach, 
zum  kleineu,  wie  8:1.  Das  Gewicht  beider  zusanuuen  beträgt  im 
Mittel  drei  Pfuu<i.  Das  weiblicln»  wiegt  um  eine  bis  zwei  Unzen 
weniger  (ahslt  invidia  diclo). 

Die  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  sind,  bei  der  Ansicht 
von  oben  her,  ihrer  ganzen  Länge  nach,  durch  eine  tiefe,  meiliane 
Spalte  getrennt,  in  welche  sich  der  grosse  Sichelfortsatz  der  harten 
Hirnhaut  hineinsenkt.  Vorn  und  hinten  dringt  diese  Spalte  von  der 
oberen  bis  zur  unteren  Fläche  des  (rrosshirns  durch,  so  dass  die 
vorderen  und  hinteren  I^appen  beider  Halbkugeln  auch  bei  unterer 
Ansicht  von  einander  getrennt  erscheinen.  In  der  Mitte  dagegen 
erreicht    der  Spalt   nur    eine   gewisse  Tiefe,    indem    das  sogenannte 
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Mittelgebiet  des  grossen  Gehirns  nicht  durchschnitten  wird.  Am 
kleinen  Gehirn  fehlt  dieser  Spalt,  und  wird  nur  durch  einen  Einbug 
des  hinteren  Bandes,  in  welchen  sich  der  kleine  Sichelfortsatz  der 
harten  Hirnhaut  einschiebt,  unvollkommen  repräsentirt.  Dagegen 
hat  die  untere  Fläche  des  kleinen  Gehirns  einen  longitndinalen 
tiefen  Eindruck  (Vallecula),  in  welchen  das  verlängerte  Mark  zu 
liegen  kommt.  Bei  oberer  Ansicht  werden  somit  die  Halbkugeln  des 
kleinen  Gehirns  in  der  Mittellinie  ununterbrochen  in  einander  über- 
gehen, und  das  verlängerte  Mark  bedecken. 

Man  unterscheidet  an  den  Hemisphären  des  grossen  Gehirns 
drei,  an  jenen  des  kleinen  Gehirns  nur  zwei  Flächen.  Für  die 
Halbkugeln  des  grossen  Gehirns  giebt  es  eine  untere,  äussere 
(obere),  und  innere  Fläche.  Die  untere  Fläche  wird  durch  eine, 
dem  schwertförmigen  Keilbeinflügel  entsprechende,  tiefe,  horizontal 
nach  aussen  ziehende  Bucht  (Fossa  s,  Vallecula  Sylvil)  in  einen 
vorderen  kleinen,  und  hinteren  grösseren  Lappen  geschnitten. 
Der  vordere  prominente  Abschnitt  des  hinteren  grösseren  Lappens, 
welcher  in  der  mittleren  Schädelgrube  liegt,  und  zunächst  an  die 
Fossa  Sylvil  grenzt,  wird  auch  als  unterer  Lappen  bezeichnet,  so 
dass  also  jede  Hemisphäre,  bei  unterer  Ansicht,  drei  Lappen 
gewahren  lässt,  von  welchen  der  vordere  und  der  untere  auf  der 
Schädelbasis,  der  hintere  aber  auf  dem  Zelte  des  kleinen  Gehirns 
lagert.  Der  vordere  Lappen  heisst  auch  Stirnlappon,  der  untere 
wird  Schläfelappeu,  der  hintere  Hiuterhaupthippeu  genannt. 

Die  äussere  convcxc  Fläche  der  Hemisphären  liept  an  der  Schädelwand 
an.  Sie  geht,  in  der  Richtung  der  Pfeiluaht,  in  die  innere,  ebene  und  senk- 
rechte Fläche  über,  welche  derselben  Fläche  der  anderen  Hemisphäre  zugekehrt 
ist,  und  sie  berühren  würde,  wenn  der  grosse  Sicheltortsatz  nicht  dazwischen 
träte.  Bei  Mangel  der  Sichel,  in  Folge  angeborener  Hemraungsbildung  des 
Gehirns,  verschmelzen  auch  beide  Hemisphären  zu  Einer  Sphäre.  Die  Kante, 
unter  welcher  die  äussere  und  innere  Fläche  der  Hemisphäre  zusammenstossen, 
heisst  Mantel  kante. 

Die  Fossa  Sylvii  setzt  sich  an  die  äussere  Fläche  der  Hemisphäre  fort  und 
spaltet  sich  daselbst  in  zwei  kurze  vordere  Schenkel  (Ramus  anterior  hori- 
zontalis  und  (tscendemtj  zum  Stirnlappen,  und  in  einen,  horizontal  nach  hinten 
laufenden  langen  Schenkel  (Ramus  horizontalis  posterior) .  Durch  diesen 
Schenkel  wird  die  Hemisphäre  in  einen  oberen  und  unteren  Abschnitt  ge- 
bracht, von  denen  der  erstere  den  Stirn  läppen  und  Scheitellappen  in 
sich  begreift,  der  untere  der  Schläfelappen  ist.  Die  beiden  letzteren  fiiessen, 
nach  hinten  zu,  zum  Hinterhauptlappen  zusammen.  Nebst  des  hinteren  Schenkels 
der  Fossa  Sylvii^  ist  an  der  äusseren  Hemisphärenfläche  noch  einer  anderen 
wichtigen  Furche  zu  gedenken,  welche  Stdcxts  centralis  s.  Rolandi  heisst, 
schon  im  fünften  Embryomonate  auftritt,  und  deshalb  zu  den  Primärfurchen 
zählt.  Sie  läuft  von  der  Mitte  der  Mantelkante  gegen  die  Mitte  des  hinteren 
Schenkels  der  Fossa  Sylvii  und  bildet  die  Grenze  zwischen  Stirn-  und 
Scheitellappen. 
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Für  die  Hemisphären  dos  kleinen  Gehirns  jjiebt  es  nur  eine  obere  und 
untere  Fläche,  welche  beide  convcx  sind,  und  durch  einen  abgerundeten  Band 
in  einander  übergehen.  Die  obere  Fläche  berührt  das  Zelt;  die  untere  liegt  in 
den  unteren  Gruben  des  Hinterhauptbeins. 

Alle  Flächen  der  Ileinisphären  des  grossen  Gehirns    sind    mit 
den     sogenannten    Windungen    (Gyri,   8.   Auf r actus,   a,    ItUe^tinula 
cevebri)    besetzt,    von    welchen    ausführlich   im  §.  34ü.    Die  Geliim- 
vrinduugen,  in  welchen  Willis  den  Sitz  des  Gedächtnisses  statuirte, 
iincl  in  welchen  wir  den  eigentlichen  Sitz  der  Seelonthätigkeit  ver- 
luuthen,    präsentiren    sich    uns    am    grossen  Gehirn  als  darinähnlich 
verschlungene,    am   kleinen  Gehirn  als  parallele  graue  Wulste.     Sie 
bestehen  oberflächlich  aus  grauer  Rindeusubstanz  (SidmtaiUia  cinerea 
8,  corticalis),   im    Innern    aus    weisser  Masse  (SubsUintia  medidlaris). 
Die    graue  Rindensubstanz  der  Gyri    lässt    zunächst    an    der  Mark- 
substanz,   also    in    ihrer    tiefsten   Schicht,    eine   eigenthümliche,    in's 
Rüthbraune    spielende  Farbennuauce    erkennen,    wodurch    mau    sieb 
berechtigt  hielt,  sie  als  Substardia  ferriujinea  besonders  zu  beueunen. 
—  Die  Gyri  werden  durch  mehr  weniger  tief  penetrirende  Furchen 
(Sulc'i)  von  einander  getrennt.  Die  Furchen  nehmen  die  Falten   der 
weichen  Hirnhaut  auf,    und    beherbergen,    der  Oberfläche   zunächst, 
meist    einen    stärkeren    Venenzweig    der    Pia  mater.    (ie wisse    (lyri 
und    Sulci  am  grossen    Gehirn    sind    auf  beiden  Hemisphären  nicht 
symmetrisch  angeordnet,  andere  dagegen  stimmen  auf  beiden  Seiten 
immer  ganz  genau  überein.  An  den  Enden  des  Vorder-  und  Hinter- 
lappens sind  sie  immer  schmächtiger,  als  an  anderen  Stellen.    Dass 
Uusymmetrie  und  Vermehrung  der  (xyri,    sowie  bedeutendere  Tiefe 
der  Zwischenfurchen  bei  geistvollen  Menschen  vorkommen,  mag  seine 
Richtigkeit    haben,    wurde   jedoch    von    mir    und  x\nderen  auch   bei 
Cretins  gefunden.  Hei  mangelhafter,  mit  Blödsinn  verbundener  Ent- 
wicklung des  Gehirns,    wie  sie  bei  MIkrocephalio  vorkommt,  finden 
sich  auch  Gf/ri  occulti,  welche  nicht  bis  an  die  Oberfläche  der  Hemi- 
sphären emporragen,  sondern  erst  zur  Ansicht  kommen,    wenn  man 
zwei  reguläre  (lyri  von  einander  abdrängt. 

Wenn  man  sich  Vürstellt,  dass  die  embryonischen  Gchirnblasen  rascher 
anwachsen,  als  die  sie  umschliessenden  liUllen.  so  müssen  Faltungen  der  Hlasen 
entstehen,  und  diese  sind  das  Bedingende  der  Gehirnwindungen.  Anfangs  treten 
nur  wenige  solcher  Faltungen  als  Furchen  auf.  Sie  heisseu  die  priniäreu. 
und  unterscheiden  sich  von  den  später  entstehenden  sccundaren  Furcbfn 
durrh  ihre  Tiefe.  So  lässt  sich  z.  B.  eine  besonders  tiefe,  die  Mitte  der  Hemi- 
sphären schief  nach  aussen  und  unt«»n  schneidende  Furche,  als  Centrall'urcbe 
durch  alle  Altersperioden  hindurch  erkennen. 

<iall  hat  die  Gehirnwindungen  als  (i ehirnorgane  aufgefasst.  Ab|:je- 
sehen  davon,  dass  es  ganz  unstatthaft  ist,  ein  umschriebenes,  mehr  oder  mindrr 
schärferes  Hervortreten  der  Oberfläche  eines  Organs,  selbst  wieder  ein  Organ 
zu  nennen,  indem  dann,  um  ein  Beispiel  zu  geben,  die  Lappen  der  Leber,  und 
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die  Höcker  derselben,  wieder  als  besondere  Leberorgane  betrachtet  werden 
müssten,  werden  die  GalTschen  Organe  des  Gehirns  schon  dadurch  eine  Chimäre, 
dass  sie  von  ihrem  Entdecker  nur  an  die  obere  Fläche  der  Hemisphären  ge- 
wiesen wurden,  während  doch  an  der  inneren  und  unteren  Fläche  derselben 
gleichfalls  Gehirnwindungen,  und  zwar  in  gleichem  Entwicklungsgrade,  vor- 
kommen, welche  jedoch  von  Gall  gänzlich  ausser  Acht  gelassen  wurden,  da 
sie  sich  nicht  abgreifen  lassen. 

Die  Eintheilung  des  Gehirns  in  das  grosse  und  kleine,  fusst  auf  dem 
äusseren  Habitus  des  Gehirns.  Die  auf  die  Entwicklung  des  Gehirns  basirte 
Eintheilung  in  Vorder-,  Mittel-  und  Hinterhirn  klingt  allerdings  wissen- 
schaftlicher, ist  aber  minder  praktisch.  Streng  genommen  kann  man  unter 
Mittelgehim  (Mesencephalon)  nur  das  Corpus  quadrigeminunij  welches  sich 
aus  der  mittleren  embryonalen  Hirnblase  entwickelt,  verstehen,  und  würde 
dadurch  einem,  der  Grösse  nach  sehr  untergeordneten  Gebilde  die  Bedeutung 
einer  Hauptabtheilung  anweisen. 

Es  wird  in  den  folgenden  Paragraphen  die  Anatomie  des 
Gehirns  auf  jene  Weise  geschildert,  wie  sie  sich  bei  der  Zergliede- 
rung von  oben  und  von  unten  her  ergiebt,  ohne  Rücksicht  auf  den 
inneren  Zusammenhang  der  einzelnen  Gehirnorgane,  welcher  uns 
ohnedem  nur  wenig  bekannt  ist.  Ein  kurzer  Ueberbl ick  über  den 
Zusammenhang  der  Rückenmarksstränge  mit  dem  Hirn,  und  über 
die  Verbindung  der  Einzelheiten  des  Gehirns  zum  Ganzen,  bildet 
den  Inhalt  des  §.  351. 

§.  345.  Grosses  &eliirn,  von  oben  untersucht. 

Um  die  Auffindung  der  hier  zu  erwähnenden  Gebilde  zu 
erleichtern,  wird  die  Beschreibung  derselben  mit  der  Zergliederungs- 
methode verbunden. 

Wurde  die  Schädelhöhle  mittelst  eines,  durch  die  Tubera  fron- 
talla  und  die  Protuberaiüia  occipitalia  eaiema  gehenden  Kreisschnittes 
geöffnet,  und  das  Schädeldach  abgehoben,  was  zuweilen  bei  festeren 
Adhäsionen  der  harten  Hirnhaut  an  die  Schädelknochen  einige  Gewalt 
erfordert,  so  untersucht  man  vorerst  die  häutigen  Hüllen  des  Gehirns, 
so  weit  dieses  von  oben  her  möglich  ist.  Die  harte  Hirnhaut  wird 
durch  zwei  zu  beiden  Seiten  des  grossen  Sichelfortsatzes  laufende 
Schnitte  gespalten.  Von  der  Mitte  dieser  Schnitte  wird  beider- 
seits einer  gegen  die  Schläfe  herab  geführt,  wodurch  vier  Lappen 
der  harten  Hirnhaut  gebildet  werden,  welche  man  herabschlägt. 
Die  Anheftung  des  grossen  Sichelfortsatzes  vorn  an  der  Crista  galli 
wird  durchschnitten,  und  der  ganze  Fortsatz  nach  hinten  zurück- 
geschlagen. Die  von  der  Oberfläche  des  Gehirns  in  den  oberen 
Sichelblutleiter  eindringenden  Venen  müssen  mit  der  Scheere  getrennt 
werden,  um  dieses  Zurückschlagen  vornehmen  zu  können.  Man  über- 
blickt nun  die  äussere  Oberfläche  beider  Hemisphären,  und  legt 
durch    vorsichtiges  Abziehen  der  Arachnoidea    und    Pia    nieder   die 
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Iliruwiuduug'ou  hlo.ss.  Man  zieht  beide  Heinisplmreu  etwas»  von  ein- 
ander ab,  lim  die  Tiefe  des  loug;Itiidinalen  Zwisclienspaltes  zu  prüfen, 
und  dadurch  zu  erfahren,  wie  weit  man  die  Hemisphären  durch 
Ilorizontalschnitte  mit  einem  breiten  und  langen  Messer  abtra^n 
darf,  um  die  Seitenkammern  nicht  zu  eröffnen.  Ist  man  durch  diese 
Schnitte  bis  zur  oberen  Fh'iche  des  Balkens  vorgedrungen,  so  bemerkt 
man,  dass  der  Balken  (CorpuH  callosum,  s,  Commissura  nuixlnia,  *. 
Traha  cerehri)  ein  Bindnngsmittel  zwischen  der  rechten  und  linken 
Hemisphäre  abgiebt.  Die  beid(*n  Seitenrander  desselben  strahlen 
nämlich  in  die  Markmasse  der  beiden  Hemisphären  aus,  welche,  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  Balken,  die  grösste  Ausdehnung  erreicht, 
und  die  Decke  der  Seitenkammern,  als  Tegmetdum  ventricidoruui,  *. 
Ceutrinn  tsemiurale  Vieussenii,  darstellt.  Kaymond  Vieiissens,  Pro- 
fessor in  Montpellier,  statuirte  in  diesem  seinen  Oehirncentrum  den 
Sitz  des  Denkvermögens  (Neurotjraphia  unlversalia.  Lyon,  JiSbö). 

An  der  oberen  Fläche  des  Balkens  zeigt  sich  eine,  zwischen 
zwei  Längenerliabenheiten,  den  Striae  htnjitudbuxlea  Laiuüsii,  von 
vorn  nach  rückwärts  verlaufende  P^irche,  als  Rluxphe  nuperior  corjHßris 
caUosL  Sie  wird  durch  ein  System  querer  Streifen  (Striae,  unrichtig 
Clwrdae  tratim^eraales  Willieii)  rechtwinkelig  gekreuzt.  —  An  der 
unteren,  bei  dieser  Behandlung  nicht  sichtbaren  Balkenfläche,  ver- 
läuft die  likaphe  inferior.  Die  Striae  tratuweraahs  Williaii  sind  hier 
viel  schärfer  markirt,  als  an  der  oberen  Fläche  des  Balkens.  —  Der 
vordere  Rand  des  Balkens  biegt  sich  nach  ab-  und  rückwärts  bis 
zur  Basis  des  (Jehirns  herab,  wo  er  den  grauen  Hügel,  Tuber 
cineretnn,  erreiclit.  Der  durch  den  Umbug  des  vorderen  Balken- 
randes gebildete  Winkel  heisst  das  Balkenknie,  Oenu  corporis 
eallosi.  Der  hintere,  verdickte  Rand  des  Balkens  heisst  Balkon- 
wulst, Splenium  corporis  callotti, 

Balkcnknie  und  Balkenwulst  wrrden  am  besten  gesehen,  wenn  man  den 
Balken  vertical  durch  die  Rhaphe  durchschneidet,  was  an  dem  (Jehirne,  welches 
zur  Untersuchung  vorliegt,  und  an  welchem  möglichst  viele  Organe  ganz  er- 
halten werden  sollen,  nicht  gemacht  werden  kann.  Man  sieht  an  diesem  Durch- 
schnitte zugleich,  dass  der  Balken  kein  planes,  sondern  ein  mit  (dierer  convexer 
Fläche  von  vorn  nach  hinten  gekrümmtes  Gebilde  ist. 

Ich  tinde  mich  veranlasst,  hier  die  historische  Berichtigung  einzureihen. 
dass  Willis  nicht  die  erwähnten  queren  Streifen  des  Balkens,  Mindern  die  iu 
der  Hrdile  des  Sinn.«  falciforini'*  major  vorkummmdm  Verbindungsbälkchen 
seiner  rechten  und  linken  Wand,  Chnrdne  trnnuversalei*  nannte.  —  Corpus 
rallofium  ist  die  wörtliche  Uehersetzung  des  Galen'schen  rvlottd^g  amfut, 
schwi«lenartiger  Köri)er,  von  tvkog,  Wulst.  Der  Ausdruck  Commissura 
mtuima  stammt  von  rommitto,  zusammenfügen,  wtil  der  Balken  beide 
llrmisphären  dfs  grossen  Gehirns  verbindet.  Trabf  ist  drr  deutsehe  Balken. 
Wo  die  Seitenrander  des  Balkens  iu  die  IltMnispharen  über- 
g;ehen,  wird  durch  einen  verticalen  Schnitt  die  Seitenkaiumer,  Ventri^ 
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cidus  lateralis,  geöffnet,  und  von  ihrer  Decke  so  viel  abgenommen, 
bis  man  ihre  ganze  Ausdehnung  übersieht.  Jede  Seitenkammer 
schickt  von  ihrem  mittleren  Raum  (Cella  media)  drei  bogenförmig 
gekrümmte,  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  in  die  Markmasse 
einbohrende  Fortsätze  oder  Hörner  aus,  und  heisst  deshalb  auch 
Ventriculus  tricomis.  Das  Vorderhorn  kehrt  seine  Concavität  nach 
aussen,  das  Hinterhorn  nach  innen,  und  das  bis  an  die  Basis  des 
Gehirns  sich  hinabkrümmende  lange  ünterhorn  nach  vorn.  Um  die 
den  Sehnervenhügel  umgreifende,  nach  vorn  und  unten  gerichtete 
Krümmung  des  Unterhorns  zu  sehen,  muss  ein  grosser  Theil  der 
Seitenmasse  der  Hemisphäre  durch  senkrecht  geführte  Schnitte  abge- 
tragen werden. 

Man  findet  im  Vorderhorn  der  Seitenkammer: 

a)  Den  Streifenhügel,  Cor^ms  striatum,  von  birnförmiger  Gestalt. 
Sein  dickes  kolbiges  Ende  sieht  nach  vorn  und  innen,  sein  zuge- 
spitztes Ende  (Schweif)  nach  rück-  und  auswärts.  Er  besteht 
vorzugsweise  aus  grauer  Masse,  welche  seine  freie  Fläche  ganz 
einnimmt,  und  im  Innern  desselben,  mit  der  weissen,  abwech- 
selnde Schichten  bildet  —  nach  Art  der  Plattenpaare  einer 
Vol tauschen  Säule.  Also  nicht  der  Hügel  erscheint  gestreift, 
sondern  sein  Durchschnitt. 

Schneidet  man  die  Markmasse  der  Hemisphäre,  welche  an  der  äusseren 
Seite  des  Streifenhügels  liegt,  schief  nach  aus-  und  abwärts  durch,  so  findet 
man  in  ihr  den  Linsenkern,  NucUu.^  Untiformisj  als  einen  ringsum  von 
weisser  Marksubstanz  umschlossenen,  flachen,  biconvexen  Klumpen  grauer  Mc^sse, 
dessen  Flächen  nahezu  senkrecht  stehen.  Vor  und  unter  dem  Linsenkern  liegt 
der  Mandelkern,  Nucleus  amygdalae,  ein  kleineres,  ebenfalls  vollkommen 
von  Marksubstanz  eingeschlossenes  graues  Lager,  und  nach  aussen  vom  Linsen- 
kern, eine  fast  lothrecht  stehende  graue  Schicht,  die  Vormauer,  Claustrum 
8,  Nucleus  taeniaefontüs.  Die  weisse  Markmasse,  welche  den  Linsenkern  vom 
Streifenhügel  trennt,  heisst  die  innere  Hülse,  Copau^i  tn<«>-na,  jene  zwischen 
Linseukern  und  Claustrum,  äussere  Hülse,  Capsula  externa.  Die  weisse 
Masse  der  Capsula  interna  wird  durch  zahlreiche  graue  Blätter  durchsetzt 
welche  vom  Corpus  striatum  zum  Nucleus  lentifomu's  ziehen.  Die  grau-  und 
weisßgestreifte  Zeichnung,  welche  der  Durchschnitt  zeigt,  verschaffte  eben  dem 
Streifenhügel  seinen  Namen. 

b)  Den  Sehhügel,  Thalamus  opticus.  Er  liegt  hinter  dem  Streifen- 
hügel, dessen  Schweif  sich  an  seiner  äusseren  Peripherie  hin- 
zieht, und  scheint  bei  dieser  Ansicht,  wo  die  mittlere  Hirn- 
kammer noch  nicht  geöffnet  ist,  kleiner  als  der  Streifenhügel 
zu  sein. 

Seine  volle  Ansicht  gewinnt  man  erst  nach  Eröffnung  der  dritten 
Kammer,  und  des  Unterhorns  der  Seitenkammer,  welches  ihn  umgreift.  Seine 
Farbe  ist,  mit  Ausnahme  seiner  inneren  grauen  Fläche,  markweiss.  Im  Innern 
enthält  er  drei  graue  Kerne:  einen  äusseren,  inneren  und  oberen.  QüiXanoi 
nannte  Galen  die  seitlichen  Hirnkammern,  weil  &(xXa[iog  überhaupt  ein  Wohn- 
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zimincr  o<lor  <M'inarh  iM-diutot.  Die  Sdiliügel  iüliH  er  nu  als  yAorri'n  (Hin  er- 
backen)  an.  Den  Nuiiicu  eines  (icniachs  auf  einen  HügJl  7.u  ftbertragen,  #ie 
Riolan  zuerst  gethan,  konnte  nnr  durch  Unkenntniss  der  griechischen  Sprache 
geschehen.  i 

i')  Den  Hörn  streifen,  Stria  cortiea,  welcher,  von  einer  anlieg^en- 
(len  Vene  (l^'ena  termbuüis)  lej^leitet,  als  ein  grau  gelblicher 
Streifen,  zwischen  Streifen-  nn<l  Sehhügel  lagert.  Der  Hora- 
streifen  ist  nur  der  freie  Rand  einer,  zwischen  Seh-  und  Streifeu- 
hugel  eingelagerten,  vom  7 Wann/Zt/^  cYTe^^ri  ausstrahlenden  Mark- 
phitto,  —  der  Taenia  semicirciUaris. 

Im  Iliuterhorne  finden  sich: 

1.  Der  Vogelsporn  oder  kleine  Seepferdefuss,  i^iücar 
iivlis,  8,  Pen  hlppocampi  minor.  Er  bildet  ein<»,  an  der  ionereu  Wand 
de?i  Ilinterhorns  hinziehende  Erhabenheit.  Die  obere  Wand  des 
Hinterhorns  führt,  ihrer  gestreiften  Zeichnung  wogen,  den  Namen 
der  Tapete. 

2.  Die  seitliche  Erhabenheit,  Etninentia  rollateralis  Mechelii, 
«leren  Name  von  ihrer  Nachbarschaft  an  dem  gleich  zu  erwähnenden 
grossen  Seepferdefuss  herrührt,  an  dessen  äusserer  Seite  sie  in  das 
Ünterhorn  hinabläuft.  Sie  beginnt  schon  im  Ilinterhorn  mit  einem 
dreieckigen  Wulste,  welcher  an  der  unteren  Wand  <les  Hinterhorns 
hervorragt. 

Im  Unt(»rhorne  wird  gesehen: 
«)  Der  grosse  Seepferdefuss  oder  das  Ammonshorn,  Pes 
hlppocampi  major,  .v.  i.hrnu  Ammoius.  Er  umgreift,  als  ein  nach 
aussen,  vorn  und  unten  gekrümmter  Wulst,  <len  Sehhügel,  und 
durchmisst  die  ganze  Länge  des  Unterhorns  bis  zu  dessen 
unterem  P^nde,  wo  er  mit  drei  bis  vier  gerundeten  liockern, 
Klauen  ( DhjUationeat),  endigt.  Genauer  untersucht,  weist  sieh 
der  grosse  Seepferdefuss  als  eine  Einstülpung  der  Substanz  de> 
Unterlappens  aus,  und  entspricht  somit  einem,  in  gleicher  Rich- 
tung mit  ihm,  an  der  Oberfläche  dieses  Lappens  hinziehenden 
Sulcus. 

Er  führt  den  Namen  Socpfordefusi«.  seit  Arantius.  von  einer  Form- 
iilinlirhkeit  seines  unteren  Kndes  mit  den  ungejrliederten,  im  Bojren  g:ekrümm- 
t»'n  Pfoton  eines  fabelhaften  Thieres,  dessen  pferdealinlichcr  Leib  mit  einem 
Fisthschwanz,  zuweilen  auch  mit  Schwimmfttssen  versehen,  ahjifebildet  wnrd«? 
(Soepfrrd.  Jlf'ppocampwJ.  Dieses  Thi^T  wird  als  Wa.ss«'rthier  öfter  an  iiionn- 
iii«Mitalen  Hrunnen  anjjehraeht,  wie  z.  H.  an  dem  herrliehi'U  Monolith  auf  dem 
Ifauptidatze  in  Salzbur^jj,  und  an  Bernini's  Sprinjrbrunnen  auf  der  Piazza 
Xavoiia  in  Rmhi.  S«*in  zweiter  Name  sehreilit  sich  vun  y.nnx  Petrefacten  vor- 
weltlicher  C^nehylien  her,  welche,  ihrer  Krümmung;  wepen,  Cornwi  Ammonü 
.r^nannt  wurden.  Diese  Krümmung;  erinnert  an  das  llorn  des  Widders.  Der 
Stammvater  unseres  Widders  heisst  im  zoologischen  System  ^>t'i>  Ammon, 
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An  dem  concaven  Rande  des  Seepferdefusses  verläuft,  als  Fort- 
setzung der  hinteren  Schenkel  des  weiter  unten  zu  beschreibenden 
Gewölbes: 

ß)  Der  Saum,  Fimbria,  als  ein  dünnes,  sichelförmig  gekrümmtes 
Markblatt,  welches,  nach  unten  zu,  sich  in  die  gekräuselte, 
graue  Leiste,  Fiwcia  dentala,  fortsetzt. 

Nach  genommener  Einsicht  dieser  in  die  Höruer  der  Seiten- 
kammer hineinragenden  Vorsprünge,  schreitet  man  zur  Eröffnung 
der  unpaaren  dritten  oder  mittleren  Kammer,  VeiüvicuJu^  tei^tius, 
welche  vom  Balken  und  dem  unter  ihm  liegenden  Gewölbe  be- 
deckt wird. 

Hebt  man  den  Balken  in  die  Höhe,  so  findet  man  zwischen 
seiner  vorderen  Hälfte  und  dem  unter  ihm  gelegenen  Gewölbe,  senk- 
recht gestellt:  die  durchsichtige  Scheidewand,  Septum  pelluei- 
dum.  Sie  bildet  eine  verticale  Wand  zwischen  den  beiden  Vorder- 
hörnern der  Seitenkammern,  und  besteht  aus  zwei  Lamelleu,  zwischen 
welchen  ein  schmaler,  vollkommen  geschlossener,  nur  im  Embryo  mit 
der  mittleren  Kammer  communicirender  Zwischenraum  sich  befindet. 
Dieser  Zwischenraum  ist  der  Ventriculua  septi  peUuddi,  —  Die  hintere 
Hälfte  des  Balkens  liegt  unmittelbar  auf  dem  Gewölbe  auf.  Hier 
fehlt  somit  das  Septum  pellttcidum. 

Man  gelangt  am  besten  zur  Ansicht  des  Septum  peüucidum  und  seiner 
Kammer,  wenn  man  den  Balken  etwas  vor  seiner  Mitte  quer  durchschneidet, 
und  die  vordere  H&lfte  desselben  mit  den  Fingern  oder  mittelst  zwei  Pincetten 
in  die  Hohe  hebt,  um  sie  nach  vom  umzuschlagen,  was  aber  nur  an  zähen 
und  frischen  Gehirnen  nach  Wunsch  gelingt.  —  Der  Ventricidus  septi  pellu- 
eidi  wird  von  einigen  älteren  Anatomen  auch  Duncan's  Höhle  genannt, 
welcher  Name  aber  nicht  von  dem  schottischen  König  Dune  an,  sondern  von 
einem  Arzte  in  Montpellier,  Daniel  Duncan,  herrührt,  dessen  kleine  Schrift: 
ExpUeation  nouvelU,  ete,  Paria,  187 8,  eine  neue  Art,  das  Gehirn  zu  zer- 
gliedern, enthält. 

Das  Gewölbe,  Fomix  tricuspidalis,  liegt  in  der  Furche,  welche 
zwischen  den  sich  an  einander  lehnenden  Sehnervenhügeln  nach  oben 
übrig  bleibt.  Dasselbe  geht  nach  vorn  und  hinten  in  zwei  Schenkel 
über.  Die  vorderen  Schenkel  heissen  Säulen  des  Gewölbes, 
Columnae  farnicis.  Sie  hängen  mit  den  beiden  Blättern  des  Septum 
pellucidum  zusammen,  senken  sich  bogenförmig  vor  den  Sehhügeln 
in  die  Tiefe  und  steigen  zuletzt  geradlinig  zu  den  beiden  Mark- 
hügeln (Corpora  mammiUaria,  §.  346)  der  Hirnbasis  herab.  Sie 
liegen  auf  den  Sehhügeln  nur  lose  auf,  ohne  mit  ihnen  zu  ver- 
schmelzen. Es  existirt  also  eine  Zwischenspalte,  welche  sich  nach 
vorn,  unmittelbar  hinter  den  Columiiae  fornicls,  zu  einem  Loche  er- 
weitert —  Foramen  MonroL  Durch  dieses  Loch  lässt  das  bei  der 
Pia  mater  erwähnte  mittlere  Adergeflecht   (Tela  cho7*oidea  superlor) 
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eine  Fortsetzung  in  die  Seitenkammer  gelangen.  Die  absteigenden 
vorderen  (Tewolbsclienkel  bilden  die  dritte  Seite  eines  dreieckigen 
Raumes,  dessen  beide  andere  Seiten  durch  das  Balkenknie  gegeben 
sind.  Dieser  dreieckige  Raum  wird  durch  das  Septum  pellucidum 
ausgefüllt. 

Nach  hinten  spaltet  sich  das  Gewölbe  in  die  beiden  hinteren 
Schenkel  (Crura  posteriora),  zwischen  welchen  ein  einspringender 
Winkel  mit  vorderer  Spitze  frei  bleil>t.  In  diesem  Winkel  wird  man, 
bei  der  Ansicht  von  unten  her,  ein  dreieckiges  Stück  der  unteren 
(juergestreiften  Balkenfläche  zu  Gesichte  bekommen.  Die  Streifen 
ähneln  den  in  einem  dreieckigen  Rahmen  ausgespannten  Saiten  einer 
Harfe,  oder  den  parallel  aufgeworfenen  Randern  der  Blätter  eines 
vielgelesenen  Buches  (ehrenhalber  Psalm-  oder  Gebetbuch),  weshalb 
im  ersten  Sinne  der  Name:  Leier,  L^/ra  Davidis,  und  im  zweiten 
Sinne  der  Name:  PÄaftmw?/i,  für  sie  nicht  unpassend  gewählt  wurde. 
Andere  verstehen  unter  Lyra  und  Psalterium  den  zwischen  den 
hinteren  Fornixschenkeln  sichtbaren  Theil  der  gleich  zu  erwähnen- 
den Tela  i'lwroidea  8itperm\  —  Jeder  hintere  Gewölbschenkel  geht 
in  die  Fimbria  des  Seepferd efusses  über. 

Das  j^riechisclic  WalriiQtov  ist  eigentlich  ein  Saiteninstrument,  Cither. 
Das  zum  Saitenspiel  j,'esun«^ene  heilige  Lied  (Psalm)  hiess  Wuliut,  woher 
Sammlung  dieser  Lieder:  Pfolteriumy  ein  Psalter  oder  Gehetbuch,  —  Der  Name 
Fomix  wurde  zuerst  von  Willis  gebraucht.  Er  bedeutet  Gewölbe  oder 
Schwibbogen,  aber  auch  eine  verrufene,  stinkende  Höhle  als  Aufenthalt  der 
gemeinsten  öffentlichen  Dirmn  Colens  fornix  hv'i  Horaz  und  Jnvenal),  daher 
fornkatiö,  die  Hurerei. 

Schneidet  man  nun  den  Fornix  in  seiner  Mitte  quer  durch, 
und  schlä<^t  man  seine  beiden  Hälften  nach  vor-  und  rückwärts  um, 
so  hat  man  <lie  dritte  Kammer  noch  nicht  geöffnet.  Sie  wini  viel- 
mehr noch  durch  eine  sehr  gefässreiclu»  Membran  zu<i;edeekt,  weU*ho, 
als  Fortsetzung;  der  Via  nuüev,  unter  dem  Halkenwulst  und  ühor 
dem  Vierhri«:el  zur  dritten  Ilirnkanimer  «gelangt,  und  sich  nach  v<iru 
bis  zu  den  Srinh»n  des  Fornix  erstreckt.  Sie  heisst  7VA/  r/ionmfvrf 
auperior,  enthält  Verzw(»ii;iinij;;en  <ier  Arierid  profimiht  irrehvl,  unil 
fuhrt  in  ihrer  Mitt«»  zwei  grössere  Venenstännne,  welche  unter  (Umii 
Haikenwulste  zur  nnpaareu  Vi'mt  nurhri  manna  zusammentreten.  Dio 
Tela  rliorttiilva  üHperitn'  zeigt  zwei  stran^artige  Verdickungen  von 
n»ther  Farbe  und  körnigem  Auselien.  Diese  werden  durch  Vor- 
kuäuelungen  <ler  OetVisse  der  Tela  erz«Migt,  und  heissen  /Vr./VM  <7/<>- 
rohh'i.  Anfangs  Ii<»^en  heide,  als  P/r.nta  rhorofdntA  ititu/hfs,  dicht  an 
einander,  lenken  aher  hierauf,  als  Pie.ntJf  chonvdvi  lafrraJra,  durt-h 
die  Foraniiita  Monmi  in  <lie  Seit<Mikammeru  ab,  wo  sie  sicji  läiins  dos 
Ammonshornes  bis  in  den  Grund  des  Unterhornes  verfcdgen  lassou. 
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Die  Adergeflechte  heissen  bei  Galen  x^Q^ft^rj  nUypLatct,  weil  er  sie  mit 
dem  Chorion  des  Eies  verglich.  —  Tela^  toiU  der  Franzosen,  stammt  von 
texo,  weben,  griechisch  veraltet  tbxbTv, 

Löst  man  hierauf  die  Tela  choroidea  von  der  eonvoxen  Sehhugel- 
fläche  vorsichtig  los,  und  zieht  man  hierauf  beide  Sehhügel,  welche 
in  der  Leiche  mit  ihren  inneren,  fast  ebenen  Flächen  zusammen- 
schliessen,  von  einander  ab,  so  überblickt  man  die  dritte  Gehirn- 
kammer. Man  kann  an  ihr  sechs  Wände  unterscheiden.  Die  obere 
war  zunächst  durch  die  Tela  choroidea  superior  gebildet,  —  die 
beiden  seitlichen  sind  durch  die  inneren  planen  Sehhügelflächen 
gegeben,  —  die  untere  entspricht  der  Mitte  der  Hirnbasis,  —  die 
vordere  wird  durch  die  vorderen  absteigenden  Schenkel  des  Ge- 
wölbes (Säulen,  öofemno^), —  die  hintere  durch  den  sich  zwischen 
beide  Sehhügel  hineinschiebenden  Vierhügel  (Corpus  quadrigeminum) 
dargestellt.  —  Die  beiden  Seitenwände  der  dritten  Kammer  stehen 
durch  drei  Querstränge  (Commisaurae)  in  Verbindung.  Die  Commis- 
8ura  anterior  liegt  an  der  vorderen  Wand,  vor  den  absteigenden 
Schenkeln  des  Fornix,  und  kommt  zu  Gesicht,  wenn  man  diese 
Schenkel  auseinanderdrängt.  Die  Commissura  posterior  liegt  an  der 
hinteren  Wand,  vor  dem  Vierhügel.  Beide  Commissuren  sind  mark- 
weiss  und  rund.  Unter  der  Commissura  anterior  vertieft  sich  der 
Boden  der  dritten  Kammer  zum  weiten  Trichtereingang,  Aditus 
ad  infundibulum,  und  unter  der  Commissura  posterior  befindet  sich 
die  kleine  dreieckige  Eingangsöffnung  in  die  Sylvi'sche  Wasser- 
leitung (Aditus  ad  aquaedu^tum  Sylvii),  welche  unter  dem  Vier- 
hügel zur  vierten  Hirnkammer  führt.  —  Die  breite  und  weiche  Com- 
missura media  s,  mollis  ist  grau  und  weich.  Sie  fehlt  zuweilen,  und 
stellt  nur  eine  locale  Verschmelzung  des  grauen  Beleges  dar,  mit 
welchem  die  inneren  Flächen  beider  Sehhügel  überzogen  sind. 

Der  Vierhügel,  Corpus  quadrigcfninum,  ist  ein  unpaarer,  durch 
eine  Kreuzfiirche  in  vier  Hügel  getheilter,  weisser  Höcker,  welcher 
zwischen  der  dritten  und  vierten  Hirnkammer  steht,  und  unter 
welchem  die  Sylvi'sche  Wasserleitung  eine  Verbindung  dieser  beiden 
Kammern  unterhält.  Sein  vorderes  Hügelpaar  ist  grösser,  und  steht 
höher;  das  hintere  ist  kleiner  und  niedriger,  ein  Verhältniss,  welches 
sich  bei  allen  pflanzenfressenden  Thieren  findet.  Vesalius  nannte 
das  vordere  Paar  die  Hinterbacken  (Naies),  das  hintere  die  Hoden 
(Testes)  des  Gehirns. 

Bei  seitlicher  Ansicht  des  Vierhügels  bemerkt  man,  dass  beide  Hügel- 
paare seitwärts  in  zwei  walzig-rundliche  Erhabenheiten  übergehen,  welche  als 
Brachia  corporis  qtJMdrigemini,  und  zwar  als  vorderes  und  hinteres 
unterschieden  werden.  Das  vordere  hangt  mit  einer,  am  hinteren  Ende  des 
Thalamtts  opticus  gelegenen,  nnd  von  ihm  überragten  Anschwellung  (vorderer 
Kniehöcker,    Corpus  yenicalatum  mUicum  s.  crternumj  zusammen,    und  geht 
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ganz  und  gar  in  den  Sehhügol  über.  Das  hintere  Braclmnn  corporis  quadri- 
geinini  geht  eine  Verbindung  mit  dem  zwischen  beiden  Braehia  lagernden 
CorpvLs  geniculcUum  posticum  s.  intemum  ein,  und  gelangt  hierauf  theÜB  zum 
Sehhügel,  theils  zur  Haube. 

Auf  dem  vorderen  Hügelpaare  ruht  die  sogenannte  Zirbel- 
drüse, Glandula  pinealis  s,  Coiiarium,  obscöner  Weise  auch  PeuU 
eerebri  genannt.  In  ihr  suchte  Ca  rt  es  ins  den  Sitz  der  Seele,  — 
fand  ihn  aber  nicht.  Sie  besteht  ül)er\viegend  aus  grauer  Substauz, 
mit  spärlichen  markweissen  Streifen  im  Innern,  und  wird,  so  wie 
die  obere  Fläche  des  Vierhügels,  auf  welcher  sie  liegt,  Yon  der 
Tela  chorolilea  superior  bedeckt,  an  deren  unterer  Fläche  sie  so  fest 
adhärirt,  dass  sie  an  ihr  hängen  bleibt,  wenn  man  die  Tela  vom 
Vierhügel  lüftet. 

Die  Gestalt  der  Zirbeldrüse  ähnelt  einem  conischen  Tannenzapfen,  mit 
hinterer  Spitze.  Tanne  ist  Pmtw,  und  Pinus  zembra  ist  Zirbelbaum  (Zirm  in 
Tirol).  Daher  der  Name  Zirbel  und  Glandula  pinealis.  Conarium  ist  aber 
kein  lateinisches  Wort,  sondern  die  von  den  Laiino-barhari  stammende  Ueber- 
setzung  des  Galen'schen  Ttcavagiov,  für  Zirbeldrüse,  Diminutiv  von  xtavo^^ 
Kegel,  dessen  Gestalt  die  Zirbeldrüse  hat. 

Die  Zirbeldrüse  hängt  nicht  mit  dem  Vierhügel,  wohl  aber  mit  der 
hinteren  Commissur,  durch  weisse  Fadenbündel  zusammen.  Von  ihrem  vorderen 
abgerundeten  Ende  laufen  zwti  weisse  Bündchen,  Zirbel  stiele  aus  —  die 
Pedunndi  conarii,  —  welche  hiich  an  dir  Sehhügel  anschmiegen,  daselbst  als 
Taeniae  medulläres  die  Grenze  der  inneren  und  oberen  Fläche  derselben  be- 
zeichnen, und  nach  vor-  und  abwärts  l»is  in  dif  vorderen  Gewölbschenkel  zu 
verfolgen  sind.  —  Zuweilen  ♦mthält  di«*  Zirbrl  vXxny  kleine  Höhle,  welche 
zwischen  den  Anhettungsst-^lbn  d^r  Zirb^lstiidc  mündet.  —  Theils  in  der 
Masse  der  Zirbel.  Ilit'ils  in  der  sie  zunä(h>t  uni^r))enden  Tela  rhoroidea  su- 
penoi\  findet  man,  j«Mlorli  »Tst  iiarli  dm  Kinderjahren,  einfache  oder  dru^i^ 
zusammen<^rbacken<\  aus  phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk  nebst  Kiesel- 
••rde  bestelu'ndr  kr\stallinisrh»'  Concremente  i'Arervtdus  ijlandulae  pinealisj, 
vun  der  Grr)s.sr  eines  Sand-  oder  Mohnk«»rns,  auch  darüber.  Sie  wurden  von 
Sömmerrin«:  mtderkf  :JJe  lapillis  vel  jympe  vel  intra  nl.  pinealem  sith. 
Motjunt.,  I78oj.  Man  hat  sie  auch  in  d<»n  Adergeflechten  der  Seitenkammern 
gefunden.  —  Will  man  srhon  einen  Tli«>il  des  (Jehirns  als  Vulva  cerebri  be- 
zeichnen, wie  es  d<n  alten  Anatoincn  g»^fiillig  war,  so  erscheint  die  länglich- 
elliptisclic  Spulte,  weKlie  diciit  vor  d«T  Zir))el  zwischen  beiden  Zirbelstielen 
liegt,  am  m»'isten  dazu  geeignet.  I>i«'  Selinerv»'nhügel  stellen  gewissermassen 
die  ad  coitum  celebranduin  aufgestelltrn  od«T  angezogenen  Schenkel  dar,  um 
diese  Vulva  lür  den   Peiu,'<  cerebri  (Zirbel)  zugänglich  zu  machen. 

I)or  Vierhü^el  hat  uher  sich  diMi  Balkenwul.st.  Beide  berühren 
sich  nicht,  sondern  lasscMi  eine  Oefiniing*  zwischen  sich,  den  Quer- 
schlitz i\es  grossiMi  (Jehirns,  durch  welchen  die  Pia  mater,  als  Telu 
choroidea  tufperior,  zur  mittleren  Kammer  g;elangt.  Der  Querschlitz 
setzt  sich  zu  Ix^iden  Seiten  in  eine  Spalte  fort,  welche,  dem  I^e^t 
hippociunpi  major  tolj;^end,  bis  an  den  (ilrund  des  Unterhorns  hinah- 
reiclit,  so  <lass  also  das  Unterhorn  in  seiner  ganzen  Länge,  von  der 
lIiruohcrrtäch(»  her  zugängig  ist,    und    lactisch  eine  Fortsetzung  «ler 
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Pia    mcUer    zur    Verstärkung    des    Plexus   cltorouhus    lateralis    eiu- 
(1  ringen  lässt. 

Bichat  meinte,  dass  auch  eine  röhrenartige  Verlängerung  der  Araeh- 
noidea  durch  den  Querschlitz  in  die  dritte  Kammer  eingehe,  um  zum  Epen- 
dyma  verUriculoitim  zu  werden.  Der  Querschnitt  dieser  Verlängerung  erhielt 
auch  den  Namen:  Foramen  BiehcUi.  Alle  Anatomen  der  Gegenwart  stimmen 
darin  überein,  dass  diese  Vorstellung  Bichat^s  unhaltbfir  geworden. 

Im  Verfolge  dieser  Zergliederung  wurde  vom  kleinen  Gehirn  keine  Er- 
wähnung gethan,  da  es  unter  dem  Tentorium  verborgen  liegt,  und  die  Hinter- 
lappen des  grossen  Gehirns  noch  nicht  abgetragen  wurden. 

Da  sich  die  ganze  Hirnanatomie  nicht  an  Einem  Hirne  durchmachen 
lässt,  so  kommt  es  nun  darauf  an,  sich  zu  entscheiden,  ob  man  mit  der  eben 
geendeten  Untersuchung  des  grossen  Gehirns  von  oben  her,  auch  jene  des 
kleinen  verbinden  will,  in  welchem  Falle  die  Hinterhauptschuppe,  die  Hinter- 
lappen des  grossen  Gehirns,  und  das  Tentorium  eerebelli  abzutragen  wären, 
oder  ob  man  das  grosse  und  kleine  Gehirn  zugleich  aus  der  Schädelhöhle 
herausnehmen,  und  die  Organe  der  Gehirnbasis  vornehmen  will.  Letzteres  ist 
jedenfalls  gerathener.  Die  Untersuchung  des  kleinen  Gehirns  von  unten  her, 
soll  mit  jener  des  verlängerten  Markes  verbunden  werden,  und  bleibt  dem 
§.  347  vorbehalten. 

§.  346.  Grosses  &eliirn,  von  unten  untersucht.  Windungen  und 
Furchen  des  &rosshirns. 

A,  Anatomie  des  Gh'osshirJis  von  unten. 

Wird  das  Tentorium  vom  oberen  Rande  der  Felsenbein- 
pyramiden abgetrennt,  die  Ursprünge  der  Gehirnnerven  an  der 
Hirnbasis,  die  Carotis  intetma,  und  das  verlängerte  Mark  sammt  den 
Wirbelarterien  im  grossen  Hinterhauptloehe  durchgeschnitten,  so 
lasst  sich  das  Gehirn  mit  der  seine  Basis  umgreifenden  Hand  aus 
der  Schädelhöhle  herausnehmen  oder  herausstürzen.  Jede  Geföss- 
oder  Nervenverbindung  zwischen  Gehirn  und  Schädel  muss  richtig 
durchgeschnitten  sein,  damit  bei  der  Herausnahme  des  Gehirns 
nichts  mehr  von  selbst  entzwei  zu  reissen  habe,  wodurch  die  Rein- 
heit der  Basalansicht  gefährdet  werden  müsste. 

Man  übersieht  nun,  nachdem  auch  hier  die  Arachnoidea  und 
Pia  maier  vorsichtig  weggeschafft  wurden,  die  untere  Fläche  (Basis) 
des  grossen  Gehirns,  mit  Ausnahme  der  Hinterlappen,  welche  durch 
das  kleine  Gehirn  verdeckt  werden,  ferner  die  untere  Fläche  des 
kleinen  Gehirns,  der  Varolsbrucke,  und  des  verlängerten  Marks. 

Im  Mittelgebiete  dieser  Ansicht  lagern,  von  vorn  nach  hinten 
gezählt,  folgende  Gebilde: 

a)  Die  vordere    durchlöcherte  Lamelle,    Substantia  perforata 

anterior,     Sie  liegt  vor  der  Sehuervenkreuzung  (h),   ist   mark- 

weiss,  und  zerfällt  in  eine  mittlere  und  zwei  seitliche  perforirte 
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den  Trichter  hinab  verlängert.  Die  Höhle  erstreckt  sich  jedocli 
nicht   bis    in    die  Spitze  des  Trichters,    welche    solid   ist,    und 
sich  mit  der  Hypophysis  cerebri  verbindet.  Die  Alten  meinten, 
dass  die  Excremente    des    Gehirns,    aus    der   dritten  Kammer, 
durch  das  Infundibulum,    als    Schleim    in    die  Nasenhöhle  ge- 
schafft werden. 
Die   vordere    Wand    des    grauen  Hügels  und    des  Trichters  hängt   innig 
mit  dem  hinteren  Rande  des  Chiasma  zusammen.    Sie  ist  zugleich  so  zart  und 
dünn,    dass  sie  schon  bei  der  Herausnahme   eines  nicht  ganz  frischen  Gehirns 
zerreisst.  Man  zeichnet  sie  wohl  auch  mit  einem   besonderen  Namen,    als  La- 
mina  cinerea  termincUis  aus.  Warum,  wird  die  Folge  lehren. 
d)  Der  Hirnanhang,  Hypophysis  cerebri  (von  V7t6  und  (pvco,  unten 
wachsen).  Er  heisst  auch  Olamlula  pituitaria  cerebri,  s.  Cola- 
torium,  s.  Sentina,   lauter  Namen,  welche  die  Vorstellung  aus- 
drücken,   welche    die  Alten    über  die  Function  dieses  räthsel- 
haften    Hirnorgans    hatten.     Sie    glaubten    nämlich,    dass    der 
Hirnanhang    eine  Drüse    sei,    welche    Schleim    absondert,    der 
durch  die  Nasenhöhle  entleert  wird.  —  Der  Hirnanhang  liegt 
im  Türkensattel,  welchen  er  ganz  ausfüllt.  Da  die  harte  Hirn- 
haut,   als  Operculum  sellae  turcicae,    sich    über  den  Sattel  hin- 
überspanut,  und  nur  eine  verhältnissmässig  kleine  Oeffnung  hat, 
durch    welche    das    Infundibulum    sich    mit    dem    Hirnanhang 
verbinden    kann,   so  muss,    wenn  man  den  Hirnanhang  sammt 
dem  Gehirn  herausnehmen  will,  die  harte  Hirnhaut  durch  einen, 
rings  um  die  Sattelgrube    laufenden  Einschnitt   getrennt,    und 
ein  scheibenförmiges  Stück  derselben  mit  der  Hypophysis  her- 
ausgehoben werden. 
Bei   genauer  Untersuchung   findet  man  an  dem  Hirnanhang   einen  vor- 
deren und  hinteren  Lappen.    Der  vordere  grössere  Lappen,    von  röthlicher 
Farbe,    enthält   entschieden   weder  Nervenfasern    noch  Ganglienzellen,  sondern 
besteht    aus    einem    gefUssreichen   Bindegewebe,    in  welchem  eine  Menge    voll- 
kommen geschlossener  Bläschen  von  0,03  bis  0,09  Millimeter  lagern,  welche  in 
einer  structurlosen  Hülle  einen  feinkörnigen  Lihalt   mit  kernartigen  Gebilden, 
und  spärlichen,  vollkommen  ausgebildeten  Zellen  führen.   Interessant  ist  es  in 
dieser   Beziehung,    dass    die   Bläschen    dieses   Lappens,   wie    die  Bläschen  der 
Schilddrüse   beim  Kröpfe,    sich  im  höheren  Alter  gewöhnlich  vergrössern,  und 
mit  einer  Masse    füllen,    welche   die  pathologische  Anatomie   mit  dem  Namen 
Colloid  bezeichnet.  Der  hintere,  kleinere,  grauliche  Lappen    enthält  in    einer 
feinkörnigen,   kernführenden  Grundsubstanz,   wahre  Nervenfasern,    welche  ihm 
vom  Gehirn  aus  durch  den  Trichter  zugeführt  werden. 
e)  Die  beiden  Markhügel  oder  Woiberbrüste,  Corpora  mam-- 
inillaria,   s.  candicaMia,    hoissen    auch    Olohuli   inedvUares    und 
Bidhi    foimicis,    letzteres   wegen    ihrer    Verbindung    mit    den 
vorderen  Schenkeln  des  Gewölbes.  Sie  sind  zwei  weisse,  halb- 
kugelige, erbsengrosse,  dicht  neben  einander  liegende  Markkörper, 
zwischen  den  Pedinu^idi  cerebri,  und  hinter  dem  grauen  Hügel. 
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f)  Die  hintere,  graue,  durclilöclierte  Lamelle,  Suhsdatüia 
yerforata  posterior,  ist  dreieckig,  da  sie  den  durch  die  Diver- 
genz der  Pedinu^uH  cet^ehrl  entstehenden  Winkel  ausfüllt.  Ihr 
vorderer  Kand  geht  in  die  hintere  Wand  des  Tuher  r/w- 
reitm  und  des  Trichters  über;  ihre  hintere  Spitze  stösst  an 
die  A'arolsbrücke. 

(f)  Die  Schenkel  des  grossen  Gehirns,  Peihoieuli  s.  Crura, 
8.  Caudex  cerehrl,  kommen  divergent  aus  der  A^arolsbrücke  lier- 
vor,  und  stellen  längsgefaserte  weisse  Markbündel  dar,  welche 
sich  von  unten  her  in  die  Hemisphären  einsenken,  und,  als 
directe  F'ortsetzungen  des  verlängerten  Markes,  dieses  mit  jenen 
in  Verbindung  bringen.  Schneidet  man  einen  Gehirnscheukel 
senkrecht  auf  seine  Längenaxe  durch,  so  findet  man,  dass  er 
aus  einem  unteren,  breiten  und  flachen,  und  einem  oberen, 
stärkeren  Bündel  von  Markfasern  besteht,  zwischen  welchen 
eine  Schichte  schwarzgrauer  Substanz,  Suhstantia  niprn 
pedwiculi,  sich  einschiebt.  Nur  das  untere  Markbündel  des 
Hirnschenkels,  welches  eine  flache  Rinne  für  das  obere  bildet, 
heisst  Pedunculus  s.  Caudex,  das  obere  führt  den  Namen  der 
Haube,  Teginentum  caudicia. 

Caudex  ist  synonym  mit  Codex,  Beide  bedeuten  Stamm,  Banmstamm, 
und  da  aus  letzterem  die  Holz  tafeln  geschnitten  wurden,  welche,  mit  Wachs 
überzogen,  zum  Schreiben  mit  dem  Stylus  dienten,  hiess  eine  Summe  solcher 
Tafeln,  also  ein  Buch,  auch  Codex,  welches  Wort  jetzt  nur  noch  für  alte  Hand- 
schriften üblich  ist. 

Sömmerringf  De  basi  encephali,  (.tc.  Gott..  1778,  4.  —  Ejusdem  tabula 
baseos  encephali.  Francof.,  1799.  —  /.  Engel,  Üeber  den  Gehirnanhan^  und 
dtMi  Trichter.  Wien,  1839. 

B.  Wbuluiigen  und  Furchen  des  Grosshirn^. 

Man  hat  in  neuerer  und  in  neuester  Zeit  der  Form,  dem  Zu<*^e 
und  der  (rruppirunji»;  der  einzelnen,  an  den  (Irosshirnhemisphareii 
vorfind  liehen  Windun«»;en  ebenso,  wie  den  zwischen  ihnen  hinziehen- 
den P^urchen  die  vollste  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Dadurch  hat 
sich  ein  eigener  Zweig  der  (üehirnanatomie  entwickelt,  welcher  nicht 
allein  für  dies«»  seihst  von  Wichtigkeit  wurde,  sondern  auch  nach 
amlerer  Richtung  hin  das  vollste  Interesse  für  sich  in  Anspruch 
nimmt.  Der  Gerichtsarzt  wird  durch  die  Kenntniss  der  topographi- 
schen Verhaltnisse  <ler  Windungen  in  die  Lage  versetzt,  «len  Sitz 
einer  Verletzung  genau  zu  präcisiren;  ebenso  wird  sich  der  Stand- 
ort einer  Neubildung,  eines  Extravasates,  etc.,  mit  einigen  Worten 
angeben  las.sen.  Aber  auch  in  psychiatrischer,  physiologischer  und 
vergleichend-anatomischer  Beziehung  sind  «lie  Windungen  und  Für- 
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chen  von  Bedeutung,    und  soll  sich  darum  das  Wisseuswertheste  in 

gedrängter  Kürze  liier  anschliessen. 

Wir  werden  die  Grosshirnheraispliären,  unter  Bezugnahme  auf  das  über 
Fofsa  und  Fissura  SylvU^  Centralfurche  und  Hirnlappen  früher  (§.  344)  bereits 
Gesagte,  von  ihren  drei  Flächen  aus  betrachten,  und  beginnen  mit  den  Einzel- 
heiten, die  sich  an  der  äusseren  (lateralen)  Fläche  vorfinden. 

ÄJ  Bei  seitlicher  Ansicht  einer  Grosshirnliemisphäre  liegt  der  Stirn- 
lappen vor,  der  Scheitellappen  hinter  der  Centralfurche-,  unt<>r  dem  Scheitel- 
lappen lagert  der  Hinterhauptlappen  und  vor  diesem  und  unter  dem  hinteren 
Schenkel  der  Fissura  Si/lvii  der  Schläfelappen.  Die  Centralfurche  verläuft 
zwischen  zwei  Windungsztigen,  von  denen  der  vordere,  Gyrus  centralis  anterior^ 
den  hintersten  Antheil  des  Stirnlappens,  der  hintere,  Gyrus  centralis  posterior,  ,  ,  i.jj 
den  vordersten  Abschnitt  des  Bchlftfelappene  bildet.  Die  vordere  Centralwindungiac/t/^i/^j 
greift   über   die  Mantelkante   auf  die   innere  Hemisphäreufläche  hinüber,    und  / 

erscheint  daselbst  als  Lobus  paracentralis,  welcher  sich  auch  mit  der  hinteren 
Centralwindung  verbindet.  Nach  unten  hin  fliessen  beide  Centralwindungen 
über  der  Fisaura  Sylvii  zusammen  und  betheiligen  sich  dort  an  der  Bildung 
des  sogenannten  Klappdeckels  fOpereulumJ, 

Aus  dem  Gyrus  centralis  anterior  zweigen  nach  vorne  zu  drei  über  ein- 
ander liegende  Windungen:  der  Gyrus  frontalis  superior,  mediths  und  inferior 
ab,  und  ziehen  in  sagittaler  Richtung  an  der  äusseren  Fläche  des  Stirnlappcns 
gegen  den  vorderen  Pol,  woselbst  sie  sich  orbitalwärts  wenden.  Die  Grenze 
zwischen  äusserer  und  innerer  Fläche  der  oberen  Stimwindung  ist  durch  die 
Mantelkante  gegeben;  die  mittlere  Stirnwindung  ist  die  breiteste  und  von  der 
unteren  werden  durch  den  schon  erwähnten  Ramus  anterior  horixontalis  und 
ascendens  fissurae  Sylvii  drei  Partien  abgemarkt,  welche  von  hinten  und  oben 
nach  vom  und  unten  als  Pars  opercularis,  triangtdaris  und  orbitalis  auf  ein- 
ander folgen.  Die  Pars  opercularis  (als  Centrum  der  articulirten  Sprache 
wichtig)  liegt  zwischen  Ramus  anterior  ascendens  und  Ramus  horizontaUs 
posterior  fissurae  Sylvii;  die  Pars  triangularis  zwischen  Ramus  anterior 
ascendens  und  horixontcUiSy  und  die  Pars  orbitcdis  (nur  theilweise  zu  sehen) 
unter  dem  letzteren  Schenkel.  Zwischen  dem  Gyrus  frontalis  superior  und 
mediiM  schneidet  der  Sulcus  frontalis  superior  ein,  und  zerfällt  nach  hinten 
in  einen  auf-  und  absteigenden  Schenkel,  welche  zusammen  den  Sulcus  prae- 
centralis  superior  bilden.  Zwischen  Gyrtu  frontalis  medius  und  inferior  verläuft 
der  Sulcus  frontalis  inferior,  welcher  sich  nach  rückwärts  ebenfalls  in  einen 
auf-  und  absteigenden  Schenkel  spaltet,  die  zusammen  den  Sulcus  praecen- 
trcUis  inferior  geben. 

Aus  dem  Gyrus  centralis  posterior  entwickeln  sich  zwei  Windungszüge, 
welche  am  Scheitellappen  als  Gyrus  parietalis  superior  und  inferior  sagittal 
gegen  den  hinteren  Pol  der  Hemisphäre  streichen.  Zwischen  ihnen  trifft  man 
auf  den  Sulcus  parietalis,  welcher  nach  hinten  zu  auf  den  Occipitallappen  sich 
als  Sulcus  occipitalis  longitudinalis  superior  fortsetzt,  nach  vorne  zu  in  einen 
auf-  und  absteigenden  Schenkel  zerfällt,  welche  zusammen  den  Sulcus  post- 
centralis  bilden.  Der  Gyrun  parietdUs  superior  greift  einerseits  auf  die  mediale 
Hemisphärenfläche  als  sogenannter  Vorzwickel,  Praecimeus,  hinüber  und  setzt 
sich  andererseits  auch  als  obere  Occipitalwindung  in  den  Hinterhauptlappcn 
fort.  Der  Gyrus  parietalis  inferior ')  verlängert  sich  ebenfalls  als  mittlere  und 

*^   Das  Anfaiigsstück  dfts   Gijrm  parieta/is  inferior  hei.sst,    .so   weit   es  zwischen 
Sulcus  parieUitxB  und  Fittura   Syh'ii  liegt,  Lobu/us  tupramarginalit  (Ecker).  Dieser 
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untere  Occipitalwindung  in  den  Hintcrhauptlappen,  hängt  aber  auch  mit  der 
oberen  und  mittleren  Temporalwindung  (mit  letzterer  durch  den  Gyrus  anau- 
larisj  zusammen.  Dadurch  werden  die  Grenzen  zwischen  Scheitellappen  and 
Hinterhauptlappen  einerseits,  zwischen  Scheitel-  und  Schläfelappen  andererseits, 
verschwommen,  und  sind  nur  durch  künstlich  gezogene  Linien  abzumarken. 
Die  eine  Linie  wird  vom  hinteren  Rande  des  Praecuneus  an  der  Mantelkante 
parallel  mit  der  Centralfurche  zum  unteren  Rande  der  Hemisphäre  gezogen, 
und  ist  theilweise  durch  den  sogenannten  Sulcus  occipitalis  anterior  gegeben. 
Sie  trennt  oben  Scheitel-  und  Hinterhauptlappen  von  einander,  nach  unten 
Hinterhaupt-  und  Temporallappen.  Die  Verlängerung  des  hinteren  Schenkels  der 
Fis9ura  Sylvii  nach  hinten  bildet  die  Scheide  zwischen  Scheitel-  und  Schläfe- 
läppen.  —  Ueber  die  am  Hinterhauptlappen  vorfindlichen  drei  Windungen  ist 
nur  zu  bemerken,  dass  der  Gyru»  occipitalis  superior  nach  vorne  mit  der  oberen 
Scheitelwindung  verknüpft  ist,  und  über  die  Mantclkante  hinweg  an  die  mediale 
Hemisphärenfläche  als  Zwickel  fCuneusJ  hinübergreift.  Der  Gyrus  occipitalis 
meditM  fliesst  mit  dem  Gyrus  antjuLtiris  der  unteren  Scheitelwindung  zusam- 
men. Der  Gyrus  occipitalis  inferior  steht  mit  der  mittleren  Schläfewindung 
in  Nexus,  und  grenzt  den  Hinterhauptlappen  nach  unten  ab.  Alle  drei  Gyri 
gehen  am  hinteren  Pol  in  den  Gyrus  descendens  (Ecker)  über,  welcher  auch 
an  der  medialen  Fläche  der  Hemisphäre  theilweise  erscheint.  Zwischen  dem 
Gyrus  occipitalis  super ior  und  medius  findet  sich  der  Sulcus  occipitalis  lonißi' 
tudinalis  super  ior  meist  als  Fortsetzung  des  Sulcus  parietalis^  hängt  aber  auch 
manchmal  mit  dem  Sulcus  occipitalis  transversus  (Ecker)  zusammen,  der  am 
Hinterhauptlappen  nach  oben  und  vorne  zu  in  einer  queren  Richtung  hinzieht. 
Zwischen  Gyrus  occipitalis  medius  und  inferior  verläuft  der  Sulcus  occipitalis 
longitudinalis  medius,  und  an  der  unteren  Kante  des  Hinterhauptlappens  der 
Sulcus  occipitalis  lomjitudinalis  inferior;  beide  sind  nicht  immer  deutlich  zu 
sehen.  Zwischen  unterer  Schläfewindung  und  vorderem  Contour  der  mittleren 
und  unteren  Hinterhauptwindung,  zieht  der  Sulcus  occipitalis  anterior  (Wcr- 
nicke).  Er  beginnt  dicht  vor  einer  Kerbe  (Incisura  pracoccipitafisj,  welche 
zwischen  Temi>oral-  und  Oeoipitallap])en  einschneidet,  und  naeh  oben  in  den 
kurzen  Sulcus  praeoccipitalis  (Meynert)  führt.  —  Am  Schläfelappen  liegen, 
bei  seitlicher  Ansicht,  drei  sagittal  ziehende  Windungen  vor:  der  Gyrus  teiw 
ponilis  superior  und  mediiAs,  mit  dem  zwischen  ihnen  befindlichen  Sulcus 
(empnralis  Miperior,  un<l  «ler  Gyrus  temporalis  inferior,  welcher  von  der  mitt- 
leren Windung  durch  den  meist  undeutlichen  Sulcus  temporalis  medius  ge- 
schieden wird,  und  die  untere  Kante  des  Schläfelappens  bildet.  Der  Gyrtts 
temporalis  superior  fliesst  am  hinteren  Ende  der  Fissura  Sylvii,  der  medius 
am  hinteren  Ende  des  Sulcus  fempnrali.'<  svperior  mit  der  unteren  Scheitcl- 
windung  zusammen.  Alle  drei  Tenipi»ralwindungen  gehen  nach  vorne  zu  in 
einander  über,  und  verjüngen  sich  diip«'l])st  zum  Schläfepol. 

/ii«ht  man  den  Oyrus  temporMis  superior  von  dem  darüberhängenden 
Klapj)dcckel  ab,  so  erbli<  kt  man  in  der  Tiefe  eine  ("iruppe  von  mehreren  kleinen, 
fächerförmig  sich  aus)»rcitenden  Windungen,  die  als  Insel  Cinsula  ReiUiJ 
zusaniniengefasst  werden.  Im  (ianzen  genommen  hat  die  Insel  die  (lestalt  eines 
Dreierkes,  mit  oberer  Hasis  und  unt«reT  aligernndeter  Spitze  (Inselpol),  und 
wird  mit  Auss<hluss  der  Basis  von  <  in»  r  Rinne  fSulrw*  cirrularis  ReiliiJ  um- 
grenzt. X»'bst  der  Insel  zeigt  si<h  aucli  die  obere  Fläche  des  Schläfelapp«ins, 
die  in   ihrer  hinteren  Hälfte   von  mehreren  (zwei  bis  vier)  queren   Windungen, 


si'tz.t  sicli  in  den   fiun/s  fimjtf/arit  fort,  welcher  das  Ende  des    sogleich   aufzuführeudAn 
i>iiic*tf  temporaiiii  ntj>eiiov  bogcufönnig  umkreist. 
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Gyri   temporales    transvevsi  (Hesclil),  und  J'urchcn  gleichen    Namens  durch- 
zogen wird,  während  die  vordere  Hälfte  glatt  ist. 

BJ  Die  innere  oder  mediale  Fläche  der  Hemisphäre  hietet  folgende 
Einzelheiten  dar:  1.  Der  Balken  wird  von  einem  hogenförmigen  Lappen,  dem 
Sichellappen,  Lohns  fcUci/omüs  (Broca),  eingerahmt,  welcher  nach  Schwalbe 
in  eine  äussere  und  innere  Bogenwindung  zerfällt  wird.  Die  äussere  Bogen- 
windung,  CryriM  fornicatust  beginnt  unterhalb  des  Rosh'um  corporis  eallosi, 
schliesst  sich  spangenartig  an  Genu,  Corpus  und  Splenium  des  Balkens  an, 
und  heisst  in  diesem  Abschnitte  die  Zwinge,  Gyrus  einguli.  Diese  biegt  am 
Splenium  nach  abwärts,  wird  daselbst  schmäler  (Isthmus  gyri  fornicatij,  und 
geht  in  den  Gyrus  hippocampi  fSubiculum  comu  AmmonisJ  über,  welcher  an 
der  unteren  Fläche  des  Schläfelappens,  gegen  den  Temporalpol  hin,  als  Gyrus 
uncinatus  mit  dem  Haken,  Uncus,  endet.  Durch  den  Haken  wird  die  äussere 
Bogenwindung  des  Sichellappens  mit  der  inneren  (Fornixsystem)  verknüpft. 
Der  obeYe  Rand  des  Gyrus  hippocampi  begrenzt  den  Eingang  in  den  seitlichen 
Ventrikel  (Fissura  hippocampij ;  sein  unterer  Rand  ist  durch  den  Sulcus 
oceipito'temporalis  gegeben.  8.  Vom  Balken  wird  der  Gyrus  fomicatus  durch 
eine  tiefe  Furche,  den  Sulcus  corporis  eallosi^  abgemarkt;  eine  zweite  Furche 
läuft  als  Sulcus  caUoso-marginaliSy  längs  des  oberen  Randes  des  Gyrus  forni- 
catus  bis  gegen  das  Splenium,  und  wendet  sich  daselbst  unter  stumpfem 
Winkel  nach  aufwärts  zur  Mantelkante,  an  welcher  sie  eine  Kerbe  als  hintere 
Grenze  des  schon  genannten  Lobulu^  paracentralis  zurücklässt.  Zwei  bis  drei 
Centimeter  vor  der  stumpfwinkeligen  Brechung  des  Sulcus  caUoso-marginalis, 
steigt  aus  ihm  der  Sulcus  paracentralis,  als  vordere  Grenze  des  Lappens 
gleichen  Namens,  ebenfalls  gegen  die  Mantelkante  auf.  3.  Der  Anfang  des  Gyr\M 
fomicatus  und  das  Genu  corporis  eallosi,  werden  vorn  und  unten  von  der 
medialen  Fläche  der  ersten  Orbitalwindung  des  Stirnlappens,  vorn  und  oben 
von  der  medialen  Fläche  der  oberen  Stirnwindung  umsäumt.  An  die  letztere 
schliesst  sich  hinten  der  Lotus  paracentralis,  und  an  diesen  der  viereckige 
Praecuneus  (medialer  Antheil  der  oberen  Scheitelwindung)  an,  welcher  sich 
vom  Gyrus  einguli  durch  den  Sulcus  subpanetalis  nach  unten  zu  abscheidet. 
Auf  den  Praecuneus  folgt  der  dreieckige  Cuneus  (mediale  Fläche  der  oberen 
Hinterhauptwindung),  und  auf  diesen  der  Gyrus  lingualis,  welcher  vom  Hinter- 
hauptpol breit  herkommt,  und  nach  vorne  zu  schmäler  werdend,  mit  dem 
Gyrus  hippocampi  verschmilzt.  Die  Grenze  zwischen  ihm  und  dem  unten  sich 
anschliessenden  Gyrus  occipito-temporaUs,  ist  der  Sulctts  gleichen  Namens. 
Zwischen  Zwickel  und  Vorzwickel  verläuft  als  mediale  Grenze  zwischen  Scheitel- 
und  Hinterhauptlappen  die  Fissura  occipitalis,  welche  die  Mantelkante  ein- 
kerbt, und  auf  die  äussere  Hemisphärenfläche  mehr  oder  weniger  hinübergreift. 
Wenn  sie  weit  herübergreift,  wie  bei  den  Affen,  bildet  sie  die  sogenannte 
Affenspalte.  Zwischen  Cuneus  und  Gyrus  lingualis  schneidet  die  Fissura  cal- 
earina  tief  ein;  sie  beginnt  vor  dem  Gyrus  descendens  und  zieht  in  der  Ver- 
längerung der  Fissura  occipitalis  nach  vorn  gegen  das    Splenium  hin. 

CJ  Bei  Betrachtung  der  Hemisphäre  von  unten  präsentiren  sich,  wie 
schon  gesagt,  vorne  der  Stirnlappen,  hinten  Schläfe-  und  Occipitallappen, 
welche  beide  letzteren  unter  einander  verfliessen,  und  deshalb  auch  unter  Einem 
abgehandelt  werden.  Am  Stimlappen  trifft  man,  von  innen  nach  aussen  gehend, 
auf  den  orbitalen  Antheil   der  oberen  Stirn  Windung,  welcher  als  Gyrus  rectus  , 

vom    Stirnpol    nach   hinten    zum    Tuber   olfactorium   hinzieht,    und    sich  vom  ^  .- 
orbitalen    Antheil    der    mittleren  "äjniwindung    durch    dcu    Sulcus  olfactonus '— »'^'^'*^''^• 
(Bett  für  den  Geruchsnerven)  abtrennt.  Die  mittlere  Stirnwindung  kommt  breit 
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vom  Pole  her,  verschmälert  sich  nach  hinten  gejfen  die  Lamina  perfnraia 
anterior^  wird  dadurch  dreieckig,  und  grenzt  sich  von  der  unteren  Stimwin- 
düng  durch  den  Sulcus  orbitalis  ah,  welcher  wegen  seiner  unconstant^n  Spal- 
tung in  zwei  Schenkel  nach  vorne  zu  auch  den  Namen  Sulrus  triradicUus  fahrt. 
Von  der  unteren  Stirnwindung  kommt  orhitalwärts  nur  ein  kleines  Stflck  zam 
Vorschein,  welches  zwischen  dem  Beginn  der  Fissura  Siflvii  und  deren  Ramun 
anterior  horizontalis  lagert. 

Am  Ifinterhauptlappen  demarquiren  sich,  von  dessen  Pol  herkommend, 
zwei  Windungszüge,  welche,  als  Gyrus  oecipito-temporalis  rMdicdis  nnd  laU- 
ralisy  auch  auf  den  Schläfelappen  hin  sich  fortsetzen;  der  zwischen  ihnen 
liegende  Sulcus  oceipUo-te^npfn'aUs  erstreckt  sich  his  zu  jener  Kerhe  fineiimra 
tempordlisj j  welche  zwischen  Temporalpol  und  Haken  einschneidet.  Der  Gyrus 
or.cipito-temporalis  medialis  heisst  auch  Gyrus  UrujualiSt  und  greift,  wie  schon 
ohen  gesagt,  nach  vorne  in  den  Gyrua  hippocampi  ein.  Der  Gyrun  oceipito- 
temporalis  lateralis  ist  länger  als  der  medialis,  dehnt  sich  his  zum  Temporalpol 
aus,  und  grenzt  sich  von  dem  nehen  ihm  liegenden  GyrtAs  hippocampi  dnrch 
die  vordere  Hälfte  des  Sulcus  occipito- temporalis  ah.  Als  äusserste  Windnng, 
die  laterale  Kante  des  Schläfclappens  hildend,  lagert  der  Gyrus  temporaUa 
inferior^  an  dessen  innerem  Rande  der  Sulcus  temporalis  inferior  sich  befindet, 
welcher  zumeist  aus  der  Incisura  praeoccipitalis  sich  entwickelt. 

Wer  sich  mit  dem  Detail  über  diesen  Gegenstand  beschäftigen  will, 
findet  die  ausführlichsten  Angaben  darüber  in  den  besonderen  Schriften  Ton 
Th.  IH  seh  off,  Broca  (im  8.  Bd.  der  Revue  d'Anthropologie),  A.  Ecker, 
Ad.  Pansch,  Berlin,  1879,  und  vor  Allem  in  G.  Schwalbe's  Lehrbnch  der 
Neurologie.  Erlangen,  1881.  Auch  Henle  und  W.  Krause  haben  diesem  Theile 
der  Gehirnanatomic  die  vollste  Aufmerksamkeit  gewidmet. 

§.  Ml.  Anatomie  des  kleinen  Grehirns  von  unten.  Varolsbrücke. 

Verlängertes  Mark. 

Bei  der  v(>raiis<|^e*;ant;;eiien  Belianciluii»^  der  unteron  Flfielu»  cU\n 
«^rossea  (lelurns,  blieb  das  kleine  Gelnrn  (Cerehellum  im  C'elsiis, 
Parencephalis  im  (lalen)  unbeachtet.  Die  Detailuntersnchung  des- 
selben folf^t  nnn  in  diesem  Paragraph.  Man  bemerkt  zuerst,  dass 
die  beiden  Ilalbkngeln  des  kleinen  Gehirns  dnrch  eine  Qnerbrücke 
mit  einander  verbunden  sind.  Diese  Querbrücke  ist  der  Pons  VaroU. 
Hinter  dem  Potia  VaroU  sieht  man  die  MednUa  ohhnyata,  welche  ai> 
ein  uupaarer  Markzapfen  sich  zwischen  beide  Ilalbku^eln  einlagert. 

I  )ie  Va  r ()  1  s  b  r ü  c  k  e,  H  i  r  n  k  n  o t e  n,  Pons  VaroU,  s.  AWm*  cereltri, 
s,  Protuherautia  hasilaris  nach  Willis,  rulit  theils  auf  der  Pars 
hasUaria  des  Hinterhauptbeins,  tlieils  auf  der  Tichne  des  Tfirkeii- 
sattels,  und  besitzt  eine  untere,  zugleich  vordere,  und  eine  obere, 
zugleich  hintere  Fläche,  einen  vorderen  Rand,  aus  welchem  die» 
Schenkel  de>  Grosshirns  divergent  hervortreten,  und  einen  hinteren, 
wo  sich  die  JfedttUa  ohlonnata  anschliesst.  An  ihrer  unteren  Fläche 
findet  sich  ein  seichter  Längeneindruck,  Snlrus  hasllariüy  ein  Abdruck 
der  liier  verlaufenden  unpaaren  Arteria  basilartJ*.  Die  Seitentheile 
der  Varolsbrücke  setzen  sich  mit  den  beiden  Halbkugeln  des  kleinea 
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Gehirns  durch  die  sogenannten  Brückenarme,  Processus  cerehelli 
ad  pontem,  in  Verbindung.  —  Ueber  dem  Pons  liegt  der  Vierhügel, 
und  zwischen  beiden  der  Aquaeductus  Sylvii,  Da  ein  Theil  der 
Stränge  der  MedvUa  ohlongata  sich  durch  die  Brücke  durchschiebt, 
um  in  die  Grosshirnschenkel  überzugehen,  so  wird  man  im  Pons 
Quer-  und  Tiängenfasern  antreffen  müssen,  von  welchen  oberflächlich 
nur  die  Querfasern  zu  sehen  sind.  Der  horizontale  Durchschnitt  der 
Brücke  zeigt,  dass  zwischen  den  weissen  Fasern  derselben  stellen- 
weise graue  Substanz  eingelagert  ist.  Const.  Varolius,  Professor 
in  Bologna,  beschrieb  diesen  Hirn  theil  schon  1578  mit  grosser  Ge- 
nauigkeit (De  nervis  opticis,  pag,  191). 

Das  verlängerte  Mark,  MeduUa  ohloiigaia,  s,  Bulbus  medullae 
spinalis,  ist  ein  weisser  Markzapfen,  welcher  durch  das  Foramen 
occipitale  magnum  in  das  Rückenmark  übergeht.  In  seiner  Mitte  ver- 
läuft der  Sulcus  lotigitudhialis  anterior,  zu  dessen  beiden  Seiten  die 
Pyramiden,  und  auswärts  von  diesen,  die  Oliven  gesehen  werden. 
Den  Pyramiden  und  Oliven  entsprechen  strangförmige  Abtheilungen 
im  Innern  der  Marksubstanz  der  Medulla  oblongata,  As  Pyramiden- 
stränge und  Olivenstränge.  Neben  den  Oliven  bemerkt  man 
die  Strang  förmigen  Körper  (Coiyora  restifonnia) ,  welche  von 
der  Medidla  ohlongata  zu  den  Hemisphären  des  kleinen  Gehirns 
treten,  und,  weil  sie  sich  in  diese  so  einsenken,  wie  die  Peduneuli 
cerebri  in  die  Halbkugeln  des  grossen  Gehirns,  auch  Pedunculi  cere- 
helli, Schenkel  des  kleinen  Gehirns,  genannt  werden.  Sucht  man 
durch  Auseinanderziehen  der  beiden  Pyramiden  eine  tiefere  Einsicht 
in  den  Sulcus  longitudinalis  antetnor  zu  gewinnen,  so  erblickt  man 
gekreuzte  Bündel  von  einer  Pyramide  zur  anderen  gehen  (Decussatio 
pgramidum).  Die  Olive  enthält  einen  weissen,  mit  einer  dünnen, 
grauen,  zackig  ein-  und  ausgebogenen  Lamelle  umgebenen  Mark- 
kern —  den  Nucleus,  s.  Corpus  dentatum  olivae. 

Um  auch  die  obere  Fläche  der  MeduUa  ohlongata  zu  Gesicht 
zu  bekommen,  genügt  es  nicht,  sie  einfach  nach  vorn  umzubeugen. 
Man  würde  dadurch  nur  das  hintere  Ende  der  Schreibfeder,  d.  h. 
den  in  den  Sulcus  longitudimdis  posterior  sich  fortsetzenden  hinteren 
Winkel  der  Rautengrube  sehen.  Es  ist  vielmehr  vor  der  Hand  von 
der  MeduUa  ohlongaia  abzustehen,  und  die  untere  Fläche  des  kleinen 
Gehirns  zu  untersuchen.  Um  dieselbe  ganz  zu  übersehen,  exstirpirt 
man  die  Medidla  ohlongata  gänzlich,  durch  Trennung  der  Corpora 
restiformia,  und  Ablösung  vom  Pons  Varoli,  worauf  man  die  untere 
Fläche  des  kleinen  Gehirns  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vor  sich 
hat.  Die  Besichtigung  der  oberen  Fläche  der  MeduUa  ohlongata  ver- 
spare man  sich  einstweilen,  bis  zur  Untersuchung  der  vierten  Gehirn- 
kammer, welche  im  nächsten  Paragraph  folgt. 

H  y  r  1 1 ,  Lehrbach  der  Anatomie.  20.  AniL  «'^ 
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Man  findet  nun  beide  Heinispliären  des  kleinen  Gehirns  zwar 
mit  einander  in  Verbindung  stehend,  aber  durch  eine  tiefe,  mittlere 
Furche,  in  welcher  die  Medulla  oblon^ata  lag,  von  einander  abge- 
markt. Diese  Furche  ist  das  Thal,  Vallecula  ReiliL  Sie  endet  nach 
hinten  in  der  Licisura  maruinalla  poaterior,  einem  Einbug  zwischen 
den  hinteren  convexen  Rundem  beider  Hemisphären  des  kleinen 
Gehirns. 

Beide  Klciuhiruhoiiiisphiiren  zeigen  an  ihrer  unteren  Fläche  vier  Lappen, 
deren  jeder  iiU8  mehreren,  i)arallelcn,  aber  schmalen  Gyri  besteht; 

1.  Den  hinteren  Unterlappen,  Lotus  inftrhr  posUrior,  s.  seniiltmaris^ 
den  hinteren  Rand  der  unteren  Fläche  entlang. 

2.  Den  keilförmigen  Lappen,  Lotus  cuneiformh.  Er  erstreckt  sich 
von  aussen  und  vorn  nach  hinten  und  innen  zum  Thale,  und  nimmt  auf  diesem 
Zuge  an  Breite  ab,  wodurch  er  keilförmig  wird. 

3.  Die  Mandel,  TonsiUa,  liegt  an  der  inneren  Seite  des  vurigen,  zu- 
nächst am  Thale,  und  ragt  unter  allen  Lappen  am  meisten  nach  unten  hervor. 

Die  Furchen,  welche  diese  drei  Lappen  von  einander  trennen,  sind  mit 
dem  hinteren  Rande  der  Hemisphäre  fast  parallel,  und  erscheinen  bedeutend 
tiefer  als  jene,  welche  die  einzelnen  Gyri  Eines  Lappens  von  einander 
scheiden. 

4.  Die  Flocke,  Floeculus,  s.  Lotulus,  ist  ein  loses  Büschel  kleiner  and 
kurzer  Gyri,  welches  auf  dem  Processus  cerebdli  ad  pontein  liegt,  und  sich  in 
den  mark  weissen  Stiel,  Fcdunculus  fioccidi,  fortsetzt,  welcher  sich  bis  zum 
ünterwurm  in  das  hintere  Marksegel  verfolgen  lässt. 

Der,  nach  IIerau^>na]ime  det»  verhinderten  Marke»,  im  Thale 
sichtbare  mittlere  Bezirk  de.s  kleinen  Geliirns»  hei^sst  ünterwurm, 
Vermiß  inferior.  Er  besteht  aus  vielen  schmalen,  parallel  hinter  ein- 
ander liegenden,  queren  (Jyri,  welche  wieder  in  vier  ^rö^sere  (i nippen 
zusainineugefasst  werden. 

Diese  sind,  von  rück-  nach  vorwärts  gezählt: 

a)  Die  Klappen wulst,  oder  die  kurze  Commissur  (Reill,  weil  ihre 
Gyri  jene  der  liintercn  Unterlappen  verbinden. 

tj  Die  Wurm  Pyramide,  eiiu-  aus  titark  nacli  hinten  gebogenen,  transver- 
salen (tyri  bestehende  Commi>sur,  weMn'  die  Loti  cunei/onnes  verbindet. 

r'  Das  Zäi)fchen  {Uvula  cerebcllij.  Diese  pa.'^sende  Benennung  führt  jener 
Abselinitt  des  rnterwurmes,  welelier  zwischen  den  Mandeln  zu  liegen 
kommt. 

rf.'  Das  Knötchen  cyodulus  MalncurniJ  begrenzt  als  kleiner,  rundlicher 
Körper,  mit  sehwaeh  angedeuteter  Läppehenabtheilung,  «Icn  Unterwurm 
naeli  vorn,  und  hängt  recht«  und  links  durch  eine  zarte,  durchscheinende 
halbmondförmige  Markfalte  (die  beiden  hinteren  Marksegel.  Vtla 
rercbclli  postteriora,  ff.  TariniJ  mit  den  Fh»ckenstielen  zu.^ammen.  Jedes 
hintere  Marksegel  kehrt  seinen  freien  eoncaven  Band  schief  nach  vorn 
und  unt«'!!.  bildet  also  eine  Art  Tasche,  in  welche  man  mit  dem  Scalpf^ll- 
heft  eingehen,  un<l  das  Segel  aufheben  kann,  um  es  deutlicher  zu  sehen. 
Tbut  man  es  nicht,  so  hat  man  oft  Mühe,  die  Segel,  ihrer  Durchsichtig- 
keit   und    ihres   Anklebens    au  die  Nachbarwand  wegen,  wahrzuncbmen. 
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Man  bemerkt  bei  dieser  Ansiclit  noch  die  beiden  Bindearme 
des  kleinen  Gehirns,  Processus  cercbelU  ad  corpus  quadrigeminum, 
Sie  erstrecken  sich  —  auf  jeder  Seite  einer  —  von  den  Kleinhirn- 
hemispliären  scheinbar  nur  zum  hinteren  Paar  des  Vierhugels, 
setzen  sich  jedoch  unter  dem  Vierhiigel  in  die  Haube  fort.  Ihr 
Austrittspunkt  aus  dem  kleinen  Gehirn  liegt  vor  und  über  der 
Eintrittsstelle  des  Peduncidiis  cerebelli  Sie  convergiren  gegen  den 
Vierhügel  zu,  und  fassen  ein  dünnes,  grauliches  Markblättchen 
zwischen  sich,  welches  graue  Gehirnklappe,  vorderes  Mark- 
segel, Vidvula  cerebelli,  s,  Velum  medulläre  anterius,  genannt  wird. 
Die  graue  Gehirnklappe  grenzt  vorn  an  das  hintere  Vierhügel  paar, 
und  hängt  rückwärts  mit  dem  Vordertheile  des  ünterwurms  zu^ 
sammen. 

Zieht  man  beide  Mandeln  von  einander,  so  bemerkt  man,  das3 
das  Thal  des  kleinen  Gehirns  sich  rechts  und  links  in  eine  blinde 
Bucht,  die  sogenannten  Nester,  fortsetzt.  Diese  liegen  zwischen  dem 
Marklager  des  kleinen  Gehirns,  und  der  oberen  Fläche  der  Mandel. 
An  ihrer  oberen  Wand  haftet  das  hintere  Marksegel  mit  seinem 
convexen  Rande. 

Es  lässt  sich  leicht  verstehen,  dass  zwischen  der  Medidla  oblori'- 
gaia  und  dem  ünterwurme  ein  freier  Raum  übrig  bleiben  muss,  in 
welchen  man  von  hinten  her,  durch  eine,  zwischen  dem  hinteren 
Rande  des  Wurmes  und  der  Medulla  oblongata  befindliche,  und  nur 
durch  die  darüber  wegziehende  Arachnoidea  verdeckte  OefFnung 
eindringen  kann.  Diese  Oeffnung  heisst  Querschlitz  des  kleinen 
Gehirns.  Der  freie  Raum  selbst  ist  die  vierte  Gehirnkammer. 
Ihre  obere  Wand  wird  durch  den  Unter  wurm  und  die  graue  Gehirn- 
klappe, ihre  Seitenwände  durch  die  Mandeln,  ihre  untere  Wand 
durch  die  Rautengrube  der  MedulUi  oblongata  dargestellt.  Ihre  seit- 
lichen Ausbuchtungen  sind  die  bereits  erwähnten  Nester. 

§.  348.  Anatomie  des  kleinen  GreMrns  von  oben.  Vierte 
Grehimkamnier, 

Zur  Vornahme  dieser  Untersuchung  soll  ein  frisches  Gehirn 
verwendet  werden.  Nur  im  Nothfalle  könnte  jenes',  au  welchem  das 
kleine  Gehirn  von  unten  auf  studirt  wurde,  benützt  werden,  wobei 
das  abgeschnittene  verlängerte  Mark  mit  einem  dünnen  Holzspan 
der  Länge  nach  durchstochen,  und  in  der  Varolsbrücke  wieder  be- 
festigt werden  müsste.  Instructiver  ist  es,  an  einem  zweiten  Schädel 
die  Decke  desselben  sammt  den  Hirnhäuten  abzunehmen,  hierauf 
durch  zwei  im  Foramen  occipitale  magnum  convergirende  Schnitte 
die  Hinterhauptschuppo  lierauszusägcn,  und  die  Ilinterlappen  des 
grossen    Gehirns    senkrecht    abzutragen,    um    das  Tentorium  frei  zu 
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machen  und  zu  entfernen.  Man  kann,  um  grosseren  Spielraum  zu 
gewinnen,  noch  die  hinteren  Bogen  des  Atlas  und  Epistropheus 
ausbrechen,  wodurch  der  üebergang-  des  verlängerten  Markes  in  das 
Ruckenmark  zur  Ansicht  gelangt.  Diese  Behandlungsweise  gewährt 
den  grossen  Vortheil,  die  Theile  in  ihrer  natürlichen  Lage  über- 
blicken zu  lassen,  und  die  Stellung  des  Gehirnstanimes  in  situ 
beurtheilen  zu  lernen,  was  am  lierausgenommenen  (lehirne,  welche.** 
auf  einer  Horizontalebene  liegt,  nicht  geschehen  kann.  Man  bedient 
sich  jedocli  meistens  eines  herausgehobenen  Gehirns,  weil  an  ilim 
die  Arbeit  leichter. 

Die  beiden  Hemisphären  des  kleinen  (jehirns  hängen  an  ihrer 
oberen  Fläche  in  der  Mittellinie  durcii  den  massig  aufgewolbten 
Oberwurm,  Vennis  superior,  zusammen.  Die  blattartigen  und 
parallelen  Windungen  des  Kleinhirns  gehen  nämlich  meist  oline 
l-nterbrechung  von  einer  Hemisphäre  in  die  andere  üher.  Der 
Oberwiirm  bildet  also  das  schmale  Verbindungsglied  der  beiden 
Hemisphären  :tles  kleinen  Gehirns.  Der  dem  vorderen  und  hinteren 
Ende  des  Oberwurms  entsprechende  Einbug  heisst  Inrisura  marffhialis 
iiiUerlor  und  posterior.  —  Die  obere  Fläche  beider  Kleinhirnheiiii- 
sphären  wird  von  der  unteren  durch  einen  tiefen,  an  der  äusserston 
Umrandung  des  kleinen  Gehirns  herumlaufenden  Einschnitt,  Stilcus 
magnun  Iwrizontall«,  geschieden. 

Man  unterscheidet  an  der  oberen  Fläche  jeder  Heiuisphiire  nur  zwei 
durch  eine  tiefe,  nach  hinten  convexe  Furche  getrennte  Lappen:  aj  «h/n  vor- 
deren oder  ungleich  vierseitigen  Lappen,  Lobutt  superior  anterior,  f. 
qxiadrangularis,  und  h)  den  hinteren  odor  halbmondförmigen  Lappen. 
Lohns  super ior  postenor^  s.  semilunaris. 

Der  Oberwnrm  besteht  aus  einer  (V>l()nne  <|uerer  und  parallel 
hinter  einander  folgender  Gyri,  welche  zusammengenommen  einen 
erhabenen,  beide  Hemisphären  venMuigenden  Rücken  darstellen, 
des.sen  cjuere  Furi*liung  allerdin;;s  mit  dem  ;;erinu:elteu  Leibe  einer 
Kaupe  Aehnlichkeit  hat,  wodurch  der  sonderbare  Name  des  Wurms 
(Vertnis  ftoitthi/rimts)  entstand.  Leider  abor  lieisst  Ventüs  honthi/rhftti< 
nicht  Seidenwiirm,  sondern  seidener  Wurm.  Der  Vernui<  heisst  im 
Galen:  enl(pvaig  axtoXfxonöfjgy  von  crxcSAi^;,  Seiden-,  Spul-  und 
Regen wur  u. 

I>i«'  Summ«'  d<T  Gyri  des  Oberwurni.s  wird  durch  tiefe  Furchen,  wie  c^ 
am  rnt«?rwuriM«^  der  Fall  war,  in  drei  Abtheilungen  gebracht.  I>iesr  sind,  von 
vor-  na<'h  rückwärts  gezählt,  folgende: 

«i;  Das    Ccntra Häppchen.    Lfthnfus    rentnills,    tinc    Folge    \on    acht  bis 

zihn    (jJyri.    welch«'    in    die    vur<bn*'ten    (iyri    der    vorderen   Lappen    der 

Hemisphären  übrrgehen. 

b,'    I>er    lierg.    Monticulvs,    de>.srn  In'ichste  Stelle  Ci<"<*«ifn   (Wipfel),  und 

dessen  darauf  folgende,    schief  nach  hinten  und  unten  abfallende  Neige 
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Dedive  (Abhang)  genannt  wird.  Er  ist  die  grösste  Abtheilung  des 
Oberwurms,  und  verbindet  die  hinteren  Gyri  der  vorderen  Lappen. 
c)  Das  Wipfelblatt,  Folium  ccumminis,  besser  Commissura  loborum  semi- 
Ivmarium,  liegt  als  einfache,  kurze  und  quere  Commissur,  zwischen  den 
inneren  Ende»  der  Lohi  semilunares,  dicht  über  dem  Anfange  des  Unter- 
wurms, in  der  Incisura  marginalis  posterior. 

Biegt  man  das  Centralläppchen  mit  dem  Scalpellhefte  zurück,  so  sieht 
man  beide  Bindearme  des  kleinen  Gehirns  zum  Vierhügel  aufsteigen,  und 
zwischen  ihnen  die  graue  Gehirnklappe  ausgespannt,  welche  aber  nicht,  wie 
bei  der  unteren  Ansicht,  eben  und  glatt,  sondern  mit  fünf  sehr  kleinen  und 
flachen,  grauen  und  quergestellten  Wülstchen  besetzt  ist.  Diese  bilden  zusammen- 
genommen ein  zungenförmiges,  nach  vorn  abgerundetes  graues  Blatt  —  die 
Zunge,  LhigiUa.  Die  Zunge  hängt  nach  hinten  mit  dem  Centralläppchen  zu- 
sammen. Sie  bedeckt  nicht  die  ganze  graue  Klappe.  Ein  kleines  Stück  der 
letzteren  bleibt  vom  von  ihr  unbedeckt,  und  zu  diesem  sieht  man  von  der 
mittleren  Furche  des  hinteren  Vierhügelpaares  das  kurze  FrentUum  veli  medtd- 
laris  heruntersteigen.  —  Zieht  man  den  Lohus  superior  anterior  stärker  vom 
Vierhügel  ab,  um  den  Bindearm  frei  zu  bekommen,  so  findet  man,  hinter  dem 
hinteren  BracMum  corporis  quadrigeminif  noch  die  Schleife,  Lemniseus^  neben 
dem  vorderen  Ende  des  Bindearms. 

Wird  der  Wurm  yertical  durchgeschnitten,  so  übersieht  man 
an  der  Schnittfläche  sein  weisses  Mark.  Dasselbe  giebt  sieben  bis 
acht  Aeste  ab,  welche  in  die  Abtheilungen  des  Ober-  und  Unter- 
wurms eindringen,  und  mit  ihren  Nebenästen,  welche  sämmtlich  mit 
grauer  Bindensubstanz  eingefasst  werden,  den  Lebensbaum  des 
Wurms,  Arhor  vitae  vennis,  bilden.  Aehnlich  findet  man  das  Mark- 
lager der  Kleinhirnhemisphären,  bei  jedem  Durchschnitte,  mit  all- 
seitig herauswachsenden,  grauumsäumten  Markästen  und  Zweigen 
besetzt,  als  Arhor  vitae  cerehetti. 

Die  alten  Botaniker  nannten  die  Thuja  oecidentalis,  weil  sie  immer 
grünt,  Arbor  vitae.  Die  Aehnlichkeit,  welche  die  Ansicht  der  eben  evwähnten 
Durchschnittsflächen  des  Wurms  und  des  kleinen  Gehirns  mit  den  zackigen 
Blättern  dieses  Baumes  hat,  veranlasste  die  Benennung:  Lebensbaum. 

Jetzt  exstirpirt  man  die  durch  den  Verticalschnitt  schon  ge- 
trennten Hälften  des  Wurms,  um  eine  freiere  Einsicht  in  die  vierte 
Hirnkammer  zu  eröffnen,  und  die  obere  (hintere)  Fläche  des  yer- 
längerteu  Markes  blosszulegen,  welche  den  Boden  der  vierten  Kammer 
bildet.  Man  bemerkt  nun,  dass  die  beiden  hinteren  Stränge  des 
Rückenmarks,  zwischen  welchen  der  Suleus  longüudinalia  posterior 
liegt,  nach  vorn  divergiren,  um  als  Corpora  restifoi^mia  zum  kleinen 
Gehirn  zu  treten.  Durch  diese  Divergenz  entsteht  zwischen  ihnen 
ein  nach  hinten  spitziger  Winkel,  welcher  in  den  Suleus  longlttiJl' 
nalls  po8tei*ior  übergeht.  Denkt  man  zu  diesem  Winkel  jenen  hinzu, 
welcher  durch  die  aus  dem  kleineu  Gehirn  zum  hinteren  Vierhügel- 
paar convergent  aufsteigenden  Bindearme  gebildet  wird,  so  erhält 
man  eine  Raute  mit  einem  vorderen  und  hinteren  Winkel,  und 
zwei  Seitenwinkeln.  Dieses  ist  die  Rautengrube,  Fovea  rhomboid^ür 
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,  —  der  Boden  der  vierten  Ilirnkammer.  Ihre  Grundfläche  wird  durch 
die  im  vorhergehenden  Paragraph  übergangene  obere  Fläche  der 
Medidla  ohloiigdta  gebildet.  Sie  erscheint  mit  der  Lamina  cinerea 
fossae  rlwmhohleae  grau  belegt.  Die  Lamhm  rnierea  ist  eine  Fort- 
setzung der  grauen  Kernsubstanz  des  Kückenmarks,  und  wird  durch 
eine,  vom  vorderen  zum  hinteren  Winkel  der  Rautengrube  herab- 
laufende Medianfurche,  in  zwei  Seitenhälften  getheilt.  Unterhalb 
der  dfinnen  Lamina  cinerea  lagert  chis  weisse,  von  der  Mednlla 
apinalis  zur  Varolsbrüeke  aufsteigende  Mark,  in  welchem  einige 
eingesprengte  graue  Kerne  gewissen  Gehirnnerven  als  Ursprungs- 
stätten dienen. 

An  der  Stelle,  an  welcher  die  Corpora  re^tiformia  anseinander  zu 
weichen  beginnen,  macht  sich  an  ihnen  eine  Furche  kenntlich,  durch  welche 
vom  inneren  Rande  der  Corpora  restiformia  ein  schmaler  Streifen  als  zarter 
Strang,  Funieulus  (fracilis,  ahgemarkt  wird.  Derselbe  schwillt  dicht  am  hin- 
teren Winkel  der  Rautengrnbe  zur  sogenannten  Keule  an  CClavaJ,  Der  nach 
Abzug  des  zarten  Stranges  bleibende  ansehnliche  Rest  des  Corptm  reftifiyrme 
heisst  Keilstrang,  Funiculus  cuneatus.  Wo  die  Corpora  resti/ormia  in  das 
kleine  Gehirn  eintreten,  enthalten  sie  einen  grosseren  grauen  Kern,  Tuberculum 
cirifrettm.  —  Zu  beiden  Seiten  der  Medianfurche  der  Rautengrube  wölben  sich 
die  runden  Stränge,  Funiculi  tereles,  etwas  vor,  welche  im  hinteren  Theile 
der  Rautengrube  durch  zwei  zungenähnlich  gestaltete  l^lutter  grauer  Substanz 
(Älae  cinereaej  überdeckt  werden.  —  Weisse  Querfasern  in  der  Lamina  cinerea 
der  Rauteiigrube  werden  als  Chordae  actisticae  für  die  Wurzeln  der  Hörnerven 
gehalten,  und  ein  paar  feine  Mark  streiften,  weicht^  sich  längs  den  Keulen  der 
zarten  Stränge,  an  die  Corpora  resti/ormia  anschliessen,  heissen  Riemohen. 
Taeniae  fossne  rhomboideae. 

Der  zwischen  dcMi  divergirenden  Corpora  restiforniia  einge- 
schlossene hintere  Winkel  der  Rant(Migrnl)e  hat  eine  augenfällige 
Aelmlichkeit  mit  dem  Aussclinitte  einer  Feder,  deren  Spalt  durch 
den  Suintfi  lotujitudinalis  posterior  vorgestellt  wird,  und  führt  deshalb 
den  von  Ilerophilus  eingeführten  Namen  der  Schreibfeder, 
Calannts  seriptoriuft*).  Der  vordere  Winkc»l  der  Rautengrube,  welcher 
erst  nach  Entf(»rnuni;  der  grau(Mi  Oehirnklappe  zu  (Jesichte  kommt, 
hängt  durcii  den  Aquaeiluetus  Si/frii,  dessen  Endöftnung  bei  den 
Alten  auch  Anus  rerehri  hiess,  mit  der  dritten  Kammer  zusammen. 
Die  S(»itenwinkel  buchten  sich,  wie  gesagt,  zu  den  Nestern 
(Heressifs  laterales)  aus,  welche  unvollkommene  Wiederholungen  der 
Seitenkammern  (h»s  grossen  Gehirns  sind.  Der  graue  Beleg  nimmt 
hier  (dicht  am  Austritte  der  Ib'ndearme),  als  fjoeua  caernlens,  eine 
auffällige  duukb»  Färbung  an. 

Der  zwischen  dem  L-nterwurm  und  der  Kiintengrube  befindliche 
Raum    stellt    nun    die    viert«»    Ilirnkammer    dar.    Sie    wurde  von 


V    "Oni^Q  'II{}fj(nlo^  i-T^a^tv  dvaykiHprj  xuUrfiov,   Htrophitu»  cum  exeitura 
caiauii  c*>mj'<inivit.   (ialenus,  J*e  atua.  adminiftr.,  L.  IX,    Cap.   4. 
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den  alten  Anatomen,  welche  sämmtliclie  Nerven  ron  ihr  entstehen 
Hessen,  Ventrlculus  tiobilis  genannt.  Und  in  der  That  verdient  sie 
auch  heute  noch  diesen  Namen,  da  wir  sehen  werden,  dass  acht 
Ilirnnerven,  entweder  ganz  oder  zum  Theil,  aus  grauen  Kernen 
ihrer  Basis  (Rautengrube)  entspringen. 

So  wie  die  dritte  Hirnkammer  nach  oben  nicht  zunächst  durch  Mark, 
sondern  durch  eine  Fortsetzung  der  Pia  mater,  als  Tela  choroidea  superior, 
begrenzt  wurde,  so  wird  auch  der  Raum  der  vierten  Hirnkammer  nach  hinten 
nicht  durch  Markwand,  sondern  durch  die  Pia  matery  als  Tela  choroidea  in- 
ferior, zum  Abschluss  gebracht.  Durch  ihre  Verbindung  mit  den  Riemchen 
(am  hinteren  Winkel  der  Rautengrube),  mit  den  Flockenstielen  und  mit  den 
hinteren  Marksegeln,  wird  die  Tela  choroidea  inferior  wie  in  einem  Rahmen 
fixirt.  In  dieser  häutigen  Verschluss  wand  soll  nach  Magen  die  eine  Oeffnung 
existiren,  durch  welche  der  vierte  Ventrikel  mit  dem  tlber  ihm  befindlichen 
Subarachnoidealraum  verkehrt.  Die  Tela  choroidea  inferior  bildet  in  der  vierten 
Hirnkammer  den  paarigen,  an  die  Auskleidungshaut  der  Kammer  adhärenten 
Plexus  choroideus  ventriculi  qtMrti,  welcher  sich  mit  zwei  Flügeln  längs  den 
Flockenstielen  hin  erstreckt,  mit  dem  Adergeflecht  der  dritten  Kammer  aber 
nicht  zusammenhängt. 

Wird  eine  Hemisphäre  des  kleinen  Gehirns  quer  durchgeschnitten, 
so  sieht  man  in  ihrem  mit  Aesten  und  Zweigen  besetzten  weissen 
Marklager,  nach  vorn  und  innen,  den  gezackten  Körper,  Nucleus 
derUatns,  s.  Corpus  rhomhoideum,  s,  ciliare,  als  einen  weissen,  mit 
einem    grauen    zackigen    Saume  eingehegten  Kern  der  Hemisphäre. 

§.  349.  Embryoliirii. 

In  den  ersten  Entwicklungsstadien  haben  wir  das  Embryohirn 
aus  drei  hinter  einander  liegenden,  und  unter  sich  communicirenden, 
häutigen  Blasen  bestehend  gefunden  (§.  329),  deren  dritte  mit  dem 
gleichfalls  häutigen  Rückeumarksrohr  zusammenhängt.  Man  nennt 
die  drei  Blasen:  Vorder-,  Mittel-  und  Hinterhirn.  Sie  sind  mit 
gallertigem  Fluidum  gefüllt.  Auf  dem  Boden  der  hinteren  und  mitt- 
leren Blase,  und  an  den  Seiten  der  vorderen,  entstehen  Ablagerungen 
festerer  Nervensubstanz,  welche  sich  allmälig  längs  der  Wände  der 
Blasen  nach  oben  ausdehnen.  Die  hintere  Blase  bildet  das  Substrat 
der  Entwicklung  des  kleinen  Gehirns;  aus  der  mittleren  Blase  wird 
der  Vierhügel;  aus  der  vorderen  entwickeln  sich  zunächst  nur  die 
beiden  Sehhügel.  Die  durch  Nervensubstanz  nicht  ausgefüllten  Höhlen- 
reste der  Blasen  sind,  für  die  hintere  Blase:  die  vierte  Hirnkammer, 
für  die  mittlere:  der  Aquaeductus  Sylini,  für  die  vordere:  die  dritte 
Gehirnkammer.  Da  an  der  vorderen  Blase  die  Ablagerung  von 
Nervensubstanz  nicht  auch  die  obere  Wand  der  Blase  in  Anspruch 
nimmt,  erklärt  es  sich,  warum  die  dritte  Gehirnkammer  auch  im 
fertigen  Gehirn,  oben  nur  durch  den  als  Tela  choroidea  mperior  er* 
wähnten  Antheil  der  Pia  maier  abj?eschlossen  erscheint. 
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Die  HemiäpIiäreD  des  grosseu  (ieliirus  entstellen  als  Aiisbucli- 
tungeu  der  vorderen  Blase.  Es  wuchern  näinlicli  ans  der  iintereu 
Wand  dieser  Blase  zwei  in  der  Mitte  mit  einander  verlötliete  Bläs- 
chen hervor.  Diese  zeigen  an  ilirer  oberen  Fläche  eine  Furche, 
welche  mit  der  spaltförmigen  Höhle  der  dritten  Uehirnkammer  zu- 
sammenhängt. Dieses  Doppelbläschen,  an  dessen  (irunde  sich  die 
Corpora  striata  entwickeln,  nnd  dessen  mittlere  Verlöthung  dem 
zukünftigen  Corpus  callosinn  entspriclit,  wächst  sehr  rasch  nach 
oben,  und  dann  nach  hinten  an,  so  dass  es  die  drei  primären  Blusen 
gänzlich  von  obenher  überlagert.  Die  beiden  Furchen  des  Doppel- 
bläschens kommen,  durch  dieses  Umschlagen  des  Bläschens,  au  seine 
untere  Fläche  zu  liegen,  und  stellen,  unter  zunehmender  Vertiefung 
und  Ausweitung  ihres  (irundes,  die  erste  Anlage  der  Seitenkaninieru 
des  grossen  (lehirns  dar.  Eine,  in  der  Medianlinie  sicli  bildeude 
Einfaltung  scheidet  die  sich  ehen  entwickelnden  beiden  (irosshirn- 
hemisphären  immer  melir  von  einander  ab.  Das  rasche  Anwachsen 
der,  den  beiden  (rrosshirnhemisphären  zu  (yrunde  liegenden  Doppel- 
blase im  engen  Räume  der  Schädelhöhle,  bedingt  nothwendig  F^al- 
tungen  ihrer  Oberfläche,  welchen  die  üyri  ihre  Entstehung  ver- 
danken. 

An  der  hinteren  Ilirnblase  müssen  zwei  Theile  unterschieden 
werden.  In  dem  vorderen  Theile  wölbt  sich  die  Nervensubstanz 
oben  vollständig  zusammen,  und  bildet  dadurch  die  erste  Anlage 
des  kleinen  (iehirns.  während  die  untere  Wand  sich  zur  Varols- 
brücke  entwickelt.  In  dem  hinteren  Theile  dagegen  wuchert  die 
Nervensubstanz  nur  auf  dem  Boden  desselben,  es  entsteht  kein  Cje- 
wölbtheil,  und  die  Höhle  des  Hinterhirns  ist  somit  nach  oben  und 
hinten  offen,  als  Kautengrube. 

§.  350.  Rückenmark, 

Der  in  der  Rückgratshöhle  eingeschlossene,  platt-cylindrische 
Abschnitt  des  centralen  Nervensystems  lieisst  Rückenmark,  J/^- 
didla  spinaits  {^vtlhg  ^aiix^s;  !>ei  (ialen,  ^vtlhg  vurcato^  bei  Hippo- 
crates,  von  vwto^,  Rücken,  woher  Phthisis  iu)tlas,  Rückenmarks- 
darre bei  älteren  Nosologen).  Dasselbe  verhält  sich,  dem  Scheine 
nach,  zum  knöchernen  Rückgrat,  wie  das  Mark  zu  den  langröhrigeu 
Knochen.  Dieser  rohe  Veri^leich  veranlasste  seinen  Namen.  Es  geht 
ohne  scharte  ^Jreiize  nach  oben  in  die  Medulla  oblonuata  über,  und 
endigt  unten  sclM>n  am  ersten  otler  am  zweiten  Lendenwirbel  mit 
einer  stumpf  kegelförmigen  Spitze  (Conus  terutiuuiis),  von  welcher 
das  Filum  terminale  (S.  M\^)  sich  bis  zum  Ende  i\^^  Sackes  der 
harten   Rückenmarkshaut  erstreckt. 
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Mit  jeder  Beugung  des  Rückgrats  rückt  der  Conus  mtdullaris  etwas 
briher.  Ein  durch  das  Ligamentum  intervertebrale  zwischen  letztem  Brust-  und 
erstem  Lendenwirbel  eingestossenes  Scalpell  trifft  den  Conus  medullaris  nicht 
mehr,  wenn  der  Rücken  der  Leiche  gebogen  war.  Aus  diesem  Grunde  wird 
auch  bei  Buckligen  das  Rückenmark  höher  als  sonst,  nämlich  schon  am  letzten 
Rückenwirbel,  enden.  —  Das  Rückenmark  bildet  keinen  gleichförmig  dicken 
Strang;  denn  am  Halse  und  gegen  sein  unteres  Ende  zu,  erscheint  es  dicker, 
als  in  der  Mitte  seines  Brustsegments.  An  beiden  genannten  Orten  (Hals- 
und  Lendenanschwelluug)  treten  die  stärksten  Nerven  des  Rückenmarks 
ab.  Es  kann  überhaupt  als  Regel  gelten,  dass  die  Dicke  des  Rückenmarks  im 
geraden  Veihältniss  mit  der  Dicke  der  stellenweise  abzugebenden  Nerven  zu- 
nimmt. Die  vergleichende  Anatomie  liefert  die  triftigsten  Belege  dafür.  So 
erscheint  bei  jenen  Fischen,  deren  Brustflossen  sich  zu  mächtigen  Schwingen 
entwickeln,  wie  bei  den  fliegenden  Fischen,  jener  Theil  des  Rückenmarks, 
welcher  die  Nerven  zu  den  Flossen  entsendet,  unverhältuissmässig  dick.  Bei 
den  Fröschen  ist  jene  Anschwellung  des  Rückenmarks,  aus  welcher  die  Nerven 
für  die  hinteren,  muskelstarken  Extremitäten  hervorgehen,  ungleich  grösser, 
als  die  vordere  Anschwellung,  welche  den  Nerven  der  vorderen  schwächeren 
Extremitäten  ihre  Entstehung  giebt.  Bei  den  Schildkröten,  deren  Rumpfnerven, 
wegen  des  unbeweglichen  Rückenschildes,  sehr  mangelhaft  entwickelt  sind, 
bildet  das  Rückenmark  am  Ursprung  der  Nerven  der  vorderen  und  hinteren 
Extremitäten,  zwei  ansehnliche,  nur  durch  einen  relativ  dünnen  Strang  mit 
einander  verbundene  Intumescenzen. 

Das  Rückenmark  besteht  aus  zwei  halbcylindrlschen  Seiten- 
hälfteu  mit  äusserer  markweisser  Rinde  und  innerem  grauen 
Kern.  Beide  Seitenhälften  liegen  ihrer  ganzen  I^änge  nach  so  dicht 
an  einander,  dass  sie  nur  Einen  Cylinder  zu  bilden  scheinen,  an 
welchem  jedoch  die  Gegenwart  eines  vorderen  und  hinteren 
Suleus  longitndinalu,  den  Begriff  der  Paarung  seitlicher  Hälften  auf- 
recht erhält.  Der  seichte  Suleus  longitudinalis  posterior  lässt  sich 
nur  am  Ilalssegment  des  Rückenmarks,  und  gegen  den  Conus  ter- 
mirialis  zu,  deutlich  wahrnehmen;  der  tiefere  atüerior  erstreckt  sich 
aber  durch  die  ganze  Länge  des  Rückenmarks.  Beide  Sulci  nehmen 
faltenförmige  Fortsätze  der  Pia  maiei*  auf.  Man  spricht  auch  von 
zwei  Sulci  laterales,  einem  anterior  und  posterior,  an  der  Seitenfläche 
des  Rückenmarks.  Wenn  man  unter  Sulci  laterales  die  Ursprungs- 
linien der  vorderen  und  hinteren  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven 
versteht,  mögen  sie  hingehen.  Wahre  Furchen,  mit  falten  förmiger 
Verlängerung  der   Pia  maier  in  sie,  sind  sie  aber  nicht. 

Durch  die  Richtung  der  Sulci  wird  die  Oberfläche  des  Rücken- 
marks in  sechs  longitudinale  markweisse  Stränge  getheilt.  Diese  sind: 
a)  Die  beiden  vorderen  Stränge,  rechts  und  links  vom  Suleus 
longitudinalis  anterior.  Ihre  innersten  und  zugleich  tiefsten 
Fasern  kreuzen  sich  im  (irunde  des  Suleus  longitudinalis  ante- 
rior, wodurch  die  froher  erwähnte  vordere  weisse  Com* 
missur  des  Rückenmarks  entsteht. 
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b)  Die    beiden    Seitenstrange,    zwischen    den    Ursprüngen  der 
vorderen  und  liinteren  Wurzeln  der  Rüekenmarksnerven. 

c)  Die  beiden  hinteren  Stränge,    zu  beiden  Seiten  des  Sulcus 
hmgitvdhialia  posterior. 

Die  Zahl  dieser  Stränge  wird,  gegen  den  ersten  oder  zweiton  Halswirbel 
hinauf,  durch  einige  neue,  zwischen  ihnen  auftauchende  Strangbildungen  ver- 
mehrt. So  schieben  sich  zwischen  beiden  vorderen  Strängen  die  beiden  Pyra- 
roidenstränge  ein,  welche  im  Aufsteigen  breiter  werden,  und  in  die  beiden 
Pyramides  der  Medull<i,  oblongata  übergehen.  Im  Atlasring  kreuzen  sich  die 
inneren  Faserbündel  der  Pyramidenstränge  im  Sulcus  lonyitudituilis  anterior 
(DecusscUio  pyramidumj.  Zwischen  den  beiden  hinteren  Strängen  tritt,  zunächst 
am  Sulcus  lonyitudinalis  posterior,  ein  neues  Strangpaar  auf  —  die  zarten 
Stränge,  und  der  noch  übrige  Rest  der  hinteren  Stränge  führt  von  nun  an 
den  Namen  der  Keilstränge.  Die  zarten  und  die  Keilstrunge  bilden,  wie  in 
den  Noten  zu  §.  348  erwähnt  wurde,  das  Corpus  resti/orme  der  betreffenden 
Kleinhirnhemisphäre. 

Die  grauen  Kernstränge  beider  Seitenhälften  des  Rückenmarks, 
welche  nur  aus  wenig  Markfasern,  aber  einer  grossen  Menge  von 
Ganglienzellen  bestehen,  werden  durch  eine  mittlere  graue  Com- 
missur  unter  einander  verkoppelt.  Unmittelbar  vor  dieser  greift 
auch  eine  Verbindung  der  Marksubstanz  beider  Seitenhälften  durch 
die  vordere  weisse  (Kommissur  Platz,  welche  dem  Grunde  des 
Suleiis  ImigitiuVmalia  aiäerhr  entspricht.  Zwischen  beiden  Com- 
missnren  befindet  sich  der,  an  dünnen  Querschnitten  leicht  erkenn- 
bare, sehr  feine,  mit  Flimmerepithel  ausgekleidete  Centralkanal 
des  Kücken marks. 

Gegen  die  Spitze  des  Conus  terminalis  verschwindet  die  graue  Cora- 
missur,  wodurch  das  Ende  des  Centralkanals  mit  der  hinteren  Längenfurche 
zusammenfliesst,  somit  an  der  hinteren  Seite  der  Conusspitze  eine  spaltförmige 
Oeffnung  sich  herstellt,  welche,  ihrer  nach  aussen  etwas  umgelegten  Seiten- 
ränder wegen,   Sinus  rhomboidalis  benannt  wird. 

Qnersclinitte  des  Rückenmarks,  in  verschiedenen  Höhen  ge- 
führt, beleliren  über  das  räumliche  Vorhältuiss  der  weissen  Rinden- 
uud  grauen  Kernmasse.  Das  Bild  gestaltet  sich  aber  anders,  je 
nach  der  Höhe,  in  welcher  das  Rückenmark  durchschnitten  wurde. 
Im  Allgemeinen  lässt  sich  sai;eu,  dass  jeder  Seitentheil  des  grauen 
Kerns,  die  (lestalt  einer  nach  aussen  concaven,  nach  innen  convexen 
Platte  hat.  Die  convexen  Fhlchen  beider  Platten  hängen  durch  die 
mittlere  graue  Kommissur  zusammen,  und  gewähren  somit  im  Quer- 
durchschnitt die  Gestalt  eines  i\.  Die  beiden  hinteren  Hörner  dieser 
Figur  sind  länger  und  dünner,  und  gegen  den  Sidms  lateralis 
posterior  gerichtet,  welchen  sie  fast  erreichen.  Die  vorderen  Hörner 
sind  kürzer  und  dicker,  und  sehen  gegen  den  Suhnis  lateralis  anterior. 
Sie  enthalten  grössere  und  ästereichere  Ganglienzellen  als  die  hin- 
teren.   Die  hinteren    Hörner    verdanken   ihre  grössere    Länge   einer 
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Auflagerung  von  gelblicher,  gelatinöser,  zellenführender,  aber  ihrem 
Wesen  nach  nicht  näher  bekannter  Substanz  (Substantia  pelathiosa, 
Kolando),  welche  auch  die  nächste  Umgebung  des  Centralkanals 
bildet. 

Der  Vergleich  vieler,  in  verschiedenen  Höhen  des  Rückenmarks  gelegter 
Querdurchschnitte  lehrt  ferner,  dass  die  weisse  Masse  stetig  von  unten  nach 
ohen  an  Mächtigkeit  gewinnt,  die  graue  Masse  dagegen  durch  ihr  stellenweises 
Anwachsen,  die  stellenweisen  Verdickungen  des  Rückenmarks  (Hals-  und 
Lendenanschwellung)  hedingt. 

Die  weisse  Rindensubstanz  des  Rückenmarks  besteht  nur  aus  Nerven- 
fasern, mit  theils  longitudinalem,  theils  transversalem  Verlauf.  Die  longitudi- 
nalen  Faserzüge  erzeugen  die  gleich  näher  zu  betrachtenden  Rückenmarks- 
stränge; die  transversalen  dagegen  sammeln  sich  zu  den  Wurzeln  der 
Rücken marksnerven.  —  Der  graue  Kern  des  Rückenmarks  besteht,  nebst 
grauen  Nervenfasern,  vorzugsweise  aus  multipolaren,  granulirten  Ganglienzellen, 
mit  verästelten  Fortsätzen,  von  welchen  es  feststeht,  dass  sie  theils  in  die 
Fasern  der  Rückenmarksnerven,  theils  in  die  Fasern  der  Rückenmarksstränge 
übergehen,  theils  aber  zur  Verbindung  der  Zellen  unter  einander  verwendet 
werden.  Der  Zusammenhang  der  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  mit  den 
Rückenmarkssträngen  ist  somit  kein  directer,  sondern  ein  durch  die  Zellen 
des  grauen  Kerns  vermittelter.  Dieses  wurde  wenigstens  für  die  vorderen 
Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  mit  Bestimmtheit  erkannt.  —  Die  Frage,  ob 
jede  vordere  Nervenwurzelfaser  mit  einer  Faser  der  vorderen  Rückenmarks- 
stränge correspondirt,  muss  verneinend  beantwortet  werden,  denn  genaue  und 
übereinstimmende  Zählungen  haben  nachgewiesen,  dass  die  Menge  der  Fasern 
im  Halssegment  der  Rückenmarksstränge  dreimal  kleiner  ist,  als  die  Summe 
der  Fasern  der  vorderen  Nervenwurzeln.  Die  Fasern  der  vorderen  Wurzeln  der 
Rückenmarksnerven  mussten  also  durch  die  Zellen  der  grauen  Substanz  gruppen- 
weise zusammengefasst,  und  die  Verbindung  dieser  Gruppen  mit  dem  Gehirne 
gemeinschaftlichen  Leitungswegen  übertragen  worden  sein.  —  Wir  wissen 
ferner  mit  Bestimmtheit,  dass  die  Fasern  der  vorderen  motorischen  Wurzeln 
der  Rückeumarksnerven  aus  den  Ganglienzellen  der  vorderen  Hörner  des 
grauen  Kerns,  die  Fasern  der  hinteren  sensitiven  Wurzeln  der  Rückenmarks- 
nerven dagegen  aus  den  Ganglienzellen  der  hinteren  Hörner  ihren  Ursprung 
ableiten.  Beide  Arten  von  Ganglienzellen  sind  in  ihrem  Habitus  sehr  ver- 
schieden. Die  Ganglienzellen  der  vorderen  Homer  sind  gross,  uuregelmässig  an 
Gestalt,  mit  zahlreichen  Fortsätzen,  und  einem  Kern  (ohne  Kernkörperchen), 
welcher  sich  durch  Karmin  viel  stärker  färbt,  als  der  Zelleninhalt,  während 
die  Zellen  der  hinteren  Hörner  kleiner  sind,  zugleich  auch  rundlicher,  und 
einen  Kern  enthalten,  welcher  durch  Karmin  sich  viel  weniger  färbt,  als  der 
Zelleninhalt. 

Man  hat  es  erst  in  neuester  Zeit  erkannt,  dass  auch  das  Bindegewebe 
ein  berücksichtigenswerthes  Constituens  des  Rückenmarks  abgiebt.  Bindegewebige 
Fortsätze  der  Pia  maler  nämlich,  welche  in  das  Innere  der  Rückenmarks- 
masse eingehen,  bilden  eine  Art  von  Gerüste,  für  die  Einlagerung  der  faserigen 
und  zelligen  Elemente  des  Rückenmarks.  In  der  grauen  Substanz  des  Rücken- 
marks wurde  dieses  Gerüste  mit  Sicherheit  constatirt,  ja  man  ist  selbst  geneigt, 
die    Substcuitia  gelatinosa  ganz  und  gar  für  hyalines  Bindegewebe  anzusehen. 
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§.  351.  Einiges  über  Structur  und  Zusammenhang  des 
GreMms  und  Rückenmarks. 

Was  in  den  voraus*j;eg'anj>eneD  Parag;raplien  g;esa^t  wurde,  be- 
trifft nur  die  Lage,  Gestalt,  und  die  Art  des  Nebeueinauderseins 
der  eiuzelnen  Geluruorgaue.  Ihr  innerer  Zusaniiiienhang  unter  sich 
und  mit  dem  Ruckenmark,  ist  der  Gegenstand  einer  besonderen 
Untersuchung  eigens  hiezu  vorl)ereiteter  und  in  Chromsäure  gehär- 
teter Gehirne.  Die  scliönsten  und  lehrreichsten  Gehirupräparate 
dieser  Art  hat  Professor  Betz  in  Kiew,  nach  einer  von  ihm  erfun- 
denen Methode  bereitet.  leli  habe  (lelegenheit  gehabt,  sie  auf  der 
Wiener  Weltausstellung  zu  bewundern. 

Die  Ergebnisse  der  Uutersuchung  gehärteter  Hirnschnitte  sind 
jedoch  noch  nicht  so  weit  gediehen,  um  Anspruch  auf  Vollkommen- 
heit machen  zu  können,  und  es  dürfte,  wenn  es  je  geschehen  sollte, 
einer  späten  Zukunft  vorbehalten  sein,  diese  Lücke  der  anatomischen 
Wissenschaft  auszufüllen. 

Die  bisherigen  Versuche,  den  Gehirnorganismus  unter  einem 
einheitliclien  Gesichtspunkte  aufzufassen,  w^aren  auf  Verfolgung  der 
Markfasern  vom  Bückenmark  zum  Gehirn,  und  ihre  Beziehungen 
zu  der  grauen  Substanz  gericlitet.  Einen  gedrängten  Ueberblick 
dessen,  was  man  bereits  in  dieser  Richtung  gewonnen,  enthalt  fol- 
gende Schilderung. 

1.  Die  graue  Substanz  des  (lehirns  und  Rückenmarks  enthält 
bei  weitem  mehr  (langlienzellen  als  Nervenfasern,  und  erzeugt  des- 
halb für  sich  allein  keine  gefaserteu  Bündel  oder  Stränge.  Sie  setzt 
sich  vom  Rückenmark,  dessen  grauen  Kern  sie  bildet,  längs  des 
Bodens  der  vierten  und  dritteu  Kammer  durch  den  grauen  Hügel 
bis  in  den  Trichter  fort.  Andererseits  erscheint  sie  sow*dil  als  con- 
tinuirliche  Belegungsmasse  der  Windungen  des  grossen  und  kleinen 
Gehirns,  wie  auch  in  Form  von  selbststäudigeu,  grösseren  oder 
kleinereu  Klumpeu  grauer  Masse,  welche  theils  Markfa.>ern  des 
Gehirns  und  des  Rückenmarks  zugeführt  erhalten,  theils  neue  Fa.ser- 
züge  an  sich  entstehen  lassen,  welche  sich  an  dem  Aut1)au  des 
(lehirnoriiauismus  und  an  der  Erzeugung  der  Wurzeln  der  Gehiru- 
und  Rückeumarksnerven  betheiligen.  Solche  selbstständige  graue 
Massen  im  (irrosshirn  und  im  verlängerten  Marke  sind:  die  grauen 
Kerne  der  Oliven,  der  Hemisphären  des  kleinen  Gehirns,  der  Vier-, 
Seh-  und  Streifenhügel,  die  graue  Einsehaltungsmasse  der  Varols- 
brüeke,  das  Tuherculum  clnereum  der  i^orpora  restifonnia,  die  graueu 
Trsprungskerne  mehrerer  Hirnnerven  im  Boden  der  vierten  Gehiru- 
kammer,  im  Boden  des  Aquaeductus  Siflvil,  der  Linsenkeru,  die 
Vormauer,  die  Mandel  des  grossen  Gehirns,  u.  a.  m.  Die  Gauglieu- 
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Zellen  dieser  grauen  Kerne  stimmen  durch  ihre  Grösse,  ihre  unregel- 
mässige Gestalt  und  ilire  zahlreichen  Fortsätze,  mit  den  Ganglien- 
zellen in  den  vorderen  Hörnern  der  grauen  Kernstränge  des  Rücken- 
marks überein. 

2.  Die  drei  weissen  jiaarigen  Stränge  des  Rückenmarks  gehen 
in  die  drei  Stränge  der  Medulla  ohlongata  über,  welche  früher  als 
Pyramidenstränge,  Oliveustränge  und  Corpora  restifonnia  angeführt 
wurden.  Der  Uebergang  vollzieht  sich  aber  mit  einer  bemerkens- 
werthen  Umordnung  der  Fasern,  so  zwar,  dass  die  Seitenstränge 
des  Rückenmarks  in  die  Pyramideu,  die  vorderen  Stränge  in  die 
Oliven,  und  die  hinteren  in  die  Corpora  restifonnia  sich  umwandeln. 
Die  Pyramiden  verlängern  sich  sodann  in  die  Pediuicull  cerebri,  die 
Oliven  gehen  in  die  Vierhügel  über,  und  die  Corpora  restifonnia 
streben,  als  Pedimciili  cerebelli,  dem  kleinen  Gehirn  zu.  Genauer 
betrachtet,  ereignet  sich  hiebei  Folgendes.  Nicht  die  Gesammtheit 
der  Fasern  der  hinteren  Rücken marksstränge  geht  in  die  Corpora 
restiformia  über.  Ein  Theil  dieser  Fasern  begiebt  sich  auch  zur 
Haube.  Der  Seitenstrang  zerlegt  sich  in  drei  Bündel.  Das  hintere 
hilft  das  Coipus  restiforme  erzeugen;  das  mittlere  wird  zum  runden 
Strang  der  Rautengrube,  welcher  zugleich  mit  den  Crura  cerebelli  ad 
Corpora  quadrigemina  die  Grundlage  der  Haube  bildet;  —  das  vor- 
dere wird  zur  Pyramide.  Da  nun  der  vordere  Rückenmarksstraug 
zur  Olive  wird,  und  diese  zum  Vierhügel  geht,  welcher  hinter  und 
über  dem  Peduncidiui  cerebri  und  der  Haube  liegt,  so  müssen  die 
vorderen  Rückenmarksstränge,  in  ihrem  Aufsteigen  zum  Vierhügel, 
den  runden  Strang  und  die  Pyramide  ihrer  Seite  schlingenförmig 
umfassen,  wodurch  die  Schleife,  Lemniacus,  gegeben  ist. 

3.  Die  soeben  angeführten  Faserzüge  bilden  den  Stamm  des 
grossen  und  kleinen  Gehirns.  Er  besteht  für  das  Grosshirn  aus 
Pediüiculus  cerebri  und  Haube,  für  das  Kleinhirn  aus  dem  Pedwuulus 
cerebelli.  Die  grauen  Massen,  in  welche  sich  der  Hirnstamm  ein- 
senkt, werden  als  Stammganglien  bezeichnet.  Sie  sind  bereits  in 
1.  dieses  Paragraphen  genannt. 

4.  Aus  den  Stammganglien  gehen  wieder  massenhafte  Faser- 
züge hervor,  welche,  anfangs  in  dickere  Bündel  zusammengefasst, 
dann  in  verschiedener  Richtung  auseinanderstrahlend,  zur  Rinde  des 
Gross-  und  Kleinhirns  aufsteigen  und  Stabkranz,  Corona  radiata, 
benannt  werden.  Die  Fasern  der  Corona  radiata  stehen  mit  Aesten 
der  Ganglienzellen  der  Rindensubstanz  in  Zusammenhang. 

5.  Die  Radiationen  des  Stabkranzes  werden  aber  zugleich 
durch  Faserzüge  durchsetzt  und  umfasst,  welche  theils  die  Hemi- 
sphären unter  einander,  theils  das  Kleinhirn  mit  dem  Grosshirn, 
theils    einzelne  Stammganglien    gegenseitig    verbinden.    Sie  heissen: 
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Com  Ulis  SU  ren.  Die  Comiiiissuren  zwischen  den  Hemisphären  des 
Grosshirns  sind:  Das  Corpus  callosum  und  die  Commutaura  anterior 
und  posterior  der  dritten  Kammer.  Die  Commissuren  der  KleiDhim- 
hemis|>hriren  sind:  der  Potis  Varoli  und  der  Wurm,  —  die  Com- 
missuren zwischen  Gross-  und  Kleinhirn  sind:  die  Crura  ccreMli 
ad  Corpora  quadrigemina,  —  zwischen  Vierhu^el,  Ilauhe  und  Seh- 
hügel: (his  Brachium  antictun  und  i)Osticum  des  Vierhügels.  Das 
Bra4;hium  atUicum  verbindet  den  Vierhügel  mit  dem  Sehhügel,  das 
posticum  mit  der  Haube.  —  Die  Crura  cerehdll  ad  corpora  quadri- 
gemina  zeigen  noch  die  auffallende  Einrichtung,  dass  sie  sieh  nicht 
ganz  an  die  runden  Stränge  anschliessen,  sondern  ein  unteres  Bündel 
derselben  sich  unter  den  runden  Strängen  mit  dem  der  anderen 
Seite  im  Bogen  vereinigt,  wodurch  die  sogenannte  hufeisenförmige 
Commissur  entsteht.  Aus  dieser  treten  dann  die  vom  rechten  Crus 
cerehelll  stammenden  Fasern  zur  linken  Haube,  und  umgekehrt,  so 
dass  die  hufeisenförmige  Commissur  eigentlich  eine  Kreuzung  der 
unteren  Bündel  der  Crura  cercbeUi  darstellt.  —  Stabkranz,  Commis- 
suren und  Kindenwindungen  (Gyri)  werden  als  Hirnmantel  dem 
Hirnstamme  (3.)  gegenüber  gestellt. 

0.  Von  der  grössten  Commissur  —  dem  Balken  —  lassen  sich 
Faserzüge  weit  in  das  Marklager  der  Orosshirnhemisphären  verfolj^en. 
So  z.  B.  werden  jene,  welche  als  Strahlungen  des  Splenlum  corporis 
callosi  beiderseits  in  die  Hiuterlappen  der  Hemisphären  eintreten, 
ihrer  gegen  einander  gerichteten  coucaven  Krümmuugsseiten  wegen, 
hintere  Zange  (Forceps  posterior)  genannt.  Ein  anderer  Theil  der 
Balkenstrahlung,  welcher  die  Decke  des  hinteren  und  unteren  Hornes 
der  Seiteukammer  bilden  hilft,  ist  die  Tapete,  und  die  seitlichen 
Ausstrahlungen  des  Balkenkuiees  in  die  Vorderlappen  des  Grosshirus 
werden,  eines  ähnlichen  Verhaltens  wegen,  wie  wir  es  an  den  Strah- 
lungen des  Splenium  erwähnt  haben,  als  vordere  Zange  (Forceps 
anterior)  a  u fgefü  h rt. 

7.  Die  äussere  Oberfläche  der  (lyri  und  die  innere  Oberfläche 
der  Wände  der  Hirnkamniern  wird  mit  einer  äusserst  dünnen  Lage 
weissgelblicher  Substanz  überzogen,  welche  an  der  Oberfläche  tle.s 
Gehirns  die  graue  Rindeusubstanz  durchscheinen  lässt,  und  deshalb 
sich  lang(»  der  Beobachtung  entzog.  In  den  Kammern  bildet  diese 
Lage  Faltungen,  welche  wie  Streifen  oder  Schnüre  aussehen,  und 
als  sogenanntes  C  hordensysteni  der  (legenstand  einer  ausführ- 
lichen rntersucliung  wurden,  deren  sich  grösstentheils  auf  den 
F^undort  derselben  beziehende  Resultate  in  FK»rgmann's  Cuter- 
sucliungen  über  die  innere  (Organisation  des  (lehirns,  Hannover, 
1831,  niedergelegt  wurden.  Die  Wandelbarkeit  dieser  Chorden, 
ihr    wahrscheinlich    durch    den    Collapsus  des  Gehirns    im    Cadaver 
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mitunter  bedingter  Ursprung,  und  der  durch  sie  in  die  Gehirn- 
anatomie eingeführte  Wust  von  neuen  Namen,  lässt  sie  hier  füglich 
übergehen. 

Dieses  Wenige  mag  dem  Anfänger  gentigen,  welcher  gewöhnlich  schon 
mit  der  Nomcnclatur  der  Hirnthcilc  sich  zufrieden  giebt.  Will  er  in  einem  so 
dunklen,  aber  anregungsvollen  Gebiet  sicli  weiter  umsehen,  als  der  enge 
Horizont  dieses  Schulbuches  gestattet,  findet  er  in  den  in  der  Literatur  an- 
gegebenen Werken  Stoff  genug  für  die  Befriedigung  seiner  Wissbegierde.  Am 
verständlichsten,  zugleich  sehr  bündig,  und  durch  sehr  einfache,  aber  sehr  gute 
Abbildungen  erläutert,  finde  ich  diesen  Gegenstand  behandelt  in  Dursy's 
Lehrbuch  der  Anatomie,  pag.  310—361. 

B.  Peripherischer  Theil  des  animalen 
Nervensystems. 

Nerven. 
I.  G  e  li  i  r  n  n  e  r  V  e  n. 

§.  352.  Erstes  Paar. 

Die  zwölf  Apostel  der  Gehiruuerven  *)  beginuen  mit  dem 
Riech-  oder  Geruchsnerv^,  Nervus  olfactorixis.  Er  entspringt,  nach 
altem  Styl,  am  inneren  Ende  der  Fossa  Sylvii  aus  der  Caruncula 
mammülaris  s.  Trigonum  ol/actorium,  als  ein  anfangs  breiter,  aus  drei 
convergenten  Wurzelsträngen  (deren  mittlerer  grau  ist)  gebildeter, 
dann  sich  dreikantig  versch malernder  Streifen  (Tractus  ol/actorius), 
welcher  so  weich  ist,  dass  er  bei  der  Herausnahme  des  Gehirns 
gewöhnlich  von  selbst  entzwei  geht,  und  nicht  mit  Scheere  oder 
Messer  getrennt  werden  muss,  wie  die  übrigen  Gehirnnerven.  Der 
Ursprung  seiner  Wurzeln  im  Gehirn  wird  im  Streifenhügel  und  in 
der  vorderen  Commissur  angenommen. 

Der  Riechnerv  verläuft  in  einer  Furche  der  unteren  Fläche  des 
Vorderlappens  des  grossen  Gehirns  nach  vorn,  und  schwillt  auf  der 
Lamina  cribrosa  des    Siebbeins    zu    einem    länglich- runden,    flachen, 

*)  Auf  hartmäuligeni   Pegasus  wurden   tod  mir  folgende  lateinische  Gedächtniss- 
rerse  über  die  Succession  der  zwölf  Gehironerren  geschmiedet: 
NerTorum  capitis  ducit  oi/actorius  agmen ; 
Succedit  cernens,  ocuiosquc  movent,  patiensqvLHj 
Trifidus,  abducenSj  fadafig,  acusticus,  inde 
Gioi$opharyn(jfuSy  doiiiceps  vagus  atque  recurrens f 
Bis  scni  ut  tiant,  hijpogio990  clauditur  agmcu. 
Die   alte  Anatomie,    welche    nur    sieben    Nerrenpaare,   als  Syzygia  oder   Conjugationet 
zählte,  half  ihrem  Gcdächtniss  mit  folgenden  zwei  Hexametern  aus: 
Optica  prima,  —  oculos  movel  altera,  —  tertia  guttat 
Quartaque,   —  quinta  audit,  —  vaga  sexta  est,  —  septima  iinguae. 

Ux.    Blancardi,  Edü.  Kühn. 
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grauen  Kolben  (^Riechkolben,  BuVmfi  nlfadorius)  an.  Von  der  ii nteren 
Fläche  dieses  Kolbens  gfehen  zwei  Reihen  dfinner  und  weicher  Fäden 
ab,  welche,  mit  scheidenartij^en  Fortsätzen  der  harten  Hirnhaut  um- 
hüllt, durch  die  Löcher  der  Lamina  crihroaa  in  die  Nasenhöhle 
treten.  Hier  bilden  sie  Netze,  welche  an  der  Nasenscheidewand  und 
an  der  inneren  F^läche  der  beiden  Siobbeinmuscheln ,  sich  nach 
abwärts  erstrecken,  und  pinselartijj;:  «^ruppirte,  kurze  Fädchen  in  Hie 
Nasenschleimhaut  schicken.  Diese  sollen  in  die  zwischen  den  Epi- 
thelialzellen  einj^eschalteten  Riech  Zeilen  (?$.  215)  so  übergehen, 
wie  die  Fasern  des  Opticus  in  die  Stäbe  der  Netzhaut.  —  Am 
mittleren  Theile  der  Nasenscheidewand  lanj;en  die  Netze  des  Riech- 
nerven fast  bis  auf  den  Boden  der  Nasenhöhle  herunter,  am  Sieh- 
beinlabyrinth dagegen  nur  bis  zum  unteren  Rande  der  mittleren 
Nasen muschel  herab. 

Der  Tractua  olfudoviua  besteht  aus  denselben  marklosen  Fasern, 
wie  die  Marksubstanz  des  (rehirns,  und  die  (lanji^lienzellen  de» 
Riechkolbens  gleichen  jenen  der  grauen  Hirnsubstanz.  Ks  wäre 
somit  der  Tradas  olfadonua  und  sein  Bulbus  eigentlich  nur  ein 
vorgeschobener  Posten  des  Gehirns.  Die  Bedeutung  wahrer  Nerven 
kommt  erst  den  Nasenästen  des  Riechkolbens  zu,  welche  aber  au^- 
schliesslich  graue  (gelatinöse)  Fasern  enthalten. 

An  den  Durchschnitten  in  Weingeist  gehärteter  Riecbkdlhen  trifft  man 
sehr  häufig  eine  kleine  Hfthle  an»  als  Ueberrest  der  embryonalen  röhrenförmigen 
Bildung  des  Riechnerven,  als  Aussttllpung  der  vorderen  Gehirnblase.  Bei  vielen 
Säiigethieren  kommt  sie  regelmässig  vor. 

Per  Nervus  nlfactorius  gilt  für  den  einzigen  Vermittler  der  <ieruchü- 
enipfindungcn.  Die  Nasonäste  des  fünften  Paares  sind  für  (trrtiche  unempfäng- 
lich, und  erregen  nur  besondere  Arten  von  Tastgefühlen,  wie  Jucken,  KitztJ, 
Beissen.  Stechen,  u.  s.  w.  /prstörung  des  Strvus  of/actnnw,  Atrophie.  Com- 
presMon  durch  Geschwulst«»,  vernichtet  den  Geruchssinn,  während  die  Nasen- 
schl^imhaut  für  Reize  andenr  Art  noch  »mptindlich  bleibt.  Magendi«''s  An- 
gaben, dass  dio  Xasrniist«'  des  fünften  Paarfs.  nach  Durchschneidung  «!**> 
Olfactorius  bei  Hunden  und  Kaninchen,  noch  den  Geruch  v»Tmitt«^ln.  lat^sen 
.«-ich  gründlich  widerlegen.  Wenn  die  Thien'.  der«'u  Riechnerven  durchg^.-'chnitten 
wurden,  auf  Amnioniakdämpfo  durch  Schnauben  und  Nie.sen  reagirten,  so 
wirkten  die.**«*  Dämpfe  gewiss  nieht  als  Riechstoff«',  sondern  als  ch**misch<» 
Reize,  für  wilche  die  Xasenäst«'  des  fünften  Paares  eben  so  gut  empfänglich 
.*-ind.  wir  di«'  Tast nerven  der  Haut.  w«drh«'  auf  Einreibung  von  Aetzammoniak 
durch  pri<kelnde  und  stechende  Gefühle  roagiren.  Solche  Gefühle,  in  der  Nase 
erregt,  führen  noth wendig  zur  Retlexbewegung  des  Niesens. 

D«'r  Nerrti,^  olfartfirnu^  wurde  er>t  im  Jahre  1536,  durch  Nie«» laus 
Massa,  unter  die  (iehirnnerven  aufgenommen,  und  als  erstes  Paar  der8**lben 
anerkannt.  V«»r  Massa  glaubte  man  allgemein,  dass  der  TraHus  ol/nrforiwß 
auf  der  Si«'bplatte  als  Kolben  endige,  und  keine  Aeste  in  die  Nabcnh^ihle  ab- 
.«-endo.  Di«^  Löcher  d«^r  Siebplatte  sollten  nur  dazu  dienen,  die  Gerüche  auü  der 
Nasenhöhle  in  das  Gehirn  selbst  aufsteigen  zu  lassen. 
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Sehr  genaue  Zusammenstellungen  aller  Ansichten  über  den  centralen 
Ursprung  des  Riechnerven  enthält  Pressat's  Dissertation:  Sur  un  cas  d'absence 
du  nerf  olfactif.  Paris,  1837.  Ueber  die  periphere  Endigung  des  Riechnerven 
siehe  £.  Oehl,  Sulla  terminazione  apparente  del  nervo  olfattorio.  Milano,  1857. 

§.  353.  Zweites  Paar. 

Has  zweite  Paar,  der  Sehnerv,  Nei^u^  opticus,  entspringt  aus 
dem  Thalamus  opticus,  dein  Corpus  quadripeminum  und  (jenictdatum 
extemum,  und  nach  Stilling  auch  aus  einem  grauen  Kern  im 
Peduncuhi^  cerehri  (Nudeu^  amygdalinus) ,  schlingt  sich  als  ein  platter, 
bandartiger  und  weicher  Streif  (Tractm  opticus)  um  den  Hirn- 
schenkel von  aussen  nach  unten  und  innen  herum,  und  nähert  sich 
dem  der  anderen  Seite  so  sehr,  dass  beide  vor  dem  grauen  Hügel 
zusammenstossen,  und  durch  Decussation  ihrer  Fäden  die  Seh- 
nervenkreuzung, Chiasma,  bilden  (§.  346,  b).  Von  dieser  aus 
werden  beide  Sehnerven  als  rundliche  Stränge  divergent,  treten 
durch  das  entsprechende  Foramen  opticum  des  Keilbeins  in  die 
Augenhöhle,  und  gelangen  durch  das  Fettlager,  welches  den  pyrami- 
dalen Raum  zwischen  den  geraden  Augenmuskeln  ausfüllt,  zum 
Bulbus,  dessen  Sclerotica  und*  Choroidea  sie  durchbohren,  um  sich 
zur  Faserschicht  der  Netzhaut  zu  entfalten.  Das  durch  die  Augen- 
höhle ziehende  Stück  des  Nerven  ist  etwas  nach  aussen  gebogen, 
und  besitzt  unter  allen  Nerven  das  dickste  Neurilemm,  welches  von 
der  harten  Hirnhaut  stammt,  und  in  die  Sclerotica  übergeht. 

Das  fibröse  Neurilemm  des  Sehnerven  wird  von  eirtem  äusserst  dünn- 
wandigen Lymphraum  fSiMAs  perivctginalis,  besser  circumvcnjinalisj  umgeben, 
welcher  nach  vorn  zu,  mit  der  Tcnon'schen  Kapsel  (§.  219)  zusammenhängt, 
nach  hinten  aber  blind  endigt.  Ausser  der  fibrösen  Scheide  besitzt  der  Sehnerv 
noch  eine  zweite,  sehr  zarte,  innerhalb  der  fibrösen  Scheide  vorfindliche  Vagina, 
welche  als  eine  Continuation  der  Fia  mater  verstanden  wird.  Sie  hängt  mit 
dem  Mark  des  Nerven  sehr  fest  zusammen.  Zwischen  beiden  Scheiden  existirt 
ein  Lymphraum,  Sinus  intervaginali^j  welcher  theils  durch  feinste  Spalt- 
öffnungen im  fibrösen  Neurilemm  des  Sehnerven,  mit  dem  Sinus  circum- 
voffincUisj  theils  mit  den  im  Innern  des  Auges  befindlichen  Lymphräumen  und 
Lymphbahnen  im  Verkehr  steht.  Er  hängt  mit  dem  Subarachnoidealraum  des 
Gehirns,  durch  das  Foramen  opticum  hindurch,  zusammen. 

Der  Sehnerv  enthält  in  seiner  Axe  die  Arteria  centralis  retinae,  welche, 
nahe  am  Foramen  opticum,  in  ihn  eindringt,    und  mit  ihm  zur  Netzhaut  geht. 

—  Ob  alle  Fasern  der  Sehnerven  sich  im  Chiasma  vollständig  kreuzen,  oder 
nur  eine  theilweise  Kreuzung  ( SemidecussatioJ  stattfindet,  bildet  noch  immer 
den  Gegenstand  einer  Controverse.  Pathologische  Befunde  sprechen  für  die 
Semidecussation,  während  die  meisten  Mikroskopiker  sich  für  eine  vollständige 
Kreuzung  aussprechen.  —  Der  Sehnerv  reagirt,  als  specifischer  Sinnesnerv,  nur 
durch  Licht-  und  Farbenempfindung  auf  Keize  aller  Art,  welche  ihn  treffen. 
Er  ist  kein  Leiter  für  Empfindungen  anderer  Art. 

J,  Müller^   Vergleichende  Physiologie  des  Gesichtssinnes.  Leipzig,  1826. 

—  B,   Beck,   Ueber   die  Verbindungen   des   Sehnerven  mit  dem  Augen-  und 
H  y  r  i  I ,  Lehrbuch  der  Anitumie.  20.  Aufl.  ^^ 
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Nasenknoten.  Heidelb.,  1847.  —  J,  Wagner,  Ueber  den  Ursprung  der  Sehnerren- 
fasern.  Dorpat,  1862.  —  Die  guten  Wiener  werden  sich  freuen,  dass  schon  im 
Jahre  1676,  in  Wien,  wo  bis  zu  dieser  Zeit  kein  einziges  anatomisches 
Opus  gedruckt  wurde,  ein  Werk,  in  Folio,  über  den  Sehnerv,  von  Zacharias 
Traber  veröffentlicht  wurde,  welches,  anno  1690,  eine  zweite  Auflage  erlebte. 
Der  dünne  Foliant  enthält  aber  leider  nichts,  was  nicht  schon  in  Const. 
Varel i US,  De  nervis  opt.  Patav.,  1573,  zu  finden  ist. 

§.  354.  Drittes,  viertes  und  sechstes  Paar. 

Diese  drei  Paare  versorgen  die  in  der  Augenhöhle  befindliehen 
Beweguugsorgane  des  Augapfels  und  des  oberen  Augenlids,  wie 
auch  die  Biunenmuskeln  des  Auges.  Ich  behandle  sie,  der  Gleichheit 
ihrer  Bestimmung  wegen,  unter  Einem.  Das  vierte  Paar  innervirt 
von  den  sieben  Muskeln  in  der  Orbita  nur  den  Obliquu^  »uperhr, 
das  sechste  nur  den  Musculus  ahducens,  das  dritte  Paar  sendet  seine 
Aeste  zu  den  übrigen  fünf  Muskeln  in  der  Augenhöhle,  zum  Tensor 
choroideae  und  Sphincter  puplllue. 

Das  dritte  Paar,  der  gemeinschaftliche  Augenmuskel- 
nerv, Nervus  oculomotorhis,  löst  sich  vom  inneren  Rande  des  I^edun- 
culus  verehrt  ab,  dicht  vor  der  Varolsbrücke.  Seine  Fasern  entspringen 
aus  einem  grauen  Nucleus  im  Boden  des  Aquaeductus  Si/lvlL  Der 
Stamm  des  Nerven  verläuft  anfangs  zwischen  der  Arteria  cerebri 
profunda  und  Arteria  cerehelli  sujjeiuor,  schief  nach  vorn  und  ausseo, 
und  lagert  sich  in  die  obere  (äussere)  Wand  des  Sinus  cavernosujf 
ein,  wo  er  sich  mit  den  die  Carotis  interna  umspinncmden  sympathi- 
schen Geflechten,  durch  eiu  bis  zwei  Fädchen  verbindet  (Kosen- 
thal).  Longet  lässt  ihn  daselbst  auch  eiue  Anastomose  mit  dem 
ersten  Aste  des  Trigeminus  eingehen.  Hierauf  betritt  er,  nachdem 
er  sich  in  zwei  Aeste  getheilt,  durch  die  Fissura  orhitalis  suj>erior 
die  Augenhöhle,  uud  lässt  an  der  äusseren  Seite  des  Ncn'us  opticus 
seine  beiden  Aeste  nach  oben  uud  unten  divergiren.  Der  Namu^f 
superior  ist  kleiner,  und  versieht  blos  den  Musculus  levator  palfHjhrae 
superioris  und  deu  Hectus  superior;  der  grössere  liamus  inferior  zer- 
fällt in  drei  Zweige,  welche  den  Rectus  internus,  Rectus  inferior,  und 
Obliquus  inferior  versorgen.  Der  Zweig  zum  Ohliquus  inferior  nius» 
unter  allen  der  längste  sein,  weil  der  Muskel,  welchem  er  bestimmt 
ist,  nicht  wie  die  anderen,  hinten  am  Foramen  opticum,  sondern  am 
unteren  Kande  der  vorderen  Augenhöhlenöflfnung  entspringt.  Dieser 
längste  Zweig  des  (^culomotorius  giebt  die  kurze  oder  dicke  Wurzel 
des  Ciliarkuotens  ab  (Radix  brevis  s.  nwtoria  f/aufflii  ciliaris),  deren 
Fasern  in  den  Bahnen  der  Nervi  ciliares  zu  den  organischen  Binneu- 
muskelu  des  Auges  (Tensor  ciwroldeac  und  Sphiiuter  pupillae)  ge- 
langen. —  Im  Stamme  des  Oculomotorius  kommen  vereinzelte  Gan- 
glienzellen vor  (Kosenthai,  Reissner). 
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Das  vierte  Paar,  der  Kollnerv,  Nervxia  trochlearia  s,  pathe- 
ticus,  ist  der  dünnste  Hirnnerr.  Er  hat,  seines  weit  nach  hinten 
fallenden  Ursprunges  wegen,  unter  allen  Gehirnnerven  den  längsten 
Verlauf  in  der  Schädelhöhle.  Sein  Entdecker,  Fallopia,  zählte  ihn 
aus  demselben  Grunde  nicht  als  vierten,  sondern  als  letzten  Hirn- 
nerv. Seine  Fasern  stammen  aus  zwei  grauen  Kernen  am  Boden 
der  vierten  Gehirnkammer.  Sie  laufen  bogenförmig  zur  grauen  Ge- 
hirnklappe hinauf,  wo  man  sie  von  beiden  Seiten  her  sich  kreuzen 
liess,  was  aber  ganz  gewiss  nicht  der  Fall  ist.  Der  Rollnerv  schlägt 
sich  hierauf  um  den  Processus  cerehelli  ad  corpora  qvxulngemlna, 
und  um  den  Pedunculus  cerebri  nach  vorn  und  innen  herum,  liegt 
dicht  unter  dem  freien  Rande  des  Gezeltes,  und  durchbohrt  die 
harte  Hirnhaut  hinter  dem  Processus  cUnoideus  posterior,  wo  man 
ihn  einige  feine  Fädchen  in  das  Zelt  des  kleinen  Gehirns  abgeben 
liess.  Cruveilhier  hat  jedoch  gezeigt,  dass  die  aus  dem  Trochlearis 
in  das  Zelt  des  kleinen  Gehirns  abtretenden  Nervenfäden,  Aeste 
des  Ramus  primvs  triffemini  sind,  welche  sich  an  den  Trochlearis 
nur  anlegen,  um  ihn  alsbald  als  Zeltnerven  wieder  zu  verlassen. 
—  Er  tritt  dann  durch  die  Fissura  orbitalis  superior  in  die 
Augenhöhle,  wo  er  über  die  am  Foramen  opticum  entspringenden 
Augenmuskeln  weg,  nach  innen  ablenkt,  um  sich  einzig  und 
allein  im  Musculus  obliquvs  superior  zu  verlieren.  Zuweilen  giebt 
er  zur  Thränendrüse  einen  Ast.  Meinen  Erfahrungen  nach,  kommt 
dieser  Thränendrüsenast  nur  dann  vor,  wenn  die  Verbindung 
des  Trochlearis  mit  dem  ersten  Aste  des  Trigeminus  fehlt,  oder 
schwach  ist. 

Das  sechste  Paar,  der  äussere  Augenmuskelnerv,  Nervus 
abducens,  entwickelt  seine  Fasern  aus  einem  am  Boden  der  vierten 
Gehirnkammer,  dicht  an  der  Medianfurche  liegenden  grauen  Kern, 
aus  welchem  auch  die  vordere  Wurzel  des  siebenten  Paares  sich 
hervorbildet.  Er  zieht  nach  vorn  zur  hinteren  Wand  des  Sinus 
cavernosus,  welche  er  durchbohrt.  Im  Sinu^  cavernosus  liegt  er  an  der 
äusseren  Seite  der  Carotis  cerebralis.  Beide  erhalten  üeberzüge  von 
der  Auskleidungsmembran  des  Sinus.  Wo  er  auf  der  Carotis  auf- 
liegt, erscheint  er  etwas  breiter,  und  nimmt  zwei  Fäden  vom  Plexus 
caroticus  des  Sympathicus  auf.  Die  sympathischen  Fäden,  welche 
im  Sinus  cavernosus  an  den  Abducens  treten,  bilden  in  der  Regel 
ein  oder  zwei  grössere,  graue  Stämmchen,  welche  man  früher  für 
Aeste  des  Abducens,  und  zugleich  für  die  Haupt  wurzeln  des  Sym- 
pathicus gehalten  hat.  Hat  er  den  Sinus  cavernosus  verlassen,  so  geht 
er  durch  die  Fissura  orbitalis  superior  in  die  Augenhöhle,  durch- 
bohrt den  Ursprung  des  Rectum  extemus,  und  verliert  sich  nur  in 
diesem  Muskel. 

59» 
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Die  fünf  Muskeln,  welche  vom  Nervtis  oculomotorhis  versorgt  werden, 
haben  ausgesproehenc  Tendenz  zur  Mitbewegung,  d.  h.,  sie  wirken  immer  in 
beiden  Augen  zugleich.  —  Die  Verengerung  der  Pupille  hängt  von  den  mo- 
torischen Fäden  ab,  welche  der  Nervus  oculomntorius  zum  Ganglinn  ciliare 
bchickt,  und  welche  in  der  Bahn  der  Nervi  biliares  zum  Sphincter  pupillae 
und  zum  MtisnAius  ciliarts  (Tensor  choroideae)  treten.  Deshalb  hat  Durch- 
schneidung oder  Lähmung  des  Oculomotorius,  Erweiterung  der  l*upillc*  zur 
Folge.  Richtet  man  das  Auge  nach  innen  und  oben  (durch  den  vom  unteren 
Zweige  des  Nei'v^M  oculomotorius  innervirten  Musculus  obliquus  inferiarj,  so 
verengert  sich  die  Pupille.  Die  Erweiterung  der  Pupille  dagegen,  steht  unter 
dem  Einflnss  des  Sympathicus. 

§.  355.  Fünftes  Paar.  Erster  Ast  desselben. 

Das  fünfte  Paar,  der  dreigetheilte  Nerv,  Nervus  tritjeHiinus, 
übertrifft  alle  anderen  Hirnuerven  an  Stärke.  Er  entspringt,  wie 
ein  Rückenmarksnerv,  mit  zwei  «jetrennten  Wurzeln.  Die  hintere, 
stärkere,  aus  nahe  hundert  Fadenbündeln  bestehende  Wurzel  tauclit 
aus  einer  Furche  der  vorderen  Fläche  des  Crua  ce^^ebelU  ad  pofitnn 
auf.  Sie  ist  sensitiv.  Ihre  Fasern  lassen  sich  bis  in  die  hinteren 
Stränge  des  Rückenmarks  verfolgen.  Die  vordere,  viel  schwächere 
Wurzel  wird  von  der  hinteren  bedeckt,  stammt  aus  einem  grauen 
Nucleus,  welcher  im  vorderen  Theile  des  Bodens  der  vierten  Go- 
hirnkammer  liegt,  und  tritt  zwischen  den  vorderen  Querfasern  des 
PotiS  Varoli  hervor.  Sie  ist  rein  motorisch.  Beide  Wurzeln  le^en 
sich  an  einander,  werden  durch  die  von  der  Spitze  der  Felsenbein- 
pyramide zur  Sattellehne  ausgespanute  Fortsetzung  des  (xezeltrandes 
überbrückt,  und  gelangen  in  einen  von  der  Dura  inaier  gebildeten, 
und  über  dem  inneren  I^nde  der  oberen  Fläche  der  Fels»»n|»yraiiiide 
gelegenen  Hohlraum  (i\tt'tnn  MeckelU).  In  diesem  Räume  erzeugt 
die  hintere  Wurzel,  durch  Spaltung  und  Verstrickung  ihrer  Faser- 
bündel, ein  (leflecht,  dessen  Zwischenräume  (langlienzellen  ein- 
nehmen, so  dass  ein  wahrer  halbmondförmiger  Kn<»ten  — ■  iianalwn 
Oasacri  a,  aemilnnare  —  entsteht,  an  dessen  Bihhing  die  vordere 
Wurzel  keinen  evidenten   Antheil  hat. 

Aus  dem  nach  vorn,  nnt<»n  und  aussen  gekehrten  convt»xen 
Rande  des  Gawflivn  (raifseri  treten  die  drei  bandartig  flachen  Ae.ste 
des  Quintns  hervor,  welche  ihrer  Verästlnng>bezirke  wegen,  liamu^ 
Ophthalmie  tos,    Mamuff    ^^ttpra-    un<l    iti/raHuwiflaria    genannt    werden. 

Der  erste  Ast  des  Quintns  ist  sensitiv,  und  der  sehwäcliste 
von  den  dreien.  Er  läuft,  anfangs  in  die  obere  äussere  Wand  des 
Sinus  carernosus  eingewachsen,  nach  vorn,  nimmt  Fäden  aus  dem 
<lie  Carotis  Interna  umgebenden,  sympathischen  Nervengeflechte  auf, 
anastomosirt  mit  dem  Nervus  troehlearls,  und  sen<let  den  feinen 
Nervus    recurrens  Arnold i    nach    rückwärts    zum    Tentorium   cer^ellL 
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Dann  geht  er  durch  die  Fiaaura  orbitalis  superior  in  die  Augen- 
höhle, wo  seine,  schon  vor  dem  Eintritte  in  diese  Höhle  sich  isoli- 
renden  drei  Zweige,  zu  ihren  verschiedenen  Territorien  auseinander 
treten.  Diese  Zweige  sind: 

a)  Der  Thränennerv,  Nervus  lacrymalis.  Er  geht  am  oberen 
Rande  des  Rectus  extenius  zur  Thränendrüse,  verbindet  sich 
gewöhnlich  durch  einen  Nebenast  mit  dem  Jochwangennerv, 
und  versorgt  die  Glandula  Icietymalis,  die  Conjunctiva,  und  die 
Haut  in  der  Umgebung  des  äusseren  Augenwinkels. 

Unter  seinem  Einfluss  steht  die  Thränenabsonderung.  Da  nun  alle  be- 
kannten Secretionsnerven  motorischer  Art  sind,  der  Bamus  prlmus  trigemini 
aber,  aus  welchem  der  Nervus  IcLcrymalis  stammt,  sensitiv  ist,  so  kann  der 
Nervus  lacrymalis  nur  durch  die  Anastomose,  welche  der  erste  Ast  des  Quintus 
mit  dem  motorischen  Nervus  trochlearis  eingeht,  motorische  Fasern  zugeführt 
erhalten.  Daraus  erklärt  es  sich  auch,  warum  der  Nervus  trochlearis  nur  dann 
einen  Ast  zur  Thränendrüse  schickt,  wenn  die  Ana-stomose  des  ersten  Quintus- 
astes  mit  dem  Trochlearis  fehlt  oder  schwach  ist  (§.  354). 

b)  Der  Stirn  nerv,  Nervus  frontalis.  Er  liegt  gleich  unter  dem 
Dache  der  Orbita,  und  theilt  sicli,  halbwegs  zwischen  Foramen 
opticum  und  Margo  supraorhitalis,  in  zwei  Aeste: 

a)  Der  Nervus  supratrochlearis  läuft  über  dem  Musculus  trochlearis  nach 
innen  und  vorn,  geht  mit  dem  Nervus  infratrochlearis  eine  Verbindung 
ein,  und  verlässt  über  der  Kolle  die  Augenhöhle,  um  die  Haut  des  oberen 
Augenlids  und  die  Stirne  zu  versehen. 
ß)  Der  Nervus  supraorhitaXis,  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Nervus  fron- 
talisy  begiebt  sich,  gewöhnlich  in  zwei  Zweige  getheilt,  durch  die  Incisura 
supraorbitalis  zur  Stirne,  um  in  der  Haut  derselben  bis  zum  Scheitel  hin- 
auf sicli  zu  verbreiten.  Das  obere  Augenlid  und  dessen  Bindehaut  erhält 
von  ilim  seine  Nervi  palpebraZes  superiores.  Der  Nervus  supraorbitalis  soll 
noch  überdies  in  der  Incisura  supraorbitalis  einen  feinsten  Zweig  zur 
Auskleidungsmembran  des  Sinus  frontalis  senden.  Die  sensitiven  Binde- 
hautzweigchen  dieses  Nerven  (sowie  jene  des  Nervus  naso-ciliaris  und 
infraorbitalis)  lösen  das,  durch  Reizung  des  Auges  hervorzurufende  Blinzen 
der  Augenlider,  als  Reflexbewegung  aus. 

Ist  die  Incisura  supraorbitalis  zu  unbedeutend,  um  den  Nervus  supra- 
orbitalis aufnehmen  zu  können,  so  geht  nur  ein  Zweig  des  Nerven  durch  die 
Incisur,  —  der  andere  Zweig  aber  schwingt  sich  einfach  um  das  innere  Ende 
des  Margo  supraorbitalis  zur  Stirn  empor.  Ist  ein  Foramen  supraorbitale  statt 
der  Incisur  vorhanden,  so  tritt  der  Nerv  nicht  durch  das  Loch,  sondern  über 
den  Margo  supraorbitalis  weg  zur  Stirn.  So  sehe  ich  es  wenigstens  an  den 
Präparaten  dieses  Nerven,  welche  ich  verglichen  habe. 

c)  Der  Nasen-Augennerv,  Nemms  naso-cüiaris,  liegt  anfangs 
neben  der  Arteria  ophthalmica  an  der  äusseren  Seite  des  Seh- 
nerven, also  tiefer  als  die  beiden  vorhergegangenen  Zweige  a 
und  b,  tritt  mit  dem  Abducens  durch  den  gespaltenen  Ursprung 
des  Musculus  rectus  externus  hindurch,  giebt  hierauf  die  lange 
Wurzel    des  Ciliarknotens  ab    (Radix  longa  a,  aenaltiva  ffonjß 
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ciliaris,  §.  360),    schlägt    sich    über    den    Nertms   opticus    nach 
inireu,    schickt  hier  noch  einen    bis  zwei  Ciliarnerven  ab,    und 
thoilt    sich    zwischen    Ohliquus  supeiHor   und   Reclns  intetviuif  in 
den  Nerims  ethmoidalls  und  mfratrochlearis, 
a)    Der  Nervus  ethmoidalis  dringt  durc])    d»s  Foramen  ethmoidaU  anitriws 
in    die    SchädclhOhle,    und    von    da    gleich    wieder   durch  daut    vorderste 
Loch  der  Laraina  cribrosa  in  die  Nasenhöhle.    Hier  giebt  er  einen  Ra- 
mu8   septi   narium    zum    vorderen    unteren    Abschnitt    der    senkrechten 
Naseiischeidewand,  lagert   sich    sodann    in    einer  Furche  an  der  inneren 
Fläche  des  Nasenbeins  ein,  entsendet  daselbst  zwei  bis  drei  Fäden  zum 
vorderen  Bezirk  der  äusseren  Nasenhöhlenwand,  und  gelangt  schliesslich 
zwischen    dem    Nasenbein  und  der  Cartilago  triangularis  nasi  zur  Haut 
der  äusseren  Nase.   —   Reizung  der  Nasal verästlnngen  dieses  Nerven  er- 
zeugt die  Keflexbewegung  des  Niesens. 

Luschka  entdeckte  einen  sehr  feinen  und  constanten  Ast  des  JWenms 
nasO'Ciliaris  —  den  Nervtts  spheno-ethnwidalis,  —  weldicr  durch  das  Foramr» 
ethmoidaU  posteritis  in  die  Schädelhöhle,  und  von  da,  unter  dem  vorderen 
Rande  der  oberen  Fläche  des  Keilbeinkörpers,  in  den  Sinus  nphenoidalis  und 
in  eine  hintere  Siebbeinzelle  gelangt,  wo  er  sich  in  der  Schleimhaut  dieser 
Cavitäten  auflöst.  (Müllers  Archiv,  1857.)  Der  zarte  Nerv  hat  die  Feuerprobe 
des  Mikroskops  bestanden. 

ß)  Der  Nennis  infratrochUtiris  geht  an  der  inneren  Augenhöhlenwand,  mit 
dem  Nervus  supratrochlearis  anastomosirend,  zur  Rolle.  Er  verlfisst, 
nnter  dieser  hervorkommend,  die  Augenhöhle  Ober  dem  Ligamentum 
palpehrale  intemum,  und  verliert  sich  in  der  Haut  der  Nasenwurzel,  im 
oberen  Augenlid,  und  in  der  Glabella.  Thränensack.  Thränenkarnnkel, 
Bindehaut,  werden  von  ihm  noch  vor  seinem  Anstritte  aus  der  Orbita 
versehen. 

§.  356.  Zweiter  Ast  des  fünften  Paares. 

Der  zweite  Ast  des  Qnintiis,  Raums  ituprama,riUiirh,  sensitiv 
wie  der  erste,  verlässt  die  Schadelhöhle  durch  das  Foramen  votun^ 
dum  des  Keilbeius,  durchsetzt  die  Flü»»;eli»:auniengrube  in  der  Rieh- 
tnn«:  zur  Fhsnva  orhitaVs  inferior  hin,  und  entlasst  während  dieses 
Laufes  f(dgeude  Aeste: 

a)  Den  Nervui<  z\fijomatlcuü  k  indfndanei(S  malae,  Jochwans^en- 
nerv.  Dünn  und  weich,  tritt  er  durch  die  Fisanra  orhita!h 
Inferior  in  die  Auj^enhrdile,  und  theilt  sich  alsbald  in  zwei 
Zweige,  welche»  als  Hamns  temporaVts  und  malaris  unterschieden 
werden. 

l>er  Ramus  temporal is  anastomosirt  mit  dem  Thränennerv,  und  zieht 
an  der  äusseren  Wand  der  Orbita  nach  vorn,  um  durch  einen  Kanal  des  Joch- 
beins fCanalift  zu<romaticus  temporal  inj  in  die  Schläfegrubc  überzutreten,  in 
welcher  er  sich  \\i\k\\  vor-  und  aufwärts  richtet,  um  am  vorderen  Rande  des 
Scliläfemuskels,  «int-n  Zoll  über  dem  Jochbogen,  die  Fascia  temporalis  zu 
durchbreilien,  und  in  der  Haut  der  Schläfe  sich  zu  verbreiten.  Her  Ramt^s 
malaris,  näher  an  dem  Boden  der  Augenhöhle  nach  vorn  ziehend,  gelangt  durch 
den  t'amdis  zihtohiatints  J'itcinh's  zur  Haut  der  Wangengegend. 
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b)  Den  Nennis  alveolaris  svperior,  oberer  hinterer  Zahnnerv. 
Er  zieht  am  Tid^er  viajnllare  herab,  und  theilt  sich,  in  zwei 
Zweige.  Der  erste  durchbohrt  den  Ursprung  der  oberen  Por- 
tion des  Buccinator,  und  geht  zur  Mnndhöhlenschleimhaut  und 
zum  Zahnfleisch  des  Oberkiefers.  Der  zweite  tritt  durch  ein 
Foramen  maa^lUare  auperius  in  den  oberen  Alveolarkanal  ein, 
als  Nervus  denUilis  mperior  posterior,  und  hiuft  bogenförmig 
nach  vorn,  um  theils  die  Schleimhaut  der  Highmorshöhle  und 
die  Pulpa  der  Mahlzähne  zu  versorgen,  theils  mit  dem  gleich 
anzuführenden,  vom  Nernis  infraorhitalis  entstehenden  Nervus 
dentalis   siiperior   anterior    schlingenförmig    sich    zu    verbinden. 

c)  Die  Nen'i  pterifgo-palatini  s.  sph4?nO'}*a]atini,  Keilgaumen- 
nerven, zwei  kurze  Nerven,  welche  zu  dem  in  der  Tiefe  der 
Fottsa  pterifgo'palatina  gelegenen  Flugelgaumenkuoten  (Ganglion 
pteri/go'  s,  spheno-palatinum,  §.  361)  treten. 

d)  Den    Nnn/us    infraorlntalis.    Er  ist  die  eigentliche  Fortsetzung 
des  zweiten  Quintusastes,  und  gelangt  durch  den  Ganalis  infra- 
orhitalis   zum   Antlitz,    wo  er,  bedeckt  vom  Ijevator  lahii  supe- 
rioris,    in    eine    Menge    strahlig    divergirender    Aeste    zerfahrt, 
welche    häufig    mit    einander  und  mit  den  Endästen  des  Cmn- 
municans  faciei   anastomosiren,    und   dadurch  den  sogenannten 
kleinen  Gänsefuss  bilden  (Pes  anserimis  minor).  Die  Haut  und 
die  Bindehaut  des  unteren  Augenlids,    der  Wange,    der    Nase, 
und    der  Oberlippe  wird  von  seinen  Zweigen  versorgt.    Wäh- 
rend des  Laufes  durch  den  Canalis  infraorhitalis   giebt  er  den 
Nervus  dentalis  supe^nor  anterior  ab,    welcher    in  der  Gesichts- 
wand des  Oberkiefers,  später  in  einer  Furche  an  der  inneren, 
die  llighmorshöhle  begrenzenden  Fläche  des  Knochens  herab- 
steigt und  mit  dem    Nei^vus  detü<dis  superior  posterior  (h)  eine 
Schlinge  (Ansa  supramaanUaris)    bildet,  welche  sich  in  einem 
nach    unten  convexen  Bogen  längs  des  Bodens  der  Highmors- 
höhle, vom  Eckzahn  bis  zum  Weisheitszahn  erstreckt.  Die  aus 
dem    convexen    Bande    der  Schlinge  hervorgehenden  Aestchen 
bilden  den  Pleocxis  dentalis.  Dieser  Plexus  schickt  seine  grösse- 
ren   Zweige    zu    den  Wurzelkanälen    der  Mahl-  und  Backen- 
zähne, seine  feineren  Zweige  aber  in  die  schwammige  Knochen- 
masse   zwischen    den   Zahnwurzeln,    von   welcher    sie   in    das 
Zahnfleisch  übertreten. 

Einen  halben  Zoll  Ober  der  Wurzel  des  Augenzahns  bilden  einige  vom 
Nervus  dentalis  superior  anterior  abgegebene  Zweigchen,  durch  Anastomose 
mit  einem  Faden  des  Nervus  nasalis  posterior  medius,  welcher  die  seitliche 
Nasenwand  nach  aussen  durchbohrt,  einen  platten,  eine  Linie  breiten  und 
rundlichen  Knoten,  Ganglion  Bochdalekii  s.  supramaxillare  (oft  nur  ein  Ge- 
flecht),  welcher  in  einer  kleinen  Höhle  der  vorderen  Wand  der  Highmorshöhle 
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eingeschlosaen  iat,  nnd  mit  den  Zweigolien  den  Plexus  dentcdis  in  Verbindang' 
steht.  Die  Schneidezähne,  der  Eckzahn,  das  Zahnfleisch,  und  die  vorderste 
Partie  des  harten  Gaumens,  beziehen  aus  ihm  ihre  Nerven. 

Zuweilen  tritt  zwischen  dem  Nervus  dentalis  superior  anterior  und 
posterior  noch  ein  medium  auf,  welcher  sicli  gleichfalls  an  der  Bildung  des 
Plexus  dentalis  betheilij^t.  —  Auch  der  zweite  Ast  des  Quintus  sendet  noch 
in  der  Schädelhohle  einen  Rannts  recurrens  zur  harten  Hirnhaut,  welcher  den 
Stamm,  oder  den  vorderen  Ast  der  Arteria  meninyea  media  begleitet.  £br*nsu 
der  dritte  Ast  des  Quintus.  (F.  Arnold,  Ueber  die  Nerven  der  harten  Hirn- 
haut, in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Wiener  Aerzte,  1861.) 

§.  357.  Dritter  Ast  des  fünften  Paares. 

Der  dritte  Ast  des  Quintus,  Ramu^  inframcuvlllaris,  wird 
durch  eine  Summe  von  Fasern,  welche  aus  dem  Oaiwlion  ilasseri 
stammen,  und  durch  die  j^anze  vordere  motorische  Wurzel  des  Quin- 
tus, welche  an  der  inneren  Seite  des  Ganglion  tangirend  vorbeizieht, 
zusammengesetzt.  Beide  mischen  sich  alsbald  zu  einem  kurzen,  plat- 
ten, grobgeflochtenen  Nervenstamm.  Dieser  tritt  durch  das  Foramen 
ovale  des  Keilbeins  aus  der  Schädelhöhle  heraus,  sendet  einen  von 
Luschka  als  Nervus  »pinosua  bescliriebenen  Ast  durch  dns  Foramen 
spinosum  des  Keilbeius  zur  mittleren  harten  Hirnhautarterie,  und 
theilt  sich,  gleich  unter  seinem  Austrittsloche,  in  zwei  (Gruppen  von 
Zweigen. 

I.  Die  schwächere  dieser  beiden  Gruppen,  der  Lage  nach  die 
äussere,  enthält  die  grössere  Summe  der  Fäden  der  motorischen 
Wurzel  des  Quiutus,  und  (»rzeugt  deshalb  vorzugsweise  nur  moto- 
rische Aeste  für  die  Muskulatur  des  Unterkiefers  (mit  Ausnahme 
des  Biveuter)  und   für  den    Tensor  veVi  palatini.  Diese  Aeste   sind: 

a)  Der  Nervus  masseterieus.  Er  dringt  durch  die  Ifu^tsttra  semi^ 
iKitaris  zwischeu  Kroueu-  und  (leleukfortsatz  des  Interkiefers 
von  innen  her  in  den  Mtisculus  masseter  ein.  Zweigchen  zum 
Kiefergelenk. 

b)  Die  Nervi  temporales  pro/iuuU,  ein  vorderer  und  hinterer, 
krümmen  sich  an  der  Sehläfenfläche  des  grossen  Keilbein- 
flügels zum  Muscitfus  temporuVis  empor,  an  dessen  Innenfläche 
sie  ei u treten. 

Der  \ ordere  stärkere  ist  nicht  selten  ein  Ableger  des  Nervus  buccinato- 
riiis  (daher  die  vun  Paletta,  für  beide  y.asannnen  gebrauchte  Henennang.  als 
Nervus  crotaphitico-bwrinaft^rius,!,  und  der  hintere,  sehwarhere.  ein  Zweig  des 
Nervus  inassetericus. 

c)  Der  Nervus  hureinatorius  zieht  zwischeu  Schläfen-  und  äusse- 
rem Flügelmuskel,  oder  letzteren  durchbohrend,  zum  Musculus 
bucriiuitur  herab.  Er  lässt  unstreitig  Fasern  in  diesem  Muskel 
zurück,    giebt    auch    zu    eiuigen     Muskeln    der    Mundöflfnung 
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Zweige,  verliert  sich  aber  vorzugsweise  in  der  Schleimhaut  der 
Backe. 
d)  und  e)  Der  Nervus  pterygoideiia  hitenivs  und  extemus,  für  die 
gleichnamigen  Muskeln  des  Unterkiefers.  Der  internus  und  ein 
für  den  Tensor  veli  palatmi  bestimmter  Zweig  desselben  durch- 
bohrt das  Oanpllon  oticum  (§.  362). 

Der  eafetims  ist  oft  ein  Ast  des  Nenms  huccinatorius,  und  zuweilen 
auch  doppelt.  Der  internus  entspringt  in  der  Kegel  aus  der  inneren  Fläche 
des  noch  ungetheilten  dritten  Quintusastes,  dicht  unter  dem  Foramen  ovale. 

II.  Die  zweite  stärkere  Gruppe  von  Zweigen  des  dritten  Astes, 
der  Lage  nach  die  innere,  wird  vorwaltend  durch  die  sensitiven, 
aus  dem  Ganglion  Oasseri  kommenden  Fäden  gebildet,  und  besteht 
aus  folgenden  drei  Nerven: 

a)  Der  oberflächliche  Schläfenerv,  Nervus  temporaUs  super- 
ficialis s,  auriculo'temporalis,  umfasst  mit  seineu  beiden  Ur- 
sprungswurzeln die  mittlere  Arterie  der  harten  Hirnhaut,  und 
schwingt  sich  hinter  dem  (ielenkfortsatz  des  Unterkiefers,  und 
von  den  Acini  der  Parotis  umgeben,  zur  Schläfegegend  auf, 
wo  er  in  zwei  Endäste  zerfallt,  deren  hinterer  den  Attrahens 
aurieulae,  die  Haut  der  concaven  Fläche  der  Ohrmuschel,  und 
theilweise  auch  jene  des  äusseren  Gehörganges  (vordere  Wand) 
versorgt,  während  der  vordere  dicht  hinter  der  Arteria  fem- 
poralis  superfircialis  liegt,  und  sich  als  Hautnerv  in  der  Schläfe- 
gegend ausbreitet. 

Während  der  oberflächliche  Schläfenerv  von  der  Parotis  umschlossen 
wird,  theilt  er  dieser  Drüse  Fädeben  mit,  deren  Einfluss  auf  die  Speichel- 
secretion  durch  Versuche  sichergestellt  wurde.  Er  anastomosirt  daselbst  auch 
mit  den  Gesichtsästen  des  Communicans  faciei  durch  zwei  Zweige,  welche  aber 
nicht  bei  ihm  bleiben,  sondern  als  Secretionsnerven  sich  in  der  Parotis  auf- 
lösen. Ein  Zweigchen  seines  hinteren  Astes  fNervus  membranae  tympanij 
dringt  an  der  oberen  Wand  des  GehOrgangcs  bis  zum  Trommelfell  vor. 

b)  Der  Zungennerv,  Nervus  lingualis,  nimmt  bald  unter  seinem 
Ursprünge  die  Choi*da  fympani  (§.  363)  unter  einem  spitzigen 
Winkel  auf,  und  geht  mit  ihr  vereinigt,  zwischen  dem  Unter- 
kieferast und  dem  inneren  Seitenbande  des  Kiefergelenkes, 
anfangs  an  der  äusseren  Seite  des  Musculus  stylo-ghssus,  dann 
an  jener  des  hyo-glossus  bogenförmig  nach  vorn  und  unten.  Er 
versorgt  den  Arcus  palato-glossus,  die  Schleimhaut  des  Bodens 
der  Mundhöhle,  und  schickt,  während  er  über  die  Glandula 
»ubnujuvillarift  weggeht,  ein  bis  zwei  Zweigchen  zum  Ganglion 
subnicuvülare  und  zur  Glandula  subungualis.  Er  anastomosirt 
mit  den  Aesten  des  Nerviis  hypoglossus,  und  spaltet  sich  in 
acht  bis  zehn  eigentliche  Zungeunerven,  welche  zwischen 
Hyo-glossus   und    Genh-glofisus   in  das  Fleisch  der  Zunge  ein- 
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dringen,  dasselbe  von  unten  nach  oben  durchsetzen,  und  sich 
in  (Ion  Papillen  der  Zunge,  mit  Ausnahme  der  circinnvallatae 
und  auch  vieler  ßltfomies,  auflösen.  Es  ist  noch  immer  unent- 
schieden, ob  der  Nervus  IhumaUs  mehr  als  Tastnerv,  oder  als 
Geschmacksnorv  der  Zunge  angesehen  werden  muss. 

An  den  feineren  Ramificationen  des  Nervus  UngxiaUs  kommen  zahlreiche 

kleinste  Gan^^lien  vor.  An  den  stärkeren  Aesten  finden  sie  sich  beim  Menschen 

nicht,  wohl  aber  beim  Schafe  und  beim  Kalbe.  (Müller »  Archiv,  1852.) 

c)   Der    eigentliche     Unterkiefernerv,     Nervus    mandihidaris, 

liegt  hinter  dem  Nervus  Ihigualls,  mit  welchem  er  durcli  einen 

oder  zwei  Fäden  zusammenhängt,  steigt  an  der  äusseren  Seite 

des    Musculus  piert/tjouleus   internus   zur    inneren  OetTnung  des 

Unterkieferkanals    herab,    und    theilt    sich    hier    in    drei  theils 

motorische,  theils  sensitive  Aesto: 

a)    Nervus  mylo-hyoldeus^  welcher  im  Geleise  des  Sulcus  mylo-hitoicU^is  des 

Unterkiefers  nach  vorn  zielit,  und  sich  im  Musculus  luylo-hmideHs,   und 

im  vorderen  Bauche  des  Biventer  maJtillae  verliert. 

ß)    Nenms   alveolaris   inferior,   welcher   mit   dem    gleich    zu    erwähnenden 

Nervus   mentalis   in    den    Unterkieferkanal  einzieht,  und  sich  in  diesem 

zu    einem   Geflechte  auflöst,  welches  die  Arteria  alveolaris  inferior  nm- 

strickt,    durch    jeden    Zahnwurzelkanal    einen    Aussendling   zur    P\tJpa 

dentis   gelangen    lässt,    und    die  schwammige  Substanz  des  Zahnlücken- 

randes    des   Unterkiefers,    sowie    das    Zahnfleisch    desselben    mit    seinen 

letzten  Zweigchen  versorgt. 

y)    Der    Nervus  mentalis   trägt  zur  Bildung  des  Geflechtes  im  Unterkiofer- 

kanal  bei,  durch  Abzweigung  feiner  Fädchen,    deren  Verlust  ihn  jedoch 

nicht  sehr  schwächt.  Er  kommt  vielmehr  als  ein  noch  ganz  ansehulicher 

Nervenstamm    durcli    die    Kinnöff'nung    des  Kanals  heraus,    um,  bedeckt 

vom    Depressor  amfuli  orisj    in  einen  Fächer  von  Zweigen  zu  zerfallen, 

welche   die  Haut,    Schleimhaut,  und  Musculatur  der  Unterlippe  und  des 

Kinns  versorgen,   und   mit  dem    Nen*us  ftubcutaneus  ma^cillae  in/erioris 

vom  Commwiicans  faciei  anastomosiren. 

§.  358.  Physiologisches  über  das  fünfte  Ifervenpaar. 

Durch  Reizungsversuche  und  durch  pathologische  Erfaliruiigen 
wurde  sichergestellt,  dass  die  hintere  Wurzel  des  Quintiis  sensitiv, 
die  vordere  motorisch  ist,  —  ein  Verhältniss,  welches  bei  allen 
Ruckenmarksnerveu  wiederkehrt.  Das  Gamflion  Oasseri  entspricht 
den  Intervertebralganglien  der  Kfickenmarksnerven.  Reizung  der 
vorden»n  Wurzel,  welche  an  der  Bildung  des  Oanplion  Gasseri 
keinen  erwiesenen  Antheil  hat,  erregt  Beissbewegungen  des  Kiefers 
und  Klappern  der  Zähne,  —  an  der  hinteren  Wurzel  dagegen  die 
heftigsten  Schmorzäiisserungen. 

Nach  der  Trennung  der  hinteren  Wurzel  des  Qnintus,  oder  Aufhebung 
ihrer  Leitung  durcli  pathologische  Momente,  verlieren  die  Haut  der  Stirn  und 
Schlafe,   die    Conjunctiva,    die   Nasen-    und  Mundschleimhaut,  die  Lippen  nnd 
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die  Zunge  ihre  Empfindung,  wahrend  durch  Trennung  der  Torderen  Wurzel 
Lähmung  der  Kiefermuskeln  eintritt.  Die  Vernichtung  der  Empfindung  in  den 
genannten  Flächen  wird  es  nie  zu  Reflexbewegungen  kommen  lassen,  welche 
sonst  auf  die  Reizung  derselben  zu  erfolgen  pflegen.  Die  Augenlider  schliessen 
sich  nicht  mehr,  wenn  die  Conjunctiva  mechanisch  gereizt  wird;  auf  Kitzeln 
in  der  Nase  entsteht  weder  Schnauben  noch  Niesen;  die  Zunge  fühlt  den  Con- 
tact  der  Nahrungsmittel  nicht,  obwohl  sie,  wegen  Unverletztheit  des  Nervus 
glosso-pharyngetis,  noch  für  gewisse  Geschmackseindrücke  erregbar  bleibt.  Ein 
Thier,  welchem  die  sensitiven  Quintuswurzeln  an  beiden  Seiten  durchgeschnitten 
wurden,  überlebt  diese  horrende  Operation  eine  kurze  Zeit,  und  benimmt  sich, 
da  es  an  dem  grössten  Theile  seines  Kopfes  keine  Empfindung  hat,  so,  als 
wenn  der  Kopf  nicht  mehr  zu  seinem  Rumpfe  gehörte.  —  Findet  am  Menschen 
die  Lähmung  der  sensitiven  Wurzel  nur  auf  einer  Seite  statt,  so  wird  auch 
die  Empfindungslosigkeit  (Anästhesie)  nur  eine  halbseitige  sein  können.  Ein 
Glas  an  die  LiJ)pen,  oder  ein  Löff'el  in  den  Mund  gebracht,  werden  nur  auf 
der  einen  Seite  empfunden  werden,  und  den  Eindruck  hervorbringen,  als  wären 
sie  gebrochen.  Kommt  der  Bissen  beim  Kauen  auf  die  gelähmte  Seite  der 
Mundhöhle,  so  meint  der  Kranke,  dass  er  ihm  aus  dem  Munde  gefallen  sei. 
Er  fühlt  es  nicht,  wenn  er  sich  in  die  Zunge  beisst,  und  dieser  Unempfind- 
lichkeit  wegen  erleidet  die  Zunge  beim  Kauen  die  grössten  mechanischen  Un- 
bilden, welche  zu  hartnäckigen  Geschwüren  führen  können. 

Die  Gesichtszweige  des  zweiten  und  dritten  Quintusastes  sind  vorzugs- 
weise der  Sitz  der  als  FothergilTscher  Gesichtsschmerz  bekannten  Neu- 
ralgie. Der  erste  Ast  unterliegt  dieser  furchtbaren  Krankheit  weit  seltener. 
Vielleicht  liegt  die  Ursache  darin,  dass  die  sensitiven  Zweige  des  zweiten  und 
dritten  Astes  durch  mehr  weniger  lange  und  enge  Knochenkanäle  ziehen,  in  welchen 
es  durch  krankhafte  Veranlassungen  der  verschiedensten  Art  weit  leichter  zu 
einem  Missverhältniss  zwischen  Kanal  und  Inhalt  kommen  kann,  als  an  den 
Gesichtszweigen  des  ersten  Astes,  deren  Verlauf  durch  keine  Knochenkanäle 
vorgeschrieben  ist. 

Auf  Resection  des  -Quintus  stellen  sich  auffallende  Ernährungsstörungen 
ein,  welche  sich  durch  Entzündung  und  Schwellung  der  Conjunctiva,  vermehrte 
Schleimabsonderung,  Füllung  der  vorderen  und  hinteren  Augenkammer  mit 
Exsudat,  Mattwerden  und  Erosionen  der  Hornhaut,  acute  Erweichung  der- 
selben und  der  übrigen  Augenhäute,  welche  zum  Bersten  des  Bulbus  führt, 
sowie  auch  durch  Schorfbildung  an  Nase,  Kinn,  Zunge,  und  Wange,  aus- 
sprechen. Man  hat  diesen  Complex  von  Erscheinungen,  als  neuro -paraly- 
tische Entzündung  benannt.  Sie  erklären  sich  durch  die  Trennung  der  dem 
Quintus  beigemischten  sympathischen  Fasern  aus  dem  Plexus  caroticus.  In 
neuester  Zeit  läugnet  man  den  Einfluss  der  Trennung  der  sympathischen  Fasern 
im  Quintus  auf  diese  Erscheinungen.  Man  hält  sie**vielmehr  für  die  Folge  des 
Reizes  äusserer  Schädlichkeiten,  welche  nicht  mehr  abgehalten  werden  können, 
da  die  Schleimhaut  der  Conjunctiva,  der  Nasen-  und  Mundhöhle,  durch  die 
Resection  des  Quintus,  ihre  Empfindlichkeit  verlor,  und  somit  nicht  mehr 
durch  Hervorrufung  von  Reflexbewegungen  auf  die  Abhaltung  und  Entfernung 
dieser  reizenden  Schädlichkeiten  einwirken  kann. 

Panizza's  Ansicht,  nach  welcher  der  Nenms  linguales  keine  specifische 
Geschmacksempfindung  erregen,  sondern  nur  der  Tastnerv  der  Zunge  sein  soll, 
konnte  sich  nicht  behaupten,  da  chirurgische  Erfalirnngen  die  Theilnahme  des 
Nervus  llnguaXis  am  Geschmackssinne  bestätigen.  Lisfranc  sah  nach  Exstir- 
pation   eines  Unterkieferstückes,    mit  welchem  zugleich    ein  Stück  des  Nervuß 


940  9'  iVi9.  OiBfUra  tm  f&nften  P^ar^.  &angtkm  €fiU$erL 

lingtudis  herausgenommen  wurde,  den  Geschmack  auf  der  entsprechenden  Z«n- 
genhälfte  verschwinden.  Ich  tann  überhaupt  die  Berechtigung  nicht  einsehen, 
einen  specifischeu  Geschmacksnerven  in  der  Zunge  zu  statuiren«  da  man  dorch 
sehr  einfache  Versuche  an  sich  selbst  die  Ueberzeugung  gewinnen  kann,  Jass 
die  verschiedenen  Nerven  aller  den  Isthmus  faucium  umgebenden  Schleimhaut- 
partien  zur  Vermittlung  von  Geschmacksempfindungen  concurriren,  and  man 
den  Geschmack  eines  auf  die  Zunge  gelegten  Körpers  um  so  deutlicher  wahr- 
nimmt, je  allseitiger  er  mit  den  Wänden  der  Mundhohle  beim  Kauen  in  Con- 
tact  gebracht  wird.  (Sieh'  §.  365.) 

Von  den  älteren  Schriften  Ober  das  fQnfte  Paar  verdienen  genannt  za 
werden:  /.  F,  Meckel,  De  quinto  pare  nervorum.  Gotting.,  1748.  Ein  noch 
immer  classisches  Werk.  —  R.  B.  Hirsch^  Disquisitio  anat.  pari8  quinti. 
Vindob.,  1765.  —  Specielle  Beschreibungen  einzelner  Quintusäste  gaben:  J,  B. 
PcUetta,  De  nervis  crotaphitico  et  buccinatorio.  Mediol.,  1784.  —  J.  G.  Hanfe, 
De  nervo  maxillari  superiore.  Lips.,  1793.  —  G.  Sehufimaeher,  Ueber  die  Nerven 
der  Kiefer  und  des  Zahnfleisclies.  Bern,  1839.  —  J.  A.  Hein,  Ueber  die  Nerven 
des  Gaumensegels,  in  Müller" f  Archiv,  1844.  —  V.  Bochdalek,  Neue  Unter- 
suchungen der  Nerven  des  Ober-  und  Unterkiefers,  in  den  medicin.  Jahr- 
büchern Oesterr.,  1836,  XIX.  Bd.  Derselbe,  Ueber  die  Nerven  des  harten  Gau- 
mens, ebendaselbst,  184f,  1.  Heft.  —  Luschka,  Die  Nerven  der  harten  Hirn- 
haut. Tübingen,  1850.  und  Müllers  Archiv,  1853. 

§.  359.  öanglien  am  fünften  Paare.  Ganglion  Gasseri. 

Die  mit  dorn  Qniutus  in  Vorbindiiug  stellenden  (langlien 
gehören  nicht  ihm  allein,  sondern  zugleich  dem  Sympathicus  an,  da 
sich  in  jedes  derselben  sympathische  Nerveufäden  verfolgen  las.sen. 
Sie  können  jedoch  hier  am  passendsten  ihre  Erledigung  finden,  weil 
die  Betheiligung  des  fünften  Paares  au  ihrer  Bildung,  jene  des 
Sympathicus  in  sehr  auffallender  Weise  überwiegt. 

Das    erste    uud    zugleich  grösste  (iaugliou  am  (^uintus  ist  das 

GiDUflion  ttenülunare  Oasseri  Seine  liage  uud  (lestalt  ist  aus  S.  355 

bekannt.     Es    hat    nicht    die    ovale    Form    gewöhnlicher    Uauglien, 

sondern  ist  halbmondförmig.     Nur  die  hintere  sensitive  Wurzel  des 

fünften  Nervenj)aares  tritt  in  den  concaven   Kaud  des  Ganglion  ein, 

wahrend  aus  dem  convexen  die  drei  Zweige  dieses  Paares  abgehen. 

Seine    plattgedrückte    Gestalt    wird    durch  den  älteren  Namen:    Taenia 

nervosa  Halleri  ausgedrückt.  Hulh'r  zählte  seine  Taenia  nervosa  nicht  unt«*r 

die  Ganglien.  Auch  Vieussens  gebraucht  blos  den  Ausdruck    PUxus  yamUH' 

formis.  Ein  Wiener  Anatom,  Raimund  Balthusar  Hirsch,  wies  der  Taenia 

erst  in  seiner  Disifuisitio  parls  quinti^   Vindob.,  11 65,  pay.  14,  die  Bedeutung 

eines  Ganglion  zu.  und  nannte  sie.  seinem  sonst  nicht  bekannten  Lehrer  Juh. 

Laur.  (jasser  zu  P'hren,  Ganglion   Gasseri.  Die  untere    innere  Flächt*  diese? 

Ganglions  nimmt  aus  den  sympathisclien  Nerv  engeflechten,  welche  die   Carotis 

intetma    im   Sinus  cavernosus    umspinnen,    Verbindungsfilden  auf.    Sein  mikro- 

skopisclier  Bau  stimmt  mit  jenem  der  Intervertebralganglien  über»*in  (§.  370). 

§.  3G0.   Ganglion  ciliare. 
Das  Gaiwlion  ciliare  ist  ein  rundlich-viereckiges  Knötchen  von 
einer  Linie  Durchmesser,  liegt  im  hintersten  Theile  der  Augenhöhle 


%.  360.  GangUon  cüiart.  941 

zwischen  Rectus  externus  und  Nervus  opticus,  nimmt  an  seinem  hin- 
teren Kande  drei  Wurzeln  auf,  und  giebt  am  vorderen  Bande  eine 
Anzahl  Aeste,  die  sogenannten  Ciliarnerven,  ab. 

a)  Wurzeln  des  Ciliarknotens  sind: 

a)  Die  RiidLv  brevis  s,  iiwtaria  vom  Nervus  octdoinotorius, 
ß)  Die  Radix  longa  s.  aenaüiva  vom  Nervus  tmso-cUiaris, 
y)  Die  Radix  sympaihica  (trophica  Romberg).  Aus  dem 
Plexus  caroticus  im  Sinus  cavernosus  entsprungen,  geht  sie 
durch  die  Fissura  orbitalis  superior  zum  Ganglion  ciliare 
oder  selbst  zu  dessen  Radix  longa. 
Diese  ausnahmslos  vorkommenden  Wurzeln  werden  zuweilen  durch  an- 
dere vermehrt.  Solche  sind:  1.  Die  von  mir  beschriebene  Radix  inferior  longa 
s.  recurrens^  aus  dem  Nervus  naso-cüiaris  jenseits  des  Sehnerven,  oder  aus 
einem  freien  Ciliarnerven  stammend.  Sie  läuft  unter  dem  Nervus  opticus  zum 
Ciliarganglion  zurück,  und  bildet  mit  dem  über  ihm  liegenden  Stücke  des 
Nervus  n<iso-ciliaris  einen  Nervenring,  durch  welchen  der  NervtM  opticus 
durchgesteckt  ist.  Häufig  geht  sie  nicht  direct  zum  Knoten,  sondern  zu  einem 
Nervus  ciliaris,  an  welchem  sie  zum  Ganglion  ciliare  zurückläuft.  (Sieh*  meine 
Berichtigungen  über  das  Ciliarsysteni  des  menschlichen  Auges,  in  den  medic. 
Jahrbüchern  Oesterr.,  28.  Bd.)  Ihr  Vorkommen  erklärt  hinlänglich  das  von 
mehreren  Autoren  beobachtete  Fehlen  der  Radix  longa,  da  beide,  als  Zweige 
desselben  Nerven,  einander  vertreten  können.  —  2.  Eine  Wurzel  aus  dem 
Nervus  lacrymali^*,  welche  sich  zur  Radix  longa  begiebt  fSchlemnif  Observ. 
neurol.,  Berol.,  1834,  pag.  18).  —  3.  Eine  vom  Ganglion  spheno-palatinum 
durch  die  Fissura  orbitalis  inferior  heraufkommende  Wurzel  (Tiedcmann), 
welche  ich  jedoch,  auf  mikroskopische  Untersuchung  ihrer  Fasern  gestützt, 
für  eine  fibröse  Trabecula  halte,  was  von  Beck  auch  für  die  vom  Ganglion 
spheno-palatinum  zum  Stamme  des  Sehnerven  entsandte  Anastomose  bestätigt 
wurde.  —  Der  von  Otto  gesehene  Fall,  wo  die  Radix  longa  (und  der  Nervus 
naso-ciliaris)  aus  dem  Nervus  abdt^ens  entsteht,  ist  eine  der  seltsamsten 
Anomalien.  Ueber  diese  Anomalien  enthält  Weitläufiges  Müllers  Archiv,  1840, 
und  Svitzer,  Bericht  von  einigen  nicht  häufig  vorkommenden  Variationen  der 
Augennerven.  Kopenhagen,  1845,  sowie  Beck,  Ueber  die  Verbindung  des  Seh- 
nerven mit  dem  Augen-  und  Nasenknoten.  HeideJberg,  1847.  —  M,  Reichart, 
Ganglion  ophthalmicum.  München,  1875. 

b)  Aeste  des  Ciliarknotens. 

Sie  heissen  Ciliarnerveu,  und  gehen,  zehn  bis  sechzehn  an 
Zahl,  aus  dem  oberen  und  unteren  Ende  des  vorderen  Randes  des 
Ganglion  in  zwei  Bündeln  hervor.  Das  schwächere  Bündel  geht 
zwischen  dem  Nei%'us  opticus  und  dem  Rectus  exteruus,  das  stärkere 
zwischen  dem  Nennts  opticus  und  dem  Rectus  infeHor  zur  hinteren 
Peripherie  des  Bulbus,  dessen  Sclerotica  sie  durchbohren,  um  zwischen 
ihr  und  Choroidea  nach  vorn  zum  Musculus  ciliaris  (Tensor  cJioroi- 
deae)  zu  ziehen,  in  welchem  sie  sich  zu  einem  Geflechte  verbinden. 
Aus  diesem  Geflechte  entspringen:  1.  die  eigentlichen  Irisnerven, 
2.  die  Nerven  des  Musculus  ciliaris,  und  3.  die  Hornhautnerven 
(Bochdalek). 
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Der  Ciliarknoten  wurde  von  dem  durch  seine  zahlreichen  kleinen  Schriften 
bekannten,  sehr  gelehrten  Leipziger  Professor,  Polycarp  Cfottl.  Schacher, 
in  einem  Büchlein  zuerst  erwähnt,  welches  über  den  grauen  Staar  handelt: 
Disp.  de  Cataracta,  Lips.,  1705. 

Einer  der  inneren  Ciliarnerven  wird,  nach  Hirzel,  zur  Bildung  des  die 
Arteria  ophthnlmica  umstrickenden  sympathischen  Geflechtes  einbezogen,  aus 
welchem  ein  sehr  feiner  Faden  mit  der  Arteria  centralis  retinae  in  den  Nervus 
opticus  eindringen,  und  sofort  zur  Retina  gelangen  soll.  Dieser  von  vielen 
Seiten  angefeindete  Fadeti  kann  auch  aus  dem  Ganglion  ciliare  stammen.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  desselben  wies  mir  aber  in  ihm  nur  Bindegewebe 
und  Blutgefässe,  aber  keine  Nervenelemente  nach.  —  Da  auch  aus  dem  Nervus 
naso-cilinris  freie  Ciliarnerven  entstehen  (einer  bis  zwei),  welche  wie  die  ans 
dem  Ganglion  entsprungenen  Ciliarnerven  verlaufen,  so  nennt  man  erstere 
Nervi  ciliares  longi^  letztere  hreves.  Ein  longus  und  ein  hrevis.  vereinigen  sich 
zu  einem  gemeinschaftlichen,  unter  dem  Sehnerven  verlaufenden  Stämmchen. 
—  Beck  sah  vom  Ganglion  ciliare  feine  Aestchen  zum  Rectus  inferior  treten. 
Sie  waren    gewiss  nur  Fortsetzungen  der,  Fasern    der  Radix  hrevis  s.  motoria. 

(i.  Schwalbe  führte  durch  eine  Fülle  von  That^achen  aus  der  ver- 
gleichenden Anatomie  und  aus  der  Entwicklungsgeschichte,  den  Beweis,  das« 
das  Ganglion  ciliare,  einem  Spinalganglion  homolog  ist,  und  eigentlich  dem 
Nervus  oculomotorius  angehört,  welcher,  indem  er  die  Elemente  einer  dorsalen 
und  ventralen  Rttckenmarksnervenwurzel  in  sich  enthält,  die  Stellung  eines 
nach  dem  Typus  der  Spinalnerven  gebauten  Kopfnerven  einnimmt.  Sieh'  dessen 
Schrift:  Das  Ganglion  oculomotorii,  in  der  Jenaischen  Zeitschrift  für  Natnr- 
wissenschaft.  Bd.  Xm,  N.  F.  VI. 

§.  3()1.    Ganghon  $phenO'palatinum. 

Der  Keilgauinen-  oder  Fliigelg;aiimeuknoten,  Gawjlton 
spheiu)-  8,  pten/i/0'palattHi(m,  s,  MeckelU,  s.  rhinicum  (Qir,  Nase),  Hegt, 
von  reicliHchein  Fett  iimliüllt,  in  der  Tiefe  der  Fossa  pteryiio-pala- 
tina,  hart  am  Foramen  splteno-palatinum.  Er  ist  zwei-  bis  dreimal 
grösser,  als  das  Gawilion  ciliare,  aber  bedeutend  weicher,  und  nicht 
so  schart'  begrenzt.  Er  hängt  mit  dem  zweiten  Aste  des  fünften 
Paares  durch  zwei  kurze  Fäden,  Nerri  pten/go-  s,  spheno-palatini, 
zusammen,  welche  die  J^adir  seimtiva  des  Ganglion  darstellen.  Sein 
nach  hinten  gerichtetes,  sich  zus]ntzendes  Ende  wird  vorzugsweise 
aus  grauer  (Janglienmasse  gebildet,  während  sein  vorderer  breiter 
Theil,  in  welchem  die  Nervi  pterygo-palatini  eintreten,  nur  Spuren 
grauer  Substanz  zeigt.  Die  Aeste ,  welche  von  ihm  abgesendet 
w  erden,  sind : 

a)  Ramuli  orbitales,  fein  und  zart,  dringen  durch  die  untere  Angen- 

grubenspalte  in  die  Orbita,  und  verlieren  sich  in  der  Periorbita. 

Man  hat  Reiserchen  derselben  bis  in  das  Neurilemma  m^rvi  optici 

verfolgt  (Arnold,  Longet). 
Hieher  gehören  auch  die  zwei  Nervt  spheno-ethmoiditUs    von  Luschka. 
Beide  gehen  durch  die  Fitfsnra  orbitalis  inferior  zur  inneren  Augenhöhlenwand. 
Der  eine  gelangt    durch    das  Foramen  ethmoidale  posticum,    der    andere  durch 
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die  Naht  zwischen  Papierplatte  des  Siohheins  und  Eeilbeiukörpers  zu  den  hin- 
tersten Siebbeinzellen  und  zum  Sinus  sphenoidalia, 

b)  Der  Nervus  Vidianus,  unrichtig  Viduanus,  Er  liegt  in  der  nach 
hinten  gedachten  Verlängerung  des  Ganglion.  Man  hat  ihn 
lange  für  einen  einfachen  Nerven  gehalten.  Er  zeigt  sich  jedoch 
bei  näherer  Untersuchung  aus  grauen  und  weissen  Fasern 
zusammengesetzt,  welche,  jede  Art  für  sich,  zwei  dicht  über 
einander  liegende  Bündel  bilden.  Beide  Bündel  laufen  durch 
den  Vidiankanal  von  vor-  nach  rückwärts,  und  trennen  sich 
am  hinteren  Ende  des  Kanals  von  einander.  Das  graue  oder 
untere  Bündel  geht  zu  dem,  die  Carotis  cerebralis  vor  ihrem 
Eintritt  in  den  Canalis  caroticus  umstrickenden  sympathischen 
Geflecht,  oder  kommt  richtiger  von  diesem  Geflechte  zum 
Gawjlion  spheno-palatinum  hinauf.  Er  wird  als  Nervus  petrosus 
profmulus  benannt.  Das  weisse  oder  obere  Bündel  ist  der 
Nervus  petrosus  superficialis  major.  Er  durchbohrt  die  Faser- 
knorpelmasse ,  welche  die  Lücke  zwischen  Felsenbeinspitze 
und  Körper  des  Keilbeins  ausfüllt  (Fibrocartilago  basilaris), 
und  gelangt  dadurch  in  die  Sehädelhöhle,  wo  er  sich  in  die 
Furche  der  oberen  Fläche  des  Felsenbeins  legt,  und  durch  sie 
zum  Hiatus  canalis  Fallapiae  geführt  wird,  um  sich  mit  dem 
Knie  des  Communicans  faciei  zu  verbinden.  So  lautet  die 
gewöhnliche  anatomische  Beschreibung.  Nach  unserem  Dafür- 
halten dagegen  besteht  der  Nervus  petrosus  sitperfi^dalis  major 
theils  aus  Fasern,  welche  vom  Ganglion  spheno-palaiinum  zum 
Communicans  ziehen,  um  diesem  motorischen  Nerv  sensitive 
Fasern  zuzuführen,  theils  aus  solchen,  welche  umgekehrt  vom 
Communicans  zum  Ganglion  spheno-palatinum  herüberkommen, 
und  es  ermöglichen,  dass  die  weiter  unten  zu  erwähnenden  (f) 
Net*vi  palathii  descendentes,  auch  gewisse  Gaumenmuskeln  ver- 
sorgen können.  Die  Verbindung  zwischen  Ganglion  spheno- 
palatinum  und  Communicans  ist  also  eine  Anastomosis  mutua 
(§.  363).  —  Dieser  Anschauung  zufolge  wäre  der  Nervus 
Vidianus  nicht  so  sehr  ein  Ast,  als  vielmehr  eine  Wurzel 
des  Ganglion  spheno-palatinum,  und  zwar  die  vereinigte  moto- 
rische (grössere  Menge  der  Fasern  des  oberen  weissen  Bündels) 
und  trophische  oder  sympathische  (unteres  graues  Bündel). 

c)  Die  Rami  pharyngei  sind  an  Zahl,  Stärke  und  Ursprung  nicht 
immer  gleich.  Oft  ist  nur  einer  vorhanden,  welcher  von  dem 
unteren  grauen  Bündel  des  Nervus  Vidianus  abgeht. 

Sie  begeben  sich  in  einer  Furche  der  unteren  Fläche  des  Keilbeinkörpers, 
welche  durch  den  Keilbeinfortsatz  des  Gaumenbeins  zu  einem  Kanal  geschlossen 
wird,  nach  hinten  zur  Schleimhaut  der  obersten  Kachenpartie.  —  Der  erwähnte 
Kanal   an   der   unteren   Fläche   des   Keilbeinkörpers   heisst   bei  den  Autoren: 
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Cannlis  pteryffo-palatinua.  Ich  verwerfe  diese  ßenennang,  da  sie  bereits  an  den 
Canalis  palatinus  descendentt  vergeben  ist,  und  gebrauche  statt  ihrer  den 
richtigen  Ausdruck:  Canalis  spheno-pcUatinw. 

d)  Die  zwei  bis  drei  Ne^*vl  septi  narium  ziehen  durch  da«  Foramen 
spheno 'palaünuin  zur  oberen  Wand  der  Choanen  und  zur 
Nasenscheidew^and.  Einer  von  ihnen  zeichnet  sich  durch  Stärke 
und  Länge  aus.  Er  heisst  Nerem  naso^paliUmus  Scarpae.  Er 
geht  längs  der  Nasenscheidewand  nach  vorn  und  unten  zum 
Canalis  uaso-palatinus,  in  welchem  er  sich  mit  dem  der  anderen 
Seite  verbindet,  und  durch  welchen  er  zur  vorderen  Partie 
des  harten  Gaumens,  sowie  zum  Zahnfleisch  der  Schneide- 
zähne gelaugt. 

So  heisst  es  allgemein  bei  den  deutschen  Anatomen.  Scarpa  erwähnt 
aber  ausdrücklich,  dass  die  beiden  Nervi  ncLso-palatini  nicht  durch  den  Canalis 
nnso-palatinus,  sondern  durch  besondere  Kanälchen  in  der  Sutur,  zwischen  den 
beiderseitigen  Processus  palatiniy  zum  harten  Gaumen  gelangen.  Beide  Ka- 
nälchen liegen  nicht  neben,  sondern  hinter  einander.  Der  linke  Nerv  geht  durch 
das  vordere,  der  rechte  durch  das  hintere  Kanälchen.  fÄnnot,  anat.,  IT 85^ 
Lib.  Ily  Cap,  3j  —  Cloquet  hat  an  der  angenommenen  Verbindungsstelle 
beider  Nervi  naso-pcdatini  im  Canalis  naso-palatinus,  ein  Ganglion  beschrieben, 
welches  er  Ganglion  naso-palatinum  nannte.  Dieses  Ganglion  existirt  nicht. 
Cloquet  wurde  dadurch  getäuscht,  dass  er  die  verdickte  und  etwas  härtliche 
Wand  des  häutigen  Ductus  naso-palatinus  für  ein  Ganglion  ansah.  —  Der 
Nentis  naso-pcUatinus  Scarpne  war  schon  älteren  Anatomen  bekannt.  Scarpa 
erwähnt  selbst,  dass,  als  seine  Abhandlung  druckfertig  war,  er  eine  von  Co- 
tugno,  vierundzwanzig  Jahre  früher  angefertigte  Tafel  zur  Hand  bekam, 
welche  den  Verlauf  dieses  Nerven  dars^tellte.  John  Hunt  er  hatte  ebenfalls 
den  NcrviirS  naso-palatinus  schon  1754  abgebildet,  bediente  sich  der  Abbildung 
bei  seinen  Demonstrationen,  und  zeigte  sie  1782  dem  in  London  anwesenden 
Scarpa,  welcher  somit  kein  anderes  Verdienst  hat,  als  der  Entdeckung  An- 
derer seinen  Namen  hinterlassen  zu  haben. 

e)  Die  Nervi  nasales  posteriores,  nach  Arnold  vier  his  fünf  an 
Zahl,  sind  vorzugsweise  für  den  hinteren  Bezirk  der  äusseren 
Wand  der  Nasenhöhle  bestimmt.  Man  theilt  sie  in  die  oberen 
(zwei  bis  drei),  <len  mittleren,  und  unteren  ein.  Der  mitt- 
lere bildet  die  oben  (§.  356,  </)  erwähnte  Verbindung  mit  dem 
Ganglion  des  PleirtiS  dentalis  i<nperior.  Die  oberen  gelangen 
durch  (las  Foramen  spheno-palatintun  in  die  Nasenhöhle.  Der 
mittlere  und  untere  begleiten  die  gleich  zu  erwähnenden  Nerfi 
palatini  descendentes,  und  zweigen  sich,  während  ihres  ab.s tei- 
genden Verlaufes  durch  den  Canalis  paUitinus  anterior,  zur 
mittleren  und  unteren  Nasenmuschel  von  ihm  ab.  d)  und  e) 
sind  nur  für  Tastreize,  nicht  für  Geruchseindrücke  empfänglich. 

/)  Die  Nervi  palatini  descendentes,  drei  an  Zahl,  steigen  durch 
den  in  drei  Arme  getheilten  Canalis  palatinus  dcsrendens  zum 
Gaumen  herab.    Durch  die  Foramina  palatina  postica   aus  den 
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genannten  Kanälen  hervorkommend,  versorgen  sie  die  Schleim- 
haut des  weichen  und  harten  Gaumens,  und  den  Levatar 
palati  und  Azpgos  iivvlae.  Der  stärkste  von  den  dreien  ist 
der  Nermiß  palatinus  anterior.  Er  verbreitet  sich  in  der 
Schleimhaut  des  harten  Gaumens  bis  zu  den  Schneidezähnen 
hin,  wo  er  mit  dem  Nen^vs  naso- palatinus  Scarpae  ana- 
stomosirt. 

Da  der  zweite  Quintusast  sensitiv  ist,  so  können  die  von  den  Nen*i 
palntini.  descendentes  zu  gewissen  Ganmenmuskeln  abgesandten  Zweige,  nur 
durch  eine  AnaMomo{*is  receptionis  von  einem  motorischen  Hirnnerv  erborgt 
sein.  Dieser  Himnerv  ist,  wie  früher  gesagt,  der  Comraunicans,  welcher  in  der 
Bahn  des  Nervus  petrosu»  superficialis  major  dem  Ganglion  spheno-palafinum 
motorische  Elemente  zuschickt.  —  Die  Nervi  septi  narium  und  nasales  poste- 
riore.^ sind  wirkliche  Verlängerungen  der  aus  dem  zweiten  Aste  des  Quintus 
stammenden  sensitiven  Wurzeln  des  Ganglion  spheno-palatinum  (Nervi  spheno- 
palatinij.  —  Versucht  man,  die  Wurzeln  unseres  (langlion  mit  jenen  des 
Ganglion  ciliare  in  eine  Parallele  zu  stellen,  so  wären  die  Nervi  spheno-pala- 
tini  die  sensitiven  Wurzeln  desselben,  der  im  oberen  weissen  Bündel  des  Ner^*us 
Vidiantis  enthaltene  Faserantheil  des  Communicans  die  motorische,  und  der 
graue  Nervus  petrosus  profundus  die  sympathische  oder  trophische  Wurzel 
des  Ganglion  spheno-palatinum, 

§.  362.    Ganglion  supramaxiUare y  otieum,  und  submaxillare. 

1.  Da.s  Ganglion  m^pramadlhre  wurde  schon  (§.  356,  d)  be- 
schrieben. Zuweilen  findet  sich  noch  ein  hinteres  im  Pleoous  dentalis 
superior,  und  Bochdalek  hat  noch  eine  Anzahl  kleinerer  Ganglien 
abgebildet,  welche  in  die,  die  Zwischenwände  der  Zahnzellen  durch- 
ziehenden Nervengeflechte  eingesenkt  sind. 

Oefters  hat  das  Ganglion  nur  das  Ansehen  eines  feingenetzten  Plexus, 
wie  an  einem  von  Bochdalek  dem  Wiener  anatomischen  Museum  geschenkten, 
überaus  schönen  Präparate  zu  sehen  ist.  Arnold  bestreitet  mit  scharfen  Waffen 
die  Existenz  dieses  Ganglion,  und  erklärt  es  für  ein  Geflecht,  ohne  Beimischung 
von  Ganglienzellen  (Handbuch  der  Anatomie,  t.  Bd.,  pag.  892). 

2.  Der  Ohrknoten,  Ganglion  otictim  a,  Arnoldi,  eine  der  schön- 
sten Entdeckungen  der  neueren  Neurotomie,  liegt  knapp  unter  dem 
Foramen  ovale,  an  der  inneren  Seite  des  dritten  Qnintnsastes,  mit 
welchem  er  durch  kurze  Fädchen  (Radiahrevia,  Arnold)  zusammen- 
hängt. Er  ist  länglich  oval,  zwei  Linien  lang,  sehr  platt,  gelblich- 
grau und  von  weicher  Consistenz.  Er  wird  vom  Nerinia  pterygoidevs 
intei*mia,  und  von  jenem  Aste  desselben  durchbohrt,  welcher  zum 
Tenaor  palati  mollia  geht.  Beide  lassen  Fäden  im  Ganglion  zurück, 
welclie  als  dessen  motorische  Wurzel  gelten  können,  während  die 
RadiiV  breuis,  aus  dem  Stamme  des  Bamua  tertiua  quinti,  die  sensi- 
tive, und  der  gleich  unten  in  e)  erwähnte  Faden,  die  Radix  tro- 
phica  8.  aympathica  repräsentiren.  Es  mag  diese  Ansicht  gezwungen 

Hyrtl,  Lehrbacn  der  Anatomie.  20.  Aafl.  60 
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erscheinen,    —    aber  angreifbar  ist  sie  nicht,    —    somit    auch    nicht 
widerlegbar. 

Die  Constanten  Aeste  des  Ganglion  oticum  sind: 
a)  Der  Nervus  ad  tensorein  tympani.  Er  gelangt  über  der  kDöchernen 

Ohrtrompete  zum  Spannuiuskel  des  Trommelfells. 
h)  Der  Nervus  petrosus  superficialis  minor  geht  durch  ein  eigenes 
Kanälchen  des  grossen  Keilbeinflügels,  hart  am  Foramen  spi' 
nosum,  in  die  Schädelhöhle,  und  in  Gesellschaft  de»  Nervus 
petrosus  superficialis  major  zum  Knie  des  Canalis  Fallopiae,  wo 
er  sich  in  zwei  Zweigchen  theilt,  deren  eines  sich  zum  Nervus 
rommunicans  faciei  gesellt  (am  Gaivjlion  geniculi),  deren  zweites, 
unter  dem  Semicanalis  tensoris  ti/mpani,  in  die  Paukeuliöhle 
herabsteigt,  um  sich  mit  dem  Nervus  Jacoftsonii  (§.  305)  zu 
verbinden. 

Nach  anderer  Ansiebt  geht  der  Nervus  petrosus  superficialis  minor 
nicht  vom  Garujlion  oticum  zum  Communieans,  sondern  umgekehrt,  fflhrt  also 
diesem  Ganglion  motorische  Fasern  zu,  welche  durch  die  Verbindungszweige 
des  Ganglion  zum  yerut$s  auriculo-temporalis  fdj  geleitet  werden,  und  vi»n 
diesem  Nerv  in  die  Parotis  als  Secretionsnervcn  übertreten. 

c)  Ein  Verstärkungszweig  zum  Nervus  ad  tensorem  veli  palatiM 
(§.  357,  I.  d,  e). 

d)  Verbiudungszweige  zum  Nervus  auriculo-temporalis, 

e)  Ein  Faden  zu  den  sympathischen  Nervengeflechten,  welche  die 
vor  dem  GaugHcm  aufsteigende  Arteria  menimjea  media  um- 
stricken. Wir  fassen  ihn  richtiger  als  von  diesen  sympathischen 
Geflechten  zum  OamjUo/i  oticum  gehend,  und  damit  als  dessen 
ItidiKV  trophica  auf. 

Nicht  ganz  sicher  gest(^llte  Verbindungslädon  des  Gnwilion  oticum  zu 
anderen  Nerven  sind:  «)  zur  Chorda  tumpHttt,  ß)  zum  Nervus  petrosits  pro- 
fundus, y)  zum  Ganglion  Gasseri,  dur<'li  den  t'annliculus  sphenoidalis  e^rterntis. 

Die  Beziehung  des  Gnn'jlfon  oticum  zum  Musculus  tensor  tymptini,  und 
die  von  «lern  Entdecker  des  Knotens  ausgesprochene  Ansicht,  dass  der  Nervus 
ad  tensorem  tympani,  durch  Reflex,  Cnntractiomn  dickes  Muskels,  und  dadurch 
vermehrte  Spannung  «Ks  Trommelfells  bedingt,  wodurch  die  (irOsse  seiner  Kx- 
cursionen  bei  intensiven  Schallschwingungen  verringert  werden  soll,  veranlasste 
die  T^enennung  „<>  hrknoten".  —  H.  Wa<jner,  Ueber  einige  neuere  Ent- 
deckungen tGnntjlion  otimm\  in  ileusinners  Zeitschrift,  Bd.  3.  — '/'.  Schlemm, 
in  Froriep's  Ni>tizen.  1831.  Nr.  660.  —  J.  Müller,  Ueber  den  Ohrknoten,  in 
MeckeVs  Archiv,   1832. 

t^.  Das  Gauf/Hou  fnd>mit,vi/iare  ^f^'ckt'li^  cv.  Üm/uale  hat  öfters 
nur  die  ^^>r^l  eiu(»s  uuaiiseliuliclien  J*l(\rttf{  t/antdiiformis,  untl  fehlt 
auch  zuweilen  y:äuzlirli.  Es  lie«;!  nahe  am  Stamme  des  Nervus  //#*- 
auidis,  oberhalb  der  (Uandula  sidnna.riUari.^.  <  )b\vohl  kleiner  als  da^* 
iiamdion  rifiare,  verhält  es  sich  doch,  hinsiehtlich  seiner  Wurzeln, 
jenem    analog,    indem    es    1.   von    den  sensitiven  Fasern  de.*»  Nervus 
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lingualis,  2.  von  den  motorischen  der  Chorda  tympani,  und  3.  von 
den  die  Arteria  ituuiillaris  iwterna  umspinnenden  sympathischen 
Geflechten  seine  Wurzeln  bezieht.  Die  Aeste  des  Knotens  gehören 
theils  den  Verzweigungen  des  Ductim  Whartoulanus  an,  theils  gesellen 
sie  sich  zum  Nervaa  Hmjualis,  um  mit  diesem  zur  Zunge  zu  gehen. 
Der  copiöse  Speichelzufluss,  welcher  sich  auf  Keizung  der  Mimd- 
schleimhaut  durch  scharfe  oder  gewürzte  Speisen  einstellt,  lässt  sich 
als  Reflexwirkung  ansehen,  durch  welche  der  chemische  Reiz  ver- 
mindert werden  soll.  Das  Ganglion  steht  somit  zum  Geschmackssinn 
in  demselben  Bezüge,  wie  das  Gau'jUon  ciliare  und  oticum  zu  ihren 
betreflPenden  8inneswerkzeugen. 

lieber  einzelne  Ganglien  an  den  Aesten  des  Quintus  handelt  Amold's 
Schrift:  lieber  den  Ohrknoten.  Heidelberg,  1828.  —  Bochdalek,  Das  Ganglion 
supramaxillare,  in  den  Oesterr.  med.  Jahrbüchern,  19.  Bd.  —  Ferd.  Muck, 
De  ganglio  o]»hthalinico.  Landish.,  1815.  --  M.  Reichart,  Ganglion  ophthal- 
micum.  München,  1875.  —  (?.  Wutzer,  De  gangliorum  fabrica  atque  usii. 
Berol.,  1817.  —  /.  F,  Meckel,  Do  ganglio  secundi  rarai  quinti  paris,  in  Lud- 
wig, Scriptorcs  neurol.  minores,  t.  IV,  und  dessen  vortrefFliches  Werk:  De 
quinto  pare  nervoruiii.  Gott.,  1748.  —  F.  Arnold,  Der  Kopftheil  des  veget. 
Nervensystems.  Heidelb.,  1831.  —  L,  Hirzel,  Diss.  sistens  nexura  nervi  sym- 
path.  cum  nervis  cerebralibus.  Heidelb.,  1824.  —  F,  Tiedemann,  Ucber  den 
Antheil  des  sympathischen  Nerven  an  den  Verrichtungen  der  Sinne.  —  /.  G. 
Varrentrapp,  De  parte  cophalica  nervi  sympathici.  Francof.,  1838.  —  Ben:, 
De  Anastomosi  Jacobsonii  et  Ganglio  Arnoldi.  Hatniae,  1833.  —  H.  Hom,, 
Gangliorum  capitis  glandulas  ornantium  cxpositio.  Wirceb.,  1840.  —  Valentin, 
in  Müller^ s  Archiv,  1840.  —  Gros,  Description  nouvellc  du  Ganglion  spheno- 
palatin.  Gaz.  med.  de  Paris,  1848,  Nr.  12,  24.  (Die  neue  Beschreibung  enthält 
aber  nur  Altes.)  —  lieber  die  Geschichte  des  Ganglion  spheno-palatinum, 
handelt  die  Inauguralis  von  K.  Bandit,  München,  1876. 

§.  363.  Siebentes  Paar. 

Das  siebente  Paar,  der  Autlitznerv,  Nervus  commuuicans  faciei 
8.  facialis,  wurde,  bis  auf  Söninierring,  seiner  Härte  wegen,  als 
Portio  dura  paris  septimi,  —  der  weichere  Acnstictis  aber,  als  Portio 
tnollis  paris  septimi  benannt.  Der  verelirungswnirdige  Altmeister  der 
Anatomie,  JSömmerring,  vindicirte  beiden  Nerven,  dh  Par  sejdimum 
und  octavum,  eine  unabhängige  Stellung  von  einander.  Der  Antlitz- 
nerv tritt  am  hinteren  Rande  des  Pons  Varoli,  auswärts  der  Oliven, 
vom  Stamme  des  verlängerten  Markes  ab.  Von  seinen  beiden  Wur- 
zeln entspringt  die  vordere,  grössere,  aus  demselben  grauen  Kern 
am  Boden  der  vierten  Hirnkammer,  aus  welchem  der  Abducens 
entsprang.  Die  hintere,  kleinere  Wurzel  besitzt  einen  eigenen  Ur- 
spruugskern,  ebenfalls  am  Boden  der  vierten  Kammer,  seitlich  von 
der  Medianfurche.  Diese  Wurzel  führt  einen  besonderen  Namen,  als 
Portio  intermedia  Wrishergii,  Der  Name  entstand  in  jener  Zeit,  in 
welcher    man    den    Nervus  communicans  facisi  und   Nervus  acusticus, 
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zusammen  als  siebentes  Paar  zählte,  und  die  hintere  Wnrzel  des 
Facialis,  so  lange  sie  sich  nicht  mit  der  vorderen  vereinigt  hatte,  als 
einen  besonderen  Antheil  dieses  siebenten  Paares  auiFasste,  welcher, 
seiner  Lage  zwischen  vorderer  Wurzel  und  Acusticus  wegen,  Portio 
intei*media  dieses  Paares  genannt  wurde.  Beide  Wurzeln  legen  sich 
in  eine  Furche  des  Nei*viis  acuMcv^,  und  begeben  sich  mit  ihm  in 
den  inneren  Gehörgang,  wo  die  Portio  WHsberpii  durch  ein  feines 
Reiserchen  mit  dem  Nervus  acusticHs  anastomosirt,  und  dann  mit 
der  vorderen  Wurzel  verschmilzt.  Am  Grunde  des  Gehörganges 
trennt  sich  der  Communicans  vom  Acusticus,  betritt  den  Canalis 
Fallopiae,  und  schwillt  am  Knie  desselben,  nur  mit  einem  Theil 
seiner  Fasern,  zum  Ganglion  genicidl  s.  Läumescentia  gangliifonnis 
an.  Dieses  Ganglion  verbindet  sich  mit  dem  Nervus  petrosus  super* 
ficialis  major,  mit  einem  Theile  des  minor,  und  erhält  constanten 
Zuzug  von  dem  sympathischen  Geflecht  um  die  Arteria  meuinpea 
media  herum.  Vom  Geniculum  an  schlägt  der  Communicans,  über 
der  Fenedra  ovalU  der  Trommelhöhle,  die  Richtung  nach  hinten 
ein,  und  krümmt  sich  dann  im  Bogen  hinter  der  Eminentia  p\fra* 
midalia  zum  GriflTelwarzenloch  herab.  In  diesem  letzten  Abschnitt 
seines  Verlaufes  im  Felsenbein  unterhält  er  durch  zwei  Fäden  eine 
Verbindung  mit  dem  Ramus  auricularia  nervi  vagi 

Bald  hinter  dem  Geniculum  sendet  der  Communicans  zwei 
Aeste  ab.  Beide  verlaufen  in  der  Scheide  des  Communicans  noch 
eine  Strecke  weit.  Vis-a-vis  d(»r  Eminentia  pyramidalis  der  Tronuiiel- 
höhle  trennt  sich  der  kleinere  derselben  von  ihm,  und  geht  zum 
Musculus  stapedius.  üeber  dem  Foramen  sttfln-mastoideum  verlässt  ihn 
aueli  der  zweite,  und  geht  als  i'horda  tifinpuni  durch  den  Canalicu/ns 
chordae  in  die  Trommelhöhle,  winl  von  der  Sclileimhaut  dieser  Höhle 
fast  vollständig  umkleidet,  schiebt  sich  zw isQ\wn  Man tdn'ium  maHei 
und  Crus  longum  inrudis  durch,  verlässt  die  Tronmielhöhle  durch  die 
(ilaserspalte,  und  biegt  sich  zum  y^rvus  linfutalis  herab,  in  des^en 
Scheide  er  weiter  zieht,  um  theils  bei  ihm  zu  bleiben,  theils  als 
motorische  Wurzel  in  das  Ganglion  suhnta^viffare  überzusetzen.  Der 
Einfluss,  welchen  der  Communicans,  durch  die  ^'horda  tjnnpani,  auf 
die  Speichelsecretion  in  der  Glamhdn  suhna.rillaris  nimmt,  ist  durch 
Versuche  sichergestellt. 

Durch  die,  im  Nen'us  petrosuf<  suptrJicuiUi*  majore  vom  Communican^ 
zum  GaTiglion  spheno-pnlatinum  wamiorndeu  Fasern  wird  es  erklärlich,  da» 
das  Ganglion  spheno-pahUlnum .  welehes  d»'in  sensitiven  Rarnui»  secundu4f 
quinti  pan's  angehört,  in  der  Bahn  der  AV/vv  palatiui  dejfrendentfi*  aueli  motci- 
risehe  Aeste  zu  gewissen  Muskeln  des  rJaumen>  .LevatnrpalatiynmX  A:y*jos 
MvuUieJ  entsenden  kann,  wodurch  bei  einseitiger  l.ähmung  des  Facialis,  das 
Zäpfchen  eine  Abweichung  nach  der  gesunden  Kopfseite  zeigt  (nicht  conetantL 
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Nach  seinem  Austritte  aus  dem  Foranien  styh-mastoideum 
zweigeu  sich  von  ihm  folgende  drei  Aeste  ab: 

1.  })eT ^Nervus  aurieidaris  post^Hor  profundus,  welcher  mit  dem 
Ramus  aurieidaris  nervi  vaai,  und  mit  den  von  den  oberen  Hals- 
nerven stammenden  Nennis  auriculuris  mag^nus  und  occipitalis  minor 
anastomosirt,  den  Reirdhens  aurlculae  sammt  dem  Musctdu^s  occipitalis 
betheilt,  und  in  dem  Hautüberzug  der  couvexen  Fläche  der  Ohr- 
muschel, sowie  in  der  Hinterhauptshaut,  sich  verliert. 

2.  Der  Nervus  stylo-kyoideus  und  diyastriaus  posterior  für  die 
gleichnamigen  Muskeln.  Jeder  giebt  einen  Verbindungszweig  zum 
Nermis  ylosso-pJiari/nyeus. 

3.  Die  Rami  anastonwtici  zum  Ramus  auricxdo^tempm^alis  des 
dritten  Quintusastes.  Es  sind  ihrer  gewohnlich  zwei,  welche  Aw.  Arteria 
iemporalis  umfassen,  und  eigeutlich  sensitive  Fasern  des  Quintus  in 
die  motorische  Bahn  des  Communicans  hinüberleiten. 

Um  zu  den  Antlitzmuskeln  zu  kommen,  durchbohrt  nun  der 
Communicans,  in  einen  oberen  und  unteren  Ast  gespalten,  die 
Parotis.  Beide  Aeste  sollen  nach  Arnold  den  Acini  dieser  Drüse 
feinste  Zweige  mittheilen,  welche  von  den  Physiologen  als  Secretions- 
uerven  beansprucht  werden.  Sie  lösen  sich  sodann  in  acht  bis  zehn 
Aeste  auf,  welche  durch  bogenförmige  oder  spitzige,  auf  dem  Masseter 
aufliegende  Anastomosen  ein  Netzgeflecht,  den  grossen  Gänsefuss, 
Pes  anserinus  major,  bilden.  Dieser  alberne  Name  wurde  durch 
Win  slow,  als  patte  d'oie,  in  die  Anatomie  eingeführt.  (Eajposüion 
anat,  Paris,  1732,  Trait^  des  nerfs,  n.  91.) 

Aus  dem  Gänsefuss  gehen  folgende  Strahlungen  hervor: 
a)  Rami  temporo-frontales,  zwei  bis  drei  über  dem  Jochbogen  auf- 
steigende Aeste,  welche  mit  dem  Nervus  auriddo-temporalis,  den 
Nervi  temporales  profundi,  dem  Stirn-  und  Thränennerven  ana- 
storaosiren,  und  sich  in  dem  Attrahens  und  Levator  auricula£, 
Frontalis,  dem  Orbicularis  palpebrarum,  und  CorrugaJtor  super' 
cilii  auflösen. 
h)  Rami  zygomatici,  drei  bis  vier,  welche  parallel  mit  der  Arteria 
transversa  faciei  zur  Jochbeingegend  ziehen,  um  mit  dem  Nervus 
zygom<iticus  malae,  laaymalis,  und  infraorbüalis  sich  zu  ver- 
binden, und  den  Musculits  zygomaticus,  orbicuiaris,  levator  labii 
superioris  et  alae  nasi  zu  versehen. 
c)  Zwei  oder  drei  Rami  buccales,  welche  mit  dem  Nervus  infra- 
orhitalis  und  buccinatorius  des  fünften  Nervenpaares  Verbin- 
dungen eingehen,  und  die  Muskeln  der  Oberlippe  und  der 
Nase  betheilen. 
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J)  Rami  mthcutanei  indvillae  inferior is,  zwei  mit  dem  Xervaa  bueci^ 
nntoriux  iiud  mentalis  des  ffiofteii  Pajires  nnastoniosirendo  Aeste, 
für  die  Miiskelu  der  Unterlippe. 
e)  Nei%'us  suhcntaneu^  colli  auperior,  welcher  sich  mit  ilem   \ertifs 
ftuhrnfinteus  colli  meilius,  und  anricularis  maguua  ans  dem   Ple^rus 
cert'icfdis  verbindet,  und  das  J^lati/sma  myoides  innervirt. 
Die  Anastomosen  des  Commxudcana  faciei  mit  .anderen  Gesichts- 
nerven sind  nicht  Mos  auf  seine  grösseren  Zweige  beschrankt.  Auch 
die  zartesten  Ramificationen  seiner  Aeste  nnd  Aestchen  bilden   unter 
einander,    nnd  mit  den   Verästlungen  des  Quintus,    schlingen  form  ige 
Verbindungen,  welche  theils  die  Muskeln  des  Antlitzes,  oder  einzelne 
Hündel  derselben,  theils  die  grösseren  Blutgefässe  des  Gesichtes,  ins- 
besondere   die    Vena  facitdis    anterior  umgreifen,    und   sämmtlieh   so 
liegen,    dass    die    convexe    Seite  der  Schlingen  der  Medianlinie  des 
Gesichtes  zugekehrt  ist. 

Dor  CommunicMis  faeiei  zalilt  zu  den  rein  im>tori8ohen  Nerven.  Die 
sensiblen  Fäden,  welche  er  enthält,  werden  ihm  durch  die  Anustomoiien  mit 
dem  Qnintus  und  Vagus  zugeführt.  Seine  Durchschneidung  im  Thiere.  oder 
seine  Unthätigkeit  durch  ])athologi8che  Bedingungen  im  Menschen,  erzeu|^ 
Lähmung  sämmtlicher  Antlitzmuskeln  —  l'rosopuplegie.  Nur  die  Knuniuskela, 
welche  vom  dritten  Aste  des  Quintus  innervirt  werden,  stellen  ihre  Bewe- 
gungen nicht  ein.  Da  das  S]»i('}  der  Oesichtsmuskidn  der  IMivsiognoiiiie  fiiien 
veränderlichen  Ausdruck  verleiht,  so  wird  der  Oommunicans  auch  als  ni  i  ni  i- 
8 eher  Nerv  des  Gesichtes  aufgeführt;  und  da  die  Muskeln  der  Nase  und 
Mundspalte  hei  leidenschaftlicher  Aufregung  in  convulsivische  Bewegungen 
gerathen,  und  bei  den  verschiedenen  Fonm-n  von  Athmungsbeschwerden.  in 
angestrengteste  Thätigkeit  versetzt  werden,  führt  «*r,  si'it  Ch.  Bell,  den  phy- 
siologisch nicht  ganz  zu  rrchtfertigendi-n  Namen:  Athmungsnerv  des  tJe- 
sichtes.  Dass  ji'doch  diese  Benennung  nicht  »^inzig  und  allein  auf  einem  geist- 
n'ichen  Irrthum  beruht,  können  die  unordentlichen,  passiven,  nicht  mehr  durch 
den  AVillen  zu  regulirenden  Bewegungen  der  Nasenflügel,  der  Backen  und 
Lippen,  bei  Gesichtslähmungen,  A}K)}dexien,  und  im  Todeskampf  beweisen,  wo 
diese  Partien  wie  schlaffe  Lappen  durch  «len  aus-  und  einströmenden  Luftzug 
mechanisch  hin  und  her  getrieben  werden.  —  Die  in  einzelnen  Fällen  vi»n 
Lähmung  des  Facialis  vorkommende  Reizbarkeit  gegen  laute  Töne,  erklärt  sich 
vielleieht  aus  der  Lähmung  des  vom  Facialis  versorgten  Muscuh^s  ,*tai»fdiuit, 
zufolge  welcher  der  Steigbügel  im  ovalen  Fenster  schlottert. 

/.  /'.  Merkel.  Von  einer  ungewidinliehen  Erweiterung  des  Herzens  und 
den  Spannadern  (alter  Name  für  Nerven)  des  Angesiehts.  Berlin.  1*75.  — 
I).  F.  hWhrichty  l>e  funetionibus  septimi  et  qninti  paris.  Uafn.,  1855.  — 
<w.  Mor^anti,  Anatomia  del  ganglio  genieolato.  in  den  Annali  di  Omodt-L 
iSiÖ.  —  U.  Beck,  Anat.  Untersuehiingen  über  das  siebente  und  neunte  Ite- 
birnner\enpaar.  Heidell».,  1847.  —  L.  Ottori,  Sulla  eorda  del  tim]»ano.  Mem. 
della  Aread.  di  Bologna,  t.  IV. 

§.  :i64.  Achtes  Paar. 

Das  .u'lite  Paar,  <lor  (lehörnerv,   Xcrrtts  acuftficns,  eutsprinict 
aus  zwei  y:raiieu  Keriieu,    deren   einer    am  Bodeu  der  Kauteugriibe, 
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der  andere  im  Corpus  restifonne  Hegt.  Die  Ursprungsfasern  ver- 
einigen sich  zn  jenen  markweissen  Qnerbundeln,  welche  um  Boden 
der  vierten  Kammer  als  Chordae  acusticae  angeführt  wnrden.  Ich 
sah  diese  Chordae  bei  Taubstummen  fehlen.  Die  Ursprungsfasern 
sammeln  sich  zu  einem  weichen,  von  der  Arachnoidea  locker  um- 
hüllten Stamm,  welcher  zwischen  der  Flocke  und  dem  Brückenarm 
nach  aussen  tritt,  und  mit  einer  Furche  zur  Aufnahme  des  Com- 
municans  versehen  ist,  mit  welchem  er  in  den  Meatus  mulitorius 
internus  eintritt,  und  daselbst  mit  ihm  Verbindungen  eingeht.  Die 
Verbindungszweige  des  Acusticus  mit  dem  Communicans  faciei  sind 
ein  oberer  und  unterer.  Ersterer  kommt  aus  der  Pm^tio  Wrishergii, 
letzterer  aus  dem  Gau(jUon  geniculL 

Der  Gehörnerv  theilt  sich  im  Grrunde  des  inneren  Gehörganges 
in  den  Schnecken-  und  Vorhofsnerv.  Der  stärkere  Schnecken- 
nerv, AWi/us  Cochleae,  wendet  sich  zum  TraHus  foraminulentus, 
dreht  seine  Fasern  etwas  schraubenförmig  zusammen,  und  schickt 
sie  durch  die  Löcherchen  des  Tractus  in  die  Kanälchen  des  Modiolus, 
und  sofort  in  jene  der  spongiösen  Innensubstanz  der  Lamina  spi- 
ralis,  wo  sie  njich  Corti  ein  dichtes  Geflecht  bilden,  in  welchem 
bipolare  Ganglienzellen  vorkommen.  Wahrscheinlich  treten  die  Pri- 
mitivfasern des  Schneckennerven  durch  diese  Ganglienzellen  hin- 
durch, und  werden  jenseits  derselben  neuerdings  zu  einem  Geflechte 
vereinigt,  dessen  austretende  Fasern  in  den  Canalis  s,  Ductus  cochUaris 
der  Lamina  spiralis  meinhranacea  eingehen,  um  mit  den  hier  ent- 
haltenen terminalen  Endapparaten  in  Verbindung  zu  treten  (§.  237). 
—  Bevor  der  Schneckennerv  zum  Tractus  foraminidentus  gelangt, 
giebt  er  den  Nei^vus  sacculi  hemisphaerici  ab,  welcher  durch  die 
Macula  crihrosa  des  Receams  sphaericus,  in  den  Vorhof  und  zum 
runden  Säckchen  geht.  —  Der  schwächere  Vorhofsnerv,  Nervus 
veatibuli,  liegt  hinter  dem  vorigen.  Er  zerfällt  in  vier  Aeste,  von 
welchen  der  stärkste  zum  Sacculus  elüpticus,  die  drei  übrigen  zu 
den  Ampullen  der  drei  Canales  setnicirculares,  durch  die  betreflfenden 
Maculae  cribrosae  gelangen.  Ueber  das  eigentliche  Ende  der  Primitiv- 
fasern des  Vorhofsnerven  weiss  die  Anatomie  zur  Zeit  noch  nichts 
auszusagen. 

Die  Substanz  der  Geliürnerveii  am  Grunde  des  Meatus  auditorius  intemuSt 
welche  sich  durch  grauröthliche  Färbung  von  dem  Stücke  desselben  ejctra 
nieatum  unterscheidet,  enthält  bipolare  öanglienkugeln,  welche  Corti  auch 
an  den  Verästlungen  des  Vorhofsnerven  beobachtete.  —  lieber  die  Nerven- 
verzweigungen im  Labyrinth  besitzen  wir  ausführliche  Schriften  von  Velmas, 
Recherches  sur  les  nerfs  de  Torcille.  Paris,  1834,  und  Ä,  Böttcher j  Obser- 
vationes  microsc.  de  ratione,  qua  nervus  Cochleae  mammalium  terminator. 
Dorpat,  1856. 
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§.  365.  Neuntes  Paar. 

Die  Anatomen  sind  unter  sich  nicht  einig;,  ob  sie  das  neunte 
Paar,  den  Zungensclilundkopfnerv,  Xen'us  <flo880''phtirt/ntieu4f, 
für  einen  **;einisehten  Nerv,  oder  für  einen  sensitiven  halten  sollen. 
Die  Anhänger  der  sensitiven  Natnr  dieses  Nerven  berufen  sich  auf 
das  Vorkommen  eines  Ganglion  (Ganglion  petroaum)  an  ihm,  und 
(langlien  kommen  nur  sensitiven  Nerven  zu.  Die  Vertheidiger  der 
gemischten  Qualität  des  Glosso-pharyngeus  stützen  sich  auf  einen 
gewichtigeren  Grund,  auf  das  factische  Vorhandensein  von  Muskel- 
ästen dieses  Nerven.  Ich  schliesse  mich  den  letzteren  an.  —  Der 
Glosso-pharvngeus  entspringt  aus  einem  grauen  Kern  des  verlängerten 
Markes,  welcher  vor  dem  Kern  des  Vagus  liegt,  und  oft  nur  eine 
Verlängerung  dessell)en  ist.  Vor  der  Flocke  des  kleinen  Gehirns 
zieht  er  zum  oberen  Umfange  des  Foramen  jmjulare,  wird  hier  von 
einer  besonderen  Scheide  der  Dura  mater  umgeben,  und  durch  sie 
von  dem  dicht  hinter  ihm  liegenden  Vagus,  als  dessen  Bestand theil 
er  lange  Zeit  galt,  getrennt.  Im  Foramen  jugulare  bilden  seine  hin- 
teren Fasern  einen  kleinen  nicht  constanteu  Knoten  —  das  Gatuition 
jugulare,  an  welchem  sich  die  vorderen  Fasern  des  Nervenstaninies 
nicht  betheiligen.  Dieses  Ganglion  erhält  vom  ersten  Halsgangliou 
des  Syuipathicus  einen  Verbindungszweig.  Nach  dem  Austritte  aus 
dem  Loche  schwillt  der  Nerv  zu  einem  zweiten,  grösseren  und 
eonstanten  Knoten  an,  —  das  von  Andersch  entdeckte  Ganglion 
petrosuni,  —  welches  sich  in  die  Fosaula  petrosa  des  Felsenbeins  ein- 
bettet, und  mit  dem  Ganglion  cervicale  primuin  des  Sympathicus,  sowie 
mit  dem  Itamus  auricularia  vagi  durch  eine,  hinter  tlem  Bulbus  der 
Vena  jugularis  nach  aussen   laufende  Anastomose  zusauunenhängt. 

Der  intrrt'ssanteste  Ast  Jt-s  Oanylion  pttrosum  ist  der  Nervus  tympa- 
nicuü  .-».  Jacoh^onii.  Dieser  gellt  durch  den  CanaUitUus  tympanicus  nach  auf- 
wärts iu  die  Paukeiihöhlt^,  wo  er  in  einer  Kinne  des  Promontorium  liegt.  Hier 
stjndet  er  ein  Aestrhen  zur  Tuba  Euatachii,  ein  zweites  zur  Schleimhaut  der 
Paukenhöhle,  und  erhält  von  den  carotischen  Geflechten  zwei  fein*'  Servl 
carotico-tyinpanici.  Er  verbindet  sich  zuletzt,  nachdem  er  unter  dem  Stmi- 
caiudU  tensori»  ti/mpani  zur  oberen  Paukenhöhlen  wand,  und  durch  ein  Lti- 
chelchen  derselben  auf  die  vorder»*  obere  Fläche  des  Felsenbeins  kam,  mit 
jenem  Antheile  des  Aeruuif  pftrosus  supfrfirialift  niinorf  welcher  nicht  au  das 
Oanylion  yenicuU  tritt.  Im  Canaliculus  tymjifaiiieus  zeigt  der  Nerv  eine  kleine 
spindelfürmigi-  Anschwellung,  welche  aber  nicht  für  ein  (langlion  genommen 
v^ erden  kann,  da  sie  blos  durch  eine  getässreiche  Hindej^ewebsauflagerung  mit 
sterulV>rmigen  und  inrami«lalen  Zellen  bedungen  wird.  Krause  bezeichnet  sir 
als  Glandula  fympanica,  und  theilt  mehr  über  sie  mit  im  Med.  Centralblatt. 
Nr.  41,   pag.  737,  seqq. 

An»  Halse  legt  sich  der  Zuugeuschluudkopfuerv  zwischen  die 
<\irot'iii  hUt'ina  und  e,tterna,  steigt  ;in  der  iuuereu  Seile  iWs  Museal mi 
iftulu'pharuitgeufi  herab,   nud  erzeugt: 
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a)  Verbindiingszweige  für  den  Vagus. 

h)   Verbindiingszweige  für  die  carotischen  Geflechte. 

(•)  Einen  Verbindungszweig  für  den  Ramus  digaatricus  und  styl)- 
hyoideua  des  Communicatis  faciei  Auch  dieser  Zweig  ist  als  vom 
Communicans  kommend,  nicht  zu  ihm  gehend,  zu  nehmen. 

(/)  Einen  Muskelzweig  für  den  Musculus  stylo-pharyngeus. 

Man  hat  durch  Reizungs versuche  des  Glosso-pharyngeus  an  Thieren, 
auch  Contractionen  im  Levator  pcUati  mollis,  im  Asygos  uwlae^  und  im  Con- 
strictor  pharyngis  medius  eintreten  gesehen.  Die  anatomische  Präparatiou  hat 
aber  directe  Zweige  des  Glosso-pharyngeus  zu  diesen  Muskeln  noch  nicht  dar- 
gestellt, wohl  aber  solche  vom  Vagus  kommend,  nachgewiesen.  Es  ist  möglich, 
dass  die  fraglichen  Muskelzweige  des  Glosso-pharyngeus,  durch  die  Verbin- 
dungszweige zwischen  Glosso-pharyngeus  und  Vagus  M,  in  den  letzteren  ge- 
langen, und  durch  ihn  den  genannten  Muskeln  zugeführt  werden. 

e)  Drei  oder  vier  Bami  pharyugei  für  den  oberen  und  mittleren 
Rachenschnürer. 

Die  Fortsetzung  seines  Stammes  geht  zur  Zunge,  als  Ramus 
Ihiyualis.  Er  erreicht  unter  der  Tonsilla  den  Seitenraud  der  Zungen- 
wurzel, versieht  die  Schleimhaut  des  Arcuit  glosso-  palatinus,  der 
Tonsilla,  der  Zungen wurzel,  die  vordere  Seite  des  Kehldeckels,  und 
verliert  sieh  zuletzt  in  den  Papillae  clrcumvallatae.  Seine  Aeste  in 
der  Zungeusubstanz  besitzen  zahlreiche  mikroskopische  Ganglien. 
Bis  zur  Spitze  der  Zunge  reicht  kein  Zweig  des  Glosso-pharyngeus, 
obwohl  es  von  Hirsch  fei  d  angegeben  wurde. 

Es  liegt  die  Frage  vor,  ob  der  Glosso-pharyngeus  von  seinem  Ursprung 
an  ein  gemischter  Nerv  ist,  oder  es  erst  durch  die  Aufnahme  von  Fasern 
anderer  Hirnnerven  wird.  Wie  überall,  wo  Vivisectionen  sich  der  Entscheidung 
einer  Frage  in  der  Functionenlehre  der  Nerven  bemächtigen,  stehen  sich  auch 
hier  zwei  feindliche  Gruppen  gegenüber.  Arnold  und  Joh.  Müller  erklärten 
den  Glosso-pharyngeus  für  einen  gemischten  Nerv>  J.  Reid,  Longe t,  Va- 
lentin, für  einen  rein  sensitiven,  da  alle  Fasern  des  Glosso-pharyngeus  in 
das  Ganglion  petrosum  eingehen,  und  Ganglien  sich  nur  an  sensitiven  Nerven 
vorfinden.  Die  motorischen  Aeste,  welche  er  zu  den  Rachenmuskeln  sendet, 
können  ihm  durch  die  Anastomose  mit  dem  Communicans  und  Vagus  (welcher 
sie  vom  Recurrens  Willisii  empfängt)  procurirt  worden  sein. 

Nach  Panizza  (Rieerehe  sptrimentali  sopra  i  nervi.  Pavian  1834)  wäre 
der  Glosso-pharyngeus  der  wahre  Geschmacksnerv  der  Zunge.  Die  Versuche 
von  Joh.  Müller  und  Longe t  sprechen  aber  dem  Ramus  lingualis  vom 
Quintus  specifische  Geschmacksenergien,  und  dem  Glosso-pharyngeus  nur  Tast- . 
empfindungen  zu.  Auch  Volkmann's  Erfahrungen  lauten  gegen  Panizza's 
Behauptung,  welche  in  neuerer  Zeit  durch  Stannius  wieder  eine  Stütze  er- 
hielt. Stannius  glaubt  auf  dem  Wege  des  Experimentes  Panizza's  Ansicht 
bestätigt  zu  haben.  Er  fand,  dass  junge  Katzen,  denen  beide  Nervi  glosso- 
fharyngei  durchschnitten  wurden,  Milch,  welche  mit  schwefelsaurem  Chinin 
bitter  gemacht  wurde,  so  gierig,  wie  gewöhnliche  süsse  Milch  verzehrten.  Der 
Glosso-pharyngeus  wäre  demnach  der  Geschniacksnerv  für  Bitteres.  Wohl  ge- 
merkt, man  gab  den  Thieren  keine  süsse  Milch,  zugleich  neben  der  bittereu. 
Nur  Wenn  dieses  geschehen  wäre,  hätte  das  Experiment  einigen  Sinn.  Was  aber 
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das  gequälte  Thier  empfindet,  wenn  es  Chininmilch  trinkt,  hat  es  noch  Keinem 
geklagt.  Biffi  und  Morganti  fanden,  dass  die  Durchschnei  dang  des  Glosso- 
pharyngeus  nur  die  Geschmacksempfindung  am  hinteren  Thcile  der  Zunge  anf- 
heht,  dass  sie  aher  an  der  Zungenspitze  verbleibt  fSu  "i  nervi  della  li^igua. 
Annali  di  Omodei,  1846),  Müller,  dem  ich  vollkommen  beistimme,  halt  aach 
die  Gaumenäste  des  Quintus  für  Geschmackserregung  empfänglich.  Die  asur- 
pirte  Würde  des  Glo880-]>haryngen8  als  spocifischer  Geschmacksnerv  ist  also 
noch  sehr  in  Frage  gestellt.  Die  pathologischen  Data,  welche  zur  Losung  dieser 
Frage  herbeigezogen  werden  könnten,  sind  zu  wenig  übereinstimmend,  nm 
Schlüsse  darauf  zu  basiren. 

Das  Ganglion  jugulare  des  Glosso-pharyngeus  wurde  von  einem  Wiener 
Anatomen,  Ehrenritter  (Salzburger  med.-chir.  Zeitung,  1790,  4.  Bd.,  pag.  320), 
zuerst  beobachtet.  Die  Präparate  verfertigte  er  selbst  für  das  Wiener  anato- 
mische Museum,  wo  sie  zur  Zeit  meines  Prosectorats  noch  vorhanden  waren. 
Es  wurde  aber  diese  schöne  Entdeckung  von  den  Zeitgenossen  nicht  beachtet, 
und  erst  durch  Job.  Müller  der  Vergessenheit  entrissen  (Medicinische  Vereins- 
zeitung. Berlin,  1833). 

U,  F,  Kilian,  Anat.  Untersuchungen  über  das  neunte  Nervenpaar.  Pest, 
4822.  —  C.  Vogt,  lieber  die  Functionen  des  Nervus  linytialis  und  glosso- 
pharyngeus.  Müllers  Archiv,  1840.  —  John  Reid  in  Todd's  Cyclupaedia  of 
Anatomy  and  Physiology,  vol.  II.  —  li,  Beck,  lib.  cit.  —  ().  Jacobe  Ver- 
breitung des  Nervus  glosso-pharyngeus  in  Schluiidkopf  und  Zunge.  München, 
1873.  —  Das  Ganglion  petrosum  wurde  von  C.  S.  Andersch  fDe  nervis  hum. 
corp.  aliquihus,  P.  /,  pag.  6V  zuerst  beschrieben. 

§.  3GG.  Zehntes  Paar. 

Das  zehnte  Paar,  der  herum  seh  weifen  de  oder  Liingen- 
Ma gennerv,  Nervus  vatjus,  s,  pneumo-i^adrieus,  ist  der  einzige  (fehirn- 
nerv,  dessen  Treuuiing  auf  beiden  Seiten  eines  lebenden  Thieres 
Tod  zur  nothwendigen  Folge  hat.  Seine  Betheiligiing  an  den  zum 
Leben  unentbehrlichen  Functionen  der  Athmungs- und  Verdauungs- 
orgaue,  bedingt  seine  relative  Wichtigkeit.  —  Den  Namen  Vatrus 
erhielt  er  schon  von  Fallopia.  Er  verdient  ihn  aber  wahrlich  nicht, 
weil  er  gar  nicht  herumvagirt,  sondern  in  seinem  ganzen  Verlaufe 
durch  Hals,  Brust  und  Bauch,  geradlinig  bleibt.  Vesling  substituirte 
deshalb  den  Ausdruck  Ambuhitorius  für  Viujue,  In  diesem  Verlauf 
begegnet  er  sehr  vielen  Organen,  welche  er  alle  versieht.  Die  übrigen 
Ilirnnerven  haben  viel  kleinere  Venlstlungsgebiete,  oder  versorgen, 
wie  die  Sinnesnerven,  nur  ein  einziges  Organ. 

Er  tritt  mit  zehn  bis  fünfzehn  Wurzelstammchen  in  der  Furche 
hinter  der  Olive  vom  verlängerten  Marke  ab.  Arnold  verfolgte 
seine  Wurzeln  bis  in  den  grauen  Kern  der  Corjtora  rcsttformia, 
Stilliug  bis  in  den  sogenannten  Vaguskern  am  hinteren  Winkel 
der  Rautengrube. 

Der  Vagus  geht  mit  dem  Nerrus  ylosso-pliarynpeus  und  recur- 
ren8    WilUsil    durch    das    Foramen   jugulare    aus    der    Schädelhöhle 
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heraus.  Durch  eine  besondere  Brücke  der  harten  Hirnhaut  wird 
er  wohl  von  ersterem,  nicht  aber  von  letzterem  getrennt.  Sein 
weit  verbreiteter  Verästlungsplan  macht,  zur  leichteren  Uebersieht 
desselben,  die  Eintheihing  in  einen  Hals-,  Brust-  und  Bauchtheil 
nothwendig.  Noch  bevor  er  die  Pchädelhöhle  verlässt,  sendet  er 
einen  feinen  Ramus  recurrens  zur  harten  Hirnhaut  der  hinteren 
Schädelgrube  (Arnold,  Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Wiener 
Aerzte,  1862). 

A)  HalstheiL 
Der  Halstheil  bildet  schon  im  Foramen  juffidare  einen  kleinen 
rundlichen  Knoten,  an  welchem,  wie  es  den  Anschein  hat,  alle  Fäden 
des  Vagus  theilnehmen,  und  welcher  von  seiner  Lage  Oanglmi  jugu- 
lare  heisst.  Er  hängt  constant  mit  dem  Oanglion  cervicale  pinmum 
des  Sympathicus  durch  eine  graue  Anastomose  zusammen.  Sein  Bau 
stimmt  mit  jenem  der  Spinalganglien  überein,  d.  h.  die  Fasern  des 
Vagus  treten  zwischen  den  Ganglienzellen  durch,  und  werden  durch 
neue,  aus  den  meist  unipolaren  Ganglienzellen  entspringende  Fasern 
vermehrt.  Unterhalb  des  Foramen  jugulare  schwillt  der  Vagus,  durch 
Aufnahme  von  Verbindungsästen  von  benachbarten  Nerven  des  Halses 
(Recurrens  Willisü,  Hypoglossus  und  den  zwei  ersten  Spinalnerven), 
zu  dem  ungefähr  einen  halben  Zoll  langen,  zwei  Linien  dicken,  und 
an  Ganglienzellen  reichen  Knotenge  flechte  an,  Pleanis  nodosus 
s.  ga^%gliifoim\i8  MeekelU.  Unter  dem  Kuotengeflecht  wird  der  Vagus 
wieder  etwas  dunner,  und  läuft  zwischen  Carotis  cmnmunie  nnd 
Jugularis  interna  zur  oberen  Brustapertur  herab.  Die  Zweige,  welche 
er  giebt  und  erhält,  sind  folgende: 

a)  Ramvs  anrlcularis  va^jL  Dieser  von  Arnold  zuerst  im  Menschen 
aufgefundene  Ast  des  Vagus  entspringt  aus  dem  Ganglion 
jugulare,  oder  dicht  unter  ihm  aus  dem  Vagusstamme.  Er  ver- 
stärkt sich  durch  einen  Verbindungszweig  vom  Oanglion  petro- 
8^im,  geht  in  der  Fossa  jugnlaris  des  Schläfebeins  um  die 
hintere  Peripherie  des  Bnlbus  der  Drosselader  herum,  tritt 
durch  eine  besondere  OefFnung  in  der  hinteren  Wand  dieser 
Fossa  in  das  Endstück  des  Canalis  Fallopiae,  kreuzt  sich  da- 
selbst mit  dem  Communicans,  verbindet  sich  mit  ihm  durch 
zwei  Fäden,  dringt  dann  durch  den  Canalicuhs  ma^toideua 
hinter  dem  äusseren  Ohre  hervor,  und  zerfällt  in  zwei  Zweige, 
deren  einer  mit  dem  Nenms  auricularis  profundus  vom  Com- 
municans sich  verbindet,  deren  anderer  sich  in  der  Aus- 
kleidungshaut der  hinteren  Wand  des  Meatus  auditorius  ex- 
ternus  verliert. 
Näheres  über  ihn  gab  E.  Zuckerkand  1,  in  den  Sitzungsberichten  der 
kais.  Akad.,  1870. 
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h)  Ein  Verbindimgsnst  vom  Neinms  recurrens  Willisii  und,  wie  e» 
lieisst,  auch  vom  Hupoylossus,  Durch  sie  erhält  der  Vag^us, 
welcher  vorzugsweise  als  sensitiver  Nerv  entspringt,  motorische 
Fasern  zugeführt,  die  er  später  wieder  theils  zum  (rlosso-pba- 
ryngeus  sendet,  theils  als  Manu  pharyngei  und  larifngei  von 
sich  entlässt,  wodurch  die  Stelle  des  Vagus,  welche  zwischen 
Aufnahme  und  Abgabe  dieser  motorischen  Fäden  liegt,  dicker 
sein  muss,  und  zugleich  einem  Oeflechte  ähnlich  wird,  was 
der  oben  angeführte  Name   Pfe.ras  vodosus  ausdrückt. 

c)  Verbindungsäste  zum  GamtUon  cervlcale  primum  des  Syinpathi- 
cus  und  zum  Plexus  nerrorum  eertncalium.  Sie  kommen  aus 
dem  P/e,rus  uodosus,  so  wie  d)  und  e). 

d)  Nertfus  phari/npeus  superlor  und  inferior.  Zwei  aus  dem  oberen 
Theile  des  P/e,rus  nodos^ts  entspringende,  zwischen  Carotis 
eaterna  und  interna  zur  Seitengegend  des  Pharynx  lautende 
Aeste,  welche  sich  mit  den  Äa/m />/wrr^/i^<'/ des  Glosso-pharyn- 
geus  und  des  oberen  Ilalsganglion  i\es  Sympathicus,  zu  einem 
die  Arteria  phari^ngea  ascendens  umgebenden  (leflecht  (Pt^u^us 
pliaryngeus)  verbinden,  dessen  Aeste  die  Muskeln  und  die  Sehleim- 
haut des  Rachens  versorgen. 

Arnold  erwähnt,  duss  d<T  Nervus  pharungeus  inferior  auch  Fäden  in  den 
Levator  palati  moUis  und  A:yyo.t  wndae  gelangen  lässt.  Der  Ast  zum  Levator 
palati  wurde  durch  Wolfert  ("De  nervo  musculi  levatoris  palati,  BeroL,  1855. 
bestätigt.    Wahrscheinlich    sind    diese    Fäden    vom    Glosso-pharvngeus    iu  den 
Vagus  übergegangen  (§.  365,  aK 

e)  Nervus  lari/ngeus  sufterlor.  Er  tritt  aus  dem  unteren  Ende  des 
Knotengefleehtes  hervor,  geht  an  der  inneren  Seite  der  Caruti^i 
interna  zum  Kehlkopf  herab,  und  theilt  sich  iu  einen  Rainu^ 
eaternus  und  internus.  Der  e,rtei^nus  sendet  zuweilen  einen  Ver- 
stärkungsfaden  zum  Nervus  cardiacus  longus  des  ersten  sym- 
pathischen Halsganglion,  und  endet  im  Musculus  cunstrictor 
fjhurgngis  inferior  und  crico-thyreoideus.  Der  intamus,  welcher 
complicirter  ist,  folgt  anfangs  der  Arteria  thyreoidea  superior, 
und  später  dem  als  Arteria  laryngea  bekannten  Zweige  der- 
sell)en,  tritt  mit  diesem  durch  die  Membrana  hyo'thyreoldea  iu 
das  Innere  des  Kehlkopfes,  und  versorgt  die  hintere  Fläche 
des  Kehldeckels  (die  vordere  ist  schon  vom  Olosso-pharyugeus 
verpflegt)  und  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  bis  in  die 
Stimmritze  heral».  —  Der  Ramus  internus  des  Nervus  larynyens 
superlor  ist  vorzugsweise  sensitiver  Natur.  Auch  jene  Aeste 
ilesselbeu,  welche  iu  die  Verengerer  der  Stimmritze  eintreten 
( Arutaenoideus  obliquus  und  transversus),  bleiben  nicht  iu 
ihnen,    sondern    durchbohren    sie,    um    in    der    Schleimhaut  zu 
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endigen.  So  behauptet  man  wenigstens.  Dagegen,  sind  motorische 
Zweige  zu  den  im  Ligamentum  epiglotiideo'arytaenoidetim  ein- 
geschlossenen Muskelfasern,  welche  als  Thyreo^  und  Ary-epi- 
ghtticxis  in  §.  283  erwähnt  wurden,  siehergestellt. 

Unter  dem  Namen  Nervus  depressor  beschrieben  Cyon  und 
Ludwig  (Bericht  der  sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  1866, 
Oct.)  im  Kaninchen  einen  Nerv,  welcher  aus  dem  Nervus  laryngeus 
superior,  öfter  auch  mit  einer  zweiten  Wurzel,  ans  dem  Stamme 
des  Vagus  entspringt,  und  an  der  Carotis  communis  in  die  Brust- 
höhle herabläuft,  um  an  der  Bildung  des  Plexus  cardiacus  zu  par- 
ticipiren.  Wird  er  durchgeschnitten,  so  bleibt  die  Reizung  seines 
peripherischen  Endes  resultatlos;  jene  des  centralen  Endes  dagegen 
setzt  die  Pulsfrequenz  und  den  Blutdruck  im  arteriellen  Gefäss- 
system  auffallend  herab,  utuie  nonien  Depressor,  Der  Nervus  de- 
pressor  übt  demnach  eine  Reflex wirkung  auf  den  Vagus  aus,  dessen 
Erregung,  wie  in  der  Note  zum  folgenden  Paragraph  gesagt  wird, 
die  Herzthätigkeit  herabsetzt.  Kreidmann  fand  diesen  Nerv  constant 
auch  im  Menschen  vor  (Archiv  für  Anat.  und  Physiol.,   1878). 

Der  Ramus  internus  des  Nervus  lai*yngeus  superior  aiiastomosirt  regel- 
mässig durch  einen  zwischen  Schild-  und  Ringknorpel  herabziehenden  Faden 
mit  dem  Nervus  laryngeus  recurrens,  sowie,  obwohl  unconstant,  mit  dem  Ra- 
mus externus,  durch  einen  kleinen  Zweig,  welcher  durch  ein  unconstantes  Loch 
in  der  Nähe  des  oberen  Schildknorpelrandes  geht.  Die  feineren  und  feinsten 
Ramificationen  des  Laryngeus  superior  in  der  Kehlkopfschleimhaut,  gehen 
mehrfache  Verbindungen  mit  jenen  des  Laryngeus  inferior  ein.  —  Dass  der 
Ramus  internus,  während  seines  Verlaufes  von  der  Durchbohrungsstelle  der 
Membrana  hyo-thyreoidea  bis  zur  Basis  der  Cartilago  arytaenoideaf  die  Schleim- 
haut des  Kehlkopfes  als  Falte  aufhebt  (Plica  nervi  laryngeij,  wurde  schon  bei 
der  Beschreibung  des  Kehlkopfes  erwähnt,  §.  281. 

f)  Ein  constanter  Verbindungsfaden  zum  Ramus  descemlens  hypo- 
plossi,  und  mehrere  unconstante  zum  Plerus  caroticus  iidernus. 
Der  erstere  scheint  es  zu  sein,  welcher  den  Ramus  cardiacus 
des  Hypoglossus  bildet  (§.  369). 

g)  Zwei  bis  sechs  Rami  cardiaci,  s.  Nervi  molles,  welche  theils 
die  Raini  cardiaci  der  Halsgauglien  des  Sympathicus  ver- 
.stärken,  theils  direct  zum  Ple.vus  cardiacus  herablaufen. 

Warum  das  in  der  Brusthöhle  liegende  Herz  seine  Nerven,  so  hoch  oben 
am  Halse,  aus  dem  Vagus  und  Sympathicus  erhält,  erklärt  uns  die  Ent- 
wicklungsgeschichte. Das  Herz  entsteht  nämlich  aus  einer  verdickten  Stelle  des 
embryonalen  Darmschlauches,  in  der  Höhe  des  letzten  Schädel  wirbeis,  und 
empfängt  somit  seine  Nerven  aus  den  nächstliegenden  Halsstücken  des  Vagus 
und  Sympathicus.  Diese  Nerven  dehnen  sicli,  mit  dem  tieferen  Herabsteigen 
des  Herzens,  in  die  Länge,  ohne  ihren  hochgelegenen  Halsursprung  aufzugeben, 
welcher  durch  das  ganze  Leben  bleibend  verharrt. 
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B)  Brustiheil 

In  der  oberen  Bruhtapertur  liegt  der  V«gu.s  hinter  der  Vetia 
anoni/ma.  Hierauf  geht  der  rechte  Vagus  vor  der  Arteria  suhclavia 
dexira,  der  linke  vor  dem  absteigenden  Stück  des  Aortenbogens 
herab.  Jeder  tritt  dann  an  die  hintere  Wand  des  Bronchus  seiner 
Seite,  an  welche  er  durch  kurzes  Bindegewebe  angeheftet  wird. 
Unter  <leui  Bronchus  legt  sich  der  rechte  Vagus  an  die  hintere, 
der  linke  an  die  vordere  Seite  des  Oesophagus,  als  Chordae  oesu- 
phafjeae  der  Alten.  Beide  bilden  den  Pltwus  oesophageua.  Die  Aeste 
des  Brusttheils  sind: 

h)  Der  vorzugsweise  motorische  Nervus  lanftufcus  reeurren^.  Der 
rechte  ist  kürzer,  da  er  sich  schon  in  der  oberen  Brustapertur 
um  die  Arterht  sidn'larln  deatra  nach  hinten  und  oben  herum- 
schlägt; der  linke  umgreift  in  derselben  Richtung  tiefer  unten 
den  Aortenbogen.  Beide  Recurrentes  laufen  in  den  Furchen 
zwischen  Luft-  und  Speiseröhre  zum  Kehlkopf  hinauf  und  er- 
zeugen: Verbin<lungsaste  zu  den  Raml  cardiaci  des  Giuujllon 
cendcale  in/er  hts  und  med  htm  des  Sympathicus,  feine  Aestclien 
zum  Herzbeutel  (nach  Luschka  nur  vom  rechten  Recurrens) 
sowie  auch  für  Trachea  und  Oesophagus. 

Nach  Absendung  dieser  Zweige  durchbohrt  der  Recurrens  den  untoren 
Constrictor  phnryngis  liinter  dem  unteren  Home  der  Cartilagn  thyrtoidta,  und 
zerfällt  in  einen  Ramus  e,rternus  und  intemu,^.  Der  e^rtemus  versorpt  <ien 
Thyreo-arytaenoideus  und  Crico-arytaenoidfii^  laterali»;  der  intfrnu^  anastu- 
mosirt  mit  dem  Ramutf  internus  des  Laryngitis  superior.  und  verliert  sich  im 
Mnscuhis  crico-arytaenoideus  posficus,  arytaenoidetis  obllqutis  und  trantfx^erf^tis, 
aber  au<h  in  der  Schleimliaut  des  Kchlko]>fe8  unterhalb  der  Stimmritze.  Alter 
Namo:  Nervus  reversivus,  im  Oalen  jrcfi/vd^o/iog. 

h)  Die  Nervi  hronchiides  (tnterioref*  und  jHJsteriores,  Die  iinteriorvif 
verketten  sich  mit  Autheilen  der  Nervi  eardiaci  de>  Svinpa- 
thicus  zu  einem  (leflechte,  welches  an  der  vorderen  Wand  ile.s 
Bronchus,  als  Phwus  bronehiidis  anterior  zur  Lunge  ireht.  Die 
posteriores  sind  stärker  als  die  anteriores,  und  verwel>en  >ieh 
mit  diesen  und  den  später  anzuführenden  Zweigen  der  oberen 
Brustganglien  {\{}i>  Sympathicus  zum  Plexus  hromhialis  jfosterior, 
welcher  die  Ramificaticuien  des  Bnuichus  im  Lungenparenchym 
begleitet. 

Sind  die  PUjcus  brmichiaUs  einmal  in  das  Lungengewibe  eingeganprn, 
so  Iltissen  sie  Plexus  pulmonales.  Merkwürdig  ist,  das«  die  Nervi  hronrhinUs 
/^•^^^'^^lr<v^  beider  Seiten  bich  so  mit  einander  verketten,  dass  jeder  PUjtus 
bronrhialis,  und  dessen  Fortsetzung  als  Ple.rus  fndmomtfis,  Elemente  beider 
Vagi  enthält.  Die  Pfe.fus  pulwonales  lösten  sich  in  der  Schleimhaut  und  in 
den  oontraetilcn  IJestandtheilen  der  Hronchialverzweigungen  auf,  sind  also 
gemischter  Natur.  Dass  der  motorische  Antheil  derselben  aus  dem  Recurrens 
Willisii  stammt,  lässt  sich  allerdings  vermuthen. 
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c)  Der  Plexus  oesophagem,  durch  Spaltung  und  Verstrickung  des 
linken  und  rechten  Vagus  entstanden,  läuft  an  der  yorderen 
und  hinteren  Wand  der  Speiseröhre  herab,  und  besorgt  Schleim- 
haut und  Muskelhaut  der  Speiseröhre. 

C)  Bauchtheil, 

Der  Bauchtheil  des  Vagus  besteht  nur  in  den  Fortsetzungen 
des  Plexus  oesophageua,  welcher  sich  in  den  an  der  vorderen  und 
hinteren  Wand  des  Magens  unter  der  Bauchfellhaut  befindlichen 
Plexiui  gastricus  anterior  und  posterior  auflöst.  Der  Plexus  gastricus 
anterior  sendet  zwischen  den  Blättern  des  kleinen  Netzes  Strah- 
lungen zum  Plexus  hepativus,  der  Plexus  gastricus  posterior*  aber 
ein  nicht  unansehnliches  Strahlenbündel  zum  Plexus  coeliacus,  zu- 
weilen auch  Fasern  zur  Milz,  zum  Pankreas,  selbst  zum  Dünndarm 
und  zur  Niere. 

F.  G.  TfUehy  De  musciilis  nervisque  laryngcis.  Jenue,  1825.  —  A.  Solin- 
vilhy  Anat.  disquisitio  et  descriptio  nervi  pneumogastrici.  Turici,  1838.  — 
E.  Traube^  Beiträge  zur  experim.  Pathologie.  Berlin,  1846.  —  Schiff,  Die  Ur- 
sache der  Lnngeuveränderung  nach  Durchschneidung  der  Vagi,  in  Griesinyers 
Sechswochenschrift,  7.  und  8.  Heft.  —  E.  Wolff,  De  functionibus  nervi  vagi. 
Berlin,  1856.  —  Luschka^  Nerven  des  menschlichen  Stimmorgans,  in  der  Prager 
Viertcljahresschrift,  1869. 

§.  367.  Physiologisches  über  den  Vagus. 

Die  von  Arnold  zuerst  ausgesproelieue  Ansicht,  dass  der 
Vagus,  seinem  Wurzelverhalte  nach,  ein  rein  sensitiver  Nerv  sei, 
und  dass  er  seine  motorischen  Aeste  nur  der  Anastomose  mit  dem 
jR£CHn'e)is  Willisii  zu  verdanken  habe,  welcher  sich  zu  ihm,  wie  die 
vordere,  gauglieulose  Wurzel  des  Quintus  zur  hinteren  verhält, 
wurde  von  8carpa,  Bischoff,  Valentin,  durch  Versuche  am 
lebenden  Thiere,  und  durch  comparativ  anatomische  Erfahrungen 
in  Schutz  genommen.  Nach  Müller's  und  Volkmann's  Versiche- 
rungen dagegen,  soll  der  Vagus  ursprünglich  schon,  wenigstens  bei 
Thieren,  motorische  Elemente  einschliessen,  welche  an  dem  Ganglion 
jugulare  nur  vorbeigehen,  ohne  au  seiner  Bildung  zu  participiren. 
Ich  schliesse  mich  der  Ansicht  über  die  gemischte  Natur  der  Ur- 
sprungsfasern des  Vagus  an,  da  die  motorischen,  oder  doch  theil- 
weise  motorischen  Aeste  des  Vagus:  Rami  pharyngei,  laryngeus  su- 
perior  und  inferior,  Plexus  puhnonalis,  oesophageus  und  gastricus,  zu 
zahlreich  sind,  um  allein  von  der  verhältnissmässig  schwachen  Ana^ 
stomose  mit  dem  Recurrens  Willisii  abgeleitet  werden  zu  können. 

Die  sensitiven  Verästlungeu  des  Vagus  lösen  folgende  Reflex- 
bewegungen aus:  1.  Erbrechen,  durch  Reizung  der  Gaumenbögen, 
oder    der    oberen    Partie    der    hinteren    Pharynxwand,    wobei    auch 
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Glosso-pliaryn^eiisfasorn    intervcniren.   2.  Schline:en,  durch    mecha- 
nische    Reizung    der     unteren     Pnrtie     der    hinteren     Rachenwand. 
3.    Schluchzen    (Situndtus),    durch    Erregung    der    Mageng'eflechte, 
z.  F^.  bei  vielen  Menschen  durch  einen  kalten  Schluck.    4.  Krampf- 
hafter Verschluss    der    Stimmritze,    durch    Reizung    des    Arfitus 
ad  larymjem    und    der  oberen  Fläche  der  Stimmbänder.    5.   Husten 
durch  jeden  Reiz  der  Kehlkopfschleimhaut  unter  den  Stimmbändern. 
6.    Hemmung    der    Respirationsbewegung    bis    zum    StilKstand, 
welchen    man  an  Thieren  durch  Trennung  des  Vagus,  und   Reizung 
seines  zum  Gehirn  gehenden  Stückes,  also  sicher  nur  durch   Reflex, 
hervorrufen  kann. 

Die  sensitiven  Qualitäten  des  Vagus  äussern  sich  in  Hunger 
und  Durst,  Sättigungsgefühl,  Athemnoth,  Beklemmung,  Schmerz,  etc. 
Trennung  des  Vagus  am  Halse  auf  beiden  Seiten  (über  dem  Ur- 
sprung des  Nervus  larf/noeus  superior)  ist  absolut  tödtlich.  Die  Er- 
scheinungen, welche  man  hiebei  beobachtet,  erklären  die  physio- 
logischen Thätigkeiten  der  einzelnen  Vagusäste.  Sie  sind:  1.  Unem- 
pfiudlichkeit  der  Kehlkopf-,  der  Luftröhren-,  und  der  Speiseröhren- 
schleimhaut, und  deshalb  Schweigen  aller  Reflexbewegungen,  z.  B. 
Husten,  Würgen,  Schlingen.  2.  Heisere,  matte  Stimme,  oder  complete 
Aphonie,  wegen  Erschlaffung  der  Stimmritzenbänder.  3.  Athemnoth, 
bei  jüngeren  Thieren  bis  zur  Erstickung.  Da  der  vom  Nervus 
liirifiifteus  recurrens  innervirte  (^rlro-ari/tttenofdeus  posticus  die  Stimm- 
ritze erweitert  (eine  Bewegung,  die  mit  jedem  Einathmen  eintritt), 
.so  wird  die  Durchschneiduni;-  beider  Recurrentes,  oder  beider  Vagi 
über  dem  Ursprung  der  Recurrentes,  diese  Erweiterung  aufliehen. 
Der  Luftstrom,  welcher  durch  den  Inspirationsact  in  den  Kehlkopf 
eindringt,'  kann  <lann  die  Bänder  <ler  Stimmritze,  besonders  wenn 
diese  schmal  ist,  wie  bei  allen  jungen  Thieren,  aneinander  drücken 
und  Erstickungstod  verursachen,  welcher  l>ei  alten  Thieren,  deren 
Stimmritze  weiter  ist.  nicht  so  leicht  eintreten  wird.  4.  Hyperämie, 
Apoplexie  der  Lungen,  und  seröse  Infiltration,  welche  dadurch  ent- 
stehen soll,  dass,  der  Lähmung  der  (ilottis  wey:en,  Speichel  und 
Schleim  vom  F-^harvnx  in  die  Luftwego  gelangt,  und  der  aufi^e- 
hobonen  Reflexbewegung  wegen  nicht  mehr  ausgehustet  werden 
kann.  ^.  riähinung  der  Speiseröhre»:  daher  Invermögen  zu  schlingen, 
ind<Mn  das  Verschluniiene  auf  halbem  Wege  stecken  bleibt,  und 
durch  Erbrechen  wieder  ausgeworfen  wird,  um,  neuerdings  ver- 
schlungen, wiederholt  dasselbe  Schicksal  zu  haben,  woraus  sich  die 
scheinbar  ütosso  (lefrässigkeit  der  operirten  Thiere  orklärt.  <».  Träy^e. 
Bewegung  des  Magens  und  dadurch  bedingte  unvollkommene  Durch- 
tränkung der  Nahrungsmittel  mit  Magensaft,  dessen  Abs<»uderung 
durch    die    Trennung    des  Vagus   nicht  sistirt  wird.  7.  Den  Einfluss 
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des  Ya^^iis  auf  die  Herzthätigkeit  hat  man  als  einen  hemmenden 
oder  regulatorischen  bezeichnen  zu  müssen  geglaubt.  Reizung 
des  Vagus  soll  die  Zahl  der  Herzschläge  vermindern,  und  selbst 
Stillstand  des  Herzens  bewirken.  He  nie  hat  an  der  Leiche  eines 
geköpften  Mörders,  fünfzehn  Minuten  nach  dem  tödtlichen  Streiche, 
mittelst  Durchführung  eines  Stromes  des  Rotationsapparates  durch 
den  linken  Vagus,  das  Herzatrium,  welches  sechzig  bis  siebenzig 
Contractionen  in  der  Minute  zeigte,  plötzlich  im  Expansiönszustande 
stille  stehen  gemacht.  Stromleitung  durch  den  Sympathicus  rief  die 
Bewegung  des  Atrium  wieder  hervor.  Dem  Vagus  käme  sonach 
eine  Hemmungswirkung  auf  die  Herzbewegung  zu,  welche  primär 
vom  Sympathicus  angeregt  wird.  Ich  fand  aber,  bei  Wiederholung 
des  Reizungsversuches,  dass  nur  intensive  Reizung  des  Vagus  die 
Zahl  der  Herzschläge  vermindert,  schwache  Reizung  desselben 
aber  das  Cregentheil  bewirkt. 

Eine  bethätigende  Einwirkung  auf  die  Bewegung  des  Dickdarms   wurde 
dem   Vagus  auf  Grundlage  zweifelhafter  Vivisoctionsresultate  zugesprochen. 

§.  368.  Eilftes  Paar. 

Das  eilfte  Paar,  der  Beinerv,  Nenms  recurrens  8.  itccessoHuß 
Wiüisii,  dessen  motorische  oder  gemischte  Natur  durch  die  contra- 
dictorisch  lautenden  Vivisectionsresultate  nichts  weniger  als  sicher- 
gestellt wurde,  hat  einen  sehr  veränderlichen,  und  selbst  auf  beiden 
Seiten  nicht  immer  symmetrischen  Ursprung.  Er  entspringt  vom 
Seitenstrange  des  Halsrückenmarks,  und  unterscheidet  sich  dadurch 
von  allen  anderen,  aus  dem  Rückenmark  hervortretenden  Nerven, 
welche  mit  doppelten  Wurzeln  aus  dem  Sidciis  lateralis  aiiterior  und 
posterior  auftauchen.  Seine  längste  Wurzel  kann  bis  zum  siebenten 
Halsnerven  herabreichen,  oder  schon  zwischen  dem  dritten  und. 
vierten  entspringen.  Während  sie  zum  Foramen  occlpitis  mag^imm 
aufsteigt,  zieht  sie  neun  bis  zehn  neue  Wurzel fäden  an  sich,  und 
wird  dadurch  zum  Hauptstamm  unseres  Nerven,  welcher  zwisc^ien 
den  vorderen  und  hinteren  Wurzeln  der  betreffenden  Halsnerven, 
und  hinter  dem  LlgaiMrUum  denticulatiim,  zum  grossen  Hinterhaupt- 
loch gelangt,  und  durch  dasselbe  die  Schädelhöhle  betritt.  Hier 
nimmt  er  vom  Corpus  restiforme  seine  letzte  Ursprungswurzel  auf, 
und  schliesst  sich  sofort  an  den  Vagus  an,  woher  sein  Name  stammt: 
Accessoriiis  ad  par  vagum.  Mit  dem  Vagus  krümmt  er  sich  nach 
aussen  zum  Fo7*amen  jugulare  hin,  in  welchem  er  hinter  dem  Oan- 
glion  jugulare  va^gi  herabsteigt,  und  sich  zugleich  in  zwei  Portionen 
theilt.  Die  vordere,  schwächere  Portion  verbindet  sich  einfach  oder 
mehrfach  mit  dem  Gamlion  jugidare  vagi,  und  geht  in  den  Vagus 
und    dessen    Plexus    nodosus    über.    Sie    ist  es,  welche  in  den  moto- 

Hyrtl,  Lehrbuch  der  Anatomie.  20.  Aufl.  ^^ 
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riscben  Bahnen  des  Nervus  pharyngeus,  und  laryngeus  auperior  und 
inferior,  wieder  aus  dem  Vagus  hervorkommt.  Die  hintere  zieht 
hinter  der  Vena  jugularis  interna  nach  aussen,  durchbohrt  den  Kopf- 
nicker, theilt  ihm  Zweige  mit,  und  bildet  mit  Aesten  der  oberen 
Halsnerven  ein  Geflecht,  welches  sich  nur  im  Musculus  cu4^ullaris 
ramificirt.  —  Der  Grund  des  sonderbaren,  vom  Rückenmark  zum 
Vagus  hinaufstrebenden  Verlaufes  des  Recurrens  scheint  mir  der  zu 
sein,  dass  der  Vagus,  welcher  gleich  nach  seinem  Austritte  aus  dem 
Foranien  ju(julare  mehr  motorische  Aeste  abzugeben  hat,  als  er 
kraft  seines  Ursprungs  besitzt,  einen  guten  Theil  derselben  schon 
in  der  Schädelhöhle  durch  den  Accessorius  zugeführt  erhalte. 

Der  Accessorius  WilUsU  gilt  allgemein  für  die  motorische 
Wurzel  des  Vagus.  Die  von  mir  constatirte  Thatsache  des  Vor- 
kommens halbseitiger  Ganglien  am  Accessorius,  in  welche  ein  Theil 
seiner  Fasern  übergeht,  lässt  sich  mit  der  rein  motorischen  Natur 
des  Nerven  nicht  wohl  vereinbaren.  Ganglien  kommen  nur  an  sen- 
sitiven oder  gemischten  Hirnnerven  vor,  nie  an  motorischen.  Es  sind 
diese  Ganglien  nicht  zu  verwechseln  mit  jenem,  welches  an  der  Ver- 
bindung des  Accessorius  mit  der  hinteren  Wurzel  des  ersten  Hals- 
nerven vorkommt,  und  eigentlich  das  OamjUon  mtewertchraU  die.ses 
Nerven  ist.  Die  halbseitigen  Knoten  des  Accessorius  liegen  über 
jener  Verbindungsstelle,  neben  dem  Eintritte  der  Artcrui  vertrhralis 
in  <lie  Schädelhöhle.  Sie  linden  sich  auch  in  jenen  Fällen,  wo  der 
Accessorius  keinen  Faseraustausch  mit  dein  ersten  llalsnerven  ein- 
geht. Sehr  wichtig  für  die  theilweise  sensitive  Natur  des  Accesso- 
rius ist  der  von  Müller  (Archiv,  18:U,  pag.  12,  und  1887,  pag.  279) 
beobachtete  Fall,  wo  der  Accessorius  allein  die  hintere  sensitive 
Wurzel  des  ersten  Cervicalnerven  erzeugte.  Auch  Keinak  hat  ein 
Knötchen  am  Accessorius  im  Foramca  jmndare  gesehen. 

An  (He  liintore  Wurzel  des  ersten  Halsnerveu  liejjt  der  Äa'tHjityriHf 
Willitiii  fest  an,  und  nimmt  aueli  nieht  selten  diese  Wurzel  jfänzlieli  in  srine 
eigene  Seheide  auf,  um  sie  <«rst   weiter  ohen  wieder  von  sieh  abgehen  zu  lassen. 

Da  nach  Trennung  des  Nervun  accfi<soriuH  die  respiratorischen  Hfwo- 
gunpen  d«*s  Cueullaris  und  Sterno-eleidomastoideus  aulliören  (Ch.  Hell),  führt 
rr  aueh  den  Namen  Serviui  reMpiratoriim  colli  e.ctet'vu«  fluperior,  —  Th«nii. 
Willis,  Professur  in  Oxford,  hat  diesen  Nerv  zuerst  als  selbsti«tändigen  Hirn- 
nerv erkannt   ;Cerebrl  anatome.  Land.,  1664). 

J,  F.  Lob^tdn,  Diss.  de  nervo  spinali  ad  par  vagum  aceessorio.  Argent., 
1760.  —  A.  Scarpn.  Comment.  de  nrrvo  spinali  ad  oetavum  cerebri  acce.ssoriM. 
in  Aetis  aead.  med.-ehir.  Vindol».,  1788.  \.  I.  —  IT.  774.  Bhchof,  Comment. 
de  nervi  aeeessorii  Willisii  anatomia  et  physiologia.  Darmst.,  1832.  —  i\  li, 
Bendz,  Tractatus  de  oonnexu  inter  nervum  vagnm  »»t  aec»*ssorium.  Hafn..  1836. 
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§.  369.  Zwölftes  Paar. 

Das  zwölfte  Paar,  der  motorische  Ziingenfleischnerv,  Nenms 
hypoglo88U8  8,  motoriu8  limjuae  8,  hqiiens,  tritt  zwischen  Olive  und 
Pyramide  vom  verlan<i^erten  Mark  ab.  Ein  grauer  Kern  unter  dem 
Boden  des  CaUimus  8criptoriii8,  am  hinteren  Winkel  der  Rauten- 
grube, giebt  ihm  seinen  Ursprung.  Der  Kern  heisst  deshalb  Ilypo- 
glossuskern.  Die  Wurzelfäden,  welche  hinter  der  Wirbelarterie 
zum  Foramen  comlyloideivm  antenn8  quer  nach  aussen  ziehen,  und 
zuweilen  sich  durch  einen  Faden  von  der  hinteren  Wurzel  des 
ersten  Cervicaluerven  verstärken,  sammeln  sich  entweder  zu  einem 
einfachen,  oder  doppelten  Stamm,  welcher  durch  das  Forainen  condy- 
loideum  antenus  den  Schädel  verlässt.  Am  Halse  umgreift  er,  im 
Trigonuiu  certdade  8uperhi8,  die  Carotis  und  Juytdaris  interna,  mit 
einem  vom  hinteren  Bauche  des  Biventer  maiviU<ie  bedockten,  nach 
vorn  und  innen  gerichteten  Bogen,  welcher  bis  zum  Zungenbein- 
horn  herabreicht,  dann  sich  an  dem  3£uifctdH8  hyo'ylo88U8  nach  auf- 
wärts schwingt,  um  unter  den  hinteren  Rand  des  Mylo-hyoideus 
zu  gerathen,  wo  seine  Endäste  den  Genio-,  Uyo-  und  Stylo-ylossus, 
sowie  den  Oenio'hyoideu8  versehen. 

Dor  Name  JIypoiflo8f<us  wunlc  diosciu  Nerven  zuerst  von  Winslow 
gegeben  (Anat.  Abhandl.  Deutseh,  Berlin,  1733,  3.  Bd.,  pag.  212).  Motorius 
Unguae  wurde  er  von  Heister  genannt,  im  Compmdium  anai.y  edit.  2, 
pag.  133, 

Bach  und  Arnold  erwähnen  einer  bogenförmigen  Anastomose  zwischen 
dem  recliten  und  linken  Hypoglosaus  im  Fleische  des  Genio-hyoideui*,  oder 
zwischen  diesem  und  Genio-glossus.  Ich  nenne  diese  Anastomose,  welche  nicht 
constant  ist,  die  Ansa  suprahgoidea  hypoglossi.  Da  die  Fäden  der  Ansa 
suprahyoidea  von  einem  JJypoglosutun  zum  andern  hinüberbiegen,  um  an  letz- 
terem nicht  centrifugal,  sondern  centripctal  zu  verlaufen,  geben  sie  ein  gutes 
Beispiel  der  von  mir  als  „Nerven  ohne  Ende"  beschriebenen  Nervenfasern 
ab  (§.  71).  Ausführlicher  hierüber  handelt  mein  betreifender  Aufsatz  in  den 
Sitzungsberichten  der  kais.  Akad.,  1865. 

(ileich  nach  seinem  Freiwerden  unter  dem  Faranien  condyloi- 
deum  anteriu8  geht  er  mit  dem  Ganglion  cervicale  prinium  des  Sym- 
pathicus,  mit  dem  Pleani8  nodosus  des  Vagus,  und  mit  den  ersten 
beiden  Cervicaluerven  Verbindungen  ein,  erhält  auch  constant  einen 
Faden  von  einem  Ramus  pJiaryngeas  vagi  (Luschka),  und  schickt 
etwas  tiefer  seinen  Ramus  ceruicalis  descendens  ab.  Dieser  steigt  auf 
der  Scheide  der  grossen  Ilalsgefässe  herab,  und  verbindet  sich  mit 
Aesten  des  zweiten  und  dritten  Cervicaluerven  zur  Halsnerven- 
schlinge,  Ansa  hypoglossi,  aus  welcher  die  Herabzieher  des  Zungen- 
beins und  Kehlkopfes  mit  Zweigen  versorgt  werden.  Sehr  gewöhnlich 
geht  auch  ein  längs  der  Carotis  communis  zum  Herznervengeflecht 
verlaufender  Ramus  cardiaous  aus  der  Ansa  hypoglossi  ab.  Die  Stelle 
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am  Halse,  bis  zu  welcher  die  Anaa  hypoglossi  herabreicht,  unterli^t 

zahlreichen  Verschiedenheiten. 

Sehr    selten,    und    bisher    nur    von    Mayer   beobachtet    (Neue 

Verhandl.    der   Leop.  Carol.  Akad.,  Bd.  XVI),    tritt  eine  mit  einem 

Knötchen    versehene    liintere  Wurzel    des    Ilypoglossus    auf,  welche 

bei  mehreren  Säugethieren  normal  zu  sein  scheint. 

üeber  die  motorische  Wirkung  dieses  Nerven  herrscht  kein  Bedenken. 
Seine  üurchschneidung  an  Thieren,  und  seine  Lähmung  beim  Menschen  erzeugrt 
jedesmal  Zungenlähmung  (Glossoplegie).  ohne  Beeinträchtigung  des  Geschmarks 
und  der  allgemeinen  Sensibilität  der  Zunge.  Die  für  den  Omo-  und  Sterno- 
hyoideus,  sowie  ftlr  den  Sterno-thyreoideus  und  Thyreo-hvoideus  aus  der  Ans^a 
hypoglos,n  entspringenden  Filamente,  scheinen  dem  Hypoglossus  nicht  ah 
origine  eigen  zu  sein,  sondern  ihm  durch  die  Anastomosen  mit  den  Cervical- 
nerven  eingestreut  zu  werden,  da  Volk  mann  durch  Reizung  des  Ursprungs 
des  Hypoglossus  nie  Bewegung  dieser  Muskeln  erzielen  konnte,  wohl  aber 
durch  Reizung  der  Cervicalnerven.  —  Die  von  Luschka  aufgefundenen  sen- 
sitiven Zweige  des  Hypoglossus,  welche  als  Knochennerven  des  Hinterhaupt- 
beins, und  als  Venennerven  des  Sintis  occipitalis  und  der  Vena  jugulariß 
interna  bezeichnet  werden,  stammen  sonder  Zweifel  aus  Fasern  des  Vaguii 
(oder  rückläufigen  Fäden  des  Nervits  linyuafu*J,  welche  d<*m  Hypoglossus  anf 
anastomotischem  Wege  einverleibt  wurden.  Luschka^  Ueber  die  Nervenzweijifp, 
welche  durch  das  Foramen  eondyloideum  anticum  in  die  Schädelhöhle  eintrete»«, 
in  der  Zeitschrift  für  rat.  Med.,  1863. 

Man  kann,  dem  Ursprünge  nach,  di«^  Wurzelfäden  des  Hypoglossus  mit 
den  vorderen  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  vergleichen.  Da  nun  der  Hypo- 
glossus.  nach  der  früher  citirtcu  Beobachtung  MayerV.  auch  eine  hinter*» 
Wurzel  mit  einem  Knötchen  besitzen  kann,  so  bildet  dieser  Nerv  den  schönsten 
Uebergang  der  Hirn-  zu  den  Rückenmarksnerven,  und  erscheint,  den  compa- 
rativen  Beobachtungen  von  Weber  und  Bisehoff  zufolge,  eher  in  die  Kafo- 
gorie  der  Xervi  spinales,  als  der  Nfrvi  cerehraUs  gehörig,  ebenso  wie  d»r 
Aocessorius,  dessen  Wurzeln  sich  gewiss  nur  aus  lobgerissenen  Antheilen  d»*r 
Cervicalnerven  innerhalb  des  Rückenmarks  eonstruireu.  Hei  den  Fisrhen  ist  der. 
dem  Hypoglossus  entspreehende  Nerv,  entschieden  ein  Spinalnerv. 

C.  E.  Bach,  Annot.  anat.  de  nervis  hypoglosso  et  lar}ng«is.  'ruri«i. 
!835.  —  HoVy  Ueber  die  Anastomosen  des  Hypoglossus.  in  der  Zeitsehrift  für 
Anat.  und  Entwicklungsgeschichte,  2.  Bd. 

II.  Kückenm  arkssuer  veii. 

{5.  370.  Allgemeiner  Charakter  der  Rückenmarksnerven. 

Die  Rückenmarks-  cKJer  Sj> i na  1  nerven,  deren  einnnd- 
(Ireissio^  Paare  >ork<)innien,  sind,  bis  auf  nnter»»:eordnete  Kleinig- 
keiten, nach  Verlauf  und  Vertlieilun«»  .symmetrisch  angeordnet.  Nur 
einmal  hat  Schlemm  zweiunddreissij^-  Paare  gefunden,  indem  .statt 
Eines  Öteissbeinnerven,  deren  zwei  vorhanden  waren. 

Die  Rückenmarksnerven  werden  in  acht  Halsnerven,  zwöll* 
Rrustnerven.  fünf  Lendennerven,  fünf  Kreuzl>einnerven,  und  einen 
Steissbeinnerven    eint»;etheilt.    Jeder  Spinalnerv  entspringet   mit  einer 
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vorderen  und  hinteren  Wurzel.  Die  hintere  übertrifft,  mit  Aus- 
nahme der  zwei  oberen  Halsuerven,  die  vordere  an  Stärke.  Die 
Wurzeln  bestehen  aus  mehreren  platten  Faserbündelu,  welche  am 
vorderen  und  hinteren  Kande  des  Seitenstrang^es  des  Rückenmarks 
auftauchen,  von  der  Arachnoidea  nur  lose  umfasst  werden,  gegen 
das  betreffende  Foramen  intervertebrale,  durch  welches  sie  aus  dem 
Bückgratkanal  heraustreten,  convergiren,  und  nach  ihrem  Austritte 
zu  kurzen  rundlichen  Stämmen  verschmelzen.  Die  hintere  Wurzel 
schwillt  im  Foramen  interi'erteWale  zu  einem  Knoten  an.  Dieser 
heisst  Ganalioti  hüervei^telfrale.  An  seine  vordere  Fläche  liegt  die 
vordere  Wurzel  l)los  an,  ohne  Fäden  zur  Bildung  des  Ganglion 
beizusteuern.  Die  vordere,  ganglienlose  Wurzel  ist  rein  motorisch, 
die  hintere  sensitiv.  Die  Fasern  der  hinteren  Wurzel  gehen 
zwischen  den  Üanglienzelleu  des  Knoten  durch,  ohne  mit  ihnen  sich 
zu  verbinden.  Aus  den  Fortsätzen  der  Ganglienzellen  entstehen  aber 
neue  Nervenfasern,  welche  sich  zu  den  durchgehenden  hinzugesellen, 
weshalb  die  Summe  der  austretenden  Fasern  eines  Ganglion  grösser 
als  jene  der  eintretenden  ist. 

Haben  sich  beide  Wurzeln  jenseits  des  Ganglion  zu  einem 
kurzen  Stamme  vereinigt,  so  zerfällt  dieser  Stamm  alsogleich  in 
einen  vorderen  und  hinteren  Zweig.  Jeder  dieser  Zweige  enthält 
Fasern  der  vorderen  und  hinteren  Wurzel,  und  wird  somit  gemischten 
Charakters  sein.  Der  vordere  Zweig  übertrifft,  mit  Ausnahme  der 
zwei  oberen  Halsnerven,  den  hinteren  an  Stärke,  steht  durch  einen 
oder  zwei  Fäden  mit  dem  nächsten  Ganglion  des  Sympathicus  in 
Zusammenhang,  anastomosirt  durch  einfache  oder  mehrfache  Ver»- 
bindungszweige  mit  dem  zunächst  über  und  unter  ihm  liegenden 
vorderen  Spiualnervenzweige,  und  bildet  mit  diesen  Schlingen 
(Äivaae),  welche  an  den  Hals-,  Lenden-,  Kreuz-  und  Steissbeinnerven 
sehr  constant  vorkommen,  an  den  Brustnerven  dagegen  unbeständig 
sind.  Die  Summen  dieser  Schlingen  an  einem  bestimmten  Segmente 
der  Wirbelsäule  wird  als  Plexus  bezeichnet,  und  es  wird  somit  ein 
Plejous  cei^vicalis,  Iwnbalis  und  saoralis  existiren.  Der  hintere 
Zweig  geht  zwischen  den  Querfortsätzen  der  Wirbel  (am  Kreuzbein 
durch  die  Faramitia  sacralia  posterior a)  nach  hinten,  anastomosirt 
weit  unregelmässiger  mit  seinem  oberen  und  unteren  Nachbar,  und 
verliert  sich  in  den  Muskeln  und  der  Haut  des  Nackens  und 
Rückens.  Die  von  den  hinteren  Zweigen  der  Rückenmarksnerven 
versorgten  Muskeln  sind  nur  die  langen  Wirbelsäulenmuskeln 
Die  breiten  Rückenmuskeln:  CucuUaris,  Laüssimus  dorsi,  Rhomboi- 
deus,  Levator  scapidae,  und  Serratus  posticus  superiai\  erhalten  ihre 
motorischen  Aeste  aus  dem  Plexus  der  vorderen  Zweige  der  Hals- 
nerven. —  Die  Plexus  der  vorderen  Aeste  der  Rückenmarksnerieil 
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hind  darauf  berechnet,  den  aus  ihnen  hervorgehenden  peripherischen 
Zweigen,  Fasern  aus  verschiedenen  Rückenniarksnerven  zuzuführen. 
Da  das  Rückenmark  nur  bis  zum  ersten  oder  zweiten  Lenden- 
wirbel herabreiclit,  wo  es  als  Markkegel  aufhört,  so  werden  nur  die 
Wurzeln  der  Hals-  und  Brustnerven  nach  kurzem  Verlaufe,  welcher 
für  die  Halsuerven  quer,  für  die  Brustnerven  aber  schief  nach  ab- 
wärts gerichtet  ist,  ihre  Formnina  hüervertehralia  erreichen.  Die 
Nervi  lumbales,  sa^^rales,  und  cocn/ffei  dagegen,  deren  Austrittslocher 
sich  immer  mehr  vom  Ende  des  Kückenmarks  (Conus  tenuimdts) 
entfernen,  müssen  einen  entsprechend  langen  Verlauf  im  Kuek- 
gratkanal  nach  abwärts  nehmen,  um  an  ihre  Austrittslöcher  zu 
gelangen.  So  geschieht  es,  dass,  vom  ersten  oder  zweiten  Lenden- 
wirbel an,  der  Rest  des  Rückgratkanals  nur  von  den  nach  abwärts 
strebenden  Lenden-  und  Kreuznerven  einge^nommen  wird,  welche, 
ihres  parallelen  und  wellenförmigen  Verlaufes  wegen,  von  dem  fran- 
zösischen Anatomen  Andre  Du  Laurens  (Laurentius)  mit  einem 
Pferdeschweif  (Cauda  equina)  verglichen  wurden,  welche  Benen- 
nung ihnen  fortan  geblieben.  Seine  Worte  lauten:  „Medulla,  quitm 
041  (lorsi  finein  pervenit,  tota  in  funiculos,  caudam  equinam  re/erentes, 
almanitur."  lUst,  corp.  hum,  Parisiis,  1600,  Lib,  X,  Cap.  12.  leb 
finde  jedoch  die  Cauda  equina  schon  im  Talmud  erwähnt  (Ginz- 
burger,  Medicina  ex  Talmudicis  ülustrata,  Gott,  1734,  pao.  10),  — 
Indem  ferner  das  Rückenmark  sich  am  Conus  terminalis  zuspitzt, 
müssen  nothwendig  die  vorderen  und  hinteren  Wurzeln  tler  Steiss- 
beinnerven  so  nahe  an  einander  liegen,  dass  sie  scheinbar  zu  einem 
einstämmigen  Trsprung  verschmelzen. 

Die  harte  Hirnhaut  sohliesst  sich  nicht  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Conus 
terminalis  der  MedtUla  Spinalta  ab,  sondern  erstreckt  sich  als  Hlindsark 
bis  zum  Ende  des  Canalis  sncndis  lierab.  Die  Nervi  lumbaUs^  saernles  und 
coccygei,  werden  deshalb  eine  längere  Strecke  im  Sacke  der  harten  Hirn- 
haut verlaufen,  als  die  übrigen  Spinalnerven.  —  Die  Ganafiti  intervertebraiia 
der  Hals-,  Brust-  und  Lendennerven  liegen  in  ihren  Zwischen wirbellöcliern; 
jene  der  Kreuznerven  aber  noch  im  Wirbelkanale,  ausserhalb  dt^r  harten  Hirn- 
haut; das  Knötchen  der  Nervi  corojgei  sogar  noch  innerhalb  dersflben.  — 
Die  Stärke  der  Nervi  spinales  richtet  sich  nach  der  Menge  der  Organe,  weli-he 
sie  versorgen.  Die  unteren  Cervicalnerven.  welche  die  obert-n  Extremitäten 
versorgen,  und  die  Nervi  sacraleSf  welche  die  unteren  versehen,  werden  des- 
halb dicker  und  markiger  als  die  oberen  Halsnerven,  die  Drnst-  und  Lt-nden- 
nt^rven  sein.  Die  Nervi  sivcrales  sind  absolut  die  kräftigsten,  dir  Nervi  thoriuriri 
viel  schwächer,  und  der  Nervus  roccyaetis  der  schwächste.  —  An  den  hinteren 
Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  ausnahmsweise  vorkommende  kleine  Knötchen 
sind  von  mir  als  Gnnglia  nherrantia  beschrieben  worden. 

l'eber  das  Verhaltniss  der  Fasern  der  seu.sitiven  und  motori* 
scheu  Wurzeln  der  Kücken marksnerven  zur  weisseu  und  grauen 
Masse  des  Kückenmarks,  lehrt  das  Mikroskop: 
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1.  Die  Fasern  der  vorderen,  motorischen  Wurzeln  durchbrechen 
die  longitudinalen  Fasern  der  weissen  Rückenmarksstränge  in  querer 
Richtung,  und  treten  in  die  vorderen  Hörner  der  grauen  Substanz. 
In  diesen  verfolgen  sie  einen  zweifachen  Verlauf:  a)  Die  inneren 
Fasern  der  motorischen  Wurzeln  gehen  mit  den  grossen  Ganglien- 
zellen der  Vorderhörner  der  grauen  Rückenmarksubstanz  eine  Ver- 
bindung ein,  und  setzen  sich  jenseits  dieser  Zellen  in  jene  longi- 
tudinalen Fasern  der  Vorderstränge  fort,  welche  sich,  an  der  so- 
genannten weissen  Commissur,  mit  den  entgegengesetzten  kreuzen. 
Der  rechte  Vorderstrang  z.  B.  wird  somit  einen  Theil  der  Fasern 
der  linken  motorischen  Nervenwurzeln  aufnehmen,  und  umgekehrt. 
b)  Die  äusseren  Fasern  der  motorischen  Wurzeln  dagegen  setzen  sich, 
ohne  Kreuzung,  in  die  longitudinalen  Fasern  der  vorderen  Bündel 
der  Seitenstränge  fort. 

2.  Die  Fasern  der  hinteren  sensitiven  Wurzeln  treten  in  die 
graue  Substanz  der  hinteren  Hörner,  und  krümmen  sich  daselbst 
bogenförmig  nach  aufwärts,  um  sich  in  die  longitudinalen  Fasern  der 
Hinterstränge  und  dei:  hinteren  Bündel  der  Seitenstränge  fortzusetzen. 
Ob  sie  mit  den  kleineu  runden  Ganglienzellen  der  Hinterhörner 
der  grauen  Rückenmarksubstanz  sich  verbinden,  oder  blos  zwischen 
ihnen  durchgehen,  ist  nicht  eruirt. 

Das  Gesagte  enthält  nicht  viel,  aber  doch  Alles,  was  man  gegenwärtig 
über  den  realen  Ursprung  der  vorderen  und  hinteren  Wurzeln  der  Rücken- 
marksnerven mit  Gewissheit  sagen  kann.  Die  mikroskopische  Anatomie  des 
Rückenmarks  hat  wohl  zu  schematischen  Darstellungen  der  Nervenursprünge, 
aber  keineswegs  zu  definitiv  festgestellten  Lehrsätzen  über  diesen  hochwich- 
tigen Gegenstand  geführt. 

§.  371.  Die  vier  oberen  Halsnerven. 

Von  den  acht  Halsnerven  tritt  der  erste,  zwischen  Hinterhaupt- 
bein und  Atlas,  durch  die  hinter  der  Ma^sa  lateralis  des  Atlas 
befindliche  Incisur  am  oberen  Rande  des  Bogens  dieses  Wirbels 
hervor.  Er  heisst  deshalb  Nervus  suboccipitalis.  Der  achte  verlässt 
durch  das  Foramen  intervertebrale  zwischen  dem  siebenten  Halswirbel 
und  ersten  Brustwirbel  den  Rückgratkanal. 

Jeder  Halsnerv  spaltet  sich  alsogleich  in  einen  vorderen  und 
hinteren  Zweig.  Die  vorderen  Zweige,  von  welchen  der  erste  zwi- 
schen Red  US  capitis  anticus  minor  und  lateralis,  die  sieben  übrigen 
zwischen  dem  vorderen  und  hinteren  Intertransversarius  nach  vorn 
treten,  bilden  vor  oder  zwischen  den  Fascikeln  des  Scalenu^  medius 
und  Levator  scapulae  durch  ihre  Verbindungsschiingen  unter  sich, 
und  mit  dem  vorderen  Zweige  des  ersten  Brustnerven,  ein  Geflecht, 
welches  für  die  vier  oberen  Halsnerveu  Pleoous  cendcalis,  für  die 
vier  unteren  aber  Plexus  brachialis  heisst.  Die  zwei  ersten  Schlingea 
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am  Halse  sind  sehr  ergiebige  Fuodorte  vou  Nervenfasern  ohne  Ende 
(§.  71).  Die  hinteren  Zweige  der  Halsnerveu  richten  sich,  mit  Aus- 
nahme der  beiden  ersten,  welche  gleich  näher  geschildert  werden 
sollen,  nach  den  im  vorhergehenden  Pnragraphe  erwähnten  allge- 
meinen Regeln. 

Der  hintere  Zweig  des  ersten  Halsnerven  geht  zu  dem  dreieckigen  Raam, 
weltrlier  vom  Rtctus  capitis  ponticuA  major,  Obliquus  superior  und  in/rrii^r 
begrenzt  wird,  und  versorgt,  Ufbst  den  hinteren  geraden  und  schiefen  Kopf- 
niuskeln.  auch  den  Hivtnttr  ceruiciK  und  Cuniplexus.  Er  wird  Nervu^f  m/ra- 
ocdpitalis  genannt.  —  Der  hintere  Zweig  des  zweiten  Halsnerven  giebt 
Zweige  zu  den  Nackenniuskelu,  mit  Ausnahme  des  Oucullaris,  und  steigt. 
nachdem  er  letzteren  durchbohrte,  mit  der  Artevia  occipiUdU  zum  Hinterhaupt 
empor,  wo  er  sicli  bis  zum  Scheitel  hinauf  als  Nervua  oecipitali.'*  inuK^ttis  in 
der  Haut  verästelt. 

Der  durch  die  vorderen  Zweige  der  vier  oberen  UaLsnerven 
gebildete  Plejus  rervicalis  giebt  folgende  zahlreiche,  theils  motorische, 
theils  genji sehte  Aeste  ab: 

1.  Verbindungsnerven  zum  Qant/lion  rervicale  primum  des  Hy in-- 
pathicus,  drei  bis  vier  an  Zahl. 

Sie  bestehen,  wie  die  Verbindungsfäden  aller  übrigen  Kückenmarks- 
nerven mit  den  sympathischen  (Janglien,  aus  einer  doppelten  Fasergruppe.  Die 
eine  Gruppe  geht  von  den  Spinalnerven  zum  Ganglion  des  Sympathicus,  and 
ist  weiss.  Die  andere  (graue)  zieht  umgekehrt  vom  Ganglion  des  Syni]>athicus 
zu  den  Spinalnerven,  und  längs  diesen  rückläufig  zum  betreffenden  Gangli<m 
inttrverttbraU, 

2.  Verbindungsnerven  zum  Ple,ru8  nodonus  vagi,  zum  Stamme 
des  Hpj^HßifiottHKs,  uud  zum  /^umuft  descendeii^.  Letztere  stammen  aus 
dem  zweiten  uud  dritten  Halsnerveu,  uud  }>ildeu,  mit  dem  Ramus 
dencendeius  hypoyUnit<i,  die  Halsschliuge  dieses  Nerven. 

3.  Verbindungsuerven  zu  jenem  Aurheil  des  ReiUirrem<  Wif/isii, 
welcher  den  8terno-cleidomastoideus  uud  Cucullaris  versieht. 

Sie  gehen  aus  dem  dritten  und  vierten  Cervicalnerv  hervor,  uud  bilden 
mit  dem  Recurrens  ein  Geflecht,  welches  ^ich  unter  dem  vorderen  »»beren  Raud 
des  Cucullaris  eine  Strecke  weit  hinzieht,  bis  es  in  die  untere  Fläche  dieses 
Muskels  eindringt,  und  sich  in  demselben  verliert. 

4.  Muskeläste  für  die  Scufeni,  den  Tjoiufus  colli,  H*>ctua  capitis 
anticuit  major  uud   minor,  uud   Ijevaior  srapular. 

T).  Den  Servua  orcipitaiis  minor,  welcher  am  hinteren  Räude 
des  Inserti«)nseudes  des  Sterno-cleidomastoideus  emporsteigt,  sich  mit 
dem  yemtx  ocripitalis  major  uud  auricularis  profundus  verbindet, 
und  die  Haut,  samuit  dem  Musculus  ocdpitalis  versorgt.  Kr  besteht 
vorzugsweise  aus  Fasern  des  dritten   Net^rus  ccrricalis. 

(k  Ueu  \crrus  tturicularis  maonus.  Dieser  ooustruirt  sieh,  wie 
der  Ocdpitalis  minor,  vorwaltend  aus  den  Fasern  d^s  dritten  Serrus 
ctrvicalis.  Er  tritt  etwas  über  der  Mitte  des  hintereu  Kaudes  des 
K<»pt*nickers  aus  der  Tiefe  herv«)r,  und  geht  über  die  äussere  Seite 
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dieses  Muskels  bogenförmig  nach  vorn  und  oben  zur  Parotis,  wo  er 
in  einen  Ramm  auriculans  und  mnstouieus  zerfällt. 

Dor  Ramus  auricnlaris  aiiastomosirt  mit  dem  Auricularis  profundus  vom 
Commuuicans,  und  versorgt  die  convexe  Fläche  der  Ohrmuschel,  sowie  einen 
Theil  der  coucaven,  durch  ein  perforirendes  Zweigchen.  Der  Ramus  mastoideus 
gehört  der  Haut  liinter  dem  Ohre  an,  zuweilen  auch  dem  Musculus  occipitalis. 

7.  Den  Nervus  suhciUaneus  colli  zum  Platysma  und  zur  seit- 
lichen Halshaut.  Er  wird  aus  Antheilen  des  zweiten,  besonders  aber 
des  dritten  Halsnerven  construirt,  (hassen  eigentliche  Fortsetzung  er 
ist.  Er  umgreift  etwas  tiefer  als  der  Auricularis  maxrnus  den  Kopf- 
nicker von  hinten  nach  vorn,  und  theilt  sich  in  zwei  Zweige:  Nervus 
subcutaneus  colli  niedius  und  inferior.  Der  erste  zieht  längs  der  Vena 
juifulariff  eaierna  empor,  und  auastomosirt  mit  dem  Nervus  subcutaneus 
colli  super iar  vom  Communicans. 

8.  Die  Nervi  snpraclaviculares,  Sie  stammen  aus  dem  Nervus 
cervicalis  quartus.  Man  findet  deren  meistens  drei  bis  vier,  welche 
am  hinteren  Rau<le  des  Kopfnickers  zum  Sclilü.sselbein  herablaufen, 
dasselbe  überschreiten,  und  sich  in  der  Haut  der  vorderen  Brust- 
und  Schultergegend  verbreiten. 

9.  Den  Nervus  phrenicus,  Zwerchfellsnerv,  welcher  in  der 
Regel  aus  der  vierten  Schlinge  des  Planis  cervicalis  stammt,  vor 
dem  Scalenus  uniicus  schräg  nach  innen  zur  oberen  Brustapertur  geht, 
und  auf  diesem  Wege  durch  wandelbare  Anastomosen  mit  dem  Pleuus 
hrachialis,  Qaaglion  cervicale  mediutn  und  infimum  verbunden  wird. 
An  der  äusseren  Seite  der  Arteria  mammaria  interna  (zwischen  Vena 
anonyma  und  Arteria  subclavia)  gelangt  er  in  den  Thorax,  wo  er 
zwischen  Pericardium  und  Pleura  zum  Zwerchfelle  herabsteigt,  und 
sich  in  <ler  Pars  costalis,  sowie  mittelst  durchbohrender  Zweige  auch 
in  der  Pars  lumbalis  dieses  Muskels  verästelt. 

Seine  Endäste  verbinden  sich  mit  dem  Zwerchfellgeflecht  des  Svmpathicus, 
und  bilden  in  der  Substanz  des  Zwerchfells  den  Plexus  phrenicus,  in  welchem 
ein  grösseres,  hinter  dem  Foramen  pro  vena  cava  liegendes,  und  mehrere 
kleinere  Ganglien  vorkommen.  —  Luschka  hat  in  seiner  Monographie  des 
Phrenicus,  Tübingen,  185.3,  Aeste  des  Phrenicus  zur  Thymus,  zur  Pleura,  zur 
Vena  cava  ascendens,  zum  Peritoneum,  sowie  Verbindungen  des  Plexus  phre- 
nicus mit  dem  Plexus  solaris,  hepaticus^  und  suprarenalis  nachgewiesen. 

Ueber  einzelne  Halsnerven  handeln:  /.  Bang,  Nervorum  cervicalium 
anatome,  in  Ludwig,  Scriptores  neurol.,  t.  I.  —  Th.  AseK,  De  primo  pare 
nervorum  med.-spin.  Gott.,  1750.  —  G.  F.  Peipers,  Tertii  et  quarti  nervorum 
cervicalium  descriptio.  Halae,  1793.  —  W.  Volkmann,  Ueber  die  motorischen 
Wirkungen  der  Halsnerven,  Müllers  Arohiv,  1840. 

§.  372.  Die  vier  unteren  Halsnerven. 

Uie  vier  unteren  Halsnerveu  sind  den  vier  oberen  an  Stärke 
weit  überleben,    da    sie,   ausser  den  laufen   tiückgratsmuskeln,  auch 
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jene  zu  innerviren  haben,  welche  das  Scliulterblatt,  den  Oberarm, 
den  Vorderarm  und  die  Hand  bewegen,  und  überdies  noch  sich  in 
der  Haut  der  Brust,  des  Rückens,  und  der  ganzen  oberen  Extremität 
ausbreiten.  Ihre  hinteren  Zweige  verhalten  sich,  hinsichtlich  ihrer 
Verästlung,  wie  jene  der  vier  oberen  Halsnerven.  Sie  versorgen  die 
tiefen  Muskeln  und  die  Haut  des  Nackens.  Die  Hautäste  durch- 
bohren den  Splenius  capitis  und  CumUaris,  ohne  ihnen  Zweige  zu 
geben.  Die  vorderen  Zweige  bilden,  nachdem  sie  zwischen  dem 
vorderen  und  mittleren  Scalenus  oberhalb  der  Arteria  subclavia  in 
die  Fossa  supraclavicularis  gekommen  sind,  und  der  vordere  Zweig 
des  ersten  Brustnerven  sich  zu  ihnen  gesellte,  das  A  rni  nerv  en- 
ge fl  echt,  Plexus  hrachialis.  Dieses  Geflecht  wird,  da  es  unter  dem 
Schlüsselbein  sich  in  die  Achselhöhle  fortsetzt,  auch  Plexus  subclavitts 
genannt.  Man  unterscheidet  an  ihm  einen  kleineren,  über  dem 
Schlüsselbeine  gelegenen,  und  einen  grösseren,  unter  dem  Schlüssel- 
beine befindlichen  Antheil.  Alle  an  der  Bildung  des  Armuerven- 
geflechtes  theilnehmenden  Nerven  senden  Verbindungsäste  entwe<ler 
zum  Stamm  des  Sympathicus,  oder  zum  mittleren  und  unteren  Hals- 
ganglion; der  erste  Brustnerv  zum  ersten  Brustganglion. 

§.  373.  Pars  supraclavicularis  des  Arjnnervengeflechts. 

Sie  liegt  am  Grunde  der  Fossa  ftupraclavieularis,  und  ^Ird  vom 
Platifsma  myoidem,  dem  holien  und  tiefen  Blatte  der  Fascia  colli,  und 
der  Chivicularportion  des  Kopfnickers  bedeckt.  Sie  hat,  genau  ge- 
nommen, keineswegs  das  Ansehen  eines  Plexus,  welches  erst  ihrer 
Fortsetzung:  der  Pars  in/raclavicularis,  in  vollem  Masse  zukommt. 
Aus  ihr  entspringen,  nebst  Zweigen  für  die  Scaleni  und  den  Loinjas 
colli,  folgende,  nur  für  die  Schultermuskeln  bestimmte  Zweige: 

a)  Die  Nervi  thorariri  anteriores  und  posteriores.  Die  zwei  ante- 
riores gehen  unter  der  Clavicula  zum  Musculus  suMavius,  per- 
toralis  major,  minor,  zur  Schlüsselbeinportion  des  Deltoides, 
und  zur  Haut  der  oberen  Gegend  der  weiblichen  Brustdrüse 
(Eck hart).  Die  zwei  bis  drei  posteriores  durchbohren,  nach 
hinten  gehend,  den  Scalenus  medius,  und  suchen  den  Ijevator 
scapulae,  Rhomhoideus,  und  Serratus  post,  sup.  auf.  Einer  von 
ihnen  imponirt  durch  Grösse  und  Länge.  Es  ist  der  Xervu^ 
thoracicus  hnufus,  für  den  Serratus  andcus  major. 

Von  den  zwei  Nervi  thoracici  anteriorf:*  peht  der  fj:ter»u^  fibtT  die 
ArUrla  subclavia  schief  nach  innen  und  unten  zum  grossen  Hrustniuskfl;  JLvr 
iitttrnu.t  driinpt  sieh  zwischen  Arteria  un<l  Vtna  subclavia  durch,  und  ijeräth 
unter  den  kleinen  Brustmuskel,  litide  verhindet  «'ine  Selilinge.  welche  die 
innere  Perijdierie  der  Arteria  subclavia  umgreift. 

b)  Der  \erruA  snprascapularis.  Er  zieht  mit  der  Arteria  trans- 
versa  scapulae   nach    aussen    und    hinten    zum    Ausschnitt    des 
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oberen  Schulterblattrandes,  durch  diesen  zur  Fossa  supra- 
»pinata,  und  von  dieser  zur  itifraspinata.  Er  gehört  dem  Mus- 
culus supu^a-  und  infraspinaius,  und  dem  Teres  minor  an,  und 
sendet  auch  einen  Zweig  zur  Kapsel  des  Schultergelenkes. 
c)  Die  drei  Nervi  subscapulares  zum  Muskel  desselben  Namens, 
zum  Liiti8»imu8  dm^si  und  Teres  major, 

§.  374.  Pars  infraclavicularis  des  Armnervengeflechts. 

Sie  gattert  mit  drei  gröberen  Nervenbündeln  die  Achselschlag- 
ader ein,  und  heisst  deshalb  auch  Plexus  axillaris.  Aus  ihr  tritt 
eine  Phalanx  von  sieben  Aesten  hervor: 

a)  Nertms  cutaneus  hra<*hii  internus.  Er  stammt  aus  dem  achten 
Halsnerven  und  dem  ersten  Brnstnerven,  geht  hinter  der  Achsel- 
vene herab,  verbindet  sich  in  der  Regel  mit  einem  Aste  des 
zweiten  Brustnerven  (Nervus  inier costo-humeralis),  welcher  ihn 
auch  mehr  weniger  vollständig  vertreten  kann,  durchbohrt  die 
Fascia  brachii  in  der  Mitte  der  inneren  Oberarmseite,  und 
verliert  sich  als  Hautnerv  bis  zum  Ellbogengelenk  herab. 
h)  Nei*inis  cutaneiis  brachii  medius.  Er  entspringt  vorzugsw^eise  aus 
dem  ersten  Brustnerven,  liegt  in  der  Achsel  an  der  inneren 
Seite  der  Vena  axillaris,  und  weiter  unten  an  derselben  Seite 
der  Vetia  basilica,  mit  welcher  er  die  Fascia  brachii  durch- 
bohrt, worauf  er  sich  in  den  Ramus  cutaneus  palmaris  und 
idnaris  theilt.  Beide  kreuzen  die  Vena  mediana  basilica  im 
Ellbogenbug.  Sie  gehen  öfter  unter  als  über  derselben  weg. 
Der  Cutaneus  palmaris  kommt  in  der  Mittellinie  des  Vorder- 
armes bis  zur  Handwurzel  herab;  der  Cutaneus  ulnaris  begleitet 
die  Vena  basilica,  und  anastomosirt  über  dem  Carpus  mit  dem 
Handrückenast  des  Nervus  ulnaris,  Endverästlung  beider  in 
der  Haut  der  inneren  und  hinteren  Seite  des  Vorderarms. 

Die  Theilungsstelle  des  Cutaneus  brachii  medius  in  den  Ramus  palmans 
und  ulnains  fällt  bald  höher,  bald  tiefer.  Liegt  sie  nahe  an  der  Achsel,  so 
kreuzt  sich  nur  der  Ramus  cutaneus  palmaris  im  Ellbogenbug  mit  der  Veua 
mediana  basilica,  und  der  Ramus  cutaneus  ulnaris  lenkt  schon  über  dem  Con- 
dylus  internus  humeri  von  seinem  Genossen  so  weit  nach  innen  ab,  dass  seine 
Endverästlungen  weit  mehr  der  hinteren  als  der  inneren  Seite  des  Vorderarms 
angehören.  —  Viele  Autoren  beschreiben  unseren  Cutaneus  medius  als  internus, 
und  unseren  internus  als  Cutaneus  internus  minor.  So  wurde  die  Sache  auch 
von  Wrisberg  genommen,  welcher  den  Cutaneus  internus  minor  zuerst  unter 
diesem  Namen  aufführte. 

c)  Nervus  cutaneus  brachii  externus  s,  musado-cuianeus.  Da  der 
Name:  Nervus  musculo-cutaneus,  auch  für  die  meisten  übrigen 
Zweige  des  Achselgefleehtes  passt,  indem  sie  sich  in  Muskeln 
und    Haut    auflösen,    so    könnte    er    für    den   Cutaneus  externus 
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(liircli  deu  passenderen:  Nervus  perforans  disserii  ersetzt  werden, 
weil    dieser    Nerv    <len    Muttculus    voraco-hrnchiaUs    diirchbolirt. 
Er  ist  stärker  als  die  i)eiden  anderen  Cutanei,  und  gewöliDlieh 
an  seinem  Bej^inn  mit  dem   Nervus  meiNunntf  versclimolzeu.  Er 
dnrchbülirt  den  Musen fuft  covaco^hrachiaUs  scliief  von  inneu   und 
oben    nach  aussen   und  unten,  und  schiebt  sich  zwischen  Bieeps 
und  BraMaVtti  hdenrns  durch,  um  in  den  Suleus  bicipitaUs  ejc^ 
ternus  zu  gelangen,  in  welchem  er  gegen  den  Ellbogen  herab- 
zieht.   Hier    durchbohrt  er  die  Fasc'ta  hra<^hU  zwischen  Bieeps 
und    Ursprung    des    Sttphiator  hnigus,  und  folgt,  meist  in  zwei 
Zweige  gespalten,  der  Venu  repluiliva  bis  zum  Handrücken,  wo 
er    mit    dem    Handrückenast   des  Nervus  radialis  anastoinosirt. 
Noch  am  Oberarm,  giebt  er  dem  Coraco-hrachialis,  Bieeps,  und 
Brachialis    hUernus    nu^torisclie    Zweige.     Erst    am  Vorderarm 
wird  er  ein  reiner  Hautnerv  für  die  Radialseite  desselben. 
Ein    feiner  Zweig    dieses  Nerven  tritt  an  die  Arteria  profunda    brachii, 
und  umstrickt   sie    mit    einem    Geflechte,    aus    welcheni  ein  Aestchen    mit  der 
Arteria   nutritia    brachii   in    die    Markhöhle    des    Oberarmbeins    eindringt.  — 
Sehr  selten  durchbohrt  der  Nervus  eutaneus  e^vtemtu   nicht    blos  don  Coraco- 
hracfUalti*,  sondern  auch  den  Brachialis  internus.  Es  liegt  dann  ein  Theii  dieses 
Muskels  vor  ihm.  ein  Theil  hinter  ihm.  Der  vordere  steht  immer  dem  hinteren 
an  Stärke    nach.    Eine    Keihe    von    mir    aufgestellter  Präparate    macht   es  an- 
schaulicli,    wie    das    vor  dem  Nerven  liegende  Fleisch    des   Brachialis  internus 
sich  so  von  dem  hinteren  absondert,  dass  es  sich  gänzlich  von  ihm  emaneipirt. 
und,  als  dritter  Kopf  des  Bieeps,  sich  an  die  Sehne  dieses  Muslcels  ansetzt.   — 
Oefters    sendet    der    CSUaneus    e.rtei'nus,   jedoch    nur,    wenn  er  stärker  als  ge- 
wöhnlich ist,    dem  Nervus  mtdianus    einen  Verstärkungszweig  zu.    Dieser  löst 
sich  vor  oder  nach  der  Durchbohrung  des  Coraco-hrachialis  von  ihm  ab.    oder 
entspringt  auch  von  ihm.  während  er  im  Fleische  des  genannten  Muskels  steckt. 
In  diesem  Falle    durchbricht    der  Verstärkuugsast    zum  Medianus    das  Fleisch 
des  Coraco-hrachiidis  direct  nach  vom,  so  dass  der  genannte  Muskel  von  zwei 
Nerven  (Stamm    des    Nermm  perforans    und  Verstärkungsast    zum    Medianus) 
durchbohrt  wird. 

d)  Nervus  curillaris  s.  circumfle.rus.  Er  liegt  hinter  der  Arteria 
aj'illaris,  und  umgreift  mit  der  Arteria  circumße,ra  posterior 
den  Oberarmknochen,  unter  dem  Caput  humeri.  Hart  an  seinem 
Ursprung  sendet  er  einen  Zweig  zur  hinteren  Wand  der 
Schultergelenkkapsel,  giebt  einen  erheblichen  Hautast  zur 
hinteren  Gegend  der  Schulter  und  des  Oberarms,  Muskelzweige 
zum   Teres  minor,  und  endigt  im  Fleisch  des  Deltamuskels. 

e)  Nervus  niedianus,  M  ittel  arm  nerv.  Sein  Ursprung  aus  dem 
Achsel nervengeflecht  ist  zweiwurzelig.  Beide  Wurzeln  fassen 
die  Arteria  Ufriflaris  zwischen  sich.  Er  setzt  sich  aus  allen  da> 
Achselgeflecht  bildenden  Nerven,  vorzugsweise  aus  den  zwei 
Bündel u  des  (Teflechtes,  welche  an  der  inneren  und  äu>sereu 
Spitze  der  Arteria  axillaris  liegen,  zusammen,    im  Su/rus  bici^ 
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püalia  internus  herablaufend,  hält  er  sieh  an  die  vordere  Seite 
der  Arteria  braMalis,  geht  aber  oberhalb  des  Ellbogens  über 
die  Arterie  weg  an  ihre  innere  Seite,  wird  in  der  Plica  cubiti 
vom  Lacerttts  ßbrosus  der  Bicepssehne  bedeckt,  durchbohrt  den 
Pronator  teres,  und  tritt  unter  dem  Radialis  internus  in  die 
Medianlinie  des  Vorderarms  ein.  Hier  treffen  wir  ihn  zwischen 
Radialis  inteimus  und  hochliegendem  Fingerbeuger.  Er  geht 
dann  mit  den  Sehnen  des  letzteren  unter  dem  Liffamentiim 
carpi  transversHin  zur  Hohlhaud,  wo  er  sich  in  vier  Nervi  diai- 
torum  volares  spaltet.  Der  erste  ist  nur  für  einige  kleine  Mus- 
keln (Ahdnctor  hreins,  Oppon^ns,  hochliegender  Kopf  des  Flexoi* 
brevis),  und  für  die  Haut  der  Radialseite  des  Daumens,  die 
folgenden  drei  für  die  drei  ersten  Musculi  himhricales,  und 
für  die  Haut  von  je  zwei  einander  zusehenden  Seiten  des 
Daumens  und  der  drei  nächsten  Finger  bestimmt.  Der  letzte 
von  ihnen  nimmt  die  gleich  zu  erwähnende  Anastomose  vom 
Hohlhandast  des  Nervus  ulnaris  auf. 

Am  Oberarm  erzeugt  er  keine  Aeste,  da  der  Coraco-hrachialis, 
Bieeps,  und  Bra<;hialis  internus  bereits  vom  Cutaneu^  e,rtemns  ver- 
sorgt wurden.  Am  Vorderarm  dagegen  lösen  sich  von  ihm  folgende 
Zweige  ab: 

«)  Muskeläste  für  alle  Muskeln  an  der  Beugeseitc  des  Vorderarms,  mit 
Ausnahme  des  Ulnaris  internus.  Der  zum  Pronator  terts  gehende  Ast 
giebt  einen  Zweig  zur  Kapsel  des  Ellbogengelenks  (Rüdinger). 

ß)  Einen  nicht  constanten  Verbindungsast  für  den  Nervus  eutaneus  externus 
und  Nervus  ulnaris.  Ueber  den  letzteren  handelt  ausführlich  Grub  er, 
im  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.,  1870. 

*/)  Den  Nervus  interosseus  internus^  welcher  auf  dem  Ligamentum  inter- 
ofiseumy  zwischen  Flexor  dtgitorwni  profundus  und  Flexor  poUicis  longus, 
beiden  Aeste  abtretend,  zum  Pronator  quadratus  herabzieht,  in  welchem 
er  endigt. 

d)  Einen  Nervus  ciUaneus  antihrachii  paXmaris,  welcher  unter  der  Mitte 
des  Vorderarms  die  Fascia  anUbra^ihii  perforirt,  um  in  der  Richtung 
der  Sehne  des  Palmaris  longus  als  Hautnerv  zur  Hohlhand  zu  ver- 
laufen. 

f)  Nervus  vhmris,  Ellbogennerv.  Er  construirt  sich  aus  allen 
Nerven  des  Plexus  hrachialis,  vorzugsweise  aus  dem  achten 
Ilalsnerven  und  ersten  Brustnerven,  liegt  anfangs  an  der  inneren 
und  hinteren  Seite  der  Arteria  und  Vena  axillaris,  durchbolirt 
das  LiiHunentum  intermusculare  internum  von  vorn  nacli  hinten, 
um  sich  in  die  Furche  zwischen  Comliflus  internus  humeri  und 
Olekranon  einzulagern,  durchbricht  hierauf  den  Ursprung  des 
Ulnaris  internus,  nimmt  zwischen  diesem  Muskel  und  dein 
tiefen  Fingerbeuger  Stellung  ein,  tlieilt  beiden  Aeste  mit, 
und    zieht    mit   der  Arteria  ulnaris,  an  deren  innerer  Seite  er 
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liegt,  Zinn  Carpus.  Auf  ciiesem  Wege  versorgt  er  auch  durch 
einen  die  Fascia  antibrachii  perforirenden  Hauta.st  die  innere 
Seite  de»  Vorderarms,  sowie  mehrere  feine  Aeste  desselben  in 
die  hintere  Wand  der  Kapsel  des  Ellbogengelenks  gelangen 
(Rüdinger).  Eine  Verbindung  mit  dem  Medianus  ist  nicht 
constaut.  Gruber  sali  den  Nervus  ulnaris  vor  dem  Cot94h/lus 
humeri  hUernus  gelagert,  —  vielleicht  ein  Verrenk iingsfall,  wie 
deren  einige  in  neuester  Zeit  bei  Turnern  vorkamen.  Ueber 
dem  Carpus  spaltet  er  sieh  in  den  Rücken-  und  Hohl- 
han d  a  s  t. 
a)  Der  schwächere  Rückenast  erreicht  zwischen  der  Sehne  des 
übuivls  internus  und  dem  unteren  Ende  der  ülna  die  Dorsal- 
seite der  Hand,  wo  er  die  Fascia  durchbohrt,  die  Haut  mit 
unbeständigen  Zweigen  versieht,  und  sich  gewohnlich  in  fünf 
subcutane  Nerrl  diintorum  dorsales  theilt,  welche  an  die  beiden 
Seiten  des  kleinen  und  des  Ringfingers,  und  an  die  Ulnarseite 
des  Mittelfingers  treten,  sich  aber  nicht  in  der  ganzen  Länge 
dieser  Finger,  scmdern  nur  längs  der  J%dan^v  prima  denselben 
verzweigen.  —  Eine  Anastomose  dieses  Astes  mit  dem  Rückeu- 
ast  des  Nervus  radialis  seheint  nicht  constant  zu  sein. 

Sehr  oft  tindon  sich  nur  droi  /woigo  di's  Kückonustcs  des  AVrt'ti.«  ufnaris 
vor,  und  /war  für  beide  Seiten  des  kleinen  Fingern,  und  die  Ulnarsoitt»  des 
Ringfingers.  Was  er  unversorgt  lässt,  bringt  der  zum  Handrücken  gehende  Ast 
des  Nervw*  radialis  ein. 

ß)  Der  stärkere  Ilohlhandast  geht  am  Os  idsiforme  über  dem 
l/njamenUnn  carpi  transversum,  und  unter  dem  Pahnaris  breris 
zur  llohlhand,  wo  er  in  eineu  oberflächlichen  und  tief«»n 
Zweig  zerfällt.  Ersterer  sendet  drei  Aeste  zu  jenen  Fingern, 
welche  vom  Nervus  medianus  nicht  versehen  wurden  (beide 
»Seiten  des  kleinen  Fingers,  und  Ulnarseite  des  RingHn^^ers), 
und  anastomosirt  mit  dem  vierten  Ramus  volaris  des  Medianii.s. 
Der  tiefe  Zweig  senkt  sich  zwischen  den  Ursprüngen  des 
Ahduetor  und  FUwor  diijiii  minimi  in  die  Tiefe  der  llohlhand, 
und  versorgt,  der  Richtung  des  Arcus  rolaris profundus  folgend, 
die  Muskulatur  des  kleinen  Fingers,  die  Musculi  interossri, 
den  vierten  Lundwicafis,  den  Adductor  [Hyllieis,  und  den  tiefen 
Kopf  des  Fhwor  i>ollicis  hreris,  also  alle  jene  kurzen  Muskeln 
der  Finger,  welche  vom  Medianus  nicht  innervirt  wurden. 
An  den  Hauptästen  des  JWn'ii."  tnediauw*  und  ufntiris  in  der  Huhlhand 
und  an  den  Fingern,  finden  sich  die  in  §.  70  als  Pacini'sche  Körperchen  be- 
schriebenen terminalen  Nervenkörperchen. 

o)  Nervus  radialis,  Armspindel-  oder  Speichen  nerv.  Er  über- 
trifft alle  vorhergehenden  Zweige  des  Achselnervengeflechtes 
au    Stärke,    sammelt  seine    Fäden  aus  den  drei  unteren  Hals- 
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nerven,  und  liegt  anfangs  hinter  der  Arteria  axillaris.  Er  geht 
zwischen  dem  mittleren  und  kurzen  Kopfe  des  Triceps,  be- 
gleitet von  der  Arteria  profunda  brachii,  um  die  hintere  Seite 
des  Oberarmknoehens  herum  nach  ausseu.  Die  englischen  Ana- 
tomen nennen  ihn  deshalb  the  apiral  nerve.  Hierauf  lagert  er 
sich  zwischen  den  Brachialis  internus  und  den  Ursprung  des 
Supinator  lonr/us  ein.  Auf  dieseui  Laufe  giebt  er  dem  Triceps, 
Bra^hialis  intermis,  Supinator  longus,  und  Radialis  extemus 
lonjus  Zweige.  Der  Zweig,  Avelcher  dem  kurzen  Kopfe  des 
Triceps  gehört,  sendet  einen  Ast,  im  Geleite  der  Arteria  col- 
lateralis  ulnaris  superior,  zur  Kapsel  des  Ellbogengelenks  herab. 
Auch  Hautäste  entlässt  der  Radialis,  und  zwar  den  einen, 
bevor  er  in  die  Spalte  zwischen  mittlerem  und  kurzem  Kopf 
des  Triceps  eindringt,  zur  inneren  Oberarmseite,  und  einen 
zweiten,  nach  vollendetem  Durchgang  durch  den  Triceps,  zur 
Haut  der  Streckseite  des  Ober-  uud  Unterarms.  Vor  dem 
Condi/tus  huniei*i  extemus  theilt  sich  der  Stamm  des  Nervus 
radialis  in  zwei  Zweige. 

a)  Der  tiefliegende  Zweig  durchbohrt  den  Supinator  brevis,  ge- 
langt dadurch  an  die  äussere  Seite  des  Vorderarms,  und  ver- 
liert sich  als  Muskel  nerv  in  sämmtlichen  hier  vorhandenen 
Muskeln,  mit  Ausnahme  des  Supinutor  lonijus  und  Radialis 
extemus  longus.  Sein  längster  und  tiefst  gelegener  Ast  ist  der 
Nervus  interosseus  extemus,  welcher,  von  der  gleichnamigen 
Arterie  begleitet,  bis  zur  Kapsel  des  Handgelenks  herab  ver- 
folgt werden  kann,  in  welcher  er  schliesslich  sich  verliert. 

ß)  Der  hochliegende  Zweig,  schwächer  als  der  tiefe,  legt  sich 
an  die  äussere  Seite  der  Arteria  radialis,  mit  welcher  er  zwi- 
schen Supimitor  longus  und  Radialis  internus  zur  Hand  weiter 
zieht.  Im  unteren  Drittel  des  Vorderarms  lenkt  er,  zwischen 
der  Sehne  des  Supinator  lowjus  und  der  Armspindel,  auf  die 
Dorsalseite  des  Carpus  ab,  erhält  hier  den  Namen  eines  Hand- 
rückenastes des  Net^us  radialis,  und  theilt  sich  in  zwei 
Aeste,  deren  schwächerer  mit  den  Eudzweigen  des  Nervus 
eutaneus  extemus  anastomosirt,  und  als  Rückennerv  an  der 
Radialseite  des  Daumens  sich  verliert.  Der  stärkere  versorgt 
die  übrigen  Finger,  welche  vom  Handrückenast  des  Nervus 
ulnaris  unbetheilt  blieben.  —  Die  Rückennerven  der  Hand 
und  der  Finger  besitzen  keine  Pacini'schen  Körperchen. 

A.  Murray,  Nervorum  cervicalium  cum  plexu  brach,  descriptio.  Upsal., 
1794.  —  F.  Krüger,  Diss.  de  nervo  phreiiico.  Lips.,  1758.  —  H.  Kronenbertjf 
Plexuuni  nervorum  ntructura  et  virtutes.  IUtoI.,  1836.  —  J.  J.  Klint,  De  nervis 
brachii,  in  Ludwig^    Scriptorcs    ncurol.,    t.  III.    —   Camus,  Sur  la  distribution 
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des  nerfß  dans  la  main,  Aroh.  g^n.  de  niM.,  1845.  —  N.  Rüdinger,  Die  Ge- 
lenknerven. Erlang.,  1857.  —  Ueber  den  Ramus  coUattralii*  ulnaris  des  Radial- 
nerven handelt  W.  Kratze,  im  Archiv  für  Anat.,  1868.  —  H.  Frey,  Die  Ge- 
f&ssnerven  des  Armes.  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.,  1874.  —  Cl^m^nt-Lf^ras, 
Plexus  brachialis,  in  Guys  Hosp.  Reports,  3.  Scr.,  vol.  20. 

§.  375.  Brustnerven. 

Die  zwölf  Brustnerven,  Nervt  thoranci,  bieten  einfachere  und 
leichter  7a\  übersehende  yerzweigiin.s:sweisen  dar,  als  Hie  Halsnerven. 
Der  erste  Bnistnerv  tritt  durch  das  Foramen  intervertehrale  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Brustwirbel,  der  zwölfte  zwischen  dem  letzten 
Brustwirbel  und  ersten  Lendenwirbel  hervor. 

Der  erste  Brustnerv  ist  der  stärkste  von  allen;  die  folgenden 
nehmen  bis  zum  neunten  an  Stärke  ab,  und  gewinnen  vom  nennten 
bis  zum  zwölften  neuerdings  etAvas  an  Dicke.  Der  auf  das  fraiiplfon 
intervertehrale  folgende  Stamm  jedes  Brustnerven  ist  kurz,  und  theilt 
sich  schon  am  Hervortritt  aus  dem  Foramen  intervertehrale ,  in  einen 
stärkeren  vorderen,  und  schwächeren  hinteren  Ast.  Die  Ver- 
bindungsfäden zum  nächstliegenden  (xanglion  des  Sympathicus  sind 
an  den  zwei  bis  drei  oberen  und  unteren  Brustnerven  häufig  doppelt. 
Die  hinteren  Aeste  der  Brustnerven  begeben  sich  zwischen 
dem  inneren  und  äusseren  Rippenhalsband  nach  hinten,  und  zerfallen 
regelmässig  in  einen  inneren   und  äusseren  Zweig. 

Der  innere  liegt  am  entsprechenden  Wirboldorne,  und  verbieht  di** 
tiefen  Muskeln  des  Rückens.  Zweige  desselben  durohb«»hren  die  Ursprünge  d*»r 
Serrati  pofitici,  Rhomboidfiy  des  ('uruffaris  und  Latii*simufi  dorsi,  um  sich  in 
der  Haut  des  Rückens  zu  verlieren.  Der  äussere  dringt  zwischen  d»'ni  Lon- 
;tisiiinn^  dorsi  und  iSaero-lumbalifi  durrh,  versorgt  dies«-  und  die  Levatorrs 
rn.Harum,  und  sendet  dünne  Zweige  zur  Haut  des  Rückens  bis  zur  Darrabein- 
trista  herab.  Sie  durchbohren  don  Latissimujf  dorsij  ^'ucuHarin.  und  :<frratfts 
pofticus  inferior. 

Die  vorderen  Aeste  der  zwölf  Brustner\en  suchen  M»r  dem 
inneren  Rippenhaisbande  ihre  entsprechen<len  ZwiNclienrippenräiinie 
auf,  -  der  letzte  den  unteren  Rand  der  zwölften  Rippe.  Sie  lieg:en 
im  Stilcua  eoiftae,  unterhalb  der  Arteria  infercoiftitliit,  zwischen  den 
inneren  und  äusseren  Zwisclienrippenmuskeln,  und  werden  allgemein 
als  Zw  ischenrippeu  nerven.  Nervi  intercodales,  bezeichnet.  Sie 
verbinden  .sich  nicht  wie  <lie  vonleren  Aeste  der  übrigen  Rücken- 
marksnerven durch  auf-  und  ab.steigende  Schlingen  zu  Plexus.  Nur 
die  drei  biN  vier  oberen  Intercostalnerven  >chicken  einander  zuweilen 
Verbindungsfäden  zu.  —  Beiläufig  in  der  Längenmitte  de>  unteren 
Rippenrandes  giebt  jeder  /wischenrippeuuerv  einen  N^rwif  nttanei*it 
pectoris  lateralis  ab. 

Die  .sechs  oberen  Nervi  cntanei  pectoris  hiteralei*  durchbohren 
den    Intercostalis    edternus    und    Serratns  anticus    major,    um    sich    in 
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Tordere  und  hintere  Zweige  zu  »palten,  welche  als  Nervi  cutanei 
laterales  pectoris  arderiores  und  posteriares  unterschieden  werden.  Die 
anteriores  umgreifen  den  Aussenrand  des  Pectoralis  major,  streben  dem 
Brustbein  zu,  und  versorgen  die  Haut  der  Brustdrüse  und  die  Drüse 
selbst;  die  posteriores  umgreifen  den  äusseren  Rand  des  Latisslmits 
dorsl,  um  zur  Haut  des  Rückens  zu  kommen. 

Nach  Abgabe  der  Nervi  cutami  pectoris  laterales  verfolgen  die 
vorderen  Aeste  der  sechs  oberen  Brustnerven  ihren  weiteren  Lauf 
durch  die  Intercostalräume,  versehen  die  Musculi  Intercostales  und 
den  Trlarujularls  sternl,  und  gelien,  am  Rande  des  Brustbeins  ange- 
langt, durch  den  Pectoralis  major  hindurch,  'diu  Nervi  cutaiici  pectoris 
anteriores  zur  Haut  der  vorderen  Brustgegend. 

Der  vordere  Ast  des  ersten  und  zweiten  Brustnerven  weicht  von  dieser 
Regel  ab.  Der  vordere  Ast  des  ersten,  welcher,  wie  früher  gesagt,  ganz  in  das 
Achseln ervengeflecht  einbezogen  wird,  erzeugt  gewöhnlich  keinen  ?!ervus  cuta- 
neihs  pectoris  lateralis.  Der  vordere  Ast  des  zweiten  giebt  zwar  einen  solchen 
ab,  lässt  ihn  aber  nicht,  wie  es  die  folgenden  vier  thun,  zur  Haut  des  Thorax 
gelangen,  sondern  sendet  ihn  dem  Nervus  cutanetis  brachii  internus  (aus  dem 
Achselnervengefiecht)  als  Verstärkung  zu.  Dieser  Nervus  cutaneus  lateralis  des 
zweiten  Brustnerven  wird  als  Nervus  intereosto-humeraXis  benannt. 

Die  sechs  unteren  Nervi  cutanei  pectoris  laterales  durchbohren 
den  zuständigen  Intercostalis  externus  und  den  Obllquus  iMominis 
externxis,  dessen  Ursprung  den  sechs  unteren  Rippen  angehört.  Sie 
theilen  sich,  wie  die  sechs  oberen,  in  vordere  und  hintere  Zweige. 
Die  vorderen  streben  im  subcutanen  Bindegewebe  der  vorderen 
Bauch  wand,  gegen  den  Rectus  abdotninls  hin;  die  hinteren  umgreifen 
den  Latissimus,  um  zur  Rückenhaut  zu  kommen. 

Jeder  der  sechs  unteren  Zwischenrippennerven  setzt  sich,  nach- 
dem er  sein  Spatlum  Intercostale  durchmessen,  in  die  vordere  Bauch- 
wand fort,  liegt  daselbst  zwischen  Obllquus  internus  und  transversus, 
sucht  die  Scheide  des  Rectus  auf,  und  durchbohrt  diese,  um  in  das 
Fleisch  des  Rectus  einzudringen,  und  seinen  letzten  Rest  nahe  an 
der  weissen  Bauchlinie  in  das  Integument  des  Unterleibes  als  Nervus 
cutaneus  alulomlnls  anterior  übertreten  zu  lassen.  Es  giebt  somit  sechs 
Nervi  cutanei  ahdomlnis  anteriores. 

Der  vordere  Ast  des  letzten  Brustnerven  lügt  sich  dieser  Norm  inso- 
ferne  nicht,  als  er,  begreiflicher  Weise,  in  keinem  Spatium  intercostale  ver- 
laufen, sofort  auch  nicht  zwischen  Musculi  intercostales  gelagert  sein  kann, 
wenn  nicht  eine  dreizehnte  Rippe  vorhanden  ist.  Er  gehört  also  ganz  und  gar 
der  Bauchwand,  nicht  der  Brustwand  an,  und  wurde  deshalb  von  einigen 
Autoren  nicht  mehr  zu  den  Brustnerven  gezählt.  Er  zieht  über  die  Insertion 
des  QuadraiiM  lumhorum  an  der  letzten  Rippe  nach  aussen,  und  muss  die 
Ursprungsaponcurosc  des  Transversus  durchbohren,  um  zwischen  Transversus 
und  Obllquus  internus  zu  kommen,  wo  seine  Genossen  zu  finden  sind.  Sein 
Ramus  cutaneus  lateralis  wird  die  beiden  Obliqui  durchbohren  müssen,  und 
Hjrril,  Lehrbuch  der  Anatomie.  20.  Aufl.  62 


978  S*  870*  Landennerren. 

theilt  sich  nicht  in  einen  vorderen  und  hinteren  Zweig,  sondern  steigt  einfach 
tther  die  Crista  ossis  ilei  his  in  die  Gegend  des  grossen  Trochanters  herab. 

C.  O.  BaueTf  De  nervis  anterioris  superficiei  trunci  hum.  Tub.,  1818. 
—  A,  Murray,  Descriptio  nervoram  dorsalium,  lumbalium  et  sacralinm,  cum 
plexn  ischiadico.  Upsal.,  1796. 

§.  376.  Lendennerveii. 

Die  fünf  Lendennerven,  Nervi  lumbales,  richtiger  lumbares, 
welche  sich  nicht  blos  wie  die  Briistnerven  in  den  Rumpfwänden, 
sondern  auch  in  den  Geschlechtstheilen,  und  in  der  mit  den  kräftig- 
sten Muskeln  ausgestatteten  unteren  Extremität  verzweigen,  werden 
eben  dadurch  ungleich  wichtiger,  als  die  Brustnerven.  Der  erste  voq 
ihnen  tritt  durch  das  Foramen  intervertehrale  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Lendenwirbel,  der  letzte  zwischen  dem  letzten  Lenden- 
wirbel und  dem  Kreuzbein  hervor.  Sie  nehmen  von  oben  nach  unten 
an  Stärke  zu.  Ihre  hinteren  Aeste  sind  im  Verhältnisse  zu  den 
vorderen  schwach,  und  verlieren  sich,  wie  die  hinteren  Aeste  der 
Brustnerven,  in  äussere  und  innere  Zweige  gespalten,  in  den  Wirbel- 
säulenmuskeln und  in  der  Haut  der  Lenden-  und  Gesässgegend. 
Die  ungleich  mächtigeren  vorderen  Aeste  liängen  jeder  mit  dem 
entsprechenden  Gamlion  lumbale  des  Sympathicus  zusammen,  und 
vereinigen  sich  durch  ab-  und  aufsteigende  »Schlingen  zum  Plexus 
lumbalis,  welcher  theils  hinter  dem  Pifoas  magnns  liegt,  theils  zwischen 
den  Bündeln  dieses  Muskels  steckt. 

Der  ftlnftc  Lendeniierv  participiri  nicht  an  der  Bildung  dieses  Geflechteb, 

sondern  geht,  als  Nervus  lumbo-sacralis,  in  den  Plexus  sacralis  ein.  Dagegen 

hängt    der    letzte  Brustnerv    sehr    oft    durch  einen  absteigenden   Zweig   soincs 

vorderen  Astes  mit  dem  Obertheil  des  Plexus  lumbalis  zusammen.  Man  konnte 

diese    häufig    zu    sehende  Verbindungsschlingc  Nervus  dorso-lumbalis   nennen. 

Der  PUwus  lumhalw  erzeugt,  nebst  unbeständigen  Zweigen  für 

den  Psoas  major,    minor,    und   (^i(a<lralt(6  lumhorum,    folgende  Aeste: 

1.    Den  Hüft- Beckennerv,    Nervus  lleo-hitpoijastricus.    Dieser 

gemischte  Nerv  versorgt  den  Transversus  ahdominis,  OhUqiuis  Internus, 

sowie  die  Haut  der  Ptvio  fufpooastrica,  und  thoilweise  auch  jene  de!> 

Gesässes.  Er  stammt  vum  ersten   Nervus  Itnnhalis, 

Er  durchbohrt  (obw<»hl  nicht  immer)  den  Psoiis  major,  streift  über  den 
QuadrnU$s  lumborum  weg,  zur  Innenfläche  des  Transversus  abdominis,  dicht 
über  der  Crista  oasis  ilei,  tritt  hier  durdi  den  Transversus  hindurch,  und 
theilt  sich  zwischen  ihm  und  dem  Oblitpius  internus  in  zwei  Kndzweige.  Der 
erste,  Ramus  iliacus  zu  nennen,  dringt  über  der  Crista  ilei  durch  beide 
Obliqui,  um  in  der  Haut  der  äusseren  Gesässpartie  sich  zu  verlieren.  Der 
zweite,  Ramus  hypoiiastricus,  geht  anfangs  zwischen  Transversus  und  Obliquus 
internus,  dann  zwischen  Obliquus  internus  und  e,rternus,  bis  über  den  Canalis 
inguinalis  nach  vorn  und  innen,  wo  er  mt weder  die  Aponeurose  des  Obliquus 
extemus  durchbricht,  oder,  durch  den  Leistenschlitz  derselben,  zur  Haut  der 
Regio  hypogastrica  abdominis    gelangt.    Er    anastomosirt  gewöhnlich,    aber  an 
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wandelbaren  Stellen,  mit  dem  vorderen  Aste  des  letzten  Intercostalnerven,  und 
mit  dem  zweiten  Aste  des  Plexus  lumbalis.  —  Es  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  der  Ramus  iliacua  des  lUo-hypofjastricus  den  Rami  cutanei  laterales  der 
Brustnerven,  —  der  Ramus  hypoyastricus  dagegen  den  Rami  eutanei  anteriores 
morphologisch  entspricht. 

2.  Den  Hüft -Leistennerv,  Nervus  ileo-inguinalis.  Er  zählt 
zu  den  sensitiven  Nerven,  und  hat  mit  dem  früheren  gleichen  Ur- 
sprung, wird  auch  zuweilen  von  ihm  abgegeben.  Er  steigt,  nachdem 
er  den  Psoas  major  in  der  Richtung  nach  aussen  durchbohrte,  auf 
der  Fascia  des  Iliacus  internus  zum  Po upar tischen  Bande  herab, 
über  welchem  er  den  Musculus  transversus  durchbricht  (weiter  nach 
vorn,  als  es  sein  Vorgänger  gethan  hat),  um  in  den  Leistenkanal 
einzudringen,  und,  nachdem  er  ihn  durchlaufen,  bei  beiden  Ge- 
schlechtern in  der  Haut  der  Schamfugengegend,  und  bei  Männern 
noch  in  der  Haut  des  Gliedes  und  des  Hodensackes,  bei  Weibern 
in  der  Haut  der  grossen  Schamlippen  zu  endigen  (Nervi  scrotales 
und  labiales  anteriores). 

1.  und  2.  compensiren  sich  insoferne,  als,  wenn  der  Ileo-inguinalis  so 
schwach  gefunden  wird,  dass  er  den  Leistenkanal  gar  nicht  erreicht,  der 
Ileo-hypogastrieus  aushilft,  und  einen  Ast  zur  Haut  der  äusseren  Genitalien 
entsendet. 

3.  Den  Scham -Schenkelnerv,  Nervus  genito-cruralis.  Er 
entsteht  aus  dem  zweiten  Lendennerv,  ist  theils  motorisch,  theils 
sensitiv,  und  durchbohrt  den  Psoas  major,  auf  dessen  vorderer 
Fläche  er  herabsteigt.  Er  theilt  sich  bald  höher,  bald  tiefer  in  zwei 
Zweige:  den  Nervus  spermaticus  extemus  («),  und  den  Nervus  luinho- 
inguinalis  {ß\  welche  auch  gesondert  aus  dem  Plexus  Iwnbalis  ent- 
springen können,  und  vielen  Spielarten  in  Stärke  und  Verlauf 
unterliegen. 

a)  Der  Nervus  spermaticus  extemus  (auch  Nervus  pudendus  extemus)  folgt 
so  ziemlich  dem  Zuge  der  Arteria  iliaca  externa,  vor  welcher  er  herab- 
steigt. Er  sendet  ein  Aestchen  längs  der  Vena  eruralis  an  die  Haut 
der  inneren  oberen  Gegend  des  Oberschenkels,  durchbohrt  die  hintere 
Wand  des  Leistenkanals,  gesellt  sich  zum  Samenstrang,  versorgt  den 
Cremastcr  und  die  Dartos,  und  nimmt  selbst  an  der  Bildung  des  Plexus 
spermaticus  im  Hoden  und  Nebenhoden  Theil.  Und  so  hätten  denn  die 
Lenden  wirklich  einen  Einfluss  auf  das  Erzeugungsgeschäft,  und  die 
Worte  der  Schrift:  „Der  Herr  wird  deine  Lenden  segnen",  haben  auch 
anatomischen  Sinn.  Das  lateinische  Wort  elumbis  bezeichnet  zeugungs- 
unfähig. —  Beim  Weibe  folgt  der  Nervus  spermaticus  externus  dem  runden 
Mutterbandc  zum  Schamhügcl  und  zur  grossen  Schamlefze. 

ß)  Der  Nervus  lumbo-inguina^is  geht  vor  dem  Psoas  herab,  um  unter  dem 
Poupart'schen  Bande,  an  die  Haut  des  Oberschenkels  unterhalb  der 
Leistenbeuge  zu  gelangen.  Er  ist  im  Manne  ansehnlicher  als  im  Weibe, 
und  kreuzt  sich  in  beiden  Geschlechtem  mit  der  Arteria  eircumflexa  ilei. 

4.  Den  vorderen  äusseren  Hautnerv  des  Oberschenkels, 
Nervus   cutaneus  femoris   anterior   externus.     Er    entspringt    aus    der 
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Schlinge  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Lendennerren,  und  zieht 
auf  dem  Musculus  iliacus  internus  zum  Po upar tischen  Bande  herab, 
wo  er  dicht  unter  dem  oberen  Darmbeinstachel,  die  Verbindungs- 
stelle der  Fascia  lata  mit  dem  genannten  Bande  durchbricht,  über 
den  Ursprung  des  Sartorius  sich  uach  aussen  wendet,  und  an  der 
äusseren  Seite  des  Oberschenkels,  vor  dem  Vastus  externus,  als  Haut- 
nerv  bis  zum  Knie  herab  sich  verästelt. 

5.  Den  Verstopfungsnerv,  besser  Hüft  loch  nerv,  Nervus 
obturatorius.  Er  w^ird  aus  Fasern  des  zweiten,  dritten  und  vierten 
Lendennerven  zusammengesetzt,  und  steigt  hinter  dem  Psoas  major 
in  das  kleine  Becken  herab,  an  dessen  Eingang  er  sich  mit  der 
Arteria  und  Vena  iliaca  communis  kreuzt,  hinter  welchen  er  lagert. 
An  der  Seitenwand  der  kleinen  Beckenhöhle  hält  er  sich  an  die 
Arteria  obturatoria,  welche  unter  ihm  liegt,  und  findet  durch  den 
Canalis  obturatorius  seinen  Austritt  aus  dem  Becken,  worauf  er  sich 
in  einen  vorderen  und  hinteren  Ast  theilt.  Der  hintere  durch- 
bricht die  oberen  Bündel  des  Obturator  e.dernus,  giebt  einen  Zweig 
zum  Hüftgelenk,  und  verliert  sich  als  motorischer  Nerv  im  Musculus 
obturator  ed'ternus  und  adductor  matjnus.  Der  vordere,  stärkere,  ver- 
sorgt den  Oracilis,  Adductor  lomjus  und  brevis,  durchbohrt  zuletzt 
die  Fascia  lata,  und  verbindet  sich  entweder  mit  dem  inneren  Haut- 
nerven des  Oberschenkels,  oder  verliert  sich,  selbstständig  bleibend, 
an  der  inneren  Seite  des  Oberschenkels  bis  zum  Kniegelenk  herab. 

Es  möge  hier  eines,  von  dein  Wiener  Anatomen  Adam  Selimidt  zuer>t 
erwälinten  fComm.  de  nervis  lumbal.,  S-  40,\  seither  aber  verj^essenrn  AV/'t-Ms 
obturatorius  accessoriuif  jjedaelit  sein.  Entsprnngen  aus  dem  Anfanps>tück  do 
cigentliehen  yervus  ttbturaforius,  läuft  er  unter  dem  inneren  Rande  des  Psi»a> 
zum  horizontalen  Sehambeinast,  kreuzt  diesen,  tritt  hinter  den  rretincu>, 
bildet  mit  dem  aus  dem  Foramen  obturatorium  hervorp«'kommenen  AVrfti,«* 
'>btvratoriun  eine  Selilinge.  und  sendet  dem  Peetineus.  dem  Adductor  brevis 
und  dem  Häftg«denk  Zweige  zu.  Sehmidt  fand  ilm  unter  siebenzig  Extremi- 
täten acht  bis  neun  Mal.  —  Von  di-m  für  den  Adductor  maanus  b<'stinunt«'n 
Muskelzweige  des  yervus  i}htin'aforius  sah  i<'h  «dters  einen  Fad<'n  abgehen, 
welcher  den  genannten  Musk<d  nach  hinten  dunhbohrt,  in  die  Kniekehle  ge- 
langt, auf  der  Artcria  popUtta  weiter  herabzieht,  und  durch  das  Lia.  poplitfum 
zur  Kniegelenkskapsel  tritt. 

6.  Den  fSchenkelnerv,  \ervus  c/'/ov/Z/V  s,  jemoralis.  YjT  ent- 
wickelt sich  aus  der  er.sten  bi.s  dritten  LendtMischlinge,  und  ül^er- 
trifft  au  Stärke  die  übrigen  Zweige  di*s  I'lcrus  lumbaliit.  Aulanglicli 
hinter  dem  J^soatf  major  gelegen,  lagert  er  sich  weiter  unten  zwischen 
J^soas  und  Ifiacuö-  internui>\  welchen  er  Aeste  giebt,  und  gelangt 
mit  ihnen  (liireh  die  La:nua  wu.<rtt(aria  ans  «lein  Becken  znm  Obor- 
sclienk(d,  wo  er  sich  in  der  Foifsa  iieo-pectinca  in  Haut-  und  Muskel- 
äste theilt. 
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A.  Ilautäste  sind: 

a)  Der  Nervus  cutaneu^s  femoris  meditts  oder  Nervus  perforans, 
welcher  gewöhnlich  den  Sartori us  und  die  Fa^cia  lata  im  oberen 
Drittel  des  Oberschenkels  durchbohrt,  und,  häufig  in  zwei  Zweige 
gespalten,  in  der  Mitte  der  Vorderfläche  des  Oberschenkels 
subcutan  herabsteigt. 

b)  Der  Ne)*viis  cutaneus  femoris  iriteimus  oder  Nervus  saphenus 
minor  zieht  in  kurzer  Strecke  an  der  Schenkelgefässscheide 
fort,  durchbohrt  die  Fascia  lata  etwas  über  der  Mitte  des 
Oberschenkels,  und  verbindet  sich  gewöhnlich  mit  dem  vor- 
deren Aste  des  Nervus  obturatorius,  welcher  ihn  auch  ganz 
vertreten  kann.  Er  geht  zur  Haut  der  inneren  Seite  des  Ober- 
schenkels. 

c)  Der  Nervus  saphenus  major  folgt  der  Scheide  der  Schenkel- 
gefässe,  über  deren  vordere  Peripherie  er  schräg  nach  innen 
herabsteigt,  bis  zur  Durchbohrung  der  Sehne  des  Adductor 
magnus  durch  die  genannten  Gefässe.  Von  hier  verlässt  er  die 
Scheide,  und  wendet  sich  zur  inneren  Seite  des  Kniegelenks, 
dessen  Kapsel  er  mit  einem  Aestchen  versorgt.  Hinter  der 
Sehne  des  Sartorius  durchbohrt  er  die  breite  Schenkelbinde, 
und  steigt  mit  der  Vena  saphena  interna  zum  Fusse  herab. 
Auf  diesem  Laufe  giebt  er  den  Nervus  cutaneus  surae  internus 
zur  inneren  Gegend  der  Wade,  tritt  vor  dem  inneren  Knöchel 
zum  inneren  Fussrand,  versorgt  die  Haut  daselbst,  und  ver- 
bindet sich  regelmässig  mit  dem  Nervus  cutaneus  pedis  dorsalis 
internus,  aus  dem  Nermis  peronaeus  superficialis  (§.  377). 

Noch  am  Oberschenkel  schickt  er  zwei  Zweige  ab,  deren  einer  beiläufig 
in  der  Mitte  des  Oberschenkels,  deren  anderer  am  Condylus  internus  durch 
die  Fascia  lata  zur  Haut  tritt.  —  Oefter  geht  der  Nervus  saphenus  major 
mit  der  Arteria  und  Vena  cruralis  durch  den  Schlitz  der  Adductorensehne  in 
die  Kniekehle  ein,  durchbohrt  aber  gleich  darauf  diese  Sehne  wieder  nach 
vorn  zu,  um  in  die  Furche  zwischen  Vastus  intemt^s  und  Adductor  magnus 
zurückzukehren.  Selten  endet  der  Nervus  saphenus  major  schon  in  der  Höhe 
des  Kniegelenks.  Seine  Unterschenkelzweige  kommen  dann  aus  dem  Nervus 
tibialis  anticus. 

Die  Nervi  cutanei  aus  dem  Cruralis  und  Obturatorius  variiren  übrigens 
so  sehr  in  ihren  Verbreitungen  und  Verbindungen,  dass  die  Beschreibungen 
derselben  unter  der  Feder  verschiedener  Autoren  sich  sehr  verschieden  gestalten. 
Ich  habe  mich  an  das  häufigere  Vorkommen  gehalten. 

B.  Muskeläste  des  Schenkelnerven. 

Sechs  bis  acht  an  Zahl,  gehören  sie  den  Muskeln  an  der  vor- 
deren Peripherie  des  Oberschenkels  au,  mit  Ausnahme  der  Adduc- 
toren  und  des  Gracilis,  welche  vom  Nervus  obturatorius  betheilt 
werden.  Der  längste  derselben  geht  auf  der  Vagina  vasorum  crura- 
lium  zum  Vastus  internus  herunter,  und  schickt  auch  einen  Ast  zur 
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Kapsel    des    Kniegelenks.    Einen    ähnlichen    Kapselnerven    erzeugt 

auch  der  Muskelast  znm  Va^hts  eaiernus. 

Der  Nervus  cruralis  erzeugt  auch,  gleich  nach  seinem  Hervortritt  nnter 
dem  Poupart'schen  Bande,  einen  bis  zwei  Zweige  für  die  Arteria  cruralU. 
Sie  lassen  sich  bis  zu  den  Aesten  der  Cruralis  verfolgen.  Von  ihnen  gelangt 
auch  ein  Aestchen  mit  der  Arteria  nutritia  femoris  in  die  MarkhOhle  des 
Knochens. 

/.  A.  Schmidt,  Comment.  de  nervis  lumbalibns  eorumqne  pleza.  Vindob., 
1794.  —  L.  Fischer,  Descriptio  anat.  nervorura  Inmbalinm,  sacralinm,  et  ex- 
tremitatum  inf.  Lips.,  1791.  —  E.  Stix,  Descriptio  anat.  nervi  crnralis  et 
obtnratorii.  Jenne,  1782.  —  C.  Rosenmüller,  Nervi  obturatorii  roonographia. 
Lips.,  1814.  —  Göring,  De  nervis  vasa  adeuntibus.  Jenae,  1834.  —  Ä  Beck, 
Ueber  einige  in  den  Knochen  verlaufende  Nerven.  Freiburg,  1846.  —  /?fi- 
dingtr,  Gelenknerven.  Erlangen,  1857. 

§.  377.  Kreuznerven  und  Steissnerven. 

Die  fünf  Kreiiznerven,  Nei^i  saa^ahs,  sind  die  stärksten,  — 
der  einfache  Steissnerv,  Nei^mis  coccygeus,  der  schwächste  unter 
allen  Kücken  marksnerven.  Die  Kreiiznerven  nehmen  von  oben  nach 
unten  schnell  an  Dicke  ab.  Ihre  Omiglia  intervertebralia  liegen  noch 
im  Rückgratskanal,  wo  auch  die  Theilung  der  Sacralnerven  in  vordere 
und  hintere  Aeste  stattfindet,  welche  durch  verschiedene  Oeffnungen 
diesen  Kanal  verlassen.  Die  schwachen  hinteren  Aeste  des  ersten 
bis  vierten  Kreuznerven,  treten  nämlich  durch  die  Foramina  siUTalia 
post^ica,  jene  des  fünften  Kreuznerven  und  des  Steissnerven  durch 
den  Hiatus  saero'coccygeits  nach  rückwärts  aus.  Sie  verbinden  sieh 
durch  zarte,  auf-  und  absteigende,  einfache  oder  mehrfache  Ana- 
stomosen, zum  schmalen  und  \\\i'du\!ie\\u\\c\\eu  Pleani^  sacralis  posterior, 
aus  welchem  die  den  Ursprung  des  Olutaeiis  maymis  durchbohrenden 
Hautnerven  der  Kreuz-  und  Steissgegend  entspringen.  Die  ungleich 
stärkereu  vorderen  Aeste  der  Kreuznerven  gehen  durch  A\q  Foramina 
soA^alia  atiteriora,  der  fünfte  durch  das  Fo^^amen  sacro-  coccygeion 
nach  vorn  in  die  kleine  Beckenhöhle,  und  bilden  durch  auf-  und 
absteigende  Verbiudungszweige  unter  sich,  und  mit  dem  vorderen 
Aste  des  Nervus  cocnfiteus,  den  Plexus  saci*o-cocc\f(jeu8,  welcher  zwi- 
schen den  Bündeln  des  Musculus  pyriforinis  und  coccygekis  durchdringt, 
mit  den  vier  Qanglia  sacralia  und  dem  Ganglion  coccygeuui  des 
Sympathicus  zusammenhängt,  und  den  grössten  Theil  des  vierten 
und  den  ganzen  fünften  Nervus  Inmhalis  in  sich  aufnimmt.  Er  theilt 
sich  iu  drei  untergeordnete  Plexus,  welche  von  oben  nach  unten  als 
PlexuH  tschiadicuii,  pudemhdis,    und    coccygeus   auf  einander  folgen. 

A)  Der  Pleants  iifehiatUnts,  Hüftgeflecht. 
Er  liegt  vor  dem  Musculus  pyriformis,  nnd   hinter  der  Arteria 
hypogaiftrica.    Seine    Richtung  geht  schräg  von  der  vorderen  Kreuz- 
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beinfläche  gegen  das  Foramen  ischiadieum  majus  hin,  durch  welches 
er  austritt.  Er  besteht  aus  dem,  dem  Pleanis  sacro-coccygeus  ein- 
verleibten Antheile  der  Nervi  lumbales,  und  den  zwei  oberen  Ansäe 
sacrales.  Innerhalb  des  Beckens  erzeugt  er  nur  zwei  unbedeutende 
Muskelzweige  für  den  Pyriformis  und  Ohturator  internus.  Seine  Ver- 
zweigungen extra  pehim  sind: 

a)  Der  obere  Gesässnerv,  Nervus  glutaeus  superior.  Er  geht 
in  Begleitung  der  gleichnamigen  Blutgefässe  am  oberen  RandiB 
des  Mtisculus  pyriformis,  durch  das  Foramen  ischiadieum  inajus 
zum  Gesässe,  wo  er  sich  in  dem  Musculus  glutaeus  medhis, 
minimus,  und  Tensor  fasciae  verliert. 
h)  Der  untere  Gesässnerv,  Nervus  glutaeus  inferior,  geht  unter 
dem  Musculus  pyriformis  mit  der  Arteria  ischiadica  durch  das 
grosse  Hüftloch  zum  Musculus  glutaeus  ma^ius, 

c)  Der  hintere  Hautnerv  des  Oberschenkels,  Nervus  aUaneus 
femoris  postenor,  welcher  ebenfalls  unter  dem  Muscidus  pyri- 
foi^nis  zum  Gesäss  tritt,  mit  dem  Nervus  perinealis  und  glutaeus 
inferior  anastomosirt,  und  seine  Endzweige  theils  über  den 
unteren  Rand  des  Glutaeus  magnus  zur  Haut  der  Hinterbacke 
hinauf-,  theils  zur  hinteren  Seite  des  Oberschenkels  herabschickt. 

d)  Der  Hüftnerv,  Nervus  ischiadicus,  das  Haupterzeugniss  des 
Pleanis  ischiadicus,  tritt  uns  als  der  stärkste  Nerv  des  mensch- 
lichen Körpers  entgegen.  Sein  Name  ziert  ungemein  das  reiche 
anatomische  Verzeichniss  sprachlicher  Absurditäten.  'laxicedixSg 
heisst  bei  den  alten  griechischen  Aerzten:  „ein  an  Lenden- 
weh leidender  Patient"!  Noch  ärgerlicher  klingt  das  fran- 
zösische nerf  ischiadique. 

Die  Breite  dieses  Nerven  verhält  sich  zu  seiner  Dicke  wie 
5 : 2  Linien.  Er  geht  wie  h)  und  c)  unter  dem  Musculus  pyriformis 
durch  das  grosse  Hüftloch  zum  Gesäss,  und  steigt  über  die  von 
ihm  versorgten  Auswärtsroll  er  des  Schenkels  (Gemelli,  Obturator 
internus,  Quadratur  femoris),  zwischen  Trochanter  major  und  Tubero- 
sitas  ossis  ischii,  zur  hinteren  Seite  des  Oberschenkels  herab.  Hier 
bedecken  ihn  die  vom  Sitzknorren  entspringenden  Beuger  des  Unter- 
schenkels so  lange,  bis  er,  ihrer  Divergenz  wegen,  zwischen  ihnen 
Platz  nehmen  kann,  wo  er  dann  höher  oder  tiefer  sich  in  zwei 
Zweige  theilt,  welche  in  der  Kniekehle  den  Namen  Nervus  popliteus 
exteimus  und  internus  führen,  und  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  als 
Wadenbein-  und  Schienbeinnerv  unterschieden  werden. 

a)  Der  Wadenbein  nerv,  Nervus  peranaeus,  zieht  am  inneren 
Rande  der  Sehne  des  Biceps  femoris  zum  Köpfchen  des  Waden- 
beins hin,  theilt  der  Kapsel  des  Kniegelenks  zwei  feinste  Aestchen 
mit,  und  giebt  zwei  Hautnerven  ab,  welche  als  Nervus  cutaneua 
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8urae  externns  und  medium  (der  internus  war  ein  Ast  des  Nenms 
aapJienus  major)  die  Fascia  popUtea  durchbohren,  und  in  der 
Haut  der  Wade  bis  zur  Achillessehne  herab  sich  verbreiten. 
Hinter  dem  Köpfchen  des  Wadenbeins  theilt  er  sich  in  einen 
oberflächlichen  und  tiefliegenden  Ast,  welche,  den  Hals 
des  Wadenbeins  umgehend,  an  die  vordere  Seite  des  Unter- 
schenkels gelangen. 

\.  Per  oberflächliche  Ast,  iVervu/t  peronaeus  superficialis,  lie^  an- 
fangs tief,  zwischen  dem  Fleiscli  der  Peronaei  nnd  des  E.vtetisor  diuitorum 
pedifi  lorunti*f  welchen  er  Zweige  giebt.  Erst  unter  der  Mitte  des  Unterschenkels 
durchbricht  er  die  Fascia  cruris,  und  theilt  sich  bald  daraaf  in  zwei  Zweige, 
welche  über  die  vordere  Seite  des  Sprunggelenks  zum  Fussracken  herablanfen, 
wo  sie  als  Nervus  cutantus  pedis  dorsalis  medius  und  internus  bezeichnet 
werden.  Der  medius  verbindet  sich  mit  dem  aus  dem  Schienbeinnerven  ent- 
springenden Nenms  suralis,  —  der  intfmus  mit  dem  Ende  des  Nervus  sapke- 
niis  major,  und  einem  Endaste  des  Nervus  peronaeus  profundus.  Beide  senden 
Zweige  zur  Haut  des  FussrQckcns.  und  bilden  zuletzt,  durch  gabelförmige 
Spaltungen,  sieben  Zehenrflcken nerven,  welche  die  innere  Seite  der  grossen 
Zehe,  die  äussere  der  zweiten,  beide  Seiten  der  dritten  und  vierten,  nnd  die 
innere  Seite  der  fünften  Zehe  versorgen,  jedoch  für  alle  nicht  über  die  Phalanx 
prima  hinaus. 

2.  Der  tiefliegende  Ast,  Nervus  peronaeus  profundus^  lagert  sich 
auf  die  vordere  Fläche  des  Zwischenknochenbandes,  wo  er  sich  an  die  äussere 
Seite  der  Arteria  tibialis  anfica  anlegt.  Er  wird  deshalb  auch  Nerwis  fibialis 
anticus  genannt.  Er  betheilt  alle  an  der  vorderen  Seite  des  Unterschenkels 
gelegenen  Muskeln  mit  Zweigen.  Im  weiteren  Verlaufe  nach  abwärts  kreazt 
er  die  Arteria  tibialis  antira,  und  legt  sich  an  ihre  innere  Seite,  an  der  er, 
anfangs  zwischen  Ejrfensor  digifoiinn  longus  und  Tihitdis  anticus,  weiter  unten 
zwischen  E.vtensor  lonuus  halhicis  und  Tibialis  anticus,  zum  Sprunggelenk 
herabzieht.  Hier  geht  er  durch  das  mittlere  Fach  des  Ligamentum  crucitttam 
zum  Fussrücken.  wo  er  in  zwei  Endäste  zerfällt,  den  äusseren  und  innt^ren. 
Der  äussere  gehurt  dem  E.vtensor  digitorum  brevis;  der  innere  verbindet  sich 
,  mit  dem  aus  dem  Nervus  peronaeus  i<H)f*'rficiafis  stammenden  Nervw*  cutanct^s 
pedis  dorsalis  internus,  und  versorgt  mit  zwei  Zweigen  die  einander  zuge- 
kehrten Seiten  der  grossen  und  der  zweiten  Zehe,  welche  vom  Nervus  pent» 
naeus  superficialis  nicht  berücksichtigt  wurden. 

Es  hätten  nun  beide  Seiten  der  fünf  Zehen  —  nur  die  äussere  Seite 
der  kleinen  nicht  —  ihre  inneren  und  äusseren  Rückennerven  erhalten. 
Letztere  wird  nicht  vom  Nervus  peronaeus,  sondern  von  einem  Aste  des 
Nenms  tibialis  (sieh'  ß  dieses  Paragraphen)  mit  einem  äusseren  Zehen- 
rücken nerven  versorgt. 

Was  ist  richtiger,  peronaeus  oder  peroneus?  Ihgov/j  ist  Wadenbein, 
somit  TtfffovaTog,  was  zum  Wadenbein  gehört,  wie  der  fragliche  Nerv.  ritQovaTo^ 
in's  Latein  übertragen,  giebt  aber  peronaeus,  nicht  peroneus,  es  sei  denn,  dass 
man  ein  griechisches  Substantiv,  durch  den  allerdings  guten  lateinischen  Aus- 
gang in  eus,  in  ein  Adjectiv  verwandeln  will,  wo  dann  aber  nicht  peroneujt, 
sondern  pemneus  gesprochen  werden  müsste,  wie  in  osseus  und  cutanhis,  nach 
der  alten  Regel:  vocalis  ante  vocalem  corripitur. 

ß)  Der    Schieubeinnerv,  Nerrtfs    lihialis,    steigt    in    der    Mittel- 
linie der    Fossa  popUtea   unmittelbar  unter  der  Fascia  popliUn 
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herab.  Seine  Verlaiifsrichtnng  kann  bei  mageren  Individuen 
bei  gestrecktem  Knie  nicht  nur  leicht  gefühlt,  sondern  auch 
gesehetf  werden.  Da  er  der  hinteren  Seite  des  Unterschenkels 
angehört,  wird  er  auch  Ner^rus  tibialis  posticus  genannt,  zum 
Unterschiede  vom  antirus,  welcher  der  tiefliegende  Ast  des 
Nervus  peronaeus  war.  Er  dringt,  nachdem  er  kleine  Zweige 
in  die  hintere  Wand  der  Kniegelenkkapsel  abgab,  zwischen 
den  beiden  Köpfen  des  Gastrocnemius  auf  den  oberen  Rand 
des  Soleus  ein^  und  geht  unter  diesem  zur  tiefen  Schicht  der 
Wadenmuskulatur,  wo  er  mit  der  Arteria  tibialis  postica,  hinter 
dem  Muscidns  tUnalis  posticus  nach  abwärts  läuft,  um  unter 
dem  inneren  Knöchel  bogenförmig  zum  Plattfuss  zu  gelangen. 
Im  Plattfuss  theilt  er  sich,  unter  dem  Susteivtaculum  cervicis 
toll,  in  den  Ramus  plantans  eaiermts  und  internus. 

In  der  Kniekehle  erzeugt  er: 

1.  Den  Nfrvus  »itralis  /».  communicans  surat.  Dieser  zieht  in  der  Furche 
zwischen  heiden  Köpfen  des  fiastrocnemins  herab,  durchbohrt  das  hochltegende 
Blatt  der  Fascia  surae,  gesellt  sich  zur  Vena  sapfieiia  posterior  s.  minor  an 
der  äusseren  Seite  der  Achillessehne,  und  verbindet  sich  mit  dem  Nervus 
cutaneus  surae  eä^tenius  vom  Nervus  peronaeus  —  daher  der  Name:  Comniuni- 
cans  surae.  Unter  dem  äusseren  Knöchel  auf  den  Fussrücken  übergehend,  nimmt 
er  hier  den  Namen  Nervus  cutaneus  pedis  dorsal is  externus  an  (der  medius 
und  internus  waren  Erzeugnisse  des  Nervus  peronaeus  superficialis),  anasto- 
mosirt  mit  dem  medius,  und  endigt,  als  letzter  Zehenrückennerv,  an  der  äus- 
seren Seite  der  kleinen  Zehe. 

S.  Den  einfach  entspringenden,  aber  bald  in  zwei  Zweige  zerfallenden 
Ramus  gastrocnemius,  dann  den  starken  Ramus  ad  soleum,  und  einen  schwä- 
cheren Ramus  ad  popliteum.  Der  Zweig,  welcher  zum  Musculus  poptiteus  geht, 
sendet  einen  langen  Ast  ab,  welcher  auf  der  hinteren  Fläche  des  Zwischen- 
knochenbandes  eine  kurze  Strecke  weit  fortzieht,  dann  zwischen  die  Fasern 
dieses  Bandes  eintritt,  am  unteren  Ende  desselben  wieder  frei  wird,  und  sich 
in  der  Bandmasse  zwischen  den  unteren  Enden  des  Schien-  und  Wadenbeins 
verliert.  Er  wurde  von  Halbertsma  in  Leyden,  als  Zwischenknochennerv 
des  Unterschenkels  zuerst  beschrieben. 

Während    seines  Verlaufes    in  der  tiefen  Schicht  der  Waden- 
muskeln giebt  er  ab: 

1.  Zweige  zu  den  tiefliegenden  Muskeln  der  Wade,  und  einen  Faden  zur 
Arteria  nutritia  des  Schienbeins; 

t.  drei  oder  vier  Hautnerven  für  die  Umgebung  der  Knöchel  und  den 
hinteren  Theil  der  Sohle. 

In    der    Sohle    verhalten    sich    die  beiden  Endaste  des  Nerims 
tibialis  posticus  folgend ermassen: 

\.  Der  Nervus  plantaris  internus  tritt  zwischen  dem  Abductor  hallucis 
und  Flexor  digitorum  brevis  nach  vorn,  versieht  diese  Muskeln,  sowie  den  ersten 
und  zweiten  Lumbricalis,  und  löst  sich  in  sieben  Nervi  digitales  plantares 
auf,    welche  die  Fascia  plantaris  durchbohren,    und  an  beiden  Seiten  der  drei 
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ersten  Zehen  und  an  der  inneren  Seite  der  vierten  sich  verlieren.  Er  hat  somit 
dasselbe  Verhältniss  zu  den  Zehen,  wie  der  Nertms  medianus  zu  den  Fingern. 

2.  Der  Nervus  plantaris  extemus  entspricht  durch  seine 'Verästlnng  dem 
Nervus  ulnaris.  Er  liegt  zwischen  Flexor  brevis  dxgitorum  und  Portio  qua- 
drata  Sylvii,  und  theilt  sich  in  einen  hoch-  und  tiefliegenden  Zweig.  Der 
hochliegende  versieht  den  dritten  und  vierten  Lumbricalis,  und  zerfallt  in 
drei  Nervi  digitalem*  plantares  für  beide  Seiten  der  kleinen  Zehe  und  die  äussere 
Seite  der  vierten.  Jener  für  die  äussere  Seite  der  vierten  Zehe  verbindet  sich 
durch  eine  Bogenanastomose  mit  dem  vom  Nertms  plantaris  internus  abge- 
gebenen Hautnerven  der  inneren  Seite  derselben  Zehe.  Der  tiefliegende  Zweig 
begleitet  den  Arcus  plantaris  profundus,  und  verliert  sich  in  den  bis  jetit 
noch  unversorgt  gebliebenen  kleinen  Muskeln  im  Plattfuss,  wie  auch  in  den 
inneren  und  äusseren  Zwischenknochenmuskeln.  —  Die  Zehenäste  der  beiden 
Nervi  plantares  geben  auch  Zweigchen  für  die  Dorsalfläche  der  zweiten  und 
dritten  Zehenglieder  ab.  —  An  den  Hautästen  des  Plantaris  extemus  und 
internus  finden  sich  Pacini'sche  Körperchen  (§.'70). 

/.  H,  Jördens,  Descriptio  nervi  ischiadici.  Erlangae,  1788.  —  F.  Schlemm, 
Observ.  neurol.,  1834,  handelt  über  die  Ganglien  der  Kreuz-  und  Steissnerven. 
—  /.  Halbertsma,  Ueber  einen  in  der  Membrana  interossea  des  Unterschenkels 
verlaufenden  Nerven,  in  Malleres  Archiv,  1847. 

B)  Der   Plexus  pudendalis,  Seh amgefl echt. 

Er  ist  nur  ein  unterer  Auhang  des  Plexus  ischiadicus,  verstärkt 
durch  eiuige  Zuzüge  des  vierten  und  fünften  Ne)*vus  sacralis,  während 
die  grössere  Menge  der  Fasern  dieser  beiden  Nerven,  in  die  dem 
Sympathicus  angehörigen  Plexus  hypogastrici  übergeht.  Er  liegt  am 
unteren  Rande  des  Musculus  pifriformis,  und  löst  sich  in  zwei  kleinere 
geflechtartige  Nerveuzüge  auf,  welche  sind: 

a)  Der  mittlere  und  untere  Mastdarmnerv,  Nervus  Itaemor- 
rhoidalis  medius  und  inferior.  Beide  zerfallen,  nachdem  sie  mit 
dem  Beckengeflechte  des  Sympathicus  zahlreiche  Verbindungen 
eingegangen  haben,  in  Zweige,  welche  den  Levator  am,  den 
Fufuius  vesicae  urinariae  (bei  Weibern  auch  die  Vagina),  den 
Sphincter  ani  exte^mus  uud  internus,  und  die  Haut  der  After- 
gegend versehen. 

b)  Der  Seh  am  nerv,  Nervus  pudendus.  Er  geht  mit  der  Arteria 
pudenda  communis  durch  das  grosse  Hüftloch  aus  der  Becken- 
höhle heraus,  uud  durch  das  kleine  wieder  in  sie  zurück, 
steigt  mit  ihr  an  der  inneren  Fläche  des  aufsteigenden  Sitz- 
beiuastes  empor,  und  theilt  sich  in  zwei  Zweige,  welche  sind: 

a)  Der  Mittelfleischnerv,  Nervus  perinealis,  zieht  mit  der  vli*- 
teria  perinei  nach  vorn  zum  Mittelfleisch,  und  schickt  seine 
oberflächlichen  Aeste  zur  Haut  des  Dammes,  seine  tieferen  zu 
den  Muscidi  transn'ersi  perinei,  bulbo-cavernosus,  Sphincter  ani 
extemus  (vorderer  Theil  desselben),  und  zuletzt  zur  hinteren 
Wand  des  Hodensackes  (Nervi  scrotales  posteriores);  im  weib- 
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liehen  Geschlechte  zu  den  grossen  und  kleinen  Schamlippen, 
und  zum  Vorhof  der  Scheide  (Net^i  labiales  posteriores), 
ß)  Der  Rutheunerv,  Nervus  petiis  dorsalis,  steigt  zwischen  dem 
Musculus  bulbo'  und  ischio-cavemosu^,  letzterem  einen  Zweig 
mittheilend,  bis  unter  die  Schamfuge  hinauf,  legt  sich  mit  der 
Arteria  penis  dorsalis,  an  deren  äusserer  Seite  er  verläuft,  in 
die  Furche  am  Kücken  des  Gliedes,  sendet  mehrere  Rami 
cave^mosi  in  das  Parenchym  dör  Schwellkörper,  welche  die 
Plexus  cavemosi  verstärken,  theilt  der  Haut  des  Gliedes  und 
der  Vorhaut  Aeste  mit,  und  verliert  sich  endlich  in  der  Haut 
der  Glans,  und  im  vorderen  Ende  der  Harnröhre.  Beim  Weibe 
ist  er  ungleich  schwächer,  und  für  die  Clitoris  und  das  obere 
Ende  der  kleinen  Schamlippen  bestimmt. 

C)  Der  Pleams  coccygeus,  Steissgeflecht. 
Er  verdient  kaum  diesen  Namen,  da  er  nur  aus  Einer 
Schlinge  zwischen  dem  fünften  Kreuz-  und  dem  einfachen  Steiss- 
beinnerven  besteht.  Er  liegt  vor  dem  Musculus  coccygeus,  und  sendet 
vier  bis  fünf  feine  Zweige  zum  Ursprünge  des  Sphincter  ani  ex- 
temus,  zu  den  hinteren  Bündeln  des  Levator  ani,  und  zur  Haut  der 
Aftergegend. 

C.  Vegetatives  Nervensystem. 

§.  378.  Eintheilung  des  Sympathicus,  und  Halstheil 

desselben. 

Das  vegetative  Nervensystem,  Nervus  sympathicus,  beherrscht 
die  Bewegungserscheinungen  im  Herzen  und  im  gesammten  Gefass- 
system.  Die  Physiologen  nennen  es  deshalb  das  vaso-motorische 
Nervensystem.  Der  Sympathicus  hat  auch  auf  die  Ernährungs- 
vorgänge einen,  wenn  auch  nicht  ausschliesslichen,  doch  durch 
physiologische  Versuche  hinlänglich  sichergestellten  Einfluss.  Was 
der  Sympathicus  leistet,  leistet  er  unwillkürlich,  d.  h.  ohne  unserem 
Bewusstsein  davon  Kunde  zu  geben. 

Der  Sympathicus  besteht: 

1.  aus  zwei,  längs  der  Visceralseite  der  Wirbelsäule,  vom  Atlas 
bis  zum  Steissbein  verlaufenden  Nervensträngen,  welche  an  gewissen 
Stellen  durch  Ganglien  unterbrochen  werden,  und  deshalb  Knoten- 
stränge, auch  Grenzstränge  des  Sympathicus  heissen; 

2.  aus  einer  Anzahl  von  Geflechten,  mit  und  ohne  eingestreute 
Ganglien,  welche  aus  den  Knotensträngen  entspringen,  und  längs 
der  in  ihrer  Nachbarschaft  verlaufenden  Arterienstämme  zu  den 
verschiedensten  Organen  gelangen. 


988  *•  878.  Eiatheilang  den  Sympathlrns.  and  Halsth^il  dMMlb«A. 

Der  Bau  der  Ganglien  «les  Sympathicus  unterscheidet  sich  von  jenem 
der  Ganglien  der  Rüokenmarksnerven  dadurch,  dass  erstere  mehr  multipolare 
Ganglienzellen  enthalten,  als  letztere.  Jedes  dieser  Ganglien  steht  mit  dem 
vorderen  Zweige  des  entsprechenden  Rückenmarksnerven  durch  einen  Ramus 
eommunicans  in  Verbindung.  Die  Rami  communicatiies  bestehen  aus  doppelten 
Faserzügen,  welche  theils  von  den  Kückenmarksnerven  zu  den  Ganglien,  theüa 
von  den  Ganglien  zu  den  Rückenmarksnerven  ziehen.  Die  von  den  Rücken- 
marksnerven zu  den  Ganglien  des  Sympathicus  kommenden  Faserzüge  schlagen 
in  diesen  eine  doppelte  Richtung  ein:  nach  oben  und  unten.  Diese  auf-  und 
absteigenden  Fasern  gehen,  höher  oder  tiefer,  in  jene  peripherischen  Aeste 
des  Knotenstranges  über,  welche  die  Geflechte  für  die  verschiedenen  Einge- 
weide bilden. 

Die  beiden  Knotenstränge  werden  in  einen  Hals-,  Brust-, 
Lenden-  und  Kreiizbeintheil  eingetheilt. 

Der  Halst  heil  des  Knotenstranges,  Par«  cerviralts  n.  sym' 
pathici,  besitzt  drei  Ganglien,   Ganglia  cervicalia. 

A)  Das  obere  Halsganglion,  das  grösste  ron  allen,  hat  in 
der  Regel  eine  länglich-ovale,  am  oberen  und  unteren  Ende  zuge- 
spitzte Gestalt,  ist  meistens  etwas  plattgedrückt,  und  variirt  in  Gru.vse 
und  Configuration  so  häufig,  dass  es  die  mannigfaltigsten  Formen, 
von  der  spindelförmigen  bis  zur  eck  ig -verzogenen  Anschwellung 
annehmen  kann.  Seine  Länge  steht  zwischen  acht  bis  sechzehn 
Linien,  seine  Breite  zwischen  zwei  bis  drei  Linien,  seine  Dicke 
beträgt  etwa  anderthalb  Linien.  Es  Hegt  auf  dem  Muscuius  rectt^i* 
capttiH  aiäicu^  nnijov,  vor  den  Qiierfortsätzen  des  zweiten  bis  dritten 
oder  vierten  Halswirbels,  hinter  der  Carotin  intermi,  und  hinter  dem 
yervus  raaus  und  hupinffossu^,  an  deren  Scheiden  es  mehr  weniger 
innig  adhärirt.  Die  Aeste,  welche  es  aufnimmt  oder  abgiebt,  halten, 
von  oben  nach  unten,  folg«»n(h»  Onhiuug  ein: 

aj  Zwei  GefäsKJist«*  zur  Carotis  Ititrnnt,  an  welcher  sie  den  Ple.vu.t  cur,^- 
tietis  internus  bilden.  Si«*  sind  in  der  K«'gel  anfänglich  zu  einem  ein- 
faclien  Stamme  verschmolzen  (Nermis  carotictufj,  welcher  in  der  Ver- 
längerung des  oberen  s]»itzen  Endes  des  ersten  Halsganglion  liegt.  Seine 
Spaltung  und  Verkettung  zum  PUjtiis  caroticus  findet  erst  im  carotischen 
Kanäle  statt. 
bj  Verbindungszweige  zum  Ilypoglossus,  Ganylion  juoulare  und  PU.cus 
nocUtsus  va*n,  zum  Ganiflion  juifuiare  und  y>^/ro.*Mm  des  Glossopharyngeus. 
cj  Verbindungszweige    mit  den  vorderen  Aesten    der  drei  oder  vier  oberen 

Halsnerven.  Sie  gehen  vom  äusseren  Rande  des  Knotens  ab. 
dj  Zwei  bis  acht  zarte  Nen'i  moUes,  welche  an  der  Carotis  interna  bis  /nr 
Theilungsstelle  der  Carotis  €Oh*inHnis  herabsteigen,  um  in  den  PUjttis 
caroticiis  eutemus  überzugehen. 
€j  Zwei  bis  vier  Rami  pha rynaeo-larytiuei .  Sie  losen  sich  von  der  inneren 
IVriplierie  des  Knotens  ab.  und  helfen  mit  ibn  Rami  pharyn^ei  des 
Glossopharyngeus  und  Vagus,  den  Plexus  pharynyttis  bilden.  Einer 
von  ihnen  geht  eine  Verbindung  mit  dem  äusseren  A^-te  des  Larynaeus 
superior  ein. 
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/;  Der  Nervtis  eardiactis  superior  s.  longus,  welcher  vom  unteren  Ende  des 
Knotens  entspringt,  und  an  der  inneren  Seite  des  Stammes  des  Sym- 
pathicus  zum  Herznervengeflechtc  herabsteigt.  Zuweilen  leitet  er  mit 
den  Herzästen  des  Vagus  Verbindungen  ein.  Er  kommt  mitunter  nicht 
aus  dem  Knoten,  sondern  auch  aus  dem  Stamme  des  Sympathicus,  ver- 
bindet sich  unstät  mit  Reiserchen  der  Nervi  laryngeif  der  Änsa  cervl- 
calis  hypoglossh  des  Nervus  phrenicusj  und  der  beiden  anderen  Hals- 
knoten des  Sympathicus,  erscheint  an  variablen  Stellen  knötchenartig 
verdickt,  und  ist  auf  beiden  Seiten  nicht  ganz  gleichmässig  angeordnet, 
denn  der  rechte  geht  an  der  Arteria  innominata  zum  tiefliegenden 
Herznervengeflecht,  der  linke  an  der  Carotis  sinistra  zum  hochliegendcn. 

gj  Der  Verbindungsstrang  zum  zweiten  Halsknoten  geht,  als  die  Fort- 
setzung des  unteren  Knotenendes,  auf  dem  MtisctUus  rectus  capitis  anti- 
ctis  major  bis  zur  Arteria  thyreoidea  inferior  herab.  Er  liegt  an  der 
inneren  und  hinteren  Seite  des  Vagus  und  der  Carotis  communis^  und 
theilt  sich  ausnahmsweise,  bevor  er  sich  in  das  mittlere  Halsganglion 
einsenkt,  in  zwei  Zweige,  wekhe  die  Arteria  thyreoidea  inferior  zwischen 
sich  nehmen. 

B)  Das  mittlere  Halsi»;auj^liou  fehlt  häufig,  ist  viel  kleiner 
als  das  obere,  und  liegt  an  der  inneren  Seite  der  Arteria  thyreoidea 
inferior y  wo  diese  ihre  aufsteigende  Eiehtung  in  eine  quere,  nach 
innen  gehende  verändert.  Es  schliesst  Verbindungen  mit  dem  fünften 
und  sechsten  Halsnerven,  sendet  graue  Fäden  zum  Plex^is  thyreoideus 
inferior,  und  giebt  den  Nertnis  cardiacua  medium  ab,  welcher  rechts 
hinter  der  Arteria  anoayma,  links  hinter  der  Arteria  subclavia,  zum 
Herznervengeflecht  gelangt. 

C)  Das  untere  H  a  I  s g a  n  g  1  i  o  n  liegt  vor  dem  Processus  trans- 
versus  des  siebenten  Halswirbels,  am  Ursprung  der  Arteria  vertehralis 
aus  der  Arteria  subclavia.  Es  ist  gross  und  von  unregelmässig  eckiger 
Gestalt.  Häufig  verschmilzt  es  mit  dem  ersten  Brustknoten  des  Sym- 
pathicus. Es  enthalt  constante  Verbindungszweige  von  dem  siebenten 
und  achten  Halsnerven,  und  ersten  Brustnerven.  Ein  Verbindungs- 
faden zum  ersten  Brustknoten  umgreift  die  Arteria  subclavia  als 
Ansa  Vieussenii.  Da  das  untere  Halsganglion  mit  der  Arteria  sub- 
clavia  in  so  innige  Berülirung  kommt,  so  versendet  es  seine  Aeste 
an  alle  aus  diesem  Gefässe  entspringenden  Zweige.  Sein  wichtigster 
Ast  ist  der  Nervus  cardiacus  inferior  s,  parvus  zum  Herznerven- 
geflecht, welcher  sich  häufig,  besonders  auf  der  linken  Seite,  mit 
dem  Nervus  cardiacus  niedius  zu  Einem  Stamme  vereinigt.  Dieser 
heisst  dann   Nervus  cardiacus  crassus  s.  niaynus. 

Das  für  die  (langlien  des  Brust-,  Bauch-  und  Bcckenthcils  des  Sympa- 
thicus aufgestellte  Gesetz,  dass  jedem  Foramen  intervertebrale,  und  somit  auch 
jedem  Rückenmarksnerven,  ein  sympathischer  Knoten  entspricht,  ist  fttr  den 
Halstheil,  wo  auf  acht  Halsncrven  nur  drei  Ganglien  kommen,  nicht  anwend- 
bar. Die  Giltigkeit  des  Gesetzes  wird  nur  dadurch  einigermassen  aufrecht 
erhalten,  dass  das  obere  Halsganglion  als  eine  Verschmelzung  von  vier,  das 
mittlere  und  untere  als  eine  Verschmelzung    von   zwei  sympathischen  Ganglia 
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cervicalia  betrachtet  werden  kann.  —  Zuweilen  werden  zwischen  den  drei 
Constanten  Halsknoten  noch  Zwischenknötchen  eingeschoben  (Ganglia  inttmudia 
8.  intercalariaj,  welche  durch  das  Zerfallen  eines  der  drei  normalen  Halsknoten 
entstehen,  und  ein  Annäherungsversuch  zur  Vermehrung  der  Ganglien  auf  die 
den  acht  Halsnerven  entsprechende  Zahl  sind.  Die  am  ersten  Halsknoten  öfters 
vorkommenden  Einschnürungen,  und  die  dadurch  bedingte  tuberöse  Form  des- 
selben, haben  dieselbe  Bedeutung.  Da  der  vordere  Ast  jedes  Rttckenmarksnerven 
mit  dem  correspondirenden  Ganglion  des  Sympathicns  eine  Verbindung  ein- 
geht, so  muss  der  erste  Halsknoten,  welcher  ans  der  Verschmelzung  von  Tier 
Halsganglien  hervorgegangen  zu  sein  scheint,  mit  den  vier  oberen  Nervi  rer- 
viccUes,  der  mittlere  mit  dem  fünften  und  sechsten,  und  der  untere  mit  dem 
siebenten  und  achten  Nervus  cervicaUs  anastomosiren.  Sind  Gannlia  inUrmtdia 
vorhanden,  so  verbinden  sie  sich  jedesmal  mit  dem  ihnen  nächst  gelegenen 
Nervus  cervicalis,  wodurch  auf  die  normalen  Halsganglien  weniger  Anasto- 
mosen mit  den  Rückenmarksnerven  kommen  werden. 

J.  C  Neuhauer,  Descriptio  anat.  nervorum  cardiacorum.  Francof.,  177t. 
—  H.  A.  Wrisherg,  De  nervis  arterias  Tenasque  comitantibus,  in  Comment. 
Gott.,  1800.  -  A.  Scarpa,  Tab.  neurol.  Ticini,  1794. 

§.  379.  Brusttheil  des  Sympathicus. 

Der  Brusttheil  des  Sympathicus,  Pars  thoracica  n.  st/mpaM^n, 
liegt  vor  den  Bippenköpfen,  und  besteht  aus  eilf  Ganglien  (Gatujlia 
thoracica),  welche  vom  ersten  bis  zum  sechsten  an  Grösse  ab-,  dann 
bis  zum  eilften  wieder  zunehmen,  eine  flache,  spindelförmige  Gestalt 
haben,  und  durch  einfache,  oder  (besonders  an  den  oberen  Knoten) 
doppelte  Verbindungsstninge,  unter  sich  und  mit  den  betreffenden 
Nervi  inUrcostalea  zusammenhängen. 

Das  erste  Brustganijliun  zeichnet  sich  durch  seine  (t rosse  vor  den  übrigen 
aus.  Seiner  aufTallcnd  eokif^cn  Gestalt  wegen  erhielt  dasselbe  den  Namen: 
Ganglion  sUllatnm.  Die  ganze  (tanglicnkettc  des  Bruststranges  wird  von  der 
Pleura  costalis  bedeckt,  und  liegt  somit  ausserhalb  dos  hinteren  Mittelfoll- 
raumes. Vom  letzten  Brustknoten  wendet  sich  der  Stamm  des  Sympathicus, 
nachdem  er  den  äusseren  Schenkel  des  Lendentheils  des  Zwerchfells  durch- 
brochen, oder  zwischen  dein  äusseren  und  mittleren  Schenkel  desselben  durch- 
gegangen ist.  etwas  nach  einwärts,  und  nähert  sich  nn't  seinem  Lendentheile 
der  Mittellinie  der  Wirbelsäule  wieder  (wie  am  Halstheile),  wodurch  der  Brust- 
theil des  Sympathicus  als  eine  nach  aussen  gerichtete  Ausbeugung  des  ganzen 
Sympathicusstranges  erscheint. 

Aus  den  fünf  bis  sechs  oberen  Brustganglien  entstehen:  1.  peri- 
pherische Strahlungen,  welche  die  in  der  Brusthöhle  vorkommenden 
(leflechte  (PUwus  aorticus,  hronchiidis,  pulmonalis,  oesopha^jeus)  ver- 
stärken; 2.  aus  dem  ersten  Brustknoteu  ein  Nervus  cardiacus  iinus^ 
welcher  entweder  selbstständig,  oder  dem  Ncrvun  cardiacus  inferior 
einverleibt,  zum  Herznervengeflecht  zieht.  —  Die  unteren  Brust- 
knoten schicken  ihre  peripherischen  Zweige,  unter  dem  Namen  der 
Nervi  splanchnici,  nicht  zu  den  Geflechten  der  Brusthöhle,  sondern 
zu  jenen  der  Bauchhöhle. 
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Es  finden  sich  in  der  Regel  zwei  Nervi  splanchnici  vor.  Beide  sind, 
abweichend  von  der  grauen  Farbe  und  weichen  Consistenz  des  Sympathicus- 
stranges,  weiss  und  hart.  Sie  werden  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  als 
eigentliche  Erzeugnisse  des  Sympathicns,  sondern  als  Fortsetzungen  jener  Rami 
eommunicantes  anzusehen  sein,  welche  die  Nervi  ihomeici  spinales  den  Brust- 
ganglien des  Sympathicus  zusenden.  Wie  sich  dieses  verhält,  darüber  handelt 
ausführlich  Küdinger,  Ueber  die  Rückenmarksnerven  der  Baucheingeweide, 
München,  i866.  —  Der  Nervus  splanehnicus  major  bezieht  seine  Fasern  aus  dem 
sechsten  bis  neunten  Brustknoten,  sehr  oft  auch  noch  höher.  Sein  Stamm  geht 
auf  den  Wirbelkörpern  nach  ein-  und  abwärts,  läuft  vor  den  Vasa  intercostalia 
im  hinteren  Mittelfellraume  herab,  dringt  zwischen  dem  mittleren  und  inneren 
Schenkel  der  Pars  himhalis  diaphragmatis,  selten  durch  den  Hiatus  a^rticus^ 
in  die  Bauchhöhle,  und  verliert  sich  im  Plexus  coeliacus.  Der  Nervus  splaneh- 
nicus minor  sammelt  seine  Elemente  aus  dem  zehnten  und  eilften  Brustknoten, 
verläuft  wie  der  major,  oder  durchbohrt  den  mittleren  Zwerchfellschenkel,  und 
senkt  sich  mit  einem  kleineren  Faserbündel  in  den  Plexus  coeliacus,  mit 
einem  stärkeren  als  Nervus  renalis  posterior  s.  superior  in  das  Nierennerven- 
geflecht  ein. 

Nach  Ludwig  fSeriptores  neural,  min.,  vol.  III,  pa^.  10)  und  Wris- 
berg  fComment..  voL  /,  pa^g,  26V,  existirt  in  seltenen  Fällen  auch  ein  Nervus 
splanehnicus  supremus.  Er  soll  aus  den  oberen  Brustganglien  und  aus  dem 
Plexus  cardiacus  entspringen,  im  hinteren  Mittelraum  nach  abwärts  laufen, 
und  entweder  in  die  Plexus  oesophagei  des  Vagus,  oder  in  den  Nervus  splaneh- 
nicus major,  oder  in  das  Ganglion  coeliacum  übergehen.  —  Das  Ganglion 
thoraeicum  primum  geht  zuweilen  mit  dem  secundum  eine  mehr  weniger  com- 
plete  Verschmelzung  ein.  —  JL  Retzius,  Ueber  den  Zusammenhang  der  Pars 
thoracica  nervi  sympathici  mit  den  Wurzeln  der  Spinalnerven,  in  MeckeVs 
Archiv,  1832.  —  /.  /.  Ilubcr,  De  nervo  intercost.,  etc.  Gott.,  1744. 

§.  380.  Lendentheil  und  Kreuzbeintheil  des  Sympathicus. 

Der  Lenden-Kreuzbeintheil  des  Sympathicus,  Pars  luinbo- 
aacii^alis  nervi  sympathici,  besteht  aus  fünf,  zuweilen  nur  aus  vier 
Lendenknoten,  Ganglia  lumhalia,  und  ebenso  vielen  Kreuzbein  knoten, 
Ganglia  sacralia. 

Die  Lendenknoten  liegen  rechts  hinter  der  Vena  cava,  links 
hinter  und  neben  der  Aarta  abdominalis,  am  inneren  Sande  des 
Psoas  major,  sind  kleiner  als  die  Brustknoten,  und  hängen  mit  den 
Nervi  lumbales  durch  lange  Verbindungsfäden  zusammen,  welche 
die  Ursprünge  des  Psoas  major  durchbohren.  Sie  schicken  periphe- 
rische Strahlungen  zu  den  Geflechten  in  der  Bauchhöhle:  Plexus 
renalis,  spermaticus,  aorticKS  und  hypogastricus  superior,  der  erste 
und  zweite  Lendenknoten  ausnahmsweise  auch  zum  Plexus  mesente- 
ricus  superior.  Nach  Arnold  verbinden  sich  die  rechten  und  linken 
Lendenknoten  durch  quer  über  die  vordere  Fläche  der  Wirbelsäule 
ziehende  Fäden. 

Die  Kreuzbein  knoten  nehmen  nach  unten  an  Grösse  zu- 
sehends ab,    und    bilden    eine    am    inneren   Umfange  der  Foramina 
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aacralia  herablaufende  Reihe,  welche  mit  jener  der  anderen  Seite 
nach  unten  eonver<»;irt,  bis  beide  am  Steisjsbein  in  einen  unpaaren 
kleinen  Knoten,  das  Ganglion  cocafiieum  impar  8,  WaUheri  (nicht 
Walteri),  übergehen.  Die  Kreuzbeinknoten  geben,  nebst  den  Ver- 
bindungszweigen zu  den  Xervi  sacralea ,  und  den  nicht  immer 
evidenten  Comniunicationsfäden  der  rechten  und  linken  Ganglien- 
reihe, noch  Zweigchen  zum  Pltwns  hypogcbatricun  inferior,  —  der 
Steissbeinknoten  auch  zum  Pleanis  coecygeus,  und  zur  Steissdrfise. 
Der  Inhalt  dieser  Druse  ist,  neben  seinen  bläschenförmigen  Hohl- 
gebilden, so  reich  mit  Nerveuelementeu  versehen,  dass  die  Steiss- 
drüse,  mit  dem  Iliruanhang  und  der  Nebenniere,  zu  einer  eigenen 
Drüsengruppe  —  den  Nervendrüsen  —  vereinigt  wurde.  Was 
dieses  Wort  eigentlich  sagen  soll,  wissen  nur  jene,  welche  es  er- 
funden haben. 

J.  (rcorg  Walt  her  gab  der  ernte  eine  gute  Abbildung  dieses  Knöt- 
chens in  seinen  Ta^alae  nervonim  thorac,  et  abdomin,  Btrol.y  11 8 'i^  Tab.  /, 
Fiij.  2.  —  J.  Theopli.  Walter,  Professor  in  Berlin,  nach  welchem  das  Gan- 
iilion  rocqigeum  von  Einigen  als  Ganglion  Walten  benannt  wird,  hat  nur  über 
trockene  Knochen  geschrieben  (Berlin,  1763),  nie  aber  über  Ganglien.  — 
Oefters  fehlt  das  Ganglion  Waltheri,  und  wird  durch  eine  plcxusartigc  oder 
einfach  schlingenförmige  Verbindung  der  unteren  Enden  beider  Knotenstr&nge 
des  Sympathicus  fAnsa  »acralisj  ersetzt,  wie  schon  Willis  und  Vicussent» 
beschrieben  haben. 

Die  Verbindungsfäden  zu  den  Rückenmarksnerven  sind  am  Lenden* 
Krcuzbeintheil  des  Sympathicus  häufig  doppelt,  und  treten  nicht  immer  von 
den  Knoten,  sondern  auch  vom  Stamme  des  Sympathicus  ab.  Verschmelzung 
einzelner  Ganglien  kommt  nicht  selten  vor.  —  Am  Krcuzbeintheilc  liegen  die 
Gonglia  ttacrafia  dicht  an  den  Stämmen  der  durch  die  Foraminn  sacralia 
anterioni  hervorkommenden  Kreuznerven  an.  Die  Verbindungsfäden  zwischen 
beiden  werden  deshalb  sehr  kurz  ausfallen. 

§.  ;?81.  Geflechte  des  Sympathicus. 

Die  am  Hals-,  Brust-  und  Bauchtheil  des  sympathischen  Nerven- 
stranges beschriebenen  Knoten,  welche  deshalb  auch  Strangknoten 
des  Sympathicus  genannt  werden,  senden,  wie  schon  im  Voraus- 
gegangenen gesa.s;t  wurde,  Strahlungen  zu  den  die  grossen  (Telasse 
umstrickenden  IMexus.  Dass  an  der  Bildung  dieser  Plexus  auch 
die  Gehirn-  und  Rückenmarksnerven,  welche  ihre  Contingente  dem 
Sympathicus  zusenden,  entschiedenen  Antheil  haben,  wurde  gleich- 
falls schon  erwähnt.  Die  in  den  Plexus  eingeschalteten  kleinen 
Knoten  sind  ebenfalls  als  untergeordnete  Centra  anzusehen,  in  welchen 
neue  Nervenfasern  entstehen,  die  sich  den  von  den  Strangknoten 
herbeikommenden  ^^lsern  associiren. 

D\q  Bildung  neuer  Nervenfasern  in  den  Knuten  der  (uflecht«'  niuss  seliun 
n  priori  poslulirt  werden,  denn  die  ]>erii>lierischen  Verüstluiigen  der  Plexus 
find  zu  zahlreich,    uui    sich    nur    auf   die  Wurzeln    des  »Sympathicus    aub  den 
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Rückenmarksnerven,  oder  auf  die  Strahlungen  der  Strangknuten  zu  den  Gan- 
glien der  Geflechte  rcduciren  zu  lassen.  Es  muss  in  dieser  Beziehung  jedes 
Ganglion  sich  wie  ein  untergeordnetes  Gehirn  verhalten,  welches  neue  Nerven- 
fasern entwickelt,  und  den  von  anderen  Entwicklungsstcllen  abstammenden 
beiordnet. 

Die  vom  ersten  Halsknoten  entspringenden,  mit  der  Carotis  interna  in 
die  Schädclhöhlc  eindringenden  grauen  Nerven,  sowie  deren  weitere  Ramifi- 
cationen  und  Verbindungen  mit  den  Ganglien  der  Gehirnnerven,  werden  auch 
als  Kopfthcil  des  Sympathicus  zusammengefasst.  Da  jedoch  der  Hals-, 
Brust-  und  Lenden-Krcuztheil  des  Sympathicus  eine  gewisse  Ucbcreinstimmung 
in  der  Lagerung,  Verbindung  und  Verästlung  ihrer  Ganglien  darbieten,  welche 
für  den  Kopftheil  schwieriger  nachzuweisen  ist,  so  glaubte  ich  dem  Bedürf- 
nisse des  Anfängers  besser  zu  entsprechen,  wenn  ich  die  den  Kopfthcil  des 
Sympathicus  bildenden  Strahlungen  dieses  Nerven  in  die  Kategorie  der  Ge- 
flechte stelle. 

§.  382.  Kopfgeflechte  des  Sympathicus,  und  Glandula 

earotiea. 

Die  Kopfgeflechte  sind  der  Plexus  caroticua  internus  und  eocternua. 
1.  Plexus  car oticus  internus  und  cavernosus. 
Das  obere  spitzige  Ende  des  ersten  Halsknotens  verlängert 
sieh,  wie  früher  gesagt,  in  einen  ziemlich  ansehnlichen,  grauen,  etwas 
platten  Strang,  welcher  mit  der  Carotis  interna  in  den  Canalis  caroticus 
eindringt,  und  sich  im  Kanal  in  zwei  Aeste  theilt,  welche  durch 
fortgesetzte  Theilung  und  wiederholte  Vereinigung  ein  Geflecht  um 
diese  Schlagader  bilden  (Plexus  caroticus  internus).  Dieses  Geflecht, 
welches  die  Carotis  fortan  begleitet,  wird  im  Sinus  cavernosus,  durch 
welchen  die  Carotis  interna  passirt,  Plexus  cavernosus  genannt.  Die 
Fäden  des  Plexus  cavernosus  lassen  sich,  über  die  Theilung  der 
Carotis  interna  hinaus,  bis  zur  Arteria  fossae  Sylvii,  corporis  caUosi 
und  ophthalmica  verfolgen,  wo  sie,  ihrer  Feinheit  wegen,  aufhören, 
ein  Gegenstand  anatomischer  Präparation  zu  sein.  Im  Plexus  caver- 
rwsus  findet  sich  nicht  ganz  selten,  an  der  äusseren  Seite  der  Carotis, 
ein  sternförmiges  Knötchen,  welches  Ganglion  cavernosum  s.  caroticum 
genannt  wird.  Dasselbe  wird  aber  meistens  durch  ein  engmaschiges 
Geflecht  ersetzt. 

Aus    dem    Plexus    caroticus    internus  treten,  der  Ordnung  nach 
von  unten  nach  oben  gezählt,  folgende  Aeste  hervor: 

aj  Die  Nervi  carotico-ti/mpanici,  zwei  an  Zahl,  ein  superior  und  infe- 
riory  beide  sehr  dünn.  Der  inferior  geht  durch  ein  Löchelchen  in  der 
hinteren  Wand  des  Canalis  carotictis;  der  superior  geht  an  der  inneren 
Mündung  des  Canalis  caroticus  durch  ein  zwischen  diesem  und  der 
Pars  ossea  tubae  Eustachii  ausgegrabenes  Kanälchen  in  die  Pauken- 
höhle zum  Nervus  Jacohsonii.  Der  superior  wird  auch  von  älteren  und 
neueren  Anatomen  Nervus  petrosus  profundus  minor  genannt. 
bj  Ein  Verbindungsast  zum  Gamjlion  spheno-palcUinum,  Er  wurde  bei 
der  Beschreibung  dieses  Knotens  als  Nervus  petrosus  profundus  bereits 
H 7 r tl ,  Lehrbach  der  Anatomie.  20.  Aufl.  63 


99-1  %.  882.  Eopfgeflechte  des  Sympatliicas,  und  OloTidula  caroOea. 

abgehandeH.    Benennt    man    den    Xfrvus    carotico  -  tympanicua    suptrior 
als  Nervus  petrosus  profundus  minor,    so  musF  6'  als  major  bezeichnet 
werden. 
Aus  dem  Plexus  cavernosus  entspringen: 

a)  Feine  Verbindungpfäden  zum  Ganglion  Gasstri,  zum  ^  ilomotorins  und 
Ramus  primus  trigemini,  welche  die  äussere  Wand  '  Sinus  cavemosuf 
durchbohren,  um  zu  diesen  Nerven  zu  gelangen, 
bj  Zwei  Fäden  zum  Nertmj»  abducens,  wo  er  die  Carotin  interna  im  Sinus 
cavernosus  kreuzt.  Einer  von  ihnen  ist  besonders  stark,  und  galt  früher, 
als  man  d^n  Sympathicus  mit  zwei  Wurzeln  aus  den  Gehirnnerven  ab- 
leitete, als  eine  derselben.  Die  andere  war  der  Neriius  petro.nts  pro- 
fundus. 
cj  Die  Radix  sympathica  des  Ciliarknotens,  bereits  erwähnt,  §.  360. 
dj  Etwas  zweifelhafte  Yerbindungszweige  zum  Gehirnanhang. 
ej  Gefässnerven  ftir  die  aus  der  Carotis  interna  entsprungene  Ärtsria 
ophthalmiea,  welche  mit  haarfeinen  Zweigen  des  Nervus  naso-ciliaris, 
und  einiger  Nen'i  ciliares,  den  PUrus  opkfhalmicwi  zusammensetzen, 
aus  welchem,  wie  allgemein  angenommen  wird,  ein  winziges  Fädchen 
(welches  auch  aus  dem  Ganglion  ciliare  stammen  kann),  mit  der  Arteria 
centralis  retinae  in  den  Sehnerven  eintreten  soll.  Weder  durch  ana- 
tomische Darlegung,  noch  durch  mikroskopische  Untersuchung  wurde 
constatirt,  dass  ein  solches  Fädchen  überhaupt  existirt.  Man  giebt  sich 
leicht  der  Annahme  hin.  dass  ein  die  Ärteha  ophthalmica  umstrickendes 
Geflecht,  jedem  Ast  und  Aestchen  derselben,  somit  auch  der  Arteria 
centralis,  einen  Faden  mitgeben  müsse. 

Mit  Hilfe  des  Mikroskops  lassen  sich  selbst  an  den  kleineren,  mit 
Creosot  behandelten  Verzweigungen  der  Arteria  carotis/  interna  sympathische 
Nervenfäden  erkennen.  Ich  besitze  ein  Präparat,  an  welchem  der  die  Arteria 
corporis  callosi  begleitende  Zug  sympathischer  Fasern,  mit  mikroskopischen 
Knötchen  eingesprengt  erscheint,  und  ein  an  der  Anastomose  beider  Balken- 
arterien querlaufender  Fa<ien  die  recht-  und  linkseitipcn  Geflechte  in  Verbin- 
dung bringt. 

2.  Plexus  carotirus  e.rteruus. 

Dieses  (leflecht  kommt  dnrcli  die  Verkettuni»;  der  vom  ersten 
Halsknoten  des  Sympatliiens  entspriin.nenen  Nervi  molles  zu  Stan<le, 
welche  theils  an  der  Carotis  interna  bis  zur  Tlieilunj;sstelle  «ier 
communis  lierabstei,i»:en,  theils  direct  zwi.sehen  der  Carotis  interna 
und  externa  zur  letzteren  ü:elan^en. 

An  der  inneren  Fläche  des  Stammes  der  Carotis  communis,  unmittelbar 
vor  seiner  Thcilung,  liegt  das  von  den  älteren  Anatomen  also  benannte  Gan- 
glion intercai'oticum,  welches  neuester  Zeit,  der  schlauchartigen  Hohlgebilde 
wegen,  welche  sein  bindegewebiges  Stroma  einschliesst,  und  welche  mit  den- 
selben Gebilden  in  der  Steissdrüse,  und  in  der  Ilypophysis  cerebri  überein- 
stimmen, von  Luschka  als  Glandula  carotica  bezeichnet  wurde.  Näheros 
hierüber  enthält:  6*.  Mayer ^  Ueber  das  Ganglion  infercaroticum.  Tübingen. 
1865,  und  Heppner,  im  Archiv  für  path.  Anat.,  46.  Bd.  —  Die  Glandula 
carotica  muss  als  ein  verkümmerter  Rest  arterieller  Ge^ä^sHU^breitungen  <Kie- 
mengefässe)  der  Fötalzeit  aufgefasst  werden. 

Ist  die  Succession  der  Zweige  der  Carotif!  citerna  bekannt  (§.  31*5 1.  so 
bedürfen    die  Strahlungen    des    PUdua    caroticus  cctcmi^    nur  nomineller  Er- 
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wähnung.  Sic  sind:  der  PUcas  thyreoidexa^  auperiort  Ungualisy  mdxillaris 
externusy  pharißngeus,  occipitalls,' auricularis  poftterior,  maxillaris  internus ^  und 
temporalis.  —  In  einigen  dieser  Geflechte  kommen  wandelbare  Knötchen 
(Schaltknoten,  Ganglia  intercalanaj  vor,  welche,  nach  der  Gegend,  wo  sie 
liegen,  oder  dem  Organe,  welchem  sie  angehören,  verschiedene  Namen  erhalten: 
Ganglion  pharyngeum  (Mayer)  —  temporale  (Fa  es  eh  eck).  —  Trefl*en  die 
carotischen  Geflechte  während  ihres  Verlaufes  an  den  gleichnamigen  Kopf- 
schlagadern auf  Ganglien,  welche  den  Gehirnnerven  angehören  ^Ganglion  sub- 
ma.villare,  otictim,  etc.),  so  verbinden  sie  sich  mit  ihnen  durch  Fäden,  so  dass 
jedes  Kopfganglion  auf  diese  Weise  mit  dem  Sympathicus  mittelbar  verbrüdert 
wird.  —  Unter  den  älteren  Nervenpräparaten  der  Prager  Sammlung  (von  Prof. 
Bochdalek  und  Prosector  Gruber)  finden  sich  zwei  schöne  Fälle  von  Schalt- 
knoten, der  eine  am  Ursprünge  der  Ärteria  laryngea,  der  zweite  an  jenem 
der  Arteria  maMlaris  interna.  —  Siehe  ferner  H,  Hörn,  Reperta  quaedam 
circa  nervi  Sympathie,  anatomiam.  Wirceb.,  1840. 

§.  383.  Halsgeflechte  des  Sympathicus. 

Die  Halsgeflechte  umgeben  die  in  den  Weich theilen  des  Halses 
sich    verzweigenden    Arterien.     Nebst    dem    Plexus  pharyngeus   und 
thyreoideua   superior,    welche    aus   dem  Plexus  caroticus  externus  und 
somit  aus  dem  Ganglion  cervicale  primum  stammen,  gehören   hierher«. 
aj  Der   schwache    Plexus   laryngetis,    theils    eine    Fortsetzung    des  Plexus 
thyreoideus  superiar,    theils    durch  Zweige  der  Laryngealäste  des*  Vagus 
gebildet. 
hj  Der  Plexus  thyreoideus  inferior,  durch  Aeste  des  mittleren  und   unteren 
Halsknotens  zusammengesetzt.  Wandelbare    Knötchen    (von   Andersch 
zuerst  beobachtet)  kommen  nicht  selten  in  ihm  vor. 
cj  Der  viel    stärkere  Plexus  vertebraUs   dringt  mit  der  Ärteria  vertebralis 
in    den    Wirbelschlagaderkanal    ein.   Er   bildet   sich   ans    aufsteigenden 
Aesten    des  letzten  Hals-  und  ersten  Brustknotens.   Die  zahlre\chen  und 
starken    Anastomosen,    welche   er   mit  den  vier  bis  sechs  unteren  Hals- 
*  nerven  eingeht,  lassen  ihn  hauptsächlich  als  eine  Nervenbahn  betrachten, 

durch  welche  Spinalnervenfasern  dem  Brusttheil  des  Sympathicus  zuge- 
führt werden.  —  Die  Stärke  des  Ple.rus  vertebralis^  seine  regelmässige 
Verbindung  mit  den  Halsnerven,  und  der  Umstand,  dass  bei  gewissen 
Thieren  der  freie  Halstheil  des  Sympathicus  fehlt,  während  der  Plexus 
vertebralis  in  namhafter  Entwicklung  vorhanden  ist,  haben  es  veran- 
lasst, dass  mehrere  Anatomen  ihn  als  tiefen  Halstheil  des  Sympa- 
thicus bezeichnen. 

§.  384.  Brustgeflechte  des  Sympathicus. 

Die  Brustgeflechte  gehören  theils  dem  Gefässsystem  als  Plexus 
cardiacus  und  aorticus,  theils  den  Lungen  und  der  Speiseröhre  als 
Plexus  pulmonalis  und  oesophageus  an. 

Das  Herznervengeflecht,  Plexus  cardiacus^  erstreckt  sich  vom  oberen 
Rande  des  Aortenbogens  bis  zur  Basis  des  Herzens  herab,  und  wird  aus  dem 
Nervus  cardiacus  superior^  medius  und  inferior^  sowie  aus  den  Rami  cardiaci 
des  Vagus,  Hypoglossus,  und  des  ersten  Brustknotens  gebildet.  Es  nrogiebt 
das  aufsteigende  Stück  des  Aortenbogens  und  den  Stamm  der  Arteria  pulmo- 
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ncUis.  Der  schwächere  Antheil  des  Geflechtes,  welcher  am  concaven  Rande  des 
Aortenhogens  und  vor  der  rechten  Arteria  pulmonal^  liegt,  wird  als  ober- 
flächliches Herznerv engcflecht,  von  dem  hinter  dem  Aortenbogen  (zwischen 
diesem  und  der  Luftröhrentheilung)  gelegenen  stärkeren,  tiefliegenden 
unterschieden.  Das  hochliegende  Herzucrvengeflecht  enthält  über  der  Theilungs- 
stelle  der  Arteria  pulnwnalis,  ein  einfaches  oder  doppeltes  Ganglion.  In  letz- 
terem Falle  ist  das  rechte  bedeutend  grösser  als  das  linke,  was  mit  dem  Vor- 
kommen der  Arteria  innominata  auf  der  rechten  Seite  zusammenzuhängen  scheint. 
Ist  nur  ein  einfaches  (Tanglion  vorhanden,  so  wird  es  gewöhnlich  Ganglion 
cardiacum  Wriffhergii  s,  magnum  genannt,  da  ausnahmsweise  auch  kleinere 
nebenbei  vorkommen.  —  Das  Herznervengeflecht  sen«let  Zweige  an  die  primi- 
tiven Aeste  des  Aortenbogens,  an  die  rechte  und  linke  Arteria  puJmonalis,  die 
Hohl-  und  Lungenvenen,  und  schickt  mit  den  Arteriae  coronariae  des  Herzens 
Verlängerungen  in  das  Herzfleisch,  als  Plexni<  coronarins  cordii*  anterior  und 
posterior,  welche  zahlreiche  kleine,  fast  mikroskopische  Knötchen  enthalten. 
Diese  Ganglien,  welche  man  am  schönsten,  ohne  alle  Präparation,  in  der  durch- 
sichtigen Scheidewand  der  Vorkammern  eines  Frosch-  oder  Salamanderherzens 
beobachten  kann,  sind  als  ebenso  viele  motorische  Centra  für  die  Herzbewe- 
gung anzusehen,  und  erklären  es,  warum  ein  ausgeschnittenes  Herz  noch  lange 
fortpulsiren  kann. 

Der  PU.cus  aorticun  geht  theils  aus  dem  cardiactit*,  theils  ans  den 
Strahlungen  der  obersten  Brustknoten  hervor,  und  begleitet  die  Aorta  bis  in 
die  Bauchhöhle. 

Der  Plexus  oesophageus  und  pidmonalis  gehören  vorzugsweise  dem  Brust- 
theile  des  Vagus  an,  und  erhalten  nur  wenige  sympathische  Fäden  ans  den 
Herz-  und  Aortengeflechten,  und  den  oberen  Brustganglien. 

§.  385.  Bauch-  und  Beckengeflechte  des  Sympathicus. 

Die  sympathischen  Geflechte  der  Bauch-  und  Beckenhöhle 
halten  sich  an  den  Stamm  und  an  die  Verzweigungen  der  ßaueh- 
aorta.  Der  Antheil  des  Vagus  an  der  Bildung  die.ser  Geflechte,  i.st 
nur  für  den  Ple.rus  coeüncus  evident.  Sie  sind  im  Allgemeinen  sehr 
dicht  genetzt,  und  schliessen  zahlreiche  Ganglien  ein.  Man  unter- 
scheidet folgende: 

1.  Ple,ru8  i'oelidcvfi,  —  das  grösste  und  reichste  Geflecht  des 
Sympathicus.  Dasselbe  wird  durch  beide  X^rvi  spUtnchniri,  durch 
die  Fortsetzung  des  Ph'.ni.^  narticus  thoviuicuft,  einen  kleinen  Antheil 
des  IHe.rus  gaatriruf*  pontertor  (vom  Vagus),  und  von  Fäden  der  zwei 
oberen  Lendenknoten  des  Sympathicus  gebildet.  P2s  liegt  auf  der 
vorderen  Aortenwand,  dicht  unter  und  vor  dem  lüatus  iiorticu^, 
und  umgiebt  die  Artcria  coiUmHy  ist  somit  unpaar.  Seine  strahlig 
divergirenden  Zweige  rechtfertigen  die  ältere  Benennung:  Plexus 
soUtris,  Sonnengeflecht.  Unter  den  gani;:liö.Neu  Anschwellungen, 
die  es  enthält,  zeichnen  sich  zw(»i  .Vnhäufungeu  von  Gangliennias.>e 
aus,  welche  eine  halbmondförmige  (lestalt  }>e^itzen.  ihre  Concavitäten 
einander  zukehren,  und  wohl  auch  durch  Versclimelzung  ihrer  Hörner 
die  Hufeisen-  oder    selbst   Kinggestalt  annehmen.  Sie  heissen,  wenn 
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sie  getrennt  bleiben,  Gauftlm  coeliaca,  semilunaria,  ahdominalia  maxima, 
—  wenn  sie  aber  zu  einer  Masse  verschmelzen,  Oanglion  solare, 
Cerelnnim  abdominale  s.  Centrinn  nei^ofnan  Willisn, 

Der  Ple,TU8  voelia^us  sendet  folgende  Strahlungen  ab: 
a)  Den  unpaarigen  PUrus  diaplmigmatleus,  —  ß)  den  Plexus  coronarius 
ventrictdi  superior,  welcher  mit  der  Ärter'm  coronaria  ventriculi  sinistra  zum 
kleinen  Magenbogen  hinzieht,  —  y)  den  Plexus  hepaticus,  welcher,  die  Arteria 
hepatica  umgebend,  zur  Leber  und  deren  Zugehör  tritt,  zum  Pankreas  und 
Duodenum  Zweige  giebt,  und  zur  unteren  Kranzschlagader  des  Magens  den 
Ple^rus  coronarius  ventrictdi  inferior  ausschickt,  —  8)  den  Plexus  lienalis,  für 
die  Milz  und  den  Fundus  ventriculi,  —  und  zuletzt  t)  den  unbedeutenden 
Ple.ms  sttprarenalisj  quem  nominasse  mfficit. 

2.  Ple,ru^  mesenterints  siiperior.  Gleichfalls  iinpaar,  stellt  er 
theils  eine  Fortsetzung  des  Pleivus  coeliacus,  theils  des  Pleanis  aorticuß 
abdominalis  dar,  enthalt  weit  weniger  und  kleinere  Knötchen  als 
der  Plcnis  coeliacus,  und  verbreitet  sich  mit  der  Arteria  niesenterica 
superior,  an  deren  Verlauf  er  gebunden  ist,  am  Dünndarm  und 
Dickdarm,  mit  Ausnahme  des  Rectum  und   Colon  d^scendens. 

3.  Pkirua  renales,  Sie  sind  paarig,  ganglienarm,  aus  Contin- 
genten  des  Piedras  mesentericus  superior  und  aorticus,  sowie  des 
Nervus  splanchnicus  minor  aus  dem  Brusttheile  des  Sympathicus  zu- 
sammengesetzt, umspinnen  die  Arteria  renalis,  und  schicken  einen 
Antheil  zum  Piedras  suprarenalis,  welcher  mit  dem  Plexus  phrenicus 
und  coeliacus  anastomosirt 

4.  Ple.vus  spermatici,  Sie  begleiten  die  Arteria  spermatica  interna 
auf  ihrem  langen  Laufe  zum  Hoden  (zum  Eierstock  bei  Weibern), 
entspringen  aus  dem  Plea'us  aorticus  und  renalis,  und  erhalten  auch 
Fäden  vom  Nervus  spe^^maticus  eaiernus,  aus  dem  Nervus  genito-cruralis 
des  Plexus  lumbalis, 

5.  Plexus  mesentericus  inferior,  Unpaar,  versieht  das  Cohn  de- 
scendens  und  das  Rectum,  letzteres  mit  den  Nervi  hae7norrhoidales 
superiores.  Der  Nervus  haemorrhoidalis  medius  und  inferior  werden 
vom  Plexus  pudendalis  der  Nervi  sacraies  abgegeben. 

6.  Plexus  a^orticus  abdominalis.  Er  zieht  mit  weiten  Maschen 
und  Schlingen  an  der  Bauchaorta  herab,  hängt  mit  allen  voraus- 
gegangenen Geflechten  zusammen,  bezieht  seine  Elemente  vorzugs- 
weise aus  den  Ga)iglia  lumbalia  des  Sympathicus,  und  geht  in  den 
Plexus  hypogastricus  superior  über,  welcher  auf  der  Gabel  der 
Aortentheilung  aufliegt,  und  die  Va^a  iliaca  communia  mit  seinen 
Fortsetzungen  begleitet.  In  der  kleinen  ßeckenhöhle  zerfallt  er  in 
die  beiden 

7.  Plexus  hypogastrici  inferiores,  welche  an  den  Seiten  des 
Mastdarms  liegen,  durch  sehr  unbedeutende  Fäden  der  Oanglia 
sacralia,  wohl  aber  durch  ansehnliche  Ableger  des  Plexus  pudendalis 


-tÄ»  t.^r'-^u    i-a«!  ''inrvTi  Zr^\vciii^^*a.  •■•r^-ünc"  ▼awiHa.  ^rrWujtfri^  imi 

».••i*»    «Ktlvtr^r.^aituf'^  5i»Tr>^Tatf3»*^^'"ri.    irr»  T'vnfc.    ma    SM-bv-s  -*  ▼"-?- 

',*r:^*>ft  i^^ifcla^fr.  aa.'ä.i'ru  »ir*  'v^  •coiii-a  im  ruiira.  nne.  iii»i  •^•mir 
»••11* va  .441(1^'  i-w^-^v^*  a^iÄ'    -ria  ^i-iLr-^  tnä  |fr«j*ir 

v.nrt  M^^   {«fT  >iirv/'»s  p^ftA^d^i^t  -'.>j*j*«Mfc«     Ü»    f  ^lii^wriiifc   r.'^ttm^mC  tr» 
k'»ry^  *i%Ar.%i(Ktk.    viär>«i:   fi'  i^rlf^^a  •rii  lof  Ltm  äiirk^n  .£«»  Pi»b 

im  i«  F4r*r»-*fc;» r/i   i-'-f^i^Ib^ii  iDti>Trsz*ii*a-  —  lax  W*zh^    btz  -ii?«*»  t;<- 
Va    l^i'^hod    7oti    viba  *iiü.  -ikä«.  VTiin  oLva  il>  »j^iiithXß^  ^s^fthrlkh 

Iftf*^*  Ut  hl-T  w-'I^T  thinlifb.  n/^fi  -ib'-rfji^pt  n*:h:£.  Aü^h  biaf-^a  *i*ii  dir 
Vifi^-tÄti-fi  v/  »^rbr.  'Ja**  'Inr'h  ihr'-  Zi*Amm'-n!»vllaaz  wAhr^cheimlicfa  lU'-hr 
VW»ifffii»jr  »U  Li/ht  in  'l-n  ^f^t^^-nstan-]  jf'-brivrbt  wäri-.  L^^r  rra^t^nd.  Ja*« 
'ii»'  ^#<'H«*#ht<'  ;rr^/»»t' nth^il«  ^l'-n  .••'•  hlijfi-J'-rvr-rzw^igTittgrn  f-i-U'-n.  in*'bt  «Iimh 
.H'htiUr  "iri  l^-i'bt*-!!  Mitt*-!  an  'Ji^r  Han»!.  «lir  Qo'-ll-n  inm^rWo.  an«  W'-L-ht^o 
tlt*'  Ofjfan*'  ihr*:  •*mpatbi-'h»*n  <i*-fl^^bt*-  äbl*rit«-n. 

C/*,  ThioffU.  Ltjävn^j.  U»-  pl»-iibas  n-^n'-rnm  ab«b>miDaliani.  IJpsU«»,  \Tlt. 
A.  Wri'h^M.  {)*>  nt'tsU  vi-r*-rnni  abiJ^riiiniü.  in  *'«»rani^nt..  \*A.  U.  —  J.  G. 
HVi///*//',  Tabula*-  n<  rvoriiin  thora^i-  »t  ubil«iiniui.«.  Bcrulini.  ITA*.  M.  — 
Tirdfinann.  Taliula»*  ri^-rvornrri  iit»'ri.  H'iil»'lb»-rg'a»'.  18tJ,  M.  —  •/.  AlklUr^ 
\  *'\ttf  tWf  *fTy^ikm*t\\*'U  NVrv#n  <]•  r  <ir--«}iI*Tht.'!'>rgan'*.  ft«\  Brrlin.  1836.  — 
A.  0„t:,  N<'iirolof(ia*'  partium  ^»-nitalinni  iiia>ra)inarain  priHironias.  Erlanga«, 
IHM.  lifrk  \\\\\  Lf€.  On  th»-  N.r\—  -.f  tli»-  Ttr-rus.  Pbilosopbical  Trans- 
a'tioHH,  vol.  41  uu<l  41.  -  Th.  KOrnfr,  1)^  nr'rvi>  utt»ri.  Vrtlisl..  1863.  — 
U.    liemak,  VAu-x  ♦•in  H»Ib)»t.-tün4li>(»'h  l>armn»'rv»*ns\st»'ni.  Btrlin,  484*7. 

§.  3h(;.  Literatur  des  gesammten  Nervensystems. 

|)ie   n«MU*st»*   Literatur  uIht  <li«*  cluzelneu  Hirn-  und  Kücken- 
itiurksiit*rven     wunh*    schon    in    (•♦»n    betn*ffen(l<»n    Paragraphen    der 
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Gesammte  beschreibende  Nervenlehre. 

C  Fried.  Ludwig,  sammelte  unter  dem  Titel:  Scriptores  neuro- 
loj^ici  minores,  4  vol.,  Lipsiae,  1791  — 1795,  die  besten  Monographien 
einzelner  (xeliirn-  und  Rückenniarksnerven.  —  3/.  /.  La^igeiibeclc, 
Nervenlehre.  Göttingen,  1831.  Mit  lliuweisung  auf  dessen  Icones 
neurologicae,  fasc.  1 — III.  —  J.  Quain  and  W,  JE,  Wilson,  The 
Nerves,  ineluding  the  Brain  and  Spinal  Marrow,  and  Organs  of  Sense. 
London,  1837.  —  J.  B,  F,  Froinerd,  Trait^  d'anatomie  humaine. 
Nevrologie,  t.  I.  et  II.  Paris,  1846.  (Compila torisch.)  —  L,  Hirsehfeld, 
und  B,  Leveille,  Nevrologie.  Paris.  Giebt  Beschreibungen  und  Ab- 
bildungen des  Nervensystems  und  der  Sinnesorgane,  mit  Angabe  der 
Präparationsmethode.  —  Der  Icon  iiervorum  von  R,  Froriep,  Weimar, 
1850,  enthält  auf  Einer  Tafel  das  gesammte  Nervensystem  darge- 
stellt. —  Eine  vollständige  Zusammenstellung  älterer  und  neuerer 
Literatur  bis  zum  Jahre  1841,  findet  sich  in  Sömmerrings  Hirn-  und 
Nervenlehre,  umgearbeitet  von  ö.  Videivtin, 

Gehirn  und  Kückenmark. 

F,  ./.  Gall  uud  G,  Spurzheim,  Kecherches  sur  le  Systeme  ner- 
veux  en  geueral  et  sur  celui  du  cerveau  en  particulier.  Paris, 
1809  1819.  4  vol.,  100  planches,  fol.  —  A'.  F.  Burdach,  Vom  Bau 
und  vom  Leben  des  Gehirns.  Leipzig,  1819 — 1826.  —  S.  Th.  Söminer" 
ring.  De  basi  encephali  et  originibus  nervorum.  Gottingae,  1778.  -r- 
Ejusdem,  Qiiatuor  hominis  adulti  encephalum  describentes  tabulas 
commentario  illustravit  E,  d' Alton,  Berolini,  1830.  —  J,  C,  Wenzel, 
De  peuitiori  structura  cerebri  et  medullae  spinalis.  Tubingae,  1816. 

—  F.  Arnold,  Tabulae  anatomicae,  fasc.  I.  Icones  cerebri  et  medullae 
spinalis.  Turici,  1838.  —  F,  Tiedemann,  Das  Hirn  des  Negers  mit 
dem  des  Europäers  und  Orang-Utangs  verglichen.  Heidelberg,  1837. 

—  B,  Stilling,  Ueber  die  Medulla  oblongata.  Erlangen,  1853.  — 
Desselben  Untersuchungen  über  Bau  uud  Verrichtungen  des  Gehirns, 
I.  Jena,  1846.  —  A,  Förg,  Beiträge  zur  Kenn tniss  vom  inneren  Baue 
des  menschlichen  Gehirns.  Stuttgart,  1844.  —  JB.  B,  Todd,  The 
Descriptive  and  Physiological  Anatomy  of  the  Brain,  Spinal  Cord,  etc. 
London,  1845.  —  J,  L.  Clarke,  Philosophical  Transactions.  1851, 
1853.  (Mikroskopische  Untersuchungen.)  —  E.  Stephani,  Beiträge 
zur  Histologie  der  Hirnrinde.  Dorpat,  1860.  —  Freiherr  v,  Bibra, 
Vergleichende  Untersuchungen  über  das  Gehirn  des  Menschen.  Mann- 
heim, 1853.  —  V,  Lenhosselc,  Neuere  Untersuchungen  über  den  feineren 
Bau  des  centralen  Nervensystems,  in  den  Denkschriften  der  kais. 
Akademie,  10.  Bd.  —  P,  Gratiolet,  Memoire  sur  les  plis  cir^braux 
de    rhomme    et    des    primat^s.    Paris,    1854.   Avec    13  planches.  .-?- 
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E,  Huschice,  Schädel,  Gehirn  und  Seele  des  Menschen.  Jena^  1855. 
Mit  8  Tafeln.  —  H,  Lusciüca,  Die  Adergeflechte  des  menschlichen 
Gehirns.  Berlin,  185:).  Mit  4  Tafeln.  —  F.  Biihier  und  C.  Kuffer, 
Untersuchungen  über  die  Textur  des  Rückenmarks,  etc.  Leipzig, 
1847.  —  B,  StiUing,  Neue  Untersuchungen  über  den  Bau  des  Rucken- 
marks, 5  Lieferungen,  Cassel,  1858,  in  welchen  die  gesammte  übrige 
Literatur  dieses  so  hochwichtigen  und  zugleich  so  schwierigen  Ge- 
bietes zusammengetragen  ist.  —  Fr.  Goll,  in  den  Denkschriften  der 
medicinisch-chirurgischen  Gesellschaft  zu  Zürich,  1800.  —  N.  Jacu- 
hmitsch,  Ueber  die  feinere  Structur  des  Gehirns  und  Rückenmarks. 
Breslau,  1857.  —  C.  B,  ReicJiert,  Bau  des  menschlichen  Gehirns,  etc. 
Leipzig,  18üO — 1801.  —  C.  Fnnnmann,  Untersuchungen  über  das 
Rückenmark.  Jena,  1804.  —  O.  Deiters,  Untersuchungen  über  Gehirn 
und  Rückenmark.  Braunschweig,  1805.  —  W,  Turner,  The  Con- 
Yolutions  of  the  Cerebrum.  Edinburgh,  1800.  —  Th,  Bischof,  Die 
Hirnwindungen  des  Menschen.  Mit  7  Tafeln.  München,  1808.  — 
Pansch,  Die  Furchen  und  Wülste  am  Menschenhirn.  Mit  3  Tafeln. 
Berlin,  1822.  —  A.  Ecker,  Die  Hirnwindungen  des  Menschen.  Braun- 
schweig, 2.  Auflage.  —  L,  Fiele,  Phantom  des  Menschenhirns.  Mar- 
burg, 4.  Auflage.  —  B,  StilVnuf,  Ueber  den  Bau  des  kleinen  Gehirns. 
Mit  25  Tafeln.  Cassel,  1878.  —  A,  Adamkietvicz,  Ueber  die  Blut- 
gefässe des  Rückenmarks,  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener 
Akademie,  1881  und  1882.  —  Ueber  die  Entwicklungsgeschichte 
des  Gehirns  handelt  (ausser  den  in  der  allgemeinen  Literatur  ange- 
führten Entwicklungsschrifteu)  das  noch  immer  elassische  Werk: 
T.  Tiedemmin,  Anatomie  des  Gehirns  im  Fötus  des  Menschen.   1810. 

II im-  und   Rückenmarksnerven. 

Die  Specialsehriften  über  einzelne  Hirn-  und  Rückenmarks- 
nerven  wurden  bereits  bei  den  betreff'enden  Paragraphen  angeführt. 

F,  Arnold,  Icoues  nervornm  capitis.  Heidelberg,  18:U.  Neue  Auf- 
lage, 1800.  Das  beste  und  vollständigste  Kupferwerk,  da  es  durch- 
aus nach  eigenen  rntersuohungen  des  Verfassers  ausgeführt  wurde. 
—  Bidder,  NtMirolt^gisehe  Beobachtungen.  Dorpat,  18:U>.  —  H,  F. 
Faeseheck,  Die  Nerven  des  mensohlicheu  Kopfes.  Braunseh weig,  1848, 
2.  Auflage.  Mit  r>  Tafeln.  —  Rtidhinec,  Photographischer  Atlas  des 
peripherischen  Nervensystems.  2.  Auflage.  Stuttgart,  1872.  —  Des- 
selben Anatomie  der  Hirn-  und  Kückenmarksuerven,  mit  Tafel. 
München,  18()8— 1872.  —  Ph,  E.  Bischof,  Mikroskopische  Analyse 
der  Kopfnerveu.  München,  18^)5.  -  W.  Kranse,  NeuroI(»gie  der  oberen 
Extremitäten.  Leipzig,  lSt)5.  —  Polh\  Die  Nervenverbreitung  in  den 
weiblichen  Genitalien.  Göttingen,  1805.  —  Knintie,  Nervenvarietäten 
beim  Menschen.  Leipzig,  18()8. 
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Sympathiciis. 

C.  G.  Wutzer,  De  corporis  hiim.  gangliorum  fabrica  atque  iisii. 
Berol.,  1817.  —  F.  Arnold,  Kopftheil  des  veget.  Nervensystems. 
Heidelberg,  1830.  —  A.  Scarpa,  De  nervorum  gangliis  et  plexibus, 
in  ejusdem  Annot.  anatom.,  lib.  II.  —  J.  F,  Tjohstein,  Comment.  de 
nervi  sympathetici  hiim.  fabrica,  iisii  et  morbis.  Paris,  1834.  — 
Th,  Krause,  Synopsis  icone  illustrata  nervorum  systematis  gangliosi 
in  capite  hominis.  Ilannoverae,  1839.  —  C,  G,  Wutzer,  Ueber  die 
Verbindung  der  Intervertebralganglien  und  des  Rückenmarks  mit 
dem  vegetativen  Nervensystem,  in  Müllers  Archiv,  1842.  —  Bidder 
und  Volkmann,  Die  Selbstständigkeit  des  sympathischen  Nerven- 
systems, durch  anat.  Untersuchungen  nachgewiesen.  Leipzig,  1842. 
—  C,  A,  Plesrhel,  De  parte  cephalica  nervi  sympathici.  Lipsiae,  1844 
(vom  Pferde).  —  Reich  an  physiologisch  wichtigen  anatomischen 
Thatsachen  über  das  Verhalten  des  Sympathicus  zu  den  Wanden  des 
Wirbelkanals  und  der  Schädelhöhle,  sowie  zu  den  Häuten  des  Hirns 
und  Rückenmarks,  ist  N.  Rildhigers  ausgezeichnete  Arbeit:  Ueber 
die  Verbreitung  des  Sympathicus,  etc.  München,  1863.  —  Der  Kopf- 
theil  des  Sympathicus  wurde  einer  neuen  gründlichen  Untersuchung 
unterzogen  von  A.  Rauher:  Ueber  den  sympathischen  Grenzstrang 
des  menschlichen  Kopfes.  München,  1872. 

Ungeachtet  des  tJmfanges  der  neurologischen  Literatur,  und  der  dan- 
kenswerthen  Bereicherungen,  welche  der  Fleiss  der  Zergliederer  diesem  Zweige 
der  anatomischen  Wissenschaft  zuwege  brachte,  ist  die  Physiologie  des  Nerven- 
systems noch  lange  nicht  zu  jenem  Grade  von  Bestimmtheit  gelangt,  dessen 
sich  andere  Capitel  der  Physiologie  erfreuen,  und  welchen  wir  gerade  bei 
diesem  System  so  ungern  vermissen.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  sich  durch 
J.  Müller  eine  Physiologie  der  Nerven  Wirkungen  zu  bilden  begonnen,  und 
man  hat  die  Kunst  erlernt,  die  Losung  der  Räthsel  des  Nervenlebens  durch 
das  Experiment  anzustreben.  Leider  haben  die  Experimente  am  lebenden 
Thiere  nur  zu  oft  zu  contradictorischen  Resultaten  geführt.  Wo  auf  so  ver- 
schiedenen Wegen  dem  Einen  Ziele  nachgestrebt  wird,  kann  es  an  Verschieden- 
heiten der  Auslegungen  und  Ansichten  nicht  fehlen,  umsomehr,  als  man  nicht 
sieht,  was  die  operirten  Thiere  fühlen.  Der  schwächste  Theil  des  Ganzen  ist  die 
mikroskopische  Gehirn-  und  Rückenmarksanatomie,  und  so  lange  die  Samm- 
lungs-  und  Vereinigungsweise  der  Nerven  in  den  Centralorganen  nicht  besser 
bekannt  sein  wird,  als  gegenwärtig,  werden  die  Hypothesen  nicht  so  leicht 
von  ihrem  Throne  zu  stossen  sein. 


A.  Herz/) 

§.  387.  Allgemeine  Beschreibung  des  Herzens. 

Die  Gefä sslehre,  Angiohgia  («yy^iov,  Gefäss)  umfasst  die 
specielle  Beschreibung  der  vier  Hauptabtheilungen  des  Gefässsystems: 
Herz,  Arterien,  Venen  und  Lvmphgefässe. 

Die  Bedeutung  des  Wortes  Äntjiologia  (dyyHoXoyia)  war  ursprünglich 
keine*  anatomische,  sondern  eine  chirurgische.  Galen  verstand  unter  Angio- 
hgia das  Aufsuchen  und  Eröffnen  der  Blutgefässe  an  der  Stime  und  Schläfe, 
um  schweren  Gehirn-  und  Augenleiden  durch  Blutentziehung  Linderung  zu 
verschaffen.  Das  Zeitwort  Xiy(o  hat  doppelten  Sinn:  lesen  und  aufsammeln, 
wie  auch  das  lateinische  legere  (man  denke  an  colMgereJy  und  das  deutsche 
lesen  (die  Lese,  das  Auflesen).  Erst  im  17.  Jahrhundert  wurde  von  J.  Riolan, 
welcher  es  auf  seinem  Gewissen  hat,  viele  griechische  Worte  in  unrichtige 
Anwendung  gehracht  zu  haben,  Angiologia,  als  Lehre  von  den  Blutgefässen 
eingeführt,  wie  Myologia,  Splanchnologia  und  Neurologia.  —  Die  Wurzel 
äyysTov  verlangt  es,  dass  man  Ängiologia,  nicht  Angiologia  zu  sprechen  hat. 
Wenn  nämlich  in  einem  lateinischen  Worte  griechischen  Ursprungs  das  vor 
einem  Vocal  stehende  e  oder  i  aus  dem  griechischen  Diphthong  ei  entstand, 
gilt  die  prosodische  Regel:  „vocalis  ante  vocalem  corripittir'' ,  nichts,  und  muss 
das  e  oder  i  lang  betont  werden.  So  in  Bruehlon  (ßQOvxfiov,  Eönigspalast  in 
Alexandrien),  Hera^lia  ( H(fdxXeia,  Stadt  in  Griechenland),  Piytaneum  (ngv- 
tecvBtov,  griechisches  Stadthaus),  in  den  bekannten  MiMeum  (fiovatlov),  und 
Mausoleum  (futwftßXfiov)^  etc. 

Das  Herz,  Cor,  ist  das  Centralorgan  des  Gefässsystems.  Es  stellt 
einen  hohlen,  halbkegelförmigen,  muskulösen  Körper  dar,  welcher  in 
der  Brusthöhle,  dicht  hinter  dem  Brustbein,  und  zwischen  den  con- 
caven  Flächen  beider  Lungen  liegt.  Man  kann  im  Allgemeinen  sagen, 
dass  die  Lage  des  Herzens  der  Vereinigungsstelle  des  oberen  Drit- 
tels der  Körperlänge  mit  dem  mittleren  entspricht,  somit  die  Organe 
der  oberen  Körperhälfte  unter  einem  unmittelbareren  Einfluss  des 
Herzens  stehen,  als  jene  der  unteren. 

Der  Herzkegel  kehrt  seine  Basis  nach  oben,  seine  Spitze  (Apex 
8.  Mucro)  nach  links  und  unten,  und  besitzt  eine  vordere  (obere) 
convexe,  und  eine  hintere  (untere)  plane  Fläche,  nebst  zwei  Seiten- 
rändern.   An  der  vorderen  Fläche  zieht  eine  Furche  herab,    welche 


"   Die   §§.    45  —  50  des   ersten  Ruches    CJewebslehre)  m«»gen  früher  durchgelesen 
werden,  bevor  man  an  das  Studium  der  speciellen  Gefässlehre  geht. 
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nicht  über  die  Spitze  weg,  sondern  etwa.s  rechts  von  ihr,  zur  hinteren 
Fläche  sich  umbiegt,  und  an  ihr  bis  zur  Basis  zurückläuft  —  die 
Längen  furche  des  Herzens,  Sulcus  lomituiilnalis,  Sie  theilt  äusser- 
lich  das  Herz  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte,  und  entspricht  der 
in  der  Höhle  des  Herzeus  angebracliten  longitudinalen  Scheidewand. 
Sie  wird  durch  die  Ring-  oder  Qu  er  furche  (Sulcus  circularis  s. 
coronalis)  rechtwinkelig  geschnitten.  Diese  Querfurche  zeigt  .sich 
aber  nur  an  der  hinteren  Herzfläche  besonders  ausgeprägt,  an  der 
vorderen  dagegen  wird  sie  durch  die  Ursprünge  der  Arterin  aorta 
und  pulmonalis  verdeckt. 

Die  absolute  Grösse  des  Herzens  stimmt  gewohnlirh  mit  der  Grösse  der 
Faust  tiberein.  Sein  (»ewioht  beträgt  im  Mittel  zwanzig  Loth;  seine  grOsste 
Länge  verhält  sich  zur  grössten  Breite  wie  5:4.  Im  weiblichen  Geschlechte 
nehmen  Gewicht  und  <Tr^sse  beiläufig  um  ein  Scchsttheil  ab.  —  Kein  Organ 
bietet  übrigens  so  auffallende  Schwankungen  seiner  Grösse  und  seines  Ge- 
wichtes dar,  wie  das  Herz.  Die  auf  krankhafter  Verdickung  der  Herzwand 
beruhende  Herzhypertrophic  vermehrt  seine  Grösse  und  sein  Gewicht  so 
bedeutend,  dass  die  ftlr  diese  Abnormität  von  französischen  Anatomen  ge- 
brauchte Benennung,  als  c<ti*r  debceuf,  entschuldigbar  wird.  Die  Deutschen  wählten 
für  geringere  Grade  dieses  Leidens,  welche  bei  sitzender  Lebensweise  sich  ein- 
zustellen pflegen,  den  minder  bedenklichen  Namen:  cor  Utemtontm. 

Cor  stammt  vom  griechischen  xe'ap,  contrahirt  xr)Q,  Auch  kommt  xcrp^ia, 
bei  den  Dichtern  sogar  xQaAirj  vor.  Das  Wort  Herz  aber  verläugnet  seine 
Verwandtschaft  mit  dem  griechischen  rjroQ  nicht,  welches  häufig  bei  Homer 
gefunden  wird.  Durch  Versetzung  des  q  entstand  aus  tjtoq  das  angelsächsische 
heortt  das  gothische  hairto,  und  das  englische  heart,  von  dem  das  deutsche 
Herz  abzuleiten  ist. 

Das  Herz  liegt  schief,  indem  sein  langer  Durchmesser  mit  dem 
verticalen  Brustdurchmesser  einen  Winkel  von  circa  fünfzig  Grad 
bildet.  Ersterer  wird  von  letzterem  nicht  in  seiner  Mitte,  sondern 
einen  Zoll  über  derselben  geschnitten,  wodurch  ein  grösserer  Theil 
des  Herzens  der  linken,  ein  kleinerer  der  rechten  Thoraxhälfte  an- 
gehört. Bei  den  Säugethieren,  und  im  frühen  Embrvoleben  des 
Menschen  findet  sich  eine  zum  Zwerchfell   verticale  Herzlage. 

Die  Basis  des  Hrrzons  liegt  hinter  dem  Corpus  sterni,  in  gleicher  Hohe 
mit  d»m  sechsten  Brustwirbel,  oder  dnu  Zwischenräume  des  vierten  und  ftlnften 
rechten  Kippenknorpels,  die  Spitze  hinter  den  vorderen  Knden  der  sechsten 
und  siebenten  linken  Rippe.  Di»*  Kirhtung  des  langen  Durchmessers  des  Her- 
zens geht  somit  schief  von  reehts,  oben,  und  hinten,  nach  links,  untfn.  und 
vorn.  Zwisehen  d»T  Basis  d«*s  Herzens  und  der  Wirbelsäuh'  liegen  die  Content» 
des  liinteren  Mittt-ltVllrau uk's. 

Die  Herzhöhle  wird  durch  eine,  dem  Stt/cus  InmiHiidhuüis  ent- 
sprechende Scheidewand,  in  eine  rechte  nnd  linke  Hälfte  abgetheilt. 
Jede  dieser  Hälften  besteht  aus  einer  Kammer,  VetUrictilt<s,  und 
einer  AOrkammer  oder  Vorhof,  Atrium.  Jede  ^'orkammer  besitzt 
ein  nach  vorn  und  innen  gekrümmtes  Anhängsel,  das  Herzohr, 
Aiiricula    corJld,    von    unseren    Altvordern    Herzläpplein   genannt. 
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Die  Basis  der  linken  Auricula  wird  von  der  zugehörigen  Vorkammer 
durch  eine  halsartige  Einschnürung  sehr  scharf  abgemarkt,  während 
an  der  rechten  Auricula  eine  solche  Einschnürung  fehlt.  —  Der 
Sulais  circidaris  bestimmt  äusserlich  die  Grenze  zwischen  Vor- 
kammern und  Kammern.  Beide  Vorkammern  werden  durch  das 
Septum  atriorum,  beide  Kammern  durch  das  Septum  veniriculorum 
Yon  einander  geschieden.  Die  Kammern  haben  bedeutend  fleischigere 
Wandungen  als  die  Vorkammern,  weshalb  man  früher  die  Kammern 
als  muskulöses,  die  Vorkammern  als  häutiges  Herz  unterschied 
(Cor  musculosum.  Cor  membranaceum) ,  m 

Bei  den  französischen  Autoren  wird  das  Wort  A\vrxc\(La  foreilUtteJ  nicht 
für  unser  Herzohr,  sondern  für  die  ganze  Vorkammer  gebraucht.  Ebenso  bei 
den  Engländern  das  Wort  auricU. 

Der  verticale  Durchschnitt  jeder  Kammer  zeigt,  der  Kegel- 
forra  des  Herzens  wegen,  eine  dreieckige  Gestalt,  mit  oberer  Basis 
und  unterer  Spitze.  —  Die  rechte  Kammer  ist  dünnwandiger  als 
die  linke,  die  Höhlen  beider  sind  aber  einander  und  jenen  der 
Vorkammern  gleich,  wenn  nicht  krankhafte  Differenzen  obwalten. 
Die  innere  Oberfläche  der  Kammern  ist,  sowie  jene  der  Vorkammern 
und  Herzohren,  nicht  glatt  und  eben.  Denn  die  Muskelbündel, 
welche  die  Herzwand  construiren,  springen  gegen  die  Höhle  des 
Herzens  mehr  weniger  vor,  ragen  auch  frei  in  sie  hinein,  so  dass 
sie  mit  einer  Sonde  umgangen  und  aufgehoben  werden  können,  oder 
laufen  quer  von  einer  Wand  zur  anderen,  wie  in  den  Herzohren, 
und  in  der  Nähe  der  Spitzen  der  Kammern.  Sie  heissen  in  den 
Kammern,  wo  sie  die  verschiedensten  Richtungen  zeigen,  Fleisch- 
balken des  Herzens,  Trabcculae  cat^neae,  (Trahecula  ist  das  Dimi- 
nutiv von  trabs,  griechisch  Tqdnri^y  ein  Balken  oder  Stamm.)  In  den 
Vorkammern  dagegen,  wo  ihre  Sichtung  eine  mehr  parallele  wird, 
wie  bei  den  Zähnen  eines  Kammes,  pecten,  führen  sie  den  Namen: 
Kammmuskeln,  Musculi  pectinati. 

In  die  Vorkammern  münden  die  grossen  Venenstämme  ein, 
und  zwar  die  beiden  Hohlvenen  und  die  Herzvene  in  die  rechte, 
die  vier  Lungenvenen  in  die  linke.  Aus  jeder  Vorkammer  führt 
eine  geräumige  Oeffnung,  das  Ostium  atrio-veniricidare  s.  Oatium 
venosuin  ventriculi,  in  die  entsprechende  Kammer,  und  aus  der 
Kammer  eine  ähnliche  Oeffnung,  Ostium  arterioaum  ventricuU,  in  die 
aus  ihr  entspringende  Arterie.  Das  Ostium  arteriosum  der  rechten 
Kammer  führt  in  die  I^ungenschlagader,  jenes  der  linken  in  die 
Aorta.  Beide  Ostia  einer  Kammer  befinden  sich  an  der  nach  oben 
gekehrten  Basis  derselben. 

Am  Ostium  veimsum  und  arteriosum  jeder  Kammer  komÄt  ein 
Klappenapparat  vor,    welcher  zum  Mechanismus  der  Herzthätigkeit 
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in  der  iuuigsten  Beziehung  »teilt,  und  dessen  sinnreiche  Einrichtung 
an  jene  der  Punipenventile  erinnert.  Der  Bau  der  Klappen  an  den 
venösen  Ostien  lässt  sich  so  auffassen.  Die  innere  Auskleidungshaut 
der    Plerzhöhlen    heisst    Erulocardium.     Das    Endocardiuia    geht    am 
Rande  des  Osüum  venosum  nicht  einfach  aus  der  Vorkanimer  in  die 
Kammer  über,  sondern  stülpt  sich  im  ganzen  Umfange  dieses  Ostiuuis 
in    die    Höhle    der    Kammer    ein,    und    erzeugt  dadurch  eine  Falte, 
welche    die    Gestalt   eines  hohlen,    in   die  Kammer  herabhängenden 
Cylinders    haben    wird.     Zwischen    den    beiden    Blättern  der    Falte 
befindet  sich  eine  blattförmige  Verlängerung  jenes  fibrösen  Ringen, 
welcher  das  Oathuii  venosum  der  Kammer  umgiebt,  und  im  nächsten 
Paragraphen  als  Anmdus ßbro^varliUujiiieus  erwähnt  wird.  Aus  dieser 
in  die  Kammer  hinabhängenden,  cylindrischen  Einstülpung  des  Endo- 
cardium    denke    man    sich,    durch    die  ganze  Länge   derselben,    von 
unten    her,    in    der    rechten  Kammer    drei,    in    der   linken  Kammer 
aber    nur   zwei  Dreiecke    mit    oberer  Spitze  herausgeschnitten.     Es 
werden    dann    ron    der    cylindrisch  gedachten  Endocardiumfalte,    in 
der    rechten  Kammer    drei,    in    der  linken  zwei  dreieckige  Lappen 
mit    unterer    Spitze    zurückbleiben.    Diese   dreieckigen  Zipfe  bilden 
die  Atrio-Ventricularklappen  (Valvulär  atno-vetUriculares),  Die 
in  drei  Zipfe  gespaltene  Atrio- Ventricularklappe  des  rechten  Ven- 
trikels   heisst    Valvula    trieuspidalia   s.    trujlochis    (von   y^xiSi   Pfeil- 
spitze),   die    zweizipfelige    Klappe    des    linken    Ventrikels    dagegen 
Valvula  bicuspidalis  s.  mitralis.  An  den  freien  Rand  und  an  die  der 
inneren    Oberfläche    der    Kammern    zusehende  Fläche  der  Klappen 
setzen    sich    einfache,     oder    mehrfach    gespaltene    sehnige    Fäden 
(Chordae  tendineae)    fest,    welche    grösstentheils  von  zapfen  form  igen, 
derben,    aus  der  Kammerwand   hervorragenden  Muskelbündeln  aus- 
gehen.   Diese    Muskelbündel    heissen    Musculi  papilläres,    Warzen- 
muskel. 

Die  weisse  Farbe  der  Chordae  tendineae  verleitete  Aristoteles,  sie 
für  Nerven  zu  halten,  und  die  von  Galen  widerlegte  Ansicht  zu  hegen,  daös 
alle  Nerven  aus  dem  Herzen  entspringen. 

In  den  Ostia  arieriosa  der  Kammern  faltet  sich  das  Endo- 
cardium  ebenfalls,  um  in  jedem  derselben  drei  halbmondförmige 
Klappen  (  Valvulae  semilunares  s,  sitjinoideae,  das  Trivalrium  der  alten 
Anatomen)  zu  bilden.  Die  Wilruiae  semilunares  kehren  ihren  freien 
concaven  RamI  von  der  Kammer  weg,  g^'g^n  den  weiteren  A  erlauf 
der  am  Osüum  arleriosum  entspringenden  Arterie,  während  ihr 
befestigter  convexer  Rami  in  der  Peripherie  «ies  Ostium  arteriosum 
eingepflanzt  ist.  Die  Valrulac  semilunares  liegen  also  nicht  in  den 
Kanilnern  des  Herzens,  sonderu  ganz  und  gar  in  dem  Anfangs- 
oder Wurzelstück  der  betreffenden  Arterie,  welclie>  tler  Länge  nach 
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aufgeschnitten  werden  niuss,  um  diese  Klappen  zu  sehen.  In  der 
Wiirzel  der  Arteria  pulmonalis  erscheinen  die  Halbmondklappen 
anders  griippirt,  als  in  der  Aortenwurzel.  Die  Arteria  p^dmonalia 
zeigt  eine  vordere  und  zwei  seitliche,  die  Aorta  aber  eine  liintere 
und  zwei  seitliche  Klappen.') 

Dieser  Unterschied  der  Klappcnstcllung  ergiebt  sich  aus  der  Entwick- 
lungsgeschichte. Das  embryonische  Herz  ist  ursprünglich  einkämmerig,  und 
erzeugt  nur  Einen  arteriellen  Hauptstainin  fTruncus  aoHicus),  an  dessen  Wurzel 
innerlich  vier  Knötchen  (ein  vorderes,  hinteres,  und  zwei  seitliche)  aufsitzen, 
als  Vorläufer  zukünftiger  Klappen.  Die  einfache  Herzkammer  wird  durch  die 
Entwicklung  des  Septum  doppelt,  und  der  einfache  Arterienstamm  schnürt  sich 
in  einen  vorderen  (zukünftige  Ar t er ia pulmonalis),  und  einen  hinteren  (Aorta)  ab, 
von  welchen  der  vordere,  etwas  nach  rechts  gelegene,  aus  der  rechten  Kammer,  der 
hintere,  etwas  nach  links  gelegene,  aus  der  linken  Kammer  hervorgeht.  Die  Ein- 
schnürung des  ursprünglich  einfachen  arteriellen  Hauptstammes  greift  durch  die 
beiden  seitlichen  Knötclieu  durch,  und  halbirt  sie,  wodurch  sechs  Knötchen 
gegeben  werden.  Die  hintere  Hälfte  der  halbirten  Knötchen  gehören,  mit  den 
hinteren  ungetheilten  Knötchen,  der  Aortawurzel  an,  während  ihre  vorderen 
Hälften,  mit  den  vorderen  ungetheilten  Knötchen,  der  Wurzel  der  Arteria  ptd- 
mohatiit  angehören.  —  Die  Noduii  Arantii  perenniren  als  stumme  Zeugen  der 
Entstehung  der  Halbmondklappen  aus  Knötchen. 

A.  B, 
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A.  Querschnitt  der  Wurzel  des  einfachen  arte-      B.  Querschnitt  der  Aorta-  und 
riellen  Stammes  des  einkämmerigen  Embryo-    Pulmonaliswurzel  nach  vollzogener 
herzens.  a—h  Bichtang  der  Einschnürung.  Abschnürung. 

In  der  Mitte  des  freien  Randes  jeder  halbmondförmigen  Klappe 
findet  sich  eine  Verdickung  als  Nodulus  Arantii  s,  Morgagni,  welche 
in  den  Semilunarklappen  der  Aorta  immer  stärker,  als  in  jenen  der 
Arteria  pidnwnalis  entwickelt  ist. 

Der  Mechanismus  der  Herzklappen  lässt  sich  leicht  verstehen.  Da  die 
Herzkammern  in  einem  ununterbrochenen  Wecliscl  von  Ausdehnung  und  Zu- 
sammenziehung begriffen  sind,  und  dadurch  das  Blut  bald  aus  den  Vorkam- 
mern in  sich  aufnehmen,  bald  in  die  Arterien  hinaustreiben,  so  müssen  die 
Klappen  so  angebracht  sein,  dass  sie  dem  Eintritte  des  Blutes  durch  das  OW- 
ficiiun  venosum^  und  dem  Austritte  durch  das  Osdum  arteriosum,  kein  Hinder- 
niss  entgegenstellen.  Es  sind  deshalb  die  freien  Ränder  der  Valvvla  tricu- 
spidalis  und  mitralis  gegen  die  Höhle  der  Kammer  gekehrt,  jene  der  Valvulae 
semilunares  aber  von  ihr  abgewendet.  Dehnen  sich  die  Kammern  aus,  so  strömt 

*^  Auch  am  freien  Kandp  der  Atrio-Veiitricularklappen  kommen  solche  Knötchen 
vor,  welche  von  Alb  in i  beschrieben  wurden  (Wochenblatt  der  Zeitschrift  der  Wiener 
Aerzte,  ISört,  Nr.  t6\  Dieselben  waren  jedoch  schon  alteren  Anatomen  bekannt.  Cru- 
reilhier  erwähnt  ihrer  ausdrücklich  mit  den  Worten:  .Ja  circonfrrence  lihre  de  la 
valvule,  prhente  quelquefois  de  pelits  nodules.''  Tratte  d'anaiomie  descn'pUve,  S" 
edit.,  t.  JJj  pag.  H'46. 
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das  Blut  darch  die  geöffnete  Schlcusse  der  Valvula  tricuspidalis  und  mitralis  unge- 
hindert in  sie  ein.  Folgt  im  nächsten  Moment  die  Zusammenziehung  der  Kammer, 
so  würde  das  Blut  theilweisc  den  Weg  wieder  zurücknehmen,  auf  welchem  es  in 
die  Kammer  gelangte.  Um  dieses  zu  verhüten,  stellen  sich  die  Zipfel  der  Vid- 
vula  tricuspidalis  und  mitrcUis  so,  dass  sie  das  Ostium  atrio-ventri€ular€ 
schliessen,  und  das  Blut  somit  durch  die  andere  Oeffnung  der  Kammer  {Ostium 
arieriosum)  in  die  betreffende  Schlagader  getrieben  wird.  Die  ValvuUu  semi- 
lunarM  sind,  während  die  Kammer  sich  zusammenzieht,  und  das  Blut  in  die 
Arterie  treibt,  geöffnet.  Hört  die  Zusammenziehung  der  Kammer  auf,  so  sucht 
die  Elasticität  der  Arterie  einen  Theil  des  Blutes  wieder  in  die  Kammer  zu- 
rückzutreiben. Dieses  Zurückstauen  des  Blutes  schliesst  die  ValvulcLt  stmi- 
lunareSf  und  versperrt  der  einmal  aus  dem  Herzen  getriebenen  Blutsäule  den 
Rücktritt  in  dasselbe.  Das  Klappenspiel  des  Herzens  wiederholt  somit  die 
bekannte  Ventilation  einer  Druck-  und  Saugpumpe. 

§.  388.  Bau  der  Herzwand. 

Man  iintersclieidet  am  Herzen  einen  äusseren  und  inneren 
häutigen  Ueberzug,  beide  den  serösen  Membranen  angehörend,  und 
eine  zwischenliegende  Muskelschicht,  welche  an  den  Kammern  be- 
deutend stärker  entwickelt  erscheint,  als  an  den  Vorkammern,  und 
an    der    linken  Kammer   stärker  als  au  der  rechten  gefunden  wird. 

Der  äussere  häutige  Ueberzug  des  Herzens  gehört  dem  Herz- 
beutel an  (Pericardiian,  §.  391),  dessen  inneren  oder  eingestülpten 
Ballen  er  darstellt.  Mau  kann  ihn  füglich  Epieardium  nennen.  Dünn, 
und  sehr  reich  an  elastischen  Fasern,  hängt  er  durch  sehr  kurzes 
Bindegewebe,  welches  in  den  8ulci  gewöhnlich  mehr  weniger  Fett 
enthält,  so  fest  mit  der  Muskelschichte  des  Herzens  zusammen,  dass 
er  nur  schwer,  und  nie  als  (lanzes  v(m  ihr  abgelöst  werden  kann. 
Stellenweise  Verdickung  dieses  Bindegewebes  durch  plastische  Ex- 
sudate erzeugt  die  häufig  vorkonimenden  sogenannten  Seh  neu  flecke 
des  Herzens.  —  Die  innere  Auskleidung  der  Herzhöhlen  (EndocanVnun) 
ist  eine  dünne,  mit  einscliiehti,i;em  Pflasterepithel  versehene,  vorzugs- 
weise aus  elastischen  Fasern  bestehende  Membrau,  welche  durch 
ihre  Faltung  die  Klappen  bilden  hilft,  und  alle  Hervorragungen  an 
der  inneren  Oberfläche  der  Kammern  und  Vorkammern  (Traf*eculae 
cavneae,  Muscidl  papillaves,  und  Chordac  tendineae)  mit  Ueberzügen 
versieht.  Baulich  erinnert  uns  das  Endocardium  an  die  innere  und 
mittlere  Gefässhaut.  Durch  eine  sehr  dünne  Schichte  Bindegewebe 
hängt  es  ebenso  innig  mit  der  inneren  Oberflache  <ler  Muskelsub- 
stanz des  Herzens  zusammen,  wie  das  umgeschlagene  Blatt  des  Peri- 
cardium  mit  der  äusseren. 

Die  groben  Muskelbündel  der  Kammern  und  A'orkamiuern 
beider  Hälften  des  Herzens  sind,  wie  überhaupt  alle  Muskeln,  aus 
kleineren  Fleischbündeln  zusammengesetzt.  Diese  Bündel  gehen  von 
einem  librösen  Gewebe  aus,    welches   als  vollständiger  oder  unvoll- 
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ständiger  Ring  jedes  Ostitnn  venoaum  uiugiebt.  Der  Bing  heisst 
Anmilun  ^tro-cartilafnueus.  Das  Epitheton  ((irtilaffineus  könnte  füglich 
wegbleiben,  da  der  Ring  nur  faserige  8tructur  besitzt.  Er  bildet, 
wie  schon  gesagt,  durch  eine  blattförmige  Verlängerung  die  Grund- 
lage der  Valviäa  trlcuitpldidis  und  mitralis,  und  giebt  diesen  Klappen 
jenen  Grad  von  Festigkeit,  welcher  ihnen  nöthig  ist,  und  den  sie 
als  einfache  Duplicaturen  des  dünnen  Endocardiuui  nicht  besitzen 
könnten.  Auch  die  Oatia  arterioaa  der  Kammern  werden  von  ähn- 
lichen, aber  schwächeren  Faserringen  umgeben,  deren  dünne,  blatt- 
förmige Verlängerungen  die  Grundlage  der  Valvulae  semikmares 
bilden. 

An  den  A^orkammern  gehören  die  oberflächlichen  Muskelbändel 
beiden  zugleich  an,  d.  h.  sie  gehen  um  beide  herum.  Die  tiefer 
gelegenen  entspringen  und  endigen  an  den  Annuli  ßbro-cartUaginei, 
und  umgreifen  schleifenartig  nur  Eine  Vorkammer.  An  den  Ein- 
mündungsstellen  der  Körpervenen,  der  Kranzvene  des  Herzens,  und 
der  Lungenvenen  in  die  betreffenden  Vorkammern,  sowie  an  dem 
embryonischen  Forarnen  ovale  im  Septtim  atrlorum,  nehmen  die 
Muskelbündel  die  Gestalt  von  Kreismuskeln  an.  —  Die  Muskel- 
fasern der  Vorkammern  setzen  sich  auch  auf  die  grossen  Venen- 
stämme fort,  welche  in  die  Vorkammern  einmünden.  Sie  erstrecken 
sich  an  den  Hohlvenen  bis  zur  Stelle,  wo  der  Herzbeutel  sich  auf 
dieselben  umschlägt,  —  an  den  Lungenvenen  bis  zu  ihren  primären 
Zweigen.  —  An  den  Kammern  wird  die  Anordnung  der  Muskel- 
bündel eine  viel  complicirtere.  Sie  ist,  offen  gestanden,  nicht  ganz 
genau  bekannt.  Die  oberflächliche  Fleischlage  besteht  aus  Bündeln, 
welche  schief  über  beide  Kammern  weglaufen,  und  nachdem  sie 
die  Spitze  des  Herzens  umschlungen  haben,  wodurch  der  sogenannte 
Herzwirbel  gebildet  wird,  in  die  tiefste  Fleischlage  der  Kammer- 
wand übergehen,  welche  durch  die  Musculi  papilläres  in  Beziehung 
zum  Klappenapparat  steht.  Sie  beschreiben  also  im  Ganzen  Achter- 
touren. Die  folgenden  Faserlagen  verhalten  sich  ähnlich.  Jede 
rollt  sich  am  Herzwirbel  ein,  um  in  die  tieferen  Schichten  der 
Kammerwand,  oder  in  das  Septum  ventrlculorum  zu  gelangen.  Eine 
Anzahl  von  ihnen  endet  auch  in  den  Musculi  papilläres.  In  der 
Nähe  der  Herzbasis  kommen  auch  breite  Ringe  von  Kreisfasern  vor, 
welche  nur  Einer  Kammer  angehören,  und  zwischen  der,  den  beiden 
Kammern  gemeinschaftlichen  oberflächlichen  und  tiefen  Fleischlage 
eingeschaltet  liegen. 

Die  Annuli  fibro-cartUatfinei  um  die  Ostia  venosa  werden,  ihrer  Bezie- 
hungen zu  den  Muskelbündeln  des  Uerzcns  wegen,  auch  als  Ttndines  cordis, 
oder,  ihrer  Festigkeit  wegen,  als  Circuli  callosi  Halleri  bei  älteren  Schrift- 
stellern benannt.  —    Ueber  die  Ännuli  fibro-cartilaginei    an  beiden  Ostien  der 
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Kammern,  und  ihre  Beziehung  zu  den  Klappen,  handelt  ausführlich:  L,  JosepK 
im  Archiv  für  pathologische  Anat.,  14.  Bd.  —  Zwischen  den  Muskelbftndeln 
des  Herzfleisches  findet  sich  nur  spärliches  Bindegewebe.  Es  erklärt  sich  daraas 
die  auffallende  Härte  des  gesunden  Herzfleisches.  —  Die  sich  kreuzenden, 
relativ  spärlicheren  Muskelbtindel  der  Vorhöfe  bilden  Maschen,  in  welchen  das 
Peri-  und  Endocardium  mit  einander  in  Berührung  kommen. 

Mein  ehemaliger  Schüler,  Prof.  Hauschka,  fand,  dass  im  obersten  Et;- 
zirke  der  Kammerscheidewand,  an  einer  genau  umschriebenen  Stelle,  dicht 
unter  dem  Winkel,  welchen  die  rechte  und  linke  Valvvda  semilunaris  der 
Aorten  Wurzel  bilden,  die  Muskelfasern  fehlen,  und  die  Endocardicn  beider 
Ventrikel  zu  einer  dünnen,  durchscheinenden,  häutigen  Platte  verschmelzen, 
welche  den  schwächsten  Thcil  der  Kamnierscheidewand  bildet.  Unter  patho- 
logischen Bedingungen  kann  es  selbst  zum  Durchbruoh  dieser  dünnen  Stelle 
kommen.  Die  durchscheinende  muskelfreie  Stelle  wurde  als  ein  constantes 
Vorkommen  erklärt,  da  sie  sich  an  dreihundert  untersuchten  Herzen,  mit 
geringen  Variationen  ihrer  Grösse,  vorfand.  (Wiener  mcdicinische  Wochen- 
schrift, 1855,  Nr.  9.)  Historisches  und  Pathologisches  hierüber  giebt  Retnhart, 
im  Archiv  für  path.  Anat.,  1857,  und    Virch&w,  ebenda,  1858. 

Die  zwischen  Peri-  und  Endocardium  eingeschaltete  Muskelschicht  — 
das  sogenannte  Herzfleisch  —  besteht  aus  kurzen,  spindelförmigen  und 
einkernigen  Primitivfasern,  wie  sie  allen  unwillkürlichen  Muskeln  zukom- 
men. Diese  Fasern  besitzen  jedoch  in  ihrem  quergestreiften  Ansehen  auch 
ein  Attribut  der  animalen  oder  willkürlichen  Muskelfasern.  Die  Primitiv- 
fasern des  Herzfleisches  verbinden  sich  untereinander  netzartig,  und  ihr  ein- 
facher Kern  liegt  nicht  unmittelbar  unter  dem  Sarcolemm,  sondern  im  Innern 
der  contractilen  Fasersubstanz. 

§.  389.  Specielle  Beschreibung  der  einzelnen  Abtheilungen 

des  Herzens. 

A.  Rechte  Vorkammer,  Atrium  de.rtrinn. 

Da  man  sich  die  rechte  Vorkammer  als  durch  den  Zusammen- 
fluss  beider  Hohlvenen  gebildet  dachte,  wurde  sie  auch  Sinus  vena- 
rum  cavaruin  genannt.  Sie  liegt,  wegen  der  linkseitigen  Axen- 
drehung  des  Herzens,  mehr  nach  vorn,  als  die  linke,  und  hat  ~ 
das  rechte  Herzohr  abgerechnet  im   ausgedehnten  Zustande  die 

Gestalt  eines  irregulären  Würfels  mit  abgerundeten  Rändern.  Die 
rechte  oder  äussere  Wand  des  Würfels  ist  die  kleinste.  Die  linke 
oder  innere  Wand  gehört  dem  Septnm  atrioruin  an.  Sie  zeigt  an 
ihrer  hinteren  Hälfte  eine  eiförmige  (irube,  Fnssa  oralis,  in  welcher 
die  Endocardien  beider  Vorhöfe,  wegen  Fehlens  der  Muskelschieht, 
in  Berührung  kommen.  Der  Boden  der  Fossa  ovalid  kann  somit 
blos  membranös  sein.  Ein  fleischiger  WuLst,  Limbus  foramini^  ovalis 
s.  Isthmus  Meusfienii,  umgiebt  die  vordere  Peripherie  der  FiMna 
ovalis.  In  der  linken  A'orkammer  ist  nichts  von  ihm  zu  sehen. 

Sehr  »)ft  bemerkt  man  an  der  reiliten  Seite  des  Septuiii,  unter  dem 
freien,  nach  hinten  sehenden  concaven  Kande  des  Limbas,  eine  Art  von  Tasche 
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oder  Grube,  aus  welcher  eine  Sonde  in  den  linken  Vorhof  hinübergeführt 
werden  kann.  In  diesem  Falle  findet  man  auch  an  der  linken  Seite  des  Septum 
einen  mit  seiner  Concavität  nach  vorn  sehenden  Halbring,  als  vorderen  Rand 
des  raembranösen  Bodens  der  Fossa  ovalis.  Wir  haben  also  dann  in  der  Fossa 
ovalis  zwei  einander  mit  ihren  Concavitäten  entgegenstehende  Bogen,  deren 
vorderer,  fleischiger,  der  Lrnibus  Vieussenii  ist,  deren  hinterer,  membranöser, 
dem  Boden  der  Fossa  angehört.  Beide  Bogenconcavitäten  sind  so  über  einander 
geschoben,  dass  sich  ihre  Ränder  decken,  welche  nun  ganz  oder  nur  theilweise 
mit  einander  verwachsen.  Verwachsen  sie  nur  theilweise,  so  wird  die  oben 
erwähnte  Communication  zwischen  rechter  und  linker  Vorkammer  gegeben 
sein.  Das  Embryoherz  giebt  uns  hierüber  näheren  Aufschluss.  Denn  beim 
Embryo  ist  die  Fossa  ovalis  in  ihrer  ganzen  Grösse  ein  offenes  Loch,  und 
heisst  Foramen  ovale  (Trou  de  BotcU  der  Franzosen).  Der  Verschluss  dieses 
Loches  wird  durch  das  Hervorwachsen  einer  halbmondförmigen  Falte  am  hin- 
teren Rande  des  Loches  erzielt,  welche  Falte  sich  immer  mehr  und  mehr  vor- 
schiebt, bis  sie  den  vorderen  Umfang  des  Loches  erreicht,  und  sich  daselbst 
an  die  linke  Seite  des  Linihus  Vieussenii  schieberartig  anlegt,  um  mit  ihm 
vollständig,  oder  mit  Zurückbleiben  einer  Spalte  zu  verwachsen.  Perennirt  eine 
solche  Spalte  auch  im  geborenen  Menschen,  so  unterhält  sie  eine  offene,  wenn 
auch  sehr  enge  Verbindung  zwischen  beiden  Vorkammern.  Sie  wird  aber  den- 
noch das  Blut  nicht  aus  einer  Vorkammer  in  die  andere  strömen  lassen,  weil 
die  über  einander  geschobenen  Ränder  der  Spalte  durch  den  in  beiden  Vor- 
höfen gleichen  Blutdruck  an  einander  gedrückt  erhalten  werden. 

An  der  hinteren  Wand  der  rechten  Vorkammer  pflanzt  sich 
die  Vena  cava  inferior  ein.  Von  der  vorderen  erhebt  sich  die 
Auricula  deoctra,  welche  sich  als  pyramidale,  vielfach  eingekerbte 
Verlängerung  der  Vorkammer,  vor  der  Wurzel  der  Aorta  nach  links 
herüberlegt.  In  der  oberen  Wand  mündet  die  Vena  cava  superior. 
Die  untere  enthält  das  in  die  rechte  Kammer  führende  Ostium 
venosum.  An  der  inneren  Oberfläche  der  rechten  Vorkammer,  be- 
sonders an  ihrer  vorderen  Wand,  sind  die  Musculi  pectinati  sehr 
markirt. 

Man  findet  in  der  rechten  Vorkammer  noch: 

a)  Die  Valvula  Thebesii. 

Da  die  rechte  Vorkammer  alles  Venenblut  des  Leibes  zu 
sammeln  hat,  so  muss  die  Kranzvene  des  Herzens,  welche  weder 
in  die  obere,  noch  in  die  untere  Hohlvene  einmündet,  sich  isolirt 
in  diese  Vorkammer  entleeren.  Die  Einmündungsstelle  der  Kranz- 
vene in  die  rechte  Vorkammer  liegt  an  der  Zusammenkunft  der 
inneren  und  hinteren  Wand.  Sie  wird  durch  eine  halbmondförmige, 
sehr  oft  gefensterte  Klappe,  Valvula  Thehesii,  deren  concaver  Rand 
gegen  die  Scheidewand  beider  Vorkammern  gerichtet  ist,  gewöhn- 
lich nur  theilweise  bedeckt.  Diese  Klappe  zeigt  die  zahlreichsten 
Verschiedenheiten.  Ich  sah  sie  öfters  nur  durch  einen  fleischigen 
Wulst  vertreten,  welcher  nichts  weniger  als  einer  Klappe  ähn- 
lich sieht. 
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zwischen  den  beiden  Schichten  der  Muskulatur  des  rechten  Atrium,  deren 
innere  durch  dieses  Fett  gegen  das  Atrium  vorgewrdbt  wird.  Haller  verwirft 
es  gänzlich,  und  viele  Neuere  mit  ihm.  Schon  der  ehrliche  Heister  sagte: 
„in  heatüs,  sed  non  in  homine  inveni"  (Compendium  anat.,  S-  26IJ-  Im  Herzen 
des  entwickelten  Menschen  scheint  es  mir  so  unerheblich,  dass  ihm  eine  phy- 
siologische Bedeutsamkeit  nicht  zugesprochen  werden  kann. 

d)  Die  Foramina  Thebesii 

Es  finden  sich  nicht  blos  in  der  rechten  Vorkammer,  sondern 
auch  in  der  linken,  ja  selbst  in  den  beiden  Kammern,  einige  kleinere, 
an  Zahl,  Standort,  Gruppirung  und  Grösse  variirende  Oeffnungen 
Yor,  deren  grösste  kaum  0,2'"  Durchmesser  zeigen.  In  der  rechten 
Vorkammer,  wo  sie  zahlreicher  zu  sein  pflegen,  als  in  der  linken, 
trifft  man  sie  in  der  Nähe  der  Valvula  Thebesii  und  des  Isthmus 
Vieussenii,  —  In  der  linken  Vorkammer  findet  sich  eine  grössere 
Oeffnung  dieser  Art  im  unteren  Bezirk  der  Vorhofsscheidewand.  In 
den  Kammern  trifft  man  dieselben  meist  an  den  glatten  Stellen 
ihrer  Wand,  in  der  Nähe  der  Ostia  arteriosa,  und  auf  der  Ober- 
fläche der  Papillarmuskeln.  Was  sind  diese  Oeffnungen?  Vieussens, 
Thebesius,  Winslow,  Abernethy,  u.  A.  hielten  sie  für  Ein- 
mündungen kleiner,  selbstständiger,  d.  h.  nicht  in  das  Stromgebiet 
der  Vena  coronaria  coi^dls  niapiu  einbezogener  Herzvenen.  H aller 
und  Zinn  sprachen  ihnen  die  Bedeutung  von  Venenmündungen  ab, 
wie  auch  Cruveilhier  und  Luschka  in  neuerer  Zeit.  Sie  sollen 
blos  Eingänge  zu  blinden  Divertikeln  des  Endocardium  sein.  Boch- 
dalek jun.  (Archiv  für  Anat,  1868)  und  Ludwig  Langer  (Wiener 
akad.  Sitzungsberichte,  1880)  erklärten  sie,  auf  Injectionsergebnisse 
gestützt,  neuerdings  wieder  für  Ostiola  venarum. 

Letzterer  giebt  jedoch  zu,  dass  einige  derselben  nur  in  blinde  Ausbuch- 
tungen des  Endocardium  führen.  In  vielen  Herzen  sollen  auch  in  der  Gegend 
der  rechten  Auricula  Venenöflfnungen  vorkommen,  welche  direct  in  die  Kranz- 
vene des  Herzens  führen  (?).  Sind  wirklich  von  den  Foramina  Thebesii  aus 
kurze  Yenenstämmchen  injicirt  worden,  denen  ein  ihnen  zugehöriger  Bezirk 
von  Capillargefässen  entspricht,  dann  werden  wohl  alle  theoretischen  Bedenken 
gegen  die  Bedeutung  dieser  Oeffnungen  als  Ostiola  vmarwrn  die  Flagge  streichen 
müssen. 

B.  Linke  Vorkammer,  Atrium  sinistrum. 

Die  linke  Vorkammer  wird  auch  Sinus  venarum  pulmanalium 
genannt,  und  hat  im  Ganzen  dieselbe  cubische  Gestalt,  wie  die 
rechte.  Die  obere  Wand  nimmt  die  vier  Lungenvenen  auf;  an  der 
linken  Wand  erhebt  sich  die  Auricula  sinistra,  welche  an  ihrer 
Basis  tief  eingeschnürt  ist,  und  sich  an  die  Wurzel  der  Lungen- 
arterie anlegt.  Musculi  pectinati  springen  an  der  inneren  Wand 
dieses  Vorhofes,  welche  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  glatt  erscheint, 
nicht  vor. 
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C.  Rechte  Kammer,  Ventrieulus  deaier, 

Sie  zeigt,  wie  die  linke,  im  verticalen  Durchschnitt  eine  drei- 
eckige Gestalt,  mit  unterer  Spitze  und  oberer  Basis.  Schneidet  man 
das    Herz    quer    durch,    so    erscheint    der    Durchschnitt  der  rechten 
Kammer  als   IIaIbmon<l.     Die  concave  Seite  des  Halbmonds   «gehört 
dem    Septum    vetUncuIorum    an,    welches    nicht    plan,    sondern  gegen 
die    rechte  Kammer    zu  convex  ausgebogen  ist.  Das  Ostium  venosaM 
und  artenosum  liegen  an  der  Basis  der  Kammer.  Sie  berühren  sieh 
nicht,    wie    im    linken  Ventrikel,    sondern  sind  durch  ein  circa  fiinf 
I«inien  breites  luterstitium  von  einander  getrennt.  Die  am  Umfange 
des    Osthnn    veiwsum    haftende    Valvula    trintspiJalls    ragt  mit  ihren 
«Irei    Zipfen,    von    welchen    der   vordere  der  grösste  ist,  weit  in  die 
Kammerhöhle  herab.  Nicht  alle  Chordae  feudineae  der  Valnda  trint- 
^i^pithilU  gehen  aus  Papillarmuskeln  hervor.  Einige  derselben  tauchen 
aus  der  Fläche  des  Septum  veMrictdorum   auf.    —    Das  Cht  tum  artf- 
rhisHM    der    rechten    Kammer    befindet  sich  am  linken  Winkel  der 
Kammerbasis,  neben  und  vor  dem  Oütiinn  venoaum.  Zwischen  beiden 
hiingt    der    innere    Zipf  der  V<dmda  triruspidalis  herab.    Man   nennt 
jenen  Winkel  der  Kammer,    welcher  mittelst  des  Ostivm  arteriottum 
iti  die  l-ungenschlagader  führt,    Comts   arterhms  oder  fnfamlihtdum. 
Es    muss    als    durchaus    unrichtig    erklärt    werden,    von    drei     Valvulae 
fricn.*fUA(atfit   zu  reden,    denn  es  giebt  nur  Eine.  Der  Klappenring    am   ihtium 
v^nitsttm   der   rechten  Kammer   hat,  wie  in  §.  387  erwähnt  wurde,    drei  Zipfe, 
Uerfii   j^nler    nur  Eine  Spitze    besitzt.    Wurde  man,    wie    es  leider  Brauch   ge- 
worden, joden  Zipf  als    Vaivida  tricuspidalifi,    d.  h.  dreispitzig,    gelten    lassen, 
uud  von  drei    Valvulae  tricuspid/iUf*  reden,  so   gäbe  dieses  neun  Spitzen,  wäh- 
rvud  nur  ilrei  vorhanden  sind. 

IVr  Stand  der  Papillarmuskeln  entspricht  nicht  den  Spitzen  der  Klappen, 
'ivmdern  der  Spitze  des  zwischen  zwei  Klappen  befindlichen  Wink»leinschnittes. 
Dadurch  wird  es  möglich,  dass  ein  Papillarmuskel  seine  Chordae  tendineat  zu 
den  einander  zugekehrten  Rändern  zweier  Klappenzipfe  schickt,  somit,  nebst 
der  Spannung  der  Klappen,  auch  auf  ihren  festeren  Zusammenschluss  einwirkt. 
Jene  Chorda f  tmdhiear.  welche  nicht  an  den  Rand  der  Klappen,  sondern  an 
die  der  Wand  des  Ventrikels  zusehende  Fläche  derselben  treten,  spalten  sich 
un  ihrer  Insertionsstelle  dichotomisch  oder  mehrfach,  und  die  Spaltungsästchen 
mehrerer  Chordae  verbinden  sich  zu  einem  Netzwerk,  welches  die  Stärke  und 
Widerstandskraft  der  Klappen  bedeutend  vermehrt,  und  ihre  Ausbauchung 
gegen  die  V.»rkammer  während  der  Zusnmmenziehung  der  Kammer  verhindert. 
Die  drei  Valnüat  semilunares  im  Urs])rungsstflck  (Wurzel)  der  Arteria 
i^lmomdis  werden  in  eine  vordere,  rechte  und  linke  eingetheilt.  Sie  sind 
breiter  als  der  Halbmess«T  des  (htium  arferiosum,  und  müssen  deshalb,  wrnn 
sie  wälirend  der  Diastole  der  Kammer  znkla^men,  durch  Flächencontact  ihrer 
Kander,  die  Oeffnung  um  so  verlässlicher  scliliessen.  .Jede  Valmtfa  ifemihmaris 
>trUt  eine  gewöhnliche  Wandtasche  (wie  sie  an  Kutschenschlägen  angebracht 
\v\rdeu)  von  massiger  Tief«»  vor.  Die  Ränd*^r  dieser  Taschen  pressen  sich  im 
<rlullten  Zustande  gegtiiseitig  an  einander,  so  dass  durch  das  Einstellen  der 
Uui  Klappeu,   die  Gcbtalt  eines  (J)  entsteht. 
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Sehr  selten  werden  die  Valvulae  semilunares  der  Arteria  pulmonalis 
auf  zwei  vermindert,  oder  auf  vier  vermehrt  (Wiener  Museum),  von  welchen 
aber  die  überzählige  sehr  rudimentär  erscheint,  und  nur  1*/«  Linien  Rand- 
länge zeigt.  Die  Nodtdi  Ärantii  der  Klappen  in  der  Wurzel  der  Arteria 
pulmonalis  sind  oft  sehr  klein,  fehlen  aber  nie  gänzlich. 

D.  Linke  Kammer,  Ventrictdus  sinister. 

Die  Dicke  der  Wand  der  linken  Kammer  übertrifft  beim  Er- 
wachsenen jene  der  rechten  um  das  Doppelte.  Ihr  Lumen  am  Quer- 
schnitte des  Herzens  bildet  jedoch  keinen  Halbmond,  wie  jenes  der 
rechten  Kammer,  sondern  einen  Kreis.  Das  Oatium  venosinn  und 
arteno8um  liegen,  wie  in  der  rechten  Kammer,  an  der  Basis  der- 
selben, und  sind  so  nahe  an  einander  gerückt,  dass  sie  sich  berühren. 
Die  Valmda  mitralis  am  Ost  htm  vejiomtm  („qvam  mitrae  episcopaii  non 
inepte  rontitlevis*',  Vesal.)  ist  stärker  gebaut,  als  die  Valinda  trimspi- 
dalis  im  rechten  Ventrikel,  denn  die  grössere  Propulsionskraft  des 
linken  Ventrikels  erfordert  auch  einen  starker  gebauten,  also  wider- 
standsfähigeren Klappenapparat.  Ihre  zwei  Zipfe  sind  stumpfer  als 
jene  der  Valinda  tHcuspidalia,  und  werden  in  einen  vorderen  und 
hinteren  eingetheilt.  Der  vordere,  welcher  zwischen  dem  Oatium 
arteriosum  und  venosum  der  Kammer  herabhängt,  wird  als  Aorten- 
zipf  der  Klappe  benannt.  Die  freien  Ränder,  und  die  der  Kammer 
zugekehrten  Flächen  der  Klappenzipfe,  sind  immer  mit  den  Chordae 
tendineae  zweier  Papillarmuskeln  in  Verbindung,  welche  an  der  vor- 
deren und  hinteren  Kammerwand,  nicht  aber  auf  dem  Septum 
aufsitzen. 

Die  Valxnda  mitralis  enthält,  so  wie  die  tricuspidalis,  quergestreifte 
Muskelfasern,  mit  longitudinalem  und  transversalem  Verlauf.  Sie  sind  Fort- 
setzungen des  in  der  Wand  des  linken  und  rechten  Ventrikels  enthaltenen 
Herzfleisches.  In  der  Valvula  tricuspidalis  nehmen  sie  nur  das  obere  Drittel 
derselben  ein  (selbst  weniger),  —  in  der  mitralis  dagegen  (besonders  in  ihrem 
Aortenzipf)  mehr  als  die  Hälfte  der  Klappenlänge,  jedoch  nur  an  ihrer  Basis, 
nicht  an  ihrer  Spitze.  —  Die  drei  Valvulae  semilunares  in  der  Wurzel  der 
Aorta  stehen  so,  dass  man  eine  rechte,  linke  und  hintere  unterscheidet. 
Bei  ihrem  Schluss  bilden  sie  also  die  Gestalt  eines  @.  Sie  sind  merklich 
stärker  als  die  Klappen  in  der  Wurzel  der  Arteria  pulmonalis.  Muskelfasern  fehlen 
in  beiden.  Von  den  ansehnlichen  Noduli  Arantii,  welche  die  Mitte  jedes  freien 
Klappenrandes  einnehmen,  sieht  man  zuweilen  bogenförmig  geschwungene 
Fasern  zu  den  zwei  Endpunkten  des  freien  Klappenrandes  hinlaufen.  Diese 
bilden  dann  die  sogenannten  Lunulae  valvularum,  deren  natürlich  nur  zwei 
an  einer  Klappe  vorkommen  können.  Obwohl  die  freien  Bänder  der  Valvulae 
semilunares  gar  nicht  selten  durchlöchert  erscheinen,  beirrt  dieses  Vorkommen 
den  Verschluss  des  Ostium  arteriosum  gar  nicht,  da  ja  die  Semilunarklappen 
sich,  während  ihres  Zusammenschlusses,  wie  früher  erwähnt,  mit  einer  brei- 
teren Randzone  an  einander  legen.  —  Aeusserst  selten  kommt  Verminderung 
auf  zwei,  oder  Vermehrung  auf  vier,  bei  den  Halbmondklappen  der  Aorta  vor. 
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Luschka  hat  durch  Injectionen  in  allen  Klappen  des  Henens  das 
Vorkommen  feinster  Blutgefässe  nachgewiesen.  Dass  solche  Gefässe  de  reyuln 
existiren,  muss  ich  verneinen.  Hätten  die  Menschen  Schweinsherxen.  dann 
wQrde  dieser  Ausspruch  anders  lauten.  Im  Schweinsherzen  sind  alle  Klappen 
gefUsshältig.  Warum  aber  die  Injection,  mit  welcher  ich  mich  in  meinem 
Leben  sehr  viel  abgegeben  habe,  in  den  Klappen  des  einen  Herzens  GefEsse 
nachweist  (sehr  selten),  in  dem  andern  nicht  (Regel),  vermag  ich  nicht  in 
erklären.  Werden  in  den  Atrio-Ventricularklappen  Gefässe  durch  Injeetion 
dargestellt,  so  erstrecken  sich  diese  nur  so  weit,  als  diese  Klappen  Muskel- 
fasern enthalten.  Ueber  diese  Muskelzone  hinaus,  kommen  niemals  Gef&sse  in 
den  Klappen  vor.  Neueste  Arbeit  Qber  die  Blutgefässe  der  Herzklappen,  Ton 
Ludwig  Langer,  Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.,  1881.  —  Wie  sich  die 
VcUvulae  semilvmares  in  der  Aortenwurzel  zu  den  Ursprung^Offnungen  der 
Kranzschlagadern  verhalten,  wird  in  §.  393  gesagt. 

Es  giebt  nicht  zwei  ValvuUu  mitrales^  wie  die  HandbQcher  sagen,  son- 
dern nur  Eine.  Würden  zwei  ValvuUu  mitrales,  d.  h.  zwei  Bischofsm&tien 
ähnliche  Klappen  vorhanden  sein,  so  mQssten  diese  zusammen  vier  Zipfe  haben, 
während  doch  nur  zwei  Zipfe  da  sind,  welche  mit  den  zwei  breiten  Spitzen 
einer  umgestQrzten  Bischofsmütze  verglichen  worden  sind. 

Der  Schüler  thut  am  besten,  wenn  er,  um  die  genannten  Gegenstände 
in  der  Leiche  zu  besichtigen,  das  Herz  in  seinen  Verbindungen  mit  den 
grossen  Gefässen  lässt,  und  die  Anatomie  des  Herzens  zugleich  mit  der  Topo- 
graphie der  Brusteingeweide  studirt.  Die  häufig  angewendeten  Richtnngs-  nnd 
Lagerungsbestimmungen  (rechts,  links,  vorn,  hinten)  sind,  wenn  das  ezstirpirte 
Herz  zum  Studium  benützt  wird,  nicht  so  anschaulich,  als  wenn  Alles  in  na- 
türlicher Lage  verbleibt.  Man  Öffnet  den  Herzbeutel,  trägt  ihn  an  seiner  Um- 
stülpungsstelle  zu  den  grossen  Geissen  ab,  um  Raum  zu  gewinnen,  und  folgt 
in  der  Zergliederung  des  Herzens  dem  Wege,  welchen  das  Blut  durch  das 
Herz  nimmt,  d.  h.  man  beginnt  mit  der  rechten  Vorkammer,  und  endet  mit 
der  linken  Kammer.  Die  Schnitte  werden  an  den  Vorkammern  an  ihrer  vor- 
deren Wand  gemacht,  und  gegen  die  Spitze  der  Kammern  am  rechten  und 
linken  Rande  des  Herzens  hinabgeführt.  Eine  richtige  Ansicht  der  bei  der 
Topographie  der  Brusteingeweide  erörterten  Verhältnisse  der  grossen  GefUsse, 
giebt  den  besten  Führer  bei  der  Zergliinlerung  des  Herzens  ab.  Besondere 
praktische  Regeln  giebt  das  dritte  Capitel  meines  Handbuches  der  praktischen 
Zergliederungskunst.  Wien.  1860. 

Den  Klappenmechanismus  und  das  Tu6erci4/um  Zrovm  behandelt  A.  Retsius, 
in  Müller'ft  Archiv,  1843  und  1855.  —  lieber  das  Foramen  ovale  schrieb  Bruch 
im  14.  Bande  der  Schriften  der  Senkenberg*schen  Gesellschaft.  —  Die  Stnictur 
des  Endocardium  und  der  Klappen  des  Herzens  schildert  lAkschka^  im  Archiv 
für  pathol.  Anat.,  1852.  sowie  im  Archiv  für  physiol.  Heilkunde,  1856,  and 
die  Blutgefässe  der  Klappen,  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akad.,  1859. 
Andere  hieher  gehörige  Schriften  wurden  schon  im  Texte  namhaft  gemacht. 
—  Ueber  den  angeborenen  Defect  der  Herzscheidewand  handelt  Rokitant^ky  in 
einer  Specialschrift.  Wien,  1875. 

§.  390.  Mechanismus  der  Herzpumpe. 

Die  Vorkammeru  und  KnmmerD  des  Herzens  nehmen  während 
ihrer  Erweiterung  (Diastole,  von  diaarAiw,  anseinanderziehen)  Blut 
auf,   und    treiben    es   während  ihrer  Znsammenxiehung^  (Systole,  Ton 
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cruffrAA©,  7JiSiunmeD7:ielieii)  wieder  uns.  Die  ErweiteriiDg  ist  ein 
passiver,  die  ZiiNauiiiieuzieliUQg'  ein  activer  Zustand  des  Herzens. 
Dass  die  Erweitern ug^  des  Herzens  kein  activer  Zustand  sei,  lässt 
sich  scliün  daraus  entnelimeu,  dass  am  Herzen  kein  einziges  Muskel- 
büödel  existirt,  welehes  ttnrrh  seine  Znsauinienzieliung'  die  IJ erz- 
hohl eo  vergrossern  könote.  Man  kann  aber  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  das  nacdi  vollendeter  Systole  in  tlie  DiaHtole  zuniekkehrende 
Herz,  wie  Jeder  andere  erselilaftende  Muskel,  eine  Ver langem ng^ 
aller  seiner  Mnskelbüiitlel  erleidet,  welche  Verlängerung^  auf  die  Ver* 
grnsserung  der  Herzräume  nieht  oljue  Einfluss  sein  kann,  weshalb 
die  Sa U!X Wirkung  des  Herzens  nicht  ^iinzliüh  aufgei*eben  zu  werden 
branelit. 

Wahrenrl  der  Diastole  der  Kammern,  welche  mit  der  Systole 
der  Vorkammern  auf  dasselbe  Zeitniom^nt  fallt,  fiillen  sich  die 
Kaniinerränine  mit  Blut,  welches  Huridt  die  nächstfolgende  Systole 
der  Kammern  in  die  Lung^enarterie  uml  in  die  Aorta  getrieben  wird^ 
nnd  die  elastischen  Wände  dieser  Hefässe  ansdelint.  Das  rechte 
Herz  nimmt  nur  Venenblnt  auf,  welches  ihm  die  beiden  llohladero 
und  die  Kraozvene  des  Herzen?*  zufüljren,  und  treibt  es  durch  die 
Lungenarterie  zur  Lnng-e,  wo  es  oxydirt  wird,  und,  arteriell  geworden, 
durch  tlie  vier  I.nn^euvenen  ztir  linken  Vorkammer  und  Kammer 
gelangt,  um  sofort  in  die  Aorta,  unrl  durch  sie  in  alle  Theile^des 
Korpers  getrieben  zu  werden.  Das  rechte  Her/  kann  insf^feru  auch 
Cor  Vi^nvsttm  oder  ftitfnumttfe  (Lu  ni;eu  tierz),  dus  Unke  ^  *or  urteriostan 
»,  aortirtttti  (Aorteu-  oder  Körperh^rz)  genannt  werden.  Das 
rechte  Herz  (Lnn!>'eulierz)  hat  begreitliclier  Weise  eine  leichtere 
Arbeit  als  das  liuko  odor  Korperherz.  Die  Klappen  des  rechten 
Herzens  werden  alst»  weit  weniger  mechanisch  in  Ans])nich  genommen, 
als  jene  des  linken,  welche  ileslialb  aucli  stärker  gebant  sein  niüsst»u. 
lo  dieser  stärkeren  Inanspruchnahme  der  Kbippen  des  linken  Herzens 
Hegt  offenbar  aticti  der  (Trunil,  warum  die  häufigste  Klaiipenkrank- 
heit  —  dii*  Entior4iiufiti^  vairuLtrh  —  zuerst,  und  oft  auch  aussrhliess- 
lieh^  die  Klappen  iles  linken  Herzens  befällt,  während  die  Klappen 
des  rechten  Herzens,  von  ilir  entwedor  gänzlich  verschont  bleiben, 
oder  tinr  secundär  erkrankeu. 

I)t*m  Hinsagten  zuiolgo  liat  der  Monsch  also  eigentlich  zwei 
Herzen,  welche  al>er  nur  Ein  Eingeweide  bilden,  weil  sie  sieh  aus 
Einem  end^ryonalen  Blntschlauche  entwickeln.  Da  nun  das  Blut, 
auf  dem  Wege  vom  rechten  Herzen  znm  linken,  die  Lunge  passirea 
muss,  so  konnte  mau  sagen,  dass  die  Lungeufunetipn  zwischen  die 
Function  des  rechten  und  linken  Herzens  eingeschaltet  ist.  Der 
umstand,  dass  wenigsleus  ilio  Kreismuskeliasern  beider  Kammern 
nicht  in  einander  iibergehen,  sondern  jeder  einzelnen  Kammer  eigens 
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und  besonders  angehören,  beurkundet  zum  Theil  die  functionelle  Un- 
abhängigkeit beider  Herzhalften,  deren  anatomische  Trennung  ausser- 
lieh  durch  den  schwachen  Einschnitt  an  der  Spitze  des  Herzens  an- 
gedeutet wird. 

Bei  pflanzenfressenden  Walfischen  dringt  dieser  Einschnitt  an  der  Herz- 
spitze tief  in  das  Septum  ventriexdorum  ein,  wodnrch  am  Herzen  ein  Spalt 
entsteht,  welcher  die  rechte  und  linke  Kammer  von  einander  trennt.  An  einem 
männlichen  AGncephalus  der  Prager  Sammlung  ist  ebenfalls  das  Herz  bis  zur 
Basis  der  Kammern  gespalten.  Von  vollkommener  Spaltung  oder  Halbirung 
des  Herzens  kennt  die  Anatomie  nur  Einen  Fall  von  Meckel  (De  duplicitate 
monstrosa,  pag.  53). 

Die  Systole  beider  Vorkammern  ist  synchronisch,  wie  jene  der 
beiden  Kammern.  Auf  die  Systole  der  Vorkammern  folgt  jene  der 
Kammern  nach  einem  kaum  messbaren  Intervall  nach.  Die  Vorkammer- 
systole verhält  sich  zur  Kammersystole,  wie  in  der  Musik  die  Vor- 
schlagnote zur  llaltnote.  Auf^lie  Kammersystole  folgt  nach  einem 
längeren  Intervalle  die  nächste  V^orkammersystole,  und  der  Wechsel 
der  Bewegung  geht  überhaupt  so  vor  sich,  dass  jede  Höhle  sich 
beim  erwachsenen,  gesunden  Menschen  in  einer  Minute  sechzig-  bis 
achtzigmal  zusammenzieht  und  erweitert.  —  Die  Vorkammern 
werden,  da  die  Einmündungsstellen  der  llohlvenen  durch  keine 
Klaj)pen  geschützt  sind,  während  ihrer  Systole  einen  kleinen  Theil 
des  aufgenommenen  Blutes  in  die  Venen  zurückwerfen;  die  Kammern 
dagegen  alles  Blut,  was  sie  enthalten,  bis  auf  den  letzten  Tropfen, 
in  die  Schlagadern  treiben,  da  die  Ostia  atrw-ventnndaria  während 
der  Systole  durch  den  Klappenschluss,  den  Rücktritt  des  Blutes  in 
die  Vorkammer  verweigern.  Nur  wenn  dieser  Klappenschluss  durch 
krankhafte  Momente  unvollständig  wird  (Insufficienz  der  Klappe), 
muss  Kammerbhit  in  die  Vorkammer,  und  von  der  Vorkammer  in 
die  Hohlvenen  zurückgeworfen  werden,  so  dass  auch  diese  Venen 
synchronisch  mit  der  Kammersystole  pulsiren,  und  der  Puls,  bei 
hohen  Graden  der  Klappenerkrankung,  sich  selbst  über  das  ganze 
Hohlvenensystem,  bis  auf  die  Venen  des  Hand-  und  Fassrückens, 
erstrecken  kann. 

Damit  die  Klappen  am  Ostiuni  veuosiun  der  Kammer,  während 
der  Kammersystole  nicht  in  die  Vorkammer  umschlagen,  sind  sie 
durch  die  Chonlae  tenditieae  au  die  Masculi  papilläres  befestigt.  Da 
sieh  aber  das  Herz  wahrend  der  Systole  verkürzt,  und  die  Chordae 
tendiiwae  dadurch  soweit  erschlafft  würden,  dass  trotz  ihrer  Gegen- 
wart die  Klappen  in  die  Vorkammer  zurückgeworfen  werden  könnten, 
so  sind  die  Chordae  au  die  Papillarmuskeln  geheftet,  welche,  wäh- 
rend das  Herz  sich  von  unten  nach  oben  verkürzt,  sich  von  oben 
nach  unten  zusammenziehen,  und  dadurch  jenen  Spannungsgrad  der 
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Chordae   bedingen,    welcher    erforderlich  ist,  um  die  Klappen  nicht 

überschlagen  zu  lassen. 

Während  der  Ventricularsystole  sind  die  Chordae,  wie  die  Leinen  vom 
Wind  geschwellter  Segel,  straff  angezogen-,  ihre  Insertionspunkte  an  den 
Klappen  werden  somit  festgestellt  sein,  und  nur  jene  Stücke  der  Klappe, 
welche  zwischen  den  netzförmig  verstrickten  Anheftungen  der  Chordae  sich 
befinden,  werden  sich  durch  den  Druck  der  Blutmasse  der  Kammern,  etwas  in 
die  Vorkammern  ausbauchen.  Wie  nothwcndig  der  genaue  Verschluss  der  Ostia 
der  Kammern  für  die  Erhaltung  der  Gesundheit  und  des  Lebens  ist,  beweist 
die  sogenannte  Insufficienz  der  Klappen,  welche  lange,  qualvolle,  und  unheil- 
bare Leiden  mit  sich  bringt. 

Ist  das  Blut  der  Kammern  durch  die  Systole  in  die  Arteria 
pulnwtialis  und  in  die  Aorta  getrieben,  und  folgt  die  Diastole,  so 
fängt  sich  die,  durch  die  elastische  Contraction  der  Arterien  gegen 
die  Kauiniern  zuruckgestaute  Rlutsäule,  in  den  Taschenventilen  der 
Valviäae  semilunares  dieser  beiden  Gefässe,  schliesst  sie,  und  wird 
durch  sie  so  lange  aufgehalten,  bis  die  nächste  Systole  eine  neue 
Welle  in  die  Arterien  treibt,  durch  deren  Impuls  die  ganze  Blut- 
säule in  den  Arterien  weiter  geschoben  wird.  Der  Stoss  der  neu 
ankommenden  Blutwelle,  welcher  sich  durch  den  ganzen. Inhalt  des 
Arteriensystems  fortpflanzt,  bedingt  eine  Erweiterung  der  elastischen 
Arterie,  welche  als  Pulsschlag  gefühlt  wird.  Der  Puls  giebt  somit 
einen  Ausdruck  für  die  Propulsivkraft  des  Herzens  ab.  Er  wird 
deshalb  in  Organen,  deren  Distanzunterschied  vom  Herzen  ein  be- 
deutender ist,  nicht  vollkommen  isochronisch  sein.  Man  fühle  mit 
der  einen  Hand  den  Puls  der  Arteria  tibialis  postica  am  inneren 
Knöchel,  und  mit  der  anderen  jenen  der  Arteria  nia^villaris  e.cterna 
am  Unterkiefer,  um  sich  von  der  Retardation  des  Pulses  an  weit 
entlegenen  Körpertheilen  zu  überzeugen. 

Jede  Kammersystole  erzeugt  eine  Erschütterung  des  Thorax,  welche  man 
als  sogenannten  Herzschlag  sieht  und  fühlt.  Die  exacte  Physiologie  hat 
mehrere  Erklärungen  dieses  Phänomens,  aber  keine  einzige  genügende,  gegeben. 
Man  nahm  bisher  an,  dass  die  Herzspitze  sich  während  der  Systole  hebt,  und 
zwischen  der  fünften  und  sechsten  linken  Rippe  an  die  Brustwand  anschlägt. 
Die  Ursachen  dieses  Hebens  suchte  mau  theils  im  Muskelbau  des  Herzens  selbst, 
theils  in  einem  mouvement  de  hascuie,  welclies  die  sich  abwechselnd  erwei- 
ternden und  verengernden  Herzräume,  durch  Verrückung  ihres  Schwerpunktes 
bedingen.  Beide  Erklärungsarten  genügen  nicht.  Gutbrot  und  Skoda  haben 
den  physikalischen  Grundsatz  des  hydrostatischen  Druckes  auf  die  Erklärung 
des  Herzschlages  angewendet  (Jos.  Heine,  lieber  die  Mechanik  der  Herzbe- 
wegung, in  Heule's  und  Fftuffers  Zeitschrift,  1.  Bd.).  ~  Eine  andere  Erklä- 
rung des  Herzschlages  wurde  von  Ki wisch  versucht  (Prager  Vierteljahres- 
schrift, 1845),  indem  er  auf  den  von  allen  früheren  Theorien  übersehenen 
Umstand  aufmerksam  machte,  dass  das  Herz  an  die  Thoraxwand  nie  anschlagen 
könne,  weil  es  nie  von  ihr  sich  entfernt,  sondern  während  der  Systole  und 
Diastole  immer  mit  seiner  vorderen  Fläche  an  der  inneren  Oberfläche  der 
Thoraxwand   genau    anliegt,    etwa   wie    der    volle    und  leere  Magen    immer  in 
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.  itfa».t    aiit   'kr  Baachwand    ist.    Würde  das  Herz  »ich  von  der  Thorazwand 

i:n^rft»-n.    --*)   mauste    ein    leerer    Kaum    entBtcben,    welcher    in    geschlossenen 

*\  r-^rhi>lil»fn  niemals  vorkommen  kann.  Der  Impuls,  welchen  die  Thoraxwand 

o   i«rm  >ich  o>ntrahirenden  Herzen  erhält,  ist  nach  Ki wisch  nur   durch  da8 

•i'tiitntjne  Si-h wellen  der  Muskelsubstanz  des  Herzens,  während  seiner  Systole. 

».a:tt|Ct.  Allein  hierauf  lässt  sich  entgegnen,  dass  dieses  Schwellen  der  Mnskel- 
>:ro«rt;uu  kein  Dickerwerden  des  Herzens  bedingt,  da  es  bekannt  ist,  dass  das 
U^n  wahrend  der  Systole  nach  allen  Durchmessern  kleiner  wird.  Vielleicht 
bdkt  djts  während  der  Systole  stattfindende  Strecken  des  Aortenbogens,  und  da« 
iAdurv'h  bedingte  Angedrängtwerden  des  Herzens  an  die  Thoraxwaud,  einiges 
««ewicht  bei  der  Erklärung  dieser  noch  immer  nicht  genügend  enträtbselten 
Kr^oheinung.  —  Kornitzer  löste  das  verwickelte  Problem  des  Herzschlages 
Auf  folgende  einfache  Weise.  Der  aufsteigende*  Theil  der  Aorta  und  die  Lungen- 
»chlagader  sind  so  um  einander  gewunden,  dass  sie  einen  halben  Schrauben- 
gAng  einer  links  gedrehten  Spirale  bilden.  Am  unteren  Ende  dieser  Spirale 
hÄngt  das  frei  bewegliche  Herz.  Die  Verlängerung  der  Spirale,  welche  während 
des  Eindringens  der  Blutwellc  in  die  Aorta  und  Pulmonalarterie,  nach  unten 
in  erfolgt,  bedingt  eine  entsprechende  Rotations-  und  Hebelbewegung  des 
Her/en^.  durch  welche  dasselbe  an  die  Brustwand  angedrängt  wird,  und  die 
ihr  jene  Erschütterung  mittheilt,  welche  als  Herzschlag  wahrgenommen  wird. 
I\  Kornitzer^  in  den  Denkschriften  der  kais.  Akad.,  15.  Bd. 

§.  391.  Herzbeutel. 

Das  Herz  wird  von  einem  liäutigen  Beutel  uiiihclilossen,  welcher 
Pericarilhun  heis.st  (neql  rijr  xaqöiavy  um  das  Herz).  Er  lie^t  zwischen 
den  beiden  Pleurasäcken,  und  ist  mit  ihnen,  so  weit  er  sie  berührt, 
innifj:  verwachsen.  Der  Herzbeutel  hat  wohl  im  Allgemeinen  die 
(lestalt  des  Herzens,  ist  somit  kegelförmij;*,  kehrt  aber  seine  Ba.si.s 
nach  unten,  wo  sie  mit  dem  Centrum  teiuÜneum  des  ZwerchfellN  fest 
verwäoli>t,  und  seine  stumpfe  Spitze  nach  oben.  Er  besteht  aus 
einem  äusseren,  fibrösen,  und  einem  inneren,  serösen  Blatte. 
Beide  Blätter  sind  untrennbar  mit  einander  verschmolzen.  Da» 
fibröse  Blatt  wird  vorzugsweise  von  der  Fascia  eiuloihorac'aa  (§.  lt)l>) 
gebildet,  und .  hängt  besonders  am  vorderen  Rande  des  Centrtun  tat- 
iiittntm  diaphrairtnatis  fej>t  an.  Dasselbe  ist  durch  zwei  \ou  lausch ka 
entdeckt!»  Bänder  (Lif/amcntum  sterno-canfiantm  sujH'rius  und  injeritts) 
an  die  Hinterfläclie  des  Sternuin  geheftet,  wodurch  der  Druck  de> 
Herzens  auf  das  Zwerchfell  vermindert  wird.  Es  geht  oben  in  die 
äussere  Haut  der  grossen  Arterien  über,  welche  aus  dem  Herzen 
entspringen  (ArUria  pttimonalia  aus  der  rechten,  Aorta  aus  der  linken 
Herzkammer).  Der  Ort,  wo  dieses  geschieht,  ist  für  die  vordere 
Wand  des  Herzbeutels  die  vordere  Fläche  des  Aortenbogens,  und 
für  die  hintere  Wand  die  Tlieilungsstelle  der  Arteria  pulmonalU. 
Die  vordere  Herzbeutelwand  reicht  also  höher  hinauf  als  die  hintere. 
Das  seröse  Blatt  geht  nicht  in  die  äussere  Haut  der  grossen  Arte- 
rien   über,    sondern    stülpt    sich    an    ihnen    nach    ein-   und  abwärts, 
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gleitet  an  ihnen  zum  Herzen  herab,  und  überzieht  dessen  äussere 
Oberfläche.  Das  seröse  Blatt  des  Herzbeutels  verhält  sieh  somit  zum 
Herzen,  wie  die  Pleura  zu  der  Lunge.  Dasselbe  besteht  sonach  aus 
einem  parietalen,  und  aus  einem  visceralen  (umgeschlagenen)  Blatte, 
welches  letztere  nicht  blos  das  Herz,  sondern  auch  die  grossen  Blut- 
gefässe, welche  zum  Herzen  oder  vom  Herzen  kommen,  eine  Strecke 
weit  überzieht.  Aorta  und  Pulmonalschlagader,  welche  Blut  vom 
Herzen  wegführen ,  erhalten  zusammen  einen  gemeinschaftliehen 
scheidenartigen  Ueberzug  vom  umgeschlagenen  Blatte  des  Pericar- 
dium,  so  dass  man  beide  Gefässe  mit  dem  Finger  umgreifen  kann. 
Jedes  der  übrigen  grossen  öefässe,  welche  Blut  zum  Herzen  führen 
(Hohlvenen  und  Lungenvenen),  erhält  nur  einen  unvollständigen 
Ueberzug,  und  kann  somit  nicht  mit  dem  Finger  umgriffen  werden. 
Beide  Blätter  des  serösen  Herzbeutels  sind  an  ihren  einander  zu- 
gekehrten freien  Flächen,  mit  einem  einschichtigen  Pflasterepithel 
überkleidet. 

Da  das  Herz  seinen  Beutel  nicht  vollkominen  ausfüllt,  so  wird  der 
disponible  Raum  von  einem  serösen  Fluidum,  Liquor  perieardii,  eingenommen, 
dessen  Menge  von  einer  halben  Drachme  bis  eine  halbe  Unze  beträgt. 

Aelterc  Benennungen  des  Herzbeutels  sind:  to  xovXeoVj  i.  e,  vagina  cordis 
im  Hippocrates,  im  Mittelalter:  Arculaj  Bursa,  Scrotum,  Capsa,  und  Cap- 
sula cordis,  der  Wichtigkeit  des  Herzens  wegen  auch  Thalamus  renalis  (Königs- 
gemach), und  Äxda  visceris  regentis  (im  Bauhin),  bei  den  Latino-Barbari  selbst 
Praeputium  cordis, 

B.  Arterien. 

§.   392.    Aorta,  Arteria  pulmonalis  und  Ductus  Botalli. 

Die  Aorta  repräsentirt  den  Ilauptstamm  des  gesammten  Ar- 
teriensystems, durch  welches  alle  Organe  des  Leibes  das  Blut,  als 
die  Bedingung  ihres  Lebens  und  ihrer  Thätigkeit,  zugeführt  erhalten, 
wie  das  alte  Testament  sagt:  „anhna  carnls  In  sanguine  eat"  (LeviL, 
XVIIy  14),  Aus  dem  linken  Ventrikel  des  Herzens  entsprungen, 
zeigt  sie,  dicht  über  dem  Oativm  arter'toinun,  eine  Anschwellung 
(Bulbtis  aortae),  welche  aus  drei,  den  Valvulae  semilunares  entspre- 
chenden, flachen  Ausbuchtungen  (Sums  Valsalvae)  gebildet  wird. 

A.  M.  Valsalva,  Professor  in  Bologna,  gedenkt  zuerst  dieser  Sinus  in 
seinen  D isser tationes  posthuma^.   Venet.y  1740. 

Der  Btdfm^  aortae  wird  von  der  Wurzel  der  Arteria  pulmo- 
nalis, welche  eine  ähnliche,  aber  viel  unansehnlichere  Anschwellung 
bildet,  bedeckt.  Die  Aorta  steigt  anfangs  hinter  der  Wurzel  der 
Lungenschlagader  nach  rechte  und  obeu  auf,  als  Aorta  a^cenden^, 
und  krümmt  sich  dann  bogenförmig  über  den  linken  Bronchus  nach 
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links  und  hinten,  zum  hinteren  Cavum  mMasthü,  als»  Arcu4s  a^otiae, 
um  dann  als  Aorta  descendciui,  an  der  linken  Seite  der  Brustwirbel- 
säule ge^en  das  Zwerchfell  herabzuziehen,  durch  dessen  Hiatus 
aortU'Uif  sie  in  die  Bauchhöhle  als  Aorta  aJInlomhiaUis  eintritt.  Sie 
kommt  in  der  Bauchhöhle  nur  bis  zum  vierten  Lendenwirbel  herab, 
wo  sie  gabelförmig;  in  die  beiden  Arter iae  lUavae  rommunen  zerfällt. 
Man  kann  somit  die  Brustaorta,  quoad  formam,  mit  einem  Heber- 
rohre vergleichen,  dessen  kurzer  Schenkel  Aorta  ascetuletis,  dessen 
Bug  Arru^  aortae,  und  dessen  längerer  Schenkel  Aot^a  descen- 
denn  heisst. 

Uo(fTfj  finden  wir  zuerst  im  Hippocrates,  aber  nicht  als  uoberc  Aorta, 
sondern  als  Luftröhrcnast.  Das  Wort  stammt  von  «h^,  etwas  in  die  Höhe 
heben,  um  es  zu  tragen.  Die  Lungen  hängen  an  den  Luftröhrenästen,  und 
werden  von  ihnen  getragen.  Wie  Homer  den  Riemen,  an  welchem  die  Waffe 
hängt  (Wehrgehenk),  aoQrrjg  nannte,  konnte  auch  der  Vater  der  Mediein  den 
Luftröhrenast  aogr^  nennen.  Aristoteles  übertrug  das  Wort  auf  die  grosse 
Sehlagader  (Aorta),  au  welcher  das  Herz  hängt.  Galen  gebraucht  den  Aus- 
druck doqxf]  nie,  sondern  substituirt  ilim  dQrrjQin  faylarr]  f Arteria  maximojf 
auch  ÖQ&fj  f Arteria  rectaj,  ihres  geraden  Verlaufes  an  der  Wirbelsäule  wegen. 
'OQ^rj,  mit  neugriechischer  Aussprache,  giebt  die  Orthi,  verschrieben  Crithi, 
der  Latino-Barbari.  —  Die  Restauratoren  der  Anatomie  im  Mittelalter,  welche 
ihre  Terminologie  nach  arabischen  Mustern  bildeten,  verstanden  unter  dem 
Ausdruck  Venae,  sowohl  die  Arterien,  als  die  Venen.  Sic  unterschieden  beide 
Arten  von  Venae  durch  einen  Zusatz.  Die  Arterien  nannten  sie  Venae  put^a- 
tües,  die  Venen  aber  Venae  non  putsatiles  oder  quietae.  Die  Aorta  aber  zeich- 
neten sie  als   Vena  audad-  aus. 

Die  Artt'rla  puhtwnaUa  entspringt  an  der  Basis  der  rechten 
Herzkammer,  und  zwar  aus  jenem  Tlieile  derselben,  welcher  früher 
als  Conus  arttTio.sus  bezeichnet  wurde.  Ihr  Verlauf  und  ihre  Ver- 
zweigung ist  bereits  in  §.  201  geschildert,  auf  welchen  hier  ver- 
wiesen wird. 

Der  Ductus  arteriosus  BotaUi,  durch  welchen  im  JImbryo  der 
linke  Ast  der  Pulmonalarterie  mit  dem  concaven  Rande  des  Aorten- 
bogens (richtiger  mit  dem  Beginn  der  absteigenden  Aorta) communicirt. 
geht  im  geborenen  Menschen  zu  einem  Bande  ein,  welches  als  L///a- 
mentum  aortae  inaiiiunn  perennirt.  Was  ist  nun  der  Durtus  BotaUi^ 
Die  aus  der  rechten  Herzkammer  entsprungene  Arteria  pu/monaiijf 
des  Embryo  existirt  schon,  bevor  es  noch  Lungen  giebt.  Sie  stellt 
um  diese  Zeit  die  absteigende  Aorta  dar.  Der  Embryo  hat  also  in 
dieser  Periode  seines  Lebens  eigentlich  zwei  Aorten,  —  eine  rechte 
und  linke.  Treten  nun,  mit  der  Entwicklung  der  beiden  Lungen, 
aus  der  rechten  Aorta  Aeste  zu  diesen  Lungen  hervor,  so  wird  das 
zwischen  der  Abgaugsstelle  dieser  l^ungenfiste  und  dem  Beginn 
der  absteigenden  Aorta  beündliche  Gefassstück,  der  Dnetiu*  Ho^ 
talli  sein. 
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Die  beiden  Aorten  des  Embryo  verhalten  sich  so  zu  einander,  dass  die 
rechte  zur  Aorta  descendens  wird,  die  linke  aber  zur  asctnden».  Beide  hängen 
durch  einen  anfangs  engen  Verbindungskanal  mit  einander  zusammen.  Dieser 
Verbindungskanal  erweitert  sich  allmälig  der  Art,  dass  er  den  Arcus  aortae 
darstellt,  durch  welchen  die  Aorta  ascendens  und  descendens  zu  einem  heber- 
artig gekrümmten  Rohr  verbunden  werden.  Die  Aorta  a^emdens  versorgt  den 
Kopf  und  die  oberen  Extremitäten  —  die  descendens  den  Rumpf  und  die  unte- 
ren Extremitäten,  und  entsendet  aus  ihren  beiden  Spaltungsästen  die  zwei  Ar- 
ter iac  umbilicales  zur  entlegenen  Placenta.  Sie  hat  also  ein  viel  grösseres  Vcr- 
ästlungsgcbiet  als  die  Aorta  ascendens.  Aus  diesem  Grunde  ist  die  rechte 
Herzkammer  des  Embryo,  aus  welcher  die  Aorta  descendens  hervorgeht,  dick- 
wandiger als  die  linke. 

Der  Schlicssungsprocess  des  Botalli'schen  Ganges  erfolgt  in  der  Art, 
dass,  vom  dritten  Tage  nach  der  Geburt  an,  in  der  Mitte  des  Ganges,  durch 
Wucherung  der  Epithelialzellen,  und  Fibrinablagerung  zwischen  denselben, 
eine  Verengerung  eintritt,  welche  gegen  die  Arteria  pulmonaiis  zu  vorschreitet, 
während  gegen  die  Aorta  zu,  eine  trichterförmige  Stelle  des  Ganges  oft'en 
bleibt.  Vom  vierzehnten  Tage  an,  verkürzt  sich  der  unwegsam  gewordene 
Gang,  wodurch  an  den  einander  zugekehrten  Wandungen  der  Aorta  und  Lun- 
genschlagadcr,  konische  Grübchen  entstehen  müssen,  welche  erst  später  ver- 
streichen. Der  gänzliche  Verschluss  des  Ganges  tritt  erst  im  Beginn  des  zweiten 
Lebensmonates  ein,  und  geht  dem  Verschluss  des  Foramen  ovale  cordis  voraus. 
—  Im  Ductus  Botalli  prävaliren,  wie  in  den  Nabelarterien,  die  muskulösen 
Elemente  über  die  elastischen.  —  Der  Mann,  dessen  Namen  der  Ductus  BotcdU 
führt,  war  kein  Anatom,  sondern  Arzt.  Er  hatte  die  Keckheit,  sich  die  Ent- 
deckung dieses  Ganges,  und  des  Foramen  ovale  im  Herzen  anzumassen,  ob- 
wohl beide  schon  dem  Galen  bekannt  waren,  und  von  Fallopia,  Varolius, 
und  Carcanus  ganz  umständlich  beschrieben  wurden.  Er  hiess  übrigens 
nicht  Botalli,  wie  man  allgemein  glaubt,  sondern  Leonard  Botal,  und 
stammte  von  einer  französischen,  in  Asti  in  Piemont  ansässigen  Familie.  Man 
soll  deshalb  Ductus  Botalii,    nicht  aber  Ductus  Botalli   sagen  und  schreiben. 

§.  393.  Primitive  Aeste  des  Aortenbogens. 

L  Aus  der  Aorta  ascendens,  welche  noch  im  Cavum  pericardii 
liegt,  entsprin«^en  nur  die  beiden  Kranzarterien  des  Herzens  — 
eine  rechte  und  linke.  Da  das  Herz  ein  Theil  des  Gefässsystems 
ist,  so  können  die  Kranzarterien  immerhin  als  riesige  Vasa  vasorum 
angesehen  werden. 

«)  Die  rechte  Kranzarterie,  Arteria  eoronaria  deaira  s.  poste- 
rior, läuft  im  Sulcus  circularis  der  vorderen  Ilerzfläche  .liegen 
den  rechten  Herzrand,  und  um  diesen  herum  zur  hinteren 
platten  Fläche  des  Herzens,  wo  ihre  Fortsetzung  im  Sidciis 
lowjitxidinalis  posterior  bis  zur  Herzspitze  herabgelangt.  Sie 
versorgt  vorzugsweise  die  Wände  des  Atrium  de.vtrum  und  des 
Ventricidiis  dejtcr,  zum  Theil  auch  jene  des  siuister, 
ß)  Die  linke  Kranzarterie,  Arteria  coronaria  sinistra  s,  anterior, 
steht  an  Stärke  in  der  Regel  der  rechten  nach.  Sie  geht  im 
Sifleus  i'ircidaris    um    den  linken  Herzrand  herum,    sendet  an- 
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fangs  in  der  vorderen  Längenfurche  einen  Ast  bis  zur  Herz- 
spitze herab,  welcher  mit  dem  Ende  der  Arteria  coronaria 
dextra  anastomosirt  (jedoch  nur  durch  Ca  pill  arge  fasse),  und 
verliert  sich  selbst  an  der  hinteren  platten  Fläche  des  Herzens. 
Man  lässt  sie  im  Sidcus  circtUaris  mit  der  dejctra  anastomosiren, 
was  jedoch  gleichfalls  nur  als  eine  Capillar-Anastomose  aufzu- 
fassen ist.  Krause  meint,  dass  diese  Anastomose  nicht  von 
capillarer  Feinheit  sei.  Ausser  den  von  der  Coronaria  dextra 
nicht  versorgten  Wandungen  der  linken  Kammer  und  Vor- 
kammer, erhält  auch  das  Septum  ventriculorum  seine  Arterien 
aus  der  Coronaria  sinistra. 

Es  sind  Fälle  verzeichnet,  wo  nur  Eine  Coronaria  cordis  vorbanden  ge- 
wesen sein  soll.  Sie  sind  ohne  Werth,  da  die  scheinbar  fehlende  Kranzschlag- 
ader aus  einer  anderen  Ursprungsquelle,  als  aus  der  aufsteigenden  Aorta,  her- 
vorgegangen sein  kann.  Nur  wenn  es  bekannt  wäre,  dass  die  einzige  Coronaria 
beide  Herzhälften  versorgte,  worüber  aber  nichts  vorliegt,  wären  die  Angaben 
über  Fehlen  Einer  Kranzschlagader  unantastbar.  Diese  Anomalie  wäre  überdies 
auch  als  Thierähnlichkeit  interessant,  indem  bei  Elephas  nur  Eine  Arteria 
coronaria  vorkommen  soll.  —  Die  Kranzschlagadern  des  Herzens  sind,  unter 
allen  Arterien  des  menschlichen  Körpers,  am  meisten  den  atheromatösen  Er- 
krankungen und  sofort  den  Verknöcherungen  unterworfen. 

Beide  Kranzarterien-Ursprünge  werden  während  der  Systole  der  linken 
Kammer  durch  die  Halbmondklappen  in  der  Aortenwurzel  nicht  verschlussen. 
Oft  stehen  diese  Ursprungsöffnungen  so  hoch,  dass  die  Ränder  der  Halbmond- 
klappen nicht  bis  an  sie  hinaufreichen.  Aber  auch  wenn  sie  tiefer  stehen, 
können  sie  durch  die  Halbmondklappcn  nicht  verschlossen  werden,  da  diese 
Klappen  nie  an  die  Wand  der  Aorta  angedrückt  werden.  Indem  nämlich  die 
Aorta,  während  der  Kammersystole,  durch  das  einströmende  Blut  ausgedehnt 
wird,  werden  die  Va(viUae  semilunarest  so  gespannt,  dass  das  zwischen  ihnen 
befindliche  Aortenlumen  die  Gestalt  eines  Dreieckes  annimmt,  wie  sich  an 
jedem  Injectionspräparat  der  Aorta  oder  Pulmonalis  demonstriren  lässt.  Werden 
aber  die  Ursprungsöffnungen  der  Kranzarterien  durch  die  Valvulae  semilunares 
nicht  verschlossen,  so  muss  der  Puls  der  Kranzarterien  mit  jenem  «ler  übrigen 
Arterien  des  menschlichen  Körpers  isochron  sein,  wie  es  laut  übereinstimmen- 
der Beobachtungen  am  lebenden  Thiere  wirklich  der  Fall  ist. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Ursprünge  der  Kranzarterien  zu  den  Halb- 
mondklappen handelt  ausführlich  ein  von  mir  geschriebener  Artikel  im  De- 
cemberheft  der  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie,  Jahrgang  1854,  sowie 
meine  Schrift:  Ueber  die  Selbststeuerung  des  Herzens.  Wien,  1855.  Als  Nach- 
trag hiezu  siehe  mein  Handbuch  der  topographischen  Anatomie,  7.  Auflage. 
§.  CXXXIV.  —  Bestätigungen  meiner  Angaben  lieferten:  Endfmann,  Beitrag 
zur  Mechanik  des  Kreislaufes  des  Herzens.  Marburg.  1856.  —  Riidiniur,  Bei- 
trag zur  Mechanik  der  Aorten-  und  Herzklappen.  Erlangen,  1857.  —  Mier^wa, 
Deutsche  Klinik.  1859,  Nr.  19,  u.  v.  a.  —  Rü  ding  er  verwirklichte  selbst  den 
originellen  Einfall,  die  Stellung  der  Valvubu  sfmUunnres  während  der  Systole 
und  Diastole  der  Kammern  sichtbar  zu  machen,  auf  die  gelungenste  Weise. 
Wie  man.  auch  nur  bei  Erwägung  des  einzigen  Faciums.  dass  der  Stumpf 
einer  durchschnittenen  Coronaria,  synrhroniseh  mit  dem  Puls  aller  anderen 
Arterien  spritzt,  noch  gegen  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung  Einwendungen 
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machen  kann,  begreife  ich  nicht.  Brücke  suchte  zwar  das  mit  der  Herzsystole 
synchronische  Pulsiren  der  Coronararterien  dadurch  zu  erklären,  dass  er  sagte: 
^weil  das  Herz  während  seiner  Zusammenzichung  auf  die  tiefliegenden  arte- 
riellen Ramificationen  seiner  muskulösen  Wand  einen  Druck  ausübt,  müsse 
das  Blut  in  den  hochlicgenden  Stämmen  der  Coronararterien  gestaut  und  da- 
durch ihr  mit  der  Herzsystole  gleichzeitiger  Puls  bedingt  werden**.  Ich  gebe 
jedoch  zu  bedenken,  dass,  wenn  die  Stämme  der  Coronararterien  sich,  dieses 
angenommenen  Druckes  wegen,  während  der  Systole  des  Herzens  erweitern, 
und  dasselbe  auch  während  der  elastischen  Contraction  der  Aorta,  welche  mit 
der  Diastole  des  Herzens  zusammenfällt,  geschieht,  die  Coronararterien  aus  der 
Erweiterung  gar  nie  herauskommen,  und  somit  auch  gar  nicht  pulsiren 
könnten.  Was  in  dieser  nun  schon  tädios  gewordenen  Sache  noch  zu  sagen 
war,  habe  ich  in  meiner  topographischen  Anatomie,  und  hat  G.  Ceradini 
in  seiner  Abhandlung:  IL  mecanismo  delle  valvole  semilunari.  JJiUmOy  1871, 
deutsch:  Leipzig,  1872,  gesagt.  So  wird  denn  endlich  einmal  Ruhe  werden!  Es 
ist  aber  nicht  Ruhe  geworden.  Brücke  hat  über  den  Verschluss  der  Coronar- 
arterien durch  die  Halbmondklappen  neuerdings  (Physiol.  Vorlesungen, 
pag.  177)  acht  Seiten  geschrieben,  denen  nur  die  Worte  der  Fliege  auf  dem 
wirbelnden  Rade  des  olympischen  Wagens  als  Motto  fehlen:  „ecce,  quantum 
pulverem  txcito* .  Das  ist  Hühnermilch;  —  ich  kann's  nicht  anders  nennen. 
Man  empfängt  den  Eindruck,  dass  der  Schreiber  jener  Seiten  selbst  nicht 
glaubt,  was  er  vorbringt.  Aber  der  Schein  musste  auch  um  solchen  Preis  ge- 
rettet werden. 

IL  Der  eigentliche  Arcus  aortae  giebt  an  seinem  oberen  oder 
convexen  Rande  drei  Gefässen  den  Ursprung:  der  Arteria  anonyma 
8,  innominata,  Arteria  carotis  und  subclavia  sinistra, 

a)  Die  Arteria  anonyma  steigt  schräg  vor  der  Luftröhre  und  hinter 
der  Vena  anonyma  sinistra  nach  rechts  und  oben,  und  spaltet 
sich  hinter  der  Articulatio  stemo-clauictUaris  in  die  Arteria  suh- 
clavia  und  Carotis  dea:tra.  Sie  kann  deshalb  Truncus  brachio- 
cephalicus  genannt  werden,  denn  Arteria  prima,  wie  sie  Wris- 
berg  nannte,  darf  sie  nicht  heissen,  da  die  Arteriae  coronariae 
cordis  ihr  vorausgehen.  —  Die  Subclavia  dextra  krümmt  sich 
zwischen  Scalenus  anticus  und  medius,  über  die  erste  Rippe  zur 
Achselhöhle,  und  gesellt  sich  somit  dem  durch  die  vier  unteren 
Halsnerven  und  den  ersten  Brustnerven  gebildeten  Plexus 
brachialis  bei,  so  zwar,  dass  sie  vor  dem  letztgenannten  Nerven 
zu  liegen  kommt.  —  Die  Carotis  dextra  gebt  bis  zum  oberen 
Rande  des  Schildknorpels  am  Halse  hinauf,  wo  sie  in  die  rechte 
Carotis  ejcterna  und  interna  zerfällt. 

Die  wunderliche  Benennung  Anonyma  s.  Innominata  erhielt  diese 
Schlagader  nicht  von  Galen,  sondern  von  seinem  gelehrten  Commentator 
C.  Hoff  mann,  Professor  in  Altdorf,  im  17.  Jahrhundert.  Galen  Hess  diese 
Schlagader  ohne  Namen,  was  Hoff  mann  durch  Anonyma  ausdrücken  wollte. 
Der  Name  Venae  anonymae,  für  die  beiden,  sich  zur  Vena  cava  superior 
vereinigenden  grossen  Venenstämme,  wurde  noch  viel  später,  durch  Meckel, 
zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  der  Arteria  anonyma  zu  Liebe,  aufgestellt. 
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ß)  Die  Carotis  ainistra  ist  nm  die  Länge  der  Arteria  anonyma 
länger  als  die  rechte.  Sie  liegt  auch  etwas  tiefer,  wegen 
schräger  Richtung  des  Aortenbogens  von  vorn  nach  links  und 
hinten. 

y)  Die  Arteria  subclavia  sinistra  wird  gleichfalls  länger  sein  und 
tiefer  liegen,  als  die  dextra,  stimmt  jedoch  in  allem  Uebrigen 
mit  der  deutra  überein. 

III.  Die  Aorta  desceiidem  giebt  in  der  Brusthöhle  meistenM 
paarige,  und,  mit  Ausnahme  der  Zwischenrippenarterien,  nur 
schwache  Aeste  ab ,  während  sie  in  der  Bauchhöhle  auch  sehr 
ansehnliche  unpaarige  Aeste  erzeugt,  welche  in  den  späteren  Para- 
graphen nach  der  Beschreibung  der  Kopf-  und  Armpulsadern  abge- 
handelt werden. 

§.  394.  Tarietäten  der  aus  dem  Aortenbogen  entspringenden 

Schlagadern. 

Nicht  immer  stellt  sich  das  Verhältniss  der  aus  dem  Aorten- 
bogen entspringenden  Arterien  so  dar,  wie  es  oben  geschildert 
wurde.  Es  kommen  zahlreiche  Anomalien  vor,  welche  theils  ihrer 
praktischen  Bedeutsamkeit,  theils  ihrer  Uebereinstimmung  mit  thie- 
rischen  Bildungen  wegen,  von  Interesse  sind.  Diese  Abweichungen 
lassen  sich  auf  drei  Typen  reducireu:  Verminderung.  Vermeh- 
rung, und  normale  Zahl  mit  abnormer  Verzweigung  der 
Aortenäste. 

a)  Verminderung. 
Sie  erscheint  in  drei  Formen: 

«)  Zwei  Arteriae  aaonymae,  deren  jede  in  eine  Carotin  communis 
und  Subclavia  zerfällt,  wie  bei  den  Fledermäusen  und  einigen 
Insectivoren.  Dieser  Fall  ist  sehr  selten. 

ß)  Die  Arteria  i'ttrotin  ifitnstni  ist  sehr  oft  ein  Zweig  der  Anonyma, 
welche  somit  in  drei  Aeste  zerfällt.  (Einige  Affen,  reissende 
Thiere,  Beutler  und  Nager.) 

y)  Alle  Ae.ste  des  Aortenbogens  sind  in  einen  Stamm  verschmolzen 
(vordere  Aorta),  welcher  erst  später  sich  in  die  gewöhnlichen 
drei  Aortenäste  theilt.  Dieser  Fall,  welcher  bisher  nur  einmal 
von  Klinz  (Abhandl.  der  Josepliin.  Akad.,  Wien,  1787,  1.  Bd.), 
und  ein  zweites  Mal  von  mir.  in  einem  Embryo  mit  Synoph- 
thalmie,  beobachtet  wurde,  iiudet  sich  als  Regel  bei  den  Ein- 
hufern und  Wiederkäuern,  deren  Aorta,  ohne  einen  Bogen  zu 
bilden,  sich  in  eine  vordere  und  hintere  theilt. 
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h)  Vermehrung. 

Sie  begreift  folgende  Spielarten: 
of)  Die  Arteriff  vertebrtdis  sinistra  entspringt  zuweilen,  wie  beim 
Seehund,  zw^i sehen  Carotis  und  Suhclavuf  sinistra.  Da  die  Ar- 
teria vertehraUs  sinistra  aus  der  Subclavia  sehr  nahe  am  Ur- 
sprung dieses  Gefässes  aus  dem  Aortenbogen  entsteht,  so  wird 
es  eben  die  Vertehrulis  shiistra  sein,  deren  Ursprung  vor  allen 
übrigen  Aesten  der  Subclavia,  auf  den  Aortenbogen  übertragen 
werden  kann. 
ß)  Eine  überzählige  unpaare  Schilddrüsenarterie  (Arteria  thyreoidea 
ima  8,  Neuhaueri)  entspringt  zwischen  Anonyma  und  Carotis 
sinistra,  und  steigt  auf  dem  vorderen  Umfange  der  Trachea  zur 
Schilddrüse  empor.  (Bei  der  Tracheotomie  wäre  diese  abnorme 
Arterie  unbedingt  zu  berücksichtigen.)  Sie  kommt  mit  und  ohne 
Mangel  einer  der  beiden  normalen  unteren  Schilddrüsenarterien 
vor,  und  ist  im  ersteren  Falle  stärker. 
y)  Eine  Arteria  mammaria  interna  oder  thymica  entspringt  von 
der  vorderen  Wand  des  Aortenbogens.  Ich  besitze  einen  in 
seiner  Art  einzigen  Fall  von  Ursprung  der  Coronaria  ventri- 
culi  sinistra  superior  aus  dem  Aortenbogen  (beschrieben  im 
Nat,  Hist  Review,  1862,  Juli), 
S)  Fehlen  der  Anonyma,  und  dadurch  bedingter  isolirter  Ursprung 
der  Subclavia  und  Carotis  dextra  aus  dem  Aortenbogen  (Wal- 
fischbildung). 

Im  Falle  ö)  können  auch  Versetzungen  platzgreifen,  worunter 
jene  die  merkwürdigste  ist,  wo  die  Subclavia  dextra  hinter  der  Sub- 
clavia  sinistra  entspringt,  und,  um  zur  rechten  Seite  zu  gelangen, 
zwischen  Luft-  und  Speiseröhre,  oder  Speiseröhre  und  Wirbelsäule, 
nach  rechts  hinüberläuft.  Dass  durch  diesen  anomalen  Verlauf  der 
rechten  Subclana,  Compression  der  Speiseröhre,  und  dadurch  die 
sogenannte  I?ysphayia  lusoria  entstünde,  scheint  mir  nur  bei  aneu- 
rysmatischer  Ausdehnung  des  Gefässes  möglich.  Dass  aber  diese  Ab- 
weichung ohne  Dysphagie  bestehen  kann,  wurde  durch  zahlreiche 
Beobachtungen  constatirt.  —  Ich  halte  es  für  ausgemacht,  dass  die 
Versetzung  des  Ursprungs  der  Subclavia  dextra  hinter  jenen  der 
sinistra,  in  Folge  der  durch  sie  gegebenen  Abschwächung  des  Kreis- 
laufes in  der  rechten  Extremität,  den  Gebrauchsvorzug  der  linken 
bedingt.  Hiermit  wäre  die  Causa  anatomica  der  bisher  unerklärt 
gebliebenen  Linkhändigkeit  aufgefunden. 

Die  soeben  angeführten  Abweichungen  setzen  eine  Vermehrung  auf  vier 
Stämme.  Vermehrung  auf  fünf  oder  sechs  ist  äusserst  selten,  und  entsteht 
durch  Zerfallen  der  Anonyma,  mit  gleichzeitiger  Isolirung  beider  Ärteriae 
verttbraUs  (Tiedemann).  —  Da  die  Theilungsstelle  der  Carotis  eommtMis  so 
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hoch  am  Halse  liegt,  so  werden  es  nur  die  Aeste  der  Ärteria  subclavia  sein, 
welche  eine  Vermehrung  der  Bogenäste  der  Aorta  bedingen.  Nur  in  einem  von 
Malacarne  beobachteten  Falle  entsprangen  die  Carotis  tjrtema  und  interna 
beider  Seiten  symmetrisch  aus  den  beiden  Schenkeln  eines  gespaltenen  Aorten- 
bogens, welche  sich  erst  an  der  Wirbelsäule  zur  einfachen  Aorta  vereinigten. 
(Ringförmiger  Aortentypus  bei  Amphibien.) 

c)  Normale  Zahl   mit  abnormer  Verästlung. 

Sie  äussert  sich: 

«)  Als  Verschmelzung  beider  Carotiden  zu  einer  Anonyma,  welche 
zwischen  Subclavia  deMra  und  ainiatra  entspringt,  wie  bei 
Elephas. 

ß)  Als  Einbeziehung  der  Carotis  ainistra  in  den  Stamm  der  Ano- 
nyma, mit  gleichzeitigem  isolirten  Ursprung  der  Vertehralit 
sinistra,  oder  einer  Mammaria  interna. 

Nebst  diesen  Ursprungsabweichungen  kann  der  ganze  Bogen  der  Aorta 
eine  abnorme  Richtung  nehmen,  und  sich,  wie  es  in  der  Classe  der  Vögel 
nornigemäss  vorkommt,  über  den  rechten,  statt  über  den  linken  Bronchus 
krümmen,  um  entweder  an  der  rechten  Seite  der  Wirbelsäule  zu  bleiben  (wie 
bei  Versetzung  der  Eingeweide),  oder  noch  in  der  Brusthöhle  sich  zur  linken 
Seite  hinüber  zu  begeben. 

§.  395.  Terastlung  der  Carotis  externa. 

Die  Carotis  communis  durchh^uft,  während  ihres  Anfsteigeos 
am  Halse,  ein  Gebiet,  welches  durch  die  Aeste  der  Arteria  suMaria 
(§.  398)  mit  Blut  versorsift  wird.  Aus  diesem  Grunde  erzeugt  sie 
daselbst  keine  Zweige.  Erst  in  gleicher  Höhe  mit  dem  oberen 
Schildknorpelrande,  tlieilt  sie  sich  in  die  Carotis  e.iierna  imd  interna. 
Eine  tiefere  Theilung  gehört  zu  den  Seltenheiten. 

Der  Name  Carotis  stammt  v(m  xr^^og.  mit  welchem  Ausdrucke  die 
ältesten  griechischen  Aerzte  jene  F<»rm  des  krankhaften  tiefen  Schlafes  be- 
zeichneten, welche  im  Celsus  Sopor  genannt  wird.  Man  war  damals  allge- 
mein der  Meinung,  dass  Compression  der  C'arotiden  Schlaf  erzeugt.  Bei  Ve- 
salius  heisst  die  Carotis  deshalb  Arteria  soporifera,  bei  anderen  alten  Autoren 
auch  apoplectica  oder  tethargica.  selten  Arteria  somni. 

Die  äussere  K  o p  f s c h  1  a  g a  d  e  r,  Ca rotis  e.vterna  s,  facialis,  ver- 
sorgt die  Weichtheile  des  Kopfes,  mit  Ausschluss  des  Gehirns,  des 
Sehorgans  und  der  Stirne.  Sie  liei;t  im  Trlpomnit  cervicale  superius, 
vor  und  einwärts  von  der  Carotis  iatcnuf,  Sie  wird  vom  Platysma 
myoides,  dem  hochliegendeu  Blatte  der  Fascia  colli,  und  der  Vena 
facialis  communis  bedeckt,  steigt  anfangs  zwischen  dem  hinteren 
Bauche  des  Jßircnter  ma.rillac  und  dem  Mftsciilns  stylo-alossas,  später 
durch  die  Substanz  der  Parotis  empor,  und  theilt  sich,  hinter  dem 
Halse  des  Gelenkfortsatzes  des  l  uterkiefers,  in  ihre  beiden  End- 
äste: die  oberflächliche  Schläfe-,    und    innere    Kieferarterie. 
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Auf  diesem  Laufe  entsprosst  ihr  ein  Strauss  mehrerer  Aeste  (le 
bouqvet  de  Riolan  bei  älteren  französischen  Anatomen),  welche  sich 
füglich  in  drei  Gruppen  unterabtheilen  lassen,  je  nachdem  sie  aus 
der  vorderen,  inneren,  oder  hinteren  Peripherie  der  Carotis 
hervortreten. 

A)  Erste  Gruppe  von  Aesten  aus  der  vorderen  Peripherie  der 
Carotis. 

1.  Die  obere  Schilddrüsenarterie,  Arteria  thyreoidea  supe- 
rior,  Sie  entspringt  dicht  an  der  Wurzel  der  Carotis  eoctema,  und 
geht,  vom  oberen  Bauche  des  Musculus  omo-hyoideus  bedeckt,  bogen- 
förmig zum  oberen  Rande  der  Schilddrüse  herab.  Sie  erzeugt  auf 
diesem  Wege  gewöhnlich  die  Arteria  laryngea,  welche  die  Metnbrana 
hyo-ihyreoidea  durchbohrt,  um  sich  im  Innern  des  Kehlkopfes  zu 
verästeln.  Hierauf  schickt  sie  kleine  Aeste  den  Herabziehern  des 
Zungenbeins  zu,  und  verliert  sich  zuletzt,  nachdem  ihre  Endzweige 
eine  Strecke  weit  an  der  vorderen  Fläche  der  Schilddrüse  ge- 
schlängelt herabliefen,  im  Parenchym  derselben.  Ist  die  Schilddrüse 
gross  und  schwer,  so  streckt  sie  den  Bogen  der  Arterie  gerade 
herab,  wodurch  diese  Schlagader  zu  einer  recurrens  wird. 

Nicht  ganz  selten  hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  Ärteria  thyreoidea 
fiuperior  ans  dem  Stamme  der  Carotis  communis,  dicht  vor  ihrer  Theilnng  in 
die  externa  nnd  interna^  entstünde.  —  Ein  das  Ligamentum  crico-thyreoideum 
durchbohrender  Zweig  der  Arteria  thyreoidea  superior,  verdient,  nicht  seiner 
Grösse,  sondern  seines  constanten  Vorkommens  wegen,  angeführt  zu  werden.  — 
Ausnahmsweise  ist  die  Arteria  laryngea  ein  selbstständiger  Zweig  der  Carotis 
externa,  und  zwar  der  zweite. 

2.  Die  Zungenarterie,  ^r^ma  Zi?u7ua/w,  entspringt  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  Comu  mag^num  des  Zungenbeins,  und  dringt,  dicht 
über  dem  grossen  Zungenbeinhorn  und  bedeckt  vom  Musculus 
hyo-glossus,  nach  innen  und  oben  in  das  Zungenfleisch  ein.  Ihre 
Aeste  sind: 

a)  Der  Ramus  hyoideus,  welcher  längs  des  oberen  Zungenbein- 
randes mit  dem  der  anderen  Seite  anastomosirt.  Fehlt  zuweilen, 
und  ist,  wenn  er  vorkommt,  meistens  von  unerheblicher  Starke. 
Hall  er  sagt  von  ihm:  „Ramus  perpetuus  quidem,  moffnitudine 
vero  diversus" 
ß)  Die  sehr  schwache  Arteria  dorsalis  lingual  für  die  Schleim- 
haut der  Zungenwurzel.  Sehr  oft  verbindet  sich  ein  Zweig 
derselben  mit  einem  Zweige  der  gegenseitigen  Schlagader  des- 
selben Namens,  zu  einer  zarten,  unpaaren  und  oberflächlichen 
Arterie,  welche  in  der  Medianlinie  des  Zungenrückens  gegen 
die  Zungenspitze  verläuft.  Ich  habe  sie  als  Arteria  azygos  lin- 
gual beschrieben. 
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y)  Die  Arieria  SiMinpualh,  zwischen  Musculus  mylo-hyoideiis  und 
Olaiulula  suhlmgualis  verlaufend,  für  den  Boden  der  Mund- 
höhle. 

d)  Die  Arteria  raniua  s,  profunda  linpuae,  als  Fortsetzung  des 
Stammes  der  Arteria  UitauaHtt.  Sie  drino;t  neben  dem  Zungen- 
bändchen  von  unten  her  in  die  Zuu^^e  ein,  und  geht  an  der 
Zungenspitze  nicht  bogenförmig  in  die  der  anderen  Seite 
über,  sondern  anastomosirt  mit  ihr  nur  durch  ('apillaräste. 
Injectionen  durch  Eine  Arteria  ranina  gemacht,  füllen  deshalb 
nie  die  Gefässe  der  anderen  Zungenhälfte.  Krause  führt 
eine,  über  der  Insertion  des  Zungenbändchens  befindliche, 
schwache  Anastomose  zwischen  den  beiderseitigen  Arteriae 
rauiitae  an. 

Wir  beobachteten  mehrmals  eine  Arteria  Imytialis,  welche  am  unteren 
Rande  des  vorderen  Bauches  des  Biventer  ma.rülae  bis  in  die  Nähe  des  Kinns 
verlief,  dort  den  Mylo-hvoidnis  durchbohrte,  und  mit  derselben  Arterie  der 
anderen  Seite,  welche  denselben  Verlauf  nahm,  zwischen  den  beiden  Genie 
hyoideiy  in  den  Genio-yhssfis  eindrang.  —  Zwischen  dem  Ursprünge  der  Arteria 
thpreoidea  superior  und  lingualiSf  entsteht  öfter  noch  aus  der  Carotis  externa 
ein  ansehnlicher  Ramus  muscularis  pro  fiternocleidomastoideo,  welcher  am  vor- 
deren Rande  des  genannten  Muskels  eine  Strecke  weit  herabsteigt,  bevor  er 
sich  in  ihn  einsenkt.  Oft  ist  er  nur  ein  Zweig  der  oberen  Schilddrüsenarterie. 
Im  Wiener  Museum  befindet  sich  ein  Fall,  wo  dieser  Ramus  atemocleido' 
mastoidevft  mit  einem  ähnlichen  aus  der  Auricularia  posterior,  welcher  gleich- 
falls am  vorderen  Rande  des  Kopfnickers  herabliiuft,  im  starken  Bogen 
anastomosirt. 

'\.  Die  äussere  Kieferarterie,  Arferia  ma.riflaris  e.rterua, 
ist  so  stark  wie  die  finttua/is,  mit  welcher  sie  zuweilen  aus  einem 
kurzen  i»emeiuschaftlich<»n  Stamme  entsprini»t.  Sie  zi<»ht  in  einer 
Furche  der  Uuterkieferspeichehlrüse  nach  vm-u.  krümmt  sich  am 
vorderen  Kande  der  Kieferinsertioii  des  Masseter  zum  Antlitz  hinauf, 
und  verläuft  in  Schlaui»eukrümmungen  .i;ei;*en  den  Mundwinkel,  dann 
zur  Seite  der  Nase,  um  als  Arteria  anjfuhiris,  unter  dem  inneren 
Augenwinkel,  mit  dem  Haiuui*  ilursalis  ttasi  der  Arttria  (»fththaittiica 
zu  anastomosiren.  Ihre  l)edeuteuderen   Nebeuäste  sind: 

«)  Die  Arteria  suhtnrnfalis.  Sie  versorgt  den  vorderen  Bauch  des 
Biventer,  den  Miffo-hi/nideits,  di«»  O/andu/a  suhwa.riflaris  und 
ihre  Nachljarscliaft.  und  biegt  sich  zum  Kinn  hinauf,  wo  sie 
mit  den  von  anderen  Stännnen  hier  anlangenden  Schlatcadern 
(Arteria  mentalitt,  iVronaria  lahii  inferiitris,  und  Su/mietifafia  der 
an<lereu  Seite)  in  Haut  und  Muskeln  sich  verliert. 
ß)  Die  Arteria  palatiaa  aseendemt  s,  pharait'fO'pftfatina,  steigt  an 
der  Seiteuwand  des  Pharynx  in  die  Höhe,  nnd  versorgt  den 
inneren  Flügelmuskel,  den  weirhen  (Jaumeu.  und  d'w  Schleim- 
haut des  Kachens  in  der  (iei;end  der  Kachenmündnni;  der  Tul»a 
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Eustachii.  Ihr  stärkster  Zweig  aber  gehört  der  Mandel  als 
Arteria  tonsillaris, 
y)  Muskeläste  zn  <leD  Kanraiiskeln  und  Antlitzmuskeln  um  die 
Mundspalte  herum,  worunter  die  Arteria  coronaria  lahii  supe^ 
rioris  und  inferioria  besonders  beuierkenswerth  sind.  Beide 
verlaufen  im  wulstigen  Theile  der  Lippen,  der  Schleimhaut 
näher  als  dem  Integument,  anastomosiren  im  Bogen  mit  ihren 
gleichnamigen  Gegnern,  und  bilden  dadurch  einen  Kranz  um 
die  Mundöffnung,  welcher  jedoch  zuweilen  nicht  vollständig 
geschlossen  erscheint.  Aus  dem  oberen  Bogen  dieses  Kranzes 
entspringt  die  unwichtige  Arteria  septi  mohilis  nasi. 

Stülpt  man  die  eigene  Oberlippe  vor  dem  Spiegel  um,  so  kann  man  den 
Puls  der  Arteria  coronaria  in  der  Nähe  des  Mundwinkels  sehr  deutlich  sehen. 
Die  übrigen  Muskeläste,  deren  Grösse,  Zahl  und  Ursprung  sehr  diflferiren 
(Rami  huccales^  majineterici,  etc.),  anastomosiren  vielfach  mit  der  Arteria  infra- 
orhitalisy  transversa  faciet,  buccinatoriay  etc.,  wodurch  es  möglich  wird,  dass 
im  V erkü mm erungs falle  der  einen  der  genannten  Schlagadern,  eine  andere  für 
sie  solidarisch  einsteht.  Selbst  von  der  anderen  Gesichtshälfte  kann  ein  aus- 
helfender Zweig  herüberkommen.  —  Ich  sah  die  Arteria  angularis  aus  der 
Transversa  faciei  kommen,  indem  die  Maxillaris  e;rterna  als  Coronaria  lahii 
inferioris  endete.  —  Die  Schlangenkrümmungen  der  Arteria  maxillaris  externa, 
und  der  meisten  ihrer  Aeste,  fallen  nur  an  injicirten  Präparaten  auf.  Die  mit 
der  Injection  gegebene  Verlängerung  eines  Gefässes  führt,  im  gegebenen  Kaume, 
zu  seitlichen  Ausbiegungen  desselben. 

B)  Zweite  Gruppe  von  Aesten,  aus  der  inneren  Peripherie  der 
Carotis  externa,  Sie  besteht  nur  aus  der 

4.  aufsteigenden  Rachenarterie,  Arteria  pharpncfea  ascen- 
dens.  Diese  entspringt  entweder  in  gleicher  Höhe  mit  der  Arteria 
lingual  is,  oder  tiefer  als  diese,  steigt  an  der  Seiten  wand  des  Pharynx 
empor,  und  verliert  sich  gewöhnlich  mit  zwei  Zweigen  in  der  hinteren 
Kachenwand. 

Oft  entlässt  sie  einen,  zum  Foramen  jugtdare  aufsteigenden  Ast,  welcher 
die  hier  austretenden  Nerven  mit  Zweigen  versorgt,  und  hierauf  selbst  in  die 
Schädelhöhle  eindringt,  um  als  accessorische  Arteria  meningea  zu  enden.  — 
Die  Arteria  palatina  ascetidens,  welche  in  der  Regel  ein  Ast  der  Maxillaris 
externa  ist,  entspringt  gleichfalls  nicht  selten  aus  der  Pharyngea  ascendei\s. 
—  Es  ereignet  sich  öfter,  dass  die  Arteria  pharyngea  ascendens  von  der  Ca- 
rotis interna,  abgegeben  wird.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  gleich  folgende  Ar- 
teria  oceipitalis.  —  Ich  habe  zwei  Fälle  vor  mir,  in  welchen  das  Ende  der 
Pharyngea  ascendens  mit  der  Carotis  interna  durch  den  Canalis  caroticus  in 
die  Schädelhöhle  eindringt,  und  sich  in  jener  Partie  der  harten  Hirnhaut 
verästelt,  welche  die  Sella  turcica  umgiobt,  und  den  Sinus  cavernosus  ein- 
schliesst. 

C)  Dritte  Gruppe,  aus  der  hinteren  Peripherie  der  Carotis 
eaierna: 

5.  Die  Hinterhauptarterie,  Arteria  oceipitalis,  entspringt 
etwas  über  der  Arteria  niaxillaris  e.vterna,  wird  vom  hinteren  Bauche 
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des  Biventer  maxiUae  bedeckt,  und  geht  unter  der  Insertion  dc^ 
Kopfuiekers  am  Wai*zen Fortsatz  zum  Hinterhaupt,  wo  sie  vom  M%is- 
culus  tracheh-maMoideiis  und  Splenius  capitis  überlagert  wird,  und 
zwischen  letzterem  Muskel  und  dem  CucuUaris  an  die  Oberfläche 
tritt,  um,  in  zwei  Endäste  gespalten,  bis  zum  Scheitel  hinauf  ihr 
Geäste  auszubreiten.  Sie  giebt  nur  zwei  besonders  benannte 
Zweige  ab: 

a)  Die  Arteria  maMoidea  durch  das  Forame)i  maMoideum  zur  harten 
Hirnhaut,  und  ß)  die  absteigende  Nackenarterie,  Arteria 
eervicalift  desvendens,  zwischen  Splenius  und  Complexus  nach 
abwärts  zu  den  Nackenmuskeln. 

Wir  sahen  mehrmals  den  vorderen  Endast  der  Arieria  occipitalis  an 
der  Stäura  mastoid^a  in  die  Diploö  eindringen,  und,  nach  kurzem  Verlauf 
daselbst,  wieder  zur  Oberfläche  zurückkehren.  —  Immer  liisst  die  Arteria  ma- 
stoidea,  während  sie  durch  das  Foramen  mastoideum  hindurchzieht,  einen  Ast 
in  die  Diploe  abgehen.  (Hyrtl,  Ueber  den  RamuR  diploeticus  der  Arteria 
occipitalis,  in  der  österr.  Zeitschrift  für  prakt.  Heilkunde,  1859,  Nr.  29.) 

G.  Die  hintere  ührarterie,  Arteria  auricularis  posterior, 
welche  am  vorderen  Sande  des  Processus  mastoideus  aufsteigt,  und 
die  feine  Arteria  stiflo-mastoid^a  durch  das  Griffel warzenloch  in  den 
Canalis  FaUopiae  absendet.  Hinter  dem  Ohre  theilt  sie  sich  in  einen 
vorderen  Zweig  für  die  Ohrmuschel,  und  einen  hinteren  für  die 
Weichtheile  retro  aurem. 

Die  Arteria  stylo-mastoidea  gelangt  aus  dem  Canalis  Fallopiae,  durch 
den  Canaliculus  chordae  tympani  in  die  Paukenhöhle,  um  die  Schleimhaut 
der  hinteren  Abtheilung  derselben,  sowie  der  Celluiae  mastoideae,  und  die 
Membrana  tympani,  mit  einem  hinter  dem  3fanubrium  mallei  herablaufenden 
Zweigchen  zu  versorgen.  Sie  geht  in  seltenen  Fällen,  deren  ich  zwei  benitze, 
nicht  durch  das  Griflfelwarzenloch,  sondern  durch  eine  eigene  Oeffnung  der 
unteren  Paukenhöhlenwand  in  das  Cavum  tympani,  steigt  über  das  Promon- 
torium, wo  sie  in  einem  knöchernen  Kanal  oder  Halbkanal  lagert,  zum  Stapes 
empor,  läuft  zwischen  den  Schenkeln  desselben  durch,  und  begiebt  sich  durch 
eine  Oeffnung  der  oberen  Wand  der  Paukenhöhle  zur  harten  Hirnhaut.  —  Ich 
finde  einen  constanten  tiefliegenden  Ast  der  Auricularis  posterior  durch  die 
ganze  Länge  der  Incisura  mastoidea  verlaufen. 

§.  396.  Endäste  der   Carotis  externa. 

Nachdem  die  Carotis  externa  durch  die  Substanz  der  Parotis 
hindurchgetreten,  und  diese  Drüse  mit  Zweigen  versehen,  spaltet  sie 
sich,  hinter  dem  Halse  des  Gelenkkopfes  des  Unterkiefers,  in  ihre 
beiden  Endäste.  Diese  sind: 

1.  Die  oberflächliche  Schläfenarterie,  Arteria  temporalis 
superficialis.  Sie  geht  über  die  Wurzel  des  Jochfortsatzes  zur  Schläfe, 
liegt  auf  der  Fascia  temporalis,  und  zerfällt  in  zwei  Zweige,  den 
vorderen  und  hinteren.  Der  vordere   bildet    einen    Bogen   nach 
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vorn  lind  oben,  versorgt  mit  seinen  Aesten  die  Haut  der  Schläfe 
nnd  Stirngegend,  und  anastomosirt  mit  den  Zweigen  der  Arteria 
frontalis.  Der  hintere,  sehwäcliere,  steigt  zum  Seheitel  empor,  um 
gleichfalls  an  der  Bildung  der  Blutgefässnetze  der  Kopfschwarte 
Antheil  zu  nehmen.  Bei  bejahrten  Individuen  sieht  man  den  ge- 
schlängelten Verlauf  der  Arteria  teniporaJis  durch  die  Hautbedeckung 
hindurch.  Vom  Stamme  der  Arteria  temporalis  zweigen  sich  folgende 
Aeste  ab: 

a)  Die  Arteria  transversa  fa^nei.  Sie  entspringt  sehr  häufig,    noch 
während    die    Carotis  e^vtema   in    der  Parotis  steckt,  und  geht 
über    dem    Ductus   Stetuniiamis    quer    bis    in    die  Gegend  des 
Foranieti  infraorhitale.   Sie  giebt  Aeste  zur  Parotis,  zum  Kau- 
und  Backen muskel,   zum  Orhicxdaris  palpebrarum,    Z^pomaticus 
und    Levator  anguli  oris,    und    anastomosirt    mit    der    Arteria 
infraorhitalis,    mit  den  Muskelästeu   der  Arteria  maxillaris  ex- 
teima,  und  mit  der  von  der  Arteria  ma.rillaris  hüerna  stammen- 
den   Arteria  huccinatoria,    Sie    ist    zuweilen    doppelt,    zuweilen 
sehr  schwach,  kann  aber  so  stark  werden,  dass  sie  die  fehlen- 
den Gesichtsverästelungen  der  Arteria  maxrillaris  externa  ersetzt. 
ß)  Die  viel   schwächere   Arteria  temporalis  media    durchbohrt    die 
Fa^cia  temporalis,  um  sich  im  Fleische  des  Musculus  temporalis 
aufzulösen. 
y)  Zwei  bis  drei  unwichtige  Arter iae  auricidares  anteriores  inferio- 
res, und  die  Arteria  auricularis  anterior  superior  zum  äusseren 
Gehörgang  und  zur  Ohrmuschel. 
d)  Die  Arteria  zygomatico-orhitalis  entspringt  über  dem  Jochbogen, 
und  geht  schief  über  die  Fascia  temporalis  nach  vorn  und  oben 
gegen,  den  Margo  supraorbitalis,  wo  sie  mit  der  Stirn-,  Thränen- 
und  vorderen  Schläfenarterie  anastomosirt. 
2.  Die  innere  Kieferarterie,  Arteria  maxillaris  interna.   Da 
sie  zu  allen  Höhlen  des  Kopfes  Aeste  sendet,    werden   ihre  Veräst- 
lungen überhaupt    tiefer  liegen    und  schwerer  präparirbar  sein,    als 
die  übrigen  Schlagadern  des  Gesichtes.    Um   den  Stammbaum  ihrer 
Verzweigung  leichter  zu   überblicken,    soll  der  Lauf  der  Arterie  in 
drei  Abschnitte  gebracht  w^erden.    Der    erste    liegt    an    der    inneren 
Seite  des  Processus  coruli^loidens  des  Unterkiefers,  der  zweite  auf  der 
äusseren  Fläche  des  Pterygoideus  externus  (oder  zwischen  den  beiden 
Ursprungsköpfen  dieses  Muskels),    der  dritte   in  der    Fossa  pterygo- 
palatina, 

A)  Aus  dem  ersten  Abschnitte  treten  folgende  Aeste  ab: 
a)  Die  Arteria  auricularis  profunda  zum  äusseren  Gehörgang. 
ß)  Die  Arteria  tympanica  durch  die  Fissura  Olaseri  zur  Schleim- 
haut der  vorderen  Abtheilung  der  Trommelhöhle. 
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y)  Die  Arteria  alveolaris  wferior  geht,  bedeckt  vom  inneren  Seiten- 
ban<ie  des  Uuterkiet'ergelenkes,  zur  inneren  Oeffnnng  des 
Unterkieferkanal  es  herab,  (Inrclilänft  diesen  Kanal,  giebt  den 
Wnrzeln  der  Zähne  haarfeine  RamiiH  dentales,  tritt  durch  das 
Kinnloch  hervor,  und  anastoniosirt  dnrch  ihre  Endzweis*;e  mit 
der  Arferia  roroiutria  lahii  iafertoris  nnd  mihmetitaUs.  Vor  ihrem 
Eintritte  in  den  l'nterkieferkanal,  entsen<let  sie  die  im 
Sidrus  nnflo'hi/oideits  verlaufende  Arteria  mylo-hifoidea  zum 
gleichnamigen  Muskel. 

B)  Aus  dem  zweiten  Abschnitte  entstehen: 
€t)  Die  mittlere  Arterie  der  harten  Hirnhaut,  Arteria  me- 
ninuea  media  8.  spiiiosa.  Oft  genug  entspringt  sie  noch  aus  dem 
ersten  Abschnitte  der  Ma,vin(triü  interna,  und  zwar  vor  der 
Arteria  alveolaris  inferior.  Sie  steigt  an  der  inneren  Fläche 
des  Jfusculnti  pterygoidens  eaiernus  zum  Foramen  spinosum  auf, 
und  betritt  durch  dieses  Loch  die  Schädelhöhle,  wo  sie  in  einen 
vorderen  grösseren,  und  hinteren  kleineren  Ast  zerfallt« 
welche  in  den  Gefässfurchen  des  grossen  Keilbeinflügels,  der 
Schuppe  des  Schläfebeins  und  des  Scheitelbeins,  sich  baum- 
förmig  verzweigen,  und  die  Dura  mater,  wie  auch  die  Diplo^^ 
des  Schädelgewölbes  versorgen. 

Gleich  nach  ihrem  Eintritte  in  die  Schädelhr»hle  sendet  sie  die  Arteria 
petrosa  in  der  Furche  der  oberen  Fläche  der  Felsenpyramide  zur  Apertura 
spuria  canalh  Fallopiae.  Diese  kleine  und  somit  bedeutungslose  Arterie 
theilt  sich  in  zwei  Zweigchen,  deren  eines  in  die  Trommelhöhle  gelangt,  den 
Tensor  tympani  und  die  Schleimhaut  der  mittleren  Partie  des  Cai*um  tympani 
ernährt,  während  das  andere  den  Xfrinis  fachilis  im  Canalis  Fallopiae  be- 
gleitet, und  sicli  mit  der  Arteria  Miilo-mastoidea  verbindet.  —  Im  Wiener 
Museum  befinden  sich  zwei  Inje('tionsi»räi»arate  der  Arteria  mndngea  media 
von  Kindesleichen,  an  welchen  »^tark»»  Aeste  dieser  Arterie  durch  die  Stirn- 
fontanelle, und  durch  die  Sutura  f*adittidii*  in  die  weichen  Schädeldecken  über- 
gehen. Als  ein  constantes  Vorkummen  erwähne  ich  noch  der  feinen  Rami 
perforantes  dieser  Arterie,  welcln«  die  Schädelknochen  und  ihre  Nähte  durch- 
setzen, um  sich  in  den  weichen  Auflagen  der  Hirnschale  zu  verlieren  fHyrtl, 
Ueber  die  Rami  pfr/orante,f  der  Meninoea  media,  in  der  Osterr.  Zeitschrift 
für  prakt.  Heilkunde,  1859.  Nr.  9).  —  Ich  habe  die  Arteria  lacrymalis  mehr- 
mal aus  dem  vtirderen  Aste  der  Meninaea  media  entstehen  gesehen. 

Zuweilen  existirt  noch  eine  kleine  accessorische  Arteria  meninüea  media, 
als  Ast  der  eben  beschriebenen.  Sie  betritt  hinter  dem  Ramus  tertiuif  pari:* 
quinti,  durch  das  Foramen  ovale,  die  Schädelhühle,  wo  sie  sich  im  GauifHon 
Ga^tseri  und  in  der  ilies«n  Kn<»tru  umgebenden  Partie  der  harten  Hirnhaut 
auflöst. 

ß)  Muskeläste,  welche  sich  mit  den  vom  dritten  Aste  des  Qnintus 
entsprungenen   Mnskelnerven   verü:esellschaften. 

Wir  zählen:  1.  einen  Ramn^  masitttericu:*,  welcher  durch  die  /»iciViira 
eemilunariif   des  Unterkieferastes  zum  Masseter  gelangt;    i.  einen  Ramus  buc- 
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cincUoriiis,  zwisclion  Unterkieferast  und  Mtisculits  buccinator  zum  Antlitz  gehend, 
wo  seine  Aeste  mit  den  Zweigen  der  Arteria  infraorbitalis,  transversa  faciei, 
und  Ärteria  maxillaris  externa  anastomosircn ;  3.  mehrere  kleine  Rami  ptery- 
goideiy  sowie  für  den  Schläfemuskel  die  beiden  Ärteriae  temporales  pro/undae, 
eine  anterior  und  posterior.  Die  vordere  schickt  durch  den  Canalis  zygomaiiciui 
temporalis  einen  Ast  in  die  Augenhtihle,  welcher  mit  der  Arteria  lacrymalis 
anastoraosirt. 

C)  Aus  dem  dritten  Ab^sclmitte  gehen  liervor: 

a)  Die  Arteria  alveolarls  superior,  deren  Zweige  durch  die  Löcher 
an  der  Tuherositas  maydlae  auperlovia  zu  den  hinteren  Zähnen 
und  zur  Schleimhaut  der  Highmor.shölile  gehingen. 

ß)  Die  Arteria  mfraorhitnlw,  Sie  verläuft  durch  iXen  Kanal,  der 
ihr  den  Namen  gegeben,  schickt  Zweigchen  in  die  Augen- 
höhle zur  Periorbita,  zum  Rectus  und  Obliquus  inferior,  abwärts 
laufende  Aestchen  zur  Schleimhaut  der  Highmorshöhle  und 
zu  den  vorderen  Zähnen,  zertheilt  sich  nach  ihrem  Austritte 
in  die  Muskeln,  welche  den  Raum  zwischen  Manjo  infraorbi" 
talls  und  Oberlippe  einnehmen,  und  anastomosirt  in  zweiter 
und  dritter  Instanz  mit  den  übrigen  Antlitzarterien. 

y)  Die  Arteria  palatuia  ilesvendeiia  8,  pteiy^/o-^jalatina.  Sie  giebt 
zuerst  die  Arteria  Vidiana  ab,  welche  mit  dem  Nerven  dieses 
Namens  durch  den  Canalis  Vidianus  zur  oberen  Partie  des 
Pharynx  zieht,  wo  sie  mit  der  Arteria  pharyngea  ascendens 
anastomosirt.  Dann  steigt  sie,  in  drei  Aeste  gespalten,  durch 
die  Canales  palatini  desirndentes  herab,  versieht  den  weichen 
Graumen  und  die  Mandeln,  und  schickt  ihren  längsten  und 
stärksten  Ast  (Arteria  palatina  anterior),  den  harten  Gaumen 
entlang,  bis  zum  Zahnfleisch  der  Schneidezähne.  Ein  feiner 
Ast  derselben  dringt  durch  den  Canalis  naso-jxilatinus  zum 
Boden  der  Nasenhöhle. 

6)  Die  Arteria  spheno-pahitina  s,  nasalis  j/osterior.  Sie  kqmmt 
durch  das  Faramea  spheno-pa Latinum  in  die  Nasenhöhle  zur 
hinteren  Schleimhautpartie.  Ein  Ast  derselben  läuft  am  Septum 
nariuni  herab,  und  anastomosirt  mit  der  Arteria  palatina  an- 
terior, und  der  Arteria  septi,  —  einem  Aste  der  Coronaria 
labil  superioriö'. 

Der  Stammbaum  der  Arteria  ma^iillaris  interna  behauptet  insofern  eine 
gewisse  iSelbstständigkeit,  als  nicht  leicht  einer  seiner  Zweige  von  einer  an- 
deren Kopfschlagader  entspringt,  oder  er  selbst  einen  Ast  abgiebt,  der  nicht 
unter  den  angeführten  steht.  Die  Abweichungen  in  Zahl  und  Ursprung  der 
ihm  angehörigen  Aeste  haben.  ihr«.r  tiefen  Lage  uml  Unzugänglichkeit  wegen, 
kein  besonderes  chirurgisches  Interesse.  Mein  jMuseum  besitzt  den  höchst  merk- 
würdigen Fall,  wo  eine  fehlende  Maidlaria  interna  durch  eine  colossale  Ent- 
wicklung der  Arteria  palatina  ascendvns  ersetzt  wird  (beschrieben  in  der 
österr.  Zeitschrift  für  prakt.  Heilkunde,  1850,  Nr.  30). 
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F.  Schlemm,  De  arteriarum,  praescrtim  facici  anastoraoBibas.  Berol.« 
18S1.  —  Ejn^dem/ arteriaruin  capitis  supcrficialiam  icou  nova.  BeroL,  1830, 
fol.  —  Eine  Reibe  vortrefflicher  Präparate  über  die  Verästlungen  der  Cart^ 
externa  und  ihrer  zahlreichen  Varianten,  wird  im  Wiener  anatomischen  Moseum 
aufbewahrt. 

§.  397.  Yerästlung  der  Carotis  interna. 

Die  Carotis  interna  8.  cerehralis  liegt  anfangs  an  der  äusseren 
Seite  der  Carotis  externa,  macht  dann,  hinter  ihr  weg,  eine  Krüm- 
mung nach  innen  und  oben,  und  wird  von  ihr  durch  den  Aliufcultis 
styh'ijlossus  und  stylo-phnriingeas  getrennt.  Bevor  sie  in  den  Canalis 
caroticHs  eindringt,  bildet  sie  noch  eine  zweite  Krümmung,  deren 
Convexität  nach  innen  sielit,  Ihr  Verlauf  e^vtra  camtlein  caroticum 
ist  somit  verkehrt  S-förmig  gekrümmt.  Diese  Krümmungen  sieht 
man  im  iujicirten  Zustande  des  Gefässes  besonders  ausgesprochen. 
Im  Canalis  caroticns  des  Felsenbeins  tritt  eine  dritte,  und  im  Sinus 
cavernosus,  welchen  die  Carotis  interna  durchsetzt,  noch  eine  vierte 
Krümmung  hinzu.  Die  letzte  übertrifft  an  Schärfe  die  drei  voraus- 
gegangenen. —  Im  Canalis  caroticus  sendet  die  Carotis  iiUerna  ein 
feines  Aestchen  zur  Schleimhaut  der  Trommelhöhle,  als  Rtiinulus 
carotieo'tympanicus,  und  im  Sinus  cavernosus  erzeugt  sie  mehrere 
kleine  Zweige  für  das  Oaivjlion  Gasseri,  die  Uypophysis  cerebri,  und 
die  um  den  Türkensattel  herum  befindliche  Partie  der  harten  Hirn- 
haut. Ihr  Hauptast  aber  ist  die  Arteria  opkthalinica.  Diese,  die 
Contenta  der  Augenhöhle  und  die  Stirngegend  versorgende  Schlag- 
ader, entspringt  aus  dem  convexen  Rande  der  letzten  Krümmung 
der  Carotis  intenut,  bevor  dieses  üefäss  au  «lie  Gehirnbasis  tritt. 
Sie  gelangt  mit  dem  Nervus  opticus,  an  dessen  äusserer  unterer 
Seite  sie  liegt,  durch  <las  Foramen  opticum  in  die  Augenhöhle, 
schlägt  sich  hierauf  über  den  Sehnerven  nach  innen,  geht  unter  dem 
Musculus  ohliquus  superior  an  der  inneren  Ürbitalwand  nach  vorn, 
und  zerfällt  unter  der  Rolle  in  die  Arteria  frontalis  und  ihrsalis 
nasi.  Auf  dieser  Wanderung  erzeugt  sie:  1.  die  sehr  feine  Arteria 
centralis  retinae,  welche  in  der  Axe  des  Sehnerven  zur  Netzhaut 
verläuft,  und  2.  die  Arteria  lacrymalis,  an  der  äusseren  Orbitalwand 
nach  vorn  zur  Thränendrüse  gehend. 

Diese  Arterie  giobt  eine  oder  zwei  hintere  Ciliararterien  ab.  sendet 
Zweige  in  den  Canalis  zygomaticus  faciatis  und  temporaliSt  versorgt  die  Thränen- 
drüse, und  theilt  sich  am  äusseren  Augenwinkel  in  eine  Jrteria />a/p^6ra/i> 
KTterna  superior  und  inferior.  —  Nicht  selten  schickt  sie  durch  die  Fissura 
orbitalis  superior  einen  Jlmnus  recurrens  zur  Schädelhöhle,  welcher  sich  in 
der  harttn  Hirnhaut  ramificirt,  oder  mit  dem  vorderen  Aste  der  Arteria  me~ 
ninyea  media  anastomosirt. 

.S.  Muskeläste  für  den  Bewegungsapparat  des  Bulbus.  Ihre 
Zweigchen  verlängern  sich  theils  über  die  Insertionsstelle  der  Mus- 
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kein  hinaus  bis  in  die  Conjunctiva  bidbi  hinein,  theils  durchbohren 
sie  den  vorderen  Abschnitt  der  Sclerotica,  um  zur  Iris  und  zum 
Musculus  ciliaris  (Tensor  choroideae)  zu  gehen. 

4.  Die  Arteriae  ciliares  posticae  lan(/ae  und  breves.  Es  finden 
sich  immer  nur  zwei  longae,  und  mehrere  breves.  Sie  durchbohren 
die  Sclerotica  um  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  herum.  Die 
longae  verlaufen,  als  eine  äussere  und  eine  innere,  zwischen  Cho- 
roidea  und  Sclerotica  an  der  Schläfen-  und  Nasenseite  des  Aug- 
apfels nach  vorn,  zum  Musculus  ciliaris  und  zur  Iris.  Die  breves 
verästeln  sich  nur  in  der  Choroidea.  (§.  223  lässt  sich  über  diese 
Arterien  ausführlich  aus.) 

Eine  Ärteria  ciliaris  postica  longa  durchbohrt,  wie  ich  öfter  sali,  das 
Ganglion  ciliare.  —  Jene,  welche  sechzehn  Arteriae  ciliares  posticae  breves  an- 
führen, haben  nie  injicirte  Gefässc  dieser  Art  gesehen  und  gezählt,  und  Hessen 
sich  durch  die  Meinung  irreführen,  dass  die  Zahl  der  Arterien  jener  der  Nervi 
ciliares  gleichen  müsse.  Diese  kann  allerdings  bis  auf  sechzehn  anwachsen. 

5.  Die  Arteria  supraorbitalis  geht  über  dem  Leuator  palpebrae 
superioris  durch  das  Foramen  supraorbitale,  oder  eine  gleichnamige 
Incisur,  zur  Stirne. 

6.  Die  Arteria  ethmoidalis  anterior  und  posterior.  Die  anterior 
geht  durch  da«  gleichnamige  Loch  in  die  Schädel  höhle,  giebt  hier 
die  unbedeutende  Arteria  ineningea  anterior  ab,  dringt  mit  dem 
Nervus  ethmoidalis  des  ersten  Trigeminusastes  durch  das  vorderste 
Loch  der  Siebplatte  in  die  Nasenhöhle,  und  verschickt  ihre  Zweige 
zu  den  vorderen  Siebbeinzellen,  zur  Schleimhaut  des  Sinus  frontalis 
und  der  vorderen  Abtheilung  der  Nasenhöhle.  Die  posterior  ist  viel 
kleiner,  und  geht  durch  das  Foramen  ethmoidale  posterius  direct  und 
ohne  Umweg  zu  den  hinteren  Siebbeinzellen. 

7.  Die  Arteria  palpebralis  interna  superior  und  inferior,  welche 
am  inneren  Augenwinkel  unter  der  Rolle  entspringen,  den  Saccus 
lacrymalis,  die  Caruncula,  und  die  Conjunctiva  palpebrarum  mit 
feinen  Zweigen  betheilen,  dann  in  die  betreflPende  Palpebra  ein- 
dringen, und  zwischen  dem  Tarsusknorpel  und  dem  Sphincter,  höch- 
stens eine  Linie  vom  freien  Lidrande  entfernt,  nach  aussen  laufen, 
um  den  von  der  Arteria  lactymalis  abgegebenen  Arteriae  palpebrales 
externae  zu  begegnen,  und  mit  ihnen  direct  zu  anastomosiren,  wo- 
durch der  sogenannte  Arcus  tarseus  superior  und  inferior  zu  Stande 
kommt. 

8.  Die  Arteria  frontalis  schlägt  sich  um  das  innere  Ende  des 
Margo  supraorbitalis  zur  Stirn  empor,  wo  sie  mit  allen  hier  ankom- 
menden Arterien  (Arteria  temporalis  anterior,  zggotnatico-orbitalis, 
supraorbitalis)  anastomosirt. 
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0.  Die  Arter'ui  liorstdU  naal  <]urchb()hrt,  über  dem  Lhiamentum 
palpehrale  hdenium,  den  Musculus  orhicufaris,  imd  anastoino!»irt, 
neben  dem  Nasenrücken  lierabsteiji^end,  mit  dem  Ende  der  Arteria 
nuiydlarid  externa  (AiKjularis),  oder  mit  einem  NaseurückeDast 
derselben. 

Cruvoilhior  citirt  einen  von  Prof.  Dubreuil  in  Montpellier  bcub- 
aeliteten  Fiill,  in  weKhcin  die  Ärltria  opiuhalmica  nicht  au»  der  Caroti»  in- 
ttrnaj  sondern  ans  der  Meniwjta  media  entsprang,  und  nicht  durch  da»  Foramen 
opticnm,  sondern  durch  die  Fissura  orbitalut  .mperior  in  die  Aufi^enhöhlc  gt- 
langte.  Die  früher  angeführte  Beobachtung  des  Ursprungs  der  Arteria  laery- 
malis  aus  dem  vorderen  Aste  der  Äfenhujea  media  (§.  396,  B^  «),  kann  üb 
ein  Vorspiel  dieser  merkwürdigen  Anomalie  angesehen  werden. 

Nach  Abji^abe  der  Arteria  opJUhdlmlea  treten  aus  dem  con- 
caven  Rande  der  letzten  Carotiskrümmun«^,  noch  zwei  Arterien 
hervor,  deren  eine,  als  Arteria  conununicans  posterior,  neben  dem 
Infundibiilum  nach  rückwärts  lauft,  um  mit  der  aus  tler  Arteria 
hasilaris  eutstan<lenen  Profunda  cerehri  zu  anastomosiren,  und  den 
Circidas  Willisii  (8.  308)  schliessen  zu  helfen,  während  die  andere 
als  Arteria  elioroidea,  läng;s  des  Traetus  opticus  zum  Aderj^efleeht 
der  Seitenkammer  sich  be.i»iebt.  —  Zuletzt  zerfällt  die  Carotis  inlrnia 
in  ihre  beiden  Endäste,  welche  sind: 

a)  Die  Arteria  corporis  rallosi.  »Sie  converj^irt,  in  vorwärts  streben- 
der Richtun^i;,  mit  jener  der  anderen  »Seite,  verbindet  sieh  mit 
ihr  durch  einen  sehr  kurzen  Querast  (Arteria  eoinmunieans  an- 
terior),  und  steigt  vor  dem  Haikenknie  zur  oberen  Fläche  des 
Corpus  i'alhsum  hinauf,  lie^t  aber  nicht  in  der  ijäugenfurche 
derselben,  s«)n<lern  an  der  inneren  Seite  der  Hemisphäre,  an 
welcher  sie  ihre  Zweif;:e  versendet. 
h)  Die  Arteria  fossae  Si/lvii  folget  dieser  Grube,  und  schickt  ihre 
Zwei|^e  zum  vorderen  und  hinteren  Gehirnhippen,  zwischen 
welchen  eben  die  Sylvi'sche  Furche  liegt. 

Alle  Ver/.weiguiigin  der  Carotin  interna  in  der  Srhadillndilc  hahi-n 
autiallend  >chwiichero  Wandungen,  al>  gleirli  ^tarko  Arterien  aiidenr  Korprr- 
gegendrii.  Sie  wrrden  ni«-  von  Venen  luglcitrt,  woIcIm*  andere  Wegf  ein^rhlagi  n. 
als  iVu^  Arterien.  Ks  lässt  sich  specitll  von  d«r  On-otiy  interna  sap-n,  dass  >i»- 
viel  Blut  zum  <i«'hirii,  ab<T  wenig  in  dassrllje  führe.  Nur  die  grauv  Substanz 
d«'s  Gtliirns,  welche  die  Kin<le  aller  (iyri  bildet,  ist  im  hohen  <irade  gtlas>- 
reiih,  die  weisse  oder  Marksubstan/  daffeg«n  >i'lir  gefässarm. 

Die  Kndäste  der  CanUis  interna  sind  reieh  an  Varietäten.  Oft  stammt 
die  reehte  und  linke  Artrria  rorporit^  ralfo.si  aus  Kiner  Carotis,  wo  dann  die 
Arteria  communirttn.t  anterior  fehlt.  Hie  Arttria  rounnfnieanfi  posterior  fehlt 
zuweilen  auf  Kiner  Seite,  und  variirt  an  «irösse  whr  auffallend.  leh  sah  ^elb^t 
die  Arteria  fossae  Stflrii  auf  der  linken  Seite,  nieht  als  Ast  drr  Carotis  m- 
terna,  sondern  der  Artrria  profunda  cerehri.  Das  <ttgentln'il  die^-r  letztenn 
Abnormität  wird  dadurch  gegeben,  wenn  sieh  eine  >tarke  Arteria  rommuniraus 
posterior    unmittelbar  in    die    Arteria  profunda  cerehri  verlängert,  welehe  mit 
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der  Arteria  hasilaris  (§.    398)    gar  nicht,  oder  nur  durch  einen  dünnen  Zweig 
zusammenhängt. 

Für  dcscriptive  und  chirurgische  Anatomie  der  inneren  und  äusseren 
Carotis  wichtig  ist:  John  Wytthy  The  Surgical  Anatomy  of  the  Carotid  Ar- 
teries.  New- York,  1876. 

§.  398.  Terästlung  der  Schlüsselbeinarterie. 

Die  Schlüsselbeiuarterie,  Arteria  subclavia,  führt  in  den 
Handbüchern  diesen  Namen  nur  von  ihrem  Ursprünge  bis  zur  Aiis- 
trittsstelle  aus  dem  Spalt  zwischen  dem  vorderen  und  mittleren 
Scalenus.  Diese  Grenzbestimmung  der  Arteria  subclavia  steht  mit 
dem  Namen  des  Gefasses  im  Widerspruche,  indem  das  Stück  der 
Arterie,  welches  vom  Ursprung  bis  zum  Austritt  zwischen  den  Sca- 
leni  reicht,  mit  dem  Schlüsselbein  in  gar  keine  Beziehung  tritt. 
Richtiger  ist  es,  das  Gefass,  von  seinem  Ursprung  bis  unter  das 
Schlüsselbein  hinab,  Subclavia  zu  nennen.  —  Die  rechte  Subclavia 
ist  gewöhnlich  etwas  stärker,  und  um  die  ganze  Länge  des  Truncus 
anoiiymus  kürzer  als  die  linke.  Der  Verlauf  beider  bildet  einen  nach 
unten  concaven  Bogen  über  die  erste  Rippe  weg.  Dieser  Bogen  wird, 
begreiflicher  Weise,  für  die  längere  linke  Subclavia  schärfer  gekrümmt 
sein  müssen,  als  für  die  kürzere  und  mehr  wagrecht  nach  aussen 
gerichtete  rechte. 

Kommt  über  der  ersten  Brustrippe  noch  eine  sogenannte  Halsrippe  (Note 
zu  §.  121)  vor,  so  krümmt  sich  die  Schlüsselbeinarterie  über  diese,  und  nicht 
über  die  erste  Brustrippc  weg.  Dieses  geschieht  jedoch  nur  dann,  wenn  die 
Länge  der  Halsrippe  nicht  unter  zwei  Zoll  beträgt.  Ist  sie  kürzer,  so  reicht 
sie  nicht  so  weit  nach  vorn,  um  auf  den  Verlauf  der  Schlüsselbeinarterie  einen 
bestimmenden  Einüuss  nehmen  zu  können. 

Die  Schlüsselbeinarterie  erzeugt  fünf  Aeste.  Vier  davon  ent- 
springen aus  ihr,  bevor  sie  in  den  Zwischenraum  des  vorderen  und 
mittleren  Scalenus  eingelit;  der  fünfte  zwischen  diesen  Muskeln,  oder 
jenseits  derselben.  Diese  fünf  Aeste  sind: 

a)  Die  Wirbelarterie,  Arteria  vert^bralis.  Als  der  stärkste  von 
den  fünf  Aesten  der  Arteria  subclavia,  läuft  sie  eine  kurze 
Strecke  am  äusseren  Rande  des  Mv^cvlus  hmgus  colli  herauf, 
und  begiebt  sich  durch  das  Ijoeh  im  Querfortsatze  des  sechsten 
Halswirbels  (nur  sehr  selten  schon  des  siebenten)  in  den  Schlag- 
aderkanal der  Halswirbelquerfortsätze,  in  welchem  sie  empor- 
steigt. Wegen  stärkerer  Entwicklung  der  3fassae  laterales  des 
Atlas,  kann  aber  die  Richtung  der  Arteria  vei^tebralis,  vom 
zweiten  Halswirbel  an,  keine  senkrecht  aufsteigende  sein.  Sie 
muss  nämlich  vom  Querfortsatz  des  Epistropheus,  zu  jenem  des 
Atlas  nach  aussen  ablenken,  um  dann,  nachdem  sie  ihn  passirte, 
sich  hinter  dem  oberen  Gelenkfortsatz  des  Atlas  nach  einwärts 
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zum  grossen  Hiaterhauptloch  zu  wenden.  Hier  durchbohrt  sie 
(He  Membrana  obturatoria  posterior  und  die  harte  Hirnhaut,  und 
umgreift    die    Medulla  obhngata  so,    dass    sie    an    der    unteren 
Fläche  derselben  mit  jener  der  anderen  Seite  conrergiren,  und 
schliesslich  .sich  mit  ihr  am  hinteren  Rande  des  Pona  Varoli  zur 
unpaaren   Arieria    basilaris    vereinigen   kann.    Von    ihrem    Ur- 
sprünge bis  zum  Eintritte  in  die  Schädelhöhle,  entspros^en  der 
Arteria  vertebralia  folgende  schwächliche  Zweige: 
«)  Rami  mnscularts,  für  die  Muskeln  an  den  Wirbelquerfortsatzen. 
ß)   Rami    spinales,    welche  durch     die    Foramina    intervertebrnlia    in    «Ion 
Kückgratkanal    eindringen,    die    Dura  mater  spinalis,  die  Wirbel,  sowie 
den  Bandapparat  im  Innern  der  Wirbelsäule  ernähren,  und  das  Rücken- 
mark   selbst    mit    vorderen    und    hinteren    Aestchen    umgreifen,    welche 
mit  der    vorderen    und    hinteren    Rückenmarksarterie    (1.  unteu>tehrndl. 
sowie  mit  den  nächst  oberen  und  unteren  Rami  spinales  derselben  Seite 
anastomosiren. 
y)   Die    Arteria    menttnjea  posterior,    welche   zwischen  Atlas   und  Foramen 
occipitale   entspringt,    mit    dem    Stamme    der    Arteria  vertehralis  in  die 
Schädelhöhle  gelangt,  und  ihr  schwach^'s  (ieäste  in  d<T  harten  Jlirnhaut 
der  unteren  Gruben  des  Hinterhauptbeins  ausbreitet. 

Nach  dem  Eintritte  der  Wirbelarterien  in  die  Scliädelhöhle,  bis 
zur  Vereinigung  beider  zur  Arteria  baailaris,  giebt  je<le  ab: 

1.  Eine  vordere  und  hintere  K  ückenmarksarterie,  Arteria  »pi- 
nalis  anterior  und  posterior.  Die  vorder«  verbindet  sich  mit  jener  der  andtTcn 
Seite  zu  einem  einfachen  Stämmchen,  welches  längs  d«s  Sulats  (onititudinalis 
anten'nr  der  Medidht  spinalis  etwas  geschlängelt  lierabläuft,  und  mit  den 
Rami  f*pinales,  welche  die  Arteria  t'ertehralis,  die  Intercostales,  die  Lumbults 
und  Sarrales,  durch  «lie  Fornwina  intervertthralia  d<'m  iJückenmark  zus«nd»n, 
einfache  oder  iusolt'örmige  Anastomosen  bildet.  Die  hintere  tlies>t  mit  der 
andrrseitigon  nicht  zu  Kiuem  Stämmchen  zusumiiien.  auastoin(i>irt  aber  Wohl 
durch  vermittelnde  Kogen  mit  ihr  und  d»Mi  Rami  spinales. 

t.  Die  Arteria  cercbdli  in/eri'^r  po.^ttrior,  zu  dem  hinteren  Absrhnitl 
der  unteren  Gegend  des  kleinen  Gehirns.  Sic  giebt  Acste  zum  Unterwunii.  und 
zum  Plexus  rhnrnideus  des    Ventriculus  quartus. 

3.  Die  Arteria  rerehelli  inferior  anterior,  zum  vonleren  Abschnitt  d»  r 
unteren   Kleinhirngegend  und  zur  Flocke. 

Die  aus  der  Verschmelziini;-  bei«ler  Arteri*ie  certebrftles  hervor- 
gegangene Arteria  f'asilffria  geht  in  (l(»r  .^eichten  Län^enfurche  des 
Pons  Varoli  nach  vorwärts,  bis  sie,  jenseits  des  Pous,  in  die  beiilen 
tiefliegenden  (lehirnarterien,  Artiriitc  proftnidae  cerebri,  zer- 
fallt. Aus  <ler  Arterii  ba.^UariH  selbst  entspringen: 

«I  Die  Arteria  auditiva  interna,  welelie  in  den  inneren  <ieh«>rgang  tritt, 
und  ihre  Zw«*igchen  durch  «lic  grösseren  L«»ehi'r  der  Mandae  crihro.tne, 
und  des  Tractu^x  .^piralis  zu  dm  häutigen  Bläschen  des  Vorhofh,  und 
in  den  Modiolus  entsendet,  v(Mi  welchem  sie  zur  Lamina  spiralif  ge- 
langen. Genaue  Angaben  über  ihre  Kndverästlungen  fehlen. 
ß)  Die  Arteria  eerebef/i  superior.  Diese  geht  am  vorderen  Kande  tles  Pun» 
nach  aussen  zur  oberen  Fläche  des  kleinen  Gehirns. 
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Am  vorderen  Kande  der  Varolsbrucko  theilt  sich  die  Arteria 
bdüilarls,  stark  i»;e.s|)reizt,  in  die  beiden  ArUrlde  profiindae  cerebri 
Diese  nehmen  die  Arteriae  comnmnk'antes  poateriores  von  den  inneren 
Carotiden  auf,  schhigen  sich  liierauf  um  die  Pediaiculi  cerebri  nach 
rück-  und  aufwärts,  schicken  Aeste  durch  den  Querschlitz  zur  Tela 
elwroiiJea  superior,  und  verbreiten  ihre  Endzweige  an  den  hinteren 
Lappen  des  grossen  Gehirns. 

Durch  die  Verbindung  he\Aidv  Arteriae  comnmnicaniea posteriores 
mit  den  als  Arteriae  profumlae  cerebri  bezeichneten  Spaltungsästen 
der  unpaaren  Arteria  basilaris,  wird  die  Carotis  interna  mit  der 
Arteria  vertehralis  in  eine  für  die  gleichmässige  Blutvertheilung  im 
Gehirn  höchst  wichtige  Anastomose  gebracht,  welche  als  Circulus 
arteriosus  WiUisii  bezeichnet  wird.  Der  Circulus  Willisii  ist,  genau 
genommen,  kein  Kreis,  sondern,  nach  der  Zahl  seiner  geradlinigen 
Segmente,  ein  Polygon,  und  zwar  ein  Heptagon.  Er  schliesst  das 
Chiasma,  das  Tuber  cinereuni  mit  dem  Trichter,  und  die  Corpora 
mamniillaria  ein,  und  entspricht  somit,  der  Lage  nach,  der  SeUa 
turcica. 

Eine  bisher  nicht  beobachtete  abnorme  Ursprungsweisc  der  Wirbel- 
arterie fand  ich  an  einer  Kindesleichc.  Die  Ärteria  vertehralis  dextra  entsprang 
nämlich  hinter  der  Subclavia  sinistra,  und  lief  in  schiefer  Richtung  hinter  der 
Speiseröhre  und  vor  der  Wirbelsäule  nach  rechts  hintlber  zum  Foramen  trans- 
versariiim  des  sechsten  Halswirbels.  Sie  hatte  somit  denselben  anomalen  Ur- 
sprung und  Verlauf,  welchen  man  bisher  nur  von  der  Subclavia  dextra  kannte. 
Die  Wirbelarterie  betritt  ausnahmsweise  erst  am  fünften  oder  vierten 
Wirbel  den  Schlagadorkanal.  Sie  kommt  auch  doppelt,  selbst  dreifach  vor,  in 
welchem  Falle  ihre  Wurzeln  in  verschiedene  Querfortsatzlöcher  eintreten.  Immer 
vereinigen  sich  die  vervielfältigten  Wirbelarterien  im  Querfortsatzkanal  zu 
einem  einfachen  Stamm.  —  Die  Basilararterie  bildet  in  seltenen  Fällen  durch 
Spaltung  und  Wiedervereinigung  ihres  Stammes  Inseln,  wodurch  ihre  Verwandt- 
schaft mit  den  Arteriae  spinale.^  sich  kundgiebt.  —  J.  Davy  (Edinh,  Med. 
und  Surg.  Journ.,  183S)  erwähnt  in  der  Basilararterie  eine  senkrechte  Scheide- 
wand als  Trennungsspur  zwischen  den  verschmolzeneu  Wirbelarterien,  und 
Uebcrgang  zur  Juxtaposition.  —  Weber  sah  die  Basilararterie  durch  ein  Loch 
in  der  Sattellehne  gehen.  —  Ueber  Abnormitäten  der  Wirbel-  und  Basilar- 
arterie handelt  mein  Aufsatz  in  den  med.  Jahrb.  Oesterr.,  1842,  Juli,  und 
A,  F.  Waltery  De  vasis  vcrtebralibus.  Lips.,  1730.  —  A.  Barbieri,  Mono- 
graphia  deir  arteria  vertebrale.  Milano,  1868. 

b)  Die  innere  Brustarterie,  Arteria  mammaria  interna.  Sie 
entspringt  von  der  unteren  Peripherie  der  Arteria  subclavia, 
gegenüber  der  Arteria  vertebralis,  und  läuft  zur  hinteren  Fläche 
der  vorderen  Brustwand,  wo  sie  hinter  den  Rippenknorpeln, 
und  neben  dem  Seitenraude  des  Brustbeins  gegen  das  Zwerch- 
fell herabsteigt.  Während  dieses  Laufes  erzeugt  sie,  nebst 
den  unbedeutenden  Arteriae  meiUastinicae,  tht/micae,  und  der 
einfachen  oder  doppelten  bronchialis  anterior,  noch  folgende  Aeste: 
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ff)  Die  Arteria  pericardiaeo^hrenieot  welche  mit  dem  Nervus  phremicus  an 

der  Seitenwand  des  Herzbentels  zum  Zwerchfelle  gelangt. 
ß)  Die  Arteriae  intereostales  anterior  es,  zwei  für  jeden  der  sechs  oberen 
Intercostalräume,  eine  obere  stärkere,  und  untere  viel  schwächere,  welche 
auch  oft  mittelst  eines  kurzen  gemeinschaftlichen  Stämmchens  entstehen. 
Sie  anastomosiren  mit  den  hinteren  Zwischcnrippenschlagadern,  welche 
ihnen  entgegenkommen.  Gleich  nach  ihrem  Ursprünge  geben  sie  RanU 
perforantes  zur  Haut  und  zu  den  Muskeln  der  vorderen  Thoraxwand. 
Bei  Weibern  sind  die  Rdmi  perforantes  des  zweiten  bis  fünften  Inter- 
costalraumes  stärker  als  die  übrigen,  da  sie  ansehnliche  Aeste  (Arteriae 
mammariae  extemae)  zur  Brustdrüse  abzugeben  haben.  —  Oefters  ent- 
springt von  der  Mammaria  interna,  noch  bevor  sie  den  ersten  Uippen- 
knorpel  erreicht,  ein  stattlicher  Ast,  welcher  als  Arteria  costalis  inter- 
fnediaf  an  der  inneren  Oberfläche  der  seitlichen  Brustwand,  in  schief 
nach  aus-  und  abwärts  gehender  Richtung,  über  mehr  weniger  Rippen 
hinabstreicht  und  zuletzt  mit  einer  hinteren  Intercostalis  anastomosirt. 
Zwischen  dem  sechsten  Rippenkuorpel  und  A^m  Processus  xipkoi- 

deus  sterni  löst    sich  die  Mammaria  interna  in  die  Arteria  epigastrica 

super ior  und  musculo-phrenica  auf. 

Die  Arteria  musculo-phrenica  zieht  sicli  längs  des  Ursprunges  der  Pars 
eostalis  diaphraginatis  schief  nach  aussen  und  unten  an  der  Seitenwand  des 
Thorax  hin,  und  giebt  die  Art^iae  intereostales  anteriores  für  die  fünf  unteren 
Zwischenrippenräume  ab.  —  Die  Arteria  epigastrica  superior  dringt  zwischen 
dem  siebenten  Rippenknorpel  und  dem  Schwertfortsatz,  selten  durch  ein  Loch 
des  letzteren,  in  die  Scheide  des  geraden  Bauchmuskels,  wo  sie  auf  der  hin- 
teren Fläche  dieses  Muskels,  gegen  den  Nabel  herabzieht,  ihre  Aeste  theils 
in  dem  Fleische  des  Rectus  lässt,  theils  als  perforirend  zur  Haut  der  Regio 
epigastrica  schickt,  und  allenthalben  mit  der  Arteria  epigastrica  inferior  (aus 
der  Arteria  cruralisj  und  den  übrigen  Bauchmuskelarterien  anastomosirt. 

Ich  fand  die  Epigastrica  superior  mit  der  entgegengesetzten,  durch 
einen  hinter  dem  Schwertfortsatz  vorbeilunfenden  Vorbindungsast  anastomosiren. 
Oruveilhier  sah  diesen  Verbindunpsast  vor  dem  Schwertknorpel  vorboizit-hcn. 
Feine  Aestchen  der  Musndo-phreuica  laufen  im  Ligamentum  ifuspensoritim 
kepatis  zur  Leber.  —  Die  Arteria  mammaria  interna  entspringt  abnormer 
Weise  aus  der  Anonyma,  dem  Aortenbogen,  dem  Truncus  thyreo-cervicalis,  und 
wird  auf  beiden  Seiten  oder  nur  auf  einer  dopi>elt.  Einen  höchst  merkwürdigen 
Fall,  und  einzig  in  seiner  Art,  besitze  ich,  wo  die  Arteria  mammaria  dejttra 
im  vierten  Zwischenrippenraum  aus  dem  Tliorax  heraustritt,  den  fünften 
Rippenknorpel  umgreift,  und  sich  unter  diesem  Knorpel  wieder  in  den  Thurai 
zurückbcgiebt. 

c)  Die  y  c  li  i  1  d  d  r  ü  s  e  n  a  r  t  e  r  i  e,  Arteria  thy  reoidea  inferior,  wel ch e, 
weil  sie  Zweige  zu  gewissen  Naekenniuskeln  giebt,  auch  Trufu^us 
thyreo-ce7*riealis  genannt  wird.  Sie  steht  der  Arteria  vertebralis 
nur  wenig  an  Stärke  nach.  Am  inneren  Rande  des  Scalenus 
aniicua  steigt  sie  bis  zum  fünften  Halswirbel  empor,  krümmt 
sich  hinter  den  grossen  Halsgefässen  nach  innen  und  oben, 
und  gelangt  mit  zwei  Endästen  an  den  unteren  Kand  und  an 
die  hintere  Fläche  der  Schilddrüse,  wo  diese  Aeste,  in  der 
Kegel,    weder    mit  den  Zweigen  der   Thyreoidea  superior,  noch 
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mit  jeDen  der  entgegengesetzten  Thyreoidea  inferior  anastomo- 
siren,  obwohl  ein  allgemeiner  Usus  dicendi  es  so  haben  will. 
Ein  Raimis  laryngexis  findet  unter  dem  Constrictor  pharyngis 
inferior  seinen  Weg  zur  hinteren  Kehlkopfwand.  Er  anastomo- 
sirt  mit  der  Arteria  laryngea  aus  der  Thyreoidea  superior.  — 
Muskeläste  dieser  Arterie  sind: 

1.  Die  aufsteigende  Nackenarterie,  Cenncalis  ascmdens.  Sie  zieht 
auf  den  Muskeln  vor  den  Wirbelqnerfortsätzen  empor,  versorgt  dieselben,  und 
anastomosirt  mit  den  Muskelästen  der  Arteria  vertebrcdis,  cervicalis  descen- 
dens  und  profunda. 

2.  Die  oberflächliche  Nackenarterie,  Cervicalis  superficialis.  Sie 
entspringt  fast  immer  aus  der  Arteria  cervicalis  ascendens,  läuft  parallel  mit 
dem  Schlüsselbein  nach  aus-  und  rückwärts  durch  die  Fossa  suprackmcularis, 
wird  hier  nur  durch  das  Platysma  und  das  hochliegende  Blatt  der  Fascia 
cervicalis  bedeckt,  und  verbirgt  sich  dann  unter  dem  Musculus  cucullariSj  in 
welchem  sie  sich,  sowie  in  den  beiden  Splenii  und  Rhamboidei  auflöst. 

3.  Die  quere  Schulterblattarterie,  Transversa  scapulae.  Sie  ver- 
läuft hinter  dem  Schlüsselbein  quer  nach  aussen,  sendet  den  Ramus  acromiaUs 
zur  Schulterhöhe,  geht  durch  die  Incisura  scapulae^  oder  über  das  Deckband 
derselben,  zur  oberen  Grätengrube,  hierauf  hinter  dem  Collum  scapulae  zur 
unteren    Grätengrube    herab,    und  verliert  sich  in  den  Muskeln  dieser  Gruben. 

d)  Die  Kippen -Nackenschlagader,  Tnincus  coato- cervicalis. 
Ein  kurzer  Stamm,  welcher  hinter  dem  Scalenus  anticus  aus  der 
Subclavia  entsteht,    und    sich    in    folgende  zwei  Zweige  theilt: 

i.  Die  obere  Z wisch enrippenarterie,  Arteria  intercostalis  suprema. 
Sie  geht  vor  dem  Halse  der  ersten  und  zweiten  Rippe  herab,  und  sendet  die 
Arteriae  intercostcdes  für  den  ersten  und  zweiten  Zwischenrippenraum  ab. 

2.  Die  tiefe  Nackenarterie,  Arteria  cerviccUis  profunda,  welche 
zwischen  dem  Querfortsatz  des  siebenten  Halswirbels  und  der  ersten  Rippe 
nach  hinten,  und  in  den  tiefen  Nackenmuskeln  nach  aufwärts  läuft,  um  in  den 
Nackenmuskeln  sich  zu  ramificiren. 

e)  Die  quere  Halsarterie,  Arteria  transversa  colli.  Sie  entspringt 
als  ein  stattliches  Gefass,  entweder  zwischen  den  Scaleni,  oder 
jenseits  derselben.  Letzteres  kommt  häufiger  vor.  Sie  durch- 
bohrt den  Ple^vus  brachialis  von  vorn  nach  hinten,  und  zieht, 
tief  gelegen,  durch  die  Fossa  supu^aclavicularis  nach  aussen,  um 
den  oberen  Rand  der  Scapula  zu  erreichen,  an  dessen  innerem 
Ende  sie  einen  Ast  zum  Musculus  aicullaris,  deltoideus,  levator 
scapulae,  und  zum  Akromion  aussendet,  und  hierauf  als  Arteria 
dorsalis  scapidae  endet,  welche  den  inneren  Sand  des  Schulter- 
blattes entlang,  zwischen  dem  Rhomboideus  und  Serratus  anticus 
major  verschwindet. 

§.  399.  Yerästlung  der  Achselarterie. 

Die  Arteria  subclavia  setzt  sich  in  die  Arteria  cuciM<*^  ^^^^• 
Vom  Schlüsselbein  bis  zum  unteren  Rande  der  vorder^x^  VJ^^^^  ^^^ 
Achselhöhle  herab,  führt  sie  diesen  Namen. 
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§.  400.  Terästlung  der  Armarterie. 

Ist  die  Arteria  a.riUaris  am  unteren  Rande  des  Pecforalis  major 
aus  der  Achselhöhle  an  den  Oberarm  getreten,  j^o  heisst  sie  Arm- 
arterie, Arteriif  hrarhudh,  Sie  verläuft,  von  zwei  Venen  begleitet, 
im  StiJntii  hicipifalis  infeniHs  gegen  den  Ellbogen  weiter.  Im  oberen 
Drittel  des  Oberarms  hat  sie  den  Nervus  meiHmms  an  ihrer  vorderen, 
den  Nervus  vhutris  an  ihrer  inneren  Seite.  Im  Herabsteigen  gegen 
den  Ellbogenbug,  entfernt  sich  der  Mediannerv  etwas  von  ihr  nach 
innen  zu,  was  der  Nervifs  vlmirls  schon  luMier  oben  thun  muss,  da 
er  zur  hinteren  Seite  des  Ellbogens  zu  gehen  hat.  In  der  ganzen 
Lange  des  Sulcus  hlripitalls  wird  sie  nur  durch  Haut  und  Fascie 
bedeckt.  Im  Ellbogenbug  dagegen  versteckt  sie  sich  unter  dem 
Lacerhis  jihrosits,  welchen  die  Sehne  des  Biceps  zur  Vagina  anii- 
braehii  sendet.  Ausser  kleinereu,  an  unbestimmten  Stellen  entsprin- 
genden Muskelzweigen  erzeugt  sie  folgende  Aeste: 

a)  Die  Arterht  profunda  hrachli,    Sie  entspringt  in  gleicher  Höhe 
mit  dem  unteren  Rande  der  Sehne  des  Teres  major,    geht  mit 
dem  Ne7*viis  radialis  zwischen  dem  mittleren  und  kurzen  Kopfe 
des    Triceps    zur    äusseren    Seite    des    Oberarmknochens,  giebt 
dem    Triceps    Zweige,    aus    deren    einem    die    Arteria   nuiritia 
humeri  entspringt,  und  verläuft  sodann  hinter  dem  Ligamentum 
intet^musculare  eHernum  als  Arteria  collateralis  radialis  herunter 
zum  Ellbogen,  wo  sie  gewöhnlich  in  einen  vorderen  und  hin- 
teren Endzweig  zerfällt.  Der  vordere  durchbohrt  das  Ligamentum 
intermusculare  externum  von  hinten  nach  vorn,    und   anastomo- 
sirt    mit    dem    Ramus  recui*rens  der  Radialarterie,  der  hintere 
mit  der  gleich  zu  erwähnenden  Collateralis  ulnaris  inferior, 
h)   Die    Arteria  collateralis  ulnaris  supeinor    entspringt  nahe  unter 
der  Arteria  profunda  hrachii,  und  folgt  dann  dem  Nervus  ulnaris. 
Sie  giebt  dem  Musculus  hrachialis  internus  und  triceps  Zweige, 
und  anastomosirt  in  der  Furche  zwischen  Condylus  humeri  in- 
ternus und  Olekranon    mit  dem  Ramus  recurrens  posterior  der 
Ulnararterie. 
c)   Die  Arteria  collateralis  ulnaris  inferior  entsteht  über  dem  Con- 
dylus internus,  gegen  welchen  sie  ihre  Richtung  einschlägt. 
Sie  versorgt  die  vöh  diesem  Condylus  entspringenden  Muskeln,  besonders 
die  <iberflächlichen  derselben,  anastomosirt  mit  dem  RamiLs  recurrens  anterior 
der    Ulnararterie,    nnd  umgreift  dann  den  inneren  Rand  des  Oberarmknochens, 
um  an  der  hinteren  Fläche  desselben  mit  einem  Endzweige  der  Profunda  hra- 
chii über  der  Foasa  supratrocIUearis  posterior  zusammenzufliessen.  Dieses  Um- 
Standes  wegen  heisst  sie  bei  den  englischen  Anatomen:  Arteria  anastomotiea. 
Der    Ursprung    der   sub  aj,  b)  und  c)  angeführten  Arterien  bietet  man- 
cherlei Varianten  dar.  Eine  davon  ist  morphologisch  bedeutsam     o.)y^)  ^^^  ^ 
n&mlich   sind   Zweige  eines  kurzen  gemeinschaftlichen  Stanx^^     -^jjeVcYi«  ^\>«r* 
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dies  noch  die  Circumßejpcie  humeri  nnd  die  Circumfiexa  seapula^  erzeugt.  Dieser 
gemeinschaftliche  Stamm  erscheint  dann  fast  ebenso  stark,  wie  die  Arteria 
hraehialis  selbst,  welche,  da  ihr  sozusagen  alle  für  den  Oberarm  abzugebenden 
Aeste  durch  jenen  Stamm  abgenommen  wurden,  unverzweigt  zum  Ellbogen 
herabsteigt.  Dieses  Verhältniss  ist  aber  an  der  unteren  Extremität  zur  Regel 
erhoben,  da  alle  für  den  Oberschenkel  bestimmten  Zweige  der  Arttria  cruralis 
aus  Einem  Mutterstamme  f Arteria  profunda  femorisy  §.  410)  hervorgehen. 

Im  Ellbogen  liegt  die  Arteria  Irraehialia,  welche  niio  CuhitaUs 
genannt  wird,  auf  dorn  unteren  Ende  des  Musculus  I^rarhialis  internus 
an  der  inneren  Seite  der  Sehne  des  Biceps,  und  theilt  sieh  in  der 
Höhe  des  Processus  coroiwüleus  ulnae  in  die  beiden  Schlagadern  des 
Vorderarms:  die  Armspindel-  und  Ellbogenarterie.  Kommt  am 
Oberarmbein  ein  Processus  supraco^idyhideus  vor  (§.  137),  so  liegt 
die  Aiieiua  hraehialis  mit  dem  Nei*i*us  m^dianus  hinter  ihm,  auf 
welches  Vorkommen  der  Operateur,  bei  Unterbindungen  der  Arteria 
hraehialis  am  unteren  Ende  des  Oberarms,  Acht  zu  nehmen  hat. 

Neun  bis  zehn  Linien  über  ihrer  Theilung  sendet  die  Arteria  brachialiß 
von  ihrem  inneren  Rande  eine  kleine,  aber  constante  Schlagader  ab,  welche 
unter  dem  La4:ertuA  fihro/nis  der  Bicepssehne,  zu  der  am  Condtflus  internus 
humeri  entspringenden  Muskelmasse  zieht,  und  den  Nervus  medianua  hiebei 
kreuzt.  Gruber  beschrieb  sie  als  Arteria  plicae  cubiti Ruperjieialis.  Sie  ist  darum 
interessant,  weil  sie,  bei  starker  Entwicklung,  entweder  eine  Arteria  mediana 
auperfrcialiüf  oder  Arteria  ulnarifl  superficialis  darstellt.  —  Ueber  die  Varie- 
täten der  angeführten  Aeste  der  Arteria  hraehialis  handelt  A,  Haller,  Dissert. 
de  arteria  brachiali.  Gott.,  ^745. 

§.  401.  Yerästlimg  der  Torderarmarterien. 

Die  Armspindel-  und  <lie  Ellbogenarterie,  die  beiden 
Theilungsaste  <ler  Arteria  cuhitaUs,  verbleiben  im  weiteren  Verlaufe 
an  der  inneren  Seite  des  Vorderarms.  In  der  Uohlhand  verbinden 
sie  sieh  zum  hoch-  und  tiefliegenden  Arcus  volarisy  aus  welchem 
die  Weichtheile  der  Ilohlhand  versehen  werden,  und  die  Finger- 
arterien entstehen.  Die  Ellbogeuarterie  giebt  bald  nach  ihrem  l'r- 
sprunge  die  Zwischenknochenarterie  ab. 

A)  Die  Arnispin<lelarterie,  Arteria  radialis,  liegt  in  der 
oberen  Hälfte  des  Vord(»rarms  zwischen  Supinator  loupus  und  Pro- 
nator  teres,  in  der  untenui  aber  zwischen  Supinator  louaus  und  Fle.ror 
carpi  radialis.  An  ihrer  äusseren  Seite  befindet  sich  der  Nerrus 
radialis  superficialis.  Gegen  die  Handwurzel  zu,  wendet  sie  sich,  zwi- 
schen dem  Processus  sttfloideus  radii  und  dem  Os  scaplwideum,  auf 
den  Rü(*ken  der  Hand,  wo  die  Sehnen  des  Ahductor  jxtllicis  lonmts 
und  Krteusor  hrevis  über  sie  wegzi(»hen,  und  dringt,  zwischen  den 
Basen  der  Osm  metacarpi  des  Daum(»ns  und  iU^s  Zeigefingers,  in  die 
Hohlhand  ein,  um  mit  dem  tiefen  Ilohlhandast  der  Elll)(»geuarterie 
den    tiefen    Hohl  handbogen,    Arcus  volaris  profundus,    zu  bilden. 
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Sie  giebt,  Yon  ihrem  ürspriinge  bis  zum  Uebertritt  auf  den  Hand- 
rücken, folgende  Aeste  ab: 

a)  Den  Ramn^  recurrens  radialis.  Er  läuft  zwischen  Supinator 
longus  und  h^eins  zum  Condylus  humeri  eoctemus  zurück,  und 
anastomosirt  sofort  mit  dem  vorderen  Endast  der  Arteria  pro^ 
ftinda  Ifrachii, 

b)  Rami  museidares,  Sie  gehören  den  Muskeln,  zwischen  welchen 
der  Stamm  der  Arteria  radialis  hinzieht.  Einer  derselben  er- 
zeugt die  Arteria  mttritia  radii, 

c)  Den  Ramns  volaris  superßeiaUs,  dessen  Kaliber  und  Ursprung 
vielen  Schwankungen  unterliegt.  Gewöhnlich  entsteht  er  in  der 
Höhe  der  Insertion  des  Supinator  Ixmg^is,  und  geht,  über  dem 
queren  Handwurzelband,  zu  den  Muskeln  des  Daumenballens; 
in  diesen  verliert  er  sich  entweder  gänzlich,  oder  hilft  mit 
einer  über  diese  Muskeln  weglaufenden  Fortsetzung  den  Arcv^ 
volaris  stiblimis  (§.  402)  bilden.  In  letzterem  Falle  wird  er  zu- 
weilen so  stark,  dass  man  ihn  auf  dem  Daumenballen  pulsiren 
sehen  und  fühlen  kann. 

Auf  dem  Handrücken  entstehen  aus  der  Arteria  radialis: 
a)  Ein  Ramus  carpi  dorsidis,  für  die  Rückenseite  der  Handwurzel,    wo  er 
rait  den  Endverzweigungen  der  Jnterossea  externa    das  Rete  carpi  dor- 
sale bildet. 
ß)  Die  Arteria  interossea  dorsalis  prima.  Sic  löst  sich  in  drei  Zweige  auf: 
für  beide  Seiten  des  Daumens  und  die  Radialseitc  des  Zeigefingers. 

In  die  Hohlhand  eingetreten,  giebt  die  Arteria  radialis,  bevor 
sie  mit  dem  tiefliegenden  Hohlhandast  der  Arteria  ulnaris  zum 
Arcus  volaris  profundus  (§.  402)  bogenförmig  zusammenfliesst,  die 
Arteria  digitalis  communis  volaris  prima  ab.  Diese  verläuft  unter 
der  Sehne  des  Flcror  pollicis  lonptis,  am  Os  inetacarpi  poUicis  bis  zu 
dessen.  Capitulum,  und  theilt  sich,  nachdem  sie  die  Arteria  volaris 
indicis  radialis  abgegeben,  in  die  Arteria  volaris  pollicis  radialis  und 
ulnaris. 

Die  Varietäten   der   Armspindelarterie   schildert  eingehend    W,  Gruber, 
Zur  Anatomie    der  Arteria  radialis,    im  Archiv    für  Anat.  und  PhysioL,  1864. 

B)  Die  Ellbogenarterie,  Arteria  ul^iaris,  begiebt  sich  unter 
der  ersten  und  zweiten  Schichte  der  vom  Condylus  humeri  internus 
entspringenden  Muskeln  zur  Ulna,  wo  sie  zwischen  Ulnaris  internus 
und  den  Fingerbeugern  zur  Handwurzel  herabsteigt.  Auf  diesem 
Wege  hat  sie  den  Nervus  ulnaris  an  ihrer  inneren  Seite.  Ueber  dem 
queren  Handwurzelbande  zieht  sie,  am  OÄ|??Vi/örw^  vorbei,  zur  Hohl- 
hand, wo  sie  sich  in  den  oberflächlichen  und  tiefliegenden 
Endast  spaltet.  Der  oberflächliche  Ast  bildet  mit  dem  gleichen  Ast 
der  Arteria  radialis,  den   hochliegenden,  der  tiefliegende  Ast  aber 
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mit  dem  Ende  der  Arteria  radialis,  den  tiefliegenden  Hohlhand- 
bogen. Bis  zu  ihrer  Spaltun'i^  erzeugt  sie: 

a)    Zwei  Rami  recurrentes  ulnares,  einen  anterior"  nnd  posterior. 

Der  anterior  ziiht  in  der  Furche  zwischen  Pronator  terfjf  und  Bra- 
cldalis  internus  zum  inneren  Condylus  humeri  Iiinuuf,  wo  er  mit  der  Collaferalis 
idnaris  inferior  anastomopirt.  Der  posterior,  stärker  als  der  anterior,  ^eht 
hinter  dem  Condylus  iiiterntis  humeri  auf  die  Collateralis  vlnaris  superior  zu, 
mit  welcher  er  zusammenmOndet.  Durch  diese  mehrfachen  Anastomosen  d«T 
Rauü  collateralts  der  Armarterie  mit  den  Rami  recurrentes  der  Vorderarm- 
arterien. k<»mmt  um  das  Ellho^en^elenk  herum  das  weitmascliijre  Rete  cuhiti  zu 
Stande. 

ß)    Rann    muscnlares    zu    ihrem    Muskelgeleite,    deren    einer    die 

Arteria  uutritia  ninae  erzeugt. 
y)    Die  Arteria  interossea  antihrarhii  connnnnis,  welche  gleich   nach 

ihrem    Ahgange,    in  die    fnterossea  externa  und   interna  zerfällt. 

Die  e.rferna  (auch  perforans  superiorj  durchbohrt  die  Membrana  inter- 
ossea, sendet  hierauf  einen  Ramns  recurrens  zur  hinteren  <i<*gend  dt's  Ell- 
bogens hinauf,  bleibt  aber  nicht  auf  der  Aussenfläche  des  Zwischrnknochen- 
bandes,  sondern  erhebt  sich  von  ihr,  indem  der  Ahductor  und  E.vtensor  pollicis 
longus  sicli  unter  sie  »'insrhieben,  theilt  allen  Aussenmusk»dn  des  Vorderarms 
Aeate  mit,  und  erschöpft  sich  dadurch  so  sehr,  dass  am  Carpus  nur  ein  unbe- 
deutendes (icfäss  übrij^  bleibt,  welcht-s  mit  dem  Ramus  carpi  dorsalis  der 
Radialarterie,  das  Jiete  carpi  dor!<ale  erzeugen  hilft.  —  Die  interna  zieht  mit 
dem  Nervus  interossetis  internus,  dicht  am  Zwisehenknochenbande,  bis  zum 
oberen  Rande  des  Pron<Uor  qundratus  herab,  giebt  den  tieferen  Muskeln  des 
Vorderarms  Zweige,  verbirgt  sich  dann  unter  dem  PromUor  quadratus,  und 
geht,  nachdem  sie  einen  Ast  zum  Rete  carpi  volare  abgegeben,  als  perforans 
inferior  durch  das  lAoamentum  interossetim  zur  Aussenseite  des  Vorderarms, 
wo  sie  im  Rete  carpi  dorsale  untergeht. 

6)    Den    Ramns    darsaiis,    welcher    zur    Erzeugung   des  Reti'  carpi 
dorsale  verwendet  wird. 

§.  402.  Die  beiden  Hohlhandbogen. 

Der  oberflächliche  U o h  1  h a n d b o g e n,  ^1  icus  volaris  subfink is, 
dessen  Convexitat  gegen  die  Finger  gerichtet  ist,  liegt  zwischen  der 
Aponenrosis  palmar is  und  den  Heugesehuen  der  Finger,  einen  halben 
Zoll  vom  Litfamentnm  carpi  transrersum  entfernt.  Er  entsteht  durch 
die  Anastomose  der  oberflächlichen  llohlliandäste  der  Ulnar-  und 
Radialarterie,  von  welchen  der  erstere  viel  stärker  als  der  letztere 
zu  sein  pflegt,  weshalb  sich  der  Hoi;eu  gegen  die  Uadialseite  ver- 
jüngt. Nur  in  j(»nen  Ausnahmställen,  wo  der  oberflächliche  llohl- 
handast  der  Kadialarterie  stark  entwickelt  ist,  n)uss  auch  der  Arcus 
volaris  supcrßrialis  (»in  durchaus  gleichweiter  (lefässbogen  sein.  Ans 
seiner  convexen  Seite  «Mitspringeu,  nebst  übergehenswerthen  Zweig- 
chen für  die  Haut  und  die  kleinen  Muskeln  der  Hcddhand,  drei 
Arteriae    dnjitales    volares    comniunes,    die    zweite,    dritte    und    vierte. 
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welche  zwischen  den  Scheiden  der  Beugesehnen  gegen  die  Finger 
laufen,  wobei  jede  sich  gabelförmig  in  zwei  Zweige  theilt  (Arteriae 
digitales  volares  propriae),  welche  an  den  einander  zugekehrten 
Flächen  je  zweier  Finger  bis  zu  deren  Spitze  verlaufen.  Die  beiden 
Artei'ifte  volares  propriae  eines  Fingers  anastoniosiren  durch  wandel- 
bare Querbögen  oberhalb  der  Fingergelenke,  und  gehen  an  der 
Tastflfiche  des  dritten  Gliedes  bogenförmig  in  einander  iiber. 

Die  erste  Arteria  diyitalis  communis  volarls  entsteht,  wie  in  §.  40i.  A, 
angegeben  wurde,  ans  der  vom  Handrücken  in  die  Hohlhand  eingetretenen 
Arteria  radialis.  Sie  versorgt  die  Radialseite  des  Daumens,  und  die  einander 
zugekehrten  Seiten  des  Daumens  und  Zeigefingers.  Die  grosse  Abductionsfäliig- 
keit  des  Daumens  scheint  es  zu  verlangen,  dass  seine  Arterien  nicht  aus  dem 
Arcus  volaris  sublim is,  wie  jene  der  übrigen  Finger  entspringen.  Die  Ulnar- 
seite  des  kleinen  Fingers  erhält  ihre  Schlagader  aus  dem  tiefliegenden  Hohl- 
handaste der  Arteria  ulnaris.  Es  bleiben  somit  die  einander  zugewendeten 
Seiten  der  vier  Finger  übrig,  welch»»  aus  dem  Arcus  volaris  sublimis  ihre 
Blutzufuhr  zu  erhalten  haben,  und  für  diesen  Zweck  genügen  die  oben  ge- 
nannten drei  Arteriae  diaitales  communes  volares  des  oberflächlichen  Hohl- 
handbogens. 

Der  t i e f  1  i ege n d e  Hohl  h a n d b oge n,  Areus  polaris  profundus, 
ist  scliwäch(»r  und  weniger  convex,  als  der  suhlimis,  liegt  auf  den 
Bases  ossimn  )netacarpi,  und  gehört  mehr  der  Arteria  radialis  als 
der  ulnaris  an.  Er  sendet  nur  drei  Arteriae  int^^osseae  volares  ab, 
welche  den  Tnterstitia  interossea  der  vier  Finger  entsprechen,  und 
die  Rami  interossei  perforantes  zjiin  Handrücken  schicken,  wo  sie  in 
das  Bete  carpi  dorsale  übergehen. 

Das  Rete  carpi  dorsale  giebt  die  zweite,  dritte  und  vierte  Arteria 
interossea  dorsatis  ab,  da  die  erste  aus  dt*m  Handrückenstück  der  Arteria 
radialis  entspringt.  Die  «Tste  Interossea  e.Herna  (§.  401,  A,  ß)  theilt  sich  in 
drei  dorsale  Fingerzweige.  Jede  der  übrigen  drei  Interosseae  euternae  spaltet 
sich,  zwischen  je  zwei  Fingern,  in  zwei  Arteriae  dujitales  dorsales,  welche 
viel  schwächer  als  die  volares  sind,  und  nur  bis  zum  zweiten  Fingergliede  sich 
erstrecken. 

Die  Enden  der  Arteriae  interosseae  volares  anastoniosiren  gewöhnlich 
mit  d<!r  Spaltungsstelle  der  Arteriae  diaitides  volares  commnnes  in  die  Digi- 
talem propriae.  Ist  eine  Arteria  diyitalis  communis  schwach,  so  wird  die  mit 
ihr  anastomosirende  interossea.  volaris  um  so  stärker,  was  am  Zeige-  und  Mittel- 
finger gewöhnlich  der  Fall  ist. 

Der    hoch-    und    tiefliegende    Hohlliandbogen    sind    ohne  Zweifel    in  der 
Absicht    geschaffen    worden,    dass    bei    Compression    des  huchliegenden  Rogens 
während    des  Anfassens    und  Festhaltens    harter  Gegenstände,    der  tiefliegendLe 
die  Circulation    in    den  Weichtheilen    der    Hand    übernehme.    Der    tiefliegfexivl^ 
Hohlhandbogen    kann,    bei    dem    genannten    (Jebrauche    dt?r  Hand.    uu'A\\.  coax^' 
l»rimirt  werden,    da  alle  Sehnen,    welche  die  Finger  zum  FaustscbW^^   "V^^w^fetV» 
sich  während  dieser  Verwendung  von  den  Metaearpu.sknocht^|x     ^wi  ^Vex^^w  ^•a^'g.V' 
der    tiefe    U(dilliandbogen   liegt,    etwas    erheben.    —  Dopp^^^a       ^i\.eW  ^^*^    -A^T^^i^ 
volaris  .superficialis  h\  sehr  selten. 
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§.  403.  Wichtige  Abnormitäten  des  Ursprungs  der  Vorderarm- 
arterien. 

Sie  verdienen  ihrer  eliirurgisclien  Bedeutsamkeit  wegen,  eine 
besondere  Schilderung. 

Jede  der  drei  Vorderarmarterien  kann  ausnahmsweise  höher 
als  im  Ellbogen,  also  schon  am  Oberarm,  selbst  in  der  Achselhöhle, 
ihren  Ursprung  nehmen.  Am  häufigsten  betrifft  der  hohe  Ursprung 
die  Arieria  radialis,  und  zwar  meist  im  oberen  Drittel  des  Ober- 
arms, —  sehr  selten  schon  in  der  Achselhöhle. 

Unter   vienind  zwanzig   Fällen    von    hohem    Ursprung    der    Vorderann - 
arterien,    die   ich  aufgezeichnet  habe,   betreffen  achtzehn  die  Arteria  radicUif. 
Diese  Anordnung  wurde  sogar,  nach  einer  Bemerkung  von  Wolff   fOhs.   mtd, 
€hir,f  pag.  64),    von    Biddloo    für  die  regelmässige  gehalten.   Da  man  in  den 
anatomischen   Museen    die    Fälle    von    hohem  Ursprung  der  Vorderarraarterien 
aufzubewahren  pflegt,    so  kann  es  wohl  kommen,    dass  man  mehr  abnorme  als 
normale  Specimina  daselbst  antrifft.  Biddloo's  Irrthum  wäre  somit  erklärlich. 
Die    hoch    entsprungene    Arteria  radialis  liegt  an  der  inneren 
Seite    der    Arteria  hrachialis,  geht  aber  bald  über  sie  weg  zu  ihrer 
äusseren.    Sie    bleibt    eine    Strecke    weit    unter   der    Fascia  bra^hii, 
wird    erst    im    weiteren  Verlaufe    subcutan,  geht  über  den  iMeet^tus 
fibrosxis    der    Bicepssehne    weg,    kreuzt  sich  mit  den  Hautvenen  des 
Ellbogenbuges,    und    kann   deshalb    bei   Aderhissen  verletzt  werden. 
Ihre    oberflächliche   Lage    ist    der    Grund,    warum    sie    die    Arteria 
recurrens   radialis    in    der    Regel  nicht  abgiebt.  Diese  entsteht  viel- 
mehr aus  der  Arteria  uhutris,  oder  seltener  aus  der  Arteria  interossea. 
Als  Ueborgang  zum  hohen  Urspruug  der  Arteria  radialis  kann 
jener  Fall  angesehen  werden,  wo  aus  der  Arteria  h^achialis  ein  über- 
zähliger Ast,  von   II  all  er  Vas  ahen^ans  genannt,  entspringt,  welcher 
entweder  weiter    unten    wieder    in    die    Brachialis    einmündet,  oder 
mit  ihr  nur  durch  einen  Verbindungszweig  anastomosirt,    und  dann 
zur  Arteria  radialis  wird. 

Ist  die  Artena  ulnaris  das  hoch  entspringende  Gefass,  so  fallt 
ihr  Ursprung  meistens  noch  in  das  Gebiet  der  Achselhöhle.  Ich  be- 
sitze nur  einen  Fall  (rechter  Arm  eines  Kindes),  wo  sie  von  der 
Arteria  jrrofunda  hrachii  abzweigt.  Die  hoch  entstandene  Arteria 
ulnaris  geht  in  der  Regel  über  die  vom  Condt/lus  internus  Inimeri 
entspringende  Muskel masse  weg,  und  lagert  sich  erst  unterhalb 
dieser  in  die  Furche  zwischen  Ulnaris  iniernns  und  Fle,ror  difjitorum 
sublimis,  Sie  giebt  nie  die  Arteria  interossea  ab.  —  Der  hohe  Ur- 
sprung der  Artei^ia  interossea  ist  viel  seltener  als  jener  der  Arteria 
radialis  und  ulnaris. 

Auch  die  zuweilen  V(»rkommende  Vcrviclialtigung  der  Vorderarmarterien 
gehört  hieher.  Sie  erscheint  entweder  «ils  Dnplicität  einer  nonnalen  Schlag- 
ader,   wie    ich  an    der  Artena  radialis  sah,    welche  schon  auf  dem  Supinator 
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hrevis  sich  in  zwei  Acste  tlieilte,  die  sich  als  Ramus  volaris  und  dorsalis  im 
weiteren  Verlaufe  herausstellten,  oder  es  kommt  zu  den  regulären  drei  Vorder- 
armarterien eine  Schlagader  hinzu,  welche  aus  der  Ärteria  interossea  oder 
ulnaris  entspringt,  und  an  dem  Nervus  medianu»  zum  Carpus  hcrabläuft,  wo 
sie  über  oder  unter  dem  Ligamentum  transverswni  carpi  in  den  Ärc%hs  volaris 
sublimis  übergeht.  Man  kann  sie  immerhin  Arteria  mediana  nennen,  obwohl 
sie  nicht  immer  an  den  Nervus  medianus  gebunden  ist.  In  Fällen,  wo  die 
Arteria  radialis  ungewöhnlich  schwach  ist,  und  nicht  bis  zur  Hand  gelangt, 
sah  ich  die  Arteria  mediana  oberhalb  des  Carpus  rechtwinklig  zur  Speiche 
ablenken,  und  als  Arteria  radialis  weiter  verlaufen. 

Der  Nervus  medianus  wird  regelmässig  von  einer  feinen  Arterie  be- 
gleitet, welche  ein  Ast  der  Ulnaris  oder  Interossea  ist.  Die  früher  als  Arteria 
mediana  angeführte  Anomalie,  lässt  sich  sonach  als  ein  höherer  Entwicklungs- 
grad eines  normal  vorkommenden  Gcfässes  auffassen.  Grub  er  nennt  dieses 
Gefäss:  Arteria  mediana  profunda^  da  seine  im  §.  400  erwähnte  Arteria 
plicae  cubitif  bei  abnormer  Entwicklung,  die  Arteria  mediana  superficialis 
darstellt.  Es  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  auch  der  Ursprung  der  Arteria 
mediana  höher  rücken,  und  auf  die  Brachialis,  selbst  auf  die  Axillaris 
fallen  kann. 

Der  hohe  Ursprung  und  der  oberflächliche  Verlauf  der  Vorderarmarterien 
scheinen  das  Bestreben  auszudrücken,  die  Arterien  der  oberen  Extremität  den 
Venen  zu  verähnlichen,  indem  die  hoch  entsprungene  Arteria  radialis  der  Vena 
cephalica^  und  die  hoch  entsprungene  Arteria  ulnaris  der  basilica  entspricht. 
Bei  gewissen  Operationen  in  der  Verlaufssphäre  dieser  Gefässe,  soll  der  Chirurg 
von    dem    möglichen  Vorhandensein    dieser  Anomalien   wohl  unterrichtet  seih. 

€.  G,  Ludiuig,  De  variantibus  arteriae  brachialis  ramis.  Lips.,  1767.  — 
F,  Tiedemann,  Ueber  die  hohe  Theilung  der  Armschlagader,  im  6.  Bande  der 
Münchner  Denkschriften,  und  dessen  Supplementa  ad  tabula^  arteriarum.  1846. 
—  J.  F.  Meckd,  im  2.  Bande  des  deutschen  Archivs  für  Physiologie.  — 
H,  Meyer j  Ueber  die  Arteria  mediana  antibiia^hii  und  die  Arteria  articularis 
mediana  cubiti^  in  Henles  und  Pfeiiffers  Zeitschrift,  7.  Bd.,  2.  Heft.  —  Langer, 
Varietät  der  Arteria  brachialis,  in  der  Zeitschrift  der  Wiener  Aerzte.  1851, 
Mai.  —  A,  Baader,  Varietäten  der  Armarterien.  Bern,  1866.  —  Zahlreiche 
Beobachtungen  über  Varietäten  der  Brachialis  und  ihrer  Aeste  verdanken  wir 
Gruber.  Sie  sind  theils  im  Archiv  für  Anatomie,  theils  in  der  österr.  Zeit- 
schrift für  praktische  Heilkunde  enthalten.  —  Sehr  reich  an  Beobachtungen  ist 
die  Abhandlung  von  C.  Giacomini:  Della  prematura  divisione  dell*  arteria 
del  braccio.  Torino,  1874.  Con  ö  tavolc. 

§.  404.  Aeste  der  absteigenden  Brustaorta. 

Die    Aorta  thoracica  descendmis    giebt    viele,    aber  meist  kleine 
Schlagadern    ab,    und    behält    deshalb    in    ihrem    Laufe    so  ziemlich 
gleiches  Kaliber.  Ihre  Aeste  sind  theils  für  die  Organe  im  hinteren 
Mittelfellraume,  theils  für  die  ßrustwand  bestimmt.  Diese  Aeste  sind: 
a)  Die  zwei  Arteriae  bronchiales  posteriores.  Sie  treten  zur  hinteren 
Wand  der  Luftröhrenäste,  und  begleiten  sie  durcli'*das  Lungen- 
parenchym.   Da  die  Aorta  auf  der  linken  Seite  Ueg^i  ^^  ^^^-^ 
die  Arteria  bronchialis  deoctra  häufig  nicht  aus  ihr^   ^^oudetu  aus 
der    dritten    und    vierten   Arteria  itUercostalis  de^^^^^  ^i^^^^^^* 
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Die  selir  wandelbaren  Bronchiales  anteriores  entstellen,  wie  im  §.  398,  h? 
angeführt    wurde,    aus    der    Mammaria    interna.    Sehon    Haller  hatte  es  ge- 
kannt, dass  die  Artenae  bronrhiales  im  Lungenparenehym  kein  abgesehl«»sseneß, 
für  sich    bestehendes,    nutritives  Gefässsystem    der  Lunge  bilden,   sondern  mit 
den  Verzweigungen    der    Arteria   pulmonalis    in    anastomotische    Verbindung 
treten.  Ich  erhalte  durch  isolirtc  Injection  der  Arteriae  bronchialem    das  respi- 
ratorische   Uefässnetz    der   Vesiculae  aereae    ebenso    gefüllt,    als  wenn  die  In- 
jection durch  die  Arteria  pulmonalis  gemacht  worden  wäre.  —  Es  kommt  vor, 
dass  beide  hintere  Bronchialarterien  aus  einem  unpaaren  Stämmchen  entstehen. 
h)   Zwei  bis  vier  ArtevliU  oesophageae.  Ein  Zwei«;*  der  letzteren  j^eht 
mit    dem    Oesophagus  durch  das  Zwerchfell,  uod  auastomohirt 
mit  einem  entgegenkommenden  Aste  der  Arier la  coroiuiria  ventri- 
culi  ainistra. 

c)  Peinige  feine  Zweige  (Arleriae  mediaatinicae)  zu  der  Pleura  de^ 
hinteren  Mittelfellraumes,  b)  und  c)  geben  dünne  Reiserehen 
zur  hinteren  Herzbiuitelwand,  als  Arteriae  pericartUacae  }H}st€' 
riores. 

d)  Die  girier lae  uUercoslaiea  (posteriores)  sind  die  stärksten  Zweige 
der  absteigenden  Brustaorta.  Da  die  Arteria  /fuhelaria  durch 
den  Truneits  eonto-cervicalis  bereits  die  beiden  oberen  SfHitia 
intercodtalia  versorgte,  so  wenh^n  der  Aorta  nur  die  neun  fol- 
genden Zwischenrippenräume  zufallen  können.  Weil  man  aber 
die  am  unteren  Rande  der  letzten  Rippe  verlaufende  Arterie, 
obwcdd  gegen  alle  Sprachrichtigkeit,  noch  als  intercostal 
bezeichnet,  so  wird  die  Aorta  zehn  Paare  Arteriae  iiitercoatales 
al)geben.  Die  linken  werden,  wegen  linkseitiger  Lage  der 
Aorta,  kürzer  als  die  rechten  sein. 

Die  drei  bis  vier  oberen  IntorcobtaKs  der  Aorta  sin»l  unhr  wtni;r«T 
Arttritte  rerurrentff;  die  übrigen  treten  unter  recljti'u  Winkeln  ab.  Pa  bri 
sehr  kleinen  Kmbryunen  alle  Intercostales  rechtwinkelig  ent>|»ringen,  bat  man 
•las  Kecurriren  der  oberen  brim  Erwachsen«'«  dadunh  erklären  wollen.  da>>  da> 
obere  Stück  der  lirustaorta,  aus  welchem  die  rfcurmit*,-*  entsprin«:en.  eine 
Wachsthumsverscbiebung  nach  unten  erb'idet,  wodurch  «lie  rrs]»rungswinkrl 
der  Infercostales  grösser  als  rechte  werden  müssen,  worin  eben  der  Ingrirt' 
ein«'r  Arteria  recurrens  liegt.  Dormifnt  Homtru.'i!  Das  obere  Stück  d«  r  Aorta 
kann  sich  nicht  nach  unten  verschieben,  wenn  sich  nicht  auch  das  unt»re  in 
derselben  Richtung  verschiebt.  Das  untere  verschiebt  sich  aber  nicht  naeli 
unten,  wie  es  die  rechtwinkeligen  Ur>prünge  der  Interco.'<tal*'j<  beweihrii.  o-.n» 
kann  sich  auch  das  <d)ere  nicht  nach  unten  vcr.^chieben.  Auch  mü>>ten  im  Ver- 
schiebungsfalle alle  anderen  Aeste  des  «d)cr»  ii  Aortenstückes  recurrirend  werd»n, 
was  nicht  der  Kall  ist.  Ka  wäre  nur  m»ch  an  ein  Wanden!  der  Ursprünge  ^u 
denken.  W^arum  aber  die  oberen  wandern  sollen,  und  die  unteren  nicht,  brgrcift 
kein  Mensch. 

Am  Beginn  des  Zwi.scheurippeuraumes  theilt  sich  jede  Arlerin 
irUereostaliif  in  einen  liatiuis  dorsalis  und  jRanntif  intercostalia.  I  >Hr 
jRamus  doraalis  i^eht  zwischen  je  zwei  Querfortsätzen  zur  Küiken- 
muskulatur,  und  schickt  durch  das  Foramen  inte rie r lehr ale  einen  An! 
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zur  Medulla  spinalis  und  zu  deren  Häuten.  Dieser  Ast  verhält  sich 
wie  die  Rami  spinalca  der  Ärteria  vertehraUs,  Der  Raums  intercostalis 
läuft  gegen  den  unteren  Kand  der  nächst  oberen  Rippe,  und  im 
Sulcus  coatae  nach  vorn  gegen  das  Brustbein.  Er  sendet  zum  oberen 
Rande  (1er  nächst  unteren  Kippe  einen  schwachen  Ramus  supra- 
costalis.  Dieser  und  der  eigentliche  R<(mus  intercostdUa  anastomosiren 
mit  den  Ärteriae  hüercostales  anteriores  von  der  Manunaria  intenui, 
—  Die  Ärteriae  intercostales  versorgen  nicht  blos  die  beiden  Zwischen- 
rippenmuskelu,  sondern  auch  den  Pedoralia,  Serratus  anticus  major, 
und  die  Costa! Ursprünge  der  Bauchmuskeln.  Beim  Weibe  gehen  aus 
der  dritten  bis  sechsten  Arteria  intercostalis  stärkere  Aeste  für  die 
Brustdrüse  hervor. 

Die  Ursprüiij^c  je  zweier  Ärteriae  intercostales  rüeken  an  der  liiiitercn 
Peripherie  der  Aorta  um  8o  näher  zusammen,  je  tiefer  sie  stehen.  —  Abwei- 
ehungen  greifen  insofern  Platz,  als  mehrere  Ärteriae  intercostales  (zwei  bis  drei) 
aus  einem  gemeinschaftlichen  Stamme  entspringen  können,  welcher,  wie  die 
Ärteria  intercostalis  suprenia,  vor  den  Kippenköpfchen  herabsteigt,  und  in  den 
betreffenden  Intercostalräumen  einen  Ast  zurücklässt.  Auch  ist  es  nicht  unge- 
wöhnlich, dass  «ine  starke  Ärteria  intercostalis,  nachdem  sie  schon  eine  Strecke 
im  Rippensulcus  verlief,  sich  über  die  nächst  untere,  oder  über  zwei  folgende 
Rippen  schräg  herabsenkt.  —  Die  letzte  Ärteria  intercostalis  kimnte  besser 
costo-lumbalis  genannt  werden.  Es  wäre  aber  richtiger,  sie,  weil  sie  unter  dem 
Rippenursprunge  des  Zwerchfells  verläuft,  den  Aesten  der  Bauchaorta  als 
Ärteria  Iwnbalis  prima  zuzuzählen.  —  So  lange  eine  Zwischenrippenarterie 
ijn  hinteren  Theile  des  iSulcus  costalis  eingebettet  liegt,  ist  sie  durch  dessen 
längeres  Labium  e.vternum  vor  Verwundung  hinlänglich  gesichert.  Nach  vurn 
zu,  wo  der  Sulcus  verstreicht,  wird  ihr  Kaliber  so  klein,  dass  ihre  Verletzung 
unmöglich  ernste  Gefahr  bringen  kann.  Es  felilt  noch  viel  zu  sehr  an  authen- 
tischen Beobachtungen  über  wirkliche  Verletzungen  dieser  Gefässe,  und  die 
vorgeschlagenen  sinnreichen  Methoden,  ihnen  zu  begegnen,  dürften  weniger  am 
Lebenden  bewährt,  als  am  Cadaver  versucht  worden  sein.  —  Die  oberen  Ärteriae 
intercostales  aus  der  Aorta  entspringen,  wie  früher  gesagt,  häutig  tiefer,  als 
der  Intercostalraum  liegt,  zu  welchem  sie  gehen,  und  sind  dann  Ärteriae, 
recurrentes.  Die  mittleren  haben  einen  rechtwinkeligen  Ursprung,  und  die 
untersten  einen  etwas  spitzwink^'ligni.  Diese  Regel,  welche  besonders  bei  Thieren 
mit  vielen  Rippen  in  die  Augen  fällt,  erleidet  beim  Menschen  zahlreiche  Aus- 
nahmen. —  üeber  die  Verästlung  der  Rami  spinale.^  im  Rückgratskanal,  handelt 
Rüdiniur,  Ueber  die  Verbreitung  des  S^inpathieus.  München,  18t)3. 

§.  4()r).  Unpaare  Aeste  der  Bauchaorta.  * 

Von  der  Aorta  alulominalis  hal)en  wir,  auf  der  kurzen  Strecke 
vom  zwölften  Brustwirbel  bis  zum  vierten  Leudenwirbel,  eine  reiche 
Phalanx  unpaariger  und  paari<»er  Aeste  zu  Kchlldern.  Die  drei  un- 
paarigen entspringen  aus  der  vorderen  Peripherie  der  Aorta,  und 
sind  für  die  Verchiuungsorganc»,  -  -  die  übrigen,  seitwärts  abtretenden 
für  die  paarigen  Harn-  und  (Jeschlechtswerkzeuge  und  für  die  Rauch- 
wand bestimmt. 
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Die  unpaarig^en  Aeste  der  Bauchaorta  sind: 

A,  Die  kurze  Baucliarterie,  Arieria  coeliaca,  Sie  führt  seit 
Riolan  diesen  Nanieu,  welcher  von  ij  xotAia,  Bauchhöhle,  entlehnt 
wurde,  deren  wichtigste  Eingeweide  sie  versorgt.  Diese  Benennung, 
obwohl  allgemein  angenommen,  zählt  zu  den  groben  Sprachfehlem, 
deren  die  Anatomie  sich  so  oft,  und  so  ungerügt  schuldig  gemacht 
hat.  KoiXi€tii6£  hatte  bei  den  griechischen  Aerzten  die  Bedeutung: 
„an  der  Verdauung  leidend"!  Dieser,  einen  halben,  bis  einen 
Zoll  lange,  starke,  von  den  Nervenstämmen  des  Plexus  coeliacus  dicht 
umstrickte  Gefässstamm,  entspringt  aus  der  Aorta,  während  diese 
noch  zwischen  den  Schenkeln  des  Zwerchfells  liegt,  tritt  über  den 
oberen  Band  des  Pankreas  weg  nach  vorn  und  etwas  nach  links, 
und  giebt  gleich  nach  seinem  Ursprung  die  beiden  unteren  Zwerch- 
fellarterien, Arteriae  phrenic€Le,  ab,  welche  auch  zu  einem  kurzen 
Stämmchen  verschmolzen  sein  können.  Die  Arteriae  phrenieae  ver- 
ästeln sich,  nachdem  sie  Zweige  zur  Nebenniere  abgegeben,  in  der 
Pars  lunibidis  und  costalis  diaphra{jmatis,  und  anastomosiren  daselbst 
mit  einander,  sowie  mit  den  Arteriae  intereostales  und  musculo" 
phrenieae. 

Der  Stamm  A^v  Arteria  eoeliaea  zerfällt,  wie  Hall  er  sich  aus- 
drückt: tripodis  ad  iiistar,  in  drei  divergirende  Zweige: 

1.  Arteria  coronaria  ventricidi  super ior  sinistra,  linke,  obere 
Mageukranzarterie.  Sie  läuft  in  der  kleinen  Curvatur  d«\s  Magens 
von  links  nach  rechts,  und  sendet  an  dessen  vordere  und  hintere 
Fläche  ihre  Zweige  aus,  welche  mit  der  Arteria  eoronaria  superior 
de,rtra,  den  Arteriae  coronariae  inferiores,  und  den  Vasa  hrcrin  der 
Milzarterie  sehr  zahlreich  anastomosiren. 

2.  Arteria  Iwpatiea,  Leberarterie.  Sie  dringt  zwi>chen  die 
Blätter  des  Litjameittutn  fupato-duodenale  ein,  wo  sie  an  der  linken 
Seite  der  Vena  portae  liegt.  Sie  schickt  zum  kleineu  Mai;(Mil)«)i;en 
die  mit  der  Arteria  eoroiuiria  sinistra  anastomosireude  i^nronaria 
superior  deutra,  deren  erst(»r  Nebenzweig  als  Arteria  jHf/orira  zum 
Pförtner  geht.  —  Im  LnjameMum  hepato-duodenale  zerfallt  dir  Ar- 
teria  hepatiea  in  einen  auf-  und  absteigenden  Ast  von  ühMclier 
Stärke. 

Der  aufsteigende  ist  der  eigentlich  für  die  Leber  iH'stiinmte 
Gefässast,  Arteria  hepatiea  propria.  Er  divergirt  in  der  L(*l>rr|>torte 
in  zwei  Zweige.  Der  stärkere  Ramus  deater  giebt  der  (JMlh*nl)lase 
die  kleine  Arteria  cf/stiea. 

Der  absteigende  Ast  findet  im  Magen  und  Zwölffin^enhinu 
seine  Auflösung,  und  heisst  deshalb  Arteria  gastro'diwdiii'ilis.  Er 
geht  hinter  dem  oberen  Querstück  des  Zwölffingerdarms  ImmmI),  iin<l 
theilt  sich  ebenfalls  in  zwei  Zweige: 
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aaj  Die    Arteria  pancrecUico  -  dtwdenalisj    welche    am    concaven    Rande    des 
Duodenum    mit   einem    ihr    entgegenkommenden    Aste    der    Mesenterica 
ituperiorf    wolclier  Arteria  duodenalis  inferior  heisst,    im   Bogen  anasto- 
mosirt.  Dieser  Bogen  versorgt  das  Duodenum  und  den  Kopf  des  Pankreas. 
bbj  Die  Arteria  (jastro-epiploica  s.  coronaria  ventriculi  inferior  de^tra,  welche 
an  der  grossen  Mageneu rvatur  zwischen  den  Blättern  des  grossen  Netzes 
von    rechts   nach  links  läuft,    dem   Magen  aufsteigende,  dem  Netze  ab- 
steigende Aeste  zuschickt,  und  mit  der  Arteria  gaatro-epiploica  sinistra 
aus  der  Milzarterie  zusammenmündet. 
8.    Arferia   spletiica,   Milzarterie    —    der  stärkste  Zweig  der 
Coeliaca,  Er  zieht  am  oberen  Rande  des  Pankreas  nach  links,  giebt 
ihm    Zweige,    und    betritt,    zwischen    den    Blättern    des  Ligamentum 
gastro'liemtle  eingeschlossen,    den  Hilus  lienis.   Er  erzengt,   bevor  er 
in  die  Milz  eingeht: 

om)  Die    Arteria   ga^tro-epiploica   s.    coronaria   ventriculi    inferior  sinistra^ 

welche  der  dextra  entgegenläuft,  um  in  sie  einzumünden. 
hh)  DieFicwa  brevia  s.  Arteriae  gastricae  breves,  vier  bis  sechs,   welche  zum 
Fundtts  ventriculi  treten,    und    eigentlich  nur  auf  den  Stamm  der  Milz- 
arterie   übersetzte  Magen  äste    der   Arteria  gastro-epiploica  sinistra  dar- 
stellen. 

Die  Gastro-epiploica  dextra  und  sinistra  bilden  am  grossen  Magenbogen 
durch  ihre  wechselseitige  Zusammenkunft,  den  Arcus  arteriosus  ventriculi  in- 
ferior,  sowie  die  beiden,  in  i.  und  2.  (bei  Aj  erwähnten  Coronariae  superiores, 
am  kleinen  Magenbogen  den  Arcus  arteriosus  superior. 

B,  Die  obere  Darm-  oder  Gekrösarterie,  Arteria  mesen- 
terica 8,  mesaraica  supeinor,  Sie  ist  etwas  stärker  als  die  coeliaca, 
dicht  unter  welcher  sie  entspringt.  Hinter  dem  Pankreas  und  vor 
dem  unteren  Querstück  des  Duodenum  geht  sie  zur  Wurzel  des 
Gekröses,  in  welchem  sie  einen  mit  seiner  Convexität  nach  links 
sehenden  Bogen  beschreibt.  Die  Ernährung  des  unteren  Querstücks 
des  Duodenum,  das  ganze  Jejunum,  Ileum,  Coecum,  und  das  Colon 
ascendetis  und  trarisversum,  fallt  ihr  anheim.  Ihre  Aeste,  ungefähr 
zwanzig  an  Zahl,  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  eintheilen.  Die  eine 
entspringt  aus  der  convexen,  die  andere  aus  der  concaven  Seite  des 
Bogens. 

Aus  der  convexen  Seite  des  Bogens  treten  hervor: 
a)  Die    Arteria   duodetialis    inferior    zum    unteren    Querstück    des 

Zwölffingerdarms  und  zum  Kopf  des  Pankreas. 
ß)  Die  Arteriae  jejunales  und  ileäey  vierzehn  bis  sechzehn  an  Zahl. 
Sie  verlaufen,  fächerförmig  aus  einander  fahrend,  zwischen  den 
Blättern  des  Gekröses  zu  den  Darmstücken,  deren  Namen  sie 
tragen.  Jede  derselben  theilt  sich  auf  diesem  Wege  in  zwei 
Zweige,  welche  mit  den  Zweigen  der  nächsten  bogenförmig 
anastomosiren.  Aus  diesen  Bogen  entspringen  kleinere  Aeste, 
welche  abermals  zu  kleineren  Bogen  sich  verbinden,  und  aus 
diesen   treten  neuerdings  bogenförmig  anastuniosirende  Gefässe 
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hervor,  so  dass  drei  Bogenkategorien  auf  einander  folgen, 
welche  an  den  längeren  Arteriae  ileae  noch  nm  eine  oder  zwei 
Bogenreihen  vermehrt  werden  können.  Es  zieht  sich  also 
durch  das  ganze  Dünndarmgekröse  ein  aus  über  einander  auf- 
gethürmten  Gefässarkaden  construirtes  Netz  hin,  aus  welchem 
endlich  viele  kurze  RamuU  intestiiudea  entspringen,  welche  das 
Darmrohr  umgreifen,  und  seine  Häute  mit  ihren  Reisern  ver- 
sorgen. 

Aus  der  concaven  Seite  des  Bogens  der  oberen  Gekrösarterie 
entspringen  viel  weniger  Zweige.  Diese  sind: 

1.  Die  Arteina  ileo-colica,  Sie  zieht  nach  rechts  und  unten  zur 
Einmündungsstelle  des  Dünndarms  in  den  Dickdarm,  und  theilt  sieh 
in  zwei  Zweige.  Der  untere  anastomosirt  mit  dem  Ende  des 
Stammes  der  Arteria  mesenterica  svperior,  der  obere  mit  der  -l/- 
teria  colica  dextra. 

2.  Die  Arteria  colica  deaira  zum  Colon  ascendens,  und 

3.  Die  Arteria  colica  media  zum  Cohu  transversurn,  2.  imd  3. 
gehen  aus  einem  gemeinschaftlichen  Wurzelgefäss  hervor. 

1.,  2.  und  3.  bilden  unter  einander  ähnliche  Bogen  wie  die  Arterien  dcN 
Dünndarms,  aber  grösser,  und  nicht  so  oft  sich  wiederholend.  Am  aufsteigen- 
den und  queren  Colon  findet  man  öfter  nur  eine  einfache  Bogenreihe.  An  d«'n 
Winkeln,  durch  welche  das  aufsteigende  Colon  in  das  quere,  und  das  quere 
in  das  absteigende  übergeht,  kommt  noch  eine  zweite,  selbst  eine  dritte  Bogen- 
reihe hinzu.  —  Die  nur  im  frühesten  Embryoleben  vorfindliche  Arteria  om- 
phalo-mesaraica  zur  Vesicula  umbilicalis  ist  ein  Ast  der  Mesenttrica  superior. 
Bei  allen  blindgeborncn  Säugethieren  findet  sie  sich  noch  um  die  Geburtszeit 
und  nach  derselben,  bis  zum  Nabel  offen  und  wegsam.  Ich  habe  sie  auch  im 
geborenen  Menschen  vorhanden  und  durchgangig  gefunden.  Sie  verlor  sich  im 
geraden  Baucfhmuskel.  Das  betreffende  Präparat  —  ein  Unicum  —  wurde  von 
mir  in  der  österr.  Zeitschrift  für  prakt.  Heilkunde,  1859,  Nr.  10,    beschrieben. 

C  Die  untere  Darm-  oder  Gekrösarterie,  Artfria  nufsen- 
terica  inferior,  entspringt  ungefähr  einen  Zoll  über  der  Theilung>- 
stelle  der  Aorta  in  ihre  beiden  Ilauptäste,  Arteriae  iliacae  communes, 
Sie  spaltet  sich  alsogleich  in  zwei  Zweige,  deren  einer  als  Colica 
^siiiistra  zum  <^olon  descendens,  der  andere,  als  Arteria  haemorrhoidali^ 
superior,  zur  Curvatura  sigmoidea  und  zum  Mastdarm  geht.  J)ii* 
Zweige  dieser  Aeste  zeigen  dieselben  bogenförmigen  Anastomosen- 
reihen,  wie  sie  bei  der  Mesenterica  superior  angegeben  wurden. 

Den  Beinamen  hatmorrhoidaleH  führten  ursprünglich  nur  die  Venen  de- 
Mastdarms,  und  besonders  jene,  welche  bis  zum  After  herabreichen.  Da  au> 
ihnen  das  Blut  kommt,  welches  sich  beim  sogenannten  Hämorrhoidalfluss  er- 
giesst  («r«a,  Blut,  ^fw.  fliesseni.  mag  diese  Benennung  hingehen.  Die  Arterien 
des  Mastdarms,  welche  sich  an  dieser  Blutung  nicht  betheiligen,  erhielten 
erst  später  den  Namen  haemorrhoidahj*,  nur  den  Venen  zuliebe,  welche  ^i» 
begleiten. 
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§.  406.  Paarige  Aeste  der  Bauchaorta. 

a)  Die  Neben nierenarterien,  Arteriae  »uprarenales,  gewöhnlich 
zwei  Paare,  nicht  erheblich. 

h)  Die  Nierenarterien,  Äy^teriae  renales  (emulgentes  der  Alten), 
entspringen  einen  Zoll  unter  der  Arteria  mesehterica  siiperior, 
die  linke  unter  einem  rechten,  die  rechte,  wegen  tieferer 
Lage  der  rechten  Niere,  unter  einem  mehr  spitzigen  Winkel. 
Sie  geben  einen  stärkeren  Ast  zum  Nierenfett  (Arteria  capsu- 
laris),  und  kleine  Zweige  zum  Nierenbecken  und  zum  Harn- 
leiter. 

lieber  bisher  unbeachtet  gebliebene  Verhältnisse  der  Nierenarterien, 
über  ihre  Rami  perforantea  und  recurrentes^  sowie  über  die  Rami  nutrientef« 
für  das  Nierenbecken,  giebt  Näheres  meine  Abhandlung:  Das  Nierenbecken 
des  Menschen  und  der  Säugethiere,  im  XXXI.  Bande  der  Denkschriften  der 
kais.  Akad. 

c)  Die    inneren    Samenarterien,    Arteriae  spennaticae  interna^. 
Nur    die    linke    entspringt  unter  einem  sehr  spitzigen  Winkel 
aus  der  Aorta,  nahe  an  der  linken  Nierenschlagader,  die  rechte 
dagegen    gewöhnlich    aus    der    rechten    Arteria  renalis.    Beide 
laufen  in  Begleitung  der  gleichnamigen  Venen  neben  den  Harn- 
leitern   gegen  das  Becken  herab,   gehen  beim  Manne  vor  den 
Vasa  iliaca  zum  Leistenkanal,  werden  in  den  Samenstrang  auf- 
genommen,   und    erreichen  mit  vielen  ranken  förmigen    Krüm- 
mungen den  Hoden,  in  dessen  Parenchym  sie  untergehen.  Beim 
Weibe  dringen  sie  vom  Seitenrande  des  Beckeneingangs  in  die 
breiten  Mutterbänder  ein,  und  begeben  sich  zum  Eierstock,  wo 
sie  aber  nicht  endigen,   sondern  sich  bis  zum  Seitenrande  der 
Gebärmutter  erstrecken,  und  mit  der  Arteria  uterina  anastomo- 
siren.     In    beiden  Geschlechtern    geben    sie    feine   Reiser  zum 
Harnleiter,    zum  subserösen  Bindegewebe  des  Bauchfells,    und 
zu  den  Lymphdrüsen  der  Lenden.  Sehr  oft  sind  sie  auf  beiden 
Seiten  doppelt,  eine  obere  stärkere,  und,  drei  bis  fünf  Linien 
tiefer,    eine    untere    schwächere.    —    Die  Arteriae  spermaticae, 
und  ihre  begleitenden  Venen,  führen  bei  den  alten  Anatomen 
den  Namen  Vasa  pi^aeparardia.  Man  war  nämlich  der  Meinung, 
dass    der    Same    nicht    im  Hoden,    sondern  in  diesen  Gefässen 
bereitet  wird  (praeparatur),  und  im  Hoden  nur  seine  Zeugungs- 
fahigkeit  und  seine  weisse  Farbe  erhält    (in  testium  stibstantia, 
materia    spennatis    acquirit    albedinem    et   virtutem  generativam, 
Berengarius,  Isag.,  cap,  de  vasis  seminariis). 
(f)  Die  Lendenarterien,    Arteriae  lumbales.    Es  finden  sich  nur 
vier  Paare  derselben.  Sie  entspringen,  wie  die  unteren  Arteriae 
iatercostaleü,  aus  der  hinteren  Peripherie  der  Aorta,  und  gehqn 
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lliacua  internus^  letzterer  in  den  Rückenmuskeln.  Im  Herabsteigen  giebt  die 
Arteria  aoAsralis  media  den  Weichtheilen  an  der  vorderen  Kreuzbeinfläche  un- 
bedeutende Aestchen,  und,  der  vierten  Vertehra  saeralis  gegenüber,  einen  etwas 
stärkeren  Zweig  zum  Mastdarm. 

Die  Arteriae  iliacae  communes,  die  cruralesj  und  die  ihnen  entsprechen- 
den Venen,  heissen  in  den  deutschen  anatomischen  Schriften  des  17.  und  18. 
Jahrhunderts:  Brandadern.  Man  findet  nämlich  bei  Gangraena  senilis  (Grei- 
senbrand) der  unteren  Extremität  die  genannten  Gefässe  mit  gestocktem  Blut 
gefüllt,  und  deshalb  impermeabel.  Diese  Verstopfung  der  Gefässe,  welche  nur 
ein  Accidens  des  Brandes  ist,  hielt  man  damals  für  die  Ursache  des  Brandes 
—  inde  nomen. 

Die  häufig  zu  beobachtenden  Varietäten  der  Aortenäste  haben  wenig 
praktische  Bedeutsamkeit,  da  in  der  Bauchhöhle,  an  jenen  Stellen,  wo  diese 
Blutgefässe  verlaufen,  nicht  operirt  wird.  Ich  will  nur  einige  derselben  an- 
führen. Die  Coeliaca  zerfällt  nicht  in  drei  Aeste  fTripus  JlalleriJ^  sondern  in 
zwei,  indem  die  Arteria  coronaria  sinistra  ein  Zweig  der  Lienalis  oder  Hepatica 
wird.  —  Die  Coeliaca  und  Mesenterica  superior  gehen  aus  einem  kurzen 
Truncus  communis  hervor,  wie  bei  den  Batrachiern.  —  Die  Arteria  hepatica 
ist  ein  selbstständig  gewordener  Ast  der  Aorta.  Der  Ramus  dexter  derselben 
wird  von  der  Arteria  mesenterica  superior  abgegeben  (kommt  oft  vor).  —  Die 
Arteria  splenica  wird  doppelt;  die  Arteria  mesenterica  inferior  entspringt  aus 
der  Arteria  iliaca  communis  sinistra  (Petsche),  oder  fehlt  gänzlich,  indem 
die  obere  Gekrösarterie  sie  ersetzt  (Fleischmann).  —  Die  Nierenarterien 
werden  doppelt  bis  fünffach  (Prager  Museum).  Bei  tiefer  Lage  einer  Niere 
entspringt  die  Arteria  renalis  aus  der  Jliaca  communis,  ht/poga-stricaj  selbst 
aus  der  saeralis  media  fHyrtl,  lieber  ein  wahres  Ren  tertius,  Oesterr.  med. 
Wochenschrift,  184i).  Beide  Nierenarterien  können  aus  einem  Truncus  com- 
munis hervorgehen  (Portal).  Die  Arteria  iliaca  communis  dejctra  fehlt  (Cru- 
veilhier),  indem  Hypogastrica  und  Cruralis  ohne  Truncus  communis  ent- 
springen (Säugethiertypus).  —  Die  Saeralis  media  ist  ein  Zweig  der  Iliaca 
communis  dcvtra.  —  Einen  starken  anastomotischen  Ast  zwischen  Renali» 
und  Iliaca  communis  dejctra  beobachtete  ich  an  einem  Neugeborenen,  und  eine 
Mesenterica  media  für  das  Colon  transversum  und  descendens  an  einem  Er- 
wachsenen. An  einem  ACncephalus  mit  angeborener  Bauchdeckenspalte  war 
die  Arteria  hepatica  ein  Zweig  der  Brustaorta.  An  einem  Fötus  mit  Ectropium 
vesicae  urinariae  entsprang  eine  starke  Arteria  vesicalis  aus  der  Iliaca  com- 
munis dextra, 

§.  407.  Verästlimg  der  Beckenarterie. 

Die  Beckenarterie,  Arteria  hypogastrica  s,  iliaca  interna,  ist 
beim  Erwachsenen  schwächer,  beim  Embryo  aber,  wo  sie  durch  die 
Arteria  umbilicalis  auch  den  Placentarkreislauf  treibt,  stärker,  als 
die  Arteria  cruralis,  Sie  steigt  bei  Erwachsenen  vor  der  Symphysis 
sa^'O'iliaca  in  das  kleine  Becken  herab.  Im  Embryo  und  Neuge- 
borenen dagegen  krümmt  sie  sich  schon  im  Niveau  der  oberen  Becken- 
apertur, in  einem  nach  unten  convexen  Bogen,  zur  Seitengegend  der 
in  die  Bauchhöhle  hinaufragenden  Harnblase  hin,  und  erhebt  sich 
von  da,  an  der  vorderen  Bauchwand  als  Arteria  umhilicalis  zum 
Nabel.    Die  Arteria  umhilicalis    des  Embryo   ist  somit  die  unmittel- 
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l)are  Yerlän*;:erung:  der  Arteria  hifpogastrlca.  Alle  Aeste  der  embryo- 
uischeD  ArUria  hypogastrlca,  selbst  die  Arteria  cruralis,  entsprin^eu 
aus  dem  convexen  Rande    dieses    Bo<^eus.    Beim  Erwachsenen  kann 
man  diese  Aeste    in    hintere  und  vordere    eintlieilen,    nach    Ver- 
.schiedenheit  der  Richtung,  welche  sie  einschlagen.  Beide  Arten  von 
Ae^ten  versorgen  die  Eingeweide  des  Beckens,  das  Gesäss,  und  die 
äusseren  Geschlechtstheile. 
A.  Hintere  Aeste: 
«i;  Die  Artma  ileo-lumbalis,  Hnft-Lendenarterie.  Sie  geht  wie 
eine  Arteria  lumhalis,  hinter  dem  Psoa^t  major,  nach  oben  iiu«! 
:ius;>en.    und    theilt  sich  in  einen  liainus  iliacu-tt  für  den  Mus- 
ruln^    iliacus,    und    in    einen    aufsteigenden    Ramus    lu/iihaliit, 
welcher  sich  im  Psoas  und  den  Lendenniuskeln  verästelt.  Der 
RauiHS    iliacu^  anastomosirt    mit    der    Arteria   circumße.nt    ilet, 
und    der   JRamus   lumbalia    mit    der    letzten    Arteria    luinbalis. 
Ersterer  betheilt  das  Darmbein  mit  einem  JRamus  iiutriens, 
/•)  lYi^  Arteriae  sacrales  laterales,  seitliche  Kreuzbeinarterien. 
Es  finden  sich  deren  eine  obere  grössere,  und  untere  kleinere, 
welche    vor  den  Net^l  aacrales    nach    innen  und  unten  laufen, 
mit  der  Arteria  sacralls  media    anastomosiren,    und  dem  Mus^ 
chIus  piriformis,    Levator   am,    und    Coccypeus  Aeste    al)geben. 
Stärkere  Zweige  derselben  dringen  durch  die  Foramiiui  sacralia 
Kuäeriora  zur  Cauda  equina,  und  ihre  Verlängerungen  gelangen 
durch  die  hintcHMi  KnMizbeinlöehor  zu  diMi  Kreuz]>einursj>rringen 
der  langen  Kückeumnskeln. 
»')   Die    Arteriti  giataca  i<ftperi(fr,    ol)er(»    (i(».sässarterie.    Sie    i.st 
der  stärkste  Ast  der  Hypogastriea,    und  geht    über  dem   JIhs- 
i'tdus  pi/ri/orNiis,  den  oberen  Rand  der  fiiclsura  Ischiadlca  major 
umgHMfend,  aus  der  Beckenhöhle  zum  Gesäss,  wo  sie  von  dem 
Musculus  gitttaeus  mifijnus  und   mcdiits  bedeckt  wird.  Sie  spaltet 
sich  hier  in  zwei  Zweige,  deren  einer  zwischen  Glututus  magnits 
und  mcdlus    fast    in   horizontaler  Richtung    nach  vorn  verläuft, 
während  der    andere,   stärkere,    zwischen   Glutaeus  medius  und 
minimus  eindringt. 

IVido  thoilen  sicli  neuerdings  in  vier  bi.^  sechs  Aeste  für  die  Cttsäss- 
uiu>koln.  IMc  oberen  Aeste  werden  mit  der  letzten  Lendenarterie,  die  hinteren 
mit  vlen  hinteren  Zweigen  der  Kreuzbeinarteri«n,  die  vorderen  und  unter**n 
Mut  \l^r  Artfria  l.tcfu'fnitca,  circumßfjca  ilti,  und  den  ])eiden  Cirfiimfltsur  fnnorL< 
.4nii>tv»mosiren.  —  aj  und  h)  sind  in  der  R«gel  Zweig«*  von  c\ 

R  Vordere  Aeste: 
.f>  Die  Arti-ria  oUnratoriti,  Verstopfungs-  oder  llüftbeinlnch- 
iirterie.    Ihre    oft    vorkommenden    Ursprungsvarietäten    gtdn*n 
ditVM*r  Arterie    ein    besonderes    Interesse.    Kutsjiringt    sie,    wa> 
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als  Kegel  augesehen  werden  kann,  aus  der  Hypogastrica,  so 
zieht  sie  unterhalb  des  Nenms  ohturatorius,  au  der  Seitenwaud 
des  kleinen  Beckens  nach  vorn,  verlässt  das  Becken  durch 
den  Canalis  ohturaiorius,  und  theilt  sich  am  oberen  Kande  des 
Obturator  externus  in  einen  Ramua  anterior  und  posterior.  Der 
Mamus  aivt^or  schaltet  sich  zwischen  Adductor  femoris  brevis 
jind  longu8  ein,  verästelt  sich  in  ihnen,  sowie  in  dem  Pectineus 
und  Gracilis,  und  anastomosirt  mit  der  Arteria  circumßej:a  femorifi 
hUenia,  Der  Mamus  posterior  sendet  einen  Nebenzweig  (Arteria 
aretabuli)  durch  die  Incisura  acetdbuli  zum  runden  Bande  des 
Caput  femoris,  geht  zwischen  Obturator  eocternus  und  Quadratus 
feinoris  nach  aussen,  und  löst  sich  in  Muskelzweige  für  die 
Auswärtsroller  auf,  deren  einige  mit  den  Aesten  der  Arteria 
circumflexa  extertui  anastomosiren. 

Im  Becken  giebt  die  Arteria  obturatoria  dem  lliacus  intemusj  Obturator 
internus  und  LevaXor  ani  kleine  Reiser,  und  sendet,  vor  ihrem  Austritte  aus 
dem  Becken,  den  schwachen  Ramus  anastomoticus  pubicus  zur  hinteren  Scham - 
fugenfläche,  wo  er  mit  dem  Ramus  anastomoticus  pubicus  der  Arteria  epi- 
gastrica  (§.  409)  eine  Verbindung  eingeht. 

Die  noch  in  das  Bereich  der  hinteren  Beckenwand  fallenden  Ursprungs- 
varietäten der  Arteria  obturatoria  sind  ohne  praktische  Wichtigkeit.  Dagegen 
verdient  der  in  operativer  Hinsicht  wichtige  Versetzungsfall  des  Ursprunges 
der  Obturatoria  auf  die  Schenkelarterie  besondere  Aufmerksamkeit.  Entspringt 
nämlich  die  Arteria  obturatoria  aus  der  Cruralis  unter  dem  Poupart'schen 
Bande,  so  fliesst  ihr  Ursprung  gewöhnlich  mit  dem  der  Arteria  epigastrica 
inferior  zusammen,  so  dass  beide  Gefässc  einen  kurzen  Truncus  communis 
haben.  Sie  steigt  dann  entweder  am  äusseren  Umfange  des  AnntUus  cruralis 
über  die  vordere  und  obere  Fläche  des  horizontalen  Schambeinastes  zum  Ca- 
nalis obturatorius  herab,  oder  erreicht  diesen  erst,  nachdem  sie  die  Vena 
cruralis  und  den  inneren  Umfang  des  Annulus  cruralis  umgriffen  hat.  Ist  ein 
Schenkelbruch  vorhanden,  so  muss  sie  sich,  bei  der  letzteren  Verlaufsweise, 
um  seinen  Hals  herumschlingen,  und  kann  bei  der  Operation  desselben  im  Fall 
einer  Einklemmung,  bei  jeder  Richtung  des  Erweiterungsschnittes,  nur  bei  der 
nach  unten  gehenden  nicht,  verletzt  werden.  Jedenfalls  ist  das  An-  oder  Durch- 
schneiden dieser  Arterie  ein  Zufall,  welcher  die  Operation  auf  gefahrdrohende 
Weise  complicirt,  und  mit  aller  Vorsicht  vermieden  werden  soll.  Diese  prak- 
tische Wichtigkeit  der  geschilderten  Anomalie  scheint  unseren  anatomischen 
Altvordern  vorgeschwebt  zu  haben,  als  sie  den  bogenförmigen,  den  Annulus 
cruralis  und  somit  auch  den  Hals  eines  etwa  vorhandenen  Schenkelbruches 
umschliessenden  Verlauf  der  abnorm  entsprungenen  Arteria  obturatoria: 
Todtenkranz  nannten.  Da  man  von  dem  Vorhandensein  der  Anomalie,  von 
der  Art  und  dem  Grade  derselben,  im  Vorhinein  sich  nicht  unterrichten  kann, 
so  dürfte,  vom  anatomischen  Standpunkte  aus,  die  Hebung  der  Einklemmung 
des  Schenkelbruches  durch  Incision  des  Ligamentum  pubicum  Cooperi  nach 
unten  (nach  Verpillat's  Methode)  das  Sicherste  sein.  Bei  jeder  anderen  Er- 
weiterungsrichtung wären  wiederholte,  seichte  Einschnitte  einem  einzigen 
tieferen  vorzuziehen.  Trotz  der  Häufigkeit  dieses  abnormen  Ursprunges  der 
Arteria    obturatoria,    sind   Verletzungen    derselben    beim    Bruchschnitte    doch 
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seltene  Vorkommnisse.  Nach  J.  Cloquet's,  an  850  Leichen  Torgenommenen 
Erhebungen  dieses  Gegenstandes,  stellt  sich  das  Verhältniss  des  n<tnnalen  und 
abnormen  Ursprungs  der  Arteria  obturatoria  wie  3 :  i  dar. 

..         ,      ..  r     87  Männer 

Normaler  Lrsprung  160     |     ^3  yf^^^ier 

Aus  der  Arteria  epujastrica  auf  f  21  Männer 

beiden  Seiten  56     \  35  Weiber 

Aus  der  Arteria  epigastriea  auf  f  15  Männer 

einer  Seite  28     1  13  Weiber 


Aus  der  Arteria  cruralia  6 


f      2  Männer 
I       4  Weiber 
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Diese  Häufigkeit  des  anomalen  Ursprungs  und  Verlaufes  der  Arteria 
obturatoria  erklärt  sich  aus  dem,  was  später  in  §.  409  über  die  Anastomosen 
der  Arteria  epigastriea  inferior  mit  der  obturatoria  angeführt  wird.  —  Viel 
seltener  ereignet  es  sich,  dass  eine  aus  der  Hypogastrica  stammende  schwache 
Arteria  obturatoria,  mit  einer  aus  der  Arteria  epigastriea  entsprungenen,  sich 
vor  dem  Eintritte  in  den  Canalis  obturatorius  verbindet.  Lauth  war  der 
Meinung,  dass  diese  Entstehung  der  Obturatoria  aus  zwei  Wurzeln,  beim 
Embryo  Regel  sei.  Je  nachdem  nun  die  eine  oder  die  andere  Wurzel  im  wei- 
teren Verlaufe  der  Entwicklung  eingeht,  wird  die  ()bturat<Jria  tinfach  aus  der 
Hypogastrica  oder  aus  dor  Cruralis  entspringen. 

b)  Die  Arteria  fjhdaen  inferior  s.  ischiadiat,  untere  (lesfi.s.s- 
arterie,  geht  unter  dem  Maaculus  pyriformia  mit  dem  Nervus 
iitchiadiciis  aus  der  Heck(Miliöhl(»  lieraus.  Sie  ist  bei  Weitem 
schwächer  als  die  Glntacn  supcrior,  und  hat  ihre  Ven'istliin<js- 
sphäre  in  den  Auswärtsndlern,  und  di*i\  vom  Sitzkuorren  ent- 
sprin'j^enden   Beuj»ern  des   l'nt(»rschenkels. 

Ihre  Aeste  anastoiini>irfn  mii  denen  der  Glutaea  ttH/»eriin\  obtur<tti»n*i. 
und  den  beiden  Cireumße.me  hmoris.  P'.in  langer  und  feiner  Ast  derselben  lä.«!st 
sich  weit  im  Nervw*  /.sc/i/Vi<//cit.s  verfolgen.  F.r  wird  von  einigen  .\utoren  als 
Arteria  eome^  nervi  ifeluadiri  benannt. 

c)  Die  Arteria  pudenda  eotiumniis,  «»; e m  e i  n s c h a  f 1 1  i  c h e  Sc h a in- 
arterie.  Sie  j^eht,  wie  die  Arteria  alataea  inferior,  durch  da> 
Foranien  isrlüadienm  urnjits,  am  imteren  RancU»  des  Mttscnhi>< 
pi/riforntis  aus  der  l>(»ckeidiö]de  heraus,  und  durcli  das  Foratnen 
iftehiadirunt  minufi  wieder  dahin  zurück,  umi»;reit't  somit  die  hintere 
Flache  des  f/ttjantentinn  spiimso-tiarrnnty  tider  die  Spina  ossis 
isehii  sell)st.  An  der  inm»ren  Fhiche  d(^s  Sitzheins  eine  Strecke 
weit  herabziehend,  krümmt  sie  sich  hahl  nach  vor-  und  auf- 
wärts, und  steii^t  in  der   Kinne»  zwischen  (Umu   Proce^fSinf  falci- 

formis  des  Liaamenfftm  tuhero.iO'sacrinn  und  dem  aufsteigenden 
Sitzbeinast,  g;e«^en  den  Schambogen  empor,  wo  sie  sich,  bevor 
sie  das  Lioantentnm  trianonlare  urethrae  durchbohrt,  in  ihre 
bei(len  Endäste:  Arteria  profunda  und  dttrsnUf^  penis  (s.  clitori' 
dis)  spaltet. 
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Ihre  Aeste  sind  folgende: 

1.  Die  Arteria  haemorrhoidalis  media,  mittlere  Mastdariu- 
arterie. 

Ihr  Ursprung  fällt  noch  vor  den  Austritt  der  Arteria  pudenda  aus  der 
Beckenhöhle.  Sie  giebt  dem  BJasengrunde,  der  Prostata,  der  Scheide  Neben- 
äste, und  verzweigt  sich  vorzugsweise  in  der  vorderen  Wand  des  vom  Perito- 
neum nicht  mehr  umkleideten  Mastdarmendes,  wo  sie  mit  der  Haemorrhoidalis 
superior  und  inferior  anastomosirt. 

2.  Zwei  bis  drei  Arter iae  haemorrh-oidnles  inferiores,  untere 
Mastdarmarterien. 

Sie  entspringen  gleich  am  Wiedereintritt  der  Pudenda  in  die  Becken- 
höhle, und  gehen  schief  nach  innen  und  unten  durch  daa  Cavum  ischio-rectale 
zu  den  Schliessmuskeln  und  zur  Haut  des  Afters.  Die  vorderste  von  ihnen 
ist  beim  Seitcnsteinschnitt  der  Verletzung  ausgesetzt,  wenn  der  erste  Haut- 
schnitt zu  weit  nach  hinten  verlängert  wird.  Man  schont  dieses  Gefäss  ganz 
sicher,  wenn  man  den  Hautschnitt  in  der  Mitte  des  Abstandes  des  Tuber  iatehii 
vom  After  enden  lässt. 

3.  Die  Arteria  perinei,  Daniinarterie. 

Sic  durchbohrt  die  Fascia  perinei  propria,  wodurch  sie  oberflächlich 
wird,  geht  über  dem  Miisndxis  transversus  perinei  superficialis  (selten  zwischen 
superfiHalis  und  profundus)  nach  vorn,  uud  verliert  sich  mit  mehreren  Zweigen 
an  der  hinteren  Seite  des  Hodensacks  fÄrteriae.  scrotales  posteriorefij ,  bei 
Weibern  am  hinteren  Theile  der  grossen  Schamlippen  fÄrteriae  labiales  poste- 
riores). Sic  giebt  zu  den  Muskeln  des  Mittelfleisclies,  namentlich  dem  Ischio- 
und  Bulbo'cavernosus,  Aestc.  —  Sie  erzeugt,  während  sie  den  Transversus 
perinei  kreuzt,  die  Arteria  transversa  perinei,  welche  die  Gegend  zwischen 
After  und  Bulbus  urethrae  mit  ihren  Zweigen  versorgt.  Beim  Seitcnsteinschnitt 
ist  diese  Arteric  der  Verletzung  ausgesetzt,  wenn  der  Schnitt  zu  weit  vorn 
am  Mittelfleisch  beginnt.  Sie  kann  auch  ein  selbstständiger  Ast  der  Pudenda 
communis  sein. 

4.  Die  Arteria  hulbo-urethndis,  welclie  den  BuUpas  urethrae, 
lind  die  von  ilim  niiiselilossene  üretliraportion,  sowie  die  Cowper'- 
schen  Drüsen  mit  Zweig;en  versielit. 

5.  Die  Arteria  profunda  penis  (s,  clitoridis)  anastomosirt  immer 
mit  derselben  Arterie  der  andern  Seite,  und  drinj^t,  von  innen  her, 
in  die  Wurzel  des  Scliwellkörpers  ilirer  Seite  ein. 

Eine  für  das  Gelingen  des  Steinschnittes  höchst  gefährliche  Abweichung 
der  Artena  pudenda  communis  ist  jene,  wo  das  Gefäss  in  seinem  ganzen  Ver- 
laufe in  der  Beckenhöhlc  bleibt,  und  längs  der  Seite  des  Blascngrundes  und 
der  Vorsteherdrüse,  oder  diese  Drüse  durchbohrend,  zum  Gliede  aufsteigt 
(Burns,  Tiedemann,  Shaw).  Letzterem  starb  ein  Operirter  unter  den  Händen 
durch  Verblutung.  (Magaz.  der  ausländ.  Lit.  der  Heilkunde,  Bd.  XI.) 

6.  Die  Arteria  dorsalis  penis  (s,  elitär idis)    bettet    sieli    in    die 
Furcbe  am  Kücken  des  Penis  ein,  und  nimmt,  mit  jener  der  anderen 
Seite,  die  einfache  Kückenvene  des  Gliedes  zwischen  gich-  Sie  ver- 
sorgt die  Glaiis  penis,  und  anastomosirt  durch  penettr^^e^^^^  ZNxe\^ft 
mit  den  Kamificationen  der  Arteria  profunda  penis. 
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Man  hat  sie  zuweilen  aus  der  Arteria  ohturatoria,  nach  ihrem  Austritte 
aus  dem  Becken,  entspringen  gesehen.  Ich  habe  einen  Fall  vor  mir,  wo  sie  au> 
der  Arttria  pudenda  e.rterna,  einem  Aste  der  Arteria  crurcdis,  entsteht.  — 
Friedlowaky  lieferte  interessante  Beiträge  zur  Angiologie  der  männlichen  Gr- 
schlechtsorgane ,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Entstehung  gewisser 
Anomalien  (Wiener  akad.  Sitzungsberichte,  1808). 

d)  Die  Arter iae  vesicales,  Harnblasenarterien,  eine  super ior  und 
inferior. 

Die  superior  verästelt  sich  an  der  hinteren  Wand,  und  an  dem  Scheitel 
der  Harnblase,  bis  in  den  Urachus  hinauf.  Die  inferior  geht  zum  Blasengrond. 
und  bctheilt  die  Vesieulae  seminale^  und  die  Prostata,  beim  Weibe  auch  dW 
Mutterscheide  f Arteria  vesico-vaginalisj ,  Im  männlichen  Geschlechte  bildet  die 
superior  das  Ende  der  Hypogastrica.  Die  inferior  giebt  die  Arteria  vasis 
deferentis  zum  zurücklaufenden  Samengefäss,  welche  an  diesem  bis  in  den 
Leistenkanal,  ja  selbst  bis  zum  Nebenhoden  gelangt,  und  mit  den  Nebenästen 
der  Arteria  spermatica  interna  anastomosirt.  Diese  Anastomosen  sind  der 
Grund,  warum  von  der  Unterbindung  der  Arteria  spermatica  intemcL,  welche 
man  unternahm,  um  Entartungen  und  Geschwülste  des  Hodens  ohne  Exstir- 
pation,  durch  Ernährungsmangel  zum  Schwinden  zu  bringen,  kein  Erfolg  zu 
erwarten  steht. 

e)  Die  Arteria  uterina,  Gebärniiitterarterie,  ein  Privatbesitz 
der  Weiber.  Sie  kann  als  die  Endfortsetziing  der  Arteria 
hypogiistrica  an|»;esehen  werden,  entspringt  aber  zuweilen  auch 
aus  der  Pudenda  communia,  Sie  begiebt  sich  zum  Collum  uteri, 
und  steigt  am  Seitenrande  desselben  und  des  Korpers  der 
Gebärmutter  nacli  aufwärts  bis  zum  Fundus.  Ihr  gewundener 
Verlauf,  welclier  auch  in  der  letzten  Schwangerschaftsperiode 
nicht  verschwindet,  ja  selbst  noch  schärfer  liervortritt,  als  im 
nichtschwangeren  Zustan(h»,  zoiclinet  sie  vor  den  übrigen 
Aesten  der  Arteria  h^ipofjaMrica  nus.  Sie  giebt  dem  Forni.r 
vuffinae  und  der  I\ir8  vainnaliti  uteri  Zweigclien,  versorgt  die 
Gebärmuttersubstanz,  und  anastoino.sirt  mit  der  zum  Uterus 
gelangenden  Fortsetzung  der  Arteria  apermatiea  interna  {%,A06^c), 

Ein  Ast  derselben  geht  mit  dem  L'nnimentum  täeri  rotundum  in  den 
Leistenkanal,  und  verbindet  sich  daselbst  mit  einem  Zweige  der  Arteria  epi- 
tjastrica  inferior.  Da  diese  letztere  mit  der  Arteria  epüjastrica  superior  aus 
der  Maminaria  interna  anastomosirt,  und  die  Mammaria  interna  perforirende 
Zweige  in  die  weibliche  Brust  absendet,  so  suchte  man  in  der  mittelharten 
Verbindung  der  Arteria  uterina  mit  der  mammaria  den  Grund  der  S)mpathie 
zwischen  Uterus  und  Mammae. 

Nach  M.  J.  Weber  geht  von  der  Arteria  uterina,  bevor  sie  noch  den 
Fundus  uteri  erreicht,  ein  Ast  zwischen  den  Blättern  des  Ligamentum  latum 
nach  aussen,  w^elcher  Zweige  zur  Tuba  sendet,  und  mit  dem  Ligamentum  ovarii 
zum  Eierstock  gelangt,  welchen  er  allein  versorgen  soll.  Die  weibliche  Arteria 
spermatica  interna  wäre  somit  bei  der  Ernährung  des  Eierstockes  nicht  be- 
theiligt. Ich  habe  an  Kindesleichen,  deren  feine  Injectionen,  anderer  Zwecke 
wegen,  von  mir  häufig  vorgenommen  werden,  die  Sache  nachuntersucht,  und 
jedesmal  eine  starke  anastomotische  Verbindung  der  Arteria  spermatica  interna 
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mit  dem  Eierstockaste  der  Uterina  gefunden.  Das  Ovarium  wird  somit  wohl 
von  beiden  Arterien  sein  Blut  erhalten.  —  Merkwürdig  bleibt  es  immer,  dass 
der  Uterus  von  zwei  Seiten  her  (Arteria  uterina  und  spermatica  intemaj  sein 
Blut  bezieht.  Vielleicht  erklärt  sich  hieraus,  warum  die  Volumvergrösserung 
des  Uterus  in  der  ersten  Hälfte  der  Schwangerschaft  nur  den  Körper  betrifft, 
und  erst  gegen  das  Ende  der  Gravidität  auch  den  Gebärmutterhals  in  An- 
spruch nimmt. 

f)  Im  Embryoleben  verlängert  sich  die  Arteria  hypogastrica  zur 
Arteria  umbilicalis,  welche  alle  übrigen  Aeste  der  Hypogastrica 
an  Stärke  übertrifft,  und  an  der  Seite  der  Harnblase  zur  vor- 
deren Bauchwand  aufsteigt,  an  welcher  sie  zum  Nabel,  durch 
diesen  in  den  Nabelstrang,  und  sofort  zur  Placenta  gelangt. 
Nach  der  Geburt  obliteriren  die  Nabelarterien  vom  Nabel  angefangen 
bis  zur  Ursprungsstelle  der  Arteria  vesicalis  superior,  und  werden  zu  band- 
ähnlichen Strängen,  Chordae  umbilicales  s.  L,i(jamenta  vesico-umbilicaZia  late- 
ralia,  welche  entweder  bis  zum  Nabel  reichen,  oder  in  Folge  der  mit  der 
Verwachsung  zugleich  auftretenden  Retraction  der  Nabelarterien,  sich  nicht 
bis  zum  Nabel  verfolgen  lassen.  Schreitet  die  Obliteration  einer  Nabelarterie 
nicht  so  weit  vor,  oder  gedeiht  sie  nicht  bis  zum  vollkommenen  Verstreichen 
des  Lumen,  so  wird  ein  Stück,  oder  die  ganze  Arteria  umbilicalis  bis  zum 
Nabel  wegsam  bleiben,  und  sich  an  der  Ernährung  eines  Bezirkes  der  vorderen 
Bauchwand  betheiligen  können,  —  gewiss  ein  sehr  seltener  Fall.  Ich  habe  den- 
selben an  der  Leiche  eines  anderthalbjährigen  Kindes  angetroffen.  Er  betraf 
nur  die  rechte  Arteria  umbiliealii,  welche  bis  einen  Zoll  vom  Nabel  für  die 
Injectionsmasse  wegsam  blieb.  Die  rechte  Arteria  epigastrica.  inferior  war  sehr 
schwach.  —  Es  ist  eigentlich  unrichtig,  die  Arteria  umbilicalis  des  Embryo 
eine  Fortsetzung  der  Arteria  hypoipistrim  zu  nennen.  Sie  ist  in  der  That 
vielmehr  eine  unmittelbare  Verlängerunp:  dor  Arteria  iUara  communis,  und 
steht  zu  der  Arteria  crcmlis  und  hypoansfricn  in  dorn  Verhältnisse  des  Stammes 
zu  seinen  Aesten.  Erst  gegen  die  Zeit  der  Geburt  gewinnt  es,  wegen  stärkeren 
Anwachsens  der  Arteria  cruralis  und  der  Beckenzweige  der  Hypogastrica,  den 
Anschein,  als  sei  die  Umbilicalis  eine  Fortsetzung  der  Hypogastrica.  —  Sehr 
selten  fehlt  der  Stamm  der  Hypogastrica,  und  die  Aeste  desselben  entspringen 
einzeln,  jeder  für  sich,  aus  der  Jlia^a  externa  (Zeitschr.  für  rat.  Med.,  31.  Bd.). 
Bei  sehr  jungen  Embryonen  habe  ich  es  immer  so  gefunden. 

§.  408.  Verlauf  der  Schenkelarterie. 

Die  Schenkelarterie,  Arteria  cruralis,  ist  der  äussere,  und 
zugleich  längere  Theilungsast  der  Arteria  iliaea  communis,  Sie  geht 
an  der  inneren  Seite  des  Psoas  major,  von  welchem  sie  durch  die 
Fascia  iliaea  getrennt  wird,  zur  Laeuna  vasorum  eruralium  herab, 
hat  die  Venu  cruralis,  welche  mit  ihr  in  Einer  Scheide  liegt,  nach 
innen  neben  sich,  und  gelangt  unter  dem  Poupart'schen  Bande  zur 
vorderen  Gegend  des  Oberschenkels.  Sie  zieht  anfangs  durch  die 
Fossa  ileo-pectinea,  und  später  in  der  Furche  zwischen  Vastus  internus 
und  den  Sehnen  der  Adductoren,  bedeckt  vom  Sartorius,  am  Schenkel 
herab,  legt  sicli  unter  der  Mitte  des  Oberschenkelj^  vot  cY\e  Vena 
cruralis,    durchbolirt    die    Sehne    des    grossen    ZuäI^^^v^    ^^^^^^    ^^ 
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Sclieiikelknochen,  und  gelaii<^t  dachircli  in  die  Kniekehle,  in  welcher 
sie  anfangs  auf  der  hinteren  Fläche  des  unteren  Endes  des  Scheukel- 
beins,  spater  auf  der  Kniegelenkkapsel  aufliegt,  dann  über  den 
Musculus  popliteus  wegstreift,  unter  dem  oberen  Kande  des  Soleus 
in  die  tiefe  Schichte  der  Muskeln  an  der  hinteren  Seite  des  Unter- 
schenkels eintritt,  und  sicli  gleich  nach  diesem  Eintritte  in  die 
vordere  und  hintere  Schienbeinarterie  theilt. 

Die  Länge  des  von  der  Schenkelarterie  durchmessenen  Laufes 
erheischt  es,  drei  Stationen  desselben  zu  unterscheiden,  deren  erste 
sich  vom  Ursprung  des  Gefässes  bis  zum  Austritte  unter  dem  Pou- 
part'schen  Bande  erstreckt,  deren  zweite  vom  Poupart'schen  Bande 
bis  zur  Durchbohrung  der  Sehne  des  grossen  Zuziehers,  und  deren 
dritte  vom  Eintritt  in  die  Kniekehle  bis  zur  Theilung  in  die  vordere 
und  hintere  Schienbeinarterie  reicht.  Die  auf  diese  Weise  fest  be- 
stimmten Verlaufsstücke  der  Schenkelarterie  sind:  das  Bauchstück, 
Schenkelstück,  und  Kniekehlenstück. 

§.  409.  Aeste  des  Bauchstückes  der  Schenkelarterie. 

Das  Bauch  stück  der  Schenkelarterie  wird  gewohnlich  Arteria 
iliaca  cvtcnia  genannt.  Man  kennt  nur  zwei  bedeutende  Aeste  de>- 
sen)en,  welche,  einander  fast  gegenüber,  von  der  inneren  und  äusseren 
Peripherie  des  (Tefasses,  in  gleicher  Hohe  mit  dem  LiganienUnn 
Poupartii  entspringen,  weshalb  sie  auch  von  Einigen  den  Aesten  der 
eigentlichen  Schenkelarterie  zugezählt  werden.  Sie  sind: 

a)  Die  A  vier  tu  cpii/astrica  inferior,  u  n  t  (» r  e  1^  a  u  c  h  d  e  c  k  e  n  a  r  t  e  r  i  e. 
Sie  ent>pringt  nicht  immer  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Limt- 
mentmn  Ptnfpartii,  sondern  auch  etwas  tiefer,  selten  höher.  Sie 
geht  anfangs  nach  innen,  l)iegt  sich  dann  nach  oben,  und  er- 
zeugt somit  eine  Krümmung  mit  oberer  Concavitat,  welche 
einwärts  von  der  Bauchöffnung  des  Leistenkanals  liegt,  und 
sich  mit  dcMU  Vas  diientis  (bei  Weibern  mit  dem  Liga- 
mentum uteri  rotumliim)  kreuzt.  Da  ihre  fernere  Verlaufsrich- 
tung nicht  vertical  nach  ol>en,  sondern  zngleich  schief  nach 
innen  geht,  so  erreicht  sie  bald  den  äusseren  Rand  des  Rectus 
ahdominis,  und  steigt  von  da  an  auf  dessen  hinterer  Fläche 
bis  über  den  Nabel  empor,  wo  sie  der  aus  der  Arteria  mam- 
maria  hervorgegangenen  Arteria  epipastriea  superior  begegnet, 
und  mit  ihr  anastomosirt. 
Ihre  Zweige  sind: 

ff)  Der  Jiamujf  annMomoticus  pubicum.  Er  ist  unbedeutend,  entspringt  dort, 
wo  der  Stamm  der  Epigastrica  die  aufsteigende  Richtung  annimmt,  aii«l 
läuft  zur  Sohamfuge,  hinter  welcher  er  mit  demselben  Aste  der  wi- 
deren   Seite    und    mit    dem    Rmnus    ana^tomotirus  jwbtruii  der  Arteria 
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ohtvratoria   seiner  Seite  eine  Verbindung  schliesst.    —  Es  leuchtet  ein, 
dass    diese  Anastomose  zwischen    den  Rami  puhici  der  Epigastrica  und 
Obturatoria,  die  Bedingung  und  somit  auch  die  Erklärung   in  sich  ent- 
hält,  warum   der  Ursprung   der  Obturatoria   so  oft  auf  die  Epigastrica 
übertragen  erscheint. 
ß)  Die  Arttria  sj^ermaiiea  externa  dringt  in  den    Canalls  inguinoLls  durch 
dessen  hintere  Wand  ein,  und  gleitet  an  der  vorderen  Fläche  des  Samen- 
stranges bis  zum  Hoden  herab.  Sie  vertheilt  sich  jedoch  nicht  im  Hoden- 
parenchym,    sondern    in    den    Scheidenhäuten    und  dem  Cremaster,  wird 
deshalb    auch  Arteria  cremaMerica  genannt.    Im  weiblichen  Geschlechte 
ist  sie  ganz  unbedeutend,  und  nur  für  das  Ligamentum  uteri  rotundvm 
bestimmt.  Eine  Anastomose  derselben  mit  einem  Aste  der  Arteria  uterina, 
welcher  gleichfalls  mit  dem  Ligamentum  uteri  rotundum  in  den  Leisten - 
kanal  eindringt,  wurde  früher  (§.  407,  B,  ej  erwähnt, 
y)  Viele  Rami  musculares  für  den  Rectus  und  die  seitlichen  breiten  Bauch- 
muskeln.  Sie  anastomosiren   in  letzter  Instanz  mit  den  Lumbalartericn 
und  den  Zweigen  der  Arteria  circumfiexa  Hei, 
b)  Die    Arteria    circumfiexa    iki,     umschlungene    Darmbein- 
arterie.  Sie  läuft  unter  der  Vereinigungsstelle  der  Fascia  iliaca 
mit  dem  hinteren  Rande  des  Poupar tischen  Bandes  nach  aus- 
und  aufwärts  gegen  die  Spina  anterior  superior  des  Darmbeins, 
und    zieht    längs    der    inneren  Lefze  der  Christa  ossia  üei  nach 
hinten.    Sie    giebt    den    vom    Darmbeinkamm    entspringenden 
Muskeln  Aeste,  und  anastomosirt  durch  diese  mit  den  Zweigen 
der    Arteria   ileo-lumbalis   und    epigastrica  inferior,    —   Oefters 
kommt  noch  eine  Arteria  circumfiexa  ilei  superficialis  vor,  welclie 
deto  Poupar tischen  Bande  folgt,  und  sich  als  Hautast  ramificirt. 

§.  410.  Aeste  der  eigentlichen  Schenkelarterie. 

Das  Schenkelstück  bildet  die  eigentliche  Schenkel- 
arterie, Arteria  cruralis  s,  femoralis.  Diese  reicht  von  der  Aus- 
trittsstelle unter  dem  Po upar tischen  Bande,  bis  zum  Durchgange 
durch  die  Sehne  des  grossen  Zuziehers.  Während  ihres  Laufes  durch 
die  Fossa  ileo-pectinea  erzeugt  sie  folgende  Aeste: 

1.  Ramuli  inguinales,  für  die  Lymphdrüsen  und  die  Haut  der 
Leistengegend. 

2.  Arteria  epigastrica  superficialis  s,  ahdominalis  subcutanea 
HaUeri.  Sie  durchbohrt  das  obere  Hörn  des  Processus  falciformis 
der  Fossa  ovalis,  und  steigt  vor  dem  Poupart'schen  Bande  zur 
Regio  hypogastrica  hinauf.  Sie  gehört  der  Haut  bis  zum  Nabel  hinauf. 

3.  Arteriae  pudendae  exteimae,  äussere  Scham arterien.  Ge- 
wöhnlich finden  sich  zwei,  welche  über  die  Vena  cruralis  weg,  quer 
nach  innen  den  äusseren  Genitalien  zustreben. 

Die  obere  tritt  durch  die  Fovea,  ovalis  der  Fascia  lata  hervor,  und 
steigt  schief  nach  innen  und  oben  zur  Schamgegend  hinan,  wobei  sie  sich  mit 
dem  Samenstrange  kreuzt.  Die  untere  geht  über  den  Musculus  pectineus  (iviei 
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h)  Durchbohrende    Aeste,    Arteriae  perforatdes,    heissen   jene 
Miiskelzweige    der  Profunda  femoris,  welche,    um  zur  Musku- 
latur  an    der    hinteren  Seite    des  Oberschenkels    zu   gerathen, 
die  Insertion  der  Adductorensehnen    am  Oberschenkelknochen 
durchbohren.  Sie  machen  es  also  ebenso  wie  der  Hauptstamm 
der  Arteria  cniralia,  welcher  auch  eine  Arteria  perforans  wird, 
indem    er  die  Sehne    des  Adductor  rna^nus  durchbohrt,  um  in 
die  Kniekehle  zu  kommen.  Die  Arteriae  perforantes  geben  zu 
dieser  Durchbohrung    gleichsam    das  Vorbild.    Man    zählt  ge- 
wöhnlich drei  Arteriae  perforantes. 
Die  Perforans  prima  geht  unter  dem  kleinen  Trochanter  nach  rückwärts, 
und  theilt  sich  in  einen  auf-  und  ahsteigenden  Ast.  Der  aufsteigende 
versorgt   Antheile    des    GltUaeus   magnus    und    den    QuadraJtua  femoris   und 
anastomosirt    mit    der   Arteria  glutaea  inferior,  und  der   Circumflexa  femoris 
interna.   Der    absteigende    giebt  Aeste  zu  den  Beugern  des  Unterschenkels, 
dem  Adductor  magnus j    dem  Schenkelknochen    (die  Arteria  nutritia  stiperiorj, 
und    anastomosirt  mit  der  Perforans  secunda.   —  Die  Perforans  secunda  und 
tertia   durchbohren    tiefer    unten    die    Sehne  des  Adductor  magnus.  Die  tertia 
sendet    die  Arteria  nutritia  inferior    des    Schenkelknochens    ab.    Das  durch  so 
zahlreiche  Astbildung  bedeutend  abgeschwächte  Ende  der  Profunda,  durchbohrt 
gleichfalls  die  Sehne  des  grossen  Adductor,  um  theils  mit  der  Perforans  tertia, 
theils  mit  der  Circumflexa  genu  super ior  interna    aus  der  Poplitea  zu  anasto- 
mosiren.  Man  kann  somit  füglich  noch  eine  Perforans  quarta  zählen. 

5.  Einige  unerhebliche  Rami  tmisculares. 

6.  Arteria  superficialis  genu  8.  anastomotica  magna,  oberfläch- 
liche Kniegelenkarterie.  Sie  entspringt  vor  dem  Durch tritte 
der  Arteria  cruralis  durch  die  Sehne  des  Adductor  magntts,  und  muss 
somit  die  Astfolge  der  Arteria  cruralis  schliessen. 

Vor  der  Sehne  des  Adductor  magnus,  bedeckt  vom  Sartorius,  geht  sie 
auf  den  Condylus  internus  femoris  zu.  Ihre  daselbst  vorkommende  Anastomose 
mit  der  Arteria  circumflexa  superior  interna  aus  der  Poplitea,  verschaffte  ihr 
den  Namen  Anastomotica  magna.  Sie  löst  sich  im  Rete  artictdare  genu  auf, 
unter  welchem  Namen  wir  ein  auf  den  Gelenkenden  des  Schenkel-  und  Schien- 
beins aufliegendes,  weitmaschiges  Arteriennetz  zu  verstehen  haben,  an  dessen 
Bildung  auch  der  Ramus  musculo-articxdaris  der  Circumflexa  femoris  externa. 
die  Perforans  quarta,  die  Circumflexa  genu  aus  der  Poplitea,  sowie  der  Ramus 
recurrens  der  Arteria  tibicdis  anterior  und  posterior  Antheil  nehmen. 

§.  411.  Aeste  der  Kniekehlenarterie. 

Das  Kniekehlenstück  der  Schenkelarterie,  Arteria  poplitea, 
wird  unrichtig  poplitaea  geschrieben,  weil  das  lateinische  Wort 
Poples  kein  Adjectiv  mit  dem  griechischen  Ausgang  in  «ta  geben 
kann.  Die  Arteria  poplitea  liegt  am  Grunde  der  Kniekehle,  und 
reicht  bis  zur  Spaltung  in  die  beiden  Schienbeinarterien  ^^^*^^-  ^^® 
erzeugt  Muskel-  und  Gelenkarterien.  Erstere  vet^^^%^^  ^^^ 
Muskeln,    welche    die  Kniekehle    begrenzen.    Unter     Vy^^^etv  ^»^^^^^^1S^ 


1072  8.  412.  Anomalien  der  Srhonkt»1arterie  und  ihrer  Aonte. 

sicli  die  aus  eiuein  kurzen  geraeinscliaftlielien  Staniine  liervor^^e- 
liendeo  Arterw4:  <fastrocnemia€  aus.  Die  Gelenkarterien  umgreifen 
bogenförmig  die  Gelenkenden  der  im  Kniegelenk  zusammenstossen- 
<len  Knochen,  und  concurriren  zur  Bildung  des  2^^€  articulare  genu. 
Man  zählt  zwei  obere,  zwei  untere,  und  eine  mittlere  Knie- 
gelenkarterie. 

aj  Die  beiden  ArUriot  articulares  s,  nrmmfltjtae  (jenu  superioreM  werden 
als  jjrössere  eatemn^  und  kleinere  intemn  unterschieden. 

bj  Die  beiden  Arterhte  articuhtres  ».  ciftuinfle.rae  genu  inffnores  verhalten 
sich,  der  Stärke  nach,  verkehrt  wie  die  superiores.  Die  äussere  folpt 
dem  Rande  des  äusseren  Zwischenknorpels  des  Kniegelenks,  die  innere 
umgreift  den   Condylun  tihhie  internus  nach  vorn. 

rj  Die  Arter'ui  nrticuhitlonh  tjenn  med'm  s,  nzygos  ist  oft  ein  Ast  der 
Arterht  articuhiris  superior  erterna.  Sie  durchbohrt  das  I^iiuimenttim 
pnpliteum  und  die  hintere  Kapsclwand,  und  verliert  sidi  in  den  Kreuz- 
bändern und  den  als  falsche  Bänder  bekannten  Falten  der  Synovial- 
membran  des  Kniegelenks. 

§.  412.  Anomalien  der  Schenkelarterie  und  ihrer  Aeste. 

Abweichungen  der  Schenkelarterie  kommen   viel  seltener  vor, 
als  jene  der  Arteria  hrachialis. 

Chirurgische  Wichtigkeit  beansprucht  jener  Fall  fFronep's  Notiion, 
Bd.  34,  pag.  45),  wo  die  Arteria  crnralis  als  Profunda  femoris  endigte.  Da- 
gegen kam  ein  starker  Ast  der  ArUria  hypogn^trica  mit  dem  Nervus  isrhi*!- 
dicus  in  die  Kniekehle  hinab,  wo  er  die  Arteria  poplitea  vertrat.  Da  in  drr 
Regel  die  Arteria  glutaea  inferior  dem  Nervus  isekiadicus  einen  langen  und 
feinen  Begleitungszweig  (Arteria  comesj  mitgiebt,  so  sehe  ich  in  diesem  Falle 
nur  eine  stärkere  Entwicklung  der  Arteria  comrs.  —  Im  Mus^e  Claraar  zu 
Paris  wird  ein  Präparat  von  Manee  aufbewahrt,  an  welchem  die  Arterie 
cruralis  nur  die  Dicke  einer  Arteria  radialis  besitzt,  und  in  den  Muskeln  an 
der  vorderen  Seite  des  Hüftgelenks  endigt.  Auch  in  diesem  Falle  war  es  di«- 
Arteria  rflutaea  inferior,  welche  sich  längs  des  Nervus  ischiadicus  in  die  Po- 
plitea fortsetzt«'.  —  Ein  überzähliger  Ast  der  Arteria  cruralis  begleitet  die 
Vena  saphena  major  biü  zum  Sprunggelenk  herab.  Er  wurde  bisher  nur  einmal 
gesehen  fZagorsky.  Mem.  de  l'Acad.  de  St.-Petersbourg,  4809).  —  Die  Arteria 
profunda  femoris  entspringt  in  seltenen  Fällen  in  gleicher  Höhe  mit  dein 
Poupar tischen  Bande,  selbst  über  demselben  (Otto,  Tiedemann).  Dieser 
hohe  Ursprung  kommt  nach  Tiedemann  häufiger  bei  Weibern  von  kleiner 
Statur  als  bei  Männern  vor.  Portal  sah  den  hohen  Abgang  der  Profund*» 
femoris  mit  hoher  Theilung  der  Arteria  hrachialis  vergesellschaftet.  CÄn*it, 
hit'd.y  f.  Uly  pag.  2.'i9j  —  Einen  schönen  Fall  von  hohem  Ursprung  der  Pro- 
funda giebt  Zaaijer  'Nederl.  Tijdsrhriffy  1865).  —  Friedlowsky  beschrieb 
in  der  Allg.  Wiener  med.  Zeitung,  1867,  Xr.  13,  einen  Fall,  wo  die  Profunda 
die  Sehenkel-  und  die  Saphenvene  nach  innen  umschlang,  bevor  sie  in  die 
Tiefe  eindrang.  —  Höchst  selten  gehen  die  Zweige  der  Profunda  einzeln  und 
isolirt  aus  dem  Stamme  der  Cruralis  hervor,  wo  dann  natürlich  die  Profunda 
fehlt.  Zuweilen  entspringt  eine  «»der  die  andere  Circumfte.i'a  femoris  nicht  aus 
der  Profunda,  sondern  aus  der  Cruralis. 
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Die  Tbeilungsstdlc  der  Poplitea  in  die  vordere  und  hintere  Schienbein- 
arterie, rückt  nie  so  hoch  an  den  Schenkel  hinauf,  wie  es  jene  der  Arteria 
hrnchifdis  so  häufig  am  Arme  zu  thun  pflegt.  Für  die  vordere  Schienbeinarterie 
läset  sich  der  Grund  leicht  einsehen.  Sie  müsste  über  die  Streckscite  des 
Knices  weglaufen,  was  gegen  die  allgemeinen  Gesötze  des  Schlagaderverlaufes 
wäre.  Ich  kenne  nur  einen  nicht  hinlänglich  verbürgten  Fall,  wo  die  rechte 
Arteria  cruralis,  angeblich  dicht  unter  dem  Poupart'schen  Bande,  in  die 
beiden  Schienbeinarterien  zerfiel.  (Sandifort,  Observ.  anat.  path.,  Lib.  IV, 
pag.  97.)  —  Zerfallen  der  Schenkelarterie,  unter  dem  Ursprünge  der  Profunda, 
in  zwei  Zweige,  welche  später  wieder  zu  einem  einfachen  Stamme  confluircn, 
wurde  von  Ch.  Bell  (Med.  und  Phys.  Journal,  Vol.  LVI)  beschrieben. 

§.  413.  Verästlung  der  Arterien  des  Unterschenkels. 

Die  Arteria  poplitea  theilt  sich,  nachdem  sie  den  Musculus 
popliteus  überschritten,  und  sich  unter  den  oberen  Eand  des  Soleus 
begeben  hat,  in  die  vordere  und  hintere  Schienbeinarterie. 

a)  Vordere  8chienbeinarterie,  Arteria  tihialis  antica.  Sie  tritt 
durch  den  oberen,  vom  Ligainervtum  interosseum  nicht  ver- 
schlossenen Winkel  des  Spatium  interosseum  an  die  Vorder- 
fläche des  Zwischenknochenbandes,  wo  sie  mit  dem  Nervus 
tibialis  anticus  zwischen  Musculu^s  tibialis  anticus  und  Exteiisor 
digitorum  communis  hngus,  weiter  unten  zwischen  Tibialis 
antictis  und  Extensor  hallucis,  zum  Sprunggelenk  herabgleitet. 
Etwas  über  dem  Sprunggelenk  verlässt  sie  das  Zwischen- 
knochenband, und  liegt  auf  der  äusseren  Fläche  des  Schien- 
beins auf.  Am  Sprunggelenk  zieht  sie  durch  das  mittlere  Fach 
des  Kingbandes  zum  Fussrücken,  wo  sie  Arteria  dorsalis  pedis 
heisst,  oder  im  barbarischen  Style  pedia^a,  da  ein  lateinisches 
Wort  nicht  mit  einem  griechischen  Ausgang  verunglimpft  werden 
soll  (latino  capiti  cervicem  graecam).  Die  Arteria  dorsalis  pedis 
lagert  zwischen  den  Sehnen  des  E^Hensor  hallucis  longus  und 
hrevis,  schlägt  die  Richtung  gegen  das  erste  Itüerstitium  inter- 
metatarseum  ein,  und  biegt  sich  am  Beginn  desselben  in  den 
Plattfuss  hinab,  um  mit  der  Arteria  plantaris  externa,  einem 
Endastö  der  Arteria  tibialis  postica,  im  starken  Bogen  zu 
anastomosiren.  —  Aus  dem  Verlaufe  der  Tibialis  antica  auf 
dem  Fussrücken,  und  dem  Eindringen  derselben  in  den  Platt- 
fuss durch  das  erste  Interstitium  intemietatarseum,  ergiebt  sich 
die  Uebereinstimmung  derselben  mit  der  Arteria  radialis  des 
Vorderarms. 

Von  ihrem  Ursprünge  bis  zum  Fussrücken  sendet  sie  folgende 
minder  bedeutsame  Aeste  ab: 

a)  Zwei  rücklaufende  Schienbeinarterien,  Arteriae  recurrentes 
ttbiale,^,  zum  Rete  articulnre  genii;  eine  vor,  die  andere  ivadv  ^t'&^^^^i^e^^«^ 
Durchgang  zur  vorderen  Seite  des  Zwischenknochenbandes.  —  ß)"^  e\\^^^^  ivfawiig 

Hy  rtl,  Lehrbuch  der  Anatomie.  20.  Aufl.  ^ft 
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namenlose  Muskeläste  von  geringem  Kaliber  fflr  die  Muskeln  an  der  Tor- 
deren  Seite  des  Unterschenkels.  —  y)  Zwei  vordere  EnOchelarterien, 
Arteriae  maUeolares  anteriores^  eine  äussere  stärkere,  and  innere  schwächere. 
Beide  umgreifen  die  Malleoli,  in  deren  Periost  sie  eingewachsen  sind.  Sie  bilden 
mit  den  hinteren  KnOchelarterien  und  den  Fusswurzelschlagadern,  die  Retia 
malleolana. 

Am    Fussrücken    giebt  die  Arteria  tibialis  antica,   welche  hier 

Doraalis  pedis  helsst,   ausser  einigen  unwichtigen  Zweigen  zum  in- 
neren Fussrand,  die  Ärteria  tarsea  und  metatarsea  ab. 

Die  Arteria  tarsea  entspringt  am  Collum  oder  Caput  tali,  lenkt 
unter  dem  Extensor  digitornm  communis  brevis  zum  äusseren  Fuss- 
rand  ab,  und  verbindet  sich  nach  hinten  mit  der  Arteria  malleolaris 
anterior  externa,  nach  vom  mit  der  Arteria  metatarsea,  —  Die  Arteria 
metatarsea  zweigt  sich  am  Rücken  des  Os  scaphoideum,  oder  auf 
dem  ersten  Keilbein  von  der  Arteria  dorsalis  pedis  ab,  oder  besitzt 
einen  kurzen  Truncus  communis  mit  der  Arteria  tarsea.  Diese  Ur- 
sprungsvarianten werden  ihre  Verlaufsrichtung  am  Fussrücken  sehr 
beeinflussen,  und  deshalb  herrscht  wenig  Uebereinstimmung  in  den 
Sagen  über  sie.  Am  äusseren  Fussrand  fliesst  sie  mit  der  Arteria 
tarsea  bogenförmig  zusammen,  als  Arcus  pedis  dorsalis. 

Aus  der  Arteria  metatarsea  entspringen,  bevor  sie  mit  der  Tarsea  den 
Arctts  pedis  dorsalis  schliesst:  1.  drei  Arteriae  interossetie  dorsales^  welche  im 
zweiten,  dritten  und  vierten  Interstitium  der  Mctatarsusknochen  nach  vorn 
laufen,  und  sich  in  zwei  Zweige  theilen,  welche  als  Arteriae  digitales  pedis 
dorsales  die  einander  zugekehrten  Seiten  der  zweiten,  dritten,  vierten  und 
fünften  Zehe  bis  zur  ersten  Articulatio  interphcdanyea  hin  versehen,  und  t.  eine 
Arteria  dafitaVif^  dorsalis  externa  für  die  äussere  Seite  der  kleinen  Zehe.  Das 
erste  Interfititium  interosseum  erhält  seine  Arteria  interossea  dorsalis  aus  dem 
Stamme  der  Arteria  dorsalis  pedis,  bevor  sie  in  die  Planta  eindringt.  Sie  ver- 
sorgt nicht  nur  die  zugewendeten  Seiton  der  ersten  und  zweiten  Zehe,  sondern 
auch  die  innere  Seite  der  ersten,  theilt  sich  also  in  drei  Arteriae  digitales 
dorsales^  während  die  übrigen  Arteriae  interosseae  dorsales  nur  in  zwei  Zweige 
gabeln. 

Nach    Abgabe    dieser  Aeste    dringt    die  Arteria  dorsalis  pedis, 
wie  schon  gesagt,  zwischen  den  Bases  des  ersten  und  zweiten  Meta- 
tarsusknochens  in  die  Planta,    wo  sie   sich  mit  der  Arteria  plantaris 
externa  zum  tiefen  Plattfussbogen  verbindet,  von  welchem  später. 
h)  Hintere    Schienbeinarterie,    Arteria   tibialis  postica;   wohl 
der  Stärke,    nicht  aber  der  Richtung  nach,  ist  sie  die  eigent- 
liche Fortsetzung  der  Arteria  poplitea,  Sie  läuft  mit  dem  Nemms 
tibialis  posticus,  welcher  an  ihrer  äusseren  Seite  liegt,  im  tiefen 
Stratum  der  Wadenmuskeln  auf  dem  Musculus  tibialis  posticus 
und  Flexor  digitorum  longus  zum  Sprunggelenk   herab.  Hinter 
dem  Malleohis  internus    wird  sie  nur  durch    die  Haut  und  die 
Fascia  surae  bedeckt.  Unterhalb  des  Malleolus  internus  krümmt 
sie    sich    an    der  inneren  Fläche    des  Calcaneus  in  die  Planta 
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hinab,  und  zerfallt  unter  dem  Ursprung*  des  Abductm*  hallucis 
in  zwei  Endäste  —  Arteria  plantaris  twterna  und  interna,  Ihr 
stattlichster  Zweig  ist  die  Wadenbeinarterie,  Arteria peronaea 
(unrichtig  peronea,  weil  aus  dem  griechischen  TceqSvri  nur  ein 
Adjectiv  in  ntce  gebildet  werden  kann). 

Diese  entspringt  drei  bis  fünf  Centimeter  unter  dem  Ursprünge 
der  Arteria  tibialis  postica,  und  läuft  anfangs  mit  ihr  fast  parallel 
und  nur  durch  den  Nervus  tibialis  posticus  von  ihr  getrennt,  an  der 
hinteren  Seite  des  Wadenbeins  herab.  Hier  begegnet  sie  dem  Fleische 
des  Fle^ror  halliicis  longus.  In  diesem,  oder  zwischen  ihm  und  jenem 
des  Tibialis  posticus,  wandert  sie  weiter,  giebt  allen  Muskeln  der 
tiefen  Wadenschicht  Zweige,  auch  eine  Arteria  nutrietis  zur  Fibula, 
und  theilt  sich,  oberhalb  des  äusseren  Knöchels,  in  die  Arteria 
peronaea  anterior  und  posterior. 

Die  anterior  durchbohrt  das  Ligmuentum  interosseum,  wird  daher  auch 
Peronaea  perforans  genannt,  und  hilft  mit  ihren  Aestchen  das  Rete  malleolare 
externum  bilden.  Die  jmsterior  geht  hinter  dem  Malleolus  externus  zur  äusseren 
Seite  des  Calcaneus  herab,  wo  sie  ebenfalls  dem  Rete  malleolare  externum 
Zweigchen  mittheilt,  und  sich  in  den  Weiehtheilen  am  äusseren  Fussrand 
auflöst. 

Die  übrigen  Aeste  der  Tibialis  postica  sind: 
«)  Die  Arteria  nutritia  tibiae  —  die  grösste  aller  Knochenarterien. 
Das  Schienbein  wird  doshalb  mehr  von  der  Markhöhle  aus, 
als  vom  äusseren  Periost  ernährt,  wodurch  es  sich  erklärt, 
warum  gerade  das  Schienbein,  mehr  als  andere  Röhrenknochen, 
von  Osteitis  centralis  befallen  wird. 
ß)  Rami  musculares,  zehn  bis  fünfzehu. 

y)  Ein  nicht  ganz  constanter  Ramus  anastonioticus,  zur  Arteria 
peronaea. 

Der  Ramus  anastomoticus  entspringt  drei  bis  vier  Centimeter  über  dem 
inneren  Knöchel  aus  der  Tibialis  postica,  und  geht  niemals  über,  sondern 
immer  unter  den  Sehnen  der  tiefen  Wadenmuskeln  quer  zur  Arteria  peronaea 
herüber.  Richtiger  sollte  man  sagen,  dass  der  Ramuf*  anaMomotims  von  der 
Peronaea  zur  Tibialis  postica  herüberkommt,  als  umgekehrt;  denn  die  Ueber- 
sicht  einer  Reihe  von  Injectionspräpäraten,  welche  mir  hierüber  vorliegt,  zeigt 
es  augenscheinlich,  dass  die  Tibialis  postica  unterhalb  eines  stärkeren  Ramu^ 
anastomoticus  dicker  wird,  während  sie  doch  dünner  werden  müsste,  wenn 
dieser  Ramus  von  ihr  abgegeben  würde.  —  Hinter  dem  Sprunggelenk  folgt 
öfters  noch  ein  zweiter,  viel  schwächerer  Ramus  anastomoticus,  welcher  al^er 
nicht  unter,  sondern  immer  über  den  Sehnen  der  tiefen  Wadenmuskeln  wegläuft. 

S)  Die  Arteriae  malleolares  posteriores,  eine  externa  und  interna, 
welche  mit  den  anteriores  die  Retia  malleolaria  bilden. 

f)  Rami  calcanei  interni,  welche  die  Haut  der  Ferse,  die  Tarsal- 
gelenke,    und    die  Ursi^rünge    der  kleinen  MuskeV^  ^^^  Platt- 
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fusses    mit    Blut    verselien,    und    mit    den    Verzweigungen  der 
Ärteria  i>er(miua  posterior  das  Rete  calcanci  netzen  helfen. 

§.  414.  Arterien  des  Plattfusses. 

Wir  treffen  im  Plattfusse  die  zwei  Endäste  der  Arteria  tihialis 
postica  an,  welche  wir  als -4rfmtt  pton^aW«  iW^rwa  und  eti'^eriia  unter- 
schieden haben. 

Die  Arteria  plantaris  intertia  ist  bei  Weitem  schwächer  als 
die  externa,  und  lagert  zwischen  dem  Ahductor  poUicis  und  Flexor 
commimis  (liijitorum  Irrevis,  Es  gehen  aus  ihr  Rami  superficiales  und 
profundi  al),  welche  die  Haut  und  die  Muskulatur  am  inneren  Kaude 
des  Plattfusses  versorgen.  Sie  verlängert  sich  öfters  in  die  Arteria 
dorsalis  interna  der  grossen  Zehe. 

Die  Arteria  plantaris  externa  geht  über  dem  Flexor  brems  diifi- 
torum  nach  aussen  gegen  die  Basis  metatarsi  qubäi,  und  lagert  sich 
zwischen  Flexor  hrevis  digiti  minimi  und  Caro  qitadrata,  Sie  erzeugt 
kleine  Zweige  für  die  Haut  und  Muskeln  des  äusseren  Fussrandes, 
und  sendet  zur  äusseren  Seite  der  kleinen  Zehe  die  Arteina  diffitalis 
plantaris  externa.  Hierauf  krümmt  sie  sich,  von  der  Basis  des  fünften 
Mittelfussknochens  weg,  bogenförmig  in  der  Tiefe  der  Fusssohle 
nach  innen,  um  mit  der  Arteria  dorsalis  pedis,  welche  im  ersten 
Interstitium  interosseum  in  den  Plattfuss  eintritt,  zu  anastomosiren, 
wodurch  der  Arcus  plantaris  zu  Stande  kommt.  Dieser  liegt  auf  den 
Bases  der  Metatarsusknochen,  und  giebt  vier  Arteriae  interosseae 
plantares  ab,  welche,  wie  am  Dorsum  pedis,  von  innen  nach  aussen 
abgezählt  werden.  Sie  senden  perforirende  Aeste  zwischen  den 
Bases  ossinm  metatarsi  nach  aufwärts  zum  Fussrücken,  wo  sie  mit 
den  Arteriae  interosseae  dorsales  anastomosiren. 

Jede  Ai'ter'm  interossen  phmtnri'*  entsprielit  einem  Interstitium  int  fr- 
ossetiia,  und  theilt  sieh  an  dessen  vorderem  Ende  gabelförmig  in  zwei  Arteri*t€ 
diiiitnles  pedis  plantares,  welche  für  die  einander  zugewandten  Seiten  je 
zweier  Zeilen  bestimmt  sind.  Die  Arteria  interossea  jdantaris  prima  wird  sich 
in  drei  Zweij^'c  zerspalten  müssen,  damit  auch  die  innere  Seite  der  grossen 
Zehe  eine  Arteria  diaitalis  pfantaris  interna  erhalte.  Dass  es  im  Plattfuss  vier 
Interosseae  plantares,  in  der  Hohlhand  aber  nur  drei  Interosseae  volares  giebt, 
erklärt  sich  wohl  aus  der  rnbewt'glichkeit  des  Metatarsus  der  grossen  Zehe. 
im  Vergleich  zur  Beweglichkeit  des  Metacarpus  des  Daumens.  —  Das  übrige 
Verhalten  der  Zeh<'narterien  weicht  von  dem  Vorbilde  der  Fingerschlagadern 
nicht  ab. 

Es  »rgicbt  sich  aus  der  vergleichenden  Betrachtung  der  Arterien  des 
Unterschenkels  mit  jenen  des  Vorderarms,  dass  die  Arteria  tibialis  postica  die 
Arteria  idnaris  der  oberen  Extremität,  und  die  Pt-ronaea  di«*  Interossea  reprä- 
sentirt.  —  Warum,  am  Plattfuss  nur  «.in  einfacher,  und  zwar  nur  ein  tief- 
liegender arterieller  (.Tefässbogen  vorkommt,  während  in  der  Hidilhand  noch  ein 
hochliegend«  r  hinzukommt,    lie-se    sich  auf  folgende  Weise  erklären.  Die  Ci>n- 
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cavität  des  Plattfusses  wird  weder  beim  Gehen,  noch  beim  Stehen,  durch  Druck 
in  Anspruch  genommen,  während,  wie  ich  in  §.  402  gezeigt  habe,  die  Hohl- 
hand, beim  Umfassen  runder  Körper,  in  ihrer  ganzen  Fläche  gedrückt  wird, 
und  somit  auch  der  Arcus  volaris  svhlimU  in  seiner  ganzen  Länge,  wobei  der 
unter  der  Aponeuroals  palmaris  liegende,  und  von  ihr  gegen  Druck  protegirte 
Arcus  volaris  profundus^  die  Blutzufuhr  zur  Mittelhand  und  zu  den  Fingern 
leistet.  Der  Plattfuss  hat  also  an  Einem  Arcus  hinlänglich  genug,  und  wird 
dieser  Arcus,  weil  er  factisch  ein  tiefliegender  ist,  gar  nie  einer  Compression 
ausgesetzt  sein  können. 

§.  415.  Varietäten  der  Arterien  des  Unterschenkels. 

Der  Ursprung  der  Arteria  tibudis  antica  rückt  zuweilen  etwas 
höher  an  die  Poplitea  hinauf,  aber  nie  über  die  Durchbohrungs- 
stelle der  Sehne  des  Adductor  magnus.  Ein  tieferes  Herabrücken 
der  Theilungsstelle  der  Arteria  poplitea  in  die  Tibialis  antica  und 
postica  wurde  nie  beobachtet.  —  Die  Stärke  der  Tibialis  antica 
steht  mit  jener  der  Tibialis  postica  im  verkehrten  Verhältnisse.  Sie 
wird  somit  den  Arcus  plantaris  entweder  allein,  oder  gar  nicht 
bilden  können.  Sie  fehlt  auch  mehr  weniger  vollkommen,  und  wird 
durch  den  vorderen  Endast  der  Arteria  peronaea  (Peronaea  per- 
forans)  vertreten. 

Von  den  Varietäten  der  Arteria  tibialis  postica  bemerke  ich 
blos,  dass,  wenn  sie  sehr  schwach  ist,  ihr  der  Mamus  anastomoticus 
von  der  Peronaea  aushilft,  um  die  zu  den  Phittfiissverästlungen 
nöthige  Stärke  zu  gewinnen.  Fehlt  sie,  so  wird  sie  durch  die  Arteria 
peronaea  ersetzt,  welche  sich  in  der  Gegend  des  Sprunggelenks 
gegen  den  inneren  Knöchel  wendet,  um  in  die  beiden  Arteriae 
plantares  überzugehen.  —  Ein  im  Sinus  tarsi  enthaltener  starker 
Verbindungszweig  zwisclien  der  Arteria  tarsea  und  der  Tibialis  postica 
wurde  von  mir  beschrieben. 

Die  Varietäten  der  Arteria  peronaea  betreffen  ihre  hohe  oder 
tiefe  Theilung,  und  ilire  Stärke.  Fehlen  der  Arteria  peronaea  ist 
viel  seltener,  als  jenes  der  Tibialis  postica.  Im  Breslauer  Museum 
wird  ein  solcher  Fall  aufbewahrt.  —  Wenn  man  ein  injicirtes 
Arterienpräparat  des  Unterschenkels  aufmerksam  betrachtet,  fällt 
es  auf,  dass  nicht  die  stärkere  Arteria  tibialis  postica,  sondern  die 
schwächere  Arteria  peronaea  in  der  verlängerten  Richtung  der  Ar- 
teria  poplitea  liegt.  Die  Peronaea  muss  somit  als  die  eigentliche 
Fortsetzung  der  Poplitea  angesehen  werden,  woraus  sich  denn  auch 
ihr  höchst  seltenes  Fehlen,  und  ihre  Substitution  für  die  fehlende 
Tibialis  postica  von  selbst  ergiebt.  —  Wir  besitzen  drei  Fälle,  in 
welchen  die  Peronaea  kein  Ast  der  Tibialis  postica^  sondern  der 
antica  ist.  Sie  entspringt  aus  letzterer,  von  ihrem  D ut^.\\sc\\T^^^^  ^^^^^ 
den  oberen  Winkel  des  Spatium  interosseum» 
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UcLer  Varietäten  der  ünterschenkelschlagadern  handelt  ausführlich  meine 
Schrift:  Ueber  normale  und  abnorme  Verhältnisse  der  Schlagadern  des  Unter- 
schenkels. Wien,  1864,  mit  10  Tafeln.  Was  ich  in  derselben  als  „continuir- 
liche  Anastomosenreihen'*  beschrieben  habe,  enthält  den  Schlüssel  zur 
Erklärung  des  Entstehens  mehrerer  Gefässvarietäten,  und  des  Collater  alkreis - 
laufes  nach  Unterbindung  der  grösseren  arteriellen  Gefässstämme. 


C.    Venen. 

§.  416.  Allgemeine  ScMldeiung  der  Zusanunensetzimg  der 

oberen  Hohlvene. 

Während  das  Arterienblut  durch  einen  einzigen  Hauptstamm 
aus  dem  Herzen  ausgetrieben  wird,  kehrt  das  Venenblut  durch  zwei 
Hauptstämme  ziini  Herzen  zurück.  Diese  sind  die  obere  und  un- 
tere Hohlvene,  Vena  cava  svperior  und  infeinor.  Das  Venenblut  aller 
Organe  des  menschlichen  Körpers  strömt  der  einen  oder  anderen 
dieser  beiden  Venen  zu.  Alles,  was  über  dem  Zwerchfell  liegt, 
gehört  der  oberen,  was  unter  dem  Zwerchfell  liegt,  der  unteren 
Hohlvene  an.  Nur  das  Venenblut  der  Herz  wand  gelangt,  mitteUt 
der  im  Sulcus  circularls  des  Herzens  liegenden  Kranzvene,  Vena 
corofiariiv  cordis,  direct  in  die  rechte  Vorkammer. 

Da  doch  alle  Venen  huhl  sin«l,  begreift  der  Schüler  nicht,  waram  man 
blo8  drn  oberen  und  unteren  Haupt&^tunim  des  Venensystems,  Hohluder,  Vena 
cni/a  nennt.  Auikliiiung  hitrübor  gicbt  diis  Altcrthuni.  Narh  Rufus  Kphesiub 
nunnt«'ii  die  Altin  Jim]«'  <;n»ss<'  Vi-iir:  xotXta,  d.  i.  H«dile  (für  Blut),  welche 
Benennung  von  1*  ru  xag(»ras,  nur  für  dir  oben-  und  unten*  ll(diluder  beibe- 
halten wurde,  als  ^  xoiXfj  rfUtp,  lat«inis(li  Vt'no  anui.  Aristoteles  gebraucht 
auch  die  Hiiimnung:  fitynlrj  rf>ltti),  Vnvt  mntjim,  und  (ialen:  fitylatr]  (plitff, 
Venti  marimti,  ydmh  nur  lur  di»*  untrr«'  Hohlader.  KoiXr]  giebt,  mit  neo- 
griechischer  Aussprarh«',  KiU.  Das  A*"  verwandelten  die  Restauratoren  der 
Anutuinie,  —  sännutlidi  Italiener,  wtdch«'  in  ihrer  Sprache  kein  k  haben,  — 
in  Ch.  So  entstand  Chili.  Dieses  erhirlt  d»'U  latcinisrhen  Ausgang  in  i>,  als 
Chilis,  und  wurde,  mit  VrrdupiK'lung  des  /,  welche  im  Mittelalter  sehr  beliebt 
war,  zu  ChiUis.  So  lernt  man  verstehen,  warum,  von  Mundinus  bis  Vesal,  die 
untere  Ilohlvene    Vena  chillis  hiess. 

Würden  die  Venen  mit  den  Arterien  riberall  gleichen  Sehritt 
halten,  so  brauchte  man. nur  deu  Stammbaum  des  arteriellen  (lefiis.s- 
systems  umzukehren,  seine  A(»ste  zu  Wurzeln  zu  machen,  und  die 
Beschreibung  der  Venen  wäre  hiemit  abgethan.  Allein  die  Venen 
haben  stellen  weist»  andere  Verlaufs-  und  Vcn-a.^tlungsnormen,  als  die 
Arterien.  Diese  Differenzen  müssen  hervorgehoben  werden,  wfihrend, 
wo  die  Ven(»n  mit  den  Arterien  üb(»n»iustimmen,  alles  Detail,  unter 
Berufung  auf  die  i)ereits  bekannten  VerliähnisM»  dor  Arterien,  über- 
gangen  werden  kann. 
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Die  obere  Hohlvene,  Vena  cava  superior,  ist  der  obere  Haupt- 
stainm  des  venösen  Systems,  welcher  in  der  Brusthöhle,  rechts  von 
der  aufsteigenden  Aorta  liegt,  und,  vor  den  Gefassen  der  rechten 
Lungen  Wurzel  herabsteigend,  in  die  rechte  Herzvorkammer  ein- 
mündet. Der  obere,  hinter  dem  ersten  und  zweiten  Rippenknorpel 
liegende  Theii  des  Gefässes,  wird  von  der  Thymus,  oder  deren 
Bindegewebsresten  bedeckt;  den  unteren  umschliesst  der  Herzbeutel, 
dessen  inneres  umgeschlagenes  Blatt  ihn  nur  unvollkommen,  d.  h. 
nur  an  seiner  vorderen  und  seitlichen  Peripherie  überzieht. 

Die  Vena  cava  superior  wird  hinter  dem  ersten  Eippenknorpel 
durch  den  Zusammenfluss  zweier  Venen  gebildet.  Sie  heissen  Venae 
innominatae  s,  anonyma^.  Während  die  Ckiva  superior  zum  rechten 
Atrium  des  Herzens  herabsteigt,  nimmt  sie  an  ihrer  hinteren  Wand 
auch  die  unpaare  Blutader  des  Brustkastens  (Vena  azygos,  siehe 
§.  422)  auf.  Die  Venae  innominatae  führen  das  Blut  vom  Kopf, 
Hals,  und  von  den  oberen  Extremitäten,  —  die  Vena  azygos  aus 
der  Wand  des  Thorax  zurück. 

Jede  der  beiden  Venae  innotninatae  wird  durch  den  Zusammen- 
fluss  zweier  Venen  gebildet:  1.  Vena  jugularis  communis,  2.  Vena 
subclavia.  Diese  Venen  vereinigen  sich  hinter  der  Articulatio  stemo- 
clavicularis.  Die  Vena  innominaia  decctra  steigt  vor  der  Arteria  aiio- 
nyma  senkrecht  herab,  und  ist  kürzer  als  die  sinistra,  welche  fast 
horizontal  hinter  dem  Manubrium  stemi,  und,  vor  den  grossen  Aesten 
des  Aortenbogens,  nach  rechts  hinübergeht.  Jede  Vetui  innominata 
nimmt,  bald  nach  ihrer  Bildung  aus  den  zwei  genannten  Venen, 
noch  1.  die  Venae  vertebrales  (die  linke  Anonyma  auch  die  Vena 
thyreoidea  ima),  2.  einige  Venen  des  Brustkastens  (Vetiae  mamm^iriae 
intemae  und  intercostales  superiores,  öfter  auch  eine  Vena  hronchialis, 
wenn  diese  sich  nicht  in  eine  Vena  intercostalis  ergiesst),  und  3.  die 
aus  dem  vorderen  Mittelfellraume  aufsteigenden  kleinen  Ven^ie 
tkymicae,  pericardiacae,  phrenica^e  superiores,  und  mediastinicae  an- 
teriores auf. 

Die  Vena  jugularis  communis  ist  sehr  kurz,  und  wird  durch 
den  Zusammenfluss  der  schwachen  Vena  jugularis  externa,  und  der 
viel  stärkeren  interna  erzeugt.  Die  Jugularis  interna  bildet,  ent- 
sprechend dem  Zwischenräume  der  beiden  Ursprungsköpfe  des 
Kopfnickers,  eine  besonders  auf  der  rechten  Seite  ansehnliche  Er- 
weiterung (Bulbus  vena£  jugularis  inferior),  liegt  an  der  äusseren 
Seite  der  Carotis  communis,  und  nimmt,  in  gleicher  Höhe  mit  der 
Theilungsstelle  der  Carotis  communis,  die  Vena  facialis  communis, 
sehr  oft  auch  die  Vena  thyreoidea  superior  und  Veiia  laryngea  auf. 
Die  in  das  System  der  oberen  Hohlvene  einmündetideT^  BVitadeTH  sind 
klappenlos,  mit  Ausnahme  der  Vena  jugularis  communis,   yj^^\cV^c  xniteiViaVb  dea 
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Bulbus,  eine  einfache  oder  dopfeite  Klappe  besitzt,  deren  Varietäten  G  ruber 
(Abhandlungen  aus  der  med.-chir.  Anatomie.  Berlin,  1847,  pag.  34)  besohritb. 
Das  Anschwellen  und  Abfallen  des  Bulbus  inferior  der  Vena  jugxdnris  coutmuttii» 
bei  angestrengter  Respiration,  lässt  sich  bei  mageren  Individuen  sehr  deutlich 
beobachten.  —  Selten  kommen,  wegen  fehlender  Vereinigung  der  Ven4M  ano- 
nymae,  zwei  obere  Hohlvenen,  und  deshalb  keine  eigentlichen  Anonytuae  vor. 
Die  linke  Hohlvene  krümmt  sich  in  diesem  Falle  um  die  hintere  Wand  der 
linken  Herz  Vorkammer  zur  unteren  Wand  der  rechten,  in  welche  sie,  zugleich 
mit  der  Vena  coronaria  cordis,  einmündet.  Die  hieher  gehörigen  Beobachtungen 
wurden  von  Otto  (Patholog.  Anat.,  pag.  347),  E.  H.  Weber,  (HUdehmndl:'» 
Anat.,  3.  Bd.,  pag.  2G1)  und   W,  Krause  (in  Henles  Anatomie)  gesammelt. 

Es  folgt  in  den  nächsten  Paragraphen  die  Beschreibung  der  wichtigeren 
Zweige  der  Venae  anonymae  von  den  entlegeneren  angefangen,  also  drm  Blnt- 
laufe  entsprechend. 

§.  417.  Innere  Drosselvene  und  Blutleiter  der  harten 

Hirnhaut. 

Die  innere  Drossel vene,  Vetia  jagidarU  interna,  führt  das 
Blut  aus  dem  (xebirn,  aus  den  häutigen  Hüllen  desselben,  sowie 
aus  der  DiploO  der  Seiiädelknoelien  zum  Herzen  zurück.  Sie  tritt 
aus  dem  Foramen  jwjulare  hervor,  in  welchem  sie  in  der  Regel  eine 
der  Fossa  juz/ularis  entsprechende,  schwächer  oder  stärker  ausge- 
prägte Anschwellung  (llulbus  venae  jugularls  superior)  bildet. 

In  diesen  Bulbus,  oder  gleich  unter  demselben,  in  den  Stamm  der  Ven«t 
jiojuluris  interna^  ergicsst  sich  die  durch  den  Aqunedvetus  Cochleae  herTor- 
tretende  kleine  Vene  der  (Jehörschnecke,  von  deren  Bildungszweigen  bogondtrs 
jener  auffällt,  welcher  im  Anheftungsrand  der  Lumina  Spiral is  an  den  Modiolus 
eingeschlossen  liegt,  und  den  Modi(dus  in  Spiraltourtn  um<rrcift  (§.  tH). 

Während  die  Vena  jutjularis  hdenia  an  der  Seiten  wand  des 
Pharynx  bis  zu  ihrer  Vereinigung  mit  der  Vena  fadalU  commun'nf 
herabsteigt,  sammelt  sie  die  aus  dem  PUwus  vcnosua  plutrtfwfeus 
stammenden  Venae  pJtan/ni/eae,  uml  öfters  eine  unansehnliche  \'ena 
linffualis.  Kurz  bevor  sie  sich  mit  der  Vena  sidfclavia  zur  Anonyina 
vereinigt,  nimmt  sie  die  Vena  juf/idaris  ejlerna  auf,  und  wird  da- 
durch zur  Vena  ja/tdaris  communiö:  Ergicsst  sich  aber  tlie  VetM 
juaularln  externa  nicht  in  di(»  interna,  sondern  in  <lie  Vena  subvlaria, 
so  giebt  es  Avirklich  keine  Vena  jaindaris  eommunis.  Im  Foram^n 
juijulare  hängt  die  Veiui  jat/ularin  uderiui  mit  dem  (jueren  Blut- 
leiter der  liarten  Hirnhaut,  und  durch  diesen  mit  allen  übrigen 
Blutleitern  zusammen. 

Uebt-r  dtii  oberen  Bullms  der  Jujfularvtne  und  seine  knöcherne  Uni- 
«JTebun«,'  i^ab  C.  Lawjtr  eine  beiiehtigcuclo  Darstellung  in  dem  Wiener  akad. 
Sitzun^'sbcrichti',  1884. 

Blutleiter  (Sinus  durae  tnatriö)  >ind  Hohlräume  zwischen 
den  beiden  Blättern  der  liarten  Hirnhaut.  Sie  führen  Venenblut, 
und  werden  an  ihrer  inneren  Oberflache  mit  einer  Fortsetzung  der 
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inneren  Haut   der   Drosselvene    ausgekleidet,    in   welcV  letztere  sie 

alle   übergehen.    Die    Blutleiter    haben,    wie    die  Venen    der  harten 

Hirnhaut,  keine  Klappen. 

.    .  Die  Sache  lässt  sich  auch  so  ausdrücken,  dass  die  Drosselvene,  nachdem 

sie  in  die  Schädelhöhle  eingetreten,  ihre  äussere  und  mittlere  Haut  verliert, 
nur  die  innere  behält,  und  der  Abgang  der  ersteren  durch  die  Lamellen  der 
harten  Hirnhaut  ersetzt  wird.  Da  nun  diese  Lamellen  starr  sind,  und  selbst 
von  den  Schädelknochen  gestützt  werden,  können  die  Sinus  weder  eine  nam- 
hafte Erweiterung  durch  Blutüberfüllung  erleiden,  noch  beim  Querschnitt  coUa- 
biren.  Streng  genommen,  besitzen  alle  Venen  der  harten  Hirnhaut,  nicht  blos 
die  Sinus  derselben,  diesen  anatomischen  Charakter.  Alle  Venen  der  harten 
Hirnhaut  sind  demnach  ebenfalls  Sinus.  Man  unterscheidet  jedoch  beide  da- 
durch von  einander,  dass  die  eigentlichen  Sinus  der  harten  Hirnhaut  beim 
Durchschnitt  nicht  zusammenfallen,  die  Venen  dagegen  collabiren.  Beachtet 
man  diesen  Unterschied  nicht,  so  ist  die  Verwechslung  von  Sinus  und  Venen 
der  harten  Hirnhaut  sehr  leicht,  und  viele  Autoren  führen  als  Sinus  an,  was 
von  anderen  als  Vene  genommen  wird,  wie  z.  B.  der  Sinus  faZclformis  minor, 
SiniM  drückt  sehr  viele  Dinge  aus,  vom  Schlupfwinkel  bis  zum  Meer- 
busen; am  allerletzten  aber,  und  nur  im  medicinischen  Neulatein,  welches  nicht 
vom  besten  ist,  einen  Blutleitcr.  Bei  den  Römern  war  Sinus  der  von  der  Brust 
zur  linken  Schulter  gehende  Faltenwurf  der  Toga:  Sinttm  ex  togafacere,  Livius. 
Mit  dem  Begriff  „Höhlung'*  wurde  Sint^  von  Vcsal  auf  die  Blutleiter  der 
harten  Hirnhaut  angewendet,  im  Sinne  des  Galen,  welcher  sie  Tijg  naxitag 
(iTjvCyyog  TioiXiag  nannte  (d.  i.  cavitates  durae  mcUrisJ. 

Die  Blutleiter  sind  theils  paarig,  theils  unpaar. 

1.  Ein  ansehnlicher  unpaarer  Sinus  liegt  vor  der  Protiiberantia 
occipUalla  interna,  zwischen  den  Blättern  des  Teiüorium  cerebeUi  Da 
er  mit  den  anderen  Blutleitern  direct  oder  indirect  zusammenhängt, 
wird  er  Conßuens  sinuum,  oder  auch   Torcidar  Herophdl  genannt. 

Aus  Galen  fDeusu partium,  Lih.  IX,  Cap.  6J  erfahren  wir,  dass  Hero- 
philus  diese  Sinus  X^vog  nannte.  Arjvog  bedeutet  aber  eine  Höhle  flocus  vacuus 
im  Galen),  einen  Keller,  und  erst  secundär  auch  Kelter  oder  Weinpresse.  Die 
Uebersetzcr  des  Galen  gaben  Xrjvog  in  seinem  zweiten  Sinn,  als  torciUar  (Presse), 
an  welche  Hcrophilus  ganz  sicher  nicht  gedacht  hatte;  er  konnte  unter  Xi]v6g 
nur  einen  Hohlraum  verstanden  haben,  wie  es  jeder  Sinus  der  harten  Hirnhaut 
ist.  Bei  den  französischen  Anatomen  heisst  dieser  Sinus  allgemein  le  px^ssoir, 

'  und  bei  den  deutschen  die  Aderpresse,  sogar  Aderschraube,  womit  man 
gar  keinen  Begriff  verbinden  kann.  Diese  absurden  Benennungen  verdanken 
ihren  Ursprung  nur  dem  Umstände,  dass  torcular  von  torqueo,  drehen,  abstammt, 
und  die  Weinpressen  der  Römer  gedreht  oder  geschraubt  wurden,  wie  die  unseren. 

.  —  Conßuens,  Confluentes,  und  Confluges  sind,  bei  Livius  und  Tacitus,  die 
Zusammenmündungen  zweier  Flüsse,  an  welchen  die  römischen  Heere  ihre  Lager 
aufzuschlagen  pflegten.  Noch  heisst  die  Stadt  an  der  Einmündung  der  Mosel  in 

^  den  Rhein:  Coblenz,  d.  i.  doch  Conßuem,  Nicht  weniger  als  drei  Ortschaften 
in  Frankreich,  und  eine  Stadt  im  Herzogthume  Savoyen,  führen  heute  noch  aus 
demselben  Grunde  den  Namen:  Conflans. 

2.  Der  quere  Blutleiter,  Sinns  transversus.  Et  is^  Paarig, 
geht  also  beiderseits  vom  Torcular  hervor,  läuft  am  l\\|^teren  lä-ande 
des  Tentorium  quer  nach  aussen,  und  krümmt  sich  üb^^*  Aew^^^^^^" 
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winkel  des  Scheitelbeins,  die  Pars  mastoidea  des  Schläfebeins,  und 
die  Pars  caiidyloidea  des  Hinterhauptbeins,  in  den  für  ihn  bereit 
gehaltenen  Furchen,  zum  Foramen  jugulare  herab,  wo  er  in  den 
Bulbus  superior  venae  jit^ularU  übergeht.  Zwei  Emissaria  Santorini 
führen  aus  ihm  zu  den  äusseren  Schädelvenen.  Das  eine  geht  durch 
das  Foramen  mastoideum,  das  andere  durch  das  Faramen  ccndyloideum 
posterius.  Je  kleiner  das  Foramen  jugulare,  desto  grösser  sind  diese 
Emissaria. 

3.  Der  obere  Sichelblutleiter,  Smus  falcifomiü  major  $, 
longitudinalis  superior.  Er  liegt  im  oberen  Rande  des  Sichelfort- 
satzes der  harten  Hirnhaut,  erweitert  sich  von  vom  nach  rückwärts, 
hängt  im  Foramen  coecum  mit  den  Venen  der  Nasenhöhle  zusammen^ 
und  geht  nach  hinten  und  unten  in  den  Conßuene  einuum  über. 
Fibrose  Bälkchen  ziehen  im  Innern  desselben  von  einer  Seitenwand 
zur  andern.  Emissaria  Santorini  treten  von  ihm  durch  die  Foramina 
parietalia  zu  den  äusseren  Schädelvenen. 

Sehr  oft  mündet  der  Sintis  falciformis  major  nicht  in  den  Cunflaens, 
sondern  geht  unmittelbar  in  den  rechten  Sinus  transversus  über.  Hierans  erklärt 
sich  sodann  die  auffallende  Weite  des  rechten  Foramen  jugtUare. 

4.  Der  untere  Sichelblutleiter,  Sinus  faleiformis  minor  s. 
inferior,  verläuft  im  unteren  scharfen  Rande  der  Sichel,  und  geht 
in  den  folgenden  über. 

5.  Der  gerade  Blutleiter,  Sinus  rectus  perpendicularis,  liegt 
in  der  Uebergangsstelle  der  Hirnsichel  in  das  Zelt  des  kleinen 
Gehirns,  und  entleert  sich,  schräg  nach  hinten  absteigend,  in  den 
Canßuens  Sinuum,  —  3.,  4.  und  5.  sind  unpaar. 

6.  Der  paarige  Zellblutleiter,  Sinus  cacenwsus,  liegt  an 
der  Seite  der  Sella  turciat  und  führt  seinen  Namen  von  den  fibrösen, 
ein  zelliges  Fach  werk  bildenden  Bälkchen,  welche  seinen  Hohlraum 
durchsetzen.  Er  schliesst  die  Carotis  interna  nebst  ihrem  sympathi- 
schen Geflecht,  sowie  den  \ervus  abducens  ein.  Längs  des  hinteren 
Randes  des  kleinen  Keil  bei  nflügels  zieht  sich  eine  Verlängerung 
desselben  als  Sinus  ahie  parvae  hin. 

Beide    Zellblutleiter    hängen    durch    zwei    Verbindungskanäle 

zusammen,    welche    vor  und  hinter  der  Ilypophysis  cerehri  die  SelUi 

turcica  umgreifen.  Sie  sind  bogenförmig  gekrümmt,  kehren  einander 

ihre    Concavitäten    zu,    und    werden    zusammen    als   Sinv^  circularU 

Ridlei  erwähnt;    —    genauer  besehrieben,    nicht  aber  entdeckt,    von 

dem    Engländer    H.  Ridley,  Anatomy  of  the  brain,  1695,  pag.  43. 

Eine  Fortsetzung  des  Sinns  cavernosus  erstreckt  sich  durch  den  Canalis 

caroticus  nach  abwärts,  und   vt;rbindct  sich,  ausserhalb  des  Schädels,  mit  den 

in  der  Gefassscheide  der  Carotis  verlaufenden   Venen   (Rektorzik,  Sitznngs- 

berichte  der  kais.  Akad.,  1858).  —  Nach  Englisch    findet  sich  eine  constante 

Verbindung  des  Sinus  cavernosus  mit  dem  gleich  zu  erwähnenden  Sinus  petrosui 
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inferior  ausserhalb  des  Schädels  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.,  1863).  — 
Ueber  den  Sinus  cav.  handelt  ausführlich  C.  Langer  in  den  Wiener  akad. 
Sitzungsberichten,  1885. 

7.  Der  obere  Felseublutleiter,  SlniLS  petrosus  super ior,  en t - 
springt  aus  dem  Sinus  cavernosus,  und  zieht  am  oberen  Rande  der 
Felsenbeinpyramide  zum  Eintritte  des  Sinus  transversus  in  die  Fossa 
siffmoidea  des  Schläfebeins. 

8.  Der  untere  Felsenblutleiter,  Sinus  petrosus  Inferior, 
liegt  zwischen  dem  Clivus  und  der  Pyramide,  und  geht  aus  dem 
Sinus  cavei^nosus  zum  BuUms  venae  fiigularis,  häufiger  aber  zur  Vena 
jugularis  interna  unterhalb  des  Foramen  jufjulare,  —  7.  und  8.  sind 
ebenfalls  unpaarig. 

Ein  der  Sutura petrono-squamosa  folgender  Sinus  verbindet  die  durch  das 
Foramen  spinosum  passirenden  Venae  meningeae  mediae  mit  dem  Sinus  trans- 
versus. Von  ihm  gelangt,  durch  das  im  §.  101,  Note  6,  erwähnte  anomale  Fo- 
ramen juguLare  spurium,  ein  Emissarium  zur  Vena  jugularis  externa, 

9.  Der  Hinterliauptblutleiter,  Sinus  occipitalis,  besteht 
eigentlich  aus  mehrfachen,  das  grosse  Ilinterhauptloch  umgebenden, 
und  vielfach  communicireuden  Veueukanälen  der  Dura  tnater. 

Er  hat  für  das  Hiuterhauptloch  dieselbe  Bedeutung,  wie  die  im  §.  341,6;, 
und  in  der  Notiz  zu  §.  420  er  wähn  ton  Plexus  venosi  spinales  für  den  Rück- 
gratskanal, und  conimunicirt  vielfältig  mit  den  beiden  Sinus  petrosi  inferiores, 
sowie  auch  mit  der  Einmündungsstelle  des  Sinu^^  transversus  in  den  Confluens, 
durch  zwei  im  Processus  falnformif  minor  aufsteigende  Verbindungswege. 

§.  418.  Venen,  welche  sich  in  die   Sinus  durae  matris 

entleeren. 

Die  Blutleiter  der  harten  Hirnhaut  sammeln  das  Blut  a)  aus 
den  Venen  des  Gehirns,  h)  aus  den  Hirnhäuten,  c)  aus  der  Diploe 
der  Schädelknochen,  und  d)  theilweise  aus  den  Organen  des  Ge- 
sichtes, des  Geruches  und  des  Gehörs. 

a)  Die  Gehirnveneu,    Venae  cerebrales,    tauchen    theils  zwischen 

den  Windungen    des   Gehirns    auf,    theils  treten  sie  durch  die 

natürlichen  Zugäuge    der    Gehirnkammern    an  die  Oberfläche. 

Sie  lassen  sich  folgendermassen  ü))ersichtlich  zusammenstellen: 

a)  Die    Venae  cerebrales  superiores  beider  Hemisphären  entleeren  sich,    in 
schief  nach  vorn  gehender  Richtung,  in  den  Sinus  lonyitudinalis  sup, 

ß)  Die  Vena  magna  Galeni,  welche  ihre  Wurzeln  in  der  Tela  choroidea 
superior  sammelt,  und  durch  den  Querschlitz  zum  Sinus  perpendicularis 
geht.  Ihre  ansehnlichste  Wurzel  ist  die  längs  der  Stria  cornea  hin- 
ziehende Vena  terminaXis.  —  Bevor  die  Vena  magna  sich  in  den  Sinus 
perpendicularis  entleert,  nimmt  sie  die  von  den  Organen  der  Gebirnbasis 
entspringende,  und  sich  um  den  Pidunculus  cerebri  nach  obeti  schlagende 
Vena  basilarU  Rosenthalii  auf.  (Rosenthal,  De  Intimi^  ^<iX'^^^^  xems,  im 
it.  Bande  der  Acta  acad.  Leop.  Carol.) 
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y)  Die  Venae  cerebrales  inferiores  sammeln  das  Blut  von  der  unteren  FlÄche 
des  grossen  Gehirns,    und  entleeren  sich  in  die  nächsten  Sinns,    —    die 
vorderen  in  den  Sinus  cavernosus,   die  mittleren  in  den  Sintis  petrosus 
superior,  die  hinteren  in  den  Sinus  transversu^.  Aus  dem  Chiasuia,  Tuber 
einerewn,  dem  Gehirnanhang,  dem  Trichter  und  der  Substnntia  per/oratn 
media,  gehen  kleine  Venen  zum  Sinus  circularis  Ridlei.  Die  grOsste  Vena 
cerebralis  inferior  ist  die  Venafossae  Sylvii.  Sie  geht  zum  Zellblutleitcr, 
oder  zum  Sinus  ahu  parvae. 
S)  Die   Venae  cerebelli  superiores  gehen  zum   Sinus  rectus,  und 
«)  die   Venae  cerebelli  inferiores   kommen  vom  Pons  Varoli,    der  MtduUa 
oblongata   und   der   unteren  Fläche  des  kleinen  Gehirns,   nnd  ergiessen 
sich  in  den  Sinus  petrosus  inferior,  transversus,  und  occipitaüs. 
h)  Die    Hirnliautvenen,    Venae   meningeae,   werden    sieh    in   die 
ihnen  zunächst  liegenden  Blutleiter  entleeren.  Die  immer  dop- 
pelte   Vena  meningea  media    ergiesst    sich  theils    in  den  Sinus 
caveimosus,    theils    verlässt    sie    die    Schädelhöhle    durch    das 
Foramen  epinosum   (auch  ovale),   um    in  den  Plexus  maarillaris 
Vlbemus  zu  münden. 

c)  Die  Venen  der  Diploe  stellen  weite,  blos  aus  der  inneren 
Venenhaut  gebildete,  die  Diplo^  in  verschiedenen  Richtungen 
durchziehende  Kanäle  dar.  Sie  entleeren  sich  theils  in  die 
Sinus  durae  matris,  theils  in  die  äusseren  Schädel venen. 
Breschet,  dem  die  Wissenschaft  ilire  genauere  Kenntniss 
verdankt,  unterscheidet: 

a)  Eine  Vena  diploeiica  frontidis,  welche  durch  ein  Lüchclcheu  au  der  In- 

cisura  supraorbitalis  zur   Vena  supraorbitalis  tritt. 
ß)  Eine    Vena    diplottica  temporalis  anterior  und  posterior.    Die  anterior 
mündet,    durch   eine  Oeffnung  in  der  äusseren  Fläche  des  grossen  Keil- 
heinflügels,    in  die   Veva  temporali.'<  profunda,   oder  sie  entleert  sich  in 
den    Sinufi  alae  parvae.    Die  posterior  gehört   dem  Seitenwandhein   an. 
8ie  mündet  am  An^idus  mastoidcvt^  in  den  ISinus  transversus,  oder  in  eine 
äussere  Schädelvcne. 
y)  Eine  Vena  diploHtica  occipitalisj  welche  in  der  Gegend  der  Linea  setni» 
circularis  inferior   in  die  Ilinterhauptvene,    oder,    das   Os  occipitis  nach 
innen  durchbohrend,  in  den   Sinus  occipitalis  übergelit. 
Ausführliches    hierüber    gab    G.  Jirtschet,    im  13.  Bande  der  Acta  acad. 
Leop.  Carol.    —    In  der  Wurzel  des  Jochfortsatzes  kommt  ein    anomales  Loch 
vor,  welches  an  einem  Kojjfe  unserer  Sammlung  fast  sechs  Millimeter  Durchmesser 
hat.    Es    führt   in  die  Diploe  des  Schläfebeins,    und    communicirt  durch  einen 
schräg  aufsteigenden  Kanal    mit  dem   Sulcus  meninyeus  der  Schuppe.  Dasselbe 
lässt    eine   Vefta    diploHtica    zur   Vena  facialis  posterior  austreten.   Bei   vielen 
Säugethieren  eiistirt   es  als  Norm,    und    wird   von  den  Zootomen  als  Mtatus 
temporalis  bezeichnet.  —  Die  Venen  der  Gruppen  aj,  b)  und  c)  besitzen  in  ihren 
Wandungen  keine  contractilen  Elemente. 

d)  Unter  den  Venen  der  Sinnesorgane  zeichnet  sich  die  Vena 
ophthalmiva  durch  stattliche  Grösse  aus.  Sie  stimmt  mit  den 
Verästlungen  der  Arteria  ophthalmica  im  Wesentlichen  überein. 
Sie  beginnt  am  inneren  Augenwinkel,  wo  sie  mit  der  vorderen 
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Gesichtsvene  anastomosirt,  und  mit  den  Venen  des  oberen  und 
unteren  Augenlides  Verkehr  unterhält,  zieht  an  der  inneren 
Angenhöhlenwand  nach  hinten,  geht  aber  nicht  durch  das 
Forainen  opticum,  sondern  durch  die  Fiasura  orbitalis  superior 
in  die  Schädelhöhle,  und  entleert  sich  in  den  Simis  cavernosus. 
Die  übrigen  Sinnesvenen  sind  sehr  unbedeutend.  Wir  nennen 
1.  die  Venae  auditivae  intemae,  welche  durch  den  Meatvs  aibdi- 
torius  internus  zum  Sinus  transversus  oder  petrosus  inferior 
gehen;  2.  die  durch  den  Aquaeductus  vestilmli  aus  dem  Gehör- 
labyrinth in  eine  Vene  der  harten  Hirnhaut  sich  entleerende 
Vena  vestibuli;  3.  die  durch  die  Fissur a  petroso-squamosa  aus 
der  Trommelhöhle  hervorkommende  Vena  tympanica,  welche 
gleichfalls  sich  in  eine  Vene  der  harten  Hirnhaut  ergiesst; 
4.  die  in  den  Anfang  des  Sinus  longitudinalis  superior  an  der 
Crista  galli  sich  ergiessenden  Venae  nasales,  welche  womöglich 
noch  unansehnlicher  sind;  —  nach  Theile  nur  bei  Kindern 
nachweisbar. 

Die  Venen,  welche  durch  die  Vena  ophthcUmica  zusammengefasst  werden,  sind : 

a)  Die  Vena  frontalis.  Sie  geht  nach  meinen  Beobachtungen  ebenso  oft  in 
die  Vena  facialis  anterior  über,  als  in  die  Vena  ophthalnUca, 

ß)  Die   Vena  sacci  lacrymalis, 

y)  Die  Venae  musculares  der  Augenmuskeln. 

S)  Die  VencLe  ciliares.  Es  sind  ihrer  vier  oder  fünf.  Sie  gehen  aus  den  venösen 
Vasa  vorticosa  an  der  Aussenfläche  der  Chöroidea  hervor  (§.  2!23),  und 
durchbohren  die  Sclerotica  hinter  ihrem  grössten  Umfange,  um  sich  ent- 
weder in  Muskelvenen,  oder  (die  innere  in  der  Eegel)  in  den  Stamm  der 
Vena  ophthalmica  cerebraUs  zu  entleeren. 

s)  Die  Vena  glandtda^  la^yrynialis. 

f)  Die  Vena  centralis  retinae. 

fl)  Die  Vena  ophthalmica  inferior.  Sie  wird  durch  einige  untere  Augenmuskel- 
venen, 1—2  Ciliarvenen,  und  einen  Verbindungszweig  mit  der  Vwiainfra- 
orbitalis  gebildet,  und  entleert  sich  entweder  in  die  Augenvene,  oder  auch 
selbstständig  in  den  Sinus  cavernosus. 

J.  G.  WaUher,  De  venis  oculi.  BeroL,  1778.  —  Eine  sehr  schätzenswerthe 
Arbeit  über  die  Orbitalvenen  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  oberflächlichen 
Venen  des  Kopfes,  verdanken  wir  Herrn  E.  Sesemann  (Archiv  für  Anat.  und 
PhysioL,  1869. 

§.  419.  G-emeinschaftliche  &esichtsvene. 

Die   gemeinschaftliche   Gesichtsvene,  Vena  facialis  com-- 
munis,    präsentirt  sich    als    ein    kurzer   Stamm,   welcher  von  seiner 
Entleerungsstelle  in  die  Vena  jugularis  interna,  durch  das  Trigonum 
cervicale  superius   schräge    nach    oben    gegen    den    Angulus  max'dlae 
inferioris  verläuft.  Auf  diesem  Wege    nimmt  er  die  T^enci  tKy'i'caldca 
superior    auf,    wenn    diese    sich    nicht    in    die  Vena  j^t)-^  W*^®  Intcima 
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entleert,  zuweilen  auch  die  Venae  pharyngeae  und  die  Zungenvene. 
In  die  Vena  ihyreoldea  superlor  entleert  sich  gewöhnlich  die  Vena 
laryngea,  —  Unter  dem  Anjulua  maailla^  wird  die  Vena  facialis 
communis  durch  den  Zusammenfluss  der  vorderen  und  hinteren 
Gesichtsvene  gebildet. 

Es  kommt  aber  oft  genu^  vor,  das»  die  hintere  Gesichtsvene  nicht  in 
die  Vena  facialis  communis  übergeht,  sondern  in  die  Vena  jugtdaris  externa. 
Viele  Schriftsteller  statuinn  dieses  Vorkommen  selbst  als  Norm.  —  Aasf&hr- 
Hohes  über  die  Venen  des  Kelilkopfes  giebt  Luschkoy  im  Archiv  für  Anat.  und 
Physiol.J869. 

A)  Die  vordere  Gesichtsvene,  Vena  facialis  anterior,  ent- 
spricht der  Arteria  miuvdlaris  interna,  liegt  jedoch  etwas  hinter  ihr, 
und  verlauft  nicht  so  geschlangelt  wie  diese.  Sie  beginnt  an  der 
Seite  der  Nasenwurzel  als  Vena  awjularia,  anastomosirt  daselbst 
mit  der  Vena  ophthalmiea,  nimmt  oft  die  Vena  frontalis  auf,  und 
geht,  in  das  Fettlager  des  Antlitzes  eingehüllt,  gegen  den  Anjulus 
ma^ocillae  herab.  Es  entleeren  sich  in  dieselbe: 

a)  Die  Vena  ,iuf>raorbitaliSf  welche,  in  der  Rielitung  des  Corrwjaior  super- 
cilii  verlaufend,  die  Venae  yalpehrales  superiores  aufnimmt,  —  hj  die  Ven<u 
nasales  dorsales  und  laterales.  Eine  der  letzteren  hängt  mit  den  Venen  der 
Nasenschleimhaut  durch  Vcrl»indungsäste  zusammen,  —  c)  die  Venae  palpt- 
hrales  inferiores,  zwei  bis  drei,  —  dj  die  Venae  labiales  superiores  und  in- 
ferioreSf  —  ej  die  Venae  musculare^  buccales  und  massetericaCf  —  fj  die  Vena 
submentalis,  —  gj  die  Vena  jtalatinay  wclclif  aus  dem  weichen  CJaumen  und 
der  Mandel  ihre  Zweige  bezieht,  und  h)  die  Vena  ranimiy  von  der  unten  n 
Fläche  der  Zunge,  diciit  am  Frcnulum  herabkommend. 

Als  constant  b«  wälirt  sich  ein«'  Verbindung  der  Vena  facialis  anterior, 
oder  eines  ihriT  Zweige,  mit  den  (lelleeliten  der  inneren  Kiefervene.  Es  liegt 
nämlich  am  hintenn  Umfange  des  (Hjerkiefers,  unter  der  I'lssura  orhitalis  in- 
ferior ^  ein  mächtiger  Plems  renosus,  weleher  durch  die  Vena  infraorbitafis, 
nasalis  posterior,  und  alveolaris  superior  gebildet  wird,  mit  der  Vena  ophthal- 
miea inferior  und  dem  Plexus  pterygoideus  der  inneren  Kiefer%ene  zusammen- 
hängt, und  einen  oder  mehrere  Rami  anastomoticij  nach  vorn  zur  Vena  facialis 
anterior  sendet.  Die  Anastomose  der  Arteria  maxillaris  externa  mit  dem  Ramus 
buccinaiorius  der  Maxilhtris  interna  entspricht  dieser  Venenverbindung.  Da 
durch  diese  Venenanastomose  das  Blut  zum  Theil  aus  der  Vena  ophthalmiea 
infenor  in  die  oberflächlichen  Gesichtsvenen  abfliessen  kann,  so  wurde  die  Vena 
ophthalmiea  inferior  auch   Vena  ophthalmiea  facialis  benannt. 

B)  Die  hintere  Gesichtsvene,  Vena  facialis  posterior,  ent- 
spricht den  Verastlungen  der  Arteria  temporalis  und  mauillaris 
interna,  Sie  wird,  über  der  Wurzel  des  Jochfortsatzes,  durch  den 
Zusammenfluss  der  Vena  temporalis  superficialis  und  media  gebildet, 
und  zieht  in  der  Substanz  der  Parotis  zum  Angulus  mauillae  herab, 
wo  sie  sicli  meist  iu  zwei  Zweige  spaltet,  deren  einer  sich  mit  der 
Vena  facialis  anterior  verbindet,  während  der  andere  in  die  Vena 
juffularis  e.rterna  übergeht.  Sie  nimmt  auf: 
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aj  Die  Vena  temporalis  superficialis.  Diese  liegt  auf  der  Fojtcia  temporalis, 
nnd  ist,  wie  die  Arteria  temporalis,  in  zwei  Zweige  gespalten.  Der  vor- 
dere  anastomosirt   mit   der   Stimvene,   der   hintere   mit   der  Hinter- 
hanptvene. 
bj  Die  Vena  temporalis  media  liegt  unter  der  Fascia  temporalis,  kommt  aus 
den  Venennetzen  der  Stirne,    und   geht  oberhalb  des  Arcus  zygomaticus 
nach  rückwärts,  durchbohrt  endlich  die  Fascia  temporalis,  und  verbindet 
sich  mit  aJ  zum  eigentlichen  Anfang  der  Vena  facialis  posterior,  —  Ich 
habe   diese   Vene,    welche  der  gleichnamigen  Arterie,    und    zugleich  der 
Arteria  zygomatico'orhitalis  entspricht,   nie  einfach,   sondern  immer  als 
Plexus  gesehen,  welcher  mit  den  tiefen  Temporalvenen,  und,  durch  per- 
forirende   Aeste,   mit   den   subcutanen  Venengeflechten  des  Antlitzes  in 
Verbindung  steht. 
cj  Die  Venae  auriculares  anteriores,  worunter  eine  profunda, 
dj  Die  Venae  transversae  facisi,  welche  vor  und  hinter  dem  Masseter  mit  den 

Geflechten  der  inneren  Kiefervene  Verbindungen  haben. 
ej  Die  Venae  parotideae. 

f)  Die  Vena  mancillaris  interna,  Sie  ist  kurz,  meistens  doppelt,  und  ent- 
wickelt sich  aus  einem  reichen  Venengeflecht,  welches  die  Tiefe  der  Fossa 
temporalis  ausfüllt,  und  sich  zwischen  die  beiden  Flügelmuskeln  hinein- 
schiebt. Dieses  Geflecht  —  Plexus  pterygoideas  —  vereinigt  alle,  den 
Aesten  der  Arteria  maxUlaris  interna  analogen  Venen,  und  steht  auf 
die  oben  angegebene  Weise  mit  den  Verzweigungen  der  Vena  facialis 
anterior  in  Rapport. 

Da  nun,  wie  aus  dem  gegebenen  Schema  erhellt,  die  vordere  und  hintere 
Gesichtsvene  keine  Venen  aufnehmen,  welche  der  Arteria  occipitalis  und  anri- 
cularis  posterior  entsprechen,  so  müssen  diese  einen  besonderen  Venenstamm 
bilden.  Dieser  ist  die  im  folgenden  Paragraphen  zu  schildernde  Vena  juguluris 
externa.  —  An  mehreren  gut  injicirten  Köpfen  finde  ich  von  der  Vena  facialis 
posterior  einen  starken  Ramus  anastomoticus,  unter  dem  Ohre  weg,  zu  den 
Venennetzen  des  Hinterhauptes  verlaufen.  Zuweihn  wird  das  Stromgebiet  der 
Vena  jugularis  externa  bedeutend  dadurch  vorgrössert,  dass,  nebst  der  Vena 
facialis  posterior,  auch  die  anterior  ganz  oder  theilweise  in  sie  übergeht. 

§.  420.  Oberflächliche  und  tiefliegende  Halsvenen. 

Die  grösseren  Stämme  der  Venen  des  Halses  führen  ihren 
Namen:  Drosselvenen,  nicht  vom  „erdrosseln",  ju^lare,  sondern 
von  dem  altdeutschen  droza,  vordere  Halsgegend. 

A,  Die  oberflächlichen  Halsvenen  liegen  zwar  unter  dem 
Platysma  myoides,  sind  aber  dennoch  am  Lebenden  schon  bei  mas- 
siger Stauung  des  Blutes  in  ihnen,  durch  die  Haut  abzusehen. 
a)  Die    äussere    Drossel vene,    Vena  jugularis   extei*na,  entsteht 
aus    oberflächlichen  Zweigen  der  Venae  occipitales  und  auricu- 
lares posteriores,    und    erhält    auch   durch  das  Emissarium  des 
Warzenloches    Blut    aus    dem  Sinus  transvei*sus.   In  der  Kegel 
unterhält    sie    Verbindungen    mit    der    hintereu    Q^sicl^tsyene. 
Sie  steigt  senki-echt  über  den  Kopfnicker  heralt>    tvV^^^  evueii 
oder  zwei,  den  tiefen  Verästlungen  der  Arterirx       .cl?^^^^^*  ^^^ 
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auricularia  posterior  entsprecliende,  und  als  Jugularis  eurtenia 
posterior  vom  Nacken  an  sie  herantretende  Zweige  auf,  und 
gellt  in  der  Fossa  supimclavicularis,  unter  dem  hinteren  Kande 
des  Stemocleido'tnastoideus,  in  die  Tiefe  zum  Stamme  der  V^etui 
jwjvlaris  interna  oder  der  Vena  sv^fclavia.  Zuweilen  entleert 
sie  sich  in  den  Vereinigungswinkel  der  Vena  suhclavta  und 
Vena  jitgularis  interna. 

Kathke  zeigte,  dass  im  frühesten  Fötallebeii,  der  das  Blut  ans  dem 
SiniM  iransversus  ableitende  Vencnstamm  nicht  durch  das  FnrafMn  hirerum 
der  SchädelhaHis,  sondern  durch  eine  zwischen  dem  äusseren  GehOrganfi^  und 
dem  Kiefergelcnk  befindliche  Oeffnung  hervorkommt.  Dieser  Venenstamm  kann 
somit  nicht  die  später  entstehende  Vena  jugularis  interna  sein,  sondern  ist 
vielmehr  die  Vena  jugularis  externa.  Bei  manchen  Säugern  (Kalb,  Hund)  bleibt 
diese  Einrichtung  durch  das  ganze  Leben,  und  selbst  beim  Menschen  erhält 
sich  eine  Erinnerung  an  diese  primitive  ableitende  Blutbahn,  in  dem  Emissa- 
rium,  welches  durch  das  in  der  Note  6  zu  §.  101  angeführte  Foramen  jugulnre 
spurium,  unter  der  Wurzel  des  Jochfortsatzes,  aus  dem  Sintui  petrosa^squamosus 
hervortritt. 

b)  Die  vordere  Drosselvene,  Vena  jugularis  anterior.  Sie  wird 
durch  den  Zusammenfluss  mehrerer  oberflächlichen  Venen  der 
Unterkinngegend  construirt,  geht  mit  dem  Stromgebiet  der 
Vena  jugularis  interna  und  facialis  anterior  Verbindungen  ein, 
und  steigt,  am  vorderen  Rande  des  Kopfnickers,  zur  Fossa 
jugularis  herab.  Hier  anastomosirt  sie  gewöhnlich  mit  der 
gegenseitigen  durch  ein  Bogengefäss  (Arcus  verwsus  juguli), 
worauf  sie  horizontal  unter  dem  Ursprung  des  Kopfnickers 
nach  aussen  ablenkt,  und  entweder  in  die  Jugularis  interna, 
oder  in  das  Ende  der  Jugularis  externa  mündet.  Sie  variirt 
so  häufig,  dass  ihre  Beschreibung  eigentlich  in  einer  Auf- 
zählung von  vielen  Spielarten  besteht,  deren  untergeordnete 
Wichtigkeit  sie  hier  übergehen  lässt. 

c)  Die  mittlere  Drossolvone,  Vena  media  na  colli,  entspringt 
wie  die  Jugularis  anterior,  uud  steigt  in  der  Medianlinie  des 
Halses  zur  Fossa  jugularis  herab,  wo  sie  entweder  in  den  die 
beiden  Vemie  jugulares  externae  anteriores  verbindenden  Arcus 
venosus  juguli,  oder,  und  zwar  häufiger,  in  eine  Jugularis 
anterior,  selbst  in  die  interna,  einmündet.  Sie  fehlt  oft,  und 
erscheint,  wenn  sie  vorkommt,  um  so  stärker,  je  schwächer 
die  Vena  jugularis  anterior  gefunden  wird,  f^ehlt  letztere,  so 
leistet  eine  stärkere  Mediana  colli  für  diesen  Abgang  genügen- 
den Ersatz. 

Ueber  die  oberfliuhlichen  Haltivtnen  handelt  Luschka  in  der  Zeitschrift 
für  rat.  Med..  18r)9.  sowie  in  der  Abhandlung:  Die  Venen  des  menschlichen 
Halses,  in  den  Denkschriften  der  kais.  Akad.,  20.  Band. 
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B,  Als  tiefe  Halsvenen  bezeichnet  man  alle  unter  der  Faacia 
colli  gelegenen  Blutadern.  Da  die  Veiia  jugularia  interna,  pharifngea, 
luifi^ualü,  und  thyreoidea  sup,  bereits  erwähnt  wurden,  so  erübrigen 
nur  noch  die  Vemi  vertehralia  und  Vena  thyreoidea  inferior, 

1.  Die  Wirbelvene,  Vena  vertehralia,  liegt  mit  der  Arteria 
vertebralia  im  Kanal  der  Querfortsätze  der  Halswirbel,  und  sammelt 
das  Blut  aus  dem  Wirbelkanal  -und  den  tiefen  Nackenvenen.  Sie 
ergiesst  sich  in  die  Vena  anonyma,  oder  in  die  Vena  subclavia. 

Die  Wirbelveiie  verhält  sich  zu  den  Venen  der  Wirbelsänle  auf  gleiche 
Art,  wie  die  Vencge  intercostales,  Iwnihalesy  und  sacrales  laterales.  Es  finden  sich 
nämlich  in  der  ganzen  Länge  der  Wirbelsäule  reiche  Venennetze,  als  Plexus 
spinales  oft  erwähnt,  welche  als  äussere  auf  den  Wirbelbogen  aufliegen,  und 
als  innere  im  Wirbelkanal,  zwischen  den  Knochen  und  der  harten  Hirnhaut, 
eingeschaltet  sind.  Die  inneren  zerfallen  wieder  in  vordere  und  hintere, 
welche  durch  Verbindungsgeflechte  zusammenhängen,  so  dass  um  den  Sack  der 
harten  Hirnhaut  herum,  ebenso  viele  ringförmige  Vcnenanastomosen  fCirceUi 
venosij,  als  Wirbel  vorkommen.  Der  in  §.  4i7  erwähnte  Sinus  occipitalis  ist, 
dieser  Darstellung  zufolge,  die  erste,  oberste,  ringförmige  Anastomose  der  vor- 
deren und  hinteren  Pleaits  spinales  interni.  Die  Plexus  spinales  interni  nehmen 
die  starken,  aber  dünnhäutigen  Venen  der  Wirbelkörper  des  Rückenmarkes 
und  seiner  Häute  auf,  hängen  durch  die  Foramina  intervertebralia  mit.  den 
äusseren  Wirbelvenen  zusammen,  und  entleeren  sich  am  Halse  in  die  Vena 
vertebraliSf  an  der  Brust  in  die  hinteren  Aeste  der  Intercostalvenen,  an  den 
Lenden  in  die  Venae  lumhaiest  in  der  kleinen  Beckenhöhle  in  die  Venae  sa- 
crales  laterales. 

G.  Breschet,  Essai  sur  les  veines  du  rachis.  Paris,  1819,  4. 
2.  Die  untere  Schilddrüsen vene,  Vena  thyreoidea  inferior. 
Sie  entspringt  aus  dem  Isthmus  und  den  Seitenlappen  der  Schild- 
drüse, und  nimmt  auch  aus  dem  Pharynx  und  Larynx  Zweige  auf. 
Während  sie  auf  der  Luftröhre  zur  oberen  Brustapertur  herabsteigt, 
bildet  sie  mit  demselben  Gefäss  der  anderen  Seite  den  Pleocua 
thyreoideua  imua,  welcher  sich  durch  einen  kurzen  einfachien  Stamm 
(Vena  thyreoidea  impar)  in  die  Vena  anonyma  sinistra  entleert. 

Der  Verlauf  der  Vena  thyreoidea  inferior  entspricht,  dem  eben  Gesagten 
zufolge,  nicht  dem  Verlaufe  der  Arteria  thyreoidea  inferior^  wohl  aber  jenem 
der  Arteria  thyreoidea  ima  Neubaueri,  §.  394,  b. 

§.  421.  Venen  der  oberen  Extremität. 

Die  Schlüsselbeinvene,  Vena  subclavia,  stellt  den  Haupt- 
stamm für  die  Venen  des  Arms  und  der  Schulter  dar.  Sie  liegt  vor 
dem  Scalenus  anticus,  uud  hinter  dem  Ursprung  des  Kopfnickers. 
Sie  kreuzt  die  erste  Rippe.  Als  unmittelbare  Fortsetzung  der  Vemi 
axillaris,  hat  sie  keinen  festgestellten  Anfang,  weshalb  das  obere 
Stück  der  Achselvene  häufig  noch  als  Vena  subclavia  benannt  wird. 
Sie  nimmt  folgende  klappenreiche  Zweige  auf: 

Hyril.  Lehrbuch  dor  Anatomie.  20.  Aufl.  ^ 
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.1.  Die  tiefHe'^enden  Venen  des  Arms,  Venae  profundue 
brachii  Sie  lialten  sich  genau  an  den  Verlauf  der  Arteria  hrachicUis 
und  ihrer  Zweige.  Sie  beginnen  in  der  Hohlhand  als  Venae  (iwi- 
talea  volares,  welche  in  einen  hoch-  und  tiefliegenden  Arcus  veno/fus 
übergehen.  Aus  diesen  entwickeln  sich  die  doppelten  Venae  radiales 
und  ulnares.  Die  Venae  ulnares  nehmen  die  doppelten  Venae  inter^ 
osseae  auf.  In  der  Ellbogenbeuge'  fliesten  die  Venae  radiales  und 
ulnares  zu  den  beiden  Venae  brachiales  (einer  ertema  und  interna} 
zusammen,  welche  die  Arteria  hrachialis  zwischen  sich  fassen.  Di«* 
Vena  hrachialis  interna  ist  stärker  als  die  eo'tema,  und  nimmt  ober- 
halb der  Mitte  des  Oberarms  die  Vetia  basilica  auf.  Die  Aoste, 
welche  sich  in  beide  Venae  brachiales  entleeren,  folgen  in  derselben 
Ordnung,  wie  die  Zweige,  welche  die  Arteria  hrachialis  abgiebt. 

(regen  die  Achselhöhle  zu  vereinigen  sich  die  beiden  Veiuic 
brachiales,  welche  in  ihrem  ganzen  Laufe  durch  Queranastomosen  in 
Verbindung  stehen,  zur  einfachen  Ve^ux  acdllaris,  welche  am  inneren 
und  vorderen  Umfange  der  Arteria  axillaris  aufsteigt,  und  nnter 
dem  Schlüsselbein,  nachdem  sie  die  Vena  cephalica  aufgenommen 
hat,  in  die  Vena  sul)clavia  übergeht. 

Selten  wird  auch  die  Vena  cueiUaris  nnd  subclavia  doppelt  gefandf^n. 
Ich  sah  in  einem  solchen  Falle,  von  den  beiden  Venae  suhclavicie  eine  vor,  di«; 
andere  hinter  dem  Scalenus  aniicus  znr  oberen  Brnstapertar  gelangen. 

B.  Die  hochliegenden  oder  Hautvenen  des  Arms,  Venae 
stdfcutaneae  bra^chii,  sind  chirurgisch  wichtiger  als  die  tiefen,  unter- 
liegen aber  weit  mehr  Spielarten  in  ihrem  Verlaufe,  als  letztere. 
Sie  liegen  zwischen  Haut  und  Fascia,  im  Panniculus  adiposus,  welcher 
.sie  bei  fettleibigen  Personen  (wo  die  Hautvenen  überdies  sehr  dünn 
zu  sein  pflegen)  einhüllt,  und  nur  dort,  wo  er  schwach  ist,  wie  am 
Handrücken,  durch  die  Haut  durchscheinen  lässt.  Sie  anastomosiren 
.schon  in  ihren  gröberen  Raniiflcationen  häuflg  mit  einander,  und 
höchst  constant  auch  mit  den  tiefliegenden  Armvenen.  Sie  beginnen 
ans  einem  Venennetze  des  Handrückens,  Jiete  venosum  manus  dorsalr. 
In  welches  .sich  die  geflechtartigen  T>/««^  <%i7o/'w/n  rfor^^/fc*  entleeren. 
Man  unterscheidet  folgende  Hautvenen  des  Arms: 

ft)  Vma  cephalica.  Sie  sammelt  ihre  Wurzeln  vorzugsweise  aus 
(l(»r  (legend  des  Daniiienrückens,  krümmt  sich  um  den  Radial- 
rand des  Vorderarms  zu  dessen  innerer  Seite,  und  steigt  über 
den  Ellbogen  in  den  Sidcus  blcipUalis  erternus  hinauf,  um  zwischen 
Pertoralis  major  und  Deltoidcs  in  die  Fossa  in/racUnncularis 
zu  gelani;:en,  avo  sie  sieh  in  die  Tiefe  senkt,  um  in  die  Vena 
tuilhirfs  einzumünden.  Nicht  selten  steigt  sie  über  das  Schlüssel- 
bein zur  Fossa  svprarlavicvlaris  auf,  um  in  die  Vena  subclavia 
sich  zu  entleeren. 
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Die  Griechen  hatten  keine  Cephalica,  sondern  iuuiier  nur  eine 
tpVeil)  G}fitairj  (humeralis).  Das  Wort  Cephalica  wurde  erst  von  den 
Uebersetzern  des  Avicenna,  dem  arabischen  Al-kifäl  (d.  i.  zum 
Kopf  gehörig,  —  in  vulgärer  Aussprache  AUk'efal)  nachgebildet. 
Da  die  alten  Aerzte  aus  dieser  Vene  bei  Kopfleiden  Blut  zu  lassen 
pflegten,  kam  ihnen  das  Wort  Cephalica  sehr  gelegen. 

b)  Vena  hasllica,  Sie  folgt  nicht  genau  dem  Ulnarrand  des  Vorder- 
arms. Gewöhnlich  finden  wir  sie  in  zwei  Zweige  getheilt,  — 
einen  an  der  Aussenseite,  den  andern  an  der  Innenseite  des 
Vorderarms.  Ersterer  führt  in  specie  den  Namen  Vena  salva- 
tella,  oder  salvadella,  nach  dem  verdorbenen  arabischen  Worte 
Alaseilem  des  Andreas  Alpagus  (richtig  im  Avicenna: 
Alusailim,  Vena  salutia).  Mehr  weniger  tief  unter  dem  Ellbogen- 
bug verbinden  sich  beide  Zweige  der  Basilica  zu  einem  ein- 
fachen Stamm,  welcher  im  Sulcus  hicipitalis  internus  aufsteigt, 
und  beiläufig  in  der  Mitte  des  Oberarms  die  Fascia  brachii 
durchbohrt,  um  sich  in  die  Vena  hrachialis  interna  zu  ergiessen. 

Der  Name  Vena  basilica  wurde  von  den  lateinischen  Uebersetzern  des 
Avicenna  in  die  anatomische  Sprache  eingeführt.  Der  arabische  Ausdruck  für 
diese  Vene  ist  Al-ha^ilik.  Damals  herrschenden  Ansichten  zufolge,  Hess  man 
aus  der  Basilica  des  rechten  Arms  bei  Leberleiden,  aus  der  Basilica  des  linken 
Arms  bei  Milzleiden  zur  Ader.  Erstere  wurde  deshalb  auch  Vena  jecoraria, 
letztere  Vena  lienaria  genannt.  Aus  der '  Vena  salvatella  des  linken  Arms 
wurde  nur  bei  Melancholischen  Blut  gelassen.  —  Da  die  Araber  sicher  nicht 
Latein  verstanden,  kann  das  Wort  Salvatella  ganz  gewiss  nicht  von  salvare 
abgeleitet  worden  sein,  wie  das  Dictionnaire  de  med.  angiebt.  —  Die  Griechen 
bezeichneten  die  Vene,  welche  wir  Basilica  nennen,  immer  nur  mit  dem  Namen 
(^  iXato  qpXf'i/;,  oder  t]  (pXe^  7}  ivdov)  „innere  Armvene". 

c)  Vena  mediana,  Sie  erscheint  unter  doppelter  Form:  1.  als  Ver- 
bindungsast der  Cephalica  und  Basilica  im  Ellbogenbug, 
welcher  schräge  über  den  Lacertus  ßbrosiis  der  Bicepssehne 
hinübergeht,  oder  2.  als  lange  mediane  Hautvene  der  inneren 
Vorderarmseite,  welche  sich  etwas  unter  der  Plica  cvMti  in 
zwei  Zweige  theilt,  deren  einer  als  Vetia  mediana  cephalica  in 
die  Vena  cephalica,  deren  anderer  als  Veim  mediana  basilica  in 
die  Vena  basilica  mündet.  Die  erste  Form  tritt  in  jenen  Fällen 
auf,  wo  die  Vena  cephalica  nahe  an  der  Medianlinie  der  inneren 
Vorderarmseite  verläuft. 

Die  Vena  mediana  basilica  übertrifft  an  Kaliber  die  Vena  mediana  cepha- 
lica,  und  wird  deshalb  vorzugsweise  für  die  Aderlässe  gewählt,  obwohl  ihre 
Kreuzung  mit  den  beiden  Zweigen  des  Nervus  cutaneus  braxihii  meditUi  ihre 
Eröffnung  mit  der  Lanzette  oder  dem  Schnäpper  gefährlicher  macht,  als  jene 
der  Vena  mediana  cephalica.  Da  jedoch  diese  Nerven  häufiger  unter  als  über 
der  Vena  mediana  basilica  weglaufen,  so  lässt  sich  ihre  Veil^^^^^S  ^^^  ®^^®^ 
kunstgerecht  gemachten  Venaesection,  wo  nur  die  obere  Wat\öl  d.ei  Vene  eröffnet 
wird,  wohl  vermeiden. 

6«ä-     . 
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Vena  mediana  stammt  gleichfalls  aus  dem  ArabischeD.  Diese  Vene  heisst 
im  Aviccnna:  Al-madjani,  d.  h.  die  Vene  des  Madjan,  worans  die  lieber- 
setzer  das  älinlich  klingende  Wort  Mediana  bildeten.  Dieser  Madjan  Ibn 
Abderrahman  war  ein  gelehrter  arabischer  Arzt,  welcher  das  Cantie%un  Avi- 
cenna^  commentirte.  Zufällig  ist  Mediana  zugleich  ein  gutes,  von  den  Classi- 
kern  öfters  gebrauchtes  Wort. 

Die  Veoft  niedimut,  iiiat»*  sie  in  der  ersten  oder  zweiten  Form 
auftreten,  stellt  rej^elmässig  in  der  Plica  cubiti  mit  einer  tiefen 
Vena  radialis  oder  hrachialia  diircli  einen  starken  Ramua  anastomo' 
iicus  in  Communication.  Er  ist  es,  durch  welchen,  wenn  die  tief- 
liegenden Venen  bei  Muskelbewegung  gedruckt  werden,  ihr  Blut 
in  die  hochliegenden  Venen  des  Anns  abgeleitet  wird.  Deshalb 
lässt  sich  der  schwach  gewordene  Strom  des  Blutes  bei  einem 
Aderlasse,  durch  Fingerbewegung  wieder  anfachen. 

Speciell  über  die  Venen  der  oberen  Extremität,  handelt  das  Prachtwerk 
Barkowa,  mit  Tafeln  und  Holzschnitten.  Breslau,  i868. 

§.  422.  Venen  des  Brustkastens. 

Nebst  den  sich  in  die  Venae  aiianytrute  entleerenden  Venae 
mammariae  internae,  thymicae,  pericardia^cae,  und  intercostales  aupretnae, 
existirt  für  die  Venen  der  Thoraixwände  ein  eigenes  SammelsvMtem, 
die  unpaare  Blutader,  Vena  azygoa,  welche  keine  Klappen  besitzt. 
Sie  wird  in  der  Bauchhöhle,  auf  der  rechten  Seite  der  Wirbelsaule, 
aus  Wurzeln  construirt,  welche  aus  den  Vinuie  lunkbales,  zuweilen 
auch  aus  der  Vena  renalis  und  suprareiudis  stammen.  Zwischen  dem 
inneren  und  mittleren  Zwerchfellschenkel  gelangt  sie  in  die  Brust- 
höhle, liegt  im  hinteren  Mediastinum  an  der  rechten  Seite  des 
Ductus  thoracicns,  steigt  bis  zum  dritten  Brustwirbel  empor,  und 
krümmt  sich  von  hier  an  über  den  rechten  Bronchus  nach  vorn, 
um  in  die  hintere  Wand  der  Vemi  cava  descendens  einzumünden. 
Sie  nimmt  das  Blut  auf,  welches  den  Brustwänden  durch  die  Aeste 
der  Aorta  thoracica  zugeführt  wurde.  Auf  der  linken  Seite  ent- 
spricht ihr  functionell  die  halbunpaare  Vene,  Vena  hemiazytjos, 
welche  wie  die  Azygos  entsteht  und  verläuft,  aber  nur  bis  zum 
siebenten  oder  achten  Brustwirbel  aufsteigt,  dann  aber  sich  hinter 
der  Aorta  zur  Azygos  herüberkrümmt.  Da,  dieses  frühen  Ablenkens 
der  Hemiazygos  wegen,  die  oberen  Vemte  intercostales  sinistrae  sich 
nicht  in  diese  Vene  direct  entleeren  können,  so  vereinigen  sie  sich 
gewöhnlich  zu  einem  gemeinschaftlichen  Stamme,  welcher  als  V^enn 
hemiazyijos  auperior  oder  Vena  iiäercostalis  communis  sinistra,  vor  den 
Köpfen  der  linken  o})eren  Rippen  herabsteigt,  um  in  die  eigent- 
liche Hemiazygos,  V(»r  ihrem  Uebertritte  nach  rechts,  einzumünden. 
Die  Ilemiazifijos  superior  hat  aber  auch  eine  obere  Einmündung  in 
die  Vena  aiwnyma  sinistra,  und  bildet  somit  eine  grosse  Anastomose 
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zwischen  dieser  Vene  und  der  Hemiazygos.  —  Diircli  die  Rücken- 
äste der  VencLe  hüercostales  und  lumbales  verkehrt  das  System  der 
Azygos  auch  mit  den  venösen  Geflechten  des  Kückgrats.  —  Die 
linke  Ven/i  renalis  giebt    oft    eine  Wurzel    für    die   Hemiazygos  ab. 

Selten  ereignet  es  sich,  dass  die  Azygos  bis  zum  ersten  Brustwirbel 
hinaufgelangt.  Sie  krümmt  sich  dann  nicht  über  den  rechten  Bronchus,  sondern 
über  die  Spitze  der  rechten  Lunge  nach  vorn,  um  an  den  Stamm  der  Cava 
superior  zu  gelangen.  In  diesem  Falle  wird  der  Bogen  der  Azygos  von  einer 
Falte  der  rechten  Pleura  aufgenommen.  Die  von  dieser  Falte  getragene  Azygos 
kann  der  Spitze  der  rechten  Lunge  eine  tiefe  Furche  eindrücken. 

Da  Wirbelsäule  und  Bumpfwände  im  Embryo  früher  gebildet  werden,  als 
die  Brust-  und  Bauchorgane,  muss  auch  das  System  der  Azygos  und  Hemi- 
azygos der  Entstehung  der  oberen  und  unteren  Hohlvene  vorangehen.  —  Zu- 
weilen lenkt  die  Hemiazygos  nicht  nach  rechts  ab,  sondern  bleibt  auf  ihrer 
Seite,  und  steigt  bis  zur  linken  Vena  anonynia  auf,  in  welche  sie  sich  ergiesst. 
Sie  verdient  in  diesem  Falle  ihren  Namen  Hemiazygos  (halbunpaare  Vene) 
nicht..  Ebenso  unrichtig  ist  es,  sie  Azygos  sinistra  zu  nennen,  da  in  diesem 
Falle  auch  die  Azygos  deMra  diesen  Namen  nicht  mehr  führen  kann,  weil 
zwei  paarige  Venen,  ganz  gleicher  Art,  mit  einander  cxistiren.  —  Abnormi- 
täten im  Ursprünge  und  Verlaufe  der  Vena  azygos  und  hemiazygos  sind  etwas 
sehr  Gewöhnliches.  Man  hat  sie  aus  der  Vena  iliaca  communis  oder  ihren 
Aesten  entspringen,  und  alle  Lendenvenen  sammeln  gesehen,  so  dass  ihr  also 
das  ganze  Gebiet  der  Rumpfvenen  des  Bauches  zufiel.  Sömm erring  sah  die 
Vena  azygos  sich  in  die  Ca/va  inferior  innerhalb  des  Herzbeutels  entleeren. 
—  Die  Verbindung  der  Azygos  mit  den  Aesten  der  Cava  inferior  macht  es 
möglich,  dass  bei  Compression  oder  (^bliteration  des  Stammes  der  unteren  Hohl- 
vene, das  Blut  derselben  mittelst  der  Azygos  in  die  obere  Hohlvene  geschafft 
werden  kann.  Ja  es  kann  das  System  der  Azygos  selbst  für  den  angeborenen 
Mangel  der  Cava  inferior  als  Ersatz  einstehen.  Varietäten  findet  man  bei 
E.  H,  Weher,  Meckel,  Theile,  Henle,  C.  G.  Stark,  Comment.  anat.  physiolog. 
de  venae  azygos  natura,  vi  et  munere.  Lips.,  1835,  und  Gruber ,  im  Archiv 
für  Anat.,  1866. 

§.  423.  Untere  Hohlvene. 

Die  untere  Hohlvene,  Veiia  etwa  inferior,  wird  hinter  und 
etwas  unter  der  Theilungsstelle  der  Aorta  abdominalis,  auf  der 
rechten  Seite  des  fünften  Lendenwirbels  durch  den  Zusammenfluss 
der  rechten  und  linken  Hüftvene,  Vena  ilia^n  communis,  gebildet. 
Von  hier  steigt  sie  auf  der  rechten  Seite  der  Lenden  Wirbelsäule 
zum  hinteren  stumpfen  Leberrande  empor,  lagert  sich  in  dessen 
Sulcus  pro  vena  atva,  und  (bringt  durch  das  Foramen  pi^o  vena  cava 
des  Zwerchfells  in  den  Herzbeutel,  wo  sie  sich  in  die  hintere  Wand 
der  rechten  Herzvorkammer  einsenkt.  Sie  ist  wie  die  beiden  Venae 
iliacae  communes  klappenlos. 

Jede  Vena  iliaca  communis    entsteht  durch  detx  Z^^^^^^^^^^^ 
einer  Vena  cruralis  und  hypoga^irica. 
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Da  die  Theilangsstelle  der  Aorta  abdominalis  der  Bildangsstelle  der 
Vena  cava  inferior  nicht  genau  entspricht,  sondern  letztere  etwas  tiefer  fällt, 
nnd  zugleich  etwas  auf  die  rechte  Seite  der  Wirbelsäule  rückt,  so  wird  sich 
die  Gabel  der  Arteriae  iliacae  communea  zu  jener  der  Venae  iliacae  conimunes 
verhalten,  wie  ein  umgekehrtes  und  zugleich  verschobenes  TW-  Die  linke 
Vena  üiaca  communis  wird  begreiflicher  Weise  länger  als  die  rechte  sein  müssen, 
da  sie  über  die  Mittellinie  des  fünften  Lendenwirbels  weg,  nach  rechts  zn  ziehen 
hat.  Sie  wird  deshalb  die  doppelte  Vena  sacralis  media,  welche  in  der  Median- 
linie der  vorderen  Kreuzbeinfläche  heraufsteigt,  aufnehmen. 

Im    Laufe    durch    die    Bauclihöhle    sammelt  die  Cava  inferior 
folgende  Aeste  auf: 

n)  Die  Lenden veueo.  Venae  luinJpale^,  Sie  folgen  dem  Vorbilde 
der  Lendenarterien,  und  hängen  unter  einander  durch  auf- 
und  absteigende  Anastomosen  zusammen.  Dieses  giebt  den 
sogenannten  Plexus  venoaus  lumhalis. 

Durch  die  auf-  und  absteigenden  Anastomosen  der  Lendenvenen  wird 
sehr  oft  ein  hinter  dem  Paoo^  major  aufsteigender  Stamm  gebildet,  welcher 
als  Vena  lumbalis  a^cendena  von  den  übrigen  Lendenvenen  unterschieden  wird. 
Er  hängt  unten  mit  einer  Vena  ileo-lumhalis  zusammen,  nnd  geht  nach  oben 
rechts  in  die  Azygos,  links  in  die  Hcnüazygos  über,  als  deren  Bauchstück  er 
anzusehen  ist. 

h)  Die  inneren  Sainenvenen,  Venae  spennaticae  uUernae.  Sie 
entwickeln  sich  ans  dem  ansehnlichen  Venengeflecht,  welehe> 
im  Manne  dem  Hoden,  im  Weihe  dem  Eierst<»ck  angehört, 
als  Ple,ruü  pampinifortnU  (vi»n  panipinnm.  Weinranke).  Dieser 
Plexus  steigt  beim  M*inne,  als  ein  C'onstitnens  des  Samen- 
stranges, vom  Hoden  bis  in  den  Leistenkiuial  hinauf,  wo  er 
sich  auf  zw(»i  Iilutget'a.ss(»  o(h»r  anf  ein  einfaches  reducirt. 
welches  sich,  rec]it(M'>eits  als  Regel,  in  den  Stanim  der  ^  *ara 
inferioi'y  linkerseits  aber  in  die  Vena  renalis  ainistra  ergiessr. 
Sind  auf  beiden  Seiten  zwei  Venae  apernifftirae  Inier nae  vor- 
handen, so  entleert  sich  die  eine  gewohnlieh  in  die  Vt'na  renalis, 
die  andere  in   die  Vara  injrrlor. 

Ans  dem  SaiiK'n  d<s  r«'<litoii  Hodrii  iii(st»htii.  narli  d«r  M«'inung  der 
alten  Anatomt^n,  inännli«-]i<>  Vnirhte.  ans  ib'iii  dos  linken  ab»T  weibliche.  Dio»* 
Meinung  gründete  sich  anf  «las  llrsprnngsvorhälhiiss  drr  rrohten  und  link«  n 
Vena  spermati-a  infm^n,  nnd  anf  d<n  damals  hcrrsrhendcn  (ilaubm.  dass  die 
Venen  das  Hlnt  nirht  von  drn  (>rjjan«'n.  sondern  zn  denselben  führen.  Die 
rechte  Vena  fperumtira  int>i»lit  an>  dem  Staninio  di-r  Cavn  inferior,  die  linkt- 
aus  der  Vma  renalis  sini.^tra.  I>a  nun  die  Vrnne  renale.'*,  dm  wa>serigon 
Bestandthei)  d«'s  Hohlvenenblutrs.  ans  wobhem  d<'r  Harn  beroitot  wird,  an  sich 
ziehen,  weshalb  sie  den  Xamon  Venae  emuhfeniej*  (ansmolkend«*  Ven»*n)  erhitdten 
/'<?.  dieses  Paragraphen),  so  könnt»',  ganz  «onsequent.  die  aus  der  linken  Vena 
renali,-*  entspringende  Vena  .*permntira  interna  nur  ein  wässeriges  Blut  dem 
linken  Hodtn  zuführen,  gut  gonug  für  die  Erzeugung  weiblicher  Früchte.  Die 
rechte  Vena  fipermatica  interna  dagegen,  welche  aus  dem  mit  entwässertem, 
also    besserem  Blut    gefüllten    Stamme    der    Cava   inferior   entspringt,    führte 


I.  423.  untere  HohWene.  1095 

€0  ipso  besseres  Blut  zum  rechten  Hoden,  aus  welchem  somit  der  Same  für  die 
Erzeugung  des  edleren  männlichen  Geschlechtes  geliefert  werden  rausste.  Diese 
Absurditäten  erhielten  sich  in  den  Köpfen  der  Aerzte  bis  in  das  17.  Jahr- 
hundert. 

Nach  H.  Brinton  findet  sich  nur  an  der  Einmündungsstelle  der  rechten 
Vena  spermatica  in  die  Cava  inferior  eine  Klappe.  Stauung  des  Blutes  in  der 
Cava  inferior  wird  somit  nur  auf  den  Blutlauf  in  der  linken  Vena  spermatica 
hemmend  einwirken.  Hieraus  erklärt  sich  einfach  und  ungezwungen  die  Häufig- 
keit der  Varicocelc  (krankhafte  Ausdehnung  der  Venen  des  Samenstranges) 
auf  der  linken  Seite  fAmer.  Journal  of  the  Med.  Sciencesj  1856,  JuliJ,  —  Der 
Plexus  pampiniformis  des  Eierstockes  erscheint  nicht  so  entwickelt,   wie  jener 
des  Hodens,    und    deshalb   steht  auch  die  Vena  spermatica  des  Weibes  hinter 
jener  des  Mannes  an  Stärke  zurück.  Sie  ist  klappenlos. 
c)  Die    Nierenvenen,    Venne   renales   s.  emuhjentes,    tauchen    aus 
dem    JTüus  renalis    auf.    Die    rechte  stei«^t  etwas  schräge  zum 
Stamm    der  Cava    auf;    die    linke    geht    quer    über    die  Aorta 
herüber,    und    mündet    liöher    als  die  rechte    in  die  Cava  ein. 

Den  Namon  Venae  ftmdtjeiüts  führten  die  Nierenvenen  während  jener 
langen  Zeit,  in  welcher  man  den  Kreislauf  des  Blutes  nicht  kannte,  und  sich 
vorstellte,  dass  die  Nierenvenen  Blut  den  Nieren  zuführen,  welche  aus  diesem 
Blute  alles  Wässerige  cxtrahiren  (emxdgevtj^  um  den  Harn  daraus  zu  bereiten: 
f.quidquid  serosi  est  in  santjuine^  per  haut  venas  renes  emuigere  et  ad  se  tra- 
here  videntur*'  (Spigelius).  Es  ist  deshalb  nicht  richtig,  auch  die  Nieren- 
arterien Arterine  ewulgeittes  zu  nennen,  wie  es  jetzt  noch  häufig  geschieht,  da 
bei  dieser  alten  Vorstellung  über  Ilarnbcreitung,  auf  die  Nierenarterien  gar 
nicht  rcfloctirt  wurde. 

Durch  Vervielfältigung  können  die  Nierenvenon  bis  auf  fünf  anwachsen. 
Ist  die  linke  Nierenvene  doppelt,  so  geht  häufig  die  eine  vor,  die  andere  hinter 
der  Aorta  vorbei  nach  rechts.  Selbst  die  einfache  Nierenvene  der  linken  Seite 
wird  ziemlich  oft  hinter  der  Aorta  verlaufend  gesehen.  Die  häufigen  Hyperämien 
der  linken  Niere  mögen  hierin  begründet  sein. 

<l)  Die  Nebennieren venen,  Venae  supra renales,  Sie  sind  im 
Verhältniss  zur  Grösse  der  Nebenniere  sehr  entwickelt.  Die 
linke  geht  in  der  Reji^el  zur  linken  Nierenveno. 
e)  Die  Lebervenen,  Venae  hepaticae,  entleeren  sich  in  die  Cava 
inferior,  während  diese  am  hinteren  Rande  der  Leber,  in  der 
Fossa  pro  vena  cava,  zum  Zwerchfell  aufsteigt.  OefFnet  man 
die  Cava  an  dieser  Stelle,  so  kann  man  zwei  bis  drei  grössere, 
und  mehrere  kleinere  Insertionslumina  der  Lebervenen  zählen. 
Sehr  selten  münden  die  zu  einem  gemeinschaftlichen  Stamme 
vereinigten  Lebervenen  in  das  Atrium  cordis  dextrum, 
,f)  Die  Zwerchfell  venen,  Venae  diaphragmaticae  s,  phrenicae. 

Aus  der  Folge  der  von  aj  bis  fj  angeführten  Venen  ergiebt  sich,  dass 
die  untere  Hohlvene  alles  Blut,  welches  durch  die  paarigen  und  unpaarigen 
Aeste  der  Bauchaorta  den  Wänden  und  den  Eingeweiden  der  Bauchhöhle  zu- 
geschickt wurde,  zum  Herzen  zurückführt.  Nur  findet  der  tJxnstai^^  statt,  dass 
die  den  unpaaren  Aesten:  Arteria  coeliaca,  mesenterica  SM-^erio^  ^^^  in/erior 
entsprechenden    Venen   nicht   direct   zur   Hohlvene    tretexi      aOTV^^^^  *^^^  ** 
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Pfortaderstamme  (§.  426)  vereinigen,  welcher  sich  in  der  Leber  nach  Art  einer 
Arterie  ramificirt,  and  ein  Capillargefässsystem  bildet,  aas  welchem  sich  die 
Wnrzeln  der  Lebervenen  hervorbilden.  Die  Lebervenen  bringen  somit  nicht 
blos  Leberblnt,    sondern  auch  Magen-,  Milz-  and  Darmblut  znr  Cava  mftHor, 

Im  Embryo  nimmt  die  untere  Ilohlvene  noch  die  Nabelvene 
auf,  welche  aus  dem  Mutterkuchen  arterielles  Blut  zum  Embryo 
führt,  im  unteren  Rande  des  Aufhäng;ehande8  der  Leber  zur  Fossfi 
longüudinalis  ainistra  gelangt,  und  sich  in  zwei  Zweige  theilt,  deren 
einer  sich  mit  dem  linken  Aste  der  Pfortader  verbindet,  während 
der  andere,  als  Ductus  veiiosua  Aruntn,  zur  grössten  Lebervene,  oder 
unmittelbar  zur  Cava  ascendeus  tritt. 

Nach  Burow  (MüUers  Archiv,  1838)  empfängt  die  Nabelvene,  bevor  sie 
in  die  Leber  eintritt,  eine  feine  Vene,  welche  mit  symmetrischen  Wuneln  aas 
den  beiderseitigen  Ven<u  epigastricae  inferiores  hervorgeht,  and  überdies  noch 
einen,  aus  den  Venen  der  Harnblase  entspringenden,  and  Iftngs  des  Urachas 
aafsteigenden  Ast  aafnimmt.  Die  Barow*sche  Vene  war  aber  schon  Hall  er 
bekannt. 

Die  Anomalien  der  anteren  Hohlvene  betreffen  mehr  ihre  Aeste  als  ihren 
Stamm.  Die  von  Stark,  Otto,  Gnrlt,  and  mir  beschriebenen  F&lle  consta- 
tiren  das  mögliche  Fehlen  der  Cava  inferior,  wo  nar  der  Stamm  der  Leber- 
venen darch  das  Zwerchfell  zam  Herzen  ging,  alle  übrigen  sonst  zar  Cava 
inferior  tretenden  Venen  aber,  von  dem  angemein  entwickelten  System  der 
Azygos  aufgenommen  warden.  —  Versetzung  der  Cava  inferior  aaf  die  linke 
Seite  der  WirbelsÄale  (ohne  gleichzeitige  Versetzung  der  Eingeweide)  beob- 
achtete Harrison  CSurg.  Anat.  of  the  Arteries,  voL  2,  pay.  22).  —  Die  Venae 
iliaeae  communes  können  sich  auch  erst  hoher  oben,  als  am  fünften  Lenden- 
wirbel, zar  Cava  inferior  vereinigen  (Pohl).  Ich  habe  sie  beide  parallel  auf- 
steigen, und  jede  derselben  eine  Nierenvene  aufnehmen  gesehen.  Einmündung 
der  Cava  inferior  in  den  linken  Vorhof  (King,  Lemaire)  bedingt  Cyanose. 
—  lieber  den  Bau  dos  im  Herzbeutel  eingeschlossenen  oberen  Endstücks  der 
Cava  inferior,  handelt  Luschka,  im  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.,  1860. 

§.  424.  Venen  des  Beckens. 

Als  Sam nieige fass  der  Venen  des  Beckens  und  der  unteren 
Extremität,  dient  die  Hüftvene,  Vena  iliaca  communis  (Brandader 
der  alten  Anatomen).  Sie  wird  vor  der  Symphysis  sacrO'ilia4:a  durch 
die  Beckenvene,  Vena  hypoyastrica  s,  iliaca  interna,  und  durch  die 
Schenkel vene,    Ventr    crttralis   s,    iliaca    crterna,    zusammengesetzt. 

Die  Vena  hypopastrica  kommt  aus  der  kleinen  Beckenhohle 
herauf,  wo  sie  durch  den  Zusammenfluss  der  doppelten,  den  Aeston 
der  Arteria  hypoijastrica  analogen,  grösstentheils  klappenlosen  Venen 
gebildet  wird.  Die  doppelten  Venae  yluUteae  ftuperiores  und  inferioren, 
ileo'lvmbales  und  ohturatoriae  begleiten  die  gleichnamigen  Arterien. 
Die  Venae  sakrales  laterales  bilden  mit  den  mittleren  Kreuzbein- 
venen den  Ple.intfi  sa/^ralis  anterior,  welcher  sich  vorzugsweise  in  die 
Vena    iliaca    communis   sinistra,    theil weise    aber    auch    in    die    Vena 
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hypogastrica  entleert,  oder  auch  in  die  Vena  hindnilii^  ascendens  über- 
geht. —    Die   Venen    des  Mastdarms,    der  Harnblase    und    der  Ge- 
schlechtstheile   bilden    Geflechte,    welche    durch    zahlreiche   Anasto- 
mosen unter  einander  in  Verbindung  stehen.    Diese   Geflechte  sind: 
a)  Der    Pleanuf   haemorrhoidalis,   Mastdarmgeflecht.    Er   hängt 
durch    die    Vena   haemon^hrndalis   interna    mit    dem   Pfortader- 
system zusammen. 
h)  Der    Pleams    vesicalia,    Harnblasengeflecht,    umgiebt    den 
Grund  der  Harnblase,    und  steht  mit  dem  PUi'us  htemorrhoi" 
dalis  und  pwlendalis  in  Verbindung. 
c)  Her  Plexus  pudendalia,  Scham gefl echt,  umgiebt  bei  Männern 
die   Prostata,    empfängt   sein    Blut  aus  dieser,    sowie  aus   den 
Samenbläschen,  und  nimmt  die  Venae  profundae  penis,    welche 
aus    den  Venengeflechten    der  Schwellkörper  abstammen,    und 
die  grosse  Vena  dorsalis  penis  auf.  Letztere  entsteht  hinter  der 
Corona  glandis  aus  zwei  die  Eichelbasis    umgreifenden  Venen 
zieht    zwischen    den    beiden  Arteriös  penis  dorsales   gegen  die 
Wurzel    der   Ruthe,    durdibohrt    das    Ligamentum   trianguläre 
urethrae,  und  theilt  sich  in  zwei  Zweige,  welche  oberhalb  der 
Seitenlappen  der  Prostata  in  den  Pleanis  pudendaiis  übergehen. 
—  Beim  Weibe    wird  der  Pleanis  pudendalis   minder  mächtig, 
und    heisst:    Pleanis    utero-vaginalis.   Er    umstrickt    die  Wände 
der  Vagina,    und    dehnt    sich  an  den  Seiten  der  Gebärmutter, 
längs  der  Anheftung  des  breiten  Mutterbandes,  bis  zum  Fundus 
uteri  aus.   Er    anastomosirt  mit  allen  übrigen  Venengeflechten 
der  Beckenhöhle,    und    entleert    sich    durch    die    kurzen,  aber 
starken  Venae  uterinae  in  die  Vena  hypogastrica. 
Eine  eingehende  Untersuchnng  über  die  venOscn  Plexus  im  männlichen 
Becken   verdanken   wir   Lenhoss^k    (Das   venOse    Convolut  der  Beckenhohle, 
Wien,    1871).   —   Im  Innern    der   den    Plextia  pudendalis  zusammensetzenden 
Venen    findet   sich   eine   Ähnliche   Balkenbildung,    wie    sie   in    den   Schwell- 
kOrpem  des  Gliedes  vorkommt.  Die  Balken  sind  reich  an  organischen  Muskel- 
fasern. 

§.  425.  Venen  der  unteren  Extremität. 

Aus  ihnen  bildet  sich  der  Hauptstamm  der  Vena  cruralis  s. 
iliaca  eootema,  welcher,  so  wie  die  Schenkelarterie,  in  ein  Bauch-, 
Schenkel-  und  Kniekehlenstück  eingetheilt  wird.  Vom  Poupar ti- 
schen Bande  abwärts,  sind  Stamm  und  Aeste  der  Schenkelvene  mit 
Klappen  versehen. 

Da  die  Bildungsstelle  der  Vena  cava  inferior  von  der  Theilungsstelle 
der  Aorta  nach  rechts  abweicht,  beide  Venae  üiacae  ea-ternae  aber  unter  dem 
Poupar tischen  Bande  an  der  inneren  Seite  ihrer  Arterien  Wogen,  8»>  muas  die 
rechte  Vena  iliaca  externa  hinter  der  Arteria  ilicua  externix  ^ot\J<^^^^^^^^>  '^J^V 
rend  die  linke  immer  an  der  inneren  Seite  ihrer  Arterie  \i\   o^\„ 
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Die  Schenkelvene  bleibt  in  der  Regel  einfach,  bis  unter  die 
Kniekehle,  wo  »ie  durch  die  tiefliegenden  Venen  des  Unterschenkels 
zusammengesetzt  wird.  Es  kommen  jedoch  ganz  constant,  neben 
dem  Stamme  der  Schenkelvene,  wie  auch  der  Vena  poplitea,  noch 
zwei  bis  drei  kleine  Collateralvenen  vor,  welche  sich  nach  kürzerem 
oder  längerem  Verlauf  in  einen  dieser  Stämme  einsenken,  wie 
Fried lowsky  gezeigt  hat.  Wir  haben  eine  dieser  Venen  so  stark 
angetroffen,  dass  man  eine' doppelte  Schenkelvene  vor  sich  zu  haben 
glaubte.  In  der  Fossa  üco-pectinea  liegt  die  V^ena  crurcUis  an  der 
inneren  Seite  der  Arteria  cruralis.  —  Oberhalb  des  Durchganges 
durch  die  Sehne  des  Adductor  nunjnus,  lagert  sich  die  Schenkel- 
vene hinter  die  Arteria  cruraUs,  und  bleibt  auch  während  ihres 
Verlaufes  durch  die  Kniekehle  hinter  ihr  (bei  der  Ansicht  von 
hinten  her).  Die  Aeste,  welche  die  Schenkelvene  aufnimmt,  sind 
mit  den  Aesteu  der  Art4iria  cruraUs  gleichläufig  und  synonym. 

Wichtige  Beiträge'  zur  Anatomie  der  Venen  der  unteren  Extremität, 
besonders  wa8  deren  KlHp]»en  und  Anastomosen  anlxdangt,  enthält  Brauns 
Werk:  Die  ObersrhenkHvenen  d<'s  Mrnsehtii.  2.  Aufiajjr.  Leipzig.  1873,  mit 
6  Tafeln. 

lJo!)erein.stininiend  mit  der  oberen  Extremität,  zerfallen  die 
Venen  der  unteren  in  hoch-  und  tief'lie<j:ende.  Die  tiefliej^en- 
den  begleiten  die  Arterien,  und  sind  für  den  Unterschenkel  doppelt: 
zwei  Vewte  tibuiles  posticae,  zwei  finticae,  zwei  peronaau\  Die  hoch- 
liegenden oder  Ilantvenen  der  unteren  Extremität  beginnen  aus 
einem  auf  dem  Fussriicken  subcutan  i;;elegenen  Venennetz,  Jiete 
pedis  dorsale,  welches  die  Zelienvenen  aufnimmt,  un<l  zwei  starke 
Hautvenen  die    :;rosse    und    kleine    Hosen vene    —    aus  sich 

hervorgehen   lässt. 

a)  Die  grosse  Rosen vene,  V\*na  aaphrtift  ma^jita  s.  interna,  geht 
vom  inneren  llande  des  Rete  dorsale  ab,  sammcdt  vorzugsweise 
die  Blutadern  des  inneren  Fussrandes  und  der  Sohlenhaut, 
und  geht  vor  dem  inneren  Knöchel  zum  Unterschenkel,  und 
auf  dem  Condj/lns  fenioris  internus  zum  Oberschenkel,  wo  sie 
durch  die  Fovea  iwalis  zur  Schenkelvene  tritt.  Sie  nimmt  in 
ihrem  ganzen  Lauft»  Hautveuen  v(»n  der  inneren  und  zum 
Theil  hinteren  Fläche  der  unteren  Extremität  auf,  und  erhält, 
vor  ihrem  Eintritte  in  die  Fovea  ovalis,  noch  die  Venae  pudendae 
ejcternae,  epigastricae  superficiales  und  imjuinales,  —  Indem  die 
Aerzte  die  Aderlässe  aus  der  Saphenvene  bei  Störungen  der 
monatlichen  Reinigung  (Rose  im  Volke  genannt)  vorzunehmen 
pflegten,  kam  diese  Vene  dadurch  zu  ihrem  deutschen  Namen: 
Rosenvene. 
Znweilen  nimmt  sie  die  Vena  saphena  minor  auf,  —  oder  sie  theilt  sich, 
um  wieder  einen  einfachen  Stamm  zu  bilden,  —  oder  sie  wird  in  ihrem  ganien 


1.  426.  Pfortader.  1099 

Verlaufe  doppelt,  oder  senkt  sich  schon  tiefer,  als  in  der  Fovea  ovcUis,  in  die 
Vena  cruralü  ein.  Ihre  bei  Frauen,  welche  mehrmals  geboren  haben,  häufig 
vorkommenden  Erweiterungen  (VaricesJ,  sind  der  Grund  ihres  trivialen  Namens: 
Frauenader  oder  Kindsader.  Derlei  Varices  finden  sich  jedoch  auch  im 
männlichen  Geschlechte,  besonders  bei  Handwerkern,  welche  ihre  Arbeit  stehend 
verrichten.  —  Der  Name  Saphena  ist  nicht,  wie  man  glaubt,  griechischen, 
sondern  arabischen  Ursprungs.  Kein  griechischer  Autor  kennt  dieses  Wort. 
Avicenna  war  es,  welcher  diese  Vene  zuerst  Al-säfin,  mit  vulgärer  Aus- 
sprache Al-säfen  (die  Verborgene)  nannte,  weil,  wenn  sie  gesund  ist,  sie  erst 
in  der  Gegend  des  inneren  Knöchels  durch  die  Haut  hindurch  gesehen  werden 
kann.  Man  soll  also  corrcct  Safina  schreiben  und  sprechen.  Da  die  Saphen- 
vene  von  der  Gegend  des  inneren  Knöchels  {aqfvgov)  heraufkommt,  hiess  sie 
bei  den  griechischen  Aerzten  immer  nur  Sphyrites,  und  im  Celsus;  Vena 
ad  maUeoluin. 

h)  Die  kleine  Rosen  vene,  Vena  aaphena  minor  8.  posterior,  geht 
vom  äusseren  P^ussrande,  hinter  dem  äusseren  Knöchel,  anfangs 
neben  der  Achillessehne,  und,  wo  diese  aufhört,  zwischen 
den  beiden  Köpfen  des  (jastrocnemius,  zur  Kniekehle  hinauf, 
durchbohrt  die  Fascia  poplitea,  und  entleert  sich  in  die  Verui 
Poplitea. 

Die  Vena  .saphain.  major  und  minor  auastuiuosiren  mehrfach  mit  den 
innerhalb  der  Fascie  der  unteren  Extremität  gelegenen  Venae  profundae.  — 
Die  Varietäten  der  Saphena  minor  sind  nicht  selten,  aber  unerheblich.  Merk- 
würdig ist  ilir  in  der  Kniekehle  stattfindendes  Zerfallen  in  zwei  Zweige,  deren 
einer  zur  Vena  pnj>litea  gellt,  deren  anderer  am  Nervus  inc1äitdicus  nach  auf- 
wärts läuft,  um  in  die  Vena  ijlxUaea  inferior  einzumünden.  —  Die  Vena 
Poplitea  besitzt  bei  älteren  Individuen  eine  so  mächtige  Adventitia,  dass  sie, 
wie  eine  Arterie,  quer  durrhschnitfen.  nieht  zusammenfällt.  —  lieber  die  Venen 
der  unteren  Extremität  findet  sich  reiehes  Detail  in  C.  Giacomini,  Osservazioni 
anat.,  Torino,  1873. 

§.  426.  Pfortader. 

Die  Pfortader,  Venn  portae,  wurzelt  in  den  Verdauungs- 
organen, aus  welclien  sie  das  durcli  die  drei  unpaaren  Aeste  der 
Bauchaorta  zugefuhrte  Blut  aufsaninielt,  um  es  in  die  Leber  zu 
leiten.  Die  den  Truncus  venae  portae  bildenden  Venen  des  Ver- 
dauungsorgans mögen  dessen  Wurzeln,  seine  Aeste  im  Leber- 
parenchym  dessen  Verzweigung  heissen.  Beide  sind  klappenlos. 
Nur  in  der  Pfortader  der  Nagethiere  habe  ich  eine  sehr  schöne, 
drei  bis  acht  Umgänge  bildende  Spiralkla[)pe  vorgefunden.  —  Die 
Wurzeln  der  Pfortader,  welche  auf  andere  Weise  zu  grösseren 
Venen  zusammentreten,  als  die  Arterien  sich  verästeln,  sind: 

a)  Die  Vena  gastrica  superior.  Sie  läuft  in  der  Curvatura  veiüriculi 
minor  von  links  nach  rechts  zum  Pfortaderstamm,  ^^^^  nimmt 
das  Blut  aus  dem  oberen  Bezirk  der  Magenwände  vom  Pylorus, 
und  vom  oberen  Querstuck  des  Duodenum  attf 
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In  der  Regel  findet  sich  am  kleinen  Magenbogen  noch  eine  zweite,  Ton 
rechts  nach  links  ziehende  Vena  gastrica  superior  vor,  welche  mit  der  ersten 
anastomosirt,  nnd  ihr  Blut  vorzugsweise  ans  der  Regio  earcUaea  des  Magens, 
und  ans  dem  Oesophagas  erhftlt. 

h)  Die  Vena  mesenterica  magna  s.  supetnor   liej^t    in    der    Wnrzel 

des    Gekröses,    an    der    rechten    Seite    der    Arteria  tnesenierica 

superior,  Sie  correspondirt  mit  den  Aesten  der  oberen  Gekrös- 

arterie,    und    des   Ramna  pancreatico  -  thuxlenalia    der    Arteria 

hepaJtica, 

In  den  ersten  embryonischen  Lebensmonatcn  erhält  die  Vena  mesenUriea 

magna   auch    die  Vena  omphalo-mesaraica   ans  dem  Nabelstrang,    welche  bei 

blindgeborenen  Ranbthiercn  um  die  Geburtszeit  noch  doppelt  vorhanden  ist. 

c)  Die  Vena  ineeenterica  inferior,  der  gleichnami<i;en  Arterie  zw- 
gehörend,  entleert  sich  nur  selten  in  die  superior,  gewöhnlich 
aber  in  die  Vena  aplenica,  Ihr  grösster  Zweig,  die  v«>m  Mast- 
darm heraufkommende  Vena  haetnorrhoidalis  interna,  leitet  viel 
mehr  Blut  aus  dem  Mastdarm  ab,  als  die  dem  System  der 
Becken vene,  also  der  Otva  inferior  angehörigen  Venae  haemor- 
rlwidalea  e.tienuie. 

Blutungen  aus  den  Hämorrhoidalvenen  bringen  häufig  gewissen  Unter- 
Icibskrankheiten  einige  Erleichterung,  und  führten  dadurch  zu  dem  Namen: 
Goldadern.  t.Venae  haemorrhoidales,  quae  in  ano  et  recto  intettino  adsunt, 
statis  tempoiibus  »ponte  aperiuntur^  et  sanguinis  erassioris  evaeuntione,  fanitati 
multum  eondwunty**  sagt  0.  Bartholinus. 

d)  Die  Vemi  aplenica  am  oberen  Kande  des  Pankreas  stimmt  in 
ihrer  Zusammensetzung  mit  der  Astfolge  der  Arteria  spleniea 
überein. 

Die  Vena  mesenterica  niagmi  und  splenica  vereinigen  sich  nun, 
hinter  dem  Kopfe  des  Pankreas,  zum  einfachen  Truncus  veivie  portae^ 
welcher  erst  etwas  später  die  Vemi  gastrka,  und,  kurz  vor  seiner 
Theilung  in  der  Leberpforte,  die  Grallenblasenvene  aufnimmt. 

Die  Verzweigungen  des  Truncua  venae  porUie  in  der  Leber 
gehen  aus  einem  rechten  und  linken  primären  Spaltungsaste  des- 
selben hervor,  und  bilden  mit  den  Endzweigehen  der  Arteria  hepa- 
tica  das  capillare  Gefasssystem  der  Leberläppchen. 

Unter  accessorischen  Pfortadern  beschreibt  Sappey  ^Trai/c  <i'an<i- 
tomie  descriptive,  t,  III,  pag.  29  Ij  fünf  Gruppen  von  kleinen  Venenst&mm- 
eben,  welche  in  den  zur  Leber  tretenden  Bauchfellfalton  eingeschlossen  sind, 
und  sich  thcils  in  die  jirimären  Spaltungszweige  der  Pfortader  ergiessen,  theils 
aber  selbstständig  in  das  Leber]>arenchym  eingehen.  Letztere  existiren  sicher 
nicht  als  selbstständige  kleine  Pfortadersysteme,  da  sie  vom  Stamme  der  Pfort- 
ader aus  injicirbar  sind.  Erstere  waren  zum  Theil  schon  vor  Sappey  bekannt. 
Die  wichtigsten  von  ihnen  sind  jene,  welche  aus  den  Venen  der  vorderen  Banch- 
wand  stammen,  die  obliterirte  Nabclvene  (rundes  Leberband)  begleiten,  und  sich 
in  den  linken  Pfortaderast  entleeren.  Sie  erklären  uns,  warum  bei  Störung  des 
Kreislaufes  im  Pfortadersystem,  wie  sie  bei  Cirrhosif  hepatis  vorkommt,  das 
Pfortaderblut,  durch  Erweiterung  der  das  runde  Leberband  begleitenden  Venen, 
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in  die  Bauchdeckenvcnen  abströmt,  welche  dadurch  einen  solchen  Grad  von  Aus- 
dehnung, zugleich  mit  rankenförmiger  Krümmung  erleiden,  dass  sie  durch  die 
Haut  des  Unterleibes  hindurch,  als  ein  mächtiges  und  verschlungenes  Geflecht 
wahrgenommen  werden,  dessen  Form  durch  die  treffende  Bezeichnung  „Caput 
medusae'*  ausgedrückt  wird. 

Menibre  (Archiv  gen,  de  med.f  Avrily  1826)  berichtet  über  einen  finger- 
dicken Communicationsarm  zwischen  der  Vena  iliaca  dextra  und  dem  Pfort- 
aderstamm, welcher  hinter  der  Linea  alba  emporstieg.  Serres  (Archiv  gtn. 
de  med.,  Decembre,  282'V  beschrieb  einen  ähnlichen  Befund.  Sicher  steht,  dass 
diese  beiden  Fälle  nur  eine  Ausdehnung  der  von  der  Bauchwand  kommenden, 
und  längs  des  runden  Leberbandes  zur  Pfortader  ziehenden  Sappey'schen 
Venen,  nicht  aber  eine  Wiedereröffnung  und  Ausdehnung  der  verwachsenen 
Nabelvene  betreffen. 

Das  Pfortadersystem  geht  einige  Verbindungen  mit  gewissen  Zweigen 
der  unteren  Hohlader  ein.  Nebst  den  älteren  Beobachtungen  liegen  hierüber 
die  von  Ketzius  (Tiedemann  und  Treviranus,  Zeitschr.  für  PhysioL,  Bd.  5) 
gemachten  Erfahrungen  über  constante  Anastomosen  der  Venae  mesentericae 
mit  den  Aesten  der  unteren  Hohlvene  vor,  welche  von  mir  (Oesterr.  med.  Jahr- 
bücher, 1838)  bestätigt  und  erweitert  wurden.  Ich  besitze  ein  Präparat,  wo 
die  hinteren  Scheiden-  und  Gebärmuttergeflechte  von  der  Vena  mesenterica 
aus  injicirt  wurden,  und  ein  zweites,  wo  die  Vena  colica  sinistra  eine  Harn- 
leitervene aufnimmt.  —  Man  hat,  als  grösste  Seltenheit,  den  Stamm  der  Pfort- 
ader nicht  zur  Leber,  sondern  zur  Cava  inferior,  oder  zur  Azygos  (Abernethy, 
Lawrence),  oder  zum  Atrium  cordis  dejctrum  (Mende)  treten  gesehen.  — 
Her  hold  fand  bei  einer  Missgeburt  alle  Zweige  der  fehlenden  Cava  inferior 
zur  Pfortader  gehen. 

Bei  den  Schlangen  mit  langen  Lungensäcken,  welche  bis  an  das  hintere 
Ende  der  Leber  reichen,  erhält  die  Pfortader  merkwürdigerweise  auch  arte- 
rielles Blut  zugeführt.  Es  ergiesst  sich,  wie  ich  schon  vor  langen  Jahren 
(Strena  anatomica,  Pragae,  183TJ  dargelegt  habe,  eine  aus  dem  hinteren 
Abschnitt  des  rechten  Lungensackes  hervortretende  Vene,  welche,  wie  alle 
Lungenvenen,  arterielles  Blut  führt,  in  den  Pfortaderstamm,  wo  derselbe  an 
die  Leber  tritt. 

D.   Lymphgefässe   oder   Saugadern. 

§.  427.  Hauptstamm  des  Lymphgefässsystems. 

Der  Hauptstanim  des  Lymphgefässsystems  ist  der  Milchbrust- 
gang,  Ductus  thoracicua  8,  Pecquetianus  (Note  zu  §.  59),  ein  Kanal 
von  circa  zwei  Linien  Durchmesser.  Er  entsteht  an  der  vorderen 
Fläche  des  zweiten  oder  dritten  Lendenwirbels,  hinter  der  Aorta, 
und  etwas  rechts  von  ihr,  aus  der  Vereinigung  von  drei  kurzen  und 
weiten  Lymphgefässstämmen  (Radices  ductus  thoracici).  Der  rechte 
und  linke  entwickeln  sich,  ah  Trunci  lympluitici  lumbales,  aus  den 
beiden  drüsenreichen  Plexus  lyinpJuUici  lumbales,  wele\\e  AVe  Lymp\\- 
gefässe  des  Beckens,  der  unteren  Extremitäten,  cl^^  Gesc\\\echts- 
organe,    und    eines    grossen  Theils  der  Bauchwand     *^Jiw^^^^-  ^^^ 
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mittlere  wird,  als  Trunctis  li/mphaticus  häestinalis,  in  der  Wurjtel 
des  Gekröses  durch  den  Confluxiis  der  Chylusgefasse  des  Ver- 
dau un<^skanals  erzeugt.  Dieser  mittlere  Stamm,  und  zuweilen  noch 
der  Anfang  des  Ductus  thoracicus,  zeigen  gewohnlich  eine,  besonders 
im  injicirten  Zustande  sehr  ansehnliche,  oblonge  Anschwellung  — 
Cistema  chi/Ii,  s.  Receptaculum  chf/li,  8,  Saccus  Idcteus, 

Die  Benennung  Cistema  chyli  sollte  fflglich  aufgegeben  werden.  I)ic 
Cisternen  der  Römer  sammelten  das  Wasser  von  den  Dächern  der  Hftnser  auf. 
während  Wasserbehälter,  welche  durch  natürlichen  Quellenzufluss  gespeist 
wurden,  putei  hiessen,  welcher  Name  also  für  das  fragliche  Reservoir  passender 
gewesen  wäre.  Ebenso  unpassend  erscheint  dem  Sprachkenner  der  Name  Ihtetu^ 
thoracicus.  Thoracicus  {G(D(faxix6g)  bedeutete  bei  den  griechischen  Aerxten  nie 
etwas  Anderes,  als  brustkrank,  wie  das  französische  poitrinaire. 

Der  Milchbrustgang  gelangt  durch  den  Hiatus  aarticus  in  den 
hinteren  Mittelfellraum  des  Thorax.  Hier  liegt  er,  in  reichliches 
Fett  eingehüllt,  zwischen  Aorta  und  Vetui  azygos,  steigt  bis  znin 
vierten  Brustwirbel  empor,  wendet  sich  nun  hinter  der  Speiseröhre 
nach  links,  und  geht  auf  dem  linken  langen  Halsrauskel  bis  zum 
sechsten  Halswirbel  hinauf,  biegt  sich  hier  bogenförmig  nach  aussen 
und  vorn,  und  mündet  in  den  Bildungswinkel  der  Vena  ananynut 
sinistra.  Er  nimmt  auf  diesem  Wege  die  Saugadern  der  ganzen 
linken,  und  des  unteren  Theiles  der  rechten  Brusthälfte,  desgleichen 
der  linken  Hals-  und  Kopfhälfte,  und  überdies  noch  jene  der  linken 
oberen  Extremität  auf. 

Die  Saugadern  der  rechten  und  linken  Brusthälfte,  und  ihrer  Eingeweide, 
entleeren  sich  in  ihn  an  verschiedenen  Stellen,  ohne  einen  gemeinschaftlichen 
Stamm  zu  bilden;  —  jene  des  Halses  und  Kopfes  senken  sich  mittelst  des 
Truncus  jttgularis  sinister,  und  jono  der  oberen  Extremität  mittelst  des  Truneu^ 
snhclavins  sinister  in  ihn  ein. 

Die  Saugadern  des  oberen  Theiles  der  rechten  Brusthälfte, 
der  rechten  Hals-  und  Kopfhälfte,  sowie  der  rechten  oberen  Extre- 
mität, verbinden  sich  zu  einem,  nur  zweidrittel  Zoll  langen  Haupt- 
stamm (Ductus  thoracicus  de.rter  s.  minor),  welcher  seine  Lymphe 
in  deu   BilduugNwinkel  der  rechten  Vena  anonyina  ergiesst. 

Warum  der  Ductus  thnrncicus,  von  seinem  Ursprung  bis  zu  seiner  Ein- 
mündung, einen  so  grossen  Umweg  macht,  erklärt  sich  folgendermassen.  Da? 
Bauchsiück  des  Ductus  thoracicus  steht  unter  dem  Drucke  der  Bauchpressc, 
welcher  grösser  als»  der  Kespirationsdruck  ist,  unter  welchem  dieser  Gang  in 
der  Brusthöhle  steht.  Beide  Arten  von  Druck  fehlen  am  Halse.  Der  Inhalt  des 
Ductus  thoracicus  wird  also  gegen  jene  iStelle  strömen,  welche  am  wenigsten 
gedrückt  wird,  und  die  Ueberführung  dos  Chylus  in  das  Blut  wird  somit  erst 
am  Halse  den  zweckraässigsten  Ort  dazu  finden.  —  Beide  Ductus  tkoradri 
sind  mit  zahlreichen  Klappenpaann  versehen,  welche  im  oberen  Theile  de» 
Ductus  thoracicus  major  niedriger  werden,  und  weiter  auseinanderstehen,  als  im 
unteren.  Nicht  selten  bildet  der  Ductus  thoracicu.n  major  Inseln,  oder  selbst 
in  seinen  Stamm  eingeschobene  Geflechte.  Sandifort.  Sömmerring  und 
Otto  sahen  ihn.  seiner  ganzen  Länge  nach,  in  zwei  Aeste  getheilt,  welche  sich 
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erst  vor  der  Einsenkung  in  die  Anonyma  veroinigteri.  Cruikshank  fand  ihn 
sogar  dreifach.  Er  kann  auch  in  die  Vena  azygos  münden  (Alb in,  Wutzer), 
oder  in  die  rechte  Anonyma  (Fleischmann).  Alle  diese  Abnormitäten  haben 
für  den  Arzt  wenig  praktischen  Werth,  da  der  Ductus  thoracicus  nur  an  seiner 
Insertionsstelle  in  den  Bildungswinkel  der  linken  Vena  anonyma,  in  das  Bereich 
chirurgischer  Operationen  fallen  könnte. 

§.  428.  Saugadem  des  Kopfes  und  Halses. 

Die  Saugadem  des  Kopfes  und  Halses  lassen  sich  in  ver- 
schiedene Bezirke  eintheilen,  deren  jeder  seine  bestimmten  Sammel- 
drüsen  hat.  Diese  Drüsen  liegen  in  Gruppen  zu  zwei  bis  sechs, 
und  darüber,  entweder  oberflächlich  oder  tief.  Die  aus  ihnen  her- 
vorkommenden Vasa  efferentia  gehen  als  Vaaa  inferentia  zu  den  nächst 
unteren  Drüsen,  und  zuletzt  in  den,  in  der  Fossa  supraclavicularis 
eingetragenen  Plexus  jug^ularis  über,  dessen  meist  einfaches  Vas 
efferens,  als  Tmincxis  jugularis,  zum  Ductus  tJioracicus  der  betreffen- 
den Seite  tritt.  Die  leicht  aufzufindenden  Drüsengruppen  sind: 

a)  Die  Olandulae  auriculares  anteriores  und  posteriores. 

Erstere  (zwei  his  drei)  liegen  auf  der  Parotis,  vor  dem  Meatus  audi- 
torius  extemua,  letztere  (drei  bis  vier)  hinter  dem  Ohre  auf  der  Insertion 
des  Kopfnickers.  Sie  nehmen  die  Saugadern  von  den  äusseren  Weichtheilen  des 
Schädels  auf. 

b)  Die  sechs  bis  acht  Olandulae  faciales  profundae  in  der  Fossa 
spheno-maocillaris,    und    an  der  Seitenwand  des  Schlundkopfes. 

Sie  sammeln  die  Lyraphgefässe  aus  der  Augenhöhle,  Nasenhöhle,  dem 
Schlundkopfe,  der  Keil-Oberkiefergrube,  und  erhalten  nach  Arnold  noch  einen 
Antheil  der  Saugadern  des  Gehirns,  welche  durch  das  Foramen  spinoaum  und 
ovaU  aus  der  Schädelhöhle  kommen. 

c)  Die  Glandtdae  submaadUares,  Man  sieht  und  fühlt  sie  ziemlich 
zahlreich,  bei  scrophulösen  Individuen  längs  des  unteren  Randes 
des  Unterkiefers  lagerui  wo  sie  vom  hochliegenden  Blatte  der 
Fascia  colli  bedeckt  werden. 

Die  Saugadern,  welche  ihnen  zuströmen,  kommen  zum  Thcil  im  Gefolge 
der  Vena  facialis  anterior,  zum  Theil  vor  dieser  Vene  tlber  den  Unterkiefer 
herab,  und  entwickeln  sich  aus  allen  Weichtheilen  des  Antlitzes.  Die  Saug- 
adern des  Bodens  der  Mundhöhle  und  der  Zunge  treten  von  innen  her  in  diese 
Drüsen  ein. 

d)  Die  Glandulae  cei*vicales  superficiales,  welche  am  oberen  Seiten- 
theile    des    Halses    vor    und   auf  dem  Kopfnicker  vorkommen. 
Sie   sammeln    oberflächliche  vordere  und  hintere  Halssaugadern,   welche 
schon  andere  Lymphdrüsen  durchsetzten.    Ks  finden  sich  n&mVic^i  it^  ^^^  HäV^«- 
mitte,    vor  den  Musculi  eterno-hyoideiy   auch  auf  dem  Jfu^^tts  cticullari»  ^^» 
Xacken,  kleine  Sammoldrüsen  für  die  oberflächlichen  Saug^^^txv  ^^^  ^«\&^^' 

Die    austretenden  Qefässe  der  genannten   Dir^  ,gxvg^^^^^^  ^^ 
leeren  sich  in: 
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e)  Die  Olandvlae  juguUires  super iores  im  Triffonum  cervicale  supe^ 
rius.  Sie  sind  die  ersten  Vereinigungsdrüsen  für  die  durch 
das  Foranien  jugtdare  austretenden  Lymphgefasse  des  Gehirns, 
und  sammeln  auch  von  Schlundkopf,  Zunge,  Kehlkopf  und 
Schilddrüse  Zweige  auf. 

Die  Existenz  dor  Lymphgefässe  im  Gehirn  wurde  von  Arnold  durch 
Injection  nachgewiesen.  In  der  Pia  mater  unterscheidet  er  drei  auf  einander 
gelagerte  Lyniphgefässnctze.  Sie  folgen  dem  Zuge  der  Venen  zwischen  den 
Gyri.  Die  Saugadern  der  Kammern  des  Gehirns  vereinigen  sich  zu  einem  der 
Vena  magna  Galeni  folgenden  Ilauptstamm.  F,  Arnold,  Von  den  Saugadem 
des  Hirns,  in  dessen  Bemerkungen  Ober  den  Bau  dos  Hirns  und  Rflckenmarks. 
Zürich,  1838.  —  Die  Lymphgefässo  in  den  Subarachnoidealräumcn  wurden  von 
mir  zuerst  injicirt  und  beschrieben.  Oosterr.  Zeitschrift  für  praktische  Heil- 
kunde, 1860. 

Die  Vasa  eferentia  von  J)  und  e)  ziehen  längs  der  Venu  jut/u- 
l(tris  hUenut  herab,  und  begeben  sich  in: 

f)  Die  Olatidulae  jwjvlarea  inferiores  s,  supraclaviculiires.  Diese 
lagern  im  laxen  Bindegewebe  der  Fossa  supracUndcuUtris,  und 
nehmen  somit  alle  bisher  angeführten  Kopf-  und  Halssaug- 
adern, und  nebstbei  jene  der  Schilddrüse,  des  Kehl-  und 
Schlundkopfes,  der  tiefen  Halsmuskeln,  und  die  mit  den  Verte- 
bralgefftsseu  aus  dem  hinteren  Theile  der  Sch.adelhohle  und 
dem  Canalis  spinalis  hervorkommenden  Saugadern  auf.  Da  die 
Zahl  dieser  Drüsen  sehr  bedeutend  ist  (fünfzehn  bis  zwanzig), 
und  die  sie  unter  einander  verbindenden  F(i«</  in-  und  eferetUia 
sich  netzartig  verstricken,  so  entsteht  dadurch  der  früher  ge- 
nannte Ple^vtis  jugulitris,  welcher,  wenn  man  die  OlanduUie 
jugularen  superiores  noch  zu  ihm  zählt,  sich  längs  der  grossen 
Blutgefässe  des  Halses  bis  unter  das  Drosseladerloch  ausdehnt. 

§.  429.  Saugadem  der  oberen  Extremität  und  der  Brustwand. 

Die  Lymphgefässe  der  oberen  Extremität,  der  zugehörigen 
Brustwand  und  Schulter,  haben  ihren  Sammelplatz  in  dem  Ple.n(s 
lymphaticus  a.viUaris,  welcher  acht  bis  zwölf  Olandulae  cLcillures  s, 
alares  einschliesst.  Er  hängt  mit  dem  Plcvus  juguUiria  durch  Ana- 
stomosen zusammen,  und  vereinigt  seine  starken  kurzen  Vasa  efferentia, 
zum  einfachen  Trunrus  lympluiticus  tsuhcliivius,  welcher  in  den  Milch- 
brustgang seiner  Seite  inosculirt.  Die  Glandulae  axillares  liegen  in 
dem  lockeren  Umhüllungsgewebe  der  Achseigefasse,  einzelne  auch 
am  unteren  Rande  des  grossen  Brustmuskels,  und  in  dem  Spalt 
zwischen  Pectoralitf  uuijor  und  Ueltoides, 

a)  Lymphgefässe  des  Arms.  Sie  verlaufen  theils  e^rtra,  theils 
intra  fasciam,  und  werden  deshalb,  wie  die  Venen,  in  hoch- 
liegende und  tiefliegende  abgetheilt. 
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a)  Die  hoch  lieg  enden  stammen  theils  von  der  Volar-,  theils 
von  der  Dorsalseite  der  Finger.  Erstere  steigen  an  der 
Innenseite  des  Vorderarms,  letztere  anfangs  an  der  Aussen- 
seite,  dann  aber,  über  den  Ulnarrand  des  Vorderarms  um- 
biegend, ebenfalls  an  dessen  innerer  Fläche  zum  Ellbogenbug 
empor.  Hier  treten  einige  durch  eine  bis  zwei  Glandulae 
cubitales,  welche  vor  dem  Candylus  internus  an  der  Vena 
hoMlica  liegen;  alle  aber  streben  den  Glandulae  a^anllares 
zu,    wohin    auch    einige  längs  der  Vena  cephalica   gerathen. 

ß)  Die  tiefliegenden  anastomosiren  nur  am  Carpus  und  in 
der  Plica  cuhiti  mit  den  hochliegenden,  und  folgen  genau 
der  Richtung  der  tiefliegenden  Armvenen.  Sie  sind,  wie 
Injectionspräparate  lehren,  weit  weniger  zahlreich  als  die 
oberflächlichen,  passiren  aber  zwei  bis  fünf  Glandxdae 
cubitales  profundae  und  eine  bis  zwei  Glandulae  brachiale« 
profundae. 

b)  Lymphgefässe  der  Brustwand.  Ihr  Bezirk  erstreckt  sich 
vom  Schlüsselbein  bis  zum  Nabel  herab.  Sie  bilden  zwei 
Grruppen: 

ci)  Die  oberflächlichen  treten  theils  durch  den  Spalt  zwischen 
Deltoides  und  Pectoralia  major,  in  welchem  das  erste  vor- 
geschobene Drüsenbündel  des  Pleants  cujciUaris  liegt,  in  die 
Tiefe,  theils  laufen  sie  den  unteren  Rand  des  Pectoralia 
major  entlang,  wo  ebenfalls  vereinzelte  Drüsen  vorkommen, 
zur  Achselhöhle.  Die  von  der  Regio  epigastrica  heraufkom- 
menden Lymphgefässe  passiren  gewöhnlich  eine  kleine, 
zwischen  Nabel  und  Herzgrube  gelegene  Glandula  epi- 
gastrica. 

ß)  Die  tiefliegenden  folgen  den  Arteriae  und  Venae  thoracicae, 
und  nehmen  die  Saugadern  der  Mamma,  und,  durch  Ana- 
stomose mit  den  Vasa  lymphatica  intercostalia,  Verbindungs- 
zweige mit  den  inneren  Brustsaugadern  auf. 

c)  Lymphgefässe  der  Schulter.  Sie  gehören  der  Nacken-, 
Rücken-  und  Lendengegend  an.  Die  hochliegenden  schwingen 
sich  um  den  Rand  des  breiten  Rückenmuskels  herum;  die 
tiefen  halten  sich  an  den  Verlauf  der  Schulteräste  der  Arteria 
axillaris, 

§.  430.  Saugadern  der  Brusthöhle. 

Die  Lymphgefässe  der  Brusthöhle  lassen  sieK  übersichtlich  in 
vier  Rubriken  ordnen:  die  Zwischenrippensaugn^et^^^^^^^^^®^" 
feil-,  die  inneren  Brust-,  und  die  Lungensav^^^   Ac^^* 

Hyrtl,  Uhrbuch  der  Anatomie.  20.  Aufl.  ^  *^^ 


11 00  f-  4dl.  Saugailern  der  uniereu  ExtrcmitUen  and  des  Beckens. 

a)  Die  Zwischenrippensaugadern  verlaufen  mit  den  Vasa 
intercosUdiu.  8ie  entwickeln  sich  aus  der  seitlichen  Brust-  und 
Bauchwand,  dem  Zwerchfelle,  der  Pleura,  den  Rückenmuskeln, 
und  der  Wirbelsäule,  durchsetzen  die  OUnidxiUie  intercosttdett, 
deren  sechzehn  bis  zwanzig  in  der  Nähe  der  Rippenköpfchen 
auf  jeder  Seite  vorkoininen,  und  stehen  mit  den  folgenden  in 
Zusammenhang. 

h)  Die  Mittelfellsaugadern  entspringen  aus  der  hinteren  Herz- 
beutelwand, dem  Oesophagus,  und  den  Wänden  des  hinteren 
Mediastinum,  pa^siren  acht  bis  zwölf  GUindulae  niedmatini  po^ 
steriores,  und  entleeren  sich  rechte  in  den  Ductus  thoracicus, 
links  dagegen  in  die  OhnuhtUte  hrondtudes. 

c)  Die  inneren  Brustsaugadern  entsprechen  den  Vasa  tmim" 
marin  intermi.  Sie  entstehen  in  der  Jief/io  epigastrica  aus  der 
Bauchwand,  nehmen  die  im  Ligametäum  Suspensorium  liepidis 
aufsteigenden  oberflächlichen  Lebersaugadern  auf,  und  hängen 
mit  den  hinter  dem  Sternnm  gelegenen  Lymphdrüsen  i\es 
vorderen  Mittelfellraumes  zusammen.  Diese,  zehn  bis  vierzehn 
an  Zahl,  liegen  theils  auf  dem  Herzbeutel,  theils  auf  den 
grossen  Gefässen  ejctra  pericardium,  und  nehmen  die  Saug- 
adern des  Pericardium,  der  Thymus,  und  die  an  der  Aorta 
und  Arteria  ptdmoiudis  aufsteigenden  Saugadern  des  Herzen.s 
auf.  Die  inneren  Brustsaugadern  bilden  durch  ihre  Verket- 
tungen den  paarigen  Plexus  tiuun/wirius  internus,  welcher, 
mittelst  des  Trmtcus  mammarius,  in  der  oberen  Brustapertur 
in  den  recliten   und  linken  Ductus  thoracicus  einmündet. 

(I)  Die  Lungeuhaugadern  zerfallen  in  oberflächliche  und  tiefe, 
welche  an  der  Lungenwurz(d  sieh  vereinigen,  die  Glaruhdue 
bronchiales  durchsetzen,  und  links  in  den  Ductus  tJwrai'icua 
gehen,  rechts  aber  mit  den  Saugadern  des  hinteren  Mittelfell- 
raumes <len  Truucuif  broncho- med iastinicus  bilden,  welcher  in 
den  kurzen  rechten  Durtus  thoracicus  einmündet. 

Die  Glandulae  bronchialem,  deren  einige  schon  im  Lungenparenchym  vor- 
kommen, hahen  im  kindlichen  Alter  das  Aussehen  gewöhnlicher  Lymphdrüsen, 
werden  aber  bei  Erwachsenen,  unabhängig  von  Alter,  Krankheit  oder  Lebenisart. 
grau,  selbst  schwarz  pigmentirt.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  beiderseits  auf  20— 3(». 
Sie  sind  sehr  häufig  Sitz  von  tuberculöser  Infiltration,  und  werden  bei  alten 
Leuten  oft  im  Zustande  vidlkommener  Verkalkung  angetroffen. 

§.  431.  Saugadern  der  unteren  Extremitäten  und  des  Beckens. 

Das  Stelblichein  aller  Lymphgetasse  der  unteren  Extreuiitat 
sind  die  Leistendrüsen,  GUindulae  in/fuimiles,  in  der  Fossa  ileo- 
pectinea.  Diese  Drfiseu  zerfallen  in  hoch  liegende  und  tiefliegende. 
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zwischen  welchen  der  Processus  falcifomiis  der  Fascia  lata  liegt. 
Durch  zahlreiche  Verbindungsgänge  werden  beide  zum  Pleanis  inffui- 
nalis  vereinigt.  Die  oberflächlichen  Leistendrüsen  erstrecken  sich, 
in  variabler  Anzahl,  vom  Ligamentum  Poupartii  bis  zur  Fovea  ovalis 
herab,  wo  sie  die  Vena  saphena  magna  umgeben.  Die  tiefen  liegen 
auf  den  Schenkelgefässen,  bis  zum  Septum  crurale  hinauf.  Die  letzte 
und  grösste  derselben  führt  Rosenmüller's  Namen. 

Die  Lymphgefässe,  welche  die  Leistendrüsen  anfsuchen,  sind: 
a)  Die  Lymphgefässe  des  Schenkels.  Sie  verlaufen  theils   ausser- 
halb,  theils  innerhalb  der  Fa^^cia  lata,  —  also  hoch-  oder  tief- 
liegend. 

1.  Die  hoch  liegenden  kommen  theils  vom  Fussrücken,  theils  von  der 
Fnsssohle  herauf.  Erstere  folgen  dem  Laufe  der  Vena  saphena  major,  sind 
sehr  zahlreich,  und  vergesellschaften  sich  mit  einer  Partie  der  aus  der  Sohle 
kommenden,  und  üher  den  Condylus  internus  femoris  zur  inneren  Seite  des 
Oberschenkels  aufsteigenden  Saugadern,  um  endlich  in  die  hochliegenden  Leisten- 
drüsen überzugehen.  Letztere  ziehen  unter  der  Haut  der  Wade  dahin,  und 
theilen  sich  in  zwei  Züge,  deren  einer  sich  in  die  tiefen  Glandulae  popliteae 
entleert,  während  der  andere  den  eben  angegebenen  Verlauf  zu  den  Leisten- 
drüsen einschlägt. 

2.  Die  tiefliegenden  verlassen  die  Bahnen  der  Blutgefässe  nicht,  und 
werden,  wie  diese,  eingetheilt  und  benannt.  In  der  Kniekehle  dringen  sie  durch 
eine  bis  vier  Glandulae  popliteae  profundae. 

h)  Die  Lymphgefässe  der  Regio  hypogastrica  des  Unterleibes 
steigen  schief  über  das  Ligamentum  Poupartii  zu  den  obersten 
Leistendrüsen  herab. 

e)  Die  Lymphgefässe  der  äusseren  Genitalien. 

Sie  sind  es,  welche  den  AnsteckungsstofF  von  den  Geschlechtstheilen  auf 
die  Leistendrüsen  verschleppen,  und  dadurch  die  primären  Bubonen  (Leisten- 
beulen) veranlassen.  Die  Lymphgefässe  des  Penis  (oder  der  Clitoris)  treten 
zuerst  in  das  Fettlager  des  Mons  Veneris,  und  beugen  von  hier  zu  den  ober- 
flächlichen Leistendrüsen  um.  Jene  des  Hodensackes  und  der  grossen  Scham- 
lippen gehen  mit  den  Vasa  pudenda  externa,  quer  nach  aussen  zu  denselben 
Drüsen. 

Die  ausführenden  Saugaderstämme  der  Leistendrüsen,  deren 
einige  schon  die  Dicke  einer  Kabenfeder  erreichen,  begeben  sich 
mit  den  Va^a  cruralia  durch  die  Lacuna  vasorxnn  cruralium  in  die 
Beckenhöhle.  Einige  derselben  durchbohren  auch  das  Septum  o^rale, 
und  krümmen  sich  über  den  horizontalen  Sehambeinast  in  die 
kleine  Beckeuhöhle  hinab.  Die  an  den  grossen  Blutgefässen  hin- 
ziehenden Saugadern  nehmen  die  benachbarten  Saugi^dern  von  der 
vorderen  und  den  Seitenwänden  der  Bauchhöhle  awU  durchwandern 
mehrere  Lymphdrüsen,  und  bilden  durch  ihre  V^^UatlW^tt  ^^^^  Ple.Tu.s 
iliacus  e.rternu^,  welcher  gegen  die  Lendongeg^  u\\V/a^'^^^''  ^^^^^  ^^^ 
in    die    fUandulae   lumbales   inferiores    entleerv     ^^     ^^    V^'^    •^'^^'^"^ 


1108  t.  432.  Samfftdern  der  BaacUftbl«. 

exlemus   nimmt   während    dieses   Laufes    den    Plexus    hypopastrims 

und  sacralis  medius  auf. 

Der  PUxu8  hypogcuttrieus  erstreckt  sich  an  den  Ver&stlnngen  der  Arteria 
Kypogastriea  hin,  nnd  bezieht  seine  contribuirenden  Sangadem  aus  allen  jenen 
Theilen,  zu  welchen  die  Arteria  kypogastriea  ihre  Zweige  versendet.  —  Der 
Plejrus  saeralis  medius  dehnt  sich  vom  Promontorium  zum  Mastdannende  herab. 
nnd  nimmt  seine  Saugadern  aus  der  hinteren  Beckenwand,  dem  CanaUs  saeralis, 
und  dem  Mastdarm  auf. 

§.  432.  Saugadern  der  Bauchhöhle. 

Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  der  Ductus  thoracicus  durch  den 
Zusammenfluss  von  drei  kurzen  und  weiten  Lymphgefassstämmen 
(der  beiden  Trunci  lympluitici  lunümles,  und  des  einfachen  Truncu^ 
lymphcUicus  hüestirudis)  gebildet  werde.  Diese  Lymphstamme  sind 
nun  die  Vasa  efferentia  ron  ebenso  vielen  drüsenreichen  Lymph- 
gefassgeflechten,  welche  als  paariger  Plea^us  lumbalis,  und  einfacher 
Ple,rus  coeliacus  s.  mesentericus  beschrieben  werden. 

a)  Der  paarige  Plexus  lumhalis  nimmt  die  Lymphgefasse  jener 
Organe  auf,  welche  von  den  paarigen  Aortenästen  Blut  er- 
halten. Beide  liegen,  wie  ihr  Name  sagt,  vor  dem  Quadratur 
lumborum  und  Psoas  major,  und  auf  der  Lendenwirbelsäule, 
hängen  durch  Verbindungskanäle,  welche  über  und  unter  der 
Aorta  weglaufen,  zusammen,  und  schliessen  zwanzig  bis  dreis.si«^ 
Ghtndnhe  lumbales  ein.  Jeder  Plea'us  lumhalis  nimmt  den  Pleiux 
iliacus  e.rternus,  und  durch  diesen  den  Ple,uts  hr/popastrirus  um] 
sacralis  medium  auf,  und  versammelt  noch  überdies  folgende 
schwächere  L yniphgefässzüge : 

1.  Die  Samensaugadern,  welche  vom  Hoden  und  seinen 
Hüllen,  oder  von  dem  Eierstocke  abstammen,  und  mit  den  Vasa 
spermaiica  interna  zur  Lendengegend  gelangen.  Im  weiblichen  Ge- 
schlechte nehmen  sie  noch  die  Saugadern  des  Fumlus  uteri  und  der 
Tuba  Fallopiatia  auf. 

2.  Die  Nieren-  und  Nebennierensaugadern. 

3.  Die  Lendensa  ug  ädern  von  der  seitlichen  Bauch  wand. 

4.  Links  die  Saugadern  der  Flexura  sigmoidea  und  des  Rectum. 

b)  Der  unpaare  Piedras  coeliacus  ist  von  den  beiden  Plejrus  lum" 
hales  nicht  scharf  getrennt.  Er  umgiebt  die  Aorta  und  die 
beiden  ersten  unpaareu  Aeste  derselben,  sowie  die  Pfortader, 
erstreckt  sich  bis  hinter  den  Kopf  des  Pankreas,  und  enthält 
ungefähr  sechzehn  bis  zwanzig  I^ymphdrüsen,  Olamlulae  coe^ 
liacae,  eingeschaltet,  welche  von  folgenden  Organen  Lymph- 
gefävsse  aufnelunen. 


I.  4S2.  SAttsmdem  d#r  B«iirhlifth1(», 
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cf)  Vom  Magen. 

Die  Ljmphgefußse  des  Mage 


biltlen  drei  Gefischte,  in  welchen  kleine 
DrQsclieti  vorkoiiiiuen :  i,  das  linke,  welch  i^ü  xam  Fundiui  v^itrkmU  zum  Milz - 
geflecbte  geht,  %  das  obere,  welches  in  der  Cnf^vatura  veutri*^uli  mhwr  liegt, 
zwischen  den  Blättern  des  kleinen  Netzes  nsich  rechts  sich  erstreckt,  nnd  meistens 
mit  dem  Lebergefl echte  sich  verbindet;  H.  das  untere,  an  der  CurtfaUira  major 
befindliche,  holt  seine  Saugadern  aus  dem  Magen  und  dem  grossen  Netze,  und 
geht  hinter  dem  Pyl^ras  in  die  oberen  Glandtdas  Ci>elia^a4'  ein. 

ß)  Vom  Düiuidurm. 
Die  Sangadern  des  Dünndärme  heissen  vorznpweise  Milch-  oder  Ohylus- 
gefässe,  Va^a  laHta  ä.  ckylififra,  weil  sie  wilhrend  der  Verdauung  durcli  den 
absorbirten  Chjliis  das  Ansehen  bekumnien,  als  wären  sie  mit  Milch  injicirf. 
8ie  verlaufen  zwischen  den  Platten  des  Gekröses,  und  durchsetzen  eine  drei- 
fache Reihe  von  zahlreichen  Drusen  —  Glandula*  mesarakaf.  Die  erste,  dem 
Darme  nächste  Reihe  enthält  nur  kleine,  tmd  ziemlich  weit  von  einander  ab- 
stehende Gekrösdrüsen;  die  der  zweiten  Reihe  werden  grösser,  und  rücken 
näher  zusammen;  die  der  dritten  liegen  schon  in  der  Wurzel  des  Gekröses, 
am  Stamme  der  ArUi^ia  mesenteriea  miptrior.  Die  Vasa  tßtrentia  der  ersten 
und  zweiten  Reihe  werden  also  Vasa  infti'entia  der  zweiten  nnd  dritten  sein. 
Die  Vasa  efferfnlia  der  dritten  Reihe  werden  theils  Vasa  in/eretuia  für  die 
Giavdulae  meliacaey  theils  gehen  sie.  ohne  Z wisch enkunft  einer  Drüse,  in  den 
Tru nciw  lymphaticuji  intestinalis,  und  somit  in  den  Anfang  des  Duttuat  ilmra' 
eieus  fVistfma  lumbalisj  über. 

y)  Vo  in  D  i  c  k  d  a  r  m. 

Die  Saugadern  des  Dickdarms  verhalten  sich  ähnlich  jenen  des  Dünn- 
darinB*  Nur  Bind  die  Drüsen,  welche  sie  dorchziehen,  kleiner,  weniger  zahlreich» 
und  nur  in  eine  oder  zwei  Reihen  gestellt.  Da  sich  die  Saugadern  der  Flfjiura 
»tißmoideit  und  des  Mastdarms  zum  linken  Plexus  lumbirUa  begeben,  so  werden 
nur  jene  der  Übrigen  Dickdurniabtheilnngen  zum  Piejeus  codiaeu,<*  oder  zur 
dritten  Reihe  der  Glandulae  intfsarakae  gelangen. 

ö)  Von  der  Milz-  uod  Bauchspeicheldrüse. 

Die  Lymphgef&sse  dieser  Organe  folgen  dem  Zuge  der  Vena  splenica  von 
links  nach  rechts,  und  entleeren  sich  in  die  oberen  Glandulae  codiacae, 

e)  Von  der  Leber. 

Die  Saugadern  der  Leber  zerfallen,   wie  bei   allen  parenchymatösen  Or- 
ganen,  in  oberflächliche  und  tiefe.    Die  tiefen  treten  aus  der  Porta  her- 
vor»  durchlaufen  mehrere  Glandulae  im^atii^a«,  verbinden  sich  mit  dem  oberen 
Magengeflechl,  und  treten  mit  ihm  in  die  Glandtdae  aotUacac  ein.    Die  ober- 
flächlichen verhalten  sich  an  der  concaven  Fläche  der  Leber  anders,  als  an 
der   convexen.    An  der  convexen  Fläche  treten  sie,    nachdem  sie  reiche  Netze 
bildeten,  in  das  Litjammtum  Suspensorium  Iispatis  ein,  gelangen  dadurch  zum 
Zwercht'elL    und    hinter  dem  Hchwertknurpel  zu  den  Flejn^  mamtnani.    Älleiu 
nicht    alle   Saugadern  der   convexen  Leberfläche  nehmen  diesen  Verlauf.    Viele 
vom  linken  Leberlappen  verbinden  sich  vielmehr»  nachdem  sie  durch  den  linken 
Flügel    des    Litjamentum  €iUxr€  hepatis    nach    links    verliefen,    mit  dem  oberen 
Magen-  oder  MUzgefiechte»  Einige  Saugadern  des  rechten  Lappt^i^^  durcliboKteu 
am    hinteren  Leberrande  das  Zwerchfell,    und    suchen  dii*   qi^ti^iaI"-«  iii«d'Hi«ti- 
nieae  posteriorem^   auf»    so    dass    die  Leberlymphe  die  vet^-,\jißAeusteii  Tcmd.  ^wxil 
divcigente  Abzugsbahnen  einsehlägt.  Die  olierflächlicht^t^  ^^^  <l4^^^^  '^^^  ^t^V^^"^"^ 
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concaven    Leberfiiiche   gehen    sämmtlich    zur    Pforte,    verbinden    »ich    mit  «len 
tiefen,  und  finden  mit  ihnen  den  Weg  zu  den  Glandulae  eodiacae. 

§.  433.  Literatur  des  gesammten  G-efasssystems. 

Vollständige  Beschrc»ibiingen  des  ganzen  Gefässsy stein s  ent- 
halten die  zweiten  Auflagen  von  Sümimrruig*8  und  IIildeln*iUulCs  Ana- 
tomien, und  die  Gefässlehren  von  C,  A.  Mayer,  F.  A,  Walter,  und 
M,  Laru/enffeck.  Die  besten  Abbildungen  finden  sieh  in  den  Werken 
von  Langeiilteck,  Tiedeniann,  Quam,  Wilson,  und  Bierkovaki  (Abbil- 
dungen der  Puls-,  Blut-  uud  Saugadern.  Berlin,  1825,  fol.).  Die 
Leichtigkeit,  mit  welcher  Pnlparate  injicirter  Gefasse  an  jeder  gut 
eingerichteten  anatomischen  Anstalt  zu  haben  sind,  macht  das  Stu- 
dium der  Gefässlehre  an  Tafeln  überflüssig. 

Herz. 

R,  Lower,  Tractatus  de  corde.  Edit.  sept.  Lugd.  Bat.,  1740. 
(Tuhercidum  LoverL)  —  A,  C.  Tliehesius,  Diss.  de  circulo  sanguinis 
in  corde.  Lugd.  Bat.,  1708.  (Valvula  Tlieheaii.)  —  JB.  Vieussens, 
Traite  de  la  structure  du  coeur.  Toulouse,  1715.  (hthinusVieusseniL) 
—  J,  B.  Morgag^ni,  Adversaria  anat.  Patav.,  170ü — 1710.  Adv.  L  2. 
(Xodidi  Morgagni,)  —  J,  Reid  und  II,  Searle,  „Heart"  in  TodtVs 
Cyclopädia,  Vol.  IL  —  J,  Müller,  in  der  Medicinischen  Vereins- 
zeitung 1834.  (Dimensionen  und  Capacität  des  Herzens.) — R.  Wag- 
ners  Handwörterbuch  der  Physiologie  (Herz).  —  C  Ludwig,  L-eber 
Bau  und  Bewegungen  der  Herzventrikel,  in  llenle^s  und  P/eufera 
Zeitschrift,  VII.  Bd.  —  Luschka,  Da*s  Endocardium,  etc.,  in  Virclujw's 
Archiv,  IV.  —  Reinhard,  Zur  Kcnntniss  der  dünnen  Stelle  in  der 
Herzschei<lewaud  in  Virchou.*8  Archiv,  XII.  —  Luschka,  Der  Herz- 
beutel und  die  Fttscia  cndotluyracica,  in  den  Denkschriften  der  kai>. 
Akad.,  10.   Bd.  C.  Bruch,  Schriften  der  Sonkenberg'schen  Ge>ell- 

schaft,  1857.  —  i.\  Langer,  Zeitschrift  der  Gesellschaft  <ler  Wiener 
Aerzte,  1857.  (Forameu  ovale.)  —  W,  JIIs,  Beiträge  zur  Anatomie 
dos  Herzens,  Leipzig,   18SG. 

Arterien. 

Hallers  Ic<»nes  anatomicae,  Gottingae.  1743,  können  noch  immer 
als  Muster  graphischer  Genauigkeit  dienen.  —  F,  Tledemanns  Ta- 
bulae  arteriarum,  ('arlsruhe,  1822,  und  der  Nachtrag  von  184r),  >in(l 
der  Varietäten  wegen  wichtig.  —  R,  Ilarrison,  Surgical  Anatomy  of 
the  Arteries.  Dublin,  1S30,  4.  edit.  Enthalt  viele  gute  praktische 
Bemerkung(»n.  —  R.  Froriep,  Chirurgische  Anaton)ie  der  Ligatur- 
stellen. Weimar,  1830.  —  R.  Qua/n,  The  Anatomy  and  Op<*rativ«» 
Surgery  of  the  Arteries.  London,   1838,  Plates  in  fol.   —   X.  Pirogoß, 
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Chirurgische  Anatomie  der  Arterienstämine  und  der  Fascien,  mit 
40  lithographirten  Tafeln  in  fol.  Dorpat,  1838.  —  Durch  Correct- 
heit  ausgezeichnet,  ist  U,  Frorieps  Icon  arteriarum,  Weimar,  1850; 
auf  Einer  Tafel  das  gesammte  Arterienaystem  in  das  Skelet  ein- 
getragen, in  Lebensgrösse  dargestellt.  —  Barkow,  Die  Blutgefässe, 
insbesondere  die  Arterien  des  Menschen,  in  ihren  minder  bekannten 
Verzweigungen.  Fol.  mit  43  Tafeln.  Breslau,  186G.  Derselbe:  Die 
angiologische  Sammlung  des  anat.  Museums  zu  Breslau.  Breslau, 
1869,  mit  zahlreichen  Abbildungen. 

Varietäten  der  Arterien. 

Nebst  den  pathologischen  Anatomien  von  Meckel,  Otto,  Cruvcil' 
hier,  gehört  vorzugsweise  hieher; 

R,  Quain,  On  the  Arteries  of  the  Human  Body,  etc.,  London, 
1844.  —  F,  Tledeinann,  Supplementa  ad  tabulas  arteriarum.  Heidel- 
berg, 184(3.  —  Herber^,  lieber  die  Ein-  und  Austrittspunkte  der  Blut- 
gefässe an  der  Schädeloberfläche,  in  Walthers  und  Ammans  Journal, 
IV.  Bd.  —  R,  Siehold,  lieber  den  anomalen  Ursprung  und  Verlauf 
der  in  chirurgischer  Beziehung  wichtigen  Schlagaderstämme.  Würz- 
burg, 1837.  —  ScMohitj,  Observationes  de  varia  arteriae  obturatoriae 
origine  et  decursu.  Lipsiae,  1844.  —  Patruban^  Gefässanomalien. 
Prager  Vierteljahresschrift,  17.  Bd.  (Aortenbogen  über  den  rechten 
Bronchus  gehend.  Vas  aberrans,  aus  der  Arteria  f/rachialis.  Hoher 
Ursprung  der  Ulnaris.)  —  Dernarquay,  Sur  les  anomalies  de  l'artere 
sousclaviere.  Comptes  rendus,  t.  27,  Nr.  5.  —  Struthers,  On  a  Pecu- 
liarity  of  the  Humerus  and  Humeral  Artery.  Monthly  Journal.  New 
Series.  XXVIll.  —  W,  Gruber,  Abhandlungen  aus  der  menschlichen 
und  vergleichenden  Anatomie.  Petersburg,  1852.  (Schätzbare  An- 
gaben über  numerische  Verhältnisse  der  Varietäten.)  —  H,  Mayer, 
Ueber  die  Transposition  der  aus  dem  Herzen  hervortretenden  grossen 
Arterienstämme,  in  VircJww's  Archiv,  XII.  —  Schivegel,  Prager  Viertel- 
jahresschrift, 1859.  —  J,  HyrÜ,  Oesterreichische  Zeitschrift  für  prak- 
tische Heilkunde.  1859,  Nr.  29,  seqq.  (Arteria  palatina  ascendens, 
vertebralis,  occipiUdis,  lingualis  und  thyreoidea,)  —  Hyrtl,  Ueber  nor- 
male und  abnormale  Verhältnisse  der  Schlagadern  des  Unterschen- 
kels. Wien,  18(34,  mit  10  Tafeln.  —  Eine  reiche  Zusammenstellung 
aller  bisher  bekannt  gewordenen  Varietäten  der  Arterien  lieferte 
Krause,  im  3.  Bande  von  Herdes  anatomischem  Handbuch.  —  Viel 
Interessantes  über  diesen  Gegenstand  findet  sich  in  dem  Werke  von 
Giov.  Zoja:  II  gabinetto  di  anatomia  normale  della  Universitä  di 
Pavia.  Angiologia.  Pavia,  1876,  und  in  W,  Grubers  Abhandlungen 
im  6(5.,  67.  und  68.  Bande  des  Archivs  für  pathologiscbe  Anatomie, 
welche  auch  Venenanomalien  betreffen. 
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Venen. 

Hauptwerke  sind:  G.  Breschet,  Kecherelies  anat.,  physiol.  et 
patLoL  sur  le  Systeme  veineux.  Paris,  1829,  fol.,  und  W,  Braune, 
Das  Venensystem  des  menschlichen  Körpers,  fol.  Leipzig,  mit  Tafeln, 
erscheint  lieferungsweise. 

lieber  die  Sinus  durae  matris  handelt  Morgiigni,  in  dessen  Ad- 
versaria  anatomica,  VI,  und  Vicq-d* Azyr,  Recherches  sur  la  strueture 
du  cerveau,  in  den  M(^moires  de  Pacademie  des  scieuces,  1781  und 
1783.  Ueber  die  Emissaria  siehe:  D.  Santorini,  Observ.  anat.,  Cap.  III., 
und  J,  Theoph.  Walter,  De  emissariis  Santorini.  Francof.  ad  Viadr., 
1757.  Hieher  gehört  auch:  Englisch,  Ueber  eine  constante  Verbin- 
dung des  SiniLS  caveiniosus  mit  dem  petrosus  inferior  ausserhalb  des» 
Schädels  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie,  1863).  Ueber  Venen- 
anomalien handelt  Krause  a.  a.  O.  und  C  H.  Haüett,  General  Kemark» 
on  Anomalies  of  Venous  System.  Med.  Times,  Nov.,  Nr.  423.  — 
Braune  und  Trühinger,  Die  Venen  der  menschl.  Hand.  Leipzig,  1873. 
—  Chabbert,  Les  veines  de  la  face  et  du  cou.  Paris,  1876.  —  Für 
die  Entwicklungsgeschichte  interessant  ist  J.  MarshaiTs  Abhandlung: 
On  the  Development  of  the  great  anterior  Veins  in  Man  and  Mam- 
malia,  in  den  Phil.  Transactions,  1850,  p.  I. 

Pfortader. 

A.  F.  WaUher,  De  vena  portae  exercitationes  anatomicae.  Lip- 
siae,  1739 — 1740.  —  Ä.  Murray,  Delineatio  sciagraphica  venae  portae. 
Upsal.,  1796.  —  K,  Höhnlein,  Descriptio  anatomica  systematis  venae 
portae  in  homine  et  quibusdam  animalibus.  Moguut,  1808,  fol.  — 
Retzius,  in  Tiedemanns  und  Treviranus*  Zeitschr.,  1833. 

Lymphge  fasse. 

C  .1.  Asellius,  De  lactibus  s.  lacteis  venis,  diss.  IV.  Mediol., 
1627.  Die  Abbildungen  in  dieser  höchst  selten  gewordenen  Ausgabe 
sind  die  ersten  Farbendrucke  in  Büchern.  —  /.  Peo^w^^  Experi- 
menta  nova  anatomica,  quibus  incognitum  hactenus  chyli  recepta- 
culum  et  vasa  lactea  deteguntur.  Paris,  1651.  —  A,  Monro  und  J,  F, 
Meckel,  Opuscula  anatomica  de  vasis  lymphaticis.  Lipsiae,  1760.  — 
Will.  Hewson,  Experimental  inquiries,  etc.,  p.  II.  London,  1774.  — 
W.  Cruikshank,  The  Anatomy  of  the  absorbing  Vessels,  deutsch  von 
C  F.  Ludwig,  Leipzig,  1793.  —  P,  Mascagni,  Prodrome  sul  systema 
dei  vasi  limfatici.  Siena,  1784.  Ausgabe  von  Fr.  Antommarchi,  Fi- 
renze,  1819,  fol,  mit  20  Tafeln.  —  E.  A,  Latdh,  Sur  les  vaisseaux 
lymphatiques.  Strasbourg,  1824.  —  V.  Fohmann,  Memoires  sur  les 
vaisseaux  lymphatiques  de  la  peau,  etc.,  Liege,  1833.  —  (?.  Breschet, 
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Le   Systeme   lymphatique,    consid^rä    sous   le  rapport  anat.,  physiol. 
et  pathol.  Paris,  1836. 

Ueber  einzelne  Abtheilungen  des  Lymphgefässsystems  bandelt: 
A,  Hallet*,  resp.  Bussmarm,  Obserrationes  de  ductu  thoracico. 
Gottingae,  1741.  —  JB.  S,  Alhin,  Tabula  vasis  cbyliferi  cum  vena 
azyga.  Lugd.  Bat.,  1757.  —  JP.  J,  HunaiUd,  Observations  sur  les 
vaisseaux  lymphatiques  dans  le  poumon  de  Thomme,  in  M^moires 
de  Tacad.  de  Paris,  1734.  —  J.  ö.  Haase,  De  vasis  cutis  et  inte- 
stinorum  absorbentibus,  etc.,  Lipsiae,  1786.  —  S,  Th.  Sömmerrinff, 
De  tnineo  vertebrali  vasonim  absorbentium,  in  Commeüt.  soc  reg. 
Gottingae,  vol.  XIII.  —  Patruban,  Einmündung  eines  Lymphader- 
stammes  in  die  Vena  anonyma  sinistra,  JUüüer's  Archiv,  1845.  — 
Svitzei\  Beobachtung  einer  Theilung  des  Ductus  thoracicus,  ibid., 
pag.  21.  —  Nuhn,  Verbindung  von  Saugadern  mit  Venen,  MüUer's 
Archiv,  1848.  —  Jarjavay,  Sur  les  vaisseaux  lymphatiques  du  pou- 
mon. Archives  g^n^r.  de  m^decine,  t.  XIII.  —  Dubais,  Des  gan- 
glions  lymphatiques  des  membres  sup^rieurs.  Paris,  1853.  —  Die 
schon  früher  citirten  Schriften  von  Teichmann,  His,  Frey,  Recldings' 
hausen,  Ludwig,  Tomsa,  und  Schwalbe,  sowie  mein  Aufsatz  über  die 
Injection  der  Lymphcapillaren  in  der  österreichischen  Zeitschrift 
für  praktische  Heilkunde,  1860. 
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0.  üeberreater'sche  Bnchdrnckerei  (H.  Salzer)  io  Wiea. 
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